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^er . Vf«  dksefi  Werkes  gehört  sooder  Zweifel  za 
den  geldlurtesten  unter  den  englisch -amerikanischen 
TheDlcMsen;  und  wenige  wobi  giebt  es  anter  ihnen, 
die  cs^  Ulm  anßtnebeQ  nach  GrOudlJchkeit  der  Jor-* 
aohuAg  «xid  an  Eifer  f^r  die  Förderung  eines  unbe* 
langenen  bistorisdi  r-  grammatischen  und  kritischen 
Studiums  der  Sehrift  gleichthun.    Schon  früher  hat 
er,  aufser  einer  ÄeiA^  von  Briefen  über  die  Dreyeinig^ 
Jmt  und  Gottheit  Christi,  üne  hebräische  Gramma-- 
titp  eine  Uebersftzung  von  Ernesti^s  Instituiio  in~ 
Urpretis  N,  T.  verfafst  und  ähnliche  deutschen  Mu-* 
aCer n  folgenda  Arbeiten  sind  von  seinen  Freunden, 
Hb.  61665  (eine  Uebersetzung  von  Gesenius  Lex.)  und 
Hn.  Ed.  RQiins<m,  der  jetzt  seit  mehrern  Jahren  auf 
dem  Gontlnente,  meistens  in  Halle  lebt,  ausgegan- 
gen. So  wenig  er  in  dieUichtung  eingeht,  welche  die 
Theologie  zumTbeil  bey  uns  genommen  hatte,  so  ist 
er  doch  entfernt  davon«  wie  manphe  seiner  Sprachge- 
MQSsenj  von  dem  bequemen  und  sicheren  Polster  der 
kirchiicken  Orthpdoa^ie  herab  aber  die  Forschungen 
der  deutschen  Tbe^k^en  in  Bausch  und  Bogen  das 
Verdammui^aurtheil  zu  sprechen,   sondern  scheut 
aich  nichts  sie  einer  eben  so  gelehrten  als  gewissen- 
haften Prafong  zu  unterziehen.     So  finden  wir  den 
Vf.  auch  in  diesem  Werke  Ober  den  Brief  an  xüe  He- 
bräer«    Es. ist  dasafibe  ursprQnglich  in  Nord- Ame- 
rika—t«o  aiel  wr  wissi^n  zu  Andover  Jfi27 —  ge- 
dffuckt^i  djeaM  Nachdri^qk  in  England  hat,  mit  Be- 
wjUfaung  d^\'\^y  dfsr  ,Uim  die  Ausbreitung  desCl^ri- 
Steaäiivns  so- sehr  irerdijente.äim^r^oii  besorgt,  pnd 
ebeo  dadurch  bewjf^sea,^ welchen  We^tb  liucn  er  auf 
grUndliebe  S^hriftforschung  legt.     Es  besteht  das- 
selbe üus  zwfy  Bänden,  von  denen  der  zweyte  eine 
neue  englische  U^ber^etzung  des  Briefes  und  einen 
fortlaufeiid^.'Comn^eqtar   Ober   denselben  .enthält« 
Auchr.dieser.  Xheilist  schon  (Andoy^r  1828)  er- 
schienen t.  doch   ist -er   dem  Bec.   noch  nicht  zu 
Gesichte  gekpmme^,    und^^.^r  müssen,  uns    hier 
vorlaufig    b^gpügen,.    den    ersten   Band    für    sich 
anzuzeigea,    was  der  Inhalt  anch  sehr  wohl  ge* 
stattet.     Es  enthält  derselbe  eine  Einleitung  in  den 
Ergänz.  BL  zur  A,.  L0»  Z.  1830* 


Brief,  die  $kh  am  ausfohriicbsteu  mit  der  Frage  fiber 
die  ersten  Leser  und  Ober  deq  Verfasser  desselbea 
beschäftigt  Fast  Überall  aber  sind  es  die  neuerea 
deutschen  Theologen  —  bis  auf  Seyßarth,  Böhme^ 
und  de  TFette  —  deren  Ansichten  und  Untersuchun- 

Sen  hier  angeführt  und  geprüft  werden ;  ein  Beweis, 
afs  ihm  von  anderen  Theologen  der  neueren  Zeit, 
oamentlich  englischen,  etwas  irgend  Bedeutendes  Ober, 
den  Brief  nicht  bekannt  geworden  ist;  was  er  auch 
selbst  kein  Hehl  hat.     Er  hält  es  aber  für  nöthig,  ia 
der  Vorrede,  sich  gegen  solche  seiner  Landsleute  zu. 
rechtfertigen,  die  es  bedenklich  finden  könnten,  die 
stndirende  Jugend  ihres  Landes  überhaupt  nur  mit 
den  Ansichten  der  neueren  deutschen  Theologen  be- 
kannt zu  machen,   und  thut  das  auf  eine  eben  so 
schonende,   als  von  ernstem  Wahrheitssinne  zeu- 
gende Weise.     Er  verlangt,    dafs  man  sich  nicht 
scheuen  solle,  den  Standpunkt  des  Streites  überall 
offen  darzulegen;  entweder  solle  man  der  Stärke  der 
von  den  Kritikern  der  alten  Welt  (z.  B.  gegen  den 
Paulinischen  Ursprung  oder  das  kanonische  Anseha 
des  in  Rede  stehenden  Briefes)  angeführten  Gründe 
nachgeben,  oder  sie  auf  eine  wirksame  Weise  be- 
kämpfen;   das  erfordere  die  christiiche  Aufrichtig-« 
keit  und  Unbefangenheit;   die  Zeit  des  Autoritäts- 
glaubens in  der  Kirche  sey  vorbey,  und  es  sey  zu 
hoffen,  dafs  ihr  folgen  werde  the  doy  ofsound  rea-^ 
son  and  ofargument;  es  sey  besser,  Menschen  zu 
Oberzeugen,  indem  man  sich  an  ihren  Verstand  und 
ihr  Herz  wende,  als  sie  einzuschüchtern,  indem  msta 
die  Buthe  der  Autorität  über  sie  halten,    oder  sie 
durch  argumenta  ad  invidiam  abzuschrecken,  ihre 
Ueberzeugungen  auszusprechen;   zu  solchen  HüJfs- 
mitteln  nähmen  immer  nur  diejenigen  ihre  Zuflucht, 
die  sich  bewufst  wären,  dafs  ihnen  bessere,  um  An* 
dere  zu  überzeugen,  nicht  zu  Gebote  ständen;  un- 
sere Keligion  brauche  nicht  Verheimlichung  zu  su- 
chen, noch  Angriffe  zu  fürchten  u.  s.  w.     Mit  sol- 
chen Grundsätzen  wird  gewifa  jeder  redliche  For- 
scher einverstanden  sejn,  und  dem  Vf.,  der  durch 
sie  sich  in  seinen  Untersuchungen  leiten  läfst,  s^ine 
innige  Achtung  nicht  versagen,  wenn  er  auch  über 
deren  llesultate  mit  ihm  noch  so  i-^enig  einverstan- 
den ist    In  diesem  Falle  befinden  wir  uns  denn  frey- 
lich in  Ansehung  mehrerer  Hauptpunkte,  die  in  die- 
sem Werke  behandelt  werden.    l\cc.  hat  dem  Briefe 
an  die  Hebräer  seit  einiger  Zeit  auch  ein  besonderes 
Studium  gewidmet,  und  gleichfalls  eine  Bearbeitung 
desselben  unternommen ,  wovon  der  erste  Band  er- 
^  scbie- 
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schienen  ist»  der  auch  nur  die  eUileitenden  (Jntersur  Terv^eilt  besonders  ausfajbrllgh  bey  dem  tus  der Stelhi 
chungen  enthält.  Rec.  l(Onnte  dabejr  die  Schrift  des  2  Petr.  8, 15  entnommenen  Beweise.  Mit  Recht  leag«^ 
Hn.  Stuart  noch   nicht   berQcksichtigen ,    sowenig    net  er,  dafs  diese  Stelle,  auch  die  Echtheit  des  Petn<- 


Seworden  ist,  und  so  weniger  glaubt,  dafs  dadurch^ 
as  Gewicht  seiner  Beweisgründe  und  Vermuthunr* 
gen  namentlich  Ober  den  Ursprung  des  Briefes  e]>- 
schQttert  sey,  so  hat  es  ihm  doch  grofse  Freude  g«^ 
macht,  dem  Vf.  in  seinen  Untersuchungen  zu.folgen, 
da  dieselben  fast  flberall  auf  wflrdige  Weise  geführt 
^^rden,'  mit  Mäfsigung  und  Bescheidenheit  des  Ur- 
theils.,  mit  grofsem  Fleifse  und  nicht  ohne  umsich- 
tigen Schar^inn.  Rec.  hat  daher  auch  gerne  der 
Aufforderung  der  verehrlichen  Kedaction  dieser  ßlst-' 
ter,  die  Anzeige  dieses  "Werkes  zu  übernebmert> 
Folge  geleistet.  Sollte  dieselbe  etwas  ausfabrlicher 
erscneinen,  so  wird  dieses  seine  Entschuldigung  dar- 
in finden,  dafs  wir  zugleich  den  Inhalt  dieses  Wer- 
kes zur  Kenntnifs  des  deutschen  Publikums  zu  brin- 
gen wünschten,  welches  der  Sprache  wegen  doch 
Kaum  eine  allgemeinere  Verbreitung  finden  wird. 

Es  zerfallt  dieser  erste  Theil  in  40  Paragraphen.- 
§.-1  enthält  vorläufige  Bemerkungen  über  die  in  Ab- 
'  sieht  der  behandelten  Schrift  streitigen  Punkte  und 
die  Schwierigkeit  der  Entscheidung;  die  in  dem 
Grade  nicht  würde  stattfinden  können,  wenn  in 
dem  Briefe  selbst  der  Verfasser  und  die  Leser,  an 
die  er  gerichtet  ist,  genannt  wären.  Richtig  wird 
hier  gesagt,  dafs  dieXheiluns  der  Meinungen  über 
diese  Punkte  nicht  blofs  durch  eine  Verschiedenheit 
der  theologischen  Ansichten  überhaupt  veranlafst 
werde,  sondern  Männer  von  den  verschiedensten 
Richtungen  in  dem  Urtheile  über  den  Brief  an  die 
Hebräer  noch  oft  in  denselben  Ansichten  zusammen- 


für jranz  unstatthaft  hält,  da  deriyi^halt  dieser  Stell« 
ganz  anderer  Art  ist,  als  nach  dm  Zusammenhange 
itn  Petiinischen  Briefe  bey  derjenigen  mufs  der  Fäl 
eeyn,  welche  dessen  Ver&sser  im  Sinne  ge» 
abt  hüben  kann.     Doch  ist  Hr.  St,  selbst  auch  nicht 
abgeneigt,   anzuitehmen,    die  Stelle  habe  in  «inem 
verloren ^g^g^pg^en  Briefe  gestanden.   .Dann  fül^rt 
er  gegen  die  5torr\sch^  Ansicht  auch  posi,tiV^ Gründe 
an,  bergenomn^^  aps  den  ganz  verschiedenen  Ver- 
bfltn^ssen  der  galatischea  Oemein^fen  und  derjeni-» 
gen,  die  in  unserm  Briefe  angeredet  werden';  wöbey 
noch   besonders  das  hätte  hervorgehoben   werden 
können,   dafs  in  einem  Briefe  an  die  Juden -Chgri<^ 
sten  in  Galatien  Paulus  am  wenigsten  würde  unter» 
lassen  haben,    auch   da^  Verhältniis  d^' gläubigen 
Heiden  zum  ilelche  Gottes  zu  berücksiohtigeo..    Üb«* 
richtig  ist  aber,  wenn  Hr.  St.  zuletzt  beAierkt,  daCr 
diese  .SVorr'sche  Ansicht  Ober  die  ersten  Leser  dee 
Briefes  durchaus  nothwendig  die  Pauifnisohe  Abfa»-« 
sung  voraussetzen  müsse;    vielmehr  werden  aller* 
dings  einige  Schwierigkeiten  derselben  entfernt  oder 
gemindert  durch  die  vVeise,  wie  sie  neuerlich  durch 
Mynster  {Kleine  iheol  Schrft.  S.  98  f.  4.  und  StmdU  u. 
Krit.  B.U.  H.l.  S.523f.  4.)  modificirt  ist,  der  näm- 
lich meint,   es  sey  der  Brief  allerdings  zugleich  mit 
unserm  Galater- Briefe  an  die  gläubigen  Juden  die-J 
ser  Gegenden  abgeschickt,    aber  nicht  von  Paulus 
selbst  geschrieben,  sondern  von  dem  gerade  bey  ihm 
(in  Korinth^  anwesenden  Silvanua.  —     £ben  so  wi* 
derlegt  er  clie  Ansicht,  dafs  wir  die  ersten  Leser  des 


träfen,  da  die  ^ütreitigen  Punkte  hier  mehr  als  G'e->  "Briefes  in  den  Juden  -  Christen  zu  Thessaionich  zu 


Senstand  der  Literatur  im  Allgemeinen,  nicht  gerade 
er  Religion  betrachtet  würden.  Indessen  gilt  das 
freylich  auch  nicht  ohne  £inschränkung,  da  sich  al- 
lerdings in  der  Geschichte  gar  wohl  nachweisen  läFst, 
dafs  öfters  auch  theologiscne  Ansichten  undi\ichtuti- 
gen  auf  das  Urtheil  über  den  Brief,  namentlich  über 
sein  Ansehen  und  seinen  Verfasser,  nicht  geringen 
Einflufs  geübt  haben.  Auch  ist  es  zu  allgemein  aus- 
gedrückt, wenn  es  gleich  im  ersten  Satze  heifst,  dafs 
kein  Theil  des  N.  T.  so  viel  verschiedene  Meinungen 
und  so  viele  literarische  Streitigkeiten  veranlafst  ha- 
be, als  unser  Brief;  wenigstens  die  Apocalypse  thut 
es  ihm  darin  noch  zuvor.  —  $.2  widerlegt  der  Vf, 
mit  guten  Gründen  die  Ber^er^'sche  Hypothese,  dafs 
die  Schrift  ursprünglich  eine  Homilie  gewesen  sey, 
und  untersucht  dann  ^.8 — 11 ,  an  welchen  Kreis  von 
Lesern  der  Brief  von  seinem  Verfasser  gerichtet  sey. 


suchen^ haben  (Nösseli),  oder  in  den  aus  PalästiiMl 
vertriebenen  Juden  -  Cnristen  in  Klein'-«  Asien  (Böl^ 
teh),  oder  in  der  Gemeinde  zuKorinth  (MfeA.  Weber), 
Kurz  berührt  werden  mit  Recht  nurdie  Vermuthun- 
gen,  dafs  es  die  Christen  in  Spanien  oder  zu  ftoixi 
seyen.  Eine  besondere  Erwähnurig  hätte  hier  aber 
wenigstens  auch  die  von  J.  E,  Ch\  Schmidt  vorgetragene 
Vermuthung  verdient,  dafs  es  die  Juden  -  Christel» 
zu  Alexandria  seyen,  ^umal  dieselbe  siefe soger  auf 
ein  äufseres  Zeugnifs  zu  stfltzen  gesucht  hat,' wen A 
gleich  höchst  wahrscheinlich  mit  Unrecht;  Äm'läng-' 
Sten  verweilt  Hr.  Äf^bey  der  Unte^rsuchung,  ob  e« 
palästinensische  Christen  sind.  Dieses  war  in  fra*«* 
herer  Zeit  die  ganz  gewöhnliche  Annahme;  zu  ihv 
ist  denn  aufser  anderen  neueren  Forsehern  auch  der 
Vf.  zurückgekehrt,  und  ist  darin  mit  Rea  zusan^* 
mengetroffen.     Er  stützt  sich  dafür  auf  die  Ueber- 


Sehr  ausführlich  widerlegt  er   hier 'besonders  die    seh nft  des  Briefes  und  auf  innere  Gründe.    Bey  der 

Tl  ...  .  t    f  ^  n.ü.        ••▼!  ' «...      •    _      -    !_*.  _i_-mii_«, J-.r„  «:^  -.^— 


S/orr*sche  Annahme,  dafs  unser  Brief  an  die  Juden - 
Christen  in  Galatien  geschrieben  sey,  um  dieselbe 
Zeit,,  wie  unser  Galater- Briefen  die  Heiden -Chri- 
sten derselben  Gemeinden.  Er  folgt  hier  zuerst  der 
Storrhchen  Argumentation  Schritt  vor  Schritt,  und 


ersieren  ist  er  zwar  nicht  der  Meinung,  dafe  sie  vom 
Verfasser  selbst  herröhre;  sondern  betrachtet  sio 
als  von  dnem  späteren  Abschreiber  öder  Sammler 
vorgesetzt;  er  will  nur,  dafs  sie  aus  sehr  früher 
Zeit  sey,  da  wir  sie  schon  so  bald  ganz  allgemein 

tin- 
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ßiftfeii  f  Qticf  faaah  dw  damals  hemdienden  An- 
sicht und  Ueberlieferung  gewählt.  Rec.  glaubt,  dafs 
wir  hierin  wobl  noch  «inen  Schritt  weiter  geben 
dürfen,  dafs  es  nSmJicb  sich  mit  grofser Wahrschein- 
Bchkeit' annehmen  laiise,  sie  sej  gewählt  nach 
der  Adresse,  die*  der  Verfasser  selbst  seinem  Briefe 
fiegeben  harte,  so  di^|sie  IbIso,  wenn  auch  nicht  ihrer 
rorm^,  doch  ihrem  aBblte  nach ,  aaf  den  Briefsteller 
sribst  zorUckrufiabren  wäre.  Was  aber  die  Bedeu- 
tung der  '^EßpoToi  betrifft,  so  sucht  Hr.  5r.  nachzuwei«* 
sen ,  dafs  diese  Benennung  in  dem  Sprachgebrauche 
der  damaligen  Zeit  gar  nicht  anders  vorliomme,  als 
hl  Beziehung  anf  die  Spra<»he,  dafs  es  die  Juden  in 
Fftlästioa  bezeichne,  welche  das  damalige  Hebräisch 
dls^Rfütterspracbe  redeten;  dabin  zieht  er  auch  selbst 
d«6  Stellen  2  Kor.  11,  22.  Phil.  S,  6.  Hierin  scheint 
Hr.  Si,  zu  weit  zu  gehen.  An  diesen  beiden  Stellen 
l^bt  das  Wort  wohl  sicher  in  weiterem  Umfange, 
nnd  eben  so  auch  £useb.  H.  £.  HI,  4*  £s  bezeichnet 
hier  wohl  die  sämmtlicben  Nachkommen  des  Abra^« 
iiam  durch  den  Jakob,  ohne  ROcksioht  auf  die  Hei-» 
snath  oder  die  damalige  Muttersprache'  der  Einzel«* 
nen.  Rec.  aber  argumentirt  so:  da  das  Wort  in  der 
Ueberscbrift  des  Briefes  in  diesem  weiteren  Sinne 
anf  keinen  Fall  kann  gemeint  gewesen  seyn,  indem 
derselbe  deutlich  an  einen  drfiicb  beschränkten  Kreis 
von  Lesern  gerichtet  ist ,  so  mufs  es  hier  nothwen- 
dig  in  einem  engeren  Sinne  genommen  werden ;  in 
diesem  aber  kommt  es  nicht  anders  vor  als  so,  dafs 
es  bestimmt  diejenigen  der  Juden  bezeichnet,  depen 
anch  damals  noch  das  Hebräische  oder  Aramäische 
Hutterspracbe  war,  d.  b.  die  ihre  Heimath  in  Palä- 
stina und  der  Umgegend  hatten.  Und  somit  kann 
denn  gleichwohl  die  Ueberscbrift  allerdings  als  ein 
Zeugnifs-  von  der  Ansicht  ihres  Urhebers  Ober  die 
ersten  Leser  angesehen  werden ,  und  demnach, 
wenn  das  vorher  Bemerkte  richtig  ist,  auch  mit  als 
Beweis,  fflr  wen  der  Verfasser  selbst  seinen  Brief 
bestimmt  habe.  Damit  stimmen  denn  aufs  beste  die 
inneren  Merkmale  Qberein,  v^ie  der  Vf.  recht  gut 
a«seinander  gesetzt  hat.  £r  verweist  in  dieser  Be- 
ziehung auf  folgendes:  a)  dafs  die  Leser  auf  ganz 
^sondere  Weise  mOssen  Werth  gelegt  haben  auf 
das  jadische  Priesterthum  und  den  Tempeldienst, 
dais  sie  eifrig  darauf  hielten  und  sämmtlich  genau 
damit  bekannt  waren;  was  in  dem  Grade  nur  bey 
denjenigen,  die  in  einiger  Mähe  des  Tempels  wohn* 
ten^  4er  Fall  gewesen  sejn  könne;  bey  den  Juden-- 
Christen  in  den  Gemeinden  aufserhaib  Falästina's, 
womit  Paulus  es  sonst  zu  thun  hat,  wandte  sich  ihr 

Sesetzlii:her  £ifer  auf  andere  Gegenstände;  b\  aaf 
teilen  wie  IS,  )?.  £^,5;  doch  wird  die  letztere  Stelle 
nrit  Unrecht  hierher  gezogen,  da  die  Worte:  ni^l 
wr  ohc  HTTi  ¥vy  kfyftv  xdrä  fiffog,  doch  nicht  gerade 
andeuten  sollen  j  dafs  der  Verfasser  bey  seinen  Le* 
Sern  eine  genaue  Kenntnifs  der  eben  erwähnten  Hei- 
ligtbOmer  ohne  weiteres  voraussetzen  k6nne,  und 
deshalb  nicht  nöthig  habe,  davon  im  Einzelnen  zu 
reden,  c)  Dafs  durchaus  im  Briefe  nur  Juden  ange- 
redet werden  ^  wodurch  wahrscheinlich  werde »  dafs 


die  Gemeinde  nur  aus  solchen  bestand,  was  doch  au- 
fserhaib Palästina*s  nicht  leicht  der  Fall  gewesen  sey. 
Es  lier»^  sich  hinzufügen ,  dafs  nur  unter  diesen  Um- 
ständen sich  erklären  läfst,  weshalbin  einem  Briefe  sol- 
chen Inhaltes  keine  Rücksicht  auf  das  Verhältnifs  der 
Heiden -Christen  genommen  sey,  da,  wenn  diese  sich 
(wie  aufserhaib  Palästina's,  so  viel  wir  wissen,  überall 
der  Fall  war)  mit  den  Juden-  Christen  in  Einer  Ge- 
meinde vereinigt  oder  auch  nur  in  deren  Nähe  be- 
funden hätten,  es  bey  dem  sonstigen  aus  dem  Briefa 
sich  ergebenden  Charakter  der  letzteren  an  fortwäh- 
renden heftigen  Heibungen  mit  den  ersteren  nicht 
hätte  fehlen  ^^nnen.  cQ  Auf  die  Stelle  10,  32—84, 
wornach  über  die  Gemeinde  schon  förmliche  öffent- 
liche Verfolgungen  von  Seiten  der  Obrigkeit  schei- 
nen verhängt  worden  zu  seyn ,  was  in  diesem  Zeit- 
alter aufserhaib  Palästina's,  wo  die  jüdische  Obrig- 
keit Gewalt  hatte,  auch  wobl  nicht  leicht  der  Fall 
war.  Noch  bemerkt  Hr.  St,  wie  im  ganzen  Briefe 
k^ine  Spur  davon  sey,  dafs  die  Leser  durch  den  Schrei- 
benden bekehrt  oder  überhaupt  nur  im  Christehthu- 
me  unterwiesen  worden,  was  die  Annahme,  dafs  jenö 
Juden  in  Palästina  seyen,  fast  gewifs  mache,  unter 
Voraussetzung,  dafs  Paulus  der  Verfasser  sey;  doch 
virürde  dieser  Grund  freylich  auch  bey  dieser  Vor- 
aussetzung nicht  so  entscheidend  seyn^  und  fällt  na* 
tOrlich  ganz  weg,  wen.n  der  Verfasser  und  dessen 
persönliches  Verhältnifs  zu  den  Gemeinden  in  Palä* 
stina  unbekantit  ist.  —  Unter  den  Einwürfen,  wel- 
che'gegen  diese  Vorstellung  von  den  ersten  Lesern 
fles  Briefes  geltend  gemacht  sind,  verweilt  Hr.  S/. 
am  meisten  bey  der  Betrachtung  des  aus  Kap.  12,4 
hergenommenen;  und  handelt  hierbey  auf  genauere 
"Weise,  als  bisher  geschehen  war,  von  den  Verfol- 
gungen, die  bis  auf  die  Zeit,  in  welche  die  Abfas- 
sung des  Briefes  an  die  Hebräer  etwa  fallen  mufs» 
Ober  die  Christen  im  jüdischen  Lande  verhangt  A^or- 
den  sind.  Wir  können  es  wohl  mit  ihm  für  sehr 
wahrscheinlich  halten,  dafs  darin  nicht  gerade  meh- 
rere oder  wenigstens  nicht  viel  mehrere  umgekom- 
men sind,  als  deren  Märtyrertod  in  der  Aposlelge-^ 
schichte  namentlich  erwähnt  wird,  und  ihm  Recht 
geben,  dafs  auch  die  Stelle  Apostelgesch.  26,10  {dwai'- 
govfiivwv  Ti  avzwv  xaTtjvf/xa  tf/ij(fov)  nicht  notb wendig 
mache,  dafs  Paulus  bestimmt  noch  andere  Fälle  vor 
Augen  gehabt  habe,  als  die  Ermordung  des  Stephä- 
nus.  (Fälschlich  aber  beruft  er  sich  zur  Erhärtung 
dieser  Vorstellung  auf  Stellen  wie  Matth.  28,  44  ver- 

flicheh  mit  den  Parallelstellen  beym  Lukas  und  Mar- 
US ;  nämlich  Apostelgesch.  a.  a.  ü.  lautet  der  Aus- 
druck ganz  aligemein :  „und  wenn  sie  getödtet  wur- 
den, gab  ich  meinen  Bey  fall;*'  ob  es  viele  gewesen 
Seyen,  bey  denen  dieses  geschah,  oder  wenige,  oder 
nur  einer,  wird  dabey  ganz  unbestimmt  gelassen, 
wenn  gleich  der  Kedende  das  wissen  mufste;  bevm 
Matthäus  dagegen,  wo  kurz  vorher  bestimmt  zwey 
Räuber  genannt  sind  als  zugleich  mit  dem  Erlöser 
gekreuzigt,  hätte  der  Evangelist  sich  unm^Uch  so 
ausdrücken  können:  xal  ol  Xi]aTul  ol  avaTavQCj&iyug 
avrt^  wiiöt^Qv  a^ToV^    wenn  ihm  bewufst  gewesen 

wäre. 
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w9re^  dafs  nur  einer  von  ihnen  so  Terfuhr,  der  an* 
dere  aber  auf  eine  ganz  entgegengesetzte  Weise;  und 
eben  so  wenig  gehören  hierher  die  andern  von  Hn.  St. 
angefahrten  Stellen,  mit  denen  es  eine  ähnliche  Be- 
wandnifs  hat.)  Der  Vf.  bemerkt  <lann  mit  Hecht, 
dafs  der  Briefsteller  gar  wohl  zu  der  Gemeinde^  an 
die'drr  Brief  gerichtet  ist^im  Allgemeinen  habe  spre* 
eben  können:  ,,ihr  habt  noch  nicht  bis  auPs  Blut  im 
Kampfe  gecen  die  Sdnde  Widerstand  geleistet,"  wenn 
aoch  einzelne^Lehrer  in  derselben  wegen  ihres  Be- 
kenntnisses getödtet  waren;  es  beziehe  «ich  das- 
selbe auch  gar  nicht  nothwendig  auf  frühere  Zeiten, 
sondern  könne  sehr  wohl  blofs  auf  die  etwa  damals 
verhängten  Bedrängnisse^und  Verfolgungen  bezogen 
werden.  £s  hätte  hier  noch  auf  Kap.  IS,  7  verwie- 
sen werden  können,  worin  selbst  ziemlich  deutlich 
auf  den  Märtyrertod  einzelner  der  früheren  Lehrer 
der  Gemeinde  scheint  hingewiesen  zu  werden.  — - 
Auch  die  anderen  Einwürfe  werden  vollständig  auf- 
geführt und  beantwortet,  zum  Theil  aber  schon  mit 
Hinweisung  auf  die  im  letzten  der  hierher  gehören- 
den Paragraphen  noch  besonders  entwickelte  Mei- 
nung, dais  der  Brief  zunächst  nicht  für  die  Gemeinde 
zu  Jerusalem  bestimmt,  sondern  an  die  zu  Cäsarea 
.  geschickt  sey,  um  dano  von  dortaus  weiter  verbrei- 
tet zu  werden.  Daraus  meint  er  z.  B.  erkläre  sich 
hinreichend,  dafs  die  Leser  wegen  der  den  Gläu- 
bigen erwiesenen  Hülfe  gerühmt,  und  aufgefordert 
werden,  sich  der  Wohlthätigkeit  zu  beneirsigen 
(6,  10.  18,  16);  dafs  der  Brief  griechisch  geschrieben 
sey,  nicht  hebräisch  (aramäisch) ;  eben  daraus,  den 
Paulus  als  Verfasser  vorausgesetzt,  dafs  dieser  den 
Wunsch  äufsere,  den  Lesern  wiedergegeben  zu 
werden.  Hierin  kann  Rec.  den»  Vf.  nicht  bey- 
treteii.  Hr.  St.  macht  selbst  für  diese  Annahme  auf 
nichts  weiter  Anspruch,  als  auf  Wahrscheinlichkeit, 
und  auch  auf  diese  nur  bey  der  Voraussetzung,  dafs 
Paulus  der  Verfasser  des  Briefes  sey,  indem  er  sich 
auf  die  Andeutungen  bezieht,  welche  die  Apostel- 
geschichte uns  über  das  Verhälfnifs  der  Christen  zu 
Cäsarea  zum  Paulus  an  die  Hand  giebt  (Apostelgesch. 
9,  80.  18, 22  und  besonders  21,  8  ff.  24,  23.  27).  Al- 
lein, geben  wir  auch  zu,  Paulus  habe  den  Brief  ge- 
schrieben, so  scheint  diese  Annahme  doch  in  meh- 
rerer Hinsicht  etwas  sehr  Unwahrscheinliches  zu  ha- 
ben. Cäsarea  war  eine  weit  mehr  griechische,  als 
jodische  Stadt  (Joseph.  B.  J.  111,  U);  und  höchst 
wahrscheinlich  bestand  die  dortige  christliche  Ge- 
meinde gemischt  aus  gläubigen  Juden  und  Heiden, 
was  wir  bey  derjenigen,  die  der  Verfasser  unseres 
Briefes  zunächst  vor  Augen  gehabt  haben  kann, 
nicht  voraussetzen  dürfen.  Wenigstens  können  die 
Christen  dieser  Gemeinde,  wie  wir  eben  aus  ihrer 
Theilnabme  gegen  den  Heidenapostel  abnehmen  kön- 
nen ,  nicht  solche  Eiferer  für  das  jüdische  Gesetz 
gewesen  seyn ,  dafs  sie  so  leicht  in  Gefahr  kamen, 
aus  Anhänglichkeit  an  dieses  von  dem  Glauben  an 
das  £vangelium  wieder  abzufallen ;  und  das  ist  doch 


offenbair  daa  VerbäUiitfs,  worili  dl«  HebrScr  io:  M^, 
serm  Briefe  erscheinen.  Und  hätte  Paulus  den  Brief 
geschrieben  an  eine'Gemeinde,  worin  er  sich  öftW^ 
aufgebalten  hatte«  zuletzt  zwey  Jahre  hinter  einwi^i 
der ,  zwar  als  Gefangener ,  aber,  doch  aicber  oiobt 
ohne  alle  Freyheit  de$^  Verkehre  nnit  den  Gläubigea« 
wo  er  schon  vorher  unter  den  Ikfldern.eine  soiierz* 
liehe  Theilnahme- an  seiner  Färtkm  gefufidee  hatte» 
sollten  sich  da  nicht  viel  mehr  persftnlicbe  Bezie»« 
hungen  in  ikmselben  fifiden  ale  der  Fall  ist  ?  —  üeeit 
kann  sich  nicht  anders  denken ,  als  dafs  unser  Bfief« 
der  seiner  Ueberschrift  zu  Folge  fftr  die  Hebräer  se^ 
schrieben  ist»  d.h.  an  die  aramffisab«- redenden  Ju^ 
den -Christen  in  Palistina,  zunächst  van  dem  Ven 
£asser  bestimmt  geweseii  ist»  nach  Jerusalem  gesamdi 
tu  werden  t  was  damals  immer  als  der  Haiiptsilz^  u«l 
das  Centrum  dieser  hebräischen  Christen  erscb^intn 
mufste,  und  dafs  dem  Verfasser  heym  Sehreiheii 
dann  auch  zuförderst  immer  die  Verhältnisse  ua4 
Bedürfnisse  dieser  hebräischen  Gemeinde  zu  Jeru«« 
salem  vorgeschwebt  haben«  .  Alierdings.  würde' esi 
da  —  zwar  nicht  nothwendig,  aber  doch  natOrli«r 
eher  erscheinen,  dafs  der  Brief  in  aramäischer  Spra«^ 
ehe  geschrieben  wäre;  die  griechische  Originalität 
desselben  läfst  sich  auch  wohl  nnr  daher  erklären^ 
dafs  der  Verfasser  des  aramäischen  nicht  in  detfn 
Grade  mächtig  gewesen  ist,  als  zur  Abfassung  eines 
solchen  Schreibens  in  dieser  Sprache  erforderlich 
war,  wozu  auch  der  gänzliche  oder  beynahe  gänz-^ 
liehe  Mangel  der  Kenntnifs  des  verwandten  alt-  he^ 
bräischen  Dialektes  stimmt,  der  sich  aus  der  Weisen 
wie  die  alt- teftamentlichen  Stell^i  angeführt  wei*^ 
den^  deutlich  zu  erlcennto  giebt;  welche  Erschei* 
nungen  freylich  der  Voraussetzung,  dafs  Paulus  den 
Brief  geschreiben  habe^  wenig  günstig  sind. 

{DieForifetjtun^  folgt.') 

ERBAUUNOSSCHRIFTEN.  , 
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Betrachtungen,  Gebete  und  Gesänge  zu  demJBe* 
hufe,  sittlich  Verirrte,  und  solche,  welche  ^er  Arm 
der  bürgerlichen  Gerechtigkeit  ergriffen  und  ihrer 

Semifsbrauchten  Freyheit  beraubt  hat,  auf  einen  an-« 
ern  Weg,  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ge- 
bessert zurückzuführen«  Alles  meistentheils  recht 
zweckmäfsig,  kurz  und  ansprechend,  wenn  auch 
nicht  gerade  tief  erschütternd:  so  dafs  vielleicht  d^r 
ganz  ergraute  Sünder  wenjger  dadurch  bewegt  i|nd 
umgewandelt  werden  dürfte.  JUie  sjittlic^e'Bobfaeit 
bedarf"  einer  andern  Sprache  als  die  blgfse^,  Verir-^ 
rung. 
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'XForisettun^äerim  vorigen  SlÜek  obgehroektneniUcettMUHu) 

<•  12*  -^l-lter  und  hanmisches  Ansehen  des  Briefes. 
Dieser  Abschoitt  möchte  wohl  einer  der  schwäch- 
sten seyn  und  am  .meisten  IrrthOmliches  enthal* 
ten.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  sich  ans  dem  In« 
Kalte  des  Briefs  die  Abfassung  desselben  vor  der 
ZerstdrnogJeruseieins aufs  deutlichste  ergießt,  und 
dafs  8]ch.auah  recht  frühzeitig  Spuren  desselben  in 
der  Benutzung  V4>n  Seitenanderer  Schriftsteller  vor- 
finden ,  so  am  onverkennbarsten  in  dem  Briefe  dds 
Giemen  .von  Hom  an  die  Kormtber;  Hec.  will 
auch  nicht  in  Abrede  stellen »  dafs  auch  beym  Justi- 
BUS  flfartyr  eJA  padm^il  Remipiscenzen  aus  unserm 
Briefe  ;  vorzukommen  f  cbeinen«  l>ie  Stellen  des 
Bamabas^ilMrnias,  Pplvoarp  ynd  Ignatjus  arsobei- 
»en.'demillii*  6'evSeJ)l»st  alf  ^u  unsicher,  als4af6  er 
wägt  darauf  atwa/»«zu  h^uen.  Aber  dyurchaus  falsch 
istv  wenn  er  meint,  die  ari$tgeiiannten  $chriftfteUer 
benuteieB  dem  Brief  auf  aol^e  Wei^,  d^fs  daraus 
hervorgehe  y  er  habe  ihn  fOr  eine  Schrift  von  kano^. 
Bischem  Atisehi>  gehalten,  *  Pia  St^llep  des  4¥«ti||iis 
kdnoa»  hievfilr  gar  nicht  ii^  Beitraitht.kQmmes^  da 
|ie  böobilailS']eiÜBa:A^läng^  an  .unsern  Qrief  emhal-i 
teiu  Abar^u9h  dla4c5  QipiiiMS  jsiet^t^derVf.^j^n 
aus  dn  einttm  mrluhltean :  ^!pbta  ^  an ;  CJemaPa  -.  ha« 
nur  hittfig  einzeln^SteUandesUebräer-^Briefee  n^<)b« 

Eabmtis  OadapHen  und  AusdrOckeft;  aber  so 
^nnta  er  |ede  Schrift  benutzen,  die  ihm.  dazu  durch' 
ibreniohak  Stoff  dsgrbot,,ohn^^\0cksicHt.auf  diesen, 
}a  cNraaf ,  .ab  sie  iuidfSY  i^lfc^e  \u  irgenc(  einjgeni 
Attsehn« stand,  ob  sie  dcr;fi^in.einfle,  an  dieter^  und 
deiiqenigeu,  i#i  df^aw^Ifamen  er  aohrieb,  nur  ifgend 
hdkatiat  wan  -Namentlich  ci^irt  wird  keine  j^telle» 
Rlch^  ist  zwar,  dafs  eben«  sq  wenig  aadere  iieu-> 
testamcuHliche  Scbriften,die  er  benutzt  (aufser  1  Cor.i 
»amentllcb  citirt  werden.  Aber  es  läfst  sich  au/Du 
eben. aus  diesem.  Briefe  des  Clemens;  nicht  ersehen, 
ob  und  in  wiefern  diese  ^eutestamentliche  Schnfrr 
ten  als  solche  damals  in  der  Kirche  schop  eigent« 
lieh  kanonisches  Ansebn  hatten,  das  würde  selbst 
aus  reiner  namantlicben  Anführung  derselben .  noch 
nicht  erbellen ,  sondern  iipr ,  wenn  Stellea  dersel-r 
ben  als  AnssprOciie  der  Schrift  xor*  ll^xn'^  citirt  veftTT 
Btt&nz.  bi.  xur  A.  L*  Z.  ISSO. 


den.  Das,  meint  nun  zwar  Hr.  St.,  seymh  ua^enn 
Briefe  wenigstens  zwey  Mal  gesphehen,  aber  gana 
mit  Unrecht;  c.36:  yiyQumai  yä^  ovTiüq*  5  notwv  rohg 
MyytkovQ  «vwv  nvivuaia  xcAtovg  kunüv^yovg  uvtov  nv^ 
fiig  (ploya  soll  ein  Citat  von  Hehr,  1,  7  seyu,  ,  Allein 
ibillig  mufs man  sich  wundern,  wie  Hif.  $t.  das  hat 

flauben  können.  Dem  Clemens  schweben  f  aUer^ 
Ings  in  debi  ganzen  Passus  einzelne  Sitellen  des 
Hebräer* Briefes  vor,  namentlich  aus  Kap^  1,  die 
er  fast  wörtlich  nachahmt;  aber  wäre  das  yfyfamat 
als  eine  Qtation  dieses  Briefs  gemeint  gewesen, 
nicht  aber  des  alttestamentlicben  Psalms,  sowfir^ 
de  Jia  Citationsforroel  frQher  gesetzt  worden  &&fny 
da,  wo  die  wörtliche  Naotaabmungl. anlangt.  Nioht 
^ader  sicher  ist,  dafs  die  andere  Stelle  c.  2S,  die 
Hr.  St.  sehr  unvollständig  anführt:  avn£jvfia^TV(foi^ 
cijg^xal  T%  yp(xy>^g '  ou  raxv  ^'ggi  mal  ov  xQovaZ'  {xai  i^ 
eä(pr7jg  ^S«  o  xv^og  ilg  t6v  vaov  aitoü  xai  iytog  8y  vf^sVg 
n0oaio3fxiT()  Jllcht  eine  Qtation  von  Hehr.  1.0,  37  ist, 
sondern  eine  freye,  zusammenziehende  Anführung 
von  Habak.  2,  8.  Mal.  3,  1.  _  Darnach  kann  also 
aus  dem.  Briefe  des  Clemens  sieber  nicht  er^hren 
werden,  dafs  damals  der  Hebräer- Br^ef,  kanoni«* 
sches  Ansehn  hatte;  nur  soviel,  aiuis  man- zugeben, 
dafs  sich  aus  ihr  Weise,  wie  Clemens  ihn  beäuUf, 
auch  nicht  bestimmt  erweisen  lasse,   dafs  er  ihn 

«eringer  geachtet  habe,  ,ais  andere  Schriften  des 
[.  T;,  die  er  aufi ahn licba Weise  benutzt.:  Indesaea 
mödhte  sich,,  wenn  des'.Bliel  dtm  Clemens  als  eine 
a^StolischeSnhrift  bekannt  gewesen  .virSre,  seb^e»«-  . 
lieh  begreifen  lassen ,  wie'esliätte  kommen  kennen, 
dafs  derselbe  nickt  durch*  ihn  auch  dm  Btanschen 
Kirthe,  der  er  vorstand,  als  solcher  überliefert  v^re, 
und  sich  dann  hier  von  der  Zelt  an  fipctwabrend  in 
diesem  Ansebn  behauptet  hatte ;  was  dodi  bekannt«^ 
lieh  jAkht  kann  deriWl  gewesen  scyn.  —  iSehr  na^  * 
sksher  ist  auch  das  Argument,  weletes  Hh  a.^daher 
<entm«imt»  dafs  der  Brdef  an  die  Hebräer  siotr  mit 
»Bijolev  alten  lateinischen  Uebersetzung  des  N.  T.  be* 
funden  habe.  So. viel  Uec.  weifs,  ist  darüber  noch 
nichts  erwiesen,  ob  der  Brief  schon  ursprünglich 
einen BeStandtheil  des  lateinischen  N.T.  ausgemacht 
hat,,  wie  früh  er  zuerst  ins  JLateinisohe  fibersetzt  ist, 
und  ob  blofs  als  Werk  irgend  eipes  der  irübesten 
JSarchenscbriftsteller ,  oder  als  ein  einzelnes  Bud^i 
der  heil.  Schrift.  Als  sicherer  kainn  dagegen  ang^>- 
aehen  werden ,  dafs  er  sich  schön  ursprünglich  mit 
in  der  Pesohito  befunden  hat ;  und  dieseis  kann  als 
Beweis  gelten,  dafs  er  zur  Zeit  der  Anfertigung  dieser 
B  ^     üe. 
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Uebersetzung  bey  den  Syrern  kirchliches  Ansehen 
hatte ;  aber  etwas  Weiteres  folgt  aus  diesen!  Factum  i 
an  sich  auch  nicht,  und  die  Frage,   ob  dem  Briefe 
wirklich  kanonisches  Ansehn  beykommt,  wird  da- 
durch' nicht  im  mindesten,  zur  Entscheidung,  ge- 
bracht. —    Hr.  St.  hat  übrigens  diesen  Gegenstand 
ferade  an  diesem  Orte  behandelt,   um  aus  einem 
«italter,  aus  welchem  sich  noch  keine  ausdrückli- 
chen Aussagen  über  den  Verfasser  unsers  Briefs  bei- 
bringen lassen,  auf  diesem  Wege->  durch  Naehwei— 
sung  der  kanonischen  Geltung  desselben  zu  erwei- 
sen; dafs  er  damals  als  apostalische  Schrift  mfi^e 
betrachtet  worden  seyn. 

Er  geht  nämlich  jetzt  zu  der  Frage  über,  de- 
ren Beantwortung  den  gröfsten  Theil  des  Werks 
einnimmt,  ob  der  VerfiUB€t  des  Briefe  der  Apostel 
Paiäus  sey.  '  Dazu  betrachtet  er  zuerst  die  äujsem 
Zeugnisse  §,  14 — 17.  Eigne  Forschungen  aus  den 
QueUen-'finden  sich  hier  nicht;  der  Vf.  hält  s!ch 
jiur  an  Leerdner ,  jst  aber  zum  Theil  sehr  aus- 
iührlich  in  der  Beurtbeilnng  der  Zeugnisse  der  frü- 
hem Väter,  besonders  der  Alexandrinischen  Kir- 
che, indem  er  vornehmlich  gegen  Eichhorn  und 
Beriholdt  polemisirt.  In  Manchem,  vras  er  gegen 
die  Urtheile  der  genannted  Theologen ,  namentlich 
gegen  jhre  .Foleerunsen  aus  den  Aeufserungen  der 
Alexandriner^  bememt,  ist  Rec.  mit  ihm  einver^ 
standen,  so  wenig  er  in  dem  allgemeinen.  Resul- 
tat zusammentrifft ,  dafs  die  äufsern  Zeugnisse  der 
Paulinischen  Abfassung  günstig  seyen.  Hr.  Su  ge- 
steht» es  könne  hier  überhaupt  gar  nicht  von  ei- 
nem ganz  klaren  und  zweifellosen  Zeugnirs  die  Re- 
de «iseyn,  wodurch  der  fragliche  Gegenstand  «ur 
Gewiisheit  komme,  sondern  nur  von  einer  Wahr-*. 
Isoheialichkeit »  dafs  Paulus  der  Verfasser  sey;  und 
so  legt  er  auch  den  äufsern  Zeugnissen,  diese  ge- 
gen einander  abgewogen,  kein  gröEseres  Gewicht 
bey,  als  dafs  sie  flberwiej^d  zu  Gunsten  der  An^ 
Sicht  der  Papliniscben  Aüf^ssung  stimmen.  Aber 
auch  das  würde  er  schwerlich  gefunden  haben, 
,wenn  er  nicht  eben  von  der  falschen  Voraussetzung 
ausginge,  dafs  der  Brief  in  der  frühesten  Zeit 
^überall: und  namentlich  auch  in  der  Römischen  Kir« 
che  das  Ansebn  eines  apostolischen  gehabt  hätte» 
Dafs-  er  hier  und  im  ersten  Oberhaupt  von  der  letz* 
ten  Hälfte  des  zweyten  bis  zum  vierten  Jabrhixn-r 
dert  im  Allgemeinen  nicht  auf  diese  Weise  ange« 
iseben  ward,  kann  Hr.  St  nicht  in  Abrede  steUen, 
und  er.giebt  zu,  es  lasse  sich  nicht  bestimmt  aus;^ 
mittein,  wodurch  dicSe  Veränderung  herbeyge- 
fttlirt  sey;  am  wahrcheinlichsten ,  meint  er  (und  so 
beiianntiich .  auch  schon  manche  Andere ) ,  durch 
^den  Gegensatz  gegen  den  Mifsbraucb,  den  die  Mon* 
itanisten  von  den  Stellen  ^ap.  6,  4  —  8,  10,  26  — Sl 
gemacht  hätten ,  wobey  er  gar  nicht  berücksichtigt, 
dafs. doch  TertuUian,  der  nichts  von  einer  aposto* 
hschen  Abfassung'dieses  von  ihm  geschätzten  Briefes 
weÜs,  selbst  ein  eifriger  Montanist  war.  Aus  der 
bekannten  Stelle  dieses  Kirchenvaters  selbst  de  Ju^ 


Jicat.lc.iO  folgeck  Hr.  St.  fälschlich  nur,  dafst  damals 
in  seiner  Gegemif  eine  Verschiedenheit  der  Ansich« 
ten  über  diesen  Punkt  Statt  gefunden  habe;  viel- 
mehr erfahren  wir  {daraus  deutlich,  es -könne  dem 
TertulliAn  dnfcbAis  nicht  bekannt  geweste  SeyA, 
dafs  der  Briet  auch  als  eine  apostolische  Schrift  be- 
trachtet werde.  Dafs  auch  Novatfan  sich  für  seine 
strenge  Ansicht  über  die  Gefallenen  gar  nicht  auf 
die  SteUen  unsers  Briefs  scheint  berufen  zu  haben» 
virird  von  Hn.  Si.  ganz  unbemerkt  gelassen.  Bey 
dem  bekannten  Muratori'schen  Fragment  ist  Hr.  5f. 
der  Meinung,  dafs  die  dort  erwähnte  epistUa  ad 
Alexandrinos  nicht  der  Hebräer*  Brief  sey,  so«i<- 
dern  irgend  ein  verloren  gegangenes  apokrynbiscbes 
Schreiben,  das  unter  dem  Namen  des  Pauins  vor«> 
banden  war.  Und  das  ist  wohl  höchst  wabrschein«* 
lieh«  £r  legt  aber  zu  wenig  Gewicht  darauf,  dafs 
dann  in  diesem  Kanon  unser  Brief  ear  nicht  mit  auf«-» 
geführt  wird,  und  erwähnt  gar  nicht,  dafs  die  Zahl 
der  Gemeinden,  an  die  Paulus  geschüeben  habe; 
auf  sieben  angegeben  wird.  Von  den  beiden  Stellen 
desCyprian,  wo  dasselbe  geschieht,  führt  er  We^ 
nigstens  die  eine  an,  will  aber  kein  besonderes  Ga-« 
wicht  darauf  legen ;  unser  Brief,  säet  er,  habe  keine 
Adresse,  und  Cyprian  möge  vielieicbt  lik>fs  auf 
diejem'gen  der  Paulinischen  Briefe  Rücksicht  geno»«* 
men  haben,  welchen  Adressen  an  die  Kirctien  vor- 
gesetzt waren.  Allein  eine  Ueberschrlft,  welche 
die-Gemelnde,  an  die  unser  Brief  gerichtet  ist,  als 
die  der  Hebräer  bezeichnet,  hatte  der  Brief  daraelt 
wenigstens  sehen  lange. '  Es  hätte  hier  fibrigenlf 
auch  ndcb  der  nur  etwas  spätere  Vlcterin;  B.  vod 
Petabio,  erwähnt  nf^td^n  können,-  der  gleiebfdin 
an  zwey  Stelleh  det  nns  vonf  'Hirn  ertfialtenen  Schrift 
ten  {deßi^rica  mundi,  und  Commentar.  in^pocaV) 
die  Zahl  der  Gemeinden,  an  die  Paukis^  gesehrieben; 
auf  sieben  angiebt  und  diese  das  eine  Mal  namentlich 
aufführt ,  ohne  dafs  de^  Briefes  an  die  Hebräer  im 
mindesten  Erwähnung gesdtähe.  —  Beym  OHegeiUM 
besofaiftigt  Hr.  St.  si<%  ausführlich  mit  Beträcbtung 
der  Stelle  Euseb.  VI,  20;  auch  in  dem ,  >was  e^  dar«« 
tber  bemerkt,  kann  Rec.  !hni  nicht  flherall  beystim-! 
man.  fichwerilcb  Ist  es  riebttg,  wenn  er  den  Ori* 
penes  se  auffafst,  als  habe  dieser  keine  Zweifel,  ge» 
begt  Aber  den  eigentlichen  Verfasser  det  Briefe^ 
sondern  nur  Aber  den' Namen  ^esienlgen^  der  ifa^ 
zu  Papier  gebracht  habe.  Es  kennte  dem  OrJ|(eBei 
ja  nicht  unbekannt  seyn, dafs  Paulus  Üluch  die  meiateii 
seiner  andern  Briefe  nicht  eigebhändif  gesehriehen 
hat,  und  dafs  daher  auf  diesem  Wege  allein  Sieh  A\4 
sa  starke  Abweichung  der  Spfache  und  des  Stils  im 
Hebräer- Briefe  von  allen  andern  unmöglich  erklä-t 
ren  lasse;  Origenes  drOckt  sich  aber  such  ganz  an« 
dersatis;  dieGedanken  seyen* wohl Pauliniseh,  diese 
möge  aber  hier  ein  Schaler  gleic^hsam  oommentirend 
weiter  au.ogefohrt  haben.  'Bey  einer  solchen  Vor-* 
Stellung  bleibt  doch  von  ehier  eigentlichen-Autor-* 
Schaft  des  Paulus  wenig  dbrig,  und  Cberhaunt  ist 
es  nach  diesen  Worten  nicht  einmal  wahrsenein«- 
Uobs   dafs  Origenes  habe  ausdrCkdien^woUen.  der 
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Brtef  aey  ifBOModb:  im  Nttncn  oAU  'Anftrage  >  des 
Paulas  gesehriebeo  und  voatbinals  der  sdlxigeairdie 
Gemeisde  der  Hebrier  abgesandt.  Ganz  abergangen 
bat  Hr«är.  swey  andere  Stellen,  €p.  ad  African.  e.  9 
vnd  ad  lÜmiih.  28 »  wo  Origenes  deutlieb  zn  verste- 
hen giebt»  dafs  der  Brierlnickt.bey  Allen  als  ein 
Paiikttiscbee  aaeriiinot  ward«.  Da(s  Drigenes  Tor«- 
nebmlich  durcb  seine  Liebe  filr  aUescHrisMe  later« 
pvetaüim  bestimmt  wonien  sej,  sich  dta.  Brief  al$ 
einfen  apestolischen  gefallen,  zu  lassen »  .wollen  wir. 
meht  gerade  behaupten ;  aber  sicher  läfst  sieh  wohl 
nermuthtn,  dafs  dieser  Charakter  des  Briefs  und 
seine  Verwandtsebaft  mit  der  besonders  in  der  Ale- 
xandriniscben  Kirchs  geübten  Lehr  weise  mit  dazu 
beygetragen  habe«  den  Origeoernicht  blois,  soo^ 
deraaucn.dje  frflhern  iiehrer  dieser  Schale  fär  die 
Meiniing  Ober  den.  apostolifishen  Ursprung  des  Brie« 
fes  noch  günstiger  zu  stimmen.  Hr.  St  frigt»  wenn 
Prigenes  sich  ourcb  solche  GrOnde  hätte  bestinunen 
lassen,  den  Briefen  die  Hebrier  in  den  Kanon  auf- 
sunehmen,.  wariim  .er  denn  niobt  eben  so  gut  z.  B. 
den  Briet.des  Barnebiis  und  ilen  Hirten  des  flermas 
eafganommen  habe?  Allein»  obtoe  uns  derauf  zu 
berufen ,  dafs  das  VerbfillnUs  dieser  Schriften ,  tber 
deren  Verfasser  in  der  KIrdie  kein  Streit  Statt  fand, 
ein  anderes. war«  als  das  des  Briefs  an  die.Hebrier, 
bey  dem  es  sich  eben  darum  handelte«  ob  der  Ver- 
fasser ein  Apostel  war,  otier  ein  anderer  Schrift- 
steller,  4^r  mit  den  Verfissem  jener  beiden  in  glei- 
chem Uange isivind,  $o  bemerken  fwir  nur»  was  Hn. 
Si*  nicht  scbeint-gegenwartig  i^wes^  zu  seyn,  dafs 
tnish  jene  vom  UK^s^nes  sowohl  als  vom  Clemens 
TOn  Alexandri^n  öfters  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie 
apostoliscl^e  Schriften  mit  kanonischen»  Ansehn  an  • 

fetObrt  und  benutzt  werden;  wozu. sich  die  Belege 
ey  Cßigleri»9  Patr.  apiMoL  und  auch  beyliOitl- 
n^  nachsehen  lassen» 

,  « 

I^^'.y'*  gebt  (|arauf  zur  Darlegung  der  ji^ 
nitm  Grmdgp  welche- far  den  Paulus  als  Verfasser 

de3  Brleifs  sprechen»!  und-  handelt  hier  zuerst  f  li^  saiem  hatten»  sich  aber  jetzt  in  Galiläa  befaudeo* 
von  auCsern  ymstw4«Pf  dercA  im  Briefe  Erwfih«-,  WaslaberdiedritteSteUebetriflft,  so  warde auch  hier 
nung  gi^^biebt.     £r  glaubt  nämlich,  Paulus  habe 


aüdi  angenommen »  der  Brief  sey  zunadisli  Jin.  dio 
Gemeinde  zu  Cäsarea  gerichtet,  dafs  diesen  etwas 
Ober  die  Sendui^  des^Timotheus  und  deren,  Zweck 
bekannt  gewesen  w2re?    Jedenfalls  wOrde  man  au* 
fser  der  Angabe,   wohin  er  gesandt  sey»  auch  ein 
im  ifiov  oder  dei^I.  hinzugeragt  erwarten.    Ueber- 
hauiH  braucht  in  ähnlichen  f^en  Paulus  niemals 
anoivH¥,  sondern  tUiuuiv  (so  vom  TSmotbeus  1  Kor« 
4,  17.    PhüwS,  19.  lThes&S,2).    Viel  ngtOrlicbeiT 
ist  sonder  Zweifel  die  jetzt  auch  |;ewöhnliche  Er** 
klarung,    wornach  es  auf  ein  Befreytwerden  aus, 
einer  luft<  bezogen  wird ;  wo  dann  mindestens  gar 
keine  besondere  Veranlassung .  ist ,   gerade  an.  den 
Paulus  als  den  Sdireibenden  zu  denken«.  DieStel-* 
len  Kap.  IS*»  18.  19  und  ib.  y.  28  lassen  sich,  aller- 
dings bey  d«rf  Weise,  wie  iHr.  Sk^  ^idä  die  Lage  des, 
F^ulus  beym  Schreiben  desBriefs  denkt». mit  ein- 
ander vereinigen  und  auf  dieseh  Apostel  beziehen.- 
Aber  die  erstere  führt  nicht  bestimmt,  wie  Hr.  5^ 
zu  meinen  scheint,  auf  Gefangenschaft  des  Schrei^ 
benden,  und  somit  liegt  nicht  gerade  etwas  d^f in» 
was  nicht  auf  yielerley  Verhfiltnisse  eben  so  gut  be^. 
zOgiioh' wäre.  '  Noch  wenigem  k&nöien  wir  dem  Vf. 
in  dem.  Redit  geben,  was  er  Ober,  dis:  of  ani^  zrfi 
^ttaklag  Kap.  lS,'iS4  sagt;  er  versteht  die  Christen  in 
Italien,  fiberhaupt,   mit  Einschlnfs  der  Römischen, 
und  bestreitet  Eichhorn*$  Behauptung,  dafs  der  Aus- 
druck nur  könne  von  Leuten  verstanden  werden, 
die  sich  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefs  nicht  mehr 
in  Italien  befanden;  zum  Beweise  des  Gegentheils 
beruft  er  sich  auf  Matth.  21, 11.    16^  1.   Apgesch.  17* 
15.  —    Allein  es  ist  in  die  Augen  springend ,  dafs 
die  beiden  ersten  Stellen  vielmehr  fflr  tuis  Geg^'''* 
theil  beweisend  sind,  als  für  das,  wofür  der  \u  sie- 
anfnbrt.    Denn  wenn  es  an  der  ersten  Stelle  heifst : 
oStoc  ^<nr<y '/lyaovc  o  ^(»oa>^ri;c  o  anh  Na^plri  so  be-' 
zeichnet  das  ja  seine  Abkunft  von  einenvOrte^  wo 
er  zu  der  Zeit  sich  nicht  aufhielt.    JShenao  an  der 
zweiten  Stelle:  of  äai  ^It^oaoXvfuav  ~y^afifmrd^  wer- 
den )a  solche  bezeichnet,   die  ihre  Heimaih  in  Je^u- , 


den  Brief  geschrieben  zu  Rom,  in  der  .letzten.  Zeit 
seiner  Gel^angenscliaff ,  als  .er  seiner  Los^e- 
chung  sc|)on.sicher  w^^.ohne  dafa  sie  4hm  bereits 
ofBdell  .angezeigt  worden  wäre,  apfit^vj/is  den 
Brief ^fo  die  Philipper. .  Dazu ,  meint  er-,  stimm- 
ten genau  alle  einzelnen  ,CJ^?^t2nde  in  u9ser^  Briefe« 
Im  Briefe  an  die  Philippe^  sprecbe  der  Apostel  da^ 
von,  den  Timotheus  zu  ihnen  zu  ssi^den,  sobajid  er 
absehen  werde ,  wie  es  um  Sinne  Aogeli^genbeit  stehe 
(Kap.  2,  19.  2S):  dieses  sey  inzwischen  geschehen, 
Tlmotbeus  sey  abgesandt  (davon  will  c^r  Vf.  das 


wohl  nicht  gesetzt  seyn :    wg  Si  ¥yptooav  ol  äni.  rijg 
&iaaaXeyixfjgIwiaiOi,  wenn  der  Schriftsteller  nicht, 
schon  hier  in  Beziehung  auf  das   sie  sich .  gedacht 
hatte,  was.er  im  Nachsatze  ton  ihnen  erzählt,  ihren 
Aufenthalt  und  ihr  Treiben  in  Beröa,,  wohin  sie. 
sich  aus .  Thessaloniob  begaben.     Höchstens  aber 
könnte:  diese  Stelle  zum  Beweise  gebraucht  werden, 
dafd  unser  Briefsteller  äicfa  in  Beziehung  auJf  Chri- 
sten, die  sich  damals  in  Italien  befanden,  hätte  auf- 
drucken können :  ol  und  rijg  IraXJttg  danät^orTag  ißäg, 
wenn  er  selbst  dimals  seinen  Aufenthalt  aufserhalb . 
Italien  hatte;  befand  er  sich  aber  mit  ihnen  in  dem- 


ijioXikvfii>ov  Kujp.  13,  23  verstehen),  und  Paulu^  jr-^^j^lben  Lande,  so  würde  er  sicher  wenigstens  oJ  iy 
warte  seine  Rückkunft,  um,  wenn  diese  bald' er-  tjj  %aUa  gesagt  haben  (vgl.  iPetr.  6,  IS).  So  aber 
folge  {iuv  Toxlov  i'pzn^^^  ih*?»  nach  wirklich  erfolg-  lunn  auch  diese  Stelle  wenigstens  durchaus  nicht  als 
ter  Freysprechung  in  seiner  Geisellschaft  die  Hebräer  besonders  auf  den  Paulus  als  den  Schreibenden  fah- 
zu  besuchen,  sonst  pbne  ihn.  —  Aber  hätte  wohl  rend,  angesehen  werden.  —  Hiernach  geht  der  Vf. 
Paulus  unter  diesen  Umstanden  erwarten  können^    zur  Vergleichung  des  Britfs  an  die  Hebräer  mit  den 
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ah  FOiäuiUeh  anmluinnten  Brief m  flbtr>  dm  aoolr 
auf  dlesctm  W^e  es  als  aberwiegend  wahrscheinlick 
oacbräweisen,  dafs  auch  der  erstere  etoe  Sehrift 
des  Paulas  sev.  Er  stellt  diese  VergleicbuDg  zuerst 
$.  21  in  Bezienong  auf  die  vorgetragenen  Lehren  an ; 
dann«  L  22  in  Ansehung  der  Form  unä  Methode  und 
§.  2»  blnsichtMch  der  Phraseologie  und  Sprache, 
worauf  er  $.  24  Bemerkungen  Ober  die  In. diesen  Ab- 
schnitten gemachten  Vergleiobongen  hinzufOgt.  — 
Rcc,  ist  weit  davon  entfernt,  die  Verwandtschaft 
UDSers  Briefe  mit  den  Pauliniscben  in  Abrede  stel-. 
len  ztt  wollen ;  er  ist  auch  gern  bereit  iuzugeben, 
dafs  derselbe  mit  keinen  Schriften  des  N.  T.  mehr 
Verwandtes  hat.  Aber  umnogliob  kdanea  wir,  auch 
die  Richtigkeit  aller  einzelnen  von  Hn.  Sr.  beygijbxacb-> 
ten  Parallelen  zugegeben,  mit  ihm  das  allg^emeiiietfLer 
sultat  gewinnen,  dafs ,  wenn  nicht  Paulus  sollte  den 
Brief  geschrieben  haben,  er  das  Werkeines  gescbick-r 
ten,  genauen,  absichtlichen  Nachahmers  und  Piagia- 
rius  seyn  mOsse,  vifeil  in  demselben  alle  Gedanken)  in 
ihrer  Beschaffenheit,  Farbe  und  ihrem  Vcrbaltnifs 
Paulinisch  seven,  und  des  Paulus  ganze  Argumenta- 
tions weise,  Schreibart,  Phraseologie  und  selbst  der 
^rachgebraudi  in  einzelnen  Worten  angenommen 
sey.  Man  traut  vdrkKch  kaum  seinen  Augen,  wenn 
man  ein  solches  Urtheil  von  einem  Manne  ausge^ 
sprocben  lieset,  deir  sich  doch  als  einen  Forscher 
nicht  ohne  Scbarfeinn  und  Umsicht  beweiset,  und 
der  auf  der  andern .  Seite  die  Behauptung  aufstellt, 
es  könne  nichts  geben,  worin  sich  eine  . grössere . 
Versohiedenheil  zeige  >    als  die  Briefe  des  Paulus, 

yn^ nicht  bk)fs  die  des  Johannes  und  Jacebus, 

sondern  auch  des  Petrus  (S. 204).    Wir  können  hier, 
zuversichtlich  jeden  unbefangenen  Forscher  und  Hn. 
Ä.selbstauffordern,nureinesorgfaltigeVergleicbung 

des  ersten  Petrinischen  Briefs  mit  den  Pauliniscben 
an^stellen ,   ob  nicht  die  sich  hier  kund  gebende 
Aehnlichkeit  eben  so  g»ofs  und  im  Einzelnen  viel» 
auffallender  sey,   als  die  zwischen  dem  Briefe  an. 
die  Hebräer  und  den  Paulinisohen.     Wo- findet  ^ieh^ 
zwischen  den  letztern  wohl  eine  so  wörtfiche  U^lbatff 


UedanKen,    veruuuuifM  »«».  »^m»«.v«n%«;xi.  ••«>««•.•»- 
drucks,  als  z.  B.  zwischen  1  Petr.  8^  1  und  £pbes« 
6  22     1  Petr.  8,9  und  Rom.  12,  17,  1  Petr.  6;  &uttd. 
Ephi^.  6,  21,  1  Petr.  6,  U  und  1  Ktor.  t©,  20?  vemi- 
*  noch  1  Petr.  2,  iO  mit  Gal.  5,  t8v  1  Petn  2,  18  fg.  ddt 
Rom.  18,  1  —  4,  1  Petr.  ^  2  mit  Pbil.  2, 14,   1  Petr.. 
5  1  mit  Köm.  8^  18  u.  a.    Sicher  wird  aber  doch  HrJ  > 
St.  nicht  der  Mdnung  seyn,  dafs  den  Petrinisohen.. 
Brief  ein  sorgfältiger  absichtlicher  Nachahmer  des- 
Paulus  geschrieben  habe.    Ist  der  Brief  an  die  He- 


brieriijchl  w>nMmln^  saläfai  siebi>wettn  ergl^eh*. 
wobleiqe  besondere  Verwandtschaft  nih  den  Pauli-* 
nischen  bat,  dafür  doch  noch  viel  leichter  ein  Er** 
kläpungsgrund  findeto  aas  einem  möglicb^A  Verhält-*! 
nisse  des  wirklichen   Verfassers  zu  dem  Paulus  ;r 
dieses  kann  doch  leicht  vt^  näher  unb  abhängiaer ' 
gewesen  se^i  als  wir  das'd49)Petni6~«im  PanutSfl 
auch  nur  beide  als  Scbrifteteller  betrachtet,  annehment 
dürfen.  £s  fcdnnte  d^her  hier  gar  nicht  ah  entscbeh«-; 
dend  angesehen  werden,  wenn  der  Brief  an  «die  He«- 
bräer  den  Paulinischen  auch  nodi  bedeutend  mehr 
verwandt  und  ahnlieh  erschiene  als  der  Petrinische  v 
wasdoch  nicht  so  ohne  Weiteres  kann  zugegeben  vrer<^ 
den,  Ueberhanptködn«» wires  nicht biltlgeii,dnfe  Hr.; 
S^  bey  dieser  Untersuchvng  in  den  verschiedenenBe-^' 
ziehimgenimir  das  Aehnldche  aaf^^dht^  niicht  at>er; 
schon  hMr  in  denselbeii  Beziebuqgen  küch  das  Dfffe^ 
rente  jenem  ^egenObergesteilt  har;  denn  ftup  dadurch^ 
könnte  ein  richtiges  Urtheil  Über  das  vrirklficb^tattfin« 
dendeVerblltniis  gewonnen  werden.    Wasllbrigens^ 
die  Punkte  betcÜfit,  dieHr.  A.  hierin  dSeSenÄbschnit-- 
ten- besonders: hervorhebt,  so  betrachtet •  er  ^uvör^ 
derst-  die  AchnUchkeit   in-' der.  Lehre  nach  -^Vv^ei^ 
Haaptrubrikent  d.-  «Ih  der  Dafastejhing  des  alige^ 
meinen  Vorzugs 'dee^Gbristenfthn^ns  vbr  dem  Juden«' 
thume;  Indem  im  Briefe  an  die  Hebräer' auf  gleiche* 
.Weise,  wie  in  den  andern  Pauliniscben^  dieser  be-^ 
gründet  \verdi  1)  durch  den  höhern  Grad  der  re]i-> 
giösen  Erkenntniie,   die  das  Evangelium '  mittheiie  ^' 
2)  durch  dlB' höbern  BeweggrOnde  ütid  Aufmunte-^ 
rungen  zur  Tugend  uQd  Frömmigkeit^,  8)  dtti'pb  die- 
gföfeeie  Wirksamkeit  des  £vangelrum.9,in  der  Be-^' 
Forderung  einer  wahren  und  dauerndi6ii'GIIlck<$el)g-'' 
keit  der  niensohenj    4)  durch  die  D^f-steilung"  der 
jüdischen  Ordnung  als  eines  Typus  und  Schattenbil- 
des der  xhristltchen;  und  $)  durch  die  Bezeichnung 
der  christlichen  Ordnung  als  einer  ewig  dauernden, 
während  die  jüdifchen  l^iinrichtungen   we^en  ihrer 
Uk^vollkommenheft  alif^ehoben'.feyen.     11.  In*  der 
Darstellung  des  Mittlers  Jefii  Christi,  *  und^ztvat* 
1)  seiner  Per^bn,  und  2)  seines  Tode^  als.  eiiie^Sübn*' 
Opfers-für  die  Sünde.    Diese  Punkte  sind  hier  aubfa' 
nicht  blofs  im  Allgemeinen  hingestellt,  sondern  über-^ 
dl  die  Verglm>httng- ins  Emzelne  ausgeführt,   auf 
eine  recht  fieifsige  und  loben^^werthe  Welse;'  nuf 
dafs  das  Abwek:heiide,  woran' es  auch*  hielr  ^tido* 
xfieht  ie^It^  ^z <vers«ht«j4egcfn  ist;  z.  B.'  dafe'J?icb, 
infltebtäer^Btiefe  fasflteine  Spur'findet  tdn*  d^f 

f^rifseik  Bödeutttng,  dietey  demPattinsftr  da.^  ]Br^ 
ööünjjswerk  dife 'Auftl!stehurig  des  Heilande^  liät, 
welche  her vorznh eben  es  doch  auch  hiif  keineswegs 
ganz  an  Veranlassung  fehlte.  * 

(Dl«    Fürtfetzuhg  :föl$u) 
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'    liOVDOv,  b.  Miliar:  ^  commentary  on  the  tpistU 
to  ihe  Hebrews.    Hj  Mo$es  Stuart  elc^ 

iFhrtttUtmg  der  Im  vortgm  SiOdk  €^tkv^€nen  Atcensfmi) 

/mla  A^bnlicbkdteQ  io  der  Form  uttd  Methode 
führt  der  VL  dreyerley  Mi;  1)  die  aUgemeiDe  Aooi:d- 
auDg  des  Briefs  ^  dafs  deitialbe  nSmlicfa^  ähnlich 
wie  n^ter  den  Paolioisohen  besonders  die  an  die  Rö- 
mer und  ajci  die  Galater».  10  gewissem  Grade  aber 
.tQcb  die  an  diefipbes^r^.Koiossert  Philipper. und 
iThessalooicher  -«-  im  erfieö  Theile  fiberwiegend  di- 
daktische AiiseinandersetZttij^entbSk,  im.zweyteo 
dagegen  praktischen  Inhalts  iß.  Crenaoer  and  jicnti- 
gejr  wOrde  Hr.  St.üchhier  fo  ausgedrflckt  haben,  dafs 
der  Apostel  Paulus  in  den  meisten  .seiner --i&riefe, 
.nachdem  er  die  Gegenflände  abgehandelt  hat 9  wel* 
.che  sich  auf  die  .besondern  Verhaltelsse  der  Gemein- 
de beziehen,  ,an  welche  er  ledesmal  schreibt,  einen 
Anhang  hMtzufflgt',  der  mehr  allgsmeinen  Inhalts  ist 
und  meistens  Eririabnungen  enthält,  die  sich  nicht 
so  speciell  ^uf  den  Zufiand  der  besondern  Gemeinde 
beziehen,  woran  sich  denn  aber  zuletzt  wieder  GrA- 
fse  und  dergleichen  ganz  persönliche  Beziehnoffen 
.  anseldiefseo.    DerseJUie  Gang  findet  sich  doch  im  AU« 
gemeinen  allerdipgjs  auch  im  Briefe  an  die  Hebrier, 
.  wonyr  je^er  erste  und  Haopttheil  nicht»  wie  man 
:  gewObnlicb  iu^d  anch  Hr.&«  annimnir,  bis  Kap.  iO,  18 
geht,  sopderj[i  ^is  Kap.  12, 18*    Dafs  sich  aber  eiA 
.  gleicber  Gang  io.  den  andern   neutestamentlichen 
miefeii  picht  na^ weisen  läfst,  erklärt  sich  zum 
:  Tbeil  (chon  daher , .  weil  di^se  nicht  so  bestimmt  an 
^«iozelpe  und  z^  dem. Schreibenden  in  eiaiem  So.  per-* 
töniicheii  Verhältnisse  stehenden  GemeiiideB  gencb- 
<>tet  swd»  9^%  disl^entipisohen  ufid-der  an  .die  Hebräer; 
-dab#r:denn  ^ine  solche  ^heidung ., zwischen  dem 
eUgemeuien  i||id  dem  J^p^ondem  Persönlichen  weder 
.  io  dem  Didaktischen ,   noch  in  dem  Paränetiscben 
Statt  £pdet«  r-    Mooh  fahrt  Hr.  Sitr.  hi»  nii»  dafs 
Paulus  QL^.  15.,  30.-^  SS  gerade,  unmittelbar  Tor 
^  ll^iGffifs^n  eeii>#i4eser  zpm  tSrebe^  für  seine  Person 
.«uf^rdeirt,  mff^vi  er  d£n  Wunsch  auaspcecha,  dafs 
der  j&qtt  dM  fViedens  mi^  ihnen  seyn  möge,  was 
^sieh  9Üt  einein  l^vßtn  schliefse;  .und  vergleicht  du- 
laift  u^br«  19»  (S'^ai.    jOoch  werden  Andere  diose 
A^hnUabkeit,.die  Yomebmlich  in  der Stellansr Usgt, 
ni^Mk  so  bed^tand  finden » .^Is  Hr.  St,^  nQc£  auph 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1850« 


ein  solches  Gewicht  anf  die  Anwendung  der  nti« 
serm  Briefe  mit  PaiAis  gemeinschaftlichen  Formel 
i  ^thi  t9j^  ^qf^^  legen.  Wenigfieos  kann  dieses 
nidit  bedeutender  ersdieinen,  als  wenn  Petrus 
Kap.  S,  14  seine  Leser  auffordert,  sich  einander  zu 
begrflfsen  mit  dem  Kuese  der  Liebe,  wie  Paulus 
mit  heiligem  Kusse  (1  Kor.  16,  SO.  2  Kor.  IS,  12. 
Rom.  16,  16.  lThe8s.6;S6).  2)  Die  gleiche  Weise  in 
der  AnfQhrüng  des  A.  T.  und  Berufunff  auf  dasselbe. 
RSerfÖr  wird  unter  andern  angeführt,  dafs  Stellen  der 
Schrift  Mters  ohne  eine  Citationsformel  citirt  und 
mit  einander  verbunden  werden;  (der  Vf.  unter- 
scheidet Oberall  nicht  gehörig  zvf ischen  eigentlichen 
Citationen  und  anderweitigen  Benutzungen  von  Stel* 
ien  der  Schrift  oder  Anspiekmgf n  auf  solche;  bey 
fl5rmlichen  Citationen  hat  zwar  Paulas  öfters  ver* 
sehiedene  Stellen  mit  einander  verbunden,  ohne  die 
einzelnen  wieder  durch  besondere  Citationsformeln 
zu  trennen,  nlemak  aber  der  Brief  an  die  Hebräer; 
dafs  aber  auf  Stellen  der  Schrift  blofs  angespielt 
oder  der-en  Worte  vom  Verfasser  wie  eigne  ange- 
wandt worden,  ohne  alle  Citationsformel  ifi  im  He- 
bräerbriefe -—  unä  so  auch  besonders  1  Petr.  —  viel 
häufiger  der  Fall ,  als  beym  Paulus) ;  dafs  fibeidiaupt 
vom  A.T.  ein  so  häufiger  Gebrauch  gemacht  werde(!) 
u.  dergl.  Besonders  aber  legt  er  Gewicht  daraaf, 
dafs  Paulus  öfters  Stellen  der  Schrift  oder  die  jüdi- 
sche Geschichte  zu  Beweisen  »axä  ayd^^rnnav  oder 
«gr  canceisu  benutze,  wie  z.  B.  Galat.  4,  24  fg.  .1  Kor. 
9,  9.'  10, 2h[.  2Kor.S,  IS.  14.  Ephes.5,  Sl.  S2;  und 
ebenfo  der  Brief  an  die  Hebräer  Kap.  7  in  der  V«*- 
gleicbung  Christi  mit  dem  Melchisedek,  Kap.8,i— 6. 
9, 1— *9.  Reo.  bemerkt  hier  nur,  dafs  eine  Beweis- 
führung ew  conce$d8y  und  so  auch  eine  demgemäfse 
Benutzung  der  Schrift  von  jedem  verständigen  Christ* 
lieben  Lehrer  zu  verlangen  ifl,  und  sich  auch  in  al- 
len neutestamentlichen  Schriften  findet;  eine  ändere 
Frage  aber  ist,  ob  diese  Schriftsteller  sich  solcher 
Weiße  der  jüdischen  Sdiriften  bedient  haben  ohne 
adle  Rücksicht  auf  ihre  eigne  Ansidit  von  dem  Sinne 
und  der  wahren  Bedeutung  der  von  ihnen  benutzten 
Stellen ;  und  dieses ,  was  nier  des  Vfs.  Meinung  zu 
seyn  scheint,  wird  sieh  schwerlich  erweisen  lassen; 
sonst  ytSxn  za  einer  solchen  Annahnw  noch  stärkere 
Veranlassung  beym  Briefe  Jndä.  -*  S)  Die  Weise 
desf  Paulus,  seine  Prämissen  von  dem  Schlufssatze 
zu  trennen ,  oder  seinen  Vordersatz  von  demFohje- 
satze  (Ais  protasujrcm  iis  ejpUamä)^  was  ganz  ahn- 
^di  sidb  im  Brian  an. die  Hebrier  fände,  — »  Hier 
C        *  ist 
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iß  zum  Theil  ganz  yeT$4deiißB9xtigf8  a^josaipin^ge-  r>l^i9i  doch  warjlie«^  weniger  wegen  ded  Aosdracks 
worfeo,  als  Rom.  6, 12— 18,  «S,  6-^1^  wodidVerbm-^  'zabeolePtoen,  afe  wegen  def  Vorstellung  i  jedenfalls 
düng  schwerlich  richtig  gefafst  ist,^  und  Ephes.  S»    ist  es  nichts  dem  Paulus  Elgenthömliches,   vergL 
1—15.  dagegen  Hebr.  4,  6—9.  5,  6.  7,  i  —  9,7— 12.    lüK  Joh.  20, 17.  Matth.  28, 10  u.  s.  w.    Noch  weni- 
o^er  gar  8,  4.  'S—  9^11-    Etwas ?  der  Apt  geiade,  ^mran^mesBriai  Ift  4ter;  ifras  ««fter  Nf.^  alTgdfflhkt 
eis  Äteh  fn  dkr  fersten  tmdlettten  der4?aölinischeh   %irtl  «als  eine  BesotodertiÄt  ift  der  igiram'mäas\:heÄ 
Stellen  findet,  wo  nämlich  der  Schriftsteller  einen    Construction ,  wornach  Hebr.  7, 11:  ö  Xaig  vtvofio^ 
Satz  oder  eine  Periode  anfängt,  und  sich  dann  durch    '9lt^ro  stehe  statt:  vtvofio^hijxo  r^  Xuw,  und  ebenso 
unceschlossene  Neben-  und  Zwischensätze  ^rerleiten.  ^eyni  Paulus  Köm.  S,  2:  Imanv^^cav  {avTol)  rä  Xoyio 
lädt,  die  angefangene. Construfttions weise  ganz  fab-    rw^iov,  denn  einouü  ist  es  eine  auch  bey  Profane- 
ren zu  lassen,    findet  sich  im  Hebräer -Briefe  mit    scribenten  öfters  vorkommende  Constructionsweise, 
einer  grofsen  Sorgfalt  vermieden ,    und  man  kann    dafs,  wenn  ein  Verbum  im  ActiF  auch  das  Object 
sieh  in  dieser  Beziehung  etwas  Verschiedenartigeres    im  Genitir  oder  Dativ  bey  sieb  hat«  dasselbe  d^h 
kaum  denken.  —    Endlich  als  Aefanliohk^  io  der    tieym  Passivo  zum  Subjecte    gemaeii^t  .Wird>    und 
Phraiseologie  und  Diction  werden  angeführt : ''  l)Stel*-    namentlich '  kommt  die  Formel  niarivofiäi  n  nicht 
len»  wo  dieselben  Wörter  oder  synonyme  gesefztsind,    sf^lten  .vor  .  (^.  SchUusner  #«  v^}»   kam)  ,d#h^^  avif 
oderwo,  wenn  auch  die  Ausdrucks  weise  verschieden    keine  Weise  als  etwas  eigenthOmlidb  Paulinisches 
ist,    sich  doch  Oieichartigkeit  in   eigentbümlichen .  angesehen  werden.    Dann  aber  ist  es  bey  der  Stelle 
Gedanken  und  Vorstellongen  findet.    Dieses  hei%-  .im  Hebräer*  Briefe  auch  gar  nicht  nothwen^ig,  auf 
tere  wOrde  eigentlich  nach  der  Ueberschrift  dts  Pa-    diesen  Sprachgebrauch  zurOckzugehen ,  ''da  das  ver^ 
ragraphen  nicht  hierher  gehören;   es  müfste  iene    ÖMm^Mo/^o^ireai  auch  im  Activ  öfters^ mit  einem  Acci»- 
'  sonst  allgemeiner  läuten.    Die  ZuSammenstelteüg/ein   -satir  der  Person  verburtden  vorkommt,  z.  S.  Pf.  119» 
selbst  sind  meistens  richtig  und  zweckmäfsig ,  und  .SS:  t^uo^irfixAv  ^a ,  .^Uj'  vi/y  iSov  xwv  St^auofiitf^if 
\  liefern  deuBeweis  von  einer  grofsen  Verwandtischdft  '«ov.    Ps.  25,. 9;  vofiod^iti^oH  itfiaptiivo>Tag  h  Sdä).    Ps« 
unsers  Briefs  mit  den  Paullnischen  auch  in  solnhen    iS7,^  11:  vofko&hriaSv  fii  xi^arf  od^aov.  ^Es  ist ' 
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einzelnen  Stellen;  etwas  Weiteres  iSfst  sich  danaes  ; daher  am  wenigsten  Venmlassnng  zu  der  Bemerk 
aber  nicht  etttnebmen.  Die  einzelnen  Parallelen,  die  kung,  wdche  Hr.  Si.  dabey  macht:  thzs  U  a  minu^ 
sich  für  unsern  Brief  aus  dem  Philo  nachweisen  las*  teness  of  grammatical  construction,  which  a  copyüt 
^en^  sind  nicht  weniger  ähnlich,  und,  wetin  wir  of  Faul  would  not  be  lihely  eühertonoticeortowii"' 
:  das  eigenthümlich  Ghristlicbe  abrechnen,  zum  Theil  taie;  et  aj(J^örd$  iherrfore  the  more  strükihg  evidencB, 
noch  auffallender,!  äls.die^  welche  er  mit  den  Pau-    ihat  all  nroceeded /rom  tJi4  aame  hand. —  Wir  sind 

-  liniscfaen  Briefen  darbietet. .  Wenn  Hebr..  4, 12  mit    hier  in  aer  Angabe  der  vom  Hn.  St.  fftr  den  Paulini^ 

-  £pbes.  6,  17  verglinheu  wird,  so  ist  die  Aehnlicb-  sehen  Ursprung  desBriefs  geltend  gemachten  GrOA- 
!  keit  mit  Stellen  des  Philo  (als  499  A.  B.,   600  C,    de  etwas   umständlich  geweseifi,    weil  sich  darin 

611 E.,  SIS  B.)  ohne  Vergleich  viel  mehr  in  die  Au-    manches  EigenthOmliche  findet,    und,    wie  schon 

m  springend.  Sehr  v^eoigAehnlicbkeit  bietet  auch    früher  bemerkt  ist,    doch   nicht  erwartet  werden 

ebn  2,  4  mit  den  vom  V£  als  Parallelen  angefobr-    kann ,  dafs  diese  Schrift  auch  sobald  bey  uns  allge- 

ten  Stellen  i  Kor.  12  ^  4.  11.   üöm.  12,  6  dar.    Am    mein  bekannt  und  verbreitet  werden  wird.    Hr.  Si. 

wenigsten  Gewicht  aber  .darf  darauf  gelegt  werden,  .'wird  darin  e^en  Beweis  finden,  mit  welcher  Sorg- 

.  wenn  dieselben  alttestamentlicben  Stellen  zu  gleichem  ;  fall  wir  seine  Beweisfahrung  gelesen'  und  eepr(fft 

1  oder  ähnlichem  Zwecke  angeführt  werden,. : wie    haben,  und  wird,  wton  Wir  ^eken-nto ,   au^  jetzt 

-  Hebr.  1,- 6  und  Apostelgesch.  IS,  SS  injderilede>des  die 'Meinung,  »dafs  Paulus  den  Bfief  an  dieüebräer 
/Paulus;  Hebr.  8^  10  und  2  Kor.  6, 16;  Hebr.  10,28  geschrieben  habe',  üür  tahch  zu  halten,  dieses  nicht 
'  vnd  SKjot:  IS,  1 ;  Hebr,  10,  SO  und  lVQm.lS,i9;  Hebr.  ;  »r  ein^  eigensinniges   Festhalten  an  einmal  ismg4- 

10,  S8  und  Born.  1,  7.    Gal.  S^  11.      Denn,  sonst  .  nonnnenen  Meinungen  ansehen.  -  Mehr  befriedigt  aß 

Flöchte  die  Vergleichuns  von  Apostelgesch.  2,; d9  fg.  -Reic.  durch  Mahehes,' was  Hr.  ft:  den  bisher  ^^^ai^ 

mit  ib.  IS,  So  zu  einer  Folgerung  benutzt  wei*den    ^ePüMÜhhi^ii  Abfassunj^  geltend 'gemachten  wün^ 

'  können,  die  Hn  tSf.eben  so  wenig  angeben  ^wii'd,    din  entge^engMtzt  bat.    £r  behandfeit  di^rseWidet- 

1  als  Rec.  —    2)'StelUtt,  wo  sich  J/ToH^r  finden^  die    legung  mit  vielem  Fleifse  bnd  grOfse^  Ausfahrllcl^ 

•  aufser  unserm^  Briefe» im  N.  T.  blob  beym  Paulus    keit;  •  sie  nimmt  einen*  b^mendM'  Theil' «fsejncs 

-^  vorkommen^  oder  anderswo  wenigstens  in  anderm  '  Werkes  ein  (S.  210— -SS6):    Br  behandelt  hier  hin- 

Sinne.  >   Hier  sind  2&  JBeyspiele  angeffidivt,    aber  Mer  einander  ztiei^  die  Ein \tentfnngen  voA'R^rfft^/ä^ 

nach  diese  zum  Theil  nicht,  genan  und  richtig.    So    (als  welcher  auch  die  der  frühern  zufammehgefafet 

wird  aufgeführt::  ihfi^nQox^vij  Rebr:  6,18.  KoLl^    habe),  dann  die  won  ScKuhS'i  Se^arfky  d»  Whu 

5}  an  der  letztem  SteUrstfeht  aber  ixTioat^^i/np;  t*^-    i^nd  Bühme;  dieiSehififten  det  beidto  letztfern  Wav^n 

'  ner:  i^v  tnitug  ^  nöthikg ,  Hcibr»  4,  IS.   Aöm;  .8^39;    ihm. erst  während  des  Drütks^zugekommeb.    flti>8t. 

^>  da  doch  an.  kein  ce*  von'  beiden  Stellen  ,die  MegatJen  -hielt  ^ese  Mefböde  wohl  fOr'zweckmfifsigv  theÜs 

in  s^  enger  Vesbindihigi^ia  dem  Naiven  stehtj  iFer-'  ufA  seine  Lattdsteute  vollständiger' mit  den  von  dtn 

neri   itihfmif.rwt  Brüdern  Christi^   iii  Beziefanng:  deutschen  Theologen  beygebrachten  Gründen  be- 

'  auf  seine  measchlinhäMatur  ■  Hebr,^  2^  liS)  .17.  ftöm.  ^  kannt  Tau  machen»  tfaeilsnmi'  sich'  gegen  den  Verdacht 

t        .«.    .-.f^»    •».     ...    •    •     ..•         ••*     SU 
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ft>rhöbe,    dm  gei*tfde  di€  bedeutendsten'  yon'Ihm 
f^rgaivgett^yefi.  •  Öoch-Wirrf  vonihm'^nr  Vfermei- 
dang  tpt>ii  Wiederholung  Tnebrmäls,'  wenn  ein  von 
4Shem  ITrfthercti   ähgefahrfer  Einwand' vtJÜVdnem 
Späterti  'wied^y^ÄüfgenCnhrhen'uqid  gdrtau'eV*' ausge- 
fnbit  ist«  'deitkelbe'  aUcb'^nach  d^r  Au^fdhrung  des 
hetktetn  gleich   Hilt  bcy  dem  Er^Vn*  behandelt. 
ilteä  hathl«r  ^ht  vielScharfsInnigi^s  liiHlBeachten^- 
%7ertii(fes  gefondeir.'  ^Aber  Manches 'hat  auch  Hr.  Si. 
Tiel  ZVL  l^cht  angesehen ;  doch  können  wir  ihm  hier 
bicht  In  allem  K|nzehien  nachgehen,  sondern  'müssen 
uns  begnOgen,  nur  bey  eiorigeti  Punkten  ans6rn  deu1> 
scbenXiesern  seine  E^klSruhgs^öreise  bemerklJch  zu 
Inacbeit.  —    Das  Weglasseh  des  ^gewöhnlichen  Crii- 
£9Nes  am  Anfange,  d^  Bhefsf'unci  tfäs  VersdlJweSgen 
ii€B  f<]ame^s  des  Schi^eibenden  erklärt '^r  Sich  daher, 
mlfeil  der  Brief' ^lifser  seiner  häbhste/i  Bestimmung 
Mgleicb  habe  ein  Circular- Schreiben  fQr  die  (gläu- 
bigen) Juden  Oberhaupt  seyn  sollen,  und  Paulus  auch 
-die  Geseizes'eiferer  nidbt   gleich  Vod  vorne  herein 
durch' seinen  jNamen  habe  gegen  den  Inhalt  einneh- 
'itt0O  'wölien.    Von  einem  Solchen  Zwecke  des  Briefs 
findet  sieh  jedoöh    im 'Inhalte  keine  Spurj'    auch 
sicheint  Hr.'Sr.  sich  di^e'V^er breitung  solcher  Send- 
sdircäbea  za  seht  nath  der  Analogie  unserer  ge*- 
druckten  Bttcher  zu  denken  j  das  .dOrfefn  wir  aber 
lücbt^  setbst  b^y  einem  wirklichen  Gircularschrei- 
Jbeo^    Es  mu&te  dasselbe  doch  zuerst  von  dem  Ver- 
-lasser  selbst  an  eine  einzelne  Gemeinde  abgesandt 
werden 9   weiche  schon  durch  den  (Jeberbringer  den 
Kamen  des  Schreibenden  erfuhr/ so 'wie  durch  die^e 
wieder  die  andere  Gemeinden,   denen' sie  dasselbe 
»Itenfalls.noch  mittheilen  sollte;   flberall  wird  man 
▼er  dem  Lesen  zuerst  nach  dem  Namen  des. Schrei- 
benden gefragt  haben:   so  konnte  also  ein  solches 
Verschweigen  hier  am  Anfänge  des  Briefs  in  der  That 
nichts  fraeltten.    Hr:  St  scheint  das  aucH' selbst  zu 
'.fahlen,  indem  er  zuletzt  bemerkt 'V^'^eS  bleibt  ja  die^ 
selbe  iSiehwierigkeit)  v^rjiuch  den  äriet  gescbriebejn 
•liaben  möge.    Aber  dii^ses  doch  nur  zum  Th eil;  denh 
-es  ist  in  der  That  w^ig  schwierige*','  "Üafe  irgend 
tm  christlicher  Leblrer  einen 'Briet  geschrieben  ha- 
be, ohne  im  Aöfan'g^  steinen  Nameir^'den  er  gleich- 
wohl  sicher  nicht  den  ersten  f-ieserij  verheimlichen 
'woilte;  z«i  «ebnen,  «als  daf^ dieses  crffrredlhfeÜ'gan'z 
ibosondelis  Grund  sodite  der  Apö.tt^l.  Paulas  ^ethlan 
lliabeif  /  dtssen  fÄSt^h^hd^'Weise  iihratf^?ib  vleleh 
Ä|idern^Beysjpftieti''Öekanht  ist.  ^  ßil^'^^b»' gerade 
diesw  AyhsttMn'  eirffctn- Brief e';yh\zWqeisdhe'  Ju- 
den -  CbiMsten' Afn  wenigsten  die' pers oft  11  cbeg* Ver- 
hältnisse sozurQcfc!Jtehen''lai5sei1  Hcl^aft^^'XViö  im 
Biiefe  an  die  Hebräer  *der  P^IT  ist,  hat^Kfed  schön 
anderswo  beiHerkttch'^gemattit':  ü^  ••  Auf 'yiiife*  sehr 
kurze  und  oberflächliche  Weise  beantwbi^l%r/S». 
den  aus  der  Steile  Kap.  2,  8  gegen  den  Paulus  her* 

Senotnmenen  Grund ,  den  besöfidffS  SöTiftti"  MK 
lecbt  so  nrgirt  hatte;  er  meint,  es  wechsele  in  un- 
sexm  Briefe  in  Beziehung  auf  die  Leser,  an  die 
er  gerichtet  ist,  gznz  prouUscue  ^itg  und  ifi^ug  mit 
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eina/icjer  il&iViind  ebenso  auch  in* andern  Paulinischen 
Briefen;  wenn  d^  Gebrauch  der  prima  Plur.  dert 
Sehr elb^rf den  in  jederHrnsicht  nöthwendig  mit  dcner^ 
an  die  er  ^cbretbe^  gleichstelle,  so  wörde  darans  folgen^ 
da^s^f  ^Ile  Ermamiungen,  die  der  Verfasser  unsers 
Priefß  m;t  .solchem  ISacbdrucU  ausspreche ,  auc^ 
fürsicli  ^öthig  gehalten,  ja  Vieh  mit  unter  dieJenigeÄ 
begriffen  hätte./ die  in  ihrem  christlichen  Glaube A 
wankend  gevvofdeh  wären.  Bec.  begnügt  sich  hier, 
auf  das^  zu  verweisen ,  was  ef  selbst  andersvro  ttber 
das  Uurfcbtige  dieser  Argumentations weise.  Ober 
den  ganzen  Zusamipenhang  der  fraglichen  Stelle  be^ 
merkt  hat,.,  wodurch  dieselbe  in  der  Thal  fürdik 
EnJ/jcbpiöfuqg,  des  -Jiichl-  apostolischen ^ Charakters 
des  yerf^s^ers  des  Briefes  eine  sehr'grofse  Be^ 
deutung  erhält.  Weniger  ehtschteidend  ist  zwar 
die  Verschiedenheit,  welcTie  in  den  Formeln  zur 
Bezeichnung  der  Person  des'  Erlösers  und  in  den 
Citationsformeln  Statt  findet,  worauf  ScÄulz  zuerst 
hingewiesen  hat ;  aber  wenigstens  die  erstere  ist  so 

§anz  unbedeutend  auch  nicht,  kts  Hr.  St.  dieselbe 
arzustellen, sucht.,.  Er  meint  diesen  Grund  durch 
diel  Nach  Weisung  widerlegen  zu  können,  dafs  sich 
in  den  Pauliniscnen  Briefen  Sehr  verschiedene  Ci#- 
talionsformeln  finden ,  von  denen  manche  doda 
|in  einzelnen  Briefen  gar  nicht  vorkommen,  iti 
andern  aber  dberwiegend  vorherrschend  sind,  und 
dafs  ebenso^ auch  im  Briefe  axl  die  Hebräer  selbst 
sehn*  verschiedl^nartige  Formelil  dieser  Art  gebraucht 
'sind.  Allein  damit  ist  die  ^äche  keini^sweges  abget- 
~inacht.  Def  wesentliche  Unterschied,  der  in  dieser 
Beziehung  zwischen  unserm  Briefe  und  den  Ptnli- 
nischen  Statt,  findet,  ist  der,  dafs  in  dem  erstem 
die  Stellen  fast  allie  ohne  Weiteres  als  Aussprüche 
Gottes  und  des  göttlichen  Geistes  angeführt  werden^ 
selbst  solche,  in  denen  von  Gott  ausdrücklich  in 
der  dritten  Person  die  Kede  ist,  dagegen  in  den 
letztem  •  nur  als  Ausj^bröche  d#r  Schrift  im  Allge^ 
liieinen  oder'4es  einzelnen  Schriftstellers,' bey  dem 
sie  s\ch  finden.  Dies^  pifferenz  geht  überall  durch ; 
es  scheint  dieses  zusammenzuhängen  mit  einer  et^ 
was  verschieden  modificirten  Darstellung  von  der 
Inspiration  der  Schrift^ .  bey  den  Citationsfontieln 
im  Ilebräeir- Briefe  scheint  ein  strengerer  Begriff 
dqr  Inspiration  zum  Grunde  zu  liegen,  indem  nier 


's{ellei-s  'abecVkeirte  ROcksicfit  genoipmen  ^Ird.  Es 
wirct  aber  das  ijugegeben  werden  müssen,  dafs  Sehr 
wenig  darauf 'ankommt  und  es  gar  keine  irgend 


sentliche  Dfitferenz  ist',''  ob  in   lihserm  Briefe  vor 

den  citirteÄ  Wofien  steht:    Xiyn  ^der  ^Qjjici,  oder 

.  ficiQTVQif^  odfe  itÄJ.^ötcVs  odefT  näXir  u.  derjgl.f  und  ob 

'  aü'^mrO'ckiibh    o   &edg   hinzugefügt  ist    oder   nicht, 

wenn  in  dem  letztern  Falle  sich  nur  aus  dem  ganzen 

*  XusammenFTänge   deutlich  ergiebt,    dafs  dieses   zu 

verstehen  ist.   Auch  Kap.  4,  4  ist,  nach  Vergleicbung 

van  V.  S,  bey  dem  fi^fjxi  nav  deutlich  o  ^£o^  Subiect^ 

nicht >  wie  Ur.Sl*  meint,  ^  YQfJ^<fKi  ^^  "^^P-  i^>  ^^ 

kann 


SS 
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Icami  d«9  IMivScr^c  <7^y  «It  der  PiraÜnlscben  W^i66 
deshalb  nicht  Terglicfaen  werden,  weil  Mose  hier 
offenbar  gar  nicht  ds  Schriftstetter  dtirt ,  sondern 
cur  von  ihm  erzählt  wird,  dafs  er  bey  einer  ge\Fls- 
9ea  Veranlassung  die  hier  angefahrten  Worte  aus- 

fesprochen  habe.     Allerdings  giebt  es  auch  beyin 
►aolus  Citate,  die  ohne  Weiteres  als  AussprOcbe 
Gottes  angefahrt  werden ;   aber  dieses  sincf,    wie 
schon  Schulz  bemerkt  hat,  obwohl  er  sie  nicht  Voll- 
ständig angegeben  ,  solche  Stellen ,  in  denen  Gott 
wirklich  als  redend  erscheint.,    pajiin  läfet.  sich  Al- 
lenfalls auch   diejiron   Hn,    St.  angefahrte  Stella 
ftöm.  9,  12  *i«^«n:  i^pM^  uivß;  aUerdln«  Ist  dort 
«emeiat:  Sih  %qv  ^«ov,  aber  nicht  wiefern  die  Schrift, 
worin  die  Stelle  sich  findet,  auf  Gott  soll  zurOdk- 
«eführt  werden,  sondern  wiefern  die  Worte  .wirK- 
fich  aus  einem  Aussphiche  Gottes  an  die  Rebecca 
genommen  sind.  Das  bildet  aber  gerade  den  wefent- 
lichen  Unterschied,  worauf  es.  hier  ankommt.   Dar- 
nach  wird  auch  wohl  zugegeben  werden^  dafs  die 
Stellen  R5m.  9,  l6:  t«?  Ma^üfj  Uyu  und  ib.  t.  25:  Jv 
suf  ^tffli  3^«  durchaus  änderet  Art  find ,    als  die 
Hebr  4, 7*  i»  ^a****  Uywr^  welche  Hr.  ».  als  gleich- 
«rtiÄ'rosammenstellt,    was  sie  aber  nur  äufserlich 
lind,  «obwohl  allerdings  bey  allen  dreyen  Gott  das 
Subiect  ist.    Denn  in  den  'beiden  erstern  Stelled 
^«^den  wirklich  Worte  Gottes  -^  an  den  Mose  und 
SSHosra-  cittrt,  durch  jede  Glatiöns weise  also 
^r  fiott  als  der  Redende  bezeichnet,,  nicht  aber  als 
5«rieniße,   auf  den  die  Schriften  zuröckzufübren 
Jeyen,  in  welchen  diese  Aussprüche  sidh  fipdenj  da- 
SSn  die  Im  Hebräer- Briefe  citirte  Psalm- Stelle 
fcdet  von  Gott  in  der  dritten  Person ;  wenn  es  da- 
her in  Beziehung  auf  diese  heifÄ:  Gott  sage  ivJavii 
5   i    bevm  David,  in  dem  Psalmbuche  Davids,   so 
läfst  sich  das  nur  so  verstehen,  dafs  GoU  der  LJrhe- 
bar  dis  Buchs  der  Psalmen  selbst  s^y:  -     tmen 
«nz  vorzüglichen  Fleifs  bat  Hr.  St.  darauf  gewandt, 
Ben  von  der  Sprache  hergenompieneij^  schon  früh- 
*«iiii  eeltend  gemachten,  aber  besonders  in  neuerer 
-  S*vS  kfcl  und  ^ffarih  ausgeführten  Bewäfe 
^een  den  Paulinischen   Ursprung  zu    entkräften. 
Oazu  aeht  er  2;uerst  alle  einzelnen  von  Schulz  be- 
«*rklicb  «emachten  Differenzen  im  Stile  durch,  um 

ZI *l^i  fi  wie  wcnifc.entscheidendfOr  eine  Veir- 


tammt  er  dep  «man  Bdcf  jm  dia/C^rJ^^iar-iiiidl 

führt  zuerst  alle  eigenthümlicbeo  Bedeaaaften  pii4 
dann  alle  einzelnen  Wörtei^  auf  ^ .  die  ai^  ^of$  ui 
diesem^  Briefe  finden »  aber  in  keinen^  der  Qbrig«ii 
anerkannt  echten  Briefe  des  Pauluf. .  Jß  grOfsefü 
Fleifs  hier  der  geehrte  Vf,  angew^pdiibat»  u^hd^sto 
mehr  müsten  wir  bedimern,  flafs  nr  ihn  n}cht  tinc^ 
fruchtbarerailntersuchnng  geviridfnet  hat;  dennhief 
scheint  er  uns  ganz  yeradiwendet  zu  set9r  Daft 
bey  einem  nicht  allzu  dürftigen  Schriftsteiler  jeidea 
bosonder^  Werk  manches  Eigen thOailjchß  .enthalr 
ten  wird,  in  Gedanken  nicht  blofs,  sondern  aucb 
in  Redeweisen  und  dem  Gefbrauchfc' einzelner  Worr 
ter,  und  dafs  clieses  um  so  mehr^u  erwarten  an^ 
je  geringer  der  Umfang  der  Schriften  ist,,  die  wir 
von  ihm  besitzen «  wird  Miemacd  in  Abrede  steUao» 
und  am  wenigsten  ist  das  Hn.  Prof.  Schulz  Meinu«^ 
gewesen,  der  sich  vielmehr  ^ber  diesen  Punkt  in 
seiner  Schrift  (S.  62  fg.) auf  ^ine  so  richtige  und  t^eft- 
fende  Weise  ausgesprochen  hat,  dafs  auch  Hr«  St^ 

Sewifs  damit  zufrieoen  seyn  kann^    Ejc  erklärt  ausr 
rücklich,  dafs  den  Beweisgründen  au«  eigenthünh-* 
liehen  Redeweisen  nur  dann  einjges  Gewim  köane 
beygeleet  werden,  wenn  ficb:Stattibrer.in  den  unr 
be^w^irelten  Schriften  eifiea  Verfassers. rflgelmS£s|g 
und  beständig  andere,  von  de^  yorliegeaden  vecr 
schiedene»  wohl  gar  entgegengesetzten  Analogieen 
folgende  aufweisen  lassen;  und  dafs  deshalb  be^ 
Briefe  an. die  Hebräer  nur  diejenigen  in  Betracht 
kommen,   f4r  welche  Paulus  gleichmäfsig  anderiß' 
gebrauche,,  wobey  er  auch  willig  zugiebt/»  d^dis  dii?ae 
allein  freylieb  zum  Erweise  des  nicht*  Paulinisobeti 
Ursprungs  dieser  Schrift  nicht  ausreichen  würden. 
Rec.  will  nun  zwar  gestehen  »^  dafs  die  nadiber  von 
Schulz  reichhaltig  ai^gemerkten  einzelnen'Versclüa>- 
denheiten  im  Sprachgebrauche   unsers  Briefs  voki 
den  Paulinischen  keineswegs  alle  gleich  bedeutend 
sind,  und  da£s  dieselbeiji  überhaupt  in  einem  hohem 
Grade  eine  beweisende  Kraft  gehabt  haben  wArdet, 
wenn  eipe  noch  strengere  Aus>vabl.  .utid.  genauem 
Classißcirung  getroffen  und  bey  den  j?inzeln«n  noch 
sorgfältiger  das  VerhältniEs  zu  der  Paulioiseben.  Re- 
deweise nachgewiesen  wäre;  wir  wolleil  auch  ziv- 
geben ,  dafs  von  Schulz  Manches  mit  aufgeführt  ist, 
was  theils  sich  auch  bey  der  Ivinerlevheit  dBS  Vev- 


I^^«~  theils  vrle  wein«  entscheiden 4  m  eine  veif-  fasse^fs  ohne  alle  Schwierigkeit  erklären  iäfs^,  thaüs 
-Si^«Dhelt  der  Verfasser;  kürzer  und,  jyJehilH^,  ,jn  der  Allgemeinheit ,  worin  m  bingesfeüt  iaty -gjr 
ähr  wsSnenfasseidheNndeJt  erl&n'  die  |le?-  .nicht  richSg  ist.  AUein  daw  wirrf.flr.  5«-  wokl 
3r  r,  Aitfftben  von  "Serffavth,  und  sucht  alsdabn  schwerlich  einen  prüfenden  Los^  Ojüwrvaagen,  dafs 
Srtuthun  dafs  sich  mit  denselben  Beweisen  die  die  von  Schtdz  angeführten  Bey«pi«Ip  nichit'grol 
Echtheit  j^es  selbst  der  am  meisten  anerkannten 
ltri»f#  des  Paulos  nachweisen  lasse,  als  geeen  die 
Ä..it  (sollte  heifsen:  die  Pauliniscbe  Abfassui^p 
T"*^.  »_;-«!  «n  Hi«  Hebräer  «emacht  würden,  dätu 


des  Briefes  «a  die  Hebräer  gemacht 


rafsah- 
theils  ganz  anderer  Art.  siiid,  'aTs  was  «r  stobst  t<ki 
eigen},bflq4\ch^n  Redeweisen  des  ersten -K«^otber> 
jBriefes  heybringt;  wa»  aber  im  Einzelnen. nadlizu- 
weis^p  uns  hier  zu  yttix,  führen  w0rd.e.  -, 
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^cc.  will  hier  nur  noch  ein  Paar  Stellen  hervor* 

heben,  wo  die  Argumcntationswcise  des  Hn.  St.  be- 
sonders uogenau  erscheint.  Die  eine  ist  S.  267 ,  wo 
Hr.  St.  gegen  die  Sohulzische  Behauptung,  dafs  un- 
ser Briet  besonders  die  auf  —  /fw  ausgehenden  verba 
liebe,  darauf  aufmcrlisam  machen  will,  wie  zahl- 
reich verba  dieser  Endung  beym  Paulus  und  in  an- 
dern reutest.  Schriften  vorkommen,  die  sich  im 
Hebräer -Briefe  nicht  finden,  und  dazu  nur  die  al- 
lein mit  X  anfangenden  auffahrt^  allein  unter  den 
24  hier  verzeichneten  uerü«  finden  sich- 12,  die  gar 
nicht  auf  jene  findung  ausgeben  und.  also  gar  nicht 
hierher  gehören,  als :  xntwßißdfyf^,  xariuTixa^^  xa* 
wmxXv^fAttif  icazaXi&a^,  xa«|ovai4Cw,  .xaw^y^Co/*?«^ 
navjfjow^o^aif  xka^w,  xolu^ofioh  itond^,  xqu^w,.  xQav- 
ydiito.  Bec.  will  es  dem  Vf.  nicht  allzuhooh  anrech- 
aen ,  dafs  er  in  seinem  Eifer  zu  beweisen  eine  soU 
ehe  Uebereilnng  begangen;  doch  glaubten  wir  es 
nicht  ganz  ungerQgt  lassw  zu  dürfen,  da  er  viel  un- 
bedeutendere Versehen  und  Uebereilungen  in  den 
Angaben  und  Behauptungen  Anderer  so  strenge  her- 
vornät,  —    S.  273  spricht  er  Qber  die  Conjunction 

Si(f,  auf  derm  übermäfsigem  Gebrauch  in  onserm 
riefe  Schulz  aufmerksam  gemacht  hat.  Dieses 
glaubt  Hr.  St.  durch  folgende  Bemerkung  als  nichtig. 
erwiesen  zu  haben :  in  aem  vor  ihm  liegenden  Buche 
nehme  der  Brief  an  die  Körner  14  Seiten  eip,  der^ 
M  die  Hebräer  10;  im  erstem  sey  ya^  145  Mal  ge- 
atzt, im  Durchschnitt  mehr  als  10  Mal  auf  Einer 
Seite,  in  letzterm  nur  91  Mal,  also  im  Durchschnitt 
wenig  Ober  9  Mal  auf  Einer  Seite.  Aber  kommt  es 
hier  denn  darauf  an,  wie  oft  es. steht,  und  nicht  al- 
Irin  darauf,  ob  und  wie  angemessen  und  an  seinem 
Orte?  Schv^erlich  aber  wird  Hr.  St.  im  Römer - 
Briefe  eine  Stelle  fihden^  wo  es,  so  wenig  an  seinem 
Orte  wäre,  wie  Hebr.8,  4;  7, 12.  13  und  6, 11. 18.— 
Aehnlich  S.  276.  Schulz  hat  auf  den  öftern  Ge- 
brauch des  Singulars  von  nag  aufmerksam  gemacht; 
Hr.  St.  erwiedert,  es  find^  sich  dieses  hier  nur  16 
Mal,  also  im  Durchschnitt  ungefähr  1|  Mal  auf  je- 
der Seite;  dag^en  im  Briefe  an  die  Epheser  2S  Mal, 
was  im  Durchschnitt  mehr  .als  6  Mal  auf  jede  S^ite 
Ergänz*  BL  zur  ^«  L.  Z.  1830. 


mache.  Allein  schwerlich  findet  es  sich  hier  noch 
sonstwo  beym. Paulus  in  einer  Verbindung,  worin 
es  z.  B.  Hebr.  2,  9.  9,  19  gebraucht  ist,  wo  man  ei-* 
gentiich  durchaus  den  Plural  erwartet.  —  Manches 
Andere  liefse  sich  noch  hier  anmerken;  doch  wird 
dieses  schon  hinreichen ,  um  daraus  zu  sehen,  wie 
sauer  allerdings  Hr.  St.  es  sich  werden  läfst,  die 
gemachten  Einwürfe  zu  beseitigen ,  wie  er  aber  da-^ 
bey  meistens  auf  eine  viel  zu  mechanische  Weise 
verfahrt.  Daher  nur  erklärt  es  sich  auch,  dafs,  in- 
dem er  seine  Aufnrierksamkeit  nur  allein  auf  Ein«- 
zelheiten  in  dem  Gebrauche  von  W^drtern  riöhtete^ 
er  die  so  grofse  Verschiedenartigkeit  des  ganzen  Stila 
übersehen  und  verkennen  konnte,  die  aich  zwischen 
dem  Verfasser  unsers  Briefs  und  dem  Paulus  kund 

ijiebt,  welche  schon  Origenes  behauptet  und  welche 
lec.  gesucht  hat  etwas  bestimmter  nachzuweisen« 
Hr.  St.  leugnet  es  bestimmt,  dafs,  in  iinserm  Briefe 
sich  ein.  reineres  Griechisch  finde ,  als  in  den  Pauli-^ 
nischen,  und  sucht  dieses  auch  $.  32  bestimmter 
nachzuweisen,  indem  er  auf  6  vollen  Seiten  eine  «ro- 
fse  Menge  von  Hebraismen  aus  dem  Briefe  an  die 
Hebräer  auffahrt.  Auf  diese  Nachweisung  war  Reo. 
nicht  wenig  begierig,  der  bisher  der  Meinung  nl 
wesen  ist,  der  Brief  an  dieJETebräer  habe  Hebraisi- 
rendes  weniger  als  al]e  andern  Schriften  des  N.  T. 
Doch  ist  er  von  dieser  Meinung  auch  jetit  nicht  zu- 
rflckgekommen.  Allerdings  giebt  es  in  dem  Briefe 
mancheriey  in  der  Redeweise,  was  zu  erklären  ist 

durch  Zur  ückgebeu  auf  die  Sprache,  des  A.  T^  so  wohl 
von  Bedeutungen  einzelner  Wörter,  als  im  Gebrau- 
che von  Redensarten;  ersterer  Art  ist  z.  fi.  Äy- 
y«Aoff  in  der  Bedeutung  Engel,  letzterer  z,  B,  t^ 
laxfXTpv  Tüiv  ^ftegwv  =  nansjn  n^nn ;  und  in  lexika- 
lischer Hinsicht  kann  man  dergielchen,.  wenn  man 
will 9  immer  Hebraismen  nennen.  Aber  es  möchte' 
Hn.  St.  schvirer  fallen  anzugeben,  wie  ein  jQdisoh- 
christlicher  Schriftsteller,  wenn  er  auch  eine  in 
noch  so  hohem  Grade  klassische  Bildung  hatte,  in  * 
einer  Schrift  über  religiöse  Gegenstände  Hebrais- 
men in  diesem  Sinne  hätte  vermeiden  können,  da 
diese  mit  den  bezeichneten  Begriffen  so  genau  zu- 
sammenhängen. W^as  fttr  ein  wunderli<£  affectir- 
ter  Purismus  würde  es  gewesen  seyn ,  wenn  unser 
Verfasser  nur  Ausdrücke  und  Formeln  und  nur  in 
solchen  Bedeutungen  hätte  anwenden  wollen,  wie 
sie  bey  den  Klassikern  vorkommen«  Hebraismen 
in  jenem  Sinne  hat  er  eben  so  wenig  vermieden  als 
irgend  ein  anderer  neutestamentlichnr  Schriftsteller  * 
O  und 
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und  auch  ein  klassisch  gebildeter  Hellene ,  der  znm 
Cbristentbume  übertrati würde  sieb  derselben  schwer- 
lieb  enthalten  haben,  wenn  er  sich  nur  etwas  in  die 
dem  christlichen  Glauben  eigenthümlicben  Vorstel- 
lungen und  in  dessen  Zusanunenbang  mit  dem  alten 
Bunde  eingelebt  hatte.  Rec«  wiU  auch  das  zuge- 
ben, dafs  sich  in  unserm  Briefe  einzelne  in  diesem 
Sinne  hebraisirende  Redeweisen  finden ,  auf  die 
der  Verfasser  durch  seine  religiösen  Ideen  und  Vor- 
stellungen nicht  gerade  so  nothwendig  gefahrt  ward, 
wie  auf  die  eben  bezeichneten.  Aber  es  sind  dieses 
((ann  solche,  die  aus  der  LXX  herübergenommen 
sind,  und  die  ein  so  fleifsiger Leser  der  Schrift  nach 
dieferUebersetzung,  als  sich  unser  Briefsteller  be- 
weist^ sehr  leicht  aneignen  konnte;  meistentheils 
finden  sie  sich  auch  in  Stellen ,  wo  er  auf  alttesta- 
mentliche,  wenn  er  sie  auch  nicht  ausdrficklich  ci- 
tirt,  doch  ganz  unverkennbar  anspielt.  Aber  bey 
alle  dem  bat  die  Sprache  in  unserm  Briefe  einen 
ohne.  Vergleich  reinern  griechischen  Charakter,  als 
die  der  Paulinischen  Briefe  und  fast  aller  andern 
Schriften  des  N.T.,  -nnd  das  giebt  sich  besonders 
kund  in  dem  ganzen  periodischen  Baci  der  Rede,  so 
wie  in  der  rÄchtigen  Anwendung  der  Partikeln ,  der 
Präpositionen,  Conjunctionen  u.  dergl.  In  dieser 
Beziehung  hat,  einzelne  Abschnitte  beym  Lucas, 
besonders  in  der  Apostelgeschichte,  abgerechnet, 
keine  Schrift  des  N.  T.  weniger  einen  hebräisch* 
artigen  Charakter,  als  der  Brief  an  die  Hebräer; 
und  wie  Hr.  S^  das  verkennen  kann,  wird  bey  uns 
selbst  denjenigen  wunderbar  vorkommen,  die  am 
meisten  geneigt  sind ,  dieser  Schrift  einen  apostoli- 
schen Ursprung  zu  vindiciren.  Uebrigens  sey  hier 
nur  beyläufig^bemerkt,  dafs  Hr.5^  unter  diese  gro- 
fse  Rubrik  der  Hebraismen  im  Hebräer- Briefe. sehr 
Vieles  gebracht  hat,  was  auf  diese  Art  auf  keine 
VVeise  betrachtet  werden  darf,  z.  B.  rij^  vnoaruaiwg 
MiuTOv  Ka,p.  1,  S  =:  ofhimself,  iWfS;  1\t^d^  (?),  xad-aqt^ 
üfiov. .  •  Twv  afiaqxi6rif  ib.  fieyaXwavrti  ib.  &^fjüip 
Kap.  2,  S:  „a  word  unknown  to  ihe  Attics.^^  (Ist 
es  deshalb  ein  Hebraismus?  Wie  darf  man  denn 
von  einem  Schriftsteller  dieser  Zeit  Oberhaupt  die 
Sprache  derAttiker  erwarten?);  send**  ikdarrjv '^fi^QitP 
Kap.  S,  13;  noQmixQavav  ib.  v.  16;  ngogdxO-ias  ib« 
V.  JL7  u.  s.  w.  Aehnlicher  Art  sind  wirklich  fast  alle 
Beyspiele,  die  Hr.  5^  anzufahren  weifs;  und  doch 
glaubt  er  dreist  die  Aufforderung  ergehen  lassen  zu 
Können ,  in  irgend  einem  der  anerkannten  Paulini- 
scben  Briefe  stärkere  Hebraismen  und  mehr  Abwei- 
chungen von  der  Sprache  der  griechischen  Klassiker 
nachzuweisen,  als  in  diesem  Briefe  an  die  Hebräer^ 
und  meint  durch  solche  Beyspiele  hinlänglich  erwie- 
sen zu  haben,  wie  unbegründet  die  so  oft  wieder- 
holte Aeufserung  des  Origenes  sey,  dafs  die  Sprache 
,  unsers  Briefes  iXXTjvixwHga  sey,  als  die  des  Paulus.-:— 
$.  83  sucht  der  Vf.  &chJwrn  und  Schulz  zu  widerle- 
gen, wenn  diese  dem  Briefe  einen  Alexandrinischen 
Ursprung  anweisen  und  eine  Verwandtschaft  mit 
dem  Philo  behaupten,  wobey  er  aber  die  von  Schulz 
beygebracbte  Ge^jeneinanderstellung  ähnlicher  Stel- 


len beider  Schriftsteller  gar  nicht  im  Einzelnea 
praft,  sich  Oberhaupt  zum  Theil  sehr  ins  Declama* 
torische  verliert  und  dabey  manche  seltsame  Behaup-- 
tungen  aufstellt,  welche,  wenn  nicht  .von  Unkennt«- 
nifs,  so  von  grofser  Uebereiloog  zeugen ,  und  fltr 
deutsche  Leser  zu  ihrer  Widerlegung  nur  der  An- 
fahrung  bedürfen,  als  däfs  zwischen  dem  Briefe 
und  dem  Philo  in  den  von  Schulz  angefahrten  Aus- 
zügen eine  solche  Unähnlichkeit  des  Stils  herrsche, 
dafs  man  eben  so  leicht  abernebmen  möchte,  eine 
gewisse  Verbindung  zv^ischen  einzelnen  heidnischen 

Sriechischen  Schriftstellern  nachzuweisen ,  oder, 
afs  ivenn  nur  Philo  fQr  die  Qbrigen  Paülinischen 
Briefe  mit  demselben  eisernen  fleifse  verglichen 
werde,  wie  er  von  Carpzov  für  den  Hebräer -Brief 
verglichen  sey,  er  aech  für  jene  eine  eben  so  reich- 
liche Aernte  von  ähnlichen  Stellen  darbieten  wür- 
de. —  Hiernach  meint  denn  Hr.  5/.  $.  34  als  Resul- 
tat mit  vollem  Rechte  bey  dem  Ausspruche  des  Ori- 
genes bleiben  zu  können,  dafs  die  Alten  den  Brief 
nicht  ohne  Grund  als  Paulinisch  flberliefert  hätten. 
Da  jedoch  Einstimmigkeit  in  dieser  Vorstellung 
nicht  wohl  zu  erwarten  sey,  so  hält  er  es  fbr  nötbig, 
noch  kürzlich  die  Ansprüche  einiger  Andern  in  der 
Beziehung  zu  untersuchen,  auf  die  die  Vermutbung 
refallen  sey;  und  zwar  zuerst  $.  86  des  Barnabas^ 
j.  S6  des  Lucas,  $.  37  des  Clemens  von  Rom,  §.  Sd 
des  Apollo.  Gegen  den  Barnabas  fahrt  er  die  grofse 
Ungleichheit  uniers  Briefes  mit  dem  andern  unter 
dessen  Namen  überlieferten  an,  wobey  er  auf  die 
Ansicht,  dafs  dieser  letztere  nicht  dem  Barmabas  an- 
gehöre, keine  Rücksichf  nimmt;  gegen  Lucas  t>e^ 
sonders,  es  fey  nicht  wohl  zu  glauben, dafs  er  in  rab- 
binischer  Weisheit  und  jüdischer  Denkweise  so  er- 
fahren gewesen,  als  der  Brief  voraussetze;  gegen 
Clemens,  dafs  er  ja  selbst  in  seinem  Briefe  an  die 
Korinther  unsern  Brief  oft  citire(?),  und  sich  darauf, 
berufe,  auf  dieselbe  Weise  wie  auf  andere  Bücher' 
der  Schrift  (?  vergL  darüber  oben) ,  wozu  noch  die 

Eofse  Verschiedenartigkeit  des  ganzen  Charaktere 
ider  Briefe  komme;  gegen  Apollos,  deq  ^nzlicbea 
Mangel  aller  äufserlichen  Zeugnisse,  wie  aller  Innern 
Beweisgründe,  daher  es  nicht  der  Mühe  lohne,  auf 
Widerlegung  einer  solchen  Meinung  Zeit  zu  verwen» 
den.  —  Rec. ,  der  sich  selbst  für  diese  letztere  Ab- 
sicht erklärt  hat,  mufs  es  hier  dahin  bestellt  seya 
lassen,  ob  es  ihm  vielleicht  werde  gelungen  seyn^ 
dem  geehrten  Hn.  Vf.  doch  jetzt  für  dieselbe  et- 
was mehr  Achtung  abgewonnen  zu  haben.  —  $.  ^9 
führt  er  dann  den.  Beweis, 'dafs  der  Brief  schon  ur- 
sprünglich griechisch  geschrieben  sey,  wobey  er 
meint,  um^s  zu  erklären,  dafs  Paulus  sich  die-« 
ser  Sprache  in  einem  Briefe  an  Hebräer  bedient 
habe,  brauche  man  nicht  einmal  es  festzuhalten^ 
dafs  derselbe  gerade  für  die  Christen  in  Cäsarea,  \vO 
Griechisch  die  am/  meisten  herrschende  Sprache 
war,  gerichtet  sey,  sondern  nur  aufser  der  Verbrei- 
tung der  Kenntnifs  des  Griechischen  in  jedem  etwas 
bedeutenden  Orte  in  Palästina  sich  zu  erinnern^ 
dafs  der  Apostel  bey  der  Abfassung  so  lange  Zeit, 
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wenigstens  25  Jahre  (?)  in  griechischen  Ländern  ge- 
Jebt;  und  sich  in  dieser  ganzen  Zeit  in  .Palästina  iiur 
«wenige  Tageaufgehalten  habej'^denn  dasej  es  nicht 
«ulverwundern,  dafs  er  nicht  mehr  gUichet'ertigkeit 
{{«Schreiben  derPaI&stineasischeDLandesspr*che,  als 
des  Griechischen  besessen  habe.  Endlich  f  40  glebt 
er  ein  (etwas  unwIlstäodiges)VeT2eichnif8  ton  kriti- 
schen and  ex^etiscbenHolfsBiittelo  fQr  das  Studium 
des  Briefes  an,  wobey  er  unter  den  patristischen  Aus^ 
legem  Tor  allen  den  Tbeophylakt  rahmt  und  beson- 
ders als  Einleitung  in  das  Studium  der  griechischen 
Exegeten  anempfiehlt^  indemer  Aussicht  giebt  auf  die 
baldige  Erscheiirang  einer  neuen  Bearbeitung  deSseP 
beA;  von  penerer  exegetischer  Literatur  fOhrt  er  fast 
nur  deutsche  Schriftsteller  an^  wobey  besonders  der 
jBm^^ü'scheo  Lectiooen  eioe  danktere  Erwähnung 
geschieht.  F.  B,.k. 

»  '  •  '  e 

ERfiAUUNOSSORRIFTBir..   '. 

Leibzig  ,  b.  •  Hinrichs :  Fredigten ,  gehalten  von 
Heinrich  Goiilieb  Tzschimer,  Doctor  u.Prof.  der 
Theologie  und  Superint.  zu  Leipzig.  Aus  des- 
sen hinterlassenen  Handschriften  herausgegeben 
Ton  Johann  David  Goldhom,  Dn  u.  Prof.  der 
Theol.  undArchidiac.  zu  Leipzig.  Vierter  h^d. 
Predigten  zur'VöUendung  des  Jahrgangs  und 
Reden  im  Feldzuge  desJahres  1814.  Yniu.  414 
5.    1829.  gr.  8.    (1  Rthhr.  1«  gGr.) 

Ueber  die  grofsen  Forderungen»  welche  unsey 
Zeitalter  an  cUe  Sprache  der  Kanzelberedtsämkeit 
überhaupt  zu  machen  berechtigt  ist,  und  übereile 
Stellung  der  Kanxekorträge  des  veretrigten  TzscJür^ 
ner*^  in  der  Heibe  >der  ausgezeichnetsten  homileti- 
sohen  Werke  der  Kancelredoer  unserer  Zeit  sprach 
Bec.  sein  Urtheil  in  diesen  Blättern  (1828.  Nr.29S— 
295)  bej  der  Beurtheilung  der  drey  ersten  Bände 
dieser  Sammlung  aus.  Seine  Erwartung  von  der 
allgemeinen  Theilnabme  der  gebildeten  Stände  an 
dieser,  von  dem  nächsten  AmtsgehQlfen  und  viel- 
l&brigen  Freunde  des  Verewigten  mit  Umsieht  und 
ächerm   Tacte  veranstalteten  Sammlung  ist  nicht 

5 etäuscht  worden:  denn  bereits  nach  einem  halben 
abre  waren  sämmtliehe  1500  Exemplare  derersün 
Auflage  vergriffen,  und  eine  neue  zweyte  Aüflaee 
tnufste  veranstaJhet  werden.  Allein  selbst  die  Auf- 
nahme seiner  Hecension  dieser  Predigten  hat  seine 
Erwartung  fibertroffen:  denn  ihr  besonderer  Ab- 
dbruck  war  durch  einen  anonymen,  der  Verlags- 
handlung der.A.  L.  Z.  beygeschlossenen  Brief  von 
dem  liec.  verlangt,  und  die  Verlagshandlung,  wel- 
cher Reo«  die  Entscheidung  deshalb  überliefs ,  er- 
klarte sich  /Qr  den  besondern  Abdruck  derselben, 
der  im  J..  1829  unter  dem  Titel :  „  Der  verewigte 
Tauchimer  als  Kanzelredner,  geschildert  in  einer 
Recension  der  ^llg.  L,  Z. "  erschien.  -* 

Rec.  darf  daher  bey  den  Lesern  dieser  Blätter 
voraussetzen  y.  dafS  sie  seines  Urtheils  Ober  Tzschir^ 
ner^s  Kanzelberedtlamkeit  im  Allgemeinen,   so  wie 


frri  Besondern  üBer  die  EigenthCimlichkeitM  dieser 
Redners,  in  .Hinsicht  auf  Erfindung  und  Behend* 
lung  der  Themen  und  in  Hinsicht  auf  die  grofsen 
stilistischen  Vorzöge  seiner  Sprachdarstellung  — ^ 
bey  welcher  jedoch  einzelne  kleinere  Mängel  und' 
Unvollkommenbeiten  nicht'verschwiegen  wurden-»- 
sich  erinnern.  Die  Anzeige  des  vorliegenden  vier^ 
ten  Theils  von  Tzschimer^s  nachgelassenen  Predig-^ 
ten  ist  daher  fQr  den  Rec.  ein  leichtes  und  zugleich 
ein  dankbares  Geschäft.  Ein  leichtes;  denn  er  darf 
sich  bey  dem^  was  er  Ober  Stoff  und  Form  zu  sagen 
hätte,  nur  auf  sein  frQher  über  die  drey  ersten  Bände 
ausgesprochenes  Urtheil --^  mit  voller  Bestätigung 
des^selbeb  —  berufen ;  zugleich  aber  auch  eia 
dankbares  Gesehäft,  weil  Rec.  bey  seinem  Urtheile 
auf  die  Zustimmung  fast  aller  Besitzer  diesiir  Samm-^ 
lung  rechnen  und  deshalb  hoffen  darf,  dafs- nicht 
nur  dieser  vierte  und  letzte  Theil  in  die  Hände  aller 
Besitzer  der  drey  ersten  Thelle  kommen,  .sondern 
auch,  bey  dem  Reich thume' der  hier  abgehandelten' 
religiösen  Wahrheiten  und  bey  der  hohen  Vl^ärme,' 
welche  Tzschirner*s  hochgebildeterGeist  durch  sehie 
gediegene  Sprachdarsteliung  über  die  behandelten 
Gegenstände  verbreitete,  vielfachen  Segen  bey  dem 
Gebrauche  dieser  Sammlung  theils  zur  HausSi^dacht» 
theils  als  Studium  jüngerer  Kanzelredner  stiften 
wird. 

Den  Zweck  der  Hausandacht  zu  befördern  und 
zu  erleichtern,  entschlofs  sich  derHerausg. ,  ver- 
mittelst dieses  vierten  Bandes  einen  ^foU^ändisers 
Jahrgang  ms  Tzschimer^s  Predigten  herzustellen, 
so  dafs  der  vierte  Band  zunächst  nur  Predigten  ßir^ 
diejenigen  Sonntage  enthält ,  auf  welche  in  dei»^ 
drey  ersten  Bänden  keine  Rücksicht  genommen 
ward.  Weil  aber  Tzschirner  an  mehrern '  kirchli* 
eben  Tagen  des  Jahres  nie  selbst  auftrat  (so  z.  B«^- 
nicht  am  Cbarfreytage) ,  so  flbertrtt|;  der  Uerausg. 
auf  diese  Tage  andere  von  Tzschzmer  gehaltene 
Predigten,  doch  so,  dafs  er  in  den  Predigten  selbst 
keine  Aenderung  sich  erlaubte,  was  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  weil  viele  dieser  Predigten  nicht 
Ober  die  herkömmlichen  evangelischen  und  epistoli-^ 
sehen  Texte,  sondern  über  die  im  Königreiche 
Sachsen  für  einzelne  Jahre  besonders  angeordnete' 
TeSLtreihen  gehalten  worden  waren.  Bev  dieser- 
Anordnung  verstand  es  sich  von  selbst,,  dafs  Pre-* 
digten  aus  den  verschiedensten  JaJkren  von  TzstMt'* 
ner's  Predigerl^en  aufgenommen  werden  mufsten, 
wodurch  die  Sammlung  an  Mannichfaltiakeit  der 
Ansichten  und  an  Abwechselung  der  stilistischen 
Farbengebung  gewann,  wobey  aber  doch  dem  Reo. 
der  Wunsch  sieh  aufdrang,  dafs  4er  Herausg.  in 
der  dem  Bande  vorausgehenden  Uebersicht  des  ln<^ 
balts  bey  jeder  Predigt  dai  Jahr,  in  welchem  sie' 
gehalten  ward,  angegeben  haben  möchte.  Diefs  ist 
bey  ausgezeichneten  Kanzelrednern  um  so  wichti- 
ger. Weil  sich  daraus  über  die  eigene  Fortbildung 
des  Redners,  so  wie  über  die  theüweise  veränderten 
Ansichten  desselben,  selbst  über  die  Veränderungen 
in  der  stilistischen  Form^  am  sichersten  uitheilea 
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Itfstw  Mr  die  Geschichte  der  homiletischen  Bildung 
ist  es  daher  z.  B.  bey  Reinhard  nichts  weniger  als 
cleicbgOllIg»  seine  in  Wittenberg  1786  herausgege^ 
ben^n  Predigt-en  mit  denen ,  welche  er  von  1795  bis 
17S7  und  dann  wieder  1806  über  die  Epistelnj  so 
wie  mit  denen,  welche  er  von  1810  —  1812  zu  Dres- 
den hielt  ,  zu  vergleichen ,  denn  der  Qeist  des  Ued«* 
aers  wallet  anders  Ober  den  Stoff  in  den  reifen 
Jünglingsiahren ,  als  in  dem  höhern  Mannesalter  i 
anders  in  d^r  Vollkraft  der  Gesundheit,  als  unter 
dem  Üruc^  körperlicher  Leiden ;  anders  unter  dem 
Einflüsse  früherer  oder  späterer  örtlicher  und  Zeit^ 
Verhältnisse.  Was  Rec-  hier  zunächst  von  Bxin-- 
kawd  benwerku,  gilt  auch  auf  gleiche  Weise  von 
Zoüikofer'»  und  MarezolVs  frühem  und  spätem  Pre- 
digtea.  Wie  ganz  anders  ist  doch  ZoUikofer^s  Ton 
in  seinen  Pi:edirten  „über  die  UeheUin  der  WelV^ 
ond  in  seiner  1788  erschienenen  „Warnung  u.tw."! 
und  doch,  lagen  nur  eilf  Jahre  zwischen  dem  Er- 
steinen  beider  Sammlungen.  —  Rcc.  spricht  da- 
her den  Wunsch  aus,  daß bey  einer  neuen  Auflage 
dieses  vieHen  Theils  die  fehlenden  Jahreszahlen 
bey  den  einzelnen  Predigten  nachgetragen  werden 

möchten.  «         ,  .    . 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  hebt 
Rec*  auS:  d^r  vorliegenden  Sammlung  diejenigen 
Themata  aus,  welche  ihn,  theils  nach  der  Erfin- 
dung,  theils  nach  der  Behandlung,  am  meisten  an- 
fieeprophen  haben.  Dahin  rechnet,  er  folgende: 
vSer  das  rechte  Verhalten  bey  den  [Fehlern  der 
TyUnschen  ,  die  in  unserer  Nähe  stehen.  —  Da/s  Gott 
keinen  Menschen  über  sein  Vermögen  versucht  ttw- 
den  lasse,  r--  Daß  selbst  das  Unsckufdige  unserm 
Merzen  leicht  gefahrlich  werden  könne»  —  Welchen 
Segen  die  Bwer  des  heiligen  Mahles  in  den  Kreiß  der 
Familien  brwgen  solle  (am  grünen  Donnerstage).  — 
Vergleichende  Betrachtung  des  Anfangs  und  des 
Bficfe  €les  indischen  Lebens  Jesu  Christi  (eine  treff- 
liche Weihnaclüspredigt ,  vom  Herausg.  aber  sehr 
glOcklich  für  den  Charfreytaa  ausgewählt).  —  ffie 
«MT  an.  Jesu  Beysjnele  dm  Kreis  der  Unsrigen  füh-- 
Ten  lernen  sollen.  —  Die  Gefahren  des  Reiche 
^ums.  —  Dafs  die  Menschen  oft,  indem  sie  Andere 
lichten.,  sich  selbst  das  Unheil  sprechen.  —  Bafs 
die  Erinnerung  an  die  Erweisungen  der  göttlichen 
Güte  die  segensreichste  ßeschäß^ung  in  den  dunr- 
hdn  Stunden  des  Lebens  s^,  ~  Üeber  das  Verhält^ 
nifs  Jesu  zu  Johannes  dem  Täufer,  u.  a, 

Dagegen  verbirgt  es  Rec.  nicht,  dafs  er  die  bei- 
den folgenden  Themata  als  verfehlt  —  wenigstens 
als  nicht  *g;ÄcWi^h  gewählt  betrachtet :  „  Die  Ä«/- 
wm^  Kraft  der  Mahnung  an  die  Güter,  welche  das 
Glück  nicht  giebt  und  cUe  Begierde,  nicht  sucht "  — 
und:  „  Wie  aus  der^  Liebe  die  Hoffnung  ^d  aus  der 
Hoffnung  die  liebe  komvie^     So  vieles  GiKlachte 
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und  Ansprechende  auch  die  AusfMirilng  dieser  The- 
mata enthält,    so  konnte  doch  das  Antitbesenspiel 
in  dem  Thema  nicht  ohne  Einflofs  auf  die  Dtircbbil-% 
düng  dieseelben  bleibe«. 

Fftf  die'  EmtheHung  der  aufgestellten  ThtmalaL 
mOgen  zwej  Beyspiele  sprechen..  —  Das  Thema :i 
ifie  wir  mn  Jesu  Beyspiele  lernen  seilen,  den  Kreist 
der  Unsrigen  ziß  fuhren,,  zerfallt  der  \f.  in  folgende 
Theile:  1)  mit  der  Vertraulichkeit,  welche,  indem 
sie  sich  Öffnet  und  mittheilt,  :das  Herz  ihnen  auf-» 
schliefst;  2)  mit  der  Treue,  welche  sie  niemals  ver- 
ISfst;  S)  mit. der  Liebe,  welche  sich  far  sie  aufzu^-^ 
opfern  vermag;  4}  mit  der v frommen.  Gesinunng,; 
welche  in  der  Stellung  zu  ihnen  einen  gdttlicben  Jfer 
ruf  ahnet:  6)  und  ohne  die  engherzige  Beschrän- 
kung»  welche  in  der  Sorge  fflr  s&  daa  vergifst,  was 
sie  Andern  schuldig  ist.  —  Die  Ausführung  des 
Thema:  Dafs  die  luensehen  oft,  indem  sie  Andere 
richten,  sich  selbst  ihr  UrtheU  sprechen,  ist  foU 
gende :  i)  dafs.  Viele  ebto  dft  Gesinnung  im  Herzen 
tragen ,  deren  Aeufserung .  sie  an  Andern  tadeln ; 
2)  dafs  Viele  eben  der  Thaten  schuldig  sind,  die  sie 
an  Andern  für  verwerflich  erklären,  nur  dafs- ih- 
nen die  eigene  Verirruhg  in  einem  andern  Lichte^ 
als  die  fremde  erscheint;  S)  und  dafs  Viele  nur  so 
lange  stehen,'  als  sie  unversucht  bleiben,  sobald 
aber  die  Versuchung  kommt,  /Cbenfo  idMen,    wie 

Andere  fielen. 

« • 
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Ton  folgenden-  Werken  sind  neue   Auflagen  er^ 
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ERBAÜÜNGSSCHRIPTEN. 

Leipzio,  b.  Hinrichs:    Predigten  y   gehalten  von 

Heinrich  Gottlieb  Tzschimer Aus  dessen 

hinterlassenen  Handfcbrr.    berausgeg.  von  Joh. 
David  Goldhom  u.  s.  w«    Vierter  Band. 

{ßesMufs  der  im  verigen  SitUk  abgebrochenen  Reeension.) . 

Jr  ür  die  2iartbeit  und  den  Ernst,  womit  der  Ver- 
ewigte einzelne  Veririungen   unserer  Zeit  behan-r 
deltc,  entlehnt  Rec.  (S.  14l)'die  Stelle,  wo  der  \l 
derjenigen  Zeitgenossen  gedenkt,  welche  zu  beMon- 
dern  Afidachtsübungm  sich  vereinigen.  „  Allerdings 
thaten  die  Christen    der  apostolischen  Zeit  etwas 
Aehnllches,  indem  sie  in  Gemeinden  zusammentra- 
ten, und  auf  andere  Weise  als  ihre  Zeit-  und  Volks- 
genossen anbeteten.    Allein   sie  konnten  nicht  an- 
ders,   wenn  sie  Christen  seyn  und  ihr  religiöses 
BedOrfnifs  auf  die  ihrem  Glauben  gemäfse  Weise 
befriedigen  wollten.    Die  Christen  betrachteten  das 
onosaische  Gesetz  als  aufgehoben;  wie  hätten  sie 
fortfahren  sollen,    die  durch  dasselbe  vorgeschrie- 
benen Gebräuche  zu  üben?    Sie  mufsten  von  dem 
Judenthnm  sich  ausscheiden.    Die  Christen  verehr- 
ten den ,  der  allein  Gott  ist.;  wie  hätten  sie  da  er*- 
scfaeinen  können,    wo   den  falschen  Göttern  ga- 
4)pfert  ward? —    Wie  aber,  befinden  sich  Christen 
'unserer  Tage  und  unserer  Kirche  in  denselben  Yer- 
'bältnissen?    Wird  nicht  in  allen  unsern  Kirchen 
das  Wort  des  Lebens  verkQndigt  und  Gott  ange- 
betet im  Geist  und  in  der   Wahrheit?    Ist  nicht 
der  Gottesdienst  der  evangelischen  Kirchen,    so 
weit  es  bey  dem  grofsen  Umfange  unserer  Gemein- 
den möglich  ist,   nach  dem  Muster  der  apostoli- 
schen Kirchen  eingerichtet?  Haben  wir  nicht i,  w^ 
die  aposioiisohe  Kirche  hatte.  Gebet,  Gesang  und 
erbauende  Rede?    Etviras   Vnnöthiges  und   Üeber- 
flüssiges  thun  diejenigen ,  welche,  aufser  unsern  öf- 
fentlichen ,  auch  noch  besondere  AndachtsQbungen 
wollen,  vielleicht  gar  jenen  sich  entziehe»!  indem 
sie  diese  suchen.  —    Und  m^r  noch  als  aberflQs* 
sig,  selbst  bedenkUoh  ist  solche  Absonderung.    Denn 
'  nur  zu  leicht  kann  die  in  das  GeheimniCs  sich  hül- 
lende und  der  Wissensohaft  entbejirende  Andacht 
in  Scbwärinerey  ausarten  und  selbst  von  der  List 
betrdgerisober  Menschen  zu  verwerflichen  Absich- 
ten gemibbraucbt  werden.     Auch  lehrt  die   Ge- 
schiente, dafs  Beides  oft  genug  geschehen  sey.   ^nd 
-      Ergänz,  BL  zur  A.*  L«  Z,  1890« 
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hätte  die  Sache  keinen  andern  Nachtheil,  so  würde 
sie  ^och  schon  deshalb  zu  milsbiliigen  seyn ;  weil 
.dl?  sich  Absondernden  nur  allzu  leicht  auf  den  Get- 
danljLen  kommen,  dafs  sie  etwas  Besonderes,  dafs 
sie  das  auserwählte  Häuflein  der  Frommen  und  Ge- 
rechten seyen,  und  meist,  bey  aller  Demuth  in 
den  Gebehrden,  doch  geistlichen  Hochmuth  in  der 
h^^^  nähren  und  über  andere  Christen  sich  erhar 
ben  dünken.  —  Nur  der  öffentliche  Gottesdienst, 
der  im  Angesichte  der  Welt  gehalten  wird,  also 
dafs  Jeder  Kommen  und^  was  wir. lehren,  hören 
kann,*  ist  solcher  Ausartung  und  solchem  Mifs« 
brauche  nicht  unterworfen.  Zwar  verkenne  ich 
in  dem'  an  manchen  Orten  hervorgetretenen  Ver^ 
Jangen  nach  besondern  AndachtsQbungen  die  i\e- 
gung  eines  wieder  erwachten  religiösen  Lebens 
nicht ,  und  glaube  auch ,  dafs  die  Meisten ,  die 
sie  wünschen  und  suchen ,  fromme  und  wphlge^ 
sin nte  Menschen  sind.  Aliein  fest  überzeugt,  dal^ 
man  /durch  die  Theilnahme  an  unsern  öffentlichen 
Gottesdiensten  und  durch  hSusliche  Andacbtsübun- 
gen  im  Familienkreise  sein  religiöses  Bedürfnifs 
^völlig  befriedigen  könne,  und  belehrt  durch  die 
Geschichte  von  den  bedenklichen  Verirrungen, 
welche  die  bestandenen  Vereine  hervorgebracht  ha- 
ben, kann  ich  solche  Absonderung  nicht  billigen, 
jjoch  zu  ihrer  Beförderung  rathen.  Darum  lafst  s|e 
uns  zwar  schonend  und  mild  beurtheilen,  aber 
nicht  fördern,  weder  durch  unsre  fimpfehlung,  nocj^ 
durch  unsre  Theilnahme,  noch  auf  andere  Weise."" 
Grofsartig,    erhebend  und  begeisternd  ist  fol« 

Sende  Stelle,  entlehnt  aus  dem  Schlufsabschnitte 
er  Predigt,  welche  die  Vergleichung  desjinfangs 
und  des  Endes  des  irdischen  Lebens  Jesu  enthält;  sie 
gehört  entschieden  zu  dem  Trefflichsten,  was  d^r 
Verewigte  schrieb.  „Es  führet  uns  die  verglel- 
•xhende  Betrachtung  des  Anfangs  und  Endes  der  ir- 
dischen Laufbahn  Jesu  Christi  zu  de^  rechten  An- 
sicht von  ihm  als  dem  Sohne,  vom  Vater  gesendet, 
und  von  seiner  Erscheinung  als  einer  Offenbarung 
der  ewigen  Weisheit  und  Liebe.  Und  so  als  den 
Sohn  vom  Vater  gesendet  wollen  wir  mit  allen  den 
.Tausenden ,  die  seines  Heils  sich  getrösten ,  vor  ihm 
heute  uns  neigen  und  sprecHen:  Du  kommst  ifn 
Namen  des  Herrn ,  du  Rath ,  Kjr^ft ,  Held  und  Frie- 
defOrst ,  und  auf  dir  riibet  der  G^st  der  Weisheit 
und  des  Verstandes,  der  Geist  des  Aatl^es  und  der 
Stärke ,  der  Geist  der  Erkenntnifs  und  der  Furcht 
des  Herrn,  Du  kommst  als  der  Sohn  vom  Vatef 
£  ge- 
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Sesendet,  und  wir  sehen  deine  Herrlichkeit,  nnd, 
u  wohnest  unter  uns  Voll  Goad«  und  Wahrheit. 
Darum  Icommen  wir  in  Ehrfurcht  dir  entgegen,  und 
ehren  dich ,  wie  wir  den  Vater  ehrto.  Du  Kommst, 
iine'^onne  der  Gefstefvirelt;  denli  du  bist  dis  wahr-* 
haftige  Licht,  welches  die  Welt  erleuchten  soll. 
Darum  freuen  wir  uns  deines  Aufgangs  aus  der  Höhe, 
freuen  uns  der  Erleuchtung  der  Welt,  die  nicht 
mehr  Bilder  von  Menschenhänden  gemacht,  son- 
dern den  heiligen  Herrn  der  Welt  im  Geiste  und  in 
der  Wahrheit  anbetet.  Du  Icommst  und  giebst  der 
Welt  dils  öebot  der  Liebe  und  lehrest  die  Men- 
schen menschlicher  seyn;' und  ob  auch  derHafs  nicht 
erloschen  ist  und  das  Schwert  nicht  geruhet  batv 
milder  und  menschlicher  ist  dennoch  die  Zeit  ge«- 
vrorden,  die  nach  deinem  Namen  sich  nennt.  Du 
komms^  und  bringst  der  Welt  den  Trost  der  Ver- 

gebung  und  der  Verheifsung  des  Friedens.  Damm 
reuen  wir  uns  deiner,  Erlöser  der  Welt,  und  su- 
chen in  dir  und  finden  durch  dich  Versöhnung  und 

^'Frieden.     Und  ob  du  auch  wieder  dahin  gegangen 

4>ist,  woher  du  gekommen  wärest,  bist  du  dennoch 
bey  den  Deinen  geblieben:  denn  versammelt  um  dich 
steht  heute  noch  die  Gemeinde,  die  deinen  N^mea 

-bekennt,  dein  Gesetz  ehret  und  deiner  Verheifsutig 
sich  tröstet.  '  Deiö  Geist  gehet,  eine  ewige  Gottefe- 
kraft,  durch  die  Welt,  erleuchtend  die  Geister, 
erwärmend  die  Herzen,  heilend,  tröstend,  segnend, 
erneuernd,  stärkend,  belebend,  und  schaffet  Frie- 
den uhd  Seligkeit.  Darum  freiten  wir  uns  dein,  du 
Sohn  vom  Vater  ausgesendet,  Erlöser  der  Welt, 
Fahrer  und  Freund  Aller,  die  dich  suchen  und  an 
dir  halten  in  Treue  und  Liebe.  —  Von  ihm  aber, 
der  Heil  und  Frieden  bringt,  schauen  wir  auf  den, 

-der  ihn  gesendet  hat,  und  nun  erfOllt  der  höchste 
und  herrlichste  Gedanke,  den  wir  zu  denken  vermö- 

Sen,  unsere  Seele:  der  Gedanke  der  ewigen  Weis- 
eit  und^Iiiebe.  Wohl  ahnen  wir  sie  auch  im  An- 
stauen der  lebensvollen  Welt  und  ihrer  Herrlich- 

'keit,  im  erfreuenden  GefAhle  unsers'Daseyns  und 
^er  Liebe,   welche  wohlthuend  und  segnend   ver- 

*  wandte  Wesen  umfafst;  am  klarsten  aber  offenbart 
^ie  sich  uns  in  der^Erscheinung  dessen ,   der  kam, 

^  äK  die  Zeit  erfWlt  war ,  das  Werk  der  Erlösung 
vollbrachte  und  hinging,    den  Seinen  die  Stätte  zu 

'  bereiten.  Im  Sohne  finden  wir  den  Vater,  in  sei- 
nem segensreichen  Werke  die  ewige  Weisheit  und 

^Liebe,  und  vertrauend  und  hoffend  hebt  nun  unser 
Auge  und  Herzsich  empor.  Nein,  nicht  wie  eine 
Heerde  ohne  Hirten  geht  das  Menschengeschlecht 
fluf  nächtlichem,  verworrenem  Pfade ;  von  der  Hand 

'  der  ewigen  Weisheit  wird  es  gefflhrt  und  gehalten. 
Nein ,  nicht  verworfen  von  Gottes  Angesichte  steht 
der  sündige  Mensch,  rathlos,  verlassen;  erbarmend 
bergt  sich  die  ewige  Liebe  2u  ihm  nieder  und  hebt 
den  Gefell?nen  auf :  denn  Gnade  ist  bey  dem  Vater, 
Versöhnung  und  Friede.  Nein,  nicht  ein  leerer 
Traum  ist  das  Leben;  ein  nichtiger  Schein  unser 
Erkennen  und  Wissen;  ein  bedeutungsloses  Spiel 
unser  Walten  und  Handeln.    Wahrheit  ist  in  dem 


Gedanken  unsere  Geistes;  unser  Lauf  hat  ein  Ziel; 
klares  Selbstbewufstseyn  und  schaffende  Kraft  ist 
unser  Leben;  denn  wir  sind  und  leben  in  Gottes 
ewigem  Reiche,  und  Gottes  Reich  ist  Licht  und 
Leben, '  Wahrheit  und  Kraft,  Friede  und  Seligkeit. 
In  diesem  Gedanken  erhebt  sich  unsre  Seele  in  ru* 
biger  Klarheit  Aber  die  Schatten  des  Wahnes  und 
der  Sünde,  schwingt  sich  zum  Himmel  hinauf,  fin- 
det den  himmlischen  Vater,  ruhet  in  ihm  und  ver- 
sinket in  das  unaussprechliche  Gefahl  seiner  ewigen 
Liebe." 

Es  erhob  sich,  bevor  noch  Tzschimer  ein  Jahr 
im  Grabe  ruhte,  eine  giftige  Stimme  in  mehrern 
öffentlichen  Blättern,  um  DeutschUnd  zu  aberre- 
den, yyTzschimer  sey  beynahe  schon  vergessen?^  Rec. 
beneidet  Flugschriftsteller  dieser  Art  weder  um  ih- 
ren Verstand,  noch  um  ihr  Herz;  allein  er  glaubt 
fest,  dais  ein  Mann,  der  so  dachte,  fehlte  und 
wirkte,  ^ie  Tzschimer ,  theilsin  diesen  Predigten, 
theils  in  seinen  abrigen  gediegenen  Werken  (unter 
welchen  Kec.  den  Bau  des  Hei(Un{hums  obenan  stellt) 
sich  ankündigte,  für  eine  anerkennende  und  dank'*- 
bare  Nachwelt  ebenso  die  £hre  seines  Nanens  be^ 
gründete,  wie  für  die  Mitzeit! 


RECHTS.  PHILOSOPHIE. 

Kiii.,  in  d.  Univ.  *  Buchh. :  Grundsätze  eines  crH- 
gemeinen  positiven  Privatrechts,  dargestellt  aus 
einem  positiv -rechtlichen  Princip;  nebfi  einem 
Vorwort  über  das  Verhältnifs  dieser  Schrift 
zum  Naturrecht  und  gemeinen  Civil  -  Recht. 
Von  Dr.  M.  Tönsen ,  ordentl.  Prof.  der  Rechte 
zu  Kiel.  1828.  LXXXVl  u.  618  S.  8.  (Z^Thlr.) 

Es  hat  mit  diesem  Buche  eine  doppelt  eigenthümr 
liehe  Bewandtnifs:  1)  dafs  es,  wie  sich  weiter  unten 
zeigen  wird,  einen  ganz  unpassenden  Titel  führt,  in^ 
dem  es  besser  Philosophie  des  Privatrechts  oder  der 
VertrfiM,  Obligationen  u.  s.  w.  heifsen  sollte,  und 
'2^  dafs  der  wiebtigere,  wissenschaftlich  interessantfre 
Ibeil desselben  nicht  in  dem  Buobe  selbst ,  sondern 
in  dem  auf  dem  Titel  auch  ausdrücklich  ermähnten 
Vorworte  zn  suchen  und  enthaltan  ist«  Zu  1)  sollte 
man  nämlich  glauben ,  als  habe  der  Vf.  alle  Theüe 
des  Privatrechts  philosophisch  untersucht,  wahrend 
es  nur  die  Obligationen  hauptsächlich  sind,  die  sich 
im  Buche  mathematisch  entwickelt  finden »  mit  Uc^ 
bergehung  aller  übrigen  Verhältnisse^  w^cbe  doieh 
ebenwohf  mit  Notfawendigkeit  indes  V£$.  „barger- 
lieber  Gesellschaft"  existiren  müssen,  wenn  gieals 
solche  bestehen  und  diesen  Namen  verdienen  soll* 
Hiervon  abgesehen  nennt  sodann  hier  und  im  ganzen 
Buche  der  Vf.  etwas  posifii;- rechtliche  Norm »  was 
im  gewöhnlichen  juristischen  Sprachgebrauche,  \% 
selbst  von  den  Philosophen  gerade  umgekehrt  Phi- 
losophie odbr  Theorie  des  Rechts ,  Naturrecht «  ira- 
tio  scripta.  Usus  fori,  Gewohnheitsrecht,  Analp- 
gie  u.  s.  w.  genannt  wird ,  indem  Praktiker  .und 
Philosophen  mir  das  poijliv  nennen,  was  entweder 
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vOtföton  litrib  vmMv  -Mlbbaj  oder  dtircfa 
'  gemeiiistmen   Willen  ausarückllch  zu  einexn    ge* 
^cbriebenea  Gesetz .  gemacht  ist.     Wer  daher  mer 
fttts  dem  Titel  etwa  aaf  Mnen  doctrineUen^  anooch 
poaiiiv  zu  macbeodeo  Muster* Codex  rathen  möchte^ 
wfirde  sich  sehr,  irren*     Was  hinter  diesem  Titel 
varborcen  Hege»   i^  ^  eben,  was  Rea  ad  2)  mit 
Bfllfe  des  y0m  Vt  selbst  fOr  nothwendig  erachteten 
Vorworts  und  der  £fnleiluirg  zu  erfahren  und  den 
Lesern  dieser  Blätter  mitzutheilen  suchen  will,  um 
so  mehr ,    da  das  Resultat  dieser  Mittheilung  Rec 
eDtschuldi£en  wird,  nicht  auch  das  ganze  Buch  ei* 
ner   detailarten  Kritik  zu  unterziehen»     Er  «wird 
bey  dieser  Mittheihing  die  einzeünen  auszuhebenden 
fikeUen  »mneriren,   um  Relation  und  Kritik  desto 
beeacr  sondern  zu  ktenen«    Aul  der  ..ersten  Seite 
des  Vorworts  und  111  des  Buchs  fagt  vhset  Vf.  zu- 
nächst :  1)  n^ie  Hauptricfatung  dieser  Schrift  geht 
nnf  eine  Immt^rung  des  bestehenden  Begriffs  vom 
-positiven  Rechte»  «^    Es  ist  dabey  von  der  yoraus- 
Setzung  atisgegangen ,  dals  ducfa  der  blq/'se  gesunde 
J^ersUmd  sich  zurecht  finden  köofae  in  den-Grund- 
aStzen,  um  welche  es  sich  ii^kandelt;  daher  auch 
bey  weitem  die  Mehrzahl  von  £inwohnern  der  uns 
bekannten  dviÜsirten  Staaten  zur .  rechtlichen  Be- 
treibung ihrer  eicenen  Angelegenheiten  darauf  an- 
gewiesen ist;   nicht  Wenige  sitzen  sogar  nach  der 
Verfassung  ^ibres  Landes  auf  der  Gerichtsbank  und 
sprechea  nach  Eid  und  Pflicht  Recht  in  den  Angele- 
genheiten ihrer  Mitbürger  und  werden  dabey  nur 
eoni  Licht  der  NaHa^.  geleitet.  -^    Aber  besser  ist 
besser!    Wäre  es  mö^ich,  dafs  wir  durch  ßrimde 
der  Wissensckaft  d^m  ^Verstände  die  Regeln  und 
Grundsätze  klar  madun  könnten,    nach  welchen 
derselbe  in  )edem  vorkommenden  Falle,  blofs  von 
meinem  mehr  oder  weniger  sichern  Tact  geleitet,  zu 
Werke  geht ,  so  könnte  man  nicht  umhin ,  diefe  als 
^nen  reellen  Gewinn  fOr  die  bürgerliche  Gesellschaft 
anzusehen/' 

2)  Diesem  Bedftrfnisse,  meint  der  Vf.  S.  VI, 
.'bebe  man  nun  auch  schon  seit  Jahrhunderten  „theils 
durch  Auf«*  und  Herstelhing  .eines  Naturrechts, 
:theils  durch  die  doctrinette  Cultur  des  römischen 
Aechts  und  durch  eine  Anwendung  desselben  auf 
unsere  gegenwärtigen  Rechtsverhältnisse  zu  begeg- 
nen gesucbt'' 

^ Was  insonderheit  das  rdknische  Recht ,  als 
Mittel  zu  diesem  Zweck,  anlange,  sa  gebe  es  derma- 
les zwey  veraobiedene  Ansichten,  die  man  wohl  tren- 
nen müsse,  und  s#ar  a).dafs  man  es  als  rcrtiö  scripta 
cur  Anwendung  bringe,  und  6)  als  positive  vorge- 
achriebene  gesetzliche  Norm«  Ad  a)  bierbey  werde 
.  der  Satz  unterstellt,  es  gebe  ein  ailgemeines  positi- 
ves Recht  oder  es  seyen  atlgemetneBechtsgmndsätze 
Vorhanden  p  nach  «welchen  io  den  Gericbfeth  des 
Landes  streitige  Rechtssachen  ent<;chieden  werden 
konnten,  ohne  dafs  es  einer  Publication  derselben 
oder  ihrer  Nach  Weisung  als  Geu;ohnheiisrechtl:)e(ii\r-^ 
fe  und  für  Grundsätze  der  Art  sey  das  R.  R.,  als 
ratio  scripta  p  die  ergiebigste  Quelle. —    Diese  jin^ 


attftr Üeg^  deite  BmdieTdds  Vf?.  gum  6rnnde.  — 
Wo  das  R.  R.  s6lch€rg€stalt  zur  An  wendnag  kommen 
sey  es  nicht  die  gesetzgebende  €rewalt,  sondern  die 
höchste  Jiis^i£*  Gewalt,  welche  die  Richteranweise 
In  allen  Fallen ,  wo  die  Landesordnungen  und  Ge- 
wohnheiten sie  verlassen,  nach  den  Grundsätzen 
jenes  lUrAl^^S/^teTTtsihceUrtheilezu  fällen  und  ib^ 
amtliches  Verfahren  zu  Jtormiren.  Hieraus  erklärt 
esaweh  der  Vf.,  wie  es  gekommen,  dafs  dasR.  R« 
seit  dem  ISten  Jähi:h.  aus  allen  Theilen  Eurojpa's 
Lernbegierige  nach  Italien  gezogen  und  sich  seitdem 
auch  wirklidi  in  ganz  Europa  geltend  gemacht  habe» 
selbst  da,  wo  nie  auch  nnr  ein  Schatten  von  römi<» 
scher  Herrschaft  gewaltet  habe.  Erst  das.  R.  R*  habe 
die  Modernen  gelehrt,  sich  der  Grfinde  ibter  rechtr 
liehen  Urtheile  bewnfst  zu  werden. 

a)  „Nun,  meint  der  Vf.  weiter,  habe  man  aber 
eeit  den  letzten  Jahrhunderten  in  den  naturrechtü^ 
chen  Systemen  die  vorhandenen  Lehren   Ober  alle 

{öttlicnen  und  menschlichen  Dinge  einer  strengen 
^rfifung  unterworfen ,  ohne  diese  letztere  im^  min-^ 
niesten  auch  auf  das  A.  R.,    als  ratio  scripta^ 
ausznd^nen,  gleichsam  um  den  twAtigen  Ungehor^ 
sani  und  den  tiefen-  Unwillen  unserer  Altvordern  gei- 
gen )ede  fremde  Gewalt  und  die  Inhaber  des  römi^ 
sehen  Imperiums,  gegen  cHe  Manen  der  längst  mor 
dernden  römischen  Prätoren,  Senatoren  und  Kaiser 
wieder  gut  zu  machen.     Diese  Untersuchung  hiet 
vorzunehmen,  sey  abermals  sein  Zweck,  denn  der 
-Beweis,  dafs  die  römische  Gesetzsammlung  entw^er- 
der  far  uns  positives  Gesetz ,  oder  auch  blofs  ratio 
scripta  sey  >  sey  noch  von  Niemandem  versucht  wor*- 
den;  die blofse Berufung  auf  die  Feinheit  und  Schärfe 
der   römisohe»  Jpristen    enthalten   diesen  Beweis 
selbst  doch  noch  nicht,  um  so  mehr,  da  wir  uns 
geständi|(ermafsen  ja  nicht  im  Besitze  der  leitenden 
Grundsatze  derselben  befänden,    und,    die  Conse* 
,quenz  und  juristische  Virtuosität  der  römischen  Jur 
risten  selbst  eingeräumt,  daraus  doch  für  keine  fiin^ 
zige  Regel  cbe  il.>  R.  folge,    dab  man.  dieselbe  für 
eine  allgemein  gphdge  halten  Jtönne. und  dürfe,  Uta 
so  mehr  als  die  se^it  Kurzem,  so  sshr  bereicherte  rör- 
mische  Rechtsge<;cfaichte  den  Beweis  liefere*»    dafs 
keine  einzige  Hauptlebre  des  fus  gentium  (und  fOr 
ein  solches  hält  der  Vf.  stillschweigend  das  auf  uns 
gekommene  H.  R.)  und  kein  Satz  des  R«  R.  vorbanr 
iden  sey,  welcher  von  dem  altem  ^sSsiUen  uadformelr* 
len  Reckt  unmodißßirt  gebäebess  cwäre.  -r*.    K^urz» 
die  fiigenscbaft  e»ner  hatio  scripia  des  ft..  R.  müsse 
bewiesen  werden;  -auch  sey  es  Zeit^  das  desCallsige 
Schweigen  über  diesen  Punkt  endlich  zu  brechen^ 
ja  jede  Landesregierung  könne  von  den  Rechtsleh- 
rern fordern,   da/s  sie  für  doctrineüe  Begründung 
und  Aufstellung. der  gesetzlichen  Regeln  Sorge  trQ- 
Mn.     Der  Vf.  siebt  nämlich   unser  gegenwärtiges 
Verhältnifs  zum  R.  R.  und  setm  Anwendung  als  eip 
Uebelan,  das  un verweilt  untersucht  werden  mfisse, 
besonders  da  nur  das  aus  dem  R.  R.  für  uns  GOltlg- 
keit  habe,   was  far  unsere  Verhältnisse  passe,  und 
eben  das  sev  auszumitteln. 

4) 
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4)  S;  XXII'  ttoterfttcht  sodann  ad  b)  der  \L  (tte 
angeblich  förmliche  Reception  des  R.  R.  als  poätives 
Recht,  sowie  die  Gründe,  welche  ihr  zum  StQtz« 
punkt  dienen  sollen.     Zunächst  fahrt  er  dagegen 
an,  dafs  das,   was  schon  für  ratio,  scripta  erklärt 
sey,    keiner  Einführung  als  positives  Recht  oder 
durch  Gewohnheit  bedürfe.    Er  fahrt  die  bekannte 
Stelle  aus  der  Kammergericbts*- Ordnung  yon  1495 
an  und  zeigt,  wie  sie  die  Beysitzer  blois  anweise: 
„nach  de^  Reichs  und  gemeinen  RecTUen.,  aufserdem 
aber  nach  den  Particular^Rechten  die  einzelnen  Län« 
der  zu  richten",  dafs  unter  den  cursiv  gedruckten 
Worten  das  K.  R.  wirklich  mit  gemeint,  nimmt  der 
VJF.  stillschweigend  an,  glaubt  aber,  dafs  damit  das 
R.  R.  keineswegs  zu  einem  positiven  Gesetz  ^emacAt 
worden  sey,  sondern  Kaiser  und  Reich  hätten  hier 
nur  gethan ,  was  auch  von  den  nbrigeo  Regierungen 
f actisch  geschehen  sey,  nämlich  das  R.  R^  blofs  als 
eine  Erkenntni/s^  Quelle  allgemeiner  rechtücher'Nor^ 
men  oder  solcher  gesetzlichen  Grundsätze  und  Re^ 
geln  anerkannt^    die  nicht  erst  durch  sie  gegeben 
worden,    oder  einer  PuUication  bedürftig  seyen» 
sondern  auch,  davon  abgesehen ,  schon  als  verbind-' 
lieh  vorhanden? gewesen  seyen ;    so  dafs  es  denn 
auch  gar  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  Anwendung  des  R.  R.  als  ratio  scripta  und  als 
positives  Recht  gebe.    (Allerdings,  wenigstens  in  Be«- 
Ziehung  auf  die  von  den  Römern  entlehnten  Inatiiu^ 
te,  z.  B.  das  Pfandrecht,  die  Dos,  die  Testameo'^ 
te  V.  s.  w.     Hier  interpretirt  man  die  Fragmente 
als  wirkliche.  Leges.)     Blofs  die  Jifsfifzgewalt  von 
Kaiser  und  Reich  habe  'das  Kanmiergericht  ange- 
wiesen,   „sich   bey  seinen    Urtfaeilen   auch   nach 
dem  R.  R.zu  richten",  und  sich  daher  auch  gar 
nicht  d^r  Formen  bedient,  die  erforderlich  gewesen 
seyn'wfirden,   wenn  man  daraus  ein  positives  Ge^ 
setz  hätte  machen  wollen,  und  eines  solchen  Ver- 
StofsM  dOrfe  man  Kaiser  und  Reich  gar  nicht  fähig 
halten;   sie  hätten  nur  sanctionirt,  was  schon  her 
standen  habe;  das  R.  R.  sey  gerade  insoiveit  für  an- 
wendbar erklärt  worden,  wie  Sachsen-  und  Schwa^ 
benspiegely  die  ja  auch  keine  Gesets^,  sondern  blofs 
Privatarbeiten  seyen  und  insoweit  zur  Richtschnur 
gedient  hätten,  als  ihr  Inhalt  mit  dem  positiven  Gef- 
wöhnbeitsrechte  übereingestimmt  habe.  Dafs  Kaiser 
iind  Reich  aus  dem  R.  R.  kein  positives  Gesetz  hät- 
ten maxiben  fwlien^  deducirt  der  Vf.  endlich  noch 
daraus, 7„ dafs  anzunehmen  stehe,  es  werde  sich  bey 
näherer  wissenschaftlicher  Bearbeitung  des  Geistes 
von  Sachsen«^  und .  Schwab^nspiegel  geradezu  ein 
Gegensatz  zum  R.  R.  herausstellen,   und  wenn  dieCs 
(ist' scht)n  geschehen  und  niemand  bezweifelt  diesen 
Gegensatz  mehr),    so  habe  die  Kammer- GO.  das 
deutsche  Landrecht  gewifs  dem  R.  R,  nicht  nach- 
setzen  wollen  und  stülschweigend  die  Anwendnng 
des  letztern  unters9gt.''  '     ' 


„Tibtz  dcn'nan»  däfe'dle  en^egeisg^tato  VUk^ 
nung  dermalen  noch  gelte,  es  aber  nicht  dÜBgesetzge^ 
bende,  sondern  blofs  dieAMir^Gewaltgewesen  sey, 
welche  auf  das  R.  R.  hingewiesen  habe,  abe  die  Wis^ 
aenschaft  des  Rechts  oder  das  wlrklt eh  Gesetzliche  (1) 
gegen  diese  Ansicht  aus  den  eben  angefahrten  Gran« 
dendiefelben  Rechte  aus,  'wie'gegendi0vontier>/bi^ 
toiritat  des  R.  R.,  ab  einer  geschrieSeMo  Yerounfti 
d«  h.  sie  fordere  den  Beweis/* 


6)  Von  S.  XXXVni  an  tritt  nur  der  Vf.  dem 

was  näher,  was  ^  geben  wollte.  ^Ersagt:  „sein  Buch 
setze  in  den  europäischen  Stateh  (in  allen,  auch  ia 
England  ?)  eine  uskd  dieselbe  wesentliche  Anwendung 
des  R.  R.  voraus,  nämlich  die  einer: roai^  scripta ; 
es  setze  voraus,  dafä  diese  Eigenschaft  «ine  wissen^ 
schaftliche  Haltung  und  BegranUüiig  uAuntgmtl^lidk 
bedürfe,  und  dafs  bis  dahin,  wo  diese  noch  nicht 
erfolgt  seyn  werde^  die  durch  das  fremde  Recht 
normirte  und  autorisirte  Prajds,  so  wie  die  Theorip 
derselben  der  Kenninifs  des  gesetzUch^{^)  Qrundes 
entbehre.  Da  jedoch  die  Ansicht,'  dafs  es  ein  eMse^ 
meines  positives  Beeht  für  alle  Zetien-  vnd  KiHber 
gebe,  als  eine  ai»  sicli^  wahre  niid  richtige  b^acfatck 
werden  darfe(!),  zugleich  abec  diese  ^  von  einem  ba^ 
stimmten  Rechtsbuone  behauptete  Qualität  nothwen- 
dig  au/serhalb  desselben  (also  a  priori)  begründe^ 
werden  müsse,  oo  sey  diefs  der  (Haupt-)  Zweck  von 
des  Vfs.  Buche.*' 

6)  Wodurch  sich  diese  seine  Arbeit  vom  Natura 
recht  unterscheide ,  giebt  der  Vf.  dahin  an :  der  Vor- 
wurf, welcher  der  positiven  iJuri^rodenz  gemacht 
werden  mOsse,  dafs  sie  sich,  um  Aufistellung. ihres 
eigentlidien  gesetzlichen  Grundes  (der  Motiven)  zu 
wenig  bekQmmert  habe,  treffe  das  Naturrecht  nicht« 
Hier  finde  man  wissenschaftliche  Form  und  Kunst, 
weil  hier  in  einem  ,(7eiste  gearbeitet  worden  tindZi>- 
sammenhang  vorhanden  sey,  nur  dafs  die  Bearbeiter 
freylich  qft  zA  weriig  mit  den  u^tiichen  Verhältnis- 
sen des  Lebens  vertraut  gewesen  seyen  (namentlicli 
und  insonderheit  auf  den  EinSufs. des  Freyheits -Be- 
griffs jedes  einzelnen  Volks  gar  keine  Rücksicht 
nehmen.)   Die  Bemühung  und  der  Anspruch  des  NA- 
turrechts  gehe  aber  im  Allgemeinen  dahin,  die  Liee 
des  Rechts  zu  begründen,  oberste  Richterin  za  seyn 
darüber,  ob  eine  bestimmte  positive  Gesetzgebung 
auch  gerecht  oder  vernünftig  sey  it.  s.  w.    I^s  V£s. 
Arbeit  nehme  nun  aber  auf  naiurreohiliche  Grunde 
sätze  gar  keine  Rücksicht,  ^ sondern  es  könne  dem 
aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  y  dafs  die  Idee 
des  positiven  Rechts,  so  wie  sie  Uer  aufgestellt  und 
zerlegt  worden  sey»  mit  d^  Idee  eines  ncaürächen, 
aus  der  vernür\fiigen  Natutr.  des  MenscheHr  abzulei-' 
tenden  Rechts  sich,  gar  nidä  vertragen  käane(!). 

(Die  Forisetsunf  yai^i*}  i 
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ER GÄNZÜNGS BLÄTTER 

ALLGEMEINENLITERATÜR  -  ZEITUNG 


Januar    18S0. 


KKCHTS  .  PHILOSOPHIE. 

KiiL,  in  d:Univ.-Buchh.:   Grundsätze  eineiaU- 

gemeinen  positiven  PrivatrechU,  dargestellt 

van  Dr.  M.  Tönsen  u.  s.  w. 
^Fortsetzung  der  im  vorigen  Stück  obgebrothenenReeension.) 

Ti  AVas  ihn  bey  Aafstelhing  seiner  Idee  von  ei- 
nem vosiiiven  Rechte  geleitet  habe,  «ey  im  Allgenriei. 
nen  folgendes:    1)  Jedem  guigearteten  Meqschen 
wohne  das  Geföhl  oder  Bewulstseyn  bey,    dafs  er 
fähig  sey ,  auch  abgesehen  vom  Zwang  der  börger- 
liehen  Gesellschaft,  rechtlich  zu  hanJeln.    Dieser 
Thatsache  entspreche  die  Mehrzahl. der  naturrecht- 
liehen  Systeme.     2)  Gebe  es  Thatsachen,  welche 
für  das  rechtliche  Verhalten  der  Mitglieder   jeder 
bflreerlichen  Gesellschaft  unter  allen  nur  möglichen 
Verhältnissen  eine  in  dem  legislativen  Walten  der 
Gesellschaft  enthaltene  Norm  voraussetzen;  inson- 
derheit die  Thatsache,  dafs  Jedem  zugemuthet  wer- 
de   sich  posiiiv  (Oberhaupt]  gesetzlich  (besser  wohl: 
rechtlich)  zu  betragen  in  allen  Verhältnissen,   ohne 
Ausnahme,  obgleich  die  Summe  des  publicirten  und 
Gewohnheits 'Kechts  nur  einen  sehr  geriogeri  Theil 
dieser  Verhältnisse  normiren;  ferner,  dafs  nach  einer 
rechtlix:hen  Verfassung,    die  früher  sehr  allgemein 
cewesen  und  sich  auch  noch  gegenwärtig  in  mehrern 
Staten  vorfinde,    auch  von   solchen  Personen,   die 
alle  gelehrte  Rechtskenntnifs  entbehren ,    doch   in 
iedem  zu  ihrer  Cognition  als  Richter  gestellten  Falle 
ein  den  Rechten  gemäfses  Urtheil  gewärtigt  werde. 
Dieser  Thatsache  entspreche   die  Ansicht   von   der 
Anwendung  des  R.R.  als  ratio  scripta  und  zum  Behuf 
der  wissenschaftlichen  Erklärung  dieser  Ansicht  sey 
in  dem  Buche  des  Vfs.  von  solchen  Grundbegriffen 
ausgegangen,  durch  welche  eine  Begründung  und 
ErMärung  jener  Thatumstände  möglich  werde.'' 

Woher  er  diese  Grundbegriffe,  freylich  im  Wi- 
derspruch mit  dem  oben  sub  Nr.  6  ausgehobenen, 
durch  das  Medium  der  Abstraction,  entlehnt  habe, 
ersieht  man  von  S.  LIl  an,  .denn  „er  wollte  sie  aus 
der  verworrenen ,  halb  na.törlichen  und  halb  wril- 
kürlichen  Masse  der  einzelnen  Stücke  oder  Theile 
des  römischen  und  germanischen  Rechts,  die  zu  ein^ 
ander  passen  und  sich  zum  Bau  eines  Ganzen  eignen, 
heraussondern  und  dann  durch  eine  wissenschaftli- 
che Idee  zu  ein^m  Ganzen  verbinden",   weshalb  er 
denn  auch  erklärt,    sein  System  habe  sich   diesem 
Ergänz^  BL  zur  A.  h.  2.  1830. 


Stoffe  (besser  diesen  Trümmern)  anpassen  mflssem 
Die  Construction  des  Ganzen  gehe  jedoch  von  ei- 
nem  zweyfachenPrincip  (soll  wohl  heifsen:  leiten*- 
den  Idee) aus,  einem  materiellen  und  eirtttn  formellen. 
Er  lege  auf  die  von  ihm  beobachtete  gröfstmöglichste 
Oekonomie  beym  materiellen  Principe,  so  wie  auf 
die  aus  seiner  Methode  hervorgegangene  (mathema- 
tische) Verkörperung  der  rechtlichen  Begriffe  und 
Verhältnisse  beym  formellen  Principe  den  meisten 
Wertb.  Er  hat  seinen  Gegenstand  vieljährig  be- 
trachtet, will  aber  doch  sein  Werk  blofs  als  ersten 
Versuch  der  Aufstellung  und  Durchführung  eines 
positiven  Princips  angesehen  wissen,  der  aatserdem 
auch  dem  Umfange.nzch  auf  Vollendung  und  Koll^ 
ständigheit  keinen  Anspruch  mache.  Ob  er  ihn 
fortsetzen  werde,  hänge  von  Umständen  ab,  die  au- 
fser  dem  Einflüsse  seiner  Person  lägen." 

8)  Endlich  heifst  es  S.  LVIH:  „So  wie  diese 
Schrift  auf  der  einen  Seite  jede  apriorische  Ansicht 
des  Naturrechts  von  sich  ausschließt,  so  steht  sie 
auf  der  andern  Seite  im  Gegensatz  mit  der  Haupt-' 
ansieht  der  historischen  Schule,  welche  für's  ganze 
Recht  eine  historische  Entstehung  und  Bildung  an« 
nimmt.  Sie  setzt  als  Haupttheil  des  Rechts  eine  als 
Regel  in  jeder  bürgerlichen  Gesellschaft  und  zwar 
sofort  mit  dem  Daseyn  derselben  gegebene  Masse 
von  rechtlichen  Begrißen  voraus  (ist  das  nichts  aprio- 
risches?) und  erkennt  nur  als  historisch  entstanden 
und  daher  auf  gleiche  Weise  zu  erklären  an,  theiis 
die  historischen  sog.  Institute  des  deutschen  Privat" 
rechts  und  alle  diesen  ähnliche  Verhältnisse  bey 
andern  (doch  germanischen?)  Völkern,  theiis  das 
ganze  römische  Recht,  welches  wegen  der  schon 
mehrmals  erwähnten  Art  und  Weise  seiner  Entste- 
hung und  Bildung  in  allen  seinen  Tbeilen  histo- 
risch entstanden  ist,  mithin  auch  nur  durch  eine 
solche  Wissenschaf tliche  Behandlung  6r^i^m  wer- 
den kann." 

9)  S.  LXI  stellt  der  Vf.  den  widersprechenden 
Satz  auf:  gerade  durch  den  Zusatz  des  R.  R.,  durch 
die  Theorie  und  die  daraus  entstandene  Rechts^yer" 
wirrung  seyen  wir  zu  einer  rechtlichen  Verfassung 
gelangt ! 

10)  S.  LXII  läfst  der  Vf.  die  Absicht  durchschim- 
mern, als  habe  er  in  seinem  Buche  zugleich  einen 
doctrinellen  Universal  -  Codex  aufstellen  wollen^ 
wornach  sich  so  gut  Griechen  und  Rönner,  wenn 
sie  noch  da  wären,  wie  auch  die  andern  germani- 
F  sehen 
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sehen  und  slaTischen  Völker  richten  könnten:  denn 
er  sagt  ausdrücklich  i  „man  müsse  für  ErrichtiMig' 
eines  Gebäudes  sorgen,    mit  welchem  nicht  allein 
die  Bauverständigen,  sondern  auch  alle  die  Millionen, 
die  darin  zu  behausen  seyen ,  mehr  Ursach«  hätten 
2ufrieden  zu  seyn,  als  mit  dem  bisherigen  ";  also  in 
privatrcchtücher  Hinsicht  dasselbe,  was  unsere  ge* 
müthlicben  Staats -Philosophen  mit  ihren  Staats- 
Theorieen  für  alle  Melischen  -  Rassen   bezweckten 
«fid  noch  bezwecken,  wobey  der  Vf.  jedoch  wte-* 
derum  dem  B.  K.  das  Zeugnifs  giebt :  „.dafs  es  dessen- 
ungeachtet (nämlich  ungeachtet  der  angerichteten 
Verwirrung  u^  s»  w.)  fortwährend  als  Probirstein  für 
.die  Solidität   der    wissenschaftlichen   Bemühungen 
dienen  könne,  die  im  Fache  der  Rechtskunde  von 
den  Kölkern  der  neuem  Zeit  ausgehen  möchten  oder 
dürften." 

11)  Einen  weüem  Zweck  seiner  Arbeit  setzt  der 
Vf.  S.  LXVI  darin,  dafs»  wenn  die  K^chtswissen- 
$chaft  erst  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  fortgerückt 
5eyn  werde,,  um  alle  zu 'ihrem  Ganzen  gehörige 
Theile  bezeichnen  zu  können  (sollten  wir  das  nicht 
l&öniien?)  und  alles  Fremde  und  Heterogene  werd'e 
angeben  können  (dieselbe  Frage),  wodurch  uTisre 
ursprünglichen  einfachen  (Kechts^)  Grundsätze  com- 
pUcü'i  vmd  verwickelt  ußorden  seyen,  so  werde  dann 
die  Legislation  anzugehen  seyn,  um  qns  eiines  Bal- 
lastes zu  entladen,  der  nur  dazu  diene,  die  Pflege 
unserer  Justiz  zu  erschweren»" —  »Von  Rom  sey 
die  erste  Civilisation ,  aber  auch  Xyranney  und 
Herrschsucht  ki  die  deutschen  Gaue  gekommen. 
Das  deutsche  Volk  habe  jedoch  seine  Tyrannen  ge- 
schlagen«. Von  Rom  (besser  von  Bologna)  sey  in 
die  deutschen  Gerichte  zuerst  ein  bürgerliches  Recht 
gekommen,  durch  seine  Feinheit  und  Consequenz 
ein  Muster  für  die  Rechtsgelehrten ,  wie  Aristoteles 
Schriften  fnr  die  Philosophen;  aber  auch  n^it  ihm 
jb*emdes  Gesetz,  fremde  Sitte,  Fesseln  för  unsern 
Verstand,  in  welchen  die  Selbstständigkeit  unsere 
rechtlichen  XJrtheils  zu  Grunde  gegangen  sey,  und 
alles  das  Unheil,  welches  für  das  Volk  aus  solcher 
Vnselbstständigkeit  geflossen  sey  und  nodh  flie&e« 
Wir  seyen  Sklaven  des  Verstandes  unserer  Meister 
(der  römischen  Juristen)  geworden  und  brächten 
dadiu:ch  noch  täglioh  in  die  einzelnen  Familien  un- 
serer Mitbürger  denj.enigien  Unsegen^  der  nothwen^ 
di^  eintreten. müsse,  wenn  das  lebendige  Leben  um 
uns  her  sich  nach  andern  Regeln  und  Grundsätzen 
bewege,  als  wonach  wir  dasselbe  richteten.  Kein 
Land  auf  der  £rde  habe  aber  auch  gröfsern  äufsern 
Beruf,  sich  dieser  Fesseln' zu  entledigen,  als  eben 
Deutfchland  u.  s.  w.,^  und  darum  (so  schliefst  der  Vf. 
das  Vorwort)4afst  sie  uns  lösen ,  diese  Fesseln ,  auf 
iedem  gesetzlich  angewiesenen  oder  rechtlich  er- 
Jaubted  Wege!'**  Also  eine  (Ifeider  zu  spät  kom- 
mende)^ jEfor/a(i(m^  ä  liberare'  VAÜemagna  dal  di- 
viUoromana,  wie  einst  Macchlavell  umgekehrt  ein^ 
«olche  im  26sten  oder  Schlufskapitel  seines  Fürsten  an^ 
iUe  Italiener  erÜefe:  ä  libenare  fSiaüa  da^BavbarL 
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.  Rec.  wählte  bis  hierher  absichtlich  den  Weg  der 
trockenen  fast  wörtlichen  Relation  aus  des  Vfs.  Vor* 
wort,  damit  vorerst  nicht  allein  Letzterer,  sondern 
auch  der  Leser  dieser  Blätter  erkennen  möchte,  in 
wieweit  sich  der  Vf.  ftey  der  Adoption  und  Cuma- 
lation  so  verschiedenartiger  Ansichten  über  Natur- 
reciht,  römisches  Recht,  allgemein  jpositives  Pri- 
yatrecht,  wie  der  ausgesprochenen  Schlufs- Absicht 
conseqweni  geblieben  sey,  oder  nicht.  Wenigstens 
ist  Rec.  aufser  Stand,  alle  diese  Widersprüche  un« 
ter  einen  Hut  zu  bringen.  Das  Interesse  an  den 
verschiedenen  Ansichten  selbst,  die  theils  schon 
bekannt,  theilis  g^nz  neu  hier  zu  Tage  geben,  und 
ihr  nicht  zu  bestreitender  fortwährender  £influfs 
auf  unsern  vergangenen  und  gegenwärtigen  Rechts* 
zustand,  insonderheit  aber,  was  von  des  Vfs.  Schlufs- 
£xhortation  zu  halten  und  dem  dazu  gewählten  Mit^ 
tel  zu  hoffen  sey,  sind  es  nun  aber,  welche  Rec.  zu*» 
nächst  nach  der  Reihenfolge  der  Numern  einzeln 
betrachten,  dann  aber  nur  im  Allgemeinen  prüfen 
will,  was  dtr  Vf*.  wirklich  gegeben  hat^  und  ob  es^ 
den  vielen  Zwecken  entspreche^  die  er  damit  zu 
erreichen*  gedachte. 

Ad  1  will  also  der  Vf.  zunächst  durch  sein  Buch 
den  Begriß^ dessen  ^  was  man  positives  Recht  nennt, 
erweitern,  und  dagegen  möchte  wohl  an  und  für 
sich  nichts  zu  erinnern  seyn,  wenn  man  nur  hübsch 
consequent  verfährt  und  nicht  Römer  und  Germa- 
nen ,  römische  Jurisdictio  oder  Imperium  und  ger- 
manische Gerichtsbarkeit,  römische  Gesetzgebung 
und  germanische  Autonomie,  römische  Civität  und 
germanische  Justiz-  Verfassung  u.  s.  w.  beständig  in 
einen  Tiegel  zusammenwirft,  zwangsweise  für  iden- 
tisch  erklärt,  sondern  scharf  sondert;  denn  alsdann 
tritt  nur  z.B.  das  germanische  Gewohnheits-Kecht 
sofort  unter  die  Kategorie  des  positiven  Rechts  in 
dem  erweiterten  Sinn  und  in  sofern^  als  es  .zwar 
nicht,  wie  bey  den  Römern  das  Recht  Überhaupt, 
durch  geschriebene /tt^sa  populi  rogante  magistratu, 
Wohl  aber  durch  den  Charakter  und  das  ganze  We- 
sen der  germanischen  Völker  g^e^^i«?/»  ist,  und  an 
dieses  a  priori  schon  g^cbenseyn  knüpft  ja  eben 
der  Vf.  auch  seine  Begriffs- Erweiterung,  nur  dafs 
er  dabey  zweyfach  zu  weit  gehW  indem  er  eines- 
theils  ein  schon  längst  verstorbenes  fremdes  Volk 
oder  doch  dessen  hinterlassenes  generalisirtes  Recht 
mit  dem  noch  lebenden  germanischen  Volksstamme 
und  dessen  Rechtsansichten  zusammenwirft,  und 
anderntheils  von  einer  falschen  Voraussetzung  aus- 
geht, nämlich  dafs  das  Reckt  (jus  et  /ustitia^  nicht 
eine  Sache  oder  Facette  des  Charakters,  sondern 
des  Verstandes  der  Völker  und  Menschen  sey,  ob- 
gleich sich  ihm  selbst  der  Gontrast  und  die  Oppo- 
sition des  römischen  und  germanischen  Rechts  so 
lebhaft  darstellte,  dafs  ihn  diefs  zu  der  Schlufs- 
Exhortation  fub  11^  veranlafste,  ein  solcher  Gon- 
trast aber  doch  nothwendig  nur  in  der  Verschie- 
denheit und  Opposition  des  römischen  und  germa- 
nischen CharoKters  seine  Erklärung  finden  kann, 
iyierdiogs  zeigt  uns|die  Geschichte »   dafs  es  auch 

hoch-* 
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höchste  Recbtswahrhcitcii',  vorzugsweise  bezflglich 
auf  die  Verbindlichkeit  der  Verträge  giebt,  die  dem 
Ventande  und  Sittlicblceitsgefahle  aller  Völker  ein- 

feleucbtet  haben  und  hoch  einleuchten,  aber  genau 
etrachtet  gehören  diese  wenigen  Wahrheiten  nicht 
sowohl  in  das  Gebiet  des  Rechts^    als-  vielmehr  in 
das  der  Moral, ^  und  es  sind  ihrer  auch  nur  äuüserst 
Ivenige«    Die  Römer  z.  ß.  unterschieden  genau  zwi- 
schen  contractus  stricti  juris  und  pacta,  die  Ger- 
manen weniger;  Vertrag  ist  hier  Vertrag.;  Dort  hing 
die  KUgbarkeit  d.  h.  Verbindlichkeit  fast  immer  von 
der  äuisern  Form  ab,  hier  selten,    Beidezr  Völkern^ 
ist  also  7i»r  der  eine  sittliche  Moment  gemeinsam, 
dafs,  wenn  sie  sich  einmal  nach  den  ihnen  charak- 
teristisch-eigenthOmlichen  Formen  verbindlich  ge- 
macht hatten  und  haben,  sie  nun  beide  sich  zur  ßr- 
faUuog  des  Versprochenen  sittlich  für  verpflichtet^ 
gebunden,  ligatim  ix,  s»  w.  hielten  und  halten.    Ist 
nun  aber  das  Recht  und  das  Reehtsprechen  un^ 
gelehrter  Schöffen  (welches  letztere   unser  Vf.  ja 
nicht  in  Abrede  stellt)  nicht  Sache  des  Verstandes, 
sondern   nach  den  eigenen  Worten  des  Vfs.,   des 
Lichts  der  Natur,  dieses  Licht  der  Natur  aber  bey 
jedem  einzelnen  Volke  weiter  gar  nichts,    als  das 
dunkle  Gefühl  und  Bewufstseyn  des  angebornen  Cha-^ 
rakter^  Rechts y  so  können  auch  diesem  blofsen  Ge^ 
fühle  u.  s.  w.  nicht'  durch  Gründe  der  Wissenschaft 
die  Regelp  und-  Grundsätze  des  Rechts  überhaupt 
klarer  gemacht  werden,  wenigstens  nur  dann  erst, 
wem}   alle  ^tionaiität  vernichtet  ist  und. es  nur 
noch  das  schwankende  Rohr  des  Verstandes  ist» 
woran  sich  ein  greises' Volk  forthilft,    wenn  aller 
Charakter  vertilgt,  abgeschliffen  und  verschwunden 
ist  und  es  sich  kaum  noch. der  Mobe  lohnt,  dem 
greisen  Volke  eine  solche  theoretische  Krücke  zu 
bieten«    Denn  selbst  die  ooncreten  Verstandes -1{^- 
geln  werden  den  Menschen  nicht  mehr  beygebracht, 
wenn  sie  keixlen  nationalen  Verstand  mehr  haben, 
so  wenig  wie  die  Logik  einem  Menschen,  der  nicht 
schon  von  selbst  logisch  denkt.     Geht  den  Men- 
schen erst  ,Jener  mehr  oder  weniger  sichere  Tacf, 
d.  h.  unser  eben  erwähntes  diimkles  National- Gefühl 
ab,  so  helfen  Bücher  und  Theorieen  nicht  wieder 
auf,  so  wenig  wie  ein  versteinertes  Muschel ^Thi^r 
wieder  belebt  werden  kann;,  denn  versteinert  oder 
verkcUkt  nennt  Kec.  dann  ein  Volk,,  wenn  es  blofs,. 
sage  blofs,  noch  an  der  Krücke  nackten  Verstandes, 
eines   vorgeschriebenen    Rechts  -  Verstandes  fort- 
schleicht, ohne  National  -  Gefühl,  ohne  Spannkraft, 
ohne  Energie  Ui  s.  w.    Kein  holsteinischer  Schöffe 
dürfte  auch ,  wenn  er  in  sich  selbst  nicht  mehr  die 
Quelle  zu  seinen  Aussprüchen  finden  sollte,,  im  Stan« 
de  seyn ,  sich  aus  des  Vfs.  Rechts  *  Logik  Raths  zu 
erholen.    Rec.  vpuk  hier  vor  Allem  nacnträglich  be- 
merken, dafs»  da  hier  nicht' der  Ort  ist ,^  diese  Pa- 
radoxie  weiter  auszuführen,  er  sich  genöthigt  sieht'^ 
auf  die  4  ersten  Theiie  seiner  Systeme  der  prakti- 
schen Politik  im  Abendlande  zu  verweiseny  indem» 
er  darin  das   ausgeführt  und  bewiesen  zu  haben 
glaubt  9  worauf  er  hier  nur  hindeuten  kann* 


Ad  2.  Erinnert  Rec.  daran,  wie  es  ja  iricfifzü' 
übersehen  ist,  dafs  das,  was  der  Vf.  hier  mit  vielei^ 
Klarheit  und  schön  auseinandergesetzt  hat,  wirklich 
erst  seit  dem  16ten  Jahrb.  sichtbar  geworden  ist,  . 
also  von 'der  Periode  und  dem  Zeitpunkte  an,  wo 
sich  das  eigenthümliche  Charakterleben  der  moder- 
nen Völker  schliefst,  und  ihnen  die  Kraft  successiV 
ausging,  mit  der  sie  bis  dahin  sich  gegen  das  r5^ 
mische  Recht  gewehrt  hatten;  also  darin  der  ei-^ 
gentliche,  vom  Vf.  übersehene  Grund  der  aHnnäligen 
Reoeption  des  R.  R.  in  einem  grofsen  Theiie  von 
Europa  zu  suchen  ist.  Bis  dahin  reichte  nämlich 
ihr  eigener  Nationalrechts- Verstand  vollkommen 
aus ,  und  sie  verwarfen  den  fremden  geschriebenen 
Verstand,  weil  er,  eben  wegen  seiner  Innern  c&- 
strakten  Qualität,  zu  ihrer  concrelen  Denk-  und 
Gefühlsweise  nicht  oder  noch  nicht  pafste^  Es  ge- 
schah gewissermafsen  nur  furtim  und  heimlicher 
Weise,  wenn  die  sich  in  die  germanischen  Schöf- 
fen- und  Pairsgerichte  eindrängenden  Romanisten 
ihre  mehr  abstracten  römischen  Rechtsregeln  hier 
und  da  durchsetzten,  und  unser  Vf.  übersieht  ferner 
gänzlich  die  speciellen  Absichten  eines  Friedrichs  I 
und  Ludwigs  IX ,  welche  diese  bey  der  Begünsti- 
gung des  neu  belebten  R.  IV-,  sey  es  nun  als  an- 
gepriesene Ratio  scripta,  oder  als  das  Recht  ihrer 
Vorfahren  auf  dem  Throne,  im  Auge  hatten.  Ja  efr 
ist  auch  der  Moment  nicht  zu  übersehen ,  dafs  die 
eigentlichen  Bearbeiter  und  Glo^^satoren  des  R.  R- 
meistens  Italiener  waren,  die  stolz  darauf  waren,  das 
R.  R.  als  ihr  altes  Recht  wieder  aufleben  zu  machen, 
so  wie  endlich,  dafs  das  R.  R.  in  Verbindung  mit 
dem  canonischen  eine  Waffe  der  römischen  Geist" 
lichkeit  war,  womit  sie  ihre  Besieger  listig  he-* 
herrschte  und  leitete. 

Ganz  irrig  ist  es  aber  und  der  Vf.  widerspricht . 
sich  hiei;  selbst ,  wi«  das  Folgende  ^Nr.  10;  11)  zeigte 
dafs  das  R.  R.  die  modernen  Völker  allererst  gelehrt 
habe,  sich  der  Gründe  ihrer  rechtlichen  (jrtheile 
bewiifst  zu  werden:.  Die  Völker,  die  Schöjf  enu.^iW.- 
gewifs  nicht,  wohl  aber  glernten  die  gelehrten  Juri- 
sten daraus,  motivirte  abstracte  Urtheile  auf  das  Pa^ 
pier  zu  bringen  ,  denn  sie  hatten  sog.  Leges  in  Hülle* 
und  Fülle  für  ihre  Sentenzen. . 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  denn  Reo:  auch  zu-^ 
gleich  den  Grund  angeben,   warum  und  wodurcb) 
das  R.  R.  selbst,  aus  ^ustinians  undTribonians  Hän^ 
den  schiiefslich  in  einer  so  ganz  entromanisirten^ 
generalisirten  ,v  charakterlosen  Form  hervorgehe»', 
konnte,    so*  wie  dafs  in  dieser  CharakterlosigkeiP 
denn  eben  und  zugleich  der  Grund  seiner  heutigen^ 
Verbreitung  mit  liegt,  weil,-  was  keinem  bestimn>- 
ten    Volke   oder  Volkscharakter    mehr  ang«horV 
nothwendis  auch  für  alle  theilweise  brauchbar  ist^f 
ia  soweit  Abstractes  überhaupt  braiichbar  ist. 

Das  Justinianeische  Recntsbuch  verdankt  sei**-^ 
nen^^  gegenwärtig  fast  allgemein  brauchbaren-  Rechts-^ 
Stoff  theils  lediglich  der  allgemeincki  sittUcheir  Ver-^ 
bildung.  der  Römer,  so  dafs  in  gleichem  lÜßrafsr^ 
wie  dkse  £ntartuiig  fortschritt>^  die  Prätor«a  und! 

Mai- 
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Magistnte  sich  genöthigt  sahen ,  an  die  Stelle  des 
echten  römischen,  streng  storschen,  harten,  stricten, . 
quiritarischen  Civilrechts  ein  laxeres  treten  zu  lassen, 
was  wohl  keinen  weitern  Beweis  und  Ausführung 
fflr  unsere  heutigen  Juristen  bedarf,  theils  der  all- 
inähligen  enormen  Ausdehnung  des  Reichs,  wo« 
durch  sich  die  echt  römische  Rasse  immer  mehr  mit 
picht  römischen  Provinzialen  mischte  und  hier  na* 
mentlich  dBS  jus  gentium  der  Kömer,  das  sie  schon 
frahzeitig  ihrem  quiritarischen  Rechte  zur  Seite 
stellten  und  fnr  Streitigkeiten  zwischen  Römern 
Yind  Nicht-  Römern  gebrauchten,  das  siricium  Jus 
fast  ganz  unbrauchbar  machte,  und,  als  Italien  selbst 
zur  Ftovinz  geworden  war,  alle  Spuren  desselben 
auch  verschwanden. 

Aus  diesen  dopjpelten  gemeinsam  in  einander 

3 reifenden  Gründen  hatte  sich  denn  unter  den  Hau- 
en der  Juristen  und  Kaiser,  die  ja  so  gut  in  Rom 
wie  in  Antiochien  und  an  Nubiens  Grenzen  Kesponsa 
ertbeilten  und  Rescripte  erliefsen,  das  Jus  civile  ro- 
manum  und  daä  Jus  gentium  so  sehr  gegenseitig 
abgeschliffen  und  alle  charakteristisch  römischen 
Ecken  und  Eigenheiten  verloren,  dafs  Justinian  dar- 
aus im  6teh  Jahrb.  nach  Christus,  wo  ja  die  römi- 
sche alte  W'elt  schon  eigentlich  ganz  zu  Grabe  ge- 
Sangen  war,  ein  Rechtsbuch  wie  die  Pandecten  und 
er  Codex  fertigen  lassen  konnte,  dessen  Kechts- 
Stoff  keinem  bestimmten  Volke  mehr  angehörte, 
sondern  ein  jus  gentium  för  alle  Völker  enthielt, 
deren  Charakter  gleichfalls  verfallen  und  abge- 
schliffen Jst,  so  dafs  sich  denn  daraus  auch  eben  er- 
klärt, warum  erst  seit  dem  l4ten,  löten  und  löten 
Jahrb.  eben  so  allmählig  das  R.  R.  unter  den  mo- 
dernen Völkern  weiter  verbreitet  hat,  als  sie  seit- 
dem allmählig  ihres  Selbsts  verlustig  gegangen  sind. 

* 

Ad  8.  Nach  dieser,  zum  Theil  freylich  nur  dem 
ReCr  eigenen  Ansicht  hält  derselbe  nun  eine  Unter- 
suchung oder  BeweisfOhning:  ob  das  R.  R.  wirklich 
eine  Ratio  scripta  sey  ^  fOr  etwas  Ueberflüssiges  und 
Versnätetes,  um  so  mehr,  da  ja  das  R.  R.  in  allen 
Theilen  Europa's,  wo  es  hingedrungen  ist,  einerley 
ob  in  seiner  Qualität  als  ratio  scripta,  oder  der  ei- 
nes positiven  hechts,  doch  nur  subsidiär  zur  prak- 
tisch-positiven Anwendung  kommt;  denn  wo  z;  B. 
in  einem  Lande  die  Perfection  eines  Vertrags  erst 
dann  für  existent  und  verbindlich  anerkannt  wird, 
wenn  ihn  die  Gerichte  confirmirt  haben  u.  s.  w,, 
steht  nicht  einmal  von  der  Obligationen-  und  F'er-- 
trags-- Theorie  des  R«  R.,  die  es  denn  doch  eigent- 
lich und  hauptsächlich  ist,  welcher  man  die  Quali- 
tät einer  ratio  scripta  beylegt,  Gebrauch  zu  machen. 
Das  üebel,  welches  in  dieser  Beziehung  der  Vf.  in 
der  Anwendung  des  R.  R.  erblickte,  ist  daher  in  der 
Einbildung  gröiscr,  als  in  der  Wirklichkeit.    Der 
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eigentliche  Nachtheil,  den  ims'  das  R.  R.  seit  dem 
löten  Jahrb.  noch  bringen  konnte  und  gebracht  hat, 
besteht  in  zweyerley  ganz  andern  Dingen,  wovon 
ad  11.. gesprochen  werden  foli. 

Ad  4.  Rec.  zollt  im  Ganzen  der  Deduction  de« 
Vfs.,  dafs  Kaiser  und  Reich  durch  die  fragliche  Stella 
in  der  Kammergerichts  -  Ordnung  aus  dem  R,  R» 
kein  positives  Gesetz  hätten  machen  wollen  li.  s.  w., 
seinen  Beyfall,  ja  er  bezweifelt  es  sogar  noch,  dafe 
unter  „dies  Reichs  und  gemeinen  Recktcn^^  wirklich 
das  R.  R.  mit  verstanden  worden  sey,  wenn  n)aa 
bedenkt,  welchen  Widerspruch  dieAnwendung  de5 
R.  R.  noch  50  Jahre  vorher  (1444)  fand,  und  dafs 
man  damals  in  Beziehung  auf  Heine  Anwendung  gar 
nicht  so  fein  zwischen  ratio  scripta  und  positivem 
Recht  distinguirte,  wie  jetzt;  endlich  und  aufserdem 
Kaiser  und  Reich  schlechterdings  kein  Rieht  und 
keine  Gewalt  halten,  im  Bereich  des  PrimtrechU 
Gesetze  zu  geben,  Sondern  eben  nur  und  blofs  Ju- 
stizgewalt oder  besser  Gerichtsbarkeit  hatten,  wel- 
cher die  polizeyliche  Gesetzgebungs  -  Gewalt  inso- 
weit anklebte,  als  jeder  Gerichtsherr  schuldig  war 
und  noch  ist,  seine  Schutzuntertbanen  gegen  Unbill 
zu  schützen.  Mit  Recht  hält  der  Vf.  Kaiser  t^nd 
Reich  eines  solcj|ien  Verstofses  gegen  ihre  Befug- 
nisse für  nicht  fähig,  und  es  haben  dieselben  sich 
auch,  ausweislich  der  Reichsgesetze,  fast  gar  nicht* 
bis  zum  Jahr  1806,  die  Entscheidung  einiger  Con- 
troversen  und  Conflicte  abgerechnet,  in  die  Privat- 
Gesetzgebung  gemischt.  Zu  Ende  des  15ten  Jahrh. 
dachte  man  noch  nicht  daran,  die  germanische  Au 
tonomie  d.  b.  den  Freyheitsbezirk  jedes  Einzelnen 
oder  jeder  Familie  innerhalb  seiner  Privatrechte  zu 
beschränken  oder  gar  aufzuheben.  Ehe  es  dazu 
kam,  mufste  sich  der  germ.  Charakter  erst  noch  weit 
mehr  consumiren  und  abschleifen,  um  solche  Fes- 
seln sich  gefallen  zu  lassen  oder  deren  zu  bedür- 
fen. Was  aber,  wahrscheinlich  mit  aus  dieser  still 
schweigenden  oder  ausdrücklichen  Zulassung  des 
R.R.,  für  eine  scbadlfche  Folge  erwuchs,  darüber 
s.  m.  weiter  unten  ad  11.  '     «*uu«r 

(Die    Fortsetzung  fol^t.) 

NEUE    AUFLAGE. 

-Bbrliw,  b.  Duncker  u.  Humblot:  Kleine  thco^ 
retisch  ^  praktische  Deutsche  Sprachlehtß  für 
Schulen  und  Gymnasien,  Von  Dr.  Theodor 
Heinsius,  ordentl.  Prof.  am  Berlinischen  Gvm 
nafium,  Ehrenmitgliede  der  deutschen  Geseir 
Schaft  u.  s.  w.  in  Leipzig.  Zwölfte,  rechimäl 
Isige,  stark  vermehrte  und  durchweg  verhAc 
serte  Ausgabe.  1829.  XII  u.  251  S.  8.  (12  VGt\ 
(Siehe  d.  Recens.  in  den  Erg,  BL  1815,  Nr.  96.) 
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Ad  5.  JstRec.,  wie  schon  gesart,  nicht  der  Mei- 
nung, dafs  es  einer  wissenscnaftlichen  Haltung  und 
Begrttndang  des  R.R.  als  ratio  scripta  so  unumgäng- 
lich bedOrfe^  um  sßch  die  Kenntnijs  des  gesetzlichen 
Grundes  zu  verschaffen,  denn  einestheils  kennen  wir 
die  eesetzlichen  und  doctrinellen  Grflnde  der  rö- 
mischen  Gesetzge^her  und  Juristen  schon  nothdflrftig 
aus  den  Quellen  und  der  römischen  Kechts- Ge- 
schichte, und  anderntheils  kann  uns  auch  das  daran 
noch  fehlende  nicht  sogar  viel  nOfzen:  denn  weil 
etwas  fflr  den  römischen  Gesetzgeber  Motit  war, 
deshalb  ist  es  ja  nicht  ebensowohl  Motiv  fOr  einen 
modernen.  Trotz  der  heutigen  Charakter-  Verflä- 
tchung  sind  die  modernen  Völker  doch  nicht  das,  was 
die  Römer  seit  August  bis  Justinian  wurden  und  wa-' 
ren.  Das  R.  R.,  insonderheit  die  J^ehre  von  den  Obli- 
gationeaund  Verträgen,  bat  ja  aber  auch  wirklich 
und  nur  deshalb  beyuns  Brauchbarkeit,  weil  es  zu 
seiner  Anwendung  des  local  motivirenden  Grundes 
nicht  bedarf,  diese  Lehre  eine  absolute  ist,  die  in  der 
Vernunft,  im  Verstände,  in  der  Moral  selbst  ihren 
letzten  Grund  hat,  und  was  ihr  eben  dieBenennung: 
ratio  scripta  hat  beylegen  machen.  NurbeyJcmTheil 
desR.R.,  der  nicht  zu  dieser  Lehre  gehört,  sondern 
einzelne  rein  römisch  charakteristische  Institute  be« 
handelt,  ist  es  fQr  den  Praktiker  von  jedoch  nur  wis- 
senschaftlichem//t/er^s«^,  die  Motive  der  Römer  zu 
kennen;  nothwendig  sind  sie  ihm  aber  ebenwohl 
nicht,  denn  er  kann  davon  doch  keinen  praktischen 
Gebrauch  jachen,  so  dafs  er  z.B.  in  einem  Bescheide 
sagenkörinte:  In  Erwägung,  dafs  die  XII Tafeln  u. s.w. 
Hier  hat  er  nur  das  mit  Bestimmtheit  zu  wissen  nö- 
thig,  ob  diefs  oder  jenes  römische  Institut,  z.  B,  das 
römische  Dominium,  die  römische  Servituten-Lehre, 
die  Lehre  von  der  Dos,  das  Eherecht,  die  väterliche 
Gewalt^  die  Adoption,  die  Legitimation,  die  Tutel, 
das  Pfandrecht,  das  Erbrecht,  die  Testamente,  die 
Lehre  von  der  Verjährung  u.  s.  w.  wirklich  recipirt 
ist,  oder  nicht,  in  concreto  wirklich  ausschliefslich, 
oder  nur  subsidiär  zur  Anwendung  gebracht  werden 
darf  oder  nicht  Irh  Bejahungsfälle  ist  diese  Re- 
Ergänz  Bh  zur  Ji.  L.  Z.  1830. 


ception  sein  heutiges  praktisches  Motiv  der  Anwen-^ 
düng. 

Hiernächst  hat  es  Rec.  sodann  schon  in  Abred^ 
stellen  mflssen,  dafs  es  ein  allgemeines  positives  Recht 
für  alle  Zeiten  und  Völker  gebe;  er  kann  also  auch 
nicht  zugeben,  dafs  nach  dem  Maafsstabe  dieser  blo« 
fsen  Idee  das  R.  R*  beurtheüt  oder  abgeschätzt  wer- 
den könne;  wenn  aber,  nach  Allem  zu  schliefsen, 
der  Vf.  den  Begriff  einer  ratio  scripta  mit  dem  eines 
allgemeinen  positiven  Rechts  fflr  alie  Zeiten  und  Völ^ 
ker  für  identisch  hält,  jedoch  fordert,  dafs  die  dem 
R.  R.  beygelegte  Qualität  eine  Ratio  scripta  aujser-^ 
halb  desselben  (d.  h.  aus  den  höchsten  Vernunftgrün- 
den) annoch  begründet  und  bewiesen  werden  mösse> 
so  mochte  es  seinem  Versuche  ergehen,  wie  Kani*s 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  nämlich  wer  nicht  schoo 
einen  hohen  Grad  von  Vernunft  und  Verstand  mitr 
brachte  und  mitbringt,  war  und  ist  noch  jetzt  aufser 
Stand,  aus  KanCs  Buche  zp  lernen,  was  die  Ver- 
nunft U.S.W,  ist.  Die  Vernunft  (und  das  Vernunft- 
recht, wie  der  Vf.  selbst  sagt)  trägt  alsd  in  sich 
selbst  ihren  letzten  Grund,  und  so  auch  die  römische 
Theorie  von  den  Obligationen  und  Verträgen;  wem 
diese  nicht  durch  sich  selbst  einleuchtet,  dem  wird 
sie  durch  des  Vfs.  Buch  nicht  klarer,  und  das  war 
doch  sein  mehr  als  einmal  im  Vorworte  wenigstens 
ausgesprochener  Zweck,  wobey  schon  hier  bemerkt 
sey,  dafs  der  Vf.  uns  biols  den  Probirstein  gegeben 
hat,  die  Probe  selbst  aber  d.  h.  die  Prflfung,  ob  das 
R.  R.  darauf  nun  auch  die  Probe  einer  ratio  scripta 
aushalte,  dem  Leser  Oberiassen  hat.  Schon  jetzt  wircl 
der  Leser  wahrnehmen,  dafs  unser  Vf.  nicht  alleirt 
im^Cirkel  gedacht,  sondern  auch  im  Cirkel  gearbei- 
tet hat,  wie  sich  aus  Nr.  6  u.  7  ergiebt, 

Ad  6.  Hier  tritt  nämlich  der  Vf.  entweder  Iri  of- 
fenen  Widerspruch  mit  sich^selbst  und  dem  Bisheri- 
gen und  Folgenden,  oder  Rec.  vermag  ihn  nicht  i^anz 
zu  verstellen.  Sein  Werk, soll  und  will  nicht  allein 
ein  Probirstein  des  R.  B.  als  ratio  scripta,  sondern 
auch  ein  allgemein  positives  Recht  für  s|IIe  Reiten 
und  Völker  seyn,  mithin  und  nothwendig  zusam- 
mengesetzt aus  den  höchsten  Vernunft-  undRechts- 
principen  ;  auf  nat^rrechtliche  Grundsätze  der  Ver- 
nunft will  er  aber  gar  keine  Rücksicht  nehmen  und 
genommen  haben,  da  diese  mit  seiner  Idee  des  posi- 
tiven Bechts  unverträglich  seyen!  Man  sieht;  mittelst 
eines  Rückblicks  auf  das  bisherige  und  Folgencfo 
leicht,  daf^der  Vf.  sich  selbst  auch  Aber  seine  JTJ^e 
eines  allgemeinen  positiven  Rechts  nicht  klar  gewor« 
G  den 
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den  ist,  denn  sein  Werk  ist  wirklich  weiter  nichts,  'untlStaats-Theorieen.   Rec,  gewohnt  dieSacbentnit 


als  ein  Naturrecht,  eine  Philosophie  de.^Kechts  nach 
viatheniatischer  Methode,  jVddch  aüss(5hlifrfsiich  auf  die 
Obligationen  und  Verträge  beschränkt,  und  er  selbst 
wir<j  docVw^^^,**'^^^  leugnen  wollen,  dafs  das  sog. 
i^jktttrrec^t  qj^en  alle  Philosophie  des  iVch^s  in  aS^ 
stracto,  mag  sie  sich  in  mathematischer  oder  morali- 
scher Form  kund  geben,  immer  und  immer  nur  Aus- 
flufs  der  abstracten,  allerdings  natürlichen  V^rnunjft 
und  des  Verstandes  ist,  ja  er  selbst  sagt  ja  auch  S.  9 
der  Einleitung:  „wenn  «rin^  Wissenschaft  sich  auch 
wesentlich  von  der  bisherigen  Behandlung  des  Na- 
iurrechts  unterscheide,  sohabesiedoch  gröistentheils 
finen  .und  demselben  Zweck  mit  demselben  gemein, 
und  so  auch  die  Literatur."  Genug,  Recensent  und 
Leser  treten  jetzt  in  das  Labyrinth  des  Vfs.  ein,  und 
es  wird  Mohe  haben,  den  Faden  nicht  ^us  der  Hand 
Tallen  zu  lassen. 

Ad  7.    Auf  zweyerley  Tiiatsach'en  baut  hier  der 
Vf.  $eine  Idee  eines  allgem.  positiven  Rechts:    1)  auf 
die  dem  Naturrechte  zum  Grunde  liegende  oder  prä- 
sumirte  l{^cAf.s-Mora2  aller  Einzelnen,  und  dann  2) 
darauf,   dafs  tn  jeder  bürgerlichen  Gesellschaft  von 
jedem  Einzelnen  gefordert  werde,  sich  so  zu  beneh- 
men, dafs  rieben  seinen  Rechten  cliel\echtc  aller  An- 
*dern  bestehen  könnten.   Diefs  wollte  er  nothwendig, 
*iiur  mit  and«?rn  Worten  sagen,  deimNote20  undauch 
'in  der  Einleitung  $.  1  bemerkt  er :  „  Es  ist  bey  dieser 
"Schrift  einzig  und  allein  das  Absehen  dahin  gerichtet, 
solche  rechtliche  Normen  wissenschaftlich  zu  erklären, 
nach  welchen  in  jedem  Staat  Allen  zugemuthet  wird, 
sich  zu  beiragen;  tiuch  ist  es  Thatsache,  dafs  in  unsern 
^bürgerlichen  Gesellschaften  einer  Summe  von  rechlli- 
chen  Normen  eine  positiv  -  rechtliche  Eigenschaft  (soll 
heifsen  ZwangsverbindÜchkeit)  beygelegt  wird,  oh- 
.gleich  dieselben  nicht  von  der  legislativen  Behärde 
oder  von  demjenigen  Theile  der  Staatsgewalt  ausge- 
^gärigen  sind,  von  welchem  Gesetze  regelmäfsig  aus- 
gehen mfissen^  und  Z.6  fafst  er  diese  Summe  dahin 
'zusammen,  dafs  er  sie  „den  Complexus  der  Normen 
nennt,  welche  aufset  dem  geschriebenen  Gesetz  und 
\aufser  dem  Gewohnheitsrechte  j/i7/Äc/iu;^i£^fnrf  durch 
die  Verbindung  zu  einer  bOrgerlichen  Gesellschaft 
Wn  Ä€r/6s*  gegeben  seyen**;  S.2  —  4  aber:  „diese Nor- 
.'men  bedürften  keines  PubUcations- Actes  ^  denn  si^ 
hätten  schoyt  an  sich  gesetzliche  (rechtliche)  Kraft, 
'wenn  sie  auch  häufig,  zum  Ueberfiusse,  im  geschrier- 
benen  Hechte  ausgesprochen  seyen,     Sie  seyen  aber 
auch  und  deshalb  etwas  Gemeines^  weil  sie  mit  jeder 
'börgerltcdicn  Gesellschaft  von  selbst  gegeben  seyen." 
Verbindet  man  damit  noch  die  Begriffsbestimmungen 


der  Lonpr  zu  betrachten,  findet  darin  aber,  wenigstens 
was  die  Haupt- Unterstellung  betrifft,  blofs  eine 
Üfinst-  oder  Ideen-  Wolke,  welche  vor  der  Wirk- 
fichkeit  in  ihr  Nichts  verschwindet,,  L^5rri^made%- 
ijenSta^n  (und  ni|r  diese  nennt  /§  sjlich  der  Vf.)Isiad 
nämlich  in  der  Wirklichkeit  weder  .b/aa/5gpsellschaf- 
ten,  noch  ftür^VWic//^  Gesellschaften  indemSinne^ 
wie  sie  dpr  \  f.  hierdefinirt  hat,  nämlich  zu  wechsele 
seiii gern  Schützet  aller  Einzelnen  gegen  Innen  und  Au- 
fsen,  fiondern  bMnt  Aggregate  vieler  Einzelnen  un- 
ter einer  historischen  Öörigkeiizum  Schutze  aller  Ein- 
zelnen. Diese  Einzelnen  bilden  nichts  weniger  als 
Rechts  -  Gesellschaften^  Civitates  oder  gar  Respubli^ 
cae  im  römischen  und  antiken  Sinne,  sondern  jeder 
dieser  Einzelnen  will. uur  bey  seinem  Uechte  voir  sei- 
nem Fürsten  oder  seiner  Obrigkeit  geschützt  seyn^ 
unbekümmert  darum,  ob  Andere  dadurch  genirt  sind 
oder  nicht  Während  das  Wesen  einer  Rechts-  G^- 
sellschajt  einen  ge.wissen  (iemeinsinn  voraussetzt,  um 
sich  wechselseitig  ZQ  schützen,  beruhen  die  modernen 
Staten,  mit  blofser  Justiz- Verfassung, gerade  auf  dem 
Mangel  eines  solchen  Gemeinsinnes  und  zwar  der 
Sonderthflmlichkeit  aller  einzelnen  Klassen,  Stande 
und  Individuen,  und,  was  die  Gewalt  in  un Sern  Ta- 
gen unter  einelSorm  und  einen  Hut  gebracht  hat  und 
noch  bringen  wird,  ist  deshalb  noch  kein  durch  ei- 
nen sittlichen  Kitt  eng  verbundenes  Ganzes  oder  das 
Product  irgend  einer  sitt!ich-^^5^//5CÄa///icAOTThä- 
tigkeit,  sondern  eben  nur  so  lange  ein  äujscrlich  zu- 
sammengehaltenes und  umspanntes  Aggregat,  als  die 
Keife  noch  stark  und  elastisch  genug  sind,  das  Gan- 
ze zusammenzuhalten.  Vergebens  möchte  man  deo 
Staats-Kiefer  suchen,  der  aus  allen  diesen  einzelnen 
Fafsdauben  ein  haltbares  StaalsfafsoAnir  Reife  zusam- 
menzusetzen vermöchte.  Uec.  will  damit  zwar  nicht 
a//e Schuld  den  modernen  Völkern  aufgebürdet  ha- 
ben, denn  Ungern  und  Italiener,  Polen  und  Tyroler 
können  freylich  nicht  ein  volksthümliches  Ganz^^ 
bilden,  und  es  ist  nicht  ihre-Sache  gewesen^  dafs  sie 
zu  einem  und  demselben  ij'tate  gehören,  aiber  wo  e« 
auch  an  einer  solchen  Verbindung  ganz  heterogenef 
Ebenen  fehlt,  gilt  das  Gesagte  nichts  desto  wenigen- 

Was  nun  der  Vf.  unter  eine  Summe  recktlich^:^ 
Normen  zusammentaht,  welche  keines  Publipation^-^ 
Actes  bedürftig  seyn,  weil  sie  schon  an  sich'rechtlj-^ 
che  Kraft  in  jeder  bürgerlichen  (iesellsQbaft.bä^te«. 
ist,  wie  Jedermann  leicht  einsieht,,  bey  j^dcm  einzejr 
hen,  besonders  germanischen  VpJke  wßi|ejrgarj,nÄcht^ 
als  dasGcwohnheits  •  Recht,  in  soweit  es  nicht  gera- 
dezu unmoralische,   barbarische  Gebräuche  in  sich 


'und Unterscheidungen  des  Vfs.,  welche  er  S. 24  der  schliefst,  und  das  Wenige,  die.  wenigen  Mo^nentp^ 
"Einleij4ingvon.und zwischen 6i>^€^7icAr^  und  5/aafj-  worin  ganz  verschiedene  Völker,  sich  in;ihren  G^- 
'Gr.v/75cAö/if  aufstellt,  „dafs  nämlich  die  bürgerliche    uohnheits- Rechten  begegi^en,  üb^reiqtreffen  m.^gen. 


.Gesellschaft  zum  wechselseitigen  Schuize  gegen  ge- 
setzwidrige Handlangen  einzelner  Glieder  der  Gesell- 
$!Qh({ft,\die  5/aa/5 - G^ellschaft,  al^er  zum  Schulze 
s^genäu/s^r^ Feinde  dasey;  „so  scheint  nichts  klarer 
'und  bestimmter,  als  das  Gesagte,  denn  es  ist  ja  nur  ein 
£coo  aus  dem  bisherigen  Naturrechts r  Systeme  und 


ist  noch  Janiieniclit  aOgemefh  positim^  Recht,  ebei^ 
weil  diesem  IJebereinstimm^n  ofl  etwas  rein  Zujüi^ 
liges  ist.  Der  Vf  will  es  zwar  vom  Gexvahnheitst 
rf-chte  geschieden  wissen,  vergifst  aber,  dafs' diefs  in 
der  Wirklichkeit  unmöglich  ist,  und  dafs  in  unsereu 
Staten  als  bürgerlichen  GeseUschq/ien  anfßerdenrGe- 

. .       .     .        .    wobn- 
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ifEtfhilh^ajPe^htef  dureb  drle  nidkt$  vck.tdbü  gegehetr 
ist,  weil  es  an  den  borgerlichen  Gesellschafteii' seihst 
fehJt.  Der  S t^'widerspricht  sieb  sodäiin  auch,  wenn 
er'  erst  sein  neues  alJgemeines  positives  Recht  vom 
Gewohnheitsrechte  ge^cAifd^n  wissen  will  und  dann 
doch  sogleich  wieder'dasGewobnheitsrecht  der  hol- 
sfcinischen  DinggeJ^icferte  a/^  Beleg  /&>  s^'ne  iJee 
anfahrt:'  denn  diese  h6isteinischen\  IHbggerichte 
öder  besser  deren  BeysittÄr  wissen  nichts:  von  ei- 
hem  allgenuinen  Vernunftrechte,  wohl  aber  ken- 
ncti  si«  ihr  pariicularcs  Land-  und  Gewohnheits- 
recht und  sprechen  ebeh  deshalb,  vermöge  dieser 
lebendigen  Geföbls- Rechtsken ntnifs,  sachgemäfse 
Urtheile.  Befolgt  ihre  Rechts -Logik  oder  Mathe- 
matik dabey  einmal  denselben*  Gang ,(  wie  ihn  die 
filmischen  Juristen  gegangen  sind,  so  ist  diefs  oft^ 
ftwas  Zufäliigea  und  mehrere  dergleichen  Zufall 
lige  Uebereinsiimmungen  sind,   noch  einmal,   nicht 

feeignet,.  zu  einem  systematischen,  nur  von  einer 
dee  belebten  und  geordneten  Ganzen  verbunden  zu 
yverden:  denn  ßö  wenig  das,  was  in  derGeschichte 
picht  gleichzeitig  existirt,  wie  das,  was  in  der  iVaf 
iur  5%U>stni/^  existirt  hat,  exLstirt  und  existiren  wird, 
ist  einer  systematischen  Form  fähig;  weil  nur  das 
For/M  annehmen  kann,  was  war,  ist  oder  seyn  wird. 
Der  Vf.  selbst  hat  das  auch  gefohlt  und  sich  S.  LIV 
darüber  ausgesprochen.  Ein  echtes  System  ist  nicht 
blofs  das  Product  unscrs  Willens,  unsers  Verstan- 
des, sondern  eine  Natnrnoth wendigkeit,  ein  Natur- 
Itunstwerk  aus«inem  einti^en  Gusses,  w^nn^  es  er->- 
lattbi  ist  so  zu  reden.  Selbst  viel/ähriges  Ueberle- 
gen  ist.nicht  im  Stande,  Heterogenes  ia  Homogenes 
u.  s.  w.  zu  verwandeln,  oder  ein  System  zu  ertrotzen» 
V\-er  diefs  dennoch  versucht  bat,  isieht  sich  dann 
auch  gewöhnlich  zu  Ehtschuldigungen,  wie  sie  hier 
unser  Vf.  angehängt  hat,  genöthigt.  fflatt  Jühlt  we- 
n^stens  die  Mängel ,  wenn  man  sie  auch  nicht 
sieht 

Der  Vf.  bleibt  sich  ferner  durchaus  nicht  con^ 
sequent,  indem  er  oben  sub  Nr.  5  erklärte,  die  Qua- 
lität einer  Batio  scripta  des  R..  R.  müsse  aufserhalb 
desselben  bewiesen  werden,  wnd  hier  nun  wie^cferum, 
dafs  er  die  Grundbegriffe  und  Bestandtheile  zu  sei- 
nem l^robirsteine  ^us  der  verworrenen  Masse  des 
römischen  und  germanischen  Rechts  entlehnt  habe. 
Heifst  diefs  nicht  im  Chrkelreden  und  arbeiten:,  d^a 
Schiefer  am  Schiefer  prüfen  *if,  jGerade  das  f$l  also 
auch  der  doktrinelle  Triumph  des  U.  R.,/  dpfs/Selbst 
die  Naturrechts-Componisten  i)nbe wufst  seine  Frag- 
mente citiren,  um  ihren  Sätzen  a  priori  eine  Bieweis- 
st&tze  zu  geben.     Der  jVf.  geräth  endlich    . 

ad-8.  in  ein  LabyjriDl)|  phne  AifSg^^g»  ip|)em  er 
sich  nach  seiner  hier  au$g^sp^9ch<!ne#  iürkkrung 
Zivischen  dke  Naturneoiit.^'-^Th^oretlkeTi  lifKl'die  s.  g. 
historische  Schule  stellt,  voii^trtideii  ifttr  Hatti^'s  ent- 
lehnt, nur  6^s>  aus  dem  römischen  und  germani- 
Jüchen  Rechte  herausgesondert  haben  v^ftl',*'^'ä^'thit1f 
darin  als  nicht  historisches  Ingredienz  ersctiien,  und 
sonach  selbst  auch  aller  Gonsequenz   entsagt,    ein 


F^HIer,  der  weafgsten^  kcfner-d^r  b«M^  Selmtoni 
vorgewoffefi  werden  katin  und  whrdie  Gonsequeii». 
sel^b^t  im  Irrenden  achten  müssen.  Gei^ade  der  (Jm-n 
stand,  der  Fehler,  dafs  sich  der  \L  hier  in. die  Mittel 
^wisehenbeid^ Schulen  stellt  und  S.5  der Eioleitang 
geradezu'erklart:  ,,ersteh9ganzab  von  solchen  recht-^ 
Uchen  Bestimmungen,  welche  in  der- eig^ttbümlin 
ch^en  Verfassung y  der iRcHgiofS,,' dem  Charakter  ^  de^ 
physischen  Umgebung  einea  bestimmten  Volks  ode« 
in  ähnlichen  Ursachen  ihren  Grund  hätten",  wird 
für  ihn  zur  Klippe,  weil  das  praktisafae  Recht 
der  Menschen  und  Staten,  wie  scbon^  oben  gen 
sagt,  nil^ht  eine  Sache  der  reinen  Vernunft,  son^ 
dern  des  Charaktisrs  ist.  Dadurch,  dafs  ein  Theon 
i'c^iker  sibh  die  so'  eb^n-  vom  Vf;  genannten  weseot-^ 
liehen  Stützen ' und  Saalen  des  gesammteii,  iiebensf 
wegdenkt,  dadurch  Jfailen  sie' noch  lange  nicht,  im 
Ijeben  selbst  weg  und  das  blofse  Recht  eines  Volks 
bleibt  für  den  Hieroglyphe,  der  von  allen  diesen 
Dingen  absieht,  die  alleinigen  £rklärung5grilnde 
dazu  wissentlich  zur  Seite  wirft.  Hec*  glaubt  dahei^ 
dem  Vf.  ein  Compliment  damit  zu  machen,  dafs  ef 
ihm  diesen  Fehler  ganz  besonders  verübelt,  denn  ar 
i'St  in  denselben  gegen  besseres  Wissen  verfallen» 
livährend  viele  seiner  Vorgänger  nicht  anders  konn-r 
fen,  weil  sie  die  historische  Vergangenheit  so  wenig" 
wie  die  Menschen  ihrer  Zeit  kannten,  sondern  e$ 
blofs  mit  ßngirten  Halbgöttern  Zu  thun  hatten.  Der 
Vf.  sagt  selbst  S.  6  der  Einleit,  „das  Recht  ändere 
Si(Hi  bey  den  V-ötkern  nach  den  verschiedenen  Perio-r 
den  der  steigenden  und  sinkenden  Cultur",  meint 
aber  gleich  wieder:  ^ seine  allgemein  positiv  rechtr 
liehen  Normen  seyen  diesem  Wechsel  nicht  uoter-f- 
worfen  (hat  die  römische  Gontractenlehre  keine  Ver-» 
Sndernngen  von  Romulus  bis  Justinian  erlitten  ?% 
daher  habe  er  auch  blofs  die  deducirende  Methode 
und  nicht  die  historische  befolgt,  widerspricht  sich 
iiber  auch  in  Beziehung  auf  diese  Methode  in  dem« 
selben  Augenblick  S.  7,  indem  er  hier  wiederum  er- 
klärt: „die  vorzüglichsten  Hülfsmitt^l,  um  zu  dieT 
ser  Uoctrin  2n*<gerangen,  seyen  die  alten  Gesetz- 
sammlungen der  Germanen  und  anderer  Nationen^ 
dfie'gesafmmelten Gewohnheiten  derselben,  das  deut-> 
sehe  und  römische  Becht,  die  Praxis,  die  neueit 
Gesetzbücher,  die  Doctrinen  des  K.  R.  und  endlich 
das  Urtheil  des  Volks."  Sind  diefs  alles  keine  hi^ 
stori.^chen  Quellen?  hat  der  Vf^hiemäcb  wirklicl? 
blöfi  a  priorrdeducirt-,  oder  unwlltkürlich  nur  eine  - 
MstbH^chemeehts-' Mosaik  zusammengesetzt,  diese 
aber  Mi  einer  Tinte  überstrichen,  die  glauben  machte 
da^  Ganze  seyein  aehvomatisches  Gemälde?  Mag 
d&t'Vfl  auch  in  der  N<>te  bemerken,  „dafs  er  diese 
ftOlfsifjTttel  nicht  als  eigentliche  -  at?i«/n^c/iq/«/icAf 
Wffifthilittel  betrachte,  sondern  blofs* *  als i das  Mate* 
rläl;'  wekhesAvIs^JenschafHich'  zu '^ifc/artfit  sey;  e^ 
^i^yen  die'Gilfät<^^^äraii.^'Uek)'e  Belege  i&t  daae  Rich^ 
tfgUeit  seiner  Methode,  sondern  diese  sey  verbun- 
den," sich'xhirch  sich  selbst  zu  rechtfertigen"  j  es 
bleibt  bey  des  Reo.  Erklärung,  dafs  sich  der  Vf.  offen- 
bar doctrinell  zwischen  zwey  Stahlen  niedergesetzt 

hat 
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hat  DAd  seine  schönen  Krfifte»  seine  SSjShrigen  bi- 
^orischen  Studien  besonders  der  nordisclien  Rechte 
(die  uns  Süddeutschen  weniger  zugänglich  sind) 
und  der  dort  noch  existirenden  alten  Schoffeng§^ 
tickte  an  einem  Werke  vergeudet  bat,  das  ihn  zu 
keinem  reellen  Ziele  hat  gelangen  lassen.  Gewinn- 
reicher für  die  K^chtswisseriMchaft  und  ihren  gegen- 
wärtigen Standpunkt  würde  es  gewesen  seyn;  wenn, 
er  uns  lieber  eine  Theorie,  einen  Geist  der  germani-^ 
ßchen  Rechte  gegehtn  und  gezeigt  VidiWt  ^  in  welcher 
Opposition  sieb  dieser  germanische  Geist  zum  Geiste 
des  R..  R.  verhalte.  Das  hätte  ganz  der  wenn  auch 
Ztt  spät  kommenden  £xbortatJon  entsprochen ,  wo- 
mit der  Vf.  sein  Vorwort  schliefst;  das  wäre  etwas 
fewesen,  was  uns  noch  fehlt  und  was  Rec.  im  6tea 
'heile  seiner  Systeme  beabsichtigt,  wenn  ihm  Zeit 
und  Kraft  dazu  bleiben  werden,  oder  ein  besser  Un- 
terrichteter ihm  nicht  zuvorkommen  wird. 

»  

Ad  9u.  10.  hat  Rec.  nun  im  Einzelnen  nichts  wei- 
ter zu  sagen,  es  fällt  mit  dem  Ganzen  zusammen.  Die 
Völker  bilden  das  l\echt  fort,  nicht  die  Doctrinairs 
ohne  Volk;  nicht  ii;ie  die  Doctrinairs,  sondern  durch 
das  L^ben  selbst;  nicht  abstrahendo,  sondern  all- 
mählig  und  unmerklich,  wie  des  Lebens  fiedflrf- 
nisse,  sein  Steigen  und  Sinken  es  fordern.  Die 
Völker  werden  also  aus  des  Vfs.  Buche  keinen  Nutzen 
zu  ziehen  vermögen:  er  selbst  mag  die  Probe  ma- 
chen uiid  es  denBeysitzern  der  holsteinischen  Ding- 
gerichte einmal  in  die  Hände  geben,  ob  sie  sich 
dann  klarer  der  Gründe  bewufst  seyn  werden,  als 
ohne  dasselbe;  und  als  blofse  Doctrin  für  die  Ge- 
lehrten kommt  es  zu  spät,  ist  auch  vielleicht  Qber- 
flüssig.  Die  Rechtsbücher  und  Geschichtsbücher  des 
R.  R.  haben  uns  mit  dem  Geiste  dieses  Rechts  voll- 
kommen bekannt  gemacht,  und  was  sich  davon  im 
Leben,  in  der  Gerichts  -  Praxis  hier  mehr,  dort 
weniger  einen  Platz  oder  Anwendung,  einerley  ob 
als  ratio  scripta,  oder  als  subsidiäres  positives  Recht 
darüber  erkämpft  hat,  treibt  ebenwobl  eine  neue 
Theorie  nicht  wieder  hinaus,  man  entledigt  sich 
auch  selbst  des  relativ  Schleciiten  nicht  mehr,  wenn 
man  zum  Bessern  die  Kraft  nicht  mehr  besitzt  und 
die  gesetzgeberische  Verwaltung  bereits  eingetreten 
ist.  Die  mehrzahl  unserer  modernen  Völker  ist  ih- 
res rationalen  Rechts  längst  verlustig  gegangen  und 
man  erneuert  die  alten  Volks-  und  Schöffengerichte 
nicht  etwa  wie  eine  verloschene  Schrift.  £s  mufs 
nun  nachgerade  bey  den  seit  8  Jahrhunderten  ein« 
mal  eingerührten  gelehrten  Gerichtshöfen  sein  Ver- 
bleiben haben.  Die  Wissenscheft  interessirt  sich 
auch  zunächst  blofs  noch  für  die  Wiederafifiin- 
dung  des  alten  germanischen  Kechts- Systems,  un4 
seine  naturgemäfse  doctrinelle  Repräsentation^  zur 
Erklärung  dessen,  was  davon  noch  im  Leben  übrig 
gebliebto  ist.     Es  ganz  im  Leben  wieder  herzu- 


stellen ,  davon  luna  nur  ein  gem&thlJcber  Thfirolar 
träumen. 

ID^r  Besthlufs  /oigi.) 

PÄDAGOGIK. 

BxRL»^  h.Nortmann:  SpatzUrgänge  und  Wande^ 
rungen  im  Vaterlande,  oder  Beschreibung  des 
Preufsischen^  Staats  in  gereimten  Versen,  nach 
Cannabich^s  Lehrbucbe  der  Geographie  für  die 
vaterländische  Jugend  bearbeitet  und  herausge^ 

feben    von   /.  E.    Brandenburg.    1827.     Erster 
land.  XVi  u.316S.    ZweyterBand.  XII  u. 880 S. 
8.  l2Rlhlr.)  ^ 

Rec.  liebt  dergleichen  gereimte  Lehrbücher  nicbt^ 
weil  sie  den  Ernst  der  Wissenschaft  verscheuchen 
und  gewöhnlich  auch  in  der  Form  so  vernachlässigt 
sind,  dafs  sie  nur  Lächeln  erregen.  Er  kann  audi 
über  das  vorliegende  kein  günstigeres  Urtheil  fällen; 
es  enthält  fast  nichts  als  zasammengereihteTriviaii* 
täten  in  schlechten  Versen.'  Vater  Reinhold  erthefit 
zuerst  seiden  Kindern  im  Allgemeinen  Unterricht  ia 
der  Geographie  von  Deutschland,  in  folgender  Art : 

Bald  lind  wir  die  Reihe  durch: 
Lippe -Detmold  ist  das  achte-, 

Dann  kommt  Lippe  -  Sehauenburg  (Schatimbarc) 
Und  aU  zehotea   wie  ich  dachte^ 
Tritt  der  Fürstenthiimer  Keih* 
Dann  zuletzt  noch  Waldeck  bey. 

Dann  tritt  der  Reisende  Gutmann  auf  und  erzählt 
weitläufig  von  seinen  VVanderungen;  wie?  das  er- 
sehe der  Leser  aus  der  ersten ,  besten  aufgeschlage- 
nen Stelle: 

Tjubbcn. 

Lübben  hatt»  ich  mtr  zum  Zial  ^ 

Heute  früh  erwählet, 

Und  et  fehlte  gar  nicht  Wel 

Dafs  ich*f  ganz   verfehlet. 

Welche  Freude!  aU  icb's  tah. 

Höre  Hund*gewinsel, 

Wo  die  Berste  mit  der  Spres 

Bildet  eine  Insel. 

Dennoch  kam  ich  zeitig  an. 
Früher  als  ich^s  dachte, 
SpeUte  gut  und  schlief  sodamt 
Was  mich  fröhlich  machte; 
Sah  sodann  der  Kirchen  drey. 
Ziemlich  gut  gebauet; 
Häuser  hah*  ich  auch 
Viele  angeschauet. 


dabey 


Das  Lyceum  hab*  ich  dann 

Tags  darauf  betrachtet, 

Manches  Häuschen  traf  ich  «)i, 

Das  ich  wohlbeechtet. 

Auch  das  Zucht  ^  und  Trrenhäur 

Ward  beobserviret,   ^ 

Bh'  ieh  hin  tum  Thqr  hiuua 

Weiter  fortsp^tueret. . 


<^mm 


i9i 
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RECHTS -PHILOSOPHIE. 

Kiel,  in  d.  Univ.-Bachh. :  Grundsätze  eines  aU^ 
genieinen  posiiiven  Privairechte ^  dargestellt  *^--«- 
voA  Ün  Jlf.  TYJhjm  u'.  s.  w. 

'(  Beschlufs  der  im  porigen  SiÜtk  tUfgtbrochencn  Bteension*} 

*  • 


x\d  11.  will  Rec»  bWs  noch  die  beiden  Momente 
hervorbeben,  die  es  eigentlich  und  allein  sind,*  wel« 
ehe  di#  sermanischen  Völker,  wobey  das  il.  R.  Ein- 
gang^^nden,  um  ihr,  man  darf  wohl  sagen,  bes* 
eeres  Recht  gebracht  haben.     Sie  besteben 

1)  in  der  theil^  verkehrten ,  theils  absichtlichen 
AnwenduQffund  Suggestion  des  römisch-  patrizisch  - 
obrigkeitliraen  Beigriffs  von  Imperium  undJurisdictio 
an  me  Stelle  germanischer  Gerichtsbarkeit,  und 

2)  in  der  Zurück-  und  Verdrängung  des  volks* 
tbflmiichen  einheimischen  Gewohnheitsrechts  durch 
theils  verkehrte,  theils  absichtliche  Anwendung  der 
römischen  Theorie  von  der  äufserst  beschränkten 
Gültigkeit  der  Gewohnheitsrechte.    Denn 

ad  li.  stehen  sich  römische  Jurisdictio  etc.  und 
germanische  Gerichtsbarkeit  diametral  gegenflber, 
wie  l\ec.  Th.  IV.  248  u.  §  S32  seiner  Systeme  weiter 
ausgefohrt  hat ,  und  , 

ad  2.  ist  die  von  unserm  Vf.  S.  S  der  Einleitung 
aui^esteilte  Definition  vom  Gewohnheitsrecht  nur 
fflr  civUistische höm^r  passend,  welche  eben  als  sol- 
che das  Gewohnheitsrecht  dem  geschriebenen  Rechte 
nachsetzten,  weil  m  als  ein  gemischtes,  sich  ingegen- 
sseitiger  Opposition  befindliches  Volk  fast  nur  nach 
letzterm  lebten,  indem  die  Patricier  und  der  aus  ih- 
rer Mitte  hervorgehende  Magistratus  sonst  an  ihrem 
Edictal- Rechte,  ihrem /mp^riumj  ihrer  Jurisdictio 
Abbruch  gelitten  haben  würden.  Sie  pafst  aber  nicht 
'filrGermanen.und  Slaven,  deren  ganzes  Recht  nicA/s 
weiter  ais  ungeschriebenes  lebendiges  Gewohnheits^ 
recht  war.    Den  Beweis  so  durch  Urkunden  u.  s.  w. 
fordern,  wie  das  neueste  R.  R.  diefs  will,  wenn  ein  Ge- 
wohnheitsrecht einem  geschriebenen  Gesetze  dero- 
Siren  soll,  hiefs  es  vernichten,  war  das  Mittel,  wod- 
urch man  der  ganzen  Lebens- ,  Volks  -  und  Rechts- 
sitte alle  Bedeutung  absprach ;  man  forderte  fflr  et- 
was Beweis,  was  eines  solchen  eben  so  wenig  be- 
durfte, wie  die  Behauptung,  dafs  man  ein  Deutscher 
ti.  s.  w.  sey,  regulirt^Uhn  nach  römischen  Begrif- 
fen und  Procefs -Regeln  und  machte  ihn  dadurch 
ünfabrbar.    Ja  diefs  war  es ,  was  die  Schöffen  aus 
den  Gerichten  allererst  verdrängte ,  denn  sie  waren 
Ubendige  Gewohnhatsrichter^  die  Romanisten  aber 
.EMmmM.TSL  Tiur  A.  L.  Z.  1830. 


Buchstaben '  und  Gesetx^Bichter.  Anderer  Institut*, 
wie  z.  B,  des  Dotalsystems  ,^der  Testamente  u.  s.  w., 
wodurch  das  germanische  eheliche  und  Familien- 
Leben  so  häufig  gekränkt '  worden  ist,  nicht  weiter 
zu  gedenken. 

I 

Der  Leser  hat  durch  das  Bisherige  erfahren, 
was  jiHes  der  Vf.  geben  wollte  und  damit  beabsich- 
tigte.  Verweilen  wir  blofs  noch  einige  Augenblick« 
bey  dem  was  und  wie  er  es  gegeben  hat. 

Das  Ganze  zerfällt  in  S  Abschnitte  und  jeder 
derselben  dann  wieder  in  S  Abtheilungen, 

h^^ersie  Abschnitt  beschäftigt  sich  in  der  ersten 
Abtheilung  mit  .der  materiellen  Feststellung  der  Be- 
griffe: Gesetz,  legislativer ^Fille  und  besonders  dessen, 
was  der  Vf.  allgemeine  positive  rechtliche  Norm  nennt 
und  wodurch  er  eben  den  Begriff  des  positiven 
Rechts  erweitem  Will.  Gesetz  und  Hecht  verwechselt 
der  Vf.  dabey  aber  auch  hier  beständig,  während  es 
doch  Gesetze  giebt ,  die  sich  ganz  und  gar  nicht  mit 
dem  Rechte  beschäftigen,  und  Vieles  Rechtens  ist, 
was  nicht  Gesetz  ist. 

Die  zii^r  Abtheilung  betrachtet  den  rechtlichen 
Willen  seiner  Form  nach,  und  die  cM/r« Abtheilung 
handelt  von  den  Collisionen,  denen  dieser  rechtliche 
Wille  unterworfen  ist.  D^s  zweyten  uiUchnUts 
erste  Abtheilung  spricht  von  den  Verpfiicbtungeit 
zu  positiven  Handlungen  in  aorser-contractiichen 
Verhältnissen,  der  zweyte  vom  Dienstverhäbni/s 
und  dem  Rechte  zu  Erwerbung  vom  Sigenihume  an 
beweglichen  und  unbeweglichen  Sachen,  und  die 
drifftf  Abtheilung  von  den  Eigenthums^Rechten  selbst, 
sowohl  Ober  seine  Person,  wie  Ober  seine  Sachen. 
Der  dritte  Abschnitt  hat  es  endlich  mit  der  Lehre 
von  den  Verträgen  zu  thun. 

Alles  nach  einer  aanz  neuen  mathewustischen  Me- 
thode, oder  wie  es  der  Vf. selbst  nennt,  nach  einer 
Methode,  wodurch  er  die  rechtlichen  Begriffe  und  Ver^ 
hältnisse  zu  verkörpern  suchte,  und  das  thut  ja  auch  die 
Mathematik  mittelst  der  Zahlen  nndBucbstaben  für  ai- 
Ifi  Verhältnisse  im  Räume.  Keiner  der  vielen  und  ver- 
schiedenen Zwecke  des  Vfs.  dOrf  te  aber  damit  erreicht 
seyn;  insonderheit  aber  ist  dadurch  nicht  ausgemit-  . 
telt,  ob  das  R.  R.  wirklich  eine  ralio  scripta  sey  oder 
nicht,  und  noch  weniger  möchte  das  Buch  sich  As 
ein  solcher  Universal-Codex  darstellen»  der  geeignet 
wäre ,  um  sofort  das  R.  R.  beyseite  zu  stellen« 

WtrauJ  sich  dabey  der.  Vf.  als  wisseusdiaft- 

lieh  zu  erklärende  Materialien,   vom  zweyten  Ab- 

V  H  schnitt 
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schnitt  an  bezogen  hat,  wurde^ach^  htra'efkt«  be- 
sondersr  nimmt  er  h^utigi^r  Bizug  atif  d<e  nardhchtn 
Bgchie  und  deren  Bearbeiter,  das  dänische,  norw^ 

Sischa,  schvi(ediscbe ,  holsteinische,  jQtische,  auch 
ie  bis  jetzt  aoch'gar  nicht»  benutzten  See« Rechte, 
kurz  die  Bruchstöcke  eines  vielseitigen  germani* 
sehen  Quellenstudiums  werden  hier  sichtbar  und 
vrQrden  fflr  die  Mähe  und  Anstrengung,  die  es  ko- 
stet, sich  durch  das  Buch  durchzuarbeiten,  ent- 
schädigen, wenn  der  Vf.  sie  selbst  zum  eigentlichen 
ßtoff  seiner  Arbeit  hätte  machen  wollen. 

Karl  Kollgrajgr. 


MEDICIN. 

*  • 

Lxirzio ,  in  d.  Dyk.  Buchb. :  Ausführliches  Hand^ 
buch  der  gerichtlichen  Medicin  u.  s.  w. .  Dritter 
Theil.  Des  materiellen  Theils  der  ger«  Med. 
erste  Abtheilung.  Dritter^  vierter  und  fünjier 
Abschnitt.  Die  Lehre  von  der  reifen  Frucht  und 
dem  Ncugebornen.  Von  L.  /.  C.  Mende.  1&22. 
II  u.  628  S.  gr.  8.  —  Vierter  Theü.  l^ts  mate- 
riellen Theils  der  ger.  Med.  erste  Abtbeilung. 
Sechster,  siebenter  u.  achter  Abschn.  1826.  IV 
u.  712  S.  gr.  8.  *) 


t. 
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scheiot),,  Bochr  wayiimr . ^ber  allerdings  ist  jene 
bleibende  £rweiterong  des^Brustkorbes  aus  der  in 
ihm  nach  dem  Tode  zurückgebliebenen  Luft  erklar« 
bar.  Die  in  Rede  stehende  Erscheinung  möchte 
daher  wohl  allein  Polgs  jener  Einwirfcurlg  ^^jfx 
welche  während  des  Lebens  die  Organe  des' AtBmens 
auf  die  Bildung  des  Brustkorbes  äuTsern,  und  deren 
Spuren  in  den  letztern  unmöglich  im  Tode  ver- 
schwinden können.  —  Die  Ursachen  des  Todes  der 
Frucht  wirken  entweder  mittelbar  durch  dieMutter^ 
oder  unmittelbar  auf  die  Frucht.  Langsam,  aber 
anhaltend  einwirkende  schädliche  Einflösse  treffen 
zunächst  nachtheiliger  die  Nutter,  hefUg«  aller 
kurze  Zeit  wirkende  mehr  unmittelbar  die  f  rucht«' 
falls  nicht  in  beiden  Fällen  die  Heftigkeit  darKin^ 
Wirkung  ein  gewisses  mittleres  Maafs  fiberscbreilet« 
Ein  Kind,  dessen  Mutter  unmittelbar  vor  der  Ent- 
bindung eine  grofse  Gabe  Mohnsaft,  genommen 
hatte,  wurde  in  einem  Zustande  von  Betäubung  ge- 
boren, dem  heftige  Krämpfe  folgten,  woraus  — ^ 
wohl  nicht  mit  Unrecht  —  auf  die  Möglichkeit  ge^ 
schlössen  wird,  durch  einige  Gift®  den  Fruchtmord^ 
ohne  besondern  Nachtheil  für  die  Mutter ,  zu  be-^ 
wirken.  —  Der  Abgang  des  Fruchtwassers  einige 
Zeit  vor  der  Geburt  darrnicht  als  Todesursache  an'-^ 

fesehen  werden,    weil  unter   übrigens   gOnstigen 
Jmständen  die  nothige  amnische  Feuchtigkeit  sic^ 
wieder  von  Neuem  erzeugt.    Von  Knoten  derNabeU 
sciinur  unterscheidet  der  Vf.  zwej  Arten,   von  de^ 
nen  gerade  die  oft  beobachtete  und  nicht  selten  ge« 
fOrchtcte,   bey  welcher  der  lockere  Knoten  dleGe* 
fäfse^an  der  eingeschflrzten  Stelle  unverändert  lälst| 
nicht   einmal   während   der  Geburt  selbst  Gefahr 
bringt.    Kopfverletzungen  der  Frucht,  welche  Folge 
einer  auf  den  Bauch  der  Mutter  einwirkenden  me- 
chanischen Gewalt  sind,  hat  man  nach  unserm  Vt 
sclteneF(^?)  dieser  Gewalt  selbst,  als  vielmehr  dem 
durch  sie  bewirkten  Stofs  der  Frucht  gegen  disBek«* 
kenknochen  zuzuschreiben.     Die  Frage,   ob  auch 
elektrische  Erschütterungen,  auf  gleiche  Weise  aib- 
gewandt,   den  Tod  der  Frucht  allein  zur  Folge  ha- 
ben können,   finden  wir  hierbey  unerwähnt,  auch 
ist  wohl  noch   die  mögliche  Tödtung   der  Frucht 
durch  grofsen   Säfte- Verlust,    anhaltendes  Fasten 
und  heftige  Leidenschaften  der  Mutter  in  Betrecht 
zu  ziehen^  dagegen  bestimmt  der  Vf.  desto  genauer 
die  Bedingungen,  unter  welchen  jene  beröchtigte, 
nachOvid  bey  den  Römern  herrschende  Tödtungsart 
menschlicher  Früchte  allerdings  recht  ^ohl  denkbar 
ist.    Vierzehntes  K  ap.  Von  den  Merkmalen  und  Kenn^. 
zeichen,  woran  man  erkennen  kann,  dajs  ein  Neuge" 
bomes  vor  der  Geburt  gestorben  sey  {S.  66).     "Was 
uns  der  Vf.  von  seinen  Aber  die  Fäulnifs  angestell- 
ten  Beobachtungen  und   Versuchen  miftheilt,^  ist 
sehr  bcachtenswerth  und  verdient  mit  „B.  JV.  Güntz.: 
Der  Leichnam  des  Menschen  u.  s.  w.  1827."  vergli- 
chen zu  werden. '  Als  Ergebnifs  wird  S.  100  ange- 
führt, dafs  die  Lungen  einer  Frucht,  in  ihrer  Höhle 
eingeschlossen,  später  faulen,  als  dl» übrigen  Ein- 
_— --  .  ~  g^ 

Die  Anzeige  det  kürzlich  ei^chienenen  fünften  Th^iU  wird  von  demielben  geehrten  Mitarbeiter  Alchstent  aeltefen 
werdtn.  A^^^ 


Tfil*  d.  Reo.  der  frühcro  Bände  Ergänz.  BL  1828*  Nr.  98« 

und  1829.  Nr.  t8. 

Der  drjtif  Abschnitt  der  ecsten  Äbtheiluni;  dea 

vierten  Bandes  beschäftigt  sich  ausschliefslicb  mit 

dem  Uebertritted^s  Menschen  aus  dem  Pruchtstande 

,971  die  iündheit,  und  zyvar  erörtert  das  zwöljte  Ka* 

fitel  die  Rechtsverhältnisse,  in  denen  die  Lehre  vom 
Übergänge  des  Menschen  aus  dem  Bruchtstande  in 
•  die  Kindheit  von  JFichtigkeit  ist.  (S.  d.)    Hinsichtlich 
des  peinlichen  Rechts  ist  der  Fruchtmord  nicht  hin- 
länglich  vom  Kindermord    unterschieden    worden 
und  die  bestehenden  Gesetze  berQcksichtigen  durch- 
aus die  Möglichkeit  nicht,   dafs  eine  Frucht  schon 
In  der  Geburt  zum  Kinde  werden  und  hernach  doch 
noch  todt  geboren  werden,  im  Gegentheil  aber  auch 
als  Fmcht'tine  Zeitlang  nach  der  Geburt  leben  und 
aogar,  ohne  zur  Kindheit  Qberzugehen,  sterben  kann. 
Dreyzehnies  Kap.  Von  der  Beschajflnheit  der  Frucht 
unmittelbar  vor  der  rechtzeitigen  Geburt,  besonders 
von  ihrem  Leben  und  von  ihrem  Tode.  (S.  12.)    Auch 
hier  (Th.  IL  296.)  wird  erinnert,  dafs  die  Ausdeh- 
nung des  Brustkorbes  an  sich  kein  Unterscheidunga- 
merkmal  des  Kindes  von  der  Frucht  darbiete,  und 
dafs  die  nach  dem  Tode  einesgebornen  Kindes  wahr- 
nehmbare gröfsere  Weite  des  Brustkorbes  nicht  der 
In  den  Lungen  zurQckgebliebenen  Luft,    sondern 
der   Entwickelung  der  vielen  bey  der  Respiration 
dienenden  Muskeln  zuzuschreiben  sey.    Her.  glaubt 
nicht,  wie  der  Vf.,  dafs  diese  Muskeln  noch  nach 
dem  Tode,   in  elbem  Mittelzustande  von  Ausdeh- 
nung und  Zusammenziehung,  den  Kaum  der  Brust- 
höhle erweitert^  erhalten  (was  mit  dem  Begriffe  des 
Todes   im   Muskelsysteme   nicht   wohl    vereinbar 
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werden  /  und  dab  d«g«gei%  I>i»ngeii ,  die  schon  ge^ 
itliinet  haben , .  durch  die  höhern  Grade  der  FSoU 
nfft,'  bey  der  die  Luft  aasgestofsen  wird,  und  die 
Lufrzellei^ zusammenfallen,  in  derl^at  am  Vieles 

Siecifisdi«  schwerer  werden,  %  als  sie  im  frischen 
ttstande  sind«  Punfz$hni€9  Kap.  Von  dem  Lehem 
und  Tifde der  Frucht  in  der  Gebart,  von  den  UrsU'^ 
fthen  des  letziem  und  eeinen  Merkmalen  ^cm  Neuge-* 
hörnen  iß.  lld).  Sehr  genau  werden  hier  die  Ftlle 
fn  Betraeh^ gezogen,  in  welchen  'eine  Frucht  durch 
das  plötzliche  Hervorsohiefsen  aus  den  Geburts^ 
theilen  und  den  Faril  auf  einen  harten  Körper  Kopf«« 
Irerietzungen  erleiden  k^nn.  Sie  können  sich,  nach 
Hn.  M.^  gerade  bej  Erstgebihrenden  am  ehesteft 
ereignen,'  weil  bey  diesen  die  Zusammenziefaungen 
des  Fruchthilters  in  der  .Kegel  am  kräftigsten  sind 
Und  die  Enge  der  iufeem  Geschlechtstheile  zwar 
anfänglich  eine  Zögerung,  aber  gerade  durch  dle.se 
tSttletzteine  Beschleunigung  der  Geburt  und  ein  nur 
nm  so  plötzlicheres  Hervorschiefsen  der  Frucht  ver- 
«nlafst.  Bey  grofser  Weite  des  Beckens  und  Schlaffe 
hMt  der  Gesehlecbtstheile  wird  die  aus  denselben 
liervortretende  Frucht  dem  Gesetze  der  eignen 
6chwere  Folgen,  ehe  der  Fruchthältee  sich  asch  nur 
bis  zur  Hälfte  zusammenziehen  konnte ;  daraus  aber 
wird  dem  Gebbrnen  nur  dann  Nachtbeil  erwachsen^ 
wenn  die  Stellung  der  Gebiibrenden —  ohne  Hinder-^ 
'nSfs  vonseiten  der  Nabelschnur —  einen  so  tiefen 
^aii  der  Frucht  auf  harten  Boden  zuläfst,  dafs  die  Ver- 
letzung derselben  Folge  seiner  eignen  Schwere  ist. 
«{Doch  wird  noth  wendig  aoch  bey  einer  andern  Stel- 
lung der  Gebährenden  dz^  plötzliche  Hervorschiefsen 
der  Frucht  aus  weiten  Geburtstheilen  eine  um  so 

S^röfsere Gefahr  bringen,  je  verletzender  dieBeschaf- 
enheit  der  Körper  ist,  gegen  welche  die  Frucht  ge- 
schleudert wird.)    Wird  in  solchen  Fällen  der  Mut- 
terkuchen mit  herrörgezogen ,  oder  gar  der  umge- 
^dipte  Frucht  hälter,,  oder  zerreifst  dabey  die  doch 
einigermafsen  ^  dehnbare  Nabelschnur,    so  mindert 
4i%ls  Alles  die  Heftigkeit  des  Falles  der  Frucht  bedeu- 
tend ;  endlich  ist  bey  diesem  auch  noch  zu  berfick-* 
sichtigen,  welcher  1  heil  des  Kopfes  gegen  den  Boden 
gestofsen  wird  (gewöhnlich  ist  diefs,  nach  dem  Vf., 
eines  der  Seiten wandbeine,  namentlich  das  linke); 
Die  hiernächst  folgende  genaue  Angabe  der  Zeichen, 
andenendie  nach  der  Geburt  zufalligoder  absichtlich 
iKugefOgten  Verletzungen  eines  Kindes  von  denen  nn- 
f erschieden  werden  können,  welche  Fcdge  der  Ent- 
J>indung  sind,  ist  um  so  schätzbarer,  als  der  Gegen-^ 
stand  in  dem  Umfange,  in  dem  es  liier  geschieht,  bis- 
her noch  nicht  gewürdigt  worden  ist.    Sechszehntei 
Kap.  Kon  niehrern  zugleich  in  der  Gebührmutter  vor- 
handenen  Früchten  fS.  190).    Siebenlinge  läfst  der  Vf. 
noch  als  möglich  gelten.  Als  ein  beynabe  erwiesenes 
Maturgesetz  wird  angefahrt,  dafs  die  Schwere  einer 
Hehrzahl  von  Frachten  das.Gewicht^  welches  mög^ 
licherweise  eine  starke  Frucht  haben  kann,  nicht 
übertrifft. 

Von  dem  vierten  Abschnitte,  welcher  dem  Neuge^ 
ioriMT»  gewidmet  ist,  betrachtet  das  siebenzehnie  Kaj. 


ebendenseibeir  ük  JB^emrinen  ^.  IJSK}*,  bnd  gleich 
hier  stofsen  wir  auf  eine  sehr  glückliche  und  brauch- 
bare Best  immong  eines  bisher  noch  ziemlich  schwan-r 
kenden  Begriffs;    Mit  Recht  wird  nämlich  gerügt» 
dafs  man  unter  ein#m  Neugebornen  nur  ein  neuge- 
horoesJCi/ic/ verstehe,  und  die  Gesetze  diesen  Begriff 
von  dem  Zeiträume  abhängig  machen,  der  seit  der  Ge- 
burt verflossen  ist.    i\ichtiger  ist  es,  mit  dem  Namem 
„Neugeborner*'  jedes  vom  menschlichen  W^eibe  Ge- 
hörne (wahre  oder  falsche  Frucht,  oder  Kind)  zu 
^ nennen^  dem  noch  dieMerkmoie  der  eben  beehdisten 
Geburt  anhängen.    Das  Neogeborne  steht  zwiscnen 
der  Frucht  onJ  dem  Kinde  in  der  Mitte.  Achtzehntes 
Kap.  Von  den  falschen  Früchten  oder  Mondkälbern 
(&.  201).     Im  Allgemeinen  wird  hi^r  angenommen,  * 
dafs  -^  abgerechnet  die  Fälle  von  Molen ,  an  denen 
noch  Reste  einer  Nabelschnur  befindlich  sind,  odet 
die  unverkennbar  solche  Frucbttheile  enthalten,  die 
einer  oder  einigen  gleich  alten  Früchten  angehört  ha- 
ben können,   oder  die  wahre  Früchte  einschliefsen, 
oder  selbst  nichts  weiter,  als  mifsgestakete  Früchte 
sind  —  aus  der  Geburt  einer  Mola  wenig  auf  vorher- 
gegangene Befruchtung  zu  scbliefsen  i$t.  Rec.  pflich^ 
tet  dieser  Ansicht  vollkommen  bey  und  ist  geneigt» 
selbst  denSchlufs  für  nicht tintrfigiich  za  halten,  den 
nien  aus  einer  wirkliche  Theile  einer  Fracht  enthal- 
tenden Mola  auf  vorangegangene  Befruchtung  machen 
zu  können  glaubt ;  wenigstens  würde  es  nach  einer 
Menge  bekannter  sicherer  Beobachtungen  nothwen-- 
dig  seyn,  die  Frucbttheile  namentlich  zu  bestimmen, 
denen  man  in  der  genannten  Beziehung  Beweiskraft 
bey  legen  wollte»  naohdem  im  Allgemeinen  es  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen  zu  sevn  scheint»  dafs  wie 
Treviranus  (Biologie  111,307)  sich  ausdrückt,  „zwar 
üicht  vollständige  Früchte,  aber  doch  Bruchstücke 
eines  lebenden  Ganzen,  sich  sogar  b«y  dem  Menschen 
ohne  Befrucbt  ung  bilden  können",  und  weil  die  Trüg- 
lichkeit  des  Maaisstabes,  den  wir  von  dem  bisher  Be- 
obachteten hernehmen,  um  das  Mögliche  zu  beur- 
theilen,  immer  noch  nur  zu  sehr  wahrscheinlich  bleibt, 
W^enn  es  S.208  „uübezweifelt  gewifs**  genannt  wird, 
dafsSelbstbeileckung  die  Erzeugung  von  Molen  ver- 
anlassen kann:   so  heifst  diefs  vielleicht,   genau  ge- 
nommen, zu  viel  gewagt,  doch  sprechen  für  jene  Be- 
hauptung/^oAn's  zugleich  physiologische  Gründe  und 
manche  Thatsachen  so  laut,  dafs  man  ihr  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  wohl  nicht  absprechen  kann,  ob- 
gleich iJoAn  an  der  bekannten  Stelle  seines  Circulus 
anat.  phys,  von  einem  „Ovulum  ad  uterum  proifoca-* 
tum^\  also  doch  wohl  von  dem  spricht,  was  wir  Zeu- 
gungsmole zu  nennen  und  als  Beweis  erfolgter  Be* 
truchtung  anzusehen  pflegen.    Neunzehntes  M^.Von 
den  reifen  neugebornen  Früchten  fö.210).    Unter  den 
Ursachen,  u eiche  durch  Verhinderung  vollkomme- 
nen Athmens  den  Tod  der  neugebornen  Frucht  her- 
beyfübren',  ist  nach  dem  Vf.  der  Umschlingung  der 
Nabelschnur  um  deaHala  weuig  Gewicht  bey  zulegen, 
weil  ohne  Gefahr  eine  solche  Frucht  das  Athmen  eine 
Zeitlang  entbehren  kann.   £r würgung  durch  die  Na- 
belschnur ist  in  diesem  Falle  nurilenkbar,  wenn  das 
Kind  schon  vor  de^  Geburt  zu,  athmen  anfing  und 
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Wahrt rfd  deni  Dtircbg«i>|pei  dorcShs  Jfecfcekl  die  Fort» 
Setzung  des  Athembolens  durch  die  Nabelschnur  ge-*- 
bindert  wurde;  einFali,  der  von  trarsilzlicber  Er* 
«wflrgung  bisweilen  Idum  zu  unterscheiden  seyn 
möchte,  obwohl  bey  dieser  dieSugiiiation  einen  Kreis 
zu  bilden  päegt»  während  bey  Erdrosselung  dorchdea 
I^abelstrang  die  Enden  des  blauen  oder  rotheo  am 
Halse  wahrnehmbaren  Streifes  aus  eiuander  weichen 
(ein  Merkmal,  worauf  indeis  Hr.  JIL  selbst,  und  gewiEs 
mit  grofstem  IWchte,  so  wenig  Gewicht  zu  legen 
scheint,  als  ani  Plouc<jpt€t^s  (Jngieicbförmigkeit  der 
Sugiliation,  als  Zeichen  vorsätzlicher  ErwOrgung,ge* 
legt  werden  darf.  S,  AMeckeCM  Lehrb.  der  gen  Med« 
S.  5^6  fg.)  l^ie  Möglichkeit  der  Verblutung}  einer 
Frucht  aus  der  Naheiscknur  wird  vom  Vf.  insbeson-t 
dere  durch  einen  Fall  erwiesen,  in  welchem  die  Ma-« 
beischour  II  Zoll  vom  Unterleibe  abgerissen  und  die 
Geburt  im  November  in  einem  ungeheizten  Zimmer 
vorgefallen  war;  höhere  Grade  der  Kälte  hindern  in^ 
defs  die  weitere  Ergiefsung  des  gerinnenden  Blutes. 
Selten  soUauch  Verblutung  erfolgen,  wenn  die  Nabel-» 
schnür  aus  dem  Nabel  selbst  herausgerissen  ist.  Un* 
ter  die  Zeichen  dieser  Verblutung  wird  auch  unge-^ 
wohnliche  Welkheit  der  Leiche  gerechnet;  eine  Be« 
schaffenheit,  die  in  einem  gewissen  Grade  allerdings 
durch  die  Verblutung  bedingt  wird,  die  aber,  wenn. 
^ie  diesen  übertrifft,  ihre  ganze  Bedeutung  verliert, 
indem,  wie  schon  fUnhe  bemerkt,  Welkheit  det 
Leiche  und  Eingeschnimpftheit  der  Nabelschnur  Fof- 
ge  eines  Blutmangbls  sejn  Icönnen,  der  schon  vorder 
Geburt  Statt  gefunden  hatte.  ZwanzijgstßsVL^^.  Von 
den  neugeborenen  mijsgebüdeien  fruchten  (S.  252). 
Es  ist  hier  nur  von  den  BMJigeburten  d.  h.  solchen 
Früchten  die  Rede,  deren  Bildungsfehler  den  Ueber- 
tritt  in  die  Kindheit  hindern,  und  von  denen  der  Vf. 
die  Mißgestaiten  als  solche  Frflebte  unterscheidet, 
bey  denen  jene  Fehler  diesen  Uebergang  nicht  hin- 
dern. Es  wird  getadelt ,  dafs  man  bey  Beurtheiiung 
der  einer  mifsgebiideten  Frucht  zukommenden  Kech* 
te  vorzugsweise  den  Kopf  der  Frucht  berücksichtigt, 
da  weit  eher  die  Athmungswerkzeuge  diese  Rechte 
bestimmen  könnten,  und  da  derSchlufs  aus  der  Bil- 
dung des  Schädels  auf  geistiges  Vermögen  ein  ganz 
falscher  sey.  Ein  und  zwanzigstes  Kap.  f^on  den 
neu^ebornen  Kindern  im  Allgemeinen  (S.  287).  Sie 
verdienen  diesen  Namen  solange,  bis  der  Nabel  voll- 
kommen verheilt  ist.  Zwey  u.  zwanzigstesKaf,  Kon 
"dem  Leben,  dem  Scheintode  und  dem  Jode  neugebor^ 
her  Kinder  und  der  bey  ihnen  vorkommenden  verschi^^ 
denen  Todesarien  (S.  241).  Nach  einer  nShern  Be- 
trachtung der  Lebensäufserungen  neugeborner  Kin* 
der  werden  drey  Gattungen  des  Scheintodes  Neuge- 
borner unterschieden.  Die  erste  hat  in  unterdrück- 
tem Athemholen  ihren  Grund,  die  zweyte  beruht  auf 
gehinderter  Bevr^ung  des  Herzens  und  der  Gefäfse, 
ut\d  wird  meistens  durch  Verblutung  aus  der  Nabel- 
schnur,  seltener  durch  anhaltende  Einwirkung  der 
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Lttimojig  der  sensibiin  Sphäre  ood  nieistens  bey  dtm 
beiden  andern  Gattungen  mitwirkend,  möchte  voaiiti*> 
telbar  nur  durch  den  Druck  auf  den  Kopf  des  Neuge^ 
bornen  bewirkt  werden.  Der  wirldtche  Tod  dessel-^ 
ben  ist  entweder  die  Folge  des  Mangels  innerer  odeir 
mufserer  Lebensbedingungen,  oder  die  Wirkung  na^ 
mittelbar  tödtenderEinflCksse.  Mit  allem  Ret^bte  wird 
bemerkt, .  daGs  man  nur.  mit  einem  falschen  Schein^ 
von  W  ahrheit .  behaupten  köiiM,  daf$  die  letzten» 
Todesarten  sich  bey  Kindern  wie  bey  Erwachsenen 
verhielten,  und  unsern  Dank  verdient  der  Vf.,  dafs 
er  alle  diese  Todesarten  so  auaführiich  mit  Berück-» 
sichtigupg  des  kindlichen  Organismus  erörtert  hat{ 
doch  bleibt  es  eine  unangenc^hme,  wena  auch  onver^ 
meidliche  Folge  der  vom  Vf.  gewählten  Eintbeiluog^ 
dafs  das  gegenwärtige  Kaipitel  eine  genaue  Angabe 
der|i?nigen  Veränderungen  enthalt »' die  wir  an  dea 
Leichen  erstickter  Erwachsener  wahrnehmen;  ein 
Gegenstand,  der  nur  der  Vergleichung  wegen  Akr 
ehie^telie  hnden  konnte«  Als  Bedingungen  derMögr 
lichkeit  einer  \  erblstung  aus  der  Nabe^chnur  wer«p 
den  nur  vier  angefabrt;  Mangel  einer  hinrvichenil 
festen  Unterbindung  der  NaBelschnur,  frische  Be4 
schafhuheit  derselben,  Mangel  der  Hespiration,  Ver- 
schliefeung  der  Luogenschlagader*  Was  mao  sonst 
noch  zii  jenen  Bedingungen  serechnet  hat,  ist  na^ 
S.  288  fdr  nicht  zureichend  und  nicht  für  unumgänglich 
oöthig  zu  halten ,  wenn  es  auch  die  Verblutung  er<» 
leichtert.  (Kec.  erlaubt  sich  hierbey  die  fiemerkun|[; 
dafs  man  auch  wohl  von  den  genannten  Bedinguagea, 
die  erste  abgerechnet,  mehr  nicht  behaupten  cUt^ 
denn  bey  bereits  eingetretener  Hespiration  und  ge« 
quetsohtem  Nabelstrange  bleibt  die  Verblutung  aits 
demselben  noch  immer  möglich,)  Der  Vf.  selbst  halt 
ditse  Verblutung  bey  bereits  eingetretenem  Athmea 
namentlich  dann  für  möglich,  wenn  entweder  die  Lun« 
genscfalagader  verengert  oder  verschlossen  ist , '  oder 
die Nabelschiagader  aus  der  Aorta  entspringt.  S.815 
werden  die  bis  jetzt  noch  sehr  wenigberflcksicfatigtea 
Vergiftungen  neugeborner  Kinder  einer  Erörteruw 
unterworfen«  Die  Leichen  der  durch  narkotische  Gi^ 
te  getödteten  Kinder  zeigen  weniger  auffallende  £r«» 
scheinungen,  als  die  Leichen  auf  gleiche  Weise  getöd« 
teter  Erwachsener,  weil  Kinder  den  gröfsten  Theil  des 
meistens  x)hnehin  in  geringerer  Menge  genossenen 
Giftes  bald  wieder  von  sich  geben  und  an  Lähmung 
sterben,  ehe  anderweitige  Zufalle  der  Vergiftung  ein« 
treten  können.  In  freyer  Luft  liegende  Leichen  von 
Tbieren,  die  durch  Arsenik  ge tödtet  worden  waren» 
gingen  sehr  schnell  in  Eäulnifs  über.  (Bec  war  Augen«» 
zeuge  der  bekannten^  von  Kelch  über  die  mumienartige 
Eintrocknung  solcher  vergrabenen  Leichen  gemach- 
ten Versuche,  und  glaubt,  dafs  sie,  verglichen  mit  den 
JBeobachtüngen  }Felper*s,  Pfaff^sVL.h.y  schon  jetzt  die*' 
)enige  Anwendung  in  der  aer.  Med.  verstatten ,  welehe 
Henke  in  seinem  Lehrb.  f.  666«  davon  'gemocht  liat, 
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^Fariseizung  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  Reeension») 

i^rey  und  zwanzigste$  Kapitel.    Von  den  mifsge'^ 
büdeien  neugeborenen  Kindern  (S.  821).    Dafs  man 
den    Charakter   der  Menschheit  vorzugsweise  im 
Schädel  ausgedrOckt  findet,  wird,  *wie  schon  gesagt, 
Tom  Hn.  Vf.  getadelt,  wefl  fiberhanpt  vom  mensch* 
liehen  Weibe  nur  menschliches  geboren  werde,  weil 
die  CreüiBS ,   ungeachtet  einer  guten  Bildung  des 
Kopf  es ,  btlidsinnig  seyen,  und  manche  Einzelne  der 
äthiopischen  Rasse  bej  einer  affenartigen   Bildung 
des  Schldels  der  VernunftentwiekeluBg  vollkommen 
fähig  seyen.    Man  kann  diefs  all^  n^ht  in  Abrede 
Stellen,  denn  wenn  es  gleich  liekannt  ist,  dafs  die 
höheren  Gr^de  des  Cretinismus  z«  B.  sich  allerdings 
in  der  Schädelbildung  aussprechen:   so  mufs  man 
tfoch  einräumen,  dals  uns  die  Bedingungen,  unter 
denen  die  Schädelbildung  einen  gewissen  nothwen- 
dtgen  Einflufs  auf  die  Operationen  der  Seele  äufsert, 
noch  so  gut,  als  gänzlich ,  unbekannt  sind.    Dage- 
gen scheint  es  uns,  es  sev  jene  hier  bestrittene  An-* 
luihme  nicht! eben  eine  senr  folgenreiche  zu  nennien, 
fiämlich  'niehl  fQir  den  in  Rede  stehenden  Gegen-^- 
.  ttand.    Der   Vf.  giebt  selbst  an,    dafs  die  Keonts^ 
gelehrten  allen  mjfsgebildeten  Kindern ,  deren  Kopf 
^ne  menschliche  Form  hat,  alle  Rechte  des  Men^ 
sehen,  selbst  das  Erbrecht,  zugestehen.    Da  nun 
7hierköpfe  auf  Mensebcnleibem  zu  den  Mäbrcben 

febOren^  Acef^aU  nicht  lebensfiSfaig  sind,  und  Mlfs^ 
ildunnea^inzeloer  Theile,  selbst  das Geeiebtstind 
Schädäs  keilies  Rechtes  vertetäg  machen :  so  sehen 
iwir  nicht  deutlich  ein,  welcher  Schaden  aus  jener 
Ansieht  derHeehtsgelehxten  erwächst.  Gewifs  wird 
(cein. Staat  den  von  Grim^r  gemachten  Vorschlag  ab«- 
sifllitlicber.TödtHikg  doppeker  Ji/lifsgeburten  beifolgt 
wissen  -wolleti»  nad  was  die  Taufe  anbelangt:  so 
'Scheint  es  uns' am 'gerathensten,  die  Entscheidung 
Ober:Tiauffi[h%keit  entweder  den  Theologen  oder 
Her  2eit  zu  überlassen.  Mifsgeburten  mit  zwey  Lel^ 
feemdnd  einem  Kopfe  und  jene  von  zwey  Köpfen 
auf  einem  Leibe  leugnet  der  Vf.  als  bereits  wirklich 
vorgekommene.  F'ier  und  zwanzigsiesKüpil^l..  Von 
£^wu.  m.  xur  jL  h.  Z.  ISSO. 


den  Eigentjiüwiichkeiten,  welche  die  Leiche  eines  neu^ 
gebomen  KMdes  darbietei'i^S,  S6^)j  und  Junf  und 
zwanzigstes  Kapitel.  Vom  den  MUidn  >  durch  wel^ 
che  die  unier  verschiedenen  Umständen  und  Verhält^ 
niesen  an  der  Leiche  eines  neugebomen  Kindes  vor^ 
tommenden  EigeniJuimlicJikeiten  in  Beziehung  auf 
rechtliche  Zwecke  zu  entdecken  sind  (S.  414).  Nur 
um  Raum  fflr  noch  Wichtigeres  zu  sparen  wenden 
wir  un^  von  diesen  beiden  vortrefflich  ausgearbeitet 
ten  Kji»t ein. sogleich  zn  den  beiden  folgenden  Ka^ 
piteln^  deren  Gegenstand  die  Athem^  und  Lungen^ 
probe  (S.  475)',  und  die  Harnblasen^'  und  Kinde^ 
pechsprobe  (S.  51S)  ist.  Eine  genaue  Angabe  und 
strenge  Kritik  der  verschiedenen  bekannten  Lungen-* 

Eroben  fahrt  den  Vf.  zu  dem  Ergebnisse,  „dafs 
eine  der  bis  jetzt  angestellten  Lungenproben  dem 
dafür  au%e^tellten  Begriffe  entspricht,  dafs  der  Be- 
griff davon  weniger  enthält,  als  durch  sie  bezweckt 
wird,  und.  dafs  dahtf  die  angenommene  Möglichkeit, 
den  bey  ihnen  beabsicbtieten  Zvveck  zu  erreichen, 
auf  VoraussetEUBgen  beruht ,  die  theils  in  ihrer  Be« 
schaffenheit' nicht  begründet,  theils  aber  Oberhaupt 
falsch  sind."  Sehr  grfindlich  wird  hier  auch  die  von 
der  höchsten  preufsischen  Medicinal- Behörde  aus- 
gesprochene Behauptung  gewfirdigt,  dafs  nämlich 
das  Athmto  im  Mutterieibe  sich  nur  unter  selten 
vorkommenden  Umständen  ereigne,  die  immer  eine 
zögernde  Geburt  und  Maaualhfilfe  bedingen,  niemals 
aber 'bey  verheimlichten  Geburten,  weiche  rasch 
und  ohne  Half  e  geschähen ,  bey  denen  also  das  Ljb^ 
ben  des  Kindes  immer  als  ein  Leben  nach  der  Ge«» 
burt  anzusehen  sey.  Wie  diese  Behauptung  ah  eine' 
durch  die  Erfahrung  keines weges  bestätigte  darge^ 
stellt  wird :  so  zeig<:  auch  der  Vf.  un wider sprechliehi 
dafs  der  .Grund,  auf.  welchem  die  Bemt'^sche  Lun-» 
genprobe  ruht  (IVüdberg^s  wird  hierbey  nicht  er- 
wähnt), ein  mehr  als  lockerer  ist.  —  Uebrigens 
rerlangt  er,  dafs  die  Lungenprobe  noch  so  lange  an-* 
gestellt  werde,  als  die  gegenwärtige  Gesetzgebung 
in  Betreff  des  Kindermordes  bestehen,  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  aber  soll  der  Geriobtsarzt  zugleich  auf 
die  Unsicherheit  der  Lungenprobe  aufmerksam  ma* 
che»,  die  auch  im  gOnstigsten  Falle  nicht  wohl  als 
nnhediUgter  Beweis. des  Todes. eines  Kindes  vor  oder 
nach  d^r  Geburt  angesehen  werden  darf. 

Der  ßmfte  A-bschnitt  macht  von  der  Lehre  vom 
Zustande  der  reifen  Frucht  und  des  Neugebornen 
Anwendung  auf  das  Recht.    Nachdem  in  allgemei- 
nen  Bemerkungen    der    Vi^idecspruch  angedeutet 
I  wor- 
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worden  ist»  in  dem  sich  in  dieser  Hinsicht  das 
Privatrecht  und  das  peinliche  Recht  befinden ,  han- 
delt das  neun  und  zwanzigtte  Kapitel  von  der  Auf- 
wendung iener  Lehre  ai^f  dcLs  Pnvatrecht  (S.  619^), 
das  drej^ügste  aber  benutzt  diese  Lehre  zarJPri^unj^ 
Her  gegemvärtigen  peinlichen  Gesetzgebunff  (S.  687^ 
Der  Vf.  fragt  (in  Beziehung  auf  die  preuU.  Rechts- 
pflege), ob  die  als  Vergehen  angesehene  Unterlas- 
sung (der  Anzeige  der  Schwangerschaft  und  Geburt) 
immer  als  Vergehen ,  die  eine  rechtliche  Strafe  nach 
sich  ziehen  können,  angesehen  werden  dQrfe,  ob 
sie,  als  Versehen  betrachtet,  in  dzs  richtin  Ver-> 
hältnifs  gestellt  ist,  und  ob  das  eigentliche  Verbre-» 
eben,  um  dessenwillen  jene  Unterlassung  in  die  Reihe 
der  Vergehen  gesetzt  wird ,  dabey  nach  allen  Um-» 
ständen  gehörig  berücksichtigt  worden  ist.  Die 
hierauf  folgende  gründliche  Untersuchung  ergiebt, 
dafs  diefs  durchaus  der  Fall  nicht  ist,  und  S.  553  ff. 
wird  eben  30  überzeugend  dargethan ,  wie  gering  die 
Uebereinstimmnng  ist,  in  welcher  hinsichtlich  dieser 
Gegenstände  das  aligem.  Landrecht  und  die  preufs« 
Criminal- Ordnung  stehen«  Nicht  weniger  ein- 
siehtsypU  werden  im  Folgenden  die  hieher  gehörigen 
Abschnitte  der  östreich'schen  und  baier'schen  Ge- 
setzgebung näher  beleuchtet,  und  die  Bemerkung 
des  VPs.,  dafs  die  östreichische  Gesetzgebung  das 
Verbrechen  des  Kindermordes  offenbar  mit  milde«> 
rem  Auge  betrachtet,  als  die  preufsische,  ohne  dajs 
jene  Müde  die/es  J^erbrechen  häufiger  machte,  ist 
gewifs  allein  schon  sehr  beachtungswerth.  Das  ein 
und  dreyfsigste  Kapitel  beantwortet  die  Frage :  Wie 
können  die  Gesetze  über  die  rechtlichen  Verhältnisse 
eines  Neugeborenen  und  über  den  Frucht'-  und  Kin^ 
des  »Mord  mit  der  Natur  in  Uebereinstimmung  ge-^ 
bracht  werden  (S.  579),  worauf  in  den  beiden  letz«* 
ten  Kapiteln  dieses  Bandes  die  Lehre  von  der  reifen 
Frupht  und  dem  Neugeborenen  auf  die  bürgerliche 
(S.  594),  und  a^f  die  peinliche  Rechtspflege\S,60S)j 
angewendet  wird.  Die  vom  Vf.  nmac^ten  Gesetz- 
vorschläge stützen  sich  begreiflicherweise  auf  seine 
im  Früheren  entwickelten  Ansichten,  und  so  reiph 
diese  an  grofsen  Wahrheiten  sind :  so  beachtnncs- 
werth  wird  man  jene  finden  müssen.  —  Wenn  der 
Vf.  die  Wirksamkeit  der  Einbildungskraft  der  Mut- 
ter auf  die  Bildung  der  Frucht  so  grofs  glaubt,  dafs 
er  auch  den  auf  diesem  Wege  bewirkten  Uebergang 
der  Bildung  der  Frucht  aus  einer  Menschenrasse  in 
die  andere  nicht  gänzlich  leugnet:  so  bedauert  Rec^ 
der  von  diesem  Uebergange  kein  Beispiel  kennte 
dafs  nicht  Thatsachen  angeführt  sind ,  welche  jener 
Meinung  Gewicht  geben  Könnten.  —  Bey  der  Un- 
tersuchung der  Venetzungen  eines  todten  IVeugebor- 
nen  ( ein  Gegenstand^  der  keinen  Zweifel  fllMrig  läfst^ 
dafs  der  Gerichtsarzt  nicht. auf  den  Leichenbefond 
beschränkt  werden  darf,  sondern  dafs  er  sieh  von 
den  Ursachen  der  Verletzungen  vollständig  mufs 
unterrichten  können)  sind  die  drey  gewöhnlichen 
Fragen,  ob  das  Kind  ein  lebensfähiges  und  glied- 
mjUsiges  gewesen,  ob  es  todt  oder  lebend  geboren 
worden »  tiad  ob  es  eines  natürlichen  oder  gewalt« 


samen  Todes  gestorben  aey  im  Allgemeinen  nicht  er* 
schöpfen4f  Vielmehr  bedarf  es  nierbey  derjenigen 
näheren  Erörterungen  und  Bestimmungen,  welche 
den  Schlufs  d^s  vorliegenden. Bandes  ausmachen.  — 
(Für  Rechtsgelehrte. sey  es  erlaubt  hier  noch  beaour 
ders  zu^bem^ken,  dafs  der  Vf.  zu  unsern  gfeschätz«. 
testen  Geburtshelfern  gehört ,  und  dafs  der  Reich*- 
thum  setner  Erfahrungen  im  Gebiete  der  EntbiU'- 
dungskunde  auf  seine  Bearbeitung  der  Gegenstände 
des  vorliegenden  Bandes  den  ganzen  wohlthätigea 
Einflufs  gehabt  hat,  den  man  vorauszufetzen  berech* 
tigt  war.) 

Der  sechste  Abschnitt  betrachtet  die  menschUcha 
Entwick/dung  voht  Säuglingsalter  bis  zur  Geschlechts^ 
reife  in  rechtlicher  Hinsicht  und  in  besonderer  Be^ 
Ziehung  auf  den  im  Rechte  bestimmten  Zustand  der 
Minderjährigkeit.    Die  beiden  ersten  Kapitel  erör-* 
fern  die  Verhältnisse  der  Minderjährigkeit ,  so  wie 
sie  durch  ältere  und  neuere  Gesetzgebung  festge- 
stellt sind ,  und  den  Enflufs  der  gerichtlichen  Me-^ 
dicin  auf  diese  Feststellung  (S*  1).     Wie  wichtig 
dieser  Einflufs  seyn  könnte  und  sollte,  geht  —  um 
nur  Eines  zu  erwähnen  *—  daraus  dentlicfa  hervor, 
dafo  er  an  feslen .  gesetzlichen  Bestimmungen ,   die 
zur  Entscheidung  aox  —  doch  wohl  nur  von  Aerztea 
zu  beantwortenden  -«  Frage  »über  das  Erfüllen  des 
Alters  durch  die  Bosheit  minderjähriger  Verbrecher** 
dienen  könnten,  noch  gänzlich  mangelt.  Alles  der 
richterlichen  Willkür  überlassen  bleibt.  —    Allge- 
meinen Bemerkungen  über  die  Kindheit  (S.  11)  f^gt 
das  sieben  und  dreyfsigste  Kapitel :   Von  dem  Säug^ 
Ungsaüer  und  seinen  Merkmalen  (S.  46).    Es  ist, 
wie  die  beiden  folgenden:   Von  dem,  was  in  der 
Leiche  von  Säuglingen  ausgezeichnetes  und  zurAue-^ 
mittelung    ihres  uÜters   dsenliches  gefunden   wird 
(S.  46)  und  von  den  Knochen  des  Säuglings  (S«  68) 
von  ausgezeichnetem  Werthe,  nicht  blofs  für  die  ge- 
richtliche SIedicin  —  obgleich  im  Gebiete  derselben 
jene  Gegenstände  noch  hie  eine  Solche  Bearbeitung 
gefunden  haben  —  sondern  auch  schon  an^und  für 
sich  in  rein  physiologischer  Beziehung,  z.  B.  cUe  Be» 
merkudgen  (S.  26)  über  die  Sinnenorgane ,  die  Brnst 
des  Säuglings.    Die  im  Nächstfolgenden  mitaetheii«- 
ten  Ergebnisse  zahlreicher  Messungen,  dnrcn  wel<« 
ehe  der  Vf.  die  Grofsen- Verhältnisse  des.SäugUngs^ 
Skeletts  zu  bestimmen  bemüht  gewesen  ist,  verSe- 
ren  für  den,  der  sie  verständig  zu  benutzen  weils^ 
dadurch  nichts  von  ihrem  Werthe,  dafs  sie  nur  mit 
Berücksichtigung  des  frischen  oder  fauh'gen  Zustjui- 
des  einer  Säuglings •-  Leiche  anwendbar  sind«    Wenn 
aber  der  würdige  Vf.  bemerkt,  dafs  er  den  Brust-* 
korb  zarter  Säuglinge  nicht  weiter  fand,  als  er  bey 
der  Frucht  zu  seyn  pflegt:  so  möditeRec.  darin  kei« 
nen  Beweis  findfen»  dafs  wirklich  die  allmähliche 
Erweiterung  des  Brustkorbes  nur  den  weichen  Thei- 
len  und  vorzüglich  der  Muskel- Thädgkeit  zuzu- 
schreiben sey,  oder  vielmehr  diese  Annahme  erklärt 
uns  jene  Erscheinung  nicht,  da  jene  Muskeln  vom 
Augenblicke  der  ersten  Inspiration  an  in  Thätigkeit 
;Sind.,   Ueber   das  Verhältnifs  dts  Oberarms  zum 
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llnterann  tnlt  der  Hand  wird  bemerkt,  dafs  jener 
sieb  zu  diesem  verbalte  beym  Neugeborenen  =;  27 :  51, 
beym  Säuglinge  ini  fünften  Monat  s=  83:57,  beym 
fecbsmonatlichen  s  85 :  57,  im  achten  Monate 
BS  86:60,  und  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  =  88:58. 
(Diese  Verbältnisse,  auf  die  man  bisher  noch  sehr 
wenig  geachtet  hat,  können  indefs  auch  nur  als  mitt- 
lere dienen.)  Das  vierzigste  Kapitel:  F'on  dem 
Kinde  überhaupt  und  von  den  Eigenthünüichkeiten 
seiner  körperlichen  Bildung  insbesondere  (S«  92), 
enthält  eine  ins  Kleinste  eingehende  Schilderung 
der  Veränderungen ,  welche  der  Körper  im  Kindes- 
alter von  Jahr  zu  Jahr  erleidet ,,  namentlich  wie- 
der die  Ergebnisse  genauer  Messungen,  welche  zur 
Bestimmung  der  Gröfsen  -  Verhältnisse  der  Theile 
angestellt  wurden.  Unbedingt  kann  Alles  hier  Ge* 
sagte  der  Gerichtsarzt  freylicn  nicht  benutzen,  doch 
wird  es  ihm  immer  als  Richtschnur  bey  seiner  Be- 
urtbeilung  concreter  Fälle  sehr  brauchbar  seyn, 
und  nicht  genug  kann  die  Sorgfalt  gerOhrot  wer* 
den,  mit  welcher  hier  alle  diese  Gegenstände  ab- 
gehandelt sind.  Ein  und  vierzigstes  KapiteL  Von 
den  die  Eiffenthümlicbkeit  eines  Kindes  in  recht" 
licher  Bezimung  bezeichnenden,  leiblichen  und  gti-^ 
eiigen  Verrichtungen  IS.  121).  Habsucht,  Zorn, 
und  Eigenwillen  sind  als  der  Kindlichen  Natur  ei- 
genthümlich  an  gehörig  zu  betrachten,  und  der  Er- 
wachsene, den  der  sinnliche  Trieb  zu  Verbrechen 
tortreifst,  ist  demnach  auf  einer  niedrigeren  Bi- 
ldungsstufe stehen  geblieben.  Die  Frage,  ob  bey 
Verbrechen,  zumal  fleischlichen,  die  von  frflhe  ge- 
-reiften.  Kindern  begangen  werden,  Zurechnung 
Statt  finde,  wird  verneint.  Zkvcv  und  vierzigstes 
Kapitel.  Von  dem  Knaben -*  und  Mädchen -Alter 
mnd  von  seinen  BigenthümUchkeiten  (S.  185).  Die 
ersten  Sparen  solcher  Beurtheiluogen,  die  über 
persönliche  EmpGndungen  hinausgehen,  zeigen  sich 
in  der  Regel  früher  bey  Mädchen,  als  bey  Knaben. 
Da  die  Gesetze  die  der  Mannbarkeit  nahe  Stehenden 
mehr  nach  demKechte  der  .Mündigen,  als  der  Kin« 
4er,  behandeln:  so  zeigt  der  Vf.,  dafs  erhöhte  kör* 

Jerliche  Ausbildung  die  geistigen  Eigenthümlicb- 
jeitea  dieses  Alters  nicht  verdränge,  dafs  auch  bey 
den,  wie  man  glaubt,  geistig  früh  reifen,  Kindern 
nur  eine  ungl&chthäfsige  Entwickeluiig  der  See-r 
Jenkräfte  Sutt  finde,  und  dafs  also  die,  diesem  AI- 
Jem  widerstreitenden,  aber  herrschenden  Rechts- 
grundsatze  um  so  weniger  zu  billigen  seyeo ,  als  sie 
Jiur  im  peinlichen  Rechte  gelten.  Welche  Rolle 
bey  der  sogenannten  ,  das  Alter  übersteigenden« 
Bosheit  (ein  fietgriff ,  der  gänzlich  verworfen  wird) 
der  Temperaments  -  Unterschied  spiele,  wird  noch 
am  Schlüsse  dieses  fruchtbaren  Kapitels  besonders 
Auseinander  gesetzt.  Das  drey  und  vierzigste  Ka«* 
pitel  betrachtet  den  Jüngling  und  die  Jungfrau  in 
rechtlicher  Beziehung  (S.  161),  doch  geht  dieser  Be- 
trachtung eine  Schilderung  des  diesem  Alter  zu- 
kommenden physischen  und  psychischen  Zustandes 
voran.  Hinsichtlich  des  ersteren  zählt  der  Vf.  init 
gewohnter  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  die  Ver^ 


SridfeHmgeo  auf,  welche  der  Körper  im  JüngHogs-^ 
Alter  erleidet»  Bey  der  Bemerkung,  dafs  die  Stelle 
des  Monatsflusses  nisweilen  durch  periodisches  An-^ 
schwellen  der  Gefäfse  des  Fruchthälters  ersetzt 
wird :  erwähnt  Hr.  M.  einer  ihm  bekannten  Schwe-» 
din,  die,  ohne  je  menstruirt  zu  seyn,  vier  Kinder 

Sebahn  ( Erfahrungsgemäfs  kann  nicht  blofs  der 
lonatsflufs,  sondern  auch  diese  periodische  An* 
schwellulig  der  Uterin-  Gefäfse,  unbeschadet  der 
Gesundheit,  in  seltenen  Fällen  fehlen,  oder  giebt 
sich  wenigstens^  durch  keine  der  sie  gewöhnlich  be- 
zeichnenden Erscheinungen  zu  erkennen.  Ein-  Sei« 
tenstück  zu  der  Beobachtung  des  Vfs.  hat  übrigens 
Mongiardim  geliefert,  s.  Harles  und  Ritter,  neues 
Jqurnal  der  ausländischen  chirurgischen  Literatur^ 
V.  Bd.  2.  St.)  JNoch  interessanter  war  dem  Rec.  die 
hiernächst  folgende  Erörterung  der  psychischen  £1- 
geothümlichkeiten  des  Jünglings  *  Alters.  Von  ei- 
gentlicher Zurechnung  kann  in  diesem  Alter  noch 
nicht  die  Rede  seyn.  Vergehungen  sind  von  denen 
der  Erwachsenen  nicht  blofs  dem  Grade,  auch  der 
Art  und  dem  Wesen  nach  verschieden  zu  halten^* 
und  die  gesetzliche  Ahndung  darf  nichts  als  Besse- 
rung bezwecken.  Die  sogenannte  Feuerlust  junger 
Leute  will  der  Vf.  nicht  als  'eigne  Entwickelungs- 
Krankheit  angesehen  wissen ,  betrachtet  sie  aber 
doch  auch  als  „unwiderstehlic^enTTieb"  sich  durch 
etwas  Aufserordentlicbes  von  innerem  Mifsbehagen 
zu  befreyen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
derbtheit junger  Leute,  welche  vieljähriges,  wenn 
picht  lebenswieriges,  Gefängnifs  nöthig  macht,  wird 
nur  in  dem  Falle  zugestanden,  wenn  für  die  sittliche 
Ausbildung  solcher  junger  Verbrecher  gar  nichts  ge- 
schieht, fiey  allen  Geschlechts-  Vergehungen  jun- 
Ser  Leute  aber  hat  man  zu  erwägen,  dafs  die  Zeichen 
er  Geschlechtsreife  nur  insofern  hierbey  Bedeutung 
haben ,  als  sie  mit  der  ganzen  übrigen  Entwickelung 
übereinstimmen,  und  dafs  die,  zumal  gesetzwidrige, 
Ausübung  der  Geschlechtsverrichtungen  nicht  au£ 
vpllkommene  menschliche  Reife  zu  schliefsen  er- 
laubt« Vier  und  vierzigstes  KapiteL  Von  dem  Ver-» 
JuUlnisse  dieser  Entuickehings^  Perioden  zu  dem  AU- 
ter  (  S.  20Q ).  Die  frühere  Geschlechtsreife  des  VV^ei^ 
bes  macht  dasselbe  nicht  früher  ziirechnungsfäbigf 
und  in  Beziehung  auf  verheimlichte  Seh  wangerschafl: 
und  Geburt,  Fruchtabtreibung  und  Kindesmord 
sollte  wenigstens  bis  zum  zwanzigsten  Jahre  auf  das 
Alter  besondere  Rücksicht  genommen  werden.  *-* 
Möchten  aus  den  scharfsinnigen  und  vollkommen 
einleuchtenden  Erörterungen  unseres  Verfassers  die 
Hechtsgelehrten  unter  den  Lesern  sich  überzeugen, 
dafs,  wenn  ein  grofser  Theil  der  Aerzte  über  Ver^ 
gehnngen,    besonders  peinliche,  mild  zu  urtheilen 

g neigt  ist,  dieser  Milde  etwas  Besseres  zum  Grunde 
gt ,  als  das  Bestreben ,  der  Gerechtigkeit  die  ihr 
verfallenen  Opfer  zu  entreifsen  und  die  Medicin  ei-» 
nen  unverdienten  Triumph  feyern  zu  lassen. 

Der  Gegenstand  des  siebenten  Abschnittes  ist 
dir  Geschlechtsreife  und  die  davon  abhängis^en  nft- 
türücAen  Geschlechts^Zustände  und  Gesphlechts^Ver* 
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lialtnUse  ah  c&  Grundlagen  der  rechtlichen.  Nabh-^ 
dem  im  fünf  und  vierzigsten  Kapitel ,  von  der  Ge^ 
echtechtsreife  überhaupt  und  ihrem  Verhältnisse  zur 
Volljährigkeit  (S.  212),  die  Beziehungen  der  ge^ 
richtlichen  Medicin  zu  diesem  Gegenstande  näher 
dargethan  \^orden  sind :  bandelt  das  hierauf  folgende 
von  der  die  Geschlechtsreife  bezeichnenden  Beschaf-- 
fenheit  des  Körpers,  und  besonders  der  Geschlechts^ 
theile  bei  beiden  Geschlechtern  (S.  216)«^  Aus  der  in 
diesem  Kapitel  gelieferten  sehr  guten  Vergleichung 
der  Geschlechter  heben  wir  zweyerley  aus :  die  £r- 
wähnune  eines  merkwürdigen  anatomischen  PrSpa« 
rates,  der  Geschlechtstheiie  eines  Mädchens,  wel«* 
ehe  ihre  Harnröhre  durch  Selbstbefleckung,  bey  der 
sie  sich. dieses  Organs  statt  der  Scheide  bedient»  der- 

g estalt  ausgedehnt  hatte,  dafs  es  den  Eingang  in  die 
cheide  an  Weite  tibertraf ,  und  die  Behauptung, 
dafe  die  myrtbenförmigen  Warzen  nicht  Ueberreste 
des  Hymens,  sondern  entweder  Hautfalten  oder 
Schleimbälge  sind,  die  sich  hinter  dem  Hymen  be« 
finden  und'  bey  Jungfrauen  sehr  klein  sind.  Sollte 
wirklich  dies^er  Umstand  selbst  einem  Burdach  (siehe 
dessen  Physich  als  Erfahrungswiss.  1, 44S)  haben  ent- 
gehen können?  Sieben  und  vierzigstes  KajiheL  Van 
der  Verschiedenheit  der  nach  aufsen  gerichteten  Thä^ 
Hg^eit  des  Mannes  und  des  Weibes  außer  den  Ge^ 
scklechtsverrichtungen ,  in  rechtlicher  Beziehung 
(S.  166).  In  dieser  trefflichen  Schilderung  des  geK* 
stigen  Lebens  der  Geschlechter  wird  mit  Oberzeu«* 
genden  Grflnden  dargethan ,  dafs  die  Zurechnungs-' 
Fähigkeit  bey  Männern  gröfserist,  als  bey  Frauen^ 
und  dafs  diefs  auch  in  Bezug  auf  die  Mehrzahl  der 
Fälle  von  denjenigen  Vergebungen  gilt,  rOcksicht« 
lieh  deren  man  dem  weiolichen  Gescblecbte  eine- 

{rrölsere  Znrechntmgsföhigkeit  hat  beymessen  wol- 
en:  Geschlechtsvergehungen  aller  Art,  Diebstahl, 
Todschlae  (der  sehr  selten  von  Frauen  verflbt  vrird) 
tmd  Mord.  Indefs  scheint  es  dem  Rec. ,  es  habe  der 
Tf.  bey  diesen  Erörterungen  den  Mann  nicht  ganz 
niit  Recht  aus  dem  Auge  verloren,  denn  die  GrQnde, 
welche  —  in  der  Natur  des  Menschen  liegend  «» 
die  Zurechnungsföhigkeit  vermindern,  sind  nicht 
blofs  auf  Seiten  des  Weibes  ^wichtiger,   sondern 

fewifs  auch  bey  beiden  Geschlechtern  andere,  und 
ann  man  in  der  Regel  reifere  und  ernstere  Ueber- 
legung  von  dem  Manne,  als  von  dem  Weibe  for« 
dern :  so  bieten  dagegen  die  beiden  genannten  Le- 
benssphären,  die  bey  jenem  die  G^schlecbtlichkeit 
im  Hintergrunde  halten,  weit  grörsere  Lockungen 
zu  Verbrechen  dar,  als  bey  dem  Weibe,  Lockungen, 
welchen  die  männliche  Kraft  -^  weil  es  oft  eben  die- 
ser bey  dem  Verbrechen  bedarf  —  seh  weret  Wider-- 
stand  leistet,  als  die  weibliche  Schwäche.  Wer 
sollte  es  Obrigens  nicht  willig  unterschreiben, Was 
S.  290  gesagt  wird:  „Gesetze,  welche  Männer,  die 
aufser  der  Ehe  Kihdei^  gezeugt  haben,  von  der  Ver« 


bindlichkeit  ifkt  sie  und  fkt  äie  lAutter zd 

sorgen,  lossprechen,  sind  naturwidrig,  unsittlich, 
und  selbst  den  Grundsätzen  einer  guten  Staats- Ver- 
waltung ganz  zuwider,-  oder  Wer  sollte  es  nicht 
gut  beifsen,  wenn  der  Vf.  räth,  die  Todesstrafe  bey 
den  Frauen  abzuschaffen,  da  sie  mit  grörserer  J^eich-»* 
tigkeit  und  Sicherheit,  als  die  Männer,  gefangen 
gehalten,  mit  geringeren  Kosten  ernährt,  und  eben 
so  beschäftigt  werden  können ,  dafs  sie  sich  Ihren 
Unterhalt ,  wenigstens  gröfstentheils  ,  erwerben; 
(Besser  wäre  es  freylich,  die  civiKsiVten  Staaten 
gingen  in  der  Sache  bald  noch  einen  Schritt  weiter 
und  erfüllten  durch  gänzliche  Abschaffung  der  To-« 
dessitrafe  eine  Forderyng  des  unveräuTserlichen 
Menschen* Rechts,  die  so  oft,  zumal  wieder  in  den 
neuesten  Zeiten,  gleich  besonnene,  als  edelmfithige, 
Vertheidiger  gefunden  hdt.)  Dafs  „alle  öffent-^ 
liehen,  die  Geschlechtsehre  vernichtenden  Strafen 
zur  Verwilderung  des  Volkes  beytragen ,  davon  er-», 
hielt  vor  Kurzem  noch  Rec.  einen  merkwürdigen 
Beweis,  indem  an  seinem  Aufenthaltsorte  bey  einer 
Pranger- Ausstellung  eine  hochentzfickte  Zuschaue«^ 
rin  ihre  Nachbarin  versicherte,  es  sey  ihr  das  noch 
lieber,  als  wenn  einer  abgethan  wird* 

{Der  BeMchii4/s  folgt.) 


SCHÖNE    KÜNSTE. 

Faankfüet  a«  M.,  b.  Sauerländer:  Die  Mumie  von 
Rotterdam.  Novelle  in  zwey  Theilen ,  von  6. 
Döring  1829.  Erster  TheiL  810  S.  Zwevter 
Theü.   SSIS.  8.    («  Rthlr.  4  gGr.) 

Die  wissenschaftliche  Seltsamkeit  fn  Katzenbergerp 
der  nach  Mifsgeburten  auf  die  Jagd  geht,  und  in 
SpJiese,  der  einen  Kerl  mästet,  um  ihn  recht  fett  tf$, 
haben ,  hat  uns  Richter  kennen  gelehrt.  Hr.  Döring 
dichtet  uns  in  dem  vorliegenden  Roman  einen  Pro^ 
fessor  vor  Augen ,  der  einen  ehrlichen  magern  hol^ 
indischen  Kaufmann  bey. lebendigen  Leibe  stiehlt^ 
um  ihn  als  Mumie  zu  einer  Kostbarkeit  seines  Mu- 
seums zu  erheben.  Es  ist  in  der  jetzigen  Novellen«* 
literatur  Mode ,  die  Helden  recht  viel  Schreckliches 
erleben  zu  lassen.  Der  Vf.  der  Waverfey- Romane^ 
und  noch  mehr  Cooper,  haben  uns  schon  daran  ger 
wohnt.  Hier  fehlt  es  auch  an  dergleichen  nicni! 
Eine  See«  und  eineLandsehlacht,  das  Auffliegetn  ei- 
nes Schiffs  mit  Mann  und  Maus,  eine  Seelen verkäu<^ 
ferhOhle,  Verirrung  in  meilenweiten  unterirdischen 
Steinbrüchen,  Feuersbrunst  und  Wassersnotb ,  und 
zuletzt  sogar  die  Schrecknisse  eines  Starrkrampfs}««- 
alles  diefs  ist  hier  zu  finden.  Mit  Vergnügen  aber  hat 
Rec.  alles  gelesen,  und  nur  die  langen  Reden  undt 
Selbstgespräche  des  Professors  und  der  Hausjnngfer 
PhUippinVje  zuweilen  Qberachlagen. 
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MEDIGIM. 

LfKiFzio,  in  d.  Dyk.  Buchh.:  Ausführliches  Hand- 
buch der  gerichtlichen  Medicin  u.  s.  w.  Von  L. 
/.  C.  Menm.    Dritter  u.  vierier  Thcil  u.  s.  \v. 

(BtsMufs  der  im  porigen  Stück  mbgehrochentn  Reeension.) 

^/T-iM  und  vierxigstesKsijiittl.  yon  den  Geschlechts^ 
y errichtungen  und  von  den  Ursachen  ihrer  reohtli* 
chen  Wichtigkek  überhaupt,  besonders  aber  von  flem 
Xäuffungs-  Geschäß  (S.  606).    Es  ist  nach  dem  Vf. 
ohne  Einflufs  auf  die  Eropfängnifs»  ob  der  Moment 
der  höchsten  Extase  während  dem  Bcyschlafe  bey 
dem  Mannp  und  dem  Weibe  einer  und  derselbe  ist, 
•der  nicht.    In  sofern  die  nach  der  Empfangnifs  er^ 
folgende  Versehliefsang  des  MLuttermaodes  nicht  so* 
ffieich  eine  vollständige  ist,  wird  eine  Ueberschvrän- 
fernng  um  so  eher  möglich^  wenn  in  Folge  früherer 
Geburten  der  Muttermund  und  selbst  der  Alutterhals 
schlaff  und  eingerissen  war.     Wenn  der  Vf.  be- 
hauptet, da£s  gegenseitige  Zuneigung  oder  Abneigung 
zweyar  den  fieyscblaf  ausübender  Individuen  die 
Empfangnifs  -weder  befördere  noch   hindere :    so 
dOrfte  er  sich  hierbey  wohl  auf  die  Erfahrung  nur 
in  sofern  berufen,  als  sie  lehrt,  dafs  jene  Gemüths 
Stimmuogeii  einen  unausbleiblichen  Einflufs  auf  die 
Conception  oder  das  Ausbleiben  derselben  nicht  ha* 
ben.     Aber  diesen  Einflufs  auf  die  Schwängerung 
und  selbst  auf  die  Anlagen   der  Frucht  überhaupt 
leugnen  wollen,  hiefse  noch  mehr,  als  die  unter  an  - 
dem  von  v.  »^a/fA«r  ausgesprochene  Behauptung  be- 
streiten, dafs  der  Zeugungsact  ein  ganz  dem  thSeri- 
adien  Magnetismus  angeböriger  und  nur  aus  diesem 
#rklärbarinr  Procefs  sey;  eine  Behauptung,  in  wel- 
•  eher  doch  wohl  immer  viel  Wahres  liegt.     Mach 
den  nötfaigen  allgemeinen  Bemerkungen   ftber  die 
UnJSShigheit  zur  Zeugung,    welche  dem  neun  und 
vierxigsten  Kap.  (S.  526)  einverleibt  sind ,   geht  Im 
ßmfSgsien  der   Vf.  zu   dem   unveUkotnmnenr  und 
mangelnden  Zeugungs    Vermii^en  der  Männer  ins^ 
besondere  (S.  SSI)  über.    In  vielen  bieher  gehörigen 
KUen   kann  der  Gerichtsarzt  seine  Entscheidung 
nur  von  der  Zeit,  dem  Erfolge  angestellter  Heil  ver- 
sage und  wiederholten  Untersuchungen  abbinffig 
eiidfire»!     Ein  .  am  Krebse    der^  Rnthe  Leidender 
wurde  von  Langenbeck  operirt,  die  Halfie  des  Penti 
wttfde  dahe j  weMenommen  ;  ..dennoch  zeugte  er  io 
fVier  später  geschlossenen  J&he  Kinder,    i^ie  Zett** 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1880» 


gungsfabigkeit  nach   der  Castration  wird  (S.  S45) 
ganz  richtig  noch  für  so  lange  fortbestehend  erklärt, 
als  Samen  vorhanden  ist;  dabey  erinnert  aber  Rec 
an  jene  Beobachtung  Oiao>,  der  in  der  JLieiche  eines 
Mannes,  welcher  sich  ein  Jahr  vorher  selbst  castrirt 
hatte,  die  Samenbläseben  fon  eewöbrilicher  Gröfse 
und  strotzend  yon  Samen  fand.     Dafs   der.  Samen 
ohne  die  prostatische  Feuchtigkeit  eine  zu  kleine 
und  zu  leichte  Masse  bildet,   und  dafs  die  Wäferig- 
keit  derselben,  die  oft  als  Ursache  mangelnder  Zeu- 
gungsfabigkeit  angegeben  wird,  häufig  in  einer  spar-* 
samen  Absonderung  jener  Feuchtigkeit  ihren  Grund 
hat,    weshalb  diese  letztere  auch   nach  oft  hinter 
einander  wiederholtem  Beyschlafe  eher  fehlen  soll, 
als  der  Same  (S<  S47),   leuchtet  dem  Rec.  nicht  ein, 
der  jener  Feuchtigkeit  keine  andere,   als  die  ihr 
schon  von  Graaf,   wie  von  neuern  Physiologen  an* 
gewiesene  Bestimmung  beymiifst,    als  Vehikel  des 
Samens  zu  dienen,    indem  sie  ihn  verdünnt»     Dafs 
der  blofse  Samendnnst  zur  Zeugung  hinreiche,  er» 
klärt  der  Vf.  für  allen  bisherigen  Erfahrungen  wi- 
derstreitend;   dagegen  hält  er  die  Samentbiefe  für 
wesentliche  Bestandtheile  eines  Zeugungsfähigen 
Samens,  was  sie  nach  SfiallanzanVs  Versuchen  wohl 
nicht  seyn  dürften.  —    Unter  den  Ursachen  des  im 
ein  undfu^zigsten  Kap.  näher  betrachteten  zustar^ 
ken  männlichen  Geschlechts^  Fermögens  (S,  557)  wird 
auch  die  wärmere  Lage  der  in  der  Bauchhöhle  zu* 
rflckgebliebenen  Hoden  und  eine  gröfsere  Zahl  dmc^ 
selben  gerechnet,  doch  müsse  im  letztern  Falle  jeder 
einzelne  wohlgebildet  seyn  und  durch  einen  ordent- 
lichen Samenstrang  mit  den  Samenbläschen  in  Ver- 
bindung stehen.    Das  zwey  tmd  fünfzigste  Kap.  hat 
das  mangelnde  Geschlechtsvermögen   bey    JFeibem 
(des  Weibes)  zu  seinem  Gegenstande  (S.  366).    All- 
gemeine Ursachen,  welche  von  Seiten  des  Weibee 
des  Beyschlaf  binderten,  wenn  ihn  der  Mann  rück- 
sichtslos vollziehen  will,  giebt  es  nicht,  indels  kann 
diese  Rücksichtslosigkeit  in  der  ger.  Med.  nicht  ror- 
ausgesetzt  werden,  und  die  ger.  Med.  führt,  wie 
Rec.  glaubt,  mit  Piecht  besonders  NetvenzufiiUe  auf, 
welche  bey  manchen   Frauen   sich  bekanntlich  bis 
zur  Fallsucht  gesteigert   haben  {^Bucholz).     Unter 
den  angeführten  örtlichen  Ursachen  des  weiblichen 
Unvermögens   zum  Beyschlafe  vermissen    wir  die 
ttbermfifsige  Gröfse  der  Nymphen  und  der  CÜtoris, 
und  besonders  alle  diejenigen  Zufälle»  welche  durch 
{Erregung  des  Ekels  den  Beyschlaf  unmöglich  ma- 
chen: anhaltender  Blut-  o(ler  Schleimfluls  derGe- 
K  nHa- 
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nitaliea,  Ergiefsang  ein^r  scharfen  Feuchtigkeit 
beym  Beyschlafe  u.  s.  w*  S.  S7S  werden  auch  psy- 
chische Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  anerkannt 
(vergl.  S.  524).  Interessant  sind  uns  endlich  die  hier 
erivähnten  Fälle  gewesen,  in  denen  Wöchnerinnen 

Seschwängert  wurden,  noch  ehe  die  Lckshien  zu 
iefsen  ganz  aufgehört  hatten.  Drey  und  fünfzigstes 
Kap.  Von  dem  zu  starken  und  zu  schwachen  \veibü' 
chen  Geschlechts-  Kermögen  (S.  881).  Vier  und  fünf-- " 
Ziestes  Kap.  Von  der  Zwitterhqftigkeit  (S.  387)»  *-* 
Fünf  und  fünf  Ziestes  Kzp.  Von  der  durch  das  höhere 
Alier  keroeygeführten  Abnahme  und  dem  Aufhören 
der  Geschle^tsfähigkeit  (S.  40S).  Der  Grundsatz, 
nach  welchem  die  Menstruation  um  so  frOlmer  im 
Leben  verschwindet,  ie  früher  sie  eingetreten  war, 
bestätigt  sich  nach  Hn.  M.  nicht  in  unsern,  wohl 
aber  in  heifsen  Klimaten. 

Der  achte  Abschnitt:  Von  den  Geschlechts  -  Zu- 
ständen und  Geschlechts  ^Verhältnissen  unter  den 
Bestimmungen  des  Rechts^  erörtert  im  sechs  und 
fünfzigsten  Kap.  die  Frage :  Unter  welchen  Gesichts^ 
punkten  betrachtet  das  Jnecht  die  Geschlechts -Ver- 
Jiältnisse  und  welche  Forderungen  macht  es  darnach, 
in  Beziehung  auf* sie,  an  die  ger.  Med.  ?  (S.  415) 
^Was  der  Vf.  ober  Freudenhäuser,  Concubiiiaten 
und  morganatische  Ehen  sagt,  leidet  keinen  Wider- 
spruch, dürfte  aber  als  Gegenstand  der  medicini- 
sehen  Folizey  nicht  hieher  gehören.  Mit  der  dem 
ganzen  Werke  eigenthfimlichen  Gründlichkeit  wer- 
den hierauf  im  folgenden  Kapitel  die  Merkmale  der 
Jungfrauschaß  UT\a  des  Junggesellenthums  (S.  420) 
einer  Untersuchung  unterworfen,  deren  Ergebnifs 
die  absolute  Unsicherheit  jener  Merkmale  durchaus 
bestätigt.  Die  Möglichkeit  einer Zerreifsung des  Hy* 
mens  ohne  anderweitige  Verletzung  in  Folge  des  zu-^* 
fälligen  Eindringens  eines  harten  Körpers  in  die  Mut- 
terscheide wird  vQm  Vf.  sehr  in  Zweifel  gezogen 
un4  gänzlich  wird  geleuanet,  dafs  diese  Zerreifsung 
jemals  in  FoJge  eines  Falles,  oder  des  weiten  Aus- 
einanderziehens der  Schenkel,  des  Reitens  u.  s.  w. 
eintreten  könne;,  dagegen  wird  zugestanden,  dafs 
das  Hymen  durch  den  eindringenden  Finger  oder  ei- 
nen künstlichen  Priap  zerstört  werdet^  könne.  llr. 
.  i^.  sah  übrigens  eine,  obwohl  abweichend  gebildete 
Scheidenklappe  auch  bey  jungen  Hündinnen,  Katzen, 
Kälbern,  Schweinen  vu  s.  w.  Dafs  er  dem  dickern 
Halse,  als  Zeichen  der  verlornen  Jungfrauschaft, 
keinen  Werth  beylegt,  versaht  sich  von  selbst, 
doch  wird  bemerkt,  dafs  selbst  der  einmal  oder 
zweymal  vollzogene  Beyschlaf  schon  einigen  Einflufs 
auf  die  Dicke  des  Halses  äufsere«  Acht  und  funff 
zigstes  Kap.  Von  den  gegenseitigen  Geschlechts  -  Ver^ 
haltnissen  in  der  Ehe  (S.  455  j.  Wenn  der  Vf.  zu 
den  gültigen  Ehescheidungs- Gründen  die  erblichen 
Krankheiten  nur  unter  grofsen  Einschränkungen  ge- 
rechnet wissen  will,  so  stimmen  wir  ihm  bey ^  in 
sofern  die  Erbh'cfakeit  vieler  Krankheiten,  die  für 
erbliche  gelten ,  noch  keines weges  ausgemacM  ist; 
zweifelhaft  aber.xpöchte  es  seyn,  ob  auch  die  Un* 


!;ewifsheit  des  ^orterbens  mancher  entschieden  erb* 
ichen  Krankheit  hier  aberall  in  Betracht  zu  ziehen 
ist,  oder  ob  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  des  Fort- 
erbens  hinreichen  sollte,  namentlich  Schwindsüch- 
tigen und  Fallsüchtigen,  die  Ehe  nieht  zu  gestatteo. 
Rec.  findet  daher  den  eigentlichen  Grund ,  weshalb 
das  Gesetz  dergleichen  Beschränkungen  sich  nicht 
füglich  erlauben  kann,  darin,. dafs  es  gie  sittliche 
Freyheit  des  Menschen  ehren  mufs,  wo  und  so  lange 
sich  diefs  irgend  mit  dem  gemeinen  Wohl  verträgt« 
T>as'neun  und  fünf zigste  Kap.  betrifft  vorzugsweise 
di^  Notitzuchtjs.  468),  die  nach  dem  Vf.  unter  fol-; 

f;enden  Bedingungen  mosdich  ist:  1)  bey  einem  wil^ 
enlosen  Zustande  des  Weibes,  der  herbeygefühtt 
wird  a.  durch  UeberraschungundLähmungdes  Wil- 
lens, b*  durch  gänzliche  Bewufstlosigkeit,  c.  durch 
.Berauschung  oder  Betfubuns;  2)  nach  gewaltsamer 
Aufregung  des  weiblichen  Geschlechtstriebes  und 
dadurch  bewirkter  Vernichtung  der  Willensfreyheit 
a.  bey  jungen,  mit  den  Geschlechts  Verhältnissea 
noch  ^anz  unbekannten  Mädchen  ^  b,  bey  reifern 
Individuen,  deren  Geschlechtstrieb  suvor  durch  un- 
widerstehliche Gewalt  rege  gemacht  wurde;  S)dttroh 
blofse  Anwendung  physischer  Gewalt  a,  eines  eiiH' 
zelnen  Mannes,  6.  mehrerer  Individuen.  —  Wenn 
der  Vf«  leugnet,  dafs  eki  erwachsenes  mäfsiff  star- 
kes Frauenzimmer,  so  lange  es  sein  Bewuistseyn 
hat  und  sein  Leben  nicht  bedroht  wird,  nicht  genotn* 
züchtigt  werden  könne:  so  scheinen  wenigstens  die 
beiden  in,  der  Note  angeführten  Fälle  nicht  für  diese 
Meinung  zu  sprechen,  dem:i  in  dem  einen  waren 
wiederholentlich  Drohungen  gegen  das  Leben  der 
Frau  ausgestofsen  worden,  die  zwar  noch  eine  Zeit- 
lang den  Widerstand  derselben  nicht  hinderten, 
aber  doch  schwerlich  ihren  Einäufs  auf  den  Willen 
der  Genothzüchtigten  ganz  verfehlt  haben,  und;ln 
dem  andern  Falle  war  ein  erwachsenes  Mädchen  vor 
ihrer  Noth Züchtigung  bis  zur  Ohnmaolit  gewürgt 
worden.  Auch  bezient  sich  Hr.  M.  selbst  bey  seir- 
ner  Behauptung  vorzüglich  auf  die  allerdings  un-* 
leugbare  Seltenheit  des  Falles,  in  welchem  die 
eine  solche  Mothzüchtigung  begleitenden  Umstände 
dem  Weibe  eine  ungeschwächte  Willensihätigkeit 
lassen  können :  die  ausgesprochene  Meinung  ist  also 
der  gewöhnlicnen  nicht  ebenso  entgegengesetzt,  als 
sie  scheint.  Die  Elvert'sche  Ansicht  der  Notbzucbt» 
finden  die  Leser  auch  hier  mit  den  (Iberzeugendsteii 
Gründen  vertheidigt,  und  gewifs  ist  sehr-zu  wün- 
schen ,  dafs  sie  bald  auf  mehrere  Gesetzbücher  £in^ 
flufs  gewinne.  Der  im  Gesetz  angenommene  Unter- 
schied der  versuchten  voe  der  vollzogenen  Noth* 
Zucht  wird  mit  Hecht  in  sofern  angefochten,  als  di3 
blofse  Eindringen  des  Samens  in  die  Scbaamspalte 
zur  Schwängerung  in  manchen  Fällen  hinreicht,  man 
also  ohne  Gruna  das  Eindringen  der  Ruthe  in  die 
Scheide  als  Bedingung  der  vollzogenen  Nothzucht  ifl« 
sieht.  Im  sechszigHenKn^.:  Von  der  naturwidrigem 
Befriedigune  desGeschlechietriebee  (&.'602)  ist  in  Be- 
ziehung auf  Sodomie  die  Bemerkungbeaobtens  werth, 
daCs  die  weibliche  JU^e,  die  Kuh,  das  Schaf  u.s.w«» 
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i^e  sie  sieb  begattet  baben ,  ontnittelbar-  binter  der 
Oeffnung  der  Harnröbre  von  einer  eignen  Falten«-» 
biJdung  entstebende  Verengeraog  zeigen ,  die  ibrem 
Zwecke  iiacb  mit  dem  jiiogfraiuicben  Hymen  voil- 
komipen  abereinstimmt,  aber  durcb  die  vollkomm- 
se  minnlicbe  Bey  wobnung  unfehlbar  zerstört  wird, 
und  dafs  sich  dieses  Merkmal  wohl  in  gerichtlichen 
Fällen  zweifelhafter  Sodomie  benutzen  lassen  könne. 
Eben  so  zweckmäfsig  erscheint  uns  der  Rath  des 
Vfs.»  in  solchen  Fällen  darauf  zu  sehen,  ob  vielleicht' 
das  gemifsbraochte  Thier  zur  Zeit  des  vorgeblichen 
sodomitischen  Umgangs  trächtig  war,  und  ob  es  von 
der  Art  ist,    welche  in  diesem  Falle  die  Begattung 
nicht  zuläfst.   Im  Bejatiungsfalle  wäre  schon  hieraus 
die  Unschuld  des  Angeklagten  einleuchtend.     Das 
ein  und  sechszigste  ECap.  f^n  der  Empfängnijs  und 
der  Schwangerschaft  in  rechtlicher  Beziehung  (S.  617) 
ist  das  längste  des  vorliegenden  Bandes.    Ilr.iU.  be- 
merkt, dais  nach  seinen  Bepbachtungen  das  Ausflie- 
gen des  S.araens  aus  der  Scheide  unmittelbar  nach 
dem  Bevschlafe  als  Zeichen  der  nicht  erfolgten  £m- 
pfänghils  .angesehen  werden  könne.     Sehr  zweck- 
mäfsig wird  för  gerichtsärztliche  Zwecke  dIeSchwan- 
gerscbaft  in  drey  Perioden  eingetheilt,  deren  erste 
von  der  fimpfängnifs  bis  zum  äufserlicb  Sichtbar- 
werden der  Fruchtbewegungen ,  die  zweyte"  bis  zu 
dem  Zeiträume,  wo  die  Geburt  keine  nothwendlge 
Lebensgefahr  für  die  Frucht  mit  sich  bringt,    die 
dritte  aber  bis  zur  völligen  Keife  reicht.    Das  meiste 
Verdienst  hat  sich  aber  im  gegenwärtigen  Kapitel 
der  Vf.  nach  unserer  Meinung  dadurch  erworb&n, 
dafs  er  das  Unrichtige  der  schon  im  Frflhern  gerflg- 
ten  Voraussetzung  der  Kechtsgelehrten,  jede  Schwan- 
gere   könne    nach    der    dreyfstgsten    Woche    der 
Schwangerschaft  über  ihren  Zustand  im  Klaren  seyn^ 
aufs  Deutlichste  nachweist.     Dennoch  möchte  jene 
Voraussetzung,  als  fOr  die  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
ui^kig,  immer  nebst  den  auf  sie  gegrOndeten  ge* 
fietzÜchen  Verordnnngen  fortbestehen  können,  wenn 
nur  in  Contraventions  -  Fällep  die  Schuld  oder  Un- 
schuld  der  Angeklagten  zum  Gegenstande  einer  be- 
eondem  Untersuchung  gemacht  wflrde.     Zwey  und 
sechmgstes  Kap.   Von  der  Geburt  in  rechtlicher  Be- 
Ziehung  im,  jiilgemeinen  (S;  603).    Der  Behauptung 
Benkes,  dafs  der  körperliche  Vorgang  der  Geburt, 
abgesehen   von  aller  psychischer  ICeizung,    so  gut 
wie  andere  Merven  -  Zufalle ,  auch  eine  mehr  oder 
minder  dauernde  Vertcirrang  der  Sinnf  hervorbrin- 
gen könne,  glaubt  der  Vf.  geradebin  widersprechen 
cuniOaßM»n;  dieser  Zustand  von  Verwirrung  der  Sinne, 
meiat  er,    sey  immer  in   besondern  körperlichen 
oder  geistigen  Ursachen  begründet ,  die  zu  dem  Ge- 
biirtsgescbäfte  nur  zuflllig  hinzutreten,  (Kec.  glaubt, 
dafs. man' diese  Ursachen  als  vorbereitende,  den  Act 
der  Gebort  aber  als  veranlassende  betrachten  kann), 
aacb  gebe  dieser  Wahnsinn  nicht  so  schnell  vorüber, 
als  man  gemeiniglich  glaubt.    Drey  und  sechszigstes 
Xap.  Von  der  (Smchmchen  Erregung  einer  unzeiti^ 
Ben  und  ßnihzeit^en  Geburt  zur  Wegschajffung  der  ' 
Uibesjruchi  (S.  6&).    Dafs  es  keine  absoluten  uib^- 


tiva  irgend  einer  Art  giebt ,  wird  auch  vonunserm 
Vf.  aufs  Ueberzeugendste  dargethan.  Er  sagt  unter 
andern:  ,»<Mir  sind  Fälle  bekannt,  in  denen  Schwan- 

Sere  29  rheinländische  Fufs  auf  harten  Boden  herab- 
elen,  öfter  nach  einander  6  Fufs,  ja  höher  herab- 
sprangen, die  heftigsten  Stöfse  auf  den  Bauch  be- 
kamen uhd  ihren  Leib  so  zusammenschnürten ,  dafs 
die  Knochen  der  Fracht  im  Mutterleibe  gebrochen 
waren,  und  die  dennoch  diese  Frucht  gehörig  aus^ 
trugen."  ,  Ebenso  versichert  Hr.  M. ,   dafs  er  keineA 
einzigen  Fall  kenne,    in  welchenr  der  Mangel  an 
Nahrungsmitteln  eine  Frühgeburt  bewirkt  hätte,  er- 
innert daran,  wie  man  früher  zur  Erleichterung'der 
Geburten  Purgiersalze  während  der  ganzen  Schwan- 
gerschaft an  ce  wendet  habe,  ohne  dafs  jemals  (?)  da« 
nach  ein  B/ufsfall  eingetreten  wäre  u.  s.  w.      Aus 
dieser  Lage  der  Sache  folgert  der  Vf.,    dafs  die 
Fruchtabtreibung  aus  der  Reihe  der  möglichen  Ver- 
brechen w^fallt,  und  dagegen  der  so  oft  für  Mutter 
und  Kind  höchst  gefährliche  Versuch  jener  Abtrei- 
bung als  ein  Verbrechen  eigner  Art,  für  sich  allein, 
ohne  Beziehung  auf  seinen  Erfolg,  anzusehen  ist. 
Rec.  ist  gleicher  Meinung,  was  den  letztern  Umstand 
betrifft;  hinsichtlich  des  erstem  aber  glaubt  er  er* 
Innern  zu  müssen,  dafs  es  concrete  Fälle  giebt,  in 
denen  die  gehörige  Berücksichtigung  aller  Omsjtände 
es  möglich  machte    mit  Gewifsheit  oder  doch  mit 
höchster    Wahrscheinlichkeit    auszumitteln ,     dafs 
eine  Fehlgeburt  eine  vorsätzlich  veranlafste  gewesen, 
mithin  das  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung  wirk-* 
lieh  begangen  worden  ist.    Auch  führt  der  \f.  selbst 
S.  679  die  Merkmale  an,    welche  dieses  begangene 
Verbrechen  erkennen   lassen.     Uebrigens  ist  dem 
Rec.  (beyläufig  gesagt)  ein  Fall  vorgekommen  (s.Ha- 
feland's  Journal  d.   prakt.  Heilk.   1820.   May),    in 
welchem  ein  Mädchen,    Jahre  lang  in  verbotenem 
Umgange   mit  einem  Manne  lebend  ,    allmonatlich 
vdihrend    der    Menstruation  eine  Abkochung   der 
Blätter    des   Sevenbaums    zur    Verhinderung   der 
Schwangerschaii  trank,  und  wirklich,  solange  sie 
diefs  that,  nicht  concipirte,  aber  sehr  bald  schwan- 
ger wurde,    nachdem  ihr  die  Gelegenheit  zum  Ge- 
nüsse jenes  Getränks  entzogen  worden  war.  Könnte 
gleich  hier  das  post  hoc  erso  propter  hoc  möglicher- 
weise, wie  so  oft,  täuscnen:   so  scheint  es  doch, 
dafs  die  gerlchtl.  Med.  auch  Fälle  dieser  Art  in  Be- 
tracht  zu  ziehen  hat.     Vier  und  setAszigstes  Kapu 
Von  den  übereilten  und  von  den  verzögerten  Gebur* 
ten  (S.  6ii).     Es  enthält  namentlich  auch  Bestim- 
mungen über  das  ursächliche  Verhältnifs  der  Spät- 
geburten,  sowohl  in  Betreff  der  Mutter,    als  der 
Frucht.    fÜ9\f  und  se^?iszfgstes  Kap.  Von  denKenn^ 
zeichen  einer  tior  Kurzem  oder  schon  seit  längerer 
Zeit  iiberstandenen  Geburt  (S.  6d0).     Der  Vf.  bestä- 
tigt den  Grundsatz,   dafs  eine  vorgefallene  Geburt 
sich  um  so  eher  erkennen  lasse,  je  Kürzere  Zeit  seit 
derselben  verflossen  ist,    aber  nur  mit  Bezug  auf 
eine  einzelne  bestimmte  Geburt.    Oft,  sagt  er,  sind 
die  bleibenden  Veränderungen  nach  einer  Geburt  so 
beständig,  dafs  sie  nie  wieder  verschwinden  ;  nicht 
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weniger  oft  vermifst  man  dergleichen  bey  einer  an«» 
dem  aber  ganz,  und  man  findet,  seibat  unmittelbar 
nachher,  keine  irgend  sichere  Merkmale  um  Körper 
der  Mutter.  Rothe  oder  gelbbraune  Streifen  am 
Unterleibe  hat  der  Vf.  immer  mir  in  und  nach 
Schwangerschaften  wahrgenommen,  aber  die  Ab« 
Wesenheit  dieses  Merkmals  beweist  nichts  gegen 
Torgefallene  Geburten.  Die  dankle,  schwärzliche 
Farbe  der  Warzenhöfe  bey  Frauen,  welche  geboren 
und  ihr  Kind  wenigstens  eine  i&eitlang  gestillt  ha^ 
ben,  wird  ein  sehr  bezeichnendes  Merkmal  genannt. 
Unter  den  Merkmalen,  an  denen  Wöchnerinnen 
erkennbar  sind,  ist  der  eigenthQmliche  Geruch,  den 
diese  zu  verbreiten  pflegen ,  nicht  aufgefC^hrt,  und 
es  ist  wohl  ein  Widerspruch,  wenn  §.  695  gesagt 
wird,  dafs  der  allgemeine  Zustand  einer  IMiutter 
unmittelbar  nach  der  Geburt  eine  innere  Aufregung 
verrathe,  nachdem  S.  620  behauptet  worden  ist, 
dafs  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  das  Kind  eben 
geboren  worden  ist,  Hube  und  Behaslicbkeit  die 
Melle  der  kurz  vorhergehenden  Aufregung  ein- 
nimmt. Auch  läfst  sich  allgemein  gewifs  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  behaupten*  Das  Mechs  und 
$eeh3zisste  Kap.  endlich  betrachtet  die  gefährächen 
und  selbst  tödtüchen  geburtshülfüchen  Operationen 
in  rechtlicher  Beziehung  (S.708),  wobey  namentlich 
eine  gesetzliche  Verordnung  darüber  in  Vorschlag 
gebracht  wird ,  dafs  nur  ein  graduirter  und  appro- 
birter  Arzt  und  Geburtshelfer,  und  dieser  nur  mit 
Zuziehung  eines  gleich  berechtigten  CoUegen  und 
unter  Zustimmung  der  Mutter,  eine  künstliche 
Frühgeburt  bewerkstelligen  dürfe. 

So  weit  nun  liegt  gegenwärtig  dieses  schätzbare 
Werk  vor  uns,  mit  welchem  in  Ausführlichkeit  and 
Gründlichkeit  keines  unserer  frühem  Handbücher 
der  gerichtl.  Med.  verglichen  werden  kann,  und 
durch  welches  schon  jetzt  mehr  als  eine  Lehre  die* 
ser  Doctrin  wesentlion  bereichert  worden  ist ;  die 
Beendigung  des  Werks  dürfte  wohl  bey  dem  sehr 
•vfeit  angelegten  Plane  leider  noch  lange  nicht  abzu- 
sehen seyn.  Was  den  Vortrag  anbelangt,  so  hat  das 
Bestreben,  auch  Nichtärzten  (Gesetzgebern  und 
Rechtsgelehrten)  deutlich  zu  werden ,  wohl  manche 
gröfsere  Breite  der  Darstellung  herbeygeführt,  und 
die  Deutlichkeit  des  Vortrags  und  des  Ausdrucks  lafst 
daher  nur  selten  etwas  zu  wftnschen  übrig;  doch  ist 
es  störend ,  dafs  der  Vf.  so  oft  das  Wort  überall  in 
dem  Sinne  von  überhaupt,  durchaus,  ganz  und  gar 
gebraucht;  auch  ist  bälder  und  der  Wachsthum 
wohl  kein  Druckfehler.  —  Rec.  wünscht  dem  Vf., 
dafs  es  ihm  Gesundheit  und  Mufse  erlauben  mögen, 
das  rühmlichst  bis  hieher  geführte  Werk  möglichst 
rasch  zu  fördern,  obgleich  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dafs  es  gerade  in  derjenigen  Beziehung  keine« 


oder  doch  mir  die  spärlichsten  Prficihte  tragen  wird» 
iA  weicheres  die  reichstes  tragen  könnte-^  inBezia* 
hang  auf  die  Gresetzsebung.  Nur  wenige  Kapitel  de«* 
selben  lassen  den  Leser  ohne  Erinnerung  an  jene 
Worte  Iselin^s  in  seinen  philos.  und  patriot.  Träumen 
eines  Menschenfreundes:  „Das ganze  unübersehbare 
Feld  der  menschliehen  Gesetzgebung  ist  mit  Unkraut 
bewachsen ,  unter  dem  nur  hie  und  da  einige  ehr^ 
würdige  Stämme  von  wahrem  und  echtem  Sameo 
sich  haben  emporheben  können." 

C*  L.  Klose^ 


£JlBAUUNOSSG|[RIFT£N. 

ScRLsswio,  im  königl.  Taubstummen  -  Institat : 
Gesänge  Jür  die  gemeinschaßliche  und  für  du 
einsame  Andachi,    gesammelt  vem  Ardridi»* 

konus  Horwa  in  KieL    1828.   VI  und  214  S.   8. 
(14  gGr.) 

Diese  geistliche  Liedersammlung  wyr  anfänglich 
dazu  bestimmt,  dem  Schleswig*  Holsteinischen  Ge- 
aai?gbuche,  welches  im  Jahre  1828  nach  vorherga- 
gangenen    zweckmäfsigen  Verbesserungen    sterao<^ 
typirt  worden,   als   ein  Anhang  zu  dieneo,   nnd 
sollte  namentlich  mehrere  neuere  gute  Lied^  ent- 
halten,    welche  in  jenem  fehlten.     Diese  frühere 
Bestimmung  hat  es  jetzt  nicht  mehr,   sondern  er« 
scheint  abgesondert  für  sich,  als  fieytrag  zu  häus- 
licher und^  Familienerbauung.     £s  fafst  816  um 
Theil  sehr  schöne  Lieder  ia  sich,  besonders  d«** 
Novalis,  Schenkendorf  und  andere  nenere  Dichter, 
wenn  auch  mit  Veränderungen,  benutzt.  Diese  let»» 
tern  haben  sich  besonders  auch  diejenigen  Lieder^ 
dichter  gefallen  lassen  müssen,    die  nicht  gerade 
zu  dem  theologischen  System  des  Herausg«  sich  be- 
kennen ,  namentlich  Thiefs  und  f^qfs.    Einige  die-* 
S^r  Veränderungen  sind  auch  nicht  unglücklich,  wie 
wir  denn  überhaupt  die  Ansicht  des  Herausg.  in  Ab-* 
sieht  auf  Veränderung  älterer  ui|d  neuerer  Lieder  for 
den.  besondern  kirchlichen  Zweck  theilen.    Nur  fiit-- 
den  wir  keineswegs  im  Einzelnen  Alles  anstBfsig, 
was  Hn.  H.  anstöfsig  ist ;  z.  B.  sehen  wir  nicht  ein, 
warum  der   Ausdruck:    „die  reife  Garbe  fälh^\ 
nicht  stehen  bleiben  kann  und  schlechterdings  in 
eine  reife Aehre  verwandelt  werden  mufs,  was  noch 
dazu  einen  Hiatus  giebt.    Auch  in  Hinsicht  auf  den 
veralteten  dogmatischen  Inhalt  können  wir  manche 
Verbesserung  nicht  billigen:    denn  die  BuchsUben 
der  Dogmatik  rauben  dem  Gedichte  ebensowohl  die . 
Wärme  und  das  Leben,  als  die  Speculationen  dee 
Verstandes.    In  dieser  Hinsicht  müssen  vm  beson* 
ders  einige  Lieder  des  Herauag.  und  einige  von  tfol^ 
tersdorf  und  ähnliche  tadeln. 
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PHILOSOPHIE. 

Leipzig,  b.  Hartmann:  BetracTüungen  über  Reli^ 
gionsphilosophie  und  die  wichügsien  Probleme 
derselben.  Mit  einem  Vorwort  von  Ü.  David 
Schulz,  Eipe  erläuternde  Zugabe  zum  £ucha* 
rlston.^1828.  XVI  u,  172  S.  «.    (16gGr.) 

JLIas  frohere  Bnch,  zu  welchem  gegenwärtiges  als 
eine  Zugabe  sich  ankOncHgt,  ist  dem  Kec.  unbekannt 
geblieben.  Doch  bemerkt  der  Herausgeber,  diese 
spätere  Schrift  bestehe  für  sich  als  ein  Ganzes,  und 
ihr  Vf.  habe  nicht  bewogen  werden  können,  seinen 
I^amen  öffentlich  zu  nennen.  Letzterer  ist  zu  sei- 
nen Untersuchungen  geführt  worden  durch  die  Ein- 
sicht: „daCs  die  Heljgioosphilosophie  zwischen  der 
Identificirung  der  Gottheit  mit  der  Welt,  und  der 
gänzlichen  bcheidung  der  Welt  von  der  Gottheit, 
so  zu  sagen,  ins  Wähjen  komme.  Wäre  inzwischen 
das  Wesen  der  M'eJt  von  'dem  Wesen  Gottes  von 
Grund  aus  völlig  verschieden,  so  wOrde  es  unver- 
nieidlicb  seyn,  die  Selbständigkeit  d^  Welt  und. 
eben  damit  die  Trennung  der  VVelt  von  der  Gottlieit 
zuzugeben  9  welcher  letztern  der  Glaube  des  Vfs., 
den  er  für  einen  christlichen  hält,  durchaus  zuwider 
ist.    Eine  sehr  schwere  Aufgabe  für  die  Religions- 

{Philosophie  bleibt  es  indessen,  einerseits  das  die 
FOttheit  herabsetzende Identificiren,  und  doch  ande- 
rerseits das  denn  Christenglauben  widerstreitende 
iSchi^matisiren  zu  vermeiden." 

Der  Vf.  setzt  nun  zwischen  der  daseyenden 
Welt  und  der  Gottheit  ein  schaffendes  Wesen,  als 
Grund wesen  der  Welt,  als  Weltseele.  Es  gleicht 
der  Gottheit  in  seiner  Unendlichkeit  d^s  zeitlichen 
und  räumlichen  Schaffens,  ist  aber  darin  von  ihr 
verschieden,  dafs  es  Form  und  Schranken  setzt,  ein 
Grand  der  Endlichkeit  ist.  Die  Form  selbst  wird 
unedllcb,  öder  doch  gleichsam  eiii  Abbild  der  Un- 
endlichkeit dadurch,  dafs  in  dem  schaffenden  Wesen 
das  Formsetzende  mit  dem  Form  regieren  den  ver- 
knöpft und  diesem  untergeordnet  ist,  aber  das  rein 
Unendliche  ist  nur  die  Gottheit.  Diese  ist  daher  das 
absolut  Vollkommene ,  au  fserweltlich,  nicht  enthal- 
ten in  dem  Ganzen  aller  sich  entwickelnden  i^inge, 
dessen  Nichtanerkennung  der  Grundirrtham  des 
Pantheismus  ist  Inzwischen  läfst  sich  unter  Hiesem 
^^ichtspunkt  doch  von  einer  der  Welt  inwohnen- 
dfen  allgemeinen  Vernunft  reden,  von  einer  Intel- 
ligenz, Weiche  den  hervorgebrachten  Dingen  und 
ßr^ata»  Bl.  zur  A.  JL.  Z.  1850. 


-Geschöpfen  in  der  Tiefe  zum  Grund*  liegt.    Wie 
könnte  gottähnlicber  Inhalt  in  der  Welt  seyn,  wenn 
in  ihrem  Grundwesen  —  jenem  Schaffenden,  kein 
solcher  wäre?    Aber  nicht  blofs   Göttliches  ist  in 
der  Welt,  sondern  auch  Ungöttliches,  nämlich  difc 
Schranke,  das  Unvollkommene.     Gradezu  mit  der 
Gottheit  kann  diefs  UngöttJiche  in  keiner  Beziehung 
stehen,  wohl  aber  mit  dem  Göttlichen  oder  Gott- 
fihnlichen  in  der  Welt.     Man  sondere  in  Gejdanken 
das  Naturgebiet  im  engern  Sinne  vom  Gebiete  der 
Intelligenz,   wo  die  letztere  siph  als  das  eigentlich 
Bezweckte,  jenes  erstere  nur  als  das  dazu  führende 
Vermittelnde,  als  eine  üebergangsstufe,  zeigt.    Der 
in  der  Gestaltung  unserer  Erde  wirkende  innere  Jüe- 
benskeim  entwickelt  sich  als  Psyche,  im  mensch- 
lichen Geist  am  deutlichsten  und  reinsten.     Zwi- 
schen dem  Selbstbewutstseyn   dieses  GeSstes   und 
dem  schaffenden  Grunde  liegt  dann  die  ganze  irdi- 
sche MatKir,  die  Wesen  stehen   als  Individuen  für 
sich,    aber  mit  dem   Grundwesen  vermittelst  der 
Natur  im  Zusammenhange,  nüi:.ihre  Anlagen ,  nicht 
ihre  Handlungen  selbst  rühren  aus  diesem  her.    Das 
Grundwesen  als  Schaffendes  in  der  Natur,   wirkt 
mit  Not h wendigkeit,  aber  schafft  planmäfsig,  um 
zu  seinem  Ziele,  zur  Hervorbringung  vernönftiger 
Individuen,    zu    gelangen.    Wäre    das    schaffende 
Grundwesen  schon  an  sich  selbst  frey,  so  hätte  jene 
ganze  Entwickelung  keinen  Sinn,  sie  würde  alsdann 
gar  nicht  Statt  finden.    Das  Wesen  der  Gottheit, 
wrlches  durchaus  frey  ist,    bleibt  deshalb  unaus- 
sprechlich hoch  Ober  dem  firey  werdenden  Wesen  der 
Welt.    In  ihr  ist  das  Freye  göttlich  oder  gottähnlich.. 
Das  Grundwesen  der  Welt  ist  deshalb  kein  unbe- 
dingtes und  absolut  freyes,  weil  es  dorn  Unbeding- 
ten und  Höchsten  unterworfen  ist.    Die  Abhängig- 
keit von  Gott  wirf  für  die  Weltseele  zur  Noth  wen- 
digkeit des  Schaffens,  sie  hat  ihren  Gehalt,  zugleich 
mit  ihrer  Abhängigkeit  von  Gott,  und  eben  durch 
diese,  aus  Gott.    Das  sdiaffende  Grundwesen  ist  in 
seiner  über  die  Zeit  erhabenen  Verknüpfung  mit  der 
Gottheit    das  wahrhaft  Reelle  in  der  Welt,    von 
welchem  alles  blofse  Werden  erst  ausgeht.    Seine 
Realität  ist  aber  eine  durch  die  höchste  Aeahtät  be- 
dingte, und  keine  absolute. 

Auf  solche  Weise  wird  die  Annahme,  dafs  die 
Welt  von  der  Gottheft  nicht  durchaus  geschieden 
sey,  sondern  mi^  derselben  in  einer  wesentlichen 
Verbindung  stehe.  Vom  Vf.  philosophisch  zu  recht- 
fertigen gesucht;  denn  von  der  inorallsch-religiö- 
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sen  Seite,  y/rie  er  sagt»  rechtfertigt  sie  sich  selbst. 
Auf  eigentliches  Wissen  im  strengern  Sinne  ist  hie- 
bey  zu  verzichten ;   Philosophie  braucht ,    eben  so 

gut  wie  Religion,  bildliche  Ausdrücke.  Fflr  dieRe« 
cion  ist  das  Weltall  nidit  selbstfindig,  Gott  ist 
iJrheber,  I\egierer  und  Erhalter  desselben,  er  ist 
Urheber  des  Guten  in  der  Welt,  nicht  Urheber  des 
Bösen,  das  vielmehr  sich  nur  als  Nebenprodukt  in 
und  mit  der  individuellen  f  rejheit  erzeugt.  Ver- 
nünftige Individuen  handeln  wirklich  frey,  dies  ver* 
trägt  sich  mit  der  göttlichen  Weltregierung  dadurch, 
dais  diese  nicht  auf  Einzelnes  als  solches  geht ,  son- 
dern nur  das  Ganze  zu  einem  Ziele  lenkt.  Die  erste 
und  nächste  Offenbarung  Gottes  ist  diejenige,  wel- 
che in  der  wesentlichen  Verknüpfung  mit  ihm  das 
allgemein  Schaffende  empfangt,  nämlich  immerwäh- 
rend ,  besonders  in  der  geistigen  Welt.  In  jeder 
positiven  Religion ,  falls  sie  nicht  als  blofs  götzen- 
dienerisch ganz  vef werflich  ist,  wird  das  ilöcbste 
mehr  oder  weniger  vollkommen  verkfludigt ,  die 
christliche  Religion  ist  die  vollkommenste  göttliche 
Offenbarung,  darum  aber  noch  nieht  eine  völlige 
Offenbarung  Gottes,  des  Verborgenen,  Ewigen. 
Da  jedes  Urgute  mit  Gott  in  einer  unendlichen  und 
unwandelbaren  Verknüpfung  ist,  so  war  durch  Ver- 
mittelung  desselben  Jesus  während  seines  Lebens 
auf  Erden  in  einer  dem  Zwecke  jener  Offenbarung 
entsprechenden  näheren  Verbindung  mit  Gott,  als 
die  übrigen  Menschen.  Formelles  logisches  Wis- 
sen, ein  reelles  Schauen  können  wir  von  der  Gott- 
heit nicht  haben,  wir  leben  darum  im  Glauben. 
Dieser  hat  in  seiner  UrsprOngllchkeit  seine  Sicher- 
heit. Der  Glaube  ist  immer  das,  wodurch  die  Phi- 
losophie zur  Religionsphilosophie  erst  werden  mufs, 
obgleich  die  Religionslehren  auch  tour  erstdurcii  das 
Rationelle  sich  in  eine  solche  verwandeln  können, 
wobey  jedoch  immer  noch  viel,  dem  Glaubens- 
inhalte beywohnendet  mystisches  Dunkel  übrig 
bleibt.  •— 

Mit  unverkennbarem  Scharfsinn  sind  diese 
Hauptgedanken  vom  Vf.  weiter  entwickelt.  Sie 
unterscheiden  ihn  offenbar  von  den  Pantheisten, 
geben  ihm  aber  die  Möglichkeit,  eine  zeitliche  Her- 
Vorbildung  des  Höheren  aus  dem  Niederen  in 
seine  Vorstellungsweife  aufzunehmen,  zugleich  die 
menschliche  Freyheit  zu  behaupten,  und  Ober  das 
Böse,  als  nicht  von  Gott  verursacht,  eine  Ansicht 
zu  fassen.  Allen"  Schwierigkeiten  und  Einwürfen 
entgangen  zu  seyn»  wird  er  selber  nicht  beh^iupten, 
wie  denn  solches  auf  diesem  Felde  der  Untersu- 
chung unmöglich  «nennt  werden  mufs,  und  wobey 
es  immer  ein  Vortheil  bleibt,  wenn  die  Resultate  in 
ungezwungener  Weise  mit  den  christlichen  Glau- 
benslehren übereinstimmen. 

* 

Eaalsruhk  u.  Faktb.uao,  im  Verl.  rf.  Herder.  Kunst- 
u.  Buchh.:  Das  Princip  der  Moral  in  philoso^ 
phücher^    chrutUcher  und  kirchlicher  Be^fu^ 
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Der  Gedankengang,  dieser  Antrittsrede,  vom  Vf. 
bey  Uebernahme  einer  philosophischen  Professur 
gehalten,  ist  kürzlich  folgender:  „Der  mit  Freyheit, 
wenn  auch  nur  mit  beschränkter  Freyheit,  begabte 
Mensch,  ist  Selbstgesetzgeber,  und  sein  Gesetz  be-* 
steht  darin ,  dafs  er  mit  üch  im  Einklang,  dafs  er 
Mensch  sey,  worin  sich  seine  WQrde  und  seine 
Bestimmung  ausspricht.  Darum  giebt  es  nur  Em^ 
Moral,  nämlich  diejenige,  welche  den  Menschen 
zum  Menschen  macht,  vollendeten  Einklang  seities 
VVesens  bewirkt.  Die  Regel,  (das  Formelle)  des 
Princips  ist  mithin  stets  dieselbe;  allenthalben  ist 
das  Gute  nichts  Anders,  als  Uebereinstimroung, 
Harnnonie  des  Wesens  mit  sich  selbst.  Der  oberste 
Gegenstand  aber  desPrineips,  die  Menschamiirde, 
erhält  genauere  Bestimmungen  nach  dem    Stand- 

1>unkt,  aus  welchem  er  augefafst  wird.  Die  Phi« 
osophie  sieht  den  Menschen  schon  vollendet,  wie 
er  im  Leben,  die  Theologie  erst  wie  er  in  Gott 
(das  Abbild  im  Urbilde^  erscheint.  Im  Christen- 
tbum  tritt  die  Vermittelung  durch  den  Erlöser  ein^ 
in  der  Kirche  vollendet  der  Geist  Gottes  die  Heiii«^ 
gunff.  Daher  bey  demselben  unangetasteten  Wesen 
der  Menschenwürde  die  vierfache  materielle  Bedeu«* 
tung  des  Princips  mit  ihren  Idealen,  Antrieben  und 
ihrer  eigenthOmlichen  Auffassung  des  gesammten 
Pflichtenkreises." 

Von  msincherley  Belegen  aus  älteren  und  neue- 
ren Schriftstellern  und  aus  der  Bibel  sind  diese 
Hauptgedanken  begleitet.  Der  Vf.  bemerkt  mit 
Recht,  dafs  weder  öffentliches  lioch  häusliches  Le- 
ben durch  die  heidnischen  Moralprincipien  genO- 
fend  begrQndet  gewesen.  Mit  dem  christlichen 
Vincip  ward  viel  gewonnen,  es  ward  durch  die 
Erscheinung  Christi  die  Moralirät  im  AVIgemcinem 
erst  möglich,  da  in  ihr  erst  die  Menschheit  ihre 
volle  Selbständigkeit  gewonnen  hatte.  Die  Ein- 
würfe, welchegegen  die  christliche  Moral  gemacht 
werden,  lassen  sich  beseitigen.  Die  durch  Christus 
Erlöseten  und  Gerechtfertigten,  und  durch  den 
Geist  Gottes  zur  höchsten  unbedingten¥reyht\t  Ge- 
heilieten  bilden  eine  Kirche,  welche,  ausgehend  von 
den  Aposteln,  alle  Gläubigen  in  Jesu  umrassend,  tile 
Menschheit  und  Gott  in  Christo  in  Lehre  und  That 
vereinigend,  jelbst  das  Ideal  der  Heiligung  im  Er- 
kennen und  Handeln  seyn  soll.  Diese  lurche  — 
welche  der  Vf.  gleichsetzt  mit  dem  Himmelreich, 
mit  dem  Reiche  Gottes  —  ist  Selbstgesetzgeberin^ 
und  hat  das  Princip:  „Gehöre  zur  Gemeinschaft 
der  Heiligen ,  zur  Kirche,  aus  Mitwirkung  (Gnade) 
des  göttlichen  GeistQS."  Freylich  gesteht  der  Vf.: 
»Worte  fassen  das  Bild  der  Kirche  Christi  nicht, 
wie  es  an  sich  ist,  und  dafs  wir  es  in  der£rschei- 
nung  nicht  so  sehen ,  daran  ist  die  entgegengesetziB 
Macht  des  Irdischen  Schuld,  welche  das  Himmlische 
so  oft  zurückdrängt."  Hierin  können  Katholiken 
und  Protestanten  aberein^tin^m^.    ;       .    .  PP. 
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AvsTiHDAMyb.  d.Gebr.  Diedericbs,  undLsiFZi^«  b. 
F.  C.  W.  Vogel :  Beleuchtung  des  Kampfes  über 
Handel^reyheit  undVerbotsysiem  in  denNieder^ 
landen,  gegründet  auf  eine  Darstellung  des  Ge^ 
traidehandeis  und  der  allgenuinefi  Handelsver^ 
hällnisse.  1828.  IVir.265S.  &  (lRthlr.20gGr.) 

Bekanntlich  geborte  Holland,  während  der  Dauer 
seiner  frühem  politischen  und  geographischen  Ge* 
staltung,  unter  diejenigen  europäisdien  Staaten,  die 
gich,  besonders  hinsichtlich  des  Getreidehandels, 
zu  deai  System  der  uneiiigeschränicten  Freyheit  be~ 
kannten,  und  flberbaupt  huldigte  es  bey  seinem 
HandeJswesen  dem  Systeme  derrreyheit  mehr,  als 
dieses  in  irgend  einem  andern  europäischen  Lande 
geschah*  Auch  lag  damals  dieses  Huldigen  nnyer-^ 
Kennbar  in  seinem  Interesse;  und  eine  unläugbare 
Thatsache  ist  es,  dafs  es  sich  dabey  in  jeder  Bezie- 
hung* wohl,  sehr  wohl,  befand.  Neuerdings  hat 
die  niederilndiscbe  Regierung,  durch  die  dermalige 
politische  und  geographische  Gestaltung  ihres  Staats« 

Sebietes  veranlafst,  sich  zu  einem  andern  Systeme 
ingeneigt ,  und  namentlich  dem  Getreidenandel 
eineGestaltting  und  Richtung  zu  geben  gesucht,  wel« 
che  mit  dem  trOher  befolgten  Systeme  einen  offen- 
baren Widerspruch  bildet. 

Der  Hauptgrund  dieser  Umwandlung  liegt  in 
den  ganz  irerscnjedenartigen  Verhältnissen ,  welche 
sich  fdr  die  Production  und  Oberhaupt  fflr  die  Ge- 
werbsamkeit,  in  den  verschiedenen  Provinzen,  aus 
welchen  jetzt  das  Königreich  der  Niederlande  be- 
steht, durch  Ortliche  Umstände  begflnstigt,  gebil* 
det  haben.    Die  n&'dlicben  Provinsen,  welche  ehe- 
hin  die  Republik  Holland  bildeten,  sind  ihrer  Lage 
nach  von  der  Natur  vorzQglich  zum  Handel  berufen ; 
die  sOdlichen  hingegen,  welche  man  sonst  unter  dem 
JNam^n  der  Niederlande  im  engern  Sinn  begriff,  mehr 
tnr  Gewinnung  der  Erzeugnisse  des  Bodens;    und 
.darum  bedarf  es  wohl  keiner  Bemerkung,    diifs  in 
Beziehung  auf  Handel,  und  namentlich  in  Hinsicht 
auf  Getreidehandei ,  ihr  Interesse  nicht  anders ,  als 
sehr  divergirend  seyn  kann.    Blassen  die  nördlichen 
Provinzen,  naoh.der  Natur  ihres  Bodens  und  Ober- 
haupt nach  der  Gestaltung,  welche  dort  der  Gang 
der  Betriebsamkeit  genommen  hat^  möglichst  freye 
Getreideeinfuhr  und  ein  möglichst  unbeschränktes 
Getreidehandeissystem    wOnschen,    ohne    welches 
iene  Einfuhr  nie  zur  nöthigen  Stärke  und  Lebendig- 
fkeit  gedeihen  kann,    so'm.ag  es  dem  Interesse  der 
Bewohner  der  sOdlichen  Provinzen  vielleicht  mehr 
zusagen,  den  Getreidehandei  so  geleitet  und  gere- 
gelt zu  sehen,  dafs  sie  bey  dem  Absätze  ihrer  Er- 
zeugnisse in  diesem  Artikel  durch  fremde  Coocur- 
renz  möglichst  wenig  beschränkt  werden. 

^  Darum  aber  wird  seit  der  Vereinigung  dieser 
beiden,  von  der  Natur  sehr  verschieden  gebildeten, 
Bestandtheile  des  Königreichs  der  Niederlande  in 
Einen  Staat  ein  lebhafter  Streit  Ober  die  Freyheit 
des  Getreidehandeis  und  Beschränkungen  desselben 


fefOhrt.    Während  in  den  nördlichen    Provinzen 
reyheit  des  Getreidehandels  als  unentbehrliches 
Lebensprincip  fOr  den  Staat  verlangt  wird,  glaubt 
man  in  den  sOdlichen  durch  dieselben  bey  niedrigen 
Prefsen,  wie  sie  in  den  letzten  Zeiten  Oberall  waren; 
das  Interesse  des  Landmanns,  und  bey  diesem  das 
Interesse  aller  Ob'rigen  Stände  des  Landes,  gefährdet. 
— -  Nach  der  unmaßgeblichen  Meinung  des  Vfs.  der 
vor  uns  liegenden  Schrift  (S.  122)  möchte  es  am 
zweckmäfsigsten  gewesen  seyn,  wenn,  mit  vorläu- 
figer Beseitigung  aller  Wortwechsel  Ober  die  vorlie- 
gende Streitfrage,  gleich  im  Anfange  von  Seiten  der 
Regierung  eifie   Untersuchungscommission  in   den 
beiden  Kammern  angeordnet  worden  wärej   allein 
darauf  angewiesen,  den  Einflufs  zu  prOfen ,  welchen 
die  gänzlich   verschiedenartigen   staatswirthschaft- 
lichen  Grundsätze  in  den  beiden  Theilen  des  Landes 
auf  den  Wohlstand  des  Volks  im  Ganzen  ond  so- 
dann auf  den  des  Landmannes  insbesondere  geäu- 
Isert  haben,  um  dann  das  Ergebnifs  dieses  entschei- 
denden Hauptpunktes  mit  aller  nöthfgen  Beleuch- 
tung der  für  ihr  wahres  oder  vermeintliches  Interess# 
streitenflen  Parteyen  vorzulegen.    Es   wOrde  sich 
dabey  —  meint  der  Vf.  (S.  123)  —  zwar  ergeben 
haben,  dals  Hollands  hoher  VVohlstand  keineswegs 
aus  der  Freyheit  des  Getreidehandels  allein  hervor- 
gegangen sey,  auch  dafs  der  niedere' Wohlstand  der 
eigentlich  niederländischen  Provinzen  in  mehreren 
von  dem  Getreidehandelswesen  ganz  unabhängifea 
Verhältnissen  zu  suchen  sey.    Indefs  auf  jeden  fall 
wflrde  doch  nicht  zu  verkennen  gewesen  seyn,  dafs 
der  freye  Getreidehandel  sehr  kräftig  zum  hohen 
Wohlstande  Ton  Holland  mitgewirkt  habe.    Denn 
auch  al^esehen  von  den  mancherley  Verdiensten  in 
Fracht ,    Arbeitslohn  ,    Speichermiethe  ,   Commis- 
sionsgebflhren,  Assecuranzprämien  u.  s.  w.,  welche 
dieser  Handel  nach  der  Natur  des  Handels  mit  sich 
führte,  und  wodurch  sich  allein  schon  eine  wich- 
tig« Quelle  des  Volksreichthums  für  Holland  bildete, 
fand  auf  der  einen  Seite  noch  anfserdem  durch  deil 
freyen    Getreidehandel    die    consumirende    Klasse, 
welche  in  jedem  stark  bevölkerten  Handelsstaate  bey 
weitem  die  zahlreichste  ist,'   zu  allen  Zeiten  einen 
wohl  versehenen  Markt,  wo  sie  Ihre  BedOrfnisse  zu 
billigen  Preisen  befriedigen  konnte,   und  auf  der 
andern  Seite  zog  der  freye  Verkehr  nicht  nur  aus- 
wärtige Verkäufer,  sondern  auch  auswärtige  Käufer 
herbey,  was  dem  Landmann  den  sichersten  Absatz 
fOr  seine  Produkte  verschaffte.    Und  bey  alle  dem 
sammelten  sich  nach  gesegneten  Aemten;    bey  de» 
durch  nichts  gehemmten  Einfuhr,  Vorrätbe  zu  nie- 
drigen Preisen,  welche,  wenn  im  Auslande  BedOrf- 
nisse entstanden,   mit  Vortheil  an  dasselbe  abza«- 
setzen  waren,  und  aus  deren  Absatz  Holland  einen, 
mitunter  seh^  bedeutenden ,  Gewinn  zog/  —  Alles- 
dieses  erwogen  aber,  worden  die  vorzunehmenden 
commissarischea  Erörterungen  zu  der  Ueberzeu- 
gung  hinseleitet  haben,   dafs  die  unbedingte  Frey* 
heit  des  (yetreidehandels  in  den  nördlichen  Provin^ 
zexi  des  jetzigen  Königreichs  den  Wohlstand  des 
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Volkes  im  Ganzen  und  den  des  Landmmnes  iasbe^ 
sondere  bey  weitem  mehr  eefördert  habe,  als  in 
den  ^sQdiichen  das  von  der  Trflheren  Regierung  oft 
behauptete  entgegengesetzte  vormundschaftliche  Sy« 
Stern,  bey  dem  man  sowohl  unter  der  österreichi- 
Cthen,  als  unter  der  französischen  Regierung  die 
Aus-  und  Einfuhr  des  Getreides  vom  Steigen  und 
fallen  der  Getreideprelse  abhängig  angesehen  und 
behandelt  halte;  —  wovon  dann  die  Folge  gewesen ^ 
seyn  würde,  dafs  man  die  Ueberzeugang  erhallen 
hätte,  das  Staatsinteresse  gebiete  es,  die  für  das 
Verbotsystem  streitende  Partey  abzuweisen,  so 
lange  sie  nicht  im  Stande  war,  ihren  Antrag  auf 
Besghränkung  des  Getreidehandels  mit  neuen  bün- 
digen Beweismitteln  seiner  Nothwendigkeit  und 
Kützlicbkeit  zu  rechtfertigen  und  zu  begründen. 
•Wirklich  wurde  auch  in  diesem  Geiste,  aber  viel- 
leicht mit  zu  grofser  Aufopferunc  der  Methode,  die 
Streitfrage  abgeurtheilt ,  als  nach  der  mifsrathenen 
Aernteini  J.  1816  der  eineTlieil  mit  der  gröfsten  Hef- 
tigkeit ein  Verbot  der  Ausfuhr  verlangte  (S.  125). 
^Üie'M^nner,  welche,  damals  im  Uathe  der  Krone 
safsen ,  lieCsen  sich  nicht  von  dem  Drange  des  Au- 
genblicks dahin  reifsen,.  sondern  blieben  dem  in 
Holland  gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingesogenen 
Grundsätze  treu,  dafs  ein  von  der  Regierung  erlas- 
senes Verbot  der  Ausfuhr  in  seinen  Folgen  ein  na- 
türliches Verbot  der  Einfuhr  nach  sich  ziehe;  so  wie 
umgekehrt  bey  einem  Verbote  der  Einfuhr  sich  die 
Ausfuhr  bald  von  selbst  verbieten  müsse;  wefshalb 
denn  ein  Versuch,  dem  üebel  zu  steuern,  dasselbe 
Dur  rergröfsern  müsse."  JNicht  allzu  lange  dauerte 
aber  (S- 127)  die  Einigkeit  .der  Ober  Verbotsystemß 
und  Handeisfreyhcit  streitenden  Parteyen.  Als  nach 
mehreren  s^t  dem  Jahre  1817  auf  einander  folgenden 
ergiebigen  Aernten,  und  durch  denüebergang  vom 
Kriegszustande  zu  dem  Stande  des  tiefsten  rpedens, 
die  Getmideprelse  in  den  Niederlanden ,  wie  alleiat- 
halben,  auf  einen  äufserst  niedrigen  Standpunkt 
sanken^  glaubte  die  eine  Partey,  es  bedürfe  nur  ei- 
nes  Verbotgesetzes,  um  dem  entstandenen  neuen 
Uebel  abzuhelfen  und  die  Getreidepreise  wieder  auf 
einen  Punkt  zu  heben,  welche  den  Wünschen  der 
teym  Landbau  «nmitteibar  interessirten  Klassen  ent- 
spräche; und  die  Regierung  ward  dem  zufolge  von 
allen  Seiten  mit  Bittschriften  um  Beschränkung  der 
Getreideeinfuhr  cleichsain  bestürmt. 

Zwar  herrscnte  der  nämliche  Geist,  welcher 
$ich  dem  Ausfuhrverbote  so  kräftig  widersetzt  hatte» 
noch  unter  den  RätHen  der  Krone  und  liefs  sie  in 
den  beschränkenden  Maafsregeln  rück^iiäitlich  der 
Getreideeinfuhr  keineswegs  das  Heil  erblicken, 
•w.elches  die  Freunde  und  SoUicitanten  des  Verbot- 
systems darin  zu  finden  meinten.  Je  länger  aber  das 
dinken  der  Getreidepreise  anhielt,  desto  lauter  and 


dringender '^iviirden  die  Klagen,  so  ddCs  die  Regt 
runc  endlich  genöthigt  war,  ihnen  einige  Aufmerk- 
sanmeit  zu  schenken.  Nach  vieif«<9ier  Berathuns 
ward  auch  wirklich  durch  eine  Cabinetsordre  v.  JT 
1822  eine  aus  rilf  Mitgliedern  bestehende  Commis*- 
sion  niedergesetzt,  mit  der  Weisung,  die  Sache  ge- 
nau zu  nrüfen ,  übrigens  aber  bey  den  Vorschlafen, 
zu  welcnen  sie  sich  etwa  bewogen  finden  m5cnte, 
alles  zu  vermeiden,  was  einige  Hemmung  des  Ge^ 
treidehandels  herbeyfilhren  könnte.  Die  Folge  der 
von  dieser  Commission  angestellten  Erörterungen 
war  (S.  128):  dafs  fünf  Mitglieder  für  die  Auf.- 
rechterhaltung  des  bis  dahin  bestandenen  .freyen 
Hanclels  stimmten,  „als  das  zwecicmäfsigste  Mittel, 
die  Wohlfahrt  des  Staats  im  Ganzen,  wie  die  des 
Landmanns  und  Landeigenthümers  insbesondere  zu 
fordern,"  die  sechs  anderen  Mitglieder  aber  für 
die  Nachahmung  des  französischen  Systems  mit  ei-* 
nem. Minimum  und  einem  Maxiifium  für  die  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr,  unter  Zugestehung  von  Entre- 
f^ots  für  das  ausländische  Getreide,  sich  erklärten« 
ndessen  trotz  dieser  Majorität  der  für  das  Verbot- 
system stimmenden  Commissionsglieder  wurde  den- 
noch ihr  Vorschlag  um  defswillen  nicht  angenom^ 
inen,  weil  er  mit  ihrer  Aufgabe,  alles  zu  vermdr 
den,  was  gegen  die  Freyheit  des  Handels  streite^ 
nicht  verein  barlich  war;  und  die  Freyheit  erhielt 
£ich  nach  dem  Wunsche  der  Mitglieder  des  nie- 
derländischen Ministeriums,  besonders  der  gegep 
die  Anträge  der  Majorität  der  Gommission  mit 
überwiegenden  Gründen  aufgetretenen  Staatsnünv- 
st^r  t;an  Roell,  Falck  und  £  Conink,  noch  einige 
Zeit, aufrecht;  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit 

(Der   Besehiufs  folgt.) 
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STAATaWISSENSGHAFTErC. 

ILmstsrdabi^  b.  dL  Gebn  Diedericbs,  nnd^LiiPSio» 
b.  F.  C.  W«  Vo^el :  BeUuchiung  aUs  Kampf €s  über 
Handehjreyheit  und  V^erboU^sUfn  in  den  Nie^^ 
derlanden,  gegründet  a^eme  Darstellung  dee 
CetraidehandeU  und  der^  allgemein  Handele^ 
Verhältnisse  u.  s.  w* 

{BesMufsder  ün  vorigen  Stück  abgeöroehenen  lUeension.) 

XJie  Sestimmuogen  der  Regiemng  tgh  Seiten  der 
Landeigenthilmer  dauerten  fort  und  verstärkten  sich 
immer  niehr,  als  im  folgenden  J.  1825  die  Preise 
des  Getreides  nocb  tiefer,  als  bis  dabin,  henintergin«* 
gen.  Auch  gesellten  sich  zu  jenen  frOhern  Soliicitan- 
ten  im  J.  1838  einige  Getreidespeculanten  aus  Am« 
sterdam^  welche  unter  andern  den  Grund  ror* 
brachten»  gleich  den  wohlhabenden  Landleuten 
schon  Jahre  lang  auf  bessere  Preise  gewartet  %u  ha- 
ben und  ihre  Vorräthe  aufzuräumen.  —  Ob  nun 
gleich  mehrere  andere  Handelshäuser  sich  fQr  Auf- 
rechtbältung  der  Freybeit  bey  der  Regierung  ver- 
wendeten ,  so  brachten  es  doch  die  Landeigenthft- 
mer  und  Getreidehändler  endlich  dahin,  dafs  (5. 132) 
durch  eine  mit  dfem  Tage  ihrer  Erscheiung  in  Wir- 
kung gebrachte  Ordonnanz  vom  3ten  Oct.  1824  sehr 
bedeutende  Erhöhungen  des  FinanzzoU3  für  Getreide 
ausgesprochen  und  eingeführt  wurden,  nämlich 
vom  Walzen  f.  die  Last  von  7  Gulden  60  Ctn.  a  uf  24  Qu* 

—  Roggen    —        —      6        —        —         16  — 
-•    der  Gerste         —      4        —80—         12  — 

—  Haler  —  ,—  2  —  60—  7  — 
Qud  diese  Erhöhung,  mit  der  übrigens  keine  Partey 
Zhfrieden  Israr,  besteht  noch,  und  ist  dadurch,  dals 
man  späterhin  den  Zoll  nach  Asm  Gewichte  anstatt 
nach  dem  Maafse  reguUrt  hat,  ^och  etwas  vermehrt 
worden.  (S.  183.) 

Die  Nachtheile  dieser  Maafsregel  für  die  nörd- 
lichen Provinzen  des  Königreichs  der  Niederlande, 
und  dafs  diese  Nachtheile  die  geringen ,  daraus  ent- 
nringenden  Vortheile  der  südlichen  Provinzen  be- 
deutend Oberwiegen ,  sucht  der  Vf.  der  vor  uns  lie- 
genden Schrift  gegen  die  Vertheidigcr  des  Verbot- 
systems und  die  dafflr  erschienenen  Flugschriften 
(&.  1  u.  2)  aus-  und  durchzuführen;  und  wie  es  uns 
geheint,  wird  ihm  kein  unbefangener  Leser  seine 
Zustimmung  wohl  vertagen  können,  um  die  Wich- 
'  Srgänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1850. 


tigkeitides  holländischen  Getreidefaandels  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  zeigen,  schickt  er  seinen  Be<* 
tracfatungen  über  das  angedeutete  Verbot  sehr  um- 
fassende Bemerkungen  über  den  Getreidehandel  der 
«  meisten  europäischen  Länder  und  insbesondere  über 
das  englische  Getreidehandels- System,  (S.  78^115) 
voraus;.  Bemerkungen,  welche  wir  in  jeder  Bezie-- 
hung  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen 
müssen.  Der  Hauptpunkt,  den  der  Vf.  hier  her- 
anshebt,  ist  die  Umgestaltung  des  frühern  Ganges 
unsers  europäischen  Getreidehandels  durch  Jen 
Eintritt ,  welchen  die  getreidereichen  südlichen 
Provinzen  Rufslands  vom  schwarzen  Meer  und  na- 
mentlich von  Odessa  her  durch  die  Eröffnung  det 
Dardanellen  in  diesem  Zweige  des  europäischen 
Handels  erlangt;  haben.  Dadurch  hat  sich  der  euro- 
päische Getreidehandel  in  zwey  Hauptabtheilungen 
getrennt,  wovon  (S.  24)  die  eine  die  Länder'  vom 
schwarzen  und  asowschen  Meere  an  bis  zur  Meerenge 
von  Gibraltar  umfafst,  die  andere  aber  den  übrigen 
diesseits  dieser  Meerenge  gelegenen  Theil  von  ü- 
ropa.  Namentlich  hat  durch  diese  Umjgestaltung 
der  ehemalige  holländische  Getreldebandef  in  sofern 
an  Umfang  verloren ,  als  von  Holland  aus  von  sei- 
nen ihm  von  den  nordischen  und  östlichen  Län-> 
dern  {luropa's  zugekommenen  Getreidevorräthen 
wenig  oder  nichts  mehr  nach  dem  mittelländischen 
Meere  abgesetzt  werden  kann;  was  denn  auch  die 
Vertheidiger  des  Verbotsystems  als  einen  Haupt- 
grund für  die  von  ihnen  verlangte  Beschränkung 
der.Einfuhr  aufgeführt  haben.  Der  Vf.  gesteht  nun 
zwar  diesem  Grunde  allerdings  einiges  Gewicht  zu, 
allein  nur  das  hohe  nicht,  <las  seine  Gegner  darauf 
legen,  weil  auch  bey  der  angedeuteten  Gestaltung 
des  europäischen  Getreidebandeis  immer  noch  Por- 
tugal im  Bereiche  des  holJsindischen  Getreidebandds 
bleibt,  diese  bedeutende  Absatzpartie  aber  durch  die 
den  holländischen  Handel  drückenden  erhöhten  Ein« 
fuhrzöUe  leicht  verloren  gehen  kann,  um  so  mehr, 
da  hier  die  HoUänder  mit  Bremen  und  Hamburg 
concurriren,  welche  die  Freybeit  von  diesen  Zöllen 
vor  den  Holländern  voraus  haben.  Am  meisten  aber 
drücken  nach  der  Meinung  des  Vfs.  (S.  185)  die  ho- 
hen Einfuhrzölle  in  .den  Niederlanden  den  hollän- 
dischen Getreidehandel  mit  England.  Bey  dem 
Getreidehandels '^System,  das  England  angenommen 
habe  und  wohl  so  4>ald  auch  nicht  verlassen  werde 
(weil  es  der  in  England  herrschenden  Aristokratie 
so  ungemein  zusagt),  —  bey  .diesem  Getreidehan- 
M  ,  deis- 
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dels- System f  meint  er,  werden  in  jedem  Falle ^  wo 
in  England  die  Preise  auf  oder  über  den  für  die  ä^u- 
lässigkeit  der  Getreideeinfuhr  bestimmten  Riebt- 
punKt  gestiegen  seyn  werden,  immer  zuer^  auf  diB 
ihm  zunächst  liegenden  Vorräthe  der  boUändiseben  & 
Getreidehindler -zurückwirken,  uod  es  in  dieser 
Beziehung  für  Holland  von  grofsem  Nutzen  seyn, 
stets  einen  wohl  versehenen,  nicht  zu  tfaenern  Markt 
zu  haben,  wo  dringende  Bedürfnisse  schleunig  zu 
befriedigen  sind.  —  Uebrigens  aber  sey  das  £e- 
dflrfnifs  von  Portugal  und  England  nicht  alles,  was 
rücksichtlich  des  auswärtigen  Absatzes  ton  Getreide 
in  den  Niederlanden  in  Betrachtung  zu  ziehen  sey« 
Selbst  Lander,  welche  in  den  gewöhnlichen  Jahren 
Getreide  ausführten,  könnten  nach  einer  schlechten 
Aernte  fremder  Zufuhren  bedürfen.  Je  ungevröho* 
licher  aber  eine  solche  Erscheinung  sey,  desto  we* 
niger  finde  dabey  in  der  Recel  eine  grofse  zeitige 
Vorsorge  Statt.  In  einem  Falle  der  Art  seyen  die 
Niederlande  früher  der  Markt  gewesen,  wo  man 
jene  zufälligen  Bedürfnisse  vorzugsweise  zu  befrie- 
digen gesucht  habe.  Diesen  nicht  unbeträchtlichen 
Yortheil  versprächen  ihre  Lage  und  die  natfirlicben 
Verhältnisse  beym  freyen  Handel  ihnen  wieder  zit 
▼erschaffen,  bey  der  Fortdauer  des  Verbotsystems 
aber  gehe  er  für  immer  verloren.  Auf  jeden  Fall 
Terliere  Holland  durch  das  angenommene  System 
einen  Theil  seiner  Schifffahrt  und  alle  daraus  ent« 
springende  m^ncherley  Verdienste  und  Gewion- 
ste  (S.  141).  Uebrigens  habe  aber  aneh  TS*  140)  die 
Einfuhr  von  fremdem  Getreide  zum  einneimischen 
Gebrauche  in  den  Niederlaaden  nie  das  Unheil  her-» 
Torgebracht,  welches  ihr  die  Freunde  und  VertbeF** 
diger  des  Verbotsysteras  zuschreiben  wollten«  £$ 
sey  durchaus  nicht  richtig,  dafs  das  Innere  des  Lan- 
des .  von  den  Seeplätzen  aus  mit  Getreide  fiber- 
schwemmt worden  sey,  sondern  diese  zögen,  wie 
bey  den  von  der  Regierung  angestellten  iJntersii» 
chungen  mit  vielem  Scharfsinne  dargethan  worden 
sey,  ungleich  mehr  von  ^enem,  als  sie  ihm  zufuhr* 
ten.  Selbst  die  für  Rechnung  der  dänischen  und 
preufsiscben  Regierune  gemachten  Einsendungen^ 
wodurch  manche  SpecuTanten  In  ihren  vorderAernte 
Vom  J.  182S  gemachten -Berechnungen  schmerzlich 
getäuscht  worden  wären ,  wären  gewifs  för  die  Ma* 
tion  im  Ganzen  vortheilhaft  gewesen.  Denn  bey 
weitem  der  gröfste  Theil  des  Verkaufspreises  des 
auf  diese  Weise  eingeführten  Getreides  sey  in  den 
Städten  verdient  worden»  weshalb  auch  jene  Ver- 
suche der  fremden  Regieriingen  nicht  wiederholt 
worden  seyen,  Ueberhaupt  geschehe  die  Getreide- 
einfuhr in  den  niederländischen  Städte»  meistens 
für  fremde  Rechnung,  so  dafs  die  Verluste^  welche 
aus  dem  so  lange  gedauerten  Zurflckweicfaea  der 
Preise  entständen,  gröfstebtheils  den  Absendern  im 
Auslande  zur  Last  fallen  mfifsten»  Mi^t  zu  geden- 
ken ,  dafs  je  mehr  min  die^Natur  der  Sache  amer- 
suche»  desto  mehr  sieh  die  Ueberzeugung  aufdränge, 
dafs  die  Seeplätze,  welche  das  ausläodiscbe  Getreide 
erhalten  »  sich  dessen  Werth  gretseatheüs  su  ver- 


dienen wissen  und  dadurch  die  Mittel  erhalten,  gr«^- 
isere  Consunienteo  von  fir^ugnissen  des  inländi« 
sehen  Bodens  zu  werden ,  als  sie  ohne  diesen  Ver- 
diwist  s^n  würden.    Darum  aber  können  die  sttd- 
Jichen  »ovi»zen  ^er.*  Niederlande  für  den?  Absatt 
ihrer  Erzeugnisse  in  die  nördliche»,  —  worauf  ei- 
gentlich das  ganze  Verbotsystem  abzweckt,—   bey 
weitem  die  Vortheile  nicht   erwarten ,    welche  sie 
sieh  davon  versprechen.    Für  den  Augenblick  möse 
zwar  der  anjgclegte  Zwang  nicht   ohne  Wirkung 
bleiben.    Aber  den  nämlichen  Absatz,  welchen  das 
Verbotsystem  den  südlichen  Provinzen  in  die  nörd* 
lieben  bpy  seinem  Beginnen  gewähren  mag,  würde 
es  jenen  wohl  schwerlich  auf  die  Dauer  gewähren 
können.    IMe  Abnahme  des  Wohlstandes  des  Städ- 
ter^ der  nördlichen  Provinzen ,  eine  unvermeidliche 
Jfolge  der   beschränkten   Handelsfrey heit ,    könne 
nicht  anders  als  nachtheilig  auf  die  südlichen  Pro- 
vinzen zurückwirken  (S.löÖ).   Auf  jeden  Fall  könn- 
ten nach  dem  Grundsatze  der  Gerechtigkeit  die  süd- 
lichen Provinzen  nicht  verlangen,  dafs  die  nördlichen 
ihuen  ihren  Ueberscbufs  an  Getreide  th  eurer  ab- 
kaufen, als  sie  denselben  anderswo  abzusetzen  im 
Stande  sind.    Zu  dem  Zweck  des  staaisbürfferlichen 
/^ereins  gehören  Schutz  dee  Eigenihums,  aber  nicht 
me  künstliche  ßevortheilung  des  einen  TheUs  auj 
lU^m  des  andern.    In  dem  praktischen  Staatshaus- 
balte habe  man  sich  freylich  fast  nirgends  streng  au 
diesen  Satz  gehalten,  aber  alle  Abweichungen  da- 
von möchten  sich  etwa  nur  dadurch  rechtfertigen 
lassen ,   dafs  das  geringere  Interesse  dem  gröfsern 
naehstehen.mQsse,  und  dafs  der  angewandte  Zwang 
zur  Beförderung  des  letztern  diene  —    was  jedoch 
für  den  gegebenen  Fall,  am  gelindesten  beurtheüt, 
ättiserst  zweifelhaft  sey  (S.  147). 

Wir  unsers  Orts  stehen  den  Niederlanden  zu 
ferne,  um  diese  Bemerkungen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange  durchaus  würdigen  zu  können.    Doch  so  viel 
dringt  sich  utis,  und  gewifs  jedem  unbefangenen  Le- 
ser unserer  Blätter,  von  selbst  auf,   dafs  sie  eine 
sehr  hohe  Achtung  verdienen  und  im  Allgemeinen 
zuverlässig  sehr  schlagend  sind.  —    Auf  jeden  Fall 
können  die  Entrepöts,  welche  man  als  Mittel  em- 
pfohlen hat,  um  den  nördlichen  Provinzen  der  Wie- 
derlande ihren  bisher  getriebenen   Getreidehandel 
und  die  daraus  bezogenen  Vortheile  far  die  Zukunft 
zu  sichern,   das  gewifs  nicht  gewähren,   was  man 
sich  davon  verspricht.    Das  Entrepöts  -  System,  daff 
seinem  Wesen  nach  nur  einen  Zwischenhandel  mit 
den  ihm  zugewiesenen  Artikeln  zuläfst,  macht  allen 
Handel  viel  zu  ungewifs,  ak  dafs  man  sich  leicht 
darauf  einlassen  könnte,  und,  wie  der  Vf.  (S.  9- 16) 
zeigt,  hat  es  sich  weder  in  England  bewährt,  noch 
in  Frankreich,   etwa  um  Marseille  ausgenommen, 
dessen  Getreidehandel  (S.  13)  auf  ganz  eigenen  Ele- 
menten  ruht,  und  in  seiner  gegenwärtigen  Gestal- 
tung nur  so  lange  dauern  kann  und  wird,    als  die 
Anarchie  in  Spanien ,  welcher  es  seia  Daseyn  ver- 
dankt* ' 

Ali 
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Am  id«  Usber  gewAnBf[ten  Betrachtungen  des 
Yfs«  Ober  die  Folgen  der  Beschränkung  des  Getrei-* 
defaandeJs  der  llfederlande  reihen  sich  im  letzten 
Absafanltt  (S.  166 -*  265)  noch  sehr  umständliche 
BetMclitoneen  Ober  die  allgemeinen  Handelsverbält- 
Bisse  der  Niederlande  in  Beziehung  auf  Freyheit 
und  Verbotsystem.     Die  Hauptgrundlage  des  frQ-* 
bern  boUändisdien  Handels  war  Hanäelsfreyheit* 
9  Selbst  zu  einem  Vasallenstaate  Frankreichs  uoter 
syvchiedonen  Regierungsforroen  durch  das  Gebot  des 
);,  Eroberers  geschaffen  ^  hielt  man  an  dieser  Frey- 
„heit  fest,  gleichsam  als  dem  letzten  Rettungsmittel, 
,,und  unterwarf  sich   bey   den  unerschwinjglichen 
3,Staatsbedflrfoissen  lieber  jedem  andern  Op^r,  als 
^»dafs  man  zu  einer  hohen  Besteuerung  der  vorzOg- 
jylichsten  Handelsartikel  seine  Zuflucht  genommen 
9,  hätte.     Mufste  den  Befehlen  des  Oberherrn  Gehor- 
9,  sam  geleistet  werden ,  so  geschah  es  in  Handeln 
,,sachea  so  viel  als  möglich  nnr scheinbar"  (S.  174)* 
Darum  war  denn  auch  nach  der  Entfernung  der 
französischen  Zwingherrschaft  die  Entfernung  der 
Douanen  das  erste,  was  der  holländische  Volksgeist 
verlangte  und  verwirklichte.     Anders   verhielt  es 
sich  in  den  sfidlichen  Provinzen,    wo  der  gröfste 
Theil  des  Volks,  freysioniger  politischer  Institu- 
tionen und  eines  freyen  Handels  so  lange  beraubt» 
die  Grundlage  der  f  rOfaern  Gröfse  aus  dem  Gedächt- 
nisse verk>ren,  auch  während  der  Verbindung  mit 
Frankreich  das  französische  Prohibitivsystem  unv 
so  tiefer  Wurzel  geschlagen  hatte,   als' mit  diesem 
System  sich  verschiedene,  für  die  belgischen  Fabri- 
ken gOnstige  Umstände  verbunden  hatten  (S.  249)* 
Die  Ansichten  beider  Landestheile  können  also  auch 
bier  nicht  anders  als  sehr  verschieden  seyn.    Solche 
am  vereinigen,  war  cier  Zweck  des  ZoUtarifs  vom  J. 
1816*    Doch  kann  man  denselben  (S.  176)  nur  als 
einen   höchst    unglOcklicben   Versuch    betrachten, 
das  VerboCsystem  und  das-  alte  Princip  des  freyen 
llandels  mit  einander  zu  verschmelzen.    „  Denn  das 
^dringende  Verlangen  des  gröfsern  Theils  der  Fa- 
^brikanten  in  den  südlichen  Provinzen  nach  einem 
y Monopol    blieb  dabey    unerfallt,    während   eine 
^Hemmung  der  Handlung  in  allen  Theilen  erfolgte.'^ 
Ein  im  J.  1819  nachgefolgter  Tarif  erhöhte  das  Hebel 
noch  dadurch,  dafs  die  ersten  Handelsartikel,  Kaffee 
und   Zucker^    einem   bedeutenden    Verbrauchszoil 
untertvorfen wurden.  Ungleich  gemäfsigtere  Grund- 
sätze sprach  der  Zolltarif  von  1821  aus.   Da  derselbe 
sichrem  Fabrikzwefgen   der  sfidlichen   Provinzen, 
nnd  besonders  den  Eisenwerken,  noch  immer  einige 
Begünstigung  zusicherte,  während  die  för  den  freyen 
Handel  streitende  Maj,orität  der  nördlichen  Provin- 
zen darin  ihrem  Pri»ci|»  gehnldigt  glaubte  und  den 
Uebergang  auf  eine  bessere  Zeit  erblickte,  so  ward 
ihm  die  günstigste  Aufnahme  zu  Theil.    Indefs  die 
Hoffnungen ,    welche  man  gefafst  hatte ,    wurden 
durch  den  fiskalischen  Geist  vereitelt ,   dem  man 
sich   bey  der  Anwendung  des  neuen  Zollgesetzes 
hingab  CS*  177)}  und  nachdem  im  J.  1824  die  Frey* 
heit  des  GetreMehandcls  anfgehoben  war^  gelang  es 


den  Freunden  des  Verbotsysfcms,   das  Zoügeset« 
vom  24stcn  März  1826  zu  erwirken»  das  sich  (S.179) 
im  eigentlichen  Sinne  Aber  alle  HandelsrOcksichteo 
wegsetzt,   alle  Gegenstände  des  allgemeinsten  Ge- 
brauchs Abgaben  unterwirft,  weiche  jein  wirkliches 
Verbot  seyn   wftrden,   wenn  nicht  die  natOrliche 
Lage  des  Landes  gegen  dessen  gänzliche  Vollziehung 
stritte.     Dieses  Zollgesetz  unterwirft  der  Vf.   hier 
(S.  180)  einer  vollständigen  Prüfung.     VorzögUch« 
tadelt  er  die  hohen  Zölle,  welche  man  auf  Baun»- 
wollen-    und  Wollenwaaren    gelegt    hat  (S.  182)* 
Wären  sie  eben  so  liberal  wie  die  Linnen waaren  be- 
handelt worden^    so  wOrde  der  sehr  einträgliche' 
Handel  der  JNiederJande  mit  diesen   Artikeln  sich 
erhalten  haben  nnd  den  niederländischen  Fabriken, 
wegen  der  aus  dem  Handel  zu  erwartenden  Vortheile 
für  den  allgemeinen  Wohlstand,  den  Absatz  selbst 
im  Inlande  gewährt  haben,   den  sie  jetzt  im  Aus«» 
lande  suchen  und  ohne  die  Zulassung  der  hochbe- 
steuerten fremden  Artikel  nie  zu  finden  vermögen^ 
Denn  (S.  191)  immer  waren  es  ausländische  Artikel,» 
welche  das  Meiste  zur  Belebung  des  niederländischen- 
Handels  beytrugen  ,  daher  eine  geeen  dieselben  ver- 
hängte Douanencuratel  nothwendig  eine  Lähmung 
der  Handlung  im  Ganzen  —  dem  bisher  anerkann- 
ten Hauptnerv  des  Staats  —  zur  Folge  haben  mufs» 
per  neue  Tarif  vom 31s ten  März  1828  hat  dieTrans- 
itozöUe  zwar  etwas  heruntergesetzt,   doch  bleiben 
sie  für   Manufacturwaaren  noch  immer   zu   hochu 
Bey  den  Seiden  waaren  Hpnmt  der  hoheTr^nsitoz^U 
einem  iiurchfuhrverbote  fast  ganz  gleich;  und  bey 
den  Wollen-:  uqd  Baumwollenwaaren  betrat  er docn 
ipimer  so  viel,    als  die  höhern  Transportkosten» 
welche  ein  Theil  Deutschlands  und  die  Schweiz  an- 
zuwenden haben,  um  ihre  Fabriker Zeugnisse  nach 
den  Hansestädten  Bremen  nnd  Hamburg  zu  bringen, 
wo  die  Durchfuhr  nicht  blofs  von  den  Zollabgaben 
befreyt  ist,    sondern  auch  durchaus  keiner  Doua- 
nenvexatton  unterliegt;  so  dafs  also  anf  jeden  Fall 
die  Niederlande  durch  ihr  Zollsystem  alle  die  Vor- 
.theile  verheren ,  welche  sie  aus  dem  Verkehr  mit 
dem  Binnenlande  ziehen  könnten.    Die  Tiexxen  nie- 
derländischen Zollgesetze  mttssen  deonnach  (S.  192) 
die  Wirkung  haben,   den  eigentlichen  Bändel  in 
Am  Hauptartikeln  der  Ausfuhr,  mit  Ausnahme  von 
Leinwand,  zu  nnterdrtkken,  und  selbst  die  Durch- 
fuhr derselben  auf  eine  Weise  zn  erschweren,  wel- 
che, för   ein  indirectes   Verbot  angeseften  werden 
kann;   und   (S.  19S)  solche  Verhältnisse    erklären 
wohl  zur  Genflge,  warum  der  niederlälndrsche  Han- 
del seit  dem  wiederhergestellten  Frieden  nicht  so 
hoch  stieg,  als  die  günstige  Lage  des  Landes  und 
die  grofse  Masse  von  Kapitalien  erwarten  liefsen^ 
auch  warum  derselbe  die  GoBcnrreaz  von  Hamburg 
und  Bremen  nicht  ertragen  konnte.     Die  Nieder- 
lande befinden  sich  (S.  21fl^  in  ganz  andern  Verhält- 
nissen ,  als  England  und  Frawereich,  anf  deren  Bejw 
spiel  die  Freunde  des  Verbotsvstems  sich  Irnmer 
berufen.    Der  Handel  der  Niederlande  beruhte  m 
den  frObernZeiten  seiner  hohen  JBliaUieg^drslenthei^ 
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auf  dem  Vertrieb«  von  auswSrtkeB  GegenstindeB» 
und  wird  sieb  auch  nur  durch  meseo  auf  die  Höhe 
schwingen  können»  wqzu  er,  so  sehr. auch  die  Um- 
stände verändert  sind ,  vermöge  der  gQnstigea  Lage 
des  Landes ,  noch  immer  fähig  ist.  Was  in  Eng- 
land und  Prankreich  bey  einem  Blicke  auf  das  Ganze 
in  eine  geringfögige  Nebensache  zerfällt,  wird  in 
den  Niederlanden  zur  Hauptsache ,  und  ist  als  sol* 
che  im  Staatsliaushalte  zu  behandeln;  —  weshalb 
sich  denn  der  Vf.,  und,  wie  es  uns  bedflnken  will, 
mit  Recht,  zu  der  Behauptung  bekennt;  ia  den  Nie- 
derlanden verdient  völlige  Handelsfreyheit  nach  wie 
vor  zum  höchsten  Staatsprincip  erhoben  zu  wer- 
den (S.  220).  Uas  Streben,  alle  Industriezweige 
sich  eigen  zu  machen,  hat  fOr  di^  staatsbürgerlichen 
Vereine  die  nämlichen  Folgen,  wie  das  Streben 
einzelner  nach  zu  vielfältigen  Kenntnissen,  oder 
das  Studium  der  Vielwisserey.  Grofse  Geister  kön- 
nen es  darin  weit  bringen,  doch  werden  sie  in  der 
Erfüllung  des  menschlichen  Berufs  nie  die  Höhe 
erreichen,  auf  welche  sie  vermöge  ihrer  natflrii« 
eben  Anlagen  eine  einfachere,  aber  grOndlichere  Bil- 
dung gebracht  hätte.  Mittelmäfsige  oder  gar  schwa- 
che fifenschen  aber  verfehlen  dabey  ihren  Zweck 
Ire  wohnlich  in  einem  solchen  Grade »  dafis  sie  sich 
ächerUdi  machen* 

* 

GESCHICHTE. 

• 

BKni.iv,*  in  d.  Vereins -Buchfau :  Ma$tmo  U  deUa 
Scala.  Ein  Bey  trag  zur  Geschichte  der  ober- 
italiänischen  Staaten  im  Mittelalter.  Von  Da^ 
niel  Ufimann.  1829.  IV  u.  284  S.  8.    (1  Rthlr. 

12  gGr.) 

Dieses  Buch  gehört  einer  eigenthflmlichen  Gat- 
tung der  Historiographie  an.  £s  ist  nicht  eine  Zu- 
sammenstellung biographischer  Notizen  allein,  son- 
dern eine  Verbindung  derselben  in  der  Art,  dafs  ein 
psychologischer  Zusammenhang  in  der  Entwicke- 
jung eines  ganzen  Charakters  gezeigt,  aber  nicht 
sowohl  strenge  nachgewiesen^  als  dem  Leser  als 
IVesultat  der  Darstellung  selbst  entgegen  geboten 
wird.  Die  Nebenfiguren  sind  mehr  oder  weniger 
alle  in  derselben  Weise  gebalten,  wie  die  Haupt- 
figur, Mastin  U,  Herr  von  Verona.  * 

Bey  einer  Darstellung  dieser  Art  mOssen  natür- 
lich Handlungen,  Verhandlungen  und  Beziehungen 
so  sehr  im  Detail  aufgenommen  werden,  als  möghch, 
und  dagegen  treten  staatsrechtliche  und  andere 
rechtliche  Verhältnisse  der  Zeit  zurOck,  erscheinen 
nicht  in  ihrer  diplomatischen  Schärfe,  sondern  in 
der  Vagheit,  mit  welcher  sie  im  Leben  und  Ober- 
haupt, wo  es  die  Interessen  des  Augenblicks  gilt, 
vorbanden  zuseyn  pflegen,  indem  es, da  die  Persön- 
lichkeiten immer  Aber  die  Verhältnisse  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  davon  tragen. 


Durch  die  aog^e|»eaa  AiUflge  und  Haltniig  nS- 
hert  sich  diese  Gattung  der  HistoriMFanbie  am  mA^ 
sten  dem  Boroan ;  —  ein  groGMKT  Tbeil  des  Details 
mufs  mit  diditeriacfaer  Prodnctiiritit  erfondeUi  oder 
von  der  belumntera  Umgebung  anderer  Zeitgeaosscm 
entliehen  und  zur  Composition  verwendet  werden. 
Man  kann  der  Art,  wie  diefs  in  vorliegendem  Wer— 
ke  geschehen  ist,  nicht  ganz  seinen  neyfall  versa-, 
gen;  das  Lesen  AtM  Buchs,  sobald  man  einmal  dar- 
auf verzichtet  hat,  streng  historische  Wahcheit  daria 
finden  zu  wollen,  gewährt  eine  interessante  Unter- 
haltung, und  der  Vf.  hat  ein  nicht, zu  leugnen  gro*. 
£ses  Talent  der  Darstellung;  auch  sind  die  einz^en. 
verwendeten  Notizen  mit  vielem  Fleifse  aufgebracht, 
und  ziemlioh  alle  wichtigen  Werke  berücksichtigt; 
f Hein  in  der  Art  diesei^  Berücksichtigung  macht  sich 
wieder  der  Grundzug  des  Ganzen  geltend ,  denn  es  - 
ist  mehr  um  dichterische  Einheit,  als  um  histori«. 
sehe  Wahrheit  zu  tbun,  und  der  ganz,  unkritische, 
und  fOr  strenge  Historie  fast  unbrauchbare  deUa 
Corte  erscheint  öfter  und  mehr  benutzt,   als  das 
Haupt-  und  in  der  Tbat  einzige  wahrhaft  achtbare 
neuere  Geschieh ts werk,   was  die  in  vorliegendem 
Buche  dargestellten  Zeiten  und  Locale  berührt,  näm- 
lich Ver^s  Geschichte  der  trevisanischen  Marj^ 
deren  Werth ,  so  ^m»  Oberhaupt  der  der  Schriften 
von  Verein  fast  unschätzbar  ist  und  nur  an  Gr^o- 
iiQ^e  Arbeiten  für  die  sicilianische  Geschichte  in  der 
neuem  italienischen  Literatur  ein  Seitenstück  hat. 

Auch  erscheint  Gesinnung  und  Denkweise  dea 
Vfs.,  welche  nicht  blofs  denlleflex  zn  den  darzn- 
Stellenden  Handlungen ,  sondern  (bey  der  Nothwen- 
digkeit  der  hie  und  da  auf  dichterischem  Wege  vor- 
zunehmenden Ausfallung)  die  Nuandning  dieser 
.Handlungen  selbst  liefern,  viel  zn  modern,  und  von 
der  (auch  in  Prunk  und  Ueppigkeit  schneidenden) 
Einfachheit  der  alten  Italiener  viel  zu  entfernt,  (all 
dafs  seine  Schilderungen  im  Ganzen  eine  andere 
als  eine  poetische  Wahrheit  hervorbringen  könnteta. 

Wir  möchten  das  Buch  allen  deneq  empfeh«»' 
len,  denen  ein  Scott'scher  Boman  zu  dichterisch 
und  eine  Staatsgeschicbte  zu  prosaisch  ist,  und  bey 
deren  historischen  Kenntnissen  es  weder  auf  genaue 
Kiehtigkeit  des  Details,  noch  auf  wirkliche  Ven- 
Senkung  des  Geistes  in  einmal  dagewesene  Zustände 
ankommt  Damen,  Überhaupt  alle  Gebildete^  di^ 
weder  Gelehrte  sind  »  noch  gelehrte  Interessen  ha« 
ben ,  und  deren  Foyer  ihrer  geistigen  Aeufserung 
etwa  ein  Theecirkel  ist,  werden  nicht  leicht  ein  un- 
terhaltenderes und  in  seiner  Art  belehrenderes 
Buch  in  die  Hand  nehmen  können.  Auch  durch 
Kiedljchkeit  des  Drucks  und  Formats,  so  wie  durch 
recht  hflbsches  Papier  zeichnet  sich  Hn.  hefemimrCe 
Schrift  vortheilhaft  Oberhaupt,  und  insbesondere 
ffir  Toiletten  und  Damenbibliotheken  aus*^ 

a  Uo. 
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GRIECHISCHE    LITEKATUR.  ^ 

LKXPzia,.b.  Köhler:  Biogenis  LaeHii  de  vitie, 
dpgmaiie  et  apophthegmatis  clarorum  phüoso- 
phorum  libri  decem.  Graeca  eifiendatiora  edi- 
dit;  Dotatione  emendationum ,  lalina  Ambrosii 
jiiterpretatioDe  castigata ,  ^ppendice  critica  at- 
que  indicibus  instruxit  Henricus  Gustavus  Hueb^ 
nerus.  Vol.  L  1828.  XXil  u«  SSO  S.  8.  (2Rtblr. 
8gGr.) 


V, 


»  on  dem  Werke  des  Diogenes  von  LaSrte,  der 
lim  den  Anfang  des  dritten  Jahrb.  geblüht  bat,  ntgl 
ßltav  toX  yvwfiwv  rwy  Iv  iptXoaofia  tvioxifitiadytoiv, 
erschien  die  erste  Ausgabe  ?:u  Basel  bey  Frohen 
(1585.4.).*   Weiterhin  verdienen  besonders  hervor- 

Sehoben  zu  werden  die  Ausgaben  des  H.  Stephanus, 
tenagiuB  und  Meibom  (1692).  Obgleich  nun  die 
Bacher  des  Diogenes  für  die  Geschichte  der  [grie- 
jpbischeji  Philosophie  von  ungemeinem  Nutzen  sind, 
so  ist  doch  seit  aleibom  mit  Ausnahme  der  Rossi- 
schen Commentationee  'Laertianae  (Romae  1788) 
nichts  Bedeutendes  für  ihn  geleistet  worden.  Vor 
allen  Dingen  fühlte  man  das  dringende  Bedürfnifs 
einer  kritischen  Handausgabe,  ungefähr  in  der  Art 
aufgeführt,  wie  die  Ausgaben  des  Stobaeos  von  Gais-' 
ybra, und  des  Aihenaeos  von  W.  Dindorf.  Eine  sol- 
che unternahm  Hr.  Hühner  in  Leipzig,  von  welcher 
bis  jetzt  die  fünf  ersten  Bücher  mit  untergesetzten 
Varianten  und  mit  der  verbesserten  lateinischen 
Version  des  Ambrosiua  unserer  Beurtheiluns  vor- 
liegen. Hr.H.  rechnet  in  der  Vorrede  S.  XUIselbst 
darauf,  dafs  sich  Mancher  wundem  werde,  warum 
er  einer  blofsen  Handausgabe  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  bey  gegeben  habe:  er  hat  also  die  Unstatt- 
haftigkeit  einer  solchen  Verbindung  sehr  richtig 
gefahlt.  Eine  lateinische  Versiofl  mag  in  einer  gro- 
ßem Ausgabe  mit  vollständigem  kritischem  und 
exegetischem  Apparat  ihre  Steile  Juden ;  hier  aber 
ist  sie  ganz  Oberflüssig  und  vertheuert  das  Buch 
fast  um  die  Hälfte.  Doch  vfir  wollen  näher  be- 
trachten; was  uns  vorläufig  geboten  wird,  und  zu- 
frieden seyn,  dafs  dem  Bedürfnifs  wenigstens  in  ei- 
niger Beziehung  abgeholfen  ist. 

Hr.  Ä,  welcher  ursprünglich  die  Absicht  hatte, 
kritische  Abhandlungen  Ober  denLaertius  zu  schrei- 
ben, hat  sich-  spater  zur  Bearbeitung  ^einer  neuen 
Ausgabe  entschlossen,  wozu  ihn  hauptsächlich  JEfer- 
jnann  durch  Rath  und  That  ermuntert  zu  ^haben 
Ergänz.  BU  iur  ^.  L.  Z.  18S0. 


scheint.  —  In  der  Ausführung  seides  Unterneh- 
mens ist  Hr.  H.  so  zu  Werke  gegangen ,  dafs  er  die 
dritte  Ausgabe  des  H.  Stephanus  (Golonia^  AUo- 
brogum  1616.  8.)  zum  Grunde  legte  und  gehörigen 
Orts  verbesserte,  die  Varianten  der  Baseler  und 
Menagischen  Ausgabe  im  Ganzen  genau  und  voll- 
Ständig,  die  der  Stephan'schen  aber  nur  an  bedeut- 
samen Stellen  unter  dem  Texte  verzeichnete.  Neue 
Handschriften  sind  nicht  verglichen,  dagegen  die 
von  den  frühern  Herausgebern  verglichenen  hier 
und  da  benutzt  worden.  Es  ist  zu  tadeln,  dafs 
Hr.  H.  die  Lesarten  dieser  Handschriften  nicht  über^ 
all  genau  und  vollständig  mitgetheilt  hat.  Die  Ver- 
besserungen anderer  PhQolo^en,  die  bis  jetzt  überall 
herum  zerstreut  waren  ,  smd  ziemlich  sorgfältig 
zusammengetragen  worden.  Für  die  metrischen 
Stellen  ist  Hermann  dem  Herausg.  von  ungemeinem 
Nutzen  gewesen.  Auch  wird  uns  Hoffnung  zu  einer 
dereinstigen  Ausgabe  von  besondern  Commentatiö^ 
fies  gemacht,  wofür  Hr.  JEf.  erst  neue  Codices  ab- 
warten will ,  quorum  praetlaram  spem  fecit  Joannes 
Aenoiheus  Schneiderus.  Vergl.  F.  A.  Wolfes  litera-  _ 
rische  Analekten,  H.  S.  227  fgg.  Ob  indessen  Schnei-^ 
dCT*'*  Vermuthung  begründet  seyn  dürfte,  ist  aller-  ^ 
<Iings  eine  grofse  Frage,  et  adhuc  subjudice  Us  est, 
Zwey  Handschriften  jedoch ,  von  denen  unten  ein 
Weiteres,  kann  Rec.  mit  Bestimmtheit  itach weisen, 
die  eine  in  Wien,  die  andere  zu  Raudnitz  in  Böh- 
jnen.  —  Die  Accentuation ,  Orthographie  und  In- 
terpunction  hat  Hr.  £1.,  den  neuesten  Forschungen 
gemäfs  durchgeführt,  obgleich  manche  Ausstellun- 
gen zu  machen  sind« 

Wir  wollen  nun  zunächst  einzelne  Stellen  her* 
vorheben,  und  der  Kritik  des  Herausg.  entweder 
beypflichtend,  oder  derselben  widerstreitend ,  unser 
eigenes  Urtheil  ohne  Hehl  aussprechen.      , 

S.  3  lautet  die  Grab  -  Inschrift  auf  Musaeos  also: 

EifjioXnov  q)lkov  vtiv  tx^  tö  OaXTj^ixiv  eliag, 
Movaatov  q^d'lfx^ov  awfjl,  vnb  r^it  rdqxp, 

Dafs  in  dem  Pentameter  durchaus  kein  vernOnf« 
tiger  Gedanke  ist,  leuchtet  einem  Jeden  bald  ein, 
und  auch  Hr.  H.  hat  in  den  Noten  Jacobs  geistreiche 
Conjectur  mitgetheilt :  Movcaiov  f&ifiipov  ow^.  In 
solchen  Fällen  aber,  glauben  wir,  mufs  die  Con- 
jectur  unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen,  die 
verdorbene  Lesart  dagegen  unter  demselben  genau, 
verzeichnet  werden;  denn  sonst  wäre  man  conse- 
quenter  Mafsen  gezwungen,    Qberall  der  Schreib- 

N  weise 
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weise  der  Handschriften  gewissenhaft  zu  folgen , 
was  doch  nicht  immer  gesäehen  ist  und  auch  nur 
in  sehr  bedenklichen  Fällen  geschehen  soll. 

S.  82  werden  zwey  Solonische  Distiöba  ange- 
führt, wobey  wir  eine  genauere  Angabe  der  Varian- 
ten vermissen.  Vs«  1  steht  zwar  in  allen  Handscbrif«- 
ten  des  Diogenes  q^iquai,  aber  sowohl  Plutarchos 
(in  Solone  cap.  S)  als  Diodoros  {Eoccerpia  Vatieama 
ed.  Dindorf.  p.  23)  haben  daför  nikeiui,  welches  wohl 
ursprünglicher  seyn  dürfte.  Wir  wollen  damit 
keineswegs  sagen ,  dafs  diese  Lesart  *  in  den  Te^t 
des  Diogenes  (denn  für  diesen  müssen  seine  eignen 
Codd.  haften)  gesetzt  werden  soll ;  aber  so  gut  die 
Con/ecturen  neuerer  Philologen  angeführt  werden, 
mit  desto  gröfserm  Rechte  verdienen  die  Varianten 
des^terthumsselbst  eine  Stelle.  Ebenso  vs.  S  /uoir« 
oQxov  in  allen  Handschriften  des  Diog.  und  auch  bey 
Diodor.  l.  c. ;  dagegen  bey  dem  Letztern  XIX,  1.  t«- 
Qawovy  gewifs  eine  sehr  alte^  wenn  auch  nicht  ur* 
sprfinglicne  Variante,  die  wenigstens  der  £rwäh* 
nung  werth  gewesen  wäre.  Vs.  4  fehlt  im  Text: 
SSifiog  SXiQig  iwv,  und  in  der  Note  weiter  nichts,  als 
Ed.  Frohen.  al'S^iifj.  Die  in  den  Text  aufgenommene 
Lesart  befindet  sich  aber  in  keiner  einzigen  Hand- 
schrift, sondern  ist  erst  durch  Coniectur  aus  einer 
hier  nicht  verzeichneten  Lesart  des  Cod.Paiaf.  aW(f7}g 
^entstanden.  Dafeeen  haben z wey andere Hdschrr. 
ttiäffiltj,  womit  aucn  Diodor  übereinkommt,  so  dafs 
ihre  'Echtheit  keinem  Zweifel  mehr,  unterworfen 
bleibt.  Hr.  H.  hätte  also  dieselbe  in  den  Text  auf'- 
nehmen  und  die  Conjectur  höchstens  als  ein  unnützes 
Glossem  erwähnen  sollen.  Rec.  hat  sich  zwar  auch 
früher  in  seiner  Ausgabe  des  Solon  Si  96  zu  eben- 
demselben Irrthum  verleiten  lassen,  dafür  aber 
auch  schon  in  diesen  Blättern  bey  Gelegenheit  der 
Beurtbeilune  der  Po^a^  minores  von  Gaisford  öffent- 
lich widerrufen.  Hoffentlich  wird  ihm  auch  Hr.  H. 
beytreten.  «—  S.  SS.  Abermals  Solonische  Disticha, 
wo  vs.  1  geschrieben  ist:  Eldi  nuiovS-at^  Suva,  und 
in  den  Noten  bemerkt  wird:  ,,Baehiu$ad  Solon. 
Fragm,  XJX.  p.  96.  Iv/qo,"  Das  klingt  nun  beym 
ersten  Anblick  so,  als  sollte  l.vyQi  für  eixi^  Conjectur 
des  Recensenten  gehalten  werden:  es  findet  sich 
aber  diese  Lesart  bey  Plutarch.  Solon.  c»  SO.  und  ist 
neuerlich  durch  Diodor,  Exe.  p.  24.  ed.  Dind.  bestä- 
tigt worden*  Vs.  2  ist  statt  fioXqav  die  Variante  ^^- 
viv  bey  Plutarch  nicht  verzeichnet;  die  Richtigkeit 
des  erstem  erhellet  nun  auch  aus  Diodor,  wo  jedoch 
auch  fälschlich  statt  roinav  gelesen  wird  ravxrpf. 
Ebenso  ist  vs.  3  nicht  angeführt,  dafs  bey  Plutarch 
und  Diodor  Tfü^iGax^  i^vfiava  iivxig  oder  ijv'^aart  qv- 
§iara  S.  statt  rjvii^aaxi,  qyöia  iovteg,  gelesen  wird, 
obgleich  jenes  für  eine  später^  Diaskeuasia  des  Al- 
tertbums  zu  halten  ist.  Vs.  4.  Bey  Diodor  allein 
'  iiä  tovTo  für  Siä  tavta.  —  In  der  Anmerkung  heifst 
es:  „ci7;^<Tc:  Edit Proben,  ^x^n»,  Menag  «4t/€xc.  Vid« 
Bachius  L  L  n.  97."  Rea  aber  mufs  seine  frühere 
Ansicht  zurücWehmen,  wozu  er  hauptsächlich  durch 
Brunck  bestimmet  worden  ist,  nnd  sieht  nicht  ein, 
wanua  di«  Lemxjt  fast  aller  Handschriften :  ic^tx^f 


die  nun  auch  durch  Diodor  befestigt  worden,  der 
blofstn  Conjectur  iiagfcr«  weichen  solL  Dagegen  ist 
vs.  6  mit  Recht  üifiiiaatv  Ü'vfiTp  hergestellt  für  avfmatn 
d*  vfur,  wofür  in  der  Römischen  Ausgabe  des  Diodor 
noch  fehlc^rhafter  ^iJmaai  geschrieben,  aber  von  Dtm-^ 
dar/* verbessert  ist.  Für  /avya^  steht  nicht  nur  bey 
Diog.,  sondern  auch  bey  \}\od.xo^og,  was  jedoch 
seboü  Coray  für  eine  Erklärung  des  erstem  gehalten 
bat.  Vs.  7  stimmt  auch  Diod.  mit  Diog.  für  ilghio^ 
at4Xoy  dvÖQog,  dem  wir  jedoch  die  Lesart  des  Pia?» 
tarch  und  Clemens  Alex,  auch  jetzt  noch  vorziehen ; 
slg  int]  aifÄvlav  avS^og^-^  S.  S9  sind  bey  dem  Solo- 
nischen Distichon  gegen  Mimnermosj  zu  vs.  S  die 
Vairianten  zusammengeatelh ,  vnd  zuletzt  wird  eine 
geistreiche  Conjectur  Hermann^s  mitgetheilt, "  die 
auch  in  den  Text  au&enommen  ist:  d^aülwg  aus 
07^0«  lg.  Für  die  Wahrheit  dieser  an  und  für  sich 
sehr  empfehlenswerthen  Emendation  ilifissen  jedoch 
erst  handschriftliche  Hülfsguellen  mit  der  Zeit  den 
Ausschlag  sehen.  —  Das  berühmte  Skolion  des 
Solon  wird  nach  Hermann*s  Rath  so  geschrieben 
und-abgeth^ilt: 

üiqmXay/^ivog  Srtgm  txaarov,    Sqa 

^^  xffVTuiv  tyxog  ?x^^  ^Q^^^Tl* 
^aiSgw  ngogcvinji  nQogdnw, 
yXwaoa  91  ot  dixofAV&og 
ix  fk Aalvag  q>qivog  yfycDyfj* 

Zu  vs.  2  gesteht  Rec.  zu,  dafs  er  sich  zu  derUmstal- 
l^^S  ^^^  ^/^^#  dje  ihm  heute  nicht  mehr  nöthig 
scheint,  durch  Ilgen  hat  verleiten  lassen.  Vs.  o 
dürfte  aber  Itffen  doch  Recht  bebalten,  wenn  et 
schreibt  nqog  c  ivlnj^  7iqogwn(p,  Für  den  Gedanken 
findet  sich  eine  sehr  passende  Parallelstelle  bey  Ho- 
mer. Odyss.  Q,  66:  ^a&}!  dyoqevovvtg,  xaxä  ii  .fp^fcrl 
ßvcaoiofikvov.  Vs.  5  scheint  ein  dactylicus  logaoedi^ 
cus  erforderlich^  und  Rec.  freut  sich,  dafs  aucfa^^Z- 
cker  zum  Theognis  S.  123  seiqer  Emendation  bey- 
gepflichtet  ist: 

Ix  fuXav^g  q^(fivbg  ytytovfj. 

Die  weibliche  Form  ^eXavi^  iäfst  sich  durch  Hesyeb. 
und  EiymoloS'  Magn.  rechtfertigen.  Jenem  Skolion 
ist  dem  Inhalte  nach  ganz  ähnlich  das  des  Pittakos 
'S.  53,  v^elches  Hermann  so  abtheilt: 

^;iforra  Sit  ro^ov  xal  lodixov  yaqhffjp 

üTfix^iv  norl  (pwza  xaxiv, 

niOTov  yaQ  ovSiy  yXtooaa  iiA  arofiaxog 

XaXfX,   Sixofivd'ov  ^ovaa 

xgadiT]  vifjfxa.  % 

Warum  Hermarm  vs.  1  statt  r61iov,^  was  in  allen 
Codd.  steht ,  Toga  geschrieben  wissen  will  und  Hüb'* 
ner  diese  Aenderung  gleich  ifi  den  Text  aufgfMiom- 
men  hat,  ist  uns  vorläufig  noch  ein  RäthseL —  S^59 
ist  in  der  Grabinschrift  ajxf  Rias  die  bandscbriftUche 
Lesart:  EXuvijg  Iv  SanHoiai  Ilqi^vTig  f. mit  Jacobs  Con^ 
jectur :  xXeivoTg  x.  r.  X,  vertauscht  worden.  —  S.  379« 
D%  in  allen  Handschriften  gelesen  wii^d:  ^Ev  yijg  y/- 
Xoig  fivxoTot  xQvq^dijvai  xaX6v,  küonea  wir  uns  nicht 
von  der  Noth wendigkeic  aberzeugcfn»  mit  Cosuubrnm 
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^|(lf}^  statt  fOMc.inrvmrbefislerA.  -fior  Gt^oke  bleibt 
wenigsleos  eben  $o  schön  und  entbilt  jedenfalls 
nichts  Auffallendes.  In  dem  Eplpramm  des  Thea- 
tetos  ist  das  erste  ]>istickon  so  geschrieben : 

^HrSapiy  ävS'Qtinoig,  6  f  inl  nXlov  ^viavi  Movaoug 

PaCs  das  gewöhnliche  iniTtXiw*  hier  getrennt  ge» 
schrieben  wird,  ist  nichts  Wesentliches.  Abev 
sollte  vielleicht  nicht  in  der  Mitte  des  ersten  Verses 
0  4*  besser  in  Sg  verwandelt  werden?  Alsdann 
würde  man  nach  Mwaoug  ein  Comma  setzen  und  fol-» 

f enden  Sinn  herausbringen:  Krantor  gefiel  den 
([epischen,  er,  der  noch' mehr  den  Musen  gefiel. 
Vs.  4  ist  Hermann's  {ad  Orphica  p.  770)  Umstellung 
xsZd'i  ^ma  afifgenommen.  km  Ende  des  Verses,  ha* 
hen  die  Codd.  iv  eidv/niri,  Yrofür  Hermann  vorschlägt 
hf  Wfv&fiifl,  Jacobs  iv  tvd-aXlji,  Hübner  h  iv^evifj^ 
ilViT  finden  aber  Oberhaupt  keinen  hinreichenden 
Grund  zmr  Aenderung  und  müssen  es  billigen,  dafs 
Hr.  Hi,  die  hAndschrifiliche  Lesart  treu  in  den  Text 
gesetzt  hat. 

Soviel  Ober  einzelne  Dichterstellen.  Nunmehr 
wollen  wir  zur  genauem  Erörterung  der  Leistungen 
des  Hn/Hübner  in  dem  Leben  des  Sokrates  und 
Platoh  übergehen ,  da  uns  zumal  hiervon  eine  Col- 
lation  der  VV'iener  (NcCVL)  und Lobkö witzer  Hand- 
Schrift  in  IVaudnitz  zu  Gebote  steht.  Die  erstere 
hat  der  verstorbne  ßa$t  mgtichen,  und  einen  Theil 
der  CoiJation  für  Sokrates ,  Piaton  und  Karates  hat 
l^rof.  Bahr  in  Seebode^s  Archiv  für  Philologie  Jahrg. 
1829.  S.  6  fg.  öffentlich  bekannt  gemacht.  Möge  er 
den,  Rest  dem  Hn.  £f.  zur  Benutzung  im  zweyien 
Bande  und  zu  Machträgen  für. den  ersten  Band  des 
Diogenes  zukommen  lassen.  Den  LobkowitzerCo<« 
dex  hat  vorigen  Sommer  Hr.  Prof.  Schneider  in 
Kaudnitzjrefuirden,  und  den  Sokrates  ganz,  den  Pia« 
ton  ^ber  nur  bis.  &  23,  verglichen.    Mit  der  ihm  ei*- 

fenen  Humanität  hat  er  demHec.  zum  Behuf  dieser 
eurtheilung  seine  Coilation  mitgetheilt*  Obgleich 
^eide  Handschriften  im  Wesentlichen  fast  immer 
mit  der  Baseler  Ausgabe  übereinstimmen,  so  woiien 
wir  doch  .die  wichtigsten  Lesartta  daraus  mitthei* 
len  und  da,  wo  es  nöthig  scheint,  die  Auctorität 
4er  edUio  prificepe  immer  mehr  zu  sichern  uns  be«-* 
streben.  Der  Kürze  hnlber  werden  wir  den  Wiener 
Codex  mit  F",  und  den  Raiidnitzfir  mit  L.  bezeichoeni. 

Fim  Socratis.  H.  $.  18.  .Die  von  Hn.  H.  aufge- 
nommene Lesart  wv  Sr^f^coy,  wofür  Menagius  riv  3^* 
fiov  (immo  Sijfiov)^  findet  sich  auch  ip  L.  l^  dem 
ersten  Verse  des  Kallias  hat  L.  mit  dem  Cod.  Can- 
tabr.  9caxa(pQoi^ttg  statt  der  nach  dem  Vorgang  des 
Menag»  hier  recipirten  Coisjectur  ual  ipQOPHg,  Wir 
sehen  nicht  ein,  mit  welchemRechte  jenes  verdrängt 
iRTorden  ist.  Ebenso  wollte  Valckenaer  im  Herodot 
I,  69  xaraq>qovi^aaQ  Tt^v  Tvgavriia-  in  xul  (fQOvriaag  r.  t. 
emendiren,  das  aber  Schweighäueer  mit  Kecht  zu- 
rfickgewiesen.  —  $«21.  ßtmongog  und  iioXtyoiAiyo^ 
V.  Li.  statt  ßtaioufov,  intXtyd^ivov^     Weiter  unten 


ist  In  L.  ahmw  Aetyjtovoi^  mit  darflber  gesohriebeiteiik 
aHthv  wohl  nur  als  Schreibfehler  statt  aiitifi  zu  be^ 
inrachten.  In  V.  crQortvaaad'ai  statt  cTfazivw&t»u. 
f.  22  gewährt  die  Lesart  in  V,  fad  ^  Evfmtttjp 
üwiov  &ivta  r^  ^EfpaxXehfa  a.  il  einen  neuen,  abeil 
auch  verkehrten  Sinn.  \.  24  rJ7fr.  schreibt  Hr.  B^t 
fjKal  il  ynoSTjfiazwv  i'Su,  xal  ßv^ffof»  fiei  iSßovg,  V 
ifiavTw  vnoStifxaTa  noirjqaifiiiP ,  xarayAocrog  av  17 v  Xo* 
ßdy.**  Das  xal  ist  auf  Hermann^ s  Rath  mit  Kecht 
vor  ßvgaap  geschrieben,  was  in  allen  Hdschrr.  voar 
xaraydaarog  steht.  Statt  ifiavr^  hat  L.  fälschlich 
IfiovTov ,  und  statt  TEOitjdalfiipf  mit  der  Bas.  noitjaiDfiati 
das  vielleicht  wiederherzustellen  ist.  —  $.  25.  Dia 
Casauboniscfae  Emendation  Sxona  tdr  Sx(6na  bestatiM 
sich  auch  durch  V.  §.  27.  Nach  axw7n6vrwy  fehlt 
auch  in  L.  cevrdv,  das  wohl  als  Glossem  zu  verban- 
nen seyn  ddrfte.  Die  Verse  des  Aristophahes  4.  5i 
sind  hier  geschrieben  : 

xovx  m  xdfiVHg  ovä^  iarufs  ovt£  ßaiß^tar, 
QVT  at  qiy&v  Sx^'U  Uav,  oijj  oQlaxüiv  ImdvfieTg  jctL  - 

FOr  xovx  Iki  in  V,  xoiti  ti.  Fflr  ^lyCHv  ä^S'H  (so  vom 
verst.  Reisig  emendirt)  Xluv  ist  in  V.  qiytav  &xQiXiaif 
aydji.  L.  stimmt  mit  der  Bas.  flberein.  Da  auch  im 
folgenden  Verse  alle  Handschriften  unfxf!  darbieten« 
so  können  wir  uns  nur  schwer  zu  Reisiges  Verbes«r 
serung  entschliefsenk  Ebenso  $.  28r  vs.  2  avty^j  WQ 
am  Ende  alle  Godd.  in  der  fehlerhaften  Lesart  Abec«* 
einstimmen:  xai  iv  ^fuv  cefivonQeniTg,  hier  verbessert^: 
9M(p  i^^cV  oeftvon^ogotnHg.  $.  29  zu  Ende  ist  wohl  aus 
L.  und  y,  zu  verbessern :-  äg  wfjcii^  6  f'cvogtcSr,  wie 
auch  schon  in  der  Ausgabe  des  Menagius  geschrieben 
ist«  ^  30.  Die  Emendation  des  Muretus  i^.  L.  IX, 
29.  yXicxgoXäyiav  fQr  aitr/^oXoyiav  wird  auch  durdi 
^.  bewährt.  $.  32.  tovg  r^  ra  a<ooa.  ,jLegebatut^ 
ftl^ia.  Eniendavit  Menagiu^  in  obss?^  So  Hn  H,  uoi^ 
ter  dem  Text.  In  dem  Appendix  jedoch  h^t  ec  ^eeci 
unrichtige  Angabe  verbessert,  indem  ja  MenagiuS 
aeigia  vorgeschlagen  hatte.  L.  hat  rä  wQia,  'r!  %ä 
äviu;  Diese  Lesart  giebt  einen  erträglichen  Sinn« 
Von  denjenigen,  welche  die  Marktwaaren  theuec 
einkaufen,  sagte  er,  dafs  sie  daran  verzweifelten, 
zur  Reife  zu  gelangen  :  wiewohl  die  ConjectUP 
a<0Qa  oder  dw^ta  (unreife  FrOcbte^  einen  scbärfern 
Gegensatz  hervorbrin^,  den  mit  lauter  m  Attischen 
S^lz  eingeheizt  ist.  $.  38.  EvQiniiav  it  iv  Tp  Avyfi^ 
wofOr  L.  avvfi^  T^.  ovrij.  Weiter  unten  statt  xorcH- 
axtvatß(.iivwv  K,  xaTaaxtvai^6yru)v,  mit  Auslassung  des 
TS  ns^ch' iXeyB^  Ferner  statt  rov^  vlovg  avyt^wg  xeh^, 
V09iT^/^c^ai  ^.  t^g  yedg  avp^^^g  x.  Die  beiden  evsteo 
Worte  sind  unstreitig  nur  Schreibfehler:  ob  abev 
awfx^^^  schreiben  sey,  oder  oDv^ig,  bleibt  wenig« 
stens  problematisch;  dienn  auch  ein  anderer  Cod. 
stimmt  fter  das  Letztere.  Hr.  tf.  ist  hier  von  seiner 
sonstigen  Genaiiiakeit  abgewichen,  weil  er  ein  ihm 
vorhandenes  Hülfsmittel  unbenutzt  gelassen  hat; 
denn  in  Fischer's  Ausgabe  von  Platon's  Buthypkron  u« 
s.  w.  S.  35  heifst  es  ausdrOcklich :  Cod.  Arund,  avih- 
fX^g,  $.  35.  Statt  ipono^dyjj  L.  und  y.  äno^dyfi.  §.  87. 
Im  Texttf  Xfyoi  und  unten  die  Variante  aus  der  Ba- 
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Sil.  Xiyeu  In  L.  sind  die  Schriftzflge  so  undeutlich,  dats 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  Xiyih  oder  Xiyot,  oder  Xiyri 
geschrieben  ist:  im  J^.  dagegen  steht  ganz  deutlich 
Xiyrj,  welches  -wohl  das  Richtige  sejif  mag.  §.  44. 
Das  Bruchstück  aus*£urii)ides  Palainedes  wird  so 
restituirt : 

*ExavtTf  iKoofm  Tay 

jidvaoaov,   [c3  ^avaaf,'] 

täv  ovdiv  akyvvovaav  ariSova  Movcäv, 

Die  Lesart  IxAvii^  steht  auch  in  F*.  und  die  Quelle 

des  Irrthun)S  bietet  L.  dar:    i^dye%\    ray  nayaofov 

auch  jL.,  dagegen  f^,  jdv  ndw  aotpov,  von  einem  Seio* 
ius  herrührend..  Ueber  die Accentuation  vonMovaav 
«spricht  Hermann  im  Appendix.  Movaav  steht  auch 
in  L.  und  V.  —  Zu  Ende  von  $.  41  bietet  f^.  die 
merkwürdige,  aber  falsche  Variante  o^Joifxarra  statt 
ißSof^TJxovra.  — 

V'ita  Piatonis  III.     ^.  2.    Smiatmtq^  —  qMOiv  wg 
lA9^^<fiv>c.  T,  X.  steht  im  Text,  mit  der  Bemerkung: 
f,  Ita  menagiana^    Ai  Codd.  Cantabr,  ef  Arund,  cum 
editt.  Frohen»  et  Stephan,  omittunt  wg."    Aber  auch 
L.  ^.  haben  kein  wg.     Wir  sehen  auch  gar  nicht 
die  J^oihwendigkeit  dieses  c^^  ein,  indem  wir  nur 
von  Idd^vriotv  an  bis  dnoxvr^aeiDg  oratio  recta  adneh- 
men  und  nach  ^a^/y  ein  Colon  setzen  dürfen,  -  Wei-- 
ter  unten  steht  im  Texte :  xa^*  ijv  JijXioi  r6v  jinoXkah^ 
va  feviadcu  waa/,  ohne  Ajngabe  der  Variante  Jijhop 
in  den  Öodd.  Arund,  et  Cantabr.    Auch  L.  V.  stim« 
men  mit  diesen  Codd.  flberein.    Und  warum  sollte 
auch    diese  handschriftliche  Lesart  zu  verwerfen 
seyn?    Sinn:  Am  siebenten  Tage  des  MonatS  Thar^ 
gelioo  soll  auch  der  delische  Apollon ,  oder  Apolloa 
zu  Delos  geboren  seya.    Ebenso  ist  auch  $.5,   wo 
ganz  richtig  nachM^ur^ii»  emendirt  wirdiiCoA,t;rTct;^, 
nidit  angegeben,  dafs  der  Cod,  Cantabr.  iaXvri^g  dar«* 
bietet;  ^.  xokXrjTeog^  L.  xoXXvreug  mit  Bas.    üeber- 
baupt  mflssetf  wir  es  an  Hn.  H.  tadeln,   dafs  er  die 
Lesarten  der  beiden  in  der  Menaeischen  Ausg.  be- 
nutzten Hdschrr.  {Arund.  Cantabr.)  nicht  immer 
Sanz  genau  verzeichnet  hat.    Auch  hätte  er  sich  in 
er  Bezeichnung  der  Hdschrr^  und   Ausg^  einer 
gröfsern  Kürze  befleifsigen  können.   Er  schreibt  fast 
Hnmer  vollständig:  Menagiana^  oder  doch  Menag., 
Edit.  Proben. ,   Codd.  Qantabr.  et  Arund.    Ein  ein- 
ziger Buchstabe  hätte  ebe^  so  gut  zur  Bezeichnung 
dienen  können.  —    Zu  Ende  des  f  Ad^fjvodwfog  iv 
6yi6<a  negtTidrtov,  mit  der  Note:  Codd.  Cantabr.  et^ 
Arund,  h  TtiQmixff.  Edit.  Proben,  iv  mQindjxav.     Die 
wahre  (?)  Lesart  dürfte  zuletzt  vom  L.  V.  geboten 
Werden:  Iv  rw  ns^mdjwv,  h  e.  in  libro  Deqmbula-- 
Honum.    §.  6.  Jiowataxot,  welches  mit  JR.  und  Steph. 
In  den  Text  aufgenommen  ist,  steht  auch  in  K., 
dagegen  in  L.  'OXvfimaxov.    $:  7  in  den  Worten  d«s 
Timon  vs.  8:  Sivdgu  ifpe^fitvoi,  ona  Xeiffiitoaav  UTöa. 


Hr.  H.  bemerkt  nur  die  Leairt  Ba«.  fMoa  nnd  dm 
Conjectur  det  Menagfus  1^»^%  Aber  ftlr  seine 
Lesart  wird  zwar  ^keine  nähere  Auctorität  ange- 

feben.  Die  Aldina  bietet  SMqu,  die  Steph.  SMqu^ 
s.  V.  SmQor.  Für  htai  haben  aufser  Prob,  und  üfc- 
nae.  auch  JL  F".  /5ai.  Man  darf  dieses  nur  mit  ver- 
ändertem Spiritus  l&Gi  schreiben,,  so  erhalten  wir 
die  wahre  diplomatische  Lesart,  der  wir  noch  das 
9  itpiXx.  zufügen  wollen ,  also  iäinv.  Die  ganze  Stelle 
des  Timon  ist  übrigens  Nachahmung  einer  Homeri. 
sehen  11.  y,  160.  sq.,  und  zwar  eine  so  treue,  dafs 
der  letzte  Vers  wörtlich  beybebalten  Ist.  §.  10  ist 
eine  sehr  scbwierim  Stelle  des  Epicharmos,  wel- 
cher Hermann  sein  Heil  bat  angedeihen  lassen.  Mö- 
gen daher  hier  nur  die  hauptsächlichsten  Varianten 
in  L.  zu  weiterer  Berücksichtigung  eine  Stelle  fin- 
den. ^  Vs.  6.  rwv  <J*  &v  i(Atg  —  UfmVy  ixtkXu  tdf  dvoi. 
nar  a.  --  rov  Üotiov.  Vs.  8.  noti  &lfjiiv  Xijg.  Vs.  9.  $ 
öoxHv  xaroi  xal  o  avrig  dfih  -^  rdXxß.  Vs.  10.  _  oiii 
noxl  (i.  naxi>  iiv  ttoj*  i&ifiiv  X^  rig  VriQov  ari^oiv  fi.  — 
JwiVo  xd  ^.  Vs.  18.  xal  tdpg  dv^^dnovg  (jig  inr'rertedes 
Hn.a  ist  wohl  nur  Druckfehler).  Vs.  16  wird  alXä 
vor  J'«(jov  auch  in  L.  f^.  ausgelassen.  Im  üebrigen 
herrsfcht  Uebereinstimmung  mit  der  Fischer'schen 
Ausgabe.  $.  17.  Den  ersten  Vers  emendirt  fiir/wawa» 
also: 

^Sig  rf*  lyd^  Soxtw,  ioxm  yd(f,  l  aa<pig  apXv,  wS*',  l%% 

L.  ioxiwv  yäf  aa<pig  Sfn  rovd^  Sn,  womit  r.  im  We- 
sentlichen übereinstimmt,  mit  der  unbedeutenden 
Abweichung  Soxaiv.  Hr.  H.  hat  hier  abermals  die 
Lesart  eines  bekannten  Pariser  Codex,  mit  L.  über- 
einstimmend  (mit  Ausnahme  von  df^O ,  nicht  ver- 
zeichnet. Vs  2  hat  auch  fiyä^^a.  Vs.  6  ist  die  ge- 
meine Schreibweise  Toig  äXXovg  in  die  dorische  Form 
rdg  &XX(og  umgeändert  worden.  Statt  dnog>av€i  hat  L, 
anafpaiva  und  ^  änotpaivu.  «.  18.  F.  (Atraxofxloa, 
inj  Siaxojxlooi.^  V.  Weiterhin  L.  K.  xQittrov  8  cvu- 
fioov  avrdjiovov,  eine  Lesart,  der  wir  wegen  des 
folgenden  Gegensatzes,  ei  fiij  xal  dQiriJ iiaq>4QQi ,  ge- 
gen die  Vulgata  X.  S  ev^i^igu  aivif  fi6vov,  unAn 
Beyfiill^chenken.  $  20.  Hr.  H/scbreibt  J2eJ;iw 
wofür  die  alten  Aifsgaben  mit  L.f-.iTo%^,  Cantabr.  - 
nakiv ,  Arund.  noXivia ,  Menag.  n6XiSa.  Zu  der  Ver- 
doppelung des  1.  scheint  (?j  Hr.  Ä  bewogen  worden 
zu  seyn  durch  die  Lesart  des  Cod.  Arund  «  19 
noXhii.  Aber  es  fragt  sich  (?),  ob  nicht  mit  ^öfse-* 
rer  Sicherheit  dort  JKAicTi  und  hier  n6Xiv  zu  schrei- 
i!fc  y^i  wie  das  Compositum  (!)  Einohg,  EiniXtSog. 
AusXa/SQhv  ist  durch  die  spätere  Aussprache  des© 
inL.  r.  XavQlov  entstanden.  $.  21.  ^aj  ^ax&g  ävayo^ 
favuv  avT^r.  Dieses  dvwyoQiinv  9Xm  des  gewöhn- 
lichen poQtiuv  hat  weit  mehr  Kraft.  VTeiter  unten 
haben  L.  K.  auch>9caiyroK 


C^tr  Bpsohluft  folgt.^ 
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IjSifzig  ,  b.  Köhler:  Biogenis  Laertii  de  vitis, 
dogmatis  et  apophthegtfiatis  clarorum  philoso- 
pJiorum  libri  decem  —  —  instruxit  Henricus 
Gustavus  Huebnerus,     Vol.  I.  u.  s.  w. 

(BefMufo  der  im  vorigen  Stück  ahgehrothenen  Hetenfion»)   * 

Xn  $.  22.  schreibt  Hr.  Hübner  unoXafixpofnvoi  ( Cod. 
jlrund,  änoXafi'i//vfifvot,  abermals  nicht  angegeben), 
ohne  zu  bedenken,  dafs  mit  dieser  ionifchen  Form 
Im  dorischen  Dialekt  nichts  anzufangen  ist.  Schon 
die  uild,  und  Bas,  bieten  die  echt  dorische  Form 
dnoXa^po/mvsi  (statt  änoX^o^evot) ^  womit  L.  tiber- 
einstimmt, f^,  änoXouffjfieroi.  Weiter  unten  wird  die 
von  Hn.  H.  aufgenommene  Lesart  xdnodtdofiev  äftfuv 
durch  L.  vollkommen  bestätigt,  nur  dafs  hier  ge- 
fchrieben  ist  xttTi —  cf.  Buttmann  ausf.  Gr.  Gramm. 
S.  50.  V^.  xdmdiSofuv  äfi^ig.  Er  hat  Qbrigens  hier 
'Wieder  nicht  angegeben,  dafo  Coji.  Cantabr.  äf.tfitg 
und  unrund.  ufiTg  darbieten.  Ferner  wird  ya^tttj  in 
Codd^  Cantabr,  et  Arund,  ed.  Frob.  auch  in  L.  K, 
gefunden.  $.32.  In  dem  Epigramm  auf  de/i  Agathon 
giebt  y.  das  zweyte  Distichon  also: 

d  9^^  y  S  fiot  ylvoiTo,  voiig,  %o^  avii  Xaßovaa 
'  üxitj/at  tf/t  wgijv  wg  oXiyoxftoviog. 
§•  59  fehlt  in  K.  der  ganze  Satz:  ÜQOixayiQaQ  —  uva-- 
%f€imx6g>.  §.  60  Tiuawg  —  '^d'ixog.  $.61.  Die  Wor- 
te, 'EnUovqog  9i  it  dtuyeiv  KXiwv  xaignv ,  hat  Me^ 
nagius  für  unecht  erklärt.  In  V.  erscheint  der  er- 
stere  Satz  wunderbar  verstümmelt  MxtQtog,  Was 
damit  Wjizufangen  sey,  möze  e\A  Oedipus  lösen,  -r- 
Weiter  unten  hat  schon  tischer  an  die  Stelle  der 
Vulg.  *l7inoarQoorog  die  wahre  Lesart  ^InnojQOffog  ge- 
setzt, 'mit  der  Bemerkung:  ,^ Leg".  ^Innoigocpog e  Cod. 
bibl,  Caesar,  ap,  Lambec,  lib.  7.  p.  4."  Da  sich  nun 
eben  dieselbe  Lesart  auch  in  unserm  V,  findet,  so 
ist  man  dadurch  zu  der  Vermuthung  berechtigt, 
dafs  der  dort  erwähnte  Codex  gerade  derjenige 
•  seyn  dürfte,  welchen  Bast  in  Wien  verglichen  hat. 
$.  62«  Statt  JfifiioS6x&g  bietet  y,  Jtjft6doxog.  $.  63 
uiixvfiyiw  im  Text,,  mit  der  Note:  „Edit.  Proben, 
€t  Menag,  Avxsfivto),  Illud  ex  cod.  uirund.  resti^ 
tuiy  y.AvxvpivUo.  Welche  von  diesen  drey  Schreib- 
weisen die  richtige  sej,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
$.  65. .Hier  ist  aus  k,  zu  emendiren  :  ^Entl  8i  xaX 
ciifiiid  Tiva  ToTg  ßißUoig  avrov  naparid-frai,  — 
Statt  der  Vulg.  naQaxl&ivrai.  $.  66.  Statt  ißiXig 
wird  sowohl  hier  als  auch  weiter  unten  in  Vulp. 
immer  oßoXhg  geschrieben,  auch  der  Cod.Reg,  Paris. 

Siebt  oßoXog,  was  Hr.  H.  anzumerken  unterlassen 
at.    Es  bleibt  auf  jeden  Fall  zweifelhaft»  vrelcher 

Amanz,  Bl,  zur  Ä»  h.  2i  lt90. 


von  beiden  Lesarten  hier  der  Vorzug  gebührt.  Vgl. 
Plutarch,  Lys.  17.  PoUua:  IX,  77.  —  Fernerhin 
wird  mit  Menagius  geschrieben:  ßißXia  roaavra* 
SneQ,  jivxtyovog  rptjotv  o  Ka^aviog  Iv  xm  mgl  Zrlvw-- 
$fog y  v&oGxl  ixio&ivxa  ti  ng  ^^eXi  Siayvdjyai,  x. t.  1. 
mit  der  Note:  „Codd.  R.  et  Arund,  ixdod^vxt,  ä 
«r  Tiff,  quod  agnoscit  Ambronus,  Non  probat  Me- 
nagius, quem  in  interpretanda  secutus  sum.*^  Auch 
die  Aldina  stimmt  mit  der  Lesart  der  Hdschfr.., 
auch  des  F*.  überein  ,  und  Stephanus  hat  das- 
selbe schon  vorgeschlagen ,  darum  nicht  leichtsinnig 
hätte  abgewiesen  werden  sglJen.  Wir  tragen  kein 
Bedenken,  die  ganze  Stelle  auf  diplomatischer  Basis 
also  festzustellen:  xä  ßißXia  xcoarra,  antQ  Avxlyov6g 
qr^my  o  Kagvaxiog  iy  xip  uiqI  Zr^vtavog  vmoxl  ixSa^ 
^ivxr  &  fi  xig  rj&eXt  diayvcjyat,  (wofür  Casaub.  dvw 
yvdtvai  lesen  wollte,  das  Ä  am  Kande  hat,)>4aMy 
ixiXu  xoTg  xixtrifitvoig.  Hiernach  wäre  die  lateini- 
sche Uebersetzung  ebenfalls  zu  berichtigen.  $.67. 
Statt  Xoyioxixby,    welches  Hr.  H,  in  den  Text  aut- 

fenommen,  giebt  auch  V,  Xoyixoy  rn\t  dem  Cod* 
'antabr.  Ed.  Frob.  et  Steph.  §.  68.  Der-  ganze  Satz: 
wy  xbv  hxog  —  nouZy  läfst  F:  so  wie  die  Ed.  Frob. 
ganz  aus.  $.  72.  rijg  yiviomg  xa  Spiaxav  aiuoy.  Da 
das  Adjectivum  uQioxoy  nicht  blofs  in  den  Codd.  Cart^ 
tabr.  et  Arund,  sondern  auch  in  V.  fehlt,  so  fällt 
nothwendig  der  Verdacht  an  seiner  Echtheit  auf  das- 
selbe. Das  folgende  ri  ügiaxov  ihai  xwy  vötjxäv 
atxioyy  konnte  leicht  die  Veranlassung  zum  liin- 
sch Warzen  jenes  Wortes  gegeben  haben.  —  Statt 
fn^ytjxwv  steht  in  ^.  zweymal  yeyTjxSy.  §.  77.  Sifoxwta 
{Cod,  Arund,  cum  Stcph.  avveattSxa)  ist  auch  in  ^.^ 
geschrieben  und  von  Hn.  H.  mit  Kecht  aufgenom- 
men. $.  83.  Die  Worte:  xtjg  iqa  iixaioavyrjg  —  anoi- 
;ro^*yot;^  fehlen  in  y.  —  ^  ^h  yäg  olxoSoftixij  xal 
vavnviytxfi  notrtxixal  daiv.  Statt  vavjiTjytxrj  hat  schon 
die  Eid.  Frob.  vavxix^.  V.  dagegen  bringt  einen  ganz 
neuen  Sinn  in  die  Stelle:  ^  ^*V  ydi^  olxoyoinixij  xoi 
vavxtxij  7t.  doiy.  Indessen  erfordert  doch  der  Zu- 
sammenhang die  erstere  Lesart;  denn  es  soll  hite 
die  Kunst  Häuser  und  Schiffe  zu  bauen  als  eine 
solche,  die  nach  vollendeter  Ausübung  etwas  vof 
die  Augen  stellt,  der  Staats-,  Flöten-  und  Cithefu 
Spielerkunst  entgegengesetzt  werden;  denn  bierfin-i 
det  zwar  auch  eine  (landlung  Statt,  aber  wenn  diese 
vorüber  ist,  bleibt  nichts  vveiter  übrig,  was  man 
mit  den  Augen  sehen  könnte,  wie  doch  dort  eio 
Haus  oder  ein  Schiff.  Dieses  Verhältnifs  i$t  kurz 
mit  den  Worten  imaxrjfiat  noitixixoX  und  Tr^axrixot 
ausgedrückt.  $.  89.  Die  Lesart  in  'V.  n^dg  xgijah 
iari  xaXa  dOrlte  wohl  der  Vulg*  dm  vorz^ziehel» 
O  $nm 
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seyn.    $.  90.  Die  Lesart  der  Aldini  unä  Menagiaaa:  ^ 

%wv  TotovTCüv  nuvTiav  (vulg.  Tcov  Toiovrcüv)' ist   auch 
in  y.     $•  99.  Fflr  rov  adfjtaiog  fieXwv  hat   nicht  nur    • 
der  Cod.  Cantabr.  sondern  auch   f^.  rov  a.  fiiQwv. 

'I)a  der  Gedanke  weder  durch  die  eine,  noch  dnrch 
die  andre  Lesart  wesentlich  verändert  wird,  so 
kann  man  sich  schwerlich  hier  bestimmt  entschei- 
den. Nicht  weniger  zweydeutig  bleibt  es  §,  101« 
wo  die  Vulg.  wv  fiiv  ?v  Xiyof.uv ,  in  V,  dagegen,  iV 
lih  ovv  Xiyofiiv,  $.  10?.  Cod.  Arund  V,  ei  ed.  Frob. 
Tafy  ovrwy  ru  (ilv  iaxi  xaxä,  tu  de  xuXä,  vä  ii  ovJ^<-  ' 
nga^  Sonst  steht  fOr  xaXd  überall  dyaO-d,  wofür 
auch  die  folgenden  Worte  zu  sprechen  scheinen,  in- 
dem TU  xaxd  und  tu  dyu&d  als  Gegensätze  auFge- 
«  fahrt  werden,  rä  xaXd  aber  nicht  mehr  vorkommt. 
Inzwischen  ist  im  Griechischen  die  Bedeutung  von 
xaXog  und  dya&og  so  innig  in  einander  verwebt,  dafs 
an  unserer  Stelle^ar  wohl  ohne  allen  Anstofs  tu  xaXd 
hätte  können  geschrieben  werden,  -r-  $.  104.  Hier  . 
bat  Hr.  H,  wieder  einmal  ein  Beyspiel  von  Unge- 
laauigkeit  und  Flflchtigkeit  gegeben.  Im  Texte  wird 
gelesen:  xaxu  Si  xuxoig  Ivavxiu  iariv,  oTov  daiaTia  rfj 

,aytXev&eQiu  x.  t.  X,  Beyläufig  wollen  wir  hier  be- 
merken ,  dafs  Hr.  H.  jedes  Oxytonon  vor  einem  Com- 
ma  mit  dem  Acutus  bezeichnet,  worin  er  freylich 
Hn.  Behker  als  Vorgänger  nennen  kann.  Uns  jedoch 
scheint  die  Sache  noch  sehr  mifslich;  denn  die  Ge- 
dankenpause, welche  durch  ein  Comma  bezeichnet 
wird,  ist  zu  klein  und  zu  unbedeutend,  dafs  man  sie 

'in  gleiche  Kategorie  mit  der  durch  ein  Kolon  oder 
Punctum  bezeichneten  Pause  setzen  dürfte.  Jenje 
Worte  stehen  aber  so,  wie  wir  sie  hier  finden,  nur 
in  der  Ed.  JLld.  und  Proben.  Die  Varianten  der 
Qbrigen  Handschriften  und  Ausgaben  hat  Hr.  Ff.  gar 
nicht  angegeben,  obgleich.es  wegen  der  gänzlichen 
Umwandlung  derConstruction  wohlderMühewerth 
gewesen  wäre:  xaxäd'i  xaxori;  ivavrlu  ihai,  Tfjv  da(a^ 

,rlav  xal  r^y  dvfXtvS-iqlar  x.  t.  X.  V.  stimmt  in  der 
Construction  für  das  erstere,  hat  aber  noch  andere 

.£igenheiten:   xoxa  di  xaxoTg  ivavxla    ioxlv^    olov    ^ 

^  dcwTia  T17  iXivd-ifla  x.  t.  X.     $.  106.    Die  Worte  ra 

.  Si  ix  Tüiv  fifXXiyvtjy  —  nQeaßuag,  sind  in  y.  ausge- 
^'lassen.    Sollte  wohl  nicht  $.  107  die  Lesart  Ttjg  rov 
luif/vxov  axovijg,  die  in  V.  und  der  ed.  Aid.  sich  vor- 
findet,  Q^r  gemeinen   t^^  Ijxifwxov  q>.  vorzuziehen 

.  seyn?  Wenigstens  spricht  das  Vorhergehende  da«» 
fflr,  wo  Itfxy/vxoy  als  Neutrum  gebraucht  ist.    $.  109. 

*  In  der  lateinischen  Uebersetzung  ist  folgende  Steile 

.ganz  übergangen:    TfSi'.  oyroir  Squ  tu  /niy  aizd  xad-* 

..airä  Xiytim,  tol  ii  nfog  ri.  Gleich  darauf  giebt  1^. 
ii^QtjToi  statt  Stf^Qfi,    Mit  einer  unbedeutenden  Zu-» 

.  gäbe  iäfst  sich  daraus  Sifj^f^Tai  machen ,  welches  we- 
ceo   des   vorhergehenden  Xfy^Tou  unbedenklich  den 

.^Vorzug  verdient.  N.  Bach. 
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ILisirziG,  b. Köhler:  Isaaci  Casauboni  notae  aique 
Aegidii  Menagii  observationea  et  emendatumes 
in  Diogenem  Laertium.  Addita  est  historia  mu- 
lierumphilosopharum  ab  eodemMenagio  scripta. 
Editionem  ad  exemplar  Wetstenianum  expres- 
Sßin  atque  indicibus  in^iictam  curavit  Henrious 

,  Ouitavus'Huebner. 


*r  ,      •     ••AoqIi  n»ter4em  Titel:  ^^ 

Commtntarii  in  Diagenm  Laertium  Volumen  Pn- 
mum.   1830,  X  u.  670  S.  8.    (3  Rthlr.) 

Bey  der  Kostbarkeit  und  Seltenheit  der,  Maftoii»- 
sehen  Ausgabe  des  Diogenes  von  Laerte  ist  «In  verbes- 
serter Abdruck  der  Commentare  der  Vorgänger  und 
namentlich  des  so  lehrreichen  von  Menage  ein  dop- 
pelt dankens werthes  Unternehmen.     Der  gegenwär- 
tige ersU  Band  enthält  die  Noten  des  Isaacus  Casaw- 
bonus  zu  allen  10,  und  die  des  Menage  zu  den  6  er- 
sten Büchern  des  Diogenes.    Bey  den  erstem  ist  die 
Ausgabe  Genf  und  Colin  1616.  8.  zu  Grunde  gelegt 
und  mit  der  Londner  und  Amsterd.  Ausgabe  yeiigli- 
chen  j  der  Commentar  des  Menage  ist  nach  der  Am- 
sterd. Ausgabe  v.  1698,  jedoch  mit  sorgfältiger  Vcr- 
gleicliung  der  jjondiier  Ausg.  v.  1664.  4.,  abgedruckt 
worden ,  wo.lurch  dieser  Commentar  an  sehr  vielen 
Stellen  Berichtigungen  erhalten  hat.    Hr.  H.  bat  sei- 
ner Ausgabe  auch  den  Vorzug  verschafft,  dafs  sie  die 
Citate  gröfstentheils  genauer  als  in  den  früheren  Aus* 
gaben  geschehen,  nachweist  —  und  er  selbst  hat  hier 
und  da  einige  kleine  Anmerkungen  gemacht,  die  er 
.als  inter  Megendum  primo  calore  aiAnata  entsdiul-- 
digt.     Endlich  finden  wir   es  daokenswerth ,    dafs 
Hr.  H.  durch  Auslassung  der  lateinischen,  tJeher^' 
Setzung,  die  Menage  den  von  ihm  angeführten  Stel- 
len aus  griechischen  Schriftstellern  beygegeben  hat- 
te. Kaum  und  Kosten  gespart  bat.    Wir  wünschen 
dem  Unternehmen  raschen  Fortgang  und  bitten  nur 
den  Hsgb.,  auch  nichts  zu  Qbergehn,  was  zur  Erläu- 
terung des  Diogenes  irgendwo  und  namentlich  in  den 
Schriften  über  Geschichte  der  griech.  Philosophie 

feschehen  ist;   jedoch  versteht  sich,    dafs  es  nur 
urze  Nachweisungen  und  nicht  der  Abdruck  aus« 
fübrlicher  Abhandlungen  ist,  was  wir  erwarten« 

VERMISCHTE   SCHRIFTEN. 

1)  Bahdbag  und  A8CHAFFCHBU]i&»  b.  Dresch :  Pq-' 
lymnia ,  oder  theoretisch  -  praktische  Safnm^ 
hing  über  {?)  das  Gesammt  -  Gebiet  ieutscher 
Prosa  und  Dichtkunst,  in  systematischer  Ord« 
nung  entworfen  von  L.M.  Eisenschmid,  Profes« 
sor.  Erste  Abtheiiao g:  D.as  Gebiet  der  Prosa. 
Erster  bis  vierter  Band.  Ztueyte  Abtheiluhg: 
Poesie.  jErs<^r  Band.  1827— 1828.  kl.  8.  Jeder 
Band  in  S  Heften  a  5  bis  6  Bogen.    ( 12  gGn) 

2)  Dhrsdest,  b.  Wagner:  Braga.  'FolJständig4 
Sammlung  klassischer  und  volkthümlicher  deut^ 
scher  Gedickte  aus  dem  iSten  und  iQtenJdhrhun^ 
dert,  herausgegeben  von  Anton  Dietrich.  Mit 
einer  Einleitung  von  Ludwig  Tieck*  Erstes  bis 
zehntes  Bändchen  (jedes  circa  15  Bogen  stark). 
1827  — 1828.  k\.  8.    (3  Rthlr.  8  gGr. ) 

S)  Posen,  Berli^t  u.  BiioiiBeRG,  b.  Mittler:  Kurze 
Thcorie^  der  Dichtungsarten,  neb$t  einer  voil-- 
ständigen  deutschen^  Beyspielsammlung  für  obere 
Gymnasiaiklassen.Y er fakt  yon  Dr.  Georg  Mül- 
ler,  Professor,  1828,  XVIu.534S.  8.    (2  Rthlr.) 

4)  KÖLv,  b.  Du  Mont- Schauberg:  Systematisch 
geordnete  Musterlese  aus  item  Gebiete  dei:  deut" 
sehen  Dichtkunst,  nebst  einer  kurzgefaßten 
Poitih  und  einigen  Erläuterungen.     Zum  GlS' 
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brmiebe  in  den  obem  Klassen  der  Elementar- 
schulen, in  Bürger-  und  böhern  Töchter* 
SchuJen  und  Gymnasien,  Von  ^rn.  Jos.  Schmitz 
und  Dr.  Joh.  Jos.  Dilschnüdery  1828.  X  u.  289  S. 
8.    (12gGr.) 

An  Sammelwerken,  wie  die  vorliegenden,  erhal- 
ten wir  von  Jahr  zu  Jahr  neuen  Vorrath.    fiey  einer 

'nocbiceinesweges  abgeschlossenen  Literatur,  so  wie 
bey  den  mannichfaltigen  BedQrfnissen  und  Federun- 
gen theils  der  gebil(jeten  LeseweJt  Oberhaupt,  theils 
insbesondere  oer  Bildunasanstalten  aller  'Art  nach 
Ihren  verschiedenen  Sphären  und  Stufen  ist  diese 
Eirscheinung  nicht  befremdend  und  verdient  im  All- 

.  gemeinen  keinen  Tadel.  Bey  der  Beurtheilung  des 
Wertbes  der  einzelnen  hieher  gehörigen  Werke 
kommt  aber  alles  auf  den  Gesichtspunkt  und  Zweck 
an  9  welchen  die  Vff.  im  Auge  hatten  und  auf  die 
demselben  mehr  oder  weniger  angemessene  Auswahl 
undT  Anordnung  des  überreichen  Stoffes.  Entspricht 
der  Zweck  und  Plan  des  Sammlers  einem  anerkann- 
ten oder  Anerkennung  verdienenden  Bedürfnisse 
unserer  Zeit,  und  hat  der  Vf.  bey  seiner  Auswahl 

.  und  Anordnung  seinen  Gesichtspunkt  fest  im  Auge 

.  behalten ,  und  so  zur  Befriedigung  jenes  Bedürfnis- 
ses möglichst  beygetragen?  Durch  die  Beantwor- 
tung, dieser  Fragen  ki  Beziehung  auf  die  genannten 
Werke  wird  sich  der  Grad  ihrer  Brauchbarkeit  und 
ihres  Wertbes  am  besten  ergeben. 

Dbs  unter  Nr.  1.  genannte  Werk  soll  nach  der 
auf  dem  Umschlag  befindlichen  Ankündigung  unge- 
fähr aus  8  Bänden   oder  24  Heften  bestehen,    von 
denen  die  erste  Hälfte  das  Gebiet  der  Prosa,    die 
zweyte  das  Gebiet  der  Dichtkunst  umfafst.     Jedes 
Heft  von  5  bis  6  Bogen  kostet  nur  4  Groschen.     Der 
Stoff  ist  nach  folgenden   Hauptrubriken    geordnet: 
A.  Prosa.    1.  Beschreibung  und  Schilderung ;  H.  Er- 
zählende Prosa;    III.  Didaktische  Prosa;  IV.  Orato^ 
Tische  Prosa;  W.Gespräche;  VI.  Briefe.     B.  Dichte 
tunst    l.  Lyrische  Poesie ;  Ih  Didaktische ;  III. £pi- 
sche;  IV.  Dramatische  Dichtkunst;   V.  Ergänzungs- 
Hasse,  wohin  die  Fabel,  Parabel,  das  beschreibende 
Gedicht,   die  Idylle,  das  Mährchen  und  der  Roman, 
das  Epigramm  und   Spruchgedicht   gerechnet  sind, 
wovon  die  beiden  ersten  Gattungen  und  die  letzte 
offenbar  der  didaktischen,  die  übrigen  der  epischen ' 
Poesie  beyzuzählen  waren.     Ueberhaupt  wird  die 
'  ^anz  verkehrte  Anordnung  der  poetischen  Literatur 
jedem  Sachkundigen  sogleich  einleuchten.     Wich- 
tiger aber  ist,  dafs  der  Vf.  bey  der  ganzen  Anlage 
Seines  Werkes  zwey  Gesichtspunkte  und  Zwecke 
iriit  einander  vermengt.    Er  will  nach  der  Vorrede 
eine  fortlaufende  Beyspielsammlung  zi|  der  Theorie 
des  Stils  geben,  welche,  wie  er  sich  ausdrückt, 
„Falkmann  zu  einem  sehr  verdienstlichen  Werke 
zählt"  (soll  heifsen:    für  ein   sehr  verdienstliches 
Werk  erklärt).    Eine  solche  aber  würde  durchgän- 
gige Anordnung  der  Literaturproben  nach  stilisti- 
schen,   nicht   nach  ästhetischen   Gesichtspunkten, 
d.  h.  nach  der  i\edeform,  nicht  nach  dem  Stoff  und 
Gehalt,  erfordeiui.     Die  Anordnung  des' Vfs.  aber 
folgt  ausschliefslich  dem   letztern.  Gesichtspunkte, 
so  dafs  man  nicht  bejojreift,  was  vor  der  ersten  Ab- 


theilung xlieser  Sammlang  eine  noch  obendrein  sehr 
dürftige  und  ungenügende  Theorie  des  Stils  soll,  vor 
der  zweyten  eine  Theorie  der  Dicht ungsarten,  neb^t 
einer  Verslehre.  Uebrigens  betrachtet  der  Vf.  als 
^, charakteristische  Kennzeichen  seiner  Arbeit**  die 
vollständigere  Theorie  (die  aber,  wie  eben  bemerkt, 
mit  dem  Zwecke  des  Werks  in  Widerspruch  steht), 
die  reiche  Mannichfaltigkeit  der  Gegenstände  beglei- 
tenden Noten,  (welche  jedoch,  wie  es  S.  X  heifst, 
-  zum  prosaischen  Theile  wegen  kostspieliger  Vtr^ 
theuerung  (!)  des  Werkes  dem  Vf.  nicht  rathsam 
schienen,)  und  die  Ausführlichkeit' (?)  in  den  poe- 
tischen Mustern."  —  Wie  kann,  wer  selbst  schon 
auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  so  incorrect 
schreibt,  der  Jugend,  für  welche  (nach  S.  VI)  das 
Werk  vorzugsweise  bestimmt  ist,  Anleitung  zum 
Stil  geben  wollen!  Es  ist  nur  gut,  dafs  dies  mehr 
durch  grofsentheils  wirklich  klassische  Muster,  als 
durch  des  Vfs.  Lehre  und  Beyspiel  bewirkt  werden 
soll. 

Ungleich   besonnener  angelegt  und  mit  mehr 
Einsicht  und   Geschmack  ausgeführt  ist  das  unt^r 
Nr.  2.  angeführte  Werk.    Der  Vf.  beschränkt  sich  In 
seiner  nicht  vorzugsweise  der  Jugend  oder  dem 
Schulgebrauch  ^    sondern   der  gebildeten  Lesewelt 
überhaupt  gewidmeten  Sammlung  auf  die  poetische 
Literatur«    Er    hält   dabey  den  literarhistorischen 
Gesichtspunkt  fest.   Indem  er  jedoch  den  reichhal- 
tigen Stoff  nicht  allein  nach  der  Zeitfolge  der  ein- 
zelnen Dichter,  sondern  nach  den  besondere«  Dich- 
tungsgattungen anordnet,    „weil,"    wie  es  in  der 
Vorrede  (S.  XXV)  heifst,  „jede  von  ifinen,  obschon 
immer  mehr  oder  weniger  dem  allgemeinen  Zeitge- 
schmacke unterworfen,  doch  der  Natur  der  Sache 
nach   ihren    eigenen   Eotwickelungsgang  verfolgte^ 
und  hier  der  Einzelne  in  seinen  Leistungen  nicht  als 
Einzelner  hervortreten,  soni'fern  als  Glied  des  Gan- 
zen und  stets  nur  in  Bezug  auf  dasselbe  aufgefafs*: 
werden  sollte/'    Doch  liegt  der  Unterscheidung  und 
Anordnung    der   Gattungen   kein   streng   befolgtes 
ästhetisches  System  zu  Grunde;  sie  erscheinen  (nach 
S.  XXX)  unter  deii  herkömmlichen  Benennungen  in 
folgender  Keihe:   Ballade  und  Romanze,  Le^ende^ 
Idylle,    Erzählung,    Lied,    Elegie,    Ode,  Jiyitine^ 
Dithyrambe,  Sonett,  Madrigal  \i,s.\v,]  morgenlän- 
dische Dichtungen,    Lehrgedicht,    Fabel,    Parabel, 
Satire,  Epigramm.    Dafs  das  eigentliche  Epos  und 
das  Drama  ausgeschlossen  wurden,  billigen  wir  un- 
liedingt.    „Die  Mittheilung . von  einzelnen  Bruch- 
stücken und   Proben  aus  umfassenden  Gedichten,** 
heifst  es  S.  XXIII,   „wurde  unzulässig  befunden, 
theils  weil  sie  sich  nur  selten  als  etwas  Selbstän- 
diges aus  dem  Zusammenbange  nehmen  lassen,  theils 
weil  sie  auch  bey  der  sorgfaltigsten  Auswahl  am 
Ende  doch  nur  ein  sehr  unvollständiges  Bild  vom 
Ganzen  gewähren."     VVenn  unsere  poetischen  BeJ*- 
Spielsammlungen  einzelne  Scenen,  oft  garMonoIoge, 
als  Proben  dramatischer  Poesie  geben,  so  ist  dies  fn 
der  That  nicht  viel  besser,  als  wenn  ein  Ziegelstein 
als  Probe  eines  Hauses  dienen  solK     Dagegen  sieKt 
Rec.  nicht  ein,  was  den  Vf.  nöthigte,  Allem,  was  in 
ungebundener  Rede  geschrieben  ist,  die  Aufnahme 
in  die  Sammlung  zu  verweigern,  da  s^ich  doch,  wie 
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er  selbst  bemerkt,  dieser  Mangel  bey  einigen  Dich- 
tungsgattungen, namentlich  bey  der  Idylle,  Satire» 
Fabel^  Parabel,  sehr  fühlbar  machen  mufs.  Noch 
«weniger  finden  wir  die  Aasschliefsung  des  geistlichen 
Liedes  gerechtfertigt.  « —  Hinsichtlich  der  Aus- 
wahl der  aufzunehmenden  Dichtungen  galt  es  dem 
Vf.als  leitender  Gesichtspunkt,  dafs  nur  solcheGe« 
dichte  des  iSten  und  19ten  Jahrhunderts  zugelassen 
werden  sollten,  welche  entweder  durch  die  Stimme 
bewahrter  Kenner  als  klassisch  anerkannt,  oder 
durch  den  Uebergang  in  das  Gerlächtnifs  und  den 
Mund  des  Volkes  als  volktbflmlich  bezeichnet  wor- 
den sind.  Demnacjh  hat  der  Vf.  gestrebt,  mit  mög- 
licl^ster  Unbefangenheit,  mit  unbedingter  Entäufse-* 
rung  der  Vorliebe  för  den  Geist  der  Dichtung  ir- 
gend eines  Einzelnen  und  zugleich  ohne  alle  ROck- 
sicht  auf  den  Geschmack  und  die  Ansichten  einer 
besondern  ästhetischen  Schule  bey  dem  Sammler- 
geschäftfe  zu  V\ferke  zu  gehen;  und  wir  können  ihm 
das  Zeugnifs  geben,  dafs  er  diesem  Grundsatze  fast 
durchgängig  treu  geblieben  ist.  Es  war  ihm  Haupt- 
zweck, „unmittelbar  durch  MusterstQcke  selbst  den 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  eine  Uebersicht 
der  allmählichen  Eht Wickelung  der  deutschen  Poesie 
des  18ten  und  19ten  Jahrhunderts  in  ihren  verschie- 
denen Zweigen  zu  verschaffen.  Darum  war  bey  der 
Auswahl  mit  vorzOglicher  Sorgfalt  anfallest  dasjenige 
Rücksicht  zu  nehmen ,  was  zu  seiner  Zeit  als  beson- 
ders charakteristisch  hervortrat,  und  selbst  Mittel- 
mäfsiges,  ja  Verfehltes  durfte  nicht  gänzlich  ausge- 
schlossen bleiben,  in  sofern  es  zur  Förderung  dieses 
Zweckes  wesentlich  dienen  konnte.  „Es  galt  hier 
nicht  Befriedigung  der  höchsten  Ansprüche  ästheti- 
scher Kritik,  sondern  eben  nur  Auswahl  aus  dem 
Vorhandenen/*  —  Man  sieht,  wie  klar  sich  der  Vf. 
seines  rein  literarhist^ischen  Gesichtspunktes  be- 
wufst  ist.  Dafs  das  ,, vollständige'*'*  auf  dem  Titel 
nicht  absolut  zu  nehmen  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
£s  soll  in  dieser  Sammlung  das  Wesentlichste  und 
Vorzüglichste  gegeben  werden  und  zwar  in  solchem 
Verhältnisse,  dais  es  eine  befriedigende  Uebersicht 
des  Bildungsganges  der  neueren  deutschen  Poesie 
gewährt.  Aus  Gründen,  welche  in  der  Vorrede  ge- 
nügend dargelegt  werden,  wurde  statt  der  streng- 
chronologischen Anordnung  der  einzelnen  Gedichte 
einer  Gattung  für  zweckmäfsiger  gehalten,  immer 
einen  Kreis  von  Dichtern,  welche  der  Zeit  und  dem 
Geiste  nach  zusammengehören,  in  besondere  Ab- 
theilungen zusammenzuordnen  und  dSs  Einzelne 
wiederum  nach  einem  gewissen  innern  Zusammen- 
hange auf  einander  fo^en  zu  lassen.  Damit  das 
Verschiedenartige  gehörig  gesondert  werde,  zerfällt 
wieder  jede  Hauptabtheilung  in  Bücher.  —  Aende- 
rungen  hat  der  Vf.  als  ungebührlich  mit  Recht  ganz 
unterlassen,  selbst  dann,  wenn  durch  eine  leichte 
Wendung  einem  Gedanken  mehr  Klarheit  gegeben 
oder  eine  Härte  oder  Zweydeutigkeit'  vermieden 
werden  konnte.  Nur  in  der  Uechtschreibung  ist  für 
•ine  gewisse    Gleichförmigkeit    gesorgt    worden. 


•  •  < 
Ueberall  ist  der  Vf.  bemüht  gewesen ,  aiif  die  besten 
und  reinsten  Quellen  zurficKzugehen,  über  welch« 
die  den  einzelnen  Bändeben  beygefügten  Inhaltsver- 
zeichnisse die  nöthige  Auskunft  geben.  —  Das  ganze 
Werk  ist  auf  ungefähr  18  Bändchen  berechnet,  wel- 
che Zahl  jedoch,  wenn  man  den  Inhalt  der  bisher 
erschienenen  Bändchen  mit  dem  Umfange  des  gaii^ 
zen  Unternehmens  zusammenhält,  bey  gleichmärsi* 
ger  Durchführung  wohl  um  etwas  wird  überscbrit* 
ten  werden  müssen.  Der  nähere  Inhalt  der  unsvorlie- 

Senden  ersten  10 Bändeben  ist  folgender:  BaodjL — 5: 
lomanzen  und  Balladen.    Aufser   den    gefeyerten 
Dichternamen,  wie  Bürger,   Göthe,  Schiller,  J^o/s 
ju.  A.  und  ihren  allbekannten  Dichtungen,  begegnet 
man  hier  auch  manchen  älteren ,  jetzt  fast  vergesse- 
nen Dichtern,  wie  /oÄ.  Friedr.  Löwen ,  Daniel  «%;Ai#- 
beler,  Joh.  Felix  Weifse ,  so  wie  manchen  nocl^  we- 
nig bekannten  aus  neuerer  und  neuester  Zeit,  bey 
deren  Aufnahme  der  Vf.  vielleicht  hie  und  da  weni-- 
ger  gefällig  häUe  seyn  sollen ,   wenn  er  den  Grundl 
satz  festhalten  wollte,  nur  klassische,  oder  volk- 
thümliche  Gedichte  aufzunehmen.    Band  6:  Le&en^ 
den   von  A.  Schreiber,  Haug,   Langbein,    Goth0^ 
Helmine  von  Chezy,    L.  GiescÖrecht,    D.  Schubart 
Herder,  Rückert,   A.  W,  v.  Schlegel  u.  m.  h.;  eioo 
recht  ansprechende  Blumenlese.     Band  7;  Idylkfu 
Hier  fällt  die  oben  bemerkte  unbedingte  Aasschlie- 
fsung  alles  in   ungebundener  Bede  Geschriebenen 
besonders  auf,  indem  Gefsner^s  Idyllen^  die  in  ihrer 
Zeit  so  wichtig  und  einflufsreich  waren,    gänzlich 
Obergangen  sind.     Nur  Rost,  Pfefel,  Ewald  v.  Kleut, 
Kretschmann,    Leop.  v.  Stolberg,   F'ojs,  Hölty    A. 
W.  V.  Schlegel,   Bronner,  Kind   und  einige  Neuere 
haben  zu  diesem  Bande  beygesteuert.    Band  8  u  9- 
Erzählungen  von  einer  grofsen  Anzahl  Dichter  aus 
älterer  und  neuerer  Zeit.     Band  10:    Lyrische  Gr- 
dichte.   Erstes  Bändchen.  —  Wir  wünschen  diesem 
eben  so  zweckmäfsig  angelegten  als  geschmackvoll 
ausgeführten  Unternehmen  einen  durch   die  Theil- 
nähme  des  Publikums  begünstigten  ungestörten  Fort- 
gang, und  schJielsen  mit  einer  SteHe  aus  den  dem 
Werke  zur  Zierde  gereichenden  einleitenden  Wor- 
ten« Tirci'j,  welche  auf  die  Wichtigkeit  der  Natio' 
nal- Literatur  überhaupt  aufmerksam  machen  und 
zugleich    einen    geistreichen   Ueberblick    flber    d\% 
Haupt -Epochen  der  poetischen  Literatur  bey  den 
bedeutendsten     europäischen    Nationen    gewähreiu 
„Nur  wenn   die    Sprache  und  mit  ihr  die  Gesänee 
erloschen   und   umgetauscht   sind"    (heifst  es  hier 
S.  VI),   „die  Literatur  vergessen  ist  und  ein  frem- 
der Ton  den  alten  verdrängt  hat,  ist  ein  Volk  ffänz- 
lich  besiegt  und  vernichtet.  Es  ist  darum  nicht  leert 
müfsige  Liebhaberey,  oder  nur  allein  Huldigunede» 
Schönheit,  oder  gar  Eitelkeit  und  blinde  Voriieb«, 
wenn  eine  gebildete  Nation  ihre  Dichter  ehrt     di« 
vergessenen  wieder  hervorsucht,   erklärt,  sammelt 
und  mit  immer  neuer  Liebe  das  Alte  von  I^euem 
lebendig  macht." 

(Der  Beaehlufs  folgt.) 
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jiia entworfen  von  L.  M.  Eiunschmid 

v.  s.  w« 

2)  DKBSDBff,  U  Wagner:  Braga.  T^olhtändige 
Sammlung  klassischer  und  volkihumlicher  deut^ 
scher  Gedichte berausgeg.  von  Anim  Diet- 
rich.   Mit  c.  Einleit.  von  Ludwig  Tieh  u.  f.  w. 

8)  PosBir,  Berlhi  u.  Baombbro,  b.  Mittler:  fiura^ 
Theorie  der  Dichtungsarten  —  —  vcrfafst  von 
Dr.  Georg  Müller  u.  s.  w. 

4)  KÖLH,  b.  Du  Mont-Scbauberg:  Systematisch 
geordnete  Musterlese  aus  dem  Gebiete  der  deut- 
schen Dichtkunst", von  Arn.  Jos.  Schmitz 

und  Dr.  Joh.  Jos.  Dilschneider  u.  s.  w. 

(Besehiujs  der  im  porigen  SUUk  ^gebrochenen  Reeension.) 

JLler  Vf.  von   Nr.  8.  spricht  die  schon  auf   dem 
Titel  angedeutete   Bestimmung  seines  Werks  zum 
Schulgebrauch  in  dem  Vorworte  noch  näher  aus. 
Seine  Absicht  war,    „Schülern  der  obfrn  Gymna- 
Vialklasseneine  fOrDcclamationsdarstellung  sich  eig- 
nende Reihe  mustergültiger,    nach  den  Dichtun^s- 
arten  geordneter  deutscher  Beyspielc  aus  dem  Ge- 
aammtgebiete  der  Poesie  in  die  Hände  zu  geben." 
Es  solnc  heifsen:    „der  neuern  Deutschen  Foesie'^; 
denn  Beispiele  aus  der  Zeit  vor  Hagedorn  bat  der 
\f      wie  er  weiterhin  bemerkt,    nur  sehr  wenige 
aufeenommen,    weil  unter  seinen   Schülern,    für 
welche  diese  Sammlung  zunächst  bestimmt  ist,  sich 
Viele  Polen  befinden,  welche  die  deutsche  Sprache 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  sich  zuvörderst  an- 
eignen  müssen.     Den  Beispielen    ist    eine   kurze 
Theorie   der   einzelnen    Dichtungsatten    vorange- 
schickt, wobey   der  Vf.  die  gewöhnliche  Einthei- 
lung  in  vier  Dichtnngsarten  (lyrische,  didaktische, 
epische,  dramatische  Poesie;  warum  aber  in  dieser 
Ordnung,  da  die  epische  Poesie  offenbar  der  lyri- 
schen und  didaktischen  vorausgehen  sollte?)  bevbe- 
halten  hat,  ohne  eine  sogenannte  Ergänzungsklasse 
anzunehmen,   weil,  wie  er  sehr  richtig  bemerkt, 
dadurch  sowohl  der  Schüler  irre  geleitet,  als  auch 
die  Unzulänglichkeit  der  Theorie  selbst  eingestan- 
den wird.     Der  Theorie  ist  ein  Verzeichnifs  der 
Torzüglichsten  Dichter  in  jeder  Gattung  bey gefügt, 
lind  am  Schlüsse    des  Ganzen  ein  alphabetisches 
Kreänz.  Bl.  xmt  ji.  L.  Z.  1880. 


Register  aller  im  Buche  genannten  Dichter  mit  An* 
eäbe  ihrer  Zeit  und  ihres  Wohnortes,  so  wie  eine 
kurze  chronologische  Uebersicht  der  verschiedenen 
Epochen  der  deutschen  Poesie  angehängt.  —  Als 
Haupt -Eintheilungsgrund  dient  also  der  ästhetische 
Gesichtspunkt,  mit  >velchem  der  literarhistorische 
nur  in  untergeordneter  Stellung  verknüpft  ist.  Dem 
besondern ,  auch  für  Micbtdeutsche  berechneten 
Zwecke  des  Yfs. ,  der  ihn  nöthigte,  sich  auf  die 
neuere  Literatur  zu  beschränken,  mag  diese  Anordr 
nungsweise  allerdings  angemessen  seyn.  Auf  rein- 
deutschen  Gymnasien  aber  ist  nach  unserm  Erroes«^ 
sen  die  zweckmäfsigste  Methode  des  Unterrichts  io 
der  deutschen  Literatur  die,  dafs  in  den  mittlem 
Klassen  eine  nach  den  Gattungen  geordnete  Bey- 
spielsammlung  aus  der  neuern  Literatur  mit  dea 
Schülern  gelesen  wird,  so  dafs  die  Gattungsunter- 
schiede denselben  zunächst  durch  die  Anschauung 
geläußg  werden.  In  den  obern  Klassen  aber  mu£ 
nach  einer  vorausgeschickten  ästhetischen  EinleV 
tung,  welche  die  ^iothwendigkeit^  die  wesentliche 
Bedeutung  und  das  Verhältnifs  der  bereits  empirisch 
kennen  gelernten  verschiedenen  poetischen  Gattuii- 
gen  zu  einander,  in  soweit  es  für  diese  Bildungs- 
stufemöglich ist,  entwickelt,  nun  der  literarhisto- 
rische Weg  eingeschlagen  werden,  indem  etwa 
nach  Anleiturtg  des  sehr  brauchbaren  Koürstein^ 
sehen  Handbuchs  der  Gang  der  Literatur  von  den 
frühesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  verfolgt,  die 
Haupt- Epochen  derselben  unterschieden  und  durch 
einzelne  Proben  der  eigenen  Anschauung  des  Schü- 
lers näher  geführt  werden,  so  dafs  die  früher  be- 
trachtete ästhetische  Theorie  dann  nur  die  Unter- 
abtheilungen  in  den  einzelnen  Literatur- Perioden 
bildet«  Eine  den  höchsten  Forderungen  entspre- 
chende streng  systematische  Poetik  mufs  der  Unir 
versität  vorbehalten  bleiben ,  wo  die  Aesthetik  ais 
philosophische  Wissenschaft  gelehrt  wird.     Uebri- 

fens  ist  in  den  von  dem  Vf.  gegebenen  theoretischen 
Lehrsätzen  ein  rühmliches  Streben  nach  Gründlich- 
keit unverkennbar.  Die  einzelnen  Beyspiele  sin4 . 
nur  mustergültigen  Dichtern  entnommen  und,  dem 
pädagogischen  Zwecke  gemäfs,  so  gewählt,  dafs 
sie  das  Gefühl  für  das  Schöne  anzuregen ,  zu« 
gleich  aber  auch  das  Gemüth  zu  erheben,  Achtung 
cegen  die  Religion  zu  erwecken  und  die  Lust  am 
Unedein  zu  verbannen  im  Stande  sind.  Was  von 
der  Aufnahme  einzelner  Bruchstücke  aus  dramati« 
sehen  Gedichten  zxl  halben  ist,  wie  sie  sich  hier 
,P  fin^ 
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fendet ,  wo  gerade  vorzugsweise  Monologe  ansgebp- 
beo  sind,  bat  Rec.  scbon oben  aagedeutet. 

Nr.  4.  ist  eine  für  Borger-  und  Töchterscbulen, 
sowie  für  die  untern  uiid  nnittlern  Klassen  von  Gym- 
nasien (nicht  fOr  die  obern,  was  wohl  bestimmter 
hätte  ausgesprochen  werden  sollen;    da  in  diesea 
Sprach- und  Literaturgeschichte  an  die  Stelle  einer 
solchen  MusterJese  treten  mCssen)  im  Ganzen  zweck- 
jnäfsig  getroffene  Auswahl,    bey  welcher  die  Vff. 
alles,    was  auf  das  sittliche  Zart^eftthl  nacht  heilig 
einwirken  könnte,  wie  auch  dasjenige,  was  unter 
Kindern    verschiedener    christlichen    Confessionen 
Im  mindesten  anstöfsig  seyn  dQrfte,  sorgfältig  um- 
gangen haben.    Auch  sind  nur  solche  Muster  auf- 
{cnommen,  welche  der  Fassungskraft  der  Leser  und 
iesertnnen,    für  welche  diese  Auswahl  berechnet 
ist,  angemessen  sind,  und  Qberdiefs  einige  schwie- 
rigere Stellen  am  Schlüsse  des  W  erks  erklärt,    fil- 
men auszeichnenden  Werth  haben  ferner   die  Vff» 
ihrem  A^erke  durch  den   demselben  in  einzelnen 
tiieoretiscben  Erläuterungen  eingefügten  Umrifs  ei- 
lier  Poetik  zu  verlvihen  gestrebt,  wobey  jedoch  zu 
^  bemerken  ist,  dafs  diefs  Bedürfnifs  auch  in  ähnli- 
.  "eben  frühern  Sammlungen  dieser  Art  gefühlt  und 
mehr  oder  weniger  befriedigt  ist.     Uebrigens  sind 
diese  theoretischen  Erläuterungen  gröfsteDtbeils  der 
Bestimmung  dieses  Lehrbuchs  angemcsse«,  gedrängt 
lind  fafslich,    und  wenn   nicht  erschöpfend,    doch 
auch  nicht  allzu  oberflächlich.     Völlig  einverstan- 
den sind  Wir  mit  den  Vffn.,  wenn  sie  eine  solche 
Sammlung  nicht  als  ein  blofses  Lese-  oder  Decla- 
mationsbucb  betrachtet  wissen  wollen,  sondern  zu«- 
gleich  auf  gründliche  Erklärung  der  Gedichte  durch 
einen  einsichtigen  Lehrer  dringen.    Auch  dagegen 
finden  wir  nichts  Erhebliches  einzuwenden,    dafs 
die  Vff.  in  einer  Saitimlung,  welche,  wie  die  vor- 
liegende,   der  zartern  Jugend,  gewidmet  ist,    und 
bey  welcher  es  weniger  auf  die  Literaturgeschichte 
tind  auf  die  KenntniTs  des  Charakteristischen   der 
einzelnen  Schriftsteller,   als  auf  die  Sprache  und 
das  wahre  Wesen  der  Poesie  und  ihrer  Gattungen 
ankommt,  den  Forderungen  der  Pädagogik  nachge- 
bend, in  den  im  Allgemeinen  angemessenen  Mastern 
doch  hin  und  wieder  kleine  Abänderungen  sich  er- 
laubt iiaben,  vorausgesetzt,  dafs  diese,   wie  es  hier 
in  der  Tbat  fast  durchgängig  geschehen  ist,    mit 
schonender  und  gewandter  Hand,  und  nicht  ohne 
iioth  aus  Muthwillen  oder  blofsem  Autorkitzel  vor- 

Senommen  werden.  Vorzüglich  haben  die  Vff.  in 
iezug  auf  die  Prosodie  das  Meiste,  was  gegen  die 
Vossische  Quantitätsbestimmung  verstiefs,  abgeän« 
dert,  damit  das  Ohr  der  jungen  Leser  und  Leserin- 
nen sich  anfangs  an  das  Nichtige  gewöhne.  Diefs 
können  wir  jedoch  nur  bey  den  antiken  Versma«* 
fsen,  nicht  in  gleicher  Ausdehnung  bey  den  moder- 
nen gelten  lassen,  bey  denen  der  vorherrschende 
Accent  die  Abweichung  von  den  strengern' Quanti-^ 
tStsgesetzen  nicht  nur  entschuldigt,  sondern  in  vie- 
len Fällen  selbst  erfordert;  und  für  diese  uns  eigent- 
lich natürlichste  Prosodie  soll  doeh  das  Ohr  der 


Lernenden  wohl^uch  gebildet  werden.  —    Nicht  ia 
gleichem  Grade,  wie  die  Grrundsätze  und  die  Aus- 
wahl der  Vff.,  können  wir  die  Einordnung  des  aus- 
gewählten Stoffes  billigen«    Mit  vollem  Hechte  zwar 
wird  mit  der  epischen  Poesie  der  Anfang  cemacht: 
dann  aber  folgt  die  dramatische,    die  notti wendig 
der  lyrischen  nachfolgen  und  für  die  hier  berück« 
sichtigte  Bildungsstufe  lieber  ganz  hätte  übergangeo» 
als  durch  Probestücke,  wie  „das  weifse  Lamm  und 
der  schwarze  ßär  von  Hauwald^,  „die  Geschenke 
oder  des  Vaters  Heimkehr  von  Herlq/isohn^\  repra- 
sentirt  vrerden  sollen.    Den  Beschlufs  macht  dann 
die  lyrische  Poesie,    wozu  die  Vff.  auch  lyrische 
Lehrgedichte ,  Sentenzen ,  £pigramme  u.  s.  w.  rech- 
nen, indem  sie  die  didaktische  Poesie  nicht  als  ein 
besonderes  Gebiet  anerkennen.     Läfst'  sich    diefs 
auch  nach  streng  -  philosophischem  Ge$ichts|>uekte 
rechtfertigen ,  so  möchte  es  doch  für  diesen  Stand« 
punkt  schwerlich  zweckmäfsig  seyn.     Aodere  der 
didaktischen  Poesie  angehörende  Gattungen,   wie 
die  Fabel,  ParaJorel  u.s.  w.,  rechnen  die  VfL  zur  epi* 
sehen  Poesie  und  steilee  sie,    was  Rec.  i  durchaus 
verwerflich  findet,    sogar  an  die  Spitze  derselbeo. 
i)iese  Stelle  mufs  vielmehr  für  diesen  Standpunkt 
notbwendig  die    poetische  Erzählung    einnebmen^ 
worauf  denn  die  Idylle,  Romanze  und  Baliade,  Le- 
gende, Mährchen  und  das  eigentliche  £pos  folgen 
müssen,    und  nun  erst  können,    wenn  nun  einmal 
die  didaktische  Poesie  nicht  als  selbständiges  Ge- 
biet erscheinen  soll,  Fabel,  Parabel,  Allegorien. s.w. 
auftreten,   als  erzählende  Darstellungen,   in  denen 
die  Erzählung  nur  Symbolisirung  einer  sittlichen 
oder  ästhetischen  Idee  ist.  —     Aufgefallen   ist  es 
dem  Kec.  auch,   dafs  sich  die  Vff.  zur  Bezeichnung 
des  Versmafses  statt  der  herkömmlichen  völlig  ge* 
nügenden  prosodischen  Zeichen  (—  und  u)  der  Ina- 
sik-Noten  bedienen.    In  den  kurzen  biographischen 
Motizen,  welche  den  Namen  der  Schriftsteller  bey- 
gefügt  sind,    finden  sich  unbegreifiiche  Irrthümer. 
So  heifst  es  S.  99;  J.H.  Campe,  geb.  1746  zu  Deensen 
u.  s.  w.  lebt  fetzt  in  der  ^iäbe  von  Braunschweig; 
S.  79.  P.  L.  Li  Tieck,  geb.  177S  zu  Berlin,  lebt  jetzt 
in  Ziebingen  bey  Frankfurt  a.  d.  O.;  S.  259.  L.Fr.  6. 
V.  Gockingkj   geb.  1748  zu  Grfiningen  u.  s.  w.  lebt 
zu  Fulda,     Aus   welchem   längst  veralteten  Buche 
mögen  wohl  diese Motizen  abgeschrieben  seyn? 

iL  A 


SPRACRKÜNDE. 

Aaaaü,  b.  Sauerlander:  Deutsche  Sprachlehre  für 
Schulen,  von]  ÜJajcimilian  Wilhelm' Götzinger^ 
Lehrer  der  dei4S(  hen  Sprache  am  Gymnasium  zu 
Schaffhausen,  fir^f^r  l'heil :  Theorie  der  Spra- 
che. XVI  u.  299  S.  ZweyierTiie'iU  Praktische 
Aufgaben  zur  Einübung  der  deutschen  Sprach* 
lehre.  1827.  HO  S.  6.    U  Hthlr.) 

Der  Vf.,  welcher  vor  einigen  Jahren  „Anfangs- 
gründe der  deutschen  Sprache  in  Regeln  und  Auf^ 
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gaben  ••  herao8gsrt>  —  (Rec.  kennt  sie  nnr  in  flOcfctl- 
ger  Durchlebt  und  fand   sich   durch  den  Ton  der 
Vorrede  nicht  angezogen)  —  will"  durch  gegenwär- 
liges  Werk  nun  den  vorgerückten  Schülern  zu  HüJfc 
kommen,  für  welche  er  ein  Lehrbuch  vermifste,  in 
Welchem  der  Lehrstoff  in  Verbindung  mit  für  sie 
^passenden  Aufgäben  stehe,    so  wie  er  denn  meint, 
dafs  ,,  keine  der  ungeheuren  Menge'*  von  Sprachleh- 
ren  far  Schulen,    aufser  denen  von  Schmitthenner 
und  Bernhard,  dem  Jetzigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft Genüge  leisten  könnte.     Man  kann  das 
dem  Vf.  unbedingt  zugeben,    denn  dieses  sind  die 
neuesten  Sprachlehren,    deren   Verfasser  bey  eig- 
nem  Denken  anf  den  Schultern  ihrer    Vorgänger 
stehen,  und  der  jetzige  Standpunkt  der.  Wissen- 
schaft, welches  noch  nicht  bestimmt,  dafs  es  gerade 
der  einzig  richtige  oder  auch  nur  nach  allen  Zwek- 
ken  der  bessere  sey,   ist  auch  ein  neuerer;   Rec. 
meint  absr  deswegen  doch  nicht,  dafs  es  mit  unsern 
Sprachlehren  für  Schuten  so  gar  arg  sey  in  Hinsicht 
der  Sprachkenntnifs,  als  der  Vf.  behauptet,  denn 
-er  kennt  aufser  den  obengenannten  noch  manche 
sehr  zweckraärsige,    die  auch  mit  grofeem  durch 
mehrjährige  Erfahrung   erprobten  Mutxen   in    den 
Schulen  gebraucht  werden,  und  die  er  nicht  gegen 
dieses  W^erk  des  Hn.  (?.  vertauscht  sehen  möchte, 
so  gern  er  auch  gesteht,  dafs  ihm  Hn.  G'#  Arbeit 
groises  Vergnügen  gemacht'  hat  und  er  ihm  bedeu- 
tende Verdienste  in  der  guten  Benutzung  der  nea- 
ern  Sprachforschungen  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus  zuerkennt.    Auf  diesen  Standnunkt  ist 
der  Vf.   durch    den  verdienstvollen  Jacob   Grimm 
gestellt.    Dieser  fafste  die  Sprache  in  ihren  ältesten 
und  altern  Urkunden  als  gegeben  und  fertig,  und 
in  den  neuern  al^  entstellt  auf;  dagegen  die  Andern 
iie  als  nicht  geschlossen,   sondern  als  sich  weiter 
bildend  und  den  Fortschritten  des  deutschen  Gei- 
stes folgend,  —     Von  jener  Ansicht  aus  kann  die 
Sprache  nur  historisch,  von  der|letztem  mufs  sie 
philosophisch  aufgefafst  werden,  obgleich  natürlich 
von  dem  Gegebenen   ausgehend,    aber  mehr  nach 
seiner  innern  Bedeutung,    als  nach  einer  festste- 
henden äufsern   Gestaltung.     In  beiden  Ansichten 
erscheint  die  Sprache  als  ein  geschichtliches  Factum. 
Zu  dem  letztern  Standpunkte,    der  noch  in  -^d^- 
lung  nicht  entschieden  war,    suchte  sich  seit  ihm 
die  deutsche  Sprachlehre  nicht  ohne  Glück,    ob- 

f;leich  zum  Theil  vielleicht  init  zu  weniger  Tiefe 
Ör  das  Gegebene,  zu  erheben,  bis  der  verdienst- 
volle Grimm  mit  seiner  gelehrten  Sprachforschung 
auftrat  und  sich  auf  den  streng  historischen  Stand- 

{mnkt  stellte.  Diese  Erscheinung  mufste  der  phi- 
oiogischen  Bildung  unserer  Schulmanner  zusagen, 
und  da  der  Weg  durch  Hn.  Grimm  mehr  als  blofs  an- 
gebahnt isft,  so  ist  es  nalürlich»  dafs  er  um  so  leich- 
ter betreten  wird,  und  wir  haben  nun  zu  erwarten, 
durch  eine  Flut  geschichtlicher  Sprachlehren  trotz 
der  sich  immer  noch  mehrenden  Zahl  von  philoso- 
phischen Sprachlehren,  (worunter  wir  die  nicht 
rechnen,  mögen  sie  auch  noch  sogenannt  und  ge- 


braucht werden,  welche  die  Sprache  afs  eirreä 
btofsen  anatomischen  Körper  behandeln,)  von  dem 
Standpunkte  def  philosophischen  (Auffassung!  unse- 
rer Muttersprache  verdrängt  zu  werden.  Auch 
hegen  die  Anhänger  der  neuern  Ansicht  dessen 
kein  Hehl  und  blicken  mit  ihrem  Meister,  wie  Hr. 
Göizinger,  von  dem  altdeutschen  GerOlle  mitstoi-. 
zer  Verachtung  auf  die  in  der  philosophischen  Ebene 
herab;  aber  nicht  mit  dem  Rechte,  das  ihr  Meister 
ffir  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  indem  er  eine 
deutsche  Sprachlehre  för  deutsche  Schulen  für  et* 
was  unsäglich  Thörichtes  erklärt,  sie  dagegen  gerade 
fQr  diese; vermeintiicheThorheit  wirken  wollen.  Wir 
sind  gar  nicht  gemeint,  diefs  ihnen  übel  zu  deuten^ 
denn  die  Einseitigkeit  der  Gri/iim\schen  Ansicht^ 
was  diesen  Punkt  betrifft,  ist  hinlänglich  gerügt 
und  erwiesen;  allein  ob  sie  bey  ihrem  Mreben  den 
Weg  des  Heils  für  die  Schule  einschlagen,  das  möchte 
doch  noch  zweifelhaft  seyn ,  und  wenn  diefs  nicht 
wäre,  so  könnte  auch  leicht  die  Sprache  selbst  dar-^ 
unter  leiden,  indem  die  Schule  in  das  lieben  über-* 
ftthrt:  die  Sprache  könnte  wohl  in  ihrem  innern 
Leben  erstarren.  Doch  abgesehen  von  dieser  Be^ 
isorgnifs,  so  dflnkf  uns  denn  auch  die  Aufgabe  def 
deutschen  Sprachlehre  für  Schulen,  besonders  fU 
die  höhern  Klassen  der  gelehrten  Schulen  ,  gat 
nicht  die  zu  seyn,  die  deutsche  Sprache  an  sich 
dem  deutschen  Jünglinge  lehren  zu  wollen,  welches 
wohl  allerdings  als  thöricht  dürfte  erkannt  wer^ 
d^n,  wie  es  der  achtungs würdige  Grimm  auch  mag 
verstanden  haben:  sondern  die,  ihm  seine  Mutter-»^ 
Sprache  ins  Bewuistseyn  zur  Wissenschaft  zu  erhe- 
ben und  ihren  innern  Zusammenbang  mit  dem  Vor^ 
Stellungsvermögen,  aus  dem  die  Sprache  hervor^ 
geht  und  in  welchem  sie  ihre  Grundsätze  findet, 
aufzudecken.  Nur  so  behandelt  kann  sie  als  eia 
Bildungsmittel  für  den  jugendlichen  Geist,  aber  ge-^ 
wiTs  auch  als  eines  der  vorzüglichsten  gelten,  und 
die  gesetzmäfsige  und  feinere  Sprachbildung  als 
solche  wird  denn  auch  nicht  ausbleiben,  sobald  die. 
eigentliche  innere  Bedeutung  der  Sprache  einleuch«- 
tet.  —  Für  eine  Sprachlehre  zu  diesem  Behuf  wird 
es  aber  wohl  nicht  zweckmäfsig  seyn,  wenn  sie  iii 
der  Form  von  der  logischen  Grammatik,  ja  auch 
nur  von  der  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
nun  einmal  gewohnten  abweicht,  damit  nicht  Alt 
Leichtigkeit  der  Verglpichung  und  die  Uebersicht 
beeinträchtigt  werde.  Auch  dünkt  uns  ein  zu  ängst^ 
liches  Eindringen  in  jedes  kleinliche  Detail,  eine  eü 
abstracte  und  oft  spitzfindige  Unterscheidung  im 
Einzelnen  hier  weder  nöthig  noch  zweckmäfsig^. 
und  noch  weniger  der  Versuch,  was  der  neuere 
Sprachgebrauch  nach  der  nothwendigen  Hinneigung 
einer  mit  Bewufstseyn  angewandten  Sprache  zur 
gröfsern  Bestimmtheit,  oder  zur  Vereinfachung^ 
oder  zur  Beförderung  des  Wohllautes,  oder  zuf 
Uebereinstimmung  der  Schrift  mit  der  Aussprache 
hat  fallen  lassen,  wieder  durch  die  Schule  einzu- 
führen ;  oder  das  von  den  vorzüglichsten  Sprachdar-* 
Steuern  und  durch  den  allgemeinen   Gebrauch  als 

Grund* 
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Grundsatz  Anerkannte  abändern,  ja  wohl  gar  einmal 
«ingeffihrte  Unterscheidungen  verschiedener  Be* 
griffe  in  der  Mund-  und  Schriftsprache  ausmerzen 
tu  wollen,  weil —  in  dem  frühem  Sprachstande 
eine  solche  LInterscheiduag  nicht  Statt  gefunden 
bat,  oder  nach  der  tiefern  Wuriel  der  Abstammung 
nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Hn  Grimm  sagt  in  dieser 
Hinsicht,  selbst  bey  anerkannten  Verlusten:  „Uie 
Sprache  bat  mancherley  Schaden  erlitten  nnd  mufs 
ihn  tragen.  —  Sobald  die  Kritik  gesetzgeberisch 
werden  will,  verleiht  sie  dem  g<»gei^wärtigen  Zu- 
gtande der  Sprache  kein  neues  Leben,  sondern  stört 
«f  gerade  auf  das  empfindlichste.^*  —  Und  wenn 
dieTs  bey  der  Kritik  der  Fall  ist,  um  wie  viel  mebr 
bey  einer  SchuU  Sprachlehre.  — 

Aus  diesen  Gründen  können  wir  die  Sprachlehre 
des  Hn.  Götzineer,   welche  fast  auf  jeder  Seite  Be« 
lege  zu  den  obigen  Ausstellungen  giebt,    nicht  für 
den  Schulunterricht  passend  finden,   sondern  viel- 
mehr nachtheilig,  indem  die  darnach  unterrichteten 
Schüler  (in  der  Lehre  von  dem  Artikel  z.  B.,   zu 
welchem  er  die  Personwörter  Ich  und  Du  rechnet^ 
oder  in  der  von  den  Präpositionen  u.  m.)  irre  geleitet 
werden,  manche  Provinzialismen  (auch  in  der  Aus- 
•    Sprache,  wie  in  Ebbe,  welches  v^ie  £/>p^  soll  aus- 
gesprochen werden)  für  Regeln  des  Hochdeutschen 
Kennen  lernen,  und  selbst  zu  offenbaren  Unrichtig- 
keiten veranlaf  st  werden  (z.  B.  zu  der  Weglassung 
der  Hülfswörter  in  den  zusammengesetzten  Zeitfor- 
nien ,  die  in  der  Prosa  als  eine  wahre  Verstümme- 
lung erscheint  und  dem  Hauptzweck  der  Sprach- 
-  darstellung,   der  Verständlichkeit,   so  grorsen  Ein- 
trag tbun  kann.    Wie  kann  ein  Sprachlehrer,  der 
sonst  so  streng  auf  die  Unverletzharl^eit  der  Formen 
dringt,  so  etwas  als  zulässig  aufführrn!    Mur  dem 
Dichter  kann  eine  solche  Auslassung   zugestanden 
werden,    oft  auch  des  Metrums  wegen,    und   die 
Beyspiele,   welche  Hr.  G.  für  die  Weglassung  bey- 
bringt,    sind    auch   von   Dichtern    genommen).   — 
Aber  in  die  Hände  des  Lehrers,    dem  sie  in  einer 
klaren   Darstellung    und   oft   mit  ausgezeichnetem 
Scharfsinn    die  Resultate    der    neuern   Sprachfor- 
schung in  der  Anwendung  darlegt,    wünschen  wir 
diese  Sprachlehre,    in  der  wir  den  Keim  zu  einer 
gründlichem  Behandlung  der  deutschen  Sprachlehre 
willig  ^<^d  gern  anerkennen,    und  finden  sie  auch 

Sanz  passend  für  den  deutschen  Schriftsteller,  der 
as  Bedürfnifs  fühlt,  sich* mit  dem  Wunderbau  sei- 
ner Muttersprache  genauer  bekannt  zumachen,  um 
in  zweifelhaften  Fällen  si^h  nach  Gründen  entschei- 
den zu  können.  Wir  setzen  aber  (besonders  beym 
Erstem)  voraus ,  dajs  sie  sich  ein  selbständiges  t/r- 
theil  bewahren ,  und  sich  Selbst  nicht  durch  die  aus 
bekannten  Schriftstellern  und  Dichtern  beygebrach- 
ten  Belege  (ein  Vorzug  dieser  Sprachlehre)  blenden 
•    lassen ,  bey  denen  nicht  immer  der  neuere  Sprach-« 


stand  (z.  B.  bey  denen  rof  1760),  oder  aucli  nieht 
die  Sichtung  des  Provinz- Gebrauches  (wie  hej  Schill 
Ur)  beachtet  ist. —  Der  Raum  verbietet  uns,  der 
reichlich  von  uns  aufgezeichneten  Bemerkungen  na^ 
geachtet,  ein  tieferes  Eingehen  in  die  oft  sehr  lo-« 
benswerthen,  häufig  aber  auch  unsrer  Ansicht  nach 
verfehlten  £inzelnheiten«  —  Der  zweyte  Theil» 
welcher  die  praktischen  Aufgaben  zur  Einübung 
der  Spracbregeln  enthält,  und  sich  auch  bis  auf  die 
Einübung  der  Regeln  der  Verslehre  erstreckt,  wird 
manchem  Lehrer  vielleicht  willkommen  seyn.  Wir 
würden  dergleichen,  und  in  gröfserer  Beschränk 
kuog,  nur  für  den  ersten  Unterricht  empfehlen; 
aber  nicht  für  Erwachsenere,  als  zu  wenig  den  Geist 
beschäftigend« 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

LzirzTO,  inComm.  der  Rein.  Buchh.:  \Ausgewahlt€ 
Erzählungen  aus  neuen  englischen  Taschen^ 
büchem,  frey  übersetzt  von  F.  U.  1F.  Schnase. 
Mebst  einem  Anhange  vom  Uebersetzer.    Zwey^ 

f^Theil.   1829.  S56  S.  8.     (£r/ter  Theil  unter  dem 
Titel  i  DU  Liebenden  anden  Ufemdes  Tafo.)  IX  Rtblc^ 

16gGr.) 

Dieser  Band  enthält  12  Erzählungen :  1)  Der  Ka- 
tholik und  die  Protestantin ,  ein  irländisches  Sitten- 
gemälde.    2)  Die  Liebenden  auf  der  Insel   Zante. 
8)  Agathe  Gräfin  von  Gheranzi.     4)  Der  Zauberer 
von  Vizenza.  '^d)  Ueber  den  Untergang  des  hollän- 
dischen Forts  Elisa  Carthago.    6)  Betrachtungen  über 
Leben   und  Tod  auf  dem  Kirchhofe  des  Pere  la 
Qiaise.    7)  Die  Abtey  von  Chaitliot,    oder  Louise 
und  Clementine.    8)  Der  Ohrenbläser,  eine  irländi- 
sche^ Geschichte.     9)  Giuseppe  Guerzino.     lOV  Dia  « 
Houri,    ein  persisches  Mährchen.     11)  Der  Augs« 
burger  Musicus.     12)  Der  Cacadore,  eine  Geschichte 
aus  dem  JNapoleonischen  Kriege  auf  der  spanischen 
Halbinsel;  und  als  Anhang:  die  Flucht  des  Königs 
Stanislaus  Leszinski   aus  i)anzig,    im  Junitis  1754. 
Von  diesen  Erzählungen  sind  Mr.  2.  5.  6.  7.  8.  12.  und 
der  Anhang,  vi^ie  sicn  Rec.  bestimmt  erinnert,  und 
wahrscheinlich  auch  Nr.  10  und  11.  schon  aus  deut- 
schen Journalen  bekannt;  ob  sie  aber  als  englische 
Originale  ins  Deutsche  übersetzt,  oder  als  deutsche 
Originale,  aus  Unkunde  des  (Jebersetzers ,  aus  deta 
Englischen  ins  Deutsche  zurOck  fibersetzt  sind,  will 
^r  nicht  entscheiden;    inzwischen  liegt  es  immer 
demUebers.  zur  Last,  wenn  er  bey  cfer  Wahl  der 
zu  übersetzenden  Stücke  nicht  umsichtig  genug  zu 
Werke  geht  und  dadurch  Veranlassung  giebt, 'dafs 
dem  Leser  zum  .zweyten  Mal  Erzählungen  aufge«> 
tischt  werden,  welche,  wie  es  hier  bey  den  inei#- 
sten   der  Fall  ist,'  zum  Aufwärmen  nicht  sclmiack* 
haft  und  pikant  genug  sind. 
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tered and  improved  jn  every  part  of  Speech 
by  many  additions.  1828.  VI  u.  560  S.  8. 
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'ie  vierte  Auflage  innerhalb  drey  und   zwanzig 

Jahren  (die  erste  erschien   1805)   spricht   fOr   die 
Brauchbarkeit  dieser  Sprachlehre,    so  wie  für  die 
Stets  zunehmende  Aufmerksamkeit  der  Engländer 
auf  die  deutsche  Sprache«    Den  Namen  einer  prak- 
tischen Sprachlehre   rechtfertigt   Hn.  Schadens  Ar- 
beit in  der  ganzen  Anlage,  wie  in  der  Ausführung 
des  Einzelnen,  und  wenn  wir  auth  gegen  manche 
seiner  Ansichten,   Ton  denen  einige  sich  als  sehr 
oberflächiich   ergeben,    gegrfindete    Einwendungen 
machen  mflssen,  so  zeugt  doch  das  Ganze  von  ei- 
ner vertrauten  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  bei- 
der Sprachen.    Nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
^über  deutsche  Buchstaben,  Aussprache,  Acccntua- 
tion,  Kedetheile  und  ähnliche  grammatische  Noti- 
'7,€tiy    wobey,    wie  das  ganze  Buch  hindurch,   auf 
den   Unterschied   der    englischen    und    deutschen 
•Sjya che   stets  zweckmäfsig   aufmerksam    gemacht 
wird,   läfst   Hr.  Seh.  zwey  LeseQbungen  in  deut- 
schen Charakteren  folgen,  in  welchen  er  —  nicht 
richtig  —  das  Hochdeutsche  för  den  Sächsischen 
Dialect   erklärt,   (Hn  Seh.  ist  wahrscheinlich    ein 
Sachse,)    und,  handelt  dann  jeden  der  deutschen 
Redetheile  in  eben    so    vielen   Kapiteln    ab,    und 
ewar  nach  Form  und  Gebrauch,  w(A*auf  dann  nach 
MeidingefscYitT  Methode   mehrere  Abschnitte  zur 
Einübung  des  abgehandelten  Kedetheils  folgen,  mit 
'darunter  stehenden  Vocabeln;  alle  Uebungen  aber 
sind  in   englischer  Sprache   zum  Uebersetzen  ins 
Deutsche ,    wodurch  allerdings    die    Unterschiede 
cwischen  beiden  Sprachen  für  den  Engländer  her- 
vortreten,  welches  jedoch  schon  eine  bedeutende 
Fertigkeit  in  dem  Verslandnlfs  der  deutschen  Spra- 
che voraussetzt.    Die  drey  vorletzten  Kapitel  sind 
der  deutschen  Rechtschreibung,  Interpunction  und 
Versi&cation  gewidmet,  und  das  letzte  enthält  zwölf 
deutsch  -  englische  Gespräche  Ober  die    gewöhn- 
lichsten Gegenstände.    Der  Reichthum  an  zweck- 
tnäfsigen  Beyspielen   nach    einer   deutlichen   und 
b^timmten  Angabe  der  jedesmaligen  Regel,   der 
Brgätu*  BL  zur  A,  h.  ^  18dO* 


die  Abweichungen  und  sonstigen  Rflcksichten  in 
^esondem  Bemerkungen  dann  beygefflgt  sind,  i^ 
der  Hauptvorzug  dieser  Sprachlehre,  deren  prak- 
tische Brauchbarkeit  durch  die  Mängel  der  theo- 
retischen Einsicht  dps  Vfs.  nicht  besonders  ge- 
fährdet wird :  gegen  die  Regel  und  ihre  Anwen- 
dung läfst  sich  nur  wenig  erinnern;  sobald  der  Vf. 
aber  auf  Raisonnement  sich  einläfst,  genügt  er  sel- 
ten. —  Die  wenigen  Bemerkungen,  wie  wir  hier 
kurz  anfügen,  um  bey  einer  neuen  Auflage,  wel- 
che wir  diefem  nützlichen  Werkchen  recht  bald 
wünschen,  den  Vf.  auf  einige  nöthige  Berichtigun- 
gen aufmerksam  zu  machen,  werden  unsre  Be- 
nauptüngen  bald  begründen.  Das  o  in  Kleinod  ist 
nicht  geschärft  (S.  8).  Die  Sch/eibung  Kii/JT,  riiujf, 
deren  r^othwendigkeit  wir  gar  nicht  einsehen,  hätts 
wenigstens  als  nicht  gebräuchlich  bezeichnet  wer- 
den sollen  (S.  17).  7>as  t%  wird  nicht  ausgespro- 
chen wiezz  (S.  18).  Die  Behauptung  (S.  29),  dafs 
das  Substantiv  2\%  der  älteste  Redetheii  zu  betrach- 
ten sey,  dürfte  Widerspruch  finden.  Die  Erklä- 
rung des  Verb  (S.  SO)  als  Aussagewort,  worunter 
der  Vf.  keinesweges  die  Copula  sondern. das  Mirrjb- 
malswort  in  der  Zeit  übtrhaupt  versteht,  ist  höchst 
einseitig  und  nichtssagend.  Die  Angabe  (S.  SO)t 
dals  die  Präposition  blofs  das  Verhältnifs  eines  Sub- 
stantivs zu  einem  andern  bezeichne,  ist  falsch,  so 
wie  (S.  40),  dafs  beide  Artikel  im  Deutschen  be- 
stimmte Formen  für  die  Geschlechter  haben.  In 
deV  Auseinandersetzung  des  Gebrauchs  des  Artikels 
(S.  41)  ist  mehreres  unwichtig:  man  sagt  auch. im 
Deutschen:  „Tugend  führt  zur  Glückseligkeit"  ohne 
Artikel,  so  wie  „in  Kirche  und  Schule  gehen"» 
und  so  auch  wie  im  Englischen  „Seele  und.  Kör}5er 
sind  auf  das  innigste  mit  einander  verbunden.  ** 
Falsch  ist:  „er  nahm  den  Titel  des  Herzbgs  an" 
für:  he  assumed  the  title  of  duke,  welches  über- 
setzt werden  mufs:  er  nahm  den  Titel., Herzog  an« 
„Solch'  ein  Mann  ist  keinesweges  /ehlerhaft  (S.  47 
Anm.)»"  —  Die  Lehre  von  den  Verschmelzungs- 
lauten bey  den  zusammengesetzten  Wörtern  (S.  51 
u.  f.)  ist '  sehr  mangelhaft:  der  Laut  en  ist  nicht 
aufgeführt  und  die  hlndsylben  thum  und  ling,  die 
in  der  Zusammensetzung  ein>  annehmen,  fehlen 
auch.  —  Die  Adelung*s^e  Eintheilung  in  acht  De« 
clinationen  ( S.  64)  scheint  uns  für  die- Engländer  be- 
sonders unzweckinäfsip,^  da  diese  eigentlich  (aufser 
der  sächsischen  Genitivform  in  einigen  ^Fällen)  gar 
keine  Deolination  baben^  bis  auf  die  Fbirajjormp 
Q       •  .     wel- 
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welebes  den  Vf.  hätte  dahin  fahren  sollen  >  auch  im 
Deutschen  die  Piuralform  zuerst  aufzustelien» -wor- 
auf sich  dann  die  Casus  -  Bezeichnung  in  leichter 
Uebersicht  hätte  geben  lassen.  —  Der  Beweis»  däfs 

•der  Plural  von  Herzog  nicht  Herzöge  sejn  k&xme 
(S.  65),  -ist  dem  Vf.  mifsglSckt,*  da  er  einige  Zueilen 
vorher  die  Regel  aufgestellt  hat:  dafs  wenn  die  Vo- 
cale  a,  o,  u  in  der  Endsylbe  eines  Wortes  vor- 
kommet, stets  der  Umlaat  eintrete ;  so  wie  auch 
(S.  69)  jinwalt  und  Ahorn  nicht  den  Umlaut  an- 
nehmen. Der  Adel  (S.  82)  hat  gar  keinen  Plural, 
r-^  Man  sagt  allerdings  (S.  97)  „die  Siege  des  Kö- 
nigs Friedrich^\  aber  doch  ,yd«s  Königs  Priedriche 
Siege."  —  In  der  Bestimmung  der  Adjectival- Syl- 
ben  icht,  j^  und  iechi  sind  manche  Unritchtigkei- 
ten  f  S.  120  ü.  f.).  -—  Blasser,  satter,  matter,  run- 
der hätten  (S.  133)  gar  nicht  als  zulässig  sollen 
aufgeführt  werden."  —  „Kin  reizend  Weib"  (S. 
147)  darf  nur  der  Dichter  sagen.  —  Niemand  sagt: 
^das  Buch,  was  Sie  mir  geliehen  haben"  (S.  184); 
aber  man  sagt  dagegen  wohl  (S.  209)  „Mir  kran- 
kem Manne."  —  „Ein  Freund  von  mir^^  (S.  211) 
ist  undeutscb.  —  Von  der  Bedeutung  der  Form. 
sich  (S»221)  ist  nichts  gesagt.  —  l>or  Unterschied 
zwischen  mehre  und  mehrere  ist  (S.  221)  verkannt, 
so  wie  (S.  222)  der  Unterschied  zwischen  viel  und 
weler,  wenig  und  u^^/iig'^r  nicht  ang^efoen  ist.  — 
Das  ganze  Kaisonnement  (S.  229),  welches  der 
deutschen  Sprache  die  reflectirenden  Kerben  ab- 
sprechen will,  wofür  man  Verben  wie  sich, grä- 
men lieber  Pronominal  -.Verben  (?)  nennen  sollte, 
ist  höchst  oberflächlich;  und  eben  so  ist  es,  wenn 
der  Vf.  (^S.  23 L)  billigend  meint,  der  Fortschritt  in 
der  Cultur  der  Sprache  werde  die  abweichenden 
Fdrmen  in  der  Gonjugation  entfernen,    wo  er  die 

,  Bedeutui^  dieser  Abweichungen  nicht  zu  ahnen 
scheint.  —  Die  Bestimmung  der  Zeitjbrmeftbey  den 
Verben  ist  unrichtig  und  ohne  Grund.  -<-  „  Ich  habe 
ihm  Qbel  begegnet"  ist  undeutsch  (S.  260).  -*  Die 
Andeutung  der  Gegenwart  durch  aas  zweyte  Parti- 
cip  in  Redensarten  wie:  „der  gepriesene  Dichter, 
der  verachtete  LOstüng",  ist  (S.  SSO)  gar,  nicht  er- 
kannt. —  Die  Erklärung  des  Adverbs  (S.  446),  wel- 
ches nach  dem  Vf.  nur  das  Kerb  bestimmen  soll,  ist 
ganz  unrichtig  -—  o»  ähnL 

GESCHICHTE. 

Blt^ircRKir,  b.  Weber:  Gesthichte  des  Kaiser thums 
von  Trapezunt,  verfafst  von  Jac.  Fh.  FaUmi^ 
rayer,  Prof.  der  allgem.  Gesch.  am  K.  Baier.  Ly- 
ceum  zu  Landshut.  Eine  von  der  König].  Dä- 
nischen Gesellschaft  der  Wissenschh.  zu  Koi- 
penhagen  mit  Auszeichnung  gekrönte  Preis- 
sehrift.  1827.  XX  u.  854  S.  4.  (6  Rlhlr.) 

Eine  Schrift  von  diesem  Umfange  Ober  einen  Ge^ 
genstand /welcher  von  Wenigen  und  nie  so  umfas^ 
.send'  und  gründlich  beleuchtet  worden,  als  hier, 
wurde  dem  ile«,  die  doppelte PftTcht  auflegen-)  alient* 


halben  dem  .Vf«,  zu^  folgen^  die  Quellen  zu  prflfeo, 
aus  dentn  ec  schöpfte^  wie  er,  was  er  fand,  ord<-> 
nete,  und  welche  Ergebnisse  aus  seinen  Forscbun» 
gen  hervorgingen ,  wenn  nicht  schon  die  königl. 
Gesellt chaft  der  Wissenschaften-  z«  -  Kopenbagen 
durch  die  Auszeichminte  derselbenr  satlsdfh  .etkmrt 
hätte,  dafs  sowohl  der  Weg,  den  der'  Vf.  einschlug, 
als  die  Art,  wie  er  seine  Quellen  benutzte,  die  rieb-* 
tigen  seyen  und  die  Resultate  von  Belang.  Zu 
mehr,  als  kurzen  Bericht  Ober  diefs  Alles  zu  erstat- 
ten, um  dem  Buche  die  verdiente  Aufnahme  zu  ge-* 
winnen,  findet  Reo.  hier  nicht  Anlafs. 

Einen  Ueberblick  des  grofsen  Geimäldes  giebt 
der  Vf.  in  der  Vorrede  mitphilosophisch- politischen 
Reflexionen   Ober    Griechenlands    Schicksale.     Er 
schreibt:  „Die  Geschichte  des  trapezuntischen  Kai* 
serthums  fahrt  den  Leser  zu  dem  verfallenen  Palaste 
der  alten  griechischen  Herrlichkeit,   zei^  ihm  di# 
zerstörten   Thore,    die  verödetiin   Prunksäle,    die 
niedergestürzten    Säulengänge,    die    aufgewOhllen 
Grundfesten  und  die  ehemaligen  stolzen  JBewobner, 
wie  sie,  zaghaft  im  äufsersten  Winkel  des  Gebäudes 
zusammengedrängt,  g^gen  die  Angriffe  wilder  Fein* 
de  ihren  letzten  Zunachtsort  vertheidigen ;  wie  ^o 
die  Hände  nach  Hülfe  ausstrecken,  aber —  rerh$- 
sen  von  göttlichem  und  menschlichem  Erbanneii, 
endlich  unter  den  Ruinen  verschwinden";  und  spä* 
ter  über  die  Ursachen  des  Verfalls  eben  so  wahr,  als 
bündig.     Vor  seiner  Seele  mufste  das  scbauerlkhe 
Bild  Trapezunts  am  Abgrunde  stehen ;  tief  mufe  er 
dasselbe  ans  Allem,   was  schriftlich   davon   zeugt» 
hervorgehoben  haben.     Von  den  Qudlen,  die  er  be- 
nutzte,  sagt  er^  dals  er  neben  vielen  seltenen  BO* 
ehern    hauptsächlich    aus   mehrern    ungedrucktea, 
griechischen ,    türkischen   und    persischen    Hand- 
schriften  der  Bibliotheken  ven  Paris,   Wien  uncl 
Venedig,  vorzüglicb^aus  vielen  orientalischen  Ma* 
nuscripten  zu  Wien  und  aus  den  noch  grorsentbeüs 
undurchforscbten  griechischen  Handschriften    des 
Cardinais  Bessarion  und  des  Senators  Recanmti  wot 
Venedig,  unter  denen  des  Letztem  aus  der  Chrosifc 
des  trapezuntischen  GebeimschreibersAficAatfJFikii- 
aretos  über  die  VorzOgiichsten   Wendepunkte  der 
Geschichte  von  Trapezttnt  berichte  (S.  XIL).    Den 
im  J.  181 1  zu  t^aris  über  Gröfse  und  Genealogie  dtS 
comnenisohen  Hauses  von  dem  verstorbenen  urago* 
ner  *  Capitain  bemetrius  Cemnemis  ttn   Moch  ge^ 
schriebeaen  und  gedruckten  Brief,  in  welchem  seta 
Vf.  sich  als  den  letzten  legitimen  Sprossen  der  alteo 
Beherrscher  von  Trapezunt  gelten  machen  will,  er^ 
klärt  der  Vf.  für  eitje  Erdichtung. 

Ganz  entsprechend  der  historischen  Consequens 
schickt  der  Vf.  Untersuchungen  über  die  Gründung 
Trapezunts  in  der  Eirvieitung  voraus, *und  findet  dais 
alle  Griechenland  mit  seinen  Städten  in  den  Thälero 
des  Kaukasus  ond  den  Osvküsten  des  Potitas  £uxi- 
nus,  wo  dieselben  Namet^ ,  wie  im  spätei-n  Grle» 
chenland,  heimisch  waren,  ihre  Bewohner  Qber-- 
voUzäiilig  und  vermöge  des  menschlichen.  Migra«- 
tion^*  Gesetzes  übersiedelt  längs  der  ganzen  Berg^ 

kette 
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kette-  Ydm  schwarzen  Meere  bis  zur  SOdspitze  des 
i^eloponries  auf  der  einen,  und  bis  zu  den  Säulen 
^des  Hercules  auf  der  andern  Seite-,  mit  ROoksicht 
auf  Trapezus  ein  Alt-Trapezus  daselbst,  ein  zwcy- 
tes  arat  den  Höhen  des  tauriscben  Chersones,  ein 
'drittes  in  Arkadien,  ein  vjertes  am  alt-eryth.räi- 
schen  Meere,  alle  diese  Zwischenstaaten  aber  durch 
die  Stürme  während  viertehalbtausend  Jahren  ver- 
schwunden und  nur  die  Mutterstadt  gerettet.  Vor- 
geschichtlicbeä  Dunkel  läfst  Manches  unerweisbar 
und  Anderes  sich  nur  durch  Wahrscheinlichkeits- 
grande darthuo.  So  soll  die  Bevölkerung  des  arka- 
•  dischen  Trapezus  aus  der  kolcbischen  Stadt  gleiches 
Namens  gekommen  seyn,  was  durch  die  Weigerung 
derselben,  auf  Befehl  des  Epaminondas  nach  Mega- 
lopoiis  zu  wandern  (Pausan.  Arkad.  27.) >  und  dem 
Entschlüsse,. nach  ihrer  pontischen  Urstadt  wieder 
zurückzugehen,  geschlossen  wird,  und  darauf  die 
andern  Annahmen  gebauet»  Auch  der  Widerspruch 
Xenophons  (Anabas.  IV,  8,  22.),  Trapezus,  Sinope's 
Pfl^nzstadt,  wird  bestritten  und  gründlich  gelöset« 
Hier  kommen  die  Pelasger  in  die  Untersuchung, 
die,  wie  man  oft  bemerkt,  Weil  sie  allenthalben 
gefunden  werden,  mehr  die  Richtung  der  vorge- 
schichflichen  Wanderungen  verwirren.    Xenophoh 

fiebt  400  v.  Chr.  von  Irapezus   die   erste  sichere 
Lunde:  es  war  prachtvoll  unter  Mithridates,  schlofs 
zu  Luculi's  und  Pompejus  Zeit  einen  Frenndschafts- 
bund  mit  Rom,  erhob  sich  unter  Trajan  zur  freyen 
Handels -Republik  und  ging  an  die  von  dem  cim- 
merischen  Bosporus  sie  anstürmenden  Gothen  durch 
die  Nachlässigkeit  ihrer  10000  Mann  starken  Be- 
satzung über,    die  sie  plünderten sund  zerstörten. 
Unter  Diocletlan  erholte  sie  sich  wiefler,  sank  aber 
unter  Justinian  zur  Provinzialstadt  der  pontischen 
Epatchie  und  stieg  zur  Metropole  des  neugeschaf- 
fenen Thema  von  Ghaldia.    Im  eilften  Jahrb.  rissen 
sich  die  Statthalter  oder  Herzöge  von  Chaldia  von 
der  byzantinischen  Herrschaft  los,  und  der  zu  Tra- 
pezes  ward    Fürst   von   Trapezus.     Seldschucken 
und  Georgier  fielen  ein.    Die  Fürsten  von  Trapezus 
Strebten  nach  Unabhängigkeit.     Tbaitiar,    Tochter 
des  Königs  Davith  von  Georgien,    unterwarf  sich 
euch  Trapeznnt.     £in  Aufruhr  in  Coqstantinopel 
Bötbigt  die  comnenische  Kaiserfamilie  nach  Kolchis 
zu  wandern.  —   .Jetzt  beginnt  der  Vf.  die  eigentli- 
che Gesebichte.  S.  44.  -^    Alexis  Comnenus  1  kam 
im  vierten  JLebeiföjahre  nach  Kolchis;  12  Jahre  alr, 
sammelte  er  die  kolcbischen  Streitkräfte  und  rückte 
mit  ihnen  in  das  Land  Trapezunt,  eroberte  es  mit 
inehrern  Gebieten,  drang  weiter  vor,  und  die  Be- 
wohner Trapezunts  gehorchten^  williger  den  ange- 
stammten  Fürsten,   als  dem-  byzantinischen  Hofe. 
£r  verlegte  seinen  Kaisersitz  nach  Trapezunt  1204 
n.  Chr.  —    Ueber  die  Entstehung  des  anatolxschea 
Reichs  Trapezunt  und  des  griechisqhen  Kaiserthums 
gleiches  Namens  spricht  der  Vf.  S.  48  in  einer  Note 
gründlicher,  als  alle  vorhergehende  Geschichtschrei- 
ber.    Nähere  Schilderung  des  Reichs  und  der  Nach- 
barlande S^  49  —  €5.     In  einem  besondera  Kapitel 


(S.6S)  sucht  der  Vf.  gegen  die  gewöhnliche; Annahmt, 
dafs  erst  1279  der  Titel  BaaiXivg  von  Johann  I  an- 
genommen sey,  gegen  Gibbon  und  Du  Gange  zu  bep- 
weisen ,  dafs  Alexis  I  schon  an  den  (Jfern  des  kolr- 
chischen  Phasis  den  von  den  Vätern  geerbten  Titel 
getragen  und  nach  Trapezunt  mit  herübergenommen« 
Sowohl  die  historischen,  als  die  sprachlichen  Grüa- 
de,  welche  hier  angeführt  sind ,  scheinen  Rec.  die 
Behauptung  hinreichend  zu  bestätigen,  indem  jene 
Männer  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  we- 
niger berücksichtigten  und  den  GeschichtS'chreiberii 
der  constantinopolitanischen  Dynastie    aufs  Wort 

Staubten,  die  doch  nur  schmeichelten,  auch  den 
amen  BaaiXsvg  anders  deuteten,  als  Imperator,  in- 
sofern die  griechische  Sprache  kein  diesem  entspre* 
chendes  Wort  besitzt.  In  einer  in  dem  Vorhofe 
eines  von  Alexis  III  restaurirten  Nonnenklosters 
von  Tournefort  {^oyage  duLevant,  II.  p.  2S8)  ge- 
fundenen Inschrift  nennt  er  sich  BaaiUvg  xoiAvtq* 
xQajeog  naaTjg  lAvaroXtji  6  Me/ag  Kofiyrjvog,  Wichtig 
»für  den  orientalischen  Sprachforscher  sind  die  Be- 
merkungen des  Vfs.  über  diesen  Titel.  Man  vergL 
auch  S.  I4l  u.  f.  —  Nach  manchen  wandelbaren 
Schicksalen  sah  Alexis  I  sein  Reich  im  Sinken  un- 
ter den  grofsen  Weltstüriiien,  und  starb  nach  acht- 
zehnjähriger Regierung  40  Jahre  alt  im  Kaiserpalaste 
zu  Trapezunt.  DieRegent,enfolge,  welche  Du  Can^r 
vom  Tode  Alexis  I  bis  zum  J.  1280,  bis  Johannes, 
nicht  auszufüllen  weifs  und  nur  2  Regenten  vermu- 
thet,  die  er  nicht  nennt,  überhaupt  in  Trapezunt 
12  Kaiser  regieren  läfst,  von  denen  er  9  nennt,  stellt 
der  Vf.  nach  der. aufgefundenen  Palastchronik  hen 
Diese  nennt  20  Regenten  während  des  Bestandes 
des  Reichs,  und  5  zwischen  Alexis  I  und  Johannes, 
nämlich  Andronikos  I  mit  dem  Zubamen  Gidon  (re- 

Sierte  13  Jahre),  Johannes  (Axncfaos)  ältester  Sohn 
Llexisl(3  Jahre);  Johannicus,  dessen  Sohn»  virel-« 
eben  sein  Oheim  Manuel  I   in  ein  Kloster  steckte 
und  den  Purpur  nahm  (25  J.);  Andronikos  H,  Ma* 
nnels  Sohn  (3  J.),   und  dann  Georgius  1»  ebenfalls 
Manuels  I  Sohn.  —     Näher  kam  der  Vereinigung 
Trapezunts  mit  Constantinopel  Johannes  II,    wel- 
cher, nicht  grofs  an  Geist  und  Muth,  der  oonstan- 
tinopolit.  Macht  nachgab,  und  Eudokia,  Mfchaels 
von  Constantinoper 3te  Tochter,  heiratbete,   1282. 
Das  Gefühl  des  Mangels  an  innerer  Spannkraft  ift 
Johannes  liefs  den  Auswärtigen  Zaghaftigkeit  mer* 
ken.    £s  entspannen  sich  im  Innern  Unruhen.   Kein 
Gemeingeist  strebte  gegen   die  Gewalt  der  Turk- 
mannen,    welche  den   District  von  Chalybia  dem 
trapeznntischen   Reiche  entrissen.     Er  starb  nach 
ISjähriger  Regierung  auf  der  festen  Burg  zu  Limnia. 
Alexis II,  Johdnns  ältester  Sohn,  bestieg  1297  den 
Thron,   15  Jahr  alt,   strebte  die  Fesseln  des  byzan- 
tinischen Kaisys  abzustreifen   und  vermählte  sich 
mit  der   Tochter  eines   iberischen   Fdrsten    gegen 
den  Willen  des  byzantin.  Hofes.     Ueber  die  Mesö- 
cbaldier  und  Scholarier  giebt  S.  160  ff.  hinreichende 
Auskunft.  -->     Das  zweyte  Buch  (S.  180)  beginnt  von 
Basilius  Tode  und  endigt  mit  des  Reiches  Unter- 
gänge 
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gange  unter  David  l.  Mabomed  II  zerstörte  nach 
einem  fast  ununterbrochenen  innern  Partejkampfe 
nnd  unglOcklich  geführten  Kriegen  mit  aufaero  Fein* 
deo  1462  die  Stadt» 

Im  dritten  Buche  werden  Bemerkungen  Aber 
Landesbeschaffenbeit,  Bewohner,  Cultur  und  kirch- 
liche Verhältnisse  des  Reiches  mitgetheilt ,  von 
denen  Rec.  eine  und  die^ andere  aushebt,  um  des 
Vfs.  selbstständige  Forschung  darzuthun.  Das  Land» 
von  Hochgebirgen  und  Waldschluchten  geschützt» 
konnte  nur  Justinian  reizen,  in  demselben  Steuern 
tu  erheben,  dagegen  auch  dasselbe  zu  cultivirea 
durch  Ausrotten  der  Wälder,  Anlegen  von  Strafsen, 
Kastelle  und  Besatzung  in  denselben,  und  di^  Be-^ 
vrohner  durch  £inf<\hrung  des  Christenthums  zu 
veredeln.  Von  der  Hauptstadt  und  Umgegend  giebt 
der  Vf.  S.  302  umständliche  Nachrichten,  und  zwar 
aus  bisher  unbekannten  Quellen.  Aus  der  Gegend 
der  zweyten  Hauptstadt  des  Reiches,  Cerasus,  em- 
pfing Kuropa  den  Kirschbaum,  wie  aus  Kolchis 
den  Weinstock*  Noch  heifst  in  der  Gegend  der 
Wein  GwinOj  4Aher  olvog,  Wein,  Olvoxqiu,  das  sOd* 
liehe  Italien ,  Weinland.  Die  griechischen  Trape- 
zuntier schildert  £ugenicus  als  schlank  und  schön 
Sebaut,  gesund  und  hochherzig,  wozu  die  Lage  der 
tadt  und  reine  Bergluft  beytragen,  besonders  gilt 
diefs  von  den  Prinzessinnen,  um  deren  Hand  die 
Forstensöhne  aller  Länder,  sogar  aus  Mesopotamien 
und  Persien ,  warben.  Das  Land  und  seine  Bewoh* 
oer  gaben  Stoff  zu  Ritterromanen  und  Abenteuern, 
wie  Morini,  einem  Genues^er  zu  Caliiandro.  Man 
wohnte  gröfstentheils  in  Holzhäusern  ,  daher  die 
Bewohner  eines  grofsen  Districts  Mosynoeken  ge- 
nannt. Genueser  und  Venetianer  spielten  als  Kauf- 
leute zu  Trapezuot  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Be- 
wohner sprachen  einen  eigenthümlichen,  verdor- 
benen Dialect,  die  emHofe  und  im  Amt^  sollen  eine 
schpne  griechische  Diction  gebraucht  haben,  aqaaig 
iXXfjvixwTarfj,  Die  Sprache  verschlechterte  si^n  im- 
mer mehr  und  man  nannte  sie  greca  Trabesontia. 
Beweise  dafür  S,S25.  —  Nur  Mönche  und  Hofieute 
widmeten  sich  der  Literatur,  meist  der  dogmati- 
' sehen  und  liturgischen,  der  historischen  und  philo- 
sophischen nur  wenige.  Die  Wurzpl  des  Aberglau- 
bens fand  hier  ihren  Boden  und  gedieh  so  Oppig, 
dafs  sje  sich  ail^ch  an  den  Hof  verpflanzte.  Line 
TierstQndige  Sonnenfinsternifs  sah  man  als  Folge 
des  ruchlosen  Lebens  des  Kaisers  an',  und  erregte 
Aufruhr,  dafs  man  mit  Steinen  nach  ihm  warf. 
Ueber  Hofstaat  und  Staatsbeamte,  deren  Titel  u.  s.w. 
S.  SS3  ff.  Für  den  kirchlichen  Historiker  ist  das 
«IrjlU  Kapitel :  die  traj^ezuntische  Kirche,  von  ho- 


hem  Interesse,    und  selbst  der  Dogmstflcer  wird 
darin  eine  reiche  Ausbeute  finden. 

Äey  dte!(«  Schrift  als  eine  der  gehaltvollestei» 
Jedem  empfohlen ,  welcher  sich  fOr  grflndliche  G^ 
seh  ich!  forsch  ung  interessirt,    und  verbreite  Licht, 
-  wo  bisher  Macht  war,  oder  doch  Dämmerung. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

ELALBKasTADT  ond  ASCHEIISI.KBEV,  b.  Braggemano: 

iiamniiung  ntutr  Schriften  von  Mejcander  Bro^ 

■  mkowakt.     Erster  Band.   89  S.     Zweyier  Band. 

271  S.    Dreier  Band.  317  S.  8.  (4l\thi.  16gGr.) 

Die  Schriften  des  Vfs.  bedflifen  nur  einer  An- 
zeige und  keiner  Empfehlung  mehr,  so  fortdauernd 

^  j  c.  ""''*  ^^'^^  '^^^"^  Neuheit  der  Erfinduiw 
und  Eleganz  das  Stils  den  allgemeinen  Bevfall  zu 
erhalten.  Leser  der  Abendzeitung  und  'anderer 
Journale  werden  sich  noch  mit  VergnOgen  der  in 
den  beiden  ersten  Bänden  enthaltenen  Erzählungen: 
der  Ebrenpunkt,   Pleurs,  die  Prätendenten,  eni>- 

S.*™..,  ^°"  °®"  '•"  «'"""»  Bande  hinzugekommenen 
Erzählungen  hat  die  erste :    der  Wahltag,    einen 
geschichtlichen   Gegenstand,    nämlich   dit    Wahl 
Michael  Korybuts  zum  König  von  Polen,  auf  wel- 
chen ein  Bienenschwarm  den  in  der  Ebene  von  Wo\a 
zur  Wahl  versammelten  Adel  aufmerksam  machte. 
Sie  zeichnet  sich  besonders  durch  ^in  treues  Gemäl- 
de der  Sitten  des  hohen  und  niedern    polnischen 
Adels  aus,    welches  nach  ReaUrtheil,   der  dies«  , 
»  Jahre  lang  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  halte. 
unObertrefflibh  ist.      Der  Total  -  Eindruck    dies« 
Erzählung  würde  aber  noch  befriedigender  für  "den 
Leser  seyn  ,  wenn  der  rasche  Fortschritt  der  Hand- 
Jung  nicht  so  oft  durch  lange  Gespräche  aufgehal- 
ten wflrde.  ° 

Die  zweyte  ist  schoo  durch  Neuheit  der  Erfi». 
düng  sehr  anziehend,  aber  die-lebbafte  DarsteJiune. 
^'1  i^I,  '^*f  sächsische  hitter  Wolf  Conrad  Thelw 
juf  Hökendoxf,  in  der  ersten  Hälfte  des  17terf 
Jahrb.  seinen  Freunden  und  Nachbarn  ein  statt- 
liches Gastgebot  gab,  und  die  Verbindung ,  worjo 
die  Handlung  mit  den  aiterthflmlichen  Denkmäier« 

iü-,  1-  u"""'  »"^*8f  ***.*  ^«*»  «*«''*  •''«■  einen  ««en- 
thflmJichen  Reiz.    We  Erzählung  im  erstm  Bande: 

das  Hospitium  am  Bernhardsberge,  ist  ebenfalls 
neu,  und  der  Vf  beweist  durch.sie  deh  Satz:  dalx 
auch  d^e  Mönchskutte  keine  sichere  ZuBucht  seeen 
die  Leidenschaften  gewährt,  auf  eine  so  rofaread« 
Art,  dafs  das  Herz  jedes  Lesers  -in  Ansprach  £•- 
oommeii  werden  wird,  ,«  » 
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Pabis,  b.  Ponthicu  u.  Comp.:  Memoirgs  iires  des 
Papiers  (Tun  komme  (TEiai^  sur  les  causes  se^ 
criies  qui  ont  (Utermini  la  FolUique  des  Cabinets 
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itse  Denkwardigkeiten,  wovon  Fortsttzong  und 

Schlafs  noch  2u  erwarten  ist ,  haben  Aufsehen  und 
Interesse  erregt,    weil  durch  Miubeilnng  mancher 
noch  nicht  aligeinein  bekannten  diplomatischen  No- 
ttft  und  Papiere  übec  den  Aolafs  der  Entstehung 
und  der  Auflösung  der  ersten  Coalition  gegen  das 
insurprte  Frankn^h  bestimmtere  Aufschlösse  darin 
ertheilt  sind,  als  man  bisher  hatte.    Wie  der  Vf., 
welcher  unvefkenabitr  die  geheimsten  PApiere  eines 
eiriflnifiupeicben  JÜifdoinatea  benutste,  in  deren  Be- 
sitz gekommen .se^r 9  wird  im  Dunkeln  aeLassen«    Et 
sagt,  dafs  gesade  hierin  das  JGehein)nifs  des  Werks 
brnibe.     piesa  Antwort  wflrd»  niemand  befciedi«- 
gen,  wenn  er  nicht  an  einer  andern.  Stelle  bemerki- 
läe,  dafs  er  bey  der  angenommenen  Anonymität  allein 
mit  Unabbängi|^it  und  Freymütbigkeit  sich  habe 
Sttfsern  können.      Von  dem  Inhalt  dieser  Schrifl 
kann  der  richtige  ScMnfe  gezogen  werden ,  dais  alle 
darin  geschilderte  Begebenlieitenl  sich  auf  die  Preu-« 
isische  Monarchie  beziehen  und  dafs  dasPreufsische 
Mtainett  der  Standpunkt  ist,  von  welchem  aus  der 
Gang  derselben  beurtheilt  wurde.  *—    Ob  der  Her« 
«usfc  hierbey  fkberall  Einseitigkeit  zu    verjneiden 
sachte,  ob  er  wirklich  in  der  Lage  und  Stimmung 
war,    unparteyisch  zu  urtbeiien,    oder  ob    nicht 
wirkliche  oder  eingebildete  Kränkung  seiner  Per-* 
sdniicbkeit  seinen  Blick  zuweilen  trftbten :  alle  diese 
Zweifei  können  erst  dann  beseitigt  werden  ^   wenn 
die  Behauptungen  desselben  in  der  Folge  nicht  wi- 
derlegt w<Mrden  sind.  —    Bekannt  ist  es,  dafs  die 
Geschichte  der  französischen  Devolution  nach  ganz 
verschiedenen    Ansichten    dargestellt    vrorden    ist. 
Bey  demKampf  der  Bevorftchteten  gegen  dieMicht- 
bevorrechtetea  fehlte  es  an  dritten  iSicht-Betheilig- 
ten.     Angeblich  hatte  der.  Vf.  bey  der  Herausgabe 
des  Werks  die  Absiebt,  in  der  Geschichte  dieser 
Weltbegebenheit  nur  eine  LOcke  zu  erganzen,  in- 
dem er  den  Gesichtspunkt  der  Verhandlungen  im 
Innern  der  Kabinette  zeigte ,  aus  denen  die  Leitung 
hervorging  und  die  Operationen  der  VerbOodeten 
2M.  BU  Kur  A»L^  Z.  1830. 


beschlossen  wurden.  In  seinem  Plane  Jag  esler^ 
ner,  zur  Auseinandersetzung  des  Anlasses  zum 
Bunde  der  Könige  gegen  das  rebellische  Frankreich 
zurflckzugeben ,  und  eine  Charakterschilderung  der 
Hauptpersonen  zu  liefern ,  welche  of¥en  oder  ver-^ 
steckt  eingewirkt  hatten.  Diese  Bahn  ist  belcannt-^ 
lieh  berdts  von  Andern  betreten  worden,  indessen 
verdient  der  Vf.  den  Dank  des  PublicumS,  dafs  ei^ 
neue  und  interessante  Beytrdge  zur  Zeitgeschichta 
lieferte.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  der  Vf.  diesen 
zwey  ersten  Theilen  zwey  andere  naebfQlgen  lasseii 
will,  in  welchen  die  Begebenheiten  bis  zum  zwey«* 
ten  Pariser  Frieden  im  J.  1815  erzahlt  werden  sol^ 
len,  so  wird  dieses  voraussichtlich  nur  im  Ahrift 
geschehen  können,  weil  in  den  vorliegenden  Mn* 
den  die  Geschichte  nur  bis  zum  Baseier  Frieden 
vorgerOckt  ist.  Uns  scheint  es,  dafs  der  Vf.  bey 
der  Ausarbeitung  der  ihm  gegebenen  Materialien 
nicht  ganz  planmäfsig  verfahren  ist.  Offenbar  un«^ 
nöthig  und  zu  weit  ausgeholt  ist  in  der  Einleitung 
die  Schilderung  des  politischen  Zustandes  von 
Deutschland,  besonders  aber  von  Preufsen  aus  der 
filtern  Zeit  l>is  zum  Tode  Friedrichs  des  Grofsen, 
Diese  von  ihm  erzahlten  iltern  Begebenheiten» 
welche  längst  bekannt  und  ausftihrlicher  beschrfe« 
ben  sind,  standen  mit  der  französischen  Revoln«> 
tion  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung.  „Unter 
der  absoluten  Regierung  Friedrichs  des  Grofsen  ---• 
SBgt  der  Vf.  —  existirte  keine  politische  Preyheft 
aus  bestehenden  Gesetzen  hergeleitet  und  auf  diese 
sich  stützend.  Dennoch  bestand  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit in  sehr  hohem  Grade.  Von  dem  grofsen 
Könige  wurde  nicht  nur  diese,  sondern  auch  in  ge-« 
wisser  Beziehung  Gleichheit  und  unbeschränkt  Ge« 
rechtigkeit  hoch  geachtet.    Jeder  konnte  seine  Klä*- 

J;en  laut  werden  lassen ,  jedem  Bedrängten  Zugang- 
ich  wollte  er  besonders  die  Unabhängigkeit  der 
Justiz  von  jedem  äufsern  Einflüsse,  wie  z  B.  aus  der 
Rechtsangelegenheit  des  Mollers  Arnold  bekannt  »St.* 
Mach  dieser  unnötbig  weitläuBgen  Einleitung  ver- 
sucht der  Vf.  den  Gesichtsjpunkt  festzustellen,  ans 
dem  er  die  Begebenheiten  oer  Revolution  beurtheilt 
wissen  wilL  „  Es  waren  —  sagt  er  —  die  Spring- 
federn  der  alten  Monarchie  lahm  geworden.  Nur 
unter  einer  kräftigen  Leitung,  mit  einer  Metamor- 
phose des  Veralteten  konnte  der  Staat  sich  verjOn- 
gen  und  wieder  stark  werden.  Zu  den  Formen  nnd 
dem  Verfahren  der  absoluten  Herrschergewmlt  der 
Vorzeit  zuraekzukehren,   war  unausfohrbar«     im 
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Laufe  der  Zeit  und  der  Begebepheiteo ,  welche  wie 
die  Ringe  einer  Kette  in  einander  greifen»  bereiten 
aicb  nur  dem  Scbarfsehenden  keum  merkbare  Um«* 
staltungen  und  Neuerungen ,  die  sich  nicht  immer 
»  surfickstofsen  las.senu  Alles  hat  seinen  Eiüflafs  jn 
dieser  beständigen  Bewegung  auf  die  Meinung  der 
Menschen 9  wodurch  die  Institutionen  die  Verhält-« 
nisse  und  Maximen,  auf  denen  die  bQrgerliche  Ord- 
nung beruht  9  fortgerissen  oder  doch  wesentlich 
modificirt  werden.  £ben  darin  besteht  der  Ta^t 
der  Machthaber,  in  die  veralteten  und  unhaltbaren 
Institutionen  (ohne  Zwangl  und  frQhzeitig)  die  Mo- 
dificationen  einzuführen ,  welche  durch  die  BedOrf- 
pisse  der  Gegenwart  gebieterisch  gefordert  werden. 
Ludwig  XVI.9  zu  Verbesserungen  geneigt  (aber 
vor  jeder  Schwierigkeit  zurOckgeschreckt),  hatte 
durch  alle  Zugeständnisse,  als  Folge  seiner  Scbwä« 
'che,  nur  Undankbare  sich  erzogen.  Seine  Unent-t 
schlossenheit  und  moralische  Ohnmacht  brachten 
ihn  an  den  Rand  des  Abgrundes." 

In  dieser  Beziehung  geben  diese  Memoiren  sehr 
|>eherzigungswerthe  Aufschlflsse  und  Lehren,  in^ 
dem  durch  Bekanntmachung  des  eeheimen  Brief- 
wechsels des  französischen  Monarchen  mit  den  aus- 
wärtigen feindlichen  Mächten  es  nun  deutlich  wird, 
dais  die  Concessionen  des  i^önigs  nur  aus  Furcht 
vor  gröfserm  UnglOck  gegen  seinen  Wunsch  und 
Ueberzeugung  bewilligt  worden  waren.  Daher  die«* 
ses  immer  steigende  Mifstrauen  gegen  ihn,  weil 
man  Qberzeugt  war,  daCs  er  bey  veränderter  Lage 
der  Dinge  niäit  nur  alle  2Uigeständ nisse  zurOckneh- 
men,  sondern  auch  die  Wortf Obrer  des  Volks» 
•welche  sie  ertrotzt  hatten,  streng  bestrafen  werde. 
In  einem  wörtlich  abgedruckten  Schreiben  vom&ten 
ptc.  1790  hatte  der  unglQckliche  Ober  seine  Lage 
schrecklich  getäuschte  König  den  auswärtigen  Re- 
genten bemerklich  gemacht,  dafs  die  von  ihm  der 
fSlational  -  Repräsentation  gegebenen  Erklärungen 
ohne  Untersenied  als  erzwungen  angesehen  weraen 
niQfsten  —  folglich  dafs  er,  bej  einer  für  ihn  ein- 
tretenden Aenderung  der  Dinge,  zu  deren  Er  fallung 
nicht  verpflichtet  sey.  Mach  der  Behauptung  des 
.Vfs.  dachte  der  Monarch  Oestreichs  bey  der  Con-> 
ferenz  zu  Pilnitz  Ober  die  Lage  der  Dii^e  anders» 
als  der  iKönig  von  Prenfsen ,  indem  jener  glaubte, 
dafs  man  vermeiden  mOsse,  gewisse  Dinge  zu  bc* 
rOhren»  welche  man  nicht  beseitigen  könne;  dafs 
es  aber  am  gefährlichsten  sey,  in  den  Gans  der 
französischen  Revolution  theilnehmend  oder  nem- 
mend  einzugreifen.  >^ir  Obergeben,  was  der  Vf. 
von  den  Emigranten  und  deren  Bestrehen  die  Coa- 
'  lition  der  Könige  zu  befeistigen,  und  von  dem  Gange, 
der  militärischen  Operationen  oft  zu  tfusfüfarlicn 
und  bekannte  Dinge  wiederholend  erzählt. 

Gleichen  Vortheil  -^  bemerkt  er  selir  richtig  — 
brachte  eine  Coalition  zu  Stande,  welche  nur  den 
nämlichen  Zweck  im  Auge  hatte.  Woher  es  kam, 
dafis  dieser  Zweck  nicht  erreicht  wurde,  ist  in  einem 
Schreiben  des  Herzogs  von  Braunschweig  an  den 
ig  auseinandergesetzt,  welches  wörtlich  von  dem 


Vf.  mitgetheilt  wird«     Der  Hefsogf   Indem'  er:  um 
seine  2iUrQckbemfung  von  dem  ifeere  hattet,    smglt 
unverhohlen :  „  Der  Mangel  an  Einheit  und  Ueber^ 
einstimmung  zu  einem  wohlberechneten  Plan,*  dna 
Mifstrauen,  der  Eigennutz  und  das  Spiel  der  Intri* 
ken  haben  in  Zwey  FeldzOgen  alle  BemOhungen  der 
Feldherren  und  die  gemeinschaftlich  zwischen  den 
verbOndeten  Heeren  verabredeten  Operationen  verz- 
ettelt.   Es  schmerzt  mich ,  da(s  die  Feldherren  nur 
nach  dem  Erfolg  beurtheilt  werden ,  ohne  dafs  erst 
dessen  Ursache  genau  erforscht  ist.     Wahrschein- 
lich wird  der  dritte  Feldzug  kein  gOnstigeres  Kesitl^ 
tat  geben.    Auf  der  einen  Seite  eine  mächtige  ^Ui'- 
tion,  wie  die  französische,  (im  Innern  aufgeregt,  für 
ihre  Selbstständigkeit  kämpfend   und  Gebietsver- 
kleinerungen farchteiid)f  zu  grofsen  Waffenthatea 
durch  Entbusiasm  dem  Feinde  entgegengefahrt.   Ihr 
gegenüber  ein  verbündetes  Heer.    Dieses  kann  nur 
dann  siegen,    wenn  rin  Wille,   €iH  Vo^iheil,  m» 
Grundsatz  den  Gang  der  Operationen  leiten  werden. 
Wenn  aber  fedes  Heer,  den  allgemein  angenommen 
nen  Plan  nicht  achtend,  wie  bisher  isohrt  verfährt,  so 
werden  die  ersten  unglflcklicben  Erfolge  immor  sich 
erneuern.'*     Bey  der  etwas  verspäteten  Anerken- 
nung der  Unmöglichkeit,  dennrspranglichen2wedc 
der  Coalition  zu  erreichen,  verfiel  nach  desV£5.Be-» 
haupt  ung  Oestreich  auf  dieiyter  den  damaligien  \}itt» 
ständen  unausfahrbare  Idee,  durch  Eroberungen  udä 
für  die  Kosten  des  Kriegs  zu  entschädigen. 

Besonders  merkwürdig  sied  die  I4oti«en  des 
Vfs.  über  das  Privatlebee  und  die  Charakterschil« 
derung  der  zu  jener  Zeit  handelnden  Diplomaten 
und  Feldherren,  Ugtzberg,  Hardmb^rg,  Käimitx^ 
Trautnianmdorf ,  Bischof swerdst ,  fF^lnir,  Thm^ 
gut,  vorzüglich  des  Htt^xogs  von  BnumschMveig  und 
des  Prinzen  van  Coburg.  Diese  Feldherren  befolgten 
nach  des  Vfs.  Behauptung  eine  Maxime,  dem  vorher 
calculirten  Plan  nicht  untreu  zu  werden ,  wenn  ancli 
veränderte  Umstände  dessen  Ausfühmng  schwierig 
gemacht  hatten.  So  kern  es,  dafs  der  Augenbllcl^ 
der  entscheidend  günstig  seyn  konnte,  unwiedeiw 
bringtich  versäumt  wurde.  Wir  stimmen  mit  die- 
sem Urtbeil  nicht  über  ein.  Die  Zeit  und  die  Um* 
stände  waren  schwierig,  was  der  Vf.  in  seiner  gan- 
zen Stärke  nicht  begriffen  zu  haben  scheint.  Dem 
Könige  waren  ^  sagt  er—  weder  seine  Minister 
noch  seine  Ueerfflhrer  durch  persönliches  Uebeiw 
gewicht  untergeordnet,  vor  welchem  unter  Fried«- 
rieh  dem  Greisen  alles  ehrfurchtsvoll  zurOckwicK 
Alle  Mittel,  der  Nation  glauben  zu  machen,  dafs 
dieser  Krieg  im  National-  Interesse  geföhft  werde, 
wollten  nicht  anschlagen.  Unwahrscheinlich  scheint 
es  zu  seyn,  was  der  Vf.  brtiauptet,  dafs  das  bekannte 
Kriegs  -  Mar.ifest  des  Herzogs  von  Braunschweig, 
welches,  indem  es  den  Nationalstolz  der  Franzosen 
tief  verwundete,  seinen  Zweck  verfehlte,  von  ilem 
Marquis  de  Limon  abgefafst  worden  sey,  dafs  der 
Feldherr  dessen  Inhalt  nicht  gebilligt,  dennoch  aber 
zur  Unterschrift  nach  einigen  unwesentiichcn  Aen- 
derungen  angehalten  worden  sey. 

Nach 
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Nach  dem  fibeln  Ausgange  des  Kriegs,  wodurch 
die  Hoffnmig,  die  monarchische  Verfassung  in 
freokreich  herzustellen,  vereitelt  wurde»  war  das 
Bflndnife  der  Könige  aus  Mangel  an  Nahrung  nahe 
am  Erlöschen.  England  versprach  Subsidien  und 
zugleich  es  zu  erlauben,  dafs  Oestreicb  noch  beson* 
ders  von  den  Grenzen  Brabaats  an  durch  £roberun- 
;en  des  französischen  Gebiets  sich  entscbädigen  dflr- 
e.    Ob  es  wohl  hiermit  ernstlich  gemeint  war? 

Dieses  zweydeutige  Versprechen  soll  5  welches 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  der  Eifersucht  unter 
den  kriegführenden  Mächten  neue  Nahrung  verschafft 
babeo.  War  es  wirklich  die  Absicht  beider  ver- 
bündeten Monarchen ,  «'die  Co'ntingente  der  minder-- 
mächtigen  Reichsfürsten  in  zwey  Hälften  den  Herren 
von  Oestreich  und  PreuTsen  zuzutheilen,  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  die  Perspective  auf  eine  solche 
Hegemonie ,  der  Selbstständigkeit  der  kleinen  Für- 
sten Gefahr  drohend»  damals  keinen  Beyfall  fand« 
Es  begab  sich,  dafs  des  Herzogs  von  Braunschweig 
prophetische  Worte  erfüllt  wurden.  Iq  dieser  Be« 
Ziehung  ist  einschreiben  des  Ministers  von  Herzberg 
an  den  König  (S.  486  im  2ten  Theile)  merkwürdig» 
wovon  wir  Einiges  im  Auszüge  geben« 

»»Die  Preufsische  Moaarcnie  ist  von  einer  gro« 
Is^n  Gefahr  bedroht: 

Nach  fünfzigjähriger  Dienstthnung  halte  ich  mich 
verp&icblet,  auf  die  bevorstehende  Katastrophe  auf- 
merksam zu  machen.  Während  dafs  die  Franzosen 
in  itMlien  und  Spanien  siegen »  und  nach  £roberung 
der  festen  Plätze  in  firabant»  wahrscheinlich  die 
Oestreicber  über  den  Rhein  zurückdrängen  werden» 
ist  Holland  der  Gefahr  einer  Invasion  ausgesetzt. 
So  werden  sie  England  jede  Verbindung  mit  dem 
Gontinente  abschneiden.  Dessen  Unterstützung  an 
Geld  und/f  ruppen  wird  aufhören.  Ist  Holland  und 
Ober- Deutschland  erobert»  was  Oestreich,  auf  eig- 
ne sehr  geschwächte  Kräfte  reducirt,  nicht  ^hindern 
kann»  dann  sind  £w*  Majestät  in  die  Lage  versetzt» 
an  den  i&nenzen  der  Niederlande»  am  Rhein,  in 
.dem  obern  Deutschland  und  in  Polen  dem  Andrang 
von  Feinden  gleichzeitig  Widerstand  entgegenzu- 
setzen. Dlefs  ist  mehr»  als  Ihre  Krffte  leisten  kön- 
nen. Ich  sehe  nicht  ein^  wie  Bw.  Majestät  zu  einem 
neuen  Feldzoge  die  nöthigen  Mittel  aufbringen  kön- 
nen. Man  wird  mir  einwenden»  dafs  es  weit  leicht 
tarsey»  Gebhren  zu  schildern»  als  die  Mittel  an- 
oogeben »  sie  abzuwenden." 

Nach  dieser  vielleicht  mit  zu  grellen  Farben  ge- 
schilderten Lage  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
glifttbte  Herzberg  rathen  zn  müssen »  mit  unge- 
schwächren  Kräften  als  Friedensvermittler  aufzu- 
treten, oder  wenn  dieses  nicht  mehr  möglich  sey» 
einen  Separatfrieden  zu  schlissen.  —  Dieser  Rath 
wurde  mifsbilligend  verworfen,  jedoch  bald  nachher 
der  Friede  zu  Basel  abgeschlossen.  Die  Geschichte 
der  Uitterhandlungen  zur  Abschliefsung  dieses  Frie- 
dens und  deT'hierbey  wechselseitig  erregten  Schwie- 
rigkeiten ist  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  darge- 
stellt »  welche  dieses  so  verschiedenartig  beurtheilte 


Ereignifs  wohl  vercRent  hätte.  Dem  Baron  Vtiim 
gebührt  das  Verdienst,  in  seinem  Werke:  Manu-- 
scrit  de  Fan  trois,  hierüber  die  sichersten  und  aus- 
führlichsten Aufschlüsse  ertbeilt  zu  haben.  Ob  alln 
von  dem  V7.'erzählten  Bjegebenheiten  und  Anekdoteii 
aus  den  sichersten  Quellen  geschöpft  und  treu  dttv^ 
gestellt  worden  sind ,  möchten  wohl  diejenigen  am , 
besten  beurtbeilen  können,  welchen  di^  benutzten 
Papiere  noch  jetzt  zugänglich  sind.  Manche  dieser 
Anekdoten,  etwas  skandalischen  Inhalts»  hätten 
füglich  wegbleiben  können.  Die  Schreibart  ist  fite-- 
fsend  und  der  Druck  gut.  f.  IF* 

NATURGESCHICHTE. 

GaöviirGKir»  b.  van  Soekeren:  Gerbrandi  Bakher, 
Professoris.mediciGroningani,  Osteographia  "pi^ 
eciunu;  Gadipraesertim  Aeglefini,  comparati  cum 
Lampride  guttato»  specie  rariori.  Icones  acce-* 
dunt  forma  majore ,  aere  ac  lapide  expressae. 
1822.  XXII  u.  246  S.  gr.  8.  M  it  1 1  Abbildd.  in  gr.  4, 

Vorliegendes  Werk  scheint  in  Deutschland  w»* 
niger  bekannt-zu  seyn»  ah  es  verdient,  indem  es  ei* 
nen  höchst  schätzbaren  Beytrag  zu  der  im  Ganzen 
noch  wenig  bearbeiteten  Beschreibung  des  Fischska»» 
lets  liefert,  wenn  uns  auch  nicht  immer  seine  Deu«- 
tungsweise  der  einzelnen  Knochen  zusagen  wollte. 
Unverkennbar  ist  nämiich  der  grofse  Fleifs  und  din 
Genauigkeit  bey  Beschreibung  der  einzelnen  Theile» 
wie  des  Ganzen»  der  ausgezeichnete  Scharfsinn  bey 
Vergleichung  der  Knochen  des  Fischskelets  mit  an-* 
dern,  und  bey  Angabe  ihrer  Bestimmung;  lobens- 
werth  die  Klarheit  und  Ausführlichkeit  der  Darstel^ 
Inng/ sehr  genau  die  Zeichnungen ,  der  Druck  des 
Bucns  selber  ziemlich  correct  und  das  Papier  schön; 
allein  noch  scheint  der  Vf.  mit  dem  Grundscherna 
nicht  recht  im  Klaren  gewesen  zu  seyn»  dasdabey  al9  . 
Norm  gelten  sollte »  und  aus  diesem  Umstände  läfst 
sich  manches  Schwankende  und  Unhaltbare  seinev 
Ansichten  erklären.  Zwar  hat  er  richtig  erkannt, 
dafs  das  menschliche  Skelet  als  Typus  für  das  Kno«» 
chengerüste  der  Thiere  betrachtet  werden  müsse :  al* 
lein  er  übersah,  dafs  selbst  dieses  nach  einem  höhern» 
mehr  ideellen  Umrifs  seine  Zosammensetzui^  ui^rf 
Gestaltung  erhalten  habe.  Es  wählten  bekanntlich 
die  altern  Anatomen,  welche  zuerst  den  Theilen  des 
mensehlichen  Körpers  Namen  gaben,  meist  solobn 
Benennungen»  welche  entweder  die  Figur,  oder  din 
Verrichtung  des  fraglichen  Organs  bezeichneten* 
Damit  reichte  man  wohl  bey  Beschreibung  des  fiSen- 
schenkörpers  aus,  obschon  selbst  das  Ur- Schema 
nicht  durchblickte  und  dergestaltdas  Behalten  jener 
Namen  dem.  Anfänger  nicht  eben  leicht  wurde ;  bey 
der  vergleichenden  Anatomie  und  insonderheit  Osteom 
logie  aber  war  die  dringende  Noth  wendigkeit  einer 
altgemeineriT  Nomenclatur  .und  das  Rücktühren  der 
besondern  Form  auf  ein  mehr -ideelles  Vorbild  un- 
abweisbar. Hierauf  waren  daher  die  Forschungen 
e'mtsGöihe,  Ofcen,  Bojanus,  BUrdin,  Dumeril,  Geof^ 
Jroy,  St.  HUaire  U.A.  gerichtet»  welche  alle  jedoch 
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Carus  durch  sein  Prachtwerk:  J^on  den  Ur^-TheUen 
des  Knochen--  und  Schaalengerüttes,  Lpz.  1828.  fol., 
dedureh  übertraf,  dafs  er  eine  durchgreifende  Uarstel- 
lung  des  Urtypusdes  Knochengerüstes,  als  Grundlage 
der  übrigen  Gebilde,  durch  das  ganze  Thierreich  ver- 
suchte,  wie  wirdiefs  bereits  bey  Beurtheilung  seines 
Werks  in  «nsrer  A.  L.  Z.  angaben.    Wir  verlangen  nun 
hier  natürlich  keineswegs,  dafs  unserm  Vf.  die  neue- 
sten über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Werke  be- 
kannt scjn  sollten,  aber  Wunder  nimmt  es  unsalier- 
dings,  dafs,  obwohl  erdieGöthe'schenosteologischen 
Arbeiten  kennt,  und  ihm  auch  die  Arbeiten  Anderer 
hierüber  nicht  entgehen  konnten,  er  doch  so  .wenig 
davon  Gebrauch  macht  und  lieber  zum  Theil  durch 
neue  Worte  (-wohin  wir  z.  B.  os  symplecticum,  vrae^ 
aperculum,  suboperculum,  coenosteon  u.  s.  w,  rechnen) 
oder  durch  willkürlichen  Gebrauch  der  Bezeichnun- 
gen mit  anderm  Sinne  (wie  os  orbitale  für  o9jroniaie 
anteriusCuv.  u.s.w.)  das  Chaos  der  alten  Benennun- 
gen zu  vermehren  sucht.  Diefs  ist  also  die  Hauptaus- 
stellung (die  freylich  tief  genug  eingreift,  um,  wenn 
wir  ins  Einzelne  eingehen  wollten ,  Gelegenheit  zu 
mancherley  Discussionen  zu  haben),  weiche  wir  bey 
vorliegendem  Werke  machen  müssen,  dessen  übrigen 
Verdiensten  wir  auf  alle  Weise  Gereoht^keit  wider- 
^hren  lassen.     DQch  wir  wenden  uns  jetzt  zur  Ge- 
schichte der  Entstehung  unsers  Buchs  und  geben  hier- 
auf seinen  Inhalt  etwas  ausführlicher  an. 

E$  hatte  der  Vf.  aus  dem  belgischen  Meere  einen 
ihm  unbekannten  Fisch  erhalten,  der  sich  ebensowohl 
durch  die  Schönheit  seiner  Form,  als  Glanz  der  Farbe 
auszeichnete.  Damals  nur  wenigmitder  Zoologie  ver- 
traut, vermochte  er  nicht  eine  systematische  Bestim- 
mungdesselben  vorzunehmen,  und  es  wurde bloi's  sein 
Skelet  aufbewahrt.  Späterhin  unterhielt  er  mit  Ra^ 
doiphiin  Berlin  eine  literarische Correspondenz,  wel- 
che ihm  den  Weg  zur  nähern  Kenntnifs'dieses  Fisches, 
der  eine  Art  Lampris  war,  zeigte  und  ihn*  zugleich 
veranlafste,  seine  Bemerkungen  über  die  anatomischen 
Verhältnisse  desselben  der  gelehrten  W  elt  mitzuthei- 
len..  OhneSäumnifs  maghteersic^  hierauf  an  die  Bis- 
Schreibung  desSkelets.  Da  ihm  keine  einzige  voilsün- 
dige  Fischosteograpbie  bekannt  war,  so  wünschte.er 
diese  Lücke  auszufüllen.  Zu  dem  Ende  verglich  er  be- 
sonders den- Kabelf  QU  {GaäusMorrhua)  und  gemeinen 
Schellfisch  (G.^eglefinus)  damit,  von  4enen  ihn>insoa- 
derheit  der  letztere  wegen  seiner  Häufigkeit  an  der  be- 
nachbarten Küste  und  der  geringenGröfse  seiner Ihei«- 
'  le,  die  sich  zur  Abbildung  in  natfiriicfaerGröfse  vor- 
züglich eigneten,  passend  schien.  Die  Resultate  dieser 
Arbeiten  sind  im  vorliegenden  Buche  unter  foljgende 
Kapitel  vertheilt.  Nach  dem  Vorworte  und  der  Ueber- 
sicnt  des  Inhalts  findet  man  im^^l^TiKap.  (S.  1 — 7)  ei- 
nige Bemerkungen  über  die  Anatomie  der  Fische  im 
Allgemeinen,  welches  daher  richügerdepiscium  ana^ 
tomia  quaedamZM  überschreiben  wäre,  als  deichihyo- 
logia  quaedam,  da  nur  von  ersterer  die  Bede  ist,  auf 
deren  geringere  Bearbeitung mitHinweisungderQuel- 
len  und  Abhülfeaufmerksam  gemacht  wird.  Daszu'e^- 
f^  Kap.  (S.  8— 15)  enthält  allgemeine  Betraclirtungen 


flb«r  das  Fisdiskelet.  Im  dritten  (S.  16-*i57)  werden 
zuerst  die  charakteristischen  Keonzeichen  des  Schell«« 
fischesangegeben^ hierauf  in  besondern  Abtheilung^B, 
sein  Schädel,  Gesicht,  die  Bronchien,  Extremitäten^ 
derKumpf  und  zuletzt  in  einem  Anhange  des  Kapitels 
dieLehre  des  Schädels,  sowie  Nerven  und  benachbarte 
Organe  ausffibrlich  erläutert,  indem  der  Vf.  zugleidu 
seine  Untersuchungen  auch  auf  andere ,  nicht  blofs 
knöcherne  Theile  ausdehnt.  £s  enthält  das  vierte  Kap» 
(S.  160-^170)  die  Geschichte  der  Lampris*  Art,  über 
dessen  systematischen  Namen  der  Vr.  hier  noch  im 
Zweifelist;  ja  dieser  Zweifel  wird  selbst  in  den  hinteai 
am  £nde  des  Werks  angefügten  Ergänzungen  nicb^ 
ganz  beseitigt.  J£rüberläfst  deshalb  Andern  dasZoo^ 
logische  und  begnügt  sich,  eine  so  viel  als  möglich  voll-' 
ständige  Beschreibung  seines  Skelets  zu  entwerfen« 
Es  wird  nun  im  {olgenden  Junfien  Kap.{S.170— 212)  in 
eben  solchen  Abtheilungen,  wie  in  den  vorhergeht 
den  Kapiteln,  der  Schädel,  die  Geschichte,  der  Kii 
menapparat,  die  Extremitäten  und  der  Kumpf  abge- 
handelt, indem  auch  hier,  wie  schon  früher,  schpne 
Bemerkungen  über  anderweitige  anatomische  und 
physiologische  Verhältnisse  beygebracht  sind.     Von 
S.  21S  -224  folgt  die  Erläuterung  der  Abbildungen  und 
dann  als  Sehlufs  die  Ergänzungen,  woselbst  die  von 
Bote  zum  Behuf  der  Ortsbestimmung  gesammpiren 
Excerpte  mirgetbeüt  und  kritisch  beleuchtet  werden, 
woraus  endlich  hervorgeht,    dafs  I^mpris  güitcduB 
Retxius  Fauna  suec.  p.  3€il  (Zeus  guttaius  Brun-^ 
nich^  Poisson lune Du itam,, Zeus Luna G me 2.)  die 
meiste  Aehnlichkeit  besitze^   jedoch  nicht  identisch 
sey.    Ist  letzteres  wirklich  der  Fall  (was  uns  jedoch 
nicht  wahrscheinlich  scheint),  so  ist  der  Titel  des 
ganzen  Buchs  insofern  nicht  richtig,  als-darauf  diese 
Art  als  Ijampris  guttaivs  bezeirluiet  wird.     L'eber- 
banpt  mag  das  in  twupfer  gestochene  und  mit  einer 
schönen  von  JFandeiaar  bereits  den  von  Albin  her- 
ausgegebenen Kustach*scben  Tafeln  vorgesetzt  en,  hier 
aber  von  neuem  gelieferten  Vignette  versehene  Titel- 
blatt früher  als  da«  Buch  fertig  gewesen  seyn,  dahec 
wohl  sich  jene  Erscheinung  leicht  erläutern  läfst. 

Was  die  Abbildungen  anlangt,  so  sind  Taf.  I,  \\\ 
III*,  IVu.  V  in  Kupfer  gestochen,  die  übrigen  litbogra- 
phirt,narh  Originalien  von  Dusch,  indem  nur  die  erste» 
welche  das  vollkommene  Skelet  der  Lampris -Art  il- 
luminirt  darstellt,  nach  einem  Gemälde  von  Rojs.ge^ 
stochen  wurde.  I>ie  lithographirten  Tafeln,  sämmt- 
lieh  in  Kreidemanier  ausgdPührt,  haben  dadurch  ai^ 
Schärfeder  Umrisse  verloren,  obgleich  sie  sonst  hin- 
sichtlich der  Schattirung  Lob  verdienen.  Auf  den  ifi^ 
Kupfer  gestochenen  Tafeln  I V  u.  V,  von  welchen  die 
erstere  reinere  Schädeltheile  vom  Schellfisch  ,  die 
zweyteOesichtsknochen  desselben,  s'Owie  die  Grond— 
theile  des  Schädels  [basis  cranit)  yon  Vögeln  (Alcyton 
ispida^  PsittacusuilsocandH  und  Vultur  tapa),  diesel- 
ben, welche  insonderheit  zur  Vergleicbung  mit  dem 
Flügel-  und  Gaumenbeine  hier  eine  Stelle  fanden^ 
wären  an  einzelnen  Stellen  schärfere  Umrisse  wüo* 
schenswerth.  Im  Uebrigen  sind  sie  genau  und  ihrem 
Zwecke  entsprechend«  F,  C.  Z. 
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/  OBSTBAU. 

BiRLiVi  b.  Amelang:  Die  Obstbaumzucht  ini Klei-' 
nen  und  Grojsen;  oder  Anleitung  zum  beson-* 
dern  und  allgemeinen  Obstbau,  verbunden  mit 
einer  Anweisung',  wie  Obstgärten  vortheilhaft 
anzulegen,  die  Obstbäume  zu  veredeln  und  die- 
selben zweckmäfsig  zu  behandeln  sind;  nebst 
Beschreibung  der  vorzdglichsten  in  Deutschland 
jetzt  einheimischen  Obstsorten«  —  Als  Anhang 
eine  Sammlung  bewährter  pomologischer  HQlfs- 
mittel.  Von  M.  Raschig,  Pfarrer  zu  Jacobs- 
dorf bey  Frankfurt  a.  d.  O.,  ordentl.  Mitgliede 
der  Potsdamer  Ökonom.  Gesellschaft,  1827.  XVi 
*       u.  479  S.  8.  ClRthlr.  8  gGr.) 

\n  dem  kurzen  Vorworte  bemerkt  der  Vf.,  dafs 
jiooh  kein  Werk  vorbanden,  sey ,  welches  in  einem 
«drängten,  klaren,  fOr  Jedermann  verständlichen 
Vortrage  und  bey  mäfsigem  Preise  das  Vorzaglich-* 
8te  der  Obstkunde  darstelle,  verbunden  mit  einer 
eharakteristischen  Beschreibung  vieler  und  für  jedes 
Bedflrfnifs  sich  eignender  Obstsorten  in  angemesse- 
ner Frucbtfolge,  um  dadurch  zugleich  das  Studium 
der  Pomologie  bey  den  Laien  anzuregen  und  dem 
Praktiker  eine  Auswahl  des  VorzCiglichsten  darzu- 
reichen, und  er  habe  die  wohlgemeinte  Absiebt  ge- 
habt, etwas  der  Art  zu  kisteui 

Der  grofse  Nützen  der  Obstbaumzucht  ist  längst 
allgemein  anerkannt,  und  so  dOrfte  es  fast  aberflfls- 
Big  erscheinen.,  die  Vortbeile,  welche  daraus  her- 
^vorgehen,  wiederholt  ins  Gedächtnifs  zu  rufen  und 
neue  und  schlagendere  Gründe  aufzustellen,  um 
den  Betrieb  dieses  Erwerbszweiges  mehr  zu  beleben. 
Inzwischen  wenn  es  überhaupt  nicht  OberfiOssig 
jst,  das  Gute  oft  und  wiederholt  in  einem  freundli«^ 
^en  Lichte  darzustellen  und  so  seine  Annehmlich- 
*keiten  im  regen  Andenken  zu  erhalten,  so  dürfte 
dieses  beym  Obstbau  um  so  mehr  der  Fall  seyn, 
tla  hier  durch  öftere  Ausfällender  Eifer  bey  Kurz- 
sichtigen  und  Beklommenen  leicht  gelähmt  wird. 
Es  treten  nämlich  hier  oft  lange  Pausen  ein ,  wa  es 
^on  Früchten  nichts  giebt,  und  so  die  Liebe  auch 
gegen  die  schönsten  Obstpflanzungen  erkaltet. 

Um  so  nöthiger  macht  sich  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
freundliche  Zuspräche  und  Wiederbelebung  der  ge- 
sunkenen Hoffnung  durch  Auffrischung  der  mehr-r 
fachen  Vortbeile  des  Obstbaues,  um  cue  Schatten- 
seiten aus  dem  Auge  zu  rücken.  Und  das  wird  ge- 
"    änz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1880. 


schehen,  wenn  man  die  erheiternde  Darstellung  At,% 
V£s.  im  Isten  Abschnitte  lieset,  und  dabey  im  2ten 
das  Jetzt  und  Sonst  rücksicbtlich  des  Obstbaues  im 
Vaterlande  beachtet.  Es  ist  hierin  überall  viel 
geschehen,  und  dem  unermüdlichen  Eifer  nnserer 
entferntem  und  nächsten  Vorfahren  verdanken  wir 
die  Umwandlung  undurchdringlicher  Wälder  in 
einen  Obstpark;  ihre  Un Verdrossenheit,  die  sich 
durch  entgegentretende  Hindernisse  und  Nachtheile 
nicht  hemmen  liefs,  hat  alle  Schwierigkeiten  he-« 
siegt,  und  sie  würden  unsre  Kleinmüthigkeit  bitter 
tadeln,  wenn  wir,  durch  einzelne  Unfälle  geschreckt» 
das  angefangene  Gute  aufgeben  wollten. 

Mächstdem  bandelt  der  Vf.  die  gewöhnlichen  Er- 
fordernisse eines  Obstgarten,s  ab,  wobey,  wie  ge- 
wöhnlich, Himmelsstrich,  Boden,  Anläse  u.  s.  w« 
in  Betracht  kommen;  besonders  läfst  es  der  Vf.  an 
Ueberredungskunst  nicht  fehlen ,  die  Höfe  mittelst 
der  Hochspaliere  in  Treibhäuser  von  Ob^  aller  Art 
zu  verwandeln ;  auch  selbst  die  Backöfen  (S.  35)  sol«- 
len  mit  Frucfatbäumenbeldeidet  werden  und  in  inrem 
neuen  Ge wapde  Auge  und  Gaumen  ergetzen.  £s  sind 
(S.89 — 61)  eine  Menge  von  Obstarten  aus  allen  Gat- 
tungen aufgezählt,  welchje  hier  angebracht  werden 
können«  Der  Obst- Orangerie. in  Blumentöpfen  ist 
ein  eigner  Abschnitt  S.  62^56  gewidmet.  In  den 
Belehrungen ,  welche  er  S.  67  -^  «82  über  Schnitt, 
Veredlung  u.  s.  w.  der  Obstbäume  gegeben  bat,  hat 
er  sein  Versprechen  genau  erfüllt,  und  gedrängt, 
klar  .und  für  Jedermann  verständlich  gesprochen.  ^ 
Den  gröfsten  Theil  des  Buchs  nimmt  die  Be^ 
Schreibung  der  vorzüglichsten  Obstsorten,  welche 
jetzt  in  Deutschland  einheimisch  sind,  ein  ^S..8S  bis 
4l7\  Das  System  nun,  welches  vom  Vf.  bey  Auf- 
zählung der  Obstsorten  -gewählt  worden  ist,  bat  er 
gewifs  nicht  ohne  viele  Mühe  geschaffen  und  durchs 
« geführt.  ^  Er  bringt  nämlich  Aepfel ,  Birnen ,  IPilau- 
inen  unter  die  Rubriken:  I.  Tafel-,  U.  Wirth- 
scbafts-,  IH.  Handelsobst.  Von  letzterm  kommt 
S.  84  nur  Folgendes  vor:  „Im  Fall  man  das  Ob^t  in 
der  Nachbarschaft  grofser  Städ|;e  in  kleinen  Partie^a 
mit  Vortheil  verkaufen  könne ,  möge  man  hierzu 
tf<r%r/ru7izW<i^^5  Tafelobst  wählen,  welches  Gröfse 
und  Schönheit  mit  Wohlgeschmack  vereint;  bey 
weiter  Versendung  aber  habe  man  zugleich  und 
hauptsächlich  längere  Dauer  zu .  berücksichtigep.|* 
Bey  der  Beschrcjibung  selbst  schien  es  somit  dem 
VK  überflüssig ,  bey  jeder  Sorte  ai^ch  anzusehen,  ob 
der  Apfel  oder  die  JBirn  sich  zu  Handelsobst  eigne, 
5  in- 
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indem  dieses  durch  dasFrah-  oder  Späqi^eifen,  wel^ 
ches  fiberall  bemerkt  ist,^l>ecGnkt  seyn  ^oUf  tüid  $o 
bliebe  |es  denn  jedem  freygesteilt,  was  er  zu  Hau- 
deisobst  bestimmen  will»  und  was  er  als  solches  un- 
terzubringen gedenkt ;  und  foIgUeh  sind  fiberall  bey 
Aepfeln,  Siriien  und  in  etwas  bey  den  Pflaumen  nur 
2  nubriken  durchgeführt,  nämlich  ui.  Tafel-  und 
Wirthschafts  -  Aepfel  oder  Birnen  mit  den  ünter- 
abtheilungen :  I.Sommer-,  II. Sommer- und  Herbst-, 
III.  Herbst  -  Aepfel  oder  Birnen ;  und  bey  den  Tafel  •*• 
und  Wirthschaf ts -  Aepf ein  und  Birnen  noch  mit 
der  Erweiterung:  IV.  Herbst-  und  Winte*-,  V. 
Winter- Aepfel  und  Birnen.  Jede  Abtheilung  zahlt 
immer  von  1  an,  und  es  sind  168  Aepfel-  und  103 
JBirhsorten  beschrieben. 

S.  16  stellt  der  Vf.  das  Diel'sche  „  als  "woHI  am 
meisten  angenommene  System"  hin^  und  zwar  rOck- 
sichtlich  der  Aepfel  nur  den  kOrzern  Umrifs,  ohne 
die  Kennzeichen  von  Kant«-,  Kosen-  u.  a.  Aepfeln 
beyzuffigen,  und  mfifste  der  Leser  hier  etwaChrist^s 
pomologisches  Wörterbuch  zur  Hand  nehmen ,  wo 
das  Ganze  abgedruckt  ist.  —  Auf  einen  gleichen 
Icurzen  Umrifs  beschränkt  sich  auch  dort  (S.  17)  das 
System,  der  Birnen,  ebenfalls  nach  Diel.  Um  nun 
tlie  vom  Vf.  beschriebenen  Aepfel  im  Diel'schen  Sy- 
steme finden  zu  können,  so  ist  bey  jedem  gleich  An- 
fangs bemerkt,  z.  B.  IV.  (KUsse),  tl.  (Ordnung),  und 
dabey  auch,  ob  er  Gr.  (grofs),  Gr.  Gr.  (sehr  grofs), 
M.  (mittelmäfsig),  oder  Kl.  (klein)  sey ,  so  wie,  ob 
^r  zum  I.  (ersten  Range)  u.  s.  w.  gehöre.  Bey  den 
Birnen  sind  diese  Hinweisungen  nicht« 

So  ansprechend  nun  auch  fQr  Viele  dieses  System 
der  Aepfel-  und  Birnsorten  seyn  mag,  so  gesteht 
doch  Rec.  offen,  dafs  er  sich  damit  nicht  befreun- 
den kann.  Denn  einmal  beruht  es  doch  auf  gar 
};rofser  Willkör,  diesen  oder  jenen  Apfel  ausschliefst 
ich  als  für  Tafel  und  Wirthscbaft  geeignet  anzuse- 
hen, und  die  Grunde  für  d^n  entgegengesetzten  Fall 
itiöchten  doch  oft  wolil  überwiegender  seyn.  Dann 
aber  auch  hat  man  bey  diesem  £intheilungsgrundd 
gar  keinen  botanischen  Anhaltpunkt,  welches  fCHr 
jeden,  der  Pomologie  studiren  will,  (und  nach  des 
vfs.  Absicht  sollen  auch  die  Laien  dazu  angeregt 
'werden),  doch  unumgänglich  nöthigist,  sonst  ge- 
räth  er  in  ein  Gewirr,  welches  durch  die  Hinwei- 
sungen auf  Sommer-  und  Herbstäpfel,  Herbst-  und 
Winteräpfel  für  die  Tafel  u.  s.  w.  noch  verschlun- 

f"  ener  wird.  Es  scheint  weit  nalOrlicher  und  für  das 
(ehalten  leichter,  an  Klasse  und  Ordnung  oder  an 
die  Familien  der  Aepfel  ihren  Gebrauch  zu  knüpfen, 
als  umgekehrt  von  dem  hier  immer  sehr  relativen 
Gebrauche,  den  Laien  in  der  Pomologie  zur  Kennt* 
Ulfs  der  Familien  zu  führen. 

Zwar  ist  es  wahr,  in  der  ökonomischen  Botanik 
c.  B.  werden  auch  die  Pflanzen,  welche  eine  homo«- 
^ene  Bedeutung  für  den  Landwirth  haben,  zusam- 
mengestellt, ohne  Rücksicht  auf  ihre  Klassen,  Ord- 
nungen oder  Familien.  Inzwischen  scheint  hier  der 
gemeinsame  Titel,  z.  B.  Oelgebende  Pflanzen^  Arz- 
naygewächse,  Färbepflanzen  u.  s.  w.»  welcher  auf 


ihr  Wesen  und  auf  ihre  Wirkungen  hinweiset,  riH 
doch  wirklich  niehr  sprechender  und  bestimmter 
Anhaltpuukt  zu  seyn  und  folglich  der  Eintheilungs^ 
grund  mehr  gerechtfertigt,  als  bey  einem  Apfel  der 
Gedanket  an  die  Tafel  oder  Wirtbschaft,  wovey  ?oai 
erstell  bi«  zum  letzten  doch  immer  nur  da$  Cssea 
in  roher  oder  bereiteter  Form,  beym  Nachtisch  oder 
zu  jeder  Stunde,  wo  sich  der  Appetit  einstellt,  als 
lAnhaitpunkt  hervorragt. 

Mit  dem  hier  angenommenen  System  kann  Ree^ 
wie  gesagt,  sich  nicht  befreunden,  er  gesteht  aber 
gern,  dafs  bey  einer  anders  gewählten  Schematisi«- 
rung  er  dieses  Buch  selbst  als  ein  ganz  vorzügliches 
gebrauchen  wOrde.    Die  einzelnen  Obstsdrten  sind 

tut  charakterisirt,  mehrentheils  jedesmal  nach  Form, 
arbe,  Geruch,   Fleisch,  Geschmack,    Kernhaus, 
Keife,   Dauer,.  Gebrauch;  Baum  und  mehrere' Be- 
schreibungen nehmen  ober  eine  Octavseite  ein ;  so 
bey  den  Aepfeln  und  Birnen,   bey  den  übrigen  sind 
sie  etwas  kürzer;  bey  den  Kirschen  ist  mit  auf  Stiel 
und  Stein  Rücksicht  genommen,  so  auch  häufig  bey 
den  Pfirschen,  Aprikosen  und  Pflaumen.  —    Beym 
Weinstocke  ist  eine  kurze  Anleitung  (S.  401  -- 410) 
über   Anbau    und   Behandlung  desselben  vorange- 
schickt,    und  dann  werden  (bis  S.  417)  SO  Sorten 
kürzlich  beschrieben. 

Was  IVec.  bey  dieser  Aufzählung  der  Obstsor* 
ten  ungern  vermifst,  sind —  wo  es  tu  schaffen  war-* 
die  mehrern  Namen  bey  einem  und  demselben  Apfel, 
Birn  u.s.  w.,  und  ganz  besonders  die  frattzösiscbea 
und  auch  wohl  die  holländischen  ^nd  englischen 
Ivamen,  so  fern  sie  zu  haben  sind.  Ein  blofser  ein- 
zelner deutscher  Name  läfst  Einen  vielfältig  in  ün- 
gewifsheit,  aumal  wenn  man  im  System  sdbst  kei- 
nen festen  Anhaltpunkt  hat  und  die  beygeffigtea 
Zahlen  der  Klasse  nach  Diel  diesen  nicht  gut  ersetzen» 
Und  bey  diesem  Mangel  möchte  es  auch  wohl  oft 
Kennern  schwer  werden ,  den  ihnen  Übrigens  sehr 
bekannten  Apfel  oder  Birne  u.  s.  w.  zu  finden,  ohn^ 
ein  vergleichendes  Werk  Zur  Hand  zu  nehmen,  und 
ohne  die  ausländischen  Namen  ist  weder  Diükcmid, 
noch  Knoapy  noch  andere  zugänglich.  Kec.  hat  bey 
den  Benennungen  der  Bäume  von  S.  275— 341> kaum 
7  französische  Namen  gefunden;  bey  den  AepfelH 
fehlen  sie  ganz. 

Auch  herrscht  in  den  Namen  mehrfältig  Un- 
sicherheit und  Mangel;  davon  hier  nur  Einiges  als 
Beleg.  Es  werden  S.  420)  unfer  den  spät  reifendea 
Birnen  die  Bergamotte  bugi^  (S.  822  heifst  sie  B.  de 
Bugi  und  anderwärts  B.  von  Bugi),  Saint  Lezin  und 
Marlin  Sire  (^Ronville)  genannt,  welche  2  letzt« 
•Namen  unter  den  Birnsorten  nicht  vorkommen,  so 
wenig  als  die  S.  420  genannten  Sommer-  undHerbsU 
bir nen  le  Rousselet.  la  Mouille  bauche  d'die,  la  Bei^ 
lissime.  —  Das  Kennzeichen  der  Reife  soll  man 
durch  einen  gelinden  Uruck  am  Stiele  erkennen  bey 
f^erte  longue;  wahrscheinlich  von  dieser  steht  S.  84 
Folgendes:  „Der  kleine  Isambart.  Eine  Butterbirne, 
und  zwar  eine  lange  gröne  (J^erte  longue):'  Soll 
denn  diese  Einklammerung  derfjame  seyn  und  etw« 

Beur^ 
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B€mrf^,'  iHaseltüH,  snpplirt  werden?  *-  So  soll 
femer  auch  die  Keife  erl^ont  werden  bey  Sucre 
VtrU;  cueser  Name  kommt  vorher  bey  den  Birnen 
nicht  vor;  soll  es: die  gräne  Herbstzuckerbirn  sevn, 
6ies%  kennt  Rec.  nur  unter  ihrem  französischen  Na« 
men  i>  Sucre  verd.  -^  S.  265  wird  der  Langschei- 
der  als  deni  Neutzerllng ,  Wasserneutzerling,  nahe' 
verwandt  angegeben.  Aber  S.  244  kommt  nur  vor: 
Heiner  Keutzerling  und  S.  13S  großer  Neutzerling, 
welcher  von  beiden  ist  nun  unter  obiger  Angabe  ge- 
niehit?  S«  299  und  in  der  lohaltsanzeige  X  kommt 
Schönrots  Omselwitzer  Schmalzbirn.vor,  und  S.  48 
ist  von  einer  ^i7töel witzer  Zuckerbirn  die  Rede,  die 
nirgends  unter  den  beschriebenen*  zu  finden  ist. 
£benso:in  der  Inhalt^anzeige  X  und'  S.  326  kommt 
die  Sommer- Crasanne  vor  und  wird  beschrieben. 
Ist  das  die  Bergamotte  Crasanne  S.  48?  Hier  wird 
auch  die  Je  länger  je  lieber-  und  Janeineite ^  hSra 
genannt,  die, unter  den  nachher  aufgezählten  Bir- 
nensorten  nicht  zu  finden  sind.  —  S.  302  ist  die 
graue Herbstbutterbirn  beschrieben,  es  ist  die Beurre 
grU,  wie  S.  304  Anmerk.  ersichtlich  ist;  warum 
wurde  sie  nicht  auch  mit  unter  diesem  Namen  auf- 

SefOhrt,  unter  welchem  sie  '  bekannter  als  unter 
em  deutschen  ist? —  Auch  scheint  uns  die  Schreib- 
art Birne  und  Birn  nicht  in  der  Ordnung.  —  Rec. 
will  jedoch  bloCs  durch  diese  Bemerkungen  zu  er- 
kennen geben ,  wie  aufmerksam  er  das  Buch  gelesen 
hat,  keineswegs  aber  beleidigenden  Tadel,  wovon 
er  weit  entfernt  ist. 

Im  lOten  Abschnitt  sind  noch  anhangsweise  he-^ 
währte  pomologische  Holfsmittel  beygeffigt,  (beym 
Lesen  vieler  findet  man  freylich,  dafs  das  Bewährt- 
seyn  nur  nach  dem  Begriffe  von  Mackenxie  Statt 
findet.)  Sie  beziehen  sich  auf  Schätzen,  Gesund-, 
Geradeerhalten  der  Bäume ,  Pfropfen ,  Veredeln, 
Tragbarmachen,  Dangen,  Wiederbeleben,  Verjün- 

Sen ,  Wacfasthumbefördern ;  Aufbewahren  und 
lutzen  des  Obstes;  Abhalten  und  Vertilgen  schäd- 
licher Thiereund  Insecten,  Nr.  1  —  46.  —  ilierbey 
will  Rec.  Vieles  nicht  ansprechen.  Er  bemerkt  nur 
Einiges:  Ad  1.  Bey  grolsen  Baumpflanzuneen  und 
wenn  das  Wasser  weit  entfernt  ist,  möchte  dasUm- 
giefsea  der  Bäume  mit  einer  großen  Menge  IVasser, 
um  sie  gegen  den  Frost  zu  sichern  u.  s.  w.,  wobi 
nicht  ausführbar  seyn.  Ad  S.  Bey  Harzflufs  (ist  am 
häufigsten  an  Kirschbäumen)  soll  das  Harz  wegge- 
nommen und  die  Wunde  bis  auf  den  Kern  scarißcirt, 
in  solche  dann  Sanerampf(— er)  eingerieben  wer- 
den —  —  und  der  scarificirte  Theil  werde  sich  bald 
Wieder  mit  Holz  (?)  undRiiide  Oberziehen.  —  Wenn 
das  wirklich  der  Fall  ist,  dann  wäre  dieses  Ver- 
Cahnn  analog  dem  der  Barbaren  in  der  Waste  Sa- 
hara -^  wo  man  den  Sclaven  die  Wunden  aus« 
brennt ,  damit  sie  bald  und  gut  heilen.  Ad  5.  Tbeer 
soll  man  im  Frühjahr  in  die  Rinde  der  Bäume  (die 
rissige  also  nicht  erst  ebnen?)  1  Fufs  Ober  der  Erde 
und  6  Zoll  (breit?)  um  den  Baum  einreiben,  um  dem 
Brande  vorzubeugen;  zugleich  bleiben  da  auch  die 
hinaufiuriechenden  Raupen  kleben*  —    Im  eingerie- 


benen Theer  ?  wie  lange  bleibt  denn  dieser  klebrig» 
und  was  schaden  denn  die  Paar  im  Frühjahr  hinauE- 
kriechenden  Raupen?  —    Dieses  Mittel,  aber  etwas 
anders  angebracht,  mag  lieber  im  October  und  spä- 
ter gegen  das  hinaufkrrechende  Weibchen  des  Frost- 
schmetterlings  angewendet    werden.     Yergl.    auch 
Nr.  36,    der  Streifen  kann  da  wohlfeiler  und. von 
Schilf  seyn.    Ad  6.  Ausgetrockneten  Bäumen  wie-* 
der  Saft  zu  geben.    Wird   bezweifelt.     Wenn   die 
Saftgefafse  ausgetrocknet  sind,    so  hat  wohl  das 
Pilanzenleben  ein  Ende.     Ein  Anderes  mag  es  allen- 
falls seyn    mit  verwelkten  Obstreisern  Mr.  18,   die 
endlich  wohl  in  7  Wochen  wieder  (etwas)  zum  Le- 
ben erwachen  mögeu.    Aber  welcher  Nutzen?  Wird 
ein  fast  erstorbenes  Pfropfreis  auch  einen  schönen 
gesunden    Baum   geben?     Ad  11.    Mit  Riemen  von 
Pferdeleder  die  Bäiimchen,  um  sie  gegen  Wind  und 
Krümmung  zu  sichern,  an  Pfähle  zu  nageln,  scheint 
englische  Sonderbarkeit.     In  Deutschland   thut   es 
auch  wohl  das  Anbinden  mit  gutem  Weidenbaste. 
So  ist  auch  folgendes  Dungmittel  Nr.  l8:  Ein  Schef- 
fel Knochen  —  klein  geschlagen  und  zu  GallBrt(-e) 
gekocht,    mit  Wasser   verdünnt  und   die  Wurzel- 
enden  der  Bäume  (auf  welchem  Punkte  der  Erde 
sind  denn   diese? — )    damit  begossen  —    ebenfalls 
wohl  nur  in  England  versucht  und   bewährt  erfun-. 
den  worden.    Ad  17.  Es  wird  da  eine  bequeme  Art 
grofs«  Obstbäume  zu  verpflanzen   beschrieben.    Zlu 
dem  Ende  sollen  dem  ein  Jahr  darauf  zu  verpflan- 
zenden Baume  im  Herbste  alle  crofsen  Seitenwur- 
zeln in  der  Entfernung  von  2  Fuls  vom  Stamme  a6- 
gesägt  werden  u.  &»  w.    Warum  gerade  absägen  p 
Wie  tief    müfste    man  da    die    Wurzeln    entblö- 
fsen,  um  sagen  zu  können  ?  Sollte  es  Abhauen  nicht 
auchthun,     welches    doch    wohl   bequemer   wäre.. 
Ueberhaupt  findetlleo.  in  der  ganzen  Methode  nichts 
Bequemes,     Ad  23.  Auf  die  hier  angegebene  Art  — 
durch  Ix>cherbohren  rund  um  den  Baum  lind  sie  mit 
Wasser  anfallen,,  damit  des  Nachts  der  Thau (Dunst) 
aufsteige  —  grofse  Borsdorfer  Aepfel  zu  erhalten, 
ist  wohl  eigentliche  englische  Sonderbarkeit.     Wie 
grofs  müfsten  denn  die  Borsdorfer  Aepfel  an  Tei-* 
eben,  Bächen,  Flössen  werden  ?  —   Ad  24.  Ist  nicht 
nur  sonderbar ,  sondern  lautet  auch  wie  etwas  mifs-* 
lungene  Uebersetzung.    Man  soll  nämlich,  um  Birn  -, 
Aprel-  und  Pfirschbäume  tragbar  zu  machen^    die 
Wurzeln  im  Junius  beschneiden —  (vielleicht  einige 
fuls  vom  Baume  entfernt  durchhauen^    wenn  sie 
stark  sind,  also  auch  zuvor  entblöfsen,  damit  man 
weifs   wo  sie  sind),    „und  man  wird  finden,   dafs 
solche  (Wurzeln?)  im  nächsten  Frflhiahr  nicht  nur 
Blathen  tragen,  sondern  auch. aus  denselben  (Wur- 
zeln?) FrOchte  produciren."    Ad  32u.  42.    Die  Vo- 
gelscheuche aus  einer  Kartoffel  oder  einem  Apfel— 
mit  Federn  besteckt  und  solche  an  einen  Faden  am 
:Aste  oder  einer  Stange  aufgehangen,    dafs  sie  der 
Wind   bewegen   kann  —    schotzt  gegen  Sperlinge 
nicht.    Rec.  hat  sie  dieses  Jahr  mit  allen  KOnsteleyen 
versucht,  und  die  Räuber  frafsen  unter  der  sich  recht 
lebendig  bewegenden  Scheuche  munter  und  freudig 
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seine  schönsten  Getreide  aus.  -*    Das  Beste  bleibt 
die  Vogejflinte.    Ad  38  u.  89.  Um  die  Bäumchen  ge- 

Sen  die  Hasen  zu  schützen ,  bestreicht  man  sie  in 
iesiger  Gegend  mit  einer  Mischung  aus  Lehm, 
Blut  und  Kuhfladen,  welches  Mittel  durch  lange  Er« 
fahrung  bewährt  ist;  auch  widersteht  es  dem  Regen 
lange. 

Uebrigens  ist  Papier  und  Druck  dieses  Werkes 
vorzflglich  gut;  einige  Druckfehler  und  Verbesse- 
rungen sind  angegeben. 

NATURGESCHICHTE. 

£A&i.siii7RB  9  b.  Groos:  Handbuch  der  ^esamm^ 
ten  Minef;alo£ie in  technischer  Beziehung^  zum 
Gebrauche  bey  seinen  Vorlesungen  und  zum 
Selbsstudium,  mit  besonderer  BerOcksichti- 
gung  der  mineralogischen  Veriiältnisse  des 
Grolsherzofitbums  Baden,  entworfen  von  Fr, 
jiug.  Walchner,  Dr.  der  Medicin,  Prof.  der 
Chemie  u.  Mineralogie  am  polytechn.  Institute 
-  zu  Carlsruhe,  berathendes  Mitglied  der  Salinen  -» 
Berg-  und  Hfltten-Direction  im  Grofsherzog- 
thum  Baden  u. s.  w.  £r5/e  Abtheilung:  Orykto^ 
gnosU.  Mit  vier  Steintafein.  1828.  647  S.  8. 
(Beide  Abthh.  6  Rthlr.) 

Der  Vf.  fohlte  das  Bedarfnifs  eines  bey  seinen 
Vorlesungen  an  einer  technischen  Lehranstalt  zu 
Grunde  zu  legenden  Lehrbuchs  der  gesammten  Mi« 
neralogie  in  technischer  Beziehung,  weshalb  er 
sich  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  ent- 
schlofs.  —  Was  zuvörderst  die  Classification  der 
Mineralien  betrifft,  so  bedarf  es,  nach  der  Meinung 
des  Hn.  Prof.  W.,  keines  Beweises,  dafs  dieselbe 
nur  nach  chemischen  Grundsätzen  geschehen  mCIsse. 
Er  ordnete  hier  die  Mineralien  nach  dem  elektro^ 
positiven  Bestandtbeile ,  indem  er  sich  mit  wehi* 
gen  Abänderungen  an  Berzelius  älteres  System  hielt, 
Weil  auf  diese  Weise  jedes  Metall  mit  seinen  Ver- 
bindungen eine  besonaere  Familie  ausmache,  was 
bey  dem  Ordnen  nach  dem  elektronegativen  Be- 
standtheile  nicht  der  Fall  sey;  auch  sey  jenes  in 
Beziehung  auf  die  Technik  vorzuziehen.  Die  Clas- 
sification nach  dem  elektropositiven  Bestandtbeile 
soll  nach  dem  Vf.  ferner  eben  so  richtig,  als  die 
nach  jelectronegativen  seyn.  Rec.  kann  dem  Vf.  hierin 
eben  so  wenig  beystimmen,  als  in  der  allgemeinen 
Behauptung,  dafs  das  blöfs  chemische  Mineralsystem 
das  einzig  richtige  sty,  und  er  fühlt  sich  zu  dem 
Ausspruche  gedrungen ,  dafs  das  vorliegende  Werk 
durchaus  keine  Bereicherung  der  mineralogischen 
Literatur,  sondern  eine  sehr  mittelmäfsige  Arbeit 
sey.  Das  Krystallocraphische  ist  mager,  und  wenn 
Rec.  auch  ganz  der  lileinung  ist,  dafs  man  einen  An- 
länger und  diejenigen,  welche  die  Mineralogie  blofs 
als  Hfllfswissenscnaft  gebrauchen,   nicht  mit  den 


schwierigen,  ein  fanges  Studium  erfordemden»  kry* 
stalloffraphiscben  Formeln  plagen,,  und  eben  so  mr^* 
nig  kleine  Abweichungen  in  den  Neigungswiakeln 
als  Grund  zur' Trennung  in  verschiedene  lysttiingeii 
gehrauchen  mflsse:  so  ist  doch  die  Krystallgestalt 
offenbar  ein  zu  wichtiges  Kennzeichen,  am  sie  iit 
einem  Lehrbuche  nicht  mehr  zu  berflcksichtiKen, 
als  es  in  dem  vorliegenden  geschehen  ist.  -»  VVeit 
besser  ist  die  chemische  (Institution  der  Miner«-> 
lien  berOcksicbtigt.  —  Die  Bemerkungen  Ober 
den  Gebrauch  der  Mineralkörper  sind  such  nur 
oberflächlich  und  unvollständig. 

Von  folgenden  Werken  sind  nene  Aufiagtn  er«* 

schienen : 

Weimar,  imLsndesindustrie-Compt.:  Kurze  jtb^ 
handlung^  der  Operativ ^^  Chirurgie,  worin  die 
Haupt  -  Operationen ,  wie  sie  von  den  berahm— 
testen  Chirurgen  in  England  und  Frankreich 
gemacht  werden;,  so  wie  auch  die  von  Lisfranc 
in  Paris  vorgeschlagenen  neuen  Operations'» 
Methoden  beschrieben  sind.    Von  Carl  uiveriB, 

'    Chirurg  zu  Cheltenham,  Mitgl.  des  k^CoUecjums 
der  Wundärzte  zu  London.    Aus  d,En^ mit 
manchen  Zusätzen   aus  den  neuern  eogjuschen 
und  französischen  Schriften.     Zweyte,  gänzUdi 
umgearbeitete,    mit  einer  allgemeinen  0{»era- 
tionslehre ,  einer  grofsen  ^ahl  ganzer  Operatio- 
nen,   wie  einzelner  Operationsmethoden  vor- 
zQglich  deutscher  Chirurgen  vermehrte  Ausgabe« 
Mit^l  Kupft.   1829.  XXXil  u.  664  S.  8.   (geh. 
2  i\thlr.  6  gGr.) 

Baeslau,  b.  Gosohorsky:  Die  Elemente  des  Latem» 
Schreibens,  zum  Gebrauch  beym  öffentiicbeo 
und  i^rivatunterrichte,  von  Friedrich  Phiüpp 
Ludwig  Staats,  Prof.  am  Magdal.-  Gymnas.  und 
Inspector  der  Töchterschule  in  Breslau.  Zweyis 
verbesserte  Auflage.  1829.  Xu.584S.8.  (l^Gr.) 

Basel,  b.  Spittler:  Die  Rückkehr  zunt  Glauben, 
dargestellt  in  der  merkwürdigen  Führung  eines 
Protestant.  Geistlichen  in  Deutschland.  Oder: 
Selbstbiographie  von  IFilhelm  Köllner.  Mit  ei- 
ner Vorrede  des  Verfassers  der  Schrift:  „DU 
Verbindung  des  Sichtbaren  mit  dem  Unsichtbar 
ren.^^  Zweyte  fortgesetzte  Auflage.  Mit  dem 
Bildnifs  des  Verfassers.  1829.  XIV.  u.  248  S-  8, 
(geh.  16  gGr.) 

Düsselddbfü.Elbvifeld,  b.  Schaub:  Neueste  Geo^ 

f  rapide  oder  kurze  und  fafsliche  DarsteÜung 
er  mathematischen ,  physischen  u.  politischen 
Erdbeschreibung  für  Schulen  und  den  Selbst- 
unterricht. Von  Joh.  Heinrich  Müller^  Bectof 
der  Stadtschule  in  Lennep.  Dritte,  verbes5.aod 
sehr  verm.  Auflage.  1829.  268 S.S. 
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BEB  AÜÜN  OS  SCHRIFTEN, 

Hamburg,  b.  Perthes:  Zeugnifs  von  Christo  in 
Predigten  gehalten  zu  Rom  und  zu  Pforte  von 
Heinrich  Eduard  Schmieder,  geistlichem  In- 
spector  zu  Pforte.  Nebst  einem  litbographirten 
Blatte,  das  Alurgcmälde  zu  Pforte  darstellend. 
1829.    XX  u.  869  S.    (1  Rthlr.  8  gGr.) 


D 


«Jer  Vf.  dieser  Predigten  hat,  wie  er  in  der  Vor- 
rede sagt,  durch  dieselben  beweisen  wollen,  mit 
welchem  Unredbt  seine  Gegner  ihn  9us  einer  An- 
stalt wie  Sobulpforte  zu  verdrängen  gesucht  hatten^ 
Daraus  geht  hervor,  d*f«  si^  ihn  doch  nur  seiner 
Predigten  w^en  zu  eptfemen  gewünscht  haben 
mftssen:  denu  es.  kann  einer  ein  rechtschaffener, 
mmdehrlicbert  sehr  wohlmeinender  Mann,  so  wie 
eis  ein.  geistreicher  Gesellschafter  beliebt,  und  doch 
ein  kji^'cherKaneelredner  oder  für  eben  diese  Stelle 

finz  unpassend  sejn.  Giebt  es  min  wohl  in  diesen 
redigteo  solchen.  Anatofs.,  welche  Un»  S's  Gegner 
va  ihrem  Wuneefae  halben  veranlassen  köonen  oder 
gar  mOssea?  —    Wir  wollen  sehen. 

S.  24  fg.:  »and  diese  theure  Gemeine,  (zu  Rom, 
faey  welcher  der  Vf,  angestellt  war,)  die  ich  lange  vorr- 
her,  ehe  ich  siemit  Augen  sah,  ;a  ehe  sie  vorhan^ 
fien  M^ar^ift  meinem  Herzen  hatte"  —   (wie  mag 
daswohlzugeg«Menieyn?J-x  S- 80 fg.: »„Da sandte 
Oott  Ji  C,  8»n  Ebenbild,  den  zweyten  Adam, 
4er  Alles  das  hatte  und  bewahrte,   was  der  erste 
Jidam  und  wir  mit  ihm  verloren  haben,  und  liefs 
ihm  das  Gebeimaifs  seines  eignen  Wesens  und  des 
lürnmlischen  Vaters,   welches  das  Geheim nifs  (?) 
wisr«  Seligkeit  ist,  in  einer  merkwürdigen  That  of- 
fenbaren, in seinemheiligen  Leiden  und  Sterben  am 
JILreuze  und  in  seiner  mächtigen  (?)  Auferstehung 
n.s^ww"   S.Si:  „In. Jesu,  dem  Gekreuzigten,  sehen 
wir  dielJebe  Gottes  des  Vaters  abgebildet,  der  für 
seine  Gescbdpf^,  für  die  armen  Kinder  des  Staubes 
auf  Erden,   ja  für  die  Sünder,  wenn  es  möglich 
wäre,  selbst  (?)  sterben  wollte,  und  da  er  nickt 
sterben  kann,  doch  sanen  Einsdfornen  A^^&?Ämrr- 
zmdesTodes  schmecken  üefsUl-  -  S.  89:,, Das 
Wort  Gottes  lehrt  uns,  dafs  das  ganze  menschliche 
Geschlecht  ursprüsglioh  zu  einer  flohext  und  Würd^ 
bestimmt  war  (jetzt  nicht  mehr  ?),  von  der  in  dem 
«ecenwärtigen  Zustande  nur  noch  geringe  Ueber- 
Qeibsel  vorliandan  Sind,  dafs  es  durch  eigne  Schuld 
(das  Bmx€  menschliche  Geschlecht?)  vom  Anfange 
£r|&i«.  m.mrA^U  ^*  l»80. 


an ,  hier  mehr,  dort  weniger  gesunken  ist,  und  data 
jeder  einzelne  Mensch  bey  erwachendem  Bewufst« 
seyn  sich  in  einem  solchen  Zustande  (welchem?) 
befindet  £s  lehrt,  dafs  die  Aufgabe  dieses  irdiscbeq 
Lebens  für  uns  eine  Wiederherstellung  in  der  ange-r 
stammten  (die  angestammte)  Würde  ist,  aber  ein^ 
isolche,  wodurch  wir  mehr  gewinnen ,  als  wir  verlo-r 
ren  hatten. "  (Nun ,  so  ist  der  erste  Stindenfall  seht 
£ut  und  heilsam  gewesen!)  S.  51 :  n^er  Unglaube 
ist  wie  ein  böser  Wurm  im  Herzen  dessen ,  der  ihn 
beherbergt,  und  wo  ihm  eine  Frucht  der  Offenba«? 
rung  Gottes  in  Christo  dargeboten  wird,  da  sticht 
er,  da  verdirbt  (verdarbt)  er  sie  sogar  durch  das 
Gift  des  Zweifels  (der  Unglaube  oder  der  Wurm?)| 
dafs  der  arme  Mensch,  der  sich  dieser  Frucht  freuen 
und  {sie)  geniefsen  will,  sich  nur  am  schöaen  Anr 
blick  der  Schaalen  weiden  mufs^  wenn  er  nicht  siatf 
des  lieblichen  Sofies  den  Schmutz  und  Vnrath  de$ 
Wurms,  der  sie  verdorben  hat,  geniefsen  wüU^  — • 
(Was  mögen  die  Zuhörer  bey  diesem  gemeinen  Bilde 

Sedacht  und  wie  viele  mögen  gelächelt  haben!) 
.  109:  „Wie  am  gröfsen  Tage  des  Gerichts  Zeichen 
Sescheben  sollen  an  Sonne,.  Mond  und  Sternen  und 
as  Licht  der  Sonne  verkehrt  werden  wird  in  Fin- 
stercifs,  so  geschehen  in  der  Nähe  des  Todes  Zei* 
eben  des  nahen  Endes^  an  den  Lichtern  6/ts  Leibes, 
unsere  Augen  brechen.  Wie  in  der  Nähe  jaories  Tar 
ges  das  Meer  und  die  Wasserwogen  bi^p^en,  so 
hören  die  Sterbenden  oft  ein  Brausen  wie  von  Was- 
serströmen vor  ihren  Obren,  es  sind  die  Bäche  Be^ 
lials,  dfiren  Tosen  sie  vernehmen.'^  .(iPühlte  denn 
der  Vf.  wirklich  nicht  das  Abgeschmackte  solcher 
Bilder  und  Vergleichunffen?)  S.  181:  „Lafs*  den 
Heiland  der  Welt  geistlich  in  unsern  Seelen  so  wahr- 
haftig geboren  werden ,  wie  er  einst  von  der  Jung- 
frau maria  leiblich  geboren  wurde.  Amen!"  S.  185: 
„Die  Maria  in  unserm  Innren  ist  jenes,  ich  möchte 
sagen,  mütterliche  Gefühl,  welches  bey  dem  An- 
blicke fremder  Leiden  Erbarmen  wird,  bey  dem 
Wahrnehmen  pigner  Fehler  milde  Beuethrfinen  her- 
vorlockt, welches  an  den  ausgelassenen  weltlichen 
Freuden  keinen  AntheiT  nimmt,  sondern  in  aller 
Weltlust  arm  und  unbefriediget  ist,  im  Leiden  aber 
dem  Menschen  innerlich  Geduld  und  Trost  einspricht. 
Das  ist  die  niedrige  Magd,  die  der  Herr  in  Gnaden 
ansieht,  die  Armuth  des  Geistes,  die  er  mit  Gütern 
sättiget,  wenn  er  die  Reichen  leer  läfst;  ja  dieses 
demüthige  Liebhaben  ist  es,  wenn  er  in  unserm  Her- 
zeu  emj^angen  und  geboren  werden  wilL  JDarum  (?) 
T  sage 
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sage  ich :  es  ist  gleichsam  die  Maria  im  unserm  In- 
nern.'* —  (Ist  das  die  reine  evangeüscfae  Lehre,  die 
Lehre  Christi  ?)  S.  137:  „Wie  aber  Maria  Christum 
leiblich  empfangen  hat  durch  die  Verkflndigung  des 
Engels  9,  den  Qott  ihr  gesandt  hatte,  so  empfängt  der 
Grund  unsers  Herzen  den  Saamen  Christi  durch  die 
Verkündigung  des  Evangelii."  —  (So  fiberbietet 
dann  eine  Unschicklichkeit  die  andre!)  S.  159:  »Der 
neugeborne  Heiland  \7ird  von  Maria  in  Windeln  ge- 
hüllt und  in^eine  Krippe  gelegt.  —  So  hüllt  auch 
unsre  Seele  (?)  das  Kind  Gottes,  den  neuen  Men-^ 
.sehen ,  wenn  er  in  ihr  an  das  Licht  tritt,  gleichsam 
in  Windeln  und  legt  ihn  in  eine  Krippe  —  die  Win- 
deln sind  fromme  und  heilige  Gedanken  und  Worte, 
Seufzer  und  Gebete  —  die  Krippe  sind  Werke  der 
Kraft  und  der  Liebe,  denn  sonst  ist  kein  Raum  in 
der  Herberge  dieser  Welt,  Nichts,  das  den  innern 
Geist  des  neuen  Lebens  fassen  und  aufnehmen 
kann."  —  (Pater  Abraham  a  Sta  Clara  verstand  sich 
besser  auf  das  Vergleichen.)  S.  155:  „in  ihm  war 
das  Leben  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Men- 
schen u.  s.  w.  —  Es  sind  die  Tiefen  der  Gffenba«- 
rung«  welche  hier  beschrieben  werden  «—  Licht  ist 
Alles:  einfache  klare  Erkenntnifs,  aber  ein  solches 
Licht,  das  gesunde  Äugen  erfordert  —  (ja  wohl!) 
Wie  die  Augen  des  Leibes  das  Sonnenh'cht  nicht  er- 
tragen können,  sondern  geblendet  sich  hinweg  wen- 
den, wenn' sie  es  wa^en  hineinzuschauen;  so  kann 
Buch  die  durch  das  Fleisch  und  die  Sünde  (welcher 
Unterschied  findet  hier  Statt?)  geschwächte  Ver- 
nunft mit  ihren  geistlichen  (geistigen)  Augen  nicht 
in  diese  Erkenntnifs  eingehen,  ohne  v.erwirrt  und 
geblendet  zu  werden,  wenn  nicht  das  Licht  der 
Gnade  von  Innen  ihr  zu  Hülfe  kommt."  (Diese  Hülfe 
ist  aber  wahrlich  von  einem  im  dicksten  Nebel  be« 
fangenen  Prediger  nicht  zu  erwarten ,  zumal  wenn 
er ,  selbstgefällig  genug,  glaubt  selbst  erleuchtet  im 
Lichte  zu  stehen.) 

In  dtfd  beiden ,  sonst  erbaulichen  Predigten  am 
neuen  Jahrstage  gedenkt  der  Vf.  S.  174  j^der  heilig 

?en  Zomgerichie  Gottes" ,  und  gefällt  sich  in  der 
teile  des  Propheten  „Gott  werde  nicht  immer  Äa- 
dern  und  ewiglich  Zorn  halten"  und  dann  S.  ISO: 
^,  Fange  heute  ein  neues  Jahr  im  heiligen  Zerstör 
rungshriege  gegen  deine  Sünde  an ! 

Eine  der  mifslungensten  und  verworrensten 
Predigten  ift  unstreitig  die  I7te  „über  das  rechte 
Verhältnifs  des  natürlichen  Lichts  zu  dem  überna-- 
türlichen^^  in  welcher  den  Vf,  die  Abneigung  gegen 
die  Vernunft  und  Andersdenkende  zu  grober  Ueber- 
eilung  und  Unwahrheit  verleitet  hat,  wie  Folgendes 
beweisen  dürfte:  S.  186:  „ das na/uWic^^ Licht  sey 
das  Licht  der  Erkenntnifs,  ein  natürliches  Ergeb- 
nifs  der  angebornen  Kraft  und  Selbstthätigkeit  des 
Menschen  mit  dem  Gebrauche  aller  äufsern  Hfllfs« 
mittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen^  aber  das  übema^ 
türliche  Licht  der  Weisheit,  das  von  Oben  komme 
und  es  sey  ein  unmittelbarer  Ausflufs  der  göttlichen 
Gnade,  das  für  die  Setle  ein  Abglanz  des  Seelenlebens 
sey. "  —  (Das  heilst  erklären !)  S.  187:  ,,£s  ist  wloh* 


tig|^f  ür  jeden  Christen,  diesen  Gegenstand  des  innren 
geistigen  Lebens  recht  zu  erkennen,  besonders  in  uns~ 
rer  Zeit,  wo  die  Lehrer  des  Evangeliums  selbst  oft  Fin«- 
sternifs  statt  Licht  verbreiten,  indem  sie  das  natürli- 
che Licht  der  Vernunft  des  Menscheo  sfutn  alle|higek^ 
und  höchsten,  1a  zum  göttlichen  Lichte  erheben  wol* 
len."  —    (Hiebey  müssen  wir  bemerken,  dars  der 
Vf.  hierüber  gar  nicht  richtig  urtheilen  kann,  dem», 
wie  er  ausdrücklich  in  der  Vorrede  sagt,  liest  und 
stndirter  ja  dergleichen  nicht,  sondern  spricht  nur 
vom  Höfensasenj  alfo  wie  der  Blinde  von  der  Far— 
be.)  —   S.  189:  „Wo  aber  das  natürliche  Licht  sich, 
von  dem  himmlischen  abwendet,  nicht  ihm  dienen 
und  gehorchen,    sondern  ihm   gleich  äeyn  und  an 
seine  Stelle  treten  will,  da  wird  es  in  semer  Fre]f^ 
geisterey  und  Herrschsucht  thöricbt  und  verfolgend^ 
wie  Hcrodes  war,     (Also  —  die  Rationalisten  sind 
Freygeister,  Hierarchen  und  Herodianer;  —  si^  ver- 
folgen; —  dcrVf.abernicAr/'?)  S.198:  „Hat  nicht 
eben  die   aller  göttlichen  Erleuchtung  entsagende 
Vernunft  die  schrecklichen  Irrthflmer  und  Sünden 
der  neueren  Zeiten,  den  als  ein  der  Freyheit  und 
Gleichheit  dargebrachtes   Opfer  g^epriesenen    Kö« 
nigsmord  und  die  Vergötterung  entehrter  VVeibsper* 
sonen  hervorgebracht?   Hat  siob  nicht  durch  einen 
traurigen  Versuch  bewiesen,  dafs  es  eben  dergröfste 
und  schauderhafteste  Irrthum  ist,  allem  'übernatür- 
lichen Lichte  zu  entsagen!'*     {So  ein  System  und 
die,  welche  sich  zu  diesem  System  bekennen,  unter 
fremden  Namen  und  Andeutungen  verleumden  und 
beschimpfen  zu  wollen  —  das  ist  echt  fesuitlscb, 
und  jene  Vernunft  mit  der  wafat^en^  weiche  von  oben 
stammt,  vergleichen  zuwoUen^  ist  kindisch.)  S.195: 
„Wache  auf,  der  du  schläfst,  und  wecl^  auch  An- 
dere auf  durch  dein  Fragen  nach  Christo,  und  tiehe, 
wenn  es  seyn  mufs,  deinen  Weg  zu  ihm  aUein  mit 
einigen  gleichgesinnten  Begleitern  —  (in  die  Con^ 
ventikell)     Die  Weisen  kommen  nach  Bethlehem, 
sehen  aber  an  dem  herrlich  yeriieifsnen  König  des 
Volks  Gottes  und  seiner  Mutter  Nichts  als  Armuth 
und  Niedrigkeit:    ihren  ganzen  Hof  bilden  ICrten, 
ihr  Palast  ist  ein  Stall :  an  dem  Allen  lassen  sie  sich 
nicht  irren.    So  lafst  euch  dadurch  nicht  irren,  dab 
auch  jetzt  nicht  viel  Bdle  (wen  meint  denn  der  Vf« 
damit?)  und  JFeise  dieser  tVeU  nach  Christo  fragen 
und  ihm  in  Einfalt  —  (das  heifst  wohl  mit  hiolsen 
Redensarten  im  Nebel?)  —  dienen."    (Möge  der  Vf. 
sich  doch  hierbey  an  das  „ich  danke  dir  Gott,  da£s 
ich  nicht  bin,  wie  andere  Leute**  erinnern  und  den 
christlichen  Stolz  meiden.)  „Wisset,  esistwahr,  was 
jenes  fromme  Lied  sagt: 

Es  glänzet  den  Christen  inwendiges  Leben, 
Oiigleich  sie  von  AuTsen  die  Sonne  verbrannt  u.  t.  w. 

So  singen  vielleicht  Leute  mit  seligem  Dankgefahl 

f;egen  den  Heiland  der  Heiden  auf  den  westindischen 
nseln,  die  Negersclaven  ,  und  fahlen,  von  dem 
himmlischen  Liolite  erleuchtet  Und  getröstet^  nicht 
die  blutigen  Schwielen  der  l^eitschenhiebe,  die  noch 
vom  gestrigen  Tage  aufgelaufen  sind"*—  (eine  solche 

Wir- 


(40 


Nrnn.  Id.    FEBRUAR  1830. 


160 


Wirkung  des  himmlischen  Lichts  möchte  sich  doch 
wohl  bei^weifeln  lassen,  und  es  wäre  doch  wohl 
christlicher  iind  vernQnftiger  Zugleich ,  die  Christen, 
welche  solche  Peitschenhiebe  geben,  nicht  mit  ei- 
nem solchen  Tröste  zu  erfreuen!)/  „O!  lasset  uns 
nicht  im  Genüsse  der  Gnade  Gottes  hinter  den  verp- 
achteten Negersclaven  zurflckbleiben !"  S.  196:  ,^Der 
Herr,  der  dich  erleuchten  will,  verlangt  nicht  Gold, 
Weihrauch  und  Myrrhen  von  dir  u.  s.  w.  Er  ver- 
langt nur  das  von  dir,  das  ^?)  ihm  die  armen  Neger««- 
sclaven  geben,  das  Gold  aes  Glaubens,  den  Weih- 
rauch brünstigen  Gebets  um  den  heiligen  Geist  und 
did  Myrrhe  des  treuen  Sinnes,  denn  Myrrhe  ist  das 
Sinnbild  des  treuen  Sinnes,  weil  sie  vor  der  Verän- 
derung und  der  Fäulnifs  bewahrt  'M ! ! ! 

In  der  löten  Predigt :  „  das  Suchen  der  Weisen^ 
S.  198  finden  sich  darüber  noch  die  ganz  besondern 
Offenbarungen,  „dafs  die  Weisen  aus  dem  Morgen- 
iande  durch  das  so  unsichere  Mittel  der  Stemdeutung 
belehrt  worden  wären,  dafs  Christus  eeboren  wor- 
den sey,"  und  S.  205  erfihren  wir,  dafs  jene  Wei- 
sen in  den  dargebrachten  Gaben  vielleicht  schon  die 
Bedeutung  geahnet  hätten,  welche  ihnen  christli- 
che Ausleser  (Zeichendeuter)  gegeben  hätten ;  denn 
^das  Go/a  wurde  Jesu  xiargebracht  als  König,  der 
iVeihrauch  wurde  ihm  als  Hohenpriester  gewidmet, 
und  die  Myrrhe^  der  edle  Balsam,  den  man  ge- 
brauchte,- um  geliebte  Leichname  der  Verwesung 
%VL  entziehen,. deutete  an,  dafs  er  sterben,  aber  die 
Verwesung  nicht  sehen  und  der  Welt  durch  seinen 
heiligen  Geist  —  (man  merke  ja  auf!)  ein  Mittel 
dar  Bewahrung  vor  Tod  (?)  und  Verwesung  geben 
•ollte-'ÜI  ^  ^  **  ^ 

S.  209.  Die  19te  Predigt  fangt  mit  dem  sonder- 
baren —  naiven?—  Gebete  an:  „Gott  du  weifsest, 
wie  unserm  alten  Menschen  das  Kreuz  Christi  ein 
Aergernifs  und  eine  Thorheit  ist  u.  s.  w.  Viel  lieber 
hätten  irir  einen  Heiland  gesehen ,  der  im  Frieden 
mit  der  Welt  geblieben  wäre  und  uns  auch  erlaubte, 
der  »Welt  und  dem  Fleische  nachzugeben ,  als  einen 
solchen,  der  von  den  Seinigen  verlangt,  dafs  sie  sich 
selbst  verlSugnen  und  ihr  Kreuz  auf  sich  nehmen.'' 
Wie  kann  (S.  21  n  ein  Prediger,  zumal  in/  einer  ge- 
lehrten Schule  behaupten,  dafs  den  Jüngern  Jesu,  die 
er  Freunde  und  Brüder  nannte,  sein  Kreuz  und  Lei- 
den, wie  er  zuerst  davon  zu  reden  anfing,  ein  Aer- 
gernifs und  eine  Thorheit  deswegen  gewesen  sey, 
weil  es  imEvangelio  heifst:  „die  Rede  war  ihnen 
verborgen  und  sie  Wufsten  nicht,   was  das  (damit) 

8?sagt  war-???  S.  212.  Das  Leiden  und  Sterben 
hristi  nennt  der  Vf.  den  Mittelpunkt,  in  dem  uns 
die  heiligsten  Geheimnisse  Gottes  und  des  Men- 
schen sichtbar  werden.  —  (Wer  nicht  ohne  Ver- 
stand diegrofse  folgen-  und  segensreiche  Offenba- 
rung der  göttlichen  Religion  durch  Christum  aufge- 
fafst  hat,  bedarf  keines  besondern  Geheimnisses 
Gottes  und  des  Menschen,  wird  aber  auch  keins  in 
den  Zahlen  8S,  3  und  3  finden ,  in  welchen  der  Vf. 
S.219  auf  ein  heiliges  Geheimnifs  hindeuten  zu  wol- 
len scheint) 


Dafs  der  Vf.  (S.  220)  in  der  20sten  Predigt  die 
Versuchung  Christi  in  der  Wflste  wörtlich  und  un- 
bedingt far  wahr  hält,  und  glaubt,  dafs  der  Teufe], 
persönlich,  als  Forst  der  Finsternifs  von  grofscr 
Macht  und  Gewalt  vor  Christo  erschienen  sey,  das 
versteht  sich  von  selbst ;  aber  dafs  er  sc^ar  S.  225 
behaupten  kann  „ia  den  Versuchungen  Christi  sä>>- 
hen  wir  nur  die  Leiden  der  Menschenseele,  denen 
sie  in  einem  gebrechlichen  Leibe,  in  einer  demPbiche 
unterworfenen  Natur  nach  dem  Falle  der  ersten 
Menschen  unterworfen  sey,  nicht  aber  die  Entstel- 
lung der  Menschenseele  durch  Geiz,  Neid,  Hoch- 
muth  und  unreine  Lust",  das  ist  stark,  sehr  stark. 

In  der  2Ssten  Predigt  (S.  254  his  265)  ist  der 
so  fruchtbare  Ausspruch  Christi-  ),ich  bin  das  Brot 
des  Lebens  u.  s.  w."  höchst  armselig  und  dOrftig  in 
dem  Thema  behandelt  worden  „Jesu  Unterricht  Ober 
das  Brot  des  Lebens:  a)  was  das  Brot  des  Lebens 
sey?  b)  wo  es  zu  finden  sey,  und  c)  wie  es  erlangt 
werde?"  und  sie  enthält  nur  Redensarten  und  Bil- 
der ohne  Klarheit  und  Kraft ,  so  dafs  man  die  fQr. 
die  „fleischlich  gesinnten  Menscher^^^  eben  so  wie 
fQr  die  ngnadeimungrigen  Seelen"  fruchtlos  verr 
schwatzte  Zeit  bedauern  mufs. 

Wenn  der  Vf.  (S.267)  in  der  24sten  Predigt  sagt: 
„mir  selbst  zur  Prüfung  und,  ich  will  es  nicnt  ver- 
hehlen, zum  Theü  zur  Beschämung  u.  s.  w.»  wolle 
er  darauf  aufmerksam  machen,  woran  eine  Gemeine 
es  erfahren  könne,  dafs  die  Wahrheit  des  Evange- 
liums rein  und  lauter  verkOndiget  werde"  u.  s.  w.; 
so  ist  das  auch  nur»  wo  nicht  gezierte  Demuth,  ein^ 
hohle  Redensart. 

Was  der  Vf.  in  der  25sten  Predigt  (S.  281)  Ober 
den  Dflnkel  der  Zeitgenossen  sagt,  den  er  mit  einer 
Schlange,  die  der  Mensch  in  seinem  eignen  Busen 
nähre,  mit  einem  Polyp,  der  das  Herz  umklammere, 
und  mit  einem  Wurme,  der  an  den  Wurzeln  der 
Seele  nage,  vergleicht,  und  der  den  Menschen  in 
sittlicher,  wissenschaftlicher  und  re/i^öser Beziehung 
verderbe,  weil  er  das  ^erz  verunreinige,  den  Geist 
verblende  und  den  Glauben  zerstöre,  ist  ein  eben 
picht  sehr  christlicher  Ausfall  auf  diejenigen,  welche 
den  Meinungen  des  Vfs.  nicht  beystiramen  können, 
dem  nur  der  Zusatz  fehlt:  „ich  danke  dir  Gott,  da($ 
ich  und  mein  Häuflein  nicht  bin  wie  diese  u.  s.  w. 

Die  26ste  Predigt  (S.  28d)  ist  auf  zwey  Seiten 
gar  bilderreich^  denn  da  Wird  Christus  mit  den  Kö- 
nigen und  Regenten,  seine  Krone  mit  der  Dornen- 
krone, sein  Scepter  mit  dem  Rohrstab,  sein  Purpur 
mit  dem  zerrissenen  Gewände  und  sein  Thron  mit 
dem  Kreuze  ^-  da  werden  die,  welche  Christum 
kreuzigten,  mit  ausgebrochenen  und  die  gläubigen 
Heiden  mit  eingepflanzten  Oelzweigen  — '  die  ech- 
ten Kinder  Israel  mit  Jacob  verglichen,  wie  sie 
durch  die  Himmelsleiter  des  Gebets  £ngel  zu  Gott 
hinaufsenden  und  Engel  von  Gott  zu  sich  herabkom* 
men  sehen,  als  solche,  die  nicht  äufserlich  mit  der 
Beschneidung  des  Fleisches,  sondern  deren  Herzen 
beschnitten  und  die  nicht  auswendig  mit  Wasser, 
sondern  einwendig  wiedergeboren  sind« 

S.  290. 
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S.  taO  tt;  291  mflhet  der  Y|.  sieh  nicht  wenig  ab, 
die  menschlichen  (?)  Rechte  Chrisli  auf  den  Thron 
seines  Vaters  Dayia  ganz  eigentlich  und  ernstlich  za 
beweisen  und  zu  vindiciren  ! ! !  Gott  habe  ihm  ein 
ewiees  Reieh  gegeben,  und  Macht  aber  alles  Fleisch, 
ja  aue  Gewalt  im  Himmel  nnd  auf  Erd^n ,  aber  blofs 
ein  König  Israels  und  des  Hauses  Jacob  heifse  er, 
weil  (?)  sein  gnadenreiches  Scqyter  nur  von  den' 
I^ronunen  genossen  zu  werden  verdiene.  Die  Wi« 
^rspenstiaeh  strafe* er,  nicht  als  ihr  König,  son- 
dern als  ihr  Ueberwinder  und  Richter,  mit  eiser^ 
ner  Butiu !!!  In  der  Fortsetzung  S.  29 £  bis  294 
betrachtet  der  Vf.  die  itdni^/icA^r»  Verdienste  Christi 
in  wupderbaredi  und  erbaulichen  Vergleichungen 
und  9ildera,  z.  B.  „er  sey  ein  König,  der  die. 
Seelen  zu  gewinnen  wisse,  und  wen  er  gewinne, 
den  heUiM  er,  da  die  Gunst  der  Konige  auf  Mtr 
Ans  häufigwt  dys  Günstlinge  verderbe  u.  s.  w. 

Uiidwas  soll  man  zu  der  folgenden  Stelle  (S.  £94) 
tagen?  „Schwerer  als  irgend  eine  Sittenlehre  wflrde 
die  Sittenlehre  Jesu  seyn ,  wenn  nicht  Jesus  sie  ge- 
geben hatte**  (?  —  und  der  Beweis!)  „weil  er  sie 
iber  mit  unaussprechlichem  Reize  derVVahrheit  und 
Liebe  dem  Herzen  eingeprägt^  weil  er  S€;ine  Bundes- 
acte  mit  seinem  Blute  versiegelt  und  den  heiligen 
Geist  zum  Vf  ächter  seiner  Gebote  in  die  Seelen  der 
Gläubigen  gegeben  habe  —  so  werden  sie  leicht.  '* 

Nunmehr  beschreibt  der  Vf.  S.  295  den  Einzug 
in  Jerusalem  bis  auf  das  Austreiben  der  Wechsler 
und  Tai^nhandier  mit  der  Geifsel,  und  setzt  daiAi 
hinzu:  „das  Alles  habe  mehr  das  Ansehn  eines 
Königsspiels  als  wirklicher '  königlicher  Ehren  — ^ 
$0  sey  es  für  den ,  der  bey  der  Erscheinung  stehen 
bleibe.  Wir  (?)  aber  sanen  diefs  nicht  so  an,  die 
wir  wflfsten,  dafs  Jesu  Leben  auf  Erden  ganz  und 
gar^Sacrament  und  Geheimni/s  sey^??? 

(Der   Btechlufs  folei^l 


BAUKUNST. 

Lxir&ie,  in  Gomm.  b.  Fr.  Fleischer:  Ijekrhw^ 
der  hShem  Baukunst  für  Deutsche  (,)  von  JiC. 
AT.  HeigeUn.  Erster  Band.  Mit  XXV  Kpft 
VUI  u.  162  S.  4.  Ohne  Jahrzahl.  (4  Rtblr. 
21  gGr.) 

Auf  eine  Zueignung  an  L.>  Zanih,  eifien  Freund 
des  Vfs.,  folgt  das  Inhalts verzeichnifs  des  vorliegen^ 
den  ersten  Bandes,  deren,  nach  der  Schlufsbemer^ 
kung,  drey  zu  erwarten  sind.  Nach  dem  gedachten 
Verzeidinisse ,  zerfällt  der  fragliche  Band  in  vier 
Hauptstücke,  deren  Ueberschriften  folgende  siod: 
Hptst.  1.  „Eintheilung  des  gesammten  Bauwesens 
in  verschiedene  Zweige«     Allgemeine  Gri;nds$tze« 


s 


Nlfaere  Besifciminng  des  Charakters  der  höh«rea 
Baukunst."  Hptst.  !^  ^Theiie  der  Bauwerke  in  ver«* 
schiedenen  Materialien  und  Systemen  construirt.  *! 
Hpst.  S.  n  Verschiedene  Systeme,  die  sich  durch  die 
Gebäude  verzweigen ,  oder  deren  Gestaltung  bedin« 
en.  '*  Hptst.  4.  „  Bildung  architektonischer  Formen 
urch  die  Systeme  des  Verbandes,  ohne  bestinun- 
ten  Zweck. " 

Neues  hat  Rec.  in  diesen  vier  Hauptstflcken  eben 
nicht  gefiinden,  virohl  aber  mehrere  IrrthAmer,  von 
denen  wenigstens  einige  hier  folgen  mögen. 

S.  2S.  „  Die  allernächste  und  einfachste  Mafs» 
rege!  bey  einem  nicht  vollkommen  Ibarten  Baugrimd 
ist,  demselben  vor  Aufsetzung  des  Fundamentge- 
mäuers  so  viel  möglich  eine  Festigkeit  zu  gä>ei% 
wodurch  er  weniger  fähig  wird,  unter  der  Last  nie- 
dergedrückt zu  werden*  Dieses  geschieht  darch 
kräftiges  Stampfen."  MB,  durch  „Handstlmpfeli 
mit  breitem  eisernen  Kopfe ,  je  von  zwey  Mannecn 
geführt.**  •—  ftec.  möchte  nicht  wagen,  sich  darauf 
zu  verlassen !  —    S.  27.  „Betrachten  wir  die  Sache 

Fraau,   so  können  die  eingerammten  Pfahle  (eines 
fahlrosts)  nichts  anders  helfen,   als  dafs  sie  den 
Grund  zwischen  sich  zusammenpressen ,   und  se 
dichter  machen,  (sie  !)     Dieses  wird  eben  so'gnt,  )$ 
besser,  erreiciit,  wenn  man  die  Pfähle  neben  dem 
schon  etwas  beschwerten  ll0st,  anstatt  unter  dem«- 
selben  einsehlägt:    die  Arbeit  wird  einfacher,  das 
Fundament  zuverlässiger."  Aec.  wollte  seinen  Augen 
nicht  trauen,  als  er  diese  Stelle  las.    S.  78«  ^Das  of- 
fene Kreuzgewölb  —  oder  Kreuzgewölb  im  enee^ 
ren  Sinn  -*  ent^ringt  ebenfalls  aus  der  Durchdring- 
ung mehrerer  Tonnengewölbe,  u.  s.  w«'*  .  Ist  ds$ 
ar?  —    S.  80— 87  enthalten  einen  Abschnitt  des 
ziveyten  Hauptstücks,   welcher   überschrieben  ist: 
„Bestimmung  der^Dicke  steinerner  Gewölbe  und 
Widbrlagen.  *'    Wenn  man  diesen  wichtigen  Punkt 
so  behandelt,  wie  hier  der  Vf.  gethan,  so  kommt 
man  freylich  leicht  darüber  hinweg;    ob  aber  irgend 
ein  Jueser  von  dem ,  was  bey  der  Aufführung  vOP 
Gewölben  zu  berücksichtigen  ist^  mehr  wissen  vrer»- 
de,  wenn  er  bis  zum  Ende  von  S.  87  gelangt  ist«  als 
er  in  dem  Augenblick  ist,   wo  er  diese   Unter^ 
sucbung  zu  lesen  anfing,  ist  wk^  ITrage,   die  Rec. 
unm^uch  mit  Ja  beantworten  kann.     S.  8ft.  „Dia 
Sparren,  können  entweder  horizontal  ( ?  ? )  neeh  der 
Dachlänge,  oder  quer,  in  steigender  Hichtfing  gelegt 
werden."  -^     S.  93—^96.   Die  auf  S.  96  erwähnte 
„mangelhaft  und  zwecicwidrig  genannte  Dach  verbiu' 
düngen  '*  sind  wenigstens  eben  so  gut,  wo  nicht  noch 

besser,  alsdieauf  den  vorhergehenden ^iteo  ange- 
priesenen. 

Vielleicht  werden  die  beiden  noch  versprodie- 
nen  Bände  besser  als  der  erste,  und  diefs  wäre  vreU 
zu  wünschen. 
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ERB  AUÜNGS  SCHRIFTEN. 

Hamburg,  b.  Perthes:  Zeugnifo  von  Christo  in 
Predigten ,  gehalten  —  — *  von  Heinrich  Eduard 
Schmieder  u.  s.  w. 

(BesMufs  der  im  porigen  SlÜeh  abgebrochenen  Reeension,) 
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enn  der  Vf.  stets,    selbst  fiber  eigenthflmlicbe  * 
Themata,  so  predigte,  wie  (S.  298  bis  807»)  in  der 
STsten  Predigt  am  grünen  Donnerstage:   „vondeni 
Leibe  de»  Herm^\  dann  würde  er  wohl  im  rech* 
ten  Sinne  erbauen  und  wirken  können ;  aber  er  fällt 
bald  genug  wieder  in  seine  Weise  in,  der  folgenden 
SSsten  Fredigt  am  Charfreytaee :    ,^wie  wichtig  es 
sey,  daß  uir  durch  das  Blut  Jefu  erlöst  ünd^\  wo 
er  S.  Sil  sagt:  „was  nennen  wir  aber  Menschen- 
blut? .ist  es  nicht  das  Blut  eines  thierischen  Leibes, 
in  deni  ein  menschlicher  Geist  wohnt?    Wie  nun 
aber,  wenn  in  der  menschlichen  Seele  Gottes  Gei^t, 
die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  wohnt,  wie  sollen 
'wir  das,  Blut  nennen,  das  seine  Lebenswärme  von 
einer  solchen  Seele  empfängt  ?    Lst  es  nicht  Gottes 
Blutniit  Recht  zu  nennen,  so  viel  heiliger  zu  acli^ 
tenaisMenschenblttt,  wie  der  Gottmenf?ch  heiliger 
ist,  als  der  Söndenmensch?    Wie  grofs  mufs  die 
Wohlthat  sejtij  die  Gott  mit  Nichts  Geringerm,^  als 
mit  Gottes  eignem  Blute  uns  erworben  nat!"  — 
Der  Vf.  findet  (S.  S14)  auch   darin  einen  Grund, 
weshalb  es  uns  wichtig  seyn  müsse,  dc|fs  wir  durch 
das  Blut  Christi,  nicht  durch  seine  Lehre  und  sein 
Bey spiel,  sondern  durch  sein  Blut,  erlöst  worden 
wären  — -  weil  gerade  in  dem  sinnlichen  Eindrucke 
wir  nach  und  nach  empfinden  lernten  die  übersinnli- 
die  Kraft  des  Erlösers^' Welch«  Gründe,  wel- 
che Beweise!—    S.  315:  „Darum  liebe  Seole,  sagt 
der  Vf.,    willst  du  für  die  Wunden,    die  dich  im 
Herzen  brennen,   die  Balsamkraft  deines  Erlösers 
schmecken  und  empfinden,  wende  dich  nicht  weg 
von  seinem  bieichen  Angesichte,  von  seinen  Händen 
und  Füfsen ,  die  mit  Blute  befleckt  sind,  von  seinem 
letzten  Röcheln  (!)  und  von  dem  Angstgeschrey  sei- 
nes Todes  (dafs  während  des  Röcheins  oder  nachher 
der  Tod  ein  Angstgeschrey  hören  läfst,   ist  ganz 
neu),  mit  dem  er  verscheidet  (der  Tod?),  denn  Gott 
kannte  dein  Bedürfnif^,   als  er  dir  sein  Erbarmen 
so  sinnlich  im  blutigen  Sterben  seines  SoTines  verge- 
genwärtigte, ^-r  .  Und  S.  S16:  „Der  Geist  in  uns 
ärsmz.  Bl.  sur  A.  L.  Z.  1850« 


freut  sich,  das  arme  zagende  Gewissen  klammert 
sich  an  das  Kreuz  Christi  an,  die  schmachtende 
Seele  saugt  neues  Leben  aus  dem  Blute  Christi  und 
trinket  daraus  die  Gewifsheit  ihrer  Versöhnung."  -^ 
Geist—  Gewissen —  Seele —  Freuen —  Anklam- 
mern«—  Saugen  und  Trinken!!! 

Auch  in  der  Predigt  am  Osterfeste  (S.  817  bis  326), 
durch  welche  gewifs  viele  Zuhörer  befriedigt  und 
erbaut  werden  konnten  y  kann  sich  der  Vf.  von  un- 
passenden und  gezwungen  herbeygezogenen  Bildern 
nicht  losmachen.  Er  sagt  S.  SSI :  „Maria  sucht  Je- 
sum  mit  heifsen  Thränen  und  wendet  sich  doch  von' 
ihm  weg,  weil  sie  ihn  nicht  erkannte —  wie  oft  mag 
es  uns  nicht  auch  eben  so  gelten,  wenn  wir  den  leben^ 
'digenGott  suchen  in  den  Grabhöhlen  der  menschli^ 
chen  f Weisheit  l** 

Wie  war  es  endlich  dem  Vf.  möglich,  in  der 
SOsten  Prediet  am  Osterfeste:  „über  das  fFunder 
der  Auferstehung  Jesu^^  eine  so  gemeine  und  Ver- 
werfliche Vergleichung  200  Jünglinmn  gegenüber 
in  den  Worten  (S.  830)  zu  wählen:  „Wie  das  Laster 
der  Selbstbefleckung  schleicht  der  Argwohn  umher, 
ob  Jesus  vielleicht  nur  scheintodt  gewesen  sey." 
Das  heifst  doch  in  Wahrheit  sich  der  gesunden 
Vernunft  entäufsern  ,  und  über  dergleichen  ver- 
dient der  Vf.  mit  Recht  eine  nachdrückliche  Zu- 
rechtweisung. 

Auch  in  den  Schulgebeten  kommen  einige  un- 
passende und  lächerliche  Bilder  vor,  z.  B.  S.  76: 
„Du  hast  uns  behütet  vor  der  Pestilenz,  die  im 
Finstern  schleicht,  vor  der  Seuche,  .die  im  Mittage 
verderbt  —  Nichts  hat  die  Arbeit  hier  gelähmt"  ^ 
und  S.  86:  „Nimm  die  Opfer  des  Danks  von  unsern 
Lippen  und  von  unsern  Herzen  gnädig  an,  und  gieb 
uns  selbst  aus  deiner  Höhe  den  Sinn,  durch  welchen 
einst  Abels  Dankopfer  dir  besser  gefiel,  als  das  Opfer 
Kains. "  —  Bey  dem  ersten  Gebete  mögen  die  jun- 
gen Leute  doch  wohl  gelächelt  haben  und  in  der 
Andacht  gestört  worden  seyn,  denn  das  Scharlach- 
fieber, die  Masern  und  dergl.  hat  noch  Niemand 
Pestilenz  und  eine  im  Mittage  (?)  verderbende  Seuche 
genannt,  und  in  dem  zweyten  Gebete  wird  offenbar 
mit  der  biblischen  Geschichte  Spielerey  getrieben. 

Solch'  Predigen  und  B^ten  kann  die  Zöglinge 
jener  Anstalt  weder  erleuchten,  noch  erwärmen 
vielmehr  dürfte  es  diejenigen,  welche  denken ,  zu 
Spöttern,  Zweiflern,  Indirferentisten,  oder  —  das 
Allersohiimmste !  —  zu  Heuchlern ,  und  diejenigen, 
U  welA 
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welche  nicht  denken,  nur  zu  Kopfhängern  bilden. 
"Was  hilft  alle  Gelehrsamkeit,    welche  in  diesem 
ehrwürdigen  Institute  befördert  und  verbreitet  wird, 
wenn  das  Wichtigere  und  Höhere  für  den  Men^ 
Mchen  und  Christen —  ernste  Religiosität,   wahres, 
klares  und  thätiges  Christenthum  so  behandelt  und 
verunstaltet  wird !    Möge  der  Leser  nun  selbst  ur- 
theilen,  ob  der  Vf.  dieser  Predigten  einen  giltigen 
Beweis  geliefert  habe  von  dem  Unrecht  seiner  Geg- 
ner!   Uer  Leser  sage  selbst,  wer  es  mit  der  bisher 
so   berObmten   Anstalt  von  Schulpforte  wahrhaft 
wohl  gemeint  habe ! 

Wir  wollen  nieht  die  mancherley  Blöfsen  rfi-* 
gen,  welche  der  Vf.  in  Ansehung  der  Grammatik, 
tier  Logik,  der  Rhetorik  und  aller  der  Wissen-» 
Schäften  und  Künste  gegeben  bat,  die  man  von  ihm 
zu  fodern  berechtigt  wäre;  jeder  wird  finden,  dafs 
die  verschmähten  sich  nur  2u  sehr  an  ihm  gerächt 
liaben :  gewissenlos  aber  würden  wir  handeln,  wenn 
wir  nicht  upumwunden  uns  erklärten. 


HjtMBUKo,  b*  Perthes:  J:  John* a  Herzerhebende 
Betrachtungen  fwr  christliche  Communicähten 
und  Conßrmanden,  neu  heraesgegeben  und 
vermehrt  von  dessen  Sohne  Johann  John,  Dia- 
konus zu  St.  Petri.  1828..  XIV  und  835  S.  8. 
(1  Rtblr.) 

Dieses  Andachtsbuch  ist  1800  zuerst  erschienen» 
fiachher  ndch  einmal  neu  aufgelegt,  und  jetzt  von 
-dem  Sohne  des  ersten  Vfs.  um  die  Hälfte  vermehrt 
)ierausgegeben.  Es  enthält  L  Betrachtungen  vor  — 
U.  Betrachtungen  nach  dem  Genüsse  des  heiiigea 
Abendmahls,  und  HL  Gebete  und  Lieder  fQr  Com« 
municanten. 

Als  Rec.  die  Vorrede  ]as,'fflrchtete  er,  dafs* 
die  Orthodoxie  als  Parteysache  in  dieser  Schrift 
Vorherrschen  würde.  Dort  stellt  sich  nämlich  der 
Verst.  Vf.  auf  das  orthodoxe  Extrem,  blickt  zfir- 
send  auf  die  hinOber,  welche,  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Extreme  stehend,  ,,an  deh  geheimnifs- 
vollen  Lehren  des  Evangeliirms  Anstofs  nehmen'*, 
tmdsag^:  „Ich  werde  stets  des  Bekenntnisses  ein« 
gedenk  bleiben ,  das  ich  bey  der  Uebernahme  mei- 
nes Amtes  feyerlich  beschworen  habe."    Hr.  J.  der 

«  Jüngere  versichert  darauf,  dafs  er  die  Worte  seines 
verst.  Vaters  von  Herzen  zu  den  seinigen  mache. 
In  dem  Buche  selbst  aber  tritt  diese  dogmatische 
Ansicht  weit  weniger  hervor.  Vorzüglich  gilt  diefs 
Von  den  Arbeiten  des.  Vaters.  Die  von  ihm  her- 
rührenden Betrachtungen  sind  meist  kurz,    haben 

-voran  eine  Bibelstelle,  welche  dem  jedesmaligen 
Iniialte  angemessen  ist,  und  geben  in  iicht vollem, 
wohlgeordnetem  Vortrage  vorzugsweise  praktische, 
mit  sittlichem  Ernste,  nicht  ohne  Salbung  ausge- 
sprochene Wahrheit.  Die  vielen  eingewebten  bi- 
blischen Aussprüche  sind  gut  gewählt,   und  Aus- 


drücke, an  die  sich  leioh^  der  Streit  knüpft,  als  Er« 
lösung,  Versöhnung,  Verdienst  Christi ,  sind  meh-* 
rentheils  ohne  dogmatische  Erklärung  gelassen» 
In  derSten  Betrachtung:  „Jesus  mein  Versöhnsr^^, 
wird  der  Tod  Jesu  als  stellvertretend  aneesefaen» 
aber  doch  nicht  auf  eine  solche  Art,  «lafs  der 
Leichtsinn  des  Sünders  befördert  würde.  Nur  soll- 
ten Ausdrücke,  wie  man  sie  S.  115  lieset:  „das 
Verdienst  des  Erlösers  hat  die  beleidigte  Majestät 
meines  Herrn  und  Richters  versöhnt",  und  ähnji- 
che  im  zweyten  Theile  dt%  Buchs ,  in  einer  Schrift 
zur  cbristlictien  Erbauung  nicht  vorkommen.  In 
den  darauffolgenden  Betrachtungen  9.  10  und  11: 
j,Die  Utzten  Kunden  Jesu^\  vermifist  man  ungern 
die  doch  überall  sich  darbietende  Anwendung  auf 
die  Comrounicanten.  Auch  nicht  einmal  'angedeu* 
tet  ist  dieselbe.  In  der  15 ten Betrachtung:  „CAmt* 
üeJu  Entschliejsungen  am  Tage  der  Cor^rmation^, 
ist  diese  Handlung  von  Seiten  der  Confirmandea 
wohl  zehnmal  bIs  ein  Schwur  bezeichnet;  Aus  be- 
kannten Gründen  hätte  der  Vf.  es  bey  dem  feier- 
lichen Gelübde  bewenden  lassen  sollen.  Die  häufig 
eingestreuten  Liederverse  sind  meist  sehr  gut. 

Hr.  John  der  Jüngere  bat  es  zweckmäfsig  be- 
funden, dem  Buche,  was  schon  seines  Vaters  Ab^ 
sieht  gewesen  ist,  Belehrungen  über  das  Wesen,  - 
den  Zweck  und  die  Geschichte  des  Abendmahls 
einzuverleiben,  welche  indefs  weniger  den  Cha«* 
takter  der  Erbaulichkeit  an  sich  tragen.  Dagegen 
sind  die  ,,  anleitenden  Fragen  zur  Selbstpritfung  "^ 
in  der  7ten  Betrachtung,  nach  den  10  Geboten  ge- 
ordnet, einige  Wiederholungen  abgerechnet,  gut 
und  fruchtbar.  Die  beygebrachten  Liederverse  sind 
oft  nicht  glücklich  verändert. 


REFORM  ATIONSGCSCHIGHTE. 

Lkifzto,  b.  Hinrichs:  Geschichte  der  Fortsehnitä 
und  Unterdrückung  der  Reformation  in  Italien, 
im  sechszehnten  Jahrhunderte;  nebst  einem  Ab» 
risse  der  Geschichte  der  Reformation  in  Grau- 
bflnden*  Aus  dem  Engl,  des  Thomas  BT  CriSj 
Dr.  d.  G.  Herausgegeben,  mit  einer  Vorrede 
und  Anmerkungen  b^leitet  von  Dr.  6.  Friede^ 
richj  evangeh  Stadt pfarreru.  &  w.zu  Frankftirt 
a.  M.  1829.  XIV  n.  392  S.  8.  (iRthlr.  21  gGr.) 

Rec.  vermag  überhaupt  nicht  den  Geist  der  reli«> 
giösen  Controverse  zu  billigen,  der  in  unsern  Tageo 
waltet,  viel  weniger  aber  noch  die  Waffen  gut  zuhei- 
fsen,  deren  sich  derselbe  in  diesem  Kampfe  zum  öftern 
bedient,  und  die,  ohne  den  Gegner  zu  überwältigen» 
d.h.,  zur  heutigen  Epoche,  zu  überzeugen,  lediglich 
dabin  führen  ,  gegenseitige  Erbitterung  im  erwek-^ 
kentund  zu  unterhalten.  Soll  indesse.n  einmal  jener 
Kampf  gekämpft  werden,  so^ind  allerdings  histo* 
riscbe  Thatsachen  in  so  fern  die  schickUcbstea 
Waffen,  um  den  Sieg  zu  verleihen,  als  sie  allein  es 
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aufser  Zweifel  setzen  können ,    auf  welcher  Seite 
man  sich,  so  weit  als  die  Gescbidite|  reicht,  mehr 
oder  minder  unwürdig  des  Stifters  der  erhabenen 
Lehre  bewies ,  deren  oberstes  Princip  gegenseitige 
Liebe,  und  Duldung  ist.  — ^   Unter  dem  hier  ange- 
deuteten Gesichtspunkte  betrachten  wir  denn  auch 
das  vorliegende  Geschichtsfragment;  und  wir  mOs- 
Sen  gleich  im  Voraus  sagen,  dafs  dessen  deutscher 
Herausgeber,   als  einer  der  eifrigsten  Vertheidiger 
der  protestantischen  Sache  in  der  netreffenden  Con- 
troverse  bekannt,  nur  mit  Scharfsinn  wählte,  indem 
er  I^  Crie^s  Werk  durch  seine  Uebersetznng  für 
jeden  deutschen  Leser  zugänglich  machte,  der  sich 
ffir    die  Erörterung  des    Streitpunkts    interessirt« 
Wirklich  beweist  dieses  Werk  nicht  nur,  wie  Hr.  F. 
Sil  seinem  Vorworte  bemerklich  macht,   dafs  Italien 
keineswegs  gleichgültig  gegen  die  Kircbenverbesse- 
rung  blieb,   sondern   auch,    dafs  die  Fortschritte 
derselben  in  diesem  Lande  lediglich  durch  Anwen- 
dung der  gewaltsamsten  und  grausamsten  Mittel  Un- 
terdrackt  werden  konnten,  die  geistliche  Herrsch- 
sucht und  Fanatismus  nur  irgendwo  ersannen  und 
die  hier  um  so  verabscheuungswürdieer  erscheinen, 
)e  unmittelbarer  sie  von  denjenigen  selber  auseingen^ 
welche  die  Bewohner  der  reinsten  Christuslenre  zu 
seyn  vorgaben.  —     Welche  Motive  indessen  auch 
Hn.  F.  bey  Herausgabe  dieses  Werks  geleitet  haben 
mögpn,  so  bleibt  seine  Arbeit  nichts  desto  weniger 
eine  dankenswerthe  Bereicherung    der    deutschen 
Literatur;  denn  das  Original  ist,   abgesehen  von 
seinem  polemischen  Werthe,  das  Ergeonifs  höchst 
mühevoller  und  sorgfältiger  historischer  Forschun- 
gen,  zumal  wenn  man  die  Schwierigkeiten  erwägt, 
mit  denen  M'  Crz^  zu  kämpfen  hatte,  um  zu  den  Quel- 
len zu  gelangen,   woraus  erschöpfte.    Die  italieni* 
sehen  Protestanten  des  löten  J^hrh.  nämlich  dachten 
nicht  daran,  die  mit  der  religiösen  Aufregung  jener 
Epoche,   die  mit  ihrer  Vertreibung  aus  dem  Vater- 
Jande  sich  endigte,    verknöpften  Ibatsachen  aufzu- 
zeichnen;   die  römisch-katholischen  Schriftsteller 
dagegen  scheinen  schon  frühzeitig  übereingekommen 
zu  seyn.  Ober  einen  zugleich  undankbaren  und  ge- 
fährlichen Gegenstand  hinwegzuschlOpfen;  und  fan- 
den sich  aoch  Thatsachen  in  Werken  vor,  die  wäh- 
rend des  Kampfes  geschrieben  worden  waren,   so 
wurden  diese  nachmals  unterdrdckt,  so  dafs  selbst 
der  Index  expurgatorius  in  llom  in  mehrern  Fällen 
eine  Abänderung  erlitt,  um  es  nicht  wissen  zu  las- 
sen,   dafs  gewisse  Inv^ividuen  nicht  als  Ketzer  ge- 
brandmarkt worden  waren.    Unter  diesen  Umstän- 
den mufste  denn  Hr.  M^  Crie,  wie  er  uns  selber  be- 
richtet und  wie  auch  aus  den  vielfältigen  Citaten, 
mromit  der  Text  begleitet  ist,  hervorgeht,  zu  dem 
langwierigen  Verfahren  ^eine  Zuflucht  nehmen,  den 
Briefwechsel  derjenigen,'  welche  in  diesem  Zeital- 
ter lebten,    die   Denkwürdigkeiten  von  Privatper- 
sonen und  die  Zueignungsschriften  o^er  Vorreden  zu 
Bachern  über  verschiedene  Gegenstände  zu  unter- 
suchen ,  dabey  aber  noch  seine  Sorgfalt  darauf  rich- 


ten, dafs  die  Ausgaben,  (die  er  zu  Rathe  zog,  Ori- 
ginal-Ausgaben, oder  mindestens  unverstGmmelt 
Waren.  Neben  bey  wurden  von  demselben  freylich 
auch  /.  G.  Scfielhom^a  Sammlungen  in  Bezug  auf  Li- 
teratur und  Kirchengeschichte  benutzt;  allein  Dr. 
Gerdes  Schrift:  Specimcn  Italiae  reformatae,  fiel 
ihm  zu  spät  in  die  Hände,  um  ihm  die  Mühe  der 
Nachforschungen  zu  erleichtern.  Gegentheils  setz- 
ten ihn  diese  selten  in  den  Stand,  jenes  Werk  zum 
Theil  zu  ergänzen  und  einige  der  Irrtbümet*  zu  be- 
richtigen, in  welche  der  Vt  aus  Unachtsamkeit  ver- 
fallen war.  —  Der  geschieh tiiche  Inhalt  des  Buchs 
läfst  sich  in  zwey  Hauptabtheilungen  zerfallen.  In 
der  ersten  Abtheilung  werden  die  Ursachen  der  Eni-» 
stehung  der  Reformation  in  Italien  entwickelt  und 
ihre  Fortschritte  nebst  der  Veranlassung  zu  ihrer 
stets  gröfsern  Verbreitung  gezeigt.  „Man  kann  in 
der  1  nat  nicht  sägen  —  wird  in  dieser  Beziehung 
bemerkt  —  dafs  die  Italiener  zu  ^ner  Zeit  eine 
sbetgläubige  £hrfurcht  vor  dem  päpstlichen  Stuhle 
gehabt  hatten.  Diese  bildete  ursprünglich  keinen 
entscheidenden  Zug  ihres  National- Charakters;  sie 
wurde  ihnen  eingeflöfst,  und  ihre  Entstehung  läfst 
sich  deutlich  aus  Ursachen  nachweisen,  die  ihre 
volle  Wirkung  erst  nach  der  Zeit  der  Reformation 
hervorbrachten.  Die  Republiken  Italiens  gaben  im 
Mittelalter  mehrfache  Beweise  religiöser  Unabhän^ 

Sigkeit  und  trotzten  einzeln  den  Drohungen  und. 
en  £xcommunicationen  des  Vaticans  zu  einer  Zeit, 
wo  ganz  Europa  beym  Donner  seiner  geschleuderten 
Blitze  zitterte.  Dieses  sinnreiche  und  scharf  sich« 
tige  Volk  hatte  früher  schon  den  geheimnifsvollen 
Schleyer,  der  die  Leere  der  päpstlichen  Ansprüche 
barg,  durchschaut,  während  auf  der  andern  Seite 
die  Gelegenheit,  welche  sich  ihm  darbot,  das  Leben 
der  Päpste  in  der  Nähe  zu  beobachten  und  die  wah- 
ren Motive,  von  welchen  sie  sich  in  ihren  wichtig- 
sten Unternehmungen  leiten  liefsen ,  einzusehen, 
jene  Verehrung  und  Scheu  vor  dem  heiligen  Stuhl 
bey  ihnen  geschwächt  hatte,  die  Jene  noch  immer 
bey  behielten,  welche  ihn  aus  der  Entfernung  be- 
trachteten... Im  Allgemeinen  genommen  war  die 
Gottesfurcht  selbst  nach  den  von  der  römischen 
Kirche  gut  geheifsenen  Principien  bey  den  Italienern 
erloschen. .  •  Die  einzige  Religion  der  Staatsmänner 
war  ihr  materielles  Interesse«  Die  Gelehrten  hatten 
mehr  Hochachtung  für  Aristoteles  und  Plato,  als  für 
die  heilige  Schrift...**  Bibelabersetzungen  in  die 
Landessprache  bahnten  unter  diesen  Verhältnissen  in 
Italien,  so  wie  in  Deutschland,  der  Kirchen  Verbesse- 
rung den  Weg.  Hiernächst  wurden  die  Lehren  der 
deutschen  und  schweizerischen  Protestanten  durch 
Briefwechsel  und  Reisende  nach  Italien  gebracht. 
Dabey  war  auch  der  Umstand ,  dafs  deutsche  JOng- 
linge  zu  jener  Epoche  ihre  Studien ,  besonders  m 
der  Medicin  und  Jurisprudenz,  zo  Bologna  und  auf 
andern  italienischen  Universitäten  zu  vollenden 
pflegten,  der  Verbreitung  der  neuen  Lehre  gSnstig« 
i)enn  die  Italiener  fingen  nunmehr  auch  ihrerseits 
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tn,  die  Schulen  der  Deutschen  und  Schweizer  zu 
besuchen,  deren  literarischer  Ruf  sich  täglich  ver* 
mehrte.  Endlich  war,  —  nach  des  Vfs.  W  orten, -^ 
^der  Krieg,  der  so  viele  Uebel  nach  siqh  zieht  und 
während  der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrh.  die  Gei* 
fsel  Italiens  wurde,  nach  dem  Willen  der  Vorse- 
hung (?)  dazu  ersehen,  das  Evangelium  in  diesem 
Lande  zu  verbreiten."  —  In  mehrern  italienischen 
Staaten  wurden  die  protestantischen  Doctrinen  durch 
die  respectiven  Regierungen  selber  begünstigt,  wie 
Z.R.  zu  Ferrara  und  Modena,  wo  das  Haus  Este 
herrschte;  zu  Venedig,  dessen  Aristokratie,  eifer- 
sächtig  auf  ihr  Ansehen  und  von  dem  Ehrgeize  und 
vnd  dem  anmarslichen  Geiste  des  römischen  Stuhls 
überzeugt,  den  zu  Einführung  der  Inquisition  ge- 
machten Versuchen  widerstanden  hatte,  und  bey 
Bekanntmachung  oder  Ausführung  der  Edicte  des 
Yaticans  immer  sehr  behutsam  gewesen  war;  und 
in  mehrern  andern  Staaten  noch,  wo,  wie  unter  an- 
dern in  Neapel,  Lucca  u.s.  w.,  sich  Männer  erhoben, 
die  durch  ihr  persönliches  Ansehen  undjhre  Talente 
die  Reformation  zu  befördern  suchten. —  Den  Ueber- 

fang  zur  zweyten  Abtheilung,  worin  die  Unterdrük^ 
ung  der  Reformation  in  Italien  geschildert  wird, 
bildet  gleichsam  das  4te  Kapitel,  welches  „Ver- 
schiedenes Ober  die  protestantischen  IVl^inungea 
in  Italien"  überschrieben    ist.     Es  werden   darin 

^  die  Zwistigkeiten  *  der  italienischen  Protestanten 
untereinander  selbst mitgetheilt,  die,  betrafen  sie 
auch  nur  einzelne  Lehren,  Hauptveranlassung  wa- 
ren, dafs  das  Werk  der  Reformation  in  jenem  Lande 
sisheiterte*  Dahin  gc^hörte  die  Lehre  vom  Abend- ^ 
mahl,  in  deren  Betreff  Hr,  M*  Crie  den  Vorwurf* 
der  Eitelkeit  gegen  Luther  erhebt,  eine  Beschul- 
digung, wogegen  jedoch  Hr.  F.  diesen  in  einer  An- 
merkung zu  rechtfertigen  sucht  „Wohl  schmerzte 
es,  sagt  derselbe,  den  heftigen  Mann,  tdafs  die  An- 
sichten KarlsiadCs  und  der  Schweizer  so  vielen 
Anhang  erlangten,  aber  gewifs  sah  er  dabey  weniger 
auf  sich,  als  auf  die  Sache," —  Das  folgende  Ka« 
pitel  schildert  nun  die  Gräuel-  und  Biutscenen, 
deren  Schauplatz  Italien  mit  der  Errichtung  eines 
Inquisitionsgerichts  ward,  das,  wie  der  Vf.  bemerkt 
und  durch  Anführung  vonThatsächen  nachweiset, 
auf  den  unglücklichen  Ausgang  der  Regungen  zu 
Gunsten  der  Reformation  in  diesem  Lande  einen 
entscheidenden  Einfiufs  hatte.  Es  ward  dieses  Ge- 
richt vom  Papst  Paul  111  durch  eine  vom  Isten  April 
1643  datirte  Bulle  gegründet,  welche  6  Kardinälen- 
den Titel  und  die  Rechte  von  General -Inquisitoren 
verlieh  und  zu  Rom  eine  Congregation  des  heiligen 

^Officiums  ins  Leben  rief,  der  die  Gewalt  ertheiit 
wurde,  alle  Ketzer  -  Angelegenheiten  zu  unter- 
suchen und  ihre  Anhänger  jegliclien  Standes  und 
Ranges  zu  ergreifen  und  einzusperren,  Unterbeamte 


zu  ernennen  u.  s.  w.  Die  Sphildemng  der  Verfol* 
gungen,  die  nunmehr  gegen  die  Akatholiken  ItalfenS 
verhängt  wurden,  füllt  die  übrigen  Seiten  dieses 
langen  Kapitels.  Es  schliefst  jedoch  mit  der  Bemer- 
kung, dafs  man,  dem  Allen  ungeachtet,  noch  wah- 
rend des  17ten  Jahrhunderts  in  Italien  Personen 
gefunden,  die  heimlich  der  Reformationslehre  Ztt«' 
gethan  waren ,  so  dafs  selbst  mehrere  Englander, 
die  sich  im  Eifer  für  das  JPapstthum  freywiliig  aus 
ihrem  Vaterlande  verbannt  hatten,  während  ihres 
Aufenthalts  in  jenem  Lan(fe  zum  protestantischen 
Glauben  übergingen.  —  Dzs  sechste  und  letzte  Ka- 
pitel der  Schrift  enthalt  eine  gedrängte  Geschichte 
der  Reformation  in  Graubünden ,  die  reich  an  Le» 
bens-  und  Charakterskizzen  der  vorzüglichsten 
Personen  ist,  die  bey  deren  Einführung  thätig  wa- 
ren. Auch  dieser  Theii  des  Werks  wird  nicht  ohne 
viel  Interesse  gelesen  werden« 

VERMISCHTE    SCHEIFTEN. 

Maivz,  b.  Kupferberg:  Rouse  et  Noir^  oder  dia 
Geschichte  von  den  vier  Königen.  Aus  den 
Papieren  des  Staatskanzlers  Rolichqn.  Von 
Starklof.  Mit  einer  illum.  Kupft.  1829.  24ö  S.- 
8.  (1  IVthlr.)  ^ 

Der  Vf.  entwickelt  im  Anfang  dieses  Büchleios 
eine  solche  Belesenheit  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
schichte des  Spiels  sowohl  im  Allgemeinen,  als 
besonders  des  Kartenspiels  und  seiner  Technik, 
dafs  man  dadurch  veranlafst  wfrd ,  hierin  den 
Zweck  seines  Werks  zu  suchen.  Als  ihm  aber  un- 
ter dem  Wall  von  Büchern,  womit  er^sich  zu  sei- 
ner Belehrung  umgeben  hat,  ein  kleiner  pcrsoni- 
ficirter  Trefle-Butfe  erscheint,  der  ihm  die  Ge- 
schichte von  den  vier  Königen  vorliest,  sieht  num 
wohl,  dafs  er  eine  Satire  auf  Köuigthum  und  Hof- 
leben beabsichtigt,  woraus  zwar  mancher  Witz- 
funken aufblickt,  die  aber  im  Ganzen  so  plump 
ausfällt,  dafs  dadurch  jede  Wirkung  wieder  auf- 
gehoben wird.  Bey  der  ganzen  Erzählung  wird 
häufig  auf  Guihver's  Weisen  und  besonders  sein 
Mährchen  von  Liliput  Bezug  genommen.  Rec. 
muls  bekennen,  dafs  er  diesem  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  so  vielem 
Beyfall  aufgenommenen  satirischen  Werke  nie 
viel  Geschmack  hat  abgewinnen  können;  Lesern 
aber,  welche  damit  vertraut  sind,  möchte  darum 
auch  dieses  Rouge  et  noir  wohl  besser  zusaeen, 
als  ihm.  Das  illuminirte  Kupfer  stellt  die  Könige, 
Damen  und  andre  handelnde  Personen  in  diesem 
Dratna  als  Kartenblätter  im  verjüngten  Maf$staba 
dar. 
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.THEOLOGIE. 

BcALiv,  b.  Oehmigke:  Christologie  des  Ahm 
Testaments  nnd  Commentar  über  die  Messiani^ 
sehen  Weissagungen  des  Propheten.  Von  E,  JF. 
Hengstenberg ^  aer  Philos.  und.  der  Theologie 
Doctor,  und  der  letztern  ord.  Professor  an  der 
Univers,  zu  Berlin.  Ersten  Tlieils  erste  Abthei- 
lung, enthaltend  die  allgemeine  Einleitung. 
S75  S.  Ersten  Theils  zweyte  Abtheilung,  enth. 
die  Messian.  Weissagungen  des  Jesaias.  S96  S. 
1829.  gr.  8.    (2  Pahlr.  20  gGr.) 


D, 


'er  Erscheinung  dieser  Schrift  ist ,  nach  der  Veif-* 

ficherung  des  Verlegers  in  der  AnkOndigung,  mit 
yielem  Verlangen  en^egengesehen  worden ,  und  sie 
ist  auch  in  menr  als  einem  Betrachte  so  wichtig  und 
merkwürdig,  dafs  sie  eine  ausführliche  Beurthei- 
luog  verdient.  Wichtig  ist  sie  schon  als  ein  Buch 
fon  bedeutendem  Umrange  aus  der  Feder  eines 
Gottesgel  ehrten,  der  bey  seinen  Glaubensgenossen 
grofse  Geltung  hat;  wichtig  vfegen  des  Gegenstan- 
des,^ den  sie  behandelt,  und  höchst  merkwürdig 
durch  den  Ton,  in  welchem  sie  sich  ankündigt; 
durch  die  Ansprüche ,  die  sie  macht ,  und  durch  die 
Resultate,  zu  denen  sie  führt»  Hr.  Dr.  Hengsten^ 
herg  ist  von  der^Ueberzeugung  durchdrungen,  „wie 
notn wendig  und  heilsam  es  sey,  dafs  das  alte  Test 
wieder  in  seine  alten  wohlbegründeten  Rechte  ein- 
trete.** Es  zeugt  von  Christo  und  enthält  nicht  blofs 
Messianische  Weissagungen  (daran  zweifelt  Nie- 
mand), sondern  die  genauesten  Bezeichnungen  Jesu, 
de»  wahren  Messias,  dessen  göttliche  Würde  und 
zwey fache  Natur,  dessen  ganze  Geschichte  von  sei- 
ner Geburt  durch  eine  Jungfrau  an  bis  zu  seiner 
Erhöhung,  oft  den  kleinsten  Einzelnheiten  nach, 
in  den  Schriften  des  alten  Bundes  deutlich  beschrie- 
ben und  weissagend  vorherverkündigt  wird.  Diefs 
ist  die  feste,  unerschütterliche  Ceberzeugung  des 
Verfasers,  von  dem  wir  also  hier  eine  alttestament- 
liche  Christologie  erhalten,  so  vollständig  wir  sie 
nur  wünscdien  Können*  Alle  Stellen,  in  denen  die 
Ausleger  je  den  Messias  gefunden  haben ,  selbst  die, 
deren  Messianitit ,  dafs'  wir  uns  der  Kürze  halber 
dieses  Ausdrucks  bedienen,  längst  fast  einstimmig 
aufgegeben  worden  war,  werden  hier  als  messia- 
nisch  ^,inihr  aUesMeoht^^  eingesetzt,  und  das  mit 
einer  Entschiedenheit  und  Zuversicht,  die  möglichst 
imponiren  möchte.  Hn.H.  beseelt  nämlich  (Vorrede 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1830. 


S.  IV)  die  Ueberzeugung,  ,,  dafs  die  Grundsäize, 
tvelche  er  ber  der  Ausarbeitung  befolgt  hat,  die 
einzig  wahren  sind,  und  dafs  der  wesentliche 
Inhalt  seines  Werkes,  nickt  etwa  durch  die  Kraft 
seiner  Beweisführung,  von  deren  auch  noch  so 
scheinbaren  Widerlegung  derselbe  ganz 
unberührt  bleibt,  sondern  durch  seine  innere 
Wahrheit  sich  geltend  machen  wird,  wie  er  durch 
alle  Jahrhunderte  der  Kirche  gegeben  hat.^^  Der 
Vf.  ist  also  seiner  Sache  so  gewi^,  als  es  nur  im- 
mer ein  Autor  seyn  kann ,  und  er  verbittet  sich  aus* 
drücklichst  alle  Linwendungen  gegen  seine  Grund- 
sätze und  die  daraus  sich  ergebenden  Satzungen. 
ppAlle  gegen  den  Hauptinhalt  seines  Werkes  gertch'^ 
igten  Begriffe  werden  ihn  (Vorrede  S.  V)  sanz  un- 
berührt  lassen**  und  er  gestattet  nur £rinnernn«> 

fen  und  Zureohtweisungeo ,  iUe  das  Einzelne  (also 
lebeodinge)  betreffen.  —  sie  will  er  sogar  benutzen, 
falls  er  sie  nach  ruhiger  Prüfung  gegründet  bandet.*' 
Eine  neue  Bahn  hat  unser  Vf.  gebrochen  (Vorrede 
S.  I  u.  11) ,  denn  alte  und  neue  dogmatische  Befan- 
genheit fand  er  sich  gegenüber  stehend  und  Alka 
verderbend.  Er  ging  nun  von  dem  richtigen  Grund- 
satze aus,  dafs  vor  Aufführung  des  neuen  Gebäudes 
der  Schutt  gründlich  hinweggeräumt  und  der  Boden 
gesäubert  werden  müsse.  Das  ist  hier  geschehen, 
und  wenn  die  Arbeit  dadurch  „  eine  zerrissene  Ge^ 
stau  und  einen  zeitlichen  Charakter**  erhalten  bat, 
so  hofft  Hr.  H,,  ein  Anderer,  der  nun  den  Neubau 
ungehindert  aufführen  könne,  werde  es  ihm  einigen 
(wir  meinen  vielmehr  grofsen)  Dank  vdssen. 

Hr.  Dr«  Hengstenberg  hat  Recht*  Gelten  seine 
Grundsätze,  so  ist  nichts  leichter,  als  eine  Chri- 
stologie des  Alten  Testaments  nach  der  ven  ihm 
beliebten  Weise  aufzustellen ,  die  so  vollständig  ist, 
als  man  sie  nur  wünschen  kann.  Alle  prophetischen 
Theologieen,  die  je  geschrieben  worden  sind,  mOs* 
sen  weit  hinter  dem  Werke  zurückbleiben,  das 
ein  zweyter  Hensstenberg  da  zu  Stande  bringen 
kann,  wo  unser  Vf.  neue  &hnen  gebrochen ,  wo  er, 
wie  es  S.  13  der  zweyten  Abth.  heifst ,  allen  Schutt 
„  gläubiger  und  ungläubiger  dogmatischer  Befan^ 
senheit  vitggtTdL}xmt  hat.  Und  viel  zu  wenig  hat 
Br.  H.  gesagt;  die  ganze  Dogmatik,  ja  die  gesamm* 
ten  theologischen  Wissenschaften  müssen  sich  neu 
sestalten,  wenn  nur  der  von  ihm  weggeschaffte 
Schutt  weggeschafft  bleibt,  wenn  die  Gottesgelehr- 
ten fortbin  nur  die  Bahn  wandeln,  die  in  dieser 
Christologie  gebrochen  worden  ist.  Aber  freylieh 
X  mufs 
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mofs  Rec.  bezweifeln ,  dafs  wir  dadurch  etwas  ge- 
winnen werden;  ihm  will  es  rielmdir  echeinea*  eis. 
ob  Hr.  H. ,  der  so  viel  zu  geben  scheint ,  alles  neJi^ 
dafs  er  nicht  Sc?uM  hinwegräume,  sondern  das 


me 


sehr  gute  und  dauerhafte  Haus  nüderrei/ie ,  die^ 
herrlichen  Materialien ,  daraus  es  bestand,  zerstör^/ 
selbst  an  den  so  tief  gelegten  Grund  des  herrlichen 
Gebäudes  sieh^^age,  und  nun,  da  er  nach  Kräften 
alles  destruirt  hat,  den  Rifs  zu  einem  Hause  mache, 
das  man  ohne  Lebensgefahr  nicht  einmal  betretea 
kann,  geschweige,  dafs  sich's  bequem  und  gut  darin 
wohnen  iiefSe.  Ohne  Bild  ^  Hr.  H.  zerswrt  Alles» 
den  Begriff'  der  WeUeagung  und  die  Möglichkeit, 
gie  auszulegen,  er  vernichtet  alle  wahre  Auslegung, 
alU  Kritik  und  Dogmatik,  loaa  er  natürlich  nicht 
i&ttn  kann,  ohne  dem  Protestantismus  das  Garaus 
zu  machen*  Können  wir  dlefs  beweisen ,  so  werden 
die  Leser  die  Versicherung,  dafs  das  Lesen  dieser 
Schrift  uns  oft  höchst  unwillig  gemacht,  im  Ganzen 
aber  mit  groCser  Wehmuth  über  solches  Tfaan  und 
Treiben  erfallt  hat,  nicht  befremdend  finden. 

Unter  Weissagungen  dachte  man  sich  bisher 
deutliche  und  bestimmte  Vorherverkündigungen 
solcher  Dinge,  die  nur  der  Gottheit  bekannt  seyn 
können.  Haben  nun  die  Propheten ,  wie  diefs  nach 
der  vfestesten  Ueberzeugung  do^  Rec.  wirklich  der 
Fall  ist,  dergleichen  Dinge  vorhergesehen  und  mit 
Jdaren  Warten  vorherverkündigt;  hat  ihren  Vorher-*' 
sagun^en  der  Erfolg  entsprochen ,  so  ist*s  am  Tage, 
dals  sie  in  dem  Lichte  höherer  Offenbarungen  ge^ 
wandelt  haben.  Diefs  begründet  den  Glauben  an  ihre 

göttliche  Sendung;  denn  was  kann  deutUcber  und 
estimmter  seyn,  als  z.  B.  die  Weissagungen  des 
Erlösers  von  seinem  Leiden  und  von  seiner  Aufer« 
stehung  sind,  und  woraus  liefse  ein  solches  Vorher- 
wissen sich  sonst  ableiten,  als  daraus,  dafs  Gott 
mit  Jesu  war?  Diesen  Begriff  der  Weissagung  zer- 
stört unser  Vf.  Aus  dem  Sten  Kapitel  der  ersten 
Abtheilung:  über  die  Besehaj^fenheit  der  Weissagung 
(S.  29S  ff^,  wo  vieles  Unerhörte  tiftd  unglaubli- 
che vorkommt,  lernen  wir,  die  Propheten  waren 
nicht  sovK^hl  chronologische  Geschichtschreiber,  als 
Gemäidebesehreiber ;  sie  schaueten,  das  hat  schon 
Crusius(TheolProph.  I.  «22)  bemerkt,  in  die  Zukunft, 
wie  wir  zum  gestirnten  HimmeLaufscfaauen.  Sterne 
sehen  wir  da,  aber  wir  sehen  nicht;  wie  weit  der 
eine  Stern  von  dem  andern  abstehe.  Gsinz  nahe  vtn 
einander  scheint  uns  zu  stehen ,  was  durch  grofse 
Räume  getrennt  ist»  So  blieb  ganz  in  der  Regel  den 
Propheten  die  Zehforni  der  von  ihnen  vorherver- 
kflndigten  Begebenheiten  unbekannt.  Sie  sahen  nahe 
bey  einander,  -was  Jahrhunderte  aus  einander  lag, 
und  wie  sie's  sahen,  so. verkündigten  sie  es.  Je^ 
saias  läfst  z*B.Kap.  11  unmittelbar  auf  dieBefreyung 
von  den  Assyrern,  nrit  üebergehting  aller  Zwischen* 
b^ebenheiten,  die  Befreyung  durch  den  Messias 
folgen.  Kein  Wunder;  üuf  deitt  grofsen- Gemälde 
der  Zukunft,  das  der  Prophet  sähe,  standen  beide 
'  Begebenheiten  neben  einander.  Aus  gleichem  Grunde 
verbinden  Jesaias ,  Micha,  Hoseas,  Arnos,  Ezechiel 
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und  Jeremies  sehr  hinfig  die  Befreyung  aus  dem  Exil 
mit  der  Befreyang  durch  den  Messias.  Zacharias 
läfst  Kap.  9,  9.  10.  gleich  'auf  die  Schilderung  der 
Erscheinung  Christi  in  Miedrigkeit  die  SchUderung 
der  herrlichen  Yolleiidung  seines  Rekhs  folgep. 
Jbel  unterscheidet  Kap.  S  nicht  zwischen  der  ersten 
Ausgiefsung  des  heiligen  Geistes  am  Pfingstfeste  und 
der  allgemeinen  Ausgiefsung  desselben,  rfoch  mehr  : 
nicht  Selten  fällt  sogar  dait  Nebendnander  vreg  und 
es  findet  stakt  dessen  ein  b%rimmder  Statt ,  gerade 
so ,  wie  bey  einer  Attssich^  in  die  Ferne  die  Gegen* 
stände  in  einander  ili^ien.  (Da  möchte,  um  di» 
von  Crusius  gebrauchte  Vergleichune  beysabehalten, 
die  Milchstrafse ,  in  welcher  die  Sterne  scheinbar 
in  einander  fliefsen,  das  treffendste  Ulustrans  seyn.) 
Das  Verkennen  dieser.  Eisenthflmlichkeit  hat  inson- 
derheit die  Erklärer  des  Jesaias  zu  vielen  Mifsgriffen 
verleitet.  So  würde  Gesenius  manchen  Einwand 
egen  die  Echtheit  der  letzten  Kapitel  (40  ff.)  dieses 
topheten  nicht  vorgebracht  haben,  wenn  er  ge- 
wufst  hätte ,  dafs  die  Einficht  der  Propheten  keine 
Verständige,  sondern  vielmehr  eine  anschauä^ 
che  war  (also  ein  Sehen  ohne  Verstand),  Wie  diefs 
schon  der  Name  Seher  anzeigt.  Er  wird  hierflber 
in  der  zweyten  Abtheiinng  &.  174  zurecfa^ewieseft 
und  mag  sich's,  da  ihm  offenbar  diese  ,,Einsichi 
in  die  Natur  der  prophetischen  Weissagung  mangdt^, 
merken.  Sogar  in  den  Weissagungen  d^  £n5s«r9 
läuft  in  einander,  was  fn  der  Wirklichkeit  nicht 
blofs  getrennt  ist,  sondern  auf  das  Weiteste  von 
einander  absteht.  „Audi  ihm,  heifst  es  a«  a.  O» 
S.  SlO,  bieten  sich  die  zukfinftigen  Dinge  in  einem 
grofsen  Gemälde  dar,  also  nur  im  Rauwu,  nidlf  m 
der  Zeit,  dessen  einzelne  Theile,  z.B.  die  Zerstö- 
rung von  Jerusalem  und  das  Weltgericht,  er  he^ 
schreibt,  und  zwar  so,  dafs  sieh  in  der  Beschrei- 
bung selbst  die  Zeitbestimmungen  >  wie  das  sv&i»^ 
Mauh.  24,  29,  auf  die  Folge  der  Gegenstände  m 
der  innem  Anschauung,  nicht  in  der  WirkBcNbeii^ 
beziehen.**  Hätten  die  Interpreten  das  doch,  eher 
gewufst!  Dann  yrürde  Schott  dem  e^^/coc  nicht  eine 
unglaubliche  Bedeutung  angedichtet  und  Weber  sich 
nicht  so  bemtiht  haben,  der  Stelle  durch  Anwen-^ 
düng  der  hohem  Kritik  zu  Hfllfe  zu  kommen !  Wir 
bemerken,  dafs  diese  Hengstenberg^sche  Annahme 
allen  Vaticinien  und  dem  daraus  berznleitendea 
Beweise  fflr  die  Götüicbkeit  der  Propheten  eia 
Ende  macht.    Wer  kann  denn  aus  den  Weissagun«» 

§en  klug  werden ,  wenn  in  ihnen  Alles  unter  einaa« 
er  geworfen  ist,  wenn  hier  Gegenstände  als  nnmit^i* 
telbar  auf  einander  (jev&img)  folgend  dargestellt  wer- 
den ^  die  von  einander  so  unermefsHch  vreit  abste- 
hen, als  z:  B.  die  Zerstörung^  Jerusalems  von  dem 
Untergangs  der  Welt?  Wer  kann  sich  auf  solche 
Propfaezeihlingen  verlassen  und  auf  sie  seineli  Glau* 
ben  an  den  göttlichen  Ursprung  des  Christenthums 
gründen?  Läfst  sich  doch  aus  ihnen  Alles  machen» 
was  man  nur  will,  und  jede  Wahrsagung,  die  je  aus^ 
gesprochen  worden  ist,  kann  als  göttlictier  Oh-akel- 
Spruch  dargestellt  werden',  wenn  man  auf  sie  nur 
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BrTs.  b0y  B>handknig  der  biblisches  VatiBiiiien 
ymtßhrL  Kommt  enf  die  Zeitbestiinmang  nicbls 
an  9  mafibea  in  den  Weisseganseo  Jafarfaunderte, 
la  Jahrtausende  keiaen  Untersenied^  kann  hier 
von  Rechts  wegen  das  Disparatesle  in  einander 
flielsea  uiid  «nter  einander  geworfen  werden ,  steht 
«e  dcuoo  Ausleger  des  oropnetiscben  Wortes  frey, 
bald  iede  Syibe  nadi  Beneben  zu  wessen ,  bald  das 
augeascheinlidi  eisenlüoh  Gemttnie  nur  bildlich 
9U  fiisscn,  den  VVorten  neue  Bedeutungen  anzu^ 
diekten,  unlengbare  Tbatsacbeii  nicht  gelten  zu 
lassen  t--^  und  wir  werden  weiter  unten  ^ehen» 
dals  dieis  die  Hengstenberg'sche  Interpretations- 
■sanier  sey>  -^  so  mOtste  es  nicht  gut  seyn,  wenn 
sioh  nicht  fede  Wahrsagung  irgend  eines  alten 
oder  neuen  Proubeten  als  von  Gott  eingegebene 
Weissagung  Tinmciren  lassen  sollte.  Zumal,  wenn 
man  solche  Sätze,  als:  ,,€s  ist  anmajsend,  Gott 
90txu$chnnben ,  welche  Ojfenbarunsm  er  smnenFro-- 
jAeien  mUiheiUn  aolV^ -^  „wer  %eUl  Gott  die  Regd 
vollschreiben,  ledche  er  bey  seinen  Offenbarungen 
brfoljsen  soU?^  von  denen  Hr.  Dr.  HengstenSrrg 
(11.  £  177.  IdS),  wie  wir  ebenfolls  weiter  unten 
sehen  werden,  einen  so  überraschenden  Gebrauch 
zuimadben  weUs,  zu  Hülfe  nimmt«  *Kurz,  der  gaiw 
se  B«grif£  <  der  Weissagung  ist  zerstört^ '  die  bibli-t 
sehen  Vaticinien  sind  afler  Würde  beraubt  und  dem 
gerechten  Spotte  der  Spötter  preisgegeben.  Wem 
nun  die  Weissagungen  der  heil.  Schrift  so  hoch«* 
ysiehtig  sind ,  als  dem  Schreiber  dieses ,  der«  mufo 
trauern  und  zfimen,  wenn  er  das  Heilige  auf  solche 
Weise  entwürdigt  sieht. 

Zerstört  bat  unser  Yf«  aber  auch  die  lUSiglich^ 
heit,  die  biblischen  Weissagungen  auszulegen;  zer- 
stört hat  er  Oberhaupt  alle  wahre  Auslegung.  Fra- 
gen wir  ihn,  warum  irgend  eine  in  Untersuchung 
stehende  Stelle  messiapisch  zu  fassen  sey,  so  her- 
ruft er  sich  durchweg  zuerst  auf  das  Zeugnis  der 
Tradition  ;  jüdische  und  christliche  Ausleger  haben 
hier  immer  ein  Vaticiniwn  messianum  gefunden, 
also  —  es  mufs  gelten^  was  durch  alle  Jahrtiunderte 

Segelten  hat.  Hr.  H.  will  demnach  exegetische^ 
tabilitat.  ^V^ie  der  Hn  Abbe  de  la  Mennais  die 
politische  Welt  durch  das  Zurückfahren  aufs  Alte 
und  durch  uhverrücktes  Festbalten  desselben  zu 
beruhigen  sucht,  so  beabsichtiat  unser  Autor  hin- 
sichtUcb  der  exegetischen  Welt  dasselbe.  Wie 
letitker  denkt  er  hierin  freylich  nicht:  denn  dieser 
meinte  9  d^s  Wort  Gottes  müsse  rumoren.  Auch 
sehen  die  Leder  ohne  unser  Erinnern ,  dafs  die  Gel- 
tung dieses  -Princips  dem  Protestantismus  den  To*- 
desstofs  geben  würde.  OtSHriim  beifsen  wir  ja  Allp 
tnieht  hlofs  die  sich  so  nennenden  Seotirer)  Evan-- 
geüsche^,  weil  bey  uns  nur  die  heilige  Schrift  gilt, 
und  weü  keine  Tradition  uns  bindet,  ude  udr  die 
Schrifi  erklären  sollen,  Gonsequent  durchgeführt 
würde  ^  uns  also  dieser  H/sche  Canon  um  unsere 
evangelische  Freyheit  bringen,  wie  denn  d^r  Vf. 
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noeh  an  manches  Andere  echreibt,  was  dem  M^Uht 
gelischgläubigen  widrig  auffallen  mufs;  z.B.  ILS.7S| 
wo  Maria  die  Oottesgebärerln  genannt  wird. 
Aber  wie  weit  iSist  sich  denn  mit  diesem  Canon 
kommen  ?  Wie,  wenn  Sprachgebrauch,  Zusammen- 
hang und  Alles,  was  ich  als  Eddärer  zu  berück- 
sichtigen habe,  mir  einen  ganz  andern  Sinn  auf- 
nöthigt,  als  der  ist»  welehen  die  Tradition  gehdligt* 
hat  ?  Soll  ich  meine  Vernunft  ge£angen  geben  unter 
den  Gehorsam  des  Glaubens  an  jüdisae  und  chriatU* 
che  Schriftgelehrten  ?  Gesetzt  ich  will  es,  aber  wer- 
den sieh  auch  die  Hermeaeutiker  entschliefsen,  Jie« 
terpretiren  forthin  zu  erklären :  zusehen,  wie  em$ 
Stelle  immer  verstanden  worden  ist?  Und  was;9iit 
Leuten  anfangen,  die  unsere  ganze  Tradition  nicht 

feiten  lassen  wollen ,    die  gegen  unsere  Deutungen 
Ün Wendungen  machen,  welche  wir  nicht  beseiti- 
en  können?    Hier  könnte  lediglich  ein  päpstliches 
aehtgebot  helfen ,  und  zu  einem  solchen  verbilft 
uns  vielleicht  Hr.  H.   noch«     Selbst  dieses   kann 
uns  aber  nicht  befehlen ,    ?on  Erklärnngtü  zu  re- 
den,  ,ldie  (Vprr.  S.  V)  durch  üUe  Jw^hunderte 
der  Kirche  gegolten  haben.^^    Solche  giebt  es  näm- 
lich gar  nicht.    Höchst  uneins  sind  zuvörderst  die 
jüdischen  Ausleger,  weiche  Stellen,   die  von  Vie- 
len messianisch  cefafst  werden ,  .bald  auf  Melchi- 
sedek ,  bald  auf  Abraham ,  Salomo ,  David  u.  a.  w. 
beziehen,   und  Hn  M.  sagt  (II.  S,  10)  selbst,   dafa 
bey  den  Messianischen  Weissagungen  des  Jesaia^ 
die  jüdischen  Ausleger  wj&it  weniger  als  aulserdem 
in  Betracht  kommen  könnten,    „weil  ihnen  das 
dogmatische  Interesse  die  Unbifangenheii  genommen 
und  sie  zu  den  gezwungensten  Brmärungen. verlötet 
habe?^    Rosenmiäler  wird  U.  S.  15  deishalb  getadelt^ 
weil  im  Verlauf  seiner  Bearbeitung  des  Jesaias  die 
jüdischen  Ausleger  „zu  viel  Gewicht^^  bey  ihm  er- 
halten.   Bey  den  Juden^findet  sich  also  keine  üb^r-r 
einstimmende  Tradition.    Und  tiey  den  Christen?, 
eben  so  wenig;  wie  verschieden  sind  dieMessiani* 
sehen  Stellen  von  den  Kirchenvätern  an  bis  auf  unse- 
re neuesten  Exegeten  herab  gedeutet  worden?    Die 
erstem  sind  so  uneins,  als  die  letztern,  und  nicht 
etwa  weichen  blofs  rationalistisch  denkende  Inter- 
preten von  den  übrigen  ab,    sondern  beide  unter 
sich.     Selbst  gelehrte  und  uaparteyische  Katholi- 
ken ,  z.  B.  Jahn ,  sind  in  der  Erklärung  einzelner 
Stellen    rationalistischen    Interpreten    beygetreten, 
ohne  sich  darum '  zu  ihrem  System  zu  bekennen^- 
Wenn  der  Vf.   aber  öfter  den  altem  christlichen 
Lehrern  grofses  Gewicht  beylegt,  so  fällt  er  io  ei-, 
nen  weit  gröfsern  Fehler,   als  Rosenmiiüer ;   denn 
die  willkürliche  und  unvolikommne  Schrifterkla- 
rung  der  Patres,  und  die  Vorzüge,  welche  die  wis- 
senschaftlichen Forschungen  in  Sprache,  Geschichte 
und  Alterthumskunde  dem  neuem  Scfariftausleger 
darbieten,   kann  der  Unverstand  Belbst  nicht  ver- 
kennen.   Kurz,  es  ist  aus  mit  der  Schrifterklärung, 
wenn  hier  nur  gelten  soll,  was  immer  gegolten^hat, 
denn  dessen  giebt  es  nichts.    Und  hätte  denn  wohl 
die   Reformation,    hätte  das  Christenthum  selbst 

ent- 
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:ebea  kdoaen,  weon  nur  gelten  sdlte»  ivfts  $MU 

Iteo  hat? 

ZweTteos  gründet  d«r  V£  sdne  MessiaDischan 
lärungen  aä  dasZengnifs  dea  Neuen  Testamenta» 
sein  Canon  lautet :  ,^les  mufs  im  Alten  Test,  so 
>inxnen  werden,  wie  es  das  Neue  nimmt;  aufser* 

setzt  man  die  dem  Erlöser  und  seinen  Aposteln 
ibrende  Achtung  aus  den  Augen."  Wieder  eine 
ung,  die  alles  Erklaren  jener  höchst  wichtigen 
riftstellen  rein  unmöglich  macht,  wenn  man  sie 
igt ,  wie  Hr.  H.  will.    Wie  oft  weichen  die  Ci- 

des  N.  T.  von  dem  Grundtexte  ab,  wie  oft 
1  nach  der  mit  dem  Hebräischen  nicht  flbereio- 
menden  Septuaginta  citirt,  wie  oft  blols  nach 
Gedächtnisse  und  so,  dafs  in  die  Stelle  ein  ganz 
^rer  Sinn  kommt,  als  der  ist,    den  sie,    wenn 

das  Hebräische  liest,  haben  mufs?  Ja,  es  wer-* 
im  N.  T.  alttestamentliche  Stellen  in  mehrfa* 
'  Beziehung  angefahrt  und  so,  dafs  sie  hier  diefs, 
;  jenes  aussagen  sollen.  Das  ist  ein  schlimkner 
IQ  fOi^  den,  der  den  ihm  vorliegenden  hebräi- 
m  Tej(t  erklären  soll.  Was  Sprachgebrauch, 
immenbang  u.  s.  w.  fordert,  das  darf  ihn  nicht 
n  j  sondern  er  mufs  vor  allen  Dingen  fragen, 
l  der  Spruch  im  N.  T.  angeführt,  und  wie  wird 
la  genommen?  Ganz  anders  mufs  er  aiso  zu 
rke  gehen,  als  der  Erklärer  jeder  andern,  in 
r  fremden  Sprache  ihm  vorliegenden  Schrift 
er  fragt  nur,  was  sein  Text  fordert?  Wie  dieser 

Andern  versUnden  worden  ist,  das  ist  ihm 
r,  da  er  fremdes  Urtheil  ehrt,  nicht  gleich- 
ig; allein  eine  Nötbigong,  irgend  einem  Ausle- 

und  wäre  es  ein  nocn  so  bocbgeptiesener,  bey- 
immen,    findet  durchaus  nicht  Statt.     Sollen 

uns  nun  hierin  nach  Hn.  Dr.  Hengsienbtrg 
ten,   so  bitten  wir  nur,   in  den   Hermeneuti* 

den  Satz  abzuändern ,  dafs  die  biblischen  BQ- 
•  nach  eben  den  Grundsätzen  erklärt  werden 
sen,  nach  welchen  jedes  andere,  von  und  far 
ischen  geschriebene  Buch  zu  erklären  ist  Die- 
hätte  nun  noch  einen  möglichen  Sinn,    wenn 

die  Annahme  eines  doppelten,  ja  wohl  mehrfa* 
i.Schriftsinnes  erlaubte,  und  msLu  es  mit  Melanoh^ 

,  Grotius,  Venemap  Daih^  und  vielen  An- 
I  halten  dQrfte.  Der  einhauchende  Gottesgeist 
ite ,  dafs  die  Worte ,  die  er  den  Propheten 
ab,  von  den  nächsten  Lesern  und  Hörern  so 
tanden  würden,  wie  es  der  Wortsinn  fordert; 
>rs  hingegen  von  Lesern  späterer  Zeiten.  So 
[er  unsu8  literaüs  von  dem  sensui  mysticue  ver- 
eden,  und  eine  Stelle  kann  zu  gleicher  Zeit  vom 
id  und  von  dem  Messias  handeln.  In  der  Deu- 
r  der  Bibelstellen,  die  einen  doppelten  Sinn 
^n  sollen,  fällt  alle  Willkür  weg,  wenn  ich 
a  ganz  genau  an  die  Bibel  halte.  Nur  den 
leben  des  A.  T.  darf  ich  einen  n&ebrfacben  Sinn 


beylc^en^  die  das  Neme  Teeunneni  anders  aimm^ 
als  sie  nach  der  philologischen  Erklärung  genoo»- 
men  werden  müssen,  und  nur  den  höhern  Sann 
darf  ich  anerkennen,  welchen  daslf.  T.  ausdrück- 
lich giebt  Der  in  dem  N.  T.  sprechende  heiligai 
Geist  ist  ein  authentischer  Erklärer  seiner  alttesti^ 
mentlichen  Prophetenworte.  Wäre  nun'  dieis  dia 
Meinung  unsers  Christologen ,  so  könnten  wir 
zwar  nicht  sagen,»  dafs  wir  desselben  Glaubens 
lebten ,  —  denn  da  wir  LeAre  und  Lehrart  zu  vaat^ 
terscheidea  wissen,  so  halten  wir  die  Annahme» 
dafs,  der  Erlöser  und  seine  Apostel  das  Alte  Test»» 
ment  brauchen,  wie  die  Juden  ihrer  Zeit,  und  dia 
Aussprüche  desselben  mehr  anwenden,  als  erkUU 
ren ,  für  eanz  unbedenklich  and  mit  der  göttli- 
chen Würde  unsers  Herrn ,  an  die  wir  von  ganzer 
Seele  glauben,  wohl  vereinbar  —  aber  gesteheo 
müfsten  wir  doch,  dafs  Hr.  H.  sich  die  Sache  auf 
eine  Art  denke,  die  sich  ja  wohl  vertheidigen  lasse. 
Allein  dem  ist  nicht  also.  Er  widerspridit  dieser 
Annahme  auf  das  bestimmteste,  weil  sie  zurege^ 
loser  Willkür  führe.  Hiermit  ist  nun  aller  ver- 
nünfti«n  und  geregelten  Erklärung  das!  Garans 
gemacht.  Was  das  ^eue  Testament  ans  dem  Alten 
anfährt,  mufs  durchaus  so  verstanden  werden, 
vne  es  das  N.  T.  nimmt;  —  ohne  die  gröfste  Will- 
kür in  Allem ,  was  zum  Geschäft  des  l&terpreleiL 
Eehört,  kann  diefs  unmöglich  geschehen,  und  sa 
önnen  die  Leser  a  priori  annehmen,  dafs  kein 
Schrifterklärer  regelloser  und  ungebundener  ver- 
fahre, keine  grund-iund  bodenlosere  Behauptun- 
gen aufstelle,  keiner  dem  Worte  Gottes  gröfaom 
Zwang  anthue,  als  Hr.  Dr.  Hengetenberg.  Wir 
müssen  das  a  posteriori  bewdsen. 

(Die    Fortsetzung  folgt.) 

JUGENDSGHRIFX£N. 

Lsirzie,    b.  Brockhaus:    THe  FoTnilie  von  Korb-- 
berg  oder  die  Tngendlehre.    Anschaulich  dar- 

f;estcllt  in  einer  Familiengeschichte.  Ein  Buch 
flr  den  Geist  und  das  Herz  der  Jugend  beider- 
ley  Geschlechts.  Von  Jakob  Glatz,  k.  k.  Con- 
sistoriairathe  in  Wien.  Zuf^e,  vermehrte  u. 
verbesserte  Auflage.  1829.  Erster  Band.  XU 
u.  284  S.  Zweyter  Band.  312  S.  8.  (2  Rtblr. 
15gGr.) 

Der  Vf.  ist  längst  als  Erzähler  in  der  Jugend* 
und  Kinderwelt  beliebt,  und  so  wird  auch  seine  Fmiw- 
lie  von  Karlsberg  in  dieser  erneuerten  Gestalt  wilk* 
kommen  seyn.  Dieses  Buch  ist  wirklich  ein  Buch 
für  den  Geist  und  das  Herz,  voll  anziehender  Bei- 
spiele des  Guten  aller  Art.  Eine  angenehme  Erin« 
nerung  an  den  Vf.  bietet  seib  Portrait  als  Titel* 
kupfer  dar. 
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ALLGEMEINEN    L  I  T  E  R  A  T  ü  R  -  Z  E  I  T  ÜN  G 


Februar    1830. 


THEOLOGIE. 


BsHLiir,  b.  Oehmigke:  Christologie  des  Alten 
Testaments  und  Comvientar  über  die  Messiani- 
sehen  fFeissagungen  der  Propheten»  Von  B.  W^ 
Hengstenberg  u.  s.  W. 

{Forisettung  der  im  vorigen  Stück  ahgehrf^chenen  Recension.') 


z 


«^uvörderst  urglrt  unser  Vf.  jedes  einzelne  Wort, 
V^nn'diefs  seine  Satzungen  erfordern;  läfst  aber  vie- 
les redundiren  und  blofs  zum  Schmucke  der  Rede 
gehöre»,  wenn  es  ihn  incomnwjdirt.  Er  nimmt  ganz 
nach  Belieben  eigentlich  und  bildlich,  was  und  wie 
er  es  gerade  braucht.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Er- 
klärung des  fünf  und  vierzigste]^  Psalms  (I,  109  ff.). 
Hier  mufs  von  dem  Messias  die  Kede  seyn,  weil  der, 
von  welchem  gesprochem  wird»  Gott  heifst  und  der 
heilige  Sänger  ihm  ein  etviges  Reich  zuschreibt  v  7; 
aber  warum  soll  denn  o\-i^m  und  li^j  ts^Mf  gerade 
hier  urgirt  werden?  Der  \i'.  giebt  ja  zu,  dafs  der 
Ausdruck  Gott  auch  von  menschlichen  Herrschern 
gebraucht  werde  und  streitet  (L  S.  118)  siegreich 
gegen  IFiner ,  der  diefs  läugnet.  Mit  Recht  findet 
er  die  Stelle  Ps.  82, 1. 6.  entscheidend.  Bey  Königen 
kann  das  am  wenigsten  befremden,  denn  die  könig- 
liche Würde  war  von  Gott  verliehen,  den  Königen 
wohnte  der  Geist  Gottes  bey,  Konigen  erwies  das 
Morgenland  fast  göttliche  Verehrung,  vergL  Gese- 
nius  Wörterbuch  S.  47.  (Ste  Ausg.).  Ist  denn  nun 
wohl  der  geringste  Grund  zu  der  Annahme  vorhan- 
den, der,  noch  dazuglückwOaschende  und  seine  Hel- 
den auf  alle  Art  preisende,  morgenländische  Dich- 
ter könne  unmöglich  einen  irdischen  König  im  Sinne 
gehabt  haben,  da  er  ihn  CT»n>H  nenne,  oder  werden 
die  Ausdrücke  immer  und  ewig  nicht  häufigst,  zumal 
in  dichterischen  Stellen,  von  einer  langen  Dauer  ge- 
braucht? Hr.H.  wendet  S.119  ein,  „nirgends  werde 
eine  einzelne  obrigkeitliche  Person  onI*?^,  genannt, 
sondern  immer  nur  die  Gattes  Gericht  repräsentirende 
Obrigkeit  als  solche."  Was  beweist  das?  Wenn  die 
Regenten  und  Richter  in  der  Mehrzahl  mit  diesem 
Kamen  belegt  werden,  warum  sollte  denn  nicht  auch 
iter  einzelne  so  genannt  werden  können,  der  ja,  ist's 
ein  König,  so  gut,  wie  das  RichtercoUegium ,  ein 
Repräsentant  der  Gottheit  war?  Mit  dieser  Unter- 
scheidung ist  also  nichts:gewonnen ,  folglich  durch- 
aus kein  lirund  vorhanden,  die  in  Rede  stehenden 
Worte  zu  urgiren.  Wer  den  Psalm  unbefangen 
-  .  BL  zur  A.  X#.  Z.  18»0. 


liest,  der  kann  unmöglich  etwas  anderes  in  ihm  fin-»- 
den,  als  einen  Glückwunsch  an  einen  König  (mag 
dieser  auch  geschichtlich  nicht  ermittelt  werden 
können),  der  «ich  mit  einer  auslandischen  Prinzes- 
sin vermählte.  So  urtheilte  auch  Knapp,  welcher  ' 
offen  bekannte,  „mir  sind  wenigstens  einige  Stellen 
dieses  Psalmes  theils  anstößig,  theils  unerklärbar, 
wenn  ich  ihn  ganz  vom  Messias  verstehe,  z.  B.  v.  9. 
10.  14.  15.  17."  Hr.  jör.  weifs  sich  zu  helfen.  Er 
fafst  diese  Verse  theils  bildlich  auf,  theils  urgirt  er 
das  Einzelne  nicht,  sondern  hält  sich  nur  an  den 
Hauptgedanken.  Der  Sänger  nämlich  personificirt 
das  ßundesvolh  und  stellt  es  dar  als  eine  Braut,  wel- 
che im  herrlichen  Schmucke,  dem  Könige  zugeführt 
wird»  und  so  wird  hierin  bildlicher 'Einkleidung 
dasselbe  gesagt,  was  in  andern  Messianischen  Psal^ 
men.,  z.  B.  Ps.  2,  8  so  lautet:  der  Messias  wird  alle 
Völker  der  Erde  zum  Besitz  erhalten.  Recht  schob 
so;  aber  womit  hat  es  denn  der  Dichter  auch  nur 
entfernt  angedeutet,  dafs  er  hier  bildlich  spreche? 
Wir  finden  in  dem  ganzen  Psalm  auch  nicht  ein  Wort, 
das  darauf  hinwiese.  Anders  freyfich  Hr.  H.,  bey 
dem  schon  das  Wtoe  in  der  üeberschrift  grofse  Dinge 
thun  mufs  (hiervon  weiter  unten),  und  der  uns  zeigt, 
dafs  V.  16  die  uneigentliche  Auffassung  nothwendig 
mache.  Dort  nämlich  heifst  es  ja:  „in  gestickten 
Kleidern  wird  sie  zum  Könige,  geführt,  Jungfrauen 
in  ihrem  Gefolge,  ihre  Gefährtinnen  werden  zu  dfr 
gebracht."  Diese  Jungfrauen  seyen  dieselben,  wel- 
che V.  10  Königstöchter  heifsen;  unter  ihnen  dürfe 
man  sich  also  nicht  blofse  Führerinnen,  Begleite- 
rinnen der  Braut  denken.  Da,  sie  nun  eben  so,  wie 
die  Braut,  zum  Könige  gebracht  werden,  so  folge, 
dal^  sie  sich  eben  so^  wie  die  Braut,  mit  dem  K  önige 
in  Liebe  vereinigen  sollen.  Hieraus  entstehe  aber 
für  die,  welche  den  Psalm  für  ein  Brautlied  halten» 
eine  unü6^wi/t^/icA^  Schwierigkeit,  da  es  doch  nie 
Sitte  gewesen ,  mehr  als  Eine  Braut  zugleich  zu  neh^ 
men.  Es  wird  schwer,  der  Vermuthung  zu  wider- 
stehen, dafs  Hr.  H.  mit  solchen  Argumenten. seine 
Leser  nur  zum  Besten  haben  wolle.  Hatten  denn 
die  morgenländischen  Könige  nicht  mehrere,  oft 
sehr  viele  Frauen  in  ihrem  Harem  (Salomo);  ist  es 
denn  nicht  ein  Zug  der  Herrlichkeit  des  hier  ge- 
feyerten  Königs,  dafs  Königstöchter  unter  seinen 
Schönen  sich  befinden,  und  wird  nicht  die  h^rö  von 
diesen  Schönen  unterschieden  ?  Und  woraus  folgt 
wohl,  dafs  die  v.  15  erwähnten  Freundinnen  diesel- 
ben seyen,  deren  v.  10  gedenkt;  woraus  folgt  fer-> 
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ner,  dafs,  weil  sie  der  königlichen  Braut  zu  Be- 
gleiterinnen bey^egeben  sind,  sie  sich  in  Liebe 
ebenso,  wie  die  Braut,  mit  dem  Kbnige  vereinigen 
spllen?  —  Ps.  2,7  mufs  nach  unserm  Vf.  das  Wort 
Sohn  'Gottes  und  zeugen  ganz  eigentlich  genommen 
werden.  Warum?  „weil  keine  einzige  Stelle  bey- 
gebracht  werden  kann,  wo  zeugen  bedeutete:  int 
uneigentlichen  Sinne  zum  Sohne  machen. "  Dem  Reo. 
fiel  sogleich  1  Cor.  4,15  ein,  wo  Paulus  zu  seinen 
Corinthern  sagt :  durch  das  Evangelium  habe  ich 
euch  gezeugt.  Hr.  Hl^  der  diese  Stelle  (I.  S.  101) 
auch  anfahrt,  bemerkt  dagegen,  von  einer  realen, 
der  physischen  analogen  Zeugung  durch  Miiiheilung 
des  Geistes  sey  hier  dieUede.  Richtig;  aber  so  hoch- 
trabend das  auch  lautet,  immer  braucht  der  Apostel 
das  "Wort  zeugen  hier  unverkennbar  6i/c2/icA^  denn 
der  leibliche  Erzeuger  der  Gorinther  war  er  doch 
nicht.  Der  llOte  Psalm  wird  eben  so  behandelt. 
Was  die  Dogmatik  zu  urgiren  fordert,  das  wird  ur- 
girt;  denen,  die  dagegen  Einwendungen  machen, 
wird  S^  161  kurzweg  gesagt,  ihr  seyd  Leute,  die  sich 
mit  dem  blofsen:  stat  pro  ratione  voluntas !  begnü- 
gen. Dafs  aber  der  hier  beschriebene  König  als  ein 
jKJnV^^AtfZcf  beschrieben  wird,  kann  unsern  Vf.  nicht 
in  Verlegenheit  setzen.  Es  ist  bildliche  Darstellung, 
denn  das  Heer  erscheint  ja  vor  dem  Helden  „  im  hei- 
ligen Schmucke'*^  (s.  v.3).  Aber  heifit  diefs  wohl  et- 
was anderes,  als:  „im  festlichen Schmucke'*\  und 
war  es  nicht  in  der  Ordnung,  dafs  das  Heer  vor  dem 
Herrscher  festlich  geschmCIcict  erschien ,  namentlich 
bey  der  feyerlichen  Weihe  zum  Kriegszuge  ?  So 
geht  es  durchweg. 

Wer  die  Beyspiele  des  willkOrlichen  Urgirens 
und  Deuteins  recht  gehäuft  sehen  will,  der  lese  das 
dritte  Kapitel  im  ersten  Theile,  welches  von  der 
Gottheit  des  Messias  im  Alten  Testamente  hantl§It. 
Diese  wird  aus  vielen  Stellen  eben  so  bündig  bewie*- 
sen,  als  man  etwa  aus  1  Job.  2,20  {oiSun  navra)  be* 
weisen  könnte,  der  Apostel  habe  an  allwissende 
Menschen  geschrieben.  Von  hundert  Beyspielen, 
wie  leicht  Hr.  H.  durch  die  Bemerkung,  diefs  sey 
bildliche  Rede,  jenes  nicht  zu  urgiren.  Ober  diegröfs- 
ten  Schwierigkeiten  ^hinweg  kommt,  führen  wir 
nur  noch  an,  dafs  (I.  S.  40)  das  Fressen  des  Staubes 
und  das  auf  dem  Bauche  Kriechen,  welches,  der 
Paradiesschlange  angekündigt  wird,  nach,  ihm  wei- 
ter nichts  sagt,  als  dafs  ()en  Teufel  die  äufserste 
Verachtung,  Schmach  und  Niedrigkeit  treffen 
werde. 

Zuweilen  bleibt  es  nicht  einmal  bey  jenem  Urgi* 
ren  i\nd  Deuteln,  sondern  das,  was  der  Vf.  aus  einer 
Stelle  herausnehmen  will,  wird  geradezu  erst  hin- 
eingelegt. Ais  ein  charakteristisches  Beyspiel  dieser 
Art  führen  wir  an,  wie  Hr.  H.  die  Stelle  Micha  5,  2 
erklärt,  wo  er  bey  den  Worten :  „darum  giebt  er 
sie  Preis,  niS;  nnSt»  ny-nx>  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Gebähreria  gebiehrf  sich  also  vernehmen  läLst: 
„der  Ausdruck,  die  da  gebäbren  soll,  setzt  die  Ge* 
burt  des  Messias  oAn^  Zuthun  eines  Man-^ 
nee  (//)  voraus"  (a  S.  76). 


Mit  gleicher  Willkür  wird  hinstch'Uich  aller  der 
übrigen  Funkte  verfahren,  deren  Erwägung  das  Ge- 
schäft de%  Interpreten  ausmacht«  Wir  erwähnen 
zuvörderst  die  Feststellung  der  Bedeutungen.  Was 
Hr.  H.  sich  In  diesem  Stücke  erlaubt,  davon  gebea 
seine  Erörterungen  über  das  Wort  b^stoo  (I.  S.  114) 
Zeugnifs.  £s  soll  darunter  „ein  frommes  Gedicht'* 
zu  verstehen  seyn.  Diese  Bedeutung  nennt  der  VF. 
die  allein  erweisliche,  und  darum  ii^t  ihm  eben  dia 
Benennung  V^rc  ein  Hauptpunkt  für  die  Messiani» 
sehe  Erklärung  des  45sten  Psalms,  es  folge  nämlich, 
wie  schon  Calvin  bemei*kt,  daraus,  non  agi  de  ob- 
scoenis  vel  minus  pudicis  amoribus,  sedsub  Salomo^ 
nis  ßguru  sanctam  et  divinam  Christi  cum  ecclesid 
conjunciionem  nobis  proponi.  Sprachlich  wird  nun 
diese  Bedeutung  damit  erwiesen,,  dafs  das  Verbum 
h'^zrvn  zwar  ursprünglich  :  Einsicht  haben,  klug, 
verständig  seyn  bedeute,  dafs  aber  der  Hebräer  mit 
Recht  das  ^^vcrständig  seyn''^  in  der  Furcht  Gottes 
suche;  hieraus  gehe  nun  die  andere  Bedeutung: 
„religiös,  fromm  seyn^^  hervor,  —  ein  Lied,  S^^fcD 
genannt,  könne  also  kein  anderes  seyn,  als  ein 
frommes,  und  diese  Erklärung  passe  auf  alle,  mit 
h'^^wrs  bezeichneten,  IS  Psalmen,  denn  „sie  alle 
stehen  in  der  unmittelbarsteh  Beziehung  auf  Gott, 
sprechen  entweder  den  Dank  für  seine  Wofaithaten, 
oder,  die  Bitte  um  seinen  Beystand  aus.**  Das  ist 
sehr  rasch  expedirt;  eile  mit  vVeile!  Mur  die  Mög- 
lichkeit  kann  man  Hn.  H.  zugestehen,  dafs  das  in 
Frage  genommene  Wort  diese  Bedeutung  haben  kön- 
ne ;  aber  sie  steht  durchaus  nicht  fest.  Es  giebt 
keine  einzige  Stelle,  in  welcher  das  Wort  so  genom- 
men werden  müfste;.  wohl  aber  giebt  es  eine  Stelle 
Ps.  47,8,  wo  man,  wie  Gesenius  sehr  richtig  be- 
merkt, die  allgemeine  Bedeutung  ^^Lied"  festhalten 
mufs.  Wie  kann  nun  Hr.  H.  die  von  ihm  auf  die 
Welt .  gebrachte  Bedeutung  die  einzig  erweisliclic 
nennen,  da  eine  andere,  von  Gesenius  gebilligte, 
wenigstens  eben  so  erweislich  ist,  mindestens  eben 
so  viel  für  sich  hat,  und  wie  kann  hierauf  ein 
Hauptargument  für  die  Messianität  des  45sten  Psalms 
gebaut  werden  ?  Ja,  wenn  man  dem  Vf.  auch  zuge- 
stände, dafs  seine  philologische  Beweisführung  völ- 
lig gelungen  sey ,  so  würde  immer  noch  nicht  fol- 
gen, was  er  will.  Der  Psalm  ist  und  bleibt  ein 
frommes  Lied,  auch  wenn  er  ein  Vermäblungsgesang 
ist.  Auf  Gott  wird  hier  deutlichst  hingewiesen,  Gott 
hat  den  Gef(»yerten  so  iioch begnadigt,  ein  Gottes-- 
thron  ist  sein  Thron «  Gott  bat  ihn  gesalbt  niitdem 
Oele  der  Freude y  •»  ist  das  ni<:ht  fromm  gespro- 
chen, und  mufs  man  nicht  Zugestehen,  dais -alle 
Psalmen  fromme  Gresänge  sind,  da  ja  in  allen  auf 
Gott  gesehen  wird  2 

Noch  ein  anderes  Beyspiel  der  Art.  Die  Gott- 
heit des  Messias  findet  unser  Autor  auch  Mal.  S,  1. 
Hier  erhält  nämlich  der  Messias  den  Namen  jlntt;), 
„der  sonst  zugestandener  Maajsen  nie  anders,  \X'^ 
von  dem  höchsten  Gotte  vorkommt"  (I.  S.  218> 
Wir  möchten  wissen ,  wer  diese  Behauptung  zuse« 
stehen  könne  ^  wenn  er  nur  einige  fieJesenbeit  in  der 
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Bibel  hat.  H^rr,  Besitzer,  Eigenthümer  heifst  ^1*iij, 
und  allerdings  wird  begreiflicher  Weisfe  Gott  bald 
der  Herr  der  ganzen  Erde  {i OH,  ^yii)y  bald  \\*yVKrvd€r 
Herr,  bald  }ni|  ohne  Artikel  (Ps.  114,7)  genannt. 
Aber  heifsen  denn  nicht  auch  jfienschliche  Herren, 
Besitzer  Vi.  S.  w.  so,  redet  der  Hebräer  nicht  Höhere, 
Vornehmere  so  an;  konnte  also  der  Messias  nicht 
ebenfalls  in  der  angezogenen  Stelle  ^jHerr"  und,  da 
von  einem  bestimmten  individuo  die  Rede  ist,  „  der 
Herr'*^  (]ni4;})  genannt  werden,  zumal  da  er  in  den 
gleich  folgenden  Worten  C3'«t:^p3t>  csam  -iu^m  näher 
beschrieben  wird? 

So  verfährt  Hr.  H.  auch  mit  der  Grammatik. 
Zwar  werden  öesenius ,  Winer  und  Ewald  oft  ange- 
fahrt, und  d^r  Vf.  folgt  diesen  Männern  und  läfst 
sich  von  völlig  richtigen  grammatischen  Ansichten 
leiten,  so  lange  seine  Dogmatik  ihr  Interesse  dabey 
findet.  Aufserdem  aber  macht  er  mit  der  Gramma- 
tik wenig  Umstände,  und  Nolde  und  Glassius  werden 
als  Gewährsmänner  dessen  citirt,  was  kein  Mensch 
in  der  Welt  gewähren  kann.  Als  Beyspiel  führen 
wr  die  Erklärung  von  Jes,  63,9  an,  wo  die  Worte 
so  gedeutet  werden,  d^Gs  sie  mit  der  Geschichte  Jesu 
flbereinstimmen,  „  Man  bestimmte  ihm  hey  Gottlo* 
seil  sein  Grab  (aber  bey  einem  Ueichen  war  er  nach 
seifiem  Tode)"  das  in  Parenthese  Gesetzte  soll  nur 
eine  bey  läufige  Bemerkung  seyn,  die  anzeige,  dafs  die 
Absicht,  Jesum  bey  Gottlosen  zu  begraben,  nicht 
erreicht  worden  sey.  Hier  macht  nun  der  Plural 
vnaa.  i/i  niortibus  suis  Schwierigkeiten,  welche  Ge- 
senius  z.  d.  St.  durch  die  Bemerkung,  der  Plural 
Stehe  hier  und  v.  8  (teS)  mit  KOeksicht  auf  den  Um- 
stand, dafs  ,jder  Knecht  Gottes^*  ein  Collectivm 
sey.  Diefs  kann  Hr.  H.  nicht  gelten  lassen,  und  er 
fertigt  die  Sache  mit  der  philologischen  Observation 
ab,  der  Plural  werde,  besonders  in  der  Dicbter- 
sprache,  oft  statt  des  Singulars  gesetzt,  lias  ist  ein 
leibhafter  Glassianismus,  die  Annahme  einer  £>iaZ- 
läge  numeri  nm  nichts  und  wieder  nichts.  „Die 
Dichter  machen  es  so."  Wirklich?  setzen  sie  wohl 
den  einen  Numerus  für  den  andern,  ohne  einen 
Grund  dazu  zu  haben,  der  sich  nachweisen  läfst? 
dann  sind  es  wenigstens  sehr  schlechte  Dichter;  die 
Dichter  der  heiligen  Schrift  setzen  ihren  Plural,  wo 
auch  wohl  der  Singular  stehen  könnte,  aus  guten 
Gründen.  Nur  einige  Beyspiele.  „Er  wird  zu  den, 
Gräbern  getragen"  (Hiob  21,32),  kann  sehr  gut  von 
dam  einzelnen  gesagt  werden;  man  trägt  ihn  dahin« 
wo  mehrere  Gräber  sind.  „  Die  Hleere"  (cr»)2;)  statt 
,,  das 'Meer  ^^  ist  pluralis  enüneniiae;  von  dem  sehr 
Grofsen  und  Ausgezeichneten  sprechen  die  Dichter 
aller  Nationen,  wenn*s  auch  nur  ein  Einzelnes  ist, 
in  der  Mehrzahl.  Aus  demselben  Grunde  wird  der 
grofse,  aiis  mehreren ^biheilungen  bestehende^  Tempel 
die  fV ohnungen^  Gottes  nln^  nia^uj»  Ps.  84,  2  ge- 
nannt, und  mit  den  Berten  Zion  (}1'»a{'  vj^i  Ps.  135,3) 
hat  es  dieselbe  ßewandtnifs.  Zion  isVdas  Haupt, 
gleichsam  der  Herr  der  Berge  um  Jerusalem;  die 
übrigen  Berge  um  ihn  her  sind  seine  Untergebe- 
nen,  sie  erhalten  nur  Geltung  durch  den  Herrn, 


welchem  daher  der  Pluralis  der  Auszeichnung  bey« 
gelegt  wird. 

Nicht  besser,  als  die  Grammatik,  kommt  die 
Geschichte  und  Alterthumskunde  weg.  Sie  wird  in 
Ehren  gehalten,  so  lange  sie  der  Dogmatik  dient: 
zeugt  sie  aber  gegen  irgend  eine,  in  die  Hengsten- 
berg'sche  Glaubenslehre  gehörende  ,  Satzung  ,  so 
gut  ihr  ZeugniTs  nichts,  oder  der  gewandte  Mann 
weifs  die  Sache  so  zu  drehen  und  zu  wenden,  dafs 
die  Zeugin /lÄr  ihn  sprechen  mufs,  sie  mag  wollen 
oder  nicht.      Das  Becept   zu    dieser  Glaubenscur 

.  heifst:  „ignorire  die  Hauptstellen,  (iie  gegen  deine 
Annahme  sprechen,  (du  mufst  thun,  als  wenn  sie 
gar  nicht  vorhanden  wären,)  •—  dagegen  hebst  da 
nervor,  was  irgend  scheinbar  für  deine  Annahme 
spricht,  urgirst  darin  so  viel  du  kannst,  und  giebst 
nebenher,  womöglich,  noch  der  Ungenauigkeitjund 
Sorglosigkeit  deiner  Gegner  eins  ab."  Nach  diesem^ 
Kecepte  hat  Hr.  H:  die  alte  Erklärung,  nach  welcher 
die  Stelle  Ps.  22,  17  übersetzt  werden  soll:  sie  haben 
durchbohrt  meine  Hände  und  Füfse,  und  angenom- 
men wird,  daTs  diefs  bey  dein  gekreuzigten  Erlöser 

^wörtlich  in  £rföllung  gegangen  sey,  glücklich  cu- 
rirt.  Hören  wir  ihn.  £r  leitet  ^•in:^  von  "inD  ab, 
dieses  Verbum  sey  mit  ,w  durchbohren  gleichbe- 
deutend, so  fasse  es  auch  der  Alexandriner,  der 
Syrer  und  die  Vulgata,  —  die  Vergleichung  des 
Arabischen  füiire  eben  dahin,  folglich  sey  (S.  182) 
„die  Erklärung:  sie  haben  durchbohrt  meine  Hände 
und  Füfse ^  die  einzige  philologisch  erweisliche  und 
vollkommen  begründete."  Wir  können  uns  hier 
nicht  auf  die  Prüfung  dieser  Hyperbel,  wodurch  Hr. 
H.  zu  imponiren  sucht,  einlassen,  -7-  nur  soviel 
sey  erinnert,  dafs  der  Vf.  gegen  Dathe,  Paulus,  flo- 
senmüllcr,  Kühnöl  (nicht  Künöl)  und  Fritzsche  den 
Beweis  zu  führen  versucht,  auch  die  Füfse  der  Ge- 
kreuzigten seyen  angenagelt  worden.  Die  drey  zu- 
letzt genannten  Gelehrten  upd  viele  andere  nicht  ge- 
nannte werden  beschuldigt,  dafs  sie  nicht  daran  ge- 
dacht, die  Behauptung  von  Dathe  und  Paulus,  nach 
welcher  die  Füfse  der  Gekreuzigten  blofs  sollen  a/i- 
gebunden  worden  seyn,  einer  Prüfung  zu  unterwer- 
fen. Hr.  H.  macht  diese  Unterlassungssünde  gut. 
Zwar  hat  er  sich  nicht  in  eine  ausführliche  Unter- 
suchung der  Sache  einlassen  wollet,  aber  er  versi- 
chert doch,  soviel  zu^geben,  „als  zur  Widerlegung 
hinreicht."  Und  das  ist  erstlich  die  ^vielbesprochene 
Stelle  des  P/am/«« Mostellaria  Act. 2.  *Sc.  1.  v.  IS:  Bg-© 
dabo  ei  talentum  primüs  qui  in  crucein  excucurrerit^ 
sed  ea  lege,  ut  offingantur  bis  pedes,  bis 
brachia;  zweytens  die  eben  so  oft  citirte  Stelle  bey 
Tertullian  adv.  tUiarcion.  Hl,  19:  si  adhuc  quaeris  do-^ 
minicae  crucis  praedicationem ,  satis  jam  potest  tibi 

^'acere  Ps.  XXil  totäm  Christi  continens  passionem^ 
canentis  jam  iunc  gloriam  suam:  foderunt ,  inquit, 
manus  meas  et  pcdes,  qüae  propria  (Andere  proprie) 
est  atrocia  crucis.  Damit  ist  aber  die  Sache  noch 
lange  nicht  bewiesen.  In  der  Stelle  aus  Piautus  ist 
erstlich  die  Lesart  unsicher,. denn  mit  Pareus  lesen 
Andere     obfringantur     statt     offingantur^ 

dann 
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dann  ist  von  einem  Zerschlagen  der  Arme  und  Fcifse 
die  Rede;  —  zweytens  kann,  selbst  die  Richtig- 
keit der  gewöhnlichen  Lesart  angenommen,  hier  von 
einer  ungewöhnlichen  Härte  und  Grausamkeit  die 
Rede  seyn,  „an's  Kreuz  mit  ihm,  dort  nagelt  ihm 
(nicht  blofs  die)  Hände  (wie  es  bey  der  Kreuzigung 
üblich  ist,  sondern  auch  die)  Fü/se  (und  das)  zwey- 
mal  an.'*'*  Die  Sprache  des  Affects,  die  hier  gespro- 
chen wird,  emphehlt  diese  Erklärung  gewiis  sehr, 
und  Hr.  ff.  nimmt  ganz  willkürlich  an,  das  Unge- 
wöhnliche liege  hier  offenbar  (?)  nur  in  dem  bis; 
mwöhnlich  seyen  nämlich  Hände  umd  FQfse  nur 
einfach  angenagelt  worden ,  hier  werde  von  ei- 
ner doppelten  Annagelung  gesprochen.  Das  würde 
gelten ,  wenn  man  aus  andern  sichern  Stellen  wOfs- 
te,  dafs  eine  Annagelung  der  Füfse  bey  der  Kreuzi- 

fang  Statt  gefunden  habe;  da  diefs  aber  nicht  der 
all  ist,  so  erscheint  die  Deutung^  welche  Hr.  H. 
den  Worten  giebt,  als  ganz  willkürlich.  Die  typo- 
logisirende  Stelle  bey  Tertullian  und  was  andere 
Kirchenväter  hierüber  aussagen,  beweist  nur,  dafs 
man  annahm,  Jesu  Füfse  sejen  bey  der  Kreuzigung 
durchbohrt  worden,  und  Iherzu  kielt  man  sich  eben 
durch  den  in  Rede  stehenden  Vers  des  22sten  Psalms 
für  berechtigt.  Die  Strafe  der  Kreuzigung  war  von 
den  Römern  auf  die  Juden^übertragen  worden;  gül- 
tiges Zeugnifs  können  also  nur  solche  Schriftsteller 
hierüber  ablegen,  welche  uns  sagen,  wie  es  die  Rö- 
mer damit  gehalten.  Da  nun  kein  einziger  alter 
Sciiriftsteller  lehrt ,  dafs  man  auch  die  Füfse  an  das 
Kreuz  genagelt  habe,  da  sie  alle  blofs  das  Annageln 
der  Hände  erwähnen,  so  mufs  wohl  die  beson- 
nene Forschung  jenes  Durchbohren  der  FüCse  für 
eine  biofse  Fiction  erklären« 

Ein  anderes  Beyspiel,  in  welchem  der  Vf. 
aus  Fahrlässigkeit  oder  in  majorem  Bei  gloriam 
aus  den  klarsten  geichichtlichen  Angaben  der  heili- 

Sen  Schrift  geradezu  das  Gegentheil  berichtet,  fin- 
et  sich  zu  Jes.  7,  7  (H,57).  Hier  macht  die  Angabe, 
dafs  in  65  Jahren  Ephraim  vertilgt  werden  solle, 
bekanntlich  grofse  Schwierigkeit,  da  es  schon  in 
2t  Jahren  geschah,  und  man  hat  auf  kritischem 
oder  chronologischem  Wege  Aushülfen  gesucht,  die 
alle  nicht  genügen.  Eine  dieser  Berechnungen  ist 
die  von  Usser  und  Loivth^  nach  welcher  der  ienninus 
ad  quem  die  Führung  assyrischer  Colonisten  dorthin 
seyn  solle,  2  Kon.  17,24,  die  nach  Esr.  4,2  durch 
Osnappar  (vielleicht  Esar-haädon)  geschehen.  Bis 
dahin  hat  man  unter  vielen  Vermuthungenund  uner- 
wiesenen  Voraussetzungen (s. Lowihu, Gesenius  S. 286) 
65  Jahre  herausgezählt  und,  da  die  Wiederbevölke- 
rung eines  Landes  keine  Verwüstung  ist,  sich  mit  der 
J^ernmthung  geholfen,  dals  Emr-  haddon  dann  wohl 


ißie  Ueberreeie  der  10  Stämme  weggeführt  hal€.    Dr. 
Jubb  bey  Lowth :  ,,Ks  ist  also  glaubkch,  dafs  Asarbad- 
don  damals,  wie  er  in  der  Machbarschaft  Samariens 
war,  den  letzten  Ueberrest  der  Israeliten  mit  sich 
wegführte,  und  diejenigen  Fremden  hieher  brachte, 
die  von  ihm  dahin  versetzt  zu  seyn  selbst  behaupteten 
Esra  4,  2,"  wozu  schon  Koppe  sagt:  „und  dafs ^^ar- 
haddon  noch  den  letzten  Ueberrest  der  Ephraimi- 
ten  weggeführt  habe,  ist  blofee  Vermulhung,  s.  Mi^ 
chaelis. ''    Usser,  den  Hr.  £f.  als  Gewährsmann  nennt: 
„tum  vero  »desüi  esse  papulüs,    qtium  ienues  illae 
Ephraimitarum  reliquiae  peregrinorum  adx^ent<intmm 
muUUudine   pene    sunt    obrutae:    {ex    avitis 
enim  sedibus  ejectas  plane  nonfuisse,  ex 
Josiae  hisioria  liquet  2  Chr.  S4, 6.  7.  33.    35, 18  cum 
2  Reg.  23, 19.  20)."     Gesenius  a.  a.  O.  aus  dem  Öbi- 
gen  die  Meinung  referirend:    „diese,    sagt   man, 
führte  wahrschein iich^isarhaddon  noch  hinweg,  und 
erst  jetzt   hörte  Ephraim  völlig  auf,    ein  Volk  zu 
seyn.**    Diese  alle  berichten  die  Sache  treu,   wie  siB 
sich  verhielt.    Hr.  H.  aber  macht  aus  dem  als  wahr- 
scheinlich Angenommenen,  aber  ganz  Falschen,  votio 
Gewifsheit,  und  belegt  dieselbe  mit  Steilen,   die, 
wenn  er  sie  angesehen  hätte,  ihm  das  gerade  Gegen* 
theil  berichtet  haben  würden.     „Die  gänziidie  Ver- 
nichtung des  israelitischen  Staates  und  Volkes  g#' 
schah  erst  dann,  als  Asarrhaxlon  (lies  £sar-^ddon, 
und  woher  die  Gewähr,  dafs  es  dieser  war?)  neue 
Colonisten  aus  Babel,    Cutha  und  andern  Ländern 
in  den  ßesitz  des  Landes  setzte,    welche  die  allen 
Bewohner  daraus  vertrieben  (!).    Vergl.  2  Kon.  l7,24 
mit  Esra  4,  2.  10.      Dieses  geschah  genau  65  Jahre 
nach  der  durch  Jesaias  geschehenen  Vorherverkfln«' 
digung.*'    So?     In  dem  citirtea  Kapitel  2  Kön.  17, 
24  —*3  steht  aber  nicht  allein  kein  Wort  von  Weg^ 
föhrung  der  Reste,  sondern  gerade  das  Gegentheil; 
es  wird  referirt ,  wie  sich  die  zurükgebliebenen  b^ 
raelitenia  religiöser  Hinsicht  neben  den  eingewandert 
feo  Colonisten  benommen,  und  nach  2 Kön.  23, 19.20 
unter  Josia  finden  wir  das  Land  ebenfalls  von  Isra<^ 
liten  ,  die  auf  Höhen  opfern,  bewohnt;  Esra  a.  a.O« 
steht  blofs  von  der  Einwanderung  unter  Asnappaf) 
nichts  von  Wegführung.   —     Ist  das  nun  ehrlich? 
ist  der  heiligen  Schrift  mit  solchen  llettusgen  zwev* 
felhafter  Stellen,. die  ja  jeder  Student,  wenn  er  das 
Citat  nachliest,   als  Falsa  erkennt,  etwas  gedieht? 
Ist  es  eines  mit  solcher   Zuversicht    sprechenden 
Schriftauslegers  wUrdig,  die  Stelle  2  Kön.  23, 19.  20» 
welche  von  der  Zeit  unter  Jt^ia  handelt,  mithin  ge* 
radezu  gegen  den  Vf.  beweist  (wie  sie  auch  der  ehr- 
liche Usser  dafür  anfahrt)  fflr  die  frühere  Zeit  vor 
Esar^haddon  anzuführen,    damit  sie  für  ihn  be- 
weise? (S.  67  oben).     Und  worauf,   als  auf  Hypo* 
thesen,  beruht  die  Genauigkeit  der.Zahi  65? 


(ßtr  Befchlufs  foljgt.) 
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THEOLOGIE. 

B.III.I»,  b.Oehniigke:  Chrittologie  d^-Jltm 
Testaments  und  Commentar  über  du  Messwm^ 
sehen  Wätsagungen  der  Propheten.  Von  &  fr. 
Hengstenherg  u.  s.  w. 

{Betthli^s  der  im  vorig*»  StOtk  abttirotknun  BeieiuUm.) 

Nach  solchen  Beyspielen  werden  wir  am  schick- 
Uchsten  des  überhaupt  nur  compilatonschen  Charak- 
ters und  der  Flachheit  der  ««p'^ch^n  Le.stang  des 
Hn  H  bey  dem  gesuchten  Anschein  der  gröTsten 
Gründiicbkeit  und  Wissenschaf tlichkeit  erwähnen, 
der  aber  höchstens  den  ersten  Anfanger  oder  den 
Laien  einen  AugenbUck  tauschen  kann.  Der  ^«nt- 
Idrnt  nämlich  seinen  gelehrten  Apparat  oh?»  Weite- 
res ans  den  gangbarste^  exegetKchen  Schriften  (flo- 
senmäiler  Ober  die  Psalmen,  Gesenms  zum  Jesaxas), 
nur  mit  Weglassung  vollständiger  AasfOhrung,  kei- 
neswegs immer  Ueu  daraus  berichtend,  und  ftst 
llberalf,  wo  er  sich  von  ihnen  entfernt  (um  doch 
auch  in  den  gleichgültigen  Dingen  etwas  E|f  "es  zu 
haben),  «i^cr,  wie  sehr  ihm  exegetisches  Urtheü 
Snd  Geschlaclc  abgehe.  Wir  verweisen  zum  Beleg 
auf  das  Resultat,  wozu  eine  Vergleicbung  von  6«- 
unius  und  des  Vfs.  Commentar  zu  Jes.  7  führen 
•wird.  Hier  soll  es  v.  2  unpassend  seyn,  aw  nij} 
ETI««  h»  zu  erklären :  die  Syrer  sind  in  Ephraim  ge- 
laee'rL  denn  das  Verbum  n«mit  hv  komme  nicht  von 
San? sich  lagernden  Heere  vor  (aber  es  be^^t  doch: 
sich  niederlassen  auf,'  und  steht  2  Sam.  21.  6  von 
dem  sich  niederlassenden  Vogelsch warme);  und  es 
sehe  nicht  wohl  an ,  Ephraim  vom  Lande  zu  ver- 
ftehen,  da  ta^«  von  dem  .Volke  verstanden  werde. 
Man  soll  also  erklären:  Syrien  hat  Ephrwm  ganz 
in  seiner  GewaU,  steht  ganz  unter  seinem  Einflüsse , 
und  dafür  werden  Stellen  wie  Jes.  11, 2  citirt.  Vs.o 
ist  nwp3S  übersetzt:  wir  wollen  es  (Juda)  theilen, 
worauf  der  Vf.  des  Breitern  sich  »«slffst,  wiedie- 
ses  mit  den  ganz  widersprechenden  folgenden  Wor- 
ten stimme:  wir  woUen  einen  König  darüber  setzen. 
rna  heifst  aber  nie:  aus  einander  theilen,  unter  sich 
tfiälen,  wiepVj.  sondern  nur  spalten,  hier:  uns 
die  Stadt  eröffnen.  ,  .  .     i 

Wie  weiiig  endlich  dvt  Zusammenhang,  m  wel- 
diem  eine  Weissagung  steht,  Hn.  H.  irgend  in  Ver- 
legenheit setze,   zeigt  mttar  ornnaim  seine  Erkia-^ 
i^  von  Jes,  7,  10  ff.    Dafe  unter  dem  Immanuel 
1lr$ant.  BL  zur  A.  L.  Z.  18S0. 
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der  Messias  Jesus  zu  verstehen  sey,  macht  Hr.  H. 
schon  Mattfa.  1,  22  gewifs.  Nach  dem  Matthäus 
kann  die  Weissagung  ,,  nur  auf  Maria,  die  Gottes^ 
'ebährerifiy  bezogen  werden"  (IL S. 73).  Dagegen 
at  man  nun  freylich  eingewendet,  es  sey  doch  dar- 
auf angekommen ,  dem  ungläubigen  Abas  ein  Zei- 
chen zu  geben,  welches  &a?d  in  LrfaUung  ging  und 
ihm  cleicbsam  vor  jiugenlag;  die  Verheifsung  der 
wunderbaren  Geburt  des  Messias,  welche  nach  vie- 
len Jahrhunderten  erst  erfolgte,  habe  diefs  unmög- 
lich gewähren ,  in  einer  weit  später  zu  erfüllenden 
Verheifsung  habe  Abas  unmöglich  die  fiOrgschaft 
fOr  etwas,  das  ja  viel  frfiher  erfolgen  sollte,  finden 
können.  Aber  unser  Ausleger  midet  diesen  Ein- 
wand nichtssagend  und' belehrt  uns  (S.  76  ff.)  fol- 
Sendermafsen:  „Das  Wahrzeichen,  war,  obgleich 
er  Prophet  seine  Anrede  zunächst  an  Abas  und  sein 
Haus,  als  Repräsentanten  des  Volks ,  richtet,  doch 
nicht  sowohl  ifir  den  Abas,  als  vielmehr  fflr  das  ganze 
Volk  und  namentlich  für  den  frommen  Theil  des- 
selben bestimmt.  Man  fürchtete  damals  den  gänz- 
lichen Untergang  des  Staates,  --  da  erinnert  nun  der 
Prophet  da&  Volk  an  seinen  festen  Glauben  an  die 
Erscheinung  des  Messias  und  zeigte  wie  derselbe 
mit  der  Furcht  vor  dem  gänzlichen  Untergänge  des 
Staates  im  Widerspruche  stehe.  Well  der  König, 
so  spricht  er,  das  ihm  von  mir  angebotene  Wunder 
verschmäht  hat,  so  erinnert  euch  Gott*  durch  mich 
an  die  grofse,  euch  bekannte,  aber  jetzt  von  euch 
vergessene  Begebenheit  der  Zukunft,  an  die  wun- 
dertrare  Geburt  des  Messias.  Sie  möge  euch  zum 
Zeichen  der  Errettung  dienen.  Denn  so  gewifs  sie 
Stattfinden  wird,  so  gewifs  kann  der  Staat  noch 
nicht  untergehen.'^ —  Die  Gabe,  also  zu  combini- 
ren  und  zu  interpretiren ,  Verdient  gewifs  bewun- 
dernde  Anerkennung ;    auf  eine  solche  Aushülfe 

wären  hundert  Schnftfbrscher    nicht  gefallen, 

nur  will  es  uns  bedünken,  dafs  ein' sehr  starker 
Glaube  dazu  gehört,  es  glaublich  zu  finden,  diefs 
sey  wirklich  die  Meinung  des  Propheten,  Hr.  H; 
habe  diesen  Sinn  aus  dem  Texte  entnommen  und  ihn 
nicht  vielmehr  in  den  Text  hineingetragen.  Dafs 
aber  unser  Vf.  wirklich  (wir  sagen  nicht  zu  viel) 
exegetische  Berge  versetzen  und  Wunder  thun  kann. 
zeigt  der  Aufschinfs ,   welchen  er  uns   über  v.  lo 

Seht.     M  £he  der  Knabe  Gutes^  zu  erwählen  und 
Öses  zu  verwerfen  wissen  wird,   wird  das  Land, 
vor    dessen    zwey  Königen  dir   bangt,   verlassen 
seyn'*  —   wie  pafst  das  auf  den  Messias,  der  erst 
Z  '  nach 
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nach  JahrhuDderten  geboren  werden  eollte?    For 
die  christologischen  Ausleger  ist  das  iinmer  eine 
erux  gewesen ,  und  Hr.  H.  weist  mehrere  willkör- 
liehe  und  geprefste  oder  profane  Erklärungen  (pro- 
fan ist  die  Kosenmflller'sche^   nach  welcher  an|re- 
nommen  wird,  der  Prophet  habe  allerdings  gemeint, 
der  Messias  werde  nocn  zu  seiner  Zeit  geboren  wer- 
den) mit  wiriclich  guten  Gründen  zurück.    Er  zün- 
det uns  durch  Hülfe  seiner  schon  oben  gepriesenen 
Theorie  über  die  Natur  der  Weissagungen  ein  neues, 
Licht  an.     Lassen  wir  es  leuchten.     ,>Vor  Allenn 
heifst  es  S.  84,  ist  zu  beachten,  daCs  y,  16.  15  von 
dem  Propheten  noch  in  derselben  IVoraai^  gespro- 
chen sind ,   in  der  sich  il\m  t.  14  der  Messias  als 
gegenwärtig  darbot.     Seipe  Anschauung  ist,    wie 
immer,    auTserzeitlich.    Indem  der  Geborne,    wie 
Kap.  9, 5,  vor  seinen  Innern  Augen  steht,  entlehnt 
er  von  ihm'  das  Zeitmaafs.    Er  wiA  sagen«  dafs  in 
einem  Zeiträume  von  ungeßihr  8^  Jahren  der  Sturz 
der  beiden  feindlichen  Reiche  erfolgen  werde.  Diefs 
drückt  er  dadurch  aus,   dafs  eben  so  viel  Zeit  bis 
dahin  verfliefsen  werde,  wie  von  der  Geburt  des 
Kindes,  die  er  gegenwärtie  schaute,  bis  zu  seinen 
ünterscheidungsjahren.*'     Piun    erst   sind    wir  im 
Stande,  den  ganzen  Gedankengang  des  Propheten 
zu  überschauen.    Es  ist  folgender:  ^Eürchte  nichts, 
Ahas ,  von  den  Feinden ,  vor  denen  du  zitterst.    Ihr 
Vorhaben  wird  nimmer  gelingen.  Der  Herr  sjpricht's» 
fordere  ein  Zeichen ,  daraus  du  die  Zuverlässigkeit 
dieses  Worts  erkennest.     Du  forderst  es   nicht? 
Wohl;  der  Herr  giebt  dir  selbst  ein  Zeichen.    Dafs 
schon  nach  ettichm  Jahren  in  Erfüllung  gehen  wird, 
was  ich  sage,  sollst  du  auf  das  deotlichste  aus  der 
wundervollen  Geburt  des  Messias  nach  etwa  700  Jahr* 
ren  erkennen;  denn  gerade  so  viel  Zeit,  als  von  der 
Geburt  dies  Heilandes  ab  dann  vergehen  mufs,  bis 
der  Immanuel  Gutes  vom  Bösen  zu  unterscheiden 
weifs,   mufs  von  jetzt  an  vergeben  bis  zur  Erfül- 
lung der  vorhin  ausgesprochenen  göttlichen  Zusage." 
Rec.  mufs  den  Lesern  überlassen ,  wie  ihnen  bey  ei- 
ner solchen  Gedankenreihe,   die  Hr.  H.  der  heil. 
Schrift  durch  seine  kunstvolle  Interpretation  auf- 
dringt, zu  Muthe  werde.    Er  selbst  glaubt ^  dafs  die 
Segebenen  Proben  hinreichen,  den  Beweis  zu  führen, 
als  Hr*  Dr.  fl>nff5^^n6^r£- alle  Interpretation,  die  die- 
;seD  Mamen  verdienen  soU,  gänzlich  zerstöre^  und  dafs 
unsere  Philologia  sacra  dadurch  dem  Spott  der  Pro- 
£inphilologen  und  die  so  ausgelegte  Bibel  der  Ver- 
achtung  jedes   Verständigen  preisgegeben   werde. 
Jetzt  nur  noch  kürzlich  die  Gründe,  warum  Rec 

S'*aubt,  dafs  der  Gottesgelehrte  in  Berlin,  so  viel  an 
m  ist,  auch  aller  Kritik  und  Dogmaiik  ein  Ende 
mache. 

Zwey  Hauptzüee  thut  Hr.  H.  in  das  Gebiet  der 
hobern  Kritik :  er  erklärt  Jes.  40  ff.  und  auch  den  letz- 
ten Theil  des  Zacharias  für  echte,  von  den  gei\^nnten 
Propheten  wirklich  herrührende,  Stücke«-  Um  nun 
die  Verschiedenheit,  die  sich  zwischen  den  ersten 
und  zweyten  Abtheilungen  beider  Prophetenbücher 
hinsichtlich  des  Inhalts  und  der  Sprache  findet,  zu 
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erkliren ,  wird  angenommen ,  jene  zweyten  Abthei- 
lungen seyen  mehr  für  die  Nachwelt,  als  für  die 
Mitwdt  geschrieben  Verden ,  vergl.  II.  S.  179 :  ^O^ir 

Enze  zweyte  Theil  ist  wahrscheinlich  nie  öffeat- 
]h  redtirt  worden.  Auf  göttlichen  fiefebl  iA 
Schrift  gefalst,  dienten  die  Orakel  der  Nachwelt, 
die  eine  hellere  Einsicht  in  sie  dadurch  erhielt^ 
dafs  die  nähere  Zukunft,  in  der  die  Propheten  ihren 
Standpunkt  genommen  hatten,    für  sie  schon  Ge- 

fenwart  war."*  Diese  Behanptong«  schwebt*  in  der 
iuft,  denn  sie  ist  durchaus  durch  nichts  b^fln- 
det.  Doch  das  wollen  wir  dem  Vf.  nicht  hoch  an- 
rechnen. Wer  h«t  niobt  seine  TjehlingsmeinungMa, 
f&r  die  er,  wemn  sich  weiter  nichts  auffiijKlen  lafst, 
Hypothesen  ersinnt?  Liest  man  aber»  wie  Hr.  H. 
die  Echtheit  der  Orakel  Je^.  40  ff,  gegen  Gese-- 
niu$  y  der  die  Gegengrflnde  unstreitig  am  licht- 
vollsten dargestellt  und  in  ibrte*  Schärfe  gezeigt  hat» 
vindicirt ,  so  stöfst  n;ian  auf  die  erbärmlichsten  Ein- 
reden ,  bey  denen  man  ein  Mal  über  das  andere  &»* 
Jen  möchte^  ob  der  Vf.  sie  im  Ernste  so  geschrieben? 
edenfalls  scheint  er  von  der  Beurtheilungskraft 
seiner  Leser  eine  sehr  cerioge  Vorstellung  zu  haben 
und  bezepgt  ihnen  dadurch  wenig  Achtung.  Dtr 
Kaum  gestattet  uns  nicht,  die  Hengsteoberg'sciieit 
Demonstrationen  anzuführen  und  za  beleuchten« 
Indefs  auch  diefs  soll  dem  Vf.  nicht  hoch  angerec\w 
net  werden.  Andere  Kritiker  haben  sich  auch  bis^ 
auf  den  heutigen  Ta^  schwacher  Argumente  bedient, 
und  die  Gründe ,  mit  welchen  man  die  Unechtheit 
der  in  frage  genommenen  Orakel  zu  beweisen 
sucht,  sind  keioesweges  alU  sehr  stark.  Einige  sind 
schwach  genug,  und  nicht  zu  verachten  ist,  [was 
Hr.  H.>  diese  Schwächen  aufdeckend,  vorbringt. 
Aber  er  mischt  dogmatische  Gemeitiplätze  ein,  ge- 
bietet damit  dem  Widersprecher  Stillschweigen, 
tsnd  zerstört  auf  solche  Weise  alle  Kritik.  Wir  mfls-^ 
sen  das  beweisen.  Man  bat  gesagt,  dafs  schon  die 
Nennung  des  Namens  Citrus  zum  Erweise  der  Un- 
echtheit jener,  dem  Jesaias  beygelegten,  Stücke  hin* 
reiche,  da  es  Sitte  der  Propheten  sey,  die  Perso- 
nen, deren  zukünftiges  Aunretenj^sie  vorher  ver- 
künden, nach  ihren  Eigenschaften  zii  bezeichnen, 
nie  aber  ihren  Namen  zu  nennen.  Der  Ahtikritiker 
antwortet  (a.  a.  O.  S.  193):  ^j^aher  wer  will  Gott  di^ 
Regel  vorschreiben,  welche  er  bey  seinen  Offenba- 
rungen  befolgen  soll?  Wer  will  sagen,  dafs  er  das, 
was  er  in  der  Kegel  nicht  thut,  nie  thun  dürfe? 
Eben  so  gut,  wie  er  in  der  Regel  den  Propheten  die 
Zukunft  ohne  Zeitbestimmung  offenbarte,  in  ein- 
zelnen Fällten  aber  die  Jahre  genau  bestimmte,  wel* 
che  zwischen  Weissagung  und  Erfüllung  vergehen 
sollten,  eben  so  gut  kann  er  auch  iil  einem  einzel* 
nen  Falle  den  Namen  einer  zukünftigen  Person,  d» 
auf  die  Schicksale  seines  Reichs  besondern  Einflnts 
haben  sollte,  offenbaren.  Geht  doch  die  Nennung 
eines  Namens  gar  nicht  weiter  über  die  Grenzen 
der  ^atur  hinaus  »  wie  die  Vorher  Verkündigung 
irgend  eines  andern  historischen  Urastandes/*  «^ 
Ein  anderer  Einwand  lautet  bey  GeseniUs:  „Ehr 

*  Je- 
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Jesaias  eine  Rflckkehr  ans  dem  Exile  Terkfindete» 
hätte  er  doch  wohl  die  Wegführuog  weissagen 
müsstnj*  Darauf  (diefa  sind  S.  177  die  eigenen 
'Worte  des  Yfs.)  dient  zur  Antwort^  dafa  es  an^ 
ma/send  ist,  Gott  ^vorschreiben  zu  wol- 
len,  welche  Offenbarungen  er  seinen 
Propheten  ert heilen  soll.  Was  gleich  darauf 
aoch  weiter  gesagt  wird,  ^,dafs  wir  nämlich  in  un- 
serer Sammlung  sicher  nicht  alle  Weissagungen  des 
Jesaias  besitzen ,  und  dajs  er  sehr  wohl  Vieles  wm 
dem  Eodle  geweissagt  haben  kann,  was  uns 
xiidbt  erhalten  worden  **,  berflcksichtigen  wir  weiter 
Biofat,^  so  merkwCbrdig  «nen  dieses  kritische  Ar- 

Sment  ist.  Vielmehr  genügt  es  uns,  zu  zeigen, 
fs  durch  doematiscbe  Gemeinplätze ,  wie  die  an* 
gefbhrten  sind ,  alle  Kritik  zerstört  werde.  Denn 
welcher  Kritiker  kann  gegen  Hn.  H.  noch  ein  Wort 
ynlbringen?  Sagt  man :  fOr  diese  Annalwie  giebt  es 
doch  gar  keinen  Grund ,  —  so  antwortet  er :  der 
verborgene  Gott  wird  den  Grund  schon  wissen;  uns 
hat  er  ilm  nidit  geöffenbart,  und  es  ist  vermessen, 
aucb  nur  danach  zu  fragen.  Sagt  Jemand:  dieses 
oder  das  ist  ganz  unmöglich !  so  erwiedert  Hr.  H. ; 
bey  Gott  ist  kein  Ding  unmöglich !  Wer  vier  bis 
fünf  solche  Sprflche  am  rechten  Orte,  wie  unser 
"▼f.,  anzubringen  weifs,  vot  dem  mufs  eine  Welt 
ToU  Kritiker  verstummen. 

Aber  wo  denn  die  dogmatischen  Sprflche  end- 
Heb  hernehmen,  wenn  es  wahr  ist,  was  wir  oben 
sagten ,  dafs  flr.  Dr.  Hengstenberg  aucb  aller  waJi^ 
ren  Dogmatik  ein  Ende  macht?  lind  das  ist  wirk* 
Üch  der  Fall.  Wir  behahen  nämlich ,  slaubt  Rec, 
Aur  so  lange  eine  Glaubenslehre,  die  Glauben  ver- 
dient, als  wir  in  Beziehung  auf  die  sogenannten 
ariiculos  rmxtos  nichts  annehmen,  als  das,  zu  des^ 
sentAnnahme  ein  zwingender  Vernunftgrund  vor« 
banden  ist ;  hinsichtlich  der  articulorum  puromm 
uns  aber  lediglich  an  die  klaren  Aussprüche  der 
heil»  Schrift  halten.  Aller  religiöse  Aberglaube  ist 
etwas  Grundloses^  er  hat  vreder  in  der  Vernunft, 
noch  in  .der  Bibel  einen  Grund.  Wer  also,  als 
christlicher  Theolog,  ohne  durch  unbestreitbare  Bi- 
heldtellen  dazu  berechtigt  zu  seyn ,  etwas  Positives 
in  sein  dogmatisches  System  aufnimmt,  der  fahrt 
gewifs  TVixn  Aberglavhen ;  mit  andern  Worten:  er 
zerstört  die  allein  rechte,  evangelische  Glaubens* 
lehre.  Das  thut  Hr.  H.  Lehrt  er  uns  doch  (I.  S.  99), 
dafs  die  Schlangen  vor  dem  Sfindenfalle  ,,  anziehen- 
de und  reizende'^  Geschöpfe  gewesen,  warum? 
iireil  der  Teufel  sich  sonst  der  Schlange  nicht  als 
Werkzeugs  der  Versuchung  unserer  Stammältern 
bedient  haben  wttrde.  Lesen  wir  doch  ebendaselbst, 
dafs  der  Sflndenfall  die  ganze  Natur  durchdrungen 
und  mit  Fluch  bedeckt,    dafs  vor  dem  Falle  die 

Knse  Thierwelt  das  Bild  der  Unschuld  und  des 
fedens  der  ersten  Mensehen  getragen  und  das 
Gesetz  der  gegenseitigen  Aufreibung  in  der  Thier- 
welt gar  nicht  Statt  gefunden  habe.  DieKaubthiere 
siud  also  nicht  im  Anfange  von  Gott  geschaffen 
worden,  und  ^^m  erfahren  aus  einer  Note  auf  der 


angeführten  Seite,  clafs  schon  Ar.  Krummacher 
(Paragraphen  der  heiL  Geschichte  S.  6S  ff.)  treffend 
gezeigt  hat,  ,,wie  die  ganze  Thierwelt  in  ihrem  ge^ 
genwdrtigen  Zustande  unmöglich  aus  der  Hand  des 
bchöpfers  hervorgegangen  seyn  kfmne»**  Wo  ist  sie 
denn  hergekommen  ?  iraat  man  billig;  Erummacher 
leitet'  sie ,  so  wie  alles  IJnvollendete  und  Böse  in 
der  Yl^elt,  aus  einer  „Nichtbew ältiguns  der 
Materie  bev  der  Schöpfung"  (hört!!)  her, 
was  aber  Hr.  U.  nicht  billigt ,  weil  liiernach  „gegen 
die  Schrift  ein  Dualismus  statuirt  werde."  Ja  wonl ; 
aber  wo  hat  denn  unser  Vf.  die  angeführten  und  ähnli-» 
ehe  Satzungen  her  ?  WiU  er  sie  aus  der  Vernunft 
beweisen  ?  das  möchte  schlecht  gelingen.  Aus  der 
Bibel?  aber  wo  stehen  sie  da  mit  deutlichen  und 
bestimmten  Worten?  Die  Hengstenbei|;'sche  Exe- 
gese kann  sie  wohl  in  diese  und  jene  Schriftstelle 
hineintragen;  aber  auch  nur  sie! 

Wo  will  nun  das  Gan^e  hinaus ,  wozu  bilden 
solche  Schriften?  Zu  Ungläubigen  entweder,  oder 
zu.  Äbergläubigen.  Lafst  uns  beten :  Erhalt  uns, 
Herr,  bey  deinem  Wort!  Laf^t  uns  hoffen,  dafs  die 
Wahrheit  durch  die  Kraft ,  die  Gott  in  sie  gelegt 
hat,  auch  aber  die  Verirrungen  einer  begQnstigten 
Zeittheologie  gewifs  gewinnen  und  den  Sieg  behal-* 
ten  werde.  lu-.  Hengstenberg,  der  uns  Von  Peirson 
ganz  unbelcannt  ist^  und  mit  dem  wir  nicht  die  ge** 
ringste  Verbindung  haben,  mag  es  sehr  gut  meinen; 
er  eifert  för. das,  was  ihm  Wärheit  ist;  er  eifert, 
glauben  wir,  aus  Gott  und  um  des  Gewissens  willen. 
Auch  wir  haben  nur  aus  Gott  und  um  des  Gewissens 
willen  uns  mifsbiüigend  und  tadelnd  über  sein  Buch 
erklärt.  i 


Halle,  1.  Dec.  1829. 


Chr.  Fr.  Fritzsche. 


EaBAÜÜNGSSGHRlPTEN. 

Erla vsKV ;  b.  Palm :  Predigten  über  ausgewählte 
Teccte.  Von  J.  Bust,  Dr.  der  Theol.  u.  Philos., 
Pfarrer  der  franz.  ref.  Gemeinde  in  Erlauffen« 
Erster  Band.  1829.  XIV  u.  488  S.  8.  (l.Rthlr. 
14gGr.) 

Im  Voraus  überzeugt^  von  dem  schon  rühmlich 
bekannten  Vf.  der  genannten  Predigten  sich  mehr 
als  Alltägliches  versprechen  zu  dürfen,  nahm  Rec. 
•dieselb«a  mit  gespannter  Erwartung  zur  Hand 
und  sah  sich  nicht  getäuscht.  Die  theologische 
Richtung,  welche  sich  in  ihnen  ausspricht,  schil* 
dert  die  Vorrede  (S.  XII):  „Ich  habe  mich,  heifst 
es  dort,  in  Hinsicht  des  Inhaltes  meiner  Predigten 
der  Ansicht  jener  hochachtbaren  Männer  ange- 
schlossen ,  deren  unser  deutsches  Vaterland  zu  sei- 
ner Ehre  und  zu  seinem  Heile  Manche  zahlt,  jener 
Männer^  die  das  unverfälschte  und  unverkümmerte 
Evangelium  mit  der  wahrhaft  gebildeten  Vernunft 
im  välsten  Einklänge  erblicken,  die  den  inhalts- 
schweren Ausspruch  des   grofsen  Meisters :    „  das 

Fleisch  istkein  Nütze;  die  Warte,  die  ich  rede,  sind 

Geist 
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Geist  und  Leben*^  durch  die  treneste  BerOcksich« 
ti£oog  ehren  und  in  eben  so  bescheidener  als  um- 
sichtiger Prüfung  eins  der  grofsartigsten  Mittel  er- 
kennen, durch  welche  wir  uns  dieses  Geistes  und 
dieses  Lebens  zu  bemächtigen  im  Stande  sind, 
jener  Männer  also,  die,  weit  entfernt,  den  Glauben 
durch  das  Wissen  zu  beschränken ,  durch  dieses 
Tielmebr  zu  der  ganzen  Wahrheit  und  zu  dem  vol- 
len freyen  Inhalte  jenes  zu  gelangen  suchen.  Wel- 
che Einwendungen  man  auch ,  gestützt  auf  ein  un- 
richtig gcfafstes  Dogma ,  gegen  die  von  ihnen  aner- 
kannte ttarmonie  des  Evangeliums  und  der  Ver- 
nunft vorbringen  mag:  sie  erscheinen  ihnen  bej 
genauerer  Betrachtung  in  ihrer  ünhaltbarkeit " 
u.  s.  w.  —  So  dürfen  denn  weder  dif,  weiche  mei- 
nen, der  Glaube  bestehe  am  besten  in  derFinster- 
nifs,  noch  die,  welche,  wie  der  Vf.  sich  ausdrückt, 
^nicht  den  geistigen,  sondern  den  leiblichen  Chri- 
stus in  sich  aufgenommen  haben ,  die  an  ihm  nicht 
ihr  höheres  Leben  stärken,  sondern  ihre  feinere 
Sinnlichkeit  befriedigen,  die  den  Heiland  vorti  Him- 
mel herabziehen  möcntcn ,  um  mit  ihm  ein  heiliges 
Spiel  zu  treiben  und  zu  tändeln    in  vermeintlich 

£  ottseliger  Unterhaltung",  hier  ihre  Rechnung  zu 
nden  hoffen.  —  sjKlar  erkanntes  Gotteswort  in 
seiner  Vernünftigkeit  und  Wahrheit  {S.  14)  wollte 
der  Vf.  seiner  Gemeinde  bieten,  und  darum  fordert 
er  sie  wiederholt  zur  eignen,  freyen  unbefangenen 
Prüfung  auf,  um  sich  zu  überzeugen,  „dafs  der 
Vernünftige  auch  der  Evangelische  im  ganzen  gro- 
fsen  Sinne  des  Wortes  sey";  wäre  er  diefs  nicht, 
so  solle  sie  keinen  Anstand  nehmen  zu  glauben, 
dafs  er  an  die  Stelle  der  erhabenen  Vernunft  seine 
vorübergehenden  Meinungen  und  Einfälle  gesetzt 
habe."—  Freylich  will  es  uns  bisweilen  scheinen, 
als  suche  der  Vf.  jene  Harmonie  durch  eine  dem 
im  Christenthume  historisch  Gegebenen  oder  sym- 
bolisch Dargestellten  sich  allzusehr  accommodirende 
Philosophie  so  zu  bewirken,  dafs  dieselbe  mehr 
im  blofsen  Worte  als  in  der  wahren  üebereinstim- 
mung  des  Gedankens  besteht,  und  als  gebe  er  bey 
seinem  Streben  nach  ihr  auf  das,  was  selbst  das 
N.T.  durchaus  schwankend  hält,  zu  viel  (so,  wenn 
es  S.  SOO  heifst:  „nicht  blofs  Christi  Lehre  und 
Beyspiel ,  oder  auch  sein  Leiden  und  Sterben  allein 
bringt  uns  Erlösung,  sondern  der  ganze  ungetheilte 
Christus j  seine  Lehre,  sein  Leben,  sein  Leiden, 
sein  Sterben,  seine  Auferstehung  .und  Himmelfahrt, 
Hier  ist  nicht  das  Eine  wichtiger  als  das  Andere  (?) ; 
es  ist  Alles  Kraft,  Wirksamkeit,  Erfolg  des  Einen, 
der  vom  Himmel  kam,  zu  suchen  und  selig  zu  ma- 
chen, was  verloren  ist");  allein  wir  vertrauen  sei- 
nem redlichen  Streben  zu  sehr,  als  dafs  wir  nicht 
der  Ueberzeugung  sevn  sollten ,  er  werde  diese 
kleinen  Täuschereyen  künftig  vermeiden  und,  jener 
Harmonie  unbeschadet,  das  Unwichtigere  mit  dem 
Wichtigern  nicht  in  eine  Klasse  setzen ,  ^wodurch 


er  seinem  Zwecke  mehr  schaden,   als  Ihn.fiBrcfem 
dürfte. 

Aus  dem  Angeführten  ergfebt  sich  der  Charak- 
ter der  Sprache  in  diesen  Predigten  von  selbst.  Sie 
ist  klar,  kräftig,  blühend,  ohne  Schwulst,  in  vol« 
len  Perioden  abgerundet,  ohne  mühsam  gedrech- 
seltes Wesen,  oft  anziehend  durch  überraschende 
Wendungen.  Die  Hauptsätze  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  (wir  rechnen  dahin  den  der  Antritts- 
predigt über  Phil.  1,6:  „Wie  noth wendig  es  sey, 
dafs  eine  chrlstlicbe  Gemeinde  und  ihr  Lehrer  die 
Verbindung,  in  welche  sie  gegenseitig  treten  wol- 
len, dureh  frommen  Hinblick  auf  Gott  heiligsa") 
kurz,  bey  dieser  Kürze  klar  und  reich.  So  redete 
der  Vf.  über  i  Job*  6, 4.  d :  „Vom  wahren  Christen- 

Slauben  "  am  Sonnt.  Mis.  Dom.  —    Am  Sonat.  Ja- 
ilate  bildet  der  einfache,  aus  Tob.  4,  6  entnommene 
Zuruf:  „Denkt  an  Gott,  ihr  Menschen!"  nnd  am 
17ten  nach  Trin.  der:  „Gebt  unserm  Gott  allein  die 
Ehrel'^  aus  5  Mos.  52, 1— S  sein  Thema.  AmPfijmt- 
feste  beantwortet  er  nach  £ph.  5, 9  die  Frage  :^^o 
ist  der  heilige  Geist?**    und  am  19ten  nach  Trin. 
die:  „Was  wirkt  Christus  in  uns?'*  nach  Lua  5, 
1  — 11.    Am  Isten  Sonnt,  nach  Trin.  wird  nach  Ot-- 
fenb.  8, 20  „  dwc  Weg  zum  Heil "  gezeigt,  nnd  die 
Predigt  am  fiten  nach  Trin.  stellt  „das£vangelinni 
als  eine  Kraft  Gottes"  nach  Kdm.  1, 16  dar.  —   Je-r 
doch  dürften  Themata,  wie:  „Der  Menscfai in  sei- 
ner Schwachheit,  in  seiner  Verdorbenheit  (besser 
Verderbtheit),    in  seiner    Erhebung  zum  Jessen 
und  in  seiner  vollen  Gröfse'^  und:  „die  Sünde  ia 
ihrem  Ursprünge  und  in  ihren  Folgen",  oder:  „Voo 
des  Evangeliums  Kampfe  und  seinem  Siege",  und: 
„Von  dem  Zweifel,  von  dem  Glauben  und  yon  dem 
Frieden  in  religiösen   Dingen",,  ungeachtet  die  ia 
ihnen  angedeuteten  Momente  durchaus  textgemib 
sind,  sich  vor  dem  Forum  des  in  der  Form  strengere 
Homileten  schwerlich  rechtfertigen  lassen.     Aadi 
ist  hin  und  wieder  der  Stoff  viel  zu,  reichhaltig,  als 
dafs  der  Vf.  in  einer  Predigt,  zumal  da  er  sich  im 
Ganzen  ziemlich  kurz  falst,   seiner  Herr  werdeft 
könnte.    So  in  der  Predigt  „Vom  wahren  Cbristea- 

flauben",  welche  „des  Glaubens  Ursprung,  seine 
ieschaffenheit  und  seine  Wirkungen"  aiSiandelt 
Dadurch  werden  leicht  Wiederholungen  veranlafst, 
wie  denn  Rec.  schon  in  diesem  Bande  auf  einig« 
Wort  für  Wort  gleiche  Sätze  stiefs. 

Die  Ableitung  des  Hauptsatzes  aus  dem  Text8 
ist  meist  kurz  und  einfach.  Dem  Texte  selbs  gebt 
in  der  Regel  keine  besondere  Einleitung  voraus» 
Auch  Anfangsgebete  sind  selten.  Ihre  Stelle  vertritt 
meistentbeils  ein  Gesangvers.  Wo  der  Vf.  mit  ei« 
nem  Gebete  beginnt,  nätten  wir  einen  böhern 
Schwung  erwartet.  —  Möge  der  iVf.  fortfahren, 
durch  licht voUe^nd  erwärmende  Vortrage  für  Idares 
und  lebendiges  Christenthum  zu  wirken.  In  seipen 
Umgebungen  scheint  es  vorzüglich  Noth  zu  thun« 
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SCHÖNE  KÜNSTE. 

Faank.fürt^  b.  Brönner:  Romancero  ehUioria  del 
muy  vaUroso  caballcro  el  Cid  Ruy  Diaz  de  Vi- 
bar,  en  lenguage  antigtto,  recopilado  por  Juan 
de  Escobar.  £dicion  completa,  anadida  y  ad- 
ornada  coo  una  Tersion  castellana  de  la  historia 
de  la  vida  del  Cid  por  el  famoso  bistoriador 
alexnan  D.  Juan  de  Müller.  1826.  XII  u.  S68  S. 
12.    (iRtblr.) 

JUer  Herausg«  verspricbt  in  der  Yorr.  (S.  XI)  eine 

«'Corrette  und  vollständige  Ausgabe  aller  bekannten» 
von  Gd  bandeladen  Romanzen ;  nicht  nur  die  acht 
und  siebzig  Romanzen  sollten  hier  abgedruckt  wer- 
den, welwie  in  die  letzte  Ausgäbe  des  D.  F'icenie 
Gonzalez  del  Reguero  (Madr.  1818)  aufgenommen 
virurden,  sondern  auch  noch  vier  und  zwanzig  an- 
dere, welche  sich  in  den  Ausgaben  von  Pampeluna 
und  Cadix  vom  J.  1702  finden.    Nach  der  Ansicht 

•d^  Reo.  ist  der  gute  Wille  des  Herausg.,  der  schöne 
Druck  und  der  wohlfeile  Preis  des  Bflchleins  das 
Ijobenswerthestß  bey  dieser  Gabe.  Damit  ist  nicht 
gesagt ,  dafs  wir  den  Werth  des  Romancero  gering 
anschlagen  i  eine  noch  schlechtere  Einkleidung,  eine 
noch  prosaischere  Behandlung,  eine  noch  weiter 
getriebene  Wortspielerey,  als  sich  in  vielen  Roman- 
zen vom  Cidfiqdet,  würden  nicht  im  Stande  gewe- 
sen seyn,  den  reichen,  frischen  und  kräftigen  Geist, 
d^r  diese  Lieder  belebt ,  zuertödten;  aber  was  soll 
uns  ein'aaokterv  kahler  Abdruck  des  Rojnancero? 
Die  vorzüglichsten  Romanzen  vom  Cid  haben  wir 
bereits  in  Depping'e  „Sammlung  der  besten  alten 
Spanischen,  histerisch^ii ,  Ritter-  und  Maurischen 

'Romanzen  (LpE.4817.),. wo  sich  zivey  und  siebzig 
der  in  oaserm  .üomam^o gegebenen,  und  eine  nicht 
kleine  Antablsol^idber.  Rot^apzen  findet,  welche  sieb 
auf  den  Cidita^zieb^P.lind  die  man  in  ein^r  „edicion 

.i:owq[>fcfü'*»u.suphMi)t)wr«pbtigt'ist,  hier  aber  jaicht 

<6ndet«  Da  tnm  nefierer  Zeit  so  vieles  für«  die  ältere 
Geschiohte  Spaniens  thut,  so  würde  es  kerne  un- 
verdienstliche Arbeit  gewesen  seyn,  die  neuern  Aüs- 

'gabeB;derRo!9|dll%fn,fom  Cid  n^it  den  2iltern.(Lisb. 

.I6l6j  Madf kf;pbi»f4«l»r ;.  Barcelona  162B)  zu  vei<- 
gleichau  »  abtfri^l  dier  alten  Romanzen  -  Sammli^pgeh 
initziiiRa&be.SSU  ^^eheaoi  und  aUe^  das  abdrucken  zu 
lasseiK,  v«»aieht  H^ftrtlixjjie  Wiederholung JsV;'?^l>^ 
^weichii«geii  Im  EinTelaen  aber  unter  dem  Text^  zp 
btaicrkeo. .  ,Aut<}^?e^  W«i&ö  Wäre  eine  voUsländigie 

-  .  Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1850. 


Sammlung  der  Lieder  vom  Cid  und  die  Möglichkeit 
erzielt  worden ,  die  Romanzen  in  eine  Art  von  Zu- 
sammenbang zu  bringen,  die  Auswüchse  und  Ein- 
schiebsel späterer  Zeit  zu  bezeichnen  und  die  besten 
Lesarten  zu  wählen.  Statt  dessen  nun  bietet  uns 
der  Herausg.  eine  unvollständige  Ausgabe,  welche 
auch  noch  höchst  unbequem  dadurch  wird,  däfs 
die  Romanzen  aus  ihrem  Zusammenhange  geris- 
sen wurden.  So  mufs  z.  B.  Ximena's  Klage  {Gran^ 
de  rumor  se  llevanta  etc.),  welche  S.  231  steht, 
S.  10,  und  so  jede  der  im  Anhange  gegebenen  Ro- 
manzen an  ihrem  Orte  eingeschaltet  werden. 

Von  höchstem  Interesse  ist  es,  zu  sehen,  wie 
verschieden  die  Romancisten  denselben  Gegenstand 
behandelt  haben,  wie  ein  Vorfall,  ein  Gefühl  hier  rob, 
schlicht  und  einfach,  dort  in  künstlichen  VVendungen 
und  verflachter  Spielerey  hervortritt.  Hier  hätte  sich 
der  Herausg.  stets  an  dasEinache  und  Schlichte ,  als 
das  dem  Volksgesange  Angemessenste,  halten  sol- 
len ,  oder  er  mufste  seine  Leser  selbst  wählen  lassen. 
Cid's  Rache  z.  B.  ist  in  der  Romanze:  Consolando  al 
noble  vie/o  etc.  derb  und  kräftig  geschildert,  wäh- 
rend die  von  unserm  Herausg.  mitgetheilte  {lAoran^ 
do  Diego  Laynez  etc.)  fades  und  gröfsercntheils  neu- 
eres Machwerk  ist.  So  hat  der  Cancionero  eine 
bey  weitem  einfachere,  höchst  malerische  Romanze 
statt  der:  En  Burgos  esta  el  buen  Rey  etc.  (S.  18). 
Die  Romanze:  DetLodrigo  deBivaretc.  (S.  18)  mufste 
dem  Herausg.  schon  deswegen  auffallen,  weil  Xi« 
mena  hier  den  Cid  ziim  Gemabie  fordert;  wie  zart, 
wie  schön,  wie  lebendig  dagegen  die  denselben  Ge- 

fenstand  behandelnde:  uelanteelRey  de  Leon  etc.-^ 
^ie  Rom.  A  Xmenay  a  Rodrigo  (S.  21)  und  die  im 
Romancero:  Domingo  por  la  manana  (auch  bey  D^p- 
ping  S.  70)  haben  vieles  mit  einander  gemein;  auch 
wird  Niemand  leugnen,   dafs  jene  die  ältere  sey; 
dennoch  durfte  die  letztere  wegen  einiger  charak- 
teristischen Züge  nicht ,  fehiep  in  einer  vollständi- 
gen Sammlung  der  Roihanzen  vom  Cid.     Eben  so 
charakteristisch  und  jBflr  die  Sittengeschichte  jener 
.Zeit^höchst, merkwürdig  ist  die  in. unserm  ÄMwan- 
cero  fehlende  Schilderung  der  Feste  bey  Cid*s  Hoch- 
.  zeit ;  sie  begi|iut :  A  sa  palacio  de  Burgos  etc.  Aehii^ 
liebes  gilt  von  TGmenaS  Klose  CALarma^  al  amm 
etc.),  &m  T^ersprephen  des  Cid  (l^fl  ^(^k.Xifnen^l, 
^Ayfbhso'*s  Schwur  (Por  Ifi.  nuierie  mt^  U  d^^ron  eic»\ 
^  diese  Romanze  behandelt,  tixx^n  hqcb^i»  fp^irkwiO^ 
,digW' Vorfall:  4er  Konie  w|rd.geWungep,  vor  ^^ 
nen  Unterthanen  säi  scnwören ,  ^  j^f  m$n  T^AJfl  .^p 
Aa 
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einem  Meuchelmorde  gehabt  2a  habeo ;  mittle  grx>'  * 
fser  Vorliebe  die  Komancisten  ähnliche  Zftge  sittli- 
cher Gröfse  und  freyen  Stolzes  des  Volks  hervor* 
hoben,  beweisen  die  vielen  Romanzen ,  welche  die- 
sen Schwur  behandeln);  CyTs  Sieg  über'  die  Mauren 
{ta  que  acabo  lavigiUa  etc.,  welche  sichS.  94  nur 
theilweise  iindet ;  diese  Korn,  ist  mit  vielen  Abwei- 
chungen einfacher  und  schöner  gehalten  im  Aoman- 
cero,  wo  man  auch  acht  Strophen,  die  unserer 
Ausgabe  fehlen,  am  Schlüsse  bndet)^  Gd^s  Rede 
(No  me  culpeSf  si  he  fecho  etc.)  u.  a.  —  Von  der 
Romanze:  £/t;ira^  solta  el puMl etc.  hätten  die  bei- 
den Stücke :  No  con  poco  etc.  und  Attendad  a  la  nü 
Jabla  etc.  als  zum  Ganzen  gehörig  und  das  Interesse 
an  Cid's  Töchtern  steigernd,  stehen  mQssen.  Noch 
bemerken  wir ,  dafs  Cid*s  LeicJunfever  {Mientras  se 
apprestaXiniena  etc.)  fehlt,  und  die  Romanze  XXVIII 
(S.  81),*  eine  der  schönsten,  nicht  vollständig,. die 
Rom.  XIII  im  Anhange  aber  nicht  die  poetUcheFort- 
Setzung  von  jener  zu  neimen  ist. 

Sachkundige  werden  sich,  nach  dem  oben  Ge- 
sagten, bereits  ein  Urtheil  Ober  den  Text  unserer 
Ausgabe  gebildet  haben.  Wir  wollen  die  erste  und 
siebente  Romanze  in  dieser  Hinsicht  näher  betrach- 

•  ten.  Die  Romanze;  Cuidahdo  Diego  Lainez  etc. 
schildert  den  alten  schwachen  Vater  des  Cid,  des- 
sen Durst  nach  Rache  dadurch  noch  gesteigert  wird, 
dafs  er  seinen  stolzen  Beleidiger  sorglos  umherwan-* 
dein  sieht,  und  welcher  seine  Söhne  auf  die  Probe 
Stellt,  "wo  sich  nur  Cid  seiner  würdig  beweist.  Die 
Art  der  Beleidigung  nun ,  welche  der  Alte  erfahren, 
ist  überhaupt  in  der  l\x>manze  nicht  angedeutet; 
aber  des  Beleidigers  mufste  doch  Sodeich  im  Ein- 

Sange  gedacht  werden:  nun  fehlen  aber  eben  diese 
arauf  bezüglichen  Verse  in  unserer  Ausgabe.  s^Er- 
kennend,  dafs  ihm  Kräfte  zur  Rache  fehlten,  weil 
er  um  seines  Alters  willen  diese  nicht  nehmen  konn- 
te",   heifst  es  Z.  5  —  8,  worauf  nach  unserer  An- 

*  sieht  durchaus  folgen  miifs : 

Y  que  el  de  Orgaz  *e  passea 
Isihre  y  essento  en  la  ptaca^ 
Sin  que  nadie  sc  lo  impida^ 
Lorano  en  el  nombre  y  gata. 

(Warum,  nebenher  bemerkt,  Z.  14  fabia  einen 
grofsen  Anfangsbuchstaben  haben  soll,  sieht  Rec. 
nicht  ein.)  —  Z.  25  —  28  lesen  wir  dagegen,  Diego 
habe  seiiien  Söhnen  die.Hände  zusammengeschnürt: 

No  para  mirar  eji  elloe 
las  quiromünticai  ragas^ 
que  eite  feehieiro  abuso 
no   era  naeido  en  &tpaHa. 

Dieses  ist  ohne  Frage  ein  neuerer  Zusatz.  Herder 
hat  feinen  Takt  genug  gehabt,  in  seiner  Bearbei- 
tung obige  Strophe  zu  übertragen,  die  letzte  aber 
wegzulassen,  welches  defai'Herausg.  ein  Fingerzeig 
sryti  konnte.  S.  44  sind  abermals  vier  charakteri- 
stische Verse  einzuschalten.  Der  Cid  blickt  i  Sich 
gebunden  sehend,  „ mit  blutgierigen  Augen,  v^ie  ein 
-wildef  Tiger,  wütbend,  kühn,  umher  und—  fährt 
He  Aomanze  fort; 


jtSacand^  atrai  el  pie  ytguierde 
La  manc  dieetru  laemra 
Y  al  viejo  padre  le  dize^ 
Que  assaz  mirandole  eetava.** 

Nadh  Z.  66  fehlt  folgende  Strophe : 

Essa  fiereza  assegura^ 

Con  abonnada  fianqa 

El  agravio  a  mi  fecho 

En  tu   esfuerqo  y  hechos  d^armat. 

2i.  67  ist  das  alte  „hrias^^  kraftiger  und  nacbdrucks** 
voller,  als  „brazos." 

Rom.  ni.  (S.  16)  Z.  16  ist  „rodmada""  aus- 
drucksvoller, als  „  humillada.'^  —  Z.  26  ist  „  brci^ 
vo^  (wild,  stürmisch)  dem  ,,vano*^  vorzuziehen.  — 
Z.  S6  mufs  ,,Jiumildes  (y)  humanoa^  oder  ,,humil^ 
des  (,)  humanos"  stehen.  Diez  (Altspan.  Romanzen, 
Berl.  1821.  S.  4)  hat  „humildes  y  numanos**  ganz 
unserer  Ansicht  gemäfs  auf  „reyes**  bezogen. —  Z.41 
Scheintuns  ^^sientes"  einfacher,  bIs piensiis** i  eben 
so  Z.47  „no  veran"  statt  ,,ablandaran.*^  Des  Rau- 
mes wegen  bemerken  wir  nur  noch ,  dafs  auch  in 
dieser  Romanze  mehrere  Strophen  fehlen,  welche 
aus  den  Romanzen  -  Sammlungen  einzuschalten, 
oder  doch  unter  dem  Texte  anzuführen  waren. 

In  der  am  Schlüsse  des  Büchleins  gegebenen 
Uebersetzune  von  /.  v.   Müller^s  Abhandlung  über 
den  Cid,  fehlt,  wir  möchten  fast  sagen,  das  Beste— 
die  flöten. 


Meissev,  b.Gödsche:  MusikaKsches  Lexicon,  oiUK 
Erklärung  und  Verdeutschung  aller  in  der  Mu- 
sik vorkommenden  Ausdrücke ,  Benennungen 
und  Fremdwörter,  mit  Bezeichnung  der  Aas» 
Sprache,  in  alphabetischer  Ordnung.  £in  un- 
entbehrliches Hand-  und  Hülfsbucb  für  Musik- 
lehrer,  Organisten,  Cantoren  u.s. w.  Verfällst 
von  Joh.  Ernst  Häuser.  Bretes  Bänddien.  1828. 
(16gGr.) 

Es  ist  gar  nicht  leicht ,  ein  |ute$  musikalisches 
Lexikon  zuschreiben,  das  den  Bedürfnissen  unse- 
rer Zeit  angemessen,  über  alle  Kunstausdrücke,  die 
•veralteten  mit  eingerechnet,  über  Namen,  Charak- 
ter und  rhythmische  Bewegung  auch  nicht  mehr 
gewöhnlicher  TonstOöke,'  Ober  allertey  Tonwerk- 
zeuge,  Avenn  auch*  mit  VVeglaSsung  der  in  Verges- 
senheit geratbeneti,  oder  nicht  allgemein'(?1  bekannt 
gewordenen,  sich  Verbreiten  nädMestttti  Allen  noch 
die  berühmtesten  Tonsetzerälterer  und  neuerer  Zelt, 
sowohl  in  Rücksicht  auf  das  Merkwürdigste  aus  ih- 
rem Leben,  als  auch  von  ihren  Leistungen  beySO- 
gen  will.  Wenn  wir  aüch^-Wereits  clergleichen 
Schriften  besitzen,  und  manche  unter  denselben, 
die  lipch  imtner  höchst  brauchbar,  ja  in  vielieAStük- 
ken  Vortrefflich  sind :  so'  ^ei(s'  doch  Jedeir ,  i  der  nur 
einigermafsen  mit  dem  Gartge  tnusikalisekier  Bildni^ 
in  unsern  neuesten  Zeiten  bekannt  Ikt?)  wie  viele 
Ursachen  wir  haben ,  auf  ein  neues  Werk  dop  An 
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xtt  hoffen.  Selbst  das  bekannte  und  immer  noch  mit 
allem  Rechte  viel  gebrauchte  Werk  von  Koch  bedarf 
einer  völligen  Umarbeitung;  viele  Artikel  verlangen 
eine  bedeutende  Vermehrung,  andere  eine  gänzli- 
che Berichtigung,  und  viele  müfsten  neu  hinzuge- 
than  werden,  wenn  das  Werk  unsern  Zeiten  ge- 
nügen solL  Das  letzte  besonders  ist  nun  zwar  in 
dem  vor  kurzem  in  Mailand  erschienenen  Lexikon 
von  Dr.  Lichtenihal  auf  eine  sehr  lobenswerthe  Art 

feschehen  (man  sehe  die  Recension  darüber  in  der 
leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  1828. 

5.  S53  u.  s.  w.}:  es  läfst  sich  aber  von  einem  Einzi- 
gen, wenn  er  auch  noch  so  sehr  den  Tüchtigsten 
zugezählt  werden  mufs ,  kaum  hoffen ,  dafs  er  den 
vielseitigen  Erwartungen  yölh'g  genfigen  werde.  Da 
nun  noch  dazu  das  Werk  dieses  deutschen  Italie- 
ners in  italienischer  Sprache,  mit  vorzüglicher  ße- 
rflcksicbtigung  seiner  neuen  Landsleute,  die  es  ihm 
nicht  genüg  verdanken  können,  geschrieben  ist:  150 
wird  ein  neues  umsichtiges  Unternehmen  der  Art 
gewifs  allen  deutschen, Musikfreunden  eine  höchst 
willkommene  Erscheinung  seyn.     Bekanntlich  hat 

6.  Weber  in  Verbindung  mit  vielen  Musikgelehrten 
ein  solches  Werk  unternommen,  und  wir  können 
es  nur  billigen,  dafs  er  darin  langsam  und  mittge- 
nauer Ueberlegung  verfährt.  Mehre  Artikel  sind 
bereits  als  Prooen  in  der  Caecilia  dem  Publicum 
mitgetheilt  worden,  damit  erinnernde  Stimmen  sich 
vernehmen  lassen  möchten;  was  auch  geschehen 
jst.  Die  Sorgfalt  ist  höchst  löblich  und  berechtigt 
zu  groCsen  Erwartungen.  Man  sieht  aber  auch  dar- 
aus, was  zu  einem  solchen  Werke  gehört,  wenn 
ein  Verein  der  tfichtigsten  Männer  ein  Verfahren 
der  Art  für  noibwendic^  erachtet.  Sind  aber  die 
Schwierigkeiten  bey  Abfassung  eines  ausfahrlichern 
Werks  schon  so  grofs:  wie  viel  gröfser  werden  sie 
seyn  bey  Verfertigung  einer  Schrift,  die  alles  Noth- 
wendige  belehrend  liefern  und  dabey  die  gedrun- 
genste Kurze  behaupten  will !  Da  mufs  jedes  Wort 
genau  erwogen,  das  Beste  und  Brauchbarste  aus 
einem  reichen  Schatze  wohl  gewählt  und  möglichst 
deutliph  hingestellt  werden,  wenn  Nutzen  damit 
gestiftet  werden  soll.  Der  Vf.  hat  sich  also  eine 
Aufgab'e  gemacht ,  der  nur  sehr  Wenige  gewachsen 
seyn  können.  Es  ist  ein.  gar  zu  gewöhnlicher 
Wahn,    dafs  solche  Auszüge  leicht  wären.     Auch 

'der  Vf.  gegenwärtiger  Schrift  scheint  die  Sache  viel 
zu  leicht  genommen  zu  haben ;  ein  hohes  Ziel  we- 
nigstens hat  er  sich  bey  Abfassung  seines  Buches 
nicht  gesteckt.  Wir  wollen  und  können  zwar  dem 
in  der'That  sehr  kürz  gehaltenen  Versuche  nicht 
alle  Brauchbarkeit  absprecl^en,  denn  immerhin  wird 
es  Leser  genug  geben,  die  mancherley  Gutes  dar- 
aus lernen  können:  nur  wird  das  Gute  von  zu  vie- 
lem Oberflächlichen  und  Halbwahren  zu  sehr  in 
Schatten  gestellt,  so  dafs  wir  ihn,  so  gern  wir  auch 
billig  sind,*  in  mehren  Artikeln  der  Eilfertigkeit 
bescnuldigen  müssen.  Will  er  wahrhaft  nützen, 
was  wir  voraussetzen ,  so  wird  er  sein  Werk  einer 
viel  genauem  Durchsicht  unterwerfen  und  seinen 


guten  Willen  im  zweyten  Bändeben  (das  itsU  gebt 
von  ^  bis  M)  bewähren  müssen. 

Zum  Beweise  unsers  Urtheils  heben  wir  einige 
Artikel  aus,  wie  sie  uns  vor  die  Hand  kommen» 
und  begleiten  sie  mit  kurzen  Bemerkungen: 

ji.  ist  völlie  aus  Koches  Werke  gezogen  und 
auch  das  beybehaiten  worden,  was  erst  genauer  zu 
untersuchen  gewesen  wäre.  Die  Stimmgabeln  in  G 
sind  jetzt  beynabe  eben  so  gewöhnlich,  wie  die  in 
A*  ^-  JL  batiuta  ist  um  der  Veränderung  der 
Worte  willen,  damit  man  nicht  wieder  zu  lebhaft 
an  Koch  sich  erinnere,  viel  undeutlicher  geworden, 
als  bey  seinem  Vorgänger.     Der  Ausdruck  „nach 

'  dem  Vorschlagen  des  Tactes"  ist  zweydeutig.  — 
f^Arie,  Air,  Lied  (s.  d.)  ist  ein  abgemessener  i^nd 

.  von  einer  einzigen  Stimme  vorgetragener  Gesang, 
der  den  Worten  des  Liedes,  oder  eines  kleinen  hier- 
zu geeigneten  Gedichts  angepafst  ist.  Es  giebt 
Lieder  mit  und  ohne  Begleitung.  Einige  mit  Be« 
gleitung  haben  Vor-,  Nach-  und  Zwischenspiele, 
welche  das  begleitende  Instrument  auszuführen  hat« 
Es  wird  einfach  gesetzt  und  fast  jeder  Ton  bekommt 
seinen  Nachdruck.  Die  Bewegung  mufs  sorgfältig 
gewählt  werden.  In  der  Oper  steht  die  Arie  dem 
Uecitative  und  dem  mehrstimmigen  Gesänge  entge- 

fen."  —  Nun  ist  es  wohl  bekannt  genug,  dafs  die 
'ranzosen  sonst  Alles  durch  einander  air  nannten^ 
sogar  jedes  Stückchen  für's  Fortepiano  ohne  allen 
Text:  aber  auch  selbst  diese  haben  angefangen  ge- 
gen solchen  Wirrwarr  sich  zu  ereifern  und  ver- 
langen mit  Recht  gröfsere  Bestimmtheit  im  Aus- 
drucke. Unter  uns  Deutschen  ist  diefs  aber  nie  Sitte 
gewesen,  man  müfste  denn  die  übetn  Ueberschriften 
einiger  nicht  gut  unterrichteter  Cantoren,  die  vor 
Zeiten  mitunter  Aria  über  .ein  mehrstimmiges  Liecl 
zu  setzen  sich  erlaubten,  als  gültige  Beweise  an- 
führen wollen.  Wenn  wir  nun  auch  nachgiebig 
annehmen  wollten ,  dafs  diese  Verwechselung  der 
Arie  und  des  Liedes  unter  unsern  Laac^sleuten  sonst 
gewöhnlich  gewesen  wäre:  so  ist  sie  doch  jetzt 
nicht  mehr  vorhanden.  Wir  wissen  Alle,  welcher 
bedeutende  Unterschied  zwischen  beiden  Statt  findet, 
und  es  hätte  dem  Vf..  nicht  schwer  fallen  können» 
die  Begriffe  fester  zu  stellen.  Die  Ariette  ist  na- 
türlich nicht  besser  davon  gekommen. 

Von  den  Barden  liest  man  folgendes:  ,ySte  wa- 
ren Dichter  und  Sänger  der  alten  Deutschen,  wel- 
che ihre  Götter  und  die  Thaten  der  Helden  besan« 
gen."  Das  ist  doch  gar  zu  wenig.  Hätte  denn  der 
Vf.  nicht  wenigstens  noch  aus  dem  ersten  dem  be- 
sten Geschichtsbuche  hinzusetzen  können :  Sänger 
der  Deutschen,  der  Gallier,  der  Schotten,  die  der 
crörsten  Achtung  genossen  und  auch  im  Kriege  nicht 
fehlten  u.  s.  w.  Das  „Bardiet"  fehlt  gänzlich.  — 
Das  Oratorium  wird  von  der  Cantate  durch 
nichts  weiter  unterschieden,  als  durch  den  gröfsern 
Umfang  des  ersten.  —  Die  Cavatine  wird  gerade 
so  beschrieben,  wie  früher  die  Ariette,  nur  dafs 
noch,  schwankend  genug  und  durch  viele  Cavatl- 
nea  widerlegt,  hinzugesetzt  wird»  sie  wäre  gewohn- 
lich 
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Ikh  mit  einem  Recitatire  verbundener  Ist  denn  diefs 
DicHt  eben  so  oft  bey  der  Arie  der  Fall  ?  —  Bey 
Clemenü  wird  nicht  einmal  seines  gradus  ad  Par^ 
nassum  gedacht,  obgleich  versprochen  worden  ist, 
es    solle   auch   von    den    bedeutendsten    JLieistun- 

teo  der  vorzQglichsten  Männer  die  Rede  seyn.  — *• 
Jnter  Conservatorium  wird  nicht  einmal  angege« 
ben  y  dafs  wir  in  Prag  und  Wien  auch  welche 
besitzen,  die  sich  mit  Recht  grofser  Auszeich- 
nung erfreuen«  In  einem  deuts<Sien  Werke  hätte 
man  diese  paar  Zeilen  doch  wohl  erwarten  sollen.  — 
Von  Corelli,  von  der  berQhmten  musikalischen  Fa- 
milie Couperin  auch  nicht  ein  einziges  Wort,  und 
doch  sind  Sänger  wie  Farinelli  erwähnt !  —  Forkel 
wird  der  gröfste  Theoretiker  und  Historiker  ge- 
sannt. Wenn  wir  ihm  auch  seinen  Ruhm  als  mu- 
sikalischen Gescbichtschreiber  mit  mehr  Gerech- 
tigkeit, als  manche  Neuere,  lassen:  so  gebflhrt 
ihm  doch  das  erste  Lob  keines weges.  So  vdrd 
auch  unter  dem  Artikel  „Geschichte  der  Musik" 
nach  der  Beschreibung  derselben  nichts  weiter 
beygebracht,  als:  „Ein  solches  Werk  hat  der  Mu- 
sikmrector  Forkel  in  4  Bänden  (^sic!)  geschrieben." 
"Das  ist  doch  gar  zu  dürftig !  Der  Yf.  hätte  doch 
.wenigstens  noch:  Prinz ,  ßurney,  Hawhins  und 
Gerbert i  die  allbekannten,  anfahren  sollen.  Ueber 
Gimio  von  Arezzo  fast  nichts ,  als  Irrthtimer.  Man 
sieht,  dafs  der  Vf.  mit  den  neuern  Darstellungen 
wenig  bekannt  ist.  —  Ueber  die  Hymnen  heifst 
es:  „Hymni  sind  gewisse  allgemeine  oder  auf  be- 
sondere Feste  eingerichtete  kQrzere  Gantaten."  (?)  — 

Hoffentlich  werden  diese  kurzen  Aushebungen 
unser  Urtfaeil  hinlänglich  bestätigt  haben,  den  Vf. 
aber  bey  der  Fortsetzung  seines  Buches  zu  mehr 
Genauigkeit  ermuntern. 


1)  Esse»,  b.  Bädcckcr:  Lebensbilder,  Novellen 
und  Erzählungen  von  Dr.  G.  Reinbeck,  königl. 
Würtemb.  Hofr.  u.  Prof.  1829.  Erstes  Bänd- 
chen. XI  u.  296  S.  Zweytes  Bändchen.  266  S. 
Drittes  ßändchen.  292  S.  8.    (4  Rthlr.) 

2)  Braüxschwkio,  im  Verlags -Compt.:  Novellen 
von  Elisa  von  Hohenhau^en.  1829.  Erstes  Bänd- 
chen. 207  S.  Zweytes  Bdchn.  190  S.  Drittes 
Bdchn.  129  S.'  8.    (8  Rthlr.  4  gGr.) 

Nr.  1.  enthält  Erzählungen,  die  schon  in  Alma- 
nachen oder  Tageblättern  gedruckt  waren.  Einige 
derselben  kannte  auch  Rec.  schon.  Der  Yf.  ist  da- 
für bekannt,  dafs  er  angenehm  und  unterhaltend 
erzählt  und  auch  die  edleren  Gefühle  anzuregen 
weifs.    Diesen  Ruhm  behauptet  er  auch  hier.    Die 


in  den  Iet2ten  Binden  mitgetheilten  Stücke  | waren 
fflr  Rec.  noch  anziehender,  als  die  in  dem  ersten. 

Auch  die  in  Nr.  2.  gegebenen  Novellen  waren 
frQher  schon  gedruckt,  doch  können  wir  ihnen  das 
der  vorgenannten  Sammlung  ertheilte  Lob  nicht 
beylesen.  Am  anziehendsten  ist  die  traurige  Kata- 
strophe der  Köniein  Karoline  Mathilde  von  Däne^ 
mark  und  der  Fall  Struensee^s  erzählt.  Sonst 
schreibt  eigentlich  die  Vfin  alte  Chroniken  aus. 
Zuweilen  sind  ihre  Erzählungen  mit  gelehrten  Be- 
merkungen aus  der  Cultur*  und  Sittengeschichte  der 
Völker  durchwebt.  In  „  der  Vestaün^  sprechen 
Cicero  und  seine  Terentia  fast  wie  die  Verfasserin 
und  ihr  Gemahl ,  wenn  sie  einen  hat.  Die  Salc^ 
manderin  ist  aber  so  voll  unsittlicher  Scenen ,  dab 
man  sich  wundern  mufs,  wie  sie  aus  der  Feder 
einer  Dame  haben  kommen  können.  Das  dritte 
Bändchen  enthält:  1)  Die  Fremden  in  Rufsland. 
Historische  Novelle.  2)  Germanien s  Lucretia.  Ro- 
mantisch *  historisches  Gemälde  der  Vorzeit. 


Von  folgenden  Werken  sind  neue   Auflagen  er- 
schienen : 

DAEsnEir  und  Leipzig,  in  der  Arnold.  Buchh.; 
Merkwürdigkeiten  Dresdens  und  der  Vmgesend. 
Ein  Taschenbuch  für  Fremde  undEioheimische, 
nach  JF'.  ui.  landauf  topographischen  Werken 
bearbeitet;  mit  einer  neuen  Beschreibung  der 
Sammlungen'  für  fFissenschaft  und  Kumt 
Zweyte,  durchgängig  verbesserte  und  viel  ver- 
mehrte Auflage.  iVlit  einem  neuen  PlanB  der 
Stadt.  1829.   VIU  u.  216  S.  8.  (geb.  16  gGr.) 

EBLAiroEir,  b.  Palm  u.  Enke:  Statistik  des  Könige 
reiches  Barem  in  Beziehung  auf  materielle  bü^- 
gerliche  Gesetze  mit  Ausschlüsse  des  Rhein- 
Kreises.  Herausgegeben  von  Dr.  Michael  Jäck, 
Appellationsgerichts  -  Rath  zu  Anspacbu  Zwevte 
Auflage.  1829.  XXX  u.l47.  S.  gr.  8.  (1  Rthlr!) 

Stuttgart,  b.  Löflund  u.  Sohn :  Rechnen -Eami-' 
pelbuch  für  Lehrer  und  Lernende,  Enthaltend 
2S00  angenehme,  den  Verstand  in  Tfaätigkeit 
setzende  Rechnungsaufgaben  zur  praktischen 
Uebung  über  die  gewöhnlichen  Rechnungsar« 
ten  und  in  genauer  Stufenfolge ,  nebst  vielen 
gründlich  aufgelösten  Beyspielen  und  den  nö- 
thigsten  Rechnungsregeln.  Von  J.  G.  C.  WlirU, 
erstem  Elementarschullehrer  in  Ulm.  Zweyte^ 
völlig  umgearb. ,  sehr  verbesserte  und  mit  sehr 
vielen  neuen  Aufgaben  bereicherte  -Auflage. 
1850.  X  u.  886  S.  8.    (14  gGr.)  ^ 
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,tis  den  starr  dogmatischen  Fesseln  der  letzten 

Jahrhunderte  hat  sich  durch  Emesti  und  Senüer  -die 

grammatisch  -  historische  Interpretationsmethode 
crausgewundert  und  zum  Heil  der  rechten  Würdi- 
gung und  bessern  Anwendung  exegetischer  Wissen- 
schaft glücklich  erhalten.  Denn  die  Afterexi-gese, 
welche  sich  noch  jetzt  im  blofsen  Zusammenschrei- 
ben von  Catenen  aus  den  Kirchenvätern  oder  zu- 
f;leich  im  öewande  dogmatischer  und  pietistischer 
Wmeln  des  17tcn  und  18ten  Jahrh.  gefällt,  und 
die  n.  t.  Schriftsteller  höchst  nnphilologisch  reden 
läfst,'  wie  die  beliebten  dogmatischen  und  mysti- 
schen Auctoritäten  —  gehört  zu  den  Ausgeburten 
der  Zeit,  welche  verschwinden  müssen,  wie  sie 
gekommen;  si^  wird  von  den  sachkundigen  Sup'er- 
naluralistpn' ebenso ,  wie  von  den  Rationalisten  als 
▼erwci»flio(i ,  und  wenn  sie  um  sich  greifen  sollte, 
als  geläbrlich  erkannt  und  bezeichnet;  worauf  um 
so  nachdrücklicher  hingewiesen  werden  mufs,  da 
jene  AusjSfeburt  mit  eiserner  Stirn  den  Narhen  einer 
grammatisch  -  historischen  Auslegung  sich  fälsch- 
Hch  jinmaafst  und  auch  wohl  durch  schlaues  Nach- 
äffen-von  Ausdrücken  aus  der  Zeitpbilosophie  und 
durch  andere  ihren  Patronen  auch  andervveitig 
;  nicht  fremde  Kunstgriffe  manchem  Schwachsinni- 
gen sich  annehmlich  zu.  machen  sucht.  —  Einer 
solchen  Un Wissenschaft  durchaus  abhold,  wie  von 
einem  würdigen  Schüler  fritier^s  zu  erwarten  war, 
tritt  Hr.  Dr.  Theile  mit  der  Ankündigung  eines 
neuen  Comifteptars  zum  N.  T.  hervor,  worin  er  sich 
Ober  Beschojffinheit ,  ümfanß  und  Üpraqhe  der  In- 
terpretation,  v^ie  über  das  rirhäUnijs  seines  Wer- 
kes zu  andern  ähnlichen  ausspricht  und  zur  Prü- 
fung undB^urtheiiur^  seiner  gevwnnenen  Ansichten 

auftordert.  •         , 

Was  I.  d'itßeschüjff^enheü  der  Interpretationen 

betrifft,  8:0  macht  sich  Ho  Dn  T;^  mit  Recht  das 
efferre  semam^  non  inferre  vor  Allem  zur  Pflicht, 
v^obey  Widerstreit  g^gen.  allgemeinen  und  beson- 
dern ,  namentlich  auch  durch  Vergleichung  der 
J^l.  zur  A,  L.  Z.  1880. 


Semitischen  Sprachen  erläuterten  und  erhärteten 
Sprachgebrauch,  wie  gegen  geschichtliche  Dinge 
und  Verhältnisse  von  selbst  wegfallen  mufs.  Und 
wennbey  den  übrU  sacris  eine  religiöse  Erläute- 
rung nicht  gänzlich  ausgeschlossen  werden  soll  und 
somit  einem  Theile  nach  der  Stäudlin'schen  Ansicht 
beygepfiichtet  wird,  unter  Berufung  auf  das  to  nv^" 
fta  iQtvv^  xal  rä  ßdd^  rov  &eov,  so  soll  doch  diese 
von  der  reinhistoriscben  stets  geschieden  werdej?.  — 
Im  Einzelnen  wird  jene  Beschaffenheit  der  Inter- 
pretation mehrfach  erläutert  und  ausgeführt^  auch 
vor  mancherley  Abwegen  gewarnt.  Alles  aber  von 
einer  Anzahl  von  Beyspieien  aus  dem  N.  T.  anschau- 
lich gemacht.  Machtsprüche  freylieh,  wie  das  non 
audiendus  ille  (S.  10.  IS),  müssen  wir  unzweckmä- 
fsig  finden ,  zumal  sie  ohne  Angabe  undruhige  Prü- 
fung der  von  Andern  vorgebrachten  oder  noch  mög- 
lichen Gründe  für  abweichende  Erklärungen  scb  wer-> 
lieh  das  Interpretiren  lehren,  vielmehr  sicher  za 
einer  absprechenden  Exegese  führen;  daher  denn 
auch  Hn.  Dn  Th.  wenigstens  der  Schein  der  Anmaa- 
fsung  nicht  ohne  Grund  bereits  zur  Last  gelegt 
ist.  —  In  den  mitgetheilten  Erklärungen  einzelner 
n.  t.  Stellen  können  wir  :2war  auch  nicht  immer 
beyslimmen,  finden  auch  z.B.  S.  18  die  bey  Mat'- 
thäus  von  Liebe  gefundene  Ironie  keinesweges  So 
erhärtet,  dafs  sie  nicht  Zweifeln  unterliegen  sollte. 
Indefs  dem  gröfsern  Theile  nach  müssen  wir  die  ge- 
gebenen exegetischen  Proben  treffend  finden,  wie- 
wohl statt  der  öfter  blofs  hingeworfenen  Fragen  im 
Commentar  selbst  doch  überall  einfache  Darlegung 
der  sorgfältig  von  einander  zu  scheidenden  Gründe 
wünscbenswerth  seyn  möchte. 

IL  Umfang  der  Interpretation.  Aeufserst  er- 
wünscht und  dem  Bedürfnifs  angehender,  auch 
v^ohl  geübter  Exegeten  ganz  entsprechend  erklärt 
sich  Hr.  TA.  hier  dahin,  dafs  dem  Commentar  Haupte 
aufgäbe  seyn  werde,  in  möglichster,  die  Uebersicbt 
erleichternder  Kürze  alles  zum  vollen  Verständnifs 
der  n.  t.  Schriftsteller  Nöthjge  zusammenzufassen. 
Rücksichtlicb  der  Aufzählung  verschiedener  Erkia- 
ruiijgen  aber,  die  mit  Recht  auf  gewisse  Klassen  zu- 
rückgeführt und  nicht  ohne  kurze  Bemerkung  der 
Gründe  pro  und  contra  gegeben  werden  sollen 
wünschen  wir  einmal  nur  die  aliergröfseste  Klarheit' 
welche  auch  durch  äufsere  Hölisraittel,  wie  die 
Scheidungen  durch  Zahlen  und  Buchstaben,  unter- 
stützt werden  möchte;  sodann  fänden  wir  weiiigl 
stens  bey  den  wichtigem  und  schwierigem  Stellen 
Bb 
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I  ein  möglichist  vollständiges  Renertoriam  der  einzelnen 
Erklärungen  wOnschenswertn,  welches  zugleich  ihre 
Urheber  und  hauptsächlichsten  Vertheidiger  ent- 
hielte, nebst  Angabe  des  Orts  der  Vcrtheidigung; 
was  freylich  bey  Steilen,  wi^  Gai.  3,20,  nach  sichern 
Grundsätzen  zu  beschränken  wäre.  Denn  wenn  Hr. 
Dr.  Th.  sagt,  die  sententiaa  absonas  atque  insulsas 
weglassen  zu  wollen,  so  möchte  einmal  diese  Bezeich- 
nung nicht  selten  sehr  relativ  seyn ,  indem  z.  B.  bey 
der  Versuchungsgeschichte  die  Erklärung  des  Versu- 
chers durch  ein  Mitglied  des  Synedriums  Hn.  Th. 
ebenso  wie  dem  Rec.  als  eine  absona  atque  imuha, 
Andern  aber  anders  erscheinen  wird :  dann  aber  sind 
)a  gerade  die  Verirrungen  der  Exegese,  wenn  sie  durch 
Gründe  als  solcJie  erwiesen  werden  y  nicht  wenig  ge- 
eignet, i^uf  den  rechten  Weg  des  Interpretirens  zu 
leiten  (S.  20).  Vollkommen  beystimmen  aber  mufs 
Rec.  Hn.Dr.  Th.  darin,  dafs  bey  seinem  zweckmässig 
angelegten  Comm^entare  einmal  die  Fluth  von  Fritz-- 
sehe's,  WahVs  und  Anderer  Citaten  bedeutend  ver- 
mindert werden  mufs,  und  alsdann  z.  B»  der  Mat- 
thäus |um  wenigstens  ein  Drittheil  kürzer,  alsKu'it- 
ceVs  und  Fritzsc?ie^s  Comnlentare ,  und  doch  gedie- 
gener und  vollständiger  als  beide  seyn  kann.  Uebri- 
gens  möchte  es  räthlich  seyn,  racksichtlich  des  grie- 
chischen Textes  sich  an  eine  bestimmte,  neuerlich 
kritisch  bearbeitete  Ausgabe  anzuschliefsen ,  da  der 
Vf.  mit  Recht,  um  sein  Werk, nicht  unnöthiger- 
weise  zu  vertheuern ,  den  griechischen  Text  selbst 
hier  wegzulassen  beabsichtigt.  Die  exegetischen 
und  (wie  zu  hoffen!)  auch  kritischen  Bemerkun- 

Sen  würden  dadurch  sicher  einen  festern  Halt  be^ 
ommen. 

HL  Sprache  des  Commentars.  Ganz  zweck- 
mäfsig  wird  dazu  die  lateinische  als  die  geeignetste 
gewählt.  Aber  so  günstig  wir  uns  nach  bester  Ein- 
sicht rflcksichtlich  der  zwey  ersten  Punkte  erklä- 
ren konnten,  so  ungünstig  müssen  wir^  nach  den  in 
dieser  nctitia  vorliegenden  Proben,  über  diesen 
dritten  Punkt  urtheiJen.  Denn  wenn  auch  gegen 
Correctheit  hier  weniger  eingewendet  werden  Könn- 
te, so  ist  doch  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  nicht 
zu  verkennen  und  das  Einschachteln  der  Sätze  in 
einander  so  auffallend  und  unerträglich,  dafs  man 
oft  den  Gang  derPeriode  schwerlich  festhalten  wird, 
ohne  diese  wiederholt  zu  lesen;  vgl.  z.  B.  S.  2S. 
Dadurch  wird  aber  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
von  der  Hauptsache,  dem  vollen  Verständnisse  des 
erklärten  Schriftstellers ,  gänzlich  abgeleitet  und 
die  Nutzbarkeit  der  wenn  auch  im  Kerne  guten  Er- 
läuterungen wird  durch  eine  solche  Hülle  offenbar 
bedeuttod  vermindert!   Für  akademische  Vorlesun- 

Sen  in  solchem  Schachtellatein  (vgl.  ebendas.)  lieber 
eutscEe !  Dazu  müssen  wir  die  oft  übertriebenen 
und  nicht  selten  durchaus  unnützen  Abkürzungen 
der  Worte  rügen,  welche  Hr.  Dn  Th.  In  fast  noch 
höherm  Grade  zeigt,  als  selbst  Winer;  z.  B«  et,  statt 
cet.  u.  s.  w.  Auch  ist  die  Weglassnng  der  Punkte 
bey  den  Versbezeichnungen  nicht  selten  störend. 
Kecht  sehr  wünschen  wir,  dafs  Hr.  Dr.  Th.  auf  aUes 


diefs  Rücksicht  nehmen  and  überall  dia  grdfste  Ge* 

nauigkeit  erstreben  möge. 

IV.  J^erhältmjs  des  neuen  Commentars  za  an- 
dern ähnlichen,  neuerlich  erschienenen  oder  ange- 
kündigten W^rkfo.  Hier  6nden  sich  anter  man- 
eben  wohlbegründeten  Bemerkungen  einzelne  we- 
niger treffende ,  z.  B.  über  den  von  den  Hnn.  DD. 
Schott  und  Winzer  angekündijzten  Commentar»  der 
den  Künoerschen  gewifs  auf  eine  beyfallswerthe 
Weise  fortsetzen  wird. 

Ganz  hinWeg  wünschen  möchten  wir  den  5ten 
Abschnitt  dieser  notitia,   welcher  die  Vertheiiung 
dei^  Arbeit  unter   mehrere  Mitarbeiter   ankündigt, 
weil  dadurch  das  ganze,   recht  zeitgemäfs  angelegte 
Werk  wenigstens  den  Anstrich  einer  Fabrikarbeit 
bekommt.    Sollte  es  nicht  wohl  möglich  seyn,  dafs 
Hr.  Dr.  7%.,   wenn  auch  in  etwas  längerer  als  der 
bestimmten    Frist,    allein   das    Ganze   ausführte? 
Sollte  ihn  nicht  die  Rücksicht  auf  dtn  weit  gröfsern 
Mutzen ,   welchen  Eines  Mannes  Geist  und  gerade 
sein  wissenschaftlicher  Sinn  versprechen  muls,  zu 
jener  Aenderung  seines  Entschlusses    veranlassen 
und  bestimmen  können?    Wie  kann  man  den  ge- 
wählten Mitarbeitern,   welche,    Hn.  Vnger  ausge^ 
nommen ,    auf  dem  Felde  der  n.  t.  Exegese  hier 
zum  ersten  Male  erscheinen  >  ohne  Weiteres  Ver- 
trauen schenken  ?  —    FreyJich  hat  sich  Hr.  Dr.  Th. 
unbedingtes  Schalten  und  Walten  über  den  gelie- 
ferten Stoff  vorbehalten.    Allein  er  scheint  sieb  die 
Sache  leichter  und  annehmlicher  vorgestellt  zu  ha- 
ben,   als  er  sie  wohl  wird  finden  müssen.      Denn 
w<3r  sich  ganz  in  ein  solches  Geschäft  hineinversetzt, 
wie  sollte  der  nicht  an  einem  glücklichen  Gedeihen 
zweifeln?    nicht  Ermüdung  von  beiden  Seiten  be- 
fürchten, wenn  anders  beide  Theiie  durchaus  ge- 
wissenhaft verfahren  wollen?   wie  sollte  der  nicht 
den  kleinen  Vortheil  der  et  was.  frühern  Beendigung 
des  Ganzen  durch  die  mit  jener  Vertheiiung  der  Ar- 
beit kaum  vermeidlich  verbundenen  ^achtheile  weit 
überwogen  sehen?  — 

Leifzig,  b.  Lehnhold:  De  regno  divino  Über  exe^ 

geticus  historicusj  quatuor  evangeÜstarum  doctri^ 

nam  conrplectens ,    auctore  Ferdinando  Florente 

,  .  Fleck  y  Prof.  Lips.     T6  nvevfid  iari  to  ^otkhovv 

.  71  ffd(j|  ovH  d)(ftUl  oiöiv^   1829.  Xll  u.  499  S.   s! 

C^Rthir.  8  gGr.) 

•         ♦ 

Wer  sich  des  in  der  theologischen  Welt  bereits 
rühmlich  bekannten  Vfs.  auch  «nur  aus  seiner  Dis- 
sertation de  regno  Christi  (Lips.  1826)  erinnert, 
wird  beym  Anblick  dieses  Titels  sogleieh  ein  gedie- 
genes und  werthvoUes  Werk  erwanen :  eine  genaa« 
ere  Ansicht  des  Buchs  selbst  aber  wird  diese  Er» 
Wartung  so  sehr  zur  Gewiliheit  erbeben,  dafs  es 
für  ihn  keiner  weitern  £mpfehliijng  bedarf.  Wer 
überhaupt  in-  seinen  eignen  theologischen  Studien 
von  dem  richtigen  Grundsatze  ausgeht ,  da£s  sich 
die  unverfälschte  Lehre  der  verschiedenen  Schriften 
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des  A*  und  N.  T.  nur  auf  historisdi  *  kritischem 
Wege  ausmittek)  iäfst ,  der  wird,  da  der  Vf.  an  die- 
sem Grundsatz  unverrflckt  festhält,  in  Manchem^ 
was  er  vorträgt,  $o  sehr  seine  eigenen  Ansichten 
yoii  den  nämlichen  Gegenständen  ausgesprochen, 
in  Anderem,  welches  ihm  mehr  neu  ist,  sich  so  sehr 
überzeugt  fühlen,  dafs  sein  Drtheil  über  das  Ein- 
zelne   fast    durchgängig    beystimmend    erscheinen 

I  wird     Diefs  mufs  um  so  mehr  der  Fall  seyn,  da  Hr. 

<  F.  zugleich  mit  einer  correcten  Sprache  einen  durch 
Klarheit  und  Kürze  ausgezeichneten  Vortrag  ver- 

^  bindet,  die  besten  Ausleger  des  A;  und  N.  T.  recht 
gut  kennt  und  sie  mit  Sorgfalt  benutzt,  ohne  mit 
Widerlegung  des  ganz  ITalschen  und  willkürlich  in 
die  Schrin  Hineingetragenen  Zeit  und  Mühe  zu  ver- 
Sichwenden  (vgl.  cüe  Anm.  S.  113),  und  da  er  sich 
allenthalben  ein  selbststandiges  Unheil  gebildet  hat 

.  und  es  mit  Bestimmtheit  ausspricht,  onne  )e  die 
bescheidne  Achtung  zu  verleugnen,  die  das  jüngere 
Geschlecht  den  gro£sen  Männern,  von  welchen  es 
gelernt  hat,  auch  da  schuldig  ist,  wo  es  durch  sie 
zu  richtigem  Ansichten  erhoben  ist,  als  sie  selbst 
schon- haben  konnten.  Mag  also  in  dern>  was  sich 
hier  in  der  Kürze  zusammenstellen  Iäfst,  das  Buch 
Ober  und  gewifs  auch  für  sich  selbst  sprechen. 

Nach  einigen  in  der  Vorrede  gegebenen  allge- 
meinen Bemerkungen  Ober  die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes, Ober  Methode  und  Vortragsweise  der 
Abhandlung,  über  die  Fortsetzung  derselben  in 
Rücksicht  auf  die  Lehre  der  Apostel,  die  erst  nach 
Vollendung  zweyer  anderer  Arbeiten  des  Vfs.,  eines 
Commentars  über  die  synoptischen  Evangelien  und 
eines  über  die  Apokryphen  des  A.  T.,  zu  erwarten 
seyn  wird ,  verbreitet  sich  der  Vf.  S.  1 — 24  ausführ- 
lich Ober  Veranlassung  und  Zweck  seiner  Schrift. 
Er  leitet  ein  mit  der  durch  Beyspieie  belegten  Be- 
merkung, dafs  von  den  ältesten  Zeiten  an  über  das 
göttliche  Reich  Jesu  Christi  bey  den  Chiiiasten, 
sowohl  Ketzern  als  Kirohei^vätern ,  in  der  katholi- 
schen Kirche,  unter  den  verschiedenen  Anhängern 
derprotestantlschen  Kirchen  und  selbst  unter  Theo- 
logen und  Philosophen  der  neuesten  Zeit  die  gröfste 

'    Verschiedenheit  der   Meinungen  geherrscht  habe, 
und  es  daher  wichtig  genug  sey,  Jesu  eigne  Ansicht 
Ztt  erforschen.    Das  könne  dann  am  besten  gesche- 
hen,, wenn  man  die  in  den  drey  ersten,  eigentlich 
historischen  Evangelien  aufbehaltenen  Aussprüche 
Jesu  mit  der  eigenthOmHchen  Darstellung  des  vier* 
ten  Evangeliums  virgleiche  und  darauf  achte,  dafs 
jedem  Schriftsteller  bewahrt  werde,  was  ihn  aus- 
zeichnet.   Diefs  will  nun  der  Vf.,    weil  die  chrono- 
logische Anordnung  schwierig  und  zweifelhaft  ist, 
nach  der  hier  angegebenen  Ordnung  der  Materien 
I  ;  versuchen.    Eine  zweckmSfsige  Bmleüung  zu  dem 
I  '  Gegenstande  selbst  gtebt  S.  26 ,—  66  die  kurze  histo- 
rische  Darstellung  <£s  Ursprungs  der  messianischen 

'  Ideen  bey. den  Israeliten  und  ihrer  Entwickelung 

bis  zur  Zeit  Jesu.    Es  ist  dem  Menschen,  welcher 

stets  nach  dem  Bessern  strebt,  ganz  natürlich,  sich 

*    entweder  zu  denken,   in  uralter  Vorzeit  habe  ein 


goldenes  Zeitalter  das  Mensehej^eschleeht  beglOckI; 
oder  zu  hoffen,    es  werde  ein  solches  in  Zukunft 
eintreten.    Zu  Davids  Zeiten  hatten  die  Hebräer  zu« 
erst  durch  Einheit  des  Reichs  und  kräftige  Regie- 
rung Selbstständigkeit  und  Wohlstand  erlangt;  bei- 
des sank  schon  unter  Salomo,  und  so  war' es  natür* 
Hch,  dafs  die  weisesten  Vaterlandsfreunde  auf  jene 
Zeit,  welche  desto  glänzender  erschien,  je  weiter  sie 
zurücktrat,  bey  spätem  Bedrängnissen  sehnend  zu- 
Fückschauten  und  ihre  Rückkehr  wünschten,  und  dafs 
dieser  Wunsch  zur  festenHoffnuiig wurde,  als  sie  mit 
dem  Gedanken ,  das  Volk  büfse  durch  seine  Leiden 
nach  Verdienst  für  den  Abfall  von  seinem  Schutzgott, 
den  verbanden,  dieser  Schutzgott  werde  den  Leiden 
ein  herrliches  Ende  verleihen.    Die  jron  den  edlern 
Propheten  als  nothwendig  verkündigte  sittliche  und 
religiöse  Wiederherstellung  wurde   aber  späterhin 
fast  ganz  vergessen,  wenn  man  auch  die  Vorstellung 
von  dem  erwarteten  Erretter  auf  verschiedene  Weise 
idealisirte,  und  Hauptgedanke  blieb  immer  die  Hoff- 
nung auf  politische  Obergewalt  der  Juden.    Aus  den 
Apokryphen  des  A.  T.,  aus  Philo  und  Josephus  Iäfst 
sich  wenig  über  die  Ausbildung  dieser  Idee  lernen, 
und  wie  sie  sich  bey  den  Juden  zur  Zeit  Jesu  ge- 
staltet habe,    das  kann  man   schwerlich  aus  dem 
Talmud  und  den  Schriften  der  Rabbinen,   wo  sich 
allenthalben  neuere  phantastische  Ausschniückungen 
der  altern  Vorstellungen  mit  diesen  vermischt  finden, 
aber  ziemlich  sicher  aus  den  beiden  ersten  Kapiteln 
des  Evang.  des  Lukas  erkennen.    Diese  sind  haupt- 
sächlich defswegen  als  aus  der  Tradition  geschöpft 
und  defswegen  nicht  ohne  historischen  Werth  zi^ 
betrachten,  weil  die  darin  ausgesprochenen  messia-» 
nischen  Hoffnungen  im  Wesentlicnen  mit  dem  über- 
eintreffen ,  was  auch  sonst  als  Erwartung  des  Volks 
sich  kund  sieht,  und  weiJ  sie  keinesweges  nach  dem 
Erfolge,  d.  h.  nach  dem,   was  Jesus  wirklich  lei- 
stete, willkürlich  ausgedacht  sind.    Diefs  zeigt  sich 
im  Einzelnen  an  den  aem  Engel  Gabriel  beygelegten 
Worten  an  Zacharias  und  Maria  in  dem  Lobgesaiige 
der  Maria  und  den  Reden  des  Zacharias,   an. dem 
von  den  Hirten  gehörten  Gesänge  der  Engel  und  an 
den  Reden  des  Simeon  und  der  Hanna  ;  allenthalbea 
herrscht  der  Gedanke  an  weltliche  Erneuerung  des 
Davld'schen  Reichs   und  an  Erlösung  der   Juden, 
nachdem  sie  ihre  Sünden  durch  lange  Knechtschaft 
abgebüfst,  von  ~    S.  67—71  wird  kurz  gezeigt, 
die  völlig  gleichbedeutenden  Ausdrücke :  Reich  Got- 
tes und:  Reich  des  Himmels,  welche  in  Schriften 
der  Rabbinen  nicht  selten  sind,    und  ursprünglich 
die  theokratische  Herrschaft  Jehova's,    dann  auch 
das  unter  seiner  Obhut  stehende  Reich  des  Messias 
b^euteten,  müfsten  den  Zeitgenossen  Johannes  des 
Täufers  und  Jesu  schon  bekannt  gewesen  seyn,  weil 
sie,  obgleich  beide  sich  häu&g  derselben  bedienen, 
Sit'  nie  auffallend  finden  und  eine  Erklärung  verlan« 
gen,    was  bey  manchen  andern  Aussprüchen  Jesa 
der  Fall  ist.  .S.  72  —  86,  Fragt  man  nach  der  Lehre 
Johannis  des  Täufers  vom  messianischen  Reiche,   so 
kommt  dabey  zuerst  die  I<iebenfrage  in  Betracht, 
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ob  er  mit  Jesu ,  seinem  nahen  Verwandten ,  von 
Jugend  auf  in  Verbindung  gewesen,  was  ausMatth. 
8, 14  wahrscheinlich  wird,  oder  ob  er  ihn  erst  bey 
der  Taufe  kennen  gelernt  habe,  was  Job.  1,  Si.  85 
behauptet.  Es  ist  vergeblich,  die  Worte  beider  Stel- 
len mit  einander  in  Einklang  setzen  zu  wollen ,  aber 
wer  daran  Anstofs  nimmt,  bedenkt  nicht,  dafs  der 
Vf.  des  4tenEvang.  den  Täufer,  ohne  von  seiner  und 
Jesu  Jngendgeschichte  etwas  zu  erwähnen,  als  einen 

1  rottbegeisterten,  durch  höhere  Offenbarongen  ge- 
eiteten  Propheten  auftreten  läfst,  der  also  auch  so, 
auf  aufserordentliche  Weise,  von  Jesu  messiani- 
scher  Würde  fiberzeugt  werden  mufste.  Die  andern 
Evangelisten  stimmen  übrigens  darin  flberein ,  dafs 
der  Täufer  völlig  so  wie  Jesus  mit  Ermahnung  zur 
findvota ,  worin  er  also  das  hauptsächlichste  Mittel, 
zum  messianischen  Reiche  zu  gelangen,  gesetzt  ha- 
ben mufs,  dasselbe  ansekflndigt  habe,  womit  sich 
wohl  vereinen  läfst,  dafs  er  matth.  11,  2  fg.  seine 
Jünger  mit  der  bekannten  Frage  an  Jesum  sandte, 
weiler  hoffte,  wenn  dieser  andere  und  kräftigere 
Mittel,  sich  Anerkennung  zu  verschaffen,  anwen- 
dete ,  so  könne  auch  er  wieder  befreyet  werden  und 
ynitwirken;  er  scheint  also  nicht  alle  politischen 
Hoffnungen  ausgeschlossen  und  das  messianische 
Reich  nicht  über  Judäa  ausgedehnt  zu  haben ,  mit- 
hin zwischen  der  alt- israelitischen  Idee  und  der 
freyeren,  welche  Jesus  hegte,  die  Mitte  zu  halten. 
S.  87 — 1S3.  JSevor  die  Ansicht,  welche  Jesus  selbst 
vom  messianischen  Reiche  hegte,  entwickelt  wer- 
den kann,  ist  es  nöthig,  zu  untersuchen,  ob  er  sich, 
■wie  viele  Ausleger  meinen,  nur  aus  Accommodation 

! regen  die  Volksmeinung,  also  eigentlich  wider  Wil- 
en,  forden  Messias  erklärt,  oder  aus  wahrer,  in- 
nerer Ueberzeugung  sich  zu  diesem  Amte  berufen 
geglaubt  habe.  Wäre  das  erstere  der  Fall  gewesen, 
so  würde  er  nur  ungern  und  so  selten  als  möglich 
davon  reden;  betrachten  wir  aber  die  Nachrichten, 
so  ist  gerade  das  Gegentheil  der  Fall,  so  tritt  er  so- 

Srleich  mit  der  Verkündigung,  dafs  das  messianische 
leich  nahe  sey,  auf,  und  gebietet  auch  seinen  Lehr- 
jüngern ,'  diefs  dem  Volke  zu  sagen.  Uie  Stellen, 
aufweiche  man  sich  zur  Widerlegung  beruft,  sind 
zu  derselben  nicht  geeignet;  Matth.  l'i,  16  verbietet 
Jesus  blofs,  seine  Ueilongen  bekannt  zu  machen; 
Matth.  16,  20  freut  er  sich  darüber,  dafs  Petrus  ihn 
als  Messias  anerkennt,  mithin  mufs  er  doch  diese 
Ansicht  gebilligt  haben:  nur  vrill  er  nicht,  dafs  sie 
unvorsichtig  dem  leicht  politische  Hoffnungen  fas- 
senden Volke  mitgetheilt  werde.  Unter  den  vielen 
Stellen  aber,  an  welchen  Jesus  sich  offenbar,  selbst 
vor  gemischten  Zuhörern,  für  den  Begründer  und 
das  ObeHiaupt  des  messianischen  Reiches  erklärt, 
ist  eine  der  merkwürdigsten  seine  Unterredung  mit 
den  Jüngern  des  Täufers,  Matth.  11,  2  ff.,  in  Ge- 
genwart des  Volks,,  wo  v.  11  zu  erklären  ist:  Der- 
jenige aber,  welcher  nach  eurer  Meinung  an  Alter, 
Verdienst  undAasebn  geringer  ist,  alis  der  Tauf ^, 
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ist  doch  im  Reiche  des  Himmels  gröfser,  als  er,  — 
womit  Jesus  sich  selbst  dem  übrigens  von  ihm  sehn 
geehrten'  Täufer  gegenüberstellt  Dahin  gehören 
auch  ferner  die  vielen  Stellen,  in  denen  Jesus  sich 
selbst,  obwohl  es  von  andern  seltner  geschieht,  o 
vtog  Tov  dvd-Qtinov  nennt,  d.  h.  den  allbekannten, 
nach  Dan.  7, 18.  14.  von  dem  ganzen  Volke  erwar- 
teten Messias ;  dahin  gehören  aUe  die  Fälle,  in  wel- 
chen er  ausdrücklich  die  falschen  Vorstellungen  des 
Volks  und  der  Pharisäer  zu  bericlitigen  sucht;  dahin 

gehört  endlich  der  von  Jesu  nicht  gesuchte  und  vor- 
ereitete,  aber,  wie  unerwartet  er  ihm  auch  kam, 
als  ein  Beweis  allgemeiner  Anerkei^nung  von  ihm 
willig  zugelassene  feyerliche  Einzug  in  Jerufalem 
vor  dem  letzten  Osterfeste.  —    Von  besonderm  In- 
teresse und  vorzüglich  beyfallswerth  sind  hier  ein 
paar  Exeurse:  S.  9S— 104  die  ausführliche  Erklä- 
rung von  Matth.  II,  2  ff.,  welche  sich  durch  Ein- 
facmieit,  Klarheit  und  gute  Uebereinstimmung  des 
Zusammenhangs  empfiehlt,    und  S.  108  — 118  die 
Widerlegung  der  falschen  Erklärungen  von  o  tüi^ 
TotJ   dvd-Qwnw  nebst  Vertheidigung  der  richtigen/ 
aus  einer  Anspielung  auf  die  zu  Jesu  Zeit  gewöhn- 
liche Auslegung  von  Dan.  7,  13. 14,  durch  welche, 
was  anfangs  nur  Vergleichung  gewesen,  geradezu 
Bezeichnung  des  Messias  geworden  war,  abgelei- 
teten. —   S.  184—161 :  Nacn  der  von  den  Propheten 
ausgegangenen  und  durch  Tradition  bis  aut  sein« 
Zeit  fortgepflanzten,   auch  nachher  noch  bey  den 
Rabbinen  sehr  beliebten  Lehrweise  machte  Jesus 
durch  viele  Parabeln  und  bildliche  Aussprüche  auf 
die  Vorzüge  und  die  Eigenschaften  des  von  ihm  zn 
begründenden    messianischen   Reichs   aufmerksam. 
Da  von   mehreren  neuern  Auslegern,    namentlich 
von  Unger  (in  einer  nach  Vollendung  dieses  Bucb& 
erst  erschienenen  und   daher  vom  Vf.  noch  nicht 
benutzten  Schrift),  Ober  die  Parabeln  besonders  und 
recht  gründlich  ist  gehandelt  worden,  so  brauchten 
hier  nur  einige  hervorgehoben  au  werden,  an  denen 
Geist  und  Zweck  dieser  Lehrweise  Jesu  zu  erken- 
nen ist ;  zu  den  wichtigsten  Stellen  gehört  Matth.  iS, 
10 «- 17  nebst  den  Parallelen  bey  Markus  und  Lukas, 
wo  wohl  Matthäus  allein  den  Sinn  Jesu  richtig  wie- 
dergfebt,  indem  er  ihn  sagen  läfst:  -er  bediene  sich 
defswegen  der  parabolischen  Redeweise,  weil  (8n) 
das  Volk  ihn  sonst  nieht  verstehen  würde,  —  Bflar- 
kus  und  Lukas  aber,  indem  sie  anstatt  Sri  hier  Tya 
setzen ,  was  durch  keine  grammatischen  Kfinete  zu 
umgehen  ist,  und  womit  auch  ihre  übrigen  Worte 
fiberrinstimmen,  Jesu  den  Schein  geben,  als  habe  er 
räthselhaft  geredet,  damit  das  Volk  ihn  nicht  ver- 
stehe.   (Jeher  das  Reich  Gottes  selbst  aber  sind 
Matth.  18  mehrere  Parabeln  zuss^mmengestelit,  wel- 
che meistens   den  nämlichen  Hauptgedanken  von 
verschiedenen  Seiten  darstellen,  und  schon  im  All- 
gemeinen die  Ansicht  Jesu  begründen;  andere^  wel* 
che  in  Einzelnheiten  eingehen,  kommen  weiterhin 
noch  in  Betracht, 
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S^  162—262.    yy  eiche  Sinnesart  und  welche  Pflicht 
tcn  Jesus  von  denen  fodert,  die  an  seinem  messiani- 
schen  Reiche  Theil  nehmen  wollen,  zeigt  schon  das 
uiTuvoiiit,  mit  welchem  er  auftritt,  das  zeigt  die  herr- 
liche Rede  vom  Berge,   in  welcher  er  deriverwerf- 
liehen  Scheintugend  der  Pharisäer  sehr  mannichfal- 
tiÄeBevspiele  wahrhaft  menschlicher  Tugend  gegen- 
über stellt;   das  zeigen  endlich  die  meisten  morali- 
schen Parabeln,   welche  absichtlich  erklären,    wie 
im  messianisch^n  Reiche  das  Vcrhältnifs  des  Men- 
schen zu  Gott  sey ;  kurz,  Jesus  verwirft  ganz  den 
Particularismus  der  Juden,   will,  nur  ganz  umge- 
wandelte GeroOtlier  zu  sich  ziehen,    erkennt   und 
achtet  die  gute  Gesinnung  derer,   welche  durch  die 
öffentliche   Meinung    der   Verachtung  blofs^stellt 
waren,  verfolgt  mit  Eifer  alle  heuchlerische  Tröm- 
tnißkeit,.  und  achtet  die  opera  operala,  auf  welche 
ieo^  sich  stützt,    weil  sie  die  wahre. Frömmigkeit 
des  Geraüth»  in  Schatten  stellen,  gar  nicht.  —    Von 
besonder»!  Interesse  ist  hier  die  Nach  Weisung,  vvie 
bev  den  liebräern  schon  vor  Jesu  Zeit  die  Begriffe: 
Reicher  und  Gewaltthätiger,    Armer  und   Ijnter- 
drackter,  zusammengeflossen' seyen ,  und  man  da- 
her bey  den  Armen  und  Geringen  sogleich   unver- 
dientes Unglück,  Geduld,  Bescheidenheit,  einfache 
Sitten  und  Kpdlichkeit  voraussetze;—  ü;id  sodann, 
dafs  nicht  L^kas  blofs,  wie  einige  Ausleger  gemeint, 
sondern  wirklich  Jesus  selbst  die  Armen  und  JNie- 
dern  besonders  begünstige,  wovon  die  Ursachen  in 
den  Verhältnissen  seiner  Zeit  und  seines  eignen  Le- 
bens leicht  aufzufinden  sind.-—  S.  262-^328.  Bey  der 
Fracenach  dem  t/m/an^^,. welchen  Jesus  dem  mes^ 
panischen  Reiche  bestimmt  habe,  drängt  sich  zuerst 
Doch  die  andere  auf:    ob  er  das  Mosaische  Gesetz 
abschaffen  wollte,    oder' nicht?    Die  Stelle,   nach 
welcher   Manche  diefs  in  gewissem   Sinne  bejaht 
haben  (Matth.  6,17- 19),   trägt  nach  sorgfältiger 
Frörterunfic  eigentlich  wenig  zur  Entscheidung  bey, 
deurs^rist  nach  des  Vfsf  Meinung  zü  erklären; 
j^gänz.  BL  zur  A*  L.  Z.  18S0. 


Jesus  findet  seine  Bestimmung  darin,  alle  im  ganzen 
A.  T«  auf  den  Messias  zu  beziehenden  Aussprüche 
durch  sein  Leben  und  Wirken  in  Erfüllung  zu  brin- 
gen, wie  denn  auch  seine  Lebensbescbreiber  oft 
behaupten,  dafs  diefs  mit  einzelnen  derselben  ge- 
schehen sey:  vor  jener  Erfüllung,  d.  h:  bevor  durch 
den  Messias  eine  ganz  neue  Gestaltung  der.  Dinge  . 
herbeygeführt  worden^  kann  also  der  Mosaismus 
nicht  aufgehoben  werden.  Dagegen  tritt  Jesus  sehr 
häufig  den  Pharisäern  mit  der  Behauptung  entgegen, 
dafs  die  Erfüllung  der  allgemeinen  Menschenpflich- 
ten höher  zu  achten  seyen,  als  die  Beobachtung  der 
Ceremonialgesetze,  z.  B.  der  über  die  Sabbathsruhe. 
Da  nun  übrigens  Jesus  in  Galiläa,  wo  er  die  Berüh- 
rung mit  Ausländern  gar  nicht  vermeiden  konnte, 
auftrat,  da  er  so  häufig  mit  solchen  umging,  dafs 
man  es  ihm  zum  Vorwurf  machte,  da  er  besonders 

fegen  das  Ende  seines  Lebens  Verkündigung  seiner 
»ehre  auch  aufser  Palästina  ausdrückßch  befahl^ 
und  von  den  Mitgliedern  des  messianischen  Reichs 
nur  moralische  Eigenschaften  forderte ,  welche 
auch  Nicht- Juden  haben  konnten:  so  ist  durch 
diefs  alles  wohl  erwiesen,  dafs  er  das  messianische 
Reich  nicht  auf  Palästina  und  die  Juden  beschränkte, 
wenn  er  es  auch  nach  Klugheit  und  Billigkeit  ihnen 
zuerst  darbot  und  von  den  LehrjOngern  verkünden 
liefs*  -^  Als  ein  Exciirs,  der  aber  dem  Hauptge- 
genstande allerdings  angehört,  wird  hier  S.  297— 311 
die  Untersuchung  darüber  betrachtet  werden  kön- 
nen :  ob  Jesus  die  bestimmte  Absicht  gehabt  habe, 
eine  von  der  damaligen  jüdischen  völlig  getrennte, 
selbstständige  Kirche  zu  stiften?  was  Hr.  F.  mit 
Gründen,  die,  wie  die  Sache  hier  gefafst  ist,  be^ 
sondere  Aufmerksamkeit  verdienen,  verneint.  — 
S.  529  —428.  Nach  den  Berichten  der  synoptischen 
Evangelisten  drückt  sich  Jesus  zwar  oft  so  aus,  als 
sey  das  messianische  Reich  schon  während  seines 
Lebens  und  Lehrens  in  seinen  Anhängern  vorhan- 
den ;  aber  die  eigentliche  Vollendung  dieses  Reichs 
ist  doch  nach  eben  diesen  Berichten  noch  in  etwas 
Anderes  zu  setzen.  Am  ausführlichsten  wird  dar- 
über Matth.  24.  25.  und  in  den  Parallelen  geredet, 
und  in  den  vielen  Stellen,  welche  einzelne  Punkte 
berfihrßn,  findet  sich  auch  nicht  ein  wesentlicher 
Widerispruch;  alles  stimmt  nach 'unbefangener  und 
redlicher  Erklärung  darin  überein:  „Jesus  bestimmt 
zwar  keine  Zeit,  wo  sein  messianisches  Reich  werde 
vollendet  werden ,  setzt  diefs  Ereignifs  aber  mit  der 
C  c  2iem* 
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ziemlich  nahe,  noch  bey  J^ebzeiten  des  ihm. gleich- 
zeitigen Menschengeschi^hts,    «rwarteten  Zerstör 
rang  Jerusalems,  welche  tiefes  Sitten  verderben  be- 
gleiten soll,  in  Verbindung,  und  versichert:  hinter 
ge>valtigeiTi  Ätifrüht  der 'gaqzen  Natur,'  dureh  wei- 
chen alles  Bestehende  ZertrOmnfeK  werdb,  begleitet 
von  Engeischaaren,  werde  er,  der  Messias,  in  den 
Wolken  daherkommen ,  alle  Völker  der  Erde  zum 
Gericht  versammeln^  die  Bösen  von  den  Guten  (sei- 
nen Anhängern) 'absondern  und  Ober  diese  als  tfaeo^ 
kratisoher  Herrscher  unter  besonderer  Obhut  Gottes 
ewig   regieren.     Unter  den    verschiedenen   Erklä- 
rungsversuchen   thun    die    beiden    den   deutlichen 
Worten   der  Evangelisten  am  meisten  Gewalt  an, 
nach  welchen  man   entweder  versucht,    die  zwey 
noth wendig  verbundenen   Theile,    den  Untergang 
Jerusalems  und  das  Weltgericht,   durch  einen  Zeit* 
räum  vieler  Jahrtausende  von  einander  zu  trennen, 
oder  lauter  vaticinia  post  eventum  efficta  hier  findet, 
und  daher  die  einzelnen  ZOgein  der  Geschichte  nach- 
weisenwill, was  selbst  mit  denjUmständen  des  Unter- 
gangs von  Jerusalem  nicht  einmal  gelingt.    Vergleicht 
man  aber  mit  dieser  Darstellung  der  Synoptiker  die 
im  vierten  Evangelium,  welches  die  Vollendung  des 
M'essiasreicbes  bey  weitem  geistiger  fafst,   so  wird 
man  wohl  vermuthen  dürfen,  daiS  die  erstem  man- 
che bildliche  Rede  Jesu  gemifsdeutet  haben  und  ihn 
ihre  eignen  oder  die  aus  Tradition  und  Volksglauben 
aufgefafsten  Erwartungen  in  prophetisch  begeister- 
ter nede  aussprechen  Tassen,  so  dafs  kaum  auszu- 
machen ist,  wieviel  von  j^nen  Ideen  Jesu  selbst  an- 
gehöre.'* -^    Rec.  ist  überzeugt,  dafs  jeder  von  dog- 
matischen Vorurtheilen  nicht  befangene  Schriftfor- 
scher iv5  Vfs.  sehr  oft  in  die  Erklärung  einzelner 
Ausdrücke  genau   eingehende  Beweisführung    mit 
Interesse  und  meistens  auch  mit  Beystimmung  lesen 
wird,  bedauert  aber  zugleich,  dafs  Hr.  F«  noch  eine 
Apologie  (S.  SSO  ff.  Anm.)  gegen  mystische,  hyper- 
erthoooxe  und  die  Schrift  rationalisirende  Dogma- 
tiker,  deren  Verketzerung  er  fürchtet,  nöthig  finden- 
konnte  und  sich  zu  derselben  herabKefs^  da  seine  echt 
wissenschaftliche  Forschung  ihre  beste  Apologie  für 
jeden  wissenschaftlich  Gebildeten  in  sich  selbst  findet. 
j  £ine  besonders  einleuchtende  Bekräftigung  seiner 
'  Ansicht  würderder  Vf.  noch  dadurch  erhalten  haben, 
!  wenn  er  nachgewiesen,  was  sehr  leicht  war,  dafs  alle 
wesentlichen  Züge  jener  prophetischen  Reden  Jesu, 
die  auch  darin  mit  echten  prophetischen  Stellen  A,^% 
A.T.  Obereintreffen,  dafs  der  Erfolg  ihnen  nicht  ge- 
nau entspricht,  aus  dem  A.T.  entlehnt  sind:  so  z.B.,. 
ttni  nur  Einiges  hervorzuheben,  nicht  btofs  das  Korn-' 
men  desMessias  in  den  Wolken  mit  vielen  Engeln  und 
himmlischem  Glanz  aus  einer  An  Wendung  von  Dan.  7, 
ISfgg.,  sondern  auch  das  Sittenverderbnifs  aus  Je^ 
rtm.  5,  7  fr.   9,  2  ff.  u.  a. ;  die  Zerrüttung  der  beste- 
henden Natur,  nach  welcher  Alles  neu  werden  soll,' 
atis  Jes.  IS,  10.   Jael  S,  4 ff.  20  ff.  u.  a.    Der  Vf.  hat 
darin  wohl  zu  wenig  gethan^  wenn'  er  auch  z.  B. 
auf  die  Idee  des  Pseado  -  Jesaia  von  dem  neuen 


Himmel  und  der.^neoen  Er<le,  und  bey  dem  „Zei- 
eben  des  nientchtnsQbns'?  A&tth.24,S0  auf  den  m^Sr- 
sianiscb  gedeuteten  „Stern  aus  Israel"  4Mos«24,  17 
treffend  hindeutet.  Sobald  erwiesen  worden ,  dafs 
.  diese  Jesu  beygefegt^p  Rfeden  itoAnöUe  Apkiinffd  jü- 
*"  di^ch'er1Seitic(e6n 'enthalten,  welche*durch'  einzelne 
accommodirend  benutzte  und  gedeutete  Ausdrücke 
des  A.  T.  veranlafst  worden,  bey  denen  man  den 
Localsinn  wenig  beachtet  hatte,  hätte  voa  selbst 
einleuchten  mOssen ,  dafs  sie  sich  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Theilen  nicht  mehr  eigneten,  Lehren  der  ; 
einfachen  Religion  Jesu|daraus  abzuleiten,  und  dafs  •' 
die  Dogmatiker  diefs  auf  die  Gefahr  bin  thun ,  .vpa  i 
dem  Geiste  Jesu  abzuweichent  -^  $.  429 — 44& 
Fragt  man  nach  den  Belohnungcfit  welche  Jesus 
den  Mitgliedern  seines  messiänischen  Reichs  ver- 
helfst, so  leuchtet  vor  Allem  hervor,  dafs  er  den 
Wahn  von  einer  poUtischen  Madit  dieses  Reio^ 
und  von  irdischen  Belohnungen  auf  alle  Welse  aus- 
zurotten sucht;  über  die  himmlischen  Belohnungen 
erklärt  er  sich  in  so  fern  nicht  ganz  deutlich,  als  er- 

Senöthigt  war,  um  dem  Volke  verständlich  zu  wer^ 
en ,  sich  der  bekannten  und  gewohnten  bildlichen 
Ausdrücke,  z.  B.  von  einem  Gastmahl,  wozu  er  in- 
defs  die  Gläubigen   aus  allen   Völkern   zugelassen 
wissen  will,    zu   bedienen,    so  dafs,    obgmcb  er 
Winke  genug  darüber  giebt,   jene  sinnlichen  Dar- 
stellungen des  ewigen  Lebens  seyen  geistig  d.Yi.  un«> 
eigentbcb  zu  verstehen,  seine  Vorstellung  von  den 
Einzelnheiten  desselben  nicht  gailz  klar  hervortre-« 
ten.  —    Indem  der  Vf.  auch  hier  die  Beweisstellen 
kurz  durchgeht,  schliefst  er  sich  S.  4S6  bey  Matth. 
19,  27.  28  dem  bekannten  Aufsatze  des  Hn.  Lübe 
an,  nach  welchem  die  Worte,  in  denen  Jesus  sei- 
nen Jüngern  irdische  Herrlichkeit  in  höchster  Ueber*« 
treibung  zu  versprechen  scheint »  eine  freyiicb  we- 
der von  den  JOngern  noch  von  dem  Evangelisten 
recht  verstandene  Ironie  enthalten.  —    S.  449 -«458  ^ 
fassen  das  Resultat  der  vorigen  Untersuchung  in*  \ 
einer  Definition  des  Begriffs  „'Reich  des  Himmels,   ' 
Reich  Gottes"  nach  Darstellung  der  synoptischen 
Evangelien  zusammen,  und  zählen  mit  kurzer  Be-> 
urthellung  die  vorzüglichsten  abweichenden' Erklst* 
rungen  der  Exegeten  auf.    S»  459—480  vergleichen 
nun  noch  mit  jenem  Resultat  die  geistigere,  alle  jO- 
dischen  Vorurtheile  geradezu  aufbebende  oder  still- 
schweigend verwerfende  Darstellung  der  Messias- 
idee nach  dem  vierten  EvanMlium,  welche  dem  Vf. 
die  historisch- wahrere  'scheint  j    seine  gedanken- 
reiche Auseinandersetzung  ist  jedoch  keines  Auszugs 
fähig,   und  die  Nachrede  S.  481  —485  stellt  beide 
Ergebnisse  in  7  Hauptj>vinkten  zum  Behufe  des  Be« 
weises >  dafs  geistige  Einheit  durchgängig  herrschen 
und  nur   die  Standpunkte,   von   welchen  aus   die 
nämlichen  G^g^n^t&hde  betrachtet    woi'den,    ver^- 
sphiedeo  sind^  recht  klar  einander  gegenober,  auf 
eine  Weise,    welche  wohl  geeignet  Seyn  möchte» 
selbst  streng  dogmarische  Cegner  mit  cl^m  freymQ^ 
thigen  Schmtenüärer  zu  versöhnen.  « 
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•IjvztfilKy  b.  M«yer:  TokaAnin  erstgp  Brief,  erklärt 
und  angetvendet  in  Predigten,  gehalten  vor  der 
evaDgeJisch-reformirten  Gemeinde  zu  Luzern, 
mit  Aistorüchem  Vorberichte  und  exegetischem 
jtnhange  von  K.  Rickli,  Pfarren  Herausgege- 
ben zum  Besten  der  Gemeinde.  1828.  XXXIV 
839  u.  48  &  8.    (2  Hthln  6  gGr.) 

.  Der  historische  Vorbericht  dieser  in  mehrfacher 
Beziehung  interessanten  Schrift  bandelt  von  derEnt/r 
stehung  aer  evangelisch  •  refornurten  Gemeinde  zu 
Laucern.  Der  Vf.  beginnt  mit  den  Worten:  „Die 
Anerkennung  einer  evangelischen  Gemeinde  zu  Lu- 
z«rn  ist  für  unser  ganzes  Schweizerisches  Vaterland 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  das  erste  Mal 
ist,  dafs  eine  solche  Gemeinde  in  einem  reinkatho- 
Jlschen  Kantone  Aufnahme  «gefunden  hat."  llec* 
glaubt,  da&  nicht  nur  die  ganze  evangelische  Gliri- 
stenheit,  sondern  auch  die  katholische ,  soweit  sia 
keine  ausschliefslich  römische  ist,  an  diesem  Ereig- 
nisse einen  recht  innigen  Aotheii  nimmt,  und  dafs 
es  auch  ihr  von  sehr  erheblicher  Wichtigkeit  ist, 
zu  erfahren,  wie  nach  und  nach  den  evangelischen 
Glaubensgenossen  von  katholischen  Landeshoheiten 
wenigstens  ähnliche  Rechte  und  Freyheiten  einge«> 
räumt  werden,  als  die  Bekenner  der  katholischen 
Kirche  schon  seit  längerer  Zeit  und  meist  in  weit 

S6(8erer  Ausdehnung  besonders  unter  dem  Schutze 
matscher  evangelischer  Ffirsteo  geniefsen.     Daher 
werden  'es  unsere  Leser  auch  gewifs  nicht  ungern 
sehen,  wenn  wir  ihnen  das  Wesentlichste  aus  jenem 
Vorbericht  mittheilen.    Der  Vf.  bemerkt  zunächst, 
dafs  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  die  ver- 
sijchiedenen  Kantone  jedem  Scbweizerbflrger,  ohne 
Unterschied  seines  religiösen  Glaubens »  wieder  die 
freye  Ansiedlung  eröffnet  hätten»  und  dafs  in  Folge 
davon  Basel,  Bern,  Zürich,  GenJ\  Lausanne  und 
ISejuenburg  ihren  katholischen  Einwohnern  die  Aus* 
tfbung  des  katholischen  Gottesdienstes  gestatteten* 
Sechs  evangelische  Kantone  und  Städte  gingen  also 
mit  ihrem  Beyspiele  voran,  ehe  der  erste  katholische 
ihnen  nachfolgte.    Und  doch  hatten  sich  seit  jener 
Zeitsehon-in  Luxem  mehrere  Mitglieder  evangeli-. 
scher  Confession  angesiedelt,  welche  4-^6  Stunden 
bis  zu  den  nächsten  reformirten  Ortschaften  hatten«. 
Sehr  nat4lrlich,  dats  in  ihnen  der  Wunsch  erwachte^ 
Atn  Gottesdienst  nach  der  Weise  und  den  Grunde 
sitzen  ihrer  Confession  in  Luzern  selbst  zu  feyern^ 
zumal  die  Kinder  aus  paritätischen  Eben  aus  Mangel 
an  Unterriebtsmtttein  zur  kathofiscbeD  Kirche  Ober- 
zogehea  genöthigt  waren.    Dieser  Wunsch  wurde 
besonders  lebendig,  so  oft  evangelische  Prediger  ia 
ihrer  Mitte  auftraten  ^während  die  Tagsatzungs^ 
abge^dneten  in  Luzer»  versammelt   waren,    und» 
nementlitfh  im  Sommer  i82Jk    In  Folge  davon  aber- 
reichten  anter  dem  üsten  Heumonat  182S  die  in 
Luzern   ansässigen    Hausväter   dem  täglichen  Ua* 
the  daselbst  eine  Bittschrift ,  ^d^Ss  ihnen  gewährt 
werde,    so  wie  die  dazu  erforderlichen  ökonomi- 
schen Hülf smittel  hinlänglich  gesichert  wären  ^  eine 


evanffeiische Qemmhde  zur' bildmund  den  Cultus  ihrer. 
C'onKSsion  regelmäfsig  auszuüben  f  wozu  ihnen  gü- 
tigst ein  passendes  Lokal  möchte  angewiesen  wer- 
den."   Sie  erhielten  hierauf  unter  dem  2ten  August 
vom  täglichen  Rathe  im  Wesentlichen  folgenden. 
Bescheid:    1)  Den  in  der  Stadt  Luzern  wohnenden 
Protestanten    ist    die    regelmäfsige  Ausübung   des 
evangelisch  -  reformirten  Gottesdienstes  bewilligt» 
jedocn  ohne  Belästigqng  des  Staates.  >  2)  DasErnen-, 
nttngsrecht  des  reformirten  Pfarrers  steht  der  Ke-n 
gierung  zu.    8)  Zur  Ausübung  dieses  Gottesdienstes 
wird  die  Kapelle  im  eidgenossenschen  Kanzleyge^ 
bände  angewiesen.    4)  Die  weitern  Bestimmungen 
zur  Einrichtung  dieses  Gottesdienstes   behält  sieb 
die  Regierung  vor.  (vgh  Vorr.  S.  VIL)    Jetzt  lag  den 
Evangelischen  ob ,   sich  der  nöthigen  ökonomischem 
Hülfsmittel  zur  Ausführung  ihres  Wunsches  zu  ver- 
sichern.   Dazu  trugen  die  in  und  bey  Luzern  wob-v 
nenden  evangelischen  Haushaltungen  durch  Unter«* 
söhriften  zusammen,  und  die  evangelischen  und  par 
pitätischen  Stände    der  Schweiz  bewilligten^  ohne 
Ausnahme  eines  einzigen,   für  die  nächsten  zehn 
Jahre  bestimmte  jährliche  Zuschüsse^     Bey  diesem 
Anlafs  (sagt  der  Vf.  S.  Vlil  der  Vorr.)   erfuhr   die  ' 
Genneinde  auch  die  unerwartete  und  grofsmütbige 
Theilnabme'  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Freujsen^ 
indem  er  geruhete,  auch  an  diesen  jährlichen  Unter- 
stützungen   Theil  zu   nehmen,    und  überdiefs  der 
Gemeinde  einen  grofsen  silbernen  Kelch  zu'  scben-i 
ken  mit  der  Au^chrift :    Friedrich   Wilhelm    UL 
2ter  August  1826.    Von  ihm  sagt  einer  unserer  ver- 
ehrtesten Landesväter:  ,^ Unsere  Tage  erkennen  als 
einen  mächtigen  Beschützer  des  evangelisch enGlaa-? 
bens  den  erhabenen  Fürsten  y  der  als  offener  Beför- 
derer des  Protestantismus  auftritt^  der  die  Feuer*  " 
trobe  des  Schicksals  überstanden,  durch  IMhitb  im 
Inglück,   durch  Rechtlichkeit  xmd  Biedersinn  im 
Glück  die  Achtung  der  Welt  erworben,,  den  unsM; 
Vaterland  gern  als  Verbün^ieter,  danjkbar  alsFrettlid 
ehrt.'*     Doch  wäre  die  Freude   der  Evangelischen 
über  den  bisherigen  glücklichenFortgtog  ihres*  wich-» 
tigeo  Unternehmens  fast  wieder  vereitelt  worden;! 
denn  es   langten    verschiedene  Gegenvorstelhingen 
von  geistlicher  und  wehlicher  Seite  bey  dem  täglichen 
Rathe  ein  \.  diefer  aber  wies  sm  als  unbegr6naet  zu- 
rück,   und  bestimmte  unterm  22sten  Cbristmonat 
die  weiteren  Einrichtungen  ^  unter  welchen  der  be^ 
willigte  Gottesdienst  ausgeübt  werden  solfte.    Der 
Vf.  versichert  (vgK  Vorr;S..  IX),  es  sejeo  diefs  die 
ähnlichen  Bestimmungen  y  vToter  welchen  auch  der 
katholi^iche  Gottesdienst  in  den  reformirten  Kan- 
tonal^ Hauptstädten  gestattet  wird;,  indessen  möch- 
ten wir  fast  zweifeln  >  dafs  gleich  die  erste  derset«^ 
ben  auch   zu  diesen  gehöre.     Sie   lautet  nämüeb; 
,9  die  Ausübung  des  ev9ng^  refbrm^  Gottesdienstes 
in  4er  Sisadt  ifuzernkann  nur  solange  Statt  finden^ 
als  es  der  tägliche  Ratb  £ür  gut  finctet»^^    Demoacb  - 
hangt  die  Dsuer  desselben  tedigUcb  von  detn  Bc^ 
messen,,   von  dem  guten  oder  bösen  WiMen  jenes 
Rathes  ab,  ist  also  auf  keine  Weise  sicher  verbarg  ^ 
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Das  ist  aber  eine  traurige  Existenz ,  und  mao  soUie 
nirgends  eine  christliche  Gemeinde,  welcher  Con- 
ffession  sie  auch  sey,  auf  eine  solche  beschränken. 
Nun  erst  war  die  Sache  so  weit  vorbereitet,   um 
sie'der  nächsten  Sitzung  des  grofsen  Ralhes  zur  Ge- 
nehmigung vorzulegen.     Sie  fand  gleich  am  28sten 
Christmonat  Statt,    und  hier  wurde  nun   die  den 
Evangelischen  gewährte  Erlaubnifs  in  mehrstfindi- 
ger  Berat'hung  von  den  Einen  eben  so  eifrig  bestritt- 
ten,  als  von  Andern  fest  und  freymOthig  gerecht- 
fertigt.   Erst  am   folgenden  Tage  wurde  beschlos- 
sen:   i)  Dem  täglichen  lUthe  sey  in  der  von  ihm 
1>ewilligten  Ausübung  des  evang.  reform.  Gottes- 
dienstes  in   der    Hauptstadt    Luzern    genaue  und 
strenge  Aufsicht  empfohlen.     2)  Soll  es  bey  dem 
durch  den  Kegierungsbeschlnfs   vom  22sten  dieses 
Monats  bedingten   und  beschränkten  Privatgottes- 
dienst sein  gänzliches  Verbleiben  haben ,  und  dieser 
in  Zukunft,    ohne   Vorwissen  und  ohne  Bewilli- 
gung   der    höchsten   souverainen    Landesbehörde, 
nicht  die  mindeste  Erweiterung  erhalten  können«  — 
Man  sieht  es  diesem  Beschlüsse  a^n,    dafs  er  einer 
starken  Opposition  abgedrungen  wurde;   denn  er 
zeigt  auch  nicht  die  leiseste  Spur  echt- christli'^ 
eher  Duldung,    wie  sie  der  aufgeklärte,   fromme 
Sinn    evangelischer  Landeshoheiten    so  oft  gegen 
Katholiken  bewährt  hat.    Doch,  wie  dem  sey,  die 
Hauptsache  war  durchgesetzt,   und  so  wählte  nun 
der  tägliche  Rath  (am  Sten  Januar  1827)  den   ge- 
genwärtigen Pfarrer  auf  Vorschlag  der  evangeii- 
sehen  Vororte  Zürich  und  Bern.     Von  ihnen  ging 
auch  die  von  der  J\egierung  zu  Luzern  genehmigte 
PasioralpflUhtordnung  für  den  Pfarrer  und  die  Vor- 
steher ans.    Nachdem  diese  letztem  von  der  Ge- 
meinde gewählt,  der  Pfarrer  ins  Gelübde  genom- 
men ,  die  Einrichtung  der  Kapelle  vollendet,  wurde 
der  Gottesdienst  am  heiligen  Osterfeste  (15ten  April) 
eröffnet,  der  Pfarrer  vom  Oberamtmann  Harimann 
der  Gemeinde  vorgestellt  u.  s.  w.^  nnd  ihm  zugleich 
die  feyerlichste  Zusicherung  gegeben,  „dafs  er  bey 
jeder  Voriallenheit  oder  Gelegenheit,  wo  er  hoch- 
obrigkeitlichen Schutzes,     oder  Unterstützung  in 
der  anvertrauten  Amtsführung,    oder  zur  Handha- 
bung der  zugesicherten  Wohlthat  der  freyen  Aus- 
übung seines  Cultus  zu  bedürfen  glaube,    auf  die 
Kraft  und  Macht  einer  Hohen,  Regierung  getrost 
sich  verlassen  dürfe?"*    Möge  der  Pfarrer  nie  veran- 
lafst  seyn,    von  dieser  erfreulichen   und  ermuthi- 
genden  Versicherung  Gebrauch  machen  zu  müssen,' 
und  wenn  er  es  müfste,  auch  bey  einer  Hohen  i\e* 
gierung  finden,  was  sie  ihm  durch  eins  ihrer  ehr- 
würdigen   Organe  öffentlich    und    feyerlich  zuge- 
sichert hat!     Zürich  und  Bern,  .später  auch  Basel, 
gaben. der  Gemeinde  noch  besondere  Zeichen  brü- 
derlichen Wohlwollens;    die  Bibelgesellschaft  der 
letztern  Stadt  sandte  ihr  ein  Geschenk  von  Bibeln 
II«  s«  w.  zu.    Wir  erwähnen  diefs  nur,  um  eine  An- 
gabe des  Vfs.  zu  berichtigen,   welche  die  evange- 


lische Christenheit  Deufschlands  besonders  itit^ 
essirt.    &  XIII  der  Vorr,  lesen  wir:  „Wie  sehr 
ren  Alle  überrascht,  bey  diesem  Anlasse  (der 
theilung  jener  Bibeln  am  PBngstmontage)  za  erfah- 
ren,  dafs—  ein  Nachkomme  Ats  grofsen  Luthers 
dnrch  seinen  Jüngern  Sohn,   Gottbold  Luther  aus 
Dresden,  der  sich  als  Tischler  in  Lqzern  aufhielt^ 
in  ihrer  Mitte  sey,  und  die  Gabe  mit  empfing,  woran 
sein  verehrter  Ahnherr  so  grofsen  Theii  bat.'*     Hat 
jener  junse  Mann  sich  wirklich  für  einen   Nach* 
Kommen  Luthers  gehalten,  was  wir  kaum  glauben 
können,  so  ist  er  im  Irrthume:  denn  die  männliche 
Machkommenschaft  J^uthers  ist  mit  Martin  Gottlob 
Luther ,   der  1759  als  Kechtsconsulent  in  Dresden 
starb,    bereits   erloschen.      £ntfernte,   arme  Ver- 
wandte seines  ^2amens  leben  noch,  und  es  ist  seit 
der  Feyer  des  letzten  .Reformationsfestes  1817  für 
das  Fortkommen   einiger  Jünglinge  unter  ihnen  in 
Preufsen  auf  eine  ihren  Fähigkeiten  und  jKeigungen 
entsprechende  Weise  gesorgt  worden.  —    Der  Vf. 
bescnliefst  diesen  Abschnitt  seiner  Schrift  mit  den 
Worten.    „Nun  hat  die  Gemeinde  schon  ihr  erstes 
Jahr  mit  Frieden  vollbracht,    und  in  dieser  Zeit 
vielfältige  Ursache  gehabt,  das  fortdauernde  Wohl- 
wollen der  Uegierung,  die  sich  so  christiicfa  aJs  wS^ 
terlich  gegen  sie  benommen  hat,  daolc^r  anzuer- 
kennen, und  sich  d^^  brüderlichen  Vernehmens  mit 
den  katholischen  Einwohnern  Luzerns  überhaupt  lu 
erfreuen."    Möge  der  Herr  sie  ferner  so  sichtbar 
schützen  und  segnen] 

{J)€r  Besehlufi  folgt:) 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Erlaitgsh,  b.  Heyder:  Die  BucTceliade^  epischer 
Schwank  für Erlanger  Zeitgenossen  aus  den  Jähe- 
ren 1820  bis  1823.     1829.  124  S.  8.  (20gGrO 

Wenn  dieser  sogenannte  Schwank,  alsManuscript 
für  Freunde,  gedruckt  und  unter  die  Zeitgenossen  der 
Hochschule  Erlangen,  deren  auf  dem  Titel  gedacht 
worden  ist;  und  die  vielleicht  bey  den  meisten  der 
hier  geschilderten  Ereignisse  tfaätig  oder  theiloeh^ 
mend  waren,  gratis  herumgegeben  worden  wäre; 
so  fände  er  in  dieser  bescheidenen  Handlungsweise 
eine  Art  von  Entschuldigung:  so  aber  ist  er  demf  oh- 
blicum  als  ein  poetisches  Erzeugnifs,  welches  seiner 
Aufmerksamkeit  würdig  seyn  soll,  vorgelegt  wordem 
und  da  ist  es  die  Pflicht  der  Kritik,  über  ein  von  einem 
so  durchaus  niedrigen  und  bedeutungslosen  Stand.- 
punkt  ausgebendes  Produkt  auch  öffentlich  den  Stab 
zu  brechen.  Bier^Schlägereyen,  Duell,  Dirnen,  Kneip- 
pen und  Burschenstreiche,  die  nur  den  Charakter  des 
Aberwitzes,  aber  keinen  Anflug  von  HuaK)r  oder  auch 
nur  von  wahrhaft  heitrer  Laune  in  sich  tragen,  sind 
die  Elemente,  in  denen  die  Muse  des  Vfs.  sich  bewegt» 
Wir  können  ihm  keinen  bessern  Rath  geben,  als  den, 
dasincognito  desM.I\eimleln,  unter  welchem  er  sich 
klüglich  verbirgt,  nie  abzulegen. 
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D, 


'er  Ankauf  eines  Gottesackers  fflr  die  Gemeinde, 
vrozu  Se.  Majestät  der  König  von  Preufsen  ihr  wie- 
deronv  SOG  Rtblr*  schenkte,  und  die  völlige  £inrich* 
tung  desselben  erforderten  mehr,  'als  die  Gemeinde 
itt  leisten  vermochte.,  Der  Vf.  beschlofs  also,  sie 
durch  Ausarbeitung  und  Herausgabe  vorliegender 
Schrift  dabey  zu  unterstützen,  und  wie  das  Subscri» 
bentenverzeichnifs  beweist,  hat  er  seine  edle  Ab- 
sicht erreicht',  aber  uns  wili  bedanken,  .dafs  diefs 
noch  in  ungleich  höherem  Grade  hätte. geschehen 
müssen,  wenn  *das  benachbarte  Deutschland  allge- 
inein  zur  Theilnahme  an  der  Subscription  wäre  auf- 
gefordert worden.  Zwar  sind  846  Exemplare  nach, 
dem  Subscribenten Verzeichnisse  abgesetzt;  abef  da- 
von kommen  nur  174  auf  das  Ausland,  und  diese 
mit  Ausnahme  von  8  alle  auf  die  Stadt  Carlsruhe» 
Aufser  dieser  finden  sich  nur  noch  die  Städte  Leip» 
zig,  Nürnberg,  Wien  im  Verzeichnisse;  also  aus 
Preufsen ,  dem  gröfsten  protestantischen  Lande 
Deutschlands,  keine  einzige.  £s  thut  uns  wahrlich 
sehr  leid,  dafs  der  Vf.,  wir  wissen  nicht  warum?  — 
es  versäumt  hat,  auf  geeignetem  Wege  eine  gröfsere 
Anzahl  Subscribenten  im  Auslande  sammeln  zu  las- 
sen. Sehr  wahrscheinlich,  dafs  sich  dann  der- Er- 
trag so  vermehrt  hätte,  um  davon  wenigstens  den 
ersten  Fonds  zur  Errichtung  einer  Schule  zu  erObri- 
gen.  An  einer  solchen  fenlt  es  nämlich  der  Ge- 
meinde noch  sanz,  und  das  ist  um  so  schlimmer, 
da  auch  in  der  Mähe  keine  evangelische  Schule  sich 
findet;  wefshalb  bisher  die  Kinder  aus  paritäti- 
schen Ehen,  auch  wo  der  Vater  der  evangelischen 
Kirche  angehörte,  bey  dem  Mangel  an  Unterrichts- 
mitteln ,  zur  katholischen  Kirche  übergingen.    ^ 

Wir  geben  nun  zur  kurzen  Beurtheilung  der 
Schrift  selbst  über. ,  Nachdem  der  Vf.  über  die  iir- 

Zriinglichen  Verhältnisse  des  Briefes,  über  Veran^ 
Bsung,  Zweck  und  Inhalt  desselben  das  Möthige 
initgetheilt,  folgt  eine  Uebersetzung  davon,  welcite 
zugleich  den  Gedankengang  des  Briefes  angiebt. 
Der  Vf.  hat  diesen  so  eigenthümlich  aufgefafst,  dafs 
mrir  nicht  umhin  können,  unsre  Leser  davon  in 
Kenntnifs  zu  setzen.  Eingang*  Zuverlässigkeit  und 
Ergänz.  Bl.  9ur  Jl^  L^  Z.  isso. 


Reinheit  der  apostolischen  Verkündigung  (Kap.  1, 
1 — 4).  Erster  TheiL  Hauptrichtung  des  Chrlsten- 
thums  und  der  daraus  folgenden  Grundwahrheiten 
(Kap.  1,5.  —  2,11).  Hauptrichtimg  des  Christen^ 
thums  {\yS)]  Erste  Grundwahrheit:  Gemeinschaft 
mit  dem  Kater  (1,6.7);  Zweyte  Grundwahrheit: 
in  dem  Sohne  (1,8.  —  2,2);  Dritte  Grundwahrheit: 
durch  die  Heiligung  (2,3  —  4),  und  hier  wieder 
a)  im  ungemeinen  (2, 4  —  7),  und  b)  nähere  Bestirnt 
mung  derselben  als  Liebe  (2, 7—  1 1).  Zweyter  TheU. 
Ermahnungen,  die  sich  auf  jene  Grundwahrheiten 
beziehen  (Kap.  2, 1 1.  —  3, 22).    (lebergang  (2, 1 3—14). 


—  3,22) ;  a)  von  der  Heiligung  überhaupt  (3, 1 — 10); 
b)  von  der  Aeufserung  derselben  als  Bruderliebe 
^3, 10  —  22).  (Diese  letzte  ünterabtheilung  ist  nicht 
in  der  Uebersetzung  angezeigt;  wir  haben  sie  aber 
aus  der  vierzehnten  treSgt,  S.  208  supplirt)  Brit-^ 
ter  TheiL  Im  Glauben  an  Christus  und  in  oer  Bru«- 
derliebe,  den  beiden  Grundpfeilern  des  Christen- 
thums,  A)  besteht  die  einzig  wahre  Gottesgemein- 
schaft, B)  wie  sie  denn  auch  beide  auf  den  festesten 
Zeugnissen  Gottes  beruhen  (Kap.  3,  23.  —  5,  12). 
Uebergang  und  Inhalt  des  3ten  Theils  (3,23.  24}. 
A)  Die  wahre  Gottesgemeinschaji  besteht:  a)imGIau^ 
ben  an  Christus  (4,  1  —  6),  b)  in  der  Bruderliebe 
(4, 7 — 13).  B)  Glaube  und  liebe  sind  aber  auch  Gottes 
Gebot,  a)  nach  dem  historischen  Zeugnifs  (4,14—16)» 
b)  nach  dem  Innern  Zeugnifs,  1)  Liebe  (4,17.  —  6 — 4]» 
d)  Glaube  (5,5-^12.).  Schluß.  Der  Glaubigen  völlige 
Freudigkeit  zu  Gott  und  ihr  fester  Grund  (5,13 — 21)« 
Man  mufs  dem  Vf.  danken«  dafs  er  uns  mit  so  grofser 
Kunst  und  Genauigkeit  den  Gedankengang  dieses 
herrlichen  Briefes  vor  Augen  gestellt;  aber  wenn  man 
auch  im  Allgemeinen  ihn  als  richtig  gelten  zu  lassen 
geneigt  ist:  so  läfst  sich  doch  schwerlich  verkennen, 
dafs  Johannes  selbst  ihn  nicht  so  fest  gehalten  hat,  als 
man  nach  dem  vorstehenden  Schema  vermuthen  soll- 
te, und  dafs  der  Vf.  zu  weit  gegSingen  ist,  wenn  er, 
v^as  in  den  Predigten  öfters  geschient ,  sich  nachzu- 
vreisen  bemüht,  der  Apostel  habe  auch  da  voll  Ab-- 
Sicht  geschrieben,  wo  er  offenbar  abschweift,  und 
um  nur  Ein  BeyJ^piel  der  Art  anzuführen,  einen  Ge-^ 
danken  anticipirt;  vgl.  die  Worte  Kap.  1,7:  „das 
Blut  Jesu  Christi,  seines  Sohnes,  reinigt  uns  von 
aller  Sünde."  Der  Predigten  sind  25.  ßer  Vf.  hat 
sie  nicht  ganz  so  gehalten,  sondern  für  den  Druck 
Dd  '  thcü- 
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theilweise  weiter  ausg^krt*  *Ee  sitt4  eigeatlich 
lauter  Homilien  und  zwar  der  freyereh  Art ;  denn 
obgleich  sie  hier  ein  bestimmtes  Thema  zur  Auf- . 
Schrift  babeq ,  ^  fehlt  diesem  doch  öfters  die  Ein- 
heit, (z.  B.  2le  0red.  K.  1,  5^7«  Hauptrichtung  des 
Christenthums  und  das  Wesen  wahrer  Gottesge- 
sneinschaft ;  7te  Pred.  K.  2, 12  -*  17.  Uebersicbt  des 
ersten  und  2ten  Theiles  dieser apost.  Zuschrift^  und 
Ermahnung  zur  wahren  Gottesliebe,)  und  sodann 
tritt  es  eben  so  oft  in  der  Predigt  selbst  nicht  deut- 
lich und  stark  genug  als  Hauptgedanke  hervor;  weil 
der  Vf.  jede  Annäherung  an  cUe  synthetische  Predigt* 
jnethode  verschmäht  hat.  Er  sagt  selbst  in  der  Isten 
Pred.  S.  26»  dafs  er  diese  Schrift  vollständig  erklä- 
ren und  anwenden  wolle,  und  bezeichnet  diefs  ganz 
richtig  als  die  Predigt  weise  der  ersten  Väter  derKir» 
che.  Dafs  er  sie  mn  jetzt  gewöhnlichen  vorzieht^ 
bat  er  mit  manchen  Theologen  unserer  Zeit  gemein  j 
aher  tbeils  sind  diefs  meist  keine  praktische,  theils 
machen  sie  höhere  Anforderungen  an  die  Uomilie« 
I)och  damit  soll  diesen  Predigten  nicht  das  Erbau* 
liehe  abgesprochen  werden ;  im  Gegentheil  enthal« 
ten  sie  dessen  sehr  viel,  so  wie  denn  Oberhaupt  der 
Yf.  in  echt  christlichem  Geiste ,  einfach  una  wür- 
dig, kcaftig  und  lichtvoll  spricht  und  sich  von  den 
Hauptgebrechen  unserer  neuesten  homiletischen 
iSchuJ§.  ganz  frey  erbalten  hat.  Eine  nähere  Anzeige 
der  einzelnen  Fredigten  und  die  Aushebung  einiger 
jStellen ,  erlaubt  der.  Kaum  nicht«  Wir  dürfen  aber 
versichern,  dafs  der  Mann  von  Fach  sie  nicht  mit 
geringerem  Interesse  lesen  wird ,  als  der  Erbauung 
suchende  Christ;  und  dafs  für  erstem  auch  der  auf 
^em  Titel  bezeichnete  Anhang,  welcher  auf  48  Seir 
.ten  eine  kurze  ivissenschaftlidie  Rechtfertigung  der 
eigenthümlichen  uiuffassung  des  ganzen  Zusammen* 
'Hanges  und  einzelner  Stellen  enthält,  nicht  ohne 
'Bedeutung  ist«  Der  Vf..  zeigt  in  demselben  schöne 
, exegetische  Kenntnisse,  und  somit  auch  von  dieser 
.Seite  sich  als  einen  würdigen  evangelischen  Geistli- 
chen, von  dem  wir  mit  aufrichtiger  Hochachtung 
und  mit  dem  Wunsche  scheiden^  er  möge  noch  lange 
'zum  Segen  seiner  Gemeinde  wirken ! 

STRAi;a£CHX. 

Gi^ssEir,    b.   Heyer:    Actenmäfsige    Darstellung 
'         merkicürdiger  Verbrechen,    von  Anselm  Ritter 
von   Peuerbach ,    Staatsrath    und    Präsidenten. 
ZweyierBstnd.  1829.  Vlu.  697S.  gr,8.  (4Rthlr.) 

]_  Auch  der  vorliegende  zu;^f^  Band  dieses  ausge- 
zeichneten Werks  steht  dem  ersten  an  Interesse  man- 
Inigfacber  Art  nicht  nach;  er  zeichnet  sich  aber  noch 
.vor  jenem  dadurch  aus,  dafs  die  Behandlung  d^jc 
mitgetheilten  Fälle  sich  hier  in  freyern  Grenzen  her 
yfegt  als  dort.  Der  Vf.  bemerkt  es  selbst,  in  der  Vor- 
rede, dafs  di:eY.  in  den  gegenwärtigen  Band  aufgenom- 
mene Darstellungen  ins^esanimt  freywiilige ,  durch 
Iceinen  äufsern  Beruf  auierlegte,  auf  kein  Geschäfts- 
bedörfnifs  berechnete  Arbeiteil  glücklicher  Mufse« 
'stunden  sind.    Durch  beengende  Aücksichten^  ajpt-* 


lieber  B^Nifszwecke  nicht  beschränkt ,  war  es  ihm 
daher  gestattet,  jeden  Fall, ^ so  wie  derselbe  ihn  anf 
•irgend  eine  Weise  anzog,  sogleich  aus  einem  fireyen 
Standpunkte  aufzufassen,  ihn  entweder  nur.voa  der 
Seite  oder  von  allen  deA  Seiten  zu  betracbieQ »  WQ 
er  fflr  einen  höhern  Zweck  Neues  und  Bedeutendes 
darbot,    und  dann  auch  immer  diejenige  Darstel— 
lungsart  für  ihn  zu  wählen,  welche  entweder  dessen 
eigenthnmlicher  Charakter  zu  fordern,  oder  die  am 
tauglichsten  schien ,  die  Ideen,  Begriffe,  Lehrsatze 
u.  s«  w. ,  welche  sich  in  ihm  gleichsam  versinnlicht 
oder  verkörpert  darstellten ,  in  das  beste  Licht  zu 
setzen  und  solchergestalt  vieles  Allgemeine  und  Be« 
sondere  zur  klaren  Anschauung  und  bestimmten  An- 
erkennung zu  bringen.     Wdehen  höhera  Zweck 
aber  der  Yf.  beabsichtigt  habe,  darüber,  äofsert  er 
sich   in  der  Vorrede  mit  folgenden  Andeutungen: 
„D»in  diesem  zweyten  Bande  theils  zufällige  tmils 
absichtlich    manches    zusammenkommt    was   nach 
verschiedenen  Kicbtungen  hier,  wider  mancherley 
hartnäckige  Meinungen  und  Vorstellungsweisen,  Ar-; 
ten  und  Unarten  ziemlich  unsanft  anstöf^t;;  so  hofft 
der  Vf.  dieses  Mal  von  mehreren  Seiten  wenig  Dank 
zuverdienen,    eben  .hierin  aber,    mindestens  zu<4 
Theil,  die  Probe  des  Gelingen^  und  eine  erfreuliche 
Belohnung  seiner  Mühe  zu  bnden.    Manche  Aeu&e-f 
rungen  müssen  dem  Freunde  des  Wahren  erwünsch- 
ter seyn,  wie  mancher  Beyfall  kränkender  als  der 
bitterste  Tadel."    Das  Werk  selbst  ergiebt,  dafs  der 
Vf.   hierbey  vorzüglioh   die  ungebührliche  Einmi* 
schung  der  Gerichtsarzte  bey  Criminaluntersuchun« 

ten,  in  Bezug  auf  die  Imputationsfäbigkeit  der  Verj 
recher,  die  Kritik  ihrer  Gutachten  in  Bezug  auf  die 
jetzt  so  gangbaren  Hypothesen  über  GemQthskränkr 
heiten,  so  wie  manche  schwache  Seite  des  beste*» 
henden  baierischen  Strafgesetzbuchs  und  dergt.  iift 
Auge  gehabt  hat.  Bea  wird  es  sich  vorz&glicn  zur 
Aufgabe  machen ,  bey  Darlegung  des  Inhalts  dies^ 
zweyten  Bandes,  auf  jenen  nöhern  Zweck  des  Yfs. 
hinzudeuten.  Folgende  Fälle  sind  in  demselben  Ent- 
halten: L  Geor^  IFachs,  oder  die  Verführung  des 
Augenblicks»,  Lin  19jähriger  Zimmerlehr)ing,'deJr 
sich  bey  einem  JScbuster  seine  Stiefeln  ausbessern 
läfst,  wird,  durch  eine  plötzlich  aufsteigende  Begier^ 
de  nach  dessen  an  der  Wand  neben  ihm  hangenden 
Taschenuhr»  hingerissen,  nicht  allein  den  Schuster, 
sondern  auch  die,  ihm  bey  seinem  beabsichtigten 
Weggehen  aus  dem  Hause,  mit  seiner  Beute,  hinter 
einander  entgegenkomm/enden  Kinder  des  Ermorde«* 
ten,  und  dessen  Frau  zu  erschlagen;  ein  Fall,  ih 
psychologischer  Hinsipht  sehr  wichtig.  Was  sich 
uns  an  diesem  Menschen  vor  allem  aufdringt,  ist 
das  entsetzliche  Beyspiel  eines  plötzlich  aufwachen- 
den Gelüstes,' das,  in  raschen  Uebe^gäpgen  zur  Be* 
.gierde  gesteigert,  wie  ein  Strudel  das  Gemüth  er^ 

f reift,  und  dieses  unaufhaltsam  mit  sich  in  die  Tiefe 
inunterreifst.  In  dem  ganzen  Thun  dieses  Mec^ 
.sehen,  so  weit  es  noch  allein  gc^^en  den  ^ctmsteV 
gerichtet  ist,  offenbart  sich  zugleich  auf  das  selu 
samste  die  ganze  verblendende  ün4  bethörende  Ge^ 
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^er^ttokt/w9U  und  ihttti  !sQ  als  Mittel*  auf  ^ineAb^ 
.  sidifeii  bezogen,  so  thöriebt  uod  albern,  dafsmanes 
küidischnetiuefn  itiöcHte,  weno  es  nickt  so  furchtbar 
gratfsem  geendigt  hätte.  -^  11.  Tantrffef^äU  Monier. 
Schon  frOher^kgetheilt  In  Minügh  Zeitsthh-ift  fOr  dl« 
Cr jmf nalreoktspüege.  Bd.  11;  S.  407  %g.  D^>Priester 
Kiembauer,  elti  Heuehter  sonder  Gleichen ,  ermbr-^ 
det  seine  erste  Goneubine,'  weil  diese  Ibo^  mit  ge*4 
riehtUcher  AliineßtenUage  in  Be^ug  ^«f  das  mit  itrm 
erzeugte  Kind  bedroht^    und  gesteht  diese  Mordv 
tbat  erst  nadi  laingem  Leugnen.     Ais  der  meister«» 
haften  Darstellung  dieses  Falls*  n^öge  nur^sweyerley 
ausgehoben  werden.  Alle  Verlrrungen  der  Zärtliob«» 
fceit ,  die  sich  dlese^  Priester  so  vielfaeh  hatte  zu 
Sebuiden  kommen  kssen,    waren  ^  seltier  Ueber-^ 
Zeugung  nach,  nicht  seine  Suaden^  sonfdera  die  Sün** 
den  des  Cölibats,  und  seine  Philosophie  vridtbeodo^ 
giscbe  Moral  lieferte  ifam  eine  ganee  Heihe  der  trif «^ 
tigsten  Beweise  däftir,  dafs  er  in  Erzeugung  unebe^ 
lieber  Kinder  y  als  wodurch  er  zur  Erweiterung^  des 
Reich«  Gottes  wesentlich  beytrage^  nfefat  mir  nichts 
(sträfliches,  sondern  sogar  Löbliches,*  dem  Hknme^ 
^Wohlgefälliges  begehe,    i^lüh  flbei^legte,  dieses  sind 
•eine  eigenen  Worte  ^   1)  ifafs  es  naeb  der  Kerhunfr 
nicht  unerlaubt  scheinen ^könne,  ein  Kind  su  erzeug 
f  en;  denh  eine  vernOnftige  Creatur,  die  ewig  dauern 
soll,  faeiTorsiubriugen ,  ist  etviras  Gutes.     Dadurch 
inrird  der  Mensch  auf  eine  sonderbare  Weise  Gottes 
hild^   dafs  er  mit  ihm  zur  Hervorbringung  eines 
Iffenscfaen  beiträgt,   wie   der   beil.  Clemens    von 
«AJexandrien  sagt;  2)  Auch  wider  Giittes  Anordnung 
•kann  es  nicht  seyn,  weil  dadurch  die  Zahl  der  Aus- 
«erwählten  einen  Zuwachs  erhält';  S)  Au^h  wider  die 
Kirche  nicht,  wenn  ainrders  dieser  Itfensch  zu  einem 
rechtschaffenen  Christen  gebildet  wird ;  4)  Auch  wi^ 
der  den  Stamt  nicht;  sofern  ein  solches  Mitglied  zu 
^nem  guten  Staatsbürger  und  treuen  Uatertnan  er^ 
zöge»,    und  die  betheili^te  Mutter  nicht  verlassen 
wird."    So  mögeA,  manclie -Geistliche  über  .diejeni- 
gen  Sfloden   und   zum   Theil   Verbrechen   denken, 
welche  allein  dem  Erzwungenen  Gölibat*  zu  Schuld 
gerechnet  werden  können;  aber,  was  amgräfslipb- 
sten  ist  ^' Riembauer  fand  zur  Begehung  seines  V^er- 
brechens  nicht  allein  dep  Uath,    sondern  auch  die 
Ueberzeagung,   dafs  der  von  ihm  begangene,  Mord 
«iJhristlich  moralisch  erlaubt?  scy,  in  einem  cum  per,- 
^missu  superior um  gedruckten  ^^erkty  welches  noch 
jetzt  an  vielen  Orten  als  beli(?btes  HaYidbucb  einern 
guteh  Therl  der  juhgen  atid  glten  Geistlichkeit  dient. 
»jMefrie  EhVe,   mdn  Stand,  tiiein  öffentlicher  Cre- 
dit, Sagt  der  Verbrecher,  alljes,  was  mir  heilig  und 
theucrseyn  mufste,  war  durch  die  Ankunft^  der  C 

i seiner  Cdncubine)  in  Oberbuterbach  (wb  er  als 
tiesterstibd)  bedrbht.*  Ich'dichte  nun :  vtrasthüst 
du,  wenn  siüdenfKbfcb'-'kömm^^  ^da 'fiel  mir  dcir 
Grundsatz,  des  Pater  Benedict  Siatlerjji  dessen 
Eihica  chrisiiana  ein»  nach  welchem  es  erlaubi  ist," 
einem  Andern  das  Leben  zu  nehmen,*  wenn  man 
seine  eigene  £hre  und  seinen  guten  Ruf   nicht  an- 


ders 9u  ruhend  t«»rmtfg ;  ^em*  'dÜ  Ehf*.  Ist  #{a  qopl^i 
höheres  Gut V  ffh^das  Lebra,  uodgegei^  dan|en^eD)| 
der  unsere  Ehre*  angr^ft,  mufs  uns  ein  gleiches. 
Recht  der  Nothwehr  zustehen ,  wie  igegen  einea 
Räuber.  Ich  dachte  nun  llber  diesieaGtimdsatz  nach» 
welchen  auch  froher  der  Prozessor  St»  uns  jungea 
Geistlichen  in  seinen  Lectionen  explieirt  hatte,  faodr 
ihn  ganz  auf  mein  Verhältnifs  pdssend,  und  machf^ 
mir  ein  dic/cnri^»  practkam  cfewaus,*!  msi w.  Durc^ 
wörftiche  Aushebung  des  $.  1889.  1891.  189$.  au$ 
dieser  Eihica  chrisiiana  des  Jesuiten  Statler^  welch€J 
if  8?  erschienen  ist ,  zeigt  der  Vf.  nicht  aÜein ,  daf? 
in  jenem  Buche  ausdrQcklich  jentr  Grundsatz  ge- 
lehrt ist,  sondern  auch,  dafs  überhaupt  nichts  so 
schändlich  und  gröblich  ist,  wofür  nicht  in  P.  Stat- 
Icr's  christlicher  Ethik  die  Rechtfertigung  zu  finden 
*  wäre. '  Für  Bücher  solcher  Art  hatten  die  Sorbontii^ 
und  das  Parldriient  zu  Paris  einen  Henker  und  eine» 
Scheiterhaufen;    in*  Deutschland  wurden  sie  cum 

E  ermissu  superiorum  gedtvtekt  y  uad  dienen  noch  al^ 
landbuch  für  junge  Geistliche!  —  HI.  Johann  Paul 
Förster^  der  zwevjache  Raubrt^ötder.  Auch  als  Bey-r 
trag  zu  der  Lehre  vom  Beweis  aus  Anze^unge% 
im  11.  Sept.  1820  fand  rpari  zu  Nürnberg-,  einen 
Mehlhändler,  Bäumler,  und  dessen  Diecstmagd,  i«^ 
Hause  erschlagen.  Es  ergab  sich,  dafs  der  Mord 
des  Abends  vorher,  kurz  vor  10  Uhr  verübt  war» 
während  die  Magd ,  um  weifses  Brot  zu  holen,  ausr 
geschickt  war :  dafs  in  einer  sehr  kurzen  Zwischen^- 
zeit  der  BSumler  durch  Sachlage  auf  deä  Kopf  getödr 
tet,  und  die  Magd  gleich  bey  ihrem  Eintritt  in  4%& 
•Haus  ebenfalls  durch  gewaltsame  Schläge  auf  dep 
Kopf  umgebracht  war.  l)abey  war  eine  bedeutende 
Summe  Geldes  entwandt.  Förster  wurde,  ungefu^r 
tet  seines  Leügnens,  durch  Indicieobeweie  Ober- 
führt,  und  des  Raubmords  für  schuldig  erkarint;  eir 
entging  jedoch  der  Todesstrafe ,  weil  der  Art  880. 
des  StrafgesetAuchs  verordnet,  dafe,  wenn  der  An- 
geschuldigte det*  Thöt'  blofs  durch  das  Zusammeor 
treffen  dtt  Anzeigungen  überwiesen  sey,  derielbo 
zu  jeder  peinKchen  Strafe,  selbst  zur  Kettenstrafe^ 
^die  Todesstrafe  allein  Jö«5g^4?nöjn»ie»>  vwurtheilt'iÄier- 
den  könne.  Hiebey  bemerkt  der  Vf.:  „Es  gebort 
auch  dieser  Artikel,  wie  so  vieles  andere  im  baieri^ 
sehen  Strafgesetzbnehe,  wie  z.  B.  die  ganze  Ausscheid 
düng  der.  Verbrechen  von  den  Vergehen,  wie  $o 
manche  hoch   hinaufgeschraubte  Strafbestimmung«. 

*wie  das,  nach  ünsärn  tinvcMrgreifltcben 'Ansichten« 
allen  Rjechtsprincipien  widersprechende  Scbärfüng»- 
i- echt  des  Rieht ei'S  -zweyter  Instanz  -^  durcbms 

'^icht  dem  BMacteur  de^  Gteetzbncbs,  sotederja  d4ii 
ma/oribus  det*  verschiedenen  Comnaissionen ,  V9r 
welchen  jener  Kedacteur  über  sein  Werk  Vortrag 
zu  erstatten,  undvi^obey  er  out  Eine  Stimme  hatte«''* 

'Dann  aberhi^öht  er  deWArt;  den  Vori*Hrf  der  lo- 

-cbnspquenli,t  da  dlevrfrr-des  Beweises  doöh  unmogr 
lieh  die  rechtlichen  Folgen  einer  dadurch  erwiesenen^ 

"'nacITGeScfz""  urid~fttchtersprucb  als  erwiesen  ange- 
nommenen, rechtlichen  Voraussetzung  aufheben  odir 
iferändern  kann ;  so  wie  er  denselben  auch  einer  z wey«- 

ten 
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ten  Inebiiseqiieiit  delbalb  tesehuhligt«  dafs  aufset 
der  Todesstrafe  n«n  auch  nicht  die  Ketteostrafe,  oder 
der  bargerlicbe  Tod  ausgeoomfnen  sey.  '  Die  Ket« 
tenstrafe»  bemerkt, er,  yernlohtet  aacn  Art  7.  dat 
ganze  bürgerliche  Daseya  das  Menschen  auf  ewig» 
wie  die  Todesstrafe  dessen  physiscjiies;  sie  nimmt 
bürgerliche,  eheliche  und  väterliche  Hechte,  Ehre» 
Vermögen,  Freyheit,  Alles,  nur  nicht  das  leibhche 
Leben.  £in  Beweis  der  Schuld,  welcher  für  sicher 
genug  geachtet  wird,  um  darauf  diese  Kettenstrafe 
zuericennen,  mufs  auch  wohl  stark  genug  seyn  für 
die  eigentliche  Todesstrafe,  fährt  er  fort;  ist  er 
aber  nicht  dieses,  so  reicht  er  eben  so  wenig  zu  für 
jene;  die  Gefahr  des  Irrtbums  ist  in  dem  einen,  wie 
dem  andern  Falle  gleich  grofs,  aus  dem  bürger- 
lichen Tode  giebt  es  eben  so  wenig  ein  Wiederauf- 
ersteh n  zum  bürgerlichen  Daseyn,  als  ein  Mittel  der 
V^iederbelebung  für  den  Enthaupteten ;  das  baieri- 
sehe  Gesetz  kennt  kein  Rechtsmittel,  kraft  dessen 
der  bürgerlich  todte  Kettensträfling  von  Rechts 
wegen  wieder  in  den  vorigen  Zustand  zurück  ver- 
setzt werden  könnte;  und  vde  sollte  dieses  auch 
arüglicb  seyn  ?  Soll  der  bey  Leibes  Leben  Beerbte 
sein  Vermögen  von  seinen  Erben  wieder  zurückfor^ 
dern,  oder,  wenn  jenes  vielleicht  schon  längst  un« 
ter  hundert  Händen  sich  zerstreute,  aus  allen  Ecken 
wieder  zusammenlesen  dürfen  ?  und  die  Gattin,  de- 
ren Ehe  durch  den  bürgerlichen  Tod  ihres  Gatten 
Ton  Rechts  wegen  aufgelöst  war,  kani^  sie  der  aus 
dem  bürgerlichen  Tod  erstandene  Kettensträfling 
wieder  zurückfordern,  wenn  sie  unterdessen  in 
zweyter  recht mäfsiger  Ehe  lebt?  Mit  einem  Worte, 
schliefst  der  Vf.,  der  Tod,  gleichviel  ob  bürgerli- 
cher oder  leiblicher,  ist  Tod;  unter  Voraussetzun^ 
gen,  wo  es  der  Staat  für  bedenklich  hält,  den  einen 
zu  verhängen,  sollte  er  sich  auch  ein  Gewissen 
machen ,  den  andern  zuzulassen. 

Rec.  kann  dem  Tadel  des  Vfs. »  niit  welchem  er 
den  Art..880.  belegt,  nicht  billigen.  Er  verkennt 
die  Inconsequenz  desselben  nicht,  hält  sie  aber  für 
fiufserstlobenswerth,  da  eine  starre  Consequenz  so- 
^rohl  in  Gesetzbüchern  als  im  Leben  zu  den  gröfs- 
ten  Ungerechtigkeiten  führt.  Aeufserste  Conse- 
quenz in  Durchführung  eines  Princips  mag  den  Den- 
ker schmeicheln;  in  einem  Strafgesetzbuche  — 
deren  niemals  eines  ganz  vollkommen  sevn  und  allen 
Anforderungen  der  Gerechtigkeit  und  Menschlich- 
keit entsprechen  wird,  ist  sie  am  unrechten  Orte, 
.  wie  jeder  Geschäftsmann  weifs,  und  der  Vf.,  selbst 
ein  ausgezeichneter  Geschäftsmann,  wissen  mufs. 
Jeder  Indicienbeweis  ist  schlüpfrig,  und  gesetzliche 
Toraussetzungen,  unter  welchen  aus  Indicien  ein 
ToUer  Beweis  angenomitien  werden  soll,  sind  in  so 
weit  immer  ungerecht,  wenn  der  Staat  nicht  dafür 
sorgt,  dafs  bey  der  Trüglicbkeit,  die  diesem  Beweise, 
seiner  Matur  nach^  immer  bey  wohnt,  das  auf  jene 


Apoabiae  n  erkcBn^ndfeStnifiBbel,  oifl^DcberWcis» 
auf  den  Fall  dafs  sieb  wirklich  die  TrOglichki 
concreteo  Falle  zu  Tage  legt,  zurückgenommen 
den  könne.  Mit  Recht  ist  daher  die  Todesstrafe^ 
das  einzige  nicht  wieder  zurücknehmende  Strafabel» 
von  dem  auf  den  Grund  eines  Indicienbeweises  zia 
erkennenden  ausgenoomven  worden.  Auch  die  ee- 
rflgte  zweyte  Inconsequenz  mochte,  als  eine  solche^ 
nicht  anzunehmen  seyn;  durch  Begnadigung  wird 
der  bürgerliche  Tod  wenig.staos  zurftckgenommea 
werden  können,  und,  wenn  es  gleich  nicht  möglich 
seyn  wird,  auch  alle  Folgen  desselben  zu  beseitigen» 
so  beweiset  dieses  nur,  dafs  der  bürgerliche  Tod  eia 
ganz  unangemessenes,  und  aus  der  baierischen  S 
gesetzgebuog  zu  verbannendes  Strafabel  ist.  Kec. 
zieht  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  dasjenige,  was  er 
Ober  die  Ünzweckmäfsigkeit  des  bürgerlichen  To- 
des, bey  Gelegenheit  der  Beurtbeüung  des  u.  6iron^ 
becif sehen  Entwurfs,  erst  küczlich  in  diesen  BUt«- 
tern  bemerkt  hat.  —  Auch  in  psychologischer  Hin» 
sieht  ist  dieser  Criminalfall  beachtungswerth.  Ana- 
Züge  aus  seiner  eigenen,  ImStrafarbeitshause  niedere 

Sschriebenen  Lebensbeschreibung  werden  mitge» 
eilt,    i^ie  ist  ein  wahrer  Sammelkasten  von  ste- 
henden Romanenphrasen,  emfündeloden  Seaieamea 
und  idyllischen  Bildern ,  weJcne  in  d^m  Muode  ein- 
lies solchen  Ungeheuers  Kkel  und  Grausen  erreaea» 
Dieser  Tigermensch,  der  mit  seiner  noch  von  trW 
schem  Blute  des  Bäumlers   rauchenden  Hand  d« 
achönes  unschuldiges  Mädchen  grausam  schlachte* 
konnte,  spricht  hier  von  ^den  abgeschiedenen  See- 
len ,    die  mit  den  Lebenden  in  steter  geistiger  Be* 
Führung  bleiben*'  —  von  dem  „Sausein  des  Abend- 
.Windes  und  den  schmelzenden  Accorden  der  Sinnf^ 
welche  nach  seinem  Tode  seiner  geliebten  Marg»- 
r.ethe  (seiner  Beyschlaferin)  sagen  würden,  dafs  sein 
Geist  ihr  nahe  sey"  —  von  seinem  Namen"  welcher 
verhallen  werde,   wie  der  Nachklang  der  Gesänge 
4ec Liebe  in  dem  Schatten  der  Gräber."  n^  s.  w* 

SABAUUNGSSCHRIFTBN. 

Co  irsTA  WZ,  b.  W.Wallis:  Nikodemus.  Eine  Er- 
zählung von  J.  H.  V.  JFesimberg.  1329.  103  S. 
12.    (12  gGr.  gebunden  mit  Goldschnitt.) 

Die  Tendenz  dieser  in  die  Zeiten  der  christlichen 
Kirche  unter  Julian  versetzten  Begebenheit ,  ist,  zn 
zeigen :  wie  ein  auf  Gründe  sich  stützender  Glaube 
den  Versuchungen  mehr  Kraft  entgegenstelle,  als 
ein  blorser  Geffihlsglaube.  Nebenbey  wird  der  Cha« 
rakter  des  Nikodemus  gegen  die  Beschuldigung  in 
Schutz  genommen,  als  ob  in  ihm  MenschenfurchC 
vorherrschend  gewesen  sey.  Das  Ganze  lieset  sich 
angenehm  und  wird  zur  Erreichung  d«r  Wünsch« 
des  ehrwürdigen  Vfs.  sicher  bey  tragen« 
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STRAFRECHT. 

G1E8SIV,  b.  Heyer:  Actenmäfsigt  Darstellung 
merkwürdiger  Verbrechen,  von  jinselm  Ritter 
von  Feuerbach  *«-  —  2SweyterBsind  n.  s.  w. 

(FenununßMr  im  vorigen,  ^tiick  ahgtkrochenenRccmsioiu) 

IV.  Johann  Wohunger,  aus  Liebe  und  Eifersucht 
erst   J^odtschläger ,  mnn  lUörder  und  Selbstmörder. 
Holzinger  lebte  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Frau 
mit   deren    Schwester  im  vertrautesten   Umgange. 
Seine  Verhcirathung,  die  er  verlangte,  schlug  letz- 
tere aus,  und  beredete  ihn  zu  einer  Ehe  mit  einer 
viel  altem  Frau.    Am  Hochzeitstage  mit  derselben 
schnitt  er  aus  Eifersucht  seiner  Schwagerin  den  Hals 
ab.    Die  Sache  wurde  in  das  Gebiet  der  Seelenkunde 
gezogen,  und  so  wurde  nur  unvollkommene  Impu- 
tation ausgemittelt,  und  der  Verbrecher  zu  8  Jahre 
Zuchthaus  verurtbeiK.    Hier  entlassen,  fafste  er  eine 
Neigung  zu  der  SOjahrigen  Tochter  einer  Wirthin, 
die  er  aber  nicht  heirathen  konnte,  weil  sie  arm  war. 
In  der  Hoffnung,  mit  ihr  seinen  Umgang  fortsetzen 
2u    können,    suchte    er    nach    dem    Tode    seiner 
«wevten  Frau  eine  reiche  Parthie,    und   verlobte 
sich   wiederum  mit    einer    altern    Frauen -p^rson, 
\velche   jedoch    ihm    den    Umgang   mit    der  jön- 
gern  Geliebten    verbot.      Am    Tage    seines    Auf- 
gebots   veranstaltete  er  eine  Zusammenkunft   mit 
fetzterer  j    erschofs  sie.,  und  erhängte  sich  selbst. 
Dieser  Fall  hat  dem  Vf.   die   Veranlassung   gege- 
ben, die  grofsen  Fehlgriffe  nachzuweisen,   welche 
sich  die  Aerzte  beyBeurtheilunc  der  Triebfedern  der 
Verbrechen  so  häufig  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Die  medicinieche  Facultät  kommt  dem  Verbrecher  zu 
Hülfe j  lautet  die  Ueberschrift  des  §.  8,  und  der  Vf. 
«eigt  mit  schlagenden  Gründen ,  wie  in  dem  Gut- 
achten   derselben    aus   Möglichkeiten    die    Wahr- 
scheinlichkeit gefolgert,  und  diese  zu  einer  Gewifs  • 
heitpotenzirt  worden,  um  die  berüchtigte  ameniia 
occufia  subitanea  des   Verbrechers   nachzuweisen. 
Mit  Recht  bemerkt  der  Vf. :   „Aus  einer  möglichen 
krankhaften    Hirnaffection,    aus   einer    möglichen 
krankhaften'  Zornwuth,  aifs  einem  möglichen   in 
\\^uth  ausgebrocheneb   Erbstück  von   melancholia 
fiypochöndf^iaca  und  aus  einer  möglichen  mania  oc^ 
aätä  hoch  obendrefti ,  könnnt  niemals  auch  nur  eine 
halbe  Gewifsheit  darüber  heraus,  dafs  von  allen  die- 
sen Stücken  ein  einziges  vdrldich  vorhanden  gewe^ 
Ergünt*.  Bl.  zur  jL  .Im  2L  1850« 


sen  sey,  zumal  wenn  der  klare  Beweis,  daCs  dec 
Verbrecher  aus  verbrecherischen  Antrieben ,  mit 
Verstand  und  Bewufstseyn  gehandelt  habe,  in  seiner 
That  selbst  schon  gegeben ,  vorliegt."  —  Y.Ludwio- 
Steiner,  Mörder  aus  Rechthaberey  und  Rachsuc/5. 
Der  Schuhmacher  Steiner,  der  wegen  Injurien  zur 
Abbitte  verurtheilt  war,  und,  ob  er  gleich  dieses 
Erkenntnifs  durch  alle  höhere  Instanzen  vergeblich 
aufheben  zu  lassen  versucht  hatte,  glaubte  sich  von 
dem  Magistrate  ungerechter  VV'eise  unterdrückt  za 
seyn ;  und  richtet  seinen  Hafs  besonders  gegen  den 
Magistrathsrath  i? ,  den  er  für  seinen  Hauptgegner, 
hielt.  Diesem  zufSllig  begegnend ,  erschofs  er  den- 
selben anrheflen  Tage.  Auch  ihm  kam  die  medici« 
nische  Facultät  zu  Hülfe,  um  ihn  für  einen  partiell 
Wahnsinnigen  zu  erklären,  so  dafs~  er,  statt  der 
wohlverdienten  Todesstrafe,  mit  Zuchthaus  auf  un-« 
bestimmte  Zeit  belegt  wurde.  Die  That  selbst,  wie 
sie  Übereinstimmend  mit  andern  Beweisen  und  be^ 
wiesenen  Umständen  eingestanden  war,  erscheint 
als  eine,  bey  vollkommenem  Selbstbewufstseyn,  mit 
klarer  Einsicht  in  die  Beschaffenheit  der  That  und 
ihrer  verbrecherischen  strafwürdigen  Eigenschaft 
beabsichtigte  Tödtung ,  zu  welcher  der  Entschlufs 
bereits  seit  Jahren  gefafst,  einige  Jahre  langgehegt 
und  genährt,  seit  einigen  Monaten  durch  Küstuog 
mit  den  dazu  dienlichen  Waffen  vorbereitet,  und 
deren  nächste  Triebfeder  nichts  anders  als  die 
Rachsucht  war,  die  in  dem  Tode  des  Feindes  ihre 
Befriedigung  suchte  und  fand.  Wer  über  das  We-* 
sen  der  juridischen  Zurechnung  mit  sich  im  IVeinen 
ist,  wird  nun  wohl  nicht  begreifen,  wie  hier  noch 
irgend  etwas  fehlen  konnte,  um  diesem  Menschen 
seine  That  als  besonnene  überlegte  Tödtung  zuzu- 
rechnen und  ihp  folglich  der  durch  Mord  verdienten 
Strafft  zu  unterwerfen.  Allein,  bemerkt  der  Vf. 
seit  die  Aerzte  im  Gebiete  der  Rechtswissenschaft 
sich  in  der  Kunst  üben,  aus  gescheiten  Leuten  gut« 
achtlich  Narren  zu  machen,  giebt  es  selten  einen  - 
Verbrecher,  wäre  er  auch  nach  sonnenklarem 
Rechte  der  Gerechtigkeit  verfallen,  dessen  mora- 
lisch-juridischen Leiden  die  Medicin  nicht  mit  ei- 
nem heilenden  Vorrath  psybhischer  Krankheiten 
beyzttsnringen  wenigstens  versuchte;  diese  ärztliche 
Hülfe  konnte  denn  auch  nicht  fehlen,  sich  an  u.i- 
serm  rechthaberischen,  aus  Rechthaberey  rachsüch- 
tigen, aus  Rachsucht  blutdürstigen,  übrigens  wak«- 
kern ,  ehrlichen ,  dabey  von  Natur  reizbaren ,  durch 
sein  Gewerbe  zu  hypochondrischer  Grübeley  «e« 
E^  «timm- 


U9 


ER6lNZÜN6SBLi:rrER.  ZUR  A.  L.  «. 


stimmten  Schuster  gehend  zu  machen.  Meisterhaft 
ist  dabej  die  Entwickelong  des  Gemath^zustandes 
des  Verorechers ,  und  höchst  selongen  die  Schilde* 
rung  des  muthwiUigen  QuenSanten,  einer  Klasse 
von  Menschen  ^  mit  welcher  Geschäftsmäofier  Be- 
kanntschaft zu  machen  so  oft  Gelegenheit  haben. 
Jene  Rechthaberey,  die  in  der  Leidenschaft  besteht» 
vermöge  welcher  ein  Mensch  sein  vermeintliches 
oder  wirkliches  Recht  Ober  alle  Schranken  hinaus 
hartnäckig  geltend  zu  machen  versucht,  ist  es,  wel- 
che aller  Orten  eine  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Menschenkiasse  hervorbringt,  die  den  Staatsbehör- 
den ,  besonders  den  höhern  und  höchsten,  überlästig 
ist.  in  diesen  Menschen  steht  dieUeherzengung  un- 
austilgbar fest,  dafs  sie  Recht  haben,  dafssie,  ihrer 
Meinung  ^emäfs,  auch  Recht  bekommen  müssen, 
und  dals  sie  so  lange^nicht  ruhen  dürfen,  bis  ihnen 
dieses  Recht  geworden  ist,  Dafs  etwas  anderes 
Recht  seyn  könne,  als  sie  es  sich  denken,  gelit  über 
ihre  Vorstellung^  und,  weil  sie  jedem  zumuthen» 
dafs  ihm  ihr  Recht  eben  so  klar  seyn  müsse,  wie 
ihnen  selbst,  so  erscheint  ihnen  alles,  was  nicht, 
ihrer  Ueberzeugung  gemäfs  gethan  oder  gesprochen 
wird,  als  ein  offenbares,  handgreifliches,  absicht- 
liches Unrecht.  Der  Richter  bat  ihnen  entweder 
sus  Hafs  ihr  Recht  abgesprochen,  oder,  er  vrar 
vom  Gegenth^Ü  bestochen ,  oder  es  sind  Protocolle 
untergeschlagen  oder  verfälscht,  oder  es  ist  ihr  Vor* 
bringen  oder  der  2ieugen  Aussage  entweder  gar  nicht 
qd^r  nicht  gehörig  aufgeschrieben  worden,  kurz, 
es  ist  mit  ihrer  Sache  nicht  richtig  zugegangen, 
vml  sie  doch  sonst  offenbar  ihren  Anspruch  hätten 
durchsetzen  müssen.  Clin  anderes  Ende  ihres  Stre- 
bens  kennen  sie  nicht,  aufser  den  endlichen  Sieg. 
Gäbe  es  100  Instanzen,  sie  würden  alle  100  durch- 
laufen, und  Hab  und  Gut  und,  wenn  es  möglich 
wäre,  eine  sechsfach  verlängerte  Lebenszeit  daran 
setzen;  und  würden,  von  der  höchsten  Instanz  ab- 

{gewiesen,  doch  immer  wieder  von  der  untersten  an* 
engen,  um  denselben  Weg  von  neuem  zurück  zu  ma- 
chen. Rechtskraft  ist  für  sie  ein  unverständliches 
"Wort,  und  Belehrungen  über  die  Unmöglichkeit, 
ihrem  Begehren  zu  entsprechen,  gelten  innen  nur 
aSs  Beweise  des  Unverstandes  oder  des  bösen  Wil- 
lens desjenigen»  der  sie  zurecht  zu  weisen  sucht.  Ihr 
.  Procefs  ist  schon  vor  lO'oder  20  Jahren  rechtskräf- 
tig entschieden;  seitdem  aber  erscheinen  sie  viel- 
leicht eben  so  viel  Mal  oder  noch  mehrere  Male,  als 
jieitdem  Jahre  verflossen  sind,  bey  allen  Behörden, 
und  verlangen,  dafs  ihre  Sache,  wie  sie  sich  aus- 
drücken i  untersucht  und  doch  endlich  einmal  ent- 
schieden werde;  denn,  was  nicht  nach  ihrem  Sinne 
entsebieden  ist,  das  ist  noch  gar  nicht  entschieden. 
Da  diese  Menschen  von  der  nxen  Idee  beherrscht 
werden,  dafs  ihnen  böslich  Unrecht  geschehe,  so  er^ 
scheinen  ihnen  Alle,  die  mit  ihrer  Sache  zu  thun 
haben,  vom  Commissario  bis  zum  Urtheilsfas^ 
ser ,  vom  Präsidenten  bis  herab  zu  dem  letzten 
Amtsboten,  als  ihre  Widersacher,  gegen  welche 
sehr  leicht  ihr  Hafs  und»  in  dessen  Gefolge^  die 


Rachsucht   entbrennt,  welche,  je  nach  Verscbi» 
denheit  der  Gemütfasart  und  der  Gewalt  der  I^ei 
denschaft,   entweder  nur  in  Schmähungen,,  bösea 
Nachreden,    Verläumdungen  und  lügenhaften 


schuldle^un^en , '  oder    auch   in   Gewi^tdraliunge% 
Tbätlicnkeiten  und  Verbrechen  verschiedener   Art 
sich  Luft  zu  machen  sucht.  —    £in  auffallendes 
Beyspiel  eines  solchen  muthwiUigen  Querulanteo 
^  hat  noch  neuerlich  Ehxrs  in  seiner  allgemeinen  iari— 
stiscben  Zeitung,  Jahrg.  1828,  niitgetheilt,  welches 
nachgesehen  zu  werden  verdient.    Ueachtungsw^rtii 
ist  die  von  dem  \f.  S.  355  gelegentlich  gegebene 
Notiz  aber  die  dem   baierisdien  Strifgesetsba^^e 
beygegebenen  officiellen  Anmerkungen:  „dafs  der 
Redacteor  des  Strafgesetzbuchs,"  bemerkt  er,  „an 
den  Anmerkungen  zu  denselben ,  ganz  und  gar  nn* 
schuldig  ist,   auch  in  diesen  Anmerkungen  «—  die 
übrigens  nur  da  nichts  bemerken,  vro  es  einer  An- 
merkung wohl  bedurft  hätte  —  eine  Menge  Dinge 
stehen,  von  welchen  weder  dem  Redacteur,  nooi 
den   Commissionen   etwas  geträumt  bat,  nnd  von 
welchen  eben  so  wenig  die  amtlichen  Protocolle  das 
allermindeste  wissen,   oder  andeuten,   dieses  alles 
ist,  zwar  noch  nicht  in  seinen  Ursacben,  doch  sonst 
b^annt  genug."    Und  dennoch  ist  diesen  Anmer- 
kungen Gesetzeskrafi  beygelegt!  —    VL  Kcttfumn^ 
Maier  p   Raubmörderin  und  varsäizüche  Brondsti/- 
terin ,    beides  angeblich  nur    ni»    Leichtmn.    — 
Vil.   Der  Raubmörder  Rauschnuier,   oder  der  vcr- 
rätherische  Ring.     Dieser  Mensch,   in  dem  russi- 
schen Feldzuge  verwildert,  wohnte  bey  einer  5S)äh- 
rigen  Wittwe,  welche  er,  da  er  baares  Geld  bey  ihr 
vermuthete,  durch  Kindrückung  des  Kehlkopfs  er- 
virürcte,  und  um  die  That   zu  verheimlichen ,   den 
Leicnnam  derselben  zerstückte,    den  Kopf  in  den 
Lechkanal  warf,   die  Glieder  aber  auf  dem  Boden 
verbarg,  wo  sie  einige  Wochen  nachher  gefunden, 
und  dadurch  das  Verbrechen  entdeckt  wurde.    Ein 
messingener  King  ^  welchen  Rauschmeier  am  Filter 
getragen ,  aber  bey  dem  Zerstücken  des  Leicfanamf 
sich  unbewufst  abgestreift  hatte,    blieb  im  Einbii| 
des    linken    Ellbogens    der  Ermordeten   stecken, 
und  führte  die  Ueberweisung  des  Thäters  herbey. 
Was  diesen  Fall  vorzüglich  dem  Richter  interesysant 
macht  und  ihn  Vorsicht  lehrt,   ist  folgender  Um- 
stand.     Mit    Rauscfameier    zugleich    wohnte    ein 
Drechslergeselle,  Steiner,  bey  der  Wittwe,  nnd  so 
wurde    er   mit   in  die   Untersuchung  verflochten« 
Hierdurch  erschreckt,  und  um  sich  von  dem  Ver* 
dachte  einer  Theilnahme  —  der  er  durchaus  nicht 
schuldig  befunden  wurde  ^-  zu  reinigen,  erfand  er 
eine  gänzlich  erlogene  Geschichte,    wie    Rausch*» 
meier  die  Wittwe  auf  dem  Boden  ermordet  habe^ 
wie  ihm  Blut  durch  d^  Decke  auf  die  Nase  ge« 
tropft  sey,    wie  er  ^en  Rauschmeier  darüber  zn 
Rede  gesetzt,  dieser  die  That  gegen  ihn  gestanden» 
aber  ihn  zu  ermorden  gedroht  habe,  wenn  er  nicht 
schweige  u.  s.  w.    Begreiflicher  Weise  verwickelte 
er  sich  in  unlösbare  AVidersprüche,    und  als  ihm 
diese  vorgehalten  wurden  »  legte  er  folgendes  merk« 
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würdig»  GesÜbidfliCf  ab:    ^^3^^  feh  bfai  hilt  «ki 
wahrer  Odhs,  und  sage  m  viel  daher,  was  nicht 
wahr  ist.    Ich  .miifs  wirklich  »m  Verzeibung  bit'* 
teo»   dafs  ich  so  ?iel  gelcM^n  habe*     Ich  kmo€  mir 
hau  denkt,  der  Kamerad  £ifnii/#  die  Hausfratt  um«* 
gebracht  haben ,  und  auf  mich  hüt  man  den  Ver^ 
dacht,  obgleich  ich  ganz  uHschul^g  bin.    Da  faab 
idi  nun  allerley  daher  gesagt,  ttas  mir  eing^aOen 
ist,  um  meinen  Verdacht  gegen  den  Kameraaen  zu 
bestärken  und  ^  von  meiner  Unschuld  xu  über-* 
zeusen.    Aber  alles,  was  ich  Ihnen  von  dem  Trö- 
pfeln des  Bluts  auf  meine  Mase ,  von  einem  Fallen  - 
und  Rutschen -Hören,  von  meinen  Reden  aegen  den 
iVauschmeier,  von  seinen  Drohungen  und  derglei- 
chen   gesagt  habe:   alles  ist  erlogen.    Gehört  und 
{resehen  habe  ich  gar  nichts;    aber  vermMUhet  habe 
cb  freylich,   dafs  die  Hausfrau  umgebracht  wor«» 
den  sey,    dafs  rta  auf  dem  kleinen  Boden  Iiegeo 
möge,   und  dafs  sie  von  Rauschmeier  umgebracht 
'worden.    Da  habe  ich  mir  nun  gedenkt,  uie  alle» 
gegangen  eeyn  könnte,    und,    une  ich  mir  e$  ktüt 
gedenkt  habe,  so  babh  ich  es  Ihnen  encihlt.    Wie 
xnir  nur  alles  so  eingefallen  ist !    Bald  hätte  ich 
selbst   alles   geglaubt.    Verleihen  Sie  halt  meiner 
Dummheit;  icn  bin  eben  ein  Ochs  und  ein  Esel  und 
ein  Stier.    Sieh!  sieh!  wie  dumm!  jetzt  erst  merke 
ich,   dafs  ich  durch  mdne  eigenen  Angaben  recht 
hineingeritten  habe.    Ich  hoffe  aber  doch ,  es  scha- 
det mir  nichts,  weil  ich  der  Hausfrau  nichts  gethaa 
habe.    Ich  habe  geglaubt,   ich  erweise  dem  Gericht 
einen  Gefallen,   wenn  ich  das  gegen  Rauschmder 
sage,    was  ich  mir  eingebildet  habe;   weil  ich  ihn 
halt  noch  immer  fflr  schuldig  halte!**  —  'VIVL.  io* 
co6   ThaJreuter,   oder  Jusendhosheit  und  Greisen^ 
einfält    In  juristischer  Hinsicht  nicht  interessant; 
doch    gewährt   der  Fall  eine  angenehme  Leetflre. 
Unbegreiflich  bleibt  immer  die  Einfalt  der   alten 
Pfl^äitero,  welche  diesem  jungen  Bösewicht  nicht 
auf  die  Spur  kommen,  sondern  sich  durch  dessen 
Jjflge,   dais  er  der  Sohn  eines  Fürsten  sey,    in  der 
Maafse  täuschen  liefsen,  dafe  derselbe  ihr  ganzes 
Hab  und  Gut  vergeudete.  —  IX.  Die  Bekenntnisse, 
Unter  dieser  Rubrik  theilt  der  Vf.  eine  Menee  sehr 
zu  beherzigender  Bemerkungen  Ober  die  Beweis- 
kraft der  Bekenntnisse  mit;   Bemerkungen,  denen 
fünf  einzelne  Fälle  gleichsam  zur  FoUe  dienen.    In 
dem  einen  bekennt  ein  Raubmörder,  zweymal  von 
der  Instanz  entbunden,    im  Besserungshause  sein 
Verbrechen  und  ward  zum  Tode  verurtbeilt;   hi 
dexti  zweyten  versucht  ein  Zflcbtling  den  Mord  sei-* 
nea  Mitgefangenen  und  bekennt  sich  fälschlich  zn 
mehreren  Haisverbrechen,  um  dein  Znchthause  zn 
entgehen ;  in  dem  dritten  zieht  ein  gewisser  Utting 
ein  Gericht  durch  erlogene  Bekenntnisse  mit  einer 
weitläofti^en  Untersuchung  auf;    in  dem  vierteo 

glebt  sich  ein  gewisser  Pfeifer  fillScblich  eine 
randstiltttng  schuld,  um  in  einen  andern  Strafort 
versetzt  zu  werden;  in  dem  fünften  eildlich  bekennt 
em  Verbrecher,  nach  firey williger  Selbstanklage,  in 
wider^rechenden  erlogenen  ^Bekenntnissen  einen 


WutternMird.  AUe  Jfekeantmsse  haben  ietiAfk  il 
Entstelfungsgrund ,  dafs  der  Bekennende  durch 
sefaie  Aussage  entweder  einer  gegedwärtigen  Ua- 
annehmlicbkeit  auszuweichen,  oder  einen  künfti« 
gen  Nachtheil  von  sich  abzuwenden,  oder  irgend 
änen  gegenwärtigen  oder  zukanfi:igen  Vortheii 
(dieses  Wort  im  weitesten  Umfange  genommen) 
dadurch  zu  erlangen  sucht.  Aber  der  £ine  findel 
seinen  Vortbeil  bey  einer  ihm  gefährlichen  Wahr«* 
heit,  der  Andere  bey  einer  ihm  gefährlichen  oder 
verderblichen  LOge.  Wenn  der  wirklich  Schul« 
dige  das  Bekenntnifs  seiner  Sehuld  ablegt,  so  wird 
er  in  der  Rq;el  dazu  bestimmt,  entweder  durch 
die  Reue,  welche,  obgleich  ^us  übersinnlicfaeii 
Quellen,  der  Religion  oder  dem  Gewissen  ent» 
sprangen ,  in  den  Kreis  der  Sinnlichkeit  in  so  fern 
emtlitt,  als  ^e  dem  Menschen  eine  Pein  verursacht» 
welcher  zu  entgehen,  er  seine  Tbat  zu  bekennen» 
sich  gedrungen  fQlilt;  oder  aus  Mangel  an  Krii^em 
des  Jriderstandes  gegen  die  Mittel ,  welche  der  Un« 
terauchungsrichter  wider  ihn  gehend  macht,  um 
ihn  durch  die  Wahrheit  zu  überfahren.  Scham  vor 
sieh  selbst  oder  d^n  Richter,  dem  er  nicht  länger 
als  dommer  oder  unverschämter  Lflgner  gegen&ber 
stehen  mag;  die  Pein ,  sich  mit  LOgenerandun- 
gen  abzumartern,  von  denen  er  besorgt,  dafs  sie 
ihnt  zuletzt  doch  nicht  durchhelfen  werden ;  der 
Gedanke,  dafs  er  durch  zweckloses  Leusnen  sein# 
'Lege  versehljmmern ,  durch  aafrichttees  Bekenneo 
dieselfa«  wenigstens  einigermafsen  verbessern  kön- 
ne:  dieses  sind  gewöhnlich  die  Beweggründe,  die 
seinen  Mond  zam  Geständnifs  öffnen.  Viele  be«* 
kennen  die  Wabrlieit  ferner,  blo&  nm  der  f^ltem^ 
den  Ungemfsheit  ihres  Schicksals ,  welche  oft  quä«- 
lender  Ist,  als  die  schrecklichste  Gewifsbeit,  fo  bald 
als  möglich,  los  zu  werden;  noch  andere  aus 
afnm^ainiiig'«r  Trägheit ,  welche ,  um  die  Folgen 
unbekOmmert,  eine  Sache  gern  verloren  giebt^  nur 
um  der  gegenwärtigen  Unannehmlichkeit  enthoben 
zu  seyn,  dieselbe  mit  Mähe  vertheidigen  zu  müssen. 
Diese  sind,  anfser  einer  fast  unerscliöpfllchen  Menge 
anderer,  nur  dio  vorzüglichsten  sinnlichen  Antriebe 
zum  Bekennen,  und  zwar  meistentheUs  zu  einem 
Bekennen  der  fFahrheit.  Doch  aber  nur  meisten«- 
tfaeilsr;  denn  sie  können  nach  Umständen  eben  so 
ieioht  einen  Menschen  bestimmen ,  sich  durch 
*&ciieinbekermtnisse  eine  Schuld  aufzulügen,  dereti 
er- sich  nicht  bewufst  ist.  Wer,  durch  die  ihm 
vorgehaltenen  Verdachtsgründe  sich  so  leicht  be- 
drängt fühlt,  dafs  er  sie  und  ein  verurtheiteades 
Erkeantnifs  abzuwenden  verzweifelt,  kann  sich, 
obgleich  onsebnldig,  schuldig  bekennen,  nor  um 
Dicht  durch  vergebnches  Leugnen  sich  seine  Gefan-- 

fenschaft  oder  die  Qual  dtr  Ungewi(sheit  über  den 
Lttsgang  seiner  Sache  zu  verlämern.  Die  geistige 
Trägl>eit,  zumal,  wenn  sie  mit  Schüchternheit  zu- 
sammentrifft; hat  schon  Manchen  bewogen,  dem 
Untersuchungsrichter  sich  schuldig  zu  bekennen. 
Die  Reue  selbst  kann  schwärmerisch  ausschweifend 
durch  Lügenbelienntnisse  täusclien»  wenn  sie  die 
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bflrgeiüolie  Strafe  fOr  das  Beg^ageoe  tu  geriog 
findet  im  VeriiältoiTs  ztur  Grörse  des  slidicben  Ver- 
scbttldeaS)  and,  am  diesem  desto  ToUständiger  «b-> 
cubflfsen,  entweder  die  wirklich  begarigme  Tbat 
fibertreibt,  oder  neben  dieser,  noch  andere,  nr 
nicht  verschuldete  Handkingeii  bekennt.  Die  Tieiea 
andern  besondern  Bewecgrfinde,  welche  einen  Mea- 
sehen  so*Abiegung  blolser  Scheinbekenatnisse  be^ 
Stimmen  können,  und  dier  Erfahrung gemafs  schon 
oft  bestimmt  haben,  sind  in  ihrer  unendiichen  Man- 
tiichfaitigkeit  ganz  vnerscfaopllich.  Sie  beschranr 
ken  sich  keines weges  auf  die  Beyspiele  ron  Lebens- 
tnOden,  welche  sich  ein  Halsverbrechen  auflagen, 
ilim  durch  Henkershand  asu  sterben ,  oder  roo 
Schwärmern,  die  sich  den  Himmel  xn  verdienen 
meinen,  wenn  sie  durch  ein  erlogenes  Gesüodnifs 
die  Gerechtigkeit  zu  einem  Werkzeuge  fdr  Hiren 
Selbstmord  ndfsbrauchen«  Ein  aus  dem  Sirafort 
entrassener  StiäfÜng,  dem  die  Entehrung  alle  Aus- 
sicht auf  redlichen  Unterhalt  genommen,  giebt  sich 
als  Verbrecher  an,  um  in  einem  Arbeits-  oder 
Zuchthause  seine  ehrliche  Versorgung  zu  finden* 
Kin  Miederträchtiger  bedarf  einer  Strafe,  oder  einer 
seine  Ehre  befleckenden  Untersuchung^  um  sich 
dadurch  dem  Soldatenstande  oder  der  JLiast  eines 
Ehrendienstes  zu  entziehen«  Der  Ruhmsfichtiga 
bekennt  sich  cum  Mitgliede  eines  hocbverritberi* 
scfaen  Ordens,  um  als  wichtiger  Mann  Auisehen  zu 
erregen.  Der  Eine  giebt  sich  ein  Verbrechen 
Schuld,  das  er  nicht  bedangen,  um  der  Strafe ^inas 
andern  zu  entgehen,  aas  er  wirklich  verübt  hat; 
der  andere  legt  ein  Bekenntni£s  ab,  blofs  um  sich 
dem  Richter  gefallig  zu  machen  und  dadurch  «ine 
bessere  Behandlung  im  -Gefängnisse  zu  erlangen* 
Mancher  Gefangene  klagt  sich  fälschlich  eines  an 
einem  entfernten  Orte  begangenen  schweren  Ver* 
brechens  an,  entweder  um  seinen  Untersuchungs- 
richter zu  wechseln,  oder  einen  andern,  ihm  er- 
träglicher dankenden  Venvahrungsort  zu  erknaen, 
oder  um  einem  Verbrecher  nahe  zu  kommen ,  dem 
er  nützliche  Winke  zu  geben  hat,  oder  um  aus  dem 
Transporte  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  erbakeo 
u.  s.  w.  Von  den  Fällen  nicht  zu  reden,  wo  entwe^ 
der  Gemathsverstimmufig,  oder  harte  Gefangeo«- 
schaft,  oder  die  Qual  dfsr  Langenweile  eines  ein- 
samen Gefängnisses,  oder  wohl  gar  geheime  Mifsr 
handlungen,  hinterlistige  Versprechungen  u..s.  w« 
fu  falschen  Bekenntnissen  Anlafs  geben.  —  iSleh- 
rere  Bekenner  der  letzten  Gattung  stellte  das 
Arbeitshaus  auf  der  Plassenburg,  über  welches  der 
Vf.  S.  461  sehr  interessante  Notizen  liefert.  Dieses 
wurde  im  Jahre  1817  nach  der  Idee  eines  auf  ern- 
ste Besserung  berechneten,  strengen  Bufs-  oder 
i^önitentiar  -  Systems  eingerichtet.    AUeBüfsar  wur«- 


deu ,  ttbir%an8  in  gehörige  Klasian  varÄeflt,  miun- 
tarbrochen  zu  angestrengter  Thätigkeit*  angehalten: 
jeder  hatte  täglich  die  ihm  zugemessene  Arbeit  aal 
das  pQttktlichsta  au  iiafern  und  durfte  sich  von 
der  ihm  hiezu  angewiesenen  Stelle,  ohne  beson- 
dere Erlaubnits,  unter  keinem  Vor  wände  auch  nur 
'«inen  Augenblick  entfernen.  Tn  der  alles,  bis  auf 
das  Kleinste^  regelmäfsig  und  mit  unerbittlicher 
Strenge  gehaodhabten  Hausordaang  gehörte  als 
erstes  Grundgesetz  das  Gebot  des  unverbrüchlichen 
Schweigens,  welches  bey  der  Arbeit,  wie  bey  den 
Feyerstunden,  bey  Tag  wie  bey  Nacht,  besonders 
von  den  Bülsern  der  letzten  Klasse,  welche  keinen, 
auch  nicht  Ata  unschuldigsten,  Gedanken  anders, 
als  mittelst  DolmeCschung  ihres  Aufsehers,  durch 
Laute  kund  geben  durften,  bey  unnachsichtlicher 
empfindlicher  iteibesstrafe  beobachtet  werden  mufs- 
te.  Durch  eine  hinreichende  Ancihl  wohlvertbeilr 
ter  Wächter  war  dafür  gesorgt ,  dafs  der  Gefangene 
in  all  seinem  Thun  una  Lassen ,  bey  Tag  und  bey 
Nacht  beobaditet  wurde,  und  auch  nicht  der  aller- 

feringste  Schritt  Über  die  enggezogene  Linie  der 
lausordaung,   der   Strafe  entgehen  konnte.     Die 
disciplinarische  Strenge. dieses  Hauses  xnB^tt  das- 
selbe  zum  Gegenstände  allgemeiner  Furcht  für  das 
rohe  Gesindel.    Das  ununterbrochene  Arbeiten,  die 
ewige '  Gleichförmigkeit  einer  auf  das  engste  be- 
grenzten Lebensregel ,    dia  überall  lauernde  laa?- 
sehende  Aufsicht^   die  selbst  aus  blofser  Unacht-r 
samkeit  so  leicht  zu  verwirkenden  empfiadiicbeff 
Leibesstrafen t  vor  allem  aber,    wie  voo  den  m^ 
sten    Büfsern   versichert   wurde,    der    furchtbare 
Bann,  welcher  die  Zungen  fesselte  und  den  Hund 
verscblofs,  wurde  von  den  Büfsern  als  eine  Marter 
empfunden,  wogegen  ihnen  jede  andere  Strafe  als 
Wohlthat  erschien.    Daher  wurde  dieser  Ort  des 
Schweigens  bald  zu  einem  Hause  der  Bekenntnisse,. 

{Der  JB€t4hiHfs  folgt.) 


NEUE    AUifLAGE. 

Chua,  b.  Dalp:  Neuer  Tugcndspiegel,  oder  Jtnih' 
doten  und  Charakterzüge  aus  dem  JugendlebcB 
denkwürdiger  Personen  alter  und  neuer  Zdtt 
mit  einer  Auswahl  verwandter  Dichtungen*  Zu- 
nächst in  Bargerschulen  zum  Vorlesen ,  oder 
auch  neben  der  Schule  zur  Unterhaltung,  Be- 
lehrung, {Nachahmung  und  Warnung  bestimmt 
von  yoTiann  Friedrich  Franz,  evangeL  Pfarrer 
zu  Mogeisberg  im  Canton  St.  Gallen.  Zwej^ 
vermehrte  Aunage.  Mit  2  Kupfern.  18S0.  Zu* 
S90S.  8.  (geh.  14gGr.)  (Siehe  dlöRecensioo 
in  den  Ergänz,  BL  1828.    JUr.  42.) 
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STRÄPREGHT. 

Gi£SSEV)  b.  Heyer:  Acienmäfsige  Darstellung 
merJkwürdiger  y erbrechen^  ?on  jinselm  Bitter 
t;.  Feuerbach  u,  s.  w.  * 

{BesMufs  der  im  tfori^en  Stück  abgebrochenen  Recension.) 
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as  der  Einsicht  und  der  Kunst  des  gewandtesten 
Untersttchuqgsrichters  sich  beharrlich  versagt,  was 
Jahre  lang  gegen  allen  Verdacht  in  das  Geneimnifs 
der  verschwiegenen  Brust  sich  zu  verstecken  ge* 
wufst  hatte,  wurde  hier  auf  ein  Mal  mit  zuvorkom* 
inender  Bereitwilligkeit  frey willig  entgegengebracht. 
Mancher  gestand  sein  Verbrechen^  weil  ihn  die 
Macht  seines  Gewissens  überwältigte;*  mehrere  aber 
bekannten ,  was  sie  wufsten  und  nicht  wufsten,  was 
sie  gethan  oder  auch  nicht  gethaq  hatten ,  blofs  um 
diesem  poiizeylichen  LaTrappe'Zu  entkommen,  ent- 
mreder,  weil  sie  die  ihnen  bevorstehende  verdiente 
Strafe,  verglichen  mit  ihren  strengen  BufsQbungen, 
Bls^in  minderes  Uebel  fürchteten,  oder  weil  sie  auf 
ihrer  Reise  von  der  Plassenburg  nach  dem  One  des 
Untersuchungsgericbts  ihren  Wächtern  zu  entsprin- 
gen hofften.  Bey  manchen  mochte  auch  wohl  der 
blofse-  Drang,  einmal  wieder  nach  Herzenslust  zu 
reden  und  so  dem  quälenden  Bedarf nifs  nach  mensch- 
licher Gedankenmittheilung  Luft  zu  machen,  auf 
die  Ablegung  solcher  Ge&tandnisse  nicht  geringen 
Einflufsäufsern..  Insbesondere  waren  es  Weibsper- 
sonen, die  unter  den  Ursachen,  warum  ibner^die 
Plassenburg  eine  Hölle  gewesen ,  welcher  zu  entge- 
hen sie  das  Bekenntnifs  nicht  begangener  Verbre- 
chen abgelegt,  gewöhnlich  das  unerträgliche  Gesetz 
des  Stillschweigens  obenan  stellten.  —  Durch  sol- 
che frey  willige  Bekenntnisse  und  Selbstanklagen 
hatten  sich  seit  1817  bis  1826  nicht  weniger  denn 
290BQr$ende  als  Mörder,  Räuber,  Braiidstitteru.s.w. 
den  Gerichten  überliefert.  Aliein  nur  die  bey  wei- 
tem geringere  Zahl  wurde  schuldig  befunden,'  die 
rneisten  nahmen  entweder  ihre  auf  der  Plassenburg 
abgelegten  Bekenntnisse  vor  ihrem  Untersuchungs- 
gerichte  wieder  zurück,  öderes  wurden  diese  Ge- 
stindnisse*  entweder  als  ganz  unwahr,  oder  nicht 
gehdrig  begtOndet  erfunden.  —  X.  Der  unbekannte 
Mörder,  oder  die  Justiz  in  der  Irre.  Erzählung  eines 
Mordes,  wo  es  nicht  gelang  den  Thä*er  zu  ent- 
decken. —  XI.  Moritz  nosenthah  Ein  Beytrag  zur 
Beantunariung  der  Frage:  was  müeeen  die  Zeugen  mit 
Ergänz*  BL  xur^ui»  L».  Z,  18S0. 


ihren  eigenen  Sinnen  beobachtet  haben ,  um  eine 
Thatsacne  unmittelbar  zu  beweisen?  In  der  Gast- 
stube eines  Städtchens  entstand  Streit  zwischen  ei* 
nem  gewissen  Mühling  und  dem  Juden  Rosenthah 
Letzterer  schalt  den  erstem ,  worauf  dieser  entrü«- 
stet  hinter  seinem  Tische,  wo  er  safs,  hervordrang, 
mit  starken  Schritten  auf  Kosehthal  zuging,  aber  in 
dem  Augenblicke,  als  er  ihm  ifehe  gekommen  war, 
wieder  zurücktrat  und,  seine  Hand  auf  die  Brust 
haltend,  unter  dem  Ausruf:  „er  hat  mich  gesto-- 
eben!"  auf  der  Stelle  todt  zur  Erde  niederstürzte. 
Der  Jude  hielt  noch  das  Messer  in  der  Hand,  das 
ihm  von  einigen  der  Anwesenden y  die  augenblick- 
lich über  ihn  herfielen,  abgenommen  ward.  Alles 
dieses  war  das  Werk  weniger  Minuten.  Di«  Wun- 
de wurde  von  den  Gerichtsärzten  als  eine  unmittel- 
bar tödtliche  angesehen ;'  (jas  dem  Juden  abgenom« 
mene  Messer  entsprach  genau  xler  GröTse  -und  Be-^ 
schaffenheit  der  Wunde;  zugleich  erklärten  diepe- 
richtsärzte ,  da  das  weder,  besonders  scharfe  noch 
spitzige  Messer  dennoch  durch  m^rere  Kleidungs- 
stücke und  durch  einen  Theil  des  Rippenknorpels 
in  horizontaler  Bichtung  über  5  Zoll  tief  in  die  Brust 
eingedrungen,  so  müsse  mit  grofsei^  W^ahrschein- 
lichkeit  angenommen  werden-.  Jene  Wunde  sey 
dem  Getödteten  durch  einen  kräftigen  Stqfs  beyge- 
bracht  worden.  Der  Jude  bekannte  zwar  in  seinen 
Verhören,  dafs  die  Wunde,  an  welcher  Mühling 
gestorben,  durch  das  Messer  entstanden  sey,  wel- 
ches er  damals  in  seiner  Hand  gehabt  habe;  erkannte 
auch  das  ihm  vorgezeigte,  an  der  Spitze  noch  mit 
Blut  befleckte  Messer  für  das  seinige.  Allein,  er 
leugnete  beharrlich  jede  Schuld,  indem  er  dabey 
stehen  blieb,  2u  behaupten,  Mühling  sey  mit  zwey 
.geballten  Fäusten  auf  ihn  k)Sgegangen  ,  und  zwar  so* 
rasch,  dafs^  als  er,  Kosenthai,  gerade  sein  Messer 
in  die  Höhe  gehoben  habe,,  sich  in  dieses  gestochen 
habe,  und  mit  den  Worten:  „ich  habe  mich  gesto- 
chen'*, umgekehrt  sey.  £in  Zeuge  sagte  aus,  dal^, 
wie  M.  nahe  an  den  Juden  gekommen  sey,  dieser 
schnell  ein  Messer  aus  der  rechten  Hosentasche  ge- 
zogen und  es  dem  M.  so  in  die  Brust  gestofsen  habe, 
dais  <iieSer  sogleich  mit  d^r  rechten  Hand  an  die 
verwundete  Stelle  der  linken  Brust  gelangt,^  sich 
mit  dem  Ausrufet  o  weh!  er  hat  mich  gestochen! 
halb  umgedreht  habe  und  zu  Boden  bestürzt  sey. 
Ich  sah 'ganz  deutlich,  sagte  er,  dafs  der  Jude  ,^  80 
weit  sein  Arm  reichte,  auf  den  M.  hinstiefs;  ich  sah' 
auch,  daXs  der  Jude,  sobald  M[«  nui'  vom  Tische 
Ff  .  auf- 
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auFsttnd,  SMleich  nach  der  rechten  Hosentasche 
griff,  und,  als  dieser  aof  ihn  zuging,  mit  dem  Mes- 
ser ausholte.  Ich  rief :  erzieht  ein  Messer!  und  in 
demselben  Augenblicke  stiefs  auch  der  Jude  mit  sei- 
ner rechten  Hand  dem  M.  d^s  Messer  mit  alier  Kraft 
in  die  linke  Brust.  Dieses  habe  ich  genau  gesehen. 
Fanf  Zeugen  erzählten  den  ganzen  Vorgang  völlig 
flbereinstimmend  mit  dem  eben  gedachten  Zeugen; 
nur  hatten  sie  nicht  das  Messer  selbst  in  des  Juiden 
Hand  gesehen,  als  er  den  Stofs  fahrte,  eben  so 
wenig,  als  sie  das  Eindringen  des  Messers  in  des 
Getödteten  Brust  bemerkt  hatten.  In  den  fintschei- 
dungsgrOnden  des  Urtheils  erster  Instanz  wurde  die 
Behauptung  aufgestellt,  dafs  es  an  einem  vollstän- 
digen Zeugenbeweise  ^  ermangele  ,  weil  eigentlich 
nur  £in  Zeuge  Ober  die  Tbat  selbst  vollständig  aus- 
gesagt, indem  dieser  mit  seinen  eigepen  Sinnen 
wahrgenommen,  wie  R.  das  Messer  aus  der  Hosen- 
tasche gezogen,  mit  diesem  Messer  auf  die  Brust' 
das  M.  gestofsen  habe,  und  nun  dieses  Messer  in  die 
Brust  eingedrungen  sey.  Die  Aussage  der  andern 
2leugen  seyen  aber  nur  als  Indicien  zu  betrachten, 
da  keiner  von  ihnen  das  Messer  in  der  damit  zusto- 
ßenden Hand  und  dessen  durch  diesen  Stofs  be- 
wirktes Eindringen  in  die  Brust  gesehen  habe ,  ihre 
Aussagen  also  nicht  die  Tödtung  selbst,  sondern 
nur  sdche  Umstände  zum  Gegenstand  gehabt  habe, 
aus  welchen  eine  solche  Tödtung  geschlossen  wer* 
den  könne.  Das  Raisonnement  des  Urtheilsfassers 
lifst  sich  daher  auf  den  allgemeinen  Satz  zurück- 
fahren ,  eine  verbrecherische  Handlung  werde  nur 
dann  unmittelbar  durch  Zeugenaussage  bewiesen, 
wenn  der  Zeuge  die  ganze  Handlung  in  allen  ihren 
Bestandtheilen  mit  seinen  äufsern  Sinnen,  und  zwar 
bloji  durch  diese,  wahrgenommen  habe,  und  dafs, 
wenn  zu  dem  Verbrechen,  aufser  der  Handlung 
selbst,  noch  ein  bestimmter  Erfolg  derselben  ge- 
höre, der  Zeuge  nicht  blofs  die  Handlung  selbst, 
sondern  auch  aen  ursachlichen  ZusammenTuing  der 
Handlung  mit  ihrem  Erfhlg,  wenigstens  dasjenige, 
was  als  die  nächste  Ursache  den  rechtswidrigen  Er- 
folg hervorgebracht ,  in  seinen  Wirkungen  auf  die- 
sen Erfolg,  als  äufsere  Erscheinung,  mit  eigenen 
Sinnen^  ganz  rein  durch  sie,  beobachtet  habe» 
Diesen  zu  Wahren  Absurditäten  fahrenden  Satz  hat 
der  Vf.  von  allen  Seiten' beleuchtet ^  und  gezeigt, 
dafs  er  ganz  und  gar  der  Natur  der  menschlichen 
Erfahningserkenntnirs  widerspreche^  auch  solches 
durch  einegenaue  Analyse  mehrer  zu  diesem  Zwecke 
aufgestellten  Beyspiele  zu  erläutern  gesucht ,  die  in 
jeder  Hinsicht  tretfend  sind.  Die  Gesetze,  schliefst 
der  Vf.  Seine  Abhandlung,  fordern  mit  all^m  Rechte 
in  strafrechtlichen  Sachen,  und  wo  es  auf  Verurthei- 
Inng  ankommt,  die  vollkommenste  Gewifsheit;  aber 
sie  verlangen  -7>  weil  sie  nichts  Albernes  wollen 
können  ^  keio§  andere  jirt  der  Erkenntnifs  und 
Gewifsheit,  als  nach  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  und  der  Beschaffenheit  aller  Erfahrunesge- 
genstände  Oberhaupt  zu  erlangen  möglich  ist.  Wenn 
sie  daher  unter  andern  zum  Beweis  einer  Thatsacbe 


oder  Tbathandlung  durch  Zeugen  erfordern,    deifi 
derselbe  unmittelbare  Gegenstand  ihrer  eigemen  Sin^ 
nenbeobachtung  gewesen  sey  J  so  hei  fst  dieses  —  weil 
e^  der  Natur  menschlicher  Erfahrungserkenptnisse 
Oberhaupt  widerspräche  ^-  nicht  so  viel ,    dafs  die 
Zeugen  alle  zur  Gewißheit  von  dem  Daseyn  fener 
Thatsacheoder  Thathandlung  er/orderliche  Momen- 
te nur  durch  ihre  eigenen  Sinne  müfsten  beobach' 
tet  haben;  sondern  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
als:  sie  sollen  von  dem  zu  beweisenden  Erfahrungs» 
gegenstände  alles  dasjenige  mit  ihren  eigenen  Sinnen 
erfahren  haben,   was  nach  der  Natur  menschücher 
Erfahrungserkenntnisse  erforderlich  ist,   um  dessen 
Daseyn  als  ^ewifs  vorhanden  annehmen  zu  können. 
Der  durch   lene  fOnf  Zeugen  gefahrte  Beweis  war 
also    nicht  Indicienbeweis ,    sondern   vollständiger 
Zeugenbeweis.  —    Den  Beschiufs  macht:    XH.  JdH 
hann  Pürner,    Beyspiel  einer  Tödtung  in  höchster 
Trunkenheit*    Ein  sehr  interessanter  Fall,  der  aber 
in  dem  Buche  selbst  nachgelesen  werden  möge.   Nor 
eine  sehr  zu  beherzigende  Bemerkung  des  Vfe.  mög^ 
hier  ausgehoben  werden.    Es  wOrde,  beifstes,  die 
Wissenschaft  sehr  gefördert  werden,   wenn  auOf 
statt  nur  von  Graden  der  Trunkenheit  zu  spreAen^ 
sich  mehr  bemöhte,  die  besondern  Gattungen  und 
Arten  des  Rausches,   nach   Verschiedenheit  seiner 
Wirkungen,  erfahrungsmäfsig.aus  einander  zu  schei- 
den und  nebenbey  die  persönlichen  (körper\ic\ien 
und  intellectuellen)  Bedingungen»  so  viel  möglich,  zs 
erforschen ,    unter  welcher  er  in  dieser  oder  jener 
Gestalt  sich  darstellt.     Die  Zustände,    in  welchea 
die,   die  Zurechnung  ausschliefsende  Trunkenheit 
«ich  äufsert  ^  sind  scäon  gar  sehr  der  Art  nach  ver- 
schieden ,  indem  sie  entweder  höchste  Melancholie 
oder   Sinnentäusohungen ,    oder    vorabergehenden 
Wahnsinn,   oder  einen  dem  Blödsinn  gleichkom* 
menden  Geisteszustand  u.  dgl.  zur  Foke  hat.    Der 
Vf.  beobachtete  einen  Fall,   wo  ein  Mensch,  der 
weder  vorher  noch  nachher  als  Nachtwandler  sidi 
gezeigt  hatte,    durch  den  Rausch,    mitten  in  ei- 
ner fröhlichen  Gesellschaft,  von  einem  förmliches 
Traumwachen  befallen  wurde. 

Möge  der  hochverdiente  Vf.  uns  bald  eine  Fort* 
Setzung  dieses  seines  so  lehrreichen  Werkes  geben! 

ANTHROPOLOGIE. 

LosDov:  Researches  into  the  physical  History ^ 
Manland.  By  James  Cowles  Prichard.  l82o. 
II  Voll.  &  1.  544  S.  und  7  Taf.  II.  525&tt.staf. 

Die  ersfe  Ausgabe  dieser  Schrift  .des  vielseitig  g^ 
lehrten  Vfs.  erschien  1813  in  Einem  Bande;  <ne 
zweyte  vorliegende  ist  als  ein  ganz  neues,  ungemeifl 
bereichertes  Werk  zu  betrachten.  Diese  Bereiche' 
rungen  betreffen  in  der  That  aUe  Abschnitte  der 

fehaltvolleo  Schrift ;  vorzöglich  hat  aber  der  Vf.  die 
lachrichten  Ober  die  physische  Verschiedenheit^ 

verschiedenen  sowohl  gegenwärtig  die  £rde  beW^ 
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«enden  y  als  ootergegaoflencn  Völker  mit  einein 
Fleilse  und  in  einer  Vollständigkeit  znsammenge-* 
stellt,  wie  es  unsers  Wissens  bis  jetzt  noch  in  keiner 
Schrift  geschehen  ist ;  Reo.  mufste  daher  sehr  be- 
dauern, dafs  er  bey  AbÜBssang  seines  Grundrisses 
der  Anthropologie  diese  treffliche  Schrift  noch  nicht 
benutzen  konnte«  Bey  seinen  antiquarischen,  hi«' 
storischen  und  linguistischen  Untersuchungen  zeigt 
der  Vf,  eine  Vielseitigkeit  des  Wissens,  die  man 
aus  seinen  übrigen  Schriften  (1.  den  Untersuchun«- 
gen  über  ägyptische  Mythologie;  2«  dem  trefflichen 
ersten  Bande  seiner  Schrift  Ober  die  Krankheiten 
des  Nervensystems;  S.  Geschichte  des  epidemischen 
Fiebers  in  Bristol)  schon  kennt.  Wir  glauben  den 
Lesern  dieser  Blatter  daher  keinen  unangenehmen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  sie  durch  eine  kurze 
Uebersicbt  auf  die  Reichhaltigkeit  dieses  Abschnitts 
aufmerksam  zu  machen  suchen. 

Der  Vf.  hat  es  vorgezogen,  die  Bewohner  der 
verschiedenen  Welttheiie  nach  ihrer  geographischen 
Folge  und  nicht  nach  einer  hypothetischen  Einthei- 
lung  in  Rassen  und  Stämme  zu  betrachten,  weil 
er  das  letztei%  bey  dem  gegenwärtigen  Stande  un- 
serer Kenntnisse  etwas  mifsTich  findet. 

Den  Anfang  macht  der  Vf.  mit  den  afrikanischen 
Nationen :  er  findet,  dafs  man  von  diesen  5  Klassen 
unterscheiden  könne,    nämlich    1)  solche,  .die  in 
ihren  physischen  Eigenschaften  den  südeuropäischea 
Nationen  gleichen,   obgleich  einige  darunter  sind, 
deren  Hautfarbe  fast  schwarz  ist;  (nach  den  Nach- 
richten,   die  wir  von,  neuern  Reisenden  erhielten, 
und  nach  mehrern  zuverlässigen  Abbildungen  mufste 
mau  einsehen,  dafs  manche  schwarze  ^Natioaen  zu 
der  sogenannten  kaukasischen  Rasse  gerechnet  wer- 
den müssen ;  Rec.  hat  daher  aus  den,  den  Kaukasiern 
vorzOgliclT  ähnlichen  seinen  Nubiscben  Stamm  der 
kaukasischen  Rasse  gebildet,  und  dann  in  der  Ne- 
gerrasse noch  S  Branchen:    1.  den  Kaukasiern  äh- 
nelnde ^  2.  den  Mongolen  ähnelnde  und  in  sie  über- 
gehende,   S.  ganz  eigentliche  Neger  unterschieden, 
io'  der  Folge  wird  man  aber  sicher  eben  $o  viel  Ver- 
schiedenheit, wie  in  der  kaukasischen  Rasse  selbst 
kennen  lernen ;  2)  rothe  oder  kupferfarbene  Natio- 
^nen;  S)  wollbaarige ,  sewöhnliph  sehr  dunkle  Na- 
tionen,   worunter  sich  aber  verhältnifsmäfsig  sehr 
heiJfefarbteJNationen  befinden.  -  (Nach  der  Meinung 
des  nee.  entscheidet  das  WoÜhaar  fOr  sich   allein 
auoh  nichts ;  z.  B*  die  Joloffs  haben  nach  Gotberry 
und  MoUienj  und  dem  Portrait,  welches  der  letztere 
Too  seinem  Führer  giebt,  bey  ganz  wolligem  Haar 
und  dunkelschwarzer  Farbe  eine  sehr  gute  Bildung, 
ein  schönes  ProfiL    Die  Th.  I.  S.  242  von  dem  Vf. 
Eegebe»ie  Zusammenstellung  spricht  den  Rec.  Ober- 
haupt nicht  an,  wie  wir  denn  Aberhaupt  das  ßröfste 
Verdienst  dts  Vfs.  in  dem .  fleifsigen  oammein  der 
Quellen  und  der  genauen  Angabe  derselben  finden.) 
Sie  von  dem  Vf.  betrachteten  Nationen  sind   nun 
folgender  a)  Ueberreste  der  alten  Libyschen  R^sse> 
der  von  den  .Karthagern  .und  R&mern,  spater  den 


Arabwn  nur  theilweise  besiegten  Maiirij    Numi^ 
dasy    Getuß:    dahin   rechnet  der  Vf.  die  BerbtrB^ 
Tuarm,  KcuuvUr,  Hagara,  Matkara,  libhu  (vor* 
zOglicn  nach  Homeman  und  Lyon).    6)  Nationen  ata 
Senegal  und  Gambia:  die  Yoloffs,  Mandingos,  Fii<- 
lahs,  SenawoÜies,  Serreres,  nach  Golberry,  Park,. 
WinterboUom^  MoUien.    c)  Nationen  zwischen  dem 
Gambia  und  cfer  GoldkQste:   Fellupa,  Papelsj  Bmo* 
gOBg  Biafare$x  Basares,  Nalubesj  Vybercoma,  Quo^ 
jas,  Kroos,  Quaqucts,  nach  den  vorigen  Beobach- 
tern.  Barbot,  Hutton.     d)  Nationen  an  der  Gold- 
koste:  die  Faulig  Ashqnti,  Inta;  Völker  um  Acre 
nennt  der  Vf.  zusammen  die  Inta-Rasse,  nach  Bowdich, 
Sutton;  Is0rt,  vorzflglich  aber  Barbot,    (Rec.  fand 
es  bey  mehrern  hier  genannten,  in  anderer  Hinsicht 
hochverdienten  Reisenden,  wie  leider. bey  den  meh* 
resten,  sehr  gewagt,  sich  auf  ihre  Beschreibungen  zu  * 
verlassen !    Gar  wenige  Reisende  sehen  zuverlässige 
Beschreibungen  der  Menschen !    Ja  hätten  wir  viele 
P<iUas,  Dfnon,  Peron,   Chamisso  in  dieser  Bezie- 
hung, so  wäre  es  mit  unsrer  Anthropologie  besser 
bestellt.    Abbildungen  sind  immer  etwas  zuverlässi- 

{pTj  ^wenngleich  nur  wabre  Portraits  ein  richtiges 
Jrtfaeil  erlauben.)  ^Nationen  der  Sklavenkaste  und 
von  Benin:  Ardrah,  Whida,  Dahomeer,  Mokos, 
Eboes,  nach  Dalzeü,  Edwaf^.  f)  Die  Felata- 
Stämme  in  Sudan  bis  Tombuctu;  nach  Denham, 
Clapperton.  g)  Bewohner  von  Tombuctu,  Bumu, 
Haujsa,  Bagermeh.  h)  Die  ShiUuk  vus,  w. ,  nach 
Burkhardt,  Brown,  i)  Die  Abyssinier,  jiethiopen^ 
£s  werden,  wie  bekannt,  in  Habesch  unterschieden 
die  Gallo,  Shangalla,  Barabra  und  die  den  Kau- 
kasiern ähnlichen  Aniaaras,  dann  die  Bedjas,  Abab^ 
des  und  Bisharein,  nach  Burkhard,  Denon,  Belzo- 
ni,  Bruce,  Salt  Sonderbar,  dafs  der  Vf.  die  Aehn* 
lichkeit  der  Abyssinier  oder  Amaaras  mit  den  Juden 
nicht  erwähnt,  um  so  mehr,  da  er  das  Portrait  des 
unverkennbar  Juden  *  ähnlichen  Abbas  Gregorius 
als  Titelkupfer  beygefOgt  hat.  k)  Die  Kopten,  nach 
Denon,  Ledyard,  Belzoni.  Mit  historisch  anti- 
quarischen Untersuchungen  fiber  die  alten  Aethiopen 
und  Aesypter.  l)  Hottentotten,  Buschmänner,  nach 
&»rcheTl,  ßarrow,  Lichtenstein,  Cuvier  {Campbel  und 
Knoac  erwähnt  der  Vf.  nicht  f).  m)  Kaffern.  n)  Kon'^ 
goer,  nach  Pigafetta,   Tuckey,  Smith. 

Von  Afrika  wendet  sich  der  Vf.  gleich  nach 
StSdindien,  offenbar  wegen  den  den  Negern  ähnli- 
chen Papuas.  Uebrigens  rechnet  der  Vf.  aber  zu 
Sndindiern  die  simmtlichen  Inseln  von  Afrika  an, 
Madagaskar,  Java,  Olebes  u.  s.  w.  Die  betrachteten 
Völker  sind  folgende:  n)  Papuas,  die  Untersuchun- 
gen von  Quoy,  Gaimatd,  Lesson  waren  dem  Vf. 
noch  unbekannt,  es  ist  aber  zu  bedauern,  dafs  der<^ 
selbe  auch  nur  Choris  yoyage  pkteresque ,  nicht 
KotT^bu^rvLXid  ChamissoU  Reise  sel(>st  benutzt  hat 
(der  Vf.  ist  sonst  des  Deutschen  vollkommen  kundig). 
6}  Harajoras.  c)  Neuhollander,  nach  Cook,  Fun- 
aers ,  GtJUns  v.  s.  w.  d)  Beufohner  van  van  Diemens^ 
land.    Der  Vf.  vergleicht  diese  genannten  Nationen 
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mit  den  Negern ,  und  ^ebt  nach  Home,  LantreHte 
u.  A.  Beobachtungen  aie  gefundenen  '.Unterschiede 
an,  ohne  indessen  die  grofse  Aehnlichlceit.  zu  ver- 
Icennen.  e)  Bewohner  der  OsterineeU  f)  Neuseeland 
der,  die  der  Vf.  an  die  Otaheiter  nach  Cooib  anreihet, 
während  Leon  Dufour  sie  den  Mongolen  äbxüich  fin-* 
det;  diesen,  so  wie  die  neuesten  französischen  Rei- 
senden, kennt  der  Vf.  nicht.  Rec.  reihte  ^sie  früher 
an  die  Harafurus  an,  allerdings  zeiget^  aber  die  in 
neuem  Zeiten  häufiger  nach  Europa  gekommenen 
KLöpfe  bedeutende  Verschiedenheiten,  g)  Oiahei^ 
iier  u.  s.  w.  h)  Tongaer.  i)  Marquesae-- bmlaner^ 
nach  Mendana,  Figueroa  und  Quiros^  die  sie  bekannt- 
lich schon  den  Europäern  ähnlich  und  schön  fanden» 
die  genauem  Untersuchungen  und  Abbildungen  von 
Tilesius  und  Langsdorf  scheint  der  Vf.  nicht  zu 
kennen.  1c)  Sandwich  -  Insulaner.  Es  ist  dem  l\ec« 
in  der  That  nicht  wohl  begreiflich,  wie  der  Vf.  «ach 
den  angeführten  und  zum  Theil  copirten  Abbildun- 
gen von  Choris  die  Saudwichfnsulaner  den  Papuas 
so  sehr  ähnlich  finden  kann;  die  so  bekannteo  Por* 
traits  der  Regentenfamilie  führt  der  Vf.  nicht  an. 
TsBaumanns' Insulaner,  m)  Caroliner.  Auch  bey  die- 
sen ist  die  so  gewichtige  Heise  von  Kotzebue  nicht 
benutzt  worden.  In  einem  eigenen  Kapitel  spricht 
der  Vf.  von  der  Abstammung  der  Malayen,  und 
weist  nach,  dafs  sie  sich  von  den  ostindischen  In- 
seln, vorzüglich  von  Sumatra  aus,  ausgebreitet  ha- 
ben. (Die  Engländer  haben  sie  bekanntlich  in  der 
neuern  Zeit  von  einer  kleinern  ostindischen  Insel, 
als  ursprünglicher  Heimath ,  abgeleitet).  Dem  Rec, 
erschjeint  die  ganze  Geschichte  der  gewöhnlich  so- 
genannten Malayen  noch  sehr  dunkel,  n)  Javaner 
sen,  vorzüglich  nach «  Bq^/tf5.  Der  Vf.  erwähnt, 
dafs  die  Javanesen  einst  sehr  mächtig  auf  der  eineot 
Seite  hisMadagascar,  auf  der  andern  nach  Amboina 
handelten  und  dafs  sie  sich  wohl  in  dieser  lUchtung 
ausbreiten  konnten,  sie  selbst  erhielten  ihre  Cultur 
aus  Hindostan.  o)  Die  zu  verschiedenen  Kassen  ge- 
hörigen Bewohner  5ui7ia/ra5^  vorzüglich  nach /üar«- 
den.  p)  Bewohner  voo  Celebes;  q)  von  Borneo, 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  grö- 
fsern  Ostindischen  Inseln  alle  von  mehrern  sehr 
verschiedenen  Völkern  bewohnt  werden^  von  de- 
nen wieder  mehrere  offenbar  Mischlinge  sind ;  die 
vorhandenen  zuverlässigen  Abbildungen,  so  wie 
die  nach  Europa  gekommenen  Schädel  beweisen 
dieses  zu  bestimmt.  In  einer  Anzahl  sehr  schöner 
Schädel  von  Java ,  Sumatra,  Ceylon,  Madura,  Ma- 
dagaskar, die  Rec.  vor  kurzer  Zeit  Gelegenheit" 
hatte  für  eine  anatomische  Anstalt  zu  erwerben, 
fiel  ihm  von  neuem  auf,  wie  sich  manche  mehr  der 
langgesichtigen  oder  Neger-Rasse,  andere  der  breit- 
gesicbtieen  oder  Mongolischen  Rasse  näherten,  alle 
aber  (mit  Ausnahme  des  Madagassen  ,  der  eanz 
Neger  ist)  diese  Mischung  der  Charaktere  der  Mon- 


golen- und  Netfer^ Rasse  darboten,  die  Blumenba4A 
wieder,  zum  Charakter  seiner  Maiayischen  Rasse 
macht,  die  aber  schwerlich  feste  Charaktere  bat^ 
und  in  der  gar  zu  verschiedenairtige  Völker  vereL. 
nigtj  würden  und  noch  werden,  r)  Bewohner  der 
Pnilippinen ,  nach  Le  Gentil  und  Choria.  $)  Bewohn 
ner  der  Ladronen,  t)  der  Moluchen,  u)  der  nicoheg^ 
rieche/t  Ineeln ,  nach  Fontana  und  Colebrooke ;  v)  der 
uindaman- Inseln,  w)  derMalediven,<r)  Madagas^ 
kars,  nach  Frury  ,  Le  Gentil  u.  s.  w.  IKotzebue'e 
Uarstellqng  der  Bewohner  von  Radak  tinden  wir 
nirgends  erwähnt«) 

Darauf  läfst  nun  der  Vf.  Th.  f.  S.  491  die 
Geschichte  der  Indo- Europäischen  Nationen  fei- 
gen- Er  läfst  sich  hier,  wie  schon  die  Uebersicbt 
zeigt,  sehr  von  Sprachverwandtschaft  leiten,  und 
hier  möchten  wir  weniger  dagegen  einwenden,  als 
in  frühern  Abschnitten,  in  denen  auf  Verwandt- 
schaft von  Sprachen  oft  gebaut  wird,  die  höchst 
unvollkommen  bekannt  sind.  Die  Verwandtschaft 
der  Sprachen  giebt  freylich  oft  treffliche  Aufschlüs^ 
se  über  Verbreitung  und  Abstammung  der  Völker, 
aber  wie  oft  hat  sie  auch  schon  zu  »undlosen  Hy- 
pothesen  geführt!  W^r  können  niclu  umhin,  auf 
die  Aehnlichkeit  der  physischen  Bildung  ein  viel 
gröfiseres  Gewicht  zu  legen,  ob  unsr gleich  die  ma- 
teriellen Formen,  deren  Untersuchung  üds  fre'jWcVi 
am  meisten  beschäftigte  ,  nicht  so  eingenommen 
haben,  dafs  wir  den  Werth  anderer  Untersuchungs- 
mittel,  verkennen  sollten.  Der  Vf.,  der  selbst  Ss 
Sanscrit,  so  wie  mehrere  orientalische  Sprachea 
zu  kennen  scheint  (bey  einem  praktischen  Arzte 
gewifs  eine  Seltenheit),  ist  übrigens  mit  den  Unter- 
suchungen von  Schlegel,  Bopp  und  Klaproth  so  wohl 
bekannt,  wie  mit  denen  seiner  Landsleute. 
.     (£>«r  Btfchlufs jolgt.) 

NEUE    AUFLAGEN. 

Gotha  und  Erfurt,  in  der  Hennings.  Buchb.:  Dr. 
August  Friedrich  Hecker's ,  weil.  K.  Preu  fs.  Hof- 
ratbes  u;  Professors  u.  s.  w.,  praktische  Arznev-- 
mittellehre.  Dritte  Auflage,  revidirt  und  mit 
den  neuesten  Entdeckungen  bereichert,  her- 
ausgegeben von  Dr.  Johann  Jacob  Bernhardt, 
Professor  u.'  Medicinalrathe.    Zweyter  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

'  Kunst  die  Krankheiten  der  Menstiien  zu  ?ieilen, 
nach  den  neuesten  Verbesserungen  in  der  Ar«- 
neywissenschaft.  Von  dem  verstorb.  Hofratbe 
Hecker,  weil.  Professor  in  Berlin.  f^ierterTh^ 
Dritte,  vermehrte  u.  verbesserte  Aufläse.  18Sa 
;  1084  S.  gr.  8.  (S  Rthlr.  12  gGr.)  (Siehe  die  Re- 
cension  des  In  u.  2n  Bds.  A.  L..  Z.  1808.  Nr.  26 
bis  28.) 
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ANTHROPOLOGIE. 

liOVDoir :  Besearches  inio  the  phy$wal  BUtoty  of 
Mankind.    By  JaTnes  Cowles  Frichard  etc. 

iflesMt/fo  der  im  vorigen  Stück  abgeiroehenen  JUeeneiotu) 

MJtt  Vf.  tbeilt  die  indo-enropilschen  Nationen  in 
folgende  Stämme:  Inder,  Perur ,  Pelasger ,  Kelten^ 
Germanen,  Slaven.  d)  Zu  den  Indem  rechnet  er 
alle  Nationen ,  welche  Dialekte  des  Sanscrit  spre- 
chen. Der  Vf.  folgt  vorxQglich  in  seinen  An- 
sichten den  Deutschen,  Herder,  Schlegel,  Bopp^ 
Bey  der  Angabe  der  physischen  Chäxaktere  der  Hin* 
dus  sind  wir  aber  so  wenig  befriedigt,  als  von  an- 
dern Schriftstellern.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  ver- 
schiedenen Kasten  sich  in  ihrer  sanzen  physischen 
Bildang  von  einander  unterscheiden  (dafs  sie  wahr- 
scheinlich aus  verschiedenen  Nationen  hervorgin- 
gen), dafs  aber  doch  alle  etwas  Gemeinsames  haben, 
was  sie  von  andern  Stämmen  der  kaukasischen 
Rasse  unterscheidet.  Ebenso  ist  es  bekannt,  dafs 
sich  auch  zwischen  den  Bewohnern  verschiede- 
ner Gegenden  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen; 
aber  Kec  wenigstens  bat  sich  vergebens!  nach  ei- 
ner genauem  Angabe  von  diesen  umgesehen«  Wir 
besitzen  zuverlässige  Portraits  von  einigen  Regen- 
tenhöfen Ostindiens,  vielleicht  von  Braminen;  aber 
linUebrigen  ist  in  den  gröfsten  Prachtwerken  offen- 
bar mehr  Aufmerksamkeit  auf  Kleidung,  Abzeichen 
lt.  s.  w.  gewendet,  als  auf  den  Menschen.  Wie 
leicht  mOfste  es .  englischen  Reisenden  seyn  ,  eine 
Anzahl  guter  Portraits  von  jeder  Kaste  nncf  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  Ostindiens  zu  liefern,  da  sich 
Künstler  in  Menge  dort  befinden ,  in  der  That  auch 
schon  in  England  selbst  nicht  wenige  Portraits  zer- 
streut vorhanden  sind.  Dagegen  freut  sich  Rec. 
immer  beym  Beschauen  von  Langles  Monumens  in 
den  Ruinen  von  Ellore  <u.  s.  w.  schon  ganz  die 
Formen  der  beut  igen  edlen  Kasten  dargestellt  zu 
sehen,  was  dem  Vf.  entgangen  zo  seyn  scheint. 
Die  Cingaiesen  auf  Ceylon  rechnet  der  Vf.  zu  den 
Indern.  Asch  die  Zigeunm*  werden  nach  dem  Vor-  < 
gange  von  Fatlas,  Grollinann,  Blumenbach  hierher 
gezogen ;  der  Vf.  verweist  in  dieser  Bexiehung  vor- 
zOglicb  auf  Brighfs  Travels  in  Hungary  und  Hog^ 
tandPs  HUtory  ef  ihe  Gipste,  b)  Perser.  Wo  die 
Redrvon  der  Zendsprache  ist,  vernüssea  yntBaslfa 
tJntersncbungen,  die  aber  wohl  dem  Vf«  noch  nicht 
Ergänz.  BL  zur  ji.  L.  Z.  ISBO» 


bekannt  seyn  konnten;  dagegen  kennt  erGrotefmd^ 
BeVino  über  Keilschrift  u.  s.  w.  Der  Vf.  reebnet  hier* 
her  die  Afghanen,  Beluches,  Bucharen,  Kurden,  Ö*. 
seten  (vorzüglich  nach  Klaproth),  die  dem  Rec.  (der  in- 
dessen  Elphmgtone*s  Abbudungen  nicht  für  Portraits 
halten  möchte,  es  ist  offenbar  der  gröfste  Fieifs  auf 
Kleidung  u.  s.  w.  verwendet)  zu  verschieden  von  des 
Form  und  jetzigen  Persem  schienen,  aus  denen  er  da- 
her seinen  tatarischen  Stamm  bildete,  obgleich  eine 
Aehnlichkeit  nicht  geleugnet  werden  kann,  und  be* 
kanntlich  nach  CAarrfwi  geglaubt  wird,  die  häfslicheo 
Gebern  wären  nur  durch  die  circasslschen  Mädchen 
zu  den  heutigen  Persern  veredelt  worden,  c)  Zu 
seinen  Pelasgem  rechnet  der  Vf.  mehrere  von  den 
Alten  beschriebene  Völker  Kleinasiens (£#)rdj^,  Thra^ 
der),  dann  die  griechischen  Stämme,  die  Vmbrer, 
Eirusker,  Oenotrer,  Ausonier,  Sicider^  d)  Trotz 
vielen  fieifses,  den  der  Vf.  aufgewandt  hat.  um 
Licht  über  seinen  keltischen  Stamm,  ali  Celtiberer, 
Lisurier,  Beivohner  von*  Sardinien  und  Corsika. 
Schotten,  Pikten  u.  s.  w.  in  Spanien,  Gallien,  Ober* 
italien,  Britannien  zu  verbreiten,  bleiben  uns  doch 
manche  Zweifel,  und  es  ist  Vieles  sehr  hypothe- 
tisch. Doch  ist  es  uns  angenehm  aufgefallen,  dafs 
wir,  indem  wir  durchaus  nur  auf  die  physische 
Bildung  sehen,  in  unserm  celtischen  Stamm  (An- 
thropologie S.  111)  ziemlich  dieselben  Nationen  zu- 
sammengestellt haben,  die  der  Vf.  auf  den  Grund 
historischer  und  liogaistischer  Untersuchungen  zu- 
sammengestellt bat;  aber  wir  fühlen  auch,  wie 
mancheriey  in  jenem  Stamme  zusammengeworfen 
wurde,  was  in  die  übrfsen  viel  natürlichem  Stäm- 
me nicht  passen  wollte!  Wie  vielfach  sind  aber 
diese  Nationen  auch  gemischt!  ~e)  Der  germanische 
Stamm.  Der  Vf,  verweilt  hier  vorzüglich  nur  bey 
den  Stammvölkern.  Indessen  hat  dem  Rec.  dieser 
Stamm  immer  auch  gegenwärtig  noch  vorzüglich  gut 
begrenzt  geschienen ,  nur  in  Bayern  und  Tyrol  geht 
«r  in  den  keltischen  über.  /)  Slaven.  Auch  hier 
verweilt  der  Vf.  mit  Vorliebe  bey  der  Untersuchung 
der  ältesten  AbsUmmung.  Die  Kosacken  mit  dem 
Vf.  zu  den  Siaven  und  also  zu  den  Kaukasiern  noch 
zu  rechnen,  können  wir  uns  nicht  entschliefsen ,  eb 
wir  gleich  ebenfalls  anerkannt  haben  ^  dafs  sie  deli 
Uebereang  von  der  mongolischen  zu  der  kaukasi- 
schen Rasse  bilden.  Wir  sind  von  der  Betrachtung 
der  physischen  Eigenthümllchkeiten  ausgegangen 
der  Vf.  folgt  historischezi  Zeugnissen. 

.  ^e  Im 
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Im  folgenden  Abschnitte  betrachtet  der  Vf.  die 
westasiatischen  Nationen.    Unter  dem  Namen  West- 
Asien  begreift  er  die  westlich  vom  Tigris  und  vom 
kaspischen    Meere    liegenden   Länder,     a)   Semi^ 
tiicne  Nationen  j  für  welche  der  Yf.  indessen  die 
Benennung  syrische  vorziehe«  möchte./    Er  rech« 
,  net  dahin  die  Juden,  Araber,  Chaldäer,  Aramäer, 
Phönicier,  Mauren.    Aufser  bekannten  Sltern  Quel- 
len verweist  der  Vf.  auf  eine,  'wie  es  scheint,  al«» 
lerdings  sehr  treffende  neuere  Charakteristik  der 
Araber  an  den  Küsten  Arabiens  in  Fraser's  Reisen 
nach  Khorasan,  in  Beziehung  auf  arabische  Stämme 
in  Afrika  auf  tfaddington  und  Burchhardt;  l\ec. 
rermifst  aber  hier  den  Namen  Denon,   der  in  seinen 
Abbildungen  den   arabischen  Charakter   so  schön 
aufgefafst  hat,  und  der  überhaupt  eine  der  zuver- 
lässigsten  Quellen  für  den  Antnropol<^en   bleibt. 
b)  Georgier  mit  den  Mingreliern,  Lazen,  vorzüglich 
nach  Klaproih;  Echwala*s  kurze  ^  aber  beachtungs« 
'  werthe  Pfotizen   (Jntrodudio  in  histor.  nat.  maris 
Caspü.  Casani  1824.)  scheinen  dem  Vf.  nicht  bekannt 
9u  seyn. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  handelt  derVf, 
von  den  fievrohnern  von  Ost- Asien,  Mord- Asien 
liod  einigen  östlichen  Thellen  Europa's.  d)  Finnen 
oder  Ts^uidenj  vorzüglich  nach  Klaproih  und  Gat^ 
terer.  6}  Pinnländer  und  Lappländer,  c)  Permier, 
Tscheremissen',  Wofjaken  u.  s.  w.  d)  fFogulen, 
Pstiaken,  Ungarn.  Für  die  Stelluoe  dieser  letz«-- 
tern  wollen  uns  weder  die  beygebractiten  histori- 
schen Belege,  noch  die  längst  behauptete  Sprach- 
ähnlichkeit hinreichend  beweisend  seheinen.  Der 
Vf.  giebt  die  physischen  Charaktere  nach  Dobrows^ 
hy,  V,  Blich  u.  s.  w.  e^  Samo/eden,  Karakasscnj 
Tun^usen,  Ostiaken.  j)  Mongolen,  Kaimucken, 
Buräten,  nach  Pallas,  ß)  Tartaren^  Türken.  Tar- 
taren schreibt  der  Vf.  ßrt,  ob  ihm  gleich  die  Be- 
merkungen KlaprotVs,  der  Tataren  schreibt  und 
dem  wir  folgen ,  bekannt  sind.  Er  rechnet  hierher 
auch  die  Nogay,  wogegen  man  nicht  viel  wird  ein- 
Vi^enden  können,  und  die  Baschkiren ,  die  wir  nun 
nach  eigener  Ansicht  zu  den  Mongolen  rechnen; 
aber  bekanntlich  rechnet  si^  ein  berühmter  deut- 
scher Anatom,  ebenfalls  nach  eigener  Ansicht,  auch 
nicht  zu  den  Mongolen ;  freylich  macht  schon  Klap^ 
roth  darauf  aufmerksam,  dafs  kaum  ein  anderes 
Volk  eine  so  grofse  Verschiedenheit  darbiete,  als 
die  Baschkiren.  („Man  sieht  grofse,  fette,  magere 
mit  türkischen,  mongolischen  und  russischen  Ge- 
sichtern. Die  meisten  sind  ansehnlich,  von  star- 
kem GJiederbau;  nie  sieht  man  blonde;  alle  aber 
haben  kleine  Augen.")  Mit  Recht  ohne  Zweifel  wer- 
den hierher  gezogen  Turkmannen,  Usbeken,  Kir^ 
gisen?  Jakuten  F  Die  letztern  möchten  schon  zu 
den  Mongolen  zu  zählen  seyn ;  doch  bildet  der  tata- 
rische Stamm  überhaupt  den  Uebergang  von  der 
kaukasischen  zur  mongolischen  Rasse.  —  A)  Tun- 
gusen ,  Mantschu  nebst  den  Koreanern ,  Japa- 
nern, Tschuktschen,  Kamscbadalen ,  Ainos.  — 
i)  Chinesen  nebst  den  Bortanern ,  Tubetern  u.  s.  w. 


Von  den  amerikanischen  Rassen  spricht  der  Vf. 
in  dem  letzten  Buche,  o)  Mexikaner^  vorzüglich 
nach  t;.  Humboldt.  Aus  diesem  Lande  dürfen  wir 
wohl  bald  noch  viele  Aufschlüsse  erwarten.  Rec 
erhielt  vor  kurzer  Zeit  eine  Anzahl  Portraits  aos 
Mextko,  darunter  Eins  von  sogenannter  heller  Rasse 
(eine  freylich  sehr  vage  Benennung,  die  wir  auf 
Keine  bestimmte  Mation  zu  beziehen  wagen) ,  wels- 
ches sich  der  kaukasischen  Rasse  wohl  mehr  nä- 
hert, als  alle  uns  bis  jetzt  vorgekommenen  amerikA— 
nischen  (zuverlässigen)  Portraits.  b)  Nationen  i>a 
nordwestlichen  jimerika,  nach  Rosünof,  Langsdarf^ 
Kotzebueu.  s.  w.;  einige  Interessante  neuere  Nach«» 
richten  konnten  dem  Vf.  noch  nicht  bekannt  seyn« 
c)  Eskimos,  d)  Nationen  im  östlichen  Thejle  von 
Nordamerika,  von  denen  wir  erwarten  könnten, 
genauere  Machrichten  zu  besitzen,  aber  leider  haben 
die  Mordamerikaner  bis  jetzt  noch  wenig  genng  ge-> 
than.    e)  Nationen  Südamerika^s, 

Wir  bedauern,  dafs  uns  die  Grenzen  einer  An- 
zeige verbieten,  auch  den  Inhalt  der  übrigen  Ab-* 
schnitte  der  Schrift  anzugeben.  Die  beygegebenen 
Abbildungen  aus  bekannten  Reisebeschreibnngeo  sind 
treu. —  ßey  dem  so  allgemein  gegenwärtigen  vrach« 
senden  Interesse  an  diesen  anthropologischen  Un« 
tersuchungen  wäre  es  gewifs  ein  dznkeBswertbes 
(und  gewifs  auch  belohnendes)  Unternehmen,  eia^ 
Sammlung  der  vorhandenen  besten  Rassen  -  Por^ 
traits  in  Steindruck  zu  veranstalten.  Wir  Y>e- 
sitzen  einen  schönen  Anfang  in  Deutschland  In  der 
unter  des  trefflichen  Schinz  Leitung  aus  der  Brorft- 
mann'schen  Officln  faervoi^egangeneo  verdienstli* 
chen  Sammlung,  die  nur  erweitert  werden  dfirftei 
namentlich  auch  auf  die  verschiedenen  StSmme 
der  kaukasischen  Rasse  ausgedehnt,  wo  die  Wah^ 
len  aus  dem  slavischen  (Poniatowski)  und  französi- 
schen Stamme  (IVIad.  Georges)  recht  glücklich  lind 
charakteristisch  sind. 

Heusinger. 

PHILOSOPHIE« 

Stuttgart,  b.  Gebr.  Frankh:  LArbuch  des  Ven^ 
nunftrechts  und  der  Staatswissenschaf ten  ^  von 
Kariv.  Rotteck,  Grofsherzog).  Bad.  Hofrathe  n. 
Prof.^  mehrerer  gelehrten  Gesellschb.  MitgÜe- 
de.  Erster  Band.  Allgemeine  Einleitung  in  das 
'  Vernunftrecht.  Matüriiches  Privatrecht,  1829. 
XXllu.812S.gr.  8.    (2  Rthlr.) 

Auch  unter  dem  sweytan  Titel; 
Lehrbuch  des  natürlichen  Privatrechts,  vob  n.  s.  w. 

Bey  der  systematischen  Gestaltung  einer  Wissen- 
schaft mufs  in  unserer  Zeit  zunächst  die  Frage  viM*- 
ausgeschickt  werden:  ob  der  Vf.  des  Werkes  zur 
philosophischen,  oder  zur  geschichtlicJien  Schule 
gehört,  oder  ob  er  bey  Wissenschaften,  wo  die 
ß^ereinigung  von  philosophischen  und  geschichtli- 
chen Grundsätzen  möglich  ist  (z.  B.  bey  den  meisten 
Staats  Wissenschaften),  die  Be'grandung  der  Wissen«- 
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selMft  natKtfitfsm  ManftMabe  vei^chte  /  ürrd  hiebt 
vielleicht»  wie  Viele,  blofs  eioein  der  beiden  Ex^^ 
tretne  sich  zuwandte.  Das  Princip  des  Fortschritte 
imd  dasÄ-inci^  der  Stabilität  sind,  bey  ihrer  An* 
Wendung  auf  das  innere  Leben  der  Staaten ,  die  bei^ 
den  Extreme,  welche  nur  dadurch  in  ihrer  Ueber-* 
trübung  Termiedeo  werden  kdnnen,  dafs  man  ah 
das  tbatsachlich  Bestehende^  durch  zei^emäfse*  He* 
formen,  das  zu  erstrebemde  Bessere  anlcnOpft,  ohne 
die  veralteten  und  sich  tiberlebten  Formen  mit 
Hartnäckigkait  beyzobehalten,  oder,  im  revolutio* 
^hairen  Sturme,  auf  den  TrOmmern  alles  Bestt^hen-' 
den, —  des  Veralteten  und  des  Bewahrten,.^  ein 
völlig  neues  System  aufzuführen ,  dem  keine  Ver-> 
gangenbeit  zukommt. 

Am  nachtheiligsten  ist  aber  der  Kampf  beider 
Extreme  in  Wissenschaften,  die,  wie  das  sogenannte 
Naturrecht  (oder  die  pläloBophische Recht sle?ire\  durch 
die  Anwendung  der  geschichtlidien  Methode  ihren 
^igentbümlichen  Charakter,  ihr  Wesen  selbst  ver- 
lieren. Dessen  ungeachtet  besteben  beide  Formen 
der  Behandlung  cüeser  Wissenschaft  bereits  seit 
Jahrhunderten  neben  einander.    Denn  während  der 

frofse  PufendorfdBS  Naturrecht,  auf  dem  rein  phi- 
>sophiscfaen  Vvege,  auf  das  Princip  der  Geselligkeit 
gründete,  spätere  Forscher  das  n^min^/n  Za^cf^^  und 
wieder  andere  (die  Eudämonisten)  das  Princip  der 
Glüdcseligkeit  an   die  Spitze   dieser   Wissenschaft 
stellten,  bis  endlich,  seit  der  weitern  Verbreitung 
der  kritischen  Philosophie,    die  unbedingte  Herr- 
schafit  des  Rechts  als  das  Ideal  dieser  reinpbiloso-' 
pbischen    Wissenschaft    ausgesprochen    ward,  — 
versuchten  Andere  die  BegrOndung  derselben  auf 
dem  geschichtlichen  Wege.    Dahin  gehörten  bereits 
die^  welche,    wie  Nicolaus  Hemming  (1564),    ein 
sogenanntes  jus  dmniiTniBufstellten,  und  demselbl^n 
den  Decalogus  als  Unterlage  gaben,  wie  die^  welche 
von  eipem  sinnlich   rohen  Naturstande  ausgingen, 
welcher  durch  den  Eintritt  in  die  Hechtsgeselischaft 
anfj^eboben    werden  sollte.     Die  Männer  der  ge- 
gchichilichen  Schule,    deren   Kreis,    im   strengern 
Sinne,   mit  Gundling  anhebt,   und  deren  jOngster 
Repräsentant  Hug'O  mit  seinen  Schalern  ist,   bilde* 
ten  das  Natnrrecht  aus  einer  Mischung  von  mehr 
oder  weniger  positiven  Rechtslehren ,  und  so  ent- 
stand und  erhielt  sich  das,  was  das  ^^  juristische  JYa- 
turrecht^  im  Gegensatze  des  phifosophischen  seyn 
sali.     (Wie  der  Vf.  des  vorliegenden  Werkes  von 
Hu£^,  uad  dessen  Schule  urtheilt,  mufs  S.  80 --83 
nachgelesen  werden.)     Allein  zum  Heile  der  Wis- 
senschaft waren  es,  namentlich  seit  der  mächtigen 
Umgestaltung  der  Philosophie  durch  Kant,   nicht 
blofs  Philosophen,  'sondern  selbst  grtlndlich  gelehrte 
Juristen ,  welche  die  philosophische  Begründung  des 
Natürrechts  versuchten.     Kaum  darf  man  deshalb 
an  Hufeland,  Schmalz,  Peuerbach,  Zachariä,  Gros, 
Bauer,  Dresch  u.  A. ,  so  wie  an  die  Philosophen  er- 
innern, welche',  -wie  Jakob,  Soffbauer,  Maa/s,  K. 
ChMtn.  Erh.  Schmid,  Heydenreich,  Tieftrunk,  Pichte^ 
Pörschke^  Siephani,  Fries,  Glo.ErjßSt  Schulze,  Krug, 


Koppen,  ' Bschenmaver ,   JBouterwek,  Gerlach  n.  A., 
die  jphilosophische  n.echtslehre,  ohne  Beymischuiig 

Eositiver  Dogmen,  neu  gestalteten-,  so  sehr  diese 
brscher  auch  unter  sich  selbst  verschieden  waren) 
und  theils  nach  der  BegrOndung  der  Wissenschaft 
vermittelst  eines  allgemeinen  Princips,  theils  nach 
der  Behandlung  und  Stellung  der  einzelnen  Lehren, 
wesentlich  von  einander  abwichen.  —  Namerttlieh 
beruhte  seit  dieser  Zeit  der  wesentliche  Unterschied 
in  der  Begründung  der  philosophischen  Rechtslehre 
darauf^  ob  man  die  Rechtslehre  von  der  Pflichtet^ 
lehre  streng  absonderte  und  in  jenernur  das  darstellte, 
was  in  dem  äufsern  Rechtskreise  eraiwingbar  ist 
(wie  z.  ß.  Kiint,  Pichte,  Feuerbach  u.  A.);  oder  ob 
man  die  Rechtslehre  mit  der  Pflichtenlehre  atis  einet^ 
gemeinsamen  Quelle,  dem  sittlichen  Bewufstsevni 
ableitete,  und  befde  Wissenschaften  als  coordintrte 
Theüe  einer  und  derselben  sittlichen  Gesetzgebung 
behandelte  (wie  Schmalz,  Jakob,  Schulz,  Krug^ 
Bouterwek  u.  A.). 

Diese  Andeutungen  mufsten  der  Beurtheilnng 
eines  Werkes  vorausgehen,  dessen  Verfasser,  durch 
seine  philosophischen ,  politischen  und  geschicbtii«' 
eben  Schriften  einen  Ehrenplatz  in  der  Literatur  un* 
sers  Zeitalters  sich  erwarb,  und  der  vermittelst  des 
anzuzeigenden  Werkes,  nach  der  Tiefe  seiner  For- 
schung, nach  dem  Scharfsinne  in  der  Ausfahrung, 
nach  der  Neuheit  und  EigenthümlichkcÜt  in  der  Ge« 
staltung  eines  bereits  seit  Jahrhunderten  behandelten 
Stoffes,  diesen  Ehrenplatz  von  neuem  behauptet; 
Denn  de^  Vf.  gehört,  um  dieses  Ürtheil  sogleich  vor- 
läufig auszusprechen,  obgleich  selbst  Jurist,  doch 
nicht  zu  denen,  welche  das  Vernunftrecht  7Mrirfi5cA> 
sondern  zu  denen ,  welche  es  philosophisch  begrünen- 
den und  behandeln ;  zugleich  schliefst  er  sicn  im 
Allgemeinen  an  diejenigen  an,  welche  das  Verpunft- 
recht  von  der  Pflichtenlehre  streng  sondern.  Er  ver- 
folgt dabey  einen  ihm  eigenthümlichen  Weg,  wfc  aus 
dem  Folgenden  erhellen  wird ,  ob  er  gleich  in  der 
reichhaltigen  Uebersicht  des  bisherigen  Anbaues  der 
dargestellten  Wissenschaft  seine  vertraute  Brikannt*«» 
Schaft  mit  den  altern  und  neuern  Bearbeitern  der-- 
selben  bekundet. 

Ob  nun  gleich  Rec.  in  seinen  Bearbeitungen  der 
philosophischen  Hecbtslebre  zu  denen  gehört,  wel- 
che dieselbe,  zugleich  mit  der  Pflichtenlehre,  au5 
der  gemeinsamen  sittlichen  Gesetzgebung  ableiten, 
und  das  Ideal  der  unbedingten  Herrschaft  des  Rechts 
auf  dem  Elrdboden  auf  dieselbe  Weise  an  den  Eingang 
der  philosophischen  Rechtslehre,  wie  das  Ideal  der 
AttsObung  des  Guten  um  des  Guten  selbst  willen  an. 
den  Eingang  der  philosophischen  Pflichtenlehre  stel- 
len; so  kann  ihn  diese  Verschiedenheit  in  der  Grund- 
ansicht doch  keinesweffes  abhalten,  dem  Vf.  volle 
Gerechtigkeit  in  Hinsicht  der  von  ihm  erworbenen 
ausgezeicnneten  Verdien  sie  um  den  Anbau  diee 
Wissenschaft  widerfahren  zu  lassen,  weil  er  we- 
nigstens darin  mit  dem  Vf.  völlig  tibereinstimmt, 
dafs  nur  die  philosophischeBegründung  des  Vernunft- 
rechts  der  richtige  Weg  zur  Durchbildung  dieser 
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Wissenschaft  ist,  die  sogenanntayttrotocÄeBehand- 
luoE  derselben  .aber  nicht  blofs  für  die  Wissenschaft 
»elbst  die  gröfsten  Nachtbeile  herbeyführt^  sondern 
auch  den  Standpunkt  durchaus  verrückt,  welchen 
diese  Wissenschaft  nach  ihrem  Verhältnisse  zum 
fjcben  im  Staate,  folglich  auch  zu  dm  Siaaiswissen^ 
§chaft€ny  behaupten  soll.    Denn  wenngleich  in  dem 
forliegenden  Bande  die  Art  des  Zusammenhanges 
noch  nicht  ausgesprochen  wird,  in  welchem  der  Vf. 
das  Vernunftrecht  zu  den  cesammten  Wissenschaf- 
ten sich  denkt;  so  zeigt  doch  schon  der  Titel  an; 
Jjehrbuch  des  Vernunftrechts  und  derSiaatswUsm^ 
"^haßen  ^  dafs  der  Vf.  auf  die  hier  gemachte  Grund- 
lage des  Vernunftrechts  in  dem  folgenden  Banden 
das  zusammenhangende  Gebäude  der  Staatswissen- 
schaften aufzuführen  gedenkt.  Rea  freut  sich  dieser 
philosophischen  Grundlage  der  gesammlen  Staats- 
wissenschaften um  so  mehr,  ]e  mehr  es  bis  auf  die 
neoeste  Zeit  Sitte  war,  jede  Staats  Wissenschaft  än^ 
zeln  für  sich,  und  nicht  die  Gesammiheil  derselben 
als  ein  in  si<äi  abgeschlossenes  ox'ganisches  Ganzes 
wi  bebandeln,  an  dessen  Spitze  der  Grundsatz  der 
Berr^chaft  des  Rechts  steht.  —    Nur  aus  jener  Vf- 
einzelung  der  Staatswissenschaften  wird  es  erklar- 
bar,  theils  weshalb  so  viel  Widerspruch  selbst  in 
den  ersten  Grundsätzen  bey  dem  Anbau  derselben 
herrschte,  theils  weshalb  die  Grenzen  zwischen  den 
einzelnen  Staatswissenschaften  so  wenig  scharf  fest- 
sebalten,  und  bald  Dogmen ,  welche  der  National- 
ökonomie zunächst  angehörten,  in  djA  Finanzwis- 
senscbaft,  bald  Dogmen  der  Polizeywissenschaft  w 
das  phik>sophische  Staatsrecht,  bald  Lehrsätze  der 
Staatskunst  in  das  Staatsrecht,  und  so  vice  vma, 
cezogen  wurden*    Dieser  widerlichen  und  willkür- 
lichen Amalgamation ,  dieser  häußg  vorkommenden 
Tautologie  derselben  Lehren  in  sehr  verschiedene« 
Staats  Wissenschaften,  wird  nur  daiin  Einhalt  gesche- 
hen, und  das  innere  Gebäude  der  Staatswissenschaf- 
ten sich  organisch  ordnen  und  gestalten,  wenn,  wie 
der  Vf.  versucht,  die  Gesammtheit  der  Staatswis- 
senschaftenais ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes—- 
mit  dem  Vernunftrechte  an  der  Soitze  —  aufgestellt 
und  in  einer  auf  einander  folgencfen  Reihe  von  Bän- 
den gleichmäfsig  durchgeführt  wird.      ^ 

Möge  es  dem  Vt,  dessen  Stimme  im  Publicum 
von  so  grofsem  Gewichte  ist,  möglich  werden],  die 
folgenden  Bände  des  ruhmvoll  befionnenen  Werkes 
bald  nach  einander  erscheinen  zu  lassen :  denn  nur 
tuf  solchem  Wege  wird  das  noch  immer  herrschende 
Vonirtheil  der  WofsenSuats-Emjjiriker  am  sicher- 
sten widerlegt,  als  bedürften  die  Staatswissenschaf- 
ten gar  keiner  phik)Sophischen  Grundlage,  und  man 
fahre  am  sichersten  bey  denselben,  vrenn  man  sie  als 
ein  blofses  Aggregat  von  Erfahrungssätzen  behandele. 
Es  sey  auch  gar  nicht  nöthig,  diese  Wissenschaften 
systematisch  zu  erlernen ;  denn  die  Praxis  entscheide 
Alles,  und  sey  jeder  Theorie  weit  vorzuziehen.  Diefs 
ist  allerdings  derselbe  Grundsatz,  als  wenn  man  be- 
haupten wollte,  es  bedürfe  keiner  Kenntnifs  desCon- 


trapunktes,  um  ein  6M<mjImi  BmA»  du  Moxari, 
Haydn,  Beethof en  u.^  w«  zu  werden,  oder  man  kdnne 
ein  tflchiiger  Prediger  werden,  ohne  etwas  von  Exe- 
gese, Kircnengeschichte  uJidDogmatik  zu  verstehmK 
Aus  jenem  verderblichen  Wahne  ist  die  den  Staaten 
60  nachtheilige  Zahl  der  bloCsen  Empiriker  im  Staats- 
dienste, unadie  traurige  Vernachlässigung  des  StiK 
diums  der  Staatswissenschaften  auf  den  meisten 
Hochschulen  hervorgegan|[en,  als  ob  man  mit  der 
bloCsen  Erlernung  des  römischen  Rechts  ein  tüchtiger 
Finanz-  oder  Polizey- Beamter,  ein  brauchbarer 
Landrath ,  oder  Amtsnauptraaon,  oder  Präfect  und 
Unterpräfect.  selbst  ein  tfichtiger  Diplomat  undGe« 
sandter  werden  könne.  Denn  namentlich  bey  den 
Aemtern  im  unmittelbaren  Staatsdienste  ist  das  alts 
Sprichwort  nicht  blofs  unwahr,  sondern  auchgefihr- 
lieh,  dafs  Gott  dens,  welchem  er  ein  Amt  giebt,  auick 
den  nöthigen  Verstand  dazu  gebe.  —  VVas  ist  der 
Verstand  —  d.  h«  die  ursprüngliche  Anlage  —  ohne 
Entwickelung,  zweckmäÜsigeßildung,  Vorbereitung 
und  Uebung  ? 

l\ec.  dankt  daher  dem  Vf.  aufrichtig»  dafs  er  durch 
Wort  und  That  diesem  noch  immer  herrschenden 
Vorurtheik  kräftig  entgegenwirkte,  und  wendet^icb 
nun  zu  dem  vorliegenden  Werke  selbst. 

Es  ist  nöthig,  aus  der  Vorrede  einige5telIeo  an^ 
zuheben,  welche  den  Standjpunkt  ver^egenwärtigeiH 
von  welchem  der  Vf.  ausnnt ,  und  wie  er  selbst  dte 
Stellung  seines  Buches  im  Verhältnisse  zu  den  andern 
neuen  Bearbeitungen  des  Vernunftrechts  bezeichnet 
„Die  weitaus  vorherrschende  Richtung  der  neuesten 
Rechtsgelehrten  ist  dem  jNaturrechte  abnold.  Nur  das 
positive  und  das  historische  i\echt  empfängt  ihre  Hul- 
digungen, das  Naturrecht  wird  in  das  Reich  der  lee- 
ren^  unpraktischen  Speculationen,  oder  der  Trauma 
verwiesen.    Hier  parteyische  Vorliebe  fUr  das  Fach, 
dessen  Studium  man  seine  LebensmQhe  gewidmet 
oder  durch  welches  Aan  Beröhmthelt  erlangt  bat^ 
dort  die  Macht  der  Gewohnheit,  die  den  Geist  unver- 
merkt in  den  Kreis  täglich  angeregter,  handvirerkCTSH 
fsig  erlernter  und  geübter  Begrifu  und  An  wenduagea 
bannt;  hier  also  Üngeneigtheit,  dort  Unfähigkeit  zor 
Erfassung  der  reinen  Recntsidee,  und  hierzu  bey  der 
Schaar  der  Nachbeter  die  knechtische  Verehrung  for 
eines  gefeyerten  Meisters  Wort,  erklären  die  Ver* 
schwörung  der  grofsen  Mehrzahl  der  positiven  Juri» 
sten  gegen  das  Vernunftrecht.  Aber  auch  in  angeblich 
philosophischen  Werken  finden  wir  gleich  wegwer« 
fende  Urtheile  gegen  ein  allgemeingflltins,   refnet 
Vernunftrecht«    Zur  Befangenheit  und  Ijnkunde  ff^ 
seilt  sich  sodann  nicht  selten  noch  Unlauterkeit  der 
Gesinnung.    Das  V^nunftrecht  vdrd  gehajst,  und 
darum  verunglimpft^  verdächtigt  undherabgewflrdrgt 
von  den  Anmafsenden  undSelbstsOchtigen,  und  van 
den  feilen  Wortfahrern  derselben,  weites  gegen  dm 
Mißbrauch  der  Gewalt,  gegen  den  Uebermuth  der  Pri' 
vilegirten,  überhaupt  gesen  das  hiUorische  UamM 
den  ebenen  Krieg  fuhrt." 


{Die    Fortsetzung  feJgt.) 
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it  gleicher  Wflrde  und  Kraft  erklart  sich  der 
Vf.  gegen  die  Versuche,  das  Vernunftreoht  nach  ei- 
nem herrschenden  philosophischen  Schulsysteme  zu 
modeln  und  zu  gestalten.  „Ich  glaube,  das  natflrliche 
Recht  liegt  uns  weit  näher,  als  man  bisher  meinte;  es 
ist  zu  dessen  Erkenntnifs  nicht  nothwendijg,  ja  nicht 
einmal  gut,  die  Tiefen  einer  geheimnifsvoUen  Meta* 
physik  zu  durchwandern.  Ob  wir  das  Absolute  er* 
grflnden  oderjdcbt  ergrflnden;  ob  wir  es  im  Feuer 
oder  Wasser,  Jii;der  Allheit  oaerin  einem  persönli- 
chen Go^t,  oder  in  der  Ichheit,  oder  in  der  Identität 
alles  Seyns  zu  suchen  haben ;  oder  ob  überall ,  von 
Pythagoras  oder  den  sieben  Weisen  an,  durch  alle 

IhUosophiscbe  Systeme  hindurch  bis  berab  nutKant^ 
^ichte,  SchelUng  und  Hegel,  in  irgend  einem,  oder 
welchem  der  aufgestellten  Systeme  Wahrheit  sey 
öder  nicht  sey: — das  kann  nimmer  von  Entscheidung 
fareine  vernänftige Rechtstheorie  seyn.  DieRechts- 
Wahrheiten  mtlssen  zugänglich  seyn  auch  demgenaei- 
nen  oder  eesunden  Menschenverstände;  denn  sie 
fordert  allgemeines  Aaerkenntnifs  und  allgemeine 
Beobachtung." 

Noch  hören  wir  den  Vf.  darfiber,  wie  er  die  Stel- 
lung des  Vemunftrechts  zu  den  SiaatsuAssenschaften 
bezeichnet,  und  weshalb  er  dasselbe  an  die  Spitze 
dieser  stellt  „Bey  demallttberall,  so  weit  .denken- 
de, ctvilisirte  Menschen  sind,  tausendstimmig  ertö- 
nenden Rufe  nach  Verbesserung  des  gesellscnaftli- 
^en  Zustttdes,  erscheinen  als  die  ersten  Fragen,  de- 
ren Lösung  noth  thut,  und  för  Alles,  was  zu  thun 
^oder  zu  lassen  ist«  besti^nmend  seyn  mufs,  die  zw:ey : 
Was  fordert  unbedingt  Albschaffung  oder  Reform? 
und:  wie  ist  dieser  Forderung  zu  entsprechen,  unbe- 
schadet des  Rechts  ?  —  Beide  Fragen  gehören  zwar 
allernächst  dem  Q^^n^/icAin» Rechte  an;; aber  Inhalt 
und  Principien  desselben  können  nicht  begriffen 
werden  ohne  früheres  Feststellen  und  Anerkennen 
Ergänz*  BU  ^ur  AI  L.  Z.  18S0.** 


eines  natürlichen  Privatrechts,  demnach  ohne  vor- 
ausgegangene Verständigung  über  den  Bechisbegiiff 
überhaupt  und  über  die  Bedingungen  einer  reditlich 
gültigen  Abänderung  des  ursprünglichen  Rechtszu* 
Standes.  —  Hiernach  erscheint  das  Vernunftrecht 
als  unentbehrliche  Propädeutik  der  Stadtswissen-' 
schaß,  ja  gewissermafsen  als  iniegrirender  Theüder-- 
selben;  und  es  erhellet  die  Noth  wendigkeit  oder 
Zweckmäfsigkeit  eines,  die  beiden,  sonst  allerdings 
von  einander  verschiedenen  Djsciplinen  zusammen'-» 
fassenden,  d.b.  bix!  einer  ffemcinschaßlicTien  Haupt--' 
^rundlage  befestigenden  Cehrsystems."  —  Rec.  nat 
bereits  oben  angedfeutet,  dais  er  in  (üeser  Absicht  njit 
dem  Vf.  vöHig  übereinstimmt,  weil  auch  er  für  die 
gesammten  Staätswissenschaften  Jkeine  andere  und 
festere  Unterlage  kennt,  als  das  Vernunftrecht.  Mö- 
gen dann  im/ber  die  Bearbeiter  der  Staatswissenschaf- 
ten in  einzelnen  Disciplinen  und  Dogmen 'weit  von 
einander  abweichen;  so  haben  sie  doch  in  dem  Ver- 
nunftrechte  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  von 
welchem  «ie  ausgehen,  und  in  weichem  sie,  bey  dem 
Schlüsse  ihrer  Forschungen,  wieder  sich  zusam^ 
menßnden,  Serius  aut  citius  sedem  properamus  ad 
unaml 

Je  mehr  es  daratif  ankam,  bey  der  Anzeige  des 
vorliegcrideti  Werkes  auf  den  eigenthümlichen  und 
rein  philosophischen  Charakter  desselben  aufmerk- 
sam zu  machen  und  xles  Vfs  klar  gedachte  Absicht 
bey  demselben  zu  bezeichnen;  desto  weniger  stfa^nt 
e^nöthig  zu  seyn,  dem  Vf.' in  6zs  Einzelne  seines 
durchgerahrten  Sv^tems  zu  folgen,  obgleich  Rec.  für 
verpflichter  sich  hält,  über  einige  Hauptpunkte  den 
Lesern  zu  berichten. 

Die  allgemeine  Einleitung  geht  aus  von  dem 
Rechtsgesetze,  dem  Princip  desselben  und  dem  Unter- 
schiede zwischen  objectivem und  sobjeotivem  Rechte, 
beantwortet  die  Frage:  ob  zum  Rechtssysteme  auch 
Pflichten  gehören?  unterscheidet  das  Rechtsgesetz 
von  dem  moraJischen  bestimmt  das  VerfaSltnifs  des 
Vernunftrechts  zum  positiven ;  handelt  vom  histori- 
schen Rechte,  von  der  Eintbeiiung  des  Vernunftrechts, 
insbesondere  von  dem  Privat-  und  vom  öffentlichen 
Rechte,  und  schliefst  mit  einer  reichhaltigen^  und 
gehaltvollen  Geschichte  des  Malurrechts. 

"*      Darauf  folgt  die  systematische  Darstellung  des 

natürlichen  Privatrechts  in  vier  Abschnitten :   l)  Alh- 

solutes  Naturrecht.   2)  Hypothetisches  Privatrecht  (von 
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demEigenthninaiind.deinRealrachte;  TonYertff^n 
Oberhaupt;  von  den  besondern  Arten  der  Verträge; 
vondemZwangsrecbte).  S)  6#5^2bcAii/}jivd^.  4)Fa* 
nülienrecht  (die  eheliche  Gesellschaft;  das  Verbalt- 
cifs  zwischen  Aeltern  und  Kindero;  Verhältnüszwi* 
sehen  Dienstherren  und  Gesinde). —  Kec.  kann  nur 
bey  einigen  Hauptpunkten  verweilen. 

Das  System  des  Vfs  beruht  auf  der  schärfsten 
Sonderung  des  Rechtsgesetzes  von  dem  Pflichfgesetze^ 
so  genau  er  auch  zwischen  der  äufsern  und  innem 
Freybeit  unterscheidet.  Rec.  fahrt  dessen  eigene 
Worte(S.  lO)auf :  „Wenn  man  die  innere Freyheititv 
identisch  mit  der  Herrschaft  der  praktischen  Ver- 
nunft erklart ;  so  ist  allerdings  das  Moralgesetz  nichts  * 
anderes,  als  das  Gesetz  für  die  innere  Freyheit,  oder 
auch  die  noihwendige  Voraussetzung  zur  Annahme 
einer  solchen  Freiheit.  Setzt  man  jedoch  das  Wesen 
solcher  Frey  heit  in  die  Abwesenheit  derNoihvendig^ 
Jceii,  also  in  die  dem  Handelnden  mögliche,  selbstei« 
gene  ^aA2  zwischen  Thun  und  Lassen ;  so  ist  das  Sit- 
*  tengesetz  nur  eine  Beschränhung  solcher  Freyheit, 
und  die  Bedingung  der  Vereinbarlichkeit  derselben 
mit  einer  vernünftigen  Weltordnung.  Nach  dieser 
letztern  Ansicht  aber  —  welche  die  unsrige  ist —  er- 
scheint es  mcht  als  Gesetz  fflr  die  innere  Freyheit, 
^  d.  h.  es  ist  nicht  gegeben ,  um  diese  zu  reaUsiren, 
sondern  um  sie  zu  zügeln*  Es  findet  daher  jene  Frey- 
heit schon  vor,  und  setzt  ihr  blo£s  eine  vernunftmä- 
fsige  Schranke^  Sein  Wesen  besteht  im  Verbieten 
oder  Gebieten,  abo  mehr  in  Aufhebung  als  in  Ge^ 
Währung  der  Freybeit.  Ganz  anders  öeym  Rechts^ 
gesetze,  gedacht  ais  Gesetz  der  äu/sem  Fr eyheiL  Die- 
SB  äufsere  Freyheit  —  der  gröfstmögliche  Kreis  des 
selbstgewollten  Wirkens  nach  aufsen  und  im  Verhält- 
nisse zu  Andern  —  kann  nur  gezeichnet,  diese  Frey- 
heit also  nur  r^a/uirf  werden  durch  dasRechtsgeseiz* 
Dieses  Kechtsgesetz  ist  daher  ganz  eigends  das  6^- 
setzder  (äufsern)  Freyheit;  denn  es  will  eben  diesel- 
be verwirklichen  und  ihr  dieg^denkbar  gröfstmögli- 
che Ausdehnung  geben.  Das  Moralgesetz  dagegen 
will  die  schon  vorhandene  oder  vorausgesetzte  {innere\ 
Freyheit  beschränken;  ja  es  ist,  in  so  weit  es  gebietet 
oder  verbietet,  wirklich  ein  Gegensatz  der  Freyneit." — 
Kec.  achtet  des  Vfs  Scharfsinn  in  dieser  Abgrenzung 
der  Innern  und  der  äufsern  Freybeit;  allein,  wenn  ihn 
sein  Selbstbewufstseyn  nicht  täuscht,  hält  er  sich  bey 
der  inn^n  Frey  heit /ür  eben  sofrey  (um  diesen  Aus- 
druck zu  gebrauchen),  als  bey  der  äu/sem,  undfOhlt 
sich,  durch  das  Vernunftgesetz  fCtr  seinen  äufsern 
freyen  Wirkungskreis,  auch  wieder  eben  so  6e- 
schränkt (j,.'RAti  dem  Gebote,  die  Ehre,  das  £igen- 
thum  u.  s.  w.  des  Andern  nicht  zu  verletzen),  wie 
dieCs  der  Vf.  von  der  innem  Freyheit  behauptet. 

Recht  ist  (S.21)  nach  dem  Vf.,  was —  unter  vor- 
ausgesetzter Anerkennung  der  gleichen  und  gröfst- 
möslichen  äufsern  Freyheit  Aller —  s\ch  nicht  wider^ 
spricht;  Unrecht,  was  jener  Voraussetzung  und  daher 
als  allgemein  gedacht  sich  selbst  widerspricht.  Nach- 
dem der  Vf.  hierauf  aber  das  Verfaaitnifs  der  fonaellen 


und  iMteriellen  Prlndpleii  In  der  Moralphikwopbfca 
seine  Ansicht  aufgestellt  bat  ^  ^klirt  er  sich  dahin : 
das  Princip  des  Rechts  ist  rein  formal;  ^denn  bey  ihm 
sindlnhau,  Idee  und  Form  eines  vnd  dasselbe,  nim-: 
Heb  Abwesenheit  oder  Aufhebung  des  JFiderspntckB 
zwischen  der  luCsem  Freyheit  des  Einen  mit  jener  aller 
Andern«  Das  Recht  verfolgt  an  und  fflr  sich  keines^ 
Zweck,  sondern  es  ist  blofs  die  speculative  Idee  einer 
vernflnftigen  (d.  h.  vom  Widerspruche  freyen)  Ord- 
nung der  Wechselwirknna;  Sulserlich  gleicher  W*-* 
sen«"  Daraus  folgert  der  Vf.,  es  sey  unnöthig,  ein 
Recht  der  Freyheit  und  der  Gleichheit  noch  eigends 
zu  deductiren,weil  beide  ^schon  mit  dem  Begriffe  dem 
Rechts  geseben,  ja  mit  ihm  identisch  seyen/* —  Aus 
des  Vfs  Grundansicht  der  Sonderung  des  Rechtsge* 
settes  von  dem  Pfiichtgesetze  folgt  mit  Consequenz^ 
dafs  er(S.  29)  die  beyden  meisten  Rechtslehrern  in  ih- 
ren Systemen  vorkommende  Aufführung  von  Pflich- 
tenineben  den  Rechten  f^ür  beirre  Begriffsverwirrung, 
und  far  die  Mutter  von  mancherley  irrthamern  er- 
klärt, welche  keine  klare  Rechtaansicht  aufkommen 
lasse/'  Die  weitere  AusfQhrung  dieses  Satzes  rouEs 
beym|Vf.  selbst  nachgelesen  werden.  Rec  deutete 
bereits  obenan,  dafs  er  in  diesen  Ansichten  völlig  von 
dem  y{.  abvreicbt,  ob  er  gleich  der  mit  so  vielem 
Scharfsinne  durchgeführten  Theorie  des  Vfs  die  wja-> 
senscbaftlidie  Gerechtigkeit  völlig  wkierbbren  iüfst. 
Dagegen  stimmt  Rec«  mit  dem  Vf.  (S.  57)  in  der  Angabe 
des  Verhältnisses  des  Vemw^rechts  zum  p&niiven 
Oberein,  nach  weldiem  das  positive  Recht  iiberfiH^ 
sig  seyn  wQrde,  wenn  alle  Menschen  verständig,  fft* 
recht  und  billig  (mit  einem  Worte:  ßnwalisch^mün^ 
dig.  Rec.)  wären^ 

Eine  der  scharfsinnigsten  Untersuchungen  des 
Vfs  enthält  der  Abschnitt  (S.  62)  vom  historischen 
Rechte,  Rec.  giebt  das  Resultat  des  Vfs.  ^  AUes  po- 
sitive Recht  ist  zugleich  bistoriach,  doch  nicht  umge- 
kehrt. Das  historische'Recht  in  weiterer  Bedeutung 
fafst  also  das  positive  in  sich";  aber  es  enthält  nocheia 
Mehreres,  nämlich  nicht  blofs  das  c(mventionelle,und 
das  durch  anerkannte  Autorität  gegebene  Rechtsge- 
setz ^  sondern  überhaupt  jedes /ocImcA  eingetretene 
oder  bestehende,  doch  jedenfallsals  Recht  anerkannte 
oder  behauptete  VerhäUnifs,  sodann  nicht  nur  die 
bestehenden  Rechtsregeln,  sondern  auch  jeden  ftr 
rechtmäfsig  geachteten,  concreten  Besitz.  —  Schon 
das  positive  Recht  ist  unlauter,  weil  Beschränktheit, 
Irrthum  und  Verkehrtheit  bey  dessen  Festsetzung  ge-» 
wohnlich  mitwirken.  Das  historische  Recht  im  engern 
Sinneist  es  noch  tveit  mehr.  Ja,  die  Unlauterkeit  des 
historischen  Rechts  theilt  sich  fast  unausweichlich 
auch  den  positiven  Gesetzen  mit,  und  läfst  in  deosel* 
ben  die  Herrschaft  des  Vernnnftreehtsnicht  aufkom- 
men. —  Das  histOFische  Recht  bildet  sich  allmählig, 
durch  den  Gang  der  Ereignisse ,  durch  klimatische 
Einwirkung  und  Landesbeschaffenbeit,  durch  reli- 
giösen Glauben  und  Aberglauben,  allauoft  aber  durch 
trotziges  Anmafsen  oder  Iistiees  Erschleichen  auf.  ei«« 
ner,  durch  gedankenlose  oder  feige  Nachgiebigkeit 
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atxl  der  aiktorn  Seitp.  Von  einer  wahren  oder  freycn, 
durch  Erkenntnifs  hestimnrifen  EmuMiffUftg  Aller  Ist 
fest  nirgends  die  Rede,  zamal  beyEinfmirung ganzer 
Rechtsbücher.  Die  posiiive  Gesetzgebung,  selbst  die 
sogenannte PAi/oM/iAfe  derselben,  bewegt  sich  nurin 
dem  engen,  \'on  dem  historischen  Redite  gezeich* 
netea  Kreise,  und  beschrankt  sich  darauf,  einerseits 
CO  befestigen  p  zu  sanctioniren ,  durch  genauere  Be- 
Stimmungen  jedem  Zweifel  zu  entrOcken,  was  im 
Laufe  der  Zeilen  aufkam,  andererseits  zu  zeigen 
oder  zu  erklären,  wie,  ,d.  h.  auf  welchen  Wegen  es 
gekommen,    erstarkt  und  zur  jetzigen  Gestaltung 

gelangt  se)%  Allerdings  sind  inanche  historische 
Lechte  auch  vemunßrechilich  begründet,  demnach 
inoAr^ Rechte.  Andere  dagegen  stehen  mit  dem  Ver- 
nnnftrechte  in  unheilbarem  fFiderspruche,  und  diese 
mögen  njmmer  etwas  anderes  seyn^,  als  factische 
Uebungen.  Woch  andere,  wiewohl  etwa  nach  der 
Form  der  Einffihrung  mangelhaft,  sind  einer  nach- 
folgenden Heilung  empfänglich,  aber  alle,  auchdie 
rechtsgtthig  eingeffihrten,  (unterliegen ,  insofern  sie 
auf  der  Einführung  beruhen ,  auch  wieder  der  Mo- 
dification  und  Abschaffung. 


schung  und  Verbindung  heterogener  Bestandthelfe; 
Noch  fehlt  unserer  Literatur  ein  Werk,  welches, 
in  diesem  Sinne,  die  gesammten  positiven  Rechte 
vom  Ganges  bis  zur  Tiber  und  Themse  einer  stren- 
gen Prüfung  unterwürfe,  und  darnach  ein  gemeinsa-^ 
mes  Ergebnifs  Qber  den  Gei^t  der  Gesetze  aller  Völ- 
ker vermittelte. 


Der  Vf.  verdient  den  Dank   aDer  denkenden 
Männer  fOr  diese  bestimmt  ausgesprochenen  Sitze. 
Denn  namentlich  wird  in  unserer  Zeit  bey  dem^histo- 
Tischen  Rechte  fast  gar  nicht  unterschieden ,   was 
in  demselben  als  vernunftrechtlicb,    mithin  als  für 
hamer  gültig,  besteht,  |und  Was  nur  durch  Gewalt, 
Herkommen,  Gewohnheit  und  Mifsbrauch  sich  ein- 
schlich,  und  folglich  theils  ah  unreehtlichy  theils 
als  veraltet,  auf  dem  Wege  der  Reformen  beseitigt 
werden  mufs.   Dazu  kommt  die  vorherrschende  ein* 
seitige  Meinung  von  einer  sogenannten  Plülosophie 
des  positiven  Rechts.     Es  hat  dem  fortbilden  des 
Vernunftrcchts  nichts  mehr  geschadet,    als  wenn 
man  dasselbe ,  mit  Hugo  und  Andern,  blofs  für  eine 
Philosophie  des  positiven  Rechts,  und  was  bey  den 
Meisten  mit  dem  positiven  Rechte  identisch  ist,  für 
ejne  Philosophie  des  römischen  Rechts  hielt.    Unter 
einer  Philosophie  des  positiven  Rechts  kann  Rec 
nichts  anders  denken,  als  was  Michaelis  in  seinem 
bekannten  Werke  für  das  mosaische  Recht  leistete, 
was  die  Literatur  dem  Mon/«9tti^ii,  Filangieri,  döm 
Veslut  (U  Pracy  u.  a.  verdankt,   und  wodurch  zu- 
nächst  das  Verhältnifs  eines  factisch  bestandenen 
Oder  noch  bestehenden  positiven  Rechts  zu  dem 
Vernonftrechte  ausgemittelt,   so  dafs  wir  dass^be 
nach  seinem  Innern  Zusammenhange,   nach  seinen 
L.icht-  und  Schattenseiten,  naoh'dcm,  was  in  dem- 
selben  noch  als  zeitgemäfs,'  und  was  als  veraltet 
erscheint,  gepröft  wird.    Denn  während  jedes  po- 
sitive i^echt  an  sich  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  erscheint,  erforscht  die  Philosophie  desselben 
seinen  Ursprung,  seine  Aus-  und  Durchbildung,  sein 
Vcrhaltmfs  zu  einem  gegebenen  (d.  h.  in  der  Wirk- 
lichkeit bestehenden)  Volke  und  Staate,  seine  Voll- 
ständigkeit wie  seine  Lücken,   seinen   organischen 
4ittsammenhang  wie  die  in  ihm  bestehende  Vermi- 


So  wie  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  des 
Vernunft  rechts  zu  dem  positiven  und  historischen 
Rechte  der  Rec. .mit  dem  Y f. obereinstimmt;  so  auch 
(S.  64)  in  der  bejahenden  Beantwortung  der  Frage: 
ob  das  Vernunftrecht  sireng  allgemein,    und  also 
nur  eins  sey?  -^    £s  stehe  hier  eine  Stelle  aus  dem 
Werke  des  Vfs:  „DieCsseits  wie  jenseits  der  Linie» 
und  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt^  sind  Skla- 
verey ,    Leibeigenschaft ,    Raub    und    UnterdrOk- 
kung  —  Unrecht:    diefs  -  wie  jenseits   der  Linie 
können  nur  Ünvoilbörtigkeit,  Vertrag  oder  Verbre- 
chen die  Gleichheit  des  persönlichen  Rechts  schmäh 
lern;  diefs-  wie  jenseits  der  Linie  ist,  wo  eine  ge-^. 
seilschaftliche  Verbindung  besteht,  in  der  durch  die 
Vernunft  dem  Gesammtwillen  angewiesenen  Sphäre 
Rechte    was  dieser  Gesammtwille   verordnet.     Es 
streitet  daher  nicht  gegen  die  Gleichheit  und  Allge- 
meinheit des  Vernunftrechts,  dafs  z.  B«  bey  ansäs- 
sigen Völkern ,  wo  weit  und  breit  kein  herrenloser 
Grund  mehr  ist,  keine  Occupation  mehr  durch  ei- 
nen Zuerstkommenden  gedenkbar,  oder  durch  einen 
Andern  z^lässigsey;  oder  dafs,   wo  auch  nur  Ge>^ 
sammibesitz  einer  Horde  einen  Bezirk,   etwa  zum 
Behufe  des  W^eidens,  besteht,  ohne  ihren  Willen 
aberhaupt  keine  Zueignung,  selbst  nicht  durch  An- 
bau, geschehen  könne;  oder  dafs,  je  nach  dem  Eu- 
stande  der  Cultur  und  der  socialen  Verhältnisse, 
hier  die  natQrliche  Gewalt  ausgedehnter,  dort  be-- 
schränkter,   hier  die  Freyen  mehr,    dort  weniger 
frey  oder  abhängig,  hier  die  Gesellschaftsgewalt  in 
den  Händen  Weniger  oder  Vieler,  Aller  oder  eines 
Einzigen  sey*    Alle  diese  verschiedenen  Einsetzun- 
gen können,  je  nach  Umständen,  gut  und  wohlthä« 
ti^,  und  nach  Titel  oder  Form  ihrer  Gründung  dem 
allgemeinen  und  gleichen  Vernunftrechte  vollkom^ 
men  entsprechend  seyn.      Sie  können   aber  auch 
demselben  u^id^r^/)r^cA^n;  und  alsdann  sind  sie  wohl 
factisch  bestehend  oder  ^e//^/td,  doch  rechtlich  un^ 
gültig.     Eine  allgemein  gültige  Norm  ihrer  Beur- 
theilung  ist  eben  daher  nothwendig,  und  auch  (im 
Vernunftrechte)  vorhanden J* 

Der  Vf.  theilt  das  Vernunftrecht  (S.92ff.)  ein  io 
vier  Haupttheile :  1)  in  das  reine  (absolute  und  hy- 
pothetische) Privat^  (oder  aufsergesellschaftlicbe) 
Recht ;  2)  in  das  allgemeine  (von  der  Staatsgeseü-^ 
Schaft)  wegblickende)  Gesellschafisrecht ,  welchem 
auch  das  Faini7i>/irecht  und  das  Kirchenrecht  (beide 
nämlich  unter  Abstrahirung  vom  Staate  betrachtet) 
beygezählt  werden;  S)  in  das  Äaa/jgesellschafts- 
recht,  oder  das  (innere)  Staatsrecht  (öffentliches 
Hecht  im  engsten  Sinne);  und  4)  in  das  J^ölker^ 
oder  Staatenrecht  (öder   auswärtiges  Staatsrecht). 
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U«bef  das  Vcrbihtiifs  dieser  Thette  gegen  einander 
erklärt  sich  der  Vf.  (S.  103)  dahin:  Das  Princip  des 
Privairechü  ist  die  äufsere  Freyheit  qUct  Einzelnen^ 
d.  b.  aller  juristischen  Personen ;    das  Princip  des 
amtlichen  das   allgemeine  GesellschqfUrecht  und 
der  Inhalt  des  bQrgerlichen  VereiniEungsvertrages* 
Da  das  Vertragsrecnt  in  der  Sphäre  qes  Privatrecnts 
liegte  so  ist  auch  das  öffentliche  auf  dem  Grunde  des 
Pnvairschts  erbaut,  und  eigentlich  nur  eine  durch 
4en  Inhalt  des  bfirgerlichen  Vertrages   bestimmte 
pder  begrenzte  Abtbeilung  desselben.    Dem  dffent- 
iicben  Rechte  entfliefsen;  abermals  Prit/aIrrcAftr;  aber 
dieselben  sind  sodann  nicht  mehr  unbedingt  oder 
selbstständig,    wie  die  ursprünglichen  oder  aufser- 
bürgerlichen  Naturrechte,  sondern  bedingt:   a)  auf 
die  Fortdauer  dieses  geschlossenen  Vereins,   und 
6)  auf  die  Fortdauer  desselben  Gesammtwillens. 

Absichtlich  verweilte  Rec.  bey  diesen  Mittbei- 
kmgen,  weil  aus  dieser  Darstellung  der  eigenthOni* 
liebe  Geist  und  Charakter  des  von  dem  Vf.  aufge* 
ftellten  Systems  hervorgeht.  Die  weitere  Ausfüh- 
rung dieses  scharf  abgegrenzten  und  in  sich  zusam-* 
menningeaden  Systems  mufs  man  in  dem  Werke 
selbst  nachsehen ,  aas  welchem  Rec.  nur  noch  Ein- 
zelnes aushebt,  um  die  Schranken  einer  Recension 
nicht  zu  sehr  zu  überschreiten. 

{Der  Besehiti/s/oigt.) 


RELIOIONSSCHRIFTEN. 

LÜBXGKi  b.  Aschenfeldt:  hehrbuch  der  biblischen 

-  Glaubens^  und  Sittenlehre  für  mittlere  Klassen 

der  Gymnasien,   von   H.   Kunhardt ,   Dr.  der 

Philos.  und  Prof.  am  Gymnasium  zu  Lübeck. 

1828.   Vlll  u.  168  S.  8.    (^10  gGr.) 

Dieser  Titel  verspricht  ein  Religionslehrbcich 
und  der  Vorbericht  einen  Leitfaden  beym  Unterrichte 
der  Confirmanden.  Ob  beide  Zwecke  mittelst  die- 
ses Buches  erreicht  werden  können ,  muCs  sein  In- 
halt entscheiden. 

Hr.  Prof.  Ä.,  In  seinem  Kreise  Religioi;^  und  Re-- 
ligiosiiät  durch  Wort  und  Schrift  (Vorlesungen  über 
Religion  und  Moral.  Hamburg  1816)  begründend 
nnd  fördernd,  vereinigte  sich  1806  mit  den  Lehrern 
tn  den  obern  Klassen  des  Gymnasiums  zu  Lübeck 
aus  freyem  Antriebe,  abwecnselnd  in  jedem  Win- 
ter- Haibiahre  die  Vorbereitung  der  aus  ihrem  Schü- 
lerkreise zur  Confirmation  geeigneten  Gymnasiasten 
zu  übernehmen ,  und  sie  bestimmten  dazu  wöchent- 
lich 8 --4  Abendstunden.  Eine  sehr  nachahmens-* 
V^erthe  Einrichtung.  Für  diesen  Unterricht  soll 
dem  Lehrer  undScnüler  dieses  Buch  Leitfaden  seyn. 
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,»In  keiner  6attnn|(  des  Unterriclite,  edirdbt  der 
St  Vorb.   S*  .V,   ist  dem  tiebrer  ein  aus  seinem 
eistigen  Innern  ientsponnener  Leitbden«  mehr  Be- 
ürfoifs,   als  eben  im  Religionsunterrichte«     Uni'- 
fang,   Anordnung,    Darstelhing  des  Ganzen   inuls 
ihm  eigenthümlicn,  und,  wie  viel  er  auch  dem  Sto£Fe 
nach  von  Andern  angenommen  haben  mag,   docb 
zu  seinem  Eigenthume  verarbeitet    worden  seyn» 
wenn  die  Paragraphen  nicht  seinem  Geiste  Zwang 
anthun  sollen,  und  wenn  er  in  seinen  Belebrungen 
sich  geben  will,  wie  er  ist"    Rec.  stimmt  dem  Vf» 
bey,  pnsofern  {eder  Lehrer  ein  christliches  Keli* 
gioosaebäude  zu  entwerfen  und  aufzuführen  fabig 
ist,  &rchtetaber,  wenn  Jeder  es  versuchte, -viele 
milislungene;  ja,  er  fürchtet  sogar,  wenn  nach  die« 
sem  Leitfoden  zugleich  der  Religionsunterricht  ia 
den  mittlem  Klassen  ertbeilt  wird,  —  so  erldait  er 
sich  die  Vereini^ng  des  |>oppelzwecks  dieses  Bau- 
ches»  den  Titel  und  Vorbecidit  angeben, —    voa 
jedem  der  übrigen  Lehrer,  mit  welchen  der\t  den 
Unterricht  der  Confirmanden  besorgt,   die  Klage 
über  Zwang.    Oder  hat  der  Vf.  an  der  Ab&ssnng 
seines  Lehrbuches  die  übrigen  Lehrer  Theil  nehmen 
lassen,  oder  so  ganz  aus  ihrer  Seele  es  geschrieben  ? 
Wie  friedlich  über  den  guten  Zweck  sich  AJie  ver-^ 
einigten ,  so  ge wifs  auch  über  das  Mittel  zur  Errei^ 
chung  desselben,    ist  aber  unsere  Vermutfaang  über 
die  verschiedene  Angabe  der  Bestimmung  dieses  Ifto^ 
ches  richtig,  so  wird  der  vorbereitende  (Gymnasial-) 
und  /der  vollendende  (Contirmanden -)  Unterricbr 
seine  Grenzen  wohl  beachten ,  und  der  letztere  die 
Glaubens-  und  Sittenlehren  summarisch  wiederho«* 
len.  Verstand,  Herz  und  Willen  mehr  bescfaäitigeD, 
damit  christlicher  Sinn  und  Wandel  seine  Früchte 
sind. 

Dazu  eignet  sich  dieser  Leitfaden  sicher,  denn 
er  halt  sich»  wie  jedes  protestantische  Lehrbuch 
sollte,  an  die  christlichen  Urkunden,  läfst  die^Glau- 
benslehren  in  einer  natürlichen  Ordnung  einander 
folgen,  begründet. sie  durch  biblische  BeweissteU 
len,  die  aber  nur  citirt  sind,  und  baut  auf  sie  die 
christliche  Sittenlehre,  wie  der  Vf.  gesteht,  meist 
nach  Reinhardts  Moral  und  nach  seiner  oben  ge- 
nannten Schrift.  •—  Gewifs  hatte  der  Vf.  gültige 
Gründe,  die  sich  auf  die  Glaubenslehre  beziehen- 
den biblischen  Beweisstellen  »  welche  ^  von  den  Zög- 
lingen auswendig  gelernt  werden,  im  Anbange  be* 
sonders  abdrucken  zu  lassen.  Wären  sie  an  Ott 
und  Stelle,  wo  sie  hingehören,  abgedruckt,  so 
wäre  der I Kaum,  welchen  die  Ueberschriften  über 
den  Bibelsprüchen  einnehmen,  gewonnen. 

Durch  die  Sorgfalt  des.  Verlegers  sind  Druck« 
fehler  fast  ganz  vermieden  und  das  Buch  als  Schol- 
buch  sehr  gut  ausgestattet  worden. 
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PHILOSOPHIE. 

Stutt&art,  b.  Gebr.  Franckh :  Lehrbuch  des  Ver^ 
nunftrechis  und  der  Staatswissenschaf  ten  ^  von 
Karl  V»  Rotteck  a«.  s.  w.    Erster  Band. 

Auch  nnter  dem  Titel: 

Lehrbuch  des  natürlichen  Privatrechts,  von  u.  s.  w. 

{BsschUifs  der  im  verigen  Stack  €iAgebrochenen  Recension,) 

Uer  Vf.!  stellt  (S.  ISO)  acht  Rechte  auf,  welche 
BUS  dem  Urrechte  der  Persönlichkeit  hervorgehen, 
,,oder   vielmehr   aus    demselben   identisch  sind**: 

1)  Das  Recht  des  Menschen  anf  seinen  Körper  und 
auf, dessen  Ünverletzlichkeit,  überhaupt  aufsein 
ganzes  physisches  ])aseyn,  so  lange  es  nicht  auf 
Unkosten  des  ^Rechts  Anderer  sich  behaupten  will; 

2)  das  Recht  jeder  sinnlichen  und  geistigen  Lebens^ 
äufserunß  unter  derselben  Beschränkung^  daher 
insbesondre  auch  das  Recht  der  selbstgewählten 
Gottesverehrung ;  8)  das  Recht  der  Erstrebung  be- 
liebiger  Zudecke  ohne  Eingriff  in  die  Persönlichkeit 
oder  Freyheit  Anderer,  daher<  insbesondere  das 
Recht  der  Erwerbung;;  4)  das  Recht  des  Gebrauches 
herrenloser  Sachen  durch  Oceupation;  5)  das  Recht 
der  freyen  Gedänkenmittheüung  an  Alle,  welche  sie 
vernehmen  wollen ,  überhaupt  der  freyen  fFechsel^ 
trirkung  mit  jedem,  der  sie  nicht  ausschlagt;  6) das 
Hecht  der  Keräufserung,  d.  h.  der  unbedingten  oder 
bedingten  T^erzichtleistUng  auf)eigene  Rechte,  und 
das  der  Vebertrfigung  solcher  Rechte  an  Andere,  die 
da' einwilligen  oaer  annehmen ;  7)dasRecht  der Fl^r- 

.  hinderung  jeder  Herrschaft,  jedes  Zwanges  und  je- 
der Beschränkung  der  persönlichen  Freyheit,  wo- 
fem  nicht  ein  besonderer  Rechtstitel  (zumal  Vertrag 
oder  Beleidi2ung> irgend  Jemand  dazu  ermächtigt; 
8)  das  Recht  der  Selbstvertheidigung ,  überhaupt  der 
zwangsweisen  Behauptung  aller  Rechte  gegen  jeden 
'Angreifer  und  Beleimger.  Von  diesen  acht  Rechten 
unterscheidet  aber  (S.  181)  der  Vf.  das  Recht  der 
Ehre  oder  der  guten  Achtung,  das  Recht  der  Sicher- 
heii  und  das  Recht  der  Wahrheit ,  die  man  gleich- 
falls gewöhnlich  al9  Urrechte  auffahrt.  *—  In  dem 
Abs^nitte  (S.  144)  von  der  Sklaverey  kämpft  der 
Vf.  siegreich  gegen  Hugo^s  Verthddigung  der- 
selben.- 

Ergänz.  Bl.  zur  A.  L.  Z.  18S0. 
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In  dem  hypothetishen  Privatrechte  (&  152)  be- 
bandelt der  Vf.  drey  Haupt^egenstände:  1)  Eigen^ 
thum/,\oder  dingliches  Recnt ;  2)  Vertragsrechti 
8)  Zic^on^srecht.  Bey  dem  Ideen  reichthume  und 
der  erschöpfenden  Gründlichkeit  des  Vfs  in  diesen 
drey  wichtigen  Abschnitten ,  sey  es  dem  Rec.  ver- 
stattet, zunächst  nur  bey  einigen  Dogmen  des  drit^^ 
ten  Abschnitts  zu  verweilen,  wo  er  dem  Vf.  nicht 
beyzustimmen  vermag.  Diefs  ist  namentlich  ber 
der  Annahme  eines  natürlichen  Strajrechts  der  Fall, 
obgleich  Rec.  gegen  die  aujbestellte  Lehre  vool.. 
Zwange  nichts  zu  bemerken  nndet.  Der  Vf.  ver- 
steht (S.244)  unter  dem  rechtlichen  Ziwange  im  All- 
gemeinen 9,  jede  zur  Durchführung  unsers  Rechts 
gebrauchte  Gewalt  gegen  andere  Personen ,  die  je- 
nem Rechte  sich  hindernd  fstörend,  gefährdend, 
verletzenc|,  entgegenstellen,  oaer  die  (physische  oder 
psychologische)  Nöthiguns;  Anderer  zu  einem  un- 
serm  Rechte  gemäfsen  Thun,  Unterlassen,  oder 
Dulden.  Bey  einer  völlig  und  allseitig  der  Rechts- 
regel  gemäfsen  Wechselwirkung  tritt  keine  Befug- 
niis  des  Zwanges  ein,  indem  die  Grundidee  des 
Rechts  in  der  allseitigen  Fr^jAeit  besteht.  DasPrin- 
cip  des  Zwangsrechts  ist  rein  formal^  und  so  auch 
dessen  Maafs.  Nur  Aufhebung  des  Widerspruches^ 
Herstellung  einer  vernünftigen  Glpchheit  der  Wech- 
selwirkung begehrt  das  Rechtsgesetz,  einen  andern 
materiellen  Zweck  oder  Grund  hat  es  nicht."  S.  248 
folgen  die  (s^chs)  speciellen  Rechtsregeln  für  die 
Zwangsau.^übung,  unter  welchen  sz^  c.  Rec.  blofs 
den  Begriff  „des  zufällie  höhern  Steigungs-  pder 
JTofA- Preises  einer  Sache"  mehr  verdeutlicht  ge- 
wünscht hätte.  —  Wenn  aber  (S.  252)  der  Vf.  ein  • 
natürliches y  d.h.  schon  im  aufserbürgerlichen  Zu- 
stande gültiges  Strafrecht  annimmt ,  und  alle  bisher 
aufgestellte  Theorieen  für  das  öffentliche  Strafrecht 
theils  für  unbedingt  nichtig,  theils  als  in  leerer  Lj^t 
schwebend  erklärt,  wofern  man  sie  nicht  auf  das 
Prlncip  eines  aufserbargeriichen  Strafrechts  grün- 
de; so  gesteht  Rec.,  dafs  er  in  dieser  Lehre  ganz 
von  dem  Vf.  abweicht.  Denn  Strafe  kann,  nach 
des  Rec.  Ansicht,  nur  /m  Staate  erfolgen ,  wo  je- 
der —  mit  Ausnahme  der  seltenen  FiQle  des  Noth* 
rechts  —  sich  der  eigenen  Ausübung  des  ihm  zu- 
stehenden Zwangsrechts  begiebt,  und  dieses  auf  die 
im  Staate  rechtlich  begründete  höchste  Gewalt  über- 
trägt. Der  Gleiche  kann  den  Gleichen  wohl  zwin- 
gen, aber  nicht  strafen;  sonst  müfste  es  auch  u»ter 
gleichberechtigten  Völkern  und  Staaten  Strafe  und 
li/  üa- 
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Uaeh€-Kgi$g$  nbao.  Wohin  wfirde  aber  dieCs  fM»- 
ren!  Eben  so  Kann  Ree.  nicht  beystimmen,  wenn 
der  Vf.  (S.  257)  behauptet:  ,,Die  Tiache  mag  oft,  ja 
in  der  Regel,  gegen  die  Moral  streiten,  aber  gegen 
das  Mecht  streitet  sie  nie,  wenn  sie  das  gerecnte 
Maafs  nicht  obersteigt."  Dagegen  unterschreibt, 
mit  dem  angenommenen  Vorbehalte,  Rec.  die  von 
dem  Vf.  angestellten  charakteristischen  Merkmale 
(S.  256)  des  Sirafrechts  im  Staate,  —  Aus  demsel- 
ben Grunde  aber,  nach  welchem  Rec.  das  Straf  recht 
im  Privatrechte  verwirft,  mufs  er  auch  gegen  das 
vom  Vf.  (S.  262)  aufgestellte  ,,natürlich€  (Privat-) 
Krugsrecht**  sich  erluären. 

In  dem  Abschnitte,  welcher  (S.  267)  von  dem 
GeseUschaßsrechte  handelt,  unterscheidet  der  Vf. 
sehr  scharf,  und  mit  Recht,  zwischen  der  Gesell^ 
schaff  und  der  Corpforution  (z.  fi.  Priesterschaften, 
Klöstern,  Innungen  u,  sl  w.),  entscheidet  (S.  273) 
dahin,  dafs  es  blofs ^^«  Gesellschaften  gebe,,  und 
stellt  fS.  275)  den  Begriff  des  Ge$ammiwillens  auf.  — 
Ueberhaupt  verdient  dieser  Abschnitt  wegen  der 
Neuheit  und  Tiefe  der  aufgestellten  Lehren  volle 
Beberzigung. 

Weniger  stimmt  Rec«  mit  vielen  einzelnen  Be- 
hauptungen des  Vfs.  in  dem  Abschnitte  vom  Fami^ 
üenrechie  (S.  290)  aberein ,  ob  er  gleich  hier  weni- 
ger an  der  Sache ,  als  an  den  gebrauchten  Worten 
Anstofs  ainunt.  Denn  so  treffuch  dier  Vf.  bey  der 
£^die  moralische  Seite  derselben  hervorhebt,  und 
so  siegreich  er  Hugo*s  Lehre  (S.  297)  widerlegt ,  so 
stimmt  er  doch  mit  dem  Rec.  in  folgendem  Satze  nicAl 
flberein:  „Die  Ehe  ist  nicht  Wofs  ein  Vertragsver- 
hältnifs,.  sondern  zugleich  ein  dem  Realrechte  oder 
Eigenthume  wenigstens  analoger  Besitzstand,  wel- 
cher demnach  factisch  eingeführt  seyn  mufs,  um 
rechtlich  zu  bestehen ,  so  wie  ohne  factische  Occi^ 
pation  kein  Eigenthum  Statt  findet."  Dasselbe  gilt 
(S.  S04)  von  folgendem  Satze:  „Das  Aelternrecht 
ist  seiner  Wesenheit  nach  nichts  ander«  als  wahres 
Eigenihumsrecht  auf  das  Kind."  Abgesehen  von  die- 
sen einzelnen  Behauptungen^  sind  aber  die  Lehren 
von  der  Ehe,  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Aeltern 
und  Kindern ,  vom  Aufhören  der  altejrlichen  Gewalt 
und  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Dienstherren 
'  und  Gesinde,  mit  einem  philosophischen  Geiste  be- 
handelt. ^ 

Der  Schlufsparagraph  dieses  Bandes  macht  den 
Uebergang  von  der  Familie  zum  Staate,  so  dafs  der 
nächste  Band  das  Staatsrecht  mit  Einschiurs  der 
Lehre  von  dem  KerhaUnisse  der  Kirche  zum  Staate 
bebandeln  wird. 

Möge  der  Vf.,  der  mit  hoher  Wurde  und  Wär- 
me die  grofse  Angelegenheit  des  Vernunftrechts  ver- 
theidigt,  den  schönsten  Lohn  in  der  Anerkennung 
seiner  Verdienste  um  die  Aufrechthaltung  des  phi- 
losophischen Charakters  einer  der  wichtigsten  Wis- 
senschaften von  den  besonnenen  Forschern  unsers 
Zeitalters  finden» 


OBZEGHISGRE    LITSaATUK. 

StiiALsirvD ,  b.  Löffler :  DemosthenU  Oratio  in  TKR^ 
diam.  In  usuni  sobolarum  curavit  Dr.  GutLAmu 
j    B/umr.  1828.    4iBogengr.8.  (lOgGr.) 

Seit  der  vortreffliche  5pa}d»n^  dicDemosthenH 
sehe  Rede  gegen  Midias    fQr  Jünglinge  bearbeitet 
herausgegeben  hat,  ist   dieselbe  wohT  nicht  blofs 
in  akademischen  Vorlesungen,  sondern  auch  in  den 
hqbern    Klassen    guter  Gymnasien   häufig   erklärt 
worden.    Ob  fQr  die  letztern  überhaupt  Demosue- 
nes  gehöre,  und,  wenn  das,  ob  nicht  vielmehr  an- 
dere Keden,  wie  z.  B.  die  Oljnthischen,   vorzuzie- 
hen seven,  dtiran  ward  man  gerade  jetzt  um  so  mehr 
zweifein  können,    da  man  einzusehen  angefangen, 
dafs  in  der  neuern  Zeit  die  Gvmxiasialbiiduns  inrt 
natürliche  Stufe  überschritten  bat  und  einen  Schritt 
wieder  zurück  than  mufs.     Indefs  wie  dem  auch 
sey,  für  akademische  Vorlesui^en  bleibt  die  Keda 
immer  sehr  geeisnet,    und  eine  brauchbare  Hand- 
ausgabe dazu  sehr  wünschensw^tb.     'Wie  vfenig 
hier  die  Spalding'scbe  Ausgabe,  bey  vielem  Vor- 
trefflichen,   billige  Forderungen  berriedigt,    weifs 
Jeder,  der  sie  kennt.    Es  konnte  diefs  audi  nicht 
anders  seyn,    da  «nmal  Oberhaupt    damals  noch 
wenig  zur  Textes -Verbesserung  der  Redoer  vor" 
gearbeitet  war,   und  aufserdem  Spalding,    wie  er 
selbst  sagt,    mit  einer  tumuUuaria  opera  die  Aus- 
gabe veranstaltet  hat,  da  er  sie  zu  spät  anbelangen 
upd    mehr   Arbeit   fand ,    als  er    erwartet,  halta 
'  Sehr  viel  gewann  die  Kede  in  Text  und  ErklamiU' 
durch  die  Ausgabe  Buttmanh^s  (182S),  der  nun  aaca 
schon  der  Philologie  entrissen  ist:    mit  granimati' 
sehen  und  historischen  Noten,  Excursen  und  Index 
wurde  die  Interpretation  bereichert,  und  der  Text 
dadurch  sehr  viel  verbessert,   dafs  Buttmann  die 
reichen  Collationen  Bekker^s  benutzen  konnte,    hi" 
defs  wie  schlimm  es  auch  hier  noch  um  Correctheit 
des  Textes  aussah,  zeigte  sich  bald  in  det  Behher-' 
sehen  Ausgabe  der  Att.  Redner ;  auch  die  Midiaoa 
erhielt  auf  jeder  Seite  Verbesserungen,     Diese  im 
Ganzen  sehr  gute  Recension  dieser  Rede  nun  i^ 
den  Zweck  der  Vorlesungen  zugänglicher  zu  ma« 
eben,  war  die  Absicht  des  Hn«  Blume  bey  vorlia-* 
gender  Ausgabe,  die  eben  darum  willkommen  sejro 
muts.    Hr.  BL  giebt  in  der  kurzen  Vorrede  an ,  j;i* 
recognoscenda  Bekkeriana  rectnsione,  ButtmannioMß 
diligenter  collata,    se  caute ^versatum  nunquamok 
editionum  optimarwn  scriptura  itarecessisse,  ut  co* 
dicum  'praestantissimorum  vestigia  non  premeräP 
Die  vorgenommenen  Aenderungen  habe  er  in  kür- 
zen Ifoten  am  Schlüsse  anzeigen  wollen,  sey  aber 
durch  die  Veränderung  seiner  Stellung  und  Lebens« 
weise  daran  gehindert  worden :  und  afierdings  wäre 
wenigstens  die  Angabe  der  Varianten  von  ButtnwM 
und  Bekker  vrünschenswerth  gewesen,  etwa  unter 
dem  Texte.     Wie  grofs  die  AbweichuM   dieser 
Textes  -  Recension    von   der  Butlmann'scheü  istf 
zeigt  sich  schon   darin,    dafs,    abgesehen  von  den 
Veränderungen  derinterpunction  und  Orttiograpbie, 
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sieh  hl  deo  beiden  MoA«Mf  drey  tmdz^iinzig»  und 
schon  in .  der  ersten  Hälfte  der  Rede  fiber  bandert 
meist  erliebliche  Varianten  finden.  DieCs  gebt  nun 
freylieb  bauptsächiich  auf  B^kker  zurück^,  dessen 
Text  Hr.  BL  nar  neu  durcbgeseben  h^t :  er  ist  dlii.er 
von  diesem  nur  wenig  abgewichen  und  ibm  auch  in 
Orthographie  uüi  InterpnnctioQ  durchgebeods  ge« 
folgt,  Einzelnes  abgerechnet,  und  besonders  dafs  der 
Deutlichkeit  wi^en  in  der  Interpunctiop  häufig  Mit- 
telglieder abgetrennt  sind.  So  findet  sieb  in  den  bei-» 
den  vnod-iaitg  garkeide  Abweichung»  in  derK«de»voo> 
vorn  herein,  folgende  S. 616 Reisk.i  Toiovtow  u,  Butt'* 
mann*s  Liesart,  für  roiot^o;  doch  bat  schon  Buttm. 
selbst  in  den  Add.  die  Lesart  tder  Paris^  opt,  cmoCfro^ 
Torgeasogen.  Gleich  darauf  mit  Buttm.  vä  q>wif6iuifa 
mziü  SiUvuoTf^  üvai  xavra  ^fniftada&ü^  .statt  iaes  JBek- 
kerschen  r.  f.  wcijf  dtxaiojär  <7y.  t.  ^.,  wo\avTif, 
weiches  schon  Butim.  wollte,  nicht  nötliig  ist,  dtnou^ 
orar  aber  durch  die  Mehrzahl  der  Codd.  vertheidigt 
wird,  da  dem  Gedanken  n^ch  sich  nicht  streng 
entscheiden  ^äCst.  S.  5 17  hätte  vieUeicbt  ans  3  Coddl 
mit  BOHm.  gegen  B^kker  tiop  •  alXivy  andvTüt¥  vfiiav 
beybehalten  werden  ktonen  für  tcSv  £ULA»y  vfuiv, 
da  maa  nicht  sieht,  mieMip%«p  sollte  hineinge- 
kommen seyn.  S.  äl7  extr*  billigefi  wir  die  Beybe- 
haltung  voo  ButtmJ*8  Conjeotnr  pttjn  l^eivoi  fc^rc  tve- 
XVQciam  ft^it  Xaftßdvety  ^uqov  hi^ov  f Or  /i^  (oder  ^iJt«) 
l^tivai  X.  J.I.,  wo  Bekko"  mit  einigen  Udschrr»  fi^« 
S«  618  in  09  yä^  onwQ  fiij  %i  aßfia,  ifi^ifya&al  Ttvog  — 
^ic&i  Xif^vai,  dXXa  xal  —  ist  fn^  gegen  Bekker  und 
ßtuim.  mit  fast  allen  Hdsohrr.  beybebalten:  mit 
Recht,  da  auch  die  gegenOberstehende  Proposition 
dem  Satu  eine  andere  Gestalt  siebt,  als  in  den  ge* 
wohnlichen  Fällen  von  opx  ^<og.  Dagegen  wäre 
S.  5l8  in  ßovloftai  —  intdificu  m  xal  nifl  xw  nXryyßv 
dfttiv  wohl  besser  mit  den  meisten  und  besten  Hdscbrn 
und  Bekker  das  hi  gestrichen  worden«  Dafs  S.  620 
In  xocToi  Toiot^Tov  ovitlg  minori  oÜlva  (ptiaW  dxriJtoivtu 
voXuvaarta  —  mit  Buttm.  toiovvov  gegen  Reiske^s  und 


Bekker^s  rovTo  V  beybebalten  ist,  müssen  wir  biili- 

En,  da  das  Allgemeine  hier  passender  ist,  als  das 
nzelne,  und  votovrov  ohne  rl  nicht  gesagt  werden 
kann«  Ibid.^  weiter  unten,  wäre  besser  dititktcc» 
vor  dem  Punctum  mit  -ßeibfc^r  geschrieben ,  als  dittl^ 
X^ai  mit  Buttm.  Was  bald  darauf  folgt,  iixaiordxovg, 
bat  BL  mit  Bekk,  für  iixaioxdrovg  xol  maxoxdxovg  ge- 
setzti  freylicb  mit  den  meisten  Hdschrr,:  allein  der 
Zusatz  scneint  von  der  Art,  dafs  er  besser  mit  BiUim. 
beybehalten  würde.  S.  621  in  xä  -^  i/iraJl/i^/i/yo^xal  xA 
nBQlxfjv  io^xrivudix^fiaxa  xovxmnenQaYfiivaStimmtnlvfix 
Hn.  Bl.  bey ,  der  gegen  Buttm,  Und  Bekk.  xä  wiedei" 
xurückgefahrt  hat,  wenn  auch  die  meisten  Hdschm 
dagegen  sind :  die  Wortstellung  scheint  den  Artikel 
zu  erfordern.  In  dem  fiaQxvQcav  b,  621  ist,  aufser  deni 
uoi  vor  xaxaylyvofiM ,  welches  unerheblich,  Haf^fii^ 
^g — tx^ar  mit  den  meisten  Hdschriv  beybebalten» 
statt  dafs  Bekker  1^,  welches  schon  frolf  u.  A.  \  wir 
möchten  diefs  l)ra)  unbedenklich  vorziehen,  da  das 
Ganze  eine  historische  Aussage  ist,  und  für  eine  Art 
Titel  in  dem  ersten  Satze  zu  viel  gesagt  wird.    Ein 


paar  Kleinheiten  ^Ind  S«  523  itQofluXi^9al  /m  üh 
mit  Biatm. ,  wo  Bekk,  n^oßaUo^ai  ix  kSuy  und  S.  524 
wuaxif^yxai'^ilxfj;^  tatad-ai  di  avxSh  XaßHvsttXt  uinm,  * 
wo  beide  Bllal  absolute  Entscheidung  schwerlich 
möglich  ist.  S.  626  ist  mit  Buttm,  die  Conjectur, 
uiuger*$  xol  Tavr*  ovroljf.Tarc  ij^cncefg  aufgenommen, 
statt  dafs  Bekker  bey  der  Lesart  der  Hdschm  xcu  xi 
avx.  X,  1$.  geblieben,  und  freylich,  obscbon  der  Ar- 
tikel bey  den  Attiicern  häufig  demonstrativisch  vor- 
kommt, auch  in  dem  Ausdruck  xo  ii  für  xovxo  ßi,' 
wird  sich  doch  von  dieser  Art  (xal  xi  für  xal  rot^ro) 
keinBeyspiei  bey  guten  Schriftstellern  finden;  über- 
diefs  war  die  Corruptlon  ganz  leicht.  Gleich  dar- 
auf wäre  aber  besser  mit  bey  weitem  den  meisten 
Hdschrr.  und  mit  Bekker  %4o^xa  beybehalten,  als 
ivöQxa  mit  Buttm.  aufgenommen :  denn  gesetzt  auch,; 
dafs  der  von  Buttm.  im  Index  angegebene  Unter- 
schied der  beiden  Wörter  ganz  genau  und  strenge 
ist,  so  läfst  sich  auch  6t'Of)xoy  als  actio  quae  ratione 
habita  iuris  iurandifit  hier  recht  gut  denken.  S.626t 
in  timg  vniq  to0  xoir^  ßeXxlarov  Set  fiiXatv  v^Tv  ist  ini^ 
mit  Buttm.  gegen  Reiske,  Spalding  und  Bekker  bey- 
behalten: allein  es  steht  auf  sefar  schwachen  Füfsen, 
was  man  auch  bey  der  Lesung  von  Buttmaitn's  Note 
fühlen  mufs  ^  denn  einmal  läfst  sich  dieCoostructioD 
filkti  fdot  imig  nicht  nachweisen  {(pqoyxtt^Hv  vniQ  und 
fißiuniqlsind  verschieden),  und  dann  sind  es  nur 
wenige  Handschriften  und  von  .untergeordnetem 
Werth,  auf  welche  die  ^Lesart  sich  stützt,  wenn 
man  auch  den  unangenehmen  Laut  nicht  in  An- 
schlag bringen  will.  S.  628.  xlyäo  Stj  noxe]  av  xig — 
xtdnaXof  xl  Sr;  noxe;  Sv  fiir.  —  bo  hat  Hr.  BL  mit 
Buttm.  die  Frage  geordnet,  statt  dafs  Bekker  xl  yAp 
i^  nox*,  fiv  xig — :  xal  ndhv  xl  Sri  ^^^^>  ^v  fih  — ; 
Aber  von  dem  xcivg  v6f4ovg  xoTg  vßqtaxaXg  l<^  andvxfar 
XaXmoig  (hat  sollen  zwey  Belege  gegeben  werden : 
hier  pafst  das  zweyfe  xal  ndXiv  xl  i^noxe;  als  abge- 
sonderte Frage  nicht;  es  wäre  eine  wunderliche 
rhetorische  rhrase;  nimmt  man  es  aber  mit  dem 
Folgenden  zusammen,  so  fflhrt  es  das  zweyte  Bey« 
spiel  sehr  gut  ein;  dafs  ita  xl  folgt,  was  Buttm.  ent- 
gegensetzt, stört  nicht,  indem  diefs  zum  Theil  et- 
was Anderes,  sagt,  zum  Theil  in  der  oratorischcn 
JVede  sehr  gut  folgen  kann.  In  dem  vo/nog  S.  629  ist 
ißgilrj  mit  Bekker  und  den  Hdschrr.  5/>a?d.  und  Buttm. 
vßQlarj  aus  einigen  Wenigen  Codd.;  es  ist  letzteres 
wohl  passender,  wegen  des  Sinnes  und  wegen  des* 
folgenden  nötigem.  Ebendas.  ist  d<p*  ^gav^^  ^  7Q^f^ 
nada  Marklancts  Conjectur  geschrieben  gegen  aie 
Lesart  der  Hdschrr.  dw  ^g  av  r^  yqatf^ :  auch  wir  glau- 
ben, dafs  ^  nicht  fehlen  kann.'  S»  630  und  ^eicb 
darauf  in  den  fiavxitatg  ist  die  gewöhnliche  Form 
xvtüüav  vorgezogen,  nicht  mit  sehr  vielen  und  den 
besten  Hdschrr.  xvia^v^  die  Bekker  das  erste  Mal 
aufnahm :  wenn  man  nicht  den  Hdschrr.  folgen  will, 
sOfist  dergleichen  schwer  zu  entscheiden.  In  der 
zweyten  ^avxtla  ist  die  dorische  Form  xtcru  ndiquik 
statt  xarä  xtk  n.  aufgenommen  :  aber  gegen  alle 
Hdschrr.  diefs  zu  thun,  ist  zu  gefährlich.  GleiÄ 
darauf  fsi  dagegen  mit  Kecht  xal  vor  ^iMKtffdfco^^y 
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ausgestofseo»  d«  das  9%^^  Avtax^^i^  nur  to  dem 
letzteren,  nicht  zu  critpartiq^fiTr  gehören  ktnn; 
wenn  nicht  vieUelcbt  jenes  tcal  höher  hinaafzasetzen 
und  ^as Ganze  so  herzustellen  ist:  «—  xai  <mq>arri(po^ 
ftiy,  Tcal  ita%a  %ä  ndirQia ,  &aoti — ä^laxovreg,  firaiH-- 
diJQtTv:  so  in  dem  Orakel  in  der  Rede  Adv.  Macart. 
^koXg  'Ohffinhig  ndyrtaoi  xal  ndaaig  Si%t&q  xa2  aoiorc^c^^ 
ov/or/oyTOic  fivttaiSwg^Tv  ^Uiträ  noi!Tf<3a  {nargta  DUttm  )• 
In  der  Constituirung  der  beiden  letzten  Orakel  ist 
Hr.  Bl.  eanz  den'Emendationen  Buttmann^s  gefolgt. 
Die  Stelle  ist  zu  schwierig  und  die  Hdschrr.  sind 
hier  zu  corrupt,  als  dafs  wir,  was  sich  gegen  die 
gelehrten  und  scharfsinnigen  Ausfahrungen  Butt-- 
mänri^s  erinnern  liefse,  in  dieser  kurzen  Anzeige 
mit  verhältnifsmäfsigem  Raumaufwand  auseinander«» 
setzen  könnten. 

Und  überhaupt  wird  das  Angefahrte  liinrei- 
öben,  um  dem  Leser  ein  Urtheil  aber  die  vorlie- 
gende Ausgabe  an  die  Hand  zu  geben.  Wir  sind 
etwa  16  Reiske'sche  Seiten  durchgegangen,  und  die 
bemerkten  Stellen  sind  alle  die,  worin  Hn  Bl  hier 
von  Bdtib^  abgewichen  ist,  und  die,  wo  seine  Kritik 
das  Richtige  nicht  getroffen  hat;  die  vielen  Abwei- 
chungen von  Buttmann  anzusehen ,  war  nach  dem 
eben  Bemerkten  uniiöthig.  Die  geringe  Zahl  jener 
Stellen,  und  worüber  sich  allerdings  zum  Theil  noch 
disputiren  läfst,  zeigt  also,  dafs  Hr.  Bl.  die  Recen- 
sion  dieser  Rede  mit  sehr  viel  Sorgfalt,  mit  rich- 
tigem Urtheil  und  genauer  Sprachkenntnifs  bear-^ 
beitethat,  dafs  er  überhaupt  geleistet  hat,  was  er 
leisten  wollte,  und  dieser  Abdruck  zu  Vorlesungen 
sehr  geeignet  ist;  Er  ist  diefs  auch  besonders  durch 
die  Genauigkeit  in  Orthographie  und  Interpunction 
und  die  Richtigkeit  des  Druckes.  Die  Interpunction 
ist  nach  guten  logischen  Grundsätzen  geordnet, 
doch  auch  mit  RücKsicht  auf  Deutlichkeit :  nur  hie 
und  da  fehlt  dieses.  Auf  die  Correctheit  de  Druckes 
ist  ebenfalls  viel  Fleifs  verwandt  und  Druckfehler 
finden  sich  daher  wenige;  nur  gleich  auf  den  ersten 
Blättern,  wie  das  wohl  kommt,  sind  einige  bedeu- 
tendere stehen  geblieben:  so  gleich  S.  2  2.2  ixeidij 
far  imtS^i  S.  6  Z.  16  ist  nach  dnä  xal  ausgefallen 
GXXa  noXlä  xal.  Sonst  finden  sich  dann  und  wann 
Accentfehler:  S.  7  Z.  29  imiH^at^  S.  23  Z.  11  ngo-- 
ogäij&aiy  S.  S6  Z.  11  iiag>d^aQivTog ,  XL  dergl.  Der 
Druck  selbst  ist  freylich  etwas  klein ,  doch  klar, 
spharf  und  lichtvoll.  Das  Papier  ist  recht  an- 
ständig. L,,N.  V. 

SCHÖNE  KÜNSTE^ 

LcirziG,  b. Brockbaus:  Bibliothek  deutscher  DicJif^ 
ter   des   siebzehnten  Jahrhunderts.     Begonnen 


von  W.  JUBBer,  fortgesetzt  von  Karl  FSnUr. 
mißer  Band 

Aaok  uftter  dem  Titel: 

AmerUseM  Gtdichte  von  Jacob  S<iimeger ,  Georg 
Neumark  und  Joaehim  Ntandür  n.  s.  w.  1^8. 
XUtt.S64S.  &    (1  Rtbhr.  12  gGr.) 

Das  allenthalben  rOhmend  anerkannte  Unter- 
nehmen des  verstorbenen  W.  Müller^  die  Dichter 
des^  siebzehnten  Jahrhunderts  in  zeltgemifsen  Aus- 
zogen wieder  in  die  jetzige  Literatur  einzuföhreiii 
ist  in  sehr  wackere  Hände  gefallen.  Hn  Forstet 
tritt  ganz  in  die  JE^fstapfen  seines  verewigten 
Freundes  und  verfährt  bey  der  Auswalil  mit  dersel« 
ben  Umsiclit  und  Sorgult.  Darum  nehmen  wir 
dankbar  von  ihm  die  vorliegenden  Denkmale  dsr 
frühem  Zeit.    Jacob  Schmeger,  eigentlich  Schtmger 

ßtarb  wahrscheinlich  nicht  vor  1667),   anter  dem 
amen  Piüdor  des  Dorferers  bekannt ,  ist  wohl  der 
unbedeutendste  unter  den  drey  lii«r  eingefofarteo 
Dichtern.     Ein  faerumschweifendes  Leben  ^b  sei- 
nen  Gediditen  eine  gewisse  leichtfertige  Sinnlicfa- 
keit,  .dielnicht  immer  gefällt.     Die  bttden^aodero 
gehören  mehr  der  feistUdien  Poesie  aio.    Wen  hatfe 
nicht  schon  NeumarVs:  ,, Wer  nur  den  lieben  Gott 
Urst  walten  **  erbaut  ?  Der  fromme  Knn,  der  sich  in 
diesem  Liede  ausspricht,  beseelte  auch  den  Dichtet 
überhaupt ,.  der  1621  zu  Mahlhausen  geboren  wurde 
und  1681  zu  Weimar  als  Archivsekretair  starb.-—  J^ 
achim  Neander^s  Lieder  athmen  den  Geist  der  Sp 
ner'schen  Schule,  und  sein  Leben  (er  starb  im  4Dstei 
Jahre  ais  Prediger  iu  seiner  Vaterstadt  Bremen)  gab 
in  den  mannichf altigen  Kämpfen ,  die  es  trafen,  eio 
Zeugnifs  reiner,  gottergebener  Demuth. 


NEUE    AUFLAGEN. 

Lsirzie,  b.  GlQck:  Handbuch  der  pntctischa 
Heilmittel''  und  Heüungslefire  zum  ftebrauch 
für  angehende  Pferdeärzte  und  Freunde  der 
Kofsarzneykunde.  Von  S^art  von  Tennickett 
Königl.  Sachs.  Major  der  CavaUerie  u«  s.  w. 
Zwey  Binde,  Dritte,  wohlfeilere  Auflage.  l8S0. 
£rster Band.  XVI  u.  52S  S.  Zweyter  Band.  Xu. 
642S.gr.  8.    (SRthk.) 

GöTTisGEir,  b.  Vandenhoeck  u.^  Ruprecht:  W 
System  des  Concurses  der  Gläubiger  nach  dt» 
gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Rechte. .  Von 
Dr.  .A.  Schweppe,  Appeliatio'nsrathe  zu  Lü- 
beck. Dritte,  über  ein  Viertel  vermehrte  Aas- 
gabe. 1829.  XVIII  und  299  S.  er.  8.  (1  RtU^. 
4gGf.) 
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LATEINISCHE   LEXIKOGRAPHIE. 

FaavrfuIit  a.  M.,    b.  ßrönner  :    Etymologisches 
Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  mit  Ver-^ 

fleichung  der  griechischen  und  deutschen,  \on 
önrad  Schwenk.    1827.    652  S.    8.      (2  Kthlr. 
12  gGn) 

Xn  diesem  Buche  werden  alle  lateinischen  Wörter 
nach  ihrer  etymologischen.  Abstammung,  wie  etwa 
im  griechischen  Lexikon  des  Henricus  Stephanus 
aufgeführt y  neben  jedem  Worte  stehen  2^5  deut-* 
sehe  Bedeutungen  und  neben  den  Stammwörtern  die 
verwandten  griechischen  und  deutschen  Wortstäm- 
me,  und  zwar  immer  solche  Dialektformen,  welche 
dem  lateinischen  Worte  am  ähnlichsten  sind.  Z.  B.: 
,,/cro,  tuü,  latum,  ferre^  tragen  (9^/()<y,  ß^H^v^  v. 
ßiQüi),  Jahren,  führen'). ^^  —  „bahren,  wovon  die 
Bahre;  Jar/ahn^  wandern,  fahren,  vaaren,  d,  i« 
fahren  jjarran,  gehen  ^ferian,  führen."  —  »ff^^ 
iu$,  a,  um,  fruchtbar."  —  „fertilis,  e»  fertiliter, 
fruchtbar,  praefertili»,  sehr  fruchtbar. "  Dann  iol- 
m  fertiUtcu,  jerculum,  feretrum  eXc.  —  Und  nicht 
los  alle  lateinischen  AusdrQcIse  früher  und  späterer 
Zeit  sind  aufgenommen,  sondern  auch  alle  griechi- 
schen Ausdrücke  der  Medicin,  Rhetorik,  Mecha- 
nik, Naturwissenschaften  u.  h.  w.,  die  sich  in  latein. 
Schriftstellern  finden.  So  finden  sich  im  h  unter 
jV;ro  S7  solche  Wörter:  ^^vnui&Qoqy  hypaethrus,  a, 
um,  unter  freyem  Himmel  befindlich.  —  vTiaXlayi} 
hypaüage,  es,  f.,  die  verkehrte  Verbindung  der 
Wörter."  So  folgen  vn^xoop,  vntXdTjj,  v(^  hf.  so 
ganze  Seiten  bey  M/^  diu,  SdwQ,  noXv^,  hey  yufjiuL 
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Hatte  der  Yf,  demnach  den  doppelten  Zweck, 
einmal  die  abgeleiteten  lateinischen  Wörter  unter 
ihre  Primitiva  zu  stellen,  sodann  zu  zeigen,  wie 
die  griechische  und  deutsche  Sprache  mit  der  latei- 
nischen viele  Wqrtstämme  und  Wortbildungen  ge* 
mein  habe,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  durch 
diese  Arbeit  manchen  Beytrag  zum  richtigen  Ver« 
Ständnifs  der  lateinischen  Wortbildung,  manche 
treffende  Zusammenstellung  lateinisher,  griechi- 
scher und  deutscher  Wortstämme  gemacnt  hat. 
Dessen  ungeachtet  kannBfec.  nicht  umhin,  zu  erklä-« 
ren ,  dafs  das  ganze  Untern^men  seinem  Plane  und 
deiner  Ausführung  nach  mifslungen  zu  nennen  sey, 
imd  dafs  die  Wissenschaft  durch  dasselbe  wenig  ge- 
fördert worden.  Denn  für  Schüler  kann  dies  Bach 
Ergänz.  Bl.  zur  jL  h.  Z.  ISSO. 


nicht  gearbeitet  seyn ,  wegen  der  Menge  von  Hypo-* 
tbesen,  schwankenden  Ansichten  und  offenbaren 
Irrthümern;  Gelehrte  aber  werden  an  ein  etymolo^ 
gisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  mit 
ß^ergleichung  der  griechischen  und  deutschen,  wenn 
auch  nur  billige,  doch  ganz  andere  Ansprüche  ma- 
chen ,  als  der  Vf.  zu  erwarten  scheint  Sie  werden 
verlangen ,  dafs  der  Vf.  die  lateinische  Sprache  in 
ihre  Elemente  zerlegt  und  vor  den  Augen  des  Lesers 
gleichsam  wieder  aufbaut.  Diese  Elemente  sind  die 
radices  (oder  ITumata  nach  ButtmannV  und  die 
Anbängesylben,  aus  welchen  beiden  Theilen  der 
Sprachschatz  er  wcachst ,  dereine  neue  Bereicherung 
erhält  durch  die  Zusammensetzung  oder  Compositioo, 
Jene  Anhängesylben  unterscheiden  sich  aber  da- 
durch von  der  Composition,  dafs  man  die  Anhänge^ 
sylben,  welche  früher  vielleicht  auch  ein  selbstän-  - 
diges  Wort  waren,  doch  nicht  mehr  als  solche  an- 
erkennt ;  während  bey  der  Composition  j»?der  Theil 
als  besondere  Worte  in  der  Spradie  noch  dastehn. 
Der  Vf.  aber  scheint  diese  Kadices,  welche  den 
Stamm  für  jede  grammatische  Form  enthalten ,  nicht 
gehörig  gewürdigt  zu  haben,  wie  diefs  die  alten  in- 
dischen Grammatiker  mehr  gethan  haben ,  als  die 
Griechen  und  Lateiner  und  mit  ihnen  grofsentheils 
unsere  Grammatiker.  Widersprechend  sind  daher 
die  Annahmen  des  Vfs.,  wenn  er  sagt,  fundere 
komme  von  Jons,  wiederum  yrona. von  frondure, 
da  vielmehr  das  eine  von  einer  gemeinschaftlichen 
Radix  Fund  oder  vielmehr  Bud,  das  andere  von  ei^ 
ner  Radix  Frond  herkommt.  £s  schejnt  dies  auch 
der  Grund  zu  seyn,  warum  der  Vf.  sich  in  der  Un- 
terordnung der  Wörter  nicht  immer  gleich  bleibt; 
z.  B.  unter  (fl^ia  führt  er  an  fors,  fortis,  fortuna^ 
dagegen  fordus,  trächtig,  weiches  er  ebenfalls  von 
^0  herleitet,  steht  unter  besonderer  Rubrik. 
Terner  hat  der  Vf.  weder  die  Äbleitungssylbe  noch 
die  Kegeln  der  Composition  genau  beobacntet.  Das 
Suffixum  men  wurde  gebraucht  zur  Bildung  von 
Substantiven  .n^iifr.  gen.,  so  aus  Lau^tre)  lumen; 
Fulg{Ire)  fulmen;  Aou{^e)  acumen;  Stra{vi,  tum 
V.  sterner e)  stramenf  Se{vi,  tum  v.  aerere)  semen; 
Fe  {Feo  v.  effetus)  femen.^  So  kommt  von  der  Wur-- 
zel  No{yi,  tum  v.  noscere  eigentlich  Gno)  nomen* 
Unser  Vf.  hat  diese  eijnfache  Ableitnngsweise  nicht 
beachtet  und  weifs  nicht,  ob  es  aus  novimen,v7elches 
Wort  gegen  alle  Analogie  vom  Vf,  erdichtet  ist,  oder 
aus.oVo^a  entstanden  sey.  —  Die  Römer  bildeten 
Substantive  masc.  gen.  avS  o  gen,  önis^:  xatus  schlau, 
Kk  '       .  .  idug 
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klug  Cato.  nasus  die  Nase  NasOf  acer  die  Erbse  Ci^ 
eero*  tenebrae  davon  tenebrio  der  gern  im  Finstern 
ist»  Betrager,  so  nibulo  von  nSbüla.  Unser  Vf. 
scheint  diese  durchgreifende  Ableitimgsweise  Ober- 
sehen  zu  haben ,  und  ist  mehr  geneigt  es  von  ne- 
öbulo  fQr  obolo,  keinen  Obol  wertb,  herzuleiten,  wo- 
für wir  in  der  Sprache  keine  Analogie  finden.  — - 
Man  bildete  Adjectiva  auf  stu$  yvle  jaustus,  mode'* 
MtuSf  und  ein  vorhergehendes  r  fiel  vor  dieser  An- 
bängesylbe  aus :  fuiusius,  sctUstus,  koneslut,  «nu- 
stus,  venustus,  justus,  moestus;  demnach  ist  nicht 
zweifelhaft,  dafs  festua  mit  feriae  zusammengehört. 
Man  vergleiche  damit  den  Vf.  h*  v.  Er  sagt:  „f^" 
stus,  a,  um  festlich  feyerlich  soll  von  itsriSp  kom- 
men und  „fesuze,  feriae^'*  damit  verwandt  seyn. 
Vielleicht  sind  die  diee  fesü,  ^ydies  fasti^\  Die 
Verwandtschaft  von  hriäv  bey  Kosnua  wird  jeder 
auf  sich  beruhen  lassen ,  aber  da  die  dies  fesii  eben 
dies  nefasii  waren ,  so  wäre  diefs  eine  Ableitung  wie 
luci^s  a  non  lucenda.  —  Ja  man  sieht  gar  nicht  ein« 
was  der  Vf.  unter  Ableitungssylben  versteht,  wenn 
€r  bey  fundo  sagt,  ^^fudo  stj  das  einfachere  Thema 
und  do  Formationssylbe ,  so  dafs  fu^re  der  Stamm 
sey.  '*    Wie  in  findere,  scindete,  tundere  das  n  ein- 

Seschoben  ist,  daher  zom  Stamme  gehört,  was  aus 
em  Perfect  dieser  Wörter  und  aus  den  verwandten 
Sanskritwurzeln  bhid  und  bid  theilen;  tscJäd  spal- 
ien;  tud  schlagen  erhellt,  so  gehört  auch  in  f andere 
das  d  zum  Stamme.  0er  Vf.  seheint  auch  jene  Form 
Fuejre  nur  erdichtet  zu  haben,  um  darauf  weiter  zu 
bauen.  Er  fOgt  nämlich  hinzu:  ,^  scheint  diefs /i^r^ 
far  chuere,  nuere  zn  stehen  und  mit  ji^vcir^  x^nv  ver«> 
fwandt  zu  seyn".  (??) 

Schon  oben  bey  nebulo  läfst  sich  ersehen ,  wie 
der  Vf.  mit  den  Gesetzen  der  lateinischen  Compo- 
sition  bekannt  ist.  Wir  wollen  hier  nur  ein  Bey- 
spiel  hinznfogen ,  um  zu  zeigen ,  dafs  det  Vf.  auch 
.von  dieser  Seite  nicht  genügt.  Betrachtet  man  de^ 
mensp  amens,  Concore,  excore,  ^rons,  anceps, 
pra^ceps,  bidens,  mers,  so  kann  kein  Zweifel  ent- 
stehen ,  wie  ingens  zusammengesetzt  sey  und  dafs 
es  bedeute,  was  Aber  alles  Geschlecht,  Aber  alle 
Classificirung  hinausgeht,  ungeschlacht,  ungeheuer. 
Und  dafs  diefs  die  richtigeAbleitung  ist,  ersieht  man 
eben  aus  dem  deutscheri  ungeschlacht ,  denn  diefs 
Icommt  eben  so  von  Geschlecht,  dessen  ältere  Form 
Ceschtacht  S.  bey  Wächter  im  glossar.  s.  v.  Schlacht, 
herkommt.  Diese  sich  darbietende  Ableitung  mufste 
entweder  angenommen  oder  widerlegt  werden;  der 
Vf.  aber  wei&  nicht,  welcher  von  den  verschiedenen 
Etymologien,  die  bey Fos^ii/s stehen ,  erfolgen  soll; 
ob  es  komme  „von  gens,  quod  in  gentem  suffi- 
fdat,  von  geno  mit  verstärktem  in,  oder  von  censeo, 
4piod  tanlum  sit,  ut  censeri  non  possit.^*  Der  Vf.  be- 
merlct  nur^  f»von  censeo  könne  es  nicht  seyn,  man 
mfifste  denn  eine  Form  cenete  oder  canere  anneh- 
men, was  mifslich  sey,  es  scheine  von  geno  zu 
kommen  und  das  MilsgescbafiGae »  Ungesdüachte, 
Ungeheure  zu  bezeicbnra* " 


Man  wird  ferner  von  einem  Etymologea  der  k« 
teinischen  Sprache  mit  Recht  verlangen,    dafs  er 
nicht  blos  jene  Sprachgesetze  kenne,  durch  welche 
allein  Sicherheit  fQr  die  Ableitung  gewonnen  wird, 
sondern  auch  um  die  Unsicherheit  und  das  Scbwaa- 
kende  zu  heben ,  womit  die  Etymologie  zu  kämpfen 
hat,  dafs  er  kerne  Form  annehme  und  bilde,  weno 
sie  nicht  entweder   durch  die  Sprachmonumeotei 
wozu  theils  die  schriftstellerischen  Werke,    dann 
alle  Inschriften  in  Stein  und  Erz,  desgleichen  alb 
Reste  der  altitalischen  Sprachen  jgehören,    festge- 
stellt ist,   oder  doch  durch  die  mgenscheinlicbste 
Analogie  der  ganzen  Sprache  als  einst  vorhaodleo 
erwiesen  und  erhärtet  wird.    Streng  mufs  der  Ety- 
molog die  Gesetze  erforschen ,    nach  welchen  m 
Vokale  und  namentlich  die  Consonanten  sich  in  dei 
verschiedenen  Zelten  und  Dialekten  verwandelt  uad 
nicht  von  der  einmaligen  Umwandlung  eines  Con- 
sonanten   sogleich   zu  neuen  Zusammenstellooges 
Veranlassung  nehmen.    Wie  weit  unser  Vf.  diesen 
Gesetzen  nachgekommen ,  ist  zum  Th'eil  aus  dem  be« 
reits  Angefahrten  klar.    Von  Beweisen  aus  den  In* 
Schriften,  aus  den  Resten  der  etruscischen  uod  osci- 
sehen  Sprache  ist  wenig  die  Rede,  nnd  Formen  bildet 
der  Vf.,  wie  er  sie  eben  braucht,  wobey  er  so  weit 
geht,   dafs  er  die  selbst  ersonnenen  Formen  auf- 
stellt, ohne  nur  den  Leser  in  Kenatnifs  zu  setzen, 
dafs  die  Form  blos  von  ihm  erdacht  sey.    Welche 
Gewaitstreiche  er  sieh  in  dieser  Racksicht  erlaubt, 
weis't  zur  GenAge  der  Artikel  annms  aus.    £r  sagt: 
annus  kommt  von  arcinus,   wie  uma  aus  urcvuh 
Urea,   oroa;  penna  von  petenna  mtfvrti;  pmeiA 
postins  von  post  {postinus  wie  crasünua  von  cra$)\ 
manes  aus  macines  ^uxa^ig;  latema  aus  lamjritema» 
Wo  also  mit  der  Sprache  umgegangen  wird,  darf 
man  sich  freylich  nicht  wundern ,  wenn  man  neben 
einzelnen  treffenden  Bemerkungen  auf  die  wunder^ 
samsten  etymologischen  Gaukeleyen  fast  auf  jeder 
Seite  stöbt.    Dem  Rec.  bietet  sich  gleich  dar  „j^f 
juris,  n.,  das  Recht.    Wahrscheinlich  ist,  sagt  der 
Vf.  5.  A.  V.,   die  Grundbedeutung  das  Reden,  Ans* 
sprechen,    und  es  scheint  mit  Sta,   avw,  ld(o  vet- 
wandt;  vgl.  jus  die  BrQha  rQcksichtlich  der  Form^' 
tion ;  julw>  ist  damit  verwandt.'*    Im  nächsten  Ar* 
tikelijus,  juris,  n.,  Brübe  „«a^,  %la^  Saft,Fencb* 
tigkeit.    U^  kann  auch  Uq  heifsen,    Gift,   wab^ 
scheinlich    zunächst   Feuchtigkeit,  ta^ ,  atfta,  ^ 
sych."    Bey  juvo  heifst  es:  „die  Formen  nach  dtf 
ersten  Conjugation  sind  abgeleitet  und  die  Grow* 
bedeutung  ist  wohl  tragen,   weshalb  es  auch  den 
Accusativ  regiert;    ungefähr  ihulidi  levare.    Der 
Stamm  scheint  mit  iia,  oYta,  tragen  übereinzokon^ 
men,  davon  erweitert  ivo^^  ovdm,  ayt^fit,  „Man  sehe 
papiäus,  ludo,  laus,  nepos,  canere  u.  a.    Hat  aber 
der  V£  alle  Grundsätze  der  £tymologie  bey  der  Ja- 
teinischen  Sprache  aus  den  Augen  gelassen ,  so  vn^ 
man  in  Absicht  auf  die  griecnis^e  und  deutsche 
Sprache  keine  weitem  Erwartungen  haben.    Co^ 
auch  hier  findet  sich  gleiche  Wiilkflbr  in  Umwan-- 
delung  der  Vokale  und  Consonanten,   eine  Heng« 
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lanerhörter  Formen ,  Mangel  du  Eenntnifs  der  AIk 
leitungssylben ,  und  1>ey  diesen  weit  verbreiteten 
Spracnen  kein  Unterschied  der  Formen  nach  Zeit 
Qnd   Ort,    wie  bereits  ans  dem  Obigen    grofsen*- 
tbeils  erhellt.      Man   vergleiche  oben,    wo    unter 
dem  Artikel  /ero  zum  Adjectiv  ßagvg  ein  Verbum 
/^ä^w  angegeben  ist;  man  wird  vergeblich  ein  Ver- 
bum iu(o  suchen,  was  anter  jus  das  Recht  angege- 
ben ist«    Um  jus  die  Brühe  mit  iog  in  Verbindung 
zu  bringen,  fOgte  dep  Vf.  die  Form  ioQ  bey,  ohne 
zu  bedenken,   dafs  das  r  in  fu»,  juri»  radikal  ist, 
in   jenem  Uo   nur  JNominativendung   seyn   wOrde« 
cibua  soll  vieJleicbt  verwandt  seyn  mit  $cdnt(o,  xrinm, 
naßio,  xd^ta  kauen.     Man  fragt  mit  Recht  nach  einer 
Stelle,   wo  xarcTio  kauen  bedeutet,  wo  xdßta,  xil^io 
sich   finde.    So  steht  neben  xo^fiog,    um  eine  Ver- 
wandtschaft mit  corpus y  corpor  "ü ,  wahrsicbeinlich 
zu  machen,  eine  Form  xoQnog,  die  äolisch  seyn  soll. 
Auch  die  Anforderung  wird  man  billig  finden, 
dafs  der  Vf.  die  Forschungen  Anderer  benutzte  und 
aufnahm.    Allein  er  hat  gerade  hty  seiner  Arbeit 
die   Werke  benutzt,    die  durch  die  Forschungen 
unserer  Zeit  an  Ansebn  verloren  haben.    In  unserei' 
Zeit  ist  man  wohl  ziemlich  darüber  einverstanden» 
dafs  die  oft  ganz  willkürlichen  Etymologien  der  al- 
ten lateinischen  Grammatiker  wenig  Gewicht  haben; 
ihnen  aber  legt  unser  Vf.  gerade  ein  grofses  Ansehn 
bey.    VVas  aber  in  neuerer  Zeit  für  Et^mc^ogie  des 
ganzen  Sprachstamms  geleistet  worden  ist,  ist  von 
ihm  gar  nicht  benutzt  worden ;  namentlich  vermissen 
wir  (die  Benutzung  der  Schätze,  welche  in  Crimni\ 
deutscher  Grammatik  aufgespeichert  liegen.    Was 
lafst  sich  von  einem   Werke  Ober  Verwandtschaft 
der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  erwarten, 
-wo  die  gediegenen  Arbeiten  dieses  Sprachforschers 
unbenutzt   sind.    Vortreffliche   Vorarbeiten    findet 
man  auch  in  SchUgeVs  indischer  Bibliothek  und  in 
Bcpp's  grammatischen  Schriften.    Ja  es  scheint  fast, 
als  wäre  der  Vf.  überhaupt  ganz  unbekannt  mit  dem 
Standpunkte;  auf  welchem  sich  die  Wissenschaft 
befindet.    Denn  während  in  jenen  Werken  erwiesen 
ist,   dafs  die  lateinische,    griechische,   deutsche » 
slavische  und  mehrere  asiatische  Sprachen  Töchter 
eiper  gemeinschaftlichen  Stammsprache  waren,  von 
welcher  die  einzelnen  Tochtersprachen  in  verschie- 
denen Zweigen  sich  verbreiteten  und  den  ihnen  von 
der  Muttersprache  mitgetheilten  Schatz  von  Wör- 
tern und  Flejdonen  selbständig  vermehrten ,  weiter 
ausbildeten  oder  auch  zum  Theil  vernachlässigten, 
so  dafs  zwar  qlle  diese  Sprachen  mit  einander  viele 
Wörtemnd  Flexionen  gemein,   aber  auch  wieder 
ihre  Eigenthfimlichkeiten  haben ,  scheint  unser  Vf. 
alles  Ernstes  noch  der  Meinung  zu  seyn ,   dafs  die 
lateinische  Sprache  eine  Tochter  der  griechischen 
sey.    Er  spricht  sich  zwar,  da  keine  Vorrede  vor- 
banden, nirgends  darüber  aus^  aber  daraus,  dafs  er 
dem  Ansehn  der  alten  Grammatiker  huldigt,  die 
jene  Ansicht  hatten ,  dafs  er  von  jedem  Worte  eine 
griechische  Ableitung  versucht,    dafs  er  z.  B.  bey 
crux  bemerkt,  wskhes  griechische  /Fort  mii  crux 


verwandt  s^^  sey  sehteer  zu  ermitteln,  ist  man  wohl 
zu  jener  Annahme  berechtigt.  Und  zwar  um  so 
mehr,  weil,  wenn  der  Vf.  )ene  Forschungen  ge* 
kannt  hätte,  sich  gar  nicht  einsehen  lärst,  wie  er 
eine  solche  Zusammenstellung  der  griechischen,  la- 
teinischen und  deutschen  Sprache  ohne  Kenntniüs 
des  Sanskrit  und  des  Persischen  unternehmen 
konnte,  da  durch*  diese  Sprachen  oft  erst  die  Iden* 
tität  scheinbar  verschiedener  Wörter  in  andern 
Sprachen  bewiesen,  dagegen  manche  bisher  allge- 
mein geglaubte  Wortableitung  wibderlegt  wird* 
Hätte  der  Vf.  z.  B.  das  sanskrit.  Wort  taesa  daß 
Haar,  kaesara  die  Mähne  gekannt,  er  hätte  nicht 
XiMesaries  von  caedere  abgeleitet ,,  um  so  weniger, 
da  ja  caesaries  nicht  das  abgeschnittene  Haar  be- 
deutet. Auch  Caesar  ein  Haarifler,  Haarkopf  hängt 
damit  zusammen.  Hätte  der  Vf.  das  sanskrit.  Wort 
päsu  das  Vieh  gekannt  (mit  dem  S  als  Gaumenbuch- 
staben, welches  im  Griechischen  in  x,  im  Lateinischen 
in  c^  im  Deutschen  in  s  Oberzugehen  pflegt),  er  würde 
pecus^  nicht  von  nixüi  ich  kätnme  abgeleitet  haben« 
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Vorliegende  Schrift  enthält  einen  Commentar  Aber 
jiposteleeschichte  Kap.  1£  bis  20,  in  der  bekannten 
Weise  des  Vfs.    Der  Text  ist  nach  Luthers  lieber^ 
Setzung  abgedruckt,  und  in  mehrere  gröfsere  oder 
kleinere  Abschnitte  getheih,  deren  jedem  der  Vf.  in 
einer  oder  mehreren  Numern,    wmhe  von   I  bis 
XXXIX  durch  das  eanze  Werk  fortlaufen ,  die  Er- 
läuterungen folgen  läfst.    In  diesen  behandelt  er  die 
biblische  £rzähJunjg  mehr  auslegend,   als  erklärend, 
sie  durch  historische,  öfter  noch  durch  psychologi-» 
sehe  Bemerkungen  bald  umschreibend ,  bald  ausfül- 
lend, fast  homilienartig,  und  knüpft  einen  jgrofsen 
Reichthum  mannigfacher  Betrachtungen  an.    DieEr- 
läuterungen jsind  zum  Theil  treffend  und  überzeugend ; 
nicht  häuEg  solche,  wie  S.  19—21  (zu  Kap.  15,  1  ff.) 
aber  die  Frage :  „Wie  konnten  die  Christen  zu  An- 
tiochien  dnrch  das  Vorgeben :  wenn  ihr  euch  nicht 
besehneiden  lasset  ff. ,  sich  so  bewegen  und  in  Üpruhe 
bringen  lassen  ?*'  die  dahin  beantwortet  wird :  dafs 
die  Einfachheit  und  Milde  des  Evangeliums  und  die 
Leichtigkeit  seiner  Befolgung  vom  festen  Glauben  an 
dasselbe  abschrecke.    Aufscblufs  hierüber  lic^  viel«* 
mehr  ganz  nahe  darin,  dafs  die  unberufenen  Lehrer, 
welche  dort  predigten,  einen  Anhang  von  Juden- 
Christen  fanden,  die  aus  Vorliebe  fbr  alte  Gewohnheit, 
ganz  so  wie  der  Vf.  S.  37  zu  v.  5  und  S.  8d  zu  v.  20 
u. a.a.O.  richtig  bemerkt, ihnen  beystimmten.  Wenn 
der  Vf.  S.22  behauptet:  „die Christen  zu  Antiochiea 
waren  Heiden  gewesen;  von  dem  A.T.  und  vom  Ju- 
denthume  mochten  sie  nicht  viel  wissen,"  so  hat  er 
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HheniBhen,  dafs  Kap.  11, 19  dat  Gegendieil  anffedeo- 
tet  wird.  .  Man  wOrde  Dbrigens  aam  Vf«  Unrecht 
tbun,  wenn  man  die  getadelte  Stelle  filr  etwas  Schlim- 
meres, als  für  einen  mjfsljinsenen  Versuch  einer  psy- 
chologischen £rkläriiDg  hatten  wollte.    Sein  ganzes 
Buch  spricht  einen  hohen  sittlichen  Ernst  und  oft 
recht  hervorhebend  die  volle  sittliche  Strenge  des 
Evangeliums  aus.  —  In  etwas  wortreicher,  aber  ed* 
1er  Rede  verfolgt  der  Vf. ,  so  wie  ihm  der  Text  dazu 
'Veranlassung  giebt,  die  verschiedenen  Zwecke  seiner 
Schrift.  —  Den  im  Titel  als  den  vornehmsten  ange- 
^gebenen,  nämlich  die  Schilderung  des  Paulus,   ver- 
liert er  dabey  nicht  aus  den  Augen,  undfAst,  je  nach- 
dem  ihm  die  biblische  Erzählung  Gelegenneit  bietet, 
einen  Charakterzug  zu  dem  andern.    So  vertheidiet 
er  den  Apostel  glflcklicbS«99  (Kap.  15,39)  wegen  sei- 
nes Streites  mit  Barnabas,  S.  111  (Kap.  16,  S)  wegen 
der  Beschntidung  des  Timötheus  u.  s.  f. ,  so  dafs  der 
Apostel  am  Schlüsse  des  Werks  in  seiner  ganzen 
Gröfse  und  Liebenswürdigkeit  vor  des  Lesers  Seele 
steht.  —  Auch  auf  den  Zustand  und  die  Einrichtung 
der  ersten  Christengemeinen  nimmt  der  Vf.  öfter 
ROcksicht,  und  wenn  er  hierbey  die  Schattenseite 
weniger  hervo'rstellt,  so  mag  diefs  darin  Entschuldig 
«gung  finden,  dafs  sich  dazu  ihm  nicht  so  oft  Vei^n* 
•  fassuns  darbot,  als  diefs  bey  der  Auslegung  der  apo- 
ßtoiiscnen  Briefe  der  Fall  gewesen  seyn  würde.  Aus- 
fflhrlicher  verbreitet  er  sich  S.  177  Ober  die  Taufe, 
S.421  über  dieSonntagsfeyer,  S.4S3  über  das  Abend- 
u.  Liebesmahl,  S.444  über  die  Aeltesten.  Doch  stimmt 
die  Behauptung,  dafs  alle  Aeltesten  zugleich  Lehrer 

Sewesen  wären,  nicht  mit  der  Stelle  1  Tim.  5, 17.  In 
exn,  was  der  Vf.  über  die  Taufe  sagt,  will  er  sehr 
gezwungen ,  das  Besprengen  mit  Wasser  bey  dersel* 
ben  aus  der  Stelle  AposteXe.  16,  30— S3  rechtfertigen. 
Eben  so  wird  irrig  der  eingehe  Sinn  von  einer  natür- 
lichen Gottesoffenbarung  durch  vernünftiges  Nach- 
denken über  die  Welt  und  durch  das  Gewissen  in 
Rom.  1, 19.20  und  Kp.2,14. 15  nicht  anerkannt,  son- 
dern diese  Stellen  werden  S.291  u.  801  dahin  gedeu- 
tet, dafs  sie  sich  auf  eine  ursprüngliche,  d.  i.  im  Au- 
ffange geschichtlich  in  unmittelbarer  Rede  Gottes  ge- 
gebene Offenbarung  beziehen;  der  Ausspruch  ats 
Dichters  Apostelg.  17,  28:  „Wir  sind  seines  Ge- 
schlechts" wird  S.  292  ein  Nachhall  früherer  Erkennt- 
nils  genannt,  und  der  Altar  mit  der  Aufschrift:  „dem 
unbekannten  Gotf  soll  nach  S.  268  ein  von  den  in 
und  um  Athen  mit  ähnlicher  oder  gleicher  Inschrift 
befindlichen,  verschiedener,  ursprünglich  dem  wahr- 
haften Gotte  geweihter  gewesen  seyn.  Dessen  unge-' 
achtet  ist  der  Vf.  kein  Feind  der  Vernunft,  kein  Ver- 
*fechter  irgend  eines  symbolischen  Lehrbegriffs,  und 
eben  so  wenig  mifsKennt  er  den  überwiegenden 
Werth  des  Sittlichen  im  Christenthume,  und  ob  er 
'gleich  der  reformirten  Confession  angehört,  so  wei^ 
set  er  doch  mit  edler  Freymüthigkeit  die  von  vielen 


Bekennem  seiner  Kirche  angenommene  «nd  noch 
neuerlieb  wieder  vertheidigte  Lehre  von  der  Gna- 
denwahl S.  ISS— 142  zurück.     Wenn  er  auch  nicht 
so  tief  eingeht,  dafs  er  das  Heil  und  die  Seligkeit  io 
die  sittliche  Durchbildung  des  Geistes  vorzagsweiai 
setzt,    so  ist  ihm  doch  die  Vollendung  der  Sittlicb*- 
keit  die  wahre  Höhe  des  Evangeliums  —  nur  diese 
Sittlichkeit  in  der  innigsten  Verschmelzung  mit  der 
christlichen  Wahrheit  gedacht.    Für  den  Zweck  des 
Christenthums  erkennt  er  nach  des  Apostels  Aus« 
drucke:  „Besserung  zu  Gott  im  Glauben  an  unsem 
Herrn  Jesum  Christum.'*  —    Nach  dieser    in    der 
Schrift  herrschenden   sittlichen  Ansicht  de%  Chri- 
stenthums benutzt  der  Vf.  jede  Gelegenheit,  sittliche 
Bemerkungen  anzuknüpfen,  um  sittliche  Momente 
hervorzuheben,    vgL  unter  andern  was  z.  B.  S.  162 
über  die  Gefängnisse,  S.  314  über  den  Spott,  S.327 
über  die  Verbindung  der  Frömmigkeit  mit  dem  all- 
täglichen Leben,  S.  349  über  den  Kampf  wider  das 
Gute  und  S.  483  über  daS  schlechte- Gewissen  gesaat 
wird.  —  Hierher  gehören  auch  vorzüglich  die  zahl- 
reichen Stellen,  welche  Winke  für  Geistliche,  be- 
sonders die  Jüngern  unter  ihnen,   enthalten,  z.  B.  | 
S.  229,  wo  er  vor  dem  unverständigen  Eifern  in  Sa- 
chen der  Religion  warnt;  S.  358,  wo  erden  Werth 
und  den  Mifsbrauch  der  Gelehrsamkeit  eines  Dienere 
des  Wortes  würdigt;  S.426  die  ausgedehnt^ Predigt; 
S.437,  wo  er  „das  unmäfsige,  ewige  Sprechen,  IVe^ 
den.  Schreiben,  Lehren  u.  dgl.,  ohne  dafs  man  inStWle 
und  Erbauung  durch  Wort  Gottes  und  Gebet  die 
eigene  Leere    aus    der   Quelle   weder   anzufölto 
•sucht"  tadelt;   S.  477,  wo  er  Ober  die  Bewahwaj 
der  Eigenthümlichkeit  redet.     Weit  weniger  hß- 
friedigt,  was  der  Vf.  über  die  persönliche  Seeisorge 
beybringt.     Wenn  er  von  S.  600  an  die  Ermahnung 
als  etwas   Vorzügliches  in  der  apostolisch -väter- 
lichen Treue  und  Wirksamkeit  des  Paulus  hervor- 
hebt, dann  S.  602' weiter  zu  zeigen  sucht:  „So  war 
es  einst,    allein   so  ist  es  nicht  mehr!"    und  be^ 
hauptet,  diese  Ermahnung,  als  Sache  der  Gemein^ 
sey  der  Kirche  in  allen  Gestalten  und  Formen  eot' 
schwunden,  und  an  ihre  Stelle  die  tägliche  Selbst' 
ermabnung  mit  dem  Worte  Gottes  getreten ;  so  hat 
er  gewifs  die  Erfahrung  vieler  der  irömmsteo  uo« 
treuesten  Pfarrer  gegen  sich. 


NEUE    AUFLAGEN. 

LüDWioSBüRö,  ind.Nast'schen  Buchh.:  Telemxi^ 
In  das  Deutsche  übersetzt  nach  Feneloj^  Driß 
Auflage.  1829.  Xu.  SOI  S.  8.    (12gGr.) 

CREFFt^n,  b.  Funcke:  DeutschesLesehuch  für  Schau 
und  Hau$.  Zunächst  zur  Beförderung  religiös«' 
sittlicher  Bildung  in  Elementar-  und  Bürger^ 
schulen.    Zu;^^  Auflage.  334  S.  8.    (12gGr.] 


46$ 


34 

E  R  G  Ä  N  Z  ü  N  GSBLÄTTER 

ZUR 


<66 


y 


ALLGEMEINEN    L  I  T  E  R  A  T  ü  R  -  Z  E  I  T  UN  G 


März    1830, 


BOTANIK. 

1)  Paus,  b.  Deterville:  Organographie  vegetale, 
ou  description  raisonnee  des  organes  des  plan- 
tes,  pour  servir  de  suite  *et  de  developpement 
ä  la  Theorie  eJementaire  de  la  Botanique,  et 
tfintroduction  k  la  Physiol<^e  vegetale  et  a  la 
description  des  familles;  avec  60  planches  en 
taille-douce,  Par  ^ug.  Pyr.-  de  Candollc, 
membre  du  Conseil  souverain  de  la  Republique 
et  Canton  de  Gencve,  Professeur  etc.    1827. 

gr.  8.  1 

2)  Stuttgart  n.  Töbiägiä,  b.  Cotta:  uiugust{m) 
Pyramus  De  Candolle's  Organographie  der 
(jewächse,  oder  kritische  Beschreibung  der 
Pflanzen- Organe.  Eine  Fortsittung  und  Ent- 
tvicklung  der  Anfangsgründe  der  Botanik  und 
EinleituDC  zur  (in  die)  Pflanzen  -  Physiologie 
und  der  Beschreibung  der  Familien.  Mit  60 
Stein  tafeln.  Aus  dem  Französ.  übers,  und  mit 
einigen  Anmerkk.  versehen  von  Dr.,  CarZ  Friedr. 
Meisner,  Mitglied(e)  der  allgem.  schweizer. 
Gesellschaft  för  die  Naturwissenschaften.  Erster 
Band.  1828.  XXVllIu.491  S.  gr.8.  (Preis  bei- 
der Bände  4  Bthlr.) 


D 


'ie  im  J.  1818  zu  Montpellier  erschienene  „TA/o- 

rie  ilenieniaire  de  la  Botanique^  des  berühmten  Vfs 
erlebte  zu  Paris  1819  eine  z?^;«^/^  Auflage  und  1814 
eine  von  dem  verstorbenen  Jtöwur  veranstaltete  deut- 
sche UebersctzuDg.  Darauf  gab  Ä*  Sprengel  unter 
dem  Titel:  „ji.  r.  de  Candoile's  und  K.  SprengeVs 
Grundizöge  der  wissenschaftlichen  Pflanzenkunde 
zu  Vorlesungen-  Leipzig  1820."  ein  Werk  heraus, 
von  welchem  Hr.  de  Candolle  in  der  ersten  Note 
der  vorliegenden  Schrift  erklärt,  dafs  es  ihm  gänz- 
lich fremd  sey  und  seine  Gedanken  und  Ansichten 
durchaus  nicht  richtig  darstelle.  Diefs  wird  sich 
nun  auf  keine  Weise  von  Nr.  2.  sagen  lassen,  da  er 
selbst  Hn.  Meisner  zu  dieser  üebersetzung  aufge- 
muntert und  ihn  dabey  vieißltig  unterstützt  hat. 
In  dem  langen  Vorwort  sucht  der  üebers.  darzu- 
tbun,  dafs  er  den  Sinn  der  Urschrift  nie  mifsver- 
standen  habe.  Wir  finden  keine  Ursache  daran  zu 
zweifeln ;  doch  gesteht  er  selbst ,  nicht  selten  un- 
terer Sprache  Zwang  angethaxi  zu  haben.  Leider 
ist  diefs  nur  allzu  häufig  der  Fall.  Auch  kommen 
oft  ganze  S£tze  vor,  die  nichts  weniger  als  deutsch 
sancf,  und  eine  Menge  Wörter,  die,  wie  Exttava^ 
Srgän:^  BL  zur  ji.  L,  Z.  18S0. 


$at,  Trachee,  Lymphe ,  CoMial,  Endogenen,  Ad^ 
ventiv,  extra- axillär  u.  s.  w.,  nimmermehr  als 
deutsch  angesehen  werden  können»  Als  Beyspiel 
der  ersten  Art  wollen  wir  nur  S.  XVlll  anführen, 
wo  der  Hauptzweck  des  ganzen  Werks  folgender- 
gestalt  angegeben  wird:  „Die  Organographie  ist 
die  Auseinandersetzung  dessen,  was  zur  Symmetrie 
der  partiellen  Organe  gehört."  Der  Fehler  hat  of- 
fenbar einen  zweyfachen  Grund:  dieser  liegt  eines- 
theils  am  Uebers.  selbst,  der,  zu  wenig  vertraut  mit 
dem  unerschöpflichen  Refchthüm  seiner  Mutter- 
sprache, es  vorzog,  die  Kunstausdrücke  biofsmit 
einer  deutschen  Endung  zu  versehen,  wodurch 
ein  wahrhaft  widriges  Gemi$ch  von  halblateinische», 
halbfranzösischen  und  halbdeutschen  Wörtern  ent- 
stand, —  und  andemtheils  in  der  rednerischen  Ur- 
schrift, die  alle  Mängel  des  Genferfranz^ischen 
zur  Schau  trägt,  von  dem  Piguet  (Melanses  de 
Utterature)  mit  Recht  sagt:  „fe  style  des  Genevois 
manqüe  souveni  de  purete,  et  U  est  g/neralemeni  em^ 
pJiatique,  ambiiieux  et  surchargi  de  termes  scienti^ 
fiques;  ü  a  une  physiognomie  particuliere:  maie, 
certes,  ce  n^est  pas  celle  du  hon  goütJ**  Alle  in  fran- 
zösischer Sprache  geschriebenen  Werke  des  Hn. 
de  C.  erinnern  lebhaft  an  die  drollige  Klage  vm 
Domergue  (.Solutions  grammaticales  p.S7§\:  ,,Je 
n'ai  plus  cette  liste  vraiment  plaisante,  d  Vaide  de 
laquelU  on  pourrait  faire  un  dialogue  en  francois 
de  Geneve,  que  n^entendraient  pas  ceux  qui  parlent 
Ufrangais  de  Paris.''  Kurz,  fast  eine  Jede  Zeile 
der  Uebertragung  des  Hn.  M.  erzeugt  bey  dem  Le- 
ser das  unangenehme  Gefühl  einer  höchst  mühsa- 
men ,  holperigen  und  sprachwidrigen  Uebersetzuöff. 
War  es  denn  aber  überhaupt  nöthig,  möchten  wir 
fragen,  dieses  neueste  de  Candolle'sche  VVerk  in^ 
Deutsche  zu  Obersetzen?  In  jeder  Beziehung  kön- 
nen wir  darauf  nur  entschieden  mit  —  Nein  I  ant- 
worten. In  Deutschland  ist  nicht  ein  einziger  B<Z 
taniker,  der  njcht  im  Stande  vrare  die  Urschrift  zu 
verstehen.  Gewifs  A^rird  Jedermann  vom  Fache 
findet  er  dazu  Veranlassung,  sie  lieber  zu  Rathe 
ziehen,  als  ^ie  ohnehin  durch  unzählige  Druckfeh- 
ler verunstaltete,  sogenannte  Ueberset2ung.  Dazu 
kommt  aber  der  innere  Werth  der  Urschrift.  Die*- 
ser  möchte  nur  beziehungsweise  von  Wichtigkiei« 
seyn ;  denn  der  Vf.  kennt  nur  die  Leistungen  dev 
französischen  und  englischen  Botaniker.  Aus  sei- 
ner Unkünde  der  deutschen  Sprache  und  der  Lei- 
stungen deutscher  Kräuterkenner,  weswegen  er 
^^  ^  «ch 
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sich  in  einer  Note  fftnnlich  entschuldigt ,  entstehen 
wesentliche  LOcken  im  Vortrage  und  mitunter  die 
lacherlichsten  Verwechselungen.  Auch  hat  er  be-- 
Icanutlich  selbst  in  der  Pflanzenzergliederuhgskunst 
niemals  etwas  Eügenthfimliches^  geleistet  oder  etwas 
Neues  entdeckt;  endlich  ist  er,  man  mufs  es  be* 
kennen,'  nicht  glQcklich  in  der  Bildung  der  von 
von  ihm  erfundenen  Kunstausdrücke,  wie  die  Be- 
zeichnung der  Kelchblätter  und  der  verschiedenen 
Arten  der  gefiederten  oder  zerschnittenen  Blätter 
es  sattsam  darthun.  Schon  der  Titel  bezeichnet 
das  Buch  als  eine  Fortsetzung  der  Eingangs  dieser 
Anzeige  genannten  Theorie  elemeniaire;  dessen  un« 
geachtet  sagt  S.  XX  der  Uebersetzung:  „Die  Orga- 
nographie  ist!  die  gemeinschaftliche  Grundlage  afler 
Theile  der  ViTissenschaft  von  den  organisirten  We- 
sen; als  Studium  der  Symmetrie  der  Wesen  ist  sie 
der  Grundstein  der  ganzen  Theorie  der  Classifica- 
tionen ;  als  Lehre  vom  Mutzen  der  Organe  ist  sie  die 
Basis  der  Physiologie;  als  genaue  Beschreibung  die- 
ser Organe  ist  sie  der  Anfang  der  Glossblogief  Kunst- 
sprache) und  der  beschreibenden  Naturgeschichte/' 
Das  Ganze  ist  in  BOcher  eingetheilt,  die  in  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Kapiteln  zerfallen ,  deren  Unter- 
abtheilungen Artikel  belfsen.  Eingedenk  des  uns 
vergönnten  Raumes  können  wir  den  Inhalt  nur  all- 
gemein andeuten,  und  werden  um  so  lieber  die  Ueber- 
schriften  der  Uebersetzung  beybebalten,  als  auch 
dieselben  dazu  dienen  könpen ,  das  Ober  sie  gefällte 
Urtheilzu  bestätigen.  Das  erste  Buch  handelt,  mit 
angemessener  Ausführlichkeit ,  von  den  Elementar- 
Orsanen  und  ihren  ersten  Zusammensetzungen» 
welche  noch  fflr  Elementar- Organe  gehalten  wer* 
den,  mithin  vom  Zellgewebe,  von  den  Gefäfsen, 
von  den  sogenannten  Pnanzenfasern ,  von  der  Cuti- 
cjula  und  oer, Epidermis,  von  den  Spaltöffnungen 
{ßHoviata),  von  den  Saugscbwämmchen  {Spongioles), 
von  den  Saugwärzchen  (Sufoirs),  von  den  Linsen- 
körpern, den  DrOsen  {Glandes),  den  Haaren  (Poils), 
von  den  Behältern  des  eigenthflmlichen  Saftes  (fi^- 
servoirs  du suc  propre)^  von  den  Lufthöhlen  (Lacu^ 
nae,  cavites  aeriennes),  von  den  Rhaphiden  (Nadeln, 
Rhajyhidea) ,  von  den  Gelenken,  dem  Aufspringen 
{Dehisceniia) ,  von  der  EUntheiking  der  Gewächse 
nach  ihren  Elementar -Organen  in  die  zwey  Haupt- 
arten» gefäfslose  oder  Zeligewächse  {T^esetaux  cel-^ 
lulaires)  und  gefäfsföhrende  oder  Gefalsgewächse 
{V^is^taux  vaaculaires).  Den  Schlufs  macht  die  Ein- 
theijung  der  zusammengesetzten  Organe.  Im  zwey-^ 
ten  Buche,  von  den  Fundamental -Organen  oder 
von  den  zur  Ernährung  wesentlichen  organischen 
Theilen,  werden  die  verschiedenen  Arten  des  Stam- 
mes, der  Zweige,  der  Wurzeln,  der  Blätter  und 
die  Ernährungs  -  Organe  der  cellulären  Gewächse 
nach  ihrem  äufsern  und  Innern  Bau  und  ihren  Ver- 
richtungen erläutert.  Im  dritten  Buche,  von  den 
Repfoductions  -  Organen  oder  von  den  zur  Repro- 
duction  wesentlichen  organischen  Theilen,  ist  die 
Rede  vom  BlOthenstande  und  seinen  Arten,  von 
dem  Bau  der  Bliune  bey  den  phanerogamischen  Ge- 


I 


wichsen.    Schon  diese  kurze  Uebersicht  des  Inhalt! 
deutet  auf  die  unlogische  Stellung  mancher  einzelnea 
Abschnitte.    Wer  wird  z.  B.,  um  das  deutliche  Bild 
eines  Gewächses   aufzustellen,    mit  dem   Stamme 
beginnen,    dann  zu  den  Wurzeln  übergehen  und 
erst  ganz  zuletzt,'  d.  h.  erst  nach  der  Fracht  und 
dem  Mmen,  von  den  Knospen  reden  ?  Was  von  den 
eigenen  nadeiförmigen  Gebilden  im  Innern  der  Pflan- 
zen oder  den  Rhaphiden  gesagt  wird,  mufs  mit  ei^ 
nem    lehrreichen  Aufsatze   Ober  Krystalle  in  den 
Pflanzen  verglichen  werden,  der  in  den  Mittheilnn- 
en  ausidem  Gebiete  der  Flora  und  Pomona,  Dres«* 
en  1829.  Nr.  2.  S.  6  angedeutet  steht.     Endlichi 
um  nicht  tiefer  in  die  Würdigung  anderer  Einzeln» 
heiten  einzugehen,  bekennen  wir,  der  Ansicht  des 
Vfs.  nicht  beytreten  zu  können,  der  zufolge  die  Ge- 
fäfse  der  Pflanzen,    die  Oberhaupt  als  Luftkanäla 
dienen,  in  gewissen  Fällen  auch  Säfte  führen  scdleok 
Sehr  saubere,    von  Heyland  gezeichnete  und  voo 
PUe  Vater  und  Sohn  in  Kupfer  meisterhaft  gesto- 
chene Abbildungen  begleiten  die  Urschrift,   wab« 
rend  bey  der  Uebersetzung  nur  Steindrucke  befind- 
lich sind. 

NATURGESCHICHTE. 

NoRDHAtJsra,  b.  Koehne :  Rosae  plantarum  historia 
succincta,  in  qua  Rosarum  species  tarn  suae 
terrae  proventu  tum  in  hords  suppositiciaslse- 
cundum  normas  naturales  ad  stirpium  besses 
tres  primitives  revocat  inque  specimioum  r^ 
torum  fidem  Bhodologorum  et  Rhodophiloniia 
captui  accommodat  Fredericüs  Guii.  fFallroi^ 
M.  et  Ch.  Dr.;etc.  1828.  XI  ondSUS.  gr.8- 
(2  Rthlr.) 

Kaum  giebt  es  eine  Pflanzengattung,  die  ibrem 
Bearbeiter  gröfsere  Schwierigkeiten  zu  Oberwinden 
darböte,  als  gerade  die  Rosen.  Diefs  darf  nicht be* 
fremden,  da  ihre  Geschichte  bey  den  ältesten  Dich*- 
tern  beginnt  und  sie,  zu  (allen  ICeiten,  als  die  vor- 
züglichste Zierde  der  Gärten  betrachtet  wurdet!« 
An  ihnen  flbte  sich  schon  sehr  früh  die  Vervielßlt^ 
^ungskunst  der  Gärtner,  was  nicht  wenig  dazu  bei- 
trug, die  Begriffe  von  Art  und  AbaYt  zu  .verwirren. 
Diefs  konnte  auch  um  so  leichter  geschehen,  als  ei- 
nerseits die  Natur  eine  gleichsam-  natOrlJche  Ver- 
wandtschaft aller  Rosen  aufs  deutlichste  ausspricH 
während  sie  andrerseits  bey  den  einzelnen  Ihei)^ 
die  auffallendsten  Abwei<iibuqgen  gestattet.  Ü^^ 
genug  aber,  dafs  Gärtner  und  sogenannte  Blumisteo 
um  die.  Wette  die  Artenkunde  verwirrten ;  auch  die 
eigentlichen  Botaniker  vom  Fache  trugen  das  ihrige 
dazu  bey.  So  entstand  ein  Wald  von  Synonymen, 
aus  welchem  nur  anhaltende  Studien  der  wilden  und 
in  den  Gärten  gezogenen  Arten  und  Abarten^  0^' 
turversuche  und  endlich  wissenschaftliche  Kritik 
herauszuhelfen  vermochte.  Dieser  dreyfache,  müh- 
same Weg  ist  vom  Vf.  nicht  ohne  Glück  und  nicht 
ohne  Scharfsinn  betreten.  Wenn  auch  die  vorlie- 
gende Schrift  nur  als  ein  Auszug  einer  voiistaadi' 
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gen.  Gescbidite  der  Rosen  beIMcfatet  werden-  Icann; 
ma  welcher  Hr.  fF,  seit  Jahren  arbeitet,  so  leistet 
sie  doch  gerade  Alles,  was  man  von  einer  eicentli* 
dhen  wissenschaftlichen  Monographie  zu  lodern 
berechtigt  ist.  Ein  grofser  *  Vorzug  derselben  be- 
steht, bey^ebr  anständiger  Ausstattung  von  Seiten 
des  Verlegers,  in  der  Entfernung  alles  dessen,  viras 
das  Buch  weniger  bemittelten  Käufern  unzugaoglicb 
machen  könnte.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwey  Ab-* 
fchnitte:  S.  1.  De  Rosa  generatim,  und  S.  83.  O* 
Jiasa  speciatinu  Im  ersten  Abschnitte  handelt  das 
erste  Kapitel  S;  8.  VaHorum  ße  Rosa,   plantar  um 

Serure  auctoritates ,  ab.     Mit  ungemeiner  Belesen-* 
eit  fahrt  der  Vf.  in  chronologischer  Ordnung  vor, 
^was  sich  bey  den  Alten  über  die  Kosen  vorfindet. 
'Mit  gleichem  Fleifse .werden  die  flbrigen  zahlrei- 
chen neuern  und  neuesten  Werke  angeführt,   die 
den  Rosen  gewidmet  sind ;  wobey  wir  nur  die  Lei- 
stungen italienischer  Botaniker  und  einige  französi^ 
sehe  Dichter  vermissen,   die  in  eigenen  Schriften 
die  Uosen  besungen  haben.     Das  zweyte  Kapitel 
S.  17  entliält :  Partium  Rosae  fruticeni  integrum  tum 
congruenter  tum  invita  natura  constituendum  ,  exa- 
men  succinctutu»     Für  die  botanische  Kritik  ist  es 
unbestritten  das  wichtigste:  denn  es  beleuchtet  alle 
erheblichen   Erscheinungen,    welche  die  Formen 
nnd  die  Organe,  der  Rosen  darbieten.    Diese  kriti^ 
sehe  Würdigung  der  verschiedenen  innern  und  eu- 
fsern  Kennzeichen  der  Rosen  nach  dem  Grade  ihrer 
beziehungsweisen  Wichtigkeit  ist  an    sich  keines 
Anszugs  fähig.    Die  so  verschiedenartig  bezeichnete 
Frucht  belegt  der  Vf.  ganz  zweckmäfsig,  nach  dem 
Vorgange  von  Plinius  und  Bauhin,  mit  der  Benen-^ 
nung  'u^2a&as^^r(Buttenfrucht^  ea:  vasculis  unguenia^ 
rii  similitudine;  Butte  vernaud.)   Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,,  dafs  die  Botaniker  bey  ihrer  wissen- 
schaftlichen Anordnung  der  Arten  bald  d:esen,  bald 
jenen  Theil  als  den  wichtigsten  ansahen.    So  z.  B: 
oahm  Linnee  die  Gestalt  der  Frucht,  Schranck 
ihre  Oberfläche,  JFoods  die  Aculeae,  Leman  die 
Blättereinschnitte,  Rau  die  An «^  oder  Abwesenheit 
der  Blattdrüsen  als  obersten  Eintheilungsgrund  an. 
Der  Vf.  virählt  dazu  die  Sepala  calycU.    ifurch  ihre 
Gleichförmigkeit  oder  IJngleichförmigkeit  entste- 
hen die  zwey  grofsen  Abtheilungen:   Rosae  ho^ 
moeosepahnae  und  Rosae  he4erosepalinae. 
Linnee  unterschied  18,  Murray  21^  JFilldenow  ^9^ 
Fersoon  45,  Thory  67,  PoireVß^^  Uman  80,  Lindley 
101  und  Trattimck  gar  246  Arten.    Eingedenk  des 
Unn^eischen  Ausspruches:   „eum,    qui  varietates 
ad  species  suas  redigit,  non  minor a  praestare  quam 
guispedes  adpropria  genera  amandaviV^  und  |sei- 
ner  eigenen  Grundsätze,  führt  Hr.  Dr.  IF.  sie  alle 
auf  XXI V  Hauptarten  zurück,  nach  folgender  hier 
im  Auszuge  stehenden  Uebersicht:  \Sepalis  omni-- 
bus  simpUcibus  {Kosae  homoeosepalinae).    ^stipulis 
nullis:    i.Rosa  berberifolia  PaUqs.     **stipulis 
milutis  s.  in  auriculas  setaceas  plerumque  caducas 

Eroductis,  stipellas  liberas  mentientibus.    2.  Rosa 
lyellii  Linai.     &  Rosa  Banksia   R.  Brown. 


4.  Rosa  siriicaAit.  *** stipulis alarilnis persistent 
tibus.  °stylis  liberis  in  unguem  crassiuseulum  dU«^ 
posftis  s.  umbilicatis.  6.  Rosa  indica  Bur/n^ 
6.  Rosa  sericea  LindL  7.  Rosa  cafnpestris 
Clus,  8.  Rosa  suavis  fFilld.  9.  Rosa  alpina 
Linn,  10.  Rosa  pendulina  Lihn.  11.  itosp 
cretica  Tournef.  12.  Rosa  palustris  Marsh. 
13.  Rosa  humilis  Marsh,  14.  Rosa  majalis 
C.  Bauh.  15.  Rosa  blanda  Alt.  ^^ sty lis  appro- 
ximatis  columnam  gracilem  mentientibus  s.  colum«- 
naribus.  -  16.  Rosa  moschata  Gesn.  17.  Rosa 
multijlora  Thunb.  18.  Rosa  scandens  MilL 
19.  Rosa  rubifolia  LindL  \\sepalis  compositis, 
difformibus  (Rosae  beterosepalinae).  SLO.RosavuV^ 
pinaGesn.  21-.  Rosa  Cynorrhodon  Thal.  22. 
Rosa  setißera  Mich.  23.  Rosa  villosa  linn^ 
24.  Rosa  ühama^rrhodon  Clus.  DieNumer  21« 
ist  die  Rosa.canina  Linn.  Es  liegt  aufserhalb  der 
Grenzen  dieser  Anzeige,  uns  in  eine  nähere  Prüfung 
der  S.  88  beginnenden  speiciellen  Aufzählung  der 
Haupts  Unter- ,  Ab-  und  Spielarten  und  der  stets 
mit  aufgeführten  Monstrositäten  einzulassen.  Wir 
sind  dem  Vf.  das  Zeugnifs  schuldig,  allenthalben 
mit  Umsicht,  Fleifs,  Scharfsinn  und  Unbefangen*- 
heit  verfahren  zu  seyn  und  Alles  berücksichtigt  zu 
haben,  was  der  Berücksichtigung  werth  war.  Da- 
für spricht  wohl  am  besten  der  Umstand,  dafs  er 
nicht  weniger  als  721  von  den  botanischen  Schrift-- 
stellern  und  Gärtnern  unterschiedene  Arten  in  den 
Kreis  seiner  Synonymen  gezogen  bat.  Soviel  weiset 
nämlich  der  S.  301  beiindJiche  Index  specierum  nach, 
welcher  indessen  auch  die  im  Texte  aufgeführten 
deutschen,  französischen  und  englischen  Benen- 
nungen umfassen  sollte.  JNicht  alle  Ansichten  des 
Vfs  werden  den  unbedingten  Beyfall  der  Kräuteik- 
kundigen  finden.  Diefs  stehet  zu  erwarten  ;*  aber 
seit  der  Erscheinung  des  vorliegenden  Werkes  wird 
man  nich^  mehr  mit  Marschall  von  Bieberstein  fFlora 
taur.  caucas.  111.  358)  sagen  können:  y,Rhodoloßiae 
clavis  hucusque  et  nunc  quoque  desideratur  et  afferat 
denique  lucem  huio  intricatissimo  generi  dies  !  '^^ 

PHILOSOPHIE. 

SrutTOART ,  b.  Gebr.  Franckh :  lieber  philosopfd^ 
sehe  Kunst.  Erstes  Heft:  Eine  historische  Vor- 
frage. Von  G.Mehring.  18£8.  XX VI u.  102 S.S. 
(18  gGr.) 

,,Nichtohne  Scheu  (sagt  der  Vf.)  lege  ich  einst* 
weilen  meinen  Versuch  dem  Publicum  vor,  von  sei- 
nem Urtheile  wird  es  zum  Theil  abhängen ,  ob  ich 
diese  Untersuchungen  fortsetzen  darf."  Philosophie^ 
sche;Schriftsteller,  die  so  auftreten,  pflegen  sich  gern 
von  mehtern  Seiten  zu  zeigen ;  und  so  hat  denn  auch 
diese  kleine  Schrift  eine  besondere  Vielseitigkeit, 
welche  wir,  aufrichtig  gesagt,  bedauern,  weil  eine 
ausgezeichnet  reine  ^»cnreibart  uns  begierig  macht 
nach  einem  festen  Kern,  den  wir  nicht  finden  können. 
Was  versteht  der  Vf.  unter  philosophischer  Kunst? 
Meint  er^  diese  Kunst  sey  einfach  und  für  alle  Theile 
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der  Philosophie  nnr  eine  xmd  <!Ieselbe?  tlllt  er  sie 
far  ein  Eigenthum  des  Genies,  woffir  es  kein  Lehren 
und  Lernen  giebt  ?  Sol  i  die  historische  Vorfrage  wohl 
dahin  weisen»  ein  vergangenes  goldenes  Zeitalter  der 
philosophischen  Kunst  atüfzuspOren  ? —  Solche  Fra« 
gen  dringt  uns  der  Titel  auf.  Üas  BOchlein  sagt: 
^Vielleicht  hätte  ich  ^tatt  philosophische  Kunst  auch 

{philosophische  Methode  setzen  können^;  und  nun 
olgen  unziiilängliche  Bemerkungen  Ober  das  Wort 
Methodenlehre,  woraus  wir  nichts  Anderes  seblie- 
fsen  können,  als  dafs  der  Vf.  wirklich  den  Ausdruck 
Methode  anstatt  Kunst  hätte  gebrauchen  sollen* 
„Mein  Standpunkt  (sagt  er)  ist  ^anz  am  äufsersten 
Anfange  der  Philosophie;  der  des  kritischen  Beob« 
aciiters  ihrer  Genesis."  Damit  stimmt  folgende  spä- 
tere Aeufserung  zusammen:  „Uer  Boden,  auf  dem 
die  Philosophie  wurzelt,  aus  (lern  sie  ihre  Sätze  zieht» 
Mif  dem  sie  allein  ihre  Systeme  bauen  kanuj  ist  der 
menschliche  Geist,  und  es  ist  deswegen  auch  unbe^ 
Hritten  anerkannt  und  oft  wiederholt  worden ,  dafs 
die  Philosophie  von  der  psychologischen  Untersu- 
chung Aber  den  Menschen  anfangen  mflsse."  Frey* 
lieh  ist  das  oft  genug  wiederholt ,  selbst  bis  zur  Er- 
schöpfung der  Geduld ;  aber  unbestritten  anerkannt 
ist  es  nicht.  Glauben  konnte  dieser  unrichtige  Ge- 
danke so  lange  finden,  als  man  von  den  Schwierig- 
keiten der  Psychologie  keinen  Begriff  hatte;  und  be- 
decken konnte  man  den  Fehler  solange,  als  man  gegen 
alle  Regeln  einer  tQchtigen  Erfahrungswissenschaft 
(welche  das  Gleichartise  zusammenzustellen  gebie- 
ten) die  Beobachtung  der  Menschen  von  der  Beob- 
achtung derThicrelosrifs,  ja  sogar  die  innere  üelbst^ 
Anschauung,  welche  allemal  individuell  ist,  für 
gleichgeltend  mit  Menschen  ^Beobachtung  hielt,  und 
darin  die  Quelle  der  psychischen  Anthropologie  fin- 
den wollte.  Merkwürdig  aber  ist  nun  die  Wendung, 
wodurch  der  Vf.  sich  den  Schwierigkeiten  der  Psy- 
chologie entzieht.  Um  sich  an  den  äufsersten  Rand 
der  Philosophie  zu  stellen  und  deren  Genesis  zu  be- 
obachten ,  verwechselt  er  mit  der  Wissenschaft  die 
Geschichte  dersdben,  und  während  wir  nun  der 
Vorrede  gemäfs  erwarten,  er  werde  bey  der  Sinn- 
lichkeit anfangend  die  bekannte  Leiter  der  Seelen - 
vermögen  zur  Vernunft  hinansteigen,  erblicken  wir 
ihn  im  Buche  selbst  beschäftigt  mit  den  sieben  Wei- 
sen insbesondere  mit  dem  lliales.  Statt  der  ange- 
kündigten Probe  von  philosophischer  Kunst  empfan- 
den wir  eine  Probe  von  Gelehrsamkeit,  von  Belesen- 
heit im  Piaton  u.  s.  w.  „  Damit  man  erfahre  (sagt  die 
erste  Seite  des  Buchs),  welches  die  Aufgabe  aller 
philosophischen  Kunst  sey,  mufs  es  daran  liegen^ 
zu  untersuchen ,  wie  sich  die  f  orderungen  des 
menschlichen  Geistes    unter    den   verschiedensten 


Um)t2o<!eii  ausgespooheo  haben,  um  durch  In« 
dMicticn  der  verschiedenen  Au^abeo  sowohl  als  i^ 
rer  Lösung,  die  apriorische  Disiunction  derselbea 
zu  bestatten  und  mr  gleichsam  eine  Controle  au^ 
ZDStelles."  Also,  schßefsen  wir,  befindet  sich  dii 
erwähnte,  einer  Controle  zu  unterwerfj^ude.  Bis- 
junctioD  schon  in  den  Händen  des  Vfs;    und  dia 

Sofse  Zuversicht  der  sogenannten  psychischen  Ao- 
ropologie,  auf  deren  Boden  er  sich  stellen  will, 
lifst  uns  nicht  lange  zweifelhaft,  zu  welcher  Schule 
wir  ihn  rechnen  sollen.    Die  Unbefangenheit,  wo^ 
mit  von  der  ^Kritik  des  Erkenntnifst^rrm/i^«?!^^  wel* 
che  die  philosophischen  Aufgaben  und  die  Haupt- 
arten ihrer'möglichen  Auflösung  deduciren  solleD*, 
gesprochen  wird ,  —  als  ob  diese  Meinungen  noch 
heutiges  Tages  die  unangefochtene  JSasis  und  des 
Mittelpunkt  des   philosophischen   Forschens  und 
Streitens  ausmjtchte,  —  giebt  dem  BOchlein  das  An« 
sehn ,  als  wäre  es  vor  zwanzig:  Jahren  gescbnebeo 
nnd  käme  nun  zufällig  ans  Licnt     Wahrscheinlidi 
lebt  der  geistreiche  und  gelehrte  Vf.  zu  sehr  abae* 
sondert  von  literarischen  Kreisen ,    um  mit  dm 
letzigen  Stande  der  Philosophie  bekannt  zu  s^yo; 
oder  es  müssen  ihn  die  zurückstofsenden  ILraf^ 
welche ,  leider !  zu  sehr  in  der  heutigen  Specaktioa 
wirksam  sind,  stärker  als  billig  afficirt  haben.  Doch 
ganz  allein  hieran  liegt  es  bey  ihm  oidit  Man  sieht 
vielmehr  auch  eine  positive  Kraft  des  Vorunheils 
fflr  Thatsachen  hej^ ihm  geschäftig,  welche  an  den 
Platz  der  Gedanken  treten  sollen.     £r  meint,  dw 
Geschichte  der  Wissenschaft  sey  für  keine  aodne 
Wissenschaft  so  wichtig,    als  fOr  die  Philosoptit, 
und  erst  aus  der  Summe  aller  möglichen  Systeme  kdih 
ne  das  System  der  ob/ectiven  thilosophie  constrwrt 
werden.    Wer  so  sprechen  kann,  dem  rathen  wir 

feradezu,  von  philosophischer  Kunst  zu  schweigen. 
^enn  offenbar  fehlt  ihm  der  eigentliche  NerY  dei 
Philosophirens,  das  kräftige  Erzeugen  eigner  phh(>- 
sophiscner  Gedanken ,  welches  von  jeder,  irgeo^ 
wie  'denkbaren  j  Benutzung  vorhandener  Systeme, 
toto  genere  verschieden  ist.  Hiemit  aber  wollen  wir 
den  Vf.  nicht  abschrecken  vom  Schreiben.  Ki^ 
unter  den  eigentlichen  Denkern ,  aber  wohl  noter 
den  Gelehrten  kann  er  einen  anständigen  Platz  er 
langen.  Mit  diesen  mag  er  überlegen,  was  die  C9^ 
in  der  Urzeit  griechischer  Speculation  gewesen  sej. 
Sie  vWerden  ihm  gern  glauben,  dafs  Lexikograjjit 
im  historisch  -  pr^^gmatischen  Sinne,  'worin  aus'dtf 
Geschichte  gewisser  Wörter  die  Bildung  dei  Völ- 
ker und  Vvissenschaften  aufgeklärt  werden  sollt 
etwas  höchst  Verdienstliches  sey;  nur  mit  philo- 
sophischer Kunst  hat  ein  so  gelehrtes  Geschän  w^ 
nig  gemein.    * 
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LITERATURGESCHICHTE. 

NtfMVBiRG,  b.  Cainpe:  Wiübdld  tirkheimer^s  „ 
enthalt  zu  Neunhof,  von  ihm  selbst  geschildert. 
Nebst  Beyträgen  zu  dem  Leben  und  dem  Nach* 
Jasse  seiner  Schwestern  und  Töchter,  von  Mi^ 
ritz  Maanm.  Mayer.  1828.  VIII  u.  64  S.  12. 


A 


Is  im  J.  152L  die  Pest  Nürnberg  heimsuchte, 
begab  sich  Firkheimer  nach  dem  benachbarten,  in 
tnmuthiger  Gegend  gelegenen  Marktflecken  Neunhof 
(oder  richtiger  NeuenhoF,  Neuhof),  dessen  Herr, 
Martin  Geuder  von  Heroldsberg,  P«  Schwager  war. 
Hier  übersetzte  P.  einige  Dialoge  Plato's  in  die  la* 
teinische  Sprache  und  widmete  sie  seinem  Freunde 
Bernhard  Adelmann  von  Adelmannsfelden,  Canon!« 
C08  zu  EichstSdt  und  Augsbur?»  Diesem  Freunde, 
auf  dessen  Ermahnungen  Pirkheimer  bey  der  dra- 
hedden  Gefahr  Nflrnberg  verliefs,  wird  in  der  ge- 
nannten Zuschrift  d*  d.  ea?  $ecessu  nöstro  Necpagano 
CaL  Sept.  152)  von  Neunhofo  anmuthiger  Lage  aus- 
fäbrlicne  Nachricht  gegeben;  und  hatte  sie  sich  auch 
seitdem  eines  mehrmaligen  Abdruckes  zu  erfreuen, 
fto  soll  uns  dieser  neue  darum  nicht  unwillkommner 
seyn.  Der  Hr.  Herausg.  hat  jn  dem  Vorworte  über 
die  verschiedenen  Abdrücke  dieses  Briefes  Auskunft 
gegeben,  aber  nicht  gesagt,  welcher  von  ihnen  bey 
dem  neuen  Abdrucke  zum  Grunde  gelegt  wurde. 
y^ts  es  weder  nach  dem  ersf^T»  Abdrucke  vom  J. 
162S,  noch  nach  dem  in  den  opp.  Pirkheimeri  ed. 
6o7da«/.  p.  2S2  gegebenen  geschah,  lehrte  uns  die 
Vergleicbung  derselben.  Bey  der  Angabe  des  ersten 
Druckes  hat  Hr.  M.  die  des  Formats  vergessen,  und 
wir  folgern  aus  -den  kleinen  Verschiedenheiten  des 
Textes,  dafs  ihm  dieser  Druck  nur  dem  Titel  nach 
bekannt  war.  Ein  Exemplar  liegt  uns  vor  und  wir 
geben  danach  den  Titel  genauer: 

DIALOGI  PLATOmS.  I  Axiochus,  vel  de 
mor{e.  \  Eryaias,  vel  de  aiuiciis.  \  De  Justo  I 
Nurn  virius  doceri  possit.  \  Demodocpg  vel  de 
Cösultando'.  |  Sisyphus,  siue  de  consulenäo.  \ 
CÜtophon,  eeu  admohitorius.  \  Definitiones  Pia-* 
tonis..  I  BILIBALDO  PIRGKHEIME-  \  RO  IN^ 
TERPRETE.  \  Nurimberge  apud  Fridericum 
P^Vpuß.  Anno  M.D.XXin.\ 

Dieser  Titel  steht  in  einer  Leisteneinfassung;  unten 
in  der  Mitte  liegt  ein  Würfel,   auf  dem  oben  die 
Worte  stehen:  ^RATIO  VINCIT.-    Die  Vorder* 
Ergänz^  BL  xur  A.  L.  2i  1880. 


Seite  bat  die  Jabrzahl:  ^M:D:XX!I*  (sie!).  Ab- 
gebildet findet  man  diesen  Würfel  in  Jos.  Helleres 
Gesdiichte  der  Holzschneidekunst  (Bamberg  1823. 
8.)  S.  110  und  420.  Die  Zuschrift  beginnt  mit  der 
Sign,  ai;  und  endet  auf  der  Rückseite  des  4ten  Blat- 
tes. Mit  der  Sign,  b  beginnt  die  (jebersetzung  der 
Dialoge.  Am  Eodfe  des  Vv  erkes  auf  der  untern  Hälfte 
der  Isten  Seite  des  isten  Blattes  nach  der  Sign,  i  üj 
folgt  ein  Druckfehlerverzeichnifs  in  2  Columnen. 
Das  Ganze  beträgt  neun  Bogen  in  4to.  Als  Varianten 
nennen  wir  die  kürzere  ITeberschrift:  „Nobili  ac  — 

Adelman,  de  AdelmSufetden  etc.'*  st  Nobili  et 

Adelmann  de  Adelmannsfelden,  Eystetensisu.s.w.'j 
ferner  Pirckhepner  st.  Pirkheimer;  S.  D.  P.  st.  S,  P. 
D.,  lachrimas  st.  lachrymas;  Nurenberga  (Goldast: 
Nurlberga)  st.  Narembergu;  pximis  {^-proaimis)  hie 
annis  st.  proocimis  bis  (ohne  annis;  Goldast:  ,,pro^ 
ximis  his^^);  martires  st.  martures  (Goldast  mtui^ 
res);  frequentior  st.  /requentius;  aut  naturae  st. 
ac  naturae;  tarn  ottosus  st  tum  otiosus;  qui le^ 
gOntur  st  quin  leg.  u.  s.  w. 

Dem  lateinischen  Texte  zur  Seite  steht  des  Her- 
ausgebers deutsche  Uebersetzang.  Sie  folgt  leider 
zu  sehr  den  Worten  des  Briefes  und  es  geht  darum 
der  ganze,  schöne  und  wahrhaft  poetische  Anstrich 
des  Originals  völlig  verloren.  Wozu  aber  über-> 
Haupt  eine  UebersetZung?  —  Wer  diese  Sprache 
P^s  nicht  versteht^  wird  schwerlich  auch  Freude 
haben  an  dem  grorsen  Pirkheimer;  wer  sie  aber  hat, 
bedarf  der  Uebersetzung  wafarlidi  nicht!  —  Der 
Zuschrift  selbst  geht  ein  f^orwort  des  Hn.  Herausg. 
voran,  dessen  Anfane  ^r  sonderbar  klingt:  „Eine 
schöne  Gegend,  beschrieben  von  einem  manne,  den 
-r-  !•  Cochldus  —  also  schildern  konnte :  Senatorum 
u.  s.  w.  —  gewinnt  ßewifs  an  Schönheii  durch  den 
Mann,  der  sie  beschrieb.^^  Hier  übersah  Hr.  AI. 
das  Ungereimte  der  Behauptung,  dafs  eine  Ge- 
gend durch  eine  Beschreibung  derselben  an  Schön« 
Jieit  gewinnen  könne.  —  S.  VI  ^gt  der  Vf., 
Nürnbergs  geistiger  Verfall  seheine  „nach  der  alten 
Prophezeiung,  jetzt  ferner  zu  seyn  als  je^  wo  einst 
ein  Fuhrmann  vorbeyfahren  und  mit  der  Peitsche 
knallen  und  sagen  würde:  hier  stand  das  hochbe* 
rühmte  Nürnberg.^*'  Darf  man  sich  wohl  erlauben, 
durch  Zwischensätze  am  unrechten  Orte  so  unver- 
ständlich zu  werden  ?  — 

Zu  dem  Sendschreiben  hat  Hr.  Af.  Erläuterun-* 

gen  geliefert,  welche  besonders Firl?Atfim«r  und  seine 
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Familie»  Nemlbof  «.  s*  w*  betreffen.    Die  erste  Er- 
iSttteruog  hätte  sich  Ober  P*9  Aofentbalt  in  Nennhof 
weiter  yerbreiten  sollen.    Der  Vf.  nennt  nur  ein^n 
TOB  hier  datirten  Brief  Fj  an  Ma$eUanus  Lprid.  Cal 
Nov.  1520),  welcher  zu  seiner  Zleit  mitgetbeilt  \9er^ 
4en  solle.    Vor  allem  Iconnte  bemerkt  werden,  dafe 
.derselbe  Adelniann  schon  am  11.  Deö.  1519  nnserm 
P.  rieth^  der  Pest  wegen  sich  too  Nftrnberg  «n  ent^ 
fernen  (vgl.  Heumanni  äoemmenta  litt.  p.  180);  fer- 
ner, dafs  F.  im  Janaar  1521  wieder  in  Nürnberg  war 
und  dafs  sein  längerer  Aufenthalt  in  Neonhof  mehr 
Folge  seiner  eigenen  Unpifsliehlceit^  alsderNftrn«; 
berger  Pest  war  ^vgl.  Ricdcr£r*8  Beytrag  zu  den  Ke* 
forma tioDSurkanden  u.  s.  w..  Alt dorf  1762.  4.)  S.53. 
Anm^rk.  a.    Aach  die  TielFache  Bewegung,  weiche  , 
Eclfs  Werk,    die  BuUe  von  1520,   fOr  firkheimer 
Während  seines  Aufenthaltes  zu  Nennhof  in  dieser 
Zelt  mit  sich  brachte,  hätte  nicht  so  ganz  unbeach- 
tet bleiben  sollen ,  zumal  da  Biederer  a.  a.  O.  und  in 
seinen  Nachrichten,  besonders  1.  Bd.S.  167  IL  und 
H.  Bd.  S.  54  ff.,  so  trefflich  yorgearbeitet  hatte.    £n 
S.  17  Anmerk.  giebt  Hr.  Äf,  Nachricht  von  fs  Kin- 
dern: Felicitas  (sie  starb  nach  Nopiisch  am  29. März 
t6S0)i   Catharine,    Crescentia,  fiarbarä,    Cbaritas 
nnd  einem  bald  nach  der  Geburt  gestorbenen  Sobne.^ 
Anfserdem  hatte  P.  noch  einen  unehelichen  Sohn  S^^ 
b9stian.    Unricht%  sagt  Hr.  M.,   dafs  Fa.  Gattin, 
Crescentia  Rieter,   am  16.  Jun.  1804  gestorben  sev* 
Nach  der  Ins'cbrift  ihres  von  ZhÄrrr  gefertigten  Bild-" 
nrsses  starb  sie  XVI.  Cal.  Jun.,   also  am  17ten  März 
d.  J.,  vgl.  Firkheimeri  app,  ed.  Goldaet,    p-  16.    — 
S.  S8  sagt  Hr.  M.  von  Kudolf  Agricola,  dafe  er  im 
J.  1442  geboren  wurde.    Eben  so  Jöcher,    Aber  Cb- 
m^nf  ermes,   dafs  er  im  August  1445Mboren  seyn 
mCtese^,  vgl.  Adelung^s  Fortsetzung  des  Jöcher'schen 
Gelehrten  -  Lexikons.,  -^   Seinen  Todestag  giebt  der 
\f.  auf  den  l5.0ct.  1488  an,  aber  nach  Jöcher  starb 
A.  am  15.  Oct.  1485.%.  Wir  bemerken  dazu,  dafs  er. 
nacb  des  Märnbergers/u«^.  Rö9ner*a  handschriftlichen 
Angabe  am  I.Jan.  1485  starb,  vgl.  Sincerl  {Schwin-- 
defs)  Neue  Sammlung  ( Frankf.  u.  Leipz.  175S.  8.) 
2tes  St.  S.  94.    Die  Pariser  Airsgabe  der  Werke  Pia- 
to's  von  1518  erschien  in  Folk>  (nicJit  in  Quart)  vgi* 
Panzer^s  Ännale9\lll^4ß,  Na  998.    Eine  Aufgabe 
von  1522  kennt  Panzer  nicht,  dagegen  fahrt  er  eihe 
andere  hier  fehiende  an:   Basel,  J.  Prok.  et  Episcop. 
15&2.  fol,  vgl.  VI,  287.  866.  "^ 

In  einen>  Anhange  S.  40 — 54  grebt  Hr.lKf.  einige 
Beyträge  zu  R  MüncVs  Werke  r  Cbaritas  Pirkfaei- 
mer,  ihre  Schwestern  nnd  Nichten,  Biographie  und 
Nachlafs.  NQrnberg  1826.  8.  S^  dankenswerth 
diese  Beiträge  sind,  so  hat  uns  doch  die  Art  mifs^ 
fallen,  auf  welche  sie  gegeben  werden.  Wir  glau- 
ben, dafs  Br.  Mayer  chircb  Hn.  JUiincKs  Erklärung 
in  denBFättern  für  liter. Unterhaltung  1828.  Beylage 
Nr.  12.  beruhigt  seyn  werde ^  und  zweifeln  nun  nicnt 
länger,  dafs  Hr.  Mayer  bald  stn  die  Herausgabe 
der  Werke  Pirhlieimer*s  gehen  werde ,  wozu  ihn  ja 
M&nch  selbst  und  andere  Verehrer  des  Mannes  kräf- 
tig unterstatzen  wollen.  —   In  diesenr  Anbange  er* 


bähen  wir  von  9«  41 --49  bieher  gebSrige  Attstllgi 
aus  Qup.  Brusdhü  ^hremolagia  monaeteriorum  6«rw 
maniae  illuetrium.    S.  49  wird  ein  bey  Miloeh  feh- 
lender Brief  derdharitas,  s^n  Ca$p.  Nützet  uod  Imzot, 
^englH  nacb  Aimb«ii^  gesdirieben  am  S.  S«it.  t5i|^ 
mitgetbeilt  ans  KiefliaberV  Nachrichtem  '  tut  G^ 
schichte  Bambergs.    Am  £nde  dieses  Briefes  beifH 
es:  ,»danrmb  ist  mein  ratt,  das  yr  die  frrnnen  rahieB 
Hert2en  auch  anruft  das  {y  jniknmpfs  hoch  rnflea, 
das  die  Sach  von  statt  gee/'    Im  Vorworte  zu  dieses 
Briefe  wOnscht  Hr.  M.  die  Autopsie  des  OrigfcialSi 
weil  ihm  der  letztere  Ausdruck  dunkel  blieb;   doeh 
macht. er  dabey  ein  neues  Wort:  „kruinpis."  •— 
ßsts  Wort  ist  wohl  falsch  gelesen^  worden.    Ver- 
,  theidigen  liefsB  sich  TieUeicbt  nnsere  Vermuthong 
dafar  „in  projmndie^^  (nach  der  Abkürzung:  pfuo- 
dis)  zu  lesen ;  denn  an  und  fOr  sich  giebt  diese  Les- 
art einen  guten  Sinn,    dann  stimmt  sie  besondeis 
gut  zu  dem  Gegensatze:  hoch,  und  endlich  recht- 
fertigt   sie   der    Cbaritas   eigene    Schreibirrt.    Sit 
schreibt  ihre  dentsqben  Briefe  gern  mit  lateinlsehea 
Brocken ;  selbst  in  diesem  Briefe  heifst  es  z.  B. :  „Es 
geschieht  alles  in  caritate.^'^    Ist  die  JLesart  wirklich 
richtig,   so  lafst  sie  sieb  durch  das  aus  dem  Deut« 
sehen  stammende  £ryMjpa>  krumpnu  eta,  in  ditr  Be- 
deutung von  indigentia,  res  attgueta  gjsr  woU  er- 
klären und  giebt  den  richtigen  Sinn.   Vgl.  WoiMet^t 
Glossarium  s»  v.  krumpen.     &  52   tneik  Hr.  HL 
nach  einer  Leiste»  die  zn  einem  Gemälde  gehört  za 
haben  scheint,  d^  Todestag  der  Cbaritas  (d.S^- 
baldi  1532)   mit,    und  danach  aus  der  Nftrnberitf 
Stadtbiblicfthek  einen  ungedrisckten  Brief  der  Ö^ 
ritas  an  den  Propst  Hector  P5mer  ohne  Datum*  •* 

Nach  einer  ROge  aa  Manch  yersprtcbt  endScb 
der  VL  die  baldige  Herausgabe  der  Briefe  des  Si^ 
tue  Tucher  an  Cbaritas  Pirkneimer  ans  der  Narnbef" 
ger  Bibliothek,  wenn  anders  sich  Tbeilnabvie  er- 
warten lasse.  Von  unserer  und  gewifs  vieler  Ande- 
rer Seite  hat  er  sie  zu  erwarten ,  i»nd  ,  da  der  sterbe 
liehe  Mensch  »icht  Herr  seines  Lebens  ist,  so  bitttf 
wir  Ha.  M.  dringend,,  damit  Zu  eilen,  anf  dafe  tf 
nicht  wiederum  umsonst  zusarumengeiragen  hähe!^ 
Auch  sammelt  Hr»  M.  Ober  HL  Baumgärtner,  F.  Pi^ 
storius,  Hs  Rosenblut,  den  Barbierer  Fbb  und  31^ 
chior  Fßnzimg  und  littet  um  freundliche  (Joter^ 
Stützung,  die  ihm  reichlich  zu  Theil  werden  ftiW[ 
Dem  Bachlein  ist  die  Abbildung  der  Clause,  weld^ 
Pirhheimer^s  Lieblingsplatz  zu  Neunbof  war»  be}* 
gegeben.  — 


Kunstgeschichte. 

Ni^RiTBERo  ,  Druck  d.  Campe.  OfEcin  :  Ma^ 
Neudörffer's  Nachrichten  von  den  vornehm^^ 
Künstlern  und  WerkUuten{,)soinTierhalthy^ 
dert  Jahren  in  Nürnberg  gelebt  haben  ^^sl 
nebst  der  Fortsetzung  vöuudndreas GulcUn^^^ 
Abgedruckt  nach  einer  alten  Handschrift  '^^ 
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(16«Gr.) 

Der  flerausgeber  dieser  Nachricht,  Hr.  Dr.  Friede* 
Campe  TVL  Nfirnherg ,  hatte  in  der  Vorrede  zu  Dürer*iß 
Religuien(Nilrnb.t82S.  12.)  verfaeifseo,  wenn  es  m* 
«rfloscht  "werde,  nQcb  maiwlies  Interesiaate  aus  der 
firöhern  Zeit  JSQrnbergs,  „der  Wi^;e  deutseher  liir 
dosfcrie  und  Erfindang,  der  Krone  deotscher  KoASt 
«nd  Wissenschaft  und  der  grörsteii  der  deutschen 
RepubtikeiH"  initzutheilen,und  beginnt  nach  freund- 
licBer  Aufnahme  der  Reliquien  die  von  allen  Seiten 

5'  ewfinschte  Erfällung  seines  Versprechens  mit  dem 
abdrucke  dieses  Neudörffer'scben  Werks.  Da  San«» 
dtart  N^s  Handschrift  kannte  und  benutzte  und  Job« 
Gabr.  Doppelntayr  sie  sogar  bej  seinen  historischeil 
JWacbricbten  von  den  Nürnb.lVf  atnematids  und  KOnst- 
Jern  (NOrnb.  17S0.  foL)  zum  Grunde  legte ,  so  kdnnte 
ein  Abdruck  der^lben  leicht  liberflOssig  Schemen« 
Aber  wir  erfahren  dennoch  in  derselben  hie  und  da 
etwas  Neues,  und  der  Heräusg.  bemerkt  in  der  Vor« 
rede,  um  jenem  Einwurfe  zu  begegnen,  ausdrOcklinh, 
dafs  bey  Uoppelmayr  die  einfache  deutsche  Sprache 
dem  Schwulste,  jeder  eigenththnliehe  Zug  den  Cita- 
ten  weichen  mufste  und  so  der  zarte  Ton  des  Manu- 
Scripts  gänzlich  verwischt  sej.  Der  erstere  Grund 
rechtfertigt  gewifs  diesen  Abdruck,  wenn  gleich  nicht 
zu  leugnen  ist,  dafs  die  von  vielen  Kflnsuern  Narn- 
bergs  schön  längst  bekannten  Nachrichten  fenesge- 
wOnscbte  Interesse  bey  weitem  nicht  so  stark  hervor- 
treten lassen,  als  Hn  C.  zn  glauben  scheint.  Den 
zweytenGr  und  aber  wünschten  wir  nicht  aufgestellt; 
denn  aufser  den  beiden  als  Bewds  des  zarten  Tons  in 
der  Vorrede  nochmals  abgedruckten  Stellen  möchte 
Vfohl  schwerlich  noch  etwas  der  Art  in  dem  ganzen 
Buche  sich  finden.  Dafs  Hr.  C  Oberhaupt  seine 
Handschrift  überschätzte,  kdnnten  wir  ihm  vielfach 
zeigen,  aber  wir  verzeihen  es  seiner  auch  darin  sich 
aussprechenden  Wärme  und  Liebe  fQr  Nftrnbergs 
Vergangenheit  um  so  williger,  als  wir  von  ihr  für 
die  Zukunft  gewifs  noch  manches  Gute  zu  erwarten 
baben.    ^ 

.  In  der  Vorrede  hätten  wir  noch  ausführlichere 
Nachrichten  Ober  NeuddrfFer's  Leben  erwartet ,  zu- 
mal da  das,  was  Andr.  Gulden  von  ihm  in  den  Nach- 
trägen sagt,  auch  gar  unbefriedigt  läfst.    Johann 
Neudörffer  war  —  um  nur  das  hier  kurz  zu  bemer« 
ken  —  3ürger  und  Rechen metster  zu  Nflrnberg,  wie 
er  sich  selbst  in  der  Zuschrift  dieser  Nachrichten 
nennt,  daselbst  im  X  1497  geboren,  und  auch  durch 
mehrere  Schriften,   besonders   über   Kalligraphie, 
rC^mlich  bekannt.    J^  starb  zu  Nürnberg  am  12eeii 
Koyember  lä6S.    Vgl.  über  ihn  und  seine  Schriften 
Doppelmayr  a.  a.  O.  und  JFilVs  Nürnberger  Gelehr- 
ten *Lexicon.    Mit  grofsem  Lobe  redet  Hr.  C.  von 
IPs  Verdiensten   und  er  nennt  ihn    den  Schöpfer 
unserer  Bücherschrijt ,  weil  er  eine  zierliche  Fractur 
zeicIiDete,:  welche  dann  der  Formschneider  Hiero- 
nymus  Kösch  schnitt,  und  weil  Nürnberg  alle  deut-v 
sehe  Druckereyen  mit  Schriften»  alle  Giefsereyen 


mit  iM^nhUgto  teradrgte«  Gans  Ikotl  si^  auch  Hr. 
&  nur,  dafs  er  Neudörffer*s'Nl&.  besitze,  eine  diplor 
matiscb  genaue  Anzeige  desselben  war  gewifs  bey  so 
einer  Arbeit  ünerläfslich  !  Die  Fortsetzung  dieser 
Nachrichten  von  A.  Gulden  beginnt  mit  neuem  Titel- 
blatte S.  65.  Aber  dit  spätere,  nachtragende  Hand 
zeigt  sieh  auch  auf  jeder  Seite  der  Neudörffer'schen 
Nachrichten  selbst,  und  es  entsteht  dadurch  die  Ver* 
muthung,  dafs  IPs  Angaben  auch  sonst  voA  derselben 
berichtigt  seyn  mögen.  Warum  aber  schied  Hr.  C. 
nicht  sorgsam  alles  das,  vras  von  N.  nicht  herrührt, 
von  seimn  eigenen  Worten  ?  Es  war  das  leicht  eer 
schehen  und  hätte  dieser  Ausgabe  auch  in  kritischer 
Hkisicbt  einen  höhern  Werth  gesicbert.  Und  sollte 
man  nach  der  Awabe  des  litels  überhaupt  nicht 
zweifeln:  ob  Hr.  vl  N*s  eigene  Handschrtft  besitze? 
Wenn  es  der  Fall  ist,  warum  diese  unsichere  Be- 
zeichnung? *—  Warum  vrahlte  Hr.C  ferner  auf  dem 
Titelbhitte  das  J.  1546,  da  doch  AP<  Vonrede  am  16ten 
Oct.  1547  geschrieben  ist?  —  Aufmerksam  glauben 
wir  endlich  darauf  machen  zu  müssen,  dafs  auSjlVeu- 
dörffer*s  Vorrede  hervorgeht,  wie  diefs  Werk  in  ei- 
ner Zeit  von  kaum  acht  Tagen  entstand ,  und  N.  sagt 
hier  selbst  ausdrücklich,  „dafs  ich  mich  —  unter- 
fangen —  so  viel  mir  diese  ft  Tag  meine  Schüler  bey 
Nachtzeit  verguad  haben, —  eine  kurze  Verzeich-* 
nufs  zu  stellen"  u.  &  w.  Dieses  Geständnifs  reicht 
vollkommen  ans,  uns  den  richtigen  Standpunkt  zu 
geben,  von  welchem^«.  Arbeit  betrachtet  seyn  will, 
und  wir  glaubten  seine  Mittfaeilung  dem  Publicuni 
mm  so  mehr  schuld^  zu  seyn,  als  Hn.  Cs.  einmal 
vorgefafste  Meinung  diesem  Buche  einen  zu  hoben 
Werth  beyzulegen  seheint.  — 

Nach  diesen  allgemeinen'Bemerkungen  erlauben 
wir  uns  noch  einige  besondere.  Schon  eine  ober- 
flächliche Vergleidiung  mit  Doppelmayr's  Werke 
lehrt,  dafs  wir  in  Neudörffer's  Nachrichten  Kunde 
von  manchem  bisher  ungenannten  Nürnberger  Kunst*- 
1er  erhalten.  Wir  bemerkten  als  solche  z.B.  Baum- 
hauer,, die  drey  des  Namens  ifona  Beham,  Braun,^ 
ßrechiel,  Foitz,  Grabner,  Grunewald,-  HartUeb, 
Hcberlein  u.  s.  w.  Aber  auf  der  andern  Seite  vermifst 
man  auch  wieder  Künstler,  welche  wir  durch  Dop- 
pelmayr kennen  lernen,  wie  aus  der  Zeit  Neudörf- 
ter^s  Scheuffelin,  Amberger,  Heb.  Böhm  (t  i550). 
Schön,  Andreae,  Hele  und  noch  viel  mehr  aus  der 
Zeit,  wo  Gulden  ergänzen  konnte,  z.  B.  jBB.  Braun, 
Jac'.  Binck,  /.  n.  Berg,  Seb.  Ebmer,  Mich.  Koch, 
Pancr,  Labenwolf,  f.Lencker,  Hs.  Lobsinger  u.s,vf. 
Da  aber,  wo  dieselben  Künstler  bey  Neu  lörffer  und 
auch  bey  l>oppelmayr  aufgeführt  werden,  ergänzt 
oft  einer  den  andern  in  genauem  Angaben.  Der 
Kürze  wegen  lassen  wir  den  leichten  Beweis  denen, 
welche  an  Nürnbergs  Geschichte  Freude  haben.  -— 
In  Rücksicht  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Voll- 
ständigkeit bey  Neudörffer  oder  bey  Doppelmayr 
machen  wir  auf  die  verschiedene  Orthographie  der 
Namen,  welche  hie  und  d^  sich  ikidet,  aufmerksam, 
um  den  sonst  leicht  möglichen  Irrtbum  zu  ver- 
hüten«   Wir  nenneii  als  solche 
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Leo  Pronnen 
Jannebacb. 

GerL 

Klimm/ 

Hayden. 

Jamitzen 

Kulenbach. 

Fiscber. 


bey  NiuMiffi^: 

Leo  Bronn^r, 
Ganabach  (oder  nach  dem 

Register  Ganebach), 
Gerla, 
Glim, 
Heiden  > 
Jaitinitzer, 
Kulmbach » 
Vischer, 

Dazu  eebören  noch  Cunz  Loeb»er,  weldier  bey 
Doppehnayr  den  Vornamen. Conrad  hat  —  yns  aber 
ein  und  derselbe  Name  ist  —  und  Georg  Fella,  we^«- 
eher  bey  D.  Gtorg  Voll  geaanat  wird.  Billigen  wir 
es  auch,  dafs  Hr.  C.  die  Orthographie  IP9  unver<r 
Ändert  lieferte,  so  müssen  wir  es  tadeln,  dafs  im 
Register  sich  einzelne  Abweichungen  finden,  z.  B» 
heilst  Ganabach  im  Register:  Ganebach,  Bonnacker 
iml\eg.:  Ronacker»  Bayr  im  Reg.:  Bayer.  —  Soll* 
t^n  der  Schlosser  Hans  Ehmano  und  der  Brillenma-* 
eher  Hans  Ehemann  nicht  Eine  Person 'seyn?  Da« 
verschiedene  Handwerk  liefse  sich  wohl  in  Einer 
Person  denken,  und  der  gemeinschaftliche Todestaff 
(1.  April  1651)  rechtfertigt  die  Vermutbung.  — t  S.2| 
ist  bey  Neudünffer  die  Rede  von  einem  Kugelschmidt, 
dessen  Name  aber  nicht  weiter  genannt  ist.  Der  Hr« 
Herausg.  hat  in  Parenthese  nidit  mit  Unrecht  den 
^^amen  Danner  fragend  eingeschaltet;  wie  aber  kam 
er  darauf,  im  Register  den  Georg  Memersdörffer  mit 
Verweisung  auf  den  Kugelschmidt  aufzufahren ,  da 
ja  dieser  einer  viel  spätem  Zelt  angehört  ?  Er  starb 
1724;  vgl.  Doppelmayr  S.  814«  Aehnliche  unbe* 
stimmte  Angaben  des  Namens  kommen  auch  sonst 
beyNeudörffer  vor,  wie  S.  9:  Röhren  Cnntz',  S.  26: 
der  böse  Röltz,  S.  46:  Simon  mit  der  lahmen  Hand. 
Sie  tragen  alle  zu  sehr  den  Charakter  jener  Zeit  an 
sich,  als  dafs  man  demNeudprffer  darflber  VorwQrfe 
machen  könnte.  Bey5>piele  der  Art  haben-  uns  na- 
mentlich Kirchenbflcher  jener  Zeit  in  reich&r  Menge 
geliefert,  und  wir  unterdrücken  die  Mittbeilung  ei- 
niger gar  seltsamer  hier  nur  ongern. 

Ueber  die  Verdienste  der  einzelnen  EOnstler  zu 
reden,  kann  hier  der  Ort  nicht  seyn,  eben  so  wenig 
können  wir  auch  nur  die  wichtigsten  Erfindungen^ 
welche  wir  den  Künstlern  Nürnbergs  verdanken, 
hier  aufzählen.  Wie  wir  überrascht  wurden  durch 
die  Nachricht  von  so  manchem  Guten,  was  aus 
Nürnberg  hervorging,  so  werden  auch  alle,  welche 
Neudörfler's  Büchlein  lesen,  dieselbe  Freude  und 
denselben  Dank  mit  uns  theilen. 

Dafs  man  in  NeudörfFer's  Nachrichten  Kunde 
erhalte  über  die  erste  Ausgabe  des  Theuerdanhj  wis- 


.Sin  %1r  t(Bhte  teiriMbr aisllumiftit  JUirao,  imd« 
lengt  wibrlicb  von  gar  Weniger  Bekanntacliaft  mit 
dem,   vras  fib«*  dieses  Buch  bis  auf  die  nenestoi 
Zeiten  so  vlelCich  besprochen  ist,  wenn  Hr.  C  ia 
der  Vorrede  S.  Vit  ansdrAcklich  sagt:  da/i  mn»  atf 
mmmal  dgr  lamf^  Sirdi  über  dm  Thtuirdmmk  g^ 
mUiehiH  mff  mdem  wir  rnktn,  dc^fs  er  mit  Tvpm 
gednuki  iM,    dafi  wie  St^ckkammer  zmaaiat 
Mmd  Schönsperger eohmü.  Nendörfüer  eher  selbtt 
sagt  S.  47:    $tund  wiewohl  KayeirL  Maif.  vofim 
dwch  den  Schöneperger  auch   eine  Fradur   mar 
ehen  und  den  Teuerdanch  dami  irucken  Ue$,  wd- 
ehe  Prob  Herr  Vincenz  Siodtner,  Kays.  Maif.  Btf 
Secretariu»  wmcht,  dafs  ich  aum  gesehen  und  dtt 
Eayser  mit  aigener  Hand  darunter  die  fFart,  Ts 
Deum  laudamue  schriebt*   Vergleichen  wir  diesi 
VITorte  mit  Hn.  Ca  Folgerungen ,  so  kann  man  skh 
darüber  nicht  genug  wundern.  ^  Was  sollte  daiaol 
werden,  wenn  man  sich  solche  Interpretation  eriaa« 
ben  darf?!  -^    Wir  l>emerken  dazu  noch,  daCs  der 
Hof-  Secretair  sowohl  von  Sgm.  Jac.  Apinos,  ia 
dessen  Anmerkk.  zu  /.  Jac,  Grynaei  £pp.  famil.  ad 
Cp.  ^nd.  Juäum  saipt,  p.  204  diese  Stelle  aus  NeU'* 
dörffer's  MS.  znerst  angef&hn  wird,  deseleSdien  voa 
J«  Dav.  Köder  in  seiner  disqtästio  de  wcluio  übro 
poet.  Theurdank  ed.  Bhd.  P.  Hummel  ip,i9nndß0, 
nnd  von  Breitkopf  über  Bibliographie  und  Biblio« 
philie  S.  8  und  a.  a.  O.    Rockner  (nicht  Stotkoet 
od^r  gar  Stockhammer^  genannt  wird«     Auch  wit 
folgen  unbedingt  dem  Kesultate  der  nenesten  Un- 
tersuchungen, dafs  der  Tbeuerdank  mit  gegosseoeo 
beweglichen  Buchstaben  gedruckt  wurde ,  und  dab 
nur  oie  grofsen  Versalbuchstaben,  so  wie  die  ver- 
schiedenen Schreiberzflge  in  Holz  geschnitten  wa« 
ren.    Wir  verweisen  auf  das ,  was  Eben  in  seinem 
bibliographischen  Lexikon  mit  gewohnter  Sachkan* 
de  darüber  mittheilt.  —    Möge  aber  diese  Nachwei- 
suns  dem  Hn.  Herausgeber  eine  Warnung  sevn  zft 

frölserer  Vorsicht  und  Behutsamkeit  in  fibnudieo 
allen !  — 

Dem  Werke  selbst  sind  die  sehr  säubern  Bild- 
nisse Peter  Viscber's,  Adam  Kraft's  und  Hans 
Sachs*s  beyg^eben,  und  es  ist  dadurch  auch  äin 
f serlich  so  zweckmäfsig  als  schön  ausgestattet  war- 
den.  Unsere  Anzeige  bescbliefsen  wir  mit  deo 
herzlichen  Wunsche,  daCs  Hr.  C,  seine  Pressevi 
welche  ja,  wie  er  selbst  sagt,  in  Spönsperger's - 
des  Augsburgers  —  und/Petrejus  Geiste  i> 
beiten,  auch  ferner  für  Nürnbergs  Geschichte  öff- 
nen wolle.  Möge  ihn  eine  freundliche  Anerkear 
nung  dieses  Verdienstes  in  der  glücklichen  An^ 
fflhrung  des  so  dankenswertfaen  Untemefameos 
nicht  ermüden  lassen!  — 
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JK^S  ist  gewifs  über  keinen  Zweig  der  Land  wir  th«- 
Schaft  so  viel  geschrieben  worden,  als  Ober  die  Bie* 
z(enzucht,  und  besonders  sind  in  den  neuern  Zeiten 
eine  Menge  Schriften  erschienen,  welche,  nach  der 
Verächerung  ihrer  Verfasser,  nicht  nur  die  -Dun- 
kelheiten, in  welche  die  Natur  und  Oekonomie  die-, 
ser  interessanten  Insekten  gehOUet  sind  ,  auflichten,* 
sondern  auch  die  Behandlung  derselben  ausnehmend 
erleichtern  und  ihre  Zucht  zu  einem  ungleich  hö^ 
hcrn  und  sicherern  Ertrage  zu  bringen  lehren  sollü 
tc>  Gleichwohl  ist  durch  alle  diese  Schriften  we^ 
der  für  den  einen  noch  für  den  andern  Zweck  et- 
was geleistet  worden,  und  wir  sind  in  beiderley 
Hänsicht  nocli  um  keinen  Schritt  über  die  Beobacb- 
tyngen  eines  Huber  und  die  Verbesserungen  eines 
ü&MJiaf'binausgekommen.  .Rec,  freut  sich  daher  je^- 
desmai,  wenn  ihm  eine  neue  BienenschriJFt  zur  Hand 
kömmt,  weil  er  darin,  wo  nicht  eine  völlige  Auf- 
klärung jener  in  der  Naturgeschichte  der  Bienen 
herrschenden  Dunkelheiten,  doch  wenigstens  einige 
interessante  Beobachtungen,  die  dazu  diepen  kön- 
nen, oder  auch  Verbesserungen  in  der  Wartung,, 
Pflege  und  Benutzung  der  Bienen  zu  finden  hQfft. 
In  aieser  Erwartung  nahm. er  auch  die  beiden  vor- 
liegenden Schriften  zur  Hand,  fand  sich  aber  in 
•    keiner  Hinsicht  durch  dieselben  befriedigt. 

Nr.  l.  ist  aus  dem  Englischen  übersetzt,  enthält 
aber  nichts,  was  nicht  längst  in  Deutschland  bekannt 
Ergänz.  BU  zur  A.  L.  Z.  1880. 


Cweseo  wäre.  Der  Vf.  wollte  freylich  nur  einen* 
scheidenen .  Versuch  machen ,  einen  leicht  ver->' 
ständlichen  Ueberblick  des  gegenwärtigen  Zustan-^ 
des  der  Bienenkunde  in  historischer,  physiolog!-^ 
schar  und  praktischer  Beziehung  zu  liefern,  und 
schrieb  nlcnt  sowohl  ffir  den  Landmann,  als  für* 
gebildetere  Leser —  Freunde  der  Naturgeschichte-« 
und  diesen ,  welche  sich  einige  Kenntnisse  von  den 
Bienen  und  ihrer  Zucht  zu  erwerben  wfinschenj 
mag  das  Buch  wohl  eine  angenehme  Unterhaltung 
gewähren «  da  eine  Menge  Beobachtungen  über  die- 
ses merkwürdige  Insekt  darin  zusammengestellt 
sind«  Der  eigentliche  Naturforscher  aber  findet 
eben  so  wenig  als  der  praktische  Bienenvater  et- 
was Nenes,  und  der  Anfänger  der  Bienenzucht  wird' 
sich  oft  vergebens  darin  Rath  zu  erholen  suchen. 
Die  länleitung  enthält  eine  sehr  kurze  Geschichte 
der  Bienencultur  von  den  ältesten  bis  zu  den  neue- 
sten Zeiten  herab.  Das  Buch  selbst  zerfallt  in  zu^ 
Theile.  Der  erste  giebt  vom  Isten  bis  zum  SOsten 
Kapitel  einen  allgemeinen  Ueberblick  der  Geschichte 
und  Physiologie  der  Bienen,  der  zweyte  aber  handelt 
vom  S Isten  bis  S8sten  Kapitel,  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Bienen  ah.  VVir  wollen  kürzlich 
den  Inhalt  angeben ,  woraus  zugleich  die  Ordnung, 
in  welcher  der  Vf.  die  Materien  auf  einander  folgen 
läfst,  ersehen  vrcrden  kann.  Kap.  1  wird  die  Ge-« 
schichte  der  Honigbienen  nach  ihren  verschiedenen 
Arten  in  einem  Stocke  vorgetragen.  Der  Königin 
wird  noch  ein. förmliches  Regiment  zugeschrieben. 
Um  sie  von  den  Drohnen  und  Arbieitsbieaen  unter«^ 
scheiden  zu  lehren,  sind  auf  der  beygefflgten  Stein- 
drucktafel Abbildungen  geliefert ,  die  aber  kein 
Mensch  für  das,  was  sie  darstellen  sollen,  erken-  ' 
neu ,  gesehweige  darnach  eine  Art  von  der  andern 
unterscheiden  lernen  wird.  In  der  Naturgeschichte 
der  Bienen  weicht  der  Vf.  nicht  von  dem  Gewöhn- 
lichen ab  und  ist  besonders  über  die  Art  der  Be- 
fruchtung der  Königin  ziemlich  ausführlich^  indem 
er  der  meisten  Beobachtungen  Reamur^s,  BonneVs 
und  Huberts  gedenkt.  Auoi  er  ist  der  Meinung, 
dafs  die  Begattung  der  Königin  in  der  Luft  Statt 
finde.  Warum  im  Fluge?  ist  bis  jetzt  noch  ein  Ge- 
heimnifs.  —  Dafs  die  Arbeitsbienen  die  Eyer  der 
Königin  von  .einem  Orte  zum  andern  tragen,  wie 
Einige  behaupten,  leugnet  er,  weil  solches  nicht 
mit  deti  Eyern  geschehe,  welclie  an  den  Seiten  wän- 
den der  Zellen,  liegen,  um  ihnen  eine  bessere  Lage 
zu  bereiten^  soamrn  die  Zellen  um  2  Linien  höher 
Nn  >  ^     *Ztt 
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cu  bauen»  ond  weil  jedes  E^,  woraus  Arbeitsbienen 
^  entstehen,  welches  die  Köpigip  älch  einipal  in  Droh* 
nenzellen  zu  legen  genöthigt  sieht,- ?on  ihnen  ge- 
fressen wird.  —    Kap.  2.  Der  Bienenstand.    Kap.  S* 
Das  Bienenhaus;    kann  durchaus  nicht  als  Muster 
dienen.    Kap*  4.  rDie  Weide  der  Hiieaen,  ^  Der  fothe^ 
"Wiesenklee  v^irct  eben  to*wenig  als  der  Quendel  oder^ 
wilde  Thymian  von  den  Bienen. besucht,  was  auch 
der  Vf.  davon  rühmen  mag.    Kap.  5.  Der  Honigthau. 
Kap.  6.  Der  Einkauf  der  Bienen;  zeugt  von  gar  zo 
wenig  Umsicht.     Kap.  7.    Die  Bienenkasten.     Es' 
sixid  die  bekannten  Cbrist'schen.    Die  in  denselben 
ang«bracfaten  Stfibe  sind  den  Bienen'  oft  verderblich 

SBwesen,  und  noch  schädlicher  sind  die  zwischen 
en  Kästen  befindlichen  Breter  mit  einem  .6  Zoll 
langen  und  breiten  Loche  in  der  Mitte,  weil  sie  die 
Bienen  im  Winter  am  Fortrücken  verhindern  und 
dadurch  ihren  Untergang  herbevfObren.  Kap.  S.' 
Die  Bienenkörbe,  Der'Vf.  begreift  darunter  die  ge- 
wöhnlichen Strohkränze,  Glocken  und  StOlpstöcke. 
Kap.  9.  Vergleichung  der  Vortheile  bev  hölzernen 
kästen  und  bey  Strohkörben.  Der  Vf.  giebt  dem 
Kästen  den  Vorzug,  die  Ei^fahrung  spricht  aber  da«: 
g^gen.  Kap.  10.  Die  Flogelkörbe.  Nichts  ander» 
als  die  von  Hubgr,  Dunbar  u.  A.  gebrauchten  Beob- 
achtungsstö'cke.  Kap.  11.  Die  Theilscheiben.  Sie 
sind  ebenfalls  bekannt  und  beym  Ablegen  gut  zu 
cebraucfhen,  denn  sie  verhüten  das  AuseinanderfaU 
fen  der  durchschnittenen  Kosen  und  das  Heraus- 
strömen  der  Bienen.  Kap.  12.  Die  Magazinzucht« 
,  Kap.  15.  Das  Schwärmen.  Höchst  unbefriedigend. 
Kap.  14.   Vergleichung  der  Vortheile  bey  der  Ma- 

fazinzucht  und  bey  der  Zucht  in  einfachen  Körben, 
^ie  Vortheile  sind  nicht  genau  gegen  einander  abge<7 
wogen..  Kap  15.  Symptome,  welche  demSchwärmen 
.  vorangehen.  Der  Vr.  erklärt  sich  für  Spurbienen. 
Kap.  16.  Das  Fassen  der  Schwärme.  Kap.  17.  lieber 
das  Versetzen  der  Bienen  von  gewöhnlichen  Stroh- 
körben  in  Vorraths- Körbe  oder  Kästen  ffir  dieMa- 
gazinrucht.  Kap.  18.  üeber  das  Aufsetzen  und  Un- 
tersetzen der  Körbe  mittelst  derTheilscheibe.  Viele 
werden  den  Vf.  hier  gar  nicht  verstehen.  Kap.  15. 
Schwärme  oderStöcke  zu  vereinigen.  Wird  niemand 
genOgen.  Kap.  20.  Schickliche  Zeit  zur  Beraubung 
^eidelung).  ist  zu  kurz  und  enthält  durchaus  nichts 
Bestimmtes.  Kap. 21.  Den  Honig  mittelst  derTheil- 
scheibe zu  nehmen.  Dieses  Verfahren  ist  mit  zu 
vielen  Umständen  verknüpft  und  das  Betäuben  der 
Bienen  mit  Schwefel  nicht  ohne  Gefahr.  Kap.  22. 
Ueber  den  Anzug,  dessen  man  sich  bey  der  Berau- 
bung der  Bienen  zu  bedienen  hat.  Statt  derßienen-^ 
baube  räth  der  Vf.  Gaze  um  den  Hut  zu  binden. 
Kap.  2S.  Die  Futterung  der  Bienen.  Kap.  24.  Die 
Krankheit  der  Bienen.  Weder  in  Hinsicht  der  Ur- 
sachen, noch  in  Hinsicht  der  Mittel  ist  hier  etwas 
Zuverlässiges  zu  finden.  Kap.  25.  Die  Feinde  der  Bie- 
nen. Kap.  26.  Ausländische.  Bienen.  In  Guadaioupf», 
Peru  und  Mexiko  haben  die  Bienen  keinen  Stachel 
und  ihr  Honig  ist  von  dem  Honig  unserer -Bienen 
ganz  verschieden,    so  dflnn  wie  Wassert  dafs  er. 


zum  Getränk  dient  und  von  eehr  aromatischem  Ge» 
schmack.  Bey  uns  würden -diese  Bienen  nicht  ge- 
deihen. Kap.  27.  Die  Scheidung  des  Wachses  vom 
Honig.  Kap.  28.  Das  Wachs.  Es  ist  nach  seinen 
Bestandtheiien  beschrieben ,  wobev  auch  des  vege- 
tabiBscUen  Wachses  gedacht  wird.  f^ap.  t9.  p^ 
Honig.  Kap.*30.  DerMeth.  Man  findet  hier  einigs 
historische  Nachrichten  Aber  die  grofse  Achtung, 
in  welcher  der  Meth  vormals  in  England  und  bey 
allen  skandinavischen  Völkern  stand.  Auch  fiber 
die  Gährung  sind  einige  gute  Bemerkungen  mitge- 
theilt«  Eine  Anweisung  zur  Bereitung  des  Meth 
wird  aber  nicht  gegeben. 

Der  xiverU  Theil  enthält  nun  die  Anatonae  uad 
i^hysiologie  dep  Biene  in  folgenden  Kapiteln*   Kap.  Sf. 
Anatomie,  l^s  werden  hier  nur  im  Allgemeinen  dieje- 
nigen Tbeile  der  Bjenen  berührt,  welche  am  merk- 
würdigsten uiid  wichUgsten.sind.    Die  Notizen  sind 
alle  aus  andern  Schriftstellern  entlehnt,  aber  ange- 
nehm .zusammengestellt,    den  Hypothesen  fehlt  es 
jedoch  an  Haltbarkeit,    Kap.  S2.  Die  Sinne  der  Bie- 
nen. Nicht  oh  ne  Interesse,  namentlich  die  von  Swan^ 
merdam,  Reaumur  und  Hooke  über  daa  Gesicht  der 
Insekten  anaesteliten  Versuche.    Kap.  53.  Die  la* 
stincte  der  Bienen.     Es  sind  mehrere  Thatsacfaeo 
angejpührt,   welche  auf  üeberlegung  und  Vernoaft 
schliefsen  lassen,  andere  werden  als  Beweise  für  das 
Urtheils vermögen   der   Bienen  dargestellt    Wenn 
nun  gleich  den  Bienen  von  dem  Vf.  Vernunft  beige- 
legt wird,  so  will  er  diese  doch  nicht  mit  der  Ver- 
nunft des  Menschen  verwechselt  wissen,  indlemer 
unter  jener  blofs  das  Vermögen  verstehe,  aus  wt- 
hergegangener  Erfahrung  und  Beobachtung  Folge- 
rungen  zn  machen    und   dadurch    die  Mittel  defl 
Zwecken  anzulassen.    Unter  Instinct  hingegen  be* 

greife  er  das  Vermögen  und  die  Neigung,  gewisse 
landlungen  ohne  Beziehung  auf  Beobachtung  oder 
Erfahrung  auf  die  nämliche  einförmige  Weise  m 
verrichten.  Sonach  wäre  die  Insekten -Vernanft 
nur  beschränkter,  als  die  menschliche«  Kap.  8i 
Geber  die  Baukunst  der  Bienen.  Meist  aus  Reaih^ 
mur,  Huber  und  Hunter  zusammengetragen;  der 
Ideen  des  Hn.  v.  Rackeniiz  ist  dabey  nicht  gedacht 
Kap.  85.  Untersuchung  des  Ursprungs  und  der  Mi" 
tur  des  Bienenwachses.  Kap.  86.  DerBIumeostaobi 
Kap.  87.  Der  Bienenkitt.  Kap.  88.  Der  Einflufs  der 
Bienen  auf  die  Befruchtung  der  Blumem 

Nr.  2  ist  fQr  Bienenwirthe  und  BienenfreunA 
bestimmt,  und  —  wie  auch  auf  dem  Titel  bemerkt 
ist  —  grofsentheils  Compilation.  £igene  Beobacb« 
tungen  und  Erfahrungen  sind  uns  nur  wenige  auf* 
gestorsen.  üeberhaupt  scheint  der  Vf.  nocn  nicht 
lange  Bienenzucht  getrieben  zu  haben.  Seine  Füh- 
rer sind  Christ,  Lukas,  Matuschka  und  Unhoc/h 
wenigstens  stellt  er  diese  obenan  und  scheint  auf 
Knauff',  der  doch  unleugbar  die  richtigste  Behand- 
lung der  Bienen  gelehrt  hat,  wenig  Werth  zu  legen. 
Der  ganze  Unterricht  ist  in  folgende  sechs  Abschnitt« 
getheilt:  I.  Naturgeschichte  der  Bienen.  II.  BieneD-, 
Zucht.    Verschiedene  Arten  derselben.    Bienenbe* 

,  hält- 
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haltnisf e  imd  Verf ert]giin|(.  dtrsrfben.  Verschiedene 
Arten  derselben.  BecKiachtungsstdcke.  111.  Bieneo- 
Staod.  Lage.  Beschaffenheit.  Einrichtung  und  Ver- 
wahrung desselben.  Bienengeräthschaften.  IV. An- 
schaffung, Herbeyschaffung  und  Aufstellung  derBie- 
xren.  V.  Behandlung  und  Pflege  der  Bienen.  VI.  Das 
Gewinnen  des  Honigs  und  Wachses  von  einfachen 
Körben  ,  Kästen  u.  s.  w.  (Zeidelgeschafte).  Deren 
Behandlung  und  Verwendung. 

Wenn  man   die  ersten  drey  Abschnitte  liest,' 
gcräth  man  in  Versuchung  zu  glauben,  als  ob  der 
Vf.  noch' nie,  oder  erst  seit  kurzer  Zeit  und  in  enger 
Beschränkung  Bienenzucht  getrieben  haben  könne, 
da  hingegen  der  Ste  und  4|e  Absebniit  einen  sehr 
gewandten  Bienenvater  verrätb.      Nachdem  er  die 
vVichligkeit  der  Blenenkenntnifs  und  den  Nutzen 
der  Bienenzucht  ^—  welchen  ^r,  mäfsig  genug,  nur 
zu  20  pC.  anschlägt —  kürzlich  angegeben  hat,  trägt 
er  die  Naturgeschichte  der  Bienen  vor,  ohne  sie  je- 
doch mit  neuen  interessanten  Beobachtungen  zu  be- 
reichern,  oder  die  Dunkelheiten  aufzuklären,    in 
welche  noch  die  Entstehung,  das  Geschlecht  und  ^ 
die  Bestimmung  der  Drohnen  gehüllt  sind;  im  Ge- 

§enlheil  ist  die  ganze  Lehre  noch  verwirrter  und 
lunkler  dadurch  geworden ,  dafs  den  Bienen  Mifs- 
griffe,  Fehler  und  Versehen  in  Menge  Schuld  gege- 
ben werden.  Durch  einen  solchen  Mifsgriff ,  wenn 
sie  nämlich  ein  weibliches  Arbeitsbieneney  in  e'irib 
Drohnenzelle  trafen ,  soll  es  geschehen ,  dafs  die 
daraus  e^brOtete  Biene  als  ein  Mittelding  zwischen 
Mutterbiene  und  Drohnenmutter  hervorgehe,  nur 
unfähig  zur  Erzeugung,  so  wie  zum  Legen  der  weib-' 
Jichen  und  männlichen  Arbeitsbienenever.  Solche, 
wirklichen  Mutterbienen  ähnliche,  grolse  Drohnen- 
mOtter  sollen  dessen  ungeachtet  nur  Drohneneyer 
legen ,  wodurch  also  eine  Menge  Drohnen  entste- 
hen, die  Arbeitsbienen  abnehmen  und  ein  solcher 
Stock  noihwendig  zu  Grunde  gehen  müsse.  Auf 
die  Untersuchungen  eines  Huber ^   Jurine  u.  A.  ist 

far  keine  Rücksicht  genommen,  welches  sehr  zu 
edauern  ist;  denn  das  Geschlecht  der  ArbeitsbiQ-, 
nen  kann  doch  lediglich  nur  durch  anatomische  Un- 
tersuchungen dargetban  werden.  Dafs  man  die  Ar- 
beitsbienen in  männliche  und  weibliche  eintheilt, 
geschieht  ohne  genügenden  Grund,  denn  noch  hat 
man  bey  keiner  derselben  männliche  Geschlechts- 
theile  entdeckt.  —  Die  Ursache  des  Schwärraens 
sucht  der  Vf.  in  der  Ueberzahl  der  schon  vorhan- 
denen und  noch  aus  den  Brutzellen  ausschlüpfenden 
Bienen,  also  in  der  Uebervölkerung,  da  doch  hieir 
ein  eigener  Trieb  zum  Grunde  liegt.  Wie  sehr  der 
Vf.  nach  Vollständigkeit  strebt,  geht  daraus  hervor, 
daCs  er  die  Bienen  auch  noch  in  Klotzbeuten  und 
massiven  oder  gemauerten  Ständern  Zu  behandeln 
lehrt;  denn  die  damit  verbundenen  Schwierigkeiten 
i^erden  von  ihm  glicht  verschwiegen,  auch  werden 
solche  gemauerte  Ständer  schwerlich  noch  irgendwo 
mngetrx>ffen  werden.  Um  Nachschwärme  von  fclotz- 
beuten  zu  verhüten,  wird  angerathen,  die  Vorsetz- 
breter'  etwas  zu  lüften  und  8  Tage  lan|^  etwas  da- 


zwischen  zu  stocken ,  so  dafs  eine  Spalte  entsteht.' 
Wir  möchten  diesen  Rath  nicht  befolgen,  aus  Furcht 
Käuber  herbeyzulocken,  die  sich  nacn  einem  abge« 
stofsenen  Sciiwarm  immer  am  liebsten  einfinden. 
Auch  der  lOten  Kegel ,  welche  S.  78  'in  Betreff  der 
korbbienenzucbt  gegeben  wird^  können  wir  unsem 
Bey  fall  nicht  geben :  ,,Schwärme,  welche  nicht  ganz 
voll  gebaut  haben,  oder  honigarm  sind.  Oberwintere 
an  einem  ruhigen  und  temperirteil  Orte  und  füttere 
sie  bey  noch  guten  Tagen.  Honigarme  Stöcke,  darf 
man  durchaus  nicht  mit  in  den  Winter  nehmen, 
denn  sie  sind  nicht  nur  der  gröfsten  Gefatur  ausge«- 
setzt,  wenn  heftige  und  anhaltende  Kälte  eintritt^ 
sonderJ3  kosten  auch  mehr  als  sie  werth  sind.  Die 
Bienenzucht  kommt  durch  sie  nicht  empor." —  £ine 
sonderbare  Behauptung  stellt  der  Vf.  S.  76  auf:  „Zt» 
der  Regel  dauert  die  ganz£  Zeit,  wo  Honig  vorhan^ 
den  ist,  nur  dreyfsig  Tage,  indem  sie  ungefähr  den 
lOten  Junius  anfängt  und  bis  zur  Roggenärnte  oder 
bis  10  Tage  vor  dem  Ende  des  Julius  dauert,  also 
im  Ganzen  41  Tage;  da  aber  gewöhnlich  dazwischen 
Tage  kommen,  an  welchen  die  Bienen  nichts  ein-- 
sammeln  können,  so  sind  im  Durchschnitt  nur  80 
Tage  anzunehmen,  in  schlechten  Jahren  noch  weit 
weniger."  £ine  so  dürftige  Gegend  dürfte  doch 
wohl  in  ganz  Deutschland  nicht  angetroffen  werden, 
in  Sachsen  nehmen  die  Trachten  schon  gegen  das 
Ende  des  März  mit  der  Saalweide  ihren  Anfang, 
auf  welche  he^nach  ununterbrochen  die  Stachel* 
und  Johannisbeerblüthe,  dei"  Rübsen  und  Raps,  die 
Obstbaumblü.the>  die  Esparsette  und  eine  Menge 
der  ergiebigsten  Wiesenblumen,  hierauf  die  Linde, 
Kornblumen,  Wicken  u.  a.  m.  auf  einander  folgen, 
und  den  Bienen  bis  zum  6ten  August  die  reichste 
Weide  darbieten.  In  Wald-  und  Heidegegendea 
dauern  die  Trachten  noch  länger,  so  dafs  man  wohl 
90 —  100  Tage  rechnen  kann,  in  welchen  die  Bienen 
ihre  Vorräthe  einsammeln  können.  — 

Die  Anweisung,  die  strohernen  Bienenwohnun« 
gen  anzufertigen,  welche  der  Vf.,  aus  Unhoch  ent- 
lehnt, ini  2ten  Abschnitte  mittheilt,  ist  viel  zu  unv- 
ständlich  und  doch  dabey  dunkel.  Ramdohr  hat 
das  viel  kürzer  und  besser  gelehrt: —  Ein  Kitt  von 
Kreide  und  Firnifs  ist  zum  Verstreichen  der  Fugen 
an  den  auf  einander  gesetzten  Strohkränzen,  well 
er  zu  sehr  erhärtet ,  so  dafs  er  hernach  kaum  wieder 
loszubringen  ist,  ganz  untauglich;  besser  ist  eine 
Mischung  aus  Lehm  und  Kuhnaden.  Eben  so  nach-« 
theilig,  wenigstens  zu  kostbar,  ist  für  die  Stroh«* 
körbe  ein  :  Firnifs -Anstrich,  dessen  Zubereitung 
S.  100  gelehrt  wird.  Uebrieens  giebt  der  Vf.  den 
Strohkörben  mit  Recht  den  Vorzug.  Die  Beschrei- 
bung der  Beobachtungsstöcke  ist  zu  dunkel,  auch 
sind  die  Figuren  auf  den  Kupfertafeln  falsch  an- 
geführt. I 

Was  über  die  Behandlung  und  Pflege  der  Bie«» 
nen  mitgetheilt  wird,  ist  vortrefflich.  Nur  über  das 
Futtern  und  Einstellen  der  Bienen  im  Winter  sind 
wir  mit  dem  Vf.  nicht  ganz  einverstanden.  Im  WiB«> 
ter  darf  durchaus  nicht  gefuttert  werdta^  ts  ^ire 

denn 
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denn  von  obta  Im  höchsten  Notbldle»  denn  m  kom« 
men  dabey^u  viele  Bienen  um's  Leben,  mich  werden 
sie  bey  mäfsiger  Temperatur  gereizt  Brut  einznschla- 
ceö ,  die  lieroacb  9  wenn  sie  sich  bey  rflcklcebrcndcr 
Efilte  davon  zorOckziehen,  abstirbt,  welches  dann 
die  Faulbrut  zur  F<4ge  hat.  Man  mufs  vielmehr 
die  Bienen  mit  dem  Ende  des  October  so  völlig  aus- 
steuern, da£s  man  hernach  ihretwegen  nnbesorgt 
seyn  kann.  Das.  Futtern  imFrflhjahr  hingegen^  und 
zwar  täglich  nur  ein  Paar  Liöffel  voll  Honig,  be- 
fördert, nach  alier  Erfahrung,  dasSchwirmen  un« 
gemein,  aber  es  soll  nicht  eigentlich  dem  Mangel 
abhäf  en.  Diefs  alles  giebt  jedodi  der  Vf«  am  Schlüsse 
des  §.  48  selbst  Zu.  ~  Was  abelr  das  Einstellen  der 
Bienen  in  Scheuern  betrifft,  welches  der  Vf.  der 
Sicherheit  wegen  während  des  Winters  empfi^t, 
so  ist  es  immer  eine  bedenkliche  Procedur ,  idenn  es 
stellt  sich  zuweilen  selbst  im  Januar  so  milde  Wit* 
terung  ein,  dafs  die  Bienen,  um  sich  zu  reinigen, 
den  Ausflug  versuchen,  und  wenn  sie  sich  daran 
verhindert  (Sehen,  sich  gewaltig  durch  einander  tum« 
mein  undfsich  erhitzen,  wobey  sehr  viele  umkommen, 
anderer  Nachtheile  nicht  zu  gedenken.  Wer  freylich 
nur  wenig  Stöcke  besitzt,  kann  sie  in  diesem  ralie 
wohl  einige  Stunden,  so  lange  der  Ausflug  dauert,  auf 
ihren  Stand  ^  und  nach  zurflckgekehrter  Buhe  wie- 
der in  Sicherheit  bringen»  Die^  ist  aber  bey  einer 
Anzahl  von  SO,  50  und  mehrefn  Stöcken  nicht  aus- 
führbar.—  Endlich  können  wir  auch  dem  Vf.  nicht 
beypflichten ,  wenn  er  S.  245  einen  Stock  versetzen 
lehrt,  dem  man  durchs  Austrommeln*  seine  frucht- 
bare Mutter  benommen  hat,  und  der  bereits  in  Er-* 
Zeugung  neuer  Mütter  so  weit  gekommen  i^,  dafs 
man  diese  tüten  hören  kann :  denn  es  entsteht  unter 
den  Bienen  ein  schreckliches  Gemetzel  und  man 
wartet  vergeblich,  dafs  er  seine  Mfitter  bis  auf  eine 
abschaffe,  vielmehr  werden  sie  imSchlachtgetOmmel 
alle  erwürgt  und  der  Stock  wird  weiseilos*  Eben  so 
vergeblich  ist  es,  einen  davon  abgezogenen  Schwärm' 
wieder  mit  ihm  zu  vereinigen  und  es  ihm  zu  Oberlas- 
sen, die  überflüssigen  Mütter  zutödten,  denn  am 
folgenden  Tage  zieht  der  Schwärm  gemeiniglich 
wieder  aus. 

Als  Anhang  ist  dem  Buche  noch  1}  ein  Bienen» 
kalender,  oder  eine  Anweisung  die  Bienen  der  Folge 
der  Jabreszeitenjgemäfs  zu  behandeln,    und  2). die 

f^sammte  Literatur  über  Naturgeschichte,  Zucht  und 
Pflege  der  Bienen  nach  chronologischer  Ordnung 
beygefügt. 

SQHÖNB    LITEEATUR. 

1)  Bbelxit,  in  d.  Maurer.  Buchh.;  Spenden  aus  dem 
Archive  des  Sonntagsvereins.  Zum  Besten  der  i;i 
den  Preufs.  Niederungen  durch  (Jeberschwem- 
mungen  Verunglückten*'  18£9.  X  u.  276  S.  8, 

S)  Ebendas.,  b.  Enslin,  u.Graudzvz,  b.  Röthe: 
Laistgedränge  und  Harfenklänge.    Eine  Samm-» 


,     Inng  Erzihlnngen ,  BaOaden  und  Gedichte  voa 
WUh. Schuhmacher.  1838.  224 S.S.  (iRthlr.) 

Nr.  i.  enthält  die  zu  dem  genannten  vchlthStieea 
Zweck  herausgegebenen  dichterischen  Erzeugnisst 
einer  Gesesellscnaft^    wahrscheinlich  noch  ionger 
Schriftsteller,  welche  sich  oonntags  versagimeJn,  am 
dieselben  einander  mitzptheilen  und  freundlich  za 
kritisit-env    Die  Namen  der  Vff.  sind :  Wilhelm  F^ 
eUr,  August  KahUrt,  fFilhelmJohn,  Ludwie  Lieber, 
Leonhardip  Carl  Herlqfssohn,  K  Jakobs ,  M.  G.  Sa- 
phir, jiniofi  Wollheim  9  Freimund  Ohnesarsen^  L 
Schneidet^  J.  C.  Löwe^  Wilhelm  Fischer  und  Kd.L, 
von  welchen  £inige,  wie  Saphir  und  Herlqftsohnp 
sonst  schon  in  der  Lesewelt  bekannt  geworden  sind 
Auf  eine  Beurtheilung  der  einzelnen  Gedichte  kantt 
sichKec.  hier  nicht  einlassen  und  begnOgt  sich  zu  be- 
zeugen, dafs  sich  indto  meisten  ein  rfihmlicbes  Stre- 
ben offenbart.    Unter  den  lyrischen  Gedichten  und 
den  Balladen  i^t  vieles  Werth  volle,  in  den  satiriscbea 
Aufsätzen  herrscht  besonders  ein  kräftiger  Wort- 
witz; die  mitgetheilten  Fabeln  nach  YriarteentbaJteo 
manches  Treffende.  Am  wenigsten  werden  die  Akte^ 
des  Gerichtshofes  der  Liebe  benagen ,  da  sie^  zu  breit 
i|nd  leer  sind,  um  anzuziehen.  Im  Uebrigen  wOnscbt 
Kec.  dem  BOchlein,  auch  um  des  Zwecks  seiner  Her- 
ausgeber willen ,  recht  viele  Leser,  vnd  rühmt,  mit 
R^ht  das,    was  die  Verlagshandluag  {Qr  dasselbe 
getban  hat,  wenn  er  auch  nicht  die  «^^^i^  andern 
sich  freundlichst  unterzogenen  desfallsigenBemühan« 
gen  derselben"  (Vorn  S,  VI)  kennt. 

Nr.  2  führt  einen  sonderbaren  Titel.  Unter Xitf*' 
gedränee  versteht  der  Vf.  nämlich  Prosaische  uft4 
unter  närfenklänge  Poetische  Mittheilungen.  Wcoa 
sich  auch  die  z  wey  te  Benennung  rechtfertigt,  soweils 
Rec.  doch  durchaus  nicht,  was  er  aus  der  ersten  ma^ 
chen  soll.  Er  erklärte  sie  sich  zuletzt  so,  dafs  den 
Vf.  dielMst  gedrängt,  oder  mit  andern  W' orten,  der 
Kitzel  gestochen  hat,  etuvas  der  Art  drucken  zulassen. 
Denn  den  Leser  wird  wahrlich  dabey  die  lAist  weder 
dringen  noch  drücken.  Die  Erfindung  der  ersten 
Efzählung  ist,  bey  alier  Unwahrscheinljchkeit,  ge- 
mein,  der  Witz  scliaal  und  die  Sprache  niedrig.  v\% 
zweyte  Erzählung  bewegt  sich  wenigstens  rasch  von 
derStelie,  wie  der  Held  in  der  Extrapost.  Am  besten 
ist  das  Seegemälde.  Die  Gedichte  sind  sämtntiichsebr 
gehaltleer,  und  die  Verse  voll  grammatischer  und 
metrischer  Fehler;  z.  B. 

Fnihtingsblick. 
Wintert  Nacht 
Itt  voUbrachtf 
Blume  tpriefsly 
Aehr«  fohiefst 
IjleU  empor; 
Vögelciior 

Sinftt  wieder  in  dem  ThaU 
In  der  Gottef  Tem^^elhalU.  (! !) 

oder :  Bruchstock  aus  einer  Ballade: 

Als  man  endlich  eingefangen 
Biete  Peiniger  für  das  Land, 
V^TArd  dat  Schlots  von  den  Gerichten 
Eingeriasen  und  rerbrannt.  (! !) 
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GESCHICHTE« 

BxMBüR©,  b-  Perthes:    GeschUihfe  des  thüringi^ 
^chen  roikes.     Für  das  Volk  und  die  Jugend 
Von  Karl  Herzog.   1827.   XXIV  u.  496  S.  gr.  & 
.     (2Rthlr.  6gGr-) 

JL/Jeses  Buch  enthSit  die.  genannte  Geschichte  bis 
zum  Augsborger  Religionsfrieden  1555  in  gedräng- 
ter Rllrze.    Da  des  Interessantea  viel^  nicht  allein 
«US  der  thflriogischen,*  sondern  auch  allgemeinen, 
vorzü^ich  der  deutschen ,  und  vielseitiff  nicht  blofs 
aus  der  Oescbichte  der  Regenten  und  Kriege,  soa* 
dem  auch  der  menschlichen  Bildung  in  Gewerben, 
KOnsten  und  Wissenschaften  und  des  sittlichen  Zu- 
Standes  des  Volkes  und  mit  eigner  Anschauung  der 
thOrin^schen  Oertlichkeiten  in  lebhafter  Sprache 
zusammengestellt  ist,   und  der  VI  Oberdiels  sein 
W^erk  so  anzieb^d  und  ersetziich  als  möglich  zu 
maeben  gesucht  hat,  z.  B.  durch  Einflechtung  alter 
Beime,  in  welchen  sich  der  VoHcswitz  aussprich t;^ 
so  wird  es  sidi  hoffentlich  vieler  Leser  erfreuen. 
Niclit  wenig  Subscribenten  hatte  es  vor  seiner  Er- 
scheinung erhalten:    doch   werden  auch  sachkun- 
difi^e  Beurthdler  nicnt  wenig  zu  tadeln  finden.    Der 
"Vf.  wird  fast  dann  nur  ausführlich,  wenn  er  in  sein 
liiebUogsgebiet,  in  die  Mähr^hen  geräth.    Er  nennt 
sie,  sellföt  die  abgeschmacktesten  unter  ihnen ,  Sa-* 
gen.     Solche  Vermischung  der  Mährchen  mit  nler 
Geschichte  ist  bey  einem  für  das  Volk  und  die  Ju* 
gend  bestiitomten  Buche  um  so  unstatthafter,    je 
weniger  diese  Art  vonr  Lasern  die  Andeutung,  dafs 
*^  eine  Sage,  keine  tbatsächlicfae  Erzählung  ist,  be- 
rücksichtigen werden;    nach  einer   Viertelstunde 
denken  sie  nicht  mehr  daran,  dafs  Sage  dabey  ge* 
standen,  und  sprechen  nun  z.  B.  von  Attila's  Reichs- 
tage zu  Eisenach,    oder  den  thüringischen  'Edlen 
als  Zugvieh  am  Pfluge,  mit  eben  der  Zuversicht,  als 
von  der  Niederlage  der  Thüringer  unter  Thachulf 
durch  die  Böhmen,  od«r  der  ÜngarnschJacht  bev 
Merseburg.    Auch  findet  man  nicht  einmal  überall 
die  Andeutung,  dafs  es  nichts  als  eine  spätere  Sage 
aey,  z.  B.  bey  der  Erzählung  von  Ludwigs  des  Eiser- 
sernen  List  bey  Erbauung  Weifscnsecs  S.  189,  bey 
dem  Gr.  Eberhard  von  der  Mark  als  Schweinhirten 
S.  190,  bey  Friedrich  dem  Freudigen  in  der  Schmelz- 
hütte S«  S19.     Ludwigs  des  Springers  Entkommen 
Tom  Giebichenstein  ist  dem  Vf.  S.  ISO  eine  That- 
sache»  während  doch  die  Sage  nur  den  Grafen  von 
Ergmtu.  BLxurA.L.Z.  1880. 


Thüringen  wegen  Ermordung  des  Pfalzgrafen  Fried-  • 
.l^ich  auf  den  Giebichenstein  setzen  läfst.  Sagen,  die 
.mit  dicr  Geschichte  streiten,  sollte  man  doch  vollends 
;ganz  übergehen.  So  erzählt  der  Vf.  S.  77  die  „schö-  - 
ne"  Sage  von  Hpinrich  dem  Ersten  auf  dem  Vogel- 
heerde.  Doch  nach  der  Geschichte  traf  Eberhard 
Heinrichen  zu  Rausr  (Ekhehardue  de  caiibus  mona^ 
steril  &  Gatti  c.  6.  bey  Goldcut,  Script,  Her,  Ah  I. 
p.  hO).  Von  den  vielen  Stellen ;  wo  der  Vf  keine 
Ahnung  von  Kritik  zeigt,  wollen  wir  nur  einige  aus^ 
heben,  andern  Beurtheilern  eine  reichliche  Nachlese 
nicht  mifsgönnend.  So  S.  17^«  wo  nicht  die  minde- 
ste Andeutung  sich  findet,  dafs  den  Antheil  der 
Sachsen  an  oem  Sturze  des  thüringischen  König«» 
reichs  ni^r  Spätere  erwähnen ;  S.6S,  'wo  der  gro^e 
Roland  als  Karls  des  Grofsen  Neffe  glänzt;  S.  80 
wo  Heinrichs  des  Ersten  räudiger  Hund  nicht  man^ 
gelt ;  S.  98,  wo  der  Vf.  von  den  Zügen  spricht,  wel- 
che uns  die  Zeitbücher  von  Ludwig  dem  Bärtigen 
flbediefern;  S.  96  und  97,  wo  der  Vf.  die  Einwei- 
hung der  Kirche  zu  Altenberge  und  Ludwigs  des 
Springers  Taufe  erzählt  u.  s.  w.     Dergleichen  Sa- 

«en  erlaubt  sich  Hr.  H.  als  Thatsacben  vorzutragen ! 
[och  bemerken  wir  im  Allgemeinen,  dafs  Hr.  H. 
sich  für  einen  Theil  der  Geschichte  Thüringetfs 
des  Uten,  12ten,  13teo  und  Uten  Jahrhun(^rts 
einen  Übeln  Führer,  den  mährchenreichen  Rothe^ 
gewählt  hat;  er  preiset  auch  dieses  fabelreiche 
und  von  Ausschmückungen  erfüllte  Werk  S.  409 
ungemein,  nennt  es  auch  das  älteste  thüringische 
Zeitbuch  in  deutscher  Sprache,  und  weifs  nichts 
von  der.  von  Schöttgen  und  Kreysig  in  den  Diplo», 
mariis  et  Scriptoribua  T.  I.  p.  85  —  106  herausge- 
gebenen thüringischen  deutsch  geschriebenen  Chro- 
nik, welche  älter  als  die  Rothe'sche,  aber  feey-*  « 
lieh  auch  ärmer  an  Mährchen  und  Ausschmückun- 
gen ist,  und  daher  keine  so  reichlich  fliefsende 
Quelle  für  Hn.  H.  gewesen  wäre.  —  Doch,  selbst 
auch  der  unkritische  alterschwache  Hoihe,  unge*- 
acbtet  er  das  abgeschmackte  Mährchen,  wie  Marga- 
rettie  ihren  ältesten  Sohn  beifst  und  auch  den  an- 
dern beifsen  will,  ausgeschmückter-  als  das  obeii 
genannte  Zeitbuch  hej  Schöttgen  und  Kreysig  hat, 
nennt  Friedrichen  doch  immer  den  Freudigen ,  nir-  • 

Sends  de(i  Gebissenen,  mit  dem  Bisse,  mit  der  ge- 
issenen  Wange,    welchen  fabelhaften  Beynamea 
Hr.  'H.  bis  zum  Ekel '  häufig   braucht.     Auch  ist 
noch  zu  bemerken,  dafs  der  Vf.  sich  bey  verscbie«. 
denen  Angaben  verschiedener  Schriftsteiler  nicht 
Oo  -      ,  XU 
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au  helfen  wetrs.  So  sagt  er  ^  Q.  S».267.  -dab  ,KApig 
Heinrich  Raspe  an  einer  TOt  Ulm  ^hatteMiüPfdl^« 
wunde  nach  Bioigen ,  nach  Andern  an  der  goldenen 
Ader  gestorben.  An  letrferer  Todesarl  ist  aber  gfit' 
nicht  zu  zweifeln^  da  sie  die  |fcidl|zrfpg  ^d  $l)ui^ 
darauf  Lebenden  einstimmig  berichten  und'  von 
der  vor  Ulm  erhaltenen  Wunde  nicht  das  Mindeste 
wissen,,  und  erst  weit  später  Lebende 'mit  dieser 
Angabe  hervortreten.  Hr.  H.  bat  sein  Augetimeiic 
vorzQglich  auf  Sagen  gerichtet,  aber  auch  hier  macht 
er  iceinen  Unterschied  zwischen  gleichzeitigen  und 
spStern  Sagen ,  und  mengt  sie  ohne  Umstände  unter 
einander;  so  z.  B.  S.7S,  wo  es  von  Ratto's  Todesfft 
beifst^  dafs  nach  der  einen  Volkssage  ihn  Gottes 
Racheblitz  erschlagen  und  der  Teufel  ihn  mit  Seele 
und  Leib  durch  die  Luft  gefOhrt  und  in  den'bren^ 
nenden  Aetna  geworfen,  und  er  nach  der  andern 
von  Mäusen  lebendig  aufgezehrt  worden.   Hier  hätte 

Sesagt  werden   sollen  ,    dafs  es  eine  gleichzeitige 
age,  dafs  Hatto,  der  vor  Gram  und  an  Krankheit 
starb,  vom  Blitze  getroffen,  nach  drey  Tagen  ver- 
schieden (s.  Wittikind  von  Corvey ,  S.  6S6  bey  Mei^ 
boin) ,   und  wie  Teufel  ihn  holen.    Spatere  Aus» 
SchmOcknngen,  und  wie  Mäuse  ihn  lebendig  fres- 
sen, späteres  Mährchen.    S.  1S8  heifst  es:  „Noch 
lange  lebte  Hoyer  im  Liede  und  in  der  Sage,   die 
ihn  selbst  an  den  Hof  des  Königs  Artus  in  Britan- 
nien versetzt«.*'     Aber  wer  setzte  ihn  denn  zuerst 
dahin '^    Der  Dichter  Wimt  von  Grafenberg  in  sei- 
nem Wigalois ,  und  die  Sage  wurde  erst  aus  diesem 
Gedichte  entlehnt.     Da  es  auch  Werke  geben  mufs, 
welche  mit  den  Mährchen  and  den  Sagen  der  Vor- 
zeit bekannt  machen,  so  wäre  ITs  ^erk  in  dieser 
Hinsicht  höchst  verdienstlich  und  sollte  den  Titel 
fahren:  y,  Geschichte  des  Thüringischen  Volkes,  vor^ 
Täglich  mit  Berücksichtigung  der  Sagen  und  Mähr-- 
chen'^%   wenn  bey  Sammlung  und  Darstellung  der- 
selben mitlCritik  verfahren,  die  Zeit  und  der  Ort 
angegeben  wäre,  wo  man  sie  zuerst  finde.    Jedoch 
wem  es  hierum  nichts   sondern  nur  um  eine  ober- 
flächliche Kenntnifs  der  Sagen  und  Mährchen,  wel- 
che sich  an  die  thdringische  Vorzeit  knQpfen,  and 
hauptsächlich  um  Unterhaltung  zu  thun  ist,  können 
vdr  H*8  Werk  mit    gutem   Gewissen    empfehlen. 
Nur  einige  Sagen  undrrlährchen  deutet  der  Vf.  hlofs 
an,  oder  ilbergeht  Sie  gar;  z.  B.  wie  Landgraf  Lud- 
wig der  Eiserne  sich  todt  stellt,  wie  seine  Seele  be- 
fragt wird,   wie  Friedrich  der  Freudige  sich   vom 
Hirten  faneen  läFst.    Aufser  dem  fQhlbarsten  Mangel 
an  Kritik  leidet  das  H*sche  Werk  an  einem  andern 
grofsen  Uebelstande,   nämlich  an  den  in  nicht  ge- 
ringem Maafse  als  Thatsachen  vorgetragenen  Ver^- 
muthungen,   von  denen  llec.  nur  einen  Theil  ver- 
zeichnen will.     Als  gewifs,    ohne  alle  Andeutung, 
dafs   es  nur  Muthrtiafsungen  und  nicht  wirlcJichfe 
Thatsachen  «nd,  oder  sich  wenigstens  nicht  als' Sol- 
che er  \yeisen  lassen,  wird  z.B.  röV-getragetj:' S.  1.6, 
tlafs  am  llonneber^,  wo  das  Scfrlbfs  vitÄrtbtA^slöt 
-erhebt ,   die  Franken  und  Thüringer  $ich  geschla- 
gen; S.  25,  dafs  Vogastisburg  Voigtsburg  im  Voigt- 


^Jande^ey,;  S.  2Z»  dafs  lludolstadt  dem  Herzoge  R^ 
.'drflf  s«ne£u$tefaung  vSerdabke,  undOrlamflnde  uad 
Dornburg  aus  dieser  Zeit  seven.    Von/rhflringeni, 
welche  sich  gegen  iCarl  den  Grofsen  empOrt  hatten, 
tldd''theflsn|(eh|filM'ium  hfeifigen  Fdtru),  1b^ 
imch  Neustrien  h*bd^ltnleh  geschickt  worden 'ws* 
ren^  damit  sie  bey  den  Reliquien  Kari'n  und  seioeo 
,Kind^rn  Treue   schwören  sollten,    trägt   der  VL 
'S.  66  als  Thatsache  vor,   dafs  iie  auf  dem  Kfick- 
wege  auf  Anstiften  der  grausamen,  raohedurstigeB 
Fastrada  angehalten  worden  seyen,  während  dieses 
doch  blofs  vermuthung  bleiben  kann,  and  Eginhart 
hlofs  in^ziBh^iiig  auf  die  Ursache  der  Verscbwö« 
roug,    nicht  aiif  das  Schicksal  der  Versch  wornea 
sagt:   Man  glaubt,  dafs  der  Grund  und  Ursprung 
dieser  Verschwörungen  (nämlich  Pipin's  ge^en  sei- 
nen Vater  und  der  TbOringer  gegen  denselben)  die 
Grausamkeit  der  Königin  Fastrada  gewesen;    ood 
deshalb  hat  man  sich  bej  beiden  gegen  den  König 
verschworen,^  well  er,   in  die  Grausamkeit  seiner 
Gattin  willigend,  von  der  Gotigkeit  und  gewohnted 
Milde   derselben  entsetzlich  abgewichen   zu  seva 
schien.    Ob  auch  Fastrada  das  schreckliche  Scbiek* 
sal   der  Empörer   auf   ihrer  Heimkehr  vtranlatsU 
deutet  Eginhart  nicht  an.    Ferner  trägt  Hr.  H.  ohne 
Weiteres  Vermuthungen  als  Thatsachen  vor,  wann 
er  erzählt  S.  75,  dafs  König  Konrad  verlangt,  ttein- 
rieh  sollte  das  Herzogthum  an  Burkard  undBardo, 
die  Söhne  des  von  den  Ungern  erschlagenen  Binr« 
kards,  abtreten;  S.  78,  dafs  Heinrich  der  Erste  sadi 
verwundet  in  eine  Burg  zurückgezogen,  da  liiil* 
prand  nur  von  einer  Krankheit  überhaupt  spricht, 
S.  84,   dafs  Heinrich,   Otto's  des  Grofsen  Bruder, 
als  er  nach  Lothringen  ging,  Rudolstadt,  Arnstadt, 
Uornburg,    Altstadt  seinen  Vertrauten   flbergeben» 
da  von  seinen  ihnen  anvertrauten  Städten  clieQuellett 
doch  nur  Scheidingen  und  Merseburg  namhaft  ma- 
chen; S.  90,  dafs  die  Aebtissin  Mathilde  999  eiaefl 
Reichstag  zu  43omburg  an  der  SaaJe  gehalten,  da 
doch  unter  dem  Darniburg  des  Dithmar  weit  wahr- 
scheinlicher Uerenburg  zu  verstehen  ist;  S.  143  aod 
15S,  dafs  der  £ngelingau  ursprQngIfch  Angelgauge- 
heifsen  und  den  Sitz  der  Angeln  andeute;  S.  160| 
dals  Lambert  von  Aschaffenburg  1077  gestorben,"  da 
sein  Werk  zwar  nur  bis  hierher  reicht,  aber  er  am 
Schlüsse  sagt,  dafs  er  wie  träger  Dichter  ermüdet, 
es  nicht  weiter  fahren  wolle;    S.  116,  dafs  sichd* 
verbflndeten    Thöringer    bey  Lupezen   versammA 
und  sich  dann  nördlicher  gezogen,   da  doch  Laifl' 
bert  nur  von  ihrem  Beschlüsse,    sich  dort  zu  ver- 
sammeln, redet,  und  von  dem,  dafs  sie  sich  nörd- 
licher gezogen,  gar  nichts  weifs,  sondern  viel  wahr* 
scheinJicher  nach  dem  Gange   des  Ereignisses  istf 
dafs  sie  gar  nicht  weiter,  afJs  bis  nach  Homburg  aö 
der  Ünstrut  gekommen  waren;  S.  405,  dafs  HöO' 
Hchs  des  Erlauchten  glänzendes  Turnier  im  J.  12^ 

fehalten  worden ,  da  doch  die  Altzcllischen  Jab*^ 
öch'cr  gar  keine  Zeit  angeben;  S.  ^y  dafs  dcf 
Dienstag  dem  l'huisko  geheiligt  gewesen.  ^^\  ^ 
nicht  Versündigung  an  Jugend  und  Volkj   solcM 
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vün»  Yeniiiitlniogien  als  TbaUadien  rorzntragen^ 
«ad  ihnen  JUiAge  einzuprägen,    die  aie  später  als 
snbegrandet  erkenaen- mflssen ?    *S.  S8  —  86  wird 
den  Tliflringem  oline  alles  Weitere  nicht  nur  Sartur 
der  Hochheilige,   sondern  auch  die  nordische  G6t- 
terweit  zueftheiit.     Die  Grenzbestimmungen  tha-^ 
rtngischer  Gauen  werden  S.  148  mit  bewanderangs«* 
würdiger  Bestimmtheit  Törgetragen ,  und  reift  nun 
die  Jugend,  so'mufs  sie  erst  lernen,  dafs  sich  die 
Grenzen  der  Gaue  meistens  nur  durch  nngeßhra 
Bestimnmngen  angeben,  lassen ,   und  werden-,  glau* 
ben  wir,  im  EL  lOr  seine  scharfen  Bestimmungen, 
die  sie  nun  wieder  Terlernen  mflssen,  nicht  sehr 
dankbar  sejn.      Volk ,    Jugend  und  Frauen  sind 
darin  so  unglücklich,  dafs  jeder,  der  ffir  sie  schreibt, 
wähnet,  man  brauche  es  da  nicht  so  genau  zu  neh- 
men, da  man  doch  fQr  sie,  weiclie  den  Gegenstand 
nicht  selbst  durchschauen  können,    am'  gewissen-- 
haft^sten  zu  Werke  gehen  sollte.     Wir  bekämpfen 
hier  jenen  Wahn,    damit  niemand  uns  vorwerfe, 
dafs  wir  an  eine  Geschichte  des  thüringischen  Vol- 
kes für  das  Volk  und  die  Jugend  einen  zu  hohen 
Maafsstab  gelegt  hätten.    Soll  auch  eine  solche  Ge- 
schichte die  Wissenschaft  nicht  weiter  bringen,  so 
mufs  sie  sich  doch,    um   nicht  Irrthümer  zu  ver- 
breiten,  der   Vortragung  der  Muthmafsungen  als 
Thatsachen    enthalten ,     und    unbegründete    Sagen 
nicht  alsGeschichte vortragen.    £ine  billigere Forde- 
rang  kann  man  nicht  stellen.    Auch  der  Erweiterung 
der  Quellen  durch  eigene  Zuthat  mufs  sich   jeder 
Gescfaichtschreiber  enthalten.     S.  lOQ  läfst   Hr.  H. 
den  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz   sagen:    „der 
hochselige  Kaiser  Karl  der  Grofse  hat  schon  778  in 
einem  Kapitular  befohlen",  doch  (Lambert  nur:  Un 
Caroli  aliorunujue  privilegiia.     Saxo  Grammatious 
sagt  von  J^udwig  dem>  Eisernen:   „Ludwig,   Thü- 
ringens Fürst,  nicht  aliein»  teer  an  Freygebigkeit, 
sondern  auch  von  Habgier  voll,  bewirkte  durch  un- 
verschämte Bitte,  dafs  das  Rofs  des  Königs  ihm  ge- 
geben ward."    Hr.  H.  gestaltet  es  feiner:  „Cey  die- 
ser Gelegenheit  lobte  Ludwig  das  Hofs  des  dani- 
acben  Königs  auf  eine  solche  freymütbige  Art,  dafs 
Waldemar,  Ehren  halber,  sich  gezwungen  sah,  es 
dem  Landgrafen  zu  schenken";  was  sictv  allerdings 
besser,  wie  denn  überhaupt  das  H'scbe  Werk  sehr 
Qt,  liest,    ^'icht  so  gut  nimmtüch  S.  17  Wilti- 
ind's  Thüringer  mit  dem  Stofsvogel  aus,  da  ihn  der 
Vf.  zn  einem  thüringischen  Vogelfänger  macht,  und 
MO  an  die  Vogelfänger  unserer  Tage  erinnert,  wäh- 
rend doch  die  Jagd  durch  Falken  und  Stofsvogel 
das  Vergnügen  der  Forsten  und  Edein  wan     Un« 
ter  den  Antworten,  ^welche    der  Papst  Zacharias 
detn  Bonifacius  ertheilt,    findet  sich:   Nam  et  hoc 
inquisisti,  post\  quantum  temporis  (lebet  lardum  co^ 
fnedi,    Nobis  a  Patribus  instiiutum  pro  hoc  non  est. 
Tibi  Qutem  petenii,  consitium  praebemua,  quod  non 
jporteat  illud  mandi,  priusquam  super  Jumo  sicce- 
luTj    aut  igne  coquatur.    Si  vero  Übet,   ut  incoctum 
Tianducetur,  post  paschalem  J'estiuitatem  erit  man" 
iucandum.  —     Was  macht  Hr.  H.  hieraus?    Er 
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sagt  S.  51 :  «so  verbot  Bonifaz  den  Genufs  des  ro- 
hen blutigen  Scb Weinefleisches '%  und  fiihrt  unten, 
weiter  fort:  „aber  gewifs  ist  es,  dafs,  je  tiefer  ein 
Volk  in  der  Cultur  steht,  'desto. roher  und  thier- 
Chnlicher  es  sich -ernährt,  und  dafs  der  Genufs  des 
rohen  Fleisches  immer  ein  Charakterzug  der  WiU 
^den  ist."  Ist  denn  kein  Unterschied  zwischen  ro- 
hem Speck  und  bkitigem  Schweinefleisch?  Ist  denn 
der  Speck  blutig?  VVird  denn  der,  welcher  rohen 
Speck  zu  sich  nimmt,  schon  dadurch  zu  einem 
überhaupt  rohes  Fleisch  Geniefsenden?  Wie  frucht* 
bar  ist  Hn.  iPs  Phantasie,  welche  aus  denen,  die 
rohen  Speck  verzehren,  rohes  Fleisch  essende 
Wilde  schafft !  Aber  wie  wenig  weifs  er  zn  unter- 
scheiden,  wenn  er  zwischen  rohem  Fette  und  ro» 
hem  eigentlich  sogenannten  Fleische  keinen  Ubter- 
schied  macht !  Dafs  Karl  der  Grofse  den  December 
Heilig--  oder  Christmonat  genannt,  sagt. der  Vf, 
S.Ö8;  doch  nannte  Karl  ihn  nur  Heikignianoih. 
S.  72  stellt  es  der  Vf.  so  Vor,  als  wenn  die  Thürin- 
ger früher  von  den  Einfällen  der  Uogärh  getroffen 
worden,  als  die  Baiem,  da  doch,  wie  die  Jahr- 
bücher bey  Ussermann  und  Periz  lehren ,  die  Baiern 
früher  von  den  Ungarn  heimgesucht  wurden.  „Auf 
diese  Art",  sagt  Hr.  H.  S.  79,  „von  Heinrich  (in 
Sachsen  und  Tnüringen  erbaute  oder  befestigte  Oer- 
ter  sind  Goslar ,  Merseburg,  Meifsen,  Quedlinburg, 
Kordhansen  und  Duderstadt  und  wohl  noch  viele 
andere,  von  welchen  man  keine  gewisse  Nachricht 
darüber  hat."  Aber  wir  haben  ja  auch  biofs  ge- 
wisse Nachricht,  dafs  Meifsen  und  Quedlinburg 
von  Heinrich  erbaut,  und  Merseburg  mit  steinerner 
Mauer  umgeben  worden.  Dafs  Nordbausen  und 
Duderstadt  von  Heinrich  erbaut  oder  befestigt  wor* 
den,  ist  reine  Vermuthung,  und  Goslar  kann  gar 
nicht  von  Heinrich  dem  Ersten  erbaut  seyn,  da  es 
nach  gleichzeitiger  Nachricht  seine  Erbauung  Hein- 
rich dem  Zweyten  verdankt.  Von  dem  Lichte, 
welches  das  Corveyische  Zeitbuch  bey  Wedekind 
(Noten  zu  einigen  Geschichtschreibern  des  Mittelal- 
ters)überden  Uogarnkrieg verbreitet, findet  maniS.81 
bey  H.  keine  Spur.  Nach  Lambert,  tzunri  Jahr  1075 
S.  180  und  181,  drang  Heinrich  der  Vierte  aus  Böh- 
men in  Meifsen  ein,  um  die  Sachsen  zu  Qberfallen. 
Sie  hatten  es  aber  schon  erfahren,  und  der  Konig 
wäre  beynahe  von  sächsischen  Heitern  gefangen. 
Hr.  H.  erzählt  dieses  S.  118  ohne  alle  Umstände  von 
den  Thüringern  und  gedenkt  der  Sachsen  mit  keiner 
Sylbe.  Heinrich  der  Vierte  wurde  den  17ten  Jan« 
1080  bey  Flatecheim  geschlagen  und  floh  aus  Thü- 
ringen, kam  aber  im  Oötober  mit  neuem  Heere 
wieder  und  ward  an'der  Elster  besiegt.  Hr.  ff.  (S.  121) 
stellt  es  so  yOTy  als  wenn  Heinrich  nach  der  Schlacht 
bey  Flatecheim  Thüringen  plündernd  durchzogen 
und  sich  an  die  Elster  gelagert,  und  so  bleibt  unbe- 

5 reiflich,  wie  der  bey  Fiathecheim  Besiegte  sich 
en  ganzen  Sommtr  in  Thüringen  halten  konnte.. 
Nach  seinem  Lebensbescbreiber  starb  Wigbert  von 
Groitscbin  Pegau,  nach  Hn.£l.  (S.1Ö9)  auf  seiner  Burg 
zu  Groitsch.    In  einem  Briefe  des  heil.  Bonifacius 
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an  den  Papst  Zacbtrias  Ymbt  et  nm  Erfurt:  im  hco, 
qai  dicUur  Erplu^wt ,  quifuUjam  olim  urhs  paga^ 
narum  rutiiconsm.    Hr.  H.  flbcrsetzt  es :  ^  Crphes* 
fürt  schon  ehemals  der  gemeinschaftliche  Wobosits 
heidnischer  Bauern",  und  bemerkt  dabey,  dafs  ap 
eine  Stadt  mit  Mauer  und  Graben  gewiCs  nicht  ger 
dacht  werden  dQrfe.    Vrb$  heifst  aber  im  Latein  des 
Mittelalters  Burg,  d.  h.  ein«  Feste  sowohl  von  grö- 
fserem  als  kleinerem  Umfange,  was  wir  theils Te- 
stung,   theils  Burg  nonnem  •  Bey  Caesar  und  Dio 
Cassius  kommen  Iturgen  und    befestigte   Orte  in 
Deutschland  vor,  und  Tacitus  sagt,  dafs  es  hinläng* 
lieh  bekannt,  dafs  die  Deutschen  keine  Stadtebewob- 
nen.    Üie  befestigten  Orte  waren  also  fOr  Fälle  des 
Kriegs ,  und  Erfurt,  wohin  das  Bisihum  gelegt  wer«' 
den  sollte,  wohl  nichts  als  eine  solche  Festung,  in 
welche  die  Landbebauer  in  Fallen  des  Krieas  sich 
und  ihren  Vichstand  retteten.     Jedes  Dorf  ist  ja 
ein  gemeinschaftlicher  Wohnsitz  von  Bauern,  und 
in  ein  solches  durfte  der  Sitz  eines  Bisthums  nicht 
celegt  werden.    Oder  meint  Hr.  H.  ein  ausgezeich- 
net grofses  Dorf,  in  welchem  die  Bauern  von  der 
ßanlen   Umgegend  wohnten?    Da   erwiedern  wir, 
dafs  eben  die  Bauern  gern  in  der  JNäbe  der  Grund- 
stöcke ihre  Wohnungen  hatten.    In  der  Feste  Er- 
furt wohnten  aber  in  Friedenszeiten  wohl  nur  die, 
deren    Felder    und   Wiesen    in   der  ^'ähe  waren. 
Auch  kann  man  pagani  rustid  bäurische  Heiden 
übersetzen,  und  es  sind  wohl  freye  sich  mit  dem 
Landbane  beschäftigende  ThOringer,  keine  dienst- 
baren Bauern  darunter  zu  verstehen.    S.  IBS  erzählt 
der  Vf.<,  wie  der  Kaiser  Friedrich  I.  den  Erzbiscbof 
Konrad  von  Mainz  geächtet  und  Landcraf  Ludwig 
der  Eiserne  die  von  Konrad  erbauten  Mauern  Er- 
furts zerstört,  und  zum  Andenken  eine  Münze  prä- 
gen lassen  mit  der  Umschrift:  „Ludwig  von  Gottes 
Gnaden  machte  mich  zu  Erfurt  unter  dem  Erz- 
bischof Konrad."    Welcher  Widerspruch]  Ludwig 
bekämpft  den  abgesetzten  Erzbischof,  und  erkennt 
ihn  gleichwohl  als  Erzbischof  an.    Iqi  Uebrigen  er- 
bellt ja  aus  der  Umschrift  des  Bracteaten  gar  nicht, 
dafs  er  eine  Denkmünze  sey,   und  sie  läfst  sich  so 
vielfach  auslegen^  dafs  es  höchst  unstatthaft  ist,  eine 
Erklärung  als  die  wahre  anzunehmen.   Ja,  es  erhellt 
nicht  einmal  aus  ihr,  dafs  dieMOnze  von  Lud wia  dem 
Eisernen  sey.    Baz  wird  S.  227  durch  „wohT^  er- 
klärt; es  heikt  besser.    Wie  Friedrich  der  Freudige 
in  des  Grafen  Günther  von  Käfernburg  Gefangen- 
schaft gerathen,  erzählt  der  Vi  S.  S06.    Aber  es  war 
nicht  l^iedrkb,  sondei'n  sein  Bruder^Dietrich ,  wie 
das  Chrcnioon  SantpetrinOm  berichtet.     Die  Land- 
grafengeschichte, welche  von  Friedrich  redet,  wird 
hinlänglich  4urch  Urkunden  widerlegt,   die  er  in 
jener  Zeit,  wo  er  gefangen  gewesen  seyn  soll,  zu 


s 


Kseaberg  ausaleUte.    Daher  kann  Friedrich  anchi 
wie  der  Vf.  doob  S.  S07  sagt,  durch  die  Gefaam«  I 
Schaft,  in  der  er  nicht  war,  nicbt  die  sdidne  6e« 
legenheit  verloren  haben,  sich,   von  den  Anbia« 

ern  der  Hobenstaufen  aufgefordert,    als   Komi« . 

iio's  Erbe  in  Italien  geltend  zu  machen.     Dafs  sich  i 
Landgraf  Albrecht  mit  seinem  Neffen  Friedrich  dtai 
Stammler,   mit  welchem  er  meguk  MeilseBS  Thei«^ 
lung  entzweyt  war»   auf  VermiKelung  des  Königi 
Kttdolf  1290  au  Erfurt  versöhnt  habe,  berichtet  der 
Vf.  S.  310.     Aber  die  Theilong  Heilsens  -war  ja, 
wie  urkundlich  erwiesen ,  schon  froher  abgemadrt^ 
und  9ms  der  Urkunde  vom  6ten  May  1290  bey  Tem^ 
tzelS»  9S0,  wollen  wir  sie  als  echt  annehmen,  er« 
bellt  nur,  dafs  sie  vor  dem  König  Rodolf  gelobo^ 
ihre  Uebereinkunft  zn  halten. 

iDer  Befcklufe  foigU) 
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Die  Unter  dem  vorstehenden  Titel  ersc^ioieiM 
Sammlung  von  belletristischen  Schriften  eines  ik 
doppelter  Pseudonymus  auftretenden  Vfs  sind  nun 
Theil  schon  in  einer  im  J.  1805  gedruckten  IdSr 
'Schrift  „das  Sonntagsblatt"  dem  Publicum  bekuuit 
geworden«    Diese  Zeitschrift,  welche  in  der  Änord' 
nung  Addisqn^s  Zuschauer  zum  Muster  gehabt  zn 
haben  scheint,    hatte  hauptsachlich  zum  Zweck« 
herrschende  Verirrung^^n   in  der  damaligen  deat« 
sehen  Literatur  zu  rügen  und  vor   verderhlicheo 
lUchtungen  derselben  zu  wiarnen.    Ob  sie  wirklidi 
dazu  beygetragen ,  dafs  es  in  vielen  StOcJcen  besser 
geworden  und  manches  hier  scharf  gezüchtigte  Ui- 
wesen  hat  weichen  müssen,  weifsRec.  nicht  zu  sam 
da  ihm  die  damalige  Verbreitung  lund  Wirksamkeit 
dieser  Zeitschrift  nicht  bekannt  geworden  ist.    Aber 
Vieles  darin  ist  Sufserst  verständig  passend  undschb* 
gend.    Die  mitgetheilten  meist  humoristischen  nai 
naiven  Erzählungen  der  ersten  Abtbeiluag  hat  ^ 
mit  Vergnügen  gelesen ,    da  sie  auf  einem  aodett 
Felde  gewachsen  sind ,  als  die  jetzigen  hlstorisdieft 
Novellen,  deren  man  docL nach  gerade  überdrflssig 
wird,  und  in  denen  es  oft  vor  der  Bescbreibaog 
der  Helden  und  Heldinnen  bis  auf  die  Unterkld* 
der  nicht  zu  einer  Darstellung  ihres  Cfauakten 
kommt. 
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*     Hamburg,  b.  Perthes:    GeschichU  des  Thuringi^ 
sehen  Kolkes  — .—  von  Karl  Herzog  u.  s.  w. 

(BesMtifs  der  im  vorigem  Si9^  ahgediwihenetr  Recensien.) 

Wie  der  Vf.  S.  S12  vorträgt,  theiltcn  sich  naoh 
Friedrichs  des  Stammlers  Tode  Friedrich  der  Freu- 
dige und;  Ditzmaon ,  nach  der  Bestimmung  ihres 
Oheims,  in' das  Erbe.  Aber  diese  BesUmmung  ist 
:iiichj:s  als  Phantasie  Neuerer.  Als  der  in  Haft  liegende 
Graf  Heinrich  von  Nassau  den  Tod  A^  Königs  Adolf 
und  die  Wahl  des  neuen  Könias  Albrecht  erf uhr» 
brach  ^r  sein  Wort,  dafs  er  nicht  entweichen  vfoU* 
te,  und  floh  des  ^achts  aus  dem  Meifsner -Lande  in 
seine  Gegenden»  So  die  altzelllschen  Jahrbaoher. 
Hr.  ft ,  «der  gern  gestaltet  und  auf  Uebergange 
rsinnt,  jäfst  He|nric)ien  zu  Albrecht,  der  nun  Adolfs 
Kauf  äj^  Thüringer*  and  Meifsner-Xiapde«  gel»- 
tend  mac^t,  eilen.,  vpd  vergifst  so,  dafs  Albrecbt 
^er  FiHnd  des  Nassauischen  Hauses  war. .  Al- 
brecht brauchte  auch  zu  seinem  otreben  nach 
ienen  Ländern  Heinrichen  von  Nassau  gar  nicbt. 
rälschlich  läfst  auch  Hr.  Ä,  (S.  521)  den  Kö- 
nie  AlbfBcht  den  Grafen  von  Wilnau  den  Eise- 
nachtfn,  vor  Gelangung  der  Wartburg  an  Friedrich 
denEk^digen,  %}x  Hülfe  senden  ;^e&ge5Qbeh  erstnAc^ 
Ihr.  Schont  in.  Leipzig  läfst  Hr.  Ä  den  WÄpRener 
jEkiedricb  dwi  i;icevdigei^,«Us  er  gege^  dieScbwaben 
bev  Lucca  zog,  den.Helip  gwffclndw,  als  vttipii  aMh 
Friedrich  unnöthiger  Weise  von  Leipzig'bis  Lucca 
mit  dem  Helme  belastet  hätte,  und  den  tlittern  der 
Hehn  letebt  ^yi«  ein  Jftut  gewesen  W<i  ;5icb  dessel- 
ben staS^des  JÖPtes  be4^Bn|;.:hatt^p.  Jfur.  4iÄ4iVitter 
m  deirRiwnimun  brii»n.d^  Helfli  Jajf.nwl  Nacht 
Ditht  vom  Haupi«^  JDif^  ^.hecw^vangenedsener 
läfst  Hn.  H'#  O^cHct,»  B>*/^,  ijrst  v.ar:ir«i*einde 
den  Wappener  Friedrich  dem  Freudigen  den  Helm 
aefbindta^  Nach  Albert  von  Surosburg  Md  Königs-- 
hofen  erhielt  Friedidoh  d^'HükMhafür  detf  Abtritt: 
von  der  ihmiTOd  den  Knrförst^n  anseboteneniK.«»- 
nisskrone  ivoa  KnrL  1%  «hn^usend  Mark.'  Hievita 
weiisHr;Äinichls,:0»sagt.OT»€  »lAnohiroögaiiikliK 
sailancin  ^m\&  :  Kunst eümldniheii  umI  ¥ers|Ntedfaan 
ifan  absesöhreckt  «nd  g)MroiiDeik>.:habBlif^\u  fior 
schwach  Berthold  «»( & «la^UnaBbide^V^Bcrti- 
hold  Sdbwan  in  Freybui^  ini  tBnidijnki^.oiineiAi». 
deutun^,  dafs  b)ofe  Sage-TaeinBa-WpkB<kDt!!Mi|L 
s.  JU.  7sm  A.  L.  Z.  1880. 


legt»  Aus  des  Erfurter  Rathes  Verbote  zu  grofsen 
Aufwandes  iOkrt  der  Vf .^  &  .435  an  ^  „  Keine  Krämer 
rin  (wahrscheinlich  meint  das  Gesete  solche,  die 
ihre.'fihr.^  &U  bieten)  oder  Dienstmagd  soll  Perlen 
zum  Kranze  oder  Haarband  tragen."  Schwerlich 
wird  dier  Erfurter  Rath  die  feilen  Dirnen  mit  den 
Dienstmädchen  in  diese  Verbindung  gebracht  haben, 
und  Kränze  zu  tragen  war  jenen  .ja  höchst  wahr- 
scheinlich gar  nicht  sestattet.  Die  erklärende  Pa- 
renthese ist  also  wohl  nichts-  al^  ein  ungldcklicher 
Einfall.  Ueber  den  Mifsbrauch  *  mit  dem  Worte 
Heerbann,  dem  auch  der  Vf.  S.  60  uqd  and^wärts 
huldigt;  über  die  nüütes  dgrarii  des  Wittikind, 
tvelchedjim'Vf.  „  freye  Landsassen  "^  sind ;  Aber  <tie 
Ableitung  d&e  Bur^then  von  bursa,  'welche  auch  Hr% 
JET.  als  geschichtlich  gewifs  vorträgt;  Über  den  To^ 
destag  Friedrichs  des  Hübischen  oder  Ernsthaften, 
den  audi  der  Vf.  auf  den  Sten  Februar  fälschlich 
Isetzt;  über  die  der  Fabel  weit  angahörende  Bedicok^ 
kung  der  Urner,  Seh  wyier  und  «Unter  wälder  dur^di 
Kaiser  Albraoht  und  ihre»,  ebenfalls  dem  Gebiete  this 
Idährqbmaianheünfiailend«!!  Aafotand  gegen-  ihif» 
:«KiJehe>diBrVf.,mitder'Metog«dervon  ihm  alsThat-* 
^mb^n  vorgetragenen  thftringf sehen  Mährche»  «cht 
zufrieden,  &  &2ß.  als  geschichtliche  £reigaisse  vor^ 
trägt ;  über  de^  Herzogs  Albrecht  Befireyune  durch 
d^  KioUers  .Sd&flrbaam  iknd  anderes  Fabelhalte^  was 
dec  Vi/S*426)u.  427'venrtd0»iPrin!zenr«lbevoii^gt^ 
iNlrbreitet  satfb  Ilec. ,  dtf s  biesdiränkle%  UlMiMsr  hal« 
|M«,i!9ieht^';iindhbinl)soiv#eiiigeri  da  er  dieDelftegenT 
atalidi9i  ideit  Fovbchnng'  und-  ^chtüng^  durjeh^ '  ätidere 
Veranlassuftesi&hon  aodeirMrärts  (ImTForum  der  Kri- 
iillCl..Bd.J.Abth.Sjf8— 84.  &  49— 51.  U.  Abtb^. 
B,Mrr-66.  .S.  66—68..  ULAbth.  S.50— 62)  ent- 
^mcke^ti  >h«t^  ,,  fite  liefs  x  das  eimit#t«$  ^iaihischi 
Kf^aerthufa.Mitevgeliea^!?  14$^  d^^^i£i466,  «iind 

^hänn^^^fon  LutceJilb^ziehMv  bi$^'Mf£^loH  betsiiflid 
dell  «sAiif-die  j4  entfernt  stellende  V^ll5^tftnii]^'Sica 
tedehekivSblL.  S.'481.kotiiknt  ^ '  fFm^ött  tVL«i 
Wmackif^iaf  dsL  gesagt -^»ibl:  i„den  Leidem  de$ 
W&rtfftmäs^' .  Im;$)ubrigeiv9^  dkä  Vfs  SprAdh«  tä  , 
M^fPfbx^fdkäist^OtB  fiucta«^  V«reyeflsti*aa»%8räbh 
iMMUhaltond  U&st^naMftf^  srättWissi^MUlfdtmi^ 
Vi€ak  ikAogp^sOpAm^^  Mif^ilJ^  dielet 

^te  iiftiessiiidbttVan«i  wiifMMi<5hbai^,<1»«^ 
aiftfder  .¥£r&^190  liutek  ItB  Wdrfir^^s  ^Aä^m^ 
lMer/fiifi|;^fidaf»th»i':8treitzu  Mainz  iSiJ.  l'l<$| 
sMt  pm  l*(Hitnblttl^iabg^aiigifn ,  vrie  Ä^oltf  vbft 
P  p  Lc- 
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Lübeck  berichtet.    Strebt  kfinftig  derYf.mjßbr  nach^   llc^  4^^.i^^Uebt6  uf  JBrd^  wieder»  aber  nur  tiii 
Grandlicbkeit,  scheidet  er  mebr  die  VeriuathilDgeiK    sie  sickvpm  'jfode  entris*n  zu  sehen.    Ihm  bieüft 
Ton  den  Thatsachen,  und  die  Sagen  und  Mäbrcben 
von  der  Geschichte,   so  wird  er  bessere  Arbeit^ti 


Jiefern,  während»  gegen wärtiMS  Werk»  ^uf'dem 
Standpunkte  des  wissenschattlichen  Geschtc4itii^ 
freundes  betrachtet,  einen  nur  sehr  untergeordneten 
Werth  und  nur.den  des  fiel fsigerr  Sammelnd  def^SS*-^' 
gen  hat,  deren  Kenntnifs  auch  erforderlich  ist,  aber 
deren  Zusammenstellung  nicht  ohne  4^ritik  sevA 
darf.  Noch  bemerken  wir,  dafs  der  Gebrauch  des 
anständig  gedruckten  Buches  durch '  das  ohrondlok- 


seine  Harfe,«  die  ihm  Trost  und  Beruhigung  gewährt 
Nebenbey  wird  seine,  ihm  selbst  bisher  unbekannte 
Heikuvft  entscNkywt »  ut«l  iai  vtettM  G^f^anse  ^- 
Aiäll  ^  aus  den  ikd deirder  dritt^tfG^mahlin£aiser 
Friedrichs  IL,  Isabella,  den  poetischen  Liorbeer- 
RflK.  ItlTcbdem  er  im  letzten  Gesänge  diesen 
tücinz  den  Wellen  des  Rheins  Qbergeben  und  seine 
Harfe  Mi-«ioe'  Säule -des- Domes  in  Worms  aufge- 
hängt hat,  schlummert  er  hier  unter  Chorgesängea 
ein,  um  nie  wiedBT.zu  erwachen;    Bey  seinem  Let- 


r. 


gisch  geordnete  Inhaltsverzeicbnifs^#^UtI>'«^3£H:lV     chenheaängoisse  sind  die  £delsten  des  Volkes  zage- 
sebi?  erleichtert  wird«  •  .  ^ -ili- - )  •  it     'gen,   Frauen  tragen  seinen  Sarg  zur  Gruft,    Aber 

F.  Wachtet."*"*'-^       wir  sind  deshalb  nöcb  nicht  von  dem  leichter  ge- 
trennt. .l>ie.S»eo«.äadirt'.sich  unii  wir  finden  nns 
mit   Qaudino  und  andern  Bekannteti  im  Himmel 
wieder,  wo  nun  die  endliche,  unauflösliche  Vera« 
_     _  _  nig^ng  »t>it  der  Geliebten  Statt  findet,  i—  Öie  einzcl- 

rcheV'GWichtTii'^ftnrGe'säng^^  "Georg     ?«"  Gesänge,  aus  denen  die  Dichtung  gebildet  iÄ, 

Bapp.    Mit  einer  Titelvignette,  gezeichnet  und     ""«"en  die  üeberschnften :  Dw  Natw- ,  die  FtewiOr 
'^'^  ^  -  —         — -      -    -  — '  -      schajt,  die  Laebe,  das  Katerland,  die  Kirche. 

In  den  achtzeili^en,/ durchaus  regelrecht,  nA 
seh^elnden  weiblichen  und  männlichen  Reimeii, 


LITERATUR  DER  DICHTKUNST. 

CovsTAwz ,  b.  Wallis*:  Die  Dichterweihe,  Ein  epi- 
sches Gedicht  ixi  fönf  Gesängen,  von  Georg 
Rapp.    Mit  einer  Titelvignette,  gezeichnet  und 

'  gestochen  von'  J.'Lips,  1829.  12.  broch.  246  S. 
(iRthlr,  12gG'r.> 


•  Der  Verfasser,  dieser  eplschen<  Dichtung  hat  sich 
bereits,  nicht  ohne  Glück,  im  Gebiete  d6sDrama*8 
und  der  Lyrtk  bewegte '  Besonders  haben  uns  man- 
che seiner,  im  Moreenblatte  zerstreueten ,  kleinem 
Gedichte  angesnroohen  und  in  uiis  die  Erwartung 
«rregt,  auch,  hier  einem  Werke  zu  begegnen,  ^as 
{eui'idichterisches  /Talent  beurkundet«  -  Wir  habeÄ 
uns  Jm  Allgemeine^  ia  dieser  Hoffnung  nicttt  ge- 
;tasiscbt  gesehen  und  glauben  nicht  zu^  irren,  wenn 
\vir  von  Hn.  Rapp  Bedeutendes  fflr  die  2ukiiiiA:  aw^ 
}(QjidigeD«  Schon  dafs  der  junge  Dichter  seifig'  Btvse 
einem  gröfsern  ejpiscben  Gedichte  gewidmet  hat, 
dfinki:  uns  lobenswerth.  Mit  Unreclit  ist  dies«  Gat- 
tung- der  Poesie  iii  den  .letzten  Jahtzetvfifeii-  fffit 
Sänzlicb  itercb  den  Botnanrver£brängt^'Wof'ddn  ütiA 
>at  er^t;  in. d ordnen esteo  Zeit  ihr  alt^silfcechf'Wl^Av 
geltend  4l§rt)a^ht.  Uebrigens>  dilrfetoi:  wir  M9he  leM 
y,  Diehtef,iofiifte^^  des  Hp.  JRoppi  zul.jdM  ielg^ntlhlh^tl 
Jield^geclip]ti^#n  nicht  zählen;  nor  die^Art  der  Dar- 
stellung, nicht  der  Inhalt,  weist  sie  diesen  zu.-^Die 
Hauptperson  des  Gfdichtsrist  Clawlina,  «in  junger 
I>ipbter«  ider  b^jcmderfUm  r^faog«  ^aw^nfg  häiBH- 
delnd»  ms^.d^S^Vk  «rieht  a^ateheodgwug'er^eheint, 
Veberh^ttpt  l^etjiliSMigatffgruJDriin  desEntwieke-^ 

Jnng  d^  )(^^9|Vophe  dM  G'eHaiihft.aniünflngencAimer 
$rait«,ic9n  ni|7ftisc\bel',  unklares  Kunst -^unct  G«U> 
mA|I^^Q^>^S''^^f^y»  ^i>>^ni  Gebreolien,  dasden>Leis^ 
;stiingen/|inserer  prakti$ch«nKun^jCkngerv  dM^^nocfi 
s^j^]i^^keiV  kls^tn  Weitpiiischauuijgifiich  enbobeil^h^ 
J^R>?9^r ^4  oSpheywökmtv  r^2<fiier cfadkaltdeisnOe^ 
%flb%is^^iViIer.'KAr?^lf0te#fd0r^:f?iii  binMiifltaw 
i^ft^ff^ird  ,4eri^rjbkckl0^  Clqfidmb^  der j^^  duktA^ 
JDif!f;fM^Rde^^^ 

£»9(h^.f^^^E^^g!^i  ^H  deviilr  teteiCs.MfiefaiteB 
imrn  .|^laöeten ,  dem  Jupiter  r  v^reiirig|r§cVres^ 
rfia^ft /das  ganz  in  {ief  RegeU^^tSkime^iMs* 


abwechselt 

f  eh altehen  Stanzen  begegnen  wir  oft  einer  Gewandt" 
eit  der  Darstellung,  einer  Wahl  der  Bilder,  einem 
Schwünge  der  Phantasie ,  die  uns  in  ]eneii  sdüinen 
Hoffnungen,  welche- wir  von  dem  jungeeDidatet  he- 
gen, nur  bestärken  können;  doch  hat  er  auch  nicht 
^selten  durch  den  Zwang  des'Versmaafses  und^iir 
-Heises  Sich  zu  UttverständÜchkeiten,  möfi5igcll&- 
weh:erunged*ufld  fehlerhaften  Bezeichirnngea  ver- 
leiten-kssen,  Wie  z.  B.  Str.  IS:  „wo  —  durch  Ho- 
lennaöht  der  lief e  Quell  sich  schraubt.^  —  St.  71. 
U:  „Der  Ritter  führt  ihn  sinnend  an  der  Linhin 
-hinan,  wo  Pisa^s  hehe  Wälle  iinnhen.*^  —  St.  74.11  • 
-y'f^nierigo  ist  reich  auch  an  Bedithten,  dii  er  vo» 
iMtikd  der  Morgenländer  keriht.''  —  St.  6.  W- 
'^,'9Fö  tmnt  imSäimdz  sich  Flur  und  Hügel  schmäh- 
iöenyi(lie  schwerefrücht  sich  üppig  reifend  baucht'^ 
imtis; -wl  -^-  Die  Ausstattung  des  Werkchens  inacfat 
4»r  V«f lag^handlung  alle  £hre« 


SrcTTöAR-f  u^  Ttf BtiTüvtr ,  b.  Cotta :  Iftipoteon  i 
'i  :  j^gYpien.  Gedicht  !n  »icht  Gesängen,  i^^ 
J  •  hkfthitißmyaMMerY.'  Metrlsi^hUbefsetzt  t0« 
in  eu«Wi>  «ötUwri?"  «Rt  dem  Original  zur  Seite- 
öi/ti!46»;i1».S:  gr.«.  geh.    (rrmhlr.) 
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-  Ganz  Nichtig  sMt  der  Uebersetzer  in  der  Vorrede, 
Üleietf  in  'meisterlp^ie  Beschreibungen  sich  verlie* 
-riehde  Gedichraey,  wenn  «uch  kein  Epos,  doch 
«iireiherrUehe  EpteocUuu^  d^iiv  Heldttivleben,  das 
HBbhriroV'UnsiBinifAugin^ialj^  GeebhichteeniWiekelt  bat 
omih^fiaV  d  esic«u(^Minitfaeie  der  Säng^  vieileiclit 
-a<iftin'^0fitäriEuknnft>|«borenifWerde«  GewiTs  U^ 
4£t;fte^rptCBUiiI^^n^ 'hi^tb^Scheni  iErihnenteg«^ 
«seilieniMu^dftrbänäi  Mönnmenteii,  seinen  Hiarogl]f' 

inlMiulDbsocirieleiienidern^iMngen,'.  die  das-Gnb  ^^' 

^^^  j^         •  .   -  '   ^^ 


SOI 


Nmn.  3S.   ATRIL   IffS^O. 


ao2 


»•r-fiV  ttröfiMMgMgMdn  Welt  ^cf/ in  ^eiffta 
WOstaOy  ditfder  Cöwe  und Tieger -bewohnt,  in  d#-> 
'nen  sich  vegsasraich  die  •gebeimnifsvolle  Oase  yeit- 
'  birgt,  eben  dem  beschrei^nden  IMthter,  v^ennvrir 
•MndBts  eioe  glanzvolle  Rhetorik,  einen  Reiehthum 
nn  Bildern,  und  Allegorieen  'für  Dichtkunst  (gelten 
Jassea:  wollen  i   eine  Fondgrube,    die  er  nicht  so 
leicht  eredidpft^;  wenn  aber  die  Verfasser  meinen, 
.<Iifs  nie-  eiti  Stoff' von  gleicher  GrOCse  sich  ihrer 
Natkmalpoesie  znr  begeisterten  Behandlong  bot »  so 
'können  wir  ihnen  dieses  unmöglich' ekirSumen,  da 
-  uns  die  napoleönische  Expedition  nach  Aegypterr  als 
ein'darcbaiisabenteuerlicnes,  ^n  grofoen  Zwecken 
der  eäfarenden  Zeit  fast   fremdes    und    jedenfalls 
mitzloses  Uoternehmen  erscheint,  das  ganz  natDr^ 
lieh  f    als  Hatnptvorwurf  eines  beaehreikenden  Ge- 
dichts, unter  der  Masse  der  grorsartigen  Umgebun« 
gen,  der  mit  Reizen  jeder  Art  geschmückten  xfatur, 
erliegen  mufs.    Das  Gedicht  ist  in  Alexandrinern  ge- 
schrieben, vrelche  die  Franzosen  noch  immer  fChr 
die  ihrer  Sprache  am  meisten  entsprechende  metri« 
sehe  Form  ansehen,    obgleich  einige  neuere  Ver-» 
r suche  ihrer  bessern  Dichter,    namentlich    Victor 
Hugo^s,    uns  das   Gegentheil   bewiesen  zu  haben 
scheinen.    Eben  so  ist  der  Artikel  des  Ruhms  zu  ei- 
ner stehenden  Redensart  bey  ihnen  geworden ,  die 
nicht  fehlen  datf ,  und  ihre  ClassicitJt  aus  der  näm- 
lichen Zeit,  in  welcher  der  Alexandriner  zum  das-« 
sischen  Versmaafse  erhoben  wurde,  aus  dem  Jahr- 
hunderte Ludwigs  XIV.  herschreibt.    Es  ist  nicht  zu 
ttugnen,  dafs  die  Verfasser  sich  in  dieser  Form  so 
leicht  bewegen ,  als  sit  es  zuläfst ;  aber  der  klap^ 
pernde  Trab  einer  steifen  Rosinante  klingt  immer 
durch,  und  kein  rhetorischer  Pomp  kann  ihn  ver- 
decken.   Nach  einer  kurzen  sogenannten :  J/ivosoh- 
fioTi^  in  der  es  am  Schlüsse  auf  eine  leidige  Effect«- 
)9gerey  abgesehen  ist,  beginnt  der  erste  Gesang,  der 
die  Fahrt  der  Flotte  und  die  Ereignisse  bis  zum  Ab- 
märsche von  Cairo  enthält.    So  werden  die  kriege-' 
rischen  Begebenheiten  auf  alle  acht  Gesänge  ver«- 
theilt,    bis. zu  der  geheimiBn  Flucht  Buonamirte^S 
nach  Frankreich,   und  Jn  den  zwey  letzten  Zeilen 
mufs  noch  einmal  der  Ruhm  s^ne  altgewohnte  Rolle* 
spielen.    Wir  wiederholen  es :  wo  das  Gedicht  den 
besdireibenden  Charakter  trägt ,   ist  es  an  vielen 
Stellen  höchst  gelungen;  wir  sind  aber  auch  flber«- 
zeugt,:dafs  es  den  grofsen  Beyfali,  den  es  in  Frank* 
reidn   erhalten,  iiauptsächlich  eben  jenen  immer- 
während wiederkehrenden  Citationen  des  vaterkn*- 
disdien  ,&riegsruhmes    zu    verdanken    hat.      Dia 
Uebersetzung ist  in  reimlosen,  ffinffäfsigen  Jamben 
verfefst.    .Der  Ueb'ersetzer  hat  in  seiner  höchst  m- 
lungenen  Uebertragung  von  de  la  Martine's  Gedien- 
ten oereits  gezeigt,  dals  er  in  den, Geist  der  fremden 
Sprache,  eingedrungen  ist ;   er  hat  aber  noch  mehr 
getban:  er  bat  Jn  )eae  Uebertragung  oft  einen*  poe- 
tischen Zauber  gelegt,  den  wir  nicht  Hn.  de  la  Mar-^ 
tine  als  Eigefithum  zugestehen   können,    sondern 
seinem  deutschen  Uebersetzer  vindiciren  müssen. 
Von  dem  vorliegenden  Gedichte  konnte  Hn.5cAu;a£'s 


Muse  nidht  in  glelebem  Grade  angeregt  werden.  Er 
hat  fliefsend,  er  hat  treu  übersetzt;  aber  seine  foe^' 
tisohe  Kraft  hat  hier  wenig  mitgewirkt.  Hr.  Schwab 
ist  ein  zu  guter  deutscher  DichteT«  um  den  blofsen 
rhetorischen  Glanz  der  sogenannten  klassischen 
französischen  Schule  in  succum  et  sanguinem  aut- 
zunehmen. —  Die  äufsere,  sehr  elegante  Ausstat- 
ttang deis  Werkebens  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

WiEHT ,  b.  Armbruster :  Hans  Sachs.  Dramati- 
sches Gedicht  in  vier  Akten,  von  Deinhardr, 
stein.  1829.  geh.  140  S.  8.    (iRthlr.) 

Der  Gegenstand  dieses  dramatischen  Gedichtes  -r 
oder  besser  Drama*s,  denn  die  eigentliche  Poesie  hat 
«wehiger  Theil  daran  —  ist  die  Liebes-  und  Verhei- 
-rathungsgeschichte  des  Nürnberger  Meistersängers. 
Hans  Sachs  liebt  die  Tochter   des  'Goldschmied's 
Steffen,  Kunigunde.    Dieser  Steffen  ist  ein  ange- 
.sehener,   reicher  und  geldstolzer  Mann,    dem  die 
Liebenden  ihre  gegenseitige  Neigung  nicht  zu  ent-* 
'decken  wagen,  weil  eben  Hans  Sachs  nur  ein  Schu- 
ster ist    iumigunde  selbst  sieht  etwas  verächtlich 
auf  seinen  Handwerksstand,  und  wünscht,  dafs  er 
ihn  mit  einem  andern  vertausche.    Dagegen  erklärt 
-sich  aber  der  Liebende,  indem  er  es  seiner  unwür- 
dig  erachtet,  einen   Sta^d   zu   verlassen,   dessen 
Wcrkthätigkeit  er  versteht  und  gleichsam  von  sei- 
nen Aeltern  ererbt  hat.    Der  Goldschmied  Steffen 
hat  bereits  seine  Tochter  dem  Rathsherrn  Erban 
Jlunge  aus  Augsburg  bestimmt.     Dieser  erlauscht, 
.dafs  das  Mädchen  einen  andern,  ohne  Wissen  des 
Vaters,  liebt,  endlich  entdeckt  er  auch,  dafs  dieser 
andere  nur  ein  Schuster  ist.    Schadenfroh  offenbart 
^r  nun  das  Geheimnifs  dem  Goldschmied ,  der  sich 
nicht  entschliefsen  kann,  zu  glauben,  seine  Tochter 
habe  sich  so  tief  erniedrigt«    Kunigunde  verleugnet 
in  der  Angst  ihres  Herzens  den  Stand  ihres  Gelieb- 
ten und  vergifst  sich  so  weit,    dafs  sie  verspricht, 
.den  bisher  verschmähten  Runge  zu  ehelichen,  wenn 
ihr  Erwählter  in  cler  That  ein  Schuster  sey.    In  ei- 
nem Zweygespräcb  mit  diesem  dringt  sie  nun  ernst- 
lich, selbst  heftig  in  ihn,  den  Schuster  endlich  ab- 
zustreifen, da  er  ja  sonst  ein  wohlhabender  Mann 
sey,  der  recht  gemächlich  biofs  als  Poet  leben  könne. 
Ihre  Heftigkeit  erregt  auch  die  des  Geliebten,  und 
.ein  förmlicher  Bruch  ist  die  Folge  dieses  Zwistes. 
Sachs  bescbliefst,  Nürnberg  für  immer  zu  verlassen. 
Wir  finden  ihn  in  einer  benachbarten  Waldgegend 
wieder,  wo  er  mit  Kaiser  Maximilian,  der  sich  auf 
der  Jagd  verirrt  hat,   zusammentrifft.    Maximilian 
bewahrt  sein  Incognito  und  bewegt  Sachs,  dem  er 
einiges  Angenehme  über  seine  Dichtergabe  sagt,  ihn, 
trotz  seines  festen  Vorsatzes,  die  Vaterstadt  nie  wie- 
der zu  sehen ,  nach  Nürnberg  zurück  zu  geleiten. 
Unterdessen  ist  der  Goldschmied  Steffen  Bürgermei- 
ster geworden.    Bey  den  beschränkten  Geisteskräf- 
ten des  Mannes,  und  noch  mehr  durch  sein  Beneh- 
men, als  ihm  die  wichtige  Kunde  wird,    erinnert 
diese  Wahl,  auf  eine  dem  Stücke  ungünstige  und 
lächerliche  Weise,  an  Breme  v.  Bremenfeld  in  Hol- 

berg's 
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berg's  poÜtiscbemZinhrierser*  Rann  glebt  sich  fir 
den  Veranlassef  dieser  Wahl  aus.  Nun  soll  Koni- 
günde  gezwungen  werden^  ihm  sogfeich  ihre  Hand 
Zii  geben,  und  wir  l(dnnen  nicht  leumen,  dafs  die 
Art  dieses  Zwangversuchs  etwas  sehr  vVidriges  und 
Zurflckstofseades  mit  sich  fahrt.  Der  heimkehrende 
Sachs  erscheint  im  entscheidenden  Augenblicke  im 
Garten ,  und  Kunigunde  schöpft  aus  seiner  Wieder- 
kunft, aus  der  Versicherung  seiner  beständigen  Liebe 
neue  Kraft  zum  Widerstände,  Sachs  eiltrzum  Kai- 
ser, der  abrigens  nur  fQr  einen  fremden  Grafen  gilt, 
und  bittet  um  dessen  Hülfe.  Zuletzt,  als  eine  Achts* 
erklärung  den  poetischen  Schuster  aus  Nürnberg 
vertreiben  soll,  weil  er  mit  Gewalt  in  das  Haus  des 
Bürgermeisters  Steffen  gedrungen  sey,  tritt  dana 
auch  der  kaiserliche  Deus  ex  machina  aus  seiner 
Wolke  hervor,  und  vereinigt,  vermittelst  einer  Pa- 
rabel und  indem  er  den  Incognito*ftock  aufknüpft, 
das  liebende  Paar.  Runge,  dessen  Betrug  an  den 
Tag  kommt,  mufs  sich  beschämt  entfernen.  —  Die- 
ses ist  ein  kurzer  Abrifs  des  Stückes,  in  welchem  in 
einzelnen  Scenen  auch ,  jedoch  nur  sehr  oberfläch«- 
lieh,  das  Treiben  der  Aleistersanger,  förmlich  und 
mechanisch  im  Gegensatze  zu  Sacnsens  mehr  aosge>» 
sproohene  als  dargethane  poetische  Ansichten ,  be- 
rührt wird.  Dem  wackern  Schustet*  Sachs  ist  in  der 
Charakterisirung  des  Verfassers  nur  seine  Einfach- 
heit treu  geblieben.  Von  dem  frischen,  kecken  Ru- 
mor, von  stadtbürgerlicher  Kraft  und  einem  gewis- 
'  sen  Selbstbewufstseyn ,  die  sich  in  seinen  Dichtun- 
gen aussprechen,  findet  sich  keine  Spur.  Er  ist  sen«* 
timental- blöde,  wie  Oehlenschläger's  Correggio, 
ohne  dessen  Kränklichkeit,  ohne  dessen  tiefgehende 
Lyrik.  Kunigunde,  Seine  Geliebte,' hat  dagegen  eig- 
nen Anflug  kecker  Naivetät ,  der  diese  Rolle,  in  den 
Händen  einer  guten  Schauspielerin,  zur  Hauptrolle 
des  Stücks  erheben  mufs.  Vater  Steffen  ist,  wie 
schon  gesagt,  zu  beschränkt,  um  mit  einigem  An- 
•stande-bürgeri;ncister  werden  zu  können.  DerKaths- 
herr  Runge  steht  karrikirt,  als  ein  Hochmulhs-  und 
Einfaltspinsel  da.  Kaiser  Maximilian,  obgleich  der 
Alexander  des  gordischen  Knotens,  ist  ohne  Bedeu- 
tung und  zu  sehr  Nebenperson.  Der  Dialog  ist  leicht 
uncTfliefsend ,  oft  aber  und  besonders  in  den  Scenen 
zwischen  den  beiden  Liebenden,  wo  er  es  gerade 
nicht  seyn  sollte,  von  gar  zä  prosaisch  er  Dürftigkeit, 
Hierzu  hat  den  Vf.  wohl  der  2iwang  der  Schlagreime 
in  einem  kurzen  Versmaafse  —  vicrfüfsigen  Jamben 
—  veranlafst.  Der  Prolog  Goet7ie*s  ist  eine  eben  so 
dankenswerthe  Zugabe,  wie  der  Abdruck  einer  Ham- 
burger Recension  am  Schlüsse  des  Stücks  uns  als 
eine  überflüssige,  auf  eitel  Selbstlöb  hinausgehende 
erscheint, 

■ 

5tut,toakt  u.  TtiBiKOEi? ,  b,  Cotta  ; .  Der  Paria. 
Trauerspiel  in  einem  Aufzuge,  von  Mich*  Beer» 
1829,  62  S,  8.  geh.    (9  gGr,) 

Der  unverdiente  schreckliche  Fluch,  derauf  der  un«' 
glücklichen  Kaste  derParia's  ruht,  hatHn.B^^Anlafs 


ZQ  einer I^elfteoTftgödiecMfbfii^.difttti  ditnui- 
echemlfltereesf^  noch  mehr  aber  an  lytiacberSdiöa- 
beit  reieb  ist.  Gadhi^  £i«er  aus  dem  tief  ▼aracfatda 
Stamme,  hatte  sich  einst  beimUcb  »ir  säcfatlicba 
Stunde  in  das  herrliche  Benares  gewagt.  Hier  ände 
auf  einem  Grabe  ein  Weib,  die  Tochter  eines  Kajab,die 

Sezwungen  einen  alten  t^schon  iiUjSterbcaai  iiegewift 
laao  ehelichen  mOssen«  Auf  dem  Grtcbe  »der  Sfotte 
sochte  sie  Trost  Der  Gatte  starb  .wirkbcii,  und  ma 
ruft  sie  das  unseligeLoosderiodtscben  Wittweona 
Scheiterhauleo«  Da  entflieht  Maja  «-^«clast  »br  Kene- 
mit  dem  Paria  in  seine  fiiaddet'vio  sie  in  tiefer  Annirth 
nur  sich  imd  ihrer  Liebe  leben.  £in  Knabe  ward  & 
Frucht  ihrer  Ehe.  Einst  verirrt  sich  dieser  weiubvw 
der  Wohnung  der  Aeltern  und  düt  Mutter  verialst,  «b 
ihn  ai|fzttsucheii,ihr  sicber  ^  Felsenthal.  Sie  findet  den 
Knaben  endlich  neben  einem  JäeerausdemStanimedBr 

fajah's,  welcher  Früchte  mit  ihm  thdlt.    Aey  ibreffl 
nblickeentbrenn  t  der  Jager  zu  heftiger  Leidenscbifi, 
allein  ihre  Flucht  vor  dem  ungestümen  Manne  wird 
durch  das  Hervorschiefeen  einer  Natter  b^nst^ 
Dieser  Jäger  ist  kein  abdcirer,  als  Benascar,  der  Bruder 
der  un^lQokÜcheo  Frau.  Von  einem  Tiger  verwunde^ 
•erscheint  dieser,  nach  einiger.Zeit  in  derHfittedesPi* 
ila.  Maja,welohetofGadfai's  Geheiis  die  Wände  des 
fremden  Gastes  verbinden  soll,  et-kennt  in  iiim  jeaen 
Jäger.  Er  verschmäht  einen  Trunk  ausdenHaodender 
Verworfenen  und  will  sich  durch  eine  Frucht,dieer  im 
Waidegepflockt  hat,  erquicken.  Die  Fracbtistffti;. 
Maja  entreiCst  sieihm.  Da  erkennt  auchBenascariffisr 
tdie  Schöne,  die  er  einst  im  Walde  fiind.   Indem  d  ^ 
von  dem  Paria  zur  Sklavin  verlangt,  ndthigt  er  dieseih 
ndUe  Geschichte  seiner  Liebe  zu  erzählen.  JEs  virdo^ 
fenbar,  dafs  Maja  die  Schwester  des  Benascarist  Bi^ 
aer  will  den  Gadhi  tödten,  aber  sein  Weib  verhiodert 
-es,  und  Benascar  sendet  einen  seiner  Gefährten  ab,iiiD 
dIeBraminen  herb6yzufilhren,dafs  sie  den  Paria  faiS' 
richten  und  sein  Hans  der  Erde  gleich  machen,  id 
•Maja's  Flehen  will  Benascar  ihren  Knaben  vor  dem 
vernichtenden  Zorn  der  Etiester  bergen.  Wätaeod^ 
dieses  unternimmt,  gßniefst  das  Ehepaar,  auf  Ibji'^ 
Veranlassung,  von  der  giftigen  Frucnt.   fierZugdtf 
Braminen  nant,  die  Hütte  fällt  unter  denSohlSgeodf^ 
Beils^aberihreOpfersindibnehei)trissen  lindsterbtf 
den  Tod,  den  sie  selbst  gewählt.  ~  Als  Er f  filluageio^ 
auf  tiefe  Vorurtheiie  eingewurzelten  Pflicbt,  Si^ 
die  That  des  Bruders  grofs  erscheinen.,  *wenn.di^ 
nicht  früher  die  Leidenschaftlichkeit  eines  tmg^ 
men  Charakters  an  den  Tag  gelegt  hitt^  soaberirtT' 
den  wir  es  dem  Dichter  Dank  gewufst  haben,  weim'' 
die  Erkennung  der  Maja  durch  Benascar  erst,  nadid^ 
dieser  aus  Rache  Gber  verschmäfaeteLiebfe  dieBraau* 
nen  herbeygerufen,  hätte  erfolgen  lassen.  Daimjf'' 
schiene  die  That  des  Bruders  in  einem  mildernLicb^ 
Oiid  die  poetische  Gerechtigkeit  erhielte  auch  äß 
Recht.  Die  Sprache  ist  nur  zu  loben.  Vortre£Sia>^ 
enthält  die  Erzählung  desi^aria,  in  der  er  die  £o^ 
bung  seiner  Liebe  und  die  Rettung  der  Geliebtensab'^' 
dert.  Die  Ausstattung  ist  sehr  elegant»  ^ 
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KRIEGS  WISSENSCHAFTEN. 

St.  Pxtsrsbuhg,  b.  Plucbart:  Beyiräsezur  Forti-- 
fication.  1826.  128  S.  4.  Mit  6  lithograpbirtcn 
Planen.    (8  Rthir.) 


D, 


'er nngenannte  Yf .  sagt  in  der  Vorrede:  f,  er  habe 

die  Ansichten  ^ir^^'5,  die  er  als  einen  grofsen  und 
wichtigen  Schritt  zu  Vervollkonunnung  der  Wis- 
senschaft ansieht ,  dem  Leser  wieder  ins  Gedicht* 
nils  rufen  und  zugleich  auf  die  f^oth  wendigkeit  ei-* 
mx  Waffe  aufmerksam  machen  wollen  ,  deren 
Schufskraft  stark  genug  wäre,  die  feindliche  Sappe 
SU  zerstören»  und  doch  auch  leicht  genug,  um  alle 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  den  Gebrauch 
der  Kanone  nwissermafsen  einschränken." 

Den  Annusg  machen,  liach  dem  Beyspiel  aller 
Lehrbflcher  der  Fortification,  Erklärungen,  die 
jedoch  durch  den  etwas  pretiösen  Stil  zum  Theil 
minder  verständJiob  sind,  als  die  Worte,  die  sie 
erläutern  sollen.  Z.  B.  S.  U  Feldbefestigung.  ,,Den 
ersten  meistens  nur  ephemerischen  Arbeiten  dieser 
Art  wird  zum  Beynamen  jenes  Wort  geliehen,  das 
der  Scene  des  Kampfes  als  Name  dient,  und  fast 
alles ,  was  auf  kriegerisches  Wirken  Bezug  hat,  mit 
wohlbekanntem  Vorlaut  bereichert.  Ihre  Kräfte 
sind  der  Taktik  untergeordnet;  diese  entscheidet 
den  Streit,  fiberwindet  allein  ihren(?)  Eanflufs. 

Perman^nie  Fcrt\ficaiion ,  oder  royale.  „Trifft 
die  Anlage  in  das  Netz  eines  frfiher  erkannten  stra* 
tegischen  Systems  und  ist  auf  sie  in  hinlänglichem 
Zeiträume  die  Kunst  mit  ihren  letzten  Hfllfsmitteln 
angewandt,  so  träet  eine  solche  reife  hehre  Befesti- 
enng,  der  alle  architektonische  Mittel  unterworfen 
^ind),  das  edle  Bey  wort ^  das  ihre  Annäherung  zur 
Unvergänglicbkeit-kund  giebt.  Jenseits  des  Rheines 
fahrt  sie  einen  Ehrentit^  ,  der  ihren  grofsen  End- 
zweck noch  deutlicher  zeigt.  Sie  bat  wahrscheinlich 
in  neuern  Perioden  mit  der  Ausreifung  der  Mo]\ar-> 
chengröfse  im  Bunde  gestanden.*'  Die  Kriegskunst 
ist  eine  ernste  Wissenschaft ;  sbhliefst  sie  auch  4i* 
nen  gebildeten  Stil  nicht  aus ,  so  ist  sie  doch ,  eben 
wie  die  Mathematik ,  eine  Feindin  gekünstelter  und 
dunkler  Ausdrücke.  Wgs  wflrde  man  zu  einer  Er- 
klärung sagen,  wie:  „das  DreyeipK  bestehet  aus 
drey^  Linien^  die  sich  Bebend  einandernähern,  und 
indem  »e  die  Hände  in  eiftandßr  schlfelsen,  drphen-' 
de  Spitzen  bilden?"  ~  Durch  eine  solche  Schreib- 
art wird  dem  Leser  auch  das  Gute  vet'l^clet,  was 
Ergänz.  Bl  zur  A.  L,  Z.  iSSO. 


sich  etwa  mit  Mühe  aus  den  nutzlosen  Schalen  her- 
auslesen läfst.  Zu  jenem  gehört  die*  Bemerkung 
über  die  von  Cormontaingn^  aufgebrachte  Analysis 
der  Festungen,  die  ihr  Urheber  als  ein  sophisti- 
sches Vertheidigungsmittel  in  einem  gelehrten  Streit 
aufstellte,  die  aber  seine  Nachbeter  als  einen  un- 
fehlbaren Probirstein  der  Stärke  und  des  Innern 
Werthes  jeder  Festung  ansahen. 

Dafs  die  Facen  £e  schwächsten  TheiJe  einer 
Festung  sind  (S.  11)^  ist  wohl  nur  bedingungsweise 
wahr :  in  so  tern  sie  dem  Belagerer  kein  überlege- 
nes, oder  wenigstens  gleich  starkes  Frontalfeuer 
entgegenzusetzen  vermögen.  Ist  dieses  so  geord- 
net, daCs  der  Angreifer  seine  Brecbebatterie  schwer 
oder  gar  nicht  zu  Stande  zu  bringen  vermag,  so 
kann  man  auch  die  Face  keinen  schuHZchen  Theil 
nennen.  Diese,  cewifs  nicht  unrichtige,  Ansicht  war 
audi  die  Schöpferin  der  Faussebray,  deren  Vor- 
theile  ihr  blofs  durch  das  später  in  Brauch  gekom- 
mene Enfilirfeuer  geraubt  wurden. 

S.  22  heifst  es :  „  Das  Maximum  der  SenhrMg^ 
üchheit  der 'Kanonen  ist  noch  nicht  bekannt,  ob- 
gleich wohl  ein  Theoretiker  dieselbe  auf  wenig 
Grade  bestimmt  zu  haben  gl4ubte,  und  nach  diesem 
unzuverlässigen  Grundsätze  ein  ganzes  sogenanntes 
System  modulirte."  Diese  Senkmöclichkeit  hängt 
von  der  Lage  des  Stirnriegels  und  der  von  sei- 
ner Oberfläche  durch  das  Zapfencentrum  des  Roh- 
res gelegten  Fläche  ab.  Jedem  Artilleristen  aber 
ist  bekanift,  dafs.  diese  Fläche  nur  einen  sehr  spitzen 
Winkel  mit  dem  Horizonte  machen  darf,  wenn 
nicht  das  Beschläge  der  Laffete  durch  die  Kraft 
des  Rückstofses  zertrümmert  werden  soll.  lOGrad 
dürfte  wohl  das  höchste  Maafs  dieses  Winkels 
seyn. 

Ueber  die  Vorzüge  der  Wassergräben ,  da  wo 
man  sie  haben  kann,  ist  bey  den  bessern  deutschen 
Ingenieuren  wohl  nur  Eine  Stimme.  fie7i{|or*s  Sohlen- 
senspiel  erscheint  allerdings  in  theri  sehr  vortheil- 
haft,  hat  aberbej  wirklichen  Belagerungen  —  so 
viel  Rec.  bekannt  ist—  nur  äufserst  selten  eine  An- 
wendung gefunden,,  obgleich  es  beym  Neubau  ei- 
ner Festung  den  Aufwand  um  zwey-  bis  dreymai 
hundert  Tausende  vermehrt  Sein  zweckmäisiger 
Gebrauch  erford^:  1)  jdie  gehörige  Instandhal- 
tung der  Bären  und  Maschinen;  2)  mit  der  Sache 
vertraute  Ingenieure  und  Arbeiter,  und  S)  ruhige 
Besonnenheit  des  Commandanten,  dafs  er  die  Grä- 
ben nicht'  bey  dem  ersten  Erscheinen  des  Feindes 
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unter  Wasser  setzen  läfst»  um  sich  ge^en  den  Coup 
de  main  zu  sichern. 

Mit  Wahrheit  äufsert  sich  der  Vf.  S.  26  über 
die  Aufsenwerhe^  besonders  die  Raveline  des  neuern 
Trac^,  deren  Werth  nur  in  passiver  Sicherung  des 
Hauptwalles  gegen  die  feindlichen  Feuer  liegt.  £s 
wird  hiebey  S.  29  bedingt:  1)  dafs  ihr  Umrifs  nie 
mit  dem  des  Hauptwalles  parallel  sey;  2]  dafs  ihre 
Spitzen  und  daher  ihre  Capitalen  nie  auf  die  Capi^ 
ialen  des  Hauptwailes  fallen ;  8)  da  sie  nur  als  ein 
Zusatz  der  Vertheidigungseigenschaften  anzusehen 
sind,  darf  ihr  Verlust  auch  keinen  flberwiegend 
nacbtheiligen  Einflufs  auf  die  fortgesetzte  Gegen^ 
wehr  der  Festung  haben;  4)  sie  müssen  das  Haupt- 
werk zum  Schutz  gegen  die  Schüsse  des  Belagerers 
glnzlich  umschliefsen,  jedoch  dürfen  sie  nicht  zur 
öhe  des  Hauptwalles  steigen ,  sondern  der  letztere 
mufs  seine  angemesisene  and  nothwendige  Ueberhö« 
hung  behalten ;  5)  sollen  sie  den  Belagerern  auf  allen 
Seiten  einen  gleich  starken  Widerstand  leisten; 
6)  ihre  Höhe  mufs  den  Hauptwall  gegen  den  feind- 
lichen Horizontalschufs  sichern  und  ihn  sturmfrey 
erhalten ;  diese  Regel  ist  jedoch  schon  in  der  vier*- 
ten  mit  enthalten. 

Anstatt  der  so  vergänglichen  Pallisaden  im  ge- 
deckten Wege  wird  gegen  die  Erstürmung  (S.S6)  ein 
6  Fufs  tiefer  und  breiter  gemauerter  Graben  vorge- 
schlagen, dem  wohl  kein  Ingenieur  seinen  Beyfall 
versagen  wird;  so  wie  der  Forderung  einer  Ge- 
schfltzvertheidigung  für  die  kasemattirten  Reduits, 
da  eine  Bestreichung  diirch  Flintenfeuer  so  gut  als 
keine  ist.  Der  Vf.  besorgt  zwar  (S.  40)  Nachtheil 
von  der  Erschütterung  idt  die  Kasematten;  allein, 
nur  bey  engen  und  niedrigen  Gewölben,  aus  pe- 
dantischer Engherzigkeit  blofs  für  Eine  Kanone  ein- 
gerichtet, ist  ein  solcher  Nachtheil  alä  möglich  an« 
zunehmen;  bey  18 — ^4  Fufs  weiten  und  hohen 
Gewölben  findet  er  nach  Rec.  Erfahrung  nicht  Statt. 
Die  Abneigung  vieler  Ingenieure,  ja  fast  der  Mehr-^ 
zahl  dersdben ,  gegen  eine  Anordnung  fon  so  unbe- 
zweifeltem  Nutzen,  als  die  Defensiv  -  Kasematten, 
ist  \Aois  ein  Beweis  ihrer  geringen  Kenntnifs  vom 
Gebrauche  und  der  Wirkung  gut- bedienter  Kano- 
nen und  von  der  grofsen''  Macht  verjährter,  mit  den 
ersten  Elementen  der  Befestigungskunst  überkom- 
mener Vorurtheile.  Sehr  wahr  heifst  es  S.  44:  „Es 
scheint  nur,  zu  sehr  die  Losung  unseres  Zeitalters 
^u  seyn,  dafs  Festungen  mit  Kanonen  belagert  und 
mit  Flinten  vertheidigt  werden.  Darauf  gründet 
sich*  die  Kraft  des  Vauban'schen  Angriffes  und  die 
Offensivrechnungskunst  der  Herren  Modernisten/' 
Weil  jedoch  dem  allgemeinen,  besonders  dem  au- 
genblicklichen Gebrauche  der  Kanonen  ihre ,  nicht 
ninwegzuschaffende ,  Schwere  ein  unübersteigli- 
ches  Hindernifs  entgegensetzt,  während  die  Flinte. 
eine  unermefsliche  Bf  enge  Pulver  gegen  die  feind- 
liche Trancbee  ohne  alle  JFirkung  verbraucht^  vidrd 
Sc  48  und  117  ein  halbpFündiger  Doppelhaken  vor- 
geschlagen und  auf  der  dritten  Kupfertäfel  nach 
seiner  Gestalt  angegeben »  der  jedoch  bey  mehrern 


deutschen  Artillerieen  wenigstens  als  Stand*  und 
Wallbflchse  bekannt  und  eingeführt,  auch  scboa 
In  St.  Remy  {Memoires  d^jirtülerie)  beschrieben 
ist.  Gewifs  ist  es,  daf^  sie  vielfache  Dienste  lö- 
sten; dafs  diefs  aber  durch  einen  leichten  Drey- 
oder  Vierpfünder  in  noch  gröfserm  Maafse  geschie- 
het,  wenn  ein  intelligenter  Artillerist  ihn  beweglicb 
zu  mac/hen  versteht 

JS.  51  —  61.  Von  den  Minen ;  nur  Bekann tes^!  Es 
ist  hier  der  Ort  nicht,  uns  weitläufig  Über  die  An- 
wendung der  SchachtxDin^n  auszulassen ,  mit  denen 
von  den  Oestreichern,  Preufsen  und  Russen  man- 
nichfache  Versuche  angestellt  und  vdchtige  Resul- 
tate erlangt  worden  sind. 

Um  auch  den  Neben polygonen  einen  ÄntfaeO 
an  der  Vertheidigung  zu  geben,  werden  S.  64  dk 
Reversfeuer  nach  Virgin  vorgeschlagen,  die  aller* 
dings  den  Vortheil  gewähren:  zu  treffen,  ohne 
sich  selbst  blofszustelien,  weil  dem  Geschütz,  gegen 
das  sie  angewendet  werden,  ein  ganz  anderer  Zid* 

Sinkt  gegeben  ist.     Nur  Schade!   dafs  für  diesi 
eversfiuer  eine  sehr  erweiterte  Anordnung  der  kvr 
fsen werke  nöthig  wird,  wie  man  sich  aus  FTrgin^t 
•—  neuerlich  in  zwey  deutschen  Uebersetzungen  er* 
sehienenen  —  Entwürfen  leicht  fiberzeugen  kann; 
und  dann ,  dafs  die  Kriegsbaumeister  sich  gewöbn«- 
lich  der  Einführung  jeder  neuen  Anlage  entgegen- 
setzen, sobald  ihre  Form  von  dem  abweicht,  was 
ihnen  als  Zöglingen  einer  Ingenieur- Schule  geldirt 
worden  ist.    Daher  das  Beybehalten  der  alten  Uf' 
risse,  welche  auffallende  Fehler  sie  auch  ansid^ 
tragen;    daher  selbst  die  Behauptung!    „dafs  stit 
Cormontaingne^s  Zeiten  nichts  Besseres  in  der  Befe- 
stigungskunst  erfunden    oder   angeführt    werdtfi 
könne";  daA^r  endlich  das  aufgestellte  Ajdom:  el* 
ne,  gemauerte  Contrescarpe  trage  mehr  zur  Festif^' 
keit  eines  Werkes  mit  trockenem  Graben  bey,  a» 
eine  Frontalvertheidigung  des  letztern  durch  eioa 
crenelirte  Mauer  am  Fufse  der  Escarpe ! !  «— 

Der  Vf.  betrachtet  die  bey  den  altern  Systemen 
durch  die  Orillons,  oder  durch  Chasselcup's  Gra« 
ben  -  Caponieren  ,  erzeugten  Reversfeuer  p  und  zeigt 
S.  72  und  121  die  Möglichkeit,  jeden  innem  Rau0 
der  Faussebray  -  Bastions  ans  vier  Orillons  zu  be* 
streichen ,  und  dadurch  die  Wehrkraft  dieses  Sf' 
stems  zu  verdoppeln.  Er  wendet  sich  hierauf  S.'^ 
zu  andern  Verstärkungsmitteln  der  Festungen :  D^ 
fensiv- Kasematten  auf  den  Capitalen  der  BoUwt^ 
ke;  eine,  die  Stadt  umschliefsende,  alteRingoEiauefi 
Cormontaingne^s  weit  vorspringende  Raveline;  ^^ 
vor  den  Spitzen  seines  Vierecks  gebildeten  ScblflS' 
seipunkte,  analog  mit  dem  strategischen  Schißt 
des  Terrains,  die  durch  vorgelegte,  in  ihrem  I^ 
nern  gut  bestrichene  Homwerke  geschützt  wcrdeD 
(S.  12^ ,  jedoch  sind  diese  nicht  voq  den  genug  b*' 
kannten  Mängeln  frey.  ' ^^ 

Gegen  das  Bnfilir-  und  Ricochetfeuer  werwi 
S.  88  ^^in*«  Abstufungen  der  Wallgänge  und  dia 
veränderte  Richtung  der  zusammengehörigen  i^ 
nien  empfohlen^  damit  der  Belagerer  nicht  liut  eio^ 
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änd  derselben  Richtung  des  GeschCitzes  mehrere 
"Werke  zugleich  bestreichen  kann.  So  dringend 
auch  namentlich  Noizet  de  St.  Paul  empfiehlt,  die 
Verscbanzungslinien  der  feindlichen  Enfilade  zu  ent- 
^ebTdBy  so  wenig  wird  doch  darauf  bey  der  Äusfüh- 
rang  Rflcksicht  genommen,  und  es  ist  unbegreif-- 
lieb  ,  wie  sorglos  yjele  Ingenieure  in  dieser  Hinsicht 
verfahren. 

Der  1  I9te  bis  125ste  $.  sind  den  detascTdrten  Wer- 
Icen  gewidmet,  welchen  der  Vf.  eben  nicht  hold  zu 
seyn    scheint,  indem  er  die  in  Flintenschufsweite 
liegenden  zn  den  Aufsenwerken  rechnet y    die  ent- 
ferntem aber  fOr  sehr  kostspielig  und  zwecklos  er« 
Idärt.    Dafs  auch  hier ,  wie  bey  vielen  andern  Din- 
gen, die  träge  Nachahmungssucht  zu  weit  gegangen 
ist;    dafs  man   öfters,  ohne  zureichenden  Örund, 
anstatt  Emer  Festung  zu  Behauptung  eines  und  des^ 
selben  Punktes  vier  Festungen  baut,   ist  wohl  nicht 
zu  leugnen.     So  lange  ^man  jedoch  den  neuerlich 
aufgekommenen  Gebrauch  bey  behält,    Städte  von 
nngeheuerm  Umfange  in  Festungen  umzuschaffen, 
oder  überhöhete,  sich  überall  der  Enfilade  darbie* 
tende  Stellen  zu  befestigen,    wird  man  sich  auch 
genöthigt  sehen ,    es  dyrch  einzelne  selbstständige 
\Verke  zu  thun ;  weil  man  selbst  mit  dem  gröfsten 
Aufwände  in  solchem  Falle  nicht  fähig  seyn  wird, 
seinem  Baue  auf  andere  Weise  eine  gehörige  Wi- 
derstandsfähigkeit zu  verschaffen. 

Sind, die  deiasthirten  Werke  blofs  vorgelegte  Lu^ 
netten,  denen  die  neuern  Ingenieure  ihre  Steile  auf 
den  Gapitajen  derBastione  und  Raveline  anweisen,  so 
ist  die  Bemerkung  S.87  sehr  richtig:  „dafs  sie  gerade 
da  die  Annäherung- des  Feindes  am  wenigsten  hin- 
dern,  und  dafs  man  sie  deshalb  in  den  Kaum  zwi- 
schen jene  Capitale  legen  mflsse,  wo  sie  zugleich  die 
Facen  der  Hauptwerke  gegen  die  feindliche  Enfi^ 
lade  decken ,  .  und  wo  der  Belagerer  gezwungen  ist, 
seine  Sappe  in  den  Schufslinien  ;seiner  eigenen  Bat- 
terie zu  führen?' 

Sechs  lithoffraphirte  Platten  dienen  zu  Versinn- 
lichung  der  aufgestellten  Id^en;  Pi.  II.  giebt  den 
General -Plan  der  von  dem  Vf.  empfohlnen  Befe- 
stigung nach  f^irgin*s  System ,  mit  Anwendung  der 
Differenz  des  äufsern  und  Innern  Umrisses,  die  den 
letztern  gegen  die  feindliche  Enfilade  sichert  und 
zu  mannSchfachen  Reversfeuern  Gelegenheit  giebt. 
Die  kasemattirten  Reduits  des  gedeckten  Weges 
sind  mit  den  Amusetten  -des  Vfs  besetzt;  jedoch 
wflrde  Rec.  ^  wie  schon  oben  bemerkt  —  hier  lie- 
ber drey-  oder  vierpfflndige  Kanonen  nehmen,  de- 
ren Kugel  nicht  blofs  den  eben  gefällten  Scbanz- 
korb  durchdringt,  sondern  ufmwirft,  und  deren 
Kartetsche  den  Gang  des  gedeckten  Weges  vom 
Feinde  rein  erhält,  wenn  die  FlOgel  der  halben 
Thurme  mit  2  Kanonen  besetzt  werden.  Die  ganze 
Anordnung  sewährt  eine  kräftige  Gegenwehr,  bey 
der  nur  noch  eine  bombenfreye  Frontal  -  Verthei- 
digung  gegen  die  zweyten  Batterien  auf  der  Contre- 
«carpe  binzugeffigt  werden  darf,  um  ihren  Bau  ganz 
vnausfdhrbar  zu  machen. 


GEOGilAPHIE, 

iLiiriroYER ,  b.  Hahn :  Beschreibung  der  Gaue  ztui^ 
sehen  Elbe,  Saale  .und  Unstrut,  JFeser  und 
Werra,  insofern  solche  zu  Ostfalen  und  Nord- 
Thüringen  und  zu  Ost-£ngern  gehört  haben» 
und  wie  sie  im  lOien  und  Uten  Jahrhunderte 
befunden  sind.  Eine  von  der  Königl.  Societat 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen  am  lOtenNov; 
1821  gekrönte  Preisschrift.  Von  August  v.  Wer^ 
5^6^»  Königl.  Grofsbr.  Hann.  Landdrosten,  As-^ 
sessor  des  Bremen-  und  Verdenschen  Hofge* 
richts.  Erb-  und  Gerichtsherrn  zu  Meienburg. 
Mit  einer  Karte.  1829.  29ÖS.  gr.4.  (SRthlr.) 

Die  Preisaufgabe,  durch  welche  diese  Schrift  ver* 
anlafst  worden  ist,  rührte  nicht  von  der  Königli- 
chen Societat  der  Wissenschaften ,  sondern  von  ei- 
nem ihrer  Correspondeüten ,  dem  Hn.*  Amtmann 
Wedthind  inLflneburg,  her,  der  seinen  eigenen  aus* 
gezeichneten  Verdiensten  um  deutsche  Geschichts- 
forschung noch  dasjenige.  Andere  zur  Erforschung 
höchstwichtiger  Gegenstände  derselben  aufzumun-^ 
tern,  hinzugefügt  nat.  Unter  mehrern  Mitbewer- 
bern erhielt  der  durch  frohere  gediegene  Arbeiten 
in  diesem  Fache  hochverdiente  lund  rahmlichst  be- 
kannte Vf.  den  Preis;  und  wie  uneigennützig  er 
denselben  verwandt  bat«  davon  giebt  das  Erscneir 
neu  dieser  Preisschrift  im  Druck  die  beste  Kunde» 
da  die  demselben  sich  entgegensetzenden  Hinder- 
nisse nur  dadurch  beseitigt  worden  sind,  dafs  der 
Vf.  einen  dem  doppelten  Geldwerthe  der  Preisme- 
daille gleichkommenden  Zuschufs  von  60  Ducaten 
zur  Bestreitung  der  Druckkosten  geleistet  hat.  Bey- 
spiele  eines  solchen  Patriotismus,  wie.  sowohl  der 
Preissteller  als  der  Vf.  zu  Tage  gelegt  haben ,  sind 

fewifs  äufserst  selten,  und  verdienen ,  Mrenn  irgend 
<twas, 'ausgezeichnet  und  zur  Nachahmung  aufge- 
stellt zu  werden.    Was  den  Inhalt  der  vorliegenden 
Preisschrift  anbetrifft,   so  wird  gewifs  jeder  Ge^ 
scbichtforscher  daHn  übereinstimmen,   aafs  durch 
dieselbe  eine  sehr  bedeutende  Lücke  in  der  deut- 
schen Geschichtskunde  ausgefüllt  worden  ist^  und 
dafs  ihm  kein  willkommneres  Geschenk  in  seinem 
Fachö  gemacht  werden  konntej  als  durch  die  öffent- 
liche Bekanntmachung  derselben.     Ohne  den  frü- 
Aern  verdienstlichen  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand, namentlich  des  in  v,  Leutsch  „Blick  auf  das 
Königreich  Hannover*'  enthaltenen,  irgend  zu  nahe 
zu  treten ,  erhalten  wir  in  dem  vorliegenden  Werke 
eine  durchaus  befriedigende»  höchst  genau  und  um- 
fassend blofs  auf  Urkunden  und  aut  andere  zuver- 
lässige Quellen  gegründete  Beschreibung  der  Gauen 
zwischen  der  Elbe,   Saale,   Unstrut,  Weser  und 
Werra,  die  zu  Ostfalen,  Nord  -  Thüringen  und  Ost- 
Engern  gehört  haben;  so  dafs,  wenn  man  damit  die 
Fortsetzung  der  Beschreibung  der  Gauen  in   dem 
Herzogthum  Thüringen ,  oder  der  sogenannten  sor- 
bischen Mark  verbindet,    welche  hinter  des  eben 
erwähnten  t;.  Leutsch  Markgraf  Gero  geliefert  ist» 
die  Gauverfassung  eines  sehr  beträchtlichen  Tbeils 
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des  nördlichen  und  figtlicben  Deutschlands  ins  Klare 
gesetzt  worden  ist    Dazu  kommt,  dals  in  desn 
vorliegenden  Werke  jene  Beschreibung   auf  eine 
wünscnenswerthe  sehr  ausfahrliche  Weise  gegeben 
ist ,  indem  nicht  allein  bey  jedem  einzelnen  Gan  die 
vorhandenen  Nachrichten  vollständig  vorgelegt,  ge* 
prüft  und  die  dabcy  eintretei^den  Zweifel  erörtert 
worden  sind ,  sondern  auch  der  Vf.  bey  den  einzel- 
nen von  den  Gaugrafen  derselben  und  den  durch 
^en  Abgang  gaugräflicfaer  Familien  Nachricht  zu  ge- 
ben bezweckt  hat;  gewifs  eine  danken swerthe  Er- 
weiterung des  Plans,  da  es  nur  auf  solche  Art  mög- 
lich wird,  es  ausfindig  zu  machen,  wie  sich  allmSa- 
lig  aus  den  Gauen  die  verschiedenartigen  gröfsern 
und  kleinern  bunt  durch  einander  gemischten  Ter- 
ritorien in  Deutschland  gebildet  haben.  Auch  durch 
diese  Untersucliung,  wie  sie  von  dem  Vf.  geliefert 
ist,  hat  sich  die  Bemerkung  bestätigt,  dafs  die  £in- 
theilung  der  geistlichen  Diöcesen  sich  nach  der  der 
weltlichen  Gebiete  gerichtet  hat,  und  demnach  ur- 
sprünglich kein  Gau  unter  mehrere  Bisthümer  ver- 
theilt  gewesen  ist.     Die  Grenzen  der  Gauen  und 
Diöcesen  treffen  daher  auch  in  diesen  Gegenden 
Deutschlands  zusammen  und  erläutern  sich  wech- 
selseitig.    L   Im  Mainzischen    Sprengel    befanden 
sich  sachsische  und  nordthüringische  Gauen;    die 
sächsischen  hiefsen:  Lochne  {Lachne,  Lacns),  von 
den  Neuern  gewöhnlich  Leinegau  genannt;  unstrei- 
tig d^  gröfste ,  bekannteste  und  bejpühmteste ,  Mo- 
runga  HMarungan),  Suübergi,    Rittega  f  Hrittiga)^ 
lisgo  (Hlisgo) ;  die  thüringischen :  JSichesfeld ,  One- 
felä,  Altgowe,  Germaremarca ,  TFinidon,  Wipper^ 
gowe,  Hebnegowe,  Zurrego,  Nabelgowe,  Engüin, 
Provmcia  Wigsezi.    Im  Balberstädtischen  SpFengel 
die  Gauen  Hartingo  (Hartego,    Hardego),  Suevon, 
Hassegowe  oder  Hosgowe,  Frisonevelt,  Northurin^ 
gowe,  Derlingo,  TFitiinga,  Mosidi,  Belesen,    lil.  In 
derHild^sheimischenDiöcese:  Wichanavelde,  Arin-' 
go,  Gudingo,  Astfalo  und  VaUm  oder  Falin,  Wot- 
wita,  GrefÄe  (Grethinge),  MufAmct^  (Muldese),  Sco^ 
teüngen  (Scotelingo),  Faledungon,  Fleniihi  (Fleithi), 
ArM^go,  Saltgo,  Leriga  (Leri).    Unächt  sind  da- 
gegen   der  Densiga^    Gandesemiga,    Frethenigaw» 
Grenigawi,    Venz^awi  oder  Wentsgoi,  Eriggawi, 
Augana wi  und  Empnegawi,   indem  sie  auf  unäch- 
ten  oder  verfälschten  Urkunden  beruhen.     IV.  In 
der  Paderbornischen    und    Mindenschen    Diöcese: 
der  Pagus  ^ug'a  ^  Tilühi  (Cigilde),  Merstemen,  &- 
lessen,   Buchi,    Scapevelden  oder   vielleicht  Losa, 
Laingo  (Loingo),  Grindiriga.    V.  In  der  Verden- 
schen  Diöcese :  der  Pagus  5<tfrmi^  VdtgviS  Woltsaioi 
rum,  Mosde  (Mosweddi),  Bardengo,   Osterwald^ 
VI.  In  der  Bremischen  Diöcese  endlich :  Wigmodi, 
Lorgoe,  Heilanga,  Ostinga,  Rosoga;   dagegen  ist 
es  ohne  Grund^  wenn  man  die  Bremischen  Marsch- 
districte  (Kehdingen,  Hadeln  und  Wursten)  als  Gaue 
betrachtet,  da  sie  weder  solche ,  noch  Theile  ande- 
rer Gaue  ausmachten ,  was  sich  aus  der  ursprüngli- 


chen gänzlichen  Verschiedenheit  ihrer  iiioemVerfat- 
Siing  erklärt.  —  Ein  sehr  interessanter  Anhang  end- 
lich beschäftifft  sich  mit  Bemerkungen  Ober  die  Ab- 
theilung von  Sachsen  inOstfalen,  Vvestfsüen  und  ts> 
fern,  über  deren  poUtische  Wirksamkeit  wir  wenigs 
lacbrichten  haben ,  aus  denen  jedoch  hervorzuge- 
hen scheint,  dafs  jeder  Abtheilung  ein  Herzog  vorp-j 
setzf  war,   und  dafs  in  jeder  derselben  besooden^ 
obgleich  wohl  nur  unbeidentend  von  einander  fer* 
ichiedene  Rechte  gesolten  haben.    Die  Ncmes  (te- 
falen  und  Westfalen  bedeuten,  nach  dem  V£,  dleM- 
lichen  und  westlichen  Grenzen  (Pal^)  oder  Greox- 
districte ;  Engern  hatte  seinen  Namen  davon,  dab  es 
in  der  Enm  oder  Mitte  lag.  —    Im  Ganzen  stimma 
die  Forschungen  ^les  Vfs  mit  denen  in  v.  LnOsA 
Blick  u.  s«  w. ,  wiewohl  von  beiden  Verfaaseni  die- 
selben ganz  unabhängig  von  einander  angestellt  wa- 
ren,  überein,  nur  widerspricht  der  Vf.  SertjöMBU 
der  von  letzterm  im  Lande  Wursten  und  Hadeln  tnf- 
gefährten  Gaue  Foresazi   und  Hogtnmga,    eiaes 
Gaues  Laeni,  den  i;.L«.an  die  Stelle  des  Fagi  Oster« 
walde  setzt ;  wogegen  der  Vf.  die  von  v.  L.  bezwi 
felteii  Gaue  Heüanga,   Mosde,   Len  und  Lo/gm 
rechtfertigt.  —    Die  Karte  ist  eine  böcfast  wilikoni- 
mene  Zugabe ;  nur  hätte  Rec.  gevrfinscbt,  dfe  JVj- 
men  der  in  den  Urkunden  erwähnten  einzelnen 
Oerter  jedes  Gaues ,  allenfoll«  mit  der  Jahresiahlt 
wann  jeder  Ort  vorkommt ,  in  derselben  «uigenain- 
men  zu  sehen»   da  dieses  ein  noch  instrucÜTertf 
Bild  der  damaligen  Gaueinthttlang  gegeben  bsbf 
würde.    Auch  ein  alphabetisches  Register  üte  di^ 
einzelnen  Mamen  hat  Rec  ungern  vermifst 

Von  folgenden  Werken  sind   neue   Auflagen  er- 
schienen : 

Stuttgart  ,  h  Ldflund  u.  Sohn :  Versm/A  ybff 
die  Lehre  von  der  L^giibna/ion  :tum  Prwfi» 
Von  Ludwig  Ferdinand  Dapp,  königl.  Wflr* 
temb.  Oberjustizrath.  Nebst  einer  Vorrede  von 
Hn.  Dr.  Christian  Gottlieb  Gmeün,  ehemai.  ot' 
dentl.  affentl.  Lehrer  der  Rechte  zu  Tflbiog^ 
Zweyte  Auflage.  1826.  LXU  und  886  S.  gT'  ^ 
(iRthlr.  16gGr.) 

BcHLiv,  b.  Hayn:  Allgemeine  Weltgeschifht^^ 
die  Jugend.  Zunächst  zum  Gebrauche  ffirSör 
ne  und  Töchter  aus  den  gebildeten  Stlfl^ 
zum  Selbstunterrichte ;  und  für  Schulen,  ^f 
Karl  Steht,  König].  Preufs.  Hofrath  und  Grd^ 
herzogl.  Sachsen -Weimarschen  Bath  o*  ^^ 
f  essor.  Flerie,  vermehrte  und  durchgängig  ^' 
besserte  Auflage.  1829.  XII  und  499  S.  gr.  & 
(1  Rthlr.  8  gGr.)  - 

Leifzio,  in  der  Abel.  Bucbh.: .  Heiraths^  Gesenfii^ 

für  Neuverehelichte  und  F'erlobte,  sie  «*öß".  ? 
seyn  oder  noch  vrerden;  von  M.  G&.  ^*^*'^^\ 
Dritte,  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.  (18^^ 
,  IV  u.  149  S.  8.    (cart.  18  gGr.) 
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EELIQLpNSSCiiaLFTEiy* 

Altovji,  b.  Busch:  Fortsetzung  der  'Reformation, 
oder  Bepräsre  zur  f^erbesserung  der  Theologie^ 
Religion  und  Kirche.  Von  Georg  WilK  Btoct, 
Kgl.  Hannover.  Superintendenten  zu  Hitzacken 
Zweyter  u.  dritter  TheH :  F'erbisüruhg  der  Got- 
iesverehrung  und  des  Lehramts.  182S9*  X  Vlll  tl. 
262  S.  8-    tllUhlr.SgGn) 
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^cr  erste, ^  die  -Verbesserung^  der  Rdigiooslehre 
betreffende  Theil  dieses  VVerks  ist  btreits  von  einem 
andern  RßC  in  deir  A.  L.  Z.  Jahrg.  1828.  Kr.  261.  ai^r 
gezeigj;    D^fe  der  Vf.  es  mit  der  Veredlung  der  pror 
t^tantiscfaen  i&ircbe  und  ihrer  Diener  sehr  mm^ 
meint,  dafs  er.  seine  Wflnscbe  für  beide  mit  eioer 
WäTfPC  «»d  einem Freymuth  vorträgt,  welche  durch 
seine  Stellung  und  seine  eignen  langen  und  rQhmli^ 
eben  Dienste  doppelt  ,achtuogswerth  erscheinen,  ist 
juiy erkennbar,    und  •so.  wir^  °^^"  ^^  auch  hier 
durch  dts  \is  öftere  Wiederholungen  der  Gegen* 
^tände  und  Breite  des  Ausdrucks  nidnt  abgalten  las- 
sen,  von  der,  wenigstens  ^genes  Nachdei^k^n  er- 
regendea^  Betrachtung  ^es.  \fs  Notiz  zu  nehmen: 
Zwey  £inwendungen  möchten  ihm  indefs  vor  an* 
dern  von  mehreren  Seiten  her  gemacht  werden :  er- 
stens, dafs  er  nianches^u  sch^varz  ^l)e,  z.  B.  wenn 
er  wiederholt  über  hercsc^ei^e  Ged^^nkenl^osigkeitd 
>:e^kehgtheU,,  liigens\ichii d^  M(U)Scb^n,  übe;r  die 
|^ölsen{fa^tbjeile  Ha(y??n^,  ly^nn  mehrere  Prediger 
9f^  ^iner  G^pneiß^  aj}g^^lt,;sind  u;  dgl,  m<  Hbgts 
l^dann,  dals  er  sictvflUt.^iperve«*g(^blich0n  H^ff- 
»ung  schmeichelt,  wenn  er  ein  Uuiversalmittel  zor 
Hebung  fas^  aller  Mängel  im 'kirchlichen  Lehrstande 
ia  der  hier  auf  jeder  Seite  fast  wiederkehrenden 
£mpfehlung  des  Studiums  d»r  Mathematik  über- 
zeugend emn^h^en,  zu  haben  glaubt.    Wi^  gut  der 
Vf.  sich.aut  Rieses.  Eaeh  versteht  ^  und  wie  grofsß 
l^priiebe  <?r  djjför  l?at,  ist;  bekannt :  doch..inrird  map 
bcy  der  größt;ep!  Ac^it^ungi^Qr  dieser  VjVissenschaft 
und  bey  der  festestei^  Oeberzeugung.voa  dem  Nutzen 
ihr e&  Studiums,  wenn  es  recht  öetrieben  toird^  sich 
des  Gedankens  ^icbt  erwehren,    dafs  er  s|ch  hier 
zu    grofser  Uebertre|bung   haSe   verleiten  i^sex^, 
z,.  EL  wenn  er  .nnt^r  öftern  VViederholung^n  von 
dem  Studium  der  Geomel^ribf  vjo^  Ajjialjsjs  nicht  mit 
klares ,  richtiges  Denk?A,|.Strebea  nach  der  Wal^ru 
heit  um  ihrer  selbst  Sy<)Jcnj,:  aonilejn  auch  (ftew4?- 
senhaftigkeit  in  derPiQ|ghA§rfailuiiff  ufid  eine^  gi^ 
£rf  oius.  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1880« 


i^nd  festen  Charakter  als  sichere  Folge  ablätet  und 
selbst  behauptet,  dafs  nicht  die  Theologie,  aber 
wohl  die  Geometrie  Geistesstärke  und  Kraft  zur 
Ertrpgung  von  Leiden  gebe;  dafs  der  sittliche  Cha- 
rakter eines  Predigtapatscandidaten  vermittelst  der 
Geppietrie  geprüft  werden  könne  u.  s.  vv.  Dicfs  al- 
Je$  müfste,  wenn  es  wahr  seyn  sollte,  durch  In- 
duction  von  psychologischen  Erfahrungen  bestätigt 
werden.  Solche  aber  werden  besonders  aufmerk- 
same Schulmänner  gerade  von  dem  Gegentheil  oft 
beyzMbringen  im  Stande  seyn.  Auch  hat  Hr.  B. 
nirgends  gesagt :  das  Studium  der  Mathematik 
tnUss^  nicht  ein  blofses  Erlernen ,  wie  er  es  nennt, . 
d.  fa.  ein  gedankenloses  Aufnehmen  des  Mitgetheil^ 
ten,  ein  blofses  Gedfichtnifswerk  seyn;  er  setzt 
gegen  alle  Erfahrung  voraus,  diefs  sey  wohl  bey 
allen  andern  Gegenständen,  die  man  als  Halfemit- 
tel der  Humanitätsbildung  empfiehlt,  aber  nicht 
bey  der  Mathematik  möglich.  Hier  scheint  des  Vfe 
.^^Tov  y/tvSog  zu  liegen  und  er  unter  dem  Namen 
der  Mathematik  als  Grundlage  aller  höhern  Bildung 
tfalofs  Selbstständigkeit  und  eigne  geistige  Tfaätigkeit 
empfehlen  zu  wollen.  Wenn  er  nun  gesagt  hätte : 
Nicht  eher  wird  es  mit  der  Theologie  und  nament«- 
lich  mit  dem  Lehrstande  besser  werden ,  als  bis  die, 
welche  sich  ihnen  widmen ,  sich  um  klare  Erkennt- 
jiifs  der  Natur  und  des  Menschen  bemühen,  also 
auch  ihren  eignen  Geist  kennen  lernen  und  dem 
:  Grundsatze  folgen ,  allenthalben  mit  eignen  Augen 
i^u  sehen  und  stets  mit  Besonnenheit  geistig  tbä- 
ifjg  zu  seyn:  und  dazu  ist  die  Mathematik  im  wei- 
tes^ten  Sinne  (die  Naturwissenschaften  mit  einge- 
schlossen) ein  treffliches,  fast  eanz  unentbehrli- 
ches Mittel !  —  so  wörde  man  säwerlich  viel  da- 
gegen einzuwenden  haben.  Das  wird  indefs  nur 
selten  mit  dem  übrigen  Inhalte  des  Buchs  von  Sei- 
ten derer  der  Fall  seyn ,  welche  die  Zwecke  der 
Gottesverebrung  und  des  Lefarstancles  eben  so  vor- 
urtheilslos  betrachten,  wie  der  Vfc,  ja  er  wird  ih- 
nen sogar  selten  etwas  Neues  und  Unerwartetes  sa- 
gen, indefs  Andre  in  seinen  freymüthigen  Aeufse- 
rungen  manche  bittere  Wahrheit  finden  werden. 

|m  zweyten  Theil^  geht  das  erste  Hauptstück, 
welches  den  Begriff  und  Zweck  der  äufsern  Gottes- 
verebrung darstellen  will,  von  dem  Grundsätze  aus, 
dafs  die  vernünftig- ireligiöse  Bildung  des  Menschen 
dfldj»rch  befördert  Verden  solle ,  und  also  kein  an- 
jto^.  äufs^rer  ^  Zweck  dadorcb  erreicht  werden 
i^0^i99B.«  und  entferm  so  allen  Wahn  von  einem 
ß-'  Dienst. 
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Dknst,   welcher  der  Gottheit  nleistf;^,  und  von 
einem  Verdienste,  welches  dui'^  \^rrkhtiing  fives 
operis  operati  erworben  werde.    Im  xweyten  naopt- 
stOck,  wo  er  von  der  Einrichtung  der  äufsern  Got- 
tes Verehrung  redet,  eifert  der  Vf.  zoer^t  gtgea  al- 
les, was  Mechanismus  und  Gedankenibsigkeit  be- 
fördert, z.  B.  stehende  Gesänge  und  Gebete»   wie 
vortrefflich  sie  auch  an  sich  seyen,  und  sucht  dann 
zu  zeigen,  dals  von  den  vier  mittein ,  auf  das  Ge*- 
müth  zu  wirken  und  mithin  Andacht  au5Zii6pr«eh#n 
und  anzuregen,  die  symbolischen  Handlungen,  weil 
sie  leicht  in  theatralisches  Wesen  ausarten,  die  Bu- 
tler und  Verzierungen,  weil  sie  leicht  blofs  die  Neu- 
gierde beschäftigen,  für  die  vernünftige  (protestan- 
tische, im  Sinne  Jesu  begangene)  religiöse  Feyer 
fast  gar  keinen  Werth  haben ,  ja  oft  schädJich  wer- 
den^   einen  desto  gröfsern  dagegen  Gesang  unter 
Orgelbegleitung  und  den  eröfsten  die  religiöse  Kede. 
Itn   driUen  Hauptstack  führt  die  Frage  nach  der 
Noihwendigkeit  und  rechtlichen  MöWicAJfc^i/ der  Ver- 
besserung zuerst  auf  die  andere  über  das  Verhält- 
nifs  der  Kirche  zum  Staate,    welche  dahin  beant- 
wortet wird:   Da  die  Kirche  zur  Erreichung  der 
Staatszwecke  mitwirkt ,  so  ist  sie  dem  Staate  un- 
tergeordnet, doch  nur  so,  wie  z.  B.  die  öffentlichen 
•Bildungsanstalten;  so  wenig  der  Staat  diesen  Me- 
thode und  Inhalt   der  Belehrung  vorschreibt,   so 
wenig  wird  er  auch  in  die  innern  Angelegenheiten 
der  K"'che  sich  mischen  darfen.    Das  vierte  Haupt- 
stflck  geht  nun  auf  die  einzelnen  Theile  der  öffentli- 
chen Gottesverchrung  ein,  und  es  kommt  hier  man- 
ches vor,  dessen  RichiigUeit  weniger  zu  bezweifeln 
seyn  möchte,  als  die  Ausführbarkeit,  weshalb  der 
Vf.  selbst  auch  Einiges  unter  die  pia  desideria  rech- 
net und  die  Erfüllung   derselben   künftigen  Zeiten 
anheimgiebt.     Wer  sollte  ihm  nicht  iVecht  geben, 
wenn  er  S.  62  f f.  auseinandersetzt,  die  Lutherisch^ 
Bibelübersetzung  sey,  abgcsehn  von  dem  Unrichtig 

gen,  vras  sie  enthalte,  ftr  den  Volksgebrauch  in 
archen  und  Schulen  gar  nicht  mehr  geeignet,  denn 
die  Sprache  derselben  werde  von  dem  Volke  nicht 
verstanden,  und  die  I?rediger,  welche  sich  der  aus  ihr 
entlehnten,  fälschUch  sogenannten  biblischen  Aus- 
drücke auch  in  eigner  Rede  bedienten,  vm  sich  das  An- 
sehn von  biblischen  Predigern  zu  geben,  beförderten 
dadurch  nur  Gedankenlosigkeit,  weil  man  dietdem 
Schalle  nach  bekannten  Worte  nun  för  verständlich 
und  verstanden  halte;  es  sey  an  sich  schon  schwer, 
beym  Vorlesen  ergänzende  und  verdeutlichende  Er- 
klärungen einzusöhalten ,  hier  aber  oft  ganz  un- 
möglich, weil  der  Buchstabe  der  üebersetzung  von 
dem  wahren.  Sinne  Sehr  weit  abweiche,  u.  dgl.  m. 
Der  Vf.  empfiehlt  die  Einführung  einer  besserh 
Üebersetzung,  und  zwar  blofs  eine  vom  N.  T.,  in 
Schulen  und  Kirchen;  man  kann  ihm  zugeben,  dafs 
es  schwer  auszumachen  sey,  welche  man  wählen 
solle?  aber  bey  seinen  übrigens  richtigen  Ansichten 
mufs  es  auffallen,  dafs  er  (S.  XIV)  seine  Freude 
äufsert  über  die  vom  Senit  zu  Frankfurt  a.  M.  gege^- 
bene  Erlanbnifs ,  die  üebersetzung  des  Hn.  v.  Meyer 


> 

anstatt  der  Lath^ri$cliei|  zq  gebraadien ,  wodarck 
>deAi  Vblki  j&a^  etWas^  jAaieres ,  aber  bey  weitem 
Schlechteres  dargeboten  wird.  Sollte  denn  eine  ia 
Luther's  Geist  gearbeitete,  aber  die  jenem  noch  üa- 
Oberwindlicheo  Fehler  vermeldende  Uebei^ettux^ 
wie  z.  B;  die  von  de  tFmi  bearbeiteten  BOcher  des 
A.  und  N.  T.  sie  musterhaft  eeben»  die  vom  Vf.  ge- 
wünschten ZwjBcke  nicht  erfüllen?  Bey  sparsamer 
•Angabe  der  Varianten  im  Uebersetzen  mOfste  unsers 
Eraebtens  ein  so  ndrocktes  N.  T.  wenig  tbenrer 
seyn^  als  ein  Lutherisches.  -—  Vorzüglich  beaeb* 
tenswerth  sind  aiieh  S.  61  ff.  manche  Aeufserungeo 
Ober  die  Predigten,  die  Texte,  den  Perikopenz  wan^ 
den  Vortrag  u.  s.  w.  Hie  und  da  schweift  der  Vi 
In  das  Gebiet  des  «rslrn Theils  hinüber,  z/B.S.68ff, 
wo  der  Vf.  nnter  Anderm  mit  Recht  manche  Miff- 
brauche  bey  der  Conlimuuion,  der  AbendmaU^ 
feyer  u.  s.  w.  rügt. 

Der  dritte  Theil  (S.  1 13  ff.)  giebt  im  ersten  Havpt- 
Stück  eine  höchst  würdige  Darstellung  von  dem,  was 
der  evangelische  Lehrstand  seyn  solL    Der  Vf.  wiü^ 
dafs  er  nicht  Anspruch  mache  auf  den  Nimbas  eines 
Priesters,  als  Vermittlers  zwischen  dem  Volk  ud 
der  Gottheit,  aber  geschmückt  sey  mit  aMeo  christ-* 
fichen   Tugenden,    damit    er  den  Gemeinden  Bb 
Muster  vorleuehte.    Gelegentlich  macht  der  Vf.  ei'- 
»ige  Bemerkungen  darüber,  wie  die  Pretfiger,  fn« 
sofern    sie  Staatsbürger   sind,    noch   anderwettig 
wohlthättg  und  nützlich  wirken  können:  er  sähe 
sie  unter  Anderm  gern  als  Stellvertreter  der  Aerztf^ 
aber  nicht  gern  der  Landwirthe.    Das  zfMyfeHiflpf-  ^ 
stück  stellt  die  Vorzüge  und  Sekwierigieitcn  4« 
'christlichen   Lehramts   eihander   gegenüber,  ^ 
nennt  unter  den  erstem  zunächst  die,   durch  w^ 
•che  eigensüchtige,    die  Würde  dieses  Amts  nicht 
erkennende    Menschen   zu    deidselben    bingezopD 
werden,  dann  die  edlern  und  wesentlichern.    Weo^ 
der  Vf.  bey  Erw€hnnng  der  Schwierigkeiten  aöd» 
anführt,  manche  Männer  von  Geist  würden  ducA 
die  Vorstellung  zurückgehalten,  sie  wflrden  in  die» 
sem  Amte  genöthigt  seyn,  ihrer  UeBerzetigung  2> 
vrider  tn  handeln,  so  hätte  et"  woM'  nicht  so  leicht* 
bin ,  „  al9  komm^  das  bey  ded  jetzt  humanem  nni 
vernünftigem  geistlichen  Obern  nicht  mehr  xoA 
sich  darüber  trösten  sollen;  der  Vf.  dachte^ber  woÜ 
blofs  an   die  Verpflichtung  auf  die  symbolische» 
Bücher.    In  dem  dritten  Hauptstück,  welches  vof 
der  Beschaffenheit,  Bitdung  und  Vorbereitung^ 
Prediger  handelt ,  tritt  der  Vf.  nicht  allein  den  * 
fentlich  anerkannten  MlfsbrSuchen,   welche  jeder- 
mann abge<}cliafft  ^vüns<iht,  so  bald' die  Umstände  es 
nur  irgend  gestatten ,  mit  Eifer  entgegen,  sondcm 
bestreitet  auch  -Manches,    was  fast  eben  so  allgc* 
mein  für  nfOtzlichund  nothwendie.  gehalten  wird* 
Der  Vf.  ist  dabey  in  seiner  Darstellung  nicht  ajp' 
gerecht;  z.  B.  wenn  er  behauptet,  Studium  derroa- 
thematik  sey  dem  Prediger  nothwendig  (S.  US  ff./» 
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Isbr^r  nitri 'koostmlMg  und  ranftmSfsig   gebildet 
mrerdfn ,  anstatt  dafs  jeder  wahre  Ifebrer  sieb  selbst 
bildAD  mflCste,  alle  grofse  und  aussezeicbnete  Leh-^ 
rer  sich  von  jeher  selbst  gebildet  haben,  und  wer 
das  nicht  thut  oder  «nicht  Kann,    schwerlich  Beruf 
zum  Lehramte  hat/*     Damit  leitet  der  Vf.  seinen 
Wunsch  ein,  das  Universitütsstudium  fOr  die  kflnf-» 
tilgen  Prediger   wenigstens   aufgehoben    zu  sehen, 
^gesehen  aber  davon,  dafs  dann  der  ganze  Stand 
bald  eingeben  mflfste,    da  von  der  Natur  nicht  zu 
•rwarten  ist,    dafs)  sie  alljährlich   in  Deutschland 
mehrere  Hundert  „ausgezeichnete  Köpfe"  hervor- 
bringe, die  ohne  alle  Anleitung  und  ÖeybOlfe  sich 
selbst  Zu  ,»grorsen  Lehrern**  bilden,  stellt  dei*  Vf. 
aAteh  den  Oniversitätsunterricht  so   verkehrt  dar, 
•Is  wenn  er  ihn  seit  50  fahren  nicht  mehr  kannte. 
Mehr  Befriediguns  wird  man  in  dem  vierten  Haupt« 
stflck  finden,   weiches  von  den  auf sem  Erforder- 
nissen, Bedingungen  und  Verhältnissen  des  Lehr- 
amts redet«    Unter  Anderm  gfebt  der  Vf.  hier  eine 
gewissermaafsen  neue  Erklärung  von  5imoRiV(S.  176), 
indem  er  darunter  die  unrechtmäfsige  Anwendung 
geistlicher  Aemter  zum  Erwerb  irdischer  GOter  ver- 
standen wissen  will,  und  auf  die  in  dieser  Hinsicht 
vorkommenden    Mifsbräuche    aufmerksam   macht. 
Den  geragten  Mangel  bey  den  CandidatenprOfun- 

§en,  dafs  nämlich  nur  die  Kenntnisse  der  Candi- 
Aten,  weniger  ihre  Geschicklichkeit,  gar  nicht  ihr 
Charakter  erforscht  werde ,  wird  man  mit  Ein- 
schränkungen zugeben  mfissen.  Die  Bemerkungen 
Ober  die  nothwendige  Lehrfreyheit  der  Prediger 
{S.  193  ffO  enthalten  manches  Beachtenswerthe. 
Anderes  ist  schon  oft  beklagt  worden ,  z.  B.  dafs  die 
protestantischen  Prediger  wegen  ihres  geringen,  oft 
aus  vielen  Kleinigkeiten  auf  eine  erniedrigende 
Weise  zusammeitausucbenden  Gehalts  sich  nur 
kammerlich  ernähren,  und  daher  weder  auf  ihre 
geistige  Fortbildung  etwas  verwenden,  noch  auch 
denUang  im  öffentlichen  Leben  einnehmen  können, 
der  ihnen  unter  den  gebildeten  Ständen  gebührt;' 
docfa^  auch  Hn  B.  giebt  hier  keine  Halfsmittel 
an,  weltlw  finanzmiaistern  anwendbar  scheinen 
*  durften. 

STATISTIK. 

BxKuv,  b.  Traut  wein:  Beyträge  zur  Kennlniß  des 
gewerblichen  und  comnierciellen  Zusiandes  der 
preufmchen  MonarcTiie.  Aus  amtlichen  Quellen. 
VonC./r.  Berber,  Königl.  Preufs.  Geh.Ober- 
Finan^rathe.  Mit9TabeQen«  1829.  X  U.SOOS. 
gr.  s;    (iKlhlr.iSgGr.) 

Der  Vf.  gehört  zu  den  sächsischen  Beamten,  die 
nach  der  Theilung  Ihres  Vaterlandes  in  preufsische 
Dienste  traten.  Bey  seiner  Versetzung in|den  erbete- 
nen Ruhestand  Abereiebt  er  dem  Publico  mit  Geneh- 
migung des  KönigLliinisteriums  die^e,  dem  Inhalt  und 
derformnaeh  gleich  beachtenswerthe  Schrift.  DafQr 
wird  ein  jeder,  der  an  den  Schicksalen  eines  bedeu- 
tenden Staates  und  dessen  Verwaltung  An^heil  nimmt, 
ihm  um  so  mehr  verbunden  seyn,  als  die  Quellen, 
aus  welchen  er  .schöpfte,  un  verwerflich  sind;  denn 


riefiiefsen  ans  amälch^n  Angaben.  lEr  ist  hier  der  Oirt 
nicht,  über  den  freylich  höchst  relativen  Werth  ata« 
tistischer  Zählungen  uns  näher  auszulassen,  oder  dar>* 
auf  aufmerksam  zu  mach Ai,  wieviel  dabey  von  der 
Einsicht  und  selbst  von  der  Rechtlichkeit  der  mit  der 
Aufnahme  derselben  beauftragten  I7nf€rbehörden  ab<» 
hänpt«  Aus.'diesem  Grunde  können  wir  aber  auch  nur 
bedingt  dem  S.  5  aufgestellten  SatZe  beypfiichten,  dafa 
die  Ein -»und  Ausfuhr-Listen  den  Spiegel  liefern,  der 
das  treueste  Bild  des  Gewerbefleifses,  des  mehr  oder 
weniger  lohnenden  Verkehrs  eines  Landes  und  dessen 
Innern  Wohlstandes  zurflckzustrahlen  vermag.  Eine 
solche  allgemeine  Behauptung  verliert  namentlich  in 
einem  jeden  Staate  den  gröfsten  Theil  seiner  Bedeu- 
tung, der,  wiePreufsen,  ein  Grenzzollsystem  befolgt. 
Es  hiefse  sich  'absichtlich  einer  Täuschung  hince- 
hen,  wolJte  der  Staatswirth  bey  der  Berechnung  des 
Verkehrs  von  Preufsen  nicht  die  freylich  kaum  in 
Zahlen  darstellbaren  Ergebnisse  des  sehr  bedeutenden 
PaschhandeJs  mit  in  die  Wagschale  legen.  Wenn  al* 
so  der  durch  seine  amtliche  Stellung  wohlunterrich* 
tete  Vf.  immer  nur  die Aus-und  Einfuhrnaohweisun* 

fen  seiner  Schrift  zum  Grunde  legt,  und  fOr  die  treue 
Jebertragung  der  mit  ministerieller  Genehmigung  aus 
amtlichen  Quellen  entnommenen  Zahlen  undThatsa- 
eben  einstehet,  so  spricht  er  Obe'rall  Qurvonr^d/ic/t^ni 
Verkehr.  Auf  diese  Thatsachen  gründet  er  Schlösse^ 
entwickelt  Ansichten,  äufsert  endlich  WOnsche,  die 
nüralsdie  eines  Privatmannes  zu  betrachten  sind,  wie 
er  in  der  Vorrede  es  bevorwortet.  Auch  erinnert  er 
ausdrücklich  daran,  dafs  er  nur  Beyträgtr  zur  Kennt- 
nifs  des  gegenwärtigen  Zustandes  der Ge werbethätig* 
keil  uncfdes  Handels  der  preufsischen  Monarchie  lie* 
fern  wolle,  und  nicht  ein  Werk,  das  Alles  umfasse  und 
erschöpfe,  was  darauf  Bezug  habe.  Aufser  diesem 
Zweckehatdas^uchnoch  dieAbsicht,dieUeberzeu« 
gungzu  begründen,  dafs  das  von  Preufsen  befolgte 
Handelssystem  die  wohl thätigsten  Folgen  für  den  Staat 
haben  müsse.  Das  Werk,  enthält  es  gleich  nur  Bruch- 
stücke, wird  bey.jedem  verständigen  und  vorurtheils«* 
freyen  Leser  diese  üeberzeugung  erwecken  und  befe-> 
stigen.  Der  uns  zugemessene  Kaum  gestattet  es  nicht, 
in  eine  kritische  Würdigung  der  Einzelnheiten  einzu- 
gehen, oder  gar  hier  die  oft  überraschenden,  aus  amt- 
ichen  Quellen  geschöpften  Zahlenverhältnisse  näher 
zu  prüfen,  die  ohnehin  nicht  nur  im  Texte,  sondern 
auch  in  den  demselben  bcygefügten  Tabellen  über- 
sichtlich zusammengestellt  sind;  wir  müssen  uns  viei- 
pcieht  begnügen,  den  Gang  des  Vfs  anzudeuten  und 
Durhin  und  wieder  uns  eineBemerkung  erlauben.^ 
Der  erste  Abschnitt  beantwortet  nach  der  Reihefofge 
des  neuesten  Steuertarifs  (Erhebungs- Rolle)  vom  J. 
1827  die  Frage:  welche  und  wie  viele  Fabrikmateria- 
lien,  Fabrikate  und  Verzehrungsgegcnstände  führt 
der  preufsische  Staat  ein,  welche  Und  wie  viele  eigene 
Erzeugnisse  und  Fabrikate  führte  er  dagegen  aus?  Die 
Gegenstände,  von  welchen  diese  Nachweisungen  ge- 
herert  werden ,  sind:  Baumwolle,  Bley,  Droguerie- 
und  Farbewaaren,  iFabrikmaterialien,  Thran,  Eisen, 
Federposen,  Bettfedern,  Flachs,  Werg,  Hanf,  Hcede, 
Getreide,  Hülsenfrüchte,  Sämereyen,  Mflhlenfiibri* 
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kate,  Leio-  und  Haofsaat,  Raps  nadRab^saat,  QU% 
MnU,  Felle,  Lohe,  Leder,  Holz,  Hopfen  j  Instni« 
mente,  Karden,  Kleidungsstflcke,  Kupfer  und  Mefr« 
sing,  kurze  Waaren,  Lein^nwaaren,  Lidite,  Papier» 
Papiertapeten^  Pelzwerk,  Schiefspulrer,  Seide,  Seife, 
Steine,  Steinkohlen,  Talg,  Theer,  Daggert«  Pech, 
Töpfe«"thon,  Töpfer  waaren,  Porccllan ,  Wachstuch, 
Wachsieinwan'i,  Wachstafft,  WoUproductioa  und 
W'ollwaaren,  Zink^  Abfälle,  Zucker,  Syrup,  Bier, 
Branntwein,  Essig,  Gel,  Wein,  Taback,  Häringe,  Vieh, 
Butter,  Käse,  andere  Verzehrungsgegenstände,  Bor- 
sten und  Bernstein, Bacher,Schriften  und  Landkarten« 
Dabey  werden  die  neuesten  Nach  Weisungen  Ober  die 
eben  gtrnannten,  zur  Versteuerung  gekommenen  Ge- 
genstände mit  denen  früherer  Jahre  verglichen;  doch 
darf  nicht  übersehen  werden,  dafs,  wie  die  Erhebungs« 
rolle  zeigt,  in  Preufsen  diejenigen  mehr  oder  weniger 
veredelten  Fabrikate,  die  auch  daa  Ausland  liefert,  rast 
pianz  abgabenfrey  beym  Ausgange  sind,  und  deren  Aus- 
fuhr  mithin  der  vollständigen  Kenntnifs  der  Steueräni- 
ter  hinsichtlich  der  Ausfuhr  mehr  oder  weniger  entzo- 
gen werden.  Diefs  ist  namentlich  mit  den  für  den  Staat 
so  hoch  wichtigen  aus  VN'olle  gefertigten  Waaren  aller 
Artjder  Fall,  die  ganz  frey  von  Ausfuhrabgaben  in's 
Ausland  gehen.  Der  reich  ausgestattete  Abschnitt  er* 
hält  dadurch  einen  noch  gröfsern  Werth,  dafs  der  Vf, 
nach  Anleitung  des  Berichts  der  Commission  zurBe- 
urtbeilung.der  letzten  National-Ausstellungim  J.  1827 
diejenigen  preufs.Fabrikanstalten  namhaft  macht,wel- 
ehein  jedem  einzelnen  Zweige  sich  besonders  hervor- 
eethan  haben.  In  der  Regel  werden  die  Angaben  aus 
den  4  Jahren  1026, 1826, 1827  u.  1828  miteinander  ver- 
glichen; wo  sie  sich  auf  industrielle  Bevölkerung  be- 
ziehen, ist  es  zu  bedauern,  dafs  man  nicht  die  Ergebnis« 
se  der  im  J.  1829  aufgenommenen  sogenannten  statisti- 
sehen  Nachrichten  abgewartet  hat,  deren  Aufnahme 
bekanntlich  in  Preufsen  alle  8  Jahre  erfolgt«  Allent- 
halben stöfbt  man  auf  lehrreiche  technische  Winke 
ohd  beachteiiswerthe  Andeutungen  über  xlie  Ausdeh- 
nung dei:  einzelnen  Indnstriezweige,  ihren  Stillstand, 
ihre  Fort-  oder  UOckschritte.  Bey  der  Vergleichung 
mit  andern  Staaten  ist  uns  eine  oft  wiederholte  Bitter- 
keit gegen  Frankreich  aufgefallen,  dessen  industrielle 
Gesetzgebung  unbestritten  feindlich  der  preufsischen 
gewerblichen  Thätigkeit  entgegentritt.  Uöchstinter- 
essantsind  dieS.2il  über  den  £k>rstenhandei  und  den 
Bernsteinhandel mitgelheilten  Angaben.  Beide  eehö- 
ren  zu  den  wichtigern  Zweigen  der  preufsischen  Indu- 
strie, erscheinen  indessen  in  keiner  amtlichen  Aus- 
oder  Einfuhrliste,  und  widerlegen  mithin  die  unbe- 
dingte Wichtigkeit  dieses  letzten  Maafsstabes  des  Ge- 
werbefleifses.  Mit Becbjt sind  Bacher^Schriften, Land- 
karten und  Kupferstiche  als  llepr^sentanteja  des  gei- 
stigen Verkehrs  angesehen,  und  esverdi^nteein  Aus* 
zug  aus  diesen  ebenfalls  lehrreichen  Angaben  als  sein 
Bey  trag  zur  literargeschichtlichen  Statistik  yon  Preu- 
fsen  in  die  literarischen  Nachrichten  unserer  Blätter 
aufgenommen  zu  werden.  Die  zweyte  amtliche  Quel- 
le,, die  der  Vf.  S.218  aufsucht,  um  die  steigende  Ge- 


werbsamkeit  in  den  ktzteii  JdarM  davdiSriilaisaii^ 
sn weisen,  sind  die  Reobnungen  &ber  den  Ertng  der 
Gewerbestellen    Diese  Quelle  scheint  uns  fast  noch 
unsicherer  als  die  erste;  denn  nach  den  vomReabey 
wohlunterrichteten  preufsischen  Staatsbeamten  eia* 
gezogenen  Erkundigungen  entspricht  das  Gewerbe- 
steuer-Gesetz vom  60.  May  1820  nur  falichs:  unvoll- 
kommen dem  Zwecke.   Es  erfordert,  so  kAastlidi  ist 
es,  ein  eigenes  Studium,  und  liefert  am  Ende  statt«- 
ner  verbal  tnifsmäfsigen  Besteurung  aller  Gewerbetrei- 
benden  im  Grunde  nur  einen  unbedeatenden  Nachtnu 
zu  d«r  Kiassensteuer.    Einen  zuverlässigem  AnbaS 
zur  Kenntnifs  der  Verbreitung  der  preufsischen  Ge- 
werbsamkeit  und  des  Wachsthums  derselben  seit 
dem  J.  1819  in  ihren  verschiedenen  Verzweigungai 
gewährt  dagegen  diederS.229beygefagte  aligemene 
GewerbetabeTle,  ein  gedrängter  Auszug  aus.  den  gnl- 
fsern  Nach  Weisungen,  weiche  von  dem  königl.  stati- 
atischen  Bureau  für  die  Jahre  1819, 1822  u«  1825  aus- 
gearbeitet wurden.  Der  S.  280  beginnende  vierte  Ab- 
schnitt ist  dem  preufsischen  Handel  ausschliefslidi 
gewiilmet.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  dieser  flandel 
im  Allgemeinen  gewachsen  sey.     Ak  Beweise  dcf 
wachsenden  Gröfse  des  innen  Handeis  gelten :  l)der 
lebhafte  Jahrmarktsverkefar  und  der,  c/oeh  Dur  seht 
langsam  sich  entwickelnde,  MeCabaodei  zuHflnakfan 
an  d.  O.  und  zu  Naumburg.  6.  £62  werden  di^ebeiden 
Messen  sächsische  Messen,  die  zu  Leirag  da|^e|.en 
eine  preufsische  genannt;  eine  in  der That treffende 
Bezeichnung. —    2)  Die  Vermehrung  der  Kjuoststii>> 
fsen  und  andere  neue  Bauunternehmungen  zur  Befi^ 
derung  des  Verkehrs,  als  der  Hafenbau  zu.  Schnioe- 
münde,  dieJUegulirungen  der  Oder  ond  der  Havel,  der 
Clodnitz- Kanal,  die  Schiffbarmachungeii  derSaak 
und  der  Lippe  und  dieCoupirungder  ^be  bev  Mag- 
deburg.   Die  Verbältnisse  des  preufsischen  Handels 
mit  dem  Auslände  sindS.2d2  n>eisterbaft  dargestellt 
Was  von  derSchifffahrt  und  der  Khederey,  von  der 
Vergleichung  des  englischen  und  franzoaisdieoHas* 
dels  initPreufsen,  endlich  von  der  rheinisch* westia* 
dischen  Compagnie  zu  Elberfeld  und  dem  Verhältaissi 
der  Cours^  beigebracht  wird,  beweiset  ueht  nur  dii 

§  rundlichste  Kunde  der  speciellen  Thatsachen,  s» 
ern  auch  die  geläuterten  Ansic)i)^n  des  Vfs  und  seine 
Vertrautheit  mit  den  Forschungen  dereinsicbtsroU' 
sten  Staatswirthe.  Am  Schlösse  entwirft  er  in  kräfti- 
gen, würdevollen  Zügen  ein  BiM  der  gegenWarti«!» 
gewerblichen  und  commerciellen  Lage  des  preoS* 
sehen  Staates,  seiner  Geistesbildung  und  t^nerf^ 

•  nanzwirthschaft.  Er  endfct  mit  der  Frage:  wddwt 
Staat  mehr  gesicherte  Elemente  des  Glückes  in  sidi 
vereinige,  als  4er  nrenfsische? 

V  on  Seiten  des  Verlegers  ist  das  Buch  in  Beziehoif 
auf  fehlerfreyen  Druckund Papier  treffbefa  ausgesät- 
tet.  £rersucbtdieBuchhandlungen,einfreyliegeBdeS) 
.später  gedrucktes  Blatt  über  den  auf  75,48  Quadral^ 
ineilen  berechneten  Umfang  des  Regieroogsbesirks 
Stralsund  entweder  in  die  noch  unverJcanftenEzea* 

.  plareeinzulegen,oderesdenKätt£arniiiaclnaliefeni. 
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er  erste  Band  dieses  Lehrbuchs  (vgl.  A.  L.  Z. 
4824.  Nr.  66  —  68)  entbiejt  das  Allgemeine  der 
christlichen  Sittenlehre;  im  vorliegenden  Bande  be*- 

finnt  die  Abhandlung  des  Besondern  derselben,  -r- 
iach  der  Bd.  I.  S.  101  vom  Vf.  gegebenen  Erklä- 
rung sollte  die  ganze  Moral  durch  die  drey  Tfaeöle, 
die  NoniotheÜk,  welche  die  Frage,  worin,  „die 
sittliche  Harmonie  (  Uebereinstimmung  des  Willens 
mit  dem  Gesetze)  Oberhaupt",  die  Anthrapologief 
welche  die,  worin  ebeq  dieselbe  Harmonie  „in  der 
menschlichen  Natur  bestehe'%  und  die  Ethik,  auch 
^,  Pflichtenlehre ^^  genannt,  welche  die,  .wie  dieselbe 
:„in  einzelnen  Verhältnissen  des  menschlichen  Le- 
bens erfolge, ''  zu  beantworten  hat,  umfafst  werden. 
Vom  Inhalte  der  Ethik  insbesondere  giebt  der 
erste  $.  der  ersten  Abtheilung  (S.  8 )  folgende  Ueber- 
sieht :  „  Unsere  sittlichen  Verhältnisse  beziehen 
sieh  entweder  auf  Gott ,  unsern  Schöpfer  und  Rich- 
ter, oder  auf  uns  und  unsere  Mitmenschen,  oder 
auf  lebende  Wesen,  die  der  Menschheit  unterthan 
sind;  daher  unterscheiden  wir  (hier)  Religions-, 
Selbst-  und  Nächsten -Pflichten,  und  Pflichten  ge- 
fien  die  lebende  und  organisirte  Natur  als  diejenigen 
Verbindlichkeiten,  mit  deren  Ent Wickelung  und  Be<- 
gründung  sich  die  menschliche  Vernunft  vorzugs- 
weise" (denn  von  Pflichten  gegen  die  unorganisirte 
Natur  und  gegen  „höhere  Geister  und  Verstorbene" 
kann,  nach  S.7,  nur  anhangsweise  in  der  Moral  die 
Rede  seyn«)  ,,  beschäftigen  soll. "  Wir  haben  also  in 
der  Aecension  dieser  Pflichtenlehre  zuerst  die  ReU* 
gionspflichten  nach  des  Vfs  Ansicht  und  Behandlung 
zu  berücksichtigen. 

Der  nächste  $.  f  hier  der  zweyte,  nach  der  fort- 
laufenden Zahl  $.  85 }  erklärt  sich  Ober  die3e  Art  von 
Pflichten  also:  „Reli^onspflichten  im  engern  Sinne 
des  Worts"  (wo  aber  nndet  sich  etwas  von  denen  im 
weitern  Sinne?)  „sind  diejenigen  Verbindlichkeiten, 
die  wir  gegen  Gott  als  unsern  Schöpfer,  Vater  und 
Richter  zu  erfüllen  haben.  Sie-  theilen  sich  in  vor- 
bereitende, welche  den  Gegenstand  der  Verbind- 
lichkeit überhaupt  betreffen,  und  in  eigentliche  oder 
Ergänz.  Bl.  zur  A*  h.  Z*  1880» 


V9^irk|iche,  die  den  Umfanj^  dieser  Verbindlichkeit 
selbst  enthalten,  piese  zerfallen  abermals  in  unmit- 
telbare, welche  eine  directe  sittliche  Thätigkeit  des 
Willens  in  Beziehung  auf  Gott  bezeichnen,  und  in 
inittelbarp,  welche  die  äufsere  Weckung  und  Bele* 
bung  des  religiösen  Sinnes  zum  Zwecke  haben.'* 
Denkt  man  daran,  dafs  man  hier  eine  christliche,  mit- 
hin religiöse,  Sittenlehre  vor  sich  hat,  so  sieht  man 
leicht  ein,  dafs  in  einer  solchen  eigentlich  alle  Pflich- 
ten Religionspflichten  sind,  inwiefern  man  darun- 
ter, was  doch  wohl  die  angemessenste  Bedeutung 
ihres  Namens  ist,  sittlich- richtige  und  mit  Religio^ 
sität  auszuübende  Handlungen  versteht;  und  eben 
diefs  war  vermuthlich  der  Grund  in  jenem  Zusätze: 
„im  engern  Sinne  des  Worts."  Aber  unendlich  viel 
kommt,  um  eine  wahrhaft  christliche,  eine  im  Gei- 
ste des  ursprünglichen  Evangeliums  gefafste  und  aus- 
gearbeitete, Sittenlehre  zu  bekommen,  darauf  an, 
wie  man  die  Verbindung  der  Religiosität  mit  depi 
sittlich -richtigen  Handeln  genauer  bestimme;  und 
darüber  bat  sich  der  Vf.  auf  wesentlich  ungleiche» 
um  nicht  zu  sagen,  widersprechende  Art,  indem  et 
bald  einen  auf  sich  selbst  beruhenden ,  mithin  keine 
Moral  voraussetzenden,  Gottesbegriff  annimmt,  voa 
welchem  alle,  also  auch  die  moraiisdie,  Wahrheit 
abhänge,  bald  wieder  z.  B.  von  einer.^  sittlich -reli- 
giösen" Menschenbildung  redet  und  Bd.  I.  S.  106 
ausdrücklich  behauptet,  „die  moralische  VVeltord- 
nung  sey  zuletzt  die  Seele  aller  Religion",  und  ebea 
hiermit  (sein  gewöhnlicher  zweydeutiger  Ausdruck 
ist,  man  müsse  sich,  um  sittlich-gut  zu  handeln, 
„seiner  in  Gott  bewufst  seyn")  im  Grunde  gar  nicht 
erklärt.  Wenn  er  nun  aber  die  von  ihm  insbeson- 
dere so  benannten  Religionspflichten  in  „vorberei^ 
tende^^  und  in  „eigentliche  oder  wirkliche"  ein^ 
theilt,  folglich  beide  als  Arten  Eines  Gesch](ecbts 
einander  entgegensetzt;  so  fragt  man  billig,  schon 
um  der  Logik  willen,  wie  jene  ersteren,  die  vermöge 
des  Gegensatzes  keine  „wirklichen"  sind,  dennoch 
sollen  Pflichten  beifsen  und  seyn  können?  Sind  sie 
dessen  ungeachtet,  des  Vfs  Meinung  nach,  in  Wahr^ 
heit  „Pflichten",  so  dürfte  er  wenigstens  in  Hinsicht 
auf  diese  nicht  die  Moral  von  der  Religion,  was  et' 
sonst  sogern  thut,  ableiten  wollen,  da  sie  ja  vom 
Kreise  der  wirklichen  Religionspflichten ,  d.  h.  von 
allem  demjenigen  Pflichtmäfsigen ,  wozu  Religioa 
vorausgesetzt  wjird,  durch  ihren  Begriff  ausgeschlos- 
sen sind.  Hat  er  sich  demnach  durch  solche  die 
Religiosität  vorbereitende ,  sie  also  selbst  erst  mög- 
Ss  Ucb 
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lieh  machenden  Pflichten  nicht  zu  einer  auber  der 
Religion  liegenden  und  sie  bedingenden  absoluten 
Pflicntidee,  gewifs  ohne  das  zu  wollen,  bekannt? 
Alle  jene  Pflicnten  selbst,  nach  $.  84  auch  die  ,9pro* 

Sädeutischen^  ito  ihrer  Art.  gentnofli^  ^estfhen  an^' 
;nde  in  der  Eineii,  deif  rechterf  Glaubin  an  öott;" 
und  hiermit  die  wahre  Religion  zu  haben,  wodurch 
natürlich  nicht  nur  Unglaube  und  Aberglaube,  s6n^ 
dem  auch  jede  falsche  neligionsansicht,  farpflicbt- 
widrig  erklärt  sind.    So    begreift  man,    wie  die 
i&.  84 — 86  die  Ueberschriften:  „der  religiöse  Indif- 
ferentism,  derAtheism,  der  Pafrtheisni,  xler  Aber^ 
glaube  und  Fanatism",  bekommen  kol^nten,  ukitt  der 
einzige  pflichtgemäfse  Gottesglaube  wird  mitten  unr* 
ter  cUesen  Fehlern  gegen  die  vorbereitende  Reli« 
gionspflicht  $.  87,   der  den  „Üeism**  zur  Uebet^ 
schrirt  hat,  vorgezeichnet  und  eingeschärft,  ^lin  ei- 
ner christlichen  Sittenlehre,  dergleichen  die  vorlie- 
gende ausdrflcklich  seyn  soll,  mufs  man  un5?treitig 
unter  dem  rechten  Glauben  nur  den  des  Christen- 
thnms  verstehen ,   und  so  wird  ja  freylich  jene  als 
die  erste  aller  Pflichten  hier  .vorgestellte  einer ley  be- 
deuten mit  der,  den  christlichen  Glauben  zu  haben. 
Da  man  nun  aber  öhnä  diesen  ein  wirklicher  Christ 
gar  nicht  seyn  würde,  so  leuchtet  ein,  dafs  das  erste 
Pflichtgebot  dieser  christlichen  Sittenlehre  nicht  ein 
solches  för  den  Christen  ist,  sondern  für  den  Men- 
schen, in  wie  fern  er  noch  nicht  zu  den  Christen 
gehört,  folglich,    genau/ genommen,   hier  mit  Un- 
recht eine  Stelle  gefunden  hat.    Was  indessen  über 
allerley  fehlerhaften  Sinn  in  Absicht  auf  Religion 
hier  Richtiges  vorgetragen  >vurde,  kann  doch  aucH 
Für  den  Christen  darum  nützlich  und  sogar  nöthig 
heifsen,  weil  er  als  Christ  immer  noch  Mensch  bleibt, 
auch  diefs  in  der  edlen  Bedeutung  des  Worts  zu 
seyn  nie  aufhören  soll,  und  eben  defswegen  vor  je- 
dem überhaupt  menschlichen  Fehler  in  Ansehung 
des  religiösen  Glaubens  sich  zu  bewahren  bat.    Auf- 
fallen wird  es  jedem,  des  herkömmlichen  philosophi- 
schen Sprachgebrauchs  kundigen  Leser,  den  Theis- 
mus ($-87)  vorsätzlich  „Deismus",  womit  man  häu- 
fig eine  für  die  Religion  zu  unbestimmte  und  man- 
gelhafte Vorstellung  von  Gott  bezeichnet  hat ,  hier 
genannt  zn  sehen.    Weit  auffallender  aber,  als  den 
riamen,  welcher  ohnebin  anderwärts  (Abth.l.  S.28T 
u.  299)  wieder  im  gewöhnlichen  Sinne  vorkoitimt. 
jßnden  wir  den  Begriff,  welchen  Hr.  t;.  ^.  von 'einem 
i, christlichen  Deism-  (S.  42— 44)  aufgestellt  und 
zu  rechtfertigen  gesucht  bat.    £r  fordert  dazu  aus- 
drücklich den  Glauben  an  „Vater,  Sohn  und  Geist", 
und  in  Absicht  auf  die  beiden  letzteren  Gegenstände 
giebt  er  von  demselben  folgende  £rklärung:  „Gott 
hat    seinen    Sohn    aiis   der   l^ülle    seines    vi^elseb 
Schöpferworts  als*  Vorbild  übd  Hellend  der  Men- 
schen hervorgehen  und  in  Jesu  als  Menschen  er^ 
scheinen  lassen,   dafs  er,    obisqhon  uhsictitbar  eins 
mit  seinem  Väter,  do6h  als.  das  sichtbare  Häiipt  sei- 
ner Brüder  für  sie  der  Abglanz  Seiner  i^errlichkeit, 
der  Weg  zur  Wahrheit,  und  wieder  durch  den  vom 
Vater  ausgehenden  Geist  der  Religion  der  Mittler 


und  Seligmacher  unseres  GescUedils  werde. "  Iba 
sieht  ohne  unser  Erinnern  leicht,  dafs  ein  soldicr 
Dreyeinigkeita^laube ,  was  die  zweyte  Person  [dm 
Vf.  will  nun  emmal  „die  Persönlichkeit  der  Trini«* 
tfit"  behaunten)  anbetrifft,  der ' Vernaii^  desChil* 
Iten  Gewalt  anthut,  in*  Aficksicht  der  dritten  dem 
apostolischen  Christenthum  keine  Genüge  leistet] 
Die  Recblfertigung  desselben  ist  auf  den  mit  dm 
Kt>Ü  in  offenbarem  Widerspmdi  stehenden  Gedan*  i 
"ke»  gegFtodetf  er  solle  nicht  vom  „Gott  des  Um* 
versums",  sondern  nur  von  einem  „Mens^engott* 
gelten.  Am  Ende  aber  wird  vel^sichert,  er  „löst 
sich^  wenn  der  Glaube  «an  den  Sohn  Gottes,  ittdi 
Ephes.4,  tS,  vollkommen  sey^  wieder  io  die  leben- 
dijieldee  des  Einzigen  auf*;  woraus  man  wenigsteas 
erK^hnt,  dafs  die  IlSrte  des  Ansinnens,  einen  s^cbeo 
',;Ddsm**  als  Pflicbtsache  zu  betracl{ten,  dein  V£ 
selbst  fQblbar  wurde.  Die  wahre  und  höchst  ausge- 
zeichnete Eigenthümlichkeit  des  christlichen  Gottes- 
flaubens  nacn  Jesu  Lehre  hingegen,  dafs  Gott  aller 
lenscben  himmli.4cher  Veter  ist ,  findet  man  hier 
nirgends  ihrem  Werthe  nach  hervorgehoben,  son- 
•dern  nur  (S.  42)  ganz  kurz  erwähnt. 

Alb  die  unrntielbaren  Ufirklickm  Rdigumsi^ßieh' 
40m  werden  die  Ehrfurcht ,  die  Liebe  und  das  Ver- 
trauen gegen  Gott  in  den  $$.  90,  99  und  t03  anfge^ 
führt  nnd  allerdings  auf  wQrdige,  dem  Verstände 
joxui  Herzen  zugieidi  zusagende,  Weise  dargestellt 
Dazwischen  aber  wird  zuvdrderst  ($.  91  ^SS")  mit 
libermäfsiger  Weitläuftigkeit  vom   Eide  gehaodel^ 
weil  „man,"  wie  es  sogleich  im  Anfange  des f^/ 
beifst,  „namentlich  durch  Aufrichtigkeit  in  iem 
Eide  die  Ehrfurobt  vor  Gott  beweist"    Doch  ist  oft 
solcher,  nach  dem  eben  daselbst  gegebenen  Bc^riSei 
im  Allgemeinen  jede   „feyerliche  Betheuruns  der 
Y^ahrheit  bey  dem ,  was  uns  ehrwürdig  und  neilig 
ist,"  so  dafs  man  nicht  blofs  bey  „dem  Scbdpfer*i 
'sondern  auch  „bey  dem  Geschöpf"  schwören  icaoO) 
»und  daher  ein  „  bOrgerlicher  Eid-  noch  vom  «rdi- 
•giösen  "  unterschieden  werden  mufs.    Dagegen  aber 
-wird  auch  S.  74  in  -der  Erklärung  zu  diesem  %.  wieder 
behauptet,  dafs,  „wer  an  keinen  Gott  glaube,  k«- 
ties£ides  fähig  sey",  und  hiermit  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  des  religiösen  und  des  bflrgerlicbefl 
Eides  geläugnet.     Von  jenem  indessen  spricht  der 
nächste  §.  92;  als  von   „einer  feyerlitfhen  Bctbeii- 
rung  der  Wahrheit  bev  Gotf,  insonderheit,  ^ 
«S.  7ö  „  Abhängigkeit  aller  Rechtsstreitigkeiten  «»? 
öffentlichen    Verbindlichkeiten^*   von  diesem  ß* 
den  stolzen  Politikern  zur  Demflthigung  vorgebalte» 
wird,    im  $.  93  ist  nun  ferner  ausschliefsBch  ^ 
„der  Sittlichkeit   des  Eides •*,  welches  Wort  jet«^ 
»bloß  Tom  religiösen  gilt,  gesprochen.    Er  w'rd  nicnt 
nur  für  erlaubt,  sondern  für  eine  „gute  und  from«"^ 
'Handrung",    als  ob  dadurch   eine  Religionspflic« 
«ausgeöbt  werde,  erklärt.    Das  Verbot  Jesu  Matth.' 
soll  blofs  auf  die  dort  genannten  Formeln  gehen,  wj 
darfn  freylich  6'Atof  und  v.  87  OberflOssig  wären,  unö 
Jac.  6, 12  trotz  der  klaren  Allgemeinheit  äes  Aus- 
drucks doch,  nur  von  den  alltäglichen  Eidscbwflr^'' 
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gekea,  weil  „kein  Israelit^'  (also  auch  kein Cbrist?) 
aller  Ablegung  eines  £ide$  »»sicli  versagen  durfte'*« 
t>as  Wahre  in  dieser  Sache,  auch  dem  ChristenthU'- 
me  gBtttätSf  welchem  ein  Gebieten  des  Eides  nur 
angedichtet -werden  könnte,  ist  doch  unstreitig  -nur 
diefs:    Der  Rechtschaffene  schwöre  unbedenklich, 
wo  er  es  um  Anderer  willen  nicht  vermeiden  kanu, 
mafs    aber   dabey  wflnschen,   dafs  alle  Menschen 
seyen,  wie  er,  von  welchem  man,  weil  jedes  seiner 
Worte  wahrhaftig  ist,  keines  Eides  bedarf;  und  das 
Ideal  eines  Menschenvereins  erfordert  nicht  minder 
Entbehrlichkeit  des  Eidschwörens,  als  Entfernung 
alles    Kriegs.    Voni  „Gebrauche  und   Mifsbrauche 
des  Eides"  insbesondere  redet  demnächst  §.  94,  in 
-welchem  zuletzt  den  Gerichtshöfen  der, in  der  Haupt- 
sache ge^fs  beyfallswUrdige,    Rath  ertheilt  wird, 
.  ^  einen  stufen  weisen  Gebrauch  der  bürgerlichen  und 
religiösen  Eide  zu  verordnen  und  diese   (giebt  es 
denn  aber  nicht-religiö.^e?),  als  kirchliche  Handlun- 
gen ,  von  der  geistlichen  Behörde  vollziehen  zu  las* 
sen".    Der  nächstfolgende  $.  fifS  endlich  ist  nament- 
lich dem  „Religionseide''  gewidmet.    Dieser  wird 
hier    anfangs    aus  unzulänglichen.  Gründen   nach- 
drücklich als  pflichtgemäfs  dargestellt,    dann  dem 
triftigen  Einwände,    dafs  er  die  Gewissensfreyheit 
aefährde,  blofs  die  Möghchkeit,  dafs  der  denkende 
Theolog  sich  in  seiner  jedesmaligen  Privatöberzeu- 
gung  irre,   entgegengesetzt,   und  am  Ende  einge- 
räumt, dafs  die  symbolischen  Schriften,  auf  welche 
er  geleistet  wird,  auch  Irrthflmer  enthalten  können, 
mithin  im  Ganzen  darüber  keine  reine  und  sichere 
Entscheidung  gegeben.     Wer  wird  aber  nicht  die 
Verwerflichkeit  dieser  Art  von  Eid  für  eine  echt 
christliche  Sittenlehre  entschieden  anerkennen  müs« 
sen,  sobald  er  nur  erwägt,  dafs  dieselbe  den  aus- 
drücklichen   Zweck   hat,    die  Meinung  von    aus- 
Schliefslicher  Rechtgläubigkeit  einer  Parteykirche  zu 
verewigeo,    da  das  biblische  Christenthum    allem 
kirchlichen     Parteywesen     offenbar    widerstrebt  ? 
Warum  nahm  doch  der  weise  Stifter  des  Christen- 
thums  seinen  Aposteln,  um  etwa  seine  Kirche  vor 
alten  Judaismen  zu  verwahren ,  nicht  feyerlichst  ei- 
nen Religionseid  ab?    Der  nächste  $.  hat  zum  Ge- 
genstande  „die    Gelübde",    als    „mit    dem    Eid- 
schwnre  verwandt".    Sie  «nd,  nach  dem  hier  auf- 

Sestellten  Begriffe,  „feyerliche  Versprechungen, 
ieman  Gott  in  entscheidenden  Augenblicken  lei- 
stet", worin  das  wesentliche  Merkmal  fehlt,  dafs 
ihr  Inhalt  nicht  dürfe  an  sich  schon  Pflicht  seyn, 
mit  welchem  zugleich  alle  vom  Vf.  voreebracbte 
Vertheidigung  derselben  widerlegt  ist :  denn  wer 
Pflichtartiges  Gott,  wie  feyerlich  immer,  verspricht, 
ist  zu  dessen  Beobachtung  nicht  darum  verbunden, 
weil  er  es  so  versprach,  sondern  weil  er  es  auch  ohne 
alles  Versprechen  zu  thun  schuldig  ist.  Sagt  doch 
Hr.t;.  udf.  bey  dieser  Gelegenheit  S.  111  selbst:  „Der 
Fromme"  (unstreitig  als  Mensch  schon,  obgleich 
diese  christliche  Sittenlehre  diefs  anderwärts  nicht 
anerkennt?)  „ist  sich  selbst  ein  Gesetz,  und  be- 
darf daher  auch  keines  GelUbds,  Gott  wohlgefällig 


zu  werden.  **  Aller  Glaube  an  Verhindlichkeit  and 
einem  Gelübde  ist  verwerflich  nach  dem  reinen 
Christenthum,  weil  derselbe,  wenn  auch  das  Gcflo- 
bete  dem  Pflichtgesetze  entspricht,  doch  das  Vor<^ 
urtheil  enthält,  es  könne  der  in  und  mit  diesem 
Gesetze  uns  aufgegebene  heilige  Gotteswille  durch 
irgend  Etwas,  essey  Gelabd,  oder  Eid,  oder  wai  ^ 
sonst,  noch  heiliger  werden.  Am  Anfange  des  zu- 
nächst hierauf  fügenden  §,  97  heifst  es:  „Mit  der 
Ehrfurcht  gesen  Gott  streiten  der  Tadel  Gottes  utld 
seiner  Vorsehung,  der  Mifsbrauch  seines  Namens, 
der  Meineid  und  die  Gotteslästerung'*;  aber  auch 
die  hiermit  auf  Einmal  und  als  zur  Einheit  in  sich 
selbst  verbunden  angekfindigte  Materie  ist  wieder 
in  zwey  $$.  vertheilt,  wovon  der  eine  Aber  die  bei- 
den ersteren  hier  genannten  Pflichtverletzungen,  der 
andere  über  die  beiden  letzteren  spricht,  Nach 
diesem  „übertrifft  dje  Blasphemie  den  Meineid  noch 
an  Ruchlosigkeit'',  gemäfs  dem  dieser  Sittenlehre 
anklebenden  Irrthume,  dafs  es  eine  religiöse  Pflicht- 
widrigkeit gebe,  welche  in  ihrer  Verwerflichkeit 
höher  stehe,  als  Verletzung  einer  auch  ohne  Reli«» 
gion  gültigen  absoluten  Pflicht,  dergleichen  für  den 
gegenwärtigen  Fall  die  der  Wahijhaftigkeit  ist;  wie- 
wohl der  Vf.  selbst  weiterhin  von  seinem  strengen 
Urtheile  über  Gotteslästerung  so  sehr  nachläfst,  dafs 
man  wohl  glauben  kann,  es  habe  auch  ihm  (Aehn- 
liebes  kommt  bey  ihm  Abth.  II.  S,  84  —  85  vor)  der 
Gedanke  wenigstens  dunkel  vorgeschwebt,  dafs  die 
Vorstellung  einer  Pflicht  gegen  die  Person,  gleich- 
sam das  Individuum,  Gottes  nur  AnthropomorphiS"^ 
mus  sey.  Zu  der  im  Ganzen  trefflichen  Abhandlung 
von  der  Liebe  gegen  Gott  ($.99)  ist  in  den  drey  un- 
mittelbar darauf  folgenden  die  vom  Gebet  als  An- 
hang gegeben,  welche  unstreitig  noch  schicklicher 
hinter  der  vom  Vertrauen  zu  Gott  ihren  Platz  be- 
kommen hätte,  einerseits  weil  in  diesem  Vertrauen 
auch  die  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  Gott,  kurz  der 
gesammte  Frömmigkeitssinn  eingeschlossen  ist, 
andrerseits  weil  das  Gehet  die  Sprache  der  Andacht 
Oberhaupt  ist,  mithin  die  Seele  des  ganzen  insgemein 
so  genannten  GQttesdfenstes^  von  Welchem  dann  in 
gehöriger  Ordnung  sogleich  nach  dem  Gebete  würde 
gehandelt  worden  seyn.  Diesen  Einschaltungs- 
abschnitt finden  wir  abermals  ohne  Noth  zu  drey^$: 
ausgedehnt.  Wir  machen  zu  dem  weitläuftigen  Ab- 
schnitte nur  folgende  kurze  Bemerkungen.  S.  145 
wird  zu  Job.  11,  41  das  ausdrückliche,  für  den  un-^ 
arteyischen  Beurtheiler  gewifs  unerwartete,  Lob 
inzugesetzt,  dafs  „diese  Stelle  das  merkwürdigst^ 
und  folgenreichste  Gebet,  das  je  zum  Himmel  auf- 
stieg,* enthalte."  Offenbar  zu  eng,  und  überdiefs 
mit  unnöthiger  Wortfülle  definirt  der  Vf.  S.  148  das 
Gebet  als  „andächtige  Erhebung  des  Gemüths  zu. 
Gott,  dem  allmächtigen  und  milden  Geber  dessen, 
was  wir  bedürfen*',  als  ob  nicht  z.  B.  ein  an  Gott 
gerichtetes  Sündenbekenntnifs  auch  den  Namen  des 
Gebets  verdiene,  von  welcher  Art  desselben  aber 
auch,  so  wie  von  andern  aufser  dem  Bittgebete,  hier 
nichts    vorkommt.    Ueber   Erhörung  des  letztern 
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spricht  §.  101  anfangs  redit  ernstlich  ▼•rtheldigend: 
dann  wird  ebendaselbst  die  Sicherheit  derselben  aut 
die  beiden  Gegenstände,  « Weisheit  und  Brot"  be-- 
schränkt,  und  endlich  nur  der  innere  Werth  solches 
Gebets  far  ,, entschieden"  erklärt.  Das  Vertrauen 
SU  Gott  ist  $.  103  gleichfalls  zu  eng  so  bestimmt, 
dafs  man  dadurch  „die  Hoffnung  hege,  dafs  er  alle 
Verwickelungen  unsers  Schicksals^  weise  und  herr« 
lieh  endigeq  werde",  indem  ^die  Ruhe  der  Seele, 
die  aus  der  Ueberzeugung  Biefst,  dafs  Gott  Alles 
wohl  macht",  vom  Vf.  insbesondre  Zufriedenheit 
mit  Gott  genannt,  richtiger  das  Ganze  des  Ver* 
trauens  bezeichnet  hätte,  zu  welchem  dann  jene 
Hoffnung  und  diese  Zufriedenheit,  deren  Wesen  in 
Bescheidenheit  und  Ergebung  liegt,  als  Theile  ge«- 
hörten. 

Unter  den  mittelbaren  wirklichen  Religions^ 
reichten  versteht  Hr.  v.  A*  mit  £inem  Worte  die 
Kirchlichen,  d.h.  diejenigen,  welche  nur  unter  der 
Voraussetzung  und  zum  Behuf  einer  kirchlichen  Ge* 
meinschaft  auszuüben  sind.  Der  Anfang  im  Vor«» 
trage  derselben  wird  hier,  $•  104,  mit  dem  „Ein- 
tritt in  die  christliche  Kirche"  gemacht  Diese  Ti- 
telworte sind  aber  nicht  treffend  genuff.  Der  ei* 
gentliche  Inhalt  des  ganzen,  übrigens  hochwichtigen 
und  wohlausgefQhrten  $•  besteht  in  Vertheidigung 
und'Einscbärfung  der  Cbristenpflicht,  an  demKir^ 
cfaenverein\  in  welchen  man  bereits  aufgenommen 
ist,  ernstlich  und  beharrlich  fernerhin  Theil  zu 
nehmen;  und  von  jenem  Eintritt,  welchen  als  Men* 
schenpflicht,  nur  aber  freylich  nicht  als  Zwangs- 
pflicht, eine  christliche  Sittenlehre  allerdings  auch 
darsteUen  könnte  und  sollte ,  ist  dabey  blo^  in  so 
fern  die  Rede,  als  zu  dem  Hauptinhalte  durch  eine 
kurze  Betrachtung  über  die  Mothwendlgkeit  kirch* 
lieber  Anstalten  für  die  menschliche  Gesellschaft 
eingeleitet  wird.  $.  105,  wo  von  Verpflichtung  des 
Christen,'  an  einem  bestimmten  Orte  und  zu  be- 
stimmter Zeit  Gott  zu  verehren,  geredet  ist,  wird 
jener,  ungeachtet  in  der  Uebersonrift  von  einem 
,, Tempelvereine"  die  Rede  ist,  nach  Job.  4  freyge- 

!;eben,  in  RQcksicht  der  Zeit  aber  für  die  Sonntags-* 
eyer  als  „mittelbare  Religionspflicht  des  Christen*' 
aus  allerley  theils  ungeeigneten,  theils  unzureichen* 
den  Gründfen  entschieden*  Richtiger,  was  die  Sache, 
nicht  däie  Bibelcitate,  wovon  hier  vorzüglich  viele 
falsch  sind,  anbetrifft,  ja  in  echt  evangelischem 
Geiste  wird  $•  106  „die  religiöse  Geistesbildung  in 
der  Kirche"  als  Christenpflicnt  empfohlen,  und  da- 
bey insbesondere  Ober  die  Conventikel  und  den  „re- 
ligiösen Dilettantism "  ein  scharfes,  aber  wahres 
und  weisliches  Urtheil  gefällt.  Trefflich  ist  auch 
in  dem  langen  $.  107  von  „den  Religionszweifeln" 
gehandelt,  welche  der  Vf,  eben  so  wenig  unbedingt 
verwirft»  als  ohne  Einschränkung  billigt.    Dlefs  je- 


doch, dafs  Jesus  den  ongUobigMi  Thomas,  wie 
S.  215  behauptet  wird,    defswegen  getadelt  habe, 
weil  dieser  Blifstrauen  in  Jesu  eigene  Voraassagoog 
seines  Auferstebens  gesetzt  hätte,  ist  selbst  gar  sehr 
zu  bezweifeln,  und  vielleicht  blofs,  am  jener  Vor- 
aussasung  ein  gläubiges  Zeugnifs  zu  geben»  hier  ge* 
legen heitlich  vorgebracht.     Mit  $.  108  aber,   nach 
welchem  es  Pflicht  des  Christen  seyn  soll,  um  der 
im  Leben  vorkommenden  Sünden  willen  von  „den 
kirchlichen  Mitteln  der  Versöhnung  mit  Gott"  uad 
von  „der  (ebenfalls    kircblicb    geTafsten)  Bufse*, 
welches  die  ausdrücklichen  Gegenstände  diesem  % 
sind ,  Gebrauch  zu  machen ,  hat  map  Ursache  uom- 
frieden  zu  seyn.    Recht  lehrreich  wird  zwar  hier 
einerseits  historisch  Ober  die  Beichte,   und  insbor 
sondre  über  deren  Ausartung  zur  römis^^-katho- 
liscben    Ohrenbeichte,   gesprochen,   aber    alsdann 
andrerseits  nicht  nur  cne  unter  den  Protestantea 
häufig  eingeführte  allgemeine  Beichte,  durch  welche 
namentlich  die  lutherische  Kirche  sich  mit  der  re- 
formirten  in  diesem  Stücke  leichter  vereinigt,  oboe 
hinreichenden  Grund  gemifsbilligt,    sondern  auck 
eine  dem  Sinne  des  A.T.  entsprechende  BufetraO' 
rigkeit  und   ein  Glaube  an  Versöhnung  .darcfa  das 
Verdienst  Jesu  Christi,  wie  ihn  kaum  die  jfldiscii« 
christliche  Lehre  der  Apostel  im  N.  T.  darstellu  wei- 
che beide  Dinse  übrigens  nach  Hn«  v,jC$  Ansicht  zu 
den   unmittelbaren   christlichen  Reli^onsf&ichten, 
also  eigentlich  nicht  hieher,  gehören  würden,  als 
etwas   dem  Ghristenthume  überhaupt  Eigenes  be- 
trachtet und  gefordert.     Wer  nicht,  beifst  es  &  ^ 
u*  231,    an    mögliche,  ja    vielmehr    nothwentfiS^) 
„Sühne  der  verletzten  Pflicht '\  die  nicht  durch m^ 
straft  werden  des  Sünders,  sondern  durch  einen  btxor 
den  Sündenbüfser  bewirkt  wird,  und  an  „ einen &^ 
horsam  Christi,  durch  welchen  dieser  unsreSchoM 
und  Strafe  wegnimmt"  und  „den  wir  uns  durch  die 
gläubige  Aufnahme  seines  Verdienstes  aneignen^ 
glaubt,  der  „versündigt  sich  schwer  an  dem  Evao^ 

{;elium  und  an  der  Menschheit"!  Mag  die  papst' 
iche  Kirche  von  solchem  Glauben  immerhin,  wie 
nicht  zu  läugnen  ist  und  Hr.  v.  A.  ihr  bey  dieser 
Gelegenheit  verweiset,  allerley  MjfsbraucH  t^^ 
Vortheil  der  Hierarchie  gemacht  haben  und  nocb 
machen ;  so  müssen  wir  dennoch ,  dem  reinen  Evao* 

{;elium  Jesu  Christi  gemäfs,  behaupten,  dafSt  ^ 
ange  auch  die  Protestanten  an  diesem  „katboliscbefl' 
Glauben  (mit  diesem  Beynamen  führt  ihn  Grotius^ 
seiner  bekannten  Vertheidigung  desselben  auf )  ^ 
seiner  starren  Form  festhalten,  sie  immer  halbe P^' 
pisten  bleiben  und  sich  gegen  den  ebenfalls  beillo^ 
sen,  doch  nur  consequenten,  Gebrauch,  den  uDS^ 
Mystiker  und  Frömmler  so  eben  wieder  davon  ttA^^ 
eben ,  nie  genugsam  werden  wehren  und  verwab'^ 
können« 

{Die  Fortiettung  folgu') 
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Ijsipzi0)  b. Göschen:  Handbuch  der  chnstlichen 
Sittenlehre.  Von  Dn  Christoph  Friedrich  v.Am- 
man.  —    Zwefter  Band  u.  s«  w. 

iFortstttung  d€rm  vorigen  Stück  abgebrochenen  Recension,) 

▼  on  der  kirchlichen  Absolution»   welche  der  Vf. 
gern  auch  aufrecht,  so  wie  für  die  protestantischen 
Geistlichen  daher  den  Doppelnamen  „Lehrer  und 
Priester**  geltend  erhalten  möchte,  spricht  derselbe 
S.  Ssiff*  zweydeutigy  indem  er  sie  einmal  als  »Ver- 
küocUg^>^S  ^^^  Vergebung  der  SOnden  ",  dann  aber 
auch  wieder  als  ,,brla5sung  der  Sflndejo^**  aufstellt 
und  zuletzt  urtheilt,   sie  ,,mache  einen  wichtigen 
Theil  des  Berufs  jener  Geistlichen  aus/*    Die  bei- 
den nächsten  $$.  109  u.  HO  enthalten  die  morali- 
sche Anseht  und  Beleuchtung  der  zwey  christli«. 
chen  Sacramente.    Hier  ist  folgendes  fiber  dieselben 
ausgesprochene  allgemeine  Urtheil  falsch  ^  dafs  die 
Kirche  ihrer  als  symbolischer  Handlungen,  derglei- 
chen es  aufser  ihnen  bekanntlich  noch  viele  giebt, 
darum  nicht  entbehren  könne,   weil  ,;  unsere  aus 
der  Betrachtung  der  Aufsenwelt**  (warum  wird  nur 
ctiese  £rkenntni(squelle  fQr  den  Gottesbegriff  hier 
genannt,  welche  soaar  nicht  einmal  die  unmittelbare 
und  agentliche  ist?)  „geschöpfte  Kenntnifs  Gottes 
durchaus  symboliscn  ist.'*     Läfst  sich  denn  nicht 
auch  die  reinste  Idee,  z*  B.  die  des  Rechts,  symbo- 
lisireti?    Der  Vf.  sdieint  blofs  durch  das  Gemein- 
schaftliche des  Ausdrucks  „symbolicch"  far  Hand- 
lung und  Erkenntnifs  in  der  Religion,   blofs  also 
durch  den  Reiz  eines  Wortspiels ,  zu  seinem,  in  der 
Erklärung  jenes  $.  mit  einem  unbefrieigenden  verwor- 
renen Räsonnement  unterstfltzten  Urtheile  verleitet 
worden  zu  seyn,  und  jetzt  nicht  an  das  Wahre,  was 
er  S.  262  selbst  .erwähnt ,  gedacht  zu  haben  ^   dafs 
das  BedfiUrfmfs  christlicher  Sacramente.    ohne  alle 
Racksicht  auf  das  Wesen  der  menschlichen  Got- 
teserkenntnifs ^    darauf  beruht,  dafs  das  Christen- 
thum  nach  dem  Willen  seines  Stifters  eben  eine  Kir- 
che d.  h.  Anstalt  Iflr  eine  gesthlossene  religiöse  Ge- 
sellschaft ist,  die  zur  Aufoahme  und  Forterhaltung 
ihrer  Mitglieder  solche   Weiheacte  unumgänglich 
Döthig  hat.    Wie  konnte  Hr.  v.  A.  ferner  die  Re- 
lormirten  und  die  <^äker  5.  2S7— 2S8  in  Absicht 
auf  die  Gottesverehrung,   weil  beide  keine  Bilder 
lieben,    in  gleiche  Verdammoifs  werfen?    S.  2S8 
fir^a'itz.  Bim  xur  A.  L*  Z.  18S0« 


werden  die  Sacramente  plötzlich  zu  „geheimnifsvol- 
len  '*,  und  hiermit  doch  wohl  zu  mehr  als  nur  sym- 
bolischen Handlungen  gemacht,  vermuthlich  um  so 
gelegentlich  zur  nachherigen  höhern  d.  i.  orthodo- 
xem Werthbestimmung  derselben  den  Grund  zu  le- 
gen. Bey  allem  Mysteriösen  und  Wunderbaften  aber, 
was  jsie  an  und  in  sich  haben  sollen,  und  was  sich 
nach  S.  239  nicht  erklären  läfst,  erlaubt  sich  der 
Vf.  auf  der  nächstfolgenden  Seite  dennoch  eine  psy- 
chologische Beschreibung,  wie  es  mit  ihrer  Wirk- 
samkeit zugehe.  Von  der  Taufe  insonderheit  wird 
zuerst  mancherley  Historisches  gegeben,  worunter 
die  Behauptung,  dafs  „Urheber  einzelner  Secten 
unter  den  Juden"  sich  vor  Jesu  derselben  bedient 
hätten,  durch  die  dafür  einzig  citirte  Stelle  Job.  1,25 
wohl  eher  zu  widerlegen,  als  zu  beweisen  wäre. 
Der  wesentliche  Unterschied  der  Taufe' Christi  und 
des  Johannes  wird  S.  241  —  242  darein  gesetzt,  dafs, 
da  beide  den  Glauben  an  Wiedergeburt  (sogleich 
wird  er  der  johanneischen  so  gut  wie  abgesprochen) 
enthielten,  dieser  „nach  dem  Täufer  seinen  Grund 
rationalistisch  in  der  eigenen  Sinnesänderung,  nach 
Jesu  supernaturalistisch  in  der  Gemeinschaft  des 
heiligen  Geistes  hat.'*  Unmittelbar  darauf  heifst  es  :^ 
„Das  fahrt  nun  zunächst  zu  der  Verpflichtung,  sich* 
taufen  zu  lassen  " !  Was  also  anders ,  als  der  Glau* 
be,  dafs  in  der  Christentaufe  eine  wundergehaltige 
Wiedergeburt  geschehe?  Auch  wird  sie  wahrschein- 
lich deswegen  S.247  bestimmter  ein  „reelles Symbol 
der  geistigen  Wiedergeburt  **  genannt.  Aber  S.  2S9 
hatte  der  Vf.  diese  „metaphysische**  rrichtiger  hy- 
perphysische) „Kraft  der  christlichen  Taufe  unent- 
sohieaen  lassen  wollen,  gleich  als  ob  hier  die  Dog- 
matik  keinen  Einflufs  auf  die  Moral  haben  dar&. 
Es  ist  dagegen,  schon  nach  dem  von  uns  Ängefahr« 
ten,  unläugbar,  dafs  seine  Behandlung  der  ReU*, 
glonspfiichten  die  Sittenlehre  von  der  Glaubenslehre,' 
und  zwar  ausdrücklich  von  der  kirchlich  gerechten, 
völlig  abhängig  macht.  Die  Kindertaufe  namentlich 
ist  für  Hn.  v.  A.  ein  wahrer  Stein  des  Anstofsens 
geworden.  Er  gesteht  S.  242  selbst  zu ,  dafs  für  sie 
aus  exegetischen,  historischen  und  dogmatischen 
Gründen  kein  stringenter  Beweis  zu  führen  sey; 
und  doch  mufs  sie,  zum  bestehenden  Kirchenge- 
brauche gehörig  und  in  den  symbolischen  Büchern 
gebilligt,  seinen  Maximen  zufolge  in 'Schutz  ge- 
nommen werden.  Es  wird  daher  von  ihm  hier  erst 
wider  und  dann  fßr  sie  auf  eine  Weise  gesprochen, 
dafs  er  dadurch  offenbar  mit  sich  selbst  in  Wider- 
T  t  streit 
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streit  gerath.    Das  N,  Tl\  ist,    wie  er  S.  £42— 24S 
sagt,   gegen  sie,    vorzüglich  weil  1  Petr.  8,  9  ^ekk 

{lersöDlicnes  GelQbd  **  zur  Taufe  eines  Christen  ver- 
aogt  wird;  nach  S.214  hingegen  war  dieselbe  Taufe 
„ihrer  Einsetzung  und  dem  frühesten  Gebrauche 
gemäfs  immer  der  Anfang  des  Unterrichts  in  der 
christlichen  Religion",  wovon  jedoch  in  den  dafür 
angezogenen  Steilen  Mattb.  28,  19  (oder  soll  etwa 
hier  übersetzt  werden:  „macht  sie  durch  Taufen  zu 
Lehrlingen"?),  Apg.  8,  S8.  16,  53  das  Gegentheil 
steht;  und  nachdem  S.  243  der  von  Luther  eifrig 
vertheidigte  Kinderglaube  für  unannehmbar  erklär^ 
worden  ist,  wird  dennoch  S.  244-— 245,  weil  „das 
Bewufstseyn  des  Menschen  nichts  Anderes,  als  eine 
Reflexion  seiner  selbst  in  der  göttlichen  Idee  oder 
im  Erwachen  nach  dem  göttlichen  Bilde"  (diefs  iaus 
Ps.  17,  5,.  welche  bekanntlich  sehr  dunkle  Stelle  al- 
so hier  wohl  ihre  Aufhellung  finden  sollte?)  »«ist", 
und  daher  der  Religionsunterricht  „schon  mit  dem 
Eintritt  der  kindlichen  Seele  in  das  Bewufstseyn 
beginnen  könne",  behauptet,  dafs  es  „folglich (?) 
denr/Gebote  Jesu  angemessen  sey,  dafs  jenem  üo*- 
terrichte  die  Taufe  vorangehe",  in  weichen  Sätzen 
wohl  nicht  ohne  Ursache  der  Zusammenhang  yer"- 
niifst  werden  möchte,  lieber  die  Sacramente  über«- 
haupt  wird  S.  247  noch  bey  Gelegenheit  (anders 
wieder  in  Absicht  auf  das  Abendmahl  S.  254)  geur- 
theilt,  sie  seyen  nur  f0r  den  ein  religiöses  Symbol, 
der .  „  durch  den  Glauben  ihnen  eine  moralische 
Kraft  abgewinnen  könne",  womit  offenbar  alle  inih- 
nen  selbst  enthaltene  Wirksamkeit,  beilig  und  selig 
zu  machen,  geläugnet  ist.  Wider  den  unter  Prote- 
stanten fast  aberall  abgeschafften  Exorcismus  hat 
sich  Hr.  V.  A.  S.  249  frev  und  kräftig  erklärt.  Um 
aber  nicht  seine  Behandlung  des  christlichen  Abend- 
mahls für  die  Sittenlehre  eben  so  umständlich  kriti- 
siren  zu  müssen ,  wie  wir  es  uns  bey  dem  Ober  die 
Taufe  von  ihm  Vorgetragenen  erlaubt  haben,  wol- 
len wir  aus  $.  HO  nur  die  folgende  Stelle  S.  252,  die 
seih  ganzes  Urtheil^ber  dieses  Christensacrament, 
so  weit  er  selbst  sich  dabey  treu  bleibt,  begründet, 
wörtlich  hier  vorlegen :  „Nur  dann,  wenn  wir  glau- 
ben, wir  selbst  seyen,  wie  Himmel  und  Erde,  durch 
das  Wort  dt^  Herrn  geschaffen,  er  aber  "  (Jesus  Cbri* 
stus  nämlich,  jenes  Mahles  Stifter  und  Gegenstand) 
„sey  dieses  menscbgewordene  Wort, selbst,  durch 
welches  der  Vatsr  Alles  schaffe  und  erhalte,  kann 
die"  (vom,  Vf.  natürlich  festgehaltene)  „Lehre  von 
der  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  für  uns"  (Lu- 
theraner) „einen  vernünftigen  (?)  Sinn  und  eine  ei- 
gentliche" (nicht  etwa  die  calvinische)  „Bedeutung 
nabeji";  aus  welcher  Stelle  deutlicn  hervorgeht, 
dafs  es,  der  vorliegenden  Sittenlehre  gemäfs,  Pflicht 
sey  für  den  Christen,  wenigstens  den  lutherischen,  an 
die  zwey  Naturen  in  der  Einen  Person  des  Messias 
Jesus  zu  glauben,  und  nach  welcher  es  uns  auch 
nicht  Wunder  nehmen  darf,  dafs  (s.  S.  252)  in  Hn. 
V,  jfs  Augen  „der  Moment  der"  (römisch-katho- 
lischen, übrigens  S.  258  wieder  verworfenen)  „Ele- 
vation  selbst  für  den  unbefangenen"  (dabey  indefs 


doch  dem  Dogma  vom  Gottmensohen  liingegebe* 
neu)    „Itenker    bedeutungsvoll   genug   ist."     Die 
drey  letzten  $$•  dieser  .ganzen  Abuieilung  sprediea 
im  Grande  von  einerley  Sache ,  von  dem  pflichtge» 
mäfsen  Sinne  des  Christen  für  kirchliche  Gemein- 
schaft; allein  auch  diese  Materie  ist  so  zerstflckell 
und  auseinandergezogen,  dafs  f.  111  von  %^Azx  Er* 
haltung  der  Einheit  fnit  der  Kirche",  $•  112  von  „der 
Parteysucht  und  (der)  Zwietracht  mit  der  Kirche' 
und  %.  118  von  ,)der  Apostasie"  Insbesondere  geban* 
delt  wird.    Dennoch  hat  des  Vfs  Rednergabe  über 
jenen  Einen  Gegenstand  drey  allerdings  recht  leseDS- 
werthe,  von  S.  260  bis  S.  299  reichende  $f.  auszu- 
arbeiten   und   darzubieten    irermocht.    Ist  es  aber 
nicht,   um  diefs  zuerst  hier  zu  bemerken,  eine  ffr 
seinen  Glauben  zu  freymOthige  und  gefährliche  Be» 
hauptung,  nach  welcher  (S.  262)  „die  Einheit  der 
christlichen  Kirche'*,  fOr  jeden  Einzelnen  also  die 
Theühabung  an   dieser,    „der  Grund  Ist  von  der 
Einheit  (d.  i  der  Yereintheit?)  mit  Christo"  selbst! 
Denn  wenn  dieser  der  Christus,  nach  Hn.  v.  jL  Gott 
und  Mensch  zugleich,  nur  fQr  den  Christen ,  niciit 
forden  Menschen  Oberhaupt  ist,  so  hat  sein  Gott» 
seyn  keine  objective,  sondern  nur  subjective  (sfÜM^ 
keit.    Im  gerechten  Unwillen  darOber,  daSs  f^^iM&r 
ner  Kirche  Christi  eine  Kirche  dec|  Papstes  gewor- 
den", spricht  der  Vf.  (S.  265)  den  echtiprotesunti* 
sehen  Wunsch  aus:   „Möchten lalle  die,  welche  aus 
der  Freybeit  Christi  und  der  dorch  ihn  orworbenea 
Gnade  gefallen  sind,  zu  dem  Glauben  der  Apostel" 
(in  so  fern  diese  mit  Jesu  Christo  Ein  Geist  beseeftsi 
„zurückkehren,   so  wOrden  sie  wieder  ihre^i^w 
Christi)  „Schaler  und  unsere  Brdder  seyn"!   So- 
gleich  daran  knOpft  er  aber  auch  (S.  266)  den  Aus- 
spruch der  Möglichkeit,  „dab  wir  uns  aodi  eiiNW 
losreifsen  mfifsten  von  der  ungläubigen  Welt"»  d*  b« 
von  den  christlichen  Yernunftgläubigen,  vnahrscheio"- 
lieh  um  sich  auch  gegen  die  Irrationalisten  der  pn)^ 
testantischen    Kirche    nicht    ungefiUtg  bezeigt  H 
haben.     Und  doch,    wenn  er  oaselbst  hinzusetzt: 
„Der  Menschen  Knechte  können  und  dürfen  wir 
nicht  seyn  ",  so  ist  diefs  eben  die  Maxime,  welch« 
jene  Yernunftgläubigen  befolgen ,    die   selbst  Jesft 
Lehre  nur  darum,    weil  sie  „nicht  sein,   sondera 
dessen,  der  ihn  gesandt  hat",  ist,  fOr  wofar  und  s»* 
ligmachend  halten ,   und  jene  also  mit  Ifai.  v.  A*  |^ 
mein  haben.     Gegen  die  frommen  Conventikel  ^ 
hier  nochmals ,   so  |  wie  Oberhaupt  dieser  $•  ^ 
mit  $.  104,   wo  diese  Sache   schon  vorkam,  '^ 
verwandt  ist,   mit  Nachdruck  gesprochen.    ^^ 
dermalige  Vorliebe    l^v  das  Alte  im  lutherbcbefl 


tlges  behandelnd,  die  Bemerkung  u..«^^...  y,--  . . 
christlichen  Weisen  {Trvevfmratotf  rAaet),  die  ^cB 
zur  Einheit  des  wahren  Glaubens"  (nach  dem  ^ 
sammenhange  der  Rede  hat  man  dabey  an  die^' 
„Eintracbtsformel"  zu  denken)  „erhoben  b^beßf 
absterben  und  von  einem  jOngern  Geschleckte  (V^ 
XixolT)"'^  diefs  wären  also  die  lutherischen  -^^ 
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ogen  ans  der  zweyten  Hälft«  des  Torisen  Jahrhun«* 
lerts,  die  als  Gegner  und  Verbesserer'iener  Forinel 
lufgetreten  siod»  und  zu  welchen  Bn  v.  A.  vormaJs 
reibst  gebdrfe  —  „  ersetzt  werden ,  die  durch  neue 
Forschungen  und  Zweifel  zu  gleicher  Vollendung'* 
die  sie  aber  unstreitig  nic)it  erreichen  können,  da 
loch  wohl  mehr  als  £ine  „Einheit  des  wahren 
ylaubens*'  etwas  Unmögliches  ist)  „aufstreben;  so 
lind  Ketzereyen,  oder  doch"  (um  nSmlich  diese 
Ifetierungen  in  der  lutherischen  Theologie  mit  mil- 
lerem  Ausdruck  zu  benennen?)  „IrrtbOmer,  in  der 
-reyen  Kirche  umrermeidlich'*  u.  s.  w.  Aber  S.  271 
»is  272  werden  diejenigen ,  welche  vom  Kirchen« 
Rauben  (denn  von  diesem  kann  hier  nur  die  Rede 
se^n)  im  Ganzen,  was  dessen  Geist  und  Wesen  an«* 
betrifft,  abweichen,  unter  Anfdhrung  von  lauter 
ODgeeigneten  Stellen  des  N.  T.,  in  welchem  auch 
Bberhaupt  vom  wirklichen  Atheismus  kein  (Aus- 
spruch vorkommt;  und  mitBerufung  auf  das  Bey- 
jpiel  der  Muhamedaner,  die  „kein  entehrenderes 
^himpfwort,  als  das  eines  Gaur,  kennen '%  sogar 
Bines  verdammlichen  „Unglaubens  "  geziehen.  Sehr 
Enerkwürdig  ist  das  S.  276  Ober  die  in  Paris  beste-^ 
henda  „Gesellschaft  der  christlichen  Moral"  gefällte, 
übrigens,  um  diefs  beyläofig  zu  erwähnen,  mit  dem 
der  Vorrede  des  ersten  Bandes  S.  XI  ihr  ertheilten 
Iiobe  geradezu  streitende,  vom  Vf.  ohne  Zweifel 
l«tzt  vergessene  Unheil,  nach  welchem  „ihr  inneres 
Princip"  darum  nichts  taugt,  weil  „jede  christlich» 
Pflicht  aus  dem  Glauben  hervorgeht ,  die  Ausmitte- 
Ivog  eines  allen  (christlichen;  Parteyen  gemein* 
9cbaftBcben  Glaubens  aber  grofse  Schwierigkeiten 
bet**;  durch  welches  Urtbeil  der  Vf.  offenbar  sich 
selbst  schlägt:  denn  läfst  sich  schwerlich  eine,  wenn 
auch  noch  so  kleine  Glaubenssumme,  in  welcher 
ftlle  Cturistenjparteyen  zusammenstimmen,  ausmit- 
teln ,  so  wird  auch ,  was  in  jedem  Falle  Pflicht  det 
Cbriateu  sey,*  da  diese  aus  dem  Glauben  hervorge- 
hen soll,  ebenftills  schwerlich  jemals  ausgemacht 
werden  können;  und  so  würde  Hn.  t;.  A'^3  christli- 
cbeSittenlehre,  gewifs  wider  seinen  eigenen  Wunsch 
und  Willen,  nicht  ffir  alle  Christen  eine  solche 
seyn ,  sondern  blols  f flr  diejenige  Partey  derselben, 
zu  deren  Glauben  er  sich  selbst  bekennt.  Den  Be- 
griff der  „  Apostasie  *',  von  welcher  endlich  $..  113 
noch  redet,  ist  so  weit  gefafst,  dafs  unter  der,  viel- 
leicht nur  der  £intheilung  nach  den  Kategorieen  zu 
Liebe  aufgeffihrten^  Vorstellung  einer  „nothwendi- 

fen**,  d,  i.  pflichtgemäfsen,  Apostasie  auch  die  durch 
ie  Reformation  bewirkte  Losreifsung  vom  Papst- 
thum,  welches  jene  freylich  für  Widerchristentbum 
erklärte,  und  von  welchem  daher  sich  zu  trennen 
Luther  gewifs  nicht  als  blofse  Kirchen-,  sondern 
ftls  unmittelbare  Religionspflicht  betrachtete,,  diesen 
gehässigen  Namen  bekommt.  ^, Wirkliche  *'  Aposta- 
Sien,  die  einzigen,  von  denen  hier  eigentlich  zu 
handeln  war,  werden  blofs  in  scherzhaftem  Tone 
als  solche I  di«  „in  vielen  Fällen"  (wie  hat  man  sie 
Aber  in  den  wenigeren  zu  beurtheilen  ?)  „der  Deser- 
tk>n  auf  den  Vorposten  gleichen  und  wie  die  Recru- 


tirung  durch  Werberkftnste  meist  schlechte  Solda* 
ten  fOr  das  Giaiibensheer  liefern",  naher  bestimmt. 
Unter  „möglichen"  endlich,  weiche,  nmdieMd-> 
mente  der  Modalität  vollständig  zu  haben»  doch 
auch  n^cht  fehlen!  durften,  sind  diejenigen  verstan- 
den, die  „sichtbar  und  unaufhaltsam  durch  den 
ganzen  Gang  unserer  geistigen  Bildung  vorbereitet 
werden",  nämlich  alle  künftigen  Uebertritte  vom 
Papstthum  zum  „alten,  reinen  Katholi<;ismus",  wel- 
che aber  nicht  allein  in  ihrer  Art  möglich  genannt 
werden  können. 

Mit  der  Anerkennung  von  Ij/KcAf^n  des  Menschen 
gegen[  sich  selbst,  deren  Vortrag  die  zweyte  Abthei- 
lung des  ztveyten  Bandes  dieser  christlichen  Sitten- 
lehre ausffllu,  tritt  man  in  das  eigentliche  Gebiet 
det  Moral  in  so  fern  ein,  als  'hiermit  zuerst  die 
Rede  ist  von  einer  pflicbtartigen  Gesinnung  und 
Handlungsweise^  die  nicht  durch  ihren  bloCsen  Ge^ 
genstand,  sondern  durch  dessen  verpflichtende  Na- 
tur bestimmt  wird:  denn  Regen  den  menschen  flber^ 
haupt,  es  sey  diefs  der  Mensch  in  unserer  eigenen, 
oder  jedes  Andern  Person ,  giebt  es  eine  Verpflich- 
tetheit  fOr  uns  um  defswiilen,  weil  der  Mensch  das 
Subject  der  Moralitfit,  oder  mit  dem '  Vermögen, 
Pflichten  und  Rechte  zu  haben,  begabt,  ist,  was  mit 
ihm  kein  anderes  Wesen  gemein  hat,  und  in  der 
Uebung  einer  Selbstpflicbt  wird  dieses  moralische 
Subject  zu  seinem  eigenen  Object.  Bey  Hn.  t;.  "A. 
hingegen,  narcfa  $.114,  dem  ersten  dieser  neuen  Ab- 
theilung, sind  Selbstpflichten  eben  so,  wie  auch 
Pflichten  z.  B.  gegen  Thiere  und  Pflanzen,  nur  von 
ihrem  Gegenstande  benannt,  weil  in  seiner  christl. 
Sittenlehre  alle  Verpflichtung  fOr  den  Menschen  le- 
diglich von  Gott  ausgeht.  „Wird  sich  der  Mensch", 
hfifst  es  hier  S.  8,  „seiner  Abhängigkeit  von  Gott ' 
klar  und  deutlich  bewufst,  so  erkennt  er  auch,  dafs 
er  als  organi.<;irtes,  der  Persönlichkeit  und  Cultur 
fähiges  und  f&r  den  Genufs  des  Lebens  empfängli- 
ches Wesen  Vieles"  (nämlich  gegen  sich  selbst, 
was  man  nach  dem  Zusammenhange  hinzudenken 
mufs)  „zu  thun  und  zu  lassen  hat."  Wer  sieht  aber 
nicht  leicht  ein,  dafs  der  Mensch,  ein  solches  We- 
sen zu  seyn,  sich  auch  ohne  alle  Rflcksicht  auf 
seine,  flbrigens  unläugbare,  Abhängigkeit,  von  Gott 
bewufst  werden  kann?    Folglich  wenn  derselbe  ge* 

fen  sich  darum,  weil  er  ein  solches  Wesen  ist, 
Pflichten  zu  beobachten  hat,  so  gründet  sich  diefs 
nicht,  wie  viel  auch  der  Vf.  S.  6  dafQr  vernünfteln 
mag,  auf  das  Bewufstseyn  jener  Abhängigkeit,  son- 
dern auf  das  dieser  menschlichen  Wesenheit.  Hr. 
v.lA.  glaubte  seine  entgegengesetzte  Behauptung  ei- 
ner „christlichen",  mithin  noth wendig  religiösen, 
Sittenlehre  schuldig  zu  seyn.  Religiös  aber  ist  die- 
selbe in  Absicht  auf  die  Pflichten  des  Menschen  ge- 
gen den  Menschen  der  Wahrheit  nach  nicht  dadurch, 
dafs  sie  solche  Pflicht  aus  dem  Bewufstseyn  dessen, 
dafs  ein  Gott  ist,  ableitet,  was  auch  Jesus  nirgends 
gethan.  hat,  sondern  weil  sie  deren  Beobachtung  mit 
diesem  BewuCstseyn  innigst  verbunden  wissen  will, 
so  dafs  die  Moral  durch  die  Religion  Weibe  und 
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At  und  hiermit  stSrkera  Kraft  bekommt, 
wobey  jedoch  der  Begriff  Gottes  schon  moralisch 
rfar  die  Wissenschaft  also  unter  Voraussetzung  der 
GQltigkeit  einer  Moral)  gefafst,  nach  dem  Christen- 
thum  Jesu  oämlich  der  eines  himmlischen  Vaters 
aller  Menschen,  ist.  In  den  vorhin  aus  $.  114  ange- 
führten Worten  liegen  zugleich  die  besondem  Theile 
der  ganzen  Abhandlung  von  den  Selbstpflichten  aus- 
gedeutet, indem  der  V  L  nach  S.  7  alle  diese  Pflich* 
ten  auf  solche  ««in  Rflcksicht  des  Lebens **,  dann 
,,der  Persönlichkeit",  ferner  „der  Cullur**  und 
endlich  ^der  SelbstbeglQckung*'  zurQckzufflhren 
•sucht.  Allein  die  letzten,  um  dSefs  sogleich  hier 
zu  bemerken,  sind  des  Samens  der  Pachten  un- 
werth ,  weil  sie  sich  ^uf  ,,  das  £mpfän£lichseyn  far 
den  G^nufs  des  Lebens '^  gründen  mOTsten,  dieses 
aber  fdr  sich  betrachtet,  (Th.  als  blofses  Stack  der 
Sinnlichkeit,  welche  (anders  freyüch,  urtheilt  Un 
V.  »A*,  der  S.  6  gelegentlich  in  der  Selbst2iV&#  ,,den 
Grund  aller  Tugend"  anerkennt  und  daher  alle 
Menschen  für  notn wendige  „Egoisten^'  erklärt)  der 
Vernunft  nichts  zu  gebieten  hat ,  keine  Pflicht  be- 

SQnden  kann.  Nur  als  Vernnnftwesen  kann  der 
ensch  ein  verpflichtendes,  und  eben  darum  in  der 
Selbstpflicht  ein  solches  (der  Vf.  bemOht  sich  S.  6 
vergeblich,  und  selbst  in  Widerspruch  mit  Rom.  7, 
dieses  Verhältnifs  der  Vernunft  zur  Sinnlichkeit 
wegzudisputiren)  nur  für  das  Sinnlichkeitswesen  in 
seiner  eigenen  Person  seyn ,  und  es  kann  folglich  in 
Absieht  auf  jene  Empfänglichkeit  alle  Selbstver- 

E flichtung  nicnt  auf  deren  Befriedigung  (dann  näm- 
ch  wäre  in  ihr,  in  der  Empfänglichkeit  fflr  Le- 
bensgenufs,  der  Grund  solcher  Verpflichtung  ent« 
halten),  sondern  bloCi  darauf  sich  beziehen,  daCs 
diese,  an  sich  weder  gebotene  noch  verbotene  Be«» 
friedigung  durch  Vernunft  naher  bestimmt  und  ein- 
geschränkt werden  solle«  Kurz,  es  giebt  keine 
wahre  Pflicht  des  Menschen  ge^en  sich  selbst ,  als 
die  der  SelbstacA/tm|g'^  die  er  sich  als  moralischem 
Vernunftwesen,  d.  n.  als  einer  Person,  schuldig  ist, 
dieils  um  nicht  diese  Persönlichkeit  in  sich  herab- 
zuwflrdigen,  theils  um  sie  durch  gehörige  Cultur 
SU  ehren;  und  selbst  fflr  sein  Leben  nat  er  nicht  um 
dieses  Lebens  an  sich  genommen  willen,  sondern 
weil  es  das  eines  persönlichen  Wesens  (nicht  blofs 
animalisch)  ist,  pflichtgemäfs  zu  sorgen. 

Die  Richtigkeit  dieser  über  und  wider  des  Vfs 
Plan  in  der  gegenwärtigen, Abtheilung  vorgetrage- 
nen Bemerkungen  wird  sogleich  durch  seine  Unbe- 
ständigkeit in  der  Behandlung  der  von  ihm  zuerst 
aufgeführten  Art  von  Selbstpnichten,  nämlich  der 
PftfcJtt,  sein  Leben  zu  erhalten ,  bestätigt.  Es  sind 
derselben  die  nächsten  fünf  $$.  (115-^-119)  gewid- 


met,  nnd  hiermit  freylich  auch  diese  Materie  sdir 
willkürlich  zersplittert.    Nachf.  116  ist  Lebenser- 
haltung  „die  erste  Selbstpflicht",  worunter,  obwohl 
aus  dem  zwevdeutigen  Grande ,  weil  das  Leben  dii 
Bedingung  der  Möglichkeit  einer  PflichterfoUaDg 
überhaupt  sey,    was  der  Vf.  fon  der  moralischoi 
Bedingung  nimmt,  da  es  doch  nur  von  der  physi- 
sdkea  gelten  kann,  dje  oberste  und  vornehmste  ter- 
standen  zu  seyn  scheint;,  und  in  Folge  dessen  wird 
der   Selbstmord   in    der  weiten   Bedeutung  eiacr 
„  freywilligen  Selbsttödtune",  dessen  Ursacnen  jar 
ner  f.  115  hauptsächlich  auUihlt,  im  $.  116  als  ^^d- 
natürlich,  unKlug,   unrecht,   unsittlich,  irreligifii 
und  unchristlich"  (wozu   hier,    fragt   man  dabey 
wohl  billig,  die  beiden  ersten  nichtmoraliscbeii  At- 
tribute, und  warum  das  Wesen  der  letztem  so  zer* 
rissen?)  dargestellt.    Dagegen  wird  §.  118,  welcher 
von  der  Verwegenheit  und  der  (freywill^en)  Selbst' 
Verstümmelung  handelt,   so  wie  §.  117  vom  Dnel^ 
welche  beiden  Dinge  der  Vf.  als  den  „mittelbar« 
(besser  würde  es  heifsen,    den  indirecten)  Selbst 
mord"  aufführt,  gebilligt  und  gelobt,  seiB  Ltb« 
um  der  Pflicht  willen  in  Gefahr  zu  setzen,  wob« 
offenbar  nicht  das  Leben,  sondern  die  Pflicht,  iß 
das  für  den  sittlichen  Menschen  Höhere,  rorausga* 
setzt  ist.    $.119  werden  noch  besonders  » VerwA^ 
rungsregeln  gegen  den  Selbstmord*  gegeben  und 
damit  endlich  der  lange  Vortrag  über  das  Negaüit 
der  Pflicht,  das  Leben  sich  zu  erhalten,  bescblos- 
sen.    Das  Afflrmative  derselben  kommt  in  den  im 
zunächst  folgenden  vor,   von  welchen  $.120»w 
Mäfsigkeit",  d.  h.  die  Frugalitat,  geregelte  Tt^ 
keit  und  Vernünftige  Leitung  des  Gescblecbtsti»' 
bes"  empfiehlt,  §.  121  »die  Unmäfsjgkeit^  ab« 
nur  als  „Thorheit  in  der  V^waltung  der  uns  an» 
vertrauten  Lebenskraft",  folglich  mehr  ettdäiDom- 
stisch,  als  moralisch,  verwirft  und  straft^  uiidfl2S 
die  zum  Wohlbefinden  des  Menschen  nöthige  yJÜr 
gemeine  Gesundheitspflege*'  beschreibt. 

(Die    Fortsetzung  folgt.) 
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_ie  Pflichten  der  Persänüchkeit  (§.  12S  —  128) 
werden  S.  77  erklärt  für  diejenigen,  die  der 
llensc)i  „gegen  sich  als  Person ,  oder  sittliches  Mit- 
glied des  göttlidien  Reichs,  welches  nach  dem  Bilde 
Gottes  geschaffen  und  zu  einer  unendlichen  Ver- 
foUkommnung  und  Glückseligkeit  bestimmt  ist,  zu 
erfüllen  hat";  wobey  sich  mit  Recht  fragen  läfst,  ob 
nicht  nach  diesem  theils  zu  weiten ,  tbeils  zu  vollen 
Begriffe  alle  Selbstpflichten  unter  die  obige  Rubrik 
gestellt  werden  könnten,  welche  Frage  dadurch 
keineswegs  beseitiet  ist,  dafs  Hr.  v.  jL  die  unter 
ierselben  abgehandeltco  durch  den  Beynameii  „der 
persönlichen"  vor  andern  auszuzeichnen  gedachte, 
Ja  sich  hiezu  schwerlich  ein  Gegensatz  finden  möch- 
:e.  §.  123  Ober  „die  Würde  des  Menschen  und 
Christen**  setzt  jene  sehr  richtig  darein,  dafs  der 
Mensch  Person  (nicht  Sache)  sey,  und  bestin^.mt 
Jen  Begriff  der  Person  S.  78  recht  treffend  durch 
die  Worte:  „ein  (im  Verhältnifs  zu  allen  Sachen) 
Für  sich  bestehendes  Wesen,  welches  mit  Vernunft 
»nd  Freyheit  für  unbedingte  rZwecke  wirksam  ist." 
Ueber  die  Würde  des  Christen  aber  kommt  etwas 
Eigenes  nicht  vor;  es  wird  vielmehr  S.  86  in  Rflck- 
ftcLt  einer  solchen  nur  gesagt,  dafs  „die  Erlösung 
lurch  Jesum  die  Wiederherstellung  (ohne  Zweifel 
beifst  diefs,  da  überall  das  hiermit  als  „Wiederher- 
gestelltes" Bezeichnete  als  Naturbeschaffenheit,  mit* 
bin  als  von  jeher  unverlierbar,  beschrieben  ist,  nur 
50  viel,  als  bewirkte  tbätige  Wiederanerkennung) 
inserer  sittlichen  Freyheit  und  Würde  zum  End- 
zweck habe",  folglich  die  Christen  würde  auf  die 
flenschenwürde  zurückgeführt.  Nach  dem  Apostel- 
iauben  hingegen,  der  Hn.  v.  A.  für  reines  Christ en- 
hum  gilt,  steht  (s.  z.  B.  1  Kor.  2, 14—16,  vel.  S,tl6. 
1, 1  ff . ,  Js^c.  1, 18.  1  Petr.  2, 9)  der  Christ ,  blofs  als 
»Icher,  an  Würde  über  dem  NichtChristen,  also 
Iber  dem  Menschen  an  sich  betrachtet,  und  die 
rorliegende  christliche  Sittenlehre  hatte  demnach 
olgerichtig  nicht  von  Wiederherstellung,  sondern 
^n  Erweiterung  und  Erhöbung  der  Menschenwürde 
luüch  Jene  Erlösung  zu  sprechen.  Die  beiden  nsfch- 


sten  $$.  haben  zum  Gegenstande  den  Leichtsinn  und 
die  Niederträchtigkeit,  als  diejenigen Gemfltbseigen- 
Schäften,  die  „mit  dem  Bewufstseya  unserer  sitt* 
liehen  Würde  im  (in)  geraden  (m;  .Widerspruche 
stehen."  Die  Abhandlung  von  dem  Leichtsinne^ 
der  eigentlichen  Charakterlosigkeit,  ist  eine  der 
gelungensten  und  lehrreichsten  in  dieser  ganzen  Ab- 
theilung. Zur  Niederträchtigkeit,  welche,  von  dem 
.Vf.  durch  „Verläugnung  unserer  sittlichen  Würde" 
genauer  bestimmt,  wohl  schicklich,  wenn  Leicht- 
sinn nur  Mangel  an  gebührender  Selbstachtung  ent«- 
hält,  das  förmliche  Widerspiel  derselben  genannt 
werden  mag,  ist  unrichtig  (S. 98)  Überhaupt  gerech- 
net, dafs  „der  Mensch  in  den  wichtigsten  Angele«- 
£enheiten  seiner  Person  von  seiner  Vernunft  keinen 
Gebrauch  macht,  sondern  sich  blindJings  von  An>* 
dern  lenken  und  leiten  läfst",  da  diefs  zwar  eina 
Art  von  Sklavensinn,  aber  insgemein  unverschuldet 
ist,  und  daher  eher  als  Vorbereitung  und  Grundlage 
zur  Niederträchtigkeit,  denn  als  solche  selbst  bew 
trachtet  werden  mufs.  So  wie  aber  die  Menschen^ 
würde  nach  der  vorliegenden  Sittenlehre  durch 
Leichtsinn  und  Niederträchtigkeit  (ni^ht  auch  z.  Bl 
durch  Geiz  und  Wollust?)  verletzt  wird,  so  ge- 
hören dagegen  nach  ebenderselben  zu  deren  Bewah- 
rung und  Ehrung  die  Selbstbeherrschung,  die  sitt- 
liche Unabhängigkeit  von  fremder  Willkür  und  die 
Vertheidigung  jener  Würde,  wenn  sie  angefochten 
ist;  von  diesen  moralischen  Gegenständen  findet 
man  daher  in  den  drey  letztern  §§.  dieses  Abschnitts 
gehandelt.  Das  Wesen  der  Selbstbeherrschung  hat 
der  Vf.  richtig  unter  Anderm  (S.  106)  durch  den 
Ausdruck:  „über  uns  wachen,  dafs  Freyheit  und 
persönliche  Würde  nicht  von  den  Feinden  der  Tur 
genduns  entrissen  werde",  bezeichnet.  Aber  er-^ 
kennt  er  nicht  eben  hiermit  an ,  dafs  Selbstbeherr^ 
schung  nicht  blofs  zur  Ausübung  der  Pflichten  gegen 
sich  selbst,  sondern  zur  Tugendhaftigkeit  überhaupt» 
und  so  zur  Leistung  aller  roenschlicheri  Pflichten, 
erfordert  wird?  In  der  That  ist  sie,  eben  so  viel 
besagend)  als  erworbene  praktische  Freyheit,  eine 
der  aligemeinen  Eigenschaften  des  sittlich  guten 
Charakters,  welche  als  besondere  Pfliclit  in  einem 
wahren  Systeme  der  Sittenlehre  keinen  Platz  be- 
kommen darf;  und  unser  Vf.  hat  ihr  einen  solchen 
hier  dennoch ,  und  eben  an  dieser  Stelle ,  fälschlich 
nur  darum  gegeben ,  weil  er  alle  Pflichten  lediglich 
nach  ihrem  Gegenstande  unterschied,  wo  ihm  danm 
freylich  Selbstbeherrschung  um  ihres  Namens  yrH^ 
Üu  lea 
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len  ZQ  den  Pflichteii  det  Menschen  gegep  sich  selbst 
zu  gehören  schien.  Er  drang  nicht  tief  nnug  in 
das  vVesen  des  Pflichtsinns  Oberhaupt»  vnd  eben  so 
wenig  cbher  anch  in  die  innere  Verschiedenheit  sei- 
ner nSchsten  Untergattungen  ein;  was  sich  S.  7 
durch  die  gelegentliche  Behauptung,  dab  „die  mei- 
sten geselligen  (d.  i.  Nächsten-)  Pflichten  nur  eine 
Anwendung  der  Selbstpflichten  auf  sie  seyen**^ 
durch  welche  der  wesentliche  Unterschied  beider 
60  gut  wie  aufgehoben  ist,  bestätigt  zeigt.  In  Absicht 
auf  die  Pflicht,  sich  von  fremder  Willkür  unabhän- 
gig zu  erhalten,  wird  durch  den  §.  127  selbst  das 
etwas  bedenklich  lautende  Gebot  angestellt,  man 
i^solle  von  einer  Stufe  äufserer  Freyheit  zur  andern 
(wie  hoch  endlich?)  sich  erbeben";  aber  es  wird 
dasselbe  durch  die  nachfolgende  Erklärung,  wie 
sich  erwarten  liefs,  gehörig  modificirt  und  b»» 
schränkt.  Die  im  nächsten  $.  128  beschriebene  und 
ningesebärfte  Vertbddigung  der  angefochtenen  Men* 
SfshenwQrde  bezieht  sich  ausdrflcldich  nicht  auf 
diese  Wfirde  in  der  eigenen  Person  des  Vertheidi- 

Sers,  sondern  in  jedes  Menchen  Person  und  in  der 
lenschheit  fiberhaupt.  Es  ist  um  desto  rahmlictier, 
dafs  der  Vf.  darüber  so  frey  urthellt ,  je  leichter  es 
war,  durch  den  auch  von  ihm  selbst  erwähnten 
Confliet  mit  dem  Dogma  von  der  Erbsünde,  welches 
in  Wahrheit  von  einer  Würde  des  Menschen  eigene- 
iicb  gar  nicht  zu  sprechen  erlaubt ,  und  mit  den  An- 
«naaföungen  des  mifsverstandenen  monarchischen 
Princips  sich  davon  abhalten  zu  lassen;  in  welcher 
Hinsicht  es  merkwürdig  ist,  dafs  derselbe  hier 
(S.  151)  mit  den  Worten  schliefst:  „In  einer  so  ge* 
bildeten,  reizbaren  und  beweglichen  Zeit,  wie  die 
nnsrige,  gebietet  es  sogar  die  KJugbeit,  dieser  Pflicht 
eine  hohe  Aufmerksamkeit  zu  schenken.'*  Aber  wie 
kommt,  fragen  wir  wohl  billig,  die  Empfehlung 
dieser  l^flicht  eben  hieher,  da  Vertheidigunff  der 
Menschenwürde  offenbar  nicht  bloFs  zu  denSdbst-^ 
Sündern  zu  den  Menschheits  -  Pflichten  überhaupt^ 
ttnd  insbesondere  eher  noch  zu  den  Nächsten- ^  als 
feu  den  Selbst-  Pflichten  gehört. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  die  unmittelbar  hier«- 
auf  folgende  Abhandlung  der  auf  die  AusKIf* 
dungsfakigkeit  des  Menschen  bezügiiohen  Pflichten 

fegen  sich  selbst  in  $$.  129  —  151.  Insonderheit 
ommt  ^  150  Mehres,  z.  B.  über  Vermeidung  des 
Pedantismus,  der  regellosen  Vielwis^ung,  der  Af- 
tergenialität  zur  Sprache ,  wovon  sonst  in  der 
Sittenlehre  wenig  oder  nichts  erwähnt,  gescbwei* 
ge  denn  so  genügend  gehandelt  wird.  lYollte 
aber  f  151  S.  läl  Hr.  v.  ji.  dem  Adelstolze,  welr 
eher,  für  die  Moral  allerdings  nicht  gleichgülti- 
gen, Sache  überhaupt  dfters  von  ihm  gedacht  wird, 
durch  die  Behauptung,  es  sey  ^dem  Gesetze  der 
Stetigkeit  angemessen ,  dafs  Jemand  nicht  gern  von 
dem  Stande  herabsteige,  in  dem  er  geboren  wurde**^ 
eine  wenigstens  physikalische  Grundlage  darre!-:- 
chen?  tJebr>gens  wird  auch  hier  (^  151)'  über  die 
Wahl  des  Berufs  vnd  die  nöthige  Sorge  für  einen 
solchen  viel  Gutes  gesagt*  ^ 


Am  wertläufigsten  verbreitet  sich  der  letzte  Ab- 
schnitt in  den  nächsten  sechzehn  %%.  aber  die  so  U- 
nannten  „Pflichten  der  SelbsibegUickung^,  welcb 
diesen  Namen,  wie  schon  zuvor  gezeigt  worden,  nnr 
in  so  fefn,  als  sie  von  wahrer,  d!  h.  Von  ei^tr  dura 
pfiichtroäfsige  Selbstachtung  gemäfsigten  und  gm- 
gelten,  Beförderung  des  eigenen  Wohlbefindens  ver- 
standen werden ,  und  hiermit  nur  indirect«  führea 
können,  deren  Titel  abqr  dem  Vf.  allerdings  Gek- 
genheit  und  Stoff  zu  mancher  sehr  interessaatei 
moralischen  Betrachtung  verschaffte.    «.  152  solln 
zuvörderst  „die  Quellen  des  menschlichen  Elends* 
aufgesucht  und  nachgewiesen  werden.     Wie  dürfia 
man  aber  wohl  mit  Hn.  t;.  A.  die  tiefste  und  ail^e- 
meinste  derselben,  „den  Grund  der  Sünde,  undoit 
ihr  auch  des  Uebels",  finden  wollen  „in  dem  Aa- 
fangspunkte  der  menschlichen  Perfectibilität  niid 
dem  bis  zur  Reife  der  Vernunft   unvermeidHdß 
Mifsbraucbe*'  dieser  Vernunft,  ohne  den  Scfadplir 
des  Menschen  selbst  für  den  Urheber  alles  Bö^ 
zu  erklären?    Es  ist  keinem  Zweifei  unterworfen 
dafs  man  mit  einem  solchen  Versuche,  das  Geheim 
nifs  vom  Ursprünge  der  Sünde  zu  embölien,  eba 
so  sehr  dogmatisch  falsch  urtheilen,   als  man  die 
Moral  verderben  wOrde,  wenn  man,  wie  hier  S,  160 
geschieht,    die  Lebensregel:    „Weiche  nicht  nur 
Qberall  schmerzlichen  Empfindungen^  als  solchen, 
aus,  sondern  strebe  auch  nach  dem  höchsten Maabe 
des  Wohlseyns ,  dessen  deine  Natur  fähig  ist",  of* 
fenbar  die  Grundmaxime  des  Epikureismus»  iOreia 
sittlich -gültiges  „Gebot"  anerkennen  und  dinos 
„Pflichten'*  der  Selbstbeglflckung  ableiten  wolh& 
Nach  §.  ISS  soll  „die  Seligkeit  Gottes  das  eiodg 
richtige  Vorbild  der  wahren  menschlichen  Glück- 
seligkeit seyn."     Für  eine  auf  die  Glaubeoslehn 
gegründete  Sittenlehre,   wie  die  gegenwärtige  is^ 
allerdings  consequent!    Allein  nicut  zu  gedenke«, 
dafs  das  erste  aller  Merkmale  im  QegrifFe  jener  Se- 
ligkeit, nach  welchem  diese  durch  Heiligkeit  bedingt 
gedacht  werden  mufs,  in  der  Sittenlehre  seinen  ur-f 
s^rOnglichen  Sitz  hat   und  nur  aus  dieser  in  die 
Glaubenslehre  verpflanzt  werden  kann  ,  so  wiHnie, 
wenn  die  Göttliche  Seligkeit  wirklich  das  Urbild  der 
menschlichen  Glückseligkeit  wäre,   für  den  Men- 
schen das  Gebot  gelten:  „Werde  bedttrfnifslos,  i* 
Gott",  was  der  Vf.  S.  171  selbst  als  thörkbt,  trii^ 
natürlich ,  verwirft.    Es  zeict  sich  von  a^en  Stfl^ 
dak  das  Bestreben,  Moral  auf  Religion  wissenscbatt- ' 
lieh  zu  bauen,    ein   verkehrtes  Unternehmen  ist 
Und  ebenso  wird  man  die  im  Allgemeinen  schoag^ 
rügte  Unrichtigkeit  dessen,  dafs  es  eine  (dlrecte  und 
eigentliche)  Pflicht  der  Selbstbeglückung  gebe,  leicht 
an  dem  Besondern ,  was  hier  als  eine  s^dke  8b%^ 
stellt  ist,  gewahr.    Wer  wird  Hn.  v,  A.  es  za|cbeB 
können,  dafs,  nach  dem  sogleich  folgenden  f  IS^ 
ein  „sittlicher-  Werth  der  Ehre  darin  bestehe,  däfe 
jpdie  gewährte  Ehre  in  eben  dem  Maafse  beglficktii 
als  die  vers^e  kränkt*^?    Und  wie^etzt  er  doch 
eine  Pflicht,  nach  Ehre  zu  streben;  dadurch  seäi^X 
in  Zweifel»  dafs  er  gebietet»  äe  „mehr  alsfolf^ 
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de  als  Endzweck  unserer  Handlangen^  (der  Wahr- 
leit  gemärs  hatte  er  sagen  sollen;   ,» nie  als  End- 
;weck'%    d.  b.  um  ihrer  selbst  willen  zu  begehr- 
end, %, sondern  immer  nur  als  Fol^e%  wie  er 
ogar,    -was  seine  eigene  Unsicherheit  beweiset, 
L  18S  wirklich  sagt) „zu  betrachten'*?    Nicht,  nach 
Ihre^  vielmehr  nur  nach  wahrer  Ehre  zu  streben, 
•  h.  dem  natärlichen,  iii  der  Selbstliebe  begrün- 
eten  Triebe  nach  Ehre  nur  in  so  weit^   als  er  mk 
er  pflichtmäfsigen  Selbst  -  und  Näcbstenaditung 
ereinbar.und  ihr  pädagogisch  förderlich  ist,  Be* 
riedigung  zu  leisten ,  das  läfst  sich  gebieten ;  und 
o  findet  schon  in.  Hinsicht  auf  diesen  edelsten  Th^il 
ler  menspblichen  Glackseligkeit  keine  directe  Pflicht^ 
sondern  nur  eine  hidirecte  Statt*    Von  den, für  eine 
Pflicht,  nach  eigener  Ehre  zu  streben,  S.  181  an- 
rezogenen  fOnf  Bibelstellen  trifft  nicht  eine  ein- 
;ige;  die  äufserste  Grenze,  bis  zu  welcher  der  christ- 
iche  Sinn  in  der  Selbstehrung  gehen  dQrfe,    ist 
iKor.  10  — 12,  IS  durch  des  Apostels  Beyspiel  ge- 
eigt.    Im  nächsten  §.  unsers  Buchs  wird  das  Laster 
»des  Ehrgeizes"  im  Ganzen  genommen  richtig  und 
wahrhaft  erbaulieh  dargestellt,  übrigens  aber  auch 
jturch  Mehres  das  von  uns  gegen  den  vorigen  $.  Be- 
merkte bestätigt.    Der  erste  von  den  zunächst  foi- 
renden^.  136  und  137)  spricht  vom  „Werthe  des 
Luxus",  der    zweyte   vom  ^ sittlichen  Gebrauche 
desselben  überhaupt  und  von  ^der  Schminke''  in- 
sonderheit«    Dort   wird  eine   Begriffsbestimmung 
und  dann,  eine   Apologie   des  Gegenstandes    ver- 
rucht,   indem   dargetban  werden  soll,    dafs.den 
Luxus  „weder  Vernunft  noch  Cbristenthum  ver* 
laoune",   wovon  das  Erstere  nur  in  so  fern,   als 
nan  Jeden  über  das  Naturbedflrfnifs  hinausgehen- 
len  Genufs,  der  aber  doch  nicht  immer  ^»Luxus " 
renannt  werden  kann,  dabey  sich  denkt ^  wahr  ist, 
las  Letztere,  wofür  sich  der  Vf.,  man  möchte  wohl 
fragen,   ob  im  Ernste,    z.  B.  darauf,   dafs  Jesus 
,noch  im  Grabe  mit  Gewürzen  umwunden  wird'', 
ind  dafs  Paulus  „ganz  bestimmt"  (zur  Begünsti« 
;uag  des  Luxus?)  „lehrt,    es  sey  Alles  £ut  und 
licbts  verwerflich,  was  mit  Dank  ge^en  Gott  gef- 
lossen werde",  beruft,  wenigstens  nicht  erwiesen 
leKsen  kann;  hier  ($.  137)  werden  die  Bedingungen 
ingegeben,  unter  welchen  nur  eine  Art  von  Luxus 
Dür  erlaubt  (folglich  in  dieser  Matene  überhaupt 
lichts  vo»^  Pflicht !)  gelten  könne»  und  namentlich 
[er  Gebrauch  der  Scnminke  dem  Christen  sestat* 
et>  weil  „Matth.  6, 17  die  Verbergung  der  Blässe 
es  Angesichts  (lie^  das  in  y/^/cu?)  ,yZur  Zeit  des 
'astens  empfiehlt  und  1  Kor.  12,  23  es  för  anständig 
rklart^  das  minder  Ehrbare  des  Kdrpers''  (durch 
chminke  nämliph?)  »zu  verb&llen  und  zu  schmak-*. 
en'\  am  Ende  aber  (S.  210)  dennoch  eingestanden, 
afs  jener  Gebrauch  „von  dem  Vorwurfe  des  Lteicht- 
jans,  der  Zweydeutigkeit,  oder  doch  der  Schwach* 
eit^  nicht  wqhlfrey  zu  sprechen'^  sey.    Der  näch- 
^$.  138  stellt  „die  sittliche  Ansicht   der  Gesell- 
sliaften'*  auf,  worauf  dann  im  $.  139  „die  sittliche 
heilnahme  an  der  Gesellschaft"  nodi  besonders 


betrachtet  und  nSher  bezeic^inet  wird.   Der  Wertfi 
^geselliger  Kreise,   die  sich  der  Traulichkeit  der 
Familien  annähern  und  doch  ihre  Vertraulichkeir 
ausschliefsen ,  oder  beschränken"»  wird  nach  dem 
erstem  §.  S.  211  dahin  bestimmt,  dafs  sie  ein  nicht 
blofs  erlaubtes,  sondern  auch  dem  Sittlicherwerden 
zuträgliches  Vergnögen    gewähren ,    aber  endlich 
docji»    wie  billig,    bemerkt,    dafs  ebendieselben 
„nicht  als  Gegenstände  einer  unmittelbaren '^  (soll 
heifsen  directen)  „Pflicht  betrachtet  werden  kön- 
nen."    Zugleich  werden  für  die  Uebung  und  den 
Genufs  der  Geselligkeit  gute ,  zum  Theil  recht  feine 
und  nicht  jedermann  sogleich  gegenwärtige  Regeln 
rnitgetheilt.    Ein  durch  Inhalt  und  Vortrag  vorzüg- 
lich entsprechender  L  ist  auch  der  zunächst  hierauf 
folgende  (140),   welcher  ^die  häusliche  Glückselig- 
keit "nach  ihrem  hohen  Werthe^  aber  auch  nach  ih- 
ren vielen  verroeidlichen  Hindernissen  und  nach  d^a 
Mitteln,  sich  dieselbe  zu  bewahren,  lehrreich  zu  be- 
trachten giebt,  wobey  übrigens  der  zwar  bedingten^ 
als  solcher  aber  unbestreitbaren  Pflicht,  sich  zu  ver- 
ehelichen, auf  deren  Ausübung  die  häusliche  Glückse- 
ligkeit zuletzt  beruht,   wahrscheinlich  nur  darum 
keine  Erwähnung  geschieht,  weil  die  Sache  der  letz- 
tern, unter  den  Titel  der  Beglückung  seiner  selbst  ge^ 
bracht  wurde,  für  welche  es  eine  eigentücbe  Pflicht 
nun  einmal  nicht  giebt.    Die  nächsten  $$.  (141—144) 
sind  mit  einer  für  die  Sittenlehre,  zumal  für  eine 
christliche,    allzu  weitläufigen  moralischen  Beur^ 
theilung    des    Vergnügens ,    welches    Schauspiele^ 
Glücksspiele  und  lanz 9  welcher,  als  Vergnügungs- 
Sache,  auch  zu  den  Spielen  des  Lebens  gehört,  ib* 
ren  Liebhabern  gewähren,  angefüllt.    Ein  Lächeln 
mufs  es  }edem  ernsthaften  Leser  abn^bigen  ^  wenn 
Hr.  i;.  J[.,    um  in  dieser  Partie  seiner  christlichen 
Sittenlehre   doch    auch    etwas  Biblischcbristliches« 
anzubringen ,  S.  242  zum  Zfeugnifs  für  die  Unschuld 
des  Glücksspiels  die  Verloosung  des  „galiläischen 
Gewandes  Jesu  "  und  dieErloosvog  des  neuen  Apo- 
stels, Matthias,  ja,  zur  Apologie  des  Spielens  Qber- 
hau]^  S.  24S  sogar  Jesum  selbst^  weil  er  bey  einer 
gewissen  bekannten  Gelegenheit  „Buchstaben    in 
den  Sand  zeichnete",   unter  den  zusagenden  Bey- 
spielen  aufführt.     Endlich  beschäftigen  sich  noch 
<Be  drey  letzten  $f.  der  gegenwärtigen  Abtheilnng 
des  Buchs  mit  einem  Gegenstände,  der  ohne  W'j- 
derr^de  eine  andere  Stelle  verdiente,  als  er  hier  be- 
kommen hat^  und  den  der  YL  daher  an  seinem  |[e- 
bübrenden  Orte  nur  vergessen  zu  haben  scheint, 
nämlich  mit  der  wahren  und  directen  Selbstpflücht 
des  Menschen,  sich  seiner  Würde  eemäfs  gegen  die 
zeitlichen  Güter  zu  verhalten.    VVie  passend  der 
Inhalt  dieser  §§.  an  die  Abhandlung  insbesondere 
von   den   Pflichten  der  Persönlichkeit    sich  ange- 
schlossen haben  würde,  leuchtet  daraus  hervor»  dafs 
er  S.  266  die  Pflicht,  „für  das  äufsere  EFaentbum" 
zu  sorgen,  die  Grundlage  zur  Wirthschaitlicbkeit,. 
auf  ein  Recht  der  menschlichen  Person  zurückführt ; 
welches  übrigens,    seiner  witzigen  Demonstration 
zufolge  >  sogewifsznm  s^Naturrechte*'  gehfirt,  dafs 


MS 


ER6ANZÜN69BL1TTER  Ram.  AS..  AFRIL  18Sa 


m 


sogar  »dieKflhfi  ai^  den  Sdiwdzdr-»  Alpen  ^  es  la 
Anspruch  Dehmen.  ^Wenn*\  so  hebt  $•  146  aa. 
^ie  Wirthschaftliobkeit  ihre  Greo2en  (welche  sind 
aber  diesje?)   flberschreitet,   so  wird  sie  (die  Tu- 

fffnd?)  Geiz^;.  was  offenbar  blofs  des  rhetorischen 
Jebergangs  wegen  so  gesagt  werden  konnte.  Rich«- 
tiger  wird  der  Geiz  selbst  sogleich  nachher  dadurch 
bestimmt ,  dafs  derselbe  „den  Besitz  der  Sofsern 
Güter  hoher,  als  Jede  Vollkommenheit  des  Geistes 
und  Herzens*'  (noch  richtiger  wäre  doch:  ^als  die 

Eanze  Würde  des  Menschen")  „stelle-;  und  Ober- 
aupt  ist  von  dieser  ,,  kalten  Leidenschaft"  und 
diesem  ,,dummen  Laster"  im  Verfolg  der  Rede  dar- 
über trefflich  und  anziehend  gesprochen.  Die  Ver- 
schwendung ist  nach  ^.147,  hier  dem  letzten  von  al« 
len,  9,  der  Gegensatz  des  Geizes 'S  womit  in  derThat 
nichts  erklärt  ist,  da  z.  B.  die  Freygebiekeit  auch 
so  lieifsen  kann,  0(ief  9,die  Verscbleuderung  des 
Eigenthüms  in  einem  ungemessenen  Aufwandest 
womit  jenes  Laster  wenigstens  nicht  in  seinem  We- 
9en,  nach  vvelchem  es  In  einer  die  Menschheits- 
würde  in  der  Person  des  Besitzers  verletzenden 
Gröfse  des  Verbrauchs  irdischer  Gflter  besteht ,  er- 

friffen  und  dargelegt  ist.  In  der  Schilderung  und 
»eurtheiiung  dieses  Gegenstandes  nach  seiner  Auf- 
fassung hatte  Hr.  v.  A.  durch  die  Abhandlung  über 
den  Luxus  sich  selbst  vorgegriffen.  Unter  den  Ei- 
genschaften des  Verschwenders  endlich  kommt 
&27d  vor  eine  ,,gänzl]che  Zerflossenheit  seines  Wil- 
lens^', das  soll  soviel  heifsen,  als  eine  «>  Charakter- 
losigkeit", die  „der  Tod  aller  Tugend  ist  •%  zum  hin- 
länglichen Beweise  dafür^  dafs  durch  verschwen- 
derischen Sinn,  so  wie  durch  Geiz,  weit  mehr  und 
noch  ganz  anders^  als  nur  in  Absicht  auf  die  Sorge 
i^T  Selbstbeglückung .  gesündigt  wird. 

-GESCHICHTK 

AiAAtr,  b.  Sauerliänder:  BibüotTuJk  der  neuä^ 
-  ^ten  Weltkunde,  Geschichtliche  Uebersicht  der 
•denkwürdigsten  Erscheinungen  bey  allen  Völ« 
kern  der  Erde,  ihrem  literarischen,  politi- 
schen und  sitttichen  Leben.  Herausgegeben 
^on  Malten.  1 829.  Erster  bis  zwölfter  Theil, 
ein  jeder  240  S.  8.  (8  Athlr.) 

Bis  jetzt  hat  es  wohl  noch  keine  Zeitschrift  ge- 
sehen, die  rücksichtlieh  des  anzubauenden  Ifeldes 
sich  mit  der  vorliegenden  vergleichen  läfst^  denn 
der  Herausg.  versichert  in  dem  Vorworte ^  daCs  „die 
£anze  Schöpfung,  aber  besonders  unsere  Erde,  ihr 
Treiben  (soll  heifsen  das  Treiben  ihrer  Bewohnet) 
find  ihr  Wissen ,  <iie  Gegenstände  seiner  Thätigkeit 
seyn  werden/'  Allerdings  ist  die  Bühne  grofs,  und 
«es  wird  üicht  leicht  sejn  aUe .  Ansprfleche  zu  be- 


friedigen: doch  wird  durch  engemesseaa  Manaidi- 
blügkeit  in  diesem  xtc^r^m  Jahrgange,  -wie  Imer- 
sf^n,    dem  Leser  abwechselnd  l^terricht  und  an- 
genehme Zerstreuung»   Lehre  und  Genufs  darj»- 
boten.    Seine  verdienstlichste  Seite  ist  ofFenbar  die 
rastlose  Mühe,  die  der  Heraujeg.  sich  giebt,  durck 
Thatsachen  wahre  Aufklärung  zu  verbreiten.    „/Tir 
tvoUefij  sagt  er,  dq/s  Unsinn  und  Jesuüismus  nicht 
das  verruchte  Handwerk  der  Drutalisirang  ircihen; 
da/s  Heuchler  und  Betrüger  nicht  den  geheil igia 
Namen  der  Religion  entweihen!!^    Diese  goldenen 
Worte  wiederhalien  durch  Me  zwölf  Theile  und 
sichern   dem  Unternehmen   den  besten  Fortgaag. 
Es  verdient  dasselbe  den  bis  jetzt  in  reichem  IMUafse 
gefundenen  Bey  fall,    da   es  zur  Beförderung  des 
Guten  und  Wahren  wirklich  beyträgt.     Wir  be- 
gnQgen  uns  mit  dieser  Andeutung  des  praktiscfaeB 
Geistes,   der  das  Ganze  durchwehet,    theils  ^^eii 
diefs  zur  Empfehlung  hinreicht,   theils  aber  weil 
es  in  der  U/iniögiichheit  liegt,  die  zahlreichen  Auf- 
sätze des  mannichfaltigsten  Inhalts  einzeln  aufzu- 
zählen,   oder  gar  kritisch  zu  wflrd^en.    Sie  sidf 
selbst,  wie  die  kflrzern  Notizen,  oft  nur  AüszC^ 
aus   gröfsern    in*   und    ausländischen    Scbrifteo, 
Wohl  wünschten  wir  die  Quellen  stets  smgegebeü 
zu  finden.    Diese  Angabe  fehlt  mefarentbeiis.    Auch 
dürfte    bev    den   literarischen  *|}ebersichten  eimi 
grdfsere  Sorgfalt   auf  die    bibli<^raph\schea  Mo- 
mente zu  wenden  seyn  :  denn  ein  jeder  Leser  isl  be- 
rechtigt, die  Angabe  des  Üruckorts,  des  Verleger? 
und  dts  Oruckjahres  zu  fordern.    Endlich  Izktan 
und  wieder  der  etwas  gekünstelte  Vortrag  öwp 
WiQnsche  unbefriedigt ;    obgleich  nicht  geläogoct 
werden  kann,   dafs  dieser  Fehler  mit  jedem  aeucn 
Hefte  immer  mehr  und  mehr  in  den    Hintergrund 
tritL     Wir  sind  überzeugt,    um  ans  der  eigenen 
W<jrte  der, Nachschrift  zu  bedienen,  „  dafs  die  Pin 
losophie   der  Erfahrung,    der  der  Herausg.  z^> 
scbliefslich  huldigt,  sich  fernerhin  immer  bestimi»- 
ter,   immer  umfassender  in  der  „Bibliothek^  a«*- 
sprechen  wird^  sey  es  im  Gebiete  prüfender  Moral 
oder  kritischer  Geschichtsforschung;  sey  es  ifldö" 
des  geographischen  Wissens  und  belebrenderKeiseO) 
oder  in  den  Sittengemälden  der  durch  Farbe,  Spra- 
che, Glaubensmeinungen ,  Gewohnheiten  uddlQi' 
ma  so  aufiallend  verschiedenartigen  Bewohner  ^ 
sers  Erdballs;  sey  es  in  Hinsicht  auf  innere  Bef- 
gion  und  äufsern  Cultus,  oder  auf  die  CiviÜs^ 
im  Allgemeinen  und  Besondem;    sey  es  in  Seflt 
auf  die  Wissenschaften,   welche^as  Leben,  i^ 
Wohlstand  der  Staaten  «nd  Individuen,  das  öffent- 
liche und  das  häusKehe  Glück  betreffen ,  oder  äi 
ellein  4i^  Natuf  und  ihre  Verzweigungen  io  A^ 
svTjjLch  nehmen;  sey  es  endlich  im  grolsen  Kreis« 
oTer  Literatur  aller  Nationen  ^    oder  in  dem  i^ 
Kunst  und  Kritik.'* 
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THEOLOGIE. 

liwpue»  b.  GAschen: .  Handbu^  -der  ckrisiUdhm 
SittetUehre*  Von  Ur.  €%m<0fiA  FrUdrich  v.\dm^ 
IM9.  —    Zweyt€r  Band  u.  s.  w. 

iSe4€hhifo  der  im  tforigen  SiiUk  ahgebr0chmen  Recensioru)  . 

LIer  TorstehMden  Inhaltsanxeige  der  66  §§  (dieses 
.Htodbochs  der  cbrjstiichen  Sittenlehre^,    welche 
teh  zuftvten  Band  desselbeif  ausmachen^  dflrfen  wir, 
im  den  kaum  ttt  sparen,  nur  noch  ein  kurzes  Ur* 
heil  über  dessen  Wer tb ,    wie  ^s  sich  hier  zuerst 
Ebr   die   ^«besaildere  Sittelklebre**  uns    dargestellr 
labe,   noch  folgen  lassen.     Ein  Freund  des  Rec, 
{chrieb  darOber  an  diesen  Folgendes:   „Abstrahirf 
man  Ton  der  wissenschaftüchen  Strenge,  so  ist  das 
Buch  ToUerigeistreiidier  Bemerkungen  und   tref- 
fender Worte;  ich  glaube,  es  giebt  keini  unterhal- 
tendere und  anziehendere  M^i^al'T    Kec.  trägt  kei- 
seniAugenblick  Bedenken,  diesem,  das  Buch  und 
iessen  Verfasser  ehren  sollenden,'  lJHheil$Sprüche| 
sfeine  Beystimmung  zu  gebeil.     Hr.  v.  A.  scheint' 
luf  eine  schöne  Form,  und  hiermit  auf  da^  unter- 
haltende und  Anziehende   des  Vortrags,    was  er 
auch  schon  im  ersten  Bande,    obgleich  dieser  das 
AUgehieine,  folglich  das  Abstractere  unrd  Trocknere, 
der  Sittenlehre  behandelt,  nach  Möglicbkeft  beach- 
tete, hier,  in  der  Bearl^eitung  des  Besondern  der- 
selben, so  viel  Aufmerksamkeit -und  Fleifs  verwen- 
[{et  zu  haben,   dafs  ihan  kaum  anders  denken  kann, 
als ,  er  habe  allenfalls  lieber  die  Materie  der  Form, 
als  diese  jener,  aufopfern  wollen.    Üarfte  man  sich 
liier,  wie  bey  der. Lesung  eines  Romanjs,  um  die 
Wahrheit  des  Vorgetragenen  unbekOmmert,    blofs 
dem  Eindrucke,   welchen  die  Beredtsamkeit  eines 
Schriftstellers  hervorbringen  kann.  Überlassen,  sb 
wärde  mair  es  gewifs  für  etwas  Schweres  halten 
müssen,    ein  vollkommneres  Lehrbuch  der  Moral, 
als  hier  geliefert  wird ,  in  deutscher  Sprache  jemals 
zu  fertigen.    Und  eben  so  wenig,  als  seine  redne»- 
rischen  ^Vorzüge,   machen  wir  den  in  der  obigen 
Sentenz  gerühmten  Reichthum  an  geistreiche^  fie» 
irierkungen  und  treffenden,    d.  h.  den  Gegenstand 
passend  und  nachdrucksvoll  bezefchhenden,  Worten 
dem  Werke  streitig;  es  legt  vielmehr  dasselbe  sicht- 
bar von  der  tiefen  und  ausgebreiteten  Menschen- 
kenntnifs  und  Lebensweisheit  seines   als   vielseitig 
gebildet    anerkannten   Verfassers    und  von  dessen 
ausgezeichneter  Fertigkeit,  dem  gefafsten  guten  Ge- 
Mr§änx^  Bl,  zur  A.  L.  Z.  1830. 


-danken  das  rechte  Wort  zu  geben,  häufig  die  spre- 
chendsten Beweise   dar.     Aber  das   in   |enem,    zu 
Gunsten  des  Vfs. gefällten,  (Jrtfaeile  enthaltene  Lob 
ist  durch  den  äufserst  wichtigen  Umstand,    da(s 
inan  dabey  „von   der    wissenschaftlichen    Strenge 
abstrahiren"  müsse,    bedingt.^    £s  ist  billig,    den 
Anspruch   der  Wissenschafuichkeit  im  strengsten 
Sinne  des  Ausdrucks  nicht  zu  machen  an  ein  „Hand- 
buch" der  christlichen  Sittenlehre,    wiewohl  der    . 
Vf.  im  Buche  selbst  den  Namen  „  System  "  von  die- 
ser seiner  Lehre  gebraucht  hat;   und  gern  bekennen 
wir  auch,   in  diesem  zweyten  Bande  mehr,  .als  in 
dem  ersten f  durch  den  Inoalt,  im  Ganzen  betrach- 
tet, befriedigt  worden  zu  seyn.    Wo  man  aber  auch  ^ 
iil  einem  Lehrbuche   strenge  Wissenschaftlichkeit 
zu  erwarten  nicht  berechtigt  ist^  da  darf,  oder  viel^ 
mehr  mufs  man^  doch   VVahrheit  verlangen,    und 
wenn  man  in  sblcher  Hinsicht  durch  den  ^inenXheil 
derselben  mehr,  als  durch  einen  andern ,  sich  be-i 
friedigt  fand ,  so  ist  hiermit  doch  immer  noch  nicht 
davon,   dafa  es  überhaupt  und  an  sich  befriedige, 
gesprochen.     Oft  wird  sich    der   uneingenommene 
Les^r^auch  des  vorliegenden  Bandes  gedrungen  füh- 
len, auszurufen:  Mehr  witzig,  als  wahr!  Ja,  Rec. 
getraut  sich  zu  behaupten,    es  gebe  auch  hier  nur 
wenige  Seiten ,  auf  weifchen  man  nicht  zu  Zweifeln 
und  Ausstellungen,    sobald  man  es  mit  dem  vom 
Vf.   Vorgetragenen  genau  nähme,    sich  veranlafst 
s^hen  würde.      Vorzüglich  auffallend  ist  auch  in 
diesem  Bande  der  schon^bey  der  Anzeige  des  ersten 
geragte  Fehler,    dafs  der  Vf.  so  oft  biblische  und 
und  nichtbibliscbe  Stellen  als  begrflndend,  oder  doch 
bestätigend,  in  seinen  Vortrag  verwebt,  weiche  gar 
nichts  dahin  Gehöriges  enthalten.    Vieles  (ifnwich- 
tige  und  Tadelbafte  aber,  was  diese  christliche  Sit- 
tenlehre enthält,  hat  nur  darin  sefnen  Grund,  dafs 
"'der  für  seine  Person  unstreitig  helldenkende  und 
'  f reysinnige  Vf . ,  wie  ihn  unter  Anderm  STeine  Vor- 
rede zum  ersten  Bande  dieses  Lehrbuchs  kenntlich 
macht,  dennoch  zugleich  das  Ansehen  haben  will,'  ' 
mit  dem  öffentlich,  insonderheit  kirchlich  ftor  wahr 
.Geltenden  in  Eintracht  und  IJebereinstimmung  zn 
stehen,   wodurch  er  öfters  und  vielfältig  mit  ^ch' 
sfelbst  in  \/Viderspruch  tritt. '  Wer  hätte  z,  B.  von 
einem  Manne,  welcher  in  jener  Vorrede  S.  IX^- X 
spricht:  „Die  Moral  ist  eine  Wissenschaft,  die  un- 
abhängig von   allen  Dogmen  ihr  Haupt   frey  und 
selbstständig  erheben  kann*^,  eine  solche  an  Dogn  a- 
tik  und  s]^mboIische  BOcher  so  enr  sich  anschlie-^ 
(sende  Behandlung  der  Religionspiuchten ,   wie  die' 
Xx  er'- 
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erste  Abtbeihtang  des  hier  benrtbeilten  Bandes  dar- 
legt, erwarten  sollen  ?  Gefiissentiieh  ««scheint  Hr. 
V.  A.  auch  hier  jede  Gelegenheit  \  deti  Katiönallmniis 
in  der  Theologie   zu  verunflimpfen ,   ergriffen  zu 


SRGJIBIZUROSBLITTER  ZUR  K.\m%. 
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Utsphilosophie  liegt.    Dodi   kaiui  Ree.    den  VL 
pic^t  b^ystinunea,  wenn  er  durch  seine  Theorie  ei« 

Sleiche^  Veritiögen  für  das  Böse  wie  fftr  'das  Gnu 
em  menschlichen  Geiste  beylegt,    worQber  Ata 


haben^  wof&r  wjr  ^ur  aips  Abtfa^  I.'  die  t>.eiden  Stel-  ,  sich  {ler  Kar^  w;e£en  ai^  aeine  AefeiM  dec  Ma 
X^h  ^.ß^^^,  wp  dipr^elbe  ;um  ^immalerilHey  Njiia-*!  Bandfs  ^((eser.  Sittenlehre  httiehen^ulS  TT  iT\ 


ralism'*  berabgewQrdigt,  undT  S.  280»  wo 
Julian J[!)  als  ^das  Vorbild  eines  echten Rationalistfill? 
auf£;ef0hrt  wird,  zum  Beleg  gebrauchen  wollen.  ,Wm 
solfman  aber  sagen,  wenn  derselbe  Vf.  ganz  nati^ 
ralisiisch  z.  B.  1,  160  die  Luc.  2?,  43  erzählte  Engels- 
erscheinnng  von  der  moralischen  Kraft  des  Gebets 
erklärt,  und  JeSum  we^en  des  Matth.  27,  46  ]^r- 
wähnten  T,  177  „des  Kleiqmuthes"  und  II,  114  ei^ 
nes  „nicht  immer  vollkommen  klaren  Bewafst-r 
seyns**  zeiht.  Ohne  Werthunterscbeidu'ng.  nprd 
von  ihm  des  A.  u.  N.  T/s  Auctorität  fQr  eine  Sitten- 
lehre des  Christenthums  benutzt:  aber  zugleich  ist 
z.B.  I,  41— 42  der  mosaische  und  cnristlicbe  „Deism^ 
als  wesentlich  verschieden  vorgestellt.  Und  so 
bleibt  uns,  bey  allen  aufgezeigten  Vorzogen  uu^ 
Vollkommenheiten  sowohl,  als  Mängeln  und  Ge- 
brechen dieses  „Handbuches  der  christiichen  Sitten-; 
lehre**  als  Resultat  einer  ernsteren  und  unpartejli- 
eben  Prüfung  dief$  nur  flbrig:  £s  ist  mit  Recht  ^a 
empfehlen,  doch  mehr  für  den  blofsen  Liebhaber» 
als  den  wissenschaftlichen  Fretind  der  sittlichen 
Wahrheit,  und  kann  insonderheit  vielleicht  dazu 
dienen,  ^dafs  dieselbe  auch  da  gern  kennen  gelernt 
und  beherzigt  werde j»  wo  man  auf  angenehme  Ua-^ 
terhaltung  mehr^  als  gründliche  Belehrung  achtet; 


_  RÖMISCHES  RECHT, 
'fiovir,  b.  Marcus:  Entwicklung  der  Erb/ltdgg  gi» 
gen  den  Ulzten  fFillen  nach  Röniiscfiem  Reckt, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Novelle  US. 
Von  /.  C.  Blimtschli.  X  u.'  SlO  S^  gr.  &  (i  Rthlr. 
16gGr.) 

V   Der  Vf.  hat  seinen  ersten  faristisclhen  Uoterrfdit 
tonPsot  Keller  in  ZOrich  erhalten,  dem  er  diese  £rs(- 
linge  dan kbar  widmet.   £r  studtft^  I827itt Berliii^  als 
dort  die  Preisaufgabe:  „das  VerbäitniGr  der  ^'oveI|e 
116  zum  alten  Recht  der  Uebergehung  und  Enterboii 
darzustellen ,  und  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Schule  bis  auf  unsere  Zeiten  zu  entwickelo'',  gege- 
ben wurde;  er  gewapnden  Preis,  und  benatzte  seh 
nen  späteirn  Aufenthalt  inBopn,  diefSpbrift  ins  Deai» 
sehe  ufozuarbeitiLB  und  su  yervolisteodigen.    ILam 
zwey  Jahre  bat  der  Vf.  demnach  dieser  Sdhri/t  ffh 
widmet,  und  in  dieser  karzen  Zeit  ;$o  nelTrefBicbes 

Seieistet,  dafs  Ree.  gelbst  bey  den. strengsten  Anior^ 
erunffen  seinen  BeyfeU  nicht  versaiea  könnte. 
Scnon  das  Vermeiden  zweyerFenUt,  die  solche 
Jttgeodscbriften  eig.en  zu  seyn  pflegen,  veriUe^tLobh 
nämllcb  Arroganznnd  Prunken. mit  gelehrten Citstao» 
Denn  gleich  in  der  Vorrede  äulisert  sich  der  Viizut 


was.  ja  allerdings  auch  ein  wahres  und  sehr  bedea-    grofserBescbeidenheit,  die  auch  wahrend  der  ABua 


tendes  Verdienst  genannt  werden  müCste. 

Noch  haben  wir  schliefslich  zu  erwähnen ,  dafs 
der  ersten  Abtbeilung  dieses  Bandes  eine  Vorrede» 
der  zweyten  eineDedicatioo,  und  zwar  an  den  verst. 
Kanzler  Niemever^  inf  Beziehung  auf  dessen  Jubel- 
iest,  voranstenh  Die  letztere  wird  durch  die  ge- 
haltreiche Kürze,  mit  welcher  hier  einem  wahrhaft 
Hoch  würdigen  auf  das  angemessenste  gehuldigt  und 
GlQck  gewünscht  ist,  jeden  Leser  entzücken.  Der 
Zweck  der  erstem  geht  vorzüglich  dahin  ^  den  im 
ersten  Bande«vom  Vraufgesteliten  Begriff  der  sittli- 
chen Freyheit,  nämlich  der  freyen  Willkür,  nach  wel- 
chem diese  in  einem  Vermögen  der  Wahl  zwischen 
dem  Guten  und  Bösen,  wobey  der  Wille  des  Men- 
schen gegen  Beides  in  völligem  Gleichgewicht  sey, 
bestehen  soll ,  wider  die  von  Hn.  Dn  Bretschneider 
in  seinem  ^ Lehrbuche  der  Religion"  dagegen  vor-. 

E'ebrachten  Einwürfe  zu  rechtfertigen •  Hr.  v.  A» 
at  sehr  Recht,  wenn  er  (S.fX  VI  f.)  diejenigen  tadelt, 
welche  behaupten,  dafs  die  Sünde  „"ur  etwas  Vor- 
übergehendes**, ein  blofser  Durchgangspunkt,  und 
„von  Gott  nicht**  sey,  und  hiermit  dieselbe,  so  weit 
sie  als  etwas  Moralisches^  gedacht  wird ,  för  blofsen 
Schein  erklären,  folglich  eine  Möelichkeit,  zu  sün* 
digen,  vom  Menschen  eigentlich  Jäugnen,  zu  wel- 
cher, den  wesentlichen  Unterschied  zwiscbe^  I^hy- 
siscbem  nnd  Moralischem  gatiz  aufhebenden,  An- 
sieht der  Grund  in  der  vom  „Urseyn/*  ausgehenden 
und  conse^uent  in  Pantheismus  endigenden  Identi- 


IJ^steliuiy{  ihn  nie  verläfst  Dafs  der  Vf.  reicblicba 
liiteraturkenntnisse  besitzt,  zeigt  das  letzte  Bach 
seiner  Kntwickelung;  allein  er  hat  sich  auf  weoiga 
klassische  Citate  beschrankt,  von  den  Aeltera  vor- 
züglich auf  Averanius,  Cujdcius,  Heinecciut,  Schd' 
^i^i  von  den  Meuern,  auf  Hasec,  Heise,  Hugo,  t^ 
&ivigny  und  Schrader.  Zwar  verräth  es  Unbeluoflt- 
schaK  mit  der  Literatur,  wenn  der  Vf.  (S.  76)  bef 
dem  Satze:  Söhne  mufs  man  nominatin^,,  dag^ea 
alle  weibliche  Kinder  kann  man  auch  inter  ceterct 
enterben  9  die  Bemerkung  anknüpft,  dafs  dieses  vo0 
den  Neuern  gewöhnlich  ^anz  übersehen  werde.  Deaa 
Ree.  kann  hier  auf  Cujadus,  Hotopianus  undFinnu^. 
zum  $.  S  J.  2,  IS  verweisen,  wo  dieselbe  Bemerkoaf 
sich  findet.  Ferner  ist  dem  Vf.  der  lehrreich«  Anfs^^ 
vpn  Marezoll  in  der  von  demselben  redigirMB 
ZfiUchnftfür  Ciuilrecht  und  Proc^s  (Bd.  L  JNr.  VU^^ 
„^Ueber  die  angebliche  Legitime  der  Geschwister'» 
entgangen,  dessen  Widerlegung  gewifs  des  VfsKrtfte 
in  Anspruch  genommen  hätte.  Aber  die  Aenderoiig 
des  Wohnorts  während  der  Ausarbeitung  der  SchiÜt 
läfst  leicht  solche  kleine  Mängel  entschuldigen. 

,  Nach  einer  kurzen  Einleitung  (S.  1  *-  10),  wonii 
dfr  Vf.  den  GegensjOtz  des  jus  Qiärjüum  ul^d  des  j^ 
Gentium  hervorkebt^  wendet  er  sich  augenblif  kÜcb 
seiner  Aufgabe  selbst  zu,  den  Gang  seiner  Darstellung 
nie  durch  unnütze  Abschweifungen  unterbrecbeod* 
Ertheiit  das  Ganzein  fünf  Bücher,  von  denen  d^ 
erste  (S.  10— 60)  das  „  Michtigkeitssytem  desCi««-' 


T^r 


h» 
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hAttviwtj/MMktiseendi'^,  dtszireTte  CS.  60—129) 
ie  „pritarische  Erbfolge  gegen  das  Testament**,  daa 
ritte  (Sw  129 — 19l]rdie  »»Lettre  vom  pflichtwidrigen 
L*esiament",  das  vierte(S*205-261)  ^»Justinianisches 
iotberberireclit  Novelle  115**»  und  das  ffinfie  end« 
idv  {3.  2M^SiO)  »»DMifiengeschichte**  enthält. 

Imersia^  Buche  eifert  der  Vf.  mit  Recht  gegen 
^iejenigMi»  Vielehe  noch  heute  eine  nulUtatis  querela 
aoehmen*;  allein  zu  weit  scheint  er  zu  gehen»  wenn 
r  (S.  S2  Note 29)  gegen  Thibaui  einen  Vorwurf  dar- 
cis  entnimmt,  dals  dieser  vom  Anfechten  eines  von 
tnfiang  an  nichtigen  Testamentes  spracht.  Denn 
Icht  den  Sprechenden»  seodern  die  Sprache  scheint 
Lieser  Vorwurf  zu  treffen.  Die  schwierige  Stelle  in 
Pouii  R.  S.  111»  4  B»  $.  8.  (JPüio  et  extraneo  aequis 
yartibus  heredibus  insiüutis,  si  praeterita  adcre$cat^ 
luntum  suo  avoqabit,  quanium  ejctraneo.  Si  vero  duo 
tint  ßlü  instituti ,  suis  iertiam,  extraneis  dimidiam 
aläi),  welohe  noch  Förster,  ebea  so  wie  die  altern 
kQsleger,  dahin  verstanden  hatte»  »»dafs  die  Tochter 
ait  den  eingesetzten  Kindern  gerade  so  tbeilte»  wie 


und  ädversus  als  Glossem  der  vorherstehenden.  Be^ 
Zeichnung  in  den  Text  übergegangen  sey  *).  —  Sicher 
Unrecht  Biut  der  Vf.  unserm  Zeitalter»  wenn  er  »,den 
meisten  unsrer  Kechtsgelehrten  "  (S.94)  den  Vorwurf 
macht»  dafs  sie  abgöttisch  den  stafren  Buchstaben  des 
Gesetzes'verehren  und  ihm  den  Geist  des  Rechts 
opfern.  Seit  Hugo's  Vorgange  kann  man  wohl  be-- 
hanpten»  dafs  Phnosophie  und  Geschichte  des  Rechts 
die  Dogmatik  so  durchdringen»  dafs  nlir  wenige 
RechtsgeJehrte  jetzt  leben  werden»  welche  nicht  mit 
der  Ansicht  von  Celsus:  scire  leges  non  hoc  est,  ver^ 
ba  earum  teuere,  sed  vim  ac  potestatem  übereinstim- 
men; undRec*  fürchtet  nicht  den  vom  Vf.  ausgespro- 
chenen Vorwurf  zu  verdienen,  wenn  er  hier  die  Be- 
merkung anknüpft»  dafs  der  Vf.  nicht  wohl  daran  ee* 
than  hat»  die  Lieberschrift  (S.  117)  ,,conira  tabtSas 
bonorum  possessio  pareniis  nianumissoris^*  und  die 
Regel»  oder  wie  der  Vf.  sich JS.  166  Note  226>)  aus- 
'drückt»  das  Sprichwort:  „Ktheredaius  partemfa^ 
Qßt  ad  minuertaam,  nunierumfacit  ad  aüj^endam  que^ 
relam^^  gerade  so  anzuführen»  als  stänae  diefs  Alles 


renn  sie  aliein  ohne  Miterben  eingesetzt  wären»  und    wörtlich  so  in  den  Quellen.    Eben  so  mifsföllt  Aem 
»ben  so  auf  der  andern  Seite  von  diesen  denselben     Rec.  der  vom  Vf.  gewählte  Ausdruck  .^/i^Jtind  für 


kntheil  erhielte,  der  auf  sie  gekommen  wäre»  wenn 
Mine  Kinder  im  Testament  bedacht  gewesen  "»  wor- 
1119  eine  zu  grofse  Begünstigung  der  Tochter  hervor- 
gehen würde»  hat  der  Vf.  zuerst  (S.  S9^4l)  richtig 
so  erklärt:  die  Erbschaft  war  bis  dahinein  gleiche 
Theile  zerleet.  Jetzt  kommt  die  Tochter  hinzu» 
und  es  mufs  mr  sie  ein  dritter  Theil  gemacht  werden« 
Die  Tochter  nimmt  von  der  Hälfte  eines  Jeden  gleich- 
irieJ»  d.  h.  von  Jedem  ein  Sechstel,  so  dafs  sie  jetzt 
lo  viel  wie  jeder  der  beiden  Andern  erhält.  So  steht 
luch  der  Anfang  dieser  Stelle  mit  dem  Ende  derselben 
rollkommen  inEinklang.  DerSchlufs  mufs  nämlich» 
worauf  der  Vf.  ebenfalls  hindeutet»  nicht  von  einem 
i/nd  demselbed  Falle»  wenn  mehrere  Söhne  und  zu- 
gleich mehrere  Bxtranei  eingesetzt  sind»  sondern  von 


postumus.  Ihm  scheint  Afterkind»  verglichen  mit  Af- 
termiethe»  Afterheu  und  Afterwelt»  ein  Kind  bedeuten 
zu  müssen»  welches  einem  frühem  Kinde  folgt»  also 
BOthwendig  ein  schon  vorhandenes  Kind  voraussetzt» 
etwa  ein  Kind»  welches  eine  Mutter  nach  Verlust  ih- 
res einzigen  Kindes  adoptirt  hat»  während  doch  pos^u- 
mus  nur  das  nach  einem  bestimmten  Zeitpunkt,  Tod 
oder  Testament»  geborne  Kind  bezeichnet.  Daher 
möchte  wohl  der  A'ame  Nachkind  theils  mehr  mit 
dem  lateinischen  Ausdruck  jiarmoniren»  theils  bes- 
ser klingen»  als  das  häfsliche  After.  —  S.  16S 
Note  224  hat  der  Vf.  kein  vollständiges  Verzeichnifs 
der  Stellen  geliefert»  in  welchen  Faicidia  so  viel  als 
Pflichttheil  bedeutet.     Aufser   den   bey  Zimmern 


Rom.  Untersuch.  S.  50.  Note 5.  und  Hug  o  R.  G.  S.  65a 
zwey Fällen  verstanden  werolen;  entweder  sind  blofs  Note 2  angeführten»  welche  zum  Theil  dem  Vf.  ent- 
zwey  Söhne  eingesetzt,  dann  erhält  die  Tochter  ein '  gangen»  sind  noch  c.  4.  $.  1.  Th.  C.  5»  1,  Lex  Rom.  Burg. 
Drittel,  geradesoviel  wie  jeder  Sohn,  oder  es  sind  nur     tit.  A»  Vatic.  fragm.  €.  281.   und  Petri  Exceptt.  Lb. 


mehrere  £r/ra;ra  eingesetzt»  dann  erhält  die  Tochter 
die  Hälfte  des  väterlichen  Vermögens»  also  in  beiden 
Fällen  ihre  ganze  Intestatpoition.  In  der  bekannten 
Stelle  Uipian's  28, 1  (B.  F.  datur  aut  contra  tabulas 
Ustumenti,   aut  ädversus  tabulas,    [aut]  intestati) 


Rom.  lib.L  cap.  13  nachzutragen.  Sehr  richtig  ist  zwar 
die  vom  Vf.^S.  179)  gemachte  und  gewöhnlich  fiberse- 
hene.BemerKung»  dafs  die  Ergänzung  des  Pflichttheils» 
wenn  der  dazu  berechtigte  zumEVben  eingesetzt  ist» 
auch  durch  ya/mVio^  erdscundae  actio  geschehen  kön* 


glaubt  der  Vf.  (S.  66  Note  71)  das  sehr  befremdende    ne. '  Allein  die  C.2.C  8»  29»  die  er  dafür  anführt»  ist 
idversus  sey  durch  eine  Verwechselung  der  Siglen  '  sicher  unbeweisend.    Eben  so  richtig»  aber  ganz  oh- 


fdu  oder  scäu  mit  adu  entstanden.  Allein  diese  Ver- 
nuthung  ist  wohl  nicht  zu  begründen »  da  wir  aus 
iöscherrs  Indebc  Siglarum  zum  Gajus.  p.  490  sehen» 
lafs  für  secundum  die  geringe  Abkürzung  secdum  nicht 
eicht  mit  adu  zu  verwechseln  ist.  Man  mufs  'daher 
rohl  adversii«  beybehalten  und  durch  secundum  er- 
klären, wie  auch  offenbar  diese  Bedeutun|(  in  Tit. 20. 
.  14  vorkommt»  wenn  man  nicht  etwa  annehmen 
vill »  dafs  secundum  in  der  Handschrift  ausgefallen» 


neBeweisgeblieben»  ist  der  Satz  des  Vfs  (S.156),  kein 
Arenarius  dürfe  die  inofficiosi  querela  anstellen»  den 
er  aber»  wohl  nicht  ganz  mit  Recht»  auf  alle  Personen» 
die  schändticheGewerbe  treiben»  ausdehnt. —  Bey  der 
Frage  nach  der  eigentlichen  Natur  der  eben  genann« 
ten  Klage  entscheidet  sich  der  Vf.  für  ihre  persönliche 
Natur»  allein  auf  eine  so  eigenthümliche»  die  QueMen 
scharfsinnig  combinirende  vVeise»  dafs  sie  imBuebe 
selbst  (S.  172  ff.)  nachgelesen  zu  werden  verdient.  -— 

Durch 


*)  Dagegen  lafst  sich  doch  für  den  Vanaoh,  die  Gomiption  der  Stelle  anftiiiiriTerftaiideneii  Abk^re«l»tujfiv]ievtiileit9A» 
nochlanführfo»  dafiia  dev  ratikawchen  Fragmenten  für  contra  and  itcundtim  laat  ganz  datselba  Zeichen  gebrauofu 
wild.  hiumtm 
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Durch  ^ov^  115,  meint , der  Vf.  ^^  sejen  alle  Kinder 
oleicbgestellt,  tind  es  kime  nichts  darauf  an ,  ob  <fie 
Kinder  sich  xn  vaterlicher  Gewalt  befioden,  oder  nicht« 
Allein ,  wenn  gleich  im  Allgemeinen  diefs  wahr  seyn 
mag,  so  stebn  doch  zwey  l!interbüi^sursachen  gegen 
die  Eitern  (Nr.  S  u.  4)  nach'  einer  strengen  Auslegung 
nur  den  Hauskindern  zu,  und  einige  Enterbungsursa-- 
eben  stehn  wiederum  nur  gegen  den  Sohn  (Mr. Tu. 8.) 
oder  gegen  die  Tochter  (Nr.  11)  zu,  so  dafs  wenigstens 
in  dieser  Beziehung  die'  Novelle  keine  vollständige 
Gleichstellung  eingefObrt  hat  —  Uoch  das  Wichtig- 
ste Her  Schrift  ist  die  (S.  240  ff.)  vertbeidigte  Ansicht 
Ober  den  Inhalt  der  Novelle  115  und  deren  Verfaältnifs 
zum  frohem  Recht.  (Jeher  Jenes  ist  des  Vfs  Ansicht 
folgende:  Justinian  habe  die  üebergehung  oder Cnt* 
erbung  der  Kinder  und  Ehern  verboten,  und  fflr  den 
Fall  derUebertretung  dieses  Verbots  Nichtigkeit  der 
Einsetzung  verordnet  (S.24Ö).  Allein  diese  Nichtigkeit 
sollte  nichteine  absolateseyn(S.241),  sondern  nur  zu 
Gunsten  der  filtern  uo'd  Kinder  eintreten,  so  dafsdie« 
se  im  Fall  der  Ausscbiiefsung  die£rbschafi:o6  iniesta'- ' 
to  fordern,  weil  ein  Testament  vorhanden  ist,  das  we- 
gen seiner  Pflicht  Widrigkeit  vOn  dem  Gesetz  nicht  als 
wirksam  anerkannt  wird  (S*  240).  Ueberhäopt  glaubt 
der  Vf^  dafs  die  vielfachen  Unterschiede  zwischen  nul^ 
tum  und  ruptum  iestamenium  und  der  contra  tabulas 
bonorum  possessio  nicht  mehr  praktisch  gewesen,  son- 
dern die  letzte  das  einzige  gewöhnliche  Rechtsmittel 
gewesen  sey  (S.  246).  An  diefs  habe  sich  Justinian  auf- 
geschlossen, womit  auch  der  Ausdruck  rescisso  lesta" 
viento  in  der  Novelle  Oberelnstiibmt,den  man  ebenfalls 
bey  der  contra  tabb.  B.  P.  findet  (fr.  1.  *$  t  Ü.  37, 5),  und 
daraus  erklärt  sich  sowohl  die  relative  als  die  t bell  wei- 
seNuUitätdesTesvaments.  Hieraus  geht  schon  hervor, 
dafs  der  Vf.  das  frühere  Kecbt  durch  die  Novelle  für 
gänzlich  umgeschaffen  hält,  zumal  da  dieNovelle  über- 
allher ihre  Bestimmungen,  nämlich  aus  dem  alten  Ci- 
vilrecht  die  „in  Beziehung  auf  die  Motberben  völlige, 
keiner  Fictionen  bedürfende  Nichtigkeit  derfirbein- 
Setzung'*,  aus  d^T contra  tabb.  fi.P.  die  relative  Nichtig* 
keit  des  Testaments  und  die  Aufrecht haltnng  der  Le- 
gate, und  aus  derLehre  vom  pflichtwidrigenTestament 
die  Ausdehnung  auf  Kinder  und  Eitern,  und  die  Be- 
stimmungen Über  die  AusschJiefsungSgrfinde  entlehnt 
hat.  Der  Vf.  geht  (S.  247—254)  deshalb  allenur  mögli- 
chen Fälle  durch,  umz|i  zeigen,  dafs  für  alle  sich  £nt* 
sclieidungenin  der  Novelle  fanden,  und  dafs  man  daher 
namentlich  dem  Vater  nicht  aufser  dem  Rechtsmittel, 
welches  die  Novelle  gewährt,  noch  eine  contra  tßb.  B. 
P.  gewähren  dürfe.  Nur  Geschwister  werden  in  der 
Novelle  nicht  genannt;  aber  die  Seltenheit  des  Falles, 
dafs  eine  unanständige  Person  ihnen  vorgezogen  wur- 
de, entschuldigt  die  Vergefslichkeit  Justinian's.  Der 
Nov.  118  schreibt  der  Vf.  in  Beziebungauf  den  Pflicht- 
theil  mit  Hecht  keine  weitern  Folgen  zn,  als  welche 
durch  die  veränderte  Rangfolgeder  Intestaterben  her- 
beygeführt  sind^  z.  B.  dafs  jetzt  der  £nkel  in  der  Gewalt 
deinem  emancipirten  Vater  nachsteht,  während  früher 
er  mit  ihm  concurrirte  (S.  259).-^  Nicht  zu  verthei- 
digen  scheint  es,  dafs  der  Vf.  den  Grundsatz  deskano* 


niscbea  Rtcbts,  4le  ^"^'rFalddjmß  fuamitfa§  um!  ik 

Pfiichttheil  könne  zurückbehalten  werden,  schoo  sek 
der  Nov.  1 15  im  GeisU  des  Rom.  Rechte  brarfiiidet  fio» 
den  will (5.2650,  und  eben  so  wenig  kann  Kie*mkdcr 
Entscheidung  folgendes  vom  V£(S.S6S)  aufgestellta 
FaUes  übereinsümmen :  ^  Ein  Vater  enterbte  seun, 
Sohn,  lej^irte  ihm  aber  ein  Haus.   Der  Sohn  nahm  dat 
Lent  an;16nn  er  jetzt  noch  als  Inteeuterbe  auftre- 
ten r*  Der  Vf.  schwankt  hier,  ob  der  Sohn  pereaxepA' 
n^m  znrflckgewiesen  werden  unddasLegat  behalte^ 
oder  ob  er  Intestaterbe  werden,  das  Legat  aber  aufser« 
dem-verlieren  solle.   Nach  des  Rec  Ansicht  kann  na 
drey  Kesnlute  unterscheiden :  Der  Sohn  tritt  nicht  aii 
Intestaterbe  auf,  dann  bleibt  ihm  das  Legat.  Ertrittali 
Intestaterbe  auf,  verliert  den  Procefs,  und  mit iboiaadi 
das  Legat  j  oder  er  siegt.dann  behält  er  aufserdem  aadi 
das  Legat.    Denn  die  Gültigkeit  der  Legate  ist  in  dkr 
Novelle  ganz  ohne  alle  Beschränkung ausgesprocben» 
daher  bleibt  es  im  letzten  Falle  besteben,  und  es  kua 
der  Sohn  wegen  Annahme  des  Legats  nicht  abgewiesea 
vverden,weiJ  er  den  letzten  Willen  dadurch  ja  nicht  ib 
Testament,  sondern  nur  als  Intestat-Codiciil  SLugtsh 
hen  wissen  wollte.  —   In  der  sehr  fleifsig  gearbe^öi 

DogmengescbichtehatderVf.  vorzüglich  zwey fraini 
Oberall  berücksichtigt.  Vertbeidigt  ein  Jurist  dash- 
ofhciüsitäts-,  das  Nuilitäts-  oder  dts  gemischte  Sjr 
stem  ?  und  hält  derselbe  das  ganzeake  necht  fbr  auf- 
genonimen  und  untergegangen  in  die  NovcWe^^^us- 
schhefsungssystem,  nach  der  Terminolope  des  Vfsi 
oder  läfst  er  neben  der  Novelle  noch  das  civileundprf- 
torische  Präteritionsrecht  fortdauern  ( Enter  bMgssjf^ 
stem)?  Aus  der  Zeit  vor  den  Glossatoren  werde» ua 
Orient  Julian  (über  den  die  gewöhnliche  Meinung,  dali 
er  Anhänger  des  Inofiiciositätssystems  sey,  wanke»* 
zu  machen  versucht  wird),  dieBasüikm  mit  threnScbo- 
hasten,  diefccloga  vom  J.  876  (die  der  Vf.,  weoigiteol 
nachi?im«r,gegen  die  Chronologie  hinter  die  Basilike» 
stellt  J  und  tiarmmopul  erwähnt ;  im  Occident  die  Tu* 
riner  Glosse,  Petri  Exceptiones^  der  Brachylogusafli 
die  Gesetze  der  Longobarden.  Glossatoren  ffllirtder 
Vf.^zwöif  auf.  Bey  der  Darstellung  des  Systems  ?« 
Irnmi*s(S.  284)  glaubt  der  V f,  aus  dem  Ausdrucke  im- 
tum  est  testamentunischhttsen  zu  können,  Irneriutsq 
ein  Anhänger  desNuUitäts^vstems,  da  irritumeü^ 
deute:  ^das  Testament  ist  nichtig,  nicht  aber:  es  wirf 
nichtig."  Dafs  diese  Voraussetzung  aber  unrichtiisafi 
bedart  keines  Beweises.  Bulgarusisi  nach  dein  Vt*" 
einzige  Glossator,  welcher  das  Inofficiositätssj««* 
vertbeidigt,  und  Johannes  Bassianus  derjenige,  bei 
welchem  zuerst  eine  Spur  des  gemischten  SysterassiA 
findet,  das  seit>^2o  uad  yiccursius  herrschend  vrurfe. 
Aus  dem  Zeitalter  der  Scholastiker  reibt  der  Vf.  nur 
sechs  der  wichtigsten  auf,  vorzüglich  bey  derosir 
bunten  Systeme  (Us  Bartolusvetyveilen^.  SlitJld^ 
glaubt  der  Vf.,  beginne  eine  neue  Epoche,  und  von  ib« 
abwärts  zählt  er  noch  mit  guter  Ausw^ibl  bis  auf  d|« 
neueste  Zeit  zwey  und  vierzig  der  berühmtesten  Jö^* 
Stenauf,  Alles  aus  eigener  Leetüre  kennend,  daibfl» 
Pugge\und  Savignys  Bibliotheken  offen  standen. 

^.  V.  B. 
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ekannt  ist  die  Sägß»  dafs  (!ie  Redactoren  des 
iwolftafelngesetzes  vorzaglich  Rechte  griechischer 
taaten  aufgenommen,  und  sich  zu  diesem  Zweckt 
ines  gewissen  Hermodorus  bedient  hätten,  dem  da- 
[Ir  zur  Dankbarkeit  eine  Statue  errichtet  worden 
ey ;  aber  eben  so  bekannt  auch,  dafs  die  Richtigkeit 
Ueser  Sage  von  den  neueren  Rechtslebrern  sehr  bez- 
weifelt worden  ist,  weil  sie  namentlich  mit  dem 
Jmstand^,  dafs  das  in  den  firnchsiflcken  derselben 
othakene  Recht  nur  Italisches  Recht  ist,  nicht  zu 
ereinigerr  ist,  und  flberdiefs  manche  auS  den  politi- 
eben  Verbäknissen  der  damaligen*  Römer,  und  der 
anzen  Natur  ihrer  Verfassung  und  ihres  National- 
harakters,  entspringende  Scl^wierigkeiten  ihrer 
LnDabme.c;pt^^gen stehen.  Deshalb  wurde  von  der 
»üilosbphiscn^litörarischen  Faeultfit  zu  Löwen  als 
*telsfrage  atifgegeben :  „  Difudicetur  nobüis  ülä  flo- 
^tanhrum  tAiaitio,  'legts  'Xtitabularum  ab  Athe^ 
iaisibtu  eskepetitas;  'itaquidem  ut  et  veteram  ea 
!r  ric^  testhnoniis  eceaminätU  et  indole  potissimum 

Earum  Ifgi^ni  e^^lorata,  statttatur,  utrum  ^uae 
trum  (^m-  jitHcis  ac  Doricis  maxime  legibus 
viiiKtudiy  i^tjkrkitu^i  '  ex  -Romanorum  illius  aeiatis 
figenio  ac  moribus  queai  explitaH,-  <iri  peregTJinae 
wum  origini  sitirtbmtUla*^^  *t^  Ben  Preis  erhielt 

_jß4fi4(t^.f '  Wt  sehr  ^ofser,  Belesenheit 
na  n'öqjE^-^cpndlich  äui^sgtarbeitete  Schrift,  der^n 
anzer  Zweck  ist,  jene' Sage  als  durchaus  unbegfün- 
$t  j^'Klderlegep;  ein.Zweck«  Vjrelcher.auch  in  so 
^U  al$'vbiiig  erreicht  anzusehen  ist,  dafs  für  die 
4^1qinft'^]i{Qn;.finer  ^iiäbme^  at$i  giciechischen  Ur-c 
l^f^nga  jj^.^^dlft^feln  y^ohl  nici(t  vir^ter  cUe  Red^ 
»J»Jw»i. iiW#s  Werk  ie^f^ltfin  üiHf  Kapitel,  de-! 
M jJi»|Bjytt  detaiWrt  ajazugell^en,  ist^  um  djbd>  Ideen- 
a«g  w^  A^fe  J?abcr,^di»:?ulegeiL  '  Im  ^sten  Kapitef 
rarden  zuerst  .alle  Stellen  der  alten.,  so' wie  der 
eoBrn  Sohriftsteller  aufgeführt,  vreLcbe  sich  übet! 
int  Sage  ap^esprocben  haben;  spdann  aber  gezeigt, 
i£r5%c«  il*  xur  JL  L.  Z.  iSSQ. 


dafs  der  Erz^Iung  eine«  tivius,  Dionyüus  von  Ha- 
licafnafs  u.  A.,  welche  den  Inhalt  der  Zwölftafeln 
aus  den  attischen  Gesetzen  hergeleitet  wissen  wol- 
len, *so  schlechthin  kein  Glaube  beyzuniessen  sey,' 
wenn  dieselbe  den  aus  dem  Inhalte  der  erstem  in 
Vergleiehung  mit  dem  letztem  zu  entnehmenden 
Resultaten  und  dem  beiderseitigen  Volkscharakter 
Im  Widerspruch  stehe,  Specieller  wird  dieses  im 
zweyten  Kapitel  nachgewiesen.  Die  Widersprüche 
der  alten  Schriftsteller  in  Bmreff  dieser  Sage  werden 

ferflgt,  und  schon  dadurch  deren  Glaubwürdigkeit 
estritten,  dann  aber  auch  die  Nichtigkeit  derselbea 
durch  die  Bemerkung  nachgewiesen,  dafs  die  Zwölf- 
tafeln den  Instituten  des  Pericles,  die  damals  bey 
den  Atbeniensern  galten,  ganz  ^nd  gar  entgf genste- 
hen. Gezeigt  wird  in  dieser  Hinsicht,  dafs  Solon's 
Gesetze  von  den  in  den   Zwölftafeln  vorhandenen 

fanz  und  gar  abweichen,    dafs  der  Culturzustand 
.thens  damals  ein  ganz  verschiedener  war,  als  zu 
Rom,  dafs  der  Geist  der  Zwölftafelngesetze  mit  dem 
attischen  im  mindesten  nichts  gemein  hatte,   dafe 
endlich  dasjenige,   was  etwa  aus  Solon's  Gesetzen 
für  die  Römer  gepafst  haben  würde,  schon  vor  die-, 
.  ser  Zeit  in  Rom  befolgt  worden  sey.    Widerlegt 
wird  hier  bevlaufig  C{ampi>  Meinung,  wenigstens 
die  leges  aa  res  sacras  pertinentes  seyen  aus  den' 
attischen  genommen  durch  die  dargelegte  Verschie- 
denheit zwischen  der  römischen  und  griechischen 
Religion,    Das  dritte  Kapitel  untersucht  die  Nich- 
tigkeit der  gleichfalls  von  einigen  alten  Schriftstel- 
lern gegebenen  Erzählung,    das  Zwölf tafelngesetz 
sey     aus     spartanischen    Gesetzen    hergenommen. 
Auch  hier  wird  die  ünerheblfchkeit  der   Gründe, 
auf  welche  sich  jene  Erzählun«;  stützt,   durch  die' 
Bemerkung  nachgewiesen,  dafs  diejenigen  römischen 
Institute,  die  mit  den  lakonischen  übereinkommen, 
schon  vor  jener  Zeit  zu  Rom  bestanden  und  sich  aus 
dem  römischen  Volkscharakter jganz  von  selbst  er-' 
gebfen   mufsten,    so  dafs  eine  Pfeception   derselben 
aus  Sparta  kaum  denkbar  iey.    Aufgeführt  werden 
sodann  die  Steilen  der  alten  Schriftsteller  über  den 
Antheil,    den  Hermodorus  an    der   Redaction    der 
Zwölftafeln  gehabt  haben  soll,  und  auch  bierin  auf 
die  VVldersprftche  derselben  aufmerksam  gemacht.. 
Wolle  m^ti  dje  Sache  nicht  gänzlich  verwerten,  son- 
dern dafür  halten,    dafs  etwas  Wahres  derselben 
zünl  Grunde  liege  ---  doch  der  Vf,  mdge  hier  selbst 
rfeden:  j,Ex  diverüs  auctorum  sententiis  /am  sequi, 
tradiHonem  de  Hermodoro  sattem  maxime  dubiam 
Yy  esse^ 


tu 
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0990,  qms^  vid^:  qm  vero  ä»  m  c}$nHmtr$  non 
posse  credit,  quae  mpra  attuUmus,  n  vel  haec  cot^ 
eedimus  libentcTp  quin  ea  re  i^/ringafnur  sfni€9tr 
tiam  nastram.^  Ponamus  igiiur  et  concedamus,  Ro^ 
wtanoa,  qui  jura  privatora.m  ^mmioi'  siy^  in 
desueiudikem  venissent,  nue  eorum  cognitio  moUs 
gentibus  patricüs  contigisHt,  nee  vero  pUbäfU,  igi^ 
tut  nuUae  inter  utrumque  ordinem  rationes  certae 
exstitissent,  haec  iura  privata  ad  exemplum 
Graecoräm  ordinasse,  tt  üs  in  ea  re  aqfuisse 
Hermodorum  illum  exulem.  In  hanc  rem  revera 
htnuere  videiur  tradiiio,  de  qua  loquiiur  Livius; 
inque  hac  inierpreiatione  mhu  omnmo  inveniturg 
quod  indoü  legum  Romanarum,  eeu  eiiam  •veri-» 
Mimilitudini  amersatur.  VulguM  vero  Romanum, 
cum  germanus  iraditionis  sensus  evanuerit,  faciU 
ßeri  potuii,    ut'  crederet  XII  tab.  leges  Juisse  ex 

t'ure  (Sraeco  tran$latas,  vi  quidem  aa  exemplum 
wraecorum  jus  privatum,  quod  in  iis  amtmeba-- 
iur,fuerit  ordinatum;  eine  neue  Ansicht,  nach 
welcher  Hermodorus  nur  als  Redacteur  eines  Theils 
der  Zwölftafeln,  and  zwar  nur  in  Bezug  auf  die 
form,  \ind  nicht  auf  den  Inhalt  erscheint,  und  die 
sich  allerdings  dadurch  empfiehlt)  dafs  die  ans  dem 
Inhalt  der  Zwölftdfeln(  und  aus  den  flbrigen  Gründen 
zu  entnehmenden  Schwierigkeiten  einem  histori- 
schen Grunde  jener  Sage  nicht  entgegenstehen.  Im 
vierten  Kapitel  werden  noch  andere  Grflnde  gegen 
die  Sage  Aber  dei^  griechischen  Ursprung  der  Zwölf- 
tafeln aufgeführt«  Zuerst  wird  auf  das  gänzliche 
Stillschweigen  der  griechischen  Schriftsteller,  wel- 
che Zeitgenossen  der£ntstehungsperiode  der  Zwölf- 
tafeln waren.  Aber  dieselbe,  so  wie  auf  das  des 
Gcero,  Gewicht  gelegt,  auf  die  Schwierigkeiten^ 
die  aus  der  den  Kömern  unbekannten  griechischen 
Sprache,  so  wie  aus  der  Ortsentfernung,  sich  erge- 
ben mufsten,  hingedeutet,  dann  aber  weitlSuftiger 
ausgefahrt,  dafs  jene  Sage  weder  mit  dem  Geiste  der 
daitialigen  Zeit,  noch  mit  dem  so  verschiedenen 
Culturstande  beider  Völker,  noch  endlich  mit  dem 
beiderseitigen  Nationalcharakter  zu  vereinigen  sey. 
Die  Römer  hatten,  selbst  wenn  sie  es  gewollt» 
die  griechischen  Gesetze  nicht  recipiren  kön- 
nen, da  sie  dadurch  ihren  Nationalcharakter  zer- 
stört, und  aller  Staatspolitik  entsagt  haben  würden. 
Aber  sie  hätten  solches  auch  nicht  gewollt ,  da  die 
Absicht  der  Patricier  und  Plebejer  nicht  dahin  ge- 
gangen sey,  fremde  Gesetze  zu  recipiren,  sondern 
nur  die  bestehenden  Rechtsnormen  in  eine  öffent- 
liche Urkunde  gebracht  zu  sehen,  deren  Kenntnifs 
auch  den  Plebejern  zugänglich  sey.  Und  eine  solche 
Reception  sey  auch  nicht  nöthig  gewesen"^  da  alle  in. 
diese  Zwölftafeln  aufgenommenen  Rechtsnormen  in 
den  königlichen  Gesetzen  und  der  Gewohnheit  des 
Volk^  vorhanden  gewesen  seyeii.  —  Hiemit  schliefst 
sich  die  eigentliche  AusfOhrune,  die  der  VI .  beab« 
sichtigte;  die  folgenden  Kapitef  sind  eigentlich  nur 
als  Beylagen  zu  betrachten ,  wodurch  die  in  deii  drey 
erstem  aufgestellte  Behauptung,  der  Inhalt  der 
Zwölftafeln  nahe  nichts  Gemeinsames  mit  den  grie- 


obisciMn  G^setten»    sondern  widertpredie  Üumi 
vielmehr,  näher  erttutert  niid  erwiesen  wird.    |,b 
icoipparatione  legum  XII  Tabularum,  ad  jfu$  jmUh 
cumj  eacrum  ei  privatum  pertinentium,  cum  AMk 
legibus  ^jusdem  argumenu  insiituta,  e/ficUur,  ni- 
hil  omnino  e  jure  Graeco  Romanos  desumsinei 
quo  opportuniiate  ratio  dmiütudinis  legum  uittiah 
rum  et   Romanarum  expücatur^  ist  die  gemeiih 
schafUiche  Ueberschrift  der  folgenden  Kapitel,  und 
unstreitig  diese  Abtheilunff  des  ganzen  Werks  ü 
aller  wichtigste ,   indem  jeder  einzelne  uns  ans  des 
Zwölftafeln  erhaltene  Satz  mit  den  uns  gleidiialb 
erhaltenen  firuohstflcken  der  griechischen ,  nament- 
lich attischen  Gesetze  genao  und  sorgföltig  yvt^ 
chen,  und  nach  den  Abweichnngen  und  Deberein- 
Stimmungen    beider   Legislationen    erläutert  winL 
Die  erstem  werden  in  dieser  Bezugnahme  ange- 
fahrt, um  die  Unmöglichkeit,  wenigstens  die  bä» 
Unwahrscheinlichkeit  nachzuweisen»  dals  dieZwiOtf* 
tafeln  aus  den  griechischen  Gesetzen  entnomnia 
seyen ,  die  letztern ,  um  zu  zeigen,  dafs  jene  Ueber« 
einstimmung  rein  zußUig  sey,  indem  beide  Vdihr 
zu  diesen  mit  einander   übereinstimmenden  Sixtt^ 
von  einander  unabhängig  hätten  geiangefl  mdssefl 
und  auch  vdrklich  gelangt  seyen,  ebne  dsts  maa 
anzunehmen  befugt  86yn    könne,   c(|e   Decemrint 
hätten  aus  griechischen  Gesetzen  zu  schönfen  nö- 
thig gehabt.  —  Druck  und  Papier  sind  sehr  sch&iii 
leider  ist  aber  das  ^  Buch  durch  DmcU^er  sdif 
entstellt,  und  wenn  gleich  viele  derselben  aofseo^ 
gahzen  Seiten  angezeigt  sind,  so  sind  dodi  ^^^ 
unbemerkt  geblieben,  indem  sogar  S.  8&  f^  XIL  fi* 
ganze  Rubrik  Caput  IK  fehlt. 

MEDXCIN. 

Liirzie,  h,  Hartmann:  Dr.  jt.  N.  Gemdrin»  o*^*^! 
anatomische  Beschreibung  derEntzändungenvm 
ihrer  Folgen  in  den  verschiedenen  Gewebm  da 
mensMiOun  Körpers.  Aue  d.  Fraoz.  flberse^ 
mit  Nachträgen  und  einem  Rmster  venne&it 
von  Dr«  Justus  Radius,  aufserordentL  Professtf 
der  Medfein  ap  der  Universität  zu  Leipzig  «•&> 
Zwey  Theile.  1828  nnd  1829.  672  o.  6S5  &  & 
(4Rthlr.  12gGn) 

Auck  «litev  ism  tMtt 

Bibliothel  der  auslamlßschM  Uteratur  fir  1^ 
tische  Median,    jichier  u.  neunter  Band. 


Uistwre  anatomique  des  irtfiammaiions,  P^J^ 
atontpelUer  1826,  ist  der  Titel  eines  Werkes  t^ 
Gentbin,  Aber  welches  sich  bereits  Andral,  ^ 
iier  de  Glaubry,  Wahre  ond  andere  IVanzoseii  j^ 
theilbaft  ausgesprochen  haben,  vWOirend  d5e-^ 
dimie  dk  miSedne  ta  Pffrte  dem  Verfiisser  d^c^S 
einen  Theil  itn  Moötyötfschen  Preises  »o?*2v! 
hat.  Rec.  fibernebm  es  daher  gern ,  die  ücw»^ 
tragung  dieses  Buchs  in  die  deutsche  Sprache  sj»v 
zeigen.    Hätte  der  Hr.  Herausgeber  durch  die^WJJ 
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^eberaetraiig  elMr  ^unUaebai*  guten  Arbeit  den 
Hink  lies  »edieiniscben  Publikums  sich  schon  Ter- 
lienty  so  gebohrt  ihm  derselbe  um  so  mehr,  als  er 
Inige  Zusätze  bejftigte,  und  neben  nöthigen  Nach- 
rflgen  aticb  ein  vollständiges  Sachregister  folgen  zu 
ussen  Tcrspricfat. 

I>em  Unternehmen^  einer  wörtlichen   Ueber- 
etztmg  französischer  Lehrbflcher  ins  Deutsche  stel« 
sn  si<m  nicht  selten,   auch  selbst  bey  grflndlicher 
»acbkenntnifs  desUebersetzers,  bedeutendeScbwie« 
igkeiten  entgegen ,  welche  jedem  Kenner  der  Wis- 
enschaft  sowonl,  als  auch  des  Geistes  beider  Spra* 
iben  bel(annt  sited.    Auch  der  Hr.  Uebersetzer  vor- 
legenden Werkes  stiefs  auf  jene,  und  empfiehlt  des- 
lialb  seine  Arbeit  am  Schlufs  der  Vorrede  der  nach- 
sichtigen Beurtheilung,  sich  mit  der  Art  des  abge« 
bandelten  Gegenstandes,   wie  mit  der  nicht  ganz 
[eichten  Schreibart  de«  Verfassers  entschuldigend.— 
[>em  Ree.  liejrt  das  Original  nebst  der  Uebersetzung 
ror,  und  Indem  «r  die  Göltigkeit  jenei^  Entschuldi- 
pmgsgrfinde  erkennt,  verkennt  er   um  so  weni- 
rer  den  Fleifs  des  Uebersetzers,  indem  die  Spra- 
che fliefsend,  der  Stil  rein  ist»  und  flberall  Deut- 
lichkeit die  LectOre  erleichtert.    Ob  die  Umschrei- 
bung dts  Titeln  nothwendig  gewesen ,  will  Rec.  da- 
Iringestelit  seyn  lassen,  hat  doch  der  Hr.  Uebersetzer 
Im  ersten  und  zweyten  Theile  S.  1  das  karzere  „Ana- 
tomiaehe  Geschichte  der  £ntzflndungeri  **  selbst  bey- 
behalten.    Der  eigenen,   zwischen  []  eingeschlos- 
senen Znsätze  vom  Hn.  Heransgeber  sind  wenige, 
tind  hätten  wohl  auch  noch  von  diesen  einzelne, 
z.  B.  Theil  I.  S.  146,  die  Erklärung  fliegender  Si- 
sapismen,  ftiglich  wegbleiben  dflrfen.    Nur  Einmal 
nreictit  die  Uebersetzung  vom  Original  ab,  wodurch 
ler  Sinn  verfehlt,  und  ein  Unrecht  gegen  Biclard 
Mgangen  wurde,  Th.  1, 100.    Biclard  schreibt  in  sei- 
oerl ^natomitf  generale  (nicht  wie  Gendrin  und  Bo- 
ftiM  dUren  S.  288,  sondern  208),  indem  er  von  dem 
ürefage  der  unter  der  Haut  gelegenen  Beutel  redet,: 
Lgur  texture  e$t  fürt  shnph,  comme  celle  des  mem* 
W/M»  sirmseM  en  giniral,  €t  he  senibU  dff/rer  de 
:eUe  du  tissu  ceUulaire  etc.    Gendrin  fohn  diese 
irtztc  Stelle  nur  wörtlich  ein:  „ette  ne  semhU  di/- 
rirer  de.eette  du  tissu  ceUulaire^ .  wShrend  er  vor- 
her das  Gewebe  dem  der  serösen  Häute  gleichstellt. 
Hr. Prot  Radius  übersetzt:  ^Ihr  Gefflge  ist  dem  der 
^rosea  Hiute    gleich,  von  denen   sie  sich  nach 
BMetrd  nnr  durch  etwas  stärkere  Verdichtungen 
k  s.  w.  zu  unterscheiden  scheint**,  während  dieser 
Jnterschied  auf  die  Zellhant  zu  beziehen  ist.    In- 
tern BMard  nur  deren  Einfachheit  mit  der  der  se- 
t^n  Häute  im  Ali|^smeinen  zusammenstellte,  wa- 
es  ihm  wohl  die  VerscWedenheiten  derselben  be- 
""*?X'  f^^  ihnen ,  neben  den  we^ntlichen ,  schon 
on  Gerlach,.  Bichat,  Mtmro  angegebenen  Bedin- 
;ungen,  welche  sie  mit  den  serösen  Häuten,  gemeia 
»abcn,  zukommen.    An  einer  andern  Stelle  (Th.  I, 
j58)  hat  der  Verfasser  von  der  Nachgeburt  gesagt, 
^fs sie  sehr  grofs gewesen  sey,  „et  en  raguette^. 
htst  Worte  hat  der  Hr.  Uebersetzer  weggelassen. 


da  er  den  Sinn  derselben  nicht  genau  ausmifteki 
'konnte.  Sie  bezeichnen  eine  länglich  rande^  nach 
der  einen  Seite  hin  schmaler  werctendeForm,  wobny 
die  Nabelschnur  meistens  am  Rande  sitzt,  «nd  ist 
der  Ausdruck  von  den  Raketen ,  mit  welchei(  man 
*den  Federball  schlägt,  entnommen.  In  diesemSinn 
braucht  schon  Baudelacaue  die  Benennung  {VArt  €Us 
jiccouchements ,  T.  L  $.  460):  „"Qucmd  le  cordan 
sHmplante'  au  bord  du  placenta,  nHmporie  de  qusl 
cote,  on  donne  d  ce  demier  le  ncmi  de  placenta  en 
raqueiie.^  Gendrin  hRt  seinem  Werke  eine  Ein- 
leitung an  die  Spitze  gestellt ,  und  dasselbe  in  drey 
Bacher  abgetheiit,  von  denen  jedes  wieder  In  Ka- 
pitel und  Abschnitte  zerfallt.  Den  Schlufs  macht 
ein  Rflckblick  auf  den  im  Werke  lÄgehandelten  Ge^ 
genstand,  eineTheorie  der  Entzündung  und  allgemei* 
ne  Grundsätze  einer  ratione^en  Behandlung  derselr- 
ben.  In  der  Uebersetzung  ist  dem  ersten  Buch  eine 
erste  Abtheilung,  der  keine  zweyte  folgt,  vor^ 
angestellt.  Uebrigens  folgt  der  Herausgeber  mög- 
lichst genau  dem  Originah  Von  Druckfehlern  ist 
die  Uebersetzung  ziemlich  frey.  Hätte  dieselbe  nicht 
durch  Weglassung  der  von  Gendrin  gegebenen  Be* 
Schreibungen  der  normalen  Zustände  der  Organe, 
vor  Abhandlung  der    pathologischen  Veränderung 

{en,  abgdicarzt  werden  können?  Sie  enthalten  nar 
lekanntes,  was  in  jedem  anatomischen  Handbuche 
ausfflhrlicher  zu  finden  ist,  und  deshalb  unter  der- 
selben Voraussetzung,  -unter  welcher  der  Hr. Ueber- 
setzer viele  Interessante  Beobachtungen  aus  Duges\ 
UtorgagTU^s,  NeumannUi  Laennec^su.  s.  w.  Schrif- 
ten wegliefs>  ausgeschlossen  werden  konnten.  . 
Was  das  Werk  selbst  betrim,  so  gehört  keine 

frofse  Belesenheit  dazu,  um  aiif  diesem  französischen 
toden  manche  bekannte  Deutsche  und  Engländer 
maskirt  zu  finden ,  oder  Andere  zu  vermissen ,  deren 
Beobachtungen  zu  Bereicherung  des  Werkes  gewifs 
heygetragen  haben  wQrden.  Nichts  desto  weniger 
aber  emufiehlt  Rec.  das  Studium  dieses  Buches  jectem 

K'  ngen  Arzt ,  dem  es  nicht  blos  darum  zu  thun  ist, 
ecepte  zu  schreiben ;  er  empfiehlt  es  wegen  der  gu- 
ten Quellen,  aus  denen  Gendrin  schöpfte,  wegen 
der  vortrefflichen  Beobachtungen,  die  es  entMlt^ 
und  aus  welchen  die  Resultate. der  Lehre  gezogen, 
mithin  nicht  ans  der  Luft  gegriffen  sind,  was  sich 
allerdings  von  einzelnen  Schrifken  unserer  Zeit,  na- 
mentlich Aber  Entzündung  der  Häute  n.  s.  w.  han- 
delnden, nicht  sagen  läfst,  die  wir  deshalb  wohl  mit 
Recht  zu  den  Mifsbildungen  oder  den  mangelhaften 
Bildungen  zählen.  Rec.  wird  die  obigen  Vorwürfe, 
wie  die  Empfehlung  des  Werkes ,  durch  Heraushe* 
bung  des  Einzelnen  aus  dem  Ganzen  rechtfertigen. 

l£s  enthält  nämlich  das  erste  Kapitel  des  Werks 
den  gesunden  Zustand  des  Zellgewebes,  dessen  acute, 
chronische  und  brandige  Entzündung.  Wenn  nun 
auch  die  Beschreibung  des  gesunden  Zellgewebes 
weder  so  genau,  nodi  so  gründlich  ist,  als  wir  sie  in 
den  bessern  anatomischen  Handbüchern  zu  lesen  ge- 
wohnt sind ,  so  finden  wir  doch  in  der  Darstellung 
der  anatomischen  Kennzeichen  bey  den  verschiedenen 

Ent- 
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fidtzfladangsarteii  desZeUgewebei  viel  IiUeressantes 
uod  Belehrendem  In  Anf&hrungeD  von  Stellen  aus 
andern  Sehriftstellern  wird  nicht  eerade  genau  ver- 
.fahren.  .  So  z.  JB.  schreibt  JUclard  in  seiner  jinato^ 
wüe  giniraU  (&  160) :  On  pfut  donc  rtjganUr  U 
'fisju  grfu$9€ux  comm4  compos^  de  veüculee  etd 
ßendnn  aber :  L#  iusu  adipeux  est  eompoei  etc.  — 
^  .  Im  zweyien  Kapitel ,  und  zwar  im  ersten  Abschnitt, 
beschreibt  der  Vf.  die  serösen  Haute  im  gesunden 
jSustande  mit  Sachken ntnifs,  und  schöpfte  in  de^ 
-That  aus  den  besten  Quellen,  nur  vermissen  wir 
auch  hier  unter  den  Namen  den  des  hochverdienten 
Meckel,  besonders  da,  irren  wir  nicht  sehr,  diese 
QueÜe  dem  Beschreiber  nahe  lag»  Gendrin  fahrt 
(S.  78)  Gründe  auf »  dafs  sich  die  unter  den  serösea 
Häuten  liegenden  rothen  Haargefäfse  in  dieselt>en 
fortsetzen.  Kec.  fafilt  diese  Behauptung  weder  für 
ausgemacht  wahr,  noch  fOr  allgemein  richtig.  So  ist 
die.  Spinnwebenbaut  ganz  gefäfslos,  und  die  in 
Thieren  blofsgelegten  serösen  Haute  sind  ganz  un- 
gefärbt. Ihre  Darcbschnittfläche  zeigt  nach  dem 
Tode  kein  Blut.  Gegen  Bichat  wird  angenommen, 
dafs  die  serösen  Häute  im  gesunden  Znstande  nicht 
.gänzlich  unempfindlich  sind.  Die  Gründe  scheinen 
•flicht  haltbar.  Denn  wir  wissen,  dafs  sie  keine  Ner^ 
ven  bekommen ,  und  nach  Einspritzungen  oder  £r- 
giefsungen  du^ch  Verwundung  können  wir  sie  nicht 
mehr  als  im  gesunden  Zustande  befindlich  betrachr 
ten.  Specieller  handelt  nua  der  Vf.  die  einzelnen 
.  serösen  Häute  selbst  ab.  Er  giebt  die  Verbindung 
des  Brustfells  mit  den  Lungen  als  eine  sehr  innige 
an,  und  hat  nur  in  so  weit  Hecht,  als  sie  hier  inni- 
ger ist,  als  an  den  Wänden  des  Brustkastens,  in- 
dem jenes  von  den  Lungen  leicht  getrennt  werden 
kann.  Mit  grofser  Umsicht  hat  der  Vf.  die  anato- 
mischen Veränderungen  in  den  serösen  Häuten  so^ 
wohl  nach  der  acuten  als  chronischen  Entzündung, 
le  nach  dem  Grade^  dargestellt.  Wir  finden  hier 
Irrthümer  berichtigt ,  Meinungen  Anderer  bestä- 
tigt, neue  Beobachtungen  hifizueefügt,  und  Berich- 
^ftrngen  wie  Bestätigungen  aus  Krankengeschichten 
trefflich  entlehnt.  Auch  Gendrin  sah  (S.  163  X>  und 
zwar  sehr  häufig,  bey  Personen^  die  an  EntzOnr 
dttiTg  des  Brustfells  gelitten  hatten,  Bänder,  die 
sich  entweder  von  den  Rippen  zu  dem  Lungeut- 
brustfell,  oder  vom  Zwerchfell  zu  der  Grundfläch« 
-der  Lunge«  erstreckten,  wodurch  die  von  Meckel 
^egen  BicHat  und  Tioch,  welche  sie  für  ursprüng- 
iklie  Bildttogsfehler  hielten,  aufflestellte  Behauptung 
4>estät]gt  wird.  •<-  Die  Entzündung  der  Gebärmut- 
ter fand  der  Vt  häufiger,  als  Entzündungen  anderer 
Eingeweide  des  Unterleibes,  auf  das  Bauchfell 
•Übergebend,  nur  sachter  die  Ursache  In  der  Ver- 
bindung, welche  durch  die  Muttertrompeten  zwi- 
scben  der  Höljle  xles  Üteriis  ujad  der  des  Unterleiber 


tu  Stande  gebracht  vrird.  Kt^  dUubt  vidioehr  dk 
Bedingung  dafür  in  der  Verbiooung  des  Bauchfdli 
mit  dem  obern  Tbeile  der  Gebärmatter  zu  find«. 
Uebrigens  ist  ein  solcher  Uebergang  derEnttfindaag 
des  Gebarorgans  auf  das  Bauchfell  durch  Berahnug 
oder  Zusammenhang  des  Gewebes  kaum  nöthig,  i^ 
wohl  in  den  meisten  Fällen,  wo  jene  EotzfindlingM 
einander  folgen  oder  neben  einander  bestehn,  ^im 
gleiche  Ursache  auf  beide  Organe  einwirkte. 

Sehr  interessant  und  wichtig  sind  die  Beobacb- 
tungen,  welche  der  Vf.  in  Bezuj;  auf  die  acute -unil 
chronische  Entzündung  der  Scbatnaut  mitibeilt(22flS 
853  ff.).    Wichtig  gewifs,    insofern  jene  Znstaar 
de'unläugbar  bestehn,  und  vi^le  Frühgeburten  dorch 
Entzündung  der  Fruchthäule  veranlafst  werden.  Es 
ist  in  der  That  wflnschenswerth,  da.fs  bescbäfügli 
und  obstet ricischen  Instituten  vorstehende  Geburts- 
helfer diesen  Gegenstand  würdigen ,   besonders  (b 
dieser  Zustand  nicht  aufser  dem  Bereich  der  Kaust 
zu  liegen  scheint.    Einige  von  Re&  gemachte  Erfakf 
rungen  finden  auch  in  des  Vfs  aufgestellten  BeohadH 
tungen  ihre  Bestätigung.    In  drey  Fällen,  dieR^ 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,    war  Einmal  ei 
Stofs  auf  die. linke  Seite,  welche  auch  bald  dara^ 
der  Sitz  der  Schmerzen  wurde,  vorangegangen;  im 
zweyten  Fall  schien  ein  heftiger  Schreck  über  einen 
Feuerlärm  im  Hause  der  Schwangen  die  Ursache 
zu  seyn ;  im  dritten  war  sie  nicht  zu  ermittehi.   la 
den  ersten  beiden  Fällen  trat  die  Geburt  zabDih  eia 
Die  Mutterkuchen  waren  grofs,  weich«  entbie/^ 
an  der  Uterinalfläche  knöcherne  Concreinente>ifi^ 
rend  sich  auf  derFoetalfläche  runde  speckartig^^ 
bilde,  zu  denen  sich  Gefafse  hinzogen,  befandeOp 
Die  Schafhäute  zeigten  an  einzelnen    Stellea  Ver- 
dickung,   kleine  Kifimpchen  von  ausffeschwititm 
Blutserinsel,    zahlreiche  rothgrOne  Fiecken,  Ua* 
gleichheit,  gallertartige  Flüssigkeit,    die  zwiscbea 
ihnen  und  der  Lederhaut  gelagert  war,   ^i^  ^ 
brige. Materie,  oder,  wo  diese  fehlte,  zsi  hlreicbe  rotte 
geschlängelte  Gefäfse.    In  keinem  der  vom  Reo*  ^ 
obachteten  Fälle  war  die  Blase  im  Muttermunde  g» 

a'  rungen,  und  wo  sich  der  Rifs  befand,  wareoA 
iute  sehr  weich.    .Zufolge  des  frühem  Ab£^ 
der  Fruchtwasser  verliefen  die  Geburten  sehr^fl^ 
sam,    und    waren    sehr    soj^merzhaft,    .Die  eM 
Schwangere   hatte  9  Tag^  vqr  i^rer  Miedei^ 
eii3^n  heftigen  Sjchüttelfrost^    und  schon  Xag«*^ 
j^uf  konnte  man  durcn  die' Auskultation  k^^tt^ 
•Schlag  des  Foetus  .mehr  außinden.  Die  Qbei43?»t  jicl 
Kindes  lös'te  sich  ab,  .war'm|t  einer  gelben  11>^ 
überzogen,  das  ganie.lUnc)  j.n  einem  pjitcideo Zo.« 
Stande.    Auch  die  andJern  beide^n  Kinder  waren  todfi 
jedoch  jn  allen  drey  Fällen  der  funiculuB  um^Hfi^^ 
um  den  JSals  gescuuucgejQ.       ,     ^       .   f 
,        {Die  ForU^Uun^/olfi.^, 
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MEDICIN. 

liBiPZM,  b«  Hartmann:  Dr.  A.N.  GendrMs  u*5. w. 
€maiQmÜ€he  Be^chr^ung  der  Entzündungen 
und  ihr€r  Folgen  in  dem  verschiedenen  Geweben  de^ 
wtenschlichen  Körpere.    Aus  dem  Fraozds.  über* 

setzt voa  Dr.  Justus  Radiue  u.  s.  w.    Zwey 

Theiie. 

Auch  nnter  dem  Titel: 

Biblioihek  der  ausländischen  Literatur  für  prakti^ 
tische  Hdedidn.  Achter  und  neunter  Bfina. 

'  f  TartseUung  dar  im  vorigen  Stack  abgebrochenen  Reeenmon.') 

Uer  Beschreibang  anatomischer  Veränderungen 
bey  acuten»  chronischen,  phagedäniscben  nnd  bran- 
digen Entzündungen  der  serösen  Häute  (neuerlich 
hat  Gaillard  in  der  Revue  media.  JNoy.  1829.  S.  176 
bis  178  Bemerkungen  über  den  Brand  bey  Darmbrfl- 
cbenmitgetheilt)  folgt  die  pathologische  Anatomie 
der  feserigen,  faserig -knorpligen  und  knorpligen 
Gewebe,  nach  vorausgeschickter  Angabe  des  ge- 
sunden Zustandes  dieser,  von  dem  ersten  Begründer 
der  Arzneywissenschaft genannten  nervösen  Gewebe, 
wobey  der  Vf.  die  Ehre  der  Schule  von  Kos  zu  ret- 
ten sucht,  behauptend,  dafs  sie  Sehnen,  Bänder 
c  s.  Wk  von  den  eigentlichen  Nerven  zu  unterschei- 
den gewttbt.  Allein  selbst  Erasistratus  w»r  noch 
nicht  frey  von  dem  Vorurthtil,  dafs  dl^  Bänder  und 
Nerven  von  einer  und  derselben  Natur  seyn,  ob- 
wohl Herophllus,  der  Zeitgenosse  desselben,  die 
Nerven  zuerst  für  Werkzeuge  der  Empfindung  angab, 
siie  ledoch/VBfi«  Aristoteles,  f ar  Kanäle  {noffot)  hielt.  — 
lÜtr  Vf.  hilltdie'GeieDkknorDel  allsin  bey  Erwach* 
j[6Ben  fflr  wirkliche  Knorpel  (S.^d9  uv^9d),  indem 
tfie  andern,  wie  die  des  Kehlkobfi  und  der  Ri'ppen^ 
eine  zellige  Grundlage  hätten«*  Ifenä,  tehauptet  er, 
vrtren  der  Entzündung  nicht  unteErworfen ,  diese 
nur  der  chronisoben.  Wa«  den  ersten  Punk;(  bef 
trifft,  so  bemerkt  Rec.,  dafs  allerdinss  die  Gelenk-^ 
knorpel  aus  sehr  vielen,  auf  dem  Knochen  anfsitsei»^ 
den  Fasern  bmeheli,  diese  nbeit  nacb  ihrenl  fbeyen 
Ende  hin  weiohin^erd^nv  dalsdle  Hipuenknorpel  aus 
Blättchen  «usammengeMtit  siody  wekbedArch  Quev: 
lasern^ zasammengehalceB .viterdenH >  obd «dafeendlicli 
in  del^KeMkopkkMrpebi  einnaellige'Sttucüir,  wie 
sie  nach  tä^rgagni-  nicht  selten  vorkonunen  soll^ 
von  den  besten  Anatomen,  namemliok  voa^üibdkf^ 
Ersäw^  Bh  xur  A.  L.  Z.  1830. 


nicht  gefunden  wurde.  In  Bezug  auf  die  Entzün- 
dung der  Gelenkknorpel  ist  aber  zu  entgegnen,  dafs 
sie  allerdings  in  ihnen  vorkommt,  indem  sie  bey 
Gelenkkrankheiten  sich  rötben ,  sich  auflockern, 
anschwellen;  nur  entzünden  sie 'sich  selten  und  lang« 
sam,  wie  alle  Knorpel,  die  selbst  der  Fleisch warzen- 
bildung  fähig  sind. 

An  einer  andern  Stelle  (407)  giebt  der  Vf.  an^ 
dafs  die  Entzündung  der  Zwischenwirbelknorpel 
nur  nach  Verletzungen  der  Wirbelsäule  vorkom-- 
mei  Allein  Rec.  führt  nur  die  Untersuchungen 
Palletta*s  und  Brodie^s  an,  aus  welchen  sich  ergiebt, 
dafs  die  Zwischen  Wirbeiknorpel,  bisweilen  selbst 
früher  als  die  Knochen,  der  Sitz  der  Entzündung 
sind.—-  Bey  der  brandigen  Entzündung'  der  Horn- 
haut (448)  hält  der  Vf.  einen  von  Saunders  beobach- 
teten Fall  nicht  für  Brand  der  Hornhaut.  Auch 
Schön  hat  diesen  Fall  in  seinem  Handbuche  der  pa- 
thol.  Anatomie  des  menschlichen  Auges  (1828)  bey 
Brand  der  Hornhaut  angeführt,  hält  jedoch  später 
(in  den  liter.  Annalen  von  Hecker ,  •  6ter  Jahrgang*, 
1850.  Januar)  die  von  Saunders  gemachte  inneres-« 
sante  Beobachtung  wohl  richtiger  ßr  eine  idiopathi^ 
sehe  Erweichung  der  Hornhaut.  Ueberhanpt  ist  in 
genanntem  Handbuche  S.  168  —  179  die  Entzündung 
der  Hornhaut  mit  ihren  Folgen  offenbar  genauer  una 

«rundlicher  abgehandelt,  als  es  von  G^norm gesche* 
en  ist.  Das  4te  Kapitel  enthält  die  Pathologie  dtr 
entzündeten  Knochen.  Rec.  glaubt  mit  vollem  Recht 
behaupten  zu  dürfen,  dafs  wir  in  einigen  Handbfl-* 
chernjder  pathologischen  Anatomie,  namentlich  in 
dem  von  Meckel,  so  wie  auch  in  dessen  Handbuch 
der  menschlichen  Anatomie  (Th.  I.  S.  404u«s.f.),  eine 
reichere  Ausbeute  finden,  als  in  dem  vorliegenden 
Wenke.  Ist  der  interessante  Gegenstand  der  bran«» 
dieen  Entzündung  der  Knochen,  der  Nekrose,  er-r 
icböpft  und  genügend  bearbeitet  worden^?  Jeder, 
dem  nur  ein  TheU  der. Literatur  darüber  bekannt 
ist ,  wird  es  mit  dem  Rec.  verneinen..  Der  Vf.  sieht 
in. den  Exostosen  jiur. chronische  Entzündung,  der 
Knochen  (472).  Dafs.  siB  häufig  zu  den  Ausgängen 
derEnteüddung  gehdreh,  ist  unlättgbar^>  indem  die 
Structur  des -iuiochens  dabey  gewöhnlich  verlet^K 
ist;  doch  findet  sich  dieser  *8udi  imno^rmaleB  Zu*« 
Stande.  ..•..':  iw'       ■/  «  •..-:.•  .   !i  jj 

asjl  £Ms.£tä  EipM  omfiifst  die^tbotogiaohe  Ana- 
tonriiiejictBi'i:  entzuMBteniiänfsetn  *  Mautdjeeken.  Dpt 
Vf.  nimmt  nur  in  denHindeh,  auf  denFingerspitzeity 
IxoteDden  fufibläitern.and  Zeben^.  d«  h«  überall  da, 
Zz  wo 
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WO  die  TalgbOge  fehlen^  sollen^  HautwcSrzchen  an, 
während  sie  zwar  an  den  Lippeo»  der  Eichel,"  Vor- 
haut, Clitorls  u.f.  nicht  geläugnet  werden,  nur  aber 
dürfte  der  Ursprung  der  Schleimhäute  nicht  mit  dtiai 
Gewebe  der  Uaul  verwechselt  i^er^eB  (490).  f  Kec 
sieht,  zumal  da  der  Vf.  i^on  denAUi^prong^stei- 
len  der  Schleimhäute 'spricht,  die  Noth  wendigkeit 
dieser  Trennung  nicht  ein,  theilsweil  die  nligemeim 
Bedeckung  und  das  System  der  Schleimhäute^  ob- 
gleich sie  sich' unterscheiden,  doch  durch  äufsere 
Gestalt,  Zusammensetzung,  Tbätigkeitsäufserung 
4i.  s.  w.  sehr  mit  einander Jlbereiiikommen«  die  Be-. 
deiUi)og  der  Hautwärzchen  dort,  wie  an  der  Lippe, 
der  Eicnel  u.&.f«  gleich  ist,  theils  auch,  weil  dd,  wo 
Talgbälge  sind>  nautwärzchen  sich  finden,,  mithin 
nicht  nur  an  solchen  Stellen,  wo  jene  fehlen,  sie  be« 
stehen*  —  Der  Behauptung  von  Leeuw^nhotk  und 
Bichat,  dafs  die  Ober|iaut  Poren  habe,  widerspricht 
der  Vfe,  und  tritt  so  auf  die  Seite  von  Meckel,  Vater 
lund  Sohn,  und  Humboldt  (607).  Indessen  hält  Rec«, 
ohne  die  Porosität  annehmen  zu  wollen,  den  Ver- 
such, einer  Vergiftung  durch  Brephnuls  ,  und  mit 
Oberhautläppcben ,  die  vom  Arm  eines  Leichnams 
nach  eingetretener 'Fäulnifs  getrennt;  worden  waren» 
keineswegs  für  zuverlässig  beweisend. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Nl|gel  ist.  von 
B/clard  entnommen ;  ooch  hält  Kec.  die  Jnemerkung 
dabey,  dafs  dieser  sie  unter  allen  Anatomen  am  be- 
sten beschrieben  zu  haben  scheine,  fOr  gar  zu  patrüo«* 
tisch.  —  Wie  Gendrin  (524)  die  weifsliche  Haut, 
welche  man  nach  Verbrennung  oder  Zugpflastern 
unter  der  erhobenen  Oberhaut  auf  der  Lederhaut 
findet,  far  noch  nicht  erwähnt  halten  kann,  begreift 
Rec.  nicht.    Die  Sache  ist  allbekannt*  — 

Sehr  genau  und  belehrend  ist  Hie  Darstellung 
der  anatomisehen  Kennzeichen  pustulöser  £ntzan- 
düng.  Aechte  und  falselie  Scbutzblattern ,  die  nor- 
aaale Schutzblatternarbe,  die  Pusteln  derächten  un4 
unächten  filenschenblattern  sind  trefflich  beschrie» 
ben  und  neben . einander  gestellt,  so  wie  wir  eia 
deutliches  Bild  der  Varipliden  und  der  Pust^  der 
Masern  entvvorfen  finden.  Furunkel  und  Anthrax 
sind  znsanunengestellt,  und  allerdings  ist  der  letz-^ 
tere  die  Schattenseite  des  erstern,  die.  asthenisch- 
.paralytische  Form  desselben.  Auch  die  chemische 
Entzündung  der  äufsern  Hautdecke»,  Pusteln  der 
Flechten,  syphilitische  Pusteln,  i^usteln  des  Kopf- 
grindes u..s.  w.,  firandpusteln.,  brandige  Rose  sind 
vollständig  dargestellt  und  unterrichtend.  Nur  ver-* 
mifst  Becdie  patbol.  Veränderungen  der  Mäee)^  de^ 
ren  normalen  Zustand  der  Vf.  angab,  l^  so.fern  als 
sie  bey  einigen  entzflndlichcn  Krankheiten  der  Haut 
daran  Antheil  nehmen,,  auch  partielies  Absterben  in 
der  Subsunz., .  zufolge  einer  Entzündung,  z..fi«  nach 
Queteehuag  Statt  findet ,  hätte  ihnen  der  Vf.  einige 
Aufmerksamkeit  schenken  dürfen. 

iDeii  gissKOcktt  :Zustattdv>so  iriterdia  ki^nidlaften 
Veränderungen^  der  'Schlehnn.  uäd  Zottenhlhite  toß^ 
den  wir  susfühntich'  im .6ten  Käjdttl  (535^910).  Der 
v£  |;ewahrte  .mit  Sicherheit  eine  Menger  JUeiner^ 
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deutlich  sichtbaser  ^Qeffnungen  in  den  Spitzen  der 
Zotten,  durch  welclbe  klelneTröpfehen  einer  durdh 
sichtigen  Flüssigkeit,  Verschieden  von  einer  andeia 
klebrigen,  die  Zwischenräume  der  Zotten  anfiolloi- 
den^  aifssch  Witzen  sollen  (671).    fis  sttnamen  de» 
nach  des  Vfs-Beobaohlui»gen  mit  jenen  von  LmAct- 
kiilm,    Hewson,    Htdwis,    Bleuland,  Cnükshakk, 
Hunta^yvon  denen  die  letztern  bis  zwanzig  sahen, 
«überein,  und  widerlegen  die  Gründe^  welche &- 
dolphi  dagegen  aussprach.    Da  der  Vf.  die  Nägel  oni 
Haare,   als  Anhänge  der  äufsern  Haut,   betrachtete^ 
stand  zu  erwarten,  dafs  er  mit  Bonn,  fFalther,  La- 
vagna,  Meckel  auch  die  Zähne »^  als  ähnUche  An- 
hänge der  Schleimhäute,    berühren  wArde.    ^ir 
finden  es  jedoch  nicht    Hee.  fand  häufig  Otalgia  im 
Gefolge  heftiger  Zahnschmerzen,  und  wurde  daderdi 
stets  an  jenen  Zusammenhang  erinnert.     Vo«  67S 
bis  813  folgt  die  Darstellung  der  acuten  Entzfioduag 
der  Schleim-  und  Zottenhäute,   eine  l>arstelliiiig 
die  jeden  L^ser.  dieses  Buchs  besonders  ansprechet 
wird.    Vieles  finden  wir  in  dem  zweyJ^hre  spater 
erschienenen ,  jetzt  von  von  dem  Busch  Obersetzt«! 
treffliehen  Werke  jibercrombie^Sr^ül^  die  Krank- 
heiten des  Magens,   Darmkanals"  u.  s.  w.  bestät^ 
£ine   pathologische  Anatomie   des  Ohres  giebt  es 
picht,  sagt  Gendrin  (703),  indessen  haben  Du  Fer^ 
ney,   Wüdberg,  Säunders,  üitmtta  neben  der  Be- 
schreibung des  Gehörorgans  auch  dessen  krankhafte 
Zustände  beschrieben.     Sehr  gute  fieobacbtungea 
von  BlatterposteJn  auf  den  Schleimhäuten  findeo  wir 
S.785--790  verzeichnet,  und  nimmt  der  Vf.  an,(iils 
der  primitive  Sitz  der  Innern  Blatterpustejn  in  de» 
Gewebe  der  Häute  und  dem  unter  ihnen  liegeodea 
Zellgewebe,  nicht  aber  immer  und  ausschlielslidi 
in  den  Schleimbälgen  zu  sudien  sey. 

Der  xweyte  Theil  beginnt  mit  einer  patbologh 
sehen  Anatomie  der  entzündeten  Blut^efififse  (Kaj».7. 
S.  9 1 1—9^1).    Bey  der  Beschreibung  der  acuteo  tat-r 
Zündung  der  Poren  kommt  der  Vf.  (947  u.  948). aoi 
die  p/üeffmasia  alba  dolens  oder  das  scheAerwafti 
Dede«ii  aet  Wöchnerinnen.    Iks  Weeen  der  wak 
ren  Phlegmasia  n/6a  ist  nach  dem  Vf.  eine  verbrei-' 
tete  Entzündung  des  Zellgewebes  der  Gliedipaiisefli» 
die  sich  bisweilen  nach  Entbindungen  einstellt,  ver* 
schieden  von  dem  Oedem,    das  in  M^lge  von  Ver« 
schliefsung  der  Haupt venen^imme^eittätehet  ^ 
der  im  engera  Sinne  sogenannten -Wassersucht-  M 
dem  Oedein  dunch  Verscbliefsung  der  Venen  sej^ 
liesch wollten  .Theil  nicht,  enliärbt,    wie  hej  ^ 
Hautwassecsncfat ,    noch  gerötbet ,    wie  bey  ^ 
|p^legmon6sen  Rose,,  vielmehr  sey  er  weich»  bt" 
halte  den  Jündruck  des  Fingers  nicht,   wie  ^ 
der  Haut  Wassersucht;  bey  pklegmama  alba  sej^ 
Gtiedi  hart;   bey  Berftbrung.  sobmerAhaft,  was  b«7 
dem  Oedein  ^i^t  Statt  finde^    i>ar*is  eher,  da» 
beide  Oed^me  einen  Grad  .von  verhreiteter  ZeUf^ 
webe*  Entfeündttogi  des  Gliedes  b^vorhridge».  ^'^ 
dafe  xlieserfiiitaandung^  cicäch  der  verbceiteteo  i^ 
neuartigen,  fiist  immer  Entzündung  der  VenH^.^'" 
iengsy  gehe  hervor,  wie  sehr  sich  diese  Kreakbe^j^ 
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Abeirta».    B«y  eifi^r  m'pkUgwuBna  alba  dolens  ge^ 
torbenen  Frau  fand  dar  Vf.  keine  E'ntzündune  der 
/enen,  und  nur  eine  eiteH^- wässerige  Erfflllung 
KU  ganzen  Zellgewebe  des  Gliedes.  —     Wer  kennt 
licht  die  n^erschiedenen  Meinnngen  Ober  das  eigent« 
Ich^  Wesen  dieser  Krankheit?    Rec  hält  mit  eini** 
en  Andern  das  Leiden  für  eine  nsmralgia  der  klei«> 
erDs  von  den  Lendennerven  entspringenden  und 
a  den  Schamtheilen  und  Innern  SchenKelmuskeln 
ida  verbreitenden  Nervenzweige  ^;  besonders  aber 
U&s   n*  cruralis.    Wir  fahren  nur  einzelne  GrQnde 
lafOr  an  9  da  sie  der  von  dem  \L  aufgestellten  Än- 
siclit  ;entgq[en  sind.     Berfleksicbtiet  man  nämlich 
lie  Schmerzen,  fiber  welche  zuweuen  Schwangere 
in'  einem  oder  dem  andern  Schenkel ,  je  nach  der 
leitlicben  Lage  des  Utetus,  klagen,  die  dabey  vor^ 
kommende  Taubheit,  Schwäche  im  befallenen  Glied, 
Jen  Verlauf,  die  Matur  derselben  iind  ihre  Periodik 
ntätf  und  vergleicht  man  sje  mit  jenen,  welche  so 
iättfig  Gebärende  zu  lautem  Schreyen  nöthigen,  die 
iemer  nur  so  lange  bestehen,  bis  der  Kopf  entwSk« 
iceltist,  dann  plötzlich  yerschwindenundnur  einGe-' 
^Ohl  von  Taubheit  zurfickla^sen ,  gewöhnlich  in  dem 
Schenkel  auftreten,  nach  welcher  Seite  ,hin  der  Kopf 
fAehr- aufsteht y  nach  der  Richtung  genannntfr  JNer* 
ven  verlaufend;  so  findet  man  sie  als  identisch,  und 
sleich  jenen  bey  phiegm.  alba  dolens  Bezugs  der  Art 
und  Weise,   des  Verlaufs,  der  P«riodicität  u.  s.  w. 
Bedenkt  inan  fernei;,   dafs  die  weifse  Schenkelgfr- 
schwulst  meistens  nur  Eine  Seite  befällt  (J^Vhite\  an 
der  inhem  Seite  des  Schenkels  verläuft  {Qper\  itiren 
Ursprung  von  denx  untern  Theildeir  meaullä  spinalis 
oder  vom  Knie  an  nimmt,  öfters  bey  Schwankem, 
bäufiger  b^y  Wöchnerinnen,  wo  mithin  diese  Theile 
litten,,  erschienen;  4immt  man  auf  die  weifse ,  nur 
selten  röthliche  Farbe  der  Geschwulst,  auf  die 'da- 
mit vergesellscbafteten  übrigen  Nervenaffecte,   auf 
die  folgende  Schwäche  und  auf  das  Hinken,  das  oft 
zurfickbleibt,  Rücksicht:  denkt  man  dabey  an  die 
Erscheinungen,  welche  Neuralgien  wie  die  phleg. 
ilba  breiten,  alsan  die  Geschwulst,  an  den  ent- 
Kündlicben  Zustand  der  LymphgeKfse,  im  die  An- 
schwellung benachbarter  Drüsen  und  das,  die  lei- 
denden Nerven  umgebende  Zellgewebe,  selbst  an 
die  gute  Wirkung  cler  Vesicatorien,  an  die  Art  der 
Krisen :  so  wOrde  man  diese  Ansicht  nicht  so  eiit- 
Fernt  liegend  finden.    Auch  ein  yon  Sirmve  beobach- 
teter Fall,  in  welchem  ein  Mädchen  nach  unter- 
Iröckten  Kataroehien  daran  litt,  steht  dieser  Mei-* 
lung  nicht  entgegen,  da  wir  wissen,  dafs  gehemmte 
Üenstmation  einen  mächtigen  Einflufs  auf  das  Ner- 
ensy Stern  Obt.  Eben  so  spricht  gerade  das  So  höchst 
ehene   Vorkommen  der  Krankheit  bey  Männern 
aehr  dafilr,  als  daeegen,  bey  welchen  auch  Neura- 
lgien Oberhaupt  selten  vorkommen,   und  die  bey 
icnwangern^  Wöchnerinnen  vorhandenen- Ursachen 
ben  fehlen.    Der  Einwurf,  dafs  das  Uebel  erst  spä- 
er  auftritt,   ist  kaum  au  berOcksichticen,    tbeils 
reil  überhaupt  nicht  jede  Krankheit  der  Ursache 
iif'  dem  Fttfse  folgt»    theils  und  «besoodera  weil 


durch  später  hinzukommende  Veranlassimg ,  als 
Erhitzung,.£rkäitung  u.  s.  w^  nunerst  das  Leiden  ge^ 
rade  in  dem  geschwächten  Theile  iscb  äufsem  kann» 
findet  man  nicht  Oberhaupt  bey  Schwangern  und 
Wöchnerinnen  ein  gereiztes  Nervensystem,  diefe 
um  so  mehr,  wenn  dasselbe  schon  früher  leidend 
war,  und  beobachtete  nicht  Bisset  eine  Nervenge- 
schwulst,  die  durch  vier  Schwangerschaften  äufserst 
en)pfindlich  wurde,  sich  vergröfserte ,  und  sogar, 
als  sie  nach  der  zweyten  ausgerottet  worden  war, 
in  der  dritten  von  neuem  erschien?  ein  Beweis, 
dafs^  wenn  in  der  Schwangerschaft  oder  bey  der 
Geburt  die  genannten  Nerven  gelitten  haben,  um 
so  leichter  eine  hinzutretende  Ursache  Krankheit 
nach  solchen  Zustanden  erzeugen  kann. 

Vorzflglich  gut  hat  der  Vf.  dann  die  chronische^ 
pbagedänische  und  brandige  Entzündung  der  Ge- 
fäCse  abgehandelt,  auch  dabey  die  Entstehui;ig  der 
Aneurysmen  berfieksicbtigt  .  Darauf  folgt  im  8ten 
Kapitel  die  pathologische  Anatomie  der  entzündeten 
Lymphgefäise  und  Lymphdrüsen.  Zu  den  Verän* 
derungen  des  Milchbrnstganges  hätte  der  Vf.  Be- 
zugs der  vorkommenden  Erweiterung  Fälle  von 
Baülie  und  Sömmerring  benutzen  können* 

{Der  Beschlu/s  foi^t.) 


SCHONE    LITERATUR. 

Stuttoart  und  Tübivgkv,  in  der  Cotta*  Buchh.: 
,/Lteh  Eine  Romanze  von  Esaias  Tesn^r.  Aus 
dem  Schwedischen  von  Gottl.  Chn$U  Friedr* 
Mohnihe.  1829*  69  S.  8.    (8  gGn) 

Der  durch  die  y,Friedhjtofs-Sagfr*'  uns  bedeutend 
gewordene  Name  Atn  schwedischen  Dichters  err^t« 
ein  gflnstiges  Vorurtheil  für  diese  neue  Diehtung  / 
und  wir  griffen  mk  Erwartung  danach,  um  so  meluv 
da  wir 9  wie  wir  zuthun  pflegen,  die  angehängten 
Anmerkungen  zuerst  lasen ,  um  nicht  im  Verstand^ 
nifs  des  Einzelnen  und  dadurch  imGenuls  der  Dich« 
tung,  als  solcher^  eestört  zu  werden,  und  ersahen» 
dafs  bereits  zwey  Üebertragungen  davon  ins  Deut-» 
sehe  Statt  gefunden  haben;  eine,  wie  Hr.  M.  sie 
bezeichnet,  sehr  ireye  von  einem  Hn.  Wüh.  v.  Saülu* 
im  Morfenblatt  1824,  und  eine  andere  von  einem 
Hn.  Ludwig  Schley  in  den  von  diesem  heraasgege« 
benen  Schwedischen  Dichtungen.  '  Was  nun  einer 
dritten  Uehertragung,  die  noch  dazu  nicht  unter 
andern  Gedichten,  sondern  allein  steht»  wo  eine 
kleinere  Dichtung  immer  den  Schein  einer  Präten* 
sion  gewinnt ,  wftrdig  geachtet  wird  »  das ,  gkubtea 
wir,  mfisSevon  nicht  geringem  Werthe  seyn;  wir 
mOssen  aber  kider  gesteben,  dafs  wir  fiberzeugt 
sind  >  es  hätte  bey  den  beiden  frOhern  Uebertragun- 
cen  wohl  sein  Bewenden  haben  können»  "VVir  fin-> 
den  weder  im  Stoffe  an  sich  Neuheit  der  Situation^ 
noch  in  der  Behandlung  irgend  Poesie,  indem  an 
irgend  eine  Individuahsirung  oder  Motivining  kaum 
gedacht  ist :  es  bleibt  also  nur  die  Diction  tthrig,  die 
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xwar  eiDzdne  Schönheiten  bat,  aber  durdi  die  Ein- 
misobung  der  Bilder  aus  der  griechischen  Mytboio« 

fie  in  einem  nordischen  Stoffe,   und  sogar  innere 
'ermischuDg  derselben  mit  der    skandinavischen, 
unangenehm  stört.     Diese  Behauptungen  gegen  ei- 
nen geachteten  fremden  Dichter  zu  beweisen ,  wür- 
de mehr  Raum  erfordern ,  als  wir  hier  bey  der  ün- 
bedeutendheit  der  Dichtung  anzusprechen  haben; 
wir  wollen  uns  also  nur  begnügen ,  die  Armuth  der 
Fabel  yür  eine  poetische  Erzählung^  —  denn  das  ist 
sie  und  keine  nomanze  (yvie  der  Titel  besagt),  we* 
der  nach  Umfang,  Behandlung  noch  Form  —  dar- 
zulegen. —    Einer  aus  dem  Col-ps  der  i^eibtraban- 
ten  Karls .XII,  welche  das  Gelübde  tbun  mufsten,  nie 
vor  sieben  feinden  zu  fliehen ,  nie  dem  Feinde  den 
Rücken  zu  zeigen ,  und  nicht  eber  sich  zu  verbeira- 
then,   bevor  nicht  Karl  selbst  sich  vermählt  habe, 
wird  von  seinem  Könige  von  Bender  aus  nach  Stock- 
holm mit  einem  Schreiben  gesandt,  welches  er  dem 
schwedischen  Senate  einhändigen  solle.    £r  gelangt 
zu  Pferde  bis  zur  Ukraine,  wo  er  sich  von  einem 
Trupp  russicher  Krieger  umringt  sieht,  die  ihm  sein 
Schreiben  abfordern.    Er  kämpft  gegen  sie,  erliegt 
aber  endlich  der  Üebermacht  und  bleibt  in  seinem 
Blute  auf  dem  Kampfplatze.    Eine  russische  Ama- 
zone kommt  auf  der  Jagd  dahin,  ihr  Pferd  scheut 
vor  dem  Todten,   sie  sieht  Axel  genauer  an,   be- 
merkt noch  Leben  und  läfst  ihn  auf  ihr  Schlofs  tra- 
gen.   Hier  pflegt  sie  seiner,  und  wie  er  nach  und 
Mch  geneset,  entwickelt  sich  auch  ihre  gegenseitige 
Liebe.    Da  gedenkt,  er  seines  Auftrages  und  seines 
Schwures,  und  erklärt  der  Geliebten ,  dafs  er  eilen 
müsse  jenen  auszurichten  —  (die  Russen  müssen  al- 
so wohl  unterlassen   haben  ihn   zu  durchsuchen, 
Vas  sonst  doch  ihre  Art  nicht  ist^  —    und  seinen 
Schwur  zu  lösen,    über  dessen  Inhalt  und  Bedeu- 
tung er  aber  die  Geliebte  in  Ungewifsbeit  läfst,  ob 
er.  ihr  gleich  sagt,  dafs  dieser  das  Hindernifs  ihrer 
gegenwärtigen  Verbindung  sey.  — ^    Er  vejfheifst  ihr 
Wiederkehr,  allein  die  Dame  bat  so  allerband  Be- 
denken und  ist  erstaunlich  neugierige  jenes  Hinder- 
nifs  näher  kennen  zu  lernen.    Sie  entschliefst  sich 
kurz,  legt  Mannskleider  an  und  schlieCst  sich  einem 
russischen  Corps  an ,  das  sich  einschifft ,  um  an  der 
schwedischen  Küste  eine  —  nicht  eben  f  reundschaftli- 
che '-  Landung  zu  bewerktelligen.  Schweden  ist  vpn 
Kriegern  entblöfst,  allein  Veteranen  und  alles,  was  ir- 
gend eine  Waffe  tragen  kann,  vereinigen  sich  zur  Ver- 
uieidigung,  und  als  sie  zu  weichen  beginnen,  erscheint 
Axel  auf  dem  Kampfplatze,  feuert  sie  an,  stellt  sich  an 
ihre  Spitze  und  nötbigt  dieRussen,  mit  Hinterlassung 
vieler  Todten  sich  schnell  wieder  einzuschiffen.  .  Als 
er  im  Mondschein  auf  dem  Schlachtfeide  seufzend 
nmherwandelt,  der  Geliebten  gedenkend,  hört  er  eine 


wohlbekannte  Stimnie  ihn  bey  Nchmq  neooea  vai 
um  einen.Trmik  bitten.  Er  eUt  herbey,—  eioKjiahe 
liegt  dort  in  seinen  Blute,  —  es  ist  die  Geliebte,  *^ 
sie  erliennt  ihn  -^  und  stirbt  beseüst  an  seinec 
Brust,  er  aber  wird  wahnsinaq;.  •—  Unioteressait 
wäre  an  sich  dieser  Stoff  nicht,  und  könnte* in  da 

E drängten   Form   der   achten  Romanze  «nd  bej 
äftiger  Darstellung  woU  von  Wirfcoog  seyn;  ii 
dieser  breiten  Behandlung  aber,  worin  keine  Ein- 
zelnheit  sich  hervorbebt,   keine  sich  darbietenie 
Situation  benutzt  ist,  nichts  in  Handlung  erscheint, 
bleibt  er  gänziieh  un wirlcsam  •  nnd  man  kann  oich^ 
wie  der  Dichter  gleich  von  vom  herein  verlaogt, 
bey  Axels  Jammer  weinen.     Die  Uebersetznng  io 
den  fierfüfsigen  Jamben  mit  der  nach  bestinunUi 
Gesetzen  abwechselnden  Aeimstellung  des  Origi- 
nals ist  sehr  fliefsend,   ob  es  gleich  an  einzeiaa 
Härten  nicht   fehlt   und   oh  falsche    Inversiones 
und  Dunkelheit  im  Ausdruck  das  Verstancbifs  er- 
schweren. —    Zart  ist  aber  die  Zueignong  ao  des 
zur  Zeit  der  Erscheinung  des  Gedichts  noch  leb»- 
den ,    jQngst  verstorbenen  schwedischen  Dichtr 
greis  iSeopoldf  der  —  gleich  unserm  greisen  Di^ 
ter forsten  —    fan  den  er  aber  non  trtjlkk  m^ 
reicht)  — ^  Yon  der  jOngern  Dichter-  Geüeraüoa  ge- 
mifshandelt  wurde,   und  dem  der  Dichter,  diese 
Thorheit  ernst  und  wfirdig  rflgend,  seine  Dich- 
tung als  einen  Kranz  der  Huldigung  zu  ?üisen  legt 
Wir  wollen  nur  daraus  folgendn  Strophen  be^ 
setzen : 

Aoj  feiner  (dea  Piadiit)  THäler  Dunkel  rftckte 
Ein  jung  Geschlecht  heran  mit  Hohn,  ^ 
Sie(?)  f türmten  swer,  doch  Keinem  glückte 
Zu  rnch4n  an  d4s  Alten  Thron*  > 

Ein  Fremdling  ging  mit  «einer  Leyer 
Dent  wilden  Tummelplets  vorbey; 
Er  iah  den  Streit,    des  wilde  Feuer, 
Doch  keinin  Sinn  sah  «r  daber. 

„Wee  aoU**,  sprach  er,  „daf' tolle  /Savebea? 
De9  Alten-Mefs  ist  unter  nicht» 
Von' an  dem  Höh'n  sah  er  das  I;ebea, 
Aus  anderm  Ton  geht  sein  Oedichl.** 

.  i>I>M  Sängerlicht,  es  koipM.  von  ohen. 
Wer  sah  des-Urlichu- Farhenschein?  ^ 

Die  Erde  briclU*St   die  Woikf  drpl|^% 
Und  eins  nur  ist*s  yor  Gott  allein.'? 

,yWie  Blumen  wechseln,    wechseln  Tbutf. 
Es  wechselt  des  Gesanges  Licht; 
in  Ticleu  Formen  wohpt  das  Schjöne; 
Was  geisUei.oh  ist,   ist  schön  es  nicht?** 
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X^sipzz«,  b.  Hartmann:  Dr.  N.  A.  C€ndrin*8U.s.w» 
anatomische  Beschreibung  derEntzundunsen  und 
ihr€r  Folgen  in  den  verschiedenen  Geweben  des 
ptenscUicnen  Körpers.  Aus  dem  Französ.  über- 
setzt —  —  von  l>r.  Justus  Badius  u.  s.  w.  Zwey 
Tbeile. 

Aa«li  xtiütst  dem  Titel: 

BMioiheh  der  ausländischen  Lüeraturfur  wakti^ 
sehe  Medicin.    Achter  und  nmmter  Band. 

{BesMufs  der  im  verigen  SiOck  ahgebroehenen  Beeension.) 


Sehr  trefflich  ist  die  pathologische  Aoatomia  des 
sstzüodeten  Kerrengewebes  im  SHeo  Kapitel  be- 
irbeitet,  mit  vielea  und  sehr  interessanten  Beob« 
tchtongen  anscestattet.  Das  faseri»  Gefage  sah 
ler  Vf.  detitlicn  sowohl  in  der  weifsen  als  in  der 
;rauen  Substanz  (S.  102S)9  wodurch  die  schon  längst 
'on  Meckel  gegen  Malpighiß  Haller,  Sömmerring 
ufgestelite  Behauptung,  dafs  auch  der  Kinde  eine 
iserige  Stnietur  zukomme,  bestätigt  wird.  Die 
Lnsicbt  von  Bogros, "  dafs  die  Markfäden  in  der 
ffitte  eine  Höhle  hätten,  wird  dahin  berichtigt,  dafs 
IS  nichts  Anderes  als  das  Zeichen  einer  grauen  Fa* 
{er,'weldie  in  der  Mitte  eines  jeden  Mervenfäd- 
^ens,  wie  in  der  Mitte  des  Rückenmarkes  vorhan- 
ien  sey.  Von  S.  1034  -*  1 048  verf ölet  der  Vf.  die  ent- 
zündlichen Veränderungen  des  Genirns,  und  zwar 
roo  dem  leichtesten  bis  za  dem  heftigsten  Grade 
and  selbst  der  Eiterbildung  hinanf.  An  gut  ge- 
wählten Thatsachen,  welche  die  Angaben  unter- 
stützen, fehlt  es  nicht  t  und  passend  ist  (1044)  ei- 
ne Krankengeschichte  mitgetneilt,  welche  sowohl 
tn  sich  interessant  ist,  besonders  aber  dadurch  es 
vrird,  dafs  sie  alfe  entzündlichen  Veränderungen 
les  Hirmnarkes  vereint  zeigt« 

Der  Vf.  zieht  nun  aus  den  angeführten  Beobach- 
rungen  die  anatomischen  Kennzeichen  der  acuten 
Entzündung,  und  zwar  1)  der  mäfsigen,  2)  der  hef- 
tigen,  8)  der  heftigen  mit  Erfüllung  und  Zerstörung 
des  Gehirns  durch  mehr  oder  weniger  wäfsriges 
Blut ,  4)  der  acuten  eiternden  Entzündung  heraus 
[104n  Von  1049—1055  ist  die  acute  EntiAndung 
der  Iierven  durch  mehrere  Grade  trefflich  b^chrie-* 
ben.  Bis  107S  finden  wir  die  ehronische  Entzün- 
dung des  Gehirns »  RflckenmariKes  und  der  Nerven 
&gan7.  BU  xur  A.  L.  Z.  1850. 


^laraestelk,  und  auch  hier  sind  die  Kennzeidien 
nam  Beobachtungen  ans  der  Natur  entnommen. 
Wir  hätten  des  V£^  Meinung  über  die  Verändemn- 

Sen  des  Nerven  bey  6^m  Neuroma  wohl  angegetten 
nden  mögen.  Die  phagedänisehe  and  brandige  £nt-> 
Endung  des  Nervengewebes  beschliefst  dieses  Ka- 
pitel, dem  im  lOten  die  pathologische  Anatomie 
des  entzündeten  Muskelgewebes  folgt  /  Die  von 
Clarke  au^esteUte  Angabe,  dafs  die  VieJfllcberieiceit 
des  GewetMS  des  eiternden  Fmchthäiters  von  Eite* 
rung  der  Venen  herzuleiten  sey,  wird  widerlegt,, 
und  dagegen  angegeben ,  dtffs  die  stark  mit  Blut  er- 
füllten Venen  otirch  das  entzündete  Gewebe  hin^ 
durchgingen  und  die  itiitEiter  erfüllten  Zellen  sich  ' 
bestimmt  in  dem'eigentbflmlichen  Gewebe  des  Or- 

Eos  selbst  befänden.  Wenden  wir  uns  zu  dem  Uten 
pitei,  welches  die  pathologische  Anatomie  des  « 
entzündeten  Drüsengewebes  enthält.  Wir  finden 
hier  die  Drüsen  in  gefärbte  und  ungefärbte  eingetheilt, 
zu  den  erstem  die  Leber  an d  ehe  Nieren «  zünden 
andern  die  übrigen  Drüsen,  mit  Au^schlufs  der  Milz, 
Nebennieren,  Thymus,  Schilddrüse,  gezählt.  Rec 
abergebt  die  Unhaltbarkeit  jener  Eintfaeilung,  u^d 
bemerkt  nur  in  Hinsicht  der  Ausschließung  genann- 
ter Drüsen,  dafs  der  Vf.  nach  Bichat  verfiihr,  und 
deshalb  sie  nidit  zu  den  Drüsen  zählt,  weil  ihnen 
Ausfühmngsnnge  abgehen.  Warum  mag  der  Vf. 
die  Eyerstöcke  seiner  Betrachtung  so  ganz  entzo- 
gen liaben  ?  Uebrigens  zählt  Rec.  dieses  Kapitel  zu 
den  trefflichsten  Imrstellnngen,  und  wird  dasselbe 
von  Jedem  fldt  Vergnügen  und  Nutzen  gelesen 
werden. 

Im  IZten  Kapitel  handelt  der  Vf.  von  der  acu- 
ten, chronischen  und  brandigen  Entzündung  der 
zusammengesetzten  Gewebe  ,  nämlich  der  Lunge, 
l^nd  derlUlz.  indem  er  die  acute  Entzündung  der 
Lunge  im  leichtern  Grade  beschreibt,  anterschei<i^et 
er  diesen  Zustand  sehr  richtig  von  der  Lungencon-» 
gestion,  Lungenschlag,  und  giebt  (1282]  die  Ver-  ■ 
schiedenheit  beider  Zustände  an.  Hieraur  wird  die 
Meinung,  dafs  Entzündung  der  Lungen,  wenigstens 
ursprünglich,  stets  ihren  Sitz  in  ckn  Luftzellcben^ 
habe,  dabin  berichtigt,  dafs  es  nicht  immer  und 
Biur  bisweilen  der  Fall  sey^  und  dann  eine  eigen- 
tliümliche  Form  der  Entzündung  auftrete.  Die 
VerschiedenlieiteD  binder  Entzflndungsartlm  werdrä 
sodann  angegetHui. 

Den  Beschlufe  des  etsten  Buchs  macht  die  adhä- 
sive EnUfindttog,   deren  anatomische  Kennzeicbeii 
Aaa  in 
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in  den  ?eracbiedefleii  6«web«ii  sehr  genaa  ugege- 
ben  werden.  Der  Vf.  Ond  bey  Durebs^lntidttiig 
der  Nenren  Verlangernntf  der  getrennten  Stocke» 
und  diese  von  einem  eelblTcb  weiTsen »  de«  Nerven» 
gewebe  nicht  gleitenden  Zellgewebe  umgeben, 
welches  sich*  in  die  Scheide  fortsettte.  Diese  £r«* 
scheinung,  bemerkt  er ,  habe  zu  dem  Glauben  ge- 
fahrt,  dais  sich  wahres  Nervengewebe  eneuge.  rar 
verneint,  dafs  das  Gewebe  der  Nervennarbe  für  die 
NerventhStigkeit  ein  Leiter  stv ,  und  liSlt  eine  Be* 
obachtung  von  VilUrmi,  welche  dafQr  spricht,  für 
«n^dtig ,  nur  abe^,  weil  der  Versuch  ihm  mirebne. 
|)asselbe^  Loos  trifft  die  Erfahrunflen  von  Crui£^ 
shamk,  Haighian,  Meyer  und  Biaard.  Rec  be- 
noerkt  zunääst,  dafs  dem  Vf.  die  Beobachtungen 
von  Pmiana,  JUMeuUs,  Momro  nicht  bekannt  xn 
seyn  scheinen ,  welche  eerade  am  gewichtigsten  da* 
fflr  sprechen«  Dafs  die  Versuche  dem  Vf.  nicht  ge* 
langen,  widerlegt  aber  Thatsachen  noch  nicht,  die 
Mehrere  sahen.  Zudem  wirkte  der  Galvanismus 
nach  des  Vfs  eigener  Erfahrung  durch  die  Narben 
des-  von  ihm  angestellten  Versuchs  mit  einem  Haut* 
läppen  nicht  zu  gedenken.  Auch  kann  die  Verschie- 
denheit der  verbindenden  Substanz  nicht  gegen  ihre 
Qualität  als  Nervensubstanz  beweisen.  Des  zweytm 
Buchs  erste  Abtheilune  giebt  eine  Beschreibung  der 
entzfindlichen  Veränderungen  der  Flfisaifkeiten» 
vdUirend  die  zteeyte  Abtheilung  die  Darstellung  der 
nach  Entzflndungen  zurflckbleibenden  Veitederun-* 

5en  der  Gewebe  umfaEst  Zunächst  stellt  der  Vf. 
ie<Jrsachen  der  entstehenden  Speckhaut  auf ,  und 
giebt  die  Nebennmstände  an,  welche  ihre  Entste* 
bung  begünstigen  oder  hindern.  Daraus  folgert  er, 
dafs  man,  um  den  Zustand  derFlOssigkeit  würdigen 
zu  können ,  ein  tiefes  Geschirr  von  geringem  Um^ 
fang  nehmen ,  die  Temperatur  nicht  zu  niedrig  hal- 
ten müsse,  dafs  der  Biutstrom  nicht  zu  lange  und 
die  Oeffnnng  von  li  Linie  seyn  müsse,  um  in  der 
Minute  2  Unzen  zu  entleereti.  Das  Blut  der  Venen 
beider  Seiten  fand  er  gleich,  es  mochte  vom  kranken 
Theile  kommen,  oder  nicht.  Das  ganze  zMveyteBuch 
aeigt  Genauigkeit  der  Versuche  um  gute  Auffassung 
der  für  die  Resultate  zu  entnehmenden  Punkte.  Den 
höchst  interessanten  Gejgenstand,  die  idiopathischen 
und  entzündlichen  Erweichungen,  finden  wir  in 
dem  dritten  Buche  beschrieben.  Rec.  bemerkt,  dafs 
nach  den  trefflichen  Beobachtungen  von  LaUemand, 
Abercrombie^  Baillie,  Recarnier,  Hapfengärtner,  Heese 
die  Erweichung  in  allen  Systemen  vorkommt*  Sin 
befallt  mehr  Kinder  als  Greise,  und  ist  meist  mit  Dys- 
crasien  in  Verbindung.  Nach  Hopfensäriner  beruht 
sie  auf  einer  örtlichen  Vernichtung  der  Vegetation, 
die  ohne  erhöhte  Thätigkeit  Statt  findet.    Der  Vf. 

fiebt  die  Erweichung  der  Knochen,  der  Schleim*  und 
lOttenhäute,  des  Nervengewebes,  der  Muskeln» 
Rec.  findet  diesen  Tbeil  weniger  befriedigend  bear- 
beitet, manches  Interessante,  was  aus  den«Beobach* 
tungen  und  Untersuchungen  der  oben  angeffihrten^ 
Schriftsteller  hätte  entnommen  werden  müssen , 
nicht  benutzt,  anderes  von  Jäger j  Hunter ^  Bumsp, 


Fleiichnann  n.  s..f.  bey  derErweiebungderSdilelai» 
und  Zottenhl|ite  ganz  dherseben.    Was  die  verglei- 
chende Anatomie  der  tuberkulösen  und  d«r  entzfi»- 
deten  Gewebe  betrifft,  so  bietet  sie  etwas  Neues  la 
der  Thal  nicht  dar,  und  ein  Blick  in. die  betseca 
HandbllAer  der  pathoL  Anatomie  bestStigt  es.    '  O^ 
gegen  ist  die  vergleichende  Zusammenstellung    dcc 
ScirrhOsen  und  der  krdishaften  und  der  entzOode- 
ten  Gewebe  sehr  genau  und  selbst  von  jgraktiecfaea 
Werth.  — >    Ein  kurzer  Anhang,  eine  Theorie  der 
Entzündung  und  allgemeine  Grundsätze  ihrer  Be- 
handlung enthaltend,  schliebt  das  Werk.    Aus  den 
Erscheinungen  bey  erregter  EntzOndnng,  und  zwar 
})  aus  der  Keizung  durch  die  Ursache  oder  krank- 
machenden lUizung,  2)  aus  der  nachfolgenden  Ot>er- 
mäfsigen  Erregung  der  Gefafse,   5)  aus  der  Bitttan- 
häufung, 4)  aus  der  secnndSren  oaer  die  i^rankheit 
darstellenden  Reizung,    werden   die  Heilanzeigea 
entnommen. 

So  viel  Einzelnes  aus  dem  Ganzen  herausheben 
zu  mflssen  hielt  Rec.  fOr  nöthig,  theils  um  sein  (;/• 
theil,  das  er  an  die  Spitze  stellte,  zu  recht Asrtigfl^ 
theils  aber  und  besonders,  um  zu  beweisen,  dais 
der  Uebers.  fOr  seine  Arbeit  gebührenden  Umak  wer- 
diene.  Wir  wOnschen ,  dafs  der  Henusg.  den  drii^ 
ten  Theil ,  welcher,  neben  einem  vollsten rfig^exi 
Sachregister,  Nachträge  enthalten  soU,  bald' folgen 
lassen  möge,  obwohl  wir  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe,  zufolge  der  Fortschritte  der  pathologi- 
sehen  Anatomie  in  unserm  Ztitalter, 
Icenneo. 


GRIECHISCHE    LITERATUa. 

BzRLTT,  b.' Reimer:  Platon*s  Werke  von  Riedr» 
Schleicrmacher.  Dritten  Thelles  erster  Band : 
Der  Staat. 

Auch  aater  dem  Titel: 

Ptaitm^s  Staat  von  Pr.  S.  1828«  626  S.  8.  (2Ilthlr 
12  gGr.) 

Mit  diesem  Bande  ein  Werk  seiner  Beeodiguif 
nahe  gerückt  zu  sehen ,  das  seit  mehr  als  13  Jahrea 
unterbrochen  war,  defs  mufs  sich  lebhaft  firenea, 
wer  der  frühem  Bande  Einflufs  auf  grfind  liehe  lebfA- 
dSge  Kenntnifs  der  griechischen  Philosophie,  ved 
selbst  auf  Kunst  desUebersetzßr^  zu  ermessen  wcSs. 
Was  yoß'tns  Homer  für  Uebertragung  grleohischec 
Dichter,  das  ist  SchUiermacher^s  l^lato  für  deut- 
Si^e  Bearbeituhg  philosophischer  Klassiker  der 
Griechen  geworden,  ein  Muster  und  eine  Grundla« 
ge  für  alle  folgenden  Versuche,  griechische  Philoso- 
phie so  auf  deutschen  Boden  zu  verpfljinzen,  dals 
sie  mit  voller  fiigenthOmUcbkeit  und  doch  nicht 
Undeutaoh  reden.  Vor  Schleiermticker  bignjlgte  man 
sjeh'  'demSinn  wiederzugeben ,'  sa  weit  es  geschehen 
kann^  wenn  man  seine-eimen  Begiäffsbestimmangen, 
seine  Hedeformen  und  Redewendungen. denen  der 
Griechto unterschiebt:  den£indruckhervorzurufeo, 
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Iflfttte  Ck^oal  gtwShrt,  daran  da^ta  man  nicht: 
^ageflsoheiojidi  war  darauf  äoftr^BestrebeftTorzogs-^ 
iraise  genchtet,  und  so  ernstiich  gerichtet,  dafs  die 
^arbe  der  verdeatscbtan  Platoniscnen  Dialogen  auch 
ittf  dieEinleitnngen»  Tleiieicht  sogar  auf  die  andern 
iebriften  des  Vfs  flbergegangen  ist,  ohne  dafs  die  Ei* 
lontbOmlicbkeit  eben  so  wenkr^rATa^  als  der  deut- 
eben Sprechweisa  dabey  gefährdet  wäre :  denn  zum 
»iDdiC  iat  letztere  noch  nicht  in  das  Joch  starrer 
^ormen  geschlagen ,  bat  vieimehr  diejenige  Beweg«* 
ichkeit  sieb  bewahrt,  die  ndthig  ist>  den  ver^ 
idilungenea  griechischen' Periodenban  mit  seinem 
&benmaafsa  nachzubilden,  und  so  sich  selber  weiter 
Btt  entwickeln.  Allerdings  finden  sich  bey  Schh  un* 
Eewöbnlicfae  Wortfiteongen ;  aber  finden  sie  sich  in 
Luthers  ckutscber  Bmel ,  4k%m  Muster  aller  Ueber-- 
letzupgen,  etwa  ni^t?  oder  sind  sie  nicht  viel-^ 
nebr  aus  ihr  in  den  deotschen  Sprachschatz  Ober' 
[cgangen,  wie  laut  auch  zu  Anfang  dagegen  geeifert 
«nrde?  ja  finden  sie  sich  nicht  bey  den  eieentbOm- 
icbsten  und  iMdeutendsten  deutschen  Scnriftstel- 
ern  ?  Ob  ohne  Molh  geneuert  werde ,  und  ob  die 
Neuerung  dem  Princip  und  der  Analogie  deutscher 
\ede  widerstreite,  das  ist  die  Frage,  in  beiderley 
Rücksicht  lassen  sich  WortfQgungen  rechtfertigen, 
Hrie  folgende:  „die  Philosophen  und  die  es  nicht 
sind  wollten  uns  erst,  nachdem  wir  eine  lange  Rede 
iurchgefobrt,  zum  Vorschein  kommen,  wer  sio 
^ide  sind."  (S.  816.  ^  tfatp  ixärej^oi).  Hier,  wie  in 
rieXfU  ähnlichen  lieyspielen,  kam  es  darauf  an,  die 
lurch  Relativa  oder  Pjrticipla  vermittelten  £rwei- 
erungen  und  Appositionen  wiederzugeben,  ohne 
lurch  Auswüchse  und  schleppende  Zutbaten  den 
*eriodeifl>att  zu  entstellen. 

In  der  vor  mehr  als  12  Jahren  ausgearbeiteten 
Jebersetzung  der  in  gegenwartigem  Bande  enthal-« 
pnen  BOcber  vom  Staate  (I,  S.  589)  scheint  Rec.  die 
^arbe  und  der  Ton  des  Originals  noch  glücklicher 
riirdf rgegeben ,  als  in  der  (Jehertragung-  früherer 
Halogen;  mag  nun  die  Meisterschaft  des  Uebers. 
)rtgesebrittea  und  die  ohne  Zweifel  vor  der  Her* 
usgabe  Statt  gefundene  Feile  diesen  Büchern  er- 
priefslich  gewesen  seyn ,  oder  jenes  ernstere  Werk 
er  Kunst  und  Art  unserer  Sprache  überhaupt  und 
NcATs  ijnsbesondere  sich  mehr  eignen.  Um  die  Fülle, 
fannimfaltigkeit  und  den  fast  schwebenden  Rhyth- 
lus  des  Phaedrus,  Protagoras,  Gastmahls  u.  e.  a. 
L  £>•  SU  erreichen,  möchte  es  unserer  Sprache  auf 
rrem  jetzigen  Standpunkte  wohl  noch  an  Mitteln 
lilen,  wenii  gleich,  wer  in  diesen  Beziehungen  mit 
^  Vollendung  attischer  Prosa  zu  ringen  KraA:  und 
tith  in  sich  fühlte,  durch  gründliche  Einsicht  in 
IS ,  vras  Schi»  theils  erreicht,  theils  vermieden  hat, 
iglaublich  gefördert  werden  müfste.  Durch  den 
IchtenTon  geselliger  Conversation  läfst  sichPlato's 
nste  Grrazie,  das  sorgfältige  Ebenmaafs  seines  Pe^ 
>denbauesunddiePräcision  seines  Ausdrucks  nicht 
Ledergeben;  so  gemessen,  wiePlato  sie  reden  läfst, 
ben  selbst  seine  lAthenischen  Mitbürger  schwerlich 
r^det  j  und  doch  kann  die  Anmuth  attischer  Un- 


terittltung  ihres  Gleichen  bey  uns  hnmöglteb  finden: 
uns  ihr  anzunSbern  vermögen  wir  nur^  'wenn  vri^ 
zuvor  gründliche  Einsicht  in  die  bewundernswürdige 
Kunst  ihrer Olxederung  erlangt  haben;  und  wie  sehr 
wird  die  gefördert  durch  sorgfältiges  Studium  der 
Schleiermacher-schen  Uefaersetzung,  die  gleich  den 
aken  guten  Copieen  der  unerreichbaren  Bilder  des 
Bernardo  da  Vinci  und  Raphael,  theils  durch  eine 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  durchgeführte  Rieb* 
tigkeit  der  Zeichnung,  theils  durch  geistreiche  Auf-» 
fassung  des  Grundcnarakters,  feinere  Nuancen  der 
Färbung  und  Schattirung  ein  für  alle  Mal  zu  begrün» 
den  gewufst  hat.    In  Uebertragung  der  philosophi«* 
sehen  Terminologie  vermifst  Rec.  stetige  Gleichf&r« 
migkeit  und  hält  es  für  wünschenswertn,  da(s  durch 
Wahl  entsprechender  Stammwörter  und  ihrer  Deri* 
vatiönen  die  griechischen  Grundbegriffe  mit  ihren 
Verzweigungen  bestimmter  durchscheinen  möchten, 
verkennt  aber  freylich  nicht,  dafs  ein  solcher  Vor- 
zug steh  schwerlich  ganz  ohne  Beeinträchtigung  der 
Deutlichkeit  erreichen  lasse ,  die  sich    wenn  über«« 
haupt,  so  gewirs  nur  durch  sehr  glückliche  Wahl 
deutscher  VVurzel  Wörter  unddorcb  ungemeine  Sorg- 
Ailt  in  Bezug  auf  Wortstellung  und  Wendungen,  in 
ihre  unbestrittenen  Rechte  wieder  einsetzen  liefse. 

SchPs  philologisch  -  kritischer  Sinn  ,  dessen 
Aeufserungen  für  die  ersten  5  Bände  durch  Behker^s 
Recension  und  Apparat  hie  und  da  glänzend  be- 
währt wurden ,  ist  auch  für  die  Bücher  vom  Staate 
nicht  weniger  thätig  und  glücklich  gewesen.  Zwar 
liegt  im  Ganzen  Sehkers  vortrefmcher  Text  der 
Uebersetzung  zu  Grunde  und  wird  nicht  selten  ge- 
gen Asi^s  Abweichungen  in  den  Anmerkungen  ge- 
rechtfertigt (z.B.  zu  S.84, 11 ;  96,  20;  97,  25;  113, 6; 
144,  7;  200,  25;  2S5,  7;  236,  7;  252,  3;  343,  10); 
aber  zuweilen  ist  doch  auch  ,  aus  Bekker'scben 
Handschriften,  eine  Lesart  der  von  Bekker  aufge- 
nommenen vorgezogen  (wie  zu  S.  97,  31;  200,  25; 
232,5;  263,6;  815,23;  819,20;  325,7;  341,7;  844,9; 
862,  22;  889,  2;  405,  16;  410,  14;  415,  9;  481,9; 
499,  20);  oder  durch  leichte  Aenderung,  wie  zu 
&  840,  7;  453,28;  494,  8;  499,  5.,  der  Text  gebes- 
sert worden« 

Von  unschätzbarem  Werthe  ist  auch  in  diesem 
Bande  wiederum  die  Einleitung,  ja  vielleicht  die 
vollendetste  unter  allen,  durch  welche  Schi.  Sinn 
und  Zweck  der  einzelnen  Platonischen  Dialogen  auf- 
geschlossen hat.  Zwar  ward  in  den  letzten  drey  bis 
vier  Jahrzehnden,  seit  Morgensternes  schätzbare 
S<!hrift  erschien,  eben  über  die  Platonischen  Bücher 
vom  Staat  Treffendes  gesagt,  die  Abzweckung  der* 
selben  riditiger  erkannt,  als  zuvor,  und  der  Grund-  . 
rifs  genauer  verzeichnet:  dennoch  sind  sie  weder 
für  sich,  noch  in  Beziehung  zu  den  andern  Platoni- 
schen Gesprächen ,  so  aufgefafst  word'en,  dafs  nicht 
noch  vieles,  wenn  nicht  die  Hauptsache,  ScIWs 
Einleitung  vorbehalten  geblieben  wäre,  die  auf  70 
Seiten  die  leitenden  Gesichtspunkte  mehr  oder  we- 
niger ausführlich  verfolgt,  und  überall  theils  neue 
Aussiebten  zu  eröffnen ,  theils  bereita  eröffnete  auf 
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fraehtbfln  Weise  za  cnraitern  oder  riditiger  zm 
begrenzen  weifs.  Der  Vf«  yersdiniaht  es  nicht,  eneb 
teinerseile  wiederum  einen  Anfrifs  des  Ganzen  den 
Lesern  vorzuführen,  indem  er  6  Abtbeilungen  un- 
terscheidet: die  einleitenden  Verbandlan^en  über 
die  Gerechtigkeit  9  im  ersten  Bnche;  die  Orflndoi^ 
des  Staats,  um  in  ihm  die  Gerechtigkeit  aufzusu- 
chen ,  so  wie  Entwurf  zur  Bildung  f Qr  denselben, 
im  zMyten,  dritten  und  Anfange  des  vierten  Buches 
^is  S.  427  Steph,);  die  Ableitung  der  Begriffe  der 
Gerechligkeit  und  der  Obrigen  drey  Tugenden,;  in 
Bezugs  auf  den  Staat  wie  auf  die  einzelne  Seele,  nebst 
ZurflckfQhrung  der  dre^^  Hanptbestandtheile  des 
Staates  auf  die  drey  Functionen  letzterer,  im  Qbrigen 
Tbeile  des  vierten  Buches;  den  episodischen  Ab« 
schnitt  fiber  die  Gescblechtsverbindungen  und  die 
efgenthOAiliche  Bildung  der  zur  Regierung. und  Ver- 
theidigung  Bestimmten,  im  Jiinßen,  sechsten  und 
siebenten  ouche-,  die  Beantwprtung  der  ursprOngli- 
eben  Frage,  welches  Leben  das  wQnschenswertheste 
sey,  durch  Veransciiaulicbung  der  Vollkommenheit 
des  Staats -und  Einzellebens,  und  durch  Erörterun- 
gen Aber  die  Abweichungen  von  diesem  Normalzu-» 
Stande^  d.  h.  Ober  die  unvoUkommnen  Gemathsza- 
stände  und  Staatsformen,  und  das Uebergehen  der- 
selben in  einander,  im  achten  und  nrnnf^n  Buche; 
endlich,  im  letzten  Buche,  den  Schlufsabschnitt 
ober  die  mimische  Dichtkunst  und  Aber  die  Beloh* 
nuogen  der  Tugend  }enseits  unsrer  irdischen  Existenz* 
So  einfach  aucn  diese  Sonderung  ist  und  sich  selber 
rechtfertigend,  so  hatte  sie  doch  bisher  wahrschein- 
lich hinter  der  unpassenden  Eintheilung  in  BOcher, 
die  Schi  gewifs  mit  vollem  Rechte  zwar  als  sehr  alt, 
aber  nicht  als  Platonisch  gelten  lafst,  sich  verborgen 
flehalten:  indem  Schi,  sie  ans  Licht  zieht  und  die 
Zusammengehdrigkeit  und  Abfolge  der  einzelnen 
Abtbeilnngen  genau  erörtert,  ist  er  im  Stande,  uo- 
sleich  genügender  als  es  froher  geschehen  war,  zu 
zeigen ,  wie  einerseits  die  arsprOnglich  aufgestellte 
Frage  von  der  Fjörderlichkf  it  eines  gerechten  sittli- 
chen Lebens  in  der  Th^t  das  Gänze  beherrsche  und 
das  Ideal  des  Staates  als  Geist  fOr  die  Tugendlehre 
erscheine,  andrerseits  im  Timäus  als  Hauptsache 
di^  Construction  des  Staats  betrachtet  und  in  Ijeber- 
einstimmung  damit  sehr  ausführlich  auch  dasjenige 
im  Staate  behandelt  werde ,  was  keine  unmittelbare 
Anwendung  auf  die  Gerechtigkeit  leidet.  Mag  man 
nämlich  das  Werk  entweder  nur  als  Darstellung 
der  normalen  Staatsverfassung,  oder  lediglich  als 
Apologie  der  Gerechtigkeit  und  Tugend  betrachten« 
solnrnis  Dnverhaltnilsmäfsigkeit  der  verschiedenen 
Bestandtfaeile  und  Ueberfflllnng  mit  ungehörigeäi 
Nebenwerk  unerklärlich  bleiben ;  wogegen  die  An- 
nahme: ^  der  platonische  Sokrates  sey  hier  ein  dop- 


pelgeelolitifler  JaoQS;  In  dem  Weilcb  saftet  rede  Ai 
rflckvfirts  gekekrte  Gesiohtt  in  Tlmine  lasse  sick 
das  vorwirtsgekehrte  vernehmen**»  auf  sehr  befti^ 
digende  Welle  erklirt,  wie  in  dem  Werke  so  lidi 
froher  gasteilte  Aufgaben  erneuert,  oder  vorher  ver- 
einzelte Untersuchungen  verknüpft  werden ,  und  d 
zugleich  im  Timans  als  erstes  Glied   einer  nei« 
Reihe  von  Darstellungen  ersdieint;   wie  daher  dii 
ethischen  und  dialektischen  Vorarbeiten,  in  ihoci 
wieder  sufgenommen,  ja  fast  alle  in  frOlHfru  Wer« 
ken  angelegten  Fiden  durch  einen  gemeinsamen  Ab- 
schlofs  befestigt  werden,    vrihrend  zogleicb  sdff 
bestimmte  AnknOpfongspunkte  sich   zeigen  tlicili 
für  des  Timins  Vortrag  Ober  die  £ntstäiung  oad 
Ausbildung  def  Welt  bis  zuden  AniSogen  des  memdi- 
liehen  Geschlechts  herab,  theils  fOr  des  KritiasCr- 
zähhing  vom  uralten  Athen  nnd  was  HermokntN 
noch  vorzutragen  beabsichtigt  lieben  mag ,  um  dei 
Staat  in  lebendiger  Bewegung  zu  zdgen.    Das  faitf 
kurz  zusammengefafste  Resuiiat  derSchleiermackV 
sehen  Abhandlung  Ober  die  Gliederang  der  Baciur 
vom  Staat,  ihre  Abzweckung  und  ihr  Verhaltet 
XU  den  übrigen  Dialogen  des  Plato,  wurd  AeilsduA 
Erörterungen  über  die   einzelnen  Abschnitte  oad 
Vergleichnng  ihres  Inhalts  mit  den  trübem  warbt- 
reitenden  Untersuchungen  Ober  düeselben  Gegen- 
stände, theils  durch  £rlüarnng  und  Kedftlitrtigmg 
der  Anordnung  und  Gliederung  selber  in  das  n5ibip 
Licht  gesetzt.     Wenn  aber  bchL  anf  diese  V^ein 
der  Frage,  mit  deren  Erörterung  Blhtgemtem^i' 
beschäftigt  waren ,  von  vorn  herein  b^egoettdtf 
Frage,  ob  den  Untersuohongen  über  das  Sittlich 
oder  denen  über  den  vpUIcommeosten  Staat  der  erste 
Platz  anzuweisen;  so  kommt  er  zugleich  und  ebfi 
so  bestimmt  der  Annahme  zuvor,  Etliik  und  Pditik 
sejen  dem  Plato  absolut  identisch  gewesen.   Jeocf 
Frage  nämlich  wird  begegnet  dorcb  die  Beweisftb^ 
ruog,  dafs  durch  die  Erörterungen  über  dasGerechti 
oder  Sittliche,  als  solches,  eine  lange  Reihe  frfibenr 
Untersuchungen  zu  ihrem  SUele  geführt  und  abge- 
schlossen, durch  die  Grundzüge  des  voUkoniflUic* 
Staates  eine  Keihe  neuer  Clntersuchungen  dngeleittf 
werde:  so  dafs  jenen  in  Beziehung  auf  die  fraberv» 
diesen  in  Beziehung  auf  die  spätem  Diali^ea  S^ 
er&te  Stelle  gebührt,  beide  aber  als  antrennbar  fer« 
bunden  betrachtet  werden  müssen,  da  Plato»  f' 
schon  im  Staatsmann  u.  a.  Dialogen  angedeutet^  ^ 
Staate  ausdrflclUich  atisgesprochen  wird,  dasSKV' 
liehe   oder  Grerechte  nur  im  Staate   ycl^ofo^ 
schauen ,   d.  h.  nur  dann  seinen  weseotlicbeii  ^ 
Stimmungen  nach  vollständig  auffassen  zu  kdooc^ 
überzeugt  war,  wenn  er  es  wie  im  Einzeliebso  » 
auch  im  Staatsleben  aufgefunden  haben  würde. 
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l&KALiir,  b.  Reirtier:  Plaion^s yVerke  von  Friedr. 
SchUierniacher.  t)rUUn  l'heiles  erat^  Band: 
Der  Staat. 
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flaton^s  Staat  von  Fr.  S.  u.  s.  w, 

XBesMüfo  der  im  tf^rig^n  SitUk  abgebrothsntn  ReceMton,) 
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^  aria  besteht  die  noihvrendige  Zu&ainineneehO«> 
ig^t  der  Sitt^nl^re.  un^  Staafslebr«  daJ  Piato^ 
Ufs,  so  inrie  ieoe  ohn^  diect  beschränkt  auf  da«  Ein«- 
sellebeo  vnd  darum  einseitig,  so  diese  obne  ieoe 
^rund-iind  bodenlos,  geblieben  seyii  mOfste«  Abef 
notbwendige  Zusammenflehörtskeit  ist  nicht  voll* 
tiomo^eljeptitlit;  lyid  dprch  letztere  allen  Unter« 
schied  zwisclien; Staats-  und  Si[tten)ehre  aufzuhe^ 
)«n,  .ist  ebenso  wenig  demPiato  wie  irgend  eifiem 
Indern  PhiiasQphen.  4p^  Alterthiunf  in  defi  Sinn  ge- 
commen,  konnte  ihnen,  auob  nicht  in  deoSion  kom* 
Den 9  so  lange  es  ihnen  daran  lag,  deutliche  und 
gawendbere  Begriff^»  nicht  leere,  nichtssagende 
E'örmeln  aufzustellen«  Dafs  Plato  in  frühem  Dia^ 
kogi&o  £thik  'ü^nd  Pplitik  nuf  als  ^if^mmengebörij^ 
Riebt  sUs  voilkofiimen  idenüsch  setzt ,.  zeigt/aijifs  au^ 
censcbeinlicb^e  die  Art »  wie  er  im  Protagora% 
Sorglos,  Meno,  Philebus  u.A.  die  Begriffe  des  Sitt- 
ichen für  sich  zu  finden  bestrebt  ist,  htdem  er  blofs 
bre  Anwendung  auf  das  Staatsleben  berflcksichtigt 
Daher  ^ber  eben  so  wenig  in  den  Bflchern  vom 
Staat  von  .^iner  5.ol<^en  Identität  wisse,  dafür  bürgt 
theils  W98  PlatP»/^  den  Uebergang  von  der  Unter- 
suchung Qter,  das  jGerechte  zu  dexa  Ober  den  Staat 
bevprwortend >  sagt:  es  sey  in  ihm  als  in  dem  Gr.ör 
rsern  die  Gerechtigkeit  leichter  zu  erkennen  (IL 
p.568  vg).  lY.  p.  434);  theils  dafs  er  auf  den.  Sta^t 
>ez(^licbe  Geg^stände  physisch  behandelt  hat,  die 
»thiscber  Behandlung  fähig  und  bedürftig  wafen, 
lamentlich  die  von  inm  vorausgesetzte  Gleichheit 
i4er  Geschlecl;}t^r  (vsl.  Schi.  S.  S3  f.)^  und  die  Frage 
Iber  das  richtige  VerfaHrpn  .bey  der  £rzepg^ngi 
ibeils  das  wechselnde  U^exgewiqht  des  polijti^c^eff 
eiad  ethischen  GesichtsiMinkts ;,  vQf^giich  Ict^tpr^p 
im  £inzelnen  meln-fach  nachgewie^p{i..zu  baben^ 
}nttAtu  Schleiermacher^n  alle  Dank  wissen,  ^welche 
lieber  die  grgfse  Lichtmasse  des  Platonisch ep.Wer^r 
kes  mitsaipmt  ihren  einzelnen JNebelileQken  ^r  un^ 
Sir^änz.BU  zur  A.  t4.  Hi  isSO. 


bestimmt  erkennen ,  als  ein  vorgeblieh  schlechthin 
flack«nides  Ucbt  in  Dunst  und  Mebel  sich  auflösen 
lasseftkiqgem  Damit  {jeder  «sein  Gewerbe  seiner  ISai*- 
tnr  genftüs  und.zu:  rechter  Zeit  verrichte  (s.  IL  p,  S70 
»gl.  piiSU)^  werden  die  verschiedenen  Gewerb« 
und  Gewerke  im  PiatoBisehen  Staat  gesondert  und 
.  snr  Vertheidigung  Krieger  ihnen  angeseilt  (p.  874), 
diese  aber  als  eigener  Stand  hingestellt  und  zugleich 
von  dem  Näbrstande  ^nzlich  gesondert,  da  doch, 
was  von  der  Verschiedenheit  ihrer  Bescfaä&igunjr 
und  der  dafür  nöthigen  Uebung  gesagt  wird ,  hdch^ 

IteQS  Uerecbtigea  konnte,  sie  mit  den  Ackerbaaerm 
landw^rkero  und  Krämern  in  eine  Reihe  zu  stellen 
Schwerlich  lafst  steh  behaupten,  dafs  PJato^  abg©^ 
sehen  von  der  Absicht  den  Wehrstand  als  Reprä« 
sentanten  des  £iferartigen  darzustellen,  im  (>egen- 
sau  gegen  Grundsitze  und  Bedürfnisse  der  hellen 
Bischen  Staaten ,  stehende  Heere  angepriesen  haben 
würdo».  da,  was  sie  jetzt  rechtfertigt,  Umfang  det 
Suaten  und  ihr  Verhältnifs  gegen  einander,  zu  sei- 
ner Zeit  g^nzlinh  fehlte;  und  seihst  in  unserer  Zeit 
^ae  Sonderang,  wie  <ler  Platonische  Staat  sie  fest* 
setzt ,  :nirgend  Statt  findet,  auch  nicht  in  den  russi* 
sehen  Militärkolonieen.  Gewifs  aber  würde  er  den 
Wehrstand  nicht  dem  ganzen  Nährstande  gegenüber 
gestellt  haben,  hätte  er  nicht  von  vorn  berein  im 
Sinne  gehabt,  für  die  drey  iunctionen  der  Seele 
drey  entsprechende  Stände  im  Staate  nachzuweisen; 
In, der  That  deutet  er  auch  die  Zurfickfährung  der 
drey  Stände  ^uf  die  entsprechenden  Functionen  der 
Seele  sehr  bestimmt  an ,  bevor  er  noch  die  Dreyheit 

dieser  aufgezeigt  hatte  (s.  II.  p.  876) Oder  hat 

Plato  etwa  alles ,  was  als  Thätigkeit  de§  Staats  er^ 
scheint,  zugleich  als  fortwährende  Function  eines  in 
den  Organismus  des  Ganzen  eingreifenden  Gliedes 
darsteileo  wollen  ?  Von  solcher  Absicht  findet  sich^ 
«um  Gia<?k  J[är  den  Platonischen  Staat,  keine  Spur 
In  ihm;  weder  für  die  einzelnen  Tfaätigkeiten.der 
lüchter  und  anderer  Aemter,  die  Plato  keineawegts 
verwirft,  wenn  gleich  er  den  Gesetzen  die  nähern 
Bestimmungen  darüber  überläfst  (IV.  p.425),  noch 
für  die  Geschäfte  der  einzelnen  Gewerke  werden 
fi>rtwährende.Fu9ctjpiien  .vorausgesetzt.  —  So  wie 
sieb ^ber  jene  yni^hlieh  absolute  Idei^itat  von  Ethik 
»fid.Pqlatik  dadurch. widerlegt,,  dafs  Plato  hier  und 
einigf^'^lal  ßonst  (vgl  Sp/rf.S.  löff^S.  48)  von  der 
Seele,a^if  den  Staat  überträft,  was  nur  aus  dem  Be* 
griff  jener  fliefst,  so  auch  dadurch,  dafs  umgekehrt 
hl«  und  wiefler^i^ufda^. sittliche  Eunzelleben  ober«; 
Bbb  tnjge« 
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tngM  wird,  was  iiuf  dem  Staitsleben  eigen  ist. 
Die  VIerbeit  derTugendeo  istPItto  bemfibt  \utieiA 
auf  seine psycbiscbeDreytbeilung  und  auf  dieDrey- 
beit  der  dtände  znrOcltzufQbren.    Weisheit  ist  iui 
die  legend  des  Denkenden  od«r/ yerattit{U|en .  nnd 
der  Rerrscber;  Tapferkeit  <Ue  Tugend  desSiMrap»' 
tigen  und  der  Wächter ;  Besonnenheit  oder  Mafsi- 
gung  die  freye  Zusammenstinunung  der  niedem  Vefw 
mögen  und  StSnde  mit  den  faöbern;  Gerecbtigktft 
die  in  der  That  alle  andern  in  sich  sehlielse&de  Tu- 
end.   Theils  die  Besonnenheit  oder  Mäfsigung  mit 
Jer  Gerechtigkeit  zu  parällelisiren,  und  die  eioe  f flr 
die  innere  Harmonie  der  drey  Stände  und  deriiinea 
entsprechendendrey  Functionen  der  Seele  9  die  aa«i 
dere  fflr  die  in  That  fibergeheode  Zusanrnienstim-^ 
mung  zu  nehmen,  theils  aber  und  Torzflglich  die 
Gerechtigkeitt  nicht  die  Weisheit,  als  Inbegriff  der 
Tugenden  aufzustellen,  dazu  ward  Plato  mehr  durch 
Rflcksichten  auf  den  Staat,    als  auf  die  einzelne 
Seele  veranlafst:  denn  in  Bezug  auf  letztere  konnte 
er  unbedenklich  die  Weisheit  mit  Sokrates  als  ein-* 
zige  Tugend  oder  als  Grund  aller  beeondem  Tugend^ 
richtungen  setzen,  in  Bezug  auf  den  Staat  nicfai  ohne 
die  beiden  untern  Stände  aller  Tugend  und  GlQck« 
Seligkeit  zu  berauben ,  und  die  Aristokratie  bis  ins 
Unerträgliche  zu  spannen.     Gemildert  wird  diese 
auch  durch  die  der  Gerechtigkeit  als  innere  Harmo- 
nie gegenOberffestellte  Häfsigung  oder  Besonnen* 
heit;   sie  als  Tugend  des  B^ehrlioben  fflr  sich  zu 
setzen ,  lieis  die  Natur  desselben  eben  so  wenig  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Seelen  als  auf  den  Staat 
su;  wohl  aber  durfte  anerkannt  werden,   da(s  das 
Begehrliche  unter  Obhut  der  Vernunft ,  freyer  Fng<* 
samkeit  in  die  Bestimmungen  der  letztern  und  in 
so  fern  der  Tugend  fähig,  daher  auch  im  Staate  als 
selbstständiger  Stand  zu  betrachten  sey.    Dafs  näm- 
lich '  Mäfsigung  eben  so  wenig  wie  Gerechtigkeit 
einem  einzelnen  Theile  der  Seele  und  Stande,  dem 
begehrenden  und  nährenden,  zuzueignen,  sondern 
als  Einklang  aller  zu  betrachten  sey,   ist  sehr  be- 
stimmt ausgesprochen,    da  sie  den  Herrschenden 
sowohl  wie  den  Beherrschten  beygelegt  wird,  und 
die  Stadt,  ganz  durch  sie  verbreitet,  zur  Besonnen- 
'beit  fflhren,  gleichwie  im  Einzelnen  das  Herrschen« 
de  mit  dem  Beherrschten  einmflthig  machen  und  in 
der  Zusammenstimmung  aller  drey  Functionen  be- 
stehen soll  (s.  besonders  IV.  p.4Sl.  442).   Ob  inzwi-» 
sehen  eamqocirri  durch  Besonnenheit,    Mäfsigung 
oder  Mäfsjgkeit,  oder  durch  Selbstbeherrschung  zu 
übersetzen  r    durch  keinen  aller   vier  AüsdrOcke 
wird  der  Sinn  des  griechischen  Wortes  erschöpfend 
ausgedrflckt^   und  dieses  bey  den  Griechen  selber 
auf  sehr  verschiedene  Weise  gefalst ,  t>ey  Plato  an- 
ders als  bey  Aristoteles ,   und  b«y  beiden  anders 
ab  bey  den  Stolkern.     Den  Zwecken  der  Deut- 
Bcbkeit  ist  es  daher  vollkommen  angemessen ,  wenn 
Schh  an  Stellen ,  wo  die  Zweyseitigkeit  des  Beeriffit 
vorzC^ch  hervorspringt,  Besonnenheit  und'Wäfsi- 

Eng  zur  Uebertragung  von  twf^oaiyfi  verknfipft^ 
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geeignet  halten,  den  einmal  gewiUtea  As^gdndk 
«uch  da  testiubält^n,  wo:  der  von  dem  Griedo. 
scheu  abweichende  Gebranch  sehr  fühlbar 
tlitt;    geeignet,    um  Umfang  und  Eigenth 

keit  «des  letafesrn^^^traa  so  btstfamitir  -n«  wk 

za  geben.     Vafs- im- nhrfgen^^did  SondMuggr    d^ 
Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  einer  der  schvrjicli* 
fften  Theile  der  Darstellung,  und  selbst  too    Plato 
das  Gesetz  der  Einfachheit  bey  wi8senschaftli<:ber 
Omstructioa    nicht    ungestraft    verletzt    worden, 
glaubt  Rec. ,  ohne  dem  erhabenen  Geiste  Plnto's  zn 
nahe  zu  treten,    mit  SchU  behaupten  ztt   dOrfen. 
Hätte  Plato  sich  iiicht  vorgesetzt,  bey  Betrachtur'g 
der  Tugend  den  Sfaat  als  da^^rröfsere  zu  Gmnde  za 
l^gen ,  Und  Jene  nicht  blofs  ihren  Wirkungen  ,   son- 
dern zugleich  ihren  Grundbestimmunjgen  und  ihre» 
Einiheilungsgrunde  nadi  inr  diesen  wiederzofindee^ 
so  wfirde  er  wahrscheinliph  durchgreifendere  Cr» 
klärunnn  fflr  die  Tugenden  der  Bläisigung  und  Ge- 
rechtigkeit gesucht,    und  wenn  gesudit,   ao^  ge» 
funden  haben :  gewifs  aber  hätte  er  Verhältnisse  dr 
Einzel-  und  ITamilienlebens  dem  Staate  nicht  ^ 
Opfer  gebracht,   mit  ctienen  dieser  zugleich   seiA 
fiätnrliehe  Basis  verliert.    Wollte  Piato  seiam  dnj 
StähJe  mir  den  drey  fTunetionen  fardkÜsMia,    so 
mufste  er  freylich  dem  Denkenden  und  Vernflaftf^ 
gen  die  Sorge  fttr  Fortpflanzung  und  Tidsfige  Son-^ 
derung  der  Stände  nbertraaen,    und  Dank  sey  es 
seinem  gesunden  Sinn,    daß  er  nur  parallellsirta^ 
nicht  kientilicir»  vroUte,  und  eben  darum  dennoch 
eine  gewisse  Selbstständ^keit  den  untern  Stäadtn 
zugestand.    Aber  wflrde  er,  wenn  nicht  bestrebt  za 

Xarallelisiren ,   ohne  die  Grenzen,    Methode  und 
nwendbarkeit  dieses  Verfiihrens  im  voraus  genas 
,  geprOft  und  bestimmt  zu  haben,  zu  der  Forderung 
einer  Gntergemeinschaft  gekommen  seyn,  die  selbst 
Gemeinschart  der  Frauen  und  Kinder  einschBeiM 
sollte?  Denn  wenn  man  uns  anmuthet,  in  den  Geist 
4ts  AJterthums  uns  zu  versetzen^   um  auch  In  sa 
weit  getriebener  Geroeinschaft  eine  schöne  Zierdi 
und  ein  nothwendiges  Glied  des  Ganzen  zu  erken- 
nen, so  bedenkt  man  nicht,  da(s  dem  Alterthuni,dcfli 
gleichzeitigen  und  nachzeitigen,   fene  VeraiditBflg 
individueller  Freybeit  nicht  weniger  anstMs^  ivar, 
als  sie  es  uns  ist,    Oder  waren  Aristophaaes ,  Ali* 
stoteles  u.  A.  vielleicht  zu  vrenig  vom  Geiste  des  JA» 
terthums  durchdrungen,  um  einzusehen ,  daCrMh 
to,  in  der  Absicht,  dem  durch  nberhandnehmeBte 
Willkar  der  Subjectivität  einbrechenden  Verderbea 
zu  steuern,   sein  Heilmittel  aus  dem  Begriff  der 
griechischen  Weltanschauung  selber  geschöpft  ha* 
be  ?  Wo  Zwiespalt  unter  solchen  Heroen  des  Alter* 
thums  sich  findet,  kann  unmöglich  Verweisung  auf 
Geist  und  Begriff  der  antiken  Weh  genBgen;  viel- 
mehr ist  der  Grund  des  Widerstreits  auszuroittela 
und  zu  untersuchen ,  vrie  die  Männer  bey  gieldiem 
Zweck  (denn  jenem  Verderben  zu  steuern  lag  ohne 
Widerrede  allefh  Dreyen  am  Herzen)  zu  so  ente^ao- 
gesetzten  Annahmen  Ober  die  zu  eigreifendenllittel 
gelangen  mochten.    Diese  Untersuchung  wird  im 
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rlisegeiiderFalle  iiin  so  onerUfklicber  ersebeJuen, 
bestixnmter  man  sich  überzeugt,  dah  eine  solche 
^roichtuDg  alles  Eigenlebens  und  Hemmung  seiner 
a-t^sbritte  (vgl.  Schi.  S.  49)  mit  dem  Princip  der 
■tonischen  Lehre  von  der  Liebe  nicht  wohl  Ter- 
ibar  ist:  sehwerlich  wird  man  bey  gründlicher 
d' unbefangener  Prüfung  zu  andern  Resultaten  als 
El  Scbleiennacher'schen  gekn^eo.  Die  Politik  ais 
•issenschaft  der  Gerechtigkeit  darzustellen »  war 
eirdings  Plato's  Abgeht,  und  gewifs  eine  seiner 
irdig«  Absicht;  der  Versuch,  aus  den  Bestimmun- 
m  und  der  der  £intheiiuns  der  Tugenden  zu 
naode  gelegten  Sonderung  der  Functionen  der 
sele  die  rheile  und  Bedingungen  des  Staatslebens 
aUständig  und  unmittelbar  abzuleiten/  eine  sehr 
esreiflicne,  aber  nichts  desto  weniger  verfehlte 
olge  jener  Absicht ,  verfehlt,  weil  sie  veranlafste, 
oerseits  die  Fordetrungen  der  Sittlichkeit  nicht 
>erali  rein  and  bestimmt  genug  zu  entwickeln,  an^ 
nrerMils  Theiie  und  Veroiitnisse  des  Staats  auf 
Icmente  des  sittlichen  £inzellebens  unmittelbar 
arflckznführeo ,  die  auf  Beziehungen  der  Gemein- 
cbaft  beruhe,  welche  im  £inzelteben  noch  nicht 
ifUreteo  kennen. 

Di^  der  U^bersetzuag  hinttigefilgten  Anmer- 
Luncen  sind  theils,  wie  scImmi  erinnert,  kritisch, 
heUs  der  Erkßrune  einzelner  Stellen,  theils  der 
Nsehweisnuß  der  Beziehungen  gewidmet,  durch 
ßnicke  der^aat  siebten  andern  Dial<^en  aufs  eng-* 
rte  aAi»:bJief$t,-  die  grofsentheib  durch  die  Art,  wie 
leir  Inhalt  derselben  im  Staate  vdrausgssetzt  wird, 
Ich  sehr  bestimmt  als  ihm  vorbereitend  und  einlei«« 
•od  ergeben.  Die  Anmerkungen  der  letzten  Art 
ind,  zu^mmengenommen  mit  den  demselben  Zweck 
ingehdrigen  Erörterungen  in  der  Einleitung,  vor- 
züglich geeignet»  ^hfs  Anordnung  der  Platonischen 
LKaldgen  in  ihren  wesentlichen  Punkten  gegen  An« 
fecbtongen  zu  vertheidigen ,  ohne  dafs  diese  beson- 
Jerer  im  Einzelne  gehender  Widerlegung  bedurft 
ifitten.  Erheblichere  Zweifel  bleiben  IVec. ,  abge^ 
sriien  von  einigen  Dialogen  und-  von  einzelnen  Ge- 
rtcbtspunkten  m  Bezug  auf  ein  Paar  gröfsere,  nur 
Iberotellnng  und  Bedeutung  des  Parmenides,  der 
aber^Ztt  den  Büchern  vom  Staat  in  entfernterer  Be-» 
Ziehung  steht  —  Unter  den  erklärenden  Anmer- 
kungen ist  die  über  die  bekannte  räthselhafte  im 
seAl€n  Buche  die  bey  weitem' ausführlichste,  in 
ihr  Gewisses  und  |Wahrscheinliches  von  dem  Un« 
gewissen  sorgfiUtig  gesondert  und  mit  Bef  ücksich- 
jgnng  der  schätzbaren  Schriften  SchnnderU  und 
?rMs  gezeigt,  in  wie  weit  völlig  genügende  Erkld- 
'ung  noch  immer  nicht  gelungen  ist.  Im  übrigen 
»esdiränkt  sich  Schi,  hier ,  wie  in  den  frühem  Bän- 
len,  seinem  Zwecke  gemäls,  auf  kurze  Erklärung 
ies  Schwierigen,  ohne  die  erklärten  Lehrstücke 
lis  solche  zu  beurtheilen  oder  mit  abweichenden 
linnahmen  Anderer,  wie  des  Aristoteles,  zu  ver« 
{leichen.  Auch  Rückblicke  auf  Neueres  finden  sich 
^ten  und  beschränken  sich  auf  einzelne  ungcsuchte 
Bemerkungen,   in  denen  di^  Eigenthümlidikeiten 


und  Anforderungen  der  alten  und  der  neuen  Zeit, 
ohne  Beeinträchtigung  der  einen  und  andern,  kurz 
aber  entschieden  angedeutet  werden.  So  Ist  es  eine 
durch  Platonische  Lehren  unmittelbar  veranlafste, 

5 jewifs' triftige  Bemerkung,  diifs  Ja  Att  Entwicke«* 
ung  des  eiferartigen  Elements  wir.  deqi  Alten  weit 
voraus  sind  und  es  ihm  mit  Zuversicht  anheimstel- 
len dürfen ,  zu  entscheiden ,  wo  selbstsüchtige  oder 
schmeichlerische  Sopbisterey  die  Person  des  Philo* 
sophen  spiele:  denn  indem  unsre  Fürsten  sich  an 
die  Spitze  des  ihm  entsprechenden  Wehrstandes» 
gestellt,  haben  sie  diesen  nicht  blofs  auf  eine  höhere^ 
äufsere  Stufe  erhoben,  sondern  ihm  zugleich  einen 
wirksamen  Impuls  geffeben  in  und  aus  sich ,  wi« 
Plato  es  beabsicht^t,das  Höherct  Vernunftartige  der 
Herrscher  zu  entwickeln.  Wer  in  solchen  Aeufse^ 
rungen  Anpreisung  der  in  unsern  Zeiten  Statt  gefuo* 
'  denen  Mintairrevohitionen  und  demagc^ische  Ten-^ 
denz  findet,  mag  sehen,  wie  er  so  augenscheinlich 
ausidef  Luft  gegriffene  Verdächtigung  ipor  seinem 
Gewissen  rechtfertigen  will. 

Von  Schta  Hand  nun  auch  noch  Uebersetzung 
und  einleitende  Erklärung  der  übrigen  Werke  Pia« 
to's,  vorzüglich  des  Timaus  und  der  Gesetze,  zu 
erlialten,  muCs  man  unH  so  lebhafter  wünschen,  j^ 
mehr  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Staates 
die  Ueberzeugung  befestigt  wird,  dafs  durch  Anord-. 
nnng  der  Platonischen  j5ialogen  und  die  Nachweis*- 
sung  ihres  Innern  Zusammenhangs  SckL  mehr  für 
wahres  Verständnifs  des  groisen  atnenischen  Weisen 
geleistet,  wie  ii^end  ein  anderer  Erklärer,  und  dafs 
j.  Bthker  ihn  mit  Recht  Platcnis  rtMÜhaorem  nennt. 
Auf  das  schönste  aber  würde  er  sein  Werk  durch 
eine  kritische  Darstellung  der  Speculation  des  Plato 
krönen,  zu  welcher  eine  Anmerkung  &  691  Hoff- 
nung macht. 

« 
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Die  Werke  lichtwa^s  erscheinen  hier»  45  Jahre 
naeh  seinem  im  J.  1785  erfolgten  Tode,  zum  ersten 
Mal  zusammengedruckt  in  einer  zierlichen,  sehr 
empfehlungswerthen  Ausgabe,  die  nichts  vermissen 
läfst;  denn  aufser  dem  Leben  des  Dichters  ist  auch 
sein  mit  Fleifs  gestochenes  Bildnifs  mit  .einer  Nach* 
bildung  seiner  Handschrift  bergelegt.  Man  findet 
hier  1(^  Fabeln,  ein  Lehrgedicht  und  einen  Anhang 
von  zehn]  vermischten  kurzen  Gedichten.  Hierin  be- 
steht der  ganze  poetische  NachlafsLjcAru^^r^s,  in  des- 
sen Leben  das  dichterische  Schaffen  und  Wirken  nur 
eine  vorübergehende  Episode  bildete,  so  dafs  der 
Dichter  zuletzt  völlig  im  Geschäftsmann  unterging« 
Er  gehört  mit  Bamler^  LeisewUz  und  andern  Zeit- 
genossen zu  den  SchriftsteUerni   die  sich  durch 
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Werke  Ton  geringem  Umfang  einen  Namen  erwor« 
ben  haben  y  und  erinnert  uns  an  dii  glflckliche  alte 
Zeit,  }n  der  ein  solcher  Erfolg  leichtert  als  ip  nn«- 
Sern  Tagen  zu  erringen  war. 

.  Unter  den  Werken  .Lichiwer^$  heben  aiob  die 
Fabeln  dergestalt  hervor ,  dafs  alles  Uebrigefast  nur 
als  Zugabe  erscheint.  Sie  allein  haben  mehrere 
Ausgaben  (vier  rechtmäfsige)  erlebt,  während  das. 
Lehrgedicht,  obwohl  es'^eine  französische  Ueber- 
Setzung  erhielt',  nur  einmal  in  Deutschland  ge- 
druckt wurde.  Was  diese  Fabeln,  vor  andern  aus*» 
zeichnet,  ist  zuerst  die  genaue  Beobachtung  und 
innige  Befreundung  mit  der  Matur  Oberhaupt  und 
der  lebenden  Thierwell  insbesondere.  Der  Dichter 
ist  in  die  EigenthQnilichkeit  derselben  tiefer  als  an- 
dere Fabelsönger  eingedrungen;  seine  Gebilde  ha-* 
ben,  auch  abgesehen  von  der  Moral,  die  sie  zu 
Fabeln  macht,  als  kleine  NaturgeroSlde  ihren  Werth 
und  gefellen  deshalb  vorzugsweise  Kindern  und  ein<^ 
fachen  der  f^atur  nahe  befreundeten  GemAthern. 
Dann  ist  auch  Darstellung  und  Sprache  in  vielem 
Fabeln  höchst  ausgezeichnet  und  selbst  vollendet  zu 
nennen;  der  lebendige,  körnige  Vortrag  wird  durch 
manche  originelle 'VVendung,  manchen  naiven,  ganz 
für  die  Fabel  geeigneten  Ausdruck  gehoben ,  worauf 
schon  BamUr  in  seinem  Batteux  besoncters  auf* 
merksanr  machte.  In  diesem  Vorzuge  aber  bleibt 
der  Dichter  sich  nicht  gleich ;  er  ist  nicht  so  sehr 
Herr  Aber  die  Sprache,  dafs  er  nicht  hin  und  wie- 
der darch  das  matte  und  Verfehlte  des  Aufdrucks 
an  die  Gottsched'scbe  Periode  erinnern  sollte.  Vie- 
les Mangelhafte  in  den  ersten  Ausgaben  verbesserte. 
er  in  den  spätem  und  merzte  insbesondere  manche 
zu  gedehnte  und  niedrige  Stelle  aus,  doch  bleibt 
mitunter  in  seinen  Fabeln  die  Erfindung  schwach 
und  die  liloral  zeigt  oft  nicht  von  besonderm  Geist» 
An  vielseitiger  Bildung  steht  Lichtwer  gegen  Geliert 
zurQck,  den  er  dagegen  oft.  durch.  Eebendigkeit 
und  Treue  der  Maturscbilderung  fibertrifft.  Die 
Fabeln  sind  flbrigens  nach  der  vierten  und  letzten 
röchtmäfsigen  Ausgabe  abgedruckt  Was  sich  in 
dieser  Aasgabe  nicht  findet  und  von  Lichtwer  selbst 
verworfen  war  (etwa  fünfzehn  Fabeln  der  beiden 
ersten  Ausgaben) ,  ist  mit  ftecht  weggeblieben. ' 

Lichiwer^s  Lehrgedicht,.^  das  l\echt  der  Ver- 
. nunft,  in  'fünf  Dachern,  ist  eine  Art  Encykiopädie 
der  praktischen  Philosophie  in  Alexandrinern.  Es 
erfuhr  gleich  bey  seinem  ersten  Erscheinen  eine 
kalte  Aufnahme,  welche  ohne  Zweifel  viel  dazu 
beytrug,  den  Verfasser  der  Poesie  zu  entfremden. 
Der  Dichter  wurde  allerdings  des  zum  Theil  wider- 
strebenden Stoffes  nicht  Mleister ;  allein  man  mufs 
ihm  doch  das  Zeugnifs  geben,   dafs  er  mit  Anstren- 


gung und  pft  ni^ht  pnglacklieh  mit  <lem^elbeti  n« 
rungen  h^t. 

Die  vermischten  Gedicbte  vfareo  gröfstealboli 
schon  der  zweyten  Ausgabe  der  Fabem.  aogelaaii^ 
blieben  aber  bey  den  folgenden  Ausgaben    vrieüci 
weg.    In  den  Lueraturbnefen  Th.  14.  S.  SI5    wv« 
den  diese  Gedichte  geradezu  riend  geoäoat^    ohne 
Zweifel  weil  sie  slark  an  das  Gotucbed'scbe   Zeit- 
alter erinnerten,  ja  der  Hec.  geht  in  seinem  Grimm 
so  weit,   zu  behaupten,    die  zweyte  Ausgabe   der 
Fabeln  sey    durch    diese    Gedichte  gebrandmartt 
worden  (!!).    In  derThat  aber  sind  diese  Gedichte 
nicht  schlecht,    nur   verrathen  sie  weit  öfter  alt 
die   Fabeln    eine    Unbehalflicbkeit    des    Dichten 
Im  Ausdruck  und  im  Gebrauch  der  Sylbenmaafse. 
Die  vorgesetzte  Biographie  Lichiwcr's  von  Hn.  Dr. 
Friedrich  Cramer  ist  eine  dankenswerthe   Zugabe 
Einen  besonders  reichhaltigen  Stoff  bietet  das  i^r 
ben  Lichtwer' s  dem.  Biographen  «icbt;  er  lebte  eis 
Geschäftsmann  einfach,  ruhig  nnd-zurdckgezoin 
war,  einen  vorübergehenden  Briefwechsel  mitum 
acA^d  abgerechnet ,  fast  ohne  alle  literarjsobe  Yei- 
bindungen,  griff  in  das  literarische  Xreifteo  setmi 
Zeit  nicht  ein,  und  ;ieigte  sich,  bejr  viel^  virissexu 
^cbaftlichen  Bildung,  doch  nicht  io  höherm'  Gracte 
original  oder  geniaj.    Mit  dem  gleichzeitig  zuHalr* 
berstadt.  wirkenden«   ihm  an.  Charakter  sebr   uikr 
gleichen  Gleiai  stand  er  i«  keiner  Verbindung^  fad 
blieb  daher  auch  von  Klopßtock  und  andere  b^ 
rahndten  Männern,    welche  GUim  zu  HalbeiStidt 
besuchten,   ohne  Zweifel  gänzlich  fern.     Ein  Jahi 
nach   seinem  Tode   liefs  Sein  vieljähriger  Kachbar 
und  Freund,    der  im  J.  1800  als  Kaneimerdirectoc 
verstorbene  F.  JF.  Eichholz,  eine  Biographie  Lid^ 
%ver's  drucken ,    die   sich  aufser  -  Haiberstadt    fest 
gar  nicht  verbreitet  zu  haben  scheint;    weni^^.tens 
tinden  wir  nicht,   dafs  einer  der  bi,sherigen  Beur- 
tbeiler  von  Lichtwer's  Schriften  sie  gek/^nt  hat 
Hr.  Dr.    Cramer  hat    diese  höchst    wohlgemeinte^ 
aber  doch  manches  Wesentliche  Obergebeode  Bio- 
graphie zum  Grunde  gelegt. und  sie  au£  mQndlicfaea 
und  schriftlichen  Quellen  dergestalt  erweitert ,  da& 
auch  in  dieser  Hinsicht  für  das  Andenken   fJOir 
wer*e  Alles  geschehen  ist.    Kur  wer  sich  für  /idl#- 
wer.in  dem  Grade  interessirt,  uija  auch  di^n  kkto^ 
sten  ihn  betreffenden  JNebenumstand   gern    whm 
zu   wollen,  ^ wird  künftig   in   der  jRicbholz'sdiea 
Schrift    noch   einige  Ausbeute  finden.      Uebrigeas 
sind  in   Hn.  Dr.  Cramer's  Arbeit   einige  Versehea 
zu  verbessern;  so  mufs  z.B.  gleich  in  dem  ersten 
Satze,  statt  1536  und  drey hundert  Js^hre^  16S6uad 
zweyhundcrt  Jahre  gelesen  werden. 

£-*  — ^. 
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ie  vorliegenden ,  eben  so  anziehenden  als  eigen- 
flmlichen  psychologischen  Untersuchungen  eines 
Sehst  achtungswerthen,  scharfsinnigen  und  selbst- 
ändigen Denkers  verdienen  die  Aufmerksamkeit 
|id  Tneilnahme  aller  Freunde  der  Philosophie.  Zu 
inerZeit»  da  unter  unstheils  durch  die  Verirrun* 
en  der  alten  Scholastik,  wieder  erstanden  in  der 
ernQnftelnden  Dialektik  einer  neuen  Schule,  theils 
[urch  eine  frömmelnde  Mystik,  so  viele  Köpfe  ver- 
reht  werden,  da  eine  seltsame  Abneigung' gegen  das 
Verständige,  Einfache,  Klare  und  NatOrliche,  und 
brliebefar  das  Verschrobene,  Hochtrabende,  Dunkle 
od  Üeberspannte  in  Gedanken  unclAusdruck  immer 
lehr  auf  demF^de  der  philosophischen  Wahrheits- 
>rscburig  in.unserm  Vaterlande  um  sich  zu  greifen 
:heinen ,  ist  es  doppelt  erfreulich ,  Leistungen  auf 
Lesern  Felde  zu  begegnen,  welche  den  gesunden 
''erstand  mit  dem  Streben  nach  gediegener  Wis- 
enschaftlichkeit  vereinigen  und  statt  des  Bombastes 
eirworrener^  hinaufgeschraubter,  anmafsender  und 
ibaltsleerer  Redeformeln  scharf  und  originell  ge- 
achte,  fafsUche  nnd  lehrreiche  fiegriffe  -uns  dar- 
ieten. 

Der  Vf.  beabsichtigt,  eine  neue  Bahn  za  einer 
umfassenden  und  in  aUen  ihren  Theilen  sicher  be-^ 
;randeten  Naturlehre  der  menschlichen  Seele  durch 
eine  Forschungen  zu  brechen ,  einer,  wie  er  sagt, 
Iberjille^  herrUchen  und  reichen  Wissenschaft,  ia 
leren  Bezirke  nach  der  Absicht  des  Vfs  die  sämmt- 
cfaen  Zweige  der  wirklich  erreichbaren  philoso- 
bischen  Erkenntnifs  enthalten  zu  seyn  scheinen* 
Qt  einer  edlen  Begeisterung  fQr  die  Idee  dieser 
Wissenschaft,  auf  (kren  Verwirklichung  seit  einer 
.eihe  von  Jahren  seine  schätzbaren  und  rastlosen 
emahungen  gerichtet  sind ,  verbindet  er  eine  sehr 
^dieidene  Anerkennung  des  Verhältnisses  seiner 
xbeiten  zu  dem  grofsen  Ziele,  das  ihm  vor  Augen 
Dbwebt,  Offen  spricht  er  es  aus  (2ter  Bd.  S.  574), 
afs  er  weit  entfernt  sey  von  der  Einbildung,  die 
OQ  ihm  behandelten  schwierigen  Aufgaben  in  irgend 
iner  Hinsicht  erschöpft  zu  haben.  Er  ynsst  nur 
BL  xur  ji.  h.  Z.  18^0. 


zu  wohl,  wie  manche  der  von  ihm  aufgestellten 
Gesetze  noch  genauerer  Bestimmungen  bedürfen, 
und  bescheide  sich  gern,  dafs  dieser  oder  jener  Satt 
auch  einer  durchgreifenden  Berichtigung  bedürfen 
möge.  Auf  die  Lösung  einiger  Aufgaben ,  die  er 
für  höchst  wichtig  anerkenne,  habe  er  für  jetzt  ganz 
verzichten  müssen,  und  noch  gröfser  gewifs  sey 
die  Anzahl  derjenigen ,  welche  er,  der  IJn Vollkom- 
menheit seiner  Einsiebten  wegen,  jetzt  noch  nicht 
einmal  als  wichtig  zu  eilcennen  im  Stande  sey.  Eine 
vollständige  und  in  allen  Punkten  sichere  Grundlage 
könne  für  die  Wissenschaft  von  Jer  menschlichen 
Seele  erst  dann  gewonnen  werden*,  wann,  wie  in. 
den  übrigen  Naturwissenschaften,  mit  unermüdli- 
chem Eifer  Hunderte  zugleich  arbeiten  und  ihre  un- 
abhängig von  einander  angestellten  Beobachtungen 
und  Versuche  durch  vielfache  Wiederholungen  prü- 
fen und  bewähren,  austauschen  und  ergänzen;  dier 
Kraft  des  Einzelnen  sey  einem  Biesenwerke,  wie 
dieses,  auf  keine  Art  gewachsen. 

In  der  Absicht  und  in  der  Methode  seiner  Un- 
tersuchungen, welche  auf  die  Erklärung  der  allge- 
meinen Thatsachen  des  menschlichen  Bewufstseyns 
und  aller  wichtigern  Erscheinungen  im  menschli^ 
eben  Geistesleben  aus  den  einfachsten  Grundthätig- 
keiten  unserer  Seele  und  aus  den  Weisen  und  Ge- 
setzen des  Zusammenwirkens  derselben  gerichtet 
sind,  und  in  der  Grundansicht,  von  welcher  alle 
seine  Deductionen  und  Erklärungen  ausgehen,  stimmt 
der  Vf.  am  meisten  mit  Condillac  überein.  Wie 
überhaupt  in  der  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
immer  die  früher  schon  zum  Vorschein  gekomme- 
nen Versuche  mit  neuen  Modificationen  und  zum 
Theil  mit  einer  voUkommnern  Ausführung  wieder- 
kehren, so  ist  es  auch  die  Condüla&sche  Nachweis' 
8ung  des  Ursprunges  aller  übrigen  Geistesthätigkei^ 
ten  aus  den  verschiedenen  Umbildungen  der  Sinnee^ 
empfindungen,  welche  der  Vf.  von  neuem  unter- 
nommen, jedoch  auf  eine  bedeutendere  Weise,  als 
sein  Vorgänger,  und  durchaus  unabhängig  von  ihm, 
durchgeführt  hat.. 

Der  erste  Band  dieser  Skizzen ,  mit  dem  beson-  ' 
dern  Titel:  ,, Skizzen  zur  Naiurlefire  der  GefüJde 
u.  S.  w/',  enthält ,  mit  gröfserer  Ausführlichkeit 
und  eingehend  in  die  Erklärung  der  einzelnen  Gat- 
tungen der  Gefühle,  (welcher  alis  Anhang  eine  Ab« 
bandlung  „liher  die  Bewu/stwerdung  der  im  Unbe^ 
ufufstseyn  angelegten  Seelenthäiigkeiien^^  hinzuge«* 
Ccc  ßgt 
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fügt  ist,)  nur  einen  Thefl  der  Erörterongen  Aber 
die  Functionen  des  menscblictien  Geistes«  die  der 
zweyle,  zwey  Jahre  später  erschienene  Band  mit  dem 
besondem  Titel :  „über  die  Vermögen  der  mensch^ 
Sehen  Seele  und  deren  allntühlige  uiu$bildumg'\ 
im  Zusammenhange  einer  allgemeinen  Theorie  der 
INator  und  Organisation  unsrer  Seele  umfafst.  Rec. 
zieht  es  daher  vor,  was  er  Aber  die  Gefahlslehre 
des  Vfs  und  Aber  dessen  Änsidit  ron  der  Weise, 
"wie  die  Gegenstände  der  Innern  Erfahrung  in  das 
Bewufstseyn  aufgenommen  werden,  zu  berichten 
bat,  nach  Anleitung  des  zweyien  Bandes,  jenem 
von  dem  Vf.  vorgezeichneten  theoretischen  Zusam« 
inenbange  gemäfs ,  mitzutbeilen. 

Was  im  Allgemeinen  das  Verfahren  des  Vfs 
bey  der  Entwicklung  seiner  Theorie  betrifft ,  so  bat 
Rec.  geffen  dasselbe  den  Einwand  zu  machen,  dafs 
der  analytische  Thell  der  Untersuchung  in  jeder 
Hinsicht  zu  sehr  gegen  den  synthetischen  zurflck« 
steht ,  und  dafs  nach  einer  zu  kurzen  und  unzuläng- 
liclien  analytischen  Vorbereitung  der  Gang  der 
Darstellung  sich  hauptsächlich  in  einer  syntbeti« 
schen  Construction  der  Seelenthätigkeiten  fortbe« 
wegt.  Wie  sich  diefs  bey  dem  Vf.  verhält,  welche 
Ansicht  er  selbst  von  der  zu  beobachtenden  Methode 
der  Lösung  seiner  Probleme  hegt,  und  worin  jene 
analytische  Vorbereitung  besteht,  mü&ssen  wir  vor 
Allem  genau  in  Betracht  ziehen,  weil  diese  Punkte 
von  entscheidender  Bedeutung  für  die  ganze  Rich- 
tung und  Eigentbflmlichkeit  seiner  psychologischen 
Bestimmunfien  sind.  Er  wirft  sich  in  der  Einlei- 
tung (S.  27j  die  Frage  auf,  wie  die  wirklich  der 
Seele  angebornen  Vermögen ,  im  Unterschiede  von 
den  snäter  erworbenen,  in  Erfahrung  gebracht  wer«- 
den  Können,  da  eine  unmittelbare  Beobachtung, 
wie  die  des  spätem  bewufsten  Seelenlebens,  hier 
nicht  möglich  sey.  Diese  Frage  beantwortet  er  da^ 
durch,  dafs  er  annimmt,  zunächst  mfissen  die  Ge-* 
setze  der  Entwicklung  des  bewufsten  Seelenlebens 
aus  der  Beobachtung  des  der  unmittelbaren  Erfah- 
rung vorliegenden  Seyns  der  ausgebildeten  Seele 
abstrahirt  werden;  alsdann  lasse  sich  nach  dieser 
die  Entwicklung  rückgängig  construiren,  indem 
man  die  zusammengesetztem  Gebilde  stetig  in  ihre 
einfachem  Bestandtneile  auflöse,  bis  es  entweder 
elinge,  zu  den  der  menschlichen  Seele  angebornen 
'^rmögen  vorzudringen,  oder  bis  die  Unmöglich- 
keit dieses  Gelingens  zur  Oberzeugenden  Anschau- 
ung komme.  Dabey  verstehe  es  sich  von  selbst, 
da(s  man  for  diese  rflckgänj^igen  Constructionen  die 
möglich'  einfachsten  ThätigJceiien  der  gebildeten 
Seele  auszuwählen  habe,  theiJs  um  durch  eine  mög- 
lichst kleine  Anzahl  von  Zergliederungen  zu  den 
ucsprflnglichen  Vermögen  zu  gelangen,  theils  weil 
)>  unstreitig  ,  je  einnicher  eine  Seelentbätigkeit 
sey,  desto  mehr  andere  von  ihr  abgeleitet  seyn 
milssen  ,  welche  deshalb  geeignet  seyen ,  durch 
die  von  jener  aus  rflckgängig  gefundene  Entwick- 
lungsreihe ihre  Erklärung  zu  erhalten«  Dem  zu- 
folge beginnt  der  Vf.  seine  Theorie  mit  der  Er- 
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wägung  .der  sinnlichen  Wahrnehmungen,    mrelche 
uns,  wie  er  sagt,   unter  den  mit  genügender  Klar- 
heit gebildeten  bewufsten  Seelenthätigkeiten  «als  die 
urspranglichsten  und    einfachsten   erscheinen.      Er 
unterscheidet  die  sinnliche  ^Fakrnehmung  dadnrdi 
von  der  blofsen  Sinnesempfindung,  dafs  wir  uns  in 
jener  der  in  dieSiniie  fallenden  Objecte  bewufst  yte&c^ 
den.    Eine  solche  WArnehmung  ist  nun  nach  ifaoi 
keineswegs  eine  wirklich  einfache  Thätigkeit.      Dit 
Grande,  welche  er  bieffir  angiebt,  beruhen  darauf 
dafs   wie  die  Erfahrung  der  ausgebildeten  menschii- 
eben  Seele  lehre,  eine  sinnliche:Wabrnehmiing  um 
so  vollkommner  von  uns  gebildet  werden  könne,  je 
öfter  dieselbe  sonst  schon  in  uns  gebildet   worden 
sey.    Wir  sehen  z.  B.  die  Gestalt  und  die  Gesichts- 
zöge  eines  Fremden  in  derjenigen  Entfernung   uud 
bey  derjenigen  Beschränkung  des  Lichtes,   in  wel- 
cber  wir  die  eines  Fremden  nur  sehr  unbestimmt 
sehen.    Erst  durch  öfteres  Sehen  mufs  der  Blinde^ 
welchem  der  Gesichtssinn  geöffnet  wurde,  und  moft 
auch  das  Kind  in  den  ersten  Lebenswocben  seb« 
lernen.    Je  weiter  wir  unter  diesen  VerhäitnissBi 
zurOckgehen,  um  desto  un vollkommner  werden  dk 
Wahrnehmungen ,    hören    endlich  auf  eigentliche 
Wahrnehmungen  zu  seyn,   und  werden  blo/se  JEm^ 
pfindungen.      Von    solchen  Betrachtungen  geleitet 
giebt  nun  der  Vf.  folgende  Auskunft  üW  d\e  CnX— 
stehung  der  Wahrnehmungen  aus  den  Sinnesemp^n- 
düngen.    Er  geht  von  der  Thatsacfae  der  Erfabrun^ 
aus,    dafs  eine  Empfindung  nicht  etwas  in  unsrer 
Seele  durchaus  VorQbergehendes  sey,  da  wir  die- 
selbe zu   reproduciren  vermögen.     Von   frOberen 
gleichartigen  Wahrnehmungen  oder  Empfindungen 
bleibt  Etwas  für  eine  längere  Dauer  in  der  Seele 
zurück  und  kommt  zu  unsrer  wahrnehmenden  Kraft 
hinzu ,  wird  zur  wahrnehmenden  Kraft  für  das  spä- 
tere Wahrnehmen,  indem  es  in  dieses  letztere  ab 
Bestandtheil  eingeht.    Man  verfolge  also  den  Bil«- 
dungsprocefs  der  wahrnehmenden  Kraft  von  der 
zu  vollem  Bewurstseyn   ausgebildeten  Seele  rock- 
wärts.     Wir  finden  eine  spätere  WahrnehmuBg  iujH 
mer  vollkommner,   als  eine  frühere,   die  aiu  den 
nämlichen  Gegenstand  sich  bezieht,  weil  das  Pro- 
duct  der  zunächst  vorangegangenen   gleichartigeB 
sinnlichen  Affection  nicht  ganz  verschwunden,  soa- 
dern  theilweise  erhalten  und  zu  der  wahrnehmea- 
den  Kraft  als  Bestandtheil  binzugekonunen  ist.    Jb* 
gegen  ist  eine  frohere  und  die  in  ihr  sich  aussfprt- 
chende  Kraft  immer  un  vollkommner,  als  die  spl* 
tere  gleichartige,  indem  sie  «war  der  Quaütät  nadi 
ihr  gleich  ist,   aber  der  QuantiXät  nach  hinter  ihr 
zurücksteht.    Denkt  man  sich  nun  eine  lange  Reibe 
solcher  an  Quantität  und  Bewufstseynsstärke  stetig 
wachsenden  Empfindungen  und   Wahrnebmungen, 
so  erhält  man  als  vorletztes  Glied  derselben  das  von 
einer  einmaligen   Sinnesempfindung  Zurftekgeblie^ 
bene,  und  als  letztes  Glied,  mithin  als  die'ursprftog* 
liiche,  der  Seele  angeborne  Kraft  das  einfarcfae  sinn- 
liche Empfindungsvermögen ,    ohne  alle  Erfallung 
und  ohne  allen  ROckhalfvon  etwas  frOfaer  Gebilde*. 

tem. 


«9 


ffnni.   49.     HAT   1880. 


em.    biemach  eonstniirt  nan  der  Vf.  M^en  gesamxn- 
:en  Entwicklungsprocefs  der  Wahrnehmung'*  auch 
ron  Anfang  her.    uer  menschlichen  Seele  angel^oren, 
behauptet  er  nunmehr,  sind  einfache  sinnliche  Em- 
>jfindungsvermögen,  (er  nimmt  für  jede  in  der  uomit- 
eJbaren  Erfahrung  einzeln  gegebene  Seelenthätigkeit 
lin  einzelnes  Vermögen  an,)  den  spätem  gleichartig, 
lur  eben  einfach  und  durchaus  unerfüllt.    Von  die- 
en  Empfincfungsvermögen  werden  die  ihnen  ange- 
nessenen  sinnlichen  Reize  angeeignet,  und  hierdurch 
nrird  von  ihnen,  indem  sie  einen  Tneil  derselben  dau- 
ernd festhalten,  eine  eigenthamliche  Ausbildung  ge- 
sponnen. Eine  zweyte  gleichartige  Empfindung  mufs 
der  ersten  um  das  von  dieser  Zurückgeoliebene,  oder 
beynabe  zwiefach,  an  Stärke  flb^rlegeo  seyn.     Eben 
so  bej  dem  dritten^  vierten,  fOnften,   tausendsten 
Empnndungsact.    Der  Art  nach  sind  sie  dem  ersten 
gleich.    Aber  indem  sie  zugleich  das  von  den  frühe- 
'en  Empfindungsacten  Angebildete  als  Bestandtheil 
ind  so,  dasselbe  Empfindungselement  drey-,  vier<^, 
^Qnf-,  tausendfach  in  sich  enthalten,  mflssen  sie  an 
Stärke  stetig  zunehmen.     Diese  Stärke  des  Vorstel- 
iens  ist  das  Bewujsiseyn  überhaupt,   und  so  entsteht 
die  starke  Kraft   durch  vielfache  Ajnsammlung  der 
schwachen,«  und  entspringt  das  Bewufstseyn  aus 
dem  Unbewufstseyn« 

Zufolge  dieser  nach  ihren  Hauptpunkten  wie- 
dergegebenen Darstellung  der  Genesis  der  Wahmehr^ 
munghat  der  Vf.  dasjenige  festgestellt,  was  ihm  für 
das  Einfache  und  Ursprungliche  in  Bezug  auf  die 
menschlichen  Seelenthätigkeiien  gilt.  Dieses  ür- 
fprüngliche  erblickt  er  in  einer  Menge  der  Seele 
mgeborner ,  noch  in  keiner  VS^irksamkeit  hervor- 
getretener sinnlicher  Empfindungsvermögen,  welche 
Empfänglichkeit  besitzen  für  Anregungen  von  au- 
i^enher,  so  dafs  aus  den  ersten  Anregungen  die  er- 
sten Sinnesempfindungen  hervorgehen.  Wie  er  aua 
der  Empfindung  als  einzigem  Elemente  die  Wahr- 
lebmung,  die  ihres  Gegenstandes  sich  bewufstwird, 
»rzeogt,  SP  läfst  er  ferner  aus  Empfindung  und 
Wahrnehmung  alle  übrige,  niedere  und  höhereSee- 
enfunctionen  entstehen,  und  betrachtet  d^m  zufolge 
iie  Sinnlichkeit  als  die  IFurzel  alles  Geistigen  im 
Klensch^n  und  föbrt  alle  der  menschlichen  Seele  jn 
Vergleich  rnit  der  tbierischen  eigenthümlichen  Kor^ 
uige  auf  wt  ursprüngliche  höhere  Krä/tigkeü  der 
nenschlichen  Sinnenyermögen  zurück; 

^':  Hier  findet  ntin'Rec.  die  Ahalysis  der  Wahmeh^ 
tttng  unbefriedigend.  Er  kann  es  dem  Vf.  nicht 
ogeben,  daTs  sicn  das  unbewufste  Empfinden  in  ein 
lar  bewufstes  Vorstellen  durch  blofse  j^ielfacheAn- 
immlung  und  fnelAanderbildung  von  Sinnesan- 
Bbauungen  Verwäitdll^:  Vielmehr  kommen  für  die 
ntwickiung  der  klar  bewufsten  Wahrnehmung  der 
nnenfälligen  Gegenstände  mehrere  Punkte  in  Be- 
dacht, welche  der  Vf.  aufser  Acht  gelassen  zu  haben' 
sheint.  Zuvörderst  bietet  sich  in  dieser  Beziehung 
ie  Fn^e  dar,  in  Aeufserung  welcher  Kraft  und  nach 
welchem  Gesetze  die  Unterscheidung  des  erschei- 
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senden  Gegenstandes ,  in  so  weit  derselbe  von  dem 
wahrnehmenden  Subjecte  verschieden  ist,   von  der 
(sinnlichen)  Erscheinung,  in  so  weit  dieselbe  ein  Zu- 
stand des  wahrnehmenden  Subjectes  ist,   vor  sich 
gehe?  Diese  Unterscheidung  begleitet,  wie  eine  leichte 
Selbstbeobachtung  lehrt ,  alle  nnsre  Wahrnehmun- 
gen der  Aufsendinge ;  sie  liegt  aber  auch,  wie  eine  tie- 
ere  Forschung  nach  demDafOrhalten  des  Bec.  lehrt» 
aller  Anerkennung  des  Daseyn3  angeschauter  Aufsen- 
dinge  zum  Grunde  und  ist  die  gemeinsame  Wurzel  des 
Bewufstseyns  der  Aufsenwelt  und  des  Selbsbewufst«» 
sejns.    Richtig  und  besser  als  voq  Fichte  selbst  ser 
faist,  (d.h.  oll  ne  den  idealistischen  Wahn  gefafst, 
dafs  die  Aufsendinge  von  dem  Ich  producirt  werden^) 
besitzt  die  vonFicA<«  ausgesprochene  Annahme  einer 
ursprflnglichen  Entgegensetzung  des  Ich*s  und  des 
Nicnt-lch's  eine  sehr  berflcksichtigungswerthe  Be- 
deutung.   Die  Entfaltung  des  Bewufstseyns  der  Au« 
fsendinge  geht.zoKleich  mit  der  Enfaltung  des  Selbst- 
bewufstseyns  in  dem  menschlichen  Individuum  vor . 
sich,  und  es  ist  nicht  möglich,  zur  eigentlichen  oder 
bewufsten  Wahrnehmung  eines  der  Aufsenwelt  ange- 
hörigen  Gegenstandes  ohne  die  bezeichnete  unter- 
scheidende Thätigkeit  des  Ich's  zu  gelangen.   Ferner 
fragt  es  sich  auch,  in  Anwendung  welches  Vermö- 
gens und  nach  welchem  Gesetze  in  der  Wahrneh- 
mung der  sinnenfälligen  Aufsendinge  die  Anerken- 
nung der  ältlichen  und  räumlichen  Verhältnisse  der 
durch  die  Erscheinung  sich  kundgebenden  Objecto 
erfolgt?  Denn  es  ist  gleichfalls  unbestreitbar,  dafs 
der  Mensch  keine  bewufste  Wahrnehmung  eines  an- 

Sesch^üten  Körpers  besitzen  kann,  ohne  dafs  von  ihm 
ie  Dauer  des  iVaumerfQllenden  in  der  Flacht  der 
Augenblicke,  das  Bestehen  des  Ausgedehnten  im 
Raume^  dieCoexistenz  des  angeschauten  Dinges  und 
des  anschauenden  Selbstes,  Oberhaupt  das  zeitliche 
und  räumliche  Verhältnifs  in  gegenseitiger  Beziehung 
des  Objectes  und  des  Subjectes  auf  einander  aufge- 
fafst  wird.  Von  dieser  Auffassung  ist  abhängig  die 
Anerkennung  des  Daseyns  des  Wahrgenommenen, 
ohne  welche  jede  Anschauung  eine  bewufstlose  seyn 
würde.  Hier  kommen  also  fOr  die  Wahrnehmung 
gewisse  Bedingungen  in  Betracht,  welche  üfanf  schon 
festzustellen  und  zu  erklären  versuchte,  indem  er  sie 
auf  die  der  menschlichen  Seele  angebornen  Formen 
der  Sinnlichkeit  und  auf  die  Apprehension  der  Ein- 
bildungskraft zurflckfohrte ,  und  welche,  indem  sie 
eine  tiefere  und  genügendere  Deduction  in  Anspruch 
nehmen^  keineswegs  ganz  Obersehen  und  Obergangen 
werden  dOrfen,  wie  es  von  dem  Vf.  geschehen  ist.  End- 
lich gilt  auch  noch  diefs-rficksichtlich  auf  dieBedin- 
fungen,  unter  denen  eineSinnesan^chauung  zu  einer 
ewufsten  Wahrnehnrang  wird,  dafs  wir  den  ange- 
schauten'Gegenstand,  indem  wir  sein  Datseyn  aner-> 
kernten,  zugleich  unter  Ordnungskotmen^*des Man-^ 
nichf altigen ,  also  unter  Theil Vorstellungen,  unter 
Begriffe,  in  unserm  Vorstellen  rubriciren  mfissen. 
Ohne  den  Gebrauch  dieser  ürdnungsnormen  würde 
das  Mannichfaltige  der  Anschauung  ein  verworrenes 
chaotisches  Durcheinander  für  unsere  Vorstellung^ 

blei- 


8dl 


Raiii.49.    HAT  18S0. 


bleiben  und  nichts  Besonderes  würde  mit  Klarheit  in 
vnserinBewurstseyn  beryortreten  können«  Eine  be- 
grifflose Anschauung  ist  iceine  bewufstlose  Wahr- 
nehmung* Nie  aber  findet  bey  Menschen^  die  aus 
dem  Zustande  der  frühesten  bewufstlosen  Kindheit 
herausgetreten  und  zu  einiger  Entwicklung  der  In» 
telligenz  gelangt  sind,  ein  Anschauen  von.Gegenstän- 
den^  wenn  sie  ihnen  nicht  völlig  ihre  Aufmerksam- 
keit entziehen,  ohne  Subsumtion  derselben  unter 
Begriffe  als  unter  Ordnungsnormen  Statt.  Wir  er- 
blicken z.  B.  nie  einen  Menschen,  einen  Baum,  ein 
Haus  mit  so  viel  Aufmerksamkeit,  als  erforderlich 
ist»  um  diese  Anschauung  far  einen  Moment  in  unserm 
Innern  zufixiren»  ohnedafs  wir  den  Begriff  ^^ZlfrnjcAj 
Baum,  Haus^^  auf  den  erblickten  Gegenstand  be- 
ziehen und  ihn  dadurch  nach  den  allgemeinen  Be* 
Stimmungen  anerkennen,  die  ihm  mil  allen  Gegen- 
ständen seiner  Gattung  gemeinschaftlich  sind,  so 
weit  wir  diese  Bestimmungen  bereits  in  unser  Denken 
aufgenommen  haben.  Möchten  diese  Bemerkungen 
hinreichen,  den  Vf.  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  er  allerdings  manche  Aufgabe,  welche  zum  Be- 
*  buf  einer  gröndlichen  Erklärung  der  fFahmehmung, 
in  dem  von  ihm  angenommenen  Sinne  dieses  Wortes, 
gelöst  werden  müfste,  nicht  ins  Auge  gefafst  hat.  Da 
hieraus  das  Urtheil  im  Allgemeinen  sich  ergiebt,  wel- 
ches Rec*  über  die  Zulänglichkeit  aller  Qbrigen  psy- 
chologischen Constructionen  des  Vfs  hegt,  und  da 
eine  genauere  Beurtheilung  der  einzelnen  Abschnitte 
des  vorliegenden  Werkes  die  Grenzen  dieser  Anzeige 
Oberstäigen  wQrde ,  so  begnQ£t  sich  Rec.  damit,  im 
Folgenden  noch  eine  kurze  Debersicht  der  Haupt- 
punkte in  der  Seelenentwicklungstheorie  des  Vfs, 
welche  an  die  bereits  bezeichnete  Wahrnehmungs- 
lehre  mit  durchgängiger  Consequeni  sich  anscbue- 
Isen,  mitzutheilen* 


ERBAUUN6SSGH11IFTEN. 

WsiMAE,  b.  Ho  ff  mann:  Gedächtnifspredigt  b^y 
dwr  öffentlichen  Todesfeyer  der  Höchstseli^en 
Frau  Grq/iherxogin  zu  Sachsen-  Weimar ^Eiee- 
nach,  Louise,  geh.  Landgrqfin  von  Hessen^ 
darmstadt,  am  Sonnt.  Reminisceren  den  7.  März 
18S0,  in  der  Haupt-  und  Stadtkirche  zu  Wei- 
mar gehalten  von  D.  Johann  Friedrich  Uöfir^ 
Grofsnerzogl.  Oberhofprediger  u.  General-  Su- 
perint. Mit  erläuternden  uinmerkungenß  Zweyte 
Auflage.  18S0.  S2  S.  gr..  & 

Es  wird  hinreichend  seyn ,  nur  in  wenSeen  Ze!-* 
len  den  Inhalt  dieser  neuen  homiletischen  Gabe  des 
b«r0hmten  A  Vfs  anzudeuten  ^ .  um  unsere  Leser  zu 
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lassen.  Aus  2  Tim  4,  7.  8.  leitet  der  Vf.  ab 
erhebende  Rückerinnerung  an  unsere  vollendete 
desmutter^,   und  diese  gilt  vornehmlich   »der 

leuchteten  Frömmigkeit,    welche  Ihr   eigen    ^ ^ 

der   sittlichen   Reinheit,    in  welcher  Sie   strahlt^ 
der  hohen  Geistesbildung,    durch  welche  Sie   sid 
auszeichnete;  der  seltenen  Seelen ->  und  Charakter^ 
stärke»  welche  Sie  an  den  Tag  legte,   und  der  aoN 
opfernden  Menschenliebe  ^    durch    welche  Sie    Uh 
ren  Christensinn  bewährte."    Auch  bey  denjeni^fi^ 
welche  der  erhabenen   Verewigten,    die   durch  ss 
seltene  Gaben  und  Tugenden   vor  unzähligen  ihres 
Geschlechts  ausgezeichnet  war,    nicht  näher   stan- 
den,   bedurfte  es  der  Erinnerung   des   Vfs   (S.  6] 
nicht,    dafs,    wie  bey  jedem  andern  Anlasse»    sa 
auch  bey  diesem  sein    Wort  in  dem    Dienste  der 
Wahrheit  stehe,  welche  der  heiligen  Stalte  zieme. 
Die  Geschichte  wird  das  Uild  der  Verewigten,  za 
welchem   die  Anmerkungen  noch  einzelne  treffli- 
che charakteristische  Züge  liefern,   nicht  treuer  J9 
zeichnen  vermögen.    Mur  £ine  Aeufserung  desfi 
in  Beziehung  auf  die  erleuchtete  Frömmigkeit  te- 
selben   sey  uns   erlaubt  wegen  ihres  Zeiiinteresat. 
hier  mitzutheilen :    „Was  Ihi'  bey  stetem  Uenkeh. 
und  Forschen  Ober  die  evangelischea  Glaubeosie/»- 
ren  nicht  als  wahr  und  göttlicb  einleuchlete-,    was 
Sie  an  dem,    Ihr  in  den  frfihereh  Jahren  des  lue- 
bens  ertheilten,    christlichen  Unterrichte  mit  den 
richtigem  Einsichten  einer  auch  hierin  fartgescb/x^« 
tenen  Zeit  nicht  mehr  im    Einklänge    fand,  dag 
machte  sie  auch  nicht  länger  zum  Gegenstande  d- 
nes  bewufstlosen  und  hartnäckigen  Beyfailes,  soih 
dem  vertauschte  es  gegen  die  bessern   Ueberzen* 
gungen,    welche  sich   Ihr  aufdrangen;    diese  aber 
machte   Sie    durchgängig   von    der    Uebereinstim- 
mung    derselben  mit    der   göttlichen    Lehre   Jesa 
selbst  und  mit  der  dem  Menschen  in  das   eig^ 
Herz  geschriebenen  Offenbarung  Gottes   abbängj^ 
Ihr  Glaube  war  ein  eben  so  Schrift-  als  Vernunft* 

{^emafser,  und  frömmelnder  Wahn-  and  Irrgla^ 
ern  von  Ihr.**  -—    ^Aus  diesem  Grunde  betrobte  Sil 
sich   auch  tief,    wenn    gewisse  Zeiterscheinunga 
Ihr  hie  und  da  auf  eine  planmäfsige  Verfinstemtf 
der  Geister  hinzudeuten  schienen;   wenn  Sie  ge- 
wahr wurde,   dafs  irdisch«  Gewalthaber  und  derai 
Hathgeber   das  Heil  der  Weh   in  Zurackffllmy 
derselben    zu   längst    beseitigten    IrrthOmerv  m 
Vorurtheilen  suchten ;  wenn  bie  von  ihnen  verdeib* 
liehe  Vorkehrungen   zur  Bevormundung  Wahrheit- 
liebender  Denker  und  Forscher    treften  sah  wii 
sich  gestehen  mufste,    dafs  irgendwo  die   gute  Ssr 
che  aes  Lichts  und   Rechts   von   den  eigennQtzi« 
gen    Feinden    derselben   gehemmt  und   fefihrikt 
wurde."  (S.  14.)  .  * 
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PHILOSOPHIE. 

G&rTtvoiEV,  b.  Vandcnhoec^  o.  Ruprecht :  Psych^ 
logische  Skizzen,  hcrausgcgcSen  von  Dr.  P^^o^ 
rieh  Eduard  BenAe.    Erster  md  zweyter  Rand 

u.  s.  w. 

[Beschhifi  dcr^  vorigen  Stück  abgehrotJuncn  Recenuon.) 
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^er  Vf.  ordnet  die  Gesammtbeit  der  voiji  iUm  an- 
»aommeneii  psychischen  BilduDgsproccsse  in  fünf 
Jassen..    Die   beid^ft^ersfen  ^ind  die  uineignung 
£r  äufsem  Reize. »nd  fta»  nfiederentschM^mdenäer^ 
nlben.    Ursprünglicherer  Seele  angeboren  sind  nur 
lie  noch  unerfüllten:  Vermögen  für.  die  sinnlichen 
iinpfindungen.  .  Diese  könnw  sich  nigbf  ,4us  sich 
jelb3t  ihre  Erfüllung  geben;  dem  Gesictit^vertnogpn 
E.B.  mufs  der  Licht-  oder  Farbenreiz  von  aufsea 
»egeben  werden.    Wo  solche  Reize  wirklich  gege- 
>en  sl^d,  werdeip.sie  dann  innerlich  gemacht  durch 
Vfikr  i)«<er  wienigcr  feste  Aoe>gnung.     Hierauf  be- 
ruht, der   erste  ßildungsprocefs  ,    du  JUizanagr 
tung^  ^erm^ge  welcher  aii&,dep  sinnJig^e»  Eia- 
ifindungsvermögen  wirkliche  sinnliche  |iiiip6ndu^r 
len ,  und  später,  durch  das  Hi^ufliefcen  der  gtevch- 
irtigen  AngeUgiheiien  (d.  h.  schon   erfüllter  und 
lusgebildeter  Vermögen),  sinaJUche  y\'abrnfthrnucvr 
»D  werden.    Kaum  bat  dieser  Procefs  seine  hoch* 
rta  Spitz«  erreicht,  so  tritt  eu^h  sc^ion  der  entge- 
tfogeseute,  da^  Beizschwip/lep,  .eip^^    Diesoebei» 
^dete  Wabmebmvng  scheidet  w^ed^ai^.  der 
aiewplsten  Se^enen^wicklung  und  erhalt  :Sich  nur 
^  eine  Ang^legtheit  für  eine  künftige  Ennnerang, 
Blpts,  ein  Theif  des  aufgenommenen  Reizes  bleibt 
iiso  angeeignet,  ein  Theil   entschwindet  wieder, 
pder  die  wirkliche  Empfindung  wird  zu.  einem  aus- 
eablldeten    Empfindungsvermögen ,    die    bewufste 
WahrnehmunE  zum  unbewufsten  Wahrnebmwijgs- 
»ermögen  berabgestimmt.    Diese  unbewufsten  .V^- 
Lögehkönnen  )«doch  wieder  zum  Bewufslsfvn.  ge- 
Eifert  werden,    und  diefs  geschiebt  durcb  den 
Mten  Biidungsprocefs,  den  Procefs  der  A^salei^ 
^mns  der  beweglichen  Bewußfseynsstarke.     In  ja- 
lern  Augenblicke  sehen  wir  alle  unsere  Seeleniha^ 
ttgkeiten  bestrebt,  ihre  beweglichen  Elemente  |egen 
Sander  auszugleichen.    Wir  lesen  z.B.  einen  Brief. 
Ee  bierbey  als  Wahrnehmungen  erzeugten  Gesichts- 
^•Ider  der  Buchstaben  sind  früher  mit  gewissen  lö- 
,n,  diese  mit  gewissen  Vorstellungen  und  ßegriffep 
«  Verbindung  gewesen.     Der  in  jeqen  Wahi:4ieh- 
l  Ergänz.  Bl  zur  A.  L.  Z.  1880. 


mungen  aufgenommene  Reiz  fliefst  also  auf  die  un^ 
bewttfsten  Vermögen  dieser  Töne,    Vorstellungen 
und  Begriffe  über,   und  indem  diese  hierdurch  in 
hewofste   Seelentbatigkeiten    verwandelt    werde»» 
stellen  wir.4ie  Laute  idtt  Wörter,  welche  der  Brief 
eHihält,  und  die  dUr«h  tiiase  Wörter  bezeichneten 
Gaedanken  ^^m    Stehen  ,die  Angelegtheiten  für  diese 
Gedanken  wieder  mit  >denen  für  andere  Gedanken 
oder  mit  den  Angelfgtbeitea  für  gewisse  Gefühle 
und  Streb vngen  in  Verbindung,  so  wird  die  Aus- 
gleicbungi  auch  ^uf  diese  Angelegtheiten  überge* 
pen «  und  di^  in  denselben  vorgebildeteb  Gedankeir, 
Gefühle,  ^trebungem  werden,  wenn  anders  die  mit«- 
geibeiUen  Elemente  hinreichen  f  ebenfalls  zum  Be^ 
wufstse.yix  ei^ioben.-«  Der  vierte  Biidungsprocefs  be-^ 
Steht  idarrn,   dafs  die  gleichartigen  demente  unter 
einander  sich  anxidien  und  verbinden.    Hierauf  be- 
ruht die  Erweckung  ähnlicher  Vorstellungen  durch 
einander   und   die  Begriffs-  und  Urtheiisbildung^' 
nebst   vi^elen  andern    psychischen  Entwicklungen. 
JHler^u  komn^t  e^ndWch  fünftens  der  Procefs  der  An^ 
Inidung  nei^  Seelenvermögen.    Die  Erklärung  die^ 
ses  Procesaes  gehört  au. den  schwierigsten  Proble- 
men,' und  zwar  nicht  sowohl  der  Psychologie,  al^ 
der  allgemeinen  Nati^rwissenschaft  (?).    Hier   läfst 
sich  deshalb  nur  zusammenstellen ,   was  in  der  un-^ 
mittelbaren  Erfahrung  von  demselben  vorliegt.   £r- 
f^hrungsmäfsig  werden  wir  dieses  Processes  dadurch 
i^e,  d^bi  aucb  naoh  dec  voUkommensten  ErfflUinsg 
dex  vorlifindenen  siniUichen  Vermögen  durch  die 
.denselben  angemessenen  Reize  jn  einiger  Zeit  eine 
neue  Bmpfängliobkeit  für  diese,  und  ewar  in  einem 
JMalse  sich  zeigt,,  vfalches  sich  ises  dem  vorher  er^ 
läuterten  Reizentschwinden. auf  keine  Weise  erklir- 
ren läfst.    Wir  haben  unsern  Gesichtssinn  mit  Bil- 
dern, unsern  Gehörssinn  mit  Tönen  bis  zum  Ueber-^ 
maCse  apgeftkllt,  so  dafs  sich  dieselben  ferjedeneue 
iVeizung.  stumpf  zMgW). und  iSehe,   am  nächsten 
^ttorgen,   nach  eine^r  erquickenden  Schlafe,   zei^ 
^ch  eine  vielleicht  noch  reidiere  Empfänglichkeit, 
jds  an|  vorbefg^heiid^n  Tag^     Ebeii  so  verhält  es 
sich  auch  mit  'den  andern  Sinnen.     Der  bis  zum 
Ueberdrusse  gesättigte  Geschmacks-  und  Geruchs^ 
'Sinn  werden  von  neuem  für  Reize  empfänglich ,  ob- 
gleich wir  in  der,  wfnn  aucb  unvollkommenen  Er- 
innerung der  frühem  l|indrAckey  ein  bedeutendes 
Quantum  des  früher  für  dieselben  ngebenta  Vermox 
genSfertüilt  festhalten.    |lierfflr  läfst  sich  nur  in  der 
Anbildung  ne(ier  Vermögen  die  Erklärung  finden  (?); 
Ddd  Durch 
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Durch  die  angegebenen  Junf  Bildangsproeesse, 
tiozeln  oder  in  VerbindÜbg  mit  ^iiiandtt,  .wird  AI- 
üsp  was  Oberhaupt  in  der  menschlichen  Seele  wird, 
gestalten  sich  also  ans  den  einjachen  Vermögen  tu  ' 
ftirUfcAM  f^pfn^rtian  die  f^cMmegSemtzte^iim 
^emdegeisage^  ' "Wifc  die  /f^öfti* 

nehmungen,  gehen  syich  die  Gefühle  und  die  Be^eh^^ 
Hingen  aus  den  sinnlichen  Empfindungen  hervofC'" 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  Seelenzusfinden 
beruht  auf  dem  Verhältnisse  deg  aofsern  Reizes  zu 
der  kraft  des  sinnlichen  Vermögens.  Der  äufsere 
Aeiz  nSmlich  iist  entweder  angttneuen  der  Kraft  des 
isinnlichen  Vermögens,  oder  zu  groß  oder  xu  khein. 
il)  Der  angemessene  ffllh*  Asls'  Vermögen  entweder 
«aiir  so  eben  voUständig  aus*;  oder  mit  ausget^ichnoi 
jlem  Ueichthume;  iiti^erstÄ»  Falle  findet  die  VolU 
Reizung  StBtt  f  ans  virdcher  die  kiard '  üitd^  deutlitiiie 
VVahrnehnuitng  entsprfnifr)  "im  »zWey^en- Falle- die 
Jjusireizung,  in  welcher  ein  Uebergewic1it*der  Heiz^ 
und  eine  Hingebung  des  Vermögens  an  dieselben  sich 
zeigt.  2)  Der  zu  starke  ttetz  wirkt  entweder  auf 
-einmal,  wo  dann  I7e6rrrda»/i^ eintritt,  diemeistvR^r 
^eils  als  Schmerz  sieb  änfeerr ;  od^r  nach  und  nach^ 
jwo  Ueherdrufe  oder  Ekel  entsteht,    t)  Det^  zu  gerinn 

f'e.  Reiz  bringt  eine  Wirkung  hervor,  welche  tfWv 
er  verscbiedensten  AbstafungenfShig  ist;  eher  der 
•Kflrze  wegen  ffiglich  mitdefVi  atlgemeineDAusrdrucke 
^,Halbreizung  *'  i>ezeichnet  werden  kann.  Die  Halb^ 
tfeizang  kOndigt  sich  an  in  einem  Unbefriedigtseyn 
jind  in  einem  Aufeirehen  de$  unerfüllt  gebliebenen 
iTheile^  des  Vermögens  zur  tolistSn'digert  £rfallon|{. 
Hiernach  sind  die  sinnlichen  £mpfindu0g<;vef mögeil 
4ie  Unrermögen  nicht  nur  ftlr  die  sindllehen  Wabr-^ 
aiehmungen^  sondern  aueh  fbr  die  Lustempfindnn«- 
^en^  Üakistempfindtiilgeny  ScHitielrzeiti (Endungen 
und  Ueberdnifsempfiodungen;  mit  landerri  Worten; 
4lie  sinnlichen  Empfindongsvermögen  sind  zugleich 
weh  Ggfühbvermögen.  erfühl  aberhanpt  ist  das 
in  jädefm  Ldfensäu^enbUcke  zwischen  den-  Hefun  em^ 
fusder  eich  enüwickeindertf  SeeUnthätigkeüen-  eiPti^ 
iende  unmittelbare  Gegeneinmnderih^sen  ihiti^  Eie^ 
msinie.  '  In  }edem  Aog^nUlreke  messen  si6h  unsere 
fiedttitbatigkeiten  «mmittelbar  lifnrch  ihr  Uasevn 
4indohne  dab  weiter  et  was  binztftukoAirnen  brauch* 
4ie>  gegen  die  ihn^o  zunächst  liegenden,  in  Bezu^ 
4nif  ihre  Elemente,  'WodtMreh  wir  Jn  den  Stand  ge^ 
gietzl  werden )  rein  a/uf  dieses  unwillkCIrKcheihtre- 
iBude-  Sfob*  M^n -eiifi^rMier-Wi^sen  die  CJiHheile 
^pugiUnden,  dafs^<liesiIben<teräAI|;el'  oder  linkräfli- 
llftTf  lebendiger  oder  Williger  l^beHdi^ffi'iseh^  o<kt 
^frischer^  ei»fikclreT'Odet'tittsa^TMienge!$e'ti^fc^;  6d^ir 
lfcab«ie  einander  gleich  pderrbtl  dninder  Vel^^Mei^ 
elett  seyen.  Dieses  «afhütelbare  Sich«-  gegeil  -  einan^ 
^r^  messen  unserer  Seelentbfitigkelten  ist  dasjenige 
^ArhältOLifs,  wdehes  im  gewöhnlichen  Denkgebrau* 
OBbe»:  wie  im  iphiiosopbiseben ,  mcfhr  oder  weniger 
^feftwiifst  «od  klar»'  d0irf  Begriffe  \,  Gefühl**  Zum 
ivrunde .liegt.  {f«r'^ird  ini  ^e^meineii  Spfaiibge- 
-hi^uirho  bibfs  dae||eiiig6  Gegeneinanderme^sen  eiä 
Qi^fihl  geo^ot)  iH  wdidhem  ein  b^euteade^r,  auf-r 
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fallenderer  Abstand^  der.  Seflenthitigkeiten  sich  ol- 
fenbajt;  dagegen  io'  der  Sprache  der  Wissenschaft 
gehören  zu  den  Gefahlen  selbst  alle  mathematische 
Gieicbsetzungen   und  Ungleichsetzungen ,    weil  ia 
Ihfien   I^emente^op  Sfeet#itli2tidleite|i    drm^ss^ 
Werden,  und  "däller^  ao  wfcit  das  Gleichsetzungs^ 
yerbäitnifs  in  der  Mathematik  reicht,  beruht  diese 
'ernsteste  der  Wissenschaften  auf  einem  eigenthOm- 
liehen  Fohlen.    Die  Strebungen  sind  theils  aus  dem 
..Verbältais«eder  Haibreizune  zu  erklären,  wo  sidi 
der  noch  unerfDllte  Theil  des  Vermögens  als  Auf- 
streben äufsert,  theils  aus  dem  Reizschwinden  bcy 
d^m  VerhaiMii^se  der,  JUiistreizejqg.    Die  letztere  J^ 
sX\n\mtiiß\t  ist  die  vallkommpere ,  iade^  die  i^ust- 
jre,izii»g  das  yerj^Dögen  in  eii^^  Gra4e  aosgistMl^l^ 
zurQckläfst,  wie  dasselbe  bey  dem  Mangel  an  Rdz 
in  der  ilajbreizpng  nicht  ausgebildet  werden  kanii. 
Das  Bewufstseyn  wird  den  Strebui^^i  erst  dmA 
vielfache  Ansammlung    der  Vermögm    und  durd 
das  Zusammenfiiefsen  der  angesammelten  Verm^ 
ZV  Elftem  Acte.    So  zur  gehörigen  Starke  ausgekil' 
der  zeigt  sich  bey  der- fftlbrdzting  ein  Aufstrettt 
zurv(yllkorftmneren  'Anffas^ün^  de^  ta  fenieii  odA 
zu  dunklen  Gegenstandes ,>  das;  Au&frebeirc/erLnsH 
k'eizun'g  ab^r  zeigt  sich  in  derjenigen  BestimmtbeJff 
in  wekher  es  d'ch  Namen  ,,  Begehren^  erhalt.    Die 
Vermögen  fChr  sinnftcfae  Wahrnehmungen  und  Em- 
pfindungen sind  zugleich  auch  £iR6i7dim^soermö^ai; 
das  erstere  nSmlilDh  sind  sie,' insofern  sie,  beyde0 
Hinzukommen  neu  an^ebildeter  Vermögen,  viwi^ 
t(!lbar  von  aufsen  durcn  gleichartige  s!»tilichto  Ketti 
d'ai  zw^yte,  *wenn  sie  durch  Ueb^rifeigiätgeni^ 
tthdem  oeHengebUdeft  aus  zu  wirklichen  ödtr  be* 
\ifntsten{'SeeIentbStigkHt('h  gesteigert  werdee;   Kl 
yfoü  IrQh^ren  LustglM!den  in  mifsigerVielffichbd 
angesammelten  Angeiegtbeiteh  bezeichnet  näb,  '^ 
wiefern  sie   als  Einbildungsthatigkeiten  zum  Ib- 
wufsfseyn  gesteigert  werden,  mit  dem  Namen  „W» 
gungin.  *•     Dur '  Begr^ibUdungsproceJ^^  oder  Ahh 
fräiniühsproceß''^thx  auf  folgende  Weise  tor  sick 
Man  nehme  an';  ^n  einer  mtoschlidnen  Seele  seytt 
nach  vaiid  nach  zehn  Wahrhehmtingen  gebildet  w<i^ 
den,  .^Krelche,-  obgleich  veVschieoen  von  einiHKH 
doch  lü  gi&wisseh  'Vorstellungselementeo  flbeivi^ 
kommen.    Vermöge  der  Anziehung  des  Gleidiarti» 

{ren  treten  die  gldchartlgen  Elemente  von  Anfoar^ 
h  innigere  Verbindung  mit  einander,  als  die  versfv^ 
d^näitigert.  Dem  zufolge  ströiht  bey  der  VorstiA»^ 
-dieser  W^rnehmungen   die  bewegliche  Bewat^^ 
5%yd^tärke  fortwährend  zu  den  gleichartigen  ^ 
h)et)teh  Hin,  aber  nicht  ton  ihnen  corDck.    Wirk* 
nüti  keine' andern  Verhältnisse  störend  ein,  «■■ 
sind  'die  gleiciiartigen  Elemente  ni<^t  zu  unbede«' 
tend  gegen  die  venchiedenariigen ,  so  wird,  io^te« 
das   auf   die   gleichartigen    Elemente   beschränW^ 
Durchströmen  der  beweglichen  Bewu^stseyoJ''* 
die  Verknöpfong  dieses  letztern  stetig  an  InnJglw* 
!?feigert  und  hierdurch  wieder  zu  ihnen  bin  cn*^^ 
dener  sich  ausbildet,  das  Bewufstseyn  d&tsirti»' 
meiite  immekr'höber  und  höher  anwachsen,  wÄhreP« 


»T 


irmiL  so.    HAT  i$B6. 


m 


Terscbie^enartigeii  Elemente  itntner  mehr  und 
tiehr  ihrer  beweglichen  Bewufstseynstärke  beraubt 
ind  also  dem  Dnbewuf^tsevn  genähert  werden« 
Mefs?  ist  das  eigenüich  Geschehende  ber  der  Begriffs^ 
itdunB.  Der  ProceD?  wOrde  hier  vollendet  und  der 
tegrlff  rein  hetvorgebiJdet  seyn,  wenn  vermöge 
er  Concentrirung  ^ler  beweglichen  Bewufstseyn« 
tirke  in  den  eben  hierdurdi  auf  das  innigste  ver- 
undenen  gleichartigen  Elementen  die  ungleichartig 
•n  gänzlich  zum  Unbewulstseyn  zurückgesunken 
raren;-  ein  Erfolg,  welcher  indessen,  mancher 
(ebenverhfihnisse  wegen,  nur  selten  vollständig 
intritt.  Der  Vf.  erklart  nun  den  Verstand  als  die 
Sresaramtheit  der  auf  diese  ^Weise  in  einem  Men« 
MAien  gebildeten  Begriffsangelegtbeiten ,  und  be* 
oherkt,  dafs  den  Begriffen,  vermöge  ihrer  gröfsern 
Vielräumigkeii ,  d.  h.  vermöge  der  gröfsern  Viel- 
^abbfaeit  der  in  denselben  enthaltenen- gleichartigen 
l^orstellungselemente,  eine  höhere  Bewufstseynklar* 
ieitj  als  den  unter  ihnen  enthaltenen  besondern 
/orsteiluugen,  zukommen  mufs,  nach  eben  dem 
tTerh^ltnisse,  nach  welchem  diesen  Vorstellungen 
im 'Vergleich  mit  den  einfachen  sinnlichen  Empfin'^ 
diingen'  eine  höhere  Bewufstseynklarheit  zukommt. 
Das  Ortheil  in  seiner  einfachsten  Gestalt  ist  ihm 
die  bewußte  Vereinigung  einer  Vorstellung,  welche 
das  Sub)ect  ded  Urtheils,  und  eines  Begriffs,  wel- 
cher, als  in  dem  Subject  enthalten,  das  Prädicat 
des  Ürtheils  bildet  Das  höhere  Denken  entsteht 
aus  dem  Mtdtren  durch  -vielfache  Ansammlung 
Heic^artiger  Vprstellungselemente^r  Jurch  -die  Ver-^ 
KnOt»fung  dieser  Aggregatgebilde,  mit  den  mehr  be-' 
sondern  '¥öi*8tdlttngeo  im  UrtheilsverhSltbisse  wird 
luch  för  diese  eine  höhere  Klarheit  vermittelt.  Das 
l>enkdn  ist  demnach  nur  ein  in  der  zweyien  Potenz 
ßerviilfachiee  Empfinden.  Die  abstractesteii  Begriffe 
liegen  mit  den  ersten  sinnlichen  Empfindungen  in 
einer  Reibe,  welche  nirgends  durch  das  Hinzukom- 
men eines  von  diesen  specifisch  verschiedenen  Ele* 
iiMtes  unterbrochen  wird,  sondern  ihren  Fort- 
ichritt allein  in  der  vielfachem  Ansammlung  der 
idion  ursprflnglich  gegebenen  Elemente  hat.  Das- 
[Mige,  was  den  Vorzug  der  menschlichen  Seele  vor 
der  tbieriscben  oder  die  VemOnftigkeit  der  erstijrn 
in  und  fbr  sich  und  innerlich  bestimmt,  ist  nichts 
Anderes,  als  die  höhere  Kräfti^keit  der  menscbli- 
fihen  Sinntnvermögen ,  durch  welche  die  aus  den- 
selben hervorgegangenen  Gebilde  tfoUkommner  sich 
M  erhaben  und  in  dieseil  vollkommneren  Angelegt«^ 
leiten  vieff acher  eich  an  einander  zu  bilden  und  zu 
ksrchdrinsen  in  den  Stand  gesetzt  werden.  Hier- 
u8 allein  Tatst  sich  in  der  That  Alles  ableiten,  was 
ien  Menschen  vor  den  Thieren  auszeichnet.  Der 
fensch  allein  ist  eines  eigentlichen  bewufsten  Vor- 
tellens  fähig.  Denn  nur  seine  sinnlichen  Ver- 
flögen eignfB  die  ron  aufsen  aufgenommenen  Rei- 
e  kriftig  genug  an,  um  dieselben  in  angemesse- 
er  Vollkommenheit  festzuhalten,  auch  bey  dem 
linzukommen  anderer  Thitigkeiten  in  der  Verbin- 
lang  mit  diesen  Reizen  zu  verharren  und  auf  diese 


Weise  so  vielfiicb  sieh  anzusammeln  und  in  einander 
zu  bilden,  dafs  das  unbewufste  Empfinden  in  ein  kjar 
i^^wuQstes  Vorstellen  sich  verwanoelt.  Der  Mensch 
allein  bildet  eigentliche  Begriffe,  in  ihm  allein  findet 
sich  ein  eigentliches  Denken.  Denn  nur  seine  Vor- 
stellunjgen  besitzen  die  Klarheit  und  Kraft,  dafs  sie 
Im  Abstractionsproeesse  sich  zu  durchdringen  ver* 
mögen.  Der  Mensch  allein  hat  Selbstbewufstseyn 
und  Weltbewufstseyn.  Denn  nur  bey  so  kräftigem 
Vorstellen  können  die  vielfach  zusammengesetzten 
Aggregate  von  Vorstellungen  entstehen ,  welche  für 
die  Vorstellung  unsrer  selbst  und  der  Weltverhält- 
nisse erfordert  werden.  Der  Mensoh  allein  ist  einer 
Wahl,  einer  Ueberlegung  fähiß.  Denn  Ueberle- 
gung  und  Wahl  erfordern  ein  Nebeneinandertreten 
und  Nebeneinanderbeharren  mehrerer  Vorstellungs- 
grupnen  und  Vorstellungsreiben,  oder  mehrerer 
Gefühle 'und  Strebungen,  die  zugleich  in  mannich- 
facbe  Verhältnisse  des  klär  bewufsten  Vorstellens 
eingegangen  sind,  und  ein  solches  Nebeneinander- 
treten und  Nebeneinanderbeharren  wäre  nicht  mög- 
lich ohne  jene  ursprOngliche  Kräftigkeit.  Der 
Mensch  allein  empfindet  neben  dem  Angenehmen 
das  Schöne  und  Erhabene.  Denn  diese  Empfin* 
düngen  setzen  eine  gewisse  Gehaltenheit  der  Kraft 
und  eine  Ausdehnung  des  Vorstellens  voraus,  welche 
nur  in  Folge  jener  ursprQnfliohen  Kräftigkeit  sich 
bilden  kann.  Der  Mensch  allein  vermag  das  Sittli- 
che und  das  Unsittliche  in  sich  zu  erzeugen  und  von 
etnanderzn  unterscheiden.  Denn: dieser  Uoter$chi^d 
bezieht  sich '  auf  An>einanderbildutfgen  von  Wert^- 
gefflhlen  und  Sirebungen,  welche  nur  unter  Voraus- 
setzung jener  urspirQngitcben  Kräftigkeit  denkbar 
sind.  Auf  diese  ursprüngliche  Kräfiigkeit  also  wer^^ 
den  wir  iDr  die  Erkläirung  aller  der  menschlichea 
Seele  eigenthOmlichen  VorzOge  zurückgewiesen ;  au^ 
ihr  aber  folgt  auch,  bey  einsichtsvolbr  Ausfüllung 
der  Mittelglieder,  diese  Erklärung  so  voUstSndigi 
dafs  wir  fbr  dieselbe  keiner  weiteren  Annahmen  be-* 
dürfen. 

Rec.  glaubt ,  dafs  diese  Proben  hinreichen  wer-^ 
den,  um  seinen  Lesern  eine  vorläufige,  zum  Stu- 
dium des  gehaltreichen  Werkes  vorbereitende  und 
ermunternde  Ansicht  von  der  Methode,  dem  Geiste 
und  den  leitenden  Grundsätzen  der  vorliegenden 
Theorie  der  menschlichen  Seele  zu  verschaffen. 
Gewifs  wird  Jeder,  wenn  er  auch  mit  dem  Bec.  in 
der  Hauptsache  dem  verdienstvollen  Vf.  die  Bey- 
Stimmung  versagen  sollte,  durch  den  Reichthum 
und  das  Tief  eindringende  der  dargebotenen  Unter- 
suchungen in  hohem  Grade  sieb  angeregt  zur  viel- 
seitigeren £rwagung  der  Ihm  bereits  vertraut  ge- 
wordenen psychologischen  und  erkenntnils-theore- 
tischen  Probleme,  und  auf  manchen  neuen  oder  doch 
bisher  weniger  beachteten  Punkt  in  diesem  Gebiete 
seine  Aufmerksamkeit  hingewiesen  finden,  und  nicht  * 
ohne  mannichfachen  Gewinn  wird  er  dieser  ach- 
tungswOrdigen  Darstellung  der  Resnkate  einer  mit 
seltenem  Fleifs  und  seltener  Denkfcraft  dnrcbgelPflhr-r 
ttn  Forschung  die  verdiente  Theilnahme  zollen. 

SCHÖ- 


899 


ERGäNZUNG^BLaTTBR  Hiim.  SO.    MAY  18S0. 


m 


SCHÖNE   LITERATXJJL 


Bkamv,  b.  Cdsmar  und  Krause:  Der  Kinehkemh 
Novelle  von  Heinrich  Schmidt.  1829.  177  S.  & 
(1  Rthlr.) 

Galshill,  ein  junger  Schotte  von  guter  Familie  aber 
eingeschränkten  Vermögensumständen,  gebt  nach  def 
"Vaters  Tode  auf  Reisen,  und  lernt  am  Ufer  des  Genfer 
Sees  eine  junge  schöne  Französin  l^ennen^  deren  £1« 
tern  sich  auf  ein  dort  gelegenes  Landhaus  zurOclcge- 
zogen  hatten,  welches  sie  nachdem  frühen  Tode  der- 
selben allein  bewohnt.  Er  verliebt  sich  in  sie,  und  der 
Zufall  will  ihm  so  wohl,  da£s,  als  er  eines  Tages  durch 
einen  gefährlichen  Sturz  von  einem  Felsen  bedeateod 
verletzt,  von  Landleuten  in  seine  Herberge  getragen 
wird,  dieSchöne  dem  Zuge  begegnet  und  ihn  aus  Mit- 
leiden» der  bessern  Pflege  wegen,  in  ihr  Landbaus 
tragen  läfst,  wo  .er  bis  zu  seiner  vöUigert  Wieder- 
herstellung verbleibt.  Als  er  ihr  vor  der  Abreise 
seine  Liebe  förmlich  erklärt, und  zu  ihren  FoTsen 
Sinkt,  tritt  ein  junger  Mann  herein,  welchen  Jean- 
nette  ihm  als  ihren  Verlobten  vorstellt,  mit  wel- 
chem sie  sich  in  Kurzem  verehelichen  werde.  Die- 
ser, ein  junger  Bauverständiger  Namens  Ludwig, 
ladet  ihn  etwas  spöttisch  zur  Hochzeit,  reicht  sei- 
ner Braut  den  Arm,  und  beide  entfernen  sich.  Gals- 
bill schwört  ihnen  feurige  Rache.  Bald  darauf  wird 
Ludwig  Baumeister  in  Z.,  .einer  nordischen  Han^ 
delsstadt,  welche  zugleich  seine  Vaterstadt  war^ 
wohin  ihm  Jeannette  als  Gattin  folgt,  JNachieifti- 
gen  Jahren  wird  Galsbill  von  c^em  StQbwacben  Fficr. 
sten,  zu  dessen  Staaten  die  Sudt  Z.- gishört^  dpXt 
zum  Commandanten.  bestellt,  und-benutzt  die  G«? 
tvalt,  welche  ihm  sein  Amt  giebt,  Ludwig  zu  dema- 
tbigen.  Zu  dem  Ende  beschliefst  er  einen  öffentli- 
chen Bau  aufzuführen,  wozu  ein  anderer  junger  Bau^ 
bedienter  den  Rifs  und  Anschlag  anfertigen  mufs« 
Dieser  wird  dem  in  die  Woboung  des  Kommandanten 
rorgeforderten  Ludwig,  «um  Gutachten  vorgelegt, 
und  dieser  erklärt:  daß,  wenn  der  Bau  nach  diesem 
Plan  ausgeführt  werden  sollte,  nicht  nur  viel  Geld 
unnütz  weggeworfen  werde,  sondern  auch  dasGe*^ 
häude  in  Kurzem  zusammensiürzen  würde.  Dessen 
Ungeachtet  wird  die  Ausführung  des  Plans  dem  Ver- 
fertiger desselben  übertragen.  Ludwig  suchte  den 
Bau  dadurch  zu  verhindernr,  dafs  er  die  $ache  den 
sachverständigen  Aeltermännern  der  Ge werke  zur 
Prüfung  unterwarf,  'und  als  das  ürtbeil  allgemein 
dahin  ausfiel ,  dafs  der  Bau  unausführbar  sey ,  über- 
nahm es  ein  achtbarer  Doctor  der  Rechte,  eine  Klage 
bey  den  Gerichten  einzureichen;  um  die  Ausführung 
zu  verhindern ,  wurde  aber  von  diesen ,  aus  Furcht 
vor  der  Macht  des  Commandanten  und  fürstlichen 
Lieblings,  damit  zurückgewiesen,  und  bedeutet: 
tin  höchstes  Collegium  mit  dieser  und  ähnlichen 
Klagen  künftig  zu  verschonen«  Munbeginnt  der  Bau, 
aber  die  auf  ihre  Privilegien  sich  stützende  Bürger- 
schaft wird  darüber  aufgebracht,  und  es  kommt  so 
weit,  dafs  die  Ge  werke  die  Arbeit  verweigern.  ^^«^^ 


wird  Lsdwig  als  eine  Aufwi^gtloiig  dtrUntertkaaca 

ausgelegt,  and  er  gefänglich  eingezogen.  Ein  Fu&> 
fall,  den  seine  Frau  vor  dtm  rachsflchtigen  Comman* 
danten  zu  seiner  Befreyung  versucht,  bleibt  ah« 
Erfok;  aber  auf  eine  Vorstellung,  welcbe  die  Bor- 
gerschaft beviiif^ürsten  durch  den  Dpctor  Rose  aber* 
fiiebt,  erhält  der  Commandant  den  Befehl ,  dea 
Ludwig  sofort  in  Freybeit  zu  setzen.  Inzwischen  er- 
eignet sich  ein  anderer  unglücklicher  YorfalL  Liud- 
wigsSohn,  ein  munterer  liebenswürdiger  Knabe,  bat 
auf  dem  Platze  vor  dem  Palais  des  dommandantM 
einem  andern  Knaben  mit  einem  Kirschkern  ins  AagB 
geworfen,  und  auf  das  Geschrey,  welches  dieser  dar- 
über erbebt,  wird  er  von  einem  Polizeybedienteoy 
der  ein  Diener  und  Günstling  des  CommandaoteB 
war,  ergriffen  und  in  den  Hof  geschleppt.  Oiesec 
Diener  hatte  einst  in  der  Schweiz  von  Ludwig  wohl- 
verdiente Prügtl  erhalten,  und  um  sich  nun  dafiür  z« 
rächen,  schlägt  er  den  armen  Knaben  mit  eineis 
Stocke,  auf  Zulassung  des  Commandanten,  der  daher 
aus  dem  Fenster  zusieht,  dergestalt,  dabdasKiv 
nach  wenigen  Stunden  stirbt.  Hierüber  yrirdir 
Pöbel  empört,  rottirt  sich  zusammen»  rückt  vor-dk 
Haus  des  Commandanten,  reifst  das  fürstJjcjie  Wap-, 
pen  ab,,  zerstreut  die  im  Archiv  befiod/jcfiei]  Urkug^ 
den  und  demolirt  das  Haus.  Der  Commandant  rettest 
sich  durch  eine  Hinterthür  auf  das  vor  dem  V!An^akQ|^ 
des  Hafens  stationirte  Schiff.  Durch  den  Uoctor  Kose 
wird  der  Fürst  von  der  Sache  benachrichtigt  und  für 
4iese gewonnen.  Schön  am  andern  Morgen  langer 
ui  einer  Schaluppe  an ,  besteigt  /das  Scbiff  und  bat 
eine  kurze  jUnterredung  mit  Galshill,  von  desscA 
Schicksal  man  lange  nichts  erfahrt,  bis  man  endlidi 
nach  zwey  Jahren  in  öffentlichen  Blättern  lie^t:  dab 
ein  auswärtiger  Staatsbeamter  (MakGlasgill),  der  aof 
der  Citadelle  zu  M.  gesessen,  indem  er  sich  Ober  die 
ßrust wehr  gelehnt,  vom  Schwindel  ergriffen,  biaab- 
gestürzt  und  zwischen  den  Felsen  zerschmettert  go« 
Funden  sey.  Diefs  ist  der  sehr  abgekürzte  Inhalt  die- 
ser JNovelle.  htr  Sache  scheint  etwas  Wahres  zaa 
Grunde  zu  liegen,  und  die  Thatsachen  sind  recht  gä 
erzählt.  Aber  wie  kan  n  ein  Baumeister  bey  blols  Büdh 
tiger  Ai^sicht  eines  llisses(S. 60)  mit  Bestimnitheit  sa^^ 
gen:  dafs  ein  hienach  aufgeführtes  Gebäude  in  Kur-^ 
zem  zusammenstürzen  werde?  (wenn  es  nicht  etna 
den  Mindestfordernden  in  Verding  gegeben  y^ri) 
oder  in  welcbem'der  europäischen  Staaten  (die  T^Aej 
ausgenommen)  würde  ein  Gericht,  blois  aus  FuT^Bl 
vor  einem  Commandanten,  eine  bey  ihm  angebrachte 
Klage  zurückweisen,  vorausgesetzt,  dafse$Qberhatt|A 
üblich  wäre,  die  Ausführungeines  von  der  Staatsbe- 
hörde beschlossenen  fiaues  durch  gerichtliche Klagea 
abwenden  zu  können?  Auch  wird  nicht  leicht  ein 
Fürst  sich  zu  dem  Verbrecher  verfügen  und  nadi 
mündlichem  Verhör  ein  mündliches  Urtheil  filiea 
Diefs  Alles  hätte  der  Vf.  besser  motiviren  oder  an- 
ders stellen  müssen ,  um  den  Beyfail  sachkundiger 
Leser  zu  gewinnen.  An  dem  Aeufsern  d^  Werk? 
chens  ist  nichts  auszusetzen. 
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NATÜBGESCHICHTE, 

LiTPzro,  t.  Cnobloch:  TJeberaicht  des  Gewächs^ 
'  Reichs  in  seinen  natürlichen  EnitvicJcelungsstu^ 
fen.  Ein  Versuch  von  H.  G.  Reichenbach  ^  kö- 
tilgi.  Sachs.  Hofrathö  u.  s.  w.  Erster  Theil. 
Schlüssel  für  Herbarien  und  Gärten,  oder  An- 
ordnuii^'  des  Gewächsreiches  nachClassen  u.s.w. 
1828,  iiVu.294S.  8. 

rin.  Hofr.  ReichenbacVs  vielfache  Verdienste  um 
Je  Botanik  und  seine  unermüdliche  Thätigkeit  sind 
lekannt,  wenn  auch  nicht  alle  seine,  herausgcgcbe- 
beii  Schriften  von  gleichem  Werthe  sind.  Die  ge- 
^riwärtiÄe,  unstreitig  eine  Frucht  grofsen  Fleifses, 
kt  iedoch  schwierig,  in  einem  Blatte  wie  das  unsri- 
re  y  speciell  zu  beurtheilen.  Eine  neue  Anord- 
lung  sämmtlicher  Gewächse,  bis  zur  Zahl  von  nah« 
\600  Gattungen,  ohne  eine  andere  Erläuterung  als 
iloe  „vorläufige  deutsche  Erklärung",  noch  dazu 
Fl  einem  andern  Buche  (nämlich  des  Vfs  Botanik, 
Alf  die  er  zu  Zeiten  verweist)  gegeben ,  kann  hier 
lumöglich  einer  ausgeführten  Prüfung  pnterworfen 
verdwv  VVir  erwarten  iene  im  zweyten  Theile. 
Ulein  als  „Schlüssel  für  Herbarien  und  Gärten", 
•ür  denjenigen  Theil  des  botanischen  Publlcums, 
1er  auf  keine  Stimme  in  den  Verhandlungen  über 
las  natürliche  Pflanzensystem  Anspruch  macht  oder 
nachen  .darf,  ist  dieses  "Buch  wohl  einer  Beurthei- 
ung  fähig.  Und  wenn  wir  uns  da  mit  Manchem 
^icht  zufrieden  erklären,  so  möge  der  von  uns  hoch- 
ceachtete  Vf.  darin  nur  einen  Beweis  erblicken, 
iaf§  wir  seine  bedeutende  Arbeit  nicht  mit  einer 
seicht- oberflächlichen,  nichtssagenden  Anzeige  ha- 
ben abfertigen  wollen. 

Die  Vprrede  gewährt  keinen  deutlichen  Auf- 
sc^ilifs  über  die  Principien,  die  den  Vf.  bey  seiner 
Vnösdnüng  geleitet  haben.    Aucli  fehlt  dem  Bi^chei 

4 

f 

Ti'aÄlteri  Schrift  liegen,  deren /aZi.cA«  Eleganz  das 
^iige  nicht  .vven^g  ermüdet.  Schon  der  Titel  mit 
ien  kurzen,  dicken  Versalien  uriJ  Capilälchen,  die 
leuerlich  Deutschland  überschwemmt,  haben,  macht 
iihcn  sehr  unangenehmen  Eindruck.  Die  zwev  und 
Aerzi^  damit  gedruckten^  Zeilen  desselben  lassen 
*äst  k^in  Papier  übrig;  '  Eben  so  unbequem  erschei- 
nen sie  im  Buche  selbst,  wo  die  deutschen V^'örtcr 
Evsfxfi'x.  BL  iur  A.  L.  Z.  1Ö50. 


durch  schief  stehende  anterscbleden  sind  (wie  z.  B. 
HUELLENLOSE  PILZE)  und  die  Klassen  mit  den 
nämlichen  Lettern,  jn  Ordnungen,  Formationen  und 
Familien  zerfallen,  die,  in  der  Mitte  herab,  auch  zu 
viel  Platz  bedecken.  Die  Gattungen  endlich,  in 
zwey  Columnen  neb#Q  einander,  wo  die  Zahl  der 
ancJern  Hälfte  herüberspringt,  denen  die  abbrevirten 
Namen  der  Autoren  in  Capitalscbrift  angehängt,  und 
die  Synonymen  in  Cursiv  untergesetzt  sind,  Jv^ollenv- 
den  die  Ueberladuhg,  und  machen  einen  leichten, 
bequemen  Gebrauch  fast  UBmöglich« 

Weit  zweckmäfsiger  wäre  gewesen,  wenn  die 
Gattungsnamen  mit  ihrer  Numer  in  einfacher  Co^ 
lumne  narabgelaufen,  Capitälcben  möglichst  ver- 
mieden, und  so  wenig  wie  mdglleh  Zwischentitel 
angebracht  worden  wären.  Allein  auch  aufserdem 
halten  wir  des  Vfs  Empfehlung,  nach  diesen  Nt^ 
mem  und  Zahlen  Herbarien  und  Gärten  zu  bezeich- 
nen, völlig. verwerflich,  da  solche  sich  nach  wenieen 
Jahren  ändern  müssen,  oder  Einschiebsel  nötnig 
machen,  ohnediefs  aber  Namen  nicht  oft  genug  bey 
den  Pflanzen  angebracht  werden  können,  um  den 
Gebrauch  derselben  zu  erleichtern. 

Anlangend  den  Gehalt  des  Werkes  selbst,  so 
wiederholen  wir,  da[s  wir.  erst  des  Vfs  GrQnde  zu 
vernehmen  wünschen,  die  seine  Anordnungen  bei- 
stimmt haben.  So  wie  jetzt  dieses  Schema,  welches 
nichts  anders  als  eine  stets  wiederholte  Trias  ist, 
vor  uns  liegt,  können  wir  nichts  anders  als  WiU«- 
kür  darin  erblicken.  Es  erscheint  uns  an  manchen 
Orten  dermafsen  naturwidrig,  dafs  die^zwungen* 
sten  Verbältnisse  daraus  entstehen.  Vvir  verken- 
nen nicht  den  Scharfsinn  ,  der  aus  einzelnen  Cöm- 
binationen  hervorleuchtet;  die  Stellung  von  Ci/$cum 
z.  B.  in  die  Nähe  von  Basella,  der  Berberis  etc.  zu 
Bocconia,  der  Euphorbien  unter  ditRutaceae  u.  ß.  w., 
haben  uns  sehr  angesprochen.  Ob  aber  andere 
Verbindungen,  mit  d^nen  wir  um^ere  Ansichten 
unmöglich  vereinigen  können,  andern  Botanikern 
besser  gefallen,  müssen  wir  von  ihnen  erst  erwärm- 
ten. In  diesem  trichotomischen  Syst^nj  steht-  z.  B. 
Pandanus  noch  bey  den  Brömelien,  Rafflesia  bey 
Lycopodium,  Equisetum  und  Casuarina  in  einer 
blasse  mit  den  Nadelhölzern,  getrennt  durch  The-- 
sium  u.  a.  Santaleen...  Die  CottvoUfuü  sind  neben  die 
l^xbiaten  ffpr^ohu  V^aecimum  vpn  den  Eriken  ^e- 
trepnt  und  zu  Vi^cuni  gestellti  die**  Passiflöreae  mift^ 
den  Cöntorteni' die>Lti»04fZü/J?mc  mit  den  jPopiÄona^ 
cfis  zusiunp:|engebrapbt.  Wie  ge^^ »  AeQ-.orwartet 
Eee  .         erst 
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erst  tfant  neue  Aasicbttfi  entwickelt  2a  sehen  ^  ehe 
er  scMche  Stellungen  versieht,  und  erwartet  de  von 
dem  im  Prüfen  so  fleiisi^en  Vf.  mit  Begierde. 

Ungern  machen  wir  auch  noch  Ausstellunge» 
an  der  cumtsdien ,  nicht  ganz  consequenten  Termi* 
noiogie.  Sie  Namen  der  Klassen  sind  nicht  wohl- 
klingend: z.  B.  auf  a.  IV  Spitzkeimer  folgt  Cl.  V 
Zi^elblumige,  Cl.  VI  OanzUumige,  CL  Vli  Kelche 
bUUh^e  u.  s.  w.  Eben  so  im  Einzelnen«  '  Auch  die 
Wörter:  LippenbUiihür ,  SaumbUUKUr,  Drehblülh^ 
ter,  uieJmächbliiihige,  möchten  wir  nicht  fflr  glQck- 
lieh  eewählt  halten. 

Der  Reichthum  an  neuen  Gattungen ,  aus  gro- 
fser  Belesenheit  hervorgegangen ,  verdient  alle  Ach- 
tung und  Anerkennung.  Leider  nur  sind  zu  viele 
darunter,  die  nidit  haltbar  sind  und  es  nicht  seyn 
dOrfen.  Möchte  doch  der  Vf.  die  festen  Grundsätze 
der  phä.  boianica  dabev"  nicht  vergessen  haben! 
Wes  sollen  die  Namen  unbekannter  und  solcher  Per* 
eonen,  welche  in  der  Wissenschaft  sich  nur  gerin- 
ges Verdienst  erworben  haben  ?  An  welche  botani* 
sehe  Verdienste  erinnert  fFeinreichia  y  fFühelmsiap 
SbdingiaF  Wir  könnten  noch  manches  gar  schwa- 
che Sttbject  andeuten,  was  hier  zu  freygebig  sei^ 
«en  Platz  gefunden  bat.  Solche  Verschwendung 
vernichtet  den  Werth  dieser  Ehre  in  den  Augen 
derer,  ffir  die  sie  nach  Verdienst  ertheilt  wird. 
Auch  die  doppelten  Ehrentitel  sollten  vermieden 
seyn.  Wir  finden  hier  übirja  und  S#//(md«na^  Gay^ 
Lfusaada  und  Lußsacia,  CaTnisscnia  und  Chamissoa, 
ufylmaia  und  Lambertia^  Bebdsia  und  Palisota, 
Fridericia  und  ZoUemia. 

Doch  genug  der  AuS5;etzungen,  die  uns  so^wohl 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  als  die  Achtung 
vor  dem  Buche  abdrang,  welches,  wenn  auch  seine 
Anordnung  keinen  Eingang  finden  sollte,  doch  als 
vorzfigUches  Repertorium  der  Genera  plantarum, 
mit  treuer  Autontätsangabe  und  Synonymik,  und  ei-- 
aem  höchst  reichhaltigen  Register,  seinen  Werth 
batr 

LITEEATUKGBSCRICHTE. 

PaAe,  b.  Straschyrypka :  Historie Ldteraiury  Czeshe 
pracy  Josef a  Jungmanna,  d.  i.  Geschichte  der 
böhmischen  Literatur  .  von  Joseph  Jungmann, 
Prof.  humaniorum  in  Prag.  1825.  706  S.  8.  (3  FL 
Conventionsgeld.) 

Dieses  merkvirfirdige  Buch  hat  folgende  Einrich- 
tung S.  1 — 6:  Von  den  Slawen  im  Allgemeinin;, 
die  Böhmen  hatten  vom  Anfänge  des  8ten  Jahrh.  ihre 
Fürsten.'  S.  2  giebt  Hr.  /•  den  iM^hmen,  (Rea  möch- 
te audi  im  Deutschen  lieber  den  Tschechen  sagen,) 
nebst  den  Mihren  und  ungrischen  Slowacken  der 
Zahl  nach  den  dritten  Platz  unter  den  Slawen ;  denn 
den  ersten  nehmen  die  Russen,  den  zweyten  die 
Polen  ein.  Das  Altslavonische  rechnet  Hr.  /.  >unter 
das  Russische.  Vom  Kleinrussischen  sagt  er  nichts. 
$•  4.  S.  4 :  Das  Böhmische  oder  Csecbische  ist  ein 
abstanunender  Dialekt  von  denSlawen  an  der  Donau. 


Diese  dfirfen  wohl  ihre  Smche  weniger  verSiidert 
haben,  als  die  Böhmen  selbst.    Elotheilung  der  U- 
teratur:  1)  die  alte,  von  660  — 1620;   3)  die  zvreytt 
Periode  oder  die  mittlere,  1620  <>- 1774;  Z)  die  neue- 
re, 1774  bis  jetzt.    Die  erste  *,Pericide  entfaSIt  h  Ufe- 
terabtheilungen.    1.  Abth.  S.  6:  Die  Czechen  w; 
dem  in  Böhmen  ein  650,  weil  sie  in  Ungarn  i 
den  Bulgaren  gedrängt  werden.     Die  Gegend  n 
Prag  wird  den  Czechen  zu  Theil,  hievon  entsteht 
der  fifame  des  ganzen  Landes.    Das  Volk  bildet  siA 
nach  und  nach  aus;  Czech,  Sarao,  Krok,  die  Für- 
stin liibusa  regieren  ihr  Land  unter  dem  Beystaadi 
der  Kmeten  (Leeben,  junger  Helden,  Ritter}  oixl 
Wladyken  (Farsten,  Herrep).    Von  Premysl  ent- 
sprielst  der  Herrsch erstarom  zu  W^vszehrad    8291 
Diese  ganze  Periode  dürfte  mehr  mythologisch  und 
erdichtet,  als  wahr  seyn.    S.9:  Sängergab  es  snttf 
den  Tschechen;  aber  alles  hat  die  Zeif  und  das'Cfaii- 
stentbum  verwischt.    Mur  Namen  der  Flosse,  Ber|i^ 
Städte  und  einiger  Forsten  haben  sich  erhalten.    Bit 
Fuldischen  Annaien  872  fahren  5  böhmische  Woy«^ 
den,  duces,  Fürsten^  an,  und  darunter  scheint  eitfi 
Herimann,  einen  deutschen  Mamen.  zu  balineii.     Ah» 
auch  hier  ein  Ariminius !   Die  zweyte  AbtiL'gBbt  von 
876,  von  der  Einführung  des  ChristejitAums  o/s  stum 
König  Jobann  dem  Lotzelburger.    (.10:  Politischer. 
Stand  Böhmens.    $.11:  Bildung  des  Volkes  oswycen/. 
Seit  Karls  des  Gr.  Kriegen  fangen  die  Slawen  an 
sich  zum  Cbristenthume  zu  neigen  805.     in  Mäh- 
ren ist  Moimar  Christ  824«    IVastislaw,  Swatop/oJir 
Koczel,  die  Heiligen  Cyryll  und  Method  fohrea  &% 

Sriecfaische  Liturgie  in  Mthren  ein,   aber  nicht  )n 
iöhmen.    Hier  kommt  das  Christenthum  von  latei- 
nischen Priestern  aus  Regensburg  fRezen)  her  845l 
Mebst  Borzywog  (lies  Borschiwoy)  lassen  sich  noch 
IS  andere  ;Farsten,  Wladyki,    Woewody,  taufea. 
Doch  eeht  die  EinfQhrung  des  Christenthums  nicht 
scbneU  von  Statten.    Erst  874  —  880  wird  esherr* 
sehend,  Rec.  setzt  hinzu:  wie  flberall  in  der  Sla« 
wen-  und  Deutschen- Welt.    Es  ist  auch  Sitte  ge- 
wesen, nicht  eher  die  Einfabrung  des  Christenthums 
als  gültig  anzusehen^  als  bis  eine  völlige  lateiniscki 
Hierarchie  eingerichtet  wurde,  und  diese  fand  nicht 
sogleich  Statt.    So  war  es  in  Lithauen ;  drey  Vfer- 
theile  des  Landes  waren  Christen,^ ja  zwey  Ihft« 
theile  hatten   schon  seit  undenklichen  Zeiten  tir 
griechische  Christen  ihre  6  Bischöfe,  ^ber  dasjoft 
alles  far  nichts,  hh:  die  lateinischen  BisthOmer  w^ 
na  und  'Samogitien  errichtet  wurden ,  1584«    Dkb 
Datum  galt  erst  zur  Angabe  der  Einführung  der 
christlichen  Religion  in  Lithauen;   so  war  es  auch 
in  Böhmen  und  Polen«     Schon  längst  war  auch  ia 
Mähren  und  Ungarn ,  an  der  Grenze  von  Buhnen 
jenseit  der  Donau,    auch  diefs^eit  in  Oberunnrn 
in  Grofsmihren,  auch  wohl  wo  sonst  noch  roSbri- 
sehe  Forsten  Aber  Slawen  herrschten,  das  Christen- 
thum nach  griechischem  Brauche  eingeführt    Viel- 
leicht war  I  die  von  Chysostom  erwähnte  sarmati- 
sche  hdlige  Schrift  gothisch- deutsch  und  gothiscb-^ 
slawisch,  doppelt,  vielleicht  in  einer  vörcyrilliscbeo 
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isAHy  atier dinite  ChristenilMi»  wmftfräie  gH^ 
ehnet.    Ob  das  bdämiscbe  Mähren  m  der  nördl^ 
»eo  Mareh  Morawa  jemals  von  Cyryll  und  Melkod 
lebrt  worden,  ist  problematisch ;  ob  Böitmen  fo- 
ak  zuerst  griefebiscMQ' fUms  gehabt  babOi^isi  nn^ 
i^^islich ;  aber  in  der  gahzen  Slawenwelt  war  die 
Dftifarung  des  Christeothums  iker,   als  die  BSi^ 
nrung^der  lateloiscfaeh  Hierarchie.    UebenrlMdd^t 
in  davoD  Spureo.     Gan%«  Böhmeii  ward  erdt  99|ß 
Tistlieh  nach  dem  lateinischen  Ritas;    'I>oüh  biob 
is   Heideathum  noch  dann  und  wann  sein  Hattpt 
npor  9  und  Bretislans  1092  mubte  noch  beidnisene 
eWäucbe^  Zauberer  und  Wahraagerey  Vftbieted, 
>  wie  der  beilige  Ün wann  im  £rtstiftiB  Arem^fa 
aoh  drittebalbhtfndert  JahrdA  (10Ö2)  nach  der  Be^ 
ebrung  der  Sachsen   12^  heidnische  Heiltetbfim^lr 
irfancu    Man  kann  es  den  christlichen  BeRebrern 
loht  verQbeln,  dafa  sie  die  b^dniscben  G^rfiuofae 
iciit  aufbewahren  oderaufzeicbneawolltea,  sondern 
» bald  wie  möglich  in  Vergeasenhait  zu  bringeasuch- 
n  und  nuraufstrengeBeobachtnngdesäufsernChri- 
enthuros  hielten ,  da  zu  dem  innern  Christenthum 
as  ungebildete  Volk  zu  roh  war.    Die  Bdhnöen  bar 
en  do^  noch  fast  unter  allen  slawiischen  Völkern 
as  Andenken  an  ^hre  alte,  Mythologie  ein  Qiexateo 
rhalteii ,  .doch  weifs  man  nicht  xe^t ,  wiß  iVi^üvan 
ieues  dazu  erdichlet  hat,^  denn  die  Gebirgsvölker 
ind  immer  zur  Uichtkunst  mehr  geneigt»  als  andere 
9  der  £bene,  und  so  wie  Böhmen  jetzt  vielleicht 
US  eben  dem  Grunde  in  der  Musik  die  erste  Kolie 
pielt,  so  würde  es  auch  in  der  Dichtkunst  die  erste 
!olle  gespielt  habön ,  wenn  nicht  seine  Schicksale 
i  daran  gehindert  hätten«     Es  hat  wenigstens  die 
leisten  poetischen  Sagen.    S.  17  besehreibt  Hr.  /• 
ie  Einfahning  der  Klöster  und  Orden  in  Böhmen. 
.  19:  Bergwerke,  1300.     Land-  und  Stadrecht,  um 
ben  diese  Zeit.    Magdeburger  Recht  hat  Leitme- 
rtz;  Slan,  Lana,  BrOks,  Kuttenberg  Judenrecht 
267.     Nun  kommen  auch  schriftliche  Denkmiler. 
^s  angebfiche  Li^d  des  heiligen  AdälbeVi^  \\  983): 
lospomne  pomiluy  ny,  Herr  erbarm  dicli  tln^er;  die 
(teste  Handschrift  davon  ist  von  1397  in  der  Prager 
übliothek;   ein  anderes  Lied  haben  die  Polen :  Jo- 
"vtodüza  Marya  Matko  zwoUna.     Einige  andere 
weltliche  Lieder  fohrt  Hr.  /.  an.    Snemy,  Reichs- 
Ige?  Libusa's  Gericht  will  Dobrowsky  nicht  als  echt 
RSehezL    Die  Königshofer  Lieder  sollen  zwischen 
190^1S10  gedichtet  worden  seyn.    Sie  sind  schön 
id  auch  deutsch  heraus  von  Hn.  Harika,  1819.    In 
ersten  Abtheilung  unter  Johann  dem  LQtzelburgeri 
^10^l4lO  unter  Hufs,  kommt  schon  mehreres  von 
önig  Johann,  halb  Deutscher  halb  Franzose,  hatte 
i  die  Literatur  wenig  Einflufs,   weit  mehr  der 
eise  Karl  IV,    1549—1878.    Jetzt  wird  Böhmen 
Qhend ,  die  Gerichtspflege  wird  verbessert.    Ma- 
llas CaroUna,  zwey  mährische  Landtafeln.    Nun 
scheinen    auch    böhmische    Geschichtschrefber. 
mst  schrieben  sie  nur  Latein.    Karl  IV  war  nicht 
oIs  für  die  slawisch»  böhmische  Literatur,  sondern 
ich  fiOr  die  aitalawonische  ein  wahrer  Beförderer. 


Bfe  slav^faen  -MöncBe'  iih  tlöstei  IftuntTf  Mi 
Croatien  vertriebene  Benedictiner,  Glago]iten,  stif- 
tete er,  1346.    Auch  seine  Gemahlin  Elisabeth  liebte 
das  Bökniiscfae.    Ihre  Löffel  hatten  in  böhmischer 
Spracht  die  Inscliirift:  Was  Gott  will,  mufegesche*- 
hen !  Docli  nun  Zeigen  sich  auch  Germanismen,  S.  39» 
welcfhedie  altslawboischeÄ  Wörter  yerdrängen.  Dar- 
^feTfii»  Heimc^ronfk  1310,   gedruckt  1620  und  vop 
Procht^kantu  aui^Iegf' 1786.    Romane«  TÜBträm» 
Xi^dichte.   DieChronik  des  AToHintPo/oiii  1386,  mm 
Römische  Kaiserhistorie.  Die  Trojanische  Geschichte 
von  Guido  de  Colufnna;   PuXkawa,  der  erste  Go<- 
schtphtsehlreiber  in  Prosa  1374,  gedruckt  erst  1786. 
aüeh  vop  dem  verdienstvollen  Arzt  Ftöchasha  ber«- 
'fau^egeben.'  Alles  in  allem  109  Schriften  fohrt  Hr. 
/.  if|  diesem  Zeiträume  aoF.    So  viel  hatte  wohl  da- 
mM^  keine  andere  slawische  Nation.    Dfe  4le  Abr- 
Iheilung  S,  «2  geht  yon  1410^^526,  bis  f erdinandL 
l>er  Vf.  zeigt  erst  den  politischen  Stand  Böhmens» 
danb  die  Bildong  des  Volks,   hierauf  den  ZusUüd 
der  Sprache.    Der  politische  Stand  Böhmens  ver- 
schummerte  sich  nnter  Kaiser  WemA  L    Doch 
bildete  sich  die  Sprache  aiis;   selbst  dieRelii^n«* 
Streitigkeiten  unter  Hufs  und  dem  einfätigen  Bi;- 
schofZbinko  trugen  zar  Bildung  der  SjfHcache  vieles 
bey.    Die  Hussiten^'^ch^ieben  scholl  böhnotoch.    ZtZr 
l<a*s  Briefe,  ffeylich  tiur  Copieen,  sind  voll  Feuer. 
Der  Schlachtgesang  der  Böhmen :   Niepryaitl  ss  im 
boyte,  fQrcbtet  eubh  nicht  vor  den  Feinden!  tönte 
fürchterlich  vor  den  Obren  ihrer  Gegner,  aber  in 
Böhmen  selbst  fand  Hufs  eifrige  Feinde.   Seine  Par^ 
tey  theilte  sich;  4n  mehrere  Unterabtheilungeo»    Sit 
verfoigten  oft  einander  selbst,    und  Roms  Politik 
triumphirte  nac!^  und  nach  Obpr  die  Tapferkeit  der 
niehtkathölischen Böhmen.  Hussitisehe Bach^rwuTr 
den  zeitig  verbrannt: 

Zhynek  tagio  AbeetiM,   spalil  hnihf  nit  ni4  weda  edtr 
ErcfbUkup  abtfda  etc. 

Der  £rzbLschof  Zbioko  von  Uasenburg  verbrannte 
die  Bacher  »>  ohne  sie  z^a  lesen ,  S.  85.    Aesop's  Fa- 
beln, nicht  vom  h.  Cyryll,  sondern  von  CyrvU  de 
Quidenon  d.  i.  Guidone  oey  Lucera  im  Neapolitani- 
schen.   DerAath  derThiere,  149S;  in  das  Latein, 
übersetzt  von  D.  uintonm  1521,  Cracau  4to,  ist  ur- 
sprünglich böhmisch,   ward  zuerst  böhmisch  ge- 
druckt 1528»  dann  1628,  1814  wieder  aufgelegt.   Die' 
ganze  4te  Abtheilung  hat  658  Schriften.    Auch  jetzt 
konnte  man  noch  saMn,  welche  slawische  Nation 
hatte  damals  so  viel?    3ahr  interessant  ist  S.  122 
bis  127  das  Verzeichnifs  der,  Bibeln  und  biblischen 
Bücher,' Handschriften  von  Nr.  802—335,  in  allen! 
38  -*-  driqr  gedruckte  Bibeln^  1488  zu  Prag,  1489  zii 
Kuttenberg ,  1506  zu  Venedig  in  Italien  (böhmisch 
Benatki).    Merkwürdig  ist^es,  dafs  Wien  und  Vene« 
dig  bey  allen  slawischen  Völkern  so  viele  Namen 
haoen:  Wieden,  Wieno,  V^ien.    Benatki  böhmisch, 
Ailiecko  serbisch ,  Venedig. 

Auch  im  6ten  Zeitraum  1526—1620  blühete  die 
böhmische  Literatur  immer  mehr  und  mehr  auf.  Der 
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.Mhmbehi  AcW  wWflffte  mU  Etfer  Mtom^JfiitteiH 
«pracb«,  1610.  Werke  zählt  der  VI.  S18.  Auch 
ieUt  noch,  konnten  die  Czechen  fcageo:  iiat<wobl 
ein  anderes  slawisches  Volk  so  viel?  In^fTfssant 
Ist  die  Fortsetzung  de^.BibelstudiüBpis  pnpi.  au^l)  die 
Zunabme  in  der  Kcchtsgelebrsamk^t,  die  si<?h;  bief 
ac^t,  Die^  mancherley  Ausgabea  der  ijericbtsprd^ 
iHiiigea  fuadet  *^  '^'^*'"   ''^  ^    """' 


kaniit  seyp  konnte.  '  Aitcb  in  Krakati  wurde«  . 
rere  böbmisoba  Bicber  211  Aiifiag  des  Ifiten  Ja 
gedru/ckü» '  Kalender  und  GebetbCteber.      Rec    . 
auck:HaMUi[^brifte9  gesitwia»    die  btlb  i»öbnii: 
lialb.  ptlnieob  sibd»  •   Abs  einer,  :WpTQrt  «.nur 
J'rigac&eiit  übrig  ist»   fahrt  er  di^  V^ter  Unser 


ichUsisch^  ..von    Tescbcn,    Oppeln    up4.  Ä^iWC-  \fmef^Uif0\i.^piw4^J^<krol€^ 

Stadtrecbtq  manqh^rley.     Vom  Magde/burger   nuir  ,tfi4rs!alsgaqZ'.böbniii^b<geltea  keaen»  so  mag  es 

Auszflgeand  Vergleichungen  1571,  S«239.    DieJu«-  .sero*    In  Polen. br«ivpbte  und  Jas  n^n  riel  bo^ 

risprudenz  geht  bis  S.  256  und  zählt  nahe  «n  i200  ^lobe  Bacher^     Die  ersten  Drucke  Polena  siod 

irröbere  und  kleinere  Werken    ^un  kommt  &*^i  .CzMblMief  *-: .  J<^zt^  wird  in.Polen  wohl  nichts  1 

die ^weyto  Perioden  die  mittlere,    der..ypr^U  flftp  i>abm||cb»g^dfiiakt»  als  nur  zuCaenstochanildÄi 

b^bmisch^n  Sprach«^  von  162Q  — 1774.,  .1«  dieser  J^^bfiphlein  j7^e(;^a  |bwi«u'A?<>v;;in  8n>,  woroQ 

-Periode  zähl):. der  Vf.  1548  Werke  bii^ne|i.  i^4  Jahi7  .^|iA^|cegifa^.iif{>p  180ft.vor  sxnh  liat    Auch  d^a^^^^ 

-r^-'aberiWetiQ.es  gleich  auch  oocb.e^  u^  ^^^fE^    «vnt^r  d^m  Tit^l :  Mfrta«  dieZuAui^t,  die  Tröstenv 
>   «,r    ._  j . u    ^^  .^ «:^.™j-^  ««    dtr.Sünder-^Awmt  dieses. Büchlein  von 

Die  bMimtsdie  Gerichtssprache  hörte  In  Scbfe- 
AcB  im  preufe.  Antheile  erst  1740- auf;     Doch  tar 
das  Böhmische  weiter  keinen  sonderlichen  FAtä^ 
auf  das' Polnische  in  Obcrschlesien  gehabt,    aJs<&  • 
Ynan  auch 'dort  die  neudetits<Ai'^  Constmction  p 


.IrtttBS  Weick' darunter  gab,  ^o  waren  »e>wcdcr  an 
«Sprache  noch  Gehalt  dene«.  lolO  W^Bckeu: gleich, 
die  von  1626  bis  I620^binnesn  10§M'fen;«'^^<^hieii^ 
^^ren«  Dia  Jesuiten  waren-  die  ^[rgsten  Feipde  der 
böhmiscbeA ^itaratur.  ,  Koü^?cb,;yprbrwntg  ohne 
IftitcrfioWed  4^atb<aisch0  und  protesUpti^fOie  Bücher, 
sobak  5ia  PM  alt  waren. .-^^öie  drittle  peripde  hebt 


sdÄ4  Ij^hnilsche  Literatur  und  eine  lateiniscVve  nac^ 
Art  dieser  böhmischen  wäre  wohl  zu  wünschen. 


SCHÖNE,  LITEEATÜR. 

'LziRtm,  b^Zirgtsu.  Gomp. :  Die  sieben  Heirmhoi 
d€sSüa9-GQÜknd>  Von  JU  B.  Picnrd.  ileutsA 
von  Fr.  Gleich:  Zuey  Tble.  8.  1829.  (2Uihlr.) 

Uev  einem  neuen  Ubman  des  lln.  Picard   wti(s 
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wuiM»  ^*«-M-^  '-—■--^— -.-;.-.   ...r  I     . '     t  i    I  t*^tf  flw  p/ttfiaiw  in  der  Anfed^  Sfe ,  onij  eiogefi&X 

1774  mit.  der  Ai^fhebung  der.  JfesuUiy^  an.     6choa  i^^iv..fehöeVMiSft9i^t(M^'^t^df!VL\$chtn  Spnchc  in 

-«nter  Maria  TherfS^  \yar4  es  besser  j  noch  bessef  (f^^^^^i^  auch  ^hr^Snferessant,  und  eine  deut^ 

«nter  d»m.  hochherzigen    Joseph  Ji.  ^  Allerdings  ^rfk?  böhmische  Literatur  und  eine  kteiw 

hatten  Baibin  und  einige  gelehrte  Jcsuxteij  ihre  Ver- 

diensteumdie  böhmische  Literatur  selbst,  aber  sie 
schrieben  , meistens  lateinisch,,  oder  cfeutch,.  un(^ 
t>b^ndrein:  schiebt  deutsch.^   Auqh  Jifteo,. sie  neb^n 

Knanrcu  ■■*  *mawM—  t-— ,  ^^  j^^^-^-^  gerechnet^ 
5.476.  ;Wa4. Joseph  IL  noch  5"^^y,^'l**'>"^^V^^' 
kannt  er  gab  Religionsrreyhßit;  1775.  pesiipl^ten 
nur  14000  Kinder  Schulen,  1785  117,793,  178d 
2S9  442.  S.  619  zählt  der  Yf.  IS55  Weber  bihi^eh  50 
Jahren.  Jetzt  könnep  aber  die  Böhmen  nicht  mehr 
fragen-  hat  irgend  eiYi 'anä^Te^  yiwisch(ÄJ?7t>lk^S0 
JieP  Rec. ,  cfer  lieirf;  gebdfner  flöbttiec  n^>cht^cj»e) 
ist  kann  üßer  den  Qtil.d^Ä  Vfs  nSühttift hellen; 
doph  dönlkt  fth,»tf^fs^er  gdfseyÄ  rnhs^ridjrch 
d^mßoldebeh  Zeitalter  nähern^körfne  (IJWÖ^l'öaO)^ 
weil  es  ihm  (dem  Äec.)  so  leicht  ward  älhs  zu  Ver- 
stehen; es  dünkte  ihn,  dlrf^  erden  Hb^^fr,  der  scShr 
aut  schrieb  (1540^,  od^r  irgend  einen  ^kcn  Böhfneii 
l?e     Ungern  vermiftt*e(>iv-<toft  fk-i /.  4<eine^Er^ 

wSnA'^avongetli^ri»«^^^^  ^lS^^**'l1'^.^ 
SeSAatdriaird  Äü^^chwitz^  aikeh  irt-Polen  bis  fetwÄ 
S  das  ftöhmis6he  efe|  <ierichts^p]rÄeHe^  i 


man  immer  schon  voraus,  was  man  zu  erwarten  hat 
Eine  locker  geschürzte  Inirike  ,    Ereiguisse  ohne 

Srofse  VVjyhtigkeit,  die  gber  leiclit  dargestellt  siad; 
ache,Cb||^fV^eris.uk,  f^^.hüpfend'e  Tranzösischr 
J^aunc!,i.^^^jä.ngenehm,h/ej.u\irt,  ohne  tief  einzudri^ 
gen  •  ,an{ipr^chende  Scenen^^us  der  Gegen vv^rt  odci 
der  pächsteh 'VergangeiiVeit,  ein  geringer- Anflif 
yop  Sentimentalität  —  .das  sind  die  Hebel,  weJck 
Picard  gewöhnlich  in  Bewegung  setzt,  und  wer 
nicht  m^ArverjLangt,  wer  solche  Erzeugnisse,  oJu» 
von  dem  Begriffe  eines  Kunstwerkes  aiiszugdim 
nur  in  der  Absicht  zur  Hand  nininit,  einige  nifi(sig6 
Stunden' 'zu/ verkü^^^^  der  wird  seine  allerdii^ 
g.emärsigtexi  yocTerüngen  be^  finden,  ^  Von  dem 

baifiiichen  Gi^sichtspu^kte,  unter  dem  im.  AJIgemei* 
i^;W  hTSrÄtscbe  Ürlcuhöett^'do^t  fin«bt^  2>'dan^^^*^^IW-    Pf^J^  P,^f^{^f^\''!^S,^^^^^^^^^^        de?  «?•  ^-  stehen 

^l,!^p'nUn  ri535^  IBS  fü^  schevn  gehalten  babetf ,  «Cfe^^  zu  beiracliten.  Hr.  Gleich  ist  als  geschicktor  üeber- 
^Kf.mpn  in  ihre-K^den'  eiitzuflicken ,  und-  statt  iftf^y  setzer  bekartnt  und  bat  sich  auchliier  aufs  neu6  als 
SfS^siau»'  gesetzt  habed^  .....      .. 
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GESCHICHTE« 

1.05D0T«-,  b.  Whitaker:  A  Dissertation  ort  the 
Passage  of  Hgnnibal  ovcr  th^  Alps.,  ßy  H,  £#. 
fFicknam  and  J.  -^.  Cra>ner,  late  'Stucfcnts  df 
Christ  Church ,  Oxford.  Second  editiom  1828. 
XXV  u.  235  S.  8. 

3chon  im  Alterthume  war  maii,  wie  unsLiV1.XXI9.Si 
lerichtet,  nicht  einig  darüber,  wo  Hännibal  bey  sei- 
nem Zuge  aus  Spanien  nach  Italien  über  dje  Alpen 
begangen  sey.  Mach  dei|fi  Polybius  beym  Strabo  (VI, 
>•  12)  gab  es  nämlich  4  Alpenpässe;  1)  die  Alp^ 
nariiinias  (der  südlichste  Üebergang),  2)  i^e  «a^ 
Xus  Taurinos  oder  die  sogenannten  Kottischen  Alpen 
^M.  Genevre)^  3)  die  Alpes  Grajas  (kl.  Bernhard) 
und  4)  die  Khätiscben  Alpen  (M.  Peninusp  jetzt  gr. 
Bernhard).  Den  ersten  dieser  Wege  läfstihn  keiner 
der  Alten  gehen,  und  sie  waren  also  nur  ia  Üiosicbt 
ier  drey  übrigen  getheilter  Meinung.  Gewohnliql^ 
{laubte  man,  l(annibal  sey  über  den  Pe^ipusg^an^ 
{en  (Liv.  1.  c);  CoeliusAntipaterhiügegeny  ein  Zeit- 
genosse, des  Polybius,  war  der  IMieinung,  dafs  er,  über 
Us  jugumCremonis  ^Andere  lesen  Centronis,  wahr- 
scheinlich iU,  Grammont,  am  kl.  Bernhard),  gegan- 
gen sey.  Livius  aber  verwirft  diese  beiden  lieber- 
l^änge  und  behauptet,  deriKT.  Genevre  sey  derUeber* 
angspunkt  gewesen ;  weil  alle  darin  überein  kamen, 
afs  Iiannibal  im  Lande  der  Tauriner  von  den  Alpen 
iierabgestiegen  sey.  Hieraus  aber  folgt,  dafs^er  über 
den  genannten  Berg  ging,  weil  der  Weg  über  den- 
selben ins  Land  der  Tauriner  führte.  Mit  dieser 
Behauptung  des  Livius  stimmt  selbst  Polybius  III, 
56  u.  60,  vorausgesetzt,  dafs  er  recht  erklärt  wird, 
wovon  weiterhin  die  Rede  sevn  wird,  desgleichen 
6trabo  1. c.  und  Appian  b.  Hannibal.  cap.  4,  5  überein. 
In  unseren  Zeiten  ist  pian  nicht  nur  in  die  S  be- 
nannten Uebergänge,  sondern  in  mehrere  (den  Ce- 
lis  und  Visa)  getheilt,  und  der  Streit  über  den  Zug 
jes  Hannibal  über  die  Alpen  ist  zwischen  den  Eng- 
ändern und  Franzosen ,  so  zu  sagen,  ein  National- 
itreit  geworden ,  und  man  ist  nicnt  blofs  wegen  des 
LJebergangspunktes,  sondern  auch  wegen  der  ver- 
schiedenen dahin  führenden  Wege  uneinig.  Die 
englische  Partey  nimmt  den  Polybius  zu  ihrem  Füh- 
rer; die  französische  den  Livius,  welchen  sie  mit 
enem  zu^  vereinigen  sucht.  Denn  diese  beiden 
Schriftsteller  betrachtet  man  hierbey  mit  Recht  als 
die  wichtigsten.  Zur  ersteren  Partey  gehören: 
Er§änz,  BL  zur  A*  Im  Z»  1850. 


i 


Gibbon  ( Miscellan.  Works ,  Vol.  IL  S.  182  sq.  und 
Vol.  Ul.  S.  199);  der  General  Abltiifftf,  ein  Schottin 
dessen  Entdeckungen,  die  er  auf  seiner  Reise  durch 
die  Alpen  An  Hinsicht  auf  ckn  Zug  des  Hannibal  ge*- 
macht  hatte  „  der  Genfer  Gelehrte  de  Luc,  in  ai^ 
sitoire  du  Passage  des  Alpe$  par  Hannibal  Genf 
1818,  und  in  einer  zweyten  Auflag  1825,  dem  Pa- 
blicum  mittheilte  und  MeivUle's  Ansichten  mit 
neueii  Gründen  zu  befestigcin  suchte;  und  frflberJiin 
ffhitaker  in  The  course  q/*  Bannibal  ouet  Hu  Alpe. 
Londqn  1793.  2  Voll»  8.  An  diese  Partey  schl^efsen 
sich  nun  die  Verfasser  der  vorliegenden  Sishrift  ah, 
in  so  fern  auch  sie  dem  Polybius,  und  Gibbon*s 
Urtheile  über  den  Polybius  und  Livius  folgen.  In 
der  Absicht,  den  Weg  des  Hannibal  genau  aiisznmit)- 
teln,  bereisten  sie  zuerst  1819,  und  noch  einige  Male, 
auf  verschiedenen  Wegen  die  Alpen;  hatten  den  Po- 
lybi4S  und  die  Schrift.des  de  Luc  bey  sieb  und  fan- 
den, wie  sie  sagen,  den  von  dam  Letztem  angege- 
benen Marsch  des  Hannibal^  mit  dem  Polybius.,  we» 
nige  Punkte  abgerechnet,  genau  flbereinstiinaiend. 
Deshalb  versichern  sie,  dafs  Hamiibai,  vermöge  des 
Weges,  welchen  Polybius,  wie  sie.  Sagen,  deutUth 
(s.  die  Vff.  S.  10  u.  190)  und  genau  (S.  7)  angebe; 
besonders  wenn  man  die  von  ihm  (III,  89.  49.  60> 
niitgetheilten  Entfernungen  und  ganz  besonders  die 
natürliche  Beschaffenheit  der  Wege  zu  Hülfe  nehme, 
nirgends  wo  anders  als  üb^r  den  Jd.  Bernhard  ge^ 
gangen  seyn  könne.  Der  auf  ihrer  Charte  rotbge* 
^zeichnete  Weg  dahin  gebt  von  Roguemaure,  wo 
Hannibal  übev  die  Rhone  setzt,  an  diesjem  FJnsse  bis 
Vienne  hinauf.  Von  da  wendet  er  sich  östlich  durdi  ^ 
die  sogenannte  Insel,  wo  die  Allobroger  wohnten, 
über  den  M.  du  Chat,  wo  die  Vff.  den  Fufe  der  Al- 
pen annehmen,  nach  Chambery  und  Montmelian, 
und  von  hier  an  der  Isere  weiter  über  Conflans, 
Moutier  und  Scez  nach  dem  kl.  Bernhard,  als  dem 
Uebergangspunkte.  Von  diesem  Berge  läuft  er  izu«- 
letzt  an  der  Dorm  baUea  bin  über  Ia^  Tuille,  Aosta 
und  Ivrea  durch  das  Gebiet  der  Insubres  Libicii, 
welche  die  Vff,  als  das  erste  Volk,  zu  dem  fi.  in  Ita>« 
lien  kommt,  annehmen,  nach  Turin. 

Diesen  VVeg,  welchen  Melville  und  de  Luo  an- 
geben ,  haben  die  Vff.  mit  neuern  Gründen  unter- 
stützt und  klauben  dadurch  dem  Streite  ein  Ende 
Gemacht  zu  haben.  Sie  bemerken  dabey  (  Vorrede  1. 
•  17),  dafs,  obgleich  Coelius  Antipater,  zur  Zeijt  der 
Gracchen,  derselben  Meinung  gewesen  sey,  die  eich 
auch  in  den  Sagen  des  Landes  erbal^n  habe,  sie 
Fff  den- 
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dennoch  zuerst  roo  MshSU  vpo  oenem  be)e1]|t  und  .  ^ 
mit  den  sichersten  Gründen,  welche  sie  selbst  noch 
Tennehrt  hätten ,  unterstatzt  worden  sey. 

Der  wichtigste  Schriftsteller  von  der  franzö- 
sischen Partey,  an  deren  Spitze  Polard  (in  seiner 
Debersetzung  des  Polybius'T.  IV.  p.86  sqq.)  steht, 
ist  unstreitig  Letronne,  welcher  die  Schrift  des 
de  Luc  zuerst  im  Journal  des  Savans,  Jan.  1819» 
prüfte  und  auf  die  Gegenschrift  des  de  Luc  wieder- 
um ebendaselbst,  Dec  1819,  antwortete.  Aufser 
diesem  gehören  hierher  Larauza  (Histaire  critique 
du  passage  des  Alpes  par  Annibal.  1826)  und  iVa- 
pfman  in  M^tanges  kuiariques  Toi.  U.  Mehrere 
andere  auch  deutsche  Gelehrte,  welche  an  diesem 
.  Streite  Theil  genommen  und  unter  denen  Mannen 
<ind  Reiehard  hierbey  eine  vorzfldiche  Stimme  ha- 
ben, finden  sich,  nebst  dem  Resultate  ihrer  Schrif- 
ten, verzeichnet  in  Zander* s  Heerzug  Ober  die  Alpen. 
Götting.  1828.  8. ,  welche  Schrift  in  dieser  Ä.  L.  Z. 
1829.  ffr.  57.,  worauf  sich  Rec.  bezieht,  beur- 
.theilt  worden  ist. 

Was  nun  die  gegenwärtige  Dissertation  unserer 
Vff.  betrifft,  so  erschien  sie  zuerst  1820  und  bat  in 
der  Hauntsache  keine  bedeutenden  Veränderungen 
in  dieser  kwejten^  Auflage  erlitten.     Sie  hat  nur, 
nach  der  Versicherung  der  Vff.,  durch  eine  zweyte 
Untersuchung  des  betreffenden  Locals  und  anderer 
dahin  gehörigen  Dinge  noch  mehr  Bestätigung  erhal- 
ten.   Auch  habe  de  Luc  in  einer  zweyten  Auflage 
seiner  Schrift  fast  in  allen  Stacken,  worin  die  Vrf. 
von  ihm  abweichen,   ihre  Meinung  angenommen. 
Sie  ist  in  10  Kapitel  und  einen  Anhang  eetbeilt.    Das 
''4rste  bandelt  von  «dem  historischen  Qiarakter  des 
Polybius,  auf  desseü  Glaub  Würdigkeit  die  Vff.  sich 
hauptsächlich  stOtzen  ubd  voo  der  froheren  Ge- 
schichte der  Alpen.    Das  zweyte  erzählt  den  Marsch 
des  Hannibal  aus  Spanien  bis  aii  die  Rhone  und  den 
Uebergang  Ober  dieselbe,    und  das  dritte  bis  zum 
-mcheien  den  Zug  des  Hannibal  von  der  Rhone  bis 
WKff  Höbe  des  kl.  Bernhard.    Kap.  7  handelt  vom 
Herabwege  von  den  Alpen  und  der  Ankunft  imLande 
der  Insübreir.    Kap;  8  wird  Livius  und  dessen  Weg; 
Kap.  9  die  Meinung  des  Letronne  und  Kap.  10  die  des 
Foiard  und  Anderer  geprttft.    Im  Anhange  sind  die 
betreffenden  Kapp,  des  Polybius  III,  54.  39.  42—60 
übersetzt;  dann  eine  kurze  Geschichte  eines  silber- 
nen Schildes,  den  man  in  dem  Dorfe  Passage  in  der 
Dauphin^  gefunden  hat ,  und  zuletzt  die  Entfernun- 
l^enderOerter,  über  die  Hannibal  auf  seinem  Zuge 
>näcfa  Italien  kam  oder  gekommen  seyn  soll,  aus  dem 
Itinerario  des  Antoninus  mitgetheilt.     Toraus  geht 
eine'Charte  von  Arrowsmith ,  worauf  der  Weg  des 
Hannibal  von  d^r  Rhone  bis  Turin  angegeben  ist, 
-2^  ein  Abrits  des  Passes  über  den  kl.  Bernhard , 
8)  eine  Abbildung  des   gefundenen    Schildes,  und 
4)  ein  Abrii^  des  Passes  über  den  M.  du  Chat. 

Da  diese  J^chrift  nicht  nur  die  neueste,  sondern 
auch  di^-  ausfähHichste  über  diesen  vielversproche* 
nen  Gegenstand  ist,  deren  gute  Aufnahme  durch 
eine  zweyte  Aufläge  bestätigt  ist,  und  deren  Resultat 


bereits  einige  unserer  ^gblitter  verbreitet  haben: 
so  erfiMrdert  es  die  Pfliobt  des  Rec.,  sie,  so  veeat  es 
der  Raum  einer  Recension  gestattet,  weniesteos  ib 
ihren  Haujptpunkten  "gevrissenhaft  zn  prüfen,  fim 
dieses  zu  tbun,  werden  sich  seine  Bemerkungen  voe-| 
züelich  auf  Kap.  1  und  8  erstrecken  müssen ,  itnkl 
auf  diesen  Abschnitten  die  Wahrheit  der  übrige^ 
hauptsSchlich  beruht. 

Was  nun  zuerst  die  Glaubwürdigkeit  des  Poly- 
bius, wovon  im  Isten  Kep.  die  Rede  ist,  betrifft:  m 
ist  darüber  zu  bemerken,  dafs,  da  der  streitige  Punkt 
nur  der  ist,  ii;o  ist  Hannibal  über  die  Alpen 


ybius  in  nmsicnt  dieser  r  rage 
sehen  nicht  nnterschieden  worden  ist.    Aeiin,  wena 
man  auch  die  letztere  Glaubwürdigkeit  diesena  sonst 
trefflicben  pragmatischen  Geschichtschreiber  kei- 
nes weges  streitig  macht:   so  kann  er  doch,  weaa 
der  Weg  des  Hannibal  Aber  die  Alpen  ausgemittek 
werden^soU,  deshalb  kein  zuverlässiger  Pflfarer  stm 
weil  er  UI,  36  selbst  erklärt,  dafs,  da  seine  L»a^ 
leute,  f&r  die  er  zunächst  schrieb,  keine  gem* 
Kenntnifs   von    den  Alpengegenden  hatten^    ibnet 
aubh  cfie  Namen  ( der  Oerter ,  Flüsse)  oicbts  helfen 
könnten ,  sondern  nur  ein  leerer  SdiaU  für  sie  seyn  I 
würden.     Mun  macht  er  sie  zwar  im  AUeeraeitiea  \ 
nach  den  vier  Himmelsstrichen  mit  jenen  liegenden 
bekannt,  nennt  aber  1.  c.  e.  47 — 60  aufser  den  Ai^ 
lobrogernund  insnbrem  kein  Volk  und  uutsenkt 
Rbodanus  keinen  Flufs,  auch  keinen  IBerg  oder  Ott» 
noch  giebt  er  sonst  sichere  Zeichen  an  ,    wodurch 
sich  bestimmen  liefse ,  was  wir  zu  wissen  rerlangea, 
wo,  nnd  zwar  genau  wo,  Hannibal  über  die  Aljpcii 
gegangen  sey.    Polybius  bereiste  zwar  diese  Gegeo-^ 
den,  wie  er  uns  1.  c.  c.  48  selbst  sagt:   „yvssa^mi 
xal  d-iag  ¥vexa"\  allein,  wie  hier  der  Zusammexh- 
hang  lehrt,  nicht  sowohl  um  Anderen  eine  genaoi 
geographische  Kenntnifs  davon  zu  verschaffen,  <b 
vielmenr  sich  selbst  zu  überzeugen ,  dafs  die  Alpc^ 
nicht  unbewohnt  und  unübersteiglich  wiren,  mi 
dafs  es  keines  Wunders  bedürfte,  wie  einige  seiner 
Vorgänger  behauptet  hatten ,  um  sie  mit  einer  Af« 
mee  zu  überschreiten.    Eine  seiner  vorzüglichste! 
Bezeichnungen  des  Weges  ist  canp.  89.  SO,  dafs  dis 
Karthaginiensische  Heer  nagu  roy  norafti,r  dvrA 
Gallien  über  die  Alpen  gegangen  sey;  diese  aherif' 
so  allgemein ,  dafs  sie  natOrlich  auf  mehrere  FKssb 
und  Wege  pafst  und  daher  auch  auf  mehrere  ben* 

Een  worden  ist.  S.  11  saeen  die  Vff.  selbst:  „hattft 
dybius  die  Namen  der  Oerter  und  Flüsse  eenanoti 
so  würde  jeder  Zweifel  über  den  Weg  des  Hannibal 
gehoben  seyn."  Deshalb  siebt  man  aber  auch  nicht 
ein,  wie  die  Vff.  den  Polybius,  in  Betreff  des  aos- 
zumittelnden  Weges  S.  7  genau  und  S.  10  und  190^ 
ihn  mit'Gibbon  deutlich  nennen  und  bey  dieser  tlo^ 
tersucbnng  überhaupt  ganz  allein  zum  Führer  wShIeo 
konnten.  Diefs  läfst  sich  schwerlich  anders  efkla- 
ren,  als  dafs  sie  sich,  nebst  allen  Uebrigen  von  ihrer 
Partey,  auf  Gibbon*s  Urtheil  Ober  den  Polybius  und 
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jKvini  ts  stbr  Teriklteii  und  dte  Stehe  nicht  sdbafc 
genauer  nntersucbteo.    Deno  wie  ist  es  wohl  mög^ 
icfh,  ohne  Namen  der  Oerter»  Flosse  u.  s.  w«  einea 
W^S  ff^'^^^  ^^^  deutlich  zu   bezeichnen  ?     Dem 
^olybius  war  es  als  Historiker  mehr  um  die  Tusicn^ 
che    als  geographisch€    Genauigkeit    bey    diesem 
A«rsche  zu  thun.    Das  Zweyte,  worauf  sien  die  Vff. 
tnd  zwar  beaptsächiich  &  S8  stützen  ^  ist  die  vom 
^olybiuff  angegebene  Länge  dieses  Weges.  —  Dieser 
Schriftsteller  giebt  nämlich  (UI,  59)  vom  lieber- 
ränge  fiber  die  Ahone  (wo?  bestimmt  er  nicht)  an 
liesem  Flusse  hinauf  ^wie  weit?  bestimmt  er  auch 
nicht)  bis  zum  Fufse  der  Alpen ,  1400  Stadien,  oder 
175  römische  Meilen  ( die  röm.  Meile  zu  800  Stadien 
serecbnet)  als  Länge  des  Weges  an.    Diese  1400 
Stadien  aber  tbeilt  er  (cap.  49)  so  ein,  dafs  er  vom 
CJebergange  Aber  die  Hhone  und  an  diesem  Flusse 
bin   bis  zur  Insel,  600  Stadien  oder  75  röm.  Meilen, 
in  4  Tagemirschen  9  und  von  hier  b^nm  Fufse  der 
ilpen  fwo  dieser  anzunehmen  sey^    bestimmt  er 
loch  nicht)  gegen  {itg)  800  Stadien  oder  100  röm. 
Meilen,  in  10  Tagemirschen ,  rechnet.     Hiernach 
also  ist  der  Weg  von  dem  Punkte  oben  an  der  Rho- 
ne, von  wo  Hannibal  sich  Astlich  wandte,  bis  zum 
Fofse  der  Alpen,  200  Stadien  oder  um  ^  länger  und 
erfordert  6  Tagemärsche  mehr,  als  der  vom  lieber- 
ajige  der  Kbone  an  dem  Flusse  hinauf  bis  zur  Insel, 
b  nun  gleich  die  Vff.  (S.  58)  versichern,  sich  an 
die  genannten  fiatfemungen  des  Polybius  tforzüglich 
(oAove  aW)  cebalten  zu  haben:  so  sieht  man  doch 
durchaus  nicht  ein,  wie  dies  möglich  sey,  da  sie  die 
Armee  bey  lioquemaure  unten  an  der  Kbone,  Qber 
den  Flufs  setzen  (S.  40)  und  an  diesem  liinauf  bis 
Vienne  (S.  6i)  marschiren  lassen,  den  Fufs  der  Al- 
pen aber  bey  Cbevelu  am  M.  du  Chat  (S.  50)  anneh- 
men.   Denn,  wenn  man  die  £ntfemungen  zwischen 
diesen  Oertern  auf  der  Charte  der  Vff.  auch   nur 
mit  den  Augen  mifst,  so  ist  es  klar,  dafs  die  Entfer- 
nung von  ivc>quemaure  bis  Vienne  viel  gröfser  sey, 
als  cUe  von  Vienne  bis  zum  M.  du  Chat«    Die  letztere 
aber  soll  nach  Polybius  i  gröfser  seyn  als  die  erstere. 
Hiernach  hat  entweder  Polybius  Unrecht ,  oder  die 
Cäarte  der»Vff.  ist  unrichtig.    Liefsen  sie  die  Armee 
nur  bis  zur  Isere,  wi($  Andere  thun,  oder  auch  et- 
was drober  an  der  Rhond  hinaufgehen,  so  möchte 
der  Weg  von  hier  bis  Vienne  und  von  diesem  Orte 
bis  zum  M.  du  Chat  allenfalls  für  |  länger  als  der 
iron  Roguemaure  bis  zur  Isere  (von  der  Isere  bis 
Vienne  giebt  Strabo  IV,  S.  185,    820  Stadien  an) 

Selten;  allein  so  ist  diefs  nicht  möglich,  ob  sie  gleich 
ie  Entfernung  von  Vienne  bis  zum  M.  du  ChatS.58, 
lern  Polybius  so  gemäfs  als  möglich,  zu  98  röm. 
Meilen  angeben.  Aufser  der  Allgemeinheit  der  vom 
*o]ybius  in  Bezug  auf  diesen  Marsch  angegebenen 
Entfernungen  ist  ferner  zu  bedenken,  dafs  der  Weg 
turch  Galuen  zur  Zeit  des  Polybius^  nicht  eben  so 
vi»  von  Emporium  bis  zur  Rhone  (Polyb.  1.  c.  cap.  89) 
iurch  Meilensteine  ausgemessen  war,  und  dafs  auch 
patrrhin,  wo~  die  Römer  mit  diesen  Gegenden  ge-* 
lauer  bekannt  waren ,  die  Entfernungen  der  Oerter, 


ymg^n  dßt  Krftnunu9g  der  Weffe,  versobiedeo  >>%^ 
geben  wurden;  wie  man  S.98  der  Vff. und  117  sehen 
kann.  Deshalb  kann  dieselbe  Anzahl  von  Stadien 
auf  verschiedene  Wege  passen,  und  so  ist,  nach  der 
Ansicht  des  Reo.»  aus  den  im  Allgemeinen  angegebe- 
nen Entfernungen  des  E'^olybius  fQr  die  genaue  Be- 
stimmung dieses  Marsches  wenig  zu  entnehmen.    . 

Was  nun  ferner  den  Anbau  und  die  Fruchtbar^ 
keit  der  Gegenden  betrifft,  worauf  die  Vff.,  wegen 
der  Verpfl^ung  der  Armee,  bey  dem  von  ihnen  an- 
gegebenen Wege  auch  RQcksicbt  genommen  haben: 
so  scheinen  sie  nicht  beachtet  zu  haben ,  dalfs  Polyb. 
cap.  60    ausdrOcklich    sagt,     die    übriggebliebene 
Hälfte  der  Armee  sey  aus  Mangel  an  Lebensmitteln 
halb  verhungert  und  verwildert  in  Italien  angelangt; 
was  mehr  auf  unfirucbtbare  als  fruchtbare  Gegenden 
hindeutet;   besonders  wenn  man   mit  der  citirten 
Stelle  cap.  65   am  Ende  vergleicht.    Gerade  dieTs 
würde  fOr  den  Weg  Ober  den  Genevre  sprechen» 
von  welchem  die  Vff.  (S.  89)  sagen  ,  daÜB  eine  grofs^ 
Armee  ohne  Magazine  auf  dieser  Strafse  verhungert 
seyn  würde.    Dabev  weichen  auch  die  Vff.  von  ihrem 
Fahrer  ab,   ungeachtet  sie  S.  124  versichern,  dafs 
sie  sich  genau  {stricily)  an  denselben  zu  halten  faet. 
mObt  und  Andere  (S.  58.51)  deshalb  tadeln»  dafs  sie 
dies  nicht  gethan  hätten.    Denn  nachdem  sie  gesagt 
haben,  daisdie  Armee  nach  Polyb.  cap«  89  {j,nao* 
uvTÖr  Toi^  noTUfiov**)  besiänaig  (constanily)  bi^ 
zum  Fufse  der  Alpen  an  der  Rhone  hinauf  und  nicht, 
nach  der  Vermutbuo|r  neuerer  Schriftsteller,   von 
diesem  Flusse  weg  die  Isere  hinauf  marscbirt  sey* 
so  lassen  sie  selbst  (S.  58)  dieselbe  bey  Vienne  von 
der  Rhone  abgehen,   um  den  Winkel,  den  dieseir 
Flufs  bey  Lyon  nach  Osten  zu  bildet,  zu  vermei- 
den ( was ,    wie  sie   S.  58  sagen ,   Polybius  nlcY(t 
wufste^  und  fahren  sie,  den  gedachten  Ausdruck 
des  Polybius  im  weitern  Sinne  nehmend,  durchs 
flache  Land  an  gar  keinem  Flusse  hin  bis  St.  Genis  am 
M.  du  Chat.    Wenn  aber  der  Ausdruck  des  Polybius 
genau  genommen  und  nichts  anderes  als  die  Rnone 
darunter  verstanden  werden  sollte :   so  müfste  ja 
Hannibal  seinen  Weg  über  Genf  genommen  haben» 
und  also  noch  nördlicher,  als  der  gr.  Bernhard  liegt, 
gegangen  seyn ;  diefs  ist  aber  ganz  unglaublich  (siehe 
Mannert  Geographie  Tb.  9.  Abth*  1.  S.  87).    Des- 
halb  ist   es    sehr  wahrscheinlich,   dafa   Polybius 
(cap.  89),  wie  Letronne  meint,  mit  den  Worten: 
nao  ovToy  rir  noro^dy,  im  Allgemeinen  nur  die 
Richtung  des  Marsches,  ohne  den  Punkt  bis  zu  wel- 
chem 'ZU  bestimmen ,  habe  andeuten  wollen ;   cap. 
60  aber,  wo  er  dieselben  VVorte  gebraucht,  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  unter  diesem  allgemeinen  Aus- 
drucke die  Isere  verstanden  werden  müsse.    Dieser 
Meinung  war  auch  SchweigJiäuser  (Polybius  T.  V. 
p.  596)  anfänglich ;  nimmt  sie  aber  am  Ende  der  Note 
zurück,    was  die  V£f.  (S.  157)  zu  ihrem  Gunsten 
bemerken;  daran  thut  aber  SchweighSuser,  wie  wir 
glauben,  nicht  Recht,  weil,  wie  gesagt >  etwas  Un- 
mögliches daraus  folgen  würde ,  wenn  norofiig  hier, 
wie  cap.  $9^  die  Rhone  bedeuten  sollte.    Auch  Li* 

vius, 
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Vius,  von  welchem  hernach  die  Rede  seyn  wird,  iSfsft 
die  Armee,  indem  er  sie  Ober  den  M,  Genevre  fobrf, 
jmmer  nagäriv  noTafioy,  d«  i.  wahrscheinlich 
an  der  Rhone^  Isere,  Komanche  und  Doria  bis  nach 
Turin  gehen,  und  kann,  wegen  dieses  ailgemeinen 
Ausdrucks,  wenn  man  beide  Schriftsteller  recht  er- 
klärt, sehr  wohl  mit  dem  Polybius  in  Uebereinstim- 
inuDg  gebracht  werden;  da  die  Wege  In  jenen  Ge- 
cenden  und  Zeiten  sehr  wahrscheinlich  meistens  nur 
an  den  Flüssen  hinfOjirten.  Sollten  sich  aber  bin 
und  wieder  schwierige  Passagen  auf  diesem  Wege 
iinden:  so  finden  sicn  dieselben  eben  so  auf  dem 
Wege  der  Vff. ,  z.  B.  der  M.  du  Chat ,  welches  Ge- 
birge Polybius  (cap.  49)  Sv^n^ögodor  und  dvgiftßo^ 
Xov  nennt  (vgl.  die  Vff.  5.  74). 

Ein  vorzügliches  Hindcrnifs,  was  Strabo  (IV, 
'6,12)  mit  den  VVortcn  „Siä  Tavqlvfavy  ^v  (oWv) 
\dyylßag  SitjXd-iv"  den  Vff. in  den  Weglegt,  su- 
iphen  sie  durch  eine  ungewöhnliche  Erklärung  der 
"Worte  des  Polybius  Hl,  66  „xor^pe  roX^rjQiSg  {^ig) 
Va  ntg'^  Tov  Ilddov  ntdla  xal  vi  twv  '/orrf^- 
6Q(av  td-vog"  zu  beseitigen.  Diese  abersetzen  sie 
-  ^mlich  (S.  114):  „Äe  descended  boldly  into  the 
country  of  the  Insubrians  and  the  piain» 
ab  out  the  Po^\  und  halten  sie  in  diesem  Sinne 
fOr  eine  vorzügliche  Stütze  ihrer  Meinung.  Diesent- 
liach  nehmen  sie  die  Gegenden  um  den  Po  für  den 
Wohnsitz  der  Insubrier  (Libicii),  welche  sich  auf 
ihrer  Charte  an  der  Doria  nördlich  von  Turin  fin- 
deh  und  das  nal  expücative,  und  geben  so  diesen 
Worten  den  Sinn:  „in  die  Gegenden  um  den  Po, 
d.  i.  zu  den  Insubriern."  Allein  jeder  Andere  wird 
hier  die  niSlu  negl  %iv  JT«*oi^,  wo  die  Tauriner 

.  wohnten»  von  dem  ^^vog  rwv'Iaoftßgwv,  welches 
Volk  nicht  am  Po ,  sondern  drüber  wohnte  und 
dessen  Hauptstadt  Mailand  war  (Strabo  V,  1, 6),  und 
das  auch  mächtig  genug  war,  um  in  Verbindung  mit 
den  Bojern  die  Römer  bekriegen  zu  können  (Polyb. 
cap.  40.  44)  von  den  Insubres  Libicii,  welche  g6- 
wohnlich  Libicii  genannt  werden  und  an  der  Doria, 
als  ein  unbedeutendes  Volk  wohnten,  unterscheiden. 

*  *'We$balb  es  denn  auch  nicht  leicht  >emanden  einfal- 
len kann,  wenn  er  sich  nicht,  wie  die  Vff.,  wegen 
der  obigen  Stelle  des  Strabo  in  grofser  Verlegenheit 
befindet,  xal  anders  als  conjunctive,  wie  gewöhn-^ 
lieh  zu  nehmen  und  diesen  Worten  des  Polyb.  ihren 
Datürlichen  Sinn:  „er  stieg  muihig  in  die  Gegen-- 
den  des  Po  und  {dann)  zu  den  Insubrem  von  den 
Alpen  heray%  zu  lassen.  Wenn  aber  die  Erklärung 
dieser  Worte  unrichtig  ist,  so  ist  es  zugleich  auch 
der  Schlufs ,  den  sie  Vf.  daraus  ziehen,  nämlich,  dafs 
Polybius  sich  selbst  widersprechen  würde,  wenn  die 
Worte  des  Strabo  vom  Polybius  selbst  herrührten ; 
denn  nach  dem  Pol^b.  sey  Hannibal  von  den  Alpen 
zuerst  in  das  Land  der  Insubrer( Libicii)  und  dann 
erst  nach  Turin  gekommen.  Doch  gesetzt,  dafs 
Strabodiese  Worte  als  Eigenthum  hinzugesetzt  hätte, 
so  müfste  er  sie  doch  mit  dem  -Polybius  $bereinstim* 


mend  gdFonden  liaberf;  wel<^ftS  auch  deshalb  scb 
wahrscheinlich  ist,  weil  Livius  XXl,  58  sa^:  ^^h 
{^HannibcJem  in  Taurinis  degressum)  quun^  intex 
'^mnes  constet^  Hätte  dieser,  jiafih  unsrer  IH» 
nnng,  sehr  behutisame  und  kritische  Historiker  da 
Polybius  in  jener  Stelle  anders  verstanden^  als  ib 
)eder,  die  Vff.  ausgenommen,  versteht,  so  wfiK^de  e 
nicht  gesagt  haben  „int^r.omnes^^  und  nicht  lu 
terlassen  haben ,  über  die  abweichende  IVIeioung  de 
von  ihm  geachteten  Polybius  (Liv.  XKXllI,  10)  eam 
Bemerkung  zu  machen.  Ist  aber  diefs  so,  wie  Rce 
versichert  ist:  so  folgt  zugleich  daraus,  dafs  Polj- 
i>ius  Uebergangspunkt  derselbe  sey,  den  Livius  aär 
giebt,  und  dafs  der,  den  die  Vff.  angeben  ^  der  co- 
richtige  sey.  . 

^icht  weniger  auffallend  übersetzen  (S.  52)  i& 
Vffi  die  Stelle  des  Polyb.  cap.  47:  „äg  f^Ajr«^)  r©* 
vniffaQag -Avvlßag  ano  zfSy   xaru    rov^Poia^ 
>^v  Tomav  IjLAßakiv  ilg^IraXiav"  zu  ihrem  Vor« 
theile  so:  ^Wffche  Alpen  Hannibal  in  der  Gegeai 


sie  an  die  Rhone  stojien,  bey  seinem  VLstrstk 
nach  Italien  überstieg.!'  Diese  Gegend  aber,  behaa|tf 
die  Vff.,  sey  der  M.  du  Chat,  nordöstlich  von  Viese^ 
und  diefs  sey  die  Strafse,  die  nach  dem  kL  Bemlvui 
führe»  Wer  kann  aber  wohl  gedachte  Worte.  Laders 
übersetzen 9  als:  tcelche  Alpen  Hanmbal  van  €ien 
Gegenden  am  Rhodanus  —  überstieg.  Ob  sie  f^elcta. 
auch  in  der  £m«^i'schen  Ausgabe  ( T«  1.  p.  SV&)  un- 
richtig übertragen  sind,  durch:  ea  parte,  gua  ori- 
tur  Rhodanus,  so  sind  sie  doch  von  Schweighäuso' 
T.  L  p..  490  a  locis  circa  Rhodanutn  richtig  SibeT' 
setzl. 

(Der  ßts^hiufs  folgi^) 

SCHRIFTEN  FÜR    DIE    JUGEND. 

Magdeburg,  b.  t^abach:  Der  Einsiedler,  odff 
Wilhelms  wunderbare  Abenteuer,  und  derSikas^ 
Zwey  Erzählungen  zur  belehrenden  Unterhal- 
tung für  die  erwachsene  Jugend  von  C.  HUds- 
brandt.  1828.  881 S.  8.    (1  Kthlr.  12gGr.) 

Die  erste  dieser  Erzählungen  ist  ein  zweyter  R> 
binson,  in  welchem  aus  dem  ersten  manche  iunzebn 
heiten  getreu  copirt  sind,  und  zumTheil  sogar  zwej* 
mal  vorkommen,  z.  B.  das  Erschrecken  Wilhelias 
vor  dem  Papagey.  Dem  Zwecke  angemessener  ist 
es,  dafs  Robinson  anfangs  fast  gar  keine  Halfsip/W 
zu  einem  bequefliern  Leben  hat,  als  da£s^\ilbi^ 

fleich  ganze  Kisten  mitbringt.  Doch  findet  sich  ^x^ 
ligenthamliches.  Die  zweyte  Erzählung  schildert 
die  Schicksale  eines  geraubten  und  in  die  Sklaverey 
verkauften  Griechenknaben,  im  Ganzen  erzahlt  der 
Vf.  gut  und  far  die  Kinder  anziehend,  JVur  mo£s  er 
sich  vor  allzu  grofser  Anhäufupff  des  Unwahrsdieiii' 
liehen ,  vor  unzeitiger  Spafsmacberey  hüten  und  aaf 
den  Stil  mehr  Sorgfalt  verwenden.  Ein  Blana  voa 
vßen  Umsichten  ist  undieuiach  y  da  Umsicht  keine 
ehrbeit  hat ,  und  mich  zureden  ein  Sprachfehler* 
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ir  begreifen  tiichl ,  warum  der  Tf.  in  efaier  14 
ehen' langen  Vorrede  siclvabmClhet,tlie  Efn#enj- 
Vntt^rf  IM  widcflegeh,  ^  man  VieHei^Af^egen  dlfe 
rerati$gabe  seines^Wef kes  erb^bbd^  köM.  £f  t>e^ 
uhige  sich  mit  *ef  Versichefübg,'  fläfs  Kl*lÄ-wisscil^ 
chaftßch  gÄiWtettr  Lesfer  «er  die  Menge  dft•^><t 
•clts  vorhandenen'  ReiSebeschreibungeh  öber'^'IfttMh 
iJagen,  undNiemand  unter  dem  gewählten  Titel  eine 
statistisch  -  geographisch  -  physikalische  Beschrei-- 
>ung  vonLigurien,  £lba»  Sicilien  andMakä  erv^arteH 
ntr^t.  Wer  kein  besonderer  Freund  der  Fflan- 
;enkunde  isjt,  Mfif:4  .ohnehin  die  absichtlich  am 
icblusse  eines  jeden  'Abschnitts^  insammengestellten 
imani^cben  f^otoeo  pbercdhltfg^ni,  Hp.,^r,  jB.  ipr- 
iefs  Gentt»  am-  Sien  Jmi..l826»  um  ^\i^T  Qmnio, 
^€rt\^  d^  die  Schweiz  und  Deutschland  mit  ^^xxxr- 
men  versorgt,  Ik^co,  Chiavflri^  Lqvagna,  bj^^Ohmt 
durch  seine  grauen  Thonschiefer, .  womit  die  pöcher 
Jcr  ügnrischen.Happtsl^dt  upd  dkftn  Umgfgend 
»dedkt  wefdefllM'&«|ri,  löit  eine;r  der  re|z^mlsten 
lussicbten,  und  verschiedene  andere  Orjt^aften 
mik  Spezzia  zu  wandern.  I>es  letzten  Öxtes  Se- 
tienswQrdigkeiten  bestehen  in  dem  nach  ihj^  be- 
nannten Meerbusen,  dem  sichersten  und  gröfsteo 
lUer  natürlichen  Häfen  des  Mittelmeeres,  der  be- 
rOhmten  aus  dem  Grundeder  See  hervorsprudehi- 
ien  Safswasserquelle  und  dem  fünffachen  HaMi 
Porto  Vifi^e)^  VdnSarzanfia,,  def  Vor^eblicheii 
Wiege  der  ramflie  Bdonaparte ,  Wutide  .nach'  Sihh 
apuanischen  Gebilde  eelenkt«^  naifientlich  natih'd'en 
lebhaft  feetricbpnen  *  Marmorbrööberi  Von*  Carrürk 
and  von  da  öbisrCarrara  selbst  utiä  PieiraSarttä 
aach  Pisd.  Dief;t  letzte  Gegend ,  die  ehMem  dein 
Meeresgründe  angehörte,  war  froher  dergestalt'^n- 
zesund,  dafs  z.  B/ riare-^^ö  auf  l5  EfhVöhher  wd* 
niestens  Einen  am  bösartigen  Wechselfieber  teirtoK 
Wer  würde^  steh'  %it:bt- %bttr,  dW^VbttStättdtti^»^ 
lungenen  i^vltmtmsM^g^^ 
zuRSgVäben  i/fJd'V^i)^|SaiIMi!r6h  '^rMto'^^  Wl^etfi 
Cfo^^ini  fti  dfen  Jthhfms  M)>hfmih  et  iti  öhimfU^ 


I«a5,  XXiy.  5;«25."ö«kannt  gemacht  hat?—   S  26 

5!f  ifi''*'*5^'^^^*^'"JlU  ""  Ausflug  nach  £/r 
\^\S^^'^^^^^  Aber  diese  Ins^ 

^bn-JfrwTm^  Tht^bäut  de  Berneaud^  Forbinr 
"Jahisisün  üM  Ifinei  benutzt '^ind.  l)as  ^ew^bite 
•Mältb.^5/öl  magni  nominis  umbraj  :  deuitt  schon 
«|r  ^anthe  Einzelnheiten  über  >fapol*eön's  Aufcntt- 
Mt  SA'Pbrio  Perrdjki.  Auch  kann  der  Vf.  nicht  «e,- 
nug  ditf  uneigennützige  Hecbtiichkeit  seines  Cicer- 
rone  Giuseppe  Lpzzarini  rühmen,  dtr  den  JJey- 
ihttrten  Cervettoßno  (feines  Gehii-n)  führt,  und  ^ufsef 
efÄef  roHständigen  Ortskunde,    auclj  ^inoch  nicht 

fc^Öttttifchi  min^ralogfSphe  Kenntnisse  he^itzt.  Er 
mjjfieWt  ihn  unbfedingt  allen  JNäturforschern,  die 
c!tw?jWäri^cben  sollten,  voUständi^re  Mineraiicnsui:- 
tfctr -t^dh  der*  gebirgigen  Insel  zu  ^esJtzen ,  von  der 
schon  VirgiI(Aeneislib.  X.  v.  174)  sagt:  Insula,  in-- 
exhtiuifh  chhlybum  generosa  meialTis.  Uebrigens 
belauft  sich  die  gesammte  Volksmenge  Elba's.  ohnk 
di^  aps  100a;Maon  bestehende  Besatzung,  auf  etv^ 
14,000  Seelfen,  wovon  4000  auf  die  Hauptstadt  bom- 
möi/.  Im,  dritten  Abschnitt  S.  64  wird  die  Üebe^ 
fafhrt  Toix  'Livomo  nach  Milazzo  geschildert.  In 
\4fissenschaftlicher  Beziehung  sind  die  dabey  äuge» 
Klienten  Vergleichenden  Versuche  zwischen  cfera 
^'oltmann'schen  Strommesser  oder  Rheomeier  und 
dem  Logg  interessant.  Nach  den  Ergebnissen  zu 
tirtheüfcn,  dürfte  das  erste  dieser  Werkzeuge  das 


5|uirantaine  halten  rtiufste,  und  von  HJessina  fuii^ 
en  merteh  Abschnitt  S.  88.  Man  wird  sie  mit  Veri 
gnjögen  lesen,  weil  der  Vf.  im  hohen  Grade  dieGabe 
besitzt;  Ein-zelnheiten  aufzufassen  und  sie  nach  itir 
'pn  gegenseitigen  Bezifchungea  darzustellen.  Dazu 
^rrtitten  elhe>6chst  ^bildete  Spräche^  bey  WeJr 
ribeh'mlAri' sthr  selteri  »ri  das.Vjterland  des  \fs  «r- 
9rtrtert  wird,~  und  iJngewÖhiilicfiie  ll^ÄntnisäeT jta 
TieVi ' verschiedenartigsten  fächern.^    Hvpj:,   wie  an 


*talfen,^s  Vpn  dem  hänfig^h  Genüsse  yLjCrfri^S 


m^e^tMtttt  Thatych^Vorf  wje^ 
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giftiger  Schlangen.    Es  Jie$^bt^iOr«iiipm  Ai4%u4sa^^ 
der  getrockneten  Blätter  von  Pioraka  iniumini^a  L. 
Alle  diese)  gerühmten  VorzOge  trifft  man  im  fSmfUn  j 
Abschnitt  S.  1 19  •  der  die  neise  von  lUessina  nach 
pßiUUeä  itn^dil  ^stjajgung  dei  ^n^l>^b^by 
in.  '  Auen  hier  fehlt  es  nicht  an  Berichtigungen  der 


Vorsänger ,  wie  z.  B.  des  Abbate  ^fn'Q"^»  VKiHXSi 
Landsmannes  KephatideM .  u.  m.  A.  Der  sechsuhh^ 
schnitt  S.  191  erzahlt,  was  dem  Reisenden  in  oam- 
während  eines  tweymaliseri  AufentBalts  iii 


AUe$^,  Kleidang,  SpraehMind  Gesichtaxfige 
tben  -die  NiNshSarsradb  jttrika's  und  dea 
iuropäischen  Ursprung  der  Bewohnen    Eine 

|er*c{^  dyi  {g^efJ  |jatf|ac|yla^  j  di^y  ^Vwi  fwiHr 
Koch  jetzt,  wie  im  Altertnume,  sind  indesseaa  dii 
TV*ir^^'?fr  nif^r  d*^"'  Handel   und  dem  GevrimH 


n€a 


V 


Syracus  und  in  dem  trauri^ep  Mar;i^memi  begeg^ 
^nete^  das  zwar  berObnit  i$tals  3itz  änef,  b^cfff^^f 
;defn,  Thiii^cherey  ^(5^pm6^  Thjfnni^'\^  M^^^i^ 
^ine  Stunde  von  der '  sOdHcb^teii  Spitze,  Si^^iJ^P^ 
"dem  Öden  Capo/VicAi^^^  Iiegt^VoM^fe  sclv^iji;en7 
-Weisfe  haiiseift.  Anschaulich  wird  hier,  wiein^gäitf- 
»h  Buche,  das  Eigentbümliche  des  sOdlichei^lU^^ 
1)eflS  hervorgehoben,,  wpzu  die  Bezeichnung  jaeir 
"Personen,*  mit  welchen  der  Vf.  näher  bekannt  w^iro^ 
nicht  wenig  beytragt.  Auch  sind  hin  und  wieder 
"gieistreiche  und  überraschende  Ansichten  'fiogf^r 
streut. .  So' ^ird  untejr,  andern  an  eiAßf  ^fj^^^M^ 
^agt :  ^„  Auf  VulkanischejD  Boden  ist  I^ido^i^ Jta3|; 
islnheimisch*'.  was  sich  dadurch  p^ychischiefkiäire^ 
IBfst,  weil  Alles,  was  deir  Mensch  au£  isöl^lnp^^aT 
'den  geniefst^  nur  Gejnufs  der  Gegenwart  sejf^ Jk^iuv 
Oanz  besondern  Dank  mufs  man  es  aber  Ho.  urJB. 
'wissen,  das  abgedroschene  Kapitel  der  Ueberreste 
aus  dem  Alterthum  fast  unberQhrt  gelassen  zu  bäbc^o« 
'Ganz  Sicilien  seufzet  unter  dem  tiefstep  Elenc}^,  4i<Bf 
'Tlucht  e^ner  wahrhaft  widersiniugen' Versiraliuni^ 
"die  unter  anderm  allen  Gewerbäei(s  absipbtljch  A^q^ 
iferdrückt.  JPreylich  wollen  die  neapoUtaniscpen 
^rofsen  kein  glückliches  und  starkes  Sioilien , .  w^ i^ 
Vregen  die  von  dem  einsichtsvollen  Haodelamano 
de  TFelz  in  der  Schrift:  Saggio ani  mezzi  di  moliif. 
pUcart  prontamenU  U  rieJuzze  deüa  SiciUa^  Pari^ 
1922,  (XV  u.  JS7S.  nebst  einer  Generalkarte  der 
Insel)  niedergelegten  Vorschläge  unbeaclj^t  ^ebU^ 
%en  sind*  Die  tJeberfabrt  nAon  Täalta,  der  Aufentf 
halt  in  Valetta,  ein  Ausflug  nach  Civita  Kecchia  und 
-Üie  Rückkehr,  nach  Livomo  füllen  den  siebffUen  oder 
letzten  Abschnitt  des  Werkes.  Malta  ist,  wie  der 
Vf.  gant  richtig  sagt:  p^eia  Uebergangspunkt,  für 
den'  Bf  enscbenbeobachter.  belehrend  .wie  für  /,den 
Forscher  im  Gebiete  der  üb^gen  Natur ,  and  in  |der 
netien  Geschichte  ein  Ort  vo^  h^dbst/er .  ^i^ügt 
keitl" '  DieH^sebescbreibuQgefi.  von  d^fhrfihrxIJ(<3^ 
fnieu,  St.  N(^  Houfl^Brydofff  u«  m^A.  geben  pb^f(fj^ 
filtern  Zustand  'Nichficqten! .  In  neuern  Zeiten  eiv 
^chiiiäen' wieae; '  eipige  Scbriftc^o .  über  dies^  ultima 
Tifate  des ' ^ä(|licliyn  Europa^  . nain^tlich  Aval^q 
Tdbtiau  hiitiirupie  poÜtique,  pnYsiqife  et .  morttl  df 
JUtittif  ei  de'»ei':Hqbitans.  2e  editioqt,  Paris  i82Q^ 
8  Bde.    Der  Vf.,  bezieht  sich  oft .  darauf.. .  f^oMi^ 


a)^  den  Wissenschaften   ond   den  Künsten        _ 
bNen.    Aus  der  Zählung  im  Januar  1826  ergab  siA 
''fbr  **die  'T'oTksm'enge    dier   InseTn  IBaita,     {jomim 
und  Go£zo,  .die.  :}i^mmeA  einen  .Umfang  von  61 
italienischen  meäen  "haben ,  eine  Zahl  von    99,5ß 
•dlftJ«ii>i\VMiilieB\vorirl&4»«  15 ''Kindern   siarf  nicfat 
^k«i*''>lJW  ^Mriilev«ini^  ^n*.  weit  fübtesi^    die   vom 
^t  .Wr^cht\i  ättafoMMber  S^htfdenuig  des  nieit-. 
-wordigea-Ulendeaiwecimn  verachierieBartigea  Be- 
.■idftong^^  \lteldlg•aj^  Aae.riies^  Groade  be- 
gnügen wir  uns  rwe7B#mdi;kiitrgeii[>dal7Liis  zaeof- 
nehmen:  einmal,  dafs  die  englischen  MethodisNa 
in  «IHUlta  eine  ihrer  ,  Stationen   aufeeaehlagea  Je- 
J)ei^/,j|^dj4an99.,4afa:  der  "^f^^ß.  Qarldn    mir 

Mda  4^  mf^  e,  fili^o^Malm  1825,  seine  jgnÄir 
Jpuf e  rAWßof4tf%  ^  die  B^nuLwoIlf^  fÄ%  blofs  zu 
jMfi^*;»  federn.  ^^d^,ztt  y^f^ih^tfifffii^Ml^^orejcn^ 
2ti^t|ge.St]:e^zug,^,i^i4ie..auf  dem  Titel  genann- 
ten Länder  verdiente  die  vorzügliche  äuUere  Aus- 
stattung 5  die  ihm  von  Seiten  des  Verlegers  zu  Theil 
C^ord^q  Ist. 
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»w^brt  elö^ü  ganz  einzig^,  ^A^ick^^frinifti  ^ 
«ruftte  die  «üiist,  dej.  NaUir  ,ww,Tr«^,  akm 
itcktto,  tinm(^tbari|if  Felsr<^4^;i  a^,§^^ßifrg§^ 


l^dQf'a^Utn^^  Öherhkue^.;  f^pr'^I/Vllg» 

%i^jEäropSet$  ist  (faselbst  AITes  neu  und  un^eHr^^t; 


Stf ir^H,  [^.Schultftefe :  BedefO^mauekähmBm  Süad- 

'  "puncto  Uil^  die  tetigieun.Abmndmßumga^  ununr 

Xnt,  in  Beziig  vornehmlich  auf 'die  nenesten  Er- 

elgni^s^  in  den  Gafltonen«BiFi»iind  Waad  wai 

hieraus   abffiefsende  Käthe  (abgleitete  Aetlh 

;sebläge)  für  difs  Mrebliehe  Publicum  flberbaiiy^ 

*'     'die  kirchll  Geistlichkeit  insbndttheHiiiad  jtä 

'     '  evangelische  Lander-  Obrigkeit  vorMfamfid 

'    Vbn  einem  fi^sinniglfnLxm&num».  tifEA.  6SA 

-      .;     gf     r  .....     ^  ,f 

^  ;  Diese  Schrift  ist  zwar  zunächst  zu  einer  Bestrci' 
tling.und  Berichtigung  einer  von  dem  Prof.  tt^i 
:MBerq'heramgegei>eiien  Predigt  9,  über  die  rel%>^ 
i^^A^jJ^^^ungfui  qder  Ahifp^n^ening^  unter  «t* 
^Miftinvm.t,  sie . enthalt aber^.^iiHch  ebgeaeheo  dafODi 
^o  v^lf'.ih^y  d^A^  g(egenwäriigen  kirchlichen  Vet- 
jlitjkltAissen^ellgam^n  beherzigifngsw^^rtbe  Aadea'* 
fwotfit^.^  M^iiß  $i^je4em  den^^ndea  ß^eligiönsfreunde 
^oheSi  jJLi^teresMi  .gewähren  n^u(5.  .  Öa  wir  dem  Vf. 
Jii^  »{cht  in  afles  Einzelne  folgen  können »  $0 
heben,  wir  nur  Einiges »  was  nicht  oft  Henug  erin^ 
Afyrt'iifeFden  k*nn,  eus  seinen  auf  £*ünaliche  Sacb« 
kMi^pifc;AflH«tzM^  „Nach- 

4^m  9m,mße^»jä.l^^  Separa- 

SlS^^Y  in,  dM-ii^vttff  ,ff:ieisten&  lap  g^nnt, 

s^^epiepjn  A^i|c>Man4  flien^en  Erweckten ,  so- 
genannten Evangel^iwJwp,N;Pj«t^tM;Un4  gjjperor- 
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ho<fo>cen  gezahlt  werden  können j  welche  die  all- 
remeihe  äpfsere  Kirche  als  ein  ,|  ausgestorbenes, 
nerfallenes  Haus'*  betrachten,  aus  dessen  TrOm- 
nem  ihr  neues  Kirchlein  als  die  wahre  Kirche  sich 
ErBeben  nfiOsse ,  keineswegs  nach  Aeufserungen  des 
tten  erwähnten  Predigers,  mit  den  Anachoreten  des 
Ken  und  Sten  Jahrhunderts,  den  Katharern,  Wal* 
eiisern,  oder  den  echten  Anhängern  Spener^s  und 
^änke^ns,  sondern  vielmehr  mit  den  Wiedertäu- 
em  verglicheh  werden  könnten;^ wie  ihr  Streben 
neistens  aus  unreinen  Quellen  hervorgehe  und  be- 
lammten  biblischen  Aussprüchen  widerstreite:  be- 
n^^iset  er,  dafs  Manches,  was  man,  am  meisten  jene 
Äkhey  selbst;  als  herrfiche  FrQchte  des  frommen 
Elifers  dersdpeh  zu  preiseh  pflege,  z.  B.  flie  Bibel- 
^^breitung,  die  Missionsanstalten,  bey  unparteyi- 
rcfaer  Würdigung  in  einem  ganz  andern  Lichte  er- 
»cbeiiie.  Sq  bemerkt  man  z.  B.  in  Basel  u.  a.  O;, 
^ie  jene  Partey  durch  ihre  Zudringlichkeit  den  ein- 
heimischen öfFeptlichen  wohithätigen  Anstalten  viele 
tnd  zum  Theil  nothige  Beiträge  und  Vermächtnisse 
ibleitet;  wie  in  GroTs- Britannien  beyden  schrey* 


halb  der  Grenzen  seines  Vaterlandes  und  befahl  sei* 
nen  Jüngern,  ihren  Weg  nicht  zu  den  Heiden  zu 
nehmen,  sondern  in  die  btädte  Israels.  (Matth.  10, 
6.  6.)  Erst  nachdem  sie  aus  Judäa  vertrieben  wa^ 
ren,  bereiseten  die  Apostel  und  Jünger  die  Nieder-^ 
lassuneen  der  Juden  im  Auslande;  und  nur  wo  diese 
ihnen  kein  Gehör  gaben,  widmeten  sie  ihre  Bemü^ 
bung  jedem  nächsten  des  Evangeliums  begierigen 
Heiden  (Apostg.  8,  4.  IS.  6, 19.)»  Es  bedurfte  kei« 
ner  die  Kosten  der  Reise  und  des  Unterhalts  in 
fremden  Landen  zusammenbringender  Missionsver-^ 
eine:  denn  Paulus  und  Barnabas  erwarben  ihren 
Bedarf  unter  den  Heiden  mit  eigener  Handarbeit; 
und  gerade  dieses  mufste  mitwirken ,  um  die  Un- 
eigennützigkeit  ihres  Geschäftes  vor  jedem  Verdacht, 
als  ob  sie  Gedungene  von  Menschen  wären ,  zu 
sichern^  und  alsBeyspiel  von  Frugalität.  „In  un^ 
serm  Lande  können  wir  selbst  beides,  das  wahre 
Bedürfnifs  und  die  zweckdienlichsen  Mittel  und 
W^e  der  Abhülfe  ausmitteln,  und  über  die  treue 
Verwendung  und  ihre  Frucht  Controle  führen ,  da 
wir  von   jener.  Fr eygebigkeit  in  die  Weite  zwar 


mildsten  Mängeln  des  Kirchen wesens,  des  Armen^   schön  klingende ^  aber  oft  unsichere  Berichte  erhal- 


i^esens ,  dar  Volksschulen ,  jede!  der  zahlreichen 
E^teyen  bey  ihren  Bemühungen  und  Verwendun«* 
yen  nur  ^parteyische  Zwecke  verfolgt,  ohne  jene 
ernstlich  zu  berücksichtigen.  „Man  zeige  dort,  sagt 
der  Vf«  S.  21,  einen  Privatverein,  wie  vor  drey 
Fahren  in  Zürich  entstanden ,  welcher  die  sämmt-^ 
icJ^  Getnrindeschulen  des  ganzen  Landes  durch 
^Verbesserung  deir  Schulmeister  -  Cehalte  >  durch 
lildung  künftiger  Schulmänner  und  durch  Pensio- 
Üstk  für  alte,  die  fäfr  diefsen  B^ruf  nicht  naehr  tau- 
in der  kurzen  'Zeit  schon  bedeutend  gehoben 


:en 


tat."^  Sehr  beacbtenswerth  ist,'  was  Über  das  ver- 
ehrte Treiben  der  Bibel-  und  Misslonsgesellscbaf- 
;en  gesagt  wird/  „Üak  Evangelium  will  im  leben- 
ligen  Worte  verkündet  werden»  wie  ursprünglich» 
ron  Mihhem,  die  des  Volkes  und  Landes  recht 
nindig  durch  ihren  Charakter  Hochachtung  ein- 
töfsen,'  Zutrauen  Und  Glauben  zu  gewinnen  wissen» 
vie  Paulus!  Thess.  2,  1  — IS.  Und  ehe  Druck- 
schriften bey  dem  gemeinen  Vplkenützen  können» 
nassen  Schulen  errichtet  seyn.  —  Sonst  sind  Bi- 
)el  -  und  Missionsanstalten  eitel.  —  So  lange  noch 
m  Vaterlande  so  viel  zu  tbun  übri^  bleibt»  lasse 
nan  für  entlegene  Erdtheile  zunächst  diejenigen 


ten»  und  nicht  wissen,  wie  viel  auf  dem  langen 
Wege  da  und  dort  hangen  bleibt.  Wer  erstaunte 
nicht,  als  vor  ein  Paar  Jahren  erst  ruchtbar  wurde» 
wie  überreich  die  Agenten»  Secretäre,  Reisende 
der  englischen  Bibelgesellschaft  sich  besolden  las- 
sen »  während  man  in  frommer  £fn£ilt  diesen  Wek- 
kern  und  JLobpreisern  der  christlichen  WohlthS* 
tigkeit  die  uneigennützigste  Aufopferung  wenig- 
stens ihrer  persönlichen  Kräfte  zutraute/*  (S.  24.) 
Sehr  treffend  wird  auch  bemerkt»  wie  den  angeb- 
lich reinchristlichen  Anstalten  nur  Absichten  einer 
Partey  zu  Grunde  liegen»  die  nur  lAr»  sehr  entstell- 
tes» *Christenthum  zu  verbreiten,  ihr  Reich  ver- 
gröfsem»  Creaturen  und  Diensieute  ihrer  Partey 
erziehen  will»  die  dann  als  £rzieher  und  Erziehe-* 
rinnen  in  Familien»  als  Lehrer  and  Lehrerinnen  in 
Schulen »  Seminarien  —  ihrer  Partey  in  die  Hände 
arbeiten;  weshalb  man  um  so  mehr  nur  die  gemein- 
christlichen  und  kirchlichen  Ahstalten  seiner  christ- 
lichen Mildthätigkeit  und  Freygebigkeit  geniefsen 
lassen  sollte»  die  nicht  von  einer  Partey  gemodelt 
und.dirigirt  werden.  Im  Fokenden  weiset  der  Vf. 
daraufhin,  daf$  die  Lehre  scMcher  Separatisten  von 
richtigen  biblischen  und  kirchKchen  Prindpien  ab- 


^bristen Völker  sorgen»  ,» weiche  in  Verkehr  mit  weiche»  dafs  Mangel  an  wahrer  christlicher  Ein-^ 
inen  stehen ,  mehr  als  200  Millionen  Fl.  jährlich  sieht  und  Liebe»  Ueberspanteung »  Einseitigkeit  und 
i|ien  abgewinnen,  wie  England  seliiem  Ostindien»  Beschränktheit  sie  cbarakterisire ;  und  verbreitet 
1  dieselben-  beherrschen  "»  und  deren  unchristiiche  sich  sodann  darüber,  wie  rtkStn  sich  gegen  jene  zit 
l^rrschsucht  bisher  gerade  der  Bekehrung  jener  verhalten  habe»  Wenn  hier  vtnttt  anderm  der  Kath 
dlker  so  unübersteigßche  Hindernisse  in  den  Weg  gegeben  wird»  dafs  man  den  Separatisten  in  Hin-* 
gte.  Wenn  einmal  durch  eine  wahrhaft  christli-;  sieht  ihres  Benehmens  in  kirchlichen  Dingen  keine 
le  Regierung  die  Gerechtigkeit  einheimisch  wird  sonderliche  Aufmerksamkeit  schenke»  so  möchte 
I  West-  und  ^Ostindien»  am  Kaukasus»  bey  den  dieser  doch  wohl  sehr^  zu  beschränken  seyn.  Die 
'ataren»  Tungusen  ^  dann  werden  die  Heiden  von  gegenwartige  mystisch- separatistische  Modeepide- 
mie würde  sicher  nicht  zu  einer  so  verderblichen 


übst  nach  dem  Glauben  verlangen»  kraft  dessen 
ire  Herren  so  milde»  weise  Väter  sind.  Auch  Chri- 
'US  beschränkte  sich  auf  seine  Volksgenossen  inner* 


Verbreitung  gelangt  seyn »    wenn  man  das :    fVm- 
obstat  dabey  io  Anwendung  gebracht  hätte* 
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"Weit  beachteoswerther  ist  dagegen  die  Aufforde«- 
riiDg  an  die  Kirchenlehrer,  dafs>  da  die  Sprecher 
bey  den  Separatisten  durch  wirklichen  oder  affectir- 
ten  Enthusiasmus  für  sich  und  ihre  Sache  so  leicht 
zu  interessiren  vermögen ,  jene  dagegen  alle  Kraft 
aufbieten,  um  durch  edle,  der  heiligen  Sache  wür- 
dige, Kopf  und  Herz  ergreifende  Beredtsamkcit  zu 
begeistern,    und  auch  durch  Benutzung  der  Ge- 
schichte und  Hinweisen  auf  die  den  Separatismus 
in  der  evangelischen  Kirche,  nach  dem  bekannten: 
divide  et  impera!   fördernden  Jesuiten,   den  picti- 
stisch  -separatistischen  Verirrungen  zu  wehren  su- 
chen.   In   Beziehung  auf  das  Verhalten  der   ober- 
bischöflichen Behörde  gegen  diese  dringt  der  Vf. 
mitl\echt  darauf,  dafs  den  separatistischen  Verei- 
nen und  Conveptikeln  nicht  Begünstigungen,  wel- 
che selbst  der  vaterländischen  Kirche  versagt  sind, 
auf  Kosten  dieser  eingeräumt  werden ,  und  dafs  sie 
verhindert  werden,    die  Angehörigen  der  Landes- 
kirche psychisch  und  somit  ökonomisch  und  poli- 
tisch zu  verderben.  •  „Sobald   eine   Seuche    nicht 
v^eiter  greifen  kann,  nimmt  sie  von  selbst  ab;  un- 
vermerkt treten  die  Anhänger  der  JPartey  zurück, 
die  nicht  aus  eigenem  inpera  Triebe,  sondern  durch 
Beschwatzungen,  Vorspiegelungen  oder  sonst  irre 
gemacht,  bey  getreten  waren,  wenn  sie  sehen ,  dats 
die  Sache  nicht  gehen  will.    Allein  durch  Gewäh- 
rung einer  gesetzlosen  Freyheit  in  Sachen  gemein- 
^mer,   mehr  als  häuslicher  Belehrung,   Unterhal- 
tung, Ucbung  religiöser  Art,  so  dafs  man  die  Sepa- 
ratisten aller  Art  sich  aufs  engste  verbrüdern  und 
verbünden,  sie  durdi  reisende  Emissäre,  Geldcol- 
lecten,  Tractätchen  und  alle  Künste  der  Prosely- 
tcnmacherey   ungestört    ihr  Werk   fördern    läßt, 
wird  die  Kirche  ihnen  schändlich  j^reisgegeben  und 
verrathen."  (S.  49.)    Um  aber  den  Separatisten  nicht 
Veranlassung  zu  dem  Vorwurfe  zu  geben,  daTs  die  Kir- 
che „ein  ausgestorbenes  verfallenes  Haus**  sey,  so 
suche  man  auf  angemessene  Weise  Kirchlichkeit  zu 
befördern.  Dahin  gehört,  dafs  man  das  oft  höchst  ab- 
schreckende unsaubere,  dumpfe,  feuchte  und  kalte 
Lokal  der  kirchlichen  Versammlungen  zweckmäfsig 
verbessere,  dafs  man  statt  der  unverständlich  gewor- 
denen alten  Bibelübersetzungen  von  Pw(?a/or,  Luther, 
statt>der  veralteten  Katechismen,  Gesangbücher  und 
Litufgieen,  solche  mit  Lehrweisheit  einführe,  wel- 
che  den  Fortschritten  der  Cultur  Und  Wissenschaf- 
ten entsprechen.    Mit  Nachdruck  schildert  der  Vf. 
die  groJsen  Nachtheile,  welche  aus  der  Vernach- 
lässigung jenes  Gegenstandes ,  „  auf  welchen  ^chon 
der  Graf  Zinzendorf  1739  aufmerksam  machte,  un- 
vermeidlich hervorgehen  müssen.    „Möchten  doch, 
setzt  der  Vf.  S.  66  hinzu,  die  protestantischen  Für- 
sten und  Obrigkeiten  allzumal  es  einsehen ,    dafs, 
v^enn   man  es  geratben  findet,    nach  papistUchen 
Maximen  nicht  mit  den  Zeiten  fortzuschreiten,  son^ 


dern  die  ober  bischöfliche  Klugheit  blofs  in  V< 
gung  des  Altherkömmlichen  setzt,  es  der  Kircbi 
geht  wie  einem  Hause,  dessen  Eigenthfimer  Gene- 
rationen hindurch  weiter  nichts  aU  die  Schäda^ 
wenn  sie  allzu  sichtbar  werden ,  verklelstero  ^  n^, 
seine  Wurmstichigkeit  ignoriren,  die  anmer-klid 
eingeschlichenen  Mifsbräuche  und  Vernacblässigus- 
gen  mit  einbegriffen.  Mufs  nicht  am  Ende  ein  st 
geführtes  Kircnenwesen,  wie  Staatswesen,  eine  Re- 
volution leiden  ,  wenn  noch  etwas  Kräfte  Obn| 
sind,  oder  in  Lethargie  verfallen,  wo  dann  sei« 
Sufsern  Feinde  die  leichteste  Arbeit  haben?**      Ge- 

fen  den  leidigen  Einwurf,  dafs  dl^  oberbischoflida 
lehörde  zu  sehr  auf  das  Volk  (eigentlich  nur  dn 
Pöbel)  Kücksicht  zu  nehmen   habe,    nicht  immer 
thun  dürfe,  was  an  sich  wahr  und  gut  vräre,   "wird 
bemerkt,  dafs  einerseits  der  Mangeian  kirchlidicffi 
Sinn  und  tiemeingeist,   andererseits  die    noch  sa^ 
vorherrschende  papistische  Anhänglichkeit  ao  io- 
fserlicbe  Dinge  grofsen  Theils  von  der  mangelhafiiff 
Verfassung  und  Organisation  der  Kirche  hetrShm 
welche  der  letztern  zu  wenig  Einflufs  auf  ibn6tr 
Seilschaftsrechte  und  zu  wenig  kirchliches  Läf^^ 
^gestaltet.    Man  biete  den^  Volke  nur  Besseres  da« 
mache  die  Vorzüglichkeit  desselbeo  vor  dem  Her^ 
kömmlicben  bemerklich;   aber  man  zwinge  nichts 
auf  oder  ab.     Mögen  irumeiliin  einzelne  Gem^nden 
bey  dem  Alten  bleiben ,   während  die  Uebrigen  das 
.Neue  annehmen.     Uniformität  ist  bey  Gegenstän- 
den, die  nach  der  Geistesbildung,   nach  der  Emf 
pfänglichkeit  und  Fähigkeit  bestimmt  seyn  vo&i 
und    ohne  Freiwilligkeit   auch  ohne  Sef en  uod, 
durchaus  vom  Oebel.    Man  belehre  nur  das  prote- 
stantische Volk  auf  alle  W^ise,  insbesondere  durdi 
tüchtige  Geistliche,   über   seine  kirchlichen  Ange- 
legenheiten; man  lasse  es,  ohneps,  wie  bisher  ia 
den  unbedeutendsten  Dingen  zu  bevormuncfen,  sd- 
ne  evangelische  Freyheit  Üben,  und  man  wird  VVna- 
der  sehen.    Ein  ganz  neues  kirchliches  Leben  wr^ 
die  segensreiche  Fol^e  davon  seyn.  —     Wenni^" 
Vf.  in  Beziehung  autLiturgie, 'Gesangbuch,  tut 
chismus,  die  Regel  aufstellt:  sie  dürfen  nichts  er- 
halten, was  Stark-  oder  Seh wachglaubigen,   cdtf 
Buchstabendienern  anstöfsig  seyn  könnte ,   so  wir^ 
diefs  nur  dadurch  zu  bewirken  seyn,  dafs  man  sieb (b* 
'  bey  streng  an  unzweifelhafte,  kl.ire,  sinn  -  und  wort- 
getreu übersetzte  Lehrsprücbe  Jesu  und  der  AfOttd 
hält.    V\^ie  Vieles  würde  aucl^  in  dieser  Hioä&LiS 
bessern  seyn !  „Warum  läfst  mft  sonst  alle  Künste  loÄ 
Wissenschaften  Fortschritte  machen?  Nur  die  TbeO' 
logie,  die  wissenschaftliche  und  die  populäre  und  dal 
Kirchenwesen  sollen  zurückbleiben  l  Es  ist  iocoo$»« 
quent,  einzig  darin  den  Chinesen  nachzuahmen!"  ^ 
Ol.)    Möge  die  Stimme  des  wohlmeinenden  undsacb« 
kundigen  Vfs  nicht  nur  in  seinem  Vattrlande,  sondern 
•auch  auswärts,  mit  Erfolg  vernommen  werden! 
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^  ie  ErzahlttDg  von  der  Entstehung  uolsrer  Erde 
Dd  ihrer  Bewohner,  von  den  Lichtern  am  Hirn- 
lel,  deren  Bestimmung  seyn  soll,  „Tag und  Nacht 
11  machen,  und  Zeichen,  Zeiten,  Tage  und  Jahre 
u  geben " ,  und  besonders  die  Erzählung  von  dem 
iündenfoUe  Adams  und  Eva's,  wie  wir  sie  in  der 
^enesSs  lesen,  gehört  zu  den  naivsten  und  sinnvoll- 
iten  Mythen  einer  grauen,  von  keinem  Forscher- 
>tick  mehr  zu  durchscbaueadeo  Vorzeit;  und  üe  ist 
Ml  höchst  ergötzlich  in  ihrer  «Iterthfimlichen  Ein- 
falt, dafs  vdr  dem  alten  Aufbevirahrer  derselben  nicht 
;enug  fflr  seine  »rschriftstelleriscbe  Bemühung  dan- 
ken können^ 

Unzählige  Mal  ist  die  verhängnifsvoUe  Nascberey 
m  Paradiese  von  den  Malern,  besonders  der  alt- 
leutschen  Schule,  mit  mehr  oder  weniger  geschick- 
em Pinsel,  in  der  Regel  ziemlieh  geistlos,  darge- 
it^lt  worden,  da  es  den  Meisten  nur  darum  zu  thun 
iraf,  ihre  Kunstfertigkeit  in  Zeichnung  oder  Colo- 
rit  am  naekten  männlichen  und  weiblichen  Körper 
m  zeigen,  wobev  der  verfohreriscbe  Apfel,  und 
FpUeoas  die  Schlange  dabey,  die  Scene  erklärte, 
preao  es  auch  der  mimische  Ausdruck  in  den  beiden, 
»ft  ganz  steif  neben  einander  stehenden  Personen 
iurdiaus  nicht  that.  Dafs  aber  die  neueren  Dichier 
diesen  Stoff  zu  kanstlerischer  Bearbeitung,  ver*- 
hältnifsmäfsig,  so  wenig  benutzten ,  ist  aus  mancher* 
ley  Gründen  zu  erklären,  deren  Entwickelung  in- 
dessen hier  zu  weitläufig  seyn  würde,  so  nahe  auch 
die  grofse  Verschiedenheit  zwischen  den  Kunstmit- 
teln und  Zwecken  des  Malers  und  denen  des  Dich" 
\ers  vor  Augen  liegt. 

Um  so  mehr  Aufmerksamkeit  verdient  das  vor- 
üegende  Gedicht  von  Jens  Baggesen,  der  sich,  schon 
^or  einer  langen  Reihe  von  Jahren,  ehrenvoll  auch 
im  nachbarlich  *  deutschen ,  wie  am  vaterländisch-* 
dänischen ,  Parnafs  einbürgerte.  Es  ist  seine  letzte 
vollendete,  gröfsere  Arbeit,  an  der  er,  auch  unter 
langwierigen  körperSchen  Leiden,  mit  unzerstör- 
barer Lebendigkeit  des  Geistes  hing.  Die  Freude, 
sie  gedruckt  zu  sehen ,  scUte  er  aber  eben  so  wenig 
erreichen,  als  die  Absicht,  in  seinem  Vaterlande  zu 
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Sterben,  denn  dicht  vor  der  deutschen  Grenze  des- 
selben, in  dem  wohleingerichteten  Freymaurer- 
Krankenhause  zu  Hamburg,  endete  seine  unfuh- 
volle  Lebensbahn. 

Das  Gedicht  ist,  wie  der  Titel  besagt,  «n  Au« 
nwristisches  Epos,  und  besteht  aus  zwölf  Büchern, 
denen  noch  eine  sogenannte  historisch -^  kritische  Ein^ 
leitungj  ebenfalls  in  Versen,  vorangeht. 

Ob  der  Dichter  seinen  Stoff  ernsthaft  oder 
scherzhaft  behandeln  wollte,  das  hing  lediglich  von 
seiner  Neigung  ab.  Der  Stoff  pafste  fflr  das  Eine, 
wie  für  das  Andere.  Der  Verfasser  wählte  eine 
scherzhafte  Behandlung^  Kein  Verstäiujiger  wird 
ihn  deshalb  tadeln  woTlen,  denn  so  viele  Schwach«» 
köpfe  auch  von  der  jetzt  grassirenden  Frömmeley« 
Inauenza  ergriffen  sind,  und  so  viele  Heuchler  und 
Schelme  auch  so  thun,  als  ob  sie  davon  ergriffen 
wären:  so  kann  doch  wohl  keinem  im  Ernst  einfal- 
len, jener  uralten  Volks-  oder  vielmehr. /^ö7lr«r- 
Sage  die  Autorität  und  den  Heiligenschein  eines 
christlichen  Glaubens- Artikels  beyzulegen« 

Dafs  Ba^^^^^n  der  Aufgabe,  die  er  sich  machte, 

Sewaehsen  war,  hat  er,  der  Hauptsachenach,  durch 
ie  Arbeit  selbst  vollkommen  bewiesen*  Rec.  hörte 
sie  mit  lebhafter  Theilnahme  schon  vor  ein  paar  Jah- 
ren in  einem  Kreise  yon  Freunden  vorlesen ,  und  bat 
sie,  mit  noch  erhöhter  Theilnahme,  jetzt  selbst  ge- 
lesen. Er  glaubt  daher,  sich  mancoen  Dank  bey 
dem  gebildeteren  Theile  der  deutschen  Lesewelt  zu 
verdienen,  wenn  er  dazu  beyzutragen  sucht,  auf  diefs 
Werk  eine  gröfsere  Beachtung  zu  lenken,  als  ihm 
bisher,  bey  der  erdrückenden  Ueberfüllung  unsers 
literarischen  Markts,  geworden  zu  seyn  scheint. 

Weit  entfernt  davon ,  sich  selbst  mit  seiner  Ar- 
beit wichtig  zu  machen,  spricht  der  Vf.  in  der  Ein- 
leitung nur  in  einem  scherzhaften  Tone  darüber; 
Er  nennt  sich  einmal  sogar  einen  Hanswurst-Homer. 
Er  sagt  S.  19 ,  er  habe  die  Urkunde 

entwickelt  und  entfaltet. 
Wie  Herder»    und    wie  Kant ,    poSticch ,    krititcH 

•ekler, 

doch  dafs  man  diese  Aeufserung  nicht  mifsverstehe, 
folgt  gleich  der  Zusatz: 

Doch  alles  lo  auf  eigene  Manier, 

Wie  mir  die  Laune  kre«ix  und  quer  fewMlet. 


lii 
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S.  20  Setzt  er  hinzu : 

Weil  in  der  Welt  und  in  dem  ganzen  Weltlanf  allee, 

Bit  auf  mein  ichleclites  Reimen  hier, 

Nichts  ist  im  Grund,    als  deutliehe  Bewährung, 

Entwickeluhg,  Erweiterung,  Erklärung, 

Und  öfters  blofse  Wiederholung  schier, 

Des  Sündenf aller. 

Und  am  Schiurs  der  Einleitung  spricht  er  sogar 
folgendes  Urtheil  über  diese  und  das  Gedicht  selbst 
aus: 

Doch  mocht*  ich  niemand  sie  (die  Einleitung}  tn 

lesen  zwingen. 
Denn  sie  gefällt  mir  selber  nicht. 
Wird  die  Erzählung  selbst  nicht  angenehmer. 
Spatziere  sie  nur  gradeswegs  zum  Krämer, 
und  komme  wöchentlich  mir,  Stück  nach  Stück, 
Statt  Tags-  und  Nachts  -  Journal  ron  ihm  zurück! 

Letzteres  rnnfs  Rec.  für  eine  humoristische  Üeber- 
treibung  erklären ;  was  aber  die  Einleitung  betrifft : 

*  so  bekennt  er»  dafs  sie  auch  ihm,  wenigstens  zum 
1  heil, nicht  gefallen  hat.  Sie  ist  an  sich  überflüssig; 
einer  der  Hauptgedanken  io  derselben,  nämlich  der, 

-'dafs  die  Geschichte  des  SOndenfalies  ursprünglich 
von  keinem^  Juden  herrühren  könne,  weil  sonst 
Geld  oder  Geldeswerth  das  Motiv  desselben  seyn 
würde,  ist  nicht  ein  eigner,  sondern  ein  entlehnter, 
noch  dazu  etwas  zu  lang  ausgesponnener  Witz;  und 
die  Verstöfse  gegen  Sprache  und  Versbau,  von  denen 
späterhin  die  Rede  seyn  wird,  kommen  hier,  ver- 
hältnifsmäfsig,  am  häufigsten  vor.  Dem  für  sich  be- 
stehenden. Gedicht  schadet  dieses  glücklicherweise 
nicht  das  Mindeste,  und  so  kann  Jeder,  dem  sie 
nicht  zusagt,  die  Einleitung  überschlagen,  ohne  sich 
an  dem  \t,  oder  an  sich  selbst  zu  versündigen. 

Das  erste  Buch  des  Gedichts  beginnt  S.  25,  und 
hat  an  der  Spitze  als  Motto  die  gut  passenden  Worte 
aus  Horaz:  JSr  noto  fictum  Carmen  sequar.  Mit 
voller  Freyheit  guter  Laune  hebt  das  Gedicht  an, 
und  zieht  sehr  bald  den  empfänglichen  Leser  (an  ei- 
nem nicht  empfanglichen  ist  freylich  Hopfen  und 
Malz  verloren)  vergnügt  mit  sich  fort.  Es  ist  ein 
glücklicher 'Einfall  des  Dichters,  die  wichtige  Be- 
lehrung, dafs  vor  Erschaffung  der  Welt,  ehe  etwas 
dawar,  nichts  da  war,  in  die  pomphafte,  dunkel- 
klare Terminologie  der  neueren  philosophischen 
Schulen  zu  kleiden.  Nur  ist  zu  bedauern,  dafs, 
bey  dem  schnell  wechselnden  Auf-  und  Untertan- 
eben  der  philosophischen  Systeme  tind  dem  eben  So 
schnellen  Veralten  derselben,  auch  dieser  Witz  bald 
veralten  und  seine  Wirkung  auf  den  gröfsten  Theil 
der  Leser  verlieren  wird.  Der  Vf.  scherzt  selbst 
S.  80  u.  81  hierüber,  indem  er  sagt : 

Ich  bin  begierig,    wie,    nach  «wey,    drey  Uusend 

Jahren, 
Die  Uebertetzer  meiner  Oenetit 

In  Südamerika -.  

Wohl  geben  werden,  und  erklären 
.  Dai  (unsre  Schule  fonsrin  allen  Ehren) 

Dann  iicher  UniLertiändliche  darin?     ' 


loh  kann  Euch  aber.  Hebe  Wolf^  und  Vosse 
Der  künftigen  neuen  Welt  im  Jahr 
Viertauiend  hundert   ( oder  später  gar ) 
Nicht  helfen,  nicht  einmal  mit  einer  Glo9«e, 
Zwar  lieb*  ich  und  verehx*  ich  Euch  recht 
Es  freut  mich,herslieh  «^  «— 
Dafa  Ihr  mich  übertetst  «-  u.  s.  w« 

6o  führt  der  Vf.  in  gleicher,  guter  Laune  fort,  toi 
dem  ErschafFnen  auf  einen  Erschaffer  zu  scfalletsei^ 
der  Licht  und  Liebe  hervorrief,  und  unsre  Erdi 
mit  Pflanzen  und  mit  Thieren  ausstattete , 

Bald  so,  bald  ao,  bald  «ndera  nocli  gepaart , 
Sjch  lustig  XU  multiplicirea , 

ZU  denen  dann  bald  hinzukamen: 

Ein  allen  Vätern  nöth'ger  Urpapa, 

Und  eine,  Müttern  gleich  noth wendige  Mama, 

Die  sich  gleich  schlechtwegMenschen  nannten,  o.  s.  w, 

denen  er  die  Ehce  anthut,  zu  behaupten,  dafs  nidit 
die  Affen  sie,  sondern  dafs  sie  die  Affen  nachabm* 
ten,  und  er  schliefst  diesen  Scherz  endlich  mit  der 

Erklärung: 

—  Original  ist  weder  Topf  nooh  Töpfer 
In  dem  gesammten  All  der  endlichen  Nator  ; 
Ein  Einziger ^  über  sie  Erhabner,  ist  et  nur: 
Original  ist  ganz  allein  der  Schöpfer. 

In  gleich  glQcklicbem  Tone  wird  im  aceyteit 
Buche  das  Nähere  über  die  Erschaffung  der  Iften- 
sehen  und  Ober  sein 

Studiren 
J^eM  Physikalischen  in  Pflanzen  und  in  Thieren; 

und  über  sein  Philosophiren  über  sich  selbst  er- 
zählt, zum  Bey  spiel: 

—    —    Ich  ^i%! 
Ich  setze  mich!  —  ich  denket  — •  eogito^ 
Und  ergo  lum^  —  sum^  ergo^  cogitot 

dann  wird  das  drflckende  Gefahl  seines  AUeinseW 
ohne'  ein  Wesen  seiner  Art,  geschildert,  und  sooa 
Erschaffung  seiner  \Gefabrtin  eingeleitet.  Alki? 
auch  bey  diesen  Schilderungen ,  die  gar  leicht  einei 
unreiferen  Dichter  zu  sentimentalen  Phrasen  verld* 
tet  haben  würden,  hält  der  Vf.  sieh  glücklich  in  sei- 
nem Tone,  und  treibt  auch  mit  derKJage  nur  Sehen 
So  sagt  Adam  unter  Anderm : 

Was  hilft  mir  mein  selbstdenkendes  Erwachen 
Hier  unter  diesen  Nicht « Ichs  -  SiebensacHeu 
Von  Strahlen,  Schatten,  Bäumen,  Affen,    und 
Was  sonst  sich  hier  thut  meinen  Sinnen  kund? 
Mit  keinem  von  dem  Allen  kann  ich  schenen« 
Zwar  find'  ich  manches  schön ,  gewandt,  ond  stark, 

und  klug, 
Zwar  brummt's,     und  zischt*s,    uud  bl5kVa,  nad 

sehwattt's  f enofr, 
Allein  kein  Einiig's  sprich t^'su  meinem  Her&en 

Wozu  die  ganse  Plage 
Mit  meinem  Lexikon,  mit  der  Zoologie,    ' 
vSammt  der  yergleich enden  Anatomie 
Von  Physiognomieen  aller  Affen, 
Die  mich  Studirenden  begaffen. 
Ich  w^rde  nie  doch  so  gescheit  wie  ti^  — 


£ia 
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•       £iii  Meijtertttick  im  tGroIäta '«md  im  Kleinen  •«• 
In  jedem  Leben -eeh'  io)i  efqe^  2weck  •—     .    . 
Jn  meinem  nur,  in  mcineni  seV  ich  keinen  — *  • 
Jch  hin  allein  der  Jaule  Fleck! 

Man  siehtschon  aus  de^n  Obigen,,  dals  ein  Happt-r 
iittel  zur.  £rreic^Bg  eiaes  Komisct^ei);  Effects  die 
Dticipatioo  von  Begriffen  upd;|^nntivis5en  ist,.die 
^xn  ersten  Menscben  noch  sehr  f^r^i.Ü^gen  mufs* 
ID.  Der  Yf.  bfdient  si^b  diesejs  Mittf^ls  sehr  oft^ 
od  mitunter  sehr  giflcklich,  was  mit  dem  Gebrauch 
lancher  plehejen  Wörter  (z.B. Bengel  und  Pod^x)> 
iielche  wiederholt  vorkommen ,  eben  nicht  der  Fall 
st»  —  Ein  höherer  Schwung  der  Begeisterung  und 
dn  schönerer  Wohlklang  der  Verse  tritt  ein  bey  der 
Schilderung,  wie  Adam  und  Eva  sich  einander  zu- 
irst  erblicken,  sich  entgegen  eilen,  umarmen  und 
cflssen.  Diese  Stelle  (wie  manche  spatere,  wo  der 
dichter  sich  zu  einer  rein -edlen  Sprach^  erhebt) 
vflrde  in  das  beste,  ernst- edel  gehaltene  Gedicht 
^ssen;  doch  oline  einen  schreyenden  Contrast  zu 
dlden,  nimmt  sie  auch  hier,  vollkommen  passend, 
hre  Stelle  ein,  ist  durchaus  kein  hors  a'oeuvre, 
sondern  giebt  nur  ein  Zeugnifs,  dafs'der  Vf.  nicht 
>los  zü  scherzen,  sondern  auch  mit*  warmer  Em« 
pfindung  zu  sprechen^  und  Scherz  und  Ernst  durch 
glacklicnen  Uebergang  von  einem  zum^andern,  mei-, 
sterlich  ^u  verbinden  und  zu  trennen  versteht.  — 
Gern  theilte  Rec.  die  Belege  fQr  dieses  Urtheil  mit; 
doch  da  mfifste  er  mehrere  Seiten  aus  dem  Gedicht 
ibschreiben;  et  flberläfst  es  daher  den  Freunden  gu- 
er  poetischer  Werke,  das  Buch  lieber  selbst  in  die 
land  zu  nehmen,  uqd  zu  lesen,  was  d9  fär  sie  be- 
reitet ist. 

Im  dritten  Duche  verschwindet  der  ruhende 
Schöpfer  des  Weltalls,  nachdeip  er  vorher  noch  dem 
Tohcvah  die  Regierung  der  Erde  aufgetragen. 

Der  war  also  nunmehr  der  Erde  Gott, 
Genannt  seitdem  mit  vielen  Namen  — 

Ejt  tritt  zu  den  Menschen;   er  spridij: 

«^  —  Init  erdersckdtternäer  Gewalt: 
^Eb  ist  ein  Gottl*' 

und  setzt  dann  hinzu: 

*  » 

Ich  bin  auch  Sein'  Erscheinung  hier! 

Ich  heifse    Jehovah  I     Ihn'  seihst   kISnnt    ihr    nicht 

kennen, 
Nicht  se.hen ,  nicht  begreifen ,  und  nicht  nennen  — 
Lieht  und  verehret  ihn  in  mirl 

£s  entspinnt  sich  ein  naives  Gespräch  zwischen  ih*» 
len.  Jehovah  segnet  das  liebende  Paar  züm  .Ehe- 
mnde  ein  und  verschwindet  Hierauf  folgt  eine 
schöne  A^ndeutung  des  Untersehiedes  zwischen  rei- 
ler  Xlnschuldliebe  und  zwischen  sehuldt^e:ftecktem 
^innentriebe. 

Jehovah  erscheint  zum  zweyten  Male,  und  7war 
»rnsthafter,  als  früher,  um  ihnen  das  Essen  vom 
^rkenntnifsbaum  des  Guten  u^id  des  Bösen  zu  ver* 
neten.  Sehr  cut  sind  die  Motive  hiezu  entwickelt, 
idam  ermahnt  JEva,  jenen  Baum  auch  nicht  eiomal 
mzusehn. 


-.  \ 


Das  viette  B^ch^heffintki  mit  ckrii^eiaeik'^ Stu- 
denten in  den  Mund  geülegten)  Anklage  gegen  d«n 
li^erfasser,  dafs  sbine  Geschichte  bisher  ziemlich 
trocken,  jJlatt,  '.  ^  •  "' 

Langweilig  ohne  Maafi  und  Ziel  nnd  Ende, 
Mit  einem  Wort:  phiHstermäTsig  schlecht 

ausgefallen  sey.  Der  Vf.  giebt  das  zu ,  verweist  auf 
das'  Folgeode ,  und  setst  mit  genialer  Laune 
hinzu: 

Verkeihe,  war  ich  dir  bisher  zu  wenig  toll; 

Ich  bin  nicht  jung,  wie  du;  ich  bin  nicht  flüchtig. 

Ich  werde  langsam  toll   —  erst  wenn  ich  will  und 

soll  — 
Doch,  werd*  icVs  einmal,   werd*  ich*s  tüchtig. 

!^un  wird  der  Faden  der  Erzählung  aufs  neue  ange- 
knüpft, und  gern  möchte  Rec.  darüber  Schritt  vor 
Schritt  berichten,  und  viele  vorzüglich  geglückte 
Stellen  ausheben,  die  er  sich  zu  diesem  Benufe  be- 
reits angemerkt  hat;  aber  es  gebricht  ihm  an  Raum 
d^zu  in  diesen  Blättern ,  und  ^r  beschränkt  sich 
daher  nur  auf  wenige  kürzere  Andeutungen  und 
Fingerzeige. 

Eva  wird,  bey  dem  steten  Einerley  ihrer  Para- 
dieses-Freuden,  aus  Langweile  mifslaunisch,  wo- 
durch ein  hübsches  Gespräch  zwischen  ihr  und 
Adam.veranlafst  wird.  Sie  beschliefsen,  einen  Spa- 
ziergang querfeldein  durch  die  ganze  Welt,  bis  ans 
Ende  derselben,  zu  machen.  Am  andern  Morsen 
beginnen  sie  ihre  Wanderung,  Adam  von  seinem 
Hunde;  Eva  von  ihrem  Lämmchen  begleitet.  Eva 
empfindet,  durch  Schwielen  an  ihren  Füfsen ,  in 
Folge  des  langen  Gehens,  den  ersten  Schmerz.  Echt 
paradiesisch  schliefst  sich  ihnen  am  zweyten  Tage 
nach  und  nach  ein  immer  gröfserer  Zug  von  Thieren 
an:  zuerst  ein  JLöwe ,^  dann  zwölf  Kierundsechziß-' 
ender,  zwölf  Dromedare,  eben  so  viele  Straui^ 
ein  wildes  Rofs,  mit  einem  Orang-Utang  auf  dem 
Rücken,  ein  Rhinoceros,  und  enalich  gar  noch  ein 
Dutzend  ungeheure  Mammuthe.    Ein  vor  ihnen  lie- 

f  ender  Nebel  macht,  dafs  sie  glauben,  das  Ende  der 
Irde  erreicht  zu  haben.  Sie  finden,  dafs  sie  weit 
kleinerist,  als  sie  geglaubt  hatten,  und  kehren  um 
mit  ihrem  grofsen  Kometenschweife  von  Thieren, 
denen  Adam  nun  bey  einer  Musterung  Namen  giebt« 
Als  Eva  ermüdet  ist,  setzt  sie  Adam  auf  den  Löwen, 
der  am  Ende  aber  plötzlich  aus  seiner  paradiesischen 
Sanftmuths-  und TEnthaltsamkeits- Rolle  fällt,  in- 
dem et-,  ohne  dafs  es  Eva  sieht,  ihr  Lämmchen  frifst. 
Das  war  der  erste  Mord,  —  (Wovon  aber  Löwe,  < 
Tiger,  Wolf^Hyäne,  und  die  andern  fleisehfressen- 
den  Raubthiere  vrährend  der  paradiesischen  Un* 
sohuldsperiode,  ehe  sie  sich  aufe  Morden  legten» 
ihren  Hunger  stillten  ?  diese  naseweise  Frage  hätte 
früher  wonl  in  Verlegenheit  setzen  können;  jetzt 
aber  kann- sie  das  nicht  mehr,  da  Friedrich  von 
Schlegel  uns  noch  vor  seinem  Tode  belehrt  hat» 
dafs  erst  durch  den  Sflndenfall  der  Menschen  auch 
die  Thierwelt  sündhaft  wurde,  und  seitdem  also 
wahrscheinlich  erst  den  Raubthieren  scharfe  Klauen 
und  Mordzähne  anwuchsen.)  —  . 

Adaniy 
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ibdam,  la  stiiram  Stceben  nach  grimtüdier  Ge- 
lehrsamkeit, bedaiieit  unterwegs,  oafser  die  Kunst 
0O<Sh  Hiebt  ersonnen»  auf  PaBier  zu  notiren»  was  er 
in  seiner  Seele  Schon  zn  zeichnen  und  zu,  malen  be* 
gönnen.  Eva  hingegen,  mit  ihrem  leichteren  Sinn, 
ist  schon  zufrieden,  wenn  sie  nur  immer  etwas 
Neues  sieht.    Sie  sagt: 

D«t  Neu' und  Fremd*  ergötzt  inioh.    £t  «iiid  Gffülf« 
Der  nnbckannten  äuCteren  Natur; 
Ich  grüffe  wieder,  damit  gotl 

Schon  auf  der  Reise  leitet  ein  Traum ,  den  Eva  hat 
und  mittheilt,  die  Neugier  nach  dem  Erkenntnifs«- 
baume  ein.  —  Üas  siebente  Buch  hebt  mit  der  alten 
Bemerkung  an,  dafs  der  Deutsche  (nicht  immer, 
doch  oft)  vor  lauter  Gründlichkeit  nidit  zumGemifs 
komme,  dafs  er,  statt  das  Huhn  zu  essen,  es  ana- 
tomisch studire,  und  über  dem  Stoff  zum  Schreiben 
eines  Buchs  Alles  vex^esse.  Der  Vf.,  obgleich  ein 
Däne,  theilt,  seiner  Versicherung  nach,  diese  Nei-^ 

Sang  mit  dem  Deutschen«  indem  er,  während  in 
em  modischen  Paris,  wo  er  sich  eben  aufhielt,  seine 
leichten  Nachbarn  alle 

Vpm  Ebro  bis  lum  Belti  und  von  Galai«  bis  Wian, 
Wein  taafendy  Hühner  Jhresiend,  lustig  cielin, 
Und  profitiren  ron  dem  Sfindenfalle 
Nach  Herzenslust, 

ihn  (den  Sündenfall),  ohne  etwas  davon  zu  haben, 
deutsch  und  geduldig  beschreibe.  - 

Im  lustigen  Widerspruch  mit  dieser  Deutsch- 
heit steht  es,  dafs  der  VT.  gleich  in  dem  nämlichen 
(dem  siebenten)  Buche  die  SoManse  als  Informa- 
tor der  Eva  auftreten  läfst,  um  ihr  Unterricht  in  der 
französischen  Sprache  zu  geben,  und  dafs  im  acA- 
terr  Buche  Lehrer  und  Schülerin  viel  Französisch, 
oder  Parisisch,  vde  es  im  Gegensatz  des  Paradie- 
sischen genannt  wird,  miteinander  sprechen.  Ein 
Einfall,  auf  den  der  Vf.  schwerlich  gekommen  wäre, 
wenn  er  sein  Gedicht  nicht  in  Paris  geschrieben 
hätte,  der  aber,  wenigstens  von  einer  Seite,  gar 
nicht  unpassend  ist.     Der  Satan,    in   Gestalt   der 

Glänzend  -  schönen  Schlange ,  spielt  hier  nämlich 
ie  Rolle  eines jgalanten ,  scnmeic|;ielnden  Hofmanns, 
indem  er  sich  rar  den  Gouverneur  der  Kinder  Jeho- 
vah's  ausgiebt;  lund  seiner  angebornen  Doppelzün- 
gigkeit ist  es  also  ganz  angemessen,  dafs  er  nicht 
allein  Paradiesisch,  sondern  auch  Parisisch  (die an- 
gebliche Hofsprache  bey  Jehovah)  spricht. 

^äre  man  indessen  auch  hierüber  mit  dem  V£ 
nicht  einverstanden :  so  mufs  ihm  wenigstens  darin 
Jeder  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dafs  er 
wicklich  meisterhaft  den  Verführer  seinen  teufli- 


schen Plan  verfoken  liCit,  hif  daa  Ziel  mwkU 
Neugier  und  Eitelkeit  von  Evt'e  Seite  heUn  h 
sein  Spiel  erleichtern ;  mch  der  gutmflthige,  nai 
höherem  Wissen  strebende  Adam  wird  too 
schmeichlerischen  Schwätzer  bethört;  und  so 
die  Unschuld ,  ohne  es  zu  ahnen ,  die  Beute  der 
—  Diese  ganze  Verfithningsgescbichte  ist  ek  L 
lieh  angeiegt^^  und  at/sgefOhrtes,  psyebologisck 
richtiges  Gemälde,  dsf^  überall  die  Hand  eines  y 
schickten  Meisters  verräth.  Es  ist  zum  grofa 
Theil  in  dialoeiseher  Form  aufcestellt,  und  ad 
diese  ist  dem  Vf.  fost  durdigängig  sehr  gegiftekt 

(Der  Beschlufs  folgt.) 


PEEDI  GER  WISSENSCHAFTEN. 

LxiFzie,  b.  Lanffer:  Geschichte  der  chnM- 
kirchlichen  Beredtsamkeit ,  durch  biographistb 
Nachrichten  von  den  berühmtesten  EircoesU- 
rern  und  durch  Bevspiele  aus  ihren  boirf^ 
sehen  Schriften  erläutert.  Von  Dr.  Jä^ 
fFiefsner,  I^ediger  in  Befgern.  Bnter  }^ 
1829.  X  V.  214  S.  8.    ( 18  gGr.) 

Wir  würden  es  für  höchst  nöthighaktn,  W^^' 
liegender  Schrift  eine  ausführlichelleceiiäouiuje' 
^fern,  wenn  ihr  Vf.  noch  lebte.    So  aber  bedarf  e$ 
nur  der  Versicherung,  dafs  dieses  Werk  eine»* 
Bestätigung  zu  dem  iJrtheile  liefert,  das,  sota 
wir  wissen ,  über  alle  seine  früheren  Scfarifte^  ft 
fallt  worden  ist.    Auch  hier  erscheint  er  als  M» 
tiger  Compilator  und  Vielschreiber,  dem  mchrdai» 
eelegen  zu  haben  scheint,  dafs  etwas  fertiges^ 
Verleger  wandere,  als  mit  welchem  Grade  von  w 
kommenheit  es  von  diesem  in  die  gelehrte  ^^ 
sendet  werde.  Zu  entschuldigen,  nur  nicht  zu  red^ 
fertigen  ist  es,  wenn  seine  ökonomische  Stellung^ 
Vf.  zu  dieser  Art  Schriftstellerey  verleitete;  «J 
die  Keckheit^  mit  welcher  er,  allen  grflDdlicbeo^ 
mifsbiUigenden  Beurtheilungen  seiner  SA^^^ 
Trotz,    fortfuhr,  die  Erwartungen  ^^^T^ 
auf  gediegenere  Leistungen,  und  (dürfen  wür  bi^ 
setzen )  die  Specnlationen  seiner  Verleger  «d  r[ 
sehen ,  hatte  schon  längst  ein  sehr  nngflostiges  v 
urtheil  gegen  ihn  erregt.    Es  läfst  sich  verö^^ 
daCs  der  Verstorbene  bald  selbst  eingeseheo  ^ 
würde,  er  habe  in  der  Anlage  dieses  WerWör 
gewaltigen  Mifsgriff  gethan;   wenn  er  ^^f^^ 
von  vorn  herein  beabächtigte ,    es  n  eJB*"  ^ 
voluminösesten  in  unserer  Literatur  «"'^jS^ 
lassen ,  wobey  ihn  das  Publicum  wohl  vXM  W^ 
stigt  haben  würde. 
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XiEiTzio,  b«  Göschen:  Adam  und  Eva,  oder  dU 
Geschichte  des  Sündenfalh.  — '>  —  Von  Jm$ 
Immanuel  Baggesen  u.  s*  w. 

(BesMufs  der  im  vorigen  Siäck  abgefrorenen  Rgunäon^X 
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„.u^is  ztxni  Schlüsse  des  elften  Gesanees  ist  die  Er- 
zählung so  weit  vorgerückt,  dafs  £va  selbst  eot- 
schlössen  ist,  mit  dem  Verführer  nach  dem  Baume 
mit  der  verbotenen  Frucht  hinzugehen,  und  da(s 
sie,  errdthend  zwar,  aber  doch  ohne  VViderstre- 
ben,  ihre  Efilse  von  ihm  nmringeln  und  küssen 
lafst.  Im  Ganzen  ist  bis  dahin  der  Ton  des  Ge- 
dichts sich  .ziemlich  gleich  geblieben ;  im  zwölften 
Buche  aber  ist  ein  so  ernster  Ton  vorherrschend, 
dafs  man  unwillkürlich  fragen  mufs ,  wo  die  vorhe* 
rige  gute  Laune  des  Vfs  geblieben  sey  ?  Wollte  er 
so  ernsthaft  enden,  so  hätte  er  gleich  ernsthafter 
beginnen  müssen.  Da  er  diefs  aber  nicht  gethan, 
sondern  bis  dahin  Alles  auf  eine  scherzhafte  \Veise 
dargestellt  hatte;  so  hätte  er  auch  den  letzten  Act 
seines  Drama's  so  behandeln  müssen.  ^Ohne  sich 
irgend  eines  sträflichen  Leichtsinns  schuldig  zu  ma* 
eben,  hatte  er  doch  mit  leichterem  Sinne  qie  Kata<^ 
Strophe  ansehen  und  behandeln  können. 

Was  die  alte  Urkunde  nur  andeutet,  das  bat 
unser  Vf.  vollkommen  deutlich  ausgesprochen:  der 
Genufs  des  verbotenen  Apfels  verlockte  die  üeber- 
b^ter  des  göttlichen  Verbots  zum  Genüsse  sinnli- 
cher Liebe.  —  Hiedurch  konnten  sie,  je  unschul- 
diger sie  waren,  desto  überraschter,  ja  erschrock- 
ner  für  den  Augenblick  seyn.  Aber  ist  es  nicht  ein 
Donnerwetter  um  eines  Eyerkuchens  vi^illen,  wenn 
der  Dichter  hierüber  in  einen  ganz  tragischen  Ton 
verfällt?  Hattfe  Jehovah  nicht  selbst  ihnen  gesagt, 
dafs  sie  fruchtbar  seyn  und  sich  mehren  sollten  ? 
Ist  hieran  nicht  die  Bedingung  des  Genusses  physi- 
scher Liebe  von  dem  Schöpfer  selbst  unabweisJich 
gebunden?  tJnd  hatten  clie  ersten  Menschen  im 
Paradiese  denn ,  wie  etwa  die  Liebespaare  in  unse- 
rer verkünstelten  Welt,  erst  eine  Verlobungs-  und 
sine  Trauungs - Feyerlichkeit  abzuwarten,  ehe  sie 
lern  allerjnächtigsten  und  allgemeinsten  Triebe  der 
Natur  folgen  durften  ?  Wie  kam  der  fröhliche ,  oft 
Bchelmische  Baggesen  also  da;zu ,  über  diese  aller- 
rerzeihlichste  Sünde  des  ersten  Menschenpaares 
Inders,  als  nur  scherzend  zu  Uagen  oder  zu  schel-* 
im.  BL  zur  A.  L.  Z.  i830^ 


fÜL~-i*5^-  "^^^f  keine  andere  Antwort  auf  diese 
rFragc,  als  die,  dafs  der  Vf.  eben  zu  Paris,  im  Mitn 
telDunkte    einer  Ungeheuern  iSittenlosigkeit .  lebte, 
dafs  der  tiefe  Schmerz  über  so  vieles,  furchtbares 
Unglück,  was  er>hieraus  entspringen  sah ,  sein  Ge- 
mütTi  aufs  heftigste  ergriffen  hatte,   und  dafs  er 
se^ne  tiefe  Trauer  Ober  die  ewig  erneuerte  Verfüh- 
rung der  Unschuld  bis  zu  dem  sogenannten  SOn- 
denfalle  des  er3ten  Menschenpaares  ausdehnte,— 
u  "V.  r  1,®'»  ö*>«rwaJtigt  von  seinem  schmerzli- 
chen Gefühl,  seine  dichterische  Freyheit  einbOfste 
undunwiilkürlioh  tragisch  wurde,  wo  er,  umsein 
Werk  conseguent  durchzuführen  ,    seine  scher»- 
.bafte  Laune  hätte  behaupten  müssen. 

Der  Vf.  hat,  als  Künstler,  hiemit  einen  Fehler 
begangen,  der  ihm  aber,  als  Menschen,  nichts  we- 
JIK  A  ^"^^  Unehre  gereicht.  Auch  ist  dieser 
Iheil  des  Werks  an  sich  grofses  Lobes  werth;  und 
wenn  er  auf  der  einen  Seite  dem  Vf.  den  Vorwurf 
zuzieht,  sich  nicht  bis  ans  Ende  in  einem  gleichen 
lone  gehalten  zu  haben,  so  wird  man  auf  der  an- 
dern  Säte  dadivch  mit  Achtung  gegen  das  Talent 
des  Vfs  erfüllt;,  weil  man  am  Ende  kaum  weifs,  ob 
Ihm  der  Ion  des  Scljerzcs  oder  des  Ernstes  mehr; 
glückt« 

llec.  kann  sich  nicht  enthalten  ,  wenigstens 
eine  5teJJe  aus  diesem  erjosten  Theile  des  Werkes 
mitzuth  eilen: 

Ei  worden  immer  mehr  die  Augen  anfgethaB. 
öie  sahn  nicht  mehr  allein,   was  jetit  sie  sah'n  — 
Sie  lah'n  ^a«  Bös'  auch  jettt  in  seiner  Riesenffröfse. 
Verlachend  alle  Pflicht,    lertretend  alles  Recht, 
Ermordend  alles  Gut'  im  ganzen  Mcnschgeschiechtrf 
Als  läge  schon  das  Buch  von  unser»  Tagen 
Und  allen  vorigen  vor  ihnen  anfgeschla«en. 
Der  rothe  Pfeil  in  diesem  Blick  durchlief 
Nur  ihr  Entsetzen.  —    Ach!   ich  muff  c  t  Waffen, 
Das  traurige  Warum  dem  Leichtsinn  laut  zu  sagin: 
Weil  unter  ihrtfr  Brust  schon  jetzt  ein  Kain  schlieL 

Diese  Hinweisung  auf  den  ersten  Brudermörder, 
,  den  Chorführer  der  Verworfenen  des  Menschen- 
geschlechts, ist  ein  trefflicher  Pinselstrich  in  dem 
ernsten  Gemälde.     Hiegegen  stelle  man  nun    den  ' 

bcblufs  des  ganzen  Gedichts,  wo  der  Dichter  von  Eva 
sagt:' 

Heil  ans!  uns  ward  erfüllt  nnd  klar ,  was  einst  sie  lan^ 

Frophetisch  unbewufst  in  wunderbarem  Ton6  • 

Wsr  WS»//,    ob  mir  vielleicht  entblüht  der  Metuchheit 

Krone  ?  —  '  ,      • 

Wir  wits«a^s  achtztthnhutidert  Jahre  Irnntt. 

Kkk  -Hier 
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Hier  ist  mit  einem  eben  so  trefflichen  PinselstrichiB 
das  höchste  Licht  jenem  tiefsten  Schatten  ^egen* 
tlberfiesteilt,  und  es  ist  meisterhaft  angedeutet,  wie 
tief  der  Mensch  fallen  und  wie  hoch  er  sich  erheben 
kann.  Maii  kann  mit  wenigen  Worten  nicht  leicht 
mehr  sagen ,  als  B.  an  diesen  beiden  Stellen  es  ge« 
than  hat.  Mit  jeder  hat  er  sich  ein  Blatt  an  seinem 
Lorbeerkränze  verdient.  — * 

Hier  möchte  Rec.  gern  seine  Anzeige  schlie» 
jsen ;  allein  er  darf  in  Absicht  des  Tecbnisehen  des 
Werkes  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  man  nicht 
nur  in  Absicht  des  Versbaues,  sondern  anch  der 
iSpracA^  auf  sehr  Vieles  stöfst,  was  kaum  zulässige 
ja  was  entschieden  fehlerhaft  ist.  Rec.  könnte  ein 
langes  Vefzeichnifs  notirter  Bevspiele  fOr  diese  Be- 
hauptung mittheilen,  allein  der  Leser,  der  sich 
hierauf  versteht ,  wird  sie  ?on  selbst  finden ;  der 
Vf.  kann  sie  nicht  mehr  verbessern  ;  und  zum 
Schulgebraoch  ist  ja  das  Werk  nicht  bestimmt,  dafs 
es  nöuiig  wSre ,  diie  liebe  Jugend  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  —  In  einer  kurzen  Vorrede  sagt 
schon  der  Verleger  (der  rahrollch  bekannte,  auch 
sdion  dahingescniedene  G.  J.  Göschen)^  dafs  SoIö- 
dsmen  in  ein  paar  Versen  vorkämen ,  die  zum  Un- 
glflck  in  den  Keimen  wären  und  ohne  unbefugte 
Abänderung  ganzer  Verse  nicht  hätten  weggeschafft 
werden  können.  -^  Darin  irrte  nun  Göschen  frey- 
lich ,  dafs  nur  in  den  Reimen  ein  paar  Verse  So- 
löcismen  vorkämen,  doch  muCs  man  es  ihm  sehr 
Dank  wissen,  dafs  er  keinem  unbefugten  Verbes- 
serer das  Manuscript  preisgegeben  hat.  Bey  einem 
Werke  von  solcher  £]gentnamlichkeit ,  wie  das 
vorliegende,  wäre  das  Eingreifen  eines  Andern  (und 
wäre  er  auch  ein  ganz  verwandter  Geist)  doppelt 
sträflich  gewesen.  Auch  ist  in  diesem  Falle  Ober 
prosodische  und  sprachliche  Fehler  leicht  wegzu- 
sehen, da  der  Vf.  ein  Däne  ist.  Bey  einem  Deut- 
schen wären  solche  Fehler  im  höchsten  Grade  an^ 
stöfsig,  ja  sie  verdienten  die  allerstrengste  Rfige; 
dagegen  sind  sie  bey  einem  Ausländer  senr  zu  ver- 
seinen,  zumal  in  einem  Werke,  das  übrigens,  in 
Absicht  seiner  Originalität  und  ^  seiner  Falle  von 
Geist  und  Leben,  eine  wahre  Bereicherung  unserer 
Literatur  ist. 

Schon  meinte  Rec,  dafs  B.  in  Paris  das  cor- 
reete  Schreiben  der  deutschen  Spraclie  verlernt 
habe ,  allein  das  Lesen  von  i  1  Seiten  in  der  Parthe- 
nais  bat  ihn  so  eben  fiberzeugt,  dafs*  es  auch  diesem, 
mit  dem  meisten  Beyfall  aufgenommenen  deutschen 
Gedicht  Baggesen^s  keinesweges  an  prosodischen 
und  grammatuuliscben  Incorrectheiten  fehlt. 

KRIEGSWISSENSCHAPTEN. 

Lxirzie ,  b.  KoUmann :  Allgemeine  Geschichte  der 

Kriegskunst,  ihrer  Entstehung,  Fertschriite  und 

*       Veränderungen  in  Eürepa,  von  den  ältesten  bis 

€u^f  die  neuesten  Zeiten.    Aas  dem  Französ.  des 

Obersten  Carrion  Nisas,   und  mit  Anmerkk« 

Ton  A  F.  Bumpf,  königl.  Pretifs.  Lieut.  und 
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Der  .Titel  dieses  Werks  bezeichnet  nicht  -g^naii 
den  Inhalt  desselben ,  denn  man  findet  hier  keinea- 
weees  eint  Geschichte  der  Kriegskunst,  sondern  yiet 
mehr  Betrachtungen  und  Ansichten  Ober  den  Zu- 
stand der  Taktik  und  über  ihre  Fortschritte  xn  vv- 
schiedenen  Zeiten,  wie  auch  der  Uebers.  in  der 
Vorre4ß  selbst  bemerkt  hat. 

Das  erste  Buch  handelt  von  dem  Ursprünge  de 

.Kriegskunst,    die  noth wendig  eben  so  alt  ist,  ik 

der  gesenschaftliche  Zustand  des  Menschen.     Der 

Yf.  bemObt  sich  hier,   den  Ursprung  des  Fhäbuix 

der  Griechen  —  einer  t6  Mann  tiefen  Masse aos- 

zumitteln ,  die  er  in  ihrer  nrspranglidien  quadnti- 
schen  Form  als  die  Zahl  der  Krieger   betraciitc^ 
welche  7  oder  8  Familien  aufstellen  konnten.     Weit 
aber  die  Griechen  die  ersten  sind,  welche  uns  Nad- 
richten über  die  Stellung  der  Truppen  binterlas« 
haben,   hält  sie  der  Vf.  auch  fQr  die  Er&idefir 
Phalanx,  ob  sIeich  es  nicht  gedenkbar  ist,  dalila 
nichtgriechiscben  Völker  mit  ihren  grofsea  Heeren 
ohne  alle  Ordnnpg  gefochten  habeo  soUea.    Scb^m 
der  Gebrauch  des  Gewehres:  des  Spktses  and  des 
Schwertes,  erforderte  eine  Ausdehnung  der  fitmte*, 
eine  Aufstellung»  bey  der  das  erste  Glied  allein  zum 
Gefecht,  das  zweyte  und  dritte  zu  seiner  Unt^- 
Stützung,  die  übrigen  aber  zum  Ersatz  der  Ge&l- 
lenen  und  zu  Verstärkung  der  Stofskraft  bestimmt 
waren*    Daher  die  keilförmige  Stellung  zum  Angrifl^ 
die  sich  bey  den  ältesten,  am  wenigsten  cultivirtea 
Völkern  findet,   die  nie  etwas  von   den  Griecfaea 
und  ihren  Kriegsschriftsteilern  gehört  hatten.    Uai 
seine  Theorie  von  der  ailmähligen  Bildung  des  Pha- 
lanx (der  Masse)  aus  der  Tetrarchie,  einem  Quadrat 
von  8  Kriegsleuten  auf  jeder  Seite,   dem  Syyuagms, 
aus  4  Tetrarchieen  oder  256  Mann  besteheod  ,  »ai 
der  Pentakosiarchie,  wo  2  Syntagmen  neben  ria» 
der  standen  und  ein  langes  Viereck  von  512  M^ 
darstellten,  zu  begründen,  fährt  der  Vf.  alles  arf 
die  Griechen  zurOck«    und  findet  selbst  im  Hemf 
Beweise  fflr  seine  Behauptung.    Nach  einer  koriai 
Uebersicht  der  Thaten  der  Griechen  bey  MaratlM 
PlatSa  und  im  peloponnesischen  Kriege  komint  dtf 
Vf.  S.  47  zutPhiHpp  und  Alexander  von  Makedonio^ 
die  allgemein  fQr  die  Erfinder  der  16  Mann  tiei^ 
Stellung  gehalten  werden.    Hier  heifst  es  Ton*A 
letztern:  „Durch  einen  weit  umfassenden  £hicäi 
getrieben ,  bildete  er  sich  bald  eine  Strategie'  in  tvb- 
senhafter  Ausdehnung,    und  wendete  dabey  mA^ 
Willenskraft,    als  Mannichfaltiffkeit  und  Feinbdt 
der  Berechnung  an.    Von  der  Natur  mit  grdrseiem 
Genie  als  sein  Vater  begabt,  wufste  er  <üe  ibm  za 
Gebote  stehenden  Krfifte  vielleicht  weniger  scharfe 
nnnigij^za  benutzen,  und  was  den  taktischen  Theil 
derselben  betrifft,  so  kann  man  sagen,  dafs  er  Iba 
verstärkte,  ohne  ihn  zu  vervollkommnen."*  —    Bier 
scheint  sich  der  Uebers.  in  den  Phrasen  des  Vli 

ver- 
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evloren  zu  haben;  man*  sieht  nicht  wohl,  was  er 
bircb  den  letzten  Ausdruck  sagen  will. 

Nachdem  der  Vf.  bis  zu  S.  68  sich  mit  den  ver- 
cliiedenen  Stellungsarten  der  Griechen ,  d.  b.  mit 
\0m  eiiizelnen  Abtheilungen  des  Phalanx  beschäfti- 
get und  die  verschiedenen  Benennungen  derselben 
ngegeben  hat,  beschreibt  er  S.  69  die  AüsrQstung 
es  Kriegers ,  nach  seiner  verschiedenen  Bestim- 
nung  zum  Gefecht  auf  der  Stelle,  oder  blänkelnd. 
L  74  wird  nach  Thukydides  der  zufällige  Ursprung 
ler  schrägen  Schlachtordnung  angegebene  dafs  je- 
[er  Krieger  immer  nach  der  rechten  Seite  hin  aus- 
schreite,, um  diese,  nicht  durch  das  Schild  bedekte, 
Seite  nicht  blofszugeben,  und  sich  mit  durch  das 
Schild  seines  NebeoraAnnes  zu  decken.  Hier  war  dem- 
nach allezeit  der  rechte  Flügel  derjenige,  welcher  zu^ 
irst  den  Angriff  that:  ein  Vorzug,  den  er  zum  Theil 
jis  auf  unsere  Zeiten  behauptet  hat,  obgleich  die 
Sescfaaffenheit  des  Feuergewehrs  und  seines  Ge* 
»rauchs,  zum  Feuern  wie  zum  Handgefechte,  die 
inke  Seite  vorbringt« 

Die  vierte  Abtheilung  beschäftigt  sich  ausschlie* 
send  mit  Xinophan  und  seinen  Verdiensten  als 
Seerfdbrer  und  Schriftsteller.  Die  durch  ihn  ver^ 
Inderte  Schlachtordnung  auf  dem  Kflckzugt  der 
i&ehntausend ,  das  Benehmen  des  klugen  und  ent- 
schlossenen AnfQhrers  bey  diesem  RCckzuge  selbst, — 
wo  jedoch  die  Griechen  durch  manche  Nebenum- 
gtände:  dtas  weichliche  Kriegsleben  der  Perser,  die 
Empörung  der  Gebirgsbewohner  auf  den  Kardu- 
:hen  gegen  jene*-  begtlnstigt  wurden;  seine  Unei- 
{ennfltzigkeit  u.S.  w.  sind  besonders  hervorgehoben. 

Im  zweyfen  Buche  geht  der  Vf.  zu  dem  römi- 
tchen  Kriegswesen  über,  dessen  Einrichtung  von 
lern  Ursprünge  des  Staats  an  bis  zu  den  punischen 
jLriegen  in  der  ersten  Abtbeilung  betrachtet  wird. 
[)ie  zweyie  Abtheilung  redet  von  den  Legionen ,  zur 
&eit  ihres  schönsten  Flores  ,  von  ihrer  Bildung, 
Starke  und  Aufstellung  zum  Gefecht.  Der  Vf.  be- 
racbtet  sie,  nicht  ohne  Grund,  als  den  Gegensatz 
ler  tiefen  Colonne  (des  Phalanx  der  Griechen). 
lie  dritte  Abtheilung  ist  zu  Ver^leichung  der  beiden 
erwähnten  Stellungsarten  bestimmt,  mit  Anwen- 
langen  auf  die  neuere  Zeit.  Die  zwar  undurch- 
irin^iche,  aber  auch  eben  so  unbewegliche  Masse 
les  rhalanoe  war  nur  anf  freyem  ebenem  Felde 
»ranchbar;  dem  wilden ,  ungeregelten  Angriffe  der 
Barbaren  einen  Damm  entgegenzusetzen:  von  Ter- 
ainbindernissen  getrennt,  ward  es  ihr  schwer,  die 
erlorne  Ordnung  wiederherzustellen.  Hier  er- 
chien  die  Manipularsteliung  der  Legion  bewegli- 
her,  und  auf  allen  Seiten —  bald  einzeln^  bald 
ereint —  zum  Angriff  wie  zur  Gegenwehr  «e- 
sbickt.  Nothwendig  wurden  daher  die  Makedo- 
ier  von  den  Römern  besiegt;  während  diese  selbst 
rieder  zur  tiefen  Massenstellung  flbergingen,  um 
en  furchtbaren  Farthem  zu  widerstehen,  denen 
raesus  erlag,  und  Ober  die  erst  spät  Trojan  siegte. 
«chdem  der  Vf.  die  Bemerkungen  Folard^e,  Ma^ 
tiauelPe  nadPuyeegür^e  über  die  erwShnten  beiden 


Stellungsarten  angefahrt ,  geht  er  in  der  vieriin  Äb- 
theiliing  zünden  Kriegslisten  der  Alten  Ober,  die 
durch  aie  veränderte  Beschaffenheit  der  Kriegskunst 

fegenwärtig  fast  ihren  ganzen  Werth  verloren  ha-» 
en.  Kur  die  dem  Feinde  verborgenen  forcirten 
Märsche  und  die  Hinterhalte  sind  noch  anwendbar, 
und  auch  noch  öfterer  mit  Nutzen^gebraucht  worden* 
Als  Beyspiel  wird  hier  die  Schlacht  von  Luzzara 
angefahrt,  wo  Eugen  sein  Heer  hinter  dem  Damme 
des  Zero  in  Versteck^gelegt  hatte,  jedoch  keinen 
Vorlheil  davon  zog,^  weil  es  von  aen  Franzosen 
entdeckt  ward ,  wie  auch  wohl  nicht  anders  zu  er- 
warten war.  Die  Einschliefsung  von  Figueiras  1811 
scheint  Obrigens  Rec.  nicht  in  diese  Kategorie  zu 

Eehören,  obgleich  sie  einen  Beweis  von  der  Tbätig-7 
eit  und  Umsicht  der  französischen  Ingenieure  giebt, 
die  zugänglichen  Stellen  ihrer  (Jmschliefsung  durch 
einen  Verback  von  Olivenbäumen  so  fest  zu  ver-^ 
wahren ,  dafs  es  den  belagerten  Spaniern  unmöglich 
ward,  hindurchzudringen. 

Im  dritten  Buche  wird  von  dem  Verfall  der 
liegion  geredet,  der  von  dem  Zeitpunkte  an  eintrat,'' 
wo  Marius  die  schlechtem  Borger  und  Sklaven,  oh- 
ne Auswahl,  in  die  Legion  einstellte,  und  wo  jener 
Unterschied  der  Principes,  Hastaten  und  Triarier  mit 
der  Manipularsteliung  verschwand ,  weil  die  tieftre 
Cohortenstellung  allgemein  eingeführt  ward.  Mit 
Vergnügen  hat  Rec.  die  sehr  gute  Schilderung  der 
allmähligen  Verschlechterung  des  römischen  Heeres 
S.  204  f^.^ach  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  ge- 
lesen. £s  war  bald  dabin  gekommen,  ddXs^äsar 
die  ungreborsamen  Soldaten  Quirites  nannte  —  das 
früher  jedem  Römer  als  der  höchste  Ehrentitel  galt —>- 
und  ihnen  die  Benennung  Commiliiones  (Kameraden) 
entzog.  Die  milliarische  Cohorte,  zuerst  von  Adrian 
gebildet,  war  über  1200  Mann  stark ,  und  machte 
ein  Elitencorps,    dessen 'nähere  Bestimmung  7^^* 

fetiusj —  aus  einem  viel  spätem  Zeiträume,  zeigt. 
Fnter  Alexander  Severus  ging  man  wieder  zu  einer 
Art  von  Massenstellune  Ober,  die  aus  6  Legionen 
bestand  und  Weder  früher  noch  später  ihr6s  Giei* 
chen  hatte;  auch  diese  vermochte  jedoch  nur  so 
lange  den  Sieg  zu  fesseln ,  als  die  Feinde  den  Na- 
men der  römischen  Legionen  scheueten;  bald  ging 
mit  der  moralischen  auch  die  physische  Wirkung 
verloren ,  und  das  Reich  trat  täglich  seinem  gänzli- 
chen Untergange  näher. 

S.  239»  kommt  der  Vf.  auf  die  Kriegsmaschinen» 
die  froher  i)lofs  zu  dem  Angriff  und  der  Vertheidi- 
gung  bestimmt,  nun  zu  dem  Feldkriege  Obef gingen, 
um  die  Legionen  zu  unterstOtzen  und  den  gesunke- 
nen Muth  des  Soldaten  zu  ersetzen.  Man  vermifst , 
hier  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Maschinen :  der 
Katapulte  und  Balliste,  die  in  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Kriegskunst  nicht  fehlen  soHte ,  und 
von  denen  auch  der  Uebers*  nur  ganz  oberflächlich 
redet,  da  sich  doch  im  Vitruv,  Plinins  und  Poly- 
bius  genaue  und  anschauliche  Beschreibungen  finden, 
die  Dilich  (Kriegsschule,  Frankf.  1680.  fol.)  durch 
Figuren  erläutert  bat»  Gern  wOrde  der  Leser  dage- 
gen 
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gs  die  Isnga  Abhandlung  ober  deu  Soldaten -Eid 
entbehrt  haben ,  die  dem  Vf.  Gelegenheit  giebt,  Ton 
der  schon  öfter  erwähnten  Und  genugsam  bekannten 
Entartung  des  römischen  Kriegers  zu  reden. 


Von  dem  Werke  des  Vegetius  gf ht  der  Vf.  in 
der  Jünften  Abtheilung  dieses  Buches  zu  den  andern 
Schriftstellern  über,  aus  denen  die  Abnahme  des 
römischen  Kriegswesens  erhellet ,  und  endet  mit 
dem  Untergange  des  römischen  Reiches,  um  sich  im 
vierten  Buche  mit  dem  Zustande  der  Kriegskunst 
im  Mittelalter  zu  beschäftigen.  Unter  jenen  Schrift- 
stellern werden  hier  Vrbiciua,  der  Kaiser  Mauritius, 
der  Kaiser  Leo,  Anna  Comnena  genannt.  Der  Vf. 
schliefst  mit  einem  allgemeinen  Ueberblick  der  Ge« 
schichte  der  Stellungskunst  der  Griechen  und  Rö- 
mer, welche  Er  im  Vorhergehenden  gegeben  bat, 
und  mit  einigen  BetrachtuYisen  Aber  die  Ursache 
des  Verfalls  des  römischen  Kriegswesens  der  mit 
dem  des  Reiches  selbst  in^ unmittelbarer  Beziehung 
stand. 

Nach  dem  Untergange  des  römischen  Reiches  in 
Italien  bildete  sich  zuerst  das  Reich  der  Franken, 
eines  Volkes  deutscher  Abkunft,  und  mit  diesem 
das  Lehnswesen,  wie  der  Vf.  sagt:  ein  Surrogat  der 
frühem  Sklaverey ,  den  Lehren  des  Christentbums 
angepafst.  Die  tGriege  zerfielen  nun  in  Einzel- 
Kämpfe,  wo  die  niedern  Lehnsleute  ihren  Oberher- 
ren eieichsam  nur  zur  Folie  dienten;  wo  der  Kriegs- 
stand  sich  auf  die  Ritter  und  ihre  Knappen  (Ecuyers, 
Schi]4^fäger)  beschränkte,  die  Infanterie  aber  bey- 
nahe  ganz  aus  dem  Treffen  verschwand  — »  wenig* 
stens  nur  zum  Davonlaufen  brauchbar  war.  .Weil 
jetzt  Alles  auf  der  Reiterey  beruhete ,  giebt  der^Vf. 
im  vierten  Buche  S.  S03  eine  Uebersicht  ihrer  Ge- 
schichte, die  grofsentheils  nur  eine  Wiederholung 
des  «chon  früher  Gesagten  ist  und  zur  Vervollstän- 
digung desselben  dient  Rec.  kann  sich  nicht  ent- 
halten, hier  zu  bemerken,  dafs,  so  wie  die  Armenier 
und  Perser  die  ersten  geharnischten  Reiter  hatten, 
diese  Rüstung  sich  auch  noch  bis  jetzt  in  der  I^äbe 
des  Kaukasus  erbalten  hat. 

Nach  einer  Schilderung  der  K^euzzOge  S.  SiS, 
in  denen  zuerst  wieder  fechtendes  Fufsvolk  vor- 
kommt, das  bey  den  Sarazenen  als  Janitscharen 
(1372)  zuerst  eine  durchaus  regelmäfsige  Gestalt  er- 
hielt und  im  16tenJahrh.  weit  Ober  der  europäischen 
Infaiilterie  stand  (Busbecquii  Opera,  1635.  löT  p.402), 
beschreibt  der  Vf.  die  Ausrüstung  der  Kriegsleute 
bis  zu  der  Epoche^  wo  die  allgemeinere  Anwendung 
des  von  den  Arabern  nach  Europa  gebrachten 
Schiefspulvers  eine  gänzliche  Revolution  des  Kriegs- 
wesens herbeyführte.  Hier  ist  S.  319  bey  der 
Schlacht  von  Cre(y  zu  berichtigen,  dafs  8000  engli- 


sche Reiter  ( die  Lanze  zu  6  Mann  garechüet)  n 
2000  Bogenschützen,  nicht  aber  blo&  SCOOEflgla 
der,  60,000  Mann  von  den  französischen  Gemdm 
erschlagen  haben,  wo  auf  jeden  Einzelnen  2SGi 
tödtete  kommen  würden;  selbst  bey  jener  Vom 
Setzung  scheint  die  Angabe  Qbertrieben. 

Von  den  deutschen  Rittern  hat  der  Vf.  —  m 
dcrbar  genug  T—  gar  keine  Kenntnifs,  sonderjwf 
mischt  sie  mit  den  sogenannten  Reiiershnechen  k 
spätem  Jahrhunderte,  wie  auch  der  Üebers.s4 
richtig  bemerkt.  Kannte  er  denn  die  Gesclu(ta 
des  Johanniter-  und  des  Deutschen  Ordens  m 
die  beide  so  viele  glänzende  Thaten  deutscher  ^i» 
aufzählen?  Kaiser  Karls  K.  schwer  gerüstete, dl 
völlig  geharnischte  Reiterey  führte  keine  hm 
mehr,  und  ward  deshalb  6  bis  10  Mann  tief  gestel 
um  dem  Anfall  der  noch  in  Einem  Gliede  stebeiulei 
französischen  Speerreiter  ( mit  Lanzen  bew^ 
Gensd'armes)  widerstehen  2u  könneü« 

Im  9ten  $.  der  ersten  Abth. ,  wo  der  Vf.  wi» 
Einflüsse  der  Feuerwaffen  (  des  reucrgewebrfy 
den  Gebrauch  der  Schuizwmffen  (Waffen  oder W 
stung,  beyvfisern  Vorfahren  fFapen)  redet,  ki^ 
er  A\jrder  zu  den  Römen-  und  GriedeD  zurßd 
Nicht  allein  in  der  Schlacht  bey  Taiamf  somkrp 
immer  fochten  die  Gallier  XBacKend,  vm  nicht  imt 
ihren  Mänteln  an  dem  Gesträuche  häneea  r^  ^^ 
ben  und|  im  Gefechte  gehindert  zu  werden,  üeber- 
haupt  führten  die  celtischen  Völkerstämme  keioe 
andern  Waffen,  als  das  Schild,  das  theils  m  H4 
theils  auch  mit  Blech  überzogen  war.   Inders^ 
tern  Zeit  geben  die  Geschichtschreiber  die  sdmie- 
rigere  und  theuere  Anschaffung  des  Harnisches  m 
der  Pickelhaube  als  den  Grün  d  an,  warum  dieB»- 
kenschQtzen  leichter  zu  ersetzep  waren,  ^^ 
Spiefsträger,  die  deshalb  endlich  im  17tcn  J^A 
gauz  verschwanden.    Der  Vf.  deutet  S.  332  auf» 
Wiedereinführung    der    Schutzwaffen ,    »»<!  * 
üebers.  sagt  in  einer  Anmerkung:  „Würde  v 
ein  Fufsvolk,   aus  starken,  muthigen  Männersf 
wählt ,  mit  grofsen  kugelfesten  Schilden,  initlw 
Dolch  und  Pistolen  bewaffnet,  zum  Choq  P*R«°^ 
terey  und  Fufsvolk  sehr  vortheiJhaft  seyn?"  *"* 
llec.  mufs  bemerken,  dafs  eine  8  Zoll  dicke  kiej^f* 
Planke ,  mit  1  Lin.  starkem  Sjturzblech  bescU*» 
auf  60  Schritt  von  der  Kugel  eines  gewöhfllid^ 
Infanteriegewehres,  mit  }  Loth  Ladung  durm^ 
gen  ward.     Auffallend  ist,  dafe  der  Vf.  der  iJJ 
^chen  Lanzknechte  nicht  erwähnt,  deren  ^^^jl 
nnter  Franz  L  den  Franzosen  dienten ,   ü««^ 
denen  6D0ü  (die)  Schwarzen  tiaufen)  durch  tna^ 
6irrg^^ Lanzknechte  1625  bey Pavia,  alsdero  deutscö» 
Volke  Abti'ünnige ,  erschlagen  wurden. 

{Die    Forts€ttung  folgt.) 
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as  GescbOtzwesen  ist  S.  S89  nur  kurz  und  nnbe- 
riedigend  beschrieben ,  doch  hat  der  Uebers.  nach 
SoYer^e  Geschichte  der  Kriegskunst  noch  einige 
Notizen  binzugefflgt,  wobey  Rec.  bemerkt:  dafs  die 
»rsten ,  aus  eisernen  Stäben  zusammengesetzten 
Büchsen  keines weges  sehr  klein,  sondern  vielmehr 
sehr  grofs  waren,  wie  man  aus  einigen,  noch  in 
Zeughäusern  vorhandenen  Exemplaren  sieht.  Schon 
[S25  beschofs  der  König  Ismael  von  Granada  die 
Stadt  Baza  mit  Feuergeschfltzen,  die  einen  donner- 
;hnlichen  Knall  von  sich  gaben,  und  die  deutschen 
Vitter  erfochten  1SS9  den  Sieg  Ober  die  Litt  hauer 
lurch  Hülfe  drey  weiter  Büchsen,  die  steinerne  Ku- 
rein  schössen.  S.  342  steht  die  Beschreibung  des 
Einmarsches  Karls  VIII.  mit  seinem  Heere  in  Rom, 
ins  dem  Paul  Jovius  gezogen;  sie  ist  eben  so  wenig 
liaes  Auszuges  fähig,  als  diib  Schildern n'g  der  Con- 
fottieri  in  Italien,  nach  BiacohkiveO,  die  man  eher 
Räuberbanden,  als  wirklichen  Kriegern  gleich  ach- 
ten mttüs,  und  die  —  zwey  veifsdbiedenen  Herren 
am  Sold  dienend  — >  nur  Scheingefechte  anstatt 
wirklicher  Treffen  lieferten ,  wie  die  Schlacht  bey 
Anghiari,  .wo  auf  beiden  Seiten  ein  Einziger  todt 
bliebe  der  mit  dem  Pferde  stürzte  und  den  Hals 
brach. 

Die  dritte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  dem 
S^i^ande  der  Kriegskunst  in  Europa,  und  vorzüg-» 
lieh  in  Frankreich  seit  MaccJüai^eui  bis  zum  Tode 
Heinrichs  IV.  Man. sieht  nicht,  wie  jener  Staats- 
mann, der  weder  Feldherr  noch  Regent  und  ohne 
illen  Einflufs  auf  das  Kriegswesen  war,  dazu  kommt, 
einen  Abschnitt  in  der  Geschichte  desselben  zu 
machen  ?  —  Schon  Karl  VlIL  verlor  einen  Theil 
seines  Feldgeschützes  in  Jleapel  und  bey  dem  so 
schwierigen  Rückmärsche  aus  Frankreich  j  de*  Brf- 
lay,  ein  Augenzeuge,  mit  Ictihaften  Faf bcil' scfhil- 
dert;  das  üebrige  ging  durch  die  Schlacht  bey  Pa- 
via  verloren.     Daher  die  geringe.  Menge  derselben 

JBr^än«.  m.  tut  A.  hSZ.  I8d0.  . 


in  den  folgenden  bOrMrIichen  Kriegen ,  bis  Hein* 
rieh  IV.  und  sein  Feldzengmeister  Sully  die  Artille- 
rie wieder,  als  eine  neue  Schöpfung,  aus  ihren 
Hände»  hervorgehen  liefsen.  S.  S77  heifst  es:  „man 
erfand  nach  der  Büchse,  deren  Bedienung  schwierig 
war,  die  Muskete,  und  führte  sie  bey  dem  Fufc^ 
Volke  zuerst  im  J.  1567  ein/'  Es  ist  nicht  Jkiar,  was 
hier  unter  der  Büchse  zu  verstehen  sey?  Die  ei- 
gentlich gezogenen  Röhre  waren  damals  bey  deh 
fruppen  noch  nicht  im  Gebrancb ;  diese  führten  den 
halben  Haken,  der  eine  zweylötbige  bleyerne  Kugel 
^chofs,  und  hier  unter  jenem  Mamen  verstanc^n 
wird.  Die  Beschreibung  der  Sehlacht  bey  lUont^ 
contour  167S|ist>gat:  es  wird  von  der  Stärke*,  Be- 
waffnung und  Stellung  der  beiden  Heere  sowohl,  als 
von  dem  Verlauf  des  Gefechtes  genaue  Nachricht 
gegeben. 

Eine  nicht  durchaus  befriedigende  Gegeneinan- 
derstellung der  alten  und  der  neuern  Befestigunffs* 
kunst  schliefst  diesen  ersten  Band.  Aus  ihr  geht 
hervor,  dafs  in  dem  langen  Zeiträume  von  dem  Auf- 
blühen des  griechiseben  Kriegswesens  bis  zur  Erfin- 
dung des  Schiefspulvers  im  Kläger ungskriege  keine 
neuen  Angriffsmktel  erfunden  wurden ,  und  dafs 
daher  auch  die  Vertheidigung,  oder  welches  eben 
so  viel  ist,  die  fiefestigungskunst ,  so  gut  als  keine 
verbessernden  Abänderungen  erlitten  hat.  Diese 
wurden  ferst  durch;^  die  Anwendung  der  Feuerge- 
schütze nothwendig^  und  hervorgebracht,  um  den 
Bedingungen  ein  Genüge  zu  leisten,  Geschütz  auf 
den  VN  allen  aufsteHe«^u  kennen,  den  feindlichen 
Geschossen  dauernden  Widerstand  zu  leisten  und 
vorzüglich  das  Stürmen  des  Belagerers  zu  bindern. 

-  Der  zw^-te  Theil  soll  den  Zustand  der  Kriegs- 
kunst seit  d^r  Anwendung  des  Schiefspulvers  bis 
auf  unsere  Zeiten  darstellen;  daher  ist  der  Anfanit 
desselben  zum<  Theil  Wiederholung  des  zu  Ende 
des  ersten  Bandes  Gesagten,  nur  dafs  der  VF. 
jetzt  mehr  ins  Einzelne  und  Besondere  leingehetl 
Sehr  befriedigend  ist  die  vorausgeschickte  L^ber- 
sicht  der  Anwerbung  und  Verwaltung  cles  französi- 
schen Heeres,  welche  der  üebers.  in  einet  Anmer- 
kung auch  in  Hinsicht  der  üHrigen-europäischen  Ar- 
meen ergänzt  hat.  SuHy  hatte  1(510  ddifeh  zwölHäh- 
i»lge  Verwalttinßielrien  Scbatzvön  35  Millionen  Lü^ 
vres  aitfgfebäöff,  (die  nMi^  dehi  jetzigen  GeldiVerth 
etwa  80  MiMibneh  beti-ageri  virürden);  haUfe  400  Ge- 
Schütze  von  verschiedenem  Kaliber  mit  allem  Zu- 
behör wrfStbigi'  200,000  »ugißl^,  iJIiliionenPfuna 
LH  Pul- 
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Palver  «ad  eine  ToUstindige  A'usrflstuag  fttr  60000 
Mann  zu  Fufs  und  fQr  16000  Reiter.  Euie  Yerwal-^ 
tung,  mit  der  sich  in  der  neuern  Zeit  nur  die  Fried- 
ricns  des  Grojien  vergleichen  läfst!  Unrichtig,  ist 
S.  Sl,  ^daüs  Mentecuadi  die  Kriegsverfassnng  Gu- 
ttat; utdolphs  darstellt";  er  redet  bfofs  von  dem  luii* 
seriicben  Heere,  dessen  Einrichtung  beynahe  in 
allen  Stücken  ganz  von  der  schwedischen  abwich', 
wie  sie  der  grofse  Beschützer  der  Reformation  mit 
so  viel  Kenntnifs  des  Menschen  und  der  Umstände 
eingeführt  hatte.  Montecuculi  nennt  die  Pique  das 
vornehmste  Gewehr;  G.  A.  gab  dagegen  einigen 
fiegimentem  blofs  erleichterte  Musketen  mit  Rad« 
schidssem,  mit  denen  nur  allein  das  von  ihm  erfun- 
dene Feuer  Oi^  Commando  ausführbar  war.  Nicht 
bey  dem  kaiserlichen,  sondern  bey  dem  Protestantin 
sehen  Heere  ward  die  erofse  Veränderung  vorbereitet, 
die  späterbin  bey  allen  europäischen  Heeren  Statt 
fand.  Nur  G.' A.  setzte  seine  llnfanterie  auf  6  Glie-r 
der,  um  durch  Eindupliren  derselben  drey  zu  bekom- 
men und  abtheilungsweise  feuern  zu  können;  eine 
zweyte  —  nicht  minder  wichtige  und  für  die  Folge^ 
pinmifsreidie  ^  Eii^richtung  des  grofsen  Schweden 
war  die  Erleichterung  seines  Feldgeschützes,  durch 
die  es  mdglich  ward,  dasselbe  den  Trappen  bey  al- 
len ihren  Bewegungen  folgen  lassen  und  jedem  Re- 
gimente  zwey  Geschütze  zutheilen  zn  können.  Diese 
Anordnung  wird  S.  37  mit  zwey  Worten  abgefertigt, 
und  der  Uebers.  bemerkt,  dafs  Schüler  in  seiner 
Geschichte .  des  drey fsig Jahrigen  Krieges  den  Sieg 
bey  Leipzig  den  (sogenannten)  ledernen  Kanonen 
zuschreibe.  Der  Dichter  war  hier  im  Irrthume ;  jene 
voiii  Baron  Wurmbrand  ang€)gebenen  Kanonen  wur- 
den, nach  beendigtem  Kriege  mitten  Polen,  wieder 
abgeschafft  und  nach  Chemnitz^ens  Zeugnifs  durch 
leichte  eiserne  Vierpfünder  ersetzt. 

S.  41  kommt  der} Vf.  wieder  auf  MaccTUavell  zu« 
rück>  und  giebt  die  Schilderung  des  deutschen 
Kriegswesens  nach  demselben,  n^veil  jener  Zeit- 
raum (1520)  nicht  weit  genug  von  Montecuculi  (1667) 
entfernt  sey"(?),  da  doch  zi^.  des  letztern  Zeiten 
schon  manche  Veränderung  in  die  Wirklichkeit 
getreten  war,  die  der  Erstere  kaum  ahnden  konnte^ 
und  die  Tiefe  d^r  Stellunje  hatte  sich  schon  von  10 
auf  4  Mann  verringert.  §.  S9  ist  eine  Gegeneinan- 
derstellung des  Prinzen  Cond^  und  Turennes  von  Su 
Evreniontf  zum  Vortheil  des  letztern,  der  man  sei- 
nen Bey  fall  nicht  vers^en  kann,  und  von,  welcher 
der  Vf.  zu  einer  nähern  Erläuterung  des  Zeitalters 
Turenne^s  und  einer  Darstellung  seiner  Persönlich* 
keit  übergeht.  Eine  Beschreibung  der  französischen 
Kriegs  Verfassung  schliefst  diese  Jri//^.  Abtfaeilung; 
die  vierte  beginnt  mitcfer  Erzählung  der  von  Tu* 
renne  gewpniienen.Scblacbt  in-den  Dünen  1658,  mit 
welcher  das  iä80  voq  dem  Herzpge  von  uilbm  den* 
Portugiesen  bey  I4ssabQn;geJ[^eferte  Treffen  und  der 
gelungene'  Angriff  des  Scipifi  ^ß^icqnf^s  auf.  Carr 
thagena  in  Parallele  gestellt  werden,  S.  94  folgen 
noch  einige  Beyspiele  v^p-  dem  EiofiusijSe  zufälliger 


Umstände  auf  die  Kricgsereigiiiaw,  wontiS  Aer  ^ 
die  letzten  Bewegun^ren  Turennes  vor  seincfla  Todb 
anführt  und  nur  einiges  Unbedeutende  über  da 
Znstand  der  französischen  Armee  bey  mul  ^aA 
jenem  eagt. 

Das  zweyte  Buch  hat  zur  Ueberschrilt :   ^Vk 
Kunst  eeräth  zum  ersten  Male  nach  der  Entdedaufj 
des  Schiefspulvers  wieder  in  Verfall";  als  Bewek 
davon  wird  angeführt,  dals  Turenne  öfters  die  Batait 
lone  mit  Schwadronen  untermischt  habe,  und  da&« 
einen  Theil  seiner  Infanterie  zur  Reserve  bestimat 
habe ;  dafs  man  aber  nach  seinem  Tode  wieder  tm 
alten  Sitt^  übergegangen  sey,  die  Infanterie,   oh» 
Rücksicht  auf  das  Terrain,  stets  in  die  Mitte,  dieRei* 
terey  auf  die  Flügel  zu  setzen.    Ais  zweyter  Rficfe* 
schritt  von  der  Vollkommenheit  wird  die  fortvrShreod 
steigende  Gröfse  der  Armeen  und  die  damit  unmil- 
telbar  zusammenhängende  flache  Stellung  derselfaei 
angeführt,  die  als  &c  Ursprung  des  PaeüsonsbiS' 
ges  angegeben  wird. 

Nicht  sowohl  der  höhere  Sold  der  Spielstite 
als  vielmehr  der  Umstand,  dafs  siedurchg^eodslfr 
nische  und  Pickelhauben  trugen,  war  die  vomebaxSx 
Veranlassung  zu  Abschaffung  der  Lanzen  bey  derla- 
fanterie,  die  nach  und  nach  nebst  der  Uternmusketm 
durch  die  Flinte  mit  dem  Bajonett  verdrängt  ward, 
durch  das  (nach  S.  119)  Tallard  in  der  SchTa<^tani 
Speierbach. siegte.  Sehr  wahr  sagt  hier  der  Vf.: 
,) Wäre  dieserVersuch  mit  dem  Bajonett  von  der  öffent«* 
liehen  Meinung  mehr  begünstigt  worden,  vielleicht 
wSr^  das  Glück,  das  damals  die  Franzosen  zu  verlas* 
sen  anfing,  wieder  unter  ihre  Fahnen  zurückgekehrt. 
Esgab  initibren  Heeren  nur  noch  wenig  alte  und  gute 
Soldaten ,  und  diefs  war  ein  Bewegungsgmnd  mehr, 
die  Taktik  der  Massen  und  Kolonnen  anzunehmen, 
wo  die  Kraft  des  Ganzen ,  indem  der  Einzelne  mit 
fortgerissen  wird,  die  Tapferkeit  und  Buraft  dis 
Einzelnen  ersetzen  kann." 

Dem  S.  12S  überFoZard'^KoIonneiieeagten  ks0 
man  nicht  anders  als  beystimmen;  denn  mit  ReA 
wird  —  gegen  viele  neuere  Taktiker  «->  bemerku 
dafs  die  iColonne  mehr  von  dem  Geschfltz  leidet,  ab 
eine  flache  Stellung,  über  die  eine  grofse  Zahl  «kr 
fein  dlichen  Projectilen  hinweggehei. 

Die  dritte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  da 
militärischen  Schriftstellern  F^^i^retf^  Folard,  tuf 
segWß  Santa  Cruz,  Fatre  Daniel,  Quincy  und  üf 
pin,  die  hier  der  Reihe  nach  gewürdigt  werden.  So 
wie  der  erstere  strenge  und  rücksichtslos  mit  dcA 
Feldherren  seinerzeit  verfährt,  vergilt  ihm  auch  der 
Vf.  Gleiches  mit  Gleichem ;  er  lobt  dagegen  Fdard^t 
Menschen-  und  Terrainkenn  tnifs,  und  erzählt,  dais 
1812  bev  Borodino  der  Fürst  von  Echmühl  die  Ortslage 
beym  Kecognosciren  richtiger  beurtfaeilt  habe,  ds 
Napoleon,  indem  er  eine  Schlucht  für  unzuglnglich 
erklärte,  die  Letzterer  nicht  dafür  hielt,  unti  da« 
durch  veraniafst  w^rd,  eine  Menge  guter  Trappen 
^aufzuopfern,     Puysegur  erhalt  S.  154  des  ihm  mit 
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eebt  cdbflhrend«  Lob;  m  wlirde  tiitfs  jedoch  zu 
reit  fflnren,  dem  Vf.  in  seiner  Beurtbeilung^  der  an- 
ifahrien  Schriftsteller  zu  folgen,  die  von  P.  Da-» 
iel,  Qiäncy  und  Turpin  mehr  Tadel  als  Lob  ent- 
Sit.  Man  vernnifst  jedoch  einen  Gegenstand,  wo 
^uincy  denJLeser  vollständig  befriedigt:  die  unter 
udwig  Xiy.  vorgefallenen  Belagerungen^  deren 
erlauf  er  mit  grofser  Genauigkeit  erzählt,  und 
idureh  in  Hinsicht  des  Festuogskrieges  sehr  lehr- 
sich  ist« 

Das  dritte  Buch  handelt  im  ersten  und  zweyten 
bschn.  von  dem  Zustajade  der  Kriegskunst  in  der 
litte  des  ISten  Jahrhunderts,  und  giebt  als  £inlei<- 
;iog  einen  gut  g'eratbenen  Ueberblick  der  Bescbaf- 
uihelt  des  Terrains  und  seiner  Umformung  int 
jaufe  desselben,  die  nothwendig  nicht  ohne  £ia* 
ufs  auf  die  Stellung  und  Bewegung  der  Armeen 
leiben  konnte.  Zwey  Männer  werden  hier  elnan* 
er  gegenübergestellt:  der  Marschall  von  Sachsen 
od  Friedrich  U.,  da  ersterer  mehr  durch  seine 
chriften,  der  zweyten  aber  durch  Thaten  und  An* 
rdounsen  Einflufs  auf  sein  Zeitalter  fibte.  Beide 
raren  philosophische  Köpfe,  deren  jeder  ein  eigenes 
esonoeres  System  befolgte« 

Der  Graf  von  Sachsen  tadelt  die  flache  Stellung, 
nd  will  wieoer  zu  acht  Gliedern  ^urflckkehren,  um 
*ner  die  Vortheile  der  tiefen  Stellung  zu  verschaff» 
en ;  der  grofte  König  von  Preufsen  hielt  die  Massen^ 
tellung  für  unnütz,  und  bediente  sich  der  gescblos- 
wen  Kolonne  nur  zu  Beschleunigung  der  Bewe- 
ingen, während  er  den  Angriff  selbst  en  Front 
israhren  liefs.  Den  von  den  Preufsen  gemachten, 
enn  auch  nicht  allezeit  gelungenen  Bajonettangrif- 
n  sind  noch  die  Schiachten  von  Kesselsdorf, 
Drndorf,  Kunersdorf  beyzuzählen ;  doch  ist  nicht 
1  läugnen ,  dafs  in  allen  1  reffen  das  Infanteriefeuer  . 
;ne  wichtige  Rolle  spielte ,  so  wie  diefs  auch 
3ch  in  diesem  Augenblicke  der 'Fall  ist,  was  auch 
e  neuern  Taktiker  dagegen  sagen  mögen« 

Reo.  kann  hier  der  sehr  gelungenen  Schilderang 
in  Friedrichs  Heere  nicht  unerwähnt  lassen^  in 
»Ige  dessen  es  S.  222  heifstT ,, Dieses  ganze  System, 
»  viele  Nachtheile  es  übrigens  hatte,  vereinigte 
>er  in  sich  die  Ersparnisse  in  den  Staatsausgaben, 
le  höchste  Diensterfahrung  der  Soldaten  und  Offi- 
ere  und  das  gröfste  Ansehn  des  Heeres;  es  war 
s  Mittel,  die  verschiedenen  Truppentheile  be- 
ndern  Familien  ähnlich  zu  machen.  Mach  diesem 
Sterne  werden  beym  Ausbruche  eines  Krieges, 
er  wenigstens  nach  dem  ersten  Feldzuge,  alle  die 
rabschiedet,  welche  die  Strapatzen  des  Krieges 
ibt  mehr  zu  ertragenem  Stande  sind;  den  übrigen 
bt  dann  eine  Beförderung  bevor,  die  desto  an- 
i^mer  ist,  je  weniger  man  sie  in  Friedenszeiten 
erwarten  hat,  und  die  Zeiten  des  Krieges  wer- 
I  dann,  wie  in  Sparta,  zu  wirklichen  Festtagen." 

• 

6.  S25  werden  FriedricJis  neue,  taktische  An- 
tnungen   und   Verbesserungen    erzahlt,    wobey 


zwar  dea  cylindrischen  LadäatockeSt  nicht  aber  des 
tueit  wiclitigem  trichterförmigen  Zündloches  gedacht 
wird^  das  nur  allein  den  Soldaten  in  den  Stand 
setzt,  bey  Nachtgefechten  ungehindert  und  eben 
so  schnell  als  am  Tage  laden  und  feuern  zu  können« 
Der  Uebers*  hat  diesem  Mangel  in  einer  Anmerk. 
nachgeholfen. 

Von  dieser  Darstellung  geht  der  Vf.  zu  dem 
Streite  der  Anhänger  der  tiefen  und  der ^acA^n  Stel- 
lung Ober,  welche  erstere  mit  dem  Namen  der 
französischen  im  Gegensatz  der  preufsischen  belegt 
ward.  An  der  Spitze  der  letztern  stand  Guibert, 
die  Reihen  der  erstem  führte  Menü*  Durand,  mit 
seinen  PUsionen  von  24  Rotten  zu  52  Mann,  die 
S.  251—258  nebst  den,  im  Lager  bey  Vaussieux  über 
die  Vorzüge  der  einen  oder  der  andern  Stellung 
gemachten.  Versuchen  beschrieben  werden,  auf  die 
der  Vf.  Lloycts  taktische  Lehren  folgen  läfst  und 
daraus  den  Grundsatz  ableitet:  „dais  man  in  der 
Ferne  immer  sich  so  dünne  als  möglich  aufstellen, 
in  der  Nähe  hingegen  die  Kolonne  zum  AngrißF  und 
das  Quarrte  zum  JFiderstande^l)  anwenden  müsse"; 
wo  jedoch  der  letztere  wobl  vielleicht  nicht  kräftn^ 
genug  seyn  ,  sondern  die  tiefe  Stellung  in  Anspruch 
nehmen  dürfte,  so  lange  der  Feind  nicht  Kanonen  / 
oder  Haubitzen  gegen  sie  aufstellt. 

Im  vierten  Buch  endlich  kommt  der  Vf.  zu 
den  neuesten  Kriegen   der  französischen  Republik 
und  nachher  Napoleons,   und  zu  den  durch  sie  her- 
vorgebrachten  Veränderungen   und   dem  Zustande 
des  Kriegswesens  bis  zum  J.  1815.    Es  wird  zuerst 
die  Stärke  und  Verfassung  des  Heeres  vor  und  nach 
St.  Germain^s  Ministerschaft  angegeben ,    wo  sich      • 
manche   interessante  Notizen  über  diesen  Gegend- 
Stand  finden.    S.  289  heifst  es  von  der  französischen 
Armee  gegen  die  Zeit  der  Revolution:  „Im  Aeufsera 
sab  das  Heer  lebendig  und  kräftig  aus,  im,  Innern 
war  estodt;  :die  unvorsichtige  Gesetzgebung  hatte 
ihm  seine  Lebenskraft  geraubt.    Alle  Gemeinschaft,  * 
alle  Zuneigung  zwischen  den  Officieren  und  Solda«- 
ten  hatte  aufgehört;  es  gab  keine  Bande  mehr,  die 
alle  einzelne  Theile  des  Heeres  von  Stufe  zu  Stufe 
mit  einander  vereinfgt  hätte;  nur  durch  äufsere  Fes- 
seln ,  durch  die  Gewalt  standen  sie  mit  einander  in 
Verbindung.     Man  versammelte  eine   Truppe  auf 
dem  Uebungsplatze ;  ihre  militärische  Haltung,   der 
Gianz   ihrer  Waffen    blendete  die  Augen   des  Zu- 
schauers ,    die  Regelmäfsigkeit .  ihrer  %ewegun£en 
hielt  die  strengste  Prüfung  aus:  aber  alle  einzelne 
Bestandtheile,  die  hier  zusammenwirkten,   waren 
nahe  daran,  sich  völlig  aufzulösen.  —    DertJebers. 
fügt|  hinzu:  ^Wer  erkennt  in  dieser  Schilderung 
nicht  die  Geschichte  anderer  Heere  wieder !"  — - 

Mit  der  Aeufsernng  des  Vfs  S.  SOI:  „dafs  die 
Manoeuvrirfähigkeit  der  republikanischen  Heere  von 
ihnen  jeden  Gedanken  entfernte,  sich  durch  Ver- 
schanzen an  befestigte  Stellungen  zu  fesseln;  dafs 
sie  bey  ihrer  guten  Zusammensetzung  nicht  furch« 
ten  durften ,  mit  dem'  Feinde  in  der  JNähe  zusam- 
men-* 
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ittMZutreffeA*'  o.  s.  w^  wird  wohl  kein  deutscher 
Oflicier  Qbereinstimroen ,  der  in  den  ersten  Jabreo 
der  Republik  gegen  die  Franzosen  gefochten  hat« 
*  Damals  konnten  die  Franzosen  gegen  alle  negathren 
Eigenschaften  eines  guten  Heeres  nur  ihren  unbe- 
grenzten Enthusiasmus  in  die  Waee  legen ,  der  ih« 
nen  oft  in  verwickelten  Fällen  Hülfe  und  Rettung 
bot],  ohne  die  vielen  Fehlgriffe  ihrer  Gegner  ihnen 
aber  dennoch  kaum  den  Sieg  verschafft  haben  würde. 

Mach  S.  SOO  scheint  es,  als  sey  jetzt  erst  die 
Einrichtung  entstanden ,  jede  Feldbatterie  aas  4  Ka- 
nonen und  2  secbszoUigen  Haubitzen  zusammenzu* 
setzen;  sie  bestand  aber  schon  längst,  denn  die 
Preufsen  und  Oesterreicher  hatten  schon  1778  bey 
jeder  Batterie  2  Haubitzen ,  deren  Kaliber  Obrigens 
180S,  bey  der  neuen  Einrichtung  der  französischen 
Artillerie,  von  6  auf  5^  Zoll  herabgesetzt  ward, 
während  man  ihre  Länge  um  1^  Kaliber  vergröfserte. 
Der  Vf.  scheint  diese  Veränderung  nicht  erfahren 
zu  haben ;  weil  er  sie  unerwähnt  läfet;  so  wie,  dafs 
man  zu  derselben  Zeit  auch  bey  den  Franzosen  an-» 
statt  der  Acht-  und  Vierpfflnder  lange  (21  Kaliber, 
1158  Pfd)  und  kurze  (16  Kaliber,  790  Pfd)  Sechs- 
pfOnder  einführte.  Weil  der  gröfsere  Theil  dieser 
beschütze  in  Rufsländ  verloren  ging,  traten  die 
alten  Kaliber  von  4  und  8  Pfund  wieder  in  ihre 
Rechte. 

In  dem  italienischen  Feldzuge  fahrte  nach 
S.  SOS  Bonaparte  ein  neues  Kriegssystem  ein,  oder 
vervollkommte  vielmehr  die  Kriegfflhrung  Friedrichs 
des  Grofsen,  die  auch  der  Marschall  von  Sachsen 
empfohlen  und  Turenne  versucht  hatte«  Hier  un- 
terschied sich  zuerst  die  Stimmung  der  Heere^  von 
denen  äie  Obrigeh  dem  Vaterlande,  Bonaparte^s 
aber  nur  dem  fiuhme  und  seinem  Obergeneral  an* 

5 rehörte.  In  dem  darauf  folgenden  Kriegszuge  nach 
Legypten  kam  durch  das  ägyptische  Quarrte  die 
ti^e  Stellung  wieder  mehr  in  Ansehen,  weil  die 
fladie  den  stürmenden  Angriffen  der  Mamelucken 
weichen  mufste.  Zugleich  konnte  man  den  Werth 
einer  tapfern  und  gewandten  Reiterey  erkennen, 
gegen  die  nur  jenes  Widerstand  leistete. 

CDer  Bes9kiu/s  fmigu^ 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Brbslaü,  b.  d.  Herausg.:  Eutonia,  eine  haupt" 
sächlich  pädagogische  Musik  -  Zeitschrift  für 
Alle,  welche  lehrend  oder  leitend  die  Musik  in 
Schulen  und  Kirchen  zu  fördern  haben ,  oder 
sich  auf  ein  solches  Amt  vorbereiten ;  herausg. 
in  Verbindung  mit  mehrern  Musikdirectoren, 
Cantoren,  Organisten  undMusiklebrern  an  Uni* 
versitäten,  Gymnasien  und  Schullehrer -Semi- 
narien  Deutschlands,  von  Joh*  Gottfr,  Hientzsch, 


Oberldirer  am  KAaigl.  evaagel.  SefataUelrfw« 
Seminar  zu  Breslau.    Ersten  Bandes  erstes 
1828.  104  S.  —    Zweytes  Heft.  1829.   (mit 
laufenderSeitenzabl  bis)  204S.gr.  8.  (1  ~^ 


Diese  durch  alle  König!.  Prenfsische  und  ¥i 
Thüm-  und  Taxissche' Postamter 9  so  wie  io 
Buch  -  und  Musikhandlungen  und  durch  iin. 
in  Leipzig  zu  erlangende  Zeitschrift,  Ton   mrel« 
im  Subscriptionspreise  das  Heft  8  gGr.,  im  L»m 
preise  12gGr.  kostet,  un(i  von  welcher  drej  ~ 
einen  Band  ausmachen,  scheint  ihr  Publicum 
gefunden  zuhaben,  undjes  ist  zu  wflirschen , 
sich  dasselbe  noch  Tergrö&em  m^e ;  denn  es 
durch  sie,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  treu  bleibt, 
nem  wesentlichen  und  viefiUtig  gefQhlten 
nisse  far  den  technischen  Theil  des  Untei 
und  nicht  blofs  des  Schulunterrichts,    al>geb< 
Die  Hauptgegenstan()e,  welche  sie  sich  %n 
dein  vorsetzt,  sind:  \)  Geschichte  der  Musik,  in 
handlungen,  Benrtheilungeo,  Anszflgen  und  kllnai 
Notizen;  %)  Theorie  der  Musik ;  S)  Gesang;   VjO^ 
ral  und  musikalische  Liturgie  oder  Agende;  ifih 
gel  und  Orgelspiei;    6)  Erlernung  anderer  AAMr 
mente,  als:  Ciavier,  Geige,  Flöte,  Pas8ia!iie£i.s.vi.' 
7)  Prüfungen  in  der  Mfisik;  8)  BiograpAüm/  aJlei] 
diefs  theils  in  eigenen  Abhandlungen,  theüs  in  Aus- 
zügen,   Beurtbeiluncen  und  kurzem  fiemerkungenj 
und  Nachrichten;   §)  Nachrichten  und  Berichte  met 
den  jetzigen   Musikunterricht,   Ober  SiDgevereioei 
Musikfeste,  musikalische  Proben  u.  dgL     10)  Lese- 
fruchte  und  MisceUen,    Diesem  reichen  Inhalte  ent- 
sprechen die  beiden  dem  Rec.  vorli^enden  Heib 
auf  erwünschte  Weise.    Die  im  ersten  Hefte  anfle- 
hende „Geschichtliche  Uebersicht  des  Wicbtigsten^ 
was  für  die  Ausbildung  der  Tonkunst  und  ihrer  Wis- 
senschaft, vorzüglich  der  Harmonielehre»  des  Cot- 
trapunkts  u.  s.  w.  seit  der  christlichen  2«eitrechniuf 
gescheben  ist",  ist  im  zu;^/f«n Hefte  erst  bis  aDtLr 
thers  Zeitalter  fortgesetzt  worden.     Von  der  glöc^  | 
falls  erst  angefangenen  Abhandlung  „über  den£^ 
Sangunterricht  in  Schulen"  ist  zu  hoffen,    dafe^    ' 
sieb  auch   zu  den  Bedürfnissen  der   gewöhnlkta 
l>andschu]lehrer  herablassen  werde.    Die  bey  roek* 
reren     Veranlassungen    vorkommende    WürdigtaC 
des  Choralgesangs  und  der  Kirchenmelodieen  wir« 
sich  des  Beyfalls  sachkundiger  Leser  zu  erfreäei 
haben.     Die  Anzeigen  und  fieurtheilungen  rtmä^ 
lischer  Werke  nehmen  einen  nach  Verhältnifs  mM 
zu  grofsen  Kaum  ein.     Dem  verdienstvollen  Ckfad» 
hat  der  Herausg.   im  zweyten  Hefte  ein  efareniveC' 
thes  Denkmal  gesetzt.    ChladnVs  Nachiafs  war  be* 
kanntlfch   dem  Rector  Hermann  in   Kembere  bej 
Wittenberg  vermacht   worden..     Dafs    der  ftedtf 
Hermann  seitdem  gleichfalls  verstorben  ist,  koonte 
in  obigem  Aufsatze  noch  nicht  erwähnt  werden. 
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XlRIEGSWISSENSqHAFTEN. 

I 

liWPziG,  b.  Kollmann:  AUsemdne  Geschickie  det 
Kriesshunst,  ihrer  Entstehung,  Portschnite  und 
Veränderungen  in  Europa ,  von  den  ältesten  bis 
auf  die  neuesten  Zdten.  Ans  dem  Frantös.  des 
Obersten  Carrion  Nisas^  und  mit  Anmcrkki 
von  H.  Ä  Rumpf  u.  s.  w. 

fBesMuß  der  im  vorigen  Siäek  abgebrochenen  ReumienO 

Der  allgemeine  üeberblick  der  folgenden  Feld- 
Lüge  —  wo  der  Vf.  ganz  als  Franzose  erscheint  — 
st  gut,  nur  nicht  mit  Wahrheit  gegeben;  doch  hat 
Icr  üebers.  die  Unrichtigkeiten  selbst  bemerkt 
'S.  810  fg.)  Die  zweyte  Abtheilung  gehet  nun,  nach 
einer  Einleitung  iiber  die  Kriegsentwürfe,  zu  dem 
letztern  Feldzugel^apofcon^  gegen  das  empörte  Spa- 
nien und  gegen  das  verbündete  Europa  1814  und 
1815  über,  den  Krieg  von  1809  gegen  Oesterreicb 
licht  erwähnend,  und  den  Krieg  mit  Rufsland  nur 
lerJJhrend  als  Veranlassung  zu  dem  nachherigen 
rcrtheidigungskriege.  Der  Vf.  sagt:  „Wir  schwei- 
fen von  dem  Kriege  mit  Rufsland,  der  nur  mit 
Ihränen  beschrieb^  werden  kanb ;  denn  jene 
ichrecklichen  Erinnerungen  bieten  uns  nichts  Lehr- 
reiches dar,  wir  finden  darin  nichts  als  eine  be^ 
Jauernswürdige  Verschleuderung  der  HOlfsmittel, 
>hjie  eine  wahrscheinliche  Aussicht  auf  einen  glück- 

icben  Erfolg."  —  ,        ,r     t.  - j.  i    • 

S.  SS7  fängt  sich  Napoleons  Vertheidigungskneg 
regen  das  wider  ihi?  verbündete  Europa  an,  der  bis  an 
die  Grenze  von  Schlesien  für  ihn  Angriffskrieg  ward, 
weil  Preulsen  noch  nicht  alle  seine  flülfsqueilen  be- 
nutzen konnte ,  Kufsland  aber  nach  Erreichung  sei- 
nes Endzwecks  ein  geringeres  Interesse  an  diesem 
ELriege  zu  nehmen  schien.     Je  weiter  sich  jedoch 
Jas  französische  Heer  von  seinem  Vaterlande  ent- 
'emie,    und 'je  mehr   es  seine  Streitmittel   durch 
ichlachten    und    Gefechte    verbrauchte ,     um    so 
ichwieriger  ward  seine  Lage,  undanstatt  seine  Vor- 
heile verfolgen  zu  können,    sähe  sich  Napoleon 
lurch    den    gänzlichen  Mangel  an  Munition    zum 
Waffenstillstände  gezwungen,    der  ihm  durch  die 
&eit      welche  er  den   Verbündeten  hefs  ,   sich  zu 
jtärken  und  zum  neuen  Kampf  zu  bereiten     den 
Untergang  brachte.    Der  übrige  Iheil  des  Werkes 
st  mehr  strategisch,  indem  elr  zeigt,  y^^s  Napoleon 
iiätte  thun  sollen,  um  seinem  Untergange  zu  entr 
Ersänz.  Bl  mr  A*  ti.  Z.  1850. 


Sehen.  S.  S52  glaubt  der  Vf. ,  man  habe  nach  der 
Gblacht  von  Brienne  zu  Erleichterung  des  Rfick^ 
«uges  Flofsbriicken  aber  die  Aube  verfertigen  kön- 
nen; es  ist  ihm  demnach  nicht  bekannt,  dafs  frisch 
abgehaiiene  Laubhölzer  dazu  nicht  brauchbar  sind, 
weil  sie  nicht  schwimmen. 

S.  S58  werden  endlich  in  $•  7.  alle  bey  deti 
Franzosen  gemachten  Fortschritte  aufgezählt:    die 

{»olytechnische  Schule ,  die  Verbesserung  der  Feld« 
azarethe  \  —  sie  haben  sich  jedoch ,  gleich  allen 
Yerwaltungszweigen,  noch  immer  sehr  mangelhaft 
gezeigt,  -  die  schnellere  Fortschaffung  der  Infan- 
terie auf  Wagen ;  eine  bessere  Einrichtung  derCon- 
scrlption;  die  Organisirung  der  Trainsoldaten  und 
eine  verbesserte  des  Generalstabes;  Verbesserung 
des  Anzuges,  der  Tzakot(?);  eiserne  Bettstellen, 
worin  die, Soldaten  schlafen;  die  Einführung  des 
Laufschrittes;  die  Verändernng  des  weifsen  Anzu- 
ges in  blauen;  als  fehlerhaft  und  dem  Endzweck 
entgegen  werden  angeführt:  die  Errichtung  der 
Eliten  bey  der  Reiterey;  die  Veliten;  die  Ordon- 
nanz -  Gensd'arraes  und  die  Ehrengardeo.  Endlich 
die  provisorischen  Corps,  die,  wie  Alles,  was  das 
Beywort  provisorisch  tragt,  nichts  taugten. 

Mehrere  unbedeutende  Bemerkungen  und  ein 
nicht  besseres  Wörterbuch  der  vorkommenden  un- 
bekannten Worte  schliefsen  das  Werk,  das  sich  in 
der  Uebersetzung  recht  gutleseji  läßt,  und  wo  der 
Uebers.  mehrere  mangelhafte  Stellen  recht  zweck- 
mäfsig  ergänzt  hat.     ftec.  kann  jedoch  unmöglich 
den  Vorschlägen  Beyfall  geben:  l)die  Stabsofficiere 
für  das  Heer  aus  Hofräthen  und  Justizbedienten  zu 
bilden,  und  2)  jedem  Lieutenant  zu  seinem  gegen- 
wärtigen Gehalte  20  Rtblr.  Zulage  monatlich  zu  ge- 
ben.    Die  Gründe  gegen  beides    liegen  nahe  und 
bedürfen   keirier  weitläufigen  Auseinandersetzung; 
beides  würde  sicher  seines  Zweckes  ganz  verfehlen 
und  vielmehr  das  Gegentheil  von  dem  hervorbrlnr 
gen,  was  der  Vf.  dabey  beabsichtigt.    Verdienstli- 
cher wäre  es,  wenn  der  Uebers.  die  in  dieser  6e- 
schichte  der  Kriegskunst  ganz  fehlenden,  oder  blofs 
im  Vorbeygehen  berührten  Gegenstände  mit  auf- 
genommen und  jene  dadurch  vervollständigt  hätte : 
die  erweiterte  .theoretische  Ausbildung  der  Kennti- 
nifs  und  Benutzung  des  Terrains,  die  mit  der  ver- 
gröfserten  Beweglichkeit  der  Armeen  so  nahe  ver^ 
wandte  Kunst  des  Bi:jickenschlagens  und  der  gegen 
den  Feind  unternommenen  Flufjsübergänge;^  die  Ver- 
einigung des  Geschützes  in  sehr  starke  Batterieen^ 
•     filmm  um 
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am  eine  schnelle  und  entscheidende  Wirkong  za 
erlangen;  der  merkwOrdige  Gebirgkrieg  1799  in 
der  Schweiz;  der  £influfs  des  Zeiteeistes  auf  den 
Angriff  und  die  vVertbeidigung  der  Festungen ,  wo 
ein  Rflckschritt  der  Kunst  unverkennbar  ist;  und 
endlich  die  Verbesserung  des  Festungsbaues. 

Schiefswaffe  S.  14 »  Feuerwaffe  a«  nn.  O.  ffir 
Feuergewehr  mufs  Rec.  als  unrichtig  im  Vorbeyge* 
hen  rOgen;  eben  so  die  Benennung  der  Lanze  als 
IFaße,  was  sie  doch  nicht  ist,  da  schon  im  ISten 
Jahrh.  der  Deutsche  Waffen  und  Gewehr  als  zwey 
ganz  verschiedene  Dinge  unterschied.  Castrameta* 
tion  ist  nicht  Lragermessung ,  sondern  die  Kunst^  ein 
l^ager  zu  wählen  und  zu  ordnen.  Druckfehler, 
wie  Gomaz  fQr  Gomez,  RauU  anstatt  Route ^  sind 
nicht  von  Bedeutung. 


ERBAUUNGSSGHRIFTEN. 

m 

1)  EisLiBiv,  b.  Reichardt:  Predigten  von  Dr. 
Karl  jidolph  lindemann^  Diakonus  an  der  St. 
Mikolaikirche  zu  Eisleben.  1829.  X  u.  862  S.  8. 
(1  Rthlr.) 

2)  FAikWK.ruaT  a.  Bf.,  b.  Wesche:  Neueste  Volks^ 
predigten  und  Homiüen  auf  alle  Sonntage  des 
katholischen  Kirchenjahres.  Von  Jo?u  Martin 
Cehrig,  Stadtpfarrer  zu  Aub  (nachher  zu  In* 
golstadtl  Zii;o^#  Auflage.  1829.  ErHerThM. 
VII  u.  200  S.  ZweyterTh&L  IV  u.  219  S.  & 
(1  Rthhr.  12  gGr.) 

8).  NiusTADT  a.  d.  Orla,  b.  Wagner:  Hondlien 
und  einige  andere  Predigten  in  der  neuesten 
Zeit  gebalten  von  dem  verewigten  Hm.  Consi-* 
storialrathe  Dr. /aA.6o/<{o&Marrxon^  Superiot., 
Pfarrer  d.  Stadtkirche  u.  theol.  prof.  honon  zu 
Jena.  Heraui^eg.  nebst  einigen  Nachrr.  fib.  das 
Leben  und  Vvirken  des  Verewigten  von  Dr. 
Hemr.  Aug.  Schott,  Prof.  d.  Theol.  zu  Jena. 
1829.  XXlQl  tt.  S70  S.  8.  (1  Rthlr.  18  gGr.) 

4)  WiESBADKV,  b.  Scbellenberg :  Predigten  auf 
alle  Sonn"  und  Festtage  des  Jahres,  von  Dr. 
Ludwig  Hüffell ,  Grofsher zog}.  Bad.  Kirchen - 
und  Ministerlalrathe  zu  Carlsruhe.  Zweyter 
TheiL  1829.  VI  u.  470  S.  8.  (1  Rthk.  16  gGr.) 

Der  Vf.  der  ersten  dieser  Predigtsammlungen, 
der  jetzt  selbst  Mitherausgeber  einer  praktisch - 
theologischen  Zeitschrift  ist,  zeigt  sich  als  einen 
denkenden  und  von  den  herrschenden  Fehlern  des 
Zeitalters  unangefochtenen  Geistlichen.  £r  gehört 
weder  zu  den  scheltenden  und*  tobenden  Zeloten, 
xioch  zu  denen,  welche  mit  sQfsen  Worten  die 
Weiblein  gefangen  nehmen  wollen;  noch  zu  den 
neuen  Propheten,  die  uns  verkünden ,  dafs  nur  al- 
lein in  dem  Namen  Jesu,  wie  er  mit  Buchstaben  ge* 
schrieben  oder  mit  den  Lippen  ausgesprochen  ist, 
Heil  sey,  ttnd  dabey  den  Geist  seiner  Lehre  ganz 
verkennen.    Die  hier  gelieferten  Vorträge  sind  bi-« 


blisch «  d.  h.  aus  der  Bibel  geschöpft ,  in  bibl 
Wahrheiten  lebendig,  und,  wenn  auch  in  jman 
Predigten   etwas  sehen,    durch  biblische    Spr 
gestotzt  und  in  der  Sprache  «kraftigt.    Die  Hau 
Sätze  sind  melstentheils  einfach  und  kurz    an 
sprochen;  selten  sind  sie  neu  und  anziehend  in 
torm;  z.  B.:  „Was  bleibt,  wenn  Alles  schnriiid^ 
am  r^eujahrstage  Ober  Ps.  iOS,  15 — 22.     £iner 
in  einem  Liederverse    ausgedrückt;    „Lafs 
mit  Jedermann  in  Fried'  und  Freundschaft  Id 
Die  Eintheilung  gründet  sich  melstentheils  auf 
Grundsatz«  der  Logik.    Die  analytische  Form  scb 
dem  Vf.  nicht  zuzusagen,  und  doch  sollte  sie 
gemischten  Gemeinden  durchaus  nicht  vernacb 
sigt  werden*    Der  Ton  und  die  Sprache  sind 
dig  und  einfach,    und  es  herrscht  darin   S 
nach  einer  edeln  Popularität.    Was  Rec  im  Gan 
vermifst  hat,  ist  eine  gewisse  Haltung  und  Ha 
färbe  des  Ganzen;  hier  und  da  hätte  er  kräftigem 
Andringen  an    das  Herz   und  £indriDgeii    in  de 
menschlichen  Verhältnisse  gewftnscht;  und  maadir 

f;ebrauchte  Bilder  sind  so  verbraucht,  dafs  masie 
Oglich  liegenlassen  sollte;  z.B.  „das  yrmn  einp^ 
Leben  als  einem  Hafen  der  Hube."  Soost  ist  Aec. 
wenig  angestofsen.  Warum  S.  2  der  Meaficb  „dex 
Erstgeborne  der  Schöpfung"  heifst,  ist  ihm  nicbt 
klar.  Eigentlich  war  er  ja  der  Lelztf^dboTne. 
Wahrscheinlich  soll  es  auf  die  Vorzflge  der  menscYi- 
liehen  Matur  gehen.  Dann  ist  aber  der  Ausdruck 
unbezeichnend,  da  wir  von  den  Vorrechten  der 
Erstgeburt  wenigstens  in  Deutschland  nicht  eben 
viel  wissen.  *    ^ 

Der  Vf.  von  Nr.  2.  gehört  zu  den  aufgeklartem 
Katholiken,   die,  bey  aller  Anhänglichkeit  an  die 
Lehren  ihrer  Kirche,  doch  weit  davon  entfernt  slfi^ 
zu  verketzern  und  zu  verdammen ,  was  nicht  zo 
ihr  gehört,  und  denjenigen  Glaubenssätzen,  welche 
nicht  eigentlich  aus  der  Schrift  hergeleitet  werda    | 
können ,  so  viel  praktisches  Interesse  abzugewinneB 
suchen,  daCs  sie  der  Gemeinde  zur  Erbauung  fiF- 
nen  können.     Die  hier  gelieferten  Predigten  (e» 
frühere    Sammlung    ward    gflnstig   aufgenonunefi) 

*  zeichnen  sich  durch  ihre  grofse  Kflrze   aus,   ät 
freylich  den  Vortrag  zuweilen  etwas  skizzenartif 

.  macht.  Die  Klefecker'schen  EntvrOrfe  z.  B.  siad 
nicht  kürzer.  Sonst  hat  diese  Kflrze  wieder  einca 
eigenthflmlichen  Vorzug  der  Predigten  bewirkt;  tf 
sind  dieselben,  weil  der  Vf.  lange  Auseinandtf' 
Setzungen  und  Erörterungen  zu  vermeiden  gezwia- 
gen  war,  sentenzenreich.  Ein  anderer  Vorzug VäL 
die  häufig  vorkommende  Individualisirung.  Hen« 
sehende  Laster' und  flble  Gewohnheiten  zieht  der 
Vf.  schonungslos  vor  seinen  Richterstuhl  und  tad^ 
ohne  Ansehen  der  Person.  Dadurch  gevrinnen  seiae 
Vorträge  ein  specielleres  Interesse  für  seine  Gemeio- 
de.  Sehr  zweckmäfsig  sind  manche  Erklärungen 
kirchlicher  Gebräudie,  z.B.  des  Weihrauchs,  dtx 
Kerzen ,  des  Weihwassers  u.  s.  w.  lieber  dje  Ver* 
ehrung  der  Heiligen  wird  eben  so  aufgeklärt  genr- 
theilt     Mehrere  Homillen  kommen  vor»  was  sehr 
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ü*  loted  l9t.  Wenn  man  freyKch  den  Maafsstab  an 
liese  Predigten  legen  wollte,  den  uns  die  Muster-* 
nredigec  der  erangelisdien  Kirche,  ein  Reinhard, 
dtmmon,  Tzschimer  u,  s«  w.  in  die  Hand  gegeben 
laben,  so  wOrde  man  mancherley  Tadelnswerthes 
mvobl  in  Absicht  auf  den  Inhalt  als  die  Form  finden. 
Jlein  es  ist  schon  erfreulich  zu  sehen ,  wie  da  das 
«icbt  flberbaad  zu  nehmen  anfingt,  wo  bisher  dicke 
Ünsternifs  war.     . 

Nr.  S*  ist  ein  sehr  angenehmes  Erbst Ock  des 
•rewigten  Marezoll,  das  seinen  zahlreichen  Ver^ 
thrern  dargeboten  wird.    £s  sollen  dieser  Samm- 
uog  nach  cter  Vorrede  noch  mehrere  folgen.    Hec.^ 
ier  sich  in  diesen  Blättern  schon  mehrere  Male  Aber 
&eist  und  Ton  der  Marezoirschen  Predigten  aus- 
gebrochen hat,  unterläfst  es,  bey  der  gegenwärti- 
gen Anzeige  auf  das  Einzelne  einzugehen;  zumal  da 
doer  unserer  ersten  Homiletiker,  einer  der  Meister 
n  Israel,  in  den  vorangeschickten  Nachrichten  Ober 
las  Leben  und  Wirken  des  Verstorbenen  sich  selbst 
o  ausgesprochen  hat,  dafs  Reo.  ihn  nur  ausschrei- 
»en   mflfste,    wenn   er   gerecht   urtheilen   würde. 
E>och  kann  er  sich  nicht  enthalten,  eben  aus  diesen 
MeisterbenierkunKen  Einiges  zu  Nutz  und  From- 
meu  jQngerer  und  angehender  Geistlichen  mitzu^ 
theilen:  „Uer  Geist  des  Christenthums  war  ib'm 
[ßliarezoU)  der  Geist  der  höchsten  göttlichen  Wahr- 
heit,  und  die  Einfahrung»  desselben  in  die  Men- 
scbenwelt,  die  Offenbarung  Gottes  in  Christo,  die 
rcilkommensie  ewig   bleibende  Anstalt  göttlicher 
Liebe  zur  wahren  Erleuchtung,   Besserung,  Bese- 
>gung  der  Menschheit.   "Diese  feste  Ueberzeugune 
lurchdringt  seine  Kanzelvorträge  der  frObern  und 
pätern  Zeit«    Kein  unparteyischer  Leser  wird  ver^ 
lennen,  dafs  ihm  Jesus  Christus  der  vollkommenste 
^ehrer  der  Menschheit,   der  wahre  Erlöser  vom. 
geistigen  Verderben ,  das  höchste  Vorbild  d^r  Men- 
M^hen  und  Führer  zum  ewigen  Leben  war ;  und  an 
-estlichen  Tagen  hat  sich  diefs  mit  besonderer  Klar- 
leit  ausgesprochen.    Psychologisch  -  religiöse  und 
noralische  Betrachtungen  Ober  einzelne  Tugenden 
ind  Fehler  waren  nach  dem  Vorgange  seines  Mu- 
ters, 2SolUkofer,  seine  liebsten  Gegenstände.    Da«» 
ler:    Würdigungen   des    herrschenden  Zeitgeistes 
ind  Warnungen  vor  den  Verirrungen  desselben; 
ernste  und  erhebende  Erinnerungen  an  die  Natur 
lod  Warde  des  Menschen ;  fromme  und  helle  Blicke 
3  d9S  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  und  Welt- 
»giisning;  begeisternde  christliche  Hotfnungen  auf 
nen  endlichen  Sieg  der  Wahrheit  und  lugend; 
Dhilderungen  der  Offenbarung  göttlicher  Allmacht 
id  Weisheit  und  Liebe  im  grofsen  Tempel  der 
atur."  —     »Die   biblischen  Texfe  dienten  ihm 
eylich  oft  nur  zur  Anknüpfung  des  Thema,  ohne 
mit  innig  in  die  Predigt  verwebt  zu  seyn;    aber 
kam  doch  gern ,  wo  es  die  Entwickelung  seiner 
eiiankeiireihe  verstattete,    wieder  auf  den  Text 
.rück.    Der  Stil  beurkundete  einen  sehr  gewandt 
Q  und  durch  die  Lectflre  gebildeten  Geist»    Popu- 
r  ^war  derselbe  nur  in  einem  gewissen  Sinne.   Man 


hörte  es  den  Predigten  augenblicklich  an,  dafs  sie 
vor  einerlgebildeten  Gemeinde  und  in  einer  Universj«- 
tätssindt  gebalten  wurden.  :  Sein  Ausdruck  hatte  un- 
gemeine Klarheit  und  gediegene  Kraft  und  bewegte 
sich  frey  und  ungezwungen,  meist  in  der  mittlem 
Sphäre  der  rednerischen  Schreibart.  Meisterhaft 
ist  der  Periodenbau.    Sein  äufserer  Vortrag  em- 

!)fahl  sich  allenthalben,  obwohl  nicht  durch  Um- 
ang  und  Wohlklang  der  Stimme  unterstützt,  durch 
Verständlichkeit,  angemessenen  Wechsel  des  Tons 
und  durch  zweckmäfsig  gesteigerte  Lebendigkeit." — 
Docii  man  möge  Hn.  Dr.  Schott  selbst  hören. 

Bey  Nr.  4.  kann  sich  Rec.  auf  die  Anzeige  des 
ersten  Theils  in  Nr.  79.  der  Erg.  Bl.  vom  J.  1828  her 
ziehen.  Der  Leser  findet  hier  dieselben  Vorzüge 
wieder.  Der  Vf.  redet  erwärmt  und  kräftig,  aber 
zuweilen  etwas  breit  und  wortreich. 
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Der  Vf.  von  Nr.  1.  ist  der  deutschen  Lesewelt 
durch  seine  firOhern  Romane  als  ein  glQcklicher 
Nachfolger  Walter  Scott's,  und  unter  uns  beson- 
ders van  der  Veld^s,  bekannt  und  lieb  geworden. 
Er  hat  entschiedenes  Talent  fflr  die  erzählende  und 
schildernde  Poesie  gezeigt  und  weifs  den  herrlichen 
Vorrath,  den  das  vaterländische  Alterthum  dem 
Schriftsteller  in  diesem  Fache  darbietet,  gewandt 
und  ansprechend  zu  benutzen  und  zu  verarbeiten. 
Denn  nicht  darauf  kommt  es  an»  dafs  -man  den. 
Staub  der  Chroniken  durchwühlt,  um  historische 
Details  aufzufinden,  dieselben  mflhsam  verbindet, 
öder  an  eine  selbst  erfundene  Fabel  knOpft,  wie  diefs 
in  unsern  Tagen  oft,  von  mancher  unserer  Schrift«» 
stellerinnen  geschehen  ist,  sondern  der  Geist  Ai,% 
Alterthums,  in  Lebensart,  Sitte,  Redeweise,  mufs 
lebendig  aufgefafst  und  den  handelnden  Personen 
kraftvoll  eingehaucht  werden ,  damit  sie  selbstän— 
di^  sich  bevregen  und  leben  und  nicht  blofs  als 
Gliederpuppen  auftreten,  an  denen  man  den  dicken 
Draht,  der  sie  handhabt,  beständig  gewahr  wird. 
Wir  können  in  dieser  Hinsicht  das  günstigste  Ur- 
theil  fiber  den  ersten  Band  des  Jesuiten  aussprechen. 
Es  fiadet  sich  hier  Alles»  was  uns  in  den  An&ng 
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des  achtzehoten  Jahrb.  zurOckvaraetzt,  was  uns  die 
Kigeoihamlicbkeiten  des  damaligen  Lebens  und 
Treibens  in  einer  freyen  Reicbsstadt»  in  einen:  an* 
gesehenen  und  reichen  Handelsbause  lebendig  ber^ 
beyzaubert.  Es  findet  sich  eine  Kräftigkeit  und  Be- 
stimmtheit, eine  Durcbfabrung  der  Charaktere,  die 
fast  eine  dramatische  Wirkung  beryorbringt;  die 
heimlichen  Umtriebe  der  Katboliken  und  der  Grund-* 
satz  der  Jesuiten,  „dafs  der  Zweck  die  Mittel  heili- 
ge", sind  so  geschickt  in  die  Fabel  verflochten,  dafs 
man  nicht  ohne  die  gröfste  Spannung  lesen  kann« 
Leider  vernichtet  der  v  f.  diesen  Eindruck  durch  die 
folgenden  Theile  fast  gänzlich.     Wir  sind  gczwun- 


zen  trSgt.  Auf  eint  furchtlMure  WiHt  wird  it 
letzt  enttäuscht,  und  verliCst  sein  Vaterlaod 
Furcht,  als  Mörder  verurtfaeilt  zo  werdea,  ij 
er  die  Verrather  seines  Glücks  nnd  seiner 
niedergeschossen  bat  Der  Schmn  hat  ihn  faeti 
das  Seyn^  die  Wirklichkeit  ist  ganz  anders,  ^ 
sich  gedacht  hat«  Er  kommt  nach  DeotscUu 
in  einer  angesehenen  Handelsstadt  macht  er  i 
üekanntschatt  eines  höchst  liebenswürdigen  juifl 
Mädchens  and  ihres  Pflegevaters  nnd  EnddMi 
eines  seltsamen  aber  wacKern  Alten.  Das  Ta 
trauen,  mit  welchem  man  ihm  entgegenlconaf 
die  liebenswürdige  Unbefaogienbeit  llanncbeos,  HA 


gen,  diese  ganz  als  ein  horsiToeuvre  zu  betrachten*    Verständnisse  manch erley  Art, 


Las  Bestreben,  das  Bild  des  Jesuiterordeos  in  sei-^ 
Der  ganzen  Vollständigkeit  aufzustellen,  was  ja' 
nimmermehr  der  Gegenstand  eines  Romans  seyn 
kann,  ist  die  Veranlassung  gewesen,  dafs  der  Vf. 
seine  Helden  und  Heldinnen  wie  auf  Faust's  Mantel 
aus  einem  Erdtfaeil  in  den  andern  versetzt ,  und  sie 
nun  auf  fremdem  Boden  leben  und  handeln  läfst, 
yvo  sie  fast  ganz  ihre  Eigenthümlichkeit  verlieren. 
Mögen  sich  auch  hier  einzelne  noch  so  treffliche 
Schilderungen  von  Lebens-  und  Naturscenen  fin- 
den, mag  dieser  oder  jener  Auftritt  auch  noch  so 
sehr  Bewegung  un<^  Rührung  bewirken,  der  Ein- 
druck des  Ganzen  ist  verloren ;  die  Handlung  wird 
nnstät  und  schwankend,  man  blickt  nicht  niehr 
in  das  Leben ,  sondern  maia  lieset  nur  eben  —  einen 
Roman. 

~  Der  Verfasserin  von  Nr.  2.  hat  Rcc.  schon  frü- 
her einmal  bey  Beurtbeilurig  eines  ihrer  Werke 
den  freundlichen  Rath  gegeben,  dafs  sie  nicht  zu 
viel  schreiben  möge,  wenn  sie  fernerhin  gern  ge- 
lesen werden  wolle,  weil  das  allzu  häufige  Ergrei- 
fen der  schriftstellenden  Feder  nothwendjg  der 
Reife  und  Frische  ihrer  Producte  schaden  müsse. 
Dieser  Raih  sey  hier  wiederholt:  denn  die  in  die- 
sem Bande  enthaltene  erste  Erzählung  „Das  Her- 
renhaus** hat  bey  sehr  viel  Anziehendem ,  Ergrei- 
fendem und  Rührendem  doch  Spuren  einer  uner- 
freulichen Breite  und  Geschwätzigkeit.  Möge  die 
Vfin  sich  doch  ja  r^cht  nahe  an  ihr  Vorbild,  Fr. 
Jakobs,  halten.  Die  zweyte  kleinere  Erzählung 
„Der  alte  Ueberall  und  Nirgends'*  erinnert  *nge* 
nehm  an  Slarke^ms  Ton  und  Manier. 

Nr.  S.  hat  Rec«  durch  den  raschen  lebendigen 
Gang  d^r  Handlung  und  durch  originelle  Darstel- 
lungsweise sehr  angezogen.  Ein  leichtcläu biger 
junger  Mann  in  Paris  wird  durch  mehrere  Personen 
hohen  und  niedern  Ranges,  die  sein  Vertrauen  zu  ge- 
winnen wissen,  auf  eine  auffallende  Weise  getäuscht 
und  dadurch  der  Gemahl  eines  leichtsinnige^  und 
koketten  Mädchens,  welches  die  Folgen  ei pes  frü- 
hern vertraulichen  Umgangs  bereits  unter  dem  Her-* 


bringen  ihn  zu  der  UeberzeuguM,  dafs  aMU  uä 
hier  ein  ähnliches  falsches  Spiel  mit  ibm  spdei 
wolle ;  er  hält  die  Jungfrau ,  die  ihn  wirklidi  Mii 
für  eine  Dirne,  er  täuscht  sich  abermals.  £rliilt| 
für  Scham,  was  Seyn  ist,   nachdem  er  voiiwrda' 
Schein  für  das  Seyn  ffebaiten  bat.     Ein  glOckliob 
Ende.    Aufklärung  des  Gaozen,  eine  ildntka' 
Kinder  machen  den  Beschlufs.     Einzelne  Sia> 
sind  höchst  rührend  durch    idyllische  Ediif^ 
und  Natürlichkeit.     Weibliche  Litben8wör(B^\ 
ist  in  Uanncben  höchst  anzaebead  d$rgestelk  /^ 
val  ist  ein  sittliches  Ungeheuer.    Sinn  und  Tto<^fi^ 
XJltra's  und  Congregationen  ist  treffend  geiädmcfc; 
eben  so  der  Geist  der  alten  Napofeooisten.  Eio* 
zelne  Scenen  sind  freylidi  mit  enem  sebf  j^^ 
Pinsel  ausgemalt.     Verwundert  aber  liat  sieb  R^ 
über  eine  grofse  Menge  von    Verstöffien  B^"  . 
Grammatik,  besonders  in  den  beiden  letzten Ido* 
len ,    die  unmöglich  alle  für  DruckMikr  erka» 
werden  können. 

Weimar,  b.  Hoffmann:  Römhild - Sljfi*  ^ 
Erzählung  aus  dem  wirkliclien  Leben,  voo^ 
Verfasserin  der  ,,Ema ,  FeHcitas,  M^ 
n.  s.  w."  1828.  Br^ier  Theil.  288  S.  »T 
Theil.*  288  S.a    (2  Kthlr.  16  gOr.) 

Die  Vfin  stellt  in  dieser  Erzählung  das  taj 
eines  adeligen  Fräuleinstifts  dar,  welches  sie  o"!* 
die  verschiedenartigen  Charakterzeicbjoang^ '^ 
Prioriu  und  mehrerer  Stiftsfräulein  beJehtj  •* 
für  leden  I^eser  uoterliaitend  gemach^,  bat.   ^^' 
züglioh  anziehend  ist  die  Charakter^eicbaoagJ 
Jünfisten  Conventuallo  Cäcilie,    welche  »***jf 
unglücklichen  Liebe  im  Stjfte  ihre  Ruhe  ^^^*^1 
det,  und  .durch  ihr  vortreffliches  Wirkea  sj^^J^r 
gemeine  Liebe  erwirbt,  so  dafs  sie  nach  ^^^^j 
der'  Priorin    einstimmig   an  deren  Steil«  ^^^^ 
wird.     In  ihr  ist  ein  so  schönes  -ßütl  ^«^L* 
Tilgend  aufgestellt,  dafs  diesesBuoh  \m^^^ 

Jimmern,  jiur  Belehrung  und  Nacheifp^"''?  ^^^ 
ers  empfohlen  w;erden  kann. 
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MEDIGIN. 

iLMEüiv,  b.  Voigt:  Ueber  das  TFesm  tmd  du  B€^ 
handlang  der  Wassersucht  im,  Gehirn-^  der  Brust, 
dem  UnterJeibe,  dm  Everstöcken  und  der  Haut. 
Ein  Versuch,  die  Pathologie  dieser  Krankheit 
auf  richtige  Grundsätze  zu  basiren,  eine  neue 
und  wirksamere  Behandlungsart  zu  emoffhlen 
und  durch  Beyspiele  zu  erläutern.  Von  Dr, 
Joseph  jiyre,  Mitgl.  des  Collegiums  der  Aerzte 
zu  tondon.  Aus  dem  Engl.  Obersetzt  von  Dr. 
^.Reinhard.  1829.  151  S.  gr.  8.  (iSgGr.) 

iJiese  d«i  Titel  »ach  viel  versprechende  Schrift 
liefert  im  ersten  Kapitel  die  Pathologie  der  Wasser- 
euchi  Der  VL  bemüht  sich  zu  beweisen^  dafs  die 
fracliche  Krankhcfit  eben  so  wenig  aus  Mangel  an 
Tm  und  Energie  der  aufsaugenden  Gejdjse,  4  als 
9115  vermehrter  Absonderung  der  Feuchtigkeiten 
thenfails  au$^  Mangel  an  Ton  der  aushauchenden 
Qtfafsej  oder  endlich  durcK  mechanische  J^ersto- 
«hai  des  Rücl^usses  des  Blutes  in  den  Venen  ent- 
heben könne.  Hierauf  forscht  derselbe  nach  dem 
[Traächlichen  dieser  Krankheit  und  findet  seH>jges 
Ui  einer  krankhaften  Thätigkeit  des  Zellgewebes 
oder  der  serösen  Häute.  Er  stützt  diese  Ansicht  auf 
die  unläugbare  Thatsache;  dafs  in  Bezug  auf  den 
tSrsufs  def  Feuchiigkeü  alle  Erscheinungen ,  die  bey 
uner  oder,  der  andern  Form  der  Entzündung  vor^ 
bommen.  mit  denen  in  der  Wassersucht  ubereinkom^ 
Wien.  Die  Feuchtigkeit,  die  sich  bey  rosenartigen 
Entzündungen,  auf  Einwirkung  der  Hitze,  eines 
Zncpflasters,  beym  Pemphigus  u.  s.  w.  ergielst,  scy 
der  in  der  Bauchwassersucht,  oder  in  jeder  andern 
Form  der  Wassersucht  abgesonderten  FJHssigkeit 
irollkommen  gleich.  Bey  einigen  entzündlichen  Zu- 
Fällen  zeige  die  ergossene  Feuchtigkeit  einen  sehr 
rerschiedenen  Grad  von  J^chtigkeit,  sey  bisweilen 
ranz  zähe  und  klebrig.  Dasselbe  fände  hiswei- 
en  bev  der  Wassersucht  Statt,  indem  die  Flüssig- 
teit  nicht  durch  die  Röhre  des  Trokars  laufen  kann 
>der  car  zu  ^ner  gallertartigen  Masse  gerönne.  Da 
nan  der  Identität  dieser  Krankheitszustände  den 
Einwurf  machen  könne,  dafs  völlige  Abwesenheit 
les  Schmerzes  bey  den  gewöhnhchen  Fallen  von 
Srtlicher  Wassersucht  solcher  Ansicht  widersprä- 
che so  beruft  er  sich  deshalb  auf  den  verschiede- 
UnGrad  von  Empfindlichkeit,  der  so  gesonderten 
Gebilden  eigen  Sey ,  und  dafs  bey  chronischen  Ent- 
Ergäni*  BL  zur  A.  L.  Z.  1830. 


zOndungen  die  Empfindlichkeit  der  serösen  Haute, 
welche  die  Höhlen  der  Brust  und  des  Unterleibes 
überziehen,  nur  in  einem  geringen  Grade  gesteigert 
sey  u.  s.  w.  Auch  herrschten  bey  der  Entzündung 
wie  bey  der  Wassersucht  gleiche  Gesetze,  daher 
hier  wie  dqrt  Versetzungen  derselben  auf  andere 
Theile«  sogenannte  Metastasen,  Statt  fänden,  die 
lediglich  Folge  der  auf  ein  anderes  Organ  übertra- 
genen kranknaften  Thätigkeit  sey.  (Abgerechnet, 
dafs  das  Wasser  im  Zellgewebe  fortsickert  und  sicti 
häufig  genug  nach  hydraulischen  Gesetzen  bewegt, 
xnufs  man  vielmehr  annehmen,  dafs  in  Fällen,  wp 
das  Zellgewebe  oder  die  seröse  Haut  an  einem  Theile 
des  Körpers  leidet,  die Continuität  derselben  erwar- 
ten läfst,  dafs  auch  dieselben  Gewebe  im. übrigen 
Körper  mehr  oder  weniger  krankhaft,  ergriffen  sind. 
Hec.)  —  Niederer  Grad  der  Entzündung  verur- 
sache vermehrte  Absonderung,  die  bey  den  serösen 
Häuten  und  dem  Zellgewebe  vorzüglich  eine  h^Ue 
Flüssigkeit  spy ,  ^us  Serum  bestehe  und  mehr  oder 
weniger  Eyweifsstoff-  enthalte.  Diefs  Product  einer 
gewöhnlicnen  Entzündung  sey  als  eine  mehr  oder 
weniger  kritische  Erscheinung  anzusehen,  durch 
welche  die  Krankheit  gehoben  werden  oder  mit 
andern  Worten,  welche  die  sie  erzeugende  EnizQn- 
düng  mindere  und  aufhöbe.  Gar  sehr  irrten  die- 
jenigen, welche  die  Eigenthümlichkeit  de$  der 
Wassersucht,  vorhergehenden  Krankheitsprocesses 
aus  dem  Befund  der  Leichenöffnung  ersehen  und 
beurtheilen  wollten:  denn  indem  sie  die  Zeichen 
einer  Entzündung  nicht  fänden,  suchten  sie  den 
Grund  der  Wassersucht  in  mechanischen  und  an- 
dern Ursachen.  —  Da  jedoch  die  wassersüchtige 
oder  seröse  Entzündung  denselben  Gesetzen  unter- 
worfen sey,  wie  die  andern  Grrade' der  gewöhnli- 
chen Entzündung,  so  folge  auch,  dafs  der  Wasser^ 
ergufs  aufhören  müssie ,  wenn  eine  stärkere  Reizung 
zu  der  schon  vorhandenen  hinzukommt  Diefs  ge^ 
schabe  oft  zufällig,  bisweilen  und  von  Seiten  der 
Kunst  absichtlich  u.  s.  w.;  es  berechtige  zu  der 
Annahme:  dafs  die  Bauchwassersucht ,  wenn  Krank- 
heiten in  den  Ein^eweiden  ihr  vorausgingen,  die 
Folge  einer  allmählig  von  dem  innem  Gewebe  der 
von  der  serösen  Haut  des  kranken  Organs ,  zu  dem 
äufsern  Ueberzuge  desselben  sich  verbreitenden  Ent- 
zündung ist,  (dasselbe  gilt  auch  von  dem  Wasser- 
ergusse in  Folge  von  Krankheiten  in  andern  Höhlen,') 
und  da/s  die  an  dieser  Stelle  beginnende  seröse  oder 
hydropische  Entzündung  nach  und  nach  die  ganze 
Ünn  se- 
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$grlis€  HaUi  dieser  BM€  ergreift.  Nimmt  ^  KjiMni* 
heit  in  dem  Zellgewebe  des  erkrcmkien  Or gerne  zu, 
90  vermehrt  eich  auch  cansensuell  die  Krankheit  der 
dasselbe  umgebenden  Haut,  wo  dann  eine  wibedew^ 
tende  GelegenheiisursacJie  leicht  einen  hühem  &it« 
tsändungs^ad  erzeugen  kann  a«  &  w^  —  Der  Vf. 
beruft  sicn  ferner  auf  die  mit  dem  Urin  angestell- 
ten Versuche  des  Dr.  tFells  und  Dr.  Blackau,  wel- 
che bewiesen,  dafs^  die  seröse  Entzündung,  weiche 
örtliche  Wassersucht  hervorbringt,  häufig  mit  ei- 
nem allgemein  entzflndlichen  Zustande  verbunden 
sey.  Dals  die  Wassersucht,  wenn  sie  eine  subacute 
Form  annimmt  und  als  Hautwassersucht  erscheint, 
ein  idiopathisches  Leiden  sey,  das  häufig  durch  Er- 
kältung entstehe,  und  dafs  dann  sowohl  als  wenn 
sie  symptomatisch  ist,  (hier  jedoch  in  geringerer  Men«-» 
ge,)  der  Urin  Serum  enthalte.  Diese  Beschaffen- 
heit des  Urins  sey  fast  nur  dieser  Kranl<heit  eigen 
und  bey  der  Wassersucht  nach  *Scharlach  am  auf- 
fallendsten u.  s.  w.  Durch  solchen  Verlust  an  näh- 
renden Bestandtheilen  wQrde  eben  so,  wie  bey  lang- 

'    wierigen  Eiterungen  suppurirender  Flächen^  die  Le^ 
benskraft  allmänfig  vermindert  und  Kachexie  her*- 

*    beygefflhrt.    (Der  Vf.  wiederholt  nun  diese  patho- 
logischen Grundsätze  und  Thatsachen,  worauf  wir- 
ihm  zu  erwiederii  verbunden  sind :  dafs  es  sich  doch, 
um  Natur  und  Wesen  der  Wassersucht  zu  ergrün- 
den,   darum  handelt,    zu  erforschen,    was  dieser 
krankhaften   Beschaffenheit  des  Zellgewebes    und 
der  serösen  Häute  zum  Grunde  liegt? !    Die  Aufhäu- 
fung der  excrementitieUen  Flüssigkeit  in  verschie- 
denen Theilen  ist  nur  Form,  nichts  weiter.     Nur 
zu  oft  ward  fehlerhafte  Mischung  des  Blutwassers 
bey  der  Wassersucht  entdeckt,  und  dennoch  liegt 
diese  Krankheit  zwischen  den  materiellen  Krank* 
lieiten  der  Säfte  und  den  reproductiven  in  der  Mit- 
te! —    Da  der  gelehrte  Vf.  übrigens  keinen  Torpor 
der  aufsaugenden  und  keinen  ähnlichen  Zustand  der 
aushauchenden  Gefäfse,  ja  nicht  einmal  behinderten 
Rfickflufs  des'  Blutes  durch  die  Venen  als  Ursache 
der  serösen  Ansammlqng  anerkennen  will,  so  fragen 
wir,    woher  kommt  es,    dafs  ein  gelähmter  Theil 
ödematös  wird?!  ist  hier  nicht  Torpor  der  Gefäfse 
in    Folge   behinderten    Nerveneinnusses    zugegen! 
Wie  dann,  wenn  O^d^m  nach  heftiger  Quetschung 
entstand?!    Entsteht  Wassersucht  nicht  häufig  in 
kräftigen  und  starken  Subjecten   oft  schnell  und 
zwar  mittelbar  durch  Stockung  des  filutumlaufs  im 
Herzen  und  denXiungen?!  £rregt  Compression  der 
Hauptstämme  der  f^nen  und  lymphatischen  Gefä- 
fse nicht  auch  !im  gesunden  Zustande  einen  partiel- 
len wassersüchtigen  Zustand?!    Soll  bey  der  un- 
schuldigen Wassersucht  der  Schwangern,    die  zu- 
gleich mit  der  Entbindung  weicht,  auch  eine  eigen" 
thümliche  krankhafte  Beschaffenheit  der  serösen  Häute 
obwalten  ? !    Soll  bey  Wassersucht  auf  grofsen  Blut- 
verlust auch  ein  eiitzündlicherXZustand  der  Mem- 
branen Schuld  seyn?!  u.  s.  w,.  Rec.) 

Zweytes  Kapitel.   Aus  den  über  die  Pathologie 
der  Wassersuchten  aufgestellten  Ansichten  gehe  her- 


vor f  daCs  der  Efg^tn  de»  eerSsm  WtnAüfBuSt  wd 
erhöhte  GefiUstbätigkeit  in  den  serBsem   GehiUet 
beruhe.     Die  Keiznng  äofsere   sidi  entweder   ob 
eubacute  oder  als  chronische  Krankheit,    als  sy»: 
ptomatiflches  oder  ab  tdeopathischte  üudtn»    vaä 
die  seröse  Entzflndung^^  könne  örtli<^,  oder  aUnfeindy 
sejn.    Von  der  richtigen  Benrtheilnng  dieser  Un 
Stande  hängt  in  Bezug  auf  die  Srztlkbe  Behandluai 
eines  gegebenen  Falles  die  richtige  Hcilungs  —  Indt 
cation  ab.     Worauf  der  Vf.  zur  Betracbtaxig  dff 
wichtigsten  Formen  der  Wassersacht  übergeht.   & 
sind  folgende:  1)  Himwaseereucht ,  i)  Brusesoessea^ 
such,    i\. Bauchwassereucht p    4)    WaeeeremeAt   dtt 
Bverstöcke,  6)  Hautwassersucht.    Brste  Aht-hyiingy 
Himwassersucht  oder  H^drocephalus  intemesM*  Die« 
Krankheit  bestehe  in  emer  eigenthfimlichen  «crjMi 
Entzündung  der  Hirnhäute  oder  des  Zeilgewet^ 
welches  die  Zwischenräume  des  Gehirns  ansfiltt^ 
doch  dürfe  sie  mit  jenen  Hirnentzflndungen,  die  sv- 
ter  dem  JNamen  der  acuten  und  eubacutesg  bduBSt 
wären»  nicht  verwechselt  werden,  weil  derea«^ 
genthümliches  Product  Eiter  und  gerinnbare  Im- 
nhe  sey,    zu  denen  nur  bisweilen  znfili^  «räft 
Feuchtigkeit  hinzukomnie.     Die  hier  in  Rede  st^ 
hende  oder  wahre  Himwassersttcht  sey  eiae  cArcmi^ 
«cAe  Entzündung,  die  in  dem  geringistes  Grade  der 
Entzündung  der  serösen  Häute  bestehe-,  habe  sm 
sich  aber  einmal  ausgebildet ,  so  entwickele  sie  alle 
Merkmale  einer  acuten  Ent^Qndang  nnd  verlaiifB 
schnell.     Hierauf  werden  die  drey  Stadiea  dieser 
Krankheit  geschildert  und    dabey  bemerkt^    dab 
sihäüfig  der  Wasserergufs  die  ihn  veranleusende  lAw 
Sache  aufhebe.^    (Wohl  ist  Uebergang  in  Wasser- 
sucht keine  Entzündung  mehr,  allein  die  Entzün- 
dung dauert  bey  Himwassersucht  oft  noch  fort  od 
verlangt   deshalb    die    doppelte  BerOcksicIitigung; 
übrigens  möchte  sich  Rec.  nicht  darauf  verlassen» 
daCs  Ergufs  der  Feuchtigkeit  die  Entzündung  tilge^ 
Dann  wird  erwähnt,  dafs  diese  Krankheit  als  im- 

?athische  und  symptomatische  vorkomme,  nnd  Ar 
Jrsächliche  derselben  geschildert  Analc^^dteM 
Zustande  des  Gehirns,  welcher  bey  jungen  Perse- 
nen  vorkomme,  sey  die  chronische  Congesüon  m 
dem  serösen  Systeme  des  Kopfes,  welche  sich  bej 
Personen  von  eigenthümlicher  Constitution,  die  ühtf 
die  mittlem  Jahre  hinaus  sind,  einfindet  und  sick 
entweder  mit  Zerreifsnng  der  Gefäfse  (^/Mple» 
sangidnea),  oder  mit  Reaction  der  anshancbeiMfei 
Getafse  und  folglich  mit  Wasserergufs  endige«  (fkft . 
ein  märsiger  Wasserergufs  die  Congestion  im  vsA" 
sen  Systeme  des  Kopfes  glücklich  beseitige,  möchte 
schwer  zu  beweisen  seyn!  Rea)  —  ninsicbtlidi 
der  symptomatisclien  Hirnwassersucht  \vird  bemerkt, 
dafs  besonders  bey  Kindern  ein  dem  Gehirne  durA 
Leiden  der  T^erdauungstverkzeuge,  vorzüglich  durch 
Störungen  in  den  Functionen  der  Leber  sympathisth 
mitgetneilter  Reiz  an  Bildung  dieser  serösen  &it- 
Zündung  Schuld  sey  u.  s.  w.  (Da  nach  des  Vfs  d« 
genem  Geständnifs  der  Hydrocephalus  internus  bey 
sehr  jungen  Kindern  am  häufigsten  vorkonümt,   so 
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BoCs  AiM.  tiali  faScbliob  wnndttfi^  daf§  der  HaMpt>* 
iT^nchen»  Dimlich  der  Evoluiion&pgriode,  der  Hy^ 
f^rh'cphk '  und  der  DentUU^n  dieser  vorzflgliebea 
/*er«JiUssuiigen  zu  dieser  zwischen  dem  2ten  and 
(t«a  Lebensjahre  am  häufigsten  yorkommenden  Cre-> 
lEimkranliheit  Iceiiie  Erwähnung  geschehen  istH^^ 
M«  xw^yU  Abtheilungt  BrU$iwasi€r$uehi  (HydriH 
harmjp\  Sie  werde  dednrcb  erzeugt,  dafs  sich  iil 
inetai  kranken  Organe  eine  cbronisiche  fintzandung 
dide,.  die  sich  der  dasselbe  umgebenden  »eröten 
laut  mittfaeilt,  nicht  aber  durch  ein  *Ympathüch49 
»der  forueruiuUes  Verbältnifs  mit  andern  Tbeilen 
fjon  ähnlicher  Slriictur*  (Doch  irrt  sich  der  V£ 
stark 5  dafs  er  nur  eine  subacuteVorm  der  der Bruat^ 
WKassersucht  zum  Grunde  liegenden  £ntzflndong  an«» 
Dimmt ;  beym  hydrßihorax  acutus  ist  sie  leider  oft 
}bifserst  ocul/  Gleich  fehlerhaft  dfinkt  uns  ahzu-- 
aehmen,  dafs  Brustwassersucht  nicht  in  folge  der 

Efgea  PfUwnonUen  unternon;imenea  flbermäfsigen 
derlässe  entstehen  könne,  da  die  Erfahrung  der 
{Föfsten  Aerzte  dafür  spricht  Rec«)  DriiU  Abthei« 
Lang:  Bauchwassersucht  (Ascites).  Nur  dann  findet 
t>ey  Desorganisationen  der  Uuterleihsorgane,  beson- 
ders der  Lieber«  Wassersucht. Statt,,  wenn  durch 
andere  hinzukommenide  Ursachen  ßntzQndung  her-» 
vorgerufen  wird »  die  sich  dem  Bauchfelle  roittheilt 
XX.  &  w.  Vierte  Abtbeilung :  Wassersucht  der  Eyer-* 
Stöcke  (^Hydrops  ovariorum).  Entsteht  durch  eine  ge- 
ivöhnlich  zuerst  in  der  Substanz  der  Eyerstocke 
beginnende  chronische  Enttflndung,  die  sich  von 
da  aus  zu  der  sie  umgebenden  serösen  Haut  verbrei- 
tet. Oft  nähme  diese  Entzflndung  dii  subacute  oder 
adhäsive  Form  an ,  wo  sich  die  seröse  Haut  fast  mit 
Aem  Ovarium  verbände ,  ohne  dafs  Wasser  gebildet 
werde,  indem  der  seröse  Charakter  der  Entzündung 
EerstQrt  würde.  -  Stöfse  und  Gewaltthätigkeiten  auf 
die  Begio  iliaca  und  das  naturgemäfse  Au^enbleiben 
der  Mdnsisreinigung  wären  die  Veranlassungen  zu 
dieser  Krankheit.  (IVec.»  der  diese  Krankheit  jetzt 
häufiger  als  je  sogar  bey  jungen  Frauen  und  Mäd- 
chen beobachtete,  glauht,  dafs.  an  ihrem  jetzt  so 
5ftern  Vorkommen  geheime  SQnden  Antheil  haben.) 
Fun/k# Abtheilung:  Hautwassersucht (Anasarca).  Ist 
seröse  Entzündung  des  Zellgewebes  in  dem  Körper, 
deren  IVesuItatWasserergufs  in  denisdben  ist u. s.w. 
Eine  wichtige  Folge  der  Hauiwassersucht  als  idio* 

Batbiscfaen  Krankheit  sey,  dafs  sie  den  Ergu&  in  die 
IdfaJen  des  Körpers  verhüte,  indem  sie  die  aUge^ 
neine  Ursache,  die  a«i*öa^ Entzündung,  zu  heben  im 
Stande  sey.  (Oft  genug  findet  man  bey  Kindern, 
lie  während  der  Scharlach^  Abschuppung  in  Haut'' 
vassersucht  verfallen  sind,  auch  Wasser  in  der 
Irastböhle.    l\ec.) 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der  Behand- 
ung.  Als  Heilanzeigen  werden  genannt :  1)  die  ört^ 
ichen  oder  dllgemeinen  Krankheitszustände  der  £i/t- 
reweide  oder  anderer  Theile  zu  entfernen;  2)  die 
Tranhhajt  erhöhte  Thätiekeit  in  den  serösen  Häuten 
}der  im  Zellgewebe  zu  heben,  welche  als  nächste  Ur~ 
aclu  der  n^assersucht  angesehen   werden   müsse; 


S)  die  Atifmugitng' der  ergossenen  FeuchtigJsdten  £k 
befördern.  -*-     Bey   der   ESmwassersucht   werden 
harntreibende^   gelind  Schwofs   beordernde   und 
eröffnende  Mittel,   warme  Bäder,  Blutegel  an  die 
Schläfe,    Senfpflaeter,    eine   nicht   reizende   Kost, 
warme  Bekleidung  und  Fontanelle  tm^!<Aklen.  Wenn 
deir  Vf.  weiter  unten  sagt,  man  solle  das  Calomel  so 
lange  fort  geben,  bis  dieExcremente  zu  ihrer  natur- 
gemäfsen  braunen  Farbe  zurückkehrten;   so  steht 
gar  sehr  zu  bezweifeln,   da(s  diefs  während  der 
Anwendung  des  Mercurs  geschehen  wird!  —    So 
zweckmäfsig  übrigens  die  lüer  ertbeilten  diäteti- 
schen Regeln  sind,   so  bemerkt  man  denn  doch, 
dafs  der  y  f.  diese  Krankheit  selten  an  sehr  Ideinen 
Kindern  beobachtet  hat.    So  soll  z.  B.  die  sympto^ 
matische  (von  gastrischen  Reizen  entstehende)  Hirn- 
wassersucht her  Kindern  häufiger  vorkommen ,  als 
die  idiopathische,    was  mindestens  in  Deutschland 
nicht  der  Fall  ist;  dem  Calomel  vrird  eine  specific 
sehe  Kraft  abgesprochen  und  ihm  nur  die  purgi- 
rende  zuerlcannt !  ->-    Noch  nimmt  der  Vf.  einen. 
Z wisch  enzustand    zwischen   einer   blofsQU    Anfül^ 
lung  der  Gefäfse   und  dem   Ergüsse-  von  Wasser 
zwischen  den  Hirnhäuten^oder  in  den  Hirnböhlen 
an.    Es  gäbe  unstreitig  aufser  den  häutigen  Gebilden. 
noch  andere  dem  Auge  unentdeckbare  Zwischen-^ 
gebilde,    die  alle  Theile  des  Hirns  durchdrängen,^ 
dies^  sonderten  nicht  selten  eine  wässerige  Feucb-' 
tigkeit  ab,    welcher  Zustand  den  Namen  hautwas^ 
sersüchtiger  Zustand  des  Gehirns  verdiene.     (Wie 
können  heym  bestlBU  WiUen  dem  Vf.    bey  dieser 
Lieblingsidee  nicht  in  ungekannte  Regionen  folgen !][ 
Hinsichtlich  der  nun  folgenden  Behandlung  der  übri- 
gen Formen  von  Wassersucht  werden  solche  Mittet 
empfohlen,  welche  die  chronische  Reizung  der  serö^. 
sen  Häute  und  die  primäre  chronische  Entzündung 
des  kranken  Organs  zu  heben  vermögen.    Schröpf- 
köpfe, Bluteael  zu  vviederbolenden  malen,   Vesica- 
torien;  bey  Kräftigen  und  Vollblütigen  anfangs  ein 
Aderlafs,  das  Haarseil  (bey  der  Brust  Wassersucht). 
Bey  der  Bauchwassersucht  warnt  er  vor  dem  lange' 
fortgesetzten  Gebrauche  des  C^lomels,  weil  der  Mer- 
cur  bey  einigen  Formen  des  Leberleidens  Nachtheil 
bringe,  und  übrigens  treibe  derselbe  mit  dem  Urin  zu 
viel6erura  ab:  auch  sollte  man  nicht  vergessen,  dafs 
der  Speidielflüfs  vi  den  entfernten  Ursachen  der 
VVassersuoht  selbst  zu  zählen  sey,  und  dafs  die  Rei* 
zung,  die  das  Quecksilber  hervorbringt,  jener,  welche 
die  Wassersucht  begleitet,  ganz  gleich  sey.  —    In 
Bezug  auf  die  Purganzen  wird  so  manche^  praktisch 
Werüibare  gesagt;  unter  den  urintreibenden  Vklitelti 
giebt  er  der  Meerzwiebel  und  dem  Fingerhut  den 
Vorzug,    reicht  sie  jedoch  in  Verbindung  und  in 
kleinen  Gaben ;  z.  B.  keinen  vollen  Gran  Scilla  und 
nur  ein  Secbstheil  eines  Granes  von  der  Digitalis. 

Das  vierte  Kapitel  enthält  Krankheitsfälle  und 
Sedionsberichte,  VVir  überlassen  die  Lectüre  dieses 
Hauptstücks  den  Wifsbegierigen ,  und  bemerken 
schliefsiich ,  dafs  es  uns  dünkt,  als  sollte  diese 
Schrift  dazu  dienen,  Broussais^  Theorie  auch  dieser 

Sippe 
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^ppe  von  Krankbeitm  untemilegea;  woher  Ue^ 

feiehrte  Vf.  jedoch  vergafs,  dafs  e»  sieb  nur  darum 
andeit :  was  der  krankhaften  Thitlgkeit  dtn  Zi>U-* 
fewebes  und  der  serösen  H8ute  für  ein  specifischer 
Iharakter  iawohne?!  wenn  sie  fbr  sich  und  ohne 
Concurrenz  venöser  und  lymphatischer  Abnormi- 
täten die  Bildung  der  Wassersucht  einz^  und  allein 


bedingen  foU !  — 


r.^) 


ERBAÜÜNOSSCHRIPTEN. 


SUeDCBCBa«  b.  Heinricbsbofen :  Kurz€  Antdtmg 
zum  erbaulichen  Lesen  der  heiligen  Schrift  in 
der  Volksschule.  Von  C.  C.  6.  Zerrenner^  kö- 
nifil«  Preufs.Consistorial-  und  Schulratli,  Di-< 
rector  u.  s.  w.  1829.  11  u.  180  S-  gr.8.  (l4gGr.)  . 

In  28  Abschnitten  wird  die  Bibel  in  ihrem  gan-* 
zen  Umfange  nach  ihrem  Gehalte  überhaupt  und 
für  die  Schule  dargestellt;  und  ihre  Behandiuns  in 
Volksschulen )  um  den  höchsten  aller  Zwecke»  Er-, 
bauung,  durch  sie  zu  erreichen,  von  Stufe  zu  Stufe 
geschildert  und  empfohlen.  Bec.  vermifst  jedoch 
hl  der  Anweisung  zum  Erklaren ,  die  der  Tum  er- 
baulichen Lesen  vorangehj:,  ausführlichere  Mitthei-^ 
lungen  Ober  Erklärung  der  uneigentlichen  Aus«- 
drücke,  der  biblischen  Geschichte ,  der  Glaubens* 
end  Sittenlehren ,  der  poetischen  Stellen,  der  pro» 
phetischen  Bacher  u.  a.  m.  Bemerkungen  Ober  Ein- 
zelnes ,  z«  B.'  gemOthlich  gemachte  Stellen  (S.  iS), 
Bildung  des  Geschmacks  beym^ Bibellesen  (S.  22), 
die  Trennung  von  $.  5  und  6,  die  ftiglich  in  einen 
verbunden  werden  konnten,  u,  s.  unterdrücken  wir, 
und  erinnern  nur ,  dafs  wohl  die  wörtlich  *  luhli- 
Sehe  Vortragsart  in  einer  Anleitung,,  die  Bibel  er-, 
baulich  zu  lesen ,  die  geeignete  deswegen  nicht  sey, 
weil  diese  ja  wieder  einer  Erklärung  bedarf,  we- 
nigstens die  gebrauchten  dunkeln  Ausdrücke  und 
Redensarten. 

Der  Anleitung  sind  Proben  von  erbaulicher  Be  - 
bandlung  einzelner  und  schwieriger  Bibelstellen 
S.  80  zugesellt,  welche  ebenfalls  diese  Anpreisung 
empfehlen.  Dtm  Hec  sctieint  indefs  die  Verbin^ 
düng  der  Erklärung  mit  dem  Erbaulichen  nicht 
allenthalben  gelangen,  und  die  Unmöglichkeit  er- 
wiesen^ die  ganze  Bibel  mit  erbaulichen  Anmer- 
kungen versehen  in  die  Hände  der  Lehrer  zu  lle« 
fern,  weun  diese  nicht  gedrängter  und  fruchtbarer^ 
als  hier,  abgefafst  werden  Icönnten.  Damit  man 
den  Geist  dieser  Andeutungen  und  die  Vortragsart 
des  Vfs  kennen  lerne,  stehe  hier,  was  zu  Matth. 
8,  27  bemerkt  ist:  »VVas  ist  das  für  ein  Mann,  dafs 
ihm  Wind  und  Meer  gehorsam  ist!    Wir  wissen 


es  tnUt  Siftefl  te  ifltt*  h^^tltgtj  m  vrar  G^ 
der,  von  dem  wir  bekem^n :  „„Ich  glaabe,  iä 
Jesus  Christus  ist-  %vahrht9ftigcr'  Gottf   tm  f^sk 
Pi  Ewigkeii  geboren^^  (wo  aber  ssgt  diefs  die  BÜ 
dcfm  nur  diese  soU  ja  hier  erklärt  werdea 
von  dem  die  Schtift  sagt:    Goft  war  in 
Ja,  ehrfurefatsvoU  bücken  wir  zu  dir' empor,  Ti 
herrlicbter,  indem  wir  die^ein  Beweis  deiner 
tesmacht  lesen,    den  'du    einst  auf  firdeo 
Unser  Glaube  an  dicb  soll  in  keinem  Sturme 
Anfechtung  wenkei»^  du  bleibst  nn^r  Herr 
Gott,    und  wir -sind  dein  und  bleiben  deio, 
wir  einst  droben  dich  schauen  Ton  Angeslditi 
Angesicht."     Der  Anhang  giebt  nach  DinUr'ik 
Weisung  Th.  1.  S<  97  ff.  das  Verzeichnifs  dernk 
Volksschule  zu  lesenden  Abschnitte  der  h.  Schrift 
Wie  ttec.  in  Vielem  mit  dem  Vf.  abereinsfual 
so   geschieht    diefs   besonders  in   dem  Waiscb 
dafs  diese  Anleitung,    welche    seine  SorgbkAf 
die  Bildung  christlicher  Volkslehrer  aufs  oetfi^ 
wShrt,   alle  dahin  leite,    abzuthun  alles  vi»>^ 
che  Wesen,  vornehmlich  alles  Gdehrt-  nni^ 
nehmthun ,    woran  so  vieie  Seminaristeo  i^ 
und  von  welcher  Krankh^t  sie  schwer  g^^ 
vreil  sie  skh  nicht  fflr  krank  halteo,  vnä  date 
den  Arzt  ungern  sehen  und  hören. 

SCHÖNE    LITERATUR. 
Liirzie,  in  d.Abel.Buchb.:  ^fllufie- Stunden.^' 
Zählungen  von  Charlotte  IFolmar.  i)  Di«  ]^ 
schung.  ä)DasKJoster.    S)  Das  Kleeblatt.  18» 

202  S.  8.    (1  Rtblr.) 
Allen  drey  Erzählungen  fehlt  es  w^'htangebajj 
Sprache  und  Leichtigkeit  des  Vortrags;  nor  m 
Nr.  1.  die  Versuche,  welche  der  Heid  der  Gescbd» 


unter  einem  angenommenen  Namen  macht,  um 
Herzensgute  seiner  Geliebten  zu  erproben,  fl»|f 
seine  Tante  schon  ohne  sein  Wissen  zur  (yattfflj 
erwählt  hat,  zu  abenteuerlich,  als  dafs  sie  deD^ 
Ober  die  Wirklichkeit  der  Ausfühningtäuscbefli^ 

ten.  Nr.2.  isteineKloster-GescbichtejWorJJ 
Liebende  durch  den  unbeugsamen  Willen  eio»^ 
ters  getrennt  werden, und  sichern  Ende,  o*^, VjJ^ 
Geliebte  Mönch  geworden  ist,  im  BcichtstubiejJJ 
finden ;  welches  die  Geliebte  bestimmt,  gleic»n^> 
Schleyer  zu  nehmen.  Nur  Lesern,  «''««^'^^'"?L* 
Stimmung  befinden,  kann  die  fromme  ^cnwarp^ 
womit  diese  Geschichte  erzählt  ist,gcfa'Jen;  ^ 
spricht  Nr.  S.  durch  Einfachheit  und  £''ß"°"*L  id 
thuend  das  Herz  an ,  und  vercLient  desliaiö  t 

andern  den  Vorzug. 


*)  Zu  Vermeidung  jedes  Irrthumt  bemerke  ich,  dafs  alle  von  mir  lierrfilirenden  niedieinUchen  ^^^Sv\dlänä^' 
A\af  von  mir  unterzeichnet  sind.  -''' 


dig  von  mir  unterzeichnet  sind. 
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GESCHICHTE. 

LKMeo,  b.  Meyer:  Archiv  für  Geschichte  und  Al^ 
terthutfükunde  WestpMlens.  Im  Namen  des  Ver^ 
eins  berausgeg.  von  Dr.  Paul  Wigcmd.  Dritter 
Band,  in  vur  Heften  (von  denen  je  zvrey  fort«- 
laufend  paginirt  sind).  1828*^  228  vu  250  &.  8. 
(2  Rthlr.) 

\iich  dieser  dritte  Band  giebt  chien  erfreulichen 
teweis  von  dem  reggamcn  Streben  des  Münster- 
>aderbornschen  Vereins  fOr  Geschichte  und  Alter- 
^bumskuqde  Westphalens  ab  •  auch  er  liefert  reich- 
liche und  sehr  dankenswerthe  Materialien  zu  der 
Specialgeschichte  jenes  Landes.  Das  erste  Heft 
liefert:  1.  Die  Fortsetzone  des  Abdracks  der  alten 
Frivüegim  und  Statuten  der  Stadt  Borhold  aus  ei- 
ner Bandschrift  des  löten  Jahrhunderts;  sodann 
[I.  unter  der  Rubrik:  z}\v  Kritik  der  Quellen^,  eine 
relungene  Vcrtheidigung  der  Aechtheit  der  Cor- 
rcyischen  Traditionen  und  Güterregistcr,  von  dem 
lerausg.»  gegen  den  Landdrosten  v.  fFersebe,  wei- 
ter offenbar  aus  ungenügenden  Gründen  die  Gü- 
ierverzeichnisse  des  Sarracho  für  Corvey  und  der 
ron  Volke  herausgegebenen  Traditiones  Corbeienses 
:ür  onächt  und  von  Beweisfähigkeit  entblöfst  erklärt. 
Jehr  willkommen  sind  hiebey  die  roitgetheilten  Fac- 
imile's  aus  der  vielbesprochenen  1  reckenhorster 
leberolle ,  und  aus  dem  jRegistrum  bonorum  tempo^ 
ttlium  incliti  cenobU  et  preclan  exemptique  mona- 
terü  Corbee  vulgariter  nuncupati.  III.  Studium  der 
vaterländischen  Geschichte;  ein  Auszug  wsImanueVs 
Programm :  Bemerkungen  Ober  den  historischen  ün- 
erncht  auf  Gymnasien.  Minden  1827.  IW.  Die  altä 
Brücke  bey  Höxter,  Nachrichten  Ober  deren  Alter 
ind  Schicksale;  sie  wurde  durch  die  Franzosen 
iiiter  Turenne  zerstört,  und  die  Stadt  Höxter  hatte 
«inen  Muth  und  keine  Kräfte,  sie  wieder  zu  erbauen. 
o  ist  sie  deno  bisjetzt  Ruine  geblieben.  V.  Veber  den 
}ruck  der  vaterländischen  Urkunden,  deren  Deraus- 
abe  der  Verein  beabsichtigt.  Mittheihing  von  zwey 
;utächten  über  die  Grundsätze »  nach  denen  dieses 
frkmndenbuch  zu  bearbeiten  sey;  das  letztere  von 
em  königl.  Archivcommissar  v.  Medem.  VI.  Kleine 
istarisdu  Beyträge.  VIk  Misceüen.  Unter  ihnen 
^dienen  vorzüglich  Erwähnung  eine  Notix  üb^ 
temh.  Ad.  Mnn&r's  literarischenNachlar^,  und  Ober 
ie  Urkundöi  des  Klosters  Mölenbeck  im  Hessen - 
ctiaumburgischen.  Das  zu^iSXf^  Heft  Ue&rt;  LwM 
Si-ffinx.  BU  zur  A.  L.  Z.  1830. 


vortreffliche  Abhandlung  des  Dr.Siüve  über  den  säcJ^ 
sischen  Krieg  (1070  — 1125)  und  dessen  Fol^n  für 
Westphalen,.  welche  aber  keines  'Auszugs  fabig. ist. 
II.  Beyträge  zur  Geschichte  der  Vülicationen  un4 
Meiergüter.  Enthält  wichtige  Urkunden  zur  Gor 
schiebte  der  Ausbildung  des  meierwesens  in  Zeitpacht 
und  daton  in  Erblichkeit.  III.  Der(kwürdige  SiegJ^ 
mitgetheilt  von  Leopold  v.  Ledebur,  nebst  einer  litho- 
graphirten  Tafel.  IV.  Andeutungen  über  die  ehema-^ 
Tige  Stadt  Blankerode  im  Fürstenthum  Paderborn,  ih^ 
re  vormaligen  Burgmänner  und  den  in  ihren  Gemar-^ 
kungeh  betriebenen  Bergbau.  Vom  Criminaldirector 
Gekrken.'  Sie  ward  zwischen  1589—^1594  zerstört; 
ihre  Ruinen  sind  unter  Walagestrflpp  gänzlich  ver- 
deckt. .  Da  von  ihrer  Entstehung  uncT  Untergang  so 
wenig  bekannt  ist,  so  haben  die  hier  ans  Urkunden 
zusammengestellte  Notizen  ein  hohes  Interesse. 
V*  Kleine  historische  Beyträge;  meistens  Urkunden. 
VL  Preisaufgabe.  VII.  Nothzustand  deutscher  Län^ 
der  am  Ende  des  iOj ährigen  Kriegs;  hier  der  Stadt 
Höxter  aus  einer  Relation  vom  50.  März  1648.  VIIL 
Verein  für  Geschichte  undAlterthumskunde  fTestpha^ 
Uns.  Protokoll  Ober  dieSitzung  desselben  vom  29.  May 
1828  zu  Paderborn,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Be- 
arbeitung der  obgedachten  westphälischen  Urkun*- 
densammlung,  nebst  Mittheilung  eines  Plang  dieser 
Bearbeitu  ng.  IX.  Alte  historische  Nachrichten  von  dem 
Reahte  der  Stadt  Hildesheim,  Bündnisse  zu  schlie/sen, 
vom  Archivarius  Zepperfeldt  daselbst.  Diese  Ab^ 
handlung  dürfte  eigentlich  wohl  nicht  in  ein  für 
Westphalen  bestimmtes  Archiv  passen,  denndafs  am 
Schlüsse  derselben  eine  Einigung  des  Grafen /oAo^m 
von  Rittberg  mit  der  Stadt  HUdesnein},  (n  der  Fehde 
derselben  gegen  ihren  Bischof  Bertoldus,  Reiter  zu 
stellen»  mitgetheilt  wird,  möchte  diese  Aufnahme 
nicht  rechtfertigen. 

• 

Das  dritte  Heft  enthält:  L  Fragmente  aus  einem 
Corveyischen  Codex.  Derselbe  ist  eine  Handschrift 
in  f ol.  ohne  Titel ,  vom  Praepositus  Adalbertus  in 
der  Mitte  des  12ten  Jahrh.  mit  kunstreichem  Fieifse 
verfertigt  und  dem  heil.  Vitus  eewid^et ,  und  war 
ein  Gedächtnifsbueh  der  damals  lebenden  OrdensbrO- 
der,  denn  jedes  Folioblatt,  das  von  drey  tierlich  ge- 
malten ^äfllen,  über  denen  sich  ein  Portal  wölbt,  wel- 
ches das  Bild  eines  Schutzheiligen  füUt,  durchge- 
schnitten vnrd,  ist  einem  Kloster  gewidmet,  desseü 
Name  mit  goldenen  Buchstaben  an  der  Spitze  ^tebt. 
II.  Statuten  der  Stadt  Höxter  aus  dem  Igten  und 
Ooo  i9ten 
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19ten  Jahrh.»  fkih  sehr  geiÜegtaen^Ailinerkiuigeii. 
HL  Privüeeien  und  Statuten  der  Stadt  Büren  aus 
dem  ISten  Jahrh« ,  in  lateinischer  Sprache.  IV.  fiej^ 
trog  zur  Ge^chMUe  der  Gau-  und  GerichtsverfQ9^ 
wng  JFestphalens.  V.  Ueber  jichtwort,  eine  sehr 
treffliche»  auf  Urkunden  beruhend^  Abhandlung, 
deren  Resultat  folgendes  ist:  Die  Area,  der  Grund 
der  alten  Curie,  war  unter  die  Freyen  oder  Colo« 
nen  und  Meier  vertheilt  worden.  Dieser  Äntheil^ 
der  wieder  zu  einem  Hof  {atrtis,  nun  im  Gegensatz 
der  vi/Za)  geschlossen  wurde,  hiefs  JFort.  Jeder* 
Bof  erhielt  auch  einen  Antheil  an  der  Waldmark, 
und  diesen  nennen  die  Urkunden  Achtwort.  Dieser 
Antheil  war  anfangs  nur  ideell,  und  der  JNutzen 
desselben  regulirte  sich  nach  dem  Bedarf  des  Hol* 
«es  und  der  Weide;  nachmals  wurde  er  reell.  Acht 
bt  entweder  von  Aec,  Eiche,  öder  von  achten, 
ibeilen,  herzuleiten.  VI.  Kleine  historische  Bey^ 
träge,  Aufser  mehrern  Urkunden,  unter  denen 
eine  von  1079,  eine  Abhandlung  aber  die  Lage  des 
dem  Kloster  Abdinchoff  vom  Kaiser  Heinrich  11.  ge- 
schenkten Hof  Tribun  (es  ist  nicht  Driburg,  son* 
dem  Drebber  im  Osnabrflckschen) ,  u.  s.  w. 

Das  vierte  Heft  endlich  erBffnet  eine  ansfflhr« 
Uche  Abhandlung  des  Herau$|^.  über  deutsehe  Pro^ 
vinaäairechte  una  ihre  Sammlung  in  -den  Ländern 
des  Königreichs  Preufsen  —  eigentlich  Aber  die  wis- 
seasch^ftiiche  Behandlune  des  deutschen   Privat- 
rechts im  Allgemeinen,    die  man  hier  nicht  sucht, 
und  die  deshalb  durch  einen  besondern  Abdruck  zur 
Kunde  der  deutschen  Rechtsselehrten  gebracht  zu 
werden   verdient.    Da  der  Herausg.  die  vom  Hn. 
Geh.  J.  R.  i;.  Strombeck  begonnene  Darstellung  der 
Provinzialrechte  der  preuisischen  Staaten   ffir  den 
'Landestheil,  welcher  den  Sprengel  des  Oberlandes- 
gericbts  2u  Paderborn  bildet,  zu  besorgen  Qbernom- 
men  hat,  so  ist  die  Aufnahme  derselben  wohl  dadurch 
inotivirt  worden,  dafs  ihr  Schiufs  zugleich  eine  Auf - 
SotderuDff  an  diewestphälischen  Juristen,  dem  Her- 
uusg.  Materialien  mItzutheiJen ,  enthält.    11.  Die  Ur- 
Jßtmden  der  Stadt  JFarburg  (äheste  von  1260).    HI. 
'Gewaltsame  Gelderpressung  vom  Abte  des  Klosters 
JBbhnershausen ,    mit   Urkunden.     IV.   Verein  für 
Geschichte  undAlterthumshunde  TFestphalens.    Pro- 
tokoll Ober  die  Verhandlungen  zu  Paderbofn  vom 
iSten  Sept.  1828.     V.  Die  Errichtung  der  Burg  Für-- 
stenberg  (im  Sandfelde)  und  Uebersicht  ihrer  nach^ 
'herigen  Geschichte,  mit  Urkunden.    VI.  Die  Stadt 
Paderborn  mit  den  übrigen  Stadien    des  Pursten-^ 
ifhums  bis  zum  Verfalle,    Mitglieder  des  hanseati'- 
sehen  Bundes;  vom  Criminaldirector  GeAr^^n.    Vil. 
Fragmente,    Miscellen.     VIH.    Historische   litera'-' 
iur;  eine  Anzeige  der  v.  Werseb^schen  Preisschrift 
Aber  die  Gaue  zwischen  Elbe,   Saale  und  Unstrut 
«•  s.  w.,   nebst  einigen  Berichtigungen  in  Retreff 
der   halberstädtischen   Gaue.'— ^     In  diesem  Ban» 
de  sind  56  bisher  ungedruckte  Urkunden  mitge» 
theik. 


f.' 


QEOOalPBXB  tta^  GESCHICHTE« 

BiALia,  b.  Mittler:  Leopold  von  Ledihv 
Kritische  Beleuchtung  einiger  Punkte  indmUi 
zögen  Karls  des  Grasen  gegen  dieSachui^vi 
Siaven.    Ein  Beytrag  zur  (Jesehichte  uod  G« 

eraphie  der  mittlem  Zeit.   1829.  lVu.l95at 
[l  Rthlr.) 

Zu  defi  erfreulichen  Erscheinungen  in  ÜerLü^ 
ratur  der  deutsehen   Geschichtsforschung  gäM 
auch  der  Eifer  und  der  verstandige  Sinn ,  mit  w\ 
chem  die  Geograjphie  Deutschlands  im  Mittebltf 
jetzt  von  vielen  Seiten  erhellt  wird.  Aber  welche  ad 
ein  fast  undurchdringliches  Dunkel  gelagert  zab- 
bcn  schien,  dessen  Auflclärung  die  in  alten  Ortt' 
namen  sehr  entstellten  Abdrücke  alter  Haadschnt' 
ten  und  der  Mangel  an  Urlcnnden,  so  wieup- 
nauen  Specialkarten  auf  gleiche  VV.eise  gebei»< 
haben.     Diesen   Mäneeln   fangt  an  abgeholfei  s 
werden,   und  es  ist  denn  auch  neuerlich  mi^ 
deutende  Anzahl    einzelner  ,    bisher  rSthselbt^ 
Punkte  aufgefunden  und  mit  einer  in  diesenil«^ 
bisher  ungewohnten  GrOndJichkeit  erörtert,  i* 
vrelcher  aus  die  fernere  Orientirung^eir  Ärte/di- 
tert  worden  ist ;  es  sind  ferner,  was  vicM/gcr  er- 
scheint, viele  Landes-,  Gau  *  und  Didccsao -Gren- 
zen erforscht  und  verzeichnet,  durch  welche ')e\Ä 
sogar  die  Möglichkeit  ähnlicher  so  grofscr  IrrtM- 
mer,  als  diejenigen,  in  welchen  die  deutschen  w- 
storiker  bisher  Berumschweiften,  für  dieZukoBn 
vernichtet  scheint.    Noch  einige  ähnliche Forscbö»- 
gen,  wlt  v.lFersebe,  Wedehind  und  v.hnfi^}^ 
über  die  JLahdeskunde  de^  nordlichen  und  mittle 
Deutschlands  gegeben  haben,    und  es  wird  ^^ 
Knäuels  der  Ariadne  bedürfen,  um  in  dem  eh«'* 
ligen  Irrgarten  einen  ungehemmten  und  untrög»- 
chen  Weg  zu  finden.     Vieles  ist  erleichtert  du«" 
die  treffliche  Methode,  welche  jene  Männer  i^ 
zeichnet  haben  und  welcher  andere  nur  zutof 
brauchen,  um  fast  unfehlbar  zum  Ziele  ihrcr^ 
tersuchungen  zu  gelangen;  sehr  vieles  ^^^  ^^"yj, 
derer  Seile  durch  die  Herausgabe  vieler  g?*^  ?^ 
druckten  Urkunden  geschehen,  vor  allem  aber  a«^ 
die  gründliche  Bearbeitung  des  Textes  ci^^J^S 
sehen  Gescbichtsquellen  des  Carolingischen  W» 
t er s  durch  P^r/z,   mit  den  kurzen,  abcrgcdi^J^ 
Erläuterungen,  welche  der  Herausg.  beygefflg^"'' 

Die  hidr  verliegende  Schrift  des  i«  ^^!^ 
«he  bereits  vortheilhaft  bekannten  Bn.  v-  ^fj:^ 
schliefst  sich  an  jene  Arbeiten  an ,  und  ^'*'??L 
16  kleinen  Abhandlungen  eben  ^o  '^'^^^  ,^*?jI 
und  dnnkle  Punkte  auf  dem  Schauplatie  d<J '« 
zöge  Kaiser  Karls  4es  Grofseo  gq^en  *«  ^^, 
und  Släven^  wobey  aufserdem  mancbe  ^^^^^^^ 
liehe  £rläuterungen,  2u weilen  mit  f^V^'^H  nM 

kannter  urkundficher  Qnellerf  gelft^rt^*"^' JJelf, 
•die  gegebenen  Erläuterungen  stets  neu  se^  ^%^-^ 
wird  tnan  bey  dem  heutigen  Standpunkte  d«'  ^ 
sensc^afc  nidit  erwarten ,  doeb  sindes  v^^^i^t 
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ÖTB  fltnd'^rtffillcter  liini  adsfthrlieher  als  iroii^  dta 
orgSngera  gegebca ;  ia  eiozeloeo  ist  der  Vf.  mit 
*xk  Resnltaten  jaoderer  ihm  unbekannten  Untersu-» 
limgen  zusammengetroffen ,  wodurch  eine  grofse 
If'afarscbeuiliohkeit  fflr  die  Richtigkeit  derselben 
db  ^  darzubieten  scheint.  Zuweilen  vermissen  wir. 
doch  die  in  Arbeiten  dieser  Art  siebt  strenge  ge-- 
tg  zu  fordernde  Genauigkeit  und  Kritik  in  Be- 
Atzung  der  sa  oft  schlecht  aheedruckten  Quellen« 
Le  Aofffibrung  der  vom  Vf.  rubricirten  Ortsnamen 
ikXer  BeyfOgung  der  Jahre  mit  wenigen  Bemerkun« 
»n  wird  diem  Kenner  jener  Zeiten  das  Interesse 
i^eset  Untersuchungen  andeuten.  I.  Irmemul  772. 
L  Sigiburg  775^776,  nicht  Asseburg  bey  iWolfen* 
QtteS;  welches  der  Vf.  bey  diesem  Anlasse  freylich 
lit  Wedekind  fQr  das  in  den  Kriegen  Karls  gegen 
ie  Sachsen  id  den  Jähren  749^-*74§  vorkommebde 
Icsiobur^  erklärt»  sondern,  wie  P^rfz  u.  A.  ange« 
ommen  haben,  Hohensyberg  am  Einflasse  derLen- 
e  in  die  Ruhr.  111.  Udbechi  776.  Die  Meinung, 
reiche  es  för  Lflbbeke  hilt,  wird  ^lier  grOndlicn 
ertheidigt.  IV.  Bucki  776.  Neue  Forschungen 
iber  die  kirriilichen  und  politischen  Grenzen  die- 
;es  Bezirkes.  V.  Iburg  778;  Etwas  WiUkOrlich 
scheint  es  uns,  dafs  hier  die  Lesart  Vfbtirg  vorge- 
sogen wird.  Die  Burg  wird  auf  dem  Widigenberge, 
lern  westlichen  Pfeiler  der  Pgrta  fFeitphaüca ,  ge- 
sucht. VI.  MedofiUU  779.  Dieser  JName  bleibt  noch 
jetzt  eine  Crua;  Interpreium.  Vll.  Sünial  781.  wird 
nit  Grupen  für  das  6Qntel- Gebirge  bey  Uausberg 
xklärt.  Vlli.  Haculor  784.  IX.  Siagnfurd  784. 
keinfurth  an  der  Ohre>  nicht  Stafsfort  an  der  Bode. 
L  Rind  784..  Hier  wird  Mimida  (tii.  HiaU)  An- 
lal.  Fuld.  ad  a.  852,  wo  Ludwig  dei'  Deutsche  feine 
Veichsversammlung  hielt,-  mittelst  einer  vom  Vf. 
zuerst  mitgetheilten  Urkunde  vom  J.  1144  für  Miem, 
un  Einfluß  der  Nieme  in  die  Weser,  wo  spater 
las  Kloster  Bnrsfelde  erbauet  ist,  erklärt.  Xi.  Oer^ 
na  785.  Gldcklicbe  und  wohlbegrttndete  Bemer'- 
lung  über  Gau,  Archidiakonat  und  Freygrafschaft 
[>ersaburg  und  einen  in  der  Osnabrficker  Dlöcese 
>elegetten  Gau'Ammerl,*  welcher  bisher  mit  dem 

äieacnbenamten  Gau  der  bremischen  Diöcese  in  Ol- 
ienborg  verwechselt  war.  XU.  Habola  789.  Die- 
ser Fhib,  auf  welchem  die  Friesen  mit  dem  Heer^ 
Karls  des  Grofsen  sich  vereinigten ,  wird  durch 
Habndoi,  äinen  ehemaligen  Mamen-der  Yssei,.  er-^ 
cJärt.  XUI.  Alimi  796.  XIV.  Suentana.  Dieser 
>rt9  wo  iitti  J.798  der  Obotritenf Arst  Thasico  di^ 
k>jpdalbitigischen  Sachsen  schlug,  wird  für  das  hol- 
teijoisehe  Dorf  Bomhöft,  ehemals  Swentinefeld, 
rklfirt«  Diese  Ansicht  gehört  nicht  zu  den  heuen, 
ichon  Gebhardi  in  seiner  Geschichte  der  Wenden 
;iebt  sie,  und  Andere  haben  sie  wiederholt.  Die 
Lngabe,  dafs  der  Ort  noch  in  einer  Urktffldevom  ' 
.  l245Zuentin  genannt  werde,  ist  irrig,  wie  aus 
läherer  £insicht  des  dazu  citirten  Stäpharst  (Hamb. 
Lirchengesch.  2.  S.  24)  sich  ergiebt.  Es  ist  jedoch 
in  Schriftsteller  gemeint,  welcher  in  dieser  Zeit 
ud  in  der  trefflichen  WolfenbQttler  Handschrift 


so  gut  als  eine  Urkunde  gelten  kann»  Albert  van. 
Stade  ^  welcher  aber  Zveatina  tocum  valde  soUta^^ 
fium  <t  Jratruni  rninorum  erenütorium  nennt,  wo- 
bey  denn  die  Identität  mit  dem,  wenn  gleich  nicht 
die  Nachbarschaft  des  alten,  schon  früher,  wie 
lUlmold  berichtet,  von  den  wohlhabendsten  Hol« 
steaaern  bewohnten  Bornhöft  noch  bezweifelt  wer*-, 
den  dürfte.  Auffallend  wäre  es ,  wenn  gleich  nicht 
ohne  Bey  spiele,  dafs  dem  treffliehen  Geschieht— 
Schreiber  jener  Gegenden,  dem  Pfarrer  zu  Besau,  HeU- 
mold,    die  Kunde  von  einer  so  denkwürdigen  Be* 

febenheit  an  einem  wenige  Stunden  von  seiner 
'farre  entlegenen  Orte  enteang^n  seyn  könnte«. 
Ansichten ,  wie  die  vom  Vf.  aufgestellten ,  da£s 
eine  gewisse  militärische  Nothwendigkeit  manche 
l^unkte  besonders  dazu  ausersehen  habe,,  wieder- 
holt zum  Schlachtfelde  zu  dienen,  weshalb  denn* 
Suentana  mit  dem  durch  die  Schlacht,  in  welcher 
im  J.  1227  die  Macht  des  Dänenkönigs  Waldemar 
gebrochen  wurde,  berühmten  ßornfaöft  identisch 
seyn  möchte,  sind  sehr  geeignet,  auf  glückliche 
Entdeckungen  zu  führen ,  können  aber  nie  als  Be- 
lege zweifeibafter  Meinungen  gelten.  XV.  Hoch^ 
bucht  808 --811^.  und  Connoburg  809.  Diese  Ab- 
handlungen, erstere  die  ausführlichste  und  lehr«- 
reichste  von  allen ,  hat  Reo.  mit  grofsem  Vergnügen 

f;eleseu  und  hat  sich  gefreut,  zeitig  genug|sie  ge- 
unden  zu  haben,  ehe  er  die  schon  ausgearbeiteteiv 
Bogen,  in  weichen  er  seine  eigenen,  im  Wes^ntli«: 
eben  sehr  übereinstimmenden  Ansichten  über  die 
slavlschen  Landesdistricte  der  Katzeburger  Diöcese 
entwickelt  hat,  dem  Drucke  übergab.  (Jeher  £in-^ 
iekaes  hat  er  sich  früher  in  kleinern  Abhandlungen 
geäufsert,  welche  der  Aufmerksamkeit  des  Hn.  v.  L* 
entgangen  seyn  müssen,  und  die  hier  zur  Erlaub 
rung  angeführt  werden  dürfen:  über  die  Streitig« 
keiten  der  Hamburger  und  Uatzeburger  Diöcesan-^ 
grenze  bevm  Billwärder  und  die  in  demselben  he* 
legenen  alten  Orte  in  seiner  Ausgabe  des  Billwär-* 
der  Rechtes  vom  J.  1498  (Schleswig  1828);  über 
die  Grenzen  Wagriens  und  des  Bisthums  Lübeck, 
in  Fd7i&'j  Staatsbürger!  Magazin  i829:  13 tbtr  Hoch-' 
buchi,  über  dessen  Identität  mit  Hamburg  nach  der 
Behauptung  des  Hn.  v.  L.  \seit  Albert  von  Stade 
kein  namburgischer  Gescbichtschreiber  gezweifelt 
Imben  soll ,  was  (schon  deshalb  zuviel  gesagt  is^, 
^eil  Zirnfturmann  in  seiner  Hamburgischen  Ghro- 
%iik  sich  zu  der  von  einigen  Geschiehtscbreibern 
Hitmarschens  aufgestellten  (uns  freylich  durchaus 
verwerflich  erscheinenden)  Meinung  bekennt,  dals 
es  Bökienburg  in  jenem  Lande  sey,  hat  Reo.  seit 
Janger  Zeit  dieselbe  Ansicht  .gehegt,  welche  Hr« 
ti.  Lk  hier  als  neu  vorträgt,  dafs  es  pämlich  nord- 
westlich von  der  Bille  liege,  wo  der  Name  noch 
Un  Dorfe  Oldenburg ^(Oeiberg)  und  Budberg  (Bo- 
berg) zu  erkennen  ist.  Rec.  hatte  seine  Ansicht 
zufällig  in  einem  Aufsatze  in  einem  hamburgischen 
Blatte  öffentlich  mitgetheilt>  woraus  derselbe  in 
Spangenberg^s  M«  Hannoverschem  Archive,  1828, 
Bd*  XIV.  abgedruckt  ist,    in  Entgegnung  der  dem 
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yfi.  bekantit  gftwordMeo  Wedekiods  ebendaselbst 
Bd.  XIII.  Das  Schlofs  Altenbor^,  welcb«s  nach 
der  Holsteinischen  Chronik  TOm  J.  1199  <*  1225  Tom 
König  Woldemar  zerstört  ward ,  ist ,  wie  der  Vfc 
richtig  muthmafst,  am  sadiichen  ElbuFer;  es  ist 
nämlich  Mlenborch,  Ertemborch,  Artlenburg  zu 
lesen.  Manche  Berichtigungen  wird  der  Vf.  ma- 
chen, wenn  er  den  Abdruck  der  Ratzeburger  Ur*- 
konden  in  WestphalMs  Monum.  ined.  T.  II.  zw 
Rathe  zieht 9  welcher  jene  besser  als  der  von  ihm 
benutzte  Franke  gegeben  hat.  Er  istSn  dem  Irr«^ 
thum  vieler  seiner  Vorgänger  verblieben ,  den  Bach^ 
die  Strekhitz  genannt,  mit  dem  Stecknitzflusse  za 
verwechseln«  In  der  Angabe  Aber  das  Land  Butia 
bat  der  Vf.  S.  160  sich  durch  eine  falsche  Inter-- 
punction  der  Urkunde  vom  J.  1158  verleiten  lassen^ 
von  einer  ehemaligen  Kirche  in  Netschow  zu  spre« 
chen.  Es  mufs  aber  daselbst  beifsen:  Damu9  ^-^ 
cum  jure  in  tema  Botin,  ecclesiam  in  Nusce  etc.  «^ 
und' ist  also  von  Verleihung  der  Hechle  Im  Lande 
Butin  und  ferner  der  Kirche  in  Nasse,  der  wohU 
bekannten  Kirche  im  Lande  Katzeburg  die  Hede* 
Eine  für  viele  •  der  vom  Vf.  untersuchten  slavischea 
Districte  merkwörd^e  Urkunde  vom  J.  1194  (bey 
Westphalen  1. 1.  20^0}  ist  demselben  entgafi^en:  sie 
ist  desto  wichtiger ,  da  das  Register  der  Benencien 
der  Bischöfe  von  Ratzeburg,  auf  welche  er  mit 
Recht  seine  Angaben  stützt,  nicht,  vide  er  tndnt, 
aus  dem  Ende  des  12ten  Jahrh.  seyn  kann,  da  in 
dem  Abschnitte  vom  Lande  Wehningen  Urkunde» 
vorkommen,  welche  in  dem  folgenden  abgefafst 
sind.  — '  Doch  ein  Mehreres  und  Ausführlicheres 
müssen  wir  einem  andern  Orte  aufbewahren,  und 
wir  nehmen  hier  Abschied  von  den  vorliegenden 
Blättern,  mit  dem  Wunsche,  dem  Vf.  bald  wieder 
auf  ähnlichen  neugebahnten  Wegen  zu  begegnen. 

J.  M.  Lappenberg. 

m 

SCHÖNE    LITERATUR. 
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^[üRffBERG  V  b.  Zeh :  BunUi  Bilder  in  Erzählungen^ 
•       Novellen  und  Balladen,    von  Manfred.    18S0. 
408  S.  8.    (2  Rthlr.) 

Nr.  1;  derPathe,  eine  Erzählung,  in  welcher 
ein  funger  Graf,  der  lange  gegen  die  Reize  des  schö- 
nen Geschlechts  unempfindlich  geblieben,  endlich 
doch  von  der  Liebenswürdigkeit  einer  schönen 
jungen  ^ittwe  besiegt  wird,  hat  ganz  das  Ansehn 
der  Uebersetzung  einer  französischen  Fabrikarbeit. 
Nr.  2.  ist  rciae  Gespenstergeschichte  von  fTalier 
Scotts  die  schon  aus  dem  englischen  Taschenbuche: 


Awei  HU  nai,  fttr  ItS»,  bekaiml  vad  hUr  aotk 
mais  wörtlich  abgedruckt  ist.  Von  Nr.  S,eiorrM 
Balladen  und  Romanzen,  will  Rec.  nur  zweySta 
zen,  und  zwar  nicht  die  schlechtem,  aus  der  U 
lade:  Ferdusi,  zur  ergötzlichen  Probe  ausieicliMi 
zu  deren'  besserer  Verständlichkeit  tr  Folgeal 
vorausschicken  mufs :  Der  Schach  von  Persien  bl 
bey  dem  IMchter  Ferdusi  ein  grofses  poelisti 
Werk  bestellt,  und  verspraeb,  ihm  daf&rinit6«i 
zu  lohnen ,  auf  Einflüstern  der  Feinde  des  IMü 
bezahlte  er  ihi»  aber  schledit  mit  Silber.  Als  i 
diefs  Verfahren  nach  einiger  Zeit  gereuete  nadf 
zwey  nrit  Golde  beladene  Kamele  an  den  Dick 
absandte,  kam  diesen  schon  dessen  Leicheimg  (A 
gegen. 

Und  Juanck  Jahr .    juanch  ttatrIretiliGhei 
Schwand  dahin  ^    inde£i  Ai>icheuliohet 
Dort  gefchah  durch  Btn  •  Fardof i*t  Feiad. 
Bio  det  Schahe«  liebe«  treulich«« 
Hart  ihm  abxu wenden  tich  vereint; 
Ihm  y    der  Aroh  der  $tem»  Bläulichef 
LetaohtcA  i^h,    dai  f  einen  Liedem;^Frewii 
Nimmer  ahnend ,    d/i£s  lo.  Grlaliehet  . 
Sej  dam  SSngarharton  %u  ßattüeint. 

* 

Denn  mit  klugen  und  rertandigan 
Sinn  lein  Liederwerk  tu  endigen, 
WuTiU  eben  jetzt  Ferduii*e  Geist,    | 
WuCtte  teieen  RieeenttofE  sa  bSndigea, 
Der  in  weiten  Wagen  ihn  umkreist. 
Keiner  wohl.  aUf  r  Lebendigen 
Wag la  noch  ein  Werk  so  kfihn  and  dreift 
Und  dem  8chak  as  eintuhandigen. 
War  des  Haldantinger  fortgareist» 

Nr.  4:  der  Ball  in  Buschheim,  ist  eiffgooditf 
Schwank,  der  keinen  gebildeten  Leser  befriedig 
kann.  Nr.  6.  Die  Novelle:  Ritter  Abcodrotb,*' 
wenigstens  das  Verdienst ,  dafs  sie  durch  Ibre^^ 
ze  nicbt  langweilt.  In  Nr.  6:  die  HeldeohK 
wird  eine  äcene  in  Xerxes  Lager  kurz  vtf|f 
Schlackt  bey  Thermopylä  in  so  holprigen  Versi"^ 
mit  einem  Pathos  dramatisch  anfgeführt,  ,i^»^ 
eine  Haupt  -  und  Staatsaction  zu  böreo  p^ 
Was  endlich  Nr.  7:  der  Schneeprinz,  eim«^ 
rische  Novelle,  anbetrifft,  so  mag  der  I<^ 
Einleitung  tüg^di  fiberschlagen,  ^^^^^!1 
schwerlich  verstehen  wird  ^  und  nur  &  w'^^ 
zweyten  Abschnitt :  die  Conditorey  und  BaflQJ^ . 
lesen  anfangen ,  wo  die  Erzählung  einen  T^ 
winnt,  der  einem  nach  so  .  vielen  ßberstiö*^ 
Blfthseligkeiten  recht  wohl  thut. 
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Junius   1890* 


THEOLOGIE. 

Bamvvri»,  b.  Dederich:  Das  Gericht,  oder  die 
jiufdechun^  der  Unwissenheit  und  unredlich^ 
heit  lutherischer  Doctoren  der  Theologie  und 
Pastoren  in  Darlegung  des  katholischen  Lehr^ 
begriffes,  von  Doctor  Brenner.  1829.  XL  u. 
264  5.   8.    (SOgGr.) 


E 


in  Mann  9  der  frflher  als  liberaler  Denker  In 
er  katholischen  Welt  |plt,  tritt  hier  mit  einer 
»cbrift  voll  Spphismen  und  boshafter  Ausfalle  ge« 
;en  protestantische  Theologen  auf,  um  deutlich  zu 
>eweisen  »  daCs  auch  er  nun  unter  der  Fahne  römi-* 
icber  Zeloten  stehe.  Sein  Feuerlärm  verbreitet  sich 
lauptsächlich  über  eine  vermeinte  allgemeine.  Zer- 
splittecung  des  Lehrb^griffs  der  protestantischen 
Kirche  und  über  den  gänzlichen  Mangel  eines  halt« 
>aren  Princips  in  derselben,  und  sein  Zetergeschrey 
vird  leider  in  unsern  Tagen  von  den  protestanti-. 
chen  (?)  Mystikern  unterstützt,  die  nichts  eifriget 
ietreiben,alsSyniboloIatr]e,und  folglich  ein  Papst** 
bum  in  anderer  Gestalt  herzustellen  suchen ,  wäh« 
end  sie  sich  nur  dann  för  evangelische  Christen  hal- 
en ,  wenn  sie  den  Andersdenkenden  zomuthen ,  die 
»rotestantische  Kirche,  eiffentlich  ihr  vermeintes 
Üeinseligmachendes  Kirchlein,  lieber  ganz  zu  ver« 
assen.  Pauisrous,  Pietismus,  Jesuitismus  —  wel- 
be  enge  Verwandtschaft! 

Die  Schriften ,  welche  Hr.  Brenner  hier  vor  sein 
iericht  zieht,  sind:  1)  das  System  des  Katholicis- 
tius  in  seiner  symbolischen  Entwickelung,  von  Ph. 
Ylarheinecke,  1— S.  Band.  Heidelb.l8l0— 1818,  und 
t)  dessen  Instiiutt.  synibolic.  Berol.  1812.  S)  Her^. 
tgrt  Marsh,  Prof.  d.  TheoK  zu  Cambridge  (Jetzt  Bi- 
cbof),  vergleichende  Darstellung  der  proiest.  evang, 
nd  röm.  fcath.  Kirche ,  aus  d.  £ngL  übersetzt  u.  mit 
,nroerk/ versehen ,  von  Dr.  /.  CA.  Schreiter,  (weil.) 
rdenü.  Prof.  der  Theologie  auf  der  Univ.  zu  Kiel. 
^Izbach  1821«  4)  Abrifs  einer  histor.  und  verglei*- 
lenden  Darstellung  der  dogm.  Systeme  unserer  ver- 
;bied.  christL  Hauptparteyen  n.  s.  w.«  von  Dr.  6«  /. 
Jank.  in  AufL  Gott.  1822.  5)  Comparative  Dar* 
ellung  u.  s.  w. ,  von  Dr.  6.  B.  Meiner.  Leipz.  1824. 
I  Kirchenverfassurig,  Lehre  und  Ritus  des  Kathol. 
Protest.,  von  H.  N.  Clausen^  Aus  dem  Dan.  von 
nee^  Neust,  an  d.  O.  1828.  S  Bde.  7)  Der  Katho* 
K  und  Protestant«  vo|^  Otto.  8)  Die  reine  kathol. 
ehre,  von  Warmser.  Leipz.  1826.  9}  lieber  das 
Mrg^'^'^  Bl.  mr  jL  L.  Z.  ISSO. 


innere  VerhSltnirs  der  evangelischen  Kirche  zu  dtt 
römischen,  von  Dr.  G.,  in  der  evan{^  Kirchenzei-«. 
tung  herausgegeben  von  Dr.  Hengstenberg.  Erster 
Band.  Erstes  Heft.  Juli  1827.  10)  Heinrich  und 
Antonio,  von  BreUchneider.  11)  Rudolph'su.  Ida't 
Briefe  über  die  Ünterscheidungslehren  der  prote^ 
Stantiscben  und  katholischen  Kirche,  von  Amrnon 
Prof.  zu  Erlangen.  1827.  12)  Evangelischer  GHnt 
bensschild,  von  Sackreuter,  mit  einem  Vorworte 
von  Zimmemuinn.  1828.  13)  Unterredungen  zwü 
echen  dem  Prediger  und  Förster  zu  Helldorf,  von 
Gr.  RUtschlag.    Merseburg  1828. 

Es  soll  einmal  Gericht  gehalten  werden,  sagt  dtt 
Vf.  (S.  VI),  Ober  diejenigen,  weiche  es  gewagt  ha<» 
ben ,  als  Unberufene  über  das  katholische  Christen^ 
thum  abzusprechen ,  d.  h.  es  soll  vor  aller  Welt  ge^ 
zeigt  werden ,  wie  wenig  sie  den  katholischen  Lehr« 
begriff  kennen  gelernt  und  aufgefafst  haben,  w!« 
feindselig  sie  denselben  verdrehen,  entstellen  und 
herabwürdigen,  wie  unrecht  sie  das  Wesentliche 
zurücksetzen  und  verschweigen,  das  Unwesentliche 
hervorheben  und  für  Fundamental- Glaubensartikel 
ausgeben ,  wie  gewissenlos  sie  Urkunden  verstflm-» 
mein,  verfälschen,  ja  sogar  erdichten,  um  hieraus 
ihre  selbstgeschmiedeten  katholischen  Lebren  zo  er- 
weisen, mit  einem  Worte,  wie  unredlich  sie  bev 
Darstellung  der  katholischen  Glaubenslehre  zu 
Werke  gegangen  sind. 

Dafs  einmal  ein  solches  Gericht  gehalten  werde, 
fordere  1)  das  katholische  Christenthum,  welche* 
auf  eine,  seine  Würde  und  Wahrheit  höchst  belei- 
digende VV'eise  angegriffen  ist;  2)  daa  katholische 
ChristenxKilk ,  welches  durch  solche  Aasstreuun^eil 
in  manchen  seiner  Mitglieder  geärgert,  wankend 
gemacht  und  verführt  werde;  8)  dU  CRque  der  lu^ 
therischen  Katechiemuaschreiber ,  diese  müssen  ihref 
Unwissenheit  und  Unredlichkeit  überführt  werden* 
4)  die  protestantische  Partey,  damit  diese  erfahre' 
wie  von  Seiten  ihrer  Theologen  Sehein  und  Truff 
für  Wahrheit  ausgegeben,  wie  schändlich  sie  dem- 
nach im  religiösen  Unterrichte  bintergangen  werde ^ 
und  wie  es  mit  der  Gotte^lahrtheit  auf  ihreil 
Schulen  aussehe. 

Bey  Verfolijung  dieses  grofsarttgen  Zwecke« 
werden  blos  Wmer  und  Pktnk  gelinde  bebandelt 
Letzterer  habe  (S.  XXIX)  in  ^nem  einzigen  Bogeii 
mehr  Wahres  gesa^  eis  alle  vorausstehenden  Bind« 
und  Broschüren  nicht  enthalten ;  fFiner  lege  weni^ 
ger  feindselig  und  Jehkrfaaft  (S.  XVlll)  tiü&katbo^ 
Ppp 
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erganzungsblatter  zur  A.h.  Z. 


Üsche  Lehre  dutf  aber  er  könne  es  nicht  Ober  sich 
bringen ,  die  Beschlösse  ciier  Trienter  Synode  nnge* 
stOmmelt  anzufahren  und  aller  bittern  Einstreuung 
sich  zu  enthalten.  Flank  möge  daher  zur  Belehrung 
und  Beschämung  seiner  Confessionisten  angefahrt 
Werden,  indem  zu  hoffen  sey,  dafssie  doch  wenig- 
stens das  als  katholische  Lehre  erkennen  werden, 
was  von  einem  ihrer  berflhmtesten  Theologen  als 
solche  ausgegeben  wird ,  wenn  er  anders  nicht  als 
Kryptokatnolik  verschrieen  sey  (5.  XXX.). 

Den  Grund  solcher  angeolichen  Treulosigkeit 
und  Verdrehung  den  Katholicismus  von  Seiten  vieler 
Angesehener  protestantischen  Theologen  Kndet  Hr.  B. 
auf  originelle  Weise  „In  der  Noth  (S.  XXX)  die 
halt  (sie!)  bey  den  Glaubensgegnern  aufs' Höchste 
gestiegen",  und  in  derBesorgnifs,  es  möge  „das  ge- 
genwärtig aufser  der  Kirche  gleich  einer  ausgeprefs- 
ten  Zitrone  saft-  und  kraftlos  gewordene  Christen- 
thum  Vielen  nicht  mehr  genügen ;  die  dadurch  nur 
locker  zusammengehaltene  Gesellschaft  möge  ganz 
jund  gar  auseinander  gehen ,  und  mehrere  Mitglieder 
derselben  dürften  sich  eines  Besseren  besinnen  und 
dahin  wenden,  wo  der  ihnen  und  ihren  Voreltern 
ehrwOrdigef  Christus  noch  in  seinen  alten  Rechten 
besteht,  wie  dieses  bereits  von  sehr  bedeutenden 
Personen  geschehen  sey,*  welche  die  VernOnftler 
verlassen  und  zu  den  Gläubigen  nbergf'treten  sind." 
VV^e  abereinstimmend  mit  Klagen  der  Hengsten- 
berg'^chen  Kirchenzeitung! 

Damit  nun  der  YK  aus  seinem  behaglichen 
Traume  aufgescheucht  werde,  wollen  wir  ihm  be« 
weisen ,  dafs  gerade  Er  es  Sey ,  der  den  katholischen 
Lehrbegriff  nach  Belieben  modle,  den  Inhalt  und  die 
Satzungen  allgemeiner  Cpncilien  verkenne  und  ver* 
drehe,  in  der  Zurechtweisung  seiner  Geener  häufig 
Unwesentliches  hervorhebe  und  mit  l<leinlicher 
Deuteley  sich  befasse;  mit  einem  Worte,  daji  er 
ganz  unredlich  bey  Darstellung  der  katholischen 
Glaubenslehre  zu  Irerke  gehe. 

Wir  abergehen,  was  der  Vf.  mit  grofser  Unwis- 
senheit über  Mangel  an  Einheit  der  Lehre  in  den 
protestantischen  Kirchen  sagt,  welche  schon  ihrem 
Wesen  nach  nie  in  denselben  Statt  finden  kann,  da 
$ie  nur  durxüi  Einheit  des  Princips  vereinigt  sind, 
und  folgen ,  so  weit  es  hier  der  Raum  gestattet,  den 
gestrengen  Aussprüchen  des  Gerichtes  über  die  ge- 
nannten Schriftsteller.  Hören  wir  daher  zuerst  den 
Vf.  gegen  Dr.  MorÄrin^cfcr,  welchem  er  zunächst  die 
Behauptung  zur  Last  legt:  ,)Die  katholische  Bog- 
matik  (S.  2)  kennt  kein  Dogma,  welches  blos  zu- 
fällig  wäre  und  angenommen  oder  auch  vernach- 
lässigt werden  könnte,  sondern  ein  jedes  ge/iört 
^m  Wesen  der  Offenbarung  und  führt  die  Auf* 
tage  {sie!)  mit  sich,  dafs  es  geglaubt  werde."  — 
Dafs  Hr.  Br.  selber  diesen  Satz  recht  wohl  zu  beher- 
zigen hätte,  werden  wir  bald  zu  zeigen  Gel^^genheit 
liaben,  wann  wir  ihn  der  Untreue  gegen  die  Glau- 
bensbestimmungen seiner  eigenen  Kirche  Oberfah- 
.ren.  Quod  est  reveiatum  in  verbo  Dei  et  propositum 
Qmnibus  ab  eceUsia  catholica  fide  divina  credendum 


iTercn.  reguL  fid.  cath.  Cap.  I.  f  1.)  Überstt 
Itirheinecke :  „Was  in  Gottes  Wort  geoffalm 
und  von  der  Kirche  vorgeschrieben  Ist"  —  Bnm 
corrigirt:  „Was  im  Worte  Gottes  enthtdten  undti 
der  Kirche  zn  glauben  vorgestellt  ist"  —  da 
verbutn  Dei  auch  das  ungeschriebene  Wort  ( 
zu  verstehen  sey*  Marbeinecke  erkläre  nämlidi 
das  fOr  Katholisch,  was  der  Sache  nach  in  der  I 
Schrift  enthalten  sey  und  der  Form  nach  durdi 
Kirche  dedarirt  worden.  —  Offenbar  ist  hier 
leeres  Spiel  getrieben.*  Welcher  Protestant 
nicht,  dafs  die  katholische  Kirche  auch  dasv 
schriebene  Wort  fOr  ein  göttliches  erkennt  und i 
gleiches  Ansehen  mit  der  Bibel  einräumt?  W^ 
nicht  eben  dieses  ungeschriebene  Wort  durch  D^ 
clarlrung  der  Kirche  zu  einem  göttlicheo  erboi« 
worden?  Hat  also  Hr.  2U.  den  Katholicismas ort* 
stellt  und  gehört  auch  dieser  Punkt  zur  Herab«** 
digung  des  Katholicismus?  — 

Sehr  lächerlich  argumentirt  der  Vf.  wiederW' 
Eine  von  der  Kirche  auch  spater  erst  vorgesdiiK^ 
Lehre  sey  von  jeher  geglaubt  worden,  ntAf^ 
die  kirchliche  Bestimmung  einer  GlaubensMa^ 
ein  Aeweis  dafOr,  dafs  sie  zu  allen  Zelten  in  ii^f^' 
banden  gewesen.    Obschon  z.  B.  die  Gläcbwesti^ 
lichkeit  {Honwusie)  des  Solines  mit  deoi  Viter erst 
im  J.  325  von  dem  Concile  zu  Kicäa  feyeriichi^ 
sprocheo  worden,  so  sey  sie  doch  von  jehtflr' 
der  Kirclie  angenommen,  und  hätte  sie  uicbt  g^ 
glaubt  werden  müssen,  so  wOrde  AfiuSjihrGfS"*'' 
nicht  verdammt  worden  seyn.     Welche  Unwis^ 
heit  bey  einem  Doctor  der  Theologie!  ^^^^ 
dann  aber  die  Quelle,  aus  welcher  man  '"*J  ^? 
z.  ß.  das  Dogma  der  Transsubstantiation  oderöff 
doppelten  Ma^turen  in  Jesu  nnd  ähnliche  ""^PJl 
sische  Speculationen  als  von  jeher  bestandene  1^ 
ableiten  konnte  ?     Waren  es  die  Schriften  der  *r 
chenväter?  aber  diese  drficken  sich  ja  noch  nw 
nau  aus,  sagt  man,  eben  weil  nichts  V\tcW^ 
stimmt  war.     Wie  konnten  es  aber  ^•^^l?]^ 
Schwankend  sich  auszudrO'cken,  wenn  stil'sdiF 
gend  wenigstens  alle  diese  Subtilitäten  von  \fofil 

S;laubt  wurden?  —  Man  beruft  sich  ^uf^  jj 
iche  Tradition.  Diese  soll  sich  unverßJscbt^fl^ 
ten  haben ,  soll  eine  Bewabrerin  eitler  ^^^^ 
geblieben  seyn?  Hat  sich  doch  Alexander, 
rechtgläubige  Gegner  des  Arius,  So  unbestimfl»^ 
dem  Streite  ausgedrückt,  dafs  man  keine^vrep^ 
haupten  kann,  seine  Ansicht  sey  dieselbe  p\^ 
welche  in  der  Folge  durch  das  Concil  sancu^ 
wurde.  Mit  einem  Worte,  wir  fordern  alle  p^^ 
gelehrten  katholischen  Theologen  ^^?^^L.i^ 
namentlich  aber  Hn.  B.,  feyerlich  auf »  sic»^„fli 
Sern  Labyrinthe  mit  redlichem,  ""^''^"^*^#ftf' 
herauszufinden.  Sie  werden  es  aber  ^^"^Xu^ 
mögen,  als  ein  Bossuet,  auf  dessen  ^^^^^^if.  ^ 

neuesten  Zeit  wieder  so  sehr  gep^jT^eft'*^ 
S.6  heifst  es:  Ein  dogmatischer  Glaub«  d«r^^ ^^ 

katholischer  Glaube,  wenn  ihn  auch  die  Kir    ^  -^ 
nicht  concüiarisch  samctionirt  bat;  deoo        ^ 
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dkr  obristlibhen- Welt  Mgidnommeh  und  da- 
lurch  in  jiejner  Katholieität  beurkundet.  Dagegen 
cAnne  es  wohl  seyttj  dafs  die  am  allgemeinsten  ver- 
breitete Praxis  kein  J^gma  begrOnde ,  weil  dieselbe 
»chl  dogmatischer  .Natur  ^ey.  Auch  diese  Cor-^ 
lectiondes  Hn.  ]\JL  ist  kein  Beleg  fär  die  angeschul>* 
'igte  Entstellung  und  Verunglim^pfung  des  Katholi- 
ismns;  auch  möchten  wir  die  Kriterien  wissen ,  M 
enen  man  erkennen  kann,  dafs  irgend  ein  weit 
erbreiteter  Glaube  wirklich  ein  von  der  chrlstÜ* 
hen  Welt  angenommener  sey.  Wo  soll  die  Anfrage 
leschehen  ?  doch  nur  bey  aiUn  Vorstehern  der  ka- 
hoUschen -Kirche?  dann  ist  ja  ehfh  dieser  Glaube 
ivieder  durch  die  Kirche  sanctionirt.  Endlich  ist 
las  Vincenz-Lerinlsehe:  Quod  ab  o/nnibuf,  ubtque 
n  Memper  creditum  e$t,  so  äufserst  schwer  zu  er- 
harten, dafs  selbst  die  gelehrtesten  Theologen  an 
dieaem  Erweise  scheiterten,  und  Papst  Leo  Xlf.  er« 
kannte  ^diese  Kegel  den  Vincentius  fdr  ganz  unzu- 
anglich,  denn  er  bemerkte  bey  der  Correction  de$ 
Katechismus  von  Wftrzburg:  F'erum  quidefn  estp 
ted  ha€c  Vincenin  LerinensU  rtgula  non  est  uni-' 
wm  dogwuitum  criurium,  nee  praecipuum;  hoc  est 
mim  ecclesiat  definitio,  per  quam  fuerunt 
deierminaiae  ceriae  doctrinae,  quae  elimin  dubium 
vocabamiurf  et  de  quibus  in  patribus  diversae 
occurrunt  eententiae.  Es  ist  also  doch  am  Ende 
ijvahr,  dafs,  wie  AI.  säet,  die.Kircbe  ihr  Siegel  erst 
allemal  auf  einen  Glaubenssatz  drucken  masse, 
vrtnn  er  ffir  katholisch  gelten  soll.  —  „  Die  katholi- 
sche Kirchs  (^*  ^)  ^^'^^^  ^^^^  Autorität  einzig  aus 
ihrer  Christlicbkeit  her;  sie  erkennt,  dafs  sie  von 
Christus  gestiftet  worden  und  die  Zusicherung  eines 
löheren  ßeystandes  hat,  der  sie  zu  aller  Walirheit 
leitet  und  nie  in  Irrthum  gerathen  läfst.^  —  Hätte 
die  katholische  Kirche  von  jeher  ihre  Autorität  nur 
von  ihrer  ChristUchkeit  hergeleitet,  so  stände  es 
E^ytfch  besser  um  die  protestantische  Kirche,  die 
einzig  und  allein  Anfeindungen  von  allen  Seiten  und 
Bluturtheile  zu  erdulden  hatte,  weil  der  Grundsatz 
1er  alleinseligmachenden  Religion  die  dem  Geiste 
Christi  geradezu  entgegengesetzte  Unduldsamkeit 
gegen  Andersdenkende  zur  Folge  hatte.  Der  .Vf. 
mag  wohl  behaupten,  dafs  die  katholische  Kirche 
ils  christliche  Kirche  von  Christus  gestiftet  worden, 
iber  dab  sie  wegen  dieser  Stiftung  ihre  Autorität  nur 
fotf  der  Christlichkeit  herleite,  wird  kein  Vernflnf- 
Jger' zugeben.  Dafs  die  katholische  Kirche  nie  in 
rrthum  gerathen  sey,  kann  nur  die  gröbste  Ver- 
»lendang  behaupten. 

„Die  katholische  Kirche  (heKst  es  S.  iO)^  zli 
raralnd  m  der  Urzeit  und  besteherid  bis  auf  die 
legebwärtigenTage,  braucht  sidl -nicht  selbst  zu  be- 
reisen; sie  kommt  als  grofse  unverkennbare  £r- 
ebeihung  in  der  Weltgeschichte  vor.  Alle  BgircB' 
nd  VölKer  beweisen  sie  (?);  nach  Existenz  und 
Vesen  ist  sie  auf  eine  Weise  beurkundet,  wie  kein 
Leicfa  auf  Erden.  Die  Geschichte  sagt  also  vor  Al- 
im  (?),  dafs  die  katholische  Kirche  von  Christus 
err ahit»  und  von  ihm  (? )  ihre  Einrichtung  empfaa« 


:en  hat,  dnd  s'ö,  als  Werk  Gottes  zuvor  voft  der 
reschichte  bezeugt,  thut  sie  ihre  Aussprüche  kund^ 
wonach  dann  kein  Cirkelfehler  begangen  wird,  wels- 
ches auch  katholische  Theologen,  wie  z.  B.  ZieffUr 
In  seinem  katholischen  Glaubensprinzip  grandlich 
zeigte."  — 

Aber  das  hat  noch  kein  katholischer  Theolog 
bewiesen,  dafs  die  katholische  Kirche,  wie  sie  jetzt 
besteht,  schon  in  den  drey  ersten  Jahrhunderten  be* 
standen  habe,  und  eben  die  Geschichte  lehrt  uns, 
dars  diese  Kirche,  in  der  Gestalt,  wie  wir  sieken« 
Ben,  nichtvon  Christus  gestiftet  worden  sey.  Was 
tibrigens  das  katholische  Glaubensprincip  des  Bi« 
schofs  Segler  betrifft,  so  wird  Hr.  B.  ersucht,  die 
Widerlegung  desselben  in  Paulus  Kirchenbeleuch- 
tungen, 1.  Heft  S.  67  y  von  einem  zur  protestanti- 
schen Kirche  abergetretenen  katholischen  Kloster- 
geistlichen nicht  anfser  Acht  zu  lassen. 

Dafs  Hr.  Dr.  M.  recht  wohl  (S.  11)  den  Unter- 
schied zwischen  der  sichtbaren  Kirche  bey  den  Ka- 
tholiken und  der  unsichtbaren  bey  den  Protestanten 
wufste ,  hätte  Hr.  B.  leicht  denken  können ,  da  jedes 
Kind  mit  dieser  Differenz  bekannt  ist.  M.  hat  also 
auch  nicht  in  dem  Sinne  sich  ausgesprochen ,  wie  es 
J3,  auffafste,  welcher  noch  S.  12  mit  seiner  langen 
und  weitschweifigen  Discnssion  eben  das  einräumt^ 
was  er  angreift,  dafs  nämlich  die  katholische  Kirche 
auch  die  unwOrdigen  Glieder  als  Theile  und  wahre 
Glieder  derselben  annimmt. 

„Die  kathollsdie  Kirche  ist  (S.  14)  der  ewig 
waltende,  lebendige  Christus  unter  den  Menschen, 
um  diese  fortwährend  nach  seinem  Muster  umzuge* 
*  stalten  und  seiner  Gemeinde  einzubilden.  Die  Leh- 
rer der  Kirche  sollen  nicht  blos  mittheilen,  sondern 
selber  die  vollendeten  Abdrücke  der  Lehre  seyn, 
und  die  Lernenden  sollen  nicht  blofs  hören,  sondern 
hiernach  ihr  Leben  einrichten ,  so  dafi  Lehrer  und 
Lernende  die  Lehre  in  und  bey  sich  haben.  Diets 
liegt  im  Begriffe  der  katholischen  Kirche,  und  hierin 
unterscheidet  sie  sich  vom  Protestantismus,'  der 
wirklich  eine  Schulmeistefey  genannt  zu  werden 
verdient.''  —  Hätte  der  Vf.  weniger  leidenschaft- 
lich zu  Gericht  gesessen,  so  wOrde  er  uns  einräu- 
men, dafs  es  verzeihlicher  sey,  wenn  der  Protesta^nt 
den  Katholiken  den  Vorwurf  der  Schulmeisterey 
mache.  Oder  wo  ist  die  bevormundende  Autorität 
des  Lehrlnstrtuts  mehf  zu  suchen ;.  in  der  protestan- 
tischen oder  in  der  katholischen  Kirche?  Eifert 
nicht  eben  der  Vf.  selber  immer  gegen  „  den  Frey- 
heitsbaum **  der  Protestanten?  Kann  er  ferner  be- 
haupten ,  dafs  die  protestantische  Kirche  nicht  eifri- 
ger noch  als  die  katholische  darauf  dringe,  das 
Wort  des  Lebens  in  sich  scIbiJir  zu  verwirklichen, 
und  das  Wesen  des  Christenthums  in  der  Gemeinde 
'gleichsam  zu  verkörpern?  Wozu  denn  so  elende 
Wortfechtereyen,  wenn  man  auf  beiden  Seiten  sich 
leicht  verständigen  könnte  ? 

Hoch  schwingt  sich  ( S.  H\  Hr*  Dr.  B.  zu  dem 
Unendlichen  empor,  wenn  er  cien  Katholicismus  mit 
der  göttlichen  /^ernur^fi  identificirt»    während  er 
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4«ii  Protestantismus'  deshidb  mit  jenem  qontrutireQ 
läfst,  weil  er  Cbristenthum  und  nunschliche  f^^r- 
nunß  identificire  (?)•  Und  doch  lehrte  der  Apostel, 
dafs  wir.  alles  nur  wie  durch  einen  Spiegel  dunkel 
sehen,  dafs  uns  alles  noch  räthselbaft  und  StOok«* 
werk  sey  (1  Cor.  13,  12),  Vermutlilich  hatte  Pau- 
lus sich  noch  nicht  zur  göHlichen  V^rnu^ft  erho- 
ben, obg)ieich  er  ebenfalls  von  momentaner  göttli^ 
eher  Entzückung  in  seinem  apostolischen  Wirken 
gesprochen  hat  (2  Gor.  12,  2  ff.),  da  er  noch  im 
Glauben,  nicht  im  Schauen  der  göttlichen  Vernunft 
wandelte  (2  Gor.  5,  7).  Wenn  das  Gbrlstenthuna 
nicht  mit  den  Ergebnissen  der  menschlichen  Ver* 
jnunft  vereinigt  werden  kann,  so  ist  es  anch  ganz 
unbrauchbar  far  die  Veredlung  der  Menschen,  weil 
es  dann  an  einem  Organ  für  die  Annahme  seiner 
Wahrheiten  fehlt  Soll  aber  die  Vernunft  des  Men-^ 
sehen  in  ihrer  Wdrde  nicht  verkannt  werden,  so  ist 
sie  ebenfalls  nur  göttlicher  Natur  und  in  so  ferh 
nicht  im  Gontraste  mit  den  göttlichen  Waiirheitea 
des  Ghristenthums. 

Dafs  die  katholische  Kirche  nie  blinden  Clauben 
ifür  ihre  Autorität  gefordert  (S.  15^,  hatte  uns  Hn  ß. 
etwas  gründlicher  und  ausführiicner  zeigen  soÜe^; 
denn  er  wird  uns  ja  doch  nicht  vorzuspiegeln  vräh* 
ncn ,  dafs  dieser  Vorwurf  so  leicht  beseitigt  sey, 
wenn  er  behauptet,  die  katholischen  Theologen  hät-^* 
ten  ja  von  jeher  Grunde  für  das  kirchliche  Ansehem 
aufgeführt*  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  Jeder 
Marktschreyer  Gründe  für  die  verzweifeltste  Sache 
aufsucht  und  findet,  aber  es  fragt  sich  zunächst,  ob 
sie  haltbar  seyn,  und,  warum  der  Glaube  nicht 
blind  genannt  werden  müsse,  wenn  bey  allem  Un- 
begreiflieben,  was  die  Bibel  nicht  enthält  und  die 
Kirche  dennoch  festsetzte ,  nur  der  annselige  Trost 
dem  Forscher  übrig  bleibt:  Du  mufst  es  glauben» 
vireil  es  die  Kirche  so  sanctionirte,  und  mufst  dieser 

Slauben,  weil  sie  unfehlbar  ist,  und  sie  ist  unfehl* 
ar  —  (wenn  auch  Leidenschaftlichkeit,  Gewalt^ 
that,  Parteysucht  u.  s.  w.  auf  den  Goncilien  vor* 
herrschte;  wenn  auch  nachgewiesen  werden  kann, 
dafs  die  allgemeinen  Goncilien  Verkehrtes  anordne- 
ten), —  weil  ein  Text  in  der  Schrift  heifst:  „Sehet, 
ich  bin  bey  euch  alle  Ta^e,  bis  an  der  Welt  Ende", 
und  diesen  Text  mufst  ou  auf  die  Unfehlbarkeit  der 
Kirolfe  deuten,  weil  ihn  die  &rche  so  deutet,  die 
doch  einmal  infallibel  seyn  will.  Das  heifst  dem  Vf* 
vernünftig  seyn,  und  allen  Schein  des  blinden  Glau- 
bens abweisen!  Was  thut  auch  der  kleine  Girkeli 
in  dem  sich  das  Ganze  bewegt?  Desto  angenehmer 
die  schaukelnde  Bewegung  zur  Verdüsterung  des 
Geistes.  —  Sonderbar  ist  es  aber,  dafie  der  v]^  gar 


von  dem  io  denXalAelNbBi  wtfiuMiklenlsa^ofs^i 
mit  deip  sie  dtn  aqCsen  spre^enden  Logos  ao& 
^tL    So  leitete  bekanntlich  Justin  d.  M .  die  \¥aki 
heit  bey  den  Beiden,  aneh   von  dtm  Logos  (Im 
iTÄ«p/«anxo^),  der  in  denselben  wohnte,  ab.  —  HrJ 
geht  endlich  so  weit,  za  b^au^en,  die  Vernuaftai 
es,  die.  d^m  Katholiken  sage,  wann  er  Höheres ts 
nehmen    und   demselben  sich,  gläubig  uoterweri 
soll.    Mochte  doch  der  cewaitige  Gegner  umad 
tiger  in   seiner  Untersuchung  zu  Werke  gegaiip 
seyn,  dann  würde  er  doch  bemerkt  haben,  da/s i 
bey   Aufsteilung   dtr   menschlichen    Vermraft  i 
lUchtraaafs  der  christlichen  VVahrheit,   das  ft 
sen  des  Katholicismus  vom  ^tumhs  ans  ver 
und   den   Protestantismus  .  autorisire;    Deno 
die  Vernunft  dem  Katholikeo  sagt,  wann  er 
den^  Höberen  unterwerfen  darf,  dann  sind  alfcp^ 
noch  katholisch ,  welche  Rom  standlich  v^rdana; 
dann   sind  es  alle  Protestanten,  denen  ihre  fo 
nunft  sagt,  dafs  sie  sich  jenen  Lehren  nidit nfer« 
werfen  dürfen,  dif  der  Vf.  in  seiner  neueswi* 
läge  der  Dogmatik  mit  allem    möglichen /i*«^ 
£chen  Feuereifer  in  Scbuts  nimmt.     Maavlt« 
Oberhaupt  auch  diesefti.  VVerka  an,   daft  te^ 
sich  nur  flber^l  bemüht,  durch  oberfläcUidiaK* 
sonniren  das  Unhaltbare  haltbar,  das  VeniBi&«i' 
drige  vernOoftig  zu  machen. 

{Die  Foristltung  folgt.) 


SCHÖNE    LITERÄTira, 

Lztpzir,,  b.  Nanck:  iTherese,  oder  B«?^'»^ 
ausPflichlgefühl.  Ein  Roman.  1830.  231 S.» 
(iRthlr.) 

Schon  die  bescheidene  Vorrede,  womit  der«f|f; 
nannte  Vf.  die  Herausgabe  dieses  WcrkchÄsä' 
schuldigt,  bey  dem  semer  Versicherung  nacfcll^ 
Wahres  im  Schlufs  desselben  zum  Grunde  If 
soll,  erweckt  ein  gutes  Vorurtheil;  Rec.  kanij^ 
auch  demselben   die  Versicherung  geben,  ^ 
diefs  kleine  Werk  mit  grofsem   Interesse,  g^ 
und     sich    dabey    überzeugt .  hat :    dafc  ^^^ 
{Grundsätze,    womit  dasselbe  auijgestattet  ist* f^ 
die  würdige  Sprache,  womit  diese  voigctrap»  ^ 


es  ganz  m  einem  Lesebuch  für  junge  ^'^''fT 
Mädchen  eignen. —  Die  wenigen  bemerkten  SfJJ*^ 
Unrichtigkeiten,  als:  heiyier  statt  heiyer ---1^ 
rienvogel  —  fale  st.  fade  ~  ihr  (sie)  Gelflb**^ 
feen  zu  lassen,  scheinen  gröfsten  Tbeils  ^ 
Druckfehler  zu  seyn« 
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Bamberg,  b.  Dederich:  Das  Gericht^  oder  c& 
Aiffdechm^  der  UnwisMenheit  und  Unredlich'^ 
ktit  lutherischer  Dociaren  der  Theologie  und 
Fastoren  in  Darlegung  des  katholischen  Lehr^ 
hegriffes^   von  Doctor  Brennet  u.  s.  w. 


Ferisetsung  der  im  vorigen  Siüsk  abgebrochenen 
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enn  (S.  17)  Luther  sich  einige  heftige  Ansdrficke 
»  Schulden  kommen  liefs,  weiche  Bestrafung  der 
kndersdenkenden  zo  verlangen  scheinen ,  so  folgt 
larans  noch  nicht»  dafs  er  es  zum  Grundsatze  in  der 
protestantischen  Kirche  erhoben  habe.  Anders- 
ienkende  zu  verfolgen.  Aber  in  der  katholischen 
Eürche  sind  es  nicht  blos  Verirrungen  Einzelner, 
sondern  Anordnungen  allgemeiner  Concilieh,  und 
der  Geist  der  Unduldsamkeit,  der  fast  alle  Päpste 
>eseelte  und  die  blutigsten  Auftritte  herbeyfflhrte. 
klan  erinnere  sich  an  einen  Paul  IV,  der  mit  blin- 
lern  Eifer  die  Inquisition  beförderte;  an  einen 
Hus  IV  f  den  grausamen  Verfolger  der  Waldenser; 
m  einen  Pius  V,  der  alle  Protestanten  tinerbittlicfa 
lafste  und  mit  unbiegsamer  Härte  alle  strafte,  virel- 
she  sich  einer  Abweichung  vom  römischen  Lehr« 
l>^yi£fe  schuldig  machten ;  an  einen  Gregor  XIII,  der 
wegen  der  Pariser  Blulfaochzeit  Processfonen  anstel- 
len und  Medaillen  schlagen  liefs,  und  den  Ritter- 
irden  des  heil.  MauritMis  zur  UnterdrOckurtg  der 
Sjttzor  stiftete;  an  cdnen  Gregor  XV,  der  den  Ki^t 
lig  Ludwig  XIII  zum  Kriege  wider  die  Hugenotten 
mfeuerte}  an  einen  Urban  VIII^  der  „mit' helliger 
Ereude"  Ober  das  Schicksal  der  Hiq^enotten  zu  Ho« 
ohelie  triumphirte;  an  einen  Jnnocenz^X*,  der  die 
vrestphaüschco  FnedefisMTtikel  fOr  nuU  iund  nichtige 
uidarte;  an  einenvlnnooenz  XI,  der 'durch  den 
>oxiner  der  Kmtmeii  ^vou  der  Ei^lsbtong  seinfe 
fVeude  Ober  die. Auftiebung  des  Ediots  r6n  Tisintes 
erkunden  und  das  Te  Deuni  deswegen  singeniiefs.* 
kuch  Pius  VII  und  Leo  XU  hatten  ännliche  Grund- 
itse.  Dazu  kommt  das  neutete  Manifest  der  In« 
«isition  (s.AlIg.iün:benaeitnag,  J.  1829.  sa  Juli),, 
las  auf  dem  eampa  ds  fiori  zu  llohi  omgeheftet  und' 
B  allen  Städten  oerAfark  Ankonaibekaunt  gemacht 
mrde.  Bas  .Manifest  ^iet  gegriien:£u£orlt  in  der 
ilansley:  der  heil.  Inquisition  am  14.  May  1829.  Die 
chauerlichsten  Maafsregeln  der  alten  Inquisition 
ind  dadurch  wieder  re^taiirirt ,  u^  dÜe  /kusrotti 
Barsän^  Bl^  iur  JL  thÜiHo. 


der  Ketzer  und  Ketzereyen  zu  bewirken.  Man  er« 
wä^e  Qbrigens  die  pföffischen  Umtriebe  der  Congre« 
gationen  gegen  die  Protestanten ;  man  sehe  das  My- 
ri3che  Volksblatt  in  dem  Artikel  Ober  Pierler;  man 
betrachte  die  Lage  der  Dinge  in  Sachsen ,  in  Frank- 
reich u,  s.  f. ,  und  man  wird  einsehen ,  wie  grundlos 
und  ungereimt  die  Behauptung  (S.  19)  sey,  dafs 
die  katholische  Kirche  gegen  die  „Abgefallenen •• 
Nachsicht,  Schonung  undLiebein  der  That. beweise. 

Sehr  leicht  macht  es  sich  Hr.  B.  (S.22)  mit  Ver- 
theidigung  der  Lehre  allgemeiner  Concilien  über  di^ 
Verfolgung  der  Ketzer  (Cone.Lat.  IV.  can.  S\  wel* 
che  auch  in  der  Eidesformel  der  Bisehöfe  {Haere^ 
ücos  —  pro  posse  persequar  et  impugnabo)  enthal- 
ten ist.  Diese  letztere  ist  dem  Vf.  nichts  weiter  als 
„eine  alte  Formel,  welcher  die  veränderten  Zeit- 
umstände ihre  strenge  Bedeutung  genommen  haben" 
—  und  die  Synodalconstitutionen  „enthalten  blofse 
Thatsachen ,  die  als  Geburten  der  Zeit  weder  eine 
Lehre  noch  ein  Recht  begründen ";  ja  was  an  ihnen 
gerügt  werde,  mache  nicht  einmal  ein  Hauptmoment 
aus,  sondern  „betreffe  nur  das  Mittel,  wodurch 
der  eigentliche  Zweck  erreicht  werden  soll.  Die- 
ser sey  Beendigung  der  Ketzereyen ;  dagegen  wolle 
nun  die  Kirche  ein  Mittel  ergreifen ,  weiches  sie 
damals  selbst  mit  Zustimmung  der  weltlichen  Macht 
in  Händen  hatte  und  mit  grofser  Wirksamkeit  in 
Anwendung  brachte.  Dergleichen  Lehrsätze  wür- 
den sogar  ausdrücklich  verworfen,  wie  z.  B.  von  der 
gallicanischen  Kirche;  auch  Pius  VI  habe  den  Bi-* 
schöfen  die  Eidesformel  erlassen,  und  die  Gardinäle 
der  Propaganda  hätten  am  2a.  Jun.  1791  den  l<atho- 
Itschen  Erzbischdfen  von  Irland  mit  allem  Grunde 
erklärt,  der  Stuhl  zu  Rom  habe  niemals jgelchrt,  daf<r 
man  das  gegebene  Wort  bey  einem  Heterodoxen 
nicht  halten  müsse,  und  dafs  ein  Königeri,  die  nicMT 
tat  Gemeinschaft  der  Katholiken  gehöreri,  gelei^e-f 
ter  Eid  verletzt  werden  könne.  ^  —  ^ 

Trotz  allen  diesen  Phrasen  1>lefbt  es  dbch  wahr,' 
dafs  die  kaiholisohe.K]rche  oft  genug  solche  Grund- 
sätze aufstellte,  welche  dem  Evangelium  zuwider 
laufen,  und  die  Papstgeschichte  lehrt,  dafs  Rom 
ähnliche  Grundsätze  nur  nach  Umständen  aufgege- 
ben habe,  wann  es  das^interesse  des  hochhefli^en^ 
Srttthies  verlangte.  Die  Erklärung  der  Cardiiiäle  der 
Propaganda,  die  Nachsicht  Pius  de^  Sechsten  sichert 
also  die  Protestanten  noch  heut  Zu  Tage  nicht  geg^^ 
solche  Artikel  aus  den  Conciliarbes<£lüssen ,  weil 
dergleichen  Acte  (Üiae.  aUgfm^o .  und  öflentlifthe 
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Annihilirung  dieser  GrandsStze  von  Seiten  der  gcifp^  Es  ist  flberbaajpt  soadeAar  und  verräth  ofifenlarl 

zen  katholischen  Kirche;    SQndfrn  nur  teäiporäf^  ,' boibn  Wllleif,  (taUder^VfT  sich  mit  einer  Art 


Verfügungen  sind,  welche  zum  Theil  die  bestehende 
Form  politischer  Verfassungen  den  Päosten  abnö«- 
Uiigte*.  Zudem  Stella  die  Lehren  von  der  Erlaubt* 
£dt  des  Trenbröcbes  hoch*  heul  zu*  T^go  in  dem 
Corpus  Juris  Canon,  und  zwar  in  Beeret.  Greg,  L.  li. 
Tit.  XXIV.  c.  27,  und  S.  L.  V.  Tit.  Vil.  c.  i<).  Vgl. 
Böhmer,  jus  eccleß,  proiest.  IV.  L.  V.  Tit.,7.  c.  54» 
Da  übrigens  das  Concil  zu  Constanz  {Sbss,  19)  fey«r* 
lieb  jene  schändlichen  Grundsätze  sanctionirte,  und 
jeder  Katholik'  gebalten  ist,  die  Bestimmungen  und 
Erklärungen  aligemeiner  Concilien  ohne  Einschrän- 
kung anzunehmen  *),  so  verliert  die  Ehrenrettung 
der  Katholischen  Kirche  von  dieser  Seite  ihre  vor« 
züglichste  Beweiskraft. 

Dafs  dem  Katholik\en  (S.  29}  Sohriftforschnng 
erlaubt  sey,  unterliegt  keinem  Zweifel;  allein  diese 
Forschung  wird  nur  so  einseitig  gestattet,  dafs  kein 
eigentlicher  Fortschritt  zur  lichteren  Ansicht  des 
biblischen  Codex  möglich  wird ,  indem  er  nicht  von 
der  Vulgata  abweichen  darf,  wie  van  E/s  bey  seiner 
Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  erfahren  hat. 
Clausen  durlte  daher  wohl  behaupten,  die  Schrift-» 
Forschung  werde  bey  den  Katholiken  hintangesetzt^ 
um  so  mehr,  da  der  Katholik  weiter  kein  anderes 
Resultat  der  Forschung  finden  darf,  als  jenes,  wel^ 
ches  die  römische  Kirche  für  vollendet  erklärt  hat, 
denn  ihr  kommt  es  zu,  heifst  es  in  der  Projefs,  fid. 
Trid,,  über  den  wahren  Sinn  der  Schrift  zu  urthei- 
len,  und  diese  darf  nur  nach  der  einstimmigen  In-» 
terpretation  der  Väter  ausgelegt  werden. 

So  verhält  es  sich  auch  mitC/aiM^n'«  Aenfserung: 
der  erste  Glaubensartikel  werde  für  jeden  Katbo«- 
liken  Glaube  an  die  Kirche.  Es  bedarf  der  Wider- 
legung aus  dem  Catechismus  Romanus  nicht,  welcher 
P.  I.  c.  10.  N.  22  ausspricbt:  Sandam  et  non  in 
$anctam  eccJesiam  credere  profiiemmr;  denn  wenn 
man  so  recht  das  Wesen  des  kirchlichen  Aatorftäts^ 

frlaubens  betrachtet,  so  dreht  sich  bey  den  Katho<« 
ikien  doch  alles  um  die  Abhängigkeit  von  den  Vor« 
Schriften  der  Kirche»  und  somit  wird  allerdings  der 
Glaube  an  Gott  nur  ein  Glaube  an  die  Kirche.  Sagte 
doch  schon  Augustin :  Ego  evangelio  non  credereatf 
nisi  me  moverei  eccUeiae  auctontas, 
«  lieber  die  Abfertigung  D.  Breischneider^s  (S.  31) 
wegen  des  blinden  Glaubens,  bedarf  es  keiner  wei« 
tern  Widerlegung,  weil  die  GeffengrOnde  zu  seicht 
und  schon  früher  wjderle€;t  sind.  Zur  Probe  diene 
die  Bemerkung  •  über  da»  S*iscbessen  an  Fasttagen : 
wenn  auch  Fische  Fleisch  hätten,  so  wäre  es  ja  doch 
kein  Och^enfleisch ! 

Wenn  zum  Ursprünge  der  Hierarchie  als  gött« 
lieben  Instituts  nur  cfie  Bischöfe,  Priester  undl>ia-> 
konen  gehören  (S«  S3^,  wie  gegen  Un.  Otto  be^ 
merkt  ist,  wo  bleibt  daim  der  götiUcbe  Ursprung 
des  Papstes?  *-* 


rectur  befafst,  welche  mancher  |9K>testantische 
ceAsent  schon  an  den  aufgeführten  Schriften  tbi 
weise  ausgeübt  b^t.*    Dergleichen'  Verseben    mi 
wie  2.>lL  die- Uebersetzung  von  ordo  mit-Ordni 
St.  Weihe,  dergleichen  kleinlicbe  Rügen  bewei 
doch  wahr  lieh  noch  nicht,  dafs  die  protestaotiscl 
Theologen  auf  einmal  von  einem  aufgeblasenen  l 
loten  &t  katholischen  Kirche  in  die  Schule  gef&l 
werden  sollen.    Dahin  gehört  auch  die  Zurecht^ 
sung  (S.  35)  in  Betreff  der  Uebersetzung  des  Trf^ 
ter  Canons  über  die  Keuschheitsgelübde.    Ist  de 
wegen  solchen  Mangeis  an  Genauigkeit  das  JFk 
desKatholicismus  Oberhaupt,  ja  selbst  nur  imFnttklt| 
des  Cölibats^  falsch  dargestellt?  <^  Auch  möge  säkk 
der  Vf«  wohl  merken ,   dafs  wegen  nicht  den  Itatif 
sondern  den  Genitiv  regiere;  dieser  Fdiler  ist  aicit 

Seringer,  als  der  Ausdruck  OuoU:   die  besooden» 
Archen  Versammlungen  stehen  den  allgemeineD  ^ 
genüber,    Mur  die  Ketzer  und   ihre  ZusammaESRa^ 
tungen  stehen  den  allgemeinen  Kirchenversa^ip^ 

StJOt  gegenflber,  entgegnet  der  Vf.;  denn  die\ia»-^ 
ern  arbeiten  den  allgemeinen  vor  u.  dergi    Si^ 
man  night  auch  in  Hm  B'«  übrigen  Schriften  ih&IidiB 
schielende  Ausdrflcke  finden? 

Von  keiner  mettscblichen  Autorität,  heilst  es 
(S.  86),  machen  die  Katholiken  die  Bibellehre  ab- 
bängig,  sondern  von  dem  göttlichen  Geiste,  und 
können  daher  auch  nicht  fflr  Maschinen  angesehea 
werden.  Möchte  aber  doch  Hr.  fi.  den  Beweis,  nidit 
schuldig  geblieben  sevn,  dafs  die  Katholiken  wirk- 
lich vom  göttlichen  Geiste  die  Bibellehre  abbäng^ 
machen  1  I)ie  Dogmengeschiebte  bestätigt  uns  we- 
nigstens das  Gegentbeil ,  z.  B.  in  der  Lehre  von  dft 
sieben  Sacramenten,  von  der  Erbsflnde,  dem  Pri* 
mate  des  Papstes  u.  s.f.,  wenn  gleich  die  katfaoliscte 
Kirch(i  sieh  immerdar  auf  den  eöttlicben  Geist  hi- 
rufen  hat.  Die  Katholiken  heitsen  daher  mit  «Ä 
mehr  Recht  als  die  Protestanten  „beweinenswOid|v 
Knechte ,  welche  in  die  traurigste  MenscfaentjV 
ney  gerathen  sind**,  wie  dem  Vf  zu  reden  bellA 

S.  88  wagt  der  Vf.  noch ,  aller  Geschichte  Pr 
wider,  zu  behaupten:  die  Lehre  von  der  Verwaai- 
lung  sey  von  Jeher  in  der  Kirche  vorhanden  gewe* 
sen  und  nur  späterhin  durch  einen  eigenen  Aus*- 
druck  förmlich  von  ihr  ausgesprochen  worden. 

Wenn  dem  Hn.  VormMr)die<Angabe<ier  Reqit* 
siten  eines  allgemeinen  Goncll«  niiAt  gelungen  M 
so  nioge  dagegen  Hr.  J3.  bedenket ,  dafs  er  sebtf 
den  Knoten  in  seiner  eigenen  Uogmatik  nicbt  lösen 
konnte  und  nie  Jösen  wird;  denn  nie  wird  inan%ef^ 
weisen  können ,  dafs  alle  allgemeinen  Conoilien  jene 
Kennzeichen  an  sich  haben,  welche  die  katholischen 
Dogmatiker  von  ihnen  als  Stempel  der  Echtheit  ver- 
langen. —  Die  Ausstellangen  (S.*^42)  Aber  Hn.  um 
Amman  in  Betreff  der  Einheit  der^Kirdie  und  des 

StlAUlw 


*)  Q.mniauMasHsQaiMinihHSM  öseumenieis  Cönciliis  ttaiitUf  definita  st  isclüratm  iniuhiunssr  recipis  ot» 
•^us  profiiesr^  heiCit  ••  ia  der  Profuno  fidd  tridemin. 
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iimnrechts  auf  Concilien  sind  kleinlich  und  un* 
faLeblich.  «^  Den  Punkt  (S.  48)  nber  die  untrügliche 
ijgewalt  des  Papstes  gegen  (In.  D.  Marheineche,  und 
^er^  die  Frage,  ob  der  Papst,  wenn  er  ea:  cathedra 
tselieide,  das  allgemeine  Concil  vorstelle ,  hat  Hr. 

Sanz  frivol  behandelt.  Bekannt  i^t  es,  dafs  viele 
olische  Gottesgelehrte  dem  Pap^e  Unfehlbar- 
it  in  Glaubenssactien^zutheilen,  und  erst  allmäh- 
diese  unhaltbare  Lehre  aufgegeben  ward;  eben 
9  dafs  man  die  Aussprüche  des  Papstes  fflr  unfehl- 
r  erklärte,  wenn  er  er  cathedra  *)  spricht.  Sind 
»er  in  diesem  Falle  seine  Aussprflche  unfehlbar, 
Inn  ist  es  ja  dasselbe,  als  ob  die  ganze  Kirche  ent- 
^hieden  hätte.  Da  ferner  keine  Entscheidung  dpr 
loncilien  Gültigkeit  erbalten  kann ,  wenn  sie  nicht 
oiin  Papste  approbirt  ist,  so  hängt  doch  alles  zu« 
Bebst  nur  von  diesem  ab,  weswegen  denn  auch 
euere  Kirchenlehrer  die  Approbation  des  Papstes 
icbt  für  nothwendig  ansehen.  Indefs  ist  die  Unt- 
erordnung der  Katholiken  unter  die  päpstliche  Au- 
^ritat  besonders  in  der  Bestätieungsbuile  des  Pap- 
:es  Pius  IV  zu  dem  Concil  von  Trient  ausgedruckt, 
reiche  gewöhnlich  den  Acten  desConcils  von  Trient 
eyge^unden  ist.  Es  beifst  in  derselben :  Si  cid  in 
is  {decreiis  concüii)  aliquid  obscurius  dictum  ei 
iatututn  fuUse,  eamque  ob  causam  interpreiatione 
tut  decisione  aliqua  egere  visum  fuerit, 
lacendat  ad  locum,  quem  dominum  elegit, 
id  sedem  videlicet  apostolicam  omnium 
^idelium  magieiram,  cujus  auctoritatem 
iiam  aancta  synodus  iam  reverenier 
gnovit.  — 

Wahr  ist  es  allerdings,  dafs  das  Concil  zu  Trient 
S.  47)  die  Erklärung  der  Schrift  fticht  als  ein  Recht 
es  Papstes,   sondern  der  Kirche  ausdrücklich  be-^ 
timmte;  aber  wie  alles  in  der  katholischen  Kirche 
»ey  solchen  Bestimmungen  einen  Proteus- artigen 
}harakter  annimmt,   so  möchten  wir  doch  Hn.  B. 
rageo,  wer  dann  aufser  der  Zeit  eines  rersammelten 
lonciJs  als  Repräsentant  der  katholischen  Kirche 
elte?    Wir  wissenf  weoiMtens  nur, so  viel,  dafs  in 
tr  R^el  die  kathol.  Bteraöfe  weiter  nichts  zu  thun 
eben,  als  zu  allem  Ja  «it  sagen,  was  Rom  dictirt. 
st  dort  einmal  ein  Buch  ad  valvas  ecdesiae  ange- 
leftet,  so  wird  es  nicht  wieder  herabgerissen  wer- 
ten.   Bi^anntlich  wurde  scibs):  der  Öiocesan  -  Ka^ 
f^Ajumus  von  ff^ürzburg,   der  von  dem  Bischöfe 
pproUrt  worden  ist,  in  mehreren  Artikeln  ron  dem 
kipste  reformirt,  und  diese  angeblichen  Reforma« 
oneo  mufste'n  bey  der  neuen  Auflage  desselben  ein- 
BSchalteL  werden.  —  Der  Vorschlag  des  Veteranen 
I  der  Theologie,  des  Domcapitularen  Oberthiir,  zor 
erbesserung  des  Gottesdienstes  in  den  üomkir- 
len  wurde  in  Rom  ebenJFalla  Je  den  Indejc  gesetzt. 
-   Papst  Pius  VI  erliefs  das  Verdammungsurtheil 
ber  DereseTp  damaligen  Professor  an  der  Univer- 
tat zu  Bonn,    wegen  seiner  Bibelauslegung,   und 
ius  VII  Ober  Cooper*s  Briefe»  so  wie  Aber  das  Buch : 


Trostgründe  für  christliche  Mtttter,  die  wegen  dem^ 
{sicJ)  Schicksal  ihrer  todtgebornen  Kinder  in  der 
andern  Welt  geängstigt  werden.  Ein  Gespräch 
zwischen  einem  Pfarrer  und  einer  Mutter,  die  mit 
einem  todten  Kinde  in  die  Wochen  kam.    Kotweil. 

Dafs  (S.  48)  der  Papst  einen  .göttlicheu  Cha- 
rakter bat,  der  weder  durch  persönliche  Lasterx 
verloren,  noch  durch  irgend  eine  äufserliche  Maisbt 
genommen  werden  kann,  steht  im  Corp.  jur.  canön. 
deutlich;  denn  es  beifst:  wenn  er  unzählige  Seelen 
schaaren weise  zur  Hölle  fahrte,  so  dürfte  es  kein 
Sterblicher  wagen ,  seine  Schuld  zu  rflgen.  {Dist.  40.). 

Was  über  die  Hnn.  Bretschneider  (S.  48)  und 
Sachreuter  (S.  61)  in  Betreff  der  Infallibilität  des 
Papstes  gesagt  ist,  findet  schön  in  dem  Vorigen  seine 
Berichtigung.  Alle  hier  beygebrachten  Sätze  wur- 
den zum  Tneil  in  der  froheren  Zeit  von  katholi- 
schen Schmeichlern  des  römischen  Stuhles  be- 
hauptet. 

Wenn  das  abgöttische  Ceremoniel  der  Vereh- 
rung des  Papstes  (S.  54)  durch  die  Courtoisie  bey 
der  Königin  von  England  entschuldigt  werden  kann^ 
so  mufs  es  um  die  Logik  des  Vfs  wohl  schlecht  ste- 
hen, noch  schlechter  aber  mit  seinem  Witze,  wenn 
er  spottend  hinzusetzt:  die  protestantische  Kirche 
bestehe  ja  aus  lauter  Heiligen  undi  daher  gebQhre 
einem  jeden  ihrer  Mitglieder  derselbe  Titel.  —  Was 
Hr.  Rittschlag  (S.  54)  über  den  Papst  behauptet,  dafs 
er  die  Ungerecntigkeit  gerade  machen  könne,  ja  sich 
selbst  als  Gott  erkläre,  könnte  der  hochgelehrte  Hr. 
Doctor  wörtlich  in  den  Noten  zu  dem  Jus  canon. 
lesen.  Papa  Deus  est.  Dist.  96.  c.  satis  evidenter. 
Lugdun.  1555.  fol.  p.  470.  Papa  de  injustitia  pot- 
est  facere  justitiam.  p.  203  ibid.  etc.  Eisenschmid 
über  die  Versuche  neuerer  Zleit,  das  rpm.  kath.  Kir- 
chentbum  durch  ein  sogen.  Urchristenth.  der  Kin- 
chenr.  zu  begründen.  1829.  S»52. 

Eben  so  ist  es  falsch,  dafs  von  jeher  in  der  ka- 
thdlischen  Kirche  «lehrt  worden,  die  bischöflich^ 
Würde  sey  göttliche  Einsetzung;  denn  wie  hätten 
sonst  so  lange  Kämpfe  gegen  die  Ansicht  geführt 
werden  können,  als  ob  die  bischöfliche  Würde 
päpstlichen  Ursprungs  sey.  Korns  Praxis  sprich^ 
noch  heut  zu  Tage  für  diese  Verkehrtheit.  —  Was 
gegen  die  Prosemenmacherey  der  kathoL  Kirche 
gesagt  ist,  bedarf  keiner  Widerlegung^ 

Nach  S.  60  soll  der  röm.  Katechismus  kein  sym-« 
bolisches  Buch  der  kathol.  Kirche  seyn.  Diese  Be- 
hauptung wird  die  römische  Curie  gewils  nicht  un- 
terschreiben. Wenn  dem  Catecfäsmüs  romanus  der 
Bellarminische  zur  Seite  gestellt  worden  ist,  $o 
wurde  er  dadurch  noch  keineswegs  urtigestofsen; 
denn  er  ist  ein  symbolisches  Buch  zweyten  Rangs. 
Er  wurde  unter  der  Autorit^it  Pius  V  auf  Befehl 
und  nach  der  Anordnung  desConcils  von  Trient  her«« 
ausgegeben,  vom  Papst  Gregor  XIII  und  von  vie* 
leo  Provinzialsynoden  in  Italien »   Frankreich   und 

Deutsch-* 


^  G£  Dii  Pin  de  antiq.  sseL  iitcip. 


F.  tn  ßra4i^§. 


496 


ERaiNZUnGSBLlTTBR  Mim.  62.    JUNIU8  1880. 


Deutschland  Ton  vielen  BtecbSfen  und  Doeloren,  so 
wie  T.  B.  von  Carl  Boromäus  «•  s.  f«  bestitigt. 

Nun  zankt  der  Vf.  Ober  die  Gttltigk^  der  Je* 
suitenkatecliisnien ,  der  pSpstl.  Bullen  n.  dgl.  und 
Dber  die  richtige  Definition  von  Symbolen»  tarn  Be* 
weise,  dafs  es  ihm  nur  darum  zv  tbun  sey,  flberall 
den  -kleingeistigen  und  rachsüchtigen  Bekrittler  zu 
machen.  Unter  diese  Rubrik  gehören  anch  (S.  65) 
die  liingeworfenen  Meinungen  Ober  die  Apokryphen 
u.  dgl.,  dafs  diese  nicht  deswegen  von  der  kathoL 
Kirche  beybehaiten  worden  seyen,  um  sich  desto 
weiter  vom  Protestantismus  zu  ent&rnen ;  denn 
wenn  man  die  llnhaitbarkeit  der  Gründe  für  ihre 
Beybehaltunp  erwägt,  so  sind  dergleichen  Vermu* 
thungen,  wie  sie  l>n  MarJieinecke  aufstellt,  aller- 
dings zu  entschuldigen.  Gehässig  und  feindselig 
aber  sind  (S.  68)  die  Anschuldigungen  g^en  luthe- 
rische Doctoren  der  Theologie  Ober  das  Hereinstflr- 
men  in  den  früher  geschlossenen  Canon  der  Bibel, 
fiber  das  despotische  Visitiren  und  Verschlagen  des 
Moses  und  der  Propheten  u.  s.  f. ,  und  lächerlich  die 
VVitzeley  darüber,  dafs  man  in  einer  erzlutherischen 
Stadt  vor  einigen  Jahren  einen  Brief  bat  vom  Him- 
mel fallen  lassen. 

S.  69  wird  Hr.  D.Paulus  wegen  seines  Commen- 
tars  und  Lebens  Jesu,  so  wie  der  Recensent  des  letz- 
tern Werkes  in  der  allgemeinen  Kirchenzeitunff 
( 1828.  Nr.  90)  bekrittelt,  und  der  Rec.  vornebmlic& 
deswegen  getadelt,  dafs  er  gar  keine  weitere  Aus- 
stellung über  die  natürliche  V>klärung  der  Wunder 
{remacbt  habe,  als  die  Annahme  eines  Geschieht« 
leben  von  Seiten  des  Paulus,  da  ja  dergleichen  Sa- 
chen nur  eitle  Dichtungen  seyen.  Wohl  sind  dem 
zelotischen  Ultramontaner  solche  Weee  zu  steil  und 
abschüssig,  weil  ihm  das  Organ  aller  hohem  Wahr- 
heit überhaupt  fehlt;  denn  er  ist  und  bleibt  ewig  in 
seinen  engien  Schranken  der  Kirche  sklavisch  geßn- 

fen,  wie  er  es  deutlich  in  seiner  neuesten  Dogmatik 
eweiset,  in  welcher  er  sich  nicht  einmal  als  aufge* 
klärten  Katholiken  darstellt ;  wie  sollte  er  dann  be- 
greifen, dafs  die  Lehre  Jesu  trotz  solcher  freyen  For- 
schungen noch  als  eine  söttliche  bestehen  könne? 

Vvenn  (nach  S.  71;  „das  Aufschlagen  der  gro- 
fsen,  mit  wundersamer  (?)  Erudition  gearbeiteter 
exegetischer  Werke  der  Katholiken  "  jeden  sogleich 
vom  Gegentheile  überzeugen  könnte,  dafs  jeder  ka- 
tholische Theolog  an  die  Leseart  der  Vulgata  gebun- 
den sey ,  so  würden  nicht  schon  Bibelübersetzungen 
nach  der  Ursprache  geradezu  verboten  worden  seyn. 
Was  einzelne  katholische  Gelehrte  sich  erlauben, 
ist  deswegen  noch  kein  autorisirterGebrtuch,  keine, 
von  Seite  Roms  für  das  katholische  System  einge- 
räumte fiefugnifs,  keine  Erlaubnits  zur  freyen  kirch- 
lichen Praxis.  Warum  mufste  denn  eine  eigene  Preis- 
frage aufgeworfen  werden,  ob  derKatholikgesetzlich 
an  die  Vulgata  gebunden  sey?  wie  das  Concilvon 


Trient  nnsdracklidi  verordnet,  Scas.  I Y.  decnt 
Freylich  ist  das  Wort  auihentica  mehr  als  Eiaerl 
deatang  fiibig  nnd  wenn  man  ««ch  darunter  nd 
anders  sollte  vorstellen  dürfen,  als  dafs  manzaTä 
der  Vulgau  den  Vorzug  vor  allen  lateinischen IMn 
seiznngen  wegen  ihres  Altertbnms,  ihrer  Treue  i 
ihres  gleietean»  geheiligten  Gebrauches  7iicf stand 
habe,  ohne  deswegen  sprachkundigen  Thedogeii 
Recht  zn  entziehen,  ihre  eignen  Machforschnagn 
dem  hebräischen  und  grieoiisdiea  Texte  der  H 
anzustellen,  so  nufste  doch  die  Verordnung,  liaff  i 
Vulgata  bey  allen  theologischen  UntersachvnMi 
örterungen  und  Vortragen  ansschliefseod  gmnd 
werden  sollte,  die  unausbleibliche  Fo%e  haben, i 
die  biblischen  Urschriften  von  denTheolognion 
mehr  auf  die  Seite  gelegt  wurden.  Die  gepfiesi 
Erlaubnlfs,  dieselben  durch  gelehrte  Hfllfsmitteld 
zukUren ,  konnte  wohl  cum  Ruhme  der  Eiif« 
ausschlagen,  aber  für  Religion  nnd  Kirdieka« 
neuen  Vortheil  bringen,  weil  alle  Auslegungen, nl- 
che  mit  den  eingerührten  nicht  übereiostiM 
zum  voraus  verworfen  waren« 

Nur  die  Kirche  und  der  Papst  könoeo  tti^ 
wahre  Verständnifs  der  Bibel  entscheides  (&»% 
denn  es  ist  die  Autorität  des  Papstes  nrAasIVH 
der  Schrift  ganz  klar  in  demRundschrdbufte^''' 
ausgesprochen,  mit  folgenden  Worten:  t^nffäxa 
indicis  condL  tridmiin.  ßu$»u  editM  tt  pet  yi^  ^ 
gregatiou£m  indicu  *)  fuit  cauiMun,  ammimi^f^ 
memoria^  mandaium,  oibägrum  vgrüuu»  in  ^ 
rem  linguam  non  peimittendas ,  nid  quaiß^ 
ab  apostolica  sede  adprobatae  ü  cum  ^^'f' 
tiombu$  editae  desumiis  ea:  sanciis  eedaiaep^ 

Wenn  D.  Marheintcke  (S.  76)  die  Tradition  ^ 
der  heil.  Schrift  ganz  entgegengesetzte  ^^^^^ 
quelle  des  Christenthums  nennt,  so  ist  des  if^ 
nicht  im  Sinne  der  katholischen  Kirche,  ^^^ 
die  Schrift  von  der  Tradition,    die  ihr  ;l<ic^ 
Wort  Gottes  ist,  nur  eq^änzen  iJÜt^^  allda^ 
Augen  des  Protestanten  mufs  sie  als  entgegefl|^ 
erscheinen ,  daher  auch  seine  AnsdrucksweisP| 
immer  nach  dem  Wunsche  des  Hn«  B.  ausfaU^j^ 
Ueberbaupt  mufste  diese  Art  zu  tadeh  dem  fijf 
allerdings  eine  reiche  Ausbeute  zur  Lästeroog^ 
weil  der  Protestant,  bald  auf  die  bestehende f^ 
der  katholischen  Kirche  und  die  darans  ea^ 

Eende  Folge,  bald  auf  die  inneren  Gründe  der  V|^ 
eit  sehend,  leicht  Ausdrfldke  wählen  kann,  «i^^ 
den  Verdacht  zuziehen ,  als  habe  er  das  yl^Z 
Katbolkismus  nicht  richtig  erfafst.  Y^^^  ^^ 
aber  keineswegs,  dafs  dxt  katholisclienScbrm^ 
nnd  besonders  Hr.  B.,  das  Wesen  des  Pwtf»^ 
mus  noch  weniger  richtig  auffassen,  weil  es  ^^^ 
einmal  auf  starre  Manen,  sondern  auf  Vttnmif^ 
ankonmit. 

(Die  Fortsetsmng  f^li^) 


^  Siztui  V  ordnete  in  Rom  eine  eigene  Congregatioa  roa  GardinSlen 
tridenjdnieohea  Kirehenbefchlüite. 


an,  für  die  VDllftn^ckaas  vbbA  Ab^^ 
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THEOLOGIE. 

Bambmo,  b.  Dederich:  Das  Gericht,  oder  die 
Aufdeckung  der  Unwissenheit  und  Unredlich'^ 
ieü  lutherischer  Doctoren  der  Theologie  und 
Pastoren  in  Darlegung  des  katholischai  Lehr^ 
hegriffes,  von  Doctor  wm/i«r  u.  s»  w. 

?orU€i%ung  der  im  vorigen  Stück  aheehroehenenRecemion.) 

L/afs  die  bey  den  Kirchenvätern  sich  findende  Tra- 
itiön  manchmal  weit  über  die  Schrift  erhoben  wur- 
le,  ist  ganz  richtig;  denn  man  entschied  auf  Con- 
älien  zuletzt  nur  mehr  nach  der  Tradition;  ja  man 
uinn  sogar  viele  Lehren  nur  aus  der  Tradition  be- 
Bveisen.  Da  aber  der  Protestant  die  Tradition 
DUHnöglicb  Gottes  Wort  nennen  und  ihr  gleiche 
icbtnng  wie  der  Sehrift  {parem  pietatis  ajfecium) 
>eyJegen  kann,  so  darf  er  allerdings,  auf  den  Mifs- 
iraoch  sehend,  den  man  mit  der  Tradition  getrie- 
ben hat,    eine  Art  Erhebung  derselben  aber  die 

kbrift  behaupten.  «    ^^  «     i_        .  i- 

So  hätte  Hr.«  A  allerdings  (S.  77)  Recht,  dafs 
lie  katholische  Kirche  Lehre  und  Ritus  von  Chri- 
tus  oder  vom  Geiste  Gottes  empfange,  wenn  das 
[Ibncil  zu  Trient  schon  eine  sichere  Gewährleistung 
für  diese  Behauptung  abeäbe,  aber  die  Geschichte 
ler  Dogmen  lehrt  das  Gegentheil.  Es  ist  daher 
dne  seltsame  Art  zu  scbliefsen:  Ihr  Protestanten 
labt  Unrecht,  denn  es  steht  im  Concil  zu  Trient 
Inders,  und  nur  was  diesies  sagt,  ist  wahr.  Das 
r^wroy  ^/OSog  der  katholischen  liirche  ist  schon  ihr 
oberster  Grundsatz:  Unsere  Lehre  ist  durch  alle 
lahrhunderte  nur  Eine  und  dieselbe  gewesen,  wenn 
nicht  expUcite,  doch  gewife  implicite.  Mit  Recht 
mrft^Att  Marheineche  der  katholischen  Kirche  die 
l^ernachlässigung  aller  Kritik  in  Annahme  der  Tra- 
litionen  vor  (S.  79>  —  S.  80.  nertnt  Hr.  B  das 
Svangelium  vollkommen  hinlänglich  zur  Erreichung 
les  ewigen  Heils ,  und  doch  hat  er  kurz  vorher  die 
Protestanten  mit  dem  Titel  der  Stöckevangelischen 
»eehrt,  weil  sie  die  Tradition  nicht  als  Gottes  Wort 

;elteii  lassen.  ,     ,  -  ^  , 

Nur  (S.  81)  der  Kirdbc  kommt  es  zu,  sagt  der 
?f. ,  die  Echtheit  der  Traditionen  zu  bestimmen. 
Snn  weifs  man  aber  recht  wohl,  da£s  Jeder  nach 
lom,  als  den  Mittelpunkt  der  Einheit,  sich  wenden 
Bflsse,  .um  die  apostolische  Tradition  zu  finden ;  es 
>leibt  also  keineswegs  so  ausgemacht ,  dals  die  Kir- 
JSrffÖM.  EL  xur,^.  JU  Z«  1880. 


che  Oberhaupt  die  Echtheit   der  Traditionen  be^ 
stimme. 

Dafs  die  katholische  Kirche  (S.  82)  keine  Lehre, 
die  von  Menschen  ihren  Ursprung  hätte,  als  Tra* 
dition  aufgenommen  haben,  dafs  sie  aufser  der  Lehre 
Jesu  (S.  8ö)  keine  andere  kennen  udll,  ist  Hn.  Otia 
so  gut,  wie  selbst  der  ev.  Kirchenzeitunff  bekannt. 
Allein  es  ist  im  Ganzen  ein  sehr  jesuitiscnes  Argu«  « 
ment,  die  Gültigkeit  der  Tradition  nicht  erst  aus 
ihrem  innern  Gehalte  abzuleiten ,  sondern  geradezu 
als  Gottes  Wort  hinzustellen,  ohne  dafs  man  nach 
den  GrQnden  dieser  Behauptung  fragen  darf,  oder 
im  Zirkel  die  Goltigkeit  der  Tradition  und  Schrift 
aus  der  Autorität  der  Kirche  und  die  Autorität  der 
Kirche  wieder  aus  der  Tradition  und  Schrift  zu  be- 
weisen. Dennoch  haben  die  Kircheväter  so  oft  er- 
innert, man  mflsse  die  Tradition  erst  am  schriftli« 
eben  Worte  Gottes  prOfeii.  Durchaus  grundlos  ist 
ferner  die  Behauptung  (S.  85),  die  katholische  Kir- 
che kenne  keine  antichristlicben  Traditionen,  und 
die  WidersprOche  der  Kirchenväter,  die  sich  auf 
allen  Blättern  der  Geschichte  finden  sollten ,  seyen 
erlogen.  Wer  die  Dogmengeschichte  nur  einmal 
flüchtig  aberlesen  Jiatf  wird  sich  vom  Gegentbeile 
dieser  Prahlereyen  leicht  Oberzeugen.  Wenn  aber 
„  die  Kirchenväter  nicht  vom  Geiste  Gottes  getrieben^ 
waren,  so  kann  auch  die  von  ihnen  stammende 
Tradition  keine  Galtiskeit  haben.  -^  Nach  Si  88 
geht  der  Vf.  in  seinen  Slachtsprtlchen  so  weit,  dafs  . 
er  das  Gebäude  des  Priesterthums  schon  in  der  Schrift 
mit  einer  Festigkeit  errichtet  sieht,  welche  di^ 
Pforten  der  Hölle  gar  nicht  fiberwältigen  können.' 

Ueber  Erbsünde,  Gnade  und  Rechtfertigung  läJst 
sich'i;Hr.  B.  weitläufig  vernehmen,  weil  diese  Spitz- 
findigkeiten einer  verschollenen  Dogmatik  leibhte 
Gelegenheit  zu  Spiegelfecbtereyen  bieten ;  allein  wir 
finden  sie  gar  keiner  Beachtung  werth ,  indem  die 
vernQnftigen  Protestanten  längst  von  dergleichen 
scholastischem  Wüste  sich  gereinigt  haben.  —  Nach. 
S.  120,  lehrt  die  katholische  Kircne  nur  deswegen 
sieben  Sacramente,  weil  sie  gerade  so  viele,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  im  Worte  Gottes  vorfin- 
det; denn  sie  könne  nichts  zum  Glauben  machen, 
was  sie  nicht  als  solchen  vom  Urheber  des  Glaubens 
empfangen  habe«  Welche  liebenswürdige  Einfalt 
liegt  doch  in  dieser  Behauptung !  —  Wenn  die  ka-> 
tholische  Kirche  die  Wirkung  eines  Sacramentes 
(S.  126)  nicht  von  der  Intention 9  ein  Sacrament  zu 
verrichten,  abhängig  macht,  wie  kommt  es,  dafs 
Rrr  -  die 
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die  Kirche,  wie  Hr..  B.  xvgiebt,  doch  dici^  Inten- 
tion von  dem  Priester  fordert »  zo  tbun»  was  die 
Kirche  thite?  Wird  daher,  wenn  der  Priester  ein 
Sacrament  nicht  im  Sinne  der  Kirche  ausspendet, 

tz.  B.  wenn  er  bey  der  Beichte  nicht  nach  dem  Wil- 
en  der  Kirche  die  Absolution  in  delegirter  Macht-» 
falle  ertheilt ,  sondern  insgeheim  blofs'  spricht : 
Deus  i€  absdvat  a  peccaiis)^  in  solchen  Fällen  das 
Sacrament  nicht  ungQitig?  und  wie  oft  kann  sich 
diefs  bey  aufgeldarten  katholischen  Geistlichen  er- 
eignen ?  £s  mag  also  die  inttntio  faciendi  id  quod 
facit  eccUsia  blols  „die  mit  Freyheit  gesetzte  äuisere 
Handlung  oder  den  Innern  Willensact"  bedeuten, 
so  bleibt  es  dpcb  immer  prekär,  ob  der  katholische 
,  Christ  wirklich  ein  Sacrament  empfängt,  wepn  der 
Geistliche  nicht  mit  den  Ansichten  der  Kirche  bar- 
monirt. 

Dafs  es  keine  Taufe  der  Kirchen  und  Altäre 
giebt,  ist  wohl  wahr;  dafs  aber  die  Glockentaufe 
nicht  eine  wirkliche  Taufe,  sondern  blofse  Cere* 
monie  sey,  entschuldigt  in  der  Sache  selber  nichts, 
.um  so  weniger,  als  diese  geweihten  und  getauften 
Glocken  ausdrOeklich  nach  dem  römischen  Pontifi- 
cale  zur  Vertreibung  der  Gewitter  wirksam  erklärt 
werden« 

Das  ^Sacrament  der  Confirmation  (S.  ISS)  iSfst 
Hr.  JB.  durdiaus  nicht  von  der  Tradition  herleiten, 
weil,  wie  er  uns  schon  frflher  erinnerfe,  die  Kir- 
che nur  das ,   was .  bereits  als  göttliche  Anordnung 
bestehe,  auch  als  solche  aussprechen  könne.    Dieses 
Felsenargument  hebt  aUe  Polemik  zwischen  der  ka- 
tholischen und  protestantischen  Kirche  auf.     W-ir 
wissen  nun ,    dafs  Alles  als  göttliche  Anordnung 
länest  vorher  bestanden  habe,  was  l\om  in  der  Fol- 
ge festsetzte.  —     Dafs  (S.  147)  hinsichtlich  der£in- 
schliefsung  des  Leibes  Christi  in  der  Hostie  die  Pfar- 
rer von    dem  römischen   Katechismus  angewiesen 
sind,  zu  lehren:  Christum  Dominum  in  hoc  Sacra^ 
mento  ut  in  loco  non  esse,  bleibt  immerhin  ein  selt- 
sames Beschwichtigungsmittel  fflr  den  Zweifler,  in- 
dem jSL  Christus,  als  Gott  geglaubt,  schon  in  dem 
Brote  selbst  nur  örtlich  vorhanden  betrachtet  wer- 
den kann.    Ein  Leib  ohne  einen  Ort  läfst  sich  nicht 
denken»     Und  wenn  von  dem  HerbeyschaJ^en  des 
I^ibes  Christi  durch  Priestermacht  nicht  die  l\ede 
seyn  darf,  so  bleibt  es  ja  doch  immer  eine  mit  der 
Vernunft  nibbt  übereinstimmende  Erscheinung,  dafs 
ein  Sterblicher  durch  das  Aussprechen  von  bestimm- 
ten Worten   ein  Stückchen  tirot  in  eine  Gottheit 
umwandeln  kanh.     Der  Vf.   giebt  sich  auch  viele 
Mühe,  die  „kapharnaitische  Crudität*  wegen  des 
blutigen  Fleisches  Christi  zurnckznweisen  ,    aber 
dennoch  mnfs  er  am  Schlüsse  wieder  gestehen,  dafs 
von   dem    Verbundenseyn    des    lebendigen   Leibes* 
Christi  mit  meinem  Blute  nach  dem  Gesetze  des  na^ 
iürKchen  Beysammenseyns  die  Hede   sey.     Was  ist 
denn  aber  cias  Gesetz  des  natürlichen  Beysanv- 
menseyns  anders,  als  eine  kapharnaitische  Vorstel-« 
li>ng?  (S.  148)    Eben  diesen  Stein  des  Anstofses  ha- 
ben in  unsern  Tagen  vernünfiige  Katholiken  so  gut 


als  Protestanten  gefunden,  nnd  deswegen  die  m 
thropomorphistische  Ansicht  von  dem  AbendnijU 
endlich  einmal  aufgegeben.  • 

Das  Mefsopfer  (S.  154)  ist  nach  Hn.  JB.  nur  In  s 
fern  versöhnend,  iils  es  den  yoHr  bewegt ,    dafs  c 
den  Menschen  besonderer  Gnaden  zu  ihrer  Anssoh 
nung  mit  ihm  zukommen  idfsl.    iM^s%  Behauptn^ 
ist  rrjfrna  unkatholisck ,  und  zweytens  vernunflvii 
drig.     Unkatholisch;  denn  die  Blesse  ist  zunSdri 
deswegen  ver«5bnead,    weil  sie  eine  £roeiienifl 
des  Opfertodes  Jesu  ist  —   Vernunftwidrige   vreila 
der  Erhabenheit  nnd  Liebe  Gottes  unwürdig  wä^ 
wenn  er  erst  durch  das  Messelesen  bcwc^i  vrcF 
den  sollte  I   den  Menschen  Gnaden    zur   Au^ok* 
nung  zukommen  zu  lassen.    Wenn  aber  das  Meß- 
opfer die  ungeheuersten  Sünden  wohl  nicht  an  xai 
fOr  sich,    sondern  mittelst  F^erUihung   der  Cnai 
der  Bujse^  (dono  poenitentiae')  durch  Gott  erSbt, 
so  ist  ja  docn  der  Aberglaube,  das  MefsopCer  t^ 
die  abscheulichsten  Laster,   keineswegs   hcs^H 
in  so  fern  selbst  diese  Gnaden  Verleihung,  tvrifar 
das  Concil  zu  Trient  (Sess.  XX IL    c.  2.  d^jKnjfC 
Miss.)  spricht,  wieder  zunichst  von  der  ATesstitt- 

Seht.  Xjnd  wenn  die  Stnde  durch  eine^rjK^oüda 
\ufse  getilgt  werden  kann,  wenn  man  die  Bufse  als 
Gnade  erhält,  so  hört  ja  alles  Verdienst  der  Besse- 
rung auf.  ' 

Dafs  die  Messe  nicht  ex  opere  operato  wirki^ 
beweiset  Hr.  Dr.  B.  blofs  aus  ßellahntin  <Otf  Saa, 
Euch.  L.  VL  c.  4.),  und  Oberhebt  sich ^Iso  der  sjm* 
bolischen  Machweisung.    Eben  so  behauptet  er  ams- 
weichel^d  (S.  156),    die  katholische  Kirche    lehre 
fTrid.  Sess.  XXll.  c.  2.  de  Sacr.  Miss.)^  dafs  die  £r* 
lösung  durch  Christi  Opfer  am  Kreuze  ein  für  alle 
Mal  vollendet  wurde,  und  hieraus  j(i£r  alle  Iklenscha 
die  heilsamsten  FrOchte  erwachsen  sind,    dafs  aber 
diese  mittelst  des  Mefsopfers  am  reichlichsten  vm 
ihnen  erlangt  werden.      Mit  dieser  Erklärung  iäi 
das  Wesen  des  Messedogma's  keinesweges  trefM 
und  vollständig  angegeben.     Der   weitere  Bey^ 
(S.  159),  dafs  das  Messeopfer  dem  Opfer  am  Kj^ 
Keinen  Eintrag  thue,    bessert  und  widerlegt  ii^ 
das  Geringste.    Es  beliebte  dem  Hn.  Dr.  nicht,  ta 
treffenden  Canon  aus  dem  Concil  zu  Trient  aoia- 
fohren,  der  die  crasse  Behauptung  von  der  Messe 
als  eigentlichem  Opfer  enthält. 

Ob  die  Seelenmessen  nur  per  modüm  sufragi 
(S.  161),  oder  auf  andere  Weise  zur  Befreyuog  der 
Abgeschiedenen  aus  dem  Fegefeuer  wirken,  dtf 
wird  in  der  Hanpsache  wenig  ändern.  Auch  istes 
sehr  lächerlich,  dafs  die  Theologen  genau  wisseü 
wollen,  was  jenseits  den  Menschen  iiQtzte,  wcaa 
es  auch  Jesus  nicht  offenbarte. 

Dafs  Christus  (S.  163)  nicht  durch  Priesterbaad 
im  verwandelten  Brote  aufgeopfert  werde,  «löctite 
uns  Hr.  B.  zwar  glaublich  machen;  allein  schon  der 
Mefs-  Canon  spricht  davon,  dafs  der  Priester  bittet, 
Gott  möge  das  Opfer  —  den  im  ft^ote  hefindJicheii 
Christus  durch  seine  Engel  vor  sein  Angesicht  brio- 
geo  lassen  —   Jube  haec  per/erri  per  manus  saticti 
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Mg€U  Ud  in  cofujßectu  'dUinae  mafestaiis  iucm  — 
oficu  aka  diese  Stelle ,  wenn  Christus  our  durch 
^n  Dienst  der  Priester  sich  selber  dem  bimmliscbeD 
mter  dari;>ringeii  soU? 

Die  Stelle  (S.  165):  Sacerdotes  per  virtutem 
oiriius  s.  in  ordinatione coliatant,  ianquamChri^ 
V  wtünistros  funciionem  remiitendi  pecüata  i^xercerep 
fi  beweisen,  dafsoar  immeT'der  h.  Geist  die  SQn« 
»n  naebläfst;  strenge  genommen  aber.heKst  es 
»utlicb,  dab  die  Priester  das  Amt  der  SQndenver- 
kbung  ausüben;  und  dieses  hätten  sie  mittelst  der 
xaft.  des  göttlichen  Geistes  empfangeo.  Ferner 
ex-uft  man  sich  ja  ausdrücklich  auf  Johannes:  99wel- 
kien  ihr  die  Sünden  nachlasset" —  wo  man  eine 
Jebertragung  dieser  Befugnifs  von  den  Aposteln 
uf  ihre  WachfoJger  vorwendet,  und  endlich  spricht 
\f^  Priester  aiicb  in  der  Absolutionsformel:  Ego 
e  absolvo.  Wenn  also  jeder  Katholik  nur  Gott 
ie  Sündenvergebung  dankt,  wie  Hr.  B,  sagt,  und 
icht  seinem  Beichtvater,  warum  sucht  man  die  Prot- 
estanten hinsichtlich  des  Bufssacraments  vorzüglich 
adurcb  in  die  £nge  zu  treiben,  indem  man  bebaup« 
et,  kein  Protestant  könne  bey  seiner  Art  zu  beicn« 
«n  der  Verzeihung  seiner  Sünden  sicher  scyn?  Hin- 
regen der  Katholik  erhalte  aus  dem.  Munde  des 
Priesters  volle  Versicherung,  seine  Sünden  seyen 
ihm  erlassen ,  weil  eben  in  die  priesterliche  Losspre^ 
ohung  das  Trienier  Concil  die  eigentliche  Kraft  des 
Sacraments  setzt,  wie  Hr.  B. ; selber  mit  dürren 
Worten  (S,  176)  behauptet. 

Darum,  dafs  die  Trienter  Synode  (S.  178)  die 
Irey  Acte  der  contrititio,  confessio  und  satisfaaio 
licht  einmal  7/ia/ma^  sondern  nur  quasi  muteria 
lennt^  und  die  contritio  durch  animi  dolor  (Sess. XI V. 
:.  4.)  definirt);"  die  conjesßio  post  diligentem  s'ui'  dis- 
7Msssionem{c,  6. 1.  c.)  und  zur  satisjactio  verum  ani^ 
nü  dolorem  (c.  6.  1.  c.)  verlangt,  ist  noch  immer 
nicht  erwiesen»  dafs  sie  nicht  dem  blofs  äufsern 
rhun  bey  der  Beichte  zu  vielen  Spielraum  übrig 
\&t,  denn  alle  diese  Eigenschaften  bezwecken  noch 
itetneswegs  eine  wahre  Sinnesänderung,  ein  ernst- 
jches  Wollen,  selbst  besser  zu  werden.  Und  wenn 
»  auch  (S.  177)  nicht  symbolisch  ausgedrückt  ist, 
dafs  es  genug  sey,  seine  Sünden  dem  Priester  zu 
beichten,  so  ist  doch  die  Ansicht,  dafs  in  der  Los- 
sprechung  die  eigentliche  Kraft  des  Sacraments  lie- 
je,  geradezu  geeignet,  den  Wah^  zu  verbreiten, 
ils  sey  die  Hauptsache  gethan,  wenn  nian  «le  durch  . 
Uß  Onrenbeichte  bedingte  Absolution  erlangt  habe. 
Ledliche  und  aufgeklärte  katholiscl^e  Geistliche  ge- 
tehen  selber,  dals  die  Art;  ihrer  Beichte  sehr  wenig 
ur  wahren  Sinnesänderung  bey  dem  gemeinen 
lanüe  bey  trage,  vireil  das  GarlfZe  ohne  geistige  Er- 
ebung  ist,  und  an  Concurstagen  zu  einem  mecha* 
ischen  Hinaodrängen  und  gedankenlosen  Kreuz- 
ch^agen  und  Bufseauferlegen  ausartet»  Und  weAn 
ach \S'.  178)  die  römische  Kirche  nur  den  verflucht» 

er  das  neuere  bessere  LebeaV*''^^^^^^^^^  schon 
bue  Bufswerke  als  die  beste  Bufse  erklirrt,  und  in 
>  fern  also  die  Benennung  der  Gesinnung^  und  die 


Vi^UensbeiKgkeit  nicht  verwirft,  so  bat  lie-dennoch 
eben  durch  die  unbedingte  Forderung  vpn  Fasten^ 
Almosen  u.dgl.,  als  den  unerläfslichen  £rgänzungs» 
mittein  der  eigentlichen  Bufse,  die  christliche  Sinnes* 
ändern ng  in  den  Schatten  gestellt,  als  ob  sie  alleiik 
nicht  Kraft  genug  hatte,  den  Christen  zu  einem  wirk-» 
lieben  Kinde  Gottes  zu  machen,  und  widerstreitet 
also  der  Lehre  Jesu  geradezu,  welcher  nirgends  sagte  t 
„Werdet  nicht  nur  andern  Simies,  sonder»  verrieb* 
tet  auch  sogenannte  gute  Werke;  fastet,  wallfahrtet, 
.  lasset  Messen  lesen  "  u.  dgl. :  ja  der  Caiechismus  ro-- 
manus  lehrt,  dafä  der  Mangel  der  zur  NachlassuTtff 
der  Sünden  erforderliehen  Rene  durch  die  Beichte 
ersetzt  inerde:  Docendmm  eH  etsi  eßusmodi  dola^ 
re  nön  afficiatur,  ^qui  ad  impetrandam  vw^ 
niam  stitis  esse  possit,  ei  tarnen,  €um  pecca^ 
ta  sacerdoii  rite  confessusfuerit,,  tfi  cla^ 
virnn  sceiera  omnia  remitti  ac  condonaru  Dasselbe 
bestätigt  Concil.  Trid.  Sess.  XiV.  e.  4.  6. 

S.  185  wUl  uns  Hr.fi.  darthüo,  dafs  die  Obren^ 
beicbte  von  ^eher  in  der  Kirche  bestand,  weil —  das 
Sünden  bekenn  tnifs  immerdar  gefordert  wurde}  die 
Obrenbeicbte  sey  also  nicht  erst  knJ.  1216  zum  Ge* 
setze  erhoben  worden.  Ein  solches  Absurdum  b^- 
darf  keiner  Widerlegung.  ^  Sind  (&  187>  Schen- 
kungen an  vmnderthätige  Marienbilder,  Vermächt- 
nisse an  Klöster  u.dcl.  aucrh  nicht  ausdrAcklicb  von 
Caneilien  akGenugthuung  vorgeschrieben,  so  gehö- 
ren sie  doch  zu  den  guten  Werken,  von  welchen 
dasCon^^il  zu  Trietirt  (Sess.  XIV,  c.  IS.  de  Poen.  sacr.} 
snricbt.  -^.  „Nicht  die  Beicbte  ist  (S*  189)  ein  Kir- 
cbengebet^  sagt  Hr.  R,,  sondern  die  Verordnung,  sie 
wenigstensein  Malim  Jahre  abzulegen."  Allein  selbst 
kutholiseheThealc^en  ki  derQuartalsehrift  vonTa- 
hingen' gestanden  bey  derRecension  des  Werkes  des 
IVof,  Kiee  über  die  Beichte,  dafs  sich  die  Ohren»» 
beichte  aus  den  ersten  Jabrbundertea  der  Kirche 
nicht  nachweisen  lasse.. 

'.  Dafe  Hr.  Bittschlag  (S.  1^1)  sich  in  seiften XJnt er- 
r^dongf»  mit  dem  Förster  zu  Helldorf  mancherlejr' 
Aosdröcke  erlaubt^  welche  nicht  mit  der  christli- 
chen Scbonung-bestehen,  dafs  er  auch  zu  oft  dieNe-» 
bensaebe  znrliauptsacbe  erbebt,  wurde  schon  in  der 
Kritik  dieses  Buches  ia  der  Leipz.  L»Z»  anerkannt. 

Mit  hochwichtiger  Miene  wi.rd(S.  19S>  Dr.iüar^ 
heifueke  belehrt,  dafs  Episeopat ,  Presbyterat  und 
Diaconat' nicht  die  kirchliche  (denn  diese  bestehe  aus 
andern  Amtsstufen),  sondern  die  göttliche  Hierar* 
cb>e  bilden,  was  für  uns  wenigstens  eine  wirkliche 
Eirweiternng  unserer  theologischen  Kenntnisse  ist» 
denn  wir  konnten  uns  bisher  nicht  aus  der  Bibel 
überzeugen  y  dafs  die  Anitsstufen  des  Üifj^^onats» 
PresbyteratS'  und  Episcopats  eine  von  Christus  gft- 
machte  Institiition  seyen.  . 

In  der  Stelle  non  minus  nectssaria  veH praedicts^ 
tim  Enangelü  quam  lectio  ( Sess»  V...  e.  2«  de  reformu^ 
soU  gar  me  Lesung  der  IteiL  Schrifte»  fOPr  unbedingt 
nothwendig  von  einer  allgemeinen  Kircl;ben>v«^i:samm« 
lung  ausgesprochen  sejn,  aH  ob  leetia  EoangeHi 
nxelir  hielse  dena  die  gewöhnliche  Lesung der^vsm- 
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Wenn  (S-  208)  nach  dem  Conefl  Ton 
(Sest.  XXIL  c  d^iUsacr.  Miss.^  die  Mersopfer 
mein  wirksam  für  die  Ttrstorbena  GlaabigBii 
warum  läfst  denn  die  kathoL  Kirche  denoodi 
Gebrauch  stehen»  eine  bestimmie  Anzahl  Messeo' 
einen  einzfbun  Verstorbeoen  ausschliefslich  k 
zu  lassen  ?    Warum  werden  in  dem  Mefscaooo 
sonderg    Intentionen    und   Commemoratioiieo 
macht? 

Mögen  die  Katholiken  (S.  212)  immerhin 
genau  wissen ,  dafs  die  Ehre ,  welctie  Gott  geb 
oder  die  Anbetung»  etwas  g^nz  Anderes  sey,  alsi 
Ehre,  welche  sie  den  Heiligen  erweisen ^  soUi 
es  doch  unumstöfslich,    dais   eine  BoitesdienäÜ 
Verehrung  der  Heiligen  aus  der  fiibd  nicht  m 
dtgt  werden  kann.    Eben  so  ist  es  wahrhaft  fiov! 
lieh,  die  Verehrung  der  Reliquien  (S.21S)  danitij 
entschuldigen,  dafs  die  Trienter  Synode  aUeoAh^ 
glauben,  alle  Gewinnsucht,   allen  mifsbraucbda^ 
untersagt  habe.  (Sess.  XXV.  de  invoc.  Sanet,}  ä 
handelt  Sich  hier  um  den  Unfug  der  gottesäi^ 
cAm  Verehrung  der  Reliquien  and  gegen  djesv^ 
geeifert,    diesen  kann  kein  redlicher  katfaoSs^ 
üogmatiker  vertheidlgen.     Wenn  also  protestiiA' 
scher  Seits  der  Kopf  eines  Schiller  eine  fte/igo/e^ 
nannt  und  hochgeachtet  wird,  so  ist  ja  io^<lieft 
so  oft  erbärmricher  Weise  herrorgezogeoePaniie» 
ganz  und  gar  unpassend.  ^^    S.  220  will  DDst^.Ik 
auf  die  glaubwOrdigen  Biographieen  der  Heiugtf 
verweisen,  um  daraus  zu  lernen  ,  dafs  Fasten,  1^ 
steyen  und  Ehelos -Leben  nicht  der  Grund  seyjl| 
einen  Heiligen  erklärt  zu  werden :  aber  eben  thcsi 
glaubwQrdigeii  Biographleen  lehren  uns,  ^^^"^^ 
gleichen  Selbstpeinigungen  con  amore  ils  dicBior 
Sache  in  den  Schilderungen  englischer  VollkonwM»' 
heit  herausgehoben  sind.     Waren  doch  die  wö^ 
Heiligen  nur  Mönche,  wie  sollten  daher  «'f^^J^i 
leichen  Nebendinge  fast  alle  andern  ^^^^^^^ 
Tugenden,  deren  Erwähnung  geschieht,  übcßW»' 
len  f  —   ßretschneider  hat  also  Recht,  wenn  erJf 
die,  welche  sich  in  Enthaltung  von  der  Welt|iJ^ 
Geschäften  und  Genossen  und  in  Selbstpeinig«!^ 


«lien  bey  dem  Gottesdienste.  Wie  bestinde  w6bl 
eine  unbedingte  Nothwendigkeit  der  Lesung  dent* 
^cher  BibelöbersetzAng  mit  der  blofs  eingeschränkten 
Erlaubnifs,  die  in  dem  Index  Ubr.  prohibii.  von  Pius  IV. 
nach  der  vierten  Regel  ausgesprochen  ist?  —  Es  ist 

^  also  blofs  vom  Lesen  -  Dürfen ,  'nicht  vom  Massen 
die  Rede,  und  selbst  dieses  Dürfen  hat  seine  Be- 
«chrSnkune  und  geistliche  Vormundschaft. 

Wenn  Dr.  Breischneider  (S.  196)  die  Predigt  fttr 
Nebensache  bey  den  Katholiken  erklärt,    und  be-. 
hauptet.  Niemand  sey- gebunden,  sie  zn  h&ren,  so 

'  hat  er  die  Autorität  des  Papstes  Leo  XH.  für  sich, 
welcher  in  der  Correction  des  Würzburger  4)ioce« 
san  -  Katechismus  erklärte:  Non  est  obligatio 
aravis  audiendi  concionem  {extra  casum  ne-^ 
cessariae  instrwtionis)  neceadem^  quae  audien^ 
dimissam.  Die  Messe  zu  hören  ist  also  der  Ka- 
tholik strenge  gebunden,  die  Predigt  kann  er  Ober- 
liehen  Heiist  das  nicht,  den  Ceremoniendienst  znr, 
Hauptsache  erheben,  und  das  geistige  Leben  des 
Christen,  welches  durch  Gottes  Wort  genihrt  wer- 
den soll,  ertödten?—   '       .    ,.    .       ^.    .        .. 

Wenn  auch  von  der  katholischen  Kirche  niqht 
ancenommen  wird,  dafs  Christus  seine  Apostel  durch 
die  förmliche  Ordination  und  Handauflegnng  einge- 
xveiht  habe,  so  lehrt  doch  die  Trienter  Synode  (Sess. 
iXII  c.  1.  de  Sacr. Miss)  irriger  Weise,  dafs  er  sie 
zü  Priestern  gemacht  habe,  als  er  ihnen  das  Abend- 
mahl reichte-  Eben  so  suchen  zwar  die  katholischen 
Dogmatiker  Materie  und  Form  des  Sacraments  der 
Prilster weihe  ohne  Grund  aus  der  h.  Schrift  nach- 
-  zuweisen  (S.  196),  weil  in  dem  einfachen  Gebote, 
das  Abendmahl  fortzusetzen,  nichts  von  einer  Mate- 
•  terie  und  Form  des  Sacraments  der  Priesterweihe 

^"^'^In  "dem  Trienter  Decrete  (Sess.  XXV.  beer,  de 
Pur^  1  über  das  Fegefeuer  soll  nicht  von  neuen,  zu 
errUhtenden  Mefsstiftungen ,  sondern  von  schon  b^ 
siehenden  frommen  Verordnungen  der  Glaubigen  die 
Rede  seyn,  die  der  Priester  zu  erfüllen  habe,  weil  - 
es  heifse :  Curent  episcopi  ut  sacrifida  itc.  quae  fien 
consueverunt  a sacerdoiibus diHgenter persolvan- 
für  —  Welche  tiefgelehrte  Wortdolmetscherey! 
Möchte  uns  vielleicht  Hr.  Ä  gar  vorspiegeln,  es 
i?vürden  für  die  Verstorbenen  keine  neuen  Melsstit- 
tuneen  mehr  angenommen ,  sondern  die  bereits  be- 
stehenden für  die  jedesmaligen  Nachkommen  wieder 

verwendet? . Hr.  B.  hat  also  cjen  Sinn  des  De- 

cretes  so  wenig  «troffen ,  als  Hr.  Marheinecke,  d^r 
iedoch  richtig  ferkannte.  dafs  obiges  Decret  eben 
nicht  zur  Verminderung  der  Mefsstiftungen  beytragt. 
E«?  führt  dasselbe  aufserdem  zu  der  Vermuthung, 
dafs  die  katholischen  Geistheben  Sich  sogar  Nach- 
lässiekeiten  in  Entrichtunfe  der  bereits  bezahlten 
Messen  für  Verstorbene  zu  Schulden  kommen  lassen, 
weil  vielleicht  manchmal  die  Masse  derselben  zu 
7ehT  sich  anhäuft,  wie  diefc  z.  B.  an  Wallfahrte, 
orten  der  Fall  ist. 


5-' 


auszeichneten ,  hätten  vorzugsweise  den  ^^^^^ 
Heiligen  erhalten.  Wohl  sollte  nicht  von  eJaefr 
fsern ,  bey  den  Heiligen  zu  findenden  BarmnöjT 
keit,  als  bey  Christus  (S.22S),  die  ttede  sejj,  ^ 
iott  thut  ja  nach  dem  römischen  Mcfsbod»«^ 


Gott 

wegen  der  Verdienste  der  Heiligen ,  und  da  dij»«/^ 
tercessioper  merita  sanctorum  fast  in  ]edetn^^^ 
bete  anzutreffen  ist,  so  kann  man  auch  obig^ 
hauptung  nicht  tlbertrieben  nennen. 

Die  Katholiken  dürfen  freylich  (S.  22^)^?''^f 

Vergebung  nur  vom  Allerbarmer  ß'"'''^*?' Jih*' 
bekannten  Hymnus  auf  Maria*  Ave  '"^'^.y^^^ 
beifst  es  aber  ausdrücklich  i  Solvs  vinela  re»*  rv 
turnen  coecis,  mala  nostra  pelle  etc» 

iDsr  Btsehlufs  f9l§t.) 


9^  «A     «»A     "'      .«  ^   •.«  *  '^m'\LW^ 


«06 


•  ERGAlJ?ÜNGSBLÄTTER' 

iBlt  KKMfilNBN    I, I  TER  A  T  ü  R  .r^^EIT  ü N G 

y^i,     ■-     :•     ,'./       l.i'hr    .j    •.      .  LiiJ.^'.lJ    '■     ■     i.ll  ^'■■.    '  ■  ■  ..      ■?■■■■    i'i'>  ■-'!    i::-  ^.     ^  .  1  f-  i 


in«  -^»STirttff^-      •; 


-j       t:i  '         •THEOLOGIE-  ^  <ig  nnd  «flhrllch,  wenn  mätr  an  Ablafsmgen  von 

r^ivfk!.*»'  «: -^  ^  .  tf  *  ♦."  >»  •  i*;-  j  *  ^2  'fiufscl'brdcntlichwn  Bafscff er 'spricht,'  als  ob  diesA 
-?^^ffi«5,^il*1^^^W^^^^^^  -^^x  .f^'^f'tf^)-^  bey  sonstiger  Beichte  zu  erlassen  wSrö:  und  dafc 
ii:i^^^#^^  r^  ^£^^^*^"^_^Sftlfer^^^^^  '«lan  diesefl  Biils«fcr  wi^de^ln  mfchanische  Werk'- 


^MfetocH/iff^  rf*l-  ttl'1»df^^rn^5'/i»Ä  dd^rffoeArrti^  ntuhthM.') '    «»chrrtbt.     Besteht  aber .  das '  Wesen  'des  Ablasses 
:-.•   ,.^     .3  uA.r  ;  di'-  *•  'wirklich  in  der  wahren- Sinnesänderung  und  nicht 

D'.  *     4n  <**r  passiven  Ueherti*a^ng  tfer  Verdienste*  Aii- 

ieAhil!UrmBB«MJ^tgf#ter|pe!aefi:cbflrfh  Todten-  >d«#ei'v  dann  mufs  ja  jede^S^fdhte,'W'^ent^  eine  /iir«- 
messca.nndßcbmkupgdO.ft^  iile  Kii^hcicjMlI  H&iB*  rota  ^^u^^runcfe  liegt ,  di'eFrtlc^fe  tliet  Ablässe  her- 
(jB*  2^  (iillW6b.:V<eärtfaeidi|pro^..d^^^  Oblationra   .beyfbbrc'ii^'ohttedttrs  dife  i^ömische  Kirche  efk  boV-^ 

wixp€rmodum^^^ift^ÜYf'tfk%nA^w%6&  ^e  Giiadentage.ausziisc^tl^b^n  brai^t,   aii.wel- 

«nd  das  Trienter  Col^cil  z)Xm\whändiu^un  i^emnn  chen  man  Machlafs  der  Sündtnstrtrfen  erhält.  Ja 
.4ahej  (Sess..XXy*  (Uor..jUFuvgJ)  vsUersage.  .  /. ..  ^  eben  diese  Praxk;  ist,hdch^4  veriHinftwidrig  und  der 
Hat  fermr  dasselbe  Codticil  (£e9&  VJU  de  Jutüß  Idee  Gottes,  als  eines  sMts  Jie(>evollen  Vaters,  euwii- 
jnOfi)  yotei«ign!b»iJSalDpAb^n  und^Jleioww^BS' ma  |^er,t^  ^^U  doch  nicht  erqt  düeil^verhsung  des^Heil/s 
mi^&gnuag  {femim  yiMnii«kme«sg«S|pcoduuir  so  gi^  yoi^  geveiss^^n  Zeiten  n^id  Tigeii,(alJoiaoch  «ietich«  roa 
iMfa4oob:oitrtQirdMifi^reQbtfiirtigtef)  fiftUMffW'^wie  {)apsrt:lidf^n,.Abiaf;^tmlIeit.^hinge4i  darf«  liia  fer^^ 
Hr,;A  gesteht. ^vXS7.>;   ^ein^!!bey!der  Xeliw  j[^    o^r  ui  z^v^flfelhdArnJE^illk^td^ 


AtUasse 9.  wo.aich  die  *jü«h#  im^sjtter  eiiies  «oei^ 

schö]^iioben  Schat»s  von .  Verdieastefi  erklfikt,t.i3t  schrieb,  so  ist  die  Corr«^  des  Papstes  Leo XII  in 

I»  doch  .nirgends,  eine  bestimint«  Uinyveisnog  geger  ^em^  Katechismus  von   VVAr;zbi)rg  hey  der  Fragc^ 

be*)    dafg  die  Gläubigen  sich  diese«  fiobatz  nicht  yf\e  die  .Nachlassung  fler  Senden  durch  die  Ablässe 

.«iurv«ii<kq.darfeii.iiAd  sollen^.  .Undw^  bedarfden;!  ^/^rlai^en.sey,,  j^enf^^^l^s^v^jT^i  ^  i.co.Xll  .e9^ 

Uertn  wichst,  aondc^A  viämcthr.  d^rleaigefowmom^  nem  cur  am  suae  salutis  ^g^ß^t^^^^^^rr^   Heetim 

M  Itteraof  mangeln  lafet.    Alle,  r^  Glauben. -aa»  die  Ulud-omitteretur  out  alio  modo  esfpripifrfitur;  nam  ea 

Witkaimkeit  des  Ablassea  hahto^^  .tceibeni:aliO:eii-  ierbä  indicere  videntur.  effeclami  indfilffentiarum  afy 

nen  verkohlten  Gäbranch  daiÄit»  *niiä:«aterstdUBeA  evenjüy'utürohendere.    (Allg.  itlf  <JenzeiL  1827, 

mit  fVfffivVffntfy^  f^g^««^  WilliBnsl^igkait  bms0i  Ifr.  154.).    Die  Besserung^ist  etfvfiSjkj^ftjges;  der 

m . ; weiMhA»    , VKSr« .  ttbrig«wki  b? jtw>-A^aase  v .aiohi:  Ätslift , ;  d er  Nächlafs  derl^Ändßn  mKd(mf:d€r  Stella 

«rCtoife  |a wobiattch, iuabt^«$  fir]ia«$afi  d* Sflaflaiiy 

irt^^a^^wf^a  od^  \5erdieaStßg*iüidertft  «rMhät  ^ 

«f^deo  können^  j  ,        .   ;,  ,      .^  ^^ '.;*"«  ^''^"\'!'V    Klrch«k^von  dem  Vorwurfe  (SP SWy/^einigen,    däfs 

i' aufgehoben 
.    .       ,  >ehen  Messeb 
ithtiftta |Bf.Ge4dnAilPg  dori^arichtigsten  Jufadtamsw   jsaMen^z^  lassen^^dedn  #enta^b1ioiitiie  Messe |  ,^\$ 
ftbläj^y   m^l!bifi»id>efifitiirfiknÜQbe  BeiGb«^^4liobl   aolchei/nicht  beäah)r'VHMV''W\b^Uhf:!dbtih  der" 
binreie)^  t,sojideQni<ltf^wotsbfil)M£Q  .|jniherlau£em   Wahn ,  dafsy^je meW^^ni^  M%^!f^ti li^säi  la^s^V  ^^' 
in   deniUrQbe^,«MamWVvreiSi9>:Wd.da3.>Hei^       9to'.eher.  die  Seele  Vött^^c*^  F^gfeie^Quaien  fr öV" 

etofc«,Vai0nioe«BteL*^/Wahld«rk^  ^Vda.  ^         ib.-:  ^:\   \  .  ' 

cbe  und  &x  JdutrQiiu^g  4#ii  jKaUKTunutaigängKck      .    Der  ^katho]]sohe  Glaube^  sagt  fir;  B.  (S.  242  V 

Jb'gänx.ßUjmÄ^JUZ.  mOx  Ss«  des 
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des  menschlichen  Verdienstes  in  sich...  "Wenn  tber 
auch  diese  Lehre 9  welche  t^lembnJi'Vf  in. 'der  Ver-* 
ordnunjg  „Unigenüus*^  (in  Eociravag.  commun.  lib«  V, 
Tit.  llC  de  poenis  c.  S.)  int  J.  1^49  ausgesprochen 
Jiat«  jiicbt  io  den  syn4H>Usche|i^fi06hevi  d^r  Ift^hol» 
Kirche  enthUteti  idt ,  .Jte>  htbetiv  sich  dich  die  rbiM- 
sehen  Päpste  in  ihren  Ausschreibungen  des  Jubi- 
läums-Ablasses  derauf  berufen,-  tAs  auf  -dfs  Fmifhh'^ 
^ment  des  Ablasses.  (Was  der  Ablafs  sey  v^  auf 
welchem  Fundamente  er  beruhe  ^  hat  das  Concil 
vonXrient  (SesS.XXV.)  nicht  definirtJ)  Clemens  VI 
sagte,  dafs  Christus  seiner  streitenden  Kirche  eln^n 
unendlichen  Schatz,  erworbenr,  «aucbi  diesen <  dem 
Apostel  Petx:us,  dem  $chlasselträger  de»  UüMnuaels 
und  dessen  Nachfolgern  anvertraut  hi^e^  damit  Uß 
denselben  den  Gläub|g|tn  l^eilsam  aufftheiisn  niOeb» 
JEen.  Zur  Vermehrung^  dieses  Schatze;  trugen  die 
Verdienste  der  seligen  Alutter  Gottes  und  aller  Aua^ 
erwählten  vm^  dem  ersten  Gerechten  bis  zu  «teqi 
letzten  d,as  ihrige  bey.  Auch  in  dem'  päpstlichen 
Decretale  Lqo  des  Zehnten  vom  J- 16 %6  wui^d*  di^ 
Kirchenlehre  von  dem  Ablafs  zur  Ni^d^UhlagHM 
der  Behaupiuag,  ulsjväre  di^e  Lehre  bloße  Schu^ 
meinung,  ganz/ür  kathoüschelShubenelefli^ie^lkiäTh 

Diese  Bulle  wurde  allen  Erzbischareh,  Blscfadfeh 
und  Ordinariaten  von  Deutschland  mitgetbeilt  zur 
schuldigen  Nachacfatung.  Wenn  also  Hr.  R  diese 
Lehre  bestreitet,  so  ist  er  nach  den  dusdrQckliehen 
Worten  derselben  tataeentenHa  excomjnunicirt  und 
lumA  nur  vom  Papsfe.dbselYirt  werden.  Auch  in 
der  neuesten  Zeit,  In  dem  Ausschreiben  des  Jubi«^ 
läums  von  Leo  X'lly  kdmrnt  die  Lehre  von  (|em  un-^ 
endlichen  Gnaden  schätz«  ¥6r,  dei^  den  PSp^ten  zur 
Austheilung  arfvertraut  #orden  sey;  eben  so  wird  in 
der  Aussfareibung  des  l4tägigen  JnbilSums  vom  Pap-« 
ste  Pius  VIII  1829  d«  ^-  Juni  erklärt:  ExemplU 
Tünumorwn  poniificmm  praedecessorum  nösirorunt  in^ 
eietenteep  ecelesiae  theeauroe,  tpsarumnobis  est 
ndtrUnUa  diepemctUo,  äpoetoUca  UberaütaU  ptoferre 
decrevimusß  mdicta  unifvereo  cathoSeo  orbi  indtägen* 
tiaadformamfubitaei.  . 

Wenn  nun  die  Päpste  für  die  Reinheit  und  Un- 
verfllschtheit  des  Glaubens  zu  wachen  haben,  darf 
ein  Doctor  der  Tfaeoloeie  und  Domcapitular  die 
Päpste  vielleicht  zu  Herolden  des  Irrthums  machen, 
welche  dazu  «setzt  wären ,'  die  gesammte  kathoji- 
^he  Christenheit  zu  Irrlehren  zu  verfahre^?!!  —  "" 

Sehr  zu  bedauern  ist  es»  dafa  der  Hr.  Doctor 
die  Bestimmungen  der  Concilien  za  Florenz  uad 
Lyon  (Labb^  XIV.  pJ  509.  T.  VUL  p.  626)  hinsieht« 
lieh  der  Verdanunuqg  ungetaufter  Kinder  nicht 
kennt  (S.  1S2).  Hat  doch  Bossuet  im  Veiteine  mit 
den  Bischöfen  Le  Teltier^  de^oaUks,  de  Seue.vwi 
de  Brou  hierttber  eii\e  benOtioote  Epistel  an  Papst  In«» 
nocenz  XII  ^geschrieben!  i^^eoh  do£maU\et .morak 
cb  AUx.  Nafah  .T.  l^  i  Ibidem  Qauchismüs  rmiaftut 
vvird  bej  der  Taufe  eingeschärft:  Doceantur  (fidehe) 
emmibus  hominäme  bapiiemi  'Ußem  a  Domino  prae^ 


^rfnaiQOf^^ ,    in  xempit^rnam   miieriamn 

^  int  er  i  tum  a  pareniwuMp.  eive  üü  ßdele$  imi^ 
dehs  «inf ,  procreeniur.  Attcfa  das  Concil  voo  Itel 
(Sess.  V.  decret.  de  pecc.  orig.  Mr.  2  etS.  u.  Sea 

'^e jüaMiem.^ m^^Mf»  #»p Wefapr fmehm. ^^ 
'mJk  ijAioeh^in  Mki^lriaatä^C^^ 
stimmtes  über  die  nngetauftea  Kinder  fiodeo,  a 
lehtm  diese  flutacteiduitg  rtMmfidls  venuinftw 
dafa* 4p''  Alensch  ohne  vrirkliche  pereömliduB 

,  einer    b^ofs  agg^gerbten    Sllnde    WM^n,  verdi 
werde.    Allein  unbezweifeTt  ist  das  Tactvm  desi 

^mischen  Hofes  über  di^  Verdamtnung  des  obcoi 
wähnten  Buches, ^von  Frid^in  Huber^  weldieril 
Lebrevbp'Vierdammnng  der  ofan)^  Tiufe  ^i^tabe^ 
,Kinder  aus  der  kathol&cheli  Dogmatik  Bihr^ 
men  wollte:  Warum  ist'  ietn^t'mft  ItotfifbiÄJfl  A 
katbblfsdien  Kirche  ge^et^efa  f  fHr:  fi.keofit AoA 
katholische]  daubensfebre  selbCT  nitbt  grfiM 
oder  will  die,  Protesbanten  ^  tästschea .  und  3»  fitt 
heuchlerisch  durch  angebliche  ünwisseahd^  ^' 
hehlen.) 

Die  ArBsiehr  nber  die  aädmttigmBidti: 
äie,   «nefebd'der  VF*  <S.  66)  gegen  Sadsrem^ 
stellt:,  ist  aabh  keinr strenge de^tnetüeb^ii^ 
nnb  eine  Mildenmg  dt»  rofaen.Abergtaa60B^^f'' 
thoüschen  Kirche;   denn  dU  heuhoäsduMt M 


kategorisch  die  yerdnmmung  der  AkathSs^  <n^ 
geeprocfuBn    im  vierten  kt.  Concil  heilst  tsi  ^ 
Mt  ßdfUmnunivetiealis  (om$koliiH^}  eeeMif  ts^ 
quam  nulltt$ootrm^0  eahätna^;  lim  Syi]}|Mhf>*| 
AthsMMsiiss  [ce  isria  ^dem  Coitcir  m  Flcttuti^n^ 
fiepsfee  Eueen  IV'^als^ielne  c^mpendioea  fidd  ftß^ 
peribteat.  jiiha».  irdifoi  erkannt*  livorden  (dr(7^  f* 
gen.  'de  union^  Armen.],    welckes  t^Ue  ^^'^^ 
dem  Brevier  .gebet ef  wird :    (Jksincunifue  wl*  ^ 
.  esse,  ante  omnia  opus  est,  ui  teneai  eatMUo^r^ 
Quam  nmi  tpMis<pie.4n$4gram  mvMatamfti  t^ 
verU,    abeame  dmbio  in  aeternum  p*^^^ 
£bed  io  entscheidet  der  rdmiedie  KKedüstoiS  ^ 
die  Bß^esmfid.  Tridentin.  Qeeptau  sacrm/f^ 
peMa»  originaii ,  de  missoe  suterißciö ,  deinde^ 
tiU  et«.).    Papst  Pkis  VItl  sagt  im  X  1829  i«  ^ 
Rundschreiben' au  die  Patriarchen^  Prioiäteii»^ 
btschöfe  Md  Biechöfe:  Edooendi  eutü  popvh^  f^ 
fesskmemfißthetice^fidei-unice  e#rere>  ^''^iie 
eiamante  ufiosteteynnum^  Domdsum,  M^^rrL 
mnum^tisma  <lid  fitohes.  IV,  4w  6).  f^^f'^xTyj^ 
eesi ^lUÜ  ÜUfUieba^  Bieronymus ,  qid  ^^^^\L^ 
demum  Qgnum^m^dat,  et^peP4turum,  rtg^ 
düuvio ,  qui  in  arca  Noe  non  fuerit.t    -^^P^  A 
praeter  Homen  Jesu  almd  homen  hominibusäam^ 
in  quo  nös  eporteof  salvosfidH  (Act.  Apost.»»*^ 
qui  crediderit ,  salvueerit;    quinoncreaidenif 

demnabiiuh  (Marc.  1^1«.)^     Äy  der  weg«"j|T5 
Kafbolkismtji  llher^AridlMEe^ttiflnipiMW«/^^ 


iriso  selbet  ein  Akaltioük, '  d4  er  von  den 


Sütsebt^ 


deoi^ 


mowea'eer  aiigeneraeii'Aüeneiina,  ^""rZb^tV 
aoh^JütttoliiSiibui  und  v^'ditk  tuatdiaii^J^gjt. 
d.  Vltl,  rbm  EfatbeitsftMkt*  4iT  iatb^*^ 


>i^       .^i> 


^ 
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ieit'bezfldit%en  wil],  iiaiidelt  er  selber  böehst  tm-*   schmiblieher  Uofog  getrieben;   noch  wendet  titb 
redliefa  ,    da  er  in  der  prcfesrio  ßd.  Tridem,  il«    das  gemeine  Volk  lieber  zur  Maria ,  als  zit  Gott. 
Canoaiker  die  EjutscbetdttAgen  aUer  5k«meai9cben  ' 

BosMrtlfen  beschwor,  and  doch  dieselben  in  iseiaem  Der  Katfaolicisniu.s  erscheint  also  keii)f swegis  in 

hifii^jrimlit  glaubt.    Itte  Statte  innder  Aposteke-   denr  vortbeilhaiken  Liebte,  in  welches,  iba  der  VI. 


lOgte*  tuen  12  gegen 

lUeik  «sid  der  symbolliscben  BOoher  ausgelegt  wer-  bie  und  da  iai  lianzen  nnbedeutende  VerstdCse  ge* 
hen.  £»s  ist  diese  Unterwerfung  unter  die  Autorität  gen  die  Symbole  der  katholischen  Kirche  zusani- 
ier  Kirche  in  Aetn  Conciiaron  Trient  Torgeschne-  meogerafft  nnd  recht  breit  aus  einander  gelegt  habe, 
Un  y^adcoavendajieiulantiamgenia,  ut  nemo  sa-  um  sich  das  Ansehen  zn  geben,  als  ob  wirkÜc)! 
Ttam  scHpturam  ad  n$o0  seiuU9  dgtorqueai  etc.**  mehrere  lutherische  Schriftsteller  vom  Anfange  ihr^r 
&ess.  IV,  Decnet«  2*  — *  Schriften  bis  zum  Ende  derselben,  ja  sogar  die  ganze 

r  theologische  Weltj  bey  den  Protestanten  darauf  aus* 

Wenn  wir  nun  die  bisherigen  Einwendungen  ginge,  den  Katbolicismus.absicbtlicb  nnd  muthwi}- 
und  Berichtigungen  des  Vfs  zusammenfassen ,  so  Bg  zu  verdrehen,  zu  verlästern  und  zu  beschimpfen. 
Dleibt  es  noch  immer  wahr  und  unumstöfslicfa,  dafs  Allein  Hr.  B.  machte  sich  die  Sache  bequem  und  be- 
lle katholische  iUrche  (wie  Hn  D.  in  der  Schlufs-  gnOgte  sich,  höchstens  immer  4 — 6  v^n  den  ih^i 
Bemerkung  (S.  248)  iäugnet)  nichts  ist,  als  eine  verhafsten  Gegnern  anzufahren,  und  auch  diese 
Kwangsanstalt,  in  welcher  blinder  Glaube  gefor-  kann  er  nicht  in  jedem  erwähnten  Dogma  eines  Feh- 
lert,  der  Vernunftgebrauch  gebenunt^  die  freye  lers  bezfichti^en;  ja  die  Hauptklage  bezieht  sich 
kiiri{tforschung  verboten  ist ,  und  die  Menschen  zu  am  Ende  hömstens  auf  die  Heiligenanbetung  und 
Sklaven  berabgewQrdigt  werden.  Die  römische  Kir-  den  Ablafsverkauf;  alles  Uebrige  Hirst  sich  verthei« 
che  ist  die  Gebieterin  aller  flbrigen ,  und  lehrte  auf  digen  oder  ist  unerheblich ,  betrifft  nur  Nebendinge 
allgemeinen  Concilien,  dafs  man  ketzerische  Für-  und  keineswegs  die  Hauptsache  und  das  VVahre  des 
sten  absetzen,  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  Katholicismus.  Dagegen  kommt  der  unserm  Vf» 
entbinden,  Lander  und  Heiche  beliebig  verschenken  „ehrwürdige*'  Dr.  Plank  erst  in  der  Schlufsbemer- 
könne.  Sie  befiehlt.  Andersdenkende  auf  alle  mög*-  kung  vor,  und  zwar  als  gründlicher  Kenner  der 
Ikabe  Weise  zu  verfolgen  und  erlaubt,  Ketzern  niobt  katholischen  Kirche,  in  wie  fern  diese  nämlich  da^ 
rrene  und  Glauben  zu  halten ,  und  ihr  erster  Glau- 
lensartikel  ist  der  Glaube  an  die  Kitsche.  Der  Papst 
>esitzt  Allgewalt;  er  stempelte  nicht  selten  bloTse 
üeinungen  der  Väter  zu  Dogmen,  ist  der  Gewis- 
tensmonarch,  und  kann  selbst,  wie  das  Corpus  für. 
'mnon.  sagt,  die  Ungerechtigkeit  gerade  mächen, 
mdlieweiset  durch  seine  Kirchenherrschaft  faktiscb, 
kfs  die-  biscfaöflicfae  Würde  papstlichen  Ursprungs 
ley.  Die  heiliee -Schrift  wird  von  dem  römischen 
lofe  wiUkfirlicb  gedeutet,  und  die  Tradition  oft 
lOher  geachtet  als  die  Schrift,  ja  die  Schrift  ganz 
lerahge würdigt,  indem  man  die  Tradition  katboli- 
d^er  Seits  auch  für  Gottes  Wort  erklärt,  so  viel 
i^ernunftwidriges  und  i«acherliches  sie  auch  ent- 
iSlt.  Und  eben  dadurch,  dafs  sie  die  Traditionen 
elbststSodig  macht  und  für  Gottes  Wort  ausgiebt, 
bhwäcbt  sie  die  Kraft  des  geschriebenen  Wortes. 
Ue  Zahl  der  Sacramente  hat  die  katholische  Kirche 
if  sieben  festgesetzt,  weil  sie  so  viel  anzunehmen 
tr  gut  fand,  und  eine  Glockentaufe  eingeführt, 
ircn  welche  nur  der  crassest^  Aberglaube  beför- 
^rt  wird.  Für  jedes  einzelne  Bedürfnifs  werden 
»sondere  Qllsssen  gelesen,  und  die  wahre  Bekeb- 
ing  des  Menschen  wird  durch  die  Beichtanstalt 


Wesen  der  Religion  nicht  sowohl  in  äufsere  Hand- 
lungen ,  als  in  innere  Besserung  des  Herzens  setze, 
und  dafs  wenigstens  In  den  Grundideen  ihrer  Reli- 
gionstheorie  das  Gegentheil  davon  nicht  zu  finden 
sey(?).  Die  protestantische  Kirche  darf  daher  froh 
seyn,  doch  Einen  Theologen  aufweisen  zu  können» 
der  den  Katholicismus  nicht  verunglimpft  und  rich- 
tig aufgefafst  habe. 

Hr.  A  beweist  überhaupt  in  seiner  ganzen  Schrift 
eine  höchst  auffallende  Zweydeutigkeit  des  Charak- 
ters, die  ihn  nicht  berechtigt,  gegen  die  protestanr 
tischen  Gelehrten  so  schmäbsüchtig  aufzutreten»  da 
er  selbst  die  Lehren  und  Praxis  seiner  Kirche  ent^ 
weder  nicht  kennt ,  oder  absichtlich  ienorirt.  Ka«- 
tholische  Theologen,  welche  absichtlich  darauf  aus^ 
eehen ,  sich  selbst  und  Andere  über  das  katholische 
Rirchensystem  zu  täuschen.  Stiften  das  gröfste  Unr» 
heil  und  tragen  zur  Fortdauer  des  Irrthums  und  des 
Gräuels  an  der  heiligen  Stätte  bey.  Es  ist  nur  die 
Alternativegeltend :  „  entweder  unbedingt  und  blind 
seine  Vernunft  und  seinen  Verstand  der  Kirchen-» 
auctorität  zu  unterwerfen ,  oder  bey  richtigem  Ver- 
nunftgebraucb  mit  freyer  dixrch  Auctorität  nicht  ber 
elir  gehindert  als  gefördert.     Das  Fegefeuer  ist  fangener  Prüfung  ein  vernunftgemäfses  Christen- 


ne Art  heidnischer  Fiction  und  die  Heiligen  glän- 
n  durch  Werkheüigkeit  und  eine  dem  Beyspiele 
^u  widerstreitende  Lebensweise.  Die  Heiligspre- 
luoff  ist  eine  Art  Menschen ver|;Ötterung,  und  mit 
\m  Bude  der  Mutter  Gottes  wird  noch  immer  ein 


thum  zutrertheidigen.'*  Ein  Synkretismus  des  Ver- 
nunftgebrauchs und  der  römischen  Kirchenautorität 
ist  ein  Unding.  Wer  ein  redlicher  Katholik  nach 
römischem  Systeme  seyn,  nicht  ein  wandelbares 
Cbanoäleon,  euea  religiösen  Schauklar  machen  will » 

der 
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der  mufs  Mch  cfoo  symboliflchM  BOcbeni  die  Leh* 
ren  von  der  alleiDsefigmacbeDden  Kirche,  ron  der 
Verdammang  der  Heiden  und  aller  Akatholiken, 
von  der  Ewigkeit  der  Hdlienstrafen^  von  derZurech- 
nang  und  Verdammung  weno  der  firbsOnde ,  vreikn 
sie  nicht  durch  die  Taute  gehoben  wird  n.  n., 
treu  und  fest  glauben,  sein  Giaubenssymbol  mnfs 
das  Symbol  der  Kirche  seyn.  Das  fordert  ausdrflck- 
lieh  die  Professiöfidei  Tridentin.:  Omnia  asacris 
canonibus  et  oeCatntnicU  ctmdUis  tradiia,  definita 
et  diclarata  indubiianter  recipia  atqut.  prcfiitw  ,  «- 
mtäque  contraria  omnia  iatque  haereses  quascunque 
ab  eccUüa  damnataa,  rtjecias  et  anathemaiizatas 
^go  pariter  damno,  rejido  et  anathemaiizo.  -<-  Hano 
veram  cathoücam  fidem ,  extra  quam  nemo  ealvus 
esse  potest ,  spondeo,  voveo  ac  furo*  Wer  so  glaubt 
und  spricht,  der  ist  ein  consequenter  redlicher 
Katholik;  wer  aber  in  sich  selbst  zwiespaltig  ist, 
der  KirchenautoritSt  Hur  so  weit  folgt,  als  er  es  mit 
seiner  jedesmaligen  Stimmung  nnd  mit  seinem  Ver- 
Stande vereinbar  findet;  wer  bey  diesem  Zwie$p.alt0 
und  bey  dieser  Untreue  gegen  sich  selber  auch  noch 
Andere  leidenschaftlich  schmäht,  sie  der  Uored*- 
lichkeit  und  ^Falschheit  und  der  LOge  beschuldigen 
will»  der  mag  als  zweydeutiger  Schriftsteller  auf 
sein  inneres  Verderben  aufmerksam  gemacht  werden 
•und  sich  Christi  Worte  ins  Andenken  rufen:  „RicA- 
tet  nicht,  damit  ihr  nicht  gerichtet  werdet  1  — 
Heuchler,  ziehe  zuerst  den  Balken  aus  deinem  Auge^ 
dann  magst  du  zusehen,  wie  4^  aus  deines  Bruders 
Auge  den  Splitter  ziehest.''  (Mbtth«  7,  1  •-  6.) 

SCHÖNE  LITERATUR, 

LriFzio,  b.  Glrtck:  Der  Hofmehier,  oder  das 
Monument  im  Mühlenthale.  Eine  Familienge- 
schichte von  C.A.S.Röder,  18S0.  ErstrrTiheil 
244  S.  Zweyter  Tbeil.  244  S.  Dritter  Tfaeil. 
210  S- 9.    (SRthlr.) 

Der  in  diesem  Roman  geschilderte  Hauptcbarak- 
ter  ist  der  Kamroerdirector  eines  fQrstlichen  Staats, 
der,  wie  mancher  seiner  Collegen  in  Komödien, 
ein  vollendeter  Bösewicht  ist  und  durch  seine  Teu- 
feleyen  den  Knoten  scharzt,  aber  am  Ende  'durch 
seinen  Sturz  auch  wieder  löset.  Der  zweyte,  ein 
Candidat  Wehrraann,  der  als  Hauslehrer  eines  rei- 
chen Kaufmanns-  Sohns  seinen  Zögling  auf  die  Aka- 
demie begleitet,  wo  er  iha  bey  einem  Duell,  als 
tüchtiger  Schlager,  wie  er  sich  selbst  schon  wah* 
rend  seiner  akademischen  Laufbahn  gezeigt  hat, 
secundirt.  Dieser  Mentor  ist  der  Held  der  Ge- 
schichte, der  sich  in  die  schöne  Tochter  seines 
reichen  Principals  verliebt,  ihr  das  Leben  rettet. 


und,  nachdem  er  die  EkiwilUguag des  gotmfil 

Vaters  zur  Verlobung  mit  derselben  erhaltea 

sich  als  einen  krif^igeo  Jingling  zeigt;  denn  es  i 

S.  ISi  von  den  beiden  Uebenden:  „siemofsteB 

einstweilen ,  te  EnftMingeliMig  eines  (B.bcsieni« 

Handkflsse*  von  -Wehrmano^  S^ite  und  ?da 

ebene  ^eite  auf  UandedrAcke  beschränken. 

erfolgten  aber  auch  in  solcher •  Anzahl,  dab 

MÜdehens  Hände  nach« einer  Viertelstonde  so  ' 

und  bku  waren,    dafs  sie,    nach  einem  zi 

Blick  darauf,  fast  ersehralc'*    Merkwfirdig  U 

Urtheil,    welches  nach   dem    vorerwahoteo 

das  dem  Prorector  bekannt  wurde,  und  wobej 

Hn.  V.  Bohlen  ein  Ohr  halb  afa^hauen  wai^d»  ei 

Ks  heifst  nämlich  S.  129:  „Sein  Procefs  war, 

geachtet  der  gediegeasten  Einreden,  verlorn 

impensis,  dreymonatliche  Einkerkerung,  Bezth 

der  wundSrztlichen  Behandlung,  und  weil  derTj 

Ittst  des  Hn.  v.  Bohlen  nicht  wieder  tJ»  inUgnm 

stituirt  werden  kAnne,   dem Qthige  Abbitte  vor 

fientlichero  Gerichte;  nach  diesem:  ferneres {l|p| 

beu  auf  derAkademie,  oder  im  Weigeningsblf' 

fortige  Relegation  für  immer."    Schon  mcb  M 

Proben  zu  nrtheilen,   scheint  der  V£  m  'im\ 

hjoSingtr  in   der  schriftstellerischen  ImiA'^ 

seyn.    Mehrere  in  diesem  Roman  dargeftelke»^ 

benheiten  zeugen  von  seiner  Unb^kanDtsow^ ' 

der    wirklichen   Welt   nnd    der  Verfessangö 

Staats,  deren  Kenntnib  einen  Romanschrdberdi^ 

unentbehrlich  ist,  wenn  ihn  seine  Ph«<^^®"* 

in  das  Gebiet  der  Mährchen  fähren  soll  m 

fällt  die  Sprache  oft  in  einen  gemeiaeo  Ton*  ^ 

besten  ist  ihm  noch  die  Nachbildung  Ats^^ 

Deutschen  und  der  Burschen  -  Sprache  gelttflgeo>*f 

wohl  er  auch  diese  nicht  einmal  fehlerfre;  sdir«^ 

denn  er  sagt:    „die  ganze  Sipscbaft  ^^  ^™!i 

,ma(d)üg,"     Was  Rec.  von  den  unzabligeaagj 

Schnitzern,. die lin  allen  drcy  Theilen  ^^^^I^ 

vorkommen,  denken  aioU?  weifs  er  in  ^^^y^ 

denn  das|  und  dafs^  ihm  und  ilm,  dem  >^^ 

fast  jedesmal  verwechselt,-  anderer  nocb^^ 

-auffallender  Fehler  nicht  zu  g«d«okeo.   D»^ 

1er  können  sie  wohl  nicht  seyn,  weil  ^^.^^ 

einer  Leipziger  Officin  kaum  gedenken  »*^^ 

•---ym  Druck  gar  keioe^.Correctur  ^^^.^f^ 

Den  sollte ;  also  mOssen  sie  dem  V£i  ^  ^r^ 


be 
ha 


fehler  zur  Xiast  fallen.  Am  lustigsten  «»«^^ 
diese  aber  aus,  wenn  der  Vf.,  wie  er  so  8^  jgr 
bey  jeder  Gelegenheit  französische,  ^^^^^^f^«: 
italienische  Floskeln  anbringt,  dann  ^^^L^ 
quotverba,  iotpondera.  SoBten  alle  Vcrsw^y^j 
gen  Grammatik  und  Reditschreibang  ^^^ 
dieses  Urtheils  speciell  ceragt  werden»  ^ 
dazu  viel  Raum  erfordewch  ^eyn. 
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JURISPRUDENZ. 

Je^ta«  in  d.  Cröker.  Buchh.:  Erinnerungen  an's 
Lehnrecht,  von  Dr.  Friedrich  Bernhard  Ver-- 
mehren.  1827,  108  S.  8.    (8  gGr.) 

[.o  dieser  Schrift  handelt  Hr.  V.  zuerst  Aber  das 
Indium  des  Lehnreohts  in  unsem  Tagen;  daran 
schliefst  sich  ÜL  der  zweyten  Abhandlung  ein  Beytrag 
Eor  Ldire  zur  Widerrufsklage;  in  dem  dritten  Aut^ 
;atze  aber-wird  gesprochen  über  den  Grundsatz  im 
Lduirecbt,  dafs  der  Agnat,  welcher  dem  letzten 
Vasallen  zugleich  als  Erbe  im  Allodium  succedirt^ 
dessen  letztwiUige  Dispositionen  aber  das  Lehn  nur 
in  so  weit  anzuerkennen  verbunden  sey,als  er  selbst 
^on  ihm  bedacht  worden.  —  Mit  dieser  dritten  Ab- 
haudlusg  schliefst  sich  eigentlich  die  Schrift,  jedoch 
ist  ihr  ^tsjinhang  auf  den  letzten  vier  Blattern  noch 
ttine  knUze  Erwiederung  beygegeben  worden,  wel- 
che die  Beurtheilung  einer  Hecension  über  des  Vfs 
Inaugunildifsertfltion  zum  Gegenstande  hat. 

Was  nun  zuvörderst  die  erste  Abhandlung 
S.  1 — 25)  betrifft,  so  beginnt  sie  der  Vf.  mit  der 
(lUT  zu  srar  begründeten  Klage  darüber,  dafs  es 
wohl  keinen  Zweig  in  der  Rechtswissenschaft  gebe, 
welcher  in  neuerer  Zeit  mehr  hintangesetzt  sey,  als 
das  Lehnrecbt.  Den  Grund  hievon  findet  er  m  der 
rorgefafsten  Meinung,  dafs  das  Lehnrecbt  aufgehört 
babe,  eine  praktische  Disciplin  zu  seyn ;  eine  Mei«- 
lung,  deren  Entstehung  man  herleiten  müsse  aus 
dner  „  Vermengung  des  Lehnwesens  aa  sich  mit 
lern  Lehnrechte  und  der  Kenntnifs  desselben,  und 
aus  etner  Hinwegsetzung  über  das,  was  doch  wirk* 
lieh  besteht,  weil  etwas  anderes  wohl  wünschens- 
werth  wäre"  (S.  11).  Während  man  nämlich  finde, 
Jafs  das  Lehnu^^^«n  in  unsere  Zdten  durchaus  nicht 
nefar passe,  indem  es  seiner  ganzen  Form  und  Ge-» 
;tal tung  nach  dem  Mittelalter  angehöre,  sey  man 
eicht  geneigt,  ein 'Gleiches  auch  von  dem  Lichn** 
echte  zu  denken  und  dasselbe  als  etwas,  für  uns  gar 
licht  Gehöriges  aus  .dem  Kreise  der  Reohtsdiscipli« 
len  im  Geiste  auszuscheiden ;  welches  Letztere  je- 
ocb,  so  richtig  auch  jenes  Erstere'sey,  gänzlich 
emifsbilligt  Werden  müsse.  In  der  Ttiat  sey  das 
jehnrecht  so  ganz  unpraktisch ,  wie  man  wohl  zu 
lehaupten  pflege,  keinesweges;  denn  der  vorbände- 
len  Lehen  gebe  es  immer  noch  genug,  und  man 
»rauche  dabey  nur  auf  Preufsen,  Sachsen;  Baiern« 
lessen,  Baden,  Mecklenburg  sein  Auge -ea  richten^ 
ßrsäm.  Bl.  lur  A.  U  Z.  1880. 


um  sich  hievon  zu  überzeugen«  Ja  in  mehreren 
Staaten,  wie  in  Preufsen,  Sachsen,  Baiern,  seyen 
sogar  neue  Lehnsgesetze  erlassen  worden;  zum 
deutlichen  Beweise,  wie  bedeutend  für  die  Praxis 
das  Lehnsinstitüt  immer  noch  sey,  wenn  gleich  die 
Zahl  der  Lehen  sich  allerdings  gar  sehr  irermindert 
habe  (S.  20—23 ).  Gesetzt  aber ,  dafs  im  Laufe  der 
Zeit  selbst  alle  Lehen  verschwinden  sollten,  so  würde 
man  doch  finch  dann  noch  genöthigt  seyn ,  bey  (Jn-s- 
tersuchung  bestehender  ][leohtsverhältnisse  auf  die 
rechtlichen  Beziehungen  des  Institutes  zurückzuge- 
hen und  aus  ihnen ,  weil  einmal  alles  Bestehende 
auf  etwas  Vorhergegangenem  fufse,  eine  Erklärung 
oder  Elntziffernng  der  Gegenwart  herzunehmen. 
Und  sehe  man  endlich  von  der  unmittelbaren  An- 
wendung im  Leben  ganz  ab,  so  werde  sich  niemals 
wenigstens  das  vTissenschaftliche  Interesse  in  Ab- 
rede stellen  lassen ,  welches  das  Lehnrecbt  zu  jeder 
Zeit  erregen  müsse  (S.  2S.24).  Die  so  grofse  Ver- 
nachlässigung (les  Lehnrechts  in  unsem  Tagen  sey 

daher  gewiCs  sehr  verwerflich. Dies  nun  sind 

die  Hauptgedanken^  welche  Hr.  V.  in  dem  ersten 
Aufsatze  mügetheilt  hat,  und  wenn  er  seine  Bemer- 
kungen mit  der  jloffnung  schliefst,  dafs  gewifs  auch 
Andere  seiner  Meinunjg  seyen,*  so  gesteht  es  llec. 
gern,  dafs  er  unter  die  Zahl  derer  gehöre,  welch« 
die  Wünacbe  und  Hoffoungen^des  Hn.  F".  theilen.  Et 
ehrt  daher  den  Eifer,;  womit  der  Vf.  sich  des  Lehn« 
rechts  angenomnaen  hat;  mufs  aber  freylich  auch 
eben  so  offen  bekennen,  dafs  er  dem  Aufsatze  mehr 
Gründlichkeit  gewünscht  hätte.  Etwas  Neues  hat 
wenigstens  Rec.  daraus  nicht  gelernt;  die  Flüchtig-^ 
keit,  mit  welcher  der  Vf.  gearbeitet  hat,  findet  in- 
dessen einigermaCsen  Entschuldigung  darin,  dafs  Hr. 
K. ,  vdiß  er  auch  zu  wiederholten  Malen  ( z.  B.  S.  7. 
11. 18.25)  ausdrücklich  bemerkt  hat,  nur  die  Absicht 
hatte,  blofe  einige  Andeutungen  zu  geben. 

Andefrs  verhält  es  sich  dagegen  hiernächst  mit 
derzweyten  Abhandlung  (S.  26 — 87);  denn  nach- 
dem der  Vf.  die  Frage,  welche  den  Gegensand  der- 
selben ausmacht,  schon  früher  in  seiner  Doctor- 
disputation  zu  beantworten  gesucht  hatte,  ohne  dafs 
er  sie  jedoch  hier,  weil  sie  blofs  Nel^entheil  des  Gan- 
zen war,  mit  der  gewünschten  Ausfährlichkeit  be- 
handeln konnte,  so  nahm  er  Veranlassung,  sie  in 
der  vorliegenden  Schrift  zum  zvreyt^n  Male,  dafür' 
aber  auch  mit  desto  gröfserer Umständlichkeit,  zum 
Objeote  seiner  Forschungen  zu  machen,  und  mit 
Uoisen  Andeutungen  sich  also  nicht  zu  b^'gnOgen. 
Ttt  Die 
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Die  Frage  aber»  uxn  weldae  es  sich  handelt,  ist  die: 
ob  De$cendent€n  das  von  ihren  Ascendentem  ver^ 
äufserteL^bn  revociren  können?  Bekanntlich  wird 
diese  Frage  ron  den  bedeutendsten  Feudisten  der 
verschiedensten  Zeiten  eben  sowohl  bejahet  als  ver« 
neint,  und  es  yerlohnte  sich 'daher  allerdings  der 
Mühe»   die  Gesetze  selbst  einer  wiederholten  und 

Senauen  Prüfung  zu  unterwerfen«  Das  Ergebnifs 
er  angestellten  Untersuchwng  ist,  dafs  besagte 
Frage  zu  verneinen  sey.  Hieroey  stimmt  Rec*  mit 
dem  Vf.,  dem  Endresultate  nach ,  vollkommen 
ftberein ;  er  ka&n  jedoch  nicht  umhin ,  sich  gegen 
Manches  zu  erklären,  was  die  Ausführung  selbst 
betrifft;  uitd  dahin  gehört  namentlich  gleich  der 
Anfang  der  Untersuchung,   wo  sich  unter  andern 

iS.  38 )  folgender  Satz  findet :  „  Das:  Longobardische 
iehnrecht  weiset  uns  in  mehrern  Stelkn  anf  das 
unzweydeutigste  auf  die  Satzungen  des  Civilrecfats 
hin,  so  dafs,  wo  es  selbst  jaicnts  AnsdrückUches 
enthält ,  oder  eine  Abänderung  macht ,  jenes  die 
Quelle  der  Entscheidung  bleibt."  Rec«.  will  biet 
dem  Urtheile  des  Lesers  nicht  voi^eifen,  und  fragt 
daher  nur ,  ob  daraus ,  dafs  sich  im  liber  feudorwn 
Yerweisungea  auf  das  Römische  Recht  vorfindenv 
ein  Schlufs  sich  ziehen  iäfst,  wie  ihn  der  Vf.  daraus 

Sezogen  hat ;.  ob  nicht  im  Gegentheä  das  Lengobar« 
iscbe  Lehnrecbt  zunächst  aus  sich  selbst,  und  aus 
den  Quellen  des  germanischen  Reebts  zu  erklären 
ist ;  und  ob  wir  nicht  bey  Befolgung  At%  Satzes ,  dafs 
wo  dei  Liber  feudorum  nichts  AttsdrOckHches  ent- 
halte^ das  Gvilrecht  die  Quelle  der  Entscheidung 
bleibe»  Gefahr  laufen,,  in  die  Irrthflmer  der  Juristen 
des  16tea  undlTten  Jahrhunderts  zurückzufallen?— 
Da  nun,  so  schliefst  der  Vf.  weitev,  nach  den  Ciril^ 
recht  die  Kinder  sich  bey  den  Handlungen  ihrer 
Aeltera  beruhige»  solies,  (iäfst  sich  aber  dieser  Satz 
wohl  so  ganz  allgemein  vertheidigei»?)-  so  könnte^ 
wollte  man*  bey  Beantwortung  der  hier  i»  Rede  ste- 
henden- Frage  das  GegentheU  behaupten ,  diefs  mit 
Grund  nur  dann  geacheben^,  wenn  man  sich  dabey 
auf  eiA  deutlich  sprechendes  Lehnsgesetz  würde  be^ 
irufe»  können.  Ein  solehes  ansdrflckliches  Gesetz 
besiirzen  wir  nun  aber  durchaus  nicht,  iblgbc^  u;  s«  w.. 
—  Auch  hier  begnügt  sich  Rec.  mit  der  blofsen  Re- 
btion.  der  Gedanken  des  Vfs,.  und  macht  nur  darauf 
aufmerksam:,,  dafs  die  Coneipienten  der  einzelnen  im 
JLongohardiscben-  Lehnrechtsbuche  cmhakenen  Ab- 
handlungen und  Colleetaneen ,  nach  den  neuestea 
über  das  Loogobardiscbe  Lehnrecht  angestellten  li- 
«eraKbistorischeA  Versuchen ,.  meist  ga«7  gewöbl»- 
'  ILche  Lebnssehöffen  waren^,.  welche,  wenn  man  von 
einzelnen  Ausnahmen  absiebt,  unbekümmert  um  das 
Sianüsehe  Rech*,  in  ihren  Aufcatxe»  dasjenige  mit- 
zutheilea  skA^  begnügten ,  was  sie  als  hersebracbtes 
GewehnheitSKcht  iwer  Lehnscurie  in*  der  Praxis 
kennen'  gelernt  hatten.  —  Der  Vf.  hätte  das  Römi- 
Sche>  Reeht  gan»  aus  den»  Spiele  lasse»  sollen*;  er 
wüpdi»  aisdäon  vor  «anehen  Fehlschlüssen  bewahrt 
wordtsoiseyii,.  and  auch»  sein*  Ziel  siefarer  und  besser 
CTU-^eicht  baben^   £taf&  Übriges,,  wie  det  Vi.  sa^ 


nirgends  im  Uhtr  feudanan  dem  Deseendealea  I 
Recht  dec  Revocationsklagie  zugesprochen  wird,a 
dafs  eben  dieses  Stillschweigen  aer  Quellen  ftifi 
Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  von  bij 
ster  Bedeutsamkeit  wird,  ist  sehr  wahr;  aadi) 
er  bey  dieser  Gelegenheit  die  Behauptwia  scU 
Gegner,  —  dafs,   wenn  den  Agnaten  die  Koiöi 
tion  zugesprochen  werde,  ein  Gleiches  audi  Tool 
Descendenten  Kelte ,  weil  Letztere  unter  den 
ten  mit  begritlen  seyen,  — «   siegreich  ang 
indem  er  den  für   diese  Behauptung  angi 
Grund  in  seiner  Michtiekeit  darstellt,  und  oadi 
set»  dafs  im  Gegentheä  das  Longobardisdie 
recht  die  Descendenten  den  Agnaten  gegenfliH 
Mnr  hätte  er  hier  für  die  entgegengesetzte,  von 
bestrittene  Meinung  nicht  sow^ofal  die  L  li  & 
suis  et  legit.  (38.  16.),  als  vielmehr  den  LebM 
IL  Peud.  \\.  anführen  sollen;  denn  in  dieser Süel 
werden  die  Descendenten ,.  wenn  ihnen  die  ^li» 
verwandten  als  caeieri  offmmti  gegenfibejettf 
werden,  allerdings  mit  unter  die  Agnateaitfit 
-was  indessen  der  Ansicht  des  Vfs  keinen  äi^ 
fthut,  weil  diese  einzelne  Stelle  für  den  ji^ 
Sprach^brauch  der  Longobardischea  FcnSisttiif 
se  wemger  angeführt  werden  kann  ,  ft  bioige' f^ 


für  das  Gegentheil  sprechendeo  Texte  liocL  ^ 
andere  Stelle  des  Longobardischea  Lehiarift>°j| 
für  die  Behauptung  der  Gi^er  des  Vft  20  ^VrSä 
scbeiatr  ist  L  P^  8«  pr.,  welche  jedoch  auf  S^ 
Weise  y.  wie  namentlich  Eichhorn  sie  ^^^^ 
»Bussen  glaubt,  interpretirt  wird,   so  dafs  alsdtfj 
auch  sie  nicht  mehr  entgegenstehe.  -**  Nachdefl^^ 
diese  Weise  der  V£  in  dem^  ersten  Kapitel  seots 
Aufsatzes  (&  &7  —  62)  hauptsächlich  sieb  mit^ 
Entfernung  der  seiner  Ansicht  g^enüberstekeadf 
Gründe  beschäftigt  hat,  geht  er  sedann  itf  knc^ 
und  dritten  Kapitel  (S.  62—67)  auf  die  postoeiu 
grfinduog  der  nach  seinem  uad  de^  Ree.  wW^ 
allein  richtigen  Meifiung  über.    Er  1^  ^^f- 
£fc^Aori»'sche  Ansicht  zun»  G^nde,   ^^^"^J^ 
Descendent  seinenir  Ascendenten  nicht  ^/jL 
Providentia  majorum  und  titüla  singularif  soi|^ 
ra?  benefidö  ultimi  possessoris,  und  ^war  a^JJ 
tkulo  succeclirt,.  als  woraus  er  sodann  mit  R^^ 
Schlafs  zieht,  dafs  der  Descendent,  da  «^  ^ 
Srbe  des  Verstorbenea  ^ey ,  auch  die  PaM  dts^ 
kssers  anzuericennen  schuldig,   und  ^^^^^^ 
eine  von-  demselben  vorgenommene  VerauöewL 
Kevocaterienklage  anzustellen  nicht  befugt  sey ; 
Ansicht,  die  dann  auch  in  einem  CapUulm^ 
ordinarium  ihre  directe  Bestat^ng  findet)  1^^ 
es  heilst t  derjenige,. an  welchen  dasLeb'i  ^^^^ 
Bejr  aolie  das  Gut  sine  jirae/udkio  "so  *^8V^ 
ten ,   Quam  dmA  ük,  qui  dedity  hereiem  ^^^Ig 
habuerk  (IL  F.  8S).  —  —    Au&erdem  «ntbj^^ 
Aufsatz  noch  zwey  KapiteT,.  von  denen  ^^/^^ 
(S.  82—87)  Exeerpte  aus  mehrerD  Part»^^ 
teou enthält;  das  erste  aber  (S.67— 81>ö^^ 
worfun'g  der  bei<len  Fragen  gewiAn«^  |f'f  .^  ^rf* 
din  Entscheidung  der^  denGegenst^^^^ties 
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ItM  ansmflebendeii,  Fn^  mifers  nsfiillen  niffsse, 
nachdem  der  Soh»  Erbe  des  Vaters  im  Allodinm 
»worden 9  oder  sieht?  Ob  niebt  das  Beneßcium 
iventarü  der  Nacfatheile  der  Veräufsening  Qber- 
ebe?  Beide  Fragea  werden  mit  Recht  verneint; 
obej  der  Rec  im  Uebrigea  auf  das  Buch  selbst 


la  der  dritten  Abhandlang  (S.  8S  — 100}  wird 
e  von  Böhmer  und  Eichhorn  rertheidigte  Ansicht 
»stritten,  dafs  der  Agnat,  wenn  er  zugfeicb  Erbe 
»  letzten  Lehnsbesitzers  gewoilien ,  die  letzfwilli- 
m  Dispositionen  desselben  Ober  das  Lehn  nur  in  so 
reit  anzuerkennen  verpflichtet  sey,  als  er  selbst  von 
im  bedacht  worden.  Diese  Meinung  werde,  so  be- 
tauptet  der  Vf*,  auf  Stellen  des  Justmianischen  6^ 
etZDucfaes  ^stützt,  welche  nichts  weniger  als  einen  ' 
iraktiscbenWerth  hätten,  da  sie  dwch  ein  jflngeres 
»esetz  Justinians  aufgehoben  seyen^,  und  ihnen  also 
nr  eine  historische  Bedeutung  beigelegt  werden 
önne.  l>enn  die  Stellen,  auf  welche  man  sich  be* 
ofe  ( (•  1.  J.  de  einfful.  reb.  per  fideicommiee.  relict. 
u  1.  $.17.  D.  ad  S.  C.  Trebell)^  und  in  denen-  es 
Üerdings  heiCse;  Neplus  quuquam  alicui  rogeiur 
tatituere,  quam  ipse  ex  ieetamenio  ceperit,  seyen 
Uirch  Nov.  Lcap.  2^§.  2.  |  wenigstens  in  Beziehung 
Luf  den  Erben  )  auXser  Kraft  gesetzt.  Durch  die  No-* 
feile  sey  nämlich  die  Rechts woMt hat  des*  Inventars 
eiogefQhrt  und  zugleich  bestimmt  worden,,  dafs  der 
Elrbe  bey  unterlassener  Errichtung  eraes  Inventars 
die  Dispositionen  des  Erblassers  vollständig  selbst 
lann  erßilJen.  solle ,  wenn  die  Masse  dazu  nicht  hin-i* 
eichend  seyn  und  des  Erben  eigne  Sachen  dadurch 
ngegriffen  werden  sollten;  eine  Bestimmung,  durch 
ftlAe  offenbar  die  alte  Einschränkung  der  Verbind* 
iohkeit  von  Seiten  des  Erben,  nur  in  so  weit  zu 
laften ,  als  er  durch  den  letzten*  Willen  selbst  be*- 
lacht  wordexH  aufgehoben  sey«  Der  Agnat  des  Er- 
len masse  daher  selbst  die*  ausdrOeklich  auf  seine 
ligeoe  Sache  gerichteten  Dispositionen  anerkeir- 
ten^  obfi^dpfnterscbied ,  ob  er  in  saweit  honqrirt 
$jj  als  ^^»nerirt  ist,  oder  nicht,  und  könne  nur 
lurch  Errichtung  eines  Inventars  sieh  voft  der  Ver* 
lindllchkeit  befreyen-,  die-  durch  den  letzten  Be- 
sitzer getroffenen  letztwilllgen  VerfDgungen'  Ober 
las  Liehn  anerkennen  zu  müssen,,  wobey  er  jedoch 
Üe  Disposition  selbst  gelten  lassen  mfVsse,  wenn  er 
US  der  Erbschaft  so  viel  erhalten  habe,  ak^  das 

-ebn  wertb  sey  CS*  93, 100).  ^, Ree.  läftt  sich 

uf  die  von  Hn.  Jr^  fQr  seine  Meinung  angefahrten, 
ben  bloCs  theilweise  namhaft  geroachtenGrQnde  nicht 
reiter  ein,  weil  dies^zu  weit  fähren  wfirde,  soi»- 
prn  fragt  auch  hier  nur,  Q^^dtnnMichhwnp  un>  bey 
iesem  stehen  zu  bleiben,,  wiridich.anderer  lAeinung 
$  unser  Vf.  sey?  Richtig,  ist  es  nu»  zwar  aller- 
ing^^  dal5.£icAAom  m  f  2S2  seiner  Einleitung  in 
AS  deutsche  Privatrecht,,  unter  Berufung  auf  die 
shon  oBeA  ait^egebeneU'  beiden  Stellen'  aus  dem 
orp,  juris  civilis,  den  Satz  aufstellb,  dafs  der  Agnat 
acb  angetretener  Erbschaft  die  an  sfch  gflitige  Ver* 
ttfserung.des  lichns  in-deni  EaU  anerkennen  mfisse>, 


wenn  er  fm  ADodimn^  so  irelt  honoilrt  wff  als  er  iiai 
Lehn  belastet  ist;  allein  eben  derselbe  Schriftstellet 
wirft  auch  in  $.  561  eben  daselbst  die  l*rMe  auf:  oh 
der  Agnat,  so  fern  er  die  ihm  deferirte  flrbschaft 
freywulig  angenommen  haty  in  seiner  Eigen^af^ 
als  Singuhrsuccessor  nicht  solche  Handlungen^ 
welche  er  als  solcher  keiuesweges  anzuerkennen 
braucht ,  revociren  könne ,  und  dann  nur  als  Erbe 
fßr  die  Entschädigung  hafte;  eine  Frage,  von  wel*» 
eher  er  sagt,  dafs  sie  beym  Agnaten  eben  so  zu  be^ 
antworten  sey,  wie  bey  dem  Sohne,  i^n  welchem* 
letztern  er  aber  in  demselbenr Paragraphen  lehrte  dats^ 
er  (der  Sohn)  une  Jeder  andere  Erbe  für  atle  Hand^ 
lungeo  des  Vasallen ,  dem  er  succedirt ,  hafte  ^  wo» 
von  ihn  jedoch  das  Ben^fichnn  inventarH  in  so  weif 
befreye,  als  sein  eignes  Vermögen  revchcr  Indemr 
daher  alles  diefs  nach  Eichhorns  Ansicht  auch  vos 
den»  Agnaten  gilt,  ist  natOrlich  Eiehhom  ^nz  der-* 
selben  Ansicht,  wie  Hr.  ^«,  nur  dafs  er  gleich  in^ 
$.  232  etwas  zu  erwähnen  unterlasse»  hat,  was  nach 
seiner  Ansicht  besser  erst  in  $.  861  zur  Sprache  zu 
bringen  war. 

Was  schliefsKcB  den  Anhang  (S.  101  —  108)  be- 
trifft ,  so  mafst  sich  Rec. ,  eben^  weil  er  Aecensent 
ist,  darObi^  kein  Urtheil  anv 
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•  Hamburg y  b.  Hoffmann  xu  Campe:  CesammeltSf 
Schrbften  vo»  Ludw^  Börne.  1829/  Erster 
Theil.  XXX  u.  209  S.  Zweyter  TheiL  »8  & 
DHtter  Theil  256  S.  Vierter  Theil  S29  & 
fKF^^^Theil^29&&  S^cA^f «r  Theü.  Sia  &  8v 
(Ö  Ktbk.) 

Wir  haben  dier-  in  dÜeser  Sammlung  ztmi  zweyteit 
Male  dargebotenen,  frQher  einzeln  erschienenen 
langem  und  kQrzern<  Aufsätze  nicht  ohne  manoich-^ 
fache  Befriedigung  gelesen^  Der  Vf.  gehört  zu  unsern 
geistreichsten  Scbrinstellern  und  zeicfamet  sich  durch 

SroTseLebendigkeit  der  GedankenfolgejdurclTseharfe 
ieobacbtungsgabe,.  durch  ein*  kräftiges  und  gesun«- 
des  UrtbeU  übsr  Gegenstände  der  literatur  und  Po^ 
litik,  sowie  durch  Gewandtheit  des  Ausdrucks  sehr 
vortbeilhaft  aue.  Seine  satyriscben,  oft  sarkasti*^ 
sehen  Bemerknogen}  sind  niebt  selten  einseitig  und 
parteyisch,.  gerade  darun>  aber  för  den* Leser,,  der 
einmal  weifs,  was  er  davon  zi:r  denken  hat,  immer 
interessapt«.  Die  beiden  «rsteirTbeile  der  Sammlung: 
enthalten  dramaturgische  Btotter;-  fingere  oder  kftr- 
zere  Recensionen  Über  aiteund  neue  Theaterstücke 
und  deren  Aufführungen,  meistentheite  voll*  Witz' 
und  Laune  und  nicht  so  entsetzlich  Ihngweilia*  oder 
tiefgelehrVwiedieTheatep^Correspondetiztiacbrich^  ,  ^ 
ten»  in  unsern  meistenr  Unterhaltungsblätterm  Rre-  . 
eeneiooen  kenn  man  f^rigens  bfllie  mchf  recensiven, 
darum'  schweigen  wir  von  dem  Einzelnen'  und  be- 
kennen ntnr^  dafs  wir  oft  recht  herzlich  gelacht  ha- 
ben^ selbst  da^  wo  wir  mit  dei^  zuweilen^  etwas 

aber-. 
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HbermOthigeii  Referiqteii  nieht  ObereiMlimmen 
konnten,  und  eine  bessere  Meinung  ypn  den  getadel- 
ten Dramatikora  hatten» 

In  .dem  dritten  und  vierten  Theile  bieten  sieb 
ans  yermiSichte  A^ufsätze  meist  literarischer  öder 
politiseber  Netur,  £rz$hlungen  und  kleinere  ßeise^ 
be&chreibungen  xlar,  welche  letztere  vielfachen  Stoff 
zur  Beuxtheiluog  des  Lebens  und  Treibens  unter 
dem  Monde  gewähren.  Mehrere  bedeutende  und 
unbedeutende  Zeitereignisse,  Studentenunruhen  und 
die  Verhältnisse  zwischen  Oesterreich  und  Preufsea 
werden  besprochen ;  die  Langsamkeit  der  deutschen 
Postfuhren  (1821  geschrieben,  wo  die  preufsischeo 
noch  nicht  in  dem  jetzigen  Flor  waren),  und  die  Frank-»» 
furter  Oberpostamtszeitung  sind  dem  Vf.  willkom^ 
mepe  Gegenstande  für  seine  satyriscbe  Geifsel,  die 
er  schonungslos  schwingt,  ohne  vielleicht  die  Gröfse 
der  Schuld  in  den  Gezüchtigten  gewissenhaft  untere 
sucht  zu  haben.  Sehr  ergötzlicn  sind  des'  Vfs  de- 
rnagogische  Anfechtungen  und  die  Schicksale,  wel- 
che ihn  als  vermeiDtUchen  Carbonaro  in  Mailand 
treffen ,  erzählt.  Wie  viel  aber  mag  davon  Wahr- 
heit, wie  viel  angenehme  Dichtung  seyn  ?  Auch  der 
Aufsatz  „der  ETskünstler"  hat  uns  Wohlgefallen; 
wogegen  uns  an  dem  „Narren  im  weifsen  Schwane'* 
mauphes  dunkel  gebliebea  ist. 

Die  Schilderungen  aus  Paris ,  welche  der  fünfte 
Theil  enthalt,  haben  uns  am 'meisten  angezogen* 
Wie  lebendig  sind  sie,  wie  dramatisch,  wie  führen 
sie  so'  täuschend  in  die  merkwürdige  Stadt  und  un- 
ter das  in  allen  Verhältnissen  sich  gleichbleibende, 
seltsame  Volk*  Freylich  mag  auch  hier  wohl  zu- 
weilen mit  allzu  kraftigen  Strichen  gezeichnet»  mit 
allzu  dicken  Farben  gemalt  seyn.  Aber  dennoch 
begleiten  wir  ihn  mit  lebhafter  Theilnahme  in  das 
Gastmahl  der  Spieler ,  die  Lesekabinette ,  das  eng- 
lische Speisehaus,  den  Garten  der  Tuilerieen  und 
nach  Versailles,  und  hören  ihn  über  französische 
Sprache  und  die  Fehler,  welche  der  Deutsche  darin 
macht ,  über  die  merkwürdigen  Anschlagezettel, 
Talma,  Gretry's  Herz  und  ähnliche  Dinge,  mitV^er- 
gnügen  reden.  Besonders  lustig  ist  die  Mittheilung 
einiger  Stellen  aus  dem  Roi  des  Jlulnes,  einer  Ueber-.. 
Setzung  vonGöthe's  Erlkönig,  die  mit  der,  den  deut- 
schem Vf.  gan?  ignorirenden  Nachschrift  gedruckt 
ist:  y^Ce  beau  poeme  äSgiaque,  tres  peu  connu,  est 
de  M,  JEf.  Delalouche ,  un  des  hommes  plus  spi* 
rititele,  et  un  des  polstes  les  plus  distingues  de  notre 
iempi.  *^ 

-  \m  sechsten  Theile  finden  sich  Fragmente  und 
Aphorismen,  in  denen  viel  Paradoxes,  zum  Theil 
auch  Unverständliches  sich  findetr  Was  will  der  Vf, 
«.  B.  mit  der  ersten  Bemerkung  sagen;  „Minister 
fallen  wie  Butterbrote:   gewöhnlich  auf  die  gute 


Sehe^'?  Du  QbrigAns.  Hr.-  Bämm  sriir  get  «dmii 
so  sind  mehrere  nitbt  unbedeutende  Verstöbegf 
die  Grammatik  bey  ihm  unbegreiflicb. 

VERMISCHTE     SCHRIPTEPf. 

Leipzig,  b. 'Hartmann:  Erinnerungen  ausnm 
heben,  von  K.  L,  Rahbeck ^  KonigL  Dan.  Pn 
Mitdirector  der  Kgl, Schauspiele  zuKopenii 
Ritter  vom  Danebrog.  Aus  dem  dänischen 
ginal  ausgezogen  und  ins  Deutsche  über 
von  L.  Kruse.  Erster  Theil.  1829.  XII  o.  xi 
a    (iRthlnSgGr.)      ** 

Der  Autobiograph,  der  in  dem  vorliegendeo  Wen 
sein  äufseres  und  inneres  Leben  schildert,  ista 
ehrwürdiger  Veteran  der  JLiteratur,  ausgezeiduKü 
dänischer  Dichter,  Uebersetzer  nnd  Dramaturg.  Lö 
der  ist  die  Uebertragung  in  das  Deotscfae  scliwerfi 
lig  und  unbeholfen,  so  dafs  das  L^en  selbst m 
leichtes  Geschäft  ist.  Sonst  begleitet  man  küd^ 
geweckten,  geistreichen  Knaben  und  liebesflnSi^ 

fen  Jüngling  gern  durch  die  Verbältnisse  soks'^ 
ens«    Dm  iSten  Dec.  1760  in  Kopenhagen {|^ 
wo  sein  Vater  Justizrath  war,  fiel  sdneßnA^^* 
die  Schreckenstage  von  Struensee's  Till  uod  flii* 
richtung.  Seine  Erziehung  war  im  vätcÄcbcn  Haust 
streng,  um  nicht  zu  sagen  despotisch.  Ses  Haos- 
lehrer  tyrannisirte  ibp  FörnAlch ,  dennoch  wolstetf 
die  Iiiebe  des  gutartigen  Knaben  zu  gewinnen)^ 
auch  mit  der  zärtlichsten  Neigung  an  seiner  S# 
mutter   und-  deren  trefflichem   Vater  hing.  Sevl 
glückliche  Tage  verlebte  er  auf  der  Schule  w*]' 
lufsholm,  underzählt  manche  Schul-  ^^^^ 
streiche;  so  war  es  oft  sein  Schid^l,  itn  p^ 
d^amour  alterer  Schüler  machen  rxx  mfisseo.  1^ 
Amt  überkam  er  auch  späterhin  als  Stödeflta*^ 
penhagen ,  wo  er  seine  JJeit  wohl  nützte ,  o^^^ 
eine  unüberwindliche  JNeigung  zum  Theater,^ 
er  theoretisch  und  praktisch  (bey  IJebhabcAW 
angiehörte,   oft  den  ernsten  x  Studien  enti^ 
Bekanntschaft  mit  den  damaligen  vorzflglicb^. 
nischen  Dichtern  und  Schauspielern,  ß^'^b 
Neigung  noch  mehr.     Es  erschienen  zu  jefl*  . 
schon  seine  „  Briefe  eines  alten  Schauspielers  j" 
nen  Sohn  " ,  und  Uebersetzungen  deutscher  m^ 
zösischer  Stücke,   so  wie  auch  eigene  ^/*^^. 
Jugendarbeiten  auf  die  Bohne  kamen.   ^^^!y\^ 
würdig  erscheint  er  in  seinen  freundscbaftlicD^  ^ 
Familienverbindungen.      Die     AnhängIicbKö|^ 
Freunde  und  Vaterland  hielt  ihn  lange  von^ 
Reise  in  das  Ausland  und  zunächst  nacb  ^^P^  je 
rück,  die  er  endlich  halb  gezwungen  antrat,     ^^ 
ihn  mit  den  ausgezeichnetsten  Männern  in  ^  ^ 
maligen  litenarischen  und  theatraliscbefl  J*"" '  ^, 
mentlich  mit  Nikolai,   Engel,  J^^^^^ll^l» 
freuliohe  Berührung  brachte.    So  weit  fönn  »* 
erste  Theil. 
——■11 
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JURISPRUDENZ. 

NtSRNBue,  b.  Riegel  u.  Wiefsner:  Das  hand^ 
und  Lehnrecht  in  den  deutschen  Bundesstaaten^ 
mit  beygefagten  Quellen  und  Literatur  im  AU- 

femeinen;  zum  Gebrauche  für  Vorlesungen  von 
)T.  Carl  August  Gründler  y  Königl.  Bayr.  Hof- 
ralh  u.  ordentl.  Lehrer  der  Rechte  auf  der 
Friedrich  -  Alexanders-Universität  zu  Erlangen. 
1828.   182  S.  8.    (lögGr.) 


D 


.^em  Titel  nach  sollte  man  in  diesem  Buche  ei- 
rentlicb  eine  wirkliche  Ausführung  der  Lehren  des 
[emeinen  Land-  und  Lehnrechts  erwartet;  eine 
solche  Ausführung  findet  sich  jedoch  darin  nicht, 
sondern  es  gehört  dieser  Versuch  unter  dia  Zahl  der 
sogenannten  Grundrisse.  Ob  es  zwcckmäfsig  sey, 
dergleichen  Grundrisse  zu  schreiben ,  oder  nicht, 
wil^tc.  hier  nicht  näher  untersuchen;  nur  bemerkt 
jr,  dafs  er  gegen  Grundrisse  eine  solche  Antipathie 
ceinesweges  fiabe,  wie  sie  so  Vielen  bey  wohnt,  und 
lafs  er  es  imGegentheil  stets  als  einen,  wenn  gleich 
licht  unmittelbaren,  doch  mittelbaren  Gewinn  der 
TVissenschaft  hält,  wenn  insbesondere  über  das 
UuUche  Recht  Grundrisse  mit  beygejügten  Quellen- 
Sammlungen  geliefert  werden.  Der  wahrheitslie- 
bende Germanist  mufs  es  dankbar  anerkennen ,  wie 
]fibT  ihm  die^drey  bereits  vorhandenen  r«mU, Ex- 
zerpten aus  Quellen  versehenen  Grund ilsse*.  des 
Icutschen  Rechts,  trotz  ihrer?  natürliche«!  Mangel^ 
Giftigkeit,  von  Nutzen  gewesen  sind,  und  er  wird 
lern  Rec.  gewifs  beystimmen,  wenn  dieser  bienaup- 
:et,  dafe  mchhorn^s  Geschichte  undGnmmVRechts- 
ilterthümer  durch  die  darin  mitgetheilten  Auszüge 
lus  den  Quellen  für  die  WeSterförderung  der  Wis»- 
senschaft  fast  eben  so  wohltbätig  gewirkt  habcfi, 
Jsdurdi  die  Untersuchungen  selbst,  welche  darfn 

largcstellt  sind. : Mit  freudiger  Erwartung  tiahm 

aber  Rec.  das  Buch  des  Hn.  G.  zur  Hand,  weil  er 
ach  dem  Titelblatte  eine  Quellensammlung  in  dem- 
elben  zu  finden  erwartete;  doch  schlugen  seine 
[Öffnungen  fehl,  da  der  Vf.  sich  lediglich  darauf 
csch^äpKt  hat,  den  einzelnen  Paragraphen  bjofse 
atäte  aus  den  Quellen  beyzufögen,  und  fand  sich 
iCQ.  aufserdem  um  so  weniger  befriedigt,  als  bey 
lesen  Citaten  Hr.  6.  fast  nur  auf  den  Codex  Maxi- 
tiüaneus  Bavaricus  civilis,  das  allgemeine  Land-^ 
echt  für  die  Preufsischen  Staaten,  das  allgemeine 
örgerjiche  Gesetzbuch  für  die  deutscbep  Erblän- 
R-gänz.  BL  zur  A.  L.  Z,  18S0. 


der  der  Oesterreichi^clien  Monarchie,  das  Bayri- 
sche Lehnsedict,  den  Code  Napoleon,  den  Code  de 
Commerce,  die  Bayrische  Verfassungsurkunde  und 
die  Novellen  zum  Bayrischen  Landrechte  Rück- 
sichtgenommen, also  fast  nur  solche  Quellen  an- 
gegeben hat,  die  für  den  Germanisten  nur  sehr  un- 
tergeordnete Bedeutung  haben.  Von  den  Rechts- 
büchern  des  Mittelalters  ist  nur  das  Longobardi- 
sehe  Lehnrechtsbuch  häufig  benutzt;  dagegen  hat 
Rec.  nirgends  ein  Citat  aus  den  Volksrecmen  oder 
CkpitulaVien  angetroffen,  und,  was  die  deutschen 
Rechtsbacher  betrifft,  nur  ein  Paar  daraus  ent- 
noriuiiene  Citate  bey  §.  615  b,  entdecken  können, 
wo,  auf  den  F^etus  autor  de  beneßcüs,  das  säch- 
sische und  schwäbische  Lehnrecht  verwiesen  wird» 
Von  den  Reichseesetzen  findet  sich  selbst  bey  sol- 
chen Lehren  kein  Wort,  wo  doch  diese  Gesetze 
für  das  deutsche  Privatrecht  gerade  die  wichtig-^ 
sten  Bestimmungen  enthalten,  wie  z.  B.  bey  der 
Lehre  von  den  Zünften,  der  bärgerlichen  Ehre 
und  Unehre,  den  ungleichen  Ehen,  der  Vormund- 
schaft, dem  Verkaufe  der  Früchte  auf  den  Hal^ 
men  u.  s.  w.  Doch  hat  Reo,  einige  Mßle  die  goldene 
Bulle  und  Wahlcapitulation  im  Lehnrechte  citirt 
gefuncfen  ,■  z.  ß.  $.  595.  Nach  des  Rec.  Dafürhalieti 
wäre  es  bey  weitem  zweckmäfsiger  gewesen ,  statt 
der  Allegate  aus  dem  Code  Napoleon  und  dem  Cod^ 
de  cömnietce  Citate  ans  den  Volksrechten ,  Capitu- 

larien  Und  RechtsbOchern  zu  liefern. Was  die 

Literatur  betrifft,  deren  auf  dem  Titelblatte  aus- 
drücklich Erwähnung  geschieht,  so  beschränkt  sie 
sich  auf  die  bekannten  Werke  von  Runde,  Eich-- 
hörn,  Mittermaier,  Dieck,  Q.L.  Böhmer  und  Päi^, 
wozu  für  das  Handelsrecht  noch  das  dieser  Disci- 
plih  gewidmete  Buch  von  -p^d^r  kommt.  Ob  diese 
literarischen  Nachweisungen  auf  dem  Titelblatte 
ausdrücklich  erwähnt  zu  werden  verdienten,  Qber- 
läf: t  Rec.  dem  Uftheile  des  Lesers. 

Fragt  man  dagegen ,  wie  der  Vf.  die  Lehren  des 
Land-  und  Lehnrechts  systematisirt  habe,  so  dient 
'  darauf  Folgendes  zur  Antwort:  Das  Ganze  zerfällt 
in  drey  Hauptstücke.  Das  erste  enthalt  die  Einlei- 
tung, das  zwevte  den  historischen,  und  das  dritU 
den  dogmatischen  Theil,  In  dei:  £inlätung  wird, 
von  dem  Begriff  des  deutschen  Rechts  und  den  Ein- 
theilungen  desselben ,  von  den  Hülfswissenschaften 
zur  Erlernung  des  Land -und  Lehnrechts,  und  end- 
lich von  der  Methode  des  deutschen  Rechts  gehan- 
delt. In  dem  historischen  Theile  ist  dagegen  von 
üuu  ^  ^      den 
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den  Quellen  des  deutschen  Rechts  und  ihren  Ver- 
hSltnissen  unter  einander  die  Rede ,  wöbe j  die  «uoh 
sonst  schon  gewählten  drey  Perioden  unterschieden 
werden.  •—  —  Was  hiernSchst  den  dogmatischen 
Theit  betrifft,  so  entbalt  er  das  System  selbst,  in 
dessen  erstem  Buche'  das  Landrecbt  abgehandelt 
wird ,  auf  welches  sodann  im  zweyten  Buche  dieses 
Theiles  das  Lehnrecht  folgt.  Im  Landrechte  ist 
aber  zuerst  vom  Sub jecte  und  Objecte  des  Rechts  im 
Allgemeinen  die  Rede,  woran  sich  nSchstdem  die' 
besondern  Grundsätze  des  deutschen  Privatrechts 
anschliefsen ,  und  zwar  in /ün/ Abtheilungen.  Die 
erste  Abtheilung  ist  dem  Personenrechte  gewidmet, 
sowohl  den  Rechten  der  Einzelnen ,  die  diese  theils 
ohne  (Ehe,  elterliche  Gewalt,  Vormundschaft), 
theils  mit  Berflcksichtigung  der  Ständeverhältnisse 
haben  (Adel,  Borger-,  Bauernstand),  als  auch  den 
Rechten  der  Gemeinheiten.  Die  zweyte  Abtheilung 
ist  dem  Sachenrechte  bestimmt,  und  zwar  zuvörderst 
dem  reinen  Sachenrechte,  d.  h.  demjenigen,  welches 
weder  durch  das  Personenrecht,  noch  durch  Ein- 
wirkung der  Regalien  modificirt  ist.  (Rechte  an  ei* 
Senen  Sachen  oder  Eigenthum;  Rechte  an  fremden 
achen,  oder  Dienstbarkeiten,  Pfandrecht,  Real- 
lasten, Frohnen,  Grundzihsen,  Näherrecht.]  Hier- 
auf folgen  L  die  durch  das  Personenrecht  modi&cir- 
ten  dinglichen  Rechte,  oder  die  gemischt -dingli- 
chen, und  zwar  ^r5t^5:  Rechte  desriinzelneh  (bin- 
fiüfs  des  Familienrechts  auf  die  dinglichen  «Rechte; 
'  eheliche  Güterverhältnisse,  elterliche  und  vormund- 
schaftliche  Rechte  auf  das  Yermpgen  der  iCindelr 
und  iPflegbefohlnen.  —  Einfiufs  der  Ständesver- 
hältnisse  auf  die  dinglichen  Rechte;  Güterrecht  des 
Adels,  des  Bauernstandes).  Zweytens:  Güter  der 
Gemeinden  und  Corporationen.  —  U.  Modifica- 
tionen  der  dinglichen  Rechte  durch  Einwirkung  der 
Regalien;  (von  dem  Verhältnirs  der  höchsten  Ge- 
walt tu  den  Rechten  des  Eigenthümers ,  "^von  den 

^nl:etneil  Hoheitsrechten). Dritte  Abtheilung : 

Vom  Erbrechte.  Allgemeine  Grundsätze  von  der 
Erbfolge;  besondere  Grundsatz^  (Erwerbung  der 
Erbschaft;  gesetzliche  Erbfolge;  testamentarische 
Erbfolge;  vertragsmäTsige  Erbschaft;  Successipn  in 
einzelne  Gflter  und  zwar  Succession  in  Stammgü* 
ter,  BauergOter,  Gerade  und  Heereeräthe).  -: — - 
Vierte  Abtheilun^:  Recht  der  Forderungen;  voD 
den  Föi^derüngen  aus  Verträgen  (von  den  Verträgen 
Oberhaupt;  von  den  einzefnen  Verträgen).  ^—  For- 
derungen aus  un^laubten  Handlungen. Fünfte 

Abtheilung:  Von  Gewerb^erhältnissen.  Von  den 
Gewerben  Oberhaupt,  wo  namentlich  auch  derZOnfte 

Jedacht  wird;  von  den  verschiedenen  Gewerben 
isbesondere:  Il'andwerker :  sonstige  Gewerbe,  na-r 
inen'tlich  vom  Handel  (Handels-,  See-  und  Wech- 
selrecht). —  "^  Nachdem  der  Vf.  hiemit  das  Land- 
recht  beendigt  hat,  folgt  darauf,,  wie  sphon.  oben 
beinerkt  worden ,  Im  zweyten  Buche  das  Lehnrecht, 
welches,  wie  das  Landrecht,  in  fünf  Abschnitte 
SerfäHt.  £>*5f^  Abtheilung :  Geschichte  derEntst^- 
h'iing,  Ausbildung,  Verunstaltung  und  Veränderung 


des  Lehn  Wesens.  —  Zweyte  Abtheilang:  Von  k 
Errichtung  und  Erwerbung  der  Lehen.  (Hier  a 
mentlich  von  den  Lehnsobjecten ;  von  der  Lehn 
fahigkeit,  Investitur,  Erwerbung  des  Lehns  don 
Verjährung.)  —  Dritte  Abtheflang:  Von  den  Red 
ten  und  VerbincUicbkeiten,  welche  aas  schone 
richteten  Lehen  entstehen.  I.  Rechte  des  Leho 
herrn.  (Persönliche  Rechte  desselben :  Recht  de 
selben  auf  Lehnstreue ,  Lehndienste,  Gerichtsbi 
keit ,  Lehnserneuernng;  —  dingliche  Rechte  d 
Lehnsherrn.)  IL,  Rechte  des  Vasallen.  (Recht  k 
Veräufserung  und  Verpfändung,  der  Afterbeld 
Bung,  letatwilligen  Verfflgung;  Lebnsvonnd 
Schaft,  Lebnsfolgen«)  IIL  Von  den  Verbiodlici 
keiten  der  Lefanspersonen  g^en  andere.  (Hier  wir 
gehandelt  zuerst  von  den  Verbindlichkeiteo  m 
die  Lehnagläubiger ,  sodann  von  den  Verbiow 
keiten  gegen  die  Verwandten  d^  Vasallen,  vdti 
lieh  von  den  Verbindlichkelten''  ffigoi  die  hSis&ir 
erben«)  •--  i^Mr/^Abtbellnng:  Von  der  AofbeiwV 
und  Beendigung  des  Lehnsverhältnisses.  —  %^ 

Abtheilung:  Vom  Lehnsprocefs. Setv^ 

flQchtigste  Ueberblick  zeigt,  dafs  die  ^oni^^ 
v^lte  Ordnung  der  Materien  vieles  hohtose^ 
mit  sich  führt;  die  einzelnen  Punkte  fedocbspem 
herauszuheben ,  wo  Rec.  der  SvstematisirBg  o^ 
Hn.  G.  seinen  Beyfall  geben  raufs,  wflrdeo&awi 
die  Grenzen  dieser  Blätter  flberschreiten»  ^^^ 
bemerkt  Rec.  nur,  dafs  es  ihm  ganz  besonders p- 
fallen  hat,  dafs  Hr.  G.  nicht  mehr,  wie  Mb«'»  °^ 
Land-  und  Lehnrecht  ii\  einem  systematiscben»^ 
sammenhange  vorträgt,  sondern  beides,  ^c^. 
auch  im  voniegenden  Grundrisse  getbaoi  Yoa  e0- 
ander  dem  Systeme  nach  trennt. 

MEDICIN. 

Hawütväz  Tramaetions  qf  the  medioal  f^S 
sieal  Society  of  Calcuttm.  VoL  L  1825' 7 
YoL  IL  1826.  430  S.    Vol.  IIU  1W7-  4***' 

Das  ärztliche  Publicum  kennt  die  Wi(*jr 
der  in  den  Schriften  der  ärztlichen  Gescl/sdi»Vj, 
Calcutta  enthaltenen  Abhandlungen  bereits  ^^^ 
fachen  CJebersetzungen ,  AuszOged  und  ^||^j^ 
gen ;  wir  dürfen  uns  daher  hier  auf  eine  voüstt*"**^ 
Cibaltsangabe  vorzüglich  beschränken.  ^  j^jf 
V0I.L  l)lhberdieKenntnifsdesKus(»fi^ 
Aussatzes  bey  den  Hindus.  VonH.Ä  r«f<^.^ 
die  Sanskritliteratur  sehr  reich  an  ^^^f^ 
Schriften  ist,  darauf  haben  Kenner  detseit)^ 
den  Rec.  namentlich  auch  sein  früherer 
Hr.  Prof.  a  Frank)  wiederholt  autoerKs«n|^ 
macht.;  wenige  dieser  Schriften  sind  ^^y^f^^bt^ 
in  den  vor  uns  liegenden  Gesellschaftsse^"  ^^^ 
nutzt,  und  allerdings  läfst  sich  ^^^J!!L)fitW 
manche  Ausbeute  für  Geschichte  det  ^^j^^  jeit 
der  Heilmittel  u.  s.  w.  erwarten ;  es  ^^f  -^^  ^&^ 
Rec.  sehr  erfreulich ,  dafs  sich  einige  ju^  ^^ 
mit  der  Erlernung  des  Sanskrit  befalstcD)      ^ 
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m  nicht  miimterstattfc  yüb  ihren  Regierumen  blei<* 
en !  Aus  dem  vorliegendeo  Atifsartze  (in  welchen  der 
X  zu  viel  von  seinen  Ansichten  getragen  hat,  reine 
Jebersetzungen  wären  uns  offenbar  willkommner 
ei^BSen)  geht  hervor,  dafs  die  Hindus  Freunde  von 
berfeiiienüistinctionen  sind,  aber  auf  der  andern 
elte  auch,  dafs  sie  die  Symptome  sehr  umständlich 
ftd  genau  beschreiben.  2)  N,  Wallich  Beschreib 
tng  des  Baum9,  welcher  das  Campherliolz'und  die 
ass^frrisrindein  Nipal  liefert.  Mit  einer  Abbildung, 
ler*  Baum,  den  der  Vf.  in  Mipal  fend  und  hier  be- 
clireibt  und  abbildet,  wird  von  ihm  Laurus  glan^ 
lulifera  genannt;  er  ist  dem  L.  camphortfera  aus 
lapan,  so  wie  jL.  Sassafras  ^bs  Amerika,  beson- 
lers  aber  L.  parthenoocylon  ähnlich.  8)  Beobachtung 
der  tödtüchen  Wirkung  des  Bisses  einer  gißigen 
Sehlange.  VonP.  Breton,  i)  P.  Breton  Beobach- 
tung emer  Heilung  einer  durch  eine  Pistolenkugel 
verursachten  Magenunmde.  6)  J.  Adam  über  den 
Gebrauch  des  Phosphors  in  der  Cholera  Morbus. 
i>er  ~Vf.  empfiehlt  ihn  im  zweyten  Stadio  der  Krank- 
left,  wie  uns  scheint  ohne  hinreichenden  Grund« 
S)  Bemerkung  über  ein  im  Blute  gefundenes  Oeh 
Voti  J.  Adam.  Der  VL  fand  efne  bedeutende  Menge 
O^l  im  venösen  Blute  einer  Leiche.  £r  erinnert  an 
ähnliche  Beobachtungen  von  7Vai7  und  Hodgson. 
Bekanntlich  lassen  sich  noch  ähnliche  hinzufOgen. 
T)  G.  Play  fair  über  den  Madar  (^AsclejAas  gi- 
gemtea)  und  seinen  Gebrauch  in  der  Medicin.    Di 


le 


S[epnlverte  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  von  den  in- 
jschen  Aerzten  vorzOglich  ih  der  Syphilis,  Was- 
sersucht, Ausschlagskrankheiten  n.  s.  w.  gegeben; 
ftucb  mehrere  englische  Aerzte  glauben  ihn  mit  gu- 
ten» Erfolg  gegeben  zu  haben.  8)  G.  Play  fair 
lieber  die  Erscheinungen  von  Heuschrecken  in  Doab. 
Interessante  Beobachtutigen  nber  die  Fortpflanzung 
und  Wanderung  dieser  Tbiere^  die  der  Vi.  zu  ma- 
eben  Gelegenheit  hatte.  9)  /•  Henders&n  über 
das  Leuchten  des  Meeres,  l/nbedeutend.  10)  lt.  N. 
Burnard  Beobachtung  eines MaHbschwamms.  (Am 
Kttiegelenk  einesBungalesen;  die  Amputation  wurde 
nnt  ßrfblg  gemacht.  It)  J.  Tytler  über  die  Wir^ 
hangen  des  Bisses  des  Blutegels  von  Ceylon.  Eine 
Blutegekrt  in  Ceylon  verursacht  durch  ihren  Bils 
Imgwierige ,  bösartige  Geschware,  wovon  der  Vf. 
fiiey  KUe  beobachtete.  12)  6.  Skipton  über  die 
gute  Wirkung  der  Datura  fastuosa  und  der  Meüa 
Azeelerach  im  krampfheften  Asthma  und  in  der 
Hysterie.  Beide  in  Ostindien  häufle  angewandten 
Mlittel  gab  der  ¥f.  auch  in  ein  paar  t  allen  mit  Vor*- 
AieiL  13)  6.  Play  fair  über  das  Delirium  ire^ 
nens.  Der  Vf.,  weicher  das  Delirium  tremens  äu- 
secst  oft  beobachtete,  beschreibt  verschiedene  For- 
aen  desseiben.  Er  gab  Optum  und  Hyoscyamus  in 
iebr  grofsen  Gaben.  In  mehrern  Fällen  mufste  aber 
■er  Vf.  zugleich  starke  Aderlässe  machen  (was  IWe. 
fej  )>öhem  Graden  nie  vnterlärst).  14)  T.  K  Ba^ 
'^r  ^er  die  Wirkungen  der  Nux  vomica.  Die 
Singebomen  Ostindiens  1>jaiicben  sie  in  grofsen 
äaben  (von  2  bis  20  Gran !)  bey  den  Vorläufern  des 


Aussätze^  und  in  der  Wassersueht,  auch  als  Prt^ 
servativ  der  Wasserscheu;  sie  wirkt  dann  nur  nach-* 
theilig,  wenn  sie  nOchtern  genommen  wird;  sie 
wird  daher  gewöbnlich  kurz  vor  oder  nach  dem 
fissen  gegeben.  JNur  die  Kerne  sind  giftig,  das  sie 
umgebende  Fleisch  fressen  viele  Vögel  qnne  Nach- 
theil.  Id)  F.  Corbyn  Beobachtungen  eines  mit  dew 
Blase  verwachsenen  Steins.  16)  /.  A.  Sinclair 
Beobachtung  einer  Läusesueht,  ein  merkwflrdiger^ 
sehr  acuter,  aber  schnell  geheilter  Fsdl  fiber  eine 
Krankheit,  über  welche  uns  vollkommen  genaue 
Beobachtungen  immer  noch  fehlen.  17)  /.  fiird  Be^ 
ohachtungen  über  den  Dracunculus.  IS)  R.H.  Ken^ 
nedy  über  den  Drecunculus.  19)  6.  Smyttan  über 
den  bracunculus.  (S.  150—190.)  Diese  auf  sehr  viel-- 
fachen  Erfebrungen  gegründeten  Mittheilunsen  fiber 
eine  in  mehrern  Dis (rieten  Ostindiens  encfemiscbe 
Krankheit  sind  von  höchstem  Interesse,  aber  eines 
kurzen  Auszugs  nicht  fähig.  20)  A.  Macdon^- 
galt  Skizze  einer  Tnedicinischen  TopograjMe  des 
südöstlichen  Theils  des  ChittagangeUstricts.  Sdtta^ 
vollkommen  und  unvollständig  diese,  wie  fast  alle 
andern  in  diesen  Verhandlungen  enthaltenen  me- 
dicinischen  Topographieen  sind ,  so  wichtig  müssen 
sie^  bey  dem  Mangel  besserer,  dem  Pathologen 
doch  erscheinen,  wir  werden  sie  daher  auch  nach- 
stens  an  einem  andern  Orte  vollständig  übersetzt 
mittheilen.  21)  A,  Mac  dongalt  Beobachtung 
eines  Aneurysma  in  der  Kniekehle.  22)  /.  Living- 
stone  Beobachtungen  über  die  epidemische  Cholera, 
wie  sie  in  China  erschien.  2S)  J.  Annesley  Beob^ 
achtungen  über  den  Gebrauch  und  den  Mijsbrauch 
des  Calomel.  In  unsern  Klimaten  werden  wir  uns 
schwerJich  entschliefsen ,  da$  Calomel  in  so  unge- 
heuren Dosen  zu  geben,  wie  es  der  Erfahrung  ge- 
mäfs  mit  grofsem  Vortbeil  in  den  Tropenländcm 
eeceben  wird ,  namentlich  in  der  Dysenterie.  Der 
\t.  giebt  es  zu  20  Gran  pro  dosi  täglich  einmal  und 
abwechselnd  mk  Abführmitteln.  24)  /.  Adam 
Beobachtung  eines  Aneurysma's  der  Aorta.  iS)  J. 
Adam  Beschreibung  der  Ciconia  Angala.  26)  H. 
H.  Wilson  Skizze  einer  Geschichte  aes  Gebrauchs 
des  Croton  Tiglium  unter  den  Eingebomen.  Mit  gro- 
fser  Gelehrsamkeit  und  Benutzung  der  bezüglichen 
Sanskrit  und  chinesischen  Literatur.  27)  /.  Adam 
Bericht  über  die  Anwendung  des  Croton  im  aVge^ 
meinen  Hospital.  28)  B'.  Campbell  Beobachtung 
einer  trockenen  Gangrän.  Am  Unterschenkel  eines 
Eingebornen,  welcher  leicht  entfernt  wurde;  die 
Ursache  wurde  nicht  ermittelt  29)  T.  Jackson 
allgemeine  medicinische  Topographie  von  Menrut. 
Diese,  wie  mehrere  im  IfoJgenden  zu  erwähnende 
medicinische  Topographieen  werden  wir  an  einem 
.  andern  Orte  mittheilen ,  eines  Auszugs  sind  sie  ei- 
gentlich ohnehin  nicht  fähig.  S0>  J.  Adam  Beob^ 
adUungemer  sonderbarenGeschwulst  an  einem  Khge^ 
bornen.  Die  sehr  grofse  Geschwulst  safs  am  Hinter- 
kopf, am  Kdrper  befanden  sich  aber  noch  mehrere 
kleinere«  Der  Vf.  vergleicht  sie  den  Tuberkeln  der 
an  Elephantiasis  Leidenden.  Es  sind  andi  in  Deutsch- 
land 
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ünig«  iboUobe  Fälle  (z.B.  ronWesrns;  auch  ein 
irat  in  der  Wflrzburger  Sammluiiff)  beobachtet 
en.  Von  einem  wahrscheinlich  ähnlichen  Fall 
:t  Rec.  die  Zeichnung, eines  japanischen  Arz* 
die  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdig  ist. 
.  Mellis  Bemerkungen  Ober  dae  entzündliche 
r,  welches  in  Calcutta  epidemisch  herrschte. 
^  Breton  über  den  Wurm,  der  in  dem  Auge 
f er  des  beobachtet  wird.  33)  IF,  Twining  £&- 
xtungen  über  die  Filaria,  welche  in  Iniüen  in 
Auge  der  Pferde  gefunden  wird.  Auch  in  £u- 
war  uns  das  Vorkommen  der  Filaria  papulosa 
n  Aügenkammern  des  Pferdes  (und  nach  neu- 
Uttheilungen  auch  des  Ochsen)  wohl  bekannt, 
Lrankbeit  scheint  aber  in  manchen  feuchten 
icten  Ostindiens  viel  häufiger.  Die  interes- 
n,  hier  erwähnten,  zum  Tneil  ^uch  in  endi* 
und  deutsche  Journale  übergegangenen  Mit* 
xngep  sollen  zeugen,  dafs  diese  Würmer  aus 
Blutgefäfsen  abgesetzt  werden  können,  wie 
1  E.  Home  glaubte,  was  uns  denn  aber  sehr 
ihrscheinlicn  ist;  flberdiefs  hat  bekanntlich  ein 
:ösischer  Veterinärarzt  ihre  Erzeugung  beob- 
it  haben  wollen,  der  die  Krankheit  durch  Ein- 
ingen  von  Terpenthinöl  heilte;  die  englischen 
rinärärzte  bebandelten  sie  glücklich  durch  die 
action  des  Wurms.  Auf  diese  läneern  Ab* 
lungen  folgt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
erer  Notizen;  meteorologisehe  Beobachtungen 
May  1823  bis  Oct.  1824  zu  Grukbpore ;  die 
iten  der  Gesellschaft  u.  s.  w. 

(Der  Bcseklufi  felg^^ 

KRIEGS  WISSENSCHAFTEN. 

■iFziG,  b.  Barth:  Tables  des principales  dimen^ 
rions  ef  poids  des  bouches  djeu  de  Campagne, 
de  siege  et  de  place,  avec  leurs  affäxs  et  avant-» 
irains,  des  (leurs)  projectiles  etc.  ainsi  que  des 
oharges,  des  porties  etc.  desßouches  ä  feu  des 
irtiUeries  principales  de  PEurope.  Appendice 
pour  tous  les  manuels  d'artillerie.  1827.  1  Bl. 
Vorwort  u.  Inhalt,  25  Tafeln  und  8  Supple- 
ziente  in  kl.  fol.   (2Rthlr.  15  gGr.) 

ie  Barth'sche  Buchhandlung«  welche  die  neue 
abe  der  aus  dem  Spanischen  übersetzten  Artillerie 
lorla  mit  einem  Atlas,  und  diese  -^  mit  vielem 
;  zusammengetragenen  —  Tafeln  in  deutscher 
;he  ausgestattet  hat,  liefsauch  die  letztarn  in  ei- 
-anzds}schen  Uebersetznng  erscheinen ,  die  mit 
atz -Tafeln  vermehrt  hier  vor  uns  liegen. 
)en  Anfang  macht  eine  Vergleichs -Tafel  der 
;e  und  Gewichte  aller  europäischen  Artillerieen^ 
ir  im  Druck  das  &  und  Q  zu  wenig  unterschie- 
ind,    so  dafs  man  trersucht  wird,   Gannover, 
n  zu  lesen.    Hierauf  folgen  2)  die  Durchmesser 
Kaliber  der  Kanonen  und  ihrer  Kugeln  nebst 
>pielraume,  dessen  Angabe  jedoch  hier  fiber- 
erscheint, weil  er  immer  der  Unterschied 
siden  ersten  ist.    Interessant  ist  die  Verglei- 


chong  aller  jener  Dufcbmesaer  nach  fraatAsiscb 
JFufs  zu  144  Linien.    8)  Die  Dimensionen  der  fr» 
zösischen,  österreichischen,  niederläodischeD,pi» 
fsischen,   russischen,   sächsischen  und  en^da 
Feldgeschatze ,  wozu  nocb  die  der  dänischen  nj 
wQf  tenbergischen    nachgeliefert   werden.    4]  ^ 
Maafse  der  Batteriestacke  der  nämlichen  Artih 
rieen,  und  5)  der  eisernen  Kanonen  bev  den  Oestif 
reichern ,  Russen ,  Dänen ,  Niederläoclern,  Eogli^ 
dem  und  Schweden,  jedoch  bej  den  letztem bUj 
die  Helvig^schta  Kanonen;    auch  sind  die  praiii 
sehen  eisernen  Kanonen  nicht  erwähnt.   6]  7)aj 
8)  Die  Mörser  und  Haubitzen  der  europaisciMn  ir* 
tiUerieen.    In  Tab.  lV-*Vin.  fehlt  die  Weitere 
Zandlöcher.     9)  Die  Maafse   der  Feldlaffetee  ds 
Oest erreicher,  Franzosen,  Preufsen,  Rossen , Kj 
neu  und  Sachsen,   mit  Angabe  der  Beschläge oi' 
der  SupplementtafeL    Die  englische  £ionchtuoefii 
der  Blocklaffete  und  dem  Protzhaken  wird  hm» 
einer  Anmerkung  erwähnt.     10)  Maafse  der  dstf* 
reichischen ,    französischen ,    niederlandiscbeo  i>^ 
russischen   Laffeten   für  das  Belagerungsgeiti? 
und   11)  der  zugehörigen  Protzen.    12)  DietiR 
der  Räder  und  Achsen  zu  den  Laffeten  uadPrtXJ^ 
die  Franzosen ,  Preufsen ,    Engländer  oad  Sad» 
haben  eiserne,   die  Oesterreicber  und  Russen  höl- 
zerne Achsen.     IS)  enthält  Gribeauvets  undlMor 
fcmft^rt'a  VVall- Laffeten.   Ungern  vermilstbi^eft 
die  Erwähnung  der  preufsiscnen  Wall-nodtoj' 
matten  -  Laffeten,  die  einfach  und  zweck0äfsig9i0. 
Ueberbaupt  ist  in  diesem  Staate  in  der  letzten  Zff 
far  das  Materielle  der  Artillerie  sehr  vielgesd»H^ 
so  dafs  es  unstreitie  den  vorzQglichsten  beygj^ 
werden   darf.     14)  Mörser -Laffeten  und  Mo» 
15)Scharfe-Schufsund  16)  17)  Kartätschen  dcrjöf- 
zQglicbsten  Artillerieen.    18)  Maafs  und  Gewictt«" 
Bomben  und  Granaten,  nebst  ihren  Ladaup**^ 
dem  Maafse  der  Brandröbren  oder  Zünder.  Di^J^ 
dersätze  der  Engländer,  Oesterreicber,  Fr»JJ 
Preufsen,  Russen  und  Sachsen  finden  sich  imSf^ 
mente.   19)  Brandbomben,  Carcassen  und  LeoJJ 
geln,  nach  ihren  Ausmessungen  und  Sätzen  ^ 
für  sie  ndtbigen  Ladungen.    20)  Schufstab^ 
Feldkanonen  der  eneliscben,  französischen,  (^ 
chiscben,  preufsiscnen,  russischen  und sadisi^ 
Artillerie;  21)desgl.  für  die  Haubitzen,  wozflJff^L 
plemente  noch  die  dänischen  Geschütze  kommtfk  ' 
Schufstabelle  für  das  Scbicfsen  mitKartätscfte«^/ 
den  en??ähnten  ArtiUerieen,    23)  Wurfwea^^^^ 
Mörser  bey  verschiedenen  Pulyerladangen.  »v,^ 
Anzahl  der  in  dem  Protzkasten  befiocüichcn J^T^ 
und  Kartätschenschosse.    26)  Gewicht,  B^£l^ 
und  Bedienung  der  mit  ihrer  Munition  r&^ 
and  völlig  ausgerüsteten  Feldgeschütze    .gj^* 

Jeder  Artillerist,  ja  jeder  wissensebaftluJ^^^^ 
mann  mufs  dem  Vf.  dieser  Tafeln  die  »öö^»^.^  ^ 
genaue  Bearbeituns  derselben  ^^^^^^^q^^' 
dem  Studium  wie  bey  der  Ausübung  der ^^  ^^. 

Avis^enschaft  von  vieliachem  Nut^^o» 
behrlich —  sind». 
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MEDICIN. 

Galcutta  :  Transactions  oj  the  medical  and  phy- 
skal  Society  of  Calcutta.    Vol.  I  —  IIL 

CBeschlufa  der  im  vorigen  Slütk  abgebrochenen  Recension,) 

Ifl  Vol.  IL  ist  vorausgeschickt  das  Verzeichnifs  von 
nefar  als  200  in  Ostindien  wohnenden  Mitgliedern 
er  Gesellschaft,  von  denen  viele  in  äufserst  gün- 
(jgen  Verhältnissen  leben,  so  dafs  man  gar  nicht 
legreift,  warum  wir  doch  nicht  längst  zu  einer  ge- 
nauem Kenntnifs  der   in   Ostindien    herrschenden 
Krankheiten ,  zu  einer  genauem  medicinischen  To- 
mographie,  als  sie  uns  auch  Annesley  gab  und  viel- 
eicht  eeben  konnte,  gelangt  sind.     1)  Bemerkungen 
iber  aß$  Fieber^  welches  1824  in  Calcutia  herrschte.  - 
l^'on  }f.  Twining.    2)  Bemerkungen  über  dieselbe 
^i€iemi€.  VonH.Cavelh   Ein  entzündliches  Fieber 
alt  einem  eigenthfimlichen  Exanthem ,   welches  der 
;weyte  fieobachter  vorzüglich  mit  Scharlach   ver- 
;leicbf ,  welches  aber  ohne  Unterschied  sowohl  die, 
velcbe  das  Scharlach  gehabt,  als  diejenige^ ,  die  es 
i^Jit  gehabt  hatten,  befiel.    8)  /.  Mouat  über  ein 
mdemisches  Fieber  zu  Berhampore  im  Jahr  1825  im 
närz  U.S.W.    Eine  der  vorigen  ähnliche  Epidemie, 
»reiche  auch  Acclimatisirte  und  nicht- Acclimatisirte, 
Fung  und  Alt  befiel.    Der  Vf.  vergleicht  das  Exan- 
jiem  mehr  mit  Röthein  {Roseola).    DerSecretair  der 
^Seilschaft  fügt  in  einer  Anmerkung  hinzu,  dafs  sich 
Ueses  Fieber  im  J.  1825  eben- so  allgemein  in  Patna, 
Senares ,   Chunarzur  u.  s.  w.  gezeigt  habe.     4)  /• 
Grant  Beobachtung^  einer  Hydrophobie.    5)Browne 
lind  Adam  Beobachtung  einer  Hydrophobie.    6)  H. 
Cavell  Beobachtung  einer  Hydrophobie  an  einem 
Sin^ebomen.    7)  J.  Mellis  über  die  JFuth  derHÜn- 
ie  %nd  der  von  ihnen  gebissenen  Menschen.     (In 
Deutschland  bereits  durch  Auszüge  bekannt.)    8)  K. 
Yta  caulay  halbjährlicher  Bericht  über  seine  ärzt- 
\che  Praxis  in  Quilon.    Mit  BeyfOgung  eines  Falls 
llgemeiner  und  erofser  Fetthautmuttcrmähler  in 
iner  cingebornenrrau.    9)  J.  Adam  Beobachtung 
iner  Zerreißung  der  Lungenarterie.    10)  A.  Pea  r- 
on  IT eber sieht  des  Inhalts  einer  chinesischtn  medlci- 
chen  Schrift,  ^welche  auf  Befehl  des  Kaiser»  Kien 
\aMng  verfaßt  wurde.    In  einer  Anmerkung  zur  in- 
Ait^ngabe  dieser  Schrift  wird  bemerkt,    dafs  der 
llattern  in  den  chinesischen  Schriften  vor  dem7ten 
labrb.  keine  Erwähnung  geschieht ;  die  Inoculatiop 
J^gänz.  BU  zur  An  L.  Z.  1850. 


der  natürlichen  Blattern  wurde  zuerst  im  J.  1014 
von  dem  Sohne  eines  berühmten  Ministers  versucht 
und  dann  eingeführt.  10)  A.  Pearson  Bemer-- 
kungen  über  die  Ansichten  der  Chinesen  von  der  Pa*^ 
ralysis  und  ihre  Behandlung.  Wir  glauben  kaum, 
dals  die  Behandlungsart,  mit  einer  CJnmasse  von 
Mitteln,  viele  Nachahmer  finden  wird:  unter  den 
Chinesen  scheint  die  Krankheit  nicht  näufiger  als 
anderwärts  vorzukommen,  nur  unter  den  Missio- 
nären, sowohl  europäischen  als  chinesischen,  scheint 
die  Apoplexia  sehr  häufig;  ,über  den  Grund  der 
Häufigkeit  kann  der  Vf.  keinen  Aufschlüfs  geben. 
11)  }F.  Twining  über  das  einfache  Sehen  und  die 
Vereinigung  der  Sehnerven.  In  Deutschland  bereits 
bekannt  durch  Zeitschriften.  12)  P.  Breton  B^- 
richt  über  Versuche  mit  drey  Arten  ostindischer 
Schlangen,  um  den  Grad  ihrer  Giftigkeit  zu  bestimm 
men.  Die  Schlangen ,  mit  denen  Versuche  ange- 
stellt wurden ,  waren  Coluber  Naja  R.  {Cobra  di  Ca-- 
pello),  Coluber  Russelii  {Bora')  und  Boa  fasciata  R., 
von  denen  man  Thiere  beifsen  liefs;  die  erstere  war 
die  giftigste,  die  letztgenannte  die  am  wenigsten 
giftige.  Man  liefs  sich  auch  die  Cobra  di*  Capello 
und  die  Bora  gegenseitig  beifsen ,  es  erfolgte  aber 
keine  Vergiftung.  13)  fl.  Tyiler  über  das  Klima 
und  die  Krankheiten  in  Benkoolen.  14)  /.  Grierson 
über  das  endemische  Fieber  zu  Arracan,  nebst  einer 
Skizze  der  mediciniscTien  Topographie  dieses  Landes. 

15)  fV.  Butter  über  die  Behandlung  von  Personen, 
welche  von  giftigen  Schlangen  gebissen  sind.  Der 
Vf.  beschreibt  nach  vielfachen ,  nicht,  wie  die  meh- 
resten  seiner  Vorgänger,  nach  einzelnen  Beobach- 
tungen; die  Hauptsache  war  ihm  immer,  gleich  über 
der  Wunde  eine  Ligatur  anzulegen,  die  weitere 
Behandlung  ist  in  der  Schrift  selbst  nachzusehen. 

16)  P.  Breton  medicinische  Topographie  der  Di*- 
stricte  Ramghur,    Chota  Nagpore,    Sirgooja  und 
Sümbhulpore.      Eine   der  vorzüglichsten   Topogra- 
^aphieen  in  diesen  Schriften.     17)  /.  Grierson 
über  das  Brennen  der  Fußsohlen  der  Eingebomen. 
Die  Krankheit  soll,  nach  dem  Zeugnifs  eines  andern 
Arztes,  nur  die  Eingebornen  befallen  und  sehr  hart- 
näckig seyn.    Die  Behandlungsart  der-  eingebornen 
Aerzte  wird  gerühmt..    18)  H.  H.  Wilson  über  die 
Behandlungsart  der  Cholera  bey  den  Eingebomen. 
19)  R.  H.  Kennedy  über  die  unter  dem  Namen  der 
GuhmgtY  oder  Churuk.Por/a  bekannte  Büßung  der 
Inder.    Die  Beschreibung  dieser  sonderbaren  Peini- 
gung,  wo  sich  die  Gläubigen  an  durch   die  Haat 
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des  Rflekens  gestobenen  Haken  aofhSngen  lassen, 
ist  schon  in  verschiedene  deutsche  Blätter  aberge« 
gangen.  20)  fF.  Thomas  Beobachtung  einer  Ge^ 
schwulst  in  der  Leber.  Der  Beschreibung  nach 
scheint  es  eine  grofse  Hydatide  gewesen  za  seyn« 
21)  A.  Browne  Beobachtung  eines  tödtüch  abge^ 
laufenen  Falls  von  Nasenpolvpen.  Man  fand  bey 
der  Section  das  Siebbein  una  Keilbein  durchbohrt» 
und  £iter  in  die  Scbädelböhle  ergossen.  22^  5. 
Young  medicinische  Topogf^aphie  von  Aurengaoad. 
28)  P.  Breton  über  die  Art ^der  Eingebomen ,  den 
Staar  zu:  deprimiren.  Die  indischen  und  mubame* 
danischen  Augenärzte  sind  zwar  reine  Routiniers» 
aber  so  bcschäfti£t,  wie  die  bescbäftigsten  «iiropäi« 
sehen,  ihr  Verfahren  hat  der  Vf.  durch  mehrere 
Abbildungen  erläutert.  Von  der  Erweiterung  der 
Pupillen ,  von  der  Operation ,  die  schon  Plinius  em- 

£fahl  (durch  Anwendung  der  Anagallis  „pupillae  di^ 
Hat  et  ideo  hoc  inunguntur  antt  quibus  paracente^- 
ns  ßt.^*) ,  wissen  sie  nichts^  Sie  machen  mit  einer 
Lanzette  einen  £ii|stich  in  die  Sklerotika,  und  fah- 
ren durch  diesen  die  stumpfe  dicke  Nadel  ein. 
Mit  so  grofser  Fertigkeit  sie  auch  die  Operation 
verrichten ,  so  vässen  sie  doch  vom  Bau  des  Auges 
gar  nichts.  24)  R.  H.  Kennedy  Beobachtung  einer 
Hydrophobie.  25)  D.  &  Young  Bericht  über  die 
Wirkung  des  schwefelsauren  Chinins  im  Wechsel^ 
fieber.  Auch  in  Ostindien  zeifite  sich  das  Chinin 
so  wirksam ,  wie  in  £uropa.  Snn  folgen  noch  eine 
Anzahl  kürzerer  Notizen. 

Vol.  111.  1)  /.  Ty  tler  über  die  Diarrhaea 
hectica.  Sie  ist  nach  dem  Vf.  eine  der  allerhäufig- 
sten  Kranliheiten  der  Eingebornen  Ostindiens,  so 
dafs  der  Vf.  drey  Viertheile  der  Todesfälle  auf 
Rechnung  dieser  Krankheit  setzt.  2)  S.  Lud^ 
low  Bericht  über  die  Heilquelle  zu  Sonah.  £ine 
warme  Schwefelquelle,  die  aber  doch  nur  eine  Tem- 
peratur von  108^  F.  hat.  5)  R.  N.  Burnard  Skizze 
einer  niedicinischen  Topographie  vonArrcman.  Auch 
Pferde  starben  viel  am  Fieber ,  einer  Krankheit, 
welche  nach  vielen  Veterinärzten  das  Pferd  nicht 
befallen  solL  4)  fF.  Stevenson  Bemerkungen 
über  die  Krankheit,  welche  1825  unter  den  europäi^ 
sehen  Truppen  in  Arracan  herrschte ,  und  über  die 
Topographie  diesesLandes.  6)  /.  Hutchison  über 
eine  mit  Erfolg  exsiirpirte  Geschwulst  des  Gesichts 
eines  Eingebornen.  6)  J.  Adams  Bericht  über  epi^ 
demische  bösartige  Geschwüre  oder  den  Hospital^ 
brand.'  £ine  Abhandlung,  die  uns  sehr  interessant 
erscheint,  besonders  auch  in  Beziehung  auf  das  Ver- 
bältnifs  der  genannten  Krankheit  zum  Wechsel- 
fieber. 7)  J.  Leslie  über  brandige  Geschwüre. 
Der  Vf.  beobachtete  sie  in  Prince  of  Wales  Island, 
und  seine  Beobachtungen  schliefsen  sich  ganz  an  die 
von  Adams  an.  9t)  f.  Bird  Beobachtungen  über 
FhtJiisis  pulmonalis.  In  Ostindien  eine  seltene  Krank- 
heit; sind  abef  Tuberkel  einmal  gebildet,  so  soll 
die  Krankheit  sehr  schnell  verlaufen.  9)  Butter 
Bemerkungen  über  die  Krankheit ,  welche  1825  im- 
tir  den  /Truppen  in  Grukpore  herrschte,     10)  /• 


Foreyth  über  das  Grasöl  von  Vemaur.     Der 
hat  es  noch  nicht  selbst  angewendet,  aber  bey 
Eingebornen  steht  es  in  grofsem  Ruf  als  Heilmi 
in  Kneumatismen  und  katarrhalischen  Krankb 
wo  man  es  efaireibt;  es  wirkt  stark  auf  die  Hai 
ausdünstung.     10)   6.  Macpherson  Bes\ 
eines  Falls  von  fungus  haematodes.    Markschwa 
des  Auges,  welches  exstirpirt  wurde.    11)  fiT.  €il 
he  'Beobachtung  einer  etgenthünüichen   Geschs 
des  Auges  -eines  eingebornen  Kindes ,  tcelche  nüt 
folg  exstirpirt  wurde.  Ebenfalls  ein  Marlcscfa 
12)  fF.  Twining  Beobachtung  eines  Schwämme 
Augapfels.    IS)  C.  G.  Eg ertön  BeobcuJuu» 
Geschwulst  in  der  Augennöhle.    Auch  diese 
Beobachtungen  betref&n  Markschwämme  des  A 
ebenfalls  |in  EingeborneiL    14)  6.  fFaddcll 
die  Krankheiten,  welche  unier  den  brittischen 
zu  Rangore  herrschten.     16)  J.  Johnstone 
achtung  einer  Lepra  mercuriaUs.    IS)  R am  Com 
Shen  über  das  von  den  Eingebomen  Gulan^a 
nannte  HeHmittd.    Es  ist  Menispermuni  car^^ft6ee 
Wiüd.,  welches  in  Bengalen  sehr  gemein  kt:  Sk 
wird  von  den  eingebornen  Aerzten  sehr  t«&%JA^ 
vielen  Krankheiten ,  besonders  in  asthenischen  iVe 
bern  angewendet,  vorzüglich  mit  vielem  GJQck  a 
veralteten  Wechselfiebern.     17)  Ueber  den  Zusfod 
der  Gesundheit  in  Indien.    Von  /.  Ranken.    Hie 
Bemerkungen  enthalten  viel  Beobachtungswerdies. 
Die  Gesundheitspolizey  erhält   kein  grofses  Lok 
18)  fF.  Twining  Bemerkungen  über  aie  KranUia^ 
ten  der  Milz,  mit  vielen  Beobachtungen ;  doch  ent* 
bSlt  der  Aufsatz  nichts  Neues.     19)  H.  H.  WiUst 
über  die  Behandlung  der  Milzkrankheiten  von  des 
Eingebornen.   Das  Hauptheilverfahren, 
terisation  und  Scarification  der   Milz  selbst, 
auch  längst  bekannt.  —    Es  folgt  noch  ein  groistf 
Anhang  kürzerer  Motizcn. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe   wird  man   ersdtfi^ 
wie  wichtig  die  in  diesen  Verhandlungen  entbak^ 
nen    Mittheiiungen   sind.    Mit   wahrer    SehnsnA 
sehen  wir  der  Fortsetzung  vorzflgiich  der  medc*^ 
sehen  Topographieen  entgegen,  die  gewifs  A^ 
Zeit  auch  an  Vollständigkeit  gewinnen  werden. 


Lxipzio ,  b.  Hartmann :  Veher  die  Sümpfe  und  & 
durch  die  Sumpfausdünstungen  hervorgerufen0 
Krankheiten,    cline  von  der  Akademie  zu  LyoB 

Sekrönte    Preisschrift    von    J.  B.   Monfalm» 
.US  (Nach)  dem  Französischen  frey  bearbcM 
von  ur.  Heyfelder,  prakt.  Arzt  in  Trier» 

Auch  unter  dem  Titel: 

Bibliothek  der  auüändischen  Literatur  für  prakt 
MedUin.  1826.  Vmu.lS2S.gr.  8.  (14gGr.) 

Diese  kleine  Schrift ,  deren  X)riginal  ans  noeh 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  liefert  zwar  nicht 
eine  streng  wissenschaftlich  geordnete  und  in  den 
leinzelneo  Iheilen  gleicbmäfsige  Bearbeitung  ihre« 
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ggäirttaTwtos  y-^^wJfty^ttttjliKt  eben  90  weitig  mM^ 
t«  m9dere  Fehler  ihrer  französischen  Herkunft» 
ardient  aber  bey  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
n  so  eher  die  Beachtung  der  Aerzte,  als  Hr.  0. 
f  jier  dentseben  Bearbeitung  Alles  ausgelassen  hat» 
wsr  (laot  dem  Vorberichte)  der  Geist  der  Broussaü^' 
ben  Schule  in  das'Ori^nial  tfineingeihischt  haf^ 
jtBT  andern  auch  (S.  66)  Rrankheits-Geschiehten^ 
diesem  Geiste  entworfen  uöd  nur  B^kaiintes  be* 
Ltigend.  Im  Uebrigen  scheint  Hr.  0.  sich  ziem- 
ix  genau  an  das  Original  gehalten  zu  haben,  we- 
gsteos  hat  er  seine  Bemerkungen  nirgends  als  die 
inigen  bezeichnet,  und  nirgends  ane  berichtigende 
ote  zum  Texte  gefflgt,  obgleich  dieser  sie  diu  man* 
bell  Stellen  wohl  zu  fordern  hatte.  * 

Die  Einldtung  (S.  1)  enthält  einige  allgemeine 
iemerkungen  Ober  den  Einilufs  sumpfiger  Gegen* 
en  auf  Körper  und  Geist  ihrer  Bewonner,  der  all- 
lähiig    Menschen  und  Thieren   eine  ganz  eigene 
lonstitution  sieht ,  aber  auch  besondere  Krankhei- 
m  hervorrurt.    In  Frankreich  allein  sind  an  180»000 
[orgen  Land  Sfimpfe  und  Moräste.     I.  F'on  den 
iimpfen,  Teichen  und  den  Ausdünetungen  stehender 
V asser  (S.  4).     Eotstehiinesart  der  SOmpTe.     Be- 
chaffenheit  ihres  Bodens,  ihre  Flora  und  Fauna. -^ 
reiche. —  Reifsfelder  (sie  müssen  unter  Wasser  ge- 
pelzt werden ,  und  dei"  Reifsbau  ist  daher  der  Ge« 
mndheit  sehr  nachtheilig,  dasselbe  gilt  vom  Hanf- 
bau).    Die  Wirkungen  der. Sumpfluft  sind  am  ge- 
fäbrücbsten  in  heifsen  Klimaten,  in  denen  auch  die 
Krankheiten,  die  sie  erzeugt ,  rascher  verlaufen*  in 
)eutschiand  dreytägige ,  in  ünearn  Petechial  -  fie- 
er  in  Italien,  halbe  (?)Tertian-Pyrexie,  inAegypten 
ie  Pest.     1)  Moräste  der  heifsen  Zone  (S.  12):  Asien 
lat  weniger  SOmpfe,  alö  Europa:  in  Sardinien  vfer* 
aehren  sie  sich  jährlich  und  cironen  mit  gänzlicher 
Entvölkerung;  Hr.  H.  hätte  aber  diese  Bemerkungen 
ind  ähnliche  über  Spanien  (in  welchem,  Andalusien 
ibgerechnet,  wenig  SOmpfe  sind) ,  Corsica  und  Ita- 
iea  billigerweise  d^m  Nächstfolgenden  einverleiben 
ollen.    2)  Moräste  der  kalten  und  der  gemäfsigten 
^ne  (S.  16).    In  allen  Provinzen  Rufslands  finden 
ich  SOmpfe,  die  Strafte  von  Petersburg  und  Mos- 
kau f Ohrt  durch  200  Stunden  lange  Moräste ;  Oest- 
reich  verdankt  die  Austrocknung  seiner  Moräste  der 
^rgfalt  Blaria  Theresia's;   Frankreich  zählt  viele 
mdgrofse  Sfimpfe,  namentlich  in  der  Brenne,  der 
Presse  und  der  Salogne,und|würde  nach  Juüa  durch 
lusrottnng  der  Moräste  jährlich  1  Million  Bewohner 
ind  7  Millionen  Franken  gewinnen.    Die  Bewohner 
1er  Brenne  sind  ein  Bild  des  Jammers,   die  meisten 
terben  mit  20  oder  SO  Jahren,  über  50  Jahre  hinaus, 
ebf  selten  einer.    Was  die  Natur  der  Sumpf  ausdün^ 
tmgen  betrifft:  so  glaubt  der  Vf.,  da£s  es  weder 
;ekonltes  Wasserstorfgas,  „noch  irgend  ein  ande- 
t&agens^^  sey  (?  eines  mufs  es  docn  wohl  seyn), 
welches  in  der  Nähe  der  Sfimpfe  Krankheiten  er-^ 
Sttuf^,   denn  selbst  ein  kOnstiich  bereitetes,  alle 
'hemiscben  Eigenschaften  jener  Ausdfinstungen  be- 
iilzendes  Gas  bringt  kein»  Fieber  hervor ;  cue  che- 


mifi^m  XJiHef rachaägen  der  SmpftMt  häberi 

feiehrt,  dafs  wir  auf  diesem  Wege  zu  keinem  fruchtb- 
aren Ergebnisse  gelangen«  —  Die  in  der  Nähe  von 
Sümpfen  vorkommenden  Krankheiten  nehmen  fast, 
immer  den  aussetzenden  Typus  an  und  ergreifen 
fast  immer  dieselben  Omne,  und  in  dieser  Bezie- 
hung stimmen  die  von  Chardin  in  Persien  und  die 
yon  Humboldt  in  Sfidamerika  herrschenden  Krank*- 

'  heiten  mit  einander  flberein.  Den  Beschlufs  dieses 
Abschnitts  machen* Bemerkungen  Ober  die  Entwich-^ 
lungsart  der  Sumpfluft.  In  den  heifsesten  Stunden 
des  Tages  ist  die  Nähe^  der  Sfimpfe  am  wenigsten 

^gefährlich,  weil  die  Dfinste  sich  in  der  durch  die 
Hitze  sehr  verdfinnteii  Luft  leicht  nach  oben  und 
nach  allen  Seiten  Verbreiten,  während  sie  bey  Nacht 
sich  mehr  concentriren ;  am  gefahrlichsten  scheinea 
sie  bald  nach  Untergang  der  Sonne  zu  seyn.  II.  lieber 
-den  Einflufs  der  Sumpf-  Ausdünstungen  ai^den  Or^ 
ganismus  (S.  S8).  Die  Constitution  der  Bewohner 
sumpfiger  Gegenden  drückt  in  jeder  Rficksicht  eine 
hohe  Entwicklung  des  Lymph  *  Systems  und  srofse 
Thäfigkeit  der  aushauchenden  Gelafse,  aberScnwä-- 
che  des  irritabeln  und  Stumpfheit  des  nervösen  Sy«: 
Sterns  aus,  und  dem  Physischen  entspricht  das  Psy- 
chische, dessen  Schilderung' (S.  49  fg.)  uns  an  IUoib- 
iesquieu^s:  Le  sol  est  la  cause  premiire  de  nos  vices, 
de  nos  vertue  etc.  erinnert  hat.  Was  indefs  über  die 
Bewohner  der  Pontrnischen  Sfimpfe  nach  Brony  be«- 
merkt  wird,  dfirfte  wohl  seit  Pius  VI  nicht  mehr 

franz  mit  der  Wahrheit  fibereinstimmen.  Die  mittl- 
ere Lebensdauer  beträgt  in  solchen  Gegenden  etwa 
18  — 26  Jahre,  und  es  tiat  z.  B.  dieSalosne  vom  J« 
1600  — 1760  wenigstens  zwey  Drittheile  ihrer  Bevöl-- 
kerung  verloren.  Die  Sumpfluft  erzeugt  Enzootiea 
und  Epizootien  (S.  49),  wie  endemische  und  epide- 
mische Krankheiten  (S.  52);  doch  sind  diese  immet 
das  Product  mannichfaltiger  zusammentreffender  * 
Ursachen.  —  Erörterung  des  Einflusses  der  Ausr 
dfinstungen  der  Sfimpfe,  Seen  und  Kanäle —  der 
durch  Meer-  und  sfifses  Wasser  entstandenen  Sfim^ 
pfe  -—  der  auf  grofse  Menschen massen  vfirkende» 
stehenden  Wasser —  der  Teich- Ausdfinstungen  und 
des  Wassers,  in  welchem  Flachs  und  Hanf  geröstet 
worden  ist.  IH.  Classificirung  der  Sumpf  -  Krahk'^ . 
heiten  (S.  66).  Sie  werden  secundum  ordinem  Tan*- 
dectarum  fblgendermafsen  aufgefOfart :  1)  Erhöhte 
Thätigkeit  in  den  lymphatischen  Gefafsen,  Drfisea 
und  Scbleimbeutel  und  die  aus  dieser  Anlage  ent4> 
springenden  Krankheits- Formen.  2)  Scorbut.  8) 
Chlorosis.  4)  Nachlassende  und  aussetzende  Fieber 
mit  gastrischen  Zufällen.  5)  Unregelmäfsijje  Fieber 
derselben  Typen.  6)  Bösartige  Wechselneber.  7) 
Folgekrankheiten  der  Wechseifieber :  Wurm  -  Krank« 
heiten,  Wassersucht  u.s.  w.  Die  aussetzenden  Fie- 
ber sollen  sich  in  den  Pontinischen  Sfimpfen  durch 
besondere  Heftigkeit  der  Affection  des  Gehirns  oder 
der  Verdannngs  ••  Oi^gane  auszeichnen.  I>ichenOff* 
miogen  lehren,  dais  Wechselfieber  in  sumpfigen 
Gegenden  gemäfsigter  Klimate  nur  selten  07»  sich 
tödtlich  werden,  auch  seltener,  als  anhaltende,  orga- 
nische 
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ordentBcben  Kreislauf  durch  die  AofCa  hi  mnge*  .  r^  A^theilvageinegrSfsere  Äusf&hrlichkeh 
kefarter  Richtung  an,  wie  derselbe  im  Foetus  Statt  Fleifr,  besonnenes' Denken — zum Unterschu 
findet.    Die  Periode  far  das  Leben  des  Embryo  Ißt  .  phantastischen  Ansichten  —  und  Klarheit  des 


demnach  geendigt »  und  die  Periode  für  das  Leben 
des  Foetus  fingt  in  demselben  Augenblicke  an»  in 
welchem  das  Herz  seine  Function  (als  Centralorgan) 
antritt. 

Als  Beweise  fflr  die  Richtigkeit  dier  Theorie 
bieten  sich  dem  Vf.  besonders  Monstrositäten  dar. 
„Nie  hat  man/*  —  sagt  er,  ,,  einen  Foetus  von  nor- 
MialM*  Bildune  gesehen ,  der  nur  eine  Nabelpulsader 
oder  zwey  Nabelrenen  hatte,  oder  dessen  Nabel- 
schnur in  den  Bauch  an  einem  unrechten  Orte  ein- 
trat; dessen  Adern,  obgleich  von  normaler  Bildung, 
sich  nicht  mit  einander  verbanden,  nämlich  die 
Pulsadern  mit  den  arteriat  bypogastricae  und  die 
Venen  mit  der  vena  partae  u.  s..  w."  — 

Diese  sind  die  Ansichten  des  Verfassers^  Barry 
in  London  hat  einige  ähnliche  aufgestellt;  dieselben 
aber  näher  zu  betrachten,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Die  Physiologen  werden  sie  auf  jeden  Fall  gewils 
ihrer  Untersuchung  höchst  würdig  halten. 


ÄSTHETIK. 

Maivz,  b.  Kupferberg:  Lehrbuch  der  LSterar^ 
Aesthetiky  oder  Theorie  und  Geschichte  der 
schönen  Literatur,  mit  besonderer  Beracksich- 
tigung  der  deutschen,  zum  Selbststudium  und 
Gebrauche  bey  Vorträgen ,  von  Dr.  Joseph 
Hillebrand  1827.  Erster  Band,  enthält  all^ 
gemeine  Aesihetik  und  die  Poetik*  279  S^  8. 
Zweyter^  Band,,  enthält  die  Rhetorik  und  G^- 
schichte  der  deutschen  Nationcdliteratur^  Von 
S.  284— 717.    C2iRthlr.>. 

unter  Literar-  Aesthetik  versteht  der  Vf.  die  wfs- 
senschaftliche  Betrachtung  des  Schönen,  insofern 
•s  durch  Sprache  und  Schrift,  durch  Rede  Ober- 
haupt, zu  kOnstleri'scher  Darstellung. kommen  Rann, 
also  Thjeorie  der  schönen  Literatur  im  weitern  Sin- 
ne, oder  auch  der  sogenannten  schönen  Redekünste^ 
Ausgeschlossen  bleiben  die  besoncfern  Aesthetiken, 
oder  die  The'orieen  andrer  Kunstklassen  und  Kunst- 
gattungen« £c wollte  sefnen  Gegenstand  erschöpfend 
und  flbecsichtllch,  dabey  systematisch  entwickeln, 
und  verfuhr  dabey.  also,  däfs  er  zunächst  in  den 
bauptsSchllchsten. ästhetischen  Vordersätzen  die  ent- 
ferntere Grundlage  der  Literar -Aesthetik  andeutete, 
darauf'  die  allgemeinen  ATomente  dieser  lietztern 
selbst;^  wohin  namentlich  die  Natur  der  Sprache  ge- 
Aört,  entwickelte,  und  dann  zu*  den  besonderen 
Theiien,.  der  Poetik  und  Rhetorik,  fortschritt. 
€rrund2Ü2re  d'er-  decldmatoriscben  Kunst  und  der 
Methodik  d&r  StUfibungen*  nebst  thematischen  An- 
dibutungen  ftlgte  er  be^,  zugleich  eine  UeberSicht 
der  allgemeinen  Geschieht^  literar --ästhetischer  Lei- 
Ätuog^  in  alter  und*  neuer  Ze5t,  wobey  die'  Ge-- 
schichte  der  deutschen  JKath>nalliteraturih  besonde- 


drucks,  sind  im  Werke  kenn  bar;  und  dieses 
dem  Zwecke  der  wisseaschaftllchea  AusbiUni 
Jugend  in  diesem  Fache  angemessen,  wenn  ai 
vielem  Einzelnen  abweichende  Grundsätze  uo 
theilungen  von  Andern  beliebt  werden  xni 
was  in  Dingen  der  Philosophie  weder  vem 
noch  befremdlich  ist. 

In  der  ersten  und  kleinsten  Abtheiluog 
allgemeine  ästhetische  Vordersätze,  in  der 
ist  zu  finden:  I.  Allgemeine  Theorie  der 
Literatur;  II.  besondere  Theorie  derselben,  und 
1)  allgemeine  Poetik ;  2)  besondere  Poetik,  k 
Vordersätzen,  wo  Wohlgefälligkeit,  Anscbaubi ' 
Harmonie  als  Merkmale  des  Schönen  hervorgel 
werden,  heifst  es,  dasErbabene  mOssedasS 
in  sich  aufnehmen ,  was  et>6n  so  ^t  umgekelirt 
sagt  werden  könnte,  dann  wird  Grazie,  rlaif»[i 
doc)i  blofs  im  Gegensatz  gegen  ausgebildettfrü^ 
bensverhältnisse  und  Gonvenienzen  zum  \wvM 
kommt)  als  verschledne  Erscheinnng  desS^ 
angeführt,  dann  ästhetisch  Rührendes,  d^^^, 
Sehe  und  der  Scherz,  ihre  Verbiiidffi^ /o'^^^ 
Ernst  als  Humoristisches  und  Satirisches  enrib% 
und  endiiqh  das  Idyllische  als  eine  besoodcf^^ 
scheinung  des  Schönen  bezeichnet,  worin  HeittfW 
Frohsinn  und  Zufriedenheit  des  Gemflthssicb a^ 
drückt,  wobey  unsers  Bedaokens  die  £^7*9 
einfacher  hätte  seyn  mögen.  Ob  aiicb  das  ]^' 
sehe  und  romantische  Schöne  als  eine  aUgemöH 
Unterscheirfunjg  desselben  gehe  (S. 22),  oder»* 
vielmehr  ein  biofser  Völker-  und  Ländienurttf^ 
seyn  dürfte,  wäre  zu  fragen.  ^^ 

Die  zweyte  Abtheilung  beschäftigt  sfcB^'i"^ 
Theile  mit  der  Sprache,  ihrem  VVcscn  uodJJ 
Bedeutung,  dem  Werth«  der  verschiedenefl^ 
chen,  dem  sprachlichen  Kunststil,  seinen  Rw^ 
ren,  dann  auch  der  ästhetischen  Haltung  der^ 

Stellungen.  Im.  zweyten  Theile  wird  ^^^ 
Prosa  auf  folgende  Weise  unterschieden,  njjj, 
können  dÜ3  VorstelTungen  freye  ideale  ^*{^^ 
pfung  in  der  Fofm  unmittelbarer  Wirldi«W^ 
treffen,  welche  durch  höchstmögliche  sf^^ 
liidividualisirung  und  Lebendigkeit  allein  ao^ 
sene  Darstellung  finden ;  oder  sie  sind  ^*ÄyJJ| 
Stellungen,  gebildet  durch  verständiges  i^.^. 
reib  intellectuelle  Gedankenreihe,.  ^^"^  Zm 
doch  sowohl  nach  Gehalt  als  Stil  der  scnontn^ 
bieten.  Nennt  man  die  erste  Art  der  Kunsts^ 
die  üichtkunst,  die  andere  die  Prosak«««^»  f^^jefli 
sich  das  Gesammtgebiet  der  liteFarischenKun«^^ 
zwey  Gattungen  zertheilen  lassen."  (S.Wj.^|)^ 
lich.ist  diese  Angabe  bestimmt  genug  i^^^^i^^j^itji» 
stimmter  ist  die  dergebundenen  und  ^ä^^^äM 
Rede)i  denn  alle  Sprache  giebt  BcßrifFsvorf  ^^^J 

intellectuelle  Gedankenr^ihen,  «""^ß^f  incifl*- 
Icctuelle  Gedankenreihen  ^riöcttcn  bocbs^j^j^^ 
sttactter  SpecuTatibn  vorkommen,  undKi»^    ^ 
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n  Als  oberster  <Jrnndsat2  der  Poesie  wird  hin-* 
»Stelh:  „Die  Dichtkunst  strfebt ,  die  Welt  des 
V^irklichen  an  sich  oder  tn  ihren  Beziehungen  auf 
IS  Höchste  nach  der  inneren,  damit  idealen  Be* 
eutsanikeit  aufzufassen,  diese  ii\  lebendiger  Vor- 
eliungsentwic&elung  individuell  zu  gestalten,  ab« 
■spiegeln,  nnd  mittelst  angemessener  Sprachdar- 
ellung  zur  äufserjn  Erscheinung  zu  bringen.*  (S.  9:) 
Höh  umgekehrt  könnte  dieser  Grundsatz  gelten, 
id  so  -wie  er  hier  ausgedrückt  ist,  möchte  doch 
Aue  Anwendung  auf  manche  poetische^  Werke, 
,  B.  die  göttliche  Komödie  des  Dante,  schwer  oder 
ezwungen  seyn.  Das  Vers  -  udd  Sylbenmaafs  wird 
ley  Anlafs  des  poetischen  Rhythmus  berührt.  Die 
tesondere Poetik  bestimmt  einen  dreyfachen  Grund-* 
Charakter  der  Dichtuujgen  und  eine  dreyfache  Rieh- 
nng  der  Kfas^senverschiedenheit  der  Poesie,  näm- 
ich  eine  des  Gemüths,  des  Gedankens  nnd  des  JLe- 
\enff,  oder  eine  lyrische,  didaktische  und  draniati* 
die.  Unter  dieser  letztern  im  weitem  Sinne  be- 
reift der  Vf.  auch  das  Enos.  Dann  theift  er  die 
rofse  Vielseitigkeit  und  Verschiedenheit  der  lyri- 
chen  Dichtungen  nach  der  fnnern  Anschauungs-' 
veise  der  möglichen  Beziehungen.  „Es  kann  näm- 
ich  die  innere  Anschauung  die  Gefühle  auffassen, 
insofern  sie*  eine  in  sich  bestimmt  abgeschlossene, 
suf  gefälligem  Gleichgewicht  ruhende  oder  in  dem- 
selben fortschreitende  und  sich  offenbarende  Ge- 
möthsstimmung  bilden ;  oder  insofern  sie  in  stei- 
i;ender  Bewegung  jenes  Gleichgewicht  und  Eben- 
naafs  verlieren  und  in  ungewöhnlichem  Gange  fort- 
schreiten,  dabey  sich  aus  dem  blofs  gemüthlichen 
iLreise  in  das  GelMet  d«s  Gedankens  erneben ,  ohne 
Ufc  dieser  jedoch  in  seiner  rein  verstandigen.Allge-' 
neinheit  za  poetischer  Anschauung  kommt;  oder  in- 
iofern  sie  eine  Gemüthlage  bilden,  worin  das  dunkle 
GiefQhl  der  menschlichen  Beschränkung ,  welches 
die  Gegenwart  nicht  lebendig  und  frisch  geniefsen 
[älst,  sondern  über  die  Gränzen  gegenwärtiger  Wirk- 
lichkeit in  Vergangenheit  oder  Zukunft  hinaustreibt, 
iie  Grundlage  ausmacht."  (S.  122.)  Hiedurch  sind 
iie  Grundcharaktere  des  Liedes,  der  Odä  und  der 
Elegie  bezeichnet,  bey  denen  nicht  vergessen  wer- 
den darf ,  dafs  sie  auch  in  einander  übergehen  und 
S mischt  seyn  können.  Bey  der  Lehrdichtung. setzt 
r  Vf..das  Princip  der  Unterscheidung  in  die  innere 
Auffassung  und  Anschauungsweise  der  Erlcenntnifs. 
£s  wird  nämlich  diese  entweder  nach  ihrem  Veinen 
Zbarakter  in  der  Form  eines  oifjanisch  zusammen- 
längenden  Ganzen  und  als  Gegenstand  scheinbaren 
Jnterricbts  poetisch  aufgefafst,.  oder  in  der  Form 
ronischer  Veranschaulicbung  geltend  gemacht,  oder 
lullich  in  der  Form  der  Sentenz  individualisirt  dac^ 
gestellt:,  woran»  sich  das  eigentliche  Lehrgedicht, 
lie  didaktische  Satire  nnd  das  Spruchgediobt  erge- 
ten.  Die  dramatische  Poesie  im  weitem- Sinne,  als 
chdpferische  Darstellung  der  Handlung  in  ihrer  ei- 
;enen  obj^ctiven  Gestaltung,  hat  zwey  Seiten,  dier 
pische,.  und  dramatische  im  engem  Sinne;  jene  ist 
K>eti5che  Darstellung  der  mndliing  nach  ihrem  Ge^ 


wordenseyn^  also  fire'^chöpferiseb«  fdeallslrend« 
Gestaltung  des  Gesehiehtliehen  nach  seiner  noth- 
"Wendigen  Weise  ^-  diese  ist  poetische  Darstellung 
der  Handlung  nach  ihrem  Werden,  also  freyschöpfe- 
rische  idealisirende  Gestaltung  des  Geschehens  la 
seiner  Unmittelbarkeit.  Weder  im  Epos  noch  im 
Drama  macht  der  Vf.'  die  Foderung,  dak  nur  ein 
Hauptcharakter  als  eigentlieher  Hekl  der  Handlung^ 
auftreten  mIVsse.  -^  Gesetzt  auch  f  die  wirklichen 
Sphöpfungen  der  Poesie  liefsen  sich  nicht  immer 
leicht  in  (Sest  angegebnen  Klassen  einreihel^^$d  trifft 
dasselbe  Schicksal  auch*  anderweitige  Ekitheilungetf, 
deren  Gränzsetznng  der  Genius  des  Dichters  nicht 
anerkennt,  und  es  dem  s)>äteren  Aesthetiker  Ober- 
lafet,  ihm  seinen  Rang  und  Platz  in  der  Literatiir 
anzuweisen-. 

Nach  Bemerkungen  dkr  al%emeine£i  Rhetorik 
dassificirt  der  Vf.  im  zweyten  Bande  die  Prosakunst 
aus  dem  formellen  Gesichtspunkt  als  akfoamatiscb', 
dialogisch  und  epistolographisch ,  aus  denv rein  m»- 
teriellen  Gesichtspunkt  als  sentimentalischy  tlieore- 
tisch,  oratorisch,  historisch,  und  vetgifst  auch  zum 
Schlufs  nicht  die  Geschäftprosa.-  Der  etste  Anhang 
enthält  Grundsätze  der  Methodik  der  StilübungexH 
der  zweyte  GrondzQge  zur  Theorie  der  körperlicneiX 
Beredtsamkeit.  Endlich  folgt  in  der  dritten  und 
tetzten-  AbtheÜung  ein  Abriß  der  Geschichte  d'elr 
deotschen  Mationalliteratur.  —  Die  sentimentali^, 
oder  die  Prosa  des  Gefühls,  soll  nicht  verwechselt 
werden  mit  der  sogenannten  poetischen  Prosa,  ei- 
nem begriff-  und  bedeutunglosen  ZwitterweseiL 
In  der  didaktischen  Prosa  findet  derVf.-die  englische 
Literatur  eben  so  reich  als  die  französische  y  aber 
dieselbe  in  den  meisten^Rflcksichten  an  Gehalt  Ober- 
treffend. Die  deutsche^  i$t  umfissend  und  fast  über--^ 
reich;  auch  darf  sie  sich  in  Absicht  auf  ästhetischen 
Werth  bey  einer  zu  grofsen  Menge  unvoHkotnmenist 
Schriften  vieles  Trefflichen  und  selbst  klassisc&r 
Vollendeten  rQhmdn.  An  das  UnvoUkomnlene  wird  ^ 
man  sehr  erinnert,  wenn  im  Verzeichnifs  der  Pro^ 
saisten  Ghr.  Wolf  mid  Gottsched  auftreten'  (S.  S8d> 
Bey  der  oratorischen  Prosa,  welche  AristoteleSf« 
Quint^lian- und  Cicero' besonders  im'  Auge  haben9^ 
unterscheidet  der  Vf;  die  allgemeinen  QueHed  der 
Slotivirung  nriditischer  Thätigkeit  in  die  der  Ueber- 
Zeugung,  Ijeberredung  und  Belebung.  In  Absicblf 
ihrer  Gegenständlichkeit  unterscheidet  er  die  redl- 
nerische  Prosa  als  geistliehe  undwcltlicbe,  in  Ab*- 
sicht  ihres  Charakters  ak  darstellende,'  beiütHiende' 
und  rein  bestimmend^,-  gesteht  aber,  es  lasse  sich- 
hiefflr  nicht  leicht  ein  durchgneifendes  Princip  auJ^*^ 
stellen.    Bey-  den  Stildbungen  soll  zunächst'  daräUf 

äesehen  werden,  dbfs  sie  nlit  Geist  stattfinden;  dann 
afs  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen.  Das :  erste 
scheint  das  Schwerste,  weil  reine  StilüBungenktem' 
Vom  Geistlosen  sich  Ibs§agen;'oder  was  ist, «ff\* wenn 
S.  S4l  StilObungen  aus  dem  Standpunkte  der  humo«*-^ 
ristischen  Naturauf  Fassung  empfohlen'  werden*,-  z:  B»* 
„Gedanken  Aber' einen  regnerisehen  Novefflbertag;' 
Aber  ded  Eüiflurs^  der  Hit^e  a«lP  den  Mäuschen "? 
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Der  Vf.  bemerkt  deswegen  sachgemäfs,  da£s  diese 
und  ähnliche  Aufsätze  besondere  Laune  ivoraussetzen. 
In  Beziehung  auf  die  Action  beym  Vorträge  bebaup« 
tet  der  Vf.  zu  allgemein,  .dals  i^tion  jnit  dem  Able^ 
scn  nicht  in  Verbindung  gesetzt  werden  soll.  Es 
giebt  Meister  im  .Vorlesen ,  welche  aufs  clöcklichste 
—^umai  für  dramatische  Werke  —  jene  Verbindung 
zn  treffen  wissen.  Die  G«schidite  der  deutschen 
Nationallitcraiurist  in  dteyPeriod«  getbeilt:  10  bis 
auf  Kaii  den  Grofsen;  2)  bis  Mart.  Opitz;  3)  bis  auf 
die  Gegenwart.  Von  der  4etzten  Periode  heifst  es, 
die  Gemeinschaftlicbkeit  der  Beziehung  Hege  in  dem 
Streben  nach  nationalklassjscher  Vollendung  der  va- 
terländischen Xiteratur  in  der  neu  Jiochd^utschen 
Sprache,  dasselbe  führte  bald  zur  Nachahmung 
der  Alten  /  .bald  deitete  es  der  neuen  ausländischen 
Literatur  z!a^;and  hier  wieden^ra  empfahl  es  heute 
die  Itdiener  oder  Franzosen ,  Jiefs  xnorgen  die  Bri- 
ten als  Muster  gelten.  Eben  so  war  es  die  Ursache, 
dafs  Jn  dieser  Epoche  das  Heil  von  freyer  Nachbil- 
dung, in  jener  .von  reiner  Selbstständigkeit  erwartet 
ynxrdV]  dafs  in  der  einen  geniale  Unmittelbarkeit 
vorzugsweise  Mittel  der  Vollendung  «cbien,  wäh- 
rend in  der  andern  .die  Kritik  im  Vereine  mitirge;i|d 
meiner  herrschenden  philosophischen  Ansicht  die  Be- 
strebungen leitete;  dafs -endlich  hier  verständig  .auf- 
klärende, dort  altertbümlich  gläubige  Richtung  be- 
dingend wirkte.  —  Sehr  wahr;  denn  vrir  Deutsche 
sind  ^it  ^ns  selber  ibey  weitem  nicht  fertig,  und 
daraus  entspringt  auch ,  was  .der  Vf.  yqn  unserer 
Gegen warj:  sagt:  „ Die  grofsen TMEcister  Jes  vorher- 
gehenden Zeitalters  hatten  Vjorbilder  gegeben,  wel- 
che zur  Nachahmung  reizen  Jsonnten.;  die  Sprache 
ward  in  grofser  Vollendung  ^und.mit  seltenem  Reich- 
thum  der  neuesten  Generation  überliefert,  der 
Anregungen  gab  es  eine  grofse  Zahl.  So  mochte  es 
denn  leicnt  geschehen,  dafs  Viele  Vieles  versuchten 
ohne  Prüfung  ihres  Berufs,  Viele  Vieles  nachahmten 
ohne  richtige  Erkcnntnife  des  Wabi:en  und  Rechtem 
und  ohne  absonderjiche Kraft;  dafs  Uebertreibunge^a, 
Ausschreitungen»  ^vunderliche  Gestaltungen  ohne 
Gepräge  und  .eigentbü;nlicfaen  Gehalt,  leichtfertige 
SprachgebUde ,  seichtes  YersgeklingeJ  und  lächer- 
liche Mischerzeugnisseim  bunten  Gewirrsich  hervor- 
drängten. ]>lichts  desto  weniger  steigt  Manches  aus 
der  Menge  emppr,  was  .als  DenkmaJ  gediegenen  na- 
tionalen Kunststrebens  gelten  kann,  «ind  die  Hoff- 
nung giebt,  dafs  die  ^raterländische  Literatur  in  ihrer 
Fortgestaltjung  ^och  des  Trefflichen  viel  zu  erwar- 
ten hat."  —  ölit  dieser.Poffnung  sey  gegenwärtige 
Anzeige  geschlosserv  T^- 

PÄDAGOGIK.     ^ 

IHmBRO wir,  b.  Drechsler:   Ernst  und  jMune,   in 
Confermzaiif Sätzen  von  Geistlichen  und  Schul- 


•(ehrern  in  •Sadde»tschlioiL     Gesannndt 
herausgegeben  von  einem  Schal- und  Sdnd 
rer  -  Freunde.    1829.    Erstes  fiändcheo.  TU 
192  S.    Ziuepes^nichen.  205 S.    DnUeti& 
xhen.  VI  u.  167  S.  8.    1 1  Rthlr.  16  gfir.) 

Das  vorliegende  Werk  ist  «in  erfreuliches  Zeii 
xiavon,  dafs  es  im  Gebiet  der  Volksbildung  fihi 
sich  zu  regen  .und  zu  leben  anfängt;  unddasl 
nur  zum  Heil  gereichei»,  wenn  auch  hie  m 
.manches  verkehrt  angefangen  oder  bey  dem  be 
Willen  in  der  Ausführung  verfehlt  wird,  ftec; 
einzelne  Aufsätze  in  den  ersten  beiden  Bände 
jnit  Vergnügen  celesen.  Sie  einzeln  zu  charah 
siren  rerlauben  «die  Grenzen  dieser  Blatter  fik 
.auch  dürfte  -maxichen  immer  noch  unvollkonuDa 
Versuchen  dadurch  eine  gröfsere  Wichtigkeit  i 
rtheilt  werden ,  als  billig  ist.  Das  dritte  Bafldd 
ist  ein  Abdruck  der  bchulconf cremen  d£s  Bi 
.Spiels  Ulmenhain  für  katholische  Scbulldimfii 
Weelassun^  alles  dessen ,  was  auf  den  coüttsafi' 
len  Unterschied  darin  sich  bezieht.  Freae  si^ 
,edle  Veteran,  dafs  sein  Licht,  wenn  auch  ettfff' 
4^nipft,  selbst  bis  dahifi  xlrin^j 

I 

«VERMISCHTE    €GHRIFtE^. 

Essiir,  b.  Bädecker:  Vertraute  Briefe ^!  ft 
Reise  von  Hannover  über  Braunschuiig  ^^^ 
Harzgegenden,  von  F.  W^.  Dethmar.  1829.  ^ 
«f^s  Bändchen.  199  S.  Ztoeyies  ^niätn^  ^^^ 
.8.    (l]Rthlr.i2^Gr.) 

»er  Vf.,  früher  Vorsteher  ^ines  Erziehung 
{uts  für  junge  Mädchen  zu  Recklenbarg  im  Ci^ 
jschen,  dann  eines  ähnlichen  in  Hannover,  fühlte v 
gedrungen,  seinen  Freunden  undf  reundinncß,«^ 
ehemaligen  Schülerinnen  über  diesen  seineDi»^ 
Aufenthaltsort  in  diesen  Briefen  seine  Bemerp^ 
;nitztttheilen,  and  diesK  Mittheilu^igen  auf  einffj^ 
liach  ßraunsohweig  und  jn  xien  Harz  fortz^ 
Allerdings  löblich,  ^ber  warum  das  Alles  nw^j^ 
J<en  lassen,   wenn  die  Bemerkungen  w^^f.^ 
Neues  noch  etwas  Tief-Geföhites  oder  S<4fljr 
sagtes  enthalten?    Oeffentlicbes  und  W»«^. 
Vv  issenschaft  und  Kunst  wird  von  dem  Vf.  befi^ 
wie  (namentlich  die  letztere)?  das  wird  den i^; 
bald  das  Urtheil  desselben  (S.  109  des  ^r^^JJ 
jQber  Theater  land  dramatisobe  Kunst,  o^^^ 
Aenfserung  über  die  Ideale  in  der  MalerejPjTjjj 
selbst)  „Nur  Menschliches  and  Irdisches  P^ 
Künstler  und  iiicfats  weiter;  danini  b^*?i. -J»'' 
der  Niederländischen  Schule!"  lehren.  ^.^^Z.^ 
tet,  hat  der  Vf.  auch  Hannover  wieder  vcrl»^^ 
/eine  neue  Reise  angetreten.    yVabrscbem^^  | 
es  da  wieder  vertraute  Briefe ! 
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Si?fXTTGi.AT9^iii  der  Me^zler.  BMchh, :  lue  Hauptge^ 
,  ^^  gen^^iinde  <;(*j;  Vclks^sdutikn-  Vnifrnichu;  ge- 
mustert IQ  einer  ReiheffOn  $cfau])^bcerr£on- 
-    ferenzen  u.  herausgegeben  von  M.  Wilh.  Friedr. 
i'     Dämel  f  Pfahrtr  su  DahrwariMii  inf  lUldigreich 
•  .  TFirtfe^bebg.   lH'idu;»)^  fiäniicSe«i.  ^fi^f^  Bänd*^ 
cbefl.  iar4.  XVI  H/276S.  «L    (1  Rthlr.) 

L/as  der  Vorrede  angehängte  »Etwas  über  des  "Vfs 
iehandhmg  der  Söhuilehrer- Cönferenzei)*'.  zeigt' 
bn  'ali  einen  Mahä ,  der  '^pu  seihen^  Gegenstände 
lehr  richtig^  Ansichten  hat,  Je^Ier.'dem  diese  fOr 
ibs  Schulwesen  wohlthätigen  f  6'EttfUdufigsah$taIten 
Ql^chtig  Sfnd,  wird  das  Vorgetragene  mit.  Vergijögen 
tesen  und  zu  seiner  Belehrühg  ini't:  de'ni  vergleichen^ 
^as  Naiorp  zur  Beförderung  dei*  guten  Sache  ge- 
»iHAt  und  mitgetheilt'hat.  Der  Vf.  glaubte;  'alS  Vor- 
nehereiner soJchen  Anstalt,  sieb  mit  seiner  Lehrer- 
Gesellschaft  erst  Ober  die  inuefe  Einrichtung  oder 
S^erfassung  der  Volksschule  ini  Allgemeinen  ver- 
ltSnc|igen  und  hernach  in  die  einzelnen  Unterrichts- 
regenstände eingehen  zu  mQ$sen.  Jenes  geschah 
tuerst,  un'd  dieaarflber  gepflogenen  Verhandlungen 
baben  die  Schrift  des  Herausg. :  i,Ein  deutscher 
f^olkssc\ullehrer  als  Meister  unter  100  Schülern 
[Lejpzjg,  b.  Hinrichs  1819)"  erzeugt.  Diefs  soll  im 
Korliegenden ,  sich  an'  das  frühere  anschirefsendea 
Werke  geschehen.  Das  gegenwärtige  erste  Bänd-^ 
eben  verbreitet  sich  in  -16  Conferenzen ,  nach  wel« 
dhen  das  Buch  abgetheilt  ist,  über  den  Leseunter- 
riebt,  den  Religionsunterricht  und  den  Sprachfor- 
ihenuntcr rieht.  Die  übrigen  Unlerrichtsgegenstände 
s^oll  ein  zxveytes  Bändeben  mustern.  Bec,  der  nicht 
weifs,  nacn  welchem  Mafsstabe  in  der  erwähnten 
frühem  Schrift  die  verschiedenen  Unterrichtsgegen- 
^ände  gewürdigt  und 'geordnet  sind,  ist  vorläufig 
anit  der  nier  gegöbenerlnelhenfölge  nicht  zufrieden. 
[)ie  Sprache  ist  die  Grundlage  alles  Unterrichts, 
jnrf  die  ünterhaltutigen  über  den  Unterricht  in  der- 
jtelbcn  hätten  also  wohl  das  Ganze  eröffnen,  die' 
iber  tlber  Religion,  als  den  Mittelpunkt  alles  Unter- 
richts, den  Beschlufs  machen  sollen.  Doch  kommt 
>s  hier  auf  keine  Rangordnung,  sondern  nur  darauf 
m,  wie  jeder  Gegenstand  behandelt  worden  und  in 
vvie  weit  Belehrung  darüber  zu  finden  ist.—*  lieber 
den  Leseunterricht  hatRec.  z\yar  nichts  Neues,  aber 
lUes  seit  der  Wiederbelebung  der  Lautier -Methode 
^Ergänr.  BU  zur  A.  L.  Z\  1890. 


vfejfach  Verhandelte  auf  eine  fafsliche  und  beleh- 
rende Art  zusammengestellt  gefunden.  Dafs  die 
letztere,  die  Lautier-  Methode,  gegen  die  des  Buch- 
Stabierens  und  Syllabierens  in  Schutz  genojnmeii 
wird,  liefs  sich  von  eihem  mit  den  Fortscfaritteii  dei 
Unterrichtswesens  so  wohl  bekannten  Manne  und 
Insbesondere  vom  Vf.  der  sehr  bekannt  gewQrdeneat 
Bibeln  erwarten.  Erfreulich  ist  es  aber,  -dafs  er 
diefs  auf  eine  gemSfsigte  Art  thut,  sich  nicht  gebebr- 
dend  wie  Manche,  nach  deren  Geschrey  man  glau- 
ben sollte »  das  Wohl  des  gesammten  ochulwesens, 
wenn  nicht  der  ganzen  Mepsobheit,  han^e  tan  einer 
Methode  des  Lesenlebrens  ab.  Rec  »  aBai  Kfloate«« 
Teyen  feind,  ist  wenigstens  der  Meinunff«  dafi  inaa 
das  Kind,  welches  gewöhnt  ist,  jedes I>ing  zn  fte^ 
nennen ,  auch  zugleich  mit  dem  Namen  des  Quciv* 
Stäben  bekannt  mache  und  überhaupt,  den  Geist 
der  Lautiermethode  in  die  des  Buchstabieretie  her- 
übernehmend ,  beide  auf  eine  zweckünäCsige  Arb 
verbinde.  Dadurch  werden  am  besten  .diä  auf  jedt 
einzeln  fallenden  Vorwürfe  beseitigt  ErstaJsb  Jebre: 
man  das  Kind  die  Buchstaben  naoh  ibcem  Nameit 
kennen,  und  dann  erst  bey  der  ZttsammeilsetZttBg» 
zu  Sylben  mache  man  es  auch  mit  ihrem  eigentÜdicB' 
Laute  bekannt.  Das  Kind  hat  sich  diesen  ,  ohne  es 
selbst  zu  wissen ,  sonst  nach  und  nach  abstrahiert,^ 
was  man  auch  gegen  das  Buchstabieren  als  blofses 
Gedächtnifswerk  schreyen  mögew  Man  kann  aber 
dem  armen  Kleinen  zu  Hülfe  kommeii,  wtnti  iaany 
mit  den  sehr  hörbaren  Mittellauteo,  aU/*,.«^  ante-' 
gend,  auf  eine'n  Unterschied  z wische» .{jaut  mid. 
Namen  auftnerksam  macht.  Ueberhaupt  ist  der  Gt-«->  * 
genstand  so  wichtig  nicht,  ajs  man  nach  dam  Üaaibeit 
erhobenen  Lärm  glauben  sollte,  Das  Wesaot]iche> 
der  Lautier-  Methode  ist  immer  von  jedem  verstau-- 
digen  Lehrer  angewendet  worden.  Und  dann  soll- 
ten wenigstens  oie  Freunde  dieser  hocbgepriesenen 
Methode  die  Namen  derBuchstab^n  niehi'venindern 
lassen,  um  sie  den  Lauten  noch  mehr,  ak  ohneUn 
in  den  occidentalischen  Sprachen  zuiilfjNachtbcil 
der  hauptsächlich  dadurch  in  V^gessanbeit  gekom- 
menen natürlichen  Lautier- Methode  der  Fall  ist, 
näber  zu  führen.  Was  schadet  es  denn ,  und  was 
liegt  grade  den  Lautierern  daran,  wenn  das  Rind 
das  Lautzeichen  seh  s.  c.  h,  nennt?  Dadurch  lernt  es 
ja  am  sichersten  den  Namen  vom  Laute  .Juntersehei- 
den.  Nicht  einmal  die  ein^nigen  Bcbieniiongen  ^ 
6,  u,  statt  der  herkömmlichen  ae  u.  s.  w.,  in  zwey 
Tönen,  sollte  man  dulden.  Wozu  diese  nur  Ver- 
Zza  vrir- 
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mrirniDgeii  und  Verwechselnngeo  erzeugende  Ver« 
Schmelzung  des  Namens  in  den  Laut,  w€nn  man 
doch  durch  zweckmäfsig  kebraucbtes  Lautieren  die- 
sen von  jenem  unterscheiden  lehren  will?  —  Ree. 
kann  flbrigens  diesen  Abschnitt,  von  de^  ersten  bis 
zur  sechsten  ponferenz  durchgeführt,  allen  Lehrern 
mit  Cebefzeugung  empfehlen« 

Auch  über  den  Religionsunterricht  wird  yjel 
Beherzigenswerlhes  mitgetheilt;   nur  hätte  Rec.  ge^ 
wünscht ,  dafs  grade  in  diesem  schwieligen  Theilr" 
des  Unterrichts  eine  etwas  ausführlichere  Anleitung 

fegeben  und  der  Stufenj^ang  des  ersten  ünterricht$ 
is  zur  Benutzung  der  Bibel  etwas  bestimmter  vor- 
fezeicbnet  worden  wäre.  '  Auch  würde  Rec.  das 
Jnd  nicht  von  der  Aufsenwelt  in  sich  selbst  hinein* 
teiten,  sondei^n  umgekehrt  aus  der  innern  Welt  in 
die  äufsere  überführen  und  so  diese  mit  frommem 
Sinne  beftrachten  labten,  was  nie  der  Fall  seyn 
trird,  wenn  der  Verstand,  die  Grenzen  seines  Ge- 
biets Obdrscbreitend ,  nicht  nur  der  Reihenfolgef 
sondern  auch  der  Wichtigkeit  nach  in  der  Religion' 
den  Primat  behauptet.  (Jeher  den  Gebfauch  der 
Bib^l  ürtrf  ober  Gedächtnirsubungen  iiti  Rejigionsun^ 
terKchte  (letzteres  mit  einer  für  das  übrige  Deutsch- 
lancfc  zte'genauer  Berücksichtigung  des  würtember« 
^schell  o^ruchbucfas)  sind  ^ute  An weisifngen  ge- 
geben: 

üeber  den  Sprachformenunterricht  wird  von 
der  elften  Conferenz  an  auf  eine  Weise  gehandelt, 
die  den  Vf.  als  einen  sehr  belesenen^  gewandten 
Sprachkenlief  darstellt*  Kein  Lehrer  wird  diesen 
Abschnitt,  ohne  die  mannichfaltigste  Belehrung  und 
ohne  sich  zu  vielfältiger  Anwendung  in  seinem  tJn- 
terrichta  aufgefordert  zu  fühlen,  durchlesen.  — 
Von  S-llS  anfotecn  Beylagen:  1)  „Kann  man  nicht 
dis  Wesen  der  Lautiermethode  auch  in  die  Buch- 
stabier- und  Syllabiermethode  einftthren?"  Bey 
den  ffethanen  Vorschlägen,  die  Buchstaben  nach 
der  Ünglftiehartigkeit  ihrer  Namen  in  gewisse  Rias- 
seD«taa  schejjdM  ^tind  die  Schüler  stufenweise  mit 
diner  Klaisesfilaoh'der  arrdern  bekannt  zu  machen, 
oditi>ey'AifwendlQfig  der  sogenannten  Buchstabier- 
meillwk  dtJs  Buchstabieren  und  Syllabieren  so  von 
einaüder  zu  trenhen^  dafs  man  bey  ganzen  Sylben- 
klassen  zuerst  das  Syllabieren  übe  und  dann  erst  das 
Buchstabieren  folgen  lasse,  weist  Rec.  auf  seine  oben 
fi^äufserte Meinung  hin.  In  der  2t en  Beylage:  „Aus- 
Fflfarlicfae'BeurtheiJung  der  bisher  gewölinlichen  und 
einer  neu  vorgeschlagenen  Sylbenabtheilung%'  zieht 
derVf.^  auf'ekie -seine  Sprach gelehrsamkeu  beur- 
Icundfende,^  ater  den  Xiehrern  in  hiedern  Schulen 
wohl .irenig'^rsprlefsliche  Art,  gegen  verkünstelnde 
Meueruneen  flu  Felde.  I^ie  Ste:  ^,Zur  Anordnung 
des  BibeUesens  und  der  religiösen  GedächtniTsauf- 
caben",  giebt  ffir  Beides  nützliche  Rathschläge.  — 
Möge  der- wOndigeVf.  uns  recht  bald  mit  dem  zwey-^ 
tcn  ^ndohen  ^*beschenken  I 


- 1 


1)  Altova,  b«  Hainmericb  9  üeber  Anttendmmg  i 
/  wtckiiflsaiigen  Schüleinrichtung  in  VoUsutk 

len  uneerer  (der  dänischen)  HerzogtlSimer,  m 
dem  in  der  Normahcfiule  zu  SckemfÖrde  gef 
benen  Vorbüde,  von  /.  C«  MSUer^  D.  M.  {% 
heUst  das  ?  Dr.  .Medicdnae?  odtr  Dr.  tu  MägJ 
Katecheten  an  der  Altonaer  Waisen  -  und  Fnj 
schule.  1826.  XVI  o.  71 S.  &    (8  gGr.) 

2)  Mbendae,:  Briefe,  darstellend  äie\tveCi 
iige  Schuleinrichtung  nach  ihrem  Bestehen  in 

'  NormaJschiäe  zu"Echern/orde ,  nach  ihrem  l 
een  und  Werthe  und  nach  ihrer  Gestahung 
unsere  I^olksscHuien  den  Umständen  gf^^ 
Von  JBT.  Dieckmann,  Schullehrer  und  Dan» 
brogsmann  zu  BmnsbOttler  HaJPen.  182&  II  aä 
172  Sv  8.    {14  gGr.) 
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.    .Um  sick  veviidfir Beschaffenheit  deir'Mi 
in  .der  ülfitlenliariüesse  der .  Schule^^dee 
Pflegehaucies  tq  fickemförde»  ! wie  seiche  ?oo 
königl.  Commission  zur  Vervollkommnung  nod  Vier- 
breitung  der  wechselseitigen  Schuleinrichtongir^ 
(panischen  HerzQgtbpmero  angeordnet  und  zijttia 
gebracht  forden , '  die  nothi^e  Kenntnifs  oii^  ösft 
richtige  Vorstellung:  zu  verschaffen:  dszu  J^sta. 
tielde  vorliegende  Sohpften , .  vorzugswiefse  Ifr,  i^ 
gute  Dienste.    lilehrere  Ursachen  maditfeneineso/- 
che  l!>ar$tellung  v<^|ischens]¥ertb.     £s  bitte  sac^ 
wie  das  bey  allem  Neuen  nicht  anders  zu  ediea 
pflegt,,  vielerley,  mitunter  ganz  einseitige  und  ani- 
richtige  Ansichten  und  Meinungen  von  der  Deaea 
Elnricntung  verhrdtet]    Über  die  Art  der  Anwea- yl 
düng  derselben  in  den  dftutsch -dänischen  VoDtf'  { 
schulen  war  man  zweifelhaft;  und  sowohl  die Seoi- 
naristen,    als  die  jQngerd  und  altern  ScbnUehrer, 
welche  sich  die  einzufahrende  Lehrmethode  tus«^ 
aneignen  sollten  oder  wollten,  bedurften  einer A»* 
leitung,  damit  sie  sich  im  Voraus  wenigstens  dsefl 
einigermafsen  richtigen  Begriff  von  der  Sache  0 
machen  vermöchten.  ^ 

Kurz,  bflndig,  sich  fest  an  seinen  Gegentfp 
haltend  und  zur  Erreichung  des  Hauptzwecktff: 
nagend,  findet  Rec.  die  Schrift  des  Hri.  Mäkf.  » 
die  Mechanik  der  Bell-  hancasterschen  oder  geg^ 
seitigen  Unterrichtsmethode  und  das  Tactmäfsip* 
den  Geschäften  der  Monitoren ,  ^  Klassenmoaito^ 
und  Obermonitoren ,    so  wie  auf  den  daraus  ent- 
springenden Nachtheil  für  die  Entwickeluag  o" 
Bildung  der  Geisteskräfte  der  Jugend,  welche,  n^hst 
der  Erziehung  zum  Guten,  in  jeder  Schule H^ii^* 
sabhe  seyn  und  daher  Anführung  zu  blofsen  Fert(- 
keiten  und  mechanischen  Uebungen  vorangehen  w 
dieselbe  stets  begleiten  soll ,  macht  der  Vf.  schon  in 
dem  Vorworte  S.  XI  aufmerksam;  er  verkennt  oder 
läugnet  dabey  aber  nicht,    dafs  diese  Unterrichts- 
weise auch  ihre  gute  Seite  habe,  „wohin  besmdm 
Beförderung  und  Erhaltung  einer  allgemeinenThätig', 
Tc€iV\  (unstreitig  der  wesentlichste  Vorzug  des  durch 
Schaler  zu  bewirkenden  Wechselunterrichts,  be« 
sonders  in  mit  Schülern  Oberiadenen  Schulen]^  ^^uji 
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ch  9är€nf€  Ordnung  hey  All^m ,  ums  hier  g(^ 
kieht "  (diese*  letzte  Zweck  kann  sehr  wohl  auch 
irch  andere  Mittel  als  durch  Anstellunff  von  Mo- 
toren» KJassenmooitoren  u.  s«  w.  erreicht  werden) 
gebort."     Wie  es  nan  gelungen  sey,  in  der  aller- 
ichst  angeordneten  Normalschule  zu  Eckemförde 
b  hier  sogenannte  wechselMtige  Schuleinrichtung 
t    der   in  den  deutsch -dänischen  Volksschulen 
fher  Statt  gefundenen  geistbildenden  Unterrichts-^ 
tthode.aufs  zweckmäfsigste  zu  verbinden  (sie  ihr 
schädlich  zu  machen),  und  dabej  fiber  die  An«^ 
findung    jener  Einrichtung   in  den   herzoglichen 
olksschulen  nach  dem  Vorbilde  der  Kormalschule 
ine  Ansichten  öffentlich  darzulegen :  das  ist  der 
weck  dieser  Schrift.    Passend  schick^  der  Vf.  die 
eiden   Grundgesetze  voraus,    wonach  die  königl; 
lommission  bey  der  ersten  Einführung  jener  neuen 
inricfatung  verfuhr.    Das  erste  dieser  Gesetze  bat 
Ipht  eben  etwas  Ausgezeichnetes;    es  betrifft  so-^ 
ofal  die  Abtheilung  der  Schaler  nach  ihren  ver- 
shiedenen  Fähigkeiten,    Voröbungen,  Vork!ennt- 
Issen  u.  s.  w.,  wie  solche  in  neuem  Zeiten  in  allen 
Uen  Schulen »   auch'  ohne  Racksicht  auf  Bell  und 
uncasi^,  Statt  findet,  als  die  Wahl  und  Verthei-' 

mg  der  Gehalfen  und  UntergehOlfen  (son^t  un-«    lieh  und  befriedigend,  wie  die  sogenannte  wechsele 
cbiddieh  Monitoren    genannt),    welche    aus    den    seitige  Einrichtung  der  Normalschule  zu  Eckern« 

»   ■  1    i»  1  ^  __  •  I  i  nr     •»  _I_A        Cst  ,m  ,1  ^     ii^      J._      C*  I  »^tl  ■  ■•••1  1. 


ntfch  dleseir  Elnriehtung  nfcht  Platz;  denn  sonst 
indchtez.  fi.  der  untere  Schaler,  dem  der  obere  das 
Wiedei-holen  erleichterte,  diesem  zu  seinen  Wie- 
derholun^tt  u.  s.  w.  denselben  Dienst  leisten :  wel«< 
ches  doch  nicht  angeht.     Gliche  der  Ausdruck: 
Lehranstalt  unter  Benutzung  der  Schülerhulfe,  nicht 
eher  einer  Beschreibung,  als  einer  Benennung;  so 
würde  Rec.  ihn  in  Vorschlag  bringen.    Der  Vf.  geht 
nun  S.  6  f.  zur  Beschreibung  des  Einzelnen  in  der 
Eckernforder  Schuleinrichtung   aber   und  handelt 
soVohl  von  den  Sprechübungen,  deren  Zweck  ist: 
die  Kinder  nicht  nur  zum  Denken  zu  veranlassen, 
sondern  auch,  zum  Lesenlernen  vorzubereiten,   ßls 
von  dem  Schreibendlesenlehren ,    oder  dem  Ueber-. 
gange  zum  Lesen  durchs  Schreiben,    und  zuletzt 
vom  Rechnen,  vrozu  in  der  Normalschule,  wie  zum 
Lesenlernen,  durch  blofse  SprechObungen  vorberei- 
tet wird,  so  dafs,  wie  die  Leseschüler  anfänglich 
keine  Zeichen  für  die  Buchstabenlaute  erhalten,  so 
auch  den  angehenden  Rechne'nschülern  keine  Zahl- 
zeichen gegeben  werden,   ehe  sie  selbstthätig  und 
mittelst  katechetischer  Unterredungen  mit  dem  Leh- 
rer, gebildete  Zablbegriffe  haben*.    S.  27  ff.  zeigt  nun 
der  Vf.,  aflöh  des  HecBedünken,  äufserst  verstand- 


^bOlern  ernannt  werden,  um  zu  der  Zeit,  wo  der 
^eVkier  die  eine  oder  die  andere  Abtheilung  der 
»chOler  unterrichtet,  die  Kinder  der  übrigen  Abtbei- 
ungen  zu  einer  ihren  Fähigkeiten  und  Kenntnissen 
ndgiicfast  angemessenen  Selbstbeschäftigung  behülf* 
eil  zu  seyn.  Wichtiger  ist  das  zweyte  der  Grund- 
»setze;  es  lautet:  „  Der  Lehrer  soll  immer  und  in 
dem  Unterrichtszweige  I^hrer  seyn  und  bleiben; 
'"«oll  das  Fortschreiten  der  Schüler  von  einer  Stufe 
nr  andern  in  jedem  Unterricbtszweige  selbst  leiten ; 
ie  wechselseitige  Schuleinrichtung  der  Schüler  un-^ 
er  sich  soll  also  nicht  sowohl  Unterricht,  als  viel- 
nehr  nur  ^^^led^r/io/tt/f^und  weitere  Einübung  des 


forde  in  den  £lenientarklassen  der  dänisch  -  deut- 
sehen  Volksschulen  am  besten  angewendet  werden, 
kann  und  höhern  Befehlen  gemäfs  angewendet  wer- 
den soll.     Wir  können  ijns  hier  nicht  auf  das  Ein- 
zelne, welches  sich  auf  die  besondere  Beschaffenheit 
der  Schulen  in  den  dänischen  Herzogthümern  grün-^ 
det,  ol^ne  zu  ausführlich  zu  werden,  einlassen,  und 
schränken  uns  auf  die  Bemerkung  ein:   Mit  siegen- 
den Gründen  vertheidigt  Hr.  M.  S.  85  f.  die  Lautier^ 
nielhode  gegen  die  Buchstabiemiethode ,   welche  er- 
stere,    wenn    anders,    wie  in    der  JNormalschule, 
Sprechübungen  als  Vorbereitungsmittel  zum  Lesen- 
lernen dienen  sollen^  ganz  unentbehrlich  ist.     £r 


ereits  Erletntm  seyn.'*  Sehr  weise  und  ein  Haupt-  macht  auf  den  vielfachen  Nutzen  und  die  überwie- 
nd  wesentlicher  Unterschied  von  dem  eigentlichen  genden  Vorzüge '  der  Lautmethode  (nicht  zu  Ver- 
^ll-Lancasterianismus,,  wie  er,  so  viel  Hec.  weifs,  wechseln  mit  der  Ltiutiermethode)  vor  der  geist- 
och  immer  zu  Konenhagen  u.a.  a.  Orten  getrieben  tödtenden  Bucbstabiarmethode  aufmerksam,  wenn 
nrd,  und  wodurcn  sich  diese  Lehrart  so  manchen  sie  nach  Olivier^s,  besonders  aber  nach  StephanVs, 
;^gründeten  Widerspruch  zugezogen  hat.  DerSchü-  Anweisung  befolgt  wird ^  und  beantwortet  zuletzt 
er»  selbst  von  höherer  Abtheilung  oder  Klasse,  die  Frage:  warum  es  doch  so  schwerhalte,  sie  all- 
cann  und  soll  ja  nicht  Lehrer  seyn;  sonst  tritt  er  gemein  in  Anwendung  gebracht  zu  sehen?  Unter 
US  dem  Schulkreise  heraus ^  so  gut  er  sich  auch,  den  mehreren  Ursachen,  die  hier  im  Wege  stehen 
*Gb  bewandten  Umständen,  dazu  schicken  mag,  und  auf  blindem  Vorurtheile  beruhen,  scheint  dem 
im  nachstehenden  Mitschülern  zum  Wiederholen,  Rec.  die  S.  58  f.  berührte  die  gewöhnlichste  und  die 
inprägen^  bessern  Verstehenlernen  und  Behalten    wirksamste  zu  seyn:    „manist  noch  zu  allgemein 

der  Meinung,  dafs  jeder,  der  nur  selber  lesen  kann, 
auch Leselmrer  seyn  kann^^  (eben  als  ob  jeder  Bauer, 
der  reiten  kann ,  auch  Reitunterricht  ertheilen 
könnte!).  Unsere  Seminarien  entlassen  die  Semi* 
naristen  selten  so,  wie  sie  zum  Heile  der  Volks- 
jugend zu  wünschen  wären.  Mit  einer  verbesserten 
Leselehrmethode,  auf  welcher  so  unaussprechlich 
Vieles  beruhet,  geben  sie  sich  wenig  ab.  Dafs  es 
eine  Oüvier^sche ,  SlephanVsche ,  Zei/se^sche,  Pesta^ 

lozzi* 


sssen,  was  diese  vom  Lehrer  bereits  gelernt  hatten, 
4ue  gute  Hülfe  zu  leisten.  Wie  viel  treffender  ist 
^er  die  Benennung  Gehütfe^  statt  Monitor!  Und 
|t  wie  vielem  Grunde  verwarf  man  eben  um  des- 
Ulen  den  hnsdtVLck  wechselseitiger  Unterricht — 
enn  es  gleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  sich  auch 
^gen  die  dafür  angenommene  Bezeichnung  wech^ 
Iseitige  Schuleinrichtung  Manches  sagen  läfst! 
^Qe  wirkliche  WecbselseitigKeit  findet  ja  auch 
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toszfsdie  Methode  geba,  erfahfwo  dto  Scmioarlslen 
gewöhnlicb;  sie  können  darfiber  plwdeni  und  thiui 
sidi  vieles  darauf  zu  gut.    Geht  man  aber  mit  ihnen 
in  die  Sache  ein ;  (ragt  man  nach  ihrer  Gescbiclc-i* 
lichkeit  in  der  Anwendung  der  einen  oder  der  an* 
dernjener  Methoden;  wflnscht  man,  bittet  man  sie, 
Gebrauch  davon  zu  machen  in  der  neu  ihnen  an- 
venraueten  Schule:  so  stehen  sie  da  und  bekennen 
ttir  Unvermögen.     Selbst  von  Kindheit  an  an  den 
Mechanismus  des  elenden  Buchstabierensffewöbnt--- 
scheuen  sie  oft  jede  Anstrengung  und  Mohe,    die 
mit  der  EinObuM  jeder  andern  Methode  verbunden 
seyn  könnte.     Man  weifs  sogar,   dafs  in  Schulen, 
deren  frühere   Lehrer  die  Ä'/€pAani'sche  Methode 
mit  bestem  Erfolge  eingeführt  hatten ,  diese  wieder 
verdringt  vrurde«   weil  es  den  Hnn.  Seminaristen 
zu  beschwerlich  war;  sie  sich  anzueignen.  —    Un- 
ter den  S.  SO  angeführten  Schriften  ,  welche  zu  un- 
mittelbaren Denkübungen  Anleitung  und  Stoff  ge- 
ben,   verdiente  einen  ehren werthen  Platz  des  zu 
frühe  verewigten  Matth.  Schwarz  Preisschrift:  tFm 
Icann  ein  SchulUhrer  zur  religiösen  Bildung  meiner 
Schulkinder  heytragen?  Ulm,  tS24. 

Kürzer»   als  bey  Nr.  1.,   kann  und  mufs  Rec. 
bey  Nr.  2.  verweilen.     Hr.  D.  zeigt  eben  so,    vrie 
Hr.  M.f   den  besten  Willen,    der  wechselseitigen 
Schuleinrichtung  in  den  Volksschulen  der  dänischen 
Herzogthümer  eine  günstige  Aufdahme  und  die  wei« 
teste  Verbreitung  zu  verschaffen.'     Aber  die  übel 
gewählte  Briefform,  die  er  seiner  Schrift  gegeben; 
die  daraus  entspringende  Noth wendigkeit ,    fast  in 
jedem  seiner  22  Briefe,    um  Wiederholungen  zu 
vermeiden  (die  dennoch  nicht  eanz  vermieden  wor- 
den>3  auf  einen  folgenden  oder  vorhergegangenen 
Brief  sich  zu  berufen;  das  ängstliche  Bestreben,  bey 
jeder  Einzelnheit ,  oft  bey  den  gerinesten  Kieinig- 
Kelten ,   stehen  zu  bleiben ,  um  dem  Leser  Alles  so 
begreiflich,  wie  möclich»  zu  machen :  diefs  alles  hat 
den  Vf.  zu  einer  Weite  und  Breite  des  Vortrags 
geführt,   die  ermüdend  ist  und  selbst  dem  ersten 
Anfänger  im  Schulfache,    wenn  er  nicht  allzu  be- 
schränkt und  im  Lesen  belehrender  Schriften  unge- 
übt ist,  lästig  fallen  mufs.    S.  48  bittet  Hr.  2).  den 
Freund,   an  den  er  (in  der  Idee  wenigstens)  seine 
Briefe  schrieb,  selbst  um  Verzeihung  dafür,  „dafs 
es  mir  hier  oft  bequemer  scheint,  in  dem  Tone  des 
hehrere  zum  Schüler,  als  in  dem  der  Freundschaft 
mich  auszudrücken."    Aber  warum  denn  nicht  lie- 
ber der  g9nzen  Druckschrift  die  so  viel  bequeme- 
re aphoristische  Form   gegeben?    S.  40  heifst  es: 
„Was  das  Acufsere  des  Tagebuchs  betrifft,  so  ist 
eine  Verschiedenheit  darin   nicht  allein  sehr  wohl 
denkbar^'*  u.  s.  w.    Wer  mag  dieses  je  bezweifelt 
haben?     Aehnliche    Bemerkungen    lie&en    sich  in 
Menge  machen.    Gleichwohl  ist  auch  diese  Schrift 
nicht  ohne  Werth.    Sie  giebt  S.  79  f*  von  dem  We- 
sen der  wecheelseiligen  Sckuieinricktung  eine  sehr 


dentliciie  Becchreiboug.    Sio  enthält  S.  ISi  fkmi 

Wahl  der  Geholfen,  UntergehOlfen ,  Efgäaaoi 

gehülfen »     ihre    Beschäftigungen    und   l^icha 

schätzbare  Bemerkungen  und  Vorachläge.  Sien^ 

nicht  nur  auf  das  Siitenverderhllcfae  in  dem  Ha 

toren Wesen,  wenn  z.  B.  dem  Mooitor  die  Befnd 

seine  Mitschüler  Öffentlich  zu  loben  und  zu  m 

so^r  zu  belohnen  und  zu  bestrafen  eingvrittmt 

aui  den  daraus  entspringenden  Meid,  Uafs,  Z 

tracht  u.  s.  w.  aufmerksam 4    sondern  ^  uad 

ist  dem  Vf.  eigen  —  er  zeigt  auch  S.  102  deo  i 

lischen  Gewinn,    den  ein  zweckmäfsiges  Sd) 

ffehüiiswesen ,    wie  es  in  der  Mormalschule  n. 

besteht,  gewährt,  -und sagt  unter  andenn:  „Sdi 

frühe  empfängt  der  Schüler  Hülfe  vonsdoeit^ 

chen,    und  bald  findet   er   Gelegenheit,  (andea 

wieder  Hülfe  zu  leisten.    Das  erregt  Lieiw  zo^ 

dern  und  erzeugt  das  Gefühl,  dafs  £iaerdesii 

dern  bedürfe  in  dieser   Weit ;    eben  so  iber 

Ueberzeugung  des  eigenen  Werthes  (dieses  Sek 

geist  gegen  jede  entehrende  That),  dieeteiaiv 

Gedanken  sich  ihm  aufdrängt:    ich  bin  uä»- 

nütze  in  der  Welt,  so  ^ie  keiner  es  ist,  <is^<^^ 

nen  will  mit  der  Gabe,    die  er  eiiipiao^^' 

u.  s.  w.     Gewifs  hat,   von  dieser  St^e  betndA 

eine  Lehranstalt  unter  Benutzung  der  ScMeAA 

einen  wesentlichen  Vorzug  vor  jeder  aadem  ScboU 

die  diese  Hülfe  verschmähet*     XXur  ne*  iSl  ^ 

Erleicbterungsmittel  für  jüngere  SchOier  mcbt;  U 

könnte  ein  Beysplel  davon  anführen,  dafssckon» 

einer  fast  20ü  Jahre  alten  Schulordnnng  die  Jfr 

nytzung  eben  desselben  Mitteis  anbe/ohJen  wun»'- 

Bey  dem  sonst  richtigen  deutschen  Ausdrucke« 

Vfs.  fällt  das  &  104 gebrauchte  neu-,  aberschW«' 

gebildete  Wort :  entohnigt "  (statt :  überbobefl^; 

Obrigt)  auf;   indessen   wir  gern  entohnigt  J*^ 

Baggesen  hrzncht  wohl  „entamiei";  dasge»* 

nocb  eher  an,    als  entohnigt,    nach  wclcbe^j 

auch  entmiiigt,  entoftigt  Sagen  könnte.    ^^ 

Deutsch ! ! 

JUt3BNDSCHRIFT£N. 

Zerbst,  in  Comm.  b.  Kummer;  Erzahha^^ 
Aulus  Gellius.    Wifsbegierigen  Kindcrß  Ig 
langen  Winterabende  ge widmet. von  y^'^ 
hudw.  Sieinbrenner ,  Pred.  zu  Grofsboduop 
Superint.  1829.  185  S.  8.  .(21gGr.} 

Einerecht  zweckroäfsige  Sammlung  von  ^'j^ 
gen  aus  der  alten  Geschichte,  ii^Campe'^n^^?!^ 
mit  Gesprächen  zwischen  Vater  und  ^^  ,f  j,-Je 
webt.  Zuweilen  wird  der  Vater  in  ntor^^^ 
trachtungen  etwas  breit,  verliert  sich  aber  ^ 
das  Politische.  So  könnten  die  ^V^^^^f[^ i^ 
dieEntnationalisirung  des  deutseben  ^^^  ^^t  0 
noch  dazu  sich  nur  auf  halbe  Wahrheit  ooc^ 
Verständnisse  gründen,  ganz  wegfaB^^' 
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^er  Text  io  dieser  neuen  Ausgabe  der  Annalen  des 
acitus  ist  gröEstentbeils   nach,   der  Bekker'scben 
usga,be  von   1825  abgedruckt,    jedoch,  sind  nicht 
Iteo  von  derselben  abweichende  Lesarten  aqfge^ 
onomeo,    wenn   überwiegende  Gründe    dafür   zu 
prechen  sdmnen.    Die  Bekker'sche  Oi:thogr4.pbie9 
reiche  bey  den   mifi  Präpositionen  zusarpmenge- 
etzten  Wortern  die  Allitteration  vermeidet,    bat 
Ir.  iK.  mit  der  neuerlich  schon  von  Lünemann  in 
{er   Ausgabe   des   Tacitus   gebirauchten    weichern 
ichreibart  vertauscht,   welche  die  Allitteration  so 
üeJ  als  niöglicfa  sucht.    Rec.  isj;  der  Meinung,  dafs 
je  Herausgeber  ^ui  beiden  Seiten  zu  weit  gegangen 
ind.     Die  Schreibart  des  Hn.  K.  hat  für  sich  die 
liigern  codd.  Mss.,  welche  von  den  Werken  des 
^acitus  vorhanden  sind,  und  die  edd.  Put.  und  an- 
iere  alte,  welche  dem  Puteolan  gefolgt  sind.    Die 
hekker'sche  Schreibart  gründet  hingegen  sich  auf 
lie  filt^sten  codd.  Mss. ,  die  Florentinischen ,  eine 
ley  weitem  gültigere  Auctorität.    Und  in  der  That 
lat  diese  Schreibart  etwas  £rnstes  und  Feierliches, 
velchesdemCbarakter  des  Tacitus  upgemein  zusagt. 
Lber  man  geht  zu  weit,   indem  man  Jegliches  auf 
»ine  etymologische  Form  zurückführt  und  Härten 
Bi^fst,  welche  durch  keine  gültige  Auctorität  ge-- 
rechtfertigt    werden    können.     Insbesondere    darf 
wohl  in  dieser  Hinsicht  nicht   Alles  über  eihen 
KaoHn  geschoren  werden ,  sondern  man  hat  darauf 
SU  achten,  ob  nicht  manche  Formen  der  alten  Schrift 
{anglich  fremd,    und-  folglich  zu  vermeiden  sind. 
^nn  es  läfst  sich  wohl  denken,   dafs  in  manchen 
iYdrtern  die  weichere  Forjoi  auch  bey  der  alten  al* 
da  gang  und  gäbe  wurde,  während  in  andern  die 
ityinolo^che«  wo  sie  bedeutsam  war,  für  den  ho- 
len» Stil  im  Gebrauche  blieb.    So  hat  Rec.  hiß  jetzt 
H  alten  Schriften  und  Denkmälern  immer  nqr  ap^ 
Marc,    a$pernari,    ßspectare,   aspicere  gefunden, 
fod  nicht  adpWiar«,  adspernari,  qdspcQtare,  ad- 
pica^f    wohl  aber  a^p^lUre,   adicire,    adnoictre^ 
idponere  u^  dgh    £s  mufs  also  wohl  eine  Mittel- 
ttrafse  geben ,  welche  in  der  That  von  den  Floren* 
ättiscbea  Handscl^riften  des  Tacitus  im  Allgemeinen 
Jb^ön«.  BU  zur  A^  L.  Z.  1880. 


gehalten  wird.  —  Den  Accosativ  plur.  dev  dritten 
Declination  auf  is  hat  Hr.  K.  ebenfalls  mit  Liint^ 
mann  gänzlich  beseitigt  und  ia^es  verwandelt.  Un^ 
sers  Redünkens  sollte  man  vielmehr  darauf  ausge* 
hen,  jene  Form  aus  d^n  besten  Handschriften  so^ 
viel  als  möglich  wieder  herzustellen.  Denn  es  giebt 
nicht  wenige  Stellen,  von  denen  sie  schon  durch 
die  frühesten  Heraus^,  invitis  Mstis  ist  verdrängt 
worden.  Freylich  ist  schwer  zu  bestimmen,  ut 
welchen' Fällen  die  Alten  eine  Form  der  andern 
mögen  vorgezogen  Tiaben.  Aber  gänzlich  streichen 
läfst  sich  die  Form  »  nicht.  Wir  wenden  uns  jetzt 
zunächst  zu  Stellen ,  wo  Hr.  K,,  von  dem  Bekker« 
sehen  Texte  abgewichen  ist. 

I,  6  wird  adulationcj  wofür  B.  nach  £4/>- 
aius  adulationes  liest,  wieder  hergestellt  und  mit 
Pichenfi  erklärt,  senatares  omnia  adulatione  nu^ 
scuisse.  Könnte  diese  Erklärung  alle  Schwierig- 
keit heben,  so  würde  über  die  Stelle  gar  kein  Streit 
erhoben  worden  seyn.  Cap.  10  istjecere  für. die 
von  den  neuern  Editoren  aufgenommene  Conjectur 
des  Muretus  cepere  nach  JFaÜher^a  Vorschlage 
wiederhergestellt.  Cap.  31  ist  tractu^rus  für 
tracturis  wohl  zu  voreilig  nach  St^uberU  Wun« 
sehe  zurückgerufen.  Cap.  64  liest  Hr.  K.  richtig 
inclinantes  tum  nach  dem  cod.  Ms.  und  alten 
Editionen  statt  des  von  Wolf  aufgenommenen  in- 
clinantes  jam,  Cap.  65  en  Farus,  en,  eo^ 
demque  etc.  nach  Pichena^s  Vorschlage.  Cap.  Q6 
ist  vor  docuerunt  aus  dem  cod.  Ms.  und  ed.  Be- 
roald.  €sse  wiederheigestellt.  Cap.  70  steht  wie- 
der sapiens  ab  imprudenti ,  wofür  Behker 
wohl  richtiger  ab  rudi  gewählt  hatte.  II,  2  ipso- 
rum  maj oribus  ist  mit  Recht  zurückgerufen^  . 
iUtfr€£^«  Verbesserung  ipsorum  moribus  war  we- 
nigstens nicht  nöthig.  Cap.  22  conscientiam 
/actis  satis  esse  aus  dem  cod.  Ms.  und  alten  Edi* 
tionen  für  das  von  Aldus  gesetzte  und  von  den  folgea- 
4en  Editoren  bey  behaltene  jTa  et  j.  Cap.  26  ist  con- 
sultum  est,  wie  TFaliher  empfohlen  hatte,  statt 
des  von  Fichena,  Emesti  und  folgenden  nach  Mu- 
retus Meinung  aufgenommenen  consultum  e  sset 
richtig  hergestellt;  ebend.  nullo  tum  für  das  von 
Oberlin  gesetzte  fehlerhafte  nullo  dum.  Cap.  3S 
giebt  Hr.  K,  antistent,  ita  et  aliis  quae  ad 
etc.,  weil  Lipsius  gewollt  ita  aliis  guae  etc: 
gawifs  besser,  als  die  wunderlichen  Vorschläge» 
welche  manche  Andere  zur  Verbesserung  dieser 
$telle  getban  haben  j  aber  Reo,  ist  der  Meinungi 
A  (4)  daTs 
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dafs  sich  die  ursprfingliche  und  wahre  Gestalt  der- 
selben aus  der  Lesart  des  cod.  Ms.  antistent  ta- 
iisgue  ad  reg.  etc.  leicht  noch  auf  andere  Weise 
erkennen  lasse.  Cap.  69  hat  Günther  im  A^thenaeum 
1817.  Tom.  II.  fasc.II.  p.  277.  Hn.  K.  flberredety  zu 
schreiben  cognoncendae  antiquitati  fOr  an- 
tiguitatis.  Schwerlich  wird  sich  aber  diese  (Jeher- 
redung  bey  Kennern  des  Tacitus  weiter  fortpflan- 
.zen:  denn  jener  Gebrauch  des  Genitivs  kehrt  ja 
unzählige  Mal  in  derselben  Weise  wieder.  Cap.  66 
steht  Bastarnas  sfatt  des  bisherigen  Baeter^ 
na^.  Diefs  hat  Berodldus,  Bemeggcr  und  die  fol« 
genden,  jenes  Bhenanus,  Aid.,  ^P^-i  Pich*  und 
Grut.,  also  nicht  erst  Lipsius  und  Pichena,  wie 
Hr.  K.  angiebt.  Auch  Hec.  zieht  Bastarnas  vor 
wegen  der  Inschriften.  Vgl.  Piranesi  Ant*  Ronu 
tab.  XI.  Cap.  7S.  liest  Hr.  K.  laus  dem  cod.  Ms.  in- 
terpretantur  für  das  von  Beroald  eingeführte 
interpretabantur.  Cap.  77  giebt  Hr.  KL.  quem 
Justins  .  arma  oppositurum ,  quam  qui  2. 
statt  der  von  Pichena  eingeführten  Lesart:  quam 
Justins  drma  oppositurum ,  qui  leg.  etc., 
billigt  jedoch  auch  die  von  Walther  vertheidigte 
Lesart  des  cod.  Ms.  quem  justius  arnia  oppo-^ 
^siturum,  qui  leg.  etc.,  welche  sich  auch  bey 
Beroald,  Rbenan,  Aldus,  Lipsius  und  Gruterus 
findet  und  unstreitig  mehr  fflr  sich  hat  als  die  von 
Hn.  K.  gewählte,  ill,  7  ist  richtig  die  ursprflngli- 
che  Lesartf  erectis  omnium  animis  peien^ 
dae  e  Pisone  uliionis  mit  Verwerfung  von 
treinsheMs  Conjectur  spe  petendae  wiederher- 
gestellt 8(0  auch  Kap.  15  divellebant  für  das 
Ernesti'sche  devellebant,  und  Cap.  17  relega^ 
tur  für  relegaretur.  Ob  Cap.  19  audire.  mit 
Recht  für  audita  zurflckgeruten  sey,  möchten 
wir  nicht  bejahen,  noch  auch  ob  Cap.  24  quae 
intendi  für  in  quae  tetendi,  was  Emesti  gab, 
den  Vorzug  habe.  Desto  unbzweifelter  ist  Cap.  68 
das  nach  fFalther*s  Bemerkung  zu  dieser  Stelle  er- 
neuerte aemulatione  für  aemulationi.  IV, IS 
ist  die  alte.  Lesart:  ob  atrocitatem  temporum 
zurückgerufen,  fflr  welche  die  Neuern  geben:  ob 
atrocitatem  morum.  Hr.  K.  meint:  „Cum par 
esset,  ut  aqua  et  igni  Sereno  interdiceretur,  Tiberius 
indnlgens  inclementiae  eum  in  insulam  deportavit; 
quod  utique  gravius  erat  interdiclione.^^  Dem  Rec 
scheint  diefs  noch  nicht  aufser  Zweifel  zu  seyn. 
Cap.  SS  ist  mit  Recht  infa  mias  au&dem  cod.  Ms. 
und  den  alten  Editionen  statt  Ats  seit  Lipsius  ge- 
wöhnlichen infamiam,  und  eben  so  billig  Cap.  47 
Jac.  Gronot^s  Verbesserung  post quam,.,  venera 
statt  des  unstatthaften  Beroaidinischen  dum...  ve^ 
fiiret  aufgenommen.  Im  cod.  Ms.  steht  quam.^. 
venire.  Cap.  70  setzte  Hr.  K.  wieder  die  alte  Les- 
art: non  prudentem,  mit  der  Bemerkung :  y^ut 
haec  sint  verba  vulgi  culpam  a  Tiberio  Sejam  arti-' 
hu9  decepto  in  hunc  quamvis  simulate  reficientis.^ 
Rec.  finoet  hier  vielmehr  eine  ironische  Frage:  Ohns 
Bedacht  habe  Tiber  einem  so  grofsen  Hasse  sich  wn- 

Mrzogcn?  Sffin^  Absicht  und  PUm  s^  ci  u.  s«  w. 
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Die  Aenderung  nah  imprudent4m  kommt 
sens  nicht  von  Lipsius  her,    sondern  toq  RL. 
VI,  19   ist    aurariasaue  wiederhergestellt 
me  erkürt  durch :  und  zwar.    Cap.  SS  acc 
farmatas  richtig  statt  der  onnöthigea  Vei 
rung  accire  &    aI,  1  hat  Hr.  IC  mit  L 
wieder  in  concione;   die  Lesart  des  Poti 
Concionem,  was  Oberlin  mit  den  Zweybrfi 
aufnahm ,  hat  wichtigere  Auctoritäten  für  sich 
steht  sicher 9    wenn  nur  die  hier  von  Tacitus 
brauchte  Hedeweise  richtig  gefafst  wird.   Cap. 
Ende  ist  novissime  für  novissimae  und  ' 
nach  necis  der  Zusatz  ea:  eo,  welchen  JSriii 
tilgt  hatte,  wiederhergestellt.    So  auch  Gap. 7 
ricntig  providerit  statt  praeviderit,  ondel» 
das.  qui  et  a  re  publica  —  peterent,  woÜrA 
chena  gegeben  hatte:  quieta  re  publica.„m 
tere.    Cap«  9  ist  aus  den  Handschrifteo  ondiM 
Ausgaben  patefecit  fbr  patefecerat  mm 
gekehrt;    Cap.  10  reciperare  —  parabnim^ 
reciperare —  avebat.     Aus   weicben  (!i0|i^ 
aveoat  matt  genannt  werden  konnte,  9l»^ 
nicht    ein.     Cap.    11    ist   ejus  «nach  i;i/a«^^ 
wiederhergestellt;    Cap.  15  das  ab  w  M^ 
weggeworfen.    Cap.  14  ist  vor  antiquissima  » 
alte  et  ^att^  ea  zurOckgefahrt  und  to  Satz:  W 
antiquissima  ...  cernuntur  in  1^^^^^^$^ 
setzt,  eine  Einrichtung,  welche  nicht  leicht BeyBB 
finden  möchte.      Dieser  Stelle  konnte  aaf  aoden 
Weise  besser  geholfen  werden.     Cap.  22  ^o  ^ 
lesen  adipiscentur  fQr  adipiscertnWt^ 
der  Bemerkung:   „Revocavi  hanc  lectiom»}^ 
primus  Bhenanus  auctoritate  cod.  Bu(k  <^'**!** 
cum  adipiscerentur:'     Aber  die  Wahrheit Ä 
dafs    adipiscentur,    ein   Druckfehler,  JJ«* 
scheint,    bey  Alciatus,    von  keiner  altern  ü^ 
oder  einer  Handschrift,   so  viel  Rec.  ^^r'.^/ 
erkannt  wird.    Mit  Recht  aber  ist  ebendaseiW'' 
dictaturas  hergestellt,  nachdem  Oberlin^'^ 
cod.  Bud.  dictaturam  geändert  hatte.   lwW| 
rade  das,  was  Oberlin  zur  Empfehlung  ^^^j^ 
derungsagt,  widerrath  dieselbe.    Cap.  25  JJ* 
üf.  vrieder  Senator  for et,  \vofi\r  Oberlin d€S^^ 
llus  Conjectur /"or*  aufgenommen  hatte,  ^'jj 
steht  wieder  saxis  praestmit  f^^  ^^^^P^Ji^ 
intendebant  fUr  incendehant;  ^P:     ^1 
sehr  richtig  compositi  für  ^^^P^'^^i\J^,l 
wieder  paratur  för  patratur,    ^^P*    lj.,b* 
nedesignatis  qui  dem  zurückgerufen,  ''^   ^^|J- 
neuern  Herausgg.  qui  dem  getilgt  hatten;  ^  .0 
ditis  wieder  gegen  das  vdllig  unstatthaft«     ^ 
eingetauscht,     rür  auditum,    womit  o^*^^ 
das    ursprfingliche    aditus    verbesserteo i  ^^^ 
nach  Lipsius  Vorschlage  auditus.  ^P'-ij^j  dit 


sich  statt    irrepserant    und  *^^    j^^-iii»* 

hat,  und  der  Punkt  ist  richtig  nach  S^\q^ 
setzt.  XIV,  5  ist  jussum  dem  ^^^vllil^ 
gen 3  cap.  6  misitquc  hergestellt  ^^  ^    ^ 


alten  und  achten  liesarten  irrepurai  ^^^^^^ 
die  Wälther  in  den  Obserw.  spec.  l  P-  ^^    i^j^t  ge* 
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,  cUft  pntavit^idet  Aeknlidkti  za 3s;üp|>lireii 
y.  Cap«  20  liest  Hr.  K»  wieder:  ii  donsiaeret, 
h^atro  dies'  totbs  ignavia'  cöntinüaret 
p  spectaculorum  €ttu  uad  cap»  ^.inf^rorm 
^äf^oatat*  XV,  43«  ceterum  ui^öi^  qttae  do^^ 
jt»#, -^  erectae,  mit  der  Erkläriuig: .  ^«e/mim 
9fs#  wiü'daiiii»  «MMT  Neranis  domum  erigehantur, 
f  Si4t$t  jerecia0  etc.^*  Gap«.  44. .  petita  a  ;i/ü^  (a 
i.  «•  a  librie  sibyllinis);   XYI,  1»  demohstratp 

2»  adveherent.  —  Doch  diese  Beyspiele, 
elcbe  noch  vermehrt  werden  könnten,  werden 
i¥ir eichen,  um  zu  zeigen,  wie  sorgfältig  Hn  K. 
voh  bemflbet  hU  den  Text  zu  berichtigen ,  und  wie 

dieses  zum  grdbten  Theile.gelungta  ist^ 


Aufserdem  werden  in  den  Noten  auch  hin  und 
rieder  Vorschläge  ynd  Verbesserungen  gemacht» 
jiter  denen  wir  folgende  ziir  Probe  ausziehen«  I,  6. 
Jr  apudque  eoa  will  Hn  K.  apüdque  coss. 
Vms  wird  damit  gewonnen?  Cap.  8.  ea:  quibus 
.ui  für  ea:  quis.  Hier  ist  jede  Aenderung  unnö-* 
31^, ■  wenn  nur  visi  richtig  verstanden  und  die 
»t^e  besser  interpnngirt  wira.  Cap.  16  schlägt  er 
ror,  für  annua  ad  pr.  zu  lesen  annua  eum  ad 
or.,  um  so  dem  cod.  Ms.  näher  zu  kommen,  wel« 
sher  annum  hat«  Aber  dieses  annum  ist  gewifs 
nichts  anders  d]s  unnuum,  wie  Aldus  nach  Khe- 
aanus  Vorschlage  richtig  gesetzt  hatte,  und  hier 
eine  von  den  unzähligen  Stellen,  wo  in  den  alten 
Handschriften  die  zwey  Vocale  durch  'ein  Zeichen 
vertreten  werden.  Der  annuus  praetor  ist  der 
edesmdUge  Prätor.  Dafs  die  celebratio  eine 
äbrliche  war,  verstieht  sich  von  selbst  aus  den  vor- 
itelrgebenden  Worten  fastis  additi.  Cap.  59 
^dilägt  Hr.  K.  vor,  statt  hominem  GermanoM  zu 
il^en  hominibue  Germanos.  Reo.  fragt:  zu 
welchem  Zwecke  hätte  Tacitus  dieses  hominibue 
mit  solchem  Nachdrucke  in  dem  Satze  voranstellen 
sollen?  und  schweigt  von  der  Mattigkeit  des  Aus- 
Irucks»  welche  Oberhaupt  die  mit  der  Mehrzahl 
fieses  Wortes  zu  dieser  dtelle  gemachten  Verbes- 
serungsversuche begleitet.  II,  54  sucht  Hr.  K,  die 
fbFtreffliche  Verbesserung  rwa  Vater:  Ig itur 
adito  Ilio  qaeque  ibi  var.  etc.,  noch  dadurch 
zu  verbessern,  dafs  er  vorschlägt:  Igitur  adito 
Ilio  quaeque  alia  ibi  etc.  VVir  fragen:  wozu 
pocb  das  alia?  VI,  10  für  qua  cccupandae 
9oll  quando  occupandae  zu  lesen  seyn*  ,A1-* 
ein  Heinaus  scheint  das  qua  richtig  erklärt  zu  ha^ 
»en.  Cap.l2  will  Hr.K.  quindecimvir  tum  statt 
fuin decimvirum*  Aber  der- Genilivus  partitivus 
lat  g^  nichts  wider  sich  und  kommt  bäufig  auf  ahn- 
iche  Weise  vor.  XI,  S  schlägt  derselbe  vor,  statt 
ed  consultant0j  wie  jetzt  gewöhnlich  gelesen 
vird«  oder  sed  consullanti,  wie  die  Hand* 
ichriften  und  alten  Ausgaben  haben,  zu  setzen :  sed 
'Onsultantibus ,  und  meint«  die  Sylbe  bus 
cönne  von  dem  folgenden  super  verschluckt  seyn. 
Vec»  findet  gar  keinen  Grund  von  der  ursprüngli- 
ben  Lesart  abzuweichen.    Die  hier  vorkommende 


£onsd(ucB[Bn 'dTefsDatii^  (c^nstOtähU^  steht  b^vTa*« 
citü!^  sehr  häufig  unangefochten  und  hat  sonderDarer 
Welse  nur  an  Aeset  Stelle  den  Interpreten'  bedenk«^ 
lieh  geschienen.  Cap.  6  wird  tractentur  für 
tue  an  tut:  empfohlen.  XII,  26  wird  vermuthet, 
dafs  Tacitus  perintempestiva,  in  ein^m  Wort^ 
geschrieben  habe.  Hingegen  meint  Hr.  K.,  dafs  XIIL' 
43  statt  suburbana  (wofQr  Emesti  urbana  gab) 
in  zt^ey  Worten  sub  urbana  zu  lesen  sey.  XIV» 
20  fOr  an  fustitiam  augurii  wird  vorgeschla- 
gen an  jus  etiam  augurii.  Cap.  14  wird  ver-- 
muthet;  dafs  die  Stelle:  quod  regious  etc.,  zu  le«  ' 
sen  sey:  quod  is  regium  etc.,  eine  Vermuthung, 
in  welche  Kec.  völlig  einstimmt;  denn  im  cod.Tlor; 
s.teht  ^s  regiuTfi. 

An  andern  Stellen  hat  Hr.  JT.  durch  eine  richti— 
^ere  Erklärung  die  flberlieferten  Lesarten  zu  sichern 
und  ihren  Sinn  aufzuhellen  gesucht.  Freylich  ist 
auch  dieses  Bestreben  nicht  überall  gelungen.  Wir 
wollen  nur  auf  Einiges  aufmerksam  machen. 

I,  S,  omnesque  per  exercitus  ostentatuK 
Hr.  K.  hilligt  Hauff^s  Auslegung:  er  wird  allen 
Armeen  vorgestellt.  Der  hier  gültige  Begriff  des 
Wortes  0 Stent atur  ergiebt  sich  wohl  aus  der 
Stelle  111,9:  ut  ...  se  militibus  ostentavis^ 
set.  Es  bezeichnet  ein  zudringliches  Zur- Schauge- 
ben, um  Gunst  und  Ansehn  zu  gewinnen.  Cap.  8 
remisit  soll  heifsen:  Er  überliejs  es  ihnen  selbst, 
stellte  es  ihnen  anheim.  Diefs  möchte  schwerlich 
der  Sinn  der  Stelle  seyn.  Tacitus  wiU  hier  sicher 
nichts  Anderes  sagen,  als  was  Sueton  Oct.  c.  100. 
ausdrückt  mit  den  Worten:  Verum  adhibito  ^ 
honoribus  modo,  und  remitte^e  bedeutet  wie 
oft  imminuere.  Mit  stolzer  Mäfsigung schränkte 
Tiberius  die  grofsen  Anerbietungen  und  Vorschläge, 
weiche  zur  Ehre  des  Verstorbenen  im  Senat  gethao 
wurden,  ein,  und  gestattete  nicht  alles,  was  gebo^ 
ten  wurde,  d.  i.  remisit  adroganii  moderatione. 
Damit  stimmt  ganz  flberein,  was  Djo56,47  berichtet. 
Cap.  S5  finden  wir  zu  den  Worten:  neu  mortem^ 
die  Bemerkung:  „InielUge  dar  et.  Oratio  com^' 
motior  non  se  sinit  arte  adstrihgi  ad  leges  gram-^ 
malicas,  multaque  fubct  suppleri,  quae  qui  honür 
nes  commotiori  animo  loquentes  audit ,  '  eorumque 
gesius  videt,  Jacile  suppleat.^^  Diese  Erklärung 
wird  kaum  Jemand  menr  als  alle  zur  Aenderung 
des  Textes  von  Andern  gemachte  Torschläge  genO* 
gen.  Orare  setzt  Tacitus*  mit  dem  Infinitiv»  cf* 
VI,  2  principem  orabat  deligere  senatorea 
etc.;  aIII,  \^  orabniiique  cavere  insidias  etc. 
Hier  nun  hätte  er  vollständig  schreiben  sollen:  neu 
mortem ...  neque  inopem  requiem  esse  orü- 
bant.  Dieses  esse  läfst  er  nach  seiner  Gewohn- 
heit weg,  wie  Xlll,  13i  sfd  Agrippina  liber-^ 
tum  aemulam  nurum  anciltam  fremeri. 
t>fe  Construction  ist  griechisch.  Cap.  68  in  der 
Stelle  proruunt  fossas  soll  fossa  seyn  terra 
effossa,    so  wie  c.  65  agger  terra  ad  aggercm 

stru^ 
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mn^gwz  aodere  Sac^e,  ars  mit  den^Begri^  jrp3  5a. 
lly  g7.  libidinUim  es  nec€9sitatu*m.  Hier  spllen 
'n€C€A$itaies  enge  Vei:bincluogen  seyn.  Wenn  (las 
i^st,  wi,e-lKP'^"?^'^  dann  libidin€s\\xf^in€.C€sjiUQt€i 
zusammen  r.  wo  ist  ein  Beweis,  dafs  beide  Begriffe 
89  verbunden  werben?  Offenbar  stehen  hie^,  libi- 
iinea  und  iieh^ssitates  in  gleicher  Verbindung» 
^e  voluptates  und  nepessitg^tea  bey  Plin. 
epp.8|  21»  und  wie  deliciae  und  necessitaies 
Plin.  epp.  5|19.  —  III,  19  steht  unter  ulciscenda 
morte  die  Bemerkung:  „jiblativus  antique positus 
est  pro  dati^üoy  Aber  Dativ  und  Ablativ  sind  hier 
sebrv^schieden.  W^l.modesta  aervitia»  Hier 
will  Hr.  K.  lieber  mit  Freinsheim  die  modeaiiam  ser^ 
verum  verstehen ,  als  mit  Muret  den  Ausdruck  auf 
die  geringe  Anzahl  derselben  beziehe^  Alleia  was 
aoUen  die  bescheidenen  Sklaven  neben  den  raris 
agris  und  paucis  libertis  ?  Die  mod^^^^ 
aervitia  bezeichnen  vielmehr  die  modestiam 
des  Tiber's  in  Ansehung  seiner  Sklaven,  nämlich 
dafs  er  in  diesem  Punkte  keinen  Luxus  trieb,  wie 
•^nst  Julius  Caesar  nach  Sue^ton  c.  47  und  Andere.  ^- 
VI,  7.  originem  npn  rej^eri.  Hr.  Si:  ^ylntisl/^ 
lige  originem  caliimitatis  eorum^  Nein, 
Tacitus  meint,  woher  CV^ac{ra/.i^s  stamme ,  habe  er 
nicht  erfahren.  Denn  von  Julius  Afrigahus  hatte 
er  gesagt:  e  Santonia  Gallica  civitate,  Cap« 
42»  in  oarbarum  corrupta.  Hier  soll  harba-^ 
Tum  das  Masculinum,  aber  nicht  morem^y  zu  ver- 
stehen seyn«  Richtiger  wird  wohl  barbarum  für 
To /$a]?/^a^oy  genommen.  Dafs  conditoris  Seleu^ 
ci  folgt,  fordert  nicht  nothwendig  das^bdrbarum 
is^  Masculino.  XI,  8  supplirt  Emesti  b/ey  peritu- 
rum'sebr  riphXXgfuisse;  Hr.  Vi.  will  essei  v^er- 
standen  wissen.  —  Doch  wir  brechen  davon  ab, 
ym  noch  Einiges  im  Allgemeinen  über  diese  Aus- 
ga,be  des  Tacitus  zu  bemerken. 

Kurze  kritische  Anmerkungen  zu  einem  Autor 
schreiben  ist  darum  keine  leichte  Sache,  weil  die 
Anme.rku.ngen  kurz  sind:  der  Commentator  mufs 
dennoch  dei)  ganzen  kritischen  Apparat  vor  Augen 
und  geordnet  h^ben ,  um  die  Hauptsachen  auszu- 
wählen. Die  Kürze  darf  auch  nicht  zur  tJndeut- 
lichkeit  werden.  Lichtvolle  Ordnung,  und  Präci- 
sion  des  Ausdrucks  ist  nirgend  nöthiger. 

{JDtr  BeschlufsJoUt.)  ' 

t 
SCHÖNJE*  LITER ATüft.. 

GsaA,  in  def  Heiasins.  Buchb.:  ^ntomis  Pri^ 
von,  Krato,  Geschichtliober«  Roman  aus  den 
Zeiten  der  Unterjocbune  Portugals  durch  Spa- 
nien, in  der  zweyten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts.    You  B,  L.  Zöllner.  18S0.    Eratea\ 
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>  Nach  dem  Tode  des  ritterlioben  KOnigs  Seküi 
von  Portugal  «nd  des^  ihm  nnr  auf  kurze  Skiti 

Senden  vse^wache»  Königs  Heinrich  wurde  <4 
taat  d«i:^h  potitische  fi»ruhen  zerrissen , 
durch  die  verschiedenen  Bewerber  am  die 
veranlafst  wurden.  ,  Aus  diesen  ^poUtisehen  Vi 
nissen  hat'ilr.  Z..  diesen  Roman  componirt, 
ihm  den  Titel  Antonius  Prior  von  Krato  ge{ 
weil  dieser  als  Sohn  des  Herzogs  von  Beja, 
nächster  Verwandter,  das  vorzOglichsie  Redl 
Krone  hatte.  Da  er  inzwischen  in  roehrereoSdiU 
ten  von  den  Spaniern  geschlagen  nnd  sein  ErJ 
von  Spaniens  Uebermacht  unterdrückt  worde, 
dafs  er  sich  Aach  Frankreich  flachten  mofste, 
er  starb,  ohne  ttof  den  Thron  von  Portvji/  ia 
langen ;  so  ist  seine  Geschichte  so  elnüacih,  dafe 
nicnt  als  der  Hauptheld  dieses  Romans  bei 
werden  kann,  zumal  da  ihn  als  Maiibescr-liv 
die  Liebe  nicht  begiOcken  durfte.  Damitiv^ 
Leser  hiebey  nicht  %u  kurz  Icomme,  i^tai'* 
Geschichte  der  edeln  Liebe  des  Ritters  Velasn^ 
der  Gräfin  isabella,  ingleichen  eines  scboneo  is» 
litisch  en  Paars  mit'  eingewebt ,  weiche,  da  iv  Üb* 
edle  Charaktere  entwi<S(elt  «id  interessante  Scs« 
herbeygefilhrt  werden,  diesen  Roman,  der  sich** 
durch  einen  guten  Vortrag  empfiehlt,  onterhilP 
machen. . 

JüGENDSCHÄIFTEN, 

Wiw,  in  Comm.  b.  tendier:  6«i&*0HA-jj| 
Vorlragsü^Wtgen  Jür  dfklßmirende  Sdä^M 
öffentlichen  Prflfumren  und  hev  häuslichen  Yf 


tis  bis  vierzenn  ^^^Z 
einem  Anhange  von  Original- Gedichtes x^ 

milienfeste^    Q[es^mme&  u.  herausg.  i^ojjjf 
afian  Bqu^r,^  l^brer  an  dier  jäajif ptsch,  arngj* 
markte  u«  a^n.  der  Mädchenschule  indcrMF 
n^rstrafse.   1829.  272  S*  8.    (16  gG;^.) 
Eine  fOrtten  ansegebenen'ahreck  iMsseiA|||^ 
den  Altersstufe!)  abgetheilte  Saunmlungt  d»H 
«eicbbaltig  nnd  mannigfiaiHg  genug  ist   ^^ 
auf  die  Jugend  und  ihr.  besonderes  ^^^^^ 
sieht  genommen  wor-den ,  so  fehlen  ^^7^J^ 
Meisterwerke  der  deuischen  Dichtkunst,  <^^ 

gerade  einen: roaraliacfaeii' Zweck  haben  ^^g 
sonst  in  dergleichen  Bhunenlesen  findet?  ^^^^ 
namentlieb  für  Gymnasien  und  habere  ^^^  $ 
Töchterschulen  bestimmt  sind.  *^  *?tJ%$Ii 
kleinen  Versen  nnd  Liedereben  £Qr  lM><^*^|(ftt 
bestehend^  wird  Manchem  angenebtn  ^^^^jr^ 
sevn.  Das  Bacblein  ist  fQr  seinen  Preis  aii«D 
Ueh  wohl  ausgestattet 
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luipxTSi^f,  b.  Teubper;  C.  CorneliiTaciti  An-' 
noUM, .  i^ecogpovit  —  —  JTuophilus  EießUn^ 
gius  etc»       %  . 

V^schlufs  tUr  im  vorigen  Stack  abgebrochenen  Heeension.) 

belebe  Holfsniittdl  Hn.  A.  zu  Gebote  standen, 
trüber  giebt  niis  derselbe  keine  genaue  Kunde. 
I  der  Vofrede  sagt  er  blofs:  Teaotum  qmdem  ea:^ 
pid  ötikographia  tum  exhibui,  quälU  est  in  edi^ 
me  Im.  'B4khm  vhi  praestantmim  anno  1825.  8. 
fMguta^  italänwnut,  ricubi  repetUa  annotmionum 
9ienaMi)  hipm,  BUluha€  secwndi  a  Upsio  genui^ 
ae  T^lifiti' maniä  resiituiorü ,  Gronamorum,  R^ 
£Sln ,  aHcrum ,  perlustraüo  aliam  scripfuram  prae^ 
"erendam  esse  admoneret,  Ms  lade  a  Bekkeri  aucto^ 
itafe  discederem. 

Ben:  roA  Brof Irr  jesantmelten  Yorrath  von  Va^ 
Mten  ^eitit  Hr.  j£  nicht  gebraucht  tix  haben: 
irfinÜen  blofs  angezogen ,  was  schon  jBmej/i  und 
^^erüH  daratts  erwähnt  hatte».  Eine  sorgi^ältlgere 
tiilülzung  desselben  wQrde  aber  ffir  Hn.iTs  Zwecke 
ihr  wichtig  gewe^ä  seyn«  Auch  aus  der  Strom- 
tek'sehen  CoUation  des  cod.  GneJf.  finden  wir 
ichts  erwähnt,  wiewohl  die  Ton  Emesti  darge- 
Olenen  Lesarten  dieser  Handschrift  mit  rerzeich- 
Ift  werden.  Hr.  v.  Strombeck  aber  bat  die  £rne- 
tncheViergleichurrg  nicht  selten  als  falsch  nacb- 
Svriesen  und  beiidttigt,  durfte  also  unter  den 
MMorititen  um  so  weniger  nbersehen  werden.  Aus 
ih'edd«  Spir.  Put.Ben.«  Alasirtd  blofsLesaften  mit- 
reüneilt,  welche  sich  bej  frOhern  Editoren  notitt 
mden,  and  Hr.  ÜC.  scheint  dieselben  nicht  selbst 
wrj^ichen  m  haben.  Wie  mangelhaft  aber  noch 
fhjent  die  ersten  Ausgaben  ffir  die  Kritik*  benutzt 
rordthi  'ist  ein«  be^uinnte  Sache.  Ja,  die  Nach-* 
IdfatM*,  W#ic^eTÖn  den'dopt  bi^fiAdlichen  Lesarten 
Mi<{r  dert!  Andern  nacherzilhtr,  sind  zumTheil  nicht 
Sbwatrrcbtig^  wovon  Hec.  viele  Aeyspfele  nach-* 
Ms^n  köbnt€^,  wemihiar,  wo  es  nur  gc^nOgt  dar- 
if  avfmetksaih  m  machen,  Raum  genug  vorhan« 
ns  w5re.  Unter  diesen  Umständen  konnte  die 
nnotatio  cntica  des  Herausg.  allerdings  nur  unvolU 
ommen  ausfallen.  Reo.  will  mit  Benutzung  seiner 
ignen  Vorrätbe  davon  eilien  kurzen  Beweis  fahren 
na  greift  geradezu. tmd^ne  Auswahl  ins  ISteBiioh 
«rAnnalen.  Dort  sagt Hr:  A.  Cap.  1 :  ,,Pro  irri^ 
Eriäwi.  BL  zMr  A.  X.  Z.  18S0. 


täverit  e  Guelf.  Emestius  dederat  irritaverat^ 
Man  sollte  meitien,  irritaverat  sey  blofs  im  Guelf. 
zu  finden:  allein  so  lesen  auch  Mss.  Flor.  Bud.  (pr. 
m.)  HarL  Bodl.  Jes.  edd.  Put.  (Mediol.  et  Venet.). 
Cap.  2  wird  unter  malae  dominationis  bemerkt: 
,iJPro  tnalae  Rhenan.  dedit  malis.e  Bud.  quod 
idem  in  Guelf.  et  ed,  Fuf.''  Danach  sollte  man  glau- 
ben, iip  Guelf.  und  ed.  Put.  stände  malis  domi^ 
nationis,  wie  in  ed.  Rhenan.  Allein  die  Wahr- 
heit von  dieser  Stelle  verhält  sich  so:  malae  do^ 
minationis  edd.  Spir.  (diese  mo/«),  Beroald.  Ale. 
Lips.  sqq.  (wahrscbeintlich  auch  cod.  Flor.)  —  ma^m 
lis  dominationibus  Mss.  Harl.  Bodl.  Jes.  Gueld 
edd.  Put.  M.  et  V. —  malis  dominationis  ed. 
Rhenan.  und  zwar  malis  aus  Ms.  Bnd.  Ob  in  die-i* 
sem  auch  dominationis  steht,  hat  niemand  ver- 
rathen.  —  Cap.  S  lesen  wir  unter  temporis  eius 
die  Note:  „Eius  pro  illius  e  cod;  Flor,f^et  ed.  pr. 
cum  /•  Gronov,  recepit  Emestius/^  Eius  steht  aber 
auch  in  den  Vaticc.  1863  und  1864,  so  wie  in  dem 
Ms.  Rag.  —  £bendaselbst  ,yaut  (vor  consulto) 
pro  ac  est  a  Bhenano  #  Bud.^  Wo  ist  aber  uc  zu 
finden?  Davon, erfahren  wir  nichts.  Es  steht  diefs' 
in  den  Mss.  Guelf«  Vaticc.  Oxonn.  edd.  P|it.  M.  et  V» 
Beroald.  Ale,  auch  wahrscheinlich  im  cod.  Flor., 
und  ist  hier  das  richtigere.  Cap.  4  ist  der  Lesfirt 
imam  intra  domum  aus  dem  cod.  Guelf.,  wels- 
che dem  Hn.  v.  Strombeck  so  ausnehmend  gefiel, 
nicht  gedacht,  da  doch  sonst  wohl  unbedeutender^ 
Varietäten  ez;wähnt  sind.  Cap.  5  ist  zu  escendere 
nicht  die  Le/;art  ascendere  bemerkt;  cap.  6  za 
anquirebant  nicht  inauirebant.  £benc^selbst 
steht  unter  pleraque  die  Note:  ^^Ita  Bhenan.  h 
Bud.  utante  quam  intelUgatut  magis.  Edd.  veti. 
ut  codd.  quiaam  habent  pleraque,  quodpraefe^ 
ro.^*  Aber  pleraque  ist  nicht  bloCs  aus  dem  Bud., 
sondern  findet  sich  auch  in  den  Mss.  Flor.  Vatic. 
BodLCorb.  ed.Spir.,  und  ist  ohne  Zweifel  das  Rich- 
tigere. Magis  aber  darf  vor  quam  keinesweges 
verstanden  werden^  Denn  der  Sinn  ist:  viele  Dinge 
wflrden  nicht  telis  et  manibus,  sondern  ai/- 
spiciis  et  consiliis  abgemacht.  Mit  magis 
würde  es  heifsen:  viele  Dinge  würden  sowohl  telis 
et  manibus^  als  auch  auspiciis  et  consiliis 
abgemacht,  aber  mehr  auspiciis  et  consiliis. 
Cap.  7.  wird  unter  Sohemo  als  Variante  aus  der  ed'. 
Spif.  beygebracht  Sohaeyio.  Aber  in  der  ed. Spin 
steht  Sonoemo.  Cap.  8  ist  aliis  quae  für  alis-^ 
que  quae  nicht  blofs  Conjectur  des  Muretus,  son-^ 
B(4;  dern 
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dem  Lesart  des  cod.  Agr.  und  der  ed.  Spin,  und 
Pttteolan  bat  aliisgue  quae.  Ebendaselbst  steht 
jiegea^  fflr  Egaa,  was  sich  bey  Puteolan  findet, 
nicht  in  den  ,^  Mm.  Flor,  aliisgue ,  item  ed.  Spir.**, 
sondern  dort  ist  Eseas.  Ebendaselbst  unter  spe» 
cie  inanium  die  ^iote:  „Bud.  ipe  in  animum. 
Ed,  pr.  spem,  celerae  spe.  In  cod*  Ven,  edd.  Puteol. 
Beroald.  L4ps.  apecie.  Es  fragt  sich:  wer  sind 
die  ceterae,  welche  spe  haben?  Nämlich  edd. 
Khenan.  Aid.  sqq.  bis  auf  Lipsius.  Diese  konnten 
jedoch  in  diesem  Zusammenhange  nicht  wohl  cete^ 
rae  genannt  werden.  Es  fragt  sich:  was  für  ein 
cod.  Ven.  ist  gemeint?  Eine  ed,  Venet«,  welche  Pi* 
chena  gebraucht  hat.  Cap.  9  unter  reciperare 
dieJNote:  „Guelf.  recipere.**  Aber  eben  das  ha- 
ben Mss.  Harl.  Bodl.  Jes.  edd.  Put.  M.  et  V.  Beroald. 
Ale«  Rhen.  sqq.  bis  auf  Pichena;  und  diese  sind  zum 
Theil  Auctoritäten  von  gleichem  Ansehn  mit  dem 
cod.  Guelf.  Warum  soll  also  dieser  allein  die  Ehre 
haben?  Und  so  könjnten  wir  fortfahren  bis  ans  En- 
de ,  nicht  um  Hn.  K.  zu  tadeln ,  sondern  um  darzu- 
thun,  ^dafs  der  kritische  Apparat  noch  in  zu  gro- 
fser  Unordnung  und  zu  unvollständig  ist,  als  dafs 
diese  brevis  annoiatio  criiica  als  Auszug  von  dem 
Vorhandenen  und  ohne  neue  Goilationen  besser  bat* 
te  gerathen  können. 

Eines  kleinen  Irrthums  wollen  wir  noch  ge- 
denken, welcher  sich  von  einer  andern  Seite  her  in 
Hn.  ICs  Noten  fortgepflanzt  hat.  Ann.  XV,  63  unter 
delinimenta  lesen  wir:  „InBud.  delenimenta, 
quae  forma  in.Tacitoreiicitur.  Kid.  Walch  adA^» 
22.  p.  298."  Dort  hat  nämlich  Walch  die  Form  dele-- 
nitus ,  delenimentum  dem  Tacitus  abgespro* 
chen.  Aber  mit  welchem  Rechte?  |Ann.  II,  33  haben 
cod.  Ms.  edd.  Beroald.  Ale.  Rhen.  Aid.  delenimen^ 
iis.  XI,  87  steht  deZ^ni<U5 im  cod. Flor.;  ebenso 
XllI,  44.  An  obgenannter  Stelle  Ann.  XV,  63  findet 
sich  delenimenta  aufser  dem  cod.  Bud.j  auch  im 
FloT.  und  edd.iPut.  M.  et  V.  Beroald.'  Hist.  1, 77  fin- 
den wir  delenimentum  im  Cod.  Flor.  edd.  Put.  M.  et  V. 

Dafs  Hr.  K.  die  Unzabi  von  Interpunctionszei- 
eben  mit  Bekker  vf^rmindert  und  eine  bessere  In- 
terpunction  eingeffihrt  hat^  wissen  wir  ihm  Dank, 
Zum  Schlüsse  wünschen  wir  demselben  Mufse  und 
Gesundheit  zur  Fortsetzung  seiner  dem  gro£sen  Kd- 
mer  gewidmeten  Bemühungen. 

Ltirzie,  b.  Hartmann:  Die  Germania  des  Tacitus. 
Uebei-setzt  und  in  volksthümlicher,  deutsch- 
rechtlicher  und  geographisch  historischer  Hin- 
sicht erläutert.  Für  Gelehrte  und  denkende 
Freunde  des  Altertbums  aus  gebildeten  Ständen, 
von  F.  Bülau,  J.  Weiske  und  K.  v.  Leutsch. 
Nebst  einer  Charte  von  Germanien  nach  Tacitus. 
1828.  Vin  U.381S.  gr.8.  (iRthl.  16gGr.) 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist  ein  dreyfacher,  wel- 
chen die  von  Hn.  Bülau  veVfafste  Vorrede  folgender-., 
mafsen  beatiimnt.    Sie  soll  erstlich  zeigen  ^  wie  die 
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Erklärung  der  Alten  auch  für  die  Bildung  des  Gi 
stes  und  Hertens  von  Wichtigkeit  werden  fc 
sodann  bey  der  Erklärung  der  Germania  das 
fach  verzweigte  Leben  der  deutschen  Urwelt  e 
ten  und  dem  jetzigen  Zeitalter  vor  Augen  st^ 
endlich  auch  für  den  Micbtgeiebrten  <ne  ScL 
einigermafsen   lüften,   mit  denen  der  gelehrte 
dantismus  den  Geist  des  Altertbums  umbOUt 
Der  zulet?    Zugegebene  Gesichtspunkt  endiält 
sehr  schwer  *^  lösende  Aufgabe,  und  Recmulis 
kennen,  dafs  ihm  die  Lösung  durch  Abbaodl 
wie  mehrere  des  Iln.  Bülau  und  des  Ha.  v.  I 
beschaffen  sind,   keines weges  zu  Stande  geb. 
scheint.    Vorzüglich  hätteh  die  Schleyer,  mit  «i 
chen  der  Pedantismus  deniSefist  desAiterÜionu» 
hüllt  zu  haben  beschuldigt  wird,  an  viekoAcb 
vorgezeigt  werden  sollen  ,   damit  dip  Leser  hej.k 
Betrachtung  der  Finsternifs  sich  des  neu  verbrd^ 
ten  Lichts  doppelt  erfreueten.  --—    Da  die  oiob 
sende  Erläuterung  des  Werks  eine  gemeioscUl 
che  Bearbeitung  ciurch  Mehrere  erforderte,  sonr- 
theilten  die  auf  dem  Titel  genannten  freioA^ 
Arbeit  dergestalt  unter  sieb,   dafs  Hr.7#A 
Behandlung  derfenigen  Matenea  fiberoai>Ai  ^ 
mit  dem  vaterländischen  Hechte  in  Verbioi/oJ«^ 
heo,  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  jiad(Mß^ 
taren   aber  nur  oberflachiioh   und  oh«&  V^^^ 
Rücksicht  auf  die  neuern  Forscbungeo  ^  ^^^ 
Aechtsgebiete   dargestellt    weüdeo.     Den  g^ 

Ehisch -historischen  Theil  hat  Hr.  o.  Leuitch  bear- 
eitet.  Für  Hn.  Bülau  bleiben  die  aof  dasV# 
thum  sich  beziehenden  AbhandkaigfD  äMfr  ^ 
Uebersetznng  hat  vom  28steQ  Kap.  an  Hr.  vM"^ 
fertigt.  Wie  die  frühem  Kapitel  zu  vertheilen  M 
oderx>b  sie  nur  Einen  Verfasser  haben,  '^^ 
angegeben.  Die  Hnn.  ß.  und  fF.  haben  a*  ** 
immer  der  Citate  enthalten,  und  zwar  tbeik«| 
der  Nichtgelehrten  willen,  theils  weil  ihnen g 
Schriften  der  Art  [welcher  Art?  da  ja  nach  dflöj 
fange  der  V<Mrrede  dieses  Werk  eieen  elgenwjj' 
chen  und,  wie  wenigstens  die  Vtt: glaube«,^ 
Charakter  hat.  Kee,]  das  Citiren  ein^r  M^!^ 
Stellen,  die  gröfstentheils  nuchnlb,  oh  g^^ 
beweisen  ,  wo  sie  ■  aber  .  von  Wichtigkeit  ^ 
nen(?),  dem  Gelehrten  langst  bekannt  siod,  ^]J 
her  als  eine  Pedanterie  erschienen  ist,  die  »»^ 
deutschen  Gelehrten  noch  anklebe.  ^^J^ 
lassung  kann  Rec.  nicbt  billigen.  Steilen  ^^ 
die  nur  halb  oder  gar  nicht  beweisen,  ^i^^ 
einem  Buphe  der  Art  ohne  Weiteres  ^^^^L 
werden;  Stellen  hingegen,  welche  wirilicbö»^ 
sen  und  somit  nicht  blofs  von  Wichtigkeit  scp^ 
sondern  es  wirklich  sind,  mufsten  dtirt  ^J^ 
einmal  um  der  Gelehrten  willen,  die  n^  *  ^ 
das  noch  lieben,  was  Hr.  B.  Pedanterie  nefl^»^^ 

dann  vorzüglich  um  derer  willen,  ^^^^  j^jUft 
werden  wofien.  Denn  diese  werde«  o^  ao^ 
Dafürhalten  diejenige  Klasse  von  Lesern  sey"»"  ^j, 
Bedürfnissen  ein  grofser  Theil  der  Mtg^f^fjfi^ 
handlangen  noch  am  meisten  entsprechen  m***  .^, 
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figlitn.  Fr#uadedes  AltertbumSy    welche  auf  dem 
iiel  unpassend  denkende  genannt  sind,  werden  Be- 
lirungen  Ober  das  germanische  Altertiium  lieber 
i  andern  für  sie  bestimmten  Bachern  suchen.     Die 
b^iandlangen  des  Hn.  v.  L»  werden  ihnen  gar  nicht 
ll^ag^,.  uftd'  die  des  ün.  ^r.  erfordern ,    um  ver- 
f^ül^p  zi^  werden  9   eine  Menge  juristischer  Kennt- 
ß$e^.x  di&4^nen  Freunden  in  der  Kegel  fehlen. 
1^  ;Xo;der£inJeitungspricht  Hr.fi.  über  eine  von  den 
1^ß^€AM^aJ  aus  welchen  fdie.Erscheinung  unsrerZeit 
inuileiten  Wfj  dafs  viele  der  Jünglinge,  die  sich 
tp)i|t:£eradQ  dem  Studium  der  Philologie  widmen, 
am  deyi  Schalen  eine  Abneigung,  wenigstens  eine 
^r^*T9Ji-Kittte gegen  die  Klassiker  mitbringen,  wel- 
^%  näacJ»^  dai^  dieselbeb  bald' ganz  bey  Seite  gelegt 
pmrdejBm     Üiese  Ursache  liege  in  ;der  Art  der  Be- 
Mmdiang  der  Classiker  auf  den  Schulen.    Die  rechte 
Ifti^UMll^g.sey  die.,  wenn  die  Lehrer  der  Jugend 
H  deo  4^1tea  blofs  das  Vehikel  der  geistigen  Ausbil- 
^ABg  ^in'es  änfblohenden  Geschlechts  sähen.     Was 
ine  Golcho  BebaAdJung. erfordere,  zeigt  Hr.  B,  so* 
:>rt^im. einem  Beyspiele  an  der  Germania  selbst. 
!^|e9j«EiHifovdt^g»oze  vorliegende  Gesammtbearbei- 
nnig  der  Gf^noa^ia  als  ein  Probestück  der  Art  an- 
re%^eji|  weisen.   ,rlJie  in   der  Einleitung  über  den 
(Pgegc^l^en«a    Gegenstand    mitgetheilten  Gedanken 
Blp(l^zwai::{Mt gemeint,  aber  freymQthig  und  in  das 
VVeseo  der  Sache  eindringend  hat  sie.llec.  nicht 
Befanden«     Als  competenter  Bichter  über  die  Be- 
baodlung   d^r  Alten    in    den  Schulen  kann    auch 
Msbireriich  da  Mann  gelten,  der  seine  Gedanken  in 
Win^c l^Httef spräche  S«  3  in  dieser  Form  darstellt: 
ifl^  bif  weit  von  dem  Gedanken  entfernt ,    eine 

Srachgftcn^f^ei  auf  Wortformen,  Periodenstellung, 
HracbcfSetTie  und  Sprachbildung  llflcksicht  neh- 
mende «KrkJfäruqg  der  Alten,   flberhaunt  das  eigent- 
Eiche  Sprachstudium  aus  unsern  Schulen  verbannen 
io  wollen.''    Am  Schlüsse  der  iiinleitung  bezeugen 
die  Hon»  fT.  und  B.  noch  ihre  Pietät  dem  Hn.  Con- 
^i$lh  SL  Gemhard  in  Weimar,    mit  der  Versiehe- 
nm^.  d^&  nuc  dieser  iüine  Lehrer  ihnen  auf  iii- 
cta  Ii^bensbah^en  begegnet  sey,   welcher  dem  von 
Htak  B*  au%estellten   Muster    entspreche.     In  der 
QMiersetziiag  haben  die  Vff.  nach  ihrer  eignen  £r- 
hdteuigsich  nicht  an  die  Worte  gebunden,    wohl 
abec  den  Geist  zu  treffen  gesucht    Bec.  hat  jedoch 
4i0  Ueberstizung  grofeentheiis  wörtlich  gefunden, 
plid.lMi  .m^lM^hen  Stellen  ist  ihm  nicht  klar  gewor- 
iea%  1??rum  sie  tut  des  Tacitus  Worte  grade  das 
^alztih^en,  was  sich  bey  ihnen  findet.    So  heifst 
is^eücjbi  Cap«  I.  für:  a  Sarmatis  Dadsque  mutuo  me- 
mauim^tä^us  sqmratur  —  y,  wo  es  aber  an  Sarma« 
{fiBD  oodrDacien  angrenzt,  da  wachen  auf  beiden 
i^iteii  kriegslustige  Völker,  dafs  keins  des  andern 
Srehi^t  ver^tze,  wo  die  Gebirgskette  aufhört,    es 
31  scheiden."    Dieses  kann  weder  für  Uebersetzuug, 
loch  fiLr  Paraphrase  gelten;  auch  nimmt  Bec.  darin 
licht  den  Geist  des  laeitus  wahr,  wenn  Geist  nicht 
:iit  'Sinn  für  synonym  gehalten  wird.     Auch  wird 
[Uin  zweifeln  können ,  ob  des  Tacitus  Geist  getrof- 
sa  sey,  wenn  Cap.  II.  die  Worte:    sie  condicunt^ 


übersetzt  werden :   so  sagen  sie  an.     Ueberhaupt 
würde  für  den  Zweck  einer  solchen  Schrift,  als  die 
Vff.  geliefert  haben,   eine  durchgängige  Paraphrase 
von  Einem  Mitarbeiter  passender  gewesen  seyn ,  alt 
eine  solche  Uebersetzung,  in  welcher  der  deutsche 
Tacitus  sich  nicht  gleich  bleibt.    Denn  in  den  Kapi- . 
teln,  Vielehe  Hr.  v.  L.  Obersetzt  hat,  spricht  Tacitus 
bemerklich  anders,  als  in  den  übrigen.     Auch  fehlt 
es  nicht  an  Steilen,    welche  ohne  Zuziehung  des 
Originals  nicht  verständlich  sind.    Das  nun,  iwas  die 
vereinigten  freunde  aus  ihrem  Eigenen  gegeben  ha- 
ben,    ist  eine  Sammlung  von  Abhandlungen   über 
solche  Materien,  welche  Tacitus  in  seiner  Germa* 
nia  kurz  berührt,  und  zwar  nach  dem  dreifachen 
auf  dem  Titel  angegebenen  Gesichtspunkte,  kürzere 
und  längere  Excurse  zu  des  Tacitus  Schrift,  in  wel- 
chen  die  Besultate   der  neuern  Forschungep  über 
diese  Gegenstände  in  einer  solchen  Form  dargestellt 
werden,   da£s  sie  auch  von  gebildeten  Freunden  des 
Alterthums,    welche  nicht  studirt  haben,    richtig 
verstanden  werden  können.    In  mehrere  dieser  Ab- 
handlungen ist  Mancherley  aufgenommen   worden, 
was  gar  nicht  zur  Sache  gehört,  oder  mit  der  Haupt- 
sache nur  in  einer  sehr  losen   Verbindung  steht. 
Besonders  halten  sich  die  Betrachtungen  des  Hn.  A 
sehr  oft  zu  shhr  im  Allgemeinen,    ermüden  durch 
zu  grofse  Wortfülle,    kommen  wohl  auch  leeren 
Declamationen  sehr  nahe.      Manche  dagegen  sind 
sehr  wohl  gelungen;  vor  allen  die  S.  34  —  64,  über 
die  Dichtkunst  der  Deutschen.     Weit  weniger  bat 
uns  das  angesprochen,    was  S.  68  fgg.  unter  der 
Ueberschnft:   Herkules  und  Odysseus   in  Deutsch-, 
landj   vorgetragen  wird.    Trotz  der  vielen  Worte, 
die  der  Vf.  macht,   wird  seioe  Meinung  doch  nichts 
recht  klar.     Die    Abhandlung  S.   124  fgg.  spricht 
über  die  deutschen  Frauen  s^hr  septimentalund  idea- 
lisirend.     Micht  ohne  Interesse  und  Belehrung  liest 
man ,  was  S.  146  fgg.  über  die  Götter  und  über  die 
Menschenopfer  gesagt  wird.    Reicher  an  Inhalt  und 
belehrender,  als  die  Abhandlungen  des  Hn.  ß.,  sind 
die  des  Hn.  AT.      Auch  halten  sie  die  Aufmerke 
samkeit  des  Lesers  fest  durch  eine  gefällige  und 
lebhafte  Darstellung.    Ganz  Ueberflüs$iges  und  gar 
nicht  zur  Sache  Gehöriges  kommt  in  ihnen  höchst 
selten  vor.     Aber  gerade  .djie  Abhandlungen  dieses 
Vfs  sind  es,  wo  das  Citiren  cler  Quellen  am  ungern- 
sten  vermifst  wird,  indem  sie  die  spätem  rechtli- 
chen Einrichtungen  mit  dem  vergleichen  und  auf 
das  zurückführen,  was  Tacitus  als  die  ersten  Keime 
der  spätem   Einrichtungen  erwähnt.      Unter   den, 
ßeyträgen  des  Hn.  v.  Leutsch  i^rdienen  die  auf  die 
geographische  Lage  der  germanischen  Völker  sich 
beziehenden  Bemerkungen  auch  von  den  Philologen» 
die  sich  mit  dem  Tacitus  beschäftigen,  berücksich- 
tigt zu  werden.    Seine  Abhandlung  aber  S.  S20  fg£.; 
Betrachtung  über  die^rt  der  Alten  die  Urgeschichte 
^u  behandeln  —  ist  voll  sonderbarer  Aebauptun^ 
gen,    deren  Begründung  in  einer   andern  Schrift 
desselben   Vfs.,    die  Rec.  nicht  kennt,    enthalten 
seyn  soll.  —    Der  Druckfehler  giebt  es  eine  weit 
gröfsere  Zahl,  als  angegeben  ist. 
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GSSGHIGHTE. 

LcsBOKf  b.  Virtue:  Mancirs  ofthe  right  honara-- 
bl$  Oewgß  Canning  by  Themas  ntde.  1827. 
599  S.  8.    (12  Sb.  6  D«) 

Der  berflbmteStaatsmaDii,  dessen  Lebensumstände 
-  diese  Memoiren  erzählen,  ward  am  11.  April  1770  za 
London  geboren«    Sein  Vater,  der  Anfangs  Advocat 
vrar,  in  der  Folge  aber  Weinhandel  trieb,  womit.es 
ihm  jedoch  eben  nicht  sehr  glQckte,  starb  ein  Jahr  nach 
der  Geburt  dieses,  seines  einzigen  Sohnes.   Die  Wit- 
we, ohne  Vermdgen,suchteauf  dem  Theater  Existenz- 
«mittel,  und  der  junee  Canning  ward  unter  der  Obhut 
eines  Yäterlichien  Oheims  erzogen,  der  ihn  in  dasCol- 
legium  vonEton  schickte.  Mit  seinem  16tenLebens« 
janre  gab  der  jungeStudent,den  bereits  ein  hervorra- 
gender, allein  zum  Spotte  geneigter  Geist  auszeichne- 
te^ ein  Journal,  Microcosmus  betitelt,  heraus,  im  J. 
1792  ward  Canning  dem  berQbmten  Sheridan   und 
durch  diesen  Fox  und  Burke  vorgestellt.  —     An- 
fangs schien  er  der  Partey  der  Whigs  beyzutreten; 
allein  bald  ward  fer  gewahr,  dafs  er  auf  der  Laufbahn 
der  Ehrenstellen  und  des   Glficks  nur  unter  dem 
Panier  der  Regierung  und  durch  Beytritt  zur  Tory- 
Partey  Fortschritte  machen  könne.  Er  verliefs  daher 
seine  Whig-Freunde^  liefs  sich  Pitt  vorstellen,  traf  mit 
diesem  Minister  sein  Abkommen  und  trat  ins  Paria- ' 
ment.  Somit  begann  er  seine  Laufbahn  ih  dem  Augeil- 
blicke  der  Erömiung  des  Krieges  gegen  Frankreich,' 
der,  wie  man  weifs^  von  den  Whigs  nicht  gebilligt 
ward.    „Das  Murren  und  die  Unzufriedenheit,  sagt 
der  Vf.  bey  dieser  Gel^enheit^äufserten  sichoberali; 
es  war  keine  blofse  mifsbilligung  des  Krieges  mehr, 
sondern  der  Wunsch,  es  möchte  derselbe  zum  Nach- 
theii  des  Landes  selber  ausfallen.    Jedermann  wollte 
den  Frieden:  der  Handels-  und  Fabrikstand,  die  Ar- 
men und  die  Reichen.  Die  Aristokratie  allein  wider- 
seizte/sich  und  ihr  hartnäckiger  Widerstand  tnum- 
pbirte  Oberden  allgemeinen  Willen  und  das  Interesse 
^ier." —  Im  J.  1795  wurde  Canning  zum  Unterstaats- 
secretair  ernannt.  Er  war,  sagt  man,  gegenPitt,  seinen 
Beschatzer,  die  Verpflichtung  eingegangen,  nicht  an- 
ders zu  sprechen,  als  wenn  er  dazu  aufgefordert  wer- 
den würde.    Diese  Fflpsamkeit,  eine  unerlafsliche  Be- 
dingung seiner  künftigen  Beförderung,  hinderte  ihn, 
sich  als  Redner  beym  Anfange  seiner  Laufbahn  be- 
merklich zu  machen.  Allererst  1797,  bey  einer  Debatte 
Ober  den  Sklavenhandel,  hielt  er  seine  erste,  wahrhaft 
merkwürdige  Rede.    Im  J.  1798  stiftete  er  gemein- 
schaftlich mit  Hnn.Frere  und  EUisdas  antijakobini- 
sehe  Review,    das  viel  GlQck  machte  und  dessen 
Hauptzweck  dabin  ging,  die  populären  Tages  -  Mei- 
nungen viehnehr  lächerlich  zu  machen,  als  durch 
Vernunftgründe  tn  bekämpfjen.  -^   Im  J.  1801  ward, 
nach  einer  17iährigen  Dauer,  nlötzlich  eine  Verwal- 
tung aufgelöst,  die  sich  dem  Ünterhause  und  derfia- 
tion  zum  Trotze  so  lange  erhalten  und  durch  Ge- 
schicklichkeit und  Zahl  tibdr  eine  furchtbare  Oppo- 
sition gesiegt  hatte;    und  mit  Pitt  verliefsen  Lord 
Grenviile,  Lord  Spencer,  Dundas,  Wyndhara  und 
Canning  das  Ministerium^    In  Folge  von  Privat-Ver- 


trSgen  hatte  Canning  versprochen,  die  neue  Ten  ii\ 
dington  geleitete  Verwaltung  aus  allen  seinen 
zu  unterstfltzen;  allein  er  that  es  nicbt,  ad 
schlecht.  Bald  aber  warf  er  die  Larve  ab  nnd  griff 
dem  Ünterhause  ein  Ministerium,  das  auf  seinen  T 
stand  gerechnet  hat,  heftig  und  unaufhöriicli  an* 
drey  Jahre  später  Pitt  dieZflgel  der  Regieningiiri 
ergriffen  hatte,  berief  er  Canning,  als  Sebat^nvei 
des  Seewesens,  zu  sich.    Nach  dem  Tode  tf^s  Ei 
Ministers,  1806,  trat  Canning  einer  neueöVerf^TFal 
bey,  die  aus  Grenviile,  Foxu.s.w.  bestand,  undsl 
sich  an  die  Spitze  der  Pitt- Partey.    Bekannlrlfch 
dief s  Ministerium  von  keiner  langen  Dauer ;  wxAtl  o 
dem  nachfolgenden ,   dessen  Chef  d^'  flenog  i« 
Portland  war,   erhielt  Canning  das  Pottefenilfete 
auswärtigen  Angelegenheiten,  Ckstlereagh  aber  äf 
der  Kolonieen.     £inige  Zeit  nach  der  ttiifs^OcklB 
Expedition  gegen  Walcheren  fand'zwiiofaea  beidB 
Letztern  ein  Zweykampf  Statt.    Canning/  6er ski^ 
abor  das  ungerechte  Benehmen  seineis  Amtsgeai 
zu  beklagen  hatte,  ward  am  Schenkel rerwundM 
zog  sich  von  den  Geschäfien  zuröck.  —    In  dm^ 
Ten  1810  und  1811  nahm  er  die  Aufme*1»äi*A*S 
Unterhauses  nur  wenig  in  Anspruch;  iJ»  aber  WR 
dieFrage  von  der Emancipatiort ihr Spraidre ^«biaA 
ward,  nahni  Canning  einen  glftnzii^ndeo «faf  thSi^g0 
Antheil  an  den  desftllsigcn  VerbamatfÄ«.'  -^r^ 
nehmlich  machte  er  sich  in  diesem  Jahfc  oxaA  scaite 
Opposition  gegen  fast  alle  von  Castlereagh  vorgesdä»' 

f;ene  Maafsregeln  bemerklich.   Er  blieb  ohne  Anstrir 
ung  während  des  J.  181^  und  nahm  cmßlcbdenl*" 
schafter-Posten  tu  Lissabon  an.    18t6  wnrd*-«  »■* 
Präsidenten  des  Control-Bflreau's  emanöf.   Bey  4da 
Processe  der  Königin,  1820,  weigerte  sieh  Ganmn^dtf 
in  freundschaftlichen  Verhältnissen  zu  dieserFlir^ 
stand ,  an  dieser  gehässigen  Sache  Theil  zb  lidmÄ 
und  reichte  seineEntlasSung  ein.  Im  J.  1822iminbtf 
zum  General-Gouverneur  des  britischen  Ostiadiefll 
ernannt;  allein  Castlereagh's  Tod,  der  im  Sept  <itf 
nämlichen  Jahrs  erfolgte,  hielt  ihn  in  England  aviA 
wo  er  das  Ministerium  der  aus^rtieen  Atigel^anjW' 
ten  abermals  Obernahm.   NacbLord  Livcr|KiÄA*^ 
tritt  aus  dem  Ministerium,  1827,  wurde  CariliiB|i^ 
ersten  Minister  ernannt,  eitle  Stelle^  die  erfMoalP 
kurzeZeit  bekleidete,  da  ihn  derTod  bereits  amlMa 
Aug.  des  nämlichen  Jahres  seiner  slänzenden  htti' 
bahn  entrifs.  —   Aufser  d^n  nähern  LebeiiMtMtiaiM 
Canning's,  wovon  wir  hier  einen  ganz  kiirmn-Abrib 
mitgetheilthaben,  bey  deren  Dai-sfeHimg  «fti^dfe  nö- 
logetische  Tendenz  des  V£s  sich  nicht  VarKeii#ie»JK 
enthalten  die  Memoireti  noch  lange  AiistflgeHaaB^i^ 
Parlaments  -  Beden  des  berfihmteh  Staatsmatiikes^wi' 
die  politischen  Gediehte  oder  Satiren ,  die  rfe«d-' 
be,  gleich  zu  Anfang  seiner  ministerieffien  LauflMriiSi 
gegen  die  Grundsätze  der  fi^nzösischen  Revokitjeiiy 
gegen  die  Sectirer  in  Frankreich  und  ihre  Bewand^* 
rer  in  England  herausgeben  zu  mftssen  glaubte*  «*• 
Das.Ganze  ist»  um  unsre Kritik  kurzi^u  fassen,  t^ 
Compilation,  welcher  die  Speculation  den  "'" 
moiren  vorgesetzt  hat. 
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OUENTALISCHE    LITERATUR.' 

Rom;  K  Bourlii:  Hör«  Syriacae  seu  Conimen- 

tationes  et  Anccdot«  res  vel  litteras  syriacas 

spectantia:     Auctorc  Nie.  JFUeman ,   S.  T.  D. 

in  archigymn.  Rom.  11.  oo.  Prof.,    in  cojlegio 

^  Andorum  Prorectore  et  ss.  11.  institutorc.  Tom,  I. 

•  1828.    XIV  u.  280  S.  8. 

■"£]ndlich  erwacht  wieder  für  die  syrische  Literatur 
'dort  eine  erfreuliche  ThälJgkeit,  wo  seit  den  Zeiten 
dier  Assemani    die   zahlreichsten    und    wichtigsten 
'  üebcrrestc  derselben  fast  gänzlich  unberührt  luum 
'  jdmn  Blicken  einiger  Neugieriger  gezeigt  wurden,  in 
Spiritus  gesetzten   zoologischen  Merkwürdigkeiten 
«u  vergleichen ,  die  ein  unwissender  Cvriosus  unter 
«ilasund  Verschlufs  in  seinem  unzugänglichen  Mu- 
seum ängstlich  verwahrt.    Dafs  es  aber  jetzt  noch, 
wie  sodSj  in  Rom  vornehme  Beschützer  der  Wissen- 
'     tebaften  giebl,  die  auch  der  orientalischen  Muse  ihre 
'    iiohen  Auspicien  nicht  versagen ,  wenn  sich  nur  Vcr- 
'   «brer  derselben  finden,  das  zeigen  vorliegende Fr*- 
'    mMaestudiorum  eines  jungen  Engländers,  welche  dem 
*-    -oapstiichen  Vicarius  in  ürbe,  Zurla,  gewidmet  sind. 
b    "^    -Der  Vf.  >beginnt  mit  diesem  ersien  Theile  seiner 

•  BoHWJryrioca^  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  wel- 
J  che  unsern  Kenntnissen  syrischer  Sprache  und 
«^  Scbriftstellerey  reichen  Zuwachs  verspricht.  Hr. 
^  W  macht  keine  Ansprüche  auf  streng-wissenschaft- 
^^    liebe  Verarbeitung  des  dargebotenen  Stoffes;   aber 

*  wir  OUremoniani  werden  gewifs  immer  mit  Vergnü- 
^  OM  aufnehmen,  was  er  uns  aus  der  Quelle,  an  wel- 
i'  Scr  er  sitzt,  zufliefsen  läfst,  wenn  ^r  nur  dafür 
f  sorgt,  dafs  es  uns  rein  und  lauter,  wie  es  die  guelie 
4  »Ibst  bietet,  zukommt.  Hr.  ff.  besitzt  dl«,  »^^g«- 
(f     Schäften,  die  dazu  gehören,  nämlich  eine  hohe  Ach- 

#  tun«  vor  alten  literarischen  Monumenten,  ei/ie 
i  tngstiiche  Genauigkeit  in  BcnuUung  und  Geschick 
>  Äur  Bel>andlung  derselben ,  wobey  ihm  eine  dort 
$  aekne  Kenntnifs  der  nordeuropäischen  und  vorzüg- 
f  lieh  auch  der  neuern  deutschen  1-iteratur  zu  Statten 
t  kommt  Der  vorliegende  Band  enthalt  vier  Auf- 
,  Sätze  von  verschiedenem  Werth-  Der  erste  erörtert 
i  eiaentlich  eine  dogmatische  Frage  aus  sprachlichen 
t  Granden.     Sie  vertheidigt  die  katholische  Ansicht 

von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im  heiligen 

Abendmahl  und  somit  den  buchstäblichen  Sinn  der 

..    SteUeniMt.  26,26.  28;  Mc  14,22.24;  Luc  22, 19. 

50-  1  Cor.  11,24.  26.    Die  Akathohsch^aa  hatten  u.  a, 

Brgäta.  BU  iMrA.  L.  Z.  18S0. 


behauptet,  die  syrische  Sprache  (der  HaoptsaebB 
nach  identisch  mit  Jesu  Muttersprache)  besitze  gar 
kein  Wort  für  den  Begriff  sYmüüBclur  DarHeUung 
oder  Bedeutung;  Jesus  habe  daher  in  den  Ei»- 
setzungsworten  notbwendig  nur  das  einfache  Snryi 
ausdrücken  müssen,  auch  wenn  er  an  symbolische  Be- 
deutung gedacht.  So  unter  den  Neuern  noch  Hanu  in 
seiner  Einleitung  in  die  Bibel  (6te  Ausg.  Lond.  1825.J, 
welcher  dem, V^  den  nächsten  Anlafs  zu  diesem  Aulv 
satze  gab.  Er  hält  sich  darin  einzig  und  aliein  an 
jenen  sprachlichen  Punkt  {tt^go  vero  philohgum 
ago^^  S.  8)  und  giebt  ein  ausführliches  VerzeichniGB 
von  den  syrischen  Wörtern,  welche  den  BegriCf 
tymboligcher  Bedeutung  und  Darstellung  entweder 
eigentlich  ausdrücken,  oder  doch  nahe  berühren. 
An  der  Sache  selbst,  dafs  die  Syrer  solche  Aus«- 
drücke  hatten,  wird  niemand  zweifeln,  der  nur 
einigermafsen  namentlich  in  Ephräm's  Schriften  be-*' 
wandert  ist.  Diese  sind  jedoch  in  unsern  Leiticis 
noch  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt,  und  die  Zusam<«> 
menstellung  des  Vfs  ist  daher,  zumal  sie  so  fleifsig 
gemacht  ist  und  auch  ungedruckte  oder  sonst  sel- 
tene Schriften  befafst,  ein  schätzbarer  Beytrag  an 
Material  für  das  syrische  Lexicon,  welches  nun 
schon  so  lange  nach  seinem  [Reformator  schmachtet. 
Solchen  Beyfrag  zu  liefern ,  war  auch  dem^  Vf.  die 
Hduptsacbe.  Jedoch  geht  er  zuletzt  auf  die  Dar-* 
Stellung  des  streitigen  Punktes  bey  den  syriscben 
Docrmatikern  ein.  Jenes  Verzeichnifs  von  Wörtern 
enthält  freylich  nichts  als  rohes  Material,  auch  iau-* 
fen  bisweilen  beschränkte  Ansichten   und  Unrich- 
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tigkeiten  mit  unter  (z.  B.  S.  SS,  dafs  cru;^  intrans. 
Bedeutung  habe,  wenn  S.  37  die  Form  ju*«ZZ7  Elta^, 
phel  genannt  wird;  statt  des  in  Lexlca  und  Gram- 
matJken  eingedrungenen  Undinges  *£dD^o%   S.  S9 

ist  getrennt  tSL^o  )«  zu  schreiben),  und  an  tiefe- 
res fÜngehen  in  die  lexicalischen  Massen  ist  nicl^t 
zu  denken;  aber  dessen  ungeachtet  kann  dieSamm- 
lung  Nutzen  haben.  Dazu  sind  dieBeyspiele  haupt- 
sächlich aus  H/iArdW«  Commentar  zum  Pentateuch 
und  aus  einigen  Stücken  des  dritten  Theils  der  Wer-, 
ke  entlehnt,  und  Reo.  könnte  dazu  aus  andern  Par- 
tieen  von  Ephräm^a  Schriften  viele  Nachträge  geben» 

So  z.  B.  kennt  der  Vf.  für  iN.»|jZ|Ia  allegorice  nur  ] 
Eine  Stelle;    es  steht  aber  auch  Jh.  L  S.  S6LB.! 
C-C4)  857 
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857.  S.  F.  n.  6.    Neben  ]\i  fehlt  das  Verbom  iVf 

Epbr.  II,  250.  D.  In  einem  Excurs  zu  der  ersten 
Abhaodlunji  behandelt  der  Vf.  noch  die  Streitfrage 
de  Ungua  Christi  4t  Aposiolorum»  Er  neigt  sich  za 
der  vermittelnden  Ansiebt  hin,  und  erläutert  diese 
nicht  unpassend  durch  dasBeyspiel  des  Schottischen 
Hochlandes,  dessen  Bewohner  zwar  das  Englische 
verstehen,  aber  mit  mehr  Wohlgefallen  den  vater^ 
ländiscben  Tönen  horchen ,  gleichwie  auch  Paulus 
mehr  Aufmerksamkeit  bey  den  Palästinensern  fand, 
als  er  in  ihrer  Sprache  redete  (Act.  1^  2). 

Die  zw€yi€  und  dritte  Abhandlung  (S.  79 — 267) 
bilden  Ein  Ganzes  und  machen  den  eigentlichen 
Kern  des  Buches  aus.  Sie  betreffen  die  Geschichte 
der  syrischen  Bibelabersetzungen  besonders  des 
A.  T's,  und  zwar  bandelt  Mr.  IL  erst  von  diesen 
Uebersetzungen  -überhaupt,  darauf  von  der  Peschito 
insbesondere.  Reo.  wird  sich  bemOhen,  die  Haupt- 
rcsultateder  Untersuchungen  kurz  auszuheben  und 
insbesondere  auf  gegebene  neue  Ansichten  oder  er- 
öffnete neue  Quellen  hinzuweisen.  Die  Hauptstelle 
aus  der  Vorrede  des  Barhebräus  zu  seinem  Thesau^ 
rus  arcanomm  (von  Assemani  Horreum.  mysteriorum 
genannt)  ist  längst  bekannt ,  jedoch  nie  in  ihrem 
ganzen  ZiUsammenhange  gegeben.  Hr.  fF.  theilt  je- 
nes Prooemium  vollständig  mit  S.  84  ff.  aus  einem 
sehr  neuen  und  fehlerhaften  Codex  (Vat.  171)  mit 
Verbesserungen  nach  Conjectur,  da  er  den  Cod., 
welchen  Assemani  gebrauchte,  im  Vatican  nicht 
finden  konnte.  Er  lälst  dann  dieser  Stelle  eine  Ueber- 
Setzung  und  einige  kritische  Bemerkungen  folgen. 

Die  Form  «S^oZZ  würden  wir  lieber  von  dem  ge- 
nugsam constatirten  ^Aj  ableiten,   als  von  «sZ 

oder  asZ,  wohin  es  der  Vf.  zieht  S.  88  f.  Wir 
machen  aufmerksam  auf  die  unsern  WdrterbOcbern 


noch  unbekannten  Wörter   |2.QaCLÄ*01   Identität 

«  T  » 

S.  87  (gebildet  aus  der  Verbindung  ^01  |^  %a01 

idem)  und  >n(T)VS  lexicon  eomposuit  (S.  85) ,  zwey 
merkwflrdige  Beyspiele  der  freyen  Wortbildung  der 
Syrer.  Auch  das  Verbumfb)  S.86.  Z.  2  fehlt  unsern 

Lexicis.  Das  Wort  V^So^onua  hat  der  Vf.  richtig 

fibersetzt,   aber  nicht  vollständig  begriffen   S.  90. 

Der  Stamm  ist  ^J  gravie  fmt,    und  l^l^2c  bey 

Thomae  a  Navaria,  worauf  der  Vf.  hindeutet,  hat 
damit  nichts  zu  thun,  es  ist  fi/raUo«  —  £s  folgt  das 
rweyte  ZeugniCs  des  Barhebräus  aus  der  Hisior.  dy^ 
fiQst.  n  zu  welchem  Hr.  fF.  die  Varianten  aus  Abra- 
ham EceheUenm  Ausgabe  des  Catalogs  von  Ebedjesu 
leh^.  Zkinächst  handelt  nun  Hr.  fF,  die  Meinungen 
er  Syrer  ab  Ober  Alter,  Verfasser  und  Vaterland 
der  Peschito:  lauter  Bekanntes,  aufser  einer  neuen  . 
Stelle  des  Barhebräus ,  wo  er  die  Sprache  der  Pe- 
tadelt  (S^  106)t  BämÜcb  aus  dem  Uinr.  myet. 


t 


zu  Psalm  4, 6.    NSher  nht  der  Vf.  auf  die  WiiU 
legung  von  BrancaU  Meinung  ein,  welcher  bebr 
tete,  dafs  die  Peschito  erst  nnch  Ephramxa^ 
Benutzung  von  dessen  Commentaren  gefertigt 
Es  ist  namentlich  factisch,  dafsi^Arnm  viel^  e* 
Ausdrücke  der  Peschito  sorgsam  durch  ginj 
erklärt     Da  er  nun  hauptsächlich  fOr.£d 
schrieb,  so  steht  damit  die  Alternative  fest:  enl 
der  waren  jene  Ausdrücke  zu  seiner  Zeit  scboa 
was  veraltert,  so  dafs  Erklärung  durch  neuen 
thig  wurde,  oder  sie  standeii  in  landschaftlii 
dialectischer  Differenz  mit  den  in  und  um 
gewöhnlichen.    Im  erstem  Falle  mufste  die  Pi 
geraume  Zeit  vor  Ephräm  ahgefafst  seyn,  imzikf 
ten  gewinnt  die  syrische  Tradition  einige  W» 
.  scheinlicbkeit,  dafs  sie  im  westlichem  Asieo,  A 
leicht  in  Palästina  selbst  entstanden.    Hr  ff,  ^ 
scheidet  nichts.     „  Ego  iudiüum  non  fero:  dA 
moveo,   causam  agito,  festes  advoco;  mevtrotin 
nem  prarsus  et  in  his  studiis  novum  Jiominem,  Fm 
torem  non  constituo^  (S.  158.)     Etwas  zu  «tf^T 
triebene  Bescheidenheit  in  einer  Sache,  A^^ 
des  Rec«  Bedanken  kaum  erofsen  Zweifeli«|^  1 
liegt,  wenn  sie  gleich  fast  allein  nach  iooerfllt»* 
malen  beurtheilt  werden  kann.     Die  ZussBoneo^ 
lung  der  merkwfirdigsten  Worterkläruffg«'^»*''^*' 
(S.  122—136}  enthält  wieder  viele  Bereidieniosei 
und  Berichtigungen  des  CasteUus -•  JUicha^   ^ 

§uter  Gedanke,  der  weiter  verfolgt  zu  tecrdeni«»' 
ient,    ist  S.  187  ausgesprochen,    dafs  wir  Dif 
lieh  in  der  römischen  Ausgabe  der  Coimncnttn« 
EphränCs,    die  bekanntlich  aus  Cateoen  geüosstf 
sind,  nur  Auszflge  aus  dem  Ganzen  besitteO)t>|^ 
aus  sich  auch  manche  Unordnungen,  die  <toy^ 
sehen,  erklären  lassen.    Der  Vf.  wirft  "°**^ 
Blick  auf  die  nestorianische  Recension  der  P^ 
to,  welche  fast  nur  Abweichungen  in  derPnf««^ 
betrifft,  und  zeigt  endlich,  dafs  die  Stell« ^^ 
hebräuSj   aus  welcher  man  auf  eine  ^^^f^Z 
armenischen  Uebersetzung  des  A.  T.  »*«'*  *L 
schito  zu  schÜefsen  pflegte ,  yfon  Wallon  flj J 
stOmmelt  worden,  und  dafs  sie  das  ^S^^^IL 
nicht  besage  (S.  142).    Bekanntlich  hat  scW«^ 
denkamp  das  Factum  geläugnet. 

.  DtT  wichtigste  Aufsatz  ist  der  «an  fcWj 

dritte,    Aber  die  F^ersio   Karkaphenn^^ 

macht  allen  Zweifeln,  die  man  frflher  ^^^^^l^ 

schaffenbeit  und  selbst  Ober  die  E^dsteai j^ 

'  Uebersetzung  gehegt  hat,    ein  Ende,   «"{*  *  j|| 

mit  Recht  den  ähnlichen  Arbeiten  ^^J.  V 

Seite  gesetzt  werden.    Nachdem  ^*^  f  ^Lo* 

vergeblich,  im  Vatican  nach  einem^  ^    ^^^^ 

hatte,  der  jene  Uebersetzung  enthielte«  jjf^^ef 

endlich  Hn,  }F. ,    wenigstens  Fragmente  tf«    p^, 

zu  entdecken,  welche  ffir  die  Begrttfl<hiag  ^     -^ 

tfaeils  Ober  sie  hinreichen,   nämlieh  rorji  ^ 

Cod.  16S  des  Vatican.    Derselbe  ist,  V^tÜ^' 

undeutlich,    bezeichnet  von  Assemani  ^^^^  ^^ 

Orient.  II.  &  499  f.  und  im  ataiog  d^  ^^  ^i 


J 
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also  nicht,  wie  Adler  vermatbete,  irgendein  ein- 
zelner  Codex,  den  BarhebrSus  verglichen,  sondern 
eine  eigentliche  Recension  des  Textesr  der  Pe^ebito, 
deren  Haupt  Charakter  jedoch  nur  in  kleinern  Ab- 
Tieichungen  und  hauptsächlich  nur  in  der  Puncta- 
tion  sichtbar  war.  Eben  so  irrig  ist  Michaelis  und 
uidler*8  Meinung,  dafs  sie  die  Mestorlaniscben  Les- 
arten ausdrucke.  Das  Gegentheil  wird  von  Hn.  IF. 
durch  Vergleichungen  erwiesen,  und  es  erledigt  sich 

ü-       :«  4'   *  u     A^tr.  ^-.-«^lu      L      ^1«      gewissermafsen  scboii   dadurch,    dafs  das  Kloster 
{»n»men.    Er  weiset  nach ,  d//s  derselbe  eben  die    g^^  ^  ^aron ,  in  welchem  der  Cod.  Vat.  geschrieben 

r^^rK*Ä^„^?^*^Hiflt  PK  !  Krl^^"^*"  wurde,  ein  jacobkis-ches  Kloster  war  (J***«.  BibL 
beasiscbe  bez«chnet.  Hierauf  beschreibt  er  das  ^^^  11/854.  861).  so  wie  durch  andere  Merkmale, 
.««rsere,  des  Codex  »usfohrl^h.    Nach  den  unter-    ^.j^;  „^   ,^  ^'^  .^^t.     Die  Ordnung  der  bibli- 

^"^  f?,r«     !  n-  «5^  ^*.  ^  Tao  k   a  ^^°  '°^  sehen  Bücher  ist  eiienthflmlich:  Pentatluch.  Josua. 

jxnem  üiakonus  ^»mdm  Kloster  des  h.  Aaron  auf  Rj^bter,  Hiob.  Samuel,  David,    llierauf  das  NicS- 

tem  Sing«  d^  B«  rkes  Ton  Cahswa  in  Mesopo-  „5^^^^  Sy„bolum,   B.  der  Könige,   Jesaia   (-  "" 

amien.    Die  Randglossen  bieten  Varianten   beyni  Abschnitte  getheih),  die  kleinen  Vopheten,^ 


e.  152.     Der  .Titel  hat  den  Sinn :  Brfie  Ojr$(^ 

rl.  A^t^  arabische  {j*\Jf)  über  die  richtige  Fundation 

w^  Zjesuhg  des  A.  und  N.  T,  nach  der  Karhaph. 
tkdsffaöe.  Es  werden  darin  viele  einzelne  Wörter, 
0^r  auch  ^anze  Verse  aus  den  yerschiedensten 
{teilen  des  A.  und  N.  T.  verzeichnet.  Zuerst  giebt 
ir«  W.  die  frQhern  Meinungen  über  diese  Version^ 
%d  erzäbU»  wie  er  jenem  Codex  auf  die  Spur  ge- 


k*  T.  namentlich  aus  den  LXXund  der  Peschito  (mit 

(er  Bezeichnung  )jLpQ^  4>der  abgekürzt  Q^),  beym 

)•  7.  aus  der  Philoxeniana  und  aus  deren  Bearbei- 
ang  durch  Thomas  von  Harkel,  ferner  grammati* 
icVte  Bemerkungen,  auch  dafs  ein  Satz  als  Frage  zu 
lehmen  sey  fz.  B.  Micha  6,  2)  u.  a.  In  paläographi- 
scher  Hinsicnt  ist  die  Handschrift  nicht  uninter- 
essant. DerVf.tbeilt  einFacsimilemit.  Der  Schrift- 
charakter ist  der  sogenannte  Nestorianische ,  jedoch 
mit  Hinneigung  zu  dem  gewöhnlichen.  Wichtig  ist 
die  fast  durchgängige  Vocalisation  dieses  alten  Co* 
dex  mittelst  der  aus  dem  Griechischen  entlehnten 
Zeichen.  Diese  sind  den  Vocalen  der  griechischen 
Schrift,  die  sich  zuweilen  am  Rande  iindet,  äufserst 
thnlicb.  Für  den  syrischen  Vocal  u  steht  hier 
lestindig  noch  das  diphthoagische  Zeichen  Ol 
^yrgjt.  ^  die  Figur  desselben  in  Amira's  Grammatik). 
bagegen  steht  für  das  griechische  i;  in  Namen  z.  B. 
Jkct.  28, 12  blofs  die  Figur,  des  T.  Auch  werden  die 
syrischen  Diphthongen  au  und  eu  nach  der  Art  jenes 
u  durch  11  und  o  bezeichnet,  und,  was  für  die  Aus- 

flache  Werth  bat,   Sylben  wie  ol:^  mit  %  ge* 
fohriebeo.    Merkwürdig  ist  auüserdem  die  Schrei^ 

bang  ^^  statt  ^^,   also  mehr  nach  hebräischer 

Weiset  worin  zugleich  die  Aussprache  kul  (und 
mifiäl)  gänzlich  abgewiesen  wird.  Die  Zahlen  wer- 
den öfter  darch  Buchstaben  mit  numerischem  Werth 
aus|gedrOckt.  -r-  Diefs  ist  ledoch  nicht  der  einzige 
Codex,  der  die  Karkaphsnsis  enthält.  Der  Barbe-- 
rinue  101 ,'  den  Biancbini  auf  eine  liederiicbe  Weise 
beschreibt  und  den  schon  Brwu  in  Händen  hatte, 
ohne  seine  Wichtigkeit  zu  ahnen,  mufs  entweder 
lU  Abschrift  des  Vat.  betrachtet  werden»  oder  er 
ist  wenigstena  aus  gleicher  Quelle  geflossen.  £r  hat 
kein  Titelblatt,  aber  in  der  Unterschrift  kehrt  jener 
Xitel  des  Vat.  wieder,  mit  weichem  er  überhaupt 
ille  bemerkten  £igentbümlichkeiten  theilt.  £r  ist 
von  swey  verschiedenen  Häbden  geschrieben,  und 
Kwar  später  als  der  Vat.  Einen  dritten  Codex  die- 
irt.  Üb  Assemani  in  Aegypten«    Dia  Karkapb.  iat 


in  80 
Jere- 
mia  mit  den  Klagliedern  (als  SSster 'Abschnitt  des 
Buches  Jerem.),  dem  Gebet  des  Jeremia,  dem  erw 
sten  Brief  Baruchs  (wie  in  der  Lond.  Polygl.  Th.iV), 
dem  zweyten  Brief  Baruchs  (d.  i.  Buch  Baruch)  und 
dem  Briefe  Jeremiae.  Hierauf  £zechiel  und  Daniel 
mit  den  dazu  gehörigen  Apokryphen,  jedoch  beson- ' 
ders  das  Buch  der  Susanna  (nach  dem  ersten  Texte 
bey  Walttmy,  Dann  die  Sprüche,  Koheleth  und 
das  hohe  Lied.  Unter  der  Benennung  „Buch  der 
Weiber^^  folgen  Ruth,  £sther  und  Judith.  £nd}ich< 
das  Buch  Sirach.  Alle  übrigen  Bücher  A.  T.  kom- 
men in  diesen  Handschriften  nicht  vor,  vielleicht 
nur  weil  in  ihnen  die  Karkaph.  keine  Abweichun'- 
gen  zeigte.  Das  N.T.  ist  in  S  Theile  getheilt,  deren 
erster  die  Apostelgeschichte  nebst  den  5  katholi- 
schen Briefen  der  Peschito,  der  zweyte  14  Briefe  ' 
Pauli,  der  dritte  die  4  Evangelien  enthält.  Was 
nun  die  innere  Beschaffenheit  dieser  Recens.  betrifft, 
so  behielt  sich  Hr.  W.  eine  Vollständige  Verglei* 
cbung  noch   vor.     Aus  den   gegebenen  Bey  spielen 

feht  aber  hervor,  dafs  die  Abweidiungen  von  der 
^eschito,  wie  schon  oben  bemerkt,  im  Ganzen  nicht 
sehr  bedeutend  sind  und  dafs. diese  jedenfalls  die 
Grundlage  bildet.  Beym  N.  T.  bemerkt  man  ganz 
vorzüglich  das  Streben,  die  ans  dem  Griechiscnen 
beybebaltenen  oder  ein  wenig  syrisirten  Wörter 
ihrem  Urbilde  wieder  nahe  zu  bringen.  Ute  kriti- 
schen Kandanmerkungen ,  welche  der  Vf.  in  Masse 
mittheiit,  betreffen  nicht  minder  zum  grofsen  Theil 
Kleinigkeiten,  ja  zuweilen,  wie  uAs  bedünken  wiil,^ 
blofse  Schreibfehler  einzelner  Handschriften;  jedoch 
fehlt  es  auch  nicht  an  wichtigern  Varianten*  Koch 
machen  wir  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dafs  am 
Bande  dieser  Handschriften  öfter  der  alte  Pbiloxeni- 
sehe  Text  »eben  dem  spaterm  des  TAoma«  citirt 
wird,  wovon  S;  178  f.  einige  Beyspiele  beyaebracht 
werden.  Ehne  Vergleiehung  mit  der  bekannten 
Mediceischen  Handschrift  der  Philox.,  der  einzi^ 
gen,  wdebe  die  kritiscben  J^oten  und  die  Unter- 
schrift des  Thomas  nicht  bat,  könnte  es  zur  Ent-  . 
Scheidung  bringen,  ob  die  letztere  ,  vfit  Adler  ir er-- 
motbet  und  Hug  für  gewifs  annimmt,  den  ursprftng- 
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liehen  Philoxenischen  Text  enthSlt,  oder  nicht.  — 
bie  Anfertigung  fener  Aaszflj^  aus  der  Rarkaphensis 
schreibt  Assemani  dem  Jacob  von  Kdessa  xn ,  aber» 
wie  Hr.  ^.  zeigt,  aus  unzureichenden  Gründen  und 

fegen  innere  und  äufsere  Verhältnisse  des  Buches. 
letzterer  vermnthet ,  dafs  vielmehr  der  obenge- 
nannte Schreiber  des  Cod.  Vat.»  tkivid,  auch  Ver- 
fasser dieser  Zusammenstellung  sey,  was  allerdings 
ans    den   Unterschriften    gefolgert    werden    kann. 

Den  Grund  der  Benennung  X^^CtfO  d.  i.  numtana 
möchte  Hr.  tF.  darin  finden ,  dafs  jener  David  wahr- 
scheinlich auch  sich  der  genauem  Punctation  der 
Handschriften  seines  Bergkiosters  unterzogen«  und 
dafs  man  den  so  puoctirten  Text  edüio  moniana  ge- 
nannt habe. 

Die  letzte  kürzere  Abhandliuig  "behandelt  ein 
historisches  Fragment,  welches  sich  in  Form  eines 
syrischen  Scholion  erhalten  hat.  Mach  demselben 
biefs  der  Pharao,  unter  welchem  Moses  geboren 
wurde,    Memnophmain,    sein  Nachfolger  ^mino^ 

EhthUf  und  dessen  Nachfolger  £ioro«^  unter  ihm  die 
ekannte  Fabel  von  Moses  Zuge  nach  Aetbiopien  und 
seiner  Verheirathung  mit  der  Tochter  des  dortigen 
Königs.  Die  beiden  letztern  Pharaonen  finden  sich 
inManetho's  18.  Dynast!«  (mit  geringer  Abweichung 
In  dem  Namen  des  erstem)  und  ebenso  auf  den 
ägyptischen  Monumenten  bey  ChampollUm.  Dieser 
ffiebt  dem  Horus  nach  dem  armenischen  Texte  des 
£useb.  &8  Regierungsiahre,  und  diefs  findet  Bestä- 
tigung in  unserm  syrischen  Fragmente  (der  griech. 
Euseb,  und  Joseph,  nur  86,  Julius  Afr.  87).-  Der 
Name  des  ersten  Pharao  bey  dem  Syrer,  so  wie 
die  flbrigen  chronologischen  Momente  lassen  sich 
schwerlich  mit  den  sonstigen  Angaben  vereinigen. 

Wir  wünschen  diesen  Horü  baldige  Fortsetzung, 
eine  stets  so  glQokliche  W*ahl  wie  bey  der  Abhand- 
lung Ober  die  V^ersio  Karkaphensis ,  etwas  gedräng* 
teren  und  correcteren  Stil  und  weniger  übertriebene 
Bescheidenheit.  Das  Register  der  syrischen  Wör- 
ter ist  dankenswerth.  E.  R. 

VERMISCHTE    SCHRIFTEN. 


entldinte  die  Materialifn  za  der  Ucrjge&efafial 
bensbescbreibung  eines  der  an^ezeicnnetsteo  U 
geistlichen,  des  am  lateo  Juniaa  1826  zu  WaUi 
(in  dem  am  nordwestlichen  Abhänge  der  liöchl 
Bergkette  im  Departement  dts  Miederrbeios  gi 
nen  Steinthal)  verstorbenen  Pfarrers  Oberün^ 
Terschiedenen  ihm  zugekommenen  glaabwfirdi 
Abhandlungen  und  Notizen,  insbesondere  ans  cj 
Abhandlung  von  Lii/AarolA  und  dem/onmaicbä 
bourg;  und  zeigt  somit  durch  die  That,  wie  9tp 
voll  ein  würdiger  Landgeiatlicher,  den  )a6odA«ri 
mit  Unrecht  einen  wahren  Melchisedek,  aliU 
und  Priester  zugleich,  nennt,  in  geistiger  nodU 
eher  Hinsicht  j  selbst  mit  sehr  geringen  Mittebl 
seineGemeinde  zu  wirken  im  Stande  sey.  DenU 
vernommenen  Einwurfe,  ^yielttaokdgemdnieintj 
so  sehr  verwildert  und  verdorben,  dafsselbitfl 
Apostel  bev  ihnen  nichts  ausrichfen  würde"  b^ 
net  der  V/.  durch  die  aus  seiner  eigenen  Erftknfj 
geschöpfte  Bemerkung,  dnfa  er  selbst  in  soktoft 
meinden ,  die  als  gänzlich  roh  und  verdorbw  fffn* 
fen  waren,  immer  noch  einzelne  GwiätifMf 
gefunden  habe,  die  das  Gute  wollten  uoik]^ 
vernünftige  Vorstellungen  und  angemessese^i^ 
samkeit  eines  würdigen  Geistlichen  Eij^^V^ 
wodurch  dann  bald  auch  die  übrigen  ge^nmoeari^ 
den.  „Der Keim  zum  Guten,  sagt  dexSUtAiVfd^ 
Menschen  nie  ganz  unter,  er  darf  nnr  eottncU 
und  gepflegt  werden."  (S.  IXJ.  Möchten  &Am 
unsere  neuesten  pietistichen  Modcpredjj5cr  bebfl» 
gen ,  welche  durch  gänzliche  VerkeDOune  und wT' 
abwflrdigun^  jenes  von  Gott  dem  Bfenscben  tvf 
pflanzten  Keimes  zum  Guten  und  durch  ihre fe^l^ 
teBlut-  und  Opfertheolc^ie,  von  wtlcberder£m^ 
ser  selbst  gerade  das  Gegentheil  gelehrt  bat,  alle  f* 
lich-religiöseThatkraft  und  alles  Jebensfrohepe^^ 
nützige  Streben  fürwahre  Veredlung  der Mei»«*» 
unterdrücken  und  vernichten.  Trefflich  vif}^ 
der  Vf.,  wie  Oö^än^  als  treues  VVerkzeo^i«^J*r 
Gottes,  durch  eipe  planmäfsige,  insGroistp'^ 
Alles  umfassende  Verbesserung  der  zeitlic^^ 
seiner  Gemeindeglieder,  die  Vatergötc  ^^T^ 

S leichsam  vergegenwärtigte  und  auf  ^^'^^-wj 
ire  Herzen  zur  Aufnahme  des  göttlichen  ^ 


und 
tref 


gestreuten  Anmerkungen,  z.  B.  über  die  WieMPr 


BiRLiv ,  b.  Nauck :  Der  Prediger  Johann  Friedrich 
Oberlin  im  Steinthal,  ein  Vorbild  fürLandpredi- 
,     ger.   Heräusgegebenzumß«li.n<i.rdu^^^  ge«re««n  z^nmevKungen,  z.  o.  uoer  an.  ^^.-^  -  . 

schwemmung  ^^'»^^^'^  «»  l'^^r S'"^'    diätetischer  und  ärztißher  Kenntnisse  ttr*f^^ 
Niederungen.  1829.  Ttll  u.  81 S.  8.  (8gt,r.)  predigen  Doch  verbietet  der  Raum,  dem  Vf.l«^ 

"Wir  beeilen  uns  um  so  mehr,  die  durch  Zufall  ver* 
spätete  Anzeige  vorliegender  Schrift  nachzuholen,  da 
sie  nicht  nur  wegen  des  bey  Herausgabe  derselben 
beabsichtigten  wonltbätigen  Zweckes,  sondern  auch 
durch  ihren  Inhalt  ein  allgemeine^  Interesse  in  An- 
spruch nimmt.  Der  um  Förderung  wahrhaft  christli-* 
cuen  gemeinnützigen  Lebens  und  vV'irkens  hochver- 
diente Vf. ,  Hr.  Regierungsrath  v.  Turk  zu  Potsdam, 


göttlichen  Lebens  empfängiich  maebtd.  fj^T 

ßnde  Andeutungen  .finden  sich  ^PJ^JSsSjlä 

treul 

:etis< 
predigen  Doch  verbietet  der  Raum,  "^'"  VV^afc 
das  Einzelne  zu  folgen.  Möge  O^slkjy^^^^'^^ 
zur  Nachahmung  reizen,  die  mit  ^^^^^^^^^r« 
sichtigung  der  fortgeschrittenen  Zeit-  ^P^Ji^ 
Verhältnisse,  mit  wahrhaft  christlicher  «^"^"^ 
Lebensweisheit  gleich  ihm  factisch  darzotöo"  ^ 
ben,  wie  „die  Gottseligkeit  zu  allen  «"»Q^i 
sey  und  die  Verbeifsnng  dieses  wie  de«  w^oi»  5 
Lebens  habe.''  1  Tim.  4,8. 


R7 


73- 

EÄGÄlIfZÜNGSBLÄTTER 

Z  ü  Ä 


678 


ItXL  GEMEINEN    LITERATUR  -  ZEITUNG 


Julius    18S0. 

— — —        I 


0- 


DEUTSCHE  8PRAGHKUNDE. 

1")  Bkrliit,  b.  Hayn:  Grammatisch  ~  stilisiisc7ie$ 
tVörterbuch  der  deutschen  Sprache^  zur  Beför- 
deruDg  eines  richtigen  und  schönen  Ausdrucks 
der  Gedanken.  von  /.  D.  F.  Rumpf,  Königl. 
Preufs.  Hofrathe.  (Mit  dem  Motto:  Das  Wort 
bildet  zum  Denker,  der  Begriff  zum  Redner.) 
1829.  VIu,448S.  8.    (2Rthlr.) 

2)  Ebenda».,  b.  Ebendlsms.:  Dreyhundert  und 
achtzehn  Briefe  berühmier  und  geistreicher  Män^ 
ner  und  Frauen  zur  vielseitigen  Bildung  des  Stils, 
des  Tones  und  des  Geschmacks  im  brieflichen 
Umgänge.  Herausgegeben  von  J.  D.  F.  JRumpf, 
Königl.  Preufs.  Hofrathe.  1829.  VUI  u.  422  S.  8. 
(iRthln  12gGr.) 


D, 


'er  Stoff  zu  dem  ersten  Werke  des  Hrn.  Hofrath 
Bjumpf,  eines  bekannten  Polygraphen ,  ist  nach  der 
iLu zeige  in  dem  Vorwort  hergenommen  von  Heyse, 
Campe  und  Eberhard^  Maafs  nach  Gruber,    Es  be- 
ginnt mit  einem  zweyunddreyfsig  Seiten  langen  kur- 
zen Abrifs  der  deutschen  Grammatik,  wie  es  deren 
hunderte  giebt,  und  der  von  der  richtigen  Ausspra 
che  der  Buchstaben,  Sylben  und  Wörter,  Betonung, 
ticbtigen  Schreibung,  Sylben-  und \Vörtertheilung; 
dann  von  den  Spracbtheilen  handelt,    alles  höchst 
"iliberflacblich.     Hier  finden  wirS.  16,  dafs  man  nicht 
achreiben  und  sagen  müsse;  „Ein  Stück  Brot",  „ein 
Trunk    Wasser",    sondern  ein,  Stück  Brotes,    ein 
Trunk  Wassers,  also  auch  wohl :  Senden  Sie  mir  ein 
Fo/i  Weines?  —    S.  17  wird  folgende  Regel  auf- 

festellt:  „Bey  dem  Zusammenkommen  mehrerer 
^ersonen  beziehe  man  welcher  u.s.w.  auf  das  Sub/ect 
oder  auf  den  Hauptgegenstand ,  cUr  u.  s.  w.  aber  auf 
^e  andere  Person  oder  Sache  aufser  dem  Subjecte: 
«,Herr  JUüller  ist  £.aufmann  zu  Berlin  und  Vater 
meines  Schwagers ,  welcher  mir  viele  Gefälligkeiten 
erwiesen",  —  und  nun  soll  welcher  SLut  Herr  Müller 

teilen.  —  Das  war  ein  wohlgemeinter  Vorschlag 
.  es  verdienstvollen  Seidenstücker ,  und  Heyse  mag 
den  ^Is  annehmbar  betrachtet  haben;  aber  wer 
richtigen  und  schönen  Ausdruck  lehren  will ,  der 
darf  solche  Annahmen  nicht  annehmen,  sondern 
mn[s  sagen :  Hier  ist  die  ganze  Stellung  in  Beziehung 
auf  Verständlichkeit  falsch,  und  es  raufs  heifsen: 
Hr.  Malkr,  welcher  mir  viele  Gefälligkeiten  erwie*- 
sen  bat ,  ist  u.  s.  w.  —  So  ist  die  Bestinunung  des 
firira/u.  M,  zur  ji^  £«•  Z.  18S0. 


Adverbs  (S.  17)  nicht  richtig  angegeben,  wenigstens 
nicht  im  Ausdrucke,  wenn  gesagt  wird,  es  diene 
niemals ,zur  Bestimmune  des  Hauptworts,  da  es  doch 
in  „der  Amtmann  hier'"  allerdings  etwas  vom  Haupt-* 
Worte  bestimmt,  nur  nicht  etwas  in  dem  Gegen- 
stande zu  denkendes.  *-  Wenn  der  Organismus  der 
Sprache  gehörig  wird  erkannt  werden,  so  Wird  die 
Lehre  von  dem  regiert  werden  der  Casus  auch  eine 
andere  Giestalt  gewinnen,  und  er  ist  doch  bereits  so 
weit  erkannt  und  bekannt,  dafs  Hr.  R.  darauf  hätte 
aufmerksam  seyn  sollen :  aus  diesem  läfst  sich  leicht 
begreiflich  machen ,  wenn  der  innere  Sinn  der  Casus 
bestimmt  aufgefafst  wird ,  warum  z.  'R.  bedürftig  wie 
bedürfen  den  Genitiv,  angenehm  den  Dativ  u.  s;  w. 
regiert;  dann  würde  aber  auch  von  keinem  r#^itfi^ 
werden  des  Nominativ  durch  Verben .  wie  heifsen, 
bleiben  u.  ähnl.,  wenn  ein  Hauptwort  als  Prädicat 
steht,  die  Rede  seyn,  dsi Sub/ect  und  Prädicat  eben 
Nominative  sind.  —  Die  Angabe  des  Kennzeichens 
der  sogenannten  Begel^  und  Unreselmäfsigkeit  der 
Zeitwörter  (S..  23)  ist  viel  zu  unbestimmt,  indem  da- 
bey  die  Kenntnifs  dessen ,  was  gelehrt  werden  soll, 
vorausgesetzt  wird :  die  Abweichung  des  Praeteritum 
{loben -- gelobt ,  warnen — gewarnt;  aber:  bleiben 
—  geblieben,  konunen  —  gekommen)  läfst  es,,  bis 
auf  ein  Paar  Ausnahmen ,  einzig  und  allein  mit  Be« 
stimmtheit  erkennen,  ob  ein  Zustandswort  die  soge- 
nannte regelmäfsige  Form  hat  oder  nicht,  und  dar« 
aus  folgt  dann  die  Abweichung  im  Imperfectum  oder 
auch  wohl  im  Praesens.  —  Der  Modus  (S.  23)  wird 
von  dem  Vf.  richtig  als  Redeweise  —  (deutlicher  auch 
ihm  selbst  wäre  wohl  Aussageweise  gewesen)  be- 
stimmt, und  doch.giebt  er  Ss  solchen  an  bißrdtiv 
und  Particip.,  bey  denen  doch  von  Rede  -  oder  Aus«- 
sage  nicht  die  Rede  ist.  — .  Wenrt  Hr.  Ä  (S.  £7) 
meint,  der  Gebrauch  sey  nicht ^u  verwerfen,  v^nn 
man  das  Verbum  wie  der  Französe  stellt  und  sagt: 
„Wir  sollen  lieben  unsre  Mitmenschen,  wie  (als) 
uns  selbst",  (insofern  nicht  etwa  noch  mehrere  Ziel- 
gegenstände folgen),  so  verkennt  er  den  begonnenen 
Genius  unserer  Sprache,  und  von  richtiger  und  na* 
türlicher  kann  nicht  dabey  die  Rede  seyn , '  sondert» 
nur  von  unrichtiger  und  unnatürlicher;  und  so 
könnten  wir  noch  mehrere  falsche  Behauptungen 
herausheben,  die  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  deutschen  Grammatik  auch  selbst  dem  blofsen 
Empiriker,  wenn  er  als  Lehrer  auftritt,  nicht  mehr 
zu  verzeihen  sind.  —  Was  nun  aber  das  Wörter- 
buch selbst  anbetrifft,  so  finden  wir  die  Wahl  der 
D  (4)  Wör- 
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Wörter,  die  Angabe  ihrer  Flexionen,  die  kurze  bOn- 
dige  Bestimmung  der  Begriffe,  besonders  durch  die 
sinnverwandten  Wörter,  gans  zweckmäfsig,  und 
das  Ganze  dankenswertb  für  den  Holfsbedarftigen, 
wenn  auch  Einzelnheiten  vorkommen,  die  zu  be- 
richtigen sind ,  wie  z.  B.  die  Aneabe  nach  so 
als  bestimmie  GradvergUichimg  die  vergleichunffS* 
Partikel  wie  zu  gebrauchen;  oder  Wörter  wie  mr-^ 
drang,  Ehrdurst,  —  die  ungebräuchlich  und  ent- 
behrlich sind;  oder  (S.  192)  die  Behauptung,  dafs 
man  nicht  sagen  dQrfe:  „Ich  habe  das  im  Ernst  ge~ 
than",  oder  „Im  Ganzen  wird  gefehlt",  sondern 
in  Ernst  (!),  in  Gansien  (!)  —  und  an  feinere  Un* 
terscbeidungen,  wie  z.  B.  zwischen  darstellen  und 
vorstellen,  nicht  zu  denken  ist*  — 

Was  dagegen  Nr.  2.  anbetrifft,  so  ist  diefs  eine 
wahre  Buchmacherey,  die  an  Nachdruck  gränzt, 
Hierbey  hat  sich  Hr.  Rumpf  bis  aufs  Abschreiben 
alle  Mohe  erspart,  denn  die  Wahl,  da  sie  nicht 
einmal  systematisch  ist,  kann  wohl  kaum  in  An- 
schlag kommen  bey  dem  stets  wachsenden  Reich«- 
thum  durch  die  nur  bedingt  lobenswerthe  Sitte,  den 
Briefwechsel  bedeutender  Verstorbener  bekannt  zu 
machen.  Warum  hat  der  Vf.,  wenn  er  das  schon 
vielmal  von  ihm  nach  Andern  theoretisch  Aber  Briefe 
Gesagte  hier  nicht  abermals  wiederholen  wollte, 
denn  dicht  wenigstens  durch  angefOhrte  Erläuterun-* 

J;en  sein  Publikum,  das  unwissende,  mit  den  Ver- 
assern  dieser  Briefe  und  den  Verhältnissen ,  aus 
denen  sie  hervorgegangen  sind,  bekannt  gemacht, 
und  dafür  lieber  ein  halbes  hundert  Briefe  zurRaunw 
ersparung  weggelassen  ?  Wenn  wir  auch  zugeben, 
dafs  das  Xesen  gutgäschriebener  Briefe  mehr  bilde 
als  alle  Theorie,  so  kann  diefs  doch -nur  unter  der 
Bedingung  gelten,  dafs  sie  ganz  in  ihrer  Eigenthflm- 
lichkeit  verstanden  werden,  und  was  kann  sein  Pu^ 
bUkum  von  Garve,  Lessing,  Hermes  u.  ähnl.  wis- 
sen? —  So  wie  sie  vorliegt,  kann  diese  Sammlung 
durchaus  den  im  Vorworte  angegebenen  Zweck  nicht 
erreichen ! 


GESCHICHTE. 

KöviosBBRG,  im  Verlag  d.  Gebr.  BorntrSser :  Lehr^ 
buch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien,  von  Dr,  Friedrich Ellendt.  XIV  u. 
616  S.  gr.  8.    (1  Rthlr.  12  gGr.) 

Mit  den  Worten:  „Wenn  mich  die  eigenthtlm- 
lichen  Schwierigkeiten  der  Bearbeitung  eines  histo- 
rischen Lehrbuches  far  obere  Klassen  der  Gymna- 
sien dennoch  nicht  von  der  Ausführung  dieser  Auf- 
Sbe  abgehalten  haben,  so  liest  der  Grund  davon 
eils  in  dem  Bedürfnifs  und  mm  Er&hrungssatze, 
dafs  wir  kein  Lehrbuch  der  Art ,  für  höhere  Unter- 
richtsanstalten passend ,  besitzen ,  theils  in  einer  aus 
eben  dieser  Quelle  üiefsenden  Aufforderung,  welche 
höheren  Orts  an  mich  erging,''  sucht  sich  der  Ver- 
fasser wegen  Herausgabe  dieses  Lehrbuchs  zu  recht- 
fertigen ,  welches  die  unübersehbare  Menge  der  hi- 


storischen Cömpendien  wieder  um  eines  v 
Die  Aufforderung  höheren  Orts  lafst  Reo.,  wie 
lig,  dahin  gesteiit  seyn.  Dafs  wir  Deutsche 
kein  für  höhere  Unterrichtsanstalten  pass 
Lehrbuch  der  Gesdiichte  besitzen  sollen,  ist 
Behauptung,  durch  welche  der  Vf.  die  verdi 
vollen  Arbeiten  namhafter  Gelehrten ,  die  deo 
schiedensten  und  gerechtesten  Beyfall  erhalten 
ben,  herabsetzt,  zugleich  aber  die  Kritik  h 
fordert ,  bey  der  Prüfung  seines  Werks  die  ^ 
möglichste  Strenge  anzuwenden ,  um  zu  enm 
ob  er  sein  hartes  Urtheil  Ober  unsere  Leiirba 
der  Geschichte  durch  eine  vollendetere  Bea 
begründet  hat.  Bec.  glaubt  jedoch  der  all 
verletzenden  Aeufserung  des  Hn»  Ellendt  eine 
dere  Deutung  unterstellen  zu  können ,  und  ist  (bk 
weit  entfernt,  jene  Strenge  in  Anwendung  briop 
zu  wollen. 

Den  in  der  Vorrede  entwi ekelten  Lebrp]ao,ai' 
welchem  der  Vf.  den  Untejcricht  in  der  ueschiclil 
auf  Gymnasien  eingerichtet  zu  sehen  wfioicli4^' 
gehen  wir,  da  die  itleinungen  über  die. Sit iksÜB' 
terrichts  zu  getheilt  sind ,  und  hier  der  Oitsidkti^ 
sie  zu  discutiren ;  müssen  uns  aber  gegen  d\e  ^ 
Sicht  S.  Vill  erklaren :  -  dafs  das  Mittelalter  vA 
ethnographisch  zu  behandeln  sey ,  da  es  an  Ver* 
einiffungspunkten  sehr  mangele«  Gerade  dss  Mit- 
telalter bietet  in  dem  allgemein  im  Moqg^eoJande  ver- 
breiteten Islamismus,  in  dem  grofsen  Frankeoreicb^ 
dem  Kampfe  der  Hierarchie  mit  der  weltlidiei 
Macht,  der  Ausbildung  des  Lehnsweseos,  m '^ 
Kreuzzflgen  und  in  der  Entwickelung  so  fieler  lo' 
stitute,  die  allen  christlichen  Staaten  gemein  wamii 
hinreichende  Vereinigungspunkte  dar,  umsicbror" 
zugsweise  zu  einer  synchronistischen  Bebandlaif 
zu  eignen. 

In  der  Eintheilung  sowohl  der  drey  Zertöttf 
als  der  Perioden  derselben  weicht  der  Vf.  voo^ 
allgemein  angenommenen  Methode  ab.  Die  «'^'^f 
scluchte  endigt  mit  dem  Jahr  896  nach  C^"^?j^^ 
ist  nur  in  zwey  Perioden  eingetheilt,  *«^,f 
J.  500  V.  Ch.  scheiden;  die  mittlere  Gescbid*^ 
zum  Jahre  1600  enthält  5  Perioden,  weiche^ 
die  Jahre  600,  880,  1100,  1273  und  1600  bejj«» 
sind ;  die  neuere  Geschichte  zerfällt  in  5  Pttvi^ 
deren  Endpunkte  die  Jahre  1660,  1786  u.  181^^ 
Der  Grund  dieser  Aendemngen  ist  nirgends  aflWT 
ben,  und  da  sie  in  keinem  Falle  bequemer fl?"^ 
die  allgemein  üblichen  Zeiteintheilungen,  so  Kobp^ 
sie  nicht  gebilligt  werden.  /y. 

Die  afie  Geschichte  ist  meistens  aus  den  ^ 
lenschriften  selbst  bearbeitet;  auch  sii^  ^^a 
Hauptwerke,  als  Heeren,  Luden,  Niebuhr,^^L 
Miüler  U.A.,  nicht  unberücksichtigt  geblicW"; 
bekannten  Thatsachen  sind  richtig  uod  in  ^^Z^'^ 
wähl  vorgetragen.  Neue  Forschungen  -^^ 
einem  Lehrbuche  nicht  erwarten;  ^^^i^y^tß^ 
darin  unter  allen  UmstSnden  ein  ^^"^^iLeäta 
üeberflufs,  wodurch  der  Lehrer  •>«y*?^!^ntf 
des  Unterrichts  aufgebalten  9  derLeroeaaeaDo^^^ 
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fwlrri  gemacht  -wOrde.  So  kann  Reo.  es  nicht 
iKgen  ,  dafs  Hr.  B.  S.  84  die  ägyptische  Herkunft 
^^  Kekrops  und  des  Danaos  bestreitet,  weil  bey 
^Einrichtungen,  die  ihnen  zugeschrieben  werden, 
e  Spur  von  morgenländischer  Sitte  bemerkbar 
9  und  weil  die  Aegypter  zu  keiner  Zeit  seefah- 
idL-geviresen ,  nirgend  als  Grflnder  von  Niederlas- 
sen erschienen.  Sollte  der  erste  Grund  statthaft 
so  mflf^ten   auch   alle  Einwanderungen  aus 


vn 


teinasien  für  unwahr  erklärt  werden;  der  zweyte 
rund  könnte  blofs  die  unmittelbare  Einwanderung 
ts  ^e^jrplm. cmwahrsobeinlich  machen;  und  end- 
eil  dafs  die  Aegypter  nirge/ids  als  Grflnder  von 
liederlassungen  erscheinen,  wird  schon  durch  He- 
odot  wenigstens  zweifelhaft  gemacht,  der  B*  H. 
Lap.  CI V  u.  CV  die  Bewohner  von  KolchU  für  Ab- 
Kömmlinge  von  den  Aegyptern  hält;  auch  wanderten 
a  die  Israeliten,  die  Aethiopier  und  die  Kriegerhaste 
ms.  huch  Luden  (s.  alte  Geschichte ,  dritte  Auflage, 
r  Th.  S.  223.)  hält  das  Orakel  zu  Dodona  für  eine 
Stiftung  der  Aegypter.  Ferner  die  Behauptung 
S.  84),  dafs  die  Griechen  ihre  Buchstabenschrift 
licht  unmittelbar  von  den  Phönikiem,  sondern 
iurch  den  Verkehr  mit  den  loniem  erhalten  hätten, 
cehort  nicht  dahin.  Was  Diodor,  auf  dessen  Aeu- 
iserungen  der  Vf.  seine  Behauptung  zu  begründen 
scheint,  B.  111.  Kap.  LXVl  und  B.  V.  Kap.  LVII 
11.L1XXIV  darüber  sagt,  ist  verworren  und  wider- 
sprechend. Da  bey  dergleichen  Angaben  von  histo« 
rischer  Gewifsheit  die  Rede  nicht  scyn  kann,  so  ist 
es  wohl  zweckmäfsig,  sie  unangeffriffen  zu  lassen, 
und  für  das  zu  geben,  was  sie  sind,  für  Sagen,  de- 
ren Grund  oder  Ungrund  nicht  zu  ermitteln  ist. 
Bey  den  Völkerschaften  Italiens  hätte  das  nicht 
übergangen  werden  sollen,  was  Niebuhr  (s.  Äömi- 
sthe  Geschichte',  2te  Aufl.  Ir  Th.  S.  26  u.f.)  von  den 
Oenotrem  und  Pelasgem  sagt,  welches  auch  auf  die 
iheste  Geschichte  Griechenlands  angewandt  werden 
könnte. 

In  der  Geschichte  des  Mittelalters  ist  Hr.  E.  gro- 
ftentheils  dem  vortrefflich  bearbeiteten  Schlosser^ 
sehen  Werke  gefolgt,  eine  Wahl,  die  nur  gebilligt 
werden  kann.  S.  181  hat.  der  Vf.  die  richtige  An- 
sicht von  dem  ursprünglichen  Geschäftskreise  eines 
Mö/or  domus,  wenn  er  ihn  durch  einen  Comes  d^y^ 
mia  r<r^iae  erklärt,  die  Uebertragung  in  Hausmaier 
Ist  daher  nicht  passend.  —  Bey  der  Erhebung  Pipina 
zum  Könige  der  Franken  (S.  226)  wäre  eine  ausführ- 
lichere Darstellung  dieser  wichtigen  Begebenheit 
wünschenswerth,  die  freylich  Schlosser  auch  nicht 
gewährt,  die  aber  aus  Rehm*s  Handbuch  nder  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  IrBd.  S.622,  hätte  ent- 
nommen werden  können.  Pipins  Schenkung  des 
Exarchats  an  den  Papst  war  keineswegs ,  wie  S.  227 
behauptet  vdrd,  angeblich,  und  die  Schlüssel  der  er« 
oberten  Städte  wurden  dem  Papst  nicht  etwa  als  dem 
Statthalter  des  Kaisers  überreicht.  Das  Exarchat, 
so  weit  Pipin  es  den  Langobarden  abgewonnen. 
Schenkte  er  dem  römischen  Stuhle  als  Kirchengut. 
Gründlich  entwickelt  bat  diese  Angelegenheit  Ludm 


in  seiner  Geschichte  der  Deutschen  Bd.  IV.  S.  215 
u.  f.  —  Heinrichs  I.  Verdienste  um  Deutschland  hät- 
ten wohl  mehr  hervorgehoben  werden  können  und 
sollen ,  als  es  S.  252  geschehen  ist.  Seine  Wirksam- 
keit war  keineswegs  nur  still  und  fromm  und  mehr 
auf  seine  angestammten  Herzogthümer  als  auf  das 
ganze  Reich  gerichtet,  wie  es  a.  a.  O.  heifst;  im  Ge- 
gentheil  hat  Kaum  je  ein  deutscher  König  sich  auf 
eine  so  grofsartige  und  heilsame  Weise  für  das  Reich 
thätig  bewiesen ,  als  Heinrich  I.  —  In  der  Cultur- 
gescnichte  des  dritten  Zeitraums  würde  noch  Bi*« 
schof  Bemward  von  Hildesheim  als  Gelehrter  und 
Beförderer  der  Künste  und  Wissenschaften,  dann 
als  Geschichtschreiber  Wittehind  von  Corvey  und 
Diethmar  von  Merseburg,  endlich  Gerbert  {Sylve^ 
ster  II.)  zu  nennen  seyn. 

Die  neuere  Geschichte  scheint  im  Verhältnifs 
der  beiden  früheren  Zeitalter  zu  kurz  behandelt, 
denn  sie  nimmt  keinen  pröfseren  Raum  ein ,  als  die 
Geschichte  des  Mittelalters,  daher  denn  auch  bey 
Darstellungen  mehrerer  Begebenheiten  einige  Dun- 
kelheit nicnt  hat  vermieden  werden  können.  Dafs 
aber  die  neueste  Geschichte  von  dem  Jahre  1815  ab 
gänzlich  fehlt,  dürfte  sich  schwerlich  genügend 
rechtfertigen  lassen,  da  jedem  Jünglinge,  der  sich 
den  Wissenschaften  widmet,  die  Kenntnifs  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit  unerläfslich  ist.  Der  Mangel 
einer  Inhaltsanzeige  erschwert  den  Gebrauch  dieses 
Buches  sehr. 


Dresdeit,  in  d.  Hilscher.  Buchh.:  Geschichte  wn 
Böhmen.  Von  Dr.  Julius  Franz  Schneller»  1827. 
Erstes  Bändchen .  X  u.  146  S.  Zicr^y'fe« Bändeben. 
92  S.    Dri»^tf  Bändchen.    92  S.  kl.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

AUsemeine  historische  TaschenbibliotJiek  für  Je^ 
Mrmann.  Achtzehnter  TheiL  ( 1  Rthlr. 
12  gGr.) 

Den  Beyfall,  dessen  sich  die  allgemeine  historir- 
sehe  Tascnenbiblioihek  seit  ihrem  Beginnen  erfreuet, 
verdankt  sie,  nächst  dem  anerkannt  löblichen  Zwecke, 
die  Geschichte  zu  einem  Gemeingut  aller  Gebildeten 
des  Volks  zu  machen ,  und  dem  verständigen  Plane, 
der  ihrer  Anordnung  zum  Grunde  liegt,  auch  der 
glücklichen  Wahl  der  Gelehrten,  denen  die  Bea^p- 
beitung  der  einzelnen  Staatengeschichten  übertragen 
worden  ist.  Ein  Geschichtswerk,  welches  für  das 
grofse,  der  Mehrzahl  nach  nicht  wissenschaftlich, 
gebildete  Publikum  bestimmt  ist,  mufs  vor  allem 
sich  durch  eine  anschauliche  undunparteyischeDar- 
stellung  auszeichnen,  damit  Leser ,  denen  das  Quel- 
lenstudium nicht  zugemuthet  werden  kann,  nicht 
auf  Dunkelheiten  stolsen  oder  schwankend  in  ihren 
Ansichten  blf iben ,  wodurch  bey  ihnen  die  Lust  zur 
historischen  LectQre  verleidet  werden  würde.  Der 
Verfasser  einer  solchen  Geschichte  mufs  Muth  und 
Willen  haben,  überall  strenge  and  ungeschminkte 

Wahr- 
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Wahrheit  au  tagflOy  doch  auch' hinreichende  6e« 
tnttthsrahe»  um  ohne  verletzende  Leidenschaftlich* 
keit  die  Sache  der  Wahrheit  gegen  Wahn  und  Vor* 
urtheil  zu  fahren »  damit  er  auch  den  Schein  der 
Parteylichlieit  vermeide  9  welcher  seiner  Glaubwflr- 
digkeu  Eintrag  thun  wflrde.  Vor  allem  ist  dieses 
bey  einer  Gescnichte  von  Böhmen  nothwendig,  hey 
welcher  schon  die  Eanseitigkeit  und  Befangenheit 
der  Quelleoschriftst eller  den  Gleicbmuth  des  Ge- 
schichtschreibers auf  eine  harte  Probe  »stellt,  aufser« 
dem  aber  die  kirchlichen  und  politischen  Factionen^ 
die  dieses  Land  anhaltend  und  tief  erschütterten, 
eine  streng  unparteyliche  Darstellung  sehr  erschwe- 
ren. War  es  daher  b&y  der  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte von  Böhmen  für  die  allg.  bist.  Tascbenbi^ 
bliothek  vorzugsweise  erforderlich,  dafs  sie  einem 
Schriftsteller  anvertrauet  wurde,  der  Kraft  und 
Unbefangenheit  genug  besafs,  sich  von  allen  politi- 
schen und  kirchBchen  Vorurtheilen  frey  zu  machen 
und  sich  auf  den  kosmopolitischen  Standpunkt  zu 
erheben ,  von  welchem  aus  allein  mit  Unparteyllch- 
keit  über  die  Thaten  und  Schicksale  der  Völker  ab«- 
gesprochen,  werden  kann;  so  hätte  die  Wahl  des 
Bearbeiters  der  vorliegenden  Geschichte  schwerlich 
glücklicher  getroffen  werden  können,  als  es  ge- 
lenwSrtig  geschehen  ist.  Der  Vf.  war  acht  und 
zwanzig  Jahre  hindurch  ein  Bürger  des  östreichi- 
schen  Kaiserstaates ,  bekleidete  in  Grätz  eine  Pro- 
fessur der  Geschichte,  lernte  Böhmen  auf  mehreren 
Keisen  genau  kennen,  machte  mit  dem  gelungen* 
sten  Erfolg  die  Geschichten  einzelner  Länder  der 
östreicbiscben  Monarchie  zu  Gegenständen  seiner 
Thätifikeit  und  wurde  endlich  durch  seine  Liebe 
«ur  ^eymOthigkeit  veranlafst,  in  das  heimathliche 
Rheinland  (nach  Freyburg  im  Breissau)  zurückzu« 
kehren,  um  das  ihm  unschätzbare  Gut  gesetzlicher 
Lehrfrcyheit  wieder  zu  erlangen.  Deutschland 
kennt  und  ehrt  ihn  länsst  als  einen  kenntnifsrei- 
eben  geistvollen  Schriftsteller,  und  als  solchen 
hat  er  sich  auch  durch  dieses  VVerk  aufs  Neue  er- 
wiesen.      Die  vorliegende  Geschichte  ist  in  drey 

Bandeben  abgetheilt,  wovon  das  erste  die  Ge- 
schichte Böhmens  bis  zun*  Erlöschen  dts  Luxemn 
burgischen  Königsstammes ,  das  zweyte  bis  zum  Aus- 
«nle  der  Regierung  Ferdinands  IIL,  und  das  dritte 
bis  zum  Jahr  1827  enthält.  Jedes  Bändchen  zerfallt 
vnederum  in  mehrere  Abschnitte  —  im  Ganzen  in 

dreyfsig wovon  der  letzte  sehr  zweckmäfsig  eine 

cedrängte  kritische  Uebersicht  der  vorzüglichsten 
lu  diesem  Werke  benutzten  Quellenschriften  ent- 
hält. Der  Vf.  hat  bey  Abfassung  seiner  Geschichte 
eine  sorgfältige  Auswahl  der  Begebenheiten  getrof- 
fen sie  mit  Einsicht  zusammengestellt  und  die 
Hauptmomente  gut  hervorgehoben.  Seine  ürtheile 
sind  frey müthig,  doch  nie  die  Schranken  des  An- 
standes  verletzend ;  die  Schreibart  ist  leichtfliefsend. 


lebhaft,  ungekünstelt  und  stets  dem  Gmnstsi 
angemessen,  v  Als  ein  besonderer  Vorzug  dieser  i 
schichte  verdient  bemerkt  zu  werden,    dafs  d^ 
mehr  als  wohl  sonst  ge.wöbnlich  auf  die  Dm 
lung  des  Volksleb^s  Rücksicht  genommen  w<  . 
ist,  und  diesem  wichtigen  Gegenstande  mehrere 
gene  Abschnitte  gewidmet  sind.    Wenn  glel^ 
einem  Werke   dieser   Art   keine   Resulute    n< 
Forschungen,   noch  weniger  aber  Conjecturen 
wartet  werden  dürfen,    da  es  seinem  Zwecke 
mäfs  nur  Thatsacben,  .die  keinem  Zweifel   unl 
liegen,  darstellen  soll,  so  wird  man  doch  mit  V< 
gnfigen  die  vielen  neuen  Ansiebten,  die  der  Vf.  v.^ 
dem  Charakter  und  der  Handlungsweise  ni^rer^ 
historisch    merkwürdiger  Personen    und    von  der 
Bedeutsamkeit  mehrerer  wichtigen  Ereignisse  aus- 
gestellt hat,    mit   Vergnügen  lesen  und  des  Veth 
tassers  Scharfblick  und  reifem  Urtheil    die    we^ 
diente  Anerkennung   nicht  versagen.      Vorz&dill 
gelungen  in  dieser  Hinsiebt  ist  das ,  was  B.  I.  Sitk 
u.  f.   über  Ottokar  II. ,  B.  h  S.  105  Ober  Kari  L  und 
B.  lll.  S.  46  u.  f.  über  das  Volksleben  unter  Maria 
Theresia  und  Joseph  IL  gesagt  worden  ist. 


SCHÖNE  LITERATUR. 

CosLiv,  b.  Hendefs:  Schattenspiele  des  hef>ens  und 
der  lAebe,  von  Ferdinand  Schubert.  Zufeytet 
Bändchen.  1830.  171  S.  8.    (IRthlr.) 

Dieses  zuM?yt^  Bändchen  enthält:  „Eduard  undUaf 
ria"oder:  „die Liebenden  unter  den  Wilden".  0er 
Vf.  erzählt  hier  die  Begebenheiten  zweyer  JLdebea- 
den,  die  im  Amerikanischen  Freyheitskriege,  wegen 
kriegerischer  Unruhen  mit  der  älterlichen  Familie 
die  Anpflanzung  derselben  verlassen ,  und  sich  tifr^ 
fer  in  die  Wälder  zurückziehen.  Auf  einem  Spazier- 
gange verirren  sich  Eduard  und  Marie  in  die  tiag^ 
heuern  Urwälder,  bis  sie  endlich,  nach  vielen  aq5- 

festandenen  Leiden,  von  einem  Trupp  auf  der ^^gd 
egriffener  Wilden  aufgefunden ,    vom  Hngertooe 
errettet,  und  mit  naph  ihrer  Niederlassung  goioiDr 
men  werden.    Hier  finden  sie  die  gastfreyeste  Kvir 
nähme,  und  nach  einem  fast  einjährigen  AufeoäMto 
geleiten  sie  diese  Wilden  nach  dem  Fort  Ifimuh 
von    wo  sie  durch  Vermittlu'ng  des  GouveroeorSi 
auf  einer  englischen  Fregatte,    den  bekancunerteB 
Aeltern  wieder  zugeführt  werden«  Die  Erzählung  ist 
mit  einer  Schilderung  vo^n  den  Sitten  und  Gebraa« 
eben  der  Wilden  ausgeschmückt,  und  besoodecs  mit 
einer  sehr  malerischen  Beschreibung  von  der  Ansicht 
des  berühmten  Katarakts  des  St.  Lorenz  -Stroms  bey 
Niagara,  im  Winter,    bereichert,   welch^  Xiesemi 
die  mit  diesem  Naturwunder  noch  nicht  bekannt 
sind ,  eine  angenehme  Unterhaltung  gewähren  witd 
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j^'fAAiA»  b.  Savtelet:  Voyage  m  Italic  ei  enSicile, 
iV  .par  M.L.Simo^dp  auteur  des  Voyages  en  An- 
«kterre  et  en  Suisse.  1,8S&  Zm;^  fiände  in  & 
V^lPS.ÄSSS.(15Frcs.)   ^   . 

Jrfr.  5.  durchreiste  Italien  ror  etwas  Unger  als  10 
JUiren  (Oet.  1S17  bis  Jttli'1818),    mithin   wenige 
Jahre  vor  dem  Ausbruche  jener  fteroJutionen«    die 
irir  daselbst  fast  eben  so  sehnell  entstehen  als  ge* 
<ampft  sahen.     Die  etwas  Mrsfiitete  Bekanntma- 
AittBg  seiner  Iheisebemerkungen  rechtfertigt  er  hin- 
ltiiKh<Ai,   wenn  -er  selber  sagt»  »«dafs,   om  etwas 
6«ies  n  liefern^  man  sieh  nichjt  Obereiien  dQrfe.  — 
In  4er  That  ist  das  Werk,  welches  vor  uns  liegt, 
weder  dts  Prodoct  einer  poetischen .  Begeisterung, 
Doeh  das  Stammbttcl^  eines  Kflnsilers  oder  senti- 
Aiennlen  Frosahteo.;  es  ist  dasselbe  vielmehr,  ledig-* 
feb  rfas  r^thifdi  «anhs^tv^rstSttdigea»  ernsten  und 
MüffhbtigtS  Manbe»»  der  das^  was  er  sieht,  so  wie 
te  ihm  ersehiahit,  ^vorstellt,    dahcy  aber  sich  von 
4ttsen  Gefahie»,  vielleicht  auch  von  gewissen  reli^ 
cRMHvnd'politiscfaeii  Vorumheilen  leiten lafst,  die 
%n  Wtadfiches  Studium  des  Zustandes  von  £ng^ 
tta^iho'^nflörste.    Der  Gesichtspunkt,  unter  wel- 
diemnns  der  Vf.  Italien  zeigt,  ist  demnach  gewis-^ 
sennalsen  neu;  denn  hat  seine  Art,   die  Dinge  zu 
sehen,  auch  viel  von  der  eines  Briteo  oder  Gen- 
ien an  sich  ,  so  gewahrt  man  zwischendurch  eben- 
f[|ls etwas  von  derp  französischen  f^aijona/geiste^ 
lPf|K4eiiteten  bereits  das  «in ^  was  derjjcscr  in  die- 
UnlKidie  nicht   zu  finden  erwarten  darf.     Un- 

gl^iiMider  verhehlt  es  nicht,  dafs  er  vi^der 
o^tdnn  habe',  noch  Geschmack  an  Altertbömern 
fiode.  Wicht  zehn  Schritte,  sagt  er  in  dieser  Be- 
zieiiaef,  werde  er  gehen ,  um  eine  Erinnerung  auf- 
ZuSDcben;  und  aus  Raphaels  Meisterwerken  macht 
^Stch  eben  auch  nicht  viel.  DieSixtinische  Kapelle 
maoht  ihn  lachen;,  er  erblidkt  darin  nur  Häfslicbes 
und  Verwirrtes,  Beym  Hinausgehen  wundert  er 
Steh  Ober  Midhel  Attgelo's  unbedeutende  Lcistün-, 
#en.  Die^  »asreMefs  am  Triumphbogen  zu  Mailand 
»eht  er  denen  des  Parthenon  vor.  Bey  dem  eiser- 
nen Nachen  am  Palaste  dtSr  Dogen  von  Venedig 
Üllt  ihm  die  «fi^fposfein;  und  auf  der  Piazzetta» 
nahe  bey  den  Lagunen,  umgeben  von  so- vielen  Er- 
l^nernngen  und  pfemkenden  Denkmälern,  vergleich! 
er  de»lj&t^rn  «v^n*  Sanot^MUrotts  auf  der  Spitze 
Brsävu.  BLxMT  A.  U  Z.  1880. 


s 

einer  der  wichtigsten  dem  Peloponnes  geranbteil 
Säulen  mit  einem  Scblottfeger,  der  so  eben  A^va 
Rauchfange  entsteigt.  —  Allein ,  spricht  auch  Hr. 
S,  vcn  den  KOnsten  wie  ein  pedantischer  Klassiker 
von  Shakespeane's  Tragödien,  so  ist  er  ein  desto 
gewissenhafterer  Beobachter  der  Sitten,  ein  ein^ 
sichtsvoller  und  treuer  Erzähler.  Er  sähe  viel,  frag^^ 
te  viel  und  sprach  Ober  vieles,  und-  das,  was  er 
am  Tage  auftafste,  schrieb  er  am  Abend,  in  sein 
Tagebuch  nieder.  Auf  diese  Weise  ist  sein  Reise->> 
bericht  eine  anziehende  Sammlung  von  Anekdoten 
und  Erläuterungen  geworden ,  die  im  Ganzen  eine 
sehr  treffende  Sohilderung  des  italienischen  Cha- 
rakters gewähren.  -^  Da  es  untbunlich  ist,  ein 
Werk  dieser  Gattung  zu  analysiren,  so  dOrft'en  ei- 
nige AnfOhrungen  aus  demselben  mit  be^'ge fügten 
Bemerkungen  genOgen,  um  den  Lesern  einen  Mafs- 
stab  för  dessen  Werth  an  die  Hand  zu  geben.  Un- 
ser Reisender  verweilt  sich-^nicht  lange  bey  der 
i^mbardey,  etwas  länger  bey  Venedig  und  Florenz; 
allein  hinsichtlich  Roms,  Neapels  und  Siciliens  Ist 
er  am  ansfOhrliehsten.  ^^  Hr.  5.  bestätigt  und  wie^ 
derholt  belobend  zum  öfterh  jene  bekannte  Bemer* 
Icung  der  Frau  v.  Siaet,  dafssich  die  Italiener  ganz 
naturgemäfs  gehen  liefsen,  ohne  Ziererey  so  wie 
ohne  den  mindesten  Zwang,  um  der  'Meinung  An^ 
derer  zugefallen:  „siethun  und  unterlassen  nichts^, 
sagt  er^  weil  fremde  Blicke  auf  sie  geriditet  sind.** 
Diese  Bemerkung  ist  richtig;  allein  die  Thatsache 
selber,  geht  man  auf  den  GrCind  zurück,  verdient 
weit  menr  Tadel  als  Lob,  weil  das  Motiv  ^dieser 
Handlungsweise  wohl  nur  in  jenem  Mangel  eines 
Mational^eistes 'liegt,  d^n  man  den  Italienern  schon 
seit  iahrhundeiiien  zum  Vorwurfe  macht.'  —  Die 
religiösen  Feyerliohkeiten,  denen  Hr.  S. -während 
geiner  Anwesenheit  zu  Rom  bey  wohnte,  veranlassen 
ihn  zu-  Schilderungen  votler  sinnreicher  Cöntrsfstcf. 
So  stellt  er  uns  den  Papst  voiti  grofsen  Balcon  der 
Prterskirche  seinen  Segen  spendend  dar.  „  Mit  der 
Fingerspitze,  säet  er,  segnete  der  Heih'ge  Vater 
rechts  und  links  das  versammelte  Volk,  und  wieder^ 
holte  diefs  mehrere  Male.  Hierauf  warf  er,  beym 
Weggehen,  eine  Handvoll  fliegender  Blätter  anS, 
Ober  welche  der  Pöbel  hinstOrzte,  gerade  wie  der 
nämliche  Pdbelzu  Paris;  wenn  bey  sogenannten 
öffenl?lichen  Freudenfesten  BratwOrste  unter  densel- 
ben ausgeworfen  werden.  Zu  Rom  waren  es  Ablafs-^ 
Zettel  zu  Gunsten  derjenigen,  welche  sie  erhasche h 
konnten,  indem  sie  ihre  Mebenmenscbea  unter  di^ 
E  (4)  Fü- 
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Fofse  getreten.**  An  einem  andern  Orte,  erzftblt  ups 
Hr.  S.  einen  ziemlich  seltsamen  Mifsbralich^  den  die 
IJnrechtlicbkeit^mit  den  Frömmiskeits-^Uebungen 
treibt.  „Esgiebt,  sagt  er,  ein  Mittel,  die  Bezah* 
liuig  einer  Schuld  $  sdbst  nach  erfolgtem  #UrtheiU 
Spruche,  aufEusehiebefi :  zti  dem  Eade-begiebt  man 
sich ,  auf  das  Gebeirs  des  Beichtvaters ,  in  religiöse 
Abgeschiedenheit,  um  sich  zum  Abendmahle  Torzn- 
bereiten.  Während  dieser  Zeit,  deren  Dauer-  deir 
Kardinal -Legat  des  Departements  oder  sein  Secre« 
tär  bestimmt,  kann  keine  Auspfändung  noch  Ver* 
Haftung  Statt  finden."  Ein  Moni  ward  zu  Rom  bey 
hellem  Tage  auf  dem  Corso  begangen.  Hr.  5.  äuberte 
sein  Erstaunen,  dafs  die  zahlreichen  Zeugen  des 
Verbrechens  /es  dem  Tiiäter  verstatteten ,  in  ein 
Sanctuarium  zu.flQcbten.  Möchten  Sie  wdhl,  ant- 
.wortete  man  ihm^  dafs  sich  ein  rechtlicher  Mann 
jtu  den  Amtsverrichtungen  eines  Sbirren  herabwür- 
•digte?  «, So  allgemein,  sagt  er,  ist  hier  die  Stim- 
mung stets  zu  Gunsten  des  Verbrechers  gegen  die 
Justiz«  Man  hält  die  Gesetze  far  Unterdrflckungs-* 
Werkzeuge  in  den  Händen  der  Reichen  und  Mächti-i- 

Sen  gefien  -die  Armen  und  Schwachen.  Der  volks« 
iiQmlioie  Ausruf:  povero  criBiianol-  betrifft  nicht 
den  zu  Boden  pestreckten  und. -in  seinem  Blute 
schwimmenden  Menschen,  sondern  den,  der  ihn 
in  diesen  Zustand  versetzte."*  JNicht  minder  verhafst 
ist  die  Polizey;  hinsichtlich  ihrer,  bemerkt  der 
\f . ,  denken  die  Italiener  wie  die  Engländer ,  wie» 
wohl  aus  verschiedenen  Ursachen.  Denn  bat  der 
Brite  aberhaupt  einen  Widerwillen  gegen  die  pra^ 
ventive  Justiz  d.  i.  die  Polizey , .  $o  ist  sie  zu  Rom 
^lofs  wegen  ihrer  scUecbtea  VerWesting  verhafst. 
An  der  Freyheit  ist  hier  nichts  zu  verderben.  » I^i^ 
Justiz,  fOgtH^.  &  mit  den  Worteip  spielend  hinzu^ 
^koDomisirt  in  der  Tbat  mit  Zeit  und  Worten,  so 
wie  der  Angeschuldigte  einige  Stockschläge  erspart, 
die  ihm,  strenge  genommen,  gehObren  köonten, 
oder  auch  einige  Jahre  Gefängniis*  Allein  füeylicfa 
sieht  er  sich  auch  der  Gefahr  ausgesetzt,,  einige 
Jahre  verurtheilt  zu  werden,  ohne  es  verdient  zu 
haben."  —  Auf  die  <iä9ilichen  Mifsbräuche  stöfst 
man  auch  in  Sicilien.  In  dem  Gefängnisse  den -Piazza 
marina  befinden  sich,  nach  Hn.  &,  1700 Individuen, 
9,wegen  Verbrechen  aller  Art  verluitet»  in  der  Er* 
Wartung,  nicht  etwa  gerichtet,  sondern  endlich  aus 
JMangel  an  Platz  losgelassen  .?tt-  werden,  wi& solches 
V^n.Zeit  zu. Zeit  gei^chieht«  Die  ofbgane  unerbelw 
)icbe  Urs^icbe  ihrer  Verhaftung  wird  vergessen ,  die 
Zeugen  sind  giestorben  oder  entfernttj  Miemand  ver-» 
folgt' den  Prpcefs,  jedoch  bewahrt  man  den  Gefan«^ 
genen  aus  UnbekOmniertheit,  aus  Vorsicht  und  weil 
ß^  das, Gevvissen  4er  Behörde  beruhigt,  die  ihre 
Wacbsaipkeit  bewiesen  zu  haben  glaubt,  indem  sie 
^ie  Gefängnisse  recht  angefallt  hält.'*  Zur  IJnter«- 
/stützung  dieser  Behauptungen  fobrt  der  Vf.  folgen- 
den Vorfall  an:  Ein  Vor(M)ergeheiider.f  der  Leuie^ 
im.  Streite  begriffen,  aus  einander  bringea  wollte, 
ward  erdolcht.  Die  Mörder,  ergriffen  die  Flucht 
»od  Sbirren»   die  hinzukamen i   »^     -  •^-•-- -^ 


dreyer  .von  den  Zuscbttiem  jind  fbhrten  sie  ins 
bngnifs ,  wo  sie  sieh  ii«c1i  *  zwey  Monate  heraacli|  •] 
zur  Epoche  von  Hn.  ITg  Anwesenheit  zu  Palernsei* 
befanden.    „Es  scheint  mir  nicht, «—  bemerkt  liostf- 
Beiaepder  gelegenbeitUch  d^r  Oeftingenen  za  BS^rssW 
na ,  -^  dafs  man  sich  hier  dben  seht-  darüber  Sivn^ 
dert,  Leute  mehrere  Jahre  lang. auf  diese  Weise  im 
Hafrund  aüfs  Gerathewohl  (bey  Ablafs  eines  AoV. 
Standes  im  Gefängnisse)  erschiefsen  zu  sehen«      mK 
habe  dergleichen  Maafsregeln  nicht  tadeln  hdrea5 
£s  Ikomme  diefs  daher,  hieint  Hr.  5.,   weil  sich  in  '] 
Italien  der  Geist  des  Mifsvergnflgens  nicht    etwt 
Ober  die  Grundsätze  der  Regierung,   sondern  b\ob 
Ober  die  materiellen  Resultate  der  Verwaltung  in^ 
fsert,  und  weil  das  Vol^  nicht  einsieht,  dafs  ^t« 
Grundsätze' gute  Resultate 'herbeyf&hren^   'Ans-  die* 
sen  RQcksichten  billigten  selbst  MifsVergnOgte  die 
zur  summarischen  Aburtheilung  der  eingezogeimf 
Strafsenräuber  niifedergesetzten  Prevot^- Gericht»^ 
höfe,  ohne  zu  gewahren,  dafs  die  gegen  jene  iWFtt« 
ber  verübte  WälkOr  auch  rechtliche  Ijente  treffe». 
könne.  —    Wir'SchUefisen  nait  einer  Bemerkung^ 
die  eben  nidit  zu  Qunsten  des  Vfs  ist«  <So  vVel  m-^ 
sunde  Beurtheilimgskreft  die  Schl«8S)tf ^  tUe  detsiSbl» 
BVkS  den  von  ihm  angefahrten  Thatsncfaeo  eie|i^  jnutl 
immerhin  «tMwetsen,  sa  nimmt  er  es  doob  «eiit  4^^ 
statistischen,   geographischen  tind  chronologiedbeii 
Angaben  selber  so  gar  genau  nicht,  was  derUeber- 
eilung  zuzuschreiten,  mit  welcher  er  seine  Beob- 
achtungen niederschrieb.  -  So  giebt  er  z«  &•  zwey 
ontersdiiedtiche  Werthe  fflr  dieaeUmAfOnzsorte  am; 
bald   versetzt   er.  Charybdis*  ,aul  di^' lukbris^ke^ 
Sc]^la  auf  die  sicilianische  Seite  »^  nnd  umgekehrt  ^ 
undoim  die  UnterwOrfigkest  des  römisobeto  Adelet 
gegen  Bonaparte  nach  der  VereHttgun^^  des  Kirohc^i-^ 
Staats  mit  Frankreich  im  J.  1809  aufser  Zweifel  zu 
setzen,  fahrt  er  die  Heirath  des  Forsten  Aorgbese 
an ,  die  doch  schon  1809  Statt  fand  ^  u.  s«  w. 


STATISTIK« 

VHttircHBif,  b.  Cotta:  Beschreibung  des 

HarifioveV.    Von  H,  P.  A,  Sonne,   (ftector  aiA 

;      königl.    Pädagogio    zu  lleffd}.      Erstes  BucÜt 
Einleitung  zu  einer  gründlichen  Kenntnifs  de$. 

'      Königreichs  Hannover.  * 

Aueh  unter  «dem  Titel : 

Rnleiiune  zu  einer  gründlichen  Kenntnifs  des  Kö^ 
nigreicks  Hannover,  von  H,  D.  A,  Sonne.  182K.* 
261  S.  8.  nebst  7  Tabellen,  (l  Rthlr.  12  gGr.^y 

Seit  sieben  und  zwanzig  Jahren  Lehrer  der  Geo- 
graphie und  Statistik,  hat.  der  Vf..  Vorzugs  weiss 
sich  mit  diesen  Wissenschaften  in  Bezug  auf  sein 
Vaterland  bescbiftigt,  und  schon  im  4.  1817  ein« 
Erdbeschreibung  desKönigveichs  Ehmnoi^r  heraus* 

«egeben^  welche,  zwar  hin.  und  wieder  nicht  voa 
l£ngeln  frev»  was  jedoch  wenigeri  dem  Vf.,  als  dem 
Umstände,  dais  damals  eine  vnUatSndige  Bescbrei-d 
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_  dm%  LaMfes"  wtgai  IbBgel  m  QMlJen  iininög« 
IMiiirar,  zar  Last gel^t  werden  konnte,   alle  bJ9 
j^taiii  tf  scfaieneöen  geographischen  Handbücher  Ober 
ILteiereich  bey    weitem  Obertraf,     Seit  )ener 
ist  dem  ietztern  Mangel  durch  die  Erschein 
\ng  des  Ubbelohd^schen  Rejpertoriums,  durah  Jan^ 
t^s  gleichfalis    auf  officielien  Quellen    beruhen« 
statistisches  Handbuch ,  durch  die  zahlreichen 
Mütbeiloiigen    in    dem    Spiel '^  Sptihgehberg^s6hta 
^ateriändisdien  Archiv,  so  wie  durch  mehrere  an« 
d^re  «Schriften  historischen  und  statistischen  Inhalts, 
^j^fach  abgeholfen ,  und  so  ist  dem  Vf.  es  möglich 
ge^prorden,  sein  früheres  Werlc  auf  eine  Weise  zu 
turwestern,    zu  berichtigen  und -zu   ergänzen,    dafs 
^assdbe»  wenn  es  in  der  angefangenen  Ai*t  iroUeHdet 
9tjn  wird,  ein  so  anscbaulicbesAild  undeio^so  voll« 
stvadige  Il^rstellung  des  Hannoverschen  3t^ats  ent« 
Uten  wird»  wie  soioiie  bis.  jetzt  wohl- scb weidlich 
voo  etnem  ahdern  Staate  wird  vorgezeigt  werdeo'- 
Jcdooeo«    Physische,  geographische  und  politische* 
KenntoiEs  des  Landes  nach  allen  ihren  llichtüngen 
zu  befördern »    ist  «die  Aufgabe  d9S  vorliegenden 
Werks;  es  wird  daher  in  eiten  allgemeinen  und  in 
aiiieo  besondern  Theil  zufallen,  voki  denen  der'e^- 
Acre  die  sonst. zur  physischen. Geographie  gerech« 
»     9eten  so  wie  die  geschichtiitsbm^  Voraenntnisse  uivd 
db  aUgjemeine  Basebvesbueg  «des'  Landes ,   dessen 
OrO' und  Hydrographie,  Producte,  Ackerbau,  Ge-* 
warbfteiCs  und  Handel,  so} wie  dessen  Staatsverfas- 
suog  uod Staatsverwaltung  abhandeln,  d^r  besondere 
9ber»  die  Cfaorograpliie  nach*  dew  einzelnen  Provin« 
^Q  eiid  deren.  Abtbeilungen  «iind.  die  zur  bessern' 
Beflicdaroaig  der  Gemeinnfltzlichkeit  aJphabeti.^ch 
geordnete  Topographie ,  zogleioh  aber  eine  geogra« 
pbisehf^  poUtisraewid  historische  Schilderung  jedes 
eborogTaphischen  Abtohnitt6*und  der  bedeutendem 
topograpbischen  Artikel  enthaken  solL    Gegenwär- 
tig liegt  nun  die  ersU  Abtheiluog  jenes  allgemeinen 
Tneüs«  welche  allerdings  als  selbst^ändijj^es  Werk 
betrachtet  werden  kann^  da  liie^den  besoodefn  Titel 
^aer  y,Einleitung  zu  «iner gründlichen' Keniitnifs  des 
Landes"*  mit  volieni  Uechte  führt,  vor.    Sie  zerßUt 
In  vj^  Abschnitte.    Mer  ersU  derselben^  überschrie« 
ben;  aligenuinc,  einleitende  Vorhehntnisse,  handelt 
TOQ  dem  Namen,  der  Lage,  Gestalt,-  natürlichen 
BescbaSenbeit  und  politiscnen  lüntbeiluor  desLan« 
deSf  von  der  Zahl  seiner  Einwohner  und  Feuerstel- 
Jen,    von  dem  Verhältnisse  der  Bevölkerung  der 
Proviozeo  gagen  einander^  und  dem  Verbibltnisse  der 
Bevölkerung  der  Städte  gegen  die  Dörfer;  ehdlich 
voo  dem  Volksstamme ^   seiner  Sprache  und  ihrer 
Dialecte.     Der  vmeyte  Abschnitt  handelt  von  den 
^enihündiohheUeH  dee  Lande»,  welche  in  der  Tta« 
iirÜchen  Beschaffenheit  dee  Bodens  und  in  der  ge^ 
sAichiUchen  Enfwickelung  desStacUs  begründet  sind. 
Unstreitig  eine  auf  eine  sehr  mühselige  Zusamnien«  • 
Stellung  sorgfältig  gesammelter  Materialien  und  Nor 
tizen  gebanete  Darstellung,    deren  Interesse  durch 
geistreiche  Bemerkungen  und  Folgerungen  des  Vfs 
bedenteod  erhöbt  wird.    Zuerst  haodelt  der  Vf.  vo^ 


den  Elgenthttmädikeitexi ,  welche  dem  Bod 
hören.  Die  Archäologie  des  Bodens  wird  eni 
die  älteste  Bevölkerung  nachgewiesen, 
Scheidung  zwischen  der  nördlichen  Sandeb 
dem  sü<)lichen  Gebires  -  und  HOsellande  g< 
von  den  Mobren,  marschen  und  Deichen 
dingungen  der  zuoehmenden  Bevölkerung  i 
düng  das  Wesentlichste  mitgetheilt,  nndhh 

Srofse  Verschiedenheit  des  Landeigenthu 
er  Ortschaften,  die  geringe  Zahl  der  eigle 
Städte,  so  wie  auch  der  Mangel  an  Industri 
eher,  mit  Ausnahme  der  Lein  wandfabricatioi 
all  im  Lande  unverkennbar  ist,  und  die  u: 
gen  Handelsverhältnisse  desselben  erklärt, 
gebt  der  Vf.  auf  die  fiigenthümlichkeiten , 
mehr  der  GeschiohtlB  angehören ,  und  zu  de 
folgende  Abschnitt  den  Schiassel  darbietel 
Als  solcher  wird  die  grofse  Verschiedenhei 
Verfassung  der  einzelnen  Provinzen,  das 
Torherrschende  Meierwesen  (etwa  mit  Ausna 
südlichen  Provinzen)  und  der  bedeutende 
des  Domaniums  (noch  neuerlich  von  Köni^ 
KöBigthum  und  Repräsentation**  besonders 
gehoben;  aber  bis  zur  Carricatur  verzerrt] 
stellte    Der  drkte  Abschnitt  beschäftigt  sich 

g meinen  Umrissen  über  die  geschichtliche 
hmg  des  Landes  nach  fünf  Perioden,  i 
werte  mit  der  Literatur  zu  der  allgemeinen  E 
bang  Hannavers,  und  zwar  nach  folgende 
sen:  Archäologie  undOeoloeie —  Gebirgs! 
von  den  Gewässern  ^  Bevölkerung  und  G 
Ackerbau  -^  Industrie  und  Handel  —  altes 
graphieund  Geschichte —  das  ^littelalter 
gemeine  Geschichtswerke  •—  Geographie  u 
schiebte  bis  1827  —  vermischte  Werke  und 
lungen  —  Literatur  und  Beschreibung  des 
Angehängt  sind  aufserdem,  zur  Erläuten 
dritten  Abschnits,  synchronistische  Tabel 
Forsten  und  Bischöfe,  welche  den  leichtern 
bück  ausnehmend  bfefordern. 

Das  Bei^erkte  wird  hihreichend  seyn , 
dem  redlichen  Streben  des  Vfs  nach  möglich 
Schöpfung  seines  Steffis  und  nach  Bearbeitunf 
ben  in  allen  seioan  Richtungen  einen  genflgei 
weis  zu  liefern  \  so  wie  sich  auch  hierausereeb 
dafs  das  Werk  selbst  nicht  blofs  fQr  den  Han 
ner,  sondern  auch  ganz  vorzOgllch  für  den  Ai 
eine  seht*  reiche  und  willkonmiene  Belehr 
theih V  namentlich  auch  in  der  Hinsicht,  da 

8»läognet  werden  kann';  dafs  Hannover  in  n 
eziehnng  für  den  Nichthan noveranef  eine  I 
cognita  geblieben  ist,'  und  sich  hieraus  so 
einseitige  und  befangene  Urtheile  des  Ai 
über  Hannoversche  Einrichtungen  und  Ve; 
erklären  lassen.  Wenn  daher  I\ec.  dem  W 
Ganzen  seinen  volikommnen  Beyfall  geben  r 
darf  er  doch  auf  der  andern  Stitt  nicht  ve 
dafs  vielleicht  einzelne  Behauptungen  des  ^ 
dersprucb  erleiden  dürften»  da  diese»   i^ 
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insofern  sie  tixS  dem  ipdividuellea  Unheil  desseU 
bw  beruhen,  .schon  der  Natur  der  Sache  nach, 
weh  entgegenstehende   Ansichten  .  zulassen    wer-. 
4en'    so  wiä  sich  denn  gleichfalls  nicht  verkennen 
l^rst',    dafs  die  rhapsodische  Kürze,    zu  welcher 
der   Vt    durch   den  Reichthum   des   Stoffs  genö- 
tfaigt  war,   selbst  Mifsdeutun^en  zu  erzeugen  im 
Stande!  ist.    Da  dieser  rbapspdischen  Kürze  einmal 
«•dacht,  worden  ist,  so  möge  zugleich  bemerkt  wer- 
den    dafs  dieselbe  namentlich  auf  den  vierten  Ab-r 
schnitt  nicht  ohne   schädlichen  Einilufs  gebließen 
ist.    Eine  sorgfältigere  Anordnung  und  detaiilirterc 
Angabe  der   dort  gegebenen  Remissionen   9uf  die 
Quellen   zur  Landeskunde  würde  namentlich,  für 
den  Ausländer   gewifs    wünschenswerlh     gewesen 
seyn,   da  selbst  der  Hannoveraner,    dem  Litßratur 
seines  Vaterlandes  bekannt  ist,  sich  niqht  inuner 
in  jenen  Remissionen  zu  orieptiren  iqa  St^qd«  seyn 
dürfte.    Auch  haben  siol^  mehrere  böse  Dsiickiehler« 
eingesc)[ilichen ,  was  nun  freylich  dem  Vf,  bey  sei- 
ner weiten  Entfernung  voni  Druckorte  nicht  zur  Last 
gelegt  werden  kann,  aber' doch  auf  das  Studium  des. 
Werks  nachlheilig  einwirkt,.  —    JPie  am  meisten, 
sinnstörend  sind, .  möchten,  folgende  seyn:    S,  Jt. 
Z.  17  lies  Spilker.    S.  19.  ^  16  Bqv^ndm. .  S,  20/ 
Z.  10  Scfmactenburg^    S.  50.  Z.,8.  Niesert.    >S..36.^ 
ZU  lies  8000.    S,  65.  Z.  6  OijLerjbrück. ,  ;S.  62.  Z.5 
Borkum.     S.  69.  Z.  17  VeU^n.     S.  78.  Z-  4.  StoUl. 
S.  15VZ.  7  Katlenburg.    S.  155.  %.  5,  Niedgck.    Z.  6 
Bramburg.    S.  20&  Z.  4  Hamelns. 

i: 

SRBAUUNGSSCHKtFTBN. 

Neustadt  an  d.  Orla,  b.  Wagner:  IBimge  Predigt 
ten  aus  den  letzten  Lebensjahrert  des  verstorb. 
H.  Nassauischen  Kirchenrathcs JoAdnn«  Spicker^ 
Dr,  d.Theol.  u.  Philos.,  gewesenen  Directors  u. 
Prof.  am  evangel.  theol.  Seminare  zu  Herborn. 
1829.  VIU  u.  240  S.  8.    (1  Rthlr.) 

Die  von  den  Pfarrern  /.  F.  Spieker  und  Em.  Grofs 
unterzeichnete  Vorrede  dieser  Predigtsammlung  be- 
gjinot  mit  den  Worten :  ,J)ie  vorliegende  kleif^  Samm- 
lung von  Predigten  unsers  verstorbenen  Vaters  war 
nicht  für  den  Uruck  ausgearbeitet,-  weil  es  nie  seine 
Absicht  war,  von  seinen  gehaltenen  Predigten  welche 
drucken  zu  lassen.  Dennoch  haben  wir  sie  unverän- 
dert so  gelassen,  wie  wir  sie  im  Concepte  vorgefunden 
haben"  u.s.w.  Hiernach  fällt  die  Verantwortlichkeit 
far  das,  was  an  dem  ftuche  Ziu  tadeln  ist,  allein  auf  die 
Herausgeber.  Diese  bauen  auch  in  der  That  M^neheis 
anders  und  Manches  gar  nicht  geben  sollen.  £s  fin- 
den sich  viele  Macbläss|gkeiten»  die  aus  dendoncc pten 
herrOhreo  mögen,  aber  aus  diesen. nicht  hätten  in 
den  Druck  übergehen  dflrfen*  Oft  wiederkehrende 
Verwirrungen  ii|  den  Abtheilungen  und  (Jnterabthei- 
liingen»  unrichtige  Absätze,  ganz  falsche  Trennungen 


der  Sammelte»  ßel^tVersIVfse  gq;ea  diadraniinMa« 


u.  dergL,  erschweren  das  Lesen  und  verrathen  veeiiW 
Achtung  gegen  das  Publicum.  Die  Heraus»  wai|K 
den  durch  Ab^Liiderung  solcher  Dinfe  die  Aminen  d^ 
verewigten .  Vfs  nidit  npr  nicht  bäeidigt»  sondiH 
geehrt  paben.  iM 

Auqb  halten  sie  besser  gethao,  mehrere  cli< 
Predigten,  ilie  zwar  nicht  ohne  guteGedankea, 
doch  ilbrjgeiu,  mangelhaft  sind,  ungedruckt  zu  la«j 
oder  dur<£  vollendetere  zu  ersetzen,    ^efs  gilt 
Theil  schon  von  der  Osterpredigt ,  die  einen  treffli^ 
oben  Kingang hat,  aber  inner  Ansfi  _  _ 

genagt.    Wenn  sich  jedooh  die  Aufnahme  derselbe^ 
dadurqb»  daCs  sie  des  Vfs  letzte  und  kurz  vor  seiaenr 
Todl^^ftMlteii  war, .einigermafsenrecbtfertigeo^s^ 
so  !kQmm|  doth  ein  ähnlicher  Grund  den 'Predigten: 
„U^^  d^m  Glauben /fut  G6U  ah  Weltrida^r^  Brlä^tf^ 
imiiV^0rgeUenl\\Mxndi  ^,06  m^irt  der  Well  bimerodm 
ichlimmerwerdei^^^  niobt  zu  Statten»  In  jener  herrseht 
eine  solche  Unordnung  der  Abtbeilung,  und  sie  ist. 
eine  so  fragmenterische  und  Qbel  georchiete  Masse, 
dafs  sie  in  dieser  Form  den  Druck: nicht  verd!ffior«p. 
Die. andere  ider  erwähnten  Aredigtto  ist  nieht  nur  tii 
deir.FQraii  sc^ern  auch  in  deriäbbeaelhsf^iiitfshaiiiir 
gen.,  weil  dcf  -Vf.  seinen  <yegenstand,  dem  er  mirm 
besohränktem  Blickek^Mffa1iBt,-sieh'nidit  klmr^dadti^ 
bfit^  Un4  es  ihm. daher  um  itttetUen^  dtarcbgreife«»» 
den  Ideen  fehlt. 

Aber  hiervon  abgesehen,.  Habe» 'die  ilerstisgr:iir 
den  flbng4$n  Predigten,  «denen  man  öftere  Wledenbo* 
lung  denselben  Gedanken,  hie  «nid  d^JlffingeMa  Pia» 
undAusfiVhrting  eil3celner,TheUeii.s.  w.  gern  snfimo 
halte»  wird,  niobt  mir  den  Schülern  des  Verstorbe-^ 
nen,  denen  «sie i 'zunächst  gewid«iet  sind,  soiMlen^ 
auch  dem  grOfsern  Pinblicum  eine  sehr  dMnlii^oswePm 
tbeiGabe  dargereicht,  »üit  Voiti^ge  sind  Et)»0$se  ti^ 
nes  sehr  reicben  und  reifen  Geistes,  und  habe«  «war 
wenig  Rednerisches,  aber  dafftr  eine  Klarheit,  eine 
Einfachheit  und  eine  GemeinfafSÜohkeit  in  Gedanken 
und  Darsteilung,.  dtie^ihoen  wahrhaft  z«m  hob^^g^ 
reichte  •£iiiel''alle  vonißri^hrung  und  von  HmoisiSp 
der  Welt,-  des  Menso'henherzees  und  siltlidwrZe-- 
-stände,  90  wie  fast  durchgängig  eine  nberUHgcnd% 
Wahrheit,  machen  sie  ungemein  anti«4iendi  1^ 
Hauptsätze  sind  praktisch«  fruchtbar  and  mit  grofscr 
Gewandtheit  aus  dem  Texte,  an  den  sich  mdtrKtgA 
der  ganze  Vortrag  einfach  anschliefst ,  hergeleitet 
Der  sehr  häufige  und  mit  wenigen  Atfsnahmen-|Hissen- 
de  Gebrauch  der  .h.  Schrift  ist  oft  Oberrascheorf  oad 
die  Auslegung  scharfsinnig  und  fein. 

-Die  meisten  Predigten  behandeln  vorzugsweise 
moralische  Gegenstände.  Die  Schreibart  ilt,  vrie 
sich  erwarten,  lälst ,  nicht  vollendet  «ind  gefeikf 
und  so  finden  sich  einzelne  Ausdrflcke,  welche  der 
Kanzel  nicht  ganz  angemessen  sind,  als:  Manier» 
Uchkeii,  daheto,  kurzum  u.  s.  w* 
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e^atA^jMf  ErtifrBioA.    ^wmchWdM  Gn- 


beinicWptbe  — »r    /„^     _,„      *r-  c    «, 

ria)pricldeM«a  u.  t.  tu  'iWH  MV  u.  *71  b.  & 


Xi»yU  »i»  böfhst,  Ä'iWaer-rdric&Äto  den 


'iMtaefFÄ^Ä-  tft  dep  Ari 


-.11.  IJ  U!Li  L. 

b'ej'  ^ad.e*aiizutr(^^f;Dgäeiq  X.ebngflter    der  FämiUe 

1  Güter  licgea 

, ^  ^,  , ,  ade  ^w'ßEo- 

ich  ab*r  in:ig.,isl|nioJStwi5  TonGraf^a  wo»  SUflf 
Öie  I\e^eJ  Gate*  ijpid  G^ipbte  hatte.  .  Hit  t|ieseg 
fiat  'tta^WöIpesqbe.yeSifLilet^t  1^1$  \eij,t  nicht  la  Ver> 
bindgn^  g^ebracbt  w^r^den  Aoonfin,.!.!  04>^  Heio^c]^ 
clerLöwe  öder  einer  sQf per N3i;tikptniTU!n  <fe«  IXBUfif 
Freu^id'der  Guelfen,  den  .Grafen  Bernhard  v.  yVöIpy^ 
iaus  dem  Nachlasse  ..^er  Grafen  la  Stade  fVvygebis 
"  ■" -     -    .  hm^Bxl 


cineAuftne^k'satnke^^.  die  ojcht  nirj  bafriftdigt  vär 
3ei)(  Itunqen.  Vi^Te  tfie'ser  VV'&lpescheii  Güter  Ücgea 
fl?,_w(J  einst  das  ^ratjjcjie^ltlausjij.^tade  ^w'ßfio- 


i^fr  seine  Treue  beJofaptliat?  ob  «^pr.  aus  (fi^iD  WJÜ-r 
pesctep  Hause ^jintsjirosMfle.TBigclioEIfio  von  VwjoB» 
^.  s^intJ-Digcf^;';,)!^  Wetph^^e^p  ^olser  '^heil  w 
Göter  lag,  für  B^a^Ttvpilie^  in,  ttpr  Maafspji^sQjqJ 
hat ? ,  ^a\in  ,bi?  'i^^tj£P^we''li9b  »ui^eWärt.  wfFr<ft|l^ 
I)er  r^milj^närjie  W^j|je  wirC^e^st  ip  der  erstefl 
Hälfte  des  Izjeri  Jahrb.' £?na(int. ,  EgiJbert  «oa  Wä- 
1 —  i.„„^.  i_  tt.i...Lj„_  l.—  •.«"1140  vQi; 
ifer  deS7 

tat  liefert,'-als  tials  die  >yQlpe'sche Familie,  Wit  dnem 
Etfe&  -Mlr^bil-'---'-*---  '-   *"—    t.t_.^-.._..   ^ 

cief  ("'  ■■"    " 

^^,„ __      _,       :    -     ,   .lys'",;" 

jmoahnt,    jetzt'deV  5iti   eines  MWgUcheü    Verwanätschäyili.chem  Verhaltiijsefl  st^nÜ;  «uneaV- 
Äää?' «nsteJueS  vornehmen  und  beghierten'GrM    lieh  ist  Jes  durchaus   unerwiesen,    dafs  diaj&raf;^ 
föweschlecbts.     Das  Schjors  seihst,    voii  dem  jene    von  Wölge  qus  der  Familie; des  Stifters  d«  Kjoste^ 
B  r#ciiiie  den  Namen  führte    l^ie  wohl  ohne 
jiffi  GriixJwgau;'  dfer  gräfp'ehe'G^rJphtSpIatt 


^nfs^iu'd  onAäenderes'Wei'l<  bei&iti'en, "deSsen 

WW  ZM^ch'den  Wunsch  ertegd,  die  in  taeh- 
•--^'^^Ijej.j^^äjea'Äeit-'Schnftett  lex'ätreueten  frfl-r 

ii?^!!&  zVXited.  ^;'lWde'Ti  iurtv  KÖ^ 
'  '  "eamnoVot  gehörigen  ra?ätibthuiTie  Galen'. 

Ä.  4.  vo»  Nit>.\":i«h-sps:i 


<«)«> 


J  hinauA^nach'LöWehoi'j 
''■  indeSMn  ist  es  ihn«  Gturfd , '^weiin.  Juan 
™»  u„3a  Celle  üu  iliqem  BeSitüSam  tteliiet 
Auf  »Sbe  Art  jene  »erstteut  Uegendeti  CjMr  m 
Se^lWfie  'lekomiren  sind,    ]äftt_s((*^  "S&iHt 

MW',  " ""  """  '" 

-S^.U^J^«n      Wenn  sich  autli  von'm«^cbtti  j(*ner 
Erbrechten  uHcl  ius  Vt^-bintti^iiteh 


a  mag  trkliif  ^n  oder  yieifaiebr  eff 
ik«  la«»n-  vronn  es  au'tb'mclit!aiwälleöcf  Ki,''c 


^d9 


£HGANZUN6S&I{ATTER  ß^^.  J^^^^VLIVS  1880. 


TerrStli  t$,  cjoe  gewisse  Unkiinde  in  der  Naturger) 
j(cbichte^  wenn,  wie  diefs  S.  5S3  geschieht.  Spon-* 

fia  friabiKs  für  ein .  eigenlbQmlicnes  Prociuct  des 
odensees    ausgegebep    wird.      Allen  Geschichts- 
und Sprachforschern   kann  die  S.  SSS  beHndliche 
AbhanoIuDg  Ober  den  Namen  oder  eigentlich   die  - 
versichl.edenen  Benennungen  d^s  Bodensees  empfoh- 
len werden.    In  dem  oben  erwähnte^  WerkeJieifst 
ihn  der  gelehrte  Fürst- Abt  zu  St.  Blasien  Ger^ 
Ifcrt  -^  Cacum  Acronianum  seu  Bodamicum^  ohne 
$ich  dabey  auf  Pomponius  Mela  zu  beliehen.    Die 
eigentliche  Topographie  der  Seeufer  S.  340  umfafst 
den  badischen  ,  den  wflrtembergischen ,  den  bayer- 
sehen,  denösterreicbischenLandestheiU  das  Schwei- 
zerufer, eine  Ortsbeschreibung  des  Rheintbals  und 
zwar  das  linke  Bheinufef  hinauf,  das  rechte  Rbein- 
vfer  hinauf,    mithin  den   ^terreichiscben  Antheil 
vnd  das  Ländchen  yaduz.     Zu  ihrer  Erläuterunjg 
dienen  die   vortrefflichen   dem  Buche  beygefagtea 
Karten':.  1)  der  Bodensee  mit  seiner  Umgehend  und 
einer   Aussicht  ^vöm    Dom*Tbnrme   zu  Konstanz 
1826;  und  2)  das  Kbeinthal  von  Luziensteig  bis  an 
den  Bodensee,  revidirt  von  Hoffviann  1827.    -Wir 
wollen  uns  zum  Schlüsse  ein  paar  Bemerkungen  ^er- 
lauben.   Bey  Konstanz  S.  200  wird  der  Richt-^ 
platz,   auf  welchem  Johann  Hufs  verbrannt  ward, 
ausdrücklich  voi*  das  Thor  versetzt,  wo  mau  nach 
Gottlieben  geht.    In  Pich\s  Handimche  für  R^ 
9ende  ist  mithin  die  Richtstätte,  als  vor  dem  Dome 
befindlich,  unrichtig  angegeben.    In.  einem  Aufsatz 
der  Eleganten  Zeitünjg  Über  Konstanz  und  den  Bo« 
densee  ^Jahrgang  1827.  Nr.  66)  wird  sie  gar  in  das 
sogenannte  raradUs  verlegt,    eine  Vorstadt,    die 
ihren  Namen  vx>n  der  Fruchtbarkeit  dieses  natür- 
lichen (jarteiis  führt.—    Mörsburg.    DieSchreib- 
kr\.  Täeersburg  wird  durch  den  lateinischen  Namen 
titari^burgum  (siehe  Gerbert  a.  a.  O.  S.  260)  bestä- 
tigt.   Uns  scheint  wenigstens  die  Ableitung  dieses 
Namens  von  Oleer  (See)  weniger  künstlich ,  als  des- 
sen S.  387  versuchte  Abstammung  vom  altdeutschen 
Meere,  was  soviel  als  Landungsplatz,  Schjffslände 
bedeutet.—    St.  Gallen.  S.421.    Bey  den  Anstal- 
ten ,  VereineA  uud  wissenschaftlichen  Sammlungen 
fehlen  unter  andern  der  Verein  zur  Forderung  def 
Volksbildufig  im  Kanton  ^t.  Gallen,  die  naturfor^ 
sehende  Gesellschaft,  die  HOlfsgesellschafr,  die  Ge- 
sellschaft/^er  Landwlrtbschaft^  das  Zollikofersche 
HerbariuÄi  u.s.  w.     Dafür  wird  eine  an  Ort  und 
Stelle  aufgenommene  Notiz  über  die  unscbatzb*''e 
Handschriftensammhin^    der     b*rähmt^n  '  vormals 
Stifte-  ,  letzt  Kantbnshibliotbek  entschädigen ;  eine 
Aufzahlung,'  die  nicht  minder  wichtig  i^t,  4s:däs 
S..4S4  gislicf^te  Ver^.eidhnifs'  der  seltenen   Hand- 
JBchViften,  die  der  gelehrte  Frhr.  von  Laszberg 
zu  Eppiihausen  besitzt..—    jtrbon  S.  4S2«    Dieser 


«uib^edigende  Ai^ke^:  i;rlA««t .  imsi 
Vf.'ifiic^t  sekahnten  ^viten  Jahrgang,  des , 
Neujahrsblatts ,  tiberscKrieben :  Arbon, 
nach  seinem  ^egenwiäftigen  Zustande   und 
biehengen.  Schicksalen.     BHt  literarischen  und    ll^ 
gunxeuden  Anmterkungem.    Fraudfifeld  fSSA.  ^  ^^V 
Stechborn  S.  444.    AbSi  diesel^  aifgeli«litn .gdkegü 
nen  Stadt  ist  ein  junger  Schriftsteller  gebürtig,   des 
man  eine  anziehende  Schilderung  der  Vorzöge  de 
untern  Bodenseed^  verdankv^    Da  der  Vf.  sie   nicht 
gekapnt  zu  haben  scheint,    wollen  wirdef^*^    1^. 
Tel  hersetzen:    Locus'  bodamid  if^erioris'  amp^oi^ 
ias.     Oratiuncutam  composuii   Melchior    Gr^ef^ 
lin,  Stecborno^Thurgoviensis.    Bcuäleae,  typis  6. 
i^eukitch.    1824.    4.      Die  Fahrten    beider  .Da«npf-* 
boote  S.  521  ^  ein  alphabetisches  Regist'j^r   S.  529, 
das  aber,  solke  es  dem  Zwecke  entsprechen,  nicht 
blofs  df ^  „  Merk wOrdigsle  "  ^ufzftlUeli  rouf^e»  iftod 
S.  546  zabli-f iqh^e  Bericbtiguagen  iind.ZnÄti:«»  b^ 
schlieCsen  dieses  werthvplle  Hendbitcb, 

9 
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hxiizi^y  b^Nauek:  J)ie  Jßandechftjk^^^  Jfmmyy^ 
vellen  von  iPrsedricA  lUitta.  18.^.  J9ry^«rXML 
1S6S,«    an^^Xheil.  11,0:&:A   (21  ^&v^). 

'  Ißt  diesen  bddcfn  Novellen  .hat  ^  mi^sht^ßM/Ett- 
che  VC  der  Lesewdit  ein<«iigenebtties  Gesbhettlbr  \g^ 
macht.  In  der  ersten  veranlafst  der  HandsebÄ  tt^ 
nes  Husaren  «*.i\itt«ieisters*  die  Trennung  le^ne^  ^e^flea 
Ehepaars,  sa  wie  in  der  zweyteH  eifei  Danien-  Haad^ 
scbith  eiaen  iusgeit  Doctor  der  Philosophie  ^rsf  tiü 
seiae  Anstellung  als  Hauslehrer  bey  dem  Sohn  tilüC^ 
Ministers  \i^nfA ,  in  der  Folge  aber  ihm  dfe  s^iQM 
Tochter  vom  Haose.ak.Gatlin  <z«Fohrt.'  Ifeidediid 
mit  der  an  dem  Vf.  bekanfaten  ^^mMd^Mtt  ^faM 
Leichtigkeit  des  Stils  erzählt«  Die  efste  entwidtek 
eben  so  viel  Einsicht  in  die  tiefsten  Fahea  de$ 
menschlichen  Herzens,  alt  die  zweyte  eine  füit 
von  Witt  und  Laune« 

Eben  das. :  Die SchUtt^behänntscKttfi. "Sbie ko- 
misehe Geschichte  von  Fr.Laun.  1630.  m^S.%. 
(iRthlr.  4  gGr.)  .  ^       -;;  '       •  .  ^' 

Diese  Geschichte,  welche  ganz  ^azn  geeignet  ist 
ein  p^ar  mOfsige  Stunden  angenehm  .^a^j^  aoszpr 
fallen,  we*^halb  Rec.mit  einem  Ausziiaj^  dai;fti|S  dfapi 
Genufs  der  tieser  nicht  vorgreifen  wl|V4if^^[]^/^^^ 
neuen  Beweis,  welch  eine,  reiche  Adef.jrpa  VM«|iar 
si'e,  ^itz  und  Laune^rfc^  Vf^ .zu  Qeljijbf  ^ht,.iaeW 
es  darauf  ank9mmt,  dpri:h  Bilder  ^)|s^4^>  ff^fo^ 
fe^rj^fen  nicht  allein,  zu  uqlerhal^^,^;^dei^  «^ 
potzliche  Lebren  far  das  i^ebef^^ufii^ic^^  ^e^elm 
Weisp  diamit  zu  verbinden«  •   :. \  .    i 
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•  •  Yrfjdfs.  General  der.  Iii£foterie  ^  SlUiiärUcni 
fkigraphi^p   von.  f.  Bu»  d^'  la  flJou«  Fouqu^. 

.  im  jEirel^  vu  zatfeyUr  Thf^.  278  tu  18?  S.  8* 
..ARlUr.SgGr.)  ., 

!Q  UHUAir,  D.  Voigt:  franzSsUcho' HeliUnsaal^ 


oder  Leben  ,  Thatea  upd  jeUige  Schicksale .  der 
denkwflrdigsteo  Beroep  der  Republik  und  des 
Raisenreicbs ,  insonderheit  der  Waffengefahr* 
teD  lu  Marschälle  Napoleons.  1828.  Yi  u.  428  S. 
Br,8»   (2ftthlr.)    , 

Nr.1.  Uec  General  v.  RücM  iei  erat  6  Jahre  todt 
end bereits  gMit der  Ber.  d^la  ttali^  Fmiqu4  dessen 
Ii^>«i8bt9cbvdbung  herans.     Er  stattet  in  dieser 
teineaa  Heiden  imt  allen  Vorzügen  eines  grolsen  Mi« 
litBirs  uus;  in  jfam  Vereint  siäi  damit  auch  Cfisars 
Fapttlmüt.  -»    Dais  bierbi^  der  VI.  sich  als  ge- 
wandter Aiot  zeigt  r  ^r  sein  biogniphisohes  Schiff- 
lein bey  allen  ranfaeir  Klippen,  trflben  Untiefen  vor* 
beva«stt!«iem  und  mit  dem  Schönfahrsegel  anf  dem 
«Iwnen  Meere  des  Huhms  za  erbalten  weiEs ,  wer 
'  «iktoi  das   liugnen?    AUein  weil  der  Lebensbe- 
sdbriakme  erst  sei»  so  kurzem  das  Theater  der  Welt 
ireiHab,  auf  dem  er  eine  nicl>t  glflekBche  Rolle 
9fkUii  wOrrie  es,  da  noch  mehrere  achtbare  Ver« 
Haedte  desselben  am  Leben  sind,  wm  llae«  onde^ 
Ikat  sejhf  dem  Herausg.  da  und  dort  zu  widerl^en» 
Wir  lassen  daher  die  WOrdigong  der  Sdirift  ganz 
lnbiKIbrt  und  tlieilen  nur  aus  <£r  Periode  Jßintgee 
nk,  die  luts  die  interessanteste  erscheint,  weil  ia 
ihr  der  grofse  Friedrich  sieh  als  Lehrer  und  War-» 
flerdssdlAaligen  Hauptmanns  nRQcbel  zeigt.    So 
fhff$y  .ils  K.  erst  ia  die  Saite  des  Königs  rersetst 
war,  dieser  einst  den  jünged  Mann :  „Kann  er  anbh 
Jesee?**    R.  verbeugte  sich  stumm.    Da  setzte  jenee 
btazn:  ^Siebt  er  wohl,  daanenn'  ich  nicht  lesen''—* 
nnd  damit  beugte  er  den  Kopf  Ober  ein  Bnch  und 
drehte  ihirron  einer  Sbite  zur  andern,  un^erstiind- 
Udi  vor  sieh  hin  murmelnd  wie  ein  Kind.    „  Lea^m 
heilst  Dmhm.    I>n  lese  er  den  Condi  und  kritisiise 
er  ihn.**     Und  als  R.  in  Erstannen  Aber  diese  An-- 
aMtfaong  Birins  erwiederte,  fuhr  der  aite  Held  fort : 
„Gtaab*  er  ni^niobt  etwa,   daCs  wir  sogenannten 
grefisen  Männer  keine  Fehlor  machen.     Steht  er 
w<^l,  dw-  Unterschied  ist  der;  wir  machen  Fehler, 
wir  wIm^ii  sie  aber  wieder  gnt  zu  machen^    Ein 
Srs«ns.  Bl.xMrA.L.Z.  itSO* 


Sdiaf^kimf  aber  macht  Sottisen»  Bevllen,  Böden 
Eaelastceiehe'*  —  nod  wihrend  er  im  gesteigerten^ 
£ifc;r  einen  tob  R'e  Kodiknöpfen  eifp-iff  und  au:h 
heftigste  daran  rifs ,  fuhr  er  mit  erhöhter  Stimmo 
fort :  »maieht  er  mieh,  J^sebstreiche/'  Ein  ander« 
mal  eröftnetn  er  nach  einigem  Bedenken  B.,  dafe 
auch  w  Ober  den  siebenjfibrigcn  Krieg  geschrieben^ 
und  als  dieser  im  Enthnsüsmos  ausrief,  „solch 
Werk  mache  alle  andern  flberflflssig",  da  blickte 
Um  der  Monarch  ernst  und  streng  mit  seinen  durch- 
bolurenden  JUioken  an,  und  entliefe  ihn  mit  de» 
Worten:  »»Bah!  ich  bin  sein  JUener.^'  ^  Aber 
Itogere  Seit  drauf  gab  er  ihm  doch  das  Manuscript, 
nHein  mit  der  Bedingnn^^  dafs  ek^  es  im  anstofsen-* 
den  Kabinet  \lS€y  denn  „«r  möchte  sich  sonst  wae 
ausschreiben '';  und  wie  R.  bey  solchem  Verdacht 
infserte :  er  wolle  da  lieber  auf  diese  Ehre  Verzicht 
kisun,  entgegnete  der  rorsicfatige  König:  „ne,  ne, 
ganz  und  gar  nicht !  aber  sieht  er  wohl ,  es  ist  docU 
so  besser/'  Bey  einer  solchen  Session,  wa Rachel 
fleifsig  las  und  Jbriedrich  öfters  nachsah,  rief  er  aul 
einmal  sehr  lannig  seinem  Schaler  ans  dem  Lehm*' 
stuhle  zn:  „Denk-  ernicbt,  ieh  habe  immer  so  ge^ 
9e%^tn  und  fftvaUn^  Ehre  komm  her !  Hier  liegt  de« 
König  von  Prenfsen!  Ne,  sieht  er  wohl,  ich  habe 
mir  den  Wind  um  die  Mase  wciien  lassen."  Wie 
ebarakteristiseli  iet  Friedrichs  Urtheil  ober  Josepb 
den  Zweyten,  als  seine>fili€ke  iil  IVs  Gegenwart  zu 
Sanssouci  auf  die  BOetv  des  Kaisers  fielen:  „Dettf 
atieüeich  mir  unter  die  Angenv  Das  üst  ein  junger 
XanO)  den  ich  ntolit  vergessen  darf.  Der  Kaiser 
Joseph  hae  Kopf;  er  i^nater  viel  ausrichten.  Scha^ 
de  für  ihn,  dais  er  immer  den  zweyten  Schritt  thut 
ehe  er  den  erste»  gethan  hat/  —  ' 

^  Mr.  2.  DiejsBoch  könnte  mit  weniger  Mabere^ht 
yorzOglich  geworden  seyn,  wenn  der  W.  die  mannich« 
faltigen  Quellen  nur  einiger  mafsen  benutzt  hätte«  Al- 
lein dem  ist  nicht  so ,  sondern  man  findet  oft,  weni- 
ger aber  denselben. Gegenstand,  als  in  Conversa- 
tioos  wirken.  Ohne  nähere  UntersuchuQgen  ist  man- 
ches aufgenommen ,  was  sidi  bereits  schon  als  un« 
begründet  erwiesen  bat.'  So  z.  ß.  wird  von  D€saix 
erzählt,  dafs,  als  er  bey  Marengo  fiel,  seine  letzten, 
zu  srinem  Adjutanten  Lebrfin  gesagten  Worte  ge- 
wesen wären:  „Gehen  Sie  und  sagen  Sie' dem  eisten 
Consol,  dafs  ich  mit  Bedanern  aterbe  niofat  mehr 
getban  zu  haben,  um  von  der  Nachwelt  genannt  zu 
werden."  Allein  obwohl  diefsim  Montteur  u.  &  w. 
versicheft  wnrde»  iet  dem  doch  niobt  so:  denn  die 
G  (4)  Ku. 
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fei,  die  ihn  traf,  streckte  ihn  lautlos  zu  Boden.  Von 
lambranne  wurde  aUerdinlgs  tnehrmsls,  «in(f  nift  Pa» 
tbos»  geschrieben  und  versichert,  er  habe  bei  Wa« 
terloo,  nach  der  Aufforderung  sich  zu  ergeben,  er<* 


Eenannten  gebildeten  Leser  bestimmt ,  wie  dii 
esbndier^  aui  An  TVorauf^schiclcten  aUmmei 
Bemerkungen  Ober  die  mechanischen  una  che 
söken  Eigenschaften  zu  folgen,  ^heint.    Im 


wfedert:  '^^THb  ^arrieStirbt,  aber^spe^miebt 'sfehi  mfinmniufs  men-eucirzug^im  «U^esijena^ 
;   indefs,  "G^nend  Cambronne^haf  in*  seinem^^  lutigoi  ist,  die  herrschenden  Ainiehteo*    ^  '' 
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Bericht  Ober  die  Schlacht  selbst  erklärt,    dafs  zu    liehe  und  allgemein  verständliche  Art  vorgetra^i 
solchen  respectabeln  Redensarten  gerade  keine  6e^  *  haben;  fedoca  gisubenwir,  dafs  er  in  manchen  P 


ten  den  Bemerkungen  von  OiiOß  Kant  und  Arr^ 
-ZU  sehr  gefolgtial;  olme.  dafs  fiv  auf  die  Erfahruo, 
neuerer  Reisender  und   die  Untersuchungen 
neuern  Naturforsdierii  l|i«reich.e9d  ROcksicbt 
nommen  bat. .  ,       a  '  ►  -    - 

Der  A'f.  begioiit  tK^  fietrofcbtonrtler  __ 

atff  der  ErdoberfU^rWit  den  QireiJ<Ai ;    er' leitet 
diese  aus  dem  in  Uen  Boden  drifngenvfen  Wasser  a% 
und  zum  Beweise;  istit  tiOit  ein  ewif  ^r  Wefdiselvcr» 
kehr  zwiscben  der  Atmosjpbäre  unu  tiem  Cewffsiat 
des  Meeres  sey ,  statzt  er  sicK  lauf  die  bekannte*  Üh^ 
tersuchung  von  Dmhon  Ober  das  VerbSltnifs  zwiseliea 
der  Menge  des  inl^gland  herabfaHenden  Re»nwas- 
ztrs  und  der  Wassermengf^,  welche  durcft  dt^WOssm 
ins  Meer  stfömt,  oder  durch  Verdunstung  in  dK&^Vitt 
steigt.    Obgleich  Rea  ebenfalls  derMeinung'isl^  dafr 
die  Quellen  durch  Infiltration  des  Wassers  eateteb«| 
so  glaubt  derselbe  doch,  dsfsfreraii^ diese  Berecb^ 
nung  von  Daltondtr  schwächste  Beweis  Ist,  vvelchM 
man  zu  Gunsten  der  gedachten  Hypothese  anFOhrep 
kann.    Man  darf  ja  nur  die  Menge  dts  verdonstetes 
und  herabgefallenen  Wassers  in  Frankreich  nait  ejflr 
ander  vergleichen ,  so  stöCst  man  hier  schon  «af  «ine 

frofse  Menge  von  Scb  wierigkeiten »  welche  •immer 
edeutender  werden,  ft  weiter  wir  ins  Innere  des 
Landes  dringen.  <—    Kacbdem  der  Vf.  die  gedecbtt 
Theorie  entwickelt  bat,  bemerkt  er,  dafs  au<i»  nodi^ 
andere  fintstekungsarten  delr  Quellen  denkbar  wSre« 
und  dafs  sie  namentlich  dvrcb  uBterirdi^ie  Vev^ 
dunstung  entstehen  könnten.    Zorn  Beweise  dijssy 
Meinung  führt  er  mehcereThatsacben  e0tö;5SX  voe 
denen  wir  nur  die  folgende  «nttheilen.   „Es  wmufae 
einst  auf  dem  Berge  Odmiiost  in  Slavotaen  SMteje- ' 
krochen.  ^Sobald  man  in  eine  Tiefe  von  10  Fnftfldme» 
men  war,  brach  durch  die  Spalten  des  GestäaeeA 
anfserordentlicher  Heftigkeit  ein  Dampf  hervor,  wd« 
eher  13  Tage  anhielt.    i>rey  Wochen  darauf  waren 
Paas,  b.  Calve:  Fhyakäfüche  Beschreibung  det   «Jle  Qoellen  in  dei^  umliegenden  Gegend  vertro 
ßiUsieen  Oberfläeji  des  Erdkörpers,  von  Johann    Wenn  em  Historiker  die  Gesdüchte  der  alten  Zeit 
Jt    ^,  .  ^  J  --        r^  ^  .         oder  des  Mittelalters  schreibt  end  dann  alle  Erztk^ 

lungen  aufnimmt,  welche F/ortis  oder  andere  leiebt* 
gläubige  Chronikenschreiber  |mitgetheilt  habeui^so 
wirft  man  ihm  einen  Mangel  an  Kritik  vor.  Es  ist 
merkwflrdig,  dafs  in  einigen  Theilen  der  physisdien 


legenheit  geworden,  indem  das  Schlachtgewähl  se 
heftig  und  die  Franzosen  zuletzt  so  eingdieüt  zwi-^ 
sehen  ihre  Feinde,  dafs  an  dergleichen  weder  ge- 
dachte  noch  es  möglich  gewesen  sey,  sich  mit  Wor^ 
ten  verständlich  zu  machen.  J«M>eC*«Lebeilsbe6Dhrei« 
bung  ist,  wie  semanche  andere,  namentlich  die  des  be-t 
rühmten  JC/r6tfr,ganz  oberflächlich^  jenes  Ungeschick**' 
te  Benehmen  vor  der  Schlacht  von  Ssiolensk  (wo 
er  völlig  im  Cirkel  manövrirte  und  deshalb  zo  spät 
kam^  was  grofsen  Einfiufs  hatte)  wird,  wie  das  nicht 
bessere  im  Treffen  von  Valontina  gar  nicht  berührt 
Die  Biographieen  vieler  ausgezeichneten  Divisions» 
generale,  z.  B.  des  Baron  Desau:,  eines  Vetters  von 
dem  bey.  Marengo  gebliebenen  —  des  Baron  ChasUl^ 
der  vor  2  Jahren  ia  Genf  starb ,  mit  Napoleon  in 
Aegypten  ce wesen- war  und  noch  bey  WaterJoo  eine 
Kavaleriedivision  führte»  fehlen  gänzlich;  wogegen 
unbedeutendere^  als  die  von  Baron  Offensteht,  fFa^ 
trin  u.  s.  w.  aufgenommen  sind.  Auch  grofse  Irr- 
tbflmer  finden  sicn :  wie  denn,  um  einen  zu  bezeicb* 
nen,  in  Soulfs  Biographie  behauptet  wird,  .„der 
tierzog  v«  Wellington^ nahm  bald  zu  seinem  Schrek- 
ken(?)vrahr,  dafs  er  sich  zu  weit  zon  seinen  UAlfs-* 
mitteln  entfernt  habe«  Soult  verschanzte  sich  bey 
Toulouse ,  und  die  Engländer  wOrden  einen  schwe- 
ren Stand  bekommen  haben  ^  hätte  derselbe  den 
Herzog  r.  Aibufera  herbeygerufen."  Diefs  sind  An- 
aahmen» die  durch  das,  wzs  geschehen,  sich  hin« 
Unglich  widerlegen.  Wenn  aber  hierauf  gar  gesagl 
wird,  dab  die  Engländer  bey  Toulouse  (d.  lOten  April 
1814)  gesehlagen  worden,  da  die  ganze  Welt  dae 
Gegentheil  weifs ;  vras  soU  man  hiervon  denken  ?  -« 
Rec.  flberläfist  es  dem  Leser,  aus  dem  Angefilhrten 
einen  Schlufs  auf  den  Werth  und  die  BranchbarkeU 
dieser  geschiehtliehen  Aosaflge  zn  maobea. 
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Auch  unter  d«m  Titel: 


DarsUllung  der  Himmels  ^  und  Erdkunde 
von/.  6.6*.    Dritter BsLud.  (2  Bthlr.) 


« «•• 


Der  Vf.  •  dessen  BemOhnngen  um  Förderung  der 
Geographie  hinreichend  bekannt  sind,  hat  diese 
Schrift,  deren  erste  Anflage  dem  Rec.  unbekannt 
istt  vreniger.fbreigentlicbe  Physiker  als  fOr  die 


Entstehung  der  Quellen  vrird  die  eben  anK^fohrte 
Thatsache,  sowie  die  folgende  von  der  Mahle  der 
Karthauser  bey  Paris  erzälut»  |a  ein  neuerer  Schrift- 
steller aber  die  Entstehung  der  Quellen  hat  anf  beide 
sogar  ein  grofses  Gewicht  gelegt  Aber  sollen  wir 
denn  glauben ,  ^dals  vor  der  letzten  frofima  Revo* 

kitioB 


^     ^^    ^       L    •    X     T/t    i'         .    %  j.    ^     Geographie  noch  nie  eine  ahnliche  Kritik  aÜgewe- 
Oetnatde  der  physichen  Wyk  oder  unierhaltende   Jet  worden  ist    Fast  in  allen  Schriften  aber  die 


^  «- 


Nam.  76^    JDLIVS   1810. 


diMtlRiiPltfiietiil  cfie  Erd«  van  Riesen  be- 
:ge«v«seii  jsey»  fweil  ältere  Naturforscher  Sehen- 
leo  VM  Mainnitttfaen  mit'  Meuscbeokno- 
blWWMcbselten ,  ood  imn  erzählten »  sie  hatten 
Menschen  gefttoden  ?  Ganz  etwa«  Aehn- 
itiron  diesen  saoffc  wiederholtetfErzah- 
aber  Entsiehoag.  der  QoeUen,  deren  Urheber 
rutsind^  zu  gelten«  Aiicb  wirklich  zugegeben, 
au»  den  Fel^pdten  Dampf  hervorgedrungen  sey, 
flit  doirfa  jmnier  die  Frage,  ob  denn  dieser  mit  dem 
^  der  Quellen  im  Zusammenhanee  stand. 
eniinern  uns  eines  ähnlieiiea  fieyspiels,  wo  in 
berObfliteo  Badeorte  Nachgrabungen  nach  r5^ 
f^tt^^en  AltertbShfnern  gemacht  wurden ;  der  Sonuner 
f  ifW^^Mken  und  mehrere  nicht  mineraiische  Quellen 
r  |PM*  ^'^  S^tiügt  Wastermeoge.  Die  Bewohner. der  i 
[  ijliirfUlBMtunn  dÜ^  Uraachc  davon  in  den  Nachgrabnn- 

ße^okett-Stt  mQseen^  und  dieObr^keit,  fürchtend; 
jeoe  Arbeiten  endlich  ein  Versiegen  der  warmen 
QaeJIe  Terursachen  möchten,  untersagte  die  Fort-* 
selzviigderselbeD.  .Aber  auch  völlig  von  dermaogel- 
haften  AhStaniit  dieser  Krzahlaog  abgesehen,  giebt  es 
WMcb  einen  iopemGunndr  welcher  meseibe  im  hohen 
^radtt  BMi^bfscheinlich  macht*     Aeltere  Physiker 
\^*K*t*iiir  d&eselbe  als  eine  Merkwürdigkeit  ansehen, 
^ber- slitdam  die  Untersuchungen  neuerer  Naturfor- 
adaes  .mna  19k  dt m  Verhalten  der  Dämpfe  näher  be- 
kannt gemai^i  haben ,  piüssen  wir  noth wendig  an- 
nehmen ,  dA  Quellen ,  welche  auf  diese  Art  durch 
CoodtaBstiaa  d»  Dämpfe  erzeugt  werden ,  wegen 
<tor  Isieatea  Wärme  von  diesen  eine  sehr  h(^e  Tem- 
peratur iiaben,  wovon  aber  nichts  erzählt  wird. 

Das^  was  der  Vf.  über  die  Temperatur  der  sogt- 
^ifinnten  Itaiten  Bäder  sagt,  ist  im  hohen  Grade  un« 
fc^kommen;  wir  finden  hier  nur  dasjenige  wieder- 
y^tA^-ms^Kani,  sich  auf  ältere  Autoritäten,  zumTfaeil 
deinil7tea  Jahrb.,  stützend.  Ober  denselben  Ge- 
hemerkt«  Von  dem,  was  Männer  wie^ucA, 
\^  tVahl€nberg  und  andere  über  diesen 
geeagt  haben t  nicht  die  gerineste  Spun  Da« 
'le  Unrichtigkeiten.  So  neifst  es  S.  67; 
^Manehe  Quälen  sind  sogar  im  Winter  vrärmer,  als 
din^lnMnphärischeliuft«  Ein  solcher  Brunnen  befin* 
daifRidi.  za  baU4n$tedt\m  Anhalt  -  Bernburgischenv 
Einaadfier,  der  Bilmerbach  bey  £utendorf  in  Franken, 
.j^bfc  li^  Winter  Kauch  (wie  sich  Kant  autvdrückt, 
ncfctiysr  keifst  es  Dampf)  von  sich.*'  Dieser  Stelle 
fu/o^  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,' 
WgitaTiM^  der  Vf. ,  dafs  die  Quellen  im  Winter  kälter 
wären»  als  die  Luft,  oder  doch  höchstens  die  Tempe- 
ratur von  dieser  hätten^  was  unmögi  ich  seine  Hein ung^ 
sejn  kann;  vielmehr  zeigt  eine  oberflächliche  Be- 
trachtung, dafs  alle  Quellen  im  Winter  eine  grö* 
fiere  Wärme  haben  werden,  als  die  Atmosphäre» 
tod  hieraus  ergiebt  sich  denn  auch  das  Phänomen 
des  Dämpfens  bev  grofser  Kälte,  welches  man  an 
dien  .Quellen  snd  deii  «eisten  fiielseoden  Gewäs* 
Sern,  namentlich  bev  schnell  eintretender  Tempe«- 
fatnrabnjdime  bemerKen  'kann*  •*  Vollständiger  da- 
jgtf^  und  sehr  lehrreich  ist  das|enige ,  Was  der  Vf. 
ibcT  die  warmen  Quellen  bemerkt »  wobey  derje- 


nige, welchem  die  einzelnen  Brunnenschriften  nicht  ^ 
zu  Gebote  stehen,  namentlich  Ober  die  Bäder  fi&h«<» 
mens  manche  interessante  Nachricht  finden  wird* 
Za  äem,  was  Ober  den  Gehalt  der  Qnelleh.  gesagt  ist, 
erlaubt  sich  Rec.  eine  Bemerkung.  S.  107  heikt  es:. 
,,  CharpentUrheh^M^Xtt,  dafs  in  Thüringen  fast  alle 
Brunnen  und  Quellen  als  schwache  Salzsoolen  anzo«- 
sehen  seyen.  Von  den  Brunnen  und  Quellen  nmHaüe, 
herum  gilt  es  im  strengsten  Sinne."  Es  mochte  je- 
doch wohl  kein  einziges  Brunnenwasser  gel>en,  wel«* 
ches  nicht  eine  schwacheSpnr  von  salzsauren  Salzei^ 
enthielte,  wenigstens  ist  demKec.  fast  keine  Analyse 
bekannt,  welche  dieses  nicht  bewiese ,  und.es  darf 
hiebey.  wohl  nur  an  die  einst  so. viel  Aufsehen  erre-' 
gende  Erzeugung  der  Salzsaure  im  Kreise^  der  Volta«* 
sehen  Säule  und  die  sinnreiche  Erklärung  dieser  Er^ 
scheinung  von  ä*  Davy  erinnert  werden^  Was  nun 
das  specieller  erwähnte  Verhalten  der  Brunnen  in 
Halle  betrifft,  so  ist  gar  nicht  zu  }äugnen,darsletzteret 
sich  durch  einen  reichlicheren  Gehalt  an  salzsauren 
Salzen  auszeichnen ,  jedoch  ist  der  Salzgehalt  nacK 
den  Untersuchungen  von  Mtifsner,  besonders  in^ 
westlichen  Theile  der  Stadt,  wo  die  Salzquellen  lie- 
gen, bey  weitem  vorherrschender  als  im  ostlichen* 
{Krukenoerg  Jahrbücher  der  ambulatorischen  l^li^ 
nikin  Halle,  11,94.) 

In  dem  Folgenden,  wo  von  denFlassen  die  Rede 
ist,  vermissen  wir  die  Unterscheidung  des  obern,  mitt- 
lem und  untern  Laufes,  deren  folgereichen  Einflufs 
auf  die  Entwickelungsgescbichte  des  Menschenge^ 
scblechts  itill«!*  so  trefflich  nachgewiesen  bat;  auch 
hätte  es  wobl  eine  Erwähnfingverdient,  dafs  die  Basis 
des  Bettes  bey  allen  grofser-n  Strömen  meistens  schon 
mehrfach  gefurcht  ist,  woraus  steh  dann  auf  eine  ein-, 
fiiche  Art  theils  dieBildungjder  angeschwemmten  In- 
seln, theils  die  Bifurcation  und  namentlich  die  Del- 
tabildung ergtebr.  Bey  dem,  was  S.  142  Ober  die  Grö» 
ke  der  Nilscnwellen  m  verschiedenen  Zeiten  |;es^|^t 
ist,  hält  sich  der  Vf.,  wie  es  scheint,.  nocb,an  die  al- 
lem Nachrichten.  Es  scheint  al>er  seit  den  iltesiea 
Zeiten  Politik  der  Landesregierung  gewesen  zu  seyn^ 
hierober  dem  Volke  falsche  Nachrichten  zu  geben^ 
und  darnach  ist  vielleicht  schon  dasjenige  zu  berichti-. 
gen,  wasHerodot  bemerkt.  Ein  Steigen  von  40  Fufs» 
welches  der  Vf.  zu  einer  guten  Aernte  fdr  erforderltcb 
angiebt,  ist  allerdings  sehr  nahe  die  Zahl,  welche 
dem  Volke  mitgethein  wird.  Nach  einem  66jahFigea 
Durchschnitte  mufs  der  Nil  bey  Cairo  nabe2d  Cubitus 
Steigen,  vrenn  die  Aernte  gut  seyn  soll  {Descrif/l.  de 
PEgypte,  2e  ed.  T.  X  VI»,  p.  627),  was  den  Cubil  os  211 
1  Fuls  7  Zoll  11^2  Linie  {pied  du  roi}  gerechnet  {ib. 

{).  604),  etwas  mehr  als  58  Fufs  beträgt,  aber  diese 
vröfseist  vielleicht  um  \  zu  grofs,  wie  dieses  »usden 
Untersuchungen  der  Franzosen  bey  Mapoleon:?  Expe-^ 
dition  hervorgebt. —  Wo  von  der  Färbe  des  Flufs- 
wassersdieRede  ist(S.  179),  wäre  es  wflnschenswerth 
gewesen,  dafs  der  Vf.  die  Bemerkungen  Humboldi*s 
Aber  die  scbwarzenFlQsseinSodamerika  benutzt  hätte« 
Wir  worden ^uausfjrtirtieh  werden  m&ssen,  wenn 
vrir  auch  die  beiden  folgenden  Absebnitte  Ober  die 
Seen  (SOmpfei^  Bioraste)  und  die  Ueber sieht  der  wich-- 
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tilpitaD  Gewisser  ^r  Erde  spadeller  beurtheSleii  und 
pnsere  Beiaierkungen  Ober  einzelne  Gegenstände  mlN 
dieiien  wollten.  Aach  hier  bat  der  Vf.  manche  der 
neuem  Nadirlchlen  nicht  benutit;  so  erwähnter 
S.S4t  noch,  4^ts  der  Orenoco  durch  den  grofsen  Pa-  - 
rime-See  fliefse,  obgleich  es  nach  den  Untersuchun- 
gen HwnMdVi  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  wird, 
dab  dieser  See  gar  nicht  existirt. 

Den  folgenden  Theil  des  Werkes  (S.  351  ^679) 
nimmt dießetrachtung des  Meeresein«  Der  Vf. unter- 
geht feuerst  die  Frage»  ob  das  Niveau  desselben  blei- 
bend sey.  Bey  £rwäbnungder  Thatsacben  in  der  Ost- 
see vermissen  wir  die  neuesten  und  vollständigstea 
Untersuchungen  von  Hällsiröm  und  Bruncrona^  so 
wie  über  diesen  Gegenstand  Manches  aus  Hoff^a 
Schrift  Ober  die  Veränderungen  der  Erdkuj^  zu  be-» 
richtigen  ist«  Auch  hat  der  Vf.  hier  nicht  genafi  zwi- 
sdien  einem  durch  Ablagerungen  von  Schlamm  und 
Sand  erzeugten  Zurückziehen  des  Meeres  und  einem 
Wirklichen  Sinken  des  Niveau's  unterschieden.  Man- 
che Erscheinungen^  welche  sich  an  Kosten  zeigei^»  die 
aus  ausgeschwemmtem  Lande  bestehen,  beweisen  hier 

Br  nichts,  so\  dafs  die  marmornen  Stufen  öeym  St. 
arcus  -  PalUste  in  Venedig,  welche  im  Anlange  des 
l6ten  Jahrb.  zur  fiequemUcnkejt  der  Scfaifffabt  enden 
errichtet  wurden,  jetzt  einen  Jtnfs  tief  unter  Wasser 
Stehen  (S.  367).  Sehen  wir,  da(s  ein  jedes  Gebäude, 
welches  nicht  auf  Felsen  errichtet  ist,  sich  mit  der  Zeit 
ein  wenig  senkt,  wie  viel  mehr  mufs  dieses  da  der  Fall 
seyn,  wo  der  |Soden«von  dem  benachbarten  Meere 
Stets  durchdrungen  und  dadurch  gewissermafsen 
nacbgiebieer  gemacht  wird ! 

Der  Vf.  betrachtet  hierauf  die  Phospborescenzund 
sodann  die  Temperatur  des  Meeres.  FJoige  seiner  Be-* 
merkuDgen  über  letztern  Gegenstand  bedOrfen  einer 
Berichtigung.  Indem  der  Vf.  auf  S.  4t  1  die  Tempera- 
tur des  Meeres  Inder  nördlichen  und sOdiichen Halb- 
kugel .vergleicht,  führt  er  die  Beobachtungen  von 
lu}tzebu€  im  Norden  und  Sade.n  des  grofsen  Oceans 
an,  und  danach  ist  der  nördliche  Theil  in  gleicher 
Breite  weit  kälter  als  der  sOdiiche,  ganz  der,  herr« 
gehenden  Ansicht  zuwider.  Man  darf  jedoch  die 
sorgfältigen  Messungen  JKolztf^u^'tf  nur  einigermafseo 
aufmerksam  studireo ,  So  kann  man  sich  bald  Über- 
zeugen, dafs  locale  Störungen  bey  den  Beobachtungen 
in  der  nördlichen  Halbkugel  gewirkt  haben«  Wie  be* 
deutend  diese  gewesen  seyen,  geht  aus  dem  Tagebu- 
che selbst  hervor.  Am  ersten  April  fand  £  inS4^24'N 
die  Wärme  des  Seewassers  16%2C,  am  2ten  April  in- 
^o  sj'jj  i4»,0;  am  7ten  April  in40'  22' N  8^6 ;  am 
8ten  April  in  41**  22'N  6s4;  also  hier  finden  wir  für 
eineBreitenänderung  von  7°eiae  Aenderuogder  V\  är* 
me  von  nahe  10"^  C  oder  S'^R.  Diese  Differenz  würde 
ganz  ungeheuer  erscheinen,  wenn  Kotzebue  nicht  den 
Grund  davon  angäbe;  er  traf  einrn  sehr  starken 
ans  Norden  kommenden  Strom,  wobey  das  Was« 
ser  am  2ten  Anril  (demselben  Tage  an  sich  zuerst  die 
schnelle  Abnahme  der  Temperatur  zeigte)  die  Farbe 
plötzlich  änderte  {Koiz^bue  Heise,  11,  96>  Und 
eben  dieser  £influ(s  von  Strömungen  scheint  bey  den 


BeobaehluDgen  vietet'  ahdcm  Seefiibrfc  eine  bed«»-» 
tende  Rolle  gespielt  zu  haben.   Wie  sollten  cf  wir  «itf^^ 
denn  anders  erklären ,  daCs  Irmag  iin  atlantisebefti'^ 
Meer jein  16^  ü  im  S€ptember  eine  Wärme  von  125^,  7  < ^ 
fand,  wibrendScorrjfr^ im  August  in  IV  S4'N  noV 
und  Üe/Jr  eben  diese  Wärme  im  Oct*  in  6d^  6^  erhl 
teo  ?  wie  dafs  FotmUt  in  UPS  eine  Wärme  von  —  (P^ 
und  in  64''  S  dagegen  2^  7  fond?  Reo.  bat  die  Messt 
gen^  wtlche  Förster,  Bayiyj  HunUxMt,  B€njamm 
John  FraTtklin,  John  Davy,  Kotzebue,  jibetcrom... 
Horncr  und  ändereReisende  über  diesen^Gegenstni 
angestellt  haben,  genaser  verglichen,  er  hat  sich  1 
müht»  annähernd  dep.Gang  der  Temperatur  de»  VI^l. 
sers  an  der  Oberfläche  in  verschiedenen  Breiten  zu  be-' 
stimmen,  nm  anf  diese  Art  die  mittlere  Temperattf* 
jeder  Breite  zu  erhalten ,  aber  hiernach  wagt  er  es 
durehaus  nicht,  zu  behaupten»  dafs  das  Meer  i»  einer 
Halbkugel  bey  gleicher  Polhahe  wärmer  sey,  als  in  der 
andern.   Nur  das  atlantische  Weer  zeigt  in  der  nfird'» 
Hohen  Hälfte  von  etwa  S6°  bis  50^  der  Breite  tine  fad* 
here.  Wärme  als  in  der  südlichen,  aber  hier  dütch^ 
schnitten  die  Reisenden  meistens  den  'waiwen  Golf* 
Strom,  dessen  Gewässer  bbnehin  durch  Winde  na^jle^* 
verschiedenen  RFchtungen  getrieben ,  Joeaie  Tetnp9> 
raturerhöhungen  erzeugen  werden;     Woiite  nip 
bey  diesem  begfnstande,  der  erstdurchdie  Benril^ 
hunffen  von  kflnftigen  Beisenden  weiter  gef&rdert 
werden  mufs,  bey  iscdirten  Thatsacben  stehen  bleibeSi 
wie  dieses  nur  zu  häufig  gt^schehen  ist,  ohne  dats  nun 
das  gesammte  Verhalten  dei*  Erscheinungen  berück- 
sichtigt, Sollelse  sich  nach  den  vorhandenen  Messun- 
gen geradezu  der  Satz  aufstellen ,  dafs  der  nördlidift 
Theu  des  grofsen  Oceans  bedeutend  wärmer  sey,  als 
der  des  atlantischen  Meeres ;  denn  In  den  Breiten  vo« 
68^^  und  66°  beträgtdiemittlereTemperatsr  von  jenem 
2%6  und  4**,  9  C,  von  diesem  nur  0%4  und  —  S*,  6.  Rec 
ist  keineswegs  der  Meinung,  dals  hier  eine  5^  grofse 
Temperaturdiiferenz  wirklich  vorhanden  sey;   ee 
glaubt  aber,  dafs  diese  Beyspiele,  welche  sich  noefe 
leicht  vermehren  lassen ,   recht  auffallend  bems^nv^ 
wohin  einzelne  Beobachtunaen  fahren  könmli; —  I» 
der  Folge  behandelt  der  Vf.  das  Gefrierern  cfts Meeres, 
Wellenbewegung  und  Strömungen,  und  sch4ie(stm\t 
der  allgemeinen  fjebersicht  des  Meeres  nach  seitoü 
verschiedeneu  Theilen.  « 

Rec.  fügt  dem  Gesagten  den  Wunsch  hinzu,  daüs  die 
Schriftrechtvieie  Leserfinden  möge;  wenige  werden 
dieselbe  ohne  Belehrung  aus  der  Hand  legen.  Wenn 
in  dem  Obigen  Mehreres  getadelt  wurde,  so  geschah 
es  in  der  Absicht,  den  Vf.  auf  die  Mängel  aufmerksam 
zu  machen,  welche  bey  einer  künftigen  Auflage  zu 
vermeiden  sind*  Voajedtm  Werke,  im  welchem  der 
Vf.  sieb  auf  die  Berichte  Anderer  verlassen  mufs,  Avird 
eine  strenge  PrOfüng  der  Thatsacben  erfordert;  die- 
se Kritik  wird  far  eine  Schrift,  welche  m^ht  sovnM 
fQr  den  Gelehrten  von  Fach,  als  far  den  Laien  be-^ 
stimmt  ist ,  doppelt  nothwendig,  weH  letzterer  weit 
weniger  Gelegenlieit  hat,  durch  anderweitige  Pktt« 
fiingen  und  Verglelohungen  das  Wahre  vouMPalsdbeit 
zu  sondern» 
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«CHÖNE  LITE^ATUa. 

1^*1)  Nt*B!fB«iiG,  Drtrck  u.  Vertag  von  Canfipe:  ImsV-- 
spiele  vori  Ferdinand  Holni.  1.  Die  Irrungen» 
H.  DU  Brautfehrt.   1829.  179  S.  8-    (20gGr.). 

2)  BuLiif ,  b.  Cosmarii.  Ktause:  Vmudetnüte  und 
IjuetspUle.    Tbeils  Originale^  theils  U^b^rtra* 
gaogta  und  Bearbeitungen  von  L»  Jingely^  Zu- 
nächst for.daa  Königsstadtsnbe  Tbetter  soBer-^ 
Un. .  182&  429  S.  8.    (1  EtUr.  1£  gGn) 

Xo  Kr.  1.  tritt  der  Vf  mit  den  ersten  Versuchen  sei- 
ner Lotme  — wie  er  sie  nennt  -^  gedruckt  auf,  nnd 
wünscht  fBr  sie  von  Ktnnem  und  Freunden  der  deut^ 
9chen  Bühne  eine  nachsichtige,  vielleicht  gütige  Auf* 
iulune ,  um  dann  einige  seiner  Stunden  der  Muse  -r- 

Io!  wenn  er  (he  wirkuch  hat,  dann  sey.  er  uns  wiJly 
[ommen !  ^  aber  es  wird  wohl  lUu/se  hciCsen  sol- 
Jen,'  die  in  Sflddeutschland  besonders  oft  mit  JlZii^f 
rerwecbseJt  wird)  —  ferner  ähnlichen  X)ichtunffen 
za  vridmen.    Er  hofft  in  seinem  Lustspiele   ^Die 
Irrungen  **  unsrer  Bohne  eine  neue  Intrigue  a;u  schen- 
ken. ' —    Ei!   ei!    so  wenig  wir  auch  von   unsrer 
egenwärüs^en    deutschen    Bahne    hilten ,     deren 
Schmach  Nr.  2.  dieser  Anzeige,  fast  möchten  wir 
sagen,  schamlos,  darthut,  so  wäre  das  dpch  etwas! 
—  JNan,   lafst  doch  sehen!  —    Zwey  gleich  aber* 
witzige  und  —  viras  für  dramatischen  Effect  nicht 
rortfaeilhaft  ist  —  auch  im  Charakter  ziemlich  ähn- 
Bebe.    Alle  kommen  flberein,  dafs  der  durch  Nicht* 
Lieferungen  reiche  und   vornehme  Ober -Armee - 
Lieiferant  Geh.  Kriegsrath  Freyherr  v.  Heldenstamm, 
Stifter  eines  neuen  adeligen  Geschlechts,  die  Toch- 
ter öder  Nichte  des  Andern  beirathen  soll,  .eines 
reiches  Domainen  -  Pachters ,  Commissionsrat  hs  von 
IgeL    Beide  Fräulein  haben  aber,  wie  natflrKcb  in 
soJcbem  Falle  in  Romanen  und  Dramen, ; ihreJRIerz* 
chen  schon  verschenkt,  die  Töchteran  e^nen  armen 
Vetter,  die  Nichte  an  dessen  Freund.    Dieser  letz^ 
tere  läfst  es  sieb  einfallen,  die  Geliebte  seines  Freun«^ 
des  aus  der  Pensionsanstalt  einer  Frau  Stlberlijt^,  in 
der  Residenz  fflr  seinen  Freund  zu  entführen  undzii 
einer  Tante  vor  den  Absichten  ihres  Vaters  .in^ Si- 
cherheit zu  bringen ;  Frciu  Silberling,  erwischt  abw" 
das  Pärchen  in  ein^m  WirthshauSei  .und  n^itärlich 
wirjj  non  der  Entfüturer  auch  fnr  den  Verfül^rerje* 
halteo,  und  dafQr  nimmt  ihn  auch, seine  eigene  ^^r 
liebte,  die  mit  ihrer  Mutter  auf 'dem  VVege  zun^i 
Ersänz.]Sl.  %ur  A.  U  Z.  1850. 
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OheiriJ'  in  eben  diesem  Wirthshause  die  Nacht  zu-r 
gebracht  hat,  und  unbemerkt  derErwischangs-Scen« 
beywolmt,  ohne  die  Cousine  zu  ernennen.  Siä 
macht  sich  auf  nach  dem  Gute  des  Oheims»  wo  diet 
Cousine  auch  bereits  mit  der  Pension^balterin  ein- 
ntroFfen  ist,  und  erklärt  liat,  dafs  sie  den  alte» 
Herrn  nicht  will;  sie  dagegen  läfst  sich  sogleich 
wilh'g  finden  und  zehntausend  Thaler  von  dem  Hn, 
von  Hel(!enstamm  verschreiben,  oder  wenigstens  der 
Oheim  in  ihrem  xNamen.  Da  kommt  jener  Entfahrer. 
zum  Freuncle  aufs  Gut  des  Hn.  v.  lael  und  bort  von 
diesem  die  Gefahr,  welche  ihm  dront,  und  zwar  von 
seinem  eigenen  Vater,  denn  dieser  ist  der  Hr.  Geb.^ 
Kriegsrath ,  dessen  Adelsnamen  der  Sohn  nicht  an- 
gpiommeh  hat,  sondern  sich  noch  ff^m  nennt.  — i 
{Ir  belauscht  einmal  die  Unterredung  seiner  Gelieb- 
ten mit  ihren  Cousinen  und  hört,  dafs  diese  ihn  der, 
IJntreue  anklagt ,  und  belauscht  zweytens  gleich 
darauf  seinen  Vater  in  einem  Selbstgespräch j  det 
einige  Zweifel  und  grofse  Anlage  zur  Eiferaucht  ver- 
räth.  .  Ein  einfältiger  Kellner  aus  dem  Gasthofe,  wai 
beide  Partey^n  übernachtet  habeo^  bringt  einen  Ar- 
beitsbeutel, den  die  Braut  des  Alten  dort  vergessen 
hat,  erwähnt  der  dort  vorgefallenen  Scene,  die  Hr. 
V.  Heldenstamm  b*af  seine  Braut  bezieht  und  dea 
Beutel  an  sich  nimmt,  der  ihm  vielleicht  nähere 
Auskunft  geben  werde,  den  er  aber-,  da  er  gestött 
wird,  in  den  hohlen  Baum  für  den  Augenblick  ver-^ 
birgt.  Der  Sohn  benutzt  diefs ,  einen  LÄebesbrieff 
von  iseiner  Geliebten  an  ihn  in  den  Beutel  zu  stecken» 
den  der  alte  Herr  findet,  und  natOrljofa  von  den 
Braut  nichts  weiter  wissen  will ,  jedoch  um  die  ver-r 
schriebenen  10,000  Thaler  nicht  einzubQfsen  in  die 
Verbindung  derselben  mit  seinem  Sohne  willigt/ 
Jetzt  kommt  es  noch  darauf  an,  die  Geliebte  de& 
Freundes  zu  retten,  die  einen  aus  dcgr  Residenz  er^ 
warteten  Diplomaten  heirathen  soll.  Scllnell  ver-« 
wandelt  sich  HWm  in  diesen,  und  bringt  d^n  Hn^ 
V.  Igel  dessen  Jawort  zurück,  ymü  seiner  Tochter 
Entführung,  die  bisher  auf  die  Cousine ,'  seine  Ger- 
lieb t'e,  bezogen  wurde,  an  der  Residenz. ruchbar  ge- 
worden s?y.    Um  übrigens  den  Skandal  zu  vermeid 

^-?'  fi^r^^*^  ^^  ^H^  Iw?^v.I.  von,. einen  Bräutigam 
schnell  Füf  seine  Tochter  zu.  suchen,  und  <tiefs  ist 
d^nn  natörlioh  der  Veitiar.  —  Nuq ,  da  ^haat  \mi 
em.  ganzes  Nest  aUeflBekannter  mit  jeeh*.  hellen  Au^ 
^tx^  an,  nur  etvva^  aM^rs  gestellt,  obna.dafs  jedoch 
irgend  ein^  neue  ^iuationf,  noqh  wea^r  eine  Tteue 
K^^hlüng  cntjS^hc.  ,.r-  I>ocb.  das  möofataalks 
H  (4)       -  „och 
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sodi  hiogdieii »  wean  ii«r  mdir  Kraft  In  dem  Gas« 
zen  wSre.  Das  Carrikirtn  macht  es  nidit  aus% 
Mein 9  nein,  es  bleibt  dabey»  der  Vf.  bat  Mujse  mit 
JUuae  verwechselt  —  Lobenswerther  — «  bis  auf  die 
höchst  holprigen  Alexandriner  —  dürfte  das  zwtyU 
einaktige  Stttdk  seyn^  wo  ein  leiditsinniger  Hasaren- 
Offizier  das  Portrait  .seiner  ihm  bestimmten  Braut» 
ohne  es  zu  wissen,  an  seinen  begflnstigten  Neben- 
buhler verspielt:  diesem  scheint  ein  tranzösisches 
Vaudeville  zum  Grunde  zu  lic|^n;  nur  scheint  uns 
das  Spiel  mit  Wfirfeln  nicht  modern  genua;  Wir 
rathen  dem  Vf. »  sich  doch ,  ehe  er  seine  Minse  wei- 
ter fflr  die  Bohne  verwendet,  erst  mit  dem  bekannt 
SU  machen ,  was  die  deutsche  Bühne  bereits  in  ihrer 
bessern  Zeit  geleistet  hat. 

Schmachvoller  ist  aber  wohl  das  Lumpenfiick- 
werk,  das  jetzt  deutsches  Theater  heifst,  wohl  noch 
niemals  in  seiner  ganzen  Erbärmlichkeit  dargelegt 
worden,    als  *— •  nicht  sowohl  in  dieser  wiiz-  und 
geistarmen  Zusammenstoppelune  des  Genies»   das 
sich  auf  dem  Titel  Louis  AnseiY  nennt,    sondern 
weit  mehr  in  der  Reihe  von  Bohnen,  welche  diese 
Machwerke  zur  Darstellung  gebracht  haben,  und  die 
Hr.  A.  nach  Marktschreier  Art  auf  jedem  Titelblatt 
auffahrt.    Wenn  diefs  die  Lockspeise  war,  mit  wel- 
chem das  VoUs  im  edl^m  Sinne  in  Berlin  zum  Kö- 
nigsstidter  Theater  sollte  hingezogen  werden ,  so  ist 
es  wahrlich  kein  Wunder,  dals  die  Boutike  zusam- 
menzufallen droht,  denn  so  schlecht  läfst  sich  das 
Volk  nicht  topirenj   dieses  anzuziehen  und  zu  fes* 
sein,  dazu  beaarf  es  eines  tiefen  echten  Witzes,  ei* 
aer  tiefen  Auffassung  der  Menschennatur  in  den  nie- 
derem Äegionen  des  Culturlebens,  einer  Verklärung 
des  niedem  Culturlebens  zur  Poesie  -—  und  der 
Volks  -  Jareon ,  an  dem  das  y^oJkj  von  dem  er  aus- 
geht und  dem  er  gewöhnlich  ist,  nichts  besonders 
spafshaftes  finden  kann,  macht  es  gewifs  nicht  aus; 
dieser  kann  nur  die  höheren  Klassen,  hier  und  da 
angebracht,  belustigen,  und  ja  nur  im  geringen  Ma- 
Ise  angebracht,  besonders  wenn ,  wie  in  dem  Ber- 
liner-Jargon, eine  verschmitzte  Niederträchtigkeit, 
und,  wieder  BeMinersigtj  #2?//^e  Gemeinheit  liegt, 
wie  diels  in  dem  Wiener  bey  weitem  nicht  so  Statt 
findet;  so  wie  denn  noch  weniger  ein  Stadt -Jargon 
mit  den  köstlichen  Volks -Dialekten  zu  verwechseln 
ist.    Hier  haben  wir  sechs  Machwerke  vor  uns,  die 
alle  attjf  den  ersten  Bühnen  Deutschlands  gegeben 
sind,  und  alle  sind,  bis  auf  das  erste:  das  Shepaär 
QMS  aker  2Ui,  Lokaler  Scherz  in  Einem  Akt,  nach 
firanzösiscb^  Mustern  —  und  —  Himmel  in  welcher 
Bearbeitung !  —  Das  einzige  Original ,  ( wonadi  der 
Titel  zu  verbessern  ist,  weldier  Originale  verhelfst^ 
ist  nicht  ganz  unglOcklich  aufgefifst:  ein  altes  Ehe- 
paar in  Berlin  von  der  französischen  Colonie  in  der 
Komisch -dOrftigsteri  Lage  wird  durch  die  unver- 
hoffte Feyer  seines  Hochzeittages  und  durch  die  Pa- 
stetdien,  welche  der  Grasin  dem  Papa, und  die  Bai- 
sers, welche  die  Tochter  der  Mama. fiberreicht,  zur 
Einwilligung  in  die  Verfaeiratfaung  der  beiden  junrnn 
Leute  newogen;  aber  wie  üdt  in  Anla^  und  nits 


wird  dieser  Gedanke  durd^fdbhrt,  wenn  auch  iilnitl 
ganz  ohne  Bohnenwirkang,  — »  Herr  Blaubart  ^ 
das  gehdmmfsvcUe  Cabinet^  Posse  in  einem  Akt 
dem  f  ranzdsischen ,  ist  unter  allen  ilas  fsdeste  » 
daher  auch  wohl,  nath  dem  Titeiblat^e,  nur  c 
In  Berlin  auf  der  gfOcklidien  Königsstädter  B 
aufgefohrt.  —  Sduder  -  Schwanke,  oder  die  JbL 
IPi&dieö^.VaudeviUe- Posse  in  Einem  Akt« 
nach  dem  Franzöaisdien ,  magj^  Idcht  gespielt» 
wir  es  auf  einer  dentsdien  Bfihne  kaum  er^w. 
dOrfen,  noch  allenfalls  sich  einmal  ansehn 
besonders  wenn  die  8  Militair- Zöglines -Unifi 
mit  artigen  Mädchengestalten  ausgefällt  sind  ; 
auf  die  Kritik  jedoch  nicht  zn  sehen  liat;  es  ist  fibri- 
gens  voll  matter  und  ulatter  Stellen,  die  gewifs  dem 
freyen  Bearbeiter  zukommen.    —    Schlafrock  imd 
Uniform,  Lustspiel  in  Einem  Akt,  firey  nach  dem 
Französischen  des  yial|   scheint  auch  im  Or^nal 
sehr  Jeichte  Waare  zu  seyn.  ^—    Die  beiden  Sqf^ 
meister  oder  Asinus  asinum   fricat ,  Vaadeviüe  ia 
Einem  Akt,  frey  nach  dem  Französiscbeo,  in  ein 
unglaublich  fades  Machwerk ,  ohne  andb  aar  emesi 
erträglichen  Witz,  wenn  man  nicht  etw^den  smu- 
losen  Bombast  des  Bedienten,  der  sidi  statt  seiner 
Herrn  als  Hofmeister  einstellt,  dem  aber  alle  ^Vüm 
einer  etwaigen  Persiflage  abgeht,  fün  Witz  hinneb* 
mei^  will:  bey  diesem  VauaeviUe  niag  der  franzöai- 
sehe  Verfasser  sich  Ober  das  Genie  des  deatschai 
Bearbeiters  am  meisten  zu  beklagen  liaben,dem  denn 
auch  wohl  der  lateinische  Beysatz  auf  dem  Titel 
entrorossen  seyn  wird.    Warum  das  Ding  die  beiden 
Hqfmeister  hmst  9  da  doch  nur  einer  erscheint,  be- 

E reift  man  nicht.  —  Am  effectvoUsten  auf  der 
Ohne  möchte  noch  das  letzte  VaudeviUe:  Der 
Schmarotzer  in  der  Klemme  ^  nach  dem  FranzSsi* 
sehen  desScribe,  sevn,  wo  die  Situation  an  sich:  die 
Angst  eines  Hungerleiders,  der  um  alle  projectirta 
Mahlzeiten  geprellt  wird,  in  def  Darstellung  gaox 
belustigend  seyn  mag.    Die  häufigen  PlattitOden  sind 

Sewifs  auf  Keoinung  dts  deutsdien  Genies  zu  setzen, 
enn  dazu  berechtigen  die  aus  dessen  Gehini  ge/b^ 
senen  Lieder  in  allen  den  Vaudevillen,  die  an  Fad« 
heit  alles  flbertreffen ,  was  uns  noch ,  —  und  das  yfSi 
wahrlich  fast  das  Unmfigliche  sagen ,  ««  in  deut- 
schen und  italienischen  Oper- Versen  Vorgekommea 
ist,  wie  z.  B.  in  SchiOer-  Schwante: 

Thot  aiok  «in  ACIgdleia  grfiüMCi, 

Im  Na 
Lieg*  ioh  %n  ihren  Ffifiren 
9ru  *ji  Schuh  w  u.  e.  w. 

O  Ihr  Ackermann,  Schröder,  BMu^,  SdioA, 
DiSbbeUn,  Ehffel,  schaut  einmal  herab  auf  Eure  ge- 
gen wSrtisen  Herren  Collegen  —  die  meisten  in  glän- 
zenden Hof- Uniformen,  —  was  die  ihfem  PttbQ^ 
kum  anfUschen!  —  Und  tht  Bnndes,  Jüngeff 
Bretsner,  Gotier^  Schröder,  Iffland,  und  Du,  sab» 
.  venia,  erhabenster  Kotzebue, —  seht  einmal,  womit 
heut  zu  Tage  ein  deutsches  Publikum  in  den  glaiH 
senden  Haupt*  und  Residenz-,  wie  in  den  gebil- 
detsten Mittel -Städten  sidi  anfiltteni  Übt    ^os 

Mach- 
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wiertcea^  ydtdieyorÜMtndMf  die  eine  wahr« 

dsittle  filr  deatscbe  Kunst  sind,   lifst  sich 

ireracbtlieh  geoug  sprecbea.   *-^    Mh  Scham* 

^  aber  des  Cooirastes  wegen »  mag  hier  die  An» 

«Ines  VaudeviUes  nicht  in  £reyer  denttcher 

itunff  Ton  der  Bflbnc  unserer  Nachbaren  an 

S^M^e  folgen »  au^  dem  wenigstens  der  Vf.  von 

f.  ersehen  mag,  wie  man  geistreich  neue  Intri* 

I  aos  alltäglichen  Erscheinungen  bilden  könne.  — ^ 

ist  das  auch  schon  in  deutscher  Uebersetzunp,  «- 

hoffen»  ein  guter  Stern  habe  dasStOck  vor  emem 

jmn  Bearbeiter  wie  Hn.  ^ngdy  bewahrt,  — «  auf 

cfetttschen  BAhae  gegebene* 


Bkauv,  b.  Duncker  u.  Hnmblot:  Le  ÜiplomaUj 
Coro4die- Vaudeville  en  deuxactes,  par  M.  TXL 
Scribe  et  G.  Üelavigne.  Kepr£sent6e  pour  la 
le  fois  ik  Paris  sur  le  theatre  de  Madame  le 
£8  0ctobrel827->1828.  74S.  8.    (8gtir.) 

Em  deutscher  Erbprinz  hat  sich  mit  einer  fran- 
zösischen Markisin  heimlich  verheirathet,   ehe  er 
ifls  Neffe  des  regierenden  Grobherxogs  snm  Throne 
bcnifen  war.    Der  spanische  und  der  sächsische  Hof 
UmgcaihrnPriozessionen  zur  Gemahlin  an,  und  zwey 
ge^iud&te  Dinlogiaten  suchen  in  der  Nesodatioa 
^nander  den  Ring 'abzugewinnen.    Der  Erbprinz 
hat  sieb  an  Erankreich  um  Vermittlung  bey  seinem 
Oh^m  gewendet.    Ein  junger  Idchtsinniaer  Cheva« 
iaer  kcmmt  an,  eiu  Bekannter  der  Markisin»  tmd 
wird  lür  den  erwarteten  Vermittler  gehalten  i   er 
aber  ist,  ganz  unbekannt  mit  dtr  Heirathsangele* 
genheit,  bJofs  gekommen,  um  echte  Costume  zu  ei« 
nem  projectirten  Blaskenball  zo  holen.    Diese  An« 
gäbe  nält  man  f Qr  einen  feinen  Vorwand ,  alle  Par« 
teyen  drangen  sich  an  ihn ,  aber  immer  nur  mit  hat* 
b(m  Worten,  wie  mit  einem,  den  man  ins  Geheim- 
AUS  «iagewetht  glaubt,  und  er  sieht  sich  als  Haupt» 
ftnm  in  der  sehr  kitzlichen  Angelegenheit  ver- 
wickelt, ohne  sie  nur  einmal  recht  erfahren  zu  kdn«» 
neu;  abersiehe,  seine  dflmmsten Streiche  schlagen 
ans»  als  waren  sie  die  berechnetsten  Feinheiten,  und 
hrlngien  die  Sache  zu  allseitiger  Zufriedenheit  zum 
g\ttaklichsten  Ende,   ohne  dafs  der  Chevalier,  der 
^  der  feinste  Diplomat  erscheint,  genau  weiC^ 
wovon  denn  eigentlich  die  Bede  war.  *—    Die  G<mi* 
positioa  an  sich  ist,  wie  man  sieht ,  sehr  lose ;  aber 
.die  Intrigue  ist  köstlich  und  voll  der  feinsten  Per- 
.sUbge«  und  meisterhaft  durchgefflhrt  in  einem  sehr 
lebendigen  Dialog  mit  geistreichen  Couplets  durch« 
.ftoichten. 

Ltiraie,  b.  Job.  Ambro«.  Barth :  Suifymia,  oder 
de$  Lebens,  Freuden.  Ein  didaktisches  Gedicht 
in  fttnf  Gesingen,  von  Dr./.  C.  IMins.  1829. 
fiM&  8. 

Mit  dem  innen  Titel: 

Alf  immer  neue  Taachsntnu^  Ein  frenndschafk* 
hcber  Begleiter  auf  Sj^zier]glngen  und  Adsen, 


in  Bider(n),  Museen  n.  s.  w.,  und  ein  trautes 
-  Gesellschafter  in  der  Einsamkeit. 

Wenn  Rec.  auch  nicht  gewufst  bitte,  dsfy  Hr.  Dr. 
^[ohaon)  C(onrad)  J%lpw  Rector  <les  Lyceums  zu 
Meiningen  sey,  sor  wflrde  er  bey  Durchlesuns  dieser 
8884  Hexameter  doch  gemuthmafst  haben ,  dafs  sie 
aus  einer  solchen  Quelte  fliefsen.  Uebrigens  suchte 
bekanntlich  schon  im  ITten  Jahrhundert  der  gute 
Rector  Christian  fFeiss  in  Zituu  durch  die  That  zu 
beweisen,  dafs  ein  gelehrter  Schulrector  auch  einen 
eleganten  Pas  %u  prodnciren  vermöge,  sogar  mit  ei« 
aiger  Schalkbeit,  wobev  jedoch  die  geb&rife  In- 
struction nicht  ermangein  dOrfe.  Unser  V^  steht 
nun  zwar  von  aller  Schalkbeit  fern,  nach  Vorgin- 

Sem,  wie  Stolberg ,  .Vq/s  und  KrummacJierp  be«- 
eutend  Ober  dem  guten  alten  elcmnten  Rector  und 
dessen  Curiöshaten :  allein  in  beiden  wieder  unter 
einem  spätem  Collegen,  dem  achtunaswOrdigen 
Mamo,  der  jedoch  auch  als  Dichter  den  Schulrector 
nicht  verlaugnen  konnte.  Unser  Vf.,  der  uns  men^ 
schenfil'eundricb  mit  den  Freuden  des  oft  sehr  nn« 
dichterischen  Lebens  dlchterisdi  bdcknnt  macbeA 
will,  giebt  uns  zugleich  einen  kurzen  Inbegriff  von 
Uytlmagis,  Kunst  und  ZJteratur^  letztere  jedoch 
nicht  Ober  Jean  Paul  hinaus,  wie's  scheint  zur  Re- 
Petition,  worauf  wohl  der  innere  Titel  hindeuten 
mag.  Wie  ernstlich  es  aber  der  würdige  Rector  mit 
dieser  Repetition  meint,  beweise^  dab  er  uips  ganze 
Mythen  oder  den  Inhalt  von  einzelnen  Diditungen 
-—  trocken  genug  -—  hererzihlt,  wobev  er  unsers 
Erachtens  besser  gethan  bitte,  seinen  Lesern  aufi^ 
zugeben,  dafs  sie  irgend  eine  Mythologie,  z.  B. 
Dounme  Götterldire,  neben  dch  M^gsa  baMn  möcli» 
ten,  worauf  er  sie  verweisen  könne,  sollte  er  auch 
Inhalts -Attszflge  wie  aus  Bürgers  Lemort  fiQr  seine 
deutschen  Leser  fbr  nothwendig  erachtet  haben,  in«^ 
dem^  er  allerdings  nicht  voraussetzen  konnte,  dafs 
ein  jeder  diese  kennen  werde.  — -  Iik  der  Literatur- 
Geschichte  ist  aber  der  Hr.  Rector  nicht  ganz  zn 
Hause,  denn  sonst  bitte  es  ihm  in  den  Anmerkungen 
S.  247  wohl  nicht  begegnen  können,  den  Dichter 
JoK  Georg  Jacobi  fbr  den  Verfasser  von  JFoldemar 
auszugeben  und  ihn  also  mit  seinem  Bruder  dem 
Philosophen  Friedrich  Heinrich  zu  verwechseln,  und 
so  auch  nicht  ihn  tu  HeidMerg  1804  stoben  zu  las* 
Sen,  da  er  zu  Freyburg  im  Breisgau,  woselbst  er 
Professor  war,  1814  starb,  und  der  Vf.  des  Wolde- 
mar  zu  München  1819.  So  heifst  auch  der  Vf.  der 
Glockentöne  S.  252  nicht  Sirafs  sondern  SSraufs} 
und  der  Dichter  der  „Urania"  Tiedffe^  der  im  Ge- 
dichte selbst  S.  147  denen  beygesäit  wird:  ^die 
schon  auf  Erden  verkUbt,  ins  Ueisterreich  sich  ge^ 
schwunaen",  wird  diefii  hofiienttich,  nach  der  g»^ 
wohnlichen  Deutuna  vom  Todtsagen,  fOr  ein  gQn-- 
atlges  Prognostikon  halten ,  dals  er  noch  recht  langem 
—  wie  Rec.  es  ihm  herzlich  wünscht  —  sich  des  hol- 
den Tageslichts  im  Elb-*  Athen  erfreuen  werde.  — 
Auch  hat  uns  gewundert,  —  nicht  dafs  der  Hr. 
Aectoc  den  Uenraeter  zum  Yersnuals  gewihit  hat» 

'    denn 
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denn  das  Ht  Inder  Ordnung  ufid  nvrits  auch  nichts 
dagegen  einzuwenden^  weil  der  Hexameter  dem  di- 
daKtischen  Gedicht  einen  aneemessenern  Gang  giebt 
als  der  schon  zu  lyrische  Jambus  in  wechselnden 
längern  oHcr  kürzer n  Verszeilen)  —  ab«r  wohl,  daft 
er  so  manchen  schlechtgcbauten  Hexameter  mit  un* 
richtiger  -Messung^  um-icbtiger  Cäsur  und  mancfaenv 
andern  Mängeln  hat  durchschlüpfen  lassen,  welchaa 
ein  Manso  sich  niemals  würde  erlaubt  haben,  uod- 
von  denen  folgende  wohl  noch  gerade'  nicht  die 
schlechtesten  seyn  möchten: 

S.  tS*    Welche  den  WaAilerev  nnhoid  in  Labyrinthe 

▼erführen.      ; 

5.  6l.    Wende  zur  Rechten  ein  wenig ,  Xus/wendler, 

den  langsamen  Purstritt. : 

S;  tat.    Hisga^e»,  da  helfen  #te  kann  mit  Sprüchen 

und  ^äalern. 

S.  l6i.    Auf  klbiont  Flur  im   Angesichte    d^s  Him* 

mels. 

Uebrigens,  wo,  der  Vf.  den  Rector  verschwinden 
läfst,  wie  hay  Schilderungen  einfacher  Kalurscenen, 
da  erscheint  er  niclit  blo£s  wie  BrocTces  —  (an  dessen 
,,IrdiSQbe$  Vergnügen  in  Gott"  er  wobl>  auch  zu- 
weilen durch  ölattbeit  mahnt)  —  achtungswürdig 
«nd  menschenfreundlich  und  fromm,  sondern  auch 
hier  u»d  da,  selbsUdicbterisch,  unddiefs  führt  Reä 
aurdft9  Gedicht  selbst  -r-  Dieses  ist  in  fünf  Ger 
Mängä  von  ungleicher  linge  —  der  vierte  enthält 
allein  lOdö  Hexameter  —  eingetheilt.  per  erste  Ge- 
sang  be^nnt  mit  der  Weihe  und  Angabe  des  Zwecks 
der  Dichtung,  die  jeden  „  Waüdrer  durchs  Erden— 
gefild'S  vqn  welcher  Stimmung  er  auch  sey»  auf- 
ruft, dem  Dichter  zu  folgen.  Er  führt  ihn  zuerst  zu 
den  Freude  der  Natur  in  den  Jahreszeiten ,  Natur^ 
erscHeinimgen  und  Produkten  j  im,  zweyten  Gesänge 
zu  den  Freuden  der  verschiedenen  Uiehschenalter  als 
Jüngling,  Mapn  und  Greis  —  (auf  die  Frauen  nimnxt 
der  nr.K.eotpr  keine  Rücksicht);  im  dritten  Gesänge 
zu  den  Freuden  des  geselligen  Lebens  in  Spielen ,  Bär- 
derii,  Theater  und  marionetten,  Redouten  u.  s.  w.; 
\m  vierten  Gelange,  dem  rectoralsten ,  zu  den  Freii^ 
den  im  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste  in 
Mythologie,  Geschichte,  Astronomie  u.  s.  w*;  wo 
denn  bey  der  Anzeige  im  Index  ste\;it:  „Die  Anmer- 
kttogen  zu  diesem  Gesänge  enthalten  zugleich'  dais 
Interessanteste  aus  der  saiönen  Idteratür-,  wovon 
Rec.  oben  .ein  Pröbchen  gegeben  hat;  im  fünften 
Gesänge  zu  den  Freuden  der  Tugend .  in  Liebe, 
Freundschaft,  Wbhlthätigkeit,  Berufstreue  un/l  Le- 
ben in  Gott.  Diefs  der  Gang,  den  die  lehreöde  Musjb 
des  vis  nimifit.    Gern  würde  Rec.  einigender  bessern 


Steilen ,  t.  B.  die  im  zweyten  Gesänge ,  tro  dar    V  4 
die  Rflckerinuerung  seiner  Jugend  feyert,  hier  mifi-f 
tbeilen,    wenn   der  liaum  es  gestattete*     i\üVireo4 
waren  ihm  die  Zeflen  uud  erfüllten  ihn  mit  Acbtaiy  l 
firden,  der  sagen  kann :  i* 

Selig  ist  ja  der  Menicliy    der  heiteret  Herten«  tJß 
*  tchuldlos  • 

^        In  die  Vergangenheit  blickt,    entschwundene    Top 

'        flioch  segnend. 

I 

Wlefibrigens  der  Vf.  von  seinem  Gedichte  eiBok^ 
mag-der  ScUttfevers  der  Uiedication  an  die  Frau  Heff 
cogin  Maria  zu  Sachsen  *-  IMleiningen  bez^ogen  : 

yyDrnm  (d*rum>  bringt  der  Dichter  seine  Euthjivaia, 
Der^  Musen  und  der  Grazien  ff^eihgeschenk  (!)        * 
'    Der  hohen  Spenderin  der  Freude 
Hnidigend  dar  als  Verehrungsopfer. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Aachen  u.  Lurzie,  Verl.  y.  Mayer :  Die  Noivnc- 
•  Fähnrich,   oder  Geschichte  der  Donna  Gotctlan? 

^  de  Er  auf o,  von  ibt  selbst  beschrieben;  Heravi»- 
gegeben  von  Don  Jaat/uiH  de  fprer,  und  ins 
Deutsche  übersetzt  vom  Obefs&n  von  Schepeier. 
1830.  XX  u.  231 S.  8.    (1  Rtblr.  8  gGr. ) 


p» 


Der  um  die  Kenntnifs  der  spanischen  Halbinsel  se 
sehr  verdieinte  Uebersetzer  giebt  fn  dem  vorliegen^ 
den  Werke  der  deutschen  Lese  weit  eine  JLebens^ 
beschreibung,  die  fast  einem  Romane  ähnlich  siebt 
£ine  adelige  Jungfrau ,  etwa  um  1592  geboren,  die 
sich  als  Kostgängerin  in  einem  spanischen  Kiost^ 
befindet,     entläuft   nach    einer   ihr   unangemessen 
scheinenden  Behandlung,  verschafft  sich  niSnniicbe 
Kleidung^    wird   Diener« bey  mehrern  Edelleuten, 
dann  Soldat,  Ofllider,  begebt  ihehrere  Merdtfaaten, 
erfüllt  aber  die  Welt  mit  ihrem  Kriegsruhm,  itörz, 
entäufsert  sich  so  gänzlich  der  weiblichen  Maftir  trnd 
Sitte,  dafs,  wie  das  beygefQgte  Bildnifs  zeigt ,  auch 
sogar  die  weiblichen  Züge  verloren  gehen.    l>\e  lie*- 
trachtung  dieses  Charakters  ist  nichts  Erfreuliches; 
merkwürdig  bleibt  er  immer,  besonders  in  Absicht 
Tiuf  die  Degenfertigkeit  der  Heldin  und  auf  den  be^ 
isondern  Geschmack,  mit  welchem  sie  Xiebesintir^ 

Eien  mit  Madbhen  anknüpft,  und  lange  fortsetzt, 
er  spanische  Herausgeber  hat  AUes^ngewendet, 
um  das  Dunkel,  welches  über  der  Geschichte  dieser 
seltenen  und  seltsamen  Person  liegt,  aufzuhelfen« 
Die  Zusahen  tbeilen  uns  die  dahin  gehörenden  Ak- 
tenstüdke  ikiit 


•I  » 


ei9 


I  •'^O  • 


»        r 


t  «         r  .  t  ,  r  t 


«18 

1 


axL 


ERGäNZUNG»BLA  TT  E  R 

ZU   B. 

GEMEINEN    LI  T E R A T ü R  -  Z E I T ÜN G 


I  I 


!*' 


Julius    1830. 


RMISCHTE    SCHRIFTEN. 

khtOTiA^  b.  HaflEunevich :  Lebens-  undjimteerfah* 
itmge9^,  hl  ihrem  psychologisch  -  geschiebt«- 
liehen  Zosainmenhange  dargestellt  und  zamBe-* 
sten  praktischer  .Geistlichen  herausgegeben  von 
Wäk.  Schröter,  Lic.  dw  Theol.,  Adjunct  und 
Pfarrer  zu  GrofsberingeD.  Erster  Band.  1827. 
X  a.  524  S.  &  (1  athlr.  8  gGr.) 
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.^^  ie  Absicht  des  Vfs  dieser ,  den  würdigen  Män- 
nern Niemeyer,  Paulus.,  ttöhr,   Tzschirn^r  gewid- 
meten Schrift,  die  mit  dem  ^rs^m  Bande  nicht  ge* 
schlössen  seyn  soll,  ist,  darin  wichjiige  Erfahrungen 
aus  dem  Leben  und  der  Arntsfilbrnng  evangelischer 
Geistlichen  zo  sammeln,  welche  dazu  dienen  kön- 
nen, andere  i^tsbrOder,  namentlich  Jangere,  auf 
ihrem  JBerufswege  zu  leiten,   und  sie  für  die  Erfül- 
lüog  ihrer  heiligen  Pflichten  fähiger  und  geschick- 
teren macbea^    £r  fodert  daher  auch  zu  Beyträgen 
fflr  diesen.  Zweck  auf,    und  es  ist  sehr  zu   wün- 
schen, dals  ihm  diese  recht  reichlich  zufliefsen  mö- 
gen ^  weil  nur  duf  ch  die  Mannichfaltigkeit  der  auf  * 
gesteUten  Erfahrungen  das^Wcrk  diejenige  Vielsei- 
Vigkeit  eslangen  kann,   deren,  es  für  den  grofsen 
Kreis  s^'ner  verschiedenartig  gebildeten  Leser  he* 
darf.    Gewifs  ist  das  Unternehmen  ein  sehr  ver- 
dieostlicbes ,  wenn  man  bedenkt,  wie.  recht  eigent- 
lich  unvorbereitet   noch    immer   manche   jüngere 
Geistliche  in  ihr  Amt  treten,  w|e.  wenig  sie  die  hohe 
^Vürdeund  die  ernste  Verpflichtung  desselben  ken- 
VtB.  wie  sie  selbst  bey  aller  theologischen  Gelehr- 
samkeit in  ihren  Heften  noch  nicht  mit  sich  selbst 
^nfs  Reine  gekommen  sind  über  dasjenige,  was  sie 
davon  {fir  den  Unterricht   der  ihnen  anvertrauten 
Gejnpiflden  benutzen  wollen.     Zwar  giebt  es  auf 
Stilen  Universitäten  zum  Tbeil  sehr  zweckmäfsig  ge«- 
ieitete   Anstalten    für    die    praktische  Vorbildung 
künftiger  Prediger    und  Seelsorger,    aber    nimmt 
nicht  vejrbäUoifsmäfsig  nur  der  kleinste  Theil  der 
Theologie  Studfrenden   daran,  TheiJ?  ,  Alle    übri- 
£en,  oft  eine  sehr  grofse  Anzahl,    enthehrt  dieser 
Vorbildung,    die  sich  in    dem   Hauslehrerstande, 
oder   in  einer  Anstellung  bey  einem   Gymnasium 
nimmermehr  gewinnen  laTst.    TJnd  so  gelangt  selbst 
der  bessere  Kopf  oft  erst  durch  mancherley  Kän>- 
~fe,   }a  selbst  nach  verschiedenen  Mifsgriffen  zum 
*ele. 
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Aus  den  in  dem  vorliegenden  Bande  mitgeth«il<- 
tei)  Lpbens-  und  Amtserfahrungen  spricht  uns  der<b- 
jenige  Geist  lebendig  an^  der  den  christlrchen. Pre- 
diger zum  Geistlichen  machen  soll,  der  Geist  des 
Ernstes,  der  Liebe,  der  Demuth.  Je  mehr  der. 
zum  Predietamte  Berufene  das  Bedürfnifs  fühlt,  bey 
seinem  Lehren  und  Wirken  von  dem  göttlichen 
Geiste  jgcleitet  zu  seyn,  je*  mehr  er  diesen  Geist 
aufsucht  in  der  Schrift  und  in  den  stillen  Stunden 
der  Beschäftigung  tnifc  Gott  und  göttlichen  Din- 
gen, desto  mehr  wird  er  van  diesem  Ernste  erfüllf, 
von  tlleser  Liebe  durchdrungen,  von  dieser  Demuth 
geläutert  werden;  desto  froher  wird  er  zu  dem 
Standpunkte  gelangen,  auf  welchem  wir  den  Wak-^ 
kern  jReinhold  in  dem  ersten,  längsten  Abschnitte 
stehen  sehen.  Gewifs  giebt  es  viele?  jetzt  Segens-^ 
reich  wirkende  Pfarrer ,  welche  einen  ähnlichen 
Weg  gegangen  sind;  manche  mögen  aber  auch  wohl 
auf  demselben  dem  geistlichen  Stande  untreu  ge- 
worden seyn,  weil  sie  daran  verzweifelten,  jener 
lebendigen  Ueberzeugung  thellhaftig  zu  werden. 
ReinholcCs  Elrzählung  yon  seiner  Bildung  zum  Geist- 
lichen lehrt  uns  durch  die  Klippen ,  welche  jedem 
denkenden  Kopfe  auf  dem  Me^re  der  religiösen 
Wahrheitsforschung  sich  zeigen,  . glücklich  hin- 
durchschiffen, um  in  den  Hafen  der  Ruhe  zu  gelan^ 
gen,  welche  ein  lebendiger  Glaube  an  das  in  der  Bi^ 
bei  geoffenbarte,  durch  bescheidenen  Vemunftge-' 
brauch    erkannte  göttliche  Wort  und  eine  darauf 

Segründete  echt  evangelische  Thätigkeit  gewährt 
[ur  so  viel  als  nöthig^  ist  darin  mit  Kecht  von  den 
gäng*  und  gebe  gewordenen  theologischen  ParteV'^ 
namen  die  Rede,  vor  denen  wir  gern  Auge  und  Ohr 
verschliefsen  möchten,  fragend:  Was  Kephisch, 
Paulisch,  Apolliscb?  Ist  denn  Christus  zertrennt? — 
Wenn  man  die  Geister  wahrhaft  prüfen  könnte,  so 
würde  man  nifcht  zwey  oder  drey  Secten,  sondern 
hundert  und  drüber  finden,  ja  man  würde  genö- 
thigt  seVn,  dasselbe  Indifiduum  in  vers.chiedenen 
Augenblickisn  des  Lebens  bald  zu  der  einen,  bald 
zu  der  andern  zu  zählen.  Wem  die' Vernunft  eine 
dankbar  erkannte  Wohkbat  Gottes  ist,  die  als  der 
Inbegriff  der  gesammten  höhern  GeistesthätigkeH 
ihn  von  den  Tnieren  unterscheidet,  der  wird  sie 
gewifs  nicht  schmähen,  sondern  sie  zur  Erforschung 
des  göttlichen  Willens  in  der  Schrift  gewissenhaft 
anwenden,  aber  dabey  auch  die  Grenzen,  die  der« 
selben  in  dem  Erdenbürger  gesteckt  sind,  nicht 
anmalsend  verkeooen  oder  frevelnd  ttberscbreiten, 
1  (4)  blofs 
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blofs  um  sich  das  stohe  Vergnfi^en  de^  Bezweifeins 
nad  Verwerfens  geoffenbarter  6cbriftlebreh  zu  ge- 
währen. Er  wird  lieber  bauen  als  zerstören,  lieber 
lernen  als  meistern,  und  bauen  und 'fernen,  um 
besser  zu  werden  und  besser  zu  machen. 

Was  die  Form  dieses  Aufsatzes  betrifft,  so  ist  , 
die  Schreibart  darin  zwar  zuweilen  etwas  breit,  weil 
der  Gang  psychologischer  Entwickeiung  mit  der 
historischen  Darstellung  verschmolzen  werden  soll* 
te,  aber  immer  anziehend  genug,  um  den  Leser  zu 
fesseln  und  ihn  in  Verbindung  mit  der  Wichtiekeit 
des  behandelten  Gegenstandes  für  denselben  blei- 
.bend  zu  begeistern. 

Der  zweyte  Aufsatz:  „dU  Wahrhdt  macht  dich 
frey^^  erzählt,    wie  ein  Geistlicher  durch  die  Ver-  . 
wechselung  eingegangener  Berichte  in  der  Consi«- 
storialkanzelley  bey  seiner  Gemeiade  in  den' Ver* 
dapht,  sie  verlaumdet  zu  haben,  und  darum  fast  udl 
ihre  Liebe  gekommen,  und  ermuntert  zu  der  streng- 
sten Wahrheitsliebe  in  amtlichen  Gutachten  und 
Zeugnissen.    Die  Stelle  S..  199,  wo  die  Verschlim- 
merung der  Sitten  „von  den  gymnastischen  Uebun- 
gen ,  durch  welche  man  den  Kräftigsten  Theil  der 
xnännlichen  Jugend  zu  Vertbeidigern  des  Vaterlan- 
des bildet,  nicht  wohl  zu  trennen  seyn  soll",    ist 
uns  nicht  klar  geworden.    In  dem  tiritten  Aufsatze: 
^Die  Pietisten  der  neuem  Zeit'^'*,    werden  Ober  ein 
^wichtiges  Stück  der  Pastoral  Weisheit,  das  Verfah- 
ren des  Predigers  gegen  vermeintlich  Fromme ,  be* 
lehrende  Winke  gegeben;  der  Nachtrag  dazu  nimmt 
auf  den  bekannten  de  Valenti  und  seine  Schrift: 
,, System  der  höhern  Heilkunde"  besondere  Rack- 
sicht.    Durch  den  letzten  Aufsatz  soll  ,,  Vorsicht  in 
der  Aufbewahrung  schriftlicher,  das  sittliche  Leben 
der  GemeindeBüeaer  betreffende  Bemerkungen"*^  da- 
durch empfotden  werden ,  dafs  ein  Beyspiel  erzählt 
wird,  wo  durch  Unvorsichtigkeit  eine  tadelnde  Cha- 
rakterschilderung der  Art   nach   dem  Tode  eines 
wackern  Seelsorgers  in  die.Hände  des  Geschilderten 
kam.    Allein  wir  gestehen  aufrichtig,   solche  Auf- 
zeichnungen gar  nicht  fQr  nöthig  zu  halten.     Bev 
kleinem  Gemeinden,  wo  sie  ohnehin  nur  oiöglich 
ist,  reicht  gewifs  das  Gedächtnifs  des  Geistlichen 
aus.    Auch   kann  man,,   wenn  man  sich  vermifst, 
den  Charakter  jedes  Einzelnen  genau  zu  kennen, 
leicht  zu  vorgefafsten  Meinungen  und  in  die  Gefahr 
kommen,    alle  Handlungen  desselben   nach  diesen 
zu  beurtheilen  und  oft  ungerecht  zu  werden.    Wir 
glauben,  kaum ,  dafs.Aerzte  sich  solche  Charakteri- 
stiken ihrer  Kranken  sammeln,  und  da  beträfe  es 
.denn  doch  nur  denLeib^  Wir  danken  zum  Schlüsse 
dem  würdigen  Vf.  herzlich  fflr  dep  Genufs,  den  uns 
sein  Buch  bereitet,   fQr  die  geistige  Anregung»  die 
es  uns  gewährt  hat. 

Iluenaü,  b.  Voigt:  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen, 
Fünfter  Jahrgang,  1 827.  IBrster  u.  zweyter  Theil. 
1829.  XLII  undlies  S.  8.    (4  Rthlr.) 

Rec.  kann  in  Beziehung   auf  den    vorliegenden 
fünften  Jahrgang  d^s  Lob  laur  iMfiederholen,  welches 


das  Unternehm^ii  und  das  rastlose  Bestraben 
thätigen  Verlegers,  der  wiederum  als  Heraasgeb«^' 
auftritt,   verdienen.     Mit  der  äufsern  Einriebt ar^' 
ist  diefsmal  eine  Veränderung  vorgenommen 
den,    die  als   eine  wesentliäe   Verbesserung^ 
trachtet  werden  mufs^      Die  bisherige^    vieiiei« 
etwas  ktlnstliche  Eintheilung  in  drey  Abtheilun: 
wovon  die  erste  ausführliche,  die  zweyte  kOr: 
Biographieen  und  die  dritte  eine  mit  blolsen   I^ 
zen  begleitete  NamensObersicht  derer  lieferte,   dt 
den  beiden  ersten  nicht  erwähnt  worden 


in 


wurde  dahin  abgeändert,  dafsdi^  beiden  ersten 
theilungen  nun  in  eine  verschmolzen  sind.    SoUii 
nicht  dieselben  Grfinde»  die  darauf  geführt  bafaiH^ 
auch  dafOr  sprechen,    den  an  sich,  ohnehin  nicht 
wesentlich   begründeten  Unterschied  aller  Abthei- 
lungen aufzuheben?    Ist  der  fall  nicht  denkbar» 
dafs  Ober  einen  Verstorbenen  erst  kurze  Notizen 
eingehen  und    nach    deren  Abdruck  Jemand   eine 
Biographie  einsendet,    deren  Werth  den  Heraus^. 
bestimmt,  sie  in  dem  folgenden  Jahrgange  abdruk^ 
ken  zu  lassen  ?    Beweisen  es  nicht  selbst  die, beiden 
vorliegenden  Bände,  die,  obgleich  dem  Js&ire  V.%S17 
gewidmet,  dennoch  als  ffachlese  auf  das  Jabt  Wi6 
ausführlichere  Aufsätze  über  den  Frbn.  Truchsefn 
von  Wetzhausen,   C  W.  Messerschmidt,  J. 
B.Harnisch,  Konrad  Ge/sner,  J.  G.Schochg^ 
Gr.  Zichy  zu  Vdsonykeö,  B.  Pirinffer,  J.  L, 
Rügen  das  und  dem  Gr.  Lepel  liefern?  (Warum 
ist  aber  bey  dem  letztern  die  im  Druck  erschienene 
werthvoüe  „Denkschrift  auf  den  Grafen  von  Le^ 
pel  vomLandes-BestaUten  von  Tschirschhy  in 8." 
nicht  benutzt  worden?)    Enthält  nicht  der  vorlie* 
gende  Jahrgang  L  S.  32  sogar  die  Fortsetzung  und 
den  Beschlufs  der  im  Jahrgang  1825  begonnenen 
Biographie  des  französischen  Brigadegenerais  Ac- 
dolph  Heinrich  Eickemayerit     Wir  tadeln  diese 
Nachträge  nicht«  vielmehr  erkennen  wir  ihre  Motfa- 
wendigkeit  an,   weil  wir  stets   die  Ueberzengun^ 
ausgesprochen  haben ,   wie  es  in  der  UnmögUcMeit 
liege,  [dars  .ein  jeder  Jahrgang  des  TSekxiSogs  bot 
einem  bestimmten  Jahre  entspreche.     Dan  Ana- 
chronismus kann  durch  ein  vollständiges  G^neril- 
register  über  die  zehn  ersten  Jahrgänge  abgeholfen 
werden.     £ine  andere  nicht  genug  zu   rahmende 
Verbesserung   ist   die    unausgesetzte  Sorgfalt  des 
Herausg.,  Alles  zu  entfernen,  was  zurDarstdlungder 
Person  oder  der  Sache  nicht  nothwendig  war.     Nur 
auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  den  Raum  z^  gewih« 
nen,  den  das  Ganze  erfodert.  Ob  bey  den  ausf&farli- 


Hauffs,  von  Massenbach^s  und  noch  hief 
und  da  nicht  Manches  hätte  in  dip  Kflrze  gezogen 
werden  können,  mag  auf  sich  beruhen.  Wir  kön« 
nen  nicht  dringend  genug  den  Herausg.  ermahnen, 
ohne  alle  Nachsicht,  die  einzelnen  fieyträge  durch 
angemessene  Abkürzung  in  Einklang  zum  Ganzen 
zu  bringen.    Hiedurch  beabsichtigen  wir  flbrigend 
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%Mnckea9   als  wir   vielmehr  es   tadeln    inöchteo, 
]E^i|^  geiieferteo  Aufsätzen  fast  nur  die  Lichtseite 
^tm  tintrhilrlrrtrr  hervorgehoben  zu  finden.    Schon 
fildstorische  Treue  fodert  die  Andeutung  des  in 
mMtar  neben  dem  Glänze  stehenden  Scnatteas« 
^nrch  den  letztern  vermag. der  Maler  ein  Ge* 
re  zu 'vollenden  und  den  eiteln  Tantl  bloüser 
»reden  (möge  der  Deutsche  den  Oberrheinischen 
_f«t— Kfinstlern  Überlassen.    Auf  jeden  fall  aber 
r^etDt  der  Nekrolog  die  rege  Theilnahme,  die  er 
»den  hat.     Das  Verzeichnis  der  diefsmallgen 
Arbeiter  nennt  117  Namen  ,    wobey  Bey träge 
Menge  WUtwen  und  anderer  Hinterbliebenen 
flÜit  einmal  mitgezählt  worden  sind.    Von  diesem 
mttarbeitern  rOhtat  Hr«  Voigt  besonders  den  Hn. 
Dr.  IIi9ehufitZ9  der  seit  zwey  Jahren  ihm  bey  der 
Redaction  beygestanden  und  selbst  mehrere  Haupt- 
zweige dieses  Familienbuchs  unsers  Volks  Aber- 
Aonunen  habe.    Dieser  Jahrgang  abertrifft  den  vo- 
rigen an  Reichthum  des  Inhalts  um  das  Doppelte. 
Er  erwähnt  in  seinen  jetzigen  beiden  Abtheiiungen 
nicht  inreniger  als  1576  Verstorbener.    Davon  stehen 
424  in  der  ersten  Abtheilung.    Von  diesen  sind  133 
ans  schon  gedruckten  Nachrichten,   welche  jedes«- 
mal  nachgewiesen  werden,  entlehnt,  und  291  Bio- 
graphieen  er^einen  hier  als  Originalaufsatze  zum 
ersten  MaL   Dafs  darunter  mehrere  als  höchst  ge- 
lungen gelten  k5nnen ,  leidet  keinen  Z  «veifel ;  man- 
che treylich  siod  es  weniger,  und  nur  eioe  verhalt- 
AÜsma/sig geringe  Anzahl  gleicht  einer,Leistenarbeit 
£5  wOrde  uas  leicht  werden ,  fiber  einzelne  uarich- 
tige  Tbatsacben  Berichtigungen  anzubringen;   wie 
z»  B.  Fr«  Rafsmann  in  der  uibendzeitung  11829 
Nr«  142.  S.  567,  welche  rfleksichtlich  des  dem  Dr. 
Nagel  gewidmeten  Artikels  S.  428  es  gethan  hat, 
oder  andere  Ergänzungen  zu  liefern,  doch  unterlas- 
sen wir  es  des  uns  hier  vergönnten  Raums  wegen. 
V^ir  begDflgen  uns  schljefslich  zu  bemerken,  dafs 
die  Bildnisse  des  Königs  Friedrich  August  vonSachr- 
am  von  Bollinger  und  des  königl. Preufs^O bristen 
V.  Range  diesem  Jahrgange  beygegeben  sind*). 


GESCHICHTE. 

Lnm»,  In  der  Fest.  Verlagsbuchh. :  Denkmäler 
wräienstvoUer  Deutschen  des  iSten  und  19ten 
Jahrhunderts:  Erstes  Bändchen.  Mit  6  litho- 
graphirten  Portraits.  118  S.  Zweytes  Bdchen. 
Mit  6  litb.  P.  1265.  1828.  Dri/r^^Bdöhen.  Mit 
6  lith.  P.  106  S.  Viertes  Bdchen,  Mit  6  litb.  P. 
107  S.  Fünftes  Bdchen.  Mit  6  lith.  P.  119  5.  8. 
1829.  (1  Kthhr.  16  gGr.) 

Das  Andenken  verdienstvoller  Deutschen  bat  von 
jeher  das  dankbare  Vaterland  in  Wort  und  Schrift, 

*)  Alt  Beriditigung  aber  mag  hier  angeführt  werden, 
Eecention  de«  vierten  Jahrgangs  diaaet  Nekrologs  den 
gesagt  wird  -»  nicta  zum  Verfasser  hat. 


id  Eiaeii  nhA  Hnmior,  in  Bfld  And  FesMi  M  :Verw 
kiardn  und  in  verewigen  gestrebt,  und  mcht  der 
Mitwelt  nur,  auch  der  Vorwelt  war  es  heilig.    Wir 
erinnern  an  die  jüngste  Vergangenheit,  an  v.^ichlich^ 
iegroll,   die  Zeitgenossen,    die  Real^BncyhUpäiüe 
(bey  Broekhaus),  Lädenfrcst,  Schnndt  und  die  Bio« 
graphen  £in;eelner ,  vireiche  entweder  die  Darstel«- 
lun^ihres  iunern  und  aufsem  Lebens,  oder  kurze 
Umrisse  desselben  in^Beziehung  auf  ihre  wissen- 
schaftliche   und  schriftstellerische  Thätigkeit   zvtt 
allgemeinen  Beiehrung  oder  zu  besondern  Zweckea 
und  fOr  besondere  Kreise   sich  zum  Ziel  setztetti^ 
Auch  die  oben  angezeigten  Denkmäler  reihen  sich, 
der  biographisch -historischen  Literatur  an.     Die 
Ankflndigung  derselben  vor  dem  Titel  des  ersten . 
Bandcheas  giebt  statt  einer  Vorrede  mit  dem  Vör^ 
wort  zum  zweyten  Bdchen  Ober  sie  und  ihre  Bestim-- 
mung  Auskunft.    Die  erstere  läfst  unbestimmt ,  wat^ 
man  unter  dem  vieldeutigen   Worte  „Denkmäler^* 
zu  erwarten  habe,  das  letztere  bezeichnet  sie  näher 
als  n kleine  Denkmäler,  wie  sie  eine  gute  Abbildung 
und  eine  gute  Charakteristik  ihres  Strebens  und 
Wirkens  und  ihres  äufsern  Lebens  zu  geben  ver-^ 
mögen."    £ine  solche  kann  man  —  wie  der  Samm- 
ler dieser  wohl  erwogen  und  beschlossen   hat  — 
„nur  von  dem  erwarten,    der  durch  individuelle 
Verhältnisse  dem  Gedankenflage  des  Heimgegange- 
nen am  besten  zu  folgen  versteht",  und  soll  deshalb 
in  der  Kegel  das  Jjeben  des  Künstlers  von   einem 
kunstvertrauten  JOnger,  das  Leben  des  Gelehrten 
von  einem  Gelehrten,  der  ihm  im  Wirken  gleich 
zu  kommen  sucht,  das  Leben  des '.Arztes  von  einem 
Arzte  geschildert  werden.''    Wie  man  sich  mit  £in^ 
und  Umsicht  Ober  den  Gehalt  dieser  Denkmäler 
ausgesprochen,  so  auch  Ober  die  Grenzen  der  Zeit», 
innerhalb   welchen    die    Verdienstvollen    wirkten. 
Sie  sind  weit  genug  und  in  ihrem  Zwischenräume 
glänzen  so  viele  eines  Denkmals  WOrdige,  dafs  ihr 
Leben  dieser  Zeitschrift,  von  welcher  je  nach  2  Mo« 
naten  ein  6—8  Biographieen  mit  Portraits  enthal-p-; 
tendes  Bändchen  erscheinen  soll,   fQr  eine  lange' 
ßeibe  von  Jahren  Stoff  darbietet.     Mit  dem  Zweck . 
und  Umfang  des  Unternehmens  bekannt,    können 
wir  nun  unser  Urtheil,  ob  und  wie  in  den  vorlie-» 
genden  18  Denkmalern  ihnen  genügt  sey,    niede»* 
schreiben. 

Im  Allgemeinen  mOssen  wir  erinnern,  dafs  von 
den  Verfassern  der  Begriff  einer  Charakteristilc 
nicht  immer  beachtet  und  festgehalten  ist  und  Meh«^ 
rereBiographieeo  gegeben;  Diese  läfst  sich  mit  jener 
wohl  verbinden,  wenn  die  Darstellung  der  Lebens« 
ereignisse  mit  der  durch  sie  -geförderten  oder  ge^ 
hemmten  Geistesbildung  verbunden  wird,  IJberhaupt 
in  der.  Darstellung  der  gegenseitigen  Einwirkung 
beider  die  Idee,  die  der  Verehrte  bey  seinem  Stre*» 
ben  bis  zum  Tode  im  Auge  behielt,   nicht  aus  der 

Acht 

daff  die  in  der  A.  L.  Z.  JSaS*  Ei^ff«  Bl.  Nr.  So.  abgedmckt« 
Prof,  Gruber  —   wie  S.  IX  dea  Vorworu  dietei  Jahrgangs 
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•Aobt  gtlaMtB'lvtfirds.  Ntch  unmrerXiiisiohtt«9cb<- 
%tn  0ueh  Charäkteristikea  in  der  strengsten  Form 
hier  nicht  an  ihrem  Platze  stehen ,  wo  nian  far  all- 
gemeine Belehrung  und  die  Kenntnifs-  aiigemeia 
irerdienstvoUer  Deutschen  sorgen  will,  und  nur  in 
Werken  jgesucht  werben,  die  den  Verehrern  ekier 
bestimmten  .Wissenschaft  öder ,  Kjtnst^  also  e^ier 
bestimmten  Ordnung  .von  Gelehrten  angehören. 

Würdig  eröffnet  dielleihe  der  in  diesen  S  Band-*, 
eben    gezeichneten   Verdienstvollen.   Carl  August, 
Grbfsherzog  von  Weimar  (von  ...r.).    Diese  kurze 
Biographie  umfdfst  den  so  vielseitig  gebildeten  Geist, 
den  so  hochsegnend  auf  sein  Land  wie  auf  ganz 
Dentschiand  wirkenden  Regenten,  ffir  Wissenschaft 
und  Kunst  so  Xhätigen  bey  weitem  nicht,  und  läfst 
den ,  welcher  die  Schriften  aber  den  Verklärten  las, 
viele  und  bedeutende  Lücken  schauen«    An  die  Seite 
des  Regenten  ist  der  vielseitig  gebildete  und  wir- 
kende   Kanzler    Niemeyer    gestellt    (von   D...«z). 
Warum  nannten  ...r  und  D...z  sich  nicht?  Fühl- 
ten sie  vielleicht  selbst,   dafs ihre  Darstellungen  den 
Forderungen,  die  man  an  sie  machen  mufs,  so  we-* 
iiig,  aU  den  Verheifsungen  in. der  Ajikündigung  ent« 
sprachen?    Hr.  D..,z  gesteht  S.  24,    „dals  er  xi^9 
Glück  gehabt,   mit  ihm  (^Niemeyer)  persönlich  be^ 
kennt   zu    seyn    und   einige  Briefe  «zu  wechseln/' 
Reicht  diefs  hin,  um  Niemeyer  ein  .'würdiges  Denk-* 
mal  zu  setzen?    Sind  das  die  individuellen  Verbält- 
nisse,   welche   D..,.z  beeigenschaften,    dem  Ge- 
dankenfluge i^iVm^y^'«  am  besten  folgen  zu  können? 
Daher   so  manche  Wiederholung  und  Anführung 
von  Kleinigkeiten,  z.  B«  Anekdoten  S.d5.     Beyläufig 
giebt  Rec.   das.Zeugnifs  für  die  Wahrheit   dersel- 
ben. «—    Johann  Gottfried  Sciäeht;  Elias  v.  Siebold, 
Samuel  Beinicke  im  taten   Bdchen  sind  von  C  F. 
Becker,  F.  L. Meißner  und  Ckirl  Gotthb  Reich  mehr 
charakterisirt ,    als  biographirt.     Aufser  diesen  iet 
noch  Christian Thomasius  von  ...r  im  Isten  Bdchen, 
im  2ten  t;*  Dalbers,    ZßUiko/er,    Johann  Friedrich 
(■V«)  Böttger^   Ludwig  v.  Beethoven,   Conrad  Ekhof 
void  Johann  Carl  Burckhardt;  im  Sten  König  Mati- 
milian  Joseph  von  IJaiern,  v  Landen,  Chodouiecki, 
E.  Plainer,  v.  fFeberuad  WAlhelnu  Herschel }  im  it€t\^ 
Friedrich  August  der  Gerechte,   Christian  Gotihüf 
Salzmann,  Gotthold  Ephraim  Lessing,  David  Friede 
lieh  Oehler,    Johanm  Sebastian  Bach  und  uimand. 
Gott/r.  jid.  MiUlnerj   und  im  5ren  Karl  Friedrich 
Uarkeraf  von  Badea,  Jos.  v^  Müller,    Moses  Men- 
delssohn,    Ernst  Florens  Friedrich   Chladni,    Karl 
Wilhelm  Salice  Contessa,  und  Johann  Sahmo  Semlen 
ffezeichnet  in  Bild  und  Wort.    Wir.  halten  absieht- 
Seh  alle  Bemerkungen  zurück  5  die  wir  über  Gehalt 
«nd  ft^orm  ^dieser  Le5ei|$9bris0e  ^machen  iiönnten, 
weil  es  schwer  ist ,  die  Art  und  Zahl  der  Data  zu 
bestimmen  ,    welche  die  verschiede&artieen  Leser 
dieser  Schrift  anziehen,  so  wie  die  form  festzustel-*- 


rakteristik  ein  in  sich  gesohlössto'es ,  abgeruncletli# 
und  im  Ausdruck  und  Vortrag  vollendetes  Ganzefi 
$eyn^  samufs  iA  derselben  Alles,  was  um  den  I>app 
zustellenden  sich  bewegt,  seinetwegen  und  in 
Ziehung  auf  ihn  'da  isty  ohne  '  zu  überladen 
Locken«zlilassen,  in  gutet Ordnung  zusammen 
sftellt  werdet.  • 

Zur  angenehmen  Unterhaltung  und  lehrreic] 
Beschauung  stellen  sich   diese   Denkmäler  Jedetf j 
dar.   Selbst  dem  Gelehrten  wird  Burckhardts  Denk-'] 
mal  vom  Prof.  Drounsch,   und  EL  v,  SieboldTs  von 
Meifsner  willkommen -se^n.    In  wie  weit  die  Por<-^ 
traits  den  Geschiedenen  nahe  kommen,  vermag  Ree; 
nicht  zu  entscheiden.     Nur  loben  und  empfehlen 
kann  er  sie  in  Wahrheit  von' Selten -der  Kunst ,  und 
das  Ganze  seines  billigen  l^reises  vvegen. 


SCHÖNE    LITERATUR. 

Lvipzi»,  b.Nauck:  UerlnvcAiden^Shih.  Kti^!&^ 
abentbeuer  aue  dem.  Leben  gedienter  Of&c\er6 
.Nach  dem  lüiUgl.  der  Chelsea  Pensümers,  von 
Vf.  des-'  Subalternen  tind  des  Landpfarrers^ 
Uebers.  Von  Idt.  M.  Runiet  18S0.  Dt^y  Tbier 
2S9,  220u.  206&  8.    (SKthlr.) 

» 
Ziemlich    gewöhnliche  Fabrikarbeit,    wie  man 
deren  in  zahlloser  Menge  da«'  Jahr  hindurch  aus 
den  englischen.  Bucbläden  hervorgehen,  steht,   nm 
die  Lese^Kabinete  in  der  LeaKfenhuii'«-  und  Bood- 
straüse  zu  London  zu  verbergen  und  die  müfs^ea 
Stunden  der   reMiansQchtigen  IneuJanerinnen'  aua- 
zufallen.    Un$  kanndergUichen  Kost  nü^t  beb»« 
gen.     Wie  der  Uebers.  durch  die  Wahl  des  zube«» 
arbeitenden  Werkes  seinen  schlechten  Geschmaek 
beurkundet,    so  teigt  er  durch  die  Üebersetzang, 
dafs  es  ihm  an  Geschick  zu  ähnlichen  Leistnagno 
fehle.    Mehmen  wir  als  Probe  und  Beleg  die  twej 
ersten  .besten -Seiten,. z^  B^  S.dO  und  dl;  Uer&v« 
den  sich  folgende  Stellen:    „Bey  keiner  Oeiegen-; 
heit  nahm  er  (der   Held   der  hrzählung)  an  deo 
Vergnflgungen  und  Spielen  seiner  Kameraden  Xheil« 
Obgleich  schnell  tvie  ein  Rennihier,  fanden  täg- 
lich fFettrennen  Statt,    um  deren,  Gewihnste  er  t^tdi 
niemals  bewarb;  .er  verabsäumte  sowohl  de^'Feder- 
als  den  Schlagballplatz,  und  da3  Innere  des  Sdusok- 
hauses  soll  er  nie  gesehen  haben,   als  einmal,   da 
er  fuf  der  Wache  war  und  ihn  (win?)  zu  reioi- 
gfn  mit  Andern  abgeschickt  wurde."  ; —     „Sobald 
er  sich  näherte,    hielt  man  jedesmal  die  ausgelöst 
senste  Unterhaltupg^^  u.  s.  w.      Wie  kann  man  es 
«tagen,    mit  ^iner  solchen  schtlierhaften   Spiracbe 
vor  das  deutsche- PnbÜCttm  zu  treten? 
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KcMPTSir«  b.Dannheimcr^  iJlaf  ChfisiUs.eine  Kir^ 
che  £estißet,  und  welches  änd  die  Merkmale, 
m»  &ten  sie  erkannt  wird?  Eine  vM  der  thco- 
loöschen Fakultät  der  K.Ludwig- Maximilians^ 
UmFersität  zu  München  gekrönte  Preisschriß 
von  Gottüeb  Fläiz.  1580.  U  w.  106  S.  kh  8. 
(8gGr.) 


D 


mJ^t  V£  bittet  in  d«r  Vorrede  das  beprtb^ilendi 
VubiicaiB,  ia  dartnf  Kocksicbt  zu  Bebmeo,.  dafs  hier 
«e  EssÜiBge  eisea  Geistes  geliefert  i^rden^  des^e? 
mxtftBOoh  SB  juBguBd »»geübt ^ey ,  um.allen  jenea 
sttenseh  FördemngeB,  die  an  den  Schriftsteller  ge- 
joadS  wwlen,   Genüge  zu  leiste.     Wir  wollen 
daher  recbt  gern  Ober  die  bedmüendm  Mängel  mit 
Nacbsi^tlua>«mebeB»  welcbtediese  Schrift  selbst 
WBSfcte/idi  der  l^riB  aÜeotbplbep  verräth,  obgleich 
mr  iMcbt  bergen  können ,  dafs  eiae  Öieologische 
Faeiiitit  strenger  in  Auftbnilwg  ihrer  Preise  ver- 
lUB-en  sollte,  besondecs  wedH  die  Bewcifgründe  ei- 
ner zu  krönesden  Schrift  so  nUwgelbBft  und  unphi- 
k>söphisek  dBfchgeföbrt  siod^   wie  dieses  offenbar 
ber  wrfiegender  Arbeit  der  Fall  ist.    Wir  glauben 
aberiienieswegs  die  6fen»e  der  geeigneten  J>cho- 
Bmw»  Oberschreiteo,,  wenp  wir  dem  lugendlKjhen 
VI  setseB»    dafs  «eine  Polemik  eine  ganz,  unstatt- 
Aaftftii©dTerwiglüAte*ey,  wd  dafs  ihapeinunse- 
Iwer  Wrfm  blende,  wenn  er  wenigstens  die  richti- 
mxOnmdiimm  zurBegrßödung  des  römischen Kir- 
äheathnnie  gezogen  ZBhabea  sich  schmeichelt,  was 
wdbUicht  &hlen  dürfte,  da  der  Lorbeet  einer  ge- 
krönten Preissohrift  ihm  so  leichtf  zw  Tbeil  gewor- 
den«   Wäre  eft  nicht  Hn*  FlatT^  besonders  darum  zu 
tbÖD  geweeeii,  mit  den  Mamen  eines  Blau,  Krug, 
W^iSm^Ur,  Flank  u.  s.  f^Spieaelgef echte  zu  lie- 
itebf  so  wOrdettMM»  nicht  begreifen  können,  wo?« 
die  Polemik  in  einer  Schrift  führen  sollte,  die  ihr^iit 
HttvptBweoke  oaobmnd  bey  deii\  kleinen  &r^i6^e,  dea 
n»  Miscbreibt^  mit  weiserOekonomiejede  Seite  hät- 
te'dazo  beniAzBn«oll«n,  üm.eincpnseqttentes  nnd 
oech  aUen  RltblBngen  stMüg^ncebdüicblea  System  Wt 
entwerfen^  ^hm  goekektaf  auf?JPri¥atmeinuo|ei^  so 
dJfteeieh^ale  sieberes  RetukafeeüeVeicntaft  iHKl^Sobri»^ 
eVwkeb  hätte: * ein^ fbaOii^iMis^ tgettif^^la  H^iriiiß, 
Bims^^ben  iemKMBteichexi  ^o  sich  treceB,  welche 
die  iiömieelt-katholiecfae  Kiroh»  für  sich  postuliirf^ 
Aber  wer  ieti©  imstande,  historisch  zu  Kaw^iq^ä. 
Ergänz.  BL  xmt  A.  L.  Z.  1880. 


dafs  die  rÖ9?u«cA- katholische  Kirche  wirklich  jen^ 
Merkmale  besitze,  welche  sie  zur  eioaig  wahren^ 
nqn  Jesus  gestifteten  Kirche  machea  spUes?    lind 

E ollen  wir  ganz  hinwegsehen  tob  allen),    w«^  die 
eschichte  laut  rerkändet;  wollen  wir  eiqstimmea 
in  das  von  Hn.  Brenner  Benerjich  so  iapt  iNrl)(ii>enB 
ungereimte  Klagelied,  dafs  Protestanten  die  katbo-c 
lische  Kirche  gar  nicht  kennen ,  40  mnis  doch  da^ 
Tridentinische  Glaubensbekenntnifs  der  erste   im^. 
Qmstöfslicbe  JSeweis  bleiben,  dsi^  die  too  Jesus  geH 
stiftete  Kirche  keineswegs  der  k^thoUschen  Kirdie 
entsprechend  sey.    Es  wäre  also  der  eiu^g  richtiM 
Weg,   unbefangm  in  Gottes  Wort  tia  forschen^ 
ob  Christus  eine  Kirche  habe  stiften  wollen  i  und 
weicfae  Merkmale  er  selber  angegeben  habe,    un» 
diese  allgemeine  Kirche  zu  erkennen.    Üer  müfste 
der  Forscher  freylich  vergessen  können,  ttnd  dür^. 
fm,    welcher  Partikularkirche  er  angehöre;    dafs> 
dieses  aber  für  einen  römischen  Katholiken  uiuBög«- 
lich  sey,  beweiset  auch  djese  Schrift  deufjjob.    i>ad 
wenn  die  Katholiken  noch  so  laut  v^erkOndea,  di^ 
sie  eben  so  gut  als  der  Protestant  forschen  dürften»' 
so  ist  es  hier  von. einer  katholischen  Facultat  nur 
zu  augenscheinlich  dargethan,  dafs  man  ganz  unlo- 
gisch als   römischer  Katholik  nur  immer  voraus-- 
setze,  was  zu  beweisen  st^ht,  und  alle  mögUchea^ 
Scheingründe  anwende,    um  vou  dem,    wa^  man 
zu  glauben  hat,  sich  selber  und  Andere  zu  bereden» 
dafs  es  v^irklich  so  sey.     Einen  abflüitthen  Fehler 
begehen  in  unsern  Tagen  diejenigen  Pvotestenfen,. 
welphe ,   das  Wesen  d^s  Protestantismas  und  deir 
tiefen  Sinn  der  Reformatoren   und  den  Geist  der 
Heligipn  Jesu  verkennend  und   die  neuem  Fort-. 
schritte  der  Wissenschaften  ignorirend,    nur  am 
Buchstaben  haften  und  befangen  von  dem  starreB 
Typus  der  symbolischen  Bücher  immer  das  .GMe«> 
t^ne  als  wahr  voraussetzend  behaupten ,  die  prote-» 
stantische  Kirche   sey  nur'd^nn  echt  eirangriisehj 

Jrenn  sie  nichts  annehme,  was  nicht  vor  dreybon- 
ert  Jahren  schon  angenommen  war;  kurz,  wenn. 
sie  nie  weiter  forsche  unc|  Luther  als  einen  zweytei» 
Papst  betrachte,  der  zwar  fr  eye  Forschung  gestat- 
tet, aber  doch  jede  Abweichung  voneiner  bestiann^ 
ten  Glaubensoonn  verbotet)  }hätte.> 

Doch  wicfd^r  ^r  S^che !  Da  esr  dSfeabar«  den 
ymfaog  einer  ll^peASiou  übersteigen.  .i«iürde.^.\#eaB 
wie  jeden  Punkt  in,  dieser  Streitsclurift  BSbeo  be^ 
leuchten  wollen ,  aq  müssen  wir  uns  adf  des -Wich-* 
tkste  beschränken  und.  l^önnen  4a$  DebfiBe'  nur  4m 
Kl4)    -,       •  ,  '        Vor- 
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Torfibernben  berflbren.  Um  tu  beweij(en,  dafs  das 
Volk  und  die  Fürsten  kein  Rächt  haben;  Üiene):  dea 
Evangeliums  zu  wählen,  sondern  nur  die  Hierar« 
chie,  ist  angefohrt :  guos  posuit  spiritus  sanctus 


„Wenn  du  glaube«  dafs  auf  den  Petms 
ganze  Kirche  gebaut  wurdi,    was  ^agst  du 
von  Joannes,  oder  von  jedem  der  Apostel?" 
Summa  rerum  depascendis  ovibus  tradiiur, 


regere  ecclesmm  Cder  \  f.  citirt  gern  nachdemGruad-- .  also  |iicht  roebr,  als'/dxs  Weiden  der  Schüfe 


texte  der  Vu]gata!)'und  ^^  Man  Reich  ist  lücht  von 
dieser  JFeW^  •—  Verräth  dieses  Argument  nicht  eine 
gänzliche  Unkunde  in  der  £xegese?  So  üngeßtlr 
gingen  auch  die  Päpste  mit  den  Bibelsprüchen  Um, 
wenn  sie  in  ihren  Bullen  die  Einheit  des  Primate 
aus:  „in  principio  creavit  deus  coelumet  terram'* 
beweisen  wollten ,  weil  es  nicht  heifse :  invrincipiie 
u.  dgl«  —  Wenn  S.  40  das  Daseyn  einer  Hierarchie 
auf  Bischöfe,  Priester  und  Diakonen  zurflekgefahrt 
wird,  so  vergifst  der  Vf.  die  Gardinäle,  Legaten, 
iNuntien,  Patriarchen,  Primaten  ond  Erzbischöfe 
u.  8.  f.,  oder  ist  diefs  vielleicht  eine  kleine  reservatio 
mentalis? r  Sehr  seltsam  und  kcthn  ist  es  auch,  dais 
Texte,  wie  Tit.  1,  5,  zum  Beweise  fOr  diq. katholi- 
sche Ansicht  gebraucht  werden,  die  unbezweifelt 
derselben  widerstreiten.  Hätte  Hr.  Fl.  nur  noch  v.  7 
gelesen,  so  würde  er  das  Gegentheil  gefunden  ha- 
hen;  das  Nämliche  gilt  von  dem  Briefe  an  Timo- 
tbeus,  weidler  auch,  wie  das  Concilium  zu  Aachen 
vom  J.  816  ausspricht,   nur  einen  Beweis  für   die 


seinem  ganzM  Umfhngh  wirdt  ihm  UBert^en  , 
wie  es  auch  den  übrigen  Aposteln,  übertragen  -v. 
dsL  jedem  7on  ihnen  anbefohlen  war,  in  die^a; 
Welt  zu  geben  und  das  Evangelium  zu  predig 
meht  aber-Bur  theilweise  sich  in  diesem  oder  jeoi 
Districte  einen  bleibenden  Wirkungskreis  mus 
wählen,    oder  sich:  gar  znm  Herrn  der  übrigen 
macheUk    Dann  ist  aifch  die  vermeintliche  Bevvi_ 
stelle  iies  Ori^enes  aus*  einer  Nebenerkltrung  fllMiP 
den  Brief  an  jdie  Rönier  genommen  und  ihufs  in  ja» 
dem  Fälle  der  H^upterklarun^  desselben  in  tretctetk 
ad  Matih.f  die  gaiiz  unverhQlit  spricht,  nacbsteliea. 
Wie  aber  vollends  die  Arianer  durch  die  Stelle  bey 
Matth.  widerlegt  werden  sollen »  ist  gar  nicht  abzcr* 
sehen.    Oder  bekannte  Petrus  vielleicht:   Dn  bist 
der  ^wahrhaftige  Gott,   gleiches  Wesens  mit  dem 
Vater  Von  Bwigkieit,  ungebeugt  u.  s.  f.??  JSs  dfirfte 
daher  schwer  bffifen ,  dieses  Argument  vsAk  ItiT 
andere  Stellen  bey  deirKirdienvätem  geltend  Mm 
macben.     Ein  fernerer  Beweis  filr  das  Papttihaai 


Gleichheit    der  'Episkopen    und  Presbyter   liefert,    soll  die  dreymalfge  Uebertragung  des  Weimis  der 
Höchst  unlogisch  ist  es,   die  Aufzählung  aller  Bi-    Lämnier  an  Petrus seyn.    Aber  Isidor  von  Pelusinm 


(ep.  105)  und  Oyrill  von  Alexandrien  erklären  audi 
diese  Stelle  ganz  totlers:    Quia  Petrus  nenmMl  bs^ 


achöfe  in  einer  Gemeinde  als  Grund  für  die  Zeiten 
der  Apostel  hinsichtlich  des  hierarchischen  Vorran« 
ges  der  Bischöfe  anzugeben,  und  diesem  noch  ein 
historisches  Moment  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
Ober  Aerius  beyzufügen.  Die  Briefe  des  Ignatius, 
wdciie  auch  nach  den  scharfsinnigen  TJntersucbun- 

Sen  katholischer  Gelehrten  der  Interpolation  ver- 
ächtig  sind,  liefern  gar  keinen  haltbaren  Beweis, 
da  sie  den  Glanz  eines  Bischofs,  giegen  alle  hlstori« 
sehe  Wahrheit  für  jene  Zeit,  aus  der  sie  stammen 
sollen,  offenbar  übertrriben. 

Vergeblich  Ist  auch  die  Mühe,  den  Primat  {Pri^ 
matumjU94sdictionis  S.  48)  zü  rechtfertigen.  Matth. 
16,  1$ «— ^20 soll  heifsen :  I)u,  Petrus,  bist  das  Fun- 
dament in  der  Kirche,  wie  ich,  Christus,  esgewe^ 
Ben  bin!  Also  hatte  Jesus  gar  damals  schon  aufge- 
hört das  sichtbare  Oberhaupt  der  Kirche  zu  sevn? 
Wo  ist  das  gesagt?  Da  aber  die  Kirchenväter  selber 
diesevSteUe  bey  Matth.  nicht  zu  Gunsten  des  römi«* 
ichea  Papstes  deuteten ,  so  hilft  sich  Hr.  Fl.  damit, 
dafs  er  S.  61  behauptet,  es  wären  die  Väter  über  die 
Würde  Petri  ganz  einstimmig  und  wichen  nur  dann 
ab,  wenn  sie  die  Stelle  bey  Matth.  mystisch  von 
Christus  selber  (welche  Interpretation!),  oder,  um 

S;egen  die  Arianer  zu  di^putiren ,  vom  Glauben  an 
eeus  verständen.  Woher  aber  der  Vf.  dies^  Weis-  Aicbt  wanken.  WordaD  aber  nlcfat  aqeb  lür  andern 
lieit  geschöpft,  ist  uns  unbegreiflich.  Soll  vielleicht  Gläubige  aosschUafsandWwMler  gewirkt?  Watao 
Origenee,  der  gleich  zuerst  als  Beleg  aufgeführt  nicht  audi  nodi  Jaeobus  und  Johannes  mit  Petn» 
wird  und  scbon  im  J.  254  starb,  mit  den  Arianem  auf  Tabw?  Hatte  aiclit  au^  Johannaa  Visioaan? 
zu  sohafEen  haben?  Und  kann  eine  abgerissene  Betete  Jesus  nicht  auch  für  alle  Jünger  und  Ar  alle 
Stelle  von  ihm  zum  Beweise  fülr  den  Primat  ge-  Christen?  £ben  sq  wenig  sdilage&a  sind  die flbif- 
ndnman  werden,  da  er  deutlich  sagt  bey  Mattn.:    gen  Stellen  über  die  Ausübung  des  Primats  dmA 
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psusest,  ae^rumnunesanai,  eiternamcoeifi 
loco  temae  ulius  negatUmis  flagitat,  hma  iBi  ^ne* 
dammodo  opponens  et  delicta  earreetione  campen^ 
sans.  — -     Wo  steht  hier  ein  Wort  vom  Primat? 
Vgl.:  Theodoren  in  Üb.  UL  de  haeretic.  fab.  c.  & 
Venerab.  Bed.  in  cap.  Joem*  c  2«     Aug.  serm.  187. 
de  verb.  evang.  nr.  S.    Basflius  erläutert  diese  Stelle 
als  geltend  für  alle  Lehrer :  Hoc  ab  ipso  Oaieio  diH 
cemur,  dum  Petrum  eccUsiae  $uae  pastorem  pui  se 
coTistHuit.     Ait  enim:   Petre,  tunas  me  pisse  kis? 
Pasce  oves  meas.    Jtitfue  eiiam  omnibue /mim'» 
ris  pastoribus  ae  ma^istnie  eandem  tri- 
buit  potestatem.    Consta,  mon.  c.22.  nr*&  Wie 
man  aber  behaupten  mae:  Lua  22,  S2  „Wenn  du 
bekehrt  seyn  wirst,  i;ofist  du  deine  Brüder  Aut' 
ken^ —  zeige  deutlich,   Petrus  habe  hiedurch  die 
Aufsicht  über  die  Mitapostel  erhalten,  ist  wirklidi 
höchst  schwach.    Ueberdiefs  fragt  es  siiÄk,  ob  hier 
unter  dem  Worte  ,,  Bruder  ^^  wirklich  aileiii  die 
A|>ostel  ZV  verstehen  seyen.     Andere  Gründe.  Ür. 
den  Primat  sind ,  dafs  Jesus  f Matth.  17)  filr  P^ab 
ein  Wunder  wirkte,  dafs  er  ihn  auf  den  Tabor  nil^ 
nahm,  dafe  Petrus  eine  eigene  Erscheinung  hatte 
und  dafs  Jesus  für  ihn  betete,   sein  Glaube  niflge 
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nrivd  TOir  Maer  hier  wwahntea 
könoeo ,  dafs  nicht  Anch  Pau- 
Andere  Apostel  \Aelinlielies  getlnn  faStten. 
JÜbr  «■(0e%net  «nd  irrig  ist  es  eber-for  einen  ka- 
^  ttlHi  iil mi  Dogwatiker^  A^stg«  HfUt-dtn  Primat  ded 
. :  'ipme  enmfflliren,  da  onenbar  Jecobnr  dUu  Gesetz 
^ßk,  wenn  enok  PMmf  nuertt  ledete« 

Wie  Sieb  der  Vft  nodi  jetzt  «e  belMupten  ^r- 
könne^  ^»dle  ganse  folgende  Kirche  er- 
nte (&  60)  den  Primat  Pctri^  ist  nnbegreiflicTK 
f  eine  sehr  naive  Weise  schliefst  endlich  der  Vf. 
Abschnitt  mit  der  Aeofeemng:   ,,I>afe  aber 
Vükms  im  Geiste  seines  Meisters ,  der  ihm  einst  die 
r  Yüi^  w»s<di  nnd  das  au^ezeichnelste  Beyspiel  der 
1    Bemnth  nb»  diese  Gewalt  aBsfibte,  beweist  die  un«* 
\    vcfj^eicUich    sdiöne  Stelle  seines    ersten  Briefes 
6»  1-— S:  Die  Aeltesten  h.  s.  w.    Welch  ein  herrli* 
ebesBüd  einer  christlichen  Kirchenherrschaft  !'*  — • 
AKerdiogs  lierrlicb)  doch  ist  hierin  dttrchans  kein 
Bild  des  ramiichen  Pepstes  su  erblickenl  ^-~ 


In  der  Behandlung  der  Lehre  ?on  der  UnfehU 

"berkde  der  Kirche  zeigt  der  Vf.  nicht  minder  recht 

nogenediehilich ,   dafs  es  ihm  gänzlich  kn  Klarheit 

der  Begriffe  mangele »  nnd  dafs  er  die  Schwierigkeit 

seiner  Aufgabe  hier  gar  nicht  einmal  ahnete.     Ehe 

man  «nm  Beweise  der  Unfehlbarkeit  der  Kirche 

seiireitet»  mofs  man  zuror  mit  sich  €ber  das  5tt6- 

fgd  mitd  M/eei  der  Unfehlbarkeit  im  Keinen  seyn. 

Wer  reprfsentirt  die  Kirche  ?   die  Concilien  ?   die 

K$dM»  alle  in  der  ganzen  chrlstliclien  Welt?  oder 

die  rDmische  Cvrie  r    Wer  auf  die  Praxis  der  ka- 

Üioliseben  ICircbe  in  den  Tagen  sieht,  wo  keinCon- 

dBnm  gehalten  wird,  mufs  offenbar  zugeben,  dafs 

Kiemand  entscheidet,  als  die  römische  Curie,  die 

noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,    obgleich 

ImIL  Geiste  erleuchtet,   nicht  zu  entscheiden 

wigte»  ob  Maria  ohne  Erbsflnde   geboren    ward. 

Wfin  ee  eher  die  römische  Curie  wirklich,    wer 

mOcfate  dann  ncfch  Ton  einer  Unfehlbarkeit  reden  ? 

Sind  es  die  Concilien?  Warum  mflssen  sie  erst  vom 

Yapste  bestätigt  werden,  wenn  sie  nur  das  Organ 

des  h.  Geistes  waren«     Können  aber  die  Concinen 

dsBeprSsentanten  des  Glaubens  der  ganzen  Kirche 

gdten,  da  eine  Zritlaog  grölstentheils  nur  morgen- 

Mndisdie  und  in  der  Folge  nur  abendUirdische  Bi- 

seUfe  auf  solchen  VersammlHneen  zugegen  waren  ? 

Ik)dh lassen  wir  immerhin  den  Concilien  diese  £hre 

wkteHahren,  welches  sind  dann  jene  Lehren,  auf 

denen  offenbar  das  Fundament  des  Christentbums 

beruht)  deren  Erhaltung  fflr  alle  Zeiten  also  die 

Gabe  der  Unfehlbarkeit  lar  die  Kirche  nothwendig 

Yoraussetzte ,  wenn  die  Christen  ^ß  nicht  beunruhigt 

werden  sollten  (S.  69),  die  Lehre  ihres  Erlösers  nicht 

mdrso  zu  haben,  wie  er  es  gemeint^ '^  ??  .  Sind  es 

^  Lehren  Aber  die  Gottwesenscleichheit ,    Ober 

die  zwey  Jlatnren  und  zwey  Willen  in  Christus? 

über  die  Gegenwart  der  Gottheit  im  ungesäuerten 

Broie?  Aber  die  Lehre  vom  Fegfeuer?  aber  die 
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Chirenb'dchte?  Ober  d!e  Verefarang  der  Bilder  und 
Reliquien?  aber  die  Vertilgung  der  Ketzer?  aber  die 
Absetzung  der  Regenten  (Conc.  Lugd.  1245)  u.  s.  f.? 
Wir  zweifeln  wahriich  reteht  sehr,. und  vielleicht 
dflrftc^  jeder  vernOnftige  Katholik  mit  uns  zweifeln^ 
vielleicht  selbst  ein  Bischof  Sailer,  wenigstens  in 
den  meisten  IHinkteD.  Es  mofs  ako  daS  Wesent- 
liche des.  Christentbums  in  dmn  Glauben  an  dm  Ei^ 
nen  Gott ,  an  Jesus  ah  seinen  göttlichen  Gesandten^ 
an  Unsterblichkeit  und  Vergeltung  im  Jenseits,  in 
der  Nothwendlskiit  der  Umwandlung  des  Innern 
und  in  der  Liebe  gegen  alle  Menschen,  dU  ihren 
schönsten  Vereinigungspunkt  in  der  heiL  Fejrer  des 
.Abendmahls  findet ,  einzig  und  allein  liegen.  Dafs 
dieser  Glaube  ewig  fortbestehe,  dazu  bedarf  es. 
keiner  Unfehlbarkeit  gebrechlicher  Menschen,  kei- 
nes fortwährenden  Wunders,  denn  die  Vernw^ft 
selber  erkennt  jene  Hauptlehren  als  nothwendig  zum 
Heile  der  Menschhein  Allerdings  ist  es  wahr,  dafs, 
(S.  60)  „wenn  nicht  mehr  gelehrt  wird,  was  Chrisim 
lehrte,  seine  Lehre,  seine  Kirche  nicht  mehr  ist."  — 
Welcher  Unbefangene  sieht  aber  nicht  ein ,  dafs  in 
tfer  rdmischen  Kirche  leider  nur  zu  viel  gelehrt 
werde,  wovon  Jesus  nichts  wuCste.  Denn  oafs  die. 
Pforten  des  Hades  die  Kirche  nicht  aberwSltigen, 
dafs  Jesus  verspricht,  der  Geist  der  Wahrheit  wer- 
de bey  der  Kirche  bleiben ,  dafs  er  Matth.  28,*  20 
versprach,  bis  an  der  Welt  Ende  bey  der  Kirche 
zu  seyn,  sagt  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  ab 
daß  das  Christenthum  stets  fortbestehen  werde.  — 
und  diesen  Satz  hat  auch  noch  kein  Protestant  ge» 
läugnet ;  die  Unfehlbarkeit  im  römisch  -katholischen 
Sinne  ist  aber  durch  obige  Aussprache  nicht  bewie* 
sen,  es  mafste  dann  zuvor  aus  derKirchengeschiobte 
dargethan  werden,  dafs  die  allgemeinen  Concilien 
ttntadelhaft  waren;  und  aus  der  Bibel,  dafs  oben  aUf- 
gefahrte  Lehren  des  Kalholicismus  wirklich  Fun» 
damentallehren  des  Christentbums  seyen  und  in  die* 
sen  der  Geist  der  Wahrheit  sich  offenbare.  Ist 
diefs  geschehen ,  und  gelingt  es  vielleicht  ohne  So« 
pbistcrey  unserm  jungen  Gelehrten ,  dann  werden 
wir  aufhören,  der  römisch-katholischen  Kirche 
das  Prädicat  der  Unfehlbarkeit  abzusprechen,  das 
selbst  durch  Joh.  17,  26  wieder  von  Hn.  Fl.  umge- 
stofsen  wird ,  denn  es  ist  ja  hier  von  allen  Schalem 
Jesu  die  Rede;  also  virären  alle  Christen  infallibel. 
Möchte  doch  auch  die  schwache  Behauptung  wegge- 
blieben seyn,  dafs  ^,vor  der  Synode  zu  Trient  alle 
Lehren  des  Katholicismus  wohl  noch  nicht  ausdrttck- 
lieh  entwickelt  waren  (S.  69),  aber  implidte  gewits 
vorhanden  gewesen '%  denn  sie  ist  fOr  unsere  Zeiten 
viel  zu  abgenutzt  und  wirft  einen  zu  grofsen  Schat- 
ten auf  die  katholische  Theologie  als  Wissenschaft. 
Lassen  wir  ferner  die  Behauptung  gelten «  dafs 
1  Tim.  8, 14  eine  Säule  und  Grundfeste  der  Wahr- 
heit sich  auf  die  Kirche  beziehe ,  so  ist  doch  hier 
nur  allein  von  der  Kirche  des  lebendigen  Gottes  die 
Rede,  und  diese  kann  offenbar  nur  die  unsicAiAor« 
seyn ;  oder  es  mafste  bevriesen  werden ,  dafs  die 
römische  Kirche  in  ihrer  lichre  vrahrhaft  eine  SSule 

und 
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mmd  Gniad fttset  der  Wahrheit  gj^Ufeben  sey.  DA 
man  die  Stelle  in  neiierer  Zeit  erst  aoders  deutete^ 
weil  „dUr  SUm  cUnelb^m  zu  tehr  b€win$n  haiU^  wa$ 
MU  läugnm  man  ätik  ao  t«#/#  MiiJu  gab^,  wie  d^r 
?erblendrte  Vf.  ao  bocbinOthig  behauptet,  ist  sehr 
irrig,  denn  aelbat  der  iiatholiscbe  Gzeget  Schnnth* 
pjn^«r  zieht  die  Worte  »»Säule  und  Grundfene  der 
Wahrheit**  sum  folgenden  Ver9e.  So  flbersieht  der 
Vf.  auohy  dafs  die  Vertbeidiger  der  Icirchlichea  CJih» 
i^hlbarfceit.  in  einem  argen  Cirkel  befangen  sind, 
der  also  lautet:  Die  Kirche  ist  unfehlbar,  weil  es 
Jesus  gesagt  hat,  «nd  in  Jesu  Worten  liegt  der  Sinn, 
dafs  die  katholische  Kirche  in  ihren  Lehren  unJTebl-* 
bar  sey,  weil  es  diese  Kirche  nicht  anders  ver- 
steht und  auslegt,  und  ihre  Auslegung  ist  rich- 
tig, weil  sie  die  Gabe  der  Unfefalbariceit  be-- 
sitzt«  —  — 


Von  der  Knhät  der  Kirche  sucht  der  Vf.  zu 
beweisen,  dafs  Chl'istus  nicht  nur  eine  Einheit  in 
der  Liebe,  sondern  auch  im  Glauben,  und  nicht 
nur  im  Glauben,  sondern  auch  in  dem  Cultus  und 
in  den  Gnadenmitteln  gefordert  habe.  Wir  räu* 
men  alles  dieses  unbedingt  ein.  Wo  steht  aber 
geachrieben,  dafs  die  Summe  der  römisch  -  katho- 
liscben  Glaubenslehrtn  dem  Hauptinhalte  der  Lehre 
Jesu,  dafs  die  Zahl  der  in  der  katholischen  Kirche 
vollgeschriebenen  Gnadenmittel  jenen,  welche  Chri- 
stus einsetzte,  dafs  der  Cultus  der  römischen  Kir- 
che ^  der  far  AUeGeset«  ist,  dem  GeisieJesa  ent- 
smrecheo4  s^y?-^  Allerdings  ist  schon  jetzt  Eine 
iWde  ued  £vx  Hirt  (Job.  10,  16),  aber  nicht  im 
römiscfaea  Sinne;  alle  Christan,  trotz  ihrer  ver*- 
sehiedenen  Glaubensansicbten  in  unwesentlichen 
Dingen,  stehen  unter  l&inem  Hirten  Jesus  Chri-* 
stns,  und  dieser  sagte:  Daran  wird  man  erkennen, 
dafs  ihr  meine  Schaler  seyd^  wenn  ihr  meine  Ge- 
bote haltet;  dieser  Gesandle  Gottes  erklärte,  dafs 
man ,  um  die  Seligkeit  zu  erlangen ,  die  Liebe  zum 
Beweggrunde  aller  Handlungen  machen  müsse  (Luc. 
10, 26  iL).  Danach  ist  also  die  Einheit  im  Glauben 
zu  beurtheilen.  Endlich  soll  noch  Cyprian  den 
Primat  als  nothwendig  zur  Einheit  erklären  —  ut 
unitaiem  manifesiaret.  Wenn  aber  Cyprian  recht 
verstanden  wird,  und  man  alle  Stellen,  die  hierauf 
Bezug  haben,  zusammen fa Ist,  so  sieht  man  nur  zu 
deutlich,  dafs  dieser  Kirchenvater  nur  für  die  £in- 
heit  des  bischöflichen  Stuhls  hinsichtlich  seines 
Ursprunges  und  somit  gegen  das  Erheben  des  einen 
Stuhls  über  den  andern  eifert,  was  er  auch  im  Streite 
über  die  KetzeVtanfe  bewies,  wo  er  nicht  erst  die 
Elntscbeidung  Roms  als  die  Richtschnur  zur  Be-' 
Währung  der  Einheit  des  Glaubens  für  nöthig  er- 
kannte^ 


IirBe^effirfee  CJMirtkietellerJUtfaefiiStSt  wviftk 
aiefa  der  \h.  wwi  eiA  aweyter  hkiumäer  zu  heAÜa^ 
indem  er  sagt:   ttDieae  KeligMo  (kalfaoliscfaea  Ku^. 
cbeptbiun  «ntf  Chriateatliam  ist  atsoJ^ins?)  tet 
ihre m  StAu  bcetimmt,  WeltfeUgMi  an. 
und  lamn  SM  es  noch  nieki  iM  (SL>IA2),  ao  i 
a«  ja  noch  werdgm;,  dmus  eieiee  niou  auf  eine 
wisse  Zahl  der  Giänbigen  beschrinkt."    (W  eil  dv' 
CbrisleBth«ali  aller  Waft 'tefcanai  wende«    win|, 
ao  ist  es  auch  entacbiedsoi  dals  noch  alle  kaHBoliaefe 
werden  U)    „Es  könne»  ja  redliche  Seelen ,  die  him 
Die   zur    wahren  ErkenntaiTs   gelangen   koanten^ 
leoaeiU  In  die  ailgemcine  Kirche,   me  ihre  .At^mt 
OiicA   n%ch  Jenmts  euahrdtet ,    eingefahrt    w«iw 
den«"' —    Also  noch  jenseits  werden  waiirsdieiiiiicb 
die  redtichm  Protestanten  noch  katholisch  werden 
mflssett,   denn  die  iutbolische  Kirche  breitet  ihte 
Arme  sogar  nach  Jenseits  ans,   indem  sie  ja  Ab» 
lasse  für  die  Seelen  im  Fegfeuer,  Messen  n.  der^l 
jAa  opera  mehr  hat,    um  dta  im  Himmel  zu  «r« 
setzen,   waa  ihr  hier  an  dem  abique  ei  ab  omsm^ 
bus  abgeht.    Aber  es  klingt  dieser  6atz  doch  etwas 
unortliodax,    df  jene,,  die  aiilser  der  iur^e  sich 
befinden^  d.  h.  a^fser  der  römiaiüi  -  kaihoüsckwi' 
Kirche,  ewig  verdammt  si|id ,   wie  Hr.  FL  wisMa 


Wir  versichern  daher  zum  Schlüsse,  daüs  wir 
es  wohl  natOrlich  finden,  wenn  besonderstem  juto 
ger  katholischer  Tbeolog  als  Scbriftstelier  Aichl» 
Besseres  zu  thun  weifs,  als.  nach zus^i»n,  waa  Ta»«' 
sende  vor  ihm  gesagt  haben,  und  was  er  sagen  und 
glauben  mufs,    wenn  er  kein  Anatliem  befiOrobtcni 
und  keine /^<<a  Pfründe  verschlagen  will;   uod  as 
ist  erfreulich,  wenn  man  mit  Scharf  inn  das  retU 
lieh  zu  vertheidig^n  sucht ,   was  man  für  Wahrheit 
halt;  dafs  aber  eine  Preissobrift  so  dur£tig  ausge*i 
stattet  und  in  ihrer  Form  so  mangeihafi:  %a  daa 
Licht  treten  darf,  ist  unverzeihlich  \  höchst  tadele- 
haft  ist  es,    wenn. man  nicht  einmal  darauf. RAdkw 
sieht  nimmt,    die  schielendsten  Satze  u^d  Hl* 
dersprfiche  und  die  seichtesten  Scheingrflade  ans- 
zun)erzen,   ehe  man  öffentlich  im  Drucke  ^lem 
Plant,  Werkmeister  u.  A.  den  Fehdehandschuh  hin-> 
werfen  lä£5t,'am  liebsten  vielleicht  durch  eisen, 
katholischen  Candidaten,    um  zu  beweisen,    dafe 
dieser  schon  stark  genug  seyi  «in  die  iUö(ken  dar 
Gegner  aufzudecken.     Aus  diesem  Grunde  hahes'. 
wir  uns  auch  länger  bey  der  Kritik  dieser  Sobdft 
angehalten,   als  sie  es  ihrem  Gabaltß  nach  ver«^ 
dient  hätte ,  und  wüi\schen  nur ,    dafs  sich  Hr.  ^ 
eines  Bessern  belehren  lassen  möchte,    wenn  er 
anders  nicht  schon  zu  tief  in  die  Geheimnisse  de^ 
jesuitischen  Sophistik  eingeweiht  ist. 
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ej  cioer  Schrift,  die,  wie  die  vorbdoannte,  ei- 
nem bocbwrdlenten  TbeolMeo ,  hier  dem  verewig- 
tem Kaaaler  NUmeyer  aar  ¥€ytx  seines  Jubelfestes^ 
^wMiMlist,  kdpnte^iie  Anonymität  des  Vfs,  der 
itadudi  ^^ffenB^liob  einea  Beweis  ^ein^  Dank- 
barfcöt  «ad  Uebe"  ablegen  wollte,  zwar  in  man« 
rtier'Hinaidbt  auffallend  scheinen;  allein  das^,nm 
^bia  aad'^ttid^,  welches  ihr  ajs  Motto  mitge- 
geben ^worde,  sollte  dem  vermutblicb  begegnen, 
nnd  zu^eieh  den  Beurtbeiler  nur  an  die  Sache  selbst 
rerwei$9iL    Wir  folgen  diesem  Winke. 

Der  iflf  tteoi  Yjtel  »genennten  Abhandlung  Ober 
die  fOr  n.  t.  Exegese  so  wichtigen  Wörter  ist  eine 
Art  roarßnlmiu9f0  aUgemeineren  Inhaltes  roraoge- 
schlokt,  'Welclie  Sich  aber  mehrere  Punkte,  die  bey 
täDer£ck]arupg.iuki  Uebereetzung  der  b.  Schriften 
fwzs^cb  zu  berücksichtigen  seyn  dürften,  ver- 
breitet So  zuerst  Ober  den  Sprachgenius  im  Allge* 
meinen  und  den  der  b>bliseben- Urkunden  insbeson- 
lim*  „Jedes  Wort»  heifst  es  S«4f.,  in  welchem 
9it^  Sma  liegt ,  der  durch  fdas  Wort  nicht .  unmittel- 
bar bezeichnet* und  ausgedrückt  wird,  sondern  erst 
entwiekeltwerdnn  mnfs,  gehört  in  das  Gebiet  des 
SpiaebgenlusL"  Alkin  fsoll  von  dem  fraglichen  Ge- 
genstände «ine  ^nOgende  Erklärung  gegeben  wejr- 
rfen,  «>  ibOssen  wir  offenbar  die  bey  der  Sprachbil- 
dang,  wirkenden  Potenzen  des  menschlichen  Geistes 
beachten,  Verstand,  Gefahl  und  Phantasie.  Ihrp 
l^rksamkeit  ist  durch  den  Charakter  des  Volkes, 
dem  die  Sprache,  engebört,  i^  wie  durch  Einflüsse 
'Von  tnfsen  hier  bedingt ;  ihr  gegenseitiges  Verhält- 
nifo  verschieden,  je  nacbd/em  alle  drej  entweder 
gleichmifsig  aesgebildet  sind ,  oder  die  eine  vor  den 
beiden  ancfcrn ,.  oder  diese  vor  jener  vorwalten. 
*Diefs  gegenseitige  V-erhaltnifs  nun  inacht  nach  unse- 
rer Meianng^  den  ßeniuS  eioßr :  SproMihe  eus.  Wir 
fdrcbten  nicht  diesen  Begriff  mit  dem  vom  Chßrak^ 
ier  dner  SpiwAe  verevechselt  zu  haben ,  da  letzterer 
in  der  Daratdlnng  jenes  Verhältnisses  in  den  Wor- 
ten und  dem  gpinzeo  Baue  def$elben  besteht ,  darum 
Brs^inz.  BL  mr  jL  L.  Z.  1890. 


.aber  wieder  noch  nicht  mit  dem  Spra^hgchrquchf 
einerley  i&t,   welcher  sich  m  der  freyen  eigen thüiii 
liehen  bewc^ng  innerhalb  des  allgemeinen  Cliarak- 
ters  der.  Sprache  zu  Tage  .lc;gt.    An  jene  Definition 
van  Sprachgenius  knüpft  der  Vf.  die  von  Atr  Grund 
eprache  des  N.T.    Er  versteht  unjer  ih^  „nicht  <^ie 
mechische  Sprache  an  sich  selbst,  wie  sie  in  4^0 
Werken  der  griecliiscben  Nation  gebraucht  isty  son^ 
dern  „das,  was  von  Angelegenheiten  des  Christen- 
thue»S  mit  griechischen  Wprten  gesagt  ist",    und 
setzt  hinzu:  „die  griechischen  Worte  in  den  Ur«^ 
Kiinden  des  N.T.  schliefsen  sehr  oft  einen  Genius 
in  sich ,  dec  ihnen  in  den  griechischen.  Profanscri- 
ber^ten  ganz  fremd  ist."    ^ey  .dieser  Bemerkung 
rieht  sich  die  Unrichtigkeit  und   Unklarheit   der 


«er  Definition  von  Gfundsprache  des  N.  T.  in  neue 
Begriffs verwirruiig  verwickelt.    Denn  zu  geschwei- 
gen>  dafs  „das,  was  von  Angelegenheiten  des  Chri- 
stenth^ms  mit  griechischen    Worten , gesagt   ist'* 
.sich  nicht  blofs  im  N.  T.  findet,  da  ja  f  uch  ein  Gier 
mens,  Origencs  u.  s.  w.  von  ihnen  griechisch  schrie- 
ben, so  wii:d  es  doch  Keinem  einfallen ,  die  Erzäh- 
lungen von  der  Berufung  der  Jünger,  der  Aussen- 
dung der  Siebzig,  dem  Tode  Jesu,  von  der  Ueber- 
einkunft  der  Apostel  (Apostg.  16);   Alles  „Angele- 
genheiten desCbristenthums",  zu  der  Grundspra--' 
•(?Äe  des  N,  T.  zu  reebnen.     Diese  Begriffsverwir- 
rung kommt  daher,  dafs  der  Vf.»   nur  zu  dunkel, 
iohite,  es  sey,  wie  diefs  keinem  Zweifel  unteriieit! 
neben  dem  rein- grammatischen  und  lexikalischen 
•Charakter  der  n.  t.  Diction  noch  ein  Drittes,  das  eU- 
SenthümUchChristliche^  für  den  Erklärer  von  grofser 
Wichtigkeit,  und  diefs  bestehe  darin,  dafs  mehrer« 
.griechische    Wörter  von  den  n.  t.   Schrij^stellern 
in  einer  bestimmten  Beziehung  auf  die  christliche 
Religion  gebrau^cht  werden,  und  man  müsse  den  Cha- 
rakter und  den  Zweck  des  Christenthqms  verstan- 
den haben,  wolle  man  diese  Beziehung  gehörig  be- 
greifen.   Wenn  er  nun  aber  ferner  (S.  8)  diesen  Cha- 
rakter in  , fielst  und^mpfinduns^^  setzt,  so  reicht 
er  danüt  wieder  nicht  aus,  und  der  Zweck  des  Chri-- 
Menihumsy  nämlich  ^  Abschaffung  zunächst  des  Ju- 
dentbums  und  dann  des  Ethnicismus  und  der  unech- 
ten Gottesyerehrung  .  beicter ,   die  in  Cerimonieen 
und  Werkbeiligkeit  bestand  ",  ist  offenbar  blofs  ne- 
gativ aufgefafst,   imd  es  würde  die  Religion  Jesu^ 
L  W  "'  '      *  häi- 
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hätte  der  VT.  Recht,  aller  posit|veD  Ha|tung,   wor-, 
unter  wir  hier  keineswegs   umnitlelbare  gölidiokiet* 
tingebung  und  Bewahrheitung  durch  Wunder  ver-* 
stehen  ^.geradezu  ermangeln. 

Wecm  unsere  Leser  schon  nach  dem  bisher  Ge-» 
sagten  von  dem  Vf.  keine  Forschungen   nach  Art 
der  grammatisch  -  historischen    Interpretationsme- 
thode erwarten  werden ,   so  leistet  er  darauf  S.  9' 
auch  ausdrflcklich  Verzicht.    ,>^Der  Uebersetzer  des 
N.  T. ,  sagt  er,  braucht  kein  grolser  Gelehrter,  wU 
diejs  Prädicat  gemeiniglich  verstanden  wird,    son- 
dern einzig  und  allein  ein  durch  Vf^issenschaftea, 
besonders  theologische  Wissenschaften  ,   gebildeter 
selbstdenkender  Mann  zu  seyn",  und:  „Um  das  N.T. 
zu  übersetzen,  braucht  man  6/0/5  so  viel  Griechisch 
zu  verstehen  f    dafs  man  das  Original  lesen  kannJ^ 
Wir  wollen  ganz  übergeben,    dafs  der  Vf.  sich  in 
einer  Hinsicht  gleich   darauf  selbst  widerspricht, 
wenn  er  behauptet ,  dafs  aus  den  Schriftstellerja  des 
A.  T.  in  die  Schriftsteller  des  N.  T.  ein  ganz  eigen- 
thürmlicher  Sprachgenius  übergegangen  sey,  da  die 
Schriften  der  erstern  ins  Griechische  übersetzt  sind, 
also  auch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dieser  Ueb^- 
setzung  dem  Interpreten  des  N.  T.  nicht  genug  an- 
jempfofalen  werden  kann ;  aber  so  viel  ist  doch  klar, 
dafs,  um  diesen  eigenthümllchen  Sprachgenius  nach 
seinem  Unterschiede  von  dem,  der  sich  bey  dengrie- 
cbischen  Klassikern  findet,  aufzufassen,  die  Kennt** 
nifs  von  diesen  unentbehrlich,  damit  also,  dafs  man  zu 
einer  Üebersetzung  des  W.T.  blofs  so  viel  Griechiscil 
zu  verstehen  brauctie,  um  das  Original  lesen  zu  kön- 
nen, so  gut  alsNichts  gesagt  ist;   denn  das  nie  viel 
wird  so  noch  immer  nicht  bestimmt.    Wir  mössen 
mithin  hier  durchaus  von  festern  Principien  ausge- 
hen und  können  uns  mit  derti   „Seihst denken^  in 
dieser  AHgemeinheit  nicht  begnügen.     Worein  diefs 
zu  setzen  sey,  zeigt  das  Folgende.    Er  führt  nämlich, 
um  die  Behauptufig,,  dafs  in  den  n.  t.  Schriften  ein 
mythol4)gi^cher  und  dichterischer  Genius  walte  >  z« 
erhärten^  Parallelen  aus  dem  A.  T.  an,  und  findet 
so  in  diesem  wie  in  jenem  eine  ganze  Reihe  genialer 
Scenen,  d.  h.  Erzählungen,  die  nicht  den  Wortsinn, 
sondern  einen  andern  durch  Selbstdenken  zu  „de- 
chiffrirenden"  Sinn  entbahen  und  die  von  den  Veir*- 
fassern  selbst  als  solche  hingestellt  seyn  sollen.    So 
ZS..B.  die  Auferstehung  Christi.    „Die  Schriftsteller 
d'es  N.  T.,  heifst  es  S.  13,  die  Evangelisten  sowohl 
als  die  Apostel,,  welche  dieser  malerischen  Art  der 
Darstellung  geistiger  Ideen  (im  A.  T.  nämlich)  kun- 
dig waren  und  die  Schriften  des  Propheten  Ezechiel 
kannten,    konnten  recht  wohl  auf  d^n  Gedanketi 
kommen,    die  Wiederherstellung  der  Ijehre  Jesu, 
die  ein,  lleich  Gottes  auf  Erden  stiften  sollte  und  die 
mit  seiner  Ermordung  untergegangen  zu  sej^n  schien, 
durch  ein  Bild  der  Auferstehung  des  Körpers  oder 
d»r  Geheine  Jesu  zu  schildern."    Der  Vf.'bfedeilkt 
also- nicht,,  dafs  dem  dte  bedeutende  Verschieden- 
heit twi;scben.  den.  hierher  gezogenen  Stellfen  des 
Ä.  T.  und'  denen  des  N.T.,  'die  durchgängige  üeber*- 
Hnstimmiing  der  Berichte  ita  der  Hauptsache  j^ihse 


Indl viijualisirun^ ,  c||€  einzelnen  Anwendungei» 
Factums  4kif  dea.  Glii^4nc  fan  eine  Fortdauer  n 
dem  Todiß,  namentlich  bey  Paulus,  so  wie  das 
besteben  des  Christenthums  selbst  widerspn 
Er  macht  vielmehr  für  ^l^se  und  aHe  ähuUbh^ 
ziblungen  (z.  B.  Luc.  «2,*  46';  Matt«,  2T,  Sif.y^ 
s.  g.  geniale  Interpretationsmeihode  geltend,  die 
der  grammatischen  oder  philologischen  und  ~ 
sehen  unterstützt  und  begleitet  werden  soll« 
tbeils  «of  eiBSelnen-Aeufserungen  Jesu  selbst 
4, 24;  6, 6S),  theils  auf  dem,  was  die  Apostel ,'  bii>^ 
sonders  Paulus,  über  den  Charakterdsr  Lehre  Ji 
andeuten,    beruht  (S.  ^1),    und  führt  dieselbe 
ziexplicherConsequenz  durch;  wie  ge^wungejs, 

{ren  unsere- Leser  nach  'dem  Obigen  Selbst  Deuirthel-» 
en«  Auch  enthalten  wir  uns  einer  weitiänfiged  'Wi* 
derlegung  um  so  mehr,  als  b^ynahe  alle  Einwtlrfe^ 
welche  besonnene  Exegeten  vor 'm^hr  al^  SO  Jafairen 
gegen  Kanfs  Vorschlag  einer  moraKscheh  tnterpr^^ 
tationsmethode  getn^LcYkt  haben  ^  auch  hier  ihre  Stell« 
finden.  Denn  ^enau  betrachtet  ist,  wSeaaeb  der  V£ 
fühlt  fS.22f.),  Sein  Versuch,  nur  «nft  efoer  tfodifioa- 
tion,  aer  des  Kdnigsberger  Philosophen  in 
wände:  '  Diese  Mixiification  besteht  darin,  dab, 
rend  KanHm  Grunde  nur  meinte»  man  müss» 
Deutungsweise  anwenden  —  fiicbt  «m  deir  wafaroii 
vom  Schi'Tfcste]ler*be6b9icht]gtert^  ^so^dUra  nm.dan 
praktisch  nOtzlicbenSlnn  einer  bibliiohen  Stellen« 
ünden,  ohne  dafs  er  deshalb  die  Erforschung  dei 
erstern  für  überflüssig  hielt,  der  Vf.  diesen  Unter* 
schied  geradezu  aufhebt  und-  den  Sinn  für.dea  atteio 
wahren  hält,  der  sich  bey  Anwetidgrtg dter.gwmalen 
Interpretationsmethode  ergiebt.  Dadurch  aber  wird 
der  Willkür  recht  eigenltlich  Thor  nnd  Timrgedflk 
net,  der^historische  ßoden,  auf  welchem  das  Cbri- 
stenthtfm  in  seiner  ersten  ErscheinuBfl  ruht,  aufge» 
geben,  diefs  letztere  der  Zeit  seines  Eintrittes  iu  dii 
'Welt  eher  entrissen  als  näher  gebracht,  difi-Reli* 
gionsphilosophie  aber  zur  exegetischen  L^rmeista* 
rin  erhoben  und  dem,  Gebiete,  auf  welchem  smife& 
für  den  vorurtheiisfreyen  Tbeologeo  zu:  teM^ea 
hat,  gänzlich  entfremdet. 

Von  d&:t  genialen-  Scenen  wendet  sidh  iMüt  yl^ 
zu  den  auf  dem  Titel  angegebenen  geniatet^  fffevM?* 
(S.  27  •—  68),  in  denen  schon  wegen  des  GwensalZiS, 
in  welchem  dieselben  in  den  biblischen  ÜrkuiMi^ 
vorkommen ,  eine  geniale  Bedeutung  gesucht  wer- 
den müsse.  Sie  wird  für  nvBVfta  und  selbst  fiür  «m0- 
fitt  äyioy  durch  „  Lehre  Jesu^^  bestimmt»  Allein  dtir 
Vf.  dreht  sich  in  einem  Girkel  herum,  wenn  er;be- 
bauptet:  „Wo  Jesus  selbst,  wenn  di«  lUogmpheD 
ihn  redend  einführen,  von  seiner  Lehre  spricht,  6i 
nennt  ei^  sie  nvivfia'*\  da  ja  erst  bewiesen  werd^ 
'mufs,  dafs  er  von  «einA  Lehre  spricht,  und  uiiniit«^ 
telbar 'nachher  widerlegt  er  sich  zum  Theil  selbst, 
\venn  er  sagt  (S.  29):  „Jesu  Lehren  dndtJieils  Pro* 
diicte,  Ausflüsse  aus  seiner  Deokkraft.  und  Emp6n- 
dun^  aus  seinem  7rviF/tiQ(";  denn  so  yürd  letzteres  als 
die  QuWe  der  Lehren  dargestellt,  und  das  Folgende: 

mSic  sind-  sein- Tricvica  selbst'*,  ^  mir  ein  Gewalt- 

..ctreicb. 
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ausging»  flar^m  t>erQck8iphtJgterR»r/|olche 
«durch  w.e)phe  dieselbea  eiiiigefr|iafs^a;P^ter- 
«i)1iirerdeo^a}ieiQeot.a^  läfst  diejQbjrigm.zuc 
Jjegeo;;d^riicQ  Urst  (BT  si^h  zu  der;ir?cigf»:B^ 
oi^.T^i;lfitei)»  da^  PaiiliisviMttcr  dis^j^vc^i^a.dein 
eii%feei|set?eaA4;Kwäiigt«  min  £reylJ49MoIge* 
r,  ^^ueki0V€VfHiff^isin  die  Bedtotni^  Ä^<7A  di# 
IMsMßes^gtkJM^t  wof^iii:^d^&Mi|i)iingß4ip)it  er-' 
^idbCpft  isU  fif  yMufig  wird  «ndb  (S.  SQ  AamO  ;ia/p« 
Äircli  Herold^  Sof^echerp  mk.y ^gleichung  des  ^Spre-; 
chersuifT»  c^Uwfcen  (^arlaai^tf ».  erklärt  tt  i^a^S  is^ 
dem  ^fv<l9»iif«Q:^a!i^  der^^^^Oi^i  Mit  v  |ar  «die,  erste 
BedentUfig^niinBdioil  K^p^j  F/#i«cA>.ent$4^i44^t  un4 

irt»>  wd  mp^mic  eU,  4i^dii  ^r  rf^  KJaimoni4e^nim$chf, 
der  seinen  Gotteif^M^t  «^^i^on^cÄ-j^iltttneittf  • .  IMfiad* 
wird  dann,  um  nur  das  Eine" als  besonders  genial 
beratiszUhebeB,  auch  Job.  1,  14  Ol^erselzt:  „Der  Lo- 
gos ward  ein  Jude«  ist  unter  dett  jUdiscbea  Volkei 
im  JadevlbuiM  geboren "(!)*  . 

"VVir. ,w0rden  cz«  weitKiufig ivrerde»«:  woitU^».  wir 
aUf^Stdka  4arpbgeb#Qf  in.ctenen  der  Vf.  für  cdijiß, 
ipfoleiies  ^f  3^47fr^!beband.elt|  die  gepiale  Bedentting 
O0mwidc^;V^^in4Mnff,  Veniip,  imt  .Vergl^obwV 
990.imse9(mlSarperjUi:3i3afttskörper  und  dem  franz, 
Corps,  corpcralim^  geltend  macht.  Als  Bey<spiel  mag 
die  Cieberi^tziing  von  Könir  6,  6  genügen:    „Wir 
mdasen  jons  vorstellen  9  dafs  unsere  vormaliee  (iiidi- 
sehe  -*  beidniscfae  — ^}  Art  .zu  denken  gleicbfall&ge«- 
krenz%t  (alsatodt,,abgescbafft)  ist,  damit  der  Zusam- 
xnenbang  mit  dem  Jadentbiune  (Modischen  Vereine  ^ 
aii(M.a  Tfic.ipf^Tlag).  aufhöre  und  wir  binfort  mit  dem 
Cerimfuiieenwesen  (a/ticfor/a)  uns  niclst  langer  befas- 
sen" «»    Wenn  auch  diese  Erklärung  dadurch  in 
Etiras^ entschuldigt  werden  möchte,  daTs  «rcfifia  durch 
dis  dabey  stehende  a/ia^r/a  näher  bestimmt  wird  und 
dieses  die  frohere  morajjscb  verwerfliche  Verfassung 
devNettbekehrten  bezeichn^^  obgleich  wi««w€itent-r 
fernt  sind,  der  Deduction  bey zustimmen,  nach  weU- 
dier  darunter  Cerimomeeodienst  und  Onferwesen  al- 
MüMdacht  werden  soll »  so  fällt  bey  der  Erklärung 
wmliCon  12,2,.  gy  wo  aß^ta  allein  iStebt,  jede  Entf 
MbttUigung  der  Art  hinweg.    Der  Vf.  tibersetzt  hier 
iSr  Worte:  f^ilith  ati^tuu,  oikolia'  thi  ixtogffov 
awfiawgovx  oiia*  o  d'fitoldev**^  ,;  gehörte  ich  damals 
schon  zum  christlichen  VeJFßine»  od^  nicht!  Gott 
mag's  wissen  1*"  — *    Sollte  hier  nicht  „der  gesunde 
MenscfaenVerist8nd'''^ntseheidefi,  dätsatiftu  die  erste 
Bedeutung,  des  menschücfaen  Leibes  oder  Körpens 
beheliep  mfisse?  (S.  4SV     .        , 

Nicht  minder  wiHkfirlid^  bebandelt  der  Vf.  den 
Ansdruek  xoa^Log.  „In  den  christlichen  Urkunden, 
jieifst  €8^*52,.  bedeutet  x6a^ois  das  jüdische  Volk, 
dieJudemvelt'^*  mit  Allem  was  zum  Judenihume ge^ 
höri.  Kommt  dieser  Ausdruck  in  solchen  Stücken 
der  christlichen  Urkunden  vor,  die  sich  auf  den« 
Etbnicismns,  oder  auf  dasHeidenthum,.  daa:gricchit- 


Sfis^  bes9#d«rs>J>i^iehen^  wie  z.  B.  die  Briefe  des 
•Apps^l^;  -Pimjw  (^Jle?)  und  der  er^te  Brief  des  Jo* 
Msaes  sind,.. so  bedeutet  ejfdi«  heidnische  Welt  und 
Alles,  was  zura  Heiden ihwfie.  gehört.'^.  Danach  er- 
klärt>  der  Vf.  daan-MaUb.  4,  8 ;  18,  38^  18,  7;  Job. 
1, 10  (f^dif  iQdiscHe^idtion  hat^e  keioe  richtige  Vor> 
fi;t^llttng.,l?oD  Jesu")j  .^Vs^  ÄÖ  ^ Siehe  da  den  Gott 
ge^eihtw  ;iJlulclf r ^.  der.die  Werkheili|(keif  der  jadi-  * 
sq^ien  Natipn  ausmachen  sali  !^);  6,14.  51^.  11,27"; 
i?,46.47i..t4,  Ij^,  27^  15,  18f.;  16^8.11.—  Gleich 
darauf  wi.4pr^nqbt  .er  dem  Obigen  wieder;'  denn 
S.  55  lesen  wir:.  '„  tx»  den  Schriften  des"  Apostels  Pau- 
lus schliefst  der  Ausdruck  die  heidnische  JFelt  mi/  ein. 
Ueber  ai^aer/a,  das  der  Vf.  vorzpglich  wegen 
1  Job*  S,  4  durco  C^^ri^iQnieenwi^aßn  übersetzt  wissen 
l^ilJ , ,  baben  w:ir  o^eii  unsere  Meinung  angedeutet, 
^afs  letztere  Stelle  p^cht  .„triviaP'  wird,,  wenn  wir 
mit  Luther  tiberset?sp/i^  ijWer  Sftnde  thut,  der  thtit 
auch  Unrecht,  denn  die  Sünde  ist  das  unrecht'*, 
leuchtet  bey  richtiger  Auffassung  scfion  durch  Ver- 
gleichung  von  Rom,  6,  13  ein.  —  Am  ausführlich- 
sten verfireitet  sich  der  Vf.  über  nttsiig  (Si61  f.),  wel- 
ches Wort  „eine  durch  Jesu  Belehrungen  gebildete 
moralisch  guV^  Gemüt hsfas$ung  und  Handlungsweise, 
bis^Kreilen  auch  (die  Belehrungen  Jesu  selbst,  welche 
jdiesem(Oralisch|r^t9GemüthsfassungundHandlungs* 
Mfeise  bewirken/'^  bjBdeuten  soll.  \  Kürzer  hätte  er 
gesagt:  reine  SUtüchheii  und  die  ^Anweisungen  Jesu 
s^u  ihr.  Allein  jenes  vieldeutige  Wort  bezeicnnet  im 
,  JS.  T.  sehr  häufig  den  historischen  Glauben  an  das 
Christenthum,  die  Ueberzeugung  von  der  messia-  ^ 
nischen  Sendung  Jesu,  und  dieser  allgemeine  Glaube 
befafst  nach  drr  Lehre  der  Apostel  den  besondern 
an  Jesum  den  Versöhner  nicht  nur  in  sich,  sondern 
der  letztere  virird  für  den  unbefangenen  Ausleger 
auch  au^drüpklicb  als  Bedingung  der  Sündenverge- 
bunggenannt (ygl.  Born.  3,.a4. 25;  6,16—21;  Tit.8,7)V 
wobey  Paulus  noch  besonders  die  Werke  des  Ge- 
setzes, i'^ya  V01.1OV y  nicht  allein  die  vom  mosaischen 
Gesetze  vorgeschriebenen  Handlungen,  sondern  auch 
eigentlich  pmchtmäfsige  Handlungen ,  das  Sittenge-* 
setz,,  das  nach  ihm  im  mosaischen  Gesetze  mit  ent- 
halten war,  ausschliefst  (vgl.  Eph.  2,  8.  9).- 

;Was  die  (Jebersefzung  anbelangt,   so  werden 
sich  unsere  Leser  nach  den  oben  mitgetheiltenPrin- 
:eipien  des  V£s  den  Charakter  derselben  leicht  vor- 
stellen können.    Er  selbst  äufsert  sich  (Vorr.  S.  VI) 
über  diese  also :.  „  Jn  dieser  Art  (in  Geist  und  Wahr- 
heit) erklären  sich  denn  auch  die  beiden  Mähner, 
von  welchen  die  hier  vorliegenden  Schriften  herrüh- 
^ren ;.  nur  müssen  diese  Schriften  nicht  verdeutscht 
oder  verdohnetscht   d.  h.  wörtlich    wiedei^ecEeben, 
.sondern  si^  müssen  übereetzt  d.  h.  ihr  Sinn,  ihr  Geist, 
f der  Genius,.,  der  darin-  waltet ,^  mufs  ausgesprochen 
werden,,  wenn  man  sich  recht  deutlich  von  ihrem 
Inhalte  überzeugen  will;,  denn  nicht  die  Buchstaben 
und  Worte  machen  den  Werth  einer  Schrift  und 
also  auch  dieser  Schriften  aus,   sondern  der  Sinn, 
-dei»  Geist-,  der  Genius,  der  in  den  Buchstaben  und 
Worten. enthalten  ist.    Das  Letztere  zugegeben  und 

auch 
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auch  lagegelben,  dafn  eiae  blofe  Wortffcfc«  l^AW^^ 
Setzung  bey  den  biblischen  Urkunden  Sitbt  iniltf^ 
an  ihrer  Stelle,  ja  oft  nicht  einmal  rtiöglich  ist,  Sdfol^ 
doch  daraus  noch  nicht,  dafs  wir  zu  unnüttet  Weit- 
schweifißkeit  (Gal.  2, 14;  5,  10;  5,5;  1  Job.  ä,  12. lÖ 
n,  öfter)  berechtigt  sind,  dafs  wir' kräftige  Fragen  oh-»- 
ne  Noth  auflösen  (Qal.  2, 17 ;  4, 21 ;  5, 11),  tlntf  ärwo 
unsere  deutsche  Sprache  äusreicht,'Fn?mdvir6rteMin-r 
weriderfdörfen(Gal.2,.l2. 15  ,,Convertitcn*'u.dg!.»ih.)i 
Die  Deutlichkeit,  welche  wir  in  cler-VorHegiendeii 
UeberSetzung  anerkennen  müssen'^  ist  iti  der  Thit 
nicht  schwer  zu  erreichen ,  wenn  man  ilch'  mfH'derti 
Vf.  entschiiefsen  kann,  mitBeyseitesetzung  der  noth- 
wendigen  Rücksichten  auf  das  Original  ah  eine  Ueber-- 
tragung  desselben  zu  ^ehen,  sich  störende  Einschiebt 
sei  (Gal.  S,  10.  12.  22;  4,  7u. öfter)  zu  efrlaubeir  ttnd 
einerseits  Bildlichkeit  im  Ausdrucke  zu  findert,  wd 
keine  ist,  während  sie  da,  wo  sie  "wirklich  Statt  fin-- 
det,  nicht  anerkannt  wird  (Gal.  2, 2).'  Däfs-esder  Vfe 
mit  den  griechischen  Worten  abernicht  genau  ninimr, 
darf  nach  dem  frflher  Bemerkten' nicht  befremden. 
Die  „genialen  Stellen"  abgerechnet,  wo  er  wie  z.  R 
Gal.  1,  1  (T0i5  iyei^avxog  aitdv  ix  vex^cSf,  „der  sein^ 
Lehre  vom  Untergang  errettet  bat**),  Vs.  4  (totJ  WW- 
tog  iaviov  ntgl  rwv  ctfiäQuiov  tj/naty  ü.  S.'-w.,  \'y6er  sirti 
gelbst  if&r  uns  dem  Tode  ^eweihet  hul,  damit  wir  5tl 
'dem  gegenwärtigen  verdorbenen  Zeitalter*  alsAüsge*- 
zeichnete  erscheinen  Sollten");  Vs.  15f.  (^viJaxiycyfv  i 
d-ioQ  dnoxaXvxf/ai  tov  viov  avtov  fy  ffi^h  »ies  gefiel  Gott, 
mich  seine  Sache  kennen  zu  lehren") ;  4,  5  ( Groi^^Ta 
T<yv  xoofiovj  „jüdische  Spiel  werke")  UikI  'Vs.  4  ttXiJp»- 
fia  rovxQovovj  !„Zeit  der  Volljährigkeit "V,  lJob.'5,8 
an  oi()/ßtg  0  SiißoXoQ  a^agrafei^  „nur  V^rVöi'fene  ha-*- 
be-n  von  jeher  sich  blofs  mit  WerkheiUgkdt  bfegnögt") 
seine  Ideen  den  n.  t.  Schriftstellern' unterlegt, *f Alt 
es  auch  an  andern  zahlreichen  Belegen  darar  nicht. 
So,  um  nur  Einiges  ianzuföhren,  Öbersetzt  er  Vs.  19. 
20:  „  Dazu  wurde  es  (das  Gesetz)  gegeben,  dafs  da- 
durch den  Ausschweifungen  (denen  unser  Volk  erge- 
ben war)  Einhalt  gethan  werden  sollte,  bis  einst  der 
Nachkomme,  auf  dpn  die  Verheißung  sich  .belieht, 
erscheinen  würde;  es  ist  als  eine  Zwischenf'elisioh 
aufgestellt  worden  durch  die  ^  welthe  es  ahtuöi^unen , 
beauftragt  waren.  Was  aber  das  Mittel  (Miitelursa- 
che)  ist,  das  ist  nicht  selbstständig  (und  einzig);  nut 

-"  Gott  ist  selbstständig."  In  der  Anmerkung  heifst  esf: 
„^eöixrig  ist  so  viel  als  fiiaog,  Etwas,  das  irt  der  Mitte 
steht,  das  Vermittelnde,  die  Mittelursache."  Miahrjg 
vofiog  idem  ac  ^taog  T^o/tiog.  Der  gan^e  folgende  Zu- 
sammenhang beweist,  dafs  Paulus  das  hat  sagen'wol- 
len.  *Ey  x^'9^  steht  pleonastisch.  Das  Gesetii  steht, 
wie  das  Folgende  zeigt,  zwischen  dem  Glauben  Abra^- 
hams  und  der  Religion  Jesu.*'    Unter  metiral^  dritte-» 

-  halbhundert  verschiedenen  Erklärungen  der  «SteHc 
dürfte  schwerlich  eine  gefunden  werden,  die  mit  deh 
ersteaRegeln  der  Sprache  ein  so  leichtsinniges  Spiel 
treibt. 


'  '^'^ib^dte'^^lMkrdi»  1^^  ;gesKAMn 

MiM.' '^(Nteff'^UBt)^  gitt^tetti  Vf.i^b^f«Us  tmmSA 

SteA^^-li^^titWloIrtet  et^'lJToh.  4/S  dun  tis  spifw« 

iiit^rrii^nden  Theii  des  Textes»  und  auch  4Lzp.  6,<M 
^if S^ltkhe  Weiteres  Ik^'leivtUs  yieetfilus),  de9§ehWll9 
htHbtlfk^ti£lät  eVId^^isr,  (»b^i-^Clftt;  ''D(ageg«4  yßini 

A'rim^kliiig  *  dm  Bti de '  des  Briiflfts'  ^u  •  t^ofatfei^  %M> 
Allein  *dte^  ,,  Eh^renrmUM^r  dcfr  geMAwfen  ^SteM 
läuft ^  ätif  niöhtif >/0!^ft|ir  «Ts^  dafäuF  WtUs*,  dsd^  ^ 
mcijeKch  $ey,"irfi:end  (fhi-Ab^cbreiber  «in^s  frOli«rs 
Codex  habe*  •die^tell*  veü^ssen  od^r  Obmiehetf;  «Ik 
2w6]^ter  AbsdhreibiftB  v  ^r  diiföeri  ^t^en  .venMclvtt«^ 
M^tfto'^lbdex  vorM0b>(iaU#;  fetindiisie'iiiellt,-Wod  ab 
bllefb  l9M^ejg;-^t'dars»di^'St'«ll^  M(^ ifhrt^al  da  w^ 
also  dbeH^«i^nd^^^feWek^k-^c^1irien  1iäb«n  imlss^ 
ttnd'M^  #fr'}vn^  M«fliufig^%M  eiMt  Interf^btüM 
{fo8b4Äfzüso&M^^^t^t%t^^^      '^ 

'Wir  köjmten  hier  unsere  Anzeige  fcbiiefsen^ 
A^rderte  trns  dett  Vf.  hioht  zu  einem  WoMe  Aber  Liu-* 
ther's  Verdeutschung  aui^  d#f*  er.deo  V^moB^  de^ 
kr&fii^oB^iY  ntfr'tfftrcifti  >zt^e9r«lM»ii'wi)l»  „^^Q  wir 
v^n  Jugend  '^uf  faeilfie  amdere  tMttcfk^  k^inftü^aisSdertt 
Sffl  In  unsern'iR:^ifrienilirkthfiid«b*ktnn«ii/'     j^Vfl^ 
ipen  wir,  fährte ^r  (&ia^'dertVJ0irr\^^li9n|  von  JMevd 
Mf  ran  feine  Di«t$6n  geWMiHt,  Mfdöbe  Wii«  h«et  za  >Tl^ 
modern  A^nAen,  so  wfirdfen  Mr  de  walir$cfaeinl!ch 
ebenfalls^kraftvoll  finden."    Ohne  uns  darauf  eiiixii* 
läissen,  den  Vorzug  der  Lwther^cben  Uebersetzong 
durch  weittäufij^e  rergleidhäng-  derselben  mit   der 
d^sVfs 'Vor  letzterer  diirzatinin,    glaubet  Nvfar  uns 
mit  tfner'VerwelSuCig  anfG^l.  ^,  a«;  6,  22;  6,  7.  IS* 
»4;  tJöH.«,'4jl7i«l;  *vl4.17;  4,1/2.4.16.20;    5,21 
4^  in  v/elchein-ftttfUefn  sich  jener  VorMgents^ieden 
tn  Tage  legt,  'beignAgen  zu  k5nii;:n.    Aber  ifi  einer 
seltsamen  TSuscbung  ist  der  Vf. 'überhaupt  befangen. 
Das  Kraftvolle  hat  nach  ihm  seinen  Grund  nicbt  ia 
der  Uebertragung  der  biblisohen- Urkunden  seftsf, 
s^fldlsm  ledfglliih  in  de^  Gewöhnung.    £s  nag  also 
eintllsberset^ersovi^tl  vei^wfissevh  aller  immer  will: 
gewöhnen  i^tr  uns  von  Jugend  auf  an  «ein  NVti^ser, 
ko  dankt  üAs  dtts^lbe  aucb  ^ptfter  Srtimer  nochstär^ 
tcender  We^  ^u  sbvn.    üHlithln  ist  ewisbh^»  Lüfber 
und  all^n  detfen',  <di^  nacbibm  tibersetzten,   sowie 
t wischen 'diesen  selbst,  gar  kein  obfectiver  Untier« 
scbi^,  und  feder  Maafsstabider'Beurtheihing  g^bt  in 
dieser  Hinsicht  vevtoren.   ' 


T'  t  .4  \  ;  '.  «*:;  .    • 


Die  Anmerkiin^,  rWelohö :  thdüs  vontifer  dem 
Texte  «tdfaeiv,  iMetls  fatnteiL^angebingt  sivd,  ndfaer 
zu  charakterisiren ,  dürfte  of^b.d^n  otyetiigsgebetleo 
4>roberi  wbhf  OberfliMsigifceyh.  Aveb  an  Dnielcfeh- 
Jern  (z:  B.  r^&vvtito  &.'  4;'^^fediufy;.'S«59;  apao^tX^ 
was  «wey  Mal  steht,  &  fO  und  iS.  11»,  ?felUt  es 
t^ht. 
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Wtj  nnstr^ttig  sehr  willkommene  Abhandlungen. 

—  Die  Erste  enthält  Bey träge  zur  Erörterung  der 
Fnrge:  ob  eine  verwirkte  Strafe,  die  dem  Schuldt- 
ran  nicht  als  Uebtei  erscheint,  blos  deshalb  in  eine 
-andere  Terwandelt  werden  Könne  oder  mflsse.    Der 
^f .  eiWftrt  sich  mit  guten  GrOnden ,  die  er  aus  der 
Häligjk^it  des  Rechts  und  des  Strafgesetzes  herlei- 
tet, gegen  das  Verwandlungsrecht  tfcr  hichtftr,^  in- 
dem er  tei^auf  welchem  unsichern  Boden  die  rich- 
terliche Benrtheilung  «ich  bewegen  und  i^ie  dadurch 
in  aaentßibh  r/elen  Fällen  das  Recht  selbst  in  ein 
osci/üiVAdes  Schwanken  gerathen  veQfde;  er  findet 
anch  fBt  die  Straf|esetzgebung  selbst  keinen  zurei« 
cfaendeii  Grund ,  dem  Richter  im  Allgemeinen  oder 
anch  irar  in  einzelnen  Fällen  jenes  Recht  einzuräu« 
men,  vnd  glaubt  nur  der  Gnade  des  Souverains  eine 
ermittelnde  Dazwischenkunft  vorbehalten  zu  mfls- 
sen«    i>ie  sanze  Untersuchung  geht  von  sehr  rich- 
t^enGesicntsptmkten  aus,  mit  möglichster  Schonung 
der  verschiedenen  Sträfrecht^theorien.  —  Die  dritte 
Ahbmdlnng ,  deren  wir  hier  zunächst  gedenken ,  da 
sie  der  vorerwähnten  an  Umfang  ziemlich  gleich- 
kommt, und  wir  bey  der  viel  gröfsern  zweyten  et- 
vns  länger  verweilen  wollen ',  liefert  Beyträge  zur 
tritik  aer  Lehre  von  den  soaehannten  Verbrechen 
men  die  Geisteskräfte.     Nach  des  Vfs  bekanntem 
System  giebt  es  Oberhaupt  vier  Klassen  von  Privat« 
vet1>rechen ,  welche  die  Person  und  nicht  etwa  blöfs 
die  ihr  zukommenden  Rechte  betreffen,    nämlich 
TÖdtung,   Gesundheitsstörungen,   Eingriffe  in  die 
Freyheit,  und  Ebrenkränkungen.     Diese  Stellung 
wird  aus  dem  Begriff  der  Person  philosophisch  ge-^ 
rechtfertigt,  demnächst  aber  nur  bey  der  einen  Art' 
der  Gesundheitsstörungen,  nämlich  bey  der  Berau- 
bung der  geistigen  Gesundheit,  verweilt^  und  zwar 
hauptsächlich   aus  dem   gemeinrechtlichen    Stand- 
punkte« Die  Ansicht  des  Vfs  ist  im  Ganzen  die,  dafs 
sich  reine  Verbrechen  gegen  die  Geisteskräfte  nicht 
ohne  Schwierigkeit  von  einer  Gesetzgebung  aufstel- 
len tihd  nur  in  so  fern  mit  Sicherheit  dahin  ziehen 
lassen,   als  das  die  geistige  Existenz  gefährdende 
Ergänz.  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1830. 


Handeln  augleicb  die  äiifsere^mehr  erkenntliche  und 
ergrandbare  Organisation  betrifft,  oder  mit  irgend 
einem  andern,  menschlicher  Beurtheilnng  näher  Jie-* 
genden  Verbrechen  zusammenfUlt  Den  deshalb  an 
eine  Stra^esetzgebung  zu  machenden  Anforderun- 
gen genüge  das  gemeine ,  hier  besondets  das  römi- 
sche Halfsrecht  vollkommen,  während  mancher 
neuere  Entwurf  sich  in  ein  viel  zn  unsicheres  Feld 
wage.  Wir  sind  mit  dem  Vf.  hierin  für  jetzt  ein- 
verstanden ;  allerdings  aber  möchte  vielleicht  die  mit 
der  Verfeinerung  des  äufsern  Lebens  ztm^mend^ 
Verfeinerung  der  Bosheit  firfiher  oder  später  den- 
noch die  Gesetweber  nöthigen ,  eine  nene  Kategorie 
solcher  Verbrechen  aufeusteUen  und  es  möchte  wohl 
von  der  Wissenschaft  dies«:  Gegenstand  noch  nicht 
gänzlich  als  erlediet  aufzugeben  seyn.  —  Die  zweyte 
Abhandlung  enthält  von  S.  66-^878  eine  vollständige 
Revision  der  Lehre  von  den  angeblich  straflosen 
Tödtungen,  zuvörderst  aus  dem  natorrechtiichea 
oder  philosophischen  Gesichtspunkte,  dann  aus  dem 
geschichtlichen,  wie  Ihn  besonders  das  römische  und 
airgermanische  Recht  darbietet,  endlich  nach  dem 
praktischen  gemeinen  Rpeht.  Die  Wahl  des  Ge- 
genstandes ist  ohne  Zweifel  gladüich,  die  Ausfüh-. 
rung  grQndlich  und  gelehrt,  nur  vielleicht  durch 
den  Plan  der  Zusammenstellung  etwas  unbequem. 
Sodann  können  wir  auch  die  ganze  Untersnohnng 
Rurffirdas  nächste, unmittelbare  fiedörfhifs  der  deutJ- 
schen  Jurisprudenz  als  genügend  gelten  lassen. 
Giebt  es  irgend  einen ,  wahrer  wehbistorischer  und 
praktischer  Behandlung  fähigen  und  bedflrftigen  Ge-*- 
eenstand,  so  ist  es  gewifs  der  vorliegende,  und  da- 
för  ist  der  Kreis  der  Forschungen  des  Vfs  noch  zu 
eng  geblieben ,  während  man  gegen  eine  gröfsere 
Ausdehnung  auf  andere  Volksrecnte  gern  Manches 
aus  dem  Detail  des  altgermanischen  Rechts  aufgeben 
würde.  Indem  wir  nun  aber  dem  Vf.  auch  schon 
wegen  seiner  eeistreichen  Möhwaltting  innerhalb 
des  gewählten  Standpunkts  alle  Anerkenmfmg  dank- 
bar widerfahren  lassen,  erlauben  wirnnsblofs  bey 
den  gröfsern  Ergebnissen  stehn  zu  bleiben.  Mit 
Recht  hat  der  Vf.  das  von  alkn  Völkern  religiös, 
sittlich  und  rechtlich  anerkannte  Gesetz:  du  sollst 
nicht  tödten,  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung^ ge- 
stellt, gegen  welches  alle  gänzlich  straflosen  Töd- 
tungen nur^als  singulare  Ausnahmen  erscheinen.  Am 
besten  lassen  sich  diese  Fälle,  von  welchen  ^doch 
die  wegen  mangelnder  Zurechnungsfähigkeit  des 
handelnden  Subjects  straflosen,  überhaupt  die  un* 
M  (4)  frey- 
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f rey wilUgw ,  auszuschliefsen  sind ,  unter  der  Lei- 
tung des  geschichtlichen  Rechts  auf  folgende  drey 
Kategorien  zurückfahren  :  an  sich  oder  natarlioh 
entscnuldigte  Tödtungen;  vom  Staat  oder  Volks- 
recht erlaubte  Tödtungen ;  völkerrechtlich  nicht 
klagbare  Tödtungen.  Und  (rielleicht  würde  die  Dar- 
stellung des  Vfs  an  Einheit  gewonnen  haben ,  wenn 
er  unter  diesen  dreifachen  Gesichtspunkt  "alle  Re- 
sultate seiner  Forschungen  neben  einander  zusam- 
mengestellt hätte.  Möge  diefs  jedoch  als  Sache  des 
Verfassers,  der  gewifs  Alles  wohl  erwogen  hat,  auf 
3ich  ohne  Tadel  beruhen  bleiben;  seine  Unter- 
suchungen enthalten  $toff  genug,  um  darin  jene  ver- 
schiedenen Kategorien  zu  verfolgen;  .sie  enthalten 
den  Beweis,  wie  bey  noch  roherer  Rechtsbildung  es 
der  straflosen  Tödtungen  eine  aufserordentlich  gro- 
fse  Zahl  überall  gegeben  hat ,  und  wie  nach  und  nach 
Religion,  Sitte  und  Staat  bey  zunehmender  Macht 
den  Kreis  immer  enger  gezögen  hat,  so  dafs  im 
Stande  der  jetzigen  Civilisation  nur  noch  wenige 
Fälle,  fast  nur  noch  die  der  Nathwehr,  übrig  ger 
blieben  sind.  —  Unter  den  an  sich  entschuldigten 
oder  für  absolut  rechtmafsig  gehaltenen  Tödtungen 

—  von  denen  uater  Anderm  das  Solonische  Gesetz 
bey  Demosthenes  wider  Aristokrates  ein  gescbicht-* 
lieh  wichtiges*  Verzeichnifs  darbietet  — r  stehn  un* 
'streitig  oben  an  die  in  rechter  Nothwehr  oder  in 
wahrem Nothstand  verübten.  Der  Vf/  hat  zwar  keine 
vollständige  Theorie  der  dabin  gehörigen  Fälle  ge« 
geben,  da  sie  einer  wesentlichen Kevision  wohl  nicht 
eben  bedarf;  was  er  aber  aus  dem  philosophischen 
Standpunkt  über  den  Rechtsgrund  solcher  Tödtun- 

en  S.  107 — 122,  über  die  positive  Anerkennung 
es  Nothcechts  im  römischen  nechtssystem  S.  180 -r 
186 ,  und  im  deutschen  S»  279  —  292.  S.  340  fg.  sagt, 
verdient  die  dankbarste  Beachtung.  Den  'nächsten 
Platz  neben  den  durch  Noth  gerechtfertigten  Tod*- 
tungen  nehmen  die  einem  natürlichen  Rachegefühl  in 
dem  Recht  verschiedner ,  aber  bey  weitem  schon 
nicht  aller  Völker  verziehenen  oder  der  Selbstrache 
des  Beleidigten  überlassenen  Tödtungen.  ein,  und 
zwar  vor  Allem  wieder  dieTödtung  des  Ehebrechers, 

—  im  mosaischen  Recht  wohl  nicht  zugelassen  — 
dann  die  in  manchen  altern  Rechten  autorisirte  £nt- 
leibung  des  bey  nächtlicher  V^eile  im  Hause  betre- 
tenen Diebes.  Der  Vf.  entwickelt  sehr  schön  den 
Inhalt  der  im  römischen,  sodann  auch  im  germani- 
schen Recht  hierüber  befindlichen  Bestimmungen 
und  zeigt,  wie  die  Tödtung  des  Diebes  zuletzt  ledig« 
lieh  schon  dort  nur  dem  Gesichtspunkt  der  Noth- 
wehr anheimgefallen  sey,  wohin  auch  die  erst  im 
neuern  römischen  Recht  nachgelassene  Tödtung  des 
Entführers  gestellt  wird,  während  den  Verfügungen 
der  Lex  Juüa  de  adulterüs  zwar  noch  das  alte 
Selbstracherecht  zu  Gmnde  gelegen  habe,  dieses 
abel:  durch  die  zugefügten  Beschränkungen  aufser- 
ordentlich eingescbränKt  und  fast  p^ralysirt  worden 
sey.  Ueber  das  Verhältnifs  der  peinlichen  Hals- 
gerichts-Ordnung  zum  römischen  R,  in  Ansehung  des 
Ehebrechers  spricht  sich  der  Vf.  S.  353  fg.  auf  eine 
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etwas  mühsame  Weise  aus,  Mie  seine 
Meinung  kaum  entf&tbteln  ISfst. •  —  Zur'zvveytetf 
Klasse,  oder  zu  den  vom  Staat  oder  volksrechtiidi' 
autorisirten  Tödtungen  müssen  gerechnet  werd 
die  aus  einem  Familien -GewaltverhSltnifs  gerec^ 
fertigten  (S.  200. 802  Ig.),  die  Tödtungen  zahlon 
unfähiger  Schuldner,  der  MifsgebUrten,  Gret 
.  .Yaterlandsverräther,  Geächteten,  Verfebmten,  Kä 

Een ,  und  dergleichen  Fälle  mehr,  welche  in  der  , 
andjung  selbst  mit  grofsem  Fleifs  aus  den    rö. 
sehen  und  deutschen  ilechtsquellen  gesammelt  u 
erläutert,  jetzt  aber  in  dem  positiven  Recht  der  civili« 
sirten  Nationen  bis  etwa  auf  die  kriegsrechtlicfa  zu 
iassene  Tödtung  der  Heeresflüchtigen  und  Ausreii.^ 
(S.  372)   ausgelöscht  sind.    Nur  der  in  der  peinli- 
chen Halsgerichts- Ordnung  150.  vorgesehene  Fali 
wenn  ein  zu  Verhaftender  thätlichen   Widerstand 
dem  von  Amtswegen  wider  ihn  Verfahrenden  leistet 
und  nun  von  Letzterm  während  des  Widerstandes 
entleibt  wird ,  hat  noch  allgemeinere  praktische  Ber 
deutung,.die  der  Vf.  S.  S60  sehr  richtig  bestimmt; 
iiagegen  verwirft  er  mit  Recht  die  von  Manciien  noch 
bis  jüngst,  für  erlaubt  erhaltene  Tödtaag  eines  zum 
Tode  Verurtheilten,  so  wie  der  Landesvexwi^seneo^ 
die  verbotswidrig  zurückkehren,  S.  85  vgL  mit  S.29I 
ig.    —    Die   dritte  Kategorie,    der  völkerrechtlidi 
nicht  klagbaren  Tödtungen  eines  Ausländers  oder 
Feindes,  gehört,  den  Fall  eines  Vernichtungskrieges, 
oder  der  von  Krieger  gegen  Krieger  ausgeführten 
Tödtungen  etwa  ausgenommen,  lediglich  dem  älte- 
sten Völkerrecht,  nicht  aber  unserer  Zeit  nüehran, 
und  mit  gutem  Grunde  hält  daher  der  Vf.  selbst  die 
Entleibung  eines  feindlichen  Kriegers  durch  einen 
J^ichtcpmbattanten  für  verbrecherisch    (S.  86  fg.). 
Und  hiermitist  der  Kreis  der  straflosen  Tödtungen 
abgeschlossen;  denn  für  straflos  ist  nicht  zu  halten, 
.aus  keinem  Gesichtspunkt,  die  Tödtung  eines  Ein- 
willigenden (wobey  wohl  der  in  den  Süzig'scbta 
Annaien  von  1829  vornekommene  Fall  im  Anhalt* 
Dessauischen  die  Berüdcsichtigung  des  Vfs  v&dieot 
haben  möchte);  die  Tödtung  im  Duell;  auch  Juan 
der  Selbstmord  nicht  dahin  gerechnet  wenfao,  d^ 
ein  Gericht  darüber  nicht  mehr  möglich  ist.   Wenn 
endlich  der  Vf.  auch  die  Frage  von  der  Straflosig- 
keit  einer    befohlenen  Tödtung  rflcksicbtlich  des 
Ausführenden  in  den  Bereich  seiner  Untersnchnn- 
gen  gezogen  hat :    so  ist  diefs  wohl  mehr  eine  füt 
sich  bestehende,  der  Lehre  von  der  Innern  Zurech- 
nung anheimfallende  Frage,  deren  sinnige  Behand- 
lung durch  den  Vf.  jedocä  gewiss  alle  Aufmerksam- 
keit verdient. 

Wir  schliefsen  mit  folgender  Bemerkung.    Die  ' 
zweyte  der  vorliegenden  Abhandlungen  war  es  vor- 
jaehmlich,    worin  der  Vf.  seine  schon  anderweitig 
^entwickelten  Ansichten  von  einer  allseitigen  wis- 
senschaftlichen Behandlung  der  Lehren  des  Criminal- 
recbts  zur  Ausführung  bringen  wollte  und  konntet 
insbesondere  die  Anwendung  einer  dem  praktischen 
Bedürfnifs  sich  anschliefsenden  Philosophie  und  Ge- 
schichte.   Indem  wir  nun  die  Richtigkeit  dieser  wis- 
sen- 
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ffHiscbaftlichen  A&forderiuig  nrn  zugeb^üH  kAoifM 
auf  der  einen  Seite  nur  das  obeD  Gesagte  wie- 
den ,  dsik  die  Untersuchung  noch  in  zu  engen 
ücbtlicheo  Schranken  stehen  geblieben  ist,  attf 
tasAtra  Seite  aber  auch  nicht  verhehlen,    da£s 
les  Kleinliche,  längst  spurlos  Verschwundene 
„  geistig  gro£sartigen  Stoff  hineingezogen  wor«- 
ist,  wodurch  die  eigentlichen  wahrenXichtsei- 
der  Behandlung,  die  philosophisch-  praktischen 
T^ultate ,  zu  sehr  dem  Äuge  entrückt  werden.    Bs 
'scheint  uns  also  nicht  das  rechte  Verhältnifs  zwi<- 
;  sehen  philosophischer  und  historischer  Behandlung, 
iluiter  denen  jene  diese  immer  beherrschen  mufs,  be- 
obachtet zu  seyn.  —    Mit  den  Citaten  und  Anmer-- , 
kungen  (vgl.  z.  B.  S.  82,  N.  29.  98,  N.  38)  hätte  viel- 
lacht  der  Vf.  hin  und  wieder  sparsamer  seyn  kön- 
nen; wir  schaden  dadurch  und  durch  einen  zu  ge- 
sucbteo  kunstreichen  Stil  der  Verbreitung  deutscher 
Literatar  im  Auslande  aufserordentlich  —  ein  Ge- 

frensund ,  der  immer  mehr  zu  beachten  ist  — .  Anf- 
allend ist  dcT  Ausdruck  S.  180:  „Neuere  könnten 
ilann  noch  siegen  "  u.  s.  w. 


1)  Cromveiv,  gedr.  b.  Baier:  Grundrijs  zu  yor^ 

Icsung^en  über  EscfrafudiciaJ  -  Jurisprudenz  — 

von  l>r.  Ferdinand  Oesterley,  Privatdocent  und 

autserordent).  Beysitzer  des  Spruch  -  CoUegii. 

i»29..  XVIU  u.  15  S.  8. 

2}  Ha»oyxa,  b.  Helwine:  Vereuche  aus  dem  6«- 
6ie/e  der  sogenannten  Jreywilligcn  Gerichtsbar^ 
•     Jteitj  von  br.  Ferdinand  Öesieney  u.  s.  w.  18S0. 
«XXXII  u.  247  S.  8.    (22gGr.) 

So  sehr  man  auch  gegenwärtig  von   oben  herab 
Btrcbt,  die  Quellen  der  iTrocesse  zu  verstopfen,  und 
darch  neue  Procefsordntingen  dieselben  wenigstens, 
Yttüü  sie  unvermeidbar   waren ,   abzukOrzen    und 
schaeO  zu  beendigen ,   so  wenis  Rflcksicht  scheint 
inaa  im  Ganzen  einer  Hauptqueue  von  iiechtsstrei- 
tigkeiten  geschenkt  und  an  der^  Verstopfung  ge-* 
daebt  zu  haben«    Jeder  Geschäfi:smann  wird  solche 
unstreitig  in  der  mangelhaften  Ausübung  der  so- 
gmtmmen  freywilligen  Gerichtsbarkeit  finden  j    sey 
es,  dafs  die  Behörden  derselben  von  Privatpersonen 
bej  Eotwerfung  ihrer  HechtsgescbäCte  gar  nicht  zu 
fiatbe  gebogen  werden,  oder  sey  es,  dafs  dieselben, 
wenn  sie  wirklich  hiezu  mitgewirkt  haben,  mit  ei* 
ner  solchen  Unkunde  und  einem  solchen  Mangel  an 
I    Umsicht  zu  Werke  gegangen  sind,    dafs  aus  den 
solchergestalt  aufgenommenen  Urkunden  .sich  U»- 
;    deutlicbkeiten  und  Fehler  zu  Tage  legen,  welche 
\    nicht  allein  zu  den  vielfachsten  Rechtsstreitigkeiten 
.    Veranlassung  geben ,  sondern  auch  häufig  genug  die 
[    Nichtigkeit  des  ganzen  Rechtsgeschäfts  zum  gröfsten 
Nachtheil  der  Contrahenten  und  ihrer  Erben  her- 
beyziehen.    Ob  es  nicht  wflnschenswerth  sey,   die 
Gflltigkeit  wichtiger  Rechtsgeschäfte  ganz  und  gar 
von  der  FörmJichkeit  einer  Mitwirkung  der  öffent- 
lichen Behörde,   weicher  die  Ausübung  der  soge- 
nannten freywilligen  Gerichtsbarkeit  obliegt,    ab« 


hingig  zu  Hiaoben,  so  da&  Privatscripturen »  welche 
über  dieselben  aufgerichtet  seyn  vi^rden,  gänzlich 
aufser  Beachtung  gesetzt ,  wenigstens  aus  ihnen  keiii 
Klagrecht  gestattet  würde ;  und  ob  es  nicht  wQn* 
schenswertb  sey,  jene  Ausübung  der  freywilligen 
von  der  der  streitigen  Gerichtsbarkeit  ganzlich  zu 
trennen,  ■  wie  solches  namentlich  in  Frankreich, 
seit  undenklichen  Zeiten,  mit  vielem  Glücke  gesche- 
hen ist,  —  dieses  sind  Fragen,  deren  Erörterung 
nicht  hierhergehören  kann;  wohl  aber  ist  darauf 
aufmerksam  zU  machen,  dafs  auf  den  deutschen 
tJniversitäten  höchst  selten  die  genügende  Anwei* 
sung  zu  einer  umsichtigen  und  fehlerfreyen  Aus- 
Übung  dieser  freywilligen  Gerichtsbarkeit  gegeben 
wird,  und  dafs  es  namentlich  an  einem  Cursus  von 
Vorlesungen  über  Extrajudicialjurisprudenz  in  allen 
ihren  Zweigen,  nämlich  frey willige  Gerichtsbarkeit, 
JNotariatswesen  und  Gautelenjurisprudenz,  gewöhn- 
lich fehlt.  Und  dennoch,  wie  höQbst  notnwendig 
ist  eine  solche  Anweisung  fQr  den  künftigen  Ge- 
schäftsmann! Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  es,  dafs  • 
man  mit  der  Theorie  der  einzelnen  Rechtsverhält- 
nisse des  römischen  und  deutschen  Privatrechts  sehr 
vertraut  seyn  kann ,  und  darum  noch  durchaus  nicht 
die  Fertigkeit  besitzt,  dieselbe  richtig  und  mit  Leich- 
tigkeit anzuwenden,  namentlich  da,  wo  es  darauf 
ankommt,  nicht  sowohl  verletzte  Rechte  zu  verfol«- 
gen  und  Recbtsstörungen  aufzuheben,  sondern  viel- 
mehr darauf,  um  Rechtsverhältnisse  rechtlich  her^ 
vorzubringen ,^hestehtnde  zu  erhalten,  zu  verändern 
oder  aufzuheben.  Selbst  die  genaueste  Bekannt*  , 
Schaft  mit  der  Theorie  genfigt  hier  keinesweges. 
Sehr  oft  handelt  es  sich  nämlich  um  die  Abschlie- 
fsung  eines  Rechtsgeschäfts,  durch  welches  eine 
Menge  einzelner  an  sich  ganz  verschiedener  Rechts- 
verhältnisse hervorgebracht  und  insgesammt  unter 
einander  durch  ein  gemeinsames  Interess%  verbunden 
werden  sollen;  in  einer  ähnlichen  Verbindung  kom- 
men aber  diese  Rechtsverhältnisse  in  der  Theorie  nie 
zur  Sprache.  Hier  wird  eine  eben  so  grofse  Um- 
,  sieht  als  genaue  Kenntnifs  der  einzelnen  gesetzlichen 
Bestimmungen  erfordert,  besonders,,  weil  diese 
durch  jenes  gegenseitige  Verhältnifs  oft  sehr  be- 
deutend modincirt  werden  müssen.  Um  jener  Um- 
sicht ein  sicheres  Fundament  zu  geben,  lassen  sich 
besonders  viele  Klugheitsregeln  aufstellen,  welche 
beobachtet  werden  müssen.    Oft  kommt  es  ferner 

Serade  darauf  an,  vorzugsweise  für  das  Interesse 
er  einen  oder  der  andern  Partey  zu  sorgen;  mithin  ^ 
wird  hier  eine  ganz  andere  Art  von  Geschäftsge- 
'wandtheit  gefordert,  um  alle  Verhältnisse  von 
diesem  einseitigen  Gesichtspunkte  aus  genau  zu 
würdigen.  Die  Hauptschwierigkeiten  liegen  je- 
doch bey  der  Anwendung  der  Theorie  zur  Ab- 
scbliefsung  neuer  Rechtsgeschäfte  darin,  dafs  die 
factischen  Verhältnisse,  die  in  gewisse  rechtliche 
Verbindungen  gebracht  werden  sollen,  so  unend- 
lich* mannichfach  sind,  dafs  man  selbst  gewand- 
te Geschäftsmänner,  die  mit  der  erforderlichen 
Sicherheit  Rechtsgeschäfte  abschliefsen  zu  können 
glauben  y  fast  tägUch  in  Unglücksfällen  sich  damit 

ent- 
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0Ht$chaidtteii  h&rt :  „wer  könnt«  das  abnen ! "    Es 
bedarf  mitnih  wobl  des  Beweises  nicbt ,  dafs  es  f flr 
das   GescbSftsIeben    aufserordentlieb    nötbig,    ja 
durcbans  notb wendig  ist«  auch  von  dieser  Seite  sich 
gebfiriff  vorzubereiten,   sich  mit  den  Gmndsltzen 
und  Clucbeitsregeln  gehörig  bekannt   za  machen, 
welche  die  iichcre  AbschlieisuQg  aller  Arten  von 
Rechtsgeschäften  lehren  und  bestimmen  sollen^  wel- 
che Vorsichtsmaafsregeln  in  jedem  Falle  anzuwenden 
sind,  auf  welche  factische  Verhältnisse  man  Rflck«* 
sieht  nehmen  und  wie  man  solche  nehmen  mufs. 
Dafs  man  diese  Grundsätze  und  Regeln  nicht  aus 
FormoIatbQchern  erlernen  könne,  bedarf  kaum  ei- 
ner Erinnerung,    aber  eben  so  irrig  ist  es  auch, 
wenn  man  glaubt,  dieselben  am  besten  in  der  Praxis 
lernen  zu  Können,   ohne  dafs  es  eines  vorgängisen 
akademischen  Uilterrlchts  bedflrfe.    In  jeder  Hin- 
sieht  macht  nämlich  das  Publicum  an  den  jungen 
Advokaten  ganz  ähnliche  Ansprfiche,  als  an  den  in 
der  Praxis  ergrauten  Geschäftsmann;    jeder  würdb 
sich  sehr  schaden,  wenn  er  seine  Fehltritte  mit  sei* 
Der  Jugend  entschuldigen  wollte:  er  mufs  also  voll- 
kommen vorbereitet  in  die  Praxis  treten.    Eben  so 
verhält  es  sich  bev  dem,  der  in  die  Laufbahn  eines 
Notars  oder  eines  nichters  treten  will»  Sindietkterm 
gleich  Aiitunter  noch  gewisse  Vorbereitungsjahre  ge- 
gönnt, und  mufs  man  auch  in  gewisser  Beziehung  zuge- 
ben, dafs  man  bey  gehöriger  Aufmerksamkeit  den  äl- 
teren Geschäftsmännern  mandies  ablernen  könne  -;- 
vorausgesetzt,  dafs  sie  es  selbst  verstehen ;  so  wird  die- 
ses dodinur  von  dem  ätkfsern Geschäftsmechanismus 
feiten,  nicht  von  den  Recbtsgrundsätzen  selbst.    Der 
[euling  wird  nicht  einmal  wissen, worauf  er  seine  Auf- 
merksamkeit besonders  zu  richten  hat,  und  selbst  das 
sorgsamste  Beobachten  wird  nicht  zu  einer  grflndli- 
cben  Kenntnifs  selbst  fahren  können,  sondern  hoch-» 
stens  nur  unzuverlässige  Routiniers  bilden  können. 
Akadcmischerünterricht  Ober  den  gesammtenUmfang 
der  Extrajudicialjurisprudenz  ist  also  ein  dringena 
nothwendiges  Bedarf  nifs,und  jeder  akademische  Leh- 
rer, der  diese  in  dem  Cursus  der  Rechtswissenschaft  so 
wesentlich  zu  vermeidende  Lacke  auszufallen  strebt, 
erwirbt  sich  in  derThat  ein  nicht  geringes  Verdienst 
um  die  Bildung  angehender  Geschäftsmänner.    Ein 
solches  Verdienst  ist  nun  ohne'Zweifel  dem  Vf.  zuzu- 
sprechen, da  derselbe  es  unternommen  hat,  auf  einer 
der  Hauptuniversitäten  Deutschlands,  seit  dem  J.  1798 
'  nicht  einmal  mehr  angebotene,  Vorlesungen  Ober  das 
gesammte  Gebiet  der  £xtra judicialjurisprucienz  zu  er- 
neuern; Vorlesungen,  die,  wie  Rec.  vernommen  hat, 
auch  mit  entschiedenem  Beyfall  und  Nutzen  gekrönt 
worden  sind.  Sein  Ober  dieselben,  statt  handscnriftli- 
eher  Mittheilung,  in  Druck  gegebener  Grundrifs  ent- 
spricht auch  allen  Forderungen,  welche  man  ah  einen 
Unterricht  aber  jenen  Theil  des  Rechtsgebiets  zu  ma- 
chen geneigt  seyn  könnte;  er  zeichnet  sich  durch  Voll- 
ständigkeit der  Materien,  durch  logische  Anordnung 
derselben  und  durch  strenge  Auswahl  des  wesentlich 
und  nothwendig  zu  Berührenden  aus;  in  das  weitere 
DetailkannRec.nichthineingehen,da  dieser  Theil  nur 
llubriken  ohne  alle  Beygabe  enthält«  und  Rec.  mithin 


•Uli  At4se  Bubt-lRen  absdireiben  mftfste,  um  ein  BlU 
desselbi^h  mir^utheiten. 

Von  nicht  minderem  Interesse  ist  das  zweyte  Werft 
des  Vfs,  mittelst  welches  derselbe  angefangen  hat,  die 
bey  andern  Theiien  des  Recht sgebiets  mft  so  vief^^ 
GlAcke  befolgte  historische  Methode  auch  auf  das 
stitut  der  funsdicHo  voluntaria,  bey  welchem  sie  n« 
nicht anmwandt  worden  ist,  auszudehnen.  Wie  g. 
man  auch  die  Verdienste  einiger  altern  Juristen  um 
Ausbildung  dieser  Disciplin  anerkennen  mag,  so  ist 
dennoch  unläugbar,  dafs  es  bis  jetzt  an  einer  quellea* 
mäfsigen  grandlichen  und  umfassenden  Darstel)oi]|j 
deir  Institute  AtrjuHsdictiovoluntaria  oflXiZ  fehlt.  Eiift 
solche  zu  liefern,  beabsichtigt  der  V£,  und  theilt  zu 
diesem  £nde  gegenwärtig  einige  hierher  einschlagende 
Untersuchungen  mit.  Die  erste  derselben  beschäftigt 
sich  mit  dem  Gegenstände  und  der  Wissenschaft  liehen 
Behandlung  der /Kriseficfio  voluntaria.  Was  nament- 
lich den  erstem  betrifft,  sowirdzuvorliistoriscfa  ent- 
wickelt, was  das  Römische  Recht  vor  Justinjan,  durch 
Justinian  und  nach  ihm  ,  das  Canoniscbe  Recht,  die 
Glossatoren,  und  endlich  das  ältere  und  aenere  cfeut- 
ScheRechtaber  denselben  bemerkt  haben;  dannaher 
dasieni^e  ausgeführt,  was  als  heutiges  Recht  filber  giea 
Begri^er  frey willigen  Gerichtsbarkeit  •iigeiioBcu& 
werden  mufs.    Hierauf  wird  von  der  wisseoschaM- 
chenBehandlungder/umi&cljot/o/tfn/ana  das  Möthige 
bemerkt,  und  die  Methode  angegeben,  die  des  Vfs  An- 
sicht nach,  als  die  richtige,  bey  dieser  wissenschaftli- 
chen Behandlung  zu  befolgen  sey.  Die  zti^f^  Abhand- 
lung theilt  einige  Bemerkungen  Ober  L.2.D.  de  offido 
Prücmsuhs  et  Legati ,    und  namentlich   Aber  den 
dort  vorkommenden  Aüsdnrck  jurisdictio  voluntaria 
mit.  Der  Vf.  ist  der  Meinung,  dafs  u  nter  demselben,der 
wahrscheinUch  damals  noch  kein  Kunstwort  gewor- 
den sey,  Tiurdle.Legis  actio  zu  verstehen  sey ;  und  so 
bahnt  er  sich  hierdurch  den  Weg  zu  der  dritten,  und 
letzten  Abhandlung,  aberschrieben:  „Einige  Bemer- 
kungen aber  die,  die  römische  jurisdictio  vohmtaria 
bildenden l^egis-Actionen.   „Eine erschöpfenda£pt- 
Wickelung  dieser  Legis-  Actionen  nach  inrer  Ustor. 
Ausbildung  und  die  genaue  Verfolgung  der ScUcfcsale 
dieses  so  weit  eingreifenden  Instituts  bis  iudasJaSd- 
nianische  Recht  zu  liefern,  war  der  Zweck  desVk 
nicht,  sondern  nur  einige  Beyträge  zurGeschicbte der- 
selben zu  geben.  Deshalb  beziehen  sich  die  mitgetbcjl- 
ten  Bemerkungen  zunächst  im  Allgemeinen  auf  das 
Wesen  der  Legis-Actionen,  auf  deren  Gegenstanduod 
die  obrigkeitlichen  Personen,  welche  dabey  thätig.wa* 
ren ;  dann  aber  auch  hat  der  Vf.  jene  allgemeinen 
Grundsätze  noch  insbesondere  an  den  einzelnen  Legis^ 
Actionen  nachzuweisen  gesucht.    Auf  Mittheüung 
neuer  Ansichten  war  es  dabey  nicht  abgesehen,  sonderfl 
nur  auf  eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  mehr 
oder  weniger  allgemein  anerkannten  Grundsätze,  um 
die  Prafung  derselben  in  ihrem  gegenseitigen.  Verhält- 
nfsse  zu  erleichtern.  Dafs  aber  diese  Znsammenstel' 
lungsehr  fleifsig  und  grandlich  gerathen  sey,  kann 
Rec.  bezeugen ,  so  wie  er  auch  scnliefslich  zur  Aus* 
sprechung  des  Wunsches  nach  einer  baldigen  Fort- 
setzung dieser  Beyträge  sich  gedrungen  fabit. 
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MEDICIN. 

%)  Lvi^zfo,  b.  Hartmann:  C.  BiUard*$  Kranh^ 
heiten  der  Neußebomen  und  Säuglinge,  nach 
den  neuesten  klinischen  und  pathologisch  -  ana- 
tomischen In)  Hospital  der  Findelkinder  zn  Paris 
ji^machten  Beobachtungen.  Aus  dem  Französ. 
frej  bearbeitet ,  von   Dr.  Pf.  >  Ludw,   Meißner, 

fract.  Arzte  und  Geburtshelfer,  academischem 
rivatdocenten  an  der  Univers.  Leipzig  u.  s.  w, 
Kebst  2  Kupfert.  1829.  XII  u.  SS4  S.  8.  (1  Rthlr. 
16gGr.) 

2)  WxiHAA«  im  Landes-Indttstn-Compt. :  Die 
Sronkheiien  der  Neugebomen  u.  Säuglinge  nach 
neuen  konischen  u.  pathologisch- anatomischen, 
in  dem  Hospital  der  Findelkinder  zu  Paris  an- 
gestellten Beobachtungen  geschildert  von  C.  Bil- 
lard. Aus  dem  Franzds.  Obersetzt.  Drey  Lic- 
fenwgeo.  1829.  zus.  67S  S.  8.  (2  Rthlr-  6  gGr.) 

S\  E6  endas  :  Palhologisch  -  anatomischer  Aüai 
zur  Erläuterung  der  Geschichte  der  Kinderkrank  - 
heilen.  Von  C.  Billard.  Sieben  Tafeln,  welche 
alle  Gegenstände  der  zehn  Tafeln  des  Originals 
vereinigen.   1&29.     (2  Rthlr,) 


E 


^  „  Ijt  keiner  Frage  untervrorfen,  dafs  eine  Schrift* 

-  ^MAe  von  C.  Billard  Ober  die  Krankheiten  der 

^B^nge,  die  durch  Originalität  und  innere  Gedie- 

geoieit  sieh  yortheilhaft  auszeichnet,  einer  Ueber- 

tMAng  ins  Deutsche  werth  war;  nur  hätten  wir  ge- 

vmicht,  dafs  der  üebersetzer  dieses  Geschäft  we- 

jiiferiachTig  betrieben  und  mehr  Racksicht  auf  die 

l^Stungen  des  Inlandes  in  diesem  Theile  der  Pathos 

Ip^e  genommen/ als  in  vorliegenden  beiden  Bear- 

bcitniigen  geschehen  ist. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  ins  Einzelne  bey 
Bearthellung  der  BiHard'schen  Schrift  eingehen  zu 
wollen  was  wir  andern  ausschliefslich  medicinin 
ntitiett  Zeitschriften  ilberlassen;  nur  soviel  bemerke- 
wir,  dafs  diel  Pathologie  und  die  pathologische  Ana«* 
toiriie  in  demselben  mit  sichtlicher  Vorliebe  bear- 
beitet ist,  wahrend  die  so  wichtige  Therapie  etwas 
Kümmerlich  ausgestattet  worden  ist.  Besonders 
wollen  wir  aufmerksam  machen  auf  des  Vfte  Bemer- 
kungen und  Beobachtungen  Ober  das  Abfallen  des 
Kabels,  Ober  das  Schreyen  der  Kinder,  über  die 
Brgmz.  BLzur  A.  U  Z.  1880. 


Zellgewebsverbärtnng,  ober  die  Krankheiten  der 
Verdauungsorgane,  namentlich  Ober  den  Soor,  Ober 
die  Erweichung  des  Magens  und  A^r  Gedärme,  Ober 
den  Keichhusten,  die  häutige  Bräune,  Aber  dio 
Krankheiten  des  Gehirns  und  des  ROckenmarks; 
Abschnitte,  weiche  dem  Vf.  besonders  gelungen 
sind. 

Unter  den  uns  vorh'egenden  beiden  Uebersetzan-« 

f;en  verdient  unfehlbar  die  Nr.  1.  von  Meißner  gel- 
ieferte vor  der  zweyten  den  Vorzug:  einmal  wegen 
der  hin  tind  wieder  beygefagten  Bemerkungen,  be- 
3onders  in  der  ersten  Hälfte:  dann  wegen  der  grö- 
fsern  Sorgfältigkeit,  mit  der  Hr.  AI.  sein  Werk  durchs 
geführt.  Dennoch  ist  diese  Uebersetznng  nicht  frey 
von  ziemlich  groben  Verstöfsen ,  die  J^r.  M.  wohl 
hätte  vermeiden  können ,  wenn  er  etwas  mehr  Anfi- 
merksamkeit  auf  seine  Arbeit  verwendet  hätte.  So 
ist  z.  B.  gleich  im  Titel  eine  Unrichtigkeit,  wo  es 
im  Original  heifst:  traiti  etc.  fände  tur  de  nouveließ 
observations  etc.,  was  M.  übersetzt  hat:  nach  den 
neuesten  Beobachtungen,  während  es  heifsen  sollte: 
nach  neuen,  S.  48  sagt  M.:  „sollte  sich  ein  solcher 
Fall  vorfinden,  so  hätte  man  sich  wohl  zu  hüten 
die  hornigen  AuswOchse  abzuschneiden",  während 
Billard  gerade  das  Gegentheil  ausgedrückt  hat ;  denn 
es  heifst  bey  diesem:  il  faudrait  se  hdier  de  les 
exciser  (man  sollte  sich  beeilen,  keinen  Anstand  zu 
nehmen,  sie  zu  entfernen).  S-  78  heifst  es  in  der 
Meifsner'schen  Uebersetzung:.  ^von  Currie,  Liver^ 
pool  u.  A.  wird  der  äufsere  Gebrauch  des  kalten 
Wassers  gerühmt/'  Hier  hat  Hr.M.  Liverpool  als 
den  Namen  eines  Arztes  angesehen,  während  im 
Original  es  heifst:  le  docteur  Currie  de  Liverpool  a 
beaucoup  vante,  d.  h.  Dr.  Currie  aus  Llyerpool  hat 
empfohlen.  S.  lt)l  hat  M.  oedeme  ou  endurcisse^ 
ment  etc.  mit  Entzündung  übersetzt,  was  um  so 
unrichtiger  ist,  als  bev  diesem  Uebel  gar  keine  Ent-- 
Zündung  obwaltet.  &.  140  schreibt  M.:  dieses  un- 
serer Unwissenheit  zum  Deckmantel  dienende  Vor- 
urtheil,  während  bey  Billard  es  heifst:  ce  prijugi 
resultat  de  notre  ignorance.  S.  189,  wo  von  d^r 
gallertartigen  Erweichung  des  Magens  die  Rede  ist 
hätten  doch  die  Beobachtungen  Pommerns  und  Joerg*s 
vom  Üebersetzer  berücksichtigt  werden  sollen.  S.  227 
heifst  es  beyiW.;  „Billard  versichert,  dafs  es  ihm 
immer  möglich  gewesen  sey,  die  Entzündung  zu 
unterscheiden"  u.  s.  w.  Im  Original  steht  dagegen : 
jeferai  remarquer,  gu'il  m'a  4t fi  mpomble,  mithin 
^  (*)  ist 
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ist  hier  gerade  da^  Gegentheil  ausgesprochen.  S.  288 
steht  ^ie  nur  statt  sie  haUe  nur  (ein  Iseweis,  wie  we- 
nig Sorgfalt  auf  dieCorreclur  verwendet  uorden  ist). 
S.  287  steht  ^ormtf  statt  Arme,  S.  329  Cenirac  statt 
Ciutracy  S.  S66  Lion  statt  Lyon.  —  V\Ur  batten 
leicht  noch  mehr  Verstöfse  anfahren  können,  nm 
«u  beweisen,  wie  genau  wir  Original  und  üeber- 
setzung  mit  einander  verglichen  haben.  Gewtfs  ver«- 
dient  es  eine  strenge  ROge,  dafs  man  es  wagt,  eine 
an  Verstöfsen  und  Nachlässifikeiten  so  reiche  Schrift 
unter  das  Publicum  zuschicken,  um  so  mehr,  als 
sonst  ja  die  Schriften  des  Hn.  M.  von  d<»n  gerO&ten 
Mängeln  frey  sind  und  überhaupt  sich  durch  Cor- 
rectbeit  und  selbst  äufsere  Eleganz  auszuzeichnen 
pflegen. 

Von  den  zurti  Werke  gehörigen  Knpfertafeln 
bat  1U,  nur 'die  Abbildungen  des  Sdor^  beygefOgt 
und  die  Qbrigen  durch  eine  genaue  Beschreibung  zu 
ersetzen  gesucht,  um  so  das  Werk  weniger  kost« 
spielig  zu  machen. 

Trotz  diesen  grofsen  Mängeln  empfehlen  wir 
Aerzten,^  welche  Bi/Zarcfs  Werk  nicht  im  Original 
-lesen  wollen  und  können ,  die  von  Meifsner  veran- 
haltete  Uebersetzung,  und  ziehen  sie  der  von  einem 
oder  mehrern  Unbekannten  im  Industrie- Comptoir 

{[•lieferten  yfor.  Die  Vorrede  und  die  Inhaltsanzeige 
eblen  bey  der  ersten  Lieferung  und  sind  der  drit- 
ten angehängt.  Die  Kupfer,  welche  zum  Werke 
gehören ,  stehen  den  von  Bülard  seiner  Schrift  bey- 
gegebenen,  sehr  nach ! 

— n 


Wbim^ii,  im  Landes- Industrie -Compt.:  Chirur^ 
suche  Anatomis  der  Ugaiur$ulUn  am  menuh- 
Hellen  Körper.  Von  Robert  Froriep ,  Dn  med.  t% 
Chirurg,  (wo?)    Mit  16  Tafeln  Abbildnngea. 

DM$Mh9  Werk  latuaifck  nntor  dem  Titel: 

jtnittofiua  chirurgica  locorum  corporis  humani  li^ 

fandis  arterüs  peridoneoruntj   auctore  Roberto 
roHep^  med.  et  cbirurg.  doctore.  C  Xlil  tab. 
lapidi  incisis.  18S0.  fol.    (S  Kthlr.) 

Ohne  der  Anatomie  wisseiKchaftlicbe  Selbststio- 
dlgkeit  absprechen  zn  wollen ,  masse  man  sie  doeh 
auch,    meint  der  Vf.,    als  Wegweiserin  fbr  die 
praktischen  Fächer  der  Medicin   betrachten.      In 
dieser  Hinsicht  sey  diese  Wissenschaft  noch  nicht 
vollständig  bearbeitet,  und  er  will  in  dem  vorliegen- 
den Werke  die  Anatomie  der  Ligaturstellen  zuvei^ 
vollkommnen  suchen,  d.h.  die  anatomischen  Ver^ 
hältnisse  der  Stellen  des  menschlichen  Körpers  ei^ 
läutern,  welche  der  Chirurg  zur  Unterbindung  der 
Arterien  in  ihrer  Continuitit  wählt»    Dieses  sucht 
er  auf  zwey  Wegen  zu  erreichen:   nimlieh  durch 
Darstellung  von  Durchachnittsfläcben,    nnd  durch 
Abbilduiig^n  durohMcbtig  ßedaohttr  Pfiparatn  (nicht 


Präparationen ,  vvie  der  Vf.  schreibt)  der  Theile  ,  a« 
welchen  die  Operation  gemacht  wird,  wie  sie  vor 
dem  Auge  des  Operateurs  liegen  sollen. 

.  Der  Vf ^  konnte  dies^  Vorsatz  um  so  besser 
ausfflhren,  da  er  selbst  Zeichner  ist  (denn  alteTaftla 
tragen  das  ad  naturam  deüneavit  auctor)^  und  da  er 
vor  vielen  Andern  Gelegenheit  hatte,  viele  hierv 
unerläßliche  Zergliederungen  zu  machen. 

Das  Streben  des  Vfs  ist  danfcenswerth,  jedoch 
scheint  Kec.  das*  Ziel  derselben  weder  deutlich  ge-*j 
dacht,  noch  Oberhaupt  ausfOhrbar.    Denn,  fragt  maa 
die  Erfahrung,  wann  die  Unterbindung  von  Oe£l* 
fsen  nöihig  wird,  so  ist  hierauf  die  Antwort:  l^oach 
Verwundungen^  grofserer  Gefäfse  und  nach  Ajnpo* 
.  tationen^    oder    2)  zur  Heilung  von  Ge£afsleiden, 
oder  um  Theile  in  einen  Zustand  von  halber  Atrophie 
(z.  B.  bey  Geschwülsten  im  Gesiebte)  za  setzen. 
Umsichtige  V\  undärzte,  die  das  Studium  der  patho«- 
logiscben  Anatomie  nicht  vernachiässigen,  werden 
keineswegs  mit  jener  dummen   XolikOliafaeit    zur 
Unterbindung  grofser  Geiafse  bey  aneurysmaüscViea 
. Erweiteruncen  eilen,   da  sie  wissen,  dats  diese  sö 
oft  Folge  allgemeiner  GefSfseachexie  sind ,  dle4ui 
örtlichen  Eingriff  durch  Mifslingen  der  Operatioi 
vereitelt ;  sonach  ist  es  hier  wohl  von  der  gnöfstea 
Wichtigkeit,  gewisse  Ligaturstellen  zur  Unterbin- 
dunc  cröfserer  Gefafsstämme  zu  bestimmen,  uns  sie 
Im  Fsui  der  Noth  so  genau  zu  kennen,   dafs  dann 
von  anatomischer  Seite  kein  Hindernifs    eitsteht! 
Allein  sind  denn  die  sogenannten  Ligatur  st  eilen  im- 
mer frey?    Ist  nicht  gerade  dort  das  ganze  Madi- 
bargebilde  in  Mitleidenschaft  gezogen  oder  so  dege- 
nerirt,   dafs  auch  kaum  eine  5pur  von  der  natfirli- 
eben  Ordnung  der  Dinge  mehr  übrig  ist?    Selbst 
die  genaueste  anatomiscne  Kenntnifs  lifst  dam  im 
Stich,    und    nur   tiefe   pathologisch  •  anatomiscltf 
£rfarhrungen  und  Untersuchungen  so  wie-  Uebom 
im  Operiren  und  angeeebenes  onerati ves  Talent  kte* 
nen  in  solchen  unglQcklichen  aber  eben  nicht  cailc^ 
nen  Fällen   zum  schweren  Ziele  fahren !    Wk  Sö 
selten  geschieht  es  dagegen,  dafs  sich  bey  AneurT»* 
men  die  Ligaturstelle  so  frey  wie  im  Cadaver  &ndtl\ 
Sonach  ist  das  anatomische  oder  praktische  Studium 
der  Theile,    die  hier  in  Betracht  kommen,    eiat 
nnerlaüsliche  Vorbereitung  zu  diesen  wichtigen  Ope- 
rationen, alleii:«  auch  nichts  weiter.  —    SchrifleOi 
die  hierzu  Anleitung  geben ,   wie  bildliche  Darstel- 
lungen dieser  Theile,  kann  Rec*  nur  als  Vorberei- 
tungt  zu   jenen    vorbereitenden    Stadien    anaeheab 
Was  ferner  die  Ligaturstellen  des  Körpers  bey  Ver* 
wun  düngen    betrint,    es  mögen  dieselben  ^tichc^ 
Hieb-    oder  gequetschte  Wunden  seyn,   oder  sie 
mögen  in  Amputationen  bestehen,  so  sind  diese  im 
letztem  Falle  durchaus  nicht  mit  Bestimmtheit  im 
Allgemeinen  anzugeben,  denn  die  Krankheit  bestimmt 
den  Ampatationsort»   wenn  ea  geht  wie  es  gehea 
toll,  nicht  das  hlofse  GntdOnken  des  Wundarztes. 
Sonaoh  könaea  und  mOssen  dia  Arterien  in  ihrem 
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Verlaufs  als  Ligatarstellen  ai^aseben  Wer^ 
tn.  Ans  diesen  kurzen  Andeutungen  ergiebt  sich, 
dafs  IVec.  an  dem  Ausdrucke  Ligaturstelien  Anstofs 
mi^rnl;  noch  mehr  an  dem  ganzen  Titelblatte: 
^f3birBrgische  Anatomie  der  Ligaturstelien." 

' '     Wemkn  wir  uns  zu  der  An.^ftlhning  des  Werks 
päd  der  Methode  der- AusfOhrang,    so  haben  Hec. 
Sie  Durchschnitte  rerschiedener  Glieder,  die  frtther 
Ijonffenbech,  später  des  Vfs  Vater  darstellten,  sehr 
gefefieii;    sie  sind  gewKs  der  gelungene  Tbell  des 
Torliegenden  Buctjes,  obgleich  man  nicht  recht  ein- 
.  Siebt,   warum  hier  z.  B.  der  durchschnittene  Thel! 
des  Hoises  dafgestelit  worden  ist.     Etwa  der  Caro- 
6den  vnd  ihrer  Aeste  und  der  am  Halse  liegenden 
Venen  iiregen?    Dann  mufste  gerade  diese  Partie  iA 
der  &9GlMHiog  und  in  der  Lithographie  mehr  her- 
vorgehoben werden.     Dagegen  ist  die  erste  Figur 
der  ersten  Tafel,   welche  die  Mäche  eines  durch  die 
rordere  «nd  linke  Seite  des  Halses   etwas  schief 
ton  der  linken  zur  rechten  Hand  gefbhrten  Durch- 
SchDitts  darstellt,  neu,    und  gut  ausgeftkhrt.     £in 
fleiches  Lob  verdienen  Fig.  I.  n.  H.  der  vierten  vnd 
TVg.  l.  IL  Ul.  der  Tab.  X VIL     Zu  bedauern  ist  es, 
ftaTs'  der  Vf.  seine  Anfmerksamkeit  nicht  auch  auf 
die  Decapitationen  und  Excisionen  der  Gelenkköpfe 
gerichtet  hat  (z.  B.  Ptmur  ei  tibia,  ulna  et  radius  und 
die  Corutyli  Htm  humeri),    wobey  Neues  -und  noch 
nicht  Abgebildetes  geliefert  werden  konnte«    Dage- 
gen scheint  Aec  die  bildliche  Darstellung  der  durch- 
s/dir/ggadacbten  Präparate  verfehlt.    Man  betrachte 
die  l?b.il.,  oder  die  Tab.  V.,  oder  die  Tab.  VII. 
Hatte  das  Industrie-Comptoir  diese  Steinstiche  noch 
illominiren  lassen,  so  würde  es  vielleicht  durch  «die 
Tarben  /ndglicb  geworden  seyn,  das  Schichtenartige 
darzistelien.    Nur  der  Geübte  in  der  Anatomie  wird 
esveno&gen,  diese  Darstellungen  zu  entziffern,  der 
Uageflbte  nimmermehr.    Kec.  schien  vorzQglich  das 
von  Saiten  des  Lithographen  verfehlt,  dais  dieser 
dea  unterschied  der  Arterien  und  Venen  durch  dia 
Art  nbd  Weise  des  Stichs  nicht  mehr  hervorgehoben 
hat    £s  würde  Rec.  zu  weit  führen ,   wollte  er  eine 
anstobrliche  Darstellung  der  auf  18  Tafeln  gegebe* 
nett  Abbildungen  liefern.     Man  mufs  solche  Dinge 
sdien,  beschreiben  lassen  sie  sich  nicht.    Shr  Text 
istgßljtT  ist  rein  und  deutlich.   Derselbe  ist  zwey- 
riiai  vorhanden ,    in  deutscher  und  in  lateiniscbar 
Sprache.    Hec.  zieht  den  dentschen  vor,  da  der  latei- 
nische niehtjs  weniger  als  correat  ist.    Eleganz  kann 
man  xwar  hier  nicht  verlangen ,  jedoch  wohl  eine' 
römische  Haltung«    iUtte  der  Vf.  das  siebente  Buch 
des  Celsns  gelesen ,  bevor  er  sich  an  die  lateinische 
Bearbeitung  machte,  letztere  würde  besser  ausge- 
fallen seyn. 


acfa^  füüaiicht  so  HaniHiaben ,  wie  er  den  Pinsel'  bis 
jetzt  geführt  hat.  Er  scheint  iiierza  Talent  und  Beruf 
zu  haben!  Das  Aeufsere  des  Werkes  ist  anständig^ 
der  Preis  sehr  bilHg!.  Ml^e  das  Werk  dazu  bey- 
tragen',  dia  praktische  Anatomie  nicht  im  Buebe^ 
soadern  in  der  JNatnr  su  stadifen  l  «^ 


^, gemachten  Ansstellungen  ungeachtet  lobt 

Bee.  die  Arbeit  im  Ganzen.  Sie  ist  ein  sprechendes 
2^ettgniifs  vom  Fieifse  des  Vfs  und  von  dessen  Eifer. 
Möge  er  sich  nur  nicht  zu  sehr  mit  dem  Griffel  be- 
achiftigen  und  künftig  auch  die  Feder  in  medicioi- 


WsiMika,  im  Landes -»Indvstrie-Compt:^  Dege^ 
nesi  et  msu  maculae  bUeae  im  reiina  ocuJi  huma^ 
ni  ebtdae.  Quaestio  anatomieo-physiolMipa* 
Scripsit  Prid.  jiug,  ab  Amnion y  Med.  et  Chir%^ 
Doct.,  in  Acad.  chin  med.  Dresd.  Professor  etc» 
Accedit  tabala  in  aes  incisa.  1680.  foL  XXIV. 
(ISgGr.) 

Der  durch  manniohfaltige  Untersoebangen  im 
Felde  der  Ophthalmologie  berühmte  Vf.  übergiebt 
mis  hier  hey  Gelegenheit  des  Antritts  der  Professur 
and  des  Directorats  der  Poliklinik  an  der  med.  chir, 
Akademie  zu  Dresden  wieder  eine  Abliandlung  Qber 
einen  nnn  langer  als  20  Jahre  vernaehUa$igten<Fe« 
genstand  der  Anatomie  des  menschlichen  Auges,  d0rt 
gelben  Fleck  in  der  Retina.  Sie  ist  der  Vorläufer 
eines  gröfsern,  uns  von  dem  flcifsigin  Vf.  verspro- 
dienen  Werks,  welches,  mit  Kupfern  geziert,  un« 
ter  dem  Titel:  Kereuch  einer  Entwifiklungsgeschichtß 
des  menechlichen  Augee,  hoffentlich  bald  eracbei* 
nen  wird.  -^ 

$.  1.  Hiaforia  maadae  bUeae  etforaminis  een^ 
traue  in  uniuersum.  Eine  Zusammenstellung  der 
Literatur  von  Sömmering  an,  welcher  Hec.  nur 
awey  Schriften  2  F.  MiiUer^e  anatom.  und  phys.  Dar«- 
stellung  des  menschi.  Auges.  Wien  1819.  und  Eg'^ 
gert :  die  organische  Natur  des  Menschen.  Leipz^ 
1828.  2  BAnde ,  zuzufflgen  wOfste.  ->-  $.  2.  De  fo^ 
panäme  centrtdLreiinae  humanae.  Die  Gegenwart 
eines  Loches  in  der  Aetina  bezweifelten  bai(|  nach 
dem  Auffinden  desselben  manche  Anatomen ,  doch 
war  Rudoipihi  der  Erste  (nach  Rec.  /.  F.  SJeckel)^  der 
durch  vorsichtige  Untersuchungen  bewies,  dafs  sich 
keini^och  fände.  Auch  der  Vf.  behauptet  die  Inte*, 
gritat  derMetzhaut,  und  Rec.  mufs  ihm  beystimmen» 
obschon  es  nicht  immer  gelingt ,  die  Betina  ohne 
Zerreifsnng  im  Centraltheife  darzustellen.  —  (.  5.  Da. 
ieneei  macukte  flavae  in  retina  bumanlti  obviae^  Im 
Fötaszustande  des  Auges  findet  sich  nie  der  gelbe 
Fleck.  Um  die  Entstehung  dbeselben  stafenweis» 
zai  verfolgen,  stellte  der  Vf.  Uatersnchnngen  des 
Fötus  vom  2ten  Monate  bis  zar  Geburt  an.  Höchst 
ittstructiv  sind  hierbay  die  Abbildungen  ftber  dieiW» 
tuberantia  scleroticae  und  die  Entstehung  der  Gefafse 
der  Chorioidea.  Diese  Gefafse  finden  sich  vom 
zweyren  Monate  an,  bilden  verschiedene  Figuren 
nnd  sehen,  wenn  sie  auch  mit  rothem  Wachs  an- 

SefOllt  sind,  schwärzlich  aus.  Mach  dem  7ten  oder 
ten  Monate  verschwinden  sie  nach  und  nach,  in- 
dem dann  das  schwarze  Pigment  abgesondert  wird* 
Wischt  man  die  ersten  Spuren  dts  Pigments  ab,  so 

er- 
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erblickt  mao  mk  bewaffnetem  Aoge  eintn  toihen 
Gefäfskreis,  der  später,  am  reicblicbstea  mit  Pigment 
versehen,  kastanienbraun  erscheint  und  gerade  hin-« 
ter  dem  gelben  Flecke  liegt;     Sechs  Zeichnungen 
zeigen  i  diese  Veränderungen,    Im  9ten  Monate  er^ 
scheinen  die  Falten  in  der  faat  durchsichtigen  Metz- 
haut.   Diese  Falten  sind  mit  der  darunter  liegenden 
Chorioidea  gleichsam  zusammengeklebt,  um  so  fester, 
je  reichlicher  das  Pigment  abgesondert  ist,  oder  je 
mehr  Blutgefäfse  sich  in  der  Aderbaut  finden.   Mach 
dem  I4ten  oder  17ten  Lebensmonate,  selten  früher, 
erscheint  nun  in  dieser  Stelle  der  gelbe  Fleck ,  um 
so  deutlicher,   je  mehr  Pigment  und  je  stärker  die 
Verklebnng  der  Hetina  mit  der  Chorioidea  sich  findet. 
Aus  allem  diesem  schliefst  Hr.  t;.  ui.ß  dq/h  der  gelbe 
Fleck  durch  das  schwarze  Pigment  entstehe  {indem 
durch  die  in  das  Auge  fallenden  Lichtstrahlen  die 
schwarze  Farbe  des  Pigments  in  dem  Mittelpunkte 
des  Auges  sich  in  die  gelbe  verwandle)  und  von  den- 
CentraTgefäfsen  der  Aderhaut  ernährt  werde.    (Dem 
Ilec.  scheint  ebenfalls,  dafs  das  Kntstehen  des  gelben 
Flecks  durch  die  innige  Verbindung  der  Retiua  mit 
der  das  schwarze  Pigment  absondernden  Chorioidea 
bedingt  werde,  indem  auf  diese  Weise  in  dem  Marke 
der  Metzhaut  ein  ähnlicher  Stoff  wie  das  schwarze 
Pigment,   nur  von  geringerer  Intensität,   abgesetzt 
werde.    Aber  zum  Erscheinen  des  gelben  Flecks  ist 
das  Licht  so  nbth  wendig,  als  zum  Grün  werden  der 
ohne  Licht  getriebenen  Pflanzenblätten    Durch  die 
häufigere  Einwirkung  der  Lichtstrahlen  wird  auch 
das  Pigment  stäfker  und  dunkler  abgesondert,  wie 
wir  das  am  Negerauge  und  selbst  an  den  Augen  der 
Europäer  sehen,   die  sich  läneere  Zeit  in  heifsen 
Himmelsstrichen    aufgehalten  haben.      Gegentheils 
wird  durch  Entziehung  des  Lichts  das  schwarze 
Pigment   blässer,   und   wahrscheinlich   vermindert 
sich  auch  die  Farbe  des  gelben  Flecks  bey  Menscbeo» 
die  längere  Zeit  in  dunkeln  Gefängnissen  zugebracht 
haben,    wie  sich   das    Pigment  vermindert,      üey^ 
Greisen,    denen  die  Hornhaut  gewöhnlich  getrübt 
wird,    vermindert  sfch  ebenfalls  das  Pigment  uad 
der  gelbe  Fleck  verschwindet  fast  ganz.    Eine  che^ 
mische  Untersuchung  des  gelben  Fitcks  würde  gro* 
fses  Licht  geben ;  denn  HeC|  glaubt,  dafs,  wenn  sich 
in  demselben  Spuren  von  Eisen  finden  9  dann  über- 
die  Entstehung  des  gelben  Flecks  durch^iQ-das  eisen*^: 
reiche  Pigment  absondernde  Aderfaaut  kein  Zweifel* 
mehr  Statt|  finden  könne.    Doch  dem  sey  wie  sbm' 
wolle;  Rec.  kann  dem  Dr*  Egbert  (a.  ai  O.  Bd.  11. 
S.  4S)  nicht  beystimmeh,  der  den  gelben  Fleck  vor 
dem  Durchscheinen   des  Pigments  auf  der  IVetina 
entstehen  läfst.    (Man  wOrde  jaden  Fleck  bey  ge* 


höriger  Darstdlung  der  Netzbaut  nicht  finde, 
ihn  zurQcklassen ,  was  doch  wahrlich  nicht  gi 
schiebt. 

$.4.    De  usu  maculaeflavae  in  retina  bidU  « 
mani  obviae.    Kicht  unwichtig  scheint  für  das  Ai 
der  gelbe  Fleck,  der  nur  dem  Menschen  und  einij 
wenigen  Affenarten  zukommt.    Er  ist  fdr  die  LicU« 
perception  am  geeignetsten  in  der  Mitte  der  Sehw 
gelegen  und  entsteht  erst  in  dem  Auge  des  Kinde% 
wenn  dieses  aufrecht  geht  und  seiner  Augen   mek 
bedarf,  nie  in  Augen ,  die  des  Lichts  sich  nicht  er* 
freuten.    Kurz  nach  dem  Entstehen  desselben   bt\ 
kommt  das  früher  unstäte  Auge  eine  gewisse  Festig-J 
keit  und  Dauer  im  Sehen.    Wahrscheinlich  ist  dem' 
Vf. ,   dalj^  das  angeborne  Schielen  in  iKrankheiteo 
des  gelben  Flecks  seinen  Grund  habe.  (Wahrscbeia- 
lich  wird  auch  in  dem  Kakerlakenauge  der  geibt 
Fleck  sich  nicht  finden ,  vielleicht  daher  die  grolss 
Beweglichkeit  des  Auges.     In  dem  amaurotischen 
Katzenauge  ßeer's  ist  die  opalisirende  SttUe  in  der 
Gegend  des  gelben  Flecks,  und  Kec.  hegt  die  Ver- 
muthung,  dafs  diese  Krankheit,  die  nie  zur  vollende- 
ten Amaurose,  wird ,  siph  immer  mit  nnächerem  S«w 
ben  und  Schielen  anfängt,  ihren  Sitz  im  gelben  Fledto 
bat  und  vielleicht  in  dessen  Lähmung  begrflndetilt 
Ueberhaupt  haben  neuere  Scbriftsteffer,  die  Krank- 
heiten der  Metzbaut  nach  dem  Tode  unterauchteo, 
zu  wenig  oder  vielmehr  gar  nicht  des  gelben  Flecks 
gedacht« 

Zum  Schlüsse  stellt  der  Vf.  noch  folgende  Fragen 
auf,    die  Kec.  den  Forschern,  weiche  Gelegenheit 
haben  häufig  Augen  zur  anatomischen  Untersuchunr 
zubekommen,   zur  Beantwonung  empfiehlt:  Quae 
est  retinae  conditio  in  oculis  leucopathicorutrt}  Oc 
curritne  in  his  macula  flava ,  necne?    Quomodost 
habet  retina  in  oculis  eorum^    qui  Cataracta  cen-- 
traJi  congenita    aut  acquisita   laborarunt ,    qmqui 
leucoma  corneae  in  de  a  primis  post  partum  i/ie^üh- 
tetunt?    Estne  in  eorum  retina  macula  flava?  Ä' 
quidan  adest,  quamnam  habet  figuram  et  emätiö^ 
nemr  Num  in  eorum  bulbis,  qui  strabismo  apiieritia 
orto  s.  haereditario  laborarunt,  macula  flaifainvttd^ 
tur,  nee  ner  Si  obviafit,  cujus  est  naturaei*  Quaifk- 
namdenique  macula  flava  habet  conditioru^]  in  eorum 
oculis,  qui  turbata  Chotioidcae  oeconomia  et  stralnsmo 
inde  orto  afledifuerunt  ? 

,ß.»«f7AbbUdnngen«fder«ngeIiingtenKopfcr. 
tofel  sind  naturgetreu  und  Ja«sen  auch  in  artittiscb« 
Hinsicbt  nichts  zu  wOnscbea  übrig.  «w«»» 
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An  eh  mstcr  dem  Titel:  .  i     • 

*«*0TOv^Wf3p  ndem 

reeeosDit  et  nötilff^ijistraxit  Frldericiu  Franke. 
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(Dieies  W^tk  wird  ^mMx  «It  dritt$r  Band  der  tu  dett* 

BeUi^a  Vffrl^e  trtchieaeaea  Aiiig*)>e  der  llomcrff 

tckeü    ^f^^W^    ^P'flfjK®.^^'^  •    <iMs«n    b^ide    ersten 

Mide,  Tön  fiVrl  VtUhTÜinicrf  beiorgt,  troA  eSnem 

-     -'     *tt4nm^filft«KUt«r-b«t€itt'ib  der  A^   L,  2.    tj 

v^  ^Vrti  «44i  '«rf  Insurgvbl.  .angfeieigt  «iad«)  ^ 

•  ■  ^*   .  -.1  *^  f  '  .•  \   \   >  .  '  •••'     \ 

pri>^slU4iyr  ak 4fr XifffU dcri beiden  erstenl^ndn 

tritt  Hr.  R^mbc  mit  dein  dritten  Tbeile  der  Homeri« 

sctnpfl  «Gesijye,  welq.her.,dici  Hymnen ,.  Cpigraxnm^ 

£rudislflcice  und  Batracbom^omai;hie  enthalt »    aufr 

fjr  wollte  (Vorr.  S«  VlU  ff.)  n&chi  ni^r  einen  gereinifr 

tep  |ij|d  auf  die  Handschriften  na^br  gestützten  Text 

itieserGcesange  liefern,  sondern  zugleich  die  bi^beri-- 

gen  ürtheile  tib^  lüptstebung  una  Zweck  derselben 

früfta  and  berichtigen.    Seine  Ansicht  (S..1X)  ist: 

)li(;difse  Hymnen  ganze  und  in  sich  vollendete  6e>. 

dkbte  enthalten,  (üe  auf  Einheit  in  der  Erzählung 

hniben,  wiewohl  sie  hin  und  wieder  durch  spätere 

mt$kab  entstellt  seyen*    Dies  zu  erweisen^  sj^d  den 

gpjMQti^a  Hymnen  k-^iy.  Inbaltsanzeigen  vorange* 

/KUäcty  cti«  den  Zusammenbau^  de^'c^z^lnen  T^eile 

9^qim  paajzen  därtbuo  ^euyuno  eis/^i^(f  sodapn 

mk  ober  fz^inclfe  von  den  ^rklär^f^l^iir.EUnschieb- 

«d.  odfT  ZusamnienflCisse.  aus.  mebf ^^eo  «pedicbten 

gtbaJtene  Stellen  oder  Verse  in.. den. Anmerkungen 

f erhandelt.    S.  X— XVII  berichtet  Flr.  Fr.  das  wV 

seaüiche  von  dem  ,    was  ^f^olf»  ^Groddeck,    Mat- 

thiae    und   jBfcr/nann   Über  J^ntslebunc.oder  Ver- 

ioiöpfung'  dieser  Gedichte  lehrten,  und  Hr:  Fa  be-* 

hiaht^^lcn,  rSeine^von  jenen  Gekftirien  abweicfaenift 

Meintttig  dureh  Gründe  zu  ün^enstDtzen.    Er  tritt 

hier  am  entschiedensten  gegen   Hermanns  in  dem 

Briefe   an  Ilgen    vor  seiner  Angabe  der  Homer. 

Hymnen,  L.  1806.  8.  ausgesprochene  Ansicht  über 

die  Entstehung  dieser  Gesänee  in  die  Schranken. 

Nach  Hermann  hat  es  in  den  frühesten  Zeiten  zwey 

.oder  ai^ch  mehrere  Recension^n  jener!unter  Homers 

Namen  gebender  religiös-  episdner  (jedicht^  S^ge*- 

beo,  die  er^at  spät  in  die  g.qEen wartige  Form*  durc6 


Atachreiber  viM^^oasfai  aiAd ;  wobey  jene«  Streban» 
d«a  Gl^jüabot^mweben^  und  ifos  Uimieicbla.^Btt  tolr^ 
{•rne»und;s^  au3«iirspr0oglicb  verschiedeneii».  wier^ 
wobl  ilurem  Inhalte  ;4<a0h  verwandten  Thcltoo  ein 
.6an?ie$  .herzttSiteUeo^  ni«ht  immer,  mit  gltoinbMi 
GlOck  äu^^efü^rti'iat,  upd  mansche  müfsige  tV^r^äi 
•Ol  wie  d^  bedeutenden  i(i  den  Handscbrjftcfi  sich 
findende  Ab:w^i<^bi^ngen  lassen  sich  hieraus  erkU-^ 
ff»4  ;  WasHr-jFr.  (,Vorr.  S.  XÜI  ff.)  dagegen  erin- 
aartftvdaa  nähert  sich  in  gewis$i?r  Beziehung  der  in 
uda^n  TagCD  durcb  Dissen,  Niizschy  G.  Lan^ejund 
4^eriijjabeic:.i<«l9Mr  und  i^^Hiassö  wie  die  Q^fy^aee 
fMUgesteUt«n  Aai^icbt,  und  4|||r  H^rausgi  $elbat  sagt» 
da(#  er  dai^.VQD  fjmn  Hymnen  Angenommene  auch  auf 
difi.igrdfseiHa  HoiAeriscben  Werke  übertrage.  Niiefa 
ijaii^^  HjTBotiiefi«  ^det  gewissernuUsßn  eine  V«arr 
aidU)|ing,.deaofiF^o{/£«cA49a  Vielhomer  und  des  «mm 
und  i^veränd^rten  yasaUchen  Homer  Statt ;  dieser 
^vt  .3i^h ,  in  wiefern  ihm  die  ganze  Grundlage  der 
groTsen  unter  seinem  Mamen  gehenden  epischen  Ge^ 
dicbt^f-ap  wi^ibre. einzelnen  Theila  beyg^legt  wer^ 
d^;  jener  wirdj^cht.aus^scblossen»  inden^  viaa 
qicht  in  Abrede  ,atelJt,  dafs  kürzere  oder  länger^ 
Stellen  jn  einzelnep  Gesängen  Flickwerk  spa^rec 
Kha]psoden^  Üiai^keuastw  oder  Grammatiker  seyea^ 
Wenden  wir  nun  dieses,  worauf  es  hier  zunächst 
ankommt ,  auf  die  Homerischen  Hymnen  an  ,  so 
werden  wir  Eenötbigt  seyn ,  «u  der  früheren,  beaoH^ 
ders  von  Ruhnken  t^folgten  Lehre  zurückzukehrend 
dafs  nämlich  diese  Hymnen  nur  an  eiqzelneA.&^llen 
durch  fremde  Einschiebsel  verunstaltet  s^en,  und 
es  Päicht  des  Kritikers  werde ,  diese  aüfzdsucheif 
ihren  späten  Ursprung  nadhzuweisen,  vgl.  Rühn^ 
keh  ep.  crit.  an  V'olckenaer.  S.  4  ff.  Diels^  scheint 
d^n  auch  Hn.  Fr^s  Meinung,  wenn  er  S.  XV  sagt; 
dafs  in  diesen  Gedichten,  weil  ihr  Ursprung  fn  cmf 
^elit  di^i$clion»bekannteASchrjeibku9st  fa]Jie,,'(i]ter- 
polationen  mutbinafsiicll  minder  zahlreich  seyen ,  als 
in  djaxfr  gröfsfrn«  .Wir  wpUen  nicht  j^Ugnen^i  dafs 
diese  Ansicht  manches  für  sich  habe,  können  -aber 
jych^  glauben,  dafs  die  blofse  Nach  Weisung  d^s  Zu*, 
^arnmenhangs  jenö^  Gedichte  durch  eine  voraus- 
geschickte, in  den  Anmerkungen  hin  und  videder 
Erläuterte,  Inhaltsanzeige  ausreichte,  dieselbe  bis 
zur  vollen  Evidenz  zu  erweisen.  Dazu  bedurfte' )ss 
tiner  tiefer  gehenden  Untersuchung  über  die  Ent- 
i^tehuns^  dieser  .Hymnen ,  Über  ihr  Verhiltnifs^  zur 
frübern  Ho/n^mcA^  und  späten  ^/>McA^n  Poesie, 

Ober  die  Gründe  Jener  nodi  inuner  frey|;ebig  genug 

v  (4)  .'•-••  *».....•     ^     j^^ 
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AM 


angenommenen    InterpoIatiofienV  4*'''^   ^Yf^?^  r^n^^he&JBMiejnmfkziuanunensHmmt,  als  er  über 

scheinlichkeit  eben  Herhtirtn  vgl.  q)istbt  m  rlgen  Mü^-Anlfa^uftg  lAr  ganwn  »ieder  von  ihm  abv^eicbb 

(S.  5)  zu  seiner  von  der  bisherigen  so  abweichendefi  -jDie  sorgsame  und  nicht  selten  schaffsichtijge  Kritill' 

Meinung  gleichsam  hindrängte.    Rec.  sieht  die  gro-     des  Hgbs,  von  der  wir  eben  sprachen,  wollen  wir  ^^ 

(^i  ^elb wieri^eit ,  (Jie  f ich^  au|  j^I^iijgel  an^'hisff ri«^\    ^ni|en'|ßeysj^el&d^  m^  Angabe  unsirejr'Ab^J|rei<Ar 

schen  Zeugnissen  solchen  Forschungen  entgegen-     gen  au^  dem  eisten  Hymnos  auf  den  D^KbcA^n  Js/> 

stellen  dOrften,  recht  wohl  ein,  JkonalfiLatlULjDidlJLLjl^i'tbpn.,,  v.  JD":   ncHg  x  ag  ü   ifivr^uioi  konnte  aucfejj 

umhin,  das,    was  ihm  in  der  Beweisführ^gi^  des     durch  Stellen  der  Odyssee,   wieUl,  22:   31«Vt€% 

Hsgbs  unzureichend  schien,  wenigstens  anzuaeufen/     nbg  V  a^  iw,  nwg  %  a^  n^ogHTv^o^tou  aurov;  Fcrthei^ 

-.        1    .  ,   .  1.  .     ""*    • -—-  •  •'  '  aiR  Wlfrtfm.'  -i--  i>as.*44  -war  der  alte  Accentfehlefi 

Berücksichtigen  wir  """  n«^hjr°"  allgeme^^     c^J^^j.  ^      ^^^  ^.^  ^j^^^^j,  ^^j^^^      .^  'ft>«,^  « 

Text  :und  die  Anin^rtcungerf ,  so  kdMi^ifWtr  in  Au 
nen^iinen  gewissen  Scharfsinn,  der'.^Mi  ih  ricMtge-^ 
rer  Aull»sang  dieser  Ueberbleib^^l  alter'^anger  be^ 
urkündet,  ferner  eine  gröfse  Bei4benheit  in  d#n^>zil 
diesem  ^ecke  tidtbigen  Holfsseh^fteit  iHcht  V#M 
keitne»,  und  wir  meinen ,  dafs  durc4i  bei«ie  Stock« 
der  Hsgb.  seinen  Bei'uf  zu  dieser  Arbeit  hinlängliisli 
beurkvodet  habe.  •  Freylich  war  es  (Vorr.  ßf;)  nichf 
leicht,  aus  den  vielen  Bearbeitungen  der Homep-udhM 
Hymnen  gerade  das  auszuheben,  was  dem  dop|»el^ 
ten^  SwecKe  dieser  Ansgabe,  sowohl  für  J{lti^ifl^ 
als  ei^nttiohe  6eleh*e  (Vorn  S.lA)  auj^rede«; 
Idrdlirlich  war.  £inen  Gesi^htspU!^,  der  beson^ 
ders-'Zur  Erreichung  jener  erstert  AbsIckN^'M^illteoAl^ 
niien  gewesen  wäre,  findet  Retii  «ii^4^eKig-übe>nrn 
festgehalten,  er')h«^t  die  fir  Erk]9iiing'>iffnd^Kniik 
dieser  Hymnen  gar  nicht  unwichtige,  Stet^'ftort|ge- 
seizte  Vergleicbting  Homerisrcher  Stellen,  die'deA 
Vfn  derselben  vor  Augen  schwebten.*  Es  babtn  da- 
far  Ilgen ,  Matthiat,  ^H^niann,  uns^t* ' Vfr «nd  An^ 
def«  öl(^t  unbedentend^  Be^ytKTge  g^g^^:  wicr 
wenig  aber  di^  Sache  erschöpft  sey,  will  Rec.  kürz 
fhit  ei^gefi  Beyspielen  aas  dem  Anfange  dea  zweyten 
Oessn^ges  auf  Apollo  \ü  Pyiho  darthmi.    V*  9 : 

lidi  Jiog  nQÖg  diofia  &k(uv  fieO'   ofiriyvQtv  uXXcop 

ist  die  ietzte  Hälfte  aus  11.  XX ,..142  entlehnt.  ~ 
y.  18;  , 


'^  Ä(yj€(W  ^äXX^Xtav  inl  xagmp  X^iQag  ^ovcrat 

aus  IL  XVm,  594.  Aebnliches  wird  man  bey  Ver- 
skichung  folgenderstellen  gewahren:  v. 79  mit  U. 
XIX,  121 ;  V.  185  mit  li.  vni,6;  XIX,  101;  v.  144 
mit  Öd.  XI,  474j  Xlll,  293;  v.  167  mit  11.  IX,  540. 
Od.  lU,  282;  VH,  807;  ?:y,  408. .  In y.  3S6  ff. 

ßu^  ^*   i^cr*  ^^x^   ^  ä^a  «^^v  &¥ali  JAg   vlog 

x«9tä  xa\  i\ffi  ßißAg  oV  ii  ^/jmrovrtg  tnovto 

bat  S(?h.og  MäifJnae  die  Nachahmung  aus  II.  XVIII, 
6.69  iT.  ^  nachgewiesen  ,  dort  heifst  es  nmg  fogfuyyi 
hyilji  %uQ6iv  y,i9-dQi^(,  wodurch  es  wahrscneinlich 
wird^  dafs  die  Lesart  der  Moska^uer  Hdscfir.  igaiov 
tcid-,  vorzuziehen  sey;  was  schon  Buhnken  annahm. 
Die  erste  Zeile/ist  zum  Theil  aus  IL  XI V« 584,  vgl. 
V,  592^  XIV,  134.  XVlil,  526.  Im  Rinzelnep  fpfet 
Äer  Jtterausg.  s^io^  Vorgängern  mit  eigenem  .Ür- 
theile,  -hafi^ntlich  läi^männ ^  mit  dem  er  ebe^  ^%9^ 


zu  verbessern,  wie  ei  bey  'fhioHhii  XVII^  70  rich- 
*Jg  W^»  wp  d^B  i^^^^ferer  fjbpr  jUe  .3p|v^^b- 
art  jenes  Namens  mehr  gesammelt  haben!  — -     ITa& 

^''  ^6^^i:imSeg  S'iv  Wim^t^ 

hat  die  an  sich  pf^bt  schwierige  jS teilen tie^  &kla- 
rem  zu   schaffen  '^eniacbt,    besonders    wegen  des 
Bey  Wortes  oix.  cix^/a.  '  Ruhnken  ep,  crit.  L  p.  10 
liahm  es  adverbfalisch  fflr  äxi^icüg  sicher,  wrgesiöri, 
Pgcfi  ^iese  ^Vklarung  tadelnd'  set5{t^,Hltizu :    ixi^Äfu 
peri^'n^  q4  \P%i^9    et iijOHSß'^cur/ fiint  bhUi/^^^ 
tatet  in  xvx&i  Xuiaii^  -Gum.^va^uetif^iura  «Tlviniila 
incolis,  non  verendum  est  phocis,    ne  quis  habita^ 
Cfila    ipsorum    aut    diruai   auf    turbet,       Matihiot 
PSl  125)  ISfst  dem  Leset  dli^Wdhl  zwischen  beMu 
KrkläY'ungeh.    Unser  Hsgb.  glaubt,  dvXs' dxipgrjg  seU 
ner  ursprDnglichen  Bedeutung  nach  nicht  so  zo  Beb* 
men  sev,    sondern  auf  die  Heuser  sey  nach  einer 
dichterischen   Preyheit  übertrggeh ,  "waa   von  de« 
tlic/kfen  selbst  gesagt  Werden'sollte.  DenhocKwiöeb- 
te  Vgen^s  Erklärung  J  nur  richtig  gefafst^  sicbvei^ 
theidigen  lassen:    oxr^Sr^g  nämlich  heifst   lubEt  bloi 
unbesor^,'  sondern  auch  ungestört  von  Sorj^^en  an» 
derer  oder  Blühseli^keiten  (y^dsa)* ,  So  sind  ILXXI» 
125  die  Fische,  welche  den  Leichnam  Lykaons  ver- 
zehren sollen ,  dxt]Shg  unbekümmert  und  uiigestMi 
d.  i.  me  verzehren  ihn  in   aller  Ruhe,   so   ist  bef 
Jlpöllon.  Arg.  J,  jö56.    IV,  822  vo<rtog  «jcg^^rdit 
sichere^  ungrfänrdete  Rückkehr,    und  so  jndcttO^ 
auch  hiefoIx{a/Si(i]dea  Wbhnungen  heifsen^um^ 
sich  niemand  bekümmert,  ungestörte,  und  ngen\iAl 
ganz  Hedit  deii  Grund  davon  in' dem  Beysatze  /ijt» 
Xaüiv  zu  suchen,  Was  an  das  Homerische  erioDert 
Od.  XVI,  85  f. 

—  —  — -  -^  ^Oivaarjog  ii  nov  im*^ 

Amnit  geoflgt  die  l^klärungi^it/mXYAV,  ourd^fses 
nicht  nöthig  ist  d«(^iS»  iör .  ccK^diu/f  zu  nehiiyftn.  -^ 
S.  168  ff.  lauten  r  .         , 

affTig  i*ffv  Ar^Tci  re  xai  ^A^T^fitv  io/iat^r 
juvYjadfuv'at  avSqoiv  rc  nakmtüv  i^Si  ywaixßw 
vjtvov  diltavaiv,  &ik'yovm  ii  (piÄ*  dv&^ditav. 

Hier,  vertheidigt  ^er  Vf.  vielleicht  mit  Retht  den 
Conjunctiv  nacn  inn  gegen  Thiersch ,  der  fnu  ar 
wünschte;  alltiii'die  Verwesungen  auf ^iz/Mio/  und 
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WjtfjUirsIrfJl  imzarelchencf.  Jener  wollte  wi)$  l^iiersch 
ti^i^  n^',  fii 'diesem  finden  wir  gar 'nichts  darauf 
('iMlk^cNes/  Richtig  haben  diese  Sprechwei«^,  wie 
1  Bfegfattbt,  Rdsig  not  critt.  z.  Sophocl.  Oed.  Col. 
!  JMSimci  Hermann  z.  Viger.  p.  929  erläutert.  Dei 
"  HN^m  flofs  daraus,  dafs  man  in  unserer  Stelle,  so 
(«fein  Od.  XX»  8b  f. 

\r  it3t  i^f)iira;t^'<i  gelesen  wird^  an  die  Hegept^ 
\rt  dachte*    Allein  in  beiden  Stellen  ist  von  etwas 
\¥^€tgimg0nem  die  Hede,    und  iateinich  wflrde  die 
;  ktote   ^[^lle    lauten:    somHUs  enim  omnium  auferi 
Hmsmm  >    ubi'  quidem  ochIos-  datsserii  ;   wobey  man 
fihlei  wirdy  d«f9  chnidet  eben  so  unpassend, seyn 
wflrde,  als  infl  £y  ßtiqaQ^  dfifptxaXvt/jr^;.  wenn  er 
stwa  die  AiieeoUed^r  Schliefsen  soUu.  '.Nicht  niin- 
cfer  unnatflriich    würde  in  unserer  Stelle  sieh  der 
Dichter  ausdracl^,e)9 :  wenn/ diese  zuerst  den  Apollo 
etwa  besungen  haben  werden,    so  feyern  sie  Leto 
und  Artemis.    £s  war  dagegen,  wie  die  gewöhnliche 
Lesart  zu  fassen  i;ty  zu  sagen :  lubi  primum  (fuidcm 
JipoKnem  ceeinerint^    deinde  Lalonam  et  Dumam, 
Iker^M  €i  herainßrum,  priscarum  memori  anwio  edunt 
tarmen^    Sopiitscbeifit.es  aher  folgerecht,  die  von 
UatlMa«,.  Ser^mn);^  uqd  JPranke  aufgegebene  Un- 
terscheidung wiederherzustellen  und  nach  h/Jaioav 
ein  Komma  zu  setzen.    Eine  unangenehme  Taütolo- 
j^e  durch  /nnjüdfurat  —  v^n'oy  atidovaiv\zu  fOrchlen, 
iwe  der  Herausgeber  meint,  ist  schon  um  deswillen 
fiber^d55]g,-weil  v,  150 

§a^adftevoi  jignovotv ,  —  ■*—  —  —  — ,  — 

dne  ähnliche  Verbindung  ist.  Dazu  kommt,  dafs 
auch  bey  ilomer  das  Participium  fiptjtruftx  entweder 
io  jener  Fugung  gewöhnlich  ist,  siehe  Od.  V,  6, 
UUSOi.  U.  XIX,  Ö14,  oder  einen  Genitiv  bey  sich 
kl£,  Z.B.  Od.  X,  199.  XX,  205.  II.  Xill,48,  nie 
iber  mit  d^xn  blofsen  Aacusativ  auf  die  obige  Weise 
Rsetzt  ist.  Sonach  glaubt  Rec,'  dafs  Kämmerer^s 
Uebersetzung  den  Sinn  dieser  Verse  treu  wieder- 

Dti^   naohdett)  sie    suecit   hoch    fderle»   nöbos 

ApoUoa, 

Lato    10   wechfelnder  To\g*   luid  Artemit  froh   des 

Geschosf  et , 

Dann  ua  Geist  tich  erinnernd  der  Vorwelt  Mftnner 

und  Weiber, 
,     Tonet  ihr  Lobgetang.    —    —    -.-    —    — 

In  dem  Hymnus  duf  Apollo  Pyihiu9  wird  v.  7 

yiQvalov  ino  nlyxjQov  xava/r^v  V/ei  tfUQoeaaav 

Kar.  t/H  ge^en  IFakefieliTs  Aenderung  x^  gut  ge- 
scbfltzt.  So  werden  die  Zeitwörter  i^^iv ,  ihai, 
niUo^oi  zur  Umschreibung  nicht  selten  von  den 
Epikern  gehraucht ,  wie  das  letzte  Od«  VI ,  82 
lAjoffXiiw  clXaay'  xarax^  d^ijy  ^fitovotiv,  vgl.  II.  XIX^ 
S65.  EUsiod.  Scut.  164.  Quint.  Sm.  4,  111.  11,  379. 
Der  Grund»  dafs  ^a  durch  das  im  voranstehenden 


Verse  hefindliche  ^r  verdächtigt  werde»  wird  mil 
Hecht  von  Hn.  F.  zurflckgewiesen,  nurgenOgte  die 
lierufung  auf  Itgen  z.  den  Hom.  H.  p.  S45  f.*nicht^ 
weil  dort  nur  von  gleichen  Versausgangen  die  Rede 
ist.  Nichts  desto  weniger  verräth  jenes  kritische 
Verfahren  Unkunrie  mit  dem  Sprachaebrauch  der 
Dichter,  und  die  erste  beste  Khap.sodi&  Homers  kann 
dafar  Zeugnifs  gewähren:  man  sehe  zl  B.  II.  III»  2  f. 
6  f.  6^  f.  77  l  103  f.  122  f.  164.  166  f.  184  f.  223  f. 
270  f.  343  f.  —  Das.  y.  94: 

r 

uXXä  Kai  &s  n^Quyott¥  ^Itptourion  iwQa 
ävd-^WTKay  xXviok  q^vka  -^  —  —  — • 

hat  Hr.  F.  gegen  Matthiae,  der  die  erste  Partikel 
falsch  bezog,  richtig  so  erklärt:  quamvU  tranquühm 
$li  nie  locus,  tarnen  non  est  solitarius  et  privatum 
incoUs,  ut  non  $it  verendum  f  ne  nuUatibi  afferan^ 
für  dona.  Jedoch  slnubt  Rec,  dafs  tigen,  Hermann, 
Kümmerer  die  Steile  eben  so  verstanden;  nu^  irrt 
jener,  indem  er  erirAkert,  dafs  der  Optativ  von  äXkik 
Kai  &g  abhangig  sey,  und  fährt  dafür  noch  unpas^ 
sender  11. 111,  159  an.  ~  In  v.  173  ff.  behält  Hr.  F. 
zuerst  mit  Maithiae  gegen  Ilgen  in  v.  174  die  ge- 
wöhnliche Lesart  n^fta  ftgoroTaiv  (die  Moskauer 
Handschrift  liest  n.  &toiatv)y  und  sucht  v.  178  gegen 
dieEinwflrfeGroc^^Ä?'^^  I/gen^s  und  Maithiae^s,  die 
ihn  einem  Grammatiker  zuschreiben,  zu  schätzen. 
Gegen  ligen  bat  Ober  die  Schreibart  in  v.  173  Matr 
thiae  das  Nötbige  erinnert,  die  Aenderung  ^  aus 
oq  xaxä  V.  177,  die  von  ff^olf  herrOhrt,  bedingt  der 
Zusammenhang;  das  Verderbnifs  entstand  aus  der 
folgenden  Zeile»  und  II.  IX,  540-,  wo  der  nämliche 
Halbvers  steht.  Den  folgenden  Vers  verheidigt 
Maithiae  mit  Od.  XII,  58  vgl.  XVIII,  147.  II.  VI, 
127.  XXI,  151.  431.  Dionys.  Perieg.  600  ivqfiiVHQv 
roi  nutJi^,  tXioaofuyot  ntfl  nirror,  Ktlvoig  avtidauof^ 
ulfufuvor  siehe  RuhnLen  ep.  crit.  II.  p.  224.  Auch 
Schiller  Jäfst  in  Hellenischer  Weise  seine  Johanna 
zu  Monigomery  2,  7  sagen: 

Doch  iödtUch  iai'e,  der  Joagfraa  sa  hegegnetu 

Das.  291     '  - 

genOgt  die  Erklärung  des  Herausg.  wohin  gedenken, 
ohne  Tiluip  als  Ergänzung  anzunehmen.  Schon  Ho.- 
nier  hat  Beyspiele  dafflr,  siehe  11.  IXj  310.  X,  531. 
XI,  620.  —  Das.  v.  332 

tvxoy&^ ,  (lg  ixeXfrc,  nafiüTUfitvot  mgl  ßomav 

wird  von  Hn.  Fr.  die  Präposition  mg)  ß.  mit  Reöht 
vorgezogen,  Maithiae,  der  na^^ä  empfahl,  bedachte 
nicht ,  dafs  jenes  das  eigentliche  in  dieser  Fflgung 
sey,  vgl.  11. 1,  448.  Od.  Xllf,  187.  Apoll.  Rh«  L438. 
—  Das.  V.  348  ff. 

Ol  UV  innd^  T^Xt  flXwp  xai  naxqlioQ  ofi;j;^yia)^ 

Stimmt  der  Hscb.  Hermann^ s  Vermuthung  bey,  & 
Uva  d  itf.    Soll  etwas  geändert  werden ,   so  glaubt 
Reo.  ttr  iira,  t^    i^    vorschlagen   zu    mössen,    wel«  ^ 
ches  bey  voraufgebender  Anrede  und  folgendem 
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Fraffworte  die  nptOrlicfae  Construction  ist  Beyspidt 
geben  IL  11,  S37  ff.  XXIV,  518  ff.  — 

Der  Hymnus  auf  Hermes  scheint,  wie  diefs  auch 

yon  manchen  Kritikern  angenommen  ward,  oßenbar 

•iaer  spätem  Zeit  anzugenören,  und  es  wäre  noch 

die  Frager,  ob  nicht  selbst  die  in  demselben  zahlrei* 

-  eher  als  in  fast  allen  Ohrigen  von  dem  Herausg:  an- 

Senommenen  Interpolationen,  man  sehe  zu  v.  12. 19. 
o  u.  s.  L,  als  Beweis  für  den  späten  Ursprung  sich 
geltend  machen  liefsen.  Zu  ihm  mögen  wenige  Be« 
merkungen  genCigen:  ▼.  32  no&iv  tode  xaXov  u&vQ^ia^ 
wird  das  letzte  Wort  mit  Hermann  nach  einer  Pro- 
lepsis  fflr  das  erklärt,  was  Hermes  aus  der  Schild- 
kröte machen  wollte,  und  wir  billigen  es.  Aber  es 
konnte  hinzugesetzt  werden,  dafs  äd-vQfta  hier  nicht 
sowohl  ludicrum  (Spielzeug),  sondern  vielmehr 
Spielwerk)  d.u  das  daraus  zu  fertigende  musiluli-  - 
sehe  Instrument  bezeichne,  wie  v.  40. 52  lehren,  und 
der  Gebrauch  von  dO^vgeiy  ApolL  Rh.  111,  9^3.  — 
Das.  41  f.  ; 

iV^'  avanf[X'9]<sa^  yXvrfavfo  noiuoTo  atSi^fov 
äudv   i'^tro^atv  OQ^oxf^oio  ;rcXciJ»7;c. 
Von  den  vielfachen  Verbesserungs vorschlagen  zu  die* 
ser  Stelle  erwähnt  der  Herausg.  nur  die  von  Ruhnken 
ävaftfiXdtJag ,  was  sich  auf  Hesychius  grQndet,  aber 
schwerlich  ein  episches  Wort   ist,  und  Hermanns 
ivamXr^aa^.    Ilg^n,  der  die  frfiheren  alle  hat,  wollte, 
wie  Hr.  F.  mit  dell  meisten  neuern  Herausgebern  gab, 
avanrikfiüfxq   von  einem  ionischen  Stamme  ApanriXiXv 
für  ArdndXXHVf  wie  ava^&XXur  und  uvaO^tiXity;  jene 
Ableitung  stützte  er  durch  eine  Glosse  bey  ffesy- 
ehius    anonrjXt&üuy '    änonfjttoaav ,     die,    wie   schon 
Kuester  lehrte,  a;ro«i/XiycT«v '  dnonrjS^auv  zu  schrei- 
ben sey.     Wie  aber  dadurch  bey  der  grofsen  Un- 
sicherheit jener  Glosse  irgend   ein  fester  Punkt  in 
tinserer  Stelle  gewonnen  werde,  vermag  Kec.  nicht 
einzusehn;  zumal  da  von  ndXXco  nirgend  dem  Aehn- 
liebes  vorzukommen  scheint.    Wenn  nun  ferner  als 
Parallelstellen  11.  111,  856 

'dfininaXmv  ngotn  doXixooxiov  t/xo^ 
und  Od.  XIV,  425 

noipt  S uvaaxifci^Qg  cxftijÜQvhg  -^ 

beygebracht  werden,  so  gewahrt  man  leicht  diejero- 
fse  Verschiedenheit  beider.  Denn  im  ersten  Falle 
hat  das  Zeitwort  ein  Object,  im  zweyten  steht  das 
Medium  ^ich  erhebenxi.  Diese  Schwierigkeit  er- 
kannte Matihiae  und  meinte ,  dafs  es  in  solcher  Be- 
deutung uycmTjXfjadfuyoc  heifsen  müsse.  Daher  Wollte 
er  cirttfvi^ifcrac  rückwärts  niederwerfen  erklären,  und 
übersetzte:  postquam  eam  in  dorsum  conjece^ 
rat^  rssupinam  dejecerat,  vrohey  auch tir.Fr. 
sich  ben^hi^t.  Allein  nach  aller  Analogie  und  dem 
Sprachgebrauche  von  dfininaXioy  kann  es  nicht  diefs 
bedeuten,  sondern  nur  in  die  Höhe  (^vorwärts)  wer- 
ben. Beyspiele  davon  sind  selten ,  weil  das  Medium 
in  reflexiver  Beziehung  das  gewöhnliche  ist,  jedoch 
^tebtdas  Activ  ivanAXXia  Eurip.  Bacch.  148.  1188  vgL 


JBlmsUy  a.  a.  O.    Weaa  daher  andi  4«  hjcfOaemß^ 

tropisch  für  anreizen ,  bewegen  gtssigt  werdeo  kam^ 
so  folgt  daraus  noch  gar  nicht»  dab  es  itnsMcmtfin 
oder  umstürzen  bezeichnen  könne.  Betrachten  vq( 
die  Schriftzüge»  so  möchte  immer  noch  dtvojrj^^if  ~ 
was  Barnes  vermulhete,  das  wahrscheinlichste 
das  unerhörte  und  nur  mit  Zwang  zu  einer  leidlicl 
Deutung  sich  bequemende  ayantiXifaa^  seyn  ;  di 
die  Verwechslung  vo  ^  und  ^  ist  eben  So'leicht 

häufig.    Bey  dem  überraschenden  und  gelttngei 

Jund  ist  aber  gerade  dieser  Ausdruck  an  seiner  äidb* 
le,  die  kindliche  Freude  des  Knaben  Hermes  mala»; 
risch  zu  bezeichnen.  So  heifat  te»  von  dam  mus  ^ci^ 
nem  Versteck  nach  Verwundung  des  Dionaedes  hcPr 
vorspringenden  Paris,  11.  XI,  879  —  S  Si  /eakm  ^ 
yiXdocag,  *Ex  Xo^w  ä^m^ifias,  von  dem 
Hirten  bey  Theokrit.  Id.  VIU»  88  f.: 

&g  0  piy  nhtg  i/d^  xei  äydXotri^  iuä  nleardpfm 
vfxiftfttc*  cvrmg  inV  fiOt^Qk  vtßffig  äXono. 

So  steht  eine  ähnliche  Vergleichung  von  Odysseu^ 
Genossen  Od.  X,  410  ffT    Zugleich  aber  liegt  in  dem 
.Worte  die  Eile,  mit  der  Hermes  tu  Werke  ging, 
wodurch  sich  das  doppelte  Gleicfanifs  erl&utext,  so 
vne  der  Schlufs  v.  46:  Sg  ufi  i'nö^g  ri  xal  t^ftii^'b^ 
dero  xviipog  "£.     Barnes  verdarb '  seinen  ]gateii  'täk* 
fall  durch  den  lächerlichen  Beysatz  älatriier  reir 
liens  forte  ad  fenistram  aliquam.-^  Das.v.9S: 

xal  oiy^y,  oxi  p^  u  xaxaßXdnTji  %o  aov  ovroS, 
billigen  wir  die  von  Hn.F.  gegebene  Erkläning,  (rfw 
jedoch  die  Aenderungmxra^^iLcprr;};  anzunehnien:  deaa 
im  Grunde  führt  beides  auf  denselben  Sinn.  Ueber 
die  Partikeln  Sn  p^  und  ihre  Verbindung  scheint 
eher  auf  Hermann  Opusc.  II,  S6  ff.  verwiesen  werdea 
zu  müssen.  —  v*  100^  — *?  nov  indnag  l4yt^  ttui^ 
d*  int  ßovül  iioatf^ttaoyxm  xiXivd'Qy  werdeD  die  Worte 
taigd*  im  ßovaly  mit  Matihiae  erklärt:  ei  ^uem  io 
consilio  s.  eo  fine,  ut  baves  abigeretj  u  e.  ctsm  bubm 
praetereuntem  mderis.  Ungeachtet  des  andern  ange- 
führten Beyspiel^^j^  inl  naiai  ist  die  firklärung  doch 
irrig  und  im  /9«t)via  vielmenr  boves  sequutum  7o 
eriuären.  —  V#210: 

wirdiüatiAia^'avrunderliche Deutung  von  immpwft- 
Sfjy :  huc  ilUtc  in  gradiendo  circumjisr^^tst  ocsita 
widerlegt.  Beyrtahe  .würde  es  genügt  babcA,  ^^ 
Hom.  II.  X)  48^  und  die  Erldärongen  davon  bev  dea 
Alten  zu  verweisen  ,  sohatK^oSon.  Lex.  Homl  291: 
imoTQoq>ddf}y '  pn  ImaTgotfr^g  rav  atiparog,  und  an* 
dere  Grammatiker  erwähnt  Hepte  zur  IL  s.  a.  0. 
Aufser  bey  {lom«r. steht  dies  Wu>rt  dreymal  io  Op- 
pians  Kyneg.  1,  79.  III,  273.*  IV,  68.  —  Zu  v.  218: 

noQt^vqiji  vitfikri  x^xaXvppivog  ei^iag  ßptwg 
Vgl.  II.  XVI,  860.  790  und  zu  v.  228 :  • 

KvTJ^r^yTig  jS^dfixayiv  SQog  xaruuiU^r  .dXg, 
Od.  XIII,  351.  XIX,  4SI.    a  auf  Aphr.  S85.  -^ 

(Der  Bsschlü/s  fol^u) 
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GRIECHISCHE     LITERAUTR. 
liSipzio,  brTeubner:  Homeri  Carmina  minora. 

Auch  unter  dem  l'itel; 

JBm/ifri.Hymni  tpigrammata  Fragmenta  etBaträ* 

chömyomachia recensuit  et  liotis  instruxlt 

fiidericua  Franke  etc. 

QBesehhtfa  der  im  vorigen  Stück  akgthrothtntn  Recermon.  > 

Der  Hymnus  auf  Aphrodite  Ist,  wenigstens  nach 

"mtrth  Dafarfiaken,    von  allen  gröfsern  Hymnen 

^  unverdorbenste.     Deswegen  hat  auch  .Rec.   zu 

dcnBeinerkungen  desHerausg.  nichts  hinzuzusetzen, 

ah  dafe  einzelne  Schwierigkeiten,  wie  in  y.  198  f. 

852,  aticVi  durch  diese  Ausgabe  unerledigt  bliebeii. 

Zam  Hymnus  auf  Demeter,  der  we^en  Verderbnifs 
und  Jfan^eJhaftigkeit  der  H^ndscl^nften  auch  nach 
den  fiemflhungen  eines  Ruhnken-,  ^SKtschefüeh  j 
Vo/s  und  Anderer,  gröfse  und  fast  unOberwindliche. 
Sdiwierigkeiten  darbiet«*,  will  Reo.  nur  Weniges 
bemerkCT.  —    Vs.  186ff. 

(ä£  vfiiv  fiiv  ndvTtg  'Olvfima  tw^av  i/övreg 

ifi^ikovai  xoxileg'    i'fi  avt   oixzil^au  xovqcu 

srfichit  HOS  die  Erklärung  des  letzten  Verses ,  wel- 
che der  Hera  usg.  giebt,  sonderbar,  wenn  er  sagt: 
vaia  wg  i&aovair&xfjt^  dubito  num  sentmliam  gene- 
rufen  contin^ant:  ut  liberos  pariaiis^   qu^aUs 
i%arentes  sibi  eocopiaSre  Mlent.     Texr^zg  inieU 
Wif«r  Celeus  et  Metanira,  qui  quos  generös,  qua^ 
hs  nepotes  cupiant  habere,  tales  Ceres  üs  conüngere 
optat!-   Etwas  Aehnliches  wollte  Fcniein  durch  den 
Vorschlag  oV  i^iX^  für  äg  i^iX\  ^freicben ,  den  aber 
mUscherlUh,  llgen,  Mat/Äia^  geradezu  verwarfen, 
Hermann  mit  Stillscbweiigen  überging.    Wir  glau- 
ben^    es  genflge,   dafs  Aeltern  ihren   erwachsenen 
Töchtern   Männer  und   so  sich  Enkel   wünschen, 
ohne    eine    besondere  Art    derselben  zu   erilebeQ. 
Höchstens  könnte  ein  so  bedingteir  Wunsch  auf  die 
Schwiegersöhne,  schwerlich  auf  die  Enkel  Anwen- 
dung finden/    Aber  Königstöchter  heirathen   auch 
PnrnEen  und  von  den  Enkeln  gilt  dann  der  Hora- 
zische  Ausspruch ;   Forifs  creantur  fortibus  et  bcms. 
Auch  Odysseus  wünscht  der  Phäakisehen  Königs- 
tochter einfach  einen  Gemahl.     Od.  VI ,  180  f.  — 
Das.  V.  240  Xa&QU  (ftkm  yoviwy  wundern  wir  ims 
Ergänz.  Bl.  zur  A*  L.  Z.  18S0. 


freylich  auch  mit  Hn.  Fr.,  wie  J^ofs  die  Construction 
für  uuhomerisch  erklären  konnte,  die  11.  V,  269 
Xa»Q7i  Jao^iiiovTog  —  XXIV,  72  Xd&Q^  '^x^XXijas 
schützen,  aber  dieselben  Beyspieie  und  das  atn'sche 
Xu&Qimit  langer  Endsylbe  zeigen  dennoch,  dafs  dj« 
gewdVpche  Lesart  verdorben  ist;  vitlleitht  biefe 
es:  kud-Qfj  mivyop.  —     Vs.  428: 

rd^xtoaov^*,  QvHqwij^  ägnif  xqoxov  ,  ivyiiä  x^'div. 

Die  sehr  zahlreichen  Versuche  zur  Herstellung  die- 
ses Verses ,  welche  man  bey  Fo/ä  gesammelt  ladet, 
genügen  auch  unserm  Herausg.  nicht,  und  er  hat 
daher,  wie  in  solchen  Fällen  nicht  selten,  diä  alte 
Lesart  zurOckgerufen.  Rec.  glaubt^  dafe  die  frühere 
Verrauthuag  von.^q/l  an  Einfacbboit  allen  ^nderü 
vorgehe,  und  also  entweder  diese :  vufxtaaov  ^\  Sv 
ktpvaev  in^iQoxov  eiQ.  ^.  aa£zundimen  sey,  oder 
schlagt  noch  weniger  gewaltsam  ♦.  ^\  U  IW^v 
vniQTarov  Tor.  Einverstanden  sind  wir  in  v.  46«  ff. 
.mit  den  von  Hn.  Fr.  aufgenommenen  Lesarten,  niebt 
so  mit  seinen  Erkläriii^en.  Wir  setzen  zuerst  die 
Stelle,  wie  sie  hier  lautet,  her: 

' •;- ^  yxw&e  d*  Sga  kgt  levxov 

^ridi&i  JjifirftQog  xakXiaifvQov  •   aii:&Q  Imtra 
uOiUiv  ufUQ  T&vaoTot  xo/ntjOUv  äaraxvioatv, 
^Qog  di^ojLuvoio ,  nid(fi  (f  &Qa  niovtg  oyfioi 
ßQiaifitv  äaraxvtov,  tu  d'  Iv  intdavotoi  diSla^ai. 

In  d^n  briden  letzten  Zeilen^  setzte  rofs,  was  auch 
Döderlem,  den  Hr.  F.  anföhrt,  wollte,  ßQ^affJiep  wie- 
der ein  gegen  das  von  Ruhnken  herrührende  ßoiüftu 
und  las  dann:  warixvotv  t'  ^q*  h  iXUSonroioi  iiöea&Ut, 
wovon  die  Uebersetzung  lautet: 

Aber  nach  diesem 
Sollt'   ei  «ogleich  aufschössen  mit    fippigem  Aehren- 

gewinime]. 
Im  anwaehMiideii  Lens,  uj^d  dav  Flur  die  erciebifsle 

Schwade 
Strotiend  ruha,    und  in  viel  «chönühiige  Garben  ge* 

achnürt  »eyn. 

Wollen  wir  auch  über  die  unepische  Form  ev&rdzv- 
mv  hinwegsehen,  för  die  man  Ivinaxv^am  erwartet 
hätte,  wie  diefs  bey  Quinu  Smym^  V,  61  stfeht: 

—  0?  fxiv  an^vag  eTXxaV  ivaraxveaaiv  djudXXaig 

'  4 

dem  Kofs  jene  Vennuthung  entnahm,  so  isVdorls 
die  ganze  Aenderung  sehr  gewaltsam.  Sodann  is: 
die  VerthWdigung  der  Länge  von  ß^mi^uv,  die  ».ich' 
.befilaubigt  wird,  nicht  gerathen.  .^ec.  kennt  nur 
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das  Priesens  dieses  Wortes  bey  DSchtern ,  und  zwar 
iaimer-init  kurzem  v,  vergl  jäeschyL  GhoSpb,  62; 
Snppl.  944;  Eurifid.  Bakchen  95;  Nikaenei.  ep.  IV, 
1.  (ADalect;L  p*417)  und  die  zablreicben  SteUen 
der  Onbisdien  Hymnen.  Deswegen  nebmen  die 
altern  siebter  auch  die  Ableitungen  vom  Praesens 
her,  wie  Nikander  Tben  848  auvf^itov  äußfvig. 
Wenn  die  Byzantioiscben  Dicbter  Formen  wie  XQ^^ 
aSß^og  bildfen ,  so  geben  diese  wenigstens  keiaen 
Beweis  fflr  die  frflhere  Zeit«  Hierzu  reebne  man 
noch  den  von  Hn.  F.  gut  aufgefafsten  Unterschied 
der  Bedeutung^  nach  der  ß^uv  den  frischen  Wuchs 
grauender  Kriuter,  wie  bey  Sophokles  Oed.  CoL  16 

SWfogliQdgf  ßfiav  ^ätprtjgf  IXalag,  d/unAot;,  und  dann 
bergetragen  die  Fülle  anderer  Gegenstände  i  ßQld'nv 
das  niederdrackende  Gewicht  voilstrotzenck||^ingtt 
andeutet.  Folglich  ist  das  letzte  hier  das  gKgnete 
Wort,  und  entscheidend  beWeisen  diefs  äbnlicbe 
Stellen,  wie  11.  VllI,  307;  Hes.  Scut.  290.  296; 
Quint.  Sm.  V ,  62.  TTieoknt.  Id.  I,  46.  XV,  119. 
iionyt.  Perieg.  868  von  Kampanien 

TO  f  inl  Ktffinaväif  Xinagov  ntSov  ji^i  iilkad-Qüv 
ayvfjg nafd-ivontjg ,  praxvwy  ßfßQi&og  äfiuXXjjg. 

Ja  selbst  ohne  Beysatz  lesen  wir  Hymn.  Hom.  XXX, 
9  ßfidfii  fiiif  a^  äQovQa  ipiQiaßiog,  womit  der  Ge- 
brauch der  Tradker,  als  AeMchyU  Pars.  SS8,  So^ 
pÄoJtl.  Ai.  ISO,  J&PTOuf.  Troad.  218,  EL  803  Aber* 
eintrifft.  Die  doppelte  Verbindung  ß^t^eiv  nvog  und 
tivl  erkennt  schon  Homer  Od.  VI,  169.  XVI,  474 
vergl.  XV,  334.  Was  endlich  die  Messung  anlangt, 
so  ist  I  nur  lang,  und  nur  9ms  denSÜlen  des  Tiwion 
Paul  de  SilUs  Graecorum  p.  41.  fr.  III.  steht  ß(fi^og 
einmal  vericOrzt:  ig  ßfl&og  iari^^i^i  ^^^f  was  Rec. 
far  verdorben  hält  und  ig  ßa&og  oder  y^^oc  nach  11. 
IV,  443  vermuthet.  Nach |  allen  diesen  Thatsachen 
möchte'  die  Vertbeidigung  von  ß^affuv  aufzugeben 
seyn.  So  weit  sind  wir  mit  dem  Heraus^,  einver- 
standen und  haben  seine  Grflnde  nur  mehr  bestätigt: 
nidit  so  mit  folgender  Bemerkniig:  Janipaiet,  ifuia 
9Ü  Jim  loco  nlov^  «//«oc.  Quoe  swe  oum  Paswvio  in 
lex.  de  fertilibus  sive  segete  obsiiis  agrie 
eccplicea  obstat  et  toiius  loci  ratio  et  vocabulum  niitf^ 

?iod  non  addidisset  poeta,  nisi  de  demeseis  et 
umi  jacentibus  segetibus  cogitasset;  sive 
cum  Vossio  strigas  s.  series  demessarum  se-^ 
getum  ifttelUgas,  wäre  dicuntur,  ipsaesegetes  hu^ 
mi  etratae  ßffiaifur  a.  ß^va^fnv  uavuxvwv»  Intellige 
sülcos,  quos  ut  aratores  arando,  sie  meiendo  messo^ 
res  sequuntur,  demessis  spicis  refertos.  Wenn  aber 
auch  diese  Bestimmung  von  Hermann  hct.  Philolo^ 
gic.  Lips.  IL  P.  269  entlehnt  ist,  so  glaubt  Rec  den- 
noch ,  dafs  rofe,  £rläuteruogen  z.  Hymn.  auf  De- 
met.:S.  133,  mcitt  Unrecht  habe,  wann  er  ^iiog  tut 
Furche  und  Schwad  nimmt.  Abgesehen  davon ,  dafs 
Bey  Wörter,  wie  hier  nloveg  oyfioi  Quint.  Sm.  V,d7;rAa- 
tvg  oyftog  offenbar  besser  einem  Schwade,  als  der 
Furche  zukommen,  erkennen  auch  schon  die  Alten 
die  doppelte  Bedeutung,  wie  jipollon.  Lex.  Hom. 
p.  488  sagt;   l^fiot^  Tav$  viSv  ^sfuHirteff  mlx^g  4mi2  ^ 


To^;  aSXoHag,  Unnatürlich  dOnkt  es  uns  auch  »  da%. ' 
die  fetten  Furchen  auf  dem  Felde  von  Aehren  hm 
Schwert  werden  sollten,  die  ja  doch  bey  lUirgli 
Aernte  so  gut  wie  bey  reichlicher,  je  nacbdem 
Boden  des  Ackers  ist,  schwer  oder  leicht  sind ; 
aber  läfst  es  sich  denken ,  dais  die  fetten  Seh 
von  Aehren  beschwert  sind  oder  beschwert  ipverdeaf] 
sollen ,  da  ihre  Schwere  von  der  Menge  und  Ffil 
der  Adiren  abhängig  ist.  DerAnstofs,  welchen 
meisten  Erldarer  und  auch  yoji  an  der  WScsdei 
lung  von  daraxvünf  und  aara/vidatp  nahmen ,  glaube! 
wir  schon  oben  weggerSumt  zu  haben,  und  das  dop» 
pelte  ^iflüßiug  ^nz  in  der  Kähe  bestätigt  jene  Be- 
merkung. Was  endlich  rä  di  betrifft,  so  ist  dabey 
an  keine  Enallage  des  Geschlechts  zu  denken  9  soo« 
dern  es  ist  als  Partikel  xä  fih  —  ru  ii^  theüe^  theäs 
zu  fassen,  und  diese  Wendung  erst  im  zweytea 
Satze  genommen,  so  dafs  das  erste  wegfiel;  veigl. 
Matthiae  Gr.  Gr.  $.  288.  Anm.  2.  4.  Eine  .wörtliche 
Uebersetzung  würde  demnach  ungefihr  so  Jaoteo : 

— >  «^  -»^  Aber  in  Zokanlt 
Sollt*  et  sofort  aoltclioften  in  krXmdiider  FSIl«  dtt 

Aokreii, 
Im  SttneHmeadea  Lens »    und  reiehlicha  Süuif«!'  «^ 

dem  Bod«]i 
Xagem  von  Aehren  beschwert  und  thtila  In  Garim 

geschnfirt  seyn. 

Auch  zu  den  kleinern  Hymnen  hat  Hr.  F.  einzebe 
schätzbare  Bemerkungen  gegeben,  wiewohl  sie  der 
Natur  der  Sadie  nach  nicnt  so  zahlreich  sind,  als 
zu  den  grdlsern.  In  Hymn.  auf  Dionysos  (7),  6  raj^a 
^  ävifig  likfcAfiov  mi  vtjog  Afiiüxtu  nfoydyovto  ist  die 
Erklärung  vom  Schiffte  aus  xgigten  sich  doch  nicht 
^anz  passend^  und  das  Beyspiei  der  Ilias  V^IS  of 
ano  x^^^^Q  äffwTo  nt^og  ungleichartig;  da  es  voo 
Redensarten  wie:  d(p*  7nn(av,  dno  m^iaiw  /uoj^toto 
gestOtzt  wird.  Vielleicht  ist  Ivaalkfiov  Inl  Md^lter- 
zustellen  und  diese  Präposition  durch  das  fo%aide 
lid  oivoTia  n.  verdrängt  worden.  In  dem  Hymimsiiif 
Pan  (19)^  14:  r^€  i  famoog  IkXayip  olog,  warmolfc- 
mafslich  wegen  des  vorhergehenden  äXlote  ßkr* 
SXXou  ^  w  —  mAldm  i*  ufy.  —  nBXXixi  d^  &r-  Mm^ 
mannte  Aenderung  Tor^  i'  IkL  aufzunehmöu  l^ec 
Einwurf  des  Herauf.,  daCs  es  die  beständige  Ge-* 
wohnlieit  Pan^s  am  Abend  sey,  hat  schon  wegen  des 
vorigen  Wechsels  wenig  fQr  sich  und  wOrde  ans 
Pan  fast  einen  Gefinerischen  Schqfer  machen.  — 
Oas.v.  17  f.: 

Vgvtg,  1]  t^  tüQog  noXvaifd'iog  h  TuraXotOiP 

mifsbüligt  Hr.  F.  sowohl  die  Vulgate,  als  die  ver* 
schiedenenVorschUlffe  j^rm^o/^o^  o//cf,  Imn^oxiwg* 
laxit  und  imngox^va  lix^  ^  wäre  vielleicht  ge- 
rathener,  den  Fehler  in  dem  ersten  Worte  zu  ta^ 
eben  und  iinngoXsiaa  xjlu  zu  lesen,  wie  in  der 
Odyssee  XU,  192  Icfcrv  o»a  n&kXtiAOv.  Auch  ist  di« 
Behauptung  der  Lexika,  dafs  hunq^iheu  nur  in  felnd- 
lieber  Absicht  stehe,  falsch,  wie  Quint.  Sm.  XIIJ,63 
bewibrt     Fflr  die  Beybelialtung  von  x^  spricht 

auch 
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§mk  Od.  XDK,  621  j|fc  &afi&  rffmnw^a  ;^*froXt^^a 
rftßJf^*  -—  Hymn.  29,  4  hat  Hr.  F.  xaXiv  ^otiaa  )^^ 
mä  v/fitor  treffend  hergestellt.  Hymn. -82»  2 
4r  xnlS^ou  Xoorliiu  ^iic  Vcnro^c^  iSi^^  war  nach 
W,  60I,  XXill»  488  TergL  Etym.  M.  478»  16 
'  ^nc  za  schreiben. 

^  Von  den  Epigrammen,  BruchstQoken  und  der 
■itrachoniyoniaGbie  sagt  Hn  F.  Vorr.  IX  selbst» 
KCs  er  sie  mehr  dem  Verleger  zu  Gunsten  ohne  wei- 
tere Holfsmitrel  beygegeben  habe.  Jedoch  sind  zu 
letzterer  eii|]  ge  abweichende  Lesarten  aus  Bach' 
«oini'j  Aneco.  Gr.  IL  p.  417  ff.  genommen. 


Fr.  &  Sx. 


ASTRONOMIE. 


Smrrf^AKTf  b.  Cotta:   fr.  HerseheVt  Bnidih^ 

hingen  und  die  Fortschritte  »einer  Zeiigenoisen 

in  der  .d^stronomie  und  den  ihr  verwandten  fFis^ 

$en9chq/ten.    Erste  Abtheilung:  HerscheVe  Ent<- 

deckungen,   dargestellt  Ton  Dr.  /.  /F.  Pfaß, 

ordentL  öffentl.  Lehrer  an  der  Hochschule  zu 

Erlangen.    1828.   VlII  «ad  860  S.  8.    (1  Rtblr. 

«gQr.) 

AucH  nater  dem  Titel: 

W.  Her$ielieVs  Entdeckungen  in  der  Astronomie 
und  den  ihr  verwandten  Wissenachqften.    Dar- 
gestellt  Fon  Dr.  /.  JF.  Pf  äff. 

Wenn  man  die  Geschichte  der  Astronomie  ge^ 
Bauer  stadirt,  fiber zeugt  man  sich  bald,  dafs  diese 
^Wissenschaft  und  die  ihr  verwandten  Wissenschaf- 
ten selten  in  kurzer  Zeit  so  grofse  Fortschritte  ge-* 
na^  haben,  als  die.ses  in  den  letzten  Uecennien  der 
Fall  «ar.  Während  LaplacennA Andere  bemaht  wa- 
reii|ileGesetze  der  Mechanik  zu   ergrfindenunddie 
Bcwupiug  der  Himmelskörper  schirfer  zu  begrün- 
imt^  wurden  die  Instrumente  bis  zu  einem  immer 
IiSbcm  Grade  von  Vollkommenheit  gebracht ;  man 
kaotto  mit  Leichtigkeit  Winkel  beobachten ,  deren 
MbrfeBestimmuiig  altern  Astronomen  sehr  schwie- 
rig geworden  war;  man  wurde  in  den  Stand  gesetzt, 
ans  den  durch  Beobachtung  gefundenen  und  stets 
mit  lutvermeidlichenBeobacntungsfehlern  behafteten 
fea&en,    naturgemäfsere   Mittd  herzuleiten    und 
dnrch  die  Principien  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
ouflg  die  Fehler  abzuschätzen ,  welche  noch  in  dem 
JEodresoltate  enthalten  seyn  mochteur    Die  Entdek- 
kung  einiger  neuen  Planeten,    die  Auffindung  von 
mdirem  Trabanten  beschäftigten  die  Astronomen 
lielfach.    Aber  wahrend  die  meisten  Astronomen 
ihren  FleiÜs  auf  die  scharfe  Fixirung  quantitativer 
Gröfsen  richteten  und  dadurch  die  Berechnungen 
der  Himmelskörper  zu  bestimmen  suchten,   wurde 
die  physische  Beschaffenheit  derselben  weniger  be 
achtet.    Nur  wenige  hatten  hinreicbend  gute  Teloi« 
skope,  um  diesen  Gegenstand  genauer  zu  ersrOn- 
den.   An  d^  Spitze  dieser  geringen  Zalü.von  JBeob« 


achtern  steht,  hnslreitig  W.  BermM.  Von  lebhaf- 
tem Eifer  fflr  die  Wissenschaft  beseelt,  hatte  er  mit 
den  gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ;  der  un- 
geheure Preis  der  Instrumente  trieb  ihn  an ,  diese 
selbst  zu  verfertigen,  und  bald  hatte  er  es  dahin  ge^ 
bracht,  dafs  sie  weit  voHkommner  waren,  als  alles, 
was  bis  dahin  geleistet  worden  war.  Jetzt  war  er 
der  eifrigste  Beobachter  des  Himmels,  nach  allen 
Seiten  richtete  er  seine  Werkzeuge,  und  weder  der 
Bau  des  Fixsternhimmels ,  'noch  die  Beschaffenheit 
der  Körper  unsers  Sonnensystems,  entgingen  sei- 
ner Aufmerksamkeit.  Die  wichtigsten  Entdeckung 
gen  HerscheVs  sind  wohl  einem  jenen  Leser  bekannt, 
aber  die  Abhandlungen ,  in  denen  er  diese  mittheik, 
in  kostspielijgen  unciseltenen  Sammhingen  zerstreut. 
Der  Vf«  der  obigen  Schrift  hatte  daher  schon  vor 
mehreren  Jahren  eine  Uebersetzung  von  HerscheT» 
sämmtlichen  Schriften  herausgegeben  (Dresden,  bey 
Arnold  1826),  aber  nur  efn  Band  derselben  ist  er- 
schienen, welcher  die  Abbandlungen  Aber  den  Bau 
des  Himmels  enthält.  Man  möchte  nach  vorliegen- 
der Schrift  fast  urtheilen,  als  ob  der  Vf.  selbst  die 
Idee  einer  Fortsetzung  aufgegeben  habe,  da  die 
Citate  sich  nie  auf  diese  Uebersetzung,  sondern  auf 

die  OriginalabhandJungen  in  den  Phiksophical  ^ 

actions 


Das  erste  Buch  dieser  Schrift  (S.  1-^60)  handelt 
Ober  den  Bau  des  Himmels :  $.  1.  die  Milchstrafsa 
(S.  2—18);  $.  2.  Nebel  im  Orion  (S.  18  -24);  $.  8. 
die  Glieder  des  Sternhimmels  (S.  24— SS);  $.  4. 
Tiefe  des  Himmels  (S.  88  —  60);  Anmerkungen 
(S.  61—60).  —  Zweytes  Buch,  Von  der  Natur  der 
Sterne  (S.  61— -112):  $.  4.  das  Wesen  der  Sterne 
(S.  61  —  69) ;  $.  2.  die  Doppelsterne  (S.  69  —  86) ;  $.  3. 
die  veränderlichen  Sterne  (S.  87—93);)  $.  4.  die  ei- 
gene Bewegung  der  Sterne  (S.  93^—105);  Anmer- 
kungen (S.  105— 112).  —  DriUes  Buch.  Das  Pla- 
netensystem (S.  118  —  208):  $.  1.  der  Georgsstern 
(&  114— 129);  $.  2.  Saturn  (S.  129-^  141);  $.  3.  Ju- 
Mter  (S.142— 147);  f  4.  die  Asteroiden  (S.  147  -152); 
(.  6.  Mars  (S.  162— 168);  $.  6,  Venus  (S.  168— 161); 
j.  7.  Mercurius  (S.  161—1 62);  $.  3.  Mond  (S.  162—  1 67) ; 
\.  9.  die  Kometen  (S.  167—180);  $.  10.  die  Sonne 
(S.  180— ^191).  Anmerkungen  (S.  192— 208). — 
Viertes  Buch.  Der  teleskopische  Apparat  (S*  209  bis 
806):  f  1.  Das  F^nrohr  und  das  Auge  (S.  209— 235)'; 
$.  2.  die  Apparate  (S.  235—240);  |.  3.  Licht  und 
Wärme (S.  240 «-269);  Anmerkungen  (S. 269-278).— 
SchluCsanmerlwngen  Ober  das  HerscheVsch^'^OiHhi-- 
ge  Teleskop  (S.  279—291).-  Beylagen,  eine  alt* 
gemeine  Analyse  der  IkrcA^Tschen  Beobachtungen 
enthaltend  (S.  292— 301).  —  Beschreibung  der 
Kupfer  in  den  H^rscheVsthta  Abhandlungen  (S.  302 
bis  306). 

H^racArTa  Entdeckungen  sind  so  bekannt,  dafs 
es  ^IBg  aberflOssiff  ist,  einzelne  aus  dieser  Schrift 
hervorzuheben.  Der  Vf.  hat  (jie  Ansichten  und 
Meinungen  JH'il  in  d«^  Kürze  au^eine  verständliche 
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ttitd  MsJJcbjs  Ah  voiietniipen,  und  wess  di«  Schrift 
l^uch  für  den  Astronomen  von  Fach  weniger  Nutzen 
hat,  da  dieser  ohnehin  stets  die  Originalabhandlun* 

fep  Nachsehen  wird,  so  ist  dieselbe  besonders  d^m 
liebhaber  der  Sternkunde  zu  empfehlen ;  weit  voll- 
ständiger wird  er  hier  ITs  Entdeckungen  Ober  die 
Beschaffenheit  der  Himmelskörper  finden,  als  in 
andern  populären  Schriften.  Nur  glaubt  Rec. ,  dats 
Manches,  wobey  sich  Herschel  auf  Zeichnungen  und 
Abbildungen  beruft,  stets  dunkel  und  Unverstand- 
lieh  bleiben  wird;  wenige  dem  Werke  beygefügte 
Kupfertafeln ,  die  selbiges  nicht  sehr  vertheuert  ha- 
ben würden ,  hätten  diesem  Uebelstande  abgeholfen. 
Der  Vf  bemüht  sich  twar,  einige  dieser  Abbil- 
dungen genau  zu  beschreiben ;  bey  andern  verweist 
er  aaf  aie  Originalabhandluiigen:  wer  aber  diese 
er^t' aufschlagen  mufs,  liest  dieselbe  lieber' selbst, 
und  auch  jene  .Umschreibung  möchte  wohl  wenig 
fruchten ! 

GESCHICHTE. 

1)  FRAVKFaRTa.M.,  b.  Sauerländer:  Die  Eroberung 
Granada^Sf  aus  den  Panieren  (des)  Bruders  An- 
tonio  Agapülay  von  fVa9hingion  trrnng.  Aus 
dem  Engl,  übersetzt  von  Meurer.  1829'.  Ersfeff 
bis  drittes  Bändchen«  SS8  S.  Viertes  bis  sechs  ^ 
ies  Bändchen.  856  S.  12.    (1  Ktblr.) 

2)  Leipziö,  b.  Wienhrack:  Die  Eroberung  van 
Grcatada  von  Washington  Irüdnß.  Aus  dem 
Engl,  von  Gustav  Seilen,  1830.  Erster  Band,  X 
u.  277  S.  Zw^ter  Band,  IV  u.  250  S.  Dritter 
Band»  VI  u.  260  S.  8.    (4  Rthlr.) 

Hr.  W.  L  scheint  die  Romanen -Liter^Eitur  verlas- 
sen zu  haben,  um  sein  Talent  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte zuzuwenden.  Sein  erster  Versuch  auf 
dieser  neuen  Laufbahn  war  die  Geschichte  der  Ent- 
deckungsreisen des  Christ.  Columbus ,  worüber  wir 
in  diesen  Blättern  bereits  berichtet  haben.  ,  Vorlie* 
gendes  Werk  ist  der  Darstellung  einer  andern  eben- 
falls höchst  wichtigen  historischen  Begebenheit  ge- 
widmet, die  zwar  schon  die  Feder  vieler  Schrift- 
steller beschäftigte,  von  keinem  derselben  aber^ 
unsers  Wissens,  mit  so  grpfser  Ausfilhrlichkeit 
geschildert  wird,  als  es  hier  geschieht.  —  Nach 
dem  Vorbilde  einiger  französischen  Geschichtscfarei^ 
ber  der  neuern  Schule  hat  sich  Hr.  AT,  /.  von  der 
Naivetät  4es  Stils  der  alten  Chroniken  hinreifsen 
lassen  und  in  eben  diesem  Stile  zu  schreiben  gesucht, 
wiewohl  derselbe  doch  nicht  so  recht  mehr  fOir 
unser  Jahrhundert  pafst.  Zu  dem  Ende  erlaubt  er 
sich  denn  auch,  um  dem  Leser  desto  gröfsere  Illu- 
sion zu  machen,  eine  Fiction,  vorgebend,  seine 
Geschichte  sey  nur  dieUeberarbeitung  einer  alten 
Chronik,    als  der  vom  Vf.  der  angebliche  Bruder, 


Antonio  Agapida  genannt  wird.     Dieser  *  Mandi, 
hinter  welcben  sich  der  amerikanische  Geschiebt- 
Schreiber  versteckt ,  orzäblt  in  der  Tbat  recht  gut; 
er  freut  sich  über  das ,  was  man  damals  die  Begei- 
sterung des  Glaubens  nannte,  oder  in  andern  Woff-p- 
ten,.  über  den  Iriumph  der  cbrist  -  kiithplisclMA 
Kirche,  und  drQckt  sich  oft  in  der  Weise  der  Men- 
schen jener  Zeit  aus,  das  heifst:  er  betrachtet  es  als! 
ein  höchst  verdienstliches  Werk,  die  Mauren,  wel-| 
che  die  Vega  von  Granada  anbeteten  und  verschö-i 
nerten,   zu  verjagen  und  an  deren  Steile  Klöster 
und  Kapellen  zu  setzen.    Zuweilen  scheint  der  an- 
gebliche Bruder  Antonio  seine  Rolle  zu  vergessen, 
indem  er  wie  ein  aufgeklärter  Bewohner  Philadel^l 
phia's  im  19ten  Jahrb.  spricht.    Im  Grunde  bedankt 
es  uns,  als  sey  die  von  fF.  L  gewählte  Fiction  gäA2- 
lich  unnütz  ,    ja    als   benachtheiiige  sie  sogar  i& 
Glaubwürdigkeit  der  von  ihm  erzählten  Thatsacben. 
Wahrlich,  wer  verbürgt  es  dem  Leser,   dafs  nicht, 
gleich  dem  Mönche ,  dem  der  Vf.  die  Feder  in  6k 
iiand  giebt,    auch  die  l£reignisse  selber  erfunden 
sind?    Kann  derselbe  nicht  unter  dem  V^orwande, 
uns  eine  alte  Chronik  wiederzugeben  >    ein    weoip 
.seinem  eignen  GescbaiAcke  fflr  romantische  Dich- 
tungen nachgehangen  haben  ?    Die  Muse  dee  Ge- 
schichte fafst  jedwede  Fictioui    Sie  b^rf  Wahr- 
heit,   sowohl  was  den  Grund  der  Begebenheiten^ 
als  was  die   Form   der  Darstellung   anbetrifft  — 
Glöcklicher weise  ist  die  Geschichte  der  Eroberung 
Granada's  durch  die  spanischen  Gescbichtschreiber 
bekannt  genug,   um  sehr  leicht  die  von  un.serm  Vf. 
erzählten  Vorgänge  aufser  Zweifel  setzen  zu  kön- 
nen.    Auch  bat  sich  dieser,  in  so  weit  wir  uns  v^V. 
anlafst  fanden,  deshalb  eine  Vergleichung  anzustel- 
len ,  ganz  genau  nach  den  vorliegenden  historiscbea 
Zeugnissen  und  den  angenommenen  UeberJjeferu^ 
gen  gerichtet.     Bisweilen   sogar  citirt  eriene  G^ 
Schichtschreiber,    oder  giebt  selber, die  Stellen  ^ 
wo  er,  aus  statthaften  Gründen,  von  ihren  Bei 
tungen  abweicht.    Kur  hätten  wir  gewQnschl 
jene  AnfOhrungen  etwas  häufiger  vorkomii 
dafs  für  jedwede  Angabe  fF,  L  seinen  Gewäl 
genannt  haben  möchte;  denn  nur  auf  diese 
wäre  den  gerechten  Anforderungen  der  historiu-^ 
Kritik  .  vollkommen   Genüge    geleistet    worden.  ,* 
Was   die  beiden  hier  in  nede  stehenden    Uel 
Setzungen  betrifft,  so  haben  sie  uns,  im  Ganzen 
nommen,    treu    geschienen;    inzwischen    ge- 
Nr.  1.  den  Vorzug  eines  fliefsendern  Stils,  — 
Werk  ist,    so  wie  die  alten  Chroniken,   in    kui 
Kapitel  getheilt;    die  Geschieht serzählnng   ist 
kurzen  Schilderungen    der  örtlichen    Verhältn: 
und  mit  interessanten  Details  über  die  Sitten    ; 
Gebräuche  der  Mauren  Andalusiens    untermis^ 
das  Ganze  aber  mit  'den  glänzendsten  Farben 
Romantik  reichlich  ausgeschmackt. 
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ARCHÄOLOGIE. 

^9MMM%i  b.  Dufour  u.  Comp.:   Mcnumens  inidiit 

*  iJPaMiitfmiidfigut^ßr€cqu€f  Etnuque  €i  Romain 

^    nt,  reeveüiis,  peodantun.vovage.eo  halle  et  en 

SHaltf    dans  les  annees  182o  et  1827,    per  M. 

•    Baiml  Roefutie,  M embre  de  rinsUtot  derrancew 

II  VcÄnmes  in  folio,  imprim^  par  autorisatioD 

do  Roi  a  rimprimerie  royale,  avec  200  plancbes. 

Urne  et  ^hme  Itmiisons.   1828.  Pag.  115 ->  288. 

PLXXV-XLVIL 

fVut  iKe  fiiÜMr  angezeigte  AchäUidM  der  beiden 
cme»  Uefagrungen  lilst  faier  der  gelehrte  Heransg. 
die  OruiäiM  ffo%(en ,  gleich  jener  m  z wey  Partieen 
abgedieUt)  derep  erste  die  frflhern  Begebenheiten 
umiabti  ireidie  das  Drama  der  zweyten  gleichsam 
vorbereiten.  Dia  vorz£kglichsten  Gegenstände  der 
ersten  Abtbetfimg  sind  das  Opfer  der  Ipbigenia  und 
der  Todilgameinnon's;  die  Gegebenheiten  des  Ore* 
5lef  im  zwevten  Theile  beginnen  mit  der  an  KlytS* 
ic  ninestra  uncf  Aegisthus  aenommenen  Rache,  wovon* 
lir«  des  Orestes  Flocht  und  VerffolgongMdnrch  die  Furien 
r^ä  lAst  dem  Urth^e,  welches  der  Alattermord  v^* 
ti^  anlaiit,  und  die  Aossahnuiig  nebst  der  Reise  nacH 
»3:1  .l^eris  eine  unmittelbare  Folge  sind,  und  schliersen 
er^  flit  dem  Meuchelmorde  des  Keoptoiemus,  welcher 
i^  #^VI«verattlaf8t,  am  Schlüsse  noch  die  verschie- 
4wn  Darstellungen  von  den  Genien  des  Todes, 
Gebart  und  £phebie  oder  Jugend  zu  erläo* 
Vie  "zablreicfa  und  mannicbfaltig  die  Denk*^ 
r  dieser  Art  bey  den  Alten  ^wesen  seyen,  Iflfst 
sc^on  aus  dem  Interesse  schliefsen ,  welches 
benheiten  des  Orestes  fbr  di6  beiden  Haupt- 
Hhef  Griechenlands,  ffirdie  Athener  und  Sparta* 
'^  ^fcatten ,  da  ^bey  jenen  sich  daran  die  Stiftung 
iieiligett  Gerichts  auf  dtm  Marshflgei  linOpfte, 
diesen  alle  Macht  auf  dem  Besitze  der  Asche 
Orestes  zu  beruhen  schien.  Dazu  kam,  dafs 
die  Römer  ctte  von  Aricia  nach  Rom  flbertra- 
Asche  des  Orestes  unter  die  sieben  ünterpfän- 
ihrer  Herrschaft  zShlten,  wie  sich  Oberhaupt 
it  dem  Gultns  der  Diana  Tauropolos  in  Aricia  die 
.  anntschaft  der  Latiner  mit  der  Ipbigenia  ver- 
od,  und  auch  die  Falislcer  in  Etrurien  ihren  Juno- 
.jiltus  sammt  dem  Heros  ihrer  Stadt  Halesus  mit 
tei  Agamemnonuchen  Hause  in  Verbindung  brach- 
en. Ovid.  Amor.  Hl,  iS.  Fast. IV,  78.  Virg.A.VII, 
25.  Griechen ,  Rdmer  und  £tni$ker  nahmen  da* 
er'gleichen  Antheil  an  den  Schicksalen  des  Orestes 
•nd  seines  Hauses. 
^  .ä#t^.  flt  zur  A*  h.  Z.  1840. 


Zwar  zeigt  der  Vf.  bey  den  vielen -tusklsehen 
Darstellungen,  welche  offenbar  aus  der  griechischen 
Tragödie  mssen,  dafs  diese  nicht  in  ein  IrOhes  2ieit« 
alter  gesetzt  werden  dflrfen,    sondern  vielmehr  in 
die  letzte  Periode  der  tuskischen  Knust  fallen ;  aber 
bey  den  Römern  war  doch  schon  am  £nde  des  6teir 
und  Anfange  dts  7ten  Jahrh.  der  Stadt  Orestes  ein 
Beyname  mehrerer  Consuln  aus  dem  Aurelischen 
Geschleohte.     Mevius  lieferte  schon  eine  hexame- 
trische Uebersetzung  der  kvjpriscben  Gedichte  des 
Stasinos,  welche  als  die  Queüe  der  Sagen  vom  Opfer 
der  Ipbigenia  und  dessen  Folgen  zu  betrachten  sind, 
unter  dem  JNamen  Oypria  lUas,  und  der  alte  Cato 
nannte  schon  Falerii  eine  argivische  Colonie.     Die 
tragischen  Dichter  der  Römer  entlehnten ,  wie  spa- 
ter die  Rhetoren,  deu  Stoff  fbr  Ihre  Ausarbeitungen, 
gleich  den  Tragikern  der  Griechen,  vOn  deren  84 
noch  erhaltenen  Trauerspielen  8  sich  auf  die  Fami-> 
lie  Agamemnon's  beziehen,    am  häufigsten  aus  de)r 
Oresteide,  so  dafs  schon  von  des  Lucretius  Zeiten  - 
an  selbst  Dichter  fflr  das  gröfsere  Publicum  alif 
Iphigenia's  Opfer,  Agamemnon's  Tod,  und  def  Or^ 
stes  Rache,  Raserey  und  Freundschaft  fQr  Pylade^ 
sich  beziehen  durften ,  ohne  befQrchten  zu  mftssen^ 
nicht  allgemein  verständlich   zu  seyn.      Welchen' 
Eindruck  die  Worte:  Ego  ium  Orestes  cet.^  auf  das 

Semeine  Volk  im  römiscnen  Theater  machten,  mel- 
et  uns  Cicero  de  fin.  V,  22.  Bey  der  engen  Ver- 
bindung, die  zwischen  Etrurien  und  Bom  Statt 
fand,  ist  es  daher  kein  Wunder,  wenn  der  um« 
sichtige  Forscher  auch  auf  tuskischen  Grabesurnen 
so  häufig  Abbildungen  findet,  welche  sich  auf  Orestes 
und  die  seine  Geschichte  einleitenden  Begebenhei- 
ten beziehen ,  zumal  da  Iphig<»nia's  Opferung  in  der 
Vermählungszeit  den  besten  Gegenstand  fQr  Grab- 
mSler  früh  verstorbener  Jungfrauen  abgab«  Es  ist 
nur  zu  verwundern ,  dafs  man  die  wahre  Deutung  ' 
so  vieler  Abbildungen  auf  Grabdenkmälern  Latiums 
und  Etruriens,  die  sie  fQr  Archäologen  so  wichtig 
macht,  so  lange  verkennen  konnte,  bis  der  Schart- 
sinn sie  in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  hat. 

Sey  also  die  Zahl  der  Denkmäler,  welche  die  • 
Onssläde  betreffen ,  noch  so  geringe  im  Vergleiche 
gegen  das,  was  einst  das  Alterthum  besafs,  so  ist 
es  doch  bey  weitem  mehr,  als  man  bisher  geglaubt 
hat ,  und  die  gegenwärtigen  beiden  Lieferungen 
sind  nicht  biofs  deshalb  äufserst  scbätzenswerth, 
weil  sie  uns  mit  interessanten  nenen  Darstellungen, 
wie  man  bisher  kaum  sie  ebnete,  bekannt  machen, 
sondern  auch  von  grofisam  Werthe  durch  die  Be- 
Q  (4)  rieh. 
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ricbtigung  so  vieler  falschen  Ansicbteii  und  Mei- 
nungen, welche  selbst  die  l>esten  Alterthomsfor- 
scher  irre  leiteten.  Wenn  bey  der  Acbiileide  noch 
so  Manches  gegeben  wurde,  dessen  Deutung  An* 
dem  tu  gewagt  schien;  so  erbückt  man  hier  fast 
Alles  in  einer  so  überzeugenden  Zusammenstellung, 
dafs  der  Neid  gegen  den  durch  gesundes  Urtheil 
und  Gefohl  gleich  sehr»  wie  durch  Kenntnifs  und 
Belesenheit  in  den  Schriften  aller  gebildeten  Völker 
hervorstrahlenden  Gelehrten  zum  Schweigen  ge« 
bracht  wird.  So  viele  Gaben  des  Geistes,  welche 
der  Vf.  mit  der  Reichhaltigkeit  so  vieler  unbekannt- 
gemachten  oder  doch  unerklärten  Abbildungen  und 
mit  der  mannicbfaltigsten  Belehrung  philologischer 
und  archäologischer  Art  vereinigt ,  bedärfen  keines 
besoodern  Lobes,  und  erlauben  es  uns,  bey  gerech« 
ter  Anerkennung  seiner  Verdienste,  wie  er  selbst 
da,  wo  es  die  Gelesenheit  an  die  Hand  giebt,  sei* 
Den  Gegnern  Gerechtigkeit  widerfahren  läfst,  nur 
berichtend,  mitunter  auch  berichtigend,  anzuzei- 
gen, was  in  gegenwärtigem  Werke  dem  kunstlie- 
benden  Publicum  mitgetheilt  wird.  .  £s  wird  uns 
bey  dieser  Anzeige  jedoch  mehr  die  Art  und  Weise 
beschäftigen,  wie  cler  Vf.  seine  sieh  grofsentheils 
durch  innere  Vortrefflichkeit  in  der  Ausfahrung  ei* 
nem  jeden  Freunde  der  Kunst  empfehlenden  Dar- 
stellungen erläutert,  als  die  Aufzählung  aller  ein- 
zelnen Gemälde  und  Bildwerke,  durch  deren  Be- 
kanntmachung eine  mit  Befremden  wahrgenommene 
Lücke  in  der  Kunstgeschichte  ausgefällt  wird. 

Wenn  die  Verrahrungsweise  unsers  Vfs,  alle 
noch  vorhandenen  Abbildungen  in  einer  gewissen 
Folge  und  nach  einem  natfirUchen  Zusammenhange 
zusammengestellt  zu  erläutern,  irgendwo  unsern 
Beyfall  verdient;  so  ist  es  bev  dem  Heros  der 
Fall ,  der  nach  seinen  f  rahern  Lebensumständen  der 
Dichtung,  wie  nach  seinen  letzten  Schicksalen  der 
Geschiente  angehört.  Sofern  die  Vorfahren  des 
Orestes  die  angesehensten  Heroen  der  mythologi-- 
sehen  Dichtung,  wie  dessen  Söhne  die  Haupthelden 
der  ersten  zuverlässigen  Geschichte  waren ,  ist  Or^'' 
stes  als  der  Mittelpunkt  zu  betrachten,  durch  wel- 
chen sich  das  historische  Zeitalter  mit  dem  mythi- 
schen verbindet.  So  historisch  aber  die  Personen 
seyn  mögen,  deren  Begebenheiten  den  Gegenstand 
der  Oresteide  ausmachen;  so  mythisch  sind  fast  alle 
die  Begebenheiten  selbst,  da  das  eigentlich  Histo* 
rische  durch  den  Untergang  der  ältesten  Logogra- 
phie  verloren  ist,  und  durch  keine  Vermuthungen 
wieder  ausgefüllt  werden  kann.  Da  sich  weder 
von  den  Acbäern  im  Peloponnes,  noch  von  den 
äolischen  Colonieen  in  Tenedos  und  anderwärts 
eine  Urgeschichte  erhalten  hat;  so  sind  wir  nicht 
einmal  gewifs ,  ob  die  Söhne  des  Orestes  wirklich 
Penihüos  und  Tisamenos,  wie  des  Menelaos  Sohn 
Megapenih€$ ,  geheifsen  haben,  oder  die  auf  Trauer 
und  Rache  anspielenden  Namen  eine  Erfindung  der 
Dichter  waren.  Wie  sich  jedoch  die  Sagen  der  Pe- 
lopiden  dichterisch  ausbildeten,  und  das  wunder- 
same Walten  des  Schicksals,  welches  dieses  Herr- 
scherhaus sch(Mi  in  der  ältesten-  epischen  Dichtung 


auszeichnet,  jene  Sagen  für  die  Tragikernicht  n 
sondern  auch  fQr  Muer  undQBildhauer  zu  einer 
fruchtbarsten  Quellen  machte,  ans  welchen  der 
nius  der  Griechen  die  mannicbfaltigsten  Situativ 
fflr  die  eqtgegengesetztes^n  Leidensehcfkenyf  ffir 
heftigem  des  Stolzes  und  der  Rache ,   wife  ^fttr^ 
sanftem  der  Hingebung  und  Freundschaft  schöp 
das  macht  die  Oresteide  unsers  Vfs  klar. 

Schon  Homeros,   dessen  Dichtung  ni^t  fi 
die  Herrsdiaft  der  Atriden  zurQck-und  bey  Or 
nicht  Ober  die  Rache  hinausgeht,  welche  er  an  1 
tämnestra  und  Aegisthus  im  achten  Jahre  nach 
Rttcklcehr  Agamemnon's  aus  iliuni  nahm  y    cb  'kt\ 
kaum  das  zwanzigste  Jahr  seines  Lebens«  etrrttciit 
haben  mochte,  hatte,  wena  er  gleich  noch  niciitf 
von  einem  OpjFer  der  Iphieenia  weife,  viel  Tro» 
sehes  in  die  Geschichte  der  Atriden  gelegt»   & 
durch  allerley  erläuternde  Zusätze  durch  die  IcyicJi« 
sehen  Dichter  so  fruchtbar  fQr  die  Bahne ,  wie  Air  die, 
bildliche  Darstellung  wurde.    Des  Orestes  Mutter, 
KlytämneBtra ,    bildet  bey  Homeros  einen  äien  so 
schrecklichen  Gegensatz  der  mit  Rene  zum  verlas- 
sehen  Gemahl  wiederkehrenden  Helena,  als  dcr^rbi 
selbe  tflberlassenen  und  doch  unter  den  vielfiütigsfeei 
Anfechtungen  ihre  Treue  bewahrenden  Päie(ojH%  Aa 
sie,  der  Aufsicht  eines  frommsinnigen  Barden  Ober«- 
eeben ,  dessen  Darstellung  die  erste  Platte  unserer 
Drest^de  liefert,  gleichwohl  der  Verftlhrung  ünes 
Einzigen  bis  zur  Ermordung  des  siegreich  znrftdl* 
kehrenden  Gatten  unterlag.     Statt  dafe  Menelaos» 
mit  seiner  schönen   Helena  wieder  vereinigt,  die 
frohe  Vermählung  seiner  Tochter  Hermione  mit  des 
Achilleus  Sohne  Meoptolemos  feyert,  dessen  Er- 
mordung Homeros  so  wenig  kennt,  als  alle  die  tran* 
rigen  Schicksale  dts  Orestes  in  der  spätem  Zdt» 
führt  der  Gattenmord  der  Klytämnestra  den  Hat- 
termord  des  Orestes  herbey,  dessen  Unnatarliohei 
die  kyklischen  Dichter  um  so  mehr  durch  aUeriey 
Erfindungen  zu  rechtfertigen  bemüht  waren^  je  isii* 
tungsvoUer  Homeros  immer  von  Orestes  sfritkl» 
an  dessen  Schicksalen  Götter  und  MenscheS' gloW^ 
herzlichen  Antheil  nehmen.    Wena  aber  echoe  li} 
Homeros  die  Geschichte   der  Atriden  dnrcb  den 
mannicb faltigen  Wechsel  des  Glücks  und  derTraser 
unsere  Theimahme  erregt,  wie  viel  gröfser  msiM 
aller  Dichter  Theilnahme  seyn,  als  das  von  Homeros 
so  hochgestellte  Herrscherhaus  der  Pelopiden  derob 
der  Heralüiden  Rückkehr  in  den  P«lo|ponnes  so 
gesunken  war. 

Unser  Vf.  betrachtet  es  als  eine  Art  von  Poh 
dafs  Homeros,   der  doch  4^  Odysseus  Schicksale 
bis  zu  dessen  Tode  und  des  Aeneas  Herrschaft  über 
die  Troer  bis  auf  Kind  und  Kindeskind  kund  wer« 
den  läfst,  nirgends  etwas,  auch  wo  sich  die  beste 
Gelegenheit  dazu  darbot,  von  den  letzten  Lebens*  ) 
ereignissen  des  Orestes  erwähnt,  weil  zu  der  Zeit^  \. 
als  er  die  Odyssee  dichtete,   dessen  Familie  noch 
ffeblfibet  habe.     So  wenig  nun  Reo.  dieses  Letzte 
läugnen  kann,  da  er  sich  schon  in  den  NeueöTAIlg. 
Geosr.  £phemeriden  vom  J.  18 17.  S.  292.  fi&r  Mü^ 
fonfi  Ansicht  erklärte,  d«£s  Homeros  die  AOekkshr 
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iiHeraklisRii  In  4eittPelopomies,  oder  die  Verm- 
ag der  atts  PhrYgien  eingewanderten  Pelopi« 
toen  ScepteV'  der  Dichter  noch  ewig  unver-' 
nennt,  nicht  mehr  erlebte»  mithin  keiner 
[fern  ionischen  Anpflanzer  war,  sondern  ein 
imling  der  Urgriechen  in  Asien ,   welche  da- 
schon  wohnten ,  ehe  noch  -ihre  europäischen 
[er  za  ihnen  zurfickkehrten  ^  so  sehr  befremdet 
die  Lebenszeit  des  Dichters  noch   bis  in  den 
des   zweyten  Jahrb.  nach  der  Eroberung 
i}a's  hinausgesetzt  a»  sehen,  wo  der  Pelopiden- 
lalt  in  Europa  bis  auf  Achaja  schon  längst 
Ende  gemacht  und  der  Hafs  gegen  diese  phry- 
/'gbeben  Abkömmlinge  durch  den  Sieg  der  Herakii- 
oiB  allgemein  geworden  war.    Rec.  hofft,  dafs  der 
Vlbey  gemtfuerer  Forschung,  wenn  er  das  Supple- 
sMDt  ZB  den  Denkmälern  des  heroischen  Kyklos 
liefert^  das  einige  nicht -edirte  Monumente  in  Be-* 
ZBg  aof  Homeros  selbst  enthalten    soll,'  in  den 
Gleichnissen  Homer*s  die  wahren  Andeutungen  sei* 
nes  Anfentbaltes  und  Zeitalters  suchend,  den  Krieg 
derEphyrer  und  Phlegyer  U.  XIU,  SOI  f.,  in  wel- 
fkfem  man  nach  dem,    was  Müller  im  19ten  Kap. 
m&es  jersMi  Bandes  der  Geschichten  hellenischer 
SlSauBe  und  Städte  bemerkt  (v^rgl.  Herahtiden  in 
der  Allg.  EAcyklon. ) »    kaum  das   Andrängen  der 
Thessaüker   aus  Epnyra  in  Thesprotien  gegen  die 
llinyer  kurz  Tor  der  Einwanderung    der  Booten 
is  das  nach  ifioen  benannte  Land  (Thucyd.  1,  12.) 
erkenneD  wird,  als  die  letzte  Begebenheit  ausfinden 
werde  9  deren  Homeros  in  seinen  Gesängen  zu  er- 
wSbBea  im  Stande  war. 

DsL  dem  zufolge  Homeros  noch  vor  der  Erobe* 
tiae  des  Peloponneses  durch  die  Darier  dichtete, 
und  eben  daher  den  erst  damals  aufkommenden  Na- 
men des  Peloponneses  noch  nicht  kannte;  so  kann 
uesSe  Achtung  nicht  befremden,  mit  welcher  er 
staO  Mn  den  Atriden  und  Orestes  spricht.     Alles 
Uctortee,  was  den  Tragikern  einen  so  reichhaltigen 
Sloff  fftr  die  Bahne  liefert,  (scheint  Erfindung  der 
kfUlaehen  Diditcr  nach  Homeros  zu  seyn,   und 
WMf^A  sind  die  kypn$chen  Gedichte  des  Stasl- 
aiot^f  welche  den  Zeitraum  ?on  der  Hochzeit  des 
Pelnsaad  der  Thetis  bis  za  dem  Anfange  der  Iliade 
iaaiif  Büchern  umfafsten,  als  die  eigentliche  Quelle 
dar  Begebenheiten  .zu  betrachten,  welche  Homeros 
wkkt  bartthrt.'    Dieses  rerräth  schon  der  phoniki- 
salia  Geist)   der  sich  in  dem  Opfer  der  Iphigenia 
atMjyrkht,  ttle  mehreres  Andere,  dessen  Ausein- 
\  aDdarsatsang  uns  hier  zu  weit  fDhren  wfirde.    Der 
Inhalt   der   Kypfien    ist   uns   ghickHcher    Weise 
.dnrdi  Proklos  ei^alten  (s.  die  inedita  zum  ersten 
Stficke  dar  BibHothcffc^  der  alten  Literatur  und  Kunst), 
^Hforaaa  man  deutlhAi  ersieht ,  das  die  Landesgöttin 
daalMcbMErs  K&nq^^i  :  Welche  dem  ganzen  Gedichte 
[lian  Netnen  gab,  es  r6Mlglidi  war,  um  welche  sidi 
|der  pwe  &genkreis  des  Stasinos  drehte ;    und 
eben  darum  mufs  die  rerbäCsene  Vermählung  der 
iphigenia -Mil.  Achilleus  als  der    Hauptpunkt    be- 
traditet  werden,  welcher  die  Erzählung  ihres  Opfers 
mit  dem  Uebrigen  bey  Stasinos.  verl^nQpfte.    Sehr 


richtig  hat  daher  unS6r  Vf.  die  x(>oxoti  ßa<fäg  bey 
AeschyK  Agam.  289.  mit  Wekker  (Aeschyl.  Tril. 
S.  410)  als  ein  Brautgewand  gedeutet;  wenn  aber 
Welcher  in  dem  Nachtrage  S.  158  meint,  dafs  bey 
Plin.  H.  N.  XXXV,  S6, 17  in  der  Stelle  von  Apelles: 
Peritiores  artis  praeferunt  omnibus  ejus  opcribus  — 
Dianam  satrificantium  virginum  choro  mixtam,  qui-- 
bus  vicisse  Homefi  versus  videtur  id  ipsum  descri'- 
bentis,  die  Beschreibung  des  Opfers  der  Iphigenia 
in  den  Kyprien  zu  verstehen  sey,  weil  sich  die  alte 
von  Pindar  (Fragm.  p.  654  Bkh.)  erwähnte ,  und  von 
Herodot  II,  117  so  bescheiden  bestrittene  Sage,  dafs 
Homer  dieses  Werk  seiner  Tochter  zur  Ausstattung 
mitgegeben,  neben  den  geschichtlichen  Meinungen, 
welche  verschiedene  andere  Verfasser  unter  eigentli  - 
eben  Namen  behaupteten,  im  Gange  erhalten  habe; 
so  können  wir  ihm  nicht  unbedingt  beystimmen. 

Wie  hier  Welcher  den  Chor  opfernder  Jung- 
frauen zu  bestimmt  auf  den  Chor  der  Priesterinnen 
in  der  Aeschylischen  Trilogie  Iphigenia  deutet,  der 
in  einem  epischen  Gedichte  nicht  beschrieben  seyn 
konnte,  und  es  verkennt,  dafs  Apelles  nur  in  der 
Darstellung  der  alle  an  Schönheit  überragenden 
'  Diana  als  mit  Homer's  Odyssee  VI,  104  wetteifernd 
zu  denken  ist;'  so  läfst  sich  auch  seine  Aeufserung 
S.  412  der  AeschyL  Tril.,  wo  er  mit  unserm  Vf.  die 
nackte  Figur  auf  dem  berOhmten  Opferaltare  des 
Kleomenes,  welche  die  Iphigenia  dem  Kalchas  zu- 
führt, für  eine  Person ification  des  Volks  der  Achäer 
erklärt,  „dieses  dränge  Iphigenien  zum  Opfertode, 
welchen  kein  Einzelner  hätte  verlangen  noch  durch- 
set!zen  können",  nicht  mit  der  ungezwungenen  Stel- 
lang der  ruhig  und  fest  dastehenden  Jungfrau  ver- 
einigen. Iphigenie^  deren  zurHckgeschlagener  wei- 
ter Feplos ,  wie  Welcher  richtig  bemerkt ,  an  eine 
BniuI  erinnert,  wird  nicht  sowohl  zum  Opfer-, 
als  zum  Brautaltare  hiogefQbrt:  denn  noch  ist  das 
Schwert  unter  den  Früchten  des  Korbes  verborgen, 
welchen  der  Opferdiener  trägt;  und  der  junge  Mann, 
mit  dem  Freude  andeutenden  Kranze  eines  Braut- 
führers umgeben,  ist  nicht  drängend ,  sondern  still 
begleitend  dargestellt,  so  dafs  die  Trauer  Agame- 
mnon's  den  schönsten  Gegensatz  der  innerti  Freude 
der  nichts  Arges  ahnenden  und  verwundert  daste- 
henden Jungfrau  bildet.  Auch  sagt  Aeschylos,  der 
hier  zum  Muster  dient,  nicht,  dafs  das  Volk,  son- 
dern dafs  die  kampflustigen  Kichter  das  Opfer  ge- 
boten und  der  Vater  selbst  den  Dienern  befahl ,  die 
Jungfrau  schweisend  zum  Altare  zu  führen.  Es 
fragt  sich  demnach  i  ob  nidit  AAOC  die  Endsylben 
des  verwischten  Namens  Mivtka/a^  seyeni  denn  auch 
das  M  zu  Anfange  der  Inschrift,  deren  Erklärung 
alle  bis  jetzt  vergeblich  versuchten,  scheint  allein 
noch  vom  Namen  AFAM. ,  worauf  lQ>ir.  folgte, 
sich  erhalten  zu  haben.  Ob  die  letzten  Buchstaben 
der  undeutlichen  Inschrift  UEOAC^ivfi  oder  mit 
Zuziehung  des  überschriebenen  C  vielleicht  nio^kvog 
BCOArfL&rnzvL  deuten  seyen,  naögen  die  Beschauer 
des  Originals  beurtbeilen;  soviel  geht  aber  aus  der 
Oihnllcben  Gestalt  des  0,  wie  aus  Anderm  hervor, 
daüs  die  Inschrift  alt,  und  .nicht ,  wie  der  Vf»  glaubt. 
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erst  spSter  hinnkgtffUgt  str » .aod  oldas  wtsUgjtr  be- 
sage ,  als  was  der  VfTdann  findet 

Weno  fFeicker  nur  zwey  Vorstelliuigen  der 
Opferung  Ipbigeoia's  in  Marmor  nambaft  madit» 
auf  dem  eben  erwäbnten  Opferaltare  und  auf  der 
Marmonrase  zu  Florenz;  so  bat  des  Vfs  Scbarf- 
blick  diesen  noch  so  viele  andere  hinzuzufOgen  ge* 
wafst^  dafs  man  deutlich  erkennt»  wie  Griechen,' 
Etrusker  und  Römer  gleichsam  darin  wetteiferten, 
Dafs  indessen  die  griechischen  Tragiker  das  einzige 
Muster  fflr  solche  Darstellungen  in  GemSlden  und 
Bildwerken  gewesen  sejen,  lafst  sich  nicht  so 
zuversichtlich  behaupten «  da ,  auch  abeeseben  von 
der  oben  angegebenen  Vermuthurig  /Felcker^Sp  dafs 
Apelles  mit  dem  Vf.  der  Kyprien  ge wetteifert  habe,, 
theils  eigener  Schöpferfeist  der  Künstler  Manches 
erfand,  wie  denn  der  Vf.  selbst  auf  einzelne  Ver- 
schiedenheiten der  Darstellungweise  in  Gemälden 
und  Bildwerken  aufmerksam  macht,  und  wie  noch 
bestimmter  aus  dem  berOhmten  Gemälde  des  Ti- 
manthes  bey  Cic.  Orßi.  22  u.  a.  erhellt,  theils  schon 
Aescbylos  sich. auf  ältere  Gemälde  bezieht,  deren 
Typus  so  verschieden  war,  dafsEiiripides  das  Opfer 
der  Iphigenia  anders  darstellt,  je  nachdem  en  diesem 
oder  jenem  Gemälde  folgte.  Wie  auch  Pindaros 
schon  vor  den  Tragikern ,  die  wir  noch  besitzen, 
die  Sagen  der  Ore^teide  als  Dichterschmuck  be- 
nutzte» zeigt  der  eilfte  pythische  Siegshymnus; 
doch  wenn  man  einmal  Dichter  zum  Muster  nahm, 
so  eignete  sich  dazu  nichts  besser,  als  die  allgemein 
bekannte  ausfQbrliche  Darstellung  eines  Tragikers, 
sey  es  des  Aeschylos,  der  aufser  der  noch  vorhan- 
denen Ore^t^ide  auch  die  Iphigenia  zu  einer  besoa- 
dern  Trilogie  ausbildet,  oder  des  Sophokles  und 
Euripides,  von  dem  wir  noch  eine  doppelte  Iphi- 
genia haben.  £s  schöpften  aber  nicht  alle  Künstler 
unmittelbar  aus  der  Tragödie,  sondern  einer  bildete 
meist  dem  andern  nach,  wie  das  schöne  Gemälde 
au3  I'ompeji  zeigt,  oder  das' Vasengemälde  aus  der 
Sammlung  des  nn.  Durand^  welches  nach  des  Vfs 
eigener  Ansicht  von  einem  andern  bertthmtea  Ge- 
mälde hergenommen  ist. 

CDer   Besokiuf*  /olgi.} 

POESIE  der    MEDICIN. 

LiirztG,  b.  Vofs;  Hieronymi  Fracaeierii 
Syphilis  sive  Mcirbus  GaUicus.  Carmen  ad  opti- 
marum  editionum  fidem  edidit,  notis  et  proie-» 
.  gomenis  ad  historiam  morbi  GalMci  faeientibus 
lostruxit  Luäomcus  Choulant,  prax.  med.  in 
Acad.  med.  Dresd.  Professor.  1830*  72  S.  12. 

Das  im  Junias  d.  J.  gefeyerte  Doctor*  Jubiläum 
des  ehrwürdigen  fFedekind  veranlafste  den  gelehrten 
Herausg.,  dem  Jubeigreise  ein  seiner  würdiges  Ge- 
<^h«!tiik  an  diesem  festliche  Tage  zu  überreichen« 
Üiefs  Weihgeschenk  ist  die  vorhe^ende  neue  Aus- 
gabe der  Syphilis  des  Fracastoro,  lenes  berühmten, 
'^tzt  gerade  vor  SOO  Jahren  zum  ersten  Mal  im  Druck 


ersefaienentn  Gedichtes  (TtriMa.  ISM). 
der  Literatur  wissen,  dafs  Fracastovo^s  Verse« 
als  aller  andern  neoarenlateinisd^Ni  Dichter,  in 
sieht  auf  Amnuth  nnd  Elßgäot  den  Virgiliacbcl& 
kommen,  aber  sie  wissen  auch,  dafs  seine  ^sell 
ständige  Muse  an  Gedanken  ond  Bildarn  der  Pbi 
tasie  reich  genug  ist,  um  blofs  mit  BLeminieeen: 
aus  den  Alten  in  schulgerecbten  Hexameteri 
zu  scbmQcken,    Der  Gegenstand ,  der  kaum 
poetischen  Auffassung  fähig  scheint,  von  F»cast< 
aber  wahrhaft  poetisch  belieodelt  worden  ist, 
neu ;  er  betrifft  eine  damals  neue,  forchtbareKrenk^i 
heit,    deren  Ursprung  und  Heilmittel  der  DiditeCi 
auf  eigenthümlicbe  Weise  iins  kennen  lehrt.     Ma- 
roentlich  ist  die  Fabel,  welche  sich  auf  dte  Entdek^ 
kung  des  Quecksilbers  als  eines  Heilmittels  beaick 
(2,  270  fg.),  und  die  Geschichte  des  Gnajakbaunm, 
welcher  fast  das  ganze  dritte  Buch  gewidfnet  ist,, 
mit  poetischen  Reizen  reich  ausgestattet    Ge/ehrr 
ten  Aerzten  ist  aufserdem  Fracastoro  dordi  seine 
Schrift  de  causis  criiicorum  dierum  u.  m.  a«  intot- 
essant.    Und  so  war  es^  ein  flberans  glflcklicfaer  Ge- 
danke des  Herausgebers,  am  Jjubelft^e;  ttnesfaM^^ 
verdienten  Arztes  und  Gelehrten  das  Andenkea  Vkr 
einen  Mann  zu  erneuern,  der  als  Humanist  im  scböa» 
sten  Sinne  des  Wortes  im  Apoll  den  Gott  der  Me«- 
dicin  und  der  Dichtkunst  verehrte. 

Hr.  Prof.  CK  hat  uns  nicht  nur  mit  einem  höcbtt 
correcten  Abdruck  der  Syphilis  beschenkt,  sondere 
noch  manches  Dankenswerthe  hinzugefilgt.    Zuerst. 
Prole^omenen,  welche  einen  kurzen  AütutzdeaHgim 
morbi  Gallici  enthalten,  worin  der  Vf.  seine  Meinnog* 
kurz  dahin  ausspricht,  dafs  eine  neue,  epidemische^  zu 
Ende  des  15ten  Jahrh.  „velastrarum^  v!u  friMpesfelMi^ 
vel  morum  viiio^*  entstandene  Krankheit  mit  des 
abendländischen,  schon  im  Abnehmen  begriifiBaai 
Aussatze  verschmolz,  und  so/iie  eigenthQmIidie,]ttclit 
minder  schreckliche  Krankheit  darstellte,   welebe 
wahrscheinlich  zuerst  von  Fracastoro  den  Namos^^' 
philis  erhielt  (3,  v.  288  fg.).  Hierauf .icripfa  kUuritMde. 
morbo  gäUiio  \xxkdcoUeetifmes  d^wi.  g^  mit  derteicnfH 
ten,  dem  Vf.  zu  Gebote  stehenden  bibliom^dMet 
Genauigkeit  bearbeitet«  Sodann  folgt  die  ^lilaFraion^ 
storii  nebst  dem  Verzeichnifs  der  Ausgaben  und  UdMSr« 
seUungen  der  Syphilis.    <Bndiich  ein  Anhang  koraer 
erläuternder  Noten  zu  den  S  Dac^erp  deeGraichts» 

is):  nun  auf  djeseWeise  zvf  eckmäfsiggeSOfSt  wi)f- 
den,  einem  merk  wardigen  firxeugniIsMS  IS^Jubrlk 
auch  in  unsernTagen.wiader^uAnseiM^iind£Am«9^ 
verhelfen,  so  macht  aueb  die  äufsere  A«i^staiHusi£  äis*^ 
selbe  zu  einer  angenehmen  Erscheinung.  Dw  schöne, 
ob  wohl  für  das  Auge  eines  Jtthilars  vielleicht  zu  Idetee 
Dru ck,  das  vortreiiliche  Papier  und  die  eleg^teCar- 
tonoirung  worden  noch  vor  wenigen  Jahieo  4emBA^ 
chelcben  ein  ausländisches  Aasebw  gigsbea  heben, 
.  während  wir  dieses  jetzfe  Daofeyfisenyeiniieimischea 
Pressen,  "ganz  in. der  Ordnung  und  löbUcliidbMirseb 
zu  finden  immer  mehr  gewohnt  werden. 

Frfediimder» 
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ARCHÄOLOGIE. 

Paats  ,  b.  Dufeur  ^t  C. :  Blonuniens  in^dit*  d^an^ 
üquile  figuree  Greeque,  Etrusque  et  Romaine 
—  «—  par  M.  Raoul^  Rochette  u«  s«  w. 

(gfutfii/s  tler  im  t^cHgen  Stück  abgebrochenen  Recention,) 


& 


erfrealicb  es  aber  ist»  dars  der  Vt  immer  die 
Qoellen  anzudeateo  strebt,   aus  welcher  eine  Dar- 
stellung flofsf    so  lobenswerth   ist  sein  BemOben» 
nicht  nur  die  Sitten  und  Gebräache  des  griechisctien 
lÜtertbums  zu  erläutern,    and  dabey  gelegentlich 
tnandie  Stelleo  der  Classiker  zu  verbessern  oder  ir- 
rige HeinuBgeit  uod  Ansichten  zu  berichtigen ,  son- 
dern 5  was  noch  wichtiger  fQr  den  Archäologen  ist, 
das   cigenthAmliche    Costume  der  Personen  nach 
Stand  und  Bestimmung  festzusetzen,  und  die  Sym-^ 
»teäJb  oder  die  durch  den  Gebrauch  aller  Kflnstler 
desfriecfaisehen,  taskischen  und  römischen  Volkes 
gleidiiam  geheiligte  Bildersprache  in  den  verschie- 
dcMO  Attitüden  und  Gesten  zu  begründen,    ohne 
deren  genaue  Kenntnifs  alle  Erklärungen  von  Abbil- 
dvDgen  nur  ein  vages  Umherrathen   bleiben,   statt 
drfB  4iese  die  wahren  Elemente  liefert,  durch  wel* 
che  fbs  Studium  der  Kunst  eine  sichere  Basis  ee- 
wiant«  ohne  mit  leerer  Bewunderung  eines  Liebha- 
bend^ Garten  der  Bildnerey  zu  durchstreifen.  Nur 
dhoo«  wenn  man  das  Herkömmliche  eines  jeden  Co* 
atenes  kennt,  und  den  symbolischen  Sinn  jeder  Hal- 
tHig  und  Geberde  zu  deuten  weifs,  iSt  man,  wie 
'  ^amr  Vf.,   im  Stande,   selbst   sehr   versttinmielte 
BWwerke ,  wie  sogleich  das  erste  von  der  Klytä- 
'  nmestraund  ihren  fiardeä,  wogegen  die  mit  ihrer 
T#ebter  tanzen  sollende  Klytämnestra  bey 'Winkel- 
jnttin  nur  als  eine  Hieroduie  erscheint,  mit  befrie- 
dmender  Wahrscheinlichkeit  nach   ihrem   eigents- 
liäen  Sinne  aufzufassen.    Vieles  dieser  Art  wird 
von  dem  Vf.  eidleuchtend  entwickelt ;  es  möge  in- 
-dessen  genOaen,  nur  auf  die  Brläuteruneen  von  den 
Genien  des  Todes,. der  Geburt  undEpnebie,  auf- 
Hierl^am  zu  machen ,  welche  diese  Lieferungen  be- 
schJiefsen,  oder  auf  die  Üarstellungen  des^OfifaXog 
der  Pfthla,  nebst  den  Bemerkungen,  was  lex^Qa 
bey  den  Griechen  hiefs,  und  wie  sicn  ein  Altare  von 
der  jira  unterschied. 

Auch  neue  Inschriften  werden  gelegentlich  ge- 
geben und  erläutert,  wie  eine  griechische  aus  Tralies 
in  Asien ,    welche  nicht  nur  durdh  das  Datum  des 
Ergänz.  BL  zttr  jL  L.  2L  IMO. 


siebenten  Monates  des  siebenten  Jahres  der  Regfe- 
rung  des  Artaxerxes  (Mnemon?  898  v.C.  G.),  wel- 
cher ein  Asyl  zu  Ehren  des  Dionysos  Bakchos  oder 
vielmehr  Bakchios  daselbst  stiftete,  sondern  auch  in 
mancher  andern  Hinsicht  merkwürdig  ist.  Der  Name 
des  Artaxerxes  ist  hier  Artaeesses  geschrieben,  wor- 
aus man  deutlich  erkennt,  dafs  der  biblische  Artach'- 
schachta  oder  Artachschasta  mit  dem  Artachschetr 
der  Pehlwi* Inschriften  von  Nakhschi -  Rustam  odrtr' 
dem  Ardeschir  der  neuern  Perser  einerley  Name  isi, 
welches  natOrlich  berechtigt,  auch  den  Namen  des 
Xerxes  oder  Khschharscha  zuPersepolia  ausKhsche- 
thro  abzuleiten,  und  demnach  das  von  St.  Martin 
verkannte  H  im  dritten  Buchstaben  jenes  Namens  zu 
Persepolis  ffir  radical  und  die  Stelle  eines  th  vertre- 
tend zu  erklären,  wodurch  dessen  veränderte  Le- 
sung der  Kailschrift  ganz  in  Nichts  zerfällt.  Wenn 
sich  aber  der  Vf.  wundert,  vor  dem  Namen  des  Sa* 
trapen  'ISQteeg  ein  Digamma  zu  finden,  während  es 
vor  andern  Wörtern,  wie  i'ßSofiegy  txhri^,  uq6g, 
fehle,  und  deshalb  darin  einen  ungriechischeri  Na- 
men vermuthet;  so  verwechselte  er  das  Digamma 
mit  dem  Spiritus,  und  bedachte  nicht,  dals  f3p<c 
selbst  noch  bey  Pindaros  Olymp.  I.  zu  den  digammir- 
tcn  Wörtern  gehörte.  Besonders  ist  auf  der  Vola- 
terranischen  Todtenkiste,  weiche  die  Ermordung  der 
Klytämnestra  vorstellt,  und  vom  Vf.  genauer  geliefert 
wird,  als  von  Micali,  die  tuskische  Schreibung  AiU 
luctre  fflr  Pylades ;  vielleicht  f^t  aber ,  nach  delr 
Form  des  e  in  einem  der  beiden  Namen  Urste  fOr 
Orestes  zu  urtheilen  ,  PaJuitre  zu  lesen  ,  das  aus 
Pylades  Strophii  verkürzt  seyn  könnte.  Der  Name 
Cnarun  deutet  wohl  mehr  auf  Xa^iomov  als  Xa^ 
fwv  hin. 

Der  Hammer  des  Charun  auf  der  grofsen  grie- 
chischen Vase,  in  deren  obersten  Abtheilung  Ixion, 
auf  das  von  der  Furie  in  Bewegung  gesetzte  l\ad 
genagelt,  dargestellt  ist,  bezeichnet,  wie  der  Vf. 
richtig  bemerkt,  als  Marterwerkzeug  die  leti  neces^ 
sUas  oder  den  Todesgott  Cbaron  in  neugriechischen 
Liedern.  Wie  auf  tuskischen  Todtenkisten  ein  bald 
ungeheuerlich,  bald  menschlicher  dargestellter  Mann 
mit  wilden  Gesichtszügen  und  Satyronren ,  in  hochr 
geschürzter  Tu nica,  gewöhnh'cH  verhüllt  und  geilü- 

f;elt,  bald  zu  Pferde  sitzend ,  bald  zu  Fufs,  bis  weis- 
en auch  mit  eijiem  Schwerdte  bewaffnet,  die  Tod«- 
ten  abholt  oHer  auch  noch  Lebendp  tieftet;  so  fbhrte 
nach  Tertullian  ad  nation.  1, 10  iri  Rom  hey  den  Gl^- 
dfatorspielen  Dlspater  die  Leidien  deif  Eirschlaffehen. 
R(4) 
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mit  dem  Himmer  bewaffnet,  ab:  und  bey  den  Grie- 
chen biefs  die  Pforte,  darcb  welche  die  Missethäter 
sum  Richtplatze  geführt  wurden,  XagdvBiosdvga, 
wie  Xafwviiog  xXlfiai'die  Treppe  im  Theater,  auf 
'  welcher  diejenigen,  die  als  aus  der  Unterwelt  er^ 
scheinend  betractitet  werden  sollten ,  von  unten  auf 
die  Bahne  hervorkamen.  Auch  die  mit  todbringen- 
den l^rddOnsten  angefüllten  Höhlen,  welche  Cicero 
4^  div.  I,  S6  Plutonia,  Virgilius  Äen.  VII,  S68  saevi 

?yiracula  Ditis  nennt,  nannte  man  Xa^cavua,  wie 
linius  H.  N.  II,  93  Chdroneas  scrobes^  d.  i.  XaQiavua 
ßuQctd-Qa  des  Galenus  de  usu  partium  YII,  8;  und 
bey  Plutarch  werden  ^im  Leben  des  Antonius  16  die 
Senatoren  Orcini  des^Suetonius  Aug.  55  durch  AV- 
.  fOfvTjou  ßavXivrai  Obefsetzt,  so  dafs  auch  das  latei- 
nische Carina  aus  gleicher  Wurzel  mit  Xd^wv  zu 
stammen  scheint,  dessen  Benennunf  als  eines  Fähr- 
manns oder  Borthmeus  bey  Juv.  iii,  268  sonst  aus 
Aegypten  abgeleitet  wird,  ungeachtet  auch  die  Xa- 
.  4fvß0iQ  des  Homeros  auf  einen  griechischen  Ursprung 
jenes  Namens  hinweiset,  wenn  man  dabey  die  Be- 
2iehung  eines  verschlingenden  Schlundes  zum 
Grunde    legt. 

Grotefend. 

PHILOSOPHIE. 

Bon ,  b*  Marcus :  DU  Bioiomie  des  Menschen ; 
oder  die  Wissenschaft  der  Natur-Eintheilungen 
des  Lebens  als  Mensch,  als  Mann  und  als  Weib, 
nach  seinen  aufsteigenden  und  absteigenden  Li- 
nien, seinen  Perioden,  Epochen,  Stufen  und 
Jahren,  in  ihrem  Normal -Bestand  und  in  ihren 
Wechseln;  von  Dr.  JFühelm  Butte.  (Hierzu 
.  ein  lithögraphirtes Blatt)  1829.  XXXlVu.d92S. 
8.    (2Rthlr.  ißgGr..) 

Alle  Wissenschaften,  wie  sie  sich  unter  den  jedes- 
maligen Zeit-  und  Sprachgenossen  verschiedener 
Zeitdter  und  Länder  je  anders  modifizirt  darstellen, 
nehmen  dafQr  zunächst  Mafs  aus  dem  jedesmaligen 
Z^stande  der  Philosophie.  .  Eben,  damit  beurkundet 
aber  diese,  —  aller  Wandeibarkeit  ihrer  Sy^stemp 
ungeachtet  und  allen  ihr  dadurch  veranlafsten  Ver- 
unglimpfungen zum  Trotz,  —  ihr  hohes  Walten 
flb^r  dem  ganzen  Bereiche  des  menschlichen  Wis- 
sens und  zeigt  sich  würdig  des  ihr  allein  gebähten- 
^^  den  Namens^  der  Wissenscnaft  der  Wissenschaften* 
''  Besonders  vielseitig  und  innig  ist  die  Wechselwir- 
kung zwischen  speculativer  Philosophie  und  empi- 
rischer Naturkunde,  deren  srotses  gemeinschaft- 
liches Resultat  NaturwissenscKaß  hei&t/ —  Philo- 
sophie und  Naturkunde,  je  einzeln  aufgefafst,  sind 
eben  so  alt,  als  irgendwo  denkende  Menschheit,  in 
ihrem  Reflexions -Punkte  stehend,  gefunden  wird; 
Natwrwissenschqft  dagegen  ist  Oberhaupt,  nament^ 
Beb  in  Deutschland ,  bey  weitem  neuer  und  jünger, 
als  man  gewöhnlich  anzunehmen  scheint.  Keine 
Naturwissenschaft  ohne  lebendige  Erkenntnifs  der 
notfa wendigen   und  aligemeiiicn,  — -  foigÜch  nur 


philosophisch  erkennbaren^  -^  Naturgesetze  ! 
aber  die  Aufgabe  der  Philosophie,  in  das  Innere 
Natur  zu  dringen  und  forschend  den  ewigen  Ur 
dem  der  Dinge  nachausinnen ,   die  als  Schöpf« 
Ideen  die  allein  feste  Grundlage  des  Wandelb^ 
aller  Erscheinungen  sind,  so  erhellet,  dafs  ws 
in  des  Wortes  hönerm  Sinne  praktische  Philoso] 
nur  durch  glückliche  Anwendung  ihrer  Speculai 
auf  Wahrgenommenes  und  Wahrnehmbares  in 
Natur  möglich  sey.  —    Allerdings  wird  dem  Fi 
schreiten  der  Naturkenntnifs,  in  ihrem  Hindrän 
zu  dem  Bunde  mit  der  sich  gleichfalls  nach  ihr  si 
nenden  Philosophie,    besonders  in  so  tern^ Ge/h 
bereitet,    als  die  Stärkere  Vorliebe  für  das   PnÜo»^ 
sophiren  nicht  selten  den  erforderlichen  unbefiing^ 
nen  Forscherblick  des  Beobachters  durch  Systeme 
und  vorgefafste  Meinungen  hier  trübt;  dort  gerades 
irre  leitet«    Indessen  so  wenig  wir  die  nafsadü 
dieser  Gefahr  ISugnen  wollen,  so  besteht  damit  dödk 
die  Wahrheit,    dafs  grofse   d.  h.  viel  umfiissende 
Fortschritte  in  der  bessern,  echt  wissenschaflHchea 
Erkenntnifs  der' Natur,  Fortschritte,   die,    einmal 
glücklich  gemacht,   fQr  aUe  kommende  Zeiten  gel- 
ten, einzig  und  allein  dadurch  zu  Stande  konuieD 
können^  dafs  sich  gewissenhafter  Fleifs  im  eigeaea 
Wahrnehmen,  gepaart  mit  gelehrter  Keootmls  oni 
Beachtung  des  von  Andern  Wahi^enommenen ,  eine 
wahrhaft  Kahne,  geniale,  in  gewissem  Sinne  diti* 
notorische    Speculation    zugeselle ,     ja   sogar  sidi 
dieser  bis  auf  einen  gewissen   Punkt  unterordne. 
Die  Beyspiele  solcher  Fortschritte  sind  freylich  m* 
vergleichbar  seltner,  als  die  verunglückten,  in  zahl» 
losen  Trümmern    umhertreibenden  Speculationen; 
doch  findet  man  sie  und  namentlich  in  den  W^eo 
und  Leistungen  derer,    die  sich,   gleich  Kopanikt 
Kepler,  Galilei,  ^Newton  u.  A.  sunitehst  dmrcb  ph^ 
losophische  Naturforschung  die  Einlafskarte  in  den 
Tempel  der  Unsterblichkeit  erwarben.     Alle  jeae 
Heroen  der  umfassendsten  und  sublimsten  Natiurlor' 
schung  verbanden,  wie  ihr^  Werke  bezeugen,  mit 
einem  allerdings  ausgezeichneten  Reichtbame  von 
Realkenntnissen ,  wie  solcher  ih  ihrer  Zeit  teö^kh 
war,  eine  nicht  minder  reiche  Büdkrafi  desG^isles 
(Phantasie).    Indem  Imman.  Kernt  den  sogeaaniAtn 
anthropologischen  Weg  des  Philosophirens»  —  den 
umgekehrten  seiner  Vorzeit,  —'einschlug,  gewann 
das  menschliche  Studium  der  Menschen -Natur,  we- 
nigstens in  Deutschland ,  die  verdiente,  ihm  so  längs 
versagte,  vor^fügliche. Aufnahme.    Pichie^s  geistrei- 
che Einseitigkeit  war  dem  Studium,  in  welchem  der 
Mensch  sich  selbst  Object  ist ,  gleichwohl  nur  för-* 
derlich.    Als  hierauf  Schellinß  beide  Welten»  *—  die 
dem  Menschen  innere  und  die  Ihm  aufsere,  — *  in 
dem  Identkäts- Systeme  wieder  zusamroeniafste  und 
das  Ganze  der  Welt- Erscheinung  unter  die,  in  der 
reinen  Verstandes -Philosophie  fast  untergegangenei 
jetztauf  das  Neue  in  Erinnerung  gebrachte    Idee 
eints  All-- Lebern  stellte,  behauptete  das  dem  Men« 
sehen  einmal  liebgewordene  Studmm  des  MenetAm 
fortdanemd  eine  erste  Stelle  in  dem  Stodimn  der 

Na- 
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Iwbif oacbre  gewam » >  unter  dem  lebhaften 
iwuoge  sogenannt,  natnrpbilosopbiscber  Ideen» 
allem  ^aturstadium  zu  Gründe  liegende  Theo^ 
dn  Organismus,  die  dann  yoraebmlich  von 
nM  autgeifarst  und  fortgebildet  in  die  Physiologie 
Jfenschen  flberging  und  die  Lehre  von  dem  in 
Menschen  auf  der  £rde  realisirten  Central-  Or-- 

■ 

|n  ein  ungemein  helles  9  frfiher  xmt  ent- 
riit^  durchscbimmerudes  Lioht  setzte«    Der  pytba- 
tsirende  /.  /«  Wagner,  «der  scharfsinnige  und  die 
fe  suchende,  jedoch  oft  zu  wenig  deuuicbe  He^ 
\,   der  mathematisch  -  eonsequente  Hi^&ar^^  der 
lektiker  TrtixUr  und  viele  ihrer  selbstdenkenden 
iflier  behielten  von  jetzt  an  die  Lebens  erfüllte 
Katar,  an  deren  Spitze  der  Mensch' steht,  auf  sol- 
«rfie  Weise  im  Auge,  dafs  die  deutsehe  Naturfor- 
sshnng  davon  —  in  gewisser  Beziehung  ao  zu  sagen 
Wider  ihren  Willen,  —  ergriffen,  höherer  Natur- 
Wissenschaft  gewonnen  sUnd  zugekehrt  wurde.    Kei- 
Jrem   mit  seiner  Zeit  fortgesdirittenen    deutschen 
Gelehrten  kann  ea  unbekannt  seyn,  da fs  der  neuer- 
^cbe    Umschwung  der  Philosophie  sich    beynahe 
allen    hier'  ctiltivirten    Wissenscliaften    wohltbätig 
f  mitgetbeilt  hat,  jedoch  keiner  mehr,   als  der  Na- 
turwissenschaft im  engem  Sinne  und  ihrem  Cen-* 
^  tralpunkte  der  anthropologischen  Biologie.  — •  Das 
im  Vorstehenden,  —  zum  Theil  mit  den  eignen 
Worten  des  Vfs  —   Berührte  soll  den  Standpunkt 
bezeichnen,  auf  welchem  die  wirklich  n^M  Wis- 
senschaft der  Biotomie  entstanden  ist,  und  den  Ge- 
sicbtspaakt,  unter  welchem  sie  aufgefafst  und  be- 
,   nrtbeilt  werden  mufs.    Wir  wollen  nun,  so  weit  die 
Reichhaltigkeit  des  Werks  es  innerhalb  der  engen 
Granzen  dieser  Anzeige  zu  thun  gestallet,  den  Sa* 
gri^  der  Wissenschaft,  den  in  ihr  befolgten  Ideen- 

fang  und  einige  ihrer  Haupt  -  Resultate  so  weit 
.  enntlich  zu  machen  suchen,  dafs  der  Leser  da-* 
dnrch  jn  den  Stand  gesetzt  werde,   ein  eignes  ür- 
thäl  Ober    die    Erweiterung  und   Vertiefung  des 
nenschlichen  Wissens  zu  fällen,   woran  Theil  zu 
nehmen  er  durch  dieses  Werk  eingeladen  wird.  — 
»  ABm«  was  der  Welt •  Erscheinung  Bedeutung  giebt, 
Terdnt  sich  in  dem  Einen,  was  wir  Leben  nennen* 
Mlca  Leben  ist  dargestellt  als   Organismus.    Ein 
SaMitgrlft  des  Lebens,  d.  i.  ein  Begriff,  wodurch 
was  das  Wesen  des  Lebens  in  seiner  letzten  ewig 
BMfgrandlichen  Tiefe  klar  wOrde,  ist  nicht  möglich 
snd  dem  Menschen  selbst  nicht  nöthig.     Seinem, 
,der  Wissenschaft    änentbehrlichen ,   ^cr<begriffe 
'  nach   aber  ist  LebeH  ,»Urkraft  der  Wirksamkeit 
(Function),   entwickelt  im  Einklänge. mit  ihr  ent« 
sprechendem  Gebilde  (Organ)«"     Sraß  ist   j^die 
Sefihi^nng  Positivität  (Setzendes)  zu  bewähren." 
.  Alle  Kräfte  der  Natur  gehen  aus  von  der  unerklär- 
baren Fitalkrqft  und  kehren  dieser  wieder,  in  de- 
ren Dienst  sie  stehen«  -*-  Jeder  Organismus,  —  folg- 
lich, alles  dargestellte  Leben,  —  hat  nothwenaig 
jBMRQr  Seiten^  deren  Einheit  Leben  schafft  undLe- 
^  ben  ist.    Die  eine'  dieser  Seiten  ist  die  räumliche, 
iSm  andere  ist  die  zniUche.    Der  erstem  entspricht 


das  Orßon,  weshalb  ale  dena  aiiah  vorzugsweise  di^ 
organische  h^fst^  ohne  deshalb  des  Lebens  vorzQg« 
,  liebste  und  dem  Bange  nach  er^te  zu  seyn;    der 
sweyten  entspricht  die  Function*     Das  jiuge  und 
sein  Sehen,    deren  Einheit  in  dem  Gesicht  Äugen- 
leben  darstellt,   können  als  erläuterndes  Beyspiel 
dienen« —  Ein  gutes  Gesicht  ist  hier  die  „mens  sana 
'in  corpore  sano.^*    Die  räumliche  Seite  des  Lebens 
ist  die  handgreifliche  und  augenfällige,  die  endliche, 
die  vorzugsweise  leibliche  und  physische;  die  zeit- 
.hche  ist  die  in  ihrer  Wirksamkeit  erkennbare  und 
daher  verstecktere,  die  relativ  unendliche,  die  vor- 
zugsweise psychische  uifd  geistige.     Ferner,    und 
mit  dem  oben  Erwähnten  zusammenhängend,  ist  die 
räumliche  Seite  die  causalistische  des  Lebens,    die 
zeitliche  dagegen  die  teleologische.     Das  Auge  ist 
die  conditio  sine  qua.non'  des  Sehens;  es  kann  nur 
gesehen  werden  durch  das  Auge,  dessen  Organis- 
mus so  und  nicfal  anders  gestaltet  ist,  um  des  Se- 
hens willen:.  —  Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  des  Le- 
hens räumliche  Seite  zuerst  als  Gegenstand  mensch- 
licher Forschung  aufgefafst  und  mit  jenem  Erfolge 
untersucht  wurdb,  wovon  namentlich  der  heutige 
Zustand  der  jinatomie,  herrliches  ZeugniCs   giebt. 
DesLebens  zeitliche  Seite  konnte  freylich  picht  z^nt 
unbeachtet  bleiben.    In  der  That  werden  auch  !a' 
allen  Sprachen  die  regelmäfsigen  Zeiten  Wechsel  in- 
nerhalb der  Lebenszeit,  als  verschiedene  ^/^er^  mit 
verschiedenen  Namen  bezeichnet.    Auch  kommen 
mehrerley  sogenannte  Lebensscalen,  -^  wie  die  Sie- 
bentheiligkeit, sodann  die  Zehntheiligkeit  m}t  zuge- 
höriger rü^fiheilißkeit ,  —  schon  im  frühesten  Ai« 
terthume  vor.    Eme  Zehntheiligkeits-Scala  stellte 
bereits  Pythagoras  auf,  und  die  Siebentheiligkeit  in 
den  echten  und  anechten  Büchern  des  Hippokrates 
kam  in  neuester  Zeit,  besonders  dnrch  Linne,  wie- 
der in  Aufnahme.  —  Eine  gewisse  Aufmerksamkeit 
auf  den  zeitlichen  Verlauf  des  Menschenlebens  be- 
thätigtsich  endlich  auch  in  den  vielen  kleinern  und 
gröfsern  Schriften  der  europäischen  Literatur,  die 
sich  in  dieser  Beziehung  namentlich  mit  folgenden 
drey  Fragen  beschäftigten :    1)  Wie  lange  kann  der 
Mensch    leben?    {das    Möglichkeit szlti.)    2)   Wie 
hn^e  pflegt  der  Mensch  zu  leb^n,  überhaupt,  und 
von    fiewissen    bereits   zurückgelegten  Jahren  ab? 
( das  n^ahrscheinlichkeitsziel )    3  )   Wie  lange  darf, 
*--  nicht  der  Mensch  Oberhaupt  und  im  Allgemeinen, 
sondern,    «-    dieser  und  jencfr  gegebene    Mensch 
leben?  (das  5cAicit5a2«ziel.)  -—  Indessen  haben  alle, 
nachweislich  zum  Theil  bereits  seit  Jahrtausenden, 
versuchte  Scalen  des  Menschenlebens  zwey  Grund- 
fehler  mit  einander  gemein:  Einmal,    sie  beachten 
nicht,  an  oberster  Stelle  der  Zeiteintheilung,    die 
hieiT  nothwendige  Herrschaft  der  Dreyheit.     Alles 
aber  was,  sich  entwickelnd,  in  der  Zeit  wogt,  hat 
möglicher  Weise  zur  vollständigen  Entwickelung 
dsey  Perioden,   die  sich  als  Entstehen,  Bestehen^« 
Vergehen,  —  sXs  Jugend,  Kr<^fi,  Alter  {senium)-^ 
auf 'solche  Weise  charakterislren ,    die  gar  nicht 
zweifeln  lifst»  dafs  deren  keine  zu  einem  vollstän- 
digen 
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digenLeb^n  fehlen« «tid  dtfs  keine  Tiefte  oder  ffinfre 
gleichen  Ranges  hinzukommen  können    „Die  TVia« 
und  ihre  Kinder  herrseben  in  der  Zeit,  wie  dieDvo» 
in  Jenem  Bereiche  ,    wo  2^  =  4  HinlnielsgegenaeB, 
4  Tages-  und  Jahreszeiten,  4  Mondesphasen  u.s.  w. 
auf  unverkennbare  Weise  hervortreten."  Derzweyte 
Grundfehler  jener  Scalen  ist,  dafs  sie  nur  das  Leben 
*als  Mensch  betreffen,  nicht  ausscheidend  besondere 
Scalen  des  Geschlechtslebens,  das  als  weibliches  und 
als  männUches  verUuFt.  —  Sind  nun  auch,  wie  Hr.  B« 
Dachweiset ,*sämmtliche  bis  heute  aufgestellte  Scalen^ 
zugleich  einseitig  und  falsch,  -^  wie  denn  nament- 
lich in  den  Zehntheiligkeits- Scalen  auch  nicht  eine 
Position  richtig  ist,  —  so  haben  dieselben  gleich- 
wohl nicht  blofs  auf  die  Velksmeinung ,   sondern 
selbst  auf  die  ausgezeichnetesten  europäischen  Ge-- 
setzgebungen ,  •—  z.B.  die  französische,  die  preu* 
fsiscLe,  —  einen  unverkennbaren  fiinflufs  geäufsert, 
und  somit  xnancherley  genetische  Nachtheile  her- 
beygefährt,  die  in  dem  Werke  erwähnt  werden. 
Zuoem  fehlt  auch,  in  Betreff  der  vorbemerkten  drey 
Fragen,  die  deutliche  Spur  einer  vierten  Frage,  die 
mit  jenen  verwandt,  doch  leicht  von  ihnen  unter- 
scheidbar und  die  sublimste  von  allen  ist    Allge- 
mein ausgedrflckt  heifst  dieselbe:  „Wie  lange  soll 
der  Mensch  leben?"    Bey  näherer  Wissenschaft-- 
lieber  Erörterung  dieser  rrage  aber  wird  erkannt, 
dafs  sie  sich  auf  des  Lebens  vollständigen  Verlauf 
und  dessen  Naturziel,  und  zwar  sowohfim  Ganzen, 
als  in  jedem  seiner  zeitlich  organischen  Abschnitte 
(Alter),  wie  nicht  weniger  ^nt  alle  Verlauf e  in  den 
verschiedenen  Richtungen  der  zeitlichen  Entwicke* 
lung  des  Lebens  bezieht.    Die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Richtungen  sind:    (1)  die  in  das  (relativ) 
Unendliche,    d.  i.  Gattungsleben;    (2)  die  in  das 
Endliche,  d.  L  Geschlechtsleben.    Jede  dieser  Rich- 
tungen wiederholt  sich  auf  echt  organische  Weise 
innerhalb  ihrer  eignen  Sphäre.  —    Hiernach  stellt 
sich  als  Object  der  Biotomie  gleich  Anfangs,    und 
weitere  Unterabtheilun^en  vorbehaltlich  ,    die  JSr- 
mittelung  folgender Scaien  heraus:  I.  Das  Gattungs^ 
Leben ,    und  zwar  1.  das  universelle  =  Leben  rier 
Menschheit,    und  2.   das  specielle,   in  Sensibilität 

fehaltene  =  Leben  als  Mensch.  11.  Das  Geschlechts'- 
jeben,  und  zwar:  1.  das  Endlichste  im  Endlichen, 
das  vorzugsweise  der  Reproductivität  angehörige  ^ 
Leben  als  Weib ;  2.  das  die  Gattung  repräsentiren- 
de ,  in  Irritabilität  ausgezeichnete  ^  Leben  als 
Mann.  —  Von.  einem  jeden  dieser  Verläufe  soll  die 
Wissenschaft  wissenschaftlich  begrOndete  Scalen 
aufstellen,  welche  das  richtige  Maafs  sowohl  des 
ganzen  und  vollständigen  Verlaufs,  wie  des  der  ein- 
zelnen zeitlich -organischen  Abschnitte  abseben.  — 
Wenn  gleich  die  Ermittelung  der  Scale  ms  Lebens 
der  Menschheit  in  der  Idee  der  Wissenschaft  liegt, 
so  kann  dieselbe  doch  nie  in  der  Art  ermittelt  wer- 


den ,   dafs  das  Itesidmi  ttren^  vrtssemtAaftiT 
Forderungen  vollkommeit   eenOge.    Der  Um 
dafs  der -einzeln^  Mcttsth  nichts  anders  ist  und 
lieber  Weise  nichts   anders   seyn  kann,   ah 
Menschheit  nach  unvndlich  veriüngttm  Moft 
giebt  jedoch  allerdings  die  Hoffnung,  dafs  die 
naue  Ermittelung;  der  Scale  des  Lebens  als  M 
die  des  Lebens  oer. Menschheit  wenigstens  aj)\ 
maiiv  aufzufinden  lehren    werde.      Die   Biof 
verweist  diesen  Gegenstand  in'  einen  Anhang 
beschränkt  sich  innerhalb  Ihres  streng  wissensd 
liehen  Tfaeiles  auf  die  drey  andern  Scalen,  di 
Zahl  sich  in  Beziehung  auf  das  Gescblechtsle 
(m.  s.  u.)  durch   weitere    Unterahtheilangen  ni 
vermehrt.    Ausdrücklich  zu  bemerken  ist,  *  \ 
Obrigens  im  Allgemeinen  schon  angedeutet  wurde; 
dafs  die  Biotomie  den  verschiedenen  Lebenssi 
in  so  weit  nachsinnt  und  nachforscht,  als  sie 
Lebensverlänfen  und  Urbildern  zum  Grande  lie[ 
müssen^    Das  ins    Unendliche  Manmgfabige  u 
Wandelbare  der  Verläufe  des  gegebenen  und  ( 
scheinenden  Lebens  bedarf   schlechthin  einer  ät^ 
fachen  und  uftwandelbaren  Hinterlage,  aiof  welchr 
es,  als  auf  seiner  Folie,  osciiUre  und  die  ihffl|a«A' 
Art  eines  Ideals,  Torsehwebe,  das  alles  mMe 
Leben  zu  erreichen  sucht,  so  gut  es  kioa,  ak.» 
gut  und  so  weit  der  Conflict  der  Um^tindfc  es  er- 
laubt. —    Der  Beweis ,  dafs  solche  Urbilte  inch 
fehlen  können ,  wird  durch  philosophnelie  Specv- 
lationen  geführt  und  wird  allgemein  flberzeageml  < 
durch  die  bekannte  ThaUache,dz{%^  beiden  zahl- 
losen Abweichungen  in  denEntwickelungsweiseoder 
einzelnen  Lebensverläufe    gleichwohl  eine  hödist 
betvunderUfi^swerthe  Regelmäßigkeit  im  Ganm^ 
verkennbar  ist.    l4och  nie  sähe  man,  in  deni^ 
wohnlichen  Jahren  der  Kraft,  ein  lodividnom,  «s 
ein  hoffnungsvolles  Kind  hätte  genannt  werden  M>* 
-nen;  noch  nie  in  den  Jahren  der  Kindheit  eifltni{^ 
machten  Mann.     Was  man  aber  in  dieser  Bea«?** 
bin  und  wieder  als  Natur -Merkwfirdifkeitiol^ 
gerade  das  wird  nur  dadurch  ^usnahhUf  ^^  $ 
von  einer  Regel  abweicht,    die  aus  «W»  jj? 
hervorgeht.  ~  DieNothwendijiceit  eines  w*^^ 
baren  Urbildes  im  Hintergrunde  alles  Wafl**2J 
der  zeitlichen  Erscheinungen  des  Lebens  1^^^^ 
Princip  der  Wissenschaft  dieser  Urbilder.  -7  ^ 

'  diesen  Prämissen  bf-  •^-'-' ^  " i^^tür 

griff  der  Biotomie 

rFissenschaft    der    urouaacnen    cQrmt^'*^  "• . «»^ 

eich  der  Verlauf  der  LebensgestaUun^  ^^ 

organisch,  so  im  Ganzen  wie  in  *««^ 't^^'-lfi 
turgemäfs  voUenden  soll.''  In  d^m  Verf<ngcJ^ 
diese  Definition  theils  abgekürzt,  ^^^^^^ 
durch  vergleichende  Zfusanunehstellong  oerxw' 

mit  der  Anatomie. 

{Die  Fo  rtse  tiung  /o'r '•) 
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PHILOSOPHIE. 

i\  Bon»   b.  Marcus:    Die  Biofomie  des  Menschen; 
oder  die  Wissenschaft  der  Natur- Elntbeilun- 
len  des  Lebeos  als  Mensch ,  als  Mann  und  als 
eib » —  —   von  Dr.  Wilhelm  Butte  u.  s.  w. 

(rn/nrfiMift  dtr  im  vorigen  Siikk  abf^roAemtm  iU$emmom.) 


v,° 


jNicht  die  Wissenschaft  der  organischen  Formen 

iiberJtäupif  —  wie  sie  häufiger  z.  B.  von  Meckel  de» 

^bnirt  wird»-«*»  sondern  die  der  rdumticA- or^o- 

vucJun  Formen,  ist  Anatomie.    Dagegen  ist  Biotoinie 

dip  ^isseoscliaft  der  zeitlich -- organischen  For^ 

wen  des  Lebens.    Erinnert  inan  sich ,  dafs  die  Alter 

Thsüganxe  ^d,  die  sich  gegenseitig  zu  dem  höhern 

fianzen  eines  vollständigen  Lebens  ergänzen ,  wel-» 

ehes  dann  selbst  nur  in  diesem  Theilganzen  da  ist, 

$Q  ist  eben  damit  der  Begriff  des  2Uit-  Organismus 

Musd  der  Zeit -^Articulation  im  Leben,  nm  den  sich 

des  Genie  der  Biotomie  dreht,  auf  eine  Weise  deut- 

ücb»   die  dem  Denkenden  schlechthin   nichts  zu 

«yiOaschen  flbrig  läfst.    Eine  Wissenschaft,  die  mit 

HaUber  Bestimmtheit    ihr   Object   (Lebensscalen) 

%sgeiidanetg   die  sich  eines  nothwendigen  Principe 

(jÜBfandelbarkeit  fester  Urbilder)  erfreut,  die  end- 

JS£fiDie$  so  vollständigen  Begriffs  fihig  ist,   wie 

dtfrso  eben  von  ihr  aufgestellte,  scbnlgerecbt  dedu- 

firkare  Begriff  es  ist;  diese  Wissenschaft  fordert 

iUeniings  utAtdingte  Aufnahme  in  den  durch  sie 

«nmiterten  K.reis  menschlicher  Wissenschaft.^ — 

Utrtidrm  wir  nun  den  Begriff  der  Wissenschaft, 

dflCafk  Schöpfer  Hr.  B.  ist  und  far  welche  sich  in 

def  Usherigen  europäischen  Lebens  -  Wissenschaft 

•  pw  frinciplose  Bruchstücke  vorfinden ,  nach  seiner 
Wiebtigkeit  an  erster  Stelle  ausgezeichnet  und 
jUnntlicb  gemacht  haben ,  gehen  wir  zu  einer  mög- 
lichst gedrängten  Analyse  der  einzelnen  Theile  des 
Seljehrteo  Werkes  über.  In  dem  yonvorte  erklärt 
er  Vf. ,  der  erste  und  nächste  Zweck  der  an- 
thnmdogischen  Biotomie  sey  Mittheilung  und  echt- 
üpissenscbaftliobe  Rechtfertigung  der,  in  Folge 
vieliähriger ,  möglichst  angestrengter  Forschungen 
TOn  ihm  gemachten  Entddsung  der  Natur --Ein^ 
iheibingen   des  Menschenlebens.     Hiernäcbst   aber 

^  seilte  die  Biotomiie  zugleich  Einleitung  för  künf- 
tige Mittheilung  und  Rechtfertigung  emer  zweyten 
Entdeckung  seyn,  welche,  mit  der  vorerwähn- 
ten innigst  zusammenhängend ,  die  Natur  -  Einthei- 
iiu.  BL  zur  A.  L.  Z.  ISSO. 


lungen  unsere  Glohs  betreffen,  und  zwar  von  $ei- 
ner  dem  Leben  zunächst  zugekehrten  Seke,  ge~ 
meiniglich  die  kUmaiische  genannt.  {Geotomie)  Als 
Grund-Idee  des  Innern  nothwendigen  Zusammen- 
hanees  der  vorliegenden  JBiotomjtf  und  der  demnäohtt 
ta  Oefernden  Geotonüe- mifd  an|;effebeii:  ,,di^Erde 
und  der  Mensch  vfrhaUen  sich  wie  ^awn  mdZeii.'^^^ 
Auf  die  Idee  der  Biotomie  kam  der  Vf.  bey  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Statistik.  Solita 
nun  die  Biotomie  auch  den  Aerzteq  willkommen 
seyn,  so  würde  das  Fach  der  Staats  Wissenschaft, 
zu  welchem  sich  Hr.  B.  bekennt,  damit  eine  Schuld 
abtragen ,  die  dasselbe  bey  der  Medicin  in  so  fern 
machte,  als  der  berühmte  Arzt  Hermann  Coniing 
einst  Stifter  der  wissenschaftlichen  Statistik  ward 
Man  liest  gern  den  Ausdruck  der  vollen  und  denr 
noch  keinesweges  läppisch  eiteln  und  prayUeriscfaen 
Zuversicht^  in  welcher  der  Vf.  mit  dem  GftUlei^snhM 
,,E  pur  si  muoveP^  von  den  ihm  gelungenen  Ent- 
deckungen spricht.  ^  Die  keines  Ausauigs  äbige 
Einleitung  (S.  1 — 86)  ist  überschrieben:  „Histo^ 
risch  -  kritische  Nach  Weisung  desZustandes,  in  im1- 
chem  die  europäische  Kunde  des  zeitlk^en  Vedaufe 
des  Menschenlebens  von  der  neuem  Wissenschaft  der 
Biotomie  vorgefunden  wird."  Dieaer  Abschnitt  dtf 
Werks  setzt  des  Vfs  grofse  Belesenheit  und  kriti-^ 
sehen  Scharfsinn  aufser  Zweifel.  —  Der  ^jl^Theil 
(S.  87  — S64)  ist  betitelt:  „Begründung  der  Biotomie 
des  Menschen  in  allgemeinen  T^orbesrj^en  und  in 
entsprechender  Theorie  der  tellurischen  Lebenefarm 
men.*^  Derselbe  zerfällt  in  zwey  Kapitel,  in  deren 
erstem  der  Vf.  nur  Gegenstände  erörtert,  die  von 
jeher  für  die  hauptsächlichsten  der  philosophireü- 
den  Vernunft  gehalten  wurden,  deren  Erörterung 
aber,  nach  der  Weise  seiner  Weltanschauung,  ihm 
das  Fundament  seiner  tiefern  Reflexion  über  das 
Menschenleben  ist.  Es  gehören  dahin :  das  Seyn, 
das  Urse^n  und  Daseyn ;  die  Urbilder  der  erschein 
nenden  Dinge ;  die  fFelt;  SiUer  Entwickebmg  in  der 
Welt  oberstes  Gesetz;  Weltordnung;  das  Ausgeben 
der  Welt  in  Welten,  namentlich  in  unsere  Erdwelt; 
das  Welt^  Räthsel;  Raum  und  Zeit;  Mafs  und  Zahl 
im  Allgemeinen ;  die  Zahl  insbesondere  und  deren 
Beachtung  in  der  lebenden  Natur;  Hauptsätze  aus 
der  böhern  Zahlenlehre  ;  Nothwendigkeit  und  Frey-^ 
heit;  Gott.  —  Mit  besonderer  Vorliebe  und  Origi- 
nalität ist  die  Theorie  des  Baumes  und  der  2^ii  be- 
handelt, wobey  ausdrücklich  gesagt  wird ,  der  Vf. 
gebe  um  deswillen  tiefer  auf  sie  ein  und  verweile 
S  (4)  bey 
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bey  ihr  langer,  weil  seine  vorerwihnte  Idee  Ober 
das  Vtrhältnifi  zwischen  der  Erde  und  ihrem  Men-- 
sehen  nur  dann  klar  werden  könne.  Raum  und  Zeit 
sind  allerdings  auch  die  Formen  der  Welt,  Anschau- 
ung des  Menschen ,  aber  sie  sind  keines we^es  nur 
dieses,  sondern  sie  sind  zugleich  die  Formen  des 
Seyns.  So  ist  in  der  £rd weit  der  Erdkörper  derAU^ 
gemein- Kaum,  der  Mensch  thtr^^^  als  Mittelpunkt 
aller  auf.  der£rde  möglichen  Function  *—  die  JUlge-* 
Tnein-Zeit.  Die  Prwe  dieser /Wahrheit  muls  da- 
durch geliefert  werden,  dafs  die  Wechsel,  welche 
]il  dem  Leben  des  Menschen,  des  obersten  Inhabers 
tellurischer  Zeit,  vorkommen,  unter  der  Form  der 
Zeit,  öder  als  Zeii^  Räume,  an  dem  Leibe  derErde^ 
als  Raum  ^Zeiten  unter  der  Form  des  Raums,  nach- 
gewiesen werden  können.  Das,  was  in  dem  telluri- 
schen Leben,  der  anthropologischen  Biotomie  ge- 
mditiSy  Perioden f  Epochen,'  Siufen  und  JaAr« isind, 
eben  das  müssen  auf  der  Oberfläche  der  £rde  Zon^en^ 
Regionen,  Seciionen  und  physikalische  Grade  seyn* 
Das  Ganze  der  physikalischen  Geographie  mufs  un- 
ter dieser  einfachen  Idee,  welche  durch  geographi- 
sche Wahrnehmungen  Bestätigung  erhalten  und  auf- 
hören soll  eine  Hypothese  zu  seyn ,  in  eben  der  Art 
umgebildet  werden ,  wie  die  Astronomie  durch  £0- 
pemick*s  Hypothese^  einst  umgebildet  ward.  Da 
auch  das  vemu^ftlose  Thier  Alles  unter  der  Form 
des  Raums  und  der  Zeit  anschaut  und  möglicher 


Organismus  der  Erdwelt.**     Dieser  Abschnitt 
Werkes  könnte  in  mancher  Beziehung  selbst. als 
zes  für  sich  eelten  und  als  eine  neue  Grundlage  ui 
rer  ganzen  iSatuckande  (gemeinhin  Naturwissens< 
genannt)  angesehen  werden ,  worin  man  sieb 
mit  der  ungenOgenden  Eintheilune  In  ein  Mineral* 
Pflanzen  -  und  Thierreich  kQmmerOch  beholf  en  hat« 
Die  Idee  des  Lebens  herrscht  nothwendig  über  AI 
was  ist;    aber  die  Formen  ihrer  Offenbarung 
wesentlich  unter  sich  rerschieden.    Das  Universali 
reich  des  Lebens  theilt  sich  zuerst  in  ztv^  g'^lfi^i 
Provinzen,  in  die  des  negativen  und  in  die  des  f 
tiven.    Jede  dieser  Provinzen  wiederholt  sich^ 
echt  organische  Weise,  in  je  zwev  Bezirken,    te 
Ganze  steht  ip  dem  grofsen  Buche  teJlurischen  Lebeos 
also:  L  Provinz  des  negativen  Lebens:    1)  ^1»- 
tra/es Leben  s=  Materie;  2)Passiveshehen^PflanxL 
IL  Provinz  des  positivenheheas:  S)AciwesIjebA 
=s  Thier:  4i) Reciprokes  Leben  =3  MenscL    DaisLe-^ 
ben  nämlich,  wie  es  sich  im  beutigen  Erd- Aeon  in 
dem  Central- Organismus  des  Menschen  darstellt, 
heifst  Ms ^reciproke ,   weil  in  ihm,  und  nur  lA  ihm, 
dem  mit  6W65<bewufstseyn  (Ich)  Begabten  die  M» 
des  Lebens  zu  ihrer  Selbstbeschauung  gelangL-r 
Von  diesen  4  Lebensformen  sind  die  neutrale  (to 
Anorganische)  und  die  reciproke  (das  IIvpen>rgaai' 
Sehe)  die  LTirformen,  die  passive  und  active  dud  di% 
Afil/<rZformen  und  die  eigentliche  Heimath  des  OrgiH 


Weise  nur  dadurch  bey  seiner  Locomotivität  in  der  '  nischen   engern  Sinnes,     Die  Erde  strebt   hinauf 
Welt  fortkommen  kann ,   so  darf  die  Theorie  des    nach  dem^  Menschen  in  der  Pflanze;    der  Mensdi 


Raums  und  der  Zeit  nicht,  wie  es  von  Kant  gesche* 
lien ,  zur  Grundläge  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 

femacbt  werden.  Das,  was  der  Mensch  in  dieser 
linsicht  vor  den  Brüten  votaus  hat,  beschränkt  sich 
auf  den,  freylich  ausschliefslich  ihm  angehörigen, 
kochst  folgereichen  Vorzug,  der  in  dem  Werke  als 
Befähigung  die  Matrize  des  Raums  und  der  Zeit  le- 
j^seA 7u Können,  bezeichnet  und  erklärt  wird.--*-  Bey 
dem,  was  über  Zahl  und  numerische  Verhältnisse 
gesagt  wird,  beruft  sich  der  Vf.  häufig  auf  J.  /.  fFag-^ 
ner  und  Buchwald,  und  bemerkt  sodann  weiter, 
•„dafs  es  höchst  inconsequent  sey,  wenn  das  Zeitalter 
(das  Vorwalten  numerischer  Verhältnisse  bis  herab. 
in  die  Tiefe  des  sogenannten*  Anorganischen  (Stö« 
chiometrie  von  Berzeliüs)  anerkenne:  .und  dasselbe 
Jn  der  Höhe  des  eigentlichen  Lebens  und  seiner 
Tactschlä'ge,  die  in  den  einzelnen  Momenten  und 
'Altern  verlautbaren,  für  Spielwerk  der  Phantasie 
erkläre,  wie  dieses  noch  neuerlichst  von  verschie- 
denen, sonst  achtbaren  Physiologen  geschehen  sey, 
die  damit  der  wahren  Wissenschaft  einen  Dienst  zu 
leisten  wähnten."  Wie  in  der  Wejt  d^s  Räumlichen 
zvLTxächst  Geometrisches  vorwaltet,  allerdings  zurCick- 
führbar  auf  Zahl,  so,  —  nach  Hn.  JB.  —  in  der  Welt 
des  Zeitlichen  arithmetisches,  —  allerdings  zurück-» 
fahrbar  auf  Ma/s,  wie  solches  der  Ausdruck  „Zeit- 
raum'' sehr  richtig  bezeichnet.  —  Das  zweyte  Ka- 
pitel (des  ersten  Theils)  ist  Qberschrieben :  „  Theorie 
der  tellurischen  hebcnsformen  nach  ihrer  Verschie-- 
denheit  und  Uebereinstimmun^  in  der  JEanheit  des 


gtrebt  hinab  nach  der  Erde  in  dem  Thier.     Diese 
Wahrheit  giebt  sich  auch  äufserlich   kund  darin, 
dafs  sich    die  £rde  in  der  Pflanze  auM<dit«t  in 
der  Perpendicular»^  Linie,    als  der  des  MeiisÄe% 
und  dais  der  Mensch,   in  den  eigenen  tfaierisdict 
Zuständen  und  dem  Thjere,  das  aus  ihm  abgeUkt 
werden  mufs,  der  Horizontal  *  Linie,  als  derUiiie 
der  £rde  unterworfen  ist.  —    „Der  Mensch  ist,  sagt- 
der  Vf.,    das  innere  UrÜcht  des  Organismus  der 
Erdwelt ,  als-Harmonie  aller  seiner Lebensibmeiiy 
dargestellt   in    Persönlichkeit    des    Selbstbewa&t« 
seyns."—-    Die  gewöhnliche  Definition  undBezi&db^ 
nun^  des  Menschen,  als  eines  vernünftigen  Ttwes 
{animal  rationale),  mufs  ganz  verworfen  werden« 
Das  menschliche  Gehirn  (aus  welchem    sich  alle 
Thiergehirne  durch  Hinwegnehmen  und  Zersetzen 
bilden  lassen )  ist  das  Organ  dieses  nur  sich  selbst 
gleichen  Urlichtes.  Das  Verbältnirs  zwischen  Mensdi 
und  Thier  ist  gleich  dem  des  Sonnenlichtes  und  des 
daraus  abgeleiteten  Mondlichtes,  —    Die  reciproke 
Lebensform  ist  der  vorzugsweise  göttliche  Grnndton 
hl  der  Harmonie  des  All* Lebens.    Die  menschliche 
Leiblichkeit  ist  die,  diesem  Grundtone  im  Bereiche 
des  Tellurischen  lentsprechende  ChladnVsche  Figur. 
Die  Annäherung  und  Entfernung  des  Thieres  von 
dem  Menschen  folgt  einem  groTsen  Grundgesetze 
der  I^atur,  welchem  gemärs  nicht  blofs  alle  Treo<* 
nungen  und   Verbindungen  mit  Fleisch  überzogen 
sind  und  so  möglichst   sanfte   Uebei^änge  zeigen, 
sondern  nach  welchem  auch  in  Allem,  vras  dieMatur 

trennt 
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l^uint  and  verbindet »  -das  MtüU^    das  dafür  ge** 
zugleich  das  Wenigste  isi^  das  dafür  ge^ 

mu/ste.      Hie  menschliche  Leiblichkeit  ist 

i'4er  jedes  Thieres ,   zureichend  ffir  Diagnose, 

deden ,  aber  die  Herrlichkeit  des  Mlsnschen-^ 

mufs  nicht  an  Leichnamen  ^  und  Skeletten» 

jdnpt  nicht  vorzugsweise  in  der  menschlichen 

jlicfakeity  sondern  sie  mufs  in  den  grofsen  Wir^ 

tgen  gesucht  werden»  dorch  welche  sich  die  re« 

IVl^röke  Lebensform  betbitigt.    Diese  WirkKiAgen^ 
4lM  'Welchen  das  Selbslbewufstseyn   Ur^che  ist» 
%iiid:  t)dieSelbstbeschaoang,al8lpA;  2)d\e Sprache; 
'W^ Hissenschaß  und  Kunst ^  4)  die  Fr^TieÜ,  ausge- 
Mldet  in  einem  Zustande  des  Rechts  und  der  Sitt-i« 
Ifcfakeit  bis'zur  Religiosität.    In  allen  diesen  Bezie«» 
liiuigen  sind  vielem,  an  sich  längst  als  bekannt  An- 
genommenen neue  Seiten  abgewonnen.    Ueberhaupt 
atäagt  sich  In  diesem  Abschnitte  eine  Falle  von  Ideßti^ 
die  nar  auf  der  Grundlage  einer  Meng^  vielartige« 
gelehrter  Kenntnisse  und  reifen  Nachdenkens  vod 
Schöpfer isohem    Geiste    erzeugt   werden    konnten. 
Ungemein  wichtig  für  das  Naturrecht,  sodann  far 
Statslf^re  überhaupt»    scheint  Rec/das  zu   seyo» 
was  in  den  $f  103  u,  .104  Aber  die  in  detn  sympathe^ 
üschen  Gefühle  gegebene  gemeinschaftlich  physische 
Wurzel  de^  Rechts  und  der  Sittlichkeit  und. weiter 
bber   <tie  verwandten  Begriffe  Staat,    Gesetz  und 
Strafe  gesagt  wird.     Auch  Qbersehe  man  nicht  die 
Note  Aber  Todesstrafe.  —     Der  zufsyte  Theil  des 
Werkes  (S,  864^565)  fahrt  den  besondern»  seinen 
IniiaJt  genau   bezeichnenden  Titel:   ,,  frissenschafi 
der  uröildiichen  NaUir  -  £intheilungen  des  zeitlich 
organischen  Verlaufs  des  reciprohen  Lebens,   nach 
ihrem   JFesen  und  Inhalte:^  ^    Das   erste  Kapitel, 
^  #riäes  von  dem  Wesen  der  Biotomie  handelt  und 
ibr^  Begriff  deducirt»  ist  von  uns  bereits  aatici«' 
fSftworden.    Rec.  war  Anfangs  der  Meinung,  dats 
«s  d^  Oekonomie  A%s  Werks  vorlheilhaft  gewesen 
wäre»  dieses  Kapitel  unmittelbar  nach  der  Einleitung 
folgen  zu  lassen »  indem,  nach  dessen  jetziger Stel^ 
hing»  der  Leser  zu  lange  hingehalten  wird»   bevor 
er  aitf  das  kommt »  was  der  Titel  des  Werkes  als  die 
cttFdo7«s  bezeichnet.  -  Indessen  überzeugt  fnan  sich» 
bey  nidirmaligem  Lesen »  dafs  gerade  dieses  Kapitel 
leldit  BDverständlicb  geblieben  wäre »  bStte  der  Vf« 
nfebt  zuvor  das  Fundament  der  neu«n  Wissenschaft» 
\  in  der  Art  wie  -es  von] ihm  geschehen  ist»    tiefer 
aufgeräumt.    Insbesondere  gewinnt  die  anthropolo« 
gisäe  Biotomie  erst  dadorch  Ihre  so  ungemein  hohe 
ßedeutung  für  das  Ganze  der  Naturkunde  und  Wis- 
sensdiaft,  dafs  in  der  vorhergehenden  Theorie  der 
4  teilurischen  Lebensformen  die   reciproke  Form 
des  Menschenlebens  in  eben  der  Weise  von  dem 
Lieben  des  Brutums  geschieden  (nicht  losgerissen) 
wrd,  in  welcher  sich  Pflanze  und  Blaterie  von  ein- 
ander unterscheiden.    An  angeblich  wissenschaftli- 
\  eben,  aber,  näher  betrachtet»  doch  nur  oberfläch« 
liehen  £intheilungen  des  Menschenlebens  fehlt  es 
!  ohnehin  nicht»  und  der  endliche  Gewinn  einer  tiefer 
begründeten  Eintheilung  rechtfertigt  alierdinga  das 


«twas  weitere  Ausholen  bey  einem  für  die  Wissen- 
schaft so  wichtigen  Gegenstande.  —    Der  eräe  Ab« 
schnitt  des  xweyten  Kapitels  ist  der  Brmhtdehg  det 
Scale  des  JißensGhenUbens,   oder  der 'des.  speeieilea 
Gatlungslebens  gewidmet.     £s  kann  für  dip  ge*- 
sammtefMenschmit»  d.  h,  für  alle  Ihr  angehörigen 
Individuen  reciproken  Lebens ,  nur  Eine  solche  Sca- 
le geben »  und  die  von  der  Biotomie  aufzustellende 
muls  sich»   in  ^Igoltigen  Beweisen»   aus  hOhern 
Gombinatknien  una  aus  Wahrnehmungen  im  gro* 
'  fsen  Ganzen  als  die  allein  ii^i^  beweisen«    Hierfibec 
liefert  nun  $.  i  17  f olgendejf^  Resultat :    Das  I^ben 
des  Menschen  ^oU  haben:  „S  PerSoden,  7(s:.l^^^»S) 
Epochen,  9  (^S")  Stufen,  der«  )kde  9  (»8')  Son^ 
nenjahre  enthält^  so  dafs  sich  das  Ganze  als  normaU 
mäfeiges  vollständige^  Leben  und  durch  alsdann  na- 
turgemäfsen  Marasmus  semüs  mit. 81  (=sS^  oder  9') 
Jahren  endige.*^  p^    Ungemein  ansprechend  ist  das« 
was  in  diesem  Absdinitte  in^^etreft  des  Vehersehue^' 
ses  von  9  JahrM  derPeciod«  der  Kraft  Qberdie'SatK 
der  beiden  Perioden  der  Schwäche»  der  Jugend  un4 
des  Alters  zusammeiiMiQmmen,  und  Aber  die*  Be- 
stätigung gelehrt  •  wird ;   li^lche  sich  daf Qr  aus  der 
Vertneilung  desLebenskapitals  ein  er  Million  gleich- 
zeitig Geborner  ergiebt.    Manchen  von  denen »  die 
£t}r  die  frahern  Beweise  deriaufgestellten  Scale  we^ 
niger  empfänglfctr  seyn  dfirfteB»   wjrddie  aus  Call 
entlehnte  Thatsache  über  das  menschliche  Gehirn 
besonders  ftberzeugend  seiyn.  JBbin  dieses  gilt  voa 
dem ,  was  Ober  das  harmodische  Susammeostimmeo. 
des  Zeit^ftbythmus  des  solarischeh  Lebens  der  Ge«> 
hörnen  mit  dem  des  lunarischen  Fruchtlebeas  gesagt 
vrird.  —    Der  zweyte  Abschnitt  lehrt  die  Biotomi» 
des  zwey fachen  Goschlecbtslebens.-*-    Bey  den  Un-» 
tersnchungen;  die  dteo  zu  ermiOelnden  Geschlechts  -« 
Scalen  unmittelbar  vorhergehen  und  die  das»   wa«. 
die  beiden  Geschlechter  gegenseitig  charakterrsirt»« 
betreffen»'  wirft  sich  der  Vf. : die  etv^as  sonderbar 
klingende  Frage  auf:  „Was  man  fär  die  physische 
fFurzel  alles  im  Bereiche   des  teilurischen  mögli-* 
eben  und   wirklichen  Geschlechts  -  Dualismus   za 
halten  habe?"    Der  näher  erklärte  Sinn  dieser  tief 
gehenden  Frage  erklärt  ^ich  jedoch^aus  folgendem 
Käsonnement :    Wir  erkennen    das  Gegebene'  des. 
Geschlechts -Dualismus  im  Bereiche  des  Menschen  «>^ 
desThier-  und  (besonder^  seit  Linni)  auehtdesPflan« 
zenlebens»  oder» —  nach  desVfsTheorie  derLebens-^- 
formen»  —  i«  der  reciprohen*,  activen  und' pqssiven 
F^rm.    Inzwischen  ist  die  Erde  Mutter  aÜer  von  ihr 
beherbergten  Kinder  des  Lebens »  und  insbesondere 
Ist  die  Materie  der  £rde  (die,  neutrale  Form)'  *Vr -- 
Ursache  \Sillemmnfribx,ai$  HimmeUkörper  vorkom- 
menden Lebens-  Erscheiiiungen,    Da  nun  di^  „Non 
datqui  non  hqbet^*  In  ewigen. Gesetzen,  fortbesteht» 
und  dasNotbwendigardes  Causalitäts  -  Nexus»  fa^ine 
Ausnahme  noch  Unterbrechung  gestattet»   so  fehlt 
allen  Wahrnehmungen  über  den  auf  der  £rde  vor-r  > 
handenen    Geschlechts  -  Dualismus    die   physische 
Wurzel  und  Basis,  so  lange  sich  die  Wissenschaft 
nicht  der  Art  und  Weise  bewu/st  ist^    auf  welche 

sich 
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tiebSeacoilitSt,  oder  Tiebnehr  das  Urttcblicbe  aller 
SesaialitSt »  im  Bereiche  de*  neutralen  hebern  (in  der 
Materie  «od  ao  dem  Leibe  der  Erde)  darstellt.  &o^ 
bald  man  aber  den  Sinn  der.  Frage  aufgefafst  bat^ 
onifa  man  mibedingt  In  die  alsdann  leichte  Beant^» 
wortung  einstimmen:  „Im  Geg^benseyn  und  in  der 
Reaction  des  FlOssigeo  und  Festes."  —    Auch  ab-- 

SBSehen  ron  den  höchst  wichtigen  Folgen ,  welche 
er  Vf.  aus  der  wissenschaftlichen  Anerkennung 
dieser  einfachen  Wahrheit  fflr  seioe  .künftige  Gm-» 
ttmie  abzuleiten  verspricht,  ist  es  ein  unverkenn- 
barei^  grofser  Gewinn  fflr  die  Theorie  des  Sexual«» 
Dualismus,  dafs  dieser  von  jetzt  an,  als  durch  das 
Gei»2e  des  Er d- Organismus  durchlaufend,  und  in 
der  letzten  Einfachheit  und  Tiefe  seines  Natnrprin- 
cips  erkannt  wird.  —  Hauptmoment  zur  Entwir«» 
rung  der  thatslchlich  so  grofseo  Verschiedenbeit 
der  Geschlechts  ^  Verläufe  nach  Hitaraelsstriehen, 
nationaler  Abstiammung  und  LebensiVeise  macht  die 
motivitte  Voraussetzung:  ,,  dafe  sich  die  Einheit 
des  Gesetzes  fOr  den  zeitlichen  Verlauf  des  Ge- 
schlechtslebens in  einem  Opßmmm  des  Verlaufs  dar-^ 
Stelle,  welches  cfuroh  ein  Minhmun  und  ein  Meaci^ 
mum  gesetzlich  variirt  werde."  Die  Hieroglyphe 
des  Ganzen,  —  wird  gelehrt,  •—  ist  der  Eintritt  der 
ufeMiehen  Puberiät ,  zu  nennen  Mannbarkeit  und 
dadurcli  zu  nntersch^en  von  der mähnlieh^  Mann^ 
haft^kät.  Wo  di€  Mannbarkeit  eintritt  mit  voll«- 
endetem  I4ten  Jahre,  und  wo  sodann  halb  14  («s  7) 
die  JFurxel  des  weiblichen  Geschlechtslebens  ist,, 
da  findet  sich  das  Optimum  realisirt.  Frühere  Mann« 
barkeit  gehört  der  Region  des  Minimume,  spatere 
der  des  Maximums  an.^  Es  mufs  fflr  {ede- dieser 
gesetzliishen  Divergenzen  von  dem  Optimum  eine 
feste  und  normale  Zfeitgrenze^  geben.  Da  die  Natur 
den  Eintritt!  der  Mannbarkeit  in  allem  Volke  mit 
Blut  eingezeichnet  hat  in  das  Buch  des  Lebens  und 
ihn  offenkundig  werden  läfst  an  dem  Schwellen  des 
Busens,  so  mufs  die  fortschreitende  Wissenschaft 
von  der  auf  diesen  Gegenstand  mehr  als  seither  auf- 
merksamen AÄnogropAi^  demnächst  Aber  diese  Zeit- 
frenze  auf  dem  wege  der  Wahrnehmung  voUstän- 
ig  belehrt  werden.  -^  In^^dem  Optimum  ferner 
enis<At  dem  Weibe  das  ßruchttragenae  Gpscfaleebts- 
leben  mit  den  Jahren  7?^s£49.  Der  ehrenvoUel 
Hflcktritt  des  Mannes  aus  dem  Geschlechtsleben ,  *— 
welchem  derselbe' flbrigens  kaum  je  ganz  abstirbt, 
weil  er  demselben  auch  nie  ganz  lebte-^  -^  ist  mit 
den  Jahren  indicirt,  welche  gleich  sind  dem  Pro- 
ducte  aus  der  Hilfte  des  Eintritts  der  weiblichen 
Mannbarkeit  mit  der  9,  als  der  Wurzel  des  Gat- 
tungslebens, dessen  ReprSlsemant  der  Mann  ist. 
So  z.  B.  im  Optimum,  7  X  9  *^  6**  —  Dafs  die 
Meftschbeit  nicht  in  eigentliche  Racen  zerfillt,  i^o- 
durch  denn  das  deren  Gesammthelt  umschlingende 
Band  zerrissen  werden  wfirde,  diefs  verdankt  man, 
wie  Hr.  B.  bemerkt,   der  Einrichtung,   dafs  der 


Mann  raSt  dem  efbep  Factor  seines  Gescblecbl 
lebens  immer  fest  an  die  9>   ^  Wurzel  des 
tungdebens,  hält«  Im  Bereiche  des  Minitniims 
sen  Iklifsgeburten  weiblichen  Geschlechts  den  Ai 
fall  einiger  Stufen  seines  Geschlechtslebens  d« 
so  wie  denn  die  JNatur. diesen  Ausfall  in  der 
zwischen  ihm  und  einem  unvermeidlichen  gröfs 
Uebel  bewilligen  mufste.     Wahrscheinli<;)i  ist  d 
aer  Umstand  die  natOrliche  Ursache  der  Polygai 
unter  manchen  Himmelsstrichen.  —    Völlig  um 
vrartet  ist,  nach  Allem ,  was  man  bisher  in  eorofftr 
scher  Wissenschaft  angenommen  hat,  die  ethnogiM 
phische  Nachweisung  einer  grofsenFhcAne^/r  im  6e^ 
schlechte,  die  sieb  namentlich  bev  den  Smno/edmi 
wahrscheinlich  bey  den  Lappen  und  muthmafslicb  bcy 
allen  Völkerstammen  des  hoben  ^io^dens  vorfiodct 
Der  Vf.  bezeichnet  diese  Verlaufsart  mit  dem  Namm 
Polar 'Minimum,  fohrt  sie  ursächlich  zurück  ^uf  4m 
fsfrigus  urit  ^\  entwickelt  das  Teleologische  dersdr 
ben ,   bezeichnet  ihre  wahrscheinliche  Abweichung 
von  der  Verlaufsart  des  Tropen -- Minimums  vünAmbt 
ahheim,  daraus  so  manche  auffallende  Aebnlkueik 
in  dem  National- Habitus  z.  B.  der  Aethiopier  um/ 
der  Grönlander  zu  erklarem 

(Der  Beethlufs  fotfU) 


SCHÖNE    LIT£RATU1L 

Aaaav,   b.  Sauerländer:    Fabeln  von  Abraham 

Emanuei  Fröhlich.    Zweyte  vermehrte  Aufli^e 

mit  einem  Heft  Zeichnungen  vontUDisieli,  18S. 

200  S.S.    (Die  Kupfer  in  Querquart).     (iBtbk. 

.      20  gGr.) 

Diese  Fabeln  haben  einen  etgenthflmlichen  Tai 
und  werden  dnrcb  denselben  die  Leser  gewils  a»> 
ziehen»     Sie  sind  meistentheils  sarkastiscner  JNatsr 
und  gdfseln  die  l'horheiten  und  Gebrechen  der  Zdt 
mit  scharfem  Ernst  und  Spott.     Die  KLupfer  mdf 
obgleich  nur  Umrisse,    wirklich  meisterbaft  Bod 
zeichnen  sich  dadurch  besonders  aus ,   ieb  die  in 
ihnen  dargestellten  redenden  und  handelnden  Tbieie 
sowohl  in  menschlicher  Figur,  als  in  mensdki&chtt 
Kleidung  erscheinen;    Dennoch  ;lafst  sich  an  dam 
Gesicht  und  ander  ganzen  Erscheinung  dasgemdaits 
Thier  durchaus  nicht  verkennen.    Eine  der  kflrzsm 
Fabeln  stehe  zur  Probe  hier ,  wie  sie  uns  eben  auf* 
stöfst 

Freunde -Pack. 

„Fucha,  bewäHrter  Freund  im  Glücke, 
Daf  lind  wieder  Vetterstücke ,  — 


Sagt  der  Wolf  —  dann  wegtuspringen, 
Wenn  die  RQden  auf  una  dringen»'' 


Doch  der  Fucha  aagt :  ».Aber  treuliek 
Heir  ich  mit  Gebet  und  Bitten ; 
Hätt'  ich  offen  mitgeatritten, 
Schien*  ca  1«:  ich  wSx*  part^ylicl^P* 
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».  PRIC^&OPHlE.  «rwarben  ^h  b«60Q4er*s  Verdieoatiun  <üe  ThM>ri« 

^loi»:  h.  Warcus:  Di*  Bwtomw  <Zrt  ÄI«n5cA*n;  ^«^  ««iner  Dauir. auf  «5,900  Sonneoiafare.  Der 
,.  o4et, die  Wissenschaft  der  Natur- Emthejlun-  j/iemch.  der  das  Ummwm  in  sioh  •ttfnimmt,  ist 
,  |»<les  lebensals  Mensch,  als  Mann  und  als  rf„  Hdchste  In  dw  finsohüchm  Cmtrijitgal-Knh 
..    yi^,  r-.—  '<"»  ^''  ^,*^1^"*  ^}^^'  »•  "• ""'  ■      des  Organismus  .d«r^d«^t ,   ütm  er  aogehfli*. 

^«•d  atV  *1  Jalw«  unter  der  motivirten  Jülipw 


■  f    J 

en  B€Si^ln&  der  BiolorMiA,  .«nacbti  tan  tAjihwg 

^Hier  terseEiedeoe,  dieser  Wissenschaft  tb«ils  mir 

inditei^aiigebörige,  theilsjBie  vvisseaschaftlich  vollf- 

staadigiu ergründende  Gegenstände«.  Oahki  gehOr 

«ea  besondn^z  1)  BaseieMoingi  einigeridwcb  poai- 

üve  GesetEgebiiog  tttid  ^irttf  fi xirtea  Mdg^foyerte« 

JjefaensmoiMDte,  «de  slejiaeh  bio^omlsQbeii  &nind- 

aänen  w  ttfoHiiA  aeyn  möcblQUil  Die  Vol) jahrig- 

iMit»  meint  fln  S-r  wird  mit  21.  Jahnen  (icanzösif 

febe  Geseta^ang)  Jnjrüh^  mit  24  Jahren  (preu* 

fiisefae  öeaetzgebung)  zu  5;>ä/  verlieben ;  ihr  rechter 

idtfuBkt  ist  daa  Alter  von  22^  Jahren.    Eban  die^ 

aca  Aiter  /wäre  auchbev  un$  di«  rechte  Zeit  der 

'IGlitair-fflicbti^eiti   die  namentlieb  in  tfreuüsen 

iit.flchM  20  JaWeD.,  unter  ^elfältig  praktischem 


jron.je  fMPiem  Qrad  auf  dem , QeadriAten  jener  unU 
gnbeueirra  Bahnj^n  ,phyMkalnch0r  Heitg^ad  .deS'gdn^ 
zen  io^^'rage  siehenden  UinJaMfs<— ^  Geiegenheittieb 
dieser  Erörterungen  erl^Iärt  jedoch  unser  Biotom 
Iiu^9.qklii9h  >  da78.jaian  dieee  Gombination.  niobt  ra 
den  Fundamental  -  Jahren  der  antbrapologischen 
BiptofBie  feohAen  düJFfe.  i  „  Inunerbin ,  ^  schiielk 
der^h/e^r^  «tebt  lest^mnl  vwd  durch  die  fiwHBnie 
mehr,,  j^  dur<?b  jede  »ndeaP^  Wis*ntchaft  klaiv 
dafs  es.uur  ein  All- lieben  i^t»  .weiches  daa  üniircrw 
fium  in  GiOijtteskraft  dtti'ohgifibt)  und»  die  reciproke 
iiebenslor/n  ist  deasen  reinste  Flanme.  Die  zahl- 
losen Pulse  dej5,diir:pli^lche  Glutb  aufgeregten,  und 
bewegten  Einen  Lebens,  —  worin  alles  Bäumlich- 
Organische  durch  Zeitlich  -  Organisches  bemessen 
ist  und  umgekehrt,—  schlagen  nach  einem  ewigen 
und  einfachen   Gesetze ,    namentlich  hier  in  den 


thrAMicil ,  SU  frOh'ieintritt.     Besonders  tadelt  der   ^A'tlern  des  Menschen,  geschwellt  von  dem  Gedränge 
•W.«  afe  biotomisoben  Gesetzen  zuwiderlaufend^ .  die    der  Bltit-  Kügelcben  und  dort  in  jenen  Bahnen ,  ^o 


4bnai^efci  Staaten  positiv -gesetzliche  Bestimmung 
ÜirSefaol^Rflichtigkeit  der  Kinder  im  Alter  von 
<ntj6  Jahren,  wo  man  die  Kinder  besser  aOs  der 
itbimla*  (agen,  als*  sie  achfon  in  dieselbe  zwingen 
mftrdea'^^uch  die  Jubüäeu  müfsten  anders  begnenzt 
mmAok.  -^  2)  Bedeotung  der  .Zahl  9  in  der  Alt- 
»Msabn  iChronologie.  -»-*  SV  Muthm^rsÜcha  Scale 
^Eik^s  der  Mensdihät.  Wir  enthalten  isns  der 
«irffibning  eines  Bruehsiacks,  das  leicht  mifsver- 
Mnden  wierden  lioönte.  Allein  schon  die  Idee  der 
Möglichkeit  meinet  solchen  Scale  gehört  offenbar  zu 
der  kabnaten»'  die  der  Geist  des  Menschen  aufneh- 
man  mnd  woran  er  eich  versuchen  kand. «—    4)  Von 


sich  Welten  an  Welten  reiben.'*—  In  dieser  Schlus- 
stelle  spricht  sich  die  ganze  Tendenz  des  Werks 
äu$,  für  das  dier  Titel  „anthropologische  Bioiomie^ 
in  mancher  Beziehung  zu  eng-  ist.  —  Nach ;  dem 
Urtheile  des  ftec.  gehört  dieses  Werk  zu  den  herr- 
lichst^ .  imd  gediegensten  f  rflthten  ,  vrelohei  auf 
dem.  klassischen.  Boden  deutscher.  Wisaenaobaltäiid 
ui^ter  dein.J&chut;^e  des  vorzugsweise  hier  geschlo^ 
senen  Bnndes  zwischen  Philosophie  und  Naturkunde 
in  neuerer  Zeit  reiften.  —  Was.iofuner  fQr  IMUing^ 
die  in  diesem  Werke  begründete  neue  Wissenschaft 
noch  habop,  und  wie  häufig  diese  auch  (kJelgenheit 
dea  Tadels  für  diejenigen  seyn  mpge,    die  Üeb« 


imi%Toht^.Stetnenfahr,  auch  das  Pktonische  ge-  ^a(^ß/n^ls../^r^^/»,.unddiein  cier  Änerlieonangeiiiea 
aancf .    Wober  nu«  doch rwphl  d^t  Katur  den  Mafs-    awsg/sz^hneten  VerdijBfstes.0«>h  etwas  au  Ver^^ebfch 


aiabde|Zehraum6T0n  §ijlahren  glwomniÄn  Jwben,  Jkjiäii,9enr,  ;?« „w^d,  dieselbe  gleich wpU  ihren  Weg 

itti  wdeliediedbniV^iJaiil4ea.specielJfta:GatttMigs-  ^m^pb^^Hnd^^war  au{  j^ner  gr^Iisefi  B^n,  wo  nur 

bbena  des  •  JÄensebbn  ;iirbildlich  '.featsetzte?    Das  solches    wissenschaftliche^.    Verdienst   concurriren 

Letzte  der  uns  bekaoaten  pÄyawcA^n.'Cefltrifvgai-  Jcgnn,  das  sich  als  reelle  Erweiterung  und  Vertle^ 

iiaft  der  Erde  acheintSkJi  in. der  B^hi^  zu  bjBihäti-  iuj^g  des  menscb^cfien  Wjssens  f^r  aJpie  konnmende 

•ttni  4of  w^l^httPsicb  «Meriuhac^  Plawt  mtiSaner  Xejtei^  bfjwährt^    JÜn  fctestimmte^  Urth^il  Ober  die 

lonHand..'deinGaiillen  ihres  Systamft  «m  einen  itiH-  lUa9Se  <|ei;]yiel9i;tigstea  gelehrten  Kenntnisse,  aber 

fcvniMilteJpddktibtia^tL  l^»p/«r4indL  Afl^m^  j»j^,^^Arfsinn                                                 neuen 

änxTBL  MF  A.  L.  Z.  1850.  T  (4)                                                                      va- 


m 


ergan;^un6sbl&tter  zur  a.  u  z. 


vaterlSndischen  Sdiöpfung,^  so  wie  Aber  die  Klar-^ 
heit,  in  welcher  der  VlT  k^lbii  tSh  ilbstmctesten  [ 
gegenstände  behandelt  und  mit  treffenden  Beyspie^ 
len\^rläutert,   bleiben  Jedem  vorbehalten,   der  dHs- 
^efk  selbst  studiit.  .Sollte  l|lec.  idetirselkem  «in ' 
bestimmtes  Piiblicüm  bezeichnen*,  sd  wflrde  er  des*- 
halb  verlegen  seyn.    Gewifs  ist,   dafs  die  Biotomie 
mit  allgemeiner  JNaturwissenschaJi ,  niit  der  Medicin 
und  darin  namentlich  mit  der  Physiologie ^  ihit  Bä- 
dasoBihy   mit  Statistik  und  LeffisktUof^'^ Politik'»- 
den    vielfaltigsten  Beziehungen    steht.     Auch  den 
Theologen  wird '•besonders  ttäs^äh^|>reehenV  was  d^ 
VF.,  auf  naturbistorische'Ai  ISttfndponkte,  Gfbei*  da^ 
ubsolute  Primat  des  Menschen  leh>t.  — *•    Ohne  Über 
die  durch  die  Biotomie  in  Au^siehtv  gestellte  l?^(^o«- 
mit  schon  jetzt  urtheilen  zu.können,  wOnscbt  i\ec.| 
wahrscheinlich  mit 'den  meistert 'liäsem^  del^vortie^ 

Senden  Werk«,  dafs  Hr.  B.  sieb  durch  nichts  ab^ 
alten  lasse,  dieselbe,  im  6^iste  d^r  Bf6tom&  be^ 
•eopbeitet,  deittnäehst^rsclfeitoen  'zu  ksseh.  '  UMt 
Grundidee  des  Ganzen,  wie  sie'hl^er  da)relisl:ihim^ 
liiert,  ist  unverkennbar  einfach  <  und  grofs ;- und 
unsere  Wissenschaft  de»  Organisnliua  der  £rdwelt 
kann  sich  allerdings  unmögiiefa  vollefnden,  sofern 
nicht  wissenschaftlich^  njBoh^e wiesen  ist,  yfit  der 
erste  und  letzte  Ring  det*  Erd  welt  organisch  verbüi^ 
den  sind  und  'gege^^iti^  iii^  eänantter  gmfen.  -^ 
i^pier,  Druck  undeio^j  in  Betraeht  der  Starbt' d^t 
Druckschrifb  und'  de^  %ugehdl»i^^n<'^Htbog/aphi^eii 
und  colorirten  BJattes  aaf  Royal*- Folio,  mS'fsiger 
Preis  gereichen  dem  Verleger  znhi  Lobe. 


GEiSCHlCHTE.    - 

LiJFZio,  b.  Hartotann.'  Friedfich  der  Gro/se^ji^ne 
PamüUj  seine^reünde  undseij^Hqf;  od^r  zWnf 
*  zig  Jahre  meines  Aufenthalts,  jo  Berlin.  ,  ybp 
Dieudonne  Thiebdult,  ehemal.  Prof.  an  der  iRit- 
terakademie  in  Berlin.  Erster  Theil.  1828.  XlV 
u.  260  S.  Zweiter  TbeiL  ^4  S.  8.  (2  Kthln 
lögGn) 

Die  vierte  Auflage  dieses  Werks  ^  Im  vorigen 
Jahre  vondem  Sohne  deisVfii  in  ^5  BSnden  htraus- 

fegebea,  ist  bey  dieHek*  gAt  gelifngeMn- deutschen 
lebersetzung  auf  zwey  reducirt  worden.  'Von  dem 
Heranse.  wurden  nämlich  eine  JMenge  Anmerkungen 
und  Erläuterungen ,  zur  Widerlegung  eingescbobe- 
.ner  falscher  Aufstellungen  einer  fröhern  unrecht* 
miliigeQ  Auflage,  weggelassen,  welches  die  deut* 
adsefi  Leser  dankbar  anerkennen  mflssen.^  Der 
Hauptinhalt  dies^  Werks  ist  folgender:  Friedrich 
im  gewdhnlichetl  Umgänge,^  Seine  Studio,  -M^inii»- 

S^n  und  literäriscben  Arbeiten^  Beiseh,  Privatleben, 
her,  Krinklichkeit  und  Tod.  Seine  Familie  in 
Charakterschilderungen  der  nächsten  Ve^wandtl^if^ 
biographische  Notizen  Ober  die  Hofleute  des,  Königs^ 
seine  bürgerliche  und  militärische  Verwaltung  (uh^ 
«treitig  der  wichtigste  aller  Abschnitte);  seine  Aka^^ 
demte,  Sehuleli,  philosc^bisthen  and  literärisdi^ 


Freunde;  wodurch  wir  mft  vielaa  sehr  faten 
Jteii:  Ei^eq]^<V^li^k||tejR^d(||  voifvaglichsten  G\ 
ten    der    damaligen   Zeit   näher  bekannt  g( 
'  v^rden^  * 

.   Durch  df^lenibests  Qüo^enw^dJCemstti  Mi 
f^ssor  'der  allgemeirien  ^pVactikuhfle'an    der 
Könige  gegrOndeten  Militärschule  zu  Berlin   yoi 
schlagen,   trat  der  Vf.  im  J.  1765  diese  Stelle 
später  Wurde  er  zum  Mitgliede  der  Akademie 
. naant ,  .ü- welcher  er  einige  Mal. die  Ehre 
iVeden  des  KOnigs  abzulesen.     Da   mt    das 
hatte  dem  Könige  zu 'gtCül<n\UKl«Äftern  Zutritt! 
ihm  erhielt^, so  war  es.ihm^  als  einem  vororth« 
freyen  Beobachtet,  leicht,  nicht  nur  fibir  dii^ 
kungweise  upd   die  Heirierungsmas^imM*.  dieses  li 
der  Gesi^hichte;  unsterblichep  Monarchen,   soedmi 
auch  abt*r  sein  Privatleben  uhd  die  MS«her  seieir 
tfmi^elmog  X^oftizen  ipii  sfimmeln,^   we|ci^e|./fir,  A 
Zeitgeschichte  wichtig  und  lehrreich  waieo.'    lo  ge* 
wisser  Beziehung  und  theiiweise  wird  diese  Da^^ 
$tMkil^  8if  Rt'fsteiispiiegei  einen  bl^dÜModeb  WecA 
behalten.    Der  Vf.  ^gt:  „tM^r  Fri^ri^'s.  Poütd^ 
seine  Moral  und  sein  Benehmen  als  Mensch  iäne 
man  die  allverschiedensten  [Jrtheile.^     Sclioa  dk 
erste  ünterreduor  mit  4em  Könige  trw  VIeies  dm 
hey,  seioelAfüsIcfitea  zu  b^ichtigtn.   ^  war  weu 
xianhig  voll) "ihm,  isieb  einen*  Plan^ m  entwcffuit 
wonach«  ef  aeiii  fienefuiieii  einidchteh  wofite  Daher 
beschlofs  er  fbtgenUe  Regeln  isu. befolgen:  d^imaNt 
mit  der  gröfsteh  Aufmerksamkeit  ^zuzuhören,  VinJ 
nicht  eher  das  Verlangen  zu  zeigen,  selbst  au  rcdoi, 
bis  der  König  es  zu  wünschen  schiene;   2)sichbej 
ihm  nie  einer  Lustigkeit  biozugeben  ^  die  so  leiobc 
«den  inidef  Mäbe^ieinea  GrofsemSelrahietat,-  der  sab 
ihr  unbedac^t^am  Qberttfst;  S)  4ieine  Antwort  diat 
die  reiflichste- Ueberlegung  zu -geben;  -tl^^meaat 
gbgeh  JtäAiand  si^h^ber  dsts  ii;nataißern,  wsts  hespfO- 
eben  «wordien  war;  >5)  sieh  nief  in  eine  iktmkemA 
Angelegenheit  zu  mischen;  und  6)  &tets  eia&obnal 
schicklich  gekleidet  sich  zu  dem  Könige  zU  begtbea» 
Durch  das  Festhallen  ea  diesen  li^eloid^iOGnnagf 
.  war  es  vorzOglloh  möglich ,  sieh  laage  imidasmuosX, 
und  Achtung  des  Monarchen-  zu  drhalteo^    '-Iv. . 

l>ä  er,  )e«er  Maxime  treu,  sorgfiltig  es^vcraiad« 

sieh  über  iVeligion  zu  5ufsers^»obghdbh  cMr&taig 

oft  ihn  dazu  aufforderte,   so  wurde!  er  von  dem 

Prinzen  Wilhelm  von  Braunschweig,    dem  ISeffea 

des  Königs,   zu   folgender  £rklfir«iig  Ober  dieses 

atischeiniicb  rSthselhafte  Benehmen  beatiimm.  „kh 

kann  Ober  Heliglon  nur  mit  Mensehe»,    die  aa* 

-ter  mir  steheM ,  -  mit  meines  bleichen  oder  snit  asA- 

nen  Obern  sprechen»    Zu  den  ersten  kann  ichmei- 

nel^chaler  niditirechmn,  die^  ich  nur  laf^gaiK 

standen  ^u  unterrichten  habe,  mit  denen  siieAallgiaB 

nichts  zu  thon  hat,  undaius»  dftren  Kreis  ich  aiieh 

auch  nicht  entfernen  darf.    fJeber  Band weiiier,  dh 

die  fOr  mich  arbeiten,  habe  ich  keine  Autorjtit,  oad 

wttt  meine  Dt enstlcMie  iHjr  in  so  fem,«  eis  ich  ^ioca 

-€onCraot  nAi^  ihnen  scblofs,   tM^  ^ie  mii?  ood  dm 

müßigen  fO^r  das,  was  id^4im«ir  gtbi(^  itreu  ■«' 

:i  ^       tsed-  ' 
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^^ w^mr  fUtfeMBJtattjigeilV :  Sbn^XytctamkeiH 

[üMleOi'gciböcfeB  inteht  in^dHese  -weohselseidg« 
''  '(tnng*    -Mil' Veldhtifa  ^Hechle  :köniil;c  ich 
t  Afltorkfit  .übtr  ihm  inoera.  iindr  boahsib 
;.anmaf^n?(!lltfi£3e  das  :iiidfit  ^  ein^  Kerhaüsts^ 
..  ley  ausfibeii'wollfio?    lohi/faabiei  ihoen  hiär>T 
/nichts  zu  sag«»,.. SO' lange  sie  nicht  mit  ihren 
iliteo  gegeo  mich  fehlea  uiul  vorzOgHch,  so  lan-t» 
"  mich  nicht;  iD.di^aoa  finokten  zu  Rath^zieT 
Mit  melaesr,  GJkipbea  battfe  Mk  fsOtcr  .übet 
lion^gtget^HiMä^.  griredetfc  t.ich  war  einer  def 
g$teO'SrrQiMr%<i  WelobeJSrllchliifaaben  alle  diese 
^pitkämpfe  gab^ahtK'^l^  ich  itiMlils.  selbst  füdirte^ 
llMik'mit  anhSr^e?    Nur  die  edne:i  zulernen,  däfs 
ftferAarcÄi  «nieniiils?  Jcfmand  ist  Oherzeugt  worden^ 
tondern  dafs  man  im  OegeoUieil  nur  erhitzt,  ärgert^ 
«nU^fir^  oder  unwilll^irlich  beleidigt »  {Manchem 
'  triro^  tfiid'i&l^ben  Tifäbt, '  ohne  diesen  Verlust  mit 
^Mas'  Andernl  zu  ersetzet^);   und  gar  keinen  Ge- 
-^mn^ron  aller  dieser  MiMre  hat.    Bey^  dem  Vorsatte, 
WfuUi  \9itdiT  i^it  meih^  Gleichen'  fiber  irgend 
dUe  )te\igi9sh  Materie  zu  disiputiren ,  habe  ich  mich 
lotnler  w<^  befunden.    In  «welcheifi  Tone  und  auf 
wdcbe   Art  solHe  ich  mit   itoetifem  Oberen   Aber 
RvUgloD  irpredien?  Ihm  zu  oppbniren?    Sie  wer- 
den mir  nifiht  den  £ifer  eines  Apostels  zutrauen«. 
Weim.teh  Sha^  Aer  niübt  .bbkelunek»  will ,    weshalb 
«dUtf  *||ii  mi^jmit  ihm  fibeif  diesen  Gegenatand 
nnterliafteA ?  rielleicbt  um  ihnl. zu  zeigen»  ,daCs  ich 
seiae  Ai^tickten  theile  ?    Mafste  er  dann  nicht  glau- 
bei»,  ich  sey  ein  Elender,  der  ihm  nur  schmeicheln 
aroJJte?    Mein!    nie  soU  ein  Mensel;,   stehe  er  so 
hoch  wie  er  wolle ,  mich  in  diesen  entwürdigenden 
{feSdafiht  ?.iphen  kp^^nen."     .    '  .,:    ,        .  ; 

•  .|Wir  J^ifjB^.  Hauptsächlich  die^fp-Aus^tig^  hier 
flipn'Btelle  gegönnt,  uidem>v«|r  dher^eugt  sind,  dafs 
jlnnfi  fiefcSgong  dieser  Kegel  4^r,  ionere  Frieden 
der  llenschen  wohl  am  sichersten  erhalten  werden 
köa6e.  Diese  Maxime  verdiente  überall  gelehrt  zu 
wnc^n  f  indem-  sie  besimders  jetzt  gegen  die 
ihfiJM»-^  ;Dehmende  ärgerliche  Uroselytenmacherey 
^drittKen  würde. 

..  /.\''M»T  V^iderlegnng  der  Beschuldigung,  dais  Frie^ 
-^Ae^'der  Grorse  bisweilen  niiri  Verstand ,  aber  kein 
jfieMl  gehabt  habe,  sind  födndeih  Vf.  üeyspieie 
MÜ^.Tkatsachen  angeführt  worjdenv  welche  gerade 
iha  Gegentheil  bewiesen  haben.  Sehr  richtig  be* 
«lerkt  er  9  dafs -ein  Monarch  häufig  in  die  Lage  ver* 
tttzt  werde^  sein  Gefühl  hdhern  und  gerechtern 
lUlckaiphten  unterzuordnen.  „Wenv  man  siebt, 
il^^  er^  wie  dieser  Monarch  seine  Zeit,  den  Schlaf 
adnnr  Nächte,  sein  ganzes  Talent,-  alle  seine  Gel«« 
aieskrafte  dem  Wohl  aeines  Volkes  opferte :  welche 
Tttganden  eines  Staatsmannes  kann  man  ihm  dann 
jDoä  absprechen?  Es  ist  unmöglich»  Friedrichs 
Tugenden  als  König  und  Mensch  nicht  an  drey  lei- 
der zu  seltenen  Hauptzflgen  in  seinem  Charakter  zu 
^tkennen,  von  denen  der  eine  die  andern  nicht 
ansschlofs.  £r  vereinigte  Güte  und  Gerechtigkeit, 
US&^ung  und  FestigtteSi»  Umsicht  und  SchnelÜg-« 


Hdtiast  sjtetsf.  .  Alles  »vw  von  ihm  herrü^tta«  war 
imbier  überiligtj  in  iden  möglichen  Folgen  durch- 
dacht lind  einer  gesunden  Philosophie  aagei?9essei9^ 
Nie" war  er  sohltcfnkend ^  nie  ungewifsrinidem»  wai 
er^zi»*thun  bMläet  Bb  Glaubte  sieh. oiie  eih  VergnQ« 
gen^  oder  eine>i\ohe  *^; keiner  Zeit  seines  Lebens^ 
unter  keinen  UmstSnden ,  bey  keinen  Veränderun . 
gen  seines  ^körüeriiehen  D^ftadens  ^-^nnv-von  den 
strehgen  GeseUzen  ^bzdgehien,  die  er  sichi  in  Ber 
tref£.5einer  Tbaligkeit  und'  seiner  Arbeiten»  einnaal 
auferlegt  hatte.  *^»dettb  «r  se^an  grofeen  Pflicht^ 
unaufhörlich  din  AnnehMHbbkeiten  dea  Lebeuf 
opferüeandselbstdie  ndthigen  Sorgen  aur rVftrlliiiT 
gerung  seiner  Tqge  verga(s,  war  er  so  billig,  vm 
milde,  nie  solche  Opfer»  wie  er  sie  selbst  brachte» 
von  Andern  zu  begehren.  •         ,: 

Bekannt  ist  es,  dafs  der  König  über  persönli- 
che Hache  eiriiaben  gegen -die,  welche  durch  ochmäli- 
Schriften  ihn  kränken  und  in  der  Achtung  Ande-? 
rer  verderben  wollten,  keine  Noti?s  nahm,  ohne 
daCs  seine  VV^üirde  und  sein  Ansehen  je  d^dyrch  ge- 
fährdet worden  wäre. 

Als  Friedrich  seine  ersten  Kriege  führte,  blieb 
Jordan,  der  vertrauteste  seiner  Freunde,  in  Berlin 
zurück,  hauptsächlich  dahiit  beschäftigt,  dem  Kö- 
nige täglich  zu  schreiben  und  Bericht  .zu  erstatten 
über  Alles,  wfs  diesen  interessiren  konnte« 

.  Eines  Tages  fand  PöUmt^  mehrere .  gegen  den 
J^Ö'J^g '  ae^icbtcte  Broschüren  in  Jordan^s  Zimmer» 
die  so  ungemein  beleidigend  waren ,  dafs  deir  Baron 
darüber  erschrak.  „Wie,  rief  er,  Sie  wagen  es, 
dergleichen  in  Ihrem  .Hause  zu  dulden 2"—  „Es 
wird  nicht  lange  da  bleiben,  entgegnete  Jordan, 
denn  ich  send^  es  morgen  an  den  König."—  „Was, 
Sie  wagen  es,  ihm  solche  Pasquille  zu  senden?''  — 
„Warum  nicht?  Er  weifs,  dais  ich  nicht  der  Ver- 
fasset bin;  dafs  ich  sie  nicht  billige  und  nur  seinem 
'Willeh  gehorche,  indem  ich  sie  Ihm  schicke."  Djese 
Grofsmuth  war  nicht  ohne  Zweck.  Der  Monarch 
erfuhr -dadurch  Manches,  was  ihm  sonst  verborgen 
geblieben,  wäre. 

Da  man  oft  die  Vorliebe  Friedrichs  für  den  Ade! 
g*tadeJthat,  so  führt  der  Vf.  an,  wie  derselbe  #Ü 

{[ehlfHch  darüber  urtheilte.  „Was  denkt  man  sieb» 
ragte  de;):  König,  überhaupt  unter  Adel?  Ist  es 
das  Wort  von,  was  den  fidelmann  macht,  odef  der 
Glaube  an  eine  immer  sehr  problematische  Abstam- 
mung? Der  Adel  ist  nichts  anders,  als  d erhöhere 
Grad  von  Bildung,  Ehre  und  Vaterlandsliebe,  den 
man  hillig  (wahrscheinlich)  bey  Personen  aus  guten 
Familien,  die  eine  sorgsamere  Erziehung  als  andere 
geniefsen  können,  voraussetzen  darf.  Ist  das  nicht 
da,  so  ist  er  gar  nichts,  ohne  allen  Werth,  und 
ein  Unkraut,  statt  etwas  NQtziiches  zu  seyn.** 

Da  Friedrich  am  Slsten  May  seine  Regierung 
begann,  so  verordnete  er,  dafs  mit  diesem  Tage 
sich  das  Verwaltungsjahr  enden  solle.  Hiernach 
wurden  auch  die  Finanzen  geregelt.  In.  diesen 
herrschte  die  möglichste  Ordnung  und  Sparsamkeit. 
£r  untarhielt  keinen   kostspieligen  Hofstaat   und 

ver- 
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vermied  jede  uonOthige  Ansgat^e.  Der  Vf.  versichert» 
däfs'er  am  16ten  jeden  Monats,  Vormitiags  10  Ubr^ 
während  20  Ji^reo,  ohne  die  geringste  Störunge 
leinen  Gebalt  pOnl^tlich  immer  bezogen  habe.  Seht 
ausfahriiche  Aufschlüsse  hat  der  VX  Ober  die  £rt 
hebiing  der  Indirecten  Abgaben  und  die  Veraolas- 
snng  ertheilt »  die  den  K5mg  bestimmte»  viele  Ans«« 
ttfider  bey  der  Verwaltung  derselben  anzustellen. 
Diese  beweisen,  dais  nicht  blors  blinde  Vorliebe 
ror  Auslander,  sondern  andere  Grilnde  ihn  dazu  b^ 
ivQgen.  Helvetius  tsagte  dem  Könige»  üs  von  Finans«« 
pUnen  und  insbesondere-  von  Verpachtungen  der 
Abgaben  die  Rede  war :  „  Sire ,  Sie .  haben  nicht  nö« 
thig, Palte  diese  Plane  mObsam  durchzugehen,  sie 
laufen  auf  die  einzige  Formel  hinaus :  Ich  bitte  Ew« 
Majestät,  mich  zu  bevollmächti^n,  Sie,  sicher 
und  ungestraft,  um  so  und  so  viel  jährlich  unter 
der  Bedingung  bestehlen  zu  dQrfeii,  so  und  so  viel 
an  Sie  abtageben.'*  > 

VVir  bescbrähkenuns,  wegen  Mängel  an  Raum, 
die  Leser  dieses  gehaltvollen  und  lehrreichen  Werk^ 
auf  mehrere  witzige  und  charakteristische  Anekdo- 
ten und  Aeufserungen  aufmerksam  zu  ma<:hen,  wo* 
hin  unter  Andermdas  Reiseabenteuer  Souwarow*^ 
udd  des  Königs  Glaubensbekenntnifs  Ober  Armee* 
lieferanten  und  Magazin-  Verwalter  gehören.  Be- 
berzigungswerth  sind  einige  Vorschriften  aus  der 
eigenhändig  von  dem  Könige  unterzeichneten  In- 
struction fir  die  Professoren  der  Militär -^  Akade* 
mie,  welche  den  deutlichsten  Beweis,  liefern ,  dafs 
derselbe  von  manchen  ^em  öffentlichen  Unterricht 
tchädlichen  Vorurtheilen  frey  war,,  in  denen  vieW 
Männer  vom  Fache,  ihre  einseitigen  Ansichten  fest- 
haltend und  das  Alte  nachbetend,  noch  jetzt  befan-, 
gen  sind.    Hier  Einiges  zur  Erbauung; 

.  nBeym  Austritte  aus  der  ersten  Klasse  kommen 
die  Schaler  in  die  Hände  des  Puristen,  der  morgen 
wird,  dafs  sie  ihren  barbarischen  Jargon  ablegen» 
Sein  Hauptzweck  muts  auf  richtiges  ürtheil  gerich- 
tet seyn;  er  wird  es  vorzfiglich  streng  mit  den  De- 
finitionen nehmen,  und  hier  i^ichts  Zweydeutiges, 
Kalsches  oder  Schielende^  durchgehen  lassen }  er 
wird  seine  ScbQler  noöglichst  in  Schlnfsfolgerungeji 
dben,  sie  daran  gewöhnen,  die  Wirkungen  def 
Ursache.!!  richtig  aufzufassen  und  die  Gedanken 
gehörig  zu  verbinden,  ohne  sich  dabey  zu  sehr  ifi 
die  verschiedenen  Schulfprmen  zu  verbeten.'* 

„Der  Professor  der  Geschichte  und  Geographie 
wird  suchen  seinen  Schalern  die  grofsen  Epochen 
und  berühmten  Männer  wohl  einzuprägen.  Dtie 
merkwürdigsten  Tbatsachen  der  alten  Zeit  sind  we- 
gentlich  verknöpft  ipit  dem  Jetzt,  und  kelp  in  die 
Welt  tretender  fitana  darf  unvir^send  aber  Dfiige 


yeyn,  weldie  dt«^  Kette  dier  gegenwSrttgeo  Vi 
oisse  Europafs  fattdeten.  Es  reidit  aber  tncht 
dafs  der  Lehrer  blors  die  Geschichte  vorträgt  ^ 
dern  er  mu(s  nach  jeder  Stunde  noch  seine  2eit 
anwenden,  die  iungeo  Leute  Aber  das,  «was  er^i 
lehrt  hat,  zu  befragen ,  um  so  Nachdenken  bey 
«len  zu  erwecken ,  um  sowohl. moralische,  als 
tische  und  pfailosopUscfae  Schlufsfolgen  hei 
rufen,  liie  nOtmlMier.  afod  als  alles  blols 
lernte.  Derselbe  Professor,  Ibdem  er  die  Geo^ 
pbie.  vorträgt,  kafan  «Ibh  darauf  beschränken ^ll.j 
Asien ,  Afrika  und  Amerika  die  bedeutendsten 
ker  zu  nennen«  in  Betreff  von  Eurma  ist  eine  »] 
nauere  Kenntnifs-  nötfaig*  Besonners  erfonfiit 
Beutsohland,  als  dft  Vaterland  des  Eleven,  dii 
gröfste 


„Bey  demCursus  der  Metaphysik  >4oiI  äer  Leb» 
rer,  durch  Erfahrung  jieleitet ,  dem  tiden  so  Jaagß 
folgen,    als  dieser  fiuirt,    und   an   den   für  den 
menschlichen  Versand  unprgirandlichen  Tiefen  stiU 
'Stehen.     Der  Prof^sor  der  Mathematik  wird  be- 
greifen,  dafs  man  keine  fiernoulli's  und  Mewtoelr 
erziehen  vriU«     Trigonometrie  und  Fortificalte^ 
wesjsn  sind  das,  was  die  jungen  Leute  am  mdtta 
brauchen." 

Wir  wdosehea ,  dafs  dieses  Weric,  sAaes  In* 
faalts  w^en ,  möglichst  verbreitet  und'  dieeec  fpki^ 
rig  beherziget  werde 

BILDÜNGSSCHRIPTEN. 

Ltipzia ,  b.  Wienbrack :  ^pTiia  inm  Eisson  •  oder 

*  der  Kampf  des  Judenthüms  und  ChrSsteimiQois. 

Nach  der  zweyten  Auflage  des  En^isch'en  frtj 

übersetzt  von  Gustav  Selten.    1838.'^  250  5;'  & 

( 1  Rthlr.  8  gGr.)         ' 

,in  einer  Familiengeschichte  schildei^  der^ate- 
kannte  englische  Vf,  die  Sitten  und  Gebrieebe  dtt 
Israeliten  in  England,  namentlich  bey  ihren- Eestei 
und  heiligen  Tii«il^     Die  gransame  fiehanffiiui&i 
welche  die  zum  Christenldiume  hinneigende  Todh- 
ter  einer  sehr  bigotten  Jadin  von  dieser«  evduldeli 
xnufs,  mag  wohl. der  Wahrheit  gemäfs ..geschildeit 
seyn;  aber  dafs  ein  christlicher  Jonghrig  ans  Liebe 
zu  .einer  jschöaen  Jodin  ith  Ernste  «beabsiditigt  m 
Jude  zu  werden,  kommt  uns  sehr- u|iwahrschdn> 
Jieh .  vor»     Ob  i  die  Ueberaetzung  dieser  SdhMft  Ar 
deutsche  Lesertein  Bedflrinifs  gewesen,  nofissen  «dr 
bezweifeln,   da.vdr  in  äafon'j  fFjallfahrt.nadkfJe*' 
rna^m.  von  Sira^fs  etwas  weilt  Vollendeteres^  bi^ 
sitzen,    i.  ''   ■ 
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GESCHICHTE. 

ZöRicH«  in  d.  Gefsncr.  Bucbb.:  Geschichte  der 
Schweiz^etischen  Eidsgenossenschaft.  Von  /.  Con^ 
rad  Vöseli,  Pfarrer  zu  Benken.  Erster  Band. 
1820;  XXIV,  VllI  und  336  S.  Zic;^f^  Band. 
1822.  XIX  u.  874  S.  Dritter  Baad.  1825.  XVI 
II.  416  S.  8.  (SRthlr.  12  gGr.)  —    Zweyte^xxm- 

^  gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Erster  Band. 
1827.  XXIX  u.  843  S.  8.  (l  Rthlr.  21  gGr.) 

Die  Absiebt  des  Vfs  der  vorliegenden  ehrenwer- 
Üien  Arbeit,  die  so  viel  auch  Ober  die  Schweiz  und 
Vbre  Geschichte  bereits  geschrieben  seyn  mag,  kei- 
neswegs als  eine  Utas  post  Uomerum  zu  betrachten 
ist,  «Dg  dabin,    ein  Werk  zu   Tage  zu   fördern, 
welches  in  einer  der  Gröfse  des  Gegenstandes  ange- 
messenen,  wrördigen  und  dabey  verständlichen  bpra- 
cbe  d/e  Geschichte  einer   kleinen,    aber   in  ihren 
Schicksaten  höchst  merkwürdigen  country  divided— 
W\t  Goldümith.  sich  ausdrückt,—  into  anumber  of 
velty  indcpendent  principalitUs  and  bubjectto  con- 
Uniion,  acjealousy  and  ambUiou  have  niore  frequent 
intentives  to  operate,  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis 
auf  unsere  Tage,   in  ihrem^  Zusammenhange  dar- 
stellte und  die  hervorstechendsten  Punkte  derselben 
also  heraushöbe  und  entwickelte,  dafs  hier  die  Aus- 
fthrlichkeit ,    dort  die  Kürze  durch  den  Grad  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  bestimmt,    die  ge- 
schichüicben  Hauptpersonen  nach  ihreni  Leben»  »h^ 
m  Gesinnung   und  Handlungsxveise   m    kräftiger 
öarsieUunfi  vorgeführt,  die  Kraftaufserungen  nicht 
JS'  als  das^  Erschlaffen  der  Völker  und  ihrer 
Fahrer     das  Gute  und  Böse  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt, nach  seinen  Wirkungen  und  Folgen  beschrie- 
ben    und  das  Ganze  durch  zweckmäfsige  Nutzan- 
wendungen in  das  Leben  eingreifend  gemacht  wer- 
de.     Durch  seine  aus  diesem  Gesicbtsnunkte  ver- 
anstaltete Unternehmung  glaubte  der  Vf.,  mit  Ver- 
zichtleistung  auf  einen  hofien  Grad  von  Onginalitat 
und  Eigenthümlichkeit,    so  wie  auf  das  eitle  Be- 
streben,  was  frühere  Geschichtsctireiber  vor  ihm 
bereits  vortrefflich  erzählt  haben,  neuerdings  besser 
aeben  zu  wollen.  Viele  zu  erfreuen,  die  Smn  haben 
für  Volk  und  Vaterland;  er  glaubte  dem  Geiste  der 
JuÄend    durch  einen  solchen  mit  Geschmack  und 
Umsicht  geordneten  Kern  der  vaterlandischen  Ge- 
schichte eine  kräftige,  zu  eigener  patriotischer  Ge- 
sinnung belebende  Nahrung  darzubieten,  dem  Volke 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1880. 


zu  einer  wirksamen  Erhebung  behülfllch  zu  ^eya 
und  auch  hier  und  da  Lehrern  der  vaterländischen 
Geschichte  eine  nicht  unerwünschte  .Nachhülfe  zu 
verschaffen.  Nach  dem  Urtheile  des  Rec.  ist  Hr.  ^ 
Vögelin  mit  dieser  seiner,  auf  die  mittlere  Bildungs- 
stufe des  menschlichen  Geistes  berechneten  Arbeit» 
die  man  am  liebsten  ein  vaterländisches  Familien^ 
Lesebuch  nennea  möchte,  keineswegs  hinter  sei- 
nem Zwecke  zurückgeblieben ,  und  hat  einem  auch 
in  unsern  Tagen,  ungeachtet  jder'  vielen  Federn, 
die  sich  in  älterer  und  neuester  Zeit  an  der  Ge- 
schichte der  Schweiz  versucht  haben,,  immer  noch 
fortbestehenden  Bedürfnisse  grofsentheils  abge- 
holfen. 

Es  sind  nämlich  von  den  altern  geschichtlichea 
Werken  über  die  Schweiz  mehrere  ziemlich  selten 
und  kostbar,  für  den  Bedarf  des  Einzelnen  zu  weit- 
läufig angelegt,    ohne  darum  mehr  als  einen  Theil 
ihres   Gegenstandes*  zu   umfassen.      Die  Tacitus- 
Sprache  eines  i;.  Müller  vermag  der  gewöhnliche 
Leser  nicht  zu  verarbeiten.    Die  schätzbaren  Schrift 
ten  eines  Clutz^  Blozheim  und  Hottinger  sind  eben- 
falls blofs  auf  eine  gebildetere  Klasse  berechnet. 
Meyers  von  Knonau  vor  Kurzem  beendigtes,  werth- 
voUes  und  aus  dem  Studium   mancher  bisher  un- 
benutzten  Quelle  hervorgegangenes  Handbuch  der 
Geschichte   der  Schweizerischen  Eidsgenossenschaft 
würde  Kec. ,    obschon    dasselbe  hier  und  da   als 
Grundlage  zu    Vorlesungen   für   junge  Leute  ge- 
braucht wird,   sich  auch  nicht  getrauen,  den  für 
blofse  Anfänger  oder  für  den  grofsen  Haufen  ge- 
schriebenen Büchern  anzureihen.    Zschohke*s  viel- 
gelesene Schweizergeschichte  \sl  eigentlich  blofs  als 
eine  historische  Uebersicht,   als  ein  Abrifs  zu  he.- 
trachten,    dem  Manche  nicht  einmal  den  Vorzug 
einer   absoluten    Gründlichkeit    haben    einräumen 
wollen.     Durch  die  ursprünglich  von  dem  Pfarrer 
Murer  zu  Albis-Affoltern,  -einem  andenkenswet- 
tben  Geschichts- kundigen  Literator   unserer  Zeit, 
entworfene,  in spät^rn  Auflagen  vonMeyerv.  Knonau 
revidirte  „  Kurze  Geschichte  der  Schweiz  für  An^ 
fänger'*^  wird  im   Grunde  blofs  dem  zartem  Al- 
ter ein,   zwar  sehr  vorzüglicher,   Leitfaden   zum 
Studium   der   vaterländischen    Geschichte   in   die 
Hand  gegeben.     Auch  die  zahlreichen,    gröfsten- 
theils  fragmentarischen    Darstellungen    eines    be- 
kannten  Zürcherschen  Polyhistors    haben    sich   so 
wenig,    als    irgend    ein    anderes   uns    bekanntes 
Schweizer  -  historisches  Buch ,    zu   einer  bedeu- 
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tenden  Höbe  emporschwingen,    oder  all]geineinere 
W  urzel  fassen  mögen.     Sonach  hätten^  alle  bishe- 
rigen,  , wenn  auch  theil weise   noch    so  vorzflgli- 
cben  Leistungen  im, Fache  der  Schweizergeschiente 
noch  eine  bedeutende  Lücke  übrig  gelassen,    und 
für  eine  zahlreiche,    ihr  Vaterland  nichts  weniger 
als  mit  GleicbfiOltigkeit  ansehende  Klasse  von  Le* 
Sern  wäre  bis  jetzt  entweder  gar  nicht,   oder  blofs 
mangelhaft    gesorgt    gewesen.     Diese   Lücke   nun 
sucht  Hr.  FT  nach  seinen  besten   Kräften   zu  er- 
gänzen, indem  .er,  die  Extreme  geflissentlich  ver- 
meidend,   einen    Mittelweg  einschlägt  und,    ohne 
der  Gemeinfafslichkeit  irgend  untreu  zu   werden, 
so  viel  giebt,    als  ihm   erforderlich  scheint »   um 
das  Interesse  derjenigen   Leser  festzuhalten,    für 
deren  Bedarf  durch   gelehrte  Ausarbeitungen  eben 
so  wenig,    als   diircb  Skelette  artige  Compendien 
oder  summarische  Ucbersichten  gesorgt  ist.     Wenn 
er  bey  Fertigung  einer  solchen  Scbweizergescbichte, 
in  der  Darstellung  von  Schlachten ,    Belagerungen, 
einzelnen  Grofsthaten,    Ereignissen  von  besonde- 
rer Wichtigkeit    oder  auch  im  Anführen  treffen- 
der woti  jindern  gemachten  Bemerkungen,  glaubt, 
sich,  genau  und  wörtlich  an  die  vorzüglichsten  al- 
tern und  neuern   Geschichtscbreiber   anschliefsen 
zu  können,   ja  anschliefsen  zu  müssen,    so  möchte 
ihm,   mit  Rücksicht  auf  seinen  unumwunden  dar- 
gelegten Zweck,   vielleicht  auch  diefs  nachgesehen 
werden ;    es  kann  jedoch ,    alles   Andere  beyseits 

f^setzt^  schon  die  aus  einer  solchen  durchgängigen 
neignung  fremden  Eigentbums  entspringende  Un* 
gleicbförmigkeit  der  Erzählung  und  Schreibart'auf 
keinen  Fall  einen  Vorzug  eines  Schriftstellers  aus- 
machen. Es  hat  übrigens  der  erste  iBand  dieser 
Sohweizergeschichte,  in  zwey  Haupttheiien,  zum 
.Vorwurfe:  Helvetiens  alte  Geschichte  bis  1508  und 
die  Heldenzeiten  bis  1519.  Der  erste  Haupltheil 
bandelt  in  zwey  Unterabiheilungen  von  dem,  frem- 
den Völkern  unierwürßgen  Hetvetien,  vom  J.  110 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bis  1218  nach 
Christo,  und  von  der  Kor  zeit  der  vollendeten  Freyheit 
bis  1508.  Der  ztveyte  begreift  in  seinen  zwey  ersten 
Unterabtheilungen  die  Geschichte  der  Stiftung  der 
Freyheit  bis  1412  und  die  der  Unterthanen  und  Bür- 
gerkriege bis  1450.  Die  dritte  und  vierte  ünter- 
abtheilung  dieses  zweyten  Haupttheils  gehören  dem 
xwevt^^  Bande  an  und  umfassen  die  letzten  Frey^ 
heitskriege  bis  1501  und  die  mailändischcn^  Feld-^ 
Züge  bis  1619.'  Der  erste  Band  der  zweyten,  die 
beiden  ersten  Bände  der  frühern  enthaltenden  Aus- 
gabe liefert  einen  erfreulichen  Beweis,  wie  ange- 
fegentlioh  Hr,  ^.  sich  bestrebt  habe,  durch  fort- 
gesetzte Sorgfalt  und  flelfs  und  durch  wiederhol- 
.  ten  Gebrauch  der  Feile  seine  Arbeit  ihrer  Vollen- 
dung näher  zu  bringen.  Rec.  1iat  sich  die*  Mühe 
genommen  9  die  beiden  Ausgaben  mit  einander  zu 
vergleichen,-  und  in  der  neuen  gar  häuGg  zweck- 
mä&ge  Abkürzungen,  auch -Erweiterungen  ,  wo 
solches  Not h  that,  sodann  Zusätze,  Veränderun- 
gen, Umgestaltungen  sogar  und'  mancherley  Ande» 
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res  angetroffen,    was  zur  Vervollkommnung 
solchen,    auch  in  seiner  Einfachheit  und  Gemi 
fafslichkeit  wahrlich  nicht  leichten  Versuches 
eignet  ist.     Der  Kaum   dieser  Blätter  gestattet 
nicht,    hierüber  in  Umständlichkeiten  einzug<  ' 
jedoch   mag   wenigstens  Einiges   nicht   unbem^ 
bleiben.     Gestrichen  ist  vi  der  neuen  Ausgabe 
überflüssige  Abhandlung   über  Karl  den  urq^ 
S.  29  und  SO  der  alten  Ausgabe.  —     Ganz  neu 
zugekommen  ist  in  der  neuen  Ausgabe  S.  43  — i 
Helvetiens  Aufblühen  unter  den  Klein-  Burguni 
sehen  Königen,    879—1032.  —     Dasselbe   gilt  virit' 
den  Abschnitten  :    Helvetiens  Herren  um   das  Jaltf 
1152;   das  Aufblühen  Helvetiens  unter  den  HerzogeM 
ton  Zähringen,   1032  — 1218;  von  denß  Verdiensten 
des   Clerus  um    das  Aufblühen   Helvetiens ,    S.  70 
Z.  2  V.  u.  bis  S.  78.     Desgleichen  der  ganze  Ab- 
schnitt:. Helvetiens  Lage  nach  Rudolfs  Todej    1291 
bis  1334.  —     Ganz  unigearbeitet  ist  der  Abschnitt: 
Religiöser  Zustand  der  Lidsgenossen  im  l^ten  und  im 
Anfange  des  Hten  Jahrhunderts, /S.  151  — 155.— 
Die  neue  Verfassung  S.  165  hat  Zusätze,   der  Ab- 
schnitt Friede  S.    179  Ertveiterungen    erbalten.  — 
S.  213,  wo  es  von  Brun  in  'der  a.  A.  geheifsen  üatte*. 
aber  er  selbst  hatte  heimlich  dem  Herzoge  gesehwo^ 
ren  um  ein  Leib^eding  von  hundert  Gulden  jakr^ 
lieh  und^tausend  Gulden  baar^   sind  die  bedeuten- 
den Worte  hinzugekommen:    uird  einen  Platz  in 
geheimen  Rathe  von  Oesterreich,  —     Wenn  in  der 
a.  A.  sich  Brun's  Todestag  auf  den  18tcn  October 
1360  angegeben  findet,   so  i^t  der  n.  A.  diese  An- 
gabe ganz  Weggelassen.    Vermuthlich  geschah  dieb 
2iui  von  Meyer^s  Autorität  hin,   welcher  in  seinem 
oben    angeführten    Handbuche    Bd.  L    S.  ISl    be- 
merkt, dafs  das  Ende  von  JBrzx/i'^  Bürgermeisteramt 
und  das  Jahr  seines  Todes  nicht  genau    bekannt 
seyen.     Es  hat  aber  gerade  jetzt  ein  noch  neue- 
rer Schriftsteller  allen  diefsfallsigen  Zweifeln  ood 
Untersuchungen  durch   die  documentirte  Aopbe: 
dafs  Brun  am  Uten  Herbstmonat   1560  versterben 
sey,  ein  Ende  gemacht.*^   Man  sehe  „  Das  übe  Zu-- 
rieh  historisch 'topographisch  dargestellt  von  Salo- 
lomon  Vögelin^\   eine  kürzlich  erschienene  Schnh 
eines  verdienten  Zürcher  Gelehrten,   durch  welche 
die  Schweizer- Literatur  abermals  eine  bedeutende 
Bereicherung  erhalten   hat.     Neu  bis   auf   wenige 
Zeilen  ist  S.  251  —  268:    Das  Aufblühen  der  "Eids- 
genossenschaft  nach  dem  siebenjährigen  Frieden  mit 
Oesterreich  1389  —  1412,  —     Erweitert,    verbessert 
und  verdeutlicht  S.  330  ff.:  Der  alte  Zürichkrieg,  — 
Ferner  S.  407  ff. :  Die  geistige  Bildung  der  Eiasge* 
nossen,  1400  —  1450. «—    Ebenfalls  neu  und  von  ab- 
deutung  ist  .was  S.  576—582  von  den  innern  Verhält^' 
nissen  einzelner  EidsgenösHscher  Städte  und  Länder 
gegen  Ende  de^\5ten  Jahrhunderts  erzählt  wird.  — 
I)es    wichtigsten    unter    den  Plänen   fFaldmann^, 
des  Planes  zur  Erhöhung  der  Regierung  in  den 
einer  von  dem  l^oUce  unabhängigen  Herr* 
ichaft^\   erwähnt  S.  602  erst  die  neue  Ausgabe.  — 

(Wohl  blols  zum  Scherze  spricht  Hr.  F^.  S.  438 
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IM  ancK  söhon  in  der  alten  Ausgabe  von  Turn^ 
^[ÜiAUen  im   Jähre  1467.)  —      Aus    dem   Zusätze 
i&i  v.  32    endlich  mögen  die  Feinde  der  Prefs* 
mit  Vergnügen  ersehen,   dafs  sich  die  Ein^ 
fg  der  gerade  in  diesen  Tagen  aufgehobenen 
in  j^üricA  schon  von  1523  herschreibt,  ilhd 
Zwingli  selbst  zuerst   das  verdriefsliche   Amt 
»sCensors  bekleidete.    Es  hatte  nämlich  in  ge- 
ltem Jahre   Papst  uidrian  VL  von  dem  deut- 
li^en    Reichstage    die    Verbrennung    ketzerischer 
ilM^iften  verlangt,   der  Reichstag;  aber,    indem  er 
itese  Znmuthung  ablehnte,    doch  genaue  Aufsicht 
Ulf  die  erscheinenden  Schriften  empfohlen  und  da- 
her an  die  l!lidsgenossen  geschrieben:   y^lhr  wollet 
in  dm  Städten  hey  Euch,  wo  Druckercyen  sind,   mit 
gebührender  Strafe  verbieten,    dafs  hinfort  nichts 
Neues  gedruckt  oder  verkauft  werde,  —  es  sey  denn 
durch  etliche  ehrbare  und  verständige  Personen  be- 
,  sichligt  und  zngelassen,^^     Hierauf  verordnete  der 
Grofse  Rath  zt>  ZQrich,  den  Meister  Ulrich  Zwingli, 
mit  drey  Geholfen ,  Alles,  was  in  Zürich  gedruckt 
tcerde,   zu  berichtigen  und   mit    dem  Buchdrucker 
Froschawr  zu  reden ,  und  ihm  zu  befehlen ,   dafs  er 
tün/iig  ohne   ihren  tFillen   und  Wissen  nichts  zu 
JrucJbcn  unterstehe  noch  thue. 

D«  driue  tfnd  letzte  Band  von  Vögelin^s Schweiz- 

cergeschkhfe ,  der  den  dritten  linupttheil  des  Gan* 

teD,  die  neue  Geschichte,  umfafstund  in  vier  ünter- 

abf/reiJuA^^eo  zerfällt,    welche  überschrieben  sind: 

'  DieRtformätion,   1619  —  1531;    die  Zeiten  des  Bor-- 

romaischen  Bundes ,  1551 — 1586;  die  Eidsgenossen^ 

Schaft  ini   siebzehnten  und   die  Eidsgenossenschaft 

im  achtzehnten  Jahrhttndert ,  beginnt  mit  der  Glau- 

bens?erbesserung  und  reicht  bis  1798  zu  dem  ver- 

hängnifsvellen  Zeitpunkte,   wo  die  Eidsgenossen- 

9efaah,  nachdem  sie  lange  mit  Ruhm  Und  Ehre  ge- 

Wöbet  halt«,    in  wenigen  Tagen  untei^ing,   „weil 

bey  ihrem  Kolke  weder  lÄebe,    noch  Treue,    noch 

.    Eintracht  tt^r"^    und,    möchte  Rec.  hinzusetzen j 

wider  unbündige  Strom  einer  nach  Revolutionen  lech-* 

xenden  2^t  sich  nicht  aufhalten  liefs:  einer  Zeit,  wo» 

^ieill£//€rsagt,  nachdem  die  räuberischen  Fluthen 

Ichoft  weit  und  breit  viel  Altes,.  Grofses  und  Schö« 

■Wf  dBd  Zierden  der  VorweJt,  das  Glück  der  Ge- 

ßmrt  binweggespü'It  hatten,  auch  des  Friedens 
e  Freystätte  nicht  unerreicht  blieb  und  Alles 
«ntweibet.  Alles  zerrissen,  zertreten,  ausgeraubt 
und  verloren  wurde.  Den  letztem  Theil  dieser 
Aden,  grofsentheils  that-  und  segenlosen  Zeit,  wo 
Selbstsucht,  Zwietracht  und  Erschlaffung  immer 
mehr  vor^uherrschen  anfing,  desjenigen,  was  den 
Geschicht9chreJber  der  Schweiz  erwärmen  unds^e- 
geinern  kann,  immer  wenige/  wird,  erklärt  der 
Vf.  ohne  besondere  Freude'und  mit  um  so  gröfserer 
Mühe  beschrieben  zu  haben,  als  die  früherhin  von 
ihm  benutzten  köstlichen  Quellen  nunmehr  versiegt 
wären  und  er  sich  beynahe  einzig  auf  seine  eigenen 
träfte  zurückgedrängt  sah.  Wenn  dieser  dritte 
Band  weniger  als  die  beiden  ersten  anspricht;  wenn 
es  hier  und  da  an  dem  wünscbbaren  Aufschvtunge 


des  Geistes  fehlen  und  miter  der  Beschaffenheit 
der  Materie  auch  die  Form  hier  und  da  gelitten  ha- 
ben sollte,  so  hat  Hr.  f^.  sich  gleichwohl,  im  Gan- 
zen genommen,  nicht  unglücklich  auch  durch  dieos' 
Undankbare  Periode  und  namentlich  durch  die  ge«* 
schichtlichen  Schlacken  des  18ten  Jahrh^  hindurch-' 
gearbeitet.  Eine  nochmalige'  Ueberarbeitung  auch 
dieses  dritten  Bandes,  mit  welcher  er  sidh  dem 
Vernehmen  nach  seit  geraumer  Zeit  beschäftigt; 
wird  seiner  Erzählung,  in  Verbindung  mit  einigen 
Erweiterungen  und  mit  Vermeidung  alleS  Skelett-ar- 
tigen, ohne  Zweifel  mehr  Rundung  und  Leben  ver- 
schaffen können.  Auch  wünscht  Rec,  dafs  er  bey 
dieser  Umarbeitung  zugleich  die  neueste  Zeit  mit«' 
nehmen  und  anstatt  y  wie  in  der  ersten  Ausgabe,* 
hart  am  Rande  des  I\evoIutions  -  Abgrundes  zu 
schliefsen ,  diesen  Abgrund  als  ein  umsichtiger 
Mann  überschreiten  und  seine  Geschichte  durcti 
jenen  entscheidenden  Zeitabschnitt  selbst  hindurch- 
führen möge.  Eine  solche  Vervollständigung  wird* 
seinem  jetzt  schon  viel  gelesenen  Buche  eine  immer 
weitere  Verbreitung  zusichern  und  an  Meyer  v.  K,, 
dem  Ersten,  der  mit  Ruhe,  Gründlichkeit  und 
Würde,  sine  ira  et  studio,  (was  in  Revolutions- 
zeiten nicht  wenig  sagen  will,)  die  Schweizerisch«* 
Staatsumwälzung  beschrieben  hat,  steht  ihm  geradft^ 
durch  diese  so  schwer  zu  charakterisirende  fieriod« 
ein  einsichtsvoller  Wegweiser  zur  Seite,  dessen* 
bescheidene  und  verständige  Benutzung  ihm,  nach' 
der  Art,  .wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Schrift  sich  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der^ 
selben  erklärt  hat,  wohl  schwerlich  Jemana  ver^ 
denken  wird». 


Djsssau,  b.  Ackermann:  WlittJieilungen  aus  der 
Anhaltischen  Geschichte  (von  Heinr.  Lindner) 
Erstes  Heft.  1830.  XII  und  84  S.  8.  (Mit  dem« 
Bildnisse  F.  Georgs  des  Frommen  6  gGr.^  obn«* 
dasselbe  4  gGr.Ji 
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Nachdem  Beckmann^s  Historie  dbs  f  Ürstenthumr 
Anhalt  erschienen  war  (Zerbst  1710.  fol.),  glaubte  man* 
in  Anhalt  das  Studium  der  Geschichte  dieses  Lander  ■ 
so  erschöpft,  dafs  man  im  Vertrauen  auf  seine  Grflnd>«> 
lichkeit  sich  nur  auf  'i\hx  beschränkte  und  in  stum-^ 
mer  Bewunderung  diefs  vermeintliche  Meisterwerk 
anstaunte.  Man  mufs  es  darum  dem  Hn.  Archivar' 
Lindner  zu  Dessau  grofsen  Dank  wissen,  dafs  er 
durch  die  traurige  Erfahrung  des  baldigen  Unter- 
ganges, welche  fast  alle  Anhaltinische  Zeitschriftezi*  ^ 
gemacht  haben,  sich  nicht  abschrecken  liefs,  ntii^ 
der  Herausgabe  dieser  Mittheilungen  hervorzutr»^ 
ten  und  besonders  den  Bewohnern  Anhalts  zu  zei*^ 
gen,^  wie  Vieles  das  eben  so  mangelhafte  als  un«- 
gründliche  Werk  Beckmann*s  noch  sicherer  zu  er-- 
gründen  übrig  gelassen  habe.  Sehr  wahr  spricht 
sich  darüber  der  Herausg.  in  dem  Vorworte  aus,> 
und  wir  wollen  hoffen,  Hn.  Vs  Werk  werde  nun 
ein  erfreulicheres  Studium   herbeyführen,    als  es^- 

Beck- 


TU 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER    Num*  89.    AUGUST  1830. 


Bcckinaiin*s Nachfolgern—-  Lenz,  Bertram,  Krquße^ 
Bänfsch,   Lobethan,   Stenzel  und  Mann  —  rnöglich 
war.     Diese  Hoffnung  beleben  zunächst  Hn.  Us  ei- 
gene Leistungen  in  dem  Isten  Hefte  dieser  Milthei- 
lungen,    welche  von    einem   grQndlichen   Studium 
der   Anhaltischen    Geschichte    und    der    genauen 
Kenntnifs  dessen,   was  uns  noch  fehlte,  zeugen.  — 
Hr.L.  sucht  übrigens  den  Untergang  aller  ähnlichen 
frühem  Zeitschriften  für  Anhalt  lediglich  in  der  feh- 
lerhaften Einrichtung  derseloen  und  in  der  unver- 
dienten Bewunderung,   welche  Beckmann's  Werk 
erhalten  hat,   nicht  in   einem  Mangel   an  wissen- 
schaftlichem Sinne  der  Bewohner  Anhalts.     Wir 
E fliehten  dem  gern  bey,  müssen  aber  doch  bemer- 
en,  dafs  die  Geschäftigkeit  der  Anhaltischen  Druk- 
kerpressen   in  den    vergangenen  Jahrhunderten  in 
keinem    guten    fiinklange    steht    mit   der  jetzigen. 
Wie  viele  Schriften  lieferte   nur  die  Stadt  Zerbst 
durch   Bonav.  Fabvr,    J.  Schleer  (s.  Schlier),    Cp. 
IFeiden  {s.  y^ eidsi) y    Z.  Dörfer,    Andr.  B^izel,    J. 
Lüdenvald,    Gf.  Zimmermann  u.  A. !    Das  Verhält- 
niis  der  SeduUtät  dieser  Drucker  zu  dem  wissen- 
schaftlichen Leben  in  Anhalt  selbst  wird  sich  durch 
die    Heimath   der   Verfasser    der    vielen    Schriften 
leicht  ef mittein  lassen,    und  eben  so  leicht  dürfte 
die  Anwendung   auf  die    gegenwärtige   Zeit  seyn, 
wenn,  man  anders  die  Gültigkeit  derselben  anerken- 
nen will.    Doch  dem  sey  wie  ihm  wolle,  auch  Hn. 
Vs  Gründe  sind  wahr,  und  wir  wünschen  darum 
von  Herzen,  dafs  die  Zukunft  seinen  Erwartungen 
entsprechen  möge! 

In   dem  erüen  Hefte  der  neuen  Mittheilungen 
erhalten  wir  vier  treffliche  Aufsätze:    I.  Fürst  Chri^ 
Miian  II.  (geb.  1599,  gest.  1656.)  S.  1^80.    Dieser 
Aufsatz  enthält  einen  Abdruck  des  von  diesem  Für- 
sten im  J.  1622  aufgesetzten  Berichtes,   wie  es  ihm 
vor  und  nach  der  Schlacht  bey  Prag  (1620)  ergangen 
gey.    (Vgl.  Beckmann  V,  351.)     Mit  Recht  bezeich- 
net Hr.  L.  diesen  Bericht  als  einen  höchst  merk- 
wflrfiigen  Beytrag  zur  Geschichte  jenes  traurigen 
Krieges.     Den    eigenthümlichen    Ausdruck    dieses 
Aufsatzes  hatte  Hr.  L.  jedoch  nicht  abändern  sollen 
(vßl.  S.  2),  da  sirh  dafür  gewifs  kein  gültiger  Grund 
aufstellen  läfst.    II.   Das  Jahr  1530,  S.  3.1  —  45.    An 
diesem  trefflichen  Aufsätze,  welcher  uns  eine  Ge- 
lschichte der    kirc\ilichen   Reformation   Anhalts  in 
aller  Kürze  giebt  (vgl.  Beckmann  VI,  37 ff.),  können 
wir  nur  die  Ueberschrift  mifsbilligen,  welche  etwas 
fianz  Anderes  erwarten  läfst.     Beachtung  verdient 
die  Nachricht  S.  38,  dafs  Beckmann  mehrere  Briefe 
Luther's  entweder  gar  nicht  gekannt,    oder  noch 
wahrscheinlicher  absichtlich  unterdrückt  hat,  und 
dafs  fer  einen   in  der  JNienburger  Angelecenheit  an 
den  Fürsten    Georg  geschriebenen   iJriet   Luther's 
verstümmelte.      Aus   einem    in    der   Sammlung  \de 
Wette's  fehlenden  Briefe  Luther's  an  die  drey  An- 


haltinischen    Fürsten    d.  d.    Mittw.    n.  ^yureBt^j 
(15.  Aug.)  1539  wird  a.  a.  O.  eine  Stelle  mitgethdll^^ 
Diese  Nachrichten  lassen  uns  den  Wunsch  auss^ne^j 
cheo,  dafs  Hr.  L.  die  Mittheilung  dieser  Briefe 
ther's  am  gehörigen  Orte  veranlassen  wolle.     IIL 
Jahr  1430,  S.  46  —  66.     Diese  Schilderung    cnt 
Bruchstücke  aus  Peter  Becker^Sy  Bürgermeisters 
Zerbst  c.  1450,  handschriftlichen  Zerb^ter  Cbroi 
1259  —1445,    welche  in   dem  Archive  des   Kaf 
zu  Zerbst  verwahrt  wird.     Vergl.  Beckmann  1,^ 
DunkePs  Nachrichten  I,  589.     Hr.  L.  konnte  didj^^ 
Bruchstücke  leider  nicht  in  der  sassischen  SpTatm\ 
des  Originals  geben  und  spricht  darum  in  der  Vor- 
rede S.  Xl  die  gewifs  allgemein  gebilligte  Bitte  um 
einen   treuen  Abdruck  dieses  nkr  die  Geschichte 
Anhalts  so   wichtigen  Werkes  aus,     IV.  Zur  älte- 
sten Geschichte  von  Dessau^  S.  67—84.     Unstreitig 
ist  dieser  Aufsatz  der  wichtigste  des  gegen ivartigea 
Heftes.    Man  hatte  4illgemein  geglaubt,  der  grofse . 
Brand   zu  (Dessau  im  J.  1467  habe  alle  Urkunden 
vernicbtet  und  die  Geschichte  der  Stadt  Dessau  vor 
dieser  Zeit  könne   darum   nie  aufgehellt    werden. 
Der   Vf.   lehrt   uns  aber  hier  das   Vorbandeoiepi 
einer  Anzahl  von   Dessau  ^  betreffenden  AofsatiAfti 
welche  vor  deni  J.  1467  geschrieben  yrordea,  un& 
wir  erfahren  nun,  dafs  Dessau  (Dessows-Dissouive} 
schon  im   Anfange   des   l4ten  Jahrh.   eine  k\6ne, 
wohleingerichtete  Stadt  war^  (vgl.  S.  74).    Die  Er- 
wähnung des  Hospitals  (1228)  und  der  Marienkirche 
(1263)  läfst  uns  eipe  noch  frühere  Zeit*  anoebmeo, 
als  Hr.  L.  es  wilL 

Indem   wir  unsere   Anzeige    beschliefsen  und 
den  Mitiheilungen   eine  so  freundliche  Aufnahme 
und  Würdigung  wünschen,   wie  sie  es  verdieneo, 
erlauben  wir  uns  nur  noch  den  Wunsch,   dafsBr. 
L.  bey  den  folgenden  Heften  und  bey  der  noch  filr 
dieses  Jahr  versprochenen  Geschichte  und  Beschrei- 
bung des  Landes  Anhalt  noch  gröfsere  Sorgfalt  auf 
die  Wahl  des  Ausdrucket  und  seine  BestimiDtheit 
legen  wolle,  als  es  in  diesem  Hefte  geschekaist 
So  wird  JNiemand   das  Substantivum  ^,das£isbie* 
herunclnich,t weiter"  billigten  können.     Kbe&^sdvt 
ist  auch  die  Vermeidung  alleif  Ausfälle»  wieS.^U 
auf  dtn  Professor  Stenzel ,  für  die  Folge  zu  wa- 
schen.    Wir  zweifeln  nichts  dafs  dann  bey  der  nft* 
thigen    Auswahl    dea  Stoffes    diese  Mlttheüungeo 
nicht  das  gewöhnliche  Ephemeriden  -  Leben  habeo 
'werden,   und  an  innerm   Werthe   auch    in   dies« 
Beziehung  nur  gewinnen  können.  —    Für  die  ao- 
fsere  Ausstattung  dieses  Isten  Heftes  ist  durch  das 
Bild  des  fropimen  Fürsten   Georg   von  Anhalt  ia 
einem    sehr   gelungenen   Steindrucke  nach  eineiB 
Originale. von  Lucas  Cranach  (dem  Jüngern?)  wel- 
ches im  J.  1820  in  dem  Thurmknopfe.  der  Scblofs* 
und  Stadtkirche  zu  Dessau  gefunden   wurde,  auf 
eine  zweckmäfsige  Art  gesorgt  worden. 
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lüirzio»  b.  Hartmann :  Denhwütdighnteniib^rPa^ 
Un,  vom  Jahre  1783  an  bis  1815.  Von  Michael, 
Grafen  von  Oginski.  Deutsch  Ton  Friedrich 
Gldch.  1827.  Erster  Tbeil.  XX  u.  568  S. 
ZiMT^ter  Tbeil.    506  S.  8.    0^  Rthlr.) 
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cn  meiwcn  unserer  Leser  wird  da$  1826  er- 

^cbieneoe  Original  in  franzdsisdier  'Sprache  oder 

auch  in  dieser  Uebersetzang,    deren  Anzeige  sieh 

TLti^nUkürllch  verspätet  bat,    oder  wenigstens  aas 

Viohe  Interesse  desselben  aiis  den  zahlreichen  Aus-^ 

zfigen  in  den  meisteq  der  Tagblätter  bekannt  seyn. 

ViTir  finden  hier  den  Tode^ampf  einer  tapfem  und 

schmrmemch  patriotischen  Nation  voh  16  SfHlio-- 

nen  Menschen,   ja  das  Verschwinden  selbst  ihres 

Hamens,  von  einem  der  dabey  för  sein  Volk  thätig- 

sfen  tiod  efnflufsreichsten  Staatsmänner  und  Krie-- 

fer,   mit  zahlreichen  Belegen  durch  merkwOrdige 
ktenstflcke,   mit  Ruhe  und  Unpafteylichkeit  bey 
dem  wärmsten  Patriotismus  und  vieler  Beredtsam- 
kdt  und  Lebendigkeit  dargestellt.    Neues  im  Gan- 
zen erfahren  wir  hier  nicht,  auch  gerade  keine  neue 
Ansidht  der  Sache,  wohl  aber  viel  beleüchttodes  und 
interessantes    Detail,   für  welches  auch-  der  Ge- 
aehiditsforscber   sich  deni   edlen'  ritterlichen'  Vf. 
hdchst  verbunden  achten  mufs,   und  dabey  stellt 
sich  uns  ganz  unwillkfiriidh  ^us  der  ganzen  Mittbei- 
lung  in  dem  Vf.  selbst  ein  echtes  Bild  polnischer  In- 
dfvidaalität  Vor,    wie  diese  «ich  bey  dem  höhern 
Adel    entwickelt    bat   durch   Weltblldung.     Graf 
Cjgbldb'^  1765  geboren,    to^  der  letzten  unglbck- 
tebea  Theilung  1796  einer  der  reichsten  polnischen 
Hj^ateo,    trat  bereits  in  seinem  l^en  Jalire  mft 
Auszeichnung  in  den  Staatsdienst  tind  zog  bald  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Vertratien  seiner  Natioq 
auf  sich»    Noch  fand  er  sein  Volk,  ungeachtet  ihm 
bereits   1772  *  di«- edelsten  Theile  seines  allerdings 
weniger  desorganisirtbn  als  unorgänisirten 'Staats-* 
körpers  g^9waltsam  eiitrissen  waren  und  es  in  dem 
europäischen  StaatSkörper  fkst  als'eih'abgest(Hi>enes 
GSed  dastand,  doch  imnteir  noch  b^deiiteild  genug, 
um  einen  Kampf  tdt  sein  Leben  tsu  bestehen;  aber 
er  fand   es  auch  zugleich  gänzlich   umstrickt  und 
despotiairt  von   der  stammverwandten  Macht,  die 
sich  unter  dem  unbeschränkten  Willen  grofser  und 
einsicbtsvolter  Herrschfef  Ju  steter  Stufenfolge  ent- 
wickelte, dagegen  Polen  ^  und  zwar  neben  noch  ei- 


ner  zweyten  zu  ihrer  Entwicklung  kräftig  vorschrei-^ 
tehden  Maqbt,  in  Intelligenz  und  innerer  Politik 
allein  zurückgeblieben  war,  £s  konnte,  so  wie  es  ' 
war,  nicht  besteben,  und  —  unparteyisöh  gesagt -^^ 
Rufeland  konnte  es  so  nicht  neben  sich  besteben 
lassen ,  und  als  Polen  zum  Bewufstseyn  zu  erwachen 
schien,  konnte  es  ihm  bey  den  obwaltenden  Ver« 
bäitnissen »  besonders  bey^  denen  mit  der  Tflrkey, 
kefne  freye  Entwicklung  gestatten.  Schmerzlich 
ist  es  nur  zu  sehen ,  wie  gerade  das  Erwachen  eines 
vrOrdigern  Nationalgeistes  und  die  Sehnsucht  nach 
^  höherer  innerer  Entwicklung  die  gänzliche  Auflö^ 
sung,  ohne  eigene  Verschuldung  damals,  so  gewalt- 
sam herbeyfahrte ;  und  dafs  den  übrigen  Nachbarn- 
Staaten  eher  der  Vorwurf  gebührt,  dafs  sie  bey  dem 
Verlangen ,  an  der  Beute ,  die  sich  hier  darbot,  Thell 
zu  nehmen,  die  Stimme  der  Gerechtigkeit  und  einer 
weisen  Politik  Oberhörten,  vreicbe  ihnen,  (wie  auch 
Preufsens  Friedrich  Wilhelm  II.  es  anfänglich  wohl 
einsah,  bis  Rufslands  Insinuationen  und  die  furcht- 
baren Begebenheiten  der  französischen  Revolution 
seinen  Bück  verblendeten,)  die  wirksamste  Unter- 
stützung der  freyen  Entwicklung  des  Mittelstaates 
ungedeihen  zu  lassen  gebot,  hat  der  Erfolg  unwi- 
dersprechlich  dargethan«  —  Wer  aber  in  dieser 
Hinsicht  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Verhält- 
nisse der  Türken  und  der  Polen  anstellen  und  dii4' 
Weisheit  preisen  wollte,  welche  die  Existenz  der 
Tflrkey  fordert,  der  würde  übersehen,  dafs  die  Po- 
len zur  europäischen  Familie  gehören,  die  vorzüg- 
lich durch  ms  Cfaristenthum  yerbunden  ist  und 
darin  einen  gleichen  Keim  zur  Innern  gieichroäfsi- 
gen  Ausbildung  trägt,  dahingegen  die  Türken  immer 
ein  der  europäischen  Familie  fremdes  Volk  bleiben^ 
mit'ganz  v^schiedenen  Ansichten  und  Interessen.  — 
Dag<egen  war  es  aber  auch  nicht  etwa  der  Kampf 
eines  edlern  und  geistigern  Volkes  gegen  den  bar-;^ 
barischen  Unterdrücker ,  wie  der  Kampf  der  Grie- 
chen gegen  die  Türken:  Polen^  stand  in  jeder  Hya- 
sieht, —  was  die  Masse  oder  das  eigentliche  Volk 
betrifft,  —  weit  hinter  seinen  Sief^rn  zurück.  Was* 
Polen  in  Hinsicht  auf  Sitten  und  Cultu^  war,  dair. 
läfst  sich  aus  Purster^  neuerlich  ( bey  ßrockbaus  in' 
Leipzig)  erschienenen  interessanten  Briefen  erken-' 
nen,  der  1784,  also  wenige  Jahre  vor  der  Periode,« 
von  welcher  in  diesen  Denkwürdigkeiten  die  Rede 
ist,  in  Wilna  war.  Nur  der  höhere  Adel  geviranfl 
durch  französische  Erziehung  eine  Bildung,  diti  ai» 
Eleganz  und  Geist  und  Friväilat  der  ' 
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in  d^n  hfibern  Stinden  Vor  der  Revolution  gleiöb 
kam ,  und  bey  einem  Yorzflglich  schönen  Kdrperbab 
einen  gewissen  ritterlichen  Anstand,  welcher  aus 
seiner  frObern  3eschäftigung  mit  Pferden  und  Waf- 
fen uncl  seiner  gänzlichen  Unabhängigkeit  und  dem 
Bewufstseyn  keiner  Schranken  för  ihn  in  seiner  Na<- 
tion  selbst  bis  zum  Throne,  den  er  wenigstens  be- 
setzen half,  hervorging.  l)ie  höhere  Geistlichkeit 
gehörte  ganz  dem  höhern  Adel  an,  sa  wie  alle  ei- 
gentliche Staatsbeamte.  .  Der  niedere  Adel,  mit  gleip' 
eben  Vorrechten  wie  der  höhere,  gebrauchte  diese 
doch  nur  zum  Dienste  des  höhern,  und  stand  auf. 
einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Bildung.  £inen  drit- 
ten Stand  gab  es  nicht,  obgleich  freye  Bürger  der 
Städte,  aber  ohne  Staatsrechte,  und  die  ganze!  übrige 
Masse  waren  Leibeigene  und  Juden.    För  Volksent- 


ten  begea,  aufizubilden,  und  60  eine  PfliitTTrhi^f 
junger 9  wohlunterrichteter  Leute  zu  ziehen ,  als  ^^ 
Organisation  der  militärischen  Cadettenscfaule  ^ 
die  Einrichtung  einer  Unterrichtscommission.  Dil 
beiden  Institute  aliein  reichen  hin ,  um  einen 
von  dem  zu  geben ,  .  was  der  König  fähig  gi  ^ 
wäre  zu  volltahren,  wenn  seine  Kraft  seinen  Tif 
lenten  entsprochen  hätte,  uifd  wenn  nicht  ein 
günstiges  Geschick  immer  seinen  besten  Absic 
in  den  Weggetreten  wäre."  —  (Warum  mufse 
später  als  die  sächsischen  Auguste  den  Thron 
steigen!)  —  „Nach  Mafsgabe,  wie  dievolkstfai 
liehen  Schulen  sich  organisirten  und  füllten  ^  ofift 
die  wohlthätigen  Wirkungen  des  neuen  Erziebung»* 
Systems  sich  zeigten ,  nafam  Alles  eine  andere  Gestak 
an«    Die  Ideen  und  Begriffe  veränderten  sich  sidit- 


Wicklung  liefs  sich  keine  unglQcklichere  Verfassung  *bar,  sowohl  in  der  Hauptstadt  als  in  den 


denken».  —  Aber  wob^r  dann  auch  nur  die  Mög- 
lichkeit des  Erwachens,  nicht  hlofs  d^s  böhern 
Adels,  sondern  der  ganzen  Nation  ?  Wunderbar» 
*—  gerade  yon  dem  Blanne  her,  von  dem  der  Pole 
gewohnt  ist  sein  Unglück  za  datiren,  von  —  Sta^ 
nislaus  Augustus^  dem  ihm  durch  itufsland  aufge- 
drungenen letzten  fCöm^  —  nicht  Herrscher  —  des 
damals  noch  selbstständig  erscheinenden  Polens. 
Hören  wir  unsern  Vf.  selbst :  «,Gewifs  ist,  und  Nie-- 
mand  vermag;  diefs  zu  läugnen,  dafs  unter  dieser  der 
Mation  im  Ganzen  so  wenig  zusagenden  Regierung^ 
eine  Veränderung  in  der  Art  der  Erziehung  und  in 
der  Denkweise  der  Polen  eintrat,  durch  welche  eine 
neue  Generation  entstand ,  aus  deren  Mitte  Männer 
hervorgingen,  die  sowohl  durch  ihre  Kraft  als  ihre 
Talente  sich  auszeichneten,  und  wohl  im  Stande 
waren,  dem  Vaterlande  nützlich  zu  dienen  und  es 
aus  der  Schmach  und  Entwürdigung  hervorzuziehen^, 
in  welche  dasselbe  seit  so  lange  schon  versunken 
war.  — .  Es  war  diefs  ohne  Zweifel  eine  Wohlthat 
der  Vorseliung,  die  uns  mitten  in  der  allgemeioea 
Yerzyvelflung  durch  die  Hoffnung  einer  lachende* 
ren  Zukunft  einigen  Trost  gewähren  wollte.  —  Lfn-* 

f lücklich  während  dem  ganzen  Laufe  (des  ganzea 
laufes)  seiner  Regierung,  aber  wahrhaft  das  Gutel 
wollend  und  wohl  unterrichtet,  widmete  StanidoMe 
leden  Augenblick,  den  er  den  Geschäften  ohne 
JNachtheil  entziehen  konnte,  den  Wissenschaften,^ 
der  Literatur  und  den  Künsten.  Er  mmgab  sich  mit 
unterrichteten  Männern,  belohnte  sie  grofsmütbig 
und  liefs  es  sich  eifrig  angelegen  seyn.  Aufklarung 
in  seinem  Lande  zu  verbreiten.*'  Es  werden  dann 
die  dadurch  beförderten  einzelnen  bedeutenden  Er-» 
echeinungen  des  gelehrten  und  gebildeten  Polens 
aufgeführt,  und  besonders  auch  diejenigen  genannt^ 
welche  ihre  Kräft^  dazu  anwandten,  „die  Bildung 
der  Jugend  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Un-i 
terrichts  zu  betreiben »  Geschmack  an  den  Wissen- 
schaften einzuflöfsen  und  den  Kreis  des  Lichtes  und 
der  Erkenntnifs  auszudehnun";  und  der  Vf.  föhrt 
dann  fort:  „Nichts  trug  jedoch  mehr  dazu  bey,  die 
«Iten  Vorurtbeile  zu  zerstreuen  und  die  Neigung 
wel«;bj&  die  Polen  in  d^  K^gel  iQr  die  WissenschaF* 


—    Bald  gab   es   Niemand   mehr,   der  nicht   den 
Wunsch  hegte 9  die  Muttersprache  nach  Regein  zu 
lernen ,  sie  rein  und  richtig  zu  sprechen ,  mit  Ele4* 
ganz  und  Bestimmtheit  zu  schreiben.    Man  begana 
die  Geschichte  des  Vaterlandes  zu  studiren,  sich  der 
grofsen  Männer,  die  dasselbe  einst  verherrUcbiei^ 
zu  erinnern,  ihre  unsterblichen  Thaten  im  Gesiag 
zu  preisen,  und  sich  mit  der  alten  nationalen  TmdiX 
wieder  auszusöhnen.  -^  *-•    Der  Gesobajickaii  mi- 
litärischen   Uebungen   und   an  der  gymoastäschea 
Ausbildung  des  Körpers  verdrängte  bey  den  )ungea 
Leuten  den- Hang  zu  den  frivolen  VergnQffungeD.uod 
trug  eben  so  dazu  bey,  die  physischen  Krifte  aus-i 
zubilden,  wie  das  Studium  .der  Wissenschaften  die 
moralischen  hob.  —  Polens  J^'rauen,  deren  Geist  und 
Anmuth  zu  allen  Zeiten  die  Huldigungen  von  ganz 
Europa  erhielt,    wetteiferten  darin,  dieJLiebe  «nm 
Vaterlande  zu  preisen,  und  nur  was  national  war^ 
hatte  Anspruch  auf  ihre  Theiliiabine.  —   Man  kaue 
denken ,   wie  vielen  Einflufs  solche  Lehren  auf  den 
Charakter  einer  feurigen  Jugend  iliabenmufsten,  die 
vor  Ungeduld  brannte  das  fremde^  Joch  abzuschfit»? 
teln !  — .  —  —    So  war  Warschau  zu  der  Zei^  be-* 
schaffen,  als  sich  der  Reichstag  versammelte,  den 
man   den  ooTistitutioneUen,    oder  dep  vienSbig€n^ 

Senannt  hat,  und  der  1788  zusammenberuAn  wurde« 
Ues  was  die  Fähigkeit  oder  das  Talent  dazu  in  nek( 
verspürte,  beeiferte  sich  angelegentlich,  sich  zum 
Nuocius  oder  Repräs^tanten  der  Ifation  erwiftile» 
zu  lassen,  um  Theil  an  den  Verhandlungen  einer 
Versammlung  nehmen  zu  können ,  die  das  Xoos  voll 
Polen  ändern  und  bestimn^en  sollte.  —  Eine  Ruhe 
von  ohnffefähr  (ungefähr)  ^ehn  Jahren  hatte  die  hin^ 
reichende  Zeit  (?)  verliehen,  um  an  die  Mittel  den- 
ken zu  können»  sieb  aus  dem  Zustande  von  HeralH 
Würdigung  empor  zu  beben  y  in  welchem  die  Hsh 
tion  versunken  war.  Zwar  sab  jede  Partei  den 
Weg  dazu  verschieden  an,  doch  vearen  Alle  von  dar. 
Nothwendigkeit  abei'zeugt.  eich  damit  1>eschäfkigeo 
zu  müssen,  und  das  Gerächt  von  einer  neues  Tbei« 
lung  des  Landes,  welches  sich  verbreitet  hatte,  er- 
hitzte alle  Köpfe.  ~  0er  Reichstag  wurde  auf  den 
Spsten  Sejptember  zusammenberufep.    Den  ^en  Ok^ 
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vereixii^ten  sich  die  StSnde;  den  7teli  entwarf 
unterzeichnete   man  .  die  Conföderationsakte« 
diefs  der  erste  Tripmph  ^  den  man  Ober  jene 
davon  crug,    die  keiiie  v^erbOndeten  Stande 
9  um  sich  dts  liberum  veio  nach  WillkSr  he-» 
zu  können.  **  7^    Wir  haben  uns  nicht  ver* 
^      können,  diese  höchst  wahre  and  geistreiche, 
^ielbst  welthistorisch  bedeutende  Einleitung  in  die 
Stellung  der  Entwicklung  der  darin  angedeuteten 
^  _„  'hältnisse  mitzutheilen,    weil  sie  den  Sohlfissel 
!«^hKu  giebt,  wie  es  wohl  md|;Iich  war,  dafs  aus  gänzn 
£'Väier  scheinbarer  Anarchie  eine  Constitution  wie 
i,  ^It  vom  5ten  May  1791  hervorgehen  konnte,  von 
ä  der  der  Vf.  (S.  91.  Th.  I.)  mit  Recht  sagt:   „Wenn 
k    äeb Schmäher  gegen  diese"  (besonders  in  Hinsicht 
auf  diefirflbern  innern  Verhältnisse)  „weise  Con- 
I     stitution  gefunden  haben,  welche  durch  Parteygeisf, 
<tt>ereiltes  Urtheil  otler  Mangel  an  ndthisen  Einsich- 
ten,  sieh  hinreifsen  liefsen  sie  zu  verdammen ,    so 
'  wurde  sie  auf  der  andern  Seite  dafflr  hinlänglich 
dnrcb  dip  Begeisterung  belohnt,   mit  welcher  sie 
dtttch  ganz  Polen  angenommen  wurde,  durch  den 
Eindruck,  den  sie  auf  den  Geist  aller  Einsichtsvoll 
lern  in  Europa  machte,    und  durch  das  Urtheil, 
welches  ausgezeichnete  Gelehrte  und  die  achtungs- 
wertbestea  Staatsmänner  darüber  iällten";  von  de- 
nen der  Vi  einen  Thomas  Payn0^,    f^olney,    F(kv, 
Burhe ,  Haizberg  namentlich  mit  ihren  Äeufserun-* 

Sen    anfoiut;'  und .  durch    die   Aufopferung   eines 
lasziuszio  £9r  dieselben,  möchten  wir  noch  hinzu- 
,    tagen.  —    Wie  aber  der  König  sich  so  soll  haben 
,    verbleaden  können ,  dafs  er  bey  der  belcannten  Zur 
I   sammenkunft  zwischen  ihm  und  der  Kaiserin  Ka^ 
I   tharina  im  May  1787  auf  dem  Dnjepr  bey  Kaniow 
1    Hoffiiungen-fQr  Polen  hatte  fassen  können  (Th.  h 
^    &  9),  ist  unbegreiflich,  da  er  ja  alle  seine  Anträge 
,    mit  ^Bsflüchten  beantwortet  sähe  und  zwischen  den 
beiden   Monarchen   die   gegenseitige   Verstimmung 
trotz  aller  äursern  Artigkeiten  von  beiden   Seiten 
nur  zu  sichtbar  war ;  und  sprach  der  Könis  wirk- 
L'ch  den  Kaiser  Joseph  nicht  persönlich  auf  dieser 
Heise  (&  9)?  —    Jetzt  entspinnt  sich  dasJebens* 
^voUft^  an  ritterlichen  und  grofsartigen  Thaten,  so 
wia  an  engherzigen  und  hinterlistigen  Zfigen  reiche 
Drang  9   dessen  Auflösung  die  Wiederherstellung 
Poiens,  al^  abhä<igigen  Königreiches,  mit  noch  nicht 
»  Millionen  Menschen  durch  Alexander  ist.    Der 
,  von  Anfang  bis  zur  Auflösung  unmittelbar  pä* 
;  triotisph  thStig  dabey  als  Staatsmann  und  Soldat, 
[  lafst  es  uns  in  allen  seinen  Einzelnheiten  anschauen, 
'  wobey:  man  jedoch  nicht  vergessen  mufs,  dafs  der 
adel^  ritterliche  Charakter,  in  welchem  alles  er- 
!  scheint,  —  bis  auf  die  unvernünftigen  schrecklichen 
pnd  blutreichen  Tage*  unter  dem  russischen  Macht- 
haber Igehtrbm  zu  ^Warschau,  von  diesem  fireylich 
provocirt,  und  die  dann  die  schauderhafte  Reaction 
Dey  der  Bestürmung  von  Praga  unter  Suworoff  be-  ' 
sonders  motivirte,  —   von  dem  ritterlichen   Ge- 
sduchtschreiber  vorzüglich  ausgeht ,  ob  ihm  gleich 
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keine  Entstelluiq;  irgend  einer  Art  votnwerfen  ist; 
Wir  können  ihm  nicht  ins  Detail  folgen ,  besonders 
da  wif ,  wie  oben  erwähnt,  daraus  im  Ganzen  nichts 
neues  erfahren.  Nur  was  den  VfL  unmittelbar  be-r 
trifft ,  wollen  wir  kurz  anführen ,  da  die  Rechtfer^ 
tigung  seines  Betragens  das  zweyte  Haupiaugennierk 
der  ganzen  Darsteflung  ist.  Wir  können  diefs  mit 
den  Worten  der  Vorrede  thun,  wo  er  sagt:  „Nach-^ 
dem  ich  diesen  Entschlufs'*  (zur  Bekanntmachung 
dieser  Memoire)  „fafste,  mufs  ich  nun  bemerken, 
dafs  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dafs  man  mich,  da 
ich  sehr  jungvin  die  Dienste. meines  Vaterlandes  trat 
und  nach  u^d  nach  Repräsentant  beym  gesetzgeben« 
den  Corps,  Mitglied  des  Finanzdepartements,  au* 
(serordentlicher  Botschafter,  in  Holland,  Bevollmäch- 
tigter zu  einer .  Mission  in  England,  Schatzmeister 
von  Litthauen.,  Soldat  zur  Zeit  der  polnischen  Re- 
volution (Anführer  eines  auf  eigene  Kosten  ausge^ 
rüsteten  Jägercorps,  das  sich  mit  seinem  Anführer 
durch  Kühnneit,  Bravheit,  Gewandtheit  und^Manns« 
Zucht  auszeichnete),  Agent  der  polnischen  Patrio^t 
ten  in  Constantiaopel  und  Paris  war,  hierauf  in 
Folge  meiner  Auswanderung  ( nach  der  Vernichtung 
Kosziuszko's)  mehrere  Jahre  von  den  Geschäften  zu« 
rückgezogen  lebte  und  endlich  von  dem  Kaiser 
Alexander  .in  den  Petersburger  Senat  aufgenommen 
wurde  (er  war  Gutsbesitzer  in  WeifsruCsland); 
dafs  man  mich  da,  sage  ich,  bald  für  einen  Aristo- 
kraten, bald  für  einen  Jakobiner,  bald  für  eineii 
Anbänger  der  Franzosen  (denen  der  Vf.  niemals, 
am  wenigsten  Napoleon  ein  ernstliches  Interesse 
für  Polen  zutraute^  und  bald  wieder  für  einen 
der  Russen  hielt." 

Ueberall  zeigt  sich  der  Vf.  in  dem  höchst 
interessanten  und  oft  romanhaften  Detail,  in  wel* 
chem  er  diese  so  versehiedenen  und  nicht  selten 
so  gefahrvollen  Verhälthisse  darstellt,  als  ein  höchst 
patriotischer  ,  liberaler ,  einsichtsvoller  und  ge-r 
wandter  echter  Pole,  so  wie  denn  auch  das  erste 
Hauptaugenmerk  bey  diesen  Memoiren  ist,  Polens 
Erwachen  und  Kampf  von  dem  ihm  von  Rufsland 
und  Preufsen  gemachten  Vorwurf  des  Jakobinis-* 
mus  zu  reinigen,  in  welcher  Hinsicht  er  (S.  165^ 
Th«  I.)  folgende  Parallele  durchführt:  „ Bedarf ^eie 
wohl  noch  Beweise ,  um  die  Polen  gegen  die  An-* 
klage  des  Jakobinismus  zu  vertheidigen,  dessen  man 
sie  beschuldigte  und  der  zum  Verwände  der  neuen 
Theilung  (179S}  dienen  mufste?'  Der  patriotische 
Aufschwung,  der  Zorn,  welcher  sie  belebte,  und 
der  Hafs ,  den  sie  gegen  ihre  Feinde  hegten ,  hatten 
nichts  mit  den  Gesinnungen  gemein,  die  zu  jener 
Epoche,  von  der  wir,  sprechen, .  in  Frankreich 
herrschten.  —  In  Frankreich  wurden  Adel  und 
Geistlichkeit  als  die  Feinde  der  Nation  betrachtet»^ 
und  man  zwang  sie,  ihre  persönliche  Sicherheit  In 
der  Auswanderung  zu  suchen ;  in  Polen  dagegen  bii* 
deten  eben  gerade  Adel  und  Geistlichkeit  oie  Nation 
und  wairen'eSi  die  sich  damit  beschäftigten,  eine 

Ver- 
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Verfassung  tu  grOoden,  die  nicht  allein  die  Indivi- 
duelle Freyheil;  eines  Jeden  von  ihnen,  sondern  [auch 
das  GlQck  und  die  Ruhe  der  andern  Stände  sicherte, 
welche  Iceinen  Theil  as  ihren  Berathungen  nahmen. 
In  Frankreich  konnte  man  hoffen,  mit  jakobinischen 
Grundsätzen  Alles  zu  gewinnen ,  indem  man  sich  der 
Keichthamer  und  Besitzungen  derer  bemächtigte, 
welche  durch  Meinungsverschiedenheit  gezwungen 
wurden  auszuwandern;  in  Polen  dagegen  konn« 
ten  die ,  welche  den  aufgeklärten  Theil  der  Nation 
bildeten.  Nichts  dadurch  erreichen,  wenn  sie  dem 
Jakobinismus  huldigten,  im  Gegentheil  aber  wohl 
Alles  verlieren;  denn  sie  wfirden  hierdurch  genö- 
thigt  gewesen  seyn ,  sich  ihrer  Güter  selbst  zu  ent-* 
schlagen,  um  sie  mit  denlen  zu  theileri,  die  nichts 
besafsen ,  ohne  dafs  daraus  dem  Vaterlande  ein  we- 
sentlicher Nutzen  entsprungen  wäre.  —  Endlich 
sind  die  Polen  niemals  blutdürstig  gewesen,  und 
haben  nicht  das  Leben  ihres  Könige  angegriffen ;  fibri« 

Sens  bat  in  Frankreich,  um  es  rein  herauszusagen, 
er  dritte  Stand  die  Revolution  durchgeführt,   der 
In  Polen  gar  nicht  vorhanden  war, "  —    Und  kurz 
voriier  heifst  es  (S.  164):    „Wenn  in  der  Folge 
Ueberspannune  und  Verzweiflung  die  Polen  dazu 
zwangen ,    sich'  laut  zu  beklaeen  ,^  ungeduldig  zu 
werden ,  den  patriotischen  Gefühlen  der  Franzosen 
Beyfall  zfit  schenken,   ihnen  GlOck  zum  Fortgang 
Ihrer  Erfolge  zu  wünschen ,  und  selbst  ihre  Hoff- 
nungen «auf  sie  zu  bauen,  so  darf  msn  diefs  nur  den 
Bedrückungen  zuschi^eiben ,  die  man  Ober  sie  ver- 
hing. —    Erbittert  durch  ihr  Unglück,  bestraft  für 
ihre  Loyalität  und  die  Reinheit  ihrer  Gesinnungen, 
gekränkt  in  dem  was  dem  Menschen  am  theuersten 
ist,    in  der  Freyheit  der  Meinungen  und  (in)  der 
*  Nationalehre,    mufsten  sich  die  von   allen    Seiten 
bintergangenen   Polen    viel   unglücklicher    fühlen^ 
als    jene    Natfonen,   welche   mit    den  Waffen   in 
der    Hand    unterjocht    und    gezwungen    wurden, 
den     Gesetzen    des    Siegers    zu    gehorchen.     -^ 
Man   suchte  ihre  Freundschaft,    um   sie   zu  hin-» 
tergehen ;   m^n    scblofs    die   heiligsten    Verpflich- 
tungen mit  ihnen  ab,  um  sich  ein  Spiel  daraus  zu 
machen    sie    zu  brechen;     man  lieis  ihnen  (sie) 
Schritte  thun,  von  denen  man  spaler  nh^hts  wissen 
wollte  und  dieselben  verdammte;  man  schob  ihnen 
Gesinnungen  und  Vergehen  unter,  die  sie  nie  gehabt 
.  und  begangen  hatten ;  ipaii  gab  ihnen  die  Zusiche- 
rungen der  lebhaftesten  Theifnahme  an  ihrem  Loose, 
wahrend  man  Truppen  in  ihr  Gebiet  schickte,  ihre 
Provinzen  verwüstete  und  'sie'  selbst  unterdrückte ; 
man  opferte  dem  Ehrgeiz  einiger  verirrten  Magna- 


4  *  •* 

ten  das  Loos  so  vieler  Millionen,  und  fiachdea 
man  endlich  entschieden  hatte,  dafs  zum  V^oUe 
der  Polen  selbst  es  noth wendig  sey,  die  Grenzai 
ihres  Landes  durch  eine  neue  Tneilung  zu  verenj 
zwang  man  sie  noch  durch  die  Versammlung 
Repräsentanten  zum  Reichstage  (1795  in  Grodi  _ 
den  Beschlufs  der  willkürlichen  Ungerechtigkeit  gi 
zu  heifsen!"  —  Harte,  aber  von  dem' Vf.  aufs  ua^l 
widerleglichste  bewiesene  Beschuldigungen.  Wir^ 
haben  ihm  die  Genugthuung  nicht  versagen  könoai 
diesen  beredten  Ausdruck  des  Patriotismus  mitft* 
tbeilen« 

(Der  Sei eblufs  folgt.) 


ERBAUUNGSSGR^IFTEN. 

ELBBatELD  tt.  BAaMH,  b.  Weise:  GhnnHUches  Ta* 
schenbuch  auf  dae  Jahr  1830.  Herausgegeben 
von  Karl  ^ug.  Döring,  Pastor  in  ELberfeld. 
Villu.  182S.  12-    (2pgGr.) 

Zwar  ist  dieGIaubensansicht  des  Herau^ebersdkies 
neuen  Jahrbuchs  der  Erbauung  nicht  ganz  die  ünsn- 
g^,  insofern  wir  die  düstere  Beymischung  derselben 
nicht  theilen  können ;  allein  wir  dOrl^n  darum  nldit 
verhehlen,  dafs  auch  wir  Erbauliches  and  /anspre- 
chendes darin  gefunden  haben.     Hr.  D.  selbst  ist 
^Is  gewandter  religiöser  Dichter  durch  eine  gaaz^ 
zum  Theil  recht  schätzbare ,    geistliche    Lieder- 
sammlung vortheilhaft  bekannt,  eben  so  sind  Häl' 
mann  und  Norme  Geltung  habende  Namen.    DanuD 
werden  auch  solche  Christen,    und  vorzugsweise 
ChristinneB,>welche  „dem  Herrn"  mehr  im  Lebeo 
dienen ,  ohne  Ueberseb wengliches  der  Gefohle  vad 
ohne  Ueberfliefsen  des  Mundes  von  froinmeU' Re- 
den,   in  dem  vorJKegenden  Buche  Stoff  zur  Er« 
bauune  und  zur  Belebung  des  heiligen  Sinnes  fin- 
den. •  üebrigeits  bedurfte  es  derRechtferttgaiy^e/ 
Herausgabe  eines   religiösen    Taschenbüm  uroU 
kaum,  da  das  gegenwärtige  ]a  nicht  das «^9  son- 
dern  das  dritte  in   der  Keihe  ist,     und   niVt  iVun 
gleichzeitig  das  vierte,  die  noch  weit  reicher  aus- 

!;estattete  Seütha,  erschien.  Ein  Hauptvorzug  ftty 
ich  mangelt  ihm  noch ,  nämlich  «fie  Maanig&Mg" 
keit ,  ein  Vorzug ,  der  Gesang  -  und  Erbauu^ 
büchern  nimmermehr  fehlen  darf,  da  f«  das  Bedün- 
nifs,  welchem  zu  ihnen  führt,  so  höchst  mannigfal- 
tig ist.  Das.  Titeikupfer  „  Christus  vom  Berge  re- 
dend" ist  kein  Meisterstück. 
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Lkipzig,  b.  Hartmann :  Denkivurdigkeiten  über 
Folm,  vom  Jahre  1788  an  bis  I8ld.  Von  Mi^ 
ehael  Grafen  v.  Oginski,  Üeutsch  von  Friedt. 
GldcK  1827.    Erster  u.  zweyter  Theil  u.  s.  w. 

{Sestkiufa  der  im  vorigen  Stück  abgebraehenen  Reteneion.) 
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ioen  besondere  Reiz  und  bedeutenden  geschicht- 
lichen Werth  erhalten  diese  Memoiren  noch  durch 
die  mit  groi^ser  Wahrheit  und  Unnarteylichkelt 
daraus  hervorgehende   Schilderung  cler   in    dieser 

Solsen  Angelegenheit  betbeiligten  Personen,    mit 
inen  allen   der   Vf.    in    unmittelbare  Berührung 
kam.     ¥lÄet  hebt  sich    vor   Allem  der    Charakter 
des  Königs  Stanislaus  AuguHus  heraus ,    der  mit 
hewuodernswflrdiger    Einsicht  und  Bildung,    mit 
nj«  verläugnetem  Patriotismus  eine  unbegreifliche 
Schwache  verband,    die  er,    wie   er  selbst  offen 
«stand,    nicht  zu  überwinden  vermochte.      Graf 
Ugme/ü  gedofs  seiner  Achtung  und  seines  Vertrauens 
in  einem  hohen  Grade;  er  wurde  oft  von  ihm  auf- 
gefordert, ihm  seine  Ansichten  mitzutheilen :  diese 
iffgriffep  ihn  stets  durch.ihre  Wahrheit,  ihren  Adel 
und  ihren  Patriotismus,  es  waren  auch  seine  An- 
sichten;  allein—    sie  erschienen  ihm  fast  immer 
'  wie  Träume  aus  leiner  bessern  Welt,  ujid  der  Ver- 
sacb,  Urnen  gemäfs  zu  handeln,  so  nahe  er  oft  auch 
lag^    wurde  kaum,  gewagt     Höchst   erschütternd 
lind  mehrere  Auftritte  dieser  Art,  besonders  aber 
'4br  Besuch  des  Königs  auf  seiner  Kückreise  von 
dmunglücklieben  Reichstage  zu  Grodno  auf  einem 
J4Stn&den  von  Warscb^  am  Wege  liegenden  Gute 
As  Grafen ,  wo  er  bey  einer  ergreifenden  Unterre- 
ifong  in  die  tragischen  Worte  ausbrach:    „„Ach! 
warum  nahm  ich  diese  Dornenkrone  an,  die  seit  so 
vielen  Jahren    mein'  Haupt   niederbeugt  und  mir 
(mich)   alle    Unannehmlichkeiten    empfinden    läfst, 
welche  die  königliche  Würde  mit  sich  führt,  ohne 
einen  einzigen  ihrer  Genüsse.    Nein !  ich  habe  nur 
eiden  glücklichen  Augenblick  meiner  ganzen  Regie- 
rung gehabt;  es  war.diefs  am  Tage  des  Sten  May  . . . 
Ich  glaubte  damals,  dafs  die  Vorsehung ,  mflde  uns 
zu  verfolgen ,^   meine  Gebete  unci  die  meiner  un^ 
glückliiDfaen  Landsleute  erhört  hätte ! .  • .    In  diesem 
Augenblicke  genofs  ich  das  ganze  Vertrauen  meiner 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  18S0, 


Nation  und  fühlte,  dafs  ich  es  verdiente."'* *  ,(Er 

ertheilte  die  Constitution  vom  Throne  herab  und 
gefiel  sich  darin,  sie  als  sein  Werk  zu  betrach- 
ten.) —  „  „  Es  war  der  köstlichste  Moment  meines 
Lebens,  dessen  Erinnerung  mich  bis  an  mein  Grab 
begleiten  wird ! . . .  Ach  warum  mufate  er  nur  von  so 
kurzer  Dauer  seyn !  warum  war  er  nicht  der  letzte 
meines  Lehens!...  Ich  wäre  dann  mit  £hren  ins 
Grab  gestiegen;  ich  hätte,  indem  ich  die  Augen 
schlofs,  mein  Volk  zufrieden  mit  mir  und  mein 
Vaterland  glücklich  hinterlassen!  Jetzt  fühle  ich, 
dars  ich  für  mich  und.  mein  Land  zu  lange  gelebt 
habe. . .  Unglückliches  Polen !  welch  ein  Loos  steht 
dir  b^vpr,  und  wie  elend  ist  dein  König!"**. . .  Er 
bedeckte  bey  diesen  Worten  das  Gesicht  mit  bei* 
den  Händen,  um  die  Tbränen  zu  verbergen,  die 
ihn  fast  erstickten  und  ihn  einige  Zeit  verhinderten 
weiteir  zu  reden.  —  Und  diefs  war  nach  allen 
Umsäi  den  nicht  etwa  eine  blofse  Tirade,  wie  man 
oft  bey  ihm  finden  wollte.  Graf  Oginski  hatte  es 
ihm  oft  vorausgesact,  wie  alles  kommen  würde, 
Rec.  sah  ihn  nachmals  in  Petersburg,  als  die  Krone 
seinem  Haupte  entfallen  war  und  er  als  Pensionair 
dort  lebte,  wie  er  die  ganze  LiebenswörcUgkeit 
seines  Charakters  entfaltete,  besonders  in  derKin-« 
derwelt,  mit  welcher  er  sich  gern  umgab,  und  wie 
er  starb  und  in  einer  Nische  der  katholischen  Kirche 
beyeesetzt  wurde,  wo  eine  einfache hronzene  Tafel 
die  Ruhestätte  des  (nach  damaliger  Aussicht)  letzten 
Königs  der  Sarmaten  bezeichnete,  die  bald,  von 
einem  Beichtstuhle  bedeckt ,  den  Blicken  entzogen 
wurde.  -^  Nicht  weniger  interessant  sind  dieSchil- 
derungen  der  zauberhaften  Erscheinung  KatTiaH- 
na^s,  dann  Potfemkin's f  Zoubow^s ,  des  edeldenken-*' 
den  Grafen  Sievers,  der  als  allmächtiger  Gesandte^ 
oft  mit  widerstrebendem  Herzen  die  strengen  Ver- 
ordnungen seiner  Gebieterin  in  Polen  vollzog,  und 
einen  Igelström  zum  Nachfolger  erhielt,  dessen  An- 
mafsungen  durch  keine  Herzensgüte  gemildert  wur- 
den, und  der,  ein  riQchtling  vom  Biutbade  in  War- 
schau, seine  Tage  in  der  Dunkelheit  beschlofs,  vor 
allen  des  Bitters  ohne  Furcht  und  Tadeln  Kasziuszko's, 
und  so  vieler  Anderer,  oft  in  wenigen,  aber  bedeu- 
tenden Zügen  aufgefafst  —  Was  die^üebersetzung 
betrifft,  so  ist  sie  zwar  nicht  ungeschmeidig,  alleii^ 
nicht  frey  von  Gallicismen ,  und  nichts  weniger  als. 
correct  in  der  Sprache,  so  wie  der  Vf..  auch  eine 
Y(4)  ^  ganz 
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«DZ   sonderbare   Interponction  beobachtet,    aber« 
gewifs  die  unbedachteste  und  zweckwidrigste,    die 
sich  denken  lafst    Papiet  und  Druck  sind  schön. 

Stüttoart,  b.  Gebr.  Franckh :  Geschichte  des  Krie^ 
ges  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  unter  Na'^ 
poleon.  Mit  einem  vorangehenden  politischea 
und  militärischen  Gemälde  der  kriegführenden 
Mächte ,  von  General  Foy,  hcrausgpgeben  von 
der  Frau  Gräfin  Foy.  Aus  dem  Französischen. 
1827.  Erster  Band.  XXIV  u.  827  S.  Zweyter 
Band.  358  S.  Dritter  Band.  864  S.  liierter 
Band.  526  S.S.   (6Rtb].12gGr.) 

General  Foy  hatte  nfeht  die  Zeit,  sein  Werk  zu 
vollenden,  daher  dasselbe,  als  Kriegsgeschichte, 
nur  die  Erzählung  der  Ereignisse  Eines  Jahres,  — 
vom  September  1807  bis  2fum  October  1808  —  ent- 
hält. Diese  Erzählung  föllt  jedoch  nicht  viel  mehr 
als  die  Hälfte  der  Seitenzahlen  des  ganzen  Werks 
indem  der  erste  und  der  gröfste  Theil  des  zueylcn 
Bandes  der  vor  uns  liegenden  Uebersetzung,  in  vier 
Büchern,  das  politische  und  militärische  Geniälde 
der  auf  der  Halbinsel  kriegführenden  Müchie,  — 
Frankreich,  England,  Portugall  und  Spanien,— 
liefern.  Allein,  hat  General  foy,  als  Geschicht- 
schreiber, uns  auch  nur  ein  historisches  Fragment 
hinterlassen ,  so  gewährt  doch  dieses  eine  vollstän- 
dige Schilderung  der  ersten  politischen  und  militä- 
rischen Versuche  des  kaiserlichen  Ehrgeizes  gegen 
Portugall  und  Spanien,  der  Ueberziehung  der  Halb- 
insel durch  die  franrösisphen  Heere,  der  Besitz- 
nahme von  Lissabon,  des  spanischen  Volksaufstan- 
des, der  Ereignisse  von  Bayonne,  der  Niederlage 
Dupont's  bey  Saylen  und  der  darauf  folgenden  Ca- 
pitulation  von  Andujar  und  endlich  der  Landung 
der  Engländer  und  der  Räumung  Portugalls  unter 
dem  Schutze  der  englischen  Flagge  selbst.  Wären 
indessen  auch  die  Begebenheiten,  welche  dieser 
Zeitabschnitt  umfafst,  mit  minderer  Ausführlichkeit 
dargestellt  worden,  so  würde  die  Erzählung  an  sich 
schon,  durch  den  Schimmer  des  Namens  ihres  Ver- 
fassers, eiaganz  eigenthümliches  Interesse  gewähr 
ren :  denn  als  Geschichtschreiber  nicht  weniger, 
wie  auf  der  Uednerbühne,  entwickelt  derselbe  den 
nämlichen  Charakter ,  zeigt  den  nämlichen  Geistes- 
.  Schwung.  Sein  Talent  hat  nichts  Erborgtes  an  sich ; 
es  genügt  sich  selber.  Seine  Beslrebuncen  sind  sicht- 
lich dahin  gerichtet,  in  dem  Geiste  desLesers  das  Ur- 
theil  und  den  Eindruck  hervorzurufen ,  den  auf  ihn 
selber  die  Begebenheilen  machten.  Diese  berichtet 
er  zwar  mit  gewissenhafter  Treue  und  sehr  umständ- 
lich :  allein  überall  tritt  die  Subjectivität  des  Erzählers 
hervor.  In  Kurzem:  Gen.  F.  gehört,  als  Geschiöht- 
schreiber,  nicht  zu  den  jenigen,  welchesich  in  die  Zeit 
derBegebenheiten,  die  sie  schildern,  versetzen,  son- 
dern er  will  hinsichtlich  der  Vorgänge,  denen  er 
beywohnte,  als  die  Nachwelt  erscheinen,  deren 
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ernsten  tmd  fast  feyerltchen  Ton  er  onofnimt. 
der  persönlichen  Bedeutsamkeit  des  Vfs  kann^dl 
Art  Geschichte  zu  schreiben  allein  ihre  Recbtfei 

fung  finden«  —    Was  inzwischen,   unsers 
ens,    dem  Werke  seinen    vorzüglichsten 
verleiht,  diefs  sind  die  kürzlich  erwähnten 
sten   Bücher   desselben«     ^urcb  sie  untersch« 
sich  diese  Kriegsgeschichte  vortheilhaft  vor-  a] 
andern ,    deren    Verfasser   sich    gemeinhin    d< 
be-'cbränken,  in  der  Einleitung  den  Ursprung 
die  Ursachen  ejnes  Krieges  zu  erzählen,    um 
alsdann  sogleich,  ohne  die  Leser  erst  mit  den  k 
führenden  Armeen  und^ationen  bekannt  zu  nriai 

die  militärischen   Operationen  und  deren   Er ^, 

schildern.    Eine  solche.  Kriegsgeschichte  gewabrtli 
der  That  nicht  viel  mehr  Unterhaltung  und  Jielch* 
rung,    als  eine  Keihefulge  alter  Zeitungen.     Dean 
Dicht  blofs  durch  Märsche  und  strategische  Combi- 
nationen  wird  ein  Krieg  entschieden»    Die  moraJi* 
sehe  Beschaffenheit  der  Heere;   ihre  Organisation, 
die  Sitten,  der  Völker,  die  einander  bekriegen,  der 
Cliarakter   der  Generale,    die    Natur  des  LaDdes^ 
wo  man  Schlachten  liefert,    seine  politische  hs^ 
seine  Finanzei»,   sein   Handel, —    diefs  Alles  wm 
von  den  gewöhnlichen  GeschichtschreiberoBo^cbet- 
fiächlich  berührt;    Gen.  P.  hat  solehes  beobachtet, 
erforscht  und  mit  einem  wahrhaft   bemiaderaogs«» 
würdigen  Talent  geschildert, 'entwickelt*,  und  aoa 
dieser  Kücksicht  besonders  müssen  wir  bedauern, 
dafs  sein  Werk  unvollendet  bh'eb,  —    Bevor  der- 
selbe die  französische  Armee  auf  die  Bfihne  bringt, 
schildert  er  in  flüchtigen  Zügen,  was  diese  Armee 
namentlich  seit  der  Revolution  gewesen;  die  Verän* 
derungen ,  welche  ihre  Organisation ,  ihre  Manns- 
zucht erfahren,  und  jenen  patriotischen  Anfsohwvog 
von  }792j  der  stufenweise  das  überwiegende  An» 
sehen  eines  einzigen  Mannes  zu  modificiren  rerstaad^ 
und    an   dessen'  Stelle  nunmehr   eine  grenzenlos» 
Hingebung  gegen  den  Mann  trat,  der  Enropa's  Gt* 
bieter  geworden  war.    So  kurz  indessen  dieses  i(pr 
französischen  Armee  gewidmete  Buch  and»  iauaet'^ 
hin  ist,  so  enthält  es  dennoch  die  vollstfelltoelj^' 
schichte  von  dem,  was  sie  während  dreäütgJablfa 
war«    Man  findet  Alles  darin,  sowohl  die  €iiiger\eAeK 
Waffengattung  eigenthümlichen  Thatsachen,  tviC 
eine  Darstellung  der  Militär- Verwaltung  uiid  4k 
Einführung  der  (Gonscription,  womit  der  Mitsbraudk 
^o  weit  getrieben  ward,  dafs,  nach  F's  Ansdradlt 
„fortan  für  einen  Franzosen  der  natürh*<^e  Tot 
derjenige  war,    den  man  auf  dem  Felde  der  Ehrt 
£uid."  —     Eine'  Charakterschilderung  Natpoleotft 
schliefst  dieses  Buch*     F.  nennt  ihn  den  gröfsten 
Feldherrn  neuer  Zeit.    „Er  hätte,  sagt  derselbe,  io 
der  Schlacht  einen  frischen  Muth,  eine  tief  berecb-^ 
nete  Festigkeit,  einen  Geist,  fruchtbar  an  pJötlli* 
chen  Ideen ,  welche  durch  unerwartete  Hfilrsmittd 
den  Feind  in  seinen  Planen  irre  machten.     Mtt 
liüte  sich ,  eine  lange  Reihe  glücklicher  Erfolge  der 
organischen  Gewalt  der  Massen  zazuschreiben,^  die 


pffSS 


Noiii/91.    AUGUST  1880. 


7S6 


zuse 
von 


in  Btwegnog  setzte.    Das  geQbteste  Auge  wQrde 
"ie  haben,   hier  etwas  Anderes  so.  entdecken, 
demente  von  Unordnung.     Man  sage  eben  so 
er  sey  ein  gla,cklicher  Feldherr  gewesen, 
ein  mächtiger  Monarch  war.    Von  allen  sei« 
IdzOgen  sind  die  merkwürdigsten :  der  Feldm- 
an der  Etsch,  wo  er,  General  von  gestern,  eine 
it  zahlreiche  und  im  Anfang  schiecht  geordnete 
id    schlecht   ausgerOstete  Armee   commandirend, 
rh  gleich  Anfangs  höher  als  Turenne  und  an  die 
iteTriedrich*s  stellte;  und  der  Feldzug  in  Frank- 
jcfa  im  J.  t8I4,  wo  er^  auf  eine  Handvoll  Soldaten 
-untergebracht,    Einer  gegen  zehn   kämpfte.*'  — 
moralisch- politisrher  Hinsicht  unterscheidet  F. 
Swey  Naturen  bey  JNapuIeon.    Die  £ine,  ganz  das 
,Clrepr§ge  des  revolutionären  Geistes  an  sich  tragend^ 
»achte  ihn  zu  allen  kühnen  Unternehmungen  ge- 
schickt*;  keine  Schwierigkeit  vermochte  ihn  aufzu-* 
haJcen;   kein   Wagnifs  schien  ihm  zu  grofs.     Die 
Gewalt  der  Volkskraft  begreifend,    hoffte  er  mit- 
teist dieses  Hebels  die  ganze  Welt  in  der  Schwebe 
zu  erhalten.    Seine  Feuerseele  schien  dazu  geboren 
lyn,  um  alle  veralteten  Dinge,   g^ich  Geföfsen 
Thon,  zu  zerschmettern  und  sie,  ohne  einen 
Augenblick  des  Bedauerns,  auf  seiner  Bahn  hiiizu«^ 
streuen.   Diese  Seele  war  grofs,  umfassend,  erhaben, 
durch  einen  natürlichen  und  mühelosen  Aufschwung 
za  allen  aufspTordentlichen  Dingen  fähig;  mit  einem 
Willen  bewaffnet,   den  nichts  zu  erfchOttern  ver-^ 
mochte f  würde  diese  Seele  der  Weit  die  Freylieit 
gegeben  haben,   hätte  sie  solche  zu  begreifen  ver- 
jnocht  und  nicht  die  .Folgen  ihrer  Wohlthaten  ge- 
fbrcbtet.    Allein  um  über  diese  Furcht  sich  zu  erbe- 
ben, bedurfte  sie  Tugenden  und  Begriffe,  die  ihrer 
Bildung  fremd  waren.    Napoleon's  andre  Natur  war 
»ttcb  noch  grofs,  allein  sie  strebte  unaufhörlich  da- 
hin, die  Verhältnisse  jener  ersten  zu  vermindern.    Sie 
ertfaeilte  ihm  ängstliche  Rathschläge,  lehrte  ihn  den 
Jpebrauch  der  List,^  gestattete  ihm,  selbst  zum  Be- 
frwe  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  fährte  ihn  un*^ 
4n^i5rlich  zu  der  alten  Ordnung  der  Dinge  zurück, 
dcOTQ' Hin  wegrückung   allein   aus   dem   Artillerie- 
lAlAenant  einen  iCaiser  von  Frankreich  und  Ober- 
iMhni  von  Europa  gemacht  hatte.    ~Mit  der  einen 
Band  erschütterte    dieser  Kiese  das   Vergangene, 
mfl  ifer  andern  suchte  er  es  auf  seinen  alten  Grund- 
Jagen  wieder  zu  befestigen.  *  Um  das  Unglück  voll 
20   machen ,    trat  Eitelkeit    zu    dem    Ungeheuern 
Stolze,  der  Napoleon  auf  der  Spitze  seiner  gefähr- 
Udbeii  Macht  aufrecht  erhielt,    und  daher  kam  er 
denn  auf  den  Unheil  bringenden  Einfall ,  das  ver- 
fallene Gebäude  der  Adels  -  Aristokratie  wieder-  ' 
herzustellen ,  nehst  allen  verjährten  Ansprüchen  der 
bevorrechteten  Raste.  —    Bec.  läfst  die  Bichtigkelt 
dieses  Urtheils  dahin  gestellt,  alleindem  grofsmü- 
thigien  Charakter  des  Vfs  selber  kann  es  nur  zur 
Ehre  gereichen,  wenn  er  es  Napoleon  schonungslos 
ats  ein  Verbrechen   vorwirft,    diejenige  Freyheit 
nicbt  gegrandet  zu  ha^en,  die  er  Franloreich  sichern 


und  deren  er,  durch  s,ein  Üebergewfcht,  flffia  ander« 
Völker  theilhaftig  machen  konnte,  indem  er  ihnen 
die  Opfer  ersparte,    womit  sie  Frankreich  erkauft 
hatte.  —     Zur  Ausführung  seines   Planes  genügte 
es  dem  Vf.  nicht,  die  französische  Armee  zu  schil- 
deirn;    er  mufste  seine  Leser  auch,  zur  Kenntnifs 
derjenigen   Heere   anleiten,    mit  denen  sich  diese 
Armee  auf  der  Halbinsel  gemessen  hat.    Indem  der 
Geschichtschreiber '  von     den    Franzosen    sprach, 
brauchte  er  nur  seine  eignen  i£rinnernngen  zu  Rathe 
zu  ziehen.     Allein  um  eine  eben  so  vollständige,  so 
treue  Schilderung  von  den  militärischen  Einrieb«- 
tungen  Grofsbritahniens  und  der  moralischen  fie« 
schaffenheit  seiner  Kriegsvölker  entwerfen *zu  kön- 
nen ,  bedurfte  es 'Nachforschungen,  die  viel  Mühe 
kosteten,  eines  grofsen  Scharfsinns  und  einer  rich- 
tigen Beobachtungsgabe.     Man  darf  dem  Vf.  wohl 
nachrühmen,    dals  er  mit  Glück  alle  desfallsigen 
Schwierigkeiten  gewältigt  hat ;   kein  durch  Natio- 
nal -  Vorurtheile  beschränkter'Geist  hat  Hn  F.  abge- 
halten, Frankreichs  Nebenbuhlern  die  ihnen  gebüh- 
rende Gerechtigkeit  zu, erweisen;    und  vielleicht 
dürfte  selbst  mancher  englische  Ofhcier,  der  seine 
Arbeit  zu  Käthe  zieht,  daraus  Belehrung  über  sein 
Land  und  seine  Armee   scböpfea  können.     ,)VVir 
kennen,  sagt  F.,  keine  besser  disciplinirten  Trup* 
pen,  als  die  brittiscben.    Ueber  mehrere  Ursachen^ 
ihres  Vorrangs  in  dieser  Beziehung  wollen  wir  die 
erste  sagen  ^nführen]^   die,    welche  die  einflufs« 
reichste  scheint,  und  die,  auf  die  französische  Ar- 
mee angewendet,  bey  derselben  eine  geradezu  ent- 
/  gegengesetzte    VVirkung    hervorbringen    würde. ••• 
Die  Soldaten  und  Officiere  bilden  in  England  zwey 
Klassen,    die  durch  eine  beynahe  unflberstelgliche 
Zwischenwand  {barriere)  getrennt  sind.     Diefs  ist 
eine  Folge  von  den  Einrichtungen  des  Landes.    Eine 
vermittelst  der   Conscription    ausgehobene  Armee 
wählt  ihre  Officiere  in  ihrem  Schoofse,    weil   sie 
sicher  ist,  Bürger  darin  zu  findjsn,  und  weil  das  Va- 
terland seinen  Kindern  die  vollständige  Erfüllung 
ihrer  Bestimmung  schuldig  ist,  in  welche  Lage  es 
sie  auch  setzen  mag.     Eine  durch  Geld  rekrutirte 
Armee  hat  nur  ein  Kecht  an  das,  was  ihren  Mitglie- 
dern bey  der  Anwerbung  versprochen  wurde,  und 
die  Hellebarde  des  Feldwebels  ist  das  nonplus  ultra 
des^  Ehrgeizes  des  eingereiheten  (enroti)  Freywilli- 
gen«     Eine  solche  Armee  wird  nur  voikstbümlich 
vermittelst  der  Officiere,    die  aufser  ihren  Reihen 
und  in  der  Sphäre  der  gesellschaftlichen  Interessen 

Senommen  werden.  In  ihren  Augen  sind  die  Sol- 
aten  passive  Werkzeuge,  Bäder,  die  man  tüchtig 
schmieren  und  sorgfältig  unterhalten  mufs,  damit 
die  Maschine  bey  jeder  Gelegenheit  ihre  VVirkung 
tbut.  Der  Unterschied  der  Klassen  macht  also  die 
englische  und  russische  Armee  einander  gewisser- 
mafsen  ähnlich;  denn  di^  Hauptstärke  der  letztem 
kommt  daher,  dafs  Massen  unwissender  Mensehen 
sich  von  aufgeklärtem  Menschen,  als  sie,  blindlings 
führen  lassen. ..•     Von  den  Engländern  kann  mao 
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niaht  lagen »  ^  seyen  bey  diesem  odtr  jeneiA  ^e<-  ^ 
faohle  tapfer  gewesen«  Sie  sind  es  immer,  wenn  sie 
gesohiafen»gegessep  und  getrunken  haben.  Ihr  mehr 
physischer  als  moralischer  Muth  mufs  durch  krät* 
tige  Mahlzeit  unterstQtzt  werden.  Der  ßuhm  wOrde 
sie  nicht  vergessen  lassen,  dafs  sie  Hunger  haben» 
oder  dafs  ihre  Schuhe  zerrissen  sind.'*  -^  in  eben 
demselben  Geiste  sind  des  Vfs  Schilderungen  Aber 
Spaniens  und  Portngalis  politische  Organisation, 
deren  bargerliche  uod  Militär-  Verfassung,  Sitten«. 
Gebräuche  u.  s.  w.  entworfen.  —  Im  Widerspru- 
che mit  den  Behauptungen  anderer  Schriftsteller,  j^ 
selbst  gewissermafsen  aus  den  Ereignissen  der  neue-» 
sten  Zeit ,  findet  F.  bey  der  Bevölkerung  Portugalls 
alle  Elemente  der  Unabhängigkeit  und  der  Freyheit, 
wofern  dessen  Regierung  nur  den  ernsten  Willen 
haben  möchte,  sich  durch  die  Herrschaft  der  Ge- 
setze mit  der  Nation  zu  vereinigen,  anstatt  sich 
von  ihr  durch  die  unumschränkte  Gewalt  abzuson- 
dern: die  untern  Volksklassen  aufzuklären  und  zu 
erziehen,  anstatt  sie  der  \\'illkar  des  Fidalgo's  d.  i. 
des  hohen  Adels  Preis  zu  geben.  „Dieser  Adel,  sagt 
F.,  gleicht  jenen  rebellischen  Engeln,  die,  durch 
den  Willen  des  Allmächtigen  vom  Himmel  herab- 
gestürzt, ihrem  Fall  nahen,  indem  sie  den  Men- 
seben Böses  zufügen.  Vergeblich  würde  man  bey 
dem  gröfsten  Theue  unter  iqnen  die  Tugenden  ihrer 
Ahnen  suchen;  man  hat  sogar  Mühe,  historische 
Erinnerungen  aus  den  Hoftiteln  herauszufinden,  un- 
ter welchen  die  schoneri  JNamen  Gastro,  Pereyra, 
Menezez  vergraben  jsind.  Beynahe  der  ganze  beti- 
telte Adel  bewohnt  Lissabon,  wo  ^r  ansehnliche  Ein- 
künfte verschwendet,  welche  nicht  aus  seinem  vä- 
terlichen Erbtheile  herfliefsen  ^  —  denn  die  Unge- 
heuern Grundbesitznngen  gehören  einer  kleinen 
Anzahl  von  Familien,  —  sondern  aus  den  öffentli- 
chen Aemtern,  aus  den  Commenthureyen ,  welche 
ehemals  zur  Belohnung  der  Tapferkeit  im  Kriege 
gestiftet  wurden ,  aus  den  Geschenken  und  Almo- 
sen des  Fürsten  und  besonders  aus  dem  Verkaufe 
Seiner  Empfehlungen^  die  er  um  haar  Geld  gi^bt."-^- 
Gewahrt  indessen  die  Schilderung,  die  P.  von  I\)r- 
tugali  entwirft ,  schon  ein  überaus  hohes  Interesse,  . 
so  hat  derselbe  doch,  nach  des  Rec.  Bedünken, 
sich  bey  weiteni  übertroffen,  indem  er  Spaniens' 
Zustand  darstellt.  Er  vergleicht  dieses  Reich  mit 
einer  grofsen  und  edlen  Ruine,  wo  man  auf  schöne 
Verhältnisse,  .kolossale  Massen  und  eine  Menge  ver- 

frabener  Reichthümer  sföfst.  Das  spanische  Volk 
abe  auf  der  Erde  geglänzt,  ohne  die  Bahn  der  Ci- 
vilisation  durchschritten  zu  haben ;  mit  keinen  an- 
dern Völkern  jemals  vermischt,  sey  es  allein  mit 
seinen  gewohnten  und  aogebornen  Tugenden  ge* 
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bliaben.     Der  Gescfatchtsphreiber  vergleicht  eben- 
dasselbe Volk  nut  einem  entthronten  Könige,  de 
die  Erinnerung  an  seine  Macht  noch  nicht  verJ^me.. 
hat  und  den  Mifsgescbick  stürzte,  ohne  ihn  zu  dcK 
müthigen.      Tapfer,  grofsmütbig,  mäfsig.  Wahr« 
heit  liebend ,  rechtlich ,  sey  das  spanische  Volk  «ff 
ner  grofsen  moralischen  Erhebung  fähig,    für  du 
besten  Eindrücke  empfanglich ;   es  habe  keine  aiK 
dern  Fehler,  als  die,  welche  der  Despotismus  uo^ 
der  Aberglaube  geben,  und  alle  die  Eigensebafte% 
deren  es  die  Macht  der  Könige  und  der  Priettr 
nicht  berauben  konnte.  -^     Die  Prinzen  aus  <H 
Hause  Oesterreich,   die,  über  Spanien  herrscbrt^ 
dessen  Gröfse  sie  stifteten  und  dessen  Verfaii  sk 
anbahnten,    werden  mit  grofser  Strenge  behnirdelt 
Allein  auch  die  Fehler  der  gegenwärtigen  Djrnastie 
werden  mit  der  Freymüthigkeit  dts  Geschichtscbrei- 
bers  gerügt,   welcher  Thatsachen  berichtet,    ohne 
die  Personen  mit  Absicht  beleidigen   zu    wollen. 
\Yohl  Niemand  schilderte  in  treffendem  Zügen  den. 
verderblichen  Einflufs  Philipps  V^  dersich  alle  despo- 
tischen  Maximen  Ludwigs  XIV  zu  eigen   gemacfat 
hatte.    Unter  diesem  Könige,  bemerkt  Ur.  r«,  wm 
Spanien  entiflitionalisirt  worden,  hinge  es  vooifeo 
Königen  und  ihren  Höflingen  ab ,  nach  GefaJJeD  & 
Sitten  und  Gewohnheiten  eines  groisen  Volks  za 
verändern.     Auch  behauptet  derselbe,   die  bereits 
-veraltete  Inquisition    habe  unter  den  NachfoYgern 
dieses  Monarchen,  denen  er  sonst  Lob  ertheiit ,  in- 
dem er  das  Gute,  das  sie  thaten  oder  thun  wollten, 
anerkennt,  jene  Kraft  der  Jugend  wieder  erlangt, 
die  erforderlich  i$t,   um  die  gesunden  Lehreii  zu- 
rückzuweisen, das  Licht  der  Aufklärung  auszulö- 
schen und  den  Geist  des  Jahrhunderts  zu   fesseln. 
Zu  keiner  Epoche  habe  sich.  Spanien  mehr  von  Lih 
ropa  abgetrennt,  als  seit  Philipp  V.    Im  18tenJalirk. 
se/ dasselbe  nur  ein  grofses  Kloster  gewesen,  des- 
sen Snrachzimmer   die   Inquisition   bewachte,   q» 
der  Wahrheit  den  Eingang  zu  versperren.  —    Vos 
den  9,  der  eigentlicchen   Kriegsgeschictite  gßwkt^ 
meten  Büchern  sind  das  Iste,  2te,  8ie  umd  SUjder 
Ueberziehung  Portugalls  durch    die^  framgdwfcis 
Heere  gewidmet;  die  6  übrigen  handeb  von  S^il- 
nien.    Es  kann  dem  Vf.  sicherlich  jauY  ,nr  Blire 

f ereichen,  dafs  er  einerseits  den  Portugiesen  «od 
paniern  eine  so  glänzende  Gerechtigkeit  wider«* 
fahren  läfst,  dafs  sie  ihn  mit  Dankbarkeit  nntwifis 
Zahl  ihrer  Geschieh tscb reiber  aufnehmen  kö&nSo; 
andrerseits  aber  ist  das  Bild  seines  Vaterlaiides 
ihm  stets  so  gegenwärtig  gewesen,  dafs  die  Fran- 
zosen in  ihm  einen  G^schichtschreiber  verehics 
müssen,  der  den  Ruhm  und  die  Ehre  seines  Vater- 
landes liebt  und  achtet. 
lufs  folgt.) 


729 


—  92 

E  R  G  Ä  N  Z  ü  N  G  S  B  L  Ä  T  T  E  R 


730 


Z   C   H 


ALLGEMEINEN    LITERATUR  -  ZEITUNG 


'*  '  tm 


August      1830. 


GESCHICHTE. 

Stuttgart»  b.  Gebr.  Franckh  :  Geschichte  des 
Krieffes  cMuf  der  pyrenüischen  Halbinsel  unter 
J^apoleon  u.5-.  \^.  VomGeneral  Fo^',  herausg. 
sonder  FrauGräß«  Foy.  Aus  dem  Iranz.  £r- 
sier  bis  vierter  Band.  u.  s«  w. 

{BfttMtiff  der  im  vorigen  Siiuk  abgebroehenen  Reecnsion,) 


D 


ie  mUitärischen  Ereignisse  werden  mit  Liebe, 

der  Klarheit  unbeschadet,    beschrieben,    und  so, 
dife  sie  auch  den  Laien  in   der  Kriegskunst  ver- 
ttandUch  sind.     Bekanntlich  war  es  die  Sqhlacht 
von  Vimieirt  und  die  Gapitulation  vonCintra,  wo- 
töit  Lord  Wellington  zuerst  den  Schauplatz  der 
grofsen  BegMienheiten  auf  der  Halbin^'iel,  dort  als 
commaadirenderGeneral,  hier  als  Unterhändler  be- 
trat  Gen.  P.  wohnte  jener  Schlacht  selber  bey  und 
"Wurde  darin  verwundet.    Sie  gereichte  der  Tapfer- 
Jceit  der  Franzosen  zum  Ruhme;    die  Capitulatioa 
selbst  aber  beweist  ihre  diptomatiscbe  Gewandtheit. 
Der  Geschichtschreiber  schildert  die  verzweifelte 
Lage,  worein  Kapoleon's  waghalsige  Politik  seine 
Arne»  versetzt  hatte.     Derselbe  zeigt,    wie  sehr 
4a5  Benehmen  des  Eroberers  aller  Gerechtigkeit, 
jl^jelbst  der  Vorsicht  eirmangelte.    Jeden  Umstand 
beaotzeBd,    ging  er  immer  weiter,  allein  niemals 
«übte  er  den  t|preits  erlangten  Vortheil  zu  sichern. 
fier£rfolg  war  ihm  nur  ein  Mittel,   niemals  eif^ 
Zwedl*     Alles  schien  ihm  möglich,   Alles  erlaubt. 
ficsr Rausch  seines  Glücks  machte  sich  bereits  be-* 
fdjUich  Ulf d  sein  Genie  zeigte  sich  durch  den  Ab- 
einer  grorsen  Gescfiicklichkeit  in  der  Aus- 
— *g»  gepaart  mit  einem  ausnehmenden  Leicht- 
II  in  der  ^Anlage  des  Plans.   —     Vornehmlich 
t  sich  Gen.\f .  in  der  Schilderung  des  heldeur 

ligen  Widerstarides  der  Spanien    Dieser  Stolz 

«od  diese  Beharrlichkeit  einer  Nation,  deren  Kräfte 
tax  Sielbstvertheidigung  siph  um  .so  stärker  ent- 
wickeln ,  je  mehr  sie  von  ihrer  Regierung  verlasseil 
wird;  dieser  Abscheu  vor  dem  Fremden,  diese 
ScbildeVhebung  eines  Volks,  welches  die  Behagr 
Ucbkeit  deFCivilisatioo  lucht  entnervt,  dieser  un* 
r^elmärsige  Kampf  gegen  die  kunstgerechten  Bewe- 
gaogen  einer  wohlgeordneten  Armee ,  diese  Ueber« 
Ziehung,  wobey  alle  Vortbeile  der  6arbarey  gegen 
den  Erobere/  sind,  AllÄs  dief^,  man  gewahrt  es, 
nehmen,  das  MitgefOhl  des  Geschichtschrei|)ers 
ganz  besonders  in  Anspruch.  Der  Aufstand  von 
StgeM.  BL  zur  A-  L.  ^  i^ft«. 


Madrid  und  besonders  die    schöne  Vertheidining 
von  Saragossa  gehen  ihm  zu  Herzen«     Er  schrieb 
1816;  die  Gegenwart  der  fremden  Armeen  In  Frank- 
reich, die  Erinnerungen  an  die  zweymaiige  üeber- 
zicKujtig  erfüllten  seine  Seele  mit  H itterkeit.     Ohne 
es  gerade  zu  sagen,  scheint  er  fast  di'e  Spanier  um- 
ihre  Verzweiflung  beneidet  und  bedauert  zu  haben, 
dars  nicht  au.-h  die  J^ranzoseh,  gleich  ihnen,  hinter 
den   Mauern    ihrer   Städte    sich    vertheidigten.   — 
Als  eine   der  seltsain!>ten   und    bedeutendsten  Art 
von  IS'dpoleon*s  Diktatur  betrachtet  der  Geschieht-* 
Schreiber  jenen   Thronwechsel,    der  Joseph  nach 
Madrid,  Murat  nach  Neapel  versetzte.    Beide  Für- 
sten   verstanden  sich   nur  ungern    dazu.      So  wie 
Ludwig  XiV,  bemerkt  derselbe,  dem  Herzoge  von 
Anjou  gerathen  hatte,  die  FranzoseVkurz  zu  halten; 
so  war  •  auch  Joseph    ein  Spanier,    indem  er   die' 
rolhe  Kokarde  aufsteckte.    Er  behielt  unter  seinem 
Hofstaate  nur  eine  kleine  Anzahl  jener  Franzosen, 
die  seinem  Glückssterne  nach  Neapel  gefolgt  wa- 
Ten*     General  Saligny,  Herzo«;  von  San -- Germano» 
war  gleich  Anfangs  der  Einzige,  der  einen  hohen 
Posten  be^klei^ete;    die   übrigen   Grofswürden   des 
neuen  spanischen  Hofes  wurden  den  Grofsen   der 
alten  Monarchie  ertheilt,    und  Joseph   berief  zur 
Kegierung  und  überhäufte  mit  Gunstbezeugungen 
g#*rade  diejenigen,    die  sein  Brüder  am  meisten  ge- 
mifsbandelt  hatte.     Allein  dieser  cler  Nation  gege«» 
benen  Bürgschaften  ungeachtet,  war  am  Tage  seK> 
nes    llinzugs    die    Hauptstadt    wie    ausgestorben. 
Durch  den  Krieg  allein  mufste  demnach-  Joseph's 
Königthum  hergestellt  werden;  auch  rief  Napoleon, 
als  er  I^essieres'  Sieg  bey  iVledina  de  Hio-Seco  er- 
fuhr, aus^  nDiefs  ist  Villa*  Vidosa;  Bessi^res  hak 
Joseph   auf  den  Thron   gesetzt.'*     Napoleon  irrte 
sich;    dieser  Sieg  hatte  Joseph  nur  die  Thore  von 
Madrid  geöffnet;    es   bedurfte  anderer, -ununter- 
brochener Triumphe,    um  einen  von  einer  ganzen 
Nation  belagerten  Thron  aufrecht  zu  erhalten;  al- 
lein anstatt  ihrer  hat  uns  der  Geschichtschreiber 
den .  verhängnifsvoUen  Tag  von  ^aylen  zu  erzählen. 
Bey  der  Berichterstattung  über  diesen  Unfall  legt 
P.  seiQ  ganzes  Talent  als  Militär  und  als  Geschieht^ 
schrei^ber   zu  Tage.      Man  sieht,   indem   man   sie 
liest,   die  von  beiden  Heeren  besetzten  Stellungen-; 
inan  verfolgt  ihre  beiderseitigen  Bewegungen;  mstn 
nimmt  w4br,  wie  ein  erster  iHikgriff  in  der  Beur- 
tbeilung,   wird  er.  nicht  schnell  erkannt  und  ver- 
bessert, die  ffefibrliobsten  Folgen  im  Kriege  herber-. 
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fBliren  kann :  wie  sich  um  das  französische  Heer 
die  Kette,   die  es  eiQScbliefsea  soll  und  die  es  an 
mehrern  Punkten  hatte  fiurchbrechen  können ,  im- 
mer enger  zusammenzieht.    ^  Man  versichert ,  sagt 
der  Vf. ,  indem  er  Betrachtunffen  Ober  di^fs  Ereig- 
alfs  anstellt,  dafs  schlimme  Wpnscbe  höhern  Orts 
und  das  Verlangen  ^   eine  niederträchtige  Beute  zu 
zu  bewahren^    den    grofsmOthigen  Äbdchten    des 
Obergenerals  und  einer  Menge  Tapferer  hindernd 
in  den.  Weg  traten."  —    Niemals  ward,  man  darf 
es  sagen,    ein-milltSriscfaer  Procefs  von  einem  er- 
leuchtetem,   rechtfiebern  und  von  allen  niedrigen 
oder  gehässigen  Leidenschaften  freyern  llichter  in- 
struirtj  als  General  Foy  sich  hierbey  beweist.    In«- 
swischen  gewahrt  man,  dafs  er  ein  seinem  Vater- 
lande aufrichtig  ergebener  Franzose  ist,    dafs  ihm 
bey  der  Darstellung  dieses. Unglücks  der  französi- 
schen Waffen  das  Herz  blutete,  und  dafs  eine  edel- 
müthige  Schaam,   ohne  Verletzung  der^  Wahrhaf- 
tigkeit des  Geschichtschreibers,   seine  Feder  lei^ 
tete  und  den  Ausdruck  seines  'Schmerzes   mäfsigte. 
9,  Als  Napoleon    das4Jn^lClck    von  Bavlen  erfuhr, 
fügt  F.  hinzu,  stiefs  er  seinen  Kopf  nicht  gegen  die 
Mauern'iseines  Pallastes;  er  rief  nicht  aus:   Vai'us, 
Varus ,  gieb  mir  meine  Legionen  wieder  l   Der  Ver- 
lust von  17000  neuen  Soldaten  war  leicht  zu  er- 
setzen fftr  ^n4Mer  Aber  das  Leben  von  40  Milfio- 
mn  verfdgte.     Aber  er  vergofs  blutige  Ihranen 
über  die  Erniedrigung  seiner  Adler,  Ober  die  £bre 
der  beschimpften  französischen  Waffen.    Die  Jung«, 
frauschaft  (virginite)  des  Ruhms,  die  er  für  unzer*- 
trennlich  hielt  von  der  dreyf arbigen  Fahne,   war 
für  immer  verloren,   der  Zauber  war  gelöst,   die 
Unbesiegbaren  waren  besiegt,    unter  das  Joch  ge- 
schickt wordep,  und  von  wem?.,   von  denen,  wel- 
che man,  in  jNapoleon's  Politik,   als  eiben  Haufen 
empörten  Pöbels  betrachten  und  behandeln  mufste^ 
Sein  richtiger  und  schneller  Blick  drang  in  die  Zu« 
kunft.    Durch  die  Capitulation  von  Andujar  wurde 
ilie  Junta,   die  vorher  nur  ein  Insurgenten -Aus« 
sehufs  war,    eine  ' regelmäfsige  Regierung,    eine 
Macht.. ••     Welch  ein  Aufwand  von  Streitkräften 
und  Macht  mufste  nothwendig  werden,   um  eine 
Nation  z^  bezwangen,  die  jetzt  ihre  Stärke  fühlte 
«nd  sie  sogar  flbersbhätzte !    Und  .  welcher   Ein- 
ilrlick   auf  fiie  andern   Nationen*!    England   war 
wahnsin|)|g  vor  Freude;    das  unterdrückte  Europa 
wandte  sich  gegen  Spanien  und  alle  Völker  ricn- 
ihre  Augen  auf  den  Punkt,  aus  welchem 'auf 
so  unvorhergesehene  Art  '"ein  Licht   hervor- 
blitzte,   welches  die  Welt  erleuchten  sollte.*'  -^ 
Wir  schliefsen  hier  unsern  Bericht  mit  einer  kur-*- 
zen  Bemerkung  über  den  Werth  der  vorlieg^dea 
Uebersetzung.    Die  alten  Griechen  priesen  als  ei- 
oen  Günstling-  der  Götter   den   Sterblichen ,   der 
zw€y  Sprachen  voUkommtn  jnne  hatte.    Die  Leser 
dieser  Blatter  mögen  nach  den  von  uns  angefahrten 
Stelleo  selbst  beurtheileo,  ob  der  uns  unbekannte 
Verfasser  dkser  Uebersetzmg  auf  jene  Gmet  ikn^ 
aprttch  maehea  darf  *  -         ^     ^ 
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KRIEGS  WISSENSCHAFTEN. 

DassD»  u.  Lzirzie,  in  d.  Arnold»  Buchh»: 
hsungen   übir  >  militärische    Gegenstände  ^ 

.    erste  Anleitung  zum  Studium   des  Kriee 
sens   im   Geiste  der  Zeit  überhaupt  una 
Kriegsgeschichte  insbesondere,  behalten  in 
Isten   Division  des  adeligen  Cadettencorps 
Dresden  von  C.  v.  Gersdorff.  Generalliea 
u.  s.  w.  1827.  S19  S.  8.  (llSthln  ISgGr.) 

Die  Absichren,  weshklb  diese  „Vorlesungen  "  g^ 
halten  wurden,   bezeichnet  der   Vf.  in  dem   ~~ 
worte  also:  „Erschien  mir,  als  komme  es 
sond^e  darauf  an,    die  Begriffe  der  jungen 
über  das,  was  sie  als  angehende  Krieger  zu  ^iemen 
haben ,  über  den  Krieg  und  seine  Führung  im  jetzi» 
gen  Geiste  der  Zeit,  über  ihr  moralisches  Verhak* 
nifs  zu  einander,   zu  ihrem  Stande,    zur  übrigen 
Welt  zu  berichtigen  und  sie  dabey  zu  leiten.     Dem 
sollte  die  Geschichte  merkwürdiger  Ereignisse  fol- 
gen,   nicht,    wie  sie  der  Historiker  uns  anfcteli^ 
sondern  wie  sie  dem  Auge  df^^  denkenden  Sohbtem 
erscheinen,  in  einem  analytischen  Vortrage."    Der 
Vf.  bemerkt  ferner  daselbst  in  einer  N^ote,  däk  ^ 
zwar  nur  wenige,    aber  die  neuesten  SdtrihsteBec 
benutzt  und  meist  wörtlich  von  ihnen  entlehnt  habe« 
und  er  schätzt  dadurch  sein  Verdienst  der  Zusam- 
menstellung ganz  richtig  als   das    uotergeordiMe 
des  Compilators.     Ob  nun^ber  es  dem  Vf.,   wie 
dieser  glaubt,     gelungen   sey  damit,    „lebraiidatt 
Officiers  einen  Leitfaden  fOr-den  Unterricht  jonger 
Militairs,    vielleicht  auch  diesen  "«um  Selbstuntes- 
ricbt ,  in  die  Hand  gegeben  zu  haben ",   diefs  ^gm 
Leser  selbst  beurthellen  zu  lassen ,  wolleo  .wir  jtfat 
versuchen. 

Was  die  Form  der  Schrift  betrifft,  so  serfift 
sie  in  zw^  Abschnitte,  wovon  der  erste ^  'nadi  knr* 
zem  Eingänge,  die  Kenntnisse  und  VVissensd^aAai 
auffflh|rt,  die  dem  Officier  sich  anzueieirai  jwcfr- 
wendig  sind.  Daiin  folgen  die  dem  S<wiMl.m* 
nächst  liegenden  moralisch  -  philosof  "^  *-^*—  ^'- 
senstSnde,  und  an  sie  knöpfen  sich 
tut  Kriegsfalle,  als  Vorposten,  Recogno.. 
Märsche  u.  dergl.  an ,  worauf  eine  Recapitn] 
das  bisher  Gelehrte  schliefst.  Der  ztceyie  ii^mii;'( 
Perioden  der  ältesten  und  beschreibt  die  der  nedl^^ 

der  Kriegsgeschichte  bis  auf  unsere  Zeitanfserordeat* 
,  lieh  kurz ,  giebt  dann  Anleitungen  fQr  das  Stndioil 
Kriegsgeschichte'  und  hierauf  eine  Skizze  der  b^ 
den  schlesischen  Kriege,  denen  die  Geschieht^  <te 
Feldzugs  von  1756,- das  Ganze  endigend , '  MgL 
Der  Vortrag  ist  so,  dafs  sich  der  vf.  zu  seinett 
Zuhörern  sprechend  einfährt^  welche  BehandlitDffl^ 
weise  yortheilhfft  benutzt  wird,  um  EinfdrmigiMi 
zu  entfernen,  wie  Oberhaupt,  was  die  Spradü 
selbst  und  die  Gewandtheit  im  Ausdrucke*  betrfflt^ 
das  Buch  sich  vortheilbaft  äuszeit;hoet.  Weniger 
können  wir  ipit  der  Methode  zufrieden  seyn,  Para- 
graphen- oft '  ohne  aUe  JNoth  ^u  madben^    und  so 
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sine  gewaltsame  Zerstfiektlnng  dessen   herbeyzii- 
fahren  ,   vras  ganz  ungezwangen  dem  £iäen  folgen» 
*  er  das  Andere  beginnen  konnte»    So  z.  B.  besteht 
Jk&O  nur  aus  folgenden  Worten*:   ^loh  bitte  Sie, 
diesen  Gegenstand    nachzudenken   und  sehr* 
rksam  zu  seyn,  wenn  er  Ihnen  in  Schriften, 
Oespräch  und  dereinst  in  der  Erfahrung  vorf- 
aimt.*'  —     Betrachten   wir  nun  den  Inhalt  des 
cbes ,  so  hat  dasselbe  auf  den  ersten  9)ick  etwas 
ichtes,  £iitscbeidaades ,  fast  an's  Geniale  gren» 
d ;    allein  genauer  besehen  versc^iwlndet  solches 
f '  durch  kurz    absprechende  Bebauptun«' 
uatersiOtztcn,    blendenden   Qberflapblicbkeit. 
hwaokendes  wechselt  mit  Halbwabreni  und  Irri- 
^^Mtn,    und  was  die  eine  Seite  feststellt,    hebt  oft 
'    ve  nächste  wieder  auf,    oder  verschiebt  den  Ge- 
Sicbispunkt  wenigstens  so,    dafs  der  Aeltere  und 
Erfahrnere,  geschw^eige  ein  junger  Mensch^  daran 
irre  wird.     Zorn  Belege  hier  etliche  Proben.    $.  14: 
y^JDem  Soldaten  mufs  es  wichtig  seyn.  Sich  deutli- 
^e  Vorstellungen  zu  ?erscbafren;    es  ist  ihm  bey 
-  verwfekelten  Angelegenheiten  um  einen  Leitfaden 
zu  thun.     Die  Mathematik  ist  hierzu  das   Mittel. 
Jeder  Mensch  —  Ausnahmen  sind  Verwahrlosun- 
gen —  bringt,  wenn  auch  nur  noch  unentwickelt, 
das  Vermögen  mit  auf  die  Welt,  mehrere  trerschie- 
denanige  Gegenstände  auf  einmal  zu  fibersehen,  und 
alles  das ,  was  mit  ihnen  zusammenhängt,  schnell 
aufzufassen  und  jenen  auszuweichen.     Man  nennt 
dieses  den  Scharfsinn.    Da  er  inzwischen  bey  den 
!     liaturmenscfaen  noch    nicht   vollkommen    ist,    so 
{    muts  diese  Anlage  ausgebildet,  sie  mufs  entwickelt 
i    werden,  und.  da^u  dient  die  Mathematik/'    Dase- 
I    gen  gleich  $.  17:   „Inzwischen  bildet  die  Mathe- 
f    matik  den  Geist  nur  auf  eine  mechanische  Weise 
Im  Denken,  und  daher  kommt  es,  dafs  oft  grofse 
BlbCbematiker  zur  Erbärmlichkeit  (^?)  herabsinken, 
'     wenn  es  darauf  ankommt,    Ansichten  aufzufassen 
und  Urtbeile  zu  fällen ,    die  aufser  dem  Jtereiche 
der  Mathematik   liegen."      Was    soll    ein   junger 
llenacb  nun  eigentlich  davon  halten,  um  so  mehr, 
ich  darauf  Hr.  v.  G,  an  die  Stelle  der  Mathe- 
^.  eine  Art  von  Philosophie' zu  setzen   sucht, 
«ill  hiermit  gar  nicht  behaupten,  dafs  der  Vf. 
tJnrecht  habe:  allein  er  bat,  .statt  seine  Zog- 
_,      hierflber  deutlich  aufzuklaren  und  ihnen  zu 
^^    ^^^^  ^^^  ^^^  Mathematik  als  Wissenschaft  dem 
'^    SoIÄiten  durchaus  und  namentlich  ffir  die  Befesti- 
^   gvngskunst,   ffir  Berechnung  von  Zeit  und  Baum 
^    n^grofsen  Bewegungen  nötnig  sey,  übrigens  aber 
t^    das  ganz  einsdtige  Hinneigen  ^zu  ihr  den^Geist  leicht 


i 
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^.  Ifmeit  und  wie  zwey  entgegengesetzte  Pole  aufge- 
9^  stellt,  zwischen  denen  npn  die  Zuhörer  nicht  ein«* 
^  mal  "wählen  können,  weil  er  sie  nun  i^eder  zur 
\^  ^  Ph^apbie  hinneigt.  Und  zu  welcher  Philosophie 
^  denn?' zur  Kriegs -Philosophie  l—  indem  er,  uob^ 
I,)    WM.  anfahrend >  sagt:  ^£s  giebl  eine  Wissenschaf t» 


welche  in  ihren  neuern  Fortschritten  unsre  Lehr« 
meisferin  seyn  Icann,  die  Philosophie:  nach  ihz* 
mag  sich  jene  Kriegspbilosophie  bilden*  Dieser 
muTs  es  Qberlassen  bleiben,  zu  zeigen,  dafs^,  da 
die  Theorie  im  Kriege  auf  Erfahrungen  beruhtf.  day 
Gebiet  der  MöglichKeiten  blofs  und  allein  den  In- 
spirationen des  Genius  vorbehalten  bleiben  rauDs." 
.Uns  scheint  es,  als  ob  selbst  Männer,  die  im  Ge- 
neralstabe vergrauet  wären,  kaum  wissen  würden, 
was  sie  aus  dieser  Beiehrung  entnehmen  sollten; 
wie  möchte  sie  nun  wohl  jungen  Menschen ,  welche 
erst  den  Soldatenstand  ergreifen,  einen  Fingerzeig 

febeh!  —    Zum  Aufnehmen —    der  militarischea 
'eldmefskunst  —  wird  $.  20  erläuternd  gesagt:  „Es 
ist  hierzu  erforderlich ,  dafs  man  die  theoretische^ 
und  praktischen  Regeln  dieser  Kunst;  den  Gebrauch 
der  nöthigen  und  gewöhnlichen  Instrumente  kenne; 
ja}  es  ist  nothwendiff,  bierin  eine  Fertigkeit  erlangt 
zu  haben,    um  mit Xjeichtigkeit  verfahren  zu  kön« 
nen.*'     Setzt  man  tiier  an  die  Stelle  des  Wortes 
Aufnehmen  „Astronomie,   Chirurgie"    oder   auch 
selbst  ircend  ein  Handwerk:    so  pafst  jene  wofal- 
küngencfe  Erklärung  gerade  eben  so  genau  darauf. 
Die  Militärgeographie,  unter  welcher  Reo.  die  lAr^ 
here  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  in  Bezug  auf  .mili« 
tarische  Stellungen  und  Bewegungen  versteht,  die 
uns  also  speciell  eines  der  wichtigsten  Halfsmittel 
für  ganze,  Provinzen  und  Länder  umfassende  Ope- 
rationen an  die  Hand  giebt,  diese  Militärgeographie 
wird  im  62sten  $.  mit  der  Behauptung  verworfeit, 
dafs    die  Geographie  im   Allgemeinen  scfaoa  zur/ 
Kenntnifs  der  Gesend  fahre,  in  welche  derKri^ 
verlegt  werden  soll.     An  die  Stelle  jener  setzt  der 
Vf.  „diejenige  Geographie,  die,   mit  der  Statistik 
verbunden,   die  Kräfte  der  Staaten  kennen  lehrt, 
eine  Charakteristik  des  Kriegstheaters  liefert  und 
zum  Studium  der  Kriegsgeschichte,^  so  wie  zur  Ver- 
bindung der  Politik  mit  dem  Kriege  unentbehrlicti 
ist."    liiefs  heifst  also  eigentlich:  rfeben  der  Mili«^ 
tärgeographie    ist  Kenntnifs  der  Statistik  nöthig. 
Allein,  obwohl  diese  Vorlesungen  Zuhörer  voraus* 
setzen,    gegen    die  es    das   erste  Bedingnifs  seyn 
mfifste,  populär  zu  seyn,  so  finden  sich  docfar  der- 
gleichen mehr  auf  Effect,    als  auf  GrOndlichkeit 
hinwirkende  Redefiguren  fast  liberall  in  dieser  Art 
und  Weise«    Glauben  wir  niit  diesep  Stellen  unser 
oben  ausgesprochenes  (Jrtheil  belegt  zu  haben ;  to 
bleibt  uns  noch  übrig,  zweyer  Gegenstände  zu  er- 
wähnen ,  Welche  wir  aus  dem  Buche  entweder  ganz 
weggelassen,    oder  doch  anders  vorgetragen  und 
motivirt  gewflnscht  hätten.    Im  $.  SO,  wo  von  der 
Artillerie  gehandelt  wird ,    sagt  der  Vf. :    „Was 
wahrhaft  Sache  des  schnellen  Ceberblicks,  des  sel- 
tenen Talentes,  der  mehrfachen  Erfahrung  ist,  dae 
kann  weder  erlernt  noch   gelehrt   weroen.     Ich 
kann  nichts  thun,  als  Sie,  meine  jungen  Freunde^ 
hierauf  aufmerksam  zu  machen,   als  Ihnen   heilig 
zu  versichern,    dafs  von  20  Artillerie  -  Officieren 
kaum  2,  vielleicht  keiner(^,  in  dem  Besitze  dieser 
seltenen  Natmgabe  sind."    Zu  vrelcbem  Zweck« 

di^se  , 
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diese*  TersicheruBg  Jungen  Leuten  g^enfibert  die 
Sichtlich  solche  falsch  deuten  koanen,  und  denen 
nur  Allem  doch  wohl  gut  und  nöthig  ist 9  erst  recht 
fleifsig  zu  seyn  und  dann  es  abzuwarten»  ob  in  sie 
die  Natur  den  Götterfunken  warf,  der  keiner  Kr- 
weckung  bedarf,  zu  zeitig  aber  gereizt,  oder  viel- 
kicht  von  dem  £inen  und  Andern   eigenliebig  als 
besitzend  geglaubt,  nur  schaden,  und  sie  statt  zu 
tflchtigen  Männern  im  gewissen  beschränktem  Kreise, 
SU  solchen  machen  kann,  che  überall  unbrauchbar 
sind.     Einen  noch  delicatern  Punkt  aber  berührt 
&  80.     Madidem  der  vorhergehende  $.  angerathea 
nstt,    «sich  vom  Zeitgeiste  nicht  knechtisch  beherr^ 
tchen.  zu  lassen",  wird   in' diesem  verlangt,    den 
Geist  der  Zeit  zu  leiten,  anstatt  dafs  er  uns  gängele, 
abgesehen  davon,  dafs  gleichfalls  diese  Materie  den. 
Jahren  und  Erfahrungen  der  Zuhörer  eben  nicht 
«mitsprechend  ist,   wird  dabey  im   Verfolge  Gele* 
genheit  genommen,   auf  den  (Jebergang  der  deut- 
schen Truppen  von  den  französischen  zu  dem  Heere 
der  Verbündeten,  tadelnd  hinzudeuten.    Es  ist  hier 
iftpser  Beruf  nicht,    näher   auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,   allein  sagen   müssen  wir  doch,    da(s 
für  angebende  Krieger  darüber,    wenn  auch  nur 
heylSu^  zu  sprechen,   uns  wenigstens  bedenklich 
scheint.   —     Was  den  zweyten  Abschnitt-  betrifft^ 
so  findet  man«    aulser  den  oben  sc)ion  erwähnten 
Perioden  der  Kriegsgeschichte  und  der  Angabe  der 
Literatur  für  den  7jährigen  Krieg,  ein  kurzes,  deut- 
Ijches,  angenehm  zu  lesendes,   mit  mancher  inter- 
essanten Charakteristik,  so  wie  politischen  Ansicht 
ausgestattetes    Resümee   der  Kriegsereignisse    von 
1740  ^  1767 ;  indefs  —  um  gründliche  Beiehrung  zu 
suchen,  dürfte  doch  gerathener  seyn,    J'empeuiof*, 
Jietzow    u.  A.    Aufmerksamkeit    und   Studium    zu 
schenken.     Wir  schliefsen  diese  Beuriheilung,  in- 
dem wir  nochmals  wiederholen,    dafs,  was  Aus- 
druck iind   Gewandtheit  der  Sprache ,    Phantasie 
und  einzelne  licht- und  geistvolle  Blicke  ins  Ganze 
der  Kriegskunst  betrifft,  nichts  gegen  das  Buch  zu 
sagen  ist}    dagegen,  wenn  Aufklärung  und  Beleh- 
rung junger  Krieger  der  Zweck  desselben  war,  die- 
ser unserm  Bedünken  nach  gänzlich  verfehlt  wurde« 

ScköNE    LITERATUR. 

^HAHKPüRT  a.  M. ,  b.  Brönner :  Kleine  Jyrisch0 
Werke  von  Leopold  Schefer.  Zw^e  Ausgabe. 
1828.  892  S.  8.    (2  Rthlr.) 

Der  Vf.  dieser  Sammlung  von  Gedichten,  wel- 
oben  der  Name  der  lyrischen  nur  dann  zukommt, 
wenn  da^  Wort  im  weitern  Sinne  genommen  wird, 
indem  auch  Balladen  undliegenden,  so  wieCpigram- 
me  mitgetheilt  werden,  ist  der  deutschen  Lesewelt 
«chon  rühmlich  als  höchst  lebendiger  Krzähler  be- 
kannt. *  Rec  nahm  daher  diese  Sammlung  auch  mit 
lebhaftem  Interesse  zur  Hand.  Seine  Erwartung  hat 
ihn  nicht  getäuscht;  aus  allen  hier  gegebenen  Dich- 
tungen spricht  ein  gereifter  Geist  und  ein  wahrhaft 


Eoetiscbes  Gemüth.  Gesunde,  kräftige,  heitere 
ensanschauung  verbindet  sich  mit  ernstein,  ruhmU« 
ehern  rieifs  in  der  Entwickelung,  Ausbildung,  ÄnonU 
nnngundDarstellungder  ldeen,und  die  Form  ist  roiW 
endeter,  als  bey  nden  der  gerühmtem  Dichter  m 
ter  nenestenZeit.  Dabey  soll  keinesweges  geJäui, 
werden,  dafs  in  dieser  sehr  reichhaltigen  Sancimiuiig~ 
nicht  auch  manches  Unbedeutende,  Unvollendet« 
Unpassende  und  Werthlose  sich  finde  und  dafs 
die  reile  noch  immer  anwenden  lasse.  Die  Cla 
.  cation  der  einzelnen  Dichtungen  ist  sehr  unbestimt  «j 
und  schwankend,  und  in  der  Rubrik  „vernniscto  ' 
Gedichte''  ist  sehr  Vieles  aufgespeichert  worden,  wai 
anderwärts  recht  gut  und  hesser  Platz^  geÄtodea 
hätte.  In  den  erotischen  Gedichten,  von  denen  ^inigep 
z.B.  dtr  Kelch  der  Liebe  S.  187,  etwas  echt  Anakreoo- 
tisches  haben,'  findet  sich  zuweilen  eine  allzu  ßpplgif, 
sfldlich  heifs  athmende  Phantasie,  die  sidi  besoxiders 
in  der  Ausmalung  von  sinnlichen  Scenen  der  i*haa- 
tasie  gefallt.  Die  i\eäexionen  (Gedanken  und  Spra- 
che) des  Vfs  sind  dagegen  von  einer  duraus  ^tüicbenip 
ja  selbst  religiösen  Tendenz ,  z.  B.  S.  291 : 

So  oft  du  ei»^  Tliafc  zu  thun  gedenkit, 

Schau*  erst  zu  jenem  bUufui  Himmel  auf 

Und  sprich :  Dat  will  ich  thun !    O  schau*  es  da, 

Und^segn*  es  du,  der  still  da  drobeft  herrschst! 

Und  kannst  du  das  nicht  sagen,  ihn'  es  nidit. 

Aus  schnödem  Trotz  au»  eitler  Menschenmacht, 

Weil  schweigend  er  dich  Alles  lastet  thun. 

Denn  wisse,   fias  du  auchgpthan,   du  thuu 

Es  auf  Zeitlebens  in  Erinnerung. 

Die  gute  Thot  klingt  hell   den  Himmel  an 

Wie  eine  Glocke,    ja  er  wird  zum  Spiegel, 

Indem  du  aufschauend  selig  dich   erjjlicsii: 

Du  wähnst  dani^droben  in  dem  bleuen  Himmel 

Zu  wohnen !     Oder  wähnst :    es  wohn'  in  dir, 

Hcrabgesenkt  des  Himmels  stiller  Geist. 

Aehnlichen  Charakter  habcn^  die  eigenilicben  Epi- 
gramme.    Die  l'lee  des  mitgetheilten  satirischeo  rö- 
mischen Kalenders  hat  Kec.  nicht  ganz  gefafst.    Die 
Dithyramben  sind  voll  Schwung,  dagegen  die  Hrmnen 
atich  in  metrischer  Hinsicht  weniger  an$preclie&  Voa 
den  Balladen  gilt,  was  oben  von  den  erotJse6e»6e* 
dichten  gesagt  worden  ist.   Unter  den  gr6(^eiÄMtt 
reinen  und  wohlkHngendcn  Versen  finden  sieh  fn 
lieh  auch  verunglückte ,  wie  namentlich  in  den  .-_i 
Sammlung  beginnenden  Hymnen,  welche  frOhero^» 
•  Sprungs  2u  seyn  scheinen.     Hexameter  voller  Hat 
tus,  wie 

Finden  $ie  alle  in  dir  ihr  Beginnen  und  finden  ilirKiide. 
jiUe  aus  deinem  Schoofs  aufblühen  die  Kinder  der  £rd«» 

pder  ohne  Cäsur  imilritten  Fufse^.wle: 

Drauf  gestellet  es  hMtgl,  wandelnd  nach  ihren  Gesc&XfkMb 

Einzelne  falsche  Messungen,  wie:  Semele,  KleopSti^ 
und  seltsam  gebildete  neue  Worte,  als  Beetvei^di 
für  Beet  und  versonnen  in  meiff  Glück,  kommen  oodi 
vor,  was  man  einem  so  reich  begabten  iJichtar 
schwerer  vergiebt,  als  den  Klimperern  auf  derinmc 
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ANALYTISCHE    GEOMETRIE. 


T#Bive£v,  b.  Oslander:    F'arschule  der  analyti-\ 
wehen  Stereometrie  für  schiefe  Axen,   von  Dr.* 
ji.   Hohl.      Mit    einer   litbograpbirten   Tafel. 
18S0.  VI  u.  U9  S.    (20  gGr.) 

J\db1  jiische  Stereometrie  für  schiefe  Axen  (Coor- 
dioaten)  kann  ihrem  Begriff  nach  nur  eine  Anwen- 
dung der  sphärischen  Ingooometrie  auf  die  Lehre 
Ton  den  Gröfsen  und  Eigenschaften  bestimmt  con* 
struirter  Körper  seyn,  namentlich»  um  aus  einigen 
gegebenen  oder  gemessenen  Stocken  andere  abzulei- 
ten, aus  denen  sieb  der  Inhalt,  die  Oberfläche  u.s.f. 
berecbuen.  Bekanntlich  sind  Paraliölepipeden,  Pris- 
xnate,  Pyramiden  und  Cylinder  von  gleicher  Grund- 
fläche und  H5be,  sie  mögen  gerade  oder  schief  seyn, 
einander  gleich;  und  es  kommt  also  bey  den  schie- 
fen Körpern  vorzüglich  auF  die  Berechnung  ihrer 
Höhe  BDy  welche^  man  bey  den  drey  erstgenannten 
aus  einer  Ecke  und  Kante  ableitet ,  bey  den  -beiden 
andern  aber,  mindestens  in  praktischen  Anwendun- 

fen  ,  empirisch  finden  mufs.  Aufserdcm  ist  die 
Koordinaten  -  Verwandlung  bey  Körpern  ein  mit  den 
genannten  Untersuchungen  verwandter  Gegenstand, 
Weil  die  Lage  der  drey  ursprönglichen  Richtungen 
gegen  einen  andern  Anfangspunkt  durch  Ecken,  und 
gegen  eine  andere  Ebene  durch  Flächen  -  Winkel 
bestimmt  wird.^  Nur  bey  diesem  Problem  der  Coor- 
dinat^n  -  Verwandlung  sind  allgemeine  Relationen 
und  erhebliche  Zusämmenziehungen  möglich,  wel- 
einen  eigenen  Abschnitt  von  der  analytischen 
metrie  veranlassen,  während  die  stereometri- 
\en  Aufgaben  bey  schiefen  Axen  mehr  als 
Äungsstöcke  in  der  Anwendung  der  sphärischen 
..igonometrie  zu  betrachten  sind,  bey  welchen  we- ' 
nig  oemerkenswerthe  Resultate  auftreten. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwev  Abtheilungen,  wo- 
von  die  erste  die  ebene  und.  körperliche  Trigono- 
Tnetrie,  das  Paralfelepipedum   und,  die  dreyseitige 
Pyramide  behandelt.     Weil  der  Vf.,  wie  derselbe  in 
der  Vorrede  sagt,    zwar  für  Beginnende  schreibt, 
indessen  doch  Bekanntschaft  mit  der  Trigonometrie 
und  den  flsuptlehren  der  Algebra  voraussetzt,    so 
müssen  wir  nachsehn,  ob  sich  seine  Darstellung  der 
Trigonometrie  von  der  gewohnten  so  unterscheidet, 
um  Ansprüche  auf  ein  zweytes  höheres  Studium  die- 
ser Lehre  machen  zu  können.  .  Zunächst  spricht  der 
Vf.  von  der  Richtung  und  den  Winkeln.    Derselbe 
B^änz,  m.  zur  A.  L.  Z.  18S0. 


unterscheidet  uiM  und  AN  als  Richtungen  vor- 
wärts und  rückwärts  zwischen  den  Punkten  M  Und 
N,  dann  AB  und  BA  als  Linien  in  derselben  Be- 
deutung. Ferner  bezeichnet  AOC  einen  Winkel 
aufwärts,  COA  einen  Winkel  abwärts  u.  s.  f.;  in- 
dessen scheinen  un^  dergleichen  Relationen  eben  so 
fiberflüssig,  als  sie  das  Studium  der  Trigonometrie 
erschweren.  Aus  den  Fundamentalformein  dieser 
Lehre  lassen  sich  alle  concrete  Fälle  ableiten;  und 
virill  man  allenfalls  die  Zulässigkeit  der  Substitution 
für  negative  Richtungen  oder  Winkel  darthun,  so 
kann  dieses  ein  fflr  alle  Mal  durch  eine  Figur,  oder, 
was  wohl  wisselTschaftlicher  wäre,  auf  dem  Wege 
der  Analysis  geschehen.  Dem  Vf.  stiften  seine  Un- 
terscheidungen doch  keinen  Nutzen ,  denn  was  der- 
seJ?5e  später  fflr  spitze  Winkel  beweist,- wird  immer 
noch  besonders  als  auch  fflr  stumpfe  Winkel  rich- 
tig nachgewiesen. 

In  der  ebenen  Trigonometrie  geht  der  Vf.  von 
der  Grundformel  aus :  a  cos  ß-^-bcos  a  =  c,  worin 
tt  und  ß  die  den  Seiten  a  und  6  gegenüberliegenden 
Winkel  bezeichnen.  Nachdem  die  Richtigkeit  die- 
ser Formel  erst  für  spit^e  und  dann  für  stumpfe 
Winkel  nachgewiesen  worden,  combinirt  der  Vf.  die 
drey  Varianten  derselben,  leitet  aus  ihnen  die  Auf-' 
lösungs- Gleichungen  und  aus  diesen  die  bekannten 
Eigenschaften  der  ebenen  Dreyecke  ab,  welches. 
Verfahren,  als  Vorbild  für  die  sphärische  Trigono- 
metrie, besonders  zu  loben  ist.  Alles  dieses  würde 
man,  wie  es  schon  oft  geschehen,  von  der  Grund- 
formel a*=s6*  +  c*  —  26c  cos  a  aussehend,  auch 
leisten  können,  und  vielleicht  mit  noch  etwas  mehr 
Consequenz,  weil  der  Vf.  in  der  sphärischen  Trigo- 
nometrie die  homogene  Formel  zum  Grunde  legt. 

Die  Ableitung  der  Gleichung  asin  ft  ssa  b  sin  a 
aus  d.er  Formel :  sin  a^2  sin  i  a  cos  j^  a  erscheint 
als  etwas  allzu  künstlich.  Der  Vf.  hätte  aus  seinen 
Grundformeln  nur  für  zwey  Seiten  und  die  ihnen 
gegenüberliegenden  Winkel  zu  eliminlren  brauchen; 
so  wäre  erst  entstanden : 

b  cos  y^  +  c  cos  Y  cosß  -^c  cos  a:^b  und 

bcosy  cosß  +  ccos^  ß  +  bcosa==sC,  und  daraus 

b^  cos  y*  —  c*  cos  ?/?  =  6*  —  c^,  welches,  nach 

der  Zusammeniiehung  unmittelbar  c  sin  ß  sat  b  sin  y 

giebt.    Aus  zwey  Seiten  mit  dem  eingeschlossenen 

Winkel  berechnet  der  Vf.  einen  andern  Winkel  nach 

6  —  a  cos  y 
der-Formel  cotg  u  ä   '"ZTZ^Z^, — >  welche  Gleicbuqg 
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b     ünß.  rinifl-^j) 

man  auch  ohne  Elimination  aus  -•  ^  -: —  = — ^7-^ 

a     nna        sin  a 

s=.  sin  Y  cotg  a  +  cos  Y  ableiten  kann.  Von  d^r  Ioga-«> 
rithmische.n  Brauchbarmachung  ist  Qberall  nicht  die 
Rede;  sonst  hätte  die  ebengenannte  Gleichung  ent* 
"weder  durch  Substitution  eines  Hülfswinkels  zusam* 
mengezogen,  oder,  mittelst  eines  kleinen  Kunst- 
griffs, auf  die  bekannte  Regel  zurflckgefabrt  wer- 
den, können. 

In  der  sphärischen  Trigonometrie  geht  der  Vf. 

Ton  der  Formel :  cos  a  s=:  cos  b  cos  c  +  sinb  sin  c 

,cos  a  aus ;  die  mit  c  ^  a  cos  ß  +  b  cos  a   analoge 

tga  cosß+tgbcosa 

Formel  ist  aber :  ige  =:  — — — -r  9 

**  1  —  cosa  cos ß  tga  ig b 

deren  Richtigkeit  sehr  leicht  ursprünglich  zu  bewei- 
seil  ist.  Hiermit  wäre  noch  der  Vortneil  verbunden, 
dafs  man  aus  diesef*  Grundformel  mit  ihren  beiden 
Varianten  die  andern  Relationen  auf  eine  einfache 
Weise,  durcb^blofse Elimination,  ohne  die  Resultate 
zu  beabsichtigen  und  demgemäfs  kOnstlich  vorzube- 
reiten, gelangt.  Im  (Jehrigen  ist  auch  hier  die  Art, 
wie  der  Vf.  die  Eigenschaften  sphärischer  Dreyecke 
aus  den  Gleichungen  ableitet.,  sehr  zu  loben,  wie- 
wohl fflr  den  Geübten  dergleichen  Bemerkungen  fast 
überflüssig  sind.  Yon  den  Neper*schen  und  Pcl*»mr- 
ir^'schen  Analogien,  so  wie  von  der  logarithmischen 
Brauchbarmachung,  ist  nicht  die  Rede,  wahrschein-* 
lieh  weil  dieses  auiser  dem  Zwecke  des  Vfs  lag. 

Bey  dem  Parallel epipedum  werden  zunächst 
einige  tormein  abgeleitet,  welche  sich  auf  die  Pro- 
jectionen  der  Diagonalen  beziehen;  dann  wird  die 
Gröfse  der  Hauptdiagonale  D  gefunden.  Diese  Ab- 
leitung scheint  uns  wieder  etwas  zu  erkünstelt  und 
verwickelt  zu  seyn.  Nennt  man  die  drey  coordi- 
nirten  Kanten  des  Parallelep.  a:,  y,  si,  die  entspre- 
chenden Winkel  a ,  b,  c,  den  von  6  und  c  gebil- 
deten Flächen- W^inkel  a^  die  Diagonale  des  Grund- 
parallelogramm k,  den  von  h  und  00  eingeschlosse- 
nen Winkel  n,  und  den  in  der  Diagonalfläche  von 
jt  und  z  gebildeten  Winkel  m^    so  ist 

cos  a  —  cos  b  cos  c 

1)  cos  Q  ^  .    .     .    ^ , 

\  sm  b  sm  c  '  , 

2)  cos  m  =  cos  a  sin  b  sin  n  +  cos  b  cos  n 

cos  a  -^  cos  b  cos  c 

^  ; . .  5|;|  n  +  cost  cos  »j 

sm  c  ' 

8)  ir«  =  x*  +/*  -h  2a?y  cos  c, 

--  +  CMC 

4)  (;ofgn  =  ^ 


r*  +  AT*  +y*  +  2  xy  CO«  c  +  2  zy 


c 


cosa  cosb  cosc 


sm  c 


3y 
+  cosb.^ — : 
si 


—  +  cos  c 


sm  c 


also 


sm  c 


6)  D^  =«'+*'  +  2  2  it  cosm 

=  Ä*  +  :r*  +  j*  +2a:  y  cos  c+  2,z 


y 


smc 


smn 


c 


cos  a,  —  €0$  b  cos  c 


smc 


sin  n+  cosb  cos 


») 


«  2*  +  o?*  +  y *  +  2  a:y  cosc  +  2z y 
"f-  2za:  cos  b^  wie  bey  dem  Vf.  S«  49. 

Dasselbe  ursprüngliche  Verfahren  läfst  sich 
allen  folgenden  Aufgaben  anwenden,  z.B.  bey 
Berechnung  der  Hauptdiagonale  .aus  den  drey  4 
bendiagonalen  und  den  durch  sie  gebildeten     ^^W 
kein,  —  Die  letzten  bey  dieser  Gelegenheit  iron  d&L' 
Vf.  aufgestellten  Probleme   greifen   schon    in    A 
Coordinaten- Verwandlung  ein;  denn^es  werden  die 
Gröfsen  der  Kanten  eines  zweyten  Parallelep.  ge- 
sucht ,   weiches  in  dem  ersten  liegt  und  damit   eine 
semeinsame  Hauptdiogonale  hat,  wenn  entweder  die 
Winkel  gegeben  sind,  welche  die  drey  ursprOng- 
lichen  Kanten  untersteh  machen,  so  wie  die  Abivei-- 
chung  einer  jeden  der  entsprechenden  neuen  KLaoten 
(Nr.  49);  oder  die  Winkel ,   welche  die  sechs  Kan- 
ten, eine  jede  fflr  sich,  mit  den  drey  urspünglicfaeo 
Grenzwachen  bilden  (Nr.  64). 

Bey  der  dreyseitigen  Pyramide  finden  äbnli^iatt 
Untersuchungen  Statt  Zuerst  wird  e/ne  Relation 
zwischen  den  Grenzflächen  und  Flächenwinkela  ge^ 
geben ^  dann  wird  aus  den  Seitenflächen  ond  den  voa 
ihnen  gebildeten  Winkeln  die  Grundfläche,  die 
Hohe,  der  körperliche  Inhalt  der  Pyramide  nnd  die 
Winkel  gefunden,  welche  die  Seitenflächen  mit  der 
Grundfläche  bilden;  dann  werden  dieselben  Stacke 
aus  den  drey  Seitenkanten  und  den  durch  sie  eebil« 
detep  Winkeln  abgeleitet  u.  d.  m.  Diese  iToter* 
snchungen  fahren  bin  und  wieder  auf  interessante 
Resultate,  zu  welchen  man  freylich  auch,  und  viel« 
leicht  kürzer,  auf  ursprflnglichem  Wege,  in  der  Alt 
wie  wir  es  vorhin  bey  dem  Parallelep.  andeuteten, 
gelangen  kann. 

Die  zwsyte  Abtheilung  sucht  trigonooietriscfo 
Relationen  zwischen  den  Winkeln,  welche ^crsdk 
Liniep  und  Winkel  mit  drey  Axen  oder  coonL  £b€r 
nen  und  unter  sich  bilden.    Der  Vf.  gehtJcikE  WQ_ 
der  froher  entwickelten  Formel  aus:  cos^  f^^coffl''^ 
-^^cos^fF—ZcosVcosUcosW^Xy  w,onn>^,l7 
W  die  Flächenwinkel  bezeichnen,    welche  sich 
-einer  aiis  der  Spitze  der  Ecke  beliebig  gezo^ei 
Linie  in  Beziehung  zu  den  drey  schiefen  Coordioa^' 
ten  bilden.     Für  rechtwinklige  CoordinatefX  redo- 
cirt   sich   diese  Gleichung   bekanntlich  auf  cot*  m 
-t-  cos^  ß  +•  cos^  y  =  1  j    worin  a,  ß,  y  die  Winkel 
zwischen  jener  geraden  Linie  und  den  Axeo  andeu- 
ten«   Unter  den  Aufgaben  zeichnen  siob  folgende 
aus:  Nr.  83.  Es  sind  die  Winkel  gegeben,  ^reiche 
zwey  aus  dem  Anfangspunkt  gezogene  Linien    mit 
den  drey  Axen  bilden;  man  soll  hieraus  den  V^in- 
kel  finden ,  welchen  jene  Linien  unter  sich  biJden. 
Nr.  88.    Aus  den  Winkeln,   welche  eine  aus   dem 
Anfangspunkt  gezogene  gerade  Linie  mit  den  drey 
Axen  macht»    die  Winkel  ihrer  ProjectioB  in  der 

Pro- 
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E9Je«ftioQ8ffiche  safindea.  Nr.  91*  £^  sind  die 
inkel  gegeben,  welche  vier  Linien  mit  den  Axen 
deo;  man  soll  die  Winkel  bestimmen,  welche 
Durchschnitt  der  durch  sie  bezeichneten  Ebenen 
^en  Axen  macht.  Diese  Aufgaben  sind  meisten- 
,  wiewohl  nicht  ganz  ursprünglich ,  doch  mit 
analytischer  Fertigkeit  ausgefahrt  worden; 
td  finden  sich,  was  die  Projectionen  betrifft,  die 
'uodformeln  von  La  Grange^  Camot  und  Monge 
ktlich  abgeleitet  und  zweckmäfsig  angewandt. 
ir  können  also  dieses  Werk  als  eine  sehr  aQtz- 
Jfehe  Vorschule  der  «oaly tischen  Stereometrie  mit 
'Hecht  empfehlen. 


MINERALOGIE. 

SruTTeA&T,  im  Verlag  der  Expedition  des  Wer- 
kes —  Unsere  Zeit:  —  Die  Versteinerungen 
IFürtenbergs ;    oder  naturgetreue  [Abbildungen 

'   der  in  den  vollständigsten  Sammlungen  befind-' 

Uchen  Fetrefacteny    mit  eingäbe  der  Gebirg»-' 

farmätionen  und  der  Fundorte,  in  welchen  die^ 

selben  vorkommen ,  von  C.  H.  v.  2äeten,  König!. 

WOrtenbergscben  Major  u.  s.  w.    Erste  Ließ« 

rung.  ^930.    Grofs  Folio.  8  Seiten  Text,  mit 

6   lithographirten    Platten*      (Mit    schwarzen 

Kupfer  tafeln  1  Ktblr.  8  gGr.,  mit  illumioirten 

SRthhr.3g&r.) 

Dtr  Hn  Vf.  besuchte,  seiner  Gesundheit  w^eh, 
eine  Reibe  von  Jahren  hindurch  das  Bad  zu  coli, 
am  Fufse  der  WOrtenbergiscben  Alp,  dessen  Um«* 
gebungea  seit  sehr  alten  Zeiten  durch  viele  und 
scVi5n  erhaltene Petrefacte berühmt  sind;  hier  wurde 
er  angezogen  durch  die  vielfachen  Formen  unterge- 

fij^ener  Organismen,  gewann  die  wissenschaftliche 
etrefictenkundelieb,  und  sein  grofses  Talent  zum 
Zeichnen  fand  einen  wQrdigen  und  interessanten  6e^ 
fenstand.  Bald  öffneten  sich  ihm  die  reichen  Petre- 
£ctensammlungen  WOrtenbergs,  die  ausgezeichnete 
Hartmann'sche  Sammlung  in  Göppingen ,  die  grofse 
1.  Sammlunc  in  Stuttgart,  aie  Sammlung  des 
rthschaftL  Vereins  daselbst  u.  s.  w.,  die  einen 
wenig  vollständig  gekannten  Schatz  der  lierr« 
en  Gegenstände  verwghren  und  alles  vor  Augen 
n,  was  WOrtenberg  in  petrefactologischer  Hin- 

t  darbietet.     Aufgemuntert  durch  die  thätiged 

I^atarforscher  Wartenbergs,  Hehl,  Schübler,  Ja- 
er  u.  A.,  bat  der  Vf.  nun  ein  Werk  über  die  Petre- 
cte  Wflrtenbergs  unternommen,  bestimmt  vor- 
sl^lich  fQr  ganz  naturgetreue  Abbildungen,  welches 
auf  vngefiihr  12  Hefte  berechnet  ist,  die  im  Laufe 
von  2  Jahren  erscheinen  sollen.  Bey  dem  Mangel 
an  guten,  dem  Geognosten  und  Zoologen  höchst 
nothwendigen  Abbildungen  und  bey  dem  grofsen 
Reichthume  WOrtenbergs  an  Petrefacten ,  wird  die- 
ses Werk  eine  schon  lange  gefikhlte  Lücke  ausfallen 
und  allen  ¥reunden  der  Geologie  von  grofsem  In- 
teresse seyn. 


g 


Die  Abbildungen  sollen  alle,  so'  weit  es  das  -* 

sehr  grofse  —  Format  erlaubt ,  in  natfirUcher  Gröfse 
gelie&rt  werden,  und  sind  in  dem  vorliegenden  Hefte 
mit  so  grofser  Wahrheit,  Genauigkeit  und  Nettig- 
keit gezeichnet  und  colorirt,  dafs  sie  wirklich  kaum 
etwas  zu  wttnschen  übrig  lassen  möchten»  Der  Text» 
in  deutscher  und  französischer  Sprache,  zeigt  den 
Fundort  und  die  Ursprungs  -  Formation  an,  liefert 
auch  sonstige  Bemerkungen,  und  am  Schlüsse  des 
Werkes  soU  eine  tabellarische  Uebersicht  des  geo- 
gnostischen  Vorkommens  aller  abgebildeten  Petre- 
facte  geliefert  werden« 

Das  erste  Heft  entlialt  folgende  Abbildungen: 
Ammonites  coronatus,  v.  Scniottheim;  —  diunus 
v.  Schi. ;  —  uinceps,  Reinecke;  —  crenatus,  Kein.^ 
—  inflatus,  Kein.;  —  biarmatus,  v.Zieten;  —  no^ 
dosus,  V.  Schi.;  Arietis,  v.  Schlot tb.  (Bj^cklandi> 
Sowerby);—  colubratus ,  y.  &6ia\r^  —  bifurcatus, 
V.  Schi.;  —  trifurcatus.  Kein.;  —  Amabkeus,  vo» 
ScbL  (Ueckei,  ^owrb.);  —  Gibbosus,  v.  Schi.;  -*- 
radicans,  v.  Schi.;  —  primordialis ,  v.  ScfaL  {el^ 
Upticus,  Sowrb.);  —  natrix,  v.  SchL;  *—  Jason^ 
Kein.  {Lautus,  Parkinson);  —  cosiaius,  -Kein.;^  — 
macrocephalus ,  v.  Schi.;  —  Ziphus,  Hehl;  —  std^ 
catus,  Hehl;  —  depressus,  v.  &{Ai\.  (^SeliguinuSy 
Brogniart);  —  striatus.  Kein.;  —  tumiduS',  Kein.;, 
und  d  wabfscheinlich  neue  Ammoniteo»  die  nocl& 
keinen  Mamen  erhalten  haben.        '« 

Es  wird  dieses  schön  ausgestattete  Werk  der 
deutschen  Literatur  £hre  bringen,  dürfte  sich  mit- 
jedem  andern,  ähnlichen  Inhaltes  gleich  stellen  und 
auch  wohl  recht  viele  As))nehmer  zu  hoffen  haben^ 
da  der  Preis  sehr  billig  gestellt  zu  seyn  scheint*. 

Keferstein^ 

KLEINE    CHiaURGISGBE   SCHRIFTEN/ 

1) Behliv,  in  d.  Enslin.  Buchb. :  Dr.  Civiale^snach^ 
trügtiche  Bemerkungen  zu  der  Lithoirilie.  la 
Form  eines  Briefes  an  den  Hn.  Kitter  v.  Kem^ 
erstem  Wundarzte  Sr.  K.  K.  Majestät  von  Oest- 
reich.  Aus  dem  Französischen.  Mit  einer  li- 
thographirten Tafel.  1828.  84 S.  8.    (16gGrr.) 

2)  Halle  ^  auf  Kosten  des  Vfs»  b.  Schwetschke  u* 
Sohn:  C.  IL  Dzondi,  PhiL,  med.  et  chir.  Dr^^ 
media  et  chirurg.  Professor  public»  Ordinarius» 
Facuh.  medicae  assessor  ordin.  et  h.  t.  Decanus» 
De  faciliori  ac  tutiori  lithotomiae  instituendaa 
calculique  eximendi  methodo.  *  C  tab.  iapid.  in-> 
scripta.  1829.  28  S.  8.    C^gGr.) 

Die  Geschichte  der  Steinoperation  ist  fast  nichts 
anders  als  ein  anhaltender  Streit  der  Wundärzte  über 
die  Vortheile  der  von  ihnen  erfundenen  Operations-^ 
typen  und  Instrumente.  Kein  Wunder»  wenn  in  der 
neuern  Zeit»  wo  die  Lithotritie  anfänglich  4ie  Li- 
thotomie  fast  ganz  zu  verdrängen  drohte »  dieser 
Kampf  sich  erneuert  hat!  Eis  wOrde  hier  am  un- 
rechten Orte  &eyn>  die.  Geschichte  dieses  Streites 

wei- 
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.^reitet  zu  verfolfen ,  und  es  reicht  hin ,  hier  nur  aiL- 
gedeutetzu  haben,  dafs  der  verstorbene  üi^it  zu  Wien 
«US  zu  grofser  Vorliebe  fOr  die  Lithotomie,  der  Li- 
thotritie  allen  Werth  in  einer  kleinen  Schrift  und 
jn  der  medicinisch- chirurgischen  Zeitung  absprach^ 
in  denen  das  gebietende  „Caeterum  Carthaginem  de^ 
lendam  essepuio^  gewaltig  hervortrat.  Die  Pflicht 
der  Nothwebr  forderte  Civiale  auf,  gegen  einen  sol- 
chen Erzfeind  seiner  Erfindung  zu  kämpfen«  Dieses 
geschieht  in  der  vorliegenden  briefähnlichen  Antwort 
oiusaZr*«  an  Kern.  Civiale  hat  die  Erfahrung  und 
Versuche  för  sich,  und  tritt  offenbar  als  Sieger  aus 
dem  Kampfe  hervor,  als  hier  die  starre  und  defs- 
halb  verkehrte  Liebe  fQr  das  Alte  mit  dem  nie  ge« 
nug  zu  achtenden  Bestreben,  die  Wissenschaft  zu 
fördern,  Icämpft;  denn  Civiale  thut  unwiderleglich 

•  a  priori  ei  posteriori  dar,  dafs  die  Lithotritie  in  vie- 
len Fällen  anwendbar  ist,  und  angewendet  werden 

'  inufs,  während  Kern  nichts  von  ihr  wissen  will  und 
nur  auf  seiner  Methode  des  Blasenschnittes  bestec- 
het. Bec.  kam  der  bekannte  französische  Vers  in 
das  Gedächtnifs,  der  einen  heftigen  Kampf  zwischen 
Ijecai,  IjOuU  und  dem  unbekannten  Erfinder  eines 
Lithotome  cachi  dber  das  beste  Steinmesser  schlich- 
tete,  und  der  auch  hier  anwendbar  ist: 

Sur  la  honti  tTun  lithptomt^ 
Trois  famtux  suppdu  dt  Saint' Cdmg^ 
Sont  aux  prises  depuit  vingt  mois, 
'  Le  mien  vaut  mieux ;  U  mien  de  mimt; 
he  mien  autsi^    dit  un  troiiikme* 
D*aecordf  iU  valtnt  mieux  tous  Its  trois, 

DteUebersetzüng  dieses  Briefes  ist  fliefsend  und  cor- 
rect;  derselbe  bleibt  für  die  Geschichte  der  Litho- 
tritie ein  wichtiges  Aktenstack. 

In  Nr.  2.  beschreibt  der  Vf*  seine  Methode,  den 
hohen  Blasenschnitt  zu  machen.  Die  Art  und  Weise 
der  Lagerung  des  Kranken,  des  Einschnittes  Aber 
der  Symphysis  ossiumpubis  U.S.W.  ist  nicht  neu,  wohl 
,  aber  die  Herausnehmung  des  Steins  aus  der  Blase. 
Es  wird  nämlich  nach  VzondVs  Angabe  der  Stein 
nicht  herausgezogen ,  sondern  herausgehoben,  und 
zwar  durch  ein  eigenthömliches,  in  der  beygefflgten 
lithogr.  Zeichnung  abgebildetes  Instrument,  welches 
er  Aufsatzscheibe  nennt.  Dasselbe  wird  auf  folgende 
Weise  gebraucht.  Nachdem  die  Blase  durch  die 
Sectio  alta  geöffnet  ist,  setzt  der  Wundarzt  den 
Zeigefinger  der  linken  Hand  auf  die  Spitze  des  in  der 
Blase  befindlichen  Catheters,  und  führt'  dieselbe 
durch  Senkung  des  Cathetergriffs  durch  die  Wunde 
der  Blase  und  die  äufsern  Theiie  heraus.  Ist  dieses 
.geschehen,  so  setzt  der  Wundarzt  dieAufsatzscheibe 
■  auf  die  Spitze  des  Catheters  und  zieht  diesen  vor- 
sichtig mit  der  Aufsatzscheibe  durch  die  Wunde  in 
die  ßlasenhöhlung  zurück,  indem' der  Zeigefinger 
der  linken  Hand  un  verrückt  auf  der  Spitze  des  Ca- 
theters bleibt,  bis  die  Scheibe  tief  in  die  Blase  und 
unter  den  Stein  hinabgesunken  ist.  Jetzt  hebt  der 
VVundarzt  den  Finger  von  der  Scheibe,  iind  wälzt. 


schiebt  oder  dreht  den  Stein  mit  demselben  so  »  da^^ 
er  in  der  günstigsten  Dimension  auf  die  Scheibe 
liegen  kommt,    ist  dieses  geschehen ,  so  hält  er* 
dem  Zeigefinger  denselben  auf  die  Scheibe  drQck^ 
dort  fest ,    indem  er   diesen   durch  Senkung 
Griffs  nach  der  Wunde  zu,  und  mit  ihr  zugleich 
Stein  durch  jenen  heraushebt  Entspricht  die  C 
der  Blasenwunde  nicht  dem  Umfange  des  Steins , 
kann  sie  mit  Leichtigkeit  vermöge  eines  eigenthl 
liehen   (ebenfalls  abgebildeten)  Messers 
werden. 

Vier  Krankengeschichteii  führen  den 
dafs  die  Erfahrung  sicji  für  die  hier  angegebene  Stella 
aushebungsmethode  ausspricht.  Die  Sprache,  in  der. 
die  Abhandlung  geschrieben  ist,  ist  rein,  jedoch' 
zweifelt  hec.  daran ,  ob  sich  die  beiden  Comparative 
„faciliori  ac  tutiori^*  auf  .dem  Titelblatte  Si>  alieia 
stehend  vertheidigen  lassen! 

SCHÖNE  LITERATÜIL 

a 

1)  Liipzio,  b.  Hartmann:  Opferblunien.   *  Nieder- 
gelegt auf  dem  (den)  Altar  der  Liebe  und  FreDod«' 
scliaft.    Eine  Sammlung  auserwählter  EnäVi- 
lungen  von  hidore  Gronau.  1829.    Ersier  2'heJ\. 
Vlil  u.  254S.  Zw^^Theil.  28lS*  8.  (2Rthir.J 

2)  SuLKBACH,  h.  V.  Seidel:  Das  Herz  behalt  afet« 
seine  Rechte,  Eine  Novelle  von  KtzrlRegionumr- 
ianus.  1829.  120S.  8.    (9gGr.) 

S)  Glogau  u.  Lissa,  SkiapJdlos  Poneriander  oder 
das  Amulet,  Ein  Mährchen  von  Karl  Ikeller, 
A.  u.  d.  T.;  Phantastische  Erzählungen  von&H 
Zii;gr  TheUe.  1829.  VI  u.  184  S.    (12gGr.) 

Die  Verfasserin  von  Nr.  1,  welche  sich  unter  <i^ 
Dedication.W^i7A^//iim^  v.Sydow,  geb.  v.  Criegemno- 
terzeichnct,    liefert  unter  dem  sehr  geschmQclüei 
Titel  5  Erzählungen:  Heldensinn  und  Minneglüdi; 
die  Blutschuld;  Siegmar;    das  Vermachtniß;  £ß 
Geprüßen,  welche  gewifs  nicht  ihres  Wertliey  ia/- 
ber  ausgewählt  genannt  werden  dürfen ;  deaa  iirVUk 
der  Darstellung  auch  nicht  Gewandtheit  aVzv^fMr 
chen  ist ,  so  fehlt  doch  die  höhere  Weihe  des  GeAtaS 
und  der  Vorzug  der  Korrektheit. 

Nr.  2.  ist  ein  ganz  verunglücktes  Produkt,  trotz 
der  Sentenzen  aus  Göthe,  Schiller  und  Jean  Paml^ 
trotz  der  Lebensweisheit  verrathen  sollenden  Ge« 
meinplätze,  mit  welchen  die  Perioden  gewöhnlich 
anfangen  und  schliefsen,  Dabey  ist  der  Stil  durdi 
eine  Menge  von  Sprachfehlern  verunstaltet. 

Was  Nr.  8  betrifft,  so  ahnet  Kec.  nur  die  Idefi 
welche  in  diesem  anziehend  geschriebenen  Mälircbefl 
au<;gedrOc}ct  werden  soll.  Einzelne  Beziehungen  sind 
ihm  klar  geworden,  meistentheils  durch  die  grie- 
chischen Namen  der  handelnden  Personen.  Fürs 
Künftige  empfehlen  wir  dem  Vf.  statt  seiner  ScjpAro- * 
sine  eine  Sophrosyne. 
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^  'rofs  sind  bereits  die  Verdienste ,  welche  sich 
der  geistreiche  Vf.  vorliegenden  Werices  insonder- 
\ieit  um  A.aatomie  und  Physiologie  erwarb;  unstrei« 
tig  aberbat  er  durch  diese  Schrift  über  den  Grundty« 
pos  der  ThiergestaUung  sieb  eineStelle  in  der  Litera« 
ttirgesdiiehte  der  JNaturwissenschait  errungen^  wel* 
dde  sein  Andenken  für  alle  Zeiten  siobem  wird* 
Zwar  sind  die  Hauptideen ,  welche  in  ihm  ihre  Aus-^ 
pragong/anden,  keines weges  ihm  blofs  e|genthClm« 
ticb,  nicht  zunächst  von  ihm:  allein  und  zuerst  aus- 
gegangen ,  sondern  sie  ruhten  schon  als  Keime  oder 
als  melir  oder  minder '  entwickelte  Idee^i  in  den 
Schriften  anderer  hocheefeyerter  Männer :  allein 
Ihm  cebAhrt  doch  das  hone  Verdienst,  sie  durch  seir 
Ben  Lebenshaueh  gleichsam  begeistigt,  vereint  und 
lo  ein  Hcfateres  üaseyn  gerufen,  mit  einem  Wort, 
'  ibre  Existenz  völlig  gesichert  zu  haben.  Fragt  eS 
sich,  ob  derjenige,  welcher  zuerst  einen  trefflichen 
Gcdanicen  aussprach ,  mehr  Lob 'und  Anerkennung 
verdiene,  als  der,  welcher  ihn  mit  Scharfsinn,  Um- 
sicht und  Kraft  ausführte  und  glacklich  alle  hier 
liemmenden  HindeiHisse  beseitigte,  so  werden  wir 
-i0ifarteyisch  jedem  gröfses  gebührendes  Lob  spen* 
den,  letztern  aber  unstreitig  noch  höher  stellen. 
JDenn  ihm  mufste  nicht  allein  jene  Idee  in. allen  ihren' 
Verbältnissen  gehörig  klar  geworden  seyn ,  ja  viel- 
leicht noch  klarer,  als  ihrem  Urheber,  sondern  es  er- 
fordert aber dief3  auch  keine  geri/ige  geistige  Kraft,  um 
die  Bedingungen  zu  bdurtheilen,  unter  welchen  sie 
«m  besten  ins  Leben  treten  könnte,  und  physi^^che 
£nergie,  sie  selbst  mit  I^achdruck  einzuführen.  Han- 
delt es  sich  freylich  um  die  absolute  geistige  Schöpfer- 
kraft, so  kann  deren  höh erer  oder  niederer  Uang  wohl 
nie  in  Zweifel  gezogen  werden ,  so  lange  man  über* 
baupt  die  Materie  nicht  höher  stellt,  als  das  Geisti-* 
ge}  hier  aber  kam  es  besonders  auf  Würdiaiing 
des  schon  Genfitzten,  der  wirklich  realisirten  Lei- 
stungen an.  Möge  daher'  der  Vf.  überall  gerechte 
ADerkfnnung  seiner  Thätigkeit  finden,  möge  er  sich 
an  dem  fröhlichen  Gedeihen  d^  zarten  Pflanze^  er- 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  13dO. 


freuen,  die  er  so  sorgsam  pflegte,  und  noch  im  spä-' 
ten  Alter  die  Früchte  von  den  Samen  geniefsen ,   die 
erlangst  schon  streute! 

Urn  jedoch  unsere  Leserin  den  Stand  zu  setzen, 
selbst  ein  Urtheil  zu  fällen  über  das,  was  der  Vf.  in 
der  Wissenschaft  förderte,  müssen  wfe  sfe  zuerst  mit 
dem  Standpunkte  bekannt  mache«!,  auf  welchem  sich 
die  hier  in  Frage  stehende  Wissenschaft  befand,  als 
er  an  ihre  Bearbeitung  ging.  Darum  spy  es  uns  ver- 
gönnt, einige  geschichtliche  Momente  hifer  beyzu-- 
bringen,  bevor  wir  selbst  die  Darstellung  des  im 
vorliegenden  Werke  Gegebenen  versucben. 

Die  Anforderungen  der  Vernunft,  in  allen  den 
mannichfaltigen  Naturerscheinungen  und  Naturwe~ 
sen  die  als  Gesetz  waltende  Einheit  aufzusuchen,  hat- 
te schon  lange  vor  uns  mancherte^  wlssenschaftli* 
cheMethoden  und  Systeme  hervorgebracht,  die  stets 
die  Kenntnisse  und  geistigen  Kräfte  ihrer  Urheber 
widerspiegelten.  Gröfstentheiis  waren  es  bJofse 
Versuche ,  einige  aus  dem  Natureanzen  gerissene 
Theile  in  ihrem  innern  Zusammenhange  unter  ein-» 
ander  darzustellen,  wobey  nicht 'selten  ganz  will-« 
kürliche  Kriterien  leiteten.  .  Auch  waren  in  der 
That  jene  Forscher  wenig  dazu  geeignet^  Licht 
über  diese  Dunkelheiten  zu  verbreiten,  weil  ihnen 
selbst  noch  nicht  die  Identität  des  .Wesens  klar  ge- 
worden, welche  allen  Naturen  zu  Grunde  liegt.  Sie 
betrachteten  sie  viel  zu  vereinzelt,  für  sich,  ohne 
Beziehung  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen,  und^ 
deshalb  konnten  sie  nicht  zum  Verständnifs' ihrer 
Erscheinung  gelangen.  Wenn  auch  andere  grofs- 
herzigere  Philosophen,  aber  auf  anderm  Gebiete 
und  daher  weniger  nutzreich  für  die  Naturwissen*-i 
Schäften,  die  gesuchte  Einheit  ahndeten,  ja  nicht 
selten  deutlich  nach  ihrer  Art  nachwiesen^  so  wurde 
tbeils  ihr  Bemüheu  verkannt,  theils  gänzlich  unbe* 
achtet  gelassen.  Bequemer  war  es  allerdings,  bey 
Betrachtung  desEinzelnen^  des  vorliegenden  Gegen- 
standes, zu  verweilen  und  dann  blofs  seine  Äeuiser-  . 
lichkeit  aufzufassen ,  aber  solche  Betrachtungsweise 
konnte  nicht  lange  genügen.  Mit  dem  Erscheinen 
Linnes  dämmerte  ein  neuet  schöner  Morgen  für  die 
Naturwissenschaft  herauf,  der  Licht  und  Freude 
mit  sich  brachte  und  alle  höhern  sinnigen  Geister 
zur  Beschauune  der  Werke  Gottes  rief.  Zwar  war 
der  grofse  alte  Meister  viel  zu  sehr  mit  der  äufsern 
feststehenden  form  beschäftigt,  als  dafs  er  aurb 
auf  die  innere  Beziehung  und  Umwandlung  der  Ge*» 
stalt  stets  sein  Augenmerk  richten  konnte;  allein  er 
B  (5)  .  ver-r 
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^erkannte  nto  den  Weith  jener  tieferen  Betrach- 
tungsweise, ja  machte  selber  den  Versuch»  *mapche 
JDeutung  dieser  4i*t  zu  geben.  Voll  froher  Hoff- 
nung aber  blickte  er  auf  die  kommende  Zeit^  wo 
Geister  erscheinen  sollten ,  welche  das  ausfahrten, 
was  sich  ihm  gleichsam  im  magischen  Bilde  zeigte« 
Vor  Ajidem  war  es  Goeihe^n  vorbehalten ,  nach^ 
drdcklich  auf  die  mancherlev  Abweichungen,  einer 
Urform  aufmerksam  zu  maonen  (bereits  in  seinen 
Arbeiten  über  die  Tergleicheode  Osteologie  vom  J. 
1796,  welche  in  seinen  morphologischen  Heften 
enthalten  sind).  Namentlich^  was  zunächst  den  hier 
in  Frage  stehenden  Gegenstand  betrifft,  erkannte 
er  deutlich,  dafs  der  Sctiädel  nicht  von  der  Wirbel- 
säule wesentlich  verschieden  und  aus  6  Wirbeln 
zusammengesetzt  sey  ^vgl.  Goethe:  Zur  Natur vvis-* 
senschaft  QberJbaupt,*  Desonders  zur  Morphologie, 
In  Bdes  2s  Heft,  S«  250).  Ohne  dafs  Ohen  die  Goe- 
the'sehen  Ansichten  gekannt  zu  haben  scheint ,  gab* 
er    eine    ähnliche    Deutung    der    Scbädelknocben 

JOken^s  Programm  Ober  die  Bedeutung  der  Scbädel- 
knocben, Bamberg  1807).  In  Frankreich  gedieh 
gleichfalls  diese  Idee  zu  immer  höherer  Klarheit, 
tedem  einzelne  Männer,  wie  Burdin,  Dumeril  ^n.  A.^ 
die  Verwandtschaft,  ja  Gleichartigkeit  der  Schä* 
delwhrbel  mit  den  Hflckgcathswirbeln,  sogar  hin- 
sichtlich  ihrer  Milskeln  (wie  solches  Dumeril  in 
Magassin  mcyclop.  par  Miüin,  Paris  1808.  p.  XVI 
tbat)  einsahen.  Eben  so  mufstendie  geistreichen 
und  grOndlichen  Arbeiten  eines  Cuvier,  GeoffroySu 
Hilaire,  ßlairwüU,  Savigny,  Axidouin,  Bofonus, 
C^benui  A.  Ober  einzelne  Theile  desKnocbensystems 
in  den  verschiedenen  Threrklassen ,  indem  sogar, 
wie  vorzOglioh  jdudouin  tbat,  auch  bereits  in  den 
skelettlosen  Thieren  eine  ähnliche  mit  dem  Ske- 
lett der  hdhern  Thiere  vergleichbare  Bildung  nach- 
iewiesen  wurde,  nicht  wenig  zur  immer  hohem 
tttsbildung  dieser  Lehre  beytragen.  £s  war  nur 
Bodk  ein  Schritt  weiter  zu  thun ,  und  man  «chatte 
vollständig  die  £lemente  erforscht,  welche  dieser 
neuen  Disciplin  als^  ^asis  dienten.  Man  fragte  bey 
tieferem  Eingehen  in  diese  Erscheinung  immer 
noch  nach  dem  Zwecke  der  Wirbel,  und  auch 
darauf  konnte  die  Antwort  nicht  lange  ausbleiben. 
Durch  die  Bemühungen  GaWs  hatte  man  eine 
grOndlicfaere  K^nntnifs  des  Gehirns  und  überhaupt 
des '  Nervensystems  gewonnen,  die  Einheit  zwi< 
sehen  den  Theilen  des  Rückenmarks  u^d  des  Ge- 
hirns war  nachgewiesen  worden,  und  eS  fehlte  nur 
Boch  ein  Geringes,  so  hätte  Autenrieth  in  seinen  Be^ 
-merkungen  über  dief^erschiedenheit  bnder  Geschlecht. 
ler  {fieiVs  Archiv  f.  Physiol. ,  1807.  .7r  Bd.  Is  Heft) 
die  Gleichartigkeit  der  festen  Ganglienhüllen  (Gan^ 
giienkapsetn)  oder  Wirbel  bey  der  Rückgraths- 
säule  mit  den  knöchernen  Schädehheilen  darthun 
können.  Auf  solche  Weise^  indem  wir  blofs  eine 
Skizze  der  ällmähligen  Ausbildung  von  der  Idee  der 
Skelettentwickelung  geben -wollten,  daher  auch  nur 
das  Hauptsächlichste,  ohne  vieler  andern  in  ihre» 
Weise  sehr  schätzbaren  Arbeiten  zu  gedenken  ,  an«- 


Ui 
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deuten  konnten,  waten  die  Materiafien ,  ja   scb 
der  Plan  zu  einem  'vd]lstlhd%en  Bau  vorband 
noch  aber   fehlte  der  Baumeister ,    welcher 
zweckmäfsig  zu  einem  Ganzen  verbinden  sollte^ 
dieser  war  in  der  Person  unsers  Vfs  gefunden«-    V^i 
auch  er  noch  nicht  alle  hierbey  nothwehdfgervri 
entgegentretenden    Schwierigkeiten    zu    besei^~ 
vermochte,  so  wird  man  sich  doch  gewifs  zn 
aem  lieblosen  Unheil  darüber  veranlafst  fühlen, 
bald  man  sie  in  ihref^ ganzen  Gröfse  erwägt.     I^ 
allein,  dafs  hier  eine  schmiegsame,  in  alle,  auch  iL 
feinsten  Verhältnisse    der  SkeleTtbildubgen    dfUW 
die^anzeThierreihe  eingehende  Beobachturifir.sga 
und  Phantasie  erfordert  wird;    sondern  auch  H  ., 
.ausgezeichnete  geistige  Kraft,   um  überall  im   Iji^ 
byrinthe  der  tausendfach  verschlungenen  Bildcmgen 
den  Gruhdfaden  festzuhalten,  überall  den  Gntnd- 
tvpus  wieder  zu  erblicken,  ist  unumgänglicifes  Be* 
dürfnifs.     Ueberdiefs   kommt  nathrlicfae  Neigung 
Geduld  und  Zeit  und  besonders  günstige  Gdegeiä^ 
beit  dergestalt  in  Anschlag,    dafs,  .wenn  andi  «Ca 
ersten  Hauptbedingungen  gegeben  wären,  ohne  die 
letztern  secundären  an  gar  keine  erfreuliche  Ausfib* 
rung  und  mögliche  Vouendupg  eines  gröfsem  wi- 
ssenschaftlichen Bauwerks  zu  denken  ndre^-mmal 
da  es  stets  Arbeiter  giebt,  die,  ohne  von  eiiter  ndi— 
tigen  Idee  durchdrungen  2ßx  seyn  ,  durch  PÜnlosie— 
i&eit  ihrer  Arbeiten  mehr  schadfen  als  cfltzen.     Ime 
sehr  aber  unser  Vf.  diesem  Unternehmen  gewach* 
sen  sey,    würde  auch,   ohne  seiner  früher  ansge* 
zeichneten  hierher  bezüglichen  Arbeiten  za  gedeo« 
ken,  schon  aus  vorliegendem  Werke  ecfaelien.    Be- 
reits vor  mehr  als  16  Jahren  ward  es  Ihm  bey  seinett 
Arbeiten  über  das  Nervensystem  und  Hiro  ( töi4> 
klar,  dafs  die  Zeit  dringend  eine  wissenscbaltlicii% 
systematische  Vereinieang  aller  der  bisher  geweBH 
neuen  Ausbeute  auf  diesem  Gebiete  der  Forscfasag 
erheische,  und  er  setete  sich  daher  eine  Arbeit  die* 
ser  Art  zum  hödisten  Ziel  seiner  wissenschaftlicbeD 
Thätigkeit.    Von  dieser  Zeit  an  behielt  er  jeae  Jlu^ 
gäbe  stets  im  Auge,   mancherley  Yorbereitaw  tts 
späteicar  Ausführung  treffend,  tlidem  towiU 

schon  erwähnte  Buch  ^h&c  Nervensystem  umi _^^ 

als  sein  Lehrbuch  der  Zoolomie  (18>18)>  dasBnidb^n* 
stück  über  Urform  der  Schalen- kopjloaer  und 
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fäfsiger  Weichthiere  in  Goethe*s  Morphologie  2r  SdT- 
Is  Heft,  S.  17,  ferner  da^  Vorworl  zu  J3rooir«!s  Sttt« 
dium  der  Konchylienlehre,  Lpz.  1823.  S.  XXIV^ 
so  wie  der  Aufsatz  über  innere  Schädelbildunff  der 
Jierfe,  in  der  Dresdener  Zeitschrift  für  Natar--»  und 
Heilkunde  2r  Bd.  5s  Heft  S.  305,  und  endlich  das 
zweyte  Heft  der  von  unserm  Vf.  im  J.  1327.  hes^ 
ausgegebenen  Erläuterungstafeln  ßir  vergleichende 
Anatomie  [Ij^z. ^  b.  Fleischer,  foi.)  nur  die  VorJSo«» 
fer  zu  diesem  hier  vorliegenden  Werke  waren.  >Grst 
nach  solchen  viel  jährigen  Zurüstungen  und  Vorbe- 
reitungen, denen  er  die  schönsten  Stunden  s^mne 
wissenscjiaftlicben  Lebens  widmete^  nach  vielfacher 
Besprechung  dier  ihn  beseelenden  Ideen  mit  galehr* 
ten  freunden  I  legt  nun  der  Vf.  AHes  in  ejo  Ganzes 
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hHftfalg^ovdnet  und  mit  scboflen  Tafeln  ^eschmQökt 

Bn-Pablicum  roT)  das  dankbar  seine  JSemflhungeq 
M^noen  wird,  wenn  auch  einzelne  tadelnde  Stirn- 
a  seine  Verdienste  schfrrälern  wollten.  (Jeber- 
Iffffs  ist  er  attf  letzteres,  wie  aus  der  Vorrede  her- 
^^g^ty  gefarst,  und  bereits  hat  ihn  der  beyfällige 
rspruch  des  Altmeisters,  Goethe,  von  neuem  er* 
tbigt  und  gegen  Anßlle  ge,wappnet. 

Hoch  wir  treten  naher  zur  Bescbauung  der  in* 

lern  Einricbtung  de$  Gebäudes.    Nach  historischer 

Einleitung  und  Erläuterung  des  Unternehmens  folgt 

&ie  Uebersicht  und  Erläuterung  der  Kupfertafeln, 

so    iwie    die    Erörterung    der    Vorbegrifre.      Dann 

kommt  man  aus  dieser  .Vorhalle  in.  das  eigentliche 

Heiligthum^    zu  den   weseotlichen  Bestaodth eilen 

des   Buches  Selben,    Letzleres  zerfällt  nämlich  in 

den  ersten  Thell,  welcher  allgemeine  Betrachtnagen 

e/itfaait,  und  in  einen  ziievUn ,  welcher  die  Unter-* 

stich  uiigen  im  Einzelnen  darstellt« 

Die  besoDdern  Kapitel  des  ersten  Theils  betref- 
fen folgende  Gegenstände:  Organismus,  Ueberblick 
der  E.ntwickelung  des  Thierreicbs,    Entwickelung 
des  Nervensystems  durch  die  Thierreihe  und  allge- 
meine Betracntuogen  Ober  die  in  derForip  vonScna- 
kti,    ILnodiee  und  Eirfgeweideknprpeln   vorkom- 
menden ¥estgebilde  des  Thierkörpers.  —    Da ,  wie 
wir  bereits  andeuteten,  das  Nervensystem  zunächst 
die  Bedingongen  zur  Bildung  des  Skeletts  giebt, 
jji  so  fem  letzteres  blofs  als  Hülle  und  Träger  des 
ersten»  zu  betrachten  ist,  so  hat  der  Vf.  seih  tlaupt- 
angenmerk  auf  dasselbe  und  die  darnach  bestimmte 
Keihenfolge  des  Thierreicbs  gerichtet.     Er  theilt 
fieThiere  in   i)Ey'Thiere,  Vrthiere  {Pozoa\  wo 
sich  nodi  keine  räumliche  Sondening  von  Blut  und 
Nerves   wahrnehmen   läfst;    2)  Rumpßhiere  (^Cor^ 
pozoay  mit  Gegensatz  eines  einfachen   Blut-  und 
Kervenmarksystenls  ,    und  endlich    3 )  Kop/thiere], 
Hirnthiiere  {Eneephalozoa^  ^  wo  doppelter  Gegen- 
satz der  Nerven  (als  weiches  und  gefasertes  [oder 
IMglien-  und  Hirn-]  Nervensystem),  so  wie  des 
ttMftS  (als^  Lymph  -  und  [rothes]  eigentliches  Blut- 
S^em)  auftritt.    Die  höchste  Formation,  wo  sich 
sowoU  das  Geistige  als  Körperliche  zur  höchsten 
Vollfcooimenheit   ausbildete,   ist  durch   den  Men- 
mfken  gegeben.    Hierdurch  werden  4  Kreise  gebil- 
det, die  sicti  der  Vf.  concentrisch  denkt,  indem  er 
in  den  mittlem  den  Menschen  als  das  Centrum  des 
Ganzen  steckt:     Jeder  Kreis  zerfällt  wiederum  in 
Klassen*    Der  erste  enthält  nur  eine  Klasse  (Iste  Kl. 
Oozia)y   deir  zweyte  2,    nämlich  2te  Kl.  Mollusca 

gtaochtliieve),  und  Ste  KI.  arficu/afa^  GUedertbiere, 
rustthiere;  der  dritte  4  Klassep,  nämlich  4te  KL 
Pisces,  Kopfgeschlechtsthiere ;  5te  Kl.  jimphibia, 
Kopfbaucbthiere;  6te  Kl.  Aves,  Kopfbrustthiere ; 
^7tpKl.  Kopf-Kopfthiere(MammaKa);  in  dem  vierten 
^  Kreise  endlich  ist  die  8te  Klasse  der  Menschheit. 
Diese  Nomenclatur  möchte  wohl  nicht  allen  zusagen, 
«nd  selbst  in  der  Anwendung,  wie  sich  auch  der  Vf. 
dagegen  zu  sichern  versucht,   herrscht  doch  mehr 


•  .  -  - 

Willkür,  als  er  selbst  meinen  mag.  Wir  wollen 
darüber  nicht  rechten,  weil  es  nicht  die  Haupt- 
sache ist;  nur  wünschten  wir  wenigstens  solche 
Bastardworte,  wie  Corpozoa,  vermieden.  Wer 
sich  aber  für  die  weitere  Ausführung  dieses  auf 
Entwickelungsgeschichte  gegründeten  zoologischen 
Systems  intercssirt,  den  verweisen  wir  auf  die  ta- 
bellarische  Ucbersicht  des  gesammien    Thierreichs 

von  Ficinus  und>Canis.  Dresden  1826. 

• 

In  dem  Kanitel  von  der  Entwickelung  des  Ner- 
vensystems finaen  wir  eine  Darstellung  der  Eigen - 
^hümlichkeiten  der  verschiedenen  Form,  nach  wel^ 
eher  die  Vertheilung  des  Nervenmarks  im  Körper 
bestehen  kann.  Anfänglich  ist  es  noch  gleichartig 
durch  den  ganzen  Körper  vertheilt,  und  nur  erst 
dann ,  wo  es  sichl  bereits  von  der  gemeinsamen. 
Körpermasse  sondert  und  zu  einem  besondern  Ge* 
bilde  wird,  kann  es  als  Nervensystem  gelten.  Als 
Factoren  des  Nervensystems  betrachtet  der  Vf.^ 
1^  die  Ganglien,  2)  den  Nerv,  und  S)  Commissur 
(ver1)indungsglied  der  Ganglien),  was  er,  so  wie 
die  Stufen  des  Nervensystems  a)  als  allgemein  ver- 
theiltes  Nervenmark,  &} Gangliensystem  und  c)Hirn- 
System  übersichtlich  und  schematisch  in  bildlicher 
Darstellung  erläutert.  Dann  folgt  die  Angabe  der  • 
wichtigsten  Momente  der  besondern  Entwickelung 
des  Nervensystems  durch  die  Thierreihe  hindurch, 
das  Anschauen  wahrer  Gesetzmäfsigkelt  in  Tbier- 
Organisation  zu  befördern,  daher  er  sich  auch  we« 
niger  in  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  Natur 
verliert,  als  vielmehr  auf  das  Hauptmodell  stets  hin- 
weist« Besonders  wird  hier  auf  die  Bedeutung  des" 
Schlundnervenringes  aufmerksam  gemacht,  indem 
der  Vf.  den  Hirnknoten  über  der  Speiseröhre,  also 
auf  der  Lichtseite,  bey  den  Weichthieren  als  ein 
Analogon  der  Sehhügel  in  seinen  Kopfihieren  be- 
trachtet. Bey  den  Kopffüfslern  fCrpÄn/opoJa),  be- 
sonders den  Sepien^  treten  aucn  auf  der  Erd.seite 
des  Markringes  Sinnesnerven  hervor,  welche  das 
Verhältnifs  zur  Masse  d.  i*  ihre  Erzitterung  durch 
den  Klang  wahrnehmen  lassen,  woraus  der  aller- 
dings für  die  philosophische  Anatomie  höchst  wich- 
tige reine  Gegensatz  zwischen  den  Seh-  und  Ge- 
hörnerven gefolgert  werden  kann.  Denn  so  wie 
die  wesentßchsten  Nerven  der  kosmischen  oder 
Lichtseite  die  Sehnerven  seyn  müssen,  so  sind  die 
Hörnerven  für  die  Erd-  oder  Schwerseite  (wie  sie 
der  Vf.  nennt)  die  wichtigsten,  was  durch  ein  Sche- 
ma noch  versinnllcht  wird.  In  immer  weiterer  Ent- ' 
Wickelung  bildet  sich  nun  das  Nervensystem ,  wel- 
ches bey  den  Gliederthieren  noch  als  eine  Ganglien- 
kette  auf  det  Erdseite  erscheint,  in  den  höbern' 
Thieren  aus,  wobey  es  Sich  zuletzt  als  Hirn  ui»d 
Rückenmark  darstellt,  und  in  seinen  Tbeilen  die 
Dreyzahl  und  ihre  Verdoppelung  als  die  vorherr 
sehende  Grundzahl  wahrnehmen  läfst.  Auch  die 
Zirbel  erhält  nach  unserm  Vf.  die  wichtige  Bedeu- 
tung, als  ,y  dritte  Wiederdarbildung  des  ursprüng- 
lichen Hirnknotens  zu  erscheinen  und  dadurch  (fie 

Voll- 
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Vollendung  jlcr  HirnbiWung  7ii  documentfren."  Sp 
werden  ferner  die  (übrigen  Hirntheilo  vom  Vf.  bis* 
weilen  auf  eine  ihm  cigenthnmliche  Ansicht  1)e2o^ 
«n,  und  selbst  die  Andeutungen  des  ursprQngÜ* 
eben  Nervenringes  in  höherer  Potenz  in  den  S.eb* 
bügeln  wiedergefunden. 

IMeSc    allgemeinen  Umrisse  Ober  das  Nerven* 
STStem  sollten  ,     wie  wir  auch   schon   erinnerten, 
nur  als   Grundlage  für  die   weitere   Auseinander- 
setzung des  Nerven-  oder  eigentlichen  Skeletts  die- 
nen,   daher  sie  auch  blofs  in  der  Kürze  vom  Vf. 
dargelegt  wurden,    aber  darnach   das  Wesentliche 
»einer  Ansichten  entkalten.    Auf  diese  Skizze  folgen 
im  4ten  Kap.  die  allgemeinen  Betrachtungen   über 
die  unter   der   Form   von   Schalen,    Knochen  und 
Eingeweideknorpeln  vorkommenden  Fe^tgebiide  des 
Thierkörpers.     Mit  Recht  wir^l   dabey    aufmerk- 
sam gemacht,  dafs  alle  diese  Bildungen  zu  eine 
Heihe  gehören  und^  keines  derselben  für  sich  allei 
richtig  gedeutet  werden  könne.     In  der  That  hat 
man  früherhin  nie  zur  völligen  Klarheit  und  Jun-^ 
Sicht  über  die  Verbältnisse  und  Bedeutung  der  em- 
zelnen  Kdochentbeile  des  Thier^    und  ^Menschen- 
Skeletts  in  so  fern  kommen  können ,  als  man  die- 
selben als  einzelne  für  sich  bestehende  Ganze,  ohne 
Erwägung  ihrer  Bildung  und  Verbindung,   betrach- 
tete und  sorgfältig  beschtieb,   woraus  sich  die  oft 
^o  s-bnderbaren   Namen    derselben   leicht   erklaren 
lassen.    Eine  interessante  Uebersicht  der  verschie- 
denen   Entstehungsarten    und    der    verschiedenen 
Substanz  thierischer  Festgebilde  wird  S.  82  fg.  ge- 
geben,  woselbst  die  Ausdrücke:  HautskeUit,  Min- 
%eweiäeskeleu  und  NervenskelM  ihre  weitläufigere 
Erläuterung  finden,    indem  der  \f.  hierdurch  die 
Haut-,  Eingeweide-  und  Nervcnholsen  bezeichnet, 
die  durch  Knorpel  ,   erdige  Schalenjubstanz,    Hirn 
und    Knochen   gebildet    werd.en.     Selbst  aber   die 
rein-fieometrische  Construction  der  Urformen  des 
Skeletts,  d.  i.  die  Hohlkugel  und  die  aus  ihr  her- 
vorgehenden Gestalten  im  Allgemeinen,  wird  hier 
nicht  übergangen,  indem  ihr  mehrere  Seiten   (von 
S  3*— 42)  gewidmet  sind.     Gewifs  kann  nur  auf 
diese  Weise  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Con- 
struction der  Skelettbildung  erreicht  werdeit,  wenn 
wir  auch  ihre  Schwierigkeit  nicht  verkennen,    die 
im  Ganzen  der  Vf.  glücklich  zu  Oberwinden  wufs- 
te       Zunächst    betrachtet    er    die    Formen,    wel- 
che aus  der  Urform  der  Kugel  zunächst  hervorge- 
hen    Gleich  anfänglich  wird  da  bemerkt ,   dafs  von 
der  Kugel,  als  dem  Symbol  des  Indifferenten ,  eine 
■  zweyfache  Bildungsreihe    ausgehe,    d.  i.  eine,    wo 
durch  Zusammensenkung  und  Erstarrung  der  Formen 


geradlinige  (kry$taUioi$che)  Formen  entstdien  ,    uutf 
dann  eine  andere ^   wobey  diie  Kugel,    durcii   Ver» 
yfelfältigung  ihres  Mittelpunkts  oder  ihrer  Peripher 
rie  sieb ausaehneod,  in  eyiörmige,  paraboliscbe  unl 
hyperbolische  (organische)  Formen  übergeht.      W  ai 
die  erstere  Ansicht  anlangt,  so  sind  wir  keinPSwcg;» 
damit  einverstanden  ^  da  uns  die  Matur  bey  Bildaog 
der  Krystalle  eine  andere  Weise  lehrte.    Es  entstc« 
hea  nämlich  die  aus  der  Kugel  ableitbaren  geome- 
trischen Gestalten  keineswegs  durch  die  eingesun- 
kenen Kugelilächen,    sondern  vielmehr  durch  Av 
legung  kleiner  gleichartiger  Elementariheilchen  «ini 
einen  gemeinschaftlichen  Ke'rii.    Die  Bildungen  aber, 
Welche  zwischen   der  Kugel  und  den   organischen 
Formen  in  der  Mitte  stehen,   sind  der  Doppcikegd 
und  der  Cylinder,  und  hierin  erkenot'der  Vf.  den 
Grund   davon,   „dafs  alle  Gebilde,    in  denen  der 
Knoehen  ganz   rein  als  Solidargebilde ,  nicht    als 
biof$e*hohle  Cf mschliefsunff  erscheinen  soll,  die  Ge- 
stalt  des   Doppelkegels  als  Prototyp    anerkenjaeo 
müssen."     Scharfsinnig   und    consequest   sind   die 
weiterh  Betrachtungen  duichgeführt,  und  nameot"* 
lieh    die  Anwendung    dieser    geometrischen  Caa^ 
structionen  auf  besondere  Formen   der  SlreJelää- 
düng  nachgewiesen^  wqbey  die  genetiscfae  Entwjkr^ 
kelung  des  Nervensystems  stets  die  Salin  der  C/hter- 
suchung  vorzeichnet.    Letzteres  wird  vornc3imVic\i^ 
'  bey  Darstellung  des  ^ervenskeietts  sichtbar.    l>enn 

Jrleichwie  dort  dem  Ur- Nervenringe  der  Ur-Ske-' 
eiiring  der  Schale  entspricht,  so  ist  auch  hier  der 
Ur-  Skelettring  des  Knochens  d^m  Ür-  NerretDringa 
der  Hirnthierfe  analog,   wobey.  aber  die  Umscblie- 
fsung  der  Üückengangiieiii  durch  besondere  wieder- 
holte (secundäre)rKnochenkugeln,  oder,   da  in  der 
Verbindung  nur  die  mittlem  Uinge  Obrig  bleiben, 
durch  wiederholte  (secundäre)Skpleitringe  das  We- 
sentlichste seyn   mufs.     Auf  dieselbe  VVeise   aber. 
wie'derUr-^kelettring  mit  den  zu  secundären  Ske^ 
lettringen  werdenden  Kugelbildung^n  umgeben  itt^ 
umgiebt    sich    wiederum    der  Serundarwirbel  imt 
kugeligen  Knochenkeimen,    welche    der   V£ 
iiarwirbel    nennt*       Letztere  *  umscbliefsea 
Weichgebilde,  und  sind  die  soliden  dieser  k&T]^<-' 
liehen  Knochenbildungen.     Diesen  Ansichten   ge- 
mäfs  wird  auch  eine  besondere  Terminologie   ii&- 
thig,   welche  der  Vf.  S.  44  liefert^  wo  jener  AnB^ 
druck  und   andere  noch   wissenschaftlich  genanet 
bestimmt  werden.     Alles  diefs  macht  noch  ein   zb 
S«  47  gehöriges  schriftliches  Schema  der»  Ur-  Thelk 
in  einem  senkrechten  Querdurchsebnitte  eines  Ske- 
lettes deutlich ,  während  die  zweyte  Tafel  der  hin- 
ten angehängten  Abbildungen  eine  bildliche  Darstel- 
lung derselben  gewährt. 


{Die    Forisetxunfi  folgi.J 


fSS 


—  95  — 


754 


ERGANZÜNGSBLATTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN    LITERATUR  -  ZEITUNG 


August    1830. 


NA.tüR  WISSENSCHAFTEN. 

Leipzig,  b.  Fleischer:    Carl  Gustav  Carus ^ 

J^on  den  Ur^  Theilen  des  Knochen  -  und  Scha- 
laigerüsles  u.  s.  w. 

[Fortsetzung  der  im  vorigen  Stiifik  abgebrochenen  ReeensionJ) 
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^ogar  die  Verbindungsarten  dieser  Uf;  Theile  hat 
der  Vf.  nicht  unberQcksicht  gelassen,  uiid  sinnreich 
erklärter  (S.  48)  die  Erscheinung  der  bey  Tertiar- 
^rirbeln  vorkommenden  Gel^nkblasen,  (oder  wie  sih 
gewöhnlich  heifsen  Gelenkkapseln)  indem  er  auf  die 
dem  Tertiär  wir  bei  zu  Grudde  liegende  Urform,  den 
Doppelkegel,  ROcksicht  nimmt.     Es  entsteht  näm- 
lich durch  den  an  beiden  Enden  kugelförmig  vertief- 
ten Doppelkegel  eine  mit  flüssigem  Eystoff  angefüllte 
Verüeniog,  weiche  bey  dem  Zusammentreten   von 
2  5oJciien  Doppelkegeln  sich  zu  einer  l^lase  ausbildet, 
welches  auf  nachstenende  Weise  yersinnlicht  werden 
kann  X^X^X«    Hierdurch    erscheint    die  unter 
einander    verbundene    Tertiarwirbelsäule    als   eine 
Kette  von  doppelkegeligen  Knochen  und  Gelenk- 
blasen.   Zugleich   erblickt  der   Vf.  (insofern  diese 
Blasen  als  Wiederholungen  der  ujrsprünglichen  Bla* 
&ea  oder  Ey weifskugeln ,  woraus  die  dpppelkegeli- 

feo  Knochen  selbst  erst  gebildet  werden,  anzuse- 
en  sind)   hierin  den  Grund  von  der  Neigung,  in 
djesen  Blasen  Knorpel  oder  Knochenkerne  anzu- 
.sltzen.    Da  sie  jedoch  im  stäten  Gegensatz  mit  denen 
der  Doppelkegel  stehen,  wird  sich  jene  Bildung  auf 
andere,    nicht  mit  jener  der  Knochen  identische  Ar^ 
'gestaltet):  daher  theils  die  peripherische  oder  ein- 
seitige Knochenbildung  (während  im  Doppelkegel 
'^f|Be   Verknöclierung  im   Mittelpunkte  beginnt  und 
nach  beiden  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
ausstrahlt),  theils  die  concentrische  faserige  Knor«* 
pelbildung,  welche  nie  in  Knochen  umgewandelt 
wird,    f*^  gehören  demnach  zu  diesen  intermediären 
Gebilden  der  Gelenke  die  Knochenscheiben  an  den 
Gelenkkapseln  (Kniescheibe,  Sesambeine J  und  die 
freycn    Knorpelscheiben    in   demselben  (wie  jene, 
welche  zwischen  Kiefer  oder  Kniegelenk  vorkom- 
men ,  und  die  zwischen  den  Rückenwirbelkörpern 
auftretenden  Faserknorpel). 

Die   Dignität   der  einzelnen  Ür-Theile  wird 

leicht    aus   ihrer    Beziehung    erkannt;    denn    der 

ganzer Thierleihr  sa^nmt  seinen  Eingeweiden    wird 

vom  ürwirbel,  die  centrale  Nervenmasse, vom  Se- 

Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  1850. 


cundärwirbel  umschlossen,  und  der  Tertiarwirbel 
wird  der  eigentliche  solide  Haltung  und  Bewegung 
stützende,  ^nochenstamm,  daher  sich  diese  Theile 
auf  Vegetations-,  Nerven -und  Muskelleben  bezie«  ' 
hen.  Unstreitig  aber  iet  hierunter  das  Nervenleben 
das  höchste,  wörnach  auch  die  Entwickelong  des 
Secundarwirbels  die,  höchste  ist.  Wirklich  zeigt 
schon  eine  oberflächliche  Beobachtung,  dafs  je  hö- 
her die  Thierbildung  im  Ganzen  oder  in  ^inem  ein- 
zelnen Theile  gedieh,  desto  mehr  die  Bildung  des 
Secundarwirbels  im  Skelette  vorherrscht.  Aus  die-  . 
sen  einfachen  Sätzen  gehen  höchst  wichtige,  zum 
philosophischen  Verständnifs  des  Skelettbaues  füh- 
rende Wahrheiten  hervor,  von  deiten  wir  nur  auf 
folgende  aufmerksam  machen,  die  vorzüglich  jene 
bereits  angegebene  Dignität  in  ein  noch  helleres 
Licht  setzen  wird.  In  den  höher  entwickelten  Thie-  • 
ren  nämlich  wird  das  vegetative  Leben  durch  den 
Rumpf,  das  Empßndungsleben  durch  den  Kopf  und 
das  Bewegungsleben  durch  die  Gliedm^fsen  vermit- 
telt. Daher  folgt,  wenn  die  vorhin  entwickelte 
Ansicht  des  Vfs  die  richtige  ist,  dafs  sich  im  Rum- 
pfe eine  vorzügliche  Entwickelung  der  Ürwirbel 
(Rippen),  am  Kopfe  eine  vorzügliche  Entwickelung 
der  Secundarwirbel  ( Schädel wirbel)  und  endlich  an 
den  Gliedmafsen  eirfe  vorzügliche  Entwickelung  der 
Tertiarwirbel  ( Gliedmafsenknochen )  zeigte  —  unc( 
dem  ist  auch  also.  Dennoch  darf  sicn  die  Forschung' 
nicht  blos  mit  diesen  Nachweisungen  begnügen, 
sondern  äs  fragt  sich  nun  auch,  ob  sich  ein  be* 
stimmtes,  ja  geometrisches  Gesetz  in  der  Anzahl,  in 
der  Weise  und  Anordnung,  so  wie  überhaupt  in  der 
Modification  dieser  Ur-  Theile  offenbare.  Statt  der 
Antwort  können  wir  das  S.  49  ausgesprochene  Ge-  . 
setz  geben:  „Die  wirkliche  natürSche  Skelettform 
wird  stets  mannichfaltiger  als  die  absolute  Einfach- 
heit der  Ur- Skelettkugel,  und  stets  einfacher  als 
die  mögliche  Vielfachheit  der  in  ihrer  mannichfal-*- 
tigen  Gliederung  entwickelten  Ur  -  Skelettkugei 
seyn.'*  Wenn  schon  hieraus  erhellt,  dafs  in  der 
wirklichen  Skelettbildung  stets  nach  Mothwendigkeit 
einer  oder  mehrere  von  den  der  Idee  nach  an  jedem 
Ürwirbel  hervorgehenden  Secundar-  oder  Tertiar- 
wirbeln  fehlen  müssen.  So  hat  man  nur  nachzu- 
sehen, welches  die  fehlenden  sind,  oder  welche 
am  seltensten  unentwickelt  bleiben.  Wird  nun  aber 
der  Ürwirbel  durch  ein  einfaches  Zahlenverhältnifs 
getheilt  (z.  B.  durch  4,  6,  5  allein),  so  erheischt 
diefs  ein  gleiches  V^rhälttiifs  für  alle  aus  dem  Thei* 
C  (5)  lungs- 
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'  Inngsponkte  hervorgehende  Secundarwirbel ,  so  wie 
fDr  die  Tbeilune  selber;  erscheint  hingegen  bey  der 
Theilung  f^e>  Ürwirbels  ein  doppeltes  Zahlen ver- 
bältnifs  (z.  ß.  zugleich  4  und  6),  so  werden  dieje- 
nigen  Theilungen,  welche  durch  beide  Zahlen ver- 
hfiltnisse  zugleich-  gesetzt  sind  und  die  aus  ihnen 
hervorgehenden  Secundarwirbel  am  meisten  ver- 
langt. Können  daher  am  wenigsten  fehlen.  Dasselbe 
gilt  ferner  für  das  Verhältnifs  der  Secundarwirbel 
in  Rücksicht  ihrer  Theilung  und  Entwickelung  zu^ 
Tertiarwirbeln.  An  denjenigen  Orten,  wo  Ur-, 
Secundar«  und  Tertiär  -  Wirbel  zusammentreffien, 
wird  auch  nothwendigerweise  die  Darstellung  von 
SkekttthelloB  am  entschiedensten  gefordert  werden. 
Wir  haben  aber  stets  die  Urwirbel  als  den  aller* 
wesentlichsten  THeil  erkannt,  und  auch  diejenigen 
der  Secundar-  und  Tertiarwirbel  als  wichtig,  wel- 
che dem  Urwirbel  parallel  sind  und  zunächst  sich 
auf  diesen  beziehen.  Wenn  es  daher  die  Frage  gilt, 
was  wegfalle,  wenn  die  Entwickelung  ganzer  Ord* 

.  nungen  von  Wirbeln  fehle;  so  kann  ohne  Schwie- 
rigkeit dargethan  werden,  dafs  vor  allem  die  aus* 
strahlenden  Wirbeksäulen  von  Tertiär-  oder  Se- 
cundarwirbeln  zuerst  mangßln.  Aufser  diesen  all- 
gemeinen Bestimmungen  giebt  jedoch  das  Verhält- 
nifs der  Weichgebilde,  insonderheit  das  Nerven-  . 
System,  wie  wir  schon  oben  bemerklich  machten, 
die  näheren  Bedingungen,  und  wir  werden  endlich 
zur  Ueberzeugung  gelangen ,  dafs  das  hdbere  Skelett 
nichts  anders  als  der  starrgetvordene  Abdruck  des 
Nervensystems  sey.  Dafs  aber  gerade  hierdurch  eine 
Vergeistigung  der  Osteologie  und  eine  Erhebung 
derselben  auf  eine  echt  wissenschaftliche  Stufe 
möglich  v^rde ,  brauchen  wir  nicht  erst  noch  unse- 
ren sinnigen  Lesern  weiter  aus  einander  zu  setzen. 
Hierbey  können  wir  jedoch  nicht  den  Wunsch  un- 
terdrücken, dafs  dem  Vf.  einst  hinläneliche  Mufse 
zu  Theil  werden  möge,  um  so  manche  Idee,  welche 
er  bey  diesen  philosophischen  Untersuchungen  in 
«seinem  uns  vorliegenden  Werke  nur  andeuten 
konnte,  weitläuftiger  auszuführen ^und  so  auch  der 
menschlichen  Anatomie  eine  festere  wissenschaft- 
lichere Basis  zu  geben,  als  sie  zeither  besafs.  Was 
flbrigens  die  weitere  Erörterung  der  von  uns  blofs 
im  Umrifs  mitgetheilten  Darstellung,  die  specielle 
Nachweisung  der  Zahlenverhältnisse  des  Gegen- 
iBttzes  in  den  Bildungen  u.  s.  w.  betrifft,  so  müssen 
wir  das  weitere  Studium  den  sich  dafür  Interessi- 
renden  selbst  überlassen,  indem  es  uns  keineswe- 
ges  der  Zweck  ist,  einen  Auszug  daraus  zu  liefern, 
sondern  blos  auf  das  in  demselben  enthaltene  Neue 
aufmerksam  zu  machen.  Nicht  ohne  Befriedigung 
'  werden  sie  das  Werk  aus  der  Hand  legen,  und 
nicht  selten  eine  wahrhaft  überraschende,  und  was 
mehr  sagen  will,  genügende  Deutung  der  sonst  sö 
schwer  zu  erklärenden  Erscheinungen  finden. 

H^r  xweyte  Theil,  den  Uiftersuchungen  im  Ein-' 
zelnen  gewidmet,  verfolgt  die  Entwickelung  einer 
vollkommenen  Skelettform  durch  die  einzelnen  Klas- 
sen des  Thierreichs  nach  der  bereits  naber  ftogege^ 
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benen  Ordnung.     Ueberdiefs  wurde   die   geh- 
Würdigung  des  menschlichen  Skeletts,    inwi 
es  der  Gesetzmärsigkeit  am  vollkommensten 
spricht,  beabsichtigt,  zugleich  aber  auch  nachge^ 
sen ,  wo  die  Construction  noch  höhere  Vollen« ' 
der  Ausdrucfk  noch  eine  höhere  Gesetzmäfsii 
für  diese  uns  als  die  vollkommenste  geltencl( 
lettform  fördern  kann.    Selbst  aber  hiermit  wolj 
der  umsichtige  Vf.  sich. nicht  beruhigen,    sond« 
um  seinem   Werke  die  möglichste  Vollständigfemr 
zu  geben,  erörtert  er  am  Schlüsse  des  Ganzen it 
individuelle  Entwickelung   höherer   Skelettfom» 
aus  embryonischen  Zuständen,  so  wie  die  RQekbil- 
düng  zu  niederen  unvollkommneren  Formen  bey  pa- 
thologischen Erscheinungen. 

Kürzlich  wollen  wir  nur  mit  einigen   ^^ort^n 
noch  des  besonderen  Ganges  gedenken,  weicheo-der 
Vf.  hierbey  einschlägt.    Bereits  aus  den    von    uns 
oben  gemachten  Nach  Weisungen  ging  hervor,    dab 
das  Hautskelett  als  das  primitive  auftrat,  indem  es 
die  Abgrenzung  gegen    äufserlicb   Eletnentariscbes 
darstellte,  dann  zeigte  sich  dasEingeweideskelettdlr 
secundäres,  insofern  es  die  Abgrenzung  eiitfes  md^a, 
Organismus  aufgenommenen  äufserliche«  EJementsk^ 
Tischen  bezeichnete,  und  endlich  ersehie»  </as  JNer^ 
venskelett,  als  tertiäres  Gebilde,   und  deutele  dm 
Abgränzung  der  die  Einheit  des  Thierlebens  re^ra- 
sentirenden  Organe  an.     Bey  der  EntwickeWngs- 
geschichte  des  höheren  Thierkörpers  wird  aber  er- 
kanat,    dafs  die  der  Zeit- nach  früher  erscheinende 
Gestaltung  stets  die  unvollkommene  und  endli^  xo- 
Tücktretende^ey,  die  spätere  aber  die  höhere,  ^wel- 
che zugleich   dauernd  bleibt,  woraus  sich  ergiebt, 
dafs  von  jenen  5  Skeletten  das  erstere   (primitive), 
das  Hdutskelett,    bey   höherer  Entwickelung   des 
Thierkörpers  immer  mehr  verschwinde,  der  ^weyte 
(secundäre),  das  Eingeweideskelett,  ebenfalls  nach 
ihm  gröfstentheils  obliterire,  und  nur  das  dritte  (tw- 
tiäre),  das  Nervenskelett,  weiches  Zugloch  Bwn  sfsh- 
testen  seine  Ausbildung  erreichte ,.auchi  am  vollfcon}- 
mensten  entwickelt  werde  und  am  längsten  bUöKt. 
Diese  Stufen  werden  nun  mehr  oder  minder  deutSdb 
von  jedem  höheren  thierischen  Organismus  wieder- 
holt, und  es  entsprechen  die  niedersten  Thiere  ^  die 
Eythiere,  dem  Eye,  als  der  niedersten  Let>ensfonn 
vollkommener  Thiere,  daher  mit  Recht  der  V£  lak 
Atv  Eyform  beginnt,  besonders  mit  derjenigen  ,  wo 
sie  zur  festesten  Ausbildung,  also  ins  Vog^^Yy  ge* 
langt.     Ohne  Schwierigkeit  aber  wird  dasselbe  als 
ein  noch  rings  umschlossener  bhsenförmiger  Ur- 
wirbel, und  zwar  als  primitiver  (des  Hautskeletts) 
erkannt  und  vom  Vf.  näher  erläutert.    Dann   wird 
von  S.  62  an  das  Skelett  der  Ey*  und  Humpf-Tbiere 
abgehandelt,  indem  nach  vorausgeschickten  allge^ 
meinen  Bemerkungen  diese  Bildungen  im  BinzelBeB 
betrachtet  werden.     Hier  sieht  man,  wie  sieb  bey 
den  I/rlA{>r^(Protozoa)  die  geronnene  Scbichtder 
Körper  theils  vom  absoluten  Aeufserliohen  abgrenzt 
und  späterhin  £/)tc2^nfnü,9ls  allgemelae  äufserAe  Ge- 
staltung des  Hautskelett^  wird,  tbmls  den  Körper  ge- 
gen 
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_         das  eindringende  Aeufserliche  abgrenzt,    und 
späterhin  als.  Epithaüum  erscheint ,  als  allgemeinste 
Sufserste  Gestaltung   des    fiingeweideskeletts.     An 
dieser  Stelle   Dimmt  zugleich  der  Vf.  Gelegenheit, 
auf  die  Aehnlichkeit  und  Unäbnlichkeit  der  Pflanzen 
nut  Pflanzenthieren  aufmerksam  zu  machen.     Wenn 
er  aber  glaubt,  dafs  sich  die  Pflanzen  von  den  Pflan- 
.senthieren  Tornehmlich  dadurch  als  verschieden  er- 
«viesen,    insofern  jede  Pflanzenknospe    oder    jedes 
Samenkorn  als  ein  besonderes  individuelles  Ganzes 
anzusehen  sey,  dessen  Leben  jedoch  an  das  dergan«- 
zcn   Pflanze  geknüpft  ist  und  aus  dieser  sich   ent- 
wickelt,  umgekehrt  hingegen  die  einzelnen  Tbeile 
des  Polypenstocks  weit  selbstständiger  wären  und 
erst  durch  Aneinanderreihen  das  Ganze  bildeten:  so 
kann  diefs  durchaus  nicht  als  allgemein  gelten,  da 
uns  leicht  die  Erfahrung  von  dem  Gegentheil  aber- 
zeugt.   Man  betrachte  nur  die  Entstehungsart  unse- 
rer gemeinen  Sfifswasserpolypen  (Hydra)^  wie  sie 
sich  zu  einem  gemeinsamen  Stamme  mit  vielen  jungen 
Polypen  entwickeln,  und  man  wird  keinesweges  jener 
/Iknnabnie  huldigen  können.     Wahrscheinlich  hatte 
hierbey  der  Vf.  besonders  das  Oeffnen  und  Schlie- 
-■  -fsen  der  Hagenhöhlung  mittelst  Expansion  und  Con- 
tractioq  hn  Auge,  wodurch  zugleich  das  Einfangen 
anderer  Organismen  bewirkt  wurde ,  die  daher  den 
Polypen  zur  Nahrung   dienten,    ohne  anscheinend 
Nahrungsstoff  aus  dem  mütterlichen  Stamme  ziehen 
zu  mfissen;  aüein  ist  bey  der  Blüthe  nicht  auch  et- 
was Ae/iniiobes?    saugt   nicht  auch  sie  bey  ihrem 
.  Oefiben  and  Schliefsen  Nahrangsstoff  aus  der  At* 
fBospfaare?  und  ist  nicht  endlich,  wie  gate  Beobach- 
ter zeigten,  der  einzelne  Polyp  von  seinen»  mütter- 
lichen Stamme,  ^vo  sich  oft  sogar  ein  gemeinschaft- 
Bdier  Nabrungskanal  befindet,    eben   so  abhängig, 
als  die  Knospe  und  BlQthe  von  ihrem  Mutterstam- 
me,  wenn  auch  die  Thier-  wie  Pflanzenknospe  an- 
fiogUcfa  ffetrennt  bestehen  kann?    Meist  bildet  sich 
asch  da  der  Polyp  ans  dem  Polvp ,  wie*  Knospe  aus 
Knospe.     Diese  Wahrheiten  scneint  der  Vf.  selbst, 
bey  dem  die  Neieung  alles  zu  generälisiren  imd  zu 
sefaenuitisiren.  nicnt  selten  vorherrscht,   gefohlt  zu 
baben^  indem  er  den  vorhin  allgemein  j^usge^rpro- 
ebenen  Grundsatz  noch  in  einer  Anmerkung  zu  be- 
sdirlnkeo  sucht.     Eben  so  wenig  möchten  wir  fer-- 
aer  den  Ausspruch  desselben  unterschreiben,  nach 
dem,  seiner  Üeberzeugung  gemäfs,  sich  eine  ^reng 
wissenschaftliche  Eiotneilung  der  Korallen  n.  s.  w. 
Aar  auf  eine  wissenschaftliche  Anordnung  der  Pflan« 
.  zenformen  gründe.  Denn  bey  beiden  Organisationen 
finden  zu  viel  Differenzen  Statt ,   als  dafs  sie  nach 
einem  Pirincipbeurtheilt  werden  dürfen,  auch  mufs 
xnan  nie  Aehnlichkeit  und  Gleiehbeit  verwechseln« 
Zwar  ist  die  äufsere  Form  in  beiden  ähnlich.,  allein 
Um  innere  Natur  und  Stnictur  doch  gänzlich  ver- 
schieden ,  und  auf  die  letztwe  bat  doch  gewifs  eine 
solche  Classification  eher  zu  sehen,  als  auf  erstere. 
In  mehreren  Sirahlthieren  findet  noch  gar  keine 
.    vollkommene  Eotwickelung  d6T  Skelette  «Statt,  in- 
dem blos  die  pberbant,  wie  bey  den  Asterien,  als 
ein    zartes    Horngewebe  {Ef^idermis  nach  iluCsen» 


EpitheJium  nach  Innen)  die  schärfere  Alq^renzung 
der  Individualität  des  Tbieres  von  der  Aufseowelt 
vermittelt.  Erscheint  aber  ein  wirkliches  Skelett,  so 
wird  es  stets  unterhalb  jener  äufsern  Haut  gebildet, 
und  mufs  wegen  der  dem  Ganzen  zum  Grunde  lie- 
genden einfacnen  Kugelform  wesentlich  als  ürwir- 
bei  seine  Deutung  finden.  An9  demselben  Grunde 
können  sich  die  als  Wiederholungen  des  Urwirbels 
geltenden  Secundarwirbel  biofs  als  ausstrahlende 
Wirbelsäulen  darstellen.  Drey  Entwickelungssta- 
fen  sind-aher  in  den  Skelettformen  devHoloihwien, 
Echiniden  und  Asierien  nachzuweisen,  indem  der 
ganz  einfache  ringförmige  Urwirbel  in  den  Holo*- 
thurien,  der  blasenförmige ,  grofse  mannichfaltig 
getheilte  Urwirbel  in  den  Echiniden  und  endlich  die 
radienförmige  Ausstrahlung  des  Urwirbels  in  aus- 
einander weichenden  Urwirbelsäulen  bey  den  Aste- 
rien erscheint.  Ueberraschend  ist  das  vom  Vf. 
bey  den  Theilen  des  Echinidenskeletts  angege- 
bene strenge  Zahlen verhältnifs,  welchem  die  6  und 
ihre  Verdoppelung  zu  Grunde  liegt. 

Ein  Anschliefsen  der  Rumpfthiere  an  die  Strah- 
lenthiere  wird  selbst  in  dem  Skelett  der  ersteren 
erkannt.  Der  Echiniden- Hohlkugel  (Urwirbel)  ent- . 
spricht  die  meist  vielfach  getheilte  mehr  oder  min- 
der kugelige  Muschelschale,  den  Asterienwirbelo 
aber  das  Skelett  der  Gliedertbiere,  Scharfsinnig 
wird  S.  69  die  Entstehung  und  der  Bau  des  gewun- 
denen Schneckengebäiises  erläutert,  indem  die  er- 
sten Kudimente  derselben  gleich  anlanglich  bey  der 
ersten  Bildung  wahrnehmbar  sind.  Das  Schnecken- 
gehäuse  selber  ist  nach  dem  Vf.  blos  die  ausgebildete 
•Kückenhälfte  des  Uumpf- Urwirbels,  wobey  der  Scha- 
lendeckel ( welcher  bey  einigen  Gattungen  während 
des  Winters  gebildet  wird)  die  Bauchhälfte  des 
Rumpf-  Urwirbels  darstellt. 

Vorzüglich  hat  bey  den  Gliederthieren  die  Aeu- 
fserlichkeit  ihre  höchste  Ausarbeitung  und  Vollkon»- 
menheit  erhalten;  daher  hier  die  mannichfaitigste 
und  zierlichste  Ausbildung  des  Hautskeletts  getrof- 
fen wird.  Kein  Urwirbel  wird  hier  mehr  gemnden, 
sondern  stets  hornige  Urwirbelsäulen,  an  die  sich 
Secundarwirbelsäulen,  besonders  in  ausstrahlender 
Richtung,  Gliedmafsenbtlduog  bedingend,  anschlie- 
fsen. Jenes  äufsere  Hautskekrtt  aber  tbut  schon  io 
so  fern  seine  höhere  Natur  kund,  als  es  nicht  mehr 
als  eine  für  das  ganze  Leben  des  Tbieres  bleibende 
Hülle  erscheint,  sondern  stäten  Utnwandlungen  un- 
terworfen ist.  Bey  EiTgeweidewftrmern  und  Kin- 
gelwürmern  ist  noch  keine  Art  des  eigentliche» 
Skeletts  vollkommen  entwickelt,  nur  erst  bey  den 
Krabben  tritt  es  allmählig  selbstständiger  auf,  ent* 
scfaiedener  hornig,  und  bey  dem  Krebse  sogar  kalkig» 
Im  Ganzen  erkennt  man  nier  ein  zfemtich  schwan- 
kendes Zahlenverhältnifs,  was  Kennzeichen  einer 
niedrigen  Bildung  ist,  w§farex»d  das  Gesetzmäfnge 
und  Bleibende  den  höheren  Typus  einer  Bildung  be» 
urkundet.  Letzteres  findet  bey  den  Kerfem  {Xtk- 
secta)  Statt,  wo  sogar  den  Larven  die  Gliederung  aas 
12  Urwirbeln.  des  eigentlichen  Leibes»  weldften  an» 
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Vorderende    ein    Sinnen  -    und    Kiefer  -  ürwirbel 
(Kopf),  am  Hinterende  ein  Geschlechts-  und  After^ 
iJrwirbel  angefügt  wird,  wesentlich  ist,  so  dafs  sich 
im  Ganzen  14  entwickeln.     Im  vollkommensten  In- 
sekt sieht  man  aufs  deutlichste  das  Bestreben ,  diefs 
unreinere  Zablenverhältnifs  auf  ein  regelmäfsiges,  in 
Primzahlen  bis  eum  erstennumerus perfectus ,  näm- 
lich der  Sechszahl,  fortschreitendes  Verhältnifs  zu- 
rQckzuführen.    Es  zerfällt  hier  wesentlich  der  Kopf 
in  drey  Abtheilungen:  4Lopf,  Brust  und  Hinterleib« 
Dennoch  findet  bey  den  niederen  Körperabtheilun^ 
gen  (dem  Hinterleibe)  selbst  auf  die5»er  Stufe  nicht 
selten    ein   schwankendes  Zablenverhältnifs  Statt, 
daher    es    sehr    verdienstlich    war ,     dafs   der  Vf. 
S*  80  eine  üebersicht  der  Bauch*  ürwirbel  (Ab- 
dominalringe) hinsichtlich  ihrer  Anzahl    bey   den 
hauptsächlichsten    Insekten    gab.       Hieraus    ergab 
sich,   dafs  die  V^ierzahl,    als  die  niedrigste.    Zehn 
als  die  höchste  Anzahl  der  Abdominalringe  zu  be- 
trachten sey,    den  Käfern  aber,   als  Insekten  der 
höchsten    Ordnung  ,      durchgängig    die    Sechszahl 
zukomme.      Besondere    Aufmerksamkeit    verdient 
ferner    die    Erörterung    der    Kopf  -  CJrwirbelbil- 
dung.    Es  sind  hier  blos  die  3^  dem  Kopfe  wesent- 
lichen,^ die  6mn^STw6rf^  vorhanden,  jedoch  so,  dafs 
2  derselben  die  Bedeutung  von  Kieferwirbeln  mit 
der  von  Sinneswirbeln  vereinigen  müssen,  eine  aber 
als  eigentliche  Schädel- Ürwirbel,  als  Augenwirbel 
flbrig  bleibt.     Letztere  bildet    allein    den   blasigen 
Ring,  welcher  wesentlich  den  Kopf  aller  Kerfen  dar^ 
stellt.    Die  andern  Wirbel  liegen  vor  dem  Sinnes- 
wirbel und  werden  von  dem  Vf.  als  Antlitzwirbel 
bezeichnet.    Zeither  hat  man  das  obere  Stück  des 
ersten,  unmittelbar  auf  den  Schädel wirbel  folgenden 
Antlitz- ür wirbeis  S(?Aj7d(clypeus),  das  untere  Stück 
Kinn  (mentum)  genannt,  eben  so  dem  oberen  Bogen- 
stück  des  zweyten  oder  vordersten  Antlitz- Urwir- 
bels  den  Namen  Oberlippe  (labium  superius),  dem  un- 
teren Bogenstück  den  von  Unterlippe  (labium  infe- 
i*ius)  gegeben,   wodurch  keinesweges  ihre  Bedeu- 
tung erbalten,  und  daher  am  füglichsten  mit  andern 
sinnvollem  zu  vertauschen  sind. 

In  Rücksicht  der  Gliedmafsen  (der  ausstrahlen- 
den Secundarwirbelsäulcn)  weist  der  Vf.  nach,  dafs 
sie  eben  so  wie  die  übrigen  Ausstrahlungen  durch 
den  Radius,  und  dem  zu  Folge  durch  das  Sechseck 
bestimmt  werden,  was  gleichfalls  für  die  llbrigen 
Thierreiben  gilt.  Ferner  glaubt  er  in  dem  geome-' 
trischen  Verhältnisse  des  Sechsecks  den  Grund  vom 
Auftreten  paariger  Gliedmafsen  zu  finden.  Beson- 
ders deutlich  ist  es  aber. bey  den  Insekten,  dafs  die 
erste  Entwickelung*  von  Gliedmafsen  noch  in  Bezug 
auf  vegetatives,  Leben  unter  der  Form  von  Kiemen 
geschieht,  wie  solches  theils  die  Kiemenblättchen 
vieler  Larven,  theils  aber  auch  die  seitlichen  oberen 
Gliedmafsen  oder  die  Flügel  bey  vollkommen"  ent- 
wickelten Insekten  klar  darthun.  Nur  an  der  Brust,  als 
der  vorzugsweise  für  die  Athmung  bestimmten  Kör- 
pergegend, können  sich  bey  den  vollkommenen  Insek- 
ten wahre  paarige  Rumpfgliedmafsen    entwickeln. 


während  bey  den  Larven  diefs  schwankend     MrirdL 
Der  Idee  nach  sollten  bey  den  vollkommenen  Insek- 
ten sowohl  3  Paar  Erdgliedmafsen  (Ffifse),   als  auch 
S  Paar  Luftgliedmafsen  (trockne  Kiemen,    FlQ^d) 
vorhanden  seyn.  Erstere  mangeln  auchniemals^aJlBB 
wohl  letztere  entweder  gänzlich,  oder  nnr  tbeil^vease, 
und  das  dritte  Paarig  nie  ausgebildet,  kat^m  dafe  sidi 
nach  unserm  Vf.  Rudimente  oder  Andeutungen  eines 
drittenFlügelpaars(für  die  vordersten  Brust-U  rimibei) 
bey  Man/»5j^a6W/icorrais  wahrnehmen  lassen,  i^eUr 
in  2  über  dem  vordersten  Fufspaare  stark  vorspm- 
genden  Hautb^ttchen  bestehen,  die  mithin  eben  te 
an  dieser  Stelle  sind, was  die  Scfa  wingkölbchen  beydei 
Dipteren  hinter  den  Flügeln  des  mittlem  Ürvirirneis. 

Bey  Erörterung  derFfifse  wird  auf  die  unrictitigB 
Ansicht  vieler  neuern  Entomologen  aufmerksam  ge- 
macht, wor^ach  man  Theile,  welche  zum  eigeotlichesi 
Plattf ufs  {tarsus)  gehörten ,  noch  als  tibia  u.  s.  vir.  be- 
trachtete,  da  man  übersähe ,    dafs  das  eigentlidie 
Schenkelbein  (Jemur),  gewöhnlich  coa:a  genannt^  oft 
freyiich  nur  in  unbedeutender  Ausdehnung,  vorhan- 
den war,  eben  so  wie  sich  bey  den  Hufthieren  (Püe/rf 
u.  s.  w.)  das  Femur  und  der  Humerus  ins  Fleisch  ver- 
birgt und  daher  gleichfalls  die  Veranlassnng  za^asr- 
richtiger  Bezeichnung  wasd.   Uebrigens  tbufs  gJ^iäa* 
falls  jeder  Insektenfui's  als  eine  wesentiidi  genau  nscii 
denselben  Verhältnissen,  welche  in  der  ganzen  V3t^ 
Wirbelsäule  des  Rumpfs  herrschen ,  abgetheilte  und 
als    ausstrahlende    Secundarwirbelsäule    betrachtet 
werden*    Die  Wirbel  derselben  sind  nach  dem  yf. 
aus  eineir  Reihe  Bläschen  hervorgegangen  y  >r^elche, 
indem  sie  sich  ausdehnen  und  nach  beiden  Endes 
wachsen,  in  hohle  Doppelkegel  übergehen.  In  Rück- 
sicht des  Zahlen  Verhältnisses  trifft  man  auch  hier  blos 
bey  den  höheren  Insekten  ein  vollkommen  gesetzmä- 
fsiges  Verhalten  an,  da  bey  niederen  dasselbe  vielen 
Abänderungen  unterworfen  ist.    £s  hat  daher  der  Vf. 
zur  Üebersicht  S.86  eine  Tabelle  entworfen,  nvo  aus 
|eder  Insektenordnung  einzelne  Arten  unter  diesem 
Gesichtspunkte  hervorgehoben  werden. 

Die  Kopfgliedmafsen  der  Insekten  werden  jeirdbfl- 
lieb  von  den  £ntomologen  Prejswerkzeuge  genannt» 
Sie  sind  auch  in  der  That  ihrem  ursprünglicaeaTy'- 

Eus  treuer  geblieben  als  in  irgend  einer  andern  Tbier- 
lasse,  daher  gerade  hier  ihre  Bedeutung  bereits  von 
Andern  eingesehen  wurde.  Vorzüglich  deutlich  ist 
diefs  bey  den  Käfern  der  Fall«  Ohne  stets  dieser 
Grundidee  sich  deutlich  bewpfst  zu  werden,  hatte 
bekanntlich  Savigny  treffliche  Untersuchungen  dar- 
über bekannt  gemacht,  und  schön  nachgewiesen, 
dafs  alle  diese  somannichfachen  Erscheinungen  dieser 
Gliedmafsen  blofse  Umänderungen  einerley  Crrund- 
form  und  Grundzahl  seyen.  Daher  konnte  sich  un- 
ser Vf.  auch  dabey  kürzer  fassen.  Interessant  sind 
noch  die  Andeutungen  des  Eingeweide-  und  Mer- 
venskeletts  in  den  Insekten,  so  wie  die  Betr^jcfatong 
der  Haar-  und  Federbildung  in  den  Insekten  und 
Rumpfthiereh  überhaupt,  womit  sich  dieser  erste 
Abschnitt  des  zweyten  Theiles  schliefst."" 

(Der  BesGhlufs  folgt.) 
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T^  ATÜRWI58EN SCHÄFTEN. 

liEipziß  ,  b.  a.  Fleischer:  Carl  Gustav  Carus  —  — 
Von  den  TJr-Theilen  des  Knochen  -  und  Scha- 
JtnsLeriistes  u.  $»  W. 

{BesMufs  der  im  vorigen  Stüek  abgebrochenen  Reeenfion.) 

Im  zweyten  AbscbnJtfe,   welcher  ron  dem  Skelett 

der  Hirnthiere  handelt,   finden  wir  den  Vf.  auf  ei- 

Bcm  schon  vielfach  und  genau 'bearbeiteten   Felde, 

da  bekanntlich  das   eigentliche  Mervenskelett  oder 

sogenannte  Knochenskelett  der  4  obern  Thierklas- 

sen  sammt  dem  des  Menschen  schon  längst  das  Auge 

der  Anatomen  auf  sich  gezogen   hatte.     Dennoch 

tnutste  attcVi  hier  Vieles  nach  den  Grundaosichtea 

des  \ fs  anders^  als  zeither,  gedeutet  werden;    AlU 

gemeine  Betrachtungen  ober  die  KigenthOmlichkeiten 

der  Sie/ettbiidung   in   den   Kopfthieren , .  über  die 

UrbiWong  des  Nerven-,    Haut-  und  Eingeweide - 

Skeletts  in  den  Hirnthiercn  eröffnen  diesen  zweyten 

Abschnitt,    worauf  dann  besondere  Betrachtungen 

der  Skelette  in  den  einzelnen  Klassen  der  Hirnthiere 

folEen^  ^_  , 

tigenthnmlich  ist  dem  Vf.  die  (x>nstruction  des 

Kopfes  ans  3  Schädel -und  5  Antlitzwirbeln  mit 
S  Zwischen  -  Schädelwirbeln  ,    in  welchen  letztern 
eine  wesentliche  Beziehung  auf  die  zwischen  diesen 
Wirbeln  austretenden  Sinnesorgane,  auf  Ohr,  Auge 
und  Gerttchsorgan  erkannt  wird.     Schon^hieraus 
kann  man  ersehen ,  wie  sehr  des  Vfs  Ansichten  bey 
beutung  der    einzelnen  Schädeltheile  von   den  bis 
letzt  üblichen  abweichen;    er  bat  daher  eine  sehe- 
macische  Äusammenstellung  seiner  {Ur^  Benennung 
sen^  wie  er  sie  bezeichnet)  mit^den  gemeinüblichen 
Kamen    dieser   Theile  S-  93  gegeben.     Den   ersten 
Hinterhauptivirbel  bildet    das    sogenannte   Hinter^ 
hauptbein^   den  ersten  Zwischenwirbel  (Ohrnerven- 
wirbel)  aber  das  hintere  Interoccipitalbein,   Zizen- 
fbeil  des  Schlafbeins,    vorderes  interoccipitalbein^ 
Schuppcntheil  des  .Schlafbeins,   vordere  Abt  heilung 
des   Felsenstücks    vom    Schlafbein ,    wo    sich    die 
Schnecke   mit  ihren   beiden  Kanälen  oder  Scalen 
bildet.     Im  Ganzen  ist  dieser  Ohrwirbel  sehr  zu- 
sammengesetzt und  aus  lauter  Bruchstücken  beste- 
b^-     Ef  i^  ^^^^  oberwärts  geschlossen,   allein 
seine  untern  Bogenstöcke  sind  in  allen  höhern  Gat- 
tuncen  durch  die  Körper  des  Hinter-  und  Mittel- 
bauptwirbels  getrennt  und  zeigen  darum  das  merk- 
Ergänx.  Bl.  sur  A.  L.  Z.  lödo. 


würdige  aus  verhinderter  Vereinigung  entstandene 
.  Insichzusammenrollen.  X)er  Mitteihat^ptwirbel  wird 
constituirt  durchScheitelbeine,  hintere  (grofse)  Keil- 
beinflOgel  und  den  hintern  Theil  des  Keilbeinkör- 
pers. Als  zweyier  Zwischenudrbel  (Augennerven- 
wirbel)  gilt  das  selten  ausgebildete  Interparietal^ 
bein  und  ,die  mittelbaren  zwischen  den  vordem  und 
hintern  gelegenen  Verknöcheningspunkte  des  Keil- 
beinkörpers. Die  Stirnbeine,  vordere  (kleine)  Keil- 
beinSügel  und  der  vordere  Theil  des  Keiibelnkör- 
^pers  machen  den  dritten  Vorderhauptwirbel  aus, 
während  das  sehen  ausgebildete  Interfrontalbein  und 
die  beiden  Hälften  der  Siebplatte  (wo  die  Crista  galti 
dem  Vf.  als  Andeutung  der  Tbeilungsplatte  gilt, 
welche  den  Kanal  der  übrigen  Kopfwirbel  in  2  Ka^ 
näle  theilt)  den  dritten  Zwischenwirbel  (Riechner- 
venwirbel) darstellen.  Zum  vierten  Kopf  wirbel  oder 
oder  ersten  Antlitzwirbel  gehören  die  ^lasenbeine, 
Seitenplatten  {laminae papyraceae)  des  Siebbeins, 
der  Scharknochen  {vomer)  und  die  M\ttelplatte 
{laminaperpendicularis)  des  Siebbeins;  zum  fünf-- 
ten  Kopßiirbel  oder  zweyten  AntlUzwirbel  die  obern 
Nasenknorpel  {cartilagines  superiores  nasi),  zuwei- 
len die  vordem  Nasenknochen  ,  Masenmnscheln 
{ossa  turbinata)  und  knorpelige  Nasensoheidewanrf; 
zum  sechsten  Kopfwirbel  oder  dritten  Antlitzuirbel 
endlich  die  knorpeligen  Nasenflügel  {cartilagines 
alarum)  und  bey  einigen  Thieren  die  Rüsselknochen 
so  wie  Fortsetzung  der  knorpeligen  Nasenscheide- 
wand nach  vorn.  Manches  Gezwungene  bey  diesen  ^ 
Deutungen  konnte  kaum  vermieden  werden,  da  dar 
Vf.  bey  jedem  dieser  Wirbel  den  Körper,  die  Grund  - 
und  Deckplatten  nachzuweisen  suchte. 

Für  die  Secundarwirbelsäule  des  Rückgraths ' 
wird  gleichfalls  eine  bestimmte  Norm  hinsichtlich 
der  Anzahl  ihrer  Theile  aufgestellt,  wobey  das 
menschliche  als  Vorbild  galt.  6  Hals-,  6  Brust-, 
6  Oberbduch  - ,  6  Unterbauch-,  6  Geschlechts- 
und 1-^S  Steifswirbel  machen  hier  die  Grundzahl 
au$9  doch  theilen  sich  die  12,  welche  Brust  und 
Oberbauch  bilden,  durch  die  ungleichen  £rgän- 
zungszahlen  5  und  7,  also  die  12,  welche  die  ein- 
ander entsprechenden  Gegenden  des  Halses  und  des 
Unterbaucnes  fder  Lenden)  ausmachen.  In  der  letz» 
ten  dem  Kopte  entsprechenden  Abtheilung  (oder 
d.em  Becken),  welche  9  Glieder  hat,  finden  wir  die 
Theilung  der  9  in  6  und  4,  indem  5  verwachsen, 
4  beweglich  bleiben ,  wie  denn  auch  sich  am  Kop^ 
der  dritte  Zwischenwirbel  mehr  mit  dem  vierten, 
D  (5)  als 
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mit  dem  dritten  Schädel wirbel  verbindet.     Selbst 
die  Richtung  und  Deutung  der  einzelnen  IVnfekgrath-» 
Wirbel  und  ihrer  Theile  [so  wie  die  Rippenbogen  {in-> 
den  ihre  Erörterung,    worauf  die  urwirbel-   uHd 
parallelen  Secundanr-  undTertiarwirbelsäulen  näher 
betrachtet  werden.    Alsdann  schreitet  die  Betrach- 
tung zu  den  ausstrahlenden  oder  GliedmaTsenwir- 
Säulen  des  Nervenskeletts  fort.  Letztere  sind  durch- ^ 
aus  Tertiarwirbel ,    und  kaum  treten  Andeutungen* 
der  Secundarwirbel  mitunter  auf.    Nach  allgemein 
Aen.  Bemerkungen  werden  die  Gliedma/sen  des  Ko^ 
pfes  näher  beleuchtet.     Zu  den  hintern'fioffglUd-^ 
mafsen  oder  Schädelglitdmafsen  gehören  als  erstes, 
oberes  Paar  der  Kiemendeckel  der  .Fische  und  der 
Ohrenknorpel  höherer  Thiere,   und  zum  zweyten, 
untern  Paar    der  Unterkiefer.     Sehr  gesuch,t   er* 
scheint  die  Nachweisung  der  mittlem  Kopfglled- 
mafsen,    von  denen  das  erstere  obere  Paar  durch 
Augenliedknorpel  und  Knorpel  der  Nickhaut  reprä- 
sentirt  deyn  soll,  indefs  das  zweyte  oder  untere  Paar 

{ränzlich  mangelt.  Bey  den  vordem  Kopfgliedma- 
sen  oder  Antlitzglied  mafsen  tritt  gleichfalls  meist 
gänzlicher  Mangel  desselben  ein,  und  nur  bey  Men- 
schen sollen  die  Nasenfiügelknorpel  und  bey  einigen 
Fischen  die  Knochen  der  Tastfäden  sie  noch  eini- 
germafsen  darstellen«  Auch  das  zweyte  oder  un- 
tere Paar  fehlt  oder  wird  angedeutet  durch  den 
Alveolarrand  des  Zwischenkierers.  Die  Gliedma- 
fsen  äes  Rumpfes  sind  dagegen  weniger  dem  Mangel 
unterworfen ;  sie  werden  in  paarige  und  unpaarige 
vnt^rsctiieden»  Bey  den  erstem  findet  zwai*  auch 
eine  sehr ,  verschiedene  Theilung  Statte  immer  ist 
jedoch  der  äufsersteTheil,  das  Endglied,  der  wesent- 
lichste^ und  die  Flosse  ist  selbst  hier  immer  das 
"  erste  Vorbild.  Die  Zusammenstellung  der  Brust- 
und  Becken -GliedmafsenS.  105  und  106  wird  dem 
Freunde  solcher  comparativen  Betrachtungsweise 
vielen  Genufs  gewähren,  so  wie  wir  wünschen, 
dafs  die  bey  den  SiAneso^anen  angedeuteten'  Ver- 
knöcherungen weitere  Forschungen  ,  veranlassen 
möchten.  Noch  verdient  gleichfalls  das  Eingewei- 
deskelett (S.  109 — 112)  besonderer  Aufmerksam- 
keit, wiewohl  gerade  hier  der  Vf.  bey  seinen  Deu-> 
tungen  weniger  glOpklich  gewesen  zu  scyn  scheint. 

In  den  besondern  Betrachtungen  der  Skelette 
in  den  einzelnen  Klassen  der  Hit*hthiere  werden  die 
vorausgegangenen  allgemeinen  Constructionen  auf 
concrete  Formen  angewandt  und  die  Schilderung 
einzelner  Skelette  in  etwas  gedrängterer  Form  ge* 
geben.  Manche  neue  Beobachtung  wird  mitgetheilt 
und  durch  schöne  naturgetreu^  Abbildung  versinn- 
lich t.  Wir  bedauern  jedoch,  dafs  wir  den  uns  ver-* 
Sonnten  Raum  nicht  flBerschreitendttrfen,  um  hier  ins 
pecielle  einzugehen;  wir  begnügen  uns  daher  blofs 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  'Die  Ordnung 
des  Einzelnen  ist  hier,  dafs  zuerst  das  ^N^rvenske- 
lett,  dann  das  Eingeweide-  und  Hautskelett  der 
Keihe  nach  bey  jeder  einzelnen  Thierklasse  (Fische. 
Amphibien,  Vögel  und  Säugtbiere)  durchgemustert 
werden.    Ueberall  blickt  das  Bestreben  hervor,  die 


angehäufte  Mi^sse  gelehrter  Kenntnisse ,  welche  in(| 
der  Vor«  und  MitWelt  in  dieser  Hinsicht  v^nbä 
ken ,  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verarbeit|f 
und  jedem  einzelnen  Theile  seine  rechte  Stelle  viK 
Bedeutung  anzuweisen.  '9 

Um  aber  diesen  Kreis  der  Untersuchung  so  vii( 
fils  möglich  zu  beschliefsen ,    war  es  notbweo«^ 
,  däfs  an   dieser  Stelle  -die  Merkmale  zusammengeht 
stellt  wurden,,  wekbe  die  höhere  EigenthClmlidi** 
keit  und  Schönheit  dermeoscblichen  Skelett bildby 
in  Bezug  auf  die  Ur-*  Theile  dieser  Bildungen  4p< 
boten.     Selbst  hiermit  durfte  der  Vf.  nicht  en4m^ 
indem  die  Gesetzmäfsigkeit  in  der  zeitlichen  EiA* 
Wickelung  des  KnochengerClst,es  bey  einem    höhwi 
individuellen    Organismus    nachgewiesen     iverdea 
nmJi3te,    so  wie  endlich  auch  clie  Art  und-  Weise, 
in  welcher  krankhafte  Bildungen  der  SkeletttiieHe 
sich  von  dem  diesen  Theilen  eigentlich  angeines.^e- 
nen  Typus  entfernen,  und  wie  dergleichen  tiildua' 
gen    vorzfiglich   die  Bedeutung    noch    bekrifUgeo 
können,   welche  früherhin  den  einzelnen  GUedeni 
dieser  Formenreihe  beygeiegt  worden   war.    fiio« 
sen  Anforderungen  zu  genQgen,  hat  der  Vf«  ib  dan 
dritten  und  letzten  Abschnitte  des  zweyten  Theiles 
zuerst  die  Eigenthamtichkeit  menschlicher  Skelett* 
bildung  in  Hinsidit  des  fs^ervenskeletts«  Eiogewei^ 
de-  und  Hautskeletts  abgehandelt,    dana  die  der 
Zeit  qach  erfolgende  E^twickelung  des  K!no<^ii-> 
Systems    in    einem  einzelnen    hohem  Ojqganismns, 
(wobey.  ;ile  Aufeinanderfolge  im  Hervortreten  der 
Yerknöcherung  einzelner  Ur^  Theile  des  Nerven« 
Skeletts  Vij:A  die  Einfachheit  in  Form  and  Verhält- 
nifs  des  Knochengeröstes  während  der  ersten  Eni- 
wickelungsperiode  vorzflglich  ins  Auge  gefafst  wird) 
und  endlich   die  Bedeutsamkeit  mehrerer   krank- 
haften Skelettbildungen  für  die  Lehre  von  den^ht^ 
Theilen  des   KnochengerOstes  näher  aas  einander 
gesetzt.    In  letzterer  Hinsicht  wird  zuerst  die  par- , 
thologiscbe  Knochenbildung  im  Allgemeinen ,  daoo ' 
jene  der  Secundarwirbelsäule,    der  Uficken-  wad 
der  Tertiarwirbelsäule  der  Bauch  -  Seite  ,    t&MC 
zumSchlufs  die  pathologische  Bildung  d^rUrwir- 
beibogen  des  Skeletts,  ^o  wie  die  der  Gtiedmatsea- 
wfrbelsäulen  der  Reihe  nach  durchgenommen,  je- 
doch ohne  sich  weiter  dabey  lange  zu   verweilen. 
Alles  Thit  grofser  Umsicht  und  wahrhaft  philoso- 
•  phischer  Gröfse. 

Auf  den  7  ersten  der  12  angehängten  Kupfer- 
tafeln finden  wir  die  schematisctien  Darstellungen 
der  im  ersten  Theile  unsers  Buches  ausgesprochenen 
Grundansichten,,  während  die  übrigen  5  treue»  nach 
der  Natur  entworfene  Abbildungen  liefern.  Uit 
Conti^ren  sind  seharf ,  die  Ausfdhriing  genau  uski 
dem  Zwecke  völlig  entsprechend,  und  die  Origi- 
naIe<^röfsTentheMs  vom  Vf.  selbst  gezeichnet»  .^e 
werden  auf  einigen  BIjittern,  welche  der  Vorrede 
folgen  (S.  XIU  — XVI),  der  Reihe  narh  mit  Weni- 
gem erläutert,  da  eine  ausführlichere  Erklärung  \a 
dem  Werke  selber  an  der  passenden  Stelle  zu  su- 
chen ist.     Ueberhaüpt  würden  wir  ratben,   bey 
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^■pil  StacBom  4iMet  Werks  sTtt»  dte^söhematisch«» 
jHÄealcB  Abbüduogen  gleich  mil  Jenen  Mch  xker  Na-«  . 
fnr    zu  Tergl^icbeii   .und    clazu   noch*  4^s  Vf$  be- 
reits erwähnte  ßrlSpterangstaCeln  fijli^  vergleichesdf 
Anatomie  (besonders  das  zweyte  Heft^  Leipzig,  bey 
G.  f 'ieischerC  1827.  f ol.),  welche  Qberdiefs  auch  stete 
-  ia  onserm  Werke  angefahrt  werden ,  -zur  Hand  zu 
tfebmen  >    um  immer  das  Ab^tracte  im  Concretea 
-wieder  zu  erkenpen. 

Auch  der  berrlidie ,  correeke ,  init  leteinisobeo 
i^Ciettern  ao^efflhrte  Druck  auf  dem  schönsten  w€4^ 
=Tseo  Papiere  trägt  nicht  wenig  dazu  bey.»  um  selbst 
'  binsichtlicb  des  Aeursern  dieses  Werk  höchst  em- 
'    pfebloagswe^th  zu  .machen»   und  solches  aereicht 
dem  Ho»  Verleger  zu  keiner  geringen  £bre.  Wir  aber 
blicken  im  stolzen  Nationafgefohl  auf  dasselbe  bin» 
indem  abetnials  durch  einen  Deutschen  eine  Jdee 
idair  durchgeführt  wurde,  >¥elche  in  dem  Auslände 
AJdit  2o  gehöriger  Klarheit  gedeihen  konnte«   Durch 
dasselbe  haben  wir  ^in  Gesetzbuch  erhalten,    das 
uns  durch  jenes  Lahyrinth^er  £rscheinungen  hin-» 
durchleitet,  welche  besonders  den  Janger  so  leicht 
auf  Abwece  zu  fahren  drohen.     Sollte  auch  man«- 
eher  TheiT, /manche  Thatsache  noch  eine  bessere 
Dentnng  und  Erläuterung,  diese  und  jene  Audeu« 
tuDg  ihre  weitere  Ausführung  durch  die  Folgezeit 
.'    erballen,  ^o  gebahrt,   wie  wir  gleich  anfänglich 
bemerkUch  machtan  und  was  fetzt  um  so  mehr  ein* 
'    leuchten  wird^  doch  dem  Vf.  das  unbestreitbare 
Verdienst,';  zuerst  dievMasse  der  Erfahrungen  ge- 
sichtet, Ednta  Grundtypus  in  den  festen  Theienl  der 
ganzen  Thierreihe  genauer  nacbfewiesen  und  so 
einer  der  ers.ten  Anforderungen  der  Vernunft  Ge- 
nüge geleistet  zu  haben.     Denn  nur  die  Ueberzeu-* 
"-     gung  von  der  Uebereinstimmung  des  Vernunftge- 
\     setzes  mit  der  JNatur  bringt  dem  nhilosonhischen 
Naturforscher  hohen  geistigen  Genuls.    Selbst  aber 
auch  andere  Gelehrte ,  denen  es  mehr  um  einzelne. 
Thatsachen,  als  um  allgemeine  Gesetze  zu  thun  ist, 
werden  in  ihm  nicht  den  Fleifs  und  die  Genauigkeit 
in  DarsteUungfdes  Einzelnen  verkennen. 

M  E  D  I  G  I  N. 

liXirzie,  b.  Kays.er  u.  Schumann:  Die  Schleimhaut 
des  Magens  und  Darmkanals  im  gesunden  so^ 
-  wohl  als  krankhaften  Zustande,  od.  anatomisch- 
pathologische  Untersuchungen  Ober  das  ver-- 
scbiedenartige  gesunde  sowohl  als  krankhafte 
Aussehen  des  Magens  und  der  Gedärme.  Eine 
vom  Athenäum  dtt  Medicin  «zu  Paris  gekrönte 
■Preisschrift  von  C.  Billard^  corresp.  Mitgl.  de» 
Athen,  der  Med.  Aus  dem  Franz.  übesetzt  u. 
mit  Anmerkk.  herausg.  von  Jos.  Urban,  der  ges. 
Heilk.  Dr.,  Arztc-zu  Bernstadt  n.  Mitgl.  der  ober- 
htts.  Gesellseh.  d.  Wissenschaften.  1828.  XX  u. 
868  S.  gr.  8.  (iRtblr.  16  gGr.) 

Selbst  die  einseitigsten  Theorieen  fördern  nnsre 
Wissenschaft!  So  verdanken  wir  auch  diese,  einen 


noch  wenig  bekannten  Gegenstand  belencbtencfe 
Schrift,  zwar'indirect,  den  starren  Ansichten  un4 
-Behauptungen  des  Reformators  Broussais.  Schon 
TOT'  der  von  dem  Athenäum  dei^  Medicin  bekannt 
gemachten  Preisfrage  hatte  Billard  viele  Zeigliede- 
rungen in  Beziehung  auf  den  Darmkanal  gemacht 
und  benutzte  später  um  so  eifriger  die  ihm  so  gün- 
stigen Gelegenheiten. 

^ .  Inr  der  ersten  Abtheilunff  untersucht  der  Vf.  di^ 
3eh}eimhaut  des  Magens  und  Darmkanals  im  gesun^ 
-den  Zustande  in  den  verschiedenen  Lebensperioden, 
während  und  nach  der  Verdauung,  und  vei'gleicht^ 
hiemit  die  Meinungen  der  Schriftsteller.  Er  kommt 
zu  folgenden  Resultaten:  Die  Farbe  der  Schleimhaut 
ist  schön  rosenroth  im  Fötus,  mjlchweifs  bey  Kin- 
dern uhd  aschfarbig  bey  Erwachsenen.  Ist  der  Tod 
während  der  Verdauung  erfolgt,  so  ist  die  Schleim- 
haut des  Magens,  des  untern  und  obern  Tbeils  des 
Jejunums  zart  rösenroth  gefärbt.  Die  gelbe  Schatti- 
rung  auf  ihrer  Oberflache,  durch  die  Galle  veran-  , 
lafst,  gehört  nicht  zur  normalen  Färbung  des  Darm- 
k;,nals.  Im  gesunden  Zustande  ist  die  Schleimhaut 
des  Magens  nie  marniorirt  oder  mit  schwärzlichen 
Flecken  bestreut..  Die  gelben  Flecken  auf  der  in- 
i^ern  Haut  bilden  sich  erst  nach  dem  Tode.  Schleim- 
drOsen  sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr, 
geringer  Zahl  zu  sehen. 

'Die  zierry^tf  Abtheilung  zeigt  uns  di6  Schleimhaut 
der  genannten  Theile  im  krankhaften  Zustande. 
Die  Kennzeichen  der  entzflndlichen  Röthe  und  pas- 
siven Congestion-stellt  er  recht  instructivzpsammen, 
und  Rec.  wird  dieses,  da  es  den  vorzüglichsten 
Streitpunkt  dber  Statt  gefundene  Entzündung  oder 
blofse Congestion  ins  Khre  bringt^  mittheilen. 


Entzündliche, 

1)  Mit  oder  ohne  pffcnba- 
re  Verdickung  ,der  Schleim- 
haut. 

2)  Ohne  Untersehied  in 
•inem  nach  oben  oder  nach 
unten  gelegenen  Theile  det 
Darmkanals. 

J)  Ohne  allgemeine  Inje- 
ction  der  Abdomin algefähc, 
ohneHindernifa  im  Biutum- 
triebe»  zuweilen  nur  in  ei^ 
aer  leichieninjection  heile* 
hend. 


4)  Mit  ZarreihUchkeit  det 
unter  dar  SchlpimbaiUt  Ite- 

S enden  Zellgewebes  und  der 
löglichkeity  die  inaere  Haut 
in  Form  breiter  Lappen  iu 
,  trennen. 

5)  Mit  Verdieknng  undUe* 
berfiufa  des  Darmschleinu^ 
zuweilen  mit  Blutausachwit- 
zung  Tcrhunden, 


1)  Mit  oder  ohne  offenba« 
re  Verdickung  der  Sdileint- 
haut.  / 

2)  Fast  immer  in  einem' 
nach  abwärts  gelegenen 
Theüa  das  Darmki^nals. 

S)MitaIlgeni.  Injection  der 
Abdominalgeförse ,  mit  Hin« 
dernisten  im  Blutumtrfebe» 
aalten  nur  in  einer  localeti 
isolirten  Injactton  besteh  end, 
dagegen  oft  eineganzeDarm* 
Wölbung  oder  eine  ganze 
Darmpartie  einnehmend. 

4)  Ohne  gröfs era'Leichtig- 
keit  die  inaare  Haut  zu  tren« 
nen,  die  ntgr^  wia  im  gesun- 
den Zustande  derselhen,  in 
Form  kleiner  Lappen  sicli 
etfaaben  läfsti 

5)  ObaeUeberflufaoderVer» 
diekung  des  Darmtchleims, 
zuweilen  jedoch  mit  Blutaua^ 
•ch witzung  varbunden. 


/ 


Abschnitt  L    Die  Farbe  des  Darrnkanab  verän* 
dert  sich  in  roth,  braun  ^  schiefergrau  und  schwarz. 

Kap^ 
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Kap.  t.  Rothe  Tärbuns  {Jnjectian  ram\forme^  capiUi^ 
forme,  nmgeur  pointüUe^  9trii€)\  diese  verscbieaeiieD 
Arten  der  rothenFärbunesind  nurZeichen  eines gerio«- 

f;en  Enufindungsznstanaes,  weon  sie  oicbl  die  ange* 
ührten  Zeicben  der  passiven  Congestion  zeigen.   So 
kanu  man  die  pwihtirie  Rötbe  leicbt  bervorbringen, 
wenn^an  mit  deml\ücken  eines  Skjilpeils  dieSchleim- 
baut  scbabt.   Selbst  die  einfache ^^€cfc/# Rölhe (roug. 
'iuK  plagues)  kann  onan  bocbstens  einem  geringen  Gra- 
nde der  Entzündung  zuschreiben,  während  die  gefleckte 
Rötbe,  die  mit  Absonderung  dicken  Schleims  verbuor 
.den  ist, an  Entzündung  nicht  zweifein  läfst«  —   Unter 
Ecchymoien  desüarmkaoals  versteht  der  Vf.  umschrie- 
bene und  durch  eine  mechanische  Ursache  erzeugte 
Blutergiefsung.  ^    Petechien  der  S«.nleimhaut  stehen 
häufig  mit  denen  der  äufsern  Haut  in  Beziehung. —  Üie 
ausgebreitete  (diffuse')  Rötbe  entsteht  meistens  aus  der 
Vereinigung  mehrerer  rothen  Flecken,  ist  das  Resultat 
einer  heftigen  Entzündunguod  oft  vonErosion  beglei- 
tet ;  allein  auch  sie  kann  Folge  von  CongestSonen  seyn. 
Die  entzündliche  Röthe  verschwindet  im  Augenblicke 
desTodesnicht  {-wit  Broussaiskeck  behauptet,  um  die 
im  Leben  vermutbete  Gastro '-enteritis,  deren  Spuren 
sich  nicht  im  Tode  nach  vt^eisen  lassen»  standhaft  zu  be- 
haupten. Reo.).  —    Kap«  2.  Braunenmd  violette  Par-- 
bung  ist  selten  das  Resultat  einer  passiven  Blutinge- 
stion,  sodern  fast  immer  das  der  intensiven  Entzün- 
dung.  Sie  findet  sich  entweder  gleichmäfsig  verbreitet 
.(bcy  Gastritis  und  Enteritis^  Broussais),  oder  als  mar** 
morartjge  Streifen  {jnarbrures).  —    Kap.  S,  Schiejer-- 
graue  Färbung  ist  in  den  meisten  Fällen  Spur  einer 
chronischen  Entzündung.  —    iwap.  4.  Schwarze  Piir^ 
bun ^ {Coloraiion  noire ou melanique),    Melanosen,  oh'- 
nerroducte  der  Entzündung  zuseyn,  finden  sich  fast 
nieauf  der  Innern  Darmflache,  ohne  dafs  die  Schleim-' 
bdut  gleichzeitig  in  einem  offenbar  chronisch- ent- 
zQndlichen  Zustande  sich  befände.     Man  findet  die 
schwarze  Färbung  gewöhnlich  im  Darmkanale  von 
Menschen,  die  an  einer  lange  dauernden  chronischen 
(Enteritis  gestorben  sind,  in  dem  unter  derSchJeimbaut 
oder  dem  Bauchfelle  liegenden  Zellgewebe,  zuweilen 
zwischen  den  Fibern  der  Muskelbaut  und  im  Gewebe 
der  Schleimhaut.  Wahrscheinlich  entsteht  sie  von  ei- 
ner krankhaften  Veräniierung  des  Bluts,  —    Kap.  5. 
.Begleitende    Erscheinungen    der    Entzündung    der 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darmldnals,    Enveife- 
rungund  Verengerung  des  Magens  und  der  Gedärme 
kann  man,  wenn  soostkeine  andere  für  Entzündung 
sprechende  Zeichen  vorhanden  sind,  nicht  als  ent- 
zflndliche  Spuren  ansehen.    ßlut€a:sudalion  ^stoit  nur 
LeichenphänOmen.   Blutergu/s durch Exhal^ioH  und 
durch  Ruptur  derGefäfse  kommt  häufig  ohne  diege- 
.ringsten  Zeichen  von  Entzündung  vor.    \\  ähre nd  des 
Krieges  im  Orient  erzeugte  das  Verschlucken   von 
Blutegeln  (Hirudo  alpina)  in  Tränkwasser  bey  meh- 
rem  Soldaten  innere  Blutungen.    Verhärtete  Excre^ 
mente  imDarmkanalesitid  mehr  die  Ursache,  ,^ü««i^« 
mehr  das  Resultat  der  Schleimhautentzündung.   /Tär- 


«MT  sindiii  der  Segd  bbtie  gleichzeitige^EotidSu  i-hi^ 
der  Innern  lAarmbaut  zagegeo. 
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Absclinitt  IL  Veränäerungen  des  Gewebes,   Kap«  1* 
Subsianzuerhist*    Dat  Emphysem  der  Schlei  mh a  u t  h K 1 1  A\^ 
Product  der  EstcGndnitg.    Das  OetUm  findet  •  i  ch  bey  "Waj^^ , 
•ächti^ea  ohne  Eattündmigt  und  findet  eteh  ftberbcuifit  ü^  j 
ten  mit  Enltündun^  vergetellachaftet.    Sehmtui^su^em  eetA 
siifidikhes  Aussäen.   Die  Schlei mliaut  bildet  unre^eluiälJRi^ 
•ehr  nahe  an  einander 'liegende ,  weich  aiizufahiende  t  tJi^ 
tetide  und  y  er  dickte  Bku\^n{6osselitres)^  Hypertrophie  m'  ^ 
Vt»  mur  einmal*    Afypöse  Exereseensen  fiad  mriateM 
•ntzündiieher  Natur ;  «elbat  die  Feräünnung  der  Scbleii 
tpricht  nicht  immer  für  Statt  gefundene  EntifiMduiu^  te 
allgemeine  Erweichung  der  Schleimhaut  ist  ge^vöbolmia 
Resultat  einer  lacuten  Entzündung  (?  die  gallertartige  i» 
weichung  f ah  der  Vf.  nie) ;  die  urnschriebene  dna  eiizer  dve- 
niichen;  aber  aii^h  duri^h  Fäulnifs  kann  die  Schlei oihant  c^ 
weicht  werden«     Die  krankhafte  Eniwiekelung  der  SehUimr 
'  drüsen  kann  mit  acuter  oder  chronischer  Entzfindunig,  aber 
auch  ohne  diese  entstehen.    Die  entzfiiidlicbe  fntiricüclnng 
hat 8  Grade:  1)  einfache,  iioUrteAnschwellimg  ^on  dcrQn' 
£se  eines  fiaafkoms  mit  Aöthe  und  entsfirnUicheBi    lfo£»; 
2)  stärkere  Auftreibung  und  breitere  Basis  der  Drus^si,   auf 
ihrer  oft  eingedrückten  Spitze  ein  weiislicher  Punkt;  S)  y»  or- 
geschrittene  EntzündunR,  breitere  Basis,  Vermischung  der^ 
selben  mit  der  der  benachbarten  Drüsen,  sehr  deutliche^te^ 
treibung  der  Schleimhaut,  tenrissener  Gipfel  derDr£fe%a«a 
welchem  eine  Art  Eiteritock  geprefat  werden  kaaa,  am  de»> 
sen  Stelle  man  ein  Geschwür  sieht,   dessen* Hancfex  blntaft. 
und  dessen  Grund  mit  einem  Blutklumpen  mmgefüüt  ist,  (So 
beobachtete  Biec.  und  mit  ihm  viele  dentscke  Aerzte  dicPey^ 
•  ergehen  Drüsen  in  den  L ziehen  der  im  Anfange  eines  spora- 
dischen TjpHus  Verstor benen\   In  der  regio  Seo-cncl.  Bndea 
sie  sich  am  häufigsten.    Die  tnronaehe  Entaüodung  der  Fey- 
erschen  Drüsen  bemerkt  man  öfters  im  Darr.>kanale  phtU- 
sischer  und  scrofuJöser  Individuen.     JLap.  X.'Ferandt:ruag 
des  Genfebes  mit  Subsianetfer Juni,    ÜUeration  der  ScUieinwdrit- 
sen*    Mach  dem  Austritte  des  Eyerstocks  erweitern  siclidit 
Bänder  des  Geschwürs  und  man  findet  eine  sani5se  IMj 


S|>äter  verschwindet  die  bis  jetzt  noch  bestehende  Gescharnlit, 
die  Geschwüre  breiten  sich  mehr  aus,  vereinigen  sich  wsd 
die  Geschwiirsränder,  dnrdh  die  aufgetriebene  SeMeioriliaat 
begränzt ,  werden  diek  und  rotb  und  sind ,  wie  bay  clea  ty 
philittsoheii  Geschwüren,  senkrecht  abgeachnitten«     (fM 
im  letztern  Stadio  des  Typhus  sporad.  Gestorbenen,   beses 
ders  wenn  sie  in  der  Krankheit  einen  dumpfen, Schmers  an 
Leibe  und  Durchfall  hatten ,  zeigen  diese  Geschwüre  ra  ik- 
ren  verschiedenen  Graden.  Reo.)*   Mittlen  acuten  Gescbwö- 
r en  v e rb i nd ^n  sich  di e  Sy mpto  mei  der  febris  putrüa  mmämtfr- 
namiea;  die  chronischen  findet  man  in  den  Gedämeadec  an 
Phthisis  und  Scrofulosis  VrTstorbeneu.  Gesr-hwüremUlaWr* 
culösen  Gmnulationen ,    mit    umschriebener  Erwe^e^ung 
der  Schleimhaut  und  Excoriationcn  in  derselben  ealst«.\i«a 
wahrscheinlich  nicht  aus  einer  Auftreibung  der  Darmdrä- 
sen . «—     Der  Brand  der  Schleimhaut  des  Magens  und  lyartttka* 
na/s  ist  gewöhn  lieh  die  Folge  einer  heftigen  ^teritisoderGa- 
Aro»  enter Jtis«    Wenn  der  Brandschorf  sich  erweidbt,  troBiü 
oder  in  Eiterung  übergeht,  so  erzengen  sichGesohvröreY  die 
nur' durch  den  gangränösen  Geruch  oder  die  Gegen  wart  efa- 
z  ein  er  Stücke  des  Schorfs  sich  von  der  früher  beschr  i  eheaei 
unterscheiden.    Bey  itoUkonimner Zerstiiru/tg  der  ScMetmi^td 
liegen  das  umliegende  Zellgewebe  und  svibsl  dia    Muskel- 
fibern  blofs.    Sie  kann  nur  durch  Entzündaag  asstatehea. 
Narben  der  Schleimhaut  finden  sich  selten. 

Die  allgemeinen  Schlufsfolgerungen   gebea    nochmals 

eine  recht  gute  Uebersicfat  der  reichen  M)ttheilan|tea  dn 

-aach  in  unserer  Literatur  nicht  unbewanderten   Vfs^   der 

durah    diese  .Schrift  vorzüglich  seinem   Vaterlattde 

nicht  geringen  Nutzen  gestiftet  hat,i 
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ALLGEMEINEN    LITERATUR  -  ZEITUNG 


«  .Septeiu)>er      IßSO. 


ASTRONOMIE.  hätte  der  Üniterschied  zvrischen  seheinberer   und 

l-\  BEAmrMir^m,  b.  Vieweg:  Populärt  A,trono~  .wa*>rej  Bevwguflg,  Richtung  and  Gesdi windigkeit. 

TOW.   ohne  Hülfe  der  Mathematik  in  zwanzi*  besonders  bey  Kreisbewegunge» ,,  mehr  benrorge- 

Wlesungen  erläutert  von  M.  L.  Franhenheim.  Jl°^"  «'"■^«°  ^S"?",?'  auch  Könnte  etwas  Ausfflhr- 

Ziwtr,  verbesserte  Ausgabe.  1829.   XVI  und  til„f'^  S**""  "h«nbare  und.  wahre  Gröfse  gesagt 

-              .  «     ,   -      >-       -         ."-jf  X     >.  -  nel- rföfwr/jcAw  Gröfse  erscheint?     Wann  man  iha 

2)  LurziG,  b.Rec]am:  Gemnnverstmdliche  Astro-  2|i  grofs  oder  zu  klein  schätzt?"  Welchen  Einflufs 

nomie  ßir  gebildete  f    wenn  gleich  nicht  wissen-  die  Erleuchtung  hat?   u.dgl.—     Vierte  Vorlesuns ' 

gchaflüch  unterrichtete  Leeer ^   von  Joh.  Aus.  Das  Sonnensystem;  die  Wörter  heliocentrisch  und 

Brückner.     Zwey  albeile  mit  XXT  lithojgraph.  geocentrisch  sind  «w  kurz  erklärt:  Die  Begriffe  vom 

Tafein  in  4.  1$28.   Erster  Theil.  XXVI  u  316  S.  wahren  und  scheinbaren   Horizont    und    von  der 

Zweyter  Theil.  "VIU  u.  839  S.  8.    (4  Rtblr.)  Parataxe  hängen  damit  zusammen ;   hingegen  war 

E,  «s  nicht  erheblich,   schon  hier  von  der  EJlipse  zu 

8  »iebt  für  die  AstrOTomi«,  wie  fOr  jeden  ^f**«"*    ^"ß'  VorUsung:  Axendrehung  der  Erde. 

Ändern  Zwefe  der  Naturwissenschaft,  zwey  Formen  ^cf^«  ^^^"S-   ««  jährliche  Bewegung.     Zu 

der  Darstellung:  die  Synthetische  oder  geschlchtli-  °^^  ungefähren  üeclinations  -  Tabelle   hätte  eben 

cbe,   und  die  analytische  oder  rationale;   ip  jener  f^«««  seinen  Namen  nicht  zu  borgen  brauchen,  da 

steüt  sie  sich  den  Begröndern   der  Wissenschaft  ajeselbe  auch  im  alten  C.  Daiw«  steht;  auch  war 

dar«   ond  wird  wiedergegeben  als  eine  Kritik  der  «er  Gel^enhdt,  auf  die  rf/ip/wcÄ*  Bahn  der  Erde. 

Entwickelungsgeschichte.    Hier  geht  man  von  der  «'s  eine  Ursache  des  Unterschiedes  zwischen  wah- 

spbärischen  Astronomie  aus ,   betrachtet  die  Er-  "'",  ""«  mittlerer  Zeit,    aufmerksam  zu  machen, 

«cheinungen,  so  wie  sie  sich  zeigen,  und  entwik-  *»^«?»'«  J^^^J^Pg'   Allgemeine  Beschreibung  der 

kelterst  in  der  Folge,  in  der  theorischen  Astronom  i^''°f-     Aehte  Vorlesung:  Von  den  Störungen  der 

inie,  die  wahren  Bewegungen,  bis  man  zuletzt  in  der  Erdbewegung^  die  höchst  unwahrscheinliche  grofse 

tShysiscben  Astronomie  die  wirksamen  Kräfte  unter-  Veränderung  der  Schiefe  der  Ekliptik  gjeicht  allzu- 

.     suclit.     Die  Werke  von  L«  Lanrftf,    ScAa6*rl.  und  sehreinem  Phantasiegeihälde.    Die  bedeutende  Ab- 

Bnmdes  sind  Muster  füf  diese  Behandlungsart.  weichung  z wschen  den  durch  Schubeit  und  £m  Place 

°  bestimmten  Grenzen  ist  wohl  nichf  so  sehr  eine 

Derl  aweyte  Weg  Ist  der  kürzere  und,   nach  Folge  unsicherer  Berechnungen,   als  einer  Unbe- 

dem  Spracbgebrtuioh«.    wissenschaftlichere ,    i^so  stimmtheit  in  dem  Princip  der  Massen.    Die  Kennt- 

-  sdbnlgerecbtere.    Man  nimmt  als  erwiesen  an,  was  nifs*  dieser  kltinen  Bewegungen  'ist  ffir  einen  An- 

tauendjäbrige  Beobachtung  und  nabsame  Schlosse  fänger  in  der  Astronomie  ziemlich  dberflOssig  und 

kürten:   den. Stillstand  der. Sonne jl  die  Bewegten-  «rschwertdenGangseiQer  Einsiebten.     Wenig  und 

«ea  der  Erde,  diß  Kepler'schen  und.  Newton'scb,ea  grfladlicb  sollte  man  st«h  bey  gemeinverständljehea 

Gesetze,    die  Zuverlässigkeit  der  Observation  und  Schriften  beständig  zur  Regel  maehen.    Neunte  Vor.- 

,    die  Ressltaie,  welche  sie  ergab.    In  diesem  Sinne  lesung:   Bewegung  der  Planeten;   bey  der  Angabe 

'    haben  La  Place  und  £iot  ihre  elementaren  Schrif-  der  Elemente  wären  runde  Zahlen  wobl  hinreichend. 

'   tenverfafst,  und  aas:di^em  Gesichtspiunkte  ist  das  Von  der  Kenntnifs  der  Neigung  der. Bahnen,    der 

,  vodiegeQde  Werl«  zu  b^urtheilen^  liänge   des  aufsteigenden- Knotens -u.  s.  w.  möchte 

Die  beiden  ersten  Vorlesungen  enthalten  eine  •'«'"?«'<*»  der  ««Oe  Kenntnisse  aus  populären  Astro- 

'    üebersichtderGeschichte  der  Astronomie.    Da  aber  "«"»»een  schöpfte ,  schwerlich  jemals  Gebrauch  ma- 

»   Geschichte  der   AsftVonomie  nicht  ohne  Kenntnifs  ^'?-     l>er  Ausdruck:  Mt/yrfptourt«»  för  die  A.9te- 

^    der  Wissen.'jchaft  selbst  behandelt  werden  kann ,  so  ^V"**"  scheint  nicht  sehr  glOckÜch  gewählt  zu  seyh. 

>   vermochte  der  Vf.  dieselbe  nur  höchst  dürftig  und  ^c-  *;o'-^"*"g-'  Mondsbewegung;  hier  gebt  der 

'    oberflächlich  ils  Einleitung  zä  behandeln.  Vf.  wieder  vom  öchem  aus,  was  nicht  zu  loben  ist, 

.       (                               .  ,'  weil,  sich  die  falsche  Vomellung,    als  wenn  der 

J>rii^  Verlffftag,:    Allgemeine  Uebersidit  der  Mond  eigentlich  «m  die  Erde  li^e,   also  in  .Bezie- 

üiiamels^ö^pr  .und  Art  sie  zu  beobachten.     H^r  hungzur  helloceotrischen  Läng«  rOcksäncig  würde. 

Prgänz.  Bl.  xur  A.  L.  Z,  liio.  E  (6)                                                           *      spS- 
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'   , 


•.    ^ 


dem  Horizont 

nor  in  einer 


ft)igeii  mOss^a ,'  Welche  Abdiideruisgen  sich !  bey  4M 
Betrachtung  des  Hininielsdem  nördlich' od^r^sCHtttil^ 
dem  östlich  oder  westlich  Reisenden  darstellen.«* 
voraus  die  erste  Begrflndung  der  Gestalt  der  Enb 
und  die  Bedeutung  «ron  Länge  und  Breite  fo^. 
Hierftn  hätte  sieh  nun  ron  selbst  der  veräncleTlUt 
Auf-  und  Untergang  der  Sonne,  ihre  Declioilv 
und  Rectascension  und  die  Erklärung  von  Stetig 
Sonnen*  udd  mittlerer  Zeit  geknüpft.  Die  Idee^s 
Ekliptik  ist  schon  ein  Schlafs ,  ähnlich  aji^en  f  o)g^ 
den  im  Kopernikanischen  System,  eine  Auftösung 
der  scheinbaren  jspiralen  Bewegung  in  eine  zirkei- 
formig  centrische;  deswegen  hätte  diese  Idee  be- 
sonders hervorgehoben  und  als  ein  abstracte«  Re- 
sultat der  Beobachtung  angeführt  werden  mfisseö. 

Sehr  zweckmäfsig  scheinUuns  hingegen,    vres 
der  Vf.  S.  3$  unter  der  lAufschrift: -^»Beldirung  fOr 


später  schwer  wieder  verwischen  läfst.    W^fleVor^  JlnA  von  bestimmter  Grfifse.mit 
lesung:  Meeres-  undLuftbewegucken».  liSib^.  und  .; eben;. >dab  sich^dec J3ej»bacliter 
Fluth  siiid  gar  nichtgehörig  als  folge  anziehender     Ebenen,  dehiAequator,  befindet,  welche  durch  4l^ 
Kräfte  erklärt,  v^elches  docn  so  leicht  angeht;  das     Ost-  und  Westpunkt  geht,  u.  dgLm.    üieraitf  ' 
Gesagte  klingt  fast,  als  wenn  Sonne  und*  Mond  da^ 
Wasser  der  Erde  bescnßers  anzögen,  welches  eine 
vielfach  verbreitete  irrige  Volksmeinung  ist.    Auch 
möchten  die  Meeresströmungen  nicht  ganz  mit  so  ge- 
ringer Sicherheit  zu  erl«lären  seyn,  als  es  derVf.glau« 
bend  macht.    Zwölfte  T^orlesung:  Ilie  Bewegung  de» 
Trabanten;  von  der  wichtigen  Benutzung  der  Ver- 
finsterung der  Jupiters-  Monde  zur  Bestimmung  der- 
Länge  sind  fast  nur  zwey  Worte  gesagt  lyorden^' 
welche  noch  dazu  unverständlich  bleiben  friflssen. 

Die  folgenden  acht  Vorlesungen  enthalten  eine 
genaue  Beschreibung  der  Sonne,  der  Planeten  und 
Trabanten,  der  Kometen,  Sterne  und  Nebelflecken, 
'und  ist  hier  das  Neueste  und  Wissenswertheste 
Aber  diese  Gegenstände  auf  eine  unterhaltende 
Weise  zusammengestellt.  Besonders  in  diesem  be« 
schreibenden  Abschnitt  bat  der  Vf.  die  französische 
Uebersetzung  der  13ten  Auflage  des  englischen  Ori* 
ginals  übei^rof fen ,  welc|;ier  sonst  der  Vorzug  einer 
gröfsern  Kürze  und^  deutlichem  Uebersichtilchkeit 
nicht  abgespi'ochen  werden  kann,  und  deren  Brauch-* 
barkeit  durch  ein  Glossarium  im  Eingange  und  durch 
beygefügte  £robleme  in  Beziehung  auf  den  Gebrauch 
des  Globus  noch  erhöht  ist 

Nr.  2.  Def  Verfasser,  macht  in  seiner  sehr  lie- 
scheidenen  Vorrede  keinen  Anspruch  auf  Autogra- 
phie,  sondern  giebt  die  populären  Schriften  von 
'pode,  Schubert  und  Brandes  als  die  Quellen  auj, 
woraus  er  se;in  W^rk  schöpfte;  er  scheint  die  Mei- 
nung auszusprecben ,  die  Forderungen  (der  Menge 
könnten  am  besten  durch  Jemand  befriedigt  werden, 
der  seine  Kenntnisse  selbst  auf  populärem  Wege 
erlangte,  und  mag  hierin,  was  die  Darstellungsform 
betrifft ,  vielleicht  Recht^  haben.  Wenigstens  wollen 
wir  seine  Arbeit  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrach- 
ten,, und  nachsehen,  in  wie  weit  es  gelungen  ist, 
die  Astronomie,  in  einer  ibr  würdigen  Gestalt,  als 
VoJjkseigenthum  ^zu  bebaric|eln< 

Der  erst ^Theil besteht  au^einerJSrTi/exVuTf^und 
jR^n/ Kapifteln.  Die  Einleitung  geht  von  der  ober- 
flächlichen Betrachtung  des  Himmels  zu  den  soge- 
sannten  Planeten  -  und  Weltsystemen  über  und  en- 


digt mit  der  Aufstellung  einiger  Elementarbegriffe 
aus  der  Mathematik«  Wiewohl  der  Vf.  ein|aeh  und 
deutlich  den  Anblick  des  Himmels  beschreibt,  so 
war  es  doch  besser,  etwas  specieiler  in.  diesen  Ge- 
genstand einzugehn,  und  dafür  manches  Folgende 
^  kürzer  zu  behandeln.  Namentlich  hätte  bemerkt 
werden  müssen,  dafs  irgend  ein  bestimmter  Stern 
immer  in  denselben  PonKten  irgend  eines  Horizonts 
auf-  oder  untergeht;  wie  man  sich  von  der  gleich- 
förmigen Bewegung  der  Gestirne  in  Kreisen  über- 
•zeugen  kann*;  dafs  die  Ebenen  ihrer  Bahnen  unter 
^ich  parallel  li^ttfen^uQ^  Vitien  unveränderlichen  Win- 


dle Leser"  sagt;  dieses  soll  ihnen  Vertrauen  g^^ 
gen  die  Wahriieit  angefohrser  Thatsachen^  uad  fiir 
die  Richtigkeit  f  solcher  Schlüsse  einfiöfsen  ^  -wd- 
che  nicht  ohne  schwierige  Rechnungen  eriviesen 
werden  können.  Die  Unmöglichkeit  des  Betrug 
wird  vor  Augen  gelegt  —  aber  die.  Möglichkeit  Axx 
Lösung  mufs  das  Wcgrk  nachweisen.  Auch  die  geo- 
metrischen !l^egriffe  scheinen  uns  zweckmälsig  ent- 
wickelt zu  seyn,  und  haben  wir  gar  nichts  dagegen, 
wenn  der  Vf.  hier  Linien  aus  Punkten  zusajzuneo» 
setzt. 

Das  erste  und  zweyte  Kapitel  befassen  die  Dar- 
stellung, des  Weltsystems  nach  der  Theorie  des  Ko^ 
pernikus  und  die  Resultate  der  Beot>achtungeo  aitf 
den  Kepler'schen  Gesetzen  gezogen.    Die  kdnstii- 
che  Verpflanzung  des  Beobachters  in  den  Pol  der 
Ekliptik  ist   zu  gesucht.     Ueberhaupt  scheint  d 
nicht  angemessen,  dem  Beginnenden  die  MeiiHiag 
beyzubringert,  als  läge  die  hypothetische  Natftriles 
Systems  in  einer  unmöglichenTranspositioa  jiacfr 
der  Sonne  oder  einem  andern  Orte.     WafdcrVt 
S./6d  sagt,  dafs  die  Bahnen  der  Planeten 
Sonne  aus  zum  Theil  nur  als-gel'ade  Liaieo  _ 
hen  werden  würden,  soll  wahrscheinlich  iron  itan 
Koineten  gelten.    Auch  scheint  uns  die  Eintheüong 
des  Firmaments  in  das  System  der  Fixsterne,   der 
beweglichen  Himmelskörper   und  in  das   nebolöse 
System  gar  nicht  passend  zu  seyn ;  besonders  giriit  i 
diel  Tafel  Hf ,   worauf  sich  der  Vf.  bezieht»    eiM 
durchaus  irrige  und  wahrhaft  komische  Vorstelloi^ 
von  dem  Universum*    Hier  ist.  die  Sonne,  als  gröfste 
aller  Massen,   gerade  im  Gentro  zu  schauen,    tun  { 
welche  die  Planeten  kreisen»    In  einem  kaum 'dop- 
pelt  so  grofsen  Abstände  werden  diese  Kreise  tod  ' 
einem  runden  Streifen  umgeben,   welchen  man  für 
einen    sogenannten  Heiligenschein   halten  könnte, 
wahrsheinlich  (li^  Milchsitrafse.    Um  di^elbe.  reiben 
$ich  eigentliche  Fleckeh ,  und  daifin  ist^dlfc  Unendi* 
lichkeit  zu  Ende.     Auch  st6hi  manf  ntitoh  auf  ma»- 

^    ••     '^   ''  *    '     -  che 


ms 
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aiMBlerd  ESgienbeftM;  so  Sndet  8i«h  hier  die  ideie 

r  karmooisebefi- Progression  zwischen  den^suo- 

^'^  EotferAungen  der  PJaoeten  von  der  Soniie, 

,  "wiewohl  sie  ein  Lieblingsgedanke  des  Ter»* 

Bode  war,  doch  niemals  von  ihm  ernst- 

vertbeidigt  wurde,  zur  Eiidenz  erhöben,  und 

bringt  sie  sogar  (S.  95)  mit  dem  Kepler'schen 

tze  der  Umlaufszeiten  in  Zusammenhangt 

D^sidriite  Kapitel  Ibetracbtet  einige  Gegenstan'de 
Physik  und  Mechanik;  cla  der  Vf.  keide  wisseh- 
bafUichen  Kenntnisse  vorai^s^tzt^  so  wai'  dhe  sol-- 
Jkke  Einleitung'  In  die  physische  Astronomie  aller-^ 
Aings  unerläfsiich.     Das  vierte  ubd' fünfte  Kapitel 
liandelt  von  der  Schwerkraft,  den  durch  sie  bewirk- 
ten Bewegungen  und  Störungen  und  von  der  Mew« 
too'schen  Lehre  vom  strahlenden  Lichte,    Im  Gan^ 
zen  ist  dieser  Abschnitt  so  eut  behandelt,    als  es 
sich  nur  immer  erwarten  lieis;  jedoch  mOssen  wir 
die  beygefQgte-Erklärung'der  Kegel^c^initte  als  eine 
Unnötnige  ErihOdung  des  Lesers  betrachten,   weil 
man  viel  leichter  durch  einen  Zwirnsfaden  und  zwey 
Stecknadeln  zu  der  Vorstellung  von   einer  Ellipse, 
llen  Brennpunkten,  der  grofsen  und  kleinen  Axen 
'V.  s.  f.  5  la  selbst  zu  einer  ziemlich  deutlichen  Ein- 
sicht von  der  Bewegung  durch  Tangential-  und 
Central -Kraft  gelangt.  _   . 

Der  jfweyuTbeil  dieses  Werksy  von  dem  Vf. 

phyäscbe  Astronomie  genannt,    ist  eigentlich   ein 

Jrragment  der  Naturbeschreibung  des  Himmels,  so 

weit  unsere  Erfahrung  reicht,   nnd.eus  der  mehr 

oder  weniger  wahrscheinliche  Muthmafsuncen  ge«- 

zogen  sind.    Er  zerfällt  gleichfalls  in  yün/ Kapitel j 

ma%on  das  ^rste  die  Sonbe,  das  zwejte  die  Planeten, 

alas  dritte  die  Kometen,   das  vierte  die  Fixsterne 

«nd  dasfön/ie  die  Nebelflecken   beschreibt«     Der 

Vf.  stellt  ober  jeden  Gegenstand  die  bekanntesten 

Annchten  und  Meinungen  auf  und  unterläfst  be- 

f reiflich  niemals,  den  neuesten,  durch  berühmte 
hjdker  und  Astronomen  verborgten  Gutachten 
beizupflichten.  Aber  wir  fürchten,  viele  der  vor- 
ausgesetzten Leser  möchten  nicht  immer  mit  dem 
^L  dieselbe  Ansicht  theilen,  sondern  sich  häufig, 
*%o ihnen  die  Wahl  freygelassen  wurde,  nach  Mafs- 
«beihrer  subjectiven  En'twickelung,  aur  die  Seite 
Zeigen,  wofflr  sich  ihre  Phantasie  gerade  am  mei-« 
Sten  inferessirt.  So  wOrde  z.  B.  Jemand,  der  an 
bizarren  Ideen  Geschmack  findet,  die  schreckliche 
Seschreibupg  der  Sonne  »als  einer  weifsglühenden, 
ffescbmolzenen  Masse,  welche  von  mächtigen  Win* 
4en  schäumend  und  stürmisch  aufgeregt  wird,  auf 
^reicher  die  Schlackeninseln  die  Sonnenflecken  bil- 
den u.  s;  f."  wahrhafter  finden ,  als .  die  gleich 
vnwahrscbeinlicbe  Vorstellung  eines  ruhigen  Elek* 
txopbor.  ^  ^  , 

Fassen  vdr  nun  das  Bisheriffe  zusammen ,  so 
csrglebt  sich  das  Resultat:  Volksscfariften  über  Astro- 
BOmie  uod  Physik  werden  niemals  allen  Wfinschen 
eutsprecben  können ;  durch  Männer  vom  Fach  ge- 
schrieben,  sind  sie  eigentlich  nur  den  wmenschajt^ 


Hek  Gebildeten  verständlich ;  Schiebt  sie  aber  ein 
Dilettant,  so  verlieren  sie  an  Gehalt.  An  beiden 
Arien  Schriften  hat  es  bisher  in, Deutschland  nicht 
gefehlt,  und  die'immer  neu  nieder  erscheinenden 
geben,,  wie  wir  so  eben  erörtern  mufsten,  gerade 
moht  den  Beweis  einer  grofsen  Verbesserung. 


» ■  - 1'  ,  % 


AGRAR  -  RECHT. 

,  Hamm,  Jn  dejr  Schulz.  Bucbh.:  Handbuch  über  die 
altern  und  neuern  bäiurlichen  Rechtsverhältnisse 
in  jden  ehen^aligen  grq/sherzogl  Bergisclien,  fco* 
p/g/.  frestphäiischen^.  französisch^  Hanseati^ 
sehen  Provinzen  im  Rheinland  -  TFestphalen,  Voö 
Dr.  Sommer y  Hofgerichtsadvpkaten  in  Arnsberg, 
mehrerer  geK  Gesellschb.  Mitgliede.  1830.  £r- 
^l^rTheil.—  Erster  Band.  XVlUund4&7S.  8. 
(2Rlhlr.  12gGr.) 

Bey.  den  Umwälzungen,  welche  die  Rheinisch- 
Westphälischen  Provinzeii  in  den  letzten  20  bis  SO 
Jahren  durch  ihre  Berührung  mit  französischen 
Herrschern,  durch  die  Einführung  der  französischen 
Gesetze  und  Institutionen  und  durch  das  Streben  Je* 
•ner  Zwischenregierungen,  alles  nach  französischer 
Art  und  Weise;,  ohne  Rücksicht  und  Schonung  des 
Biestehenden,  umzugestalten,  sind  insbesondere  die 
Verhältnisse  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  seht 
Empfindlich  berührt,  und  eine  Menge  Frfrgepunkte 
Zur  Sprache  gekommen,  die  sich  keines weges  so 
leicht  entscheiden  lassen.  Besonders  ist  dieses  in 
den  Preufsischen  Ländern  zwischen  dem  Rhein  und 
der  Weser  der  Fall ,  wo  die  Preufsische  Regierung 
die  in  der  Zeit  jener  Zwischenregierung  erschiene- 
nen Verordnungen  anfangs  beybehielt  >  dann  sie  ei- 
ner umfassenden  Prüfung  unterwarf,  deren  Ergeb- 
nisse die  Vet-ordnungen  vom  2östen  September  l820, 
Uten  April  1825  und  die  Ablösungsordnung  vom 
ISten  Julius  1829  sind. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Gesetze  zur  An- 
wendung und  Ausführung  zu  bringen  seyn  mögen»  ' 
macht  allerdings  eine  gründliche  Forschu«ig  und  Er- 
läuterung der  darin  bebandelten  bäuerlichen  Ver*. 
hältnisse,  nach  ihrer  Entstehung,  Durchbildung 
und  jetzigen  Gestaltung  dringend  noth wendige  vor«^ 
züglich  um  auszumitteln  und  festzustellen ,  welche 
von  den  verschiedenen  bäuerlichen  Leistungen  untei^ 
die  nersöniichen  Obliegenheiten  gehören ,  für  deren 
Aufhebung  sich  die  Gesetzgebung  ausgesprochen 
hat,  und  welche  wieder  zu  den  durch  den  Güter- 
besitz bedingten  Lasten  zu  rechnen  seyn  mögen« 
deren  Fortbestehen  sie  in  der  Hauptsache ,  wiewohl 
unter  maucherley  Modificalionen,  duldet.—  Die- 
sem Bedürfnisse  soll  die  vor  uns  liegende  Schrift  -— 
welche  Obrigens  such  durch  einen  zweyten  Titel  als 
der  zweyte  Band  der  von  dem  Vf.  im  J.  1825  heraus- 
gegebenen geschichtlichen  und  dogmatischen  Ent'^ 
Wickelung  der  bäuerlichen  Rechtsverhältnisse  in 
DeutschUmd  bezeichnet  ist  —  abhelfen;  und  nach 
der  Art  und  Weise i  wie  hier  der  Vf.  begonnei^  hat« 

wer- 
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werden  dem  tor  uns  liegenden  erüen  Bande  des 
rtmTbeils  wohl  noch  eine  ziemliche  Reihe  foken; 
tesbndcrs  wenn  der  Vf.  die  (S.  IX)  angedeutete  Idee 
durchahrcn  Will,  die  hier  vorläufig  als  Belagen 
angefahrten  manchcrley  Quellen  in  einer  vollständi- 
een  Sammlung  dem  Publicum  milzutheilen,  auch  bey 
der  fernem  Behandlung  seines  Stoffs  der  Geist  der 
Weitschweifigkeit  fortwaltet,  der  in  diesem  ersten 
Bande  vorherrschend  erscheint. 

Dieser  erste  Band  enthilt  namliöh  weiter  nichts, 
als  I)  im  ersten  Buche,  als  Einleitung,  eine  Art  von 
Geschichte  des  Bauern wesens  und  Bauemrechts 
überhaupt ,  wo  der  Vf.  in  drey  Kapiteln  giebt  1)  ei- 
nige Notizen  über  die  Volkseiniheilung  und  das 
Sklavenwcsen  in  der  alten  Welt  bey  den  Indern, 
Aegyptern,  Juden,  Persern,  Griechen,  Körnern 
und  Galliern  (S.  1—41);  2)  eine  Darstellung  des 
Bauernwesens  in  Deutschland  überhaupt  von.  den 
iltesten  Zeiten  an  bis  in  die  Zeiten  der  heformation 
und  des  Bauernkriegs,  verbunden  mit  einer  Prüfung 
der  Ansichten  der  hauptsächlichsten  Rechtslehrer 
über  diesen  Gegenstand  (S.  42— 146),  und  8)  eine 
geschichtliche  Darstellunfi  der  Bestimmung  der  rhei- 
nisch -  westphäliscben  Provinzialrechte  über  die- 
sen Gegenstand  (8.146—266).  Auf  diese  Einlei- 
tung folgt  danni—  und  dagiit  schliefst  sich  dieser 
Baiui  —  11)  als  zw^es  Buch  eine  Darstellung  der 
Lehre  von  der  Hofnörigkeit  nach  den  Gesetzen  und 
Herkommen  der  eben  angegebenen  Lande;  und 
spricht  der  Vf^  in  diesem  zweyten  Buche  wieder  in 
fwif  Kapiteln  1)  von  demHofe  und  den  Hofesbeamieh 

•/§   2Q7 298);   2)  von   denvGiUsantritie  und  Erb- 

r^hU  der  Hof  hörigen  (S.  298  -  527);  S)  von  deren 
Rechtsverhältnissen  unter  den  Lebenden  (S.  828— 867) : 
4)  von  deren  Rechtsverhältnissen  in  Beziehung  auf 
Todesfälle  und  Vererbung  ihrer  Besitzungen  (6.  867 
bis  899),.und  5)  voTi  den  Hofgerichten,  dem  Ter-- 
hältnisse  der  Hofesverfassung  zur  Landeshoheit, 
dein  Ende  des  Unrechts  und  den  Grundlagen  der 
Uofesverfassung  (S.  400  —  428). 

Wir  sind  dem  Vf.  das  Zeugnifs  schuldig,  dafs 
er  seinen  Geg«fnstand  mit  vielem  Fleifse  und  einem 
angemeinen  Aufwände  vqn  Belesenbeit  behandelt 
ha^  und  dafs  vorzüglich  seine  Behandlung  der  Lehre 
von  der  Hof hörigkeit  für  den  Germanisten ,  beson- 
ders den  germanistischen  Volkstbüraler,  manches 
Sehr  Interessante  enthält.  Leider  macht  indefs  die 
Weitschweifigkeit,  mit-der  er  Alles  behandelt,  den 
Gebrauch  seines  Werkes  sehr  schwierig  und  unan- 
genehm, und  überhaupt  für  die  Rechtspraxis  ist 
Arbeit    nicht    von    sonderlicher  Bedeutung. 


;eine 


Seine  Raupttendenz  geht  in  dieser  Beziehung  dabi% 
die  dem  Bauer  obliegenden  Lasten  mehr  als  rei» 
persönliche  darzustellen ,    als  vom  Gutsbesitze  ab- 


Uingig»  und  die  BofgflteF  nicbl  siHlrelil  ali 
leihung  des  Hofsberm,  also  folgiiweiset  die 
Banern  zu  entrichtenden  Abgibt  nicht  al$* 
abgaben  aufzunehmen,,  sondern  bloCs  als 
nisse  der  persönlichen  Hörigkeit  der  Hofaleute 
des  Zwischen  ihnen  und  dem  Hofsberrn  bestebci 
Schtttzverhältoisses.  —     Manche   nicht   unsch 
bare  Gründe  sprechen  allerdings  für  diese 
Allein  die  von  demVf*  (S.  421  fg.)  zn  widerlegen 
suchte  entgegengesetzte  Meinung  von  Kiaie, 
das  Bauexgüterweseh  in  der  Grafschaft  Mark  ouis 
Köln  1824.  8.,   scheint  uns  doch  mehr  für  sichjk 
haben.      Das   aus   der  Behandigung  der   Hofgat 
entnommene  Argument  von  Rive  iSlst  sich  anf  Jce» 
nen  Fall  so  leicht  beseitigen  ^  wi$  der  Yf,  (S.  4SB^ 
meint. 


GEOGNOSIE. 

WiEir,  in  d«  Beck,  Buchh.:  Die  be/sondemTjager^ 
statten  der  nutzbaren  Mineraiien»    faii  Versudb 
als  Grundlage  deir  Bergbaukiinst.     Vdo  X  WaU^ 
auf  von  Waidenstein.    Mit  4  KpFt«  iL  eiar  Z^ 
belle.  1824,  Ul  u.  416  S.  gr.  8.  (iRtblr.) 

Dieses  Werk  soll  tlen  ersten  *thdl  sroo  eiaem 
ToUständigern  Werke  der  Bergbaukunde  und  6'e^ 
gaqsie' bilden,  welches  fedoch  nicht  znf  Ausifämoing 
zu  kommen  scheint .  £s  hilft  einem.  BedQrfmsia 
unserer' Literatur  und  im  Allgemeinen  auf  eine  gute 
zweckmäfsige  Wei^e  ab,  wenn  auch  jetzt,  nach 
6  Jahren,  seit  dem  Erscheinen  des  Buches,  sichk 
den  Wissenschaften  Vieles  anders  gestaltet  bat,  «od 
wenn  es  dem  >'f.  auch  wpbl  an  hinlänglichen  pfil^ 
tischen  Kenntnissen  mangelte,  die  zu  einer  sUr 
Arbeit  in.gröfserm  Maafse,  als  zu  vielen  andern, 
forderlich  waren. 

Den/£&i/Abschnitten,  in  welche  das  ganze  Waft 
zerfallt,  geht  zuvörderst  eine  Einleitung  vorh^**  h 
dem  ersten  Abschnitt  wird   von  den  fqf'cUSniiLtm 
Lagern  und  zwar  in  6  verschiedenen  Kkpii^^A 
dem  zweyten  in  5  Kapiteln  von  den  Ga/r^en  -  .ftram 
dritten  von  den  stockjörmigen  Lagern;  in  detdwä^ 
ten  von  den  Nestern,  Nieren  und  Butzen*    in  dem 
fünften  von  den   unregelmäßigen  und  vmvöm^ 
Lagerstätten  gebandelt.  ^^ 

Hr.  TF.  v.  JF.  hat  in  dem  Werke  stUes  damafr 
Bekannte  zusaftimengestellt ;  wir  wflosdhen  <M 
es  bald  eine  neue  Auflage  erleben  tn^e,  her  weW 
eher  dann  das  viele  Neue  zugesetzt  und  den  Msql 
geln  «sonder  Zweifel  abgeholfen  Werden  wird.  '  Dk!h 
ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  da  das  Werle  wia 
schon  bemerkt  9  ein  wahres  ^edfirinifs  jedes  BeifiE» 
mannes  ist.  ^ 
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V£RMI$GHTB    SCHRITTEN. 

üoftoaAusBV,  b.  Landgraf:  Kleine  Schr^fien  gea^ 
logisch  -^  historisch  •  topographisch  ,  antiqua^' 
Tisch,  etymologischen  Inhalts,  von  6.  G.  Bai-* 
UmUdt^  Zweyjh&le.  ^826.  &  (1  Rhlr.  j^  gGr.) 

LIiese  beiden  BSndcbeii  enthalten  eine  Itage  Reibe 
-rscbiedenertiger  Aufsät2ei  von  denen  der  flei*^ 
ige  Vf.  hl  der  Vorrede  anfahrt,  dafs  sie  gröfs^ 
tntheils  Iröher  schon  in  Proirinzialblattern  mitge- 
leik  Sind.  -Die  umfassendem  in  dem  ersten  Theile 
usanrniengeetellten  Abhandlungen  sind  folgender 
.  Charahteristik  fies  HanweMes  uhd  seiner  Be^. 
vöhner.  Der  Attlsatz  enthält  eine  Jmrze  Bescbrei- 
mng  des  Ober-  nnd  Unterhorses  und  einiger  darin 
>elegener  Bergstidte»  Wer  mit  dem  Harz-iind  sei« 
len  Bewobnere  sich  balcannt  machen  will,  thut 
voblf  eines  der  zaTblreicben  grSTsern  Werice,  ans 
enen  der  Vf.  schöpfte ,  zur  Hand  zn  nehmen,  denn 
as  hier  gegebene  Bild  ist  nicht  genOgend  and  dane*** 
tn  in  manchen  Einzelnheiten  unri entig.  So  darf 
rtAil nicht  Ar  er^^sen  angenommen  werden,  dafs 
5. 7^  Abnahme  des  Wassers  im  Allgemeinen  dem' 
larzhewohner  Gefahr  drohet,  dafs  (nach  S.  ^0)  der 
Nlngerweg-^  und  zu  Ernährung  der  Fische  in  die 
Tfisse  geworfen  wird,  dafs  (S.  21)  die  Bewobfler> 
es  Oberharzes  aus  den  hier  angefahrten  Granden 
er  Militärpflicht  nicht  unterworfen  wären,  dafa 
S.  21)  der  Bergmann  an»  Harze  nur  dem  Rechte 
nterworfein- sey,   welche.^  er.  sieh -selbst  gegeben 

abe  u.  s.w.   »        • 

W'-Gesöhichie  iUr  Vornk  des  BIwUUhmIms  und 
^ir  dar&n  liegendm^S^^  Dentgröfs^ 

h  Theil  diesem  Aufsatzes  fOlled  Bemerkungen,  die 
orwelt  und  ihre  Bewohner  betreffend.  Neben 
nrzen  geologischen  Bemerkungen  geschiebt  auch 
^  £)nis  und  der  Umgegend  Erwähnung,  die  Mit-» 
l'eiluugen  sind  ^ber  sb  ddrftig,  dafe,  wer  hier  eine 
escbfohtd  des'Elms  napdder  daran  liegenden  Städte 
tid*Oertei'  sucht,  sieh  sehr  getauscht  fahlen  wirdL 
er  Vf.  redet  von  zahlreichen  Schl5s8ern  iii  und  an 
nn  Elmfe,  fahrt  aber  (S.43),  ohne  nähere  Beschrei-r 
^ng,  nur  einige  an.  Andern  gran^Ucbem  Mach-» 
chten  aber  den  Zustand  des  Elms  widersprechen 
te  Bemerkungen,  dafs  die  W^^aldnng,  im  Gefolge 
ner  nachlässigen  Forstwirthschaft ,  sehr  herabge-* 
oihmen  sefy,  und  dafs  man  Törmals  Schiüfhauholz 
aselbst  gewonnen'  liabe  (S.  4ß).  £s  ist  4>ekannl« 
Stgänz.  BU  xurjLL.Z.  iSSO* 


dafs  einst  in  einer  Zeit  der  Notb  die  stäricern Bäume 
iudenHerzoglBraunschweigseben  Forsten  zuStab** 
holz  verkauft  und  dafs  dadurch  den  Forsten  bedeu-« 
tend  geschadet  worden;  man  hat  indefs  liie  die  . 
Fortwirtbscbaft  auf  Handel  mit  Schiffbauholz  be« 
rechnet,  und  den  £lm  traf  jene  Mafsregel  im  gerin-* 

esrn  Maf^,  als  andere  Forsten  des  Landes.  Auf 
naobtsamkeit  deutet  die  &  70  gemachte  Beiner«« 
ki^g»  dafs  ein  Sdjäbriger  Kri^  Karls  des  Grofsen 
gegen  die  Sachsen  mit  dem  .(Jebergange  Witttekinde 
zur  christlichen  Religion  sich  geendigt  habe, 

1 II.  Die HunnenschlacJu  bey  Schöningen  am  Elme* 
IV.  Noch  etwas  über  die  Hunnenschlaehi  bey  Schö^ 
ningen  am  Elme,  Der  Vf.  wohnt  in  dev  JMäbe  det 
t^läue,  welche  durch  die  hier  erwähnten  Begeben-* 
heiten  denkwOrdig  geworden  sind,  und  es  durfte 
daher  daraufgerechnet  werden,  dafs  er  zn  Au/iUä<» 
rang  der  Geschichte  jener  Vorfälle  beitragen  warde« 
Die  beiden  Aufsätze  enthalten  indefs  nur  einen  Aus-^ 
Zug  aus  den  allegirten^  in  den  Halberstädtischeu 
Blattern  und  demJBraunschwelgschen  flta^zine  vor-r 
komnlenden^  den  Gegenstand  h^lreffenden  ^bhandn 
lungen.  Dafs  der  Vf.  da^  als  .Quelle  an|cfäbi^e^ 
Chronicon  Corbeiinse  nicht  gelesen  hat,  erjaellt  auf 
den  S.  81  und  84  gemachten  Bemerkungen.  Es  ist. 
danach  das  erwähnte  Cjir/^oloon  .von  dem  Corveyi^ 
sehen  Mönch  Witicbind  angefangen,  und  dafs  des 
von  Heinrich  I.  den  Hunden  an  der  Missau  gelie^ 
ferte  Treffen  wirklich  in  dieser,  Gegend  vorfiel, 
soU  £luch  dadurch  bewies,^  werden j  dafs  bey  der 
.angefahrten  Gelegenheit  die  festen  -Werla,  Ala 
und  Hebesbeim  belagert  wurden.  Hätte  def  Vf.  das 
von  Wedekind  edirte  Chronicon  gelesen  ^  so  wOrde 
'ihm  dessen  Vorbemerkung  nicht  entgangen  seyn, 
nach  welcher  da^  interessante'  Manuscript  gewifs 
.Über  hundert  Jahre  vor  dem  Geschichtschreiher 
Witicbind  angefangen  worden.  *  Auch  fiele  dann  die 
S.  84  aufgestellte  Behaupttme; hinweg«  denn  von  ei- 
lier  Belagerung  der  Bürgen  Werla,  Ala  und  Hebes- 
heim in  der  bemerkten  Zeit  ist  weder  bey  dem  an- 
gefahrten, noch  bey  andern  Chronisten  die  Rede, 
und  erst  60  Jahre  später  wurden  die' beiden  zuletzt 
genannten  Festen  angegriffen  und  erobert.  Eben 
so  wenig  wird  der  Vt!  aus  einer  guten  Quelle  nach- 
weisen k5nnen,  dafs  unter  Heinrich  L  ein  Graf  von 
Regenstein  im  Bruche  am  £lme  stecken  blieb. 

V.  Der  Ten^l  der  Göttin  Tortfana  im  Lande 

der  Mensen,     Eine  kurze  Susammensleliung  der 

f  (8)         .  ver- 
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v«r«ebiedeD€tt  Meinung^  Ober  die  Besebaffenlieit 
und  Lage  des  Tempels. 


VI.  IFas  hei/st  Hühnenburg  und .^- 

Der  Vf.  sucht  aie  Meinung  anderer  Schriftsteller, 
nach  welcher flflnenbnrg  gleichbedeutend  mit  Hei* 
denbur^  seyo  und  die  Äusdrflcke:  Hflnenburg  und 
HQnennng—  Eine  Bedeutung  haben  sollen,  zu  wi» 
derlegen.  Nach  dem  Vf*  deutet  HQnenburg  auf  eine 
croCse,  HOnenring  aber  auf  eine  Ideine  Festung« 
Mit  Dank  wäre  zu  erkennen  gewesen,  wenn  der  V£ 
die  aufgestellte  Fra^  nach  vorgfinglger  Aufzeich- 
nung und  Untersuchung  der' Vesten  undPlftze,  diia 
unter  der  Benennung  HQnenburg  vorkommen,  za 
entscheiden  gesucht  hätte.  Es  ISfst  eine  lange, 
durch  das  alte  östliche  sowohl  als;  westliche  Sadi<4 
sen  fortlaufende  Reihe  tou  Befestigungen ,  welche 
noch  jetzt  den  Namen  HOnenbnrgen  Tflhrt ,  sich 
nachweisen ,  und  die  nähere  Untersuchung  dersel« 
ben  fohrt  zu  der  Ueber Zeugung,  dafs  sie  mit  den 
Vertheidigungs- Anstalten  unter  Heinrich  L  ki  ge* 
sauer  Verbindung  standw 

VII.  Der  DarUngau  nach  Meinem  Umfange  und 
Grenzen.  Der  Aufsatz  enthält  ein  aus  altem  Schrif- 
ten entlehntes,  aber  selbst  in  diesen  schon  Tollstäa- 
diger  mitgetheiltes  Verzeichnifs  der  zu  dem  Darlin'« 

fau  gehörigen  Ortschaften*  Die  Grenzen  des  Gaues 
estimmt  der  VI  sehr  oberflächlich  und  unrichtig. 
Die  Ocker  bildete  zwar  die  westUehe  Grenze  det 
Darlingau  und  sie  schied  den  einen  Theil  der  Stadt 
Braonschweig  zu  dem  Bisthum  Halberstadt)  den 
andern  zu  Hildesbeim  abt  keines weges  wurden  aber 
durch  den  Fluls  die  Alt-  und  Neustadt  von  einen* 
der  getrennt,  sondern  beide  Weichbilder  gehörten 
m  der  Diöces  Hildesheim  und  nicht  zum  Darlingau« 
Dieser  hatte  (S.  128)  nicht  den  Helingau  (Heiianga) 
2ttr  Grenze,  sondern  er  schlob  den  letztern  als 
Untergau  in  sich,  wenn  Oberhaupt  der  Ileilanga 
da  zu  suchen  ist,  wo  neuere  Schriftsteller  ihn  finden 
wollen.  Der  Mosdegan  wurde  nicht  rom  Darlingav 
leingeschlossep  (S.  129),  sondern  er  stand  ohne 
Zweifel  nicht  mit  diesem,  sondern  mit  dem  Balsa* 
mergan  in  Verbindung,  wie  schon  die  von  dem  VI 
allegirten  Tradiii^mei  Corbekneee  nachweisen. 

In  den  folgenden  Aufsätzen :  VIIL  Gemälde  van 
Blankenburg  und  eeiner  Umgegend;  IX.  Chronik 
und  Topographie  von  Pabstorf;  X.  Geechichte  der 
aufgehobenen  Schule  zu  Schöningen  ^  kommt  der 
vi.  auf  Gegenstände,  die  ihm  näher  liegen  und 
über  welche  er  sich  in  seinen  Verliältnissen  speciel- 
lere  Kunde  verschaffen  konnte.  In  der  Topogra«* 
phie  von  Pabstorf  werden  Lebensoachrichten  von 
dem  Vf.  selbst  mitgetheilt,  und  die  Geschichte  der 
Schule  zu  Scböningen  enthält  eine  Nachweisune 
Ober  ausgezeichnete  Gelehrte,  die  in  der  Anstalt 
ihre  Bildung  erhielten.  Durch  das  in  neuerer  Zeit 
sehr  erweiterte  und  zweckmäfsig  eingerichtete 
Gymnasium  zu  Helmstedt  wurde  eine  zweyte  Bit- 
dungsanstalt  der  Art  in  dem  nahe  gelegenen  Schö- 
ßlingen überflQesigi   und  Aber  die  Aufliebung  der 


letztem  kann  eine  4{trfchte  Beeehwerde  -joidit 
V  fahrt  werden. 

In  der  Abhandlung  XI :  <Im  Temioburg  und 
T^^oburger  Wald,  giebt  der  Vf.  einen  kurzeo  ' 
«ug  aus  den-Beoern«  -auf  die  Miederlage  dma  \ 
Sieb  beziehenden  Schriften.   Ohne  an  Ort  ond 
Untersuchungen  angestdlt  zu  haben,  tritt   er 
sl^rimmnV  Ansichten  bey.  —  Der  «rate  Theil  **-*• 
mit  XII.  JFinkelmann'e  Cliarakter  und  J\ 

Der  zweyte  End  enthält  auf  28S  Seiten  IS*« 
schiedene  AufsitM:    L  GeechiokUdee  ^t^  '^'"*i 
tius  "  Klosters  vor  Schöningen.    IL   Geschichie  m 
ehemaligen  Klosters  Michaelstein' bey  Blanteniaf^] 
HL  Du  Verdienste  der  Universiiät  tietmstaelt  umSs-' 
ligion  und  Aufklärung.     IV.  Neue  Unic 
suche  der  Gallieänischen  Kirche.    V.  P'ernUk  einer 
Erklärung   einiger   altdeutschen  Benennungen  Wt 
Straßen  und  Plätzen  der  Stadt  BrOmscAiM^»    VL 
Neuer  f^ermsah  einer  Erklärung  altdMtmker  Namen 
von  Städten  und  Oertern^    Sra/sem  und  tlätxen^ 
V  IL  DU  Burg  Ebesheim  am  Ebne.    VIII.  NoA  etwas 
über  die  Beddutung  des  tFories  tFiedenholz.    IXi^ 
mologische  Erklärung  einiger  alten  Namen  von  Bet- 
gen und  ITäldem  unserer  Gegend.    X  NacAriäk 
von  den  bisher  in  Niedersaefuen  gewmckien  Emidek- 
kungen  von  deuiechen  jÜterthümem    IL  JJeber  eine 
anUke  BüeU,   den  Deus  Lunue  voemeBend.  XIL 
.^licA  etuHte  Ober  alte  metallene  Taufbecken  und  ihre 
InschHfien.   Xllirermeh  einer Erilärung der  IFsr^ 
ter  Salund  seUg.    XIV.  IFas  bedeutet  eigentEch  dm 
IFort  Fehme?    XV.   Erklärung  der  Warter  Bad» 
und  Schubiack.    XVI.  Beschreibung  einiger  von  mit 
und  in  meiner  Gegend  entdeckten  Vmen  und  deuh 
sehen  JLUenhümer.    XVIL  Neuer  t^ersuek  einer  Bf^ 
klärungeiniger  alten  Benennungen  von  Bevok  W9^ 
dem,  Thälem,  Pläesen^  Teichen  und  QuJUnimm 
serer  Gegend.    XVllI.  Bemerkungen  über  dk  gn^ 
fsen  Portschritte,  u^lche  die  Entdeckung  der  thmdi 
in  unsem  Zeiten  gemacht  hat,  wie  auui  OAetiüem 
Emflujs  auf  die  jetzige  Wdt.    XXIX.  JVadtegMir 
Geschickte  des  Kloeters  St.  Läurentius  tior  AÜM^ 
gen.    Sie  enthalten  gröfstentheils  nur  AusÄgK^M 
bekannten  theils  neuem  .Scbrilüen,   nad  yemtfkim 
VL  den  wiederkeitea  Abdruck  ffir  natzUch.  hidli 
to  hätte  er  nur  neeh  vorgängtger  PrOfuiw  cfie  AÜr 
^lifio  dem  Drucke  Qberliefem  sollen.    Dais  die  lldq 
Hebesbeim  (S.  HI)  von  eineoi  Besitzer  Nnmens  Ena 
die  Jfenennung  erbalteä,   ist  mit  nicht«  bewieseii 
und  iiöttnen  die  aus  der  Aehnlicbiieit  des  Wertr 
lüanges  hergenommenen  GrOnde  kein  Interesse  git 
währen*    Auch  der  Streit  darabers  ob  der  Ao^ 
druck  fTiedenholz  (S.  118)  auf  einen  beUigeo  Haf% 
oder  auf  Weidenholz  deutet,  ist  ^n  ttnerheblidlb 
als  dafs  die  Anffthrnnffen  darabcor  hier  hätten  aai^ 
genommen  werden  sollen.  •-*-     Die  Verdienste  dar 
Universität  Helmstedt  um  Religion  und  Anfliläntif 
(S.  82—42)  auf  fflttf  Blättern  selbst  nur  andeuten  » 
Sollen,  wflurde  einesohwer  zu  lösende  Aufgabe sejs*' 
l>er  uoter  diesem  vitl  vers(pnediendea  Titel  as^ 
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_„  A^imtM  Mtbäk  niebtt  weiter,   als  eine 

^illmsflfioblicbe  Hflckerinoeruiig  an  die  J^amen  6*  Ca^ 

;  '^^-  Wenn  diete  und  andere  Schriften  des  Vfs  das 
e  Bestreben,  ^icb  selbst  zu  belebren  und 
'o  ntitzlich  zu  werden,  darthun,  und  er  in 
Hinsicbt  Anerkennung  verdient ,  so  kann 
avch  wicht  io  AbYede  gestellt  werden,  dafs 
Sptedh  ein  flOchtiges  Zusammenstellen  der  in  neuern 
.B^rifieo  enthaltenen  Forscbiingen  der  Wissen* 
rt  wenig  gewonnen  wird^  und  dafs  der  \L  sich 

Ajadern  mehr'  nfltzen  wflrde,   wenn  er  seinen 

yicifs  auf  das  Studium  der  Quellen  selbst  verwen- 
dtti  wollte. 

OBSCHICHTE* 

'  Baauv,  b.-d.  Vf.:  Geschichte  des  ehemaligen  BU-^ 

'      ihums  Lebms  und  des  Landeä  dieeee  aamene. 

Von  Siegmund  WiUUlm  fVohlbrück ,    König!. 

Prenff.  friegsratbe.   1829.    Ersl^  Tbeil    XVU 

tu  648  S.    ZiM^f^Tbeil.  645S.8.  (4Ktblr.) 

£uie  sehr  dankenswertbe  und  sehr  gelonnne 
Von<^apbie  eines  Landes,  von  welchem  nuinnra«- 
hcr  nur  gr^blentheils  mangelhafte  und  unzusam* 
oienh&ii^eade  Maebriobten  hatte,   indem  die  Qbri* 
$<iH9Uen  über  dasselbe,  aulser  lfi#r«f #  Anna* 
Mardiiae  I^andeaburgicae»    der   Anhang   zu 
ßgckmannU  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  an 
d^  Oder  9    n^si  ScJiöitgen^s  Zusätzen  bey  Kü^er 
Opusc  bist.  March.  illustrant.  St  21  —  24.,  Michas* 
ij9  dijJpoiatiscbejStifisbistorie  von  Lebus,  und  der 
||hammtt  in  v.  rneee  Kircfaengescbiebte  von  Polen, 
* — is^eine   Erwähnung  verdienen  iMid  höchstens 
nuclne  brauchbare  Materialien  liefern.     SeL- 
ffgirzllglicben  Werth  jedoch  behauptet  das  vor-« 
*  !  Werk  um  deswillen ,  weil  zur  Abfassung 
n,  auüser  den  gedruckten  Halfsmitteln,  meh- 
Arebive  benutzt  worden  sind »  namentlich  das 
e  Staats-:   und  geheime  Kabinetsarchiv  zu 
\   das  deiTi  erstem  jetzt  einverleibte  St*  Jo« 
er  -  Ordens  •*  Jürohiv   zu   Sonnenburg ,    das 
rkische  Lehcsarchiv«  das  Regierungs-  und 
fbHOberlandesgerichts- Archiv  zu  Frankfurt  a.dO., 
^^  Provinzialarchive  zu  Königsberg   in   Preufsen 
Wnd  zn  Breslau,   das  bischöfliche  nnd  Domarebiv 
Wm  Breslau«  die  Stidtearchive  zu  Frankfurt  a.  d.  O.« 
Irrsten walde  und  Mdncheberg,  und  sogar  das  va* 
tflianiscbe  Archiv  in  Rorl    Das  Zeugnifs»  alle  diese 
Materialien  mit  gröfster  Treue  nna  ausdauerndem 
Vieibe  benutzt  zu  haben«  kann,  dem  Vf.  nicht  ver- 
weigert werden  und  ist  vielmehr  sein  Verdienst  in 
4kfer  Hinsicht  auf  das  daakbarste  anzuerkennen  $ 
wie  sehr  er  aber  seiner  an  und  fbr  sich  sebon  sehr 
icfaizbaren  Arbeit  gröfsere  Vollkommenheit  zu  ge^ 
beo  beflissen  ist,  beweiset  seine  dem  Werke  vor- 
gesetzte Bitte  an  alle  seine  Leser,  in  deren  Gewahr- 
eatxne  sich'  noch  Urkunden  befinden ,  welche  in  ir- 
gend einer  Art  BevtcSge  zur  Gesdiichte  des  Bis- 
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thniw  licbiis  oder  des  vormaltgen  IsimAes  diesem 
Mameos  enthalten,  oder  welche  von  AlterthA<n««^u. 
jn  dem  4etzigen  Lebustecben  und  Sternbergischen 
Kreise  eine  nähere  Kenntnifs  bahen%  ihm  von  feneo 
Urkunden  und  diesen  ihren  Kenntnissen  in  ur^an^ 
Orten  Briefen  Mittbeilungen  zu   machen.     Leider    . 
ist  Rec.  nicht  im  Stande,  dem  Vf.  dergleichen  Bey- 
trage  liefern  zu  können,    er  hat  es  aber  für  seine  * 
Pflieht  gehalten ,  jene  Bitte  desselben  auch  in  diesen 
Blättern  kund   zu  machen^    um  deren  möglichste 
Verbreit nng  zu  veranlassen.    £s  möge  daher  auch 
noch  bemerkt  werden,  dafs  sich  eine  ungedruckte 
historisch -topographische  Beschreibung  des  Amtes 
Lebus,  verfafst  von  dem  längst  vierstorbenen  Lebus- 
richter  und  Justizactuarius  PriUwitZj  vorfinden  soU^. 
und  dals  der  Vf«  um  Nachweisung  dieser  Hand*  ^ 
Schrift  bittet.  —    Was  das  vorliegende  Werk  selbst . 
anbetrifft,  so  wArde  ein  Eingehen  in  das  in  dem-, 
selben,  seiner  Matur  nach,    enthaltene  lietail  dem 
Zwecicie  dieser  Blätter  nicht  angemessen  sejn,  und 
8o  darf  sich  Reo.  darauf  beschränken,  dessen  in-» 
halt    in    allgemeinen    Umrissen  anzugeben.     Des 
Schlosses  Lebus  geschiebt  zuerst  im  Anfange  des 
12ten  Jahrb.   Erwähnung,    nämlich  1109,   als  der 
devtsche  König  Heinrich  V.  sich  veranlafst  sah ,  daS^ 
Land  des  poinischeo  Herzogs  Boleslaw  lli.  mit  Krieg 
zu  Aberziehen;  mit  Sehlofs  und  Stadt  ist  aber  un« 
streitig  dasjenige  zu  bezeichnen ,  was  tliethmar  von 
Merseburg   bey  den  Jahren   922  und   1012    Ober: 
Idubuma,    Lubuzua  und  Libuaua  erwähnt;    des* 
Landes  Lebus  wird  in  der  Geschichte  zum  ersten   • 
Male  bey  dem  Jahre  1 144  gedacht.    Von  dem  Bis» 
thnm  Lebus  findet  man-^  keine   völlig  sichere  Spur 
vor  dem  Jahre  IISS;  um  diese  Zeit  hatte  eS  itlnf 
andere  Bisthflmer  zu  Grenznachbarn,  nämlich  Me»- 
fsen,  Brandenburg,  Kanunin,  PoSen  und  Breslau; 
als  erst  er.  Bischof  ist\B^nAnrd  bekannt.    Im  Jahre 
1262  gerieth  es  unter  die  Herrsohaft  des  markgräf- 
lichen  Hauses  Brandenburg  und  des  Erzbisthums 
Magdeburg,    nnd  ist  bey  dem  Hause  Brandenburg 
auch  stets  geblieben.     Der  letzte  Bischof  •  war  der 
flarkgraf  Johann  Friedrich ;  Indessen  stand  er  mit    . 
dem  Uisthum  in  kdner  weitern  Verbindung,  als  dafs 
er  von  demselben  den  Namen  eines  Bischofs  von 
Lebus  fnbrte,  den  er  jedoch  bey  dem  Antritte  sei« 
Der  kurfQrstlichen  Regierung  im  J.  1598  ablegte. 
Nach  der  Zeit  findet  sich  auch  nie  wieder  der  Name 
des  Bisthums  Lebus  in  Urkunden.    £s  ircbeint  also» 
dafs    man    den    Regierungsantritt   des    Kurfürsten 
Joachim  Friedrich  als   <fas   eigentliche   Knde   des 
Bisthums  Lebus  auseben  müsse«  weil  mit  derasel«  . 
ben  die  letzte  Spur  von  diesem  Stifte  verschwindet« 
l>ie  Geschichte  selbst  handelt  der  Vf.  in  den  vor- 
liegenden beiden  Bänden  1[wahrscheinlicb  wird  noch 
ein  dritter  erfolgen,  der  auch  die  neuere  Zeit  be- 
rührt,   wiewohl   keine    Vorfede   darabet'   Kunde 
giebfr)    nach  folgenden  6  Perioden  ab:   l)van  dem* 
ersten  Erscheinen  des  Namens  Lebus  in   der  Ge- 
schichte  bis  zu  der2«eit,  da  das  Land  Lebus  unter  die 
Herrschaft  des  markgrfiflichen  ilauses  Brandenburg 

und 
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und  des  ErsUsthisms  Uagdebarg  gebogu  (1100^ 
1201)}  £)  yon  der  Zeit,  da  das  Bisthum  unter  jene 
Herrschaft  ffelaogte ,  bis  zum  Aussterbeo  der  Mark«- 
graFen  Toa  Brandeoburgaus  dem  Hause  BalleDStedt 
(1251^—1820);  8)  von  dem  Crlöscben  der  Markgrafeh 
aus  dem  Hause  Ballens tedt  bis  zum  Ende  der  Regie- 
rung des  Wiitelsbacbschschen  Hauses  in  der  Blark 
Brandenburg  ( 1820 -- 1873 ;  4}.wthrend  der  Regierung 
des  Luxemburgischen  Hauses  in  derMaek  Branden «i 
bürg  (1878-^1416);  6)  vom&nfahge  der  Regierung  dM 
Kurfürsten  Friedrichs  L  bis  gegen  dieZieit  derRefor* 
Nation  (1415  bis  1490) ;  6)  von  dem|enigen  Bisdiof e an, 
welcher  den  Beginn  der  Reformation  erlebte  (es  war 
Dietrich  von  BOlow  aus  dem  Hause  Wehningen)  bis 
zum  Ende  des  Bisthums(1490 — 1598).  In  jeder  Perio^ 
de  ist  die  Geschichte  der  Bischöfe,  des  Dpmcajpitel» 
(hier  stets  biographische  Machrichten) ,  der  Güter, 
Sprengel  des  Bisthums ,  der  Metropoliten  derselben 
«>  s.  w.  getrennt  vdn  der  (resohichte  des  innem  Zu-* 
Standes  des  Landes,  seiner  Goterbesitzer,  Landes«* 
beamten  u.  s,  w.  abgehandelt ,  und  nur  nach  Maafs-i- 

Sabe  der  Entwickiung  der  Landesverfassung  sind 
L^se  .Rubriken  in  den  spatern  Perioden  abgeändert 
oder  vermehrt;  auch  finden  sich  an^  geeigneten  Or- 
ten Einschaltungen.  Höchst  schätzbar  ist  in  dieaer 
Hinsreht  die  bedeutende  Einschaltung  in  der  izwey- 
ten  Periode  9  flber$chrieben  :  von  cfer  uinUgung 
neuer  Städte  und  Dörfer  in  der  Mark  Brandenburg 
und  den  dabey  geijroffenen?  Einrichtungen,  und 
gleich  virichtig  für  den  Historiker,  als  ffir  den  Ger-^ 
manlsten.  Sadk  Urkunden  wird  in  derselben  die 
Anlegung  der  Städte,  der  Ursprung  und  die  Ver*- 
scbiedenneit  der  Schlösser,  der  Ursprung  der 
Flecken,  i>örf er,  der  Lehnschulzen,  d^r  Banern, 
der  Zinsen,,  Zehnjten,  Beeden,  'Tlienete  und  sonstig 

f\0n  ikbgaben  entwickelt, .  das  Eitstehen  und.  die 
lerepbtsame  der  Lehnbanern,  Ereybauem,  Fischer^ 
Kossäten,  Krüge,  Müller,  Schäfer  u.s;  widar^e* 
stellt,  der  gemeinen  Landbewohner  persönliche 
Freybeit  erwiesen,  die  Gerichtsverfassung  und  das 
Gerichtswesen,  so  wie  dessen  Veränderung  he- 
sohdeben;  endlich  vqp  dem  Adelstande,  dem  Stande 
der  Bürger  und  Gutsbesitzer,  Kirchen  u*s.  w.  ge-* 
bandek.  Eine  andere  Einscbidtung,  die  gleichfalls, 
in  jener  Periode  be^pont.,  utnd  in  oen  foleenden  je* 
desmal  wieder  aufgenommen  und  durchgeführt  wird, 
betrifft  das  Land  und  die  Stadt  Küstrin ;  diese  ge« 
währt  indessen  gröfsteutbeils  nur  ein  historisches 
Interesse.  f         . 


4        I 


TOt.SlE. 

KiiiriGSBEao,  b.  Unzer:  Der  Tag  des  Gerichts  und 
der  ewigen  Versöhnyng.  Eine  christliche  Dich*, 
tung  .von  Dr.  Ludwig  August  Kähien  1829. 
91  S.  8.    (12  gGn)  , 

Der  Inhalt  dieser  sogenannten  christliehen  Dich- 
tung ist  iolgender:   Der  Weltiieiland  als  Welten« 


riobter  fordert  xuersi  die  Apostel  airf^  nfüt 
(2  Cor.  5i,  10.  Matth.  1(0,  28)  das  GeridU  der  W«t^ 
ten  zu  halten.  Die  Apostel  iWileii  eidi  nnvMln^ 
indem  Jeder  an  seine  eigne  Schwache  gedenkt.  .Na>-^ 
mentlich  sprechen  Petrus,  Paulus  und  Johaim^ 
die  Bitte  aus,  sie  mit  diesem  allzu  schwereq  Amte 
zti  verschonen.  JNun  wendet  sich  der  Richter  aa. 
die  versammelte  Menge  der  Auferstandeneo  ood, 
spricht: 

Itt  einer- unter  Bucli  Von  SdncleB  reiii,     ^     ' 

So  tret*   er  neben  micli  und  richte  heut'* 

Mit  meineni'  Recht  und  meiner  Macht  die  Brüder. 

Da  treten  Adam  und  Eva  auf  und  klagen  sieh  ^rai 
ihr  Geschlecht  der  Schuld  an.     Der  Heiland  sc»- 
dert    die    Gläubigen    von    den    Ungläubigen     und 
sammelt  jene  AuserwSblten.     Zuvörderst   mft  er 
die  Lehra^  und  Hirten  vor..    Sie  erschdoeo  in  0i6- 
seinen  Haufen  gesondert ,  und  chaiakterisi^D  sieb 
selbst  theils   nach    den    verschiedenen  Confesslo- 
nen,   theils  als  Rationalisten,  theile  als  Mystiker. 
Der    Heiland    läfst    ihnen    Gnade    wiederfafaren, 
nachdem  er  ihre  Einseitigkeit  getadelt.    Dauinift 
er  die  Auserwählten ,  die  da  leuchten  wie  derSoiw-, 
ne  Glanz,  aus  der  Menge  hervor: 

.  JVIit  ihm  Ml  richten  die  gefaUaeaL  Brflder« 

Es  erscheint  ein  Kind,  eine  Mütter,  ein  Tage^tih- 
ner,  ein  Wilder,  ein  Jude,  ein  Held,  ein  «rst, 
ein  Weiser;  dann  Abraham,  Moses,  Jesaias*,  Lu- 
ther: sie  geben  Zeugnifs  über  ihr  Leben  nn*  ei*-' 
klären  sich  fflr  unfähig  Richter  zu  seyn  wegen  ih- 
rer Sündensehuld.  Die  Bösen  klagen '  sich  lii^raef 
selbst  durch  ihren  Wortfbhirr  iit.  Judas  Ischarfo^ 
an,  und  erken>nen  sich  scfbidig  an  denOrt'tfer  Q«f 
»  gehen.  Da  erscheinen^ f abbittend  Adam  xind  Efa, 
alle  Gläubigen ,  Aaserwäbitten,  Apostel  undtEhgd; 
Der  Herr  entscheidet  zuletzt,  indem  er  spridit:    , 

zu  den  Auser\^ählten: 

*       'Oeht  ein  und  herrscht,  weil  dienen  ihr  gtiei^ 
Wie  ich  auf  Erden  ein«t  iredient  far  eucÜ 


*         und  euer  Lohn  tey;  diese  treu  zu  pHegeD, 
•^Bis  ihr'sife  hleHst  e»1iohcn  zu  ^uch  selbst^ 
'Ulid  gYeichtfr  VtTonne  euch  in 'ihnen  freu't! 

'  ZU  den  Andern: 

Geht,  folget  ihn^n  nach!  Was  ihr  gefehlt 
'    Was  ihr'yerhrochen;   ewig  ist*s  getilgt  I 
"        &as  sey  ench  Strafe,  dafs  ihr  Kindern  gleick 
An  ihnen  hanget  und- von  ihnen  lernt, 
' '  Bis  anch  in  euch  erstarkt  der  nene  Geis^* 

Abgesehen  von  dem  ztun  Tbeil  wenig  poetischen 
X Inhalte   des  Gedichts,   zeigt  dasselte  zwar   nicbt 
künstlerische  Vollendung,   aber  doch  eine  gewisse 
Fertigkeit  und  Gewandtheit« 
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dickleifoiges  Bueb  okne  Herz  und  Mark^  eiiWS 

rertrockoete   Momie^    eine.  frisobgetüDchte  Uuin^ 

uns  vergessener  'Zeit,  'in  der  Vorrede  ein  opiia  ar^^  ^ 

duMm  genannt.     Der  Vf.  kennt  die  Anforderungen 

der  Wissenschaft  nicbt»  oder^  wenn,  er  sie  k^nnt« 

mnCs  «r  sieTonSl^apBt  und  katholischen  Hechts  wer* 

gen  veeachten.    Denn  sein  Werk>  ist*  eine  „editio 

mibtJUandneUgU^,  und  dberdem  eintm  jy,magni^ 

ficu9    Ott»JbIer*'.  gewidihet*     Also  jeden&lls  eine 

ftfldcsiühtelej  'mifc-Dausnenscbrauben^   so  ^dafs  die 

treye  wissensobaftlicbe  Forschung  iiicht  anfioommen 

Jcaoo.    Die  Erklärung  des  theilweise  so  schwierigen 

^Buches  der  Zwölfe  ist  darum  aoch  in  dem  vorlie-^ 

Mnden>Comitlentare  nicht  eiotn  Schritt  weitsr  ge« 

ttrdbrt,  .  ^ir  Ist  ivielmehr  .gewaltsam  auf  die  .breites 

Stnfrohf  fickgezoeen  und  dort  festgehalten ,  wo  di< 

fintese  voft  hescbränkten  Monchsköpfen  mit  eiser^ 

tea  Hindeb  gehkndhabt  wurde.  '  Udber  diese  seine 

Klassiker  läfst  sich  Hr.  ji,  in  dar  Vorrede  mit  einer 

Handvoll  Möncbslatein also  aus:  ^yHi^püdem  t/itoad 

JtxpUcaMamem  vix  qvidquam  opiändum  reünquunt  *^v 

ßmOa^tx  akiiqttiorUiüa  mierpretibms  vdhgavi  cor 

fnoso^  /partim  ygi::inkäikicmU  leciarUma^.  quahUan 

p^niittertoi  ^i ^)  et  ntqUaqutim  ^efrumiharmenguür 

^äfmm-  impefitoä  Jois$e./ .xfifä^-  aaepä  oriwümmtUf^ 

p9i^tiaiiwi  äü^or^wLMUimclrMiiSMtgMlam  vejfam 

^xmfignkiTmy  qmadinttärphetmücneni  ^stvicte  dictam 

Aüud  muitum  pTOt^tämdum  no.bis.iesje'  rttr-' 

2iatu  m. "    Das  ist  dje  ttartb  StabiiititT  der  Sanota 

SU^erläpcieMLy  wflehfidet^Vf..  freylieh  eben  so  m€^ 

^fi  anfiiaildh i  dauf».  ah^diesAtbe JterdeK>  ptoftestenti^ 

'coun^  Kirtha^inachgcilfln^rccden,  soUtei^  /MafKi&oiiat 

drffaoiivtvorlaflgendefif  Bnbbel  eitie  >grors^  ^i^iedMeosk 

^mw£HatendnilÜftAiiS2fi^en^.ito  Afslliie  iG|Lnaarfl/Qs 

.gBK'deBiftibken  cd^pi^ginaei^ar  |^{n£iide^neUnacn. 

-Aid  bestiäien  meM)  in  l&gwei{]geiil^aarBpbita^en^iiind 

schiefen^  'seither  erträgU  daten  exegetismen  JB^Creohr 

lllM»0ib^  ^  Äm'ihiufigsteo  iätdüst  maul  abf  die  fifamen 

'^fOiti^iefraäymuä^Q^  lÄdefaem  tnaiieb6i.6nfeeige«o^ 

•gikil^, '  Sanbibcs', )  Wetru^  d^:  Figueiro',  BaUltu  i  de .  Po- 

«AMiö/^'GihrfälapMRiMiiCäialiQ^^ .: Hätte  murdec.i!Vf. 

1  ^'  Ergmt.  BL  xwr  A»  L.  Z.  1880. 


^iese^  klassischen  GewalM:sipaaoner.we^igstenSj  durch 
Zusammenziehen  lesbar  ßemapbt, , —  daf^'wir  nicht 
so  unnrecht  sind»  von  ihm  eine  kritische  Verarbei- 
tung des  Stoffes  zu  verlangen  — ;  aber.er  theilt  viel- 
mehr auch  aus  neuern  Commentaren,  namentlich 
aus  Rosenmüller*s  Scholieh,  gröfse  und  kleine  Fetzen 
eben:  in  deiir  Scholien- Manier,  mit;  so^d^s  tnan, 
iVber  diesem  Buche  sitzend»  nicht  zu  leseDi^  sondern 
dm  IKarrenseil  zu  ts^i^en  jgiaubt.  «i- .  Utfberbaupt 
mefst  sich. der  Vf.gw  nicht  W^fttr  die  ;£rklarung 
selbst  etwas:  gethan  an  haben  ^  er  ^gt:  „potimaua^ 
rium  ifuod  auinet,  non  nova  di^ci,  sed  coilegi,  auod 
sparsim  apud  alios  inveni. "  ( Voir.  S.  V. )  Auch 
för  Ermittelung  der  Zeitverhältnisse  der  einzelnen 
Propheten  und  was*  man  sonst  nochinProlegomenen 
abzuhjiliQLein  pflegt,  begab  sieh  hier,  we^nigMeiis  der 
Vf.  aller  Arbeit,  da  sie  bereits  in^einer.  (berüchtigr 
ten^  Introduetio  in  F'.  T.  abgemacht  war,  auf  wei-» 
olue  er  ein  für  alle  Mal  yerweist..,  Was  also  an  dem 
Buche  recensiren  ?  — .'  Gemach !  Ein  Verdienst  ist 
noch  fibrjg,.  welches  der  Vf.  fUrseio  einziges  Ver-* 
dijenst  selbst  ausgiebt :  „  Observatimes  aut^m  pbüo^ 
logier  adj0ci,  in-qußV'ium  juceßsariupi  ^Adebatur.''*^ 
Dj^sei.jrsoge/iannten  philologi^chenj  Observationen 
lapf^n  iin^ter  dem Texte'weg *ind  bestehe.ninjAi^gilbd 
4er>  5ed^ut»ngft|i  bebriusebw  Wörter,  in  Beyset^ung 
dft$  Stammwortes  und  in  graknmatischer  Erklärong 
iti^mcher  (man  kann  nicht  sagen:  nur  schwieriger) 
fiormqp. '  Die  Saehe  nimmt  sieh^üfig^fähr  so^auswie 
tkß  Abjridgmentjaii^  der>  .weiland  ^anua,  zumal  von 
¥oirn  knr^ßti^»  P*:  i,ti)t  imper*  v^U  nVj;  np  imper. 
V*rtfei:flB^i  na  ßontr.  ^o?)  w|j  i/ifÄflr,Ml1»  pi-  Uw^i  vjerbi 
n^V.itfrgffxip  jdein  .in^^pdrUi!.}  abiV^u^  notAt  ileruni^ 
dgi^^ß^iusfi  miWitfr;i^^.isipy.muäer.^,  j^pr 
mmtP^ad  m<j^it^vhi  i<4?Qn^*'?^fVyieitpii  nÄdb^hinti^n  äu 
jkgt^icb  rdi^^s ,  We$en  ^einj^ekiigv  aber  tsa«)  fimlec 
Ä  Ä.  j5eite«48,4^^^;  ra^jj,  ^^  S,  §79;  «WT  qmrtuK 
yfiimi^  $J9Bh  wdUfik  d^  .Vfnam  leisten' io  gute  zu 
I^bunisqb9lt>ti,!'4a9%i3t  idi«<:yergleichuAg  arabisohfor» 
«haWj^iftOfee^,  »Ad,  ^yrisqher  Wörter.  ;i>ieseibe  ist 
aUer  «t^  ilfwf$^rliiGbi,pnd,Mti:hdQbst.eli.Qrade'unm,e- 
:^ll(9idi9Pb)>  .«Q  d^^.  iT)ai);^i^  d^  VermCithung  kwm 
^ntbaltorllwin'nidi^Vi^iil^  daduiVKh.di^m  Bu^be^eia 
ntvitas  b^firb^ris^hes  4n:h«ig^ebrt0$  Aoseheu  geben 
ytQÜw.  i]>a/s  Sbri^ns:ider..fed0r  des  ¥fs  SQtW^ 
än.die^fto  QbsepvationM  Oberhaupt >. ^als .besonders 
in:  deR'.)>ialflteteAverg{eicb.ui)g  itlidüit  vrep^  CM^bfSs 
aind  noch,  niebr  Scbi?f(S  §Mi  4Jr^eti6rigi$s.et«^flosf^^ii 
y »:  wiird  nMn?ttn3^  kidlt  mf ts  matt  %l9»km.  .^vtr 
G(5)^^  ^"  zel- 
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«eines  zu  rflgen »  was  von  des  Vis  BescHf  Snkthelt  in 
der  Kenotniis  des  Hebräischen  sowohl  als  der  Dla^ 
lecte  zeugt ,  verlohnt  sich  kaum  der  Mühe. 

Geben  wir  immer  zu,  dafs  das  Buch  in  den 
nächsten  Kreisen,  aus  denen  es  hervorgetreten ^  ei- 
nige Anregung  geben  und  somit  Nutzen  schaffen 
kann,  für  das  nördliche  Deutschland  ist  es  völlig 
unbrauchbar. 


Berl^it,  ümver'^itätsbuchdruckerey:  De  duabua 
Pentateuchz,  paraphrasibus  Chatdaids.  Parti- 
cula  I.  t)e  indole  paraphra^eos ,  quae  Tonaiha^ 
nis  esse  dicitur^  scripsit  Julius  Henricus  Peter- 
mann, Glauchaviensis.   1829.    85  S..  8. 

Schon'  die  bestimmte,  fliefseitdeund  eobt  römische 
Sprache  niinmt  für  den  hier-  zum  ersten  Male  in  die 
literarische  Welt  eintretenden  Vf.  ein;  noch  mehr 
aber  die  PlaBmäfsIgkeit^  GrQndliohkeit  und  (}nb^ 
fangenheit,  -mit  weither  er  die  zum  Behuf  seiüer 
Promotion  ausgearbeitete  Untersuchung  Ober  den 
Pseudo  -  Jonathan  anstellt,  von  Welbher  iddefs  nur 
erst  der  erste  Theil  vorliegt  Die  Untersuchung- 
fiber die  Beschaffenheit  jenes  Targum  hat  er  natur^ 
*gemäfs  in  folgende  driiy  Fragen  zerlegt,  und  jii  eben^ 
so  vielen  $$.  beantwortet :  1 )  Welchen  Text  hatte 
Pseudo- Jonathan  vor  Aucen?  2)  Wie  hat  er  ihn 
in  der  Uebei^setzung  wiedergegeben?  S)  Wie  ist 
seine  Sprache  beschaffen?  Mit  -weichte  fast'un* 
flberwindlichen  Schwierigkeiten  die  Beantwortung 
der  ersten  Frage  verknOpft  sey ,  weifs  Jeder,  der  mit 
dem  traurigen  Zustande  der  Punctation  sowohl,  als 
des  Textes  aUer  vorhandenen  Targumim  nicht  n«^ 
bekannt  ist.  Aber  auch  abgesehen  davon, Hiufse^ 
Immer  in  vielen  Fallen  unsicher  bleiben-,  ob*  dek» 
UebersetZer  eine  von  dergeWöbnlieben  abwefchendii 
Lesart  vor  sich  hatte,  oder  dasOngtnal  mifsverstand^ 
oder  absichtlich  ungenau  paraphntsirt^.  Deun'^Mb 
der  von  Hn.  P.  aufgestellte  Kanon :  eine  y-arii<nte  int 
hebräischen  Texte  da  anzunehmen  ^  Vro  andf^^  Ver^ 
«ionen  oder  Handsobriften  sie  vertbeidigen^^ihd^tlS 
schwerlich  •  fiberajl  •  sicher  leiten«  Der  €r()iäter^ (  S.  6) 
aufgesteIlte\K.anoh  aber:  s.  Wo  dte  CodM«6sVQl§p'e»ii'A 
«nder  ebwä!l^tl«ft  ^  'tda  'ist' ein  Irrthttm  der  Ab^dlrel^ 
t)er  oder  «f  ne  ebsidhtllcfae  Verfölschunr^Wo  äbier^dM 
Ausgaben  blos  abweichen  ,'*eln  Setvfehler,  *  und  iftii^ 
wo  die  Codices' mit  ^  den  Editionen  flbel^instiHimeiJ, 
efhe  Abweichung  des  6'eberset^erft  vpni  lil^tii^/Text^ 
anzunehmen /'-erfordert  zu  seiner  Alt  wldhduii^,  WO 
nicht  eine  f^bterfreye  Handschrift^  doch  dnfe  kri^ 
tistihe  Ausgabe^  mit  vollstfindigem  Apparat,  -derf  nicht 
einmal  <lie  v6n  ^n/fen  besorgte,  in  •  der  Londoher 
Polyglotte  b^ndlicHe^  lielerb  ^  Diesen 'Mangel'^än 
«nentbehrMcben  kritisöhen  Ifillfsmittelb  gesteht 
auch  Hr.  P^.  selbM klagend  ein,  und  will  dtfh^  seine 
Bestiffiinüfngen  nur^ftki?  Oonj^ctuTen  angesehen 'Wi9<i- 
^neti/^tim^  ^e  4Mieb>i}i^der  lliat  nixl*  sindi-^Nithts 
-ct^sto  weft)|€;S  bleibt  ^ihM  das  ^Verdienst,  doorcb  tue 


\  ^   ; 


mit  eben  so  viel  Sebarfsimi  alsBebiUsanlkeit 
scheiden&it  n^ik  äir  einzigen  Walton'schen  Ai 
gäbe  unternommene  Aufstefiung  nnd  Verbess       _ 
von  Fehlern  der  Abschreiber  (S.  8 — 12)  und  Setmi 
(S.  16 -V- 22), und  von  Varianten  ' des  .hebr^   Texlpi 
(S.  22-- S2^  "zur"  Wiederfaerstrilnng  des  relAeo  Teii- 
tes  dieser  Paraphrase  beygetrasen  zuhaben,  unbe- 
stritten, die  Juden  mflfsten  es  £m  denn  streitig  oa» 
cheq,  von  denen  er  (S.  89-)  sagt:  „Was  ist  soabfi- 
sehiiMHik^-da&  es.  die  Juden  nicht  glaubten,  tm 
wenn  es  den  Schein  eines  von  Gott  um  eines  Fna* 
men  willen'  geschehenea  WuedexY  voar  sich  be 
trägt?"  ,Und  doch  haben  sie  es  einzig  ,ond  alla 
dem  festeh  Vertrauen,  welches  Hn  F.  a(uf  IhreSu- 
perstition  setzt,  zu  ve;rdänl<en,  dafs  er  keinen  Vor« 
vrurf  einer  absichtlichen  Abweichung  vom  Buchsta- 
ben ihrer  Vorfahren  anf  sie  kommen  lafst,  obgleidi 
er  anfangs  selbst  zur  Annahme  von  scbweiäicii  abzu* 
iäugnenden  Interpolationen  ceneigt  war  (S.  13— IS^ 
Veränderungen  nach  den»  Masorethischen   Texte, 
wie  sie  Winer  im  Targum  dfis  Onkelaa  anniinmty 
hält  er  darum  fflr  unst^thaft^^  weil  die  Parapfanse 
des  Pseudo  «Jojpathan -zu  einer  Zeit  geschriebee  sej, 
wo  jener  schon  ziemlich  allgemein  recipirt  war,  tuui 
daiMsr,    wo  aie  vom  ^w^bnlichen^  Text  flbtveiche« 
die  Ijesapt  des  Keri  enthalte.  *—    Die zweyteFrage 
theilt  er  wieder  io  ilrey  andere:.  1)  Wcfeher  S^weck 
dein  UebensetfEer  vorgeschwebt  habe?   Haupt^ckb- 
lieh  der,  das  Original  so  verständlich,  als  mo^ch, 
zu  machen,  aber  eogleich  auch^  über  Anderes,  mehr 
oder  wenifjer  zum  , Texte  Gehöriges,  za  belehren. 
Denn  das  l'argunr  sey 'bald  Uebersetzunfs»,  bald  Pa-- 
raphnse,    bakl  £6gar  Commentarv    2)  fFöämrchec 
diesen  Zweck  ^a  erneicheh  gesucht  habe?.  Durdi 
Zusätserond  fiaccurse^  Veränderungen  und  Verbes- 
serungen, Texterklarungen  und  genauere  Be^tinn 
tnungen  von  mancherJey  Am,  was><Hr«  F.  S.  &6.— >0 
einzeln  insXioht  setet.    Dafs  Pseudo- JbuatlMai  dai 
OhkeloM  vor  Augen  gehabt  habe,  ist  eben  so  fienft* 

Send  erwiesen.     5)  Ob  oder  wie  er  den  Sind  des 
Seses  getroffen  habe?  ergiebt  sich  schon  wns  dsm 
Worbenebenden.    Seine  li^kläruoff  ist  bef  msgt^ 
«autr  Kenntnifs  des  Hel^raieohen«  o^  geradem  a&i^ 
eeboiackt  und  dem  Oiigiralrnna  fremd  (S-fiO^^-MV 
*^''p^  enthalt  den  «Beweis  £ifflr,  dafs  Psendo>*-Jo* 
Mrtha»  sowohl  die  Keinh^  der  ^racbe  Io  lesdcali«-^ 
-scher  Hinsicht^  ate  aunk  die  jgri^mffnatische  Akribie 
^nd^diegan^e  Fikrbfe  der  Aedie  vernacBlässigt  .liaba 
Aus  vdenv  hattfi|ten  Gebrauche 'griechieeher, Uafeeim- 
-echttf  ttlid  f  ecsischer  Worten^  der  widerliche»  M* 
isefatiingrrsyriseher,  '#aijbiniGkdier   uhd.hebraisdttf 
'SoviAeii^i  <ond  den.airffalleoden  Ver<st5feed  gegen  alle 
:SyiitoBO  (ws9  Hr  fi  tMe$  sd^  grAnÜlich  aacbgevt^ 
«eeoriliarS«  :66-*-^6&)  ni|d  ras:  der  gbozea^-kUurauigi^ 
Nteise^fol^  eirwiderspredili<^^  dafs  die  eharaktei^ 
ioseJKaraphrase  einer  sehr  späten  Zeit  ang^hftrt. 

Wie  wlebtig.  sie-gleichwohl .  zur  grfindtt^a 
-|ten|;itnifs' des:  Geistes  uiidder  Au&lefprasweise  der 
-spiteim  Juden,  ,«nd  fflr . die  Geschielt  vder  chaldfr* 
sebearSpFacfae^idt)  darüber  bedacf«^  keines  Wortes» 

c  und 
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pdt#t)te.  hsäimi  nooli  den  Wunseh  hiniuivi^etzenj 
ifeÜS'Jir.P.^  dessen  BfTuf  zu  solchen  Forschungen 

E(  angezeigte  Schrift  binMnglich  beurkundet >  den 
dem  Theil  seiner  Unteitsuchung^   und  die  Qbes 
rift9' verwandte  Jemsalemsche  Targam  in  gleichem 
isie  bearbeitet,  bald  foJgen  lasse. 

» 
.     tHfiOLOGIÄ/ 


I  • 


l)^jMrA,    b«  Bran;    Df  librorwn  Hermethorum 

angine  alque  indole.    Scripsit  Isid,   Frid.  Oü^ 

Baumgarten  -  Crusim,   D<  et  P.  P«  O.    1827. 

19S.  4,  .         •  \ 

Ehe  vitfZs^i/ig'e  Forschungen  über  9ie  Hermetischen 

Schriften  angestellt  werden  können ,  ,mufs  vor  allein 

])ing.en  eine  kritisch^  Ausgabe  derselben,  und  zwair 

filier,  weiche  sich  nyr  aufspüren  lassen.,  veranstaltet 

werden.    Bis  dahin  heifsen  yvlr  Alles  willkomnriep.. 

Was  das  Dunkel,  welches  auf  ihrem  Ursprünge  i^id 

Inhalte    ruht,   auqh   nur  eihigermafsen  zerstreuen 

kann,    zumal  wenn  es  mit  solcher  GrQndlichke^t, 

\}msicbt   und    Benutzung   aller   frühem   Untersu* 

cbungen  geschieht»  )vie    von    dem    wackeirn,  Vf.^ 

der  schon  so  Qiaacbes  wQste  Feld  anzubauen  suchr 

te.    Den  Kamen  des  Her^ies  T^i^^lyt^xog ,   deajene 

Bacher  bey  di^ii  spatern  Platonikern  führejo,  leitet 

er  von  den  Aegyptiern  her  (Thai,  TJavroc),    und 

wjjl  sie  iiidEit  mit,  ;gewissep  Zoroastriscbea  Schrif - 

ten    verwechselt    wissen,,  ifie   sich    ebenfalls    bey 

eiaigen  Platonikern,  vorzüglich  aber  bey  den  Gno- 

stikern  finden,,  bleibt  übngens   bey  der  gewöhn^ 

)j|Gfaexi  An^iahme  des  t^latooischefi  Ursprungs,    und 

1>ebauptet,   daCs  nichts  vo^  Aegypti^cher'Priester« 

-Wi^lH^t,  oder  von  ladischep  l^ehrsatzen  (S.  11), 

«««fern  nur  ein  ]>esonaer^  Neupl^tomsmus  in  den 
eroietiscben  Schriften  enthalten  sey«  Obgleich  er 
die^cfaon  von  Ursinus  nachgewiesene,  gewifs  nicht 
2oiallige,  tJebereinstimmung  mehrerer  Stellen  in 
imsejh^t^  mit  Aussprüchen  der  bell,  Sphrift  und 
Jn^j^i^lS^tien  '  Dogtyien  nich^  läugnet,  so  sucht  er 
iMQb  die  Unhaltbarkeit  diu:  darauf  gebauten  ,drey 
Keuiungen:'  1)  dafs  sie  von'Christen,  2J  dafs  sie 
won  Haibcbristen  herrühren,  oder  S)  dais  sie  von 
rliristlicher  Hand  interpolirt  seyen ,  darzüthum 
fan  der  Bemerkung  ausgehend ,  dafs ,  wie  bey  den 
jiristliclien  Kirchenvätern  ein^Katonismus,  so  bey 
tei».?  IfSl^AüMAi^Sn ,  besondexis  my:  -  FiorphyriuM,  ein 
;||i4$l49ni5J9us»  unverkennbar  sey,  .ist  er  viefanehr 
^lÜeinung,  daf&9  wiein.SaiKhuMathoh's  Kesmo- 
Doie,  so  iir  di,^  Hermetiacheo  Sdiriften  Plttoni* 
per  9i  ijvabrsgb^inlicb  au$  der  Schule  des  Porpbyrius, 
ibi^sche  Ans$prfiGihe  und  christliche  Ideen^  verwebt 
atten*  Auch  einzeln  betrachtet  er  die  Hemnetischen 
acher  nach  ihren  Eigenthümlichkeiten ,  und  zwar 
lerst  den  Dialog,  jisäepius  genannt,  der  dem  6no- 
icismus  sowohl,  als  dem  Christenthiim  wider- 
reite  nhd  sich  der  gewöhnliched  Platonischen 
beorie  am  meisten  nähex%,   nichts  desto  weniger 


Jwrjrfbliwbe  Stellen  «r  Bejütaifiing  seitiet  Afir 
$ichtmn  anwende.  Im  2teii  der  dem  plemande^  zu- 
«schriebenen  Böcher ,  so  wie  im  Namen  selbst 
findet  er  eine  Aebnl;chkeit  mit  dem  bekannten  .»f- 
mae  Pastor,  überall  aber  Spuren  der  MpsaiscbcÄ 
Kosmogonie  und  hin  uiiJ  wieder  neutcatament-^ 
lieber,  namentlich  Jobanneiacciu»  Stellen,  Uebri- 
geasnüifs  mit  dem  Studium  des  ange«tt.igt^n  Ptq^V 
grathms  desselben  Vis  Abbandlung  über  JOtony^Uti 
^reopagita  verglichen  werden« 

i  2}  Ebend. :   De  noiionibui  jnediati  et  iimn€dia& 
.  .  in  disciplina  theologica.   Scri^sit  L^P.O.Baum^ 
garten- Crusius.  1827.  10 S.  4. 

*  In  diesem  Oäte'rprOj^mm  stellt  Hr.  B.  zwar  nm^ 
historisch  die  Verschiedenen  Begriffe,  die  man  von 
Aristoteles  (S^ucaa  nhd  ^laa)  ati  mit  den  Ausdrücken 
'„mittelbar  und  unmittelbar^*  verbunden,  und  dte 
entgegengesetzten  Urtheile,  die  man  über  diese  Usti«' 
.  iersöheidnhg  gefallt  habe,  zusammen,  obne  zur 
Aufklärung  derselben  unmittelbar  etwas  beyzutra«- 

§en;  aber  auch  das  verdient  Anerkennung,  weilje-«- 
er  Unbefangene  daraus  den  Scblufs  ziehen  kann, 
yrie  vergeblicn ,  ja  vermessen  es  sey,  bestimmen  zu 
wollen,  in  welchem  Falle  Gott  unmittelbar,  in  vreU 
chem  mittelbar  gewirkt  habe,  oder  wirke.  Möchte 
man  doch  endlich  allgemein  seine  Aufmerksamkeit 
mehr  iauf  den  Inhalt  ond  die  innere  Beschaffenheit 
der  von  Gott  durch  Christum  dargebotenen  Hülfe, 
als  auf  die  Art  und  Weise  ihres  tu>ch  immer  Bött-^ 
/{'cA^n Ursprungs  richten,  und  sie  zur  g^meinschaft«- 
lichete  Erbauung  anwenden ! 

■  sAqhsisgres  recht,'  ;. 

Neustadt  aad»  Orla:  b.  Wagner:  Jahrbücher  der 

Gesetzgebung    und    Rechtspflege   in ,  Sachsen, 

mit  Genehmigung  und  Unterstützung  der  ho- 

'[     .  hen  MUnistesrien.  zu  Weimar,   Altenburä^,^  Co- 

'    bürg,  Meiiiingen,  Dessau,,  Bernburg,  Cötben, 

>  Sonderhausen,  Rudolstadt,   Greltz  und  Gera, 

,    .;  lierausgegeben  von  Dr.  Gustav  Adolph  Martin, 

r  *  aufserordentl.  Prof.  d.  Hechts  und  Beysitzer  des 

Schdppenstuhls  zu  Jena.   1829.    Erster  Ba^nd  (in 

.r  .  drey  Heften)»    den /Jalifrgang  182Ö   enthaltend. 

;...    ^VLu.SDaS.  8.  .(2l\tblr.) 

.  Ein  pnternehmen ,  welches  gewifs  jedem  Reqhts- 
jgelelirten  sowohl  ip,  als  aufserhalb  Sachsen  hocb^ 
angenehm  seyn  mufs,  so  wie  man  denn  auch,  wejiii 
sicii  gleich  die  Zeitschriften  fOr  das  gemeine  Hecht 
auf  .  eine  etwas  ungebührliche  Weise  zu  häufen 
scheinen,  denjenigen,  welche  fflr  Provinzialrecbte 
angelegt  sind,  alles  mögliche  Gedeihen  wünschen 
mms,  weil  Sie  das  einzige  Organ  sind,  durch  wel- 
ches deren  Kenntnifs  verbreitet  werden  kann.  Der 
von  dem  Herausgeber  angegebene  Hauptzweck  die- 
ser 
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in 

JSk^cbÄ  ihrer  RechtsgeseUgebnrig  als  Recbfc^ 
^ciöicnuici  Gemeinsame  in  dieser  BeÄie* 

S£|\tXzSeben  und  das  Studium 

und  die  Bearbeitung  des  SÄchsischen  Rechts  anzure- 

fen  und  m  beleben .  w  "^^  auch  den  aufsersachsischen 
«itttfern-.  ^^<?  grofseotbeils ,  namentlich  hinsichtlicQ 
ihres  Rechtes,  Sachsen  so  Viel  zu  verdanken  habeOf 
zu  zeigen,  dafs, hier  der  alte  Geist  und  Sinn,  /las 
rege  wissenschaftliche  Streben  noch  nicht  erstor- 
ben sind;"  besser  doch  wohl,  um  die  Kenntnifs 
Sächsischer.  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  ^uch 
den  Rechtsgelehrten  aufser  Sachsen  zugänglicher  zu 
niachen,  da  wohl  noch  Niemandefn  die  juristischen 
Leistungen  der  Sthriftsteller  vorzüglich  des  könig- 
lichen Sachsens  un4  ^erep  höbe  yor^^efflij^hteit 
unbekannt  geblieben  sind,  und  eben  iowohl  Hie^ 
maodem,  noch  in  den  Sinn  gekon^men  seyn  wircjt 
dbe  Fortdauer  des  bezeichneten  Geiste  und  Sinnes. 


entsprechet!;  indeot, mit  Attsnafime der dU^nnd  hiel« 
gegebenen*  Naehrichten  überstandi.sche  Verhaciid^; 
lungen  und  Aber  die  Sächsischen  Universitäteo,  nncft? 
keza  einziges  der  senanitfen  Fächer  leer*  ausgegangen] 
ist  Besondeis  ecnatzbar  ist  die  ge<^raphisc^  -  c&i 
nologische  Uebersiöht  der  Gesetzgebung,  um 
schätzbarer,  als  der  Herausgeber  unter  der  Mit  wir« 

Sung  der  auf  dem  Titel  genannten  höchsten  Behör« 
en  sie  möglichst  voUsSndig  j7u  liefern  im  StaiiA 
war ;  sehr  willkommen  sind  atilserdem  die  Aus^fV 
aus-  vielen  beaeht ungswertben  Verordnungen-,  li 
einzelne   Abhandlungen  über  dieselben,    und  dk 
Aechtsverfassung    einzekier    Sächsischer^  Staatesi 
Vorzflgllch  ansprechend  ist  dem  Rec  in  dieser  Hin- 
sicht gewesen:  die  Abhandlung  über  die  Fvage:  ob 
die  Intestaterbfolge  des  gemein bn  Sächsischen  Rechts 
ttem  Halbbruder  einen  Vorzug  vor  dem  dobpelbOn- 
digen Oheime  gebe?  von  BfnmiAghaüs  ütia  Ortlnff\ 
die  Abhandlung  Über  die  Entstehung  der  Weimar'^ 
sehen  undEisenachschen  Gesetze  vom  19ten  o.  20sten 


und  des  dortigen  regen  wissenschaftlichen  Stre^ens,   'August  1907  fiber  die  Erbvehräge,  von  Emminghoi^ 
zu  bezweifeln.    Für  diesen  Zweck. sollen  nun  cii.e     und  ein  Aufsatz  Über  die  Gültigkeit  der  Chursffcb* 


Jahrbücher  in  Beziehung  auf  die  Recht$gesetzg0bung 
enthalten:  ein  fortlaufendes,  möglichst  vollständig 
2es  Verzeichnifs  aüer  in  den  Ländern  Sächsischen 
Rechts  seit  dem  Istcn  Januar  ,  182a  Vscbienene/i 
Jiechtsgesetze ,  nebst  kurzer  ieliall;sandeutung,  und 
geographisch  -  chronologisch^  geordnet ;  .möglichst 
concentrirte  Auszüge  aus  den  wichtigern  und  um- 
fiissendern  jener  Gesetze  nach  deii  Materien  zusam- 
inengestellt;  Zusammenstellung  und  Mittheiluns  der 
Praeiodicien  der  resp;  Obergerichte;  Ueber siebten 
der  landständischen  Verhandlungen  in  jenen  Lan* 
den;  endlich' kurze  Vorschläge,  Andeutungen  und 
Wünsche,  hinsichtlich  künftiger  Gesetze,  tn  Be^ 
Ziehung  auf  Rechtspflege  dagesen:  juristisch  interes- 
sante und  wichtige  ilecbtsfalle,  sowohl  in  Civil* 
als  in  Criminalsachen ,  besonders  insofern  dadurch 
Sächsische  Recbtssätze  erläutert  wei^den;  tabellari- 
sche üebersicbten  der  Thätigkeit  der  Sächsischen 
Gerichtshöfe ;  Zusammenstellung    und'  *  Mittheilung 


sischen' Constitutionen  von  15^72   in  den  Grober" 
zoglicb  und  flerzo^ich  Sächsischen  Landen ;  voa 
Ü^ms^beb.     Untef  den  Praejudicien,  welihe  mit 
e!ne^    species'  facti '  ond    ausiflhrliobeii    Entscheid 
dung^gründete  mitgetheUt  werdeh ,    teiehtien   sldb 
vorzüglich  mehrere,    weiche'  Von  '^äem  'würdigen 
Martin,  dem  Vater,  ausgearbeitet  sind y' ans:  untief 
ihnen  4n den  sich  jedoch  keine,  di^  Von  köiii^  Säch- 
sischen Obergerichten  he^rrflhrteti,  so  wie  diese  letz- 
tern auch  bey  der  Uebersicht  derGeschäFtsthättekdt 
der  höhern  Justizbehörden  in  den  LahdesT  Säch- 
sischen Rechts  Obergangen  sind.    Wollte  viellddit 
der  Herausgeber  «den  Herren  A.  6.  R.  XoH  utid  rm 
Langem;   welche  Hie  Entscheidungen,    w<h)«tair 
ties  ^  Dresdnei^  ApjpellatiöVisgefichts , '  mlt^itt^fi 
angefangerf  haben,  nicht  vorgreifen?  öder  f^iideri 
dieser  Hingeht  kdne  Unterstützung  in  den  köai|^ 
^Säcfasiscbeji'  X^nden  ?    Letzteres  würde  Sn'derlUt 
«är'bekhgbn  seyn^^Wei!  dann  Unvol^täodyk^M^ 
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der  gemeinen  Bescheide  der  tcsp.CMjfergeribhtp;  so     Ausführung    dfes  -dieser /Xfeitsöhrift  -  lia 
wie  Rü6en  in   Bezug  auf  die   Rechtst)flegp.    An-    Pfen^  dl^  nothvWfatÖÄe  Folge  davon  ^feyn  ^ÄÄ*- 
hangsweise  Rollen  dann  auch  Beyträge  zur^cAls-    '^  --    -^ '^-  '  ^^  •      -^^    -?^:v..:v- 

'uissenschaft  in  Sachsen,  li^memlicb  Krftifcfen  von 
VVerken  über  Sächsisches  RecKt,*  Notizen  vönaus- 
^gezeicbneten  Sächsisthen  Rechtsgelehrten  und  Ge- 
schäftsmännern (Nekrologe)  und  NachrichteijJ  von 
den  Sächsischen  Universitäten  geliefert  werden. 
Die  vorliegenden  drey  Hefte,  welche  XXX Vlll  ein- 
zelne Kummern  enthalten,  deren  iVubfiken  tfr'egen 
Mangels  an  Raum  hier  aber  ühmöglicH"*  in  extensb 
nijtCTeth?ilt  werden  könnten ,' was  Oberhaupt 'Recf. 
nicht  ieicWt  über  sich  gewinnen  mag,  bizeugen.es, 
dafs  cier  Herausgeber  sich  eine  grolse  Älühe  ge^fey 
^ben  hat ,  dem  angedeuteten  Zwecke  m^glrchst  zu 


li 
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'f    .      N£«£>(Jk.UF{LAOEw   .i.* 

^^^  ... 

^^p  '  .1  •         *  •  •• 

BiaLiv  i^  (f;  Dunker  m  iBunfblbt ;  ^^O^MUdhi^  wm- 

^  -Ter  Zeit  Mt  .dem  VMeBtiedricTi^'S^s  ^AdMed, 

t VoivKhu^I  jdxiolpk  Kbehzeh    Dritte  verbesserte 

A&gaba.    10^9,     Erster  Tlieil.     3flV  u.  -44«* 

Ogoeylkr  TheiL  IV.wöl4iS.  >'-lli4li^'TheiL^iV 

//  ü/.  540  S.    gr .  &    i(4  ülnhh*..)  ^i  ^(i&.  die  R^tfeeos. 

Ergänz.  B1.1S24;  Mr«  140.  u\.*  MrgStfz/  Bl^  182$- 
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KiaCHENGE  SCHICHTE. 

S111.ZBACH,  b:  Seidel:  TaH^eddini  Mahri^  HU 
$fana  Coptorum  Christianorum  in  Aegypto,  Arsu- 
bire'  edita  et  in  linguam  latinam  transiata  ab 
Hemico  Josephe  fFetzer.  1828.  XXIV  n.  2) 5  S.  8. 

Audi  unter  dem  Titel: 

u5>i/J'    (2Rtblr.) 

LJie Nachrichten  arabischer  Schriftsteller  fiberGeip 
schichte  und  Verbältnisse  der  Christen  haben  theils 
dadurch  ein  Interesse,  dafs  man  die  schon  erstorbene 
und  entartete  Gestalt,  des  Christenthums  zur  Zeit 
und  in  den  Landern  arabischer  Herrschaft  au$  ihnen 
kennen  lernt,  theils  wegen  des  audiatur  et  altera 
pars,    da  an  den  Mifshelligkeiten  zwischen   Mos- 
Jemen  unJ  Christen,  an  Hafs  und  Verfolgung  die 
Moslemen   wohl    nicht  immer  allein   Schuld    wa- 
ren.    Der  ▼erliegende  Beytrag  von  einem  in  arabi  - 
scher  Literatur  ebenso  wie  in  der  Kirchengeschichte 
gröndlich  bewanderten  Gelehrten  kann  daher  nur 
-mUkommen  seyn,    zumal  er  aus  einem  mit  Recht 
sebr fescbätzten  arabischen  Historiker  entlehnt  ist. 

Ahmed  ben  Ali  ben  Abd-  alkader  benMoham^ 
med  ben  Ibrahim  ben  Mohammed  ben  Temim  ben 
Abd'  al-samad,  bekannt  unter  dem  Namen  Tali- 
eddm  Almakrizi  iyom  Flecken  jj/-«,  wo  seine  Vor- 
fahren  gelebt  hatten),  lebte  in  seiner  Geburtsstadt 
Radro  1S64  — 1441  v.Chr.  Wohl  erzogen  und  von 
auffiezeicbneteu  Lehrern  zuerst  in  Kairo,  dann  in 
Mekka  unterrichtet,  studirte  er  das  molemische 
Recht,  wobey  er  zuerst  der  Partey  des  Ebn  Hanifa 
folgte,  dann  nach  deoiTode  seines  Vaters  von  seinem 
M)sten  Jahre  an  far  immer  zur  Safeltischen  Secte 
Bberging.  Er  gelangte  zu  hohen  bürgerlichen  und 
geistlichen  Ehrenstefien  und  erwarbsichdas  Lob  der 
gröfst^n  Rechtlichkeit,  Zuletzt  widmete  er  sich  zu 
Kairo  ganz  dem  Geschichtsstudium,  und  stellte  auch 
Beirsige  Forschungen  Ober  Chrisienthum  und  Juden^ 
tbüm  an.  Weitere  aus  den  Quellen  geschöpfte  Nach- 
richten Ober  ihn  findet  man  in  deriCorze  in  der  Vor- 
rede zur  angezeigten  Schrift,  ausführlicher  in  de  Sa-- 
cr*8  Chrestomathie  und  Hamaher^a  Specimen  cata^ 
logi  codieum  mss.  Orient,  bibliothecae  Acad.  Lugdu- 
no  ^  Batüvae. 

JErganJi.  BL  zur  A.  L.  Z.  1880. 


* 

Hr;  fF.  hat  die'  im  Katalog  der  orientalischen 
Mscrr.  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  unter  Nr.  55, 
673,  680,  681,  801  verzeichneten  Handschriften  und 
eine  aus  der  Sammlung  S.  de  Sacy^s  verglichen.  Die 
Uebersetzung,  die  bequem  dem  Texte  gerade  gegen* 
tiber  steht ,  und  so  wie  dieser  zur  Erleichterung  des 
Citirens  in  Nummern  abgetheilt  ist,  zeichnet  siph 
durch  Treue  Im  Ausdruck  der  Wörter  und  des  Sin- 
nes aus.  Auch  an  einem  Inhaltsverzeichnisse  fehlt 
es  nicht. 

;  Die  Geschichte  der  koptischen  Christen  selbst 
ist  chronologisch  nach  den  Patriarchen  von  Alexan^ 
drien  geordnet  und  zerfällt  in- 2  Zeiträume:  1)  Vom 
Ursprünge  des  Christenthums  bis  zur  Eroberung 
Aegyplens  durch  die  Moslemin;  a)  Zeit  der  Be- 
drückung des  Christenthums ,  6)  Zeit  der  Erhebung 
und  Herrschaft  desselben ;  2)  bis  zür  Hälfte  des  14teh 
Jahrb.  Von  den  ökumenischen  Concilien  erwähnt 
iMii2;rizi  das  Nicänlsch  • ,  das  erste  Constantinopoli- 
tanische,  das  Epbesinische,  das  Chalcedonifche  und 
das  zweyte  Constantinopolitanische.  Um  die  Aus- 
drücke, deren  er  sich  bey  Anführung  der  von  den 
Concilien  gegebenen  Bestimmungen  über  die  Person 
Christi  bedient,  zu  verstehen,  mufs  man  seine  eigne 
Meinung  über  diesen  Punkt  kennen.  Diese  ist  aber 
ganz  aus  dem  koran  (Sure  4.  v.  169)  geschöpft;  er 
erklärt  Nr.  8  Jesum  für  Gottes  Propheten  und  Mes- 
sias, für  den  Geist  und  das  Wort  Gottes,  das  in  die 
Maria- gesendet  sey  ({M/*  ,^^1  1^  ^\  ^äOä^  jJÜI  -5^). 

Nach  vorausgeschickter  Ableitung  und  Erklä- 
rung des  Namens  Nazarener  (^jyUaJÜI)  und  Messias 
folgt  die  Geschichte  Jesu  und  der  Apostel,  die  Er- 
riclitung  der  4  Patriarchate,  zu  Uom,  Alexandrien, 
Jerusalem  und  Antiochien,  der  Canon  des  A.  u.  N.T., 
Verfolgung  der  Christen  zu  Jerusalem ,,  (der  Name 
Baba,  IjUl  d.h.  Vater  der  Väter  l^'^l  U  sey  vom 
Stuhle  zu  Alexandrien  auf  den  Römischen  überge- 
tragen) ,  Zerstörung  Jerusalems ,  Christenverfol- 
f;ungcn,  Paschastreit,  Constantin,  Concil  zu  Nicaa. 
)ie  Darstellung  der  verschiedenen  Meinungen  unter 
den  Christen  Ober  die  Person  Christi,  besonders  des 
ArianiscbeaStreites,  ist  kurz  und  verwoif  en.  Arius 
soll  behauptet  haben :  Der  Vater  war  ,\qIs  der  Sohn 
nicht  war,  und  erzeugte  dann  den  Sohn,  welcher 
sein  Wort  ward;  darauf  übergab  der  Vater  ihm  als 
einer  Kreatur  Alles,  und  der  Sohn^  Wort  genannt, 
schuf  all^  Dinge.  .  Darauf  nahm  dieses  Wort  von 
H  (5)  .der 
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der  Maria  und  dem  heiligen  Geist  Fleisch  an,  und 
wurde  zum  Messias  gemacht ;  also  besteht  der  Messias 
aus  2  Kräften,  Wort  und  Körper,  und  diese  sind  beide 
geschaffen.    Alexander  habe  iiim  die  Frage  vorge^ 
&gt:  Ist  es  also  ooth wendiger,  den  anzubeten,  wels- 
cher uns  schuf,  oder  den,  welcher  uns  nicht  schuf?— 
.Arius:  den ,  welcher  uns  schuf.    Alexis   Wenn  also 
der  Sohn,   obgleich  selbst  geschaffen,   wie  do  be* 
*bauptest,   uns  schuf,  so  ist  seine  Anbetung  nöthi« 
ger,  als  die  des  Vaters,  welcher  nicht  geschaffen  ist» 
ja  die  Anbetung  des  Vaters  als  Schöpfers  ist  sogar 
ein 'falscher  Glaube,  die  Anbetung  des  Geschöpfe; 
'aber  der  rechte  Glaube,  was  ungereimt  ist.    Marcioa 
soll  Si!iötter,  das  Gute,  das  Böse  und  das  Gleichge* 
^icht  unter  diesen  beiden  (UfL^  6j^^  ^  Lb^  ^^) 
angenommen  haben.    Das  Eheverbot  für  die  Bischöfe 
wird  als  eine  Satzung  des  Nicän.  Concils  angefohrt. 
Die  Meinung  des  Nestorias  stellt  er  mit  AnfQhrung 
der  eignen  VVorte  desselben   ganz  seiner  Vorstel- 
lung Ton  der  Person  Jesu  entsprechend  dar,  ver« 
mischt  aber  Consequenzen,  ^ie  dieser  nicht  annahm, 
iifit  dessen  eignen  Behauptungen  (Maria  habe  einen 
Menschen  geboren,  der  mit  dem  Willen  Gottes  d.  h« 
mit  Jesu  vereinigt  worden  wäre).    Die  Entstehung 
der  Melchiten  und  Jacobiten  leitet  er  vom  Cbalcedon. 
Concil  her»  Timotheus  caXoifaxiaXo^  heifst hierSeverus 

(u-'^^Lw);  nicht  dem  ßasiliscus,  sondern  dem  Zeno 
wird  dleBegünstigungderMonophy.siten  zugeschrie- 
ben. Origenes,  B.  der  Stadt  Manbeg,  Theodoret, 
Theodorus  und  Ibas  sollen  «liebst  dem  Eutycbius, 
Patr.  von  Constactinopei,  auf  der  6ten  ökumen. 
Synode  zugeceri  gewesen  sey n.  Zur  Zeit  des  Kaisers 
Alauritius  soll  der  Mönch  IViaron  gelehrt  haben :  der 
Messias  habe  2  JNaturen,  einen  Willen  und  eine  Per- 
sona Der  Abschnitt  schliefst  mit  der  Bemerkung, 
dafs  zur  Zeit  des  Heraklius  Gbtt  die  Religion  des 
Islam  offenbart,  die  Christen  die  Herrschaft  Ober 
Aegypten  und  Syrien  verloren  und  bey  den  Mosle- 
mim  Schutz  gefunden  hätten. 

Mae  denn  auch  in  der  Geschichte  dieses  Zeit- 
raums Vieles  sowohl  in  Hinsicht  der  Sachen  als  der 
Zeitbestimmungen  von  uh^ern  anderweitigen  Quellen 
abweichen  und  die  Probe  dfei^ Kritik  nicht  aushalten: 
wichtig  bleibt  sie  darum  doch,  weil  wir  iiier  mit 
Sicherheit  wenigstens  die  in  Aegypten  herrschen- 
den Vorstellungen  erfahren.  Entschiedene  Wich- 
tigkeit aber  bat  der  folgende  Abschnitt,  von  der  Ent- 
stehung des  Islam  an,  weil  er  von  Makrizi  aus  eig«* 
Den,  arabisch  geschriebenen  Quellen  geschöpft  wer- 
'   den  konnte. 

£r  beginnt  mit  der  Eintheilung  der  BeA>rohner 

Aeffyptens  in  Griechen  (Melchiten)   und  Kopten, 

welcne  letztere  den  Arabern  beystanden.     För  die 

.    Christen  ist  diese  Erzählung  nichts  weniger  als  gfln- 

stig.    DrucICund  Grausamkeit  erscheint  als  gr  öfsten- 

dieils  von  ihnet)  selbst  verschuldet.  Nach  der  ganz»- 

,  lieben  Unterjochung  seyen  sie  von  Empörungen  zu 

List  und  Betruff  geeen  die  Araber  fibergegangen  und 

liätten  dadureb  Verfoigukigen  veraniafat,  dafs  sie  deo 


Veziren  gleich ,   und  durch  ihre  Macht  und   ihrea 
Relchthum  abermOthig  und  hart  gegen  die  MosL 
geworden  wären,  wovon  empörende  Beyspiele 
ga^fOhrt  werden.   Viele  unter  ihnen  seyen  zum  1 
fibergeg«igen,  und  hätten,  dadurch  feuAemtero  _^ 
Worden  gelangt,  schundliche  Grausamkeit  ausgeB^; 
so  dafs  Jemand  über  sie  an  den  Emir  geschrieb« 
„Die  Ungläubigen  haben  durch  Schwertes   Gei«| 
den  Islam  angenommen,    unlr  sind,    obgleich  fitt 
doch  Sklaven  dar  Sünde.     Verleitet  durch  diefe> 
guemlichkeit,  welche  Güter  gev^äbren,  und  dii 
die  Kühe,  haben  sio  sich  dem  Isiam  ergeben;^ 
Sindalsosicher,  aber  nicht  gläubig  (1j>«I^*<u«  '^  ^yäm 
Nr.  5^S):*    Dadurch  sey  endlich  ein  Decret  verao- 
lafst:  „Keiner  von  den  Christen  dürfe  im  Divao  des 
Sultan  oder  eines  Emir  ein  Amt  bekleiden  ,   w^nn  er 
auch  den  Islam  angenommen  habe.    Keiner  wider 
Willen  zum  Islam  gezwungen  werden." 

Anhangsweise  folgen  noch  2  nicht  unbedeutende 
Abschnilte,  von  denen  der  eine  die  verschiedenen 
Meinungen  Ober  die  Trinität  und  die  Person  Chrini, 
und  zwar  zuerst  das  Allgemeine,  worin  Alle  eio/g 
sind,  dann  das  Abweichende  auseinandersetzt,  dct 
andere  die  christliclien  tiebrauche,  Gebete,  Fasten^ 
Feste,  die  Uangordnung  unter  dem  Klercrs  uadDisci^ 
plinargesetze  enthält.  „Aufser  den  angeführten  Mei- 
nungen, sagt  Makrizi,  giebt  es  noch  viele  andere,  so 
dafs  man  nicht  2  unter  den  Christen  findet,  weldieeine 
und  dieselbe  Meinung  haben."  —  Zuletzt  ist  noch 
eine  Schauder  erregende  Erzählung  hinzugeFOgt,  auf 
welche  M.  selbst  in  seiner  Geschichte  verweiist, 
nämlich  V9n  der  schrecklichen  Zerstörung  der  christ- 
lichen Klrclien  und  Klu<5ter  durch  dre  Moslemin  und 
von  den  furchtbaren  Feuersbröusten,  die  von  de» 
Christen  aus' teuflischer  Kache  gegen  jene  angel^ 
wurden.  Eine  scheufsliohc  ßlutscene !  Aus  ihr  er- 
sieht man  denfdamaligen  Zustand  der  Christen,  uad 
die  Strafen,  welche  vom  Sultan  über  sie  verfaiiut 
zu  werden  pflegten. 


ERB  AÜÜN  G  SS  CHRIFTEN. 

1)  Nevstadt  a.  d,  Orla,  b.  Wagner:  Predigt  an 
Jubelfeste  der  Augsburgischen  Confession  als  am 
Sten  Sonntage  n.  Trin.  1850  in  der  Haupt-  und 
Stadikirche  zu  Weimar  gebalten  von  U.  MAoM 
Friedrich  Höhr.  1880.  84  S.  8. 

2)  Regessüürg,  b.  lirenck:  Zwey  Kanzehmrtrave^ 
auf  jTeranlassurig  der  festlichen  Gedäckints- 
feyer  der  Uebergabe  der  Augsb,  Confession  ge- 
halten von  ü.  Philipp  Friedrich  Gampert,  K.  & 
Distrikts -Dekan  und  erstem  Pfarrer  d.  obera 
Stadt  Uegensburg.  1830/  40  S.  8, 

Wir  vereinigen  hier  die  Stimmen  zweyer  vereiir- 
ten  Kanzelredner,  welche  m  verschiedenen  £4«- 
dem,  jeder  nach  meinem  besondern  Standpukikte^ 
auf  eine  eben  so  wahrhaft  christliche  9h  wdrdte 
Weise  das  Jubelfest  der  Augsb.  Confession  .verkeil 
lipht  haben« 
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Die  Feyer  des  Festes  >  tey  welcher  die  Predigt 
Ifn, il.)  gehalten  wurde,  fand,  wie  in  einer 
^Machbemerkung"  angegeben  wird,  tu  Folge  der 
Algemeiiien  gesetzlichen  Amyrdnungen,  welche  in  den 
||k*^eiaiarisch e n  Landen  seit  dem  Uten  Nor.  182S 
||^1-  die  Verlegung  aller,  der  protestantischen  und 
itt^ioUschen  Kirche  eigenthamlichen,  kirchlichen 
MTfpchenfeste  auf  die  zunächst  vorhergehenden  oder 
Mcbfolgenden  Sonntage  bestehen,  nicht  am^sten, 
teiciern,  wie  in  mehrern  Ländern,  am  27sten  Junius 
ttatt;  doch  war  die  Feyer  selbst,  wie  aus  den  dar- 
Ittev  mitgetheilten  Nachrichten  erhellt ,  in  der  Stadt 
Weimar  eine  der  ausgezeichnetsten,  und  wurde 
durch. den  echt  evangelischen  Sinn,  mit  welchem 
«lan  darab  Atitfaeil  nehm,  fOr  jeden  Zeugen  derselben 
gewiCs  höchst  herzerhebend.  Die  vorliegende  Pre^ 
digt,  welche  Si*.  K*  Hoheit  dem  ErbgroXsnerzog  vöif 
S*  Weimar  mit  bedeutsamer  Erinnerung  an  dessen 
Jkicfcherzige  Ahnen,  di^  Kurfatsten  Johann  und 
Johann  Friedrich'  von  Sachsen,  als  die  kräftigen 
Stützen  chrisdicher  Glaubens-  und  Gewissensfrey- 
beit ,  gewidmet  ist^  enthält  Ober  Gal.  6,  L  „fromme 
Betractitungen  Ober  Glaubens-  und  Gewissensfrey ^ 
heit,  welche  uns  unsere  ersten  evang.  Glaubensbrü- 
der  erwarben"*,  und  zeigt  zunächst,  wie  wir  diese 
dl ristl. Glaubens-  und  Gewissensfreyheit  anzusehen 
haben,  and  dann:  wozu  sie  uns  verpflichte.  Der 
€tste  Theil  behandelt  mit  der  dem  Vf.  eigenen  Klar^ 
heit  des  Geistes  ond  Vortrags  folgende  hochwichtig^ 
Wahrheiten:  l)dafs  die Giaubens^und Gewissens-^ 
freyhfeit  (als  das  Recht,  unabhängig  von  fremder 
Wiilkür  von  unserer  vernünftigen  Ü^nk-  und  Ur- 
tbeilskraft  namentlich  in  religiösen  Dingen  Gebrauch 
za  machen  und  in  Bezug  auf  das  Heilige  und  Göttli- 
che, das  der  Gegenstand  unsers  Glaubens  und  die 
Hichtschhur  unsers  Lebens  seyn  soll,  unserer  eige- 
nen lJeberzeugung^4(u  folgen)  in  der  Natur  des  Men« 
sdien  selbst' begründet  ist  nnd  somit  ein  unveräU- 
fseriiches  i\echt  desselben  ausmacht;  2)  dafs  sie  von 
Christo  und  seinen  Aposteln  selbst  zum  besondern 
Kennzeichen  der  von  ihnen  gestifteten  Glaubensge- 
meinsdiaft  gemacht  wurde  (trefflich  biblisch  begrün- 
del,aucb gegen  die  neuesten  pietistischen  Schwärmer, 
die  noch  immer  sich  nicht  e'ntblöden  zu  behaupten,: 
in  dem  bekannten  Ausspruche  des  Apostels  Paulus 
l  Thess»  5,  21:  „Prüfet  Alles"—  bedeute  Alles « 
nclit  Alles !);  ö)  dafs  sie  von  den  Gliedern  der  chn 
ürebe  zu  allen  Zeiten  auch  wirklich  geübt  oder  doch 
n  Anspruch  genommen  wurde;  4)da7s  nur  die  unbe^ 
cliränkte  Herrschaft  derselben  das  Heil  der  christl. 
^elt  zu  begründen  vermag.  Wie  trefflich  auch  hier 
er  Vf.  einer  vernunftgemäfsen  Auffassung  des  Chri-» 
tenthums  das  Wort  redet,  zeigt  unter  anderm  folgen* 
m  Stelle  (S.8):  „Allerdings  unterwerfen  wir  uns  als 
äiri^ten  der  uns  von  Gott  durch  Jesum  gewordenen 
Offenbarung  und  machen  uns  in  dem  Augenblicke, 
ro  wir  uns  für  Bekenner  desEvanseliimfis  erklären, 
aheiscbig,  die  Wahrheiten  dessdben  gläubig-und 
>)gsam  zu  umfassen ;  aber  wie  wir  schon  hiebey  mit 
eiliger  f  reyheit  des  VViIlens  zu  Werke  gehen^  in- 
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dem  Gott  Keinen  zum. Glauben  -in  JeSum  zwingt, 
sondern  ihm  nur  mit  der  Gelegenheit  dazu  huldvoll* 
entgegenkommt:  so  begeben  wir  uns  auch  dadurch 
der  natürlichen  Befugnils  nicht,  uns  von  dem  Inhalt 
dieses  Evangeliums  selbstthätig  zu  belehren;  seinen* 
Sinn  mit  unbeschränkter  Anwendung  unserer  Denk-' 
und  Urtheilskrafk  für  uns  zu  ermitteln;  in  Auffas-* 
sung  und  Bestimmung  seiner  Lehren  nur  von  unserer 
Einsicht,  nicht  aber  von  irgend  eines  Menschen  An- 
sehn abhängig  zu  seyii  und  nur  dasjenige  zu  seinen^ 
heiligen  Wahrheiten  zu  rechnen,  wa8  wir  als  solche 
in  den  uns  zugänglichen  Quellen  desselben,  beson-; 
ders  in  Jesu  eigenen  Aussprüchen  über  Gott  und* 

Söttliche  Dinge ,  klar  und  unzweydeutig  bezeichnet' 
nden,  und  was  sich  uns  durch  seine  Uebereinstim- 
mung  mit  der  ersten  und  unmittelbarsten  Offenba- 
rung an  uns  Menschen,  mit  den  Aussprüchen  unse- 
rer Vernunft  und  unsers  Gewissens  als  wahrhaft 
göttlich  kund  giebt.  Ja,  diese  Befugnifs  verwan- 
delt sich  sogar  in  die  heiligste^  Pflicht  für,  uns."  — 
Wie  der  Gebrauch  dieses  heiligen  Menschen-  und 
Christenrechts  auch  in  dem  Augsb.Bekenittnifs  aufs 
nachdrücklichste  in  Schutz  genommen  wurde,  cr- 
giebt  sich  daraus,  d^fs  die  Bekenner  erklärten,  „zu 
glauben  und  zu  lehren ,  wie  es  dem  Grunde  göttli- 
cher heiliger  Schrift  und  dem  reinen  Verstände  des 
Evangeliums  gemäfssey";  dafs  sie  „ihr  Gewissen 
fernerhin  nicht  mit  lange  gegoltenen  Menschen- 
satzungen beschwert  wissen  wollteQ9  weil  Gottes 
Wort  bilhg  höher  zu  achten  sey,  denn  alte  Gewohn- 
heit, und  man  Gott  mehr  gehorchen  müsse  als  den 
Menschen";  dafs  sie  alle  „geistliche  Gewalt",  wel- 
che unevangeliscbe  Satzungen  und  Gebräuche  zU 
einem  Joche  für  freye  Cfaristeu'mache,  als  durchaus 
verwerflich  bezeichneten  und  sich  und  den  Ihrigea 
vorbehielten,  von  \)mqt  toachsendenVAusicht  in  das 
Evangelium ,  so  solches  begehrt  werde,  zu  jeder  Zeit 
weitern  Bericht  zu  thun,  und  sich  darin  von  keiner 
menschlichen  Willkür  hindern  zu  lassen."  {S.  16). 

Der  zxveyteliheW  zeigt  dann,  wozu  jene  Betrach- 
tung uns  verpflichte:  ijüafs  wir  die  heldenmüthi- 
gen  Wiederhersteller  der  Glaubens  r  und  Gewis- 
sensfreyheit gebührend  ehren  und  achten;  2)  damit 
den  freudigen  Entschlufs  verbinden,  fest  und  treu 
an  dem  Besitze  derselben  zu  halten,  und  sie  männ- 
lich gegen  Alle  zu  vertheidigen,  welche  sich  dagegen 
erheben  (doppelt  dringend  in  einer  Zeit,  wo  nicht 
nur  der  mächtigO'Erbfeind  unserer  Kirche  die  furcht- 
barsten Bekämpfer  derselben  als  seine  treuen  Waf- 
fenträger  wieder  in  dasDaseyn  gerufen  hat,  sondern 
wo  auch  in  ihrer  eignen  Mitte  sich  so  viele  ihnen 
Gleichgesinnte  erbeben,  welche  den  freyen  Geist 
des  Evangeliums  durch  -  die  Herrschaft  d^s  'tod^ 
Un  Buchstabens  zu  dämpfen  suchen) ;  S)  uns  vor 
dem  Mifsbrauche  christlicher  Grlaubens-  und*  Ge- 
wissensfreyheit bewahren.  Wir  beschliefsen  diese 
Anzeige  mit  folgenden  herzerhebenden  Worten  t 
nUnd  könnte  m^n  auch  in  andern  evangelischeD 
Ländern  jenen  apostolischen  Zuruf  (die  Textesworte) 
unbeachtet  lassen  und  sich  zu  engherziger  Besckrän-' 
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hptg  difitiUAcr  plaübens^-  und  Gewissenrftwhtit 
iiiDmjg«o:  Du»  du,  meinf^cUerhrnd,  dessen  iVame 
in  diestn  Tagen  in  allen  eyang.  Tempeln  der  christ- 
lichen Welt  glorreich  wiederballt,  wirst  dich  dieser 
SOnde  geg^  Gott  und  Menschheit  nicht  schuldig 
machen,  v^d  deine  Fürsten ^  die  erhabenen  Spröfs« 
lioge  80  groJsainniger  Ahnen ,  werden  zu  lieiner  Zeit ' 
zugeben,  dats  das  Erbe  derselben  zum  erneuerten 
"Wohnsitze  eines  evangelischen  FapsUhums  werde, 
und  nimmer  werden  namentlich  an  dieser  Stätte 
Männer  stehen ,  welche  statt  des  reinen  und  darum 
auch  vemunftgemäfsen  göttlichen  Wortes  ungOttli- 
che  Menschensatzungen  predigen;  denn  zürnend 
würden  sich  die  Geister  eines  Johann  Friedrich  und 
eines  Bernhard  des  Großen  gegen  sie  erbeben  und 
ihnen  zurufen:  dafs  sie  fOr  jenes  göttliche  Wort 
allein  Gut,  Blut  und  JLeben  dabingaben,  und  die 
freye  Predigt  desselben  auch  ihren  spätesten  Enkeln 
aictern  woflten!*' (S/26). 

Mit  um  so  gröfserm  Interesse  haben  wir  die  un-* 
ter  Mr.  2.  verzeichneten  zwey  Kanzelvorträge  des 
Hn.  D.  Gampert  gelesen,  da  sie  einen  ganz  andern 
^eist  athmen ,  als  den  unsaubern  Geist  eines  jesui- 
tisch-pietiitischen  Zelotismus  und  unwissenschaft^ 
liehen  Obscurantismus ,  den  man  nur  zu  häufig  aus 
jenen  Gegenden  vernimmt.  In  dem  ersten  Kanzel- 
vortrage giebt  der  Vf.  eine  sehr  lichtvolle  geschicht- 
liche Vorbereitung  auf  das  Secularfest,  in  welcher 
zuerst  von  der  Veranlassung  zur  Uebergabe  der 
Augsburg.  Bekenntnifsschrift  geredet ,  dann  die 
(Jeoergabe  derselben  geschildert  und  endlich  der 
nächsten  Wirkungen  und  Folgen,  welche  sie  her- 
vorgebracht hat,  gedacht  wird.  Am  Schlüsse  wird 
treifend  darauf  hingewiesen,  wie  die  Wahrheit,  so 


bodens,  unzeachtet  aller  eigennützigen  Hindernisse 
und  boshanen  Widerstrebungen ,  dennoch  ihrer 
Bestimmung  gemäfs,  zum  Ziele  höherer  Vollkom* 
menheit  fortschreiten;  vrie  die  herrliche  religiöse 
Anstalt  Jesu  sich  immer  mehr  von  fremden  Zusätzen 
und  überflüssigen  Gebräuchen  reinigt;  wie  die  mit. 
(fem  Menschen  geborneFreybeit  des  Denkens,  GJau- 
bens  und  Empfindens  keine  gewaltsamen  Fesseln 
vertragt,  von  welchen  Händen  sie  auch  geschmiedet 
werden  mögen ;  und  welche  wohltbätige  Folge/i  aus 
einem  freymOtbigen  und  dennoch  bescheidenen  Be- 
kenntnisse der  Wahrheit  und  des  Hechts  auch  für 
die  spätestfn Nachkommen  hervorgehen.  \}\^zw$yte 
als  die  eigentliche  Festpredigt,  über  Matth.  10,32.33, 
7eigtauf  eine  Verstand  und  Herz  gleich  ansprechende 
Weise:  ,9 wie  das  freye  Bekenntnifs  besserer  Keli* 
gionsüberzeugungen,  nach  dem  Muster  Je^u  und 
der  Augsburgischen  Confession ,  beschaffen  seyn 
snüsse",  nämlich  auf  die  Gewifsheit  eigener  besserer 


ReligionsflberzenguDgeo  sich  eillnd^n,  ans  -re 
Eifer  für  Wahrheit  und  Bflenscneiawohl  entspf in 
mit  Bescheidenheit  und  Klugheit  verbondeia  und 
Mttth  und  StandhafUgkeit   begleitet   seyn    mfkm 
Nur  folgende  Worte  mögen  zur  Charakterf 
der  ((ehaltreichen  trefflichen  DarsteUuns  hier 
finden:  y^^it  werden  auch  die  grofsmütoigsten Be» 
mübungen,  bessere  iteiigionskenntnisse  zu  verhmj- 
ten,  ohne  Widerspruch  und  ohne  Widerstand  hie- 
ben. —     In  Erfüllung  werden  sie  gehen    die  «r 
tiefer  Menscbenkenntnifs  zeugenden  Verheifsny 
Jesu  an  seine  Apostel :  Haben  sie  mich  verfolgt,  • 
werden  sie  aucn  euch  verfolgen,   in  dem  \vabMt 
Gott  damit  einen  Dienst  zu  thun.  —    Bestätigt  9uk 
nicht  auch  in  unserm  Zeitalter    die    voUkommae 
lUcbtigkeit  derselben  durch  manche  beklagenswer- 
the  Erscheinungen,  durch  die  heftigsten fieschoidi- 
guneen,  die  man  öffentlich  verdienstvollen  L^ebrern 
macht,  durch  die  unbezahmte  Wuth,  mit  der  man 
sie  den  Völkern  sowohl ,  als  den  R^enten  zu  ver- 
dächtigen strebt;  durch  den  arglistiges  Versuch,  sh 
von  den  Stellen  zu  verdrangen,  auf  denen  sie  der 
Religion  Jesu  zu  dienen  und  das  wahre  Wohl  der 
Gläubigen  durch  weise  Denk  •  und  Geistes/rejbnl. 
zu  fördern  hofften?    Es  ist  entschiedea^  bl  Z.^  ge^ 
bricht  es   dem   freyen   Bekenntnisse  erleuditerer 
Männer  an  pflicbtmafsfger  Ausdauer;  lassen  sie  sich 
von  Kleinmuth  und  JturcVt.  uherwältigea;  wider- 
rufen sie  wohl  gar  heuchelnd  ihre  oft  Oberdacbten 
und  wohlgeprüiten  Behauptungen;  treten  sie  ein* 
geschüchtert    durch    die   Verketzerungsgier   ihrer 
uesner  von  dem  Posten  ab,   auf  welchen  sie  der 
Wille  der  Vorsehung  und  der  Huf  d^r  Fürsten  ge- 
stellt, auf  di(!  sie.  das  Vertrauen  des   helldenkea- 
den  Theils  des  Volkes  bingewinkt  hat:   dann  ist  ür 
Bekenntnifs  nicht  rechter  Art.    Sie  ständen  aMim 
weit,  sehr  weit  hinter  dem  Muster  Jesu  Christi  oni 
seiner  Apostel,  weit  hinter  dem  Ueyspfele  derMiiH 
ner  zurück,  deren  Muth  wir  auch  neuie  ^ —  bemifl- 
dcrn.*'  (S.  S7  f.). 

Möge  der  geachtete  Vf.,  dem  I\ec.  ala#An 
völlig  Unbekannter,   aber  doch  treuer  (TjlpfnT 
wandter  aus  weiter  Ferne  die  Bruderhand  mdb^i 
bald  wieder  mit  ähnlichen  gediegenen   Leistuageo 
das  Publicum  beschenken. 


NEUE    AUFLAGE. 

Liirzie,  in  d.  Hinrichs.  Büchb. :  Naturgeschid^ 
für  Real --  und  BürgcrscJiuten ,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  Geographie  ausgearbeitet  von  Ur. 
Christian  GoitfrieU  Daniel  Stein  ^  Vr<A  am  ber- 
lio.  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  u.  s.  xr- 
Dritte,  vermehrte  u.  verbess.  Auflage.  Mit  21 
color.  Abbildungen.  1830..  IV  u.  273  S.  gr.8. 
16  gGr.)  (Siebe  die  Hecension  A.  L.  Z.  18IS. 
\V.  128.) 
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JURISPRUDENZ. 

Scvwvmiv^  in  der  Hofbacbdr.:  Dü'Reehfe  der 
'Sachbaren  nach  Grundsätzen  de$  deuisclien  Pri^ 
vatrechts;  ein  Versuch  ?on  Dr.  Eduard  Prosta 
1826.  82  S.  8.    (BgGr.) 
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__jr  wahr  bemerkt  der  Vf.  in  der  kurzen,  seinem 
Versuche  .vorausgeschickten  Einleitung,  dafs,  wenn 
historisches  Forschen  Grundbedingung  einer  rich- 
tigen Erketmtnifs  des  heutigen  Hechts  sey»    dieCs 
vorzu^weise  beym  Studium  des  deutschen  Privat* 
rechts  gelte.     Doch  können  >rir  ihm  gleich  hier 
sieht  beystimmen ,  wenn  er  den  Grund  seiner  Be- 
hauptung darin  setzt,   dafs  man  im  deutschen  Pri- 
vatt echte  auf  viele,  beym  ersten  Anblick  ganz  be- 
fremdende Einrichtungen  stofse,  deren  Wesen  erst 
dadurch  gefadrig  begriffen  werden  könne,  dafs  man 
die  Bedeutong  solcher  Institute  fflr  das  altgermani- 
sehe  Recht  historisch  erforsche.    Denn  gerade  diefs 
ist  der  Grund,   weshalb  auch  der  Romanist  und 
ieder  Bearbeiter  irgend  einer  andern  Rechtsdisciplin 
den  geschichtlichen  Weg  einzuschlagen  hat,   um 
^inf  diese  Weise  den  innern  Zusammenhang,  wel- 
dier  tBwischen  dem  Ganzen  und  seinen  einzelnen 
Thälen  Statt  findet,  zu  ergrOoden  und  so  die  Ver- 
oOnfdgkeit  der  verschiedenen  Rechtissätze  nachzu- 
weisen.   Dafs  der  Germanist  mehr,  als  namentlich 
der  Romanist,  in  historische  Untersuchungen  sich 
anlassen  mufs,    hat  im  Gegentheil  in  der  eigenen 
-Beeehaffenheit  der  Quellen  des  gemeinen  deutseben 
VMvatrechts  seine  Veranlassung,  indem  es  färdie- 
•en  Zweig  der  Rechtswissenschaft  an  einem  ge- 
meingfiltigen  Rechtsbucbe  fehlt,  wie  das  Civilrecht 
es  an  der  Legislation  Justinians  aufzuweisen  hat. 
Doch  entlialten   wir  uns  hierüber  mit  Fleifs  jeder 
weitern  Bemerkung,   bleiben  vielmehr  dabey  ste- 
chen,   dafs  wir  es  nicht  anders  als  loben  können^ 
wenn  Hr.  P.  auch  die  von  ihm  bearbeiteten  Lehren 
von  der  liistorischen  Seite, zu  beleuchten  sucht,  und 
erst  hierauf  zu  dem  noch  gegenwärtig  praktischen 
Rechte  flbergeht.     Er  zerlegt  eben  deshalb  seine 
Abhandlung  in  zwey  Abtbeihinsen,  von  denen  die 
erste  Ober  die  Rechte  der  alten  Nachbarschaft,  wel- 
ohe  jetzt  ganz  verschwunden  sind  (S.  8—45),   die 
zweyte  aber  Ober  die  Ueberbleibsel  jenes  alten  Nach- 
barrechts (S.  46— 82)  handelt     -Gegen  die  Form 
dieser  beiden  Ueberschriften  dürfte  sich  freylich 
lUancbea  einwenden  lassen,    indessen  wollen  wir 
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darüber  mit  dem  Vf.  nicht  rechten,   sondern  uns 
lediglich  an'den  Inhalt  des  Nigrum  halten.. 

Wie  viele  Lehren  des  vaterlandischen  Privat- 
rechts mit  der  altdeutschen  GesammtbOrgschaft  aufs 
innigste  zusammenhaonn  und  in  derselben  ihren 
geschichtlichen^  Entstehungsgrund  haben ,  so  auch 
nach  dem  Verfasser  das  deutsche  Nacbbarrecht.  Wir 
stimmen  hierin  mit  ihm  vollkommen  überein,  tadeln 
es  aber  unbedingt,  dafs  Hr. F.  deshalb  sich  mit  einer 
weitläufigen  Beschreibung  jener  germanischen  Ge- 
sammtbOrgschaft befafst  Nicht  genujr,  dafs  er  S.  17 
bi5'24  sich  über  diese  Einrichtung,  wie  sie  ehedem 
\v:DeutschlandjoT]/iBm^  umständlieh  verbreitet;  auch 
von  der  Gesammtbürescbaft,  wie  sie  früher  in  Eng^ 
lamd  war,  wird  nicht  minder. ausführlich  gespro- 
chen (S.  7  — 16).  Beides  ist  unzweckmäfsig  und  in 
der  That  vöJliff  Oberflflss« ;  ee  wäre  eine  kurze  Cha- 
rakteristik vollkommen  ninreichend  sewesen.  In- 
dessen würdeb  wir  den  Fehlgriff  des  Vfs  nicht  wei- 
ter gerügt  haben ,  hätte  uns  Hr.  P,  neue  Entdekun- 
gen  mitgetheilt.  Diels  hat  er  jedoch  nicht  nur  nicht 
gethan,  sondern  das  längst  Bekannte  zum  Theil  so- 
gar nicht  sanz  richtig  wiedergegeben.  So  z.  B.  beifst 
es  S.  19:  Die  .zu  einem  Gau  gehörigen  Freyen  „ver* 
sammelten  sieh  zu  bestimmten  Zeiten ,  um  streitige 
Rechtssachen  zu  entscheiden  und  sich  einen  Gau- 
grafen zu  wälilen."  Reo.  braucht  wohl  kaum  zn  be- 
merken, wie  einseitig  diefs  ist;  die  Gauversamm- 
lunmn  waren  |a  der  Mittelpunkt  des  gesanunten 
VolKslebens,  und  wenn  es  gleich  seine  Richtigkeit 
hat,  dafs  daselbst  die  richterliche  Gewalt  exerdrt 
tond  die  Wahl  der  Vorsteher  vorgenommen  wurdcj^ 
so  beschränkte  sich  die  Tiiätigkeit  der  Versammlung 
hierauf  doch  kein^weffes;  vielmehr  wurde  in  ihr 
jedes  Geschäft ,  welches  öffentliche  Wichtigkeit 
hatte,  abgemacht,  namentlich  auch  bey  den  Stäm« 
men,  die  ohne  König  waren,  Krieg  und  Frieden 
beschlossen.  Und  beschränkte  sich  die  Competeoz 
etwa  auf  das,  was  wir  jetzt  streitige  Gerichtsbarkeit 
nennen?  Gehörten  nicht  vor  die  Gauversammluiiug 
auch  Sachen  der  frey willigen  Jurisdiction,  z.  £ 
Uebertragung  der  Gewehre  an  Grundstücken?  •«- 
Unmittelbar  darauf  heifst  es  ganz  richtig:  die  in  der 
Gauversammhinff  Anwesenden  hätten  .unter  Leitui^ 
des  Gaugrafen  das  Urtheil  gefunden,  wdches  so- 
dann von  Letzterm  vollstreckt  sey.  Wenn  man 
aber  gleich  in  den  hierauf  folgenden  Worten  lieset : 
„bey  den  Franken  hatte  der  Gaugraf  Givil-  und 

«Crinifnalwifidictifiin'V   to  kutA  öiä$  woÜ  niehls 
I  (5)  an- 
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anders  beifseo  solleo ,  als  data  die  frflhern  Varhilt- 
nisse  sich  geändert  und  die  Gerichtsbarl&eit  aus- 
achliefslich  aof  den  Gaugrafen    übergegangen  sey, 
denn  wie  Hr.  F.  seine  Ideen  verbunden  bat,  muls 
in  jenen  Worten,  wenn  sie  nicht  überflassig  seyn 
sollen  9  nothwendig  ein  Gegensatz  zu  seinen  frObern 
Bemerlcungen  liegen;    alsdann  aber  ist  obige  Be- 
hauptung talscb,  weil  immer  nocli  die  Rachimbur- 
fen  CS  waren  ^   welche  das  Unheil  schdpften.  — 
)och  Rec.  würde  die  Grenzen ,    welche  inm  diese 
Literaturzeitung  vorsteckt.  Oberschreiten,  wenn  er 
Alles*  zur  Sprache  bringen  wollte ,  was  er  auf  den 
ersten  24. Seiten  des  Aufsatzes  .an  Unrichtigkeiten 
gefunden  zu  haben  elaubt. 

So  wi^  es  aber  Hec.  getadelt  hat,  dafs  bey  Dar- 
stellung der  alten  GesammtbOrgschaft  Hr.P.  zu  weit« 
laufig  gewesen  ist,  eben  so  mufs  er  es  tadeln ,  dafs 
derselbe  sich  da,   wo  Ä'^von  den  Machbarschaften 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  jener  GesammtbOrg- 
schaft redet ,  umgekehrt  zu  kurz  gefafst  hat.    Ge- 
rade auf  die  Darleeung  des  historischen  Zusammen- 
banges Beider  muiste  das  Hauptaugenmerk  des  Vfs 
gerichtet  seyn,  und  hier  halte  der  Faden  der  Ge- 
schichte angeknöpft  und  stetig  fortgesponnen  wer- 
-den  sollen.    Statt  dessen  begnOgt  sich  aber,  Hn  P. 
S.  24. 25  mit  einigen ,  fast  gar  nicht  näher  begrfln- 
•deten  Bemerkungen  darüber,  dafs  die*  mit  der  alten 
GesammtbOrgschaft  zusammenhänaenden  Centenen 
und  Decanien  bey  den  sich  im  Laute  der  Zeit  bilden- 
den D5rfer/i  und*  Städten  nicht  verwischt   seyen, 
sondern  im  Gegentheil  sidi  erhalten  und  gerade  zn 
dem  Nacbbarrechtc  Veranlassung  gegeben  baben, 
-indem  die  schon  froher  örtlich  näher  Vereinigten 
in  dieser  Nachbarschaft  auch  späterbin    geblieben 
seyen;  ein  Gesichtspunkt^   welcher  übrigens  schon 
froher  von  Vielen ,  z.  B.  von  Miitermaier,    dessen 
der  Vf.  auch  ausdrftcklich  gedenkt,   aufgefafst  ist. 
Dafs    aufserdem    das    Verhältnifs   der    £idesheifer 
auf  die  festere  Bildung  der  Nachbarschaften  bedeu- 
tend mitgewirkt  habe,  hat  namentlich  Mittemiaier 
"gleichfalls  schon  bemerkt,  und  ist  freylich  auch  von 
Hn.  P.  umständlicher  nachgewiesen  worden.    Wie 
,  man  aber  an  so  vielen  Stellen  seines  Versuchs  den 
strengen  Zusammenhang   und  die  logische  Asso- 
ciation'der  Ideen  ungern  vermifst,  so  insbesondere 
auch  hier,  und  anstatt  die  Lehre  von  den  Sacramen- 
talen  als  bekannt  vorauszusetzen,    oder  höchsteus 
das  Institut  mit  einigen  GrundzOgen  zu  zeichnen, 
verbreitet  sich  (S.  26  — SS)  zum  zweyten  Male  der 
Vf.  Ober  vieles  zur  Sache  nicht  Gehöriges  (wobey 
gleich  der  Begriff  des  Eideshelfers  einseitig  und  also 
^Isch. angegeben  wird;  denn,  wenn  nach  S.  29  ganz 
^  richtig  auch  der  Htläger,   wiewohl  diefs  allerdings 
*  seltener  geschah ,  mit  Eideshelfern  schwören  konn- 
ten, so  durfte  S.  26  nicht  gesagt  werden ,  Eideshel- 
fer seyen  diejenigen   gewesen,   welche  ein  -Ange-- 
ilagier  aufgefordert  habe,    zugleich  mit  ihm  zu 
schwören ,  dafs  sie  ihn  für  unschuldig  [wohl  besser, 
'  ^fs  sie  seine  Behauptungen  für  wahrhaftig]  hiel- 
tet), und  verliext  darüber. d^n  Zusammenhang  fast 


ganz  aus  den  Augfn;    ein  Fehler,   dessen  er  dA 
auch  bey    der  Beschreibung   der  Nachbargerii ' 

iS.  S4 — 4S)  schuldig  macht,  wo  er  zugleich  i 
:i^rze  Geschichte   der  Geschwornengerichte  eis» 
schaltet.  — .— 

Da  nach  Verhältnifs  des  doch  nur  bescbränkt« 
Unifanges  der  Abhandlung  unsere  Beurtheiiung  ei- 
nen'schon  zu  grofsen  Umfang  erhalten  hat,   sote^  , 
merken  wir  nur  noch,  dafs,  was  die  heut  za  Tm 
noch  vorhandenen  Ueberbleibsel  des  alten    A» 
harrechts   betrifft,    dahin    nach   des    Vfs    AnÜk 
hauptsächlich  die  Lehre  vom  Retract  der  Nacfabsi 
(S.  46—57),   yovti  Ueberhange  der  Früchte  (S.S 
bis  76),    von  den  wechselseitigen  nachbarschaftli- 
chen Servituten  (S.76-^79)  und  vo.n  der  VorniuDd» 
Schaft  (S.  80  —  82)  gehören  soll,  —  und  fnbJen  um 
aufserdem  noch   zu  der  schliefslicbc/i  Bemerlcupg 

fedrungen ,  dafs  die  Aufmerksam  keil,  weiche  Hr, 
\  so  vielen  verwandten  germanischen  Rechten,  na- 
mentlich den  in  specie  sogenannten  nordischen \\ecb^ 
ten,  sowie  den  französischen  und  niederländisc&m 
Coutumes  gewidmet  hat,  gerechte  Anerkennusg  und 
Nachahmung  verdient,  indem  durch  BerOcksicVkU» 
gu'ng   dieser  Kechtsquellen  die   Wissensci&ft   dei 
deutschen  Privatrechts  nicht  anders  als  onr  bedea^ 
t'end  gewinnen  kann.    Der  Vf.  hat  seinen  Sammler» 
fleifs  namentlich  bey  der  Beantwortung  der  Frage, 
wie  es  mit  dem  Ueberfall  der  FrQcbte  sich  verhalte^ 
musterhaß;  bewährt,    und  gerade  hier  eine  Masse 
deutscher  Quellen  mit  einer  nicht  minder  grofsen 
Anzahl  verwandter  germanischer  Rechte  verglichen, 
woraus  zugleich  die  tüchtige  Belesenheit  des  Iln.  E 
hervorgeht.    Mur  darf  er  sich  durch  die  Blasse  nidil 
überwältigen  lassen,    und  mufs,    bevor   er  ander« 
weitige  literarische  Versuche  belcannt  macht,  dji 
Material  erst  besser  überarbeiten,   als  es  bey  doD 
vorliegenden  Werkchen  geschehen  ist. 

1)  GöTTiHoev,    b.  Vandenboeck  und  tbapvedä: 
Theniis.    Zeitschrift  für  praktische  RecMsw^ 
senscbaft,  berausgeg.  von  Dr.  OlrisiianAiedr» 
Elvtrs,    Prof.  der  Hechte  zu  'Rostock.    Erster 
Band.  1828.<  Vill  u.  684  S.  8.    (Drey  Hefte  ma- 
chen einen  Band  aus,  und  kosten  2  llthlr«) 

ft)  GiESSEif,  b.  Ferber:  Zeitschrift  für  Civilredä 
find  Procejs.  Herausgeg.  von  Dr.  7.  T,  ß.  Linde^ 
Prof.  d.  K.  und  Grorsherzogl.  Hess.  Kirchen«  a* 
Schulrathe  zu  Giefsen;  Dr.  Th.  G.  L.  Marezdlf 
Grofsherzogl.  Hess.  O.  A.  Rathe  und  Prof.  d.  R. 
ebendaselbst;  Dr.  J.  N.  v,  JFening-Ingenheim^ 
Königl.  Baier.  Hofrathe  u.  Prof.  d.  R.  zu  M ün- 
^  chen.  1828.  IV  u.  487  S.  8-  (Gleichfalls  ifl 
drey  Hefteül    2  Rthlr.) 

Rec.  fafst  die  Beurtheiiung  beider  zugleich  aui- 
getretenen  neuen  Zeitschriften  zusammen,  da  beide 
eine  gleiche  Tendenz  haben,  und  sich  in  dieser  Hin» 
siebt  an  das  bereits  bestehende,  rühmlichst  bekannte 
Archiv  für  die  civilistische  Praxis  anschJiefsen^  wie- 
wohl 
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kritische  Wardigung.nnsers  ganzen  jrtzt  bestehenden 
Hecbtszustaqdes  mit  seinen  frOber  oder  später  her 
gründeten  Hauptverhältnfssen  und  HauptinstitutPB, 
wie  z.  B.  der  dermaligen  J^age  der  geltenden  Rechte 
quellen,  des  Procersganges/  der  Einrichtung  de9 
Advocatenstandes ,    der    Vorbereitung   angehender 


fipiohl  die  erstere  iich  nicht  «Hein  anf  das  Ciyilrecbt 
hiünschränkt.  Ob  es  im  Allgemeinen  wünschenswerth 
i'^^y ,  *  die  Zahl  der  juristischen  Zeitschriften    mit 

ledfem  Jahre  vergrdfsert  zn  sehen  ? —  ist  eine  Frage, 

«Ue  Terschieden  beantwortet  werden  kann,  in  deren 

fiUasfcht  sich  jedoch  Kec,  gänzlich  an  das  (Jrtheil 

ffnesi  der  geistreichsten  unserer  ftechtsiebrer,  'Hugo^  Juristen  u.s. w.  Bedacht  genommen  werden.  °£i»dlicb 

mscbliefst,  welcher  dafOr  hält,  daCs  ein  wesentli*    soll  in  dieser  Zeitschrift  die  ältere  praktische  Lite- 

aber  Machtheil  fflr  unsere  Literatur  nicht  daraus    ratur  durch  allgemeine  und  besondere ,  dieselbeb»* 

aatstefaen  könne,  solange  nur  dem  Erscheinen  grö« 

^erer  und  die  Wissenschaft  wahrhaft  fördernder 

"^V^erke  durch  die  noth  wendiger  Weise  hieraus  en,t- 
ttehende  Yersplitterung  der  Kräfte  dadurch  nicht 


treffende  Darstellungen  wieder  in  Erinnerung  ge^i- 
bracht  und  der  Einflufs  der  äitern  Praktiker  auf  die 
Begrandmag  der  beutigen  Praxis  nachgewiesen  wer- 
den, und  an  diese  Darstellungen  sich  kurze  kritisch« 


Ipschadet  werde,  und  dieses  ist  bis  jetzt  nicht  ge<-  Anzeigen  neu  erschienener,  nir  die  Praxis  wichtiger 
ftchehen;  dagegen  kann  Rec.  die  Besorgnifs  nicht  Schritten  und  Sammlungen  anschliefsen.  Dieser 
imterdrücken ,  da.rs  durch  die  allzu  grofse  Concur-r    ■^*="  /i— i^u™;«  z^^  _r^L^ .  i  •      .       .    _  •._  _ 


renz  io  diesem  Fache  der  literariscnen  Thätigkeit 

•l^cbtdie  Existenz  der  einen  oder  der  andern  dieser 

Zeitschriften   gefährdet  werden  könne,    besonders 

da  fiist  fat  jeden  Staat  ähnliche,  mehr  das  Provin-» 

zieUe  berficksichtigende  Zeitschriften  besteben  und 

entstellen,  so  dafs  der  Absatz  der  erstem  auch  durch 

den  Bestand  der  letztem ,  dem  Geschäftsmanne  öä- 

hsT  liegenden  und  unentbehrlich  scheinenden,  auf 

Tielfache'Weise gefährdet  werden  mufsund  wirklich 

gefährdet  wird.    Um  der  guten  Sache  willen  scheint 

es  daher  gewünscht  werden  zu  müssen,   dafs  der 


Plan  der  Themis  ist  nicht  sowohl  in  der  derselben 
beygegebenen  Vorrede,  als  vielmehr  in  einem  be^ 
sondern,  vom  9ten  Nov-  1826  datirten  Flugblatt« 
enthalten ;  zu  bemerken  ist  jedoch ,  dafs  die  in  deuv- 
selben  versprochenen  kritischen  Anzeigen  neu  er*- 
scbienener  Werke,  so  wie.  die  gleichfalls  für  di« 
Themis  zugesagten  kOrzern  Mittheilungen  Ober 
Recht sstatistik,  Gericbtsgebraucb  einzelner  Gericht» 
und  Collegien,  eigenthOmiiche  ilechtsfälle  und  Er« 
kenntniss^,  neue  Gesetze  und  Einriebtungen,  für 
die  Rechtspflece  wichtige  Ereignisse,  Lebensum- 
stände und    lodesfalle  ausgezeichneter  (Praktiker 


Kreis  der  für  das  Bedarfnifs  der  Praxis  angelegten"  und  dergleichen  sonstige  Miscellaneen  und  Int^lli- 


.Zeitscbrifteo  nicht  weiter  erweitert  werde,  als  es 
durch  dhse  beiden  neuen  Zeitschriften  geschehen  ist. 
DerPUn  der  Themis  ist,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist»  umfassender,  wieder  der  zweytfcn;  zwar  sind 
•die  Mittheilungen  der  erstem  Zeitschrift  lediglich 
fAr  die    praktische  Rechtswissenschaft    bestimmt, 
dagegen  sollen  sie,   mit  alleinigem  Ausschiufs  des 
Ortminairechts ,    alle  übrigen  Kechtstheile,   mithin 
nicht  allein  heutiges    römisches,    canonisches  und 
deutsches  flecht,  sondern  auch  das  deutsche  Parti-* 
cniar-  und  I^ocalrecht,  dem  gemeinen  und  den  Lan- 
des *Proceis,    das  longobardiscKe  Lehnrecht,    dfiS 
See- und  Handelsrecht,  ja  sogar  auch  das  üeutsche 
Staatsrecht,   insofern  es  Gegenstand   richterlicher 
"Verhandlungen  wird,  umfassen.    Aufserdem  sullen, 
inibr  auch  Auf zeichnutagen  von  Rechtsgewohnketten 
'»'■ad  Rechtsbildungen  der  Verganeenheit,  insofern 
-J^fe  fOr  die  eigene  gejgenwärtige  Rechtspflege  in  eini- 

E'  in  Städten  oder  Gegenden,  oder  far  einzelne,  in 
ren  Ueberresten  noch  vorhandene  Recbtsinstitute 
-2ttr Erläuterung  dienen,  aufgenommen  werden;-  des- 
gleichen auch  alle  Mittheilungen  ilber  ältere  oder 
neuere  Landesgesetzsebungen,  Regierungsausschrei- 
ben u.  S.W«,  wodurch  die  Kenntnifs  des  bestehenden 
Rechts  erweitert  und  zweckniäfsige  Einrichtungen 
und  Anordnungen  Eines  Landes  auch  in  andern  vqr* 
glichen  oder  nachgeahmt  werden  könnten,  möge 
nun  ihr  Inhalt  blofs  referirend  seyn,  oder  auch  eine 
besdieidene  und  umsichtige  Kritik  enthalten.  In 
ersterer  Hinsicht  sollen  vorzugsweise  solche  Erc^te- 
riuigen ,  die  durch  einzelne  interessante  RechtsfiSJle 


genznaehrichten ,  sowohl  in  so  fern  sie  Deutschland, 
als  auch,  in  so  weit  sie  die  Qbrigen  europäischen 
und  aufsereuropäischen  Staaten  betreffen,  gege»» 
wärtig  den  Gegenstand  einer  andern  wöchentlich  e»- 
scheinenden  Zeitschrift  ausmachen,  welche  von  dem 
Vf.,  im  Verein  mit  dem  Obergerichtsassessor  B^iufor 
zu  Cassel,  in  demselben  Verlage,  unter  dem  Titel 
einer  allgemeinen  /iiristischenZeiiungherausgegebea 
wird,  welche  sich  genau  an  die  Themis  anschliefst, 
und  von  welcher  der -erste  Jahrgang  dem  Rec.  bereitt 
vorliegt« 

Dagegen  ist  die  von  den  Herren  Undej  Ma^ezoU 
und  V.  f^ening^Ingenh^im  unternommene  Zeitschrift 
ihrem  Inhalte  nach  nur  auf  Procefs-und  Civilrecht 
im  weitern  Sinne  angelegt.  Jedoch  so,  dafs  sie  na.» 
mentlich  aufser  dem  römischen  auch  das  deutsche 
Privatrecht  mit  umfasen  soll,  in  so  fern  dasselbe  als 
gemeines  deutsches  Recht  betrachtet  werden  kann. 
Ausgeschlossen  von  derselben  sind  demnach  alle  rein 
particularrechtliche  Erörterungen,  und  derj^iander 
Zeitschrift  ist  schon  in  so  fern  enger  gefafst^  als  der 
des,  derselben  schon  sehr  ähnlichen  Archivs  für  die 
civilistiscFie  Praxis,  da  auch  alle  Uebersichten  und* 
Kritiken  der  neuen  particularen  Gesetzgebungen, 
wodurch  sich  letzteres  so  sehr  auszeichnet,,  von  der 
erstem  völlig  ausgeschlossen  worden  sind. 

Nachdem  Rec.  solchergestalt  den  JPlan  beider 
Zeitschriften  dargelegt  hat,  Wendet  er  sich  zur  An- 
gabe des  Inhalts  derselben ,  beyläuGgnoch  bemer- 
kend, dafs  beide  einen  Vorzug  mit  einander  theilen, 
der  jetzt.bey  ähnlichen  Schriften  dieser  Art'gewöbn- 


veranlafst  worden  sind,  zur  öffentlichen  Kunde  ge^    ,lich  vermifst  wird,   und  doch  zur  Erleichterung  d&& 
bracht  werdta;  in  letzterer  ganz  besonders  auf  eine     Gebrauchs  derselben»  namentlich  für  Geschäftsniän* 


ner. 
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ner,  von  io  wesetitlicbem  Not^ea  ist, —  pimlich  den 
Vorzog  eines  ausführlichen  nnd  genauen  Sacfare^«« 
sters  fflr  jeden  Band. 

JNf.  i.  enthSlt  folgende  Abbandinngen:  I.  Bernau 
Ikungen  iiber  die  neueste  deutsche  Gesetzgebung  in  Be^ 
zag  auf  religiöse  Erziehung  der  Kinder  ausgendschien 
Eheni  vom  Hn.  Geheimenr.  Mittermaier  in  Heidel- 
berg; unstreitig  wohl  das  Durchdachteste  und  Um- 
sichtigste ,  was  Aber  diesen  Gegenstand  geschrieben 
ist.  Betrachtet  man  die  Gesetzgebung  deutscher  Staa- 
ten ,  so  laufen  die  Ansichten  Ober  den  Gegenstand 
buot  genug  durch  einander.  Wahrend  das  Aarau'sche 
Xivilgesetsbudi  von  1826  die  Bestimmung  ^enthält, 
dafs  die  Kinder  immer  in  der  Religion  des  Vaters  er- 
logen werden  mQssen,  erklärt  die  Grofsherzogl.  Hes- 
sische Verordnung  vom  27sten  Febr.  1826,  dafs,  wenn 
oichts  in  dem  vor  der  Ehe  geschlossenen  Ehevertrage 
ausgemdcfat'wird,  die  Religion  des  Vaters  entscheide ; 
eine  Grofeherzogl.  Badische  Verordnung  vom  17ten 
3 un.  1826  spricht  aus,   dafs  es  den  Verlobten  völlig 
f rey  stehe,  was  sie  in  den  £bevertragen  Qber  die  Er- 
ziehung der  Kinder  verabreden  wollen;   nur  beyiii 
Mangefdes  Vertrags  sollen  alle  Kinder  in  der  Gonfes-^ 
sion  des  Vaters  erzogen  werden.    Gänzlich  abwei- 
chend von  dieser  Ansicht  ist  die  Vorschrift  des  Han- 
noverschen Gesetzes  vom  Slsten  Jul.  1826,  nach  wel- 
chem nur  der  Ehemann  als  Haupt  der  eheliehen  Ge- 
s<*Ihchaft  das  Recht  haben  soll,  zu  bestimmen,  in 
welcher  Religion  die  Kinder  erzogen  werden  sollen. 
Jeder  Vertrag,  wodurch  der  Vater  auf  sein  freyes 
'Recht  verzichtet ,  soll  nach  diesem  Gesetze  nichtig 
seyn;   nach  detoi  Tode  des  Vaters  mufs  die  religiö9e 
'Erziehung  derKlnder  so  eingeleitet  oder  fortgesetzt 
.werden,  wie  esdem  vom  Vater  ernstlich  und  fortwäh- 
"rend  gehegten  Willen  gemäfs  ist;    und  das  Gesetz 
Stellt  dabey  die  Vermuthung  auf,  dafs  der  Vater  die 
Kinder  in  seiner  eigenen  Keligionhabe  erziehen  lassen 
wollen.     Alle  Kinder  sind  daher  in  der  Religion  des 
.Vaters,  oder  in  der,  wozu  er  sich  in  neuester  Zeit 
OffentKch  bekannte,  zu  erziehen/  und  erlaubte  Aus- 
nahmen sind  nur,  ä)  wenn  der  Vater  dem  einzigen 
oder  mehreren  schulfähigen  Kindern  bis  aii  seinen 
Tod  den  Hauptunterricht  in  derReligion  hlofs  durch 
Geistliche  anderer  Confession,  nicht  blofs  abwech* 
SeJnd  hat  ertheilen  lassen,  oder  6)  wenn  der  Vater 
"ZU  Protokoll  bey  seinem  persönlichen  Gerichtsstande 
erklärt;  dafs  die  Kinder  in  derReligion  der  Mutter 
erzogen  werden  sollen,  und  wenn  er  dieselbe  Erklä- 
rung,  welche  jedoch  nicht  in  der  letzten  Krankheit 
erfolgt  seyn  darf,  nicht  zprOckgenomnien  hat*    So 
verscnieden  also  die  Ansicht  der  Gesetze  eines  einzi* 
gen  Jahrs  sind,  so  fährt  dennoch  das  Jahr  1827  wieder 
eine  neue  Ansicht  auf,  nämlich  die,  welche  die  kdnigl. 
Sachs.  Verordnung  vom  19ten  Febr.  1827  im  $•52  aus- 
spricht, nach  welchem  der  Gesetzgeber  sein  Bedenken 
erklärt,  durch  eine  gesetzliche  Bestimmung  über  das 
Religiönsbekenntnifs,    in  welchem  Kinder  aus  ge- 
mischten Ehen  getauft  werden  sollen ,  den  Aeltern 
oder  andern  zur  Sorge  fnr  die  Erziehnoff  der  Kinder 
verpflichteten  Personen  einen  Zw«ig  aufzulegen ;  so 


dafs  die  Entscheidung  Ueraber  vobediogt  der  XJebc^' 
einkunft  undAnordoung  der Aeltem  flberiaasen  hkabk 
Diese  Uebereinknnft  soll  naob  dem  Willen  des.G»» 
Setzgebers  auch  nach  dem  Ableben  der  Aeltem  befolg 
oder,  wenn  die  Aeltern  ohne  Uebereinkunfk  madAm 
Ordnung  zu  treffeVi  verstorben  sind,  so  eoil  esdcaoji» 
nigen  flberlassen  werden,  der  nberbaupt  för  die  fi»» 
Ziehung  dieser  Kinder  zu  sorgen  hat.   Wirft  man  d* 
nen  Blick  auf  die  Gesetzgebung  deutscher   Staaloi 
Ober  diesen  Gegenstand  in  den  frflbera  Jahren  av» 
rflck,  so  trifft  man  die  nämliche  Verscbiedeobeitdhr 
Ansichten  an.  Die  Anskunf  t,  dafs  die  Kinder,  isnNk 
des  Mangels  einer  Verabredung  der  Aehera,  nach  im 
Geschlechte  setheilt,  und  Sdhne  in  der  Reltgioa  Ad 
Vaters,  dielöcfater  in  derReligion  der UuUer  erzo- 

{;en  werden  sollen,  wiewohl  sie  geradeza  den  FMMtir 
ien frieden  unter  den  Geschwistern  storr,  sefiieo  langt 


2elt  als  die  zweckmäfsigste  zu  gelten,  und  ist  atwcbim 
Preufs.  LandrechteTh.il.  Tit.  2. f  76,  iaeiAeio  Wej- 
marschen  Gesetze  vom  t9ten  April  1815,  andin^änena 
Baien  Religionsedict  von  1818  sanctioairt  worden: 
allein  nur  in  Baiern  dauert  diese  geset^icbe  Bestan-- 
mung  n^ch  fort,  wahrend  in  Preuisen  durch  AeVer«* 
Ordnung  vom  21«  Nov.  1803,  nad^eit  dem  17.OeC.ittt 
auch  auf  Rhein -Preufsen  und  WestphaJim  aasg^ 
dehnt,  jetzt  die  Vorschrift  gilt,  dafs  die  iUnder  öis 
ins  l5te  Jahr  (die  arnti  d/aci^onia)  in  der  ReU^ondee 
Vaters  erzogen  werden  müssen.  In  Weimar  dagegen 
besteht  durch  die  Verordnung  vom  7.  Oct.  \9tl&  dia 
Vorschrift,   dafs  die  Kinder  auch  von  Aelto'n  ver- 
schiedener  Confession  Immer  in  der  nämlichen  ReÜ* 
gion  erzogen  werden  mOssen;  und  iHa^ar  solldteRefi^ 

{;ion  desjenigen  Ehegatten  entscheiden,  dessen  Fan^ 
ie  in  aufsteigender  Linie  am  längsten  als  katholi&di 
oder  protestantisch  im  Grofsherzogthum  eingebfUgnt 
gewesen  ist;  wenn  auf  diesem  W4?ge keine Eatscbe^ 
dungzugewinnenist,  su  soll,  nach  dererwähutenVcr- 
*  Ordnung,  die  Religion  des  Vaters  entscheiden,  obn 
ddfs  die  Eingehung  eines  Vertrags  Qber  die  RelgitaB 
der  Kinder  den  Aeltern  gestattet  ist.    Mach  fmergS' 
nauenund  sehr  umsichtigen  Piflfungaller  diecer^er- 
schiedenen  Ansichten  erklärt  sich  der  Vf.  t&rdiedQS 
Hannoverschen  Gesetzes;   nur  scheint  esihn&vita- 
Sehens  werth,  dafs  in  jenemGesetze  wenigstens  diello- 
diBcation  eintrete,  daTs  es  nach  dem  Tode  des  VatttS 
der  Mutter  f  rey  stehen  solle,  die  Kinder  io  ihrer  &^ 
gion  erziehen  zu  lassen,  wenn  nicht  die  Kinder  berdts 
in  der  evangelischen  Confession  confirmirt  oder  zu* 
Abendmahl  gelassen  seyen.    Dabey  entsteht  aber  die 
Bedenklichkeit,  ob,  wenn  schon  einige  Kinder  eonfir- 
mirtsind^  bey  andern  dagegen  derReligionsnnterricbl 
noch  nicht  begonnen  hat,  in  Aezug  auf  die  ietzten. 
doch  der  Mutter  das  Recht  gegeben  werden  soU,  <fie 
Erziehung  in  ihrer  ConTession  anzuordnen.   Die  Un- 
gleichheit, welche  dadurch  begründet  wflrde,  so  wie 
alleMachtheile,  die  aus  der  Elrziehung  derCresdh  wister 
in  verschiedenen  Confessionen  entspringen,  scheinep 
wenigstens  fOr  diesen  Fall  jenes  Hecht  der  Mutter 
beschränken  zu  mfissen. 

(l>ie  F^riseismng  fefgi»} 
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•  

'    1)  GUmvoES,  b.Vandenhoeck  Q. Ruprecht:  The- 

-näs —    berausgeg.  von  Dr.  Christian  Friedr, 

Ehertn.  s,  w.     Erster  Band. 
2)  GiESScir,  b.  Ferber:  Zeitschrift* für  Gvilrecht 
und  Proce/s.     Herausgeg.  von  Dr.  /.  T.  B.  Linde, 
Dr.  Th.  G.  L.  MarezoU,  Dr.  J.  N.  v.  Wening^ 
Ins^enheiTn  u.  s.  w. 
(JFortseiiung  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  RecensionJ) 

IL  ^ur  Erörterung  der  Streitfrage :  ob  der  katho^ 
Usche  Pfarrer,  wegen  nicht  afolgenden  Versprechens 
der  hathoüschen  Erziehung  aller  Kinder,  die  Einseg- 
nung einer  gemischten  0ie  rechtmäjsig  verweigern 
laönn»?  Von  TSJi»ers.  Es  sind  dieses  Bemerkungen 
und  Mittheilungeo,  die  durch  den  Gegenstand  d^s 
vorhergebendeniiafsatzes  veranlafst  sind.  So  wenig 
die  Staaten  in  Betreff  der  Grundsätze  über  die  reli- 
giöse £rziebung  der  Kinder  aus  gemischten  £hen 
einig  SJJid,  eben  so  wenig  sind  sie  mit  sich  selbst 
oder  unter  einander  darüber  einverstanden,  wie  die 
Qft  vorkommende  Weigerung  katholischer  Pfarrer, 
gemischte  Ehen,  ohne  zuvor  empfangene  Versiehe- 
fungder  Erziehung  aller  Kinder  in  der  katholischen 
Heligipn »  einzusegnen ,  genommen  werden  soll. 
Während  z.  ß,  in  einem  Staate  der  katholische  Pfar- 
rer, der  in  Gemäfsheit  der  Befehle  seiner  Kirchen- 
obern einen  Katholiken  und  eine  Protestantin,  wegen 
picht  gegebenen  Versprechens  der  katholischen  Er- 
^bnng  aller  Kinder,  einzusegnen  verweigerte,  von 
detProvinzialrcgierung  mit  der  Temporaliensperre 
b^egt  ward,  bis  ein  Pfarrer  einer  benachbarten  Diö- 
zese sich  zur  Einsegnung  auch  ohne  jene  Bedingung 
villig  finden  lieb,  ist  in  Karhessen  beliebt  worden, 
den  Katholischen  Pfarrern  zu  gestatten,  sich  der 
j^segnung  solcher  Ehen,  in  denen  nicht  alle  Kin- 
der, in  der  katholischen  Keligipn  erzogen  werden,  in 
dem  taiie  zu  enthalten,  wo  sie  ohne  Einmischung 
i^nd.  Einwirkung  ihrer  geistlichen  Behörde  solches 
ihrem  Gemssen  gemäfs  finden,  wonächst  denn  solche 
Ehen  von  einem  protestantischen  Pfarrer  eingesegnet 
werden  sollen.  Die  Absicht  des  Vfs  ist  es  nun  kei- 
neswegs ,  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ansichten 
znprafeo,  sondern  nur  auf  Einiges  aufmerksam  zu 
machen,  was  bey  einer  demnächstigen  gründlichen 
Erörterung  dieser  wichtigen  kirchenrechtlichen  Fra- 
ae  nicht  übersehen  werden  dürfte.  So  z.  B.-  urgirt 
es  der  Vf.,  dafs  nach  der  letztgedachten  Maalsregel 
ErgS^  Ä-  ^r  -rfv  L.  Z.  1830. 


dem  Katholiken  der  Anspruch,  welchen  er  auf  Er- 
theilung  des  kirchlichen  Segens  bey  seiner  Verb  ei- 
rathung  hat,  da  er  diesen  nur  von  seiner  Kirche  und 
seinem  Geistlichen  erlangen  kann,  entzpgen  werde, 
und  der  Staat  hiezu  nicht  die  Hand  bieten  dürfe, 
und  neigt  sich  zu  der  Ansicht  hin,  dafs  wenigstens 
ein  vom  Staate  ausgehender  indirecter  Zwang  erfor-^ 
derlichsey,  um  jenen  Anspruch  des  Katholiken  zu 
«chützen.  Da  aber  ferner  die  katholische  Kirche  die 
Ertheilungdes  Segens  von  der  Würdigkeit  des  Em- 
pfängers abhängig  macht,  denjenigen  aber  füjr  un« 
würdig  und  sündhaft  erklärt,  weicher  mit  dem  Vor- 
satze, seine  Kinder  der  Wohlthaten  der  katholischen 
ileligion  zu  berauben,  das  Sacrament  der  Ehe  em- 
pfangen will;  so  macht  der  Vf.  ferner  darauf  auf- 
merksam ,  dafs  demjenigen  Theile  eine  solche  Un-^ 
Würdigkeit  nicht  vorgeworfen  Werden  könne,  der 
über  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  nicht  zu 
disponiren  habe ,  also  über  dieselbe  auch  kein  Ver- 
sprechen abgeben  könne,  wie  z.  B.  der  Mutter. 
Endlich  zeigt  der  Vf.  durch  eine  Darstellung  der 
Streitigkeiten,  welche  dur^h  das  berühmte  Gutach« 
ten  der  Helmstädter  theologischen  Facultät,  bey  Ge- 
legenheit des  im  J.  1707  erfolgten  üebertritts  der 
Prinzessin  Elisabeth  von  ßmunschweig  zur  katholi- 
schen Kirche,  veranlafst  worden  sind,  dafs  die  pro- 
testantische Kirche  eben  so  strenge  Ansichten  vom 
Uebertritt  habe,  als  die  kaihollsche,  und  dafs  mithin 
diejenigen  katholischen  Geistlichen  ^ich  im  Irrthum 
befinden^  welche  behaupten ,  ein  Uebertritt  zur  ka- 
tholischen Kirche  werde  von  den  Protestanten  nicht 
als  ein  Schritt  angesehen,  welcher  das  ewige  Seelen-  . 
heil  aufs  Spiel  setze,  wie  solches  die  Ansicht  der  ka- 
tholischen Kirche  sey.  111.  Eine  unter  einer  Firma 
betriebene  Handlung  ist  als  das  liechtssubject  hinsieht" 
lieh  aller  aus  Handlungsgeschäften  entstehenden 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  anzusehen.  Vom  O.  A, 
Gerichtsassessor  Hassenpflug  in  Cassel.  Der  Vf, 
sucht  diesen  Satt  aus  der  Matur  des  Instituts  eines 
Handelshauses,  mithin  nach  deutsch -rechtlichen 
Grundsätzen  zu  erweisen,  und  will  hiebey  die  An- 
sichten des  römischen  Rechts  gänzlich  ausgeschlos- 
sen wissen.  Ein  anderer  SchriftfJteller,  Tabor,  „Bey- 
.trag  zur  rechtlichen  Erörterung.der  Verbindlicfakei«' 
ten,  welche  aus  dem  Eintritt  in  eine  bestehende 
Handlungsfirma  entspringen,  besonders  hinsichtlich 
der  schon  vor  dem  Eintritt  auf  derselben  gelastet 
habenden  Schuldner.  Frankf.  a.  M.  1826''  ist  dage- 
gen zu  demselben  Resultate  gelangt,  und  dieses  ge- 
K(5)  "^  rade 
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rade  mittelst  einer  Dedaction  des  Satzes  aus  dem 
römischen  Rechte,  indem  er  annimmt,  dafs  eineHan- 
delsgesellschaft,iiicht  sowohlals  Societas,  sondern  als 
eine  Universitas  betrachtet  werden  mflsse,  wie 
Dig.  111.  4.  beweise*,  uiiddafs,  wenn  <3iieselbe  damals 
von  der  Genehmigung  des  Staats  abhängig  gemacht 
worden  sey,  solches  durch  eigen thOmliche,  politisch^ 
Ansicht  veranlafst  $ey,  welcnes  am  Wesen  des  Ver- 
hältnisses nichtis  ändern  könne.  Etwas  gezwungen 
möchte  diese  Ableitung  der  behaupteten  rechtlichen 
Folgen  jenes  Verhältnisses  aus  dem  römischen  Rechte 
seyn;  wenigstens  hat  sich  Reo.  nicht  mit  ihr  be^ 
freunden  können.  Die  Acten  aber  diese  Streitfrage 
können  noch  nicht  als  geschlossen  angesehen  werden, 
da  ein  Ungenannter,  unten  Mr.  18,  sehr  erbebliche 
Gegenbemerkungen  gegen  diese  neu  aufgestellte 
Ansicht  gemacht  hat.  IV.  Veber  die  theoretisch^ 
-prahtiscTie  Begründung  und  uiusbildung  der  ge^ 
meinrechtlichen  hehre  vom  Nothtvege.  Von  Blvers. 
2iVL  denjenigen  Lehren,  in  welchen  $ich  noch  jetzt 
der  sröfste  Unterschied  zwischen  Praxis  und  Theo- 
rie zeigt,  gehört  besonders  dieLehre  vomNothwege. 
Während  die  Praxis,  geleitet  vom  Gefühle  der  facti- 
schen  und  rechtlichen  JMoth wendigkeit,  wenn  auch 
nicht  von  einer  sichern  theoretischen  Einsicht,  stets 
dem  von  seinem  Grundeigenthume  Ausgeschlossenen 
einen  Noth weg  zugestand,  erhob  die  Theorie  dage- 
gen schon  fröhzeitig  Bedenkh'chkeiten,  die  in  neu- 
-ei'n  Zeiten  keinesweges  Oberwunden  sind ,  sondern 
vielmehr  manchen  angesehenen  Theoretiker  fort- 
während zur  Verwerfung  der  ganzen  Lehre  vom 
Nothwege  vermocht  haben.  Je  häufiger  nun  aber 
im  wirklichen  J^eben  Streitigkeiten  über  in  Anspruch 
genommene  Nolhwege  sind,  und  je  nachtheiliger 
der  fortdauernde  Zwiespalt  zwischen  Theorie  und 
Praxis  hier  sich  ausweisen  mufs,  desto  nothwendiger 
wird  es,  auf  eine  echtj-  wissenschaftliche  und  daher 
auf  eine  theoretisch -praktische  Weise  denselben 
auszugleichen.  Einen  Versuch  hiezu  liefert  diese 
Abhandlung,  welche  von  dem  Rec,  als  Geschäfts-- 
mann,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Praxis  nur  fOr 
gelungen  erklärt  Werden  kann,  wenigstens  ihn  voll- 
kommen, befriedigt  hat  Der  Vf.  zeigt  in  derselben, 
was  schon  aus  den  allgemeinen  ra/io/i<r5 /um  natu^ 
rälis  im  römischen  Rechte  fUr  den  Nothweg  hervor* 

{;ebt,  wie  die  einzelnen  denselben  foerOhrenden  Stel- 
en zur  nähern  Begründung  und  Ausbildung  der  sol- 
chergestalt gefundenen  Lehre  fflhren  können;   wie 
diese  theils  von  der  Praxis ,  theils  von  der  Theorie 
des    neuern    Europa  anerkannt  worden   ist ;    wie 
endlich  auch  einzelne  vorkommende  Fälle  benutzt 
werden  können,  um  nach  Vorgang  der'grofsen  rö- 
mischen Juristen  solche  Theorieen  weiter  auszubil- 
den und  im  steten  Einklahge  mit  dem  Leben  und 
der  Praxis  zu  erhalten.     Vorzflglicli  musterhaft  ist 
die  genaue  Angabe  der  Ansichtender  altern  und  neu- 
em Praktiker,    deren  Lehren  auf  die  Ausbildung 
dieser  Lehre  einen  so  bedeutenden  Einflufs  gehabt 
baben.     V.  Ist  es  nothwendig,   da/s  zu  dem  im  Con- 
curse  angesetzten  Liquidationstermine  die  bekannten 


Gläubiger  besondere  vorgeladen  werd^nt?    Vi 
Obergericbtsratb  Hassenpflug.    Diese  Frage  ist  W 
kanntiich  sehr  controvers,    indem   sie  von   vid% 
Aechtslehrefn   bejaht,    von  andern   verneint  wM' 
Die  sie  verneinende  Partey  stützt  sich  auf  dctf  al^ 
gemeinen  Grundsatz  des  gemeinen  Processes,  aaS 
welchem  die  Öffentliche  Ladung  nur  in   subsidisu 
Statt  finden  soll.     Dagegen  will  die  erstere  Partij 
diesem  .Grundsatze  auf  den  Concnrsprocefs  keiMi 
Einflufs  gestatten,  weil  die  Erlassung  einer  E^dktd' 
citation    zum   Liquidationstermine    dem    Conen 
eigenthDmlich  angehöre,  in  diesem  aber  der  Aidte 
von  Amts  wegen   thätig  seyn  mOsse,    so  dafs  ^ 
die  öffentliche  Ladung  nicht  als   von  einer  Partq 
ausgewirkt   angesehen  Werden  könne,  «Js   woraii 
allein  jeper  oben  gedachte  Grundsatz  des  Procesett 
bezogen  und  beschränkt  werden  mflsse«     JDer  Vf. 
bezeugt  die  Praxis  des  Oberappellatioiisgericiiis  zn 
CasseF  dahin ,    dafs  dieselbe  die  bejahende  Ansicht 
angenommen  habe.     VI.  Uebersicht  der  imchtigtten 
Entscheidungsgründe  der  von  Ostern  bis  TÜlicHaeGs 
1825  in  bürgerlichen  Rechtsstreitisheiten  abg^ffeü^  . 
nen  Erkenntnisse  und  Gutachten  £ßr  Göttinger  Jm^ 
sienfacültät.    Von  l^vers.     Diese  Rubrik,   wie  n 
scheint,   nach  dem  Vorbilde  der  in  Frsokreich  er- 
schienenen Notices  decennales  yon  Sirey  bearb^tet, 
ist  dem  Kec.  in  jeder  Hinsicht  als  unbefriedigend 
voi^ekommen,  denn  theils  werden  nar  nackte,  mit 
rechtlichen  Granden  nicht  versehene  Entscheidoogs- 
5a7«^  (nicht Entscheidungsgrw/irfc)  mitgetheilt,  thcib 
endlich  ist  die  Mehrzahl  derselben  doch  gar  zti  aa> 
bedeutend.     VII.  Bey träge  zur  Kenntnifs  derBedäs- 
Verfassung  einzelner  Länder  und  Gegenden  Deutsd^ 
lands,  aus  neu  erschienenen  Schriften  entlehnt;  nho^ 
lieb:    1)  Die  Provinzial-  und  statutarischen  Redrta 
in  der  Preufsiscfaen  Monarchie ,    ein  Aufzug  auf 
t;.  Kamptz  unter  demselben  Titel  erschienenen  Wer- 
ke,  jedoch  nur  aus  dem  ersten  Bande  desselb^ 
der   nur   die  Provinzen   Brandenburg,    Ost-  oad 
West-Preufsen  ,    Sachsen  und  Schlesien    naA6t; 
2)  Uebersicht  der  Rechtsverfassung  der  HeragtU* 
mer  SchlefswJg  und  Holstein,  entlehnt  aus  dcncr- 
sten  Bande  von  Palck^s  Handbuch  des  Scblelsing;- 
Holsteinschen  Privatrechts.  Altona  1825.     VIII.  m^ 
sceUaneen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  BedOs* 
Wissenschaft,    nämlich    1)  über  die- Pseudo.Oas^ 
rensche  Procefssache,  ein  Schreiben -des  Hn.  PnL 
7Fächterj  aus  Hitziges  Zeitschrift  fflr  die  Crimiöil- 
rechtspflege  in   den  IVeufs.  Staaten,    Jahrg.   1827; 
Julius^  u. Augustheft,  S.450fgg.  wiederabgedruckt; 
2)  Ober  den  fieschiufs  der  General  versammlang  der 
deutscl^en  Buchhändler  vom  iSten  May  1827,  un- 
sittliche Verlagsartikel  betreffend;  5)  weitere  Belege 
der  katholischen  Ansichten  von  der  Erziehung  der 
Kinder  aus  gemischten  Ehen ;  4)  Grundsatz  der  kd- 
nlgl.  Hannoverschen  Regierung  aber  antbentisdie 
Interpretation :  „  f Qr  einzelne  anhängige  Rechtssa- 
chen eine  apthentische  Interpretation  der  dabey  in 
Frage  kommenden  Gesetze  und  Rechte  niemaU  zn 
ertheiien,   weil  dadurch  von  ftegieron|[s  wegen  ia 

den 
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Hlpa  laai  der  Justiz- eingegriffen  werden  würde"; 
pttdlicfi  Abdruck  der  Yerordoung,  die  Einrichtung 
j|e8  Jostizwesens  in  den  berzogJ.  Braunscbweigi* 
liehen  Landen  betreffend,  vom  26.  März  1823.  ^  Veoer 
^90  in  der  deutschen  Bundesade  zugesicheHe  Bun^ 
fid^ffeseitsebung  hinsichtlich  der  Sicherstellung  der 
Jtfhri/iateller  und  Verleger  gegen  den  Nachdruck, 

J^oii  Elvers,    Der  Vf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
«rey  Fragen  zu  erwägen,  nämlich  zuerst  die  staats- 
rechtliche: ob  der  deutsche  Bund  zu  einem  Bundes- 
giesetze  gegen  den  Nachdruck  rechtlich  verpflichtet, 
und  der  desfallslge  Beschlufs  der  Mehrheit  derBiAi- 
desglieder  für  die  Minderzahl  verbindend  sey?  und 
sodann  die  zweyte,   rein  legislative:    von  welchen 
rechtlichen  Grundsätzen  und  Gesichtspunkten  diese 
Sundesgesetzgebung   auszugehen   und    auf  weiche 
£iflzeinheiten  sie  vorzOgliph  zu  ^ehen  hätte?     Die 
erste  dieser  Fragen  ist  von  dem  Vf.  nach  Anleitung 
des  Art.  16  derBundesacte  und  dem  Geiste  derselben 
bejahend  beantwortet,  die  zweyte  dagegen  nur  erst 
berOhrt  worden,    da  die  Abhandlung  abgebrochen 
und  der  Schlufs  derselben  auf  ein  späteres,  bis  jetzt 
noch  nicht  erschienenes,  Heft  hinausgesetzt  ist.  Plan 
des  Vfs  war  es  in  dieser  Hinsicht ,   zuvor  die  Ge- 
schichte des  Nachdrucks  und  der  gegen  denselbeil 
bis    ^etzt   gegebenen   Verfügungen    in    und    aufser 
Deutschland  in  gedrängter  Uebersicht  zu  geben,  um 
den  Stand  der  Dinge  gehörfg  übersehen  zu  können; 
alsdann  die  innere  Natur  der  Rechte  der  Schrift- 
steller  und  Verleger  gegen  den  Nachdruck  juridisch 
zu  bestimmen^. um  die  eigentiiche  leitende  ratio  juris 
zu  finden ;     endlich   durch   Hülfe  des  gesunkenen 
Uechtsprincips,  so  wie  durch  Beachtung  der  etwa 
eiatretenden  politischen  und   polizeylichen  Rück- 
^diten  richtige  und  angemessene  einzelne  Bestim- 
mungen vorzuschlagen  und  damit  der  vorhabenden 
Arbeit  ihre    eigentliche    praktische   Brauchbarkeit 
möglichst  "zu  sichern.    Jene  Geschichte  des  Nach- 
drucks und  der  gegen  denselben  bis  jetzt  Statt  ge^ 
fandenen  A^i&rfOgungen  ist    nun  gegenwärtig  erst, 
jedoch  auf  eine  so  zweckmäfsige   und  instructive 
^eise  geliefert,  dafs  sie  gewifs  zu  einer  roannich- 
fachen  Belehrung  gereichen  wird ;  sodann  aber  auch 
die  Begründung  der  Rechte 'der  Schriftsteller  und 
des  Verlegers  versucht  worden.  ^  Der  Vf.  verwirft 
die  Idee  von  Schrifteigenthum  völlig,  deducirt  da* 
^c^ea   die  Verpflichtung   des  Staats  zum  Schutze 
ener  Rechte  auf  folgende  Weise ,    indem  er  zwi« 
;chen  dem  Rechte  als  solchem ,  oder  dem  Editions- 
echte, und  dem  £]genthum  an  dem  einzelnen  Ex« 
plare  unterscheidet«    '  So  lange  die  Verbreitung 
\er  Schrift  durch  Abschriften,  sagt  er,  blofs  unter 
Vivatpersonen,'  als  solchen.  Statt  findet,  ist  dem 
»taate  regelmäfsig  keine   Veranlassung  zum  £in- 
chreiten  gegeben;  da  hier  die  von  dem  Schriftstel- 
er  gewünschte  Beschränkung  in  der  Verbreitung 
cbon  auf  privatrechlichem  Wege,  durch  ausdrück- 
iche  oder  stillschweigende  Uebereinkunft  im  Gau- 
en hinreichend  bewerkstelligt  werden  kann.    So- 
ald  aber  eine  Schrift  im  sogenannten  Publicum 
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verbreitet,  d.  h.  Jeder  zu  ihrem  Besitze  zngeiassen 
werden  soll,  so  reichen  hier  die  gewöhnlichen  pri- 
vatrechtlichen Mittel,  jedem  dritten  Besitzer  die 
beliebige  Vervielfältigung  und  Verbreitung  zu  unter«^ 
sagen,  nicht  hin;  und  doch  ist-es  gerade  hier,  wo 
in  der  Kegel  ein  mehrfaches  Interesse  dieser  Art 
entsteht.     Um  nun  aber  eine  ipso  füre  vorhandene 
Beschränkuns  des  so  von  jedem  Mitgliede  des  Pu- 
blicums,  als  solchem,  erworbenen  £igenthums  an  einer 
Schrift  nachzuweisen,  ist  es  nothwendi^,  zunächst 
das  Recht  der  Edition  oder  der  Mittheilung  an  das 
Publicum  näher  zu  erwägen^    Es  ist  ein  nati}rliches 
Recht  der  bürgerlichen  Freyheit,    dafs  Jedermann 
an  sich  eine  Schrift  als  Schriftsteller  ediren  oder 
dem  Publicum  übergeben  darf.    Da  aber  alles.,  was 
das  Publicum,  als  solches,  betrifft,  auch  das  Inter- 
esse des  Staats  mehr  oder  minder  berührt;  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,   dafs,  je  mehr  der  Staat  in 
seiner   eigenthümlichen    Natur    und   Wirksamkeit 
ausgebildet  wird,    er  auch  über  d^e  dem  Publicum 
übergebenen  Schriften  wachen  wird.     Mae  nun  zu 
dem  Ende  eine  sogenannte  Gensur  der  noch  zu  edie- 
renden Schriften  angeordnet  seyn ,  oder  nicht,  im- 
merist der   Herausgeber  einer  Schrift  und  Jeder» 
der  ihm  dabey  unmittelbar  behülfiich  i$t,  dem  Staate 
für  das  verantwortlich,  was  er  zum  Nachtheil  des 
Publicums,  des  Staates,  der  Kirche,  der  Religion, 
der  guten  Sitten  u.  s.w.  edirt  hat.    Da  nun  der  Staat 
jedem  Bürger  das  Recht  der  Uebergabe  einer SchrifK. 
an  das  Publicum  stillschweigend  zugesteht,  ihn  je- 
doch   aus  dieser   Handlung   auch    als  dem   Staate 
verpflichtet  ansieht;  so  folgt  daraus  auch  noth wen- 
dig, dafs  der  Staat  jedem  Herausgeber  einer  Schrift 
das  Recht  der  ausschliefslichen  Disposition  über  diese 
Herausgabe  selbst  und  alle  auf  sie  sich  beziehendeii 
Handlungen  einräumen  und  zusichern   mufs;    weil 
ohne  ein  solches  ausschliefsliches  Editionsrecht  der 
Herausgeber  auch  nicht  für  die  Herausga))e  verant- 
wortlich   gemacht  werden    kann.     Sicnert    dieses 
Recht  aber  zugleich  dem  Herausgeber  besondere  pe« 
euniaire  Vorth eile  und  schützt  es ihngegenVerunstal- 
tung  seiner  Schrift  und   Verunglimpfungen  seines 
Namens,   so  sind  dieses  nur  secundäre  Vortheile^ 
welche  diieses  Recht  mit  sich  führt,  und  aus  denen 
auch  dessen  Nützlicheit  und  Billigkeit  erhellt,* wenn 
gleich  die  Noth wendigkeit  desselben   aus   solchen 
nicht  erschlossen  werden  kann.  — *    XI.  Einige  Be^ 
merkungen   über  die   rechtlichen  Verhältnisse    des 
Handlungsdieners  in  Bezug  auf  die  daraus  erwach^ 
senden  Verpflichtungen  für  den  Chtf  der  Handlung. 
Vom  O.  A.  R.  Spangenberg  in  Celle.    Man  unter- 
scheidet gewöhnlich  in  dieser  Hinsicht,  ob  ein  Hand- 
lungsdiener im  offeiyen  Laden  fungire,   oder  nicht* 
Im  erstem  Falle  versteht  man  dessen  Bevollmächti- 
gung zum  Abschlüsse  von  solchen  Geschäften,  die 
sich  auf  den  Vertrieb  im  Laden  beziehen ,  also  zum 
Verkauf  der  in  demselben  vorhandenen  Waaren^ 
Einkassirung  der  Zahlung  für  dieselben ,    Erthei- 
lung  von  ^Quittungen  über  die   geleistete  Zahlung^ 
von  selbst.    Im  letztern  dagegen i   also  aufser  dem 
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Lad«n,  soll  der  HancfluRffsdiener  in  der  Regel 
nicht  befugt  seyn,  ohoe  BevoUmSchtigang  seines 
Herrn  Geschäfte  abzuschliefsen ,  and  nur  aas* 
nahmsweise  wird  behauptet,  dais  derselbe  zur  Ein- 
kassirung  von  Geldern  und  zur  Quittirung  Aber 
die  geleistete  21ahlung  schon  dadurch  ffir  binrei-» 
chend  bevollmächtigt  anzusehen  sey,  vrenn  er  Waa-* 
reu,   Rechnungen,    Wechsel  u.  dgl«  dem  Empfän« 

{(er  überbringe.    Dafs  durch  diese  Regeln  nicht  alle 
Tälle  erschöpfend  beantwortet  werden,  die  sich  bey  - 
der  Geschäftstbätigkeit  eines  Handlunssdieners  er- 
eignen können  i'  ist  wohl  klar.    Oft  z.  &.  nimmt  der 
Handlungsdiener  in  Abwesenheit  des  Chefs  der  Hand- 
lung Waaren  in  Empfang,  sey  es  in,  sey  es  aufserdem 
Laden.    Gesetzt  nun  den  Fall,  diese  Waaren  gehen 
vefloren,  so  fragt  es  sich,  ob  der  Absender  für  den 
Verlust  derselben  in  dem  Falle  einsteben  müsse, 
wenn^er  die  Waaren  an  einen  Handlungsdiener  ab* 
geliefert  bat,  welcher  zu  deren  Empfangnahme  von 
dem  Handlunesherrn  nicht  ausdrücklich,  seyesdurch  . 
allgemeine  oaer  specielle  Procura,    bevollmächtigt 
gewesen  ist?    Hält  man  den  aligemeinen  Grundsatz 
fest,  dafs  der  Handlungsdiener  selbst  in  dem  Laden 
nur  zum  Vertrieb  der  sich  in  demselben  befindenden 
Waaren  als  bevollmächtigt  zu  betrachten  sey,  dafs  er 
jedoch  zu  jedem  andern  Abscldujs  von  Geschäften, 
'  wodurch  der  Handlungsherr  verpflichtet  werden  soll, 
einer  allgemeinen  oder  besondern  BevX)lImäcbtigung 
bedarf,  so  scheint  es  schon  in  der  Natur  der  Sache  zu 
liegen^  dafs  der  Handlungsdiener  selbst  aufserdem 
Laden  auch  ohne  Procura  zu  allen  Handlungen  als 
genugsam  legitimirt  angesehen  werden  mufs,.  wel*' 
che  nicht  ineinem  wirklichen  Abschlüsse  von  Ge- 
schäften für  den  Handlungsberm,   sondern  nur  in 
mechanischen  Dienstleistungen  bestehen,  die  sich  auf 
bereits  abgeschlossene  Geschäfte  beziehen ,  nament^ 
^also  auch  zur  Empfangnahme  bestellter  und  zuge- 
sandter Waaren,    zum  Transport  derselben  in  die 
"^ Magazine,    Packräume  u.  s.  w«,    weil  aus  solchen 
mechanischen  Dienstleistungen  keine  Verpflichtung 
für  seinen  Principal  erwachsen  ,  da  derselbe  immer 
befugt  bleibt,  die  zugesandte  Waare,  wenn  sie,  dem 
vorher  abgeschlossenen  Geschäfte  gemäfs,  nicht  die 
bedungene  Güte  hat,    zu  verweigern  und  sie  auf 
Gefahr  und  Kosten  des  Absenders  lagern  zu  lassen« 
Gezeigt  wird  nun,   dafs  die  Handelsusance  diesen 
Grundsätzen  treu  bleibt,  wenn  sie  zur  gflUigen  An-, 
nähme  der  Waare  eine  Procura  des  Handlungsherrn  ^ 
nicht  als  notb wendig  voraussetzt,  mithin  den  Ab^ 
Sender  von  Schadloshaltung  entbindet ,   wenn  er  die 
Waare  an  den  Handlungsdiener,    ohne  Vollmacht 
des  Handlungsherrn  zu  verlangen,  abgeliefert,   die-- 
ser  sie  aber  verbracht  hat.    TLll.  Findet  zum  Beweise 
von  Ehescheidungssachen    die  Eidesdelation  Statt? 
Vom  Obergerichtsrath  Hassenpflug  in  Gassei.    Ge- 
gen die  jetzt  gewöhnliche  Sleinung  wird  diese  Frage 
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aas  dem  Grunde  verneint,  well  dtis  Beweisj 
durch  Eidesdelatioil  in  mehrfacher  Hinsicht: 
Bewirkung  eines  ausdrücklichen  oder  zu  fingirendat 
Geständnisses  hinausläuft,  der  nachtheilige  £lnBA| 
eines  Eingeständnisses  sich  nur  auf  eiii  der  Prinl^ 
Willkür  überlassenes  Rechtsverhälthifs  äufsem  kö** 
ne,  eine  bestehende  eheliche. Verbindung  dber  cii 
der  Privatwillkür  entzc^nes  Rechtsverhältniis  uj, 
da  nur  aus  bestimmten  Grründen  auf  geriehtlicfaei 
Wege  eine  Trennung  der  £he  möglich  sey.      Da»- 
ben  werden  die  für  die  Zulässigkeit  der  EldesU^ 
tidh  von  den  Gegnern  angeführten  Gründe  bIs  nid^ 
tig  dargestellt,  so  wie  die  Praxis  des  OberappeUa- 
tionsgerichta  in  Cassel,    welches  die  von   defn  $VL 
vertbeidigte  Ansicht  befolgt,  nachgewiesen.      1^111. 
Ueber  die  Gültigheit  des  Sachsenspiegels  und  derMur-- 
sächsischen  Constitutionen  in  den  Landen  SachsiscAms 
Rechts.  Vom  Appellationsratli  iCori  In  Dresden.    MSine 
auf    mnhsamen   Forschungen    erwad:isene   Zasa/n^ 
menstellung,    die    jedoch    keinen   Auszisg   eT\aubt. 
XIV.  MitiheUungen  aus  der  juristischen  Prexis,  von 
Elvers'j  nämlich  a)  über  die  Frage:   ob,  wenn  ein^ 
Bauersfrau  ihre  ganze  Abfindung  aus  der  äherlidieo 
Stelle  als  Brautschatz  ihrem  Manne  mitgdltarcfat  ohä 
gegen  Annahme  eines  Altentheils  fortdauernd  in  der 
Steile  gelassen  hat ,    die  Stellbesitzer  verpfiicfatet 
seyen ,   die  von  ihr  während  der  Ehe  contrahineu 
Schulden  nach   den  Grundsätzen  der  succtssio  in 
universitatem  zu  bezahlen?  Verneinend  beantwortet 
von   der  Göttinger  Juristenfacultät;    6)   wie   sind 
culpose   Ehrenkränkungen    zu    beurtheüen  ?     eine 
sehr  gründliche  und  für  die  Lehre  für  Injurien  böcfast 
wichtige  Abhandlung;    c)  ein   Beyspiel,     wie   die 
Vollstreckung  eines  rechtskräftigen  Urtfaeils  leider 
durch  processualische  Weiterungen  der  Saehffiimr 
verzögert  werden  kann.     XV.  Zinhan^;  nSmlieii: 
a)  die  päpstliche  Schlufsbulle  über  die  Organisatioa 
der  Ober -Rheinischen  Bisthfimer,   nebst  Publica- 
tion  derselben  von  Seiten  des  Executors  ^om  IMen 
Oct.  1827;   6)  das  Concordat  zwischen  dem 
sehen  Stuhle  und  dem  Königreiche  der  Uli 
XVI.   Ueber  öffentliche  Vergleichseinrichtmigm'im^ 
jillgemeinen^  nebst  einer  kurzen  Darstellung  da"  lifip» 
nischen,   Norwegischen  und  Schief sung -- HoUiemir 
sehen,  vom  Prof.  Paülsen  in  Kifl.    Eine  Rechtferti- 
gung der  Vergleichseinrichtungen  durch  offentUdie 
Staatsanstalten  gegen  v.  Gönner,    Mittemiaier  und 
Puchta,  und  Vorschläge  der  Organisation  der  I^z- 
tern ,   um  diesen  Zweck  zu  erreichen.    1\  ec.  gesl^t 
offen ,    dafs  er  durch  diese  an  und  für  sica    sehr 
schätzbare  Abhandlung    dennoch   nicht    QberzeuM 
worden  ist,  dafs  dergleichen  Vergleichsinstitute nm 
der  Anforderung  der  Partejen  an  materielle  Hechts*- 
gewäbrung  Zu  vereinigen  sind;  giebt  aber  gern  zv, 
dafs  sie  aus  besondem  Gründen  für  die  bezeichneten 
Landschaften  von  Nutzen  seyn  mögen« 
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[ßf^tsttzung  der  im  vorigen  Slück  abgebrochenen  Recension.) 

XVII.  Ueber  die  TheilbarJceü  der  Servituten ,  vom 
A.  Kath  Korl    Eine  weitere  Äusfnhrling  der  bereits 
in  der  1805  erschienenen  Abhandlung  des  Vfs:  An 
Servitutes  yärtitioneni ,    causam  non  perpetuam,  at^ 
öüe  voluptatem  admittahtp  niedergelegten  Ansicht, 
dafe  die  Ibeilung  der  ServituteA  überhaupt  zulässig, 
oft  unvermeidlich  und  nur  eine  g6WissB  Art  derThei- 
lung  bej  einigen  Dienstbarkeiten  wegen  deren  e;- 
gcnthflmlicben   Beschaffenheit   ausgeschlossen   sey, 
XVlir.  Uebcr  die  Rechtsverhältnisse  der  unter  einer 
Rrma  betriebenen  Handlung.    Sehr  sorgfältige  und 
^lehrte  Gegenbemerkungen  gegen  die  in  Nr.  3  auf- 
gesteBte  Ansicht.    XIX.   Uebersicht  bemerkenswert 
(her  Entscheidungsgründe  der  in  den  neuesten  Zei- 
tm  in  bürgerlichen  Redhtsstreitigkeiten  abgegebenen 
Erkenntnisse  und  Gutachten  der  Göttinger  Juristen^ 
facultät.    Von  Elvers.    Rec.  mufs  leider  in  Betreff 
dieser  Abhandlung  sein  oben  bey  Nr.  6.  ausgespro- 
chenes ürtheil  wiederholen.     XX.  Kann  man  von 
ämtjenigen,    welcher   wegen   einer    Steuerdefraude 
^€himcürt  ist,  verlangen,   dafs  er  zum  Beweise  der* 
IMiraude  seine  Handelsbücher  vorlege?    Vom  As- 
^sor  Oesterley  in  Göttingen.    Bejahend  beantwor- 
let ,  theils  wegen  des  im  römischen  Rechte  vorkom- 
menden und  noch  zur  Anwendung  zu  bringenden, 
lern  Fiscus  und  somit  auch  einem  Steuerofficianten 
ür  die  Steueradministration  zustehenden  Privilegii, 
'h€fils  wegen  der  Eigenthümlichkeit  der  denunciato- 
*iscben  Procefsart.  *  ♦     , 

Der  Inhalt  von  No.  2.  ist  folgender:  L  Ueher 
iie  Insinuation  der  Schenkungen  nach' dem  neue^ 
ften  römischen  Rechte.  Von  Marezoll  Eine  thüils 
rechtsgeschichtiiche,  theils  dogmatische  Unter- 
»uchung,  welche  aber  für  die  Praxis  mehrere  beach- 
tungswerthe  Resultate  enthält:  «o  z.  B.  über  die  an- 
{ebUcbe  Gompetenz  de^  Behörde,  wo  die  Sehen- 
.  Ergänz.  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1830. 


kuDg  insinuirt  werden  müsse.  Nach  den  rechts- 
eeschichtlichen  Daten  leidet  es  keinen  Zweifel ,  dafs 
bey  den  vom  Kaiser  Leo  zur  Aufnahme  der  Sehen- 
kungsprotokolte  autorisirten  Behörden  keine  Gom- 
petenz in  Rücksicht  des  Gegenstandes  der  Donation, 
erforderlich  war,  und  ebep  so  klar  ist  es,  dafs  es  da- 
bey  nicht  auf  Gompetenz  in  Rücksicht  det*  schen- 
kenden Parteyen  ankam,  so  dafs,  nach  römischem 
Rechte  nur  eine  Gompetenz  in  Rücksicht  des  /n- 
sinuaiionsacts  vorausgesetzt  wurde,'  indem  nur  ge- 
wisse Behörden  das  Recht  haben  sollten,  dafs  bey 
ihnen  die  Insinuation  geschehen  sollte.  Da  nun  aber 
alle  jene  bestimmtc^n  Behörden ,  welche  zum  Thei), 
wie  z.  B.der  Magister  census  in  Gonstantinopel,  gar 
keine  wirklichen  Justizbehörden  waren,  bey  uns  gar 
nicht  mehr  existiren,  wie  auch  keine  bestimmten 
andern  dafür  substituiren  können,  indem  sonstige 
Gompetenz  schon  nach  neuerm  römischen  Rechte 
dabey  gar  njcht  in  Betrachtung  kam ;  so  folgt  daraus, 
dafs  heut  zn  Tage  bey  allen  ordentlichen  ricbter* 
liehen  Behörden  die  Insinuation  der  Schenkungen 
geschehen  kann,  dafs  es  also  überhaupt  in  keiner 
Beziehung  dabey  mehr  auf  Gompetenz  ankommt. 
D^r  Vf.  zeigt  ferner, 'dafs  der  Zweck  der  Insinua- 
tion, ^wohl  den  klaren  Worten  der  Gesetze  selbst, 
als  der  Natur  des  Verhältnisses  nach,  lediglich  nur 
der  war,  um  dadurch  für  einen  künftigen  öffent^ 
üchen  Beweis  zu  sorgen,^  und  dadurch  im  Voraus, 
die  Veranlassung  zu  vielen  unangenehmen  Processen 
und  Streitigkeiten  über  die  Existenz,  den  Gegen- 
stand und  den  Umfang  der  Schenkung  abzuschnei- 
den; und  dafs  es  durchaus  irrig  ist,  derselben  noch 
den  angeblichen  Zweck  unterzulegen,  dafs  durch 
Insinuation  der  Schenkungen  BetrOgereyen  oder 
sonstige  Verkürzungen  dritter  Personen  hätten  ver- 
hütet werden  sollen;  ein  Umstand,  der  nothwenjlig 
auf  manche  praktische  Rechtsfragen  «einwirken  mufs. 
Praktisch  wichtig  ist  endlich  Vorzüglich  von  einigen 
angeblichen  Ausnahmefällen,  wo  es  der  Insinuation 
nicht  bedürfen  soll.  Auf  eine  überzeugende  Weise 
wird  nachgewiesen,  dafs  auch  bey  remunerat-ori- 
schen  Schenkungen,  bey  Schenkungen  an  milde 
Stiftungen,  und  wenn  die  Schenkung  nur  im  >ach- 
lasse  einer  dem  Schenker  gegen  den  Beschenkten  zu- 
stehenden Schuldförderung  besteht)  bey  dieser  Jetz- 
tern,  wenigstens  in  der  Regel,  allerdings  erforder- 
lich sey.  11.  Bey  träge  zur  Lehre  vom  Pfandrechte. 
Vom  O.A.  Rath  Zimmern  zu  Jena.  Namemiich  ein- 
zelne civilistische  Bemerkungen  über  das  sogenannte 
L  (5)       ■  ben:^ 
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beneßcium  excumonu  reale  -^  Aber  das  Pfandrecht 
an  einer  sogenannteji  universitas  facti  —  über  die 
dreymalige  Mahnung  vor  Verkauf  des  Pfandes  -^ 
Ober  das  fus  offerendi  des  bessern  Pfandgläubigers 
gegen  den  schlechtem  —  eine  Erklärung  des  L.I.G. 
ae  precario  et  Salviano  ihterdicio,  —  llL  Beytrag 
zu  der  hehre  über  das  uirmenrecht  im  Processe.  Von 
Lande.  Gans  hat  in  seiner  Zeitschrift  fQr  die  Civil- 
undCrimihalrechtsoflege  im  Königr.Ha/inover,  Bd.  L 
S.  26  fg.  darauf  autmerksam  gemacht,  dafs  die  pral^- 
tische  Gleichheit  der  Parteyen  hinsichtlich  ihrer 
Vertheidigungsrechte  davon  abhänge,  dafs  es  der 
einen  Partey  nicht  kostspieliger  gemacht  werde, 
ihre  Vertheidigungsrechte  auszuüben,  als  der  an- 
dern, und  behauptet,  dafs  eine  drückende  Ungleich- 
heit sich  häufig  darin  zeige,  wenn  eine  Partey  zum 
Armenrechte  gelassen  und  ihrem  Gegner  nicht 
gleichfalls  unentgeldliche  Justiz  administrirt  werde, 
und  dafs  Anastasius  in  c.  6.  C.  Vll.  61.  de  fruct.  et 
litium  expensis  als  Grundsatz  es  ausgesprochen 
habe:  wenn  einfer  Partey  die  Vortheile  des  Armen- 
rechts bewilligt  worden  seyen,  so  solle  auch  die 
Gegenpartey  dieselbe  Begünstigung  geniefsen.  Der 
Vf.  zeigt  dagegen  mit  überwiegenden  Gründen,  dafs 
weder  die  Parteyengleichheit  es  nothwendig  erfor- 
dere, dafs,  im  Falle  ein  Theil  das  Armenr.echt  ge- 
niefse,  auch  der  andere  Theil  unentgeldliche  Rechts« 
Verwaltung  erhalte;  noch,  dafs  dieses  im  römischen 
oder  gar  im  deutschen  Procefsrechte  gesetzlich  vor- 
geschrieben sey.-  Namentlich  nach  römischem  Rech- 
te, hier  der  Haupt  quelle  der  Entscheidung^  verlieh 
nicht  Armuth,  sondern  Begünstigung  gewissen  pri- 
vilegicten  Personen  die  Sporteinfrey  heit,  und  gerade, 
damit  der  Privilegirte  diese  nicht  zu  seinem  Vor- 
theile benutzen  mög^,  andere  Personen  durch  um« 
gerecht  angefangene  Processe  zu  chicaniren,  verfügte 
Anastasius  eine  Gleichsteilung  derselben;  jedoch 
war  diese  Gleichstellung  der  Nichtprivilegirten  mit 
den  Privilegirten  nicht  so  allgemein,  dafs  sie  immer 
eingetreten  wäre,  sondern  sie  hing  davon  ab,  dafs 
der  Privilegirte  die  Rolle  des  Angreifers  beym  B^- 
ginnen  des  Rechtsstreits  übernahm,  wie  sich  aus 
der  ganzen  Fassung  der  c.  6.  solches  ergiebt;  und 
diese  Gleichstellung  hatte  auch  einen  vernünftigen 
Grund  darin,  weil  man  durch  das  Beginnen  eines 
Rechtsstreits  ja  nur  in  der  Eigenschaft  als  Kläffer 
chicaniren  kann.  IV.  Ueher  cUe  sogenannte  legiti^ 
matio  per  testanieniwn.  \ on  Marezoll.  Durch  eine 
sorgfältige  Interpretation  der  Novell.  iL  c.  2.  $.  1. 
und  Nov.  89.  c.  10,  als  den  beiden  Novellen,  worauf 
die  ganze  Lehre  beruht,  wird  gezeigt,  dafs  es  zur 
Möglichkeit  einer  solchen  Legitimation  zuerst  vor- 
ausgesetzt werde,  dafs  erweislich  der  Vater  ischon 
früher  die  Absicht  gehabt  habe,  sich  selbst  mit  einer 
Bittschrift  an  den  Kaiser  zu  wenden,  um  das  seine 
^Kinder  iegitimirende  Gnaden rescript  zu  erwirken, 
,  dafs  er"  aber  durch  irgend  ein  zufälliges  Ereignifs 
.zejtber  an  der  Ausführung  seines  Plans  verhindert 
worden,  und  nun  zuletzt  über  einem  solchen  Hin« 
dernisse  hin  weggestorben  sey»    Zweytens,  dafs  der 


Vater  eine  solche .  WiUensordnung  und 
scTirißUche  errichtet  habe.    Drittens,  was 
dieses  letzten  Willens  anbetrifft,  dafs  es   nicht 
nüge,  wenn  der  Vater  in  d^seiben  aberhaupt 
liberi  naturale»  zum  Erben  einsetzt,  sondertfi  er 
vielmehr  darin  erklären ,  •  dafs  diese  üb^ri 
ihm  in  der  Eigenschaft  als  eheliche  Rinder  und 
gemäfs  als  gesetzliche  Erben,  als  Inteslaterbi 
diren  sollen.     Ks  wird  also  von  dem  Vater  in 
Beziehung  die  erst  nachzuholende  Legitimati^ 
schon  erfolgt   betrachtet,    und  daher  erscbei^im 
Testament  wie  eine  Art  £rbvertfaeilung   unter  fc 
Kinder  als  Intestaterben.    Hieraus  folgt,  d^s  inä- 
ner  solchen  Verfügung  des  Vaters,  wenn  sie  glekk 
in  Form   eines  Testaments  eingekleidet  ist^    icriii 
dritter  extraneus  zum    £rben    etngesetsjt    irrerda 
kann ,    uud  dafs  und  warum  der  Vater  dickst  ver- 

£  fliehtet  ist,  wenn^er  Ascendent^n  bat,  diesen  dis 
legiüma  zu  hinterlassen ;  denn  er  mrd  ah  iniesiaio 
beerbt.    Viertens  endlich,  dafs  auch  vonS«ft«si  der 
Uberi  naturales  manches  geschehe,  damit  d^Liegi- 
timation  und  die  damit  ^n  Verbindung  gesetzte -ß- 
testatbeerbungW^irkuncäufsern;  nämlich,  dabdie^ 
selben,   wenn  sie  die  Absicht  des  Vateri^ ytrifii^* 
liehen  wollen,  theils,  nach  dessen  Tode,  mit  einer 
Bittschrift    sich    an    den    Kaiser  weoden  mOssea» 
worin  sie,  namentlich  durch  Beylegung  desTesl.a- 
ments,  zu   documentiren  haben,  tiafs  die  ees^z» 
liehen  Voraussetzungen  vorhanden  sind»  tbei&,  dib 
sie  auch  den  väterlichen  NachLfs  in  der  Eigenschaft 
als  legiiitni  heredes  in  der  Art  und  mit  denjenigea 
Thellungsbestimmungen,  die  etwa  der  Vater  Terßtf 
hatte,  annehmen.    Üebrigens  beantwortet  der  n 
die  Oontroverse :  ob  diese  sogenznnte  l^iiimatiop^ 
iestaTnentum  rückwirkende  Kraft  haber  $o  virie:  A 
sie  auch  in  einem  privilegirten  testqmento  parmum 
inter  Uberos geschehen  könne?  verneinend.     V.  Vm 
dem  Beweise  verneinender  Sätze.    Von  Lindm^     0^ 
streitig  die  werthvollste  und  umfassendste  Abbm^ 
lung,  die  über  diesen  Gegenstand  je  dargebotai  |A 
da  er  in  allen  seinen  Richtungen  genau  retbllgt  Mi 
aber  natürlich  keines  Auszugs  rahig,  so  irfiAev* 
haupt  Rec.  bey  den  engen  Grenzen  dieser  ttüttfli^ 
eine  genaue  Prüfung  und  Beurtbeilung  den  dieseü^ 
Rechtstheile  eigends  gewidmeten  Zeitschriften  Qbcv&» 
lassen  mufs.     VI.  Fb/»  den^  rechtlichen  JFirhungm 
der  Deposition  einer  Geldschuld ,  in  Bezuff  a^  eitsen^ 
nachmals  über  das  Vermögen  des  Schuldnern  eeus^^ 
brochenen  Concurs,    Vom  O.  A.  Kath  Spangenberk 
in  Celle.    Da  durch  die  blofse  Deposition  ein^r  Gek^ 
summe  dieselbe  nicht  sofort  in  das  Eigentbum  des 
Gläubigers  übergeht,  indem  das  Gesetz  dem  Schuld- 
ner die  Erlaubnifs  ertheilt,  die  deponirte  Somtne^  so 
lange  sie  der  Gläubiger  nicht  wirklich  in  Empfang 
genommen  bat,  zurückzunehmen,  und  sein  fraberes 
Sotiutdverhältnifs  in  allen  meinen  Theilea  wtedertier- 
zustellen,   so  wird  dieser  ietztgedachte  Gruadsatz, 
falls  nach  der    geschehenen  Deposition  Ober   däs 
Vermögen  des  Schuldners  Concurs  ausgebrochen  i^, 
von  den  Coacurscuratoren  dahin  benutzt ,  am  sieb 
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kr  Foittenixig  des  Gläubigers,  der  die  Auszahlung 
|Br  Summe  aas  dem  gericntlichen  Gewahrsam  ver-« 
|Rigt>  zu  widersetzen,  indem  sie  behaupten,  dafs 
feseUke  vielmehr  als  Eigenthum  des  Cridars  zur 
EJoncorsmasse  einzuziehn,  und  der  Gläubiger  nur  be- 
l^sey,  sich  wegen  seiner  Forderung  im  Concarse 
n  melden,  dort  sich  einzulassen  und  seine  Befrie- 
Pgping  nach  Maarsgabe  der  ilangbestimmung  seiner 
lorderung  iind  der  Zureichung  der  Masse  zu  erwar- 
60 ;  —  wobey  denn  gewöhnlich  dem  Gläubiger  das 
eere  Nachsehen  verhleibt«  Der  Vf.  sucht  dagegen 
Eo  zeigen»  dafs,  wenn  der  Schuldner,  weil  er  in 
Concurs  geriet h,  rechtlich  aufser  Stande  war,  das 
frühere  Schuldterhältnifs  wieder  herzustellen,  der 
Gjäubiaer  als  eventueller  EigenthOmer  nun  auch  als 
wirklicher  anzusehen  sey;  und  al5;o,  wenn  fflr  den 
Schuldaerdie-Wiederherstellungdes  frflherh  Schuld- 
Verhältnisses  unmöglich  geworden,  die  Tilgung  der 
5cliaJd  durch  die  Deposition  aho  als  unwiderruflich 
lozosehen  sey,  auch  der  Concurscurator  sich  nicht 
mehr  der  Benignifs  bedienen  könne,  die  Wiederber-« 
steUuDg  des  irfihern  Schuldverhältnisses  zu  ver-^ 
langen,  and  auf  KUckgabe  der  deponirten  Gelder 
WS  dem  gerichtlichen  Verwahrsam,  um  sie  zur  Con- 
carsmasse  ziehen  zu  können,  anzutragen,  VIL  Ueber 
d«>  angebliche  Legiiinia  der  Geschwister,  und  in  ivie 
fern  eine  solche  unrklick  im  römischen  Rechte  exi- 
sfirtF  XonMarezoll.  So  ziemlich  allgemein  wurde 
bisner  angenommen ,  dafs  zu  denjenigen  l^ersonen, 
welchen  nscb  römischem  Rechte  eine  Legitima  ge- 
bahre,  auch  gewisse  Geschwister,  nämlich  die  voU- 
iürt^en  und  halbbßrtigen- vom  Väter  her  gehören, 
falls  ihnen  eine  turpis  persona  vorgezogen  werden 
tollte.  Schon  in  einem  ft-Uhern  Werke  „Ueber  die 
bttrgerljche  Ehre"  hatte  der  Vf.  beyläufig  darauf 
angewiesen,  dafs  wohl  nie  den  Geschwistern  eine 
s^BOtliche  Lej>rriTna,  in  dem  gewöhnlich  ang^nom- 
neuen  Sinne  des  Worts,  gehabrt  habe,  sondern 
bis  ihnen  nur  unter  gewissen  Umständen  die  querela 
nßffidosi  iestamenti,  und  in  Folge  derselben  das 
[echt  zugestanden  habe,  das,  was  gewissen  andern, 
Isanstölsig  bezeichneten  i^ersonen*  im  Testamente 
|0|CKiacht  gewesen ,  diesen  wegzunehmen  und  ^sich 
RR»st  zuzueignen.  Die  vorliegende  Abhandlung 
malt  eine  genauere  Begründung  dieser  Ansicht, 
fe  gewifs  cfine  sorgfaltige  Beachtung  verdient. 
111.  Beytrag  zur  l^ehre  über  die  Edition  der  Quit^ 
mgen.  Von  TJnde.  Ueber  die  Frage:  ob  die  Par- 
ken sich  gegenseitig  Quittungen,  die  in  Bezug  auf 
LS  klagbar  gemachte  Kechtsverhältnirs  au<;gestellt 
drden  sind,  und  wodurch  streitige  Umstände  be- 
leseii  werden  sollen,  zu  ediren  verpflichtet  seyen, 
id  insbesondere,  ob  der  Beklagte  clazu  unbedingt 
gehalten  werden  könne?  sind  die  Ansifchten  der 
axis  verschieden.  Der  Vf.  erklärt  sich  aus  trifti- 
n  Qrfinden,  für  die  Editionspflicht.  Enthalten 
mlich  Quittungen  aufser  dem  Bekenntnifs  der 
lilung  auch  noch  etwas  zu  Gunsten  des  Au^stel- 
•s,  worin  dieses  auch  -  immer  iiecren  mag,  so  smJ, 
i  unbedenklich  fir  geipeinschaftl^qhe  Urkunden  zu 


achten,  und  daher  der  Beklagte  zu  deren  Auflei 
verpflichtet.  Aber  auch  zur  Edition  solcher  Q 
tunsen,  weiche  biofs  das  Bekenntnifs  geschehi 
Zahlung  enthalten ,  ist  der  Beklagte  zu  deren  1 
tion  verbunden,  weil,  vvenn  gleich  reine  Quitt 

gen  in  der  Regel  blofs  den  Zweck  haben,  in 
landen  des  Schuldners  als  Beweismittel  fflr  die 
schehene  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  zu  diei 
dennoch  dieThatsache  allein,  dafs,  wie  und  zu  \ 
eher  Zeit  die  Abtragung  einer  Schuld  geschehen 
fflr  den  Gläubiger  «eben  so  wichtig  seyn  kann, 
fdr  den  Schuldner;  z.  B«  wenn^er  debitor,  welc 
eine  Nichtschuld  gezahlt  hat,  die  condictio  indt 
anstellt,  und  der  creditor  sich  dagegen  mit  der 
ceptio  praescriptionis  schützen  will,  deren  Gr 
aber  nur  mit  der  ausgestellten  Quittung  bewei 
kann.  IX*-  Bemerkungen  zu  der  Lehre  von  der  1 
Vom  Geh.  Reg.  Rath  v.  Löhr  zu  Gleisen.  Einzi 
civilistische  Bemerkungen.  X.  Ueber  den  Bei 
der  DarUihiins  und  Bezahlung  einer  Geldsghx 
Von  Linde.  Justinian  verordnete  im  Jahre 
(c.  18.  C.  IV.  20.  de  testib.):  wenn  Jemand  in  ei 
schriftlichen  Urkunde  ein  Schuldbekeontnifs  abl< 
und  nachher  bebaunte,  einen  Tbeil  oder  den  g 
zen  Betrag  der  Schuld  ohne  Quittung  bezahlt 
haben ,  so  solle  er  damit  nicht  leicht  gehört  werc 
wenn  er  nicht  fünf  taugliche  und  ganz  unbescbolt 
Zeugen  vorfahren  könne,  welche  eidlich  a«;sag1 
dafs  die  Zahlung  in  ihrer  Gegenwart  geschehen  i 
Deshalb  sollte  Jeder  sich  wohl  vorsehen,  eine  Gc 
schuld  weder  theiiweise,  noch  gänzlich  abzutra| 
ohne  schriftliches  Bekenntnifs  derRflckzahlung  o 
den  bemerkten  Zeugenbeweis  fdr  sich  zu  bewirb 
JNur  dann ,  wenn  der  Besitzer  einer  Quittung  dj 
durch  einen  Zufall,  oder  durch  Schiffbruch,  df 
Feuersbrunst  oder  dergleichen  Unglflcksfälle  \ 
loren  habe,  solle  es  ihm,  um  den  hieraus  entst 
denen  Schaden  abzuwenden,  erlaubt  seyn,  wenr 
die  Ursache  des  Untergangs  bewiesen  habe,  ai 
die  Zahlung  des  debiti  durch  Zeugen  darzuthun. 
Jahre  539  (Novell.  90.  c.  2.),  bestätigte  Justin 
nochmals  diese  Verordnung,  und  fügte  hinzu:  c 
die  zum  Beweise  der  vermittelst  schrlftlicl 
Schuldbekenntnisses  contrahirten  Geldschuld  vor 
schlagenen  Zeugen  nur  dann  vom  Richter  zuzul 
sen  seyen,  wenn  sie  ausdrücklich  zu  der  Zahli 
zugezogen  wären,  damit  sie  von  der  wirklich  v 
zunehmenden  Zahlung  oder  von  dem  Bekenntni 
desjenigen,  der  die  Rückzahlung  empfangen  h2 
und  dessen  Zustimmung,  hievon  Zeugniß  ablej 
sollten.  Solche  leere  Zeugnisse,  welche  jemand  : 
föllig  ablege,  sollten  nicht  beweisen ;  auch  sol 
nicht,  wo  jemand,  der  aus  einem  andern  Grui 
esenwärtig  gewesen,  bezeuge,,  gehört  zu  hah 
als  ein  Anderer  gesagt,  er  habe  eine  Schuld  bez^ 
erhalten,  oder  er  sey  jemandem  etwas  schule 
Die  Praktiker  haben  diese  gesetzlichen  Bestimmi 
gen  meistens  nicht  zur  Anwendung  gebracht,  v 
sie  von  der  Ansicht  ausgehen:  die  Constitution  r< 
nur  von  dem  Falle,  wenn  die  Contrahenten  die  G 
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tigkdt  des  Cofitractä  töo,  der  schriftlichen  AbfAs- 


wenn 


6ung  abhängig  gemacht  hätten,  nicht  aber 
eine  schrifthche  Schaldurkunde  blofs  zu  dem 
Zwecke  verfafst  worden  sey,  um  dadurch  den  Be-» 
weis  des  debiti  zu  liefern.  Dagegen  behauptet  der 
Yf .  die  volle  Anwendbarkeit  ^ner  gesetzlichen  Be- 
stinyt^ungen,  weil  die  von  der  Praxis  behauptete 
yoraussetziing  irrig  sey;  und  empfiehlt  sie  auf  )enen 
Fall  fQr  eine  neue  Legislation^  well  sie  dazu  geeig- 
ret  seyen,  weitläuftigen  Processen  vorzubeugen, 
und  besonders  das  Beweisverfahren  theils  zu  ver- 
einfachen, theils  di#  juristische  Gewifsheit  in  dem 
concreten  Fallezu  erhöhen.  Gelegentlich  verbreitet 
sich  der  Vf.  auch  über  die .  von  der  Praxis  bejahte 
Frage:  ob  derjenige,  der  eine  Schuld  entrichtet, 
aufser  der  Zurückgabe  seiner  Handschrift,  vom 
Gläubiger  einen  Tflgungsschein  'zu  verlangen  be- 
rechtigt  sey?  und  begründet  diese  bejahende  An- 
sicht durch  wichtige  Argumente.  XI.  Ist  von  Justiz 
nian  durch  dU  Novelle  XKUI  hlojs  die  Legiiima 
der  DescendnUen  oder  auch  zugleich  die  der  Ascen^ 
denten  und  Geschwister  erhöht  worden?  Von  Man 
rezolL  Eine  sehr  gründliche  Untersuchung  der  be- 
kannten Controverse,  die  das  Resultat  giebt-,  dafs 
Justinian  nebenden  Descendenten  zugleich  den  Ascen^ 
denten ,  nicht  aber  den  Geschwistern  ihren  Pfliclit- 
cbeilsanspruch  habe  erhöben  wollen.  XII.  Beyträge 
zur  Lei»:  von  dem  Zeugenbeweise,  Von  Linde.  Die- 
ses Mal  nur  eine  nähere  Auseinandersetzung  und  Er- 
örterung der  Frage:  ot)  ein  Mandatar  in  denjenigen 
Geschäften,  welche  er  selbst  besorgt  hat,  ein  fähiger 


Zeuge,  sey? 


(Der  Beaehlufi  folgt.) 


ERB  AUUN6S  SCHRIFTEN. 

Leipzig,  b.  Köhler:  Festpredigten  und  Amtsreden, 
von  M.  Karl  Ernst  GotiUeblRüdel,  Diakonus  an 
derJMikolaikirche  in^  Leipzig.  1880.  VI  tu  812  S. 
8.    (iRthhr.  8gGr.) 

Der  Vf.  dieser  amtlichen  Vorträge  ist  als  einer  der 
besten  Schüler  des  verewigten  Reinhard  mit  Ehren 
in  der  homiletischen  Literatur  bekannt  und  als  Seel- 
sorger in  seinem  Wirkungskreise  allgemein  geliebt 
und  geachtet.  Dafs  er  den  ihm  daraus  erwachsenen 
doppelten  Ruhm  wohl  verdiene,  zeigen  die  hier  uns 
zur  Erbauung  dargebotenen  geistigen  Gaben,  wenn 
auch  der  strengen  Maafsstab  fahrende  homiletische 
kunstrichter  hie  und  da  im  Einzelnen  kleine  Flecken 
)ind  Anstofse  linden  Sollte.  Für  die  Leser  der  A« L.Z. 
genügt  es ,  nur  im  Allgemeinen  auf  den  Geist ,  der 
hier  waltet,  hinzuweisen,  und  denselben  als  wün- 
schenswerth  für  dies  ganze  an  verschiedenartigen 
Produkten  so  reiche  Feld  der  Literatur  zu  empfeh- 


len. Es  ist  zuvörderst  der  Geist  des  Lichtes  ^ 
diese  Predigten  und  Reden  beseelt,  denn  der  Vf. 
von  dem,  was  er  in. der  8ten  Predigt  am  £ri 
nungsfeste  als  beherzi^ngswerthe  Wahrheit  wi 
kündigt :  „  da/s  man  nämUchr-nicht  im  Dunkel , 
dern  im  Lichte  Jesu  näher  homme^^^  zu  lebi 
Qbe/zeu£t,  um  nicht  überall  eine  klare  und 
echaulicue  Darstellung  der  aus  der  Schrift  gescbi 
ten  religiösen  Ideen  zu  lieben  und  zu  erstreben, 
diesem  Lichte  betrachtet  er  das  Verhältnifs  der 
der  auf  Erden  zu  dem  Vater  iin  Ilimmel,  die  ia»- 
düng  des  Weltheilandes,  unsern  in  seinen  \«* 
Schriften  und  sefnem  Vorbilde  liegenden  Verp£jtt- 
tuncen ,  und  die  irdischen  von  uns  geknüj^en  Vcf- 
bindungen.  Dieser  G^ist  des  Lichts  leitete  seines 
Blick  in  der  6ten  Predigt  auf  Ernesti,  ^JHorus^  Bth 
senmiiüer  und  Tzschirner  und  ihre  in  seiner  Vater-' 
Stadt  so  segensreich  fortwirkende  Thatigkeit^  JEine 
der  interessantesten  Predigten  ist  die  (über  Lua  f ,  2ö 
bis  88,  die  das  Thema  hat:  j,'^i^  Gott  die  Envacfc,^ 
senen  durch  Kinder  erziehe.'*^ 

Daf^  aber  mit  dem  Lichte  inHn.  R.  auch  eine  echt 
christliche  ^Fär/n^  verbunden  sey,  lehren  seine klei* 
nern  Amtsreden,  namentlich  die  zur  Confinnatioff 
und  zur  Vorbereitujig  auf  das  h.  Abendmahl  gehalte- 
nen. Er  spricht  hier  fiberall  wie  der  Vater  zu  deu 
iUndern  eindringend  und  herzlich,  durchaas  würdäg 
und  zweckmäfsig,  auf  besondere  Lebensverhältmsse 
Rücksicht  nehmend.  So  weiht  er  seine  juogste  Toch- 
ter am  Tage  ihrer  Confirmation  mit  dea  Worteo: 
Ich  habe  keine  grö/sere  Freude,  denn  dafs  ich  hon 
meine  Kinder  in  der  Wahrheit  wandeln.  So  betrank 
tet  er  in  der  Sten  Abendmahlsrede  anziefaeod  „dek 
Frieden  Gottes  am  Altare.  **  So  sagt  er  in  den  Tm- 
und  Taufreden  das  Passende  und  Schickliclie  eii- 
fach  ^nd  innig. 

Wir  können  deshalb  diese  Sammlnnar  aW  eine 
zweckmäfsige  Erbauungsschrift  allen  empfenleo^  wei- 
che die  Erbauung  nicht  bey  den  TraktatengeselbnaA 
ten  und  in  Conventikeln  suchen,  denn  danSchte^ 
Rüdd's  Fr 6d\gi^  vritTzschirner^swohlia  deabidex 
librorum  pronibiiorum  kommen. 


*■* 


NEUE    AUFLAGE. 

Plauen  ,    t>*  Klinckbardt :      Geist  der    iS&bd   fär 

Schule  und  Haus.  Auswahl,  Anordnung  und 
Erklärung  von  M.  Moriz  Erdmann  ^  asgel 
Stadt- Diakon  und  Senior  des  geistlichen  Mi- 
nisterii  in  Plauen.  Siebente,  unveränderte  mi^ 
mit  einem  kirchengeschichtlichen  Anhange  ver- 
mehrte  Auflage.  1829.  VIu.  664S.  8.     (12  gGr.) 

i Siehe  die  Recension  in  den  Ergänz,  lö.    laji 
fr.  79. ) 
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JÜRISPRODENU. 

■ 

1)  GöTTiv«tv,  b.Vftndenboeokti.Rnprecbt:  The* 

mja-»— .  lierauS|geg.  too  Dr.  Cfinstian  Friedr. 

Eloirs  «.  8.  w;    Erster  Band* 

S)  61SSSXV9  b.  Ferber:    Zeüächr^ft  Jur  Civilrecht 

und  Procefs.    Herausgeg.  von  Dr.  J.  T.  B.  Linde, 

Dr,  J%.  G.  L.  Marexoll,  Dr.  J.  Ä^.  v.  Wening^ 

Ingenheim  «.  €•  w. 

^SesMufs  der  kn  vori^n  Stü€k  abgebrochenen  Reeension,) 

«.«^.        eher  den  Unterschied  zwischen  Beweis  und 
Bescheiniguns;.  Vom  Landrichter  Puchta  in  Erlan* 
gen.    Der  V^  giebt  denselben  in  folgenden  Sätzen» 
die  er  näher  zu  begründen  gesucht  bat ,  an :    1)  Im 
summarischen  Procefs  ist  das  Verfahren  auch  in 
Ansebuae  der  fieweisfahrune  kfirzer  und  einfacher; 
dodj  dm  2)  nichts  an  den  Formen  fehlen ,  welche 
tum  Zweck  einer  «nagenden  Recbtsyertheidigung 
mxcb  rflcksicfatlich  der  Beweisführung  und  Oberhaupt 
ftor  Aegelmäüsigkeit  des  Verfahrens  hlerbey  erfor- 
d^rUch  sind.     8)  Auch  im  summarischen  Processe 
nttts  Beweis  —   also  yoUständiger  Beweis  geffihrt 
w^erden.     Ein  unvollständiger  Beweis  kann  |edoch 
4)  ausnahmsweise  als  Bescheinigung  dienen,  und 
xw^r  sowohl   in  ordentlichem  als  summarischem 
Procefs;  aber  dne  Bescheinigung  wirkt  nur  als  un- 
roflstSndiger  Beweis,  folglich  da  nicht,  wo  es  auf 
llewels,   d.  h.  auf  vollständigen  ankommt.    6)  Sie 
i^  überhaupt  nur  in  den  Fällen  binrdcbend,  wo  die 
Gesetze  dieses  ausdrflcldich  zulassen ;  und  6)  ist  in 
Itiesen  Fällen  der  Richter  nicht  an  die  sonst  vorge- 
■cliriebene  Beweistheorie  rdcksichtlich  der  Stärke 
les  Beweis^ncles  gebunden ;  vielmehr  kommt  alles 
iUibey  lediglich  auf  sein  vemflnftiges  Ermesseti  an« 
n  i?viefem  die  beygebrachten  unvollständigen  Be- 
reismittel mit  Rficksicht  auf  den  Grad  der  Wich- 
igkelt  der  Sache  von  solcher  Erheblichkeit  sind,^ 
lafs    sie  die  Gründe   für  die  Wahrscheinlichkeit 
[es    GegentbeÜs   der   als    richtig   angenommenen 
rhatsacne  fiberwiegen.     XIV.  Ueber  &e  subjective 
Ciagenhäufung,  vom  Dr.  Müller  in  Giefsen.    XV. 
Jeytrag  zur  Lehre  von  det  Elagenhäujkng ,   von 
jind€.     Beide  Abhandlungen  zeigen ,  cufs  sich  in 
letn  rÄnüscheA  Rechte  keinesweges  ein  Verbot  der 
;iib)ectiven  Klagenhäufung  vorfindet^  und ,  dafs  die 
^rste  die  Zulässigkeit  deri^elben  nicht  von  der  Zu* 
itimmung  des  Belclagten  abhangig  macht,  wogegen 
Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z.  I8S0. 


die  letztere  soldhe  erfordert.    Letztere  weiset  «Iber-^ 
diefs  nach,   dafs  eich  sogar  im  römischen  Rechte 
Beyspiele  einer  subjectiven  Klagenhäufung  vorfinden, 
namentlich  in  fr.  26.  $.  4.  FanüL  erdsc,  und  fahrt 
aufserdem  aus,  dafs  der  Grundsatz:  reconventio  re^ 
conventionis  non  datur,  nicht  unbedingt  richtig  sey. 
XVL  Beyträge  zu  verschiedenen  Lehren  des  tUviL 
rechts.    Vom  O.  A.  Rathe  v.  Sehröter  in  Jena*    Na- 
mentlich zum   Pfandrechte:   Qber  das  sogenanbte 
beneficium  excussionis  remb  -^  aber  das  gesetzliciie 
Pfandrecht  des  Fiscus  -9-  Ober  d9S  Pfandrecht  we^ 
gen  der  m  rem  versio  -^  über  das  gesetzliche  Pfand* 
recht  der  Ehefrap  wegen  der  das.    Bey  diesor  letz* 
tern  Untersuebune  wäre  es  gewifs  sehr  wflnschens* 
Werth,  dafs  der  Vf.  das  neulich  in  der  Oase  ent- 
deckte Edict  des  Tiberi^s  Julius  Alexander  benutzt 
hätte.    X  VU.  Der  Nießbrauch  an  dem  PecuUum  od- 
ventiüüm  geht,  durch  die  \Adüp1im  für  den  ieitii^ 
4^?ieHf^uter  nicht  verloren.    V*on  t;.  ffening-^titgen^ 
heim.     Gegen   die   entgegengesetzte  Ansidit  von 
n^aut,  Schmitt,  Marezoll,  Zimmermann  und  v.,Lbhrk 
XVIII.  Beitrage  zier  Lehre  von  der  Gültigkeit  der 
Pfirndveräu/serungen.    Von  Demselben.    Üin  sehr 
interessanter  Rechtsfall,  welcher  in  diesen  Bey  trä- 
gen npraft  und  erörtert  wird,  gab  zu  dieser  Ab- 
handlung die  Veranlassung.    XIa!  Gehört  zur  Gül^ 
tigkeit  der  PoUiciiation  die  persönliche  Gegenwart 
des  Pollicitanten?   Von  Marezoü.    Es  Ist  bekanüt* 
lieh  die  gewöhnliche  Ansicht^  dafs  die  persönücbe 
Gegenwart    des    Versprechenden    wesentlich    zur 
Form  einer  gültigen  Follicitation  im  engem  Sinne 
gehöre:    dsAiet  soll  tfamentiich  eine  Poilicitation 
durch  Briefe  oder  durch  Stellvertreter  nicht  ge* 
schehen  können.    Der  VI  sucht  durch  Analysirung 
der  für  diese  Ansicht  angezogenen  Pandektenstellen, 
so  »wie  durch  Schlufsfolgernngeti  aus  der  Natur  der 
Sache  zu  zeigen ,  da&  diese  Ansicht  irrthümlich  sey. 
XX.  Mit  weldier  Klage  kann  der  Fiscus,  oder  sonstige 
Dritte,  au/ireten,  um  sein  aus  der  Indignität  des  Be^ 
rufenen  nervorgehendes'  Ereptionsrecht  gehend  zu 
machen?  Von  vemseUjien.    Der  Vf.  entscmeidet  sich 
für  eine  dingliche  Klage,   nämlich  die  hereditatis 
petitio.    XXL  Beträge  zu  der  Lehre  von  der  Selbst-- 
hülfe.  Von  Linde.  -Eint  umfassende  und  trefffUehe 
Abhandlung,    bey  der  jedodb  Rec.  seine  oben  zu 
Nt.  5  gemacnte  Bemerkung  wiedetbolt.   XXIL  I7#&€r 
die  fFvrkungder  Veriähnmg  der  Klagen.  Vom  Prof. 
Hembaeh  zu  Jena.   Vorzflgnch  aus  rechtsgesdiioht» 
Dcfaen  Gründen  uHrd  gezeigt,  dafs  die  V Währung 
(6)  .  der 
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der  Kkge  bey  Temporalklagen  und  Acüonei  perpe^ 
tuae  die  AwiQbnng  des^  ganzen  Hechts  zur  Folge 
habe,  mithin:  1)  eine  verjährte  Forderung  sich  we« 
der  zu  eiper  Novation»  noch  zum  tonstüutum,  noch 
^zur  Compensation  eigne;  21  die  Regel:  gua^  ad 
'  agendum  sunt  temp^aHa  ,  ad  exeipiendum  sunt  per^ 
petua,  unrichtig  sey,  insofern  es  sich  von  der  Dauer 
einer  Einrede  nandle,  weiche  ebensowohl  in  eine 
Klage  hätte  eingekleidet  werden  können  ^  S)  da£s 
die  for  eine  Forderung  bestellten  Pfandrechte  durch 
die  Verjährung  erlösdien  und  die  geleisteten  Barge- 
schäften aofböreo,  die  Borgen  zu  verpflichten; 
endlich  4)  dafs  die  vom  Schuldner  nach  der  Verjäh- 
rung der  Klage  aus  factischem  Irrthum  geleistete 
Zahlung  zurückgefordert  werden  könne.  XXill. 
Beytrag  zu  derlLehrevom  Tausch^  und  Kaufcon» 
trade.  VonMarezoU.  Das  Resukat  dieser  Abnand-r 
luog  g«ht  dabin:  £in  Vertrag,  welcher  Übrigens 
die  neqnisite  des  Tausches  hat,  verliert  die  eigen* 
thflmliche  Matur  der  ptrmutatio  durch  den  Umstand, 
dafs  der  Gontrabent  schon  vorher  seine  Sache  feil 
gebalten  hatte ;  denn  theils  hat  er  jetzt  die  Absicht, 
zu  verkaufen,  theils  nimmt  die  Gegenleistung  die 
Natur  eines  pretü  an.  Airein  es  ist  auch  dieser  Ver- 
trag keine  wahre  Emtio  Venditie,  denn  es  fehlt  4a- 
bey  das  Merkmal  des  eigentlichen  pretü  ^  dafs  es  in 
Gelde  besteht»!  Die  Sache,  Vertritt  hier  nur  die  Stelle 
des  pretii^  und  ist  pretii  nomine  ncn  taxata 
guaniitate,  wie  es  in  e.  1*  C.  IV.  64  heifst.  — 
Den  Beschlnfs  macht  endlich:  XXIV.  Ueber  die  Be^ 
deutung  und  den  Umfang  der  e.  25.  C.IV.  65  de  lo^ 
cato,et  con\ducto,  vom  Advocat  Thon  in  Eise- 
nach ;  worin  gezeigt  wird ,  dafs  diese  Verordnung 
keine  lex  nova  sey ,  und  cUeselbe  genauer  erläutert 
wird. 

{^  E  D  I  G  I  N. 

Bkrliv,  b.  Enslin:  Dr.  C.  A.  Berends'Vor^ 
lesungen  über  praktische  Artneytuissenschaft, 
herausgegeben  von  Karl  Sundetin,  Med«  Dr. 
Vierter  Band :  Acute  Exantheme  u.  s.  w.  1828. 
498  S.  —  Fünfter  Band:  Die  Gelbsucht,  VVas- 
sersucht  u.  8.  w«  1828.  838  5.—  SecTister  Band^ 
€r«>€r  Abtbeil. :  Nervenkrankheiten.  1828.  422  S.; 
zweyte  Abth. :  Weiberkrankheitien.  1829. 522  S.— 
Siebenter  Band  od.  erster  Supplementband  vom 
Herausg.:  Zehr-  und  Destructionskrankheiten« 
1829.  414  S.  —  Achter  Band  od.  zweyter  Sup- 
plementband :  SLrankheiten^  einzelner  Theile«' 
1829.  480  S.—  A^tMif^  und  letzter  Band  oder 
clriif^r  Supplementband :  Steinkrankbeit,  Kin« 
derkrankneiten.  Nebst  einem  Register  Aber  das 
£an2e  W'^erk.  1829.  S92  S.  gr.  8.  (Das  ganze 
Werk  complet  kostet  22  Rthlr.  10  gGr.) 

Indem  wir  anf  die  Recension  der  ersten  drey 

Bflnde  dieses  Werkes  in  Nr.  89  der  A.  L.  Z.  1828, 

Hr.  64  der  Erg.  BL  1828,  u.  Nr.  46  der  A.  L.  Z.  1829 

verweisen ,  nehmen  wir  hier  fortfahrend  den  dort 

abgebrochenen  Faden  wieder  auf.  —    Die  acuten 


Eacantheme  unterscheiäen  sidi  von  den 
Bautentzftndungen,.  insofern  sie  niemals  voJ 
men  zertheilt  werden  könnten.  [Was  sich  aber  _^ 
im  fernem  Verlauf  ergiebt.  Vvesentlicher  ist  £ 
Unterschied,  dafs  die  acuten  Exantheme  iFOni  A»i 
fang  ihres  Ersdmnens  eine  amen  eigentbfinAdl 
Form  behaupten.]  Auch  sey  das  den  acuten  Exar 
tfaemen  vorangehende  Fieber  von  diesen  nicht  soik* 
hinging,  wie  bey  Entzflndungen,  -^  die  ac.  Ebcantfavi 
bildeten  giewissermafsen  oie  Krise  des  ihnen  voo^ 

Sehenden  Fiebers.    [Diese  Berücksichtigung  igml 
ie  Behandlung  der  mit  diesem  Fieber   oft  eiite- 
tenden  topischen  Entzflndungen  von  £inflafs.  ^ 
Befremdlich  war  uns,  das  gelbe  Fivber  als  acoltt 
Exanthem  aufgeführt  zu  finden ,  da  die  gelbe  flaut* 
färbe  nichts  mit  einem  Exanthem  gemein  luiftL    Auch 
die  Beschreibung  dieses  Fiebers ,  sowie  il^r  orien* 
tauschen  Pest,  kann  in  Vergieleh  mitder  iebenc/i^pen 
DarsteUung  mehrerer  neuen  Beobachlec<,  die  cUese 
Seuchen,  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  ha\>en, 
nicht  befriedigen.  —    Ganz  aus  dei:  Natur  entnom«* 
men  ist  aber  das  hier  gegebene  Bild  der  natürlidieD 
Blattern,   mit  dessen  Zügen  jüngere   Aerzte»  c&e 
diese  Krankheit  nicht  aus  der  SchreckenszA  ihres 
Herrschaft  kennen,  sich  vertraut  zumachen  haben.— 
Dafs  einVesicatorium  unter  das  Knie  und  der  innere 
Gebrauch  des  Goldschwefels  >    im  Zeiträume  der 
Reconvalescenz  der  natürlichen  Blattern^  dem  Spei- 
chelflufs  „schon  früh  zu  begegnen  vermag  \  können 
wir  aus  Erfahrung  nicht  bestätigen.     Die  faiscbeo 
Blattern  {variceUcS),  deren  4  Arten  kurz  bezeiciuut 
werden,  hält  B.  für  ansteckend;  sie  könnten  4urtt 
Impfung  fortgepflanzt  werden,  und  die  Knhpöcktf 
schützten  nicht  dagegen.     Ueber  die  diagnostisÄ 
Unterscheidung  dei^  modificirten  Blattern   und  der 
Varicellen  hätten  wir  manches  Belehrende  aus  der 
reichen  Erfahrung  des  Vfs  erwartet.  •—   Die  Masern 
ergriffen  nicht  leicht  ganz  junge  Kinder.  —     Das  in 
der  Mitte  der  Masernflecken  sich  befindende  Koöt^ 
eben»  so  wenig  als  die  angeführte  Beobachtitag des 
Hn.  V.  H^edehind^   dafs  aus  jedem  MaseKnJQidC€lien 
ein  Hauthaar  sich  erhebe»  möchten  v^ir  sds  fatho» 
gnomische  Erscheinungen  der  Masern  anerkenmeiH 
wohl  aber  sind  das  Augenleiden  und  die  Diditsctanii 
nicht  wie  es  hier  heilst,    für  ^eine  bjsweilen  bef 
den.  Masern  Statt  findende  Affection  \  sondern  fb 
'die  constantesten  der  Masernsymptome  zu  ■  halten. 
Bey  den  faulichten  nervösen  Masern  [die  Kec  bis 
jetzt  noch  nicht  aus  Erfahrung  kennt]  *sey  die  Phos« 

fher^iure  den  andern  Mineralsauren  vorzuziehen. 
Ueberhaupt  ist  B,  ein  grofser  Lobredner  der  Pho&* 
Ehorsäure,    und  wahrlich  nicht  mit  Unrecht.  ] 
ie  Röthein  {rubeolä)  kämen  meistens  in  Verbindung 
mit  Masern  oder  Scharlaph  vor  [was  doch  dem  Cha- 
rakter der  ei^enthümlichen  selbststSndigen  £xan« 
theme  fremd  ist.]  '  Gern  räumen  wir  dem  V£  ein^ 
dafs  ein  beym  Eintritt  des  Scheirlaeks  (scoHktima) 
gereichtes  Brechmittel,  so  wie  überhaupt  das  bekannte 
\Vichroann<-Stieglitzisclie  Heilverfahren  £egea  diese 
Krankheit,  in  der  Regel  das  zweckmajsigste  sey; 
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aber,  wie  hier  bdiaoptet  wird^  dem  bö^rtigen 
des  Scharlachs  dadurch  begegnet  werden 
dürfte  sehr  *zu  bezweifehi  seyn ,  da  fast  in 
Scharlacbepidemie  Fälle  vorkommen»'  die  den 
ipmeh  des  verewigten  Beil  bestätigen.     ,^Das 
iach,  sagt  dieser  geistreiche  Arzt,  tödtet  ohne 
Jjtff  Kanst  zu.  gehorchen,    welchen  Stempel,^  den 
jfeonmiischen    oder   Stollischefi' ,    sie  auch    tragen 
Ipag*''  — '    Di^  Wassersucht  nach  Scharlach  entstehe 
gewöhnlich  nach  zu  irfihem  Aussetzen  der  Luft.  — 
pst  es  die  Luft  an  sich>  öder  die  niedrige  Tempe* 
Tatur  derselben,    was  schädlich  einwirkt?  —    Es 
"Werden  Scharlachkranke  wassersüchtig,  wenn  auch 
die  Luft,  der  sie  sich  ausgesetzt  habeii ,  wärmer  als 
die  ihres  Tammers  war ;  und  manche  werden  was- 
sersüchtig» obgleich  sie  das  Zimmer  gar  nicht  ver* 
lassen  haben.     In  einer  Epidemie  sina  wassersüch- 
tige Zu/alle  selten,,  in  einer  andern  häufig.     Wahr-» 
sraeiniich  ist  die  Neignng  zu   solchen  Nachkrank- 
heiten in  dem  Cliarakter  der  Epidemie  begründet.  — ] 
Gi^obe  Beschwerden  nach  dem  ZurOcKtreten  des 
Nesselausschlags  (uriicatio),  wovon  hier  die  Kede 
isty  hat  Rec.  nie, beobachtet;  nur  ein  Fall  der  Art 
ist  ihm  bekannt  9    den  Dewees    zu  Pensylvanien  in 
seinem  Treaiise  of  ihe  physical  ireaUment  of  chiU 
dem  mittbeilt.    Die  S»  118  erwähnte  Abschuppung 
des  Messelausschlags  findet  wohl  nur  bey  der  uriir' 
catio  veüadarU  des  P.  Frank  Statt.  —    Gegen  die 
Zu£[lle  vom  zoräckgetretenen   Friesel*wird  unter 
andern  auch  ein  firecnmittel  empfohlen«  —    Es  gäbe 
eine  Anlage  zam  Friesel,.uad  es  könne  auch  anstek- 
kend  werden.  —    Dafs  die  Entstehung  der  Aphthen 
durch  vermehrtes  Speicheln  bey  zahnenden  Kindern 
begünstigt  werde,   ist  zu  bezweifeln.  —    Der  Vf. 
gent  nun  zu --den  Krankheiten  über,   welche  bald 
einen  acuten*  Und  bald  einen  chronischen  Verlauf 
haben,  als  Rheumatismen,  Blutfiüsse  u.  dgl.,  und 
nennt  diese  vüttlere  oder  unechte  acmte  Krankhei- 
ten. —    Gegen  die  Meinung^  dafs  das  Panariiium 
eine  Species  des  Rheumatismus  sey,  dürfte  au  er- 
innern seyn,   dafs  das  Panaritium  oft  in  Eiterung 
tiberzngehen  pflegt,   was  aber,  v^ie  der  Vf.  selbst 
iMoäerkt,  mit  dem  Rheumatismus  nie  der  Fall  ist.— 
dOhe  hier  gegebene  diagnostische  Unterscheidung  der 
6ieht  und  des  Rheumatismus  ist,  wenn  diese  beiden 
Uebel  isolirt  auftreten ,  allerdings  bezeichnend ;  er- 
M^einen  sie  aber»  was  häufig  der  Fall  ist,  mit  ein- 
ander complipirt,  so  wird  die  Familienähnlichkeit 
ifarer  mit  einander  verschmolzenen  Zufälle    leicht 
täuschen,    was  jedoch  ohne  bedetitextden  Einfiufs 
KBif  die  Behandlung  ist.  —    Das  Verfahren  der  Eng- 
länxier,   im  acuten  Rbenmatismus  den  Salpeter  zu 
einler  Unze  in  24  Stunden  zu  geben,  wird  mit  Recht 
getadelt.  — *     Auch  in  das  Lob,    welches  manche 
[besonders  ein  franzosischer  Schriftsteller  neuerer 
Z^eit)  dem  Opium  in    dieser  Krankheit   beylegen, 
kann  der  Vf.  nicht  mit  einstimmen.    Dem  oft  wohl- 
tbätigen  Brechmittel  sdheint  B.  nicht  zugetban  zu 
seyn.   —    Rationelle  Erörterung    der  Anwendung 
der  wiiicsamsten' Mittel  gegen  chronische  Rheuma- 


tismen.  —    Am  heilkrfiFtigsten  sey  däs^  echte  und 
sorgfältig  bereitete  Eanractum  aconiti  und  die  äthe- 
rische Tinctur.—  Der  Behauptung,  dafs  der  Sublimat 
nur  bey  syphilitischen  Rheumatismen  nütze,  müssen 
wir  au$  Erfahrung  widersprechen.    Das-  Colchicumr 
scheint  JB.  wenig  aus  eigener  Erfahrung  gekannt  zu 
haben.  —     Die  Ausmittelung  ^   ob  die  Ifaturkraft 
die  Krankheit  mehr  durch  den  Urin ,    oder  durch« 
die  Hautausdünstung  auszugleichen  strebe^  ist  un- 
streitig von  praktischer  Wichtigkeit;  um  so  mehr 
vermilst  m^n  aber  alle  Anleitung,  diese  oft  so  leisen^ 
Winke  der  Natur  gehörig  zu  deuten.    Gegen  tief 
eingewurzelten  Rheumatismus  werden  dje  Bäder  zi» 
Töplitz  angerathen,   und  gegen  den  schUJen  Hah 
(von  rheumatischer  Ursache)  der  Asant  innerlich 
und  als  Pflaster.    Die  wahre  Gicht  komme  nur.  beym 
'  männlichen  Geschlechte  vor  [auch  bey  Castraten  ? 
nicht  bey  Viragines?— J  und  befalle  selten  vor  dem 
SSsten  Jahre.  —     Dals  Branntweintrinker   kein^ 
Gicht  bekommen y  wäre  nur  in  so  fern  wahr,   ajs 
diese  meistens  nicht  zu  den  höhern  Ständen  gebör- 
teh,   und  daher,  auch  nicht  jenen  Einwirkungen  auf 
Gehirn  und  Nerven  durch  anstrengende  KopTarbei- 
ten  u.  dfil.  unterworfen  sind.     Bey  der  anomalen* 
Gicht,    deren  Diagnose  grofse  Schwierigkeit  habe, 
soll  eine  Empfindung  in)  Gesichte,    als  ob  e^  von 
Spinnence webe  angeflogen,  oder  von  einer  starken 
elektrischen  Atmosphäre  angehaucht  werde  >^  beson- 
ders wichtig  seyn,'  die  Natur  der  Krankheit  zu  ent- 
'hüllen.  —    Blutentleerungen,  so  wie  Breeh-  und 
Purgiermktel ,  werden  selbst  wenn  der  Gichtanfall 
einen  hypersthenischen  Charakter  hat,  streng  wi- 
derrathen.    ,B.  geht  so  weit, -zu  behaupten,  dafs, 
wenn  eine  solche  Behandlung  glückhch  abgelaufen 
wäre,  man  gewifs^ nur  mit  einem  acuten  Kneuma- 
tismus  zu  thun  gehabt  hätte.    [Ein  SOjähriger  poda- 
grischer  Küchenschreiber,,  dem  Rec.  während  eines 
heftigen  Anfalls  von  Podagra  die  Tinctur  des  Col* 
chicums  verordnet  hatte,  nahm,  um  sich  baldmög- 
lichst von  seinen  Leiden  zu  befreyen,    am  Abend, 
einen  grof seh  Theelöffel  voll,  etwa  80  Tropfen  auf . 
eitimal.    In  der  Nacht  entstand  eine  heftige  Emeto- 
katharsis,  und  die  Schmerzen*  waren  ohne  nach- 
theilige folgen  virie  weggezaubert.     Der  Lungen-- 
hatarrh  gehe  leicht  in  falsche  Ltungenentzündung    ' 
über  {pneumonia  noihq)^  und  diese  könne  durch  ein 
reichliches  Abendessen,    langen  Aufenthalt  in  der 
Kälte  und  schnellen  Uebergang  in  die  Wärme  ver- 
anlafst  werden  [was  auch  Rec.  zu  beobachten  Gele«, 
genheit  hatte.]    Die  Behandlung  der  pneumonia  no^ 
tha  müsse  auf  kräftige  Erregung  der  JLung.ea  ge« 
richtet  seyn ,    zu  welchem  Zwecke  unter  an  der  m 
Senfmolken  mit  kräftigem  Weine  bereitet  empfoh- 
len werden.    Vor  dem  Aderlafs  wird  gewarnt,  aber 
der  Spirk*  sali»  ammoniac.  anu*  mit  Oniumtinctur, 
letztere  zu  i  Drachme  in  einer  Nacht,  habe  Genesung 
bewirkt.    Habe  sich  bereit^  Steckflufs  ausgebildet, 
dann  könnte  ein  kräftiges  Brechmittel    und  bald 
nachher  Opium  Rettung  schaffen  (?).     )n  der  Rühr 
(ßysenteria)  wird  mit  Recht  vor  dem  Gebrauch  der 
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bittern  fllitul  gewarnt »  so  lange  die  Scbmersen  fm 
Unterleibe  dauern,  aber  die  gute  Wirkung  der 
Oleosa  in  diesem  Seitrannie  ast  nicht  gehörig  ge- 
wardiget,  —  Die  GalUnruhr  (choUra  morbus)  Be- 
stehe in  einem  heftigen  klonischen  Krampf  mit  ab^ 
wechselnder  Znsamanenechnümng  -und  Ansstofsusg; 
sie  wfire  eine  Epilepsie (:?)  des  Darmkanals,  wotv 
sich  heftige  Krämpfe  der  Extremitäten  und  eelbst 
allgemeine  epileptische  Krämpfe  gesellten.  Es  käme 
daner  ßm  Anfange  der  KrankheitJ  nicht  sowohl  anf 
die  \Vegschaffung  materieller  Reize,  als  anf  Stil-^ 
lung  des  Krampfs  an,  mittelst  Opiam,  lauwarmer 
Bauer  u.  dgl. 

Die  Pathologie  wie  die  Therapie  der  Bluiflüssg 
lassen  nichts  zu  wünschen  Obrig.  —    Zu  beherzigen 
ist  die  praktische,Catttel  in  hypersthenischen  Blutflas- 
sen,  cue  kflhlend^n  Getränke  J^zu  denen  die  Kran- 
ken gewöhnlich  grofse  Begierde  zeigen]  nicht  in  zu 
frofser  Menge  ond  üur  langsam  trinken  zu  lassen. 
ley  Muttetibii^üssen  müsse    das   Einbringen  der 
Wieken  oder  Tampons  mit  grofser  Vorsicht  gescher 
hen^  indem  das  Blut,  dessen  Abfiufs  aus  der  Scheide 
dadurch  gdbemmt  ist ,  den*  Uterus  ausfüllen ,  durch 
die  Tuben  in  klen  Unterleib  sich  ergiefsen  und  einen 
lAdtlichen   Ausgang    herbeyfOfaren    könne.      Ein- 
spritzungen mit  kaltem  Wasser  wären  daher  vor^ 
^auzieben.  —    Die  Repellentia ,  die  besondiers  mit- 
telst der  Kälte  wirken ,   werden  nicht  von  allen 
Einge weiden  gleich  gut  ertragen;  sehr  gut.TOn  der 
Gebährmntter  (und  vom  Gehirn) ,   aber  nicht  vom 
Magen^  besser  von  den  Nieren.  •  Wenn  jedoch  der 
Kiereablntflufs  asthenisch  werde «    so  vermehrten 
kalte  Umschlage  die  Blutung  und   kleine  Gaben 
Opium  mit  Alawn  leisteten  dann  das  Meiste.  -^    Im 
Allgemeinen  dürfte  der  Arzt  vor  dem  Blute  nicht 
erschrecken,  und  eine  Heilung  [Unterdrückung] 
des  Blutflusses,    welche  eine  schlimme  Krankheit, 
als  Entzündung* u.  dgl.  veranlassen  könnte,  sey  ver- 
werflich.--»   Alles,  was  über  Haemoptysis,  nament- 
lich wenn  diese  von  Ghlorosis  oder  von  Anomalien 
der  Katamenien  ausgebet,   vorgetragen  wird,   ist 
der  v<^en  Aufmerksamkeit  wertb.  —    In  der  Be* 
handlung  des  EbUbreehms  (umiüua  cruenius),  der 
ü^warzen    Krankheit    {morbus    niger ,    melaena) 
scheint  der  würdige  Vf.,  wesen  der  allerdings  oft  in 
Ohnmacht  übergebenden  Anfälle  von  Schwäche,  zu 
4)e8orgBch  zu  seyn,  md  seine  Hiiuieigune  zur  Erre- 
gung^beorie  ist  auch  hier  in  der  Wahl  derMittel  nicht 
zu  verkennen,  da  doch,  ungeachtet  aller  auf  Scbwä« 
che  deutenden  Erscheinungen,   reizend -stärkende 
Mittel  in  der  Regel  hier  nicht  die  zweckmäfsigsleif 
sind.  —    Das  JBlutbrechen  der  Meugebornen  vom 
Druck  anf  den  in  der  Geburt  lange  gestandenen  Kör- 
]per,  oder  von  verschlucktem  Blute,  so  wenig  als 
die   Ausleerungen  schwarzer  Sfoffe  beym   Krebs 
des  Mi^ens  und  bteym  Scerbut ,  sollten  als  vomitus 
orumtus  und  melaena  aufgeführt  seyn.  ^    Der  Blut-* 


fl^  der  HomrÜkre  {sfymaiosk)  werde  oft 
ben ,  s^y  at^r  an  dem  anhaltenden ,  bakl 
bald  schwachem  Blutabgange  zu  erkeiineiK 
«inem  Greise  sah  B.  das  Uroel  nach  einem  Apl 
disiacum  entstehen.^  In  der  lichtvollen  Eirftj 
wie  die  verschiedenprtigen  Heilmittel  g^gen  JB( 
f^oiden  nach  den  stattfindenden  Symptomen  ei| 
xvBblen  sind,  wird  auch  der  Erfahrne  manches  l^i 
lehrende  finden.  B.  warnt  vor  dem  zu  allgemefMl 
Gebrauche  des  Schwefels  und  giebt  die    bey^ 

'Anwendung  desselben  zu  befolgenden  MaafsiOBb 
ausführlich  an.    Er  liebt  besonders  die  Verbinai| 
des  Schwe;fels  mit  Seife.  —    Der  Rath  des  Hipio- 
krates ,  die  Hämorrhoidalsäcke  nicht  alle  ant  einrak 
auszuschneiden ,  so  wie  die  .von  Celsus  empibhiae' 
Vorsi6ht,  die  Haut  des  Mastdarms  beym  Ausscltnei* 
den  der  Knoten  so  viel  als  m^Iich  tv  sparen,  daaat 
keine  Verengung  des  Darms  entstehe,  wercfeo  ein-* 
geschärft.    S.  sah  mehrere  Kranke  nacb  cdnet  sol- 
chen Operation ,    wo  erstere  Maafsregel  tAcJbl  be^ 
rücksichtigt  ward,   an  der  Lugensucfat  sterben.  -^ 
Bey  heftig  entzündeten  bUaden  Hämorrhoidalkno« 
ten  sey  zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  Knoten  vom 
Sphinkter  des  Mastdarmseingeklemmt  werde.'  Der« 

fieichen  Knoten  mürstea  baldmöglichst  tmttdm^ 
rächt  werden  ,  was  durch  die  Entleerung  des-^ 
selben  vom  Blute  mittelst  eines  Lanzcttensäcte 
[und  besänftigender  Breyumsclilägej  erlticibteti 
werde.  — ^  Gegen  asthenische  Hämorriioldalbla^ 
Aflsse  hält  &  den  Ingwer  fast  für  so  specifik,  ib 
den  Zimmt  gegen  astbenisdie  Metrorrhag« 

(JDitf   Fortsettun0  folgt.^ 


Von  folgenden  Werken  sind   neue   Anflaigen  er- 
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Biiuv^  h.  Enslin:  Dr«  C.  ut.  Btrendt  Vor^ 
ksungen  über  praktische  ArzneywiseenMdiaft^ 
berausra.  von  Karl  SundeUn  -^  -^  Vierter  bis 
neunter  Sand  u.  s«  w. 

(Fer'iiUrung  der  im  verigen  StuckahgehrcchinenRecenHeiu) 


D 


er  fünfte  Band  dieser  Vorlesungei^  entbSlt  die 
Gelbsucht,  Wassersudity  Windseschwulst,  den 
Skorbnt,  die  Fleckenkrankheit,  Mcrofelkrankbeit, 
Rhacbitis,.  Syphilisund  Wuroikrankbeit.  —  Die 
ätiologische  Ansicht  des  V£s  Qber  die  Gelbsucht 
{icterus)  können  wir  nicht 'theiien.  Nach  ihm  soll 
namlkh  das  Wesen  dieser  Krankheit  in  dem  ge-« 
sperrten  Eintritt  der  Galle  ins  Duodenum  segrflndet 
sejfl,  dessen  Ursache  ein  mechanisches  Hindernlfs, 
eia  knnkbsfter  Zustand^  der  Leber  oder  zu  consi* 
diente  GaJJe  wäre.  Allein  nicht  selten  findet  sich 
>ey  den  an  der  Gelbsucht  Verstorbenen  keine 
lieser  angeblichen  Ursachen«  —  [Bey  einer,  eini- 
ge 40  Jahre  alten  Frau,  die  ^iner  heftigen,  meh- 
rere Monate  dauernden  Gelbsucht,  mit  beständig 
grauen  £xcrementen  und  sehr  galiichtem  Urin,'  un- 
erlag,  war  der  diicius  choledochus^  so  wie  der  Ein- 
rang  desselben  in^  Duodenum,  völlig  frey.  DieGal* 
eobJase  enthielt;  ziemlich  viele  sehr  dQnnflüssige 
JaGsgelbe  Galle,  die  beym  Druck  der  Gallenblase 
ngenibdert  ins  Duodenum  trat.  Das  Parenchym 
er  Leber  aber  hatte  ein  krankhaftes  Ansehen  und 
ntblelt  Viele  grofse  und  kleine  tuberkelartige  Ge- 
chwiBl'Ste. ' —  Von  einem  krampfhaften  Zustande 
er  Lieber  war  im  Leben  keirie  Spur,  da  die  Leber- 
igl^iid  ^ährehd  der  ganzen  Krankb^it,^  sellpst  beypi 
arlcen  Drück,  nicl^Jt  schmerzhaft  war. —  Wanr- 
heinlidh,  dafs  in  solchen  Fällen  die  Gelbsucht^ 
ie  der  erfolgende  Tod,  von  der  durch  JB^einträch- 
5ung**und  Stprung  der  Leberfunction  verljetzten 
ämatöse  ao^^^ben.  ->J  Zu  den  selten  fehlenden 
örbotftn  der'tVässersucht  gehörp  '  eine  ^gewisse 
rhwer-  oder  l^ürzatbmigkeitj^  die  sich  oft  schon 
Monate  vorh^^  äufsere  und  mit  der  Ausbildung,  der 
k^assersfu'cbt  zunehme.  —  -Die  grofse  .Gelassenheit^ 
lihe  und  Geduld',  welcheWassersÜchtige  zu.  zei- 
;ti  pflegen,  se^^chon  dem  ^^Wa^u«  auffallend' ge- 
esen.  Das  Aqerlassen  scheuet  B,  bey  der  acuten 
Wassersucht  zu  sehr,  empfiehlt  aber  mäfsige  Gaben 
piuin,  die  die  WiJ-kung*.  Ällei:  ändern  Arzneyen 
ßrgüivi.  BL  vur  A*  L,  Z.  1850. 


mächtig  «nterstötzten.  Bey  Schwäche  mit  Ümem-* 
pfindlichkeit  passe  dieTinctur  des  Colchicum« u,dgl. 
Ist  Tympanitis  oder  ein  Leiden  des  Pfortadersystems 
Torbanden,  das  weinichte  Extract  des  Helleborus. 
^dnne  der  allgemeine  Krankheitscharakter  nicht' 
ermittelt  werden,  so  wäre  die  Urinab^onderung,  ge« 
wissermafsen  empirisch ,  mittelst  ekderregendet 
Mittel,  drastischer  Puirganzen  und  Dinretiea  zu  be- 
fördern. Schweifstreibende  Mittel  fänden  haupt- 
sächlich in  der  Hautwassersucht  Anwendung,  äey. 
der  begianenden  Bauchwassersucht  iptLeße  die  Seite 
geschwollen  zu  seyn,  auf  welcher  der  ^anke  wäh<- 
rend  des  Schlafs  gelegen  hat,  und]  frfih  schon  äufsere 
sich  die  erwähnte  fingbrOstigkeit  Das  Scammoniuna, 
das  oft  treffiicbe  Dienste  leistete,  eigne  sich,  wie 
alle  Drastica,  nur,  wo  keine  Verletzung  der  Unter- 
leibsorgane Statt  findet.  Der  Erfolg  der  Paracen- 
tesis  hänge  vorzflglicfa  mit  von  dem  rechten  Zeit-^ 
punkt  ab,  wann  sie  gemacht  wird }  zu  frQh,  bewirke 
sie  leicht  Peritonitis;  allzu  .spät  ^  habe  sie  geringen 
Mutzen.  Die*  Zeichen  der  Bruslwassersucht,  sowohl 
die  allgemeinen  als  die  besondem,  werden  ausfilhr* 
lieh  angegeben.  Charakteristisch  sey,  dafs  die  Kran- 
ken am  Morgen,  nachdem  sie  in  einen  leichten 
Schlummer  verfallen  waren,  sich  erträglich  befin- 
den ,  nach  genossenen  Nahrungsmitteln  aber  an  Atb- . 
mungs- Beschwerden  leiden,  welche  mit  jeder  Stun- 
de zunehmen  und  des  Nachts  den  höchsten  Grad 
erreichen.  [Ganz  diesen  Herganj^  sieht  Rec.  in  die* 
sem  Augenblick  bey  einem  Greise,  der  sehr  bald 
ein  Opfer  der  sich  ausbildenden  Brustwassersucht 
werden  wird.]    Vie^TFassersucht  des  Bauchfells  un- 

,  terscheide  sicn  von  der  freyen  Bauchwassersucht  da* 
dprch,  dafs  sie  zuerst  als  eine  kleine  umschriebene  [ 

.  Geschw\ilst  ersehene;  die  Flüssigkeit  folge  nicht - 
der  Lage  des  Kranken^  wie  bey  dem  Ascites,  die 
Fluctuation  werde  nur  auf  gewissen  Stellen  w4hr^ 
genommen,  und  das  Uebel  sey  ohne  £influfs  auf  den 
Gesam.mtzustand  des  Kranken.  Drajstisc^e  Purgier*- 
mittel,  Quecksilber  und  die  Digitalis*,  leisteten  zu- 
weilen gute  iDieostci.  77-  Mancnerley  schinerzbafte 
'Empfiodiingeni  ein  allgiemeiner  krankhafter  Zustand« 
das  Wieclerwelkw6rden  der  anfanss  geschwollenen 

j.  Brüste  und  die  bald  entstehende  Magerkeit  unter- 

scHieden    die   Wassersucht  der  Gebdhrmutter  von 

.  einer  Schwangerschaft.    Die  Exploration. gebe  keine 

'  sichere  Attskupft;  dafs  die  Vaginalportion  des  nicht 
scWaiigeri^  IDfteru^  dünner  blpibe'^ .  Ware  pr^kjLr.  -r.  * 
Befrenbdend  ist  der  Ausspruch  des  viel  erfabcnen 
N  (6)  .Vfs, 
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milsbilKgt  der  Vf.  In  rinem  .von  jbm  beschriebenen 
ff^i^o,?— ]  glacklich  geheilten  Falle  wurden  in  24  Stun- 
den nicht  mehr  als  6—8  Gran  Opium  gereic^ht.  Die 
Bedeutung  des  zur  ApopUocie  sich  gesellenden  Fie- 
fhers  -wi-rd  gehörig  gewar4igt.     BHebe  das  Fieber 

fanz  aus ,  so  werde  die  Krankheit  schaell  tödtlioh. 
Inter  allen  Retentiooen  erzeuge  cUe  Urin  verhältung 
<am  haufifistAn  Apoplexie.  Das  Brechmittel  im  An- 
lang  einer  asthenischen  (?)  Apopleicie  machte  dorh 
inicnt  so  unbedüfigt  anzurathen  seyn.  Diagnosti- 
scher Unterschied  der  Starr^ucht  ^cataUpsU)  und 
der  an  dieselbe  sich  anschUefsendeh  und  -oft  damit 
verbundenen  Entzückung  {ecstasis).  -^  Ein  Brech- 
mittel gleich  nach  dem  Anfall  der  Starrsucht  pflege 
jieue  Anfälle  zu  werhttten  (?).  Wenn  keine  bestimmte 
Indication  aufzufinden  sey,  könne  das  weilseZiok- 
^Dxyd  4xut  £rfolg  gereicht  werden. 

QDßr  S€4  9hluf$  folgü.) 

NEU^Rfi    SPRACHKUNDE. 
1)  Greitsw^ald,  in  Comm.  der  U^iiversitätsbuchbv: 
Alte  und  ruue  Anmerkungen  zu  Shakspeare^s 
4ramaii^en  JFerke».    Für  aUe  (Alle),  welche 
den  Dichter  in   der  Ursprache  le^en  wollen; 
ErsterTheil  1826.  IV«.  196  S.  gr.8.  (20gGr.) 
:2)  Leipzig^  in  d*  Baumgärtnen  Buchh. :  King  Hen- 
ry ly  •  Drama  in  two  Paris  by  William  Shake^ 
speare.     Mit  kritischen,  historischen,  besoi}- 
sonders  aber  mit  erklärenden  Moteo  fflr  den 
Gebrauch  in  höhern  Lehranstalten.  Von  Fried- 
rich Ernst  Feiler^    Spradilehrer    zu    I^eipzig. 
1830.   Vill  ^.  2225.  8.    (1  Kthlr.) 
Will  man  an  dem  LeseQ  des  grofsen«  bewunder- 
ten britisdaen  Dichters  wahren  Genufs  finden,    so 
mu(s  mau  nothwendig  die  Einzelnheiten  in   seinen 
IXramen ,  die  gerade  oft  das  Pikanteste  bieten,  wohl 
verstehen ;  jm  Gef&bl  der  Wahrheit  dieser  Bemer- 
kung habe^  daher  auch  seit  langer  Zeit  geistreiche 
englische  und  deutsche  Gelehrte  Shakespearen  com- 
mentirt,  glossirt,  kritisirt  und  übersetzt.   In  Englajid 
thaten  diehSteevens^  Masan,  MaJone,  Johnson,  Tfar-- 
burton,  Heads^  Douce^  Bichardson,  Morris  u.  a., 
in  Deutschland  ßsfihenburg,  Schlegel,  J^ofs^  Tiek, 
Benda,  Franp  Harm,  '  Wag£ner  u,  a.    Es  war  vor- 
auszusehen ,    dafs,    bey    unserer    Schreibseljgkeit,- 
deutsohe  Sammler  und  CompUatorjen  }ene  Glossen 
und  Comxnentare  benutzen,  den  Saft  derselben  aus- 
drQckea  und  a^us  hundert  guten  Büchern  eicischlech« 
tes  machen'  würden^    I^etztere  Worte  passen  wenig- 
stens auf  Nr.  l.  der  hier  angeführten  Bücher.    Der 
unter  der  Vorrede  blofs  mitW.  sich  bezeichnende  Vf. 
hat  die  gute  Absicht^  durch  seine  aken  und  neuen 
Anmerkungen  Shakspeare's Dramen  zu  erläutern  und 
dadurch  genuTsreich  zu  machen,  und  giebtbier  histo- 
rische Einleitungen  und  erklärende  (^en  vonBriteii 
und  Deutschen  zu  Ronueo  and  JuUet,   "Merchant  of 
Venice  und  The  Tempest,     Häufie  sind  seine  Erklä- 
rungen,   obwohl  er  sie  für  Dilettanten  bestimmt, 
auch  für  diese  überflüssig,    indem  die  Textstellen 
schon  an  und  für  sich ,   auch  ohne  Commentar  fflr 


jeden  vorstSn^liab  skid.    Seine -eigenen  ErldSi 
versuche  ver'rathen  keinen  ausgezeichneten  Sei 
sinn,  ja  sie  iaUen  nicht  selten,  nach  xinser< 
nung  wenigstens,  unglflcktich  a«s.     Ueberdiefe 
es,  wenigstens  demKec.^  psL  eigenes  Gefühl , 
Auch  yor^ich  iicuseüztt  hah^«^  rrirhrs  ?folfen 
Text  enthält ,  obwohl  der  Vi.  erklart,  seixie  Anmer« 
k»ungen  seyen  zu  der  von  Ero^t  fieiseher    1824  ii 
einem  Baiide  besorgten  Ausgabe Shakespeare*s» 
che  durchaus  keine  JNoteir  h^be.    Das  ganze 
jiehmen  scheint  hienaoh  jein  Versuch ,  ob^    l^etdar 
jetzigen  Shakespear-Laehhaherey,  solch  ein  nA 
uidit  gehen  werde.    Wenn  nun  aber  in  demsdhn 
materiellen  Verhältnisse,  wie  hier,  der  ComizieBtB 
hätte  fortgesetzt  werden  sollen,  ^so  wQrde  d^s  VFerk 
wenigstens  10  Bände  erfordert  haben   und  mithin 
ziemlich  kostspielig  geworden  sejn.    Dst  es  focfeüs 
öm  J*  1825  bereits  erschienen  und  seit  der  Zeir,    wmb^ 
sers  Wissens  wenigstens«  keine  Fortsetzung  g^g^^ 
i>en  ist,   so  haben  Vf.  und  Verleger  wa\kT«c&ettilicti 
das  Ganze  einschlummern  lassen ;  was  wir  dur^i— 
aus  nicht  tadeln  wollen. 

Was  Nr.  %.  anbetrifft^  so  hat  es  nns  um  Bleies 
jcnehr  behi^t;  zunächst  «chon  de^aib,  weil  et  nicht« 
wie  jenes,  ein  OxuvreA  langue  haieine  ist  nlirf  man 
hier  den  Text  mit  vor  Augen  hat.     £fn  vieljäiiiges 
StudiunrShakespeare's,  verbunden  mit  demOtter- 
rieht,  den  der  Vf.  seit  längerer  Zeit  in  dereoglisbbcn 
Sprache  ertheilt,  gaben  ihm  den  Gedanken  ebt.  im 
Kreise  einer  dem  britischen  Dichter  befrenniHjtw 
Gesellschaifi:  Vorlesungen  Aber  einige  Stacke  dieser 
Autors  zu  halten.   Dadurch  wurde  er  veraclafst«  dl 
lange  gesammelten  Materialien  an  zerstreuten  Ndfr 
zen,  in  deren  Besitz  er  war,  zu  orxlnen  und  zu  reii- 
diren ,  &o  daXs  sie  ihm  endL'ch  fiir  öffentJicheii  6»* 
brauch  geeignet  zu  seyn  schienen.  Diese  Mateiiafiiei 
hier  in  9ä6^oteii  verwandelt,  sind  nicht  ohne  JorKi- 
scben  Sinn  gesammelt  und  zeugen  v<m  Fleifs  undUete 
zur  Sache;  nur  wundern  wir  uns,  warum  Hr.  jR  mIv 
Buch  blofs  für  den  Gebrauch  in  hohem  Lebransttftan 
bestimmt  haben  will,  da  bey  d'en  Eorderuo^»'^ 
xman  in  unsere  Ta^en  an  die  Schüler  der  G^inuasteii 
hinsichtlich  ihrer  Ken  ntniCs  in  der  altklassisciheBlA-« 
teratur  und  in  der  Mathematik  macht j  sie  wenige  Z^ 
für  das  Studium  neuerer,  lebender  Sprachen  erfihrl* 
gen  mochten.   Hat  £iner  oder  der  Andere  unter  ihtien 
ja  Lust  und  Talent  für  das  Studium  der  Ietzterii.y  sIt' 
mufsesden  Universitätsjahren  oder  einer  noch  S]^  ~ 
i^eit  vorbehalten  bleiben.    Das  Buch  konnte  also 
sogut  fürLectoren  auf  Universitäten«  oder  fflr  Ver- 
ehrer und  Leser  Shakespeare's  ^Iberbaupt  bestimaot 
werden.  Ein bistorisoher  Versuch:  Heinrich If^,t6»t 
seine  Zeity  bildet  die  Einleitung,  die  hin  udad  wiedTer  aa 
einem  etwas  schwerfälligen  tuidgesuchten  Stile  labo« 
rirt.  Uebrigens  hates  dem  Vf.  nicht  beliebt,  unsT   " 
gen^  weichen  Text  er  zum  Grunde selegtliat ;  gal 
nigstens,  dafs  dieser  wenige  Druckfehler  hat* 
das  Buch  mitTheMnahme  aufgenommen,  ßo:9gpsd  Br. 
JP.nach  und  nach  sämmtliche  Werke S's  auf  ähnliche 
Weise  bearbeiten :  und  warum  wollte  er  das  nictit? 
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M  E  D  I  G  I  N.  nes.  —    In  der  Kritik  Ober  einige  mit  Auswahl  hier 

.      Umuien    über  prakthche  ArzniymBsensehaii,  VrI^l^'r,«^Z^^)^^I^'^«l^T'^T^'^^' 

n€unt€r  Band  u-  s.  w.  ^^^  ^^  ^-.„^^3  ^^  zögern,  bis  es  vollkommen  ath-! 

IBeMMifi  der  im  vorigen  SiOek  a^ehr^Obenen  RMensiam.}  »©»  was  kflrzllch  als  etwas  Neues  angepriesen  sey.— 

-  BlutüOsse  aus  den  Genitalien  gan:^  junger  Mädchen 

D  erforderten   grofse    Aufmerksamkeit ;    sie   fahrten 

ie  zwiyU  Abtbeäong  dos  sechsten  Bandes  nmfalst  meistens  Abzehrung  und  den  Tod  herbey.    Die  Be* 

die  ironischen  Exantheme  und  dia  Weiberkrank-  bandlung  der  amenorrhoea  dClrfte  man  nur  dann  ein« 


heiten.~    Die  hier  gewählte £intheilung  der  chro^  treten  lassen,  wenn  ernstliche  Zufalle  sich  zeigten. 

niscben  Exantheme,  sach  ihrem  Habittts  und  äufsern  Die  Behandlung sey  doppelt;  zuV  Zeit,  wo  die  Men- 

Ansehen,  ist  so  wenig  als  alle  bis  jetzt  bekannten  struation  zu  erwarten  ist,  müssen  Congestionen  nach* 

Eiotheilungeii  gepfigend.  —    Bey  pnthisischer  An-  dem  Uterus  bewirkt  werden,  in  der  Zwischenzeit 

läge  sollen  chromscbe  Exantheme  oft(?)  den  Aus-  aber  sey  das  Heilverfahren  gegen  die  zum  Grunde 

bruch  der  Schwindsucht  verhindern ,  ^vas  aber  ge-  liegende  Krankheitsursache  zu  richten.     Der  Sal- 

wissermafsen  damit  in  Widersprach  steht,    dafs,  miak  mit  Kampher,  und  bey  grofser  Sensibilität  mit 

wenn  Flechten  sich  sehr  weit  verbreiteten,  ein  all-  Opium,  wäre  als  mildes,  die  Menstruation  beför- 

Semeiner.  Krankheitszustand  sich  entwickele,   und  derndes  Mittel  vidrksamer  als  der  Borax.    Die  Un- 

als  dann  nicht  selten  die  Lungen  angegriffen  wflr-  terscheidun^smomente  der  suppressio  mensium  und' 

dtn»  —  .Die  wahre  Krätze  [die  vom  Kfratzcontagium  der  obstruciio  mensium  werden  klar  auseinander  ge- 

ws^etlverschwinde' während  des  Verlaufs  acu*  setzt  und  das  Heilverfahren  geqau  bestimmt. —   Bey 

terKrafnkbeiten ,  kehre  aber  nachher  wieder,  was  der  aberratio  mensium  käme  es  hauptsächlich  mit 

die  Meinung  von  einer  kritischen  Krätze  veranlafst  auf  die  Wichtigkeit    der  das  Blut   absondernden 

hatte.  ~     Bey  Behandlung  der  veralteten  Krätze  Theile  an.    Nach  B's  Erfahrung  kommen  diese  vi- 

wird  mit  Recht  vor  dem  raschen  Gebrauch  äufserer  kären  BlutflOsse  öfter  bey  yerheiratheten  Frauen, 

Wtiad  -gewarnt  —    Die  mit  dem  Aussatz  (Jepra)  als  bey  Mädchen  Tor.     Die  nur  kurz  angedeutete 

verbwidene  Aufregung  des  Geschlechtstriebes  sey  Behandlung  iSolcherBIutflüsse,  namentlich  wenn  sie 

eharakteristisch.    Das  astarische  ma2  ck  rosa^  das  als  Hämoptysis  oder  als  t;a/7tif im  cmen/tt«  erscheinen, 

maUändische  pellagra  und  die  Badesyge  des  Nor-  ist  dem  Zwecke  entsprechend.    Die  unblutigem  vi- 

dens  werden  zar  Cepra  gezählt.  kären    Secretionen,    als    reichlicher   SpeicnelflufS| 

1  starke  Leukorrhoe,  wirkten  ^ehr  erschöpfend;  hleir 

fai  der  Einleitung   zu  den   JFeiberhranhheiten  könnten  stärkende  Mittel  dreister  angewendet  wer- 

werdeadie  dem  Weibe  eigenthOmlichenKrankbeits-  den^  doch  wären  adstrJngirende  Mittel  zu  vermei- 

ulagcn,   welche   so   vielfacher   Art  wären,    dals  den ,  da  ein  plötzliches  Unterdracken  einer  solchen 

Bebenstrtit -in  seinem  Gedichte:  de  hamine  sano  et  Secretion  leicht  Lungensucht  veranlasse. —    In  der 

tugroio,   das  Weib  selbst  eine  Krankheit  nennt,  Nosographie   der   meichsucht  (chlorosis)  wird  der 

a«s  der  Phy^siologie  des  Weibes  entwickelt,    und  Schmerz  in  der  Milzgegend  nicht  erwähnt,  und  als 

alle  Krnkheiten  desselben,  von  denen  des  unreifen  nächste  Ursache  der  Krankheit  zu  unbedingt  allge- 

Mädcfaeiis  bis  zu  denen  der  alten  Frauen,  in  9  Ab«  meine  Schwäche  imReproductionssystem  angenom- 

^baikuaseD.  abgehandelt.  —    Am  meisten  zeig^  sich  men.    Bey  der  Heilung  käme  es  hauptsächlich  auf 

der  Einflufs  der  Menstruation  im  Gemflthe,  worauf  zweckmäfsige  Lebensweise  und  Diät  an.    Zur  Ver-- 

der  gerichtliche  Arzt  Rücksicht  zu  nehmen  habe.  —  hfltung   einer  drohenden    Lungiensucht    wäre  das 

im  Allgemeinen  wärein  Krankheiten  des  (jugendll-  Opium  (?)  am  wirksamsten ,  übrigens  sey  das  lasen 

chw)  Weibes  eine  zu  eingreifende  Behandlung  nicht  das  Hauptmittel.     Die  Muiterwuih  {nympliomattia) 

zusagend;  d^ Naturkraf t  das  Weibes  ständen  mehr  sey  anfangs»  wo  der  volfe  Ausbruch  noch  verhütet 

AiMgieicbungsmiitel  zu  Gebote,   als  der  des  Man«  werden  könnte,  schwer  zu  erkennen,  [zumal  bey 

Es^änx.  BU  zur  A:  L.  Z.  iSSO.  O  (5)^                                                                  uVi- 
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unschuldigen  sittlichen  Sabjecten,  die  nicht  einmal 
zum  klaren  Bewufsteyn  kommen  Aber  das^  was  sie 
begehren].  Die  Besenreibung  der  ersten  oft  so  dun« 
kein  physischen  Aufreeuneen  dieses  Kraokbeitszu« 
Standes  9  sein  bis  zum^yofien  Ausbruch  allmählifes 
Steigen »  besonders  aber  die  einen  tiefen  Blick  Jns 
menschliche  Herz  und  grofse  Delicatesse  erfordernde 
Behandlung  desselben,  ist  höchst  anziehend  und 
belehrend»  Der  weibliche  Zuspruch  vermöge  viel, 
auf  den  Gemfithszustand  einer  solchen  Kranken, 
der  Arzt  aber,  besonders  der  junge,  mCIsse  ganz- 
lich aus  dem  Spiele  bleibeii.  Im  vollen  Ausbruche 
des  Uebels  wOrde  selbst  die  £he(?)  ohne  Erfolg 
bleibeiij  und  der  wohlgemeinte  Rath  des  Cicero  ^im 
4ten  Buche  der  Quaest*Tascul.:  „etiamnovo  quodam 
amore  vettrem  amorem,  taniquam  clavo  clavem  eji^ 
ciendum  puianV^,  wäre  bey  weiblichen  Individüeh 
selten  von  Erfolg.  —  Nicht  ohne  Grund  ist  der  Vf. 
geneigt,  der  epidemischen  Constitution  einigenEin-. 
lufs  auf  das  Vorkommen  der  Fehlgeburten  zuzu- 
schreiben; es  gäbe  Jahre,  bemerkt  er,  wo  diese 
häufiger  sind.  i —  Dafs  die  habituelle  Epilepsie,  wie 
hier  behauptet  wird,  während  der  Schwangerschaft 
auszubleiben  pflege,  davon  sehen  wir  in  diesem  Au- 
genblick das  an&llendste  Gegentbeil.  —  Unbe- 
kannt war  uns,  dafs  bey  Schwangern,  die  an  Feh- 
lern des  Gesichts  von  VollblQtigkeit  leiden,  vom 
Anlegen  der  Blutegel  an  die  Augen  Amaurose  zu  be<- 
fdrchten  sey.  —  Wie  wenig  der  treffliche  B.  in 
Betreff  des  Puerperalfiebers  mit  sich  selbst  im  KJa^ 
ren  war,  gebet  aus  Folgendem  hervor:  „Die  Natur 
dieses  Fiebers,  heifst  es  S.  400,  kann  m^stens  nur 

femuthmafst  werden,  nähert  sich  aber  in  vielen 
allen  der  Asthenie.  Es  mag  daher  ein  antiphlo- 
gistisches oder,  ein  erregendes  Verfahren  angezeigt 
^eyn,  so  mflssen  beide  sehr  mild  und  behutsam  seyn; 
Ein  Aderlafs  möchte  nur  bey  kräftigen,  voUblatigen 
Statt  finden."  —  Die  herrschende  Constitution  be- 
dinge indefs  vierModificationen  des  Puerperalfiebers, 
das  rein  entzündliche ,  das  schleimige ,  das  ga-» 
strisch'gdllichte  und  das  nervöse.  -7-  Gegefn  den 
eigenthümllchen  Schmerz  im  Unterleibe  werden 
Einreibungen  und  erweichende  Fomentatibnen  em- 
pfohlen, und  wenn  der  Schmerz  sich  fixire,  zeitig 
Senfteige,  oder  ein  Vesicatodum.  —  [Die  örtlichen 
Blutentleerungen  werden  nipht  erwihnt.]  Bey  der 
Manie  und  Melanchdlie  der  Wöchnerin  wäre  dann 
erst  auf  eine  gründliche  Heilung  zu  rechnen,  wenn 
die  Menstruation  regelmafsig  wiederkehre.  —  Die 
Ursache  der  phlegmasia  alba  dolens  sey  noch  sehr 
wenig  bekannt.  Auch  bey  Männern  soll  eine  ahn-* 
liehe  Anschwellung  nach  der  Ausschälung  der  HodeQ 
beobachtet  worden  seyn  Fwo?  und  von  ycm?  — "}* 
Die  von  vielen  Schriftstellern  öbersehene  oder  zur 
Poly^alactie  gerechnete  Milchruhr  {galactorhoea 
phthisis  nutricum)  gründe  sich  auf  einen  Ueb^rfiufs 
an  milchigen  Bestahdtheiien  im  Blute,  und  auf  eine 
die  Kräfte  übersteigende  Milchabsonderung.  Gro* 
fse  JEntkräftung  sey  ein   wesentlicher  Charakter 


derselben^  und  de  erheische  gerade  die  entgq^a» 
gesetzte  Behandlung ,  als  die  Polygalactie  ;    wie  dii^ 
ses  grandlich  ausgeführt  wird;  —     Was  aber  A{ 
Periode  des  Abblühens  des  Weibes  und  Ober  die 
begleitenden  Ueb'el  vorgetragen  wird,  ist  b< 
für  den  angebenden  Arzt  belehrend. 

Der  siebente  oder  erste  Supplementband,  voi 
Herausgeber,    enthält  die  Zehr^  und  Destrucäu»' 
krmMmteH^^^  Auch  in  diesem,  nach  dem  Vomad» 
vom  Herausg*  ausgearbeiteten,  SupplementbanÄir  . 
der  Geist  des  trefflichen  B.  hie  und  da  nidtm 
verkennen.  -— .  AUein  das  Gauze,  ioei  VVe^entMa 
aus  andern  Schriften  zusammengetragen  und  io  om 
verwirrenden  Breite  nach  allen  möglichen  Dirnen 
sionen  zwecklos  ausgesponnen,  ist  weni^r  ^eafgoet», 
den  angehenden  Arzt  am  Krankenbett«  zu  leiten.  — 
Möge  Hn  S. ,  dem  ausgebreitete  GtlArs^nkeit  luid 
schriftstellerisches  Talent  nicht  abzus^precben   Ist, 
seine  zu  rege  literarische  Productivilät  m^r  be- 
schränken und  mit  Beendigung  des  zufevUn  Svp|Ae« 
mentbandes  {Krankheiten  einzelner  TIi£tU)y  von  dem 
wir  eben  so  wie  von  dem  dritten  Suppiementhaud^ 
welcher  die  Sieinkrankheit  ^  die  KinaeHsrastihälim 
und  ein  Register  über  das  ganze  Werk  entliäit»  koA 
günstigeres  Urtheil  auszusprechen  habeo  »  nth  uad 
seine  Leser  zu  Athem  kommen  lassen. «—     •    .     ^ 
0annovec.  DeinuUL 


6RIEGRISGHE    LITEEATUIU 

Ci>LLH,b.Bacbem:  Luciani  AIea:ande^  ^ntt^ 
.  Prolegomenis  instruxit ,    annotationenn  et  <v 
cursus  adjecit  Carolus  Georgias  Jakob.    18& 
XXXIV  o.  164  S.  8.    (1  Rthlr.) 

Seit  Hemsterhuis  und  Gesner  war  far  kritisdM 

und  exegetische  Bearbeitung  des  Ludaa  im  GüHol 

wenig  Bedeutendes  geischeneil.    Erst  io  dmr  neäB^ 

sten  2ieit  hat  man  diesen  Schriftsteller  nviadir  ü»* 

ner  ^öfsern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  ood  ttfifr 

durcn  gründliche  Bearbeitung  einzelner  SlAsfci  dai^ 

selben,  theils.  durch  Herausgabe  seinw  gaaun^if  * 

ke  das  nachzuholen  gesucht,  was  in  Bezug  an!  iha 

früher  versäumt'  war*    Um  desto  mehr  freute  sich 

Rea,  als  ihm  in  vorliegender  Schrift  wcfn  derRe» 

daction  der  A.  L.  Z.  eine  neue' Bearbeitung  eines  eia^ 

zelnen  Stücks  des  Lucian  zur  BeurtheOung  tbef^ 

schickt  wurde,  zumal  als  er  sah,  dafs  dieselbe  eiaca 

Mann  zum  Verfasser  hatte ,  der  sich  vorzaglicb  ail 

Lucian  beschäftigt.    Allein  Rec.  mufs  hier  aoglekli 

offen  bekennen,   dafs  sich  diese  Freude  bey  iUi 

sehr  ermäfsigte,  je  weiter  er  in  das  Bock  hiodii^ 

las»     Denn  während  er  sah,   dafs  dem  Vf  zn  ei* 

her  tflchtiffen  Ausgabe  des  Lucian  manoicbfalti^ 

Ilülfsmittei  zu  Gebote  standen,    drang  sicAx  ibMi 

doch  bald  unabweislich  die  Ueberzeugung  auf,  -dßb 

derselbe  nicht  mit' der  Ausdauer,    Beharrlichkeit 

und  Umsicht  gearbeitet' habe  1  ohne  welche  nie  et« 

was 
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Tficbtiges  gleistet  werden  kann»  üad  da£s 
Üetmehr  Maagel  an  einem  durcbgrelfeoden  festen 
iptbuBe  und  vielfältige  Spuren  von  FJöcbtigkeit  und 
IQc^ereikHig  den  Werth  dieser  Arbeit  sehr  ver- 
gihf[erteo.  Dieses  unser  Urtheil  wird  durch  eine 
"itvras  sorgfältigere  Prüfung  deS'  Gelüsteten  nach 
9<]irm  und  Inhalt  besÜLtigt  werden; 

'Was  zuerst  die  Form  anlangt ,  so  bemerkt  Rec^ 
dab  ihm  seit  langer  Zeit  kein  Buch  in  die  Hände 
{^kommen,    das  sp  von  Druckfehlem  wimmelte^ 
als  das  vorliegende.    Die  Zahl  derselben  mufs  weit 
Hber  1000  gehen.     Man  kann  diefs  leicht  aus  den 
ersten  Seiten  ermessen,  .'welche  doch  gewöhnlich 
"tor^Itig  corri^irt  werden.     Auf  der  ersten  Seite 
des  Textes  p.  3.  sind  2,  p.  4.  3  Druckfehler,  p.  6. 
sind  7,  p.  &  9,  p.  7.  11 ,  p.  9. 17,  p.  21^nor  in  den 
auf  dieser  Seite  vorkommenden  griechischen  Wör- 
tern 24  Druckfehler.    In  dieser  Weise  ist  das  nnze 
Buch  gedrucl^t  und  der  grieohisehe  Text  dadurch 
zuweilen  so  entstellt,  dafs  man  eine  andre  Ausgabe 
bey  der  Lectfire  zur  Hand  haben  mufs.     Hiernach 
kann  man  nur  erstaunen,  wenn  man  in  dem  von 
dem  Qerausg.  verfertigten  Druckfehlerverzeichnifs 
nicht  mehr  als  9  Drucksonden  bemerkt  findet,  mit 
dem  Bedeuten:   cetera  peccata  lector  benevolus  ipse 
emendabii.     Auoh  andere  Nachlässigkelten  finaen 
^icb ,  die  allein  d«n  Vf. ,  .nicht  dem  Drucker  zur 
Last  fallen.    Es  ist  nämlich  in  dem  Texte  oft  nicht 
die  Lesart  abgedruckt,  för  die  der  Vf.  sich  in  selt- 
nen Noten  erklärt.    Der  Vf.  müfs  also  nicht  einmal 
den  Text,  den  er  abdrucken iiefs ,  geböris  corrigirt 
haben :  z.  B.  Cap.  IV  entscheidet  sicn  der  Vf.  far  xal 
%6  TS,  im  Text  steht  das  alte  t6t€.    Cap.  V  entscheidet 
sich  der  Vf.  ffir  ovrog ,  im  Text  steht  das  alte  ctvrog. 
€>p.  IX  far  ralattag,  im  Text  steht  das  alte  FaXa-- 
^ei«!g.    C  XXXI  fehlt  ^ovg  iQycufdfisvog  j  was  der 
^f.  aufnehmen  wlUi     Aehnliche   Nachlässigkeiten 
sind,  dafs  im  Anfang  des  Buches  jedes  Oxytonon, 
Inf  welches  ein  Comma  folgt,  den  Acut  hat,  nach- 
&er  den  Gravis;    dafs  von  vorn  herein  unter  der 
Krasis  nixeivog  xapTctv&a  u.s.  w.  nach  den  Vor-* 
Schriften  neuerer  Grammatiker  das  /  subscr.  weg- 
leLissen»  S%o  ^^s  Ende  des  Buches  öfter  stehen 
^eibiieben  ist;    dafs  der  Vf.  p.  4  versichert,   man 
rerde  jm  ganzen  Buche  elg  gedruckt  finden,  nie  ig ; 
Dein  von  Cap.  Vlll  an  hat  der  Vf.  seinen  Text  nioht 
arnach  eorrigirt,   und  es  wechselt  elg  und  ig,  — 
Vas  zweytens  den  lateinischen  Stil  Hn»  Ts  anlangt, 
>  glaubten  wir  von  dem  Vf.  pm  desto  mehr  -etwas 
usgezdchaetes  ervmrten  zu  dflrfen,  je  nacbdrOckli- 
ler  er  verlangt,  dafs  man  Cicero's  Schriften  als  (das 
ochste  in  derlateioisoben  mustergOltigen  Prosa  be- 
achten und  überall,  auch  wenn  man  Ausdrücke  für 
egrif  fe ,  welche  in  dem  Zeitalter  des  Cic^o  nicht 
»brätichlich  waren,  anderswoher  entlehne,  seinem 
tisdrucke  wenigstens  ein  echt  *  Ciceronisches  Co^ 
rit  eeben  müsse.    Mit  diesen  Anforderungen  steht 
\er  das  Latein  in  diesem  Buche  in  grofsem  Wider- 


spruche;   Deim  aufser  dem^  dafs  die  SfHracBe  des 
Vis  meistentheils  Ifistig  und' ermüdend  breit,*  nicht 
selten  unklar  und  unlogisch  ist  und*  nichts  weniger 
als  Ciceroniscbes  Colorit  an  sich  trägt ,  'stofst  man 
oft  auf  unlateinische  okier  falsch  angewendete  Aus- 
drücke und  selbst  auf  arge  Verstölse  gegen  Gramr* 
RUitik.  /  Einige  wenige  Seyspiele  '  wollen   wir  als 
Proben  gebep.    Pg.  V|.  haud  una  occasione  con*^ 
questi  sumus.    Wie  hier,  braucht  der. Vf.  im  gan^ 
zen  Buche  haud  sehr  oft  falsch,    statt  mm,    und 
scheint  den  Unterschied  zwischen  beiden  Worten 
nicht  zu  kennen.     Auf  derselben  Seite:   instruxü 
denique   has    suis   notis ,    hue   illuc  longioribu$. 
Noch  öfter  kommt  bey  dem  Vf.  huc  illuc  so  vor,  zu- 
weilen auch  hie  illic.     Aber  beides  ist  fehlerhaft. 
Denn  huc  illuc  in  der  hier  erforderlichem  Bedeu- 
tung ist  unlogisch, ^ic  illic  unlateinisch;  die  guten 
Lateiner  ^gen  varüs  in  lods,  nonnunquanu   Pg.  VIL 
partes  suscipiendas  putavi  orationis  recte  conforma-' 
tae  et  rerum  iUustratarum  für  coi\formandae  und 
illusirandarum,     Pg.  VHL  his  igitur  duumviris 
ago  niaximas  gratias.    Unter  duumviri  dachte  sich 
der  l\&mer  stets  zwey  vom  Staate  zu  einem  gewis- 
sen Geschäfte  beauftragte  Männer,    nie  wurde  es 
auf  das  Privatleben  übertragen.    Der  Vf.  hat  aber 
zwey  Leute  so  genannt,  die  ihm  zu  einer  CoUatron 
eines  Codex  verhalfen.      Also    duumviri    codicibus 
conferendis?  —    Ibid.  sed  vel  hoc  diversitatis  genus 
omiitere  volui,    quia  nonnulli  haud  inepte  content 
dunty  ex  talibus  vitUs,  etiamsi  minus  ad  verba  $cri^ 
ptoris  expoJienda  prodessent ,  -^  comparari  posse. 
Wie  der  Vf.   das  Imperfectum   rechtfertigen  will, 
weifs  Kec.  nicht.    Doch  es  finden  sich  sehr  häufige 
Verstöfse  gegen  die  consecutio  temj>orum*    Pg.  IX. 
quibus  lectisnon  potüi  quin  suavissii^ia  imago  me 
affecerit.    Pg.  XXII.  cujus s^rationes  quum  prae^ 
claro  uingeli  Maji  invento  ex  tenebris  protractae  es-f 
sen tyfacile  intelligitur^  quantum  abhorreant.   P^. 27. 
nuUwn  habemus  quicoUocas&et*    Pg.  7.  cui  codici  non 
tantum  tribuendum  est ,  ut prior  scriptura  mutare-- 
tur.    Pg.  XI.  nott  enim  is  sum,  qui  errores  suos  (et 
tales  in  illo  libro  reperiri  vdnime  me  fugit).    So 
wie  hier  findet  sich  talis  das  ganze  Buch  hindurch 
germanistiscbi  gebraucht.  Pg.äV.  in  lucem  public 
cam  prodire,    Aehnliche  unlateinische  Redensarten 
und  Ivedeweisen  kommen  oft  vor;    wie  disputatio^ 
nes  super  hoc  argumentum,  in  i)i^elcher  Bedeutung 
der  Ablativ  stehen  mufs;   apud   mentem  revocare, 
apud  mentem  inteUigere,  nach  apud  animum  suum 
reputare  gebildet ;    obiter  statt   leviter  tangv  oder 
quasi  praeteriens  dico;  iheologicari;  laudare  locum 
sULtt  exitare,  qfferre,   da,  laudare  nur  in  der  Be^ 
deutung  cum  laude  commemorare  sich  findet.    Fer- 
ner ist  häufig  falsch  gebraucht  unde  für  ^ttnin  ob  cau^ 
sam;  deesse  statt  abesse;  tum  als  Folgerungsnarti* 
kel,  eben  so  deinde:  aut,  sive  und  vW  sind  oft  mU 
einander  verwechselt;  veius  ist  wiederholt  als  Ad- 
verbium gebraucht  und  wahrscheinlich  mit   anti-^ 
quitus  verwechselt    Andere*  Spuren  von  Flüchtig- 
keit 
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pobgie  tasaaiinen.  Gwoz  snt;  aber  ein  Cjum 
sialscbaler,  b%j  welchem  das  BedOffnt£B  for  m^ 
losophie  noch  iricht  erwseht  Ist,  wird  nicht  wW 
sen»  was  er  mit  soldten  Bestimmungen  nitd 
lenigen,  was  sidi  daran  schliefst»  anzufangen 
Bedarfttife  nnd  dessen  individuelle  Befrie<fini| 
sind  bey  jeglichem  die  Wurzel'  seiner  Philoeopnie; 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER  Kam.  106.  SEPTEMBER  1880; 


m  oiRtOs  afrteo,  ut  malebai  sind  nicht  sel- 
ten, und  bemerken  wir  nur  noch,  dafs  der  grdfste 
Theil  dieser  Fehler  aus  dem  Anfange  des  Btfohes, 
wo  die  Schriftsteller  aus  Furcht  vor  den  Recen- 
senten,  die  oft  nur  den  Anfang  lesen,  meist  sor^ 
fShiger  sind,  entlehnt  ist.  Jeder  wird  daher  uns 
ttin  so  mehr  Glauben  beimessen,  wenn  wir  ver-* 
sichern,  dafs  das  ganze  Booh  hindurch  dts  Latein 
sich  gleich  bleibt. 

iDi0  ForisetMmmf  f^H^*^ 


PHILOSOPHIE.  ^ 

Cöiitiv ,  b.  Hendefs :  Propädeutik  zur  Fhilosaphie* 
Für  den  Gebrauch  in  oberp  Gymnasialklassen 
und  far  junge  Studirende  zusammengestellt 
durch  Wilhelm  Goithe^  SchirUtz.  1829.  79S.& 
(8  gGr.) 

Ob  man  Unterricht  in  Philosophie  aof  Gymna- 
sien ertfaeilen  solle,  welche  Frage  sich  der  Vf.  in 
der  Vorrede  vorlegt  und  sie  dttr<£  gewichtige  Stim- 
men von  Philosopnen  und  Schulmännern,  sodann 
fectiscb  durch  Vorschrift  preufsischer  Behörden,  be* 
jjaht  hält,  möchte  Rea  lieber  verneinen,  weil  dae 
Gymnasialalter  fOr  derley  Unterricht  zu  unreif  ist, 
und  die  Lehrer  selten  das  gehörige  Bffaafs  beobach- 
ten. Ohnehin  erßhrt  die  Philosophie  auf  Univer- 
sitäten, ihrer  eigentlichen  Heimath,  so  viele  wech- 
selnde Gestaltungen,  dafs  die  Gymnasien  stets 
schwanken  mOssen,  welche  derselben  sie  aufzufas- 
sen haben.  Will  man  indessen  ein  Uebriges  tbun, 
so  geschieht  es  in  der  Art  und  Weise  des  Vfs  am 
besten,  nämlich  einige  Begriffsbestimmungen  nnd 
£intheilungen  der  Philosophie  zu  geben,  um  sich 
gleichsam  über  den  Namen,  die  Lage  und  Be- 
schaffenheit und  einige  Merlcwfirdigkeiten  des  un- 
bekannten künftig  zu  bereisenden  Landes  zu  un- 
terrichten. Nur  nat  auch  dieses  wiederum  seine 
Sdi wierigkeit ,  da  die  Philosophen  Aber  Namen, 
Lage,  Beschaffenheit  und  Merkwürd^keit  uneins 
sind.  Unser  Vf.  erhielt  durch  Krug  seine  pJliilo- 
sophische  Bildung,  will  aber  zugleich  seinen  eig» 
nen  Weg  gegangen  seyn,  was  überhaupt  Jeder  in 
der  Philosophie  will.  £r  theilt  die  Wissenschaft 
in  diejenige  der  Erscheinungen  (Phänomenologie) 
und  diejenige  der  Weisen  und  Gesetze  der  Er-» 
scheinungen  (Nomologie).  Mit  Rücksicht  auf  ih- 
ren Inhalt  hält  er  die  Philosophie  für  die  Wis- 
senschaft von  der  Weise  des  Seelenlebens ,  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Zweck  für  die  Wissenschaft 
von  der  Begründung  des  Wissens,  und  erklärt 
am  Ende,   sie  falle  mit  Psychologie  oder  Aiithro- 


Von  folgenden  Werken  sind  neue   Auflagen  » 

schienen: 

EaruAT,  b.  Knick:  Die  Bedingungen  und  Geeün 
de$  Gleichgeunchis:  nebst  einem  Vo^socbe  übet 
die  Ursachen  der  Ruhe  und  Bewegung  der  Eör^ 
per^  Von  Dn  Ckriaiian  Ernst  TH&er,  aasflbeä- 
dem  Arzte  zu  Erfurt  u.  s.  w.  Zwerte  Aa^abe^ 
18Sa  VUI  u.  221  S.  &  Mit  i  &pft  {ISgQr.) 

Kembtev,  b*  Dannheimer:  hehrbudi  der  iieuestei% 
Erdkunde  für  den  Unterricht  und  für  ]eden 
Freund  dieser  Wissenschaft,  von  A.Ji.  C.Cam- 
merer,  Prof.  zii  Kempten.  Fünfte,  verfaiesserte 
u.  stark  vermehrte  Auflage.  1850.  £rsr^  Ab* 
theilung:  Europa.  400  S.  Zweyte  Ahxh,:  Rem" 
d^  Erdtbeile.  190  S.  8.  (16  gGr.) 

Bnuw,  b.  Eichhoff  tt.Kraffi;:  Dr*  ScAarfsi  Von« 
tanus,  die  Reagentien  und  deren  uptwenduni^ 
zu  chemischen  Üntersnchuxigen  auf  nassem  m 
auf  trocknem  Wege  (d.  i.  mit^  Anvrendnng  des 
Lothrohrs).  Vierte  Ausgabe.  Nadi  eisern  ver- 
veränderten  und  erweiterten  Plane  bearbeili^ 
und  durch  die  bewährten  Erfahrungen  der  be« 
vühmtesten  Chemiker  vermehrt  un4  verbesstft 
von  August  Wilhelm  Lindes^  ordentL  Lebnr 
der  Chemie  u.  Slineralogie  an  der  ic  Realschab 
zu  Berlin  u.  s.  w.  Mit  2  SteindrucktafeUi.  18M 
XXIV  u.  477  S.  &    (iRtWr.  W  gGr.) 

.   TaiEH,,b. Lintz:  Anfangsgrunde  der  Aridmetit 
und  ihre  Anwendungen  im  bürrorlichen  Leben. 
Von  J.  P.  M.  Stein,  Dt.  der  I*hiTos.  u.  Oberleh- 
rer am  Gymnas.'  zu  Trier.    Dritte,  neu«r&i^ 
umgearbeitete  Auflage.  1829*  XI  u.  2M  S.  fftlk 

.       (20  gGr» 

Daksdbv,  in  der  Hilsthev  Bucbh«:  JL«ArAa«&  der 
Geometrie  für  das  Geschqfideben.  Zungohstzoo 
Unterrichte  in  Industrie -Schalen  und  t^duü^ 
sehen  Bildungsanstalten ,  herausgeg.  von  G.  JL 
Fischer,  ProfT  der  Mathematik  am  £  Säcfas.  Gl- 
dettenhause  u.  s.  w<  ZweytehnSid%9i  1829.  19>S. 
gr.  8.  u.  6  Kupfertafeln  in  £oL  (t  &tlilr.  16  gGr.) 
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eben  wir  zum  Inhalt  des  Buches  selbst  Ober. 

Hr.  /.  hatte  bey  der  Herausgabe  des   Alexander, 

nach  dem  Vorworte,   einen  doppeltem  Zweck  Tor 

Augen,  nämlich  Berichtigung  des  Textes  und  voll« 

ständige  Sacherklärung.    Zum  Grunde  gelegt  wurde 

die  Reitzische  l>xtesreceaslon.    Aufser  dem  schon 

vorharfdenen  kritischen  Material  wurde  von  ihm  ein 

Pariser  Codex  und  ein  Görlitzer,  welche  er  schon 

bey  der  frOhern  Herausgabe  des  Toxaris  gebrauchte, 

verelichen,    und  durch  Friedemann  erhielt  er  die 

Coliation   eines  Wolfenbüttler.    Unter  den   alten 

Ausgaben  benutzte  er  vor  Allem  die  zweyte  Aldina, 

8  Baseler   und  die   Salmuriensis^    Ueber  mehrere 

SteUen,   Ober  die  er  in  kritischer  Rücksicht  nicht 

fanz  ins  Klare  kommen  konnte,  befragte  er  den  Hn. 
lofralh  Seidler  um  seine  Meinung,    lieber  manches 
Geschichtliche  gab  ihm  Hr.  Prof.  Gieseler  und  Hr. 
Prof.  Lange  in  Schulpforte  Auskunft.    Die  Anmer* 
Icungen  selbst  sind  schicklich  dem  Texte  unterge- 
setzt —    Wie  im  Ganzen  der  Vf.  Lob  verdient  we- 
gen der  Sorgfalt,  mit  welcher  er  diese  kritischen 
und  exegetischen  Halfsmittel  sich  zugeeignet  hat,  so 
in  noeh  nöhern  Grade  wegen  des  Fleifses,  mit  wel- 
chem er  in  seinen  Anmerkungen  alles  zusammen- 
stellt,  was   die  Geschichte,    die  Sachen  und  die 
Sprache  erläutern  konnte.    An  mehrern  Stellen  ist 
cf  er  Sprachgebrauch  desLucian  durch  andere  Stellen 
^ot  erläutert,  die  sachlichen  Bemerkungen  umfas- 
isend  und  manche    Stelle*  kritisch    sicher  gestellt, 
^^utsitid  die  Nachrichten  Ober  dieCercopen,  p.lS  die 
£rk}ärung  des  ofitog  und  die  Entscheidung  iflr  ßQi>- 
'%7ffff(og   gegen  Pritsche,    der  dox^'jaHog  liest,    p.   18 
tiber  xa&Urrmp   und  KoTcxioväg^  p.  24  ober  die  Ver- 
theidigung  des  TJXi&iovg  und  p.  25  des  dXiyr^gj  beides 
gegen  Pritsche,  p,  26  über  xari/jtv ,  p.  28  die  Ver- 
tneidigung  des  arvead-cu  und  p.  SS  des  nQCi^xovoiiti- 
fifviyr,  lind  dergleichen  könnten  wir  aus  dem  ganzen 
ßucbe  mancherley  anführen.    Dagegen  kann   aber 
Kec.  ^auch  den  mannichfaltigen  Tadel    nicht  ver^ 
schweigen,  der 'den  Vf.  mit  1\  echt  trifft.    Erstlich 
liegt  der  ganzen  Bearbeitung  kein  klar  durchdachter 
Plan  zum  Grunde:    Denb.für  Schüler,. für  welche 
'  Ergänz.  Bl.  zur  A.  L.  Z.  18S0. 


^ie  sich  schon  der  unreinen  Latinität  und. der  vielen 
Druckfehler  wegen  nicht  eignen  würde,  ist  sie  im 
Einzelnen  meist  zu  gelehrt  und  auch  deswegen  un- 
brauchbar, weil  keinem  eine  solche  Menge  der  ver- 
schiedenartigsten Bücher  zu  Gebote  stehen  kann, 
als  darin  von  dem  Vf.  citirt  sind.    Für  den  Gelehr- 
ten aber  ist  sie  in  vieler  Rücksicht  zu  üngelehrt,  in- 
dem   sich  häufig   lange    und   breite   Auseinander- 
setzungen Ober  längst  bekannte  Gegenstände  darin 
finden.     So  hat  der  Vf.  p.  4  mit  mebrern  Stellen 
bewiesen ,  dafs  im  Griechischen  nach  relativen  Par-^ 
tikeln,   auch  vvenn, verba  sentiendi .  yorangegangen, 
der  Indicativ  steht,  und  ausführlich  gezeigt,    dafs 
diefs  im  Lateinischen  ebenfalls  geschieht;  p.  8  dafe 
der  Comparativ  oft  mit  dem  Superlativ  verwech- 
selt wei'de;  p.  9  dafs  XBvxog  von  der  Gesichtsfarbe 
der   homines  molles   luocuque  effeminati  gebraucht 
werde,  und  dafs  bey  ßXlnsiv,  fiudiSv,  jteXav,  u.s,w. 
das  Neutrum  des  Adjectivs  sich  finde  und  ähnliche 
Redeweise  im  Lateinisdien  vorkomme;  p.' 10  wes- 
halb die  Jioaxov^oi   atoTfjgeg   genannt    werden; 
]).  14  dafs  eysovc  in  der  Bedeutung  von  „es  ister- 
aubt"  bey  Lucian  vorkomme;  p.  16  dafs  XQayigöla 
ironisch  gebraucht  werde;    p.  21  dftfs  m  mit  dem 
Indic.   der  historischen  tempora   pflegen   bedeutet; 
p.  28  dafs  bey  den  Verbis  cfer  Ruhe  Präpositioneo 
mit  dem  Casus  der  Bewegung  oder  mit  demAcöusativ 
stünden;  p.71  dafs  6i  gebraucht  werde  ubi  trane^ 
itus  fit  ab  una  re.  ad  alter  am  diversi  generis  et 
modi ;  p.  45  dafs  yoQ  in  der  Frage  gebraucht  werde. 
Diefs  alles  ist  nicht  blos  angegeben,  sondern,  ob- 
schon  es  Jeder  aus  den.grammatischen  und  lexikali- 
schen Hülfsbüchern  zur  Genüge  weifs,  doch  noch 
mit  SteUen  aus  Lucian  und  andern  Schriftstellern 
lang  und  breit  bewiesen.    Und  darin    besteht  ein 
zweyter  Hauptfehler  des'fiuchs.    Die  Anmerkungen 
sind  meist  überladen  mit  einer  Ungeheuern  Menge 
von  Citaten  und  BOchertiteln  bey  Sachen,  die  zum 
Theil  längst  bekannt  sind,   oder  wo  doch  ein  Citat 
für  den  Zweck  erschöpfend  gewesen  wäre.    Ja  es 
scheint   dem   Vf.  etwas  daran  zu  liegext,    mit  der 
wundersamsten  Combination  verschiedenartiger  Bü- 
cher aufzutreten.    Da   erscheint  die  Frau  von  der 
Recke  neben  dem  Kirchenvater    Origenes,    neben 
diesem  wieder  ßü//j^^r.  Du  Hausset  ntbea  dem  Vf., 
als  Herausgeber  des  Toxaris,  Suidas  neben  Tiile^ 
mont.    Dazu  kommt,   dafs  der  Vf.  sich  oft  auf  die 
Kritik  der  unnöthiger  Weise  citirten  Stellen  ein- 
läfst  und  die  Varianten  dazu  in.  Parenthesen  bey- 
P(5)  •  .  fügt. 
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fflgt.  Ueberhaupt  bat  es  der  Vf.  nicht  auf  klaren 
pracisen  Vortrag  abeeseben;  die  Meinuogen  Aode«« 
rer  ausfäbrlicb  aogenUirt,  erst  gelobt,  dann  gezeigt, 
dafs  sie  nicht  ganz  haltbar  seyen ,  und  eine  andere 
Meinung  dann  eben  so  breit  mit  allerband  unnöthi- 
geQ  Einschiebseln  als  die  richtige  dargestellt.  Wie 
es  aber  bey  vielen  Citaten  zu  geschehen  pflegt:  oft 
sind  sie  erstlich  falsch  gedruckt;  dann,  was  allein 
dem  Vf.  zur  Last  fällt,  oft  steht  in  den  angeführten 
Stellen  ear  nichts  von  dem,  weshalb  sie  angefahrt 
sind.  YorzOglicb  häufig  sind  Citate  aus  dem  Toxaris 
des  Lucian ,  allein  dabey  kann  man  am  deutlichsten 
sehen,  mit  welcher  Flflchtigkeit  der  Vf.  gearbeitet. 
Ejt  (erwähnt  nämlich  oft,  wenn  er  mehrere  Stellen 
aus  andern  Klassikern  angeführt  hat,  man  solle 
übrigens  dort  nachsehen.  Dort  stehen  aber  schon 
dieselben  Stellen.  Ja  der  Vf.  führt  Beyspiele  an, 
die  man  zu  denen,,  die  im  Toxaris  stehen,  ninzufQ- 

fen  soll,  dort  stehen  sie  aber  schon.  Vgl.  cap.  VIII, 
.nm.  S  und  5.  Eben  so  hat  der  Vf.  im  Alexander 
.selbst  c.  Vit  Anm.  6.  zu  %oiovt6g  xt^  Stellen  ange- 
führt und  verweist  dabey  auf  cap.  IV;  dort  steht 
zwar  xoLoikog  vis,  aber  keine  Anmerkung,  sondern 
diese  steht  cap.  II,  wo  Ober  die  Verbindung  von 
toiovzos  ti9  ausführlicher  gehandelt  und  eine  cap. 
VIl  abgedruckte  Stelle  schon  einmal  abgedruckt  ist. 
Cap.  XXXIl  wird  nvartv  nvvd^av^öd^at  weitläufi- 
ger erklärt;  dabey  heifst  es  vide  nos  äd  Toxar. 
p.l55,  vJbi  quibus  ipsi  congessinuu  add.  Heindorf, 
ad  Flau  Soph,  p.  ^23  et  Krüger  ad  Xenoph.  uina^ 
bas.  IV,  7,  22.  cap.  LIV.  zu  iodrijaiv  igtaTr^aag 
heifst  es:  de  w.  iQ.  ig.'  sie  cap.. XI.  conjunctis  mul^ 
tos  laudavi  in  adnotatione  adToxar.  p.l55j  ad  de 
Krüger  ad  Xenoph.  Anab.  IV,  7,  22.  Wir 
können  fo  alles  übrige  mit  vielen  Beyspielen  belegen, 
wollen  indefs  nur  weniges  anführen,  damit  unser 
Tadel  nicht  aus  der  Luit  gegriffen  erscheine.  Wir 
beziehen  uns  dabey  ganz  auf  da^  Obige.  Um  jene 
Regel,  dafs  nach  Verbis  der  Ruhe  Präpositionen 
mit  dem  Accusativ  stehen,  wie  arv^ad'ai  ini  Trh 
fiTjtega,  shai  slg  tortov,  zu  beweisen,  werden  6  Stei- 
len wörtlich  angeführt  und  noch  14  Gewährsmänner 
mit  den  nöthigen  Nachweisungen  genannt.  Pg.  34 
liest  man  folgenden  Theil  von  Anm.  S:  f^ocabulum 
ViftiS-iov  simplici  /£  scripsimus,  quam  scHpturam 
etiäm  de  conscrib,  hist.  8  et  advers.  ind.  28  et  epigr^ 
43,  6  (Anthol.  t.  III.  p.  22.  VI)  resiituendam  puta- 
mus,  vide  TayL  ad  Lys.  T.  VI.  p.  15.  R,  Hemsterh.  ad 
jiristoph.  Pfut.  p.  344.  Pierson  ad  Moer.  p.  414. 
Schneider  ad  Nikandr.  AlcaAph.  75.  p.  103.  Bois^ 
sonade  ad  Herodian.  Epinier.  p.  236.  et  Passovium  in 
lex,  s.  h.  v.  At  in  libris  Aristotelicis  semper  du- 
plici  fi  scribitur,  teste  Zellio  ad  Aristot.  t.  II.  p.  30. 
De  ve  ipsa  vid.  intpp.  ad  Polluc.  VII,  45.  Schweig- 
haus,  adnot,  ad  Athen.  L  VI.  p.  416.  IFagner  ad 
Alcipfir,  III,  11.  p.47  et  Baehr  ad  Plutarch.  Alcib. 
p^  263.  Sa  findet  man  p.  21  eine  ganze  Literatur- 
geschichte der  IMfeinungen  neuerer  Gelehrten  über 
die  Form  dviiv^  p.  35  über  lisod-ai  als  Tnedium  von 
bI^i..,   doch  ohne  Entscheidung ,   ob  Lucian  diese 


#  

Form  wirklich  gebraucht.    Eben  so  lange 
liehe  Citate  finden  wir  fiber  geschichtliche 
stäiade,  wovon  daa  Meiste  immer  nicht  in  cfift' 
merkungen  zum  Lucian ,  als  vielmehr  theils  in 
Grammatiken,  theils  in  die  WdrterbQcber  vu  s.  *« 
hört    FOr  die  Erklärung  ist  zweekmäfsigerxine: 
gefafste  Uebersicht,   so  weit  sie  zum  V«rstäi 
nöthig;  und  wo  man  noch  besondere  Nach^vv^eisiK 
gen  rar  rathsam  hält,    ist  oft  mit  einem  CitaiA 
ganze  Sache  abgethan.    Wie  wenig  aber  unserS 
auf  Kfirze,  Ordnung  und  Klarheit  hinarbeitete,!» 
man  am  leichtesten  aus  cap.  XXXVill  sehen,  n' 
derselbe  zu  den   Worten   xai  ngbq  fiip  rovg  h\ 
^IraXiftavva*  x^a  xai  %ä  Toiavza  urffctvaro  zucdL 
die  Varianten  angiebt;    dann  mit  den  Wehrten  toi 
Fritsche  anfahrt,  was  dieser  acUtissime  soll  ge* 
schrieben  haben,  dafs  nämlich  hier  eine  LOcJce  sej. 
Unser  Vf.  bemerkt  dann  weiter,  da&  wenn   eine 
Locke  sey,  wOrde  er  schreiben  jroi  —  %A  roiavuK 
IlQoasiirßavdtco  6i  zsXetijv  %iva ,    beweis  mit  Stel^ 
len  aus  Lucian,    Thucydides  und  andern  Cätaftfixs 
dafs  di  b^ym  Uebergange  zu  etwas  Verschiedenem 
gebraucht  werde,  ferner,  dafs  xavra  xai  %a  Totavf« 
so  verbunden  werde;  dann  wieder,  dafs 'die  Latei- 
ner wie  die  Griechen  ihr  di  so  ebenfalls  aulem  und 
atque  brauchen ,  wozu  wieder  6  lateinifsche  JkeUefl 
angefahrt .  werden.    Dieses  alles  erscheint  aber  ver- 
geblich,  denn  weder  da^,  was  Fritscbe  ae^&tim 
geschrieben  haben  soll,  noch  was.  der  VL  gemxidi- 
mafst  und  bewiesen  hat,  wird  angenommen«  Ef 
fahrt  noch  eine  Conjectur  von  SeicUer  an,  diedtf 
Vf.  noch  mit-einigen  Stellen  aus  dem  Lociaii  xn» 
stützen  zu  müssen  glaubte,  dafs  nämlich  xotavwt 
auf  das  Folgende  bezOglich  vorkomme  und  xara  A 
ähnlich  im  Lucian  genraucht  finde,  was  MientfV 
bezweifelt  haben  wOrde,  mui  nimmt  endlich  cüit 
Conjectur,  mit  Recht,  in  den  Text  auf.    Diese e^ 
Stelle  mag  als  Beyspiel  für  viele  Anraerkongen»  dü 
eben  so  breit  und  verworren  vorgetragen  slod»  Ip* 
nOgen«    Wie  unsicher  oft  die  Citate  sind ,  cOW' 
man  am  leichtesten  daraus,  dafs  selbst,  weaidtr 
\f.  sein  eigenes  Buch,  den  Toxaris,  anfülift,  dort 
oft   entweder  gar  nichts  oder  ganz  etwas  »dcM 
steht.    Pa£.  36  ^fiegag  soll  Accusativ  im  Plural  ftmj^ 
Dazu  YflrdSchaeß  ad  Lamb.  B.  EU,  citirt,dann  b&l 
es  adde  Toxar.  52 ,  wo  kein  Wort  steht.     Eben  » 
flachtig  sind  viele  andere  Citate,  die  zum  Theil aadi 
auf  einer  unrichtigen  Ansicht  der  Stellen  bembeo« 
z.B.  111.  tb  dj}  aaifia,  Vva  aoi  xai  Tav%a  Ö€l^(^ 
fiiyag  ts  '^y.    Der  Zvvischensatz  soll  eine  abimda^ 
tia  orationis  Lucianeae  seyn,  und  der  Vf.  fährt  ^ 
ganz  verschiedene  Stelle  an,  um  jene  von  WiekoJ 


Asovtixi^  Gvyy^yoifijjv  xaxäivop  idoifu.    Eben  so  ver- 
schiedenartig sind  die  Qbrigen  Stellen. 

Auch  gegen  die  Wjarterkläfung  und  die  Kritik 
lassen  sich  mancherley  Ausstellungen  machen ,  und 
in  beiderley  Üücksicht  hatten  wir  von  dem  Vf.  weit 
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vehr  erwntet.  Zo  der  Redensart  nitmy  nw^a^ 
W&tti  wird  bemerkt,  dafis  diese  Redeweise  e  con^ 
pOudine  ponuhnsm  mienldUtan  eotlebnt  za  seyn 
dieine,  ima  daxu  das  Lehrgebäude  der  hebräischen 
die  vonGeSenlns  citirt.  Von  dort  habe  sie 
er  erbalten,  ut  Odys$.  111,422  ßorn  imßovHoXog 
jg  f^welch'  unpassende  Zusammenstellung)  und 
fS  'ovifO¥  iyoivaxoHP.  Ree.  wflnschte  wohl  von  dem 
ft  übet'  die  Möglichkeit  dieser  Entlehnung  genauere 
kuskunft  zu  haben.  Um  eine  Redeweise  zu  erfin« 
ten,  welche  den  Deutschen,  den  Lateinern,  Indern 
md  Persern  nicht  ungewöhnlich  ist,  dazu  gingen 
dso  die  Griechen  bey  den  Semiten  in  die  Schule? 
[^p.- Vil  sind  die  Macedonier  erwähnt,  dann  fährt 
Luc.  mit  iwavO-a,  dann  weiter  mit  naff  avTo7g  fort, 
so  dafs  auf  ein  Adverbium  ein  Pronomen  folgt. 
Diesem  Gebrauche  soll  Homer  nach  des  Vfs  Ansicut 
und  Ausdruck  dux  gewesen  seyn ,  und  ganz  nnpas« 
sende  Stellen  werden  zur  Vergleichung  angeführt. 
Pg.  27  behauptet  der  Vf.  von  6le»Q6s  als  Schimpf- 
ivort  flujni  hie  verbi  usus  e  Üemosihene,  Eben  so 
X  Sl  Sdcii^  ^1^  ovQavov  7i$a6v  im  Gegensatz  von 
ijlaellwasser:  verba  iS  ovqavQv  nimsiv  solemnia  sunt 
ie  fimm  nee  modopoeiis  usitata,  quibus  hunc 
morem  prativit  Homerus  ut  Odyss.  IX,  111.558. 
Jips  ofißifog.  Solche  Denk-  und  Kedeweisen  wer« 
den  nicht  von  einem  einzelnen  Menschen  erfunden, 
sondern  haben  ihren  Grund  in  dem  gleichgestimm- 
ten SorachgeftShJ  des  ganzen  Volkes. 

Nifch  verkehrter  aber  ist  eine  andere  Ansicht, 
mf  welche  sich  der  Vf  etwas  zu  Gute  zu  thun 
cheint.  Cap.  X  V  he jfst  es  von  den  Paphlagoniern 
1fsdmo9  tövg  iyxsqxilnvg  xai  ttStg  xfXQoLag  nQosS^ 
j^riiiipww  Menschen^  denen  allen  das  Gehirn  und 
jerz ausgenommen  war«  denen  es  an  Verstand  und 
ierz  fehlte.  Die  Griechen  nahmen,  wie  wir,  bald 
las  Gehirn,  bald  das  Herz  als  den  Sitz  geistiger 
drSfte  an,  nnd  wo  Gehirn  und  Herz  fehlt,  fehlen 
Iso  auch  alle  Kräfte  de^  Geistes.  Dafs  die  Griechen 
^de  Redensarten  so  brauchen ,  sieht  man  au»  H. 
tepbänus  s.  v.  iyxiq>alog,  wo  Pluiarch.  de  defect. 
Xic.  angefahrt  ist:  iv  täig  ntioraig  %dy  iyxi (pa- 
ar <poQovwa  xai  vijv  xa^diav  Iv  toig  x^arafoig. 
bisieph»  Nub.  1281:  xbv  iyxifpaXov  ügnsQ 
tasSad^ai  /lot  doxslg  ,,laborare  cerebro  seu  cerebro 
ftonilo  et  percuUo  esse.**  Der  Vf.  moc'hte  kein 
»yspiel  vor  sich  haben ,  wo  iyxiqfaXog  so  gebraucht 
ar;  da  er  aber  fand,  dafs  die^ Lateiner  cerebrum 
ch  so  brauchten,  so  behauptet  er,  Lucian  habe 
s  lateinische  cerebrum  ins  Griechische  fibersetzt. 
icnan  mfiCste  demnach  die  reiche  griechische  Spra- 
e  fbr  seine  £rzäblung  zu  arm  gehalten  und  zurBe-« 
ichnung  seiner  Gedanken  im  Griechischen  sich 
len  J^atinismus  erlaubt  haben.  Der  Vf.  fdgt  hinzu, 
ician  und  Andere  hätten  häufig  lateinische  Redens- 
fen  ins  Griechische  abersetzt ,  was  eben  so  wenig 
nkbar  ist,  als  dafs  ein  Franzose ,  der  Deutsch  ge- 
irt  hat,  seh  in  seinem  französischen  Stil  Germa- 
;wnen  erlauben  wird.  Am  wenigsten  beweist 
Syfut ,  das  bey  Lada»  öfter  eben  so  unbestimmt» 


als  das  lateinische' r€«  gebraucht  sejn  soll,  xatvtSy 
^gix^  nQayiiOTfay.  Denn  man  kann  sich  aus  jedem 
Lexikon  überzeugen,  dafs  ftQay/ia  schon  bey  Uero^ 
dot  in  dieser  Bedentung  vorkommt»  eben  so  bey 
andern  Prosaikern.  Rec.  will  an  einigen  Beyspielen 
zeigen,  wie  Oberhaupt  die  Worterklärung  nicht 
überall  genfleend  ist.  Pg.  4  sagt  Lucian  von  dem 
schwierigen  Versuche,  dfas  Leben  des  Alexander  zii 
beschreiben :  inoar^aofial  aoi  top  i&Xov.  Der  Vf. 
bemerkt,  dafs  v^ctaad'iu  gebraucht  werde,  de  iis 
qui  inviti  rem perßciendam  suscipiunt,uhd  verweist 
auf  Charidem  4.  Toxar.  25.  und  seine  Anmerkun§ 
zur  letztern  Stelle;  dort  liest  man:  vnoot^vai  quoa 
de  üs,  qiüfortUer  et  operose  pu^^nt/dicüur  ^  hie 
transfertur  ad  eos,  qui  ipsiinviti  rem  susdpiendarn 
aggrediuntur ,  wozu  nocn  einmal  die  Stelle  Chari- 
dem 4  angefahrt  wird.  Allein  in"  dem  Worte  vwl- 
araax^at  ßegt  gar  nicht  det  Becriff  des  Unfrey  willi- 
gen, indem  es  blos  heifst,  sich  einer  Sache  unter- 
ziehen, wie  das  lat  subire,  suscipere,  und  am  aller- 
wenigsten wflrde  dieser  Begriff  an  unserer  Stelle 
passend  seyn^  wo  von  einer  freywilUgen  Vnterneh- 
mung  des  Lucian  die  Rede  ist.  £bd.  bemerkt  der  Vf. 
zu  den  Worten  uiXs^dvÖQov  tov  dkUnnov  6vavQ&^ 
tfHxi,  dafs  er  Ober  dvayQdq)sip  alles  beygebracbt  habe 
zu  TQxar.  p.  49.  Dort  nämlich  steht  zu  den.  Worten 
ivayQaipsiv  ini  atijXijg  x^^Xx^g^  dafs  avayQdq>stt  und 
dvayQdq>€0&ai  die  eKrentlichen  Ausdrücke  seyen  von 
Df  creten ,  die  in  Stein  eingehauen  werden ,  oder  ' 
von  Lapidarschrift,  überhaupt  Diefs  pafst  aber 
durchaus  nicht  für  unsere  Stelle,  wo  dvayQdq>eiv' in 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung^  niederschreiben^ 
aufzeichnen,  steht.  —  Pg.  6  ^ofisv  xai  avToi  eig 
fiaQadeiyfia  ivsveyxüv.  &paq>iQsiv  erklart  der  Vf.  mit 
ablegare,  allein  an  unserer ^  wie  an  den  von  ihm 
angefahrten  Stellen  hat  es  die  häufige  Bedeutung 
sich  auf  Jemand  bezieJien,  Wenn  aber  Schäfer  zu 
Boss., Ell.  p.  76  vom  VJF.  angeführt  wird,  so  kann  er 
unm6slich  diese  Stelle  selbst  nachgeschlagen  haben. 
Denn  bchäfer  spricht  dort  von  einer  ganz  andern  fte-  ^ 
densart,  nach  welcher  dvaq>iQuv  aig  tiva  mit  sup- 

{>lirtem  yivog  heifst  sein  Geschlecht  von  Jemand  ab-* 
eiten*  Lucian  erzählt  nämlich,  dafs,  wenn  er  das 
Leben  des  Alexander  beschreibe^  er  sich  auf  ein 
ähnliches  Bevspiel  berufen  könne ;  denn  Arrian  habe 
eben  so  das  Leben  eines  Räubers  geschildert.  Dann 
föhrt  Luc.  fort  p.  7:  ruBig  Si  noXv  utfiotifov  Xfiaxo^ 
fiv/]fii]y  noifjaofis&a ,  oarp  fi^  iv  vXn  xai  iy  oqsoiv  dXJ^ 
iy  noXaoiy  ovTog  iX/iotev^y,  oi  mvalay  fioyijy  oids 
%ijy  ^'idrjy  xararQexcjy  ovdi  iXiya  t^g  l4alotg  (iiQfJ  tS 
iQfjfiozsQa  XsfiXa^üiy.  Zu  dieser  Stelle  finden  sich 
folgende  Anmerkungen,  die  mehr  oder  weniger  ver- 
worren und  unklar  sind.  Zuerst  soll  iXf^atsvay  er^t 
zu  den  Worten  iy  vXrj  xai  oQsai  und  dann  zu  ovTcg 
gedacht  werden.  ,,{hlenf  enim  et  graeci  et  latini 
sermonis  scriptores  pronomina  demonstrativa  ila  cd- 
locare,  ut  gravitalis  sive  perspicuitatis  caussa  id 
enunliationis  membrum,  in  quo  legitur  pronamen, 
magis  eluceat,  demonstrandi  vero  noiione  nunquam 
plane  miissa,    quod  etiam  in.nostrum  locum  cadiK 

Kam 


855 


ERGINZUNGSBL&TTBR  HdülOr.    SEPI'EMBBR  1880. 


^tfani  AteMmdef^  quamms  non  aderät,  ywtus  itim^ 
efät'üüs,  qui  hünc  Ubrum  Ugelfanu^    Nach  dieser 
'  unklareb  Bemerkung  folgen  eine  KeiKie  gH^ehisfcher 
Vnd  Uteidiscber'Beysplei^,    die  mit  üpserer  StelYe 
^^tichts  geiViein  haben,  nämlich  sal6he,  wo  dach  vor- 
^dusgegangener  nafnentlieher  Erwähnung  eines  Ge- 
genstandes in  dem  Nachsatze  derselbe  durch   das 
Pronomen  wieder  aufgenommen  wird,  z.  B.  *Avtl-' 
yovog  di  vlos  fiiv  ^v  etc.  —  ovtog.    erat  magna 
suspicio.  Parthos,  si  exSyria  egredi —  conarentur. 
Her  eos  —  esse  facturos.    An  unserer  Stelle  aber 
sind  Tilliborus,  ein  gewöhnlicher  Strafsenräuber, 
der  in  Wald  und  Gebirgen  sein  Wesen  trieb,  und 
Alexander*  der  durch  OrakelbetrQgereyen  das  ganze 
römische  Reich  auspiQnderte,   einander  entgegen- 
gesetzt, und  es  heifst  nun  von  letzterm,  dals  nicht 
In  Wald  und  Gebirgen,  wie  Tilliborus,  sondern  er 
ui  den  Städten  geplündert  habe.    In  dem  ovrog  wie- 
derholt sich  also  durchaus  kein  früheres  Subject, 
sondern  es  Steht  dem  in  ^ifi  iv  ilrj  xai  oQeaiv  Ge- 

Sensatz weise  angedeuteten  Tilliborus  entgegen,  und 
arum  steht  ovtoq  im  zweyten  Theile  des  Satzes 
älX  ivTtolaaiv.  Üebrigens  glauben  wir,  dafs  jener 
Tilliborus  gerade  am  Berge  fda  und  in  Mysien  sein 
Wesen  tri^b,  weil  man  sonst  diese  Gegensätze  sich 
nicht  erklären  kann.  Denn  Sollte  es  sich  auf  den 
Alexander,  der  in  Paphlagonien  den  Sitz  seiner  Be- 
irügereyen  aufschlug,  beziehen,  so  mOfste  man  fol- 

f enden  Gegensatz  erwarten :  er  habe  nicht  blofs  in 
^aphlagonienuild  den  angrenzenden  Ländern  sein 
Wesen  getrieben,  sondern,  das  ganze  römische 
Reich  ausseplündert.  Doch  selbst  wenn  man  diefs 
nicht  annenmen  wollte,  hat  der  Vf.  Unrecht,  wenn 
.  er  bey  Mysien  nnd  Ida,  nachdem  er  weitläufig  mit 
Stellen  bewiesen,  wie  schwankend  und  unsicher  die 
Grenzen  dieser  Bezirke  seyeh,  bemerkt,  dafs  man 
ganz  Asien  fiiit  jenen  Bezeichnungen  zu  verstehen 
habe,  denn  diefs  wird  geradezu  durch  das  folgende 
ovdä  ollya  Ttjgjiaiag  f^iQtj  Ta  ior^fio^^Qa  Xer^Xa- 
rüv  widerlegt.  Richtig  hat  der  Vi;  Mvaia,  eine 
Cönjectur  des  Palmerius,  in  den  Text  aufgenommen. 
Falsch  iber  vergleicht  er  xararqix^iv  mit  dem  lat. 
incuräare,  denn  learaTQexeiv  sagt  mehr  als  das  blo- 
fse  ificursare,  '  indem  in  der  Präposition  ^axa  der 
Begriff  von  einem  'Ende  zum  andern^  durch  und 
d/xrcA,  liegt,  mcursar^  zunächst  blofs  das  Ueber- 
schreiten  der  Grenzen  bezeichnet. 

Pg.  9  wird  Alexander  nach  seinen  körperlichen 
.Eigenschaften,  und  zvvar  von  dieser  Seite  als  sehr 
einnehmend  und  schön  geschildert:  QeonQewjg  <bg 
&?.r]&wg '  Xevxbg  tr^v  XQoav,  xh  vhmov  ov  naw  Xaacog. 
Es  ist  offenbar,  dafs  Xevxog  hier  von  der  schönen^ 
\Veifsen  Haut  seines  Körpers,  namentlich  seines  Ge- 
sichts, zu  verstehen  ist,  wofür  in  jedem  Lexikon 
die  Belege  zu  finden  sind.  Unser  Vf.  aber  zeigt  mit 
einem  grofsep  Aufwand  von   Stellen,   dafs  Xsvxng 


höfrtkus  mattes  Uütwjue  i^emiHäios  heitiAnt , 
will  di^fs  also  hier  so  verst^h^n.  Dafs  dtefs  fi 
Ist,  lehrt  theils  der  Zclsammei^hadg,  thells  die  W 
des  Luelan  selbst,  mit  welchen  er  seine  SehÜde^ 
Schltefst:  yoio^fi»^;  oidafi69äv  fiefinT^g^ 
'%6  V«.  Pg.21  dödxovrSg  xcvoq,  olfiacy  toiovtov  eri 
^eidoytog,  ci*klärt  der  Vf.  otfiai  falsch  dure^  d 
fnemini,  ungeachtet  hier  von  einer  Sache  des&r 
dächtnisses  gar  nicht  die  Rede  ist,  sondern  Lmü 
jene  Sage  nach  eigner  Vermnthüng  erklär enit 
Auch  wird  es  nachher  vom  Vf.  riclitig  mit  ok 
verglichen,  wenn  es  einen  Anstrich  von  Ironhk 
diesen  Anstrich  hat  aber  si  bene  memini  m. 
Cap.  XVIII  hat  der  Vf.  in  den  Worten  xal  Sanp 
aipaiTo  fiet  dXlyoy  na/ifieyi&orüg  avtov  yey^^hm 
die  VVorte  ^€T*  öXlyov,  welche  im  Wol/enbßttta 
Codex  fehlen,  richtig  beybehalten,  iber  ganz  uvl- 

fehörie  durch  die  nota  Luciani  überlas  rertheldigt. 
^enn  hier  kann  von  einer  blofsen  vhertas  ora/io/xis 
]gar  nicht  die  Rede  seyn ,  da  beide  Worte  za  ver- 
schiedenen Verbis  gehören ,  indem  vote^cy  zu 
SiffaLzo,  welches  dem  blofsen  Sehen  entgegensteht^ 
gehört,  und  /lez  oXlyov  zu  Ttaftfieyid-ovg  yay«?jj;ii- 
vov,  um  anzudeuten,  dafs  das  Grofstverden  io kür- 
zer Zeit  erfolgte.  Cap.  XX  hat  der  Vf.  mit  mehreren 
Stellen  aus  griechischen  und  lateinischen  Scfan/N 
Stellern  gezeigt,  dafs  yct^und'na^h  in  der  Frage  ge- 
braucht werde:  n69ev  y&Q  oivog  i^niarajo;  Was 
mochte  sich;  aber  der  Vf.  wohl  denken ,  als  er  dazu 
die  bekannte  Stelle  aus  Properz  citirte,  11^  12,  S; 

0  nie  feliam^  o  nox  mihi  Candida  et  o   tv, 

LectutCj  dtlieiis.  Jacte  beate  meit. 
Nam  modo  nudatis  mecum  est  luctata  papiUit» 

Ist  denn  hier  von  einer  solchen  Frage  die  Rede? 

(Der  Besehiufs  folgt.) 

NEUE    AUPLAOEN. 

WiEBT,  b.  Heubner:  Versuch  einer  Zoop^Mgu 
des  Pferdes  und  der  übrigen  HaussäugtÄiere^ 

>  Nebst  einer  Skizze  und  zwey  Veb^r^mstabd- 
len  der  nierk würdigsten  in  der  östtst^^ 
ächen  Monarchie  benndlichen  Gestüte,  nn&ö- 
Hem  Anbange  Ober  die  Färbung  der  Haa^e  b«y 
dem  Pferde  und  den  Qbrigen  RaussSugetluffeft 
Als  Handbuch  für  angehende  lliierarzte  tÄd 
.  Oekonomen  bearbeitet  von  Michael  von  JBrdijk 
der.Arzneykunde  Dr.  u.  Professor  der  AnatdsA 
lind  Physiologie  am  k.  k.  Thierarzney- Instita» 
zu  Wien.  Zweyte  vermehrte  u.  verbesserte  Anfi- 
18S0.  XXlVu.  478  S*  gr.  8.    ( 1  Rtblr.  16  gGr.) 

BERtiir,  b.  Amelang:  Andachtsbuch  für  gehildA 
Christen,  von  Dr.  C.  W.  Spieher.  Fäwieyt^ 
Aufl.  1830.  Er^f^  Th'eil,  XXI Vu. 396.  Zwet» 
Theil,  Vmu.404S.  8.  (2Rtblr.)  (Siehe  die  Re- 
cension  in  d.  Er^äilz.  Bl.  1817.  Nr.  85.) 
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GHIKCHISGHE  LITEKATUR. 

Co  IX»,  b.  Bachern:  Luciani  Alexander  graece. 

Prolegoifienis  instruxit Carolas  Georgias 

Jacob  etc. 

{BescMufs  der  im  vorigen  SHUk  abgcdrochenen  Reeensian.) 

V  erfolgen  wir  die  kritischen  Leistungen  des  Vfs, 
x>  müssen  wir  wiederholen,  dafs  derselbe  oft  glück« 
ich  die  richtigen  Lesarten  ausgewählt  und  bewie- 
sen,, oft  ailcn  gegen  die  Anfechtungen  des  Hn« 
FriiscKe  sicher  gestellt  hat.  Doch  wollen  wir  auch 
hier,  da  einige Beyspiele  aus  dem  Anfange  des  Bu- 
ches entnommen  sino,  zeigen ,  dafs  der  Text  durch 
die  Bemfihungen  des  Vfs  noch  nicht  gänzlich  eerei- 
nigt  oder  wiederhergestellt  erscheint.  Cap.  111.  ov- 
dajio&sr  fiififttdg  ^p  tavtä  y«.  Hier  hat  cod.  301 L 
utü^i^Togj  vod  Seidler  billigte  diefs.  Unser  Vf.  hat 
»s,  weil  es  nur  in  einem  Codex  steht,  nicht  auf-  . 
genommen;  allein  er  scheint  sonach  den  Werth 
Üeses  Codex  nicht  genug  erkannt  zu  haben,  wel- 
ker sehr  viele^  eigentbbmliche  Lesarten  bat,  die 
roD  einem  Abschreiber  nicht  herrQhren  können. 
Zap.  IV.  xai  oQyava  zavva  yevydia  vnsQßeßXrifiava 
%iav.  Es  ist  von  vorzüglichen  Geisteseigei^schaf*- 
ßn  die  Rede.  Cod.  GueTpb.  hat  y£vvai(og.  Unser 
vi.  sagt :  „fortasse  non  male.^  Es  zeigt  diefs^  aber 
INI  geringem  kritischen  ürtheil,  da  ysifvaifag  vn^Q-^ 
^^ßkr^fiivog  ^  aiif  eine  edelgebome  Art  ausgezeichnet^ 
»Q«  verkehrte  Verbindung  ist;  vielmehr  ist  zu  ver- 
üflilen:  diese  ausgezeichneten  edelangebornen  £i- 
pi]Li;chaften  besitzend.  Ibid.  noU^loig  xai  ix^Qois 
prvxejh^  yevQiTO  ?j  ifvyysviad'ai  zolovki^  ilvL  Das  An- 
ehn  mehrerer  Handschriften  spricht  für  xa/  als  die 
tihwierigere  Lesart,  und  da  dieselbe  einen  guten 
inn  giebt,  so  ist  sie  aufzunehmen,  hostibus  et  ini^ 
licis  accidat  ut  in  talem  incidere  eoque  uti  debeänt. 
;ap,  IV^  }mI  Tcaoi  dß  vovTotg  to  fieyakov^yig  ngoarjp 
r^j LrfJUIctvojfw^)  xai  to  i.ii]öiv  &ei  fuxgoy  imvoelv  all' 
et  Toig  fAeyioroig.  ini%uv  lov  vovv.  Cod.  8011  hat 
as  erste  aei  nichtj  und  Solan  ün4die  neuern  Her- 
Lisaeber  haben  es  weggelassen ;  der  Vf,  hält  es  für 
otn  wendig  ad  utrannfae  seiUeniiam  pteneeffieien^ 
am,  <  qua  Alexander  ne  uUo  quidem  tempore  ad 
f9  Tninori^pretü  animum  advertisse  diciturj  undcitirt 
ann  mehrere  Stellen ,  die  für  das  Qbige  gar  nichts 
eweisen.  Der  Vf.  hat  nicht  beachtet,  dafs,  wenn 
si  zu  ^/urp^Zy^  gebörei).  soU  ^.  es.  nicht,  zwischen  den 
.  Ergänz.  Bh  zur  A*  L.  Z.  1880« 


Worten  juiyd^V    fiixQov  stehen   könnte,    und   dafs, 
was   die  Hauptsache  ist,    «6t  gar   nicht   bey  einer 
solchen  Verneinung  stehen   und  logisch  gar  nicht 
gedacht  werden  kann.     Es  müfste   dann   vielmehr 
%o  liijnoTe  /uix(>oy,heirsen.    Cap.  VI.  a/iijvihmcvLag  afia 
vijg  ÜQag,   ag>  r^g  jgitpsa&ai  iövpavo.     Cod.  SO  11, 
der,  wie  wir  schon  bemerkt  haben ,   besondere  Be- 
achtung verdient,   hat  W  ^g,  was  Beiinas  billigte. 
Hr.  7.  sagt,   dafs  schon  Lehmann  bemerkt,  Beiinas 
habe  den  Unterschied  zwischen  äno  TiPog  tQetp^Gd^ai, 
lind  vno  %.  xq.  nicht  verstanden     Denn  dep'  f/g  sev 
zu  schreiben,  quia  flos  aetatis  occasio  fait,    unae 
Alexander  sibi  vicium  qaaerebaU     Damit  ist  aber 
t'9  rig  nicht  widerlegt,  vielmehr  wird  der  Gedanke 
dadurch  starker  und  pikanter,   wir  möchten  sagen^ 
mehr  plastisch.    Denn  ano  T^g  wgag  hgicpszo  heifst: 
er  nährte  sich  von  seiner  Jugendschönhait ;    und 
Tjjg:   seine  Jugendschönheit  ernährte  ihn,   und  als 
diese  seine  Pflegerin  und  Erhalterin  gestorben,  war 
er  in  grofser  Wotb.    C.  IX.  p  fisv -^  Tjyy  XaXxfjdova 
idoxlfta^sp  imdjdsiop  ehai  tag  i^ino^wv  %(aQlov,  ttj 
ta  OQ4^lf  xal  Tfj  Bi9wl(jc  nfogoxovv.    In  allen  codd. 
steht  xm  i^7%6^tav.     Da  dieses  offenbar  fehlerhaft, 
so  nahm  schon.  Lehmann   das  von*Schaefer  vorge« 
schlagene  wg  auf,    und  unser  Vf.  beweist  ausführ- 
lich, dafs,   was  längst  bekannt  ist,  wg  und  xaL  oft 
in  den  Handschriften  verwechselt  werde.    An  un- 
serer Stelle,  glauben  wir,   mufs  xai  ganz  heraus«» 
geworfen   werden,    da   es  wahrscheinJich  aus  der 
Endsylbe  des  vorhergehenden  Wortes  entstanden 
ist,    und  ifinoowv  x^Qioy  ist  asyndetisch  hinzuge- 
fägt,  was   nicht  auffallen  kann.      In  cap.  VIU  ist 
die  Interpunction  durchweg  falsch;  denn  der  Vor- 
dersatz geht  bis  TtlovTinoaiev ,     dann   kommt    eine 
Parenthese  bis   afoziO-ivTCjp  und  .mit  tavra  nQpg 
all^lovg  schliefst  sich   der  Nachsatz  an.     Diesenr 
Zusammenbang  mufs  der  Vf.   ganz  übersahen   ha- 
ben;  er  setzt    schon,   ehe  der  Vordersatz  z\x  En- 
de ist,    nach  q)6ßov  ein  Punctum,    ein    zweytes 
nach   nlovTijasuv,    ein   drittes  Jioch  avari^iyiwr, 
Cap.  Xil.   "volg  öi    &n6v  xt  xal  gioßeQov  iäoxei   6 
iepQog,    Cod.  5011  hat  xot  vor  a97(>($^,  was  Seidler  und 
mit  ihm  Hr.  /.  billigt.    Allein  wenn  Alexander  sieh 
begeistert  stelljte  und  seinen  Mund  mit  Schaum  an-* 
zufüUen  wufste  durch  das  Kauen  einer  Wurzel,  so 
war  es  unstreitig  der  Schaum,    welcher  die  Ver- 
wunderung der  Faphlagonier  erweckte  und  sie  zum 
Glauben    an    Alexanders    Prophetengabe    bewog. 
Sagte  man  aber:    selbst  d«r  Schaum  schien  ihneKl 
Q  (Sy  et- 
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etwas  Göttliches  nnd  Furcbibares»  »o  xnüfste  sebon 
etwas  vorangegangen  seyn,  wasnoeh  weit  mehr  ihr 
Staunen  erregt  hätte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Denn 
das  fA€finvhfai  konnte  erst  durch  das  Erscheinen  des 
afgSg  (»hüben  gewinnen.  Das  xai  ist  offenbar 
entstanden  aus  der  wiederholten  Endsylbe  des  vor- 
hergegangenen idoxu» 

Vorausgeschickt  sind  dieser  Bearbeitung  Pn>* 
legomena  Ober  den  Zweck»  den  Lucian  bey  Abfas-* 
sung  ctieser  Lebensbeschreibung  gehabt  habe;  fer« 
nerOber  die  verkehrten  Richtungen  des  .Zeitalters 
des  Lttcian  in  Bezitg  auf  Sprache,  Denkweise  uikd 

{ei^tige  Bildung  Oberhaupt,  und  endlich  ftber  den 
inhah  der  Lucianischen  Schrift  selbst.  Aus  dem 
Ganzen  sieht  man  zur  Genüge,  dafs  Hr.  J.  voll->- 
kenime»  im  Besitz  aller  der  Sachen  war,  die  zu 
einer  solchen  Schilderung  gehören.  Dennoch  aber 
können  wir  diese  Prolegomena  nicht  gelunjgen  nen- 
nen^ denn  anstatt  eii»  treffendes  und  anscbauUehes 
liild  des  Zeitalters  nach  seinen  verschiedenen  Ricfa- 
tongen  in  denselben  zu^  erhalteki,  findet  man  nar 
eine  Reihe  einzelner,  locker  an  einander  gereihter 
Bemerkungen,  welche  durch  die  Breite  der  Dar«- 
Stellung  und  die'  citatenreichen  Anmerkunge»  ihre 
Schärfe  verlieren. 

Aber  eine  scbStzbare  Zugabe  dkestr  Schrift  sind 
die  beiden  fbccursa,  von  denen  der  erste  d«  rectit 
nominum  proprioru/ni  m  libris  Lucianeis  icripiura, 
der  andere  den^sati&ne  ov  tum  made  ad/ecia,  tufn 
male  omissa:  handelt.  Hier  zeigt  der  Vf.  eine  aus- 
gebreitete Belesenbeit  überhaupt,  vorzflgUch  aber 
in  den  Schriften  des  Lucian:  und  wenn  wir  auch^ 
im  Einzelnen  nicht  immer  mit  seinen  Ansichten 
übereinstimmen  können,   so  sind  dpcb  auch  viele 

§üte  Bemerkungen  darin  hiedei^elegt,  die  zur  Kritik 
es  Lucian  beitragen  können«. 

GESCHICHTE.  . 

CoTHA,  b.  Perthes:  Geschichte  die»  teutschen  Vcl^ 
kes. '  Voh  Heinrich  Laden.  Vierter  Band.  1S28.. 
XXXVIUU..667S.  gr..8.    (SlUhlr.)  ^ 

In  der  Vorrede  zum  vorliegenden  vierten  Tbeilb' 
'di^s  ausgezeichneten  Gesehichtswerkes,   mit  weU 
chem  der  hochverdiente  Vf.  seine  Landsleute  be** 
schenkt^  vertheidigt  sich  derselbe  gegen  einige  Voi^- 
würfe,.  die  hin  und  wieder,   besonders  wegen,  der 
Benutzung  der  Quellen,  ihm< gemacht  worden  nnd.. 
Rec^ist  bemüht  ceweseh,  in  der  Anzeige  der  2  ersten- 
Yheile  dieses>  Werkes  auf  die  Ansichten  des  Vfs  von 
seinen  Quellen  aufmerksam  zu  machen  und  diesel- 
ben zu  prüfen ,  indem  dadurch*  allein  eine  gerechtb- 
Würdigung  des  Werkes  selbst  möglieb  gemacht  wur- 
de.  Von  demHistorik-er  kann  niont  veuangt  werden^, 
dafs  eine  einseitige  Bewunderung  seiner  Quelidn  ihn' 
blind  mache  gegen,  historische  Wahrheit;  vielmehr 
indem  er  dem  Philologen  es  flberläfst,.  zunächst  die 
Schönheit  der  Focm  zu  bewundern  und  zu  entwilo» 
kein ,  so  mufs  er  den  Innern  Gehalt  allein  im  Auge 
behalten,^  und.  wxr  ei:  irg^d  eine  Eilsuhung  ödes 


TSusebung  arewöhnt,  die  trfleertsche  l^rv^  al 
4sen,  un<rsofite  dieses  auch  Schriftsteller  tre 
wie .  Thucjdides  und  Tacitus,   die  doch    als  e«i 
Muster  und  Vorbilder  der  Geschichtschreibung 
ten  werden.    Dafs  also  kein  Autoritätsglaube  den 
abgehalten  hat,  die  Kritik  zu  üben,  so  -wieerül 

flaubte  zu  müssen  (vgl.  auch  die  llte>!ote  zu  BocbS[ 
^ap.  10.),  dafür  können  wir  ihm  nur  Jlank  vnssBK 
Hat  er  im  Einzelnen  gefehlt,  so  wird  der  FehJer  v 
ihm  selber  spater  gebessert  werden,  oder  docbi^ 
nigstens  mit  geringerer  Mühe  von  deren»    die  ei 
ihm  die  Geschichte  der  Deutschen  schreibeit  werlAt 
und  die  es  ihm  danken  werden,  dafs  er  ihnen dii 
Acten  dieser  Geschichte  so  vollständig  und  attsfiliir- 
lieh  vorgelegt  hat»^ 

Derzweyte  Vorwurf  betrifft  die  Form  </es  l^erk^ 
welche»  V  or wuri  zu  besei tlgen  dtr  Vf.  eiete  AoekdoCe 
aus  der  ersten  Zeit  seiner  schriftstellHiscfaefi.  Ltauf-* 
bahn  erzählt,  indem  er  ein  Fragment  eiaes  Aufsatzes 
ober  historuche  Kisnst  uns  mrttnellt  und  ein  dat&bet 
mit  Joh.  V.  MuHer  iiti  J.  1804  geführtes  Gespräch 
referirt.    Das  Resultat  desselben  ist  die  Bdiauptun; 
KüUer'^s:  ^  Das  ist  die  Ot^ectimiäi  einer  Geisehicbtei 
daifs  das*  VVerk,  aus  gründlicher  Forschung  hervor* 
g^g^ngsUf  nnt  mannichfaltigeto  Kenntnissen  tusg^ 
stattet,  mit  Geist  und  Verstand  componirt,  eigen- 
thtmlich  dasteht  und  eine  bleibende  Stelle  ia  der 
Literatur  einnimmt ;  und  das  ist  der  Pragmm&ana 
der  Geschichte,    dafs  die  Leser  des  Werkes,  so 
weit  die  Quellen  es  möslich  machen,  klar  und  deut- 
lich erkennen,  wie  Aues  gewesen  und  gekonuaa^ 
dafs  sie  Nahrung  finden  ffir  Geist  und  Rerz  ^ 
.  Beyspiele  erhalten  zur  Lehre  und   zur  VVarnm 
Räsonnements  und  Reflexionen,,  wean  sie  praktisa 
sind,  s:drenden  Pragmatismus  keinesweg.^ ;  sieiai* 
eben  ihn  vielmehr  erst  möglich  und  sind  ei«ie  das» 
kenswcrthe  Zugabe "  u.  s.  w.    Und  so  tröstet  äA 
denn  der  Vf.,   dafs  sein  Werk,  wenn  asch  aichl 
eben  in  allen  Pillen  (denn  einzelne  Mifsgriife 
den  nie  und  nirgends  fehlen)^  so  doch  im  Al  _ 
von  den  wesentlichsten  Mängeln ,    die  ebieM  6e- 
scfaicbtswerke  vorgeworfen  werden  köimMi^  tcv} 
"seyn  werden   So  interessant  aber  auch  die  aogrflOtiite 
Anekdote  ist,  so  hat  sie  uns  doch  keineswegs  von 
dem  überzeugt ,  was  der  Vf.  damit  öezvrecktL    Sa 
sehr  wir  audi  den  Theorieen  enlseffen  siad ,  äes^ 
ohne  eine  praktische  Basis,  in  die  Liirt  gebawt  wei^ 
den,  und  so- sehr  wir  auch*  uns  flberzengt  liakeib 
dafs^  jeder  eigenthflmliche  Geistsich  eine  eigene  Font 
schaffen  werde  fflr  das  Werk,   das  er  erschaff^ 
so  sehr  sind  wir  doch  auch  andrerseits  der  Meinuaf^ 
dafs  es  gewisse  Grenzen  giebt,  innerhalb  welcher 
das  Rechte  nur  bastehen  kann,  und  deren  tTebei^ 
schreiten  sowohl  nach  der  einen  Seite  bin,  als  nach 
der  andern  ^  einem  Werke  wenn  anck  nicht  seine* 
Werth  nimmt ,  so  doch  hin^chtlicb  des  Gebranchr 
und  Genusses  von  Seiten  des  Iiesecs  immer  sdiadct 
Zwar  hat  der  Vf.  allerdings  das  Recht»  so  zu  schrei^ 
ben,  wie  es  ihm  geßllt:  wer  wollte  es  ihm  wehren? 
Aber  aucb^  daf  JLeser  hat  das  Recht ,  naab  seiiteoi 
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LfafMbimck  rnicT  Bedfirfnifs  zu  wäfalen,  and  sc/.wird 
1^  denn  wohl  mancher  Leser  oft  durch  die  Breite,** 
des  Vfs  Darstellung  und  Untersuchnirg  ange-* 
men^hat,  und  durch  das"  Manierirte  seiner 
jp:breibweise  gestört  finden.  Und  wir  meinen  hier 
iÜt  Leser,  „denen  der  Vf.  nicht  gefällt,  und  die 
im  Vf.  nicht  gefallen"  (S.  XXVlll),  sondern  vie>- 
l^r  seioeFreunde,  die  seine  redlichen  BemOhungen 
Qhtefi  und  ehren,  und  seinen  Verdiensten  volle  Än^» 
t}ie«(nung'  gewähren.  -^  SehUefsIicfa  begegnet  der 
ff.  noch  erne^Besorgnifs,  als  wenn  das  begonnene 
DVerk  wegen  ii^  Weitläufigkeit  in  der  Anlage  der 
ersten  S  Bände  unmöglich  mit  10  Bänden,  wie  ange- 
kfindigt  war,  roUendet  seyn  könnte.  Allerdings mnfs 
eine  solche  Kechnerey,  die  im  besten  Falle  immer 
doch  von  ektem  sehr  geringen  Interesse  an  der  Sache 
seugt,  verdriefslich  und  niederschlagend  ftlr  den  Vf« 
einesmObselig^n  und  sehwierigen  Werkes- seyn,  und 
der  Vf.  hat  deshalb  mit  bitterm  Spotte  diese  Kechner 
Eurechtgewiesen, .  Wie  aber  alles  im  Leben ,  auch 
ias  Widerwärtigste  und  Verkehrteste,  immer  auch 
»ioe  heilsame  nnd  nützliche  Seite  hat,,  so  mag  denn 
fucb  jene  Instnuation  der  (Jebelwolleaden  den  VL 
anfmerfcsamdarauf  machen,  dafs  es  doch  wohl  z weck-^ 
niä£»gseya  möchte,  hin  nnd  wieder  mehr  zusam* 
nienzuziebeD  und  sparsamer,  mit  llaimri  und  Zeit  za 
verfahren,  nnd  durah  sichere  Uämme,  da  woesNoth 
thut,  den  Strom  einzuschliefsen,  d^r  im  engernBette 
gewaitfcer  und  mächtiger  fliefst.  Und  so  lassen  wir 
nns  no<»  immer  nicht  ausreden,  dafs  im  Sfeen  Bande 
^hne  Nachtheil  ffir  die  Sache  viel  Kaum  hätte  gespart 
prerden  können,  und  dafs  die  weitere  AusrQhrung 
itt  Gesebicbte  der  Merovingi sehen  Rönige  nicht  in 
BASere  ,  sondern  in  die  Französische  Geschichte  ge« 
idrt.  Doch  indem  wir  diese  schon  früher  voii-  uns 
Gemachte  Bemerkung  wiederholen ,' so  wollen  wir 
lern  Vf»  damit  kernen  Vorwurf  machen,  sondern  wir 
vollen  ihn  nur  bitten,  ungesäumt  sein  Werk  fortzu- 
ictzen  auf  die  Weise,  wie  es  ihm  beliebt,,  und  maü'^ 
ymm  gpemere  tnJgua  /  — » 

Der  vorliegende  vieMe  Band  enthält  das  9te  und 
OteBuch,  von  welchen  das  ersterein  12  Kapiteln  die 
^sddchte  der  letzten  Merovinger  ^seit  der  Sohlacht 
my  Testri  (687)  nnter  den  Haus- AekestenPlippiii  v. 
3krsiatt,  Uarl  Martell  und  dem  jängert^  Pipfkn,  bis 
nf  die  Verdrängung  der  Merpvinger  und  die  Thron* 
edteigongPippin's  (.752)  erzählt.  Das  lOte  Buch  be- 
reift in  14  Kapiteln  die  Regierung  Königs  Pippin  und 
'arls'dea^Grq/scn  bis  auf  die  Wiederherstellung. des 
»endländischen  Kaisertbums  (801)  und  die  Verein!« 
ang  alter  deutschen  Stämme  unter  die  Oberherr- 
rbaft  der  Franken.  Die  zahlreichen  Anmerknn- 
MB  f  aUien  140  Seiten  (von  &  427  —  667>  Im  £inzel- 
3a  den  Vf.  durch  den  ganzen  Band  zu  begleiten^ 
Achte  zo  weitläcd^  seyn,  denn  es  ist  wohl  kein  ein- 
ges  Factum,  dasnicht  eine  andre  Gestalt  ephalten 
itte,  oder  andfes  motivirt.  oder  wenigstens  in  ein- 
ilnon  Punkten  berichtigt  wordto-wäre.  Wir  ver- 
einen hier  namentlich  auf  die  Geschichte  der  Frie« 
sehen  und j^äohsisoban. Kriege»^  die  dem«  Vfi-  viele 


Aufklärung  verddnften,  obsclion  wir  ifim  niSrhÜ  Bei- 
stimmen könnenj  wefnn  er  S.283  die  Irminsul  ffir  ein* 
Denkmaldes  Armlnius  gehenlassen  wilt;  denn  wenn 
es  deutsche  Art  wäre,  dlafs  man  nach 'S  Jahrhunder- 
ten no'cb  Namen  undOrt  eines  denkwOrdigen-Ereij^- 
nisses  im  GedSchtnifs  hätte,  auch'  ohne  des  Ereig- 
nisses-selbst  sich  noch  aru  erinnern  ^  so- stände  e» 
Oberhaupt  ganz  anders  mit  der  deutschen  Geschich- 
te. —  Wir  wollien  hier  nur  8  Punkte  heratfsheben, 
aus  dem  Anfange,  der  Atitte  und  dem  Ende  dieses' 
Bandes,  um  zu  zeigen,  welche  wichtige  Aufecblasse 
wir  den  Forschungen  dies  Vfs  verdanken. 

Sogleich  im  ersten  Kapitel  des  9ten  Buth^  witd^ 
der  Folgen  der  Schlacht  bey  Testri  gedacht,  als  eines' 
Sieges ,  den  die  Anstrasier  für  ihren  Forsten  Plppttr 
aber  die  Neustrier,  ihre  ehemaligen  Steger,>erfochteiv 
hatten.  Pippin,  obgleich  Ueberwinder,  hatte  den^ 
noch  einen  schweren  Stand;  aber  Nationalität  und* 
Christ^ntbum' wurden  die  StQtzen,  an  denen  er  sich^ 
hielt.  Indenrer  ditj  Neustrier  mit  dem  Scheine  dfer* 
Selbstständigkeit  und  der  Ehre  abzufinden  suchte^ 
schlofs  er  sich  mit  aller  Macht  den  Austrasiern  an^. 
und  sein; Streben  ging  nun  dabin  ^  aüe  deutschr 
Völker  mit  den  Austrasiern  zu  vereinigen  und  diese 
Vereinigung  durch  Erweiterungdes'christlichen  Kir-^ 
eben  Wesens  zu  befestigen;  Daoey  achtete*  er  die  al^ 
ten  Formen  und  schien  immer  nur  Veraltetes  wieder^' 
herzest (f  11  en,  wenn  er  Neues  grOndete.  Darom  nun» 
scheint  dite Erzählung  desEginhard;  dier  auch  die  ^n- 
naies  Mettcnses  im  Ganzen  zustihimen,  tmd  welche* 
alle  Spätere  nachgesprochen  haben,  als  wennPippiti' 
die Merovingischen Könige^  indem  sie  gane  ohne  aUer 
Kraft  gewesen,,  in  die  änfserste  Unbedeutenheit  zu-- 
rückgestöTsen  und  ihnen  nichts  gelassen  habe,  al^' 
denköoigllrhen  Nameny  ihr  langes  Haar  und'  ihren* 
Bart  und  ein  Lantlgut  von  geringem  VVerthe,>  ans" 
dem  sie  ihre  nothwendigst^n  Bedfirfnisse  bezogen« 
und  von  wo  sie  auf  einem  Wagen,  von  zweyOchsen' 
pzogen  und  von  einem' bäuerischen  Treiber  geleitiet^. 
m  die  Volksversammlung  sich  begeben  hätten  tr.s.vif.-» 
eine  offenbare  Täuscbung  zu  seyn ,.  die  entweder 
Eginbard  sich  bat  zu  Schulden  kommen  lassen,  oder 
durchweiche  er  selbst  hintergauEenwordbn  ist.  tietr 
V  f.  giebt  mehrere  beweise  f fi^  dielJngereimtheit  jener' 
Erzählung*,  und  stallt  dann  von  dem'  wahrscheinli^ 
eben  Zusammenhange  der  Sache  fcdaende  AnsÜchtauF;*' 
Pippin  habe  mit  dem  in  der  Schlacht  bey  Testri  ge^ 
fangenen  Köniae  Theodorich  111.  ein  fSrmlibhes^  Ab^ 
kommen  getroffen,  in  welchem  ausgemacht  worden^ 
dafs  der  Königin  alter  Weise  das  Reich  JV^rH^n  mit^ 
Burgundien  besitzen,  dafs  aber  Pippin  ohne'  Ein-^ 
Wirkung  diss  Königs  Ausiranm  verwalfen  und*  ohne' 
kooiglicnen  Namen  in  königlicher  Weise  verwalten«^ 
solle.  Niir  ztt  den  öffentlichen  Taeen  zo  Anfanae  de^ 
Monats  Mär^  solle  der  König  nach  Anstrasien  Icom^ 
men^  um  in  der  Versammlung' den  Vorsitz  zu  föhren^ 
und  dadurch' den^Namen  des  Einen  FränktScbenRei^ 
ches  auch  in  diesen  Landen'ztt' erhalten:  —  Durch* 
diese  Annahme  scheinen  ^le  Widersprüche  und* 
Sobtrieri^mten  aesgeglichen  an  werdta ,  und  da^ 

durch' 
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durch  wird  anchderallmSbliMlJebergtDgderköoig«» 
licbpo  Macht  und  des  königlichen  Naaiens  auf  das 
Geschlecht  Pippin*s  begreiflieb. 

Der  zweyte  Pnnkt,  den  wir  beraasbeben  wol- 
len ,  steht  mit  dem  vorigen  in  der  genauesten  Ver- 
bindung; er  betrifft  nämlich  die  Ursachen »  welche 
Pippin  den  JQngern  bewogen,  den  letzten  Merovinger, 
ChUderich,  vom  Thron  zu  stofsen  and  sich  mit  dem 
ISamen  eines  Königs  darauf  zu  setzen.    Der  Vf.  zeigt, 
dafs  es  kaum  zu  begreifen  ist,  warum  Pippin  von  dem 
"Beyspiele  seines  Vaters  und  Grofsvaters  abwich,  wel- 
che eben  so  gut  wie  er  sich  zu  Königen  hätten  ma- 
chen können,  wenn  sie  es  gewollt  hätten;  warum  er 
nicht  lieber  wartete,   bis  der  letzte  Merovinger.  in 
Frieden  ins  Grab  gestiegen  war,  statt  ihn  gewaltsam 
vom  Throne  zu  verdrängen  u.8.w.  Daher  vermuthet 
er,  Pippin  sey  mehr  zum  Throne  hingedrängt  worden, 
als  dais  er  denselben  gesucht  habe,    und  findet  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Erhebung  Pippin's  zur, kö- 
niglichen Würde  von  der  Kirche  ausgegangen ,  und 
zwar  entweder  ein  VVerk  des  ErzbischoiesBonifaciu^ 
gewesen  sey,,  oder  dafs  doch  Bonifacius  aus  eigenem 
Antriebe ,  oder  auf  Betrieb  des  Papstes  den  gröfsten 
Antheii  an  diesem  Werke  gehabt  habe.    Der  päpstli- 
che Stuhl  nämlich  mufste  am  meisten  durch  das  Kö^ 
nigthum der Pippinideo gewinnen;  einestheils  drohte 
ihm  die  Hauptgefahr  von  der  Seite  der  Longobarden, 
und  dieeinzige  wirksame  Hülfekonnten  nur  die  Fran- 
ken gegen  diese  leisten;  und  so  mufste  denn  der 
Papst  dahin  streben,  den  Pippin  mit  dem  heiligen 
Stuhle  in  eine  solche  Verbindung' zu  bringen,  dafs 
demselben  an  der  Erhaltung  dieses  Stuhles  nicht  we- 
niger gelegen  wäre,  alsibrp  selbst  Anderntheiis  war 
im  Verlaufe  der  letzten  Decennien,  besonders  durch 
Karl  Martell,  im  Frankenreiche  die  Einheit  derKir«» 
che  und  der  Supremat  des  Papstes  als  Oberhauptes 
dieser  Kirche  entschieden  worden.    Doch  wie  leicht 
konnte  nicht  das  ganze  Gebäude  wieder  zusammen- 
stürzen, wenn  es  nicht  auf  andere  Weise  befestigt 
wurde?  Weil  nun  beym  Aussterben  der  Merovinger 
das  Königtbum  der  Franken  ohne  allen  Zweifel  auf 
die  Pippiniden  von  selbst  übergegangen  wäre,   so 
mufste  die  Kirebe,  damit  sie  ihren  Vortheil  nicht  aus 
der  Hand  gäbe,  eilen,  die  königliche  Würde  als  ein 
Geschenk  der  Kirche  an  jenes  Geschlecht  zu  bringen, 
und  in(iem  sie  es  übernahm,  die  Frage  über  das  Recht 
bey  Seite  zu  schieben  und  das  fehlende  Recht  zu  er- 
setzen ,  und  indem  die  Franken ,  hierauf  eingehend 
und  das  Recht  vergessend,  vor  dem  apostolischen 
Ansehen  des  Papstes  sich  beugten,  so  hatte' sie  die 
höchst  denkbare  Sicherheit  erlangt;  der  König  mufs- 
te Beschützer  der  Kirche  seyn,  weil  er  der  Kirche  den 
Thron  verdankte,  und  die  königliche. Würde,  die 
bisher  auf  rein- weltjicber  Grundlage  geruhet  hatte, 
kam  nun  durch  die  Kirche  von  Gott. —  Diese  höchst 
geistreiche  Ansicjit  ist  unsers  Wissens  demiVf 4 eigen« 
'  tnOmlicfa,  und  giebt  den  besten  Beweis  von  deirUnbe- 
fang'enheit  seiner  Forschung  und  von  seinem  Scharf- 
sinne.   Allerdings  haben^die  dürffigen  Chronisten, 
in  welchen  die  Geschichte  jener  Zeiten  enthalten  ist^ 


nichts  hiervon;  doch  das  wäreauch  zu  vi^  von 
verlangt;  zudem  giebt  der  Vf.  seine  Ansiebt  aoch 
als  Vermuthung,  keinesw^s  als  Gewifsheit  aus, 
dafs.  ihm  auch  der  allglaubigste  Leser  deshalb 
wird  zürnen  können. 

Der  dritte  Punkt  betrifft  die  £meueruiie  des... 
sertbums  durch  Karl  denGrofsen,  mit  welcher Begp^ 
benheit  dieser  Rand  schliefst.  Es  kann  nicht  gelaugal 
werden,  dafs  Karl  d.  Gr.  mit  dem  Gedanken  undiair 
Absicht,  sich  mit  der  Kaiserkrone  zu  schmackeii,iM[ 
800  nach  Italien  und  Rom  zog ;  auch  ist  es  wohl  kmm 
ZweifeJ  unterworfen,  dafs  er  mit  demTapste  IjtäL 
aber  diesen  Plan  vielfach  verhandelt  haben  virirtL  Sm 
erscheint  es  als  eint  grofse  Unredlichkeit  von  Seita 
KarVs,  wenn  er  nach  der  gewöhnlichen  ErzahJuiigsick 
höchst  überrascht  stellte,  als  der  Papst  ihm  die  Kaiset* 
kröne  am  Weihnachtsfeste  nach  oem  Gottesdienstt 
aufs  Haupt  setzte,  und  (nach  Eginhard)später  erlc^t^ 
er  würde  nicht  in  die  Kirche  gegangen  seyn^  weoo  er 
die  Absiebt  des  Papstes  geahndet  hätte;  wa&Ke^5\in* 
lieh  so  verstanden  wird,  dafs  Karl  den  Scheinhabe  n-^ 
winnen  wollen,  als  wenn  er  in  seiner  Demuth  sich  rar 
unwürdig  gehalten  habe,  sich  mit  der  höchsten  irdn 
scben  £hre  zu  schmücken.    Eine  solche  Heucbeley 
aber  stimmt  keines weges  zuKarl'^  ganzem Weseii,  um 
so  müssen  wir  es  unserm  Vf.  Dank  wissen,  weofterDfif 
den  wahren  Zusammenhang  der  Sache  auch  Uiei  Äu-> 
legt.  Allerdings  war^s  Karrs  Absicht  bey  seiaemlagi 
nach  Italien,  die  Kaiserkrone  zu  gewinnen,  wdcbecr 
als  den  Gipfel  kriegerischen  Ruhms  und  kriegerischtf 
Ehre  betrachtete,  und  die  ihm  gerade  deshalb  no(^k»f 
sonders  wichtig  schien,  weil  er  dadurch  üi  den  Slii^ 
gesetzt  zu  werden  glaubte,  die  weltliche  Iff  acht  voak 
geistlichen  wieder  unabhängig  zu  machen,    und  sei 
HausVon  der  Verbindung  mit  dem  apostolischen  Sutt 
zu  befreyen,  in  welche^dassalbe  oprch  deo  Gangdci 
Dingein  frühern  Tagen  hineingekommen  ^nrar.  Bodk 
indem  die  Vorkehrungen  zur]  Uebernahme  cier  Ksi* 
ser würde  getroffen  wurden,   beschlofs  der  Aps^ 
Karl'n  zuvorzukommen,  und  eben  so,  wie  £c#erdi^ 
königliche  Würde  durch  denPapstan  Karl*^  Verftb* 
ren  gekommen  war,  auch  das  Kai5erthuB\4Uft^l^ 
Gabe  der  Kirche  jetzt  KarPn  selbst  darzubrinnn.  ^6^ 
durch  ward  die  Macht  der  Kirche  gerettet  unaSt$^ 
lung  .des  Papstes  zur  christlichen  Welt  alsOb6rb|i|t 
der  Kirr. he  gesichert.^   Darum  stellte  sich  Karl  um 

überrascht,  als  der  Papst  ihm  dieKai^erkroni»  bot,  scndirt 
er  war  es  wirklich,  weil  er  sich  ubervortheilt  sah^  und  trdtm 
die  Krone  nicht  xurückweisen  durfte,  indem  er  dadurch lU 
selbst  in.  seinem  Streben  gehindert  haben  würde.  Daft&^ 
aber  vrirklich  der  Ansieht  war,  dafs  die  Kaiserkrone  U^ 
furo  nicht  Yom  Papste  verliehen ,'  sondern  durch  den  irf% 
liehen  Arm  übertragnen  xverden  sollte,^  bewies  ex  spatefiÜ^ 
dem  er  noch  vor  deinem  Ende  seinem  Sohne  Ludwig  oW 
Vorwissen  und  Mitwirkung  des  Papttes  eiffenhandif  ^ 
Kaiserkrone  aufs  Haupt  setzte.-—  Es  wird  scnwerüch  oic^ 
gegen  etwas  einzuwenden  Beyxij  vorztiglioh  wenn  majisM 
von  der  Eichtigkcit  der  Ansicht  desVfs  über  daa^erh&ltiilf^ 
Pippin*S|  des  Vaters KarPs  des  Gr.,  xur  Kirche,  wovon ol^t* 
die  Kede  war ,   üb  er«  engt  hat. 

Druck  und  Papier  müssen  fortdauernd  als  voriiiglic^ff* 
rühmt  werden ^  und  bey  det^  Mäfsigkeit  dea  Preises  ist  Sf 
VeriagshaudlungniGhit^  genug.  deihalLb  zUbelobea. 
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on  diesem  Werke,  dessen  drey  erste  Bände  in 
rer  A.  L.  Z.  Jahrg.  1828.  Bd.  2.  St.  184  und  den  Erg. 
Ü.  St,  158  angezeigt  worden  sind,  haben  wir,  laut 
\ner  Nachricht  des  Verlegers  Ober  die  Fortsetzung 
dJ  den  Beschlufs  desselben  dem  vorliegenden  sechs- 
m  Bande,  womit  es  dem  anfänglichen  Plane  des 
^ts  gemäfs  geschlossen  werden  sollte,  noch  drey 
Sode  nachfolgend  zu  erwarten,  so  dafs  das  ganze 
verk  aus  neun  Bänden  bestehen  wird. 

Der  Vf.  bleibt  sich  in  der  Bearbeitung  seines  Ge- 
enstandes,  der  in  der  europäischen  und  asiatischen 
taatengeschichte  so  allgemein  erfassend  und  wichtig 
»wordenen  Geschichte  des  'ofsmanischen  Reiches 
eich..  In  den  vorliegenden  drey  Bänden  ist  fortge-^ 
itajt  dijeselbe  Eini'ichtung  und  Abtheilung  des  Can- 
BO.  durch  alle  Abschnitte  oder  Bücher  derselbe  GlHst 
er  Behandlung  der  Geschichtserzählung,  dieselbe 
dlständigkeit  und  sehr  fleifsigeund  getreue  Benut« 
mg  der  vorhandenen  Quellen  und  Hfüfsmittel,  der- 
Ibe  geschichtliche  Vortrag  in  demselben  eigenthDm- 
;hen  blDhendenStyl  durch  geflissentliche  ßeybehal'- 
ng  der  neuqrien talischen  Schreibart  und  Weise  des 
jsdruckes.  Durchaus  sind  auch  in  diesen  drey  Bän- 
n  der  Fortsetzung  des  Werks  am  Rande  der  Seiten 
e  Jahrzahlen  beygefQgt,  so  wie  auch  die  Angabe 
'S  jedesmaligen  .Inhalts  der  Paragraphen;  fortwäh- 
nd  finden  sich  die  nöthigen  Erklärungen  und  lite- 
rische Hinweisungen  in  Textesnoien,  die  umständ- 
^hern  historischen,  'literarischen,  antiquarischen 
a.  Erörterungen  aber  in  schätzbaren,  am  Ende 
sr  Oeschichtserzählung  nachfolgeBden  Erlaut^^ 
tilgen. 
Ergänz.  EL  zur  A.  L.  2.  laso.. 


Das  Erste  in  einem  jeden  der  vorliegenden  Bäi 
ist  die  Uebersicht  der  für  jeden  derselben  benutz 
morgenländischen  Quellen,  mit  auf  die  Uebersich 
in  den  vorigen  Bänden  zurückweisender  Bemerkt 
derer,  welche  nun  noch  in  die  folgende Geschicl 
reichen.  Der  für  die  fortlaufende  Geschichte,  w 
che  in  diesen  drey  Bänden  dargelegt  wird,  neu  h 
zugekommenen  morgenländischen  Quellen  sind  fi 
und  Siebzig  an  der  Zahl;  nur  wenige  darunter  in  | 
druckten,  die  übrigen  allein  handschriftlichen  Exe; 
plaren  verschiedenen  Formates,  mehre  wiederum  i 
des  Vfs  eigener  Sammlung.  Der  allgemeinen  Geschii 
ten  für  den  vierten  Band  Jünf,  für  den  fünften/ü 
für  den  sechsten  drey;  der  speciellen  Geschieh 
einzelner  Regierungen  und  Begebenheiten  für  d 
vierten  Band  zehn,  für  den  fünften  elf^  für  d 
sechsten  acht;  der  Biographien  und  yintholog 
für  den  vierten  Band  zehn,  für  den  fünften  ar^ 
^für  den  sechsten  noch  eine;  der  Sammlungen  t 
Gesetzen,  Staatsschreiben  und  Urkunden  nlr  d 
fünften  und  sechsten  Band  zusammen  achtze) 
Nur  eine  neu  hinzugekomv:\ene geographische  Qaei 
in  der  Uebersicht  beym  fünften  Bande  angezei 
das  geographische  VVerk  Tdrich  i  Sseijdh  tl 
Geschichte  der  Reisenden ,  von  Ewlid  Efendi  (aus  < 
zweyt'en  Hälfte  des  17ten  christlichen  Jahrhunderl 
4  Theile  in  2  Foliobänden.  Das  Verzeichnifs  al 
dieser  neu  hinzugekommenen  Quellen  ist  flbrig< 
dem  in  den  vorigen  Bänden  gleich,  und  bleiben  dal 
auch  hier  die  darüber  in  der  Anzeige  des  erstenBz 
des  geäufserten  Wünsche  in  ihrer  Geltung.  Auf 
den  angeführten  und  durchaus  benutzten  morgenl^ 
dischen  Quellen  finden  sich,  so  wie  in  den  vorigen 
auch  in  den  vorliegenden  Bänden  des  Werks,  in  c 
Textesnoten  fortwährend  die  übrigen  vorhander 
und  vom  Vf.  gebrauchten  Quellen  und  Hülfsmii 
zur  Bearbeitung  ^'ofsmanischer  Reichsgeschichte,  1 
zantiner  und  ältere  und  neuere  europäische  Schri 
steller,  besonders  die  jedesmal  gleichzeitigen  J 
richterstatter,  aufgeführt  und  gewürdigt. 

Das  Werk  des  Vfs  setzt  sich  im  vierten  Bai 
mit  dem  sieben  und  dreyjsigsten  Buche,  fn\  jünj 
Bande  mit  dem  sechs  und  vierzigsten,  im  sechi 
Bande  mit  dem  drey  und  fünfzigsten  bis  Ende 
sechzigsten  Buches  mrt,  deren  Inhalt  und  Inbeg 
aus  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Bücher 
jedem  Bande  in  einer  besondern  Inhaltsanzeige 
uebersicht  gestellt  ist.  Der  vierte  Band  beginnt 
37$t«n  Buche  die  Geschichtserzählung  mit  < 
R(6)  Z 
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Zeitpunkte  des  Sinkens  'ofsmanischer  Macht  nnter 
der  Regierung  Murdd^s  lU,^  sogleich  Ton  Anfang 
diesei;  negierun^  an,  und  setzt  sich  durch  die  Re- 
gierungen der  iSultane  bis  Ende  der  Herrschaft  des 
blödsinnigen  Sultan  Musztafa  L  und  der  Throner- 
hebung  Murdd's  IV.  fort  ♦).    Von  dieses  Sukans  Re- 

fierungszeitraom  bis  zu  MuJiammed  KöprilVs 
Ernennung  zum  Grofswesir  vollendet  sich  dann  der 
fünfte,  und  von  diesem  Zeitpunkte  an  bis  zUtn  Gar- 
low^czer  Frieden»  Jjihr  Chr.  1699,  der  stcJuU  Banc^ 

In  dem  hundert  .fflnf  und  zwanzigjährigen  Ver- 
lauf dieser  Geschichte  tritt  es  durch  die  so  grQndli- 
che  als  ausführliche,  bis  in  die  geheimsten  Beweg« 
gr()nde   der  Handlungen  entfaltete   Darlegung   des 
Vfs  heller  als  in  irgend  einem  yVerke  seiner  Vor- 
gänger hervor,  was  auch  die  vorhergehenden  Bände 
des  vVerks,  obwohl  noch  nicht  in  so  gesteigertem 
Grade  und  in  der  flberschwänkllchexi  Masse  ergeben 
haben  und  ergeben  mufsten,  auch  in  der  Folge  sich 
weiterhin  bis  zur  Beendigung  des  Werks  ergeben 
und    bestätigen   mufs,    dafs  die  ganze  Geschichte 
des  'ofsmanischen  Reichs,    dieses  wildwuchernden 
Pflanzstaates   des  Muhammedänism,    Spiegels    des 
Geistes   mubammedanischer  Religion    und  Gesetz.- 
gebung,   sich  als  ein  fast  ununterbrochenes  Ange- 
'häufe  und  Geein    von. empörend  ausgezeichneten,- 
durch  stetes  .Weiberregiment,    unsinnigen  Luxus, 
läppische  Handlungen  und  wahre  Tollhäusstreiche, 
und  viehische  Ausschweifungen  fast  aller  Thronbe- 
steiger  und  der  allermeisten  obersten  Reichsglieder 
am  Ruder  des  Staats,    genährten  Auswüchsen  des 
Despotismus  bewährt,  und  sich  im  Fortschritt  der 
Zeiten  mit  Bundbrüchigkeiten,  l^reu-  und  Pflicht«- 
Verletzungen,  Meuchelmorden,  BlutvergQssen  und 
andern  ungezügelten,    tfaeils  sogar  verfassung^mä^ 
fsigen  uncT  als  ReUhsgesetz  gesetzlichen  Grausam- 
keiten,   unerhörten  Barbareyen  und  Greuelthaten 
gleichsam  selbst  Oberbietet.     Von  allem  dem  giebt 
die  Gescbichtserzählung  in  den  vorliegenden  drey 
Bänden  in  ganz  vorzüglicher  Weise  Zeugnifs  fast 
auf  allen  Seiten,  wobey  die  Unzahl  von  Erpressun« 
gen   und  unverschuldeten  Hinrichtungen  noch  als 
das  Geringste  von  Allem  betrachtet  werden  mag.  — 
Ob  zwar  auch  der  bündigste  Atiszug,  wie  Oberhaupt 
aus  diesem  Werke  als  insbesondere  jetzt  aus  den  ge-- 
genwärtig  anzuzeigenden   drey  Bänden   desselben, 
nicht  Statt  finden  kann,  auch  nicht  zweckmäfsig  seyn 
würde:  so  kann  doch  Rec.  nicht  umhin,  zur  Recht- . 
fertigung  seiner  Behauptung  aus  der  überschwänk- 
liehen  Menee    des  Unsinnigen ,    Läppischen    und 
wahrhaft  ToTlhaiislichen,  der  viehischen  Ausschwei- 
fungen, der  Grausamkeiten,  Barbareyen  und  Greuel« 


thaten»  ohne  abaicbtliehe  Ausifvahl  fOrJ  dieji 
Leser,  welche  in  die  Geschichtsforschung  und 
znentlich  in   den  vom   Vf.  bearbeiteten    einti* 
Zweig  derselben  nicht  schon  einge weihet  sind, 
auf  «inige  Thatsacben  solcher  Art  Üuizuwrt 


4 

Im  i;f^rf^n  Bande  schildert. der  "Vf.  S.  9-  IflL 
Sultan  JUurdd  IlL  Charakter.  £in  Liebhaber 
Tanz  und  Musik,  von  Possen  und  lustigen 
fällen >  umgab  er  sich,  nach  der  Erzählung  des 
mit  Tänzern  und  Tonkflnstlern,  mit  Zvi^ergeti 
Schalksnarren,  unter  die  er  Gold  Handvoll  am 
iheilen  pflegte.  Mit  einem  derselben  ereignete a 
sich,  dafs  der  Schalksnarr  einst  nicht  nm  hundflii 
Ducaten,  sondern  um  hundert  Prflgei  bat  JUu  solM 
sie  haben»  sagt  Murdd.  Als  fun^^  zogemessea 
waren,   schrie   der  GeprOgelte: ,  Halt;   die   andtn 


Hälfte  gehört  nicht  mir,  Sonderndem 
der  mich  zu  holen  kam  und  dem  ich  £e  Hälfte  des^ 
sen,  was  mir  heute  bescheert  würde,  iterspredien 
mufste.     So  erhielt  dann  der  Bostandsdbi  jim/aäg 
Prügel  und  der  Schalksnarr  für  den  guien  Ein/all 
(die  boshafte  Schür-kerey)  so  viele  Ducaten*    Unter 
solcher  Umgebung  und  Gerechtigkeit s^ege  (nach 
türkischem  Segriff )  ging  der  Tag  bin  bis  zum  Macb- 
mittagsgebete ,    wo  der  Sultan  mit  den    Vfoxtea: 
„Gott  sey  Dank,  dals  uns  dieser  Tag  auch  so  ver« 
gangen*'  aufstand,  und  ins  Harem  ging,  dessen Ver- 

SnOgungen  er  so  unmafsig  fröhnte,    dafs  die  !bU 
er  Knabengebährenden  GOnstlinginnen  auf  tienig, 
die  der  Kinder  Murad's  Qber  hunaert,  die  der  SUh 
vinnen  auf  ein  halbes  Tausend  anwuchs »    und  it 
Preis  der  letzten  zu  Konstantinopel  iq  kurzer U 
auPs  Hundertfache  stieg«     Als  ihn  die  Matter  «l 
Schwester  durch  :das  Geschenk  von  zwey  Sklavin 
neu  der  Alleinherrschaft  der  GemaHlinn  Szaffiih 
Bassa ,    zu  entreifsen  bemüht  waren,    blieb  SM 
Kraft  hinter  seiner  Lust  zurück,    was  die  VbfiUt 
[würdige  Schülerinn  des  Pseudopropheten  f^j  sa» 
gleich  magischem  Mestelknüpfen  der  VenetianeniBii 
zuschrieb,  und  Jüdinnen  und  Sklavinnen,  weUba 
von  der  SzaffKje  zu  solchen  zauberischen  ealiwrvcD- 
den  Künsten  gebraucht  worden  seyn  soUtea^^mndica 

Eanz  unschuldig  durph  die  Verschnittenen  nabanar 
erzig  gefoltert ,  einige  ins  Wasser  geworfen  »  lidt 
nach  hhodos  und  auf  andre  Inseln  verbannt*  -* 
Band  V.  S.  429  f. :  Der  Despotismus  der  Wcaber  dei  j 
Sultan  Ibrahim  L,  unsinniger  Luxus  aoseioeai 
Hofe,  die  Sklaverey,  in  welcher  ihn  das  Harem 
hielt,    und  die  Tyranney  des  Grofswesir  Ahmed* 

f}äschä  stiegen  von  Tag  zu  Tag.    Als  auf  dieses  Wol** 
üstlings  Ibrahim  Befehl  für  die  achte  ihm  fdnti- 
lieh  als  Gemahiinn  angetraute  Günstlinginn »  -Tell^ 

der 


*)  In  der  HeohUchreibung  der  orientalischen  Namen  und  WSrter  bindet  ticb  Reo.  ah  dieser  Anteige  nicht  an  die  te« 
dem  Vf.  befolgte  weniger  genau  der  Schrift  der  Originale  und  der  wahren  Aussprache  entsprechende  Schreihweisti 
(in  welcher  auch  nirgends  die  langen  Vocale  von  den  kurzen  untersohteden  Werden}.  So  entledigt  er  sich  in  der 
Folge  a  da  wo  es  tlienlich  lu  seyn  scheint ,  auch  nicht  der  Beysetiung  der  Namen  und  Wörter  mit  orieatnlich^ 
Schrift.  Es  wurde  gewifs  vielen  Besitaem  des  Werks  sehr  angenehm  se^n,  wenn  derVf«  diese BeyfiBgaag  d^  W5] 
in  ihrem  eigen thümlichi^n  Scbrifizug  nicht  aufser  ßeachtunj^  gelassen  halte* 

*^)  Vergl.  iKonm  Sure  GXIII.   Deatoche  Uehersetsimg»    Halle  xftia*  S.  75»— 79^ 
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!cr  ihr  von  ihm  geschenkte  Palast  Ibrafatmpfischd's 
fanz  mit  Pelzwerk  auegeechlagen  werden 
oUtirs  und-aoch  die  Teppiobe  in  demselben  durchaus 
l^elzwerk  seyn  sollten»  der  Grorsweslrund  derDef-^ 
MtdAtf^iler gewaltsamen ßscaUschenMsiaisregeln  un-' 
seachtet  j  so  vieles  Pelzwerk  nicht  aufzubringen  im 
Slandewaren,  daher  sich  besnfigen  mulsten,  ein  ein- 
iges Koschk  des  Palastes  auf  die  befohlne  Weise  mit 
So6W-  und  LucA^W/ auszuschlagen,  findet  der  pelz* 
Vt&hlerische  Wüstling,  indem  er  das  bisher  unüber- 
}Otene  höchste  Denkmahl  von  Zobel-  und  Zofen- 
Luxus  besah  ^    in  demselben  auf  einem   einzigen, 
blecke  die  Farbe  der  an  einander  gefOgten  Felle  nicht 
ganz  genau  in  einander  fliefsend,    und  es  mifsfällt 
ihm  das  Ganze  so  sehr,  dafs  er  sogleich  denFinanz- 
minister  absetzt  und  einkerkern  läfst.  —    Der  Despo- 
tismus der  Weiber  über  diesen'lbrahlm  ging  solweit^ 
dafs  eine  derselben  ihn  sogar  beredete,  seinen  Bart 
mit  Edeigesteinen  zu  schmücken  und  sich  damit  öf- 
fentlich zu  zeigen,  was,  wie  der  Vf.  sagt,  für  bö- 
sestes Wahrzeichen  galt,   weil  nach  morgenländi- 
scber  Ueberlieferung  Pharao  allein    auf  diese  Art 
seinen  Bart  geschmückt  haben  soll.    Der  Vf.  macht, 
hierbey  die  Bemerkung,    dafs  die  auf  IS^mien  in 
den  Bart  gemablten  rothen,    gelben    una  grünen 
KOgelchen  für  die  Wahrheit  der  alten  Ueberliefe- 
rung sprächen.?? —    Nach  Band. IV.  S.  241  waren 
hey  jder  Thronbesteigung  Muhahimed^e  III.  von 
semes  Vorwesers  Murdd  IIL  hundert  und  zwey 
Kindern  sieben  und  zwanzig  Töchter  und  zwanzig 
Söhne    noch   im   Leben,    neunzehn    nach   dem 
Heichsgesetze  desj  Brudermordes  nur  bis  zu 
Jes  Vaters  Beerdigung,  auf  welche  24  Stunden  spä-. 
ler  die  ihrige  erfolgte.    Damit  der  Greuel  deS  Kam- 
pfes um  Tod  und  Leben  und  der  Flüche,    welche 
üe  unglücklichen  Schlachtopfer  wider  den  Bruder- 
norder  und  seine  Henker  ausstiefsen,    ein  Staats-' 
yheimnijs  bleibe,  wird  die  Hinrichtung  Stummen 
übertragen.    Kicht  genug !  nach  der  Erwürgung  der 
\eunzehn  Prinzen  werden  sieben  schwangere 
Islavinnen  in  das  Meer  gestürzt.  —    Eine  Kleinig- 
Leitwar  es  (dem  zufolge,  was  S.  524  erzählt  ist^) 
Lnter  andern  tür^O/srndn  IL,  während  des  Aus- 
oges  in  den  Krieg  wider  Pohlen  im  J.  1621,   als 
r  auf  dem  Wege  nach  Adrianopel  über  eine  Brücke 
ogy  vt^r  unter   derselben,   ihn  um  ein  Almosen 
nzusprechen  hervorspringenden  indischen  Derwi- 
:hen  auf  der  Stelle  die  Köpfe  abschlagen  zu  las- 
n.   —    Band  V.  S.  162:    Allnächtlich  im  J.  163S 
acht  Sultan  Murad  IV.  in  eigener  Person  die 
unde9.  und  wen  ohne  Licht  er  in  den  Strafsen 
ifft«    oder  bey  Kaffee  oder  Pfeife  Tabak  findet, 
t  Kind  des  Todes.    Am  Morgen  bezeugen  dann 
e   Leichname,'  auf  die  Strafsen  ausgeworfen, 
e   nächtliche  Tyranney.  —    Derselbe  Wüthrich 
L  212)  läfst    einen   Dolmetsch  des  französischen 
;>tscbafters  Marcheville,   weil  er  die  Rechte  und. 
reyheiten  der  Verträge  mit  Machdruck  und  Wär- 
e  Tertheidiget,  spiefsen,    einen  venetianischen 
rnfmann»  welcher  von  dem  Lugau«  seines  Hauv 


sesimit  einem  Fernrohr  nach  dem  Sser^  siehet,  zum 
Schauspiel  seiner  Mordbegier  auf  dem  Lugaus  im 
Hemde  und  mit  einer  rothen  Fahne  aufhenken 
u.  s.  w«  u»  s.  w.,  wie  auf  derselben  angeführten  und 
folgenden  Seiten  des  .Mehren  von  Abscheu  erre-* 
genden^  Blutscenen  zu  lesen  ist.  —  Zum  Beschlufs 
nur  noch  aus  Band  VI.  S.  39  und  S.  89.  eine  der  ge- 
ringsten von  den  zahllosen  scheufslichen  Unthaten 
des  machiavellischen  achtzigjäbn^en  Wüthrichs 
Muhavimed  Köp  rili,  da  er  im  J.  1658  dem  Sohn 
des  französischen  [Botschafters*  Mr.  delaHaye,  den 
der  Vater  statt  seiner  nach  Adrianopel  sendete, 
den  Mr.  VauteUt,  wegen  seiner  Freymüthigkeit 
durch  die  Tscbausche  prügeln ,  in  einen  Thurm 
des  Stadtvvalles  werfen,,  und  dieses  ifnit  so  viehi- 
scher Hoheit  vollziehen  liefs,  dafs  sie  demselben 
einen  Zahn  einschlugen;  hiernäcbst  aber  die  Be- 
merkung, dafs  binnen  den  füi\f  Jahren  der  Grofs- 
wesirscbaft  durch  ihn  36000  Menschen  gewaltsamen 
Todes  sterben  mufsten  ^  in  welcher  Befleckung  mit 
Menschenblut  der  Sultan  selbst  tagtäglich  wett- 
eiferte. — 

Wenn  bey  allem  dem  der  Vf. ,  ob  er  schon  in 
den  vorliegenden  Theilen  im  Fortgange  der  Be^e* 
benheiten  mehr  und  mehr  sich  eines  gerechten  Unr 
willens   über   die    vorgefallenen    Schändlichkeiten 
nicht  entäufsern  kann,  vielmehr  nicht  selten  bittere 
Rüge  spendet,    hier  und   da  im  Einzelnen  (z.  B. 
Band  IV.  S.  24  und  S.  62  ff.)  die  Greuel  der  Ge- 
schichte des  ^ofsmanischen  Reichs  und  seiner  Ver- 
fassung, und  die  Missethaten  seiner  Herrscher  und 
staatsverwaltenden  Häuptlinge  und  Gehülfen  [dieser 
Geilsein  Gottes  oder  Knuten  des  Teufels f]   durch 
gleiche  .oder  ähnliche  Beyspiele  der  Barbarey  und 
Grausamkeit  bey  allen  alten  Völkern ,  wie  nament- 
lich nicht  nur  den  alten  Persern  und  Parthern ,  den- 
Egyptern ,  den  Germanen ,  ja  selbst  den  gebildeten 
Griechen  und  Römern,  sondern  vornehmlich  auch 
den  Dynasten  des  neupersischen  Reiches  im  Zeit- 
räume der  Schaben   seit  Gründung   det   Dynastie 
Szaffewi  durch  Schih  Issma*il,   zu  versch wachen 
bemüht  zu  seyn  scheinet:  so  kann  dieses  dasUrtheil 
des  Rec.  und  aller,  die  gleiches  Gefühl  mit  ihm  thei-  . 
len,  über  den  Charakter  der  ganzen  Geschichte  des 
^ofsmanischen  Reichs  in  keiner  Weise  'entwaffnen, 
weil  die  Bosheit  des  einen  durch  die  Bosheit   des 
andern  nicht  entschuldigt,  noch  weniger  gerecht- 
fertiget, ist;    weil  bey  den  Anforderungen  an   die 
Cultur  und  Sittlichkeit  der  Nationen  die  Verschie- 
denheit der  Zeitalter,  und  dafs  Muhammedaner  weit 
entfernt  sind,    als  Heiden  gelten  zu  wollen ,  wohl 
zu  berücksichtigen  stehet:  weil  Bosheit  und  Greuel 
in  einzelnen  Beyspielen,  als  Ausnahmen  von  der  Re- 
gel,   kaum  in  eine  Vergleichung  gestellt  werden 
können  mit  gleicher,  ja  noch  gesteigerter  Bosheit 
und  verdoppeltem  Greuel,   wo  sie  nicht  mehr  als 
Aufnahmen  eintreten,  sondern  allj^emeinherrschend 
und  zur  Regel gevroT den  sind;  weil  auch,  was  in- 
sonders  die  Sza//^u;i- Dynastie  in  Persien  belangt, 
hier  so  wie  Aberhaupt  in  allen  vorhergehenden  und 
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nachfolglenden    muhammedanischen  Staaten,    alles 
barbarische  Unwesen  sich  aus  derselben  anlautern 

Suelle  leitet,  aus  welcher  fes  im  "orsmaniscben  R«i* 
le  zum  reifscnden  Strome  gediehen  ist,  aus  dem 
gifthaucbenden  Geiste  des  fssUm.  —  Am  wenig- 
sten würde  man  ,  gleichen  Gründen  zufolge ,  einen 
Gegenfall  aus  einzelnen  verübten  Grausamkeiten 
der  Europäer  hernehmen  dürfen,  dergleichen  aller- 
dings mehre  auch  im  Zusammenhange  mit  der  'ofs- 
manischen  Reichsgcschichte  vorkommen,  wie  z.  B. 
die  Band  IV.  S.  168.  erzählte  Grausamkeit  des  Be- 
fehlshabers venetianischer  Flotten,  des  Unmenschen 

Emmo. 

Für  die  traurigen  Empfindungen,    welche  das 
Gemülh  des  gebildeten  Lesers  und  vornehmlich  des 
wahren  Christen ,  je  weiter  er  die  *ofsmanische  Ge- 
schichte bis  in   die  neueste  Zeit  verfolgt,     desto 
stärker  in  unangenehmer  Bewegung  erhalten ,  ge- 
währt die  meisterhafte  Bearbeitung    des   Vfs    auf 
vielfältige  Weise  einen  reichlichen  Ersatz,   indem 
sich  das  Werk  fortwährend  von  Seiten  des  Lehr- 
reichen in  Hinsicht  der  Kenntnifs  der  orientalischen 
Gebräuche   und  Sitten,    der    orientalischen  Den- 
kungsweise,  des  orientalischen  Charakters  und  Ge- 
schmacks u.  s.w.  auszeichnet,  und  dem  Leser  die 
anziehendste  Unterhaltung  giebt  durch  die  umständ- 
lichsten  bis  aufs    Kleinste  ausgedehnten,  Schilde-  ' 
rungen  von  den  Heerzflgen,  feyerlichen  Aufzügen, 
Festen  und  reyerlichkeiten ,  von  den  Gegenden  und 
Oertlichkeiten  der  vorgefallenen  Begebenheiten  und 
Ereignisse,  von  dem  mancherley  Ueblichen  in  asia- 
tischer und  fremder  Kleidung,  von  dem  Luxus  mit 
Kleinodien  und  Kostbarkeiten,   von  den  mancher- 
ley  Weisen  gymnastischer  Uebungen    und    Spiele 
u.  s*  w.     Wie  in  den  vorigen,  so  auch  in  den  drey 
vorliegenden    Bänden ,    zahlreiche   Einschaltungen 
von  angelegentlichen ,  wenn  auch  zuweilen  nur  auf 
Vermuthungen  gegründeten,  oder  mit  zweifelhaften 
Etymologien  gemischten  Erläuterungen,    meist  aus 
den  gebrauchten  Quellen ,  Ober  mannichfaltige  Ge- 
genstände und  Ereignisse  der  alten  und  neuern  asia- 
tischen Geschichte,   Geographie  und  Topographie, 
Volks-  und  Keligionsgeschichte,    Waturgeschichte 
U.S.W.,  auch  insonderheit  der  neuern  orientalischen 
Literärgeschichte.     So,   um  einige  der  belehrend- 
sten  dieser   Erläuterungen  anzuführen.    Band  IV. 
S.  57.  von  dem  zwischen  Kaswin  und  Tebris  gele- 
genen Felsenschlosse  Alamüt,    dem  alten  Herr- 
schersitze des  Fürsten  der  Assassinen,   des  Alten 
vom  Berge,  fortgesetzt  in  den  am  Sclilnsse  des  Ban- 
des  befindlichen   Erläuterungen.  —    S.  76  ff,    von 
der  Erbauung  der  Grenzvestung  Kdrsz  und  deren 
Geschichte,    mit  Zusatz  in  den  ebengenannten  Er- 
läuterungen. —    S.  105.  die  ^arabische  Sage  von  dem 
berühmten  schwarzen  Stein  in  der  Kcuba  zu 


Mekka.  —  S.  1S7  f.  v<hi  der  Volkscbaft  bimI  ftelU 
gionssecte  der  Drusen^  fortgesetzt  in  den  Erläu- 
terungen.—*'  &  160  ff.  von  der  Gesandtsebaft,  wA^ 
che  der  Papst  Sixius  y.  an  die^siatisehe»  cbiist-. 
liehen  Gemeinden  der  Armener,  Melfciten,  JacoÜ^ 
ten  und  Chaldfler  abgeordnet,  um  die  Vereinlguiy 
derse*lben  mit  der  römlscbkatholiscben  Kirche  m 
bewirken,  nebst  Erörterung  des  damaligen  kirdiK- 
eben  ZuStandes  in  jenen  asiatischen  Gemeinden. - 
S.  205  f.  Nekrolog  sieben  berabmter  tOrkiscb; 
vornehmlich  um  tXIrkische,  ^arabische  und  pa- 
sche Philologie  und  Erläuterung  persischer  wi 
tQrkisciier  Dichter  werke,  verdienter  Gelehrten  ool 
Schriftsteller,  Ssüdi  und  Schemi'i,  fFdnkülh 
Chossrevsddeh,  Kerämi,'Mun,schij  Sehern- 
ssi  Efendi.  —  S.  597  —  608.  votä  Zustande  det 
Wissenschaften  im  ^ofsmanischen  Reiche  wäbrehd 
der  Periode,  welche  die  Erzählung  im  vierten 
Bande  begreift.  —  Band  V.S.  123  f.  gtschychtlJche 
Erörterung  des  Merkwürdigen  von  der  Ka^ba  zu< 
Mekka^  fortgesetzt  in  den  Erläuterungen  amScViWsse' 
dieses  Bandes.  ~  S.  366  —  377.  ausfahrliche  Be- 
schreibung der  Insel  Kreta^  ihrer  Lage,  Ihrer 
Gebirge  und  ihrer  Erzeugnisse,  ihrer  ältesten  Ein- 
wohner und  deren  Anlagen,  Sitten,  Gesetze  uod 
Einrichtungen;  von  den  berühmten  Männera  dfa- 
ser  Insel,  der  Geschichte  dieser  Insel  als  einer  Re- 
publik, und  dann  als  eines  Staatsbestandtbeiis  onter 
den  Kömern,  Byzantinern  und  Venetianern;  nd)St 
Zusätzen  in  den  Erläuterungen.  —  Aber  dieser 
wenigen  Angaben  unter  vielen  andern ,  die  mitgici' 
ehern  Rechte  herausgehoben  werden  könnten,  tt 
Gnflge,  und  das  Angeführte  nur  beyspielvirebeaf 
den  zwey  ersten  der  drey  vorliegenden  Bände  te 
Werks.  Im  sechsten  Bande  ist  S.  899  —  416LA 
umständliche  und  genaue  Beschreibung  der  Bdage* 
Tung^Fiensvtnd  des  Entsatzes  derselben,  J.  1683»  ad 
einer  der  wichtigern  Theile  der  Erzählung  ia  dm 
ganzen  Zeitraum  zu  betrachten,  wegen  der  aastfeir 
sicherern  Quellen  geschöpften  sorefältigeD  Bencft* 
tigung  so  mancher  Angaben  der  bisher  vorhaadirMi 
Machrichren  und  Beschreibungen  dieser  ^widiti- 
gen  Begebenheit  in  der  Geschichte  der  eurcyi^säacn 
Staaten. 

(Der  Besehiufs  folgt.) 


KEÜE    AUFLAGE. 

Hallzü.  ILftpzTG,  b.  Reinicke  u.  Comp.:  Jokern 
Gebhard  Ehrenreich  Maa/sy  Gnändrifs  de 
Rhetorik.  ?^wrf^  unveränderte  Auflage.  Bcr- 
ausgegeben  von  Dr.  Karl  Ilosenkranz.  1829. 
XXi V  u.  S49  5.  8.  (1  Rthlr.  8  gGr.)  (S.  die  Re- 
cens.  in  d.  Erg.  Bl.  1814.  Nr.  151.). 
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GESCHICHTE. 

Pbst,  b.  Hartleben:  Geschichte  des  Osmanüchen 
Beichesj,  grofsentheils  aus  bisher  unbenutzten 
Handschriften  und  Archiven  durch  Joseph  von 
Hammer.    VUrter  bis  sechster  Band  u.  s«  w. 

{Besdkhdfo  der  im  vorigen  Siüek  «bge^ochenfin  Reeension.) 

IN  eben  der  Geschichte  des  'ofsmanischen  Reichs 
behauptet  sich  die  Geschichtsdarstellun^  des  ein- 
greifenden Keichs  der  Perser  in  einem  klassischen 
vVerthe,  da  der  Vf.  durch  den  Gebrauch  einer  voU- 
ständigto  Sammlung  der  dahin  gehörigen  Urkunden 
in  den  Stand  gesetzt  worden   ist,   die   von  daher 
ausgebenden  Ereignisse  vollständiger  zu  entwickeln, 
als  es  selbst  in  den  neuesten  Werken,  welche  die 
persische  Geschichte  zum  Gegenstand  haben,    hat 
geschehen  können ^  so  dafs  namentlich  unter  andern 
Malcolm  in  der  History  of  Persia^hia  und  wiecfer 
ergänzt  und  berichtigt  ist.     Die  Abschnitte  dieser 
eingreifenden  Geschichte  Asiens  ziehen  sich  durch 
alle  drey  vorliegende  Bände  des  Werks.,   Der  erste 
derselben  ist  im  vierten  Bande  S.  62  —  98. 

Ztt  den  Bemerkungen,  die  sich  Rec«  bey  den 
vorigen  Bänden  über  gewisse  vom  Vf.  aufeestellte 
Behauptungen  zu  machen  erlaubt  hat,  welche  nicht 
von  allen  sachkundigen  Beurtheitern  anerkannt 
werdipn  dßrften,  oder  welche  von  der  Art  sind, 
dafs  sie  entweder  einer  Ergänzung  fähi^,  oder  nach 
des  Kec  Einsicht  in  der  That  eine  Berichtigung 
verdienen,  oder  doch  theils  unverbürgt  und  zwei- 
felhaft erscheinen,  mögen  in  dieser  Anzeige  nur 
nachfolgende  wenige  hinzugefügt  werden.  BandiV. 
S.  173  ist  bey  Gelegenheit  der  Stadt  Tebris,  als 
dem  Geburtsorte  dder  der  Grabstätte  mehrerer  per- 
sischen Dichter  und  Mystiker,  auch  des  Muh  am- 
med  (Bin* Ahmed)  Assar,  des  Verfassers  des  (ero- 
tisch) romantischen  Gedichts  Sonne  und  Jupi- 
ter {Mihr  u  Muschteri^  gedacht,  und  der  Vf,  be- 
merkt in  der  Note,  dafs  Assar,  nicht  Akar  das 
richtige  sey.     Es   mufs   aber  heifsen:    nicht  At-- 

tat^  ^Attdr  (jüak)  ist  Beyname  eines  bekannten 

andern  persischen   Dichters;    Assdr  (^Laoä)  aber 

bestätigt  sich  als  Name  des  Dichters ,  von  dem  hier 
die  Rede  ist ,  sowohl  aus  dem  Werke  des  Dichters 
selbst,  wovon  Bec.>  eine  Handschrift  besitzt,  als 
*   Ergänz.  BL  zur  A.  L.  Z»  18dO. 


auph  von  anderer  Seite,  namentlich  unter  andern 
aus  des  Dschdmi  ßehdristdn.  —  S.  456  dessel- 
ben Bandes,  wo  in  der  Note  die  Ausgaben  des 'ara- 
bischen Gedichtes  Kaab  Ben  Soheir  angegeben  sind, 
hätte,  der  Ausgabe  in  WahVs  Magazin  f.  alte,  bes. 
Morgdnl.  und  Bibl.  Litteratur,  Heft  I.  S.  79 ff.  und 
111.  S.  46  —  62,  zu  geSchweigen,'  doch  die  neueste 
Ausgabe  von  G,  W.  Freytag  genannt  seyn  müssen.  — 
Im  fünften  Qande  S.  4  giebt  der  Vf.  in  der  Ge- 
schichte Murdd's  If^,  einer  beliebten  Verglei- 
chung  der  Unternehmungen  des  medischen  Paco^ 
rus  zur  Zeit  der  Regierung  des  Nero,  r^t  den 
Thaten  <les  rebellischen  Befehlshabers  der  Stadt 
Bagdad,  Bekir,  unter  Muräd's  Regierung,  zu  ge- 
fallen, den  ^arabischen  Eigennamen  firitir  als  einen 
und  denselben  Namen  mit  Pacorus  an.  Mögen 
sich  der  orientalischen  Sprachwissenschaft  unkun- 
dige künftige  Geschichtforscher  nicht  durch  des 
Verfassers  Ansehn  zur  Portpflanzung  dieser  Be- 
hauptung verleiten  lassen!  Bekir  und  Pacorus 
sind  ganz  unterschiedene  Eigennamen ,  dieser  me- 
disch -  persisch ,  jener 'arabisch,  und  sollten  beide 
Namen  ^arabisch  geschrieben  als  einerley  gelten ,  so 
mOfste  nicht  ßekir  (jXi),  sondern  Bdkür  oder 

auf  persische  VVeise  Pdkür  C  .^^dI^  oder    -,guf  A 

geschrieben  seyn.  —  In  demselben  Bande,  S.  297, 
sagt  der  Vf.,  dafs  keine  der  vorderasiatischen  Spra- 
chen ein  Wort. für  die  eigentliche  Hausfrau 
habe,  sondern  nur  iüLT  d^n  Hausherr n^  welchen 
der  Perser  Ketchoda  d.  i.  Gadengott  nenne,  wor-. 
aus  das  deutsche  Gatte  entstanden  sey.  Nach  wel- 
cher feinen  Unterscheidung  in  dem  Begriff  der  Vf« 
den-  vorderasiatischen  Sprachen  die  Benennung  ei- 
ner Hausfrau  absprechen  konnte,  ist  nicht  klar; 
wenigstens  das  aus  dem  Zusammenhange  der  Be- 
trachtung des  Vfs  über  das  Verhältnifs  des  WeibeS 
zum  Manne  im  Orient  dahin  zu  Deutende  reicht 
dem  Rec.  nicht  zu^  den  Ausspruch  zu  unterschrei- 
ben. Ueberall  findet  sich  in  diesen  Sprachen ,  jilter 
und  heuer  Zeit,  für  hera,  materfamilias  Begriff' 
und  Wortausdruck.  So  im  *£bräischen  der  heiligen 
Schrift  n^^aa  oder  n^^aa.     So  im  'Arabischen  Szd^ 

hibe  (äa^Lo),   *Avdn  {r^^)f    Vmm  elmefswa 


r^^Sjt  !•?}  u.  m.  a.  dieser  letztem  Zusammensetzun- 

setzungen  mit  dem  Worte  umm,  welches  bekannt- 
lich  Mutter  bedeutet.     So  ferner  im  Persischen 
von  dem  alten  Parfsiworte  kedeh  (»wVi'),  in  der  Send  -  * 
S  (5)  '  Spra- 
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Sprache  kete,  Haus,  WobnuDg,  Gad«n,  deiner« 
sten  Bestandtheile  des  Wortes  kei cJu> d d  QoJ^jS ) 
die  fQr  die  Hausjrau  vor kommeiKlen  Benennung 
gen  kedbd  uad. k^dbdnü  (LjS.  yl^JS)  inSend 
katehe;   eben  so  auch  chadisch  (jJ^j^^JJ)  als 

bräuchliches  Femininum  zu  ketchodd ,  sämmtlich 
\Vorte  welche  die  Hausfrau  unwiderstreitllch 
bedeuten.  So  sind  gleicherweise  im  Armenischen 
Tikin,  Taniikin  und  ^rrahin  sehr  gebräuchliche 
Benennungen  für  die  Hausfrau.  Der  Haus- 
hcrr,  ketchodd f  d.  i.  Gadengott,  sagt  der  Vt 
Warum  nicht  Gadenherr?  Denn  chodd  heifst 
ja  nicht  nur  Gatt,  sondern  bezeichnet  auch  ei* 
nen  Herrn,  ^inen  Herrscher,  ein  Oberhaupt,  Dafs 
nun  aber  aus  ketchodd  oder  Gadengott  (Gadenherr) 
das  deutsche  Gatte ^  entstanden  sey,  möchte  den 
deutschen  Sprachforschern  schwerlich  einleuchten. 
Will  man  das  deutsche  Gatte  sammt  dem  Zeitworte 
gatten  (d.  i.  verbinden,  besonders  ehelich  verbin«- 
den)  aus  dem  Persischen  herleiten,  so  möchte  sol- 
ches viel  eher  von  dem  persische^  Worte  gdden 
('^»li')  congredi  cu\n  muliere,  geschehen.  —    S.  860 

des  jünften  Bandes  schaltet  der  Vf.  beyläufig  ein, 
dafs  nach  der  geschichtlichen  Ueberliererung  der 
'Araber,  Perser  und  Türken  der  Oberschatzmeister 
des  Pharao  Putifar  (Potiphar)  ein  Eunuch  ge- 
wesen sey,  und  dafs  daher  seiner  Gemahlin  bren- 
nende Liebe  für  den  Jüngling  Joseph  dadurch  in  so 
milderm  Lichte  erscheine.  Das  Alter  dieser  muham- 
medanischen  Ueberlieferung  oder  vielmehr  Sage,  so 
wie  die  Sache  selbst,  ist  gar  sehr  zu  bezweifeln. 
Denn ,  da  die  Sage  von  Munammed  in  der  zwölften 
Sure  des  Koran  nicht  benutzt  ist,  vielmehr  das, 
was  der  Schviätzer  über  diese  biblische  Geschichte 
fabelt ,  mit  solcher  Sage  in  leicht  bemerkbarem 
mehrseitigen  Widerspruch  steht,  so  ist  es  um  %q 
wahrscheinlicher,  dafs  sich  die  Sage  erst  später 
bey  Muhammedanern  aus  der  Erzählung  Mosis  Ge^ 
nes.  XXX VIL  S6,  XXXIX.  1  und  XL.  2  gestaltet 
hat,  weil  in  der  mosaischen  Erzählung  das  Wort 
o*>*^o  gebraucht  ist,  welches  in  den  spätem  Büchern 
des  alttestamentlichen  Kanons  gemeiniglich  eanu- 
chum  bedeutet»  Allein  in  so  hohes  Alterthum  auch 
die  Entmannung  des  männlichen  Geschlechts,  und 
die  Sitte,  Verschnittenen  an  den  Höfen  die  Aufsicht 
über  die  Weiber  zu  geben,  hinaufgeführt  werden 
mag:  so  ist  es  doch  durch  den  Gebrauch  des  Wortes 
Ssariss  mit  nichts  (erwiesen,  dafs  der  Herr  des 
Joseph  am  Hofe  des  damaligen  Pharao  ein  Eunuch 
gewesen  sey,  indem  dieses  Wort  auch  in  dem  spar 
lern  Sprachgebraucbe  nicht  ausshliersHch  solche 
Bedeutung  hat,  sondern  häufig  schlechthin  mini- 
strum  aulicum  bezeichnet^  und  in  der  Stelle 
Beut.  XX III.  V.  1,  wo  von  V^erschittenen  die  Rede  ist, 
nicht  eben  dieses  Wort  Ssariss,  sondern  die  Wör- 
ter njj-yjJÄa  {peszua  dakka)  und  nr>5  {kernt)  ge- 
braucht sind.  Das  Wort  cno  Ssoriss  in  der  Bedeu- 
tung cunuchus  pflegt  man  zwar  als  ein  echt  semiti- 
sches Wort  in  solcnem  Sinne  aus  dem  *  Arabischen 


und  Syrischen  absuleiten ;  aber  in  beiden  Mundanai] 
hat  die  Bad.  doch  (^enbar  ihre  hierher  gehdn 
Bedeutung  nur  als  denominativ  gebrauohtes 
wort  von  dem  gewifs  nicht  semitischen    soni 
fremden  Nennworte  d^^^    dieses  Ssariss  ab^r 
des    Kec.  voller    Ueberzeugung  seine    JBedeuti 
nach  welcher  es  eunuchuai  ,bezeicbnet,    gerade  ii 
umgekehrten  Fall  von  dem,  was  uns  die  neuesto 
ebrSlschen  Wörterbücher  belehren  wollen  ,  als  m 
synekdochisch  abgeleitete  Bedeutung  von    der«^- 
sprünglichen,    nach  der  es  einen  der  hohen  W> 
beamten,   namentlich  den  Kämmerer,    Oberhojm 
ster  und  Oberschatzmeister  anzeigt,    und    in  die« 
ursprönglichen  Bedeutung  ein  der:$emiiiscfaeoSpn- 
che  fremdes,  wahrscheinlich  alt^-egyptisches  Wort 
ist*  «r    Im  sephsten  Bande  wird  in  der  Note  zu  S. 67 
bey  Gelegenheit  der  Erwähnung  des  indischen  Kai« 
ser^  Orengsib  (Aurengsib)  von  dem  Worte  Oreng 
(Aureng)  d.  i.  Thron  behauptet,    da(s  es  schon  ia 
dem  von  den  Byzantinern  erhaltenen  grkc\i\scbftn 
Titel  Xavagayytjg  vorkomme.    Dieselbe  Angabe  des 
\!s  findet  sich  in  den  Fundgruben  deeOrients,  B.VI. 
S.  339.    Sollte  die  Meinung    wohl  wahrscheiDÜob 
seyn?  da  ja  der  Höfbeamte  der  parthischeu  Könige, 
welcher  den  Titel  Chanaranges  (oder  wie  msn 
auch  I  find  et  Chanarasan)  als  Oberster  der   Bakery 
fahrte^  der  zugleich  Befehlshaber  der  Grenzen  ^*aT, 
nicht  Thronherr  war,  und  der  Thron  unndttel« 
bar  ihm  gar  nichts  anging.    Gant  der  Sache  g^ni& 
mufs  man  tielmehr^demj liadr.  Reland  nndWilk 
Burtonj  auch  AtmAnquetil  du  Perronhef' 
pflichten ,   von  denen  die  beiden  ersten  jenen  Hi 
in   dem  persischen  Worte  Kendreng  Qef^ji£i\ 

dux  ümitumi  praefectus  provinciae,  praefedus  cai^ 
niorum  impenU  der  letztere  aber  Chanarogan  indei^ 
selben  Bedeutung  in  kendrechdn(^lS^lx^\  Umr 

tdm  dominus,  dux  h  princeps,  wiederfinden«  -->  b 
dem  sechsten  Bande  o.  623  in  der  Note»    ooi  üor 
^  Beyspiel  zu  sehen,  behauptet  der  Vf.,  dsbdas 
östliche  Sachsen  schon  im  Scbahnamab  onteir 
der  Benennung  saksin  vorkomme,  und  sieA  auch 
(in  dieser  Bedeutun^^  in  den  persischen  V7&TUib^* 
ehern  Burhani  Katii ,  Ferheng  Schuuri  und  SiAei^ 
meer  finde.    Bey  dieser  Behauptung  mufs  esio  Jcr 
That  auffallen,  dafs  der  Vf.  dieselbe  so  schlediduB 
aufzustellen  kein  Bedenkeli  tfägt,  da  mit  dee  Gt- 
schichte  im  Schähnämeh  das  Volk  und  L«and  dtf 
Sachsen  nirgend  in  Berührung  kommt»  auch  nicht 
wohl  in  Berührung  kommen  kann^    und  die  drey 
angeführten  WörterbQcher  von  dem  Worte  SsaJh 
«5in  (qaamjIm^,  ohne  an  die  Sachsen  zu  denkeSi 


Note  daselbst  fügt  hinzu:  Sz&hebi\eschidi  schreib«i 
dafs  Ssakssin  eine  Landschaft:  in  Turkestdn  seyi 
von  Kinigen  Ssakttn  genannt,  wobey  noch  ein  Vers 
des  Dichters  Mis^Smi  angezogen  ist,  in  welchem  die 
Worte  0J3^  (J  ^jii^i'SiMi  {Ssakss^  bis  Ssamarkwfd^ 
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tehnlicfaer  Wdse  lautet  die  Erklärung  in  dem  Fer-^ 

IMg"  i  Scküuri  und  in  dem  Heft  Kolsum.    ßec.  kann 

|pi  nicht  anders  annehmen,  als  dafs  der  VI  in  dem 

Hfteotdiiscben    Orts-   und    Landesnamen  S^akssin 

IJ^kjAuen  Anklang  an  unsern  Landesnamen  Sach^ 

1^  habe  bemerklich  machen  wollen,  und  deswe*- 

na  ein   östliches  Sachsen  von   dem   westlichen 

faehsenlaode  in  £uropa  unterscheidet.    Da  inzwi-^ 

icben  die  Note,   in  welcher  dieses  geschiehet,    z\i 

•iner  Stelle  des  Textes  gegeben  ist,  wo  allerdings 

$an  einem  Herzoge  von  Sachsen  die  Rede  ist,    so 

t^mfet  das  doch  wohl  nur  die  Leser  ohne  Noth  irre 

führen.  — 

Auf  die  in  jedem  der  drey  Bände  am  Schlüsse 
beygefOgten   Erläuterungen,    welche   meisten- 
tbeils  geschichtlichen,    literarischen  und  diploma** 
tischen  Inhalts   und  sehr  gehaltvoll   und  lehrreich 
sind,   folgen  die  Geschlechtstafeln  und  Pol" 
gen   von    Herrschern    und    Gro/sbeamten, 
darnach   die  Karten  nebst  der  Re^chenschaji 
über  dieselben,  zuletzt  dzs Inhal Isverzeichnijs 
und  datin  die  Anzeige  der  Druckversehen.   £s  zeich- 
nen sich  die  Karten  auch  in  diesen  drey  Bänden 
durch  Genauigkeit  und  Schönheit  des  Stichs  aus. 
Die  des  vierten  Bandes  enthält  die  Heersirafse  von 
Kooia  und  Ersenrdm,  dann  von  Ersenrüm  bis  Tififs 
und  wieder  zurück;  die  des  jiinften   Bandes  Mu-- 
rid'slV.Heerstrafse  von  Konstantinopel  bis  Baghdad^ 
die  des  sechsten  Bandes  das  Jagdgebiet  d^es  liultan 
Mubammed  JV.  .  Mögen    die    noch    rückständigen 
drey  Bände  des  schätzbaren  Werkes  recht  baldnach- 
Iblgen,    und  die  Brauchbarkeit  des  Werkes,    wo 
möglich  9  durch  ein   vollständiges  Ilegister  erhöhet 
werden«  Wohl. 

PHILOSOPHIE. 

Baireuth,  b.  Grau:  Beyiräge  zur ErSrterung'der 
Uebereinstimmung  und  des  Unterschiedes  zwi^ 
sehen  Recht  und  Moral^  von  Fr«  Gottlieb  Pöhl^ 
mann.   1829.  82  S.  8.  (6  gGr.) 

Der  Vf.  hatte  die  Absicht,  die  verschiedenen 
Ansleliflen  über  das  Verhältnirs  der  philosophischen 
Untemehungen,  welche  das  Recht  und  die  Sitt- 
lichkeit (nicht  Moral,  wie  der  Vf.  sagt,)  betreffen, 
CO  vermitteln.  Die  Frage  ist,  ob  die  philosophische 
Reebtslehre»  welche  vom  hechte  bandelt  —  das 
sogenannte  Naturrecht —  eine  selbstständige,  von 
der  Bf  oral,  welche  von  der  Sittlichkeit  banctelt,  ab^ 

S [Sonderte  Wissenschaft  ausmacht,  oder  als  Tbeil 
eser  zu  behandeln  und  unter  deren  Princip  zu 
»qbsumiren  sey.  Dieses  hätte  der  Vf.  zum  Ziel* 
pttnkt  seiner  Untersuchung  machen  sollen.  Indem 
5r  aber  ihre  Uebereinstimniang  (Aehnlicbkeit)  und 
ibren  Unterschied  (Verschiedenheit)  behandelt,  setzt 
sr  sie  beide  schon  als  Wissenschaften  voraus. 

Einen  Beyirag  zur  Erörterung  dieses  Gegen- 
standes kann  man  aber  dieses  Schriftchen  aWerdings 
aeonrn,  indem  dasselbe  einige  zur  Sache  gehörige 
Elaoptpunkte  «teotUch  und  geordnet,  obwohl  nicht 


ohne  Wiederholungen  (z.  B.  S.  5  und  24)  auseinan- 
dersetzt« In  der  Darstellung  scheint  sich  der  Vf. 
die  formelle  Popularität  eines  beliebten  und  frucht- 
baren philosophischen  Schriftstellers  zum  Muster 
genommen  zu  haben ;  daher  auch  die  £rläuterung 
seiner  Abstractionen  durch  Terminologieen  aus 
fremden  Sprachen,  z,  B.  zemische  und  cnretische, 
dikaische  und  euergctiscbe  Handlungsweise,  wel- 
che an  die  Barbarey  der  Scholastik  erinnern.  Die 
Basis,  auf  welcher  die  Untersuchung  des  Vfs' be- 
ruht, ist  folgende:  Die  Sittlichkeit  des  Menschen 
hat  zwey  Theile.  (Die  Sittlichkeit  hat  Theile  ?  kann 
hier  schon  der  Gegner  fragen.)  Doch  wir.  Ober- 
gehen den  unstatthaften  Ausdruck,  und  fahren  fort: 
.die  Sittlichkeit  ist  Sittlichkeit  gegen  sich  selbst  {Au- 
toethik) und  gegen  andere  (Allocthik).  Zur  Allo- 
ethik  oder  der  Lehre  von  dett  Nächstenpflichten 
gehören  die-  Moral  und  das  Recht.  Die  Moral  be- 
schränkt sich  auf  die  Beförderung  und  Erhöhung 
des  Nächstanwohis  durch  eigene  positive  Thätigkeit; 
das  Recht  auf  die  Beförderung  desselben  durch  Un- 
terlassung der  eignen,  dem  Andern  ,  schädlichen 
Thätigkeit.  Beid^  haben  also  denselben  Zweck: 
Beförderung  des  Näcbstenwohls;  aber  sie  weichen 
in  der  Art  und  Weise  ab,  diesen  Zweck  zu  errei- 
chen. Offenbar  gegen  seine  Absicht  drückt  sich 
der  Vf.  aus,  indem  er  nun  sagt,  das  Recht  sey 
Theil  der  negativen  Näcbstenwohlsbeförderung,  die 
Moral  Theil  der  positiven  —  denn  er  spricht  nicht 
von  noch  andern  Theilen  und  will  vielmehr  sagen, 
das  Recht  sey  der  Theil  der  Ethik,  welcher  auf 
die  negative  Nächstenwohlsbeförderung  gerichtet 
ist  u.  s.-  w. 

Wenn  man  nun  auch  das  sittliche  Verhalten 
gegen  Andere,  oder  besser:  der  Menschen ^^g"«» 
einander,  als  den  Gegenstand  der  Betrachtung  anse- 
hen kann ,  welchen  ein  Theil  der  Moral  (denn  dafs 
die  Moral  überhaupt  nur  auf  die  Nächstenpflichten 
sich  beschränke,  ist  willkfirliche  Voraussetzung]  mit 
der  Recbtslehre  gemein  hat,  so  kann  das  Thun  des 
NOtzIichen  (oder  die  Begebnng,  wie  es  der  Vf. 
etwas  ungewöhnlich  nennt^  und  das  Unterlassen 
6tB  Schädlichen  nicht  den  durchgreifenden  ünter- 
sehied  beider  bestimmen;  da  der  nach  moralischer 
Pflicht  Handelnde  manches  zu  unterlassen  hat,  was 
Andrer  Wohlfahrt  stört,   z.  B.  eine  Schuld  unter 

fewissen  Umständen  eintreiben  —  und  der  aus^ 
em  Gesichtspunkte  des  Rechts  Handelnde  dagegen 
manches  thun  kann,  was  Anderer  Wohlfahrt  Le- 
fÖrdert,  ^.  B.  eine  Schuld  abtragen.  Wenn  nm 
der  Vf.  als  das  tJebereinstimmende  beider  ferner 
angiebt,  dafs  sie  auf  demselben  Gefühl  und  Ver- 
nunftgesetz beruhen,  beide  äufsere  Handlangen  er- 
fordern, und  dafs  in  beiden  Gebieten  Wecbselsei- 
tigkeit  herrscht,  so  folgt  dieses  aus  der  obigen  Vor- 
aussetzung; aber  es  hebt  den  eigentlichen  Unter- 
schied beider  auf,  wenn  er  nun  weiter  lehrt,  beide 
haben  eine  gemeinschaftliche  Triebfeder,  und  auch 
di^  rechtliche  Thätigkeit  gehe  aus  der  Absicht  htt^ 
vor,  das  Nä€?istenwohl  zu  befördern ;  da  di^  recht- 
Irr^  e 
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liehe  Brartheilujig  der  Hiindliing  offenbar  von  der 
innero  Triebfeder  zu  abstrtbiren  bat,  und  das  In- 
nere oor  eo  weit  in  Betracht  xieht,  als  die  rechts* 
widrif^  Handlung  einen  freyen  Urheber  fordert. 

Den  UnterMchied  des  Kecbts  und  der  Sittlichkeit 
setzt  der  'Vf.  in  den  speciellen  Zweck,  dort:  Un- 
terlassung der  Störung  und  Beschädigung  (neminem 
laede)^  hier:  Beförderung  und  Unterstützung  An  * 
derer  durch  Leistung  nQtzlicber  Dienste  {suum  cui^ 

Sie  tribue)\  die  Nächstenliebe  sey  schwächer  im 
eckt,  stärker  in  der  Moral;  (sind  nicht  beide  Tiel- 
mehr  Gesichtspunkte  einer  wichtigen  Handlungs- 
weise?) das  Rechtsgesetz  sey  Verbot,  das  Moral- 
gesetz Gebot;  zwischen  beiden  finde  ein  Grad- 
unterschied Statt,—  Andern  nicht  echaden  sey  we- 
niger, als  sie  unt^rstatzen  (diefs  kommt  auf  das 
Vorige  zurflck);  das  Rechtsgesetz  werde  durch  ein 
aufseres  Gesetz  sanctionirt ,  jdas  MoraJMSetz  nicht 
(in  diesen  Unterschied  hätte  der  Vf.  timr  eindrin- 
gen sollen,  so  wfirde  er  den  charakteristischen 
Unterschied  besser  gefunden  haben);  die  Moral 
fordere  eine  nähere  und  engere  Verbindung  der 
Menschen  unter  einander,  als  das  Recht;  das  Recht 
Sey  unabhängig  von  der  Moral,  die  Moral  abhängig 
vom  Rechte,  nämlich  insofern  dieses  jener  vorher- 
g€he  und  den  Boden  ebnen  soll  (Recht  und  Sittlich* 
keit  stehen  abel*  in  keinem  Zeitverhältnifs  und  man 
sieht  auch  nicht  ein,  warum  die  Unterlassung  der 
Störungen  der  Unterstatzung  Anderer  vorhergehen 
soll);  Recht  sey  notfa wendiger  für  die  vernünftige 
Coezistenz  der  Menschen,  als  die  Moral,  lind  darum, 
aucb  frfiher  und  älter  als  diese  (wie  ist  das  ta  be- 
weisen ?) ;  das  Recht  werde  durch  Handlungen  (Be^ 
gehungsfaandlungen),  die  Moral  durch  Unterlas- 
sungen übertreten ,  durch  Uebertretung  des  Rechts^ 
gesetzes  aber  auch  das  Moralgesetz  übertretent 
nicht  umgekehrt;  die  Befolgung  des  letztem  er- 
fordere einen  höhern  Grad  von  Sittlichkeit  und  sey 
schwerer,  als  die  Befolgung  des  erstem;  der  An-* 
Spruch,  den  das  Rechtsgesetz  ertheile,  oder  die 
Befugnifs,  sey  voUkommner  als  jene  der^  Moral,  sie 
lasse  sich  mit  Gewalt  geltend  machen  und  das  VVill-) 
kürliche  sey  daher  im  Rechte  mehrbescliränkt^war-. 
um?  ist  niclit  erwiesen);  die  Pflicht  sey  im  Rechts- 
gebiete weiter  (umfassender),  als  in  der  Moral,  sie: 
.enthalte  auch  die  Pflicht,  im  Falle  der  Störung  sich. 
der  Gewalt  zu  untertverfen\  das  Gesetz  der  Moral 
endlich  weiche  der  eigenen  Noth^  ja  die  Furcht  des 
eignen  Mangels  entbinde  den  Menschen  von  der 
Pflicht,  es  zu  erfüllen;  das  Rechtsgesetz  aber  könne 
selbst  durch  den  üuj'sersten  Nothfall  nicht  zum 
Weichen  gebracht  werden;  die Selbsterhakung  ver^ 
biete  in  Hinsicht  der  Moral  nur  die  Mrttbeilung 
der  eignen  Sache  an  Andere,  in  Hinsicht  des  Rechts 
aber  gebiete  sie  nicht^  die  Zueigriung  der  fremden 
Sacher',sie  verbiete  sein  Leben  für  Andere  aufzu- 


opfern, eabieteaber  auch  nicht,  Andern  das  Lehil 
z\ir  Erhaltung  der  eignen  Ejustenz  zu  nehenen.    Wk\ 
allen  diesen  Abstractionen ,  die  ungeachtet  der  h»| 
ragrapbenordnung  doch  nicht  strenge  aus  der  V< 
aussetzung  abgeleitet  sind,  ist  der  tUreitpunki ,  diij 
Selbstständigkeit  der  Rechtslefare  als  ^A  issensdidt 
und  die  Frage,,  ob  jene  Zwangsbefugnifs  den  For- 
derungen der  Sittlichkeit  widersprechend  sey,  oiek 
gelöst.    In  Hinaicht  des  letztern  Punktes  konntedr 
Vf.  sagen:   mit  dem  Verbote  das  zu  ucterlm^ 
was  Anderer  Wohl  stört,  giebt  die  Vernunft  Mm 
Krlaubnifs,  alles  das  zu  thun,   was  ihr  yVobl  m 
stört. 


Von  folgenden  Werken  sind   neue  Auflagen  er* 

schienen : 

Jevü.  b.  Frommann:  Leitfaden  fit  den  Unfer^ 
rieht  in  der  Welteeechichie ,  besondtf«  \n  lan* 
tern  Gymnasial  *Ciassen.  Von  C«  6.  A,  Sticur, 
Subconrector  am  evangeL  Gymnas.  zu  Osna-* 
brfick..  Dritte,  neu  bearbeitete  Auflage.  18M 
IX  u.  182  S.  8.  (Siehe  d.  Reoens.  in  d.  Em  Bl 
1826.  Nr.  6.) 

NüAVBBRe,  b.  Leuchs  u.  Com)>. :  Lehre  dir  Auf ^ 
bewahrung  und  Erhaltung  aller  Handämo(h' 
ren,  Nahrungsmittel,  Getränke  und  aniefn 
Körper.  Nebst  Anleitung  zum  Trocknen,  Eis- 
dunsten,  Einsalzen,  Einsäuern,  £inzacken^ 
Räuchern  undEinbalsamiren,  und  Beschrribif 
der  Aufbewahrungsorte  und  Geräthe.  lii 
^  Johann  Karl  Leuchs,  ordentl.  Mitgl.  der  Aite* 
baugesellscbaft  zu  Klagenfurt  u.  s.  w.  2uefli% 
sehr  vermehrte  Auflage.  Mit  Holzscboittia 
1829.  XVI  u.  552  S.  gr.  8.  (2Rthlr.) 

HuDELBtae,  b. Engelmann  :/oAdnnBaplnf5ff^i^ 

Ritters  vom  Wladimirorden,  Prof.  der  SlMts- 

wissenschaft  in  Paris  u.s.  w.,  ausfükrSdeDer' 

"Stellung    der   Nationalökonomie    oder  Sieats-' 

wirthschaft.    Aus  dem  Franz.  der  Jimßen  koSr 

{rabe  Oh^rsetzt  und  theiis  kritisch ,  ibete  et* 
äuteri^d.glossirt,  so  wiis  mit  einem  voIIsÄmB- 
gen  Real- Auszuge  von  Se^s  Cour  {Tiemfei^ 
politique  pratique  begleitet  von  Prof.  JDr.  Jbri 
Eduard  Morsiadt,  Lehrer  der  Rechte  n.  <i0 
Staatswirthschaft  in  Heidelberg.  Erster  Baal 
Dritte,  fiufserst  stark  vermehrte  Ausgabe  iSSOi 
XVI  u.  6708.  gr.  8.  (Preis  al}ar*8  BändeSRtliir. 
12gGr.) 

Pbag,  in  d.  Calve.  Büohh.:  /.  J.  Natters  iaths^ 
lisches  Gebete  undErbauungsiuch  im  Geiste  dtf 
Religion  Jesu*  Siebente,  verbess;  u.  vermehrt« 
einzig  rechtmäfsige  Original-Aullage/ Mit  iKpi 
1829.   VIu.  294S.  8.    (16  gGr.) 
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KS!(iosi}¥R6 f  b.  Unzer:  Fsychohsie  ah  Wissen^ 
schaß,  neu  gegründet  auf  Erfahrung ,  Meia^ 
physik  und  Mathematik.  Von  /.  F.  Herbart, 
Prof.  der  Philos.  zu  Königsberg.  Erster,  syn- 
thetischer Theil.    Zweyter,   analytischer  Taeil 


u.  s.  w. 


(  Forttttzung  dir  Reansion  von  Nr.  179.  in  dtr  A,  Zr.  2«.}, 
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enden  wir  itna  hier  zu  dem  Z'wtjtet^^anar' 
lytischen   Theile«    In    der  Vorrede   desselbeo 
^ird,   mit   Bezkhiing   auf  den    Streit  aber  neue 
Ijskren,  ^eia  besonderer  Fall  ans  dem  Gebiete  der 
Meinungen  freyiicb  nur"  znr  Sprache  gebracht,. der 
-durch  hemn^^s  Gesprach  mit  Jaa>6i  angeregte Strek 
Ober  Pantheism  und  Theism,  in  Beziehung  zu  den 
kirchlichen  Ansichten    und  zur  ReligionsphilosoHk 
phiB^  weiche  treffend  99 der  Kefsttmd:,  die  Beson<r 
neofaeitder  Kirche"  genannt  wird.    Die  Betracb- 
.tungeo  Aber  diesen  Streit,    und  über  Piaton,   Spir 
noza  •  .  «  sind  geistreich  und  lesenswerth.    Im  All* 
gemeinen  ist  der  Vf.  dem  sogenannten  Pantheismus 
abhold.  Docb^—  über  dies  Grundproblem  alles  Den«- 
/kens  nut  der  Buhe  zu  reden ,  ohne  welche  man  selbst 
Ober  den  Sinn  des  Probleme  sich  nicht,  verstandigen 
.kann,  wie  Wenigen  ist  dies  gegeben!    Wer  den  -^ 
out  so  gedankenlosen  -**  Wortstreit  der  Schulen,  ihr 
Tornefames  Ab^  und  For- urtheilen,  ihre  unruhig 
eilfertige  Unduldsamkeit  beobachtet,  und  tiefer  em- 
pfunden iiat  «—  Ober  das  Höchste  selbst  die  kleinlich»- 
•steft  Reden  -*-  der  möchte  wohl  oft  lieber  verstumm 
Imen  und  mit  dem  Skeptiker  Hume  nichts  anders  zu 
wflneelien  Qbrig  haben ,  als  ga^z  einsam  —  «1/  d^um, 
emd  thinh,   and  die  in  peace.    Es  folgen»  eiSige 
«rieder  sehr  nmnuthig  tadelnde  Bezeichonneen  nbue- 
Ter  Rsychoioeien,  doch  ohne  Angabe  der  JNamen.  -1- 
Unter  die  Fudh  der  Journale,  wobey  die  Pbiloso^ 

?bie  nur  für  einen  |^istigen  Luxus  gilt.  Ueber  die 
bilesophie- im  alten  Griechenland,  .welches  auch 
einst  n den  Faden  verlor,  als  seine  besten  Köpfe 
Skeptiker  wurden-'  -^  die  aber  auch  oft  nützlich 
-waren !  so  wie  ^n  der  andern  Seite  wieder  die  docli 
oft. tiefsinnigen  Speculationen  der  Stoiker  vom  Vf. 
fast  zu  sehr  verachtet  zu  werden  seheinen,  Anprei- 
sung der  Blüthenperiode  wiederum  von  Kant,  Rein- 
bold, Fichte.  Vorblicke  in  die  Lehren  dieses  zwey- 
ten  Tbeils,  der  „mehreren  Lesern  zugänglich  seyn, 
und  baiqueme  Seiten  -  .und  Hinterthüren,  statt  jener 
Ergänz,  Bl.  zur  jL  L.  Z.  1830. 


^9teilen  Treppe,  des  Haupidngange  darbieten  

Frey  lieh  hätte  dieser  (nach  ttoerer  Baukunst)  wohl 
etwas  anders  angelegt  werden  mögen!  und  um  90 
weniger  werden  wir  die  Nebenthüren  versobmfiben 
dürfen.  — 

Und  so  empfangt  uns  denn  auch  schon  in  <der 
Vorhalle  (der  Einleitung)  eine  willkommene  Losung: 
von  der  „Erfahrung,  äs  dem  einzig  sichern  Gru^ 
aller  Speoulation,  worin  diese  aber  auch  krc^jjg 
wurzeln,  und  die  Wurzel  üjoeti  fiwihtbetren  Baum 
erzeugen  soll. "  -^  Zur  Aufklärung  der  bisherigen 
Theorie  kommt  uns  demnächst  eine  Betrachtung  de$ 
Menschen  in  der  Geseüsehaft,  im  Staate  besonders, 
—  etwas  unerwartet  hier  freylich  —  entgegen  ^  die 
iiber  durch  viele  scharf  gezeichnete  Züge  den  Leser 
anzieht.  „Der  Mensch  ist  nichts  aufser  der  Gesell- 
schaft, der  Einzelne  ein  Produot  der  Weltgeschichi- 
te."  —  Jüeber  Platon's  Republflc,  undHaUer'sH^nd^ 
buch  der  allgemeinen  Stäatenkunde ,  dem,  bey  man«- 
cher  scharfen  Kügc,  der  Vf.  in  Vielem  auch  wiedw^ 
beystimmt.  So  soll  „die  Gewaü  im  Staaie  ur«* 
sprünglich  nicht  übertragen  seyn ;  eine  solche  würde 
nicht  festsUhen,  folglich  nicht  Ikbuht  seyn.''  Dafe 
vsie  aber  doch  wirklich  —  oft  Obertragen  ward,  und 
{nachher  auch  kräftig  fortbestand,  vrfrd  man  der 
Geschichte  nicht  abpl^ilosopbren  können,  und  durch 
so  kurze  Axiome,  wird  der  con^^at  social  OberaU 
nicht  zu  widerlegen  seyn!  Aber  freylich  sollen  ja 
auch  im  Begriffe  des  Staats,  Als  in  einem  auf  gct- 
wisse  Weise  metaphysisdien ,  —  „fFidereprucAe^^ 
Megen  l  Un4  auch  von  einer  SiMtik  und  Mechamb 
des  Staats  werden  hier  schon  Brucbstflclce  mitge- 
theilt.  Aber  ist. diese  Analogie  wirklich  angemesser- 
•Mr,  als  die,  fr^yiioh  auch  mifisliche  und  vieJbeliebte, 
^nes  Qrganismns?  —  worüber  viel  Wahres  und 
.Geistreiches  gesagt  wird, Welches  auszuziehen  uns 
-der  Raum  jedoch  nicht  verstattet.  •—  Folgt  die  be- 
stimmter psychologische  Vorbetrachtung;  durch  das 
Gleichnifs  eines  —  Kastens  nämlich ,  als  welcher  in 
umgekehrter  Ordnung  des  fi/ipackens  wieder  niM- 
zupacken  sey ,  soll  nachgewiesen  werden ,  wie  man 
in  der  psychologischen  Analyse  auch  „mit  den  o6«r- 
sien  der  sogenunnten  'Seelenvermögen,  mit  dem 
Neuesten  anßngen  müsse,  indem  wir  uns  ...  als 
reife  Männer,  und  nicht  als  kleine  Kinder  beobach- 
ten." Fast  zu  prosaisch  doch  ist  das  Gleichnis; 
--  und  was  d»  Sache  selbst  betrifft,  so  scheio«  uns 
der  Vf.  hier  übersehen  zvL  haben,  daft  wir,  die  Män-^ 
.ner,  doch  .nun  seibst.-^,  di9f  Kinder  «-^  psycholoffisch 
1  (ö)  wer- 
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werden  beobachten  wollen,   wie  auch  uns  ßelbft  In 
den  stets  sich  wiederholenden  Functionen  der  Sinih- 
lichkeit  (des  Empfindens  und  unmittelbaren  Wahr* 
nehmens)  —  so  dafs  der  geforderte  Anfang  doch 
nicht  durch«ns  gerechtfertigt  erscheint.  -*-  Ueber 
jenes  ObenHegende  Obrigens  geiistreiche  Bemerkun* 
sen,  und  zwey  neue  Definitionen:  ,y  Verstand  —  das 
Vermögen,   sich  im  Denken  nach  der  Qualität  des 
.   Gedachten  zu  richten;   Vernunft  —  das  Vermögen 
zu  Oberlegen,  und  nach  dem Ergebnifs  der  Ueb^r*- 
legung  sich  zu  bestimmen;"  mit  näherer  Erörterung. 
Ütid  hier  spricht  der  Vf.  nun  auch-,  wie  andere  Psy* 
choJogen,  vom  Verstände  besonders,  welcher  .  .  * 
,,spät  erwacht,    sich  langsam  entwickelt,   bey  den 
Thieren  fast  ganz  zu  fehlen  scheint"   u^  s.  w.     Er 
„bezieht  sich  auf  die  Zusammensetzung  der  Vor^ 
Stellungen  •  .  .  das  Verständig- u;rr(ifn  auf  die  fort- 
'schreitende  Vermehrung  und  Berichtigung  der  vor- 
handenen Reihen;' bey  jeder  mufs  ein  Stofs  erfol- 
'geil  .  •  •  die'Reihe  wird  genöthigt,  ein  neues  Glied 
aufzunehmen;   solcb&vStöfse  sind  die  Urtheile,   wo- 
idnrch  den  Subjecten  wider  Erwarten  Prädicate  ge^ 
geben  werden;"   mit  der  feinen  Bemerkung:   wie 
rman,  wo  kein  solcher  Stofs  erfolgt  wäre,  die  Fuge, 
roder  den  Kitt  (die  copula)  auch  nicht  wahrnehmen 
könne,  indem  die  Verbindung  ganz  unmerklich  ein-* 

fetreten  wäre"  u.  s*  w.  Aber  übertrieben  und  dem 
>bigen  selbst  fast  widersprechend  scheint  der  Tadel 
der  gewöhnlichen  Erklärurg  des  Verstandes,  als  des 
Vermögens  der  Begriffe,  welche  „der  ärgste  Mifs- 

£lff  der  empirischen  Psychologie"  genannt  wird; 
hingegen  die  von  der  Vernunft,  als  dtm  Vermögen 
der  Schlüsse,  oder  der  Principien,  wohl  mit  gröfse- 

'rem  Recht  in  Anspruch  genommen  wird.  „Der 
Verstand  —  heifst  es  dann  treffend  genug  «—  hat 
Vernunft,  und  di«se  hatVerstand,^^  Und  nun  wird 
doch  „von 'dem  Untersten  • . .  begonnen  werden  • .  • 
>von  derGesammterscheinung  nämlich  des  Vorstel- 
lens,  Fohlens  und  Begehrens,  wie  sie  bey  ttUen  le- 
benden Wesen  . .  .  angetroffen  wird."  Dagegen  soll 
„von  Gedächtnifs  und  Phantasie  nicht  besonders 
gesprochen  werden  .  .  •  weil  die  Reproduction  •  •  . ' 

«im  ersten  Theile  sehr  scH-gfältig  ist  behandelt  v^or- 
den."  Sorgfältig  allerdings  und  mabsam !  aber  nicht 
auch  zu  hypothetisch?'  Um  so  mehr  vermissen  wir 
die  analytische  Probe.  -^  Etwas  seltsam  ist  die  Ver- 
wahrung gegen  die  Anthropologie  und  Psychologie^^ 
„deren  Beleuchtung  metaphysische  Lehren  von  der 
Materie  und  dem  intelligioeln  Raum  erfordere.  Wel- 
che aber  den  psychologischen  Untersuchungen  völlig 
fremdartig  (?)  seyen."  Uebrigens  wird  das  Schwan- 
kende in  den  gewöhnlichen  Erklärungen  des  Lebens 
-gut  nachgewiesen ,  und  dabey  bemerkt:  „Der  Un^ 
terschied  zwischen  todter  und  belebter  Materie 
könne  nicht  eher  begriffen  werden ,  als  bis  man  den 
Geist  •  •  .  kenne;  denn  in  jedem  der  unzählbaren 
(flicht  unendlich  vielen)  Ellemente  des  organischen 
Leibes,  in  der  Pflanze,  wie  im  Tbiere,  sey  ein  AnQ>^ 
logon  der  geistigen  Ausbildung,  welches  man  un- 
möglich auf  der  Oberflache  der  Erscheinungen  finden 


könne;"  •—    W^prte,   die  vieles  zu  denken  und«! 
folgern ,  ^laber  auch  zu  fragen  geben ;  — - 
inzwischen  die  Naturphilosophie  des  Vis  auch  8< 
.nähere  Aufschiasse  gegeben  hat* 

Ersier  Abschnitt.    Vom  geistigen  Leben  nl 
haupt*    Ites  Cap*    Ueber  die  Verbindung-  eiep  se^^ 
nannten  drey  aauptvermögen  der  Seele, 

Von  der  nun  folgenden,  allgemeiner  verstia^ 
liehen  DarsteHung  dürfen  wir  dem  Lese»  aberall  i»* 
eben  Gewinn  versprechen.    Denn  keine  neuere/!^ 
chologie  hat  wohl  noch  den  innern  wesentUa 
Zusammenhang  der  Seelenphänomene  so  scharf  li 
zufassen»   so  klar , darzulegen   fewufst^   und  vren 
^eich  nicht  alles  Wahre  hier  eben  neu,  und  mdi 
alles  Neue  auch  absolut  wahr  seyn  dffrfte,  so  ist  da 
fiekanntere  doch  überall  auf  originale  Weise  darge- 
stellt, und  das  Wahre  und  Probefaa7rige  gemfs  im 
Ganzen  Oberwiegend  zu  nennen»    fiesonders,  reiche 
haltig^ist  gleich  der  $.  103,  wie  aus  folgender  Skizze 
erhelfen  wird:   „Vorstellen,  Fühlen,  Bege\ireii  dm 
drey  obersten  Klassenbegriffe,  durch  deren  Zosam- 
fiienfassiiiig  man  das  geistige  Lebfe  glaubt  bezocb- 
nen  zu 'können  .  .  .     Wie  werden  die,    angeblidk 
mehreren,  Vermögen -^  fingretfen  in  die  scbcm  in 
vollem  iSange^begriffene  Thätigkeit  der  Vortteüim^ 
*gen  selbst  ?    Nach  welchen  iSesetzenP    Etwa  lacb 
gar  keinen?     Die    drey   Vermögen    gebörca  we- 
9entlich  zusammen ;  bis  zu   den  niedrigsten  Ibie- 
ren  herab  findet  ^ich  diese  Verbindung;  bey  den  hö- 
heren sogar  Spuren  allgemeiner  Begriffe,  Verstdiei 
der  Zeichen  u.  s.  w.    Üle  oberen  Vermjte;en,  dank 
die  der' Mensch  sich  über  das  Thler  erhebt,  U 
unabhängiger,  selbstständi^er  Zuivachs  zuui  nide- 
ren^  sondern  eine  weitere,  dort  nicht  b^;QttSt]^ 
Entwickeluns.    Der  Frage  nachdem  CausabßaiSi^ 
nifs,  nach  dem  Einfiufs  der  Vermögen  auf  einaodfl^^ 
sind  wir  so  überhoben.    £s  sind  nur  Abstractioiieiii 
Benennungen  a  potiori,  wenn  wir  sagen:  ichJäUe, 
oder:  ich  begehre,  oder:  ich  denke.    Die  Gedmim 
-sind  Begierden*,    die  im  Entstehen  sogleidb  eifitft 
werden;  &^i^dfn  aufgehaltene  Gedanken;  figÄ^'r 
zusammengewachsene  Begierden,  die  eiBsndecasl- 
heben  oder  befriedigen.  **    Der  angezogenen  Ttel- 
Stellung  im  Wesentlichen  vollkommen  beystiimneni 
•finden  wir  dahing^en  einige  nun  folgende  fietach- 
tuikgen  über  das  unräumlicAe  Vorstellen,  über  Sedt 
und  Leib  u.  a.  wieder  zu  dogmatisch  abgeschlossea. 
Denn  dafs  z.  B.  bey  den  Gehörsempfindungen  „Dich 
das  Mindeste,-  was  mit  den  Schwingungen  der  Tooe 
euch  nur  die  entfernteste  Aehnlichkeit  nStte,  in  der 
Seele  selbst  Torgehe,"  wird  der  Pbysiolog  dem  V£ 
schwerlich  zugeben,  und  die  Note  zum  Text ' trifft 
auch  den  tiefer  denkenden  Physiologen  nidit,  dessca 
Hülfe  der  Psycholog  nimmer  wird  entbehren  kön- 
nen I    —   In  $.  104  werden  die  Gefühle  and  Begeb- 
rungen  im  Kreise  des  Beteufstseyns  aufgesucht,  und 
es  zeigt  sich  der  Zustand  des  Gefühls  als  „diejenige 
Bestimmung  des  bewufstseyüs,    da  ein   Vorsiellm 
zwischen    entgegengesetzten    Kräfien    eingeprefst 
scfa  webtj ''  welche  Erklärung  wohl  ihr  Wahres  hat» 
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lofern  nitnHich  fks  Gefohl  in  dem  schon  bestimmten 
\mrstelknden  Wesen  betrachtet  wird.  —   „  Die  Ve^ 
^S^S^  aber,  beifst  es  weiter,  deiren  Hauptmerk* 
Vial  das  Hervortreten  eiiier  Vorstelluag  ist,  die  sich 
mtgtn  Hindemisse  aufarbeitet,  geben  diePhä/iomene 
2ea  Besehrens,  welches  nicht  als  ein  Zustand,  soar 
Srfera  als  eine  Bewegung  des  GemQths  zu  denlcen  ist, 
dessen    Stillstände  unbehagliche  Geßihle  sind,  oft 
unmerkliche '—  Pausen,  wie  die  neuen  Ausbrüche 
ein  neues  Beehren  sind'*  u.  s.  w;    In  $.  105  weitere 
Analyse  der  Gefühle  „so  weit  sie  fOr  diesen  Ab- 
schi^itt    gehört''    durch    folgende    Betrachtungen*: 
^.  ^  Jeder  Mensch  findet  sich  an  irgend  einem  Platze 
in  der  Gesellschqft;   er  ist  eingekauft  in  die  allge* 
meine  ^esellsebaftiiche  Hemmung,    ein  Dienender 
oder  Freyer,  ein  Angesehener,  ein  Armer  oder  Rei- 
cher" u.  s.  w.     B,   „Diesen  äufseren  Hemmungen 
ähnlich  die  inneren  zwischen  den  Vorstellungsmas- 
sen "  trefflich  erläutert  durch  den  Zustand  der  man- 
nigfaltig bewegten  Ueberlegung  der  Seele  in  einem 
hesondern  Beyspiel.     €.  Interessante'  Betrachtung 
des  geisy gen  Ijebensgefühls  Oberhaupt  -^  „  jenes  fast 
cominulrUchen  Herrorquellens    neuer   Gedanken'' 
in  der  Beziehung  lebhafter  Naturen  auf  die  Xufsen- 
weit.    Unter  D.  Erörterung  der  besondem  Gefahle. 
Viel  Trefßiches  —  namentlich  Ober  das  Einfache  der 
Empfindungen ,  über  das  angenehme  itn  V erhältnifs 
zur  Lust ,   und  über  die  ästhetischen  Gefühle«    Zu- 
letzt vom  „fFilUn,   der  als  Aj^fangspunht  mög^ 
Ucher  Reihen,  mit  einem  nisus,  ihreBichtungen  zu 
bestimmen  ^    betrachtet ,   und  dessen  Sitz  zugleich 
millen  im  bissen  gesucht  wird;"   — >   worin    aber 
auch  ein  Widerspruch  gefühlt  wird,  wenn  das  Wis- 
sen einen  andern  Weg  zei^,  als^der  Wille  geht".*. 
2tes  Cap.    F'on  den  jifiecten  und  Leidenschaften 
P.S.W.  f  106—108.^  Mit  Recht  wird  gefordert,  dafs 
aach  diese  Begriffe  aus  den  Quellen  der  gegebenen 
Tbatsachen  geschdph  werden,  nnd  so  will  der  Vf. 
eine  neue  allgemeine  Erklärung  der  Affecte  geben, 
aJs  ^,  Gemüihslagen  nämlich,  worin  die  Vorstellun- 
gen beträchtlich  von  ihrem  Gleichgewichte  entfetnt 
sind;-'*  mit  Hückweisung  auf  die  synthetischen  Leb- 
reB^mid  der  Bemerkung,  „essey  <i/so  —  unrich- 
tig» dafe  die  Affecten  gesteig^e  Gefühle  seyen ;  es 
gebe  ejn  verschiedenes  Aüaafs  für  beide ;  sie  gehören 
■&abt  insammen,   wie  Art  und  Gattung'^  u.  8;Vk 
DftS  Wahre^ber  in  diesen  nnd  den  darauf  folgenden 
interessanten  Betrachtungen  wird^  man  zugeben  kön- 
iieo>  ohne  die  gewöhnliche  Ansicht  der  Affecte  als 
gesteigerter  Gefühle ,   oder   GefüMszustände  wohl 
lesser^  der  ganzen  Seele,  für  widerlegt  zuhalten. 
I>enn  verstehen  wir  unter  Gciühl  da«  vorherrschend 
Ub/ective  Moment  des  Bewufstseyns  der  Seele  —  in 
lern  GegeÄsau  der  liust  oder  Unlust,    so  werden 
vir  dieses  eben  auch  in  den  Affecten  als  das  vor-- 
lerrschende  wiederfihden,  und  sie  lassen  sich  daher 
uch  alle  unter  jenen  einfachen  Gegensatz  bringen» 
o:  Hoffnung,  Freude»  Entzücken^  —  dann:  Furcht 
ind  Schreck,   Zorn,   Trauer,   Verzweiflung;    un4 
jogieieh  sind  diese  alle  gesteigerte^  aufgeregte »  Zu^ 


stände  ^ oder  Lagen,  wenn  man  will)  des  Gemüths, 
worin  das  Gleicngewicht  der  Elemente  also  freylich 
(mehr  oder  weniger)  aufgehoben  .ist  — so  dafs  die 
Erklärung  unsers  Vfs  wohl  eigentUdi  nur  eine  t;o2/- 
ständig^e^  als  die  gewöhnliche,    diese  daher  ahtx 
auch  keine    unrichtige  wird  zu    nennen  seyn^  — 
$.  107.  „Kant  unterschied  bestimmter  Affecte  und 
Leidenschaften,  die  bey  Wolf  noch  verwirrt  unter   • 
einander  l^en."    Aber  —  die  gewöhnliche  Ansicht: 
wie  der  Afxect  zum  GafOhle,  so  die  Leidenschaft  zur 
Begierde,  wird  nun  wieder  als  ungesund  verwor-\ 
fen,    und  der  allgemeine  Begriff  dahin  bestimmt: 
dieLeidenscbaften  sind  nicht  selbst  Begierden  {„Acte 
.  des  Begehrens "  in  der  Parenthese  -r-  was  aber  doch      s 
nicht  dasselbe  ist),  sondern  Di^o^i/ion^n  zu  Begier- 
den ,  welche  in  der  ganzefn  Verwebung  der  Vorstel- 
lungen ihren  Sitz  haben. "  —    Doch  wie,  wenn  eine 
Leidenschqft  selbst  —  die  edle  reformatorisohe  — 
uns  ihren  Begriff  ohne  Noth  —  ja  fast  ein  w^nig 
verwirrt  hätte?    Denn  die  Dispositionen  sind  doch 
noch  keine  Leidenschaßen ,   welche  vielmehr,   als 
.  einwurzelnde  ,  habituell   gewordene  ,    übermäfsige      * 
Begihrungszustände  (nicht  einzelne  Acte  freylich) 
aus  jenen  erst  hervorwachsen  müssen ,  nnd  so  darf te 
es  also  doch  wohl  z.  B.  bey  der  Ciceronianischen 
Erklärung  bleiben :  appetitus  vehementiores-^ 
qui  longius  disoesserint  a  naturße  constantia*    Auch 
vereinigt  sich  diese  Ansicht  wohl  mit  den  treffenden  . 
Bemerkungen  ober  r^  „  die  mit  dem  Zustande,  der 
Rohheit  in  der  Regel  verbundene  allgemeine  Leiden-  , 
sohaftlich^^i^j   und  über  die  Macht  einer  guten  Er^ 
ziehuTig,  die  den  Kindern  gebildeter  Menschen  den 
—  sonst  unsichern  ~  Durcltgang  durch  die  Barbarey 
erspart,   und  in  den  fröbesten  Jahren  die  Leiden- 
schaftlicbkeit  unmöglich  (?)  macht.    In  $.  108  wird 
die  Lehre  von  den  GefQblen  u.  s.  w.  scharfsinnig 
verfolgt-,  wobey  der  Vf.  auf  die  Leideaschafken  wie- 
der  zurückkommt.    Mifsüchkeit  des  Versuchs,  eine 
durch  die  andere  bekämpfen  zu  wollen !    Unstatt- 
hafte Lobreden  auf  die  Leidenschaften  überhaupt! 
Werth  einer  vernünftigen  Glückseligkeitslehre,  und 
des  Vorbeugens  der  Leidenschaft  auch  durch  eine 
bessere   Behandlung   —    „eine  barbarische  macht 
Barbaren J^^   —    Stes  Cap.    F^om   räumlichen   und 
zeitlichen  Vorstellen.    Diese  Untersuchung  kommt 
hier  freylich  unerwartet,  und  dieErklärung  darüber, 
warum  die  Lehre^von  den  Begierden  u.  s.  w.  so  wie- 
der abgebrochen  werde  ($.  109),  will  uns  nicht  ge- 
nügen.   Inzwischen  ist   die  Untersuchung  an  sich 
wichtig,  und  trefflich  durchgeführt !    Zuerst  wird 
mit  Recht  unterschieden  zwischen  „räumlichen  und 
zeitlichen  Vorstellungsarten  auf  einer  Seite,    und 
Vorstellungen  des  Kanmes  und  der  Zeit  auf  der  an- 
dern "  •  .s,  und  zwischen  dem  psychologischen  nnd 
metaphysischen  Gesichtspunkt,  mit  Verweisung  auf 
Leibnitz  und  Kant;  wobey  der  Vf.  der  metaphysi«' 
sehen  Ansicht  des  ersteren  beystimmt,  in  der  psy- 
chologischen Erklärung  aber  beiden  widerspricht. 
Erinnerung  an   die  „vollkommene  Intensität   alles 
VorsteUens,  wegen  der  Einheit  und  Einfadtheit  d^  r 
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Seele  «  .  •  die  nun  ganz  von  vom  an  die  ySiKg 
vemiohteten  BLamnvernältnisse  erzeugen  mufs  .  «  . 
30,  dafs»   während  das  Vorstellen  intensiv  hUibti 
sein  Vof^eetelltes  dodi  auseinander  trete. "    Zuerst 
Htm  vom  Korstellen  des  RäumHchen,    welebes  — • 
y^mit  dem  Räumüchen  selbst  doch  gewisse  AeJm^ 
Uchheiten  haben  mufs"  •  •  •    So  scheiot  es  freylich! 
Inzwischen  wird  —  „weil  die  Analysis  nur  mit 
grofsem  A.uf wände  hünsilicher  (?)  Speculation  das 
Nöthige  hier  würde  leisten  können, "  die  Synihesis 
wieder  zu  Hülfe  gerufen:  —  und  nachdem,  als  ana- 
lytisch vorerst  entwickelt,  der  Satz  aufgestellt  wer«* 
den :    ,i  auf  Absti^fungen  in  der  F'eroindung   der 
Vorstellungen  werde  hier  alles  ankommen,"  erin- 
nert, wie  man  diese  —  »yin  der  Mechanik  des  Gei- 
stes   mit   einer  friiherhin   niemals  erreichten  Ge^- 
nauigheit  kennen  gelernt.'*     Doch  uns  liefs  diese 
Mechanik  selbst  noch  so  nranche  Bedenklichkeit 
nach !  —  und-  so  will  uns  nun  auch  der  Uebergang 
liier  ^—  zu  der,  wieder  sehr  einfachen,  Erklärung 
des  raumlichen  Vorstellens  aus  der  „vor-  und  rück- 
wärts gehenden  Bewegung  des  beschauenden  Auees 
und  tastenden  Fingers"  —  selbst  etwas  künetuch 
scheinen.    Die  metaphysische  Behauptung  aber,  dafs 
wir   ^die   Sufseren  Gegenstände   darum  räumlich 
geordnet  wahrnehmen,  weil  sie  es  sind,  *'  mufs  fest- 
stehen;   so  wie  die  Bemerkung,    wie  es  „möglich 
seyn  müsse,  für  jede  wahrgenommene  Figur  das 
üeaetM  anzugeben ,    vermöge  dessen  sie  gerade  als 
diese  erscheint,"  allerdings  gegen  die  „Erklärung 
aus  angebornen  Formen,"  als  welche  „an  diesem 
Punkt  noth wendig  scheitert,"  in  einem  gewissen 
Sinn  auch_wohl  entscheidend  heifsen  kann.  —   Der 
$.  112  hebt  aus  der  Mechanik  des  Geistes  einige  Re^ 
productionsgesetze  wieder  hervor ,  als  welche  ^  ganz 
genau  müssen  bemerlct  werden« '?    Sie  scheinen  uns 
Inders  weder  an  sich  sd  rddent,  noch  für  die  vor- 
liegende Untersuchung  so  unentbehriicK,  als  der  Vf. 
es  freylich  will.    In  f  ilS  iMrird  nun  die  —  „leichte 
.-»  Anwendung  auf  das  Räumliche"  semadit,  und 
die  Entstehung  der  Vorstellung  des  Äufsereinander 
—  durch  ein  GUn  -  und  Herbewegen  des  Auges  doch 
wieder!  und  nach  jen«n  Reproductionsgesetzen  zu- 
gleich y  scharfsinnig  allerdings ,  nachgewiesen.  Auch 
soll  „das  Aufsereinander  (in  einem  gewissen.  Sito 
wohl  mit  Recht)  besser  ein  Begriff,  als  eine  An- 
schauung ^'  zu  nennen  seyn.  —    Ueber  die  iinend-* 
Hohe  Theilbarkeit  des  Raums,  das  Discrete  und  das 
Continuum  —  aus  dem  psychologischen,  geometri- 
schen und  metaphysischen  Gesichtspunkt;  —   zu 
subtil  fast,  wie  es  uns  scheint,  so  dafs  die  eine  und 
einfache  Wahrheit  der  Sache  nicht  klar  genug  in 
die  Augen  springt.    Auf  jeden  Fall  wei'den  Psycho- 
logie, Geometrie  und  Metaphysik  sich  zuletzt  doch 
wieder  —  unter  einander  zu  verständigen  haben»—* 
'In  §.  114  noch  einige  „far  die  psychologische  Theo- 


rie desBaums  üoentb^rllche^  Bemerkungseo :  ^shr' 
das  Auffassen  der  bestimmten  Gestalten ;  die  CcgM»j 
Sätze  im  Farbigen;  -die  verschiedenen  Be^wegong«} 
des  Auges  fflr  verschiedene  irestalten ,    and  die  m] 
entstehenden  Hemmungen  undBegQnstigungeo; 
ein  (anzunehmendes)  dunkles  Raumbüd,     wd 
sich  auf  gleiche  Weise  an  die  verschiedenen  Faifai 
anschlieist;  —  der  gemeinste  Stoff,  den  virir  liaki^ 
wohJ^fnUr  als  alle  sinnlichen  fimpfindangen,  äs 
wir  unaufhörlioh  verarbeiten  •  .  .  -  und  doch  wä 
kennen,  wenn  er  uns  in  der  Metaphysik  als  ehw 
endliches  Nichts  entgegentritt/'    Noch   ist   denS 
eine  längere  Anmerkung  beyg^eben :   Ober  rimt 
liehe  Constructionen ,  wo  unter  andern  auch  die  Bt 
rallellinien   als   vervielfältigte   Daretdbmffen   met 
Richtung  gefafst  werden.  —    Auch  hier  Ist  fOnBe 
Lehre  von  der  psychologischen  Entstehung'  der  geo- 
metrischen Anschauungen,  und  seinit  auch  far  die 
Methode  des  ersten  Unterrichts,  der  Kufmerkstfin- 
keit  der  Geometer  wie  der  Psychologen  redht  Vie- 
les gewifs  mit  Aecht  zu  empfehlen.    In  ^  \\5  wird 
zuerst  die  Untersuchung  über  das  Solide  (unerwar- 
tet wieder j  hinausgeschoben,  und  dann  enigeganfes 
auf  „  die  Vorstellungen  de8Zntlic?ten,  welkes  käne 
auf  gleiche  Weise  wider  einander  laufende  Aepro- 
ductionsfolgen  gestattet,  wie  das  Räomiii^e...  sber 
darin  wieder  mit  jener  Vorstellung  dhereiiikomiiA, 
dafs  eine  Strecke  desselben  auf  einmal   vcriiegni 
mufs,    wie  sie  eingeschlossen  ist  zwischen  ibrea 
Anfangs-  und  Endpunkte."  —  Auch  „die  Vontit 
lung  des  Nacheinander  ein  Begr^.^    Elntsldsf 
der  Vorstellung  der  (dem  dunkeln  Raumbildes^ 
sprechenden)  „leeren  Zeit,  am  stärksten  'msilf' 
nommen,  wenn  sie  als  Pause  —  in  der  RedetV 
oder  Musik  -^  vorkommt  .  • .  die  schon  au%erBM 
Vorstellungen  wirken  mit  einem  unbestimmtenSSS' 
ben  zur  Reproductipn  fort .  • .    hieher  geli6rt  mA 
das  Qeffthl  der  Langenweile ,  analog  dem  «fo  mi- 
fsen  leeren  Raumes"  c  ^  •    Ueber  die  Frager  n^ 
weit  die  psychologische  Möglichkeit  reic^,  ^ 
Unterschied  der  Zeiten  wahrzunehmen  ?"*  —  eovf* 
sinnig  und  lehrreich.    '$.  llU  Beynahe  e6  wkbä^ 
als. das  Entstehen  der  Reihen,  ist  das  Abbieilauni«^ 
Verändern  derselben.     Eigentlich  sollten  «Bi  lif) 
cesdve  Vorstelluiiaen  eine  einzige  Reibe  idUn^«' 
l^ersetzung  der  Glieder  einer  Reibe  u.  s.  w.    tkt 
kommt  der  Vf.  zugleich  zu  der  £iMärung  dear  ^1^ 
Stellung  des  Vielen,    und  des  Zafdbegr^ff^    ifft 
entstehen  die  gröfseren  Zahlen  nicht  nur  ans  il( 
Eins,  sondern  umgekehrt  »  .  .  von  ZrilbestinuffdC 
wenigstens  ist  nichts  in  den  Vorstellungen  der  SA- 
len  enthalten"  u.  s.  w.    Man  fbblt  wohl  «das  rtttiv 
Wahre  in  diesen  ansohein^enden  Paradoxen  ^  slltf 
auch  das  Bedarf nifs  ihrer  etwas  näheren  Besifts- 
mung. 

(Die  Foristtzung  folgu') 
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PHILOSOFHIE^'i 

Kö5iGSBERfr,  b.  Unzer:    Psychologie  als  Wissen^ 
V   «cAq/i.— .  —    von  J.  F,  Herbart  u.  s.  w. 

{FottseUuhß  der  im  vorigen  Stück  abgebrpehencn  Receraion.) 

Tiertee  Capitel.  Von  den  ereien  'Spuren  d«f  iogvu 
tanntenobemErkenninifsvermög^ne.  $.117.  »«Nicht 
»lob  Kanmlicbes  und  Zeitliches  Überhaupt  glaobeb 
mr  wahrziioehmea^  sondera  rfiumlicba  Dinge  und 
Eeitlicbe  Begegniese^  die  sich  mit  den  Dingen  zutra«» 
gen"»^.  ntit  Ausffthmng  der  (oben  angegebenen)  Er- 
klärungen von  Vemand  und  Vernunft  y  welche 
Begriffe  man  mtht  ,^al8  Btch  aueechÜe/eende  coordi** 
ntred"  soll.«,  nur  Ton  ,,ver9chiedenen  Genchtepunh^ 
Un  fOr  eineriey  Erscheinungen  *'  ic^nn  in  der  Psy*- 
chologie  die  Rede  $eyn.  In  $•  118.  eine  ROge  der 
Kantiscken  Lehre  von  der  Passivität  der  SifsniickkeU 
md  der  Spontaneität  des  V-erstandes,  der  als  ein 
Roherer  Geist  hinzukommend  den  sinnlichen  Stoff 
nrst  ergrajkn  nndjarmen  sollte  •  • .  „unnütze  fiemfl« 
ftung,  das  zu  erklären,  was  sich  schlechthin  voD 
(eiiist  ver>steht;  wie  sollten  es  die  mebrern  VorsteW 
Mgen  JSfnrs  erkennenden  Subjects  anfangen «  g;e-^ 
reniil  zu  bleiben ?•••  sie  wQrden  yielmehr  ein  ein^ 
igcs^.^  Object  vorsteilen,  wenn  die  ^Gegensätze 
lod  Bkmmun^en  nicht  waren;,  was  diese  niont  tren- 
len,  ctas  Gleite 'suAimm^n  und  wird  vorgestellt  als 
Sns* ..  soll  dergleichen  Synthesis  den  Hauptcharak-» 
er^d^  lierstandes  bestimmen,  so  giebt  ^s^io  dei; 
^zfen  Bsychologi^  kaum  etwas,-  das  siftk  so  seht 
ioniselbet  verstände,  als  der  Verstaad."  $.119.  i,Üie 
m^Mnetk  sinalteben  Vorstellungen  werden  im  ^Be- 
vsiCrt^eya  vereinigt  ^upplrt) . .  «us  WahmehmdnA 
i^eQ  Begr^e^f  aus  UAdöutlichen'  deutliche;  aber  mnt 
lelieidewdnd  zwischen' einem  mitera'^iid  ^obern 
Irkenntntfsvermdgen  ein  Himgespinnst.  .\  der  Ver^ 
fcandalfteiA  -e^gjbe&t  fpr  prodm:tives,  ei|i  ungelege«^ 
etrVdeeäs ')s3e  inaoUna.^^  >S^ar£e  Auge  wieder  der 
httftrneten  Begriffe  von  /Verstand,  Urtheilskraft, 
^mnunft;  diese  *aü^b  -<-  y^praJMsch,  i  also  d^r  Syl^ 
^jgismus  und  ds^  GeufissenP^  UiS.,^  ,,  Beide,  Li>* 
ilcund£tbik^  haben  Kenic^y^7i>  aufzustellen''..« 
Nidi  f zm  edhnädehd  si^ittt  wieder  der  Vorwutf  zu 

Sjn^  weldber  der  neuem .  Logik  darüber  gemacht 
rd,  datt  Sie  „uiit 'psychologisch  seyn sollenden-^ 
lrziädw^ehv6n  dem  Verstände  una  der  Vernunft 
i^ebt",  .vMefifer%Feliler'  ^genitde  ^o*»g*I  gtim^i 
Ergänz»  BL  zur  A.  h.  Z.  1830. 
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,  „als  wenn  eine  Sittenlehre  mit  einer  Natuf^^ 
geschichte  der  mensöhlicb^n  Neigungen;,  Triebe  und 
Schwachheiten  beginnt.'*  Denn  beides  dOrfte  — 
unter  Bestimhiungen  —  weder  überhaupt  ein  Feh-* 
1er,'  noch  ein  so  arger  zu  nennen  seyn,  wenn,  anders 
—^die  Denklehre,  wie  die  Sittehlenre  und  wie  alle 
^'issenscfaift  Oberhaupt  ,^  i|lnen  genetischen  Gang — 
«ler  Untersuohung  wie  der  Darstellung' —  nach  wie 
«vor  wird  behaupten  dürfen.  •«^'  fiieCs  also  nur  vor- 
behalten, müssen  wir  übrigens  die  in  $.  120  fol- 
gende klare « und  schärfe  Unterscheidung  der  Be* 
griffe  im  psybhsHogischen  und  logischen  Sinne  gar 
seht  billigen.  Im  nöhern  logischen  Sinne  „gehören 
sie  Niemanden  eigenthömlich  an,  sind  nur  einmal 
vorhanden,  die  eniia  und  imiversalia  der  altern  Phi^ 
losophie,  etwas  völlig  Vnzeiiliches";'  dann  aber,  in 
psychologischer  Hinsicht,  auch  wieder  etwa^;  Geiifor- 
denes}  die  werdende  yorstellung  heifst  Empfindung 
oder  JVahrnehnwng ;  unsre  Vorstellungen  erwachsen 
allmähirgaus  momentanen  Auffassungen,  wiederbol^ 
ten,  zum  THeil  verschmolzenen  Wahrnehmungen ;  der 
Zustand  eincts Menschen,  in  welci^em  das  Gedachte 

'  seines  individuellen  Denkend  ein-  GattuegS'  -  foder 
'Artbegriff  im  strengsten  Sinne  seyn  würde,  ^was 
Jdealisches^\ . .  Derf  schliefst  mit  det«  prägnante 
Bemerkung:  ^^w^lche Aufgabe aho^  Verstand  tcuita^ 
•ben^'!'  vollends..^  „da  der  fortgehende  Plufs  uAsrer 
Begriffe  sich  ja  nach  der  QualkätdesGedachtee^ 
oder  der  Begriffe  im  logischen  Sinne  richten  soUe."-*^ 
In  d«n  $$.  121.  122.  voil  der  Entstehung  dät  inKÜvi- 
duelUn  zuerst,  dahn  der  allgemeinen  Begrifft;  die 
der  letzteren  wird  au^  „zuerst  met^r  verwtorrenen  T4(i^ 

^  tedwrsteüungen  von  Vielem  und  vonfün^i»  unterVi0>^ 
ien^  welche  im  gemeinen  Denken  die  Stelle  der  echt 
«Ülgemeinen  Begriffe  vertreten",  sehr  genügend  i|ach- 
!gewiesen.  Der  §.  12S  untersucht  VVesen  und  Ent- 
stehung der  Unheile  in  dem  auefar  bieir  zu:  unter-^ 
scheidenden  logischen  und  psycholögi.^hen  Sinne. 
,y Einfache  Ausruf ui^en,  wie:  Feuer!  Landf  der 
f eind.r«^  keioe  logische  Ellipsen j  soviel  WeltlSii- 
iigkeit  machen  die  Gedanken  des  Ki^enden  nicht  l.%. 
Di«  Jbgische  Form-  kömmt  zum  Vorschein,  wenn 
die  Verschmelzung  d»rch  irgend  einen  Uitistand  er- 
schwert und  verzögert  wird,  so  dafs  Anfang,  Mittel 
und  Ende  steh  bfnreidiend  sondiern,*  um  [edes  für 
sich  zum  Worte  kommen  i  zu  hbnnen^  Ueber  den 
iürsprung  desBegi$i^s  ^ydiet  Verneinung —  dfer  weder 
fär  angeboren  gelten  9-  nocih  auch  gegeben  werden. 
Unikn;  deiMitalteis  -Wakrcenommene  ist  ein  Positives; 
ü  (6)  für 
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filr  sich  allein  i$t  er  bedeiitii9gsl<)S9.  fsrmnfywt  et«^ 
^vras  bezogen  werden ,  das  er  iremeine"«.*  dureh 
Beyspiele  erläutert «   und  mit  dem  Begehren   des 
Kemüjsten,    Versagten,  in  Verbindung  gebracht. 
Mach  den^orstebendenPrincipien  wird  in  ^  124  so^ 
Sann  die  wichtige  Lehre  von  den  Kattgorun  und  Ka-* 
tegoremen  auf  originelle  Weise  abgehandelt,   und 
man  wird  z.  B.  überrascht,  hier  die  Worte  zu  lesen: 
^f  beobachtet  die  Hund€^\'   indem   nämlich  der  Vf. 
die  allgemeinen  Formen  der  ErEabrung  dem.geaii^ 
gen  heben  überhaupt  vindiciren  will.     Ueberbaupt 
also    sind    die   Kategorien    ,,kein    ursprOngUcher 
Schatz"«.,  sondern:  ^sie  bezeicboen  die  Form,  wel-^ 
che  unsre  genieine  Erfahrung  hat,    und  das  reicht 
lun,.  um  sie  sehr  wichtig,  und  interessant  zu  ma^ 
eben...  nur  in  der  Abstraction  kann  man  sie  von 
jden  Beihenjormen  trennen;   ihre  wirkliche  Erzeu* 
gung    ist   mit    den   Reproductionsgesetzen^     wo«^ 
durch  Raum  und    Zelt  entstehen  ^    aafs    innigste 
verwebt"««,  wobe^  zugleich  Zwischen  den  Kaiego« 
rien,  ais  natürlichen  Formen  des  Denkens  ^  ^.  und  als 
Objecten  der  Bearbeitung  fQr  das  nachherige  Dehkeo 
selbst,'  mit  Recht  unterschieden  wird.     Die  weitere 
Erörterung  führt  den  Vf.  auf  die  'Kategorienlehre 
des  jiriMoieles,    der  (wohl  nicht  mit  Unrecht)' in 
mancher  Hinsicht  ein  Vorzug  vor  der  voniCantge^ 
^eben  wird ,  welcher  r-  „  die  erste  des  Aristoteles, 
das  Ding,   die  Sache  (ovala^  uniferrückt  an  ihrem 
Platz  zu  lassen^^ —  Ursache  gehabt  hätte.    Weiter 
Ober  die  erste  uiid  zweyte  ovaia. des Stagiriten.   „Die 
zweyte  Kategorie  nun  nothwendig  die  der  Eigen'* 
schafi  (Qualität  itod  Quantität),  worauf  sodann  die 
der  .Relation  folgen.     Endlich   gehört  hieher  der 
<audi>  von  Kant ^   nur  am  unrechten  .  Orte  aufge* 
. zählte)  JBegriff  der  f^^rarinuwff."    So  construirt  däv 
.Vf.  eine  neue  Tafel ,  worin  Ding  und  Kernein- 
tes  sds  die  allgemeinsten  Begr\i{e  ,{m\t  ihren  unter- 
|reo0dneten)  Sich  (oben: und  unten)  gegenüber,  Ei-- 
^enschaft  und  Verhälinifs  aber  (mit  ihren  subordi- 
nirten)  zwischen  jenen  seitlich  neben  einander  tre- 
ten;, mitder  Bemerkung:  »nicht  vierTitel^  sondern 
vier  Haupt  ^  oder  eigentliche  Kategorien  seyen  hier 
^    aufgestellt,  derea  Untergeordnetes  auch  keme^y^ni^ 
me<rie  bilde ••«  ßis  weiche  hier  vielmehr. nur  ver« 
idacht  erregen  wüjcde."  —  i  Und  eine  solicbe  Symv 
metrie,   ein  Zahlenschema^,  darf  man  hier  auch 

fewifs  weder  voraussetzen ,  noch  ängstlich  suchen ! 
)ebrigens  dür^e  die  Aufgabe  überhaupt  eine  aUge^ 
meij^erei,  nur  durch  JReo/phjlasopbie  gehörig  zu  iö* 
\send!&  seyn. .  Denn  t^arum,  konnte  ma«i  doch  wohl 
fragen,  .treten  als  Kategorien,  als  2u^« wenigstens, 
>  wenn :  das  Dirig  doch  eine  und  die  ersie  .s^yn  soll, 
nicht  auch  die  von  Element,  Pflanze^    Ttuer  und 
Mensch  noch  hervor?    Somit   erinnert  'die  gan^le 
Aufgabe  eigentlich  zuletzt  an  die  geordnete  Wissen^ 
scfiaß  von  den  Weserf^tw'^gefk  Ideen  yujid  ihren  £i«- 
.  genschaften,  Verbal tnissei?)  Wechsel  Wirkungen  Q  ber^ 
Jbaupt,  und  xmt  aus  diesem  höchsten  Gesichtspnnkte 
wirdde  z^  beurtheilen  i^nd  z,u  bebandeln  aeyn.-  -rr 
Es  folgt  ilemnächst  die  apbarli  gezeititacUt  Daraiei^ 
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Inxig  dfsl^nisUhem  der  einzelnen  (öbenaDgräA 
Kat^orien,  wobey  unter  andern  bey  der  Kate 
des  Verhältnisses  eine  leine  Analyse  des 
der  Aehnlichkeit  und  der  veracbiedenen 
tilder*  :  Zuletzt  von  den  sogenannten  Pra 
Gattung, Art u.  s.w.— ^  Fünftes Cap.  T^om.  der 

ception ,  dem  innem  Sinn  und  der  Aufmerksa. „ 

„Der  innere  Sinn  gehört  für  den  'Psychologe« # 
Azn^  gefährlichen  iUippen,    denen  er  sich  nnrat 
«oroUer  Vorsifihf .nahen. darL«^  jer  ist  kein  mg 
Vermögen,    das  die  Seele  auch  noch  hat,  •  •  s 
W*ahrnehmung   unsrer  eignen  Zustände  .  •  .    ni^ 
wie  alles,  in  der  Seele  erst  werden,  und  xrirdm 
unter  Ünutände^ik  \9hk\i6h" ;  — *  was  man  ge WiTs  1^ 
les  zugeben  khufs«    Wenn  es  nun  aber  weiter  lieifst: 
„eine  Verstellung- oder  Vorstellungsmasse  svirdbe* 
obachtet ,  eine  andre  ist  die  beohstebteade  "  o.  5.  w«, 
so  dürfte  man  hier  doch  wohl,   ohne  eben  —  „ii$ 
unerkannten  Widersprochen  leben  imd  wtebea^  rit 
mögen  5  M  Viel  wenigstens  noch 'fragen  ditatfeni  ^ww 
Aoax  die  eine  f^orsteuung  selbst  m  anfangen  Pferde, 
eine  andre  zu.  beobachten,   wenn  ihr  das  Idi,  cfie 
Seele,    dazu  nicht  die  Kraft,    den  Impuls  glebt? 
Nach  ihrem  Wesen  ist  doch  also  wieder  die  Frage, 
während  der  Vf.  immer  nur  von  Vorstellungen  und 
deren  Blassen  spricht^  die  aber  vor  ailem:eui.SDb« 
}ect  voraussetzen,  dessen  Begriff  auch.  JaölIeiaUth 
nicht  ewig   ein    widersprechender    bleiben  wd! 
Und  hienacb  wird  denn,  auch,  der  —  naeh  der  sonst 
lehrreichen  Analyse  der  $$.  125 — i£7-^  aufgesteUto 
Satz:   „unter  den  mehreren  sich  appercipireafa 
Vorstellungsntn^sm-  mufs  irgend  eine  die  letzte  Mf 
diese  höchste  appercipirende  wird  nun  selbst  aÜ 
appercipirt" —  wieder  in  etwas  zumodificaren  sejar« 
In  $•  128  eine  Anwendung  der  Theorie  auf  dieMA 
vop  der  Ai^merhsamkeit ,  welche  „bis  die  Fslmlpt 
einen  Zuwachs  der  Vorstellungen  zn  erzeugeo^fit 
erklärt  wird,     Schliefslich  über  den  DtitetaikA 
der  Menschheit  und  der  Thierfaeit  in  dieser  Jküa« 
hung;  letzterer  ,4st  zwar  nicht  alle  innere  kfutts» 
ption  abzusprechen« • »  doch  ist  die  Stirkei  snaBi» 
tigkeitdeff  nefleomnleinnr  Bestimmung  ijär  ku^ 
oeptiQn)dei:;Sitz.. . « dler listigen  üeberfcgaAiutAlU 
Men^ben'V,  — .  welches  uns  hln^erfofart  ii^ltePv  • 
. '  7inr)itm    ^^'lTft^ffill' ^^nn  rfrr  mniiirrifii  ihm  lAni 
bUdung  insbeomdei^., .  isles  Ga;^.  j^^nm  ffiini  iMTfhiihr 
tebsderAufbüdxu^deeMensGhenu^sMu  .&lS^»^1ffH 
der^wcäsen^' nwh  ench«  wabrscheinocfa^ -oaitefaal 
läfst  si«h  die  Hypothese,,  dafs  die  m^mtAUehen  Sli£ 
len  wfiueigne.AJ^  auamecbcif.,;  iXht  Meaaobifai 
Uäjide\yh»/tSpracJU,  .durtchlebleine  lang^  Juilfieü 
Kindbeitv  dnlch^deren^^ssi«^*  wieidurcii  dieG^ailll 
schaßt,  er  isich  allclio  beträchtlich .  Ober  dns^  TMÜ 
erhebt.**  :  Wichtigkeit    stionv Mi,vnannicifedt^em 
Sensationen"*,  sowie  ^dea  BafK{«iB^,-  w^hes  wn 
der  Hend  den  3NameB*,"Wiie  die  M&gliohkeit  erhatai 
hat"    Wohl  mit  Recht,  nundiinit  Zustimmang  .«> 
vieler  auftnenKsamfen  An[tht*o|>olo|»n,seit  Adbt.  Wind 
auftdie^eti^  4»ir  dem  taei:bla^sfise»leeobadbter  ffeWo^ 
A^gjge».  UipaiajidyeiRl^^  fieMeht  gelegt 
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«p  treffead  die  Bf  iperkuDgeir  in  f  190  üh9t 
Sprechen, \ .  OTSprQoglioh  ain  Handeln*  #>•  AQ'!^ 
;s.  schreiet  das  K^ipd.  •  •  I>ie  Begierde  üii^ixit  das 
'(»  jp  DieBStt  •  •  al8  ein  .Werkzeug.  •  >  Dm 
_  j»  BlnB^^uirbeiti  doch  die  wichtigste  >VirkuDg 
da^  wo  cüe  Sprache  zumGeapräcKytird^  in  der 
r//5cAq/2.,,.  wodurch  eine  anbahencje  Bej<>cbSfti«^ 
IMkDg  des  Geistes, mi/  d^m.  Abwesenden  und  Vergan^ 
CTi^fi' entstehen  kann..«  so  giebt  es  fiV  den  iü^n«**. 
^hen  eine  innere  IVelt^  ein^  Vergangenheit  und 
"Aikujtß*^  Weiter  über?  die  (durch  die. länger^, 
ündheii  des  Menschen)  ^  höier  gespannte  Sorgfalt 
Ler  Keltern  ^',  wodurch  das  n).en$]Ghliche  Geschlecbt 
^^ zu  einem  mehr  geseliigi'n  JUebef)  getiölhigt  wird.** 
Kinen,  Ursprung liofißn  und  allgemeinen  speciBscben 
Charakter  des  Menschen  in  Ansehung  des  geistigen 
Lebens,  und  d^r  nicht  auf  einem  A^ehr  oder  Wem« 
ger  beruhe'*,  gesteht  dei^^Vfr-^icht  zu  kennen". « •  ^ 
jenes  „höberp  liewuEstseyn ,  die^sittlicjben  Gesetze, 
iie  Begriffe  von?  Unendliche^ ,  von  der  Gottheit».» 
Aichts  UrsprQn^lches;  ^ das  Kind  hat  sie  nicht... 
Set  Wilde  kommt  ihnen  viell.eiöbt  nicht  so  n«^ie>  als 
mancbesTbier (?).••  Aber  die  Anlageist  doch  vor- 
banden 1—  ^dgt  nian >  in  der  Uoffnuilg.  Die  Meta«. 
pfaysik-  werde  sich  die.  urspranglicben  Anjagen  ge- 
fallen  iassei}..*  wenq,  qun  ^evjiicht^  so  yvlxd  man 
erwarten  mOssen,  ob  vielleicht  eioß  fortschreitei^da 
Psychologie  diefs  a^es  als  PfpducteTeiner  (hie,r  mögr 
liehen)  Veredelung  erklären  kdone". , .  In  einer 
Anm.  weiter  aber.  Psychologie  d^r  Thierej,:  gegen 
welche  man  jet2t  »»so  spröde  thut."  Dafs  sie  nicht 
sprechen,  davon  wird  die  yrsache.(wohl/nit Recht) 
als  eine  nur  physiologische  betrachtet.  Weiter  über 
die  Sprache^  deren  erster  Ursprung  »«unmöglich  ^eina 
yeranredüng  seyn  konnte",  und  über  ihran  ^usan^^ 
^enhaqe  mit  dem  Denken  u«  s,  >Vt  ^Lehrreich;  und 
ti^  gesq^^öpf t !  ~  Sq  auch  die  Darstellung  der  auair 
der. !xortg^$etzten  Innern  AppQrcejpti^  dem  Men'-j 
sdäen  erwachsenden  Vorzfige  ($.  131}.  »^»üelbst  aut 
xuedern  Culturstufen  ist  Ueschäftigune  mit. innern 
Ereignissen  das  Vorherrschende;  jeder  sucht  die 
GeAnimngen  der  Andern  zu  erkennen:'  ihr  Empfin« 
den.  Streben,  Wirken  giebt  ihm  menr  "^u  denken, 
als  Steine  und  Baume",  ^.,  So  geli^ngt  der  Vf.  hier 
«uch  zu  vier  Kategorien  der  inhern  Apperceptior^ 
fyapßaden -»■ .  Wis^seja , .. Wol^n >•  -;-  ^Handl^n.  .{-tiit 
gxägfin  untergeordneten  .Begnfxen)^  ^:welche  vnaca 
l^eiide^X^itfaffftn  gef L^ndjsn  w^rdfsn :  ^das  ^mpfin- 
c^  yeyhalt;  sich  zum  Handelp',  wie  ßerein.  if n4^i:r- 

BP««R  ??«,EiDgang,  dici^es  «  Aif^ÄfflÄxhä"- 

eiid^t.^.  Qlit  Aecht  wird- ^ wann.. j;efx4gt:  ^^ofQr 
ilq|9h 'denen  gelten  mögep ,  die  in  den  |^atego* 
doerbaupt  eiti  ursprüngliches  Eigenthi^'  des 
Verstandes  zu  erblicken  klauben? —  So  kommt  der 
Vf«  auf  das  Ich^  als  das  Sich  Denkende^  ^dem  Em^ 
pfundenen  (Gedachten,  Gewollten)  kann  nun  mit 
kecht  der  Name  des  Objects  gegeben  werden ;  denn 
es  schwebt  im  Bewufstseyn  als  ziveytes  Glied  einer 
BLeihe^  derea  Mteitr,^  jetzt  h^stimnat  durcb.  das 


IXeol^  charaktensirt  ist ;  •  •  nMhdemwlr  Gtiietit 
und  Subject  bftben,  "wollen^wijr.das  IcA soofadD.** 

2ieß  Gap.  Vcm  Selbsihewujsteeyiu  $.  132*  AuS 
den  Untersuehungea.  des  ereten  Xheils  soll  Folgen^ 
des  sichtbair  Yor  Augpn  li^ea :  .^Daa  Ich  ist.  ein 
Punkt»  der  nur  in  Qo  fern  vorgestellt  wird  und  wer^^ 
den  kann,  als.  unzählige  Reihen  auf  ihn»,  als  ihr  -ge- 
meinsames  Vorausgesetztes  ^  zurQekvtei^en,  Keia 
Wunder,  dafs  «s  ein  dunkler  Punkt  ist'*..^  Und. 
f  reylich  ist  er  das  so  noch ;  daher  wir  den*  liaherea 
Bestlmmunseoiini  so  begieriger  enlgegfr^sahen»  die  \ 
in  diesem  C.  auch  schon  durch  die  wtiterb  Analyse^ 
des  Ich»  als  Objfict.  und  Subiect  u. >«•  w.  znm.Theil 

Segeb^n  werden«  Klarer  noch  ist  die  Nachweisung  ia 
en  $•  133.  134.  von  der  Entstehung  der  ersten  noch 
unausgebildeten Vorstellunsenvon lebenden,  empfin^ 
denden  und  handelnden  Wesen,  socnit  vom  Selbst 
und  40C  PersöntichJceit  r-  welcher  Begriff  nitcb  einer 
Anm.  weit  eher.^inea  Platz  unter  dc^'KMtegoriea 
verdient  hätte»  als.d^.der<?^7ii«inscA«i/^  odec iWecb^. 
sei  Wirkung*  —  .  In  §,  186  weiter  übet  die.  Vorste^ 
lun^von  der  Pereon,  ala  eines  InTiern^  als  Anfangs-  "" 
punkts  der  Bewegungen,  Über  die  Umgebung  und  das 
zeitliche  Seyf^  des  Ich;  sein  &Aai7vn«—  im  Schlaf » 
und  etwa  nach  d^m  Tode;  Qberhaupt.  wird  also  hier 
(wie  oben  im.sv^thetischen  .Thell)ider  JB^grifl  des 
ich,  als  {xMi^uj<^22m^^j/i4JitfM/i#^:h9l4»  jundals  6e- 
'herrlicher  Subfiia^s^  bald  wieder-— '  sebi^CsianigaK 
lerdingSy  aber  auch. of^;,r  wie  es  scheint,,  obne^Qtl^ 
n»flhsam  und  ermüdend-^  hiiji  udd  her  geworfen;— n 
und  wer  wird  sich  nach  d^m  Ausgapg  auss  diesen  La-^- 

S'  rinthen  nicht  endlich  ungeduldig  sehnen  mOssen  ? 
ad  werden  wir  den  Faden  der  Ariadnß  etwa  ergrif-: 
£en  haben,  wenn  wir,  dem  Vf*.S.  S9di  fojgaam,  hua 
Wt,mxay9iedet  zil^ückgeher^  ,#uf  die  VoraussetZDna^ 
seiner  ganzen:  psjQhologischen  Untersuchung,  und 
aus  der  allgemeinen  Metapb^sij&.als  behannt  mit  ihm 
annehmen»  dafs  die  Seele  ein  stiwng ,$ii\fßchee^  ur«^ 
sprünglich  nicAt;  vorstellendes  Wesen  sey,  dessen 
Selbsterhaltungen  «.aber  gegen  mannichfaltige  St5<^ 
irungei;!  durch  andre  fFesen^cte  de$  Vorstellen^  er-* 
geben '  •.  ♦  ^  ?  ; .  IJ^tocfa  wßs  ist  — ^  müssen  wtf ,  y^  M^m 
wieder  frage^OT;  djefs  ^rfing^fjfache.Wßs^i-K^'id 
in  welchem  SiQ09je  ^t, diefs ^„^rsprOnjili^f;  zimebih 
men ,  .ui^d  wßs  denn  wßr  — ^Idie Seelen  bev^ sie •<--! 
^QT^W/^d  endlich  ward^!'  Mi^  Siwas  ^kfc^  'wohls 
ixnd  welchei  a]s0  ?  Oder  wa^d  sie  als  e|o  sölcli  eii^ 
ßxch^  zuer^jl;,  dann  cjnrphJtre  Vorstellungen  «icÄ  • 
erhaltendes  We$en ,  in  der  Zeit  —  aus  Nichts  —  aW 
lerei^^t  erschqj^/my-^  .  Diese;  wpUbßi^nnten  Fragen 
^ach  deniV^ßpr^mg^^^äieeie^.  d^ängo^,  jsich,.  wie «n^a 
sieht,  pi^  up\!7iq(Br^eh^cl^e:r ^ew^t  ^ier  niin  ber^ 
bey,  und  wi^  der  Vf.  i^ir^  die  A^twQTtj^f  ^selbe» 
überhaupt  doch  nicht  wir4 schuldig. bl^ib^^^^glien, 
so  hätte  er  docn  auch  scAon  hier  —  die  Fragen  selbst 
wenigstens  bemerken  und  ihre  Beantwortung  auoh 
wohl  im  Allgemeinen  andeuten  können,  um  uns  nicht 
zu  lange  in  dem  unerfreulichen  Dunkel  über  solche 
Hauptpunkte  zu  lassen«  Denn  was  wir  am  Schlüsse 
dee  Cap«  lesen;  „Die  Wissenschaft  redet  von  der 

Seele^ 
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9mie^  ü$  ckm' Grand«  der  v^rgmtlteM  Wtk  ttiid 
des  eigenen  iSelbfet^  Irt  der  Wlssenddi^ft*  i^  datfJfi^^ 
Uttde  diä  Sfele,  Hier  ist  Wissendes  ^und  Gewtifstes 
£)nt  tttld  fiaseelbs;  iÜe  Seeie  kl  d^m-System  itn^er 
Mbstertoaku^en.  So  weifs^  loh  ^oft  Mir;  nloiit  mit 
engeboroe]^,  aber  ihit  einer  auf  hniiier  erworbenen 
Kenntnifs  '*—  das  sind  gewifs  gute  und  tielbedeutsa- 
nie  Worte,  die  nns  aber  auF  jene  Fragen  doch  noch 
immer  Iceine  ganz  bestimmte  und  erschöpfende  Ant-^ 
wort  geben. 

Stt9  Cap«  F"an  un$rer  Jtttffassimg  der  Weh 
vHd  d€h  dmnü  verbündten  Täuschungen^  $.  1S9  bi» 
145.  »iDas  Geiofafäft,  die  Formen  der  Erfahrung 
nach  ihrem  Ursprung  psyc^ologiseh  zu  erklären, 
ist  zu  £nde  ta  bringen...  es  icommen  zunächst  die 
Begrii^e^  von  Substanz  und  Kraft  an  die  Reibe,- 
dann  die  tot%  Materie  und  BeuHssufig^..^  vfi(Ai\\ffi 
Unt6rs«i4fu»geii)  deren  Gang  wir  hier  jedoch  nuf 
kurz  anlleiiteoi  M&^h  vorrangiger  £rfnnertrng  an 
die  fteihearfornren,  an^die  Versdimelzungen  der  Vor^ 
sti»llüng<n  Ünd'^f  n  den  Begriff  der  Sache,  als  einer 
zuerst*  wätütig  erseheinehden  'Gal^e.arjoh  von  Merk^ 
malen  i  wird  zuerst  dei^  Bdgriff  der  Substanz  erör-- 
tert,  mit  Rftcksibht  wfeder  iuf  liocbe^  Jjeibnitz, 
Ifantj  wobey  die  Erklärung  des  erstern  von  der 
Subsfiane,  «la^  eines  bineugedächten  Substrate  der' 
GomplesUnnen  ^  lodev^te»  ^int^pi  iiet^  Einheit  hes^ 


ter^^ffte  die  wahre  ReeMefiilftüdn ,  gebilligt  wird. 
Sodann  die,*  Mgen  JfoM^ge^fe  entsäeidend^  Be-* 
mei^kitng^-   ^m  ManiAit^hfaitigkeit   der  Ii'rthOmer 

Sbeir  JMdsbfnen  und  Kräfte  beweise  f actisch ,  dafs 
iese  Biftgriffb  nifcht/r^  stehen,  nicht  angeboi^en 
werjtn  ^so^AttAn^ndeibate  Erzeugnisse  tims  dureli 
die  firfahtmg  In  (geregte*...  zur  JR^i/k^u  bringe«!-^ 
dett^  »eidiöenkms.''  ßeb  $c)^ifF  der  SubstafM  ^vtili 
de»  Vf^  ab^  seMst'Sö  JffTh^tifAf^^hiab^n,  ,^dafs 
e#  keinem  d)Mr  bisher  bekaofuteAr  sich  vergll&ichen 
lasse''.».  Doeh  ekler  eddhe  P^Wgkiühwtg  ^rd'd 
eich  noch  wohl  anstellen  lassen  <^  namentlidi  mit 
der  iJeibnitziscben' BÜonacfenlehre.  Auf  jeden  Fell 
aber  wollen  wir  der  Schlufsbemerkung  foe^ufl|chten, 
^iet  p'Wemi  dtfoh  dtVs^  Tireorie  ats  unrichtig  sich. 
irwieW,  {eben  dadtircb  dib  Behauptung  1)estät¥g^ 
werdei^  dal^  ^Bese.  IKgriffe  ^ein  hoch  uiivollle^de-^ 
tes  Werk,  die  mensthüche  Auffassung  dk/t  WeH 
noofa  iih  ff  irden  begii^en  sey»*  i;.  s.  !w.  In  ^.141 
eine  bemerkehswet  tfae  Darstelldug  der  Wanaerun^ 
gen  des  Begriffs  der  ReaKtät,  oder  des  ^eyns  ^^. 
aus  den  IBigenschcrften  in  die  Sachen  —  in  die  &e^ 
mentej  die  physischen  erst^*  damitlie  chemischen i^ 
in  die  Anschaitangen  und  GiaiMKen  deV  Idealisten 
endlieb,  der  aber  auöh  «relW  schUdf^IibH  dur^ 
iit  Mfifiscl^^  Wesen  ^widerlegt  wei-den^^söll:''  Der 
$.  142  ^it  der  jptm.)  erörtert  sodan^  «i'shHrllöh'eie 


den  Begriff  deir  GmhoRtA,  mit  Bezugs  atifXranf 
di^^  und  SiviHume  •*-  dem  aber  /osf-  zu  te^^nig 
ivicht  beygel<*gt  wird.  —     Auf  eilten  An'sziw  ai^ 
dieSen>   im  Ganzen  soharfeinnigen ,   oft:  ^^^Idij 
iE6i^feinen  CJnterevohungen  tnCTssen  wif-^jeclcycli  fes^l 
ziehten  und  uns  auf  einige  allgemeSne^6emerIaiBear 
beschränken.     Zuvörders^  also  hat  unser  y£  des 
Unterschied  sowohl,  als  auch  den  Zusnmmenbasg 
der  beiden  Fraget:    nach  dem  psvchologischen  t^ 
Sprung,  und  nach  der  objectiven  UothwendSffAekad 
AUeemeingültigkeit  dieses- Begriffs' wohl   erweps 
ilknd  so  die  Lösung  der  Aufgabe  vorbereitet^   iieibi' 
sondre  au<5b  durch -Nach Weisung  des   Zusanimei- 
hangs'der  Ursächlichkeit  der  Dinge  mit  ihrem  Sm^ 
So  wie  der  mehreren  —  i^u^amut^nwlrkenden  <-«-  Ur- 
sachen, der  Umstände,  Bedingungen  ü.s,  w.  ,  unter, 
welchen  jene  allein  wirksam  werden  können;    t^obey 
.ersieh  Gber  jene,   ikim  sonst  so  verhafste,  exffg:e^ 
meine  fFeehseiunrkung  (die  ihn  geiegentlidi  za  einew 
Expeetoration  gegen  die  Magneiiseun  ^etutilatsv^ 
npn  bestimmter  ausspricht,  und  eine  partiell«  und 
bedinge  wieder  zugiebt.    Uahingeffen  bat  uns  man- 
ches Andere  nicht^ so  ganz  einleumten  wollen,  na- 
mentlich der  (schon  oben  bemerkte)  Satz  ni<^:  der 
Begriff  der  GausalitSt  habe  nichts  mit  der  Zeit  fe- 
rnem, und  wie  es*—  „eine  höchst ' wich t^e  meta-' 
physische  Wahrheit  ^ey,^   dafs  die  Succession  det 
Begebeniieifen  ganz  und  gar  nicht  in  der  Cansalilit 
Rege,  'durch  die  sie  gescnehen.'*  — *    Ein  ahnlicbei 
y^orurtbeil  wird  ferner  dasjenige  genannt»   „nact 
welchem  alles  Reale  in  den  Raum  gesetzt  ^rd,  vd 
Nirgendseyn  so  viel  bedeuten  soll,  als  fiberall  sidf 
seyn"-—  worüber  aber  doch  auch  nocli  zu  sträu 
wäre.  <-«    Es  folgt  hier  nun  die  Untersncfapng  fibd 
^ie  Entstehung  dtr  Vorstellungen  vom  Seyn  rmBea^ 
me,'  lind  dessen  drey  Dimensionen  Aber   da$  SsSA 
und  die  Materie^    ihre  Wirksamkeit  In    der  Xän 
öder  Berührung  ul  8.  nkr.,  ^wobey  Sich  das  DenJcea 
zwar  vielfach  angeregt,   aber  nicht  eben  dürduta 
befriedigt  findet. 

(Dl**  Fortsetzung  /W^'O 


NEUE    AtJFLAÖE. 

E^AirnsHtTT,  b.KrüIh  Anleitung  ttsj^  FäsitsräMl/Uh 
logie  im  weitesten  Umfange ,  von  tkn^akm 
Gollömtz.  Dritte,  von  Geors  Friedrick  iJPsnh^ 
mann,  Director  des  ClericaTseminars  in  IBfli^ 

.  chien,'wiederh(At  durchgesehene  ü.  rM^csserte 
Auflage;^  1890t.  Srst4r%knd.  XIV  yfnA  S6l*% 
ifwö^^r  Bkrtdi'  XlVund  8S8  S.  gr.  e.rttAtUr. 
*iG'r.y  (Siehe  d|eRecens.  in-d-Erg/TC^rt» 
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KöxiGSBKROy   b.  ünzer:   Psychologie  ah  Wissen^ 
Schaft von  /•  F.  Herbart  u,  s.  w, 

{FortteUung  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  Reccnsion,) 


D. 


W  $.  144  erörtert  zuletzt  noch  die  Vorstellung 
▼on  der  ,^Zeit,   als  das  ^bstractum  des  Zeitlichen, 
und  vom  Raum,  als  dem  des  Räumlichen'*'^  —  gegen 
die  Kantische  „Erschleichung  eines  unendlichen  •  •  • 
fertigen  KaumeS)  und  einer  ihm  ähnlichen  Zeit..« 
die  zvrar  Geometer  und  Metaphysiker  im  Kopfe  ha- 
ben ,  ohne  sich  vielleicht  der  Zeit  ^dieser  wissen- 
schaftlichen Constructionen  mehr  zu  erinnern  .  •  • 
wahrend  sich  der  semeine  Mann  und  die  Kinder  mit 
eoviel  Kaum  und  Zelt  behelfen.  als  hinreicht,  um 
die  bekannten  Gegenstände  damit  zu  umhflllen,  und 
darin  zu  ordnen"..  •  mit  Nach  Weisung,  „wieAanf's 
Beifveis  aus  der  Nothtuendigkeit  jener  Vorstellungen 
nicht  mehr  ooob  weniger,   als  ^in  Syllogismus  mit 
vier  Hauptbesriffen^^  war —   wegen  des  Doppei- 
Sinnes  nämlich  Jener  Nothwendigheiti    Diese  Expo- 
sition ist  sehr  klar  und,  nach  unsrer  Einsieht,  ent- 
schfidend.     Ueber  die  SSeiteinhrii  Im  Vorstellungs- 
leben, die  „nicht  viel  iüeiner,  als  tineSecunde,  nicht 
viel  grö(ser,  als  eine  Afinuf«^'  seyn  soll —  eine  wich- 
tige, weiter  zu  verfolgende  Untersuchung. —   Ueber 
Bewegung  und  aber  gleichförmige  und  ungleichför- 
mige CescAmnJi^isrTl,  welche  letztere,  so  wie  alle 
Versddfdenbeit  derselben  —  ungereimt  (?)  erschei* 
neo  soll.    In  $.  145  wird  Alles  noch  einmal  ztisam* 
mengefalst,    und  es  soll  sich  die  Nothwendigkeit 
zeigen:   die   bisherige   Unterlassungssünde   i^i^der 
gut  zu  machen,  und  zur  wahren  Metaphysik  Tortzu- 
schreiten"  •—    wozu   uns  der  Himmel  selbst    also 
Giflck  verleibe! 

^tes  Cap.  Von  der  hohem  j^ushüdung.  Sofort 
begegnet  uns  auch  $.  146  das  metaphysische  Denken 
wiemr,  in  der  Bemerkung  nämlich,  wie  „äufserst 
auffallend  der  Contrast  zwischen  den  zögernden 
Foftscbrttten  desselben  und  der  Eile  sey,  womit 
andre  Arten  des  Wissens  u.  s.  w.  sich  entwickelt 
haben«*'  Wenn  aber  jenes  Denken  nur  das  tiefer 
blickende  und  erkennende  überhaupt  ist ,  so  ist 
dieser  Contrast  vielmehr  %dx  mcht  auffallend^  und 
wr  dürfen  uns  darob  weder  sehr  wunden),  noch 
auch  beunruhigen  \  —  Folgen  interessante  Betrach- 
tungen Ober  die  dunkeln.  Anfänge  der  Cultur,  über 
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das  oft  Zuiallige  derselben  —  v^nd  wip  sie  „meist 
von  Wenigen  den  üebrigen  überliefert  ward,  rück- 
wärts aber  auch  die  Heroen  nur  so  viel  ausführten, 
als  durch  die  Menge  konnte  ausgeführt  werden,  nur 
so  viel  verewigten,  als  die  Men^e  befestigte  und 
bewahrte."  In  f  147  wieder  über  den  Zusammen- 
hang der  Wörter,  Empfindungen,  Begriffe:  Ober 
Memoiren:  über  die  logische  Cultur  der  Begriffe 
durch  Definitionen  und  Divisionen,  Schlüsse  u  s.w., 
überhaupt  über  das  ana/y/MCÄ^  Denken ;  so  wir  in 
$.  148  Ober  das  ayn^ArtwcÄ^,  „dessen  Untersuchung 
mit  Machdruck  empfohlen  zu  haben ,  Kanfs  grofses 
Verdienst  war."  Unterscheidung  der  Nothwendig- 
keit in  den  metaphysischen  Sätzen  von  der  in  den 
mathematischen,  combinatoriscken  und  ähnlichen  — 
wodurch  der  Vf.  sich  hier  den  Üebergang  bahnt  zu 
der  Lehre  vom  Unendlichen,  dessen  Begriff  in  sei- 
ner psychologischen  Entstehung  sehr  gut  nachge- 
wiesen wird.  „Getrennt  von  praktischen  Bezie- 
hungen —  heifst  es  dann  weiter  —  und  gereinigt 
von  Verwechselungen,  ist  das  Unendliche  Niemdh-' 
des  Freund.  Jeder  fühlt,  dafs  er  sich  datin  ver^ 
hert...    Gleichwohl  hat  es  seine  Verehrer,   aus 

•zweyen  psychologischen  Gründen:   1)  es  wird  auf- 
gefalst  ais  das  Ungehemmte,  als  dit  Sphäre  der  Frey^ 

-  heit. . .  es  droht  dem,  welcher  in  dasselbe  hinaus- 
schaut,  mit  gar  keiner  Hemmung...  2)  es' wird  auf- 
gefafst  als  das  7«/z/^  Hemmende,  Begrenzende;  da- 
her als  das  R'Ste  und  Unbedingte."    So  entsteht  „<fie 
Vorstellung  von  einer  unendlichen  Substanz ., .  vitid 
nun  mögen  die  Schulen  ihre  KampfplStze  ebnen; 
denn  die  Vermählung  des  Efvdlichen  mit  dem  Unend- 
lichen kann  ohne  Streit  nicht  abgehen.    Aber  davon 
mag  die  Gesclficbte  der  Philosophie  ihren  tragisch - 
komischen  Bericht  abstatten"!  —     Doch  wo,    fra- 
gen wir,  wird  dieser  Bericht  enden,    oder—  in  Di- 
vination  übergehen?  —    §.  149.    „Das  Unendliche 
zum  Unbedingten,  wie  Entlaufen  zum  Stillstehen. 
Verlust  zum  Besitz;   daher  wie  das  Leere  zum  Vol- 
len, wie  Nichts  zu  Etwas."    So  eröffnet  der  Vf!  eine 
andre  wichtige  Untersuchung:  Otjer  die  psychologi- 
schen Beziehungen  der   Vorstellungen    vom   Unbe- 
dingten und  Bedingten,  Noumenen  und  i^bänome- 
nen ,.  mit  Rücksicht  auf  Kanfs  ^niinomienlehre ,   die 
vielfach  getadelt  und   näher  bestimmt,    dann  aber 
auch  wieder:    „der  schönste  Theil   der  Vernunft- 
kritik*'  genannt  wird,   und  ü|>erhaupt   „eine   der 
glänzendsten  und  geistreichsten  Darstellungen,  die 
jemals  ein  Denker  ünternomitoen  hat."  —     Diese 
X  (5)    ^  gan- 
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ganze  Untersuchung,    mit- einigen  gelegentlichen 
AeuEserungen  Ober  andre  neuere  Ai^sicbteil  vom  Uop» 
bedingten ,  vom  Nothwendigen  pind  Zufälligen  ,  und 
Ton  den  Krqften  der  Wesen  (s.  u.  a.  die  Note  S.  887) 
gewähren  ein  mannicbfaltiges  Interesse ,  sind  aber 
zugleich  so  problemenreich ,  und  greifen  so  tief  in 
die  allgemeine  Aea/philosophie  ein,    dafs  wir   uns 
begnögen  mQssen,    auf  ihre  Bedeutsamkeit  hier  im 
Allgemeinen  aufmerksam  gemacht  zu   haben.     Nur 
aus  der  Anm.  111.  heben  wir  folgendes  mehrPsycho- 
>  logische  noch  hervor:  .„Auch  die,  welche  sich  von 
.  selbst  nicht  zu  den  Vorstellungen  des  Unendlichen 
und  Unbedingten  erheben   worden,   empfangen  in 
der  Gesellschaft  irgend  einen  Unterricht,    der  sie 
dahin  weiset ;  daraus  Meinungen —  eine  eingebildete 
., Selbstständigkeit  des  Denkens. «.  Geschwätz,  das 
nur  begehrt,   im  Strome   der  Meinung  vorüberge* 
.  liende  Strudel  hervorzubringen...  bis  Perioden  des 
.  Bessern  wiederkehren."    Zweytens:  „Die  meisten 
Lebrmeinungen  über  das  Unendliche    und   Unbe- 
dingte mOssen ,  als  psychologische  Phänomene,  dem 
gröfsten  Theil  nach  aus  Nebenrücksichten  (auf  das, 
was  praktisch  richtig  scheint)  erklart   werden  •  •  • 
•  die  Abstraction  von  solchen  aber  ist  die  allernoth- 
.  wendigste,  wenn  man  zur  Wahrheit  gelangen  will. 
Mit  falschem  Gewicht    und   falscher  Wagscbaale 
wägen  alle  diejenigen,  welche  vor  der  Untersuchung 
schon  wünschen  ^    das  etwas  wahr  seyn  mögey  — 
In  $.  150  eröffnet  der  Vf.  seine  Betrachtung  über  die 
praktische  Vernunft,   durch  Ergänzung  des  früher 
($•  104  ff.)  über  das  Begehren  Gesagten ,  und  durch 
weitere  Ausführung  der  Lebren  von  den  Verbin- 
dungen und  Verschmelzungen  der  —   nun  aufstr^-^ 
benaeny  energisch  werdenclen  Vorstellungen ; .  wor- 
aus man  sich  erklären  könne,    ,»wie  die  eemeine 
Psychologie  dazu  kommen  konnte ,  ein  Begehrungs^ 
vermögen  anzunehmen,   das  vom  Vorstellungsver- 
mögen verschie4en  seyn  sollte...  weil  nämlicb  das 
Objective  unsrer  Vorstellungen »  das  Vorgestellte  für 
.  die  Energie  dts  Begehrens  fast  gleicbgOltig  ist.** 
Bemerkung  des  Phänomens,    vne  es —  ^ in- Einer 
Gebend  der  Seele  stürmen  kann,  während  eine  andre 
ruhig  bleibt ;   wie  der  Mensch ,  von  einer  heftigen 
Begierde  gepeinigt,  dennoch  in  sich  die  Kraft  finden 
könne,  sich  zu  mäfsigen,  ja  zu  bessern,  wenn  man 
nur  einen  etwas  anhaltenden  Wechsel,  der  Vorstei- 
lungsmassen   im   Bewufstseyn    zu    bewirken   ver- 
mag» —    Die  hier  und  im  folgenden  $.  so  fortge- 
setzte Untersuchung  verdient  überall    die  gröfste 
Aufmerksamkeit  der  Psychologen.    Ihr  Resultat  die- 
ses:   die  praktische  Vernunft  ist  nicht  als  ein  be- 
sondres, hinzukommendes,   von  den  zusammensto 
fsenden  Vorstellungsmassen  verschiedenes^    in  sie 
hineingreifendes  und  sie  nach  sich  bildendes  F^«r- 
mögen  zu  denken;  sondern  es  sind  die —  wie  von 
oben  hineingreifenden  —  Vorstellungsmassen  selbst, 
wdcbe  hier  einen   höhern   Charakter  annehmend 
und  mit  dem  ehrenvollen  Mamen  der  Vernunft  be- 
zeichnet»  dieses  der  fiatur  praktischer  Maximen 
verdanken A  besonders  solcher,  die  schon  du(ch  fo« 


gische  Thätigkeü  Im  Urtheilen  geläutert ,  ih 
und  verdeutiicfat  sind^.«.    Die  praktische 
zeigt  sich  im  Erwägen ^   im  Wählen  und 
fsen...  als  ihr  höchstes  Eigenthum  schreibt  man 
^  sittliche'  Gesetzgebung  und  ttegiersirtg  zu. 
diesem  Sinn  entsteht  sie  aus  schon  vollbrachtem^^ 
wägen.  Wählen  und  Beschliefsen...  sa  werdest 
zum  höchsten  Hange  erhobenen,  sittlichen  Manar 
Charakterzüge  der  Persönlichkeit . . .    Die  Frag^m 
sie  eine  soIom  Auszeichnung  erlangen  könn«jA 
wichtigste  der  Psychologie'*, . .   Aus  demlntereatk 
diese  Frage  nur  —  hat  der  Vf.  sich  hie  und  äaV^ 
hafter  gegen  die  Iransscendentale  Preyheitslehrt  a- 
klärt,  weil  nämlich  «•  yydas  praktische  Interessen 
geringsten  nicht ^/ur,  sondern  gänzlich  gegen  (jen^i 
rreyheit  des  Willens  sey."  —    Itejcb  an  pralctisck 
wichtigen  Bemerkungen  ist  ebea  iso  dier  ^  152.    So 
unter  andern  die  Erinnerung  an  )enes  ,^  GJeicfi^e^ 
wicht  zwlschep  Wollen  und  Hmgehvaig ,   ytreltbes 
zur  Keinigung  des  Ich  von  dem  Zufiuigen  seiner 
Ob jectivitüt  erfordert  wird".«,  und  zwar  y^zai  den 
drey  Stufen :  der  ersten  Erziehung  d«s  Kindes ;  des 
pjaiimäfsig  handelnden  Hannes,  den  (wt%  das  Kiad 
-die  Mutter)  das  Schicksal samtM  verzUhen,  als  me- 

-  derdrücken  kann ;  der  höhern  sirtlicfaen  Aasbilde^ 
.  endlich  • .  •  denn  atfcA  hier  mufs  das  Ich  im  ^idi- 

gewicht  erhalten  werden  — -  des  Duldens  und  Haa- 
delns«    Eine  blofs  anspornende  Sittenlehre  (wie  die 
Ficbte*S€he)  schleudert  den  Meoscben   gegen  dm 
Felsen  der  Mothwendigkeit ;  • .  an  dem  er  GeÜr 
läuft  zerschmettert  zu  werden ,  ohne  dämm  ifev 
höhern  Werth  seines  Oaseyns  emeieht   za  bäti 
wie  im  Gegontbeii  eine  scntaße  —  der  Rinpi^ 
oder  Mystiker  r-  ihn  um  das  Bewufstseyn  seil* 

-  Tbatfcraft  bringt  und  um  seine  ganze  BestinMUi| 
betrogt*'    Weitere  JDariegung  des  Wesens  und  dir 
Hervorbildune  der  Tugend;  mit  einer  —  uMlom 
phisch  ohne  äweifel  gtUtigen,  "wie  auch  iManttii 

•  noch  nicht  widerlegten  -—  Vertfaeidigung  derXdk/e 

.  von  dem  Fortschritt  des  Menschengesmleeit^  zum 

Bessern.     ,,  Die  Ueberzengnng  wenigste«  9m  ihr 

MögUfifüheit  desselben  keine  blofs  gutoitttUffi  ^m* 

aussetzong,  die  man  beben  und  entbehren  kiim  nodb 

Belieben;  sondern»  wenn  von  praküschen  f^^tuiates 

die  Rede  ist  •• .  der  wahre  und  eigentliche  Glauben»- 

punkt  fOr  das  Leben  und  Wirken.    Dafs  Kant  A\A 

;  so  wenig  fühlte. •  •  dafs  er  sich  zu  der  wahrhaft  wr- 

seligen  Behauptung  eines  radicalen  Bösen  varkites 

liefs:  diefs  verdient  aufrichtiges  Bedauern.    Das  Bö5i 

kein  so  grofsesGeheimnifs,    als  es  Denen  Schlot, 

die  vom  Guten  keine  deutlichen  Begriffe  haben  ** ... 

Empfehlung  ruhiger  Untersuchung  des  Phänomerl) 

„weiches^  psychologisch  betrachtet,   keine.  KJassi 

von  (gegenständen  für  sich  allein-  bildet,    sondeni 

in  Hinsicht  seines  Entstehens,  Daseyns  und  Ai^'ir* 

kens  (nur  nicht  in  Hinsicht  seiner   Wllrd^^ng!) 

gleichartig  ist  mit  Irrthum,   Verwdfanung  undfal^ 

schem,  Geschmack.,,   der,,  ivie  der  Irrthum,    audi 

seine  Naturgeschichte  hat*...   wobey  der  Vf.  sidi 

gelegentlich  Ober  einige  Dichterwerke  auf  eigen* 

t  tbO»- 
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bOtnliche  Weise  ausspricht.     Durch  Bemenrkung 
,y  höchst  Natürlichen  in  den  Fehlem  der  Dichter, 


in  dem  Ergötzen  der  Hörer''  kommt  er  so  auf 
Frage  zurOck:  ob  denn  etwa  das  Böse  alldn  ei- 
l^n  übernatürlichen  Ursprung  voraussetze?  und  bo- 
antwortet  sie  auf  dem  —  auch  wohl  einzig  richti- 
h»ezi  —  Wege  der  historischen  und  psychologischen 
Beobachtung  des—  zuerst  noch  rohen^ leideuBchaft- 
licheni^emOths,  dessen  Verirrung  und  Untbaten  sich 
sodann  ailneahlig  zu  dem  höchsten  eder  eigei»tli>- 
chen  Bösen  gesteigert  finden.   Erwäboung  Spinoza^s, 

cler y,d(is  eingebildete  Wollen  und  Thun  (der  end- 

Uchen  Substanz)  doch  auch  beurtheihe,  zum  Beweise, 
dafs   die  Stimme  des  Lobes  und  Tadels   selbst  da 
nicht  schweigt,  wo  man  die  Hoffnung,   sich  nach 
ihr  zu  richten,  gänzlich  aufgegeben  hat."    Und  ,/lle- 
ser  Stimme,  welche  vorhanden  ist  und  vernommen 
wird  ohne  alle  Frage,  wie  viel  dadurch  könne  aus«- 
gerichtet  werden"...  hat  der  Vf«  „einen  neuen  Ka- 
ufen gegeben,  den  des  ästhetischen  Urtlteils'*,  Recht- 
fertigung desselben  —   Klage  Aber  die  zu  geringe 
Beachtung  dieser  Lehren.     „Warum  wartet  man, 
sie  besser  zu  benutzen?    Wegen  eines  Gespenstea 
von  Zurechnung  . . .    dessen  Subjeet  aber  eben  der 
transscendiestaien  IPreyheit  unfähig  ist,   darzubie- 
ten/' —     Doch 'dieses  Subfect —  scheint  uns  auch 
die  Theorie  des  Vfs  nicht  immer  bestimmt  genug 
darzubieten.    Denn  sind  die  VorstMungsntassen  sol* 
cheSubjecte?  oder  wie?  üeberhaupt,  so  vielTreff- 
Jichea  seine  praktische  i^hilosophie  auch  gewifs  ent^ 
bait,  wird  man  doch  auch  hier  oft  daran  erinnert, 
.wie  iriel  leichter  es  sey,  ein  altes  Gebäude  einzu- 
reifisen ,  als  eis  neues  grOndlich  wieder  zu  erbauen ! 
Dritter  Abschnitt,    ^on  den  äufseren  Verhält'^ 
nissen  des  Geistes,    istes  Cup.  f^on  der  Verbindung 
ztäschen  Leib  und  Seele  $.  168 —  169*     Auch  hier 
müssen  wir  es  bedauem ,  dafi  der  Vf.  eicht  Qberw 
baupt  mehr  enalytiseb^indtictorisch  hat  zu  Werke 
geben  flögen/  wobey  manche  zu  dogmatisch  abspre- 
chende Behauptung  ober  das*  vorliegende-^  schwie- 
rige «-  Problem  einer  torsichtigen  Skepsis  wohl 
von  sdbst  hätte  weichen  müssen.    Denn  so  heifst 
es  gl^h  im  Eingang,    nach  der  Bemerkung:   die 
Ichneit  müsse  an  einen  Träger,  ^n  eine  Substanz, 


kurzweg  ein  JFcthn  genannt  wird)  sey  in  deir'Ab- 
handlung  de  attr.  element.  gegeben,  so  dürften  sich 
doch*  auch  gegen  diese  Construction  und  deren  An- 
wendungen nicht  unerhebliche  Zweifel  erheben, 
lind  die  ßesorgnifs  vor  einem  neuen,  dem  des  Des- 
cartes  ähtilichen  Dualismus  scheint  oft  nahe  zu  lie^ 
gen.  Auf  ^eden  Fall  gilt  es,  die  Verbindung,  das 
yerhäUniJs  nachzuweisen ;  und  was  am  Schlufs  de$ 
€.  155  gesagt  wird:  „die  blofs  ideale,  künstlerische 
Einheit  der  lebenden  Wesen ,  ihre  Schönheit  und 
Zweckmäßigkeit.  • .  v^ise  hinauf  zu  dem  höchsteti 
der  Künstler  . .  •  und  ohne  religiöse  Betrachtungen 
könne  die  Naturforscfanng  zwar  angefangen,  aber 
nicht  vollendet  werden."—  dieses  erweckt,  bey 
aller  Anerkennung  der  Gröfse  des  Gedankens^,  doch 
auch  wieder  grofse  Fragen  —  die  bald  bestimmter 
zur,  Sprache  kommen  werden.  $.  154.  In  diesem^ 
Systeme  sollen  „die  Bedenklichkeiten  nicht  Statt 
finden,  um  derentwillen  Leiftni/Zj  den  physischen 
Einflufs  Bugnend,  seine  prästabilirte  Harmonie  an 
die  Stelle  setzte...  das  wahre  CausalverhSltnifs zwi- 
schen Seele  und  Leib  im  geringsten  nicht  schwieri- 
ger, als  das  zwischen  irgend  andern  \Vesen.^  Wir, 
und  manche  Leser  mit  uns,  möchten  so  sanguinb- 
sehen  Hoffnungen  sich  nicht  gleich  hingeben !  Und 
was  zur  Erklärung  jener  Verbindung  hier  im  Bin- 
seinen  weiter  ausgeführt  wird,  das  ist—-  theils 
auch  von  Andern  schon  gesagt  worden  —  theils 
aber  auch  wieder  auf  mehr  als  eine  Weise  hypoth^'^ 
tisch  zu  nennen,  und  in  der  That  scheint  der  Vf. 
manche  Probleme  doch  auch  gar  zu  vorschnell  bey 
sich  selbst  entschieden  zu  haben  !  So,  wenn  es 
heilst:  i,der  Bewegungen  der  Nerven }hedürte  man 
zur  Erklärung  der  sinnlichen  Vorstellungen  gar 
nJcAl";  und  wenn,^  bey  der  berühmten  Frage  nach 
dem  Sitz  der  Seele,  für  einen  ,^  veränderlichen  Auß- 
enthalt,  fQr  eine  ganze  mittlere  Gegend  das  senso^ 
rium  commune,  worin  die  '(einfache)  Seele  sich  6e^ 
wegen  möge"»  zwar  nicht  ganz  apodiktisch,  aber 
doch  mit  zu  geringer  Skepsis  entschieden  wird ;  — 
wie  denn  auch ,  was  hier  (gelegentlich )  über  das 
licht  gesagt  wird:  „es  bedflrß  der  Form  des  durch- 
sichtigen Körpers  nicht,  den  es  vielmehr  im  eigent^ 
liehen  Verstände'^  überall  und  in  jeder  Richtung  ^^ 


die  Seele,    angelehnt  werden,    „nach  allgemeinen    durchdringe",  schwer  zu  denken  ist,  und  von  den 
metaphysischen  PrindjAen  sey  eine  Substanz  keiner    Physikern  nicht  leicht  wird  zugegeben  werden.     In 


andern  Modificationen  fähig,  als  der  Selbsterhal-- 
tnngen  gegen  Störungen  durch  andre  Wesen  (wo- 
durch sogleich  die  pantheistische  Ansicht  ausge-^ 
schUmen  seyY*  Aber  sind  diese  Principien  selbst 
schon  evident  genug,  und  wird  Krirft  ihrer  nun  — 
der  sonnenklare  Bericht  ober  Gott  und  das  Univer- 
sum sofort  können  gegeben  werden?  wie  man  ihn, 
nach  jener  kurzen  parenthetischen  Abweisung  des 
JPantbeiSmu^ ,  fast  erwarten  durfte  ?  Wir  zweifeln. 


}'u  156  eine  Elrörternng  der  vier  Hauptarten  physio- 
ogischer  Erklärungen :  der  mechanischen ,  cbemi- 
scnen,  vitalen  und  psychischen.  Die  mechanische 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  unentbehrlich,  die 
chemische  fast  ganz  untauglich  genannt; —  wobey 
jedoch  Grade  und  Uebergänge  zu  beachten  seyn 
dürften.  Weiter  über  die  p^chische  Erklärungsart 
insbesondre,  welche  voraussetzt :  „  dafs  noch  etwas 
Üeberschüssiges ,    zur  organischen  Existenz  nicht 


Aber  auch  ia  ihrer  Anwendung  auf  das  vorliegende  schlechthin  iMotbwendIges  zugegen  sey,  .welches  xb 

l^roblf?m  werden  jene  Principien  sich  wohl  unzu«  das  ganze  System  des  lebendenlLörjpers  aufs  tiefste 

reichend  erweisen:  denn  wenn  es  nuiy  weiter  heifst:  verfioehten"  u.  s.  w.    Resultat:  ,»die  Seele  nur  der 

der  Leib  sey  Materie  im  Baume  ^    die  Construction  Einwohner  des  übrigens  sich  selbst  genügenden  Lei-- 

der  Materie  aber  (deren  UndurchdringHchkeii  ii»  a«  bes'* —  was  also  sehr  dualistisch  Tautet,   vukd  mit 

flu- 
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.  fmren  BvtrtditungeD  niebt  aain  besten  fibereinzii- 
etiaimen  scheint.     Zuletzt  noch  Ober  die  mecbani-«   . 
$che  Exkläru;)g  weiter,    und  gegm  die  ,',  actio  in 
^disians,  deren  Abnahme  aus  der  Quantität  des  zwi- 
.actenliegendeo   Raumes  scblecbterdii^gs    nicht   zu 
erklären  sey»   denn   der  Raum   selbst  ein  leeres 
Nichts"; —   welche  gewifs  richtige  Bemerkung  zu 
genauem  Untersuchungen  auffordert.     $.  157.  Die 
Grundgedanken    Ober    die    Verbindung   zwischen 
Seele  und  Leib  sollen  nähere  Bestimmungen  nun 
zulassen«     «,Wahrscheinlicli    ist  auch  der  gröfste 
Theil(f)  des  Nervensystems,  und  des  Gehirns  vor- 
zflglich,  der  Parasit  des  Körpers'' —  wieE^iZdie 
Seele  selbst  nannte  j  und  was  alles  freylich  seltsam 
klingt!  —    Gegen  die  Bewegungen  wieder  der  Ge^ 
hörnerven  z«  B.  im  gesunden  Zustande:  «—   in  dem 
.iranken,    wenn  das  Ohr  singt,    das  Auge  spectra 
siebt,  werden  sie  zugegeben;  —  welche* Trennung 
,der  (gewifs  nur  quantitativ  verschiedenen)  Phäfiomene 
•der  Physiolog  aber  unmöglich  wird  biUigeo  können, 
wie  er  auch  sonst  über  jene  ^j  vestigia  rerum  in  der 
.Seele"  denken  möge»    „Was  den  organischen  Leib 
anlange,  deifst  es  ^m Schlüsse,  so  dOrfe  die  sonst 
bedenkliche  Einmischung  einer  teleologischen  An- 
sicht hier  nicht  unerwartet  seyn;    im  lebendigen 
Leibe  walte  überall  eine  höhere  Kunst ,. .  eben  die, 
voh  der  Oberhaupt  die  höheren  Tbiere  ins  Daseyn' 
gerufen  würden''...  .  Uns  indefs  kommt  jene  Ein- 
mischung—  auch  hier —  noch  unerwartet,  und  wie 
sie  mit  der  Forderung  der  Einheit  und  Consequenz 
in  der  Natur  er  klärung  vereinbar  sey,  möge  der  Vf. 
jUAS  bestimmter  nachweisen.  Auch  schliefst  er  selbst 
jnit  der  Frage :  „wie,  nur  die  höJieren  TMere^  und 
nicht  auch  die  niederen?"-*  welche  ihn  ($.158)  zu 
^iner  weiteu  £rörterang  führt  —  der  ,,ungeheuem 
JSrpoihese^^  neuerer  (doch  aucti  älterer)  Naturfor* 
»  scner :  von  einer  (nanfiüch  mitteflbarep)  Entstehung 
aller  lebenden  Wesen  bis  zum  Menschen  aus.  einer 
•sogenannten  generatio  aequivoca  (priginaria  besser^ 
Qder  spontanea) ;  wobey,  „statt  der  eines  modernen 
Naturpbilosophen,  lieber  die  Ansicht  eines  achtungs* ' 
wertbenErfabrunssgelehrten" —  {Treviranus  in  sei* 
rer  Biologie,  111.  225)  über  diesen  Gegenstand  ange- 
führt und  zu  entkräften  versucht  wird.    Doch  wie? 
Durch  die  Behauptung  zuerst  der  „gänzlichen  Un-> 
Statthaftigkeit  des  absoluten  Werdens,  also  auch  der 
vorgeblich  in  der  Natur  der  Dii^e  ursprünglich  lie-» 
genden  Entwickelung "  u.  s.  w«,  welche  „für  alles 
.  vVissen  zerstörenden  Irrthflmer  man  von  S;ich  ge- 
worfen haben  mufs"...     Was  aber  meint  der  Vf. 
nun  wohl  mit  jenem  (unstatthaften)  absoluten  Wer«* 
den?    Ein  relatives  wenigstens    wird    er  zugeben 
müssen  —     eine    Entwickelung   des    individuellen 
Menschen  z,  B.  vom  Embryo  bis  zum   metapbysi* 
Sehen  Denker —  und  sollte  nun  das  Geschlecht  riicht 
auch  selbst  seine  JSat Urgeschichte  müssen  gehabt  ha- 


ben, und  weUhe  also  ?  Wenn  der  Vf.  Hie  , 
liehe  Kluft,  welche  zwischen  zwey  nächstea  or 
sehen  Bildungen  befestigt  sey  \   zu  bedenken 
so  ist  tbeils  diese  Kluft  zwischen  den  nächste 
nicht  eben-^  so  unerme/slich ,  wie  schon  die 
Unge  zu  bezeugen  scbeieen;  theils  bleibt  eias  ja  snA 
eben  noch  die  Frcige,  ob  hiebt  die  JNatur  in  dair 
Stufenfolge  die  Wesen  hervorbrachte,  die  S€>naxtmr 
jetzt^  wo  ihre  Geschichte  nicht  mehr  ycir  Augeci^ 
gen  isann,  so  gesondert  erscheinen  müssen  ?  "  \m 
was  weiter  übet  die  Bedingungen  g^agt  wird,  «• 
ter  welchen  allein /V^£l  noch,  und  zwar  nur  um»- 
geordnete  Organisationen  von  selbst  entstehen,  m 
ist  dieses  zwar  richtig,  und  mufste  von  den  Verthei- 
digern  jener  Hypothese  auch  bald  bedacht  urerdesj 
aber  damit  alleini^Xsie  auch  noch  nicbt  widerlegt^  da 
der  Schjufs  von  den  jetzigen  Verbältnissen  auf  die 
ursprünglichen  doch  leicht  —   ein  ^thlschlt^/s  s^yn 
könnte.    Denn  wer  kennt,  vrer  sieht -^  \ieutenoch— . 

i'tne  erste  zeugende  Jugendkraft  der  Malur,  die^iel- 
eicht  doch  AÜes  aus  iorem  Schoofs  zu  entwickeln 
durch  das  Gesetz  des  Geistes  bestimmt  war?  und  die, 
nachdem  sie  einmal  diese  Wunder  gewirkt ,  sie  ms 
auch  nicht  wiederholen,  und  nur  in  jenen  schwachen 
Nachbildern  etwa  dem  Beschauer  in  Erinnemi^hraff- 
gen  durfte?    „Dafs  alles  stufenweise-  fortgpgebildet 
seY^\  wird  als  glaublich  auch  nachher  zugcgj^u; 
nicht  aber:  „es£abe  sich  selbst  stufenweise  gebildet; 
unsre  Erdoberfläche  mufs  unter  dem  Einflufs  einer 
andern  und  höhern-^  Kunst —  gestanden  haben,  ä 
,$ie  mit  Leben  bedeckt  wurde  "• « •    Ohne  uns  —  m* 
tas  companere  litet  —    herausnehmen    xtt    wobk 
dfirften  wir  jedenfalls  doch  eine  höliereBestjvBMi 
•dieser —  ao  noch  viel  zu  unbestimmten —  Gccbaka 
zu  fodern  berechtigt  seyn.    Oder  kann  man,  foA 

der  Schlufsbemerkung  des  $.t  tiler  wirklich  „a^ 
mehr  wissen"?  und  mfisse«  wir  hier— ^  ^nldbtia» 
geborne ''  zwar,  aber  Oberhaupt  dodi«^  ,,Se/krwiim 
des  Gegebenen,  des  Stoffs  der  Erkenntoifs",  mef 
keifst,    ein  fOr  alle  Mal  anerkennen?    Abireuei 

. sohlte  ^^  Schranken  möchten  doch  wieder  c&oi  so 
sdiwer  deutlich  zu  denken,  als  strenge  m  bt^ösea 
seyn;  und  auf  jeden  Fall  piafsten  wir  nun  miGkao 
gegen  \edes- Absprechen  über  diesen  grofsen  Gt^p^ 

•stand  uns  verwahren  dflrfen. 

{Dtr  Bsschlufs  folgt.) 
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la  f  159  kehrt  der  Vf.  zuröck  zu  der  Betrachtung 
[er  „Tierrschaft  der  Seele  Ober  Gehirn  undNet*- 
eru"  Gelegentlich  Ober  das  Nervensystem  d^  t/i^ 
€cten,  über  die  Theilbarkeit  der  Polypen  u.  s.  t 
,bas  monarchische  Verhältnii's  jener  Herrschaft  senkt 
Kleb  allem  Anschein, nach  gar  sehr  ins  demokrati- 
Bcfae  hinunter;  die  niedrigsten  Seeien  mögen  auch 
die  niedrigsteü  Dienste...  mit  b'esofgen  hel^n;  hinr 
yviederutti  Ist  keinZ^eifel,  dafs  die  menschliche Seel^ 
Sich  ihre  sdhöne  und  bequeme  Wohnung  nochbeque-^ 
mer  niache^  U.  s,  w.  Manche  scharfsinnige  ßenrer- 
kiiA£,  nurdafsdieContinuifätunddie  ifebergängedet 
ritalen  und  psycbi  ;cheii  Erscheinungen  in  einander 
licht  immer  genug  beachtet  scheinen.  Gegen  die 
ngeblichen  Organe  fflr  verschiedene  geistige  Xbä- 
i^eiten  und  moralische  Eigenschaften  gar!  —  im 
Lligemeinen  gewifs  mit  ftecht.  —  ,»Man  hat  sich 
ewundert  Dber  die  grofse  Abhängigktit  des  Geistes 
om  Leibe;  man  hätte  sich  wundern  sollen.aber  die 
n  gesunden  Zustande  so  grofse  Freyheit  desGdstes^ 
bet  die  Einheit  in  seinem  Thun"  u.  s.  w. 

2ie8  CapiteL  Von  denjeiüsen  Geisteszuständen, 
^orcuif  der  Leib  einen  bemerkbaren  Einflujs  hat 
.  160^168.  „Die  Grundsätze  der  Statik  und  M&l 
banik  des  Geistes"  soll  man  „so  weit  als  möglich 
erfolgen,  und  nicht  eher,  als  indem  eine  bedeutende 
>iyergeDz  zwischen  jenen  Gesetzen  und  der  Erfah- 
ung  sich  entdeckt,  einen^r^mdar/fg-^nEinjflurs  vof- 
jssetzen  und  ihm  nachspähen".'..  Aber  findet  je- 
»r  ßinflufs  nicht'in  einem  gewissen  Grade /a^f  im^ 
er  Statt,  und  wie  wird  es  so  um  die  strenge  Rech- 
iiig  stehen? —  Indessen  geht  der'Vf.  auf  deinem 
fege  nun  zu  der  Untersuchung  über  Schlaf  und 
^€zum  zuei'st  Ober,  und  bestimmt  den  Begriff  de$ 
:blafs  dahin :  er  sey  „Negation  der  sämnit liehen Ch 
bätigkeit  des  Vor&teilens  mit  allen  seinen  Mödih- 
tioneii'%  welche  Erklärung  jedoch,  wie  natariidh, 
irch  dieBeitierkung  der  Phänomene  der  £rmü(iun^ 
\A  der  Vebergänge  wieder  beschränkt  und  näher 
^'stimmt  wirith  Aber  auch  so  scheint  di^  hypot be- 
sehe Mathematik  der  reinen  Beobachtung  und  wis*- 
•rischaftifohen  Ordnung*  der  Erscheinungen  |  et ivall 
JBtgänz,  BL  zur  A:»  L.  Z-.  19S0. 


hinderlich  gewordeii  zu  seyn.     In  der  Lehre  .vom 
Träume  und  dni^en  besondern  Phänomenen  dessel- 
ben —  einer  vorkommenden  doppelten  Persönlich- 
keit u.a. —   Übrigens  feine  und  glückliche  Bemer- 
kungen.    Eben  so  über  gewisse  „in  die  Mitte  zwi- 
schen Traum  ixtid  fFahnsinn*^  zu  stellende  Krschei-^ 
tutigtn  —  y^minderer  Fehler,   die  auch  der  gesunde, 
wachende  Mensch  vielfältig  begeht;  oft  genug  scheint 
der  Wachende  zu  träumen;  und  wir  sehen   Tollheit 
ohne  Wahnsinn  auch  aufser  demlrrenhause.*^    «Al- 
les,  was  man  Schwäche  des  Geistes  nennen   kann, 
ttrird  sich  entweder  auf  Unwissenheit ^  oder  anf  ein 
ausbleiben  des  rechten  Gedankens  im  rechten  jingcn^ 
6/icib  .zurückführen  lassen '* —   was  uns*  jedoch  den 
Begriff  nicht  zu  erschöpfen  scheint.  *  Abfer  sehr  lehr- 
reich ist  die  weitere  Betrachtung  über  jenes  „Ausblü- 
hen des  rechten  Gedankens  und  über  das  Gegen- 
Uieil,  die  Besonnenheit^^ —  In  manchen  interessant» 
ten  Anwendungen  und  Beyspieleh  aus  (ftsm'  i^ebert. 
So  über  das  Eigenthümliche  des  Witzes,   der  „eine 
Viertelstunde   zu  spät  kommend  leicht  von  einer 
Plattheit  vierdrängt  wird,   und  so  das  Vorspiel  siebt 
zu  den  ernsthafteren  Gehrechen,  die  man  dem  Men- 
schen als  Mangel  der  Besonnenheit  anrechnet"... 
endlich   Anwendung  auf  die   ,^Inrorrscqufnzen  der 
p)iilosophisGhen  Systeine^^  mit  besonderer  IVücksicht 
auf  das  „des  ehrwürdigen  Kant;  Gesundheit  des  Gei-^ 
stcs  war.  ihm  in  vorzüglichem  Grade  eigen...  den- 
noch ist  sein  System  in  einem  Hauptpunkti»  ein  Bei- 
spiel von  Unbesonnenheit  **  —    welcher  hart  schei- 
nende Ausspruch  in  der  weitern  Ausführung  doch 
sehr,  gerecht  fertigt  erseheint,     Und  gewifs  ist  eine 
solche  (oft  zu  sehr  vernachlässlgti)  psychologische 
ErwiHgung  der  V^eranlassungen  und  det  ihnern  Ge^ 
schichte  der  PhiloSopheme  für  ihre  WüWigung  von 
nicht  geringei*  Bedeutung.  —    Yon  den  Seelenkrank-» 
heiten  sodann,    mit  Rücksicht  auf  Pinel  und  Heil, 
überhaupt  auf  die  —  sich  leicht  herbeydränganden  — 
materialistischen  oder  einseitig  physiologischen' Vor- 
5?tellungsärten.    Auch  hier  viel  Umsicht  und  Scharf- 
blick;—  wenngleich  das* Hau p^röblerti:  vöff  cwm 
Sitz  und  den  Ursachen  der  Seelenkrankheiten,  auch 
durch  die  Theorie  d^s  Vfs  noch  keinesweges  voll- 
ständig gelöst  zu  seyn  scheint. 

Doch  —Bericht  und  Kritik  müssen  mit  dem  Wer- 
ke selbst  dem  Ziele  sich  nahen,  und  so  haben  wir  au9 
dem  Scblufs  des  Gänzen  nur  noch  Folgendes  heV»- 
vorzuheben.  Der  Vf.  will  nlmltch  den  Einfluf j  „ei- 
nes leberidigerti  und  besser  ^«fllbgeuden  Studiums 
Y  (6)  der 
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der  Psycboloie  auf  alle  Obrlge' Wissenschaften  aus 
zwey  desicbtspunkten"  hier  noch  darstellep:  |,des  ^ 
Äufhörens  der  bisherigen  schädlichen  Folgen  un* 
-'  ricÄi/^er  Psychologie'*,  und  „des  positiven  Gewinns 
aus  ihren  Verbesserungen";-—  wodurch  also  alle 
bisherige  Psychologie  so  ziemlich  als  „  unrichtig  * 
und  ,, falsch  einwirkend",  die  eigne  als  die  allein 
wahre  und  nfltzlicbe  bezeichnet  wird:  eine  Behaup- 
tung, die  der  Vf.  bey  näherer  Ueberlegung  sich 
selbst  kaum  wird  geständig  seyn  mögen.  Denn  so  ' 
ganz  im  Argen  lag  alle  Tiisherige  Psychologie  doch 
wohl  nichtl    So  urplötzlich  wird  der  Einzelne  die 

Sanze  Wahrheit  auch  nicht  gefunden  haben !  - —  In«* 
efe  vernehmen  wir  die  Anklage  der  altern,  die  Em- 
Ipfehlungderneuern  Behandlung  im  Einzelnen  weiten 
Jene  also  h^t  falsch  gewirkt:  „auf  die  Logik,  indem 
sie,  derselben  sich  beymjschend,.  ihr  das  Ansehn 
einer  Erzählung  gab,  wie  es  im  Denken  zugehe^^ 
anstatt  einer  Regel,  wie  es  zugehen  solle"  u.s.  w.  — . 
welcher  Vorwurf,  seine  Gültigkeit  relativ  zugege- 
geben,  doch  auch  nicht  alle  Psychologen  oder  Lo- 
gikertrifft, deren  viele  die  Grenzen  .wohl  bemerk- 
ten und  zu  bestimmen  suchten;  —  „auf  die  Moral, 
indem  sie  auch  diese  verleitete ,  die  Frage  nach  dem 
Sollen  zu  verwechseln  mit  der  nach  dem  Können .'\.. 
mit  Bemericungen  .Ober  verschiedene  Moralsystetne^ 
die  allerdings  irgend ge^ng  sind,  nur  wieder  nicht 
so  absolut  und  allgemein; —  „aiif  die  Metaphysiky 
eine  Wirkung  vpliends  imGrofsen,  wenn  man  die 

fanze  neuere  Philosophie  mit  jener  alten  bis  auf 
ristoteles  vergleicht".  •.  und  freylich  dürfte  der 
Vorwurf,  Ober  Psychologie,  Bewufstseyn  -  und 
Erkenntnifs  -  Lehre  ,  die  allgemeineren  Probleme 
des  menschlichen  Geistes^  „die  Ideen  Piaton" s  und 
und*das£inf  der  Eleaten^^  aus  defn  Gesicht  verlo- 
ren zu  haben,  wohl  manche  neuere  Philosophen 
treffen ,  doch  aber  gewifs  ei'neii  Leibnitz  z.  B.  nicht^^ 
oder  Spinoza,  oder  Kant? —  „auf  die  Pädagogik^ 
der  sie  ihre  Seelenvermögen  und  damit  das  sinnlose 
Problem  aufdrang,  die  einzelnen  sowohl,  als  deren 
Gesammtheit  zu  stärjken  und  mit  allerley  Fertigkei-; 
ten  auszurüsten  '\  ^ .  wQrln  wohl  etwas  Wahres 
liegt,  und  zwar  um  so  mehr,*  als  freylich  cfie  prak- 
tischen Pädagogen  nicht  immer  zugleich  die  tiefsten 
Philosophen  waren,  was  aber  aucn  noch  allgemei*^ 
Bere  Gründe  hat^  und  durch  neue  Theorien  nicht 
so  gar  leicht  und  schnell  wird  zu  verbessern  seyn  !— 
,^Uie  Psychologie  trennte  sich  von  Politik  und  Ge^ 
schichte.,  mit  welchen  sie  h$tte  innig  verbunden 
seyn  spUen"...  Was  hierüber  weiter  gesagt  wird, 
mag  die  Schuldigen  treffen,  doch  nicht  die  Gerech- 
ißn!  -^  ^^ie  behielt,  keine  Aehnlichlceit  mit  der. 
Maiurmssenschtift ,  deren  rascher  Gang  di^e  träge 
Schwester  gänzlich  hinter  sich  zurOckliefs*'.^.  wohl 
wahr,  aber  auch  wohl  begre^lich!  und  eben  (darum 
möge  nun  auch  dieSeeleniebre,  durch  so  manche 
£rrahrung  gewitzigt,  eben  sp  besonnen  und  umsich-- 
tig  verfahren  lernen,  wie  jene  glücklicbern!  es  an^ 
der  Bland  der  Natur  freylieb  auch  frfiher  lernen^ 

nuiiste^  und  dcb  lUQt^t  auc^.selbsit  wied^.  mit  ab-: 
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soluten  Theorien  übeneiUn  --  was  unser  Vf.  ftv\ 
«auch  fflr>sich  nicht  wird  Wort  haben  wollen! 
jeden  Fall  darf  ihn  Ober  jeden  ungerechtera  Vi 
wurf  „der  Schwärmerey  und  Anmaafsung'*  — 
Recht  ^das  Bewufstseyn  trösten,    mit    redlid 
Willen  gearbeitet  zu  haben."  |5overnehiiien.iint] 
zuletzt  noch  Seine  „Betrachtungen  Ober   den  p€^£p 
ven  Gewinn,  der  von, der  Verbesserung  unsrer^M^ 
senschaft  zu  erwarten  stehe.**    Der  Gedanke  zvAb 
derst,  „dafs  die  Psychologie  es  in  genauen  JHM^ 
Yungen  derTiTätsIfcben  der  Naturwissenschaft^ 
tbue,  liegt  (also  doch  wirklieb}  .in  weiter  dPeme^« 
„die  Forscher  mO^sen  es  sich  gefallen  lassen,  iae 
gleichsam  im  Dunkeln  zu  arbeiten^  indem  die  i» 
mittelbare,  präcise  Vergleichung  zwischen  d&n  syn- 
thetischen Theil  der  Tneorie  und  der  fieobachtuflg 
nu'f  sehen  möglich  ^jn  wird*';..    So  isi  ss  chtt 
Zweifel,  und  also...     „Auch  die  nähere  Verbin- 
dung mit^Politik  und  Gesc^ic^te  wird  n^  sebgr  aJß- 
fe]i}äblig  erfolgen  können'^;-—  dennoch  mc.d  —  und 
mit  Kecht —  dein 'Historiker,   der  sich  voü  den 
tesscln  individueller  oder  gesellschaftlicher — Voi^ 
ürtheile  losmachen.   Ober  blefse  Chronik  und  un^ 
philosophischen  Empirismus  sich  erheben  wOl  j  da 
tjeferes  Studiuno^  der  wahren  oder  bessern  Psjcbo» 
logie  ans  Herz  .gelegt,  — '    „t)eutlicher,  spböo  dm 
Vortheile  für  die  Pädagogik""..^  doch  wiihlfotdie 
Praxis  zugleich  Beobachtung«  ;Ve.rsuch  izna^ä^iia| 
empfohlen;*  der  Erzieher  mufs-— „einen  Plan  int» 
bringen,^  und  er  mufs  verstehe  zu  beobachten... 
der  wahre  Mittelpunkt  aber  y  von  wo  aus  die  Pid^ 
gogik  kann  Qberschaut  werden?—   ist  der  Befif 
des  sittlichen  Charakters^  nach  seinen  psyclnÄ^ 
sehen  Beziehungen  erwogen.«..  Unterricht  und iWl 
genau  zii  verbinden"...  sehr  wahr  und  gut  in$Iii«fat 
gestellt  —    wÄm  wichtigsten —  der  EinHufs  ^  wd* 
eben  von  einer  bessern  Psychologie  das  gesamt 
vhilosopHische  Studium  zu  erwarten  hat**«. •    Bemer« 
kung,  wie  es  „  mit  der  Ausbildung  der  IFissens^ef^ 
ten  auch  auf  dem  Wege  eines  psvchologisehem  A^ 
cfianismus  einhergehe ;  unwillkOriicber  tanflift  jpT 
wisser  KOcksichten...  so  sind  Manche  so  sdbr  aa> 
die  Seelenvermögen  gewohnt,  dafs  diese  ünXcKgt.*. 
iiun  doch  gleich  realen  Kräften  wirken,  indem 9(i 
als  Meinufigen  i^  jenen  Köpfen  eine  starke  Bef^ 
Schaft  austiben  ^'  ix.  s.  w.    Diese  (gegen  die  verhaTste^ 
eelen vermögen  gerichtete)  Bemerkung  ist —    voa 
sehr  allgemeiner  Anwendung,  und  wie  wichtig  da* 
her  Oberall   die  Selbstpriifung  und  Jene    hei&amB 
inox^  des  Unheils  da,  wo  etwa. noch  Gründe  uod 
Gegengrflhde  sich  mit  gleicher/ St^arlfegegenObef» 
jtenn,  ,uhd  diB  Forschung  selb^st  aliso  -^ -ruhig  weita 
%u'Jv}iren  ist.     und  möfsten  wir  dieses  einem  Dexh- 
ker  hoch  etwa  besondj^rs  empfehlen,    dem  solcb 
ruhiges  Weiterforschen  wohl  vielmehr  ein  Bedarf-; 
nifs  schon,  ja  ein  Gesetz  wird  geworden  seyn?  Audi 
bemerken  wir  zuletzt  noch  zu  unsrer  Freude,  wie 
die  Aeufserungen  am  Schlüsse  manches  frühere  und 
schärfere  Wort  wieder  mildern^    und  wie  der  VI 
^er  Hoffnuff^  Bai^  giebt»,  d^S|»seines  £0ust  seht 

eiur 


-  %     # » 


Bim.  114.    OCTOBER  18&a 


910 


^esohrinktra^  Erfraituiq^m  vielleicht  doch  köno- 
Cibertroffen  werden  — -  entweder  indem  ein 
Jicb^r  Eifer  sich  der  dargebotenen  Anfäng€ 
Istre  —  oder  ein  gröfaerer  Geist  erjscheine  und 
ibndete  Belebrongen  mittbeile  •  •  •  denn  auch 
I^y^chologie  finde  vielleicht  frOb  oder  spät  ihren 
^on".  .♦  wiewohl,  was  w^en  Newton  der  Psy^ 
\gie  betrifft,  dieser  doch  so  leicht  nicht  dürfte 
[  erwarten  seyn ,  9\s  es  fQr  die  Gravitation  in  der 
ätperwelt  einen  solchen  freylioh  gebeti  konnte«  — 
yie  dem  übrigens  aber  auch  seyn,  möge,  so  wün- 

e^ec^,wir  dem  Vf.  aufrichtig,  dafs  ^ein  eigner  Ver« 
cb  diejenige  allgemeinere  Anerkennung,  Prüfuilg 
md  Ytirderung  finde ,  die  ihm  mit  so  voüem  Rechte 
^bühren. 

Und  mit  diesem 'Wunsch ,  und  mit  Dank  zu^ 
gleich  für  die  mannich faltige  Belehrung, . die.  wir  aus 
^mitm  Werke  scKöpften,  schliefsen  wir  unsern 
^riiHt^  dessen  ÄusfObrlichkeit  (in  4i(«S2ü£en  und 
iCritiken)  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und 
lie  Ohrig^nalität  seiner  Behandlung  entschuldigen 
nogen!  Denn  —  um  unsre  Ueberzeugung  noch  ein« 
3iaf  auszasprechen' •-*  so  halten  .wir  dieses  Werk 
aUerdings  Kir  eins  der  bedeutendsten  älterer  wie 
neuerer  Zeiten  über  höhere  Psychologie,  und  müs* 
sen  es  daher  dem  Studium  Aller,  denen  es  um  eine 
tiefere  EtkeontniTs  der  SeeU  zu  thün  ist,  dringend 
empfehlen;   wbdurdh   eine  bestimmtere  Yerständi- 

eiog  über  die  aJigemeinen  Voraussetzutfigen  dessel- 
n  möge  iierbeygefühi-t  werden !  Benn  uns  frey- 
lich blieben  rr  gestandenermafsen —  manche  Haupt* 
punkte  noch  zweifelhaft,  oder  dunkel;  so  wie  uns 
inob  der  ganze  Plan  mehr  ibüAnals  vorüchti^  ange- 
bet, und  die  Ordnung  nicht  überalHichtvoii  genug 
erschiene^  ist;  wie: denn  namentlich  die, ! sonst  so 
belohnenden  Streifzüge  in  andre  wenn  auch  ver^ 
vvandte  Gebiete  die  Einheit  des  Ganzen  zu  sehr  be- 
sinteScbti^en,  und  die  CJebersicht  der  eieentlich 
^diolo^ischen  Lehren  oft  nicht  wenig  erschweren. 
E^cb  ^  es  hatte  der  Vf.  sich  ja  eine  neue  Bahn  al- 
lererst zu  eröffnen,  und  eine  solche  völlig  zu  ebnen 
und  sicher  zugäneliQh  und  fahrbar  zu  machen, 
konnte  nicht  eines  Tages  oder  Jahres  —  leichte  Ar- 
beit 8eyft{ —  Und  so  mögen  die  Geister  frey  und 
Fr^d^ -die  Geist  er  prüfen,  und  aus  dem  edlen  Wett- 
kampfmöge.  Allen  erfreulich  ^  ' die  TFahrheit  allein 
wgreich  hervorgehen! 

'  '  h  B.  V.  Berget^ 


M   ü   3   I   K,       . 

KÖB^ies9KB&,  b.  Unzer:  Anweisung  zum  Gesang* 
Unterricht  für  Lehrer  in  Volksschulen,'  von  Tf* 
Hoppe.  1829.  54  S.  4.    (12  gGr.) 

Schon  wieder  eine  Gesanglehre  für  den  ersten 
Jnterricht  in  Volksschulen !  £s  dürften  jetzt  doch 
rohl  zu  viele  solcher  Schriftchen  erscheinen«  We- 
ligstens  möchten  wir  vor  der  Hand  an  den  schon 
;edruckten  genug!  haben.    Zum  Glück  ist  das  hier 


anzuzeigende  Werkchen  durchaus  unter  cRe  guteir 
zu  zahlen,  die  mit  bestem  Gewissen  Allen,  die 
dergleichen  nöthi^  haben ,  angelegentlich  zu  em- 
'pfehlen  sind.  £s  übertrifft  manches  belobte;  wenn 
es  auch  gerade,  wie  in  solchen  Dingen  natürlich^ 
nichts  JNeues  giebt,  so  ist  es  doch  sehr  zweckmäfsig 
zusammengestellt. 

Der  2«weck  dts  Gesangunterrichts  in  Volks-*' 
schulen  wird  anch  hier,  wie  fast  überall,  sehr  hoch 
gestellt;  er  soll  Gehör,  Wohlklang  der  Sprache 
befordern',  den  Sinn  für  das  Schöne  und  Erhabend 
wecken  und  bilden,  und  sittliche  und  religiöse  Ge- 
fühle erregen.  Dafs  es  nicht  immer  geschieht,  i.9t 
nicht  Schuld  des  Gasanges;  er  könnte  es  wohl,  , 
wenn  Alles  so  wäre,  wie  es  seyn  sollte.  Der  Vf. 
will  sein  Bestes  dazu  beytragen  ,  und  wir  haben 
schon  bemerkt,  dafi  er  es  redlich  und  wacker  ge^ 
than  hat,  also  mit  gutem  Willen  ^nd  Sacbkennt- 
nifs.  Er  sagt  selbst:  Es  kommt  also  dabey  niolit 
blofs  auf  den  Stufesgang.  des  Unterrichts,  sondern 
auch  auf  tüchtise  Auswahl  derXaeder  und  auf  W- 
genthünüiche  Bildung  der  Lehrer  an.  Der  Vf.  will 
aber  hier  nicht  etwa  für  Alles,  nur  für  ^genauere 
Angabe  des  Stufenganges  will  er  sorgen.  Dabey  er- 
klärt er  sich  nicht  besonders  günstig,  für  den  Ge- 
sang nach -biofsem  Gehör;  er  meint,  Kinder  wer- 
den ein  Gesangstück  weit  eher  und  richtiger  nach 
Noten,  als  nach  dem  Gehör  eihgen.  Es  liegt  aller«» 
dings  etwas  Wahres  in  der  Behauptung,  weäiy  auch 
anfangs  einige  Erfahrungen  scheinbar  dagegen  spre-> 
eben  sollten.  Man  übertreibe  von  beiden  Seiten 
nicht.  Der  Vf.  ist  auch  selbst  nicht  völlig  gegea 
Gehörübuneen.  Offenbar  sind  einige  Uebungen  der< 
Art  gut:  allein  so  viel  ist  auch  gewifs,  dals  Viele, 
es  zu  lange  treiben,  was  der  guten  Sache  am  Ende, 
schlimmes  Spiel  macht.  Man  übe  also  anfangs  da» 
Gehör,  gebe  bald  zu  den  Zeichen  über  und  treibe 
nun  beides  vereinigt ,  nicht  immer  auf  einerley  Art,- 
sondern  wie  es  etwa  in  diesem  Falle  den  eben  vor^ 
handenen  Schülern  da^s  Nützlichste  ist.  —  Um; 
durch  den  Schulgesang  auoh  für  das  häusliche  und. 

Seselllge  Leben  zu  wirken ,  wird  vorgeschlagen,  die^ 
Linder  sollen  sich  Liederbücher  schreiben«  has  ist 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  gut»  wenn  der  Lehrer 
fleifsig  und  genau  nachsieht,  ob  sie  richtig  geschrie* 
ben  worden  sind.  Dahey  wird  gute  Wahl- des  Leb* 
rers  vorausgeisetzt,  worüber  sich  Manches  sagea. 
liefse.  —  Wöchentlich  sollen  .wenigstens-  8  Lebe- 
stunden  Statt  finden,  sonst  bringt  man  es  zu  keiner 
Fertigkeit.  Die  Singstunden  dürfen  nicht  zn  frühj 
nicht  zu  spät  und  nie  gleioh-  naoh  Tische,  auch  nichti 
nach  irgend  einer  starken  Anstrengung  gegeben» 
werden.  Alle  schwächlichen  Kinder  ttiüssen  if^ot^. 
ftcbtig  geschont ,  oder  .auch  nach .  Umständen,  von^ 
Gesangunterrichte  ausgeschlossen- werden,  so  wie. 
diejenigen,  die  kein  musikalisohes  Gehör  .babea 
(bey  den  letztern  fahre  man  nicht  zu  schnell  zu)! 
Leidet  der  Lehrer  selbst  an  Brustbeschwerden,  so 
nehme  er  vor  Allem  die  Violine.  —  Voreiligkeit 
des  Schülers  bejm  Singen  ist  besser,, als  Trägheit 
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und  Hialiorcheii.     UeberbaiipfS  sind  die  Vorsicht s* 
znaarspfgelo  recbl  umsioi»rig-,da«gest€ll^   .A||an  sitlit 
deuUich  daraus,   dafs  der  Vf.  rAit  Nutten  ^a.^  Beiste 
in  diesem  Fache  gelesen  bat.  —    Der  Vi.  tbeilt  nun 
seine  Gesangbuch   1)  Ip^  reinen  Gesang*    Dieser  b&«. 
greift;   l)die  L«hre  vdva  IVef^i  4.^  Ilpn^^   fileH 
lodik;    2)  die  Lehre  vom  miisikalischen  Zeitmafiffse 
oder  vom-Tacte^-   Hhythnnik;    S)  di«  Lehre  voa 
der  Stärke  und  Schwäche  der  Töne —   Dynamik; 
4)  die  Lehre  von   der   Vereinigung   der   Melodik, 
Rhythmik  und  Dynamik  {So^feggien).     Also  Alles 
aacD  schon  bekannter  guter  Ordnung.    II)  in  ange^ 
wandten  Gesang,  oder  in  die  Lehre  -von  der  Ver«* 
bindung  de&  reinen  Gesanges  init  der  Sprache.  .-^ 
Alles  diefs  wjrd  nn^ider  llel}i^^ch  diircbgegangeo» 
kurz  und  bündig.     Gleic);i  .vqolu  den  niu$0<«lisqR«9 
Vorabungep  an  .(S^  jS)  beweist  d^r  Vf«,  daf$  er  ^$ 
Ausgehobene  genührend  bedacbttind  ein  e|gne$  Ur^ 
theil  gewcMinen  bat^     So  erldärtvfij^fa  -^^r  Vf.  z,  ]ft» 
gegen  das  Choralsingea*  in  d^a  *eriyten  feilen  <kEr 
hingdbung^n ;  er  vülT»  es  Sollen  zuvM^rml^oberifiy 
Fertigkeiten  erworbePy  der  Ta&fgestohQrk^^lH^Rriie^ 
gestärkt;. B^oi  der  Sinn  dafOr  enapCänglich -^g^fniiciht 
worden  sejn.     Die  Eordeniqgästfniobt  neu*«  aber 
sie  wird  uocb  immer  4[iKcht  gehörig^heaeiat^t^  ja  es 
giebt  Leute   d\e  es  zur  Frdmmig,keit  reehnen,  recht 
zeitig  CboräLei  voreuxiebmen  und  damit  Brust  und 
Frömmigkeit  2u .  verderben ,   wie  mit  dpm  zu  oeit^* 
gen  Bibe}lese[n%    Was  ffir   ein  höheres  AUer  -gan« 
Torzflglicb  gut  ist^  ist  es  deshalb  oieht.^uchff^r  das 
früheste.     Der  Schaden^  rder  ^aroh  UebertjAirUgeiil 
cestiftet  worden  ist  uii4  immerfort  gestift^^wiTd; 
ut  gar  nicht  zu  berechnen.  «-^    RundherauSierkJdrt 
sich  der  Vf.  gegen  dem  Qesaaff  nach  Ziffern:    et 
iineint-,  die  Sache  werde  dadnrcb  nur  sv>hwerer  und 
verwinkelter.     W|r  sind  nicht  so  unbedingt  seiner 
Meinung^     Mit  Verstand  gebraucht  (und  ^de  Me- 
thode will  mit  Verstand  gebraucht  seyn,    wentn  si# 
Gutes  schaffen  soll)  und  nicht  iu  lange  od^  ganz 
allein,    ohne  alle  Noten,  4iaon  der  i^esang  nach 
Ziffern  sehr  vortheilhaft  seyn.  —     Mit  seinem  vor* 
geschlagenen  Transponiren  der  Gesänge  in  C  dur 
und  A;  nuM  mflfste  man  doch  sehr  vorsichtig  ver«» 
fahren.    Die  Kinder  «bekohimen  sonst  keine  Vor^ 
Stellung  von  bestimmten  Tonhöhen  nach  dem  An* 
blick  des  Notensystems.«--    Das  Absingen  nach  dea< 
6  Fingern  der  linken  Hand  statt  des  Liniensystems 
ist  ein  'guter  Einfall.     Die  5  Finger  haben  in  der 
Bfusik  schon  manchen  Dienst  getban.  «•*  Auch  ist  die 
Bemerkung,  -^  neu  oder  nicht  ,^  darauf  kommt  hier 
nichts  an, ^-r  nicht  genog zuempfehlen :  der  Lehrer 
N  lasse  nicht  ^er  mehrstimmig:  singen,  als  bis  es  seine 
SebOler  in  dem  einstimmigen  Gesänge  zu  einer  ge* 
3Vi9Sea  Ruhe  und  Sloherhdt  gebracht  haben.    Der 
Lehrer  mag  lieber  zuvor  eine  zweyte  Stimme  dazu' 
ringen.  —    In  Bezug  auf  gute  Liedersammlungen 


Für  die  Jugead  UiA^  Y6  doch  #ohI  etW»^ 
se^igri^ey  den  S^mmiunfefl^scines  Lehrers  tuid 
ndm^ Eigenen  GKoralbuche  stehen  geblieben?  — 
Anhange  von   den  alten  sogenannten    gfleAix 
Tonart^  ist/^s  iJ^ei^^sweMS  ^»  tadelnw     ckrs 
fbrnilictler  Ufiiei!Acht).d*rääg^ba  xlEJI-cMe^J 
sogar  fiberfiassig:    aber  Falsches  mufs   uirgend 
hen.    Gieteh-die  Einleitung  in  diese  paar   VV'ort< 
aber  fakch:   „So   werden  die  Tonarten    gei 
welche  in  froherer  Zeit,  ehe  noch  die  Ztaischi 
erfunden  waren,  als  gebräuchlich  festgeset: 
den.^'    Die  sogenannten  hellen  Töne  sind  j^ 
Ältesten  Zeit  schon  aufgefunden'  und  jgen^u  ] 
ben  vrofdehJ    Dffä  man  sie  in  deit*äftftf1P3j 
nicht,  wie  vi^ff in  den  irnsernv  braudB^K^fiS 
I^rsacHen,  ii^  wir  hier  hidht  au^^äM^fflef^'^tzai 
köfnaen.  ~     Allein  M  gi^iört'  0iem^i§^äpis^ 
che.   •  In  Summa  r  Mt^ii  ändert  'hier  ^PUSi^eio*   dm 

alle  EmpfeÜliiiY^  verditnt. '        '      »^"^'""o-    -'v 

'-"  '•      ...  :.  .    ■  .       •  \  .•.-.,;  -.-ivj-.v  «r*,-.  wft'l.•- 
,l.•.^    .1.  ,1^^     :..    ' '\  '-....'l*    iv  i— .1:.' MJk^^QBfc• 
yop>  folgeiJden  Werken.,^n4  i^M.2^4»f&M^  »• 


en; 


.Heh.brokt,  in  d. Class.  Buchii. :  BeicM^ 

munionbuch  fOr  evangelistslie.Christejb  ^.^^p^^ 
Stande,    Alter  und  ßesclileclite*  '^^nn-'^ 
•    d^AuteU   K.  Wörtemb.  Ojierholpr^aigS 
latcn,  Obercons.  Rath  u.  s.  vi^.^  Drifte ;^^ätig^* 

"■'  Aufjage,  issa  VlII  li.  ä&2  S.  tf;  l^ORV^ 

BsaLfa,  b.^tDnncker'».  Humblot^^j^i^jbu^ 

einer>Mang0  wiesenschaftirchr'gttordfintanMi^ 
gaben  ,  Süylproben  und  DispositHmdii.:*'fll 
Haadbueh  ftlr  Lehrer^  \ö&  VrrTh.  >SÄalA 
ordüntl»  Vrof.  am  fielen«  G ytr^has.  '^tmq^im 
:  Kloster  u.  s;  w.  fier^,  verritebttd ^nAlÜttt 
-  serte  Ausgabe,  i  jk**;,'- 


l9i  r 


>4 


t^-J 


.Auch  unter  deai  Titelt  ^-  .•*^-^  ü   r 

Teui,  oder  theoretisch'^ praktisches 
gesammten  deutschen  Sprßchwissem 
ter  Theil.   18S0.  XVI  u.  äißS.  ß. '  (l.||j 

M^oDSBüne,  in  d.  Creutz.  Buchb;: 

der  ßoNtnik*'  Als  Leitfaden  fflr  Sg6o1^  Hf» 
würfen  von  IL  R.  Botanophilos.  Ztoeyi^A^^ 
ge,  stark  vermehrt  und  zugleich  fQr  jun^^lM^ 
diciner,  Pharmac^t^n  uncP^'eehnlker  bearbe» 
tet  von  Karl  Samuel  August  Btchte^i  PiüB» 
.sor,  Lehrer  an  der  hohem  Gewerbe  u.  Raii^ 
lung^schule  zu  Magdeburg  u.  s.w.  Nebst  eiotf 
Steindrucktafel  und  2  Tabellen.  18S0.  VillssJ 
168  5.  12.    (12gGr.) 
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GESCHICHTE. 

SJLAxniscwwiis^  b.  Meyer:  Roma,  oder  Natipnal^ 
iiiaraJtiir,  PoUiik  und  Kriegskunst  jder  Römer* 
Ein  Beytrag  zar  Geschichte ,  besonders  zar 
Kriee^eschicbte  der  Vorzeit  Ans  dem  £ogl. 
des  Duneanf  Prof.  zu  Aberdeen ,  flbersetzt  und 
m.  Anmerkk«  yon  E.  H.  Heusinger,  Herzogl. 
BraoDScbweig.'Lieiaten.,  Verf.  der  Beobacbtuii-» 
mm  wihrend  des  Feldzages  ;n  Valencia  und 
Oitalonien.  Mlt^dem  Motto:  Inepicere,  tan-- 
quam  m  Speculum,  in  vitae  tiominum  euadeo  ei 
eoß  ^üUe  eumere  exemplum  sibi.  1828.  XX  und 
800  S.  8.  (1  Rthlr.  12  gGr.) 


E. 


Und  Ton  Zelt  zu  Zeit  einige  VfTerke  Ober  das 

Kriegswesen  der  Alten  erschienen ,  die  mehr  oder 
Wender  genaue  nnd  richtige  Nachrichten  über  die- 
sen Gegexistatnd  enthalten  und  dem  JUeser  die  Mflhe 
ersparen,   die  nötbigen  JVofizen  in  dem  Polvbiu», 
^gUanuSf   VUruviua  und  Vegetius  selbst  aufznsu, 
eben.    Der  älteste  war  Lipdus,  der  mit  unermüde* 
tem  Fleirse  die  Beschreibung  des  Römischen  Kriegs- 
wesens gab  {Polyorceticoin,   sive  de  machinie,  ior^ 
mentis  et  teUs.  c.  fig.  1696.)9  obgleich  ihn  seine  Un- 
kenntnifs  der  Sache   bey  jedem  Schritte  auf  neue 
Hindernisse  stofsen  liefs.    im  folgte  Graevius  (The- 
saurus Antiquitatum  romanorum  in  12  Bden  fol.  1694.)« 
von   tktüengre  und  Polenus  erweitert.     Denselben 
Gegenstand  bearbeitete  Polard  in  seinem  Commen* 
_tare  va  Dan  Vincent.  Tkuilüer  französischer  Ueber- 
Setzung  des  P9lyb,  der  von  Guichard  mit  Bemer-* 
kungen  verseben,  von  OelsnitzBhtr  und  nacher  von 
ikyooULins  Deutsche  flbersetzt  ward;  ferner  NieU'^ 
p€Hfri,  Handbuch  der  Römischen  Alterthamer^  1776 
yroQ  Jldier,  1786  von  Bteymann  ins  Deutsche  über- 
tragen.   UrsprQnglich  deutsch  schrieben  Ober  die 
Kömischen  Alterthamer  Höpfner,  1709,  Schatz  1726» 
mieierotlo  1776  j  VLtkARulbnann;  Aber  das  Kriegswe- 
Sea  insbesondere  Nast  nnd  RöjcA  (Römische  Kriegs- 
alterthamer,    aus  echten  Quelko  geschöpft;    ein 
Beytrag  zu  Aufklärung  der  Römischen  Taktik.  1782.) 
mit   vieler  AusfQbrlicnkeit   und  Genauigkeit,   die 
alle  Forderungen  vollkommen  befriedigen.   Weniger 
bekannt  sind  jene  Schriften  in  England ;  und  es  war 
eine  verdienstliche  Arbeit  Dunccm^s,   seiner  1806 
erschienenen  Uebersetzung  der  Commentarien  des 
JuUu»  Cäsar  eine  Abhandlung  „über  die  PcHtik ^  die 
tbiegskunst  und  den  Nationalgeist  der  Rimer^  vor* 
JSr^änt.  BL  zur  A.  L.  Z.  1860. 


zusetzen,  die  Hr.  H.  hier  den  Deutschen  vor- 
legt. Der  erste  Abschnitt  soll  die  VoKbeile  der 
Kriegskunst  und  die  politische  Denkart,  der  Römer 
zeigen,  die  von  dem  ersten  Momente  ihrer  Ent- 
stehung an  nach  Vergröfsdrung  ihres  Gebietes  und 
ihrer  Macht  strebten«  In  einem  Zeiträume  von  800 
Jahren  ward  der  Janus  -  Tempel  in  Rom  nur  zwey^ 
mal  auf  sehr  kurze  Zeit  geschlossen  (522  Jahr  und 
689  J.  nach  Erbauung  Roms^^  weil  die  Römer  in 
ununterbrochenen  Kriegen  lebten,  aus  denen  allen 
sie  als  Sieger  hervorgingen.  Nachdem  die  Veranlas« 
sung  der  drey  pnniscnen  Kriege  aus  einander  gesetzt 
uncTdie  Politik  der  Römer  daraus  erlSutert  worden, 
seht  der  zweyte  Abschnitt  zu  der  Errichtung  und 
Organisation  des  lÄeeres  Ober.  Rec.  vermilst  hier 
eine  Nachricht  von  dem  Census,  den  bekanntlich 
Seruius  'ndüus  einfahrte  und  dadurch  das  ganze 
römische  Volk  nach  dem  Vermögensbestande  eines 
Jeden  in  6  Klassen  eintheilte ,  die  sich  durch  ihre  . 
Bestimmung  und  ihre  Waffen  von  einander  un-* 
terschieden.  Mit  Uebei'gehnng  der  hier  gegeben* 
nen  nShern  Bestimmung  Über  die  ErwShIung  der^ 
Tribunen ,  und  nachher  der  Soldaten  durch  diese  «>« 
daher  der  Name  legio  —  völlig  übereinstimmend 
mit  Nast ,  und  der  angefahrten  Bew^grflnde^ 
durch  welche  den  Römern  der  Krieg  zu  einer 
Lieblingsbeschäftigung  ward,  wenden  mr  uns  zum 
dritten  Abschnitt,  der  von  den  Waffen  und  der 
Taktik   handelt.     Auch  dieser  Abschnitt  stimmt 

f;anz  mit  Nasfa  Besehreibung  aberein:  die  Veliten 
ahrten  leidite»  runde  Schilde  {parmas)  Ton  Holz 
mit  Leder  aberzogen ,  von  S  Fufs  Durchmesser,  ei* 
nen  leichten  Wuifspiefs  und  ein  spanisches  Schwert, 
in  der  KUnge  2  Fufs  lang,  zweyschneidig  und  ge- 
gerade, zum  Hieb  und  Stofs.  Es  ward  an  der  rech« 
ten  Lende»  gerade  herabhangend  getragen,  und 
war  allen  römischen  Soldaten  gemein.  Die  Hasia^ 
ten,  Prindpes  nnd  TViorier  unterschieden  sich  we^ 
niger  in  ihrer  Bewaffnung  von  einander,  als  von 
den  Kellten.  Sie  fahrten  grorse,  4~4^  Fufs  lange 
Schilde  (scuta)^  am  Rande  mit  eisernen  Schienen 
belegt;  auf  der  Brust  trugen  sie  ein  12  Zoll  langes 
und  breites  Blech  {cordituum)^  auf  dem  Kopfe  aber 
einen  offnen  Helm  mit  einem  2  Fufs  langen  schwer* 
Zeil  oder  rothen  Federbusch.  Unrichtig  ist»  dafs 
auch  wohl  der  Harnisch  aus  ledernen  Riemen  ^e- 
flogen  war;  wohl  aber  war  das  lederne  Kanusol 
mit  2  Zoll  breiten  eisernen  Schienen  benähet,  wo- 
durch der  Soldat  mehr  Freyheit  behiek,!  sich  zu 
Z  (6)  he- 
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bewegen.     Das   Panzerhemde^  .aus  eisernen    oder 
metallenen  hipgen  bestehend,  wir^  S^  64  mit  d^m 
Waffenrocke  [casaque)  fQr  einerlei  angegel^d;  diefs 
war  eS  keines  weges!  der  letztere  7W2ird  Imrper  Ober 
ersteres  oder  über  dttx  spätj&ra  Hacnisch'^ezoigen» 
ond  diente   biofs  zum  Putz.  /.Xl$j;Oe\yebi;^fahrten 
die  Schv?ergerüsleten  jeder  2  IFurf  spießte  {piia)  mit 
6^  Fafs  langem  Schafte  und  9  Zoll  langep^   drey- 
eckiger  ,    eiserner  Spitze  ;    einen  andern  kleinern 
Wurfspiefs,  S\  Kufs  lang  {veruium  oder  gaesuni), 
wozu  später  noch  5  kurze,  mit  JBley  ausgegossene' 
Wurf  holzen 'kamen,  als  der  Krieger  anfing ,    mehr 
auf  seine  Waffen,  als  auf  innere  Kraft  %u  rechnen. 
Ua   ward  aych   das  Schwert  langer  (es  hieis  dafiQ 
spatha)^  weshalb  man  es  an  der  jinken  &ejte.  trägem 
mufste;  und  an  die  Stelli^  des  vorerwlihiÄao  Wurt* 
spiefses  trat  der  Speer  (hasia),   n#cb.  dei^  14  liJlen^ 
bogen  langen  sarissa  der  Makedonier 'gebildet«.  ^uL 
GriZitf^  führt  26  verschiedene  Gattungen  Gewehre  .ana^ 
deren  sich  die  Homer  bedien ten|iVac^^/<ic»Lib/X«v 
cap.  25.     Bey  Vergleicfaung  der  iVpme«  und  Gräfte, 
eben  wird  4^  PAa/^'^uc  «r wähpt »>  IfQQO^ Mä^nn  (odftf > 
eigentlicher  16534  Mann),  die  1$  IVlaen.lt^Cat^tideil,, 
und  eine  Linie  von  1Q2S  Mann  Fr^nte.biideten«    la 
der  Schlacht  bey  Leukira  war  [edoob  disr  Phalanx 
der  JLiakedänionier  nur  12Mani|  tief  gestellt»  ward 
aber  vox»  dein  Keü  des  Epaminondae  (2600  Mann  in 
50  Gliedern  ^  im  ersten  8,  im  hintersten  lOi  Mann) 
durchbrochen.    Der  \L  führt  b|er  S,  70  einige  Falle\ 
aus^der  Giescbichte  der  Schweizer  an,  um  die  Nutisr^ 
losigkeit  der  Piquen  fQr  die  Infantene  :2uerweiseitV 
er£eh\  dann  zu  der  Abrichtung  des  römischen  Krier/ 
gers  über,   und   bemerkt  dabey,   dafs  die  RQn>ar 
nur    so   lange  unüberwindlich  waren ,    als   ihnen 
Reichtbum  und  Luxus  im  Innern  des  Lebens  fremd 
blieben.    Im  vierten  Abschnitt  handelt  er  von  dem 
Geiste  und  ^er  Tapfearkeit  der^  ^ömer,  und  von 
den  Mitteln ,  ^enen  zi^  erbebciQ  und  dies.«  zu  erstar-*  < 
ken.    Man  vergleiche  hier  Nc^st  (a.  a*  O.  S.  173  fg.) 
und  Krause  (Geschichte  der  wichtigsten  Begeben^  ^ 
heiten  des  heutigen  Europa,  Ir  Bd.  1789.  8.)  gelun- 
gene Sqbilderüng  des  Römischen  Beichs  und  des 
fortschreitenden  Verfalls  seines  Kriegswesens  seit 
der  Epoche  der  bürgerlichen  Kriege,  dessen  Her- 
stellung schon  früher  Scipio  durch  istete  Uebungen 
und  strenge  Mannszucht  seine  erste  Sorge  seyn  liefs. 
Von  Zeit  zu  Zeit  folgten  ihm  die  bessern  Regen- 
ten, Kespasian,  Titas,  Trajan^  Hadrian,  darinnen, 
durch  die  häufigen  Empörungen  der  Soldaten  daran 
erinnert,  die  es  sich  nua  schon  herausnahmen-,  den 
erledigten  Ka^serthron  zu  besetzen.    Hiervon  findet 
sich  in  dem  vorliegenden  Weike  nichts  erwähnt, 
so  wichtig  es  immer  für  die  Gestaltung  des 'west- 
römischen Reichs  und  für  die  Dauer  desselben  war. 

Im  fünften  Abschnitt  wird  von  des  MärscJien 
der  Römer  geredet,  wo  es  S.  122  heifst:  ,,Es  ist  als 
gewifs  anzunehmen,  dafs  die  Römer ^  mn  sich  eiUe 
genaue  Kenntnifs  des  Landes  zu  verschaffen ,.  durch 
das  sie  marschirten ,    keine  der  jetzt  gewöhnUy* 


cbten  Methoden  noterliefsen ,  als :  dafs  sie  sUlk  aii 
£<lhrern  versahen,^  von  den  Einwobern   £rkBi 
gungen  einzogen,  und  sich,  wo  solche   xu  h 
loarenQ)^  mit  genauen  Kartmversahen^iy^   wekli' 
die  Anzahl  und  fintfernong  tkanJStadtet   cUe  ^tftl 
und  Gebirge,  Flasse^  FurtUen^nnti  die  r^atur^di 
Beschaffenheit    dieser    Geg^rr&linde    naclrwiesee* 
Waren  auch   in  jeiler  frül^ern  Zeit  Darsteihoi^ 
der  Lage  der  Oerter  schon  vorhanden,   vermcaiit 
sie  doch  nicht  den  hier-  angegebenea   £vreda 
erfüllen. 

ber  sechste  Abschnitt  beschreibt  die  Feldü^jS 
und  Verscbarizungen  der  Kömer,  welches  auch  m 
6ui5C^ard  und  i^a^t  geschehen  ist.^  wie  ilterfaaafit 
des  iJetztern  schon,  angeföhrtes  Wciic  EhmcaiCt 
Arbeit  far^den  Üelit^eri  entbehr/ic/i  macht.  '  Ihr 
siebente  Abschnitt  hudelt  von  deo  Schiacbfei?,  Ab^ 
ren  einige  beyspidsweise  angeführt  und  die  gebsb^ 
ten  Schlachtordnungen  erklärt  vrerden^,  worauf  der 
Vf.  im  achten  Abscfimfi' rtih  dem  Festtui^^vieg« 
seine  Arbeit  schlieft.  Auch  hier  finden  &i<^  Tide 
Lücken. und  Mängel»  wo  Dunean  seine^  deutscbea 
VorgSngern  w^it^iircbstehet^  anstatt  iife  Ms  Iftr^ 

ß'uä  u.'Ai  zu  vervollständigen,  was  crhöe  ztL  gtoäte; 
nbilHgkeit  wohl*  von  dem  UebersetzcT  g€;)ferctert ' 
werden  könnte-. '|  Die  Anmerkungen    des  Iditeni 
S.  225 — 292  haben  jedoch  nicht  diesen  Kvreck^,  m 
geben  blofs  einige  Erläuterungen  und  blographfed« 
JNotiziBn  von  den  angefahrteil  Schriftstellern,  oder 
PtfrtHeftn  adsr  '*n*  nenern  KHfegsgesehlcAte;    lÄ 
BbtegerungsnMIt^l :  l^tliwerke  undGreiÄatie,iwP 
de»  S:  Ö04  fg.'nfir  lin vollständig  beschfieben^ 
gleich  Lipsius  IToIyorceticwn  lib.  5.)   eine    geßs» 
JÖarsf eltting  derselben   giebt ,    durch    Abbildung^ 
nach  VitruXy  lib.  10.  cap.  15  sq.,  Ammian.  Jib.  Ö; 
dttNi^it.  Imperü,  lib.  suhject,  und  HcorcsippAfbA 
ex  12*  erläutert.    N,e|^^n  dem  gewöhnlichen  5/Äm- 
bock  ward  acich  *  Äirf. dieselbe  Aflf  eiö  schTaubeoför- 
mig  >2ugesjpitzter'  Miauerbc^hrehr  angewend-^t,  doi^^ 
den  man  die  Fugen  der  grofsen  Quadern  iRaetßt 
aus  denen  die  IVfaueni  angefahrt  warea,  oni  sie 
nachher  vermittelst  eines,  an  einenri  langen  &a^^ 
befestigten  starken   Hakens  .herabzureilscn.     Ob- 
gleich diese  Maschinen  allerdings  eine  bewundcrns- 
werthe  Kraft  besafsen,    kann  sie  doch  keineswe* 
ges  mit  der  Gewalt  der  Feuergeschüize  in  Verglei- 
chung  gestellt  werden,  wie  der  Ritter  FoZard  wäbflt, 
.  dorch   die  Darstellungen   Polyb^  begeistert.      Maa 
darf  nur  die  Flugweiten  ihrer  Projectilen   "mit  deö 
der  StQclcI<.ugeln  und  selbst  der  Flintenkugeln  ver- 
gleichen,    wo  denn  die    letzteren^  noch  auf   iOOO 
Schritt  zu  todten  im  Stande  sind,   eine  Entfemungi 
die  kein  Geschofs  der  altern  Maschinen  erreichte 

Die  S.  212.  beschriebenen  fiinschli^fsnogsliniefl 
von  Platäa,  von  Numanz  und  von  Alaix  blieben  nocb 
sehr  lange  im  Gebranch ;  man  findet  sie  selbst  nodr 
im  I5ten  Jahrhundert.  Unverständlich  aber  ist  die 
Stelle  S.  214:  „Obgleich  sich  die  Schriftsteiler  Ober 
Laufgräben,    Queerlinien  und  was  dahin  gehdrt, 


\ 
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ederoffc  n€>cb  dentlicti  aosgesproebeo  haben,  so 
tauien«  iMTir  doch  wahrscheinlidi  Jnnebmen,  daf» 
e  bey  dea  Griechen  undRomero  nicht  in  Gebrauch 
ueo»  Ist  es  wohl  wabrsebeinlich ,  dafs  die  Alteiit 
ereil  Feldherren,  unter  andern  ronsaglicben.Eigen^ 
duften,  auch  besontttrs  die,  so  viel  als  möglich 
tut  und  JLebeo  ihrer  Truppen  zu  schonen  (?),  he- 
(feen«  bey  Belagerungen  die  Approchen  gemacht 
iben  werden,  ohne  Vorsichtsmaafsregeln  gegen 
le  Maschinen  der  Belagerten  zu  treffen  "^u.  s>  w. 
innt\iche  Laufgräben  nach  neuerer  Art  gab  es 
läit^ die  bedeckten  Gänge  {vineae  und  musctäi)  dien- 
en anstatt  derselben;  jene  scheinen  erst  unter 
fCarl  VIL  von  Frankreich  aufgekonr)men  zu  seyti. 
Die  ParaUderij  IFidder-*  upd  iV^md^;»  «Batterieen 
esdstirten  blöfs  in  der  Einbildung  Duncan*^;  jene 
lind  nichts  anders  als«  die  Contrevallation,  die  öf- 
ters SP  nahe  an  die  Stadtmauer  gelegt  ward,  daCß 
(Uir  ein  schmaler  Kaum  dazwischen  blieb ,  und  die 
lälzernen  ThQcme  der  erstem  zugleich  z|im  Angriff 
dieuLen*^ 

.Der  pebersetzer  giehl  in  dtn  Anmerkungen 
biograpbisctie  Kotizen  ühttlPolyby  Sallust,  Dianys 
ven  Sutlikornafsj  Plinius  d.  ä.^  Xenophon,  Liviue^ 
Piatarch,  JosqJius,  Diodor  von  SicUien,  Folard, 
^Uhucuiides.  und  Btuqttüres.  Aufserdem  finden  sich 
mehrere  Bemerkuogen  öbeir  Napohon,  seine  lle^ 
giermigSr  and  Kriegs -Maximen}  aber  dieAnwan- 
aunff  defjimfassenden  Stellung  (Zange)  dnrch  die 
Engländer' i^endle^  geschlossen«  Angriffscolonne  • 
de<r  f^riftnzQsea«  wovon  Beyspiele  aus  dem  Treffen 
b^y  Vioiiero  und  Castella  angefahrt  werden»  wo 
£ia  englisches  Infanterieregiment  dadurch  den  weit 
fliierleeenen  Angriff  der  Franzosen  zurOckwarf  und 
Tejigeblioh  machte.  Eine  Darstellung  des  Treffens 
bey  Aspern  (S.  274)  beweist  deanOtzlioben  Gebrauch 
der  fte,seryeip ,  so  wie  die  Schlacht  von  Vittoria 
ifti3  fQr  üneo  gleichzeitigen  Angriff  durch  Ent^n- 
duflg  und  Umgebung  spricht 

Den  Alten  waren  die  Minen  blofse  Gänge, 
^*Bk  dhrcfa  sie  unbemerkt  in  die  Stadt  zu  dringen ; 
daher  die  häufigen  und  blutigen  Gefechte  in  den« 
^Ibea;  den  Meuern  sind  sie  aber  Angriffsmitte), 
um  eioen  Wällbmcb  zu  bewirken ,  oder  um  sich 
der  feia(i]iclftn  Contreminen  zu  bemächtigen ,  für 
welchen  Zweck  man  die  überladenen  Minen  {Gla^ 
bis  dg  cfmiprtssion)  eingeführt  hat*  Aliein ,  in  Sa« 
ragossa  waren  es  nicht  die  Minehgänge,  sondern 
die  durch  die  Minen  gesprengten  Trichter  und  ge-- 
^ffiieten  Gebäude,,  in  deren  Besitz  sich  die  Fran^ 
zosenztt  setzen  suchten,  nnd  die  von  den  Spaniern 
aüt  wQthender  Erbitterung  vertheidigt  wurden» 
Wr  Minirer  der  neuern  Zeit  kommt  nur  äufserst 
aeken  in  die  Lage,  sich  seines  Gewehres  gegen 
den  Feind  zu  bedienen;  die  Erfindung  der  unbe-^ 
reizten  Mirun  giebt  ihm  ein  ganz  anderes  und 
^neueres  Mittel  in  die  Hand,  sich  von  seiner 
Gegenwart  zu  befreyen. 


;  Brcsljiu,    br  Kbrnf'  Plora  SUesiae*    Scripserunt 

¥r.    fV immer 'tk  'H,  Gphbowshi.     Pars*  se^ 

cunda.    Vol.  I.  Cl.  X4— XV.   1829.  XXIV  und 

•     282  S.—    VoLÖ.  CI.S.VJ— XXIt  1829.  400S. 

8.   (2IUhlr/l2gGr.> 

Mit  verdientem  Lobe  haben,  wir  in  diesen  Blät- 
tern (A.  U.  Z,  April,.  S>  767.)des  ersten  Bandes  die- 
ser t'lora  von  Sci^esien  gedacht.     Dieses  Lob  ge- 
bührt   auch,  dem   zweyten  Bande   des    wertbvollen 
Werkes,  der  indessen  ohne  hinreichenden  Grund 
in   zwey  besondere  Abtheilungen  zerfällt,    wovon 
die  erste  die  Ute  bis  16te  und  cue  zweyte  die  16te  bis 
20ste  Klasse  des  Linh^ische^  Systems  umfafst.     In 
der  Vorrede  entwickelnd^  Vff.  die  GrOnde  ihres 
Verfahrens,    Sie  verdienen  von  allen  Florenschrei- 
bern reiflich  erwogen  unJ  gröfst^ntbells  befolgt  zu 
werden*     Nur  gegen  den  GrnAdsatz:    ^„cfiaracte^ 
r^aif  .queni  vocant  specißcum  ita  dandum  esse  cen-^ 
siptus\    M   non  nsodo  specie^  nosiratas  s£d  omnes 
amninö  ejuidem  generis  e&  disiirtguerintur  *'^  •  lassen 
sich  Tielieichti>a«8  dem  Standpunkte  eines  blorsen 
Florenschreibere  manche  Einwendungen  aufstellen. 
Dann  erwähnt  die  Vorrede  die  f rabern  Floren  von 
Schlesien,  die  man  (Jaspar^n  Schwenkfeit  ClöOl), 
Ura'el  und  6.  Anion  Kolchmann  (1666^1710), 
dem  Grafenif.  G.  von  Mattusckka  (1776—1779), 
Krocker  ^1787~182S)  und  Ney  gen  find  ver- 
dankt.    Hier  hätten  wir  eine  kritische  Auf  zähhing 
aller  einzelnen  Beyträge  zur  schlesischen  Flora  er*- 
wartet,   die  in    zahlreichen    Druckschriften    zer<- 
streuet  sich  befinden,  und  von  denen  Schrader  in. 
seiner  Fhra  gernninica,  Götting.  1806.  p.  77—  81. 
bereits  die  meisten  namhaft  macht.    Die  Arten  ge- 
hen von  Nr.  678  bis  Nr.  1470.    Es  ist  eine  bey  zahl- 
reichen Gattungen  fühlbare  Unbequemlichkeit'  des 
Drucks,    dafs  die  gelierischen  Namen    der  Arten 
nicht  ausgescbrieben  Sind,   zumal  keine  Columnen«- 
titel  die  Klasse  andeuten.    Auch  halle /bey  einer  je- 
der einzelnen  Art  die  beste  vorhandene  Abbildung 
angezogen  werden  sollen.    Wir  wollen  Einiges  her- 
ausheben.     Bey  Rubus  wird  bewiesen,    dafs   eine 
Menge  der  von  fFeihe  unterschiedenen  Arten  wie- 
der mit  andern  vereinigt  werden  milsse.    F.ine  von 
diesem  Botaniker  entworfene  und  S.  51  abgedruckte 
dispositio  liuborum  Silesiae  unterscheidet  nicht  we  • 
»iger  als  S0(!!> Arten  von  einander.    Warum  be- 
hielten  die   Vff,  bey  PotentiUa  die  Eintbeilungen 
Folüs  pinnatis,  Fpliis  digilatis  u.  s.  w.  bey,  da  ^ie 
selbst  S.  $9  sagen :    mnUto   melius    disponuntur   in 
Rcptantes,    Suoacaulas  et  Caulascentes ,    td  innuit 
Pries  Novit.  FL  Suec.  ed.  2.  p.  l59  ?    Bey  den  Hosen 
konnte  Jf^allroth^s  Monographie    nicht   benutzt 
werden,  wogegen  die  Vff.  fi  au 's  bekannte  Schrift 
vnd Besseres  CataL  fiorti  Cremen,  ileifsig  zu  Halbe 
zogen.    Reichenbach*s  unbestrittene  'Verdienste 
•wm  die  Gattung  Aconitum  werden  zwar  anerkannt, 
doch  verdienen  die  itritischen  Bemerkungen  der  Vff  ^ 

alle  Anfioaerksamkeit»  da  denselben  Untersudranp^'* 

/^en 
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^n  einer  greisen  Äimtil  Tod ' wildwachsenden  Ex- 
emplarien  zum  Grunde  liegent  Aehnlicbe  schSU- 
bare  Bemerkungen  ^rbSlt  die  flberaiis  schwierige 
Gattung  Mentha,  der  wir,  im  Interesse  der 'VVis- 
senscbafk»  einen  sogenannten  Artenmacher  zum  Be- 
arbeiter wflnschen.  Diefs  kiingt  Ireylicb  etwas 
seltsam,  doch  mufs  man  bey  allen  solchen  Gattun- 

fen  damit  beginnen,  die  mannichfaltigen  einzelnen 
'ormen  genau  von  einander  zu  trennen.  Später 
kommt  dann  die  eigentliche  botanische  Kritik,  um 
das  wieder  zu  vereinigen,  was,  nach  dem  angenom-^ 
menen  Eintheilungsgrunde,  zusammengehört.  Eine 
solche  wieder  zusammenhängende  Kritik  wird  z.  B. 
bey  Mr.  895.  Euphrasia  officinalis  ausgeübt, 
wo  die  Vff.  wiederum  vereinigen,  was  neuere  Bo« 
taniker  als  Arten  davon  trennten.  Nn  916.  Oro^ 
banche  pallidiflora:  pubescens,  flaribus  laxe 
opicaiis,  bractHs  ovato-'lanceolaiis  coroUatn  su6- 
aequantibusp  sepdlis  brevioribiu  ovaiö  -  acicminatU 
inlegriSf  coroUa  tubuloso^veniricosa,  eacius  glan-^ 
dulosa,  margine  undique  crenulaio,  labio  tupero 
emarginato  -  biloba,  staTrünibus  basi  puberulis^  ist  als 
als  neu  aufgestellt:  sie  wird  aber  mit  Vaucher^$ 
Monographie  verglidien  werden  mdssen,  welche 
die  Vff.  nicht  kennen.  Bey  Nr.  1009.  MelUotus 
F&titpierreana  Hayne  in  Schrader*s  Neuem 
Journal  ffir  die  Botanik,  IL  2.  S.  827  wird  mit  Recht 
getadelt,  daCs  Seringa  in  de  CondoUe  Prodromus, 
n.  p.  188.  sie  als  vüriAas  alb^ora  zu  Melilotus  ar-- 
fwn^is  zieht.  Die  Syngeneria  ynrd  nicht  nach  alt* 
linn^ischer  Weise »  sondern  in  vier  7>*f6u^  öder 
Ordines  eingetheilt,  nSmlich  Cynaneae,  Eupaicri» 
hae,  Badiatae  und  Cicfiaraceae ,  Benennungen,  die 
mit  den  Grundsätzen  des  Sexuel5>ystems  nicht  über- 
einslimmen.  S.  177  beginnt  die,  um  uns  des  tref-* 
fenden  Ausdrucke  der  \7f.  zu  bedienen ,  ,,grex  im-^ 
pia  Hieracicrum^,  ivorunter  Nr.  1278.  Hieracinm 
flöribundum:  scapopilaso,  folüa  oblonge^ tan- 
ceolatis  glabris  glaucescentibus  sparsim  pilosis,  fla-^ 
gellis  reptaniibus  floriferisve  mit  drey  Varietäten 
a.  subcymosum ,  ß.  fiircatülm.  Und  y.  stöloniflorum 
als  neu  aufgestellt  wird.  Nr.  1820.  gi^bt  eben  kei^ 
nen  erfreulichen  Beweis  fdr  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  botanischen  Nomenciatun  Die  Art 
heifst  Orchis  angustifoliaLoisel,,  gleichwohl 
werden  als  Synonymen  aufgeführt  Orchis  laiifolia 
Reichenb.  und  Orchis  lutiföliaß.  angusüfclia 
ho i seh  Was  mufs  sich  wohl  der  Anfänger  dabey 
denken  ?  6.  277  steht  Euphorbia  neben  Calla  in 
der  Monoecia,  was  uns  selbst  den  Gesetzen  d^sLin-^ 
neischen  Scfjtualsvstems  zu  widersprechen  scheint^ 
Die  schwierige  uattung  Salix  ist  nach  KocVs  Vor^ 
gange  laFragilas,  jimygdalinäe ,  Pruinoene,  Fur^ 
pureae,  Viminales,  Capreae,  ArgenteOey  Frigidae 
und  Glaciäks  eingetheilt,  wöbey  die  Ansichten  der 
sogenannten  natüriictien  Methode  zum  (Grunde  lie* 


gen.    S.  394 — 400  findet  sich  ein  Index  ftem^ 
ab  edüs  in  Süesia  rej^arwn,  ouoa  in  orvCm» 
cipere  probabilis  ratio  drfuii.     Dem  Baada  k  k 
sprechend  ähnliche  lithographirte  Bild  itsmk 
schlesische  Flora   vielfacli  verdienten  Mediaai. 
Assessors  Dr.  CA.  F.  GuenfAervorEesetzt  ScbM. 
lieh  mufs  es  gerflgt  werden,  dafs  dar  Verleger W 
einem  so  vorzüglichen  Werke  nur  sehr  schledtl^ 
die  Correctup  gesorgt  hat.     Die  DrvckitUffÄ/ 
zahlreich ,   nirgend  verbessert  und  oft  sinmMl' 
lend.    Als  Beyspiele  mOgen  Xanthiuin  i trmnäii 
Borkttusia  Linn.  und  Inula  friitaniiica  dieaa 

MINERALOGIE. 

Dresdm,  in  der  Hilscher.  BucUi.;  f^MfA  m 
Grundrisses  der  JOineralogie,  vml.  B,  Ckd^ 
Secretair  der  KönigL  MatunKea-Gal/erie  u 
Dresden  u.  s.  w.  Imt  einer  VorredtvooOn/. 
A.  Breiihaupt,  Prof.  der  Minenloe^e  Lim- 
burg. FuV ßändchen.  i8S9.LV«.5ttS.n 
(1  Kthlr.  21  gGr.) 

*"  * 

Diefs  Werkchen  bildet  einen  Tfaeil  der 
nen  deutschen  Tasch^hibüoüuh  der  eeejl 
sehen  Grundmssenschaften,  nnd  zwar  deoi 
der  vierten  Section  der  al^emeinen  TssMUäO' 
thek  der  Naturwissenschaften.  Im ertUn^M» 
wird  die  Propädeutik  abgeiiandelt,  ia  des  fibtifa 
werden  die  Mineralien  und  die  Feisartea  (ia  ciia 
Theil  des  Sten)  kurz  beschrieben,  hej  dea  I» 
raJien  befolgt  Hr.  G.  das  SItere  System  roaM' 
haupt  (denn  neuerlich  hat  diefs  grofse  lUoi^ 
gen  erfahren,  siehe  Uebersicht  des  Mineral-BM^ 
von  A.  Breithaupt,  Freyberg  1890)^  bey  den  fv 
arten  das  von  Leonhard*  —  Das  Werkdieo^' 
Fleifs  ausgearbeitet,  und  obgletcb  esiaftis««- 
schaftlichen  Werth  keine  Ansprache  mictobiBf 
doch  recht  brauchbar.  Hr.  6.  hätte,  itBtwta 
der  EncyklopSdie  berficksichtigend,  nicbf  A  *** 
dern  nur  die  wichtigsten  und  am  häu&jsUi  fjlijj^ 
menden  Minertilien  und  diese  weitUuf^erttV^^ 
Eigenschaften  und  Gebrauch  beschreiben  sowj 
Sehr  unpassend  finden  wir  Einiges  in  derVorrfldi 
des  Hn.  Prot  Breithaupt,  zumal  fällt  folgeadtSW» 
sehrauf:  „Die  schwindelnde,  unklare aodansM' 
den  zur  UngebOhr  angepriesene  Lebr«  vom  j^ 
morphismus ,  oder  von  der  gleichen  Gestilto|»J  P 
^visser  basischen  Substanzen,  liegt  sebea  in  <^ 
letzten  Zügen.  Das  konnte  nicht  anders  kom^ 
Diese  krasse  Behauptung  mdcbte  wohl  ^^^^ 
behaupten  seyn  ,  und  dann  ist  sie  hier  gaaz  onp^ 
send,  so  wie  überhaupt  die  ganze  Vorrede. wj] 
nem  populären,  vielen  Leuten  ohne  wiÄseasctifif* 
liehe  Vorkenntnisse  in  die  Haade  IconuDeo^ 
Buche. 


I    ■  ^111  i^mtm^mmn^mtsi'm^ 
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l^tEVBERG,  b.  Campe:  Orbis  Terrarum  aniiquu$^ 
cum  ThesatS'd-'tüpogrü^pfiico f  continente  Indices 
tabuUtgjim  ßcographicaruifi  topographicns ,  eos- 
äini^*  criiicös,  Auetore  Chrislianö  Theophilo 
Refihardo.  182?;  IV  u.64i  Bogen,  in  Fq!.  Nebst 
li  cfatn  gehörigen  Charten  in  FoL  (11  Rthlr. 
'»gGr:),        .;. 


D 


«  «. 


leses  verdienstliche  und  von  detH  In  *  iftnd  Aus- 
lande beifällig  aufgenommene  Unternehmen »  wel- 
ctit^dMttti^befjbTiiien,  uhd  mit  löblicher  Ausdauer 
l5ift.'j^lrinnunt%rbirochezi  fortgesetzt,  zu  der  HoiPf- 
sungber^htigt^  dafs  es  nun  bald  voIJendet'in  den 
Häiraend^'Pulidikumsseyn  v^erde^  wfirde  unstrei- 
Itf  tipeg^'^seiner  ^«detTtsamkeit  schon  früher  in  die^ 
Miyi  •iiteral*.  festifuteeine  prüfende  Anzerge  Erhalten 
hübmii  vmintv^ti  ejsf  nicht  für  rath^äraer  erachtet 
MtA^j  ch^sen'^o]li»idüng  abzctwartein.  Da  indas^^fen 
ftc<?fes?<Wc«fk  schon  so  weit*  fohgeschHtten  ist^  dafs 
teiDe  Voltendting  nicht  mehr,  fern  seyn  kahn,  und 
ll"tt«^  Aoeb  Feillende  aus  dem  bereits  davon  Vor- 
lüiideMn  schon  einigermafs^n  beurtheilt  werden 
(antf-:  so  gkmbte  die  A.  L.  Z.  nicht ^lünger  zögern  zu 
llli^en,  das  )gröfs^re  Publikum  mit  dem,  was  be- 
reite davon  erBChienen  ist y'  vorläufig  näher  bekannt 
m  xAaebin. 

\Ter  das  weite  und  nicht  selten  unebene  Gebiet 
tf^'ä^en  Geographie  auch  nuc  einigermafsen  kennt, 
ind^jiireifs,  was  es  sagen  will»  in  demselben  nicht 
lur  ftbergU Bescheid  zu  wissen^  sondern  es  st^gar  zu 
iDternebinen ,  die  bisherige  Kenntuifs  desselben  zu 
jryveftern  und  zu  berichtigen,  der  wird  es  gewifs 
\txii  Vf.  Dank  wissen,  dafs  er  sich  diesem  müJisamen 
esdhäfte  unterzog,  und  die  Verdienste,  die  er  sich 
eil  Cluver,  Cellar  und  D^jinville,  neben  einigen 
tidern  geachteten  Deutschen,  an  deren  Spitze  Man- 
ert  und  l/cid?^^  stehen,  um  die  alte  Geographie, 
esonders  in  topographischer  und  graphischer  üln^ 
jcht,  erworben  hat,  gesetzt  auch,  dafs'er  die 
osicht  des.Vfs  nicht  überall  theilen  könjate,  dank- 
ir  anerkennen.  Ausgerüstet  mit  gründlichen  phi- 
dogischen,  mathematischen  und  historischen  Kennt- 
i5sen,'zu  welchen  sich  auch  graphische  Darstel- 
tngskunst  gesellt,  (Erfordernisse,  die  sich  selten 
r  £iner  Person  vereinigt  finden,)  begann  er  sein 
bOhsames,  aber  mit  Vorliebe  unternommenes  Werk 
Ergänz,  Bi:  zur  A.  L.  Z.  1890. 


bereits  vor  ungefähr  siebzehn  Jahren";  nnd  setzte  es 
bis  jetzt  ununterbrochen  fort. 

Seine  Absicht  war,  laut  der  Vorrede  des  vor 
uns  liegenden  Thesaurus,  einen  vollständigen  Atlas 
der  alten  Welt,^  welcher  alle  Theile. derselben  zur 
Zeit  ihrer  gröfsten  Ausdehnung,  unter  Angust,  um- 
fafete,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
angemessen,  an  die  Stelle  des  bisherigen  uhvollstan^ 
digen  D'Anville'schen  Atlasses  zu  setzen,  und  zwar 
niclit  aus  neueren  geographischen  Werken  entnom- 
men, sondern  aus  den  Quellen  selbst,  dein  gesamm- 
teri  griechischen  und  röinischen  SchriftstelJerp,  naelK. 
^geads  angestellten  Untersuchungen  dargestellt. 
Sein  Augenmerk  war.  d^bey  hauptsächlich  auf  die 
Topographie  als  den  umfassendsten  Theil  der  alten 
Erdbeschreibung  gerichtet,  weicher  .zugleich  die 
meiste  Genauigkeit  und  Umsicht  erfordert  und,-  ob- 
gleich von  mehreren  geachteten  Männern  unsret 
Zeit  bearbeitet,  dennoch  vieler  Zusätze  und  Berich- 
tigungen l^edürf tig.  Von  dien  gröfseren ,  zum  ersten 
Theile  <les  TA^rsouru^  gehörigen  Atlassen  sind  bereits 
eilf  und  aufserdem,  so  viel  Kec.  weifs,  noch  /z&if 
Karten  von  verschiedener  Gröfse  erschienen  : 
1)  Aegypten  nebst  Arabia  petraea  (1818).  2)  Pa- 
laestina  (1818).     3)  Graeciae  pars  borealis  (1818). 

4)  Graectqe  p.  meridionalis  s.  Peloponnesus  (1818). 

5)  Asia  minor ,  Sy^ia ,  Mesopolamia,  Annenia, 
Assyria  (1818).  6)  Thracia  atque  hlyricum  (ohne 
Jahrzahl).    7)  Hispania  ( 1819).   8)  Britannia  (18l9). 

-9)  GalLia  (1820).  10)  halia  superior,  Hhaetia, 
l^oriciim^  Pannonia,  Daciae  aigue  lUyrici  parte» 
occideniales  (1822 ).  11)  Italia  inferior,  .  Siciäa , 
Sardinia,  Corsica  (1823).  12)  Germania  magna 
(1824).  13)  Dada  orientalis,  Sarmalia,  Caucasus, 
Scythia  in/ra  Imaum  (1826).  14)  Rcgionis  inter 
EupJiratem,  Tigrim  et  Indujn,  India  inlra  Gan^ 
gern  borealis,'  ^cythia  extra  Imaum,  Serica  (1^27). 
15)  India  intra  Gangem  meridionalis,  India  extra 
Gangem;  sinarum  situs  (1827).  16)  Arabia  atque 
Arabiens  sinus  (1829).  Bey  Nr.  1  —  8  befinden  sich 
topographische  alphabetische  Indices  in  3  Columnen 
abgetheilt ,  deren  erste  den  alten  JS^amen  der  auf 
der  Karte  befindlichen  Oerter,  nebst  dem  der  Klas- 
siker, bey  welchem  sie  vorkommen;  d\e  ziveyte  der 
neueren  tarnen,  nebst  den  Gründen,  wo  dies  nöthig 
schien,  und^  die  dritte  durch  zwey  Buchstaben, 
womit  die  Karten  oben  und  unten  und  auf  beiden 
Seiten  versehen  sind,  das  Feld»  worin  jeder  Ort  zu 
finden  ist,  sehr  zweckmäfsig  und  bequem  anzeigen. 
A  (6)  -      ^  iJai- 


9M 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER  ZUR  A.  L.  Z. 


^ 


Solche  ORrter  hingegen,  welche  in  unbe|caiinteii 
Gegenden  gelegen,  weder  unter  einem  neueren  Na- 
men, noch  in  nuinen  zu  finden  sind,  iiber  dennoch 
bey  alten  i^chriftstellern  vorkommen  und  deshalb 
ihren  Plate  auf  den^  Karten  erhalten  mufstai,  hielt 
der  Vf.  far  OberfiOssig  in  diesen  {Registern  ^zu  wie- 
derholen. Eben  diese  Indices  vervollständigte  Hn 
R.  nachher  und  gab  sie  zusammen  unter  dem  oereits 
angezeigten  Titel  Thesaurus  topographicus  heraus;- 
wovon  der  erste  bis  jetzt  erschienene  Band  sich  Ober 
die  Karten  1  — 11  erstreckt  und  nicht  nur  als  ein 
trefflicher  Commentar  zu  den  Karten  selbst,  son- 
dern auch  zu  den  Itinerarlen  zu  betrachten  ist.  Der 
zweyte  noch  zu  erwartende  Theil  wird  den  Com- 
mentar zp^den  bald  folgenden  Karten  enthahen. 
Oben  ist  nicht  die  Seitenzahl,  was  wohl  zum  Ge- 
brauche bequemer  gewesen  seyn  dürfte,  sondern, 
nur  unten  die  Bogenzahl  'angegeben.  Den  Grund, 
warum  der  Vf.  die  den  vorhergehenden  Karten  bey- 
gegebenen  Indices  von  Tab.  9 — 16  fehlen  ^iefs,  wenn 
sie  anders  nicht  blofs  dem  Rec.  fehlen,  glaubt  Rec. 
darin  gefunden  zu  haben,  dafs  der  Vf.,  nachdem  er 
sich  entschlossen  hatte,  den  Thesaurus  berauszuge - 
ben,  die  bisherigen  Indices  für  flberflüssig  hielt  und 
die  vollständigeren  im  Thesaurus  befindlichen  an  de- 
ren Stelle  setzte.  Zur  gröfsem  Bequemlichkeit 
beym  Gebrauche,  dürfte  es  auch  vielleicht  von  Man- 
chem dienlicher  gefunden  werden,  wenn  auf  jeder 
Seite  des  Thesaurus  die  Zahl  der  Tafel,  nebst  den 
umändern,  die  auf  derselben  befindlich  sind,  wieder- 
holt worden  wäre.  Rec«  wenigstens,  welcher  den 
Thesaurus  paginirt  und  das- eben  Erwähnte  hinzu- 
gefügt hat ,  findet  ihn  jetzt  bequemer  als  zuvor.  In- 
dessen läfstsich  diese  KleinigKeit  bey  einer  zweyten 
Auflage  leicht  nachholen.  Kec.  hat  sich  auch  die 
Mühe  genommen, die  einzelnen  topographischen  Ar- 
tikel sammt  und  sond6rs  zusammen  zu  zählen,  und 
hat  deren ,  wenn  er  sich  anders  nicht  verzählt  hat, 
6076  gefunden,  von  welchen  die  bis  jetzt  unberühr- 
ten, nach  der  eignen  Angabe  des  Vfs  in  der  Vorrede 
5.  III  2519,  und  also  ungefähr  f  der  gesammten 
Summe  betragen.  Die  xreuen  Artikel  sind  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet.  Diese  hat  aber  Rec.  nicht 
nachgezä.hlt.  Bey  mehreren  derselben  finden  sich 
kurze  Bemerkungen,  und  theils  hier,  theils  am  Ende 
jeder  Tafel  sind  die  Abhandlungen  des  Vfs»  die  sich 
in  den  geographischen'  Ephemeriden,  der  Hercha 
und  anderwärts  befinden,  und  worin  einige  der 
streitigen  Punkte  genauer  untersucht  sind,  angezeigt. 
Die  Bogen  63 — 65  enthalten  Corrigenda,  Addenda 
und  Superaddenda.  Uebrigens  ist  die  äufsere  Ein- 
richtung des  Thesaurus  dieselbe,  wie  die  zuvor  be- 
schriebenen, <ien  ersten  8  Karten  beygegebenen 
Indices.  Da  beynahe  auf  allen  Seiten  mehrere  Be- 
j-ichtiguDgen  vorkommen,  so  will  Kec.  nur  duf  die 
vorzüglichsten  unter  ihnen  aufmerksam  machen. 
Tab  lt.  (Palästina)  in  dem  Artikel  Engaddi  wird 
auB  den  Quellen  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
dargethan,  dafs  dieser  Ort,  welcher  unter  den  ver- 
schiedenen Namen:   Engadda»  Engaddae,  Thamar 


Thamarus  und  Tl^amara  vorkommt,    nicht 
schieden  von  Thamaro  sey,  obgleich  PtoleiziättS 
eada  von  Thamaro  unterscheide.    Er  lag  am 
Heben  Ufer  des  todten  Meeres^  wo  er    sich  dem 
auch   auf   der  Karte  in  dem  Felde  C  b.    befinde 
Wenn  Josephus  dessen  Entfernung  von  Jerosalar 
SOO  Stadien  angiebt,  so  sey  dies  von  dem  Umwifi 
Ober  Hebron  zu  verstehen*    Man  vergleiche  hienrit 
Mannert  Th.6.  H.l.  S.174.    Auf  derD'Anville*sdb 
Karte  Tab.  VIII  liegt  dieser  Ort  ganz  oben  aiAr 
westlichen  Kaste  des  todten  Meeres,  nicht  vreitmi 
dem  Einflüsse  des  Jordans  in  dasselbe.  —    Tab.& 
wird  zu  dem  Krtiktl  jinticirrha-,    was   aacfa  Ab6- 
cirrha  und  Anticirra  oder  Anticyra,    auch  Anticen 
geschrieben  wird,  unter  welchen  Schreibarten  aber 
Anticirrha  oder  Anticyrrha,  d.  L  der  Stadt  Cirrha 
oder  Cyrrhä  gegenOber  gelegen,  die  neblige  ist: 
(  wobey  gelegentlich  bemerkt  werden  mag,  dais  alle, 
besonders   seltener  vorkommende  Eigen  -  Nameot 
hauptsächlich  aber  die  von  Städten,  verschieden  f,e-> 
schrieben  gefunden  werden,  so  dafs  man  fast^svettea 
kann,  dals  kein  solcher  Name  in  den  griedb.  und 
röm.  Cdd.  ohne  Varianten  ist:)  zu  Anticirrha» sagen 
wir,   wird  in  den  Corrigend.  fol.  6S«   nachträglich 
bemerkt,   dafs  die  neueren  Geographen   das  Ao/P 
cirrha  in  Locri8(Ozolis  oder  occidentalib.  )  von  der 
gleichnamigen  Stadt  in  Phocis  (im  Felde  Ee),  baie' 
am  korinthischen  Meerbusen  gelegen ,  nicht  unter- 
schieden hatten.    Gleichwohl  sage  Liv.  XXVI,  & 
,,Süa  Antkyra^est  in  Locride,  laeva  parle  mm 
CorintJuacum  intrantibus ;^^  undStrabolX,  (cIp 
Thessalia  ed.  Siebmk.  et   Tzsch.  T.  IIL    pw«9 
unterscheide  das  Anticirrha  am  Ceta  oder  Sin.i^ 
liac.  von  dem  Anticirrha  iv  ^oxQOig  roTf  {mdk 
%i}^)  ^EaniQlotQ  (Locris    Ozolis^.    Hieraas  ahtf 
mQsse  man  abnehmen,  dafs  es  nicnt  zwey  Antioiy 
rha's,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  soadem  viel- 
mehr dr^  gegeben  habe:   1)  eins  nicht  weit  fOB 
Oeta  am  Sperchius  und  Sinus  Maliacus;  2}  ^asaat 
korinthischen  Meerbusen  in  Phocis ,    und  3)  As 
neu  entdeckte,  auch  am  korinthischen  Meerfaisaiia 
Locris  occidentalib.  oder  Azolis.    Daraus  Mn«« 

sich  denn  auch  das  ,,capui  tribus  Anticfns 

nabile^^  des  Horaz  A.  P.  v.  300  erklären,  ükitef 
erlaubt  sich  Rec.  zu  erinnern,  dafs  schoo  DraJteik^ 
borch  zu  der  angeführten  Stelle  des  Livius  b^inerk^ 
wie  man  aus  dfeser  Stelle  sowohl  als  aus  der  aog»* 
führten  des  Strabo  folgern  könne,  dafs  es  entweder 
211;^  Städte  dieses  Namens  am  konnthisclien  Meer* 
busen  gegeben  habe,  nämlich  eine  in  Phocis  nod  dk 
andere  in  dem  benachbarte!)  Locris  O^olis,  oder  daf$ 
dieses  Anticirrha  vom  korinthischen  Meerbusen  ball 
nach  Phocis,  bald  aber,  wegen  der  Nachbarschaft^ 
nach  Locri  versetzt  worden  sey.  Cellar,  Geograph. 
T.  I.  ed.  Schwartz  S.  901  nimnit  das  letztere  an  und 
fügt  hinzu:  ,,Adeo  incerii  ad  nkaris  (Ä^im  Cerim' 
ihiuci)  sunt  liniUes  Locrorum  atque  Phoeensiems 
quod  vel  ex  teniporum  diversiiate  est,  vei  ex  per* 
rmstione  iurbcUarum  finium,^^  Mannert  hingegen 
(Tb.  8.  S.  166^    welcher  die  Stelle  des  Strabo  nidit 
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^ehtet  bftt>  ist  d«r  Mdnung»  dafs  LiviuS  wohl 
lur  aus  üebereiiuiig  die  Stadt  Anticirrha  eine  Lo- 
rische  Stadt  genannt  ti^be.  Kec.  aber  findet  es 
icbt  unwahrscheinlich,  dafs  die  Lesart  in  LoQride 
nch  verdorben  seyn  Iconne,  da  mehrere  Cdd.  in 
^jodde  auch  in  Lotide  haben,  und  da  Lodde  dem 
^kocide  bey  einer  undeutlichen  Hand  sehr  ähnlich 
St.  Sehen  wir  ferner  die  Stelle  des  Strabo,  worauf 
ich  die  Mdnung  des  Hn.  R.  hauptsächlich  stützt, 
Genauer  an":  so  nennt  Strabo  IIb.  IX  in  dem  Artikel 
.hocis  p.  497  nur  zwey  Anticyras ,  wo  Niesewurz 
ivachse,  nämlich  das  eme^am  Sinus  Maliacus  (oder 
am  Oeta),  das  andere  in  Phocis.  Auch  bemerkt 
CT  dübey,  dafs  jene  Zwar  stärker  sey,  dafs  aber  die 
in  Phocis  besser  bereitet  werde;  weshalb  diejeni- 
gen, die  dieses  Mittels  bedilrfen,  sich  lieber  nach 
Anticirrha  in  Phocis  al^  nach  der  gleichnamigen  Stadt 
am  Oeta  begäben.  Hätte  er  nun  von  einem  dritten 
Orte  dieser  Art  etwas  fewufst,  so  wQrde  er  ihn  an 
dieser  Stelle  auch  erwännt  haben,  wa^  er  aber  nicht 
thut.  Hierzu  kommt,  dafs,  wenn  er  zwey  Anticir- 
rbas  am  korinthischen*  ATeerbusen  gekannt  hätte,' 
wo  Niesewurz  wuchs:  so  würde  er  1.  c.  p.  605,  wo 
er  von  dem  Oetaischen  Anticirrha  redet,  haben  sa- 
^en  müssen :  „  Tijg  S'Ohaiag  —  iari  xal  ^AvtUi^Qa, 
Ofiwvvfiog  Tp  tv  AoxQoXg  roTg  ^EantQioig  xal  rg  Ow- 
Kixg."  Diesen  Zusatz  aber  macht  er  nicht.^  Des- 
halb ist  Rec.  genöthigt,  die  oben  angeführte  Meinung 
des  CeJiar,  der  diefit  Stelle  des  Strabo  auch  ange- 
fahrt hat,  für  die  wahrscheinlichste  zu  Halten. 
Uebrigens  ist  dieses  dritte  Anticirrha,  was  der  Vf. 
annimmt,  als  ein  ungewisser  Ort  auf  der  Charte 
selbst  mit  Recht  nicht  angegeben.  Was  aber  zuletzt 
tue  angeführte  Stelle  des  Horaa  betrifft,  so  stimmt 
Rec.  den  Auslegern  derselben  bey,  welche  tribus 
AnticTTis  erklären:  „Etiamsi  fr  es  {non  duae)  An^ 
licirrhae  essent.^^  Aaf  derselben  Tab.  III  befin- 
det sich  noch  Ber  Artikel  Thestiae,  welcher 
Aufmerksamkeit  verdient.  Dies  Thestiae  wird  ge- 
wöhnlich mit  Thespiae  für  einerley  gehalten;  von 
dem  Vf.  aber  davon  unterschieden  und  durch  Ver- 
fluchung der  Distanzen,  welche  in  der  Peutingerscheii 
Tafei  and  dem  Ravennas  angegeben  sind,  mit  vielem 
ScbarfsiBoe  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  in  dem 
Itinerario  Anton,  (ed.  Wessel.  p.  826),  statt  der 
Zahl  XL,  welche  sich  bey  Phocias  und  Thestias 
(Wessel.  hat  Thespiaä)  befindet,  die  ähnliche  Zahl 
XL  zu  setzen,  der  Name  Thesiias  aber  nebst  der 
Zahl  XX f^  in  der  Peutinserschen  Tafel  zu  ergänzen 
5ey.  —  Ueber  die  beiden  Artikel,  Tab'  IV  ( Pelo- 
»ortnes.)  Melaertae  und  Psophis,  istaufserden  Zu- 
atzenia  Addend.  fol.  6S<^^  noch  des  Vfs  Abband- 
"Pg  99 Germanien  unier  den  Römern^'*  nachzuse- 
len.  Wenn  hier  gezeigt  werden  soll,  dafs  Pausa- 
lias  mit  Polybius  in  Hinsicht  der  Lage  der  Arcadi^ 
eben  Stadt  Psophis,  innerhalb  der  Flüsse  Eryman« 
faus  und  Clitor  und  nahe  bey  deren  Zusammenflüsse 
;ele2en,  auf  der  Karte  des  Vfs  in  dem  Felde  Ed. 
nicht  £a)  befindlich.  Obereinstimme:  so  ist  zwar 
Lee.  mit  dem  Vf«  in  der  Hauptsache  einstimmig» 


s&weifek  ab^r  doob»  ob  die  aus  dem  Päusaslas  ( Vill» 
24.  V.  645  ed.  Kuhn. )  in  den  Addend.  angefahrte 
Stelle  sa  erklärt  werden  ii^rte^  wie  sieder  Vf.  er#* 
klärti  Sie  lautet  so:  „Sifatwv  fiiv  ifj  avaSioig  iazh 
an(axiQ(o  TQiaxovra  ^  V(aq>{g*  Ila^A  ii  avT^jv  6  ii 
jigoiviog  nora^bg,  xai  oXtfov  äni&TigcD  itjg  noXBm^ 
^EQVfxav&og  giovaiv.'*    Niin   setzt  der  vf.  hinter  JSW 

^  piihov  (in  Parenthese)  ,,scilicet  Kwftfj*^  und  hinter  ^ 
uvTfjv  fjiliam  Seil.  Sirarum  vicum^*  und  hinter 
noXicag  „  Ptophidis.  *'  Allein  nach  der  Meinung  des 
Rec.  ist  doch  ff  ^axplg  das  Subjeet  des  ersten  Satzes 
und  deshalb  scheint  ihm  hey Sigatcav  mchtKdfiii  sup«- 
jplirt  werden  zu  gönnen,  weil  ja  sonst  derselbe  Satz 
ein  doppeltes   Subject  erhalten  wflrde.    Er  vermu'«- 

*  thet  daher,  dafs  iCcJ^^  ein  Druckfehler  statt  Kiifxrig 
sey ,  welches  von  dem  folgenden  infarifitp  abhänfig 
seyn  würde.    Ferner  scheint  ihm  auch,  den  Sprach^ 
gesetzen  gemäfs,    das  folgende  avT^v'(.hier  ävt^^ 
gedruckt)  auf  nichts  anderes i  als  dae  kurz  vorher- 
gehende W(6q)tg  bezogen  werden  zu  mfissen,   und    . 
demnach  ^ürde  diese  Stelle  nicht  anders  zu  über- 
setzen seyn,  als  wie^sie  Cellar.  T.  I.  p.  994  und  mit 
ihm  Komulus  Amasaeus  in  der  Kuhn'schen  Ausgabe 
fibersetzt  hat:  „Abest  a  Siraeis  PsophieMadia  XXX 
Praeterfluit  amni9  AoraHius  et  brevi  {Arnos,  me-^  < 
dico)  ah  urbe  interväUo  Erymanihus. ''    Aach  kann 
fVec.  in  der  aus  dem  Polyb.  IV,  70  u.  71  angeführten  _ 
Stelle  das  nicht  finden,  was  der  Vf.  behauptet:  die 
Stadt  Psophis  sey  westlich  aiorrente  Cheimarrho  (7)^ 
Östlich  aber  von  dem  Flecken  Erymanthus  einge- 
schlossen*   Umgekehrt  und  richtig  zeigt  es  sich  da- 
fegen  auf  der  Karte;  .wo  der  Clitor,  welchen  Hr. 
L  ohne  Zweifel   unter   dem    torrens   Cheimarrhos 
verst^t    (obgleich  x^^f^^$9^€  schon  torrens  bfedeu- 
tet,)   östlich   von  Psophis,   der  Erymanthus  aber 
westlich  befindlich  ist.  —    Femer  bemüht  dich  der 
Verf.  in  den  Zusätzen  fol.  6S  ^  zu  zeigen  y  dafs  Pylos 
Mefseniacus  (Avarino  oder  Navarino  vetus)  auf  der 
Karte  in   De*,    nicht  Db*,  befindlich,  von  einem 
anderen  Orte  Pylos  auf  dem  Vorgebirge  CoryphaK 
sium  (Navarino  nova)  wohl  zu  unterscheiden  sey,  ' 
und  dafs  es  also  nicht,  wie  man  bisher  angenommen,      ' 
drey,   sondern   vier  verschiedene   Pylos,    nämlich' 
Eliacus,  Triphyliacns,  Messeniacus  und  das  Cori- 
phasische  gebe.    Er  stützt  sich  dabey  hauptsächlich 
auf  das  Zeugnifs  des  Pausanias,    welcher  (!V,  3& 
p.  S71.  ed.  Kuhn.)  sagt,  dafs  ein  Pylos  auf  dem  Vor- 
gebirge Coryphasium  liege,  was  vom  Pylos,   dem 
Sohne  des  Cleson,  erbaut,  nach  diesem  Neleus  be- 
sessen habe.    Auch  Strabo  ( VllI,  2,  2)  macht  zwi-7 
sehen  diesem  und  dem.' Messenischen  Pylos  einen 
Unterschied;  weicht  jedocfi  vom  Pausanias  darin  ab, 
dafs  er  das  Messenische  als  das  ältere  aneiebt  j  nach 
dessen  Zerstörung  erst  das  Coryphasiscne  angelegt 

.  worden  sey.  Auf  diese  Art  aber  würden  diese  bei- 
den Pylos  doch  nicht  neben,  sondern  nur  nach  ein- 
ander existirt  h^ben  und  sonach  immer  nur  drey 
Pylos,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  vorhanden 
gewesen  seyn.  Allein  zugestanden,  dafs  es  vier 
üerter  dieses  Namens   gegeben   habe,    so    wflrde 


man 
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aiän  ihfiM  dpeb »  nach  der  Karte  dat  Vfs ,  im 
Felde  Cc.  mit  dem  in  Klammern  befindlichen  Namen 
Brana  noch  ein  fünftes  hinzufügen  massen.  We- 
gen des  g^nui  dieses  Wortes  mag  beylaufig  bemerkt 
werden,  dafs  es  beym  Pausanias  als  Foemininum, 
beym  Strabo  hingegen  als  Masculinum  vorkommt, 
vnd  dafs  Pylos  Triphyliacus,   nach  Strabo  (Vill, 

E.&32  Almel.),  auch  Pylos  Arcadius  genannt  wurde, 
»och,  um  nicht  zu  vreitläufig  zu  werden,  will  Kec. 
die  bedeutenderen  Artikel  von  jetzt  an  nur  nament^ 
lieh  auffahren  und  sich  nur  bey  einigen  von  denen 
verweilen,  über  welche  sich  der  vf.  anderwärts 
weitläufiger  ausgesprochen  hat.  Tab.  V.  ( Asia  min.) 
Amblada,  JS^/ya  (fol.  8  <^),  Caspia,  Chalcidana, 
Gamma  aurea,  Isicaea  Nialia  (foL  XI  <^),  Tko'-' 
psacus  (fol.  13*>),  worüber  die  Recens.  des  Vfsvon 
Jam.  RenneTs  Illustration  etc.  in  der  Jenaer  L.  Z* 
1818,  Sept.  Nr.  167  nachzusehen  ist.  —  Tab.  VII 
(Hispania)  Aiiegua,  Bigerra  nebst  Munda  und 
Certirna,  Caetobrioc,  Garte  ja  (fol.  22^).  —  Zu  Bri- 
tannien (Tab.  VIIl)  fehlt  noch  Schottland  und  Ir-- 
land,  welche  bereits  fertig  im  zwpyten  Theile  des 
Thesaurus  nachgeholt  werden  sollen.  —  Tab.  IX 
(Gallia)  1)  u^iig^us^a  not;a^  worüber  plie  Abhandlung 
des  \fs:  ,,Ue6er  den  Limes  Transdanuhianus  ynd 
Transrhenanus  der  Römer  ^^  in  den  Neuen  Geograph. 
Ephemenden,  B.  X.  Nr.  4.  S.  547  sqq.  nachzusehen 
ist,  .  2)  jiugusta  Tricastinorum ,  wozu  die  Abhand- 
lung des  Vfs*.  ^,  Topographische  Berichtigungen  des 
alten*  Galliens  aus  den  Feldzügen  Hannibals  und 
Cäsars^^  in  den  Neuen  Geogr.  Ephemeriden,  B,  VII. 
Nr,  .1.    gehört.     8)    Benenimum.     4)    Calagorris. 

5)  Condivicnum.  6)  Cosedia.  7)  Plenum ,  \?elches 
von  den  Geographen  gewöhnlich  falsch  Flenium  oder 
Flevum  genannt  wird.  8)  Gergovia,  wegen  dessen 
Lage  der  Vf.  seine  Gründe  in  der  kurz  vorher  er- 
wähnten Abhandlung  niedergelegt  hat.  9)  Noedu^ 
num,  10)  Stoni,^  11)  Eudracinum,  12)  Obrinsa', 
worüber  sich  Abänderungen  und  Zusätze  in  den  ou- 

I^eraddend.  fol.  65  ^  finden  und  auch  eine  Abhand- 
ung des  Vf s :  „  Ueber  D.  JFilhelm^s  Drusus "  zum 
KruseUchen  Archiv  für  alte  Geographie  u.  s.  w.,  im 
October  1827  eingesendet.  —  Tab.  X  (Italia  supe- 
rior):  1)  Hetcuniates,  2)  Portus  Maurici,  S)  Rau^ 
da,  wozu  die  Abhandlung  des  Vfs;  „Ueber  die 
Campi  Raudii  des  Vellejus^^  (s.  Neue  Geogr.  Epher 
meriden,  B.  X;  St.  4)  gehört.     4)  Crem^ra,  rivus, 

6)  OeneuSf  fiuv.  —  Tab.  XI  (Itajia  inf.):  1)  Ami- 
ternum,  eine  merkwürdige  Stelle,  welche  mehrere 
andere  Erklärungen  nach  sich  zieht.  2)  Caesa^ 
riana.  3).  Crusiumerium,  4)  Equus  Tuticus.  5)  Ge- 
ronium.    6)  Petrin  us. 

In  den  Artikeln,  über  welche  kein  Zweifel 
Statt  findet,  führte  der  Vf.  nur  die  Namen  der  alten 
Schriftsteller  an,  bey  welchen  sie  vorkommen,  und 
überliefs   es  dem  Leser,    die  betreffenden  Stellen 
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NEUE    AUFLAGE. 

EKLiN ,  b.  L.  Oehmigke :  Praktische  franz/Sdi/i^ 

Sprachlehre  zum  Scbulgebrauche  und  SelM^ 
unterrichte  bearbeitet  von  C,  D,  Rogueiie.  iUd 
einer  kurzen  Anweisung  ifflr Lehrer.  DriUe,i6l^ 
neuem  durchgesehene  und  verbesserte  Au^fiihi 
1880.  XXII  u.  618  S.  8.  ,(18gGr.)  (SieS?* 
Recens.  in  d.  Ergänz,  BI.'1829.  Nr.  86.) 


in  den  Indicibus  der  genannten  Auetoren  m 
suchen;    bey  streitigen  Orten   hingegen    zeigte 
die  Stellen  genau  an. 

(Die  Fortselsung  /olgijy 

SCHÖNE  LITERATUR. 

liCirzio,  b.  Hart  mann:    Der  fFüstling,      Eiai^ 
man.     Aus  dem  Englischen    abersetzt  ^mth 
kann  Sporschil.     I8i>9.       Erster  Theil.  Mi 
Zweyter  Theü.  SOi  S.    Dritter  JheiL    SllU 
(SKthlr.  lögGr.) 

Obgleich   der  Vf.  fast    zwischen   jedem   Kapk 
dieses  llomans  so    viel   philosophisch  -  moralisdt 
Reflexionen    einwebt,    dafs    solche    einen    ggragk 
Band  füllen  mögen,   und  dadurd^  das  Fortscbm 
ten  der  Handlung  sehr  verzögert  wird,  so  ist  det' 
selbe   doch    nichts   weniger    als    langweilig ,    500* 
dern  einer  der  anziehendsten  von  denen,  die  flec, 
gelesen  hat;  denn,  auTser  dem,  dafs  der  Leser  durd^ 
die  lebhaften   Gemälde    von    den   Sitten    der   vor* 
nehmen    Welt  in  England    und    des   Treibens  ifi 
den  Bädern,    durch  die  liebliche  Beschreibung«- 
nes  Kinderballs,    den  die  Königl..  Familie  im  Bade 
zu  Brighton  giebt,  durch  anschauliche  Dvstdhmg 
der  Hof-Galla   zu  Buckinghamhou.se '»  fts^aff, 
Aber  die  Erziehungs- Anstalten   für   junge  lüifici« 
und  Zeitungs- Artikel  von  skandalösen   EheSteafcr 
geschichten ,    auf  das  mannigfaltigste    ünteiiMto 
wird,    ist  die   Handlung  selbst  trefflich    eritfl 
und   die  Uebersetzung  so  gut  ^eratben,    dafM 
sich  wie  ein   Original  liest.    Das    Pikantestljft 
ganzen   Werks  ist   unstreitig  der  Plan  ,    wdW 
der  Wflstling,    Lord  Leslie,    anlegt    und  vhU§9 
um  die  liebenswürdige  LaJy  Agnes  Trevor  ze  f|^ 
führen.     Es   ist    ein    wahres   Meisterstück»  «MP 
man  das  Werk  eines  Teufels  so  nennen  kauo/^ 
zwar  dem  Kopfe  des  Vfs  Ehre  macht,  aberMP 
die  Güte  seines  Herzens  Zweifel  erregt«     iW^V 
gelingt,  jedoch  nur  in  so  weit,   dafs  der'Wls^ 
genöthigt  ist,  um  seine  Absicht  nicht  oMtfClLltt' 
tehlen,  die  Schöne  nach  der  von  ihm  jiira^BiMlvjRJ^ 
anlafsten  Ermordung  ihres  Mannes  zu   hl 
dann  endet  er  aber  nach  Verdienst,  ^auf 
die  Rec.  nicht  verrathen  will,  um  den  Geo«&' 
Lesers  nicht  zu  verkümmern. 
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St&HBKRG,  h.  Campe:    Orbis  Terrarum  antiauus, 

cumThesauro  topoßraphicoj Auetore CViri-. 

$tiano  Theophilo  iteichardo  etc. 

^0rUettung  der  im  vorigen  Stück  ahgebrochentn  Üeccnsion,) 

Jeher  eioige  dfr  zuvor  aufgeführten  streitigen 
rtiJiel  sey  es  dem  ftec.  vergön'nt,,  seine  Ansichten^' 
eiche  ^in  slreitigeii  Punkten  nicht  anders  als  ver- 
ihieden  seyn  können ,  so  kurz  als  möglich  mitza- 
seilen,  hoffend  und  wünschend,  dafs  sie  der  Vf., 
em  es  bey  seinem  verdienstlichen  Unternehmen  vor* 
Qgiich  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  aus  keinem  andern. 
Gesichtspunkte  betrachten  werde.  In  den  bereits 
ngefQhrten  topographischen  Berichtigungen  deis  ai- 
en  Galliens  u.s.  w.  wird  S.  67  zuerst  die  Stadt  Eto^ 
issa  in  Spanien  (Tab.  VlI.  D  m.)  auf  die  Stelle  der 
eutigen  Stadt  Orepesa .  in  Valentia  verlegt.  D^uinr- 
Ue  setzte  sie  nach  Ptolemäos,  in  dessen  altern 
nsgaben  sie.  £tovesa  heifst,  in  die  Gegend  von  Va- 
Dtia;  Mannert  hingegen  (Geographie,  Tb.l.S.4l6^ 
I  die  Stelle  des  heutigen  Segorbe  in  Valentia,  und 
50  höher  hinauf  una  mehr  landeinwärts.  Schon 
^Uar  (T.  I.  S«  105)  wollte  sie  am  Ebrp, 'wohin  man 
I  vor  ihm  verlegte  und  wo  sie  sich  auch  auf  dessen 
irte  befindet,  nicht  dulden,  und  wollte  ihr  ihren 
atz  sQdJich  von  Leonica  anweisen;  wobey  er  be« 
erkt)  dafs  sie  ihre  unrechte  Lage  am  £bro  durch 
e  unrichtig  interpungirte  Stelle  des  Liv.XXI,  22: 
ffrqfedua  {Hannibal  a  Karthagine  nova)  praeter 
towswja  urbem,  ad  Iberum  maritinianigue  oram ; 
Kcit*^  erbaltep  habe.     Diese  V^^orte  sind  nämlich' ^ 

der  Gronov.  Ausgabe  so  interpungirt ,  dafs  hinter 
\W9scun  und  Iberum  ein  Comma  steht  imd  also  die 
3PVorte  wbem  ad  Iberum  mit  einander  verbunden 
id»  was,  beyläuäg. gesagt,  schon  wegen  des  qtie 
laritimanuiue)  nicnt  angeht.  Der  bessern  Inter<- . 
nction  hingegen,  yfelpne  sich  in  der  Drakenbor-^ . 
Ischen  t^jpd  den  folgenden  Ausgaben  findet,,  ist 
j  iB*  gefolgt  und;gieb^  nun  folgende  Uebersetzung 
D  diesen  Worten:  „er  brach  mit  der  Armee  von 

auf  und  kam  am  Ibenis  und  der  Seeküste  an«" 
n  den  Worten  getreu  zu  bleiben,  wOrde  Rec. 
edr^etzen :  t,un4  Qiarßchirte  vor  Etovissa.  voraber  < 
ob  deintßbi;o  ,tt|id  dei*  Seeküste^."  In  diesem  Sinne, 
3fjt  lir.fi.  fort^  sey  also,  Etovissa  nicht  weit  vom 
ira^;;  wenigstens  nicht- so, weit  ygie  Segorbe 9  twe* 
Ergänz.  BU  xMr  ^.  L.  Z.  I8SO. 


niger  noch  als  vPtolemius  angiebt  entfernt  gewe- 
sen, und  mithin  nichts  anders,  als  das  heutige  Or-^ 
pesa.    Allein  abgesehen  davon ,  dafs  die  Lesart  £fa- 
vüsam  im  Livius  nur  Conjectur  aus  dem  l^tolemäus 
II,  Ö.  ist,    wofQr  die  Codd.  des  XJvias  Obvissam,  ^ 
Ob'missam,  ^^ni^^am  und  Anderes  noch  haben,  und 
zugegeben,   dafs  Etoinssam  die  richtige  Lesart  sey, 
so  iä^t  sich  doch  dagegen ,  dafs  EtovisSa  eine  See- 
stadt gewesen  sey,  noch  einwenden:  l)dafs,  wenn 
es  diels  nach  der  Meinung  des  Livius  gewesen  wäre, 
er  würde  haben  sagen  müssen:   ,^praeier  Etovissam 
urbem  maritimamque  oram  ad  Iberum  ducit^*     Er " 
verbindet  abermaritimam  oram  durch  que  mit  ad 
Iberum,  was  er  iror  maritimamqUiß  oram  setzt,  und 
giebt,  vorausgesetzt,  dafs  diefs  die  richtige  Lesart 
sey  (/.  Gronov.  will  statt  maritimamaue  oram  lesen : 
maritima  arä)^    zu  erkennen,   dafs  Hannibal  nicht 
weit  vom  Ebro  erst  an  die  Küste  gelangte,  nachdem  - 
er  biereits  bey  Etovissa  vorüber  war,  und  Etovissa 
folglich  nicht  an  der  Küste,  sondern  davon  entfernt 
lag.    2^  nentit  Ptolemäus  1.  c  Etovissa  eine  Land«* 
Stadt  cter  Edetaner,  die  er  in  der  Beschreibung  des 
Küstenlandes  dieses  Volks  nicht  erwähnt.    Deshalb 
ändert  auch  Celiar.  Geogr,  Antiq.  I.  p.  84  in   def 
Stelle  des  Livius  blofs   die  falsche  Interpunction 
und  behält  die  gewöhnliche  Lesart  maritimarnque 
oram  bey.    Hiernach  aber  scheint  eowohl  Liyiüs  als 
Ptolemäus,    welche  Hr.  IL    im   Thesaur.    topogr. 
Tab*  VIL  fol.  2S^  als  Gewährsmänner  seiner  Mei-.- 
nung  anfahrt,  ihm  vielmehr  entgegen  zuseyn,  und  die 
Stadt 'Etovissa  würde  nicht  an  der  Küste,  wo  er  sie 
hinsetzt  (Tab.  VII.  DL)^   sondern,    wie  Mannen 
1.  c.  will,  in  der  Gegend  von  Segorbe,  welches  et-^ 
was  südlicher  und  mehr  landeinwärts  iiegt,   zu  su^ 
eben  seyn.    Wenn  ferner  Hr.  li.  in  derN^e  zur  ge- 
dachten Abtheilung  S«  67,  um  seine  Meinung  noch 
mehr  zu  unterstützen,  auch  die  Etymologie  zu  Hülfe 
nimmt  und  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  da& 
der  heutige  Name  Oropesa  durch  Verwandlung  der 
Stammbucbstaben  und  Sylben  aus  Etovissa  entstan- 
den sey:  so  scheinen  doch  diese  beiden  Namen  Oro^ 
pesa  und  Etovissa  in  allen  Buchstaben  und  Sylben, 
die  letzte  ausgenommen,   zu  verschieden  zu  seyn, 
als  dafs  man  glauben  könnte,  das  eine  sey  aus  dem 
andern  entstanden;  so  wie  denn  überhaupt  die  Ety-. 
mok^ie,  besonders  wenn  zu  wenig  Aehnlichkeit  in 
d^  vVörtern  und  Niamen  ist,  wohl  schwerlich  eine 
zuverlässige  Füfarerin  seyn  möchte.    Ferner  wird  in 
derselben  Abhandiang  (Topograph.  Berichtigungen 
.  B  (6)  des 
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des  alten  Galliens)  S.  60  der  Wohnsitz  der  Trica^ 
Miner  bestimmt  durch  die  Stelle  des  Li v»  XXi«  31., 
wo  es  faeifst.  „Sedati$  ceriaminibuB  jiUobrogum, 
quam  jam  Alpes  peteret,  {Hannibal')  non  recta 
regione  Her  imtituit,  sed  ad  laevam  Tri^ 
castinos  flexit.^  Aus  diesen  Worten  schliefst 
Hr.  R. ,  dafs  die  Stadt  Augusta  Tricasiinorum  des 
Plin.  (111,4)  nördlich  über  der  Isere,  da  vro  )et2t 
Aouste  befindlich  ist,  «uf  der  Strafse  nach  Lemi- 
cum  (Cbambery)  gelegen  haben  mOsse»  und  dafs  also 
die  Tricastiner,  nicht  WieMannert  (Geograph.  2te 
Ausg.  Bd.  2.  S.  99)  meint »  unter  den  Aliobrogem, 
östlich  neben  den  Segulauoern  auf  der  SOdseite  der 
Isere  und  östlich  von  Valentia  bis  Cuiaro  (Gre-* 
noble)  ihren  Wohnsiu  gehabt  hätten.  Denn  wäre 
diefs  der  Fall  gewesen,  so  wOrde,  meint  der  Vf., 
Liv.  h  c.  nicht  haben  sagen  können:  ad  laevam 
flexit.  Hiermit  aber  stimme  auch  Ptolem.  aberein, 
welcher  dieTricastiner  neben  die  östlicher  wohnen- 
den &g'tf5iaii^(?)  und  zwischen  die  Rhone  und  Isere, 
da  wo  sich  beide  FlQsse  am  meisten  nähern,  d.  i. 
zwischen  Aouste  und  Grenoble  und  unter  die  Ailo« 
broffer  verlege.  Als  einen  dritten  Grund  fugt  Hr.  A. 
noch  hinzu  ^  dafs  diese  Lage  auch  mit  dem  Wege 
des  Hannibal  vollkommen  zusammentreffe.  Allein 
gegen  diese  Lage  der  Tricastiner  läfst  sich  dennoch 
einwenden:  1)  dafs  Livius  ad  laevam  in  Hinsicht 
auf  seinen  Standpunkt  >  statt  in  RQcksicht  auf  den 
Hannibal  ad  dexiram^  wie  auch  Glarean  und 
lApsiue^  welche  das  ebenerwähnte  Verhältnifs  nicht 
beachteten,  lesen  wollten,  gesagt  habe,  wovon  in 
der  Döriag'scben  Ausgabe  in  der  Note  zu  dieset* 
Stelle  mehrere  Beysptefe  angefahrt  werden,  Diefs 
aber  anzunehmen  nöthtgt  uns  vorzüglich  der  Weg, 
deu  Hannibal  sehr  wahrscheinlich  genommen  hat, 
indem  es  sich  weder  historisch  erweiten  läfst,  noch 
es  üuch  glaublich  ist,  dafs  Hannibal  bis  Vienne  an 
der  Rhon^  hinaufgegangen  sey,  noch  viel  weniger 
aber,  dafs  er  von  Vienne  aus  sich  noch  nördlicher 
bis  in  die  Gegend  von  Augustum  hinauf  gezogen 
haben  sollte,  um  alsdann  Ober  die  Cottischen  Alpen, 
worüber  ihn  Hr.  ü.  mit  der  gröCsten  Wahrschein- 
lichkeit geben  Jätst,  zu  marschiren.  Hannibal  mutoe 
vielmehr,  um  den  Römern  in  Italien  zuvorzukonK* 
n»en,  jeden  Um  w^  und  Zeitverlust  vermeiden ;  wes** 
halb  es  denn  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  er 
sich,  wie  der  Vf.  S.  60  sagt,  wenigstens  8  Tage  in 
Vienne,  der  Hauptstadt  der  AUobroger,  verweilt 
habe«  Was  aber  das  Zeugnifs  des  Ptolemäus  be*- 
'trifft,  weichen  der  Vf.  in  den  allermeisten  Bestim* 
mungen  unzuverlässiff  nennt  (versteht  sich  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt ;  s.  Kruse  Archiv  für  alteGeo« 
graphie  u.  s.  w.,  H.  S.  S.  60):  so  setzt  derselbe  die 
Tricastiner  unter  die  AUobroger  und  östlich  neben 
die  Segalauaer  (nicht  Segusianer,  wi^  S.  62  gedruckt 
ist),  deren  Hauptstadt  Valentia  ist,  und  folglich 
nicht  ii6er,  sonder n  unf^  die  Isere,  welcher  Wohn^z 
alsdann  mit  dem  Livius  genau  abereinstimmt.  So 
bestimmt  sie  auch  Manmert  1.  c. :  JOnier  den  Alio* 
brogern  östlich  neben  den  Segalanneffn  (Ptolem.).  -^ 


Kinige  Meilen  östlich  von  V^noe  (Valentia)  Ui 

5en  Grenoble  hin,  a^der  Säitseite  der  bar,'* 
er  Karte  des  Vfs  Tab.  iX.  iu  dem  Felde  Hn. 
nen  sie  mehr  über  als  unter  den  AUobrogern  za 
nen.)    Dafs  sie  nicht  unten  an  der  Rhone 
wo  sie  auf  der  Karte  von  TFkhham  nnd  Ci 

deren  Dissertation  on  the  Passage  ofHanmbal 

theAlns.  Second  ed.  Lond.  18S.8.)  hingesetzlii( 
versteht  sich  Qbrigens  von  selbst.    Auch  stekärrfr 
auf  der  d'Anville*scben  nnrichtiff  unter  den  SiA 
nern,  statt  rechts  neben  denselben.     BeyJäu^V^ 
merkt  ftec.  noch,  dafs  der  Vf.  den  Hannibal  &.I 
bis  zur  Vereinigung  des  Arar  mit  der  Rhone  wi 
folglich  bis  Lugdunum  an  diesem  Flusse  hinauf  gt» 
hen  läfst  und  ihn  gleichwohl  S.  61  seinen  VVeg  oadk 
den  Alpen  von  Vienne  aus  nehmen  läfst.     Auf  die 
Art  aber  wQrde  ja  Hannibal  .den  Weg  von  Vieme 
bis  Lugdunum  zwevmal  gemacht  haben,  was  ^iredet 
historisch  noch  wahrscheinlich  ist.   DerGniorf  aber 
hiervon  liegt  darin,  defs  der  Vf.  mit  P<A^.  11,  4». 
nnd  Liv.  XaI,  Sl  die  sogenannte  Insel  zwischen  den 
Bhodanus  und  die  Saone  (Arar)  setzt ,  und  f otgBcfc 
den  Landstrieb  über  Lvon  zar  Insel  macht,     utb 
aber  diefs  die  Insel  nicnt  gewesen  sey ,  und  PolYb. 
so  wie  Liv.  den  Arar  mit  der  Isara  verwecfaaek  AaM^ 
wenn  anders  die  Lesart  bey  beiden  richtig  Ist,  iiat 
tbeils  Matihiae  in  Observaii^  quibusdam  mBftJfXk 
Wormat.  179a. p. 5S  bemerkt»  theila  geht  t^imMt 
Beschreibung  der  Insel,  welche  Polyblua  ie^aad 
Livius  davon  ^iebt,  und  aus  andern  Umständen  bfl^ 
vor.    Denn  die  Allobroaer,  bis  zu  welobenBaii» 
bal  nach  Liv.  und  Polyb.  hinaufgeht  und  deren &#» 
Stadt  Vienna  war,   wohnten  nicht  zwiscbenia 
Rhodanus  und  dem  Arar,   sondern  zwiscfae»M 
erstem  Flusse  und  der  Isere  und  finden    sich  Wtik 
dort  auf  allen  Karten.      Was  hätte  ferner  %m^ 
nibal    bey  Lyon  gesollt ,   das  weit  nördlicher  tb 
Vienna  und  die  iülobroger  liegt,  wenn  aelaei^ 
Sicht  nur  war  und  nur  seyn  konnte,    zn  demU^ 
lobrogern  zn  kommen,    um  von  ifan^n  UntosÜK 
zung  und  Führer  (s.  Liv«  und  Polyb.  ILtM^^nt^* 
halten  ?    Auch  die  Gestalt  der  sogenanniett«  ImA» 
welche  Polyb.  1.  c.  mit  dem  ägyptischen  Ikte 
gleicht  und   die  Fruchtbarkeit,    die  JLir.  em,^  . 
ingleichen  die  Wohlhabenheit^und  Macht  der  Skr 
broger,   die  sie  bewohnten,   stimAien  dafor^   dl& 
die  Insel,  Aber  deren  Lage  weder  ManHistt^  ti&lk 
Hr.  iL,  noch  ein  anderer  neuer  G^ogl^ph«  so^ 
Reo.  weifs,   ausfflhrlicher  gesprochen  hat,    ob  sÜ 
gleich  von  Polybins  und  Livius  beschrieben   wird 
und  einen*  besondern  Namen  fahrt,  auch  ihre  lAp- 
streitig  ist,   nicht  oben  zwischen  der  Rhone  esst 
dem  Arar,  wo  es  last  nichts*  als  Berge  giebt,   soo« 
dern  sDdlicher  zwischen  der  Rhone  und  Isere  mwal^' 
nehmen  sey.    Uebrigens  ist  der  Weg,  welchen  Sä»»' 
nibal  nach  der  Meinung  des  Vfs  von  Vienne  nach  dit 
Coltisoben  Alpen  nahm,  auf  dferKartte' desselben  te- 
zeichnet«    In  Hinsicht  des  Uebergaiq|sjiaidttea  tbetk 
Rec  die  Ansicht  des  Vfs,  weipnt  «her  darin  voa 
demselben  ab^   dafs  er  es  wahrs'cbefnliober  findet^ 
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5  X^nron  an  der  Rhone  hinauf  marschirt,  sondern' 
»cb  Xav.  !•  c.  {$pUd  Insulam  nervenit^^)  nur  bis  Va- 
tstiai,  oder»  wenn  er  die  Isere  flberscbritt,  nur 
if»  Stack  durch  das  Land  der  Allobroger  gegan* 
fpn  aey^  und  ^ich  dann  recJiis,  oder,  wie  Livius 
I  seinem  Verbältnisse  sagt,  links  durch  das  Land 
ar  Tricastiner,  Vocontier  und  Tricorier  nach  den 
ot:tf sehen  Alpen ,  auf  dem  karzesten  Wege  ge- 
reodet  .habe» 

Im  Sten  Theile  derselben  Abhandlung  (Topo< 
yraph.  Berichtigg.),  Oberschrieben:  ,,Cäsar*$  Feld- 
zug  gegtnV ercingeborix'*^  S.  66 — 72. soll  der  Wohn- 
sitz der  Bojtr  und  besonders  die  wahre  Lage  von 
Gtrgwia  der   Stadt   derselben  ausgemittelt  wer-* 
den«    Die  Bojer  findet  der  Vf.   am   sQdlichen  Ufer 
der  Loire  zwischen  Orleans  ((redabum)  und  San- 
0err«(Stncerra)(S.67)  (Tab.  IX.  Fi.).    D»^nw7/^  hin- 
gegea  setat  sie,  wie  Hr.  R.  sagt,  aufs  Gerathewohi 
zwischen  die  Flfisse* Allier  (Elayer)  und  Loire  (Liger) 
(Br.  47.  L,  21.^     Marmert  (Th.  2*  Ausg.  2.  S.  181) 
sagt;  „Wenn  Uofse  Analogie  der  Namen  zum  Be- 
weise hinlängHch  wäre ,   so  wflrde  ich  die  Bojer  in 
4as    heutige  Beaujolois  zwischen    der  Sabne   und 
and  Loire  (Br.  46.  L.  22.)  und  ihre  Stadt  Gergovia 
nach.Cbariiett  [Carilocus?)  versetzen."    Die  Stadt 
jGetgovia  verlegt  Hr.  R.  Hingegen  an  das  sQdliche 
Ufer  der  Loire,  5  lienes  östlich  von  Orleans  (Gena- 
biim)^  an  cfie  Stelle,  wo  jetzt  das  Städtchen  Gergean' 
,  oder  Jargean  befindlich  ist  (S.  71):     U^ber  diesen 
,9lreltigett  Ponkt  bemerkt  Rec. :  1)  dafs  der  Vf.  so- 
,  wohi  als  Manneri  1.  c.  nur  £in  Gergovia  erwähnen, 
I  obgleich  Caes.  B.  G.  VII,  4  u.  S4  eine  Stadt  dieses 
Namens  der  j£rvemer  angiebt,   und' ibid.  c.  d  von 
,  einem  Gergovia  Bojorum  redet.    Denn  1.  c.  c.  4  sagt 
CSsar,  dafs  Vercingetorix  ibi  (in  Arvemis)  von  sei- 
nem Oheim  und  den  flbrigen  Häuptern  der  Arver- 
aer  aus  Gergovia  vertrieben  worden  sey,  und  c.  34 
sa£t  ebenderselbe:   j,ipse  (^Caesar)  in  Arvernos 
aa^Qppi'dum  Gergoviam  secuHdumflumenEla-^ 
v^Wick/*    Nach  Cäsar  also  gab  es  2  Städte  dieses 
jj^amens,  eine  der  Bojer  und  diis  andere  d^r  Arven- 
ner.  Eben  so  snricht  auch  Strabo  (s.  FenzeVs  Ueber- 
Mtztfo^,  B.  1.  &.  554)  von  Gergovia  als  einer  Stadt 
dar  Arvemer,     Zur  angefahrten  Stelle    des  Cäsar 
'   bemerkt  Cellar,  dafs  Gergovia  als  Stadt  der  Bojer 
'  Tielen  (dem  ScaÜget  und  Andern)  verdächtig  ge* 
\  v^esen,  Gergovia  der  Arverner  hingegen  bekannt' 
imd  unbez weifelt  sey.    In  der  Geograph,  aber  (T.  L 
It'174.  ed.  Schwartz)  sagt  er:   ^^ift  diversae  gentes' 
'  ß0jiet  Arverni  cränt,  sie  etiam  oppida  istoruni 
aiwe  horum  duas  diäiinctas  Gergoviai  fuissej 
nml  commune  habenUs  praeter  nomen  intelligitur.^^ 
Hiermit  stimmen  auch  Ciacconius  und  Clarkius  zum 
Qisar  1.0.  c.  9,  ingleichen  dasHandb.  der  alten  Erd- 
beschreib. Th.  !•  S.  129  flberein,  welches  letztere 
Gergovia  oder  Gergobia  die  Stadt  der  Bojer  von  der 
gleichnamigen  der  Arverner  am  Flusse  £laver,  von 
welcher  in  der  Gegend  von  Augnstonometum  (Cler- 


motit)  noch  Spuren  der  alten  Benennung  übrig  sind, 
unterscheidet.  Da  aber  2)  der  Vf.  nnr  Eine  Stadt 
dieses  Namens  erwährft,  nämKch  die  der  Bojer:  so 
ist  er  genöthigt,  die  oben  angeführte  Stelle  des  1«  c. 
c.  84  anders  zu  erklären,  als  sie  gewahnKch  erklärt 
wird  lind  nach  der  Meinung  des  Rec.  zu  erklären 
ist.  Er  läfst  nämlich  den  Cäsar, 'nachdem  derselbe 
Avaricum  (Bourges)  die  festeste  Stadt  der  Bitnriger 
(Caes.  VII,  IS)  erobert  hat  (1  c.  c.  2S),  wiederum 
jo^rdlich  nach  Gergovia  der  Bojer  marschiren,  um 
dasselbe  leieder  zu  erobern  ^  wogegen  ztt  erinnern 
ist,  dafs  diese  Stadt  laut  Cäsar's  Bericht  1.  c  c.  12 
vbn  Vercingetorix  nicht  erobert,  sondern  nur  6e2a- 
fferi  worden  ist,  von  welcher  Belagerung  «r  bey 
der  Annäherung  des  Cäsars  absteht;  wtohalb  denn 
Cäsar  auch  nicht  die  Absicht  haben  kann,  sie  wie^ 
der  zu  erobern.  Da  aber  Cäsar  den  Vercingetorix 
aus  seiner  festen  Stellung  in  Wäldern  und  Sümpfen 
bey  Avaricum  nicht  herauslocken  kann  (I.e.  c.  S2), 
gent  er  zuerst  zu  den  Aeduern,  um  dort  einen  Streit 
zu  schlichten  und.  Verstärku^e  zu  holen ,  iind  be« 
ruft  den  Senat  der  A^dner  und  die  streitenden  Par* 
teyen  nach  Decetia  (am  Liger)  (Tab.  IX.  in  ciem 
Felde  G  L).  Von  hier  gebt  er  sodann  nach  dem  £Za-^ 
ver  und  immef"  südlich  ah  dem  rechten  Ufer  dieses 
Fhisses  hinauf  nach  Gergovia  {in  Arvernis)^  dem 
Hatiptsitze  der  Revolution  una  der  Residenz  des* 
Vercingetorix.  Dieser  Marsch  bestimmt  dann  den 
Letztern,  seine  feste  Stellung  bey  Avaricum  nicht 
weit  von  dem  Zusammenflusse  des  Lijger  und  Elaver 
zu  verlassen  und  dem  Cäsar'an  der  hnken  Seite  des 
Elaver  zu  folgen,  nachdem  er  zuvor  alle  Brficken 
Ober'  diesen  Fiufs  hat  abbrechen  lassen,  um  dem 
Feinde  (gegen  den  er  sich  auf  dem  Marsche  nicht 
stark  genug  ffihh)  den  Uebergang  za  verwehren. 
Allein  Cäsar  schlägt  heimlich  ^ine  BrOcke  und  ge- 
langt auf  dieselbe  Seite  des  Flusses,  \vo  Vercinge* 
torix  mit  seinen  Truppen  ist  (c.  85), -und  kommt 
auf  diese  Art  ,yquintis  castris*^  bey  Gergovia  (in 
Aruemis)  an,  wohin  ihm  jedoch  Vercingetorix  zu- 
vorgekommen ist  und  bereits  sein  Lager  auf  einem 
Berge  nicht  weit  von  der  Stadt  aufgeschlagen  hat 
und  von  da  aus  täglich  mit  dem  Cäsar  scharmutzirt. 
Diefs  ist  die  kurz^ und  treue,  aus  dem  Cäsar  selbst 
entnommene  Erzählung;  aus  welcher  deutlich  her-* 
vorgeht ,  dafs  diefs  Gergovia  keinesweges  oben 
nördlich  am  Liger  nicht  weit  von  Genabum ,  son- 
dern unten  südlich  am  Elaver  gelegen  haben  mfisse. 
Allein  der  Vf.  verwirft,  wie  gesagt,  die  gewöhn- 
liche Uebersetzung  der  V\'orte  aiBS  Cäsar  c.  S4: 
,jipse  {Caesar")  in  Arvernos  ad  oppidum  Gergoviam 
seöundwa  flumen  Elaver  duxit^':  (Er  selbst  mar- 
schirte  an  dem  Flusse  Elaver  hin  in  das  Land  der 
Arverner  nach  Gergovia)  und  nimmt  secundum  in 
der  Bedeutung  von  Hinunter  (das  Wort  nacheinan^ 
der,  was  Hr.  R.  hinzusitzt,  liegt  nicht  in  secun- 
dum), um  so  den  Cäsar  nördlich  den  Liger  hinun- 
ter nach  Genabum  zu  marschiren  zu  lassen.  Allein 
secundum flumen  ist  an  sich,  nach  der  Meinung  des 
Reo.,  nichts  als  am  Flusse  hin,  sowohl  aufwärts  als 
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abwSrts;    da  hio^^eii  das»   was > dar  Vf.  will»  a«*< 
€undo  flumin€  beifsen  wOrde.    .Ferner  arkiärt  de« 
Vf.  aus  eben  diesem  Grunde  in  Arvernos  nicht;  i^ 
das  Land  der  Arv^m^r ,  soodern:  „gegen  düAry, 
vemiachen  Truppen.^^  Hlerbey  scbeiat  derselbe  iaber, 
aus  der  Acht  gelassen  zu  haben ,   dafs  Cäsai^agt ; , 
secundum  Elaver,  nicht  Ligerim,  und  gleicbidar^j 
dafs  Verctngetorix  dem  Cäsar  ab  altera  Elaveria 
parte  gefolgt  sey ;  woifaus  folgt,  dafs  die  Stad| ,  wo 
Beide  binmarschiren»  nicht  am  (Ligerigel/egen  habao 
k&one«  Dadas festeLager  des  Vercingetorix amll^iger 
war»  da  wo  ps  auf  der  Karte  d,es  Vis  bezeichnet  ist 
^  (in  dem  Felde  FL),  so  hätte  er  ja  am  Liger  bkiben  ^ 
^mOssen^  -  wenn  er  nach  Genabum  marschirt  wäre* 
Und  was  hätte  denn  auch  Cäsar  in  Gergovia  b^y 
Genabum  gewplit?    Diese    Stadt  gehörte  ja    den 
AedueJi'P  und  war  ihm  also  befreundet  (s.  Caes.  La 
Ct  9),  und  Vercingetorix  hatte  es  zwar  zuvor  ai^-  ^ 
greifen  wollen  I    war  aber  davon  abgestanden»   als.f 
Cäsar  anrückte  (1.  c.  c,  12).     Was  wcujte  ferner^Cä-r\ 
sar  bey  den  arn^n  Bojaren  (L  c.  c-  i^7),  da  die  Ar-, 
verner»  eins  der  bedeutendsten  Völker  in  Gallien 
(Strabo  B.  1.    S.  554)»   mit  ihrem  jetzigen   Ober- 
haupte Vercingetorix  im  Aufruhr  gegen   ihn    be- 
griffen waren »  den  er  nur  dann  zu  dämpfen  faoffex^ 
konnte»    wenn  er  die  Arverner  in  ihrem  ^ eigenen 
Lande  angriff  und  ihre  Hauptstadt  bedrohte,    .AuS' 
diesem  Alien,  ist  Rec.  senöthigt  zu  folgern:  1)  dafs». 
wie  die  altern  Geograpnen  behaupten»  es  zw^y-Ger- 
govias  gegeben  habe,  und  dafs  cue  Stadt  dieses  Na- 
mens»  gegen   welche  Cäsar  (l.a  c.S4)  marschirt) 
im  Lande  der  Arverner  in  der  Gebend  yqa  Augusto- 
ngmetum  am  Elaver  (im  Felde  Hi,)  zu  suchen  sey. 
Dafs  die  Arvernischep  Truppen  Gergovia  nicht  inne 
gehabt  haben»    wie  $'•  70  gesagt  ist»    erhellt  aus 
IJäs.  L  c«  c.  12.    Wepn  ferner  ebendaselbst  der  Vf.» 
um  dem  Einwurfe  zu  begegnen :   Vercinget^orix  habe 
ja,  ehe  er  dem  Cäsar  nachmarschirte,  am  Liger  ge- 
,  standen 9  annimmt,  dafs  Vercingetorix  zwar  in  der- 
selben 0egebd,    aber  dem  Elaver  näher  gestanden 
und    dem  Cäsar   gegenüber   zwey  Tage   lang  am 
Flusse  hinunter  marschirt  sey,    und  Cäsaf  fünf 
Ta^^  später,  nach  dem  Uebergange  fibe^^  den  Liger» 
bey  Gergovia  (Bojorum)  angekommen  sey:  so  findet 
sicn  von  diesen  Annahmen,    zu   welchen   der  Vf* 
durch  seine  Erklärung  genöthigt  wird,  wenigstens 
bey  Cäsar  keine  Nachricht.    Auch  kann  Rec.  nicht 
zugeben ,  dafs  in  der  Erzählung  des  Cäsar»   wie  der 
Vf.  ihn  erklärt^    keine  Widersprüche  lagen,   son- 
dern   dafs  diese  erst  von  den  Auslegern,  hineingeht 
trafen   wären.      Alle   Widerspräche,  »meint   Rec* 
vielmehr,    verschwinden,    wenn  man  ein  zweyt^s^ 
Gergovia   nach  Cäsar  annimmt   und  ihn  von  Ava^ 
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KI  RCHEJV  GESCHICHTE. 

St.  Galleit,  b.  Huber:  Die  kirchliche  Trenux^ 
,  der  Confessionen  im  Bunde  mit  religiöser  Vtrth 
niguns  der  Gemüther  in  pariiäiischcn   Simtek 
'Fier  Abhandlungen.     Von  /.  M.  Fels,  Profea 
der  Theologie.  1829,  8« 

Ancli  unter  dem  Titel: 

OielHstonimz  der  Kmhen  umd  die  Harmonie  da 
.     Herten..  (lOgGr.) 

Schon  ini  X  1817  würden  diese  wr  VorJ^suagen 
gearbeitet  und>,  einer  literarisraen  Gesellschaft  uut^ 
gj^th'eilt.     Veranlassung,,  sie  jetzt  efst  der  Ueffent^ 
ßcbkeit  zu  überliefern,   gab,  eine  nipht  weitex  b^ 
zeichnete  Schrift,    höchst  wahrscheinlich  die  von 
Henne:  Ansic^hten  ^ines  Obscuranten  u.  s.  w.    Wir 
danken  dem  Vf.  für  die  Herausgabe,  dieser  Vorle» 
sungeh.     Er  warnt  mit  Hecht   vor  den  Projeden 
einer  kirchlichen  Vereinigung  der  Katholiken  uad 
Protestanten,  und  dringt  in  wahrhaft  evaDgehschem 
Geiste  auf  gegenseitige  Duldung  unlt  Liebe.    In  der 
ersten  Vorlesung  wird  gezeigt,  dafs  es  nicht  denk- 
bar sey,  dafs  die  katholische  Kirche;  jemals  proU- 
stantisch ,  oder  die  protestantische  katholisch  «er- 
den könne,  dafs  aucn  schwerlich  beide  Kirchen iü 
in  £ine  allgemeine  vereinigen  wOrden;   die  zsffi 
Vorlesung  fahrt  den  Satz  durch:  dafs,  beidei  Pa- 
teyen £inigkeit  im   Geiste ,    die  vornehmste  b- 
gredienz  des  freundschaftlicjben  BeysammenJdies^ 
möglich  sey  iind  sogar  nur  von  ihrem  eigoea  Vid^ 
len  und  Belieben  anhange.    In  der  dritten  wird  dia 
Geschichte  der  griechischen  Kirche  kurz  erzaUt 
und  die  Unmöglichkeif  eines  Zusammentritts  der 
katholischen  Tin<^  prQtestantischen  Kirchen  io  dk 
griechisch  -  russische  dargethan.     Was  der  VL  S.  €& 
von  )Prau  von  Krüdeiiär  sact,  ist  intecessant.   V^ec« 
welcner  1817  diese  tolle  2äotin  in  einem  badlscben 
liorfe  (Lottstadten)  beobachtet^',  stimmt  ihm  Völlig 
bey»    In  der  vierten  .Vorlesung  werden  beachteos« 
werthe^  nur  zuniTheil   nicht  aligemein  ausfahr- 
bare Vorschläge  für  die  neben  einander  besteheo« 
den  und  mit  einander  fortdauernden  Kirchen  gd* 
thaa.     Wir  wünschen,  dafs  der  Vf.uns  ba/d,  nut 
einer  ruhigen   und   gründlicheh    äarstellnng    der 
kirchlichen   Verbältnisse  in.  der  ScKvveiz',    wi^  sie 
jetzt  sind ,  ^esck(enken^  pöge, 
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GEOGRAPHIE. 


y  b.  Campe:  Orbis  Temzrum  antiqtius, 
cum  TfiesaitTQ  top^graphicOß  —  —  Auetore  Chri^ 
stiano  TAeophilo  neicnardo  etc. 

{Besddufs  der  im  vorigen^  St(Uk  abgebrochenen  Reeension.) 


I. 


n  der  Abhandlung:    lieber  dU  Campi  Rau^ü  (N. 
Geograph.  Ephem.  B.  XIV.  Nr. 4.  1824.  S.388— 418) 
bemüht  sich  der  Vf.  zu  zeigen»  dafs  die  bekannten 
ticmtpi  Raudü,  wo  die.Cimbern  a.  u.  64S  vom  Ma- 
rias und  dessen  CoUegen  Catulus  geschlagen  wur- 
den,  nicht  bey  Verona  (an  der  Etscb),    sondern, 
Mrie  schon  Cellar  (T.  1.  p.  542)  nebst  Cluver  fQr  wahr- 
scheinlich halten,  bey  Verceliae  am  Sessites geleeen 
hätten.    Diefs  sucht  der  Vf.  theils  aus  der,  Wahr- 
scheinlichkeit des  Weges  und  der  Zeit,  theils  aus 
dem  PJutarcb,  welcher  im  Marius  c.  25.  ausdrQck- 
Ijcb  sa£t:   dafs  dieses  Treffen   bey  Verceliae  (jetzt 
VercelJi)  am  Sessites  (Tab.  X.  E  b.)  geliefert  worden 
,  sey »  darznthun.    Was  nun  zuerst  die  Zeit  betrifft, 
so   nimmt  der  Vf.  S.  40  an ,    cjafs  die.  Cimbrer  im 
Herbste  -dts  Jahres  652  a.  u.  sich  von  den  Teutonen 
getrennt  hätten  und  in   der  Mitte  des  Januar  65S 
(Flor.^Ill,  S.  sagtausdrOcklicb:  „per  hiemem  in 
Italiam  transcenderant  (Cm6ri)")  in  Italien  einge- 
brochen wSren.    Diesemnacb  wfirde  also  ihr  Marsch 
MS  dem  südlichen  Gallien,  wo  sie  sich  bisher  her- 
umgetrieben hatten ,  ein  Vierteljahr  gedauert  haben. 
In  dieser  kürzten  Zeit  aber  könnten  sie  den  Weg 
Aber  aÜeGebirgsarme  der  Dauphine,  Savoyen,  des 
Jura,  dorch   die  niedere  Schweiz,    Sfldschwaben, 
Sfldbayero  und  Inspruck,  auf  welchen  sie  hinwärts 
a^uvor  6  Jahre  zugebracht  hätten ,  über  Trident  und 
'Verona  gemacht  haben.    Auch  wäre  2)  dieser  Weg 
nicht  so  steiU  als  Flor.  1.  a  den  Weg  der  Cimbrer 
beschreibt.     Ferner  würden  sich  die  Cimbrer  auf 
«fiese  Art  von  den  Teutonen  zu  weit  entfernt  und 
eine  nähere  gangbare  Strafse  unbeachtet  gelassen 
baben;    Aus  diesen  Grflnden  sey  unter  den  Triden^ 
tinis  fu^s,  von  welchen  sie  nach  Flor.  111,  S  nach 
Italien  nerabstiegen ,  nicht  Trident  an  der  Athesis, 
sondern  das  heutige  Trient  (Tab.  X.  Da.)  zu  verste- 
dien,  .  welche  sich  vom  M.  Blaoc  bis  zum  gr.  Bem- 
*bard  erstreckten  und  nur  wenig  gangbare  Schluch«* 
iten  bildeten.     Hiernach  aber  wären  die   Cimbrjer 
über  Augusta  Praettoria  (Aosta)  an  der  Duria  hin, 
nach  Veroellae^  am  Sessites  gflangt^  wo  die  £bfne 
Ergänz.  JU.  zur  ^.  L.  Z.  18 SO. 


angehe,  und  dieser, Weg  sey  der  einzige  gebahnte 
auf  dieser  Seite  herab  gewesen.     Diesemnacb  aber 
sey  auch  der  Flufs,  Ober  den  sie  nach  Liv.,  Flor, 
und  Plutarch  setzten  und  von  dem  sie  die  Römer 
vertrieben,    nicht  die  Athesis  (Etsch)   (Plutarch 
scheine  sie  Atison  zu  nennen),  welches  ein  Irrthum 
der  genannten  Schriftsteller  sey,  sondern  der  Sessi- 
tes bey  Verceliae  gewesen.     Wahrscheinlich   aber 
hätten  die  Campi  Raudü  ihren  ^famen  von    dem 
Orte  Rauta  (Rotta),    welcher  unterhalb  Verceliae 
liegt.     Wenn  ferner  Flor.  1.  c.  hinzusetze:  „Sed  in 
Venetia  robur  {Cimbrorum)  elanguit^%  so  sey  in 
Venetia  eigener  Zusatz  des  Flor.,  um,  wie  er  öfter 
thue,   eine  scharfsini^ige  Bemerkung  anzubringen. 
Desgleichen  zeige  sich  auch  Plutarch  (Marius  c.  15) 
als  einen  schlecnten  Geograpbed,  wenn  ef  sage,  die 
Cimbrer  wären  iiä  Nw^tKwy  gegen  den  Catulus, 
der  am  Atison  stand,  marschirt;  indem. ja  die  Etsch 
in  khätien  und  nicht  in  Noricum   zu  suchen  sey. 
Wenn  endlich  (S.  416)  Cellar  und  Cluver  diese  Be- 
gebenheit erklärten,  dafs  die  Römer  so  lange  ma- 
növrirt  hätten,,  bis  die  Cimbrer  von  der  Etsch  bis 
Verceliae  geschoben  worden  wären,  so  habe  diese 
Erklärung  Vieles  gegen  sich,  wohin  unter  anderm 
auch^gehöre,*  dafs  man  nicht  einsehe,  warum  Ma- 
rius die  Feinde  von  der  Etsch  und  Verona,  wo  ein 
eben  so  bequemes  Schlachtfeld  war,  26  geographi* 
sehe  Meilen  westlicher  habe  treiben  wollen,    be- 
sonders da  sich  auf  diesem  Wege  mehrere  Flflsse 
fänden,   die  er  hätte  passiren  mOssen.     Rec.  mufs 
offen  gestehen,  dafs  ihm  diefs  Verfahren  seine  Mei- 
nung durchzusetzen,  ob  es  gleich  picht  ohne  Scharf- 
sinn geschieht,    dennoch   zu  gewaltsam    zu  seyn 
scheint,  als  dafs  es  Ueberzeugung  bewirken  könnte^ 
Denn  1)  ist  die  Zelt  von  einem  Vierteljahre  fQr  einen 
Weg  aus  dem  südlichen  Gallien  aber  die  Rbätischeo 
Alpen  nach  Italien,  auf  dem  sie  zuvor  3  Jahre  zu- 
gebracht hatten,   zwar  kurz,  allein  der  Zeitraum 
von  einem  Vierteljahre  ist  auch  von   dem  Vf.  nur 
angenommen  und  nicht  historisch  erwiesen.    Auch 
ist  es  wohl  nicht  unmöglich ,  diesen  Weg  mit  einer 
Armee  in  dieser  Zeit  zu  vollenden.     Ferner  mufs 
man  dabey  bedenken,  dafs,  wenn  die  Cimbrer  und 
Teutonen  auf  ihrem  Hinmarsche  von  Moreja   nach 
Gallien  S  Jahre  zubrachten,   sie  sich  damals  Zeit 
nehmen  konnten  und  gleich  den  Heusch'reckeii  gern 
da  verweiltißjfi,  wo  sie  etwas  zu,  leben  fandeji);  jetzt 
aber,   wo  aus  mehrern  Umständen. mWscheinlich 
w^ird^  dafs  ihr  Plan  gewe^tn  sey »  aie  beiden  römi- 
C  (6)  sehen 
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sehen  Consuls  von  der  West-  und  Ostseite  der  AU 
pen  gleichsam  in  die  Mitte  zu  nehmen  und  den  Ma- 
rius  ad  aquas  Sexlias  und  den  Catuius  an.  der  Athe- 
sjs  zu  gleicher  Zeit  anzugreifen,  um  als  Sieger  nach 
Italien  vorzudringen;  (die  Schlacht  der  Teutonen 
bey  Aix  fällt  beynahe  in  dieselbe  Zeit,  wo  die  Cim- 
brer  den  Catuius  von  der  Etsch  verdrängten;}  jetet 
aber,  sage  ich,  um  diesen  Plan  auszuführen  mög- 
lichst eilen-mufsten:  so  scheint  doch,  selbst  zuge- 
standen, dafs  sie  nicht  mehr  als -ein  Vierteljahr  ge- 
habt hätten,  dieser  Zeitraum  fOr  den  Weg  aus  Gal- 
lien, etwa  amRhodanus  hinauf  bis  Chalion  surSao- 
ne  und  von  da  am  Uou  hin  bis  an  den  Rhein,  und 
nach  dem  Uebergange  aber  denselben  bey  Basel  an 
demselben  hin  uod  zuletzt  von  da  Ober  den  Inn  l^is 
an  die  Etsch,  nicht  zu  kurz  gewesen  zu  seyn.  Ver- 
gleicht man  2)  den  eben  genannten  Weg  mit  dem, 
welchen  sie  der  Vf.  gehen  läfst,  unterhalb  der 
Schweiz  über  Aosta  und  die  höchsten  Alpen,  so 
erfordert  dieser,  vorausgesetzt,  dafs  er  Oberhaupt 
für  eine  Armee  mit  Wagen  zu  passiren  ist,  gewifs 
eben  so  viel  Zelt,  vermöge  der  vielen  fast  unüber- 
steiglichen  Hindernisse,  wo  nicht  noch  mehr  als 
jener.  Verlor  nicht  Hannibal ,  der  dobh  höchst 
wahrscheinlich  Ober  den  Geaevre,  als  einen  ^er 
niedrigsten  Pässe,  im  Herbste  ging,  duTcb  Ab- 
gründe und  Hunger  die  Hälfte  seiner  Truppen  (Po- 
^b.  HI,  56),  und  kam  nicht  die  übrige  Hälfte  ver- 
wildert und  verhungert  in  Italien  an?  Und  ein 
rohes  Volk,  wie  die  Cimbrer  waren,  söWimWinter 
im  Stande  gewesen  seyn,  diese  höchsten  Alpen 
oder  ihre  Schluchten  zu  passiren?  Hierzu  kommt 
noch,  dafs  die  Cimbrer  auf  dem  andern  angegebe- 
nen Wege  die  Römer  eher  tauschen  konnten ,  und 
dafs  sie  denselben  Weg  vor  S  Jahren  von  Noreja 
nach  Gallien  schon  einmal  gemacht  hatten  und  ihn 
also  kannten  (S.  598);  dafs  ferner  derselbe  vermöge 
der  fruchtbaren  Gegenden,  tlurch  die  er  gröfsten- 
theils  führte,  wohl  wiederum  mit  Lebensmitteln 
versehen  seyn  konnte.  So  viel  über  die  Wahr- 
scheinlichkeit« Sieht  man  nun  S)  die  Schriftsteller, 
die  uns  von  diesem  Marsche   Nachricht  gegeben, 

Senauer  an,  so  kommen  Liv.  in  Epit.  undTJPZor* 
arin  Oberein ,  dafs  Catuius  an  der  Afhesis  gestan- 
den habe,  und  folglich,  dafs  man  die  Cimbrer  auf 
diesem  Wege  vermuthet  habe.  Flor,  aber  sa^t  nicht 
nur,  dafs  die  Cimbrer  „fugis  Tridentmis  in 
Italiam  transcendisse*^,  was  der  Vf.  von  Tricnt  ver- 
steht, sondern  fOgt  auch  noch  hinzu,  dafs  eine 
Mannschaft  Tiguriner  j,N"pricos  insedisse  tumüh$'\ 
womit  Plutarch  1.  c.  flbereinstimmt ,  wenn  er  (Ma- 
rius  c.  15)  sagt:  Klfißgo^  fih  tka^ov  Siiu  Niöqixwv 
inl  KdrXdy  x^9^*^^i  wobey  man  bedenken  mnfs,  dafs 
die  Grenzen  der  Länder  und  deren  Namen  nicht  zu 
aller  Z^it  gleich  bestimmt  waren.  Diesemnacfa  aber 
ist  der  Weg  der  Cimbrer  aus  Gallien  durch  Tyrol 
und  an  der  Etsch  herunter  geschichtlich  erwiesen. 
Folgt  itian  hingegen  der  Ansicht  des  Vfs,  so  muf$ 
man  alle  genantnten  Schriftsteller  ohne  Ausnahme 

eines  oder  mehrerec  Fehler  beicbnldigen ;  FJor«  und 


Liv.  müssen  statt  Sessitee  irrthflmlich  ^them 
sagt  haben;  Flor,  mufsauch  irrigihier  voa  Vei 
sprechen  (obgleich  die 'Cimbrer  wegen  der 
sich  auch  dorthin  wahrscheinlich  verloren  bal 
Plutarch  muts  sich  nicht  nuf  darin  versehen 
dafs  er  die  Etsch  u£ti$on  nennt,    wenn    er 
dieselbe  unter  diesem  Namen  verstanden  bal, 
dern  er  mufs  auch  ein   schlechter  Geograph  ip|^ 
dafs  er  Rhätien,  wo  die  Athesis  befind llclr  i^w^ 
Noricum  verwediselt«     Als  ein  einfacheres  tU^ 
jius   dieser  Verlegenheit  zu  kommen,    virardelil 
vorschlagen,  dafs,  da  Plutarch  der  Einzige  ist,  ta 
das  Schlachtfeld  nach  Vercellae  verlegt,   ohne  ik 
bey  die  Campos  Raudios  zu  erwähnen,   die  beidlea 
andern  hingegen  die  Campos  Raudios  Bn  der  Atfaess 
als   das  Schlachtfeld   bezeichnen,   in  Absicht  des 
Weges  aber  mit  den  flbrigen  Beiden  Übereinsümmti 
anzunehmen,   dafs  Plutarch,   andern  Queiien  fol^ 

Send,   die  Schlacht  nicht  in  Campis  Ruidiia,  soa^ 
erii  bey  Vercellae  vor  sich  gehen  lasse,  Vns  'wo\Kia 
die  Cimbrer,    nachdem  sie  den  Catuius  von  der 
Etsch  verdrängt  hatten,  auf  ihrem  Marsche  gegen 
den  Marius,  der  von  Westen  herkam  (die  Zeit  des 
Treffens   fällt  nach  Plutarch  c.  26  in  den  Aagostj^ 
wohl  gedrungen  seyn  konnten ,   oder  da  er  zwey 
Schriftsteller  Liv.  und  Flor,  bierin  gegen  sich  hat« 
welche  die  Campos  Raudios  und  die  Schladit  an 
die  Etsch  verlegen,  zu  glauben,  dafs  er  sich  hierifl 
mit  seinen  Gewährsmännern  geirrt  oder  aocfa  nA* 
leicht  verschrieben  habe*      Daraus^  aber,    dals  tf 
sagt,  das  Treffen  sey  bey  Vercellae  geliefert,  % 
keinesweges,     dafs  er  auch  die  Campos   Rrnft 
die  er  hierbey  nicht  nennt,  bey  Vercellae  Bnnätt^ 
Unter  den    neuern  Geographen    bat  der.  Vf.  da 
Cluver  und  CMar,   wie  oben  bemerkt  ist,  for.  Ha 
Mannert  aber  (s.  Geograph*  Th.  9.  Abtfa.  ]•  &  iSB) 
gegen  sich.     Möge  der  Leser,    den  es  ioteressir^ 
selbst  prüfen  und  entscheiden. 

Ein  ausfOhrliches  Werk  fiber  die  alte  Geogn^ 

Khie  zu  schreiben,  worin  alle  Theile  derseAeo  ^ 
andelt  wären,  fand  der  Vf.  seinem  Alter jnafKrSf» 
ten  nicht  angemessen,  wie  er  in  der  VoiTede  vxei 
Thesaurus  topograpb.  S.  I  sagt»  theils  hielt  er  eS| 
nachdem  Vckert  einen  so  trefflichen  Anfaag  Mtf 
alten  Geographie  geliefert  hat,  fOrflberflCIss^  lef 
seinen  Forschungen^  die  viele  neue  und  scutdürt 
Ausbeute  gaben,  wie  bereits  oben  gesagt  ist,  Ie|^ 
er  unter  der  Leitung  der  neuern  Geographie  ifii 
Messungen  der  iUnerarien  und  Umschiffungen  zori 
Grunde,  und  zog  nicht  allein  die  Namen  und  dtfca 
ähnlichen  Klang,  sondern  auch  die  natQrliche  Be» 
schaffenheit  der  Gegenden  zu  Käthe,   auf  weldie 
Art  ihi^  die  wahre  Lage  der  Oerter  nebst  den  f  ^ 
lern  und  Mängeln  der  noch  Qbrigen  Itinerariea  be^ 
merkbar  wurden.    Nur  sehr  wenige  Oerter,   wd« 
che  die  Peutinger'sche  Tafel  enthält,  blieben  ihtf 
nnerklärbar.     In  das  von  den  besten  Karten  der 
neuern  Geographie  entlehnte  Netz  trug  er  die  aaeh 
von  den  flbrigen  Autoren  genannten  Oerter  leicbl 

und  sieber  in  ^eiae  Karten  ein/  und  wurde  dab^ 
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lirch  öftern  vergeblichen  Versuch  belehrt,  dafs  es 
■rgeblich  sey«  so  weit  sici»  die  Itinerarien  erstrek- 
,  den  PtoJemaas,  ureil  er  uns  die  Gründe  sei* 
tographiscben  Bestimmungen  verschwiegen  hat, 
Grunde  zu  Ipgen.  Dafs  der  Vf«  auf  diesem 
^^e  2519  Artikel,  die  bis  jetzt  unberührt  und  un- 
tfkannt  virareo,  s^on  in  diesem  ersten  Theile  des 
Bkesäuross  gefunden  hat,  ist  bereits  oben  rühmlich 
rwähnt  worden.  Schon  die  Richtigkeit  der  Hälfte 
vttrde  desn  Vorzug  seiner  Methode  darthnn.  In 
Wzeichnune  der  Würde  der  Städte  fand  er  an  der 
^Mitinger*'scnen  Tafel  einen  treuen  Führer,  auch 
Hiad  er  die  Zahlen,  sowie  die  der  Itinerarien  rieh« 
tig;  ingleichen,  dafs  sie  die  Vorwürfe  nicht  verdie« 
Den.  bie  Unrichtigkeiten  derselben  hat  er  zu  ver- ' 
bessern  gesucht. 

Die  Karten  selbst  sind  äufserst  sauber  gesto- 
shen  und  machen  dem  Vf. ,  der  da6  Graphische  selbst 
>esorgte»  so  wie  der  Verlagshandlung  Ehre.  Der 
dnzige  Wunsch ,  den  man  etwa  noch  dabey  hegen 
i^dnnte,  mochte  vielleicht  seyn,  dafs  auf  einigen 
weniger  Schwärze  ^  welche  der  Deutlichkeit  hin- 
derlich ist,  angewendet  seyn  möchte.  Von  dem 
freuen  Atlas  des  Brdkreises,  in  so  weit  er  den  Alten 
bekannt  war,  für  die  stndirende  Jugend  bestimmt, 
welcher  den  Zweck  hat .  der  seit  d^Anvüle  in  die- 
sem Stücke  sehr  unbefriedigt  gebliebenen  Jugend 
ein  wohlfeiles,  mit  den  neuen  Verbesserungen  und 
Erweiterungen  versehenes  Werk  in  die  Hände- zu 
liefern,*  welches  als  ein  kernhafter  Auszug  des  grö- 
Sern. Werks  dem  schon  weiter  vox^eschrittenen 
ugendlicheo-  Alter  auf  Gymnasien ,  I^yceen  und 
Ikademieen  ein  sichrer  Fohrer  seyn  und  ihm  zur 
ITerdeutlichung  der  Klassiker  Hülfe  leisten  und  das- 
;elbe  in  den  oft  labyrinthischen  Gängen  der  Ge- 
(cbichte  sicher  leiten  soll,  sind  unter  dem  Titel: 
dihü  minimus  aniiquus  oder  Handatlas^  der  alten 
Seographie  zum  Schulgebrauche,  von  clemselben 
i^f^  und  la  demselben  Verlage  bereits  folgende  sehr 
Lu  empfehlende  Karten  erschienen:  Tab.  I.  Roma 
mm  adjacentibus  regionibus.  gr.  4.  Tab.  II.  Italia 
mferiw^  Sicüia,  Sardinia.  Tab.  111.  Italia  superior, 
Rhaetiorf  Noricum,  PanHonia,  Iltyricum*  Tab.lV. 
Germania.  Tab.  V.  Gallia.  Tab.  VI.  Hüpania. 
Tab^VllBritannia.  Tab.\Hl Peloponnesue.  Tab.lX. 
Bellas.  Tab.  X.  Thracia.  Tab.  XI.  Aegyptue. 
Pah.  XII.  Palaestina,  Arabiapetraea,  et  Paeüigris. 
7ab.  XIII.  uisia  minor  et  Cappadocia.  Tab.  XIV. 
trmenia  et  quae  adjacent,  Tab.  XV.  Caucaeue  cum 
d/aceniibus  remonibus.  Tab.  XVL  Sarmatia,  Da* 
ie  i  Scythka.  Tab.  X VU.  Regiones  intra  Tigrim  et 
'angem,  S<ythia  eMra  Imaum.  Tab.  XV  Ul.  Ds- 
uu  Tab.  JUX,  Arabia.  Tab.  XX.  Africa.  Jede 
leser  Karten,  die  sauber  und  nett  gestochen  und 
weckmilsig  eingerichtet  sind ,  kostet  4  gGr.  oder 
ft,Kr.  und  ist  auch  einzeln  zu  haben.  Ob  seit  1828 
och  einige  dazu  erschienen  sind,  denn  hiermit  ist  ^ 
er  Schttbtlas  noch  nicht  beendigt,  weifs  Rec.  nicht 
a  sagen. 


MATHE&TATIK.  , 

Bkaüsschwetg^  ?in  d.  Schulbuchh.:  Die  Grö/sen^ 
lehre.  Handbuch  für  Gymnasien  und  den  auf 
dieselben  vorbereitenden  Unterricht.  Erstet^ 
Theil.  Die  Zahlenlehre ,  in  zwey  Abtheilungen, 
nebst  einem  Exem pclbuche.  Von  Joh.  Chr.  Ko- 
ken. 1829.  Erste  Abtheil.  VIII  S.  Vdrr.  128  S. 
Zweite  Abth.  169  S.    Excmpelb.  211  S.  (IRthl. 

Mit  einem  gemischten ,  sich  fast  widerstreitenden 
Gefühle  ging  Hec.  andieBeurtheilung  dieses  Werks. 
Welches  sind  die  Elemente  einer  Wissenschaft» 
die,  strenggenommen,  nirgends,  autser  dem  Schul* 
begriff,  elementar  seyn  kann?  Nie  wird  es  gelin- 
gen, den  Geist  der  Mathematik  in  künstliche  Defi- 
nitionen zu  zwängen,  oder  aus  einzelnen  Beyspieled 
die  Bedeutung  des  Ganges  zu  nehmen!  Aber  das 
Bedürfnifs  des  Unterrichts  fordert  Anfangsgründe, 
will  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  über- 

irehen,  und  den  engen,  gewohnten  Rreis  der  sinn- 
ichen  Wahrnehmung  über  das  Universum  hinauf 
zur  Idee  erheben.  Hier  tritt  diQ  klare,  den  Begriff  ' 
und  die  Bedeutung  entwickelnde  Philosophie  in 
ihre  Rechte;  von  der  vollendeten  Einsicht  aus  läfst 
sie  sich  zu  der  ersten  Ansicht  herab;  psychologisch 
ei^ründet  sie  die  noch  unentwickelte  Fassungskraft, 
erweckt  das  schlummernde  Abstractionsvermogea 
und  ahmt  die  Entwickeiungsgeschichte  des  Ge- 
s<ihlechts  im  Einzelnen  nach.  Darum  können  nur 
Meister  der  Kunst  die  Umrisse  ihrer  Gebilde  allge- 
mein verständlich  machen,  und  die  populären  Schrif- 
ten eines  Euler,  La.  Place,  Brandes  u.  A.  bleiben 
unübertrefflich. 

Es  läuft  also  gegen  diese  Ansicht,  wenn  det 
Vf.  in  der  Vorrede  auf  den  Namen  eines  gelehrten 
Mathematikers  nicht  den  geringsten  Anspruch  machte 
und  dennoch  ein  Handbuch  der  Grfjienlehre  za 
schreiben  unternimmt;  wir  wollen  indessen  seine 
Gründe  nicht  unbeachtet  lassen,  müssen  zugeben, 
dafs  es  an  einem  guten  Schulbuche  dieser  Art,  un- 
eachtet  der  fluthenden  Büchermärkte,  wirklich  noch 
ehle,  und  es  anerkennen,  wenn  ein  erfahrner  und 
sehr  achtbarer  Scbuldhrector  den  mathematischen 
Unterricht  für  einen  der  wichtigsten  Zweige  der 
Jugendbildung  hält,  denselben  mit  lebendigem  Eife^ 
betreibt,  und  allein  durch  diesen  Eifer  zur  Bearbei- 
tung und  Herausgabe  seiner  Schrift  bewogen  wurde. 


f, 


•«^ 


Ein  Grundbegriff  kann  nicht  hergeleitet,  son- 
dern nur^rörtert  werden;  so  ist  es  mit  der  Gröfse. 
Alle  Bemühungen,  za  sagen  was  Grdfse  ist,  sind 
bisher  gescheitert.  Der  Vf.  identificirt  sie  mit  d^ 
Tbeilbarkeit  und  giebt  sie  fbr  eine  nothwendige  Ei- 
genschaft der  Dinge  aus  ($.  1);  allein  dieses  ist  eine 
petitio  principii  und  jenes  ein  idem  per  idem;  denn 
die  Tbeilbarkeit  substituyrt  den  Begriff  der  Gröfse 
in  sich  selbst,  d.  b.  trägt  ihn  aus  dem  Erkenntnifs« 
vermögen,  in  das  Elennent  der  Anschauung  über; 

und 


9« 


ER6ANZUN0&BLA7TEB    «f »m.  ^Hgv   OCTOBER  1880., 


und  WM  ein  Ding«  d.  h.  die  Bl^etie»  ohn#  QrO&e 
seyn  wCirde,.  lafst  sich  eben  so  #enig- Meti)  als 
was  die  Grofse  ohne  Materie  ist^  aus  welcher  Ua- 
jnöglicbkeit  aber  Icein  Causalverhältnifs,  keine  De* 
pendenz  rwischen  bejden  tolg^A  Cs  i^t*  s$hvrftri|^ 
tinbelohnend  und  völlig  unzwecRmSfsig,  in  matbe- 
matiscben  Anfangsgründen  metaphvsiscbe  Betrach- 
tungen fiber  Grötse ,  Zeit,  Raunij  Zahl,  Geschwin- 
digkeit, Kraft  u.  dgl.  anzustellen;  genügen  kann  es, 
nach  dem  Vorbilde  der  Alten,  von  an  sich  klaren 
Axiomen  auszugehen  und  den  Weg  der  Erkennt- 
fiils  und  Anschauung  durch  bestimmte  Erldärungen 
und  deutliche  Aussprüche  zu  bezeichnen. 

Wer  die  Axiomen  für.  ufierwacbsene. oder  «r^ 
wachsene  Kinder  erörtern  und  herleiten  wollte, 
dürfte  nur  gaqz  einfach  erzäbleo,  wa^.  aufsei  uns 
in  jedem  Augenblicke  vor  sich  geht ,  etwa  auf  diese 
Weise:  Jedes  Ding  hat  eine  gewisse  Gestalt  und 
Torrn  ;  die  Gestalt  besteht  in  der  Art,  *  wie  sicl^  dgs 
Ganzö  darstellt,  gerade,  krumm,  eckig,  glatt, 
ebeii  —^  ausgedehnt;  die  Form  bezieht  sich  ,aiir den 
Zusammenhang  der  Theile:  dieser  Stein  und  ^enes 
Stück  Holz  hapisfn' dieselbe  Gestalt«  aber  verschieb 
dene  Formen  der  ^Schwere ,  des  Faserbaues,  der 
Cohäsion  u.  s.  f,  Wasser  hat  die  flüssige  form 
und  seine  Theile  sind  nicht  sichtbar  getrennt;  ein 
Haufen  Sand  bat  die  Aggregat "»  Form  und  wir  kön* 
x^n  die  Theile  einzeln  wahrnehmen  — .  aäblen  (hier 
lassen  sich  die  Zahlensysteme  «nd  die  vier  Ilecb^ 
piungsarten  ableiten).  Die  Form  und  Gestalt  der 
pinge  bleibt  aber  nicht  dieselbaj  SQodern  veramkirt 
sich  bestänciig  durch  Natnrwirksamkeit.  Das  Ver- 
änderliche der  Gestalt  heifst  Detvegungf  sie  kam» 
einfach  oder  mehrfach  seyn ,  es  glebt  drey  Dimen- 
sionen oder  allgemeine  Unterabtbeiluogen  der  Ge- 
stalt, also  auch  eine  dreyfache  Veränderlichkeit  der-*» 
selben;  so  nennt  man  den  Uebe^ang  aus  der  Länge 
in  die  Breite,  in  Beziehung  zu  einem  Anfangspunkt, 
Winkel  u.  S.  t  Das  Veränderliche  der  Form  heifst 
Kraft;  indessen  brauchen  wir  uns  bey  diesem 
M'orte  keine  körperliche  Anstrengung ,  sondern 
nur  eine.Ursach  der  Wirkung  zu  denken.  Die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  ist  ein  Gesetz,  deren  for- 
meller Ausdruck  Function  genannt  wird.  Yerglei- 
.diung  zwischen  Benennung  und  Kraft  führt  zu  den 
abstracten  Begriffen  von  Zeit  und  Raum  und  zu 
dem  Mittelbegriff  der  Geschwindigkeit. 

Dieses  mag  als  Andeutung  genügen ,  wie  Rec. 
sich  §.  2 — 7  ausgeführt  wünschen  möchte,'  wenn 
überhaupt  eine  Einleitung  in  mathematische  An- 
fangsgründe für  zweckmäfsig  erachtet  wird. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  vom  Zahlen  nnd 
<Ien  Zahlen.  Es  wird  darin  gesagt,  eine  Zahl  ^ey 
^eine  vorgestellte  Vielheit   gleichartiger   Gröfsen 


odf r  Th«il#."    Es  bat  aber  die  Vorstelhiw  i 
mft  d^r  Bahl  gemeift-,  die  eine  Verbindung  £r 
damentalbegriffe  von  Einheit  nnd  Vielheit  ist. 
Vielheit  kann  nur  hypothetisch  >zu  einem  ' 
Weiflenl,    enj^fvc^r^sf  i«MidE  ,^  ^ 

Wir  werden  äb€l^dseie^d€i  iftcnt  weftej 
weil  sie  der  unentwickelte  Verstand  nicht  zo 
vermag:    ßih  Rind  lernt  ziblen  und    mit 
rechnen ;  der  Schüler  abstrahiren  nnd  ans  i ' 
nen  Beziehungen  das  Concrete  begründen, 
gen  müssen  nnd  sollten  die  Beweise  für  die    ^ 
der  Zahlenlehre  aus  der  allgemeinen  Aritfajnet£| 
Domtt^en ,  oder  vielmi^r  erst  in  c^j^^^n?  .  Ap 
gegebw  w;ftTi<e8f    Der  Vf.  s^bdptJniiesi^^ii., 
Ansicht  nicht  ganz,  zu  tl^eiJany'^fty^jspAM  dia- 
Abtbeilung,   als  Rechenbuch,    wanrsclieiniicl 
nicht  gesehrieMfif^Mto,  ^addie  "tp^myti^  ÄJkikmämig 
mit  andern  Worten  anfangen  würde,  als:  „Aecii^n^ 
kunst  mit  aljgepiein^n  Zeichen  (audi  wdü  aJUm- 
meine  Rechenkunst  genaiiht][  enthält^die  tib\it1^!^0ti 
Verknüpfuncen  d%^mrf/i^  Zahlhqjritf^^ 
eher,    bey  denen  nicht  nur  kein  bestSlft^ln^^^"^**^^ 


tungsbegriff  (Eioheif),   sondern ^^bV^d 
eine  bestimmte  Men^e  von  Eidheil^o  J^on 
wird."    Beides  kann  factiscb  nicht  ^V^^ef 
den:    man  denke  nur  an  die  Basis   cles  ; 
f'otenzen&ystems  und  an  die  Cpefßcient^ 
Bildung  von  Heiben  ;^  hier  ergeben  ^£^^'  | 
meinen. Betrachtungen.  pQtf crcti^  tßß^^it' 

,heit;    nur  findet  kein  Indiviaüalisfi^eir  ^ii _ 

Hann,  man  Obetbaöpt  mil  Z^|fpi|$)a  r^hn^fLg/f 
die  Zeichen  nichts  Berechenbares  bedeatea?  *'t 


1    ii*.r 


rr    ■       r    'U\Jk 
'*  >  «i    »  i  <      .UM 


NEUE    AUFLAQEN. 

•      :  1    — 
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BcRLix,  b.  Hayn:   Der  utd/ithni ,  oArderMm^ 

UiirgesxhMusiil.  in,^  allm.<OUnstmgH^\§mMlth 
von  H.  F.Humpf,  konigl.  Pj^eufs  Li^trteiMM  It 
>  Bitter.  Mit  einet^  Etnikiiung^lNgr  fipfttffciyJb 
und  Stil  begleitet  von  /.  D.  F.  Rujj^JAx^. 
Preufs.  Hofrathej  Zweytef  verbefdseitrahMm 
Nebst  44  Listen  u. Tabellen.  1880.  VlEu.r  ^ 
8.  (1  Rthfr'.  16  g6r.) 

JftaLxv,.  bu.AIylius:   Lehrbuckß^. ^ 
Römischen  liechis  seit  Justinian ,  o( 

^tjsch^n  und  meist  civiiistiscbep  ge„ _-^ 

schichte'»  vom  <7eb.  Justizrjith  Ritter  'S 
Göttingien^    Dritter,  sehr  veränderter  V 

'  '       Audi  unter  dem  TiM  z 

■ 

LeTwbuch    eines   civilistischen    Cursua. 
Band.    1850.  XXXVI  und  672  S;  S.    (2 
4gGr.)  ;-   . 
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MATHEMATIK. 

BnAtJirscKWEiG,  in  d.  Scbnibuchh.:  Die  Großen^ 
lehre.  — '  —  Erster  Theil.  Die  Zahlenlehre  —  — 
von  Joh,  Chr.  Koken  u.  S.  w. 

[BesMt^  der  im  porigen  S^ilek  abgebrochenen  Receimion») 


Ff 


«rr  Ä,  sagt  in  der  ziveylen  Abtheilung  $.  S.: 
,  Alle  möglicne  Zahlbildung  besteht  im  Zählen  und 
Laher  in  den  denkbaren  verschiedenen  Formen  des 
Lählens,  den  vier  ilechnungsarten/'  Dieses  ist  nun 
bereits  sehr  oft  gesagt  worden ,  und  dennoch  nicht 
begründet.  So  setzt  z.  B.  die  Ausziehung  der  Q<ife- 
dratwurzel  nach  der  Formel  o^  +  2a6  +  6*  einen 
eigenen  Act  der  empirischen  Wahrnehmung  und 
den  neuen  Begriff  der  Näherung  voraus.  Kaum  läfst 
sich  ^e  Division  zweyer  Brüche  dadurch  ^ur  Aus- 
führung bringen;  denn  wenn  man  auch^ganz  logisch 


irerfabrend,  bey  der  Ableitung  von 


a 


c 


auf  die 


ffoltiplication  recurrirt,  etwa 


a 


=  ir  setzt, 


vo  dann 


so  mufs,   um  die  Ableitung 


iars  a: 


a  ^       c 

lurchfabren    zu  können^  erst  dargethan  werden, 

—  SS  .07,  ferner  dafs —  •  oc  es  ; 

d  d  d  d 

lenes  kann  nur  als  bewiesen  vorausgesetzt  werden, 

wenn  -..,  und  dieses,  wenno:  eine  ganze  Zlahl  ist. 
d 

freylich  kommt  man  mit  einem  e$  ist  so  gleich  von 
Jer  Stelle« 

^Auch  können  wir  das  auod  erat  demonstrandum 
riebt  immer  unter  die  Deauctionen  des  Vfs  schrei- 
>en.  So  bezieht  sich  derselbe  bey  derMultiplication 
md  Division  „entgegengesetzter  Zahlen"  §,  14  u.  15 
uf  das  Raispnnement  von  4. 9,  worin  es  heifst :  „Es 
lüdet  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  nun  auch  der 
ilgemeine  Begriff  der  Negation  einer  Gröfse,  d^  hi 
ler jenigen  'Verrixjhtung  des  Denkvermögens,  wo- 
lurcb  nicht  nur  das  Daseyn  einer  Zahl  von  "irgend 
^inerEinheü:  verneint  wird  (welches  allerdings  die 
lächste  Bedeutung  von.  negatio  ist),  sondern  wo- 
iurch  die  ihr  widerstreitende  gesetzt  wird>  £s  ]SXs% 
Ergänz,  Bi.  zur  A.  L.  Z.  1830. 


a^c^  +  b^ 


sich  recht  ^ut  denken ,  dafs  man  eine  gewisse  Viel- 
heit von  Einheit  negirt,  ohne  irgend  eine  andere 
Vielheit  von  Einheiten  zu  poniren  "  u.  d.  m.  Schwer- 
lich möchte  aber  ein  Schüler  durch  dergleichen  Er- 
örterungen eine  wahrhafte,  Einsicht  poniren,  sey 
CS  auch,  dafs  er  seine  Unwissenheit  einigermafsen 
oegirt. 

Mitunter  ^deo  sich   selbst  Demonstrationen 
welche  man  billig  für  Schreibfehler  halten  mufs-  so 
steht,  zweyte  Abtheil.  S.  51,  als  Beweis,  dafs 'das 
Quadrat  der  Summe  einer  Zahl  und  eines  echten 
Bruchs  keine  ganze  Zahl  werden  kann, v folgendes- 

Zu  den  bequemen  Beweisen  kann  man  §.  15 
(zweyte  Abtheil.  S,ß9)  zählen,  wo  es  beifst;  „Da 
ntin  die  Zusammensetzung  glejcher  Pactoren  (d  h. 
die  Bildung  einer  Potenz)  ähnlich  ist  der  Zusam- 
mensetzung gleicher  Theile  (d.  .h.  der  Bildung  des 
Exponenten),  so  kann  man  sagen:  irgendeine  frur- 
zel  auf  eine  Potenz  erhobm  heißt,  aus  ihr  durch 
Zusammensetzung  gleicher  Factoren  ein  Product 
hervorbringen,  auf  eben  die  uirt,  wie  der  Erpo- 
nent  durch  Zusammensetzung  der  Einheit  eni^an^ 
den  ist. 

Man  erkennt  hierin  leicht  eine  unvollkommene 
Nachahmung  der  TAiftawf'schen  Üeclaration;  unvolU 
kommen,  weil  sie  nicht,  wie  d\%se^  streng  logisch 
und  allgemein  gültig  ist  j  denn  da  man,  um  z.  B.  zu 

a°  zu  zu  gelangen,  a  mit  —  multipliciren  mufs,  so 


a 


könne,  hier-  mindestens,  so  wenig  von  gleichen 
Factoren,  als  von  einer  identischen  Einheit  die  Rede 
seyn. 

Bey  dieser  Gelegenheit  kann  sich  Rec.  nicht 
versagen,    eine  seltsam  klingende  Frage  aufzuwer- 
fen ;  ist  es  nämlich  in  Anfangsgründen  erlaubt     die 
Lernenden  durch  Scheinbeweise  zu  überlisten '^'z  B 
aus  a»n  :^n  =  am  — H^    indem  man  m  =  o  setzt,  zu 

schliefen  1  :a«==a^"?  Die  beweisende  Kraft  des 
Sat/es  a»n :  a°  =*  a«— n  findet  aber  nur  so  lange  Statt 
als7»>n  ist,  weil  sie  entnommen-aus  Umkehrung 
der  Multlplication  von  Potenzen  mit  ganzen  und  po- 
sitiven Exponenten.  Man  scheint  diese  UnvoUkom- 
raenheit  der  Darstellungs-  Methode  in  neuern  Zeiten 

fcfahlt  zu  haben,  und  ist  daher  z^  sehr  künstlichen 
Definitionen  geschritten,  die,  weil  sie  nur  Regula- 
^^  tive 
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tire  sind,  noch  einen  BeweLt  ihrer  Zkjlfttf^ifgkdt  ff^ 
fordern.  Am  Kncle  liegt  der  Fehler  in -der  «fig^id- 
genden  Bestimmung  des  Begriffs  der  Zaht^,  welcher 
offenbar  vierfach  seyn  kann,  nämlich:   assertoriseb 

g;anze,  positive  Zahl),  dis^netMT  (gebrochene  Zahl% 
ypothetiscb  (negative  Zabiy*  und  problematisch 
i woran  Operationen  haften,  ziBJ^^f^a).  Mit  diesen 
^undamentalbegr>ffen  ahisgerflstet;  ISfät  sich  die  Po- 
tenzrecbnung  sehr  einfach  darstellen;  denn  nun  be« 
ziehn  sich  die  positiven  Exponenten  auf  Bildung  von 
Potenzen  aus  assertorischen  Zahlen^die  negativen  auf 
disjnnctive,  und  die  gebroefaenen  Exponenten  auf 
problematische  Basen  (wo^u  auch  die  unmöglichen 
gehören).  Auf  gleiche  Weise  entspricht  ö«":a"  im 
Allgemeinen*  einer  hypottietisehen  und  ^^a^^  einer 
problematischen  Potenz.  •  •    ••    ■ 

Die  Darstellung  der  I^arithrhentheorie  schefhtf 
dem  Vf.,  wiewohl  von  dem  allgemeinen  System  die 
Rede  ist,  gleichfalls  nicht  ganz  gelungeri  zu  seyn^ 
So  steht  z.  B.  zweytc  AbtheiL  S.  82:  „Lbgarftbmd' 
—  1,7220578  Zahl  0^275**  (anstatt  ftO  1896)  und  es 
folgt  hierauf:  ,9Man  pflegt  jedoch  vorn  die  Null  w' 
lasseo'und  di^nregative  Kennziffer  an  denLogarith-- 
men  anzuhängen.*  Wir  tnössen  indessen  auch  die-^ 
ses  billig  für  Schreibfehler  iiehmen* 

Dann  ist  noi^h  von  vielen  allgemeinen  Einzeln« 
halten  die  Rede,  unter  andern  vora  binomischen, 
Lehrsatz  ünd*^der  Combinationsletire,  welches  auf- 
falleA  mufs,  weil. sich  der  Vf,  in  fjer  Vorrede  be- 
kla-^t«  dafs  die  meisten,  ffanc^UQc^^er.aitrpb  iM.grofsc^ 
Kcichhaltigkeit  unbrauchbar  worden*'  Wif  .iroljen 
dem  fin.  Director  wünscheii,  dafs  i>jßihe  ScliiÜer  gut 
combiniren  und  Permutiren  lernen  und  viel  Zios.  apf 
Zins  zu  berechnen  haben;,  wir  aber»  Mathematiker, 
von  Handwerk ,  wie  uns  der  V.f  prdefari  Jwnorcjfi 
tu  nennen  beliebt,  werden  nuzV'Wobl lateinische  oder, 
griechische  Abhandlungen  sjpHreiben^^üssen,  welche 
dann  yon  den  Schulherren  piit  derselben  f>(achsicht 
mögen  beurtheilt  xyerdeiifV  ^W  wir  uns  hier  zu* 
V£icbt  gemacht  haben.  ' 
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Aber  ihre  Pflichten  u»s.  w.  erfahrenw  ^  Was  sie  b^ 
dürfen,   das  mag  ihnen  von  den  Aehera  inAr  Haust 
und  von  weisen  Lehrern  in  der  Schule  %ey  paiBsein 
den  Gelegenheiten,   deren  sich  wairrend  des  £ie* 
mentarnnterriebts  genug  finden,   geloben  werde0> 
Far  Kinder  von  8  ois  12  Jahren  gehört  schon  ei0 
planmäfsiger  Unterricht,  der  am  besten  an  die  heil 
Geschichte  geknöpft  wi^rd.    Nun  folgt  der  Vorbere^ 

tvngS' 
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l^sooterdcbt  Ffir  iUe^  Confirmafidra*  ,  Er  i  wird 
obi  apfi  passeodsteo  .sin  die  Ua4if^flp«#d»d  <Ui^  Üi- 
^  geknüpft,  wieaach  aa  kleinere  Gosftfigbi&eliverse. 
|t|£e  zu  Gotte^r  Wort,  .und  Bil^elluiimfiifls  jor.  be^ 
|fljideo,.ist  fei^^  «J«€t;5Hii>gf^64flb«*i  I>en  JPrediger 
ftird  sich  sehr  in  die  Hände  9i:ie^iteaii  wenn  er  jetzt 
^on.  die  .meisten  Jfc/a  profjK^ntiaj  n^ch- grflnd- 
bber  Erklärung  dersel!>en,  auswendig  lernen  lärst 
iann  erst  faJgt  der  vollsländrge  Unterricht  der 
lonfitenten ,  in  wejchem  sämmtliche  Sätze  der 
llaubens-  und  Sittenlehre  sorgfältig,  und,  \¥ie  bis- 
ler,  mit  steter  praktischer  Beziehung  auf  das'  Ge- 
nülh  der  Kinder,  behandelt  werden  müssen.  Ge- 
visseniiafte-C^lstilJche  werden ^aiso  nicht  bJofs  eine 
Äorafe  üel»r«icbl:  der  Lehjnert'g<^b**hV\  sobd^rn  sie 
werden  sSeg^fin^Mcb  uik^  cfo^h  ^ßftiieh  rtarl^gen'nnd 
dabey  auch  der  Geschichte  den  ch/fcriichen  HeJigion 
nicht  v«i;gf^;5^n..  Nur  ai»  IVJUi  im.  J4<^en  «mp fangen 
i^^ChttoÄU  ein^n  ^ol^jh^n  j5ys^?mal->cbe«  .ünter- 
aclitr  V  JwirH^.nk^lit  €i^ljc%,ente«h[ßidend'attf  ihr 
jäjnzes.köpgt^g^tj^un  uiid  WsöÄ^rt-niw^re  e^^ieht 
jn verap^jvprtJi^  jr:  wen n  m^ivifeg  frf>ef  flächlich  *  u  n- 
gründlicn  und  ohne  rechten  frommen  Fleifs  ertheil- 
te2>  £re|<iobVd|ii3f  fdann'd^ii^i»^»  Oonfjrnrfdndeh- 
uJOS^ktrtrfat  ni^bk;  «^iees  iiie^nd  da  ge^ibiebt,  in 
l*-t3.Moiidi^D  ange&ngen  und  vollendet  werden, 
soihiUraesist  weni^ßtens  ein  volle^hnibee  Jabr  dazu 
erforder&ch^uüds'difissen  ihm' mich  dai^n  rroch  w6«- 
chentlicb  4— rß.SlnDdeii  gewidmet '♦rerdeo.  ■  Wer 
es  .wohlniÄnt  >ri»t  der  beSigen  Sache  der  K^Ugioxi 
und^dei*  christlich eiii  Vojkserziehtrng,  wird  das  niehe 
Sii^vfaifQdebiiind  esist  uns  unbe^iflietr,  wf e ^eiir 
ge«fisseiibaifter  Arheiter  im  Weinberge  des  Herrn» 
ri^h  d^be.y}berubigen  kann,  wenn  er  seiAea  Con- 
iifmaoden  die5  Hauptstöcke  eingewflgt  und  weder 
[bs(»n  Geist  erleuchtet,  noch  ihr  Herrfdr  das  Gute 
iiod  Wahßfc.envärtnt-hat;:  .     /    r  - 

Wip  .schüvdr  ist.esinnn,  diesen  Gesammtunter-*- 
noh^r&icbtfimem  KatFchismiiiEtv  dtr  Alles  fn  Allem 
enthält,    zu.5^ertbeiiellu?.i^Welcfae    Fehlgriffe    (liect 
^ricKt  afitslErfahrong  und  könnte  beklagenswert  he 
rroben  mittheilen)  werden  dabey  begangen !    Wie 
werdeli  Kinder  von  8-^10  Jakren  nicht  selten  In 
der^kircbÜcben  Versohnungslebre  unterrichtet,  die 
nöbb  ^j-ikeine  Begriffe  von  Gott  haben!  wie  trägt 
maftibA^aohne  Aas  wähl  die  schwfengsteii  Dogtnen 
POTi^niJfstilaa.  Unverständlichste  auswendig  lernen, 
and" entwöhnt  sie  von  allem  Seibstdenfcep !'   V\ir 
gönnen  ^s  nicht  verhehlen,  dafs  ein  soicbes-Ter«*» 
ahreo  empörend  ist  und  in  unseren  Zeiten,  in  der 
(itte  ein^r  evangelisehen  Kirche^  nieht  mehr  vor--' 
^mmea  sollte.   JDefshalb  wäre  esgewifs  wohlge- 
dan,  w#nn   Mäoner»  die  Beruf  dazu  haben,  die 
jrofse  Masse  des  Unterrichtsstoffe  in  verschiedenen, 
om  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitenden, 
ich    hvoner   ergiinzenden    Leitfaden    bearbeiteten, 
irie  das  auch  neuerdings  von  Einzelnen  schon  ver- 
lieht worden  ist 

I^^ach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  gehn 
irir  auf  die  oben  genannten  Katecbismen  und  Lehr-«» 


,  h^ffcher.  gher.  .^fter  Vf.  \'on  Nr.  1  ist  nacJr  rf«»r  Vor- 
-  rec{e  4ef^  rübnr^iic^t  bekannte  Superintendent  Blüh^ 
ÜQrn  zu  Zerb^t, .  jiLr  bestimmte  die^ft  Schrift  zum 
Lehrbuche  der  pl^ri^üichen  Ueligion  für  Erwachsene» 
nicht,  z\jkXfL\  t^r^i^n  t[ntqrricbte.  Zur  Ausarbeitung 
gerseiben  war  ^r,j|  nach  der  zu  Dessau  erfolgten 
Union,  vojn  Con^istorio  aufgefordert.  J)as  V^orwort 
enthält  sehr  beherzigenswert  he  Winke,  und  es  ha| 
uns  Freude  vgemacht,  zu  lesen,  dafs  Hr.  ö.  nicht 
nur  in  Absicht  auf  die  oben  gemachten  Bemerkung 

Sen  unsrer  AJeinung  ist,  sondern  dafs  "er  auch  die 
^echte  der  Vernunft  vertfaeidiet,  die  Rirchenver- 
bcsserung  als  eip  ^oftschreitendes  Werk  bezeichnet 
un  i  die  sklavische  Aubängliobkeit  an  den  Bnohsta- 
ben  verdan;>mt,  •,Sp^f[t§  Schrift,  i^t  Oberhaupt  wohl* 
gelungen  ;  nur  scheint  es  ups» ,  ^H  ob  sie  sidi  mehr 
for  den  L^ftrer.^.  als  für  die. Schüler  eigne;  wenig- 
stens g|au)>en  wir  nicht,  dafs  sie,  bey  allen  ihren 
Vorzögen^  einen  .guten  Lande.sk^tcchisnr>as,.nacb 
4^n  Forderungen,  xlie  man  geiJüijhnHch  an  einen 
Si^lc^ien  Tviftcht,  abgeben  werde«,  Schon  die  ersten 
^äJt2^  entli^lt^p  V^luke,  die  dpch  Ipiofs  fftr  den  Leb-. 
reV  bestimmt  sejn  können,  .eben  -soWjjele folgende, 
wie  S.  71.  89  ü.  $.  w.  Noch  beinerken.  wir»,  dafs  die 
Geschichte  ^esu  verltältnirsmäfsiE  viel  zu  weitläu&g 
behandelt  ist;  sie  mufs  denen  schon  bekannt  sevn^ 
die  nach  diesem  Leitfaden  unterrichtet  werden,  in 
der  Hand  eines  guten  Lehrers  wird  das  Bnch  von 
gröfsen^  Nutzen  seya, 

NrV  2  ist 'voniHn.. Superintendent  RahicJit  za 
Bet^^bhfg  WrfJftt  jipri  ist  tör  das  Herzogthttm  An-* 
htilt-1?ernb>irg  besti|rnmt,  in  welchem,    wie  tes  in 
der  VW^tfe^  ^tter  Wahrheit  völlig  gemäfs,   heifst, 
die  Union  auf  eine  sehr  leichte  und  nachahmungs- 
würdige  Weise  bewirkt  wurde.    Anhah  hat  viel  lOr 
die  heiHge  Sache  der  Krrchenyerbesserung  gethan ; 
wer  kennt  nicht  cfie  Namen  der  Fürsten  zu  Anhalt, 
'VVölfgar\g  undG^örg?  Auch  die  Union  machte  da- 
selbst   ges^gttetfe   l?oh:sbhrjttd;    ßernburg    begann, 
Dessau  folgte;  nur  in  Göthen  ist  sie  noch  nicht  be- 
wirkt»   Aber  auch  da  wird  sie,  wie  wir  hören,  zu 
Stande  kommen.    Dessau  hat  noch  keinen  evange- 
Üschen  Landeskatechismus,  Bernbnrg  hat  auch  hier 
den  Anfang  gemacht*    Dagegen  hat  Dessau  ein  neues 
Gesangbuch  erhalten.    Man  kann  den  Wunsch  nicht 
ünterdröcken,  dafs  alle  (irey  llerzogjthOmer  ein  ge- 
meinsames Ge.^hgbuoh,   W/tt?  gemeinsame  Agende, 
einen    gemeinsamen   Katechismus    haben    möchten. 
Einf  gutes  GesangbucI)  ist  nun  fn  denty  zu  Dessau 
1830  erschienenen,  vorhanden;  auch  ein  guter  Ka- 
teebismus.    Denn  wir  müssen  den  vorlegenden  für 
gelungen  erklären*    £r  ist  rein  biblisch ;  die  einzei- 
nen  Lehren  sind  mit  Bestimmtheit  undii.larheh:  vor- 
getragen,  die  Wahl  der  Bibelsprfiche  ist  mit  Unf>- 
sieht  gemacht,  ctie  Anordnung  ist  loblich.     Es  wirJ 
mit  groCsem  Segen  danach  unterrichtet  werden  köa« 
nen  y  besonders  wenn  man  den  protestantischen  Ge- 
sichtspunkt festhält»  die  Form  des  Unterrichts  Je- 
dem frey  stellt  und  nur  nach  dem  Geiste  zu  lebrer> 
empfiehlt»  in  welchem  das  Buch  abgefafst  ist ;  dieser 
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ist,  wie  gesdgt,  ein  wahrhaft  eyan^elischer,  nicht 
im  Sinne  der  neuesten  pietistischen  Schwärmen 

Nn  3  ist  in  einzelnen  Sätzen  abgefa^st,  die  nur 
zum  Theil  viel  zu  lang  sind.  Wir  halten  diese  Art 
und  Weise,  nach  kurzen  Sätzen  zu  unterrichten, 
mit  Johannsen  und  Andern  für  die  geeignetste  zur 
Unterweisung  der  Jugend.  Es  müfste  ein  schlech- 
ter Lehrer  seyn,  der  nicht  selbst  die  passenden  Fra- 
fen  bilden  könnte.  Leider  giebt  die  erotematische, 
orm,  die  noch  überdiefs  die  al|jerschwierig<?te  in 
Absicht  auf  die  Ausarbeitung  ist ,  trSgen  Lehrern 
gar  zu  viele  Gelegenheit  zur  GeistesunthätigUeit- 
Sie  werden  die  Fragen  nach  gerade  auswendig  ler- 
nen, die  Schüler  die  Antworten,  und  so  ist  dann 
nach  ihrer  Meinung  genug  gethan.  Aufserdem 
^sprechen  sehr  viele,  noch  gewichtigere  Gründe  ge- 
gen diese  Form,  deren  Darlegung  wir  an  einem  an- 
dern Orte  von  Neuem  versuchen  wollen,  da  noch 
immer  Katechismen  in  Fragen  und  Antworten  er- 
scheinen. —  Hn  IFinzcr  „sucht  durch  seine  Schrift 
der  Jugend  nicht  nur  Kenntnisse  beyzubringen,  son- 
dern ihnen  auch  Anweisung  zu  gehen,  wie  sfe  auf 
das  Lehen  angewendet  werden  müssen,  wenn  wah- 
res Heil  befördert  werden  soll.*'  Line  löbliche  Ab- 
sicht, nur  wird  der  Vf.  zugeben,  dafs  das  Letztere 
überall  Sache  des' Lehrers  ist;  er  mufs,  so  viel  als 
möglich,  jede  Glaubenslehre  und  jeden  Theil  der 
Pfiichtenlehre  auf  seine  Zöglinge  anwenden.  Der 
Vf.  wünscht  gründlichere  Urtheiie,  und  wir  wollen 
defshalb  bey  seiner  Arbeit  etwas  mehr  in  das  Ein- 
zelne gehn.  Die  Einleitung  ist  zu  kurz  und  zu  arm; 
.  es  muftte  hier  mehr  von  dem  Begriffe:  „ Reli^ion^\ 
so  wie  von  der  Eintheilung  und  von  den  Quellen 
derselben  die  Rede  sej^n.  ßey  den  Beweisen  für  das 
Daseyn  Gottes  fehlt  der  moralische;  ^nach  unserer 
Ansicht  gerade  der  wichtigste.  Wir  mifsbilligen  es, 
dafs  S.  4  JSr.  II  als  Ueberschrift  gesagt  wird:  es  ist 
nur  Ein  Gott,  aber  dreyeinig;  wefshalb?  weil  der 
Satz,  so  hingestellt,  aller  gesunden  Vernunft  wider- 
spricht; die  Anwendung  zu  diesem  Satze  ist  ganz 
mifsrathen.  Bey  der  Definition  von  Geist  fehlt  das 
Merkmal  „unzerstörbar".  Die  Erklärung  von 
„ADgegenwart"  ist  zu  lang;^.  6  Nr.  2  enthält  nur 
Halbwahres,  üebrigens  ist  die  Lehre  von  Gottes 
Vollkommenheiten  gut  dargelegt.  S.  1 1  findet  sich 
der  auffallende  Ausdruck  „ein  oTi»7ßn^c5 Leben".  In 
der  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung  hätte  noth- 
wendig  von  den  Uebeln  in  der  VV'ek  geredet  werden 
müssen.  Gelungen  ist  die  Darstellung  von  Jesu 
Verdiensten  um  die  Menschheit.  Schon  die  vom 
V^f.  gegebene  Definition  des  „Gebets"  mufste  ihm 
zeigen,  dafs  er  passender  in  der  Pflichtenlehre  dar- 
über gesprochen  halle.  Die  i^ehre  von  c\er\  letzten 
Dingen  ist  in  Vergleich  zu  den  übrigen  höchst  man- 
gelhaft und  viel  zu  kurz  behandelt.  Jlben  so  d^e 
Pflicht,  Gott  zu  vertrauen.    Sehr  unbestimmt  ist  der 


Satz :  1^  die$e  liebe  zu  Gott  Oberhaupt  mflssen  Mk 
auch  insbesondere  gegen  Jesum  beweisen.  *"  Vooir 
SQnde  hätte  der  \f,  schon  in  der  Glaabenslehi»» 
der  Christologie  weitläufiger  bai!idein  mOssen.  Jk 
häufigen  Wiederholungen  im  Buche  kommea  dAfE, 
dafs  der  Vf.  den  ganzen  Stoff  nach  der  Haupftdmbe- 
lung:  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  behandelt  hat  Jk 
unserm  Glauben  liegen  unsere  Hqffhunj^en..     Bradt- 
barer  würde  diefs  mit  grofsem  Fleilse    geai&iäpfe 
Büchlein  seyn,  wenn  der  Vf.  die  gewofanÜcbils* 
theilung  beybehalten  hätte.    . 

(Der  Be$Ghluf$  fol^i.) 


RELlGIONSSCHRIFTEIf. 

FaAiTKFuaT  a.  M. ,  b.  Andrea :  Erklärung  der  Ce^ 
remonien  und  Segnungen  unterer  hetäg-esn  ka^ 

tholischen    Kirche ,    von   Henrich  [^\c)    Kühn, 
Pfarrer  zu  Arenberg,  bey  Thal -Ebrenibreilsleln. 
Ein  Anhang  zu  dem  katholischen  Katedvismos 
nach  Anleitung  des  Saganischen  Pralats  H.  J.  / 
V.  Velbigtr  neu   bearbeitiet.     Mit  Genehmigueg 
des  Hochwürdigen  Bischöfl.  GeHeral  -  I^ikariau 
zu  Trier.   1830.  107  S.  kl.  8.    (4gGr.) 


Dieses  Schriftchen  soll  dazu  dienen  ^    den  Spott 
Ober  die  heiligen  Ceremonien  und   Segnungen  der 
katholischen  Kirche  zu  vernichten  und  dem  Aber- 
glauben vorzubeugen,    den  man  vielleicht  roiti» 
Weihen     mancher    Gegenstände    treiben     kö^ 
Wir  gestehen'  aber,  .  dafs  wir  den  Inhalt  derfa- 
zen-,  Feuer-,  Palmen-,  Hals- Weihe  u-dergUsft" 
neswegs  geeignet  halten,  dem  Aberglauben  zuwÄ- 
ren.     Möchte  die  katholische  Kirche  lieber  der^^ 
chen  Albernheiten  ganz  entfernen, 'oder  die  Weih» 
nur  mit  biblischen  Gebeten  begleiten:    dann  dürfte 
eher  ein  Schritt  zum  Bessern  geschehen.     Dafs  aber 
die  Segnung  des  Halses  mit  Kerzen  u.  dergL  immer- 
hin   zum   Aberglauben    führen   müsse,    kaju  kein 
Vernünftiger   läugnen.    Uebrigens    verdient  dieses 
Schriftcheri  deswegen   einen   heftigen  Tadd«  d^fe 
sich  Hr.  Kühn  erlaubt,  hie  und  da  statt  des-wabren 
Grundtextes  verbesserte  Gebete  unterzuschieben  viui 
dieselben  als  Eigenthum  der  römisch -katholij^hBO 
Kirche  auszubieten^ 


NEUE    AUFLAGE. 

Frankfurt  a.iy[.,  in  d.  Jäger*schen  Bnchh«:  Naß 
französisches  Elemeniarhuch,  erster  Tbeil  oder 
neues  französisches  Lesebuch  fflr  den  ersttf 
Schul-  und  Privat- Unterricht.  Herausg^ 
hen  von  praktischen  SchuJraännem.  Sechste, 
verbesserte  Auflage.  1830.  167  &  8.    (12  gGr.) 
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KATEGHETIX. 


1)  ZtRB«T,  b.  Kramer  ]  hehrbuch  der  christlichen 

ebauer.  BueKhvt  IHe  L^re  Jesu 


*  •    tfae?  ^SfiwVwun^  ^wr  Seligkeit  nach  Lthren. 

4)  Baeslaü,  b«  Gosohorsky:  Grundzüge  des  reir 
^^^^r^nff^yfih^tmsibu^  für  ^angel  K^yclviwke^en^ 
-M.'  >^T7r;;^At*votfen  vq«^  Karl  Heinr.RQiAeru.s.m. 

-i^^Öy  fiHÄ^jtyiTRT^«,  Mi,  b.  Andrea:  LHtfadm  zum 
ash  1'vhrikt.  Reügionsitnierrichu  für  meine  ikfnfirr 
vic:ndäantbf^*'\on  F,  ji,  Brimn'iQ^^*'m.i  '  -  ' ' 

"^^pJjIfefiuV,  b.Oehmigke:  Neues evangelhcTi'chrisf - 
1:^  .ßches* Reli^ionsöuch  für  Volksschulen  und  den 
'^ '/•' Cpnflrnianaen- Unterricht  von  C  G.  F,  Schenk 

•^   "Tar  •  -  •        .«         . 

♦  f'-»     i  /         f*-  '       '.i-t^    '         ■       '  ■  '     .  .  ..     .  •  ,  ,, 

',^>G4^fl(L  %ioMviiiAtrR^,  K  Krieger:  Katechefische 
^ -.  4^^n^<fMi'>g'  ^''^  fcff^  lA^rende^  Chpistwth»ms 

.  *  |^es()m/!ii  der  im  i^orfgen  Slhch  abgebrochenen  Receasion^ 


fK^4l^»t  von  dem  Vf.  fftr  seine  KatccKumeiiön 
itf?2i<Q^i5g{-eJturig  und  Wiederholung,  besonders 
toch  für  seine  „jödischenr  Proselyten,  von  denen  er 
seit  fünfzehn"  Jahren  gar  nicht  frey  ist'%  bestimmt. 
Wir  haben  diese  Grundzöge  mit  wahrem  Vergnü- 
gen gelesen  und  siilrd  überzeugt,  dafs  sie  einen  sehr 
gu|en  Leitfadejn  bey  dem  Unterri'chte  der  Confir- 
maBden  aus  hohem  Ständen  bilden  werden. 

¥Lin^e\a€B  bitte  wohl  abgekürzt  werden  kön« 
DM; '%C^'dcheiiien  uns  Sät?e,  wie  dieser:  ,,Gott 
wufste  au3  d<$r  Mitte  der  heidnischen  Völker  den 
herrlichen  Abraham ,  yvie  eine  fruchtbare  Insel  aus 
einem  dürren  •  Sandmeer  ^  hervorzuheben",  tiicht 
recht  passend  für  einen  Leitfaden;  auch  ist  in  der 
Einleitnü^  die  Geschichte  Jesu  zu  weitläufig  behan- 
delt. Sehr  gelungen  sind  dagegen  recht  viele  Para^ 
Mrgäno.  BL  zur  ji*  Xc  Z,_18SQ.  > 


fraphen,    wie  $.  14,  15,  26,  27,  47,  48,  75  n.  s.  w.  ' 
ittenlehre,  $.  ö  18,  41.  42,  54,  6J,  76,  114  ü.  s.  w., 
und  tvir  erkennen  es^gern  an^  dafs  die$ö  „Grund- 
«kge"  fiÄh  sehr  VottheJlhaft  vorähnlichön,  in  neue-  ' 
rer-Z^eit  ers'cfaiej^i^iien,  dus^eichnien,  selbsMror  sol- 
chen, die- bocbgeföyerte  Namen  trägem  '         . 

Nr.  5  ist  ebenfalls  für  Confirmanden  bestimmt. 
I«i  der  Vorrede  «rtheiit  der  Vf.  der  na^auischeo  Lan- 
desregierung ein  grofses  Lob,  i^nn  er  sagt :  „Got4- 
ksbJ  bey  uns  V9\t&\^^t  Geist  nicht'  gedämpft?  — 
b*y  uns  wird  die  echt'  cvangelisrfife  Ueberzeögong 
-uiidFrByheit'd^r  Lehrer  des  Chflistenthiims  nicht  ^ 
beschränkt ! "  —  Seine  Schrift  hat  viel  Eigenthüm- 
iJches;  schon  die  Einleitung,  welche  rriit  Anreden, 
Ermahnungen  an  die  Confirmanden'  beginnt  und 
diese  auf  den  Unterschied  des  bisher  genossenen 
und  des  nun  bevorstehenden  Unterrichts  hinwei- 
set/ Ist  originell.  In  der  Glaubenslehre  handelt 
den  Vf.  7uers't  von  dem  Menschen  and  2war.$^br 
.gründlich  und  mit  vieler  Umsicht,  nur  hie  und  da 
etwas  zu  weitläufig;  dann  von  Gott.  So  löblich  es 
ist,  auf  Liederverse  hinzuweisen,  so  kann,  doch 
dabey  auch  zu  viel  gefhan  werden,  und  wir  müssen 
Strophen,  wie  die  S.  79:  „Unendlich  ist  das  iJr- 
eeyn  sonder  Schranken ,  "drum  fafs'st  du's  nicht  fn 
VV orte  und  Gedanken  u'.s.  \v."  nicht  nur  für  über- 
Itessig,  sortdei^n'  für  tiaöhthrflig  wirkend  erklaren, 
da  sie  selbst  für  gebildete  Kinder  völlig  unverständ- 
lich sind.  Die  Befweise  frfr  Gottes  Daseyn  sind 
recht  gut  geführt,  auch  das,  was  $•  7  von  „Gottes  * 
Sohn"  gesagt  wird,  hat  nnsern  ganzen  Beyfaii,  we- 
niger das  $  22  Ausgesprochehe.  Der  dritte  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Erlösung,  der  vierte  von 
der  Heiligung,  der  fünfte  von  der  Ünsterbhchkeit. 
üeberall  zeigt  Sich  der  Vf,  als  bfesoniien  prüfender 
Denker,'  der  seinem  Gegenstande  vollkommen  ge- 
wachsen ist.  Die  Shtenlehre  ist  weniger  weitläufig 
behandelt  und  es  werden  hier  nur  Grundzüge  gege- 
ben. Als  Principien  werden  aufgestellt:  „erkenife 
dich  selbst,  handle  stets  gewissenhaft  nach  deiner 
vernünftigen  Ueberzeugung,  handle  stets  so,  dafs 
deine  Handlungsart  kann  ein  allgemeines  Gesetz 
werden,  ohne  sich  selbst  aufzuheben,  (nicht  populär 
genug,)  sieh  zuerst  auf  die  Güte  der  Gesinnung  und 
nicht  auf  das  Aeufsere  der  Handlung."  Dann  wird 
von  der  christlichen  Liebe  geredet,  hierauf  von  den 
vorzüglichsten  Seelenkrankheiten  (Hang  zur  Träg- 
heit,« das  Geld  und  seine  Gefahren,  £hrliebe  und 
E  (6)  ihre  . 
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ihre  fal<ichen  Richtungen,  Lteblosigkeit) ;  schliefslich 
wird  eine  kurze  Uebarsteht  der  Pflicfa tan' eines  Chri- 
sten gegeben,  die^nach  dem,  was  vorweg  genommen 
wurde 9  nur  sehr  dürftig  ausfallen  konnte. 

,,£s  ist  wohl  nichts  bisher  so  sehr  vermifst 
worden,  als  ein  zweckmäfsig  abgefafstes  und  den  ' 
jetzigen  ZeitbedOrfnissen  entsprechendes  evauEe- 
lisch  •  christliches  Keligionsbuch  fQr  Volksschulen 
und  den  Confirmandenunterricht,"  So  beginnt  der 
Vf.  von  Nr.  6  sein  BQchlein,  welches  natflriich  das 
Vermifste  und  bisher  nicht  Erschienene  liefern  soll. 
Da  es  aber  nur  das  Gewöhnliche  in  ganz  gewöhnli- 
cher Ordnung  liefert,  so  hätte  es  fägllch  ungedruckt 
bleiben  können. 

Dasselbe  Urtheil  mflssen  wir  auch  Aber  Nr.  7 
fällen ;  nur  dafs  diese  Schrift  noch  den  Fehler  mehr 
hat,  daCs  sie  in  erotematischer  Form  abgefafst  ist 
Einzelnes  ist  übrigens  in  dieser  Unterweisung  ge- 
lungen zu  nennen,  wie  das  Kapitel  von  den  cbrist-« 
,  liehen  Besserungsmitteln. 


PASTOAALTHEOLOOIE. 

Kiel,  in  d.  IJnivers. - Buchh. :  Pasioraltheologie. 
In  Reden  an  Theologiestudirende.  Von  Claus 
Harms f  Archidiac.  in  Kiel«  Erstes  Buch:  Der 
Prediger. 

▲ttch  unter  dem  Titels 

Der  Prediger,  wie  ihii  die  Pastoraltbeolode  tfaun 
lehret,  hinsichtlich  der  Predigt,  der  Kinder« 
lehre  und  der  Vorbereitung  der  Confirmanden. 
1830.  2»4  S.  8.    (21  gGr.) 

„Die  Reden  hier  sind  keine  gehaltenen  Reden", 
sagt  der  V£  S«  VI  f.  der  Vorrede,  »ich  bin  kein 
Professor  und  auch  kein  Winkelprofessor,  sondern 
so  verhält  sich  die  Sache :  Seit  ungefähr  10  Jahren 
versammeln  sich  Montags  Abends  einige  Studlrendd 
beymir,  am  regelmäfsigsten  im  Winter,  mit  wel« 
eben  ich  literarisches  und  vornehmlich  pastoral- 
theologisches  Gespräch  führe*  Diefs  Gespräch  hat 
sich  von  Jahr  zu  Jahre  pastoraltheologischer  ge- 
.m^cht  und  auch  immer  begehrter.  Da  mufst»  ich 
denn  wohl,  als  der  Wirth,dieser  Gäste,  auch  jedes* 
ni%l  auf  etwas  halten,  das  ich  ihnen  vorsetzte,  und 
mufste  als  Tafelkonig  zugleich  auf  Anordnung  und 
Ordnung  bedacht  seyn.  So  entstand,  was  Profes-, 
soren  ein  Heft  nennen^  so  entstand  ein  Leitfaden 
.für  diese  Unterredungen,  und  daraus  habe  ich  jetzt 
diese  Reden  formirt,  welche  ihre  Entstehung  man 
ihnen  auch  schon  ansehen  wird,  nun  ach  es  sage. 
Zwar,  ich  habe  zuweilen  eine  Viertel-,  eine  halbe 
Stunde  ununterbrochen  gesprochen,  allein,  wie  das 
nicht  vom  Papiere  kam ,  so  ist  das  auch  nicht  zu 
Papiere  gebracht  und  jetzt  in  den  Druck  gegeben 
worden;  möchte  aber,  das  ist  mein  Wunsch,  was 
.ich  hier  gebe,  den  Lesern  nicht  anders  erscheinen, 
als  so  von  Suhgrern  in  der  That  gesprochen. "  -^ 


Dfe^er^Wunsch  mufs  in  Erfüllung  gehen  «   dam  ii 
vorliegenden  Reden  haben  so  viel  weist  und 
und  Individualität,  dafs  der  Leser  den  Vf.  sp: 
zu  hören  und  sich  in  jener  Montags  -  Abend 
Schaft  mitten  unter  deA  Studirendeo    zu  -b 
glauben  mufs.  ^  Das  Buch  ist  anzieheiKl  £eM 
und  verdient  nicht  blofs  von  Studiosen    uad 
daten  der  Theologie,  sondern  auch  vor)   P 
gelesen  zu  werden.    Hr.  Harms  zeigt  sieb  sdkSb^ 
geistert  fQr  seinen  Beruf  und  kann  Aodere  V^ 
Stern.     £r  ist; streng  in  seinen  Forderungen, lik 
es  seyn  mufs,  und  dringt  mit  heüigein  JkjrnsttÄ 
die  gewissenhafteste  Ausrichtung  alles  dessen,  M 
dem  Prediger,  dem  Priester Q)  und  dem  Pfarrer  ^ 
liegt.    So  nämlich,  nach  einem  dreifachen  P. ,  gladhl 
er  die  Functionen  der  Geistlichen  am  besten  eiiH 
theilen    zu   können.     Sofern   der  Gei^,tJJche*  UhH 
(predigt,  Kinderlehre  und  Confirmandenuiiterriclit 
hält) ,  ist  er  Prediger,  zum  Priester  macht  tbn  die 
Verwaltung  der  Sacramente  (w(f  steht  da&  ^es^rie» 
ben?  vgl.  Mattb.  28, 18. 19.),  und  zum  PJarrer  «üe 
specielle  Seelsorge,  die  Sctiuiaufsicht,  die  Armen- 
pflege.    Hier  haben  wir  das  erste  P.,  das  Predige^ 
buch;  das  zwevte  P.,  das  liturgische  oder  das  Aw- 
sterbuch,  wird,  so  Gott  will,  Ober's  Jahr  erscben 
nea,  und  das  PJarrbuch  wird  aufser  dem  Angegeben 
nen  auch  Ober  die  persönlichen  Verbältnisse,  den 
Lebenswandel  der  Geistlichen ,  die  Candijdateojahm 
und  vieles,  was  keinen  gemeinschaftlicben  Kaiaci 
hat,    sich  verbreiten  und  in  gleicher  Frist  fo^ 
In  14  Keden  ist  nun  hier  viel  Trefriches  geglitt 
Man  hört  flberail  den  Mann ,  den  die  Brust  kdi 
macht  und  der  das  Predigtamt  mit  Gei^t  undlA 
verwaltet,  viel  beobachtet  und  erfahren  hat.    ia^ 
bat  er  viel  gelesen  und  berflcksichtigt  das  roaAa* 
dern  in  alter  und  neuer  Zeit  Gesagte  fleilsig.    ITeBB 
man  es  aber  gleich  allenthalben  deutlich  siehl,  nit 
welchem  £rnst  und  Eifer  Hr.  JB.  sein  Werk  tmb^ 
und  wieviel  er  leistet,  so  zeigt  sich  doch  selirc/^ 
wie  wenig  der  Vf.  sich  selbst  genug  thut,  wJe-mn>* 
frieden  er  mit  sich  seihst  ist,  vergl.  z.  B.  dte  Ge- 
ständnifs  in  der  zehnten  Rede  S.  143;   ud  sdioa 
aus  diesem  Grunde  wOnscHt  Rec.  dem  Bnidbe  ^ 
weiteste  Verbreitung.     Heifst  doch  die  Zahl 


legio,    die  kaum  das  Mitielmäfsige  leisten,   mIm 


etwas  mehr  thun,  als  der  Buchstabe  des 
von  ihnen  fordert,  und  dennoch  mit  sich  selbst  uad 
ihrem  Thun  höchst  zufrieden  sind.  Harms  bleibt  firef* 
lieh  auch  hier  Hanri«,  und  wer  seine  übrigen  Schriftft 
gelesen  hat,  wird  zum  Voraus  erwarten,  an  Ueber» 
treibungen,  an  imponirenden,  nur  halb  wahren  oda 
aanz  falschen  Macht*  und  Schlagworten  werde  es 
hier  gewifs  so  wenig  fehlen ,  als  an  AasflUen  auf 
den  —  Rationalismus.  So  verhält  es  sich  wirlüicb 
Wenn  Hr.  H.  z.  B.  in  der  vierten  Rede  den  Gmml» 
setz  bestreitet ,  in  der  evangelischen  Kirche  sey  die 
Predigt  die  Hauptsache,  so  sagt  er  S.  58:  ß^Die 
Predigt  hat  keine  göttliche  Einsetzung^'  (Wir  dädi- 
ten  doch;  denn  Marc.  l6, 15  sagt  ja  der  Herr:  pre^ 
digi  das  £vangelium  aller  Creatur),  j,  Aal  beinge^ 
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Oß&Mjiiifrihim^  (war  denii  die  9erx|Nr«digt  Itei* 
%jlfredigt^  oder  ist  ^ie  Hfi.  ä^  nicht  beilig  und  alt 
?),  „hat  iltrts  Gleichen  rächt  im  bisherigem 
~  und  im  Heidettfhums,  hat  %:ein0  Allgemein" 
jmUpricht  i^imem  wesentlichen  Bedürfnisse  (Her 
fei  Fauius  ist  anderer  Meinung,  denn  er  sagt 
10,  14:  wie  sollen  sie  aber  hören  phne  Predigerp 
vessicbej^  ¥•  17,  der  Glaube  komme  aus  der 
)redig,t)»  ,^hat  kein  f^ermösen,  allgemein  zujbefne^ 
igen,  ist^  an  dem  VerfaÜ  des  Chrisienthums  nicht 
nschuldig.'*^  Diese  tJebertreibung  ^iebt  der  Vf. 
tb  Themen  Min,  und  setzt  hinzu :  ^, es  ist  nicht  ganz 
0  uo»  nur  gerneinet,'^*  Aber  warum  sprach  denn 
Ar.  H.  hier  nicht  ganz  so,  wie  er's  meinte?  -  ^iicht 
nreaiäer  abertrieben  ist  eiS,  wenn  S.  160  das  Wie* 
JerhoJko  gehaltener  Predigten  in  der  Kinderlehre 
BcUecbtbin  verworfen  und  in  einem  (nicht  eben 
sähr  edeJfl)  Gleichnisse. gesagt  wird,  das  heifse  „die 
Flred^t  todt  stechen  und  ne  darai^  in  einen  Kessel 
hun,  abkochen  und  ein  anatanäsches  Präparat  aus 
Ar  nuMchen.."  ftec.  hat  oft  Katechesen  Ober  gehal- 
lene  Predigten  mit  vieler  £rbauung  gebort.  Sie 
werden  nocn  heute  an  seinem  Wohnorte  in  beson« 
^ern  gottesdienstlichen  Versammlungen  Sonntags 
Naehmiuags  gebalten  und  äeifsig.  besucht«  Der  von 
dem  Vf.  S.  IdO  angeführte  David  Niemeyer  katecbi- 
sirte  eben  über  seine  Vormittags  gehaltenen  Predig" 
ten  mit  so  aulserardentlichem  Beyfaile,  dafs  die 
Kirche  die  aus  aJien  Stadtvierteln  herbeyströmende 
Rfenge  kaum  fassen  konate.  Von  solchen  Ueber- 
reibungen  könnten  wir,  wenn  der  Raum  es  gestat«* 
6te,  noch  viele  Beyspiele  anfahren.  Dafs  Hr.  H. 
tttf  seine  Weise  die  .Vernunft  bekämpft,  wollen 
^r  nicht  tadeln.  Ein  Jeder' lebe  seines  Glaubens. 
Lflbmeii  müssen  wir  iqdefs,  dafs  er  sich  keineswe-- 
:es  In  dem  Tone  der  (neu)  evangelischen  Kirchen- 
eitungszelotenT vernehmen  läfst.  So  lesen  wir  zwar 
w  152  wieder  (wir  haben  es  oft  schon  gelesen),  „dafs 
er  Rationalismus  seine  Eigenen  Kinder~\jerschlinge 
md  darnach  an  sich  selbst  nage  ^^ ^  aber  in  der  sie- 
enten  Rede,  wo  über  Strafpredigten  sehr  wichtige 
jtid^wirklich  herrliche  Bemerkungen  gemacht  wer- 
ten, wird  doch  die  Kanzelpolemik  gegen  die  Ratio« 
lalisten  den  jungen  Freunden  sehr  widerrathen. 
>ä£s.es  mit  den  mcht  mehr  jungen  Freunden  etwas 
imhn$  sey,  dafs  mindestens  der  Vf.  nicht  an  die 
Oll  ihm  hier  vorgetragene  Lehre  gebunden  sey, 
rird  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  doch  deut- 
ob  genug  (xarä  Tijv  Stai^oiav)  durch  den  Beysatz; 
Kiel  ist  nicht  überail^^  angedeutet,  and  wir  wis«*- 
a  9  dafs  Hr.  H.  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  Aue^ 
thmegesetz  gegeben  hat.  Doch  giebt  er  die  Mah^ 
mg  S*  88:  ^^ Selten  Sie  ja  zu^  daß  Sie  nicht,  wie 
ad  ab  und  Abihu  thaten,  fremdes  Feuer  ^  das 
u/er  Ihrer  Eigenliebe,  der  Ehrsucht,  persönlicher 
inetschaft  u.  dergh  auf  den  Altar  Gottes  bring  en^^-^ 
id:  ,,  Nimmer  werde  die  Gerechtigkeit  veHäugnet 
id  die  Billigkeit,  welche  mr  den  Gegnern  sehmdig 
%d^^  M5ge  sie  doch  )a  von  jungen  und  alten  Kan- 
Izel.oten  beherzigt  werden«    Wie  aber  der  Vf* 


Ober  Cbristenthom  denkt,  was  ikm  christliche 
Wahrheit  ist,  kaim^Kec.  nioht  ergrflnden,  and  so 
fest  er  an  dem  geoffenbarten  göttlichen  Worte  ia 
^er  Schrift  hält,  so  bedenklich  und  unevangeliseh 
müssen  ihm  mehrere  Aeufserungen  des  Vfs  über 
articulos  mixtos  und  pures  erscheinen.  Einige  Bey«* 
spiele..  Wie  mag  Hr.  H.  sich  wohl  das  Walten  Got* 
tes  in  der  Menschenwelt  denken?  als  ein  unmitteli* 
bares  ?  Wohl,  das  wollen  wir  ihm  gern  zugestehen, 
denn  wir  streiten  überhaupt  über  diesen  Punkt  mit 
Niemandem,  sondern  bjekennen,  dafs  die  Art,  wie 
Gott  wirkt,  uns  ganz  verborgen  sfy.  £s  mas  also 
immerhin  die  Erhaltung  und  Regferung  der  Welt 
als  ein  Act  des,  auf  das  Weltganze  auch  unmittelbar 
einwirkenden,  Gottes  gedacht  werden.  Aber|e2urcA 
Mittelursaehen  regiert  Gott  die  Mensciienwek  doch 
gewifs,  sey  es  aucb^  dafs  er  auf  diese  Mittc^ursaf 
chen  einen  besondern  Einflufs  äufsere  und  hierdurch 
ihre  Wirksamkeit  unterstütze.  Nun  giebt  Hr.  H.  . 
S.  136  für  Abschiedspredigten  die  «Lehre:  „Sprich 
nicht  zu  viel  davon,  dafs  dein  Weggang  ein  Ruf 
Qottes  sey!  Man  glaubt  es  dir  nicht.  Und  wenn  du 
auch  keine  Gastpredigt,  keine  Wahlpredigt  gehal* 
ien ,  gar  keine  mittet  angewandt  hast,  um  von  hifr 
weg  und  dorthin  zu  kon^Tnen,  sondern  einen  Bjuf 
wirklich  und  ganz  unerwartet  bekommen  hast :  ruer 
sagt  dir,  ^dafs  es  ein  Ruf  von  Gott  siy?  Menschli^ 
ches  und  Göttliches  unterscheiden,  scheiden,  bist  du 
derjenige,  der  das  kann?^^ —  Reo.  kann  hier  ganz 
unmöglich  den  christlichen  Vorsehungsglaubeix  fin- 
den, denn  nach  diesem  ist's  ja  entschieden,  dafs 
der  Vater  im  Himmel  die  Haare  auf  unserm  Haupte 
ffezählt  hat,  und  ohne  ihn  kein  Sperling  auf  die  Erde 
falle«  Sollte  ein  Pfarrer,  der  doch  selbstiio  dem 
schlimmsten  Falle  besser  ist ,  denn  viele  Sperlinge, 
ohne  Gottes  Walten  weiter  befördert  ^öfcrclen  kön- 
nen? —  und  wenn  die  Regel  gilt,  dafs  da  von  gött- 
lichen Führungen  nicht  die  Rede  seyn  darf;,  wo 
3ich  Göttliches  und  Menschliches  nicht  genaiHun- 
terscheiden  lafst,  so  folgt,  dafs  in  allen  menscKli-. 
chen  Angelegenheiten  nimmer  von  der  Hand  des 
Herrn  gesprochen  werden  darf;  denn  wo  liefse  sieh 
hier  wohl  dsiS  Göttliche  von  dem  Menschlichen  ee- 
nau  unterscheiden?  ynd.hat  Hr.  H.  bedacht,  dafs 
er  den  Rationalisten  hiermit  Waffen  in  die  Hände 

febe,  da  sie  eben  von  diesem  Satze,  z.  B.  in  der 
«ehre  von  den  Gnadenwirkungen  dies  h.  Geistes, 
Anwendungen  machen,  die  unser  Vf.  gewifs  per- 
horrescirt'r  Zu  solchem  Unglaubta  ist  Hr.  H.  durch 
seinen  seligen  Vater  verführt  worden,,  der  (S.  1S5) 
.einmal  nach  Anhörung  einer  Abschiedspredigt,  in' 
welcher  „viel  aus  der  Führung  Gottes  ge^ 
macht  worden**  (kann  daraus  wohl  zu  viel  ge^ 
macht  werden?),  gesagt:  „Es  sey  doch  eigen,  dafs 
Gott  immer  die  Prediger  von  einer  kleinen  Stelle  zu 
einer  ^öfsem,  und  nie  einen  von  einer  grofsen  Stelle 
auf^me  kleinere rt^e?*  Lebte  der  Mann  noch,  so 
wQrden  wir  den  Sohn,  der  diese  Recension  doch  ge- 
wifs lesen  wird,  bitten,  ihm  zu  sägen,  dafs  Gott 
allerdings  auch   von  gröfsern  Stellen  auf  kleinere^ 

ro- 


9S9 


ER6AN2UN6SBLATTER    KoiD.    120.    OKTOBER  1880. 


r«f^^  'Dem  Rec.  ist  das  htÜbst  ßö  gegangen;    Gott 
liat  ihn  von  einem  einträgTicben  Posten   auf  einen 
bedeutend    weniger  eintragenden  gerufen,   und  er 
weist  dafür  täglich  clie  überall  waltende  Vorsehung. 
Koch  ein  Beyspiel :  Hr.  £1.  ist  gegen  die  evangeli- 
schen Perikopen  als  stehende  Texte  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  hierdurch  den  rationalistischen  Pre- 
digern  Vorschub  gelhan  werde.     Ein   solcher  sey 
im  Stande,  an  dem  Hauptmanne  zu  Capernaum  al- 
legorisirend(f)  zu  zeigen,   wie  unser  Vertrauen  zu 
^ott  beschaffen  seyn  müsse,   oder  wie  unsere  De«- 
tnuth  vor  Gott.  S.  70.    Nun  gehört  allerdings  bei- 
des,   Gott  vertrauen  und  demüthig  seyn  vor  seinem 
Gott,  zu  den  articulis  miaotis.     Aber   mifsbilligt  es 
denn  Hr.  H.  im  Ernste,  wenn  hierüber,  eben  nach 
Anleitung  dieser  Perikope,  gepredigt  wird?    Ist  es 
«licht  dringend  nöthig,  recht  oft  und  gründlich  zu 
(Zeigen,  wi^m'an  Gott  recht  vertraue,  da  es  vielen 
Christgläubigen  an  solchem  Vertrauen  fehlt?    Mit 
'  der  Demuth  ist  es  eben,  so,    und  Reo.  kann  nicht 
begreifen,  was  wohl  in  diesen  Themen  Kationalisti» 
sches  liege?    Gewifs  sind  sl^  eben  so  stark  zu  trei- 
ben, als  die  Heilsordnung.     Doch  noch  viel  bedenk- 
licher und  unglaublicher  äuCsert  sich  der  Vf.  über 
die  articulos  puros.     Aus  xlen  Evangelien,   sagt,  er 
'vns  S.  67,  kann  das  Evangelium  nicht  herausgepre^ 
digt  werden.  „Es  ist  ja  nicht  darin^    Wirklich?  — 
in   den   eigenen  Reden   des   Weltheilandes   ist  die 
Heilslebre  nicht  enthalten,    sondern  sie  steht  nur 
jn  den  Episteln,  und  y,nut  Hülfe  der  Episteln  h'i/ii 
sich  vielleicht  das  .Evangelium ,   das  ganze  in  den 
vier  Evangelien  finden^^ p    Hat  Hr.  H.  hierin  Recht 
{wir  werden  das  nimmermehr  glauben),   so  eifere  er 
hinfort  ja  nicht  mehr  ühi^r  die,    welche  zwisobea 
d^r  Lehre  Jesu  in  den  Evangelien  (den  drey  ersten 
insonderheit)  und  der  Lehre  der  Apostel,  nament- 
lich  des  Paulus  ,    einen  bedeutenden   Unterschied 
£nden.      Audh    verdenke    er  es   den  Rationalisten 
nicht,  wenn  sie  sich  am  liebisten  an  Jef;u  einfache^ 
•selbsteigene  Aussprüche  halten.    Kann  denn  der  je 
das  rechte  Cfairistenthunrk  verfehlen,  der  es  aus  den 
ipsissimis  Christi  verbis  schöpft?    Einer  ist  euer 
'Meister,   Christus,   Matth.  23,  8.    Ganz  neu  war 
uns  die  Bemerkung  S.  1S9,   dafs  der  Nationalismus 
das  Leben  der   Predi|;er  verlängere   und   die   l^r- 
sache  sey,   dafs  jetzt  Predigtamtsjubiläen  viel  h<^u- 
figer  vorkommen ,    als  sonst.     „  Das  Predigerlehen 
ist  in  unserer  Zeit  ein  mehr  beschütztes,   ein  minder 
aufreibendes  geworden.    Predigten  weniger,   Kaie» 
chisaiionen  weniger,    Krankenbesuche  viel  weniger, 
und  seitdem  der  Rationalismus  überhand 
genommen    hat^     die    innere    Thätigkeit 
überhaupt  viel  weniger.     Wahrhaftig ,    es 
ist    keines    Menschen    heben   so   sehr    ge^ 
schützt  von  aufsen  (auch  das  amtKche  Leben 
^     der  Domherren,  als  solcher  nicht?),  und  so  wenig 


aufreibend  ^on  Innen,  wie  ättm    etnee 
tionalistischen  Predigers.^*  Kee«  kcmimt 
über  kein  Urtheil  zu,   denn  er  ist  kein  fta 
list,  weifs  also  wenigstens  nicht  aus  eigener  ~ 
rung,  wie  dieses  theologische  System  anf  c 
sundheit  des  Leibes  einwirke,     rtur    so  viel 
er,  dafs  es  seinen  Freunden,  die  sich  zur  vea^. 
mäfsieen  Auffassung  des  Cbristenthum.s    befafll 
wahrlich!  nicht  an  innerer  Thätigkeit  fehlt, a/w 
sie  sich  aqch  an  der  Treue  im  tfirtenatnte  yml^ 
mandem  übertreffen  lassen.  Ueberhaupt  ist  ei^ 
ungegrOndet,  „dafs  sich  in  jetziger  ^it  cfie  ArMto 
der  Prediger  gegen  sonst  sehr  vermiiKfert  JiinoT 
Manche  allerdings  wohl;   aber  ao   die  Steih  te 
weggefallenen   sind  andere   und  weit  inffitevoBet 
getreten.'  Die  Schulaufsicht,   die  eigeae  Tbeiinab- 
me  des  Predigers  an  dem  ScIiuJanierrichfe  er/ordeit 
jet«t,  wenigstens  in  den  uns  bekannten  Kreisen^ 
viel  mehr  Zeit,  als  ehedem;  dtr  Con&rmancfeiiim- 
terricht  auch,  denn  dieser  geht  jetzt  dasg,auie  3abr, 
oder  doch  das  ganze  Winterhalbjahr  hindurch  ohne 
Unterbrechung  fort.    Bey  unsel^n  Altvordern  war 
die  Prüfung  der  Katechumenen  (denn  hierauf  be- 
schränkten sich  die  meistens  nur  den  KatecfaismnS 
abfragenden  Pfarrer)  in  etlichen  Standen,  horhstens 
in  etlichen  Wochen  abgethan.    Auch  giebt  es  Lan- 
der', wo  den  Predigern  zahllose  Schreibereyen,  i» 
unsern  Vorfahren  unbekannt  waren,  obliegen.  Dod^ 
Reo.  bricht  ab  und  wünscht  nochmals    dem  Bock 
viele  Leser,  aber  freylich  solche,   die  alles  fn^ 
und  das  Gute  behalten. 


PÄDAGOGIK. 

Njeustadt  a.  d.  Orla,  b.  Wagner:  Eunamhuitf 
der  Spiegel  des  Herzens.  Eine  SanunJunj?  mo- 
ralischer Schauspiele,  zur  belehrenden  ÜateF- 
baltung  für  die  Jugend;  von  Isidore  Crmea, 
Vfin  der  Grafen  voaKordhnim,  der  QpSerbltt^ 
men,  Runigunde  u.  s.  w^  1830.  yi  m^SXS  & 
(iRthlr.  8gGr.) 

Die  hier  dargebotenen  7  kleinen  ^ehanffipWW  fOr 
Kinder' von  verschiedenem  Alter  yrird  mao  mit  Vc^ 
gnflgen  lesen  und  zur  Crweckung  edler  GdBMe,  » 
wie  zur  Bildung  des  Herzens  recht  passend  4nbii 
Sie  sind  im  Geiste  der  in  Weifse'^ns  mit  RmIa  liil 
gebrauchtem  Kinderfreunde  befindlichen,    niar  dff 

fegenwartigen  Z>eit  und  Sitte  mehr  angemessaa 
lit  der  dramatischen  Bedeutung  hat  es  frejlsii 
•nicht  viel  auf  sich;  indessen  war  es  nicht  derZwecL 
4ier  mit  der. Kinder  weit  wohl  vo-traoten  Vfin,  dia* 
matische  Kunstwerke  zu  liefern,  und  ihren  Zweck 
wird  sie  sicher  erreichen.  Wir  empfehlen  dedaft 
diese  Sammlung  Aeltern  und  Erziehern  besondefsia 
den  höhern  Ständen  angelegentlicfaslL 
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Pabis,   b.  Crochard:    Annales  des  Sciences,  par 

'  nur.  Audouin^    Ad,  Brongniart    et   Dumas; 

Joufnal  complementaire  des  Annales  de  Ghlmie 

et  de  Pbysique,  comprenant  la  Physiologie  ani- 

male  it  vegetale,  l'Ahatomie  compare  des  detnt 


egetale,  rAhatomie  compare 
Aegnes,  la  Zoologie,  la  Botanique,  Ia  Sflineralo  - 
me  et  la  Geologie.  —  Text  8.  Kupf.  in  8.  od.  4.  ~ 
Tom.  VII.  18^6.  468  S.  T.  Vlit  1826.  468  S. 
T.  IX.  1826.  464  S.  (Zu  Jahrgang  1826.  oder 
T.7-9.«pl.)—    Tom.X.  1827.  448  S.  T.Xi. 

1827.  448  S.    T.Xll.  1827.  456  S.    (Zu  1827  od. 

T.  10—12,  64  pl.)  —    Tom.  XIH.  1828.  466  S. 

2S  pl.  in  ö.  und  4.  —    Tom.  XIV.  1828.  440  S. 

19  pl.  4n  8.  u.  4.  —    Tom.  X  V.  1 828.  464  S.  20  pl. 

8.—    Tom.  XVI.  1829.  512  S.  24pl.  in8.u,4.  - 

Tom.  XVIh  1829    464  S.  u.  20  pl.  in  8.  u.  4.  — 

Tom.  X  VIIL  472  S.  17  pl.  io  8.,  4.  u.  fol. 

XJiese  Zeitschrift,  deren  frohere  Bände  ein  ande- 
rer Reo.  anzeigte ,  erhält  sich  in  ihrem  Werthe,  in- 
dem sie  fortwährend  gehaltvolle    Origioalabhand- 
"lungen  und   das  Interessanteste  aus   andern   Zeit- 
schriften aufnimmt.    Mehrere,  ja  wohl  die  meisten 
der  von  ihr  gelieferten  wichtigern  Aufsätze  wurden 
schon  vctn  deutschen  Zeitschriften  in  Uebersetzun- 
^en  geliefert,  namentlich  in  (Heusinger's)  Zaf5cAr(/it 
Jür  organische  Physik,    in  (Froriep's)  Notizen  aus 
dem  Gebiete  der  Natur  -  und  Heilkunde,  in  derLm- 
naea^    den  Literaturblättern  Jür  reine  und  ange" 
wandte  Botanik,  in  Leonhard's  Zd/5cAri/^yür  Mi- 
neralogie  u.  s.  w.    Wir  werden  uns  daher  hier  dar- 
auf beschränken  können, -den  Inhalt  der  einzelnen 
Bände  nur  im  Allgemeinen   in   vollständiger  Folge 
anzugeben,  wohey  wir  jedoch  bey  möglichen  Aus- 
zügen hauptsächlich   die  Zoologie  berficksichtjgen,- 
da  fflr  diese  auTser  Oken's  Isis  in  Deutschland  leider 
kein  Journal  vorhanden  ist. 

Tom.  V  IL  S.  6.  Decandolle  1«  memoire  sur  les 
I^entictlles  des  arbres  et  le  developpement  des  racines 
qui  en  sortent,  —  Die  fintwickelung  der  Wurzeln 
aus  Knospen  und  die  der  letztern  üt^rhaupt,  eine 
sehr  alltägliche  Erscheinung,  bot  doch  noch  hin- 
länglichen Stoff  zu  Beobacntungen  und  neuen  Re«* 
sttltaten.  Die  Beobachtungen  wurden  an  Zweigen  der 
SaUx  bicolor,  in  Wasser  getrieben,  angestellt.  Die 
Wurzeln  entwickeln  sich  nicht,  wie  man  bis  jetzt 
allgemein  annahm,  aus  jedem  Punkte  der  Kinde 
Ergont,  BU  zur  A.  L.  Z.  183Ö. 


ohne  Unterschied,  sondern  nur  aus  den  rotbeRy 
ovalen  Flecken,  welche  Guettard  glandulae  lenr 
ticulares  genannt  hat  und  die  Dec»  deshalb  lenticel'» 
lae  nennt.  Diese  können  nach  der,  auch  an  andern 
Gewächsto  wiederholten  Beobachtung  dennoch  als 
Wurzelknospen  betrachtet  werden.  Eine  Abwei- 
chung bot  jedoch  Sedum  altissimum,  hey«  welchem 
die  Wurzeln  büschelweise  aus  den  Blat^narben  vor- 
traten. Wenn  die  lenticetta  sich  geöffnet  hat,  er- 
scheint zuerst  eine  körnige,  aus  durchschpinenden 
Bläschen  bestehende  Masse,  unter  welcher  die  Wur- 
zel treibt,  die  bald  jene  theils  nur  zur  Seite  wegdrückt, 
theils  ganz  abwirft  u.  s.  w.  Aus  sämmtlichen  Beob- 
achtungen, welche  wir  hier  nicht  weiter  auffflbren 
können,  ^eht  Dec.  folgend^  Kesultate:  1)  Die  ge- 
dachten Leniicellen  sind  in  Bezug  auf  die  Wurzeln 
das,  was  die  Knospen  fOr  die  jungen  Zweige  sind, 
nämlich  Stellen  des  Stammes,  in  welchem  die  Cnt- 
Wickelung  der  Wurzeln  vorbereitetliegt;  2)d]e  junge 
Wurzel  steht  mit  dem  Holzkörper  des  Astes  durch 
ihre  Achse  in  Verbindung,  welche  sichtlich  aus  dem- 
selben entspringt,'  so  wie  auch  die  Rinde  derselben 
nur  eine  Verlängerung  der  Rinde  des  Astes  zu  seyn 
scheint;  S)  sie  durchbricht  bey  ihrer  Entwickelung 
die  Oberhaut  djes  Astes  und  nimmt  Fragmente  der 
Zelllage  mit  sich ;  4)  die  Wurzel  wächst  nur  mit  ihrer 
Spitze,  welche  allein  durch  das  Licht  eine  grQnlicfae 
Färbung  annimmt;  5)  die  Entwickelung  der  Wurzeln 
erfolgte  im  Allgemeinen  leichter  im  Dunkeln,  als  im 
Hellen ,  wiewohl  mit  grofser  Unregelmäfsigkeit  bey 
den  verschiedenen  Versuchen;  6) in  Wasser  gestellte 
Zweige  ziehen  dieses  durch  die  Rinde  nicht  merklich 
an,  wohl  aber  durch  blofseelegte  Stellen  des  Holz- 
körpers ,  gleichviel  ob  cßr  entblöfsende  Schnitt 
nach  der  Länge  oder  nach  der  Queere  geführt  ist; 

7)  das  durqh  eine  solche  Schnittstelle  eingesogene 
Wasser  nimmt  seine  Richtung  vorzugsweise  nach 
den  obern  Theilen,  weil  die  Knospen,  wenn  Wärme 
auf  sie  einwirkt,  das  durch  die  Wurzeln  oder  Schnitt- 
fläche eingezogene  Wasser  anziehen,  durch  welchen 
Mechanismus  die  Baume  sich  im  Frühjahr  belauben; 

8)  das  Wasser  dringt  langsamer  in  verkehrt  gestellte 
^weige  ein,  als  in  solche,  welche  ihre  natürliche 
Richtung  haben;  9)  das  durch  die  Basis  eines  abge- 
schnittenen Zweiges  eingesogene,  gefärbte  Wasser 
drinigt  auch  farbig  in  die  durch  seine  Einwirkung 
entwickelten  Wurzeln;  10)  die  in  gefärbtem  Wasstf 
sprossenden  Wurzeln  führen  den  Farbestoff  den 
oberhalb  treibenden  zu ,  ohne  -selbst  gefärbt  zu  wer««* 

F  (6)    •  den; 
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den;  11)  Län^e  und  Starke  der  Worxehi  hängt  sehr     S.  814.  Note  mr*le$  Changemens  qu^ont  subis  ^ijf 


von  dem  Stoffe  ab ,  in  welchem  sie  treiben.  —    Die 
zu  dieser  Abhandlung  gehörenden  Kupfer  Taf.  1.  2 
sind  schon  zu  nennen.  —    S.  27.  Observaiiens  sür  la 
Constitution  physiqu0  des  Papous  qui  habitent  les  iles 
liau'ak  et  Vaigiou,  par  Quoy  et  Gaimard.     Diese 
Abhandlung  findet  sich  vollständig  in  FreycineVa 
Voyage  autour  du  monde^   Sie  gestaltet  keinen  Aus- 
zug.    Zwey  Köpfe  dieser  Menschenrasse  sind   auf 
Taf.  8.  lithpgraphirt.  —    S. S9.  Remarques  sur  laZoo^ 
logie  des  iles  Malouines  ^  faites  pendant  le  V^öyage 
äutour  du  monde  de  la  Corvette  la  Coquille,  eecevuti 
et' 1822— 25^  par  P*  Gamot.    Keines  Auszugs  fähig. 
Von  einigen  neuen  Thieren  kommen  Diagnosen  vor; 
von  schon  bekannten  werden  Bemerkungen  Ober  ihre 
Maturgesobichte  mitgetheilt.    Jene  sind;  Lepus  ma- 
gellamcus,  Sylvia  macloviana ,   Certhia  antarciica, 
Charadrius  pyrocephalus ,  Triri^a  UrvilUi,  Haema^ 
topus  leucopoduSy    Podiceps  occipiialis ,    Procellaria 
Lessonüf  Ansfr  antarcticus. —    S.  60.  Memoire  sur 
la  Geographie  des  plantes  marines,  par  Lamouroux. 
Die  letzte  Arbeit  des  den  Wissenschaften  allzu  früh 
entrissenen  Vfs.    Zu  umfangreich,  um  einen  Auszug 
davon  geben  zu  können.  —    S.  82.  Note. sur.le depla-* 
cement  d*un  rein  dans  un  enjant  ni  avant  ierme,  et 
sur  quelques  particulariiis  du  Systeme  vasculaire,  qui 
en  Staiejit  resulties,  par  Martin.    Ohne  Aft  colorirte 
Abbildung  Taf.  6.  unverständlich. —  -S.  87.  Remar^ 
ques  par  Ueoffroy  St.  Hilaire  über  vorstehenden  Auf- 
satz. —    S.  91.  Notice  sur  les  Cicognes  et  particulie" 
'  rement  sur  les  trois  grandes  especes  qui  fournissent  d 
la  toilette  des  dames  les  plumes  deliees  dites  Marabou. 
Aus  der  645ten  Lieferung  deür  Planches  color.  Tem^ 


de  la  mortalitd  en  Europe  depuis  un  demisiicle  (1771^ 
1825),  j>aLr  Benoiston  de  Chateauneuf.     Keines  Am. 
Zugs  fähig.  —    S.  525.  Additions^  au  "Memoirt  m 
Vanalyse  microscopique  de  la,  FicuU^,    par  Kä^Ut 
Schon  in  Deutschland  bekani^t.  —    S.  386.  Süfm 
Fcmelles  de  Faisans  d  plumage  de  mdles;    Ohsmm 
tions  foites  chez  le  Folsan  d  Collier,  leFaiseui  «M^ 
tS^  et  le  Folsan  commün ,  par  Isldore  Geoffr^WKh 
laire.     Die  weiblichen  Vögel  nehmen  daS-Gri^ 
der  Männchen  erst  im  Alter  und  wenn  sie  scbuft^ 
nigf*  Jahre  nicht  mehr  gelegt  haben ,   dann  aberfli 
nach  und  nach  an.    Bey  vielen  fehlt  dani»  der£js- 
stock,  doch  nicht  bey  allen^    Die  den  MänncbeBidl 
solche  Art  sogar  bis  auf  die  Sporn  äfaoi/ch  ^worda^ 
nen  Weibchen  fliehen  jeoe.  —    S.  SSO.  O^servatimis 
sur  hsfamilles  des lasminees et  desOUindes,  par^ch. 
Richard»    Auszug  aus  einer  Voriesuagi  aus  virelcher 
indessen  hervorgeht,  dafs  die  letztere  Fanülie  mit  C/ü* 
1  echt  von  der  erstem  getrennt  ist.  —    S.  &&^.Kote  sur 
les  Iiabitudes naturelles  des  larves  de  Lnmpyres,  ^^r  ••> 
Die  Art,  welcerh  die  Larven  angehörten,  ist  nicnt  s^ 
nannt.    Sie  fraf«;en  Schnecken,  wie  die  von  Drius, 
verwandelten  sich  !m  Junius  in  eine  hellgelbe  Poppe 
mit  rosenfarbenen  Steuert  da,  wo  diese 'am  voUkom- 
menen  Insecit  granlich  oder  rostfarben  sfnd.  ükgan- 
ze  Puppe  phosphorescirti  obgleich  nicht  so-stai1t,aIs 
das  vollkommene  Insect.     Viele  dieser  und  anlerer 
Larven  werden  von  einer  Trichiys- Larve  au^efres- 
sen !  ? —  S.  357.  Descrlptien  d'un  Monstre  hunumm 
avant  l'ere  chretlenne,  compariaunpareil  mdnstfä 
Vepoque  actuelle  et  Considerations  zxiotomiques  äif 
siologiques  sur  le  Caractete  de  cesmonstruo;iisfes,W^ 
jinenciphales;   sur  VIndependance  defi^m^ 


\ 


inincJfs  ausgezogen«     Die  Marabufedern  kommen 

besonders  von  Ciconia  Marabou,  G.  Arsala  undC.^  de  chaque  sejc^e ;  et  sur  Eocisience  de  deui  noyeai 
capillata  und  sind  die  Schwanzdeckfedern*  'dieser  dans  Vos  bas}laire,  par  Geoffroy  St.  Hilaire.  —  Die 
Vögel.  —    S.  96.   Tableau  methodlque  de  la  classe     hier  beschriebene  menschliche'  MonstrositSt  fiad 

dee  C^phalopodes ,  fSiV  Dessalines  d^Orbigny.    Diese     •*'-**•  "-*—  '*—  nri,:« \^^  j««  ^v;^«* —  c 1^ 

Abhandlung  ist  nicht  wohl  im  Auszuge  mitzutheilen, 
da  ein  kurzer  keine  hinreichende  Uebersicht  gäbe, 
lör  einen  genügenden  aber  der  Raum  dieser  Blätter 
z,u  beschränkt  ist.  Ueberdiefs  wird  sie  durch  die 
Monographieen,  welche  demnächst  von  Ferussac  zu 
erwarten  sind,  entbehrlich  gemacht  werden.  Zu* 
Sätze  zu  derselben  sind  ohnehin  schon  im  Bulletin 
unlversel  tom.  IX.  p.  244  mitgetheilt  worden.  — 
Sl'170.  Sur  les  MembreS  posierieura  des  Ophidiens^ 
par  Mayer.  Aus  den  uictis  Leopoldlnis  übersetzt, 
ohne,  dafs  des  Originals  mit  einem  Worte  gedacht 
ist!! —  Observatlons  sur  la  Structure  du  Gosier  du 
genre  Anolls,  ,par  Bell.  Aus  dem  Zoological  Journal 
übersetzt,  aber  ebenfalls  ohne  Erwähnung  der  Quel- 
le. —  S.  195.  Sur  la  Constitution  giognostlque  et  les 
Cltes  metalllferes  du  CömouaiUes  et  du  Devonshire 
]^ar  Dujresnoy  et  Elle  de  Beaumont.  Auszug  aus  den 
Annales  des  Mines  tom.  IX.—  Sj5Li^.^  Analyse  de 
deux  Pierres  calcaire  magn^siennes  provenant  des 
^montagnes  d^Oüiouie^  en  Provence  et  de  Cette;  en 
Languedoc,  par  Laugier,  —  S.  245.  Fortsetzung 
von  Orbignys  Tablea^i.  Es  gehören,  dazu  Taf.  10-r  17. 


sich  unter  den  Thiermumien  des  Triester  Sanunkfl 
Passalacqua,  und  ward  von  diesem  anfangs  Afreu'^ 
Affenmumie  gehalten/   da  sie  mit  Mumien  dieser 
Thiere  an  denselben  Orten  aufgefunden  w^d.    Der 
Charakter  der  Anencepbalie  wird  angegeben  ^tL& 
folgende  Arten  aufgeführt:    nämlich  ^/icncephate 
drocensisj  sequanensis,  icthyoides  {icA-^ySannaiiiit 
Mösa:sis ,    occipitalis,    Mumia  (der  besdiriebe]ie}i 
perforatus  (abgebildet  mit  vorigem  auf  Taf.il8y»  etitfry 
evlsceratus.  —    Uebrigens  ist  dieSe  Abhandla&g  ts 
weitläufig,  um  vollständiger  ausgezogen  za  werdeiL-- 
S.  589.   Observalions  sur  quelques  Crucijires  deerOXk 
par  M.  Decandqlle,  dans  le  second  volume  de  fß 
Systema  naturale  regni  veßetabilis,  par  )lIonnarif 
avec  des  notes.    Enthält  GntersuchungMi  über  eid* 
zelne  Arten  von  Cruciferen,  welche  in  D*s  Sjstefli^ 
nicht  am  rechten  .Orte  stehen,  Fehler,  die  bey  dif 
Schwierigkeit  der  Untersuchung  derSamen^  auf  ife* 

"  ren  innere  Beschaffenheit  die£intheilunggegrtlndet| 
leicht  vorfallen  konnten.  Die  einzelnen  Bericktigua- 
gen  kdnnen  wir  nicht  aufführen.  —  S.  419.  Rapport  «ff 

r  un  Memoire  de M.Adrien  de  Jus sieu,  ayantwm 
obf'et  lafamilU  des  Rutacees,  -pax  Detfomames^  £ot« 
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[t  eine  Uebersicbt  der  frfiher  über  diese  Familie 
icfaxenenen  Arbeiten  und  eine  neue  Eintheilung 
selben  j  d«ren  Mittheilung  hier  zu  weit  führen 
de.  —  S.  428.  Memoire  sur  les  Belemniies,  par 
■f  Btawville,  Die  Belemnlken  seyen  Schnecken- 
Malen  ^  welche  einem  symmetrischen  Tbiere  ange- 
Brtea  und  wie  der  Knochen  der  Dintenfische  im 
IWeriiderHautumhüilung  nach  der  Rückenseite  und 

^ch  hinten  lagen ,  jedoch  in  ihrer  eigenen  Höhlung 
>hl  einen  Theii  der  Geschlechtsorgane  und  der  Le- 
ier enthielten;  *r  £s  werden  von  6.  folgende  Arten 
lon  Belemnlten  unterschieden:  B.  plena,  Scaniae^ 
OstcrfielJ^niis,  tetragosioma,  eranulatp,  striata,  mu^ 
cronala,  semicanaliculata ,  Altdorf ensis ,  apiciconi'* 
ca  {!),  acutUt  hastata^senühastata,  apicicurva  (/),  bica^ 
nalictdata,  tripartitay  qmnque^sulcata,  paxillosa, 
compressa^  gladium,  brevis,  lata,  digiialis,  irregu^ 
laris,  peniciilata,  earcenirica,  gigantea,  cylindricaj 
umbiliQaia,  subhastetta,  datfota,  dilatata,  spaiula, 
fisiuiosa,  obstusa.  — -  S.  440.  Note  sur  le  Pestuca 
myuros  hinn.y  et  sur  quelques  especes  voisines ,  par 
Soyez^WiUemet.  Die  Verwirrung  der  verwandten 
A^Tten  ist  durch  einen  Druckfehler  in  TFilldenoufs 
Ausgabe  d^s  Syst.  Veget.  entstanden,  indem  bey 
F.  bromoides  für  valvüla  aristata  —  acuminata  steht* 
Die  Arten  sind  demnächst:  F.  myuros  Linn.y  pseu^ 
domyStros  Soret  TF,,  sciuroides  Roth,  bromoides 
Linn.,  unigiumis  Solan d.  hört»  Kew.  — -  S. 447.  De 
lagendratian chezlaMouUde peinires  {JJniopictorum\ 
pztPr^vosi,  Ist  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  schon 
in  Oken*s  Isis  1827  raitgetheilt.  —  S.  455.  Note  sur 
le  Coronüla  vaginalis,  par  Sendet  —  als  der  franzö^ 
sischenlTlora  angehöriff.—  S.  4^58.  Note  sur  lacaver^ 
ne  ä  Ossemens  d^Adelsberg  en  Camiole,  par  Ber^ 
p'ähd-  Geslin.  Die  JCnbcnen  kommen  anch  gleich 
im  Eingange  iror; —  gegen  VolpVs  Angabe  in  Cu^ 
fiier^ s  Recherches* 

Tom.  VIIL  S.  5.  Rechere/ies  anatomiques  sur  les 
Carabiques  et  sur  plusiti/trs  autres  Insecies  coUoptereSf 
par  Lteon  Dufour.  Fortsetzung  einer  in  einem  frü- 
hem Bande  enthaltenen  Abhandlung  und  eines  kur- 
zem Auszugs  nicht  fähig.  In  einem  Anhange  wird 
einer  neuen  Gattung  und  Art  sechs  (?)füfsiger  Milbe 

f^dachr,  welche  zwischen  den  FüEsen  und  am  Ende 
er  Flügeldecken  von  Tomicus  typographus  vor- 
kommt« In  den  Lebergefäfsen  desselben  Käfers 
fanden  sich  Eingeweidewürmer,  die  zu  Ascaris, 
Oxyuris  oder  vielleicht  zu  Filaria  gehören.  Ein 
leuer,  mit  Caryophylleus  verwandter  Eingeweide- 
vnrm    wird    beschrieben  und  abgebildet«    Der  Vf. 

Saubt ,  dafs  die  von  Ramdohr  t.  Xl.  fig.  8.  gegebene 
bbildung  des  Epipjoon's  aus  Dermestes  iMrdarius 
licbts  als  ein  solcher  Wurm  sey^  der  in  mehrern 
Läferarten  z.  B.  Lucanus  u.  s.  w.  vorkommt.  —  In 
ler  Abdominalhöhle  der  lebenden  Cassida  viridis 
ebt  die  Larve  einerneuen  Art  Ocyptera^  welche  cha- 
"akterisirt  wird:  O,  Casndaef  aterrima,  unicolor, 
ritida,  hirta,  fäiie  vix  argentea;  halterum  squa'^ 
w  dupUcQtii  fubidi$  i  tarsorum  puhiUis  obhmgis  a^ 


bidis;  abdomine  oblonge ;  alisfumoso  diaphanis,  co^ 
sta  ciliato  -  serraia,  —    Zu  dieser  Abhandlung  ge- 
hören   pi.  XIX,   XX,  XXI,  XXI  bis.    Auf  dieser 
fig.  7  die  Eingeweidewürmer  dus  verschiedenen  Kä- 
fern, fig.  8  die  aus  Tomicus,  fig.  9  die  neue  Acarus- 
Art.  —    S.  5^,' Itineraire  gdognosticfue  de  Fontaine^ 
bleaua  Chdteau^handon ,  et  Composition  duSol  d# 
la  plaine  de  Chdteau^  Landen^,  par  Hericart  Fer^ 
rand.  —  S.  76.  Riponse  ä  laNote  sur  les  Gramineesd^ 
M.  de'la  Harpe/insercedanslenumiro  de  Septem-^ 
bre  1825,  par  RaspaU,    Der  ganze  Kaspairsche  Streit 
ist  unsers  V>  issens  schon  in  deutschen  botanischen 
Zeitschriften  abgehandelt.  Hierzu  PI. 24.  fig. 2.8.4,— 
S.  90.  Remarques  sur  quelques  Oiseaua;  pelagiens  it 
particuüerement  sur  les^  .Albatros ,   par  Marion  de 
troce.  —    Diomedea  exülans  und  ^padicea  seyen 
nur  eine  Art.  —    S.  96.  Etat  de  la  Vegetation  au 
Sommet  du  pic  du  midi  de  BagnereSj  par  Ramond,  — • 
Wichtig  für  die  Pflanzengeographie.    S.  101.  Notice 
surle  terraind^Alenfonetdes^senv^ons,  fzrHerauit» 
In  den)  dortigen  Pegmatit  kommen  >die  unter  dem 
Namen  der  Diamanten  vonAlenjdn  bekannten  Berg- 
krystalle  und  Smaragd  vor.  —    S.  105.  Note  sur  la 
Naturalisation  de  la  Cochenille  enEspagne,  par  Böry 
deSt.  Vincent.    In  Malaga  wächst  Zucker  und  Banm-- 
woUe  in  freyen» Lande,  so  wie  Bananen  voUkom- 
Aen  reifen  v.  s.  w.   Der  Cactus  wächst  wild  in  Menge, 
und  die  Cochenille. ist  vollkommen  acclimatisirt. — 
&.\\Q^.  Additions  auMimoire  de  M.  6irou\de  Bu-^ 
zaraignfj  sur  VInfluence  que  lepere  et  la\mere  ^of- 
ercent  äaris  la  production  des  sexes.    Das  betreffende 
Memoire  findet  sich  vollständig  in  Heusinger's  Zeit^ 
Schrift,  in  (Froriep's)  Notizen  u.  s.  w.  —    S.  111. 
Note  sur  la  pretendue  Mine  d?Etain  de  Segur  {Cor^ 
reze)9   par  Brard.     Sey  wohl   nichts  Anderes   als 
künstlich  schon  bearbeitetes  Zinn,    das  nur  durch 
das  Graben  eines  Kellers  wieder  aufgefunden  ward.— 
S.  113.   de  PArkos^.-^    Characteres  mineralogiques 
et  Bfistoire  geognostique  de  cette  Roche,  ^ar  Alexand. 
Brongniart.  Beginnt  mit  der  den  Vf.  (als  Franzosen) 
ehrenden  Bemerkung,    dafs  die  Freyberger  Schule 
onter   Werner  die  Geognosie  wahrhaft    begründet 
habe,  —    Uebrigens  ist  der  Gegenstand  selbst  schon 
in  deutschen  Schriften :  Keferstein  geognosi  Zeitung, 
1826.  S.  392.     Hierzu  PL  XXV.   —    S.  163.  Con- 
sid/rations  gindrales  sur  le  genre  Veronica,  et  sur 
quelques  genres  desfamilles  ou  Sections  voisines,  par 
A.  uevau^  -  Monographische  Einleitung,   sich  be- 
sonders Ober  die  Namen  verbreitend,  auf  die  Gat-4 
tungen  Scrophulariay  Linaria,  Anthirrhinum  Rhi^ 
nanthus,  Bartsia  und  Nemesia,  auch  hinsichtlich  der 
meist  Analysen  der  Blüthe  und  Frucht  darstellen- 
den Abbildungen  auf  PI.  XXVI,  ^XVlI  sich  erstrek- 
kend.  —    S.  186.  Quelques  Observations  sur  les  Tri^ 
lobites  et  leur  gisement,  par  G.  de  Rasoumowsky.  Eine 
neue  Art  aus  Rufsland.     Trio* marginatus  wird  be- 
schrieben und  abgebildet,  gehört  aber  wohl  als  ein 
Hinterstfick  zu  Asaphus.    Der  Vf.  weifs  nicht,  ob 
er  aus  den  Triboliten  eine  Crustacee  oder  eine  Mol- 
luske machen  soll.  —    Sie  finden  sich  auch  in  einer 
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,  Breccie,  welche  der  Vf,  selbst  fhr  das Eot he  todt He- 
liegende  der  Dentscben  hält.  Ein  neuer  Hysterolith 
aus  der  Umgegend  vqn  Petersburg,  nach  dem  Vf. 
Steinkern  einer  Anomta,  wird  fig.  3  der  Tafel  abge* 
bildetf  so  wie  ein  ganz  neues  fossiles  Scb'althier 
unter  dem  Namen  urne  de  Neptune{\)  fig*  4*  6.  Bnd- 
Uch  ein  neuer  Eocrinit  paradoxe  nodüleux  lig.  6.  7 
n.  s.  w.  Hierzu  pL  XXVIII,  XXIX.  ~  S.  20$.  Mi- 
moire  eur  de  nmivettes  varietes  de  Chauoc  carhonaiee 
et  (PArgeni  sulfure  du  Meadque,  par  S.  M.  de  ßusta^ 
menie.  Sind  zum  Tbeil  schon  in  Hauy  ed.  2.  be- 
schrieben. Der  Vf.  besafs  blofs  die  Ed.  von  1801! 
und  Idagt  fiber  den  Mangel  der  Bacher  (in  Mexiko). — 
&  211.  Sur  la  Structure  de  TOvule-  aniieurement  ä 
Timpregnaüon  dans  hs  plantes  phanerogames,  et  eur 
la  fieurfemeüe  des  Cycadies  et  des  Contjeres,  par  R. 
Brown.  Auszug  aus  King^s  Reise  nach  Neuholland, 
und  steht  in  des  Vfs  vermischten  Schriften.  —  -S.  244. 
Observations  sur  la  larve  du  Bipiphorus  bimaculatus, 
par  Forints.    Diese  Larve  lebt  in  der  Wurzel  von 

K  i'ynßi^t^  campestrjci  Im  Junius  spinnt  sie  aufsen 
am  Stamme  oder  an  den  untersten  Zweigen  eine 
Holle,  vermischt  mit  thonigen  Erdkörnern  und  Sand* 
Das  Auskriechen  findet  vom  1  —  50sten  Julius  Statt. 
Das  Insect  lebt  von  den  Blfltben  seiner  Mutterpflan- 
xe.  — r  S.  245.  Essais  qnaiomiques  et  physiologiquee 
sur  la  Physiognomie, yzx  Ch.  Bei).    Ist  ein  mit  den  Ku- 

Jfern  PL  XXl,  XXli,l  XXIII  begleiteter  Auszug  aus 
ssays  on  the  anatomy  andphüosophy  of  Expression, 
by  Ch.  Bell.  2.  Edit.  London  1824.  4.—  S.  286.  Sur 
quelques  Fossiles  du  gres  bigarre,  par  Gaillardot% 
JMit  Abbildung  einiger  zweifelhaften  Schnecken  und 
Muscheln  auf  pl.  XXIV.  fig.  1  ^  12.  —  S.  294,  Consi-^ 
diration  sur  la  Production  des  Hybrides^  desVarian^ 
tes  et  des  VariMs  en  gdneral,  et  sur  Celles  de  la  Ja-' 
tnille  des  Cucurbiiacies  en  particulier,  par  Safferet,  Zu 
.  weitläufig  ffir  einen  Auszug.  —  S.  S15.  Memoire  fur 
V Absorption,  par  DaiK  Barry.  Schon  in  Deutschland 
bekannt.  —  S.S34.  Notice  sur  PHeterosite,  VHureun- 
Utei^fer  etmanganese  phospoth),  et  sur  qtulques  au^ 
ins  mineraux  du  ddpartement  de  la  Haute  ^  Vienne; 
par  Aüluaud  aini.  —  S.  355.  Extrak  du  programnm 
des  Prix  proposes  par  VAcademie  royale  des  Scienoee 
pour  les  annees  1827. 1828.  —  S.  S57.  Memoire  sur  la 
famitte  des  Braniac^es,  par  Ad.  Brongmart.  Es  kom« 
nien  in  derselben  folgende  theils  neue  Gattungen 
vor:  Berzelia  Brongn.  {Bruniae  Spec.),  Brunia} 
Raspalia  Brongn.;  Staavia ;  Berardia,  Bro ngn, ; 
Linconia,  Audouinia,  Brong.;  Tittmctnnia,  id. 
Thamnea,  Solander  MSS.  etc.'  Die  Tafeln XXXV» 
XXXV I  stellen  mehrere  der  neuen  Arten  vor.  «— 
S.  889.  'Description  du  Squelette  du  Däim fossile  d^lr- 
lande  {Cervus  megaceros),  du  Museum  de  la  Soddte 
royale  de  Dublin,  par  John  Part. —  •  Beschreibung 
deutsch.,  nebst  getreuer  Copie  der  Abbild,  auf  Pi. 
XXXIX  in  dem  Archiv  der  Naturgeschichte.  Naum* 
bürg.  Heft  6. —  ,S.  411.  Sur  la  Bustamite,  Bisili- 
cate  de  Manganese  et  de  chaux  de  Mexitp^,  par  AI. 
Bi'ongniart.    Der  Name  von  dem  schon  oben  vor** 


gekommenen  Busiepneni^  abgeleitet I  dann  müfttaq 

doch  Bustamentit   heifsen.  ^-^    Be^herchem  ssar  m. 


plantes  trouvecs  dans  les  tombeaux  egyjaimna  jm\ 
Passalacqua;    par  Kunth.     Es  fanden  sich  Kii4| 
von  Triticum  vulgare,.  Knollen  von  Cyperm»  ^Mj 
lentusj  Stengel  und  BliUhen  von  CPapy-rses,  AMR 
te  von  Phoenix  dactylijera,  -Crucijera    Thetmtm 
nicht  genau  zu  bestimmende  Körner  too   -Amefß 
Passalacquae ,    Ast  mit  Laub  von  OUa    Esufe^ 
Körner  yon^  Physalis  somntfera  ,  FrOchte  o  od  Inf 
einer  Art  Diospyros,  FrOchte  von  Migussops  KsiL 
ein  kleiner  Zweige  vielleicht  von  einer  der  Quam 
^i»<Amctta  ähnlicher  Art,  eine  Fracht,  wabrsduia- 
lieh  Citrus  Aurantium  fructu  amaro,   Nflsfe  wL 
Frucht  von  BcUanites  Aegypticu^a ,  sefar  gnt  erU- 
tene  Beeren  von  Viüs  vinifera ,  Früchte  voa  Psmu^ 
Granatum,  BlOthen  von  Mimasa  famesiana;,    seht 
fris^  erhaltene  Körner  von  Buinui^communis,   eie 
Blatt  von  Ficus  Sycomorus,  Körner  einor  Cucurbita- 
cee,  ganz  vollkommen  erhaltene  Früdfcile  von  /«TU— 

STus  Phoenicea.  —    S.  428.  Extrait  du  Rapport  de 
.  yHlermi  sur  U  mouvement  de  la  Popuiüiism 
dans  la  viUe  de  Paris.    Interessant,  aber  wmcd  der 
Tabellen  keines  Auszugs  fähig.  —    S.  446.  Jmmeirm 
sur  les  glandes  de  la  tete  des  Serpens^  par/.  F. UedtsL 
Aus  dem  Archiv  fflr  Anatomie  und  Physiol.  ltt&  — 
S.  460.  DiscriptUmdedeux  especes  houvelles.  dPoktktx, 
appartenant  aux  genres  Mouette  ei  Cormoran^  ftf 
Payraudeäu,    Beide  Arten  gehören  Corsika  as.  ts 
sind :  Larus  Audauinü  *-  capite,  coUo,  pecUre,  h- 
teribus,  venire,  abdomine,  uropygiocaudesufsst^' 
didis;  dorso,  scapulariis,  alurum  tectricibus  ä/ltf 
remigibus  exgriseo  coerulescentibus;  nicudsHuseir 
gibus  mgris,  apice  albis,  prima  excepia,   istim^ 
ex  macula;   rostro  rubra  fasdis  duabue  U  uuetei 
nigris  liiuaio  s   palpebris   aureis  ,    peditmu  nVV' 
Jjänge  von  Schnabelspitze  bis  Schwänzende  JImB* 
Sommerkleid  des  Männchens  und  Weibchens.  ^^ 
terkleid  unbekaimt«    Qäufig  auf  den  Küsten  feeSi'' 
dinien  und  Corsika.    Lebt  von  Fischen ,  iloAMfeea 
und  Crustaceen»    £yer  auf  KOstenfelsen^  JirflwMr- 
lagen  von  Federn  und  wenig  trocknen  K|jiKiav^^ 
der  Zahl  8  — 4,   gelblich  weifs  oder  grtkaM^  tot 
Braun  hts^rixzt  {parsemes),  anch  rem  weiCs,  blia- 
lich  oder  grünlich ,  ohne  Flecken.    Die  gsn%  (nas^ 
£x.  weifslicb ;  obere  Theile  brauo  gespritzt^  ObcrsciA 
Seiten  des  Kopf^  und  an  der  Kehle  mit  scfagMrVü 
Flecken,  Schnabel  schwärzlich  mit  röthlicharSjpm 
FoTse  sohwarz.  -^    Curbo  Desmaresiü —  tota  corf0^ 
nigra  viresoenie;  capiie  ncncristata,;  mgnibremag^ 
turcdi  luieo;  pedibus  flavis,  rostro  tenmi,  ^fisacs,  ^ 
commissura  duopoUices  (Joneo);  ab  CBCumimtroMiri^ 
extremum  caudae2pedes  i&uneasilongus')  ^  rec^kHi^ 
14  (moa);  supemefuecOj  viridi  cubiaoqst^  variegeBl 
infeme  alba  {fbem.).    Sardinien,  Elba,  Corsika  Oil^w. 
Standvogel.  In  Fl<^n  von- 18—20  Stack  auf  denfi)* 
sen  am  Keere.    Nahrung  besteht  aus  Fischen,  Ort' 
staceen,  Mollusken.    Fortpflanzung  unbekannt 
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fom.  IX.  M\.€cherches  expirimeniaUs  sur  VExha- 
QiU>n  pulmonoire ; .  par  G.  Breschet  et  Milne  £4-^ 
varda*  —  S.  15.  Monographie  des  Globulaires;  par 
r. Cambasedes.  Mit  Abbild,  auf  PI.  XL,XLI.  ( Glo^ 
^jüana  spinasa  ß.  ^vulgaris,  ^orientalis.)  -^  S.^U 
HechercJies  pour  $ervir  a  Vhistoie  naturelle  des  Can^ 
tharides;  7>ar  y.  Audouin,  £ia  sehr  interessanter^ 
aber  vreitiäafiger  und  ohne  die  vielen  Abbildungen 
iifiverstäiidlicDer  Auszug  aus  einem  grofsern  Werke, 
welches  der  Vf..  herauszugeben  gedenkt.  —  £r  er- 
wähnt, ohne  dabey  ausdrQcklich  der  eigenertiBeob- 
ichtuBg  zu  gedenken,  dafs  das  Weibchen  seine  £yer 
n  die  Erde  lege  und  die  Larve  auch  daselbst  lebe, 
ivas  nach  den  Beobachtungen  an  den  Schnsarotzer- 
arven  der  MeloS  -  Arten  nicht  wahrscheinlich  ist. 
^ie  Abbildungen  foUen  PI.  XLH,  XLUI.  —  S.  6U 
Recherche»  sur  PHistoire  ancienne,  VOrigine  et  la 
^airie  des  Cireoles  et  nomminient  du  bU  et  de  Vor^ 
re;  par  Dureau  de^la  Malle.  Die  Stadt  Nysa, 
;leichbedeutend  mit  ScythopoHs,  im  TKal  des  Jor- 
läns^ist  da$  Vaterland  oeider  GetVeidearten.  — >  S.83. 
^ote  sur  des  Accidens  morbides  .auguels  la  Semence 
ies  Siipa  per^nafa  et  capHlata  eaepose  les  troupeauai; 
par  HaspaiL  -Bekannt  durch  jindrees  Neuigkeiten 
ti.  s.  w.  — *  S.  84.  De  la  Proportion  des  Naissances, 
ies  Mariages  et  des  Dices  dans  les  provinces  du 
royaume  ^s  Pays^Bas,  et  de  VAccroissement  de  sa 
Population.  Auszug  aus  einer  Schrift  Siatisiique 
>ar  Queielet,  Ohne  die  Tabellen  unverständlich.  -^ 
>•  ^1.  Qonsid^tions  sur  V Anatomie  compar^e  de 
^'JBywie^  paf  L.  G^  de  B^isareinges.  Sucht  .zu  b^ 
Feigen,  c||»fs. dieser.  Knochen  aus  mehreren  ^^pi^c«« 
lernaUs  acpompagnee  d*une  ou  plusieure  cotes  de 
icme\nontVj  besteh^  und  m^cht  aufmerksam  auf  ei- 
^11  Efidtbeil,  derbey  den  Vert'Cbrälen  ^  in  der  Ke- 
el^  nur  Uu^iment  ist,  hey  einigen  Arten  Saurier 
ber  bedeat^nd  entwickelt  erscheint,  ja  hey  den 
^i^scben.Ti^inlich  grpfs^wird.  £r  besteht. dann,  ^us 
oebr«ren  Stacken » ^ weiche  aj^  ,Zabl.  und  Ausdehnung 
lle  anderer  Beviregun^prsane.  übertreffen  und  <wßl- 
:b^  d^r  yf,.  Cer^yisj^.rvWcke.  n^pnen  za.  dftrfen 
,Mrgänz.  Bl^  zur  JL  L.  Z.  1830. 


meint.  —  S.  97.  Sur  une  nouvelle  espice  de  Rmgeur 
Fouisseur  du  Bresil;  par  M.  de  Blainville.  —  Aus  . 
dem  Bullet,  d.  h  Soc.  philom.  1826.  Ist  Ctenomys 
Brasiliensis.  *—  S.  104.  Sur  quelques  petits  Animaua? 
qui,  apres  avoir  perdu  le  mouvement  par  la  desic^ 
cation,  le  reprennent  comme  auparavant  quand  #7». 
vient  d  les  mettre  dans  Veau;  par  d^  Bhinville.  •«- 
Ebenfalls  aus  dem  BulL  d.  L  Sor.  Philom.  1826. — 
S.  110.  Description  d*une  nouvelle  espece  de  Reptile, 
du  genre  Marbre  {Polychrus);  par  de  la  Porte.  Jst 
P.  Jasciatu$\ genannt.  Hellbraun,  unten  weifslich^ 
längs  dem  Uäcken  eine  hellgelbe,  schmale  Längs*- 
binde,  auf  beiden  Seiten  schwarz  gesäumt,  vom, 
Hinterkopf  bis  an  die  Schwanzwurzel  reichend;  ia 
den  Seiten  fünf  QueerÜnien,  ein  grofser  Kropf,  die 
Schenkeiporen  fehlen.  Länge  13  Fufs  6  Linien» 
Vaterland  Molukken?  oder  Philippinen?  —  S.  111. 
Sur  le  son  produit  sous  Veau  par  le  Tritonia  arbo^ 
rescens.  Aus  Edimbourg  Philos.  Journal.  1826.  Ja- 
nuar. —  S.  1 15.  Observations  sur  la  Structure  et  le 
Developpement  des  Plumes;  par  F.  Cuvier.  In  Fro^ 
rieps  Notizen  mitgetheilt,  so  wie  die  Abbild,  pl. 
XLl  V.  —  S.  165.  Memoire  sur  le  Foie  et  sur  le  Sv- 
steme  de  la  veine  porte  des  Poissons;  par  Rathie., 
Schon  im  Original  bekannt  aus  Archav  für  Anato-^ 
mie  und  Physiologie.  1826.  —  S.  184.  Description 
d*un  nouvel  Oiseau  du  Bengale,  ifue  M.  Temminch 
a  nomme  ßromas  ardeola;  par  Dupont  aini.  Tfhat 
diesen  Vogel  unter  dem  angegebenen  Namen  Pich. 
coL  362  abgebildet.  Der,  welchen  D.  erhielt,  weicht 
aber  von  der  Abbildung,  jm  welcher  die  Beschrei-»^ 
bung  nocbfej^lt,  etwas  ab,  T's  txemplar  hat  Hör-* 
l^nsm- Farben  (wa^  ist  das  für  eine  Farbe?  wird  die 
Mode  auch  in  der  naturgeschichtlichen  Terminologie 
Mode?)y  D.  schwarte  Steuer-  und  Deckenfedern  ^  • 
der  Mantel  fängt  bey  PI.  col.  weiter  unten  an ,  glei-r 
che  Farbe  mit  D'^J|:lxemp]ar  zu  haben;  die  Sc^lldei^ 
derFufse  sind  nicht  so  regelm^fsig.  D.  will  ihn  we-r 
gen  der  Füfse,  welche  mit  keinen  der  der  andern 
Sumpfvögel  vollkommen  Qbereinstimmen ,  Adelopes 
genannt  wissen!  j^  .^bbilA^pl.  XLV.  —  ,S.  188, 
JSMrait  d^une  lettre  de  M.  Jouannet  dM^ä/Bron-^ 
gniart.  —  In  den  Lagern  am  linken  ÜfeV^er  Ga^ 
rönne  finden  sich  seltene  Versteinerungen,  z.  B. 
Turbo  Parkinsonü,  und  in  der  Nähe  von  Bordeaux 
Crania,  Emqpginula  und  TerebratuJa.  —  S.  19t. 
Ifote  sur  la  Presence  de  deux  genres  de.Pachyder^ 
m^js  Chaeropotame  et  Palaeotherium,  dans-  les  bre^ 
ches  de  Sete  (Heraiflt)  et  de  yHltfranche^Laura-^ 
G  \6)  '  .  .     gais 
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fai$  (Haute^Garcnne);  par  Marc,  de  Serres.  — 
is  dahin  hatte  man  diede  fossilen  Gattungen  noch 
nicht  in  der  Knochenbreccie  gefunden.  Hierzu  Ab- 
bild der  Zähne  auf  pl.  XLVl.  —  S.  196.  Note  sur 
Ak  Caverne  d  Ossemtns  de  Banwell  {Sommersetshire); 
"par  Bettrand'Geslin  Mit  Abbild,  auf  pl.  XLVl. 
—  $.  200.  Note  sur  les  Cavernes  ä  Ossemens  ei  les 
Breches  osseuses  du  midi  de  la  France;  par  Marc, 
de  Serre».  Bemüht  sich  nachzuweisen,  dafs  die 
Knochenlager  und  Knochen breccien  die  letzten 
Schichten  der  untern  SQfswasserformation  sind.  — 
iS.  £fS«  Öbservations  sur  les  Resedacees;  par  R. 
Broum;  siehe  dessen  vermischte  Schriften.  —  S.2i9. 


SduHtrde  et   Vawueeut.  <^    S.  S82.  SasCrair  An 
läeiire  de  M.  Langedorf  etc.    d  Atr.  Beny  de 
J^incenU  Handelt  besoaaers  von  der  CaXnca" 
cocca^)  Wurzel,  welche  in  SadamerjjKa  als 
fieom  g^en  Hydrops  gerühmt' wird.     Beidb 
der  Gattung^  Lh.  scanaens  und  angu^fug-e^  I 
kommen  in  ihren  Wirkungen  fiberein.   —    & 
Note  sur  une  eorte  de  Torpeur  tree-^  longme^  peiii 
üere  aux  racines  du  Mdner  noir;  par  fksr^amiiiß 
Malle.    Die  Wurzeln  eioes  ausgerissenen 
die  in  der  Erde  zurfickgeblieben  waren, 
mehreren  Jahren  auf  einmal  Scfaöfiriiiige.  ^-*-   &ü 
Note  sur  quelaues  Circonstances  de  la  gestaüea  Im 


Note  sur  TAsterie  commune;    par  Eudes -^  Deslon^    femeUes  de  nanguroos,  ei  sur  les  lUcyenM 


champs.  —  Beobachtung,  wie  Asierias  rubens  das 
Thier  Von  Mactra  staltorum  L,  verzehrte.  — ^ 
S.  221.  Notice  sur  le  Pilobolus  Crystalünus;  ipSirDu^ 
rleu  de  Maisonneuve,  Sclerotium  stercorarium 
jiuct,  sey  vielleicht  nichts  Anderes  als  das  peridium 
des  Pilobolus  nach  verschwundenem  receptaculum. 
Oft  findet  sich  eine  zweyte,  das  fehlende  peridium 
ersetzende  Blase,  welche  dann  Infusorien  enthält.— 
S.  22S.  Nofe  sur  la  Presence  de  Tjtnaiase  dans  les 
mines  de  diamant  du  Brasil.  — >-  Recherches  sur 
f  Organisation  de  quelques  especes  d^Oxyvres  et  de 
Vibrions;  par  Ant.  Duges.  —  Beide  sind  nicht  in 
verschiedene  Ordnungen  zu  stellen.  Durch  Ver- 
gleichung(auch  bildlich  pl.XLVll,XLVlIl)  i^ird  nach- 
gewiesen, wie  sehr  ähnlich  Oxyvris  (Ascaris)  ver^ 
micularis,  und  Vibrio  acetip  so  wie  Oxyuris  brevi^ 
caudata  und  Vibrio  glutinis  sich  sind.  Dann  wer- 
den die  einzelnen  Organe  und  Lebenserscheinungen 


meitent  en  oeuvre  pour  nourrir  leure  petiis  (irfiymAi 
aucc  iitinee;   par  Geoffrcy  St.   Itilmre.    t^ie  Saug- 
warze  iat  am  finde  knopffSrmig,  bat  Musk^Um^ 
und  eigene  Milchkanäle,  so  dafs  also  der  Fdta^  des- 
sen Lippen  noch  ungespalten  sind,  ncftkwcnd!»  aa 
ihr  hangen  bleiben  muis  und  die  Mntter  denttSbeA 
die  Milch  einpampt.   —    S.  845.  Memoire  mr  le  M>- 
cothodp    ariimal  singulier  qui  suceU  semg  dee  Jhe« 
mards;   par  V.  Audouin  et  Milne' EdeüOtda.    Üeb 
neu  entdeckte  Thier  gehört  zu  den  Cmetneee» 
zwar  wahrscheinlich  —  auch  nach  IdOreUSt^  1 
Dung,  in  die  Äbtheilung  PoecUopa,  und  ist  den  (^*^ 
clopen   nahe  verwandt.    Als   GattunjrskeoaaädNii 
sind  angegeben:  zwey  Augen «  zv^ey  Antennen^fii 
mit  Kiefern  {machoires)   versehener    Mand,  M 
Fufspaare,  von  welchen  das  erste  faakenfönnig»  A 
vier  andern  ruderfdrmig  sind;  eine  aiis  QneoV* 
menten  bestehende  Schale;  der  Hinterleib  nM 


durchgegangen ,  alles  sehr  interessant  und  abermals     in  zwey  Fäden  auslaufend  und  bey  den  erwacMB^ 

Hr/min/Ae/»  als  einer  eige-     Weibchen  zwey  fiyersäcke   tragend.     Hinter  ii^ 
nct  ah«r  frtr  pin«in  Ancviitf    Sichtbaren  Ringen  ( Segmenten ?)  des  Thorax,  aMk 


gegen  die  Aufstellung  der 

nen  Klasse  sprechend,  sonst  aber  für  einen  Auszug 
zu  weitläufig.  —  S.  £52.  Materiaux  pour  servir  a 
une  Monographie  de  la  Molasse,  ou  Recherches  g^o- 
gnostiques  sur  les  Roches  et  les  Corps  fossiles  qu^on 
irouve  entre  les  Alpes  ei  le  Jura ;  par  Studer.  Aus 
den  Schweizer  Literaturblättern  1826.  n.  9.  —  S.266. 
Sur  la  nouvelle  famüle  des  Gilliesies^  par  John 
JJndiey.  Ea  gehören  zu  derselben  die  Gattungen 
Gilliesia  und  Miersia,  beide  von  Lindley  in  Ikßers 
iravels  II.  p.  259  aufgestellt.  —  S.  27S.  Rapport  ver^ 
bal  sur  un  ouvrage  intitutt:  Recherches  sur  les  Os- 
semens  fossiles  du  departement  du,  Puy  -^de  -  Dome, 
par  le  Baron   Cuvier.    Diefs  Werk  von  Bravard, 


hinten  und  an  den  Seiten  derselben ^  finde«  ii 
zwey,  Bruchsioke  {sie!  —  )  ähnliche  Veiiisj 
gen  {prolongemens  herntformes)j  (die  man 
nur  an  aufsitzenden  Exemplaren  findet), 
bekannte  Art  N.  astaci  ist  rosenfarbig.  Die  . 
Ausbreitungen  (expansions  antMeures,  dieJMdbef) 
sind  gelblich ,  die  Evertraüben  schwach  »^y&M^^ 
Das  Thier  hängt  sehr  fest  an  den  Rietneti  im  BuBk* 
mers  und  gräbt  sich  tief  zwischen  die  Faden-  diastf 
Organe  ein..  Die  I^änge  ist  ^,  däe  Breite  fest  8 U* 
nien,  was  aber  blofs  von  den  Anhängseln 
€>hne  welche  man  das  Thier  kaum  bemerkeo 
£s  findet  sich  nicht  an  allen  Hummern  und 

— *- 


t}roiset   et  Joberi   aini  wird  sehr  gelobt  und  hz\- 

digste  Vollendung  gewfinscht.  —    S.  279.   Essai  sur    geringer  Anzahl.  —  Abbild,  pl.  XLIX.  Rg.  i 
la  Domesticite  des  Mammffires  pricidi  de  Considd*     S«  859.  Appendice  au  TUdmeire  ptecidmi,  c 
rations  sur  les  divers  itats  des  Animaux,  dans  fo-      *       ^ 
quelä  il  nous  est  possiMe  d^itudier  leurs  actions;  par 
¥red.  CAfer.  —    Diesen  intek'essanten  Aufsatz  von 
dem  Dirictor  der  Pariser  Menagerie  erinnern  wir 
uns   schon  irgend   in   einer* deutschen  Zeitschrift, 
vielleicht  in  den  Notizen  gelesen*  zu  haben.    Er  ist 
^  Hbrijgens  aus  den  M^moires  du  Museum  ausgezogen. 
.  —  S.  329.   Be  VInßuence,  que  les  Ganglions  cervi^ 
cau3c,  moyens  et  infirieürs  du  grand  sympathique, 
exercmi  mr  les  mouvemens  du  coeur;  f^rlUilne 


sion  d^un  peiit  Crustaed  isopode  qui  tnt  sesse  Uf  Mt  A 
la  Caltitmasse.  Auszug  aus  Transetakme  ^  lll 
Unnean  Society  of  London,  Vol.  9.  p.  lOS.  pLft 
f.  8.  4.  ( Diese  Abbildd.  sind  hier  auf  voriger  Wi 
f.  10  u.  11  wiederholt.)  Diefs  Tbrer  ist  niebt»«»- 
deres  als  Jone  ihoradcus,  dessen  moneti^isesr-  WiA» 
chen  ebenfalls  ein  festsftifender  Parasit  ist,  weftas 
analog  geschlossen  wird,  daß»  die  Nictähiü^  Aenhäi 
nur  ein  tolches  sey.  —  S.«362.  'Redurehes  mirr^sefh 


pißiiee  wr  la  StructWf  irtümk  de» 


orgemMfta 
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ipAT  HHlne  Sdwardt.    Mit  Abbild  ei* 
Menge  BlutKOgelchen  u/&  w.  aqs  Menschen  und 
en  aaf  pL  L.  —    S.  S94.  Note  sur  un  Catcaire 
douee,  ref^fermani  des  dibrie  detortuea.  de  terre; 
tkibreuä  et  Marcel  deferresJ  —   S.  401.  Ob^er^ 
sur  deuw  nouveaux  genres  de  Plantes  ;   par 
auoi:.  —  Cahdryum  ,{hm.Ericineae)y  Abbild,  auf 
iai«  61«    Cäfyx  6  partüus  j  CoroHa  tubüloea  incurva: 
prtiftp  ':$ubc(mtracto  6fido^    Stamina  SO,  inchua,  mo^ 
dälfiua  ;  vagina  tubuloea ,  eu/hunibua  ^apioe  überis. 
'  erae  Umeeolato  «•  hasiatae ,  euspidaio  ^  mucrana^ 
Ovarium  liberum  echinato-päoeum.  Stylus  um* 
Stigma  capiiaium,  apice  5  ttentatum.  Fructus 
6  IboiZana.    Vrwtex  divtuicato^  ramosus;  folia  alter^ 
;  flores  aanÜares  soliiarii.  —  C.  tubiflorum;  caule 
ecto,  ramoso,  glabra;  folHs  mtidis,  cariaeeis,  wa^ 
-'Mengts^^randidentatis.  Hab.adCap.  boniSpei? 
*—  Fhjsopodwm  (fam.  Lythrariae),  CaL  turbinatus, 
S  dentiUus ,  imus  püoso  striffosus ,  pediceüaius:  pe-^ 
diceUo  ariißulaiOß  tunUdo.    Ijorollapentapeiala;  sfa^ 
»tiimlO,  ediema  pauio  breviora.    Antherae  obhm^ 
€Me,Jneumbentesp' exsertae.     Ovarium  oblongum, 
tylm  capälane».  Stigma  subulatum,  Fructus 
Fwnaex  &aber^  velubitis,  altermfoüus;  folia  integer* 
Tima;  floresspicato-panicülati,  secundarii,  termi^ 
wudes,  bracteoläti.  —  P.  volubile.  Caule  volubüi,  ie* 
T€Ü;  foUis  don^ato^laneeolatis  eubmucronatis,  mur- 
crtmiaJtiSy  rigidis,  nervosis,  utrinque  nitidis ;  flori» 
bus  spieatis,  w4iateralibus ,"  breviter  petidatis,  dir* 
stantibus.    Hab.  in  Insul.  Borboniae.  '^   —    S.  404. 
Oäsetvaiione  sur  la  famlle  des  Ugumineuses;   par 
Oeetmux.    Es  werden  hier  folgende  neue  Gattungen 
beschrieben ,  so  wie  einige  Arten  darans  und  diese 
mu^  abgebildet.    Die  Mittheilung  der  Kennzeichen 
iirarde  zu  w^it  führen;  so  wie  die  der  Bemerkungen 
#ber  stobon  bekannte  Arten.    Delaria  {hm.  Soj^q-^ 
r€ae).    P.  ovaltfolia  {Cassia  simplictfoh  Dec.prodr) 
pL  52.  D.  pyrifolia.    pt.  53.  ClavMum  (fam.  Loteae\ 
C  pedunmlosum  jCrbtalaria  ped.  uec  prodr.).  jicro^ 
jjfMtüim.     A.  stmruticosum  ( Lotus  st^,  Dec.  Frodr. ). 
-*  Plananum.    Unpassender  Name,  we^en  derThier* 
^ttung. Plonorja.    Aus  Poiretia  hüisiUgua,   Desv. 
iB  AnnstL  dL  la  SocLmn.  1825.  -—  Taeniocarpuntj 
WMspoliAofi  articulmn^ ,  Lamk.  —  Stuit^sma,  De* 
^ahd.  ans  Wtynehotia  sessUifiora  Dee.  u.  s.  w.    Ca^ 
lopogmium  {lihifichosiaey    C.  mucunoides.    Crumi^ 
mum  (dieselbe  Familie).    C.  giganteum.  —    S.4S1* 
Noiice  sur  rintensiti  de  la  F^condite  en  Eurape^  au 
€»nua£ncenient  du  dix^neuvieme  siecle;  put  Benoi- 
sian  de  Chateauneuf,  -^    S.  451.   Sur  Vldeniiid  des 
dewv  ^eapeoee  nominaies  d?Omithcrynque;  par  Geof^ 
froy  St  Hilcdre.    Die  gegenwärtig  bekannten^  söge* 
nannten  beiden  Arten  seyen ,  nach  Vergleichung  ei* 
ner  ziemlichen  Anzahl  von  Individuen ,    wirklich 
nur  eine,   doch  sey  es  wahrscheinlich ,    dafs  noch 
andere  in  Neuholland  entdeckt  werden  würden.  — 
S.  457.   SMtr  im  appareil  glanduleux  recemment  de- 
couvert  en  AUemagne  dans  VOmitTiorhynque ,  situe 
sur  lesflancs.de  laregion  abdominale,  etjau^semeta 


comme  umegkatde  manmunre^  ^QSzng  __ 

nee  BtieSes  de  M.  Ueoßroy  St.  Hilaire.  Sucht  zu 
beweisen ,  dafis  MeckeVs  entdeckte  Milehdrüse  kein« 
solche  sey,  vielmehr  entspreche  sie  einer  äfanlichea 
bey  der  Gattung  Sorex  etc.;  vgl.  Memoiree  du  Murr 
seum  tPhistoire  naturelle ,  1.  -«  Kiu:z>  die  Schna-^" 
beltbiere  mü/iten  £yer  legen! 

Tom.  X.    S.  5.  Observations  zoologiques  faiiee 
a  bord  de  VAsirolabe  enBSai  1826,  dans  le  deiroit  tU 
Gibraltar^   par  Qu4^  et  Gaimard.    —    In  det- Jsta 
1828  nebst  den  Abbild,  auf  ph  1. 2.  mitgetheih.  -^ 
S.'22.  Observation  sur  le  Mouvemeni  de  la  Matiere  . 
verte   dans  les   vegitaux ;   par  Trei^tranua.      Aus  . 
Ts   v^rinischten    Schriften    1817,  um  zn    zeigen, 
dafs  die  Deutschen  Etwas  frflber  beobachteten,   als 
die  Franzosen !  -»    S*  42.   Recherches  mioroecopiquef 
et  phvsiologiques  sur  legenre  Mycoderma;  par  Des*- 
maxieres.    Auszug  aus  neeueil  des  travaux  df  laSa^ 
ciete  d^amateurs  des  Sciences,  etc.  de  Lille  pour  i82fi. 
Lille  1825.    Die  Gattung  gehört  unter  cUe  Klasse,  . 
welche  Gaillon  Nemazoaires  genaqnt  hat,  die  zu 
B.  de  St.  Vincents  Zwischenreich  Psvchodiaire  ge^ 
rechnet  werden  mflssen.    Mehrere  Arten  sind  ber- 
schrieben  und  zum  Theil  auf  pl*  111.  abgebildet.  -<^ 
S.  68.  De  rinfluence  du  Desseehement  sur  Ja  germina^ 
iion  de  plusüure  graines  aümentaires;    par   Theod. 
de  Saussure.    Far  einen  Auszug  zu  sehr  ins  Einzelne 
gebend.  —    S.  93;  Memoire  sur  le  Papouas  ou  Pai^ 
paus;  par  hessen^t  Gamot*    Es  werden  noch  gar- 
neuere  Nachrichten  Aber  diese  Völkerschaft  Neu«- 
<7ulneas  erwartet.   -—    S.  IIS.  Noiice  sur  des  Expe*^ 
rienees  concemant  la  Jecondati/on  de  quelques  v^^ 
taux,   par  C.  F.  Gaertner.    Aus  den  Naturwissen* 
sehaftlichen   Abhandlungen    einer   Gesellsehaft  in 
Worten>berg,  1.  Bd.  -^    S.  145.  Note  sur  le  Sclero^ 
tium  stereorarium  —  extr.  d.  lettre  d.  Dennaziires. 
Gehe  dem  Pilobolus  f  siehe  oben)  nichts  an,  sondern 
sey  eigene  Art.  —    &.  149.    Memoire  sur  les  To^nta- 
niens^  sur  les  Al/burous ,  et  sur  les  Australiens}  |»ar 
Lesson  et  Gamol.    Fortsetzung  des  Artikels  über  die 
Papous«  —    S.  162.  Note  surUsClionacelata,  nou^ 
veau  genre  de  zoophyte  trouvi  dans  le  Firth  du  Forik, 
pres   (PEcUmbourg;  par  JR.  £  Grant.    Diese   nene 
Gattung,  Alcyonium^  nahe  stehend,  wohnt  in  Rök^ 
ren  in  Austerschalen.    «—    Aus  Edimburgh  philos. 
Journal   -«-    S.  168.  ^  Note  sur  la  Regeneration  du 
iissu  nerveux;.  par  Prevost.  —    S.  172.  Observatiotß9 
zoohgüfues  Jfaites  d  bord  de  VAstrplabe   en  Ma$ 
1826,    doiia  le  dStroit  de  Gibraltar;   par  Quoy  et 
Gaimard.    Schon  in  der  Isis  mil|;etheilt.  —    S.  193. 
SurJes  Habiiudes  de  POmithorw9Ufue.    Schon  aM 
der  Antologia   di   Korenze  182d   bekannt  und  in  ^ 
deutseben  Zeitschriften  mitgetheilt.  «-^    S.  195.  Sur 
quelqms^Phdnomines  geosnostiques  que  presente  la 
Position  relative  du  Porpnyf'e  et  des  Caicaires  dans 
les  environs  du  lac  de  LugCtno;  par  Leopold  de  Buch. 
—  'S.  206.   Observations  sur  la  jamUle  des  Ldgund^ 
neuses  et  sur  quelques  especes  de  VJfriquM  centrale; 


\ 
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rr  B.  Broir» ;  s«  dessen  vermischte  Schriften.  — 
215.   Note  sur  un  Pimur  de  Mastodonte  ä  deni$ 
dtroües  {Masiodon  angustideht)  dicoyvert  dans  les 
terroins  marins  superieurs  des  environs  de  Monfpel* 
Her;  par  Marcel  de^Serres,  Dubreuil  et  de  Clmstol 
Mit  Abbild,  auf  pl.  X.  — >    S.  225.,  Observaiions  xoo* 
Zogiques  f altes  a  bord  de  VAstrolabe  en  Mai  1826  ^ 
dahs  le  aetroit  de  Gibraltar;  par  Quay  et  GcUmard. 
Slüte  et  fin.  —    S.  239.  Extrait  du  Rappart  sur  les 
Observaiions  zoclogiques  de  Mrs  Quoy  et  Gaimard; 
|mr  le  baren  Cuvier  et  Latreüle.    Was  Q.  et  G.  jil^ 
eyon  jaune  nennen ,  soll  nur  ein  Veretülum  seyn.  -^ 
&  242.    Description  et  Figure  d^une  nouvelle  espeoe 
dfOmithbmye ;  par  Leon  Dufour.    —    Ornithomya 
biloba,  pl.  aL  f.  1.:  PaUiderufescens;  ocellis  nuUis ; 
^  rostro  -exserto;  abdämme  echinato  seiosoque  postice 
'  ptqfunde  emarginato  -  biloba,   basi  utrinque  obtuse 
imideniato;    pedibus  livido '- virescentiBus  ;    thorace 
eupra  palüde  rufo;    aus  ovali-oblongis  subfumosis^ 
Im  Monat  Augast  zu  St.  Sever  am  Fenster  gefangen. 
-^  S.  248.  Memoire  pour  semir  ä  Vhistoire  du  genre 
Ocypiera;  par  Leon  Dufour.    Hier  das  Nähere  der 
Verwandlung  von  0.  Cassidae  (siebe  oben  Tom.  VIII 
S  45),  nebst  Abbild,  und  Anatomie  pL  XI,  wo  sich 
euch  Abbild,  findet  von  O.  bicolor.  — '  S.  261.  Quel^' 
'  ifues    Co^iderations  gMosiques  sur  la  Presence  des 
^debris  d^animauoc  vertebres  dans  les  diffirer^tes  cou^ 
ches  de  notre  globe;    par  Huoi.    Ein  interessanter 
Üeberblick,  der  jedocn  -wegen  vieler  angefahrten 
einzelnen  Thatsachen  ^nes  Auszugs  nicht  fähig  ist. 
-^  5.  2921  Notice  sur  les  terrains  tertiaires  du  midi 
de  la  France;  par  Marc,  de  Serres.  —    S.  S06.  Jß«- 
iation  iPuneDeoouverte  ricente  d*os  fossiles  faiie  dans 
-la  pariie  Orientale  de  la  France,,  ä  la  grotte  d*Os^ 
seiles  ou  Quingey,  sur  les  bords  du  Doubs^,  cinq  Heues 
au  dessous  de  Besan^n ;  par  Buckland*  «^    S.  820. 
Memoire  sur  la  famüle  des  Rhamnies;  par  uidolphe 
Brongniart.  Es  kommen  hier  folgende  neue  Gattun«» 
gen  vor:  Sagerelia  {Sageret,  Mitglied  der  Acker- 
bau gesellschaft  zu  Paris):  Calya:  urceolatus  &  fidus. 
Petala  cönvoluta  vel  cucuUata.     Stamina   antherb 
ouatis,  bilocularibus.    Discus  crassUs ,-  cupulae^-^fsir^ 
mh,  •  ovariwn  arde  cinsens.     Qvctriunf,  .  disco  suth- 
inclusum,  S  loeulare,    Stylus  bret^^,  cräksus.    Fro«- 
ctus  r.  4  .  .    Hierher  unter  andern  Rhamnus  ikeer 
zansy   Vahl  etc.  —    Scutia,  Cammerson  Mss:: 
^Calyoc  urceolatus ,  Umbo  Sfido,  erecto,    Petala.sub\ 
plana,  emarginata.    Stamina  brevia,.  anihms  otm^ 
tis ,  bilocularibus. .  Discus  carnosus^    tubum  cafyois 
tegens,  ovaristm  arcte  cingens,  nee  ei  adnatus»    öva*- 
rium  bi'  iriloculare.    StytUs  brevis  Simplex,    Fructus 
tricoccus^.  calyce  circumsdsso  basi/cinctus..    T.ypus 
Rhamnus  circumscissus ^  L.    «-r^    Retaniila:  s^Ccuy^ 
urceolatus  6  fidus,  interne  carnosus.    Petalaicucul* 


das- 
Cksfyx 


Oua- 


tata,  ifSssiHa.  Stamina  Indusa,  onAerm  ^ 
vabus,  umioeuiaribus.  .  Discus  eßusus,  totam  ^„. 
fidem  internem  calycis  tegens.  OvariMssn  überm 
trilocuiare.  Stylus  simplex,  brems.  Frudsts  im 
txdyci  adnati^s ,  indehiscens,  nucleo  lignoso  tribm 
lari  foetus.  Semina  sessUia.  Hierher  gehört  nil^ 
andern  Colletia  obccrdaia,  Ventenat,  —  Ok 
brina,  Richard  Mss.  -^  Calyx  pcuens,  hftm 
Petäla  obovata  ,  convolUtcL  Stamina  e3csmriü\ »« 
theris  ovatis,  biloadaribus.  Discus  camastss^ik 
planus,  pentagonus.  Ovarium  disco  ümnemmi 
adnatum,  ttiloculare.  Siylus  trifidus.  '^ 
calyce  ^  circumsdsso  basi  dnctus  ,  tricoccsss  , 
scens.  '  Semina  podospermio  -  bretn  suffubcL 
C.  ferruginosa  {Rhamnus  cobsbrinus,  L.)  ^^ 
lemetia  {Soyez^  Willemet,  Botuaiker). 
urceolatus.,  tubo  infeme  ovark  adnato, 
übero ,  ümbo  5  fiao.  Petala  cwouBata,  ^, 
StUTf^^UL  indusa,  antheris  ovalis  bilocsiaribus, 

ssus  tenuis^imus,   caiycis  tubum  incrusUmi.     

rium  semi -- inferuTß ,   trilocuiare.     S^lus  simpleac 
Fructus  .....    Als  Bevspiel  CeanotAus  qfncanus, 
L»  —    In  einer  Anmericung  wird  Grypfundro  06* 
ovata.  Sieber,  aus  der  Gattung  und  Familie  Ter* 
wiesen  und  zur  eigenen  Gattung  BartUngia  eriio- 
ben ;   die  B.  den  AmygdaJinsn  oder  Cfaysobalamm 
verwandt  scheint  und  deren  natarlicher  Chanktts 
angegeben  wird.    JÜat  aber  Reichenbach  sebon  che 
gleichnamige  Gattung  aufstellte 9  so  rnuCs  mat  rm 
beiden,  d.  h.  die  auletzt  begründete,    oneo  aaÄv 
Namen  erhalten.  *-    Triehocephabkst  CcUyse,iä 
brevi  .suburceolato  ,  inferius  ovorio  adnato  ,  eff* 
rius  Ubero ,    lacinüs  lon^ämis  setcu:eis.      Mi 
nulla,  vel  setofiea.    Stanuna  anihms  iiu\/wtks, 
unilocularibus.    Discus  vix  disiinctus ,  tubmamä^ 
dnias  calycis .  tegens^     Ovarium  infaitan  ,    tri»' 
lare.     Stylus  simplex,   brevis.    Fructus  s€mi^i^ 
i'us,  tricQCCus.    Semina  podospermio  carnosa,  kei 
suffjdta.      Beyspiel :     PiiyUca   stipukuis  ^    L.   '^. 
Soulangia.    {Soulange,  Botaniker,   Miidkdikf 
pbilÖRiatiscben  Gesellschaft  zu  Paris.)    cäyörlsfo 
obconicq ,    ovario  adnato.    Petala  rn  r  iJh>«     SUr 
püna  incfmß,   antheris  rmüforjnibus ,    mabciilar»* 
bus,  ^Discus  ifpigynm,  pmtßg^nus,  camasmau    Ovo- 
rium  calycis i  tsfio-  adnatum  et.ueqiale  ,    triheukf^ 
Stylus  subsimplex.     Fructus  inferus.,  areola  mmgi» 
superius   notatus ,    tricoccus.     Semina    padaspentß 
brevi  :Cßmo^,  suffulo^    Hierher  PhyUca  esaaUmi 
hajßar.hf  ^-7    %sx  dieser, t  wenigstens  hiosiehdiiik 
der  Cl^arakterisirung   der  Gattongeil    £ast   mooo- 
graphischen    Abbandlungen  itfehdcea  die   AbbiUi 
pl..XU--XVUin^l.  .  i 
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NATURGESCHICHTE. 

Pahis,  b.  Crochard  :^nnaZ^«  des  Sciences  nalu-^ 
rellesi  par  MM.  uiudouin,  uld.  Brogniart  et 
Dumas  etc. 

^"Forltettung  der  im  vorigen  Stück  ahgibroehininRee^nnon,) 


K 


Xom.  X.  S,  S86.     i^^otice  sur  Us  Mine»  d'or  et  de 

-platine  des  monte  Ourale ;    par  JV.  J.  Menge.     Ans 

<ter  2^iUcbrift  für  Mineralogie   1826.  ^     S.  S94. 

Roppor/  sur  deux  d/Umoiree  de  MM.  Audouin  et 

BMne  Edwards ,    conienani  de»  Recherche»    ana» 

tamique»  et  physiolcgique»  eur  la  mvulalion  dane  lee 

Crueiaces]  par  Cuvier  et  Dumeril.  —    S.  S99.  Mi^ 

99Mm  ewr  un  Ineecte  dipiire  dugenre  fiofilopAi/^;  par 

GuMn.      £s  isx  €ol.  cinerea  ,    Hfiffmannsegg^ 

Bleigen,  dereo  Naturgeschicbte  luer  . beschrieben 

vrirdL    IMe  L^rve  lebt  an  faulen  Schwämmen,  und 

findet  sieb  nebst. einzelnen  Tbeilen,  so  wiedasvoll^ 

icommene  insect  «.  s.  w.  abgebildet  anf  pi.  XVÜL 

fig.  1  — 13.  —    S.  412*  Memoire  »ur  une  espece  neu-* 

vdle  de  Drachiiytre»  du  genre  Frognaihe  \  par  Hip-- 

pdfyu  Bleetdeh    Diese  Gattung  ist  bekanntermafsep 

Jüagana  Kirby^».  —    Pr.  rufipenni»  (pl.18.  fig.l4» 

15).    Glaher^  punctaiu»,  rufus,^  capUie  postica  parte, 

thorace  abdomineqjue  ano  earcepto  airie.    Ward  nn-^ 

ter   abgestorbenen  Pappelstämmen    bey  Versailles 

^efisnden.  —    S.  416.  Memoire  »ur  VAppUcaüon  du 

Baromitre  d  thude  de  la  cirmLlaiion  du  »ang  et  dela 

Tmiptrathn  ehez  le»  Animauoc  vertdbr^»;  par  le  Dr. 

Jßarry.    Uosers  Wissens  in  FroriepW  Notizen  1827 

übersetzt.  -^    S.  428.  Ncte  eur  la  Conetiiuiion  g^o^ 

iBgitfue  de»  Ues  B€Mare»^^  par  L.  E,  de  Beaumoni.  -^ 

Si  499.  Note  »ur  le»  Bdgeniraüon»  nerveuse»  qui  fob^ 

•ervent  dan»  le  mcignon  de»  membre»  ampuUe\   par 

tmref.     In  Notizen^  1827.  —     S.  442.  ^oie  »ur  U 

dßmfvement  de  la  pcpuiaüon  dePaterme^  par  Vilkt* 

•  ß 

'Tome  X I.  S.  6.  Rgmartpufe  gSognastigue»  euraud^ 

qeu9  Perrtie»  de  Im  chaine  »eptentrionale  de»  Alpee\ 

Mr  le  Proi^.  Studer.    Ans  der  Zeitschrift  f Or  Minera«- 

logi«  1827  entlehnt.  — -    S,47.  Rechercheg  d^ Anatomie 

tranecendante ,  »ur  le»  Icie  de  POrganog^ue  appU^ 

nueesdPanatomiepaihologUfue;  ^arSerre».  «—  ä70. 

Memoire  eur  les  Vaisseaux  dphaUquee^  de  quelque» 

Animaux  <pu  t?engourdi»»ent  penaant  V hiver  \   par 

Otto.     Schon  aus  den  Actiis  Leopoldinis  bekannt. 

Hierzn  pl.  XX.  —    S.  113.  Analyee»  de  quelques  Dih- 

Ergänz.  Bl.  zur  A.  L.  ^.  iSSO. 


lonue»,  extraites  d^une  lettre  de  Bfr.  Stüder.  Aus 
Lemhard?»  Zeitschrift.  —  S.U3.  Recherches  sur  le 
passQge'duSanB  ä  travers  le  coeur;  par  le  D.  Barry. 
In  Kotizen  XV 111.  —  S.  136.  Note  sur  P Analyse  du 
Gaz  extrait  du  corps  des  vaches  mdleorisdes,  c'est-  ä  - 
dire  enfiie»  apres  s^etre  nourries  iTun  fourrage  vert. 
trop  abondant]  yp^r  Pluger.  Aus  der  Biblioth,  univ. 
mit  einem  Nachtrag  abweichender  Resultate  -von 
Fremy  und  Lanieyran  im  Bulletin  de  Pharmacie.  ~ 
S.  140.  Note  sur  la  Taille  mcyenne  des  habitans  de 
Paris,  et  sur  la  Proportion  des  difformites  et  inßr mi- 
te» qui  le»  rendeniimpropres  au  Service  militaire^  d 
foceasion  de  Recherche»  »tatistiques  sur  la  f^ille  de 
Parieret  le  Departement  de  la  Sdne;  par  Viller mi.  — 
S.  145.  Expirience»  eur  la  Reproduciion  des  Ani-^ 
^naux  domestiques;  par  CA.  Girvu  de^Buzareingues. 
Bestätigung  der  fröhern  Angaben  durc^^  neuere 
Yersucbe.  —  S.  160.  Observation»  et  Expdriencee 
eurla  Structure  et  les  Fonctions  des  Sponges;  par  R: 
RGrant;  mit  Abbildd.  auf  pl.XXl.  {\us Edimbur^^ii 
Philfoum.  —  &  210.  Quelques  Considirations  sur 
laGirafe-,  parGeqffroySt.Hiiaire.  Abbild. pl.XXIl.— 
S-  224.  Sur  un  Foetus  de  Ckevül  polydactyle  ayant 
ee»  doigts  »ipar^  par  une  membrane ;  par  Geqffroy 
St.  HUaire.  —  S.  226.  Memoire»  sur  la  Girn/i;  par 
Mongez.  Aeltere  Geschichte  der  Giraffe.  ~  S.  256. 
Neuvilles  Observations  »ur  la  grotte  d*Osselles]  par 
A.  Vargeau.  —  S..  246.  Obsertnitions  sur  le  Sporen^ 
donema  casei,  noUveau  genre  de  Mucedinies,  par 
•/.  JB.  H.  J..Desmaziere»,  Wir  setzen  den  Gattun^s- 
Charakter  her,  wie  ihn  der  Vf.  gicbt:  Des  tubes  ou 
filamen»  Courts ,  simples  ou  rameux ,  Continus,  pres^ 
quehytsUns,  dressds,  groupis,  d'un  cent-  vingtieme 
demülimetre  degj^osseur,  contenant  dans  leur  inti^ 
rieur,  et  presque  toujours  dans  toute  leur  ^tendub, 
^  tr es  j  grosses  sporules  rougefiires,  arrondies,  un 
peu  inegale»  en  diamhtre,  et  souvent  Jort  serries  et 
comprimees  le»  une»  contre  le»  aütre»,  mal»  placke 
bout  ä  baut  »ur  une  »eule  ligne  de  maniire  que  le» 
;filamen»  paredesent  comme  pourvues  de  cloisons  tres-- 
rapprochdes.  Diefs  Vegetabile  steht  bey  Unk  in 
der  Gattung  Oiäium.  — .  S.  249.  Notice  g^ognosüque 
mir  quelque»  Partie»  de  la  chaine  de  Stockhorn ,  et 
eur  la  HouHle  du  Simmenthai ,  Canton  de  Beme; 
par  JB.  Studer,  de  Beme.  —  S.  266.  Note»  sur  las 
coquiüesfoeeile»  qui  »e  trouvent  dan»  le»  terrain»  <f /- 
cnte»  par  M.  Studer;  sur  le»  Epoques  giognoetique» 
qu^elles  indiquent,  et  eurla  Montagne  de  Diablerets, 
QU  N—E  de  Bexi  par  Alexamße  Brongniart.  — 
H  (6)  S. 
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S.  960.  Analyu  ä$  la  BouüU  dg  Boliigen,  dans  U 
Simmenthai]  par  ßroifiiiwr(BranDer}.-»    S.S88.  B«- 
cherches  anatomiques  et  physMogigues  sur  la  Circu^ 
kiiion  dana  les  Crustaces ;  par  y.  jiudouin  et  0.  Mibte 
Edwards.    Diese  höchst  wichtige  Abhandlung  findet- 
sich  schon  inr  den  Notizen  CKIX  fg.  —    S.  8t4.  Suite 
des  Experitnces  et  Observations  sur  la  reproduction 
des  uinimaux  domesfiques\  par  Ch.  Girou  de  Buza^ 
vmngues.     Weitere  Versuche,   welche,    wenn  wibr 
nicht  irren,   irgenr«  in  Heusinger^s  Zeitschrift  nü1> 
get  heilt  werden.  —    S.  325.  Note  sur  la  sdriedes  Ter* 
rains  tm^iaires  du  midi  de  la  France  \  -p^vMarcei  de 
Serres.  —  S.  SSI.  Noiice  sur  la  Chenille  et  la  Chrysaü* 
de  la  nymphale PetU -  Sylvain  (My mphalis Sibylla  Go^ 
dart)\  par  DuponcheL    Kichts,  was  in  Deutschland 
nicht  schon  eben  so  gut  und  besser  %usHübner*s  Wer^- 
ken  bekannt  wäre»    P,  Jasius  solle  mit  Limenitis  Ter* 
banden  werden,  also  Charaxes  eingehen. —    S.  86^ 
Recherches  anatomiques  et  physiologiques  sur  la  Cir* 
culation  dans  les  Crustaces  ]   par  V.  Audouin  et  H. 
mUne  Edwards.    Mit  den  pL  XXIV,  XXV,  XXVI, 
XXVil,  XXVlIl,  XXIX,  XXX,  XXXi,  XXXII.— 
Observations  sur  iUs  Terrains  d^eau  douce  dicouverts 
recemment  de  les  environs  de  Site,  d  tres -  peu  de  dir- 
siance  de  la  Mediterranes^  et  i^firieur  au  niveau  de 
^ceite  in«r;x  par  Marcel  de  Serres.     Hierin  die  Be- 
schreibung mehrerer  neuen  fossilen  Mollusken.  «^ 
St  4S0.  Considirations  anatomiques  et  physiologiques 
sur  la  moelle  alUmeie,   par  Meyranac.    In  Notizen 
XIX.  —    S«  441.  aot€sur  un  Fait  remarquable  pour 
la  thdorie  de  la  procriation  des  sexes.    Bestätigt  die 
Beobachtungen  Buzareingue^s. 


&« 


Tome  XIL  S.  6.  Sur  TExistenee  dJun  Cloaque 
observe  chez  un  chien  pHvi  de  queuei  par  /«  6.  Mar^ 
fi/t.  Mit  pl.  XXXIII.  —  S.  14.  Memoire  sur  la  Gi^ 
niration  et  U  DAteUfppement  de  VEmbryon  dans  les 
vegdtaux  phanerogamesy  par  Adolphe  Brangniart. 
Keines  Auszugs  fähig,  besonders  auch  wegen  der 
Abbildungen,  —  S.-  5S.  Notice  sur  Quelques  observa>^ 
tions  microscopiques  sur  le  Sang  et  U  Tissu  des  ani- 
maux]  par  Hodgkin  et  /.  J.  Lyster.  Verdient  meh» 
rere  Beobachtungen.  —  &  68.  Observations  sur  la 
famille  des  Tamariscinies,  et  sur  la  Manne  du  Ta^ 
marisque  duMont Sinai;  par  leO.  Ehrenberg.  Au»- 
Ährlich  in  Symbolis  physicis  —  S.  78.  Note  sur 
deuxCavernes  ä  VOssemens,  dScouveriesäBire,  dans 
les  environs  de  NQr6onne\  par  Toumah  —  S.  82. 
Thiorie  des  Formations  organiques^  ou  Recherches 
danatomie  transcendante  sur  les  lois  de  lOrganogi^ 
nie;  par  Serres.  —  S.  14S.  Note  sur  la  Reevena, 
nouveau  genre  de  Plantes  de  la  famille  des  Buttne^ 
riacSes;  par  Lindley.  Aus  dem  Quärterly  Journal 
0f  Science,. —  S.  146.  Memoire  sur  la  Generation  et 
Devdoppement  de  VEmbryon  dans  Us  vigetaux  pAa^ 
nerogames,  par  Ad.  Brongniart.  —  S.  172.  Re^ 
cherches  sür  tOevf  ^umain ;  par  Kelpeau.  —  S.  197. 
Sur  im  Terrain  renjermant  denombreux  dibris  de 
Moilusques  et  Reptiles  d  Brignon,  pres  d^ Anduze 
(notice  de  JuUs  Teissier).  -^     S.  209.,  Rapport  sur 


un  Mimmre   de  Mr.  TurpiH,    e^yemi    pem^ 
Vorganisation  et  la  reproduction  de  la  T'n^e 
stilbie\    par  Mirbel   et  Cassini.     Blofs  ReJatioo»  , 
S.  216.   Observations  sur  la  Structure  dem  l'flMir 
per  C  L.  Blume.    Auszag  aus  der  gröfsero  M|li3 

Srapbie  Ober   dir'Pipera'ceen  In  den  DenksobfÜi' 
er  Gesellschaft  zu  Batayia   XI.  1326.   —    &J|| 
Memoire  sur  la  Giniration  et  le  Deveiappesmi^ 
VEmbryon  dans  les  veg^taux  phanerogant^s;  fUl 
Brongniart.    Schlufs.     Es  gehören  zu  die      ""' 
handlung  die  Platten  XXXIV—XLIV.  _ 

Extrait  du  Rappart  fait  d  PAcadimie  dem 

par  la  commission  chargde  de  juger  les  M/mdresm 
voyis  au  concours  pour  le  prioo^  de  Physiologie ejcpO^ 
mentale.     Den  Preis  hat  das  vorstehende  UfesMin 
davon  getragen.  —     S.  29&   imr  lä  Constance  dm 
faits  geognostiques   qui   aocompagnmi   im    temrem 
d^Arkose  dans  PEst  de  la  France ;  par  de  Bonnard. — 
S.  S09.  Note  sur  une  espece  nouveUe  d'Hiiliocis  d  rJus$ 
fossile-y  par  Marcel  de  Jierres.    Ist  H.  FhilbcrCi  igt^ 
nannt  und  charakterisirt:  testa  ovato-oUtmga^  m 
media  depressiuscula^  profunde  versus  marg^em 
ticum  canaüculata;  imgitudinediter  striata,  4 
eaoiguis,  vixremotis;  transverse  plicata  g  pUam 
aequaUbus,  remotiuscuHspostiqnram,  mufegissmi 
siro  elevato;  tribus  fcramimibus ,    eMmrnis  öt  Hifai 
pauhdum  ebm^atos  productis,  aliis  simtf^ibuef  säsü 
promimida  basi,  suba^ute  injemeque  posiia,  —    m^ 
tura  faciesque  Baliotis  tubercutatae^  sedmpirmme^ 
e^vserta  €t  prominula.  —    S.  S20.  D^scrifUian  de  4me 
ffenree  nouveaux  {Cuvieria  Surybia}  appartemsti 
ia  classe  des  PtSropodes;   par  Aon^.      MitnAt 
in  der  Isis  1829.—    S.SSO.  Sur  POcdpital  ,^m 
et  sur  Us  Rochere  dans  &  Crocodile;  par  Geejp^^ 
flitaire.    Ohne  eine  im  dritten  Bande  derMsdm 
enthaltene  Abbildung  nicht  wohl  verstaiKflick  •• 
S.SS7.  Recherches  anatomiques  et  j\  fx  rtf  nliig-fyii  W 
la  Deglutüion  dans  les  Reptiles ;  wAnt^  tJugA,  Mr 
interessant^  aber  ohne  dieAbbiidangen  auf  aUUfVI 
unverständlich.^—   S.  396/  Histoire  natureOeimSm* 
SQns\  par  le  Baron  CSumr  et  ^almc»mii«s.  brtatAiS- 
zug  aus  dem  Protpectus  des  nun  schon  epAcMMft 
VVerkes.—    S  111  inh\(\ir€  mr  h  di\H\h^mm\i^ 
faulet  dans  Poeirf\  par  PrevoH  etDumiam^  .  Abs 
Beobachtungen    sind   fo%ende   Schinrsfol 
gezogen :  1)  IsU  cioairict£' infic&nde  dif"^ 

mentde.la  cicatHcuU  fdeonde;  2)  «i  col  ^ 

marche  de  PAH>lution  pendant  les  24  nremia^es  ^^^^ 
avec  les  dessins  pour  les  hewes  smbsequeuiem,  ms^ 
evidemment  que  le  Irudiment  du  Systeme  nervesatm 
■montre  au  centre  de  la  deanicuU  dis  PimHesmi  mi  Im 
-oeufs  sont  ficomdes.  Die  Beobachtungen  an  EnMi» 
eyern  lieferten  die  nämlichen  Resultate.  OhmiNl 
Platten,  welche  fedoch  weit  hinter  Poiufer't  siurfl||l^ 
stehen,  es  sind  ihrer  acht  (Ton  pl.  47—54)^  an* 
verständlich,  r^  S.  443.  Note  deAt  Dumam  «## 
ihürie  de  la  gineratUm^ 

Tome  XIII.  5. 5.  Müu^e  sur  la  S&itcture  dm 
Nerfsi  par  J^A,  Bogros.  <-*-    S.  22.  Observationewe 

.  I "  la 
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^rrand4  Lmmfmsie  {PtirojnYzan  Tnarinu^yy  pur  le 

IT«   G*  Dom^    Aus  Heiuingers  Zeitschrift — •    S.  S7. 

rvaiiims  sur  qunUjuc»  familles  de  plantss  mon(h$ 

l£dön€$,  €Capris  Us  manuscriis  de  feu  le  Barün 

4t  de   BeautHns;    par  Desx^eaux,     Kennzeichen 

Familien  Gentrolcpidces,   llestiacees,   Joncin^es, 

ncauioneee,  Xyridus  und  mehrerer  neuen  in  ih- 

I  begründeten  Gattungen.  «*     S.  52.  Observations 

Ica  mauvemens  sponianes  des  oeu/s  de  pludmrs 

exphytets.'  Campanularia  tUchctoma,  Gorgunia  ver^ 

TioeOp  Caryophyllia  calycularis  ^  Spongia  panicea^ 

fiiUarisy  cristäta,  tomentosa  ti  Plunuilariajäftata\ 

panr  Robert  K  Grdnl.    Ist,  wenn  wir  oicht  irren,  aus 

de  YD   Pbilosöphical  Journal  entlehnt,    obwoM  dio 

^oelle  nicht  angeführt  ist.  —     S.  62.   Dhcripiion 

tf-Msn  genrenouveau  dHnsecies  de  Vordre  des  Parasitesi 

par  Leon  Dujhwr.    Ist  keinesweges  ein  neues  Insect 

oder  eine  neue  Gattung,    sondern  die  Larve  einer 

iOLelol^  die  aber  hier  den  rif  amen  TrianguUnus  jlndre-^ 

9MS/tfrttmempfäogt  und  auch  abgebildet  wird. —  8.6& 

Naiice  sur  la  Pdaria  Porfeculae,  espece  de  ver  trouv^e 

dcms  Vabdomen  du  perce-  oreille;  par  Leon  Di^our. 

^Weitläufige  Beschreibung  ohne  Charakteristik,  Ab<- 

t^älcliuig  auf  pl.  9.  C.  — '    Sk  68*  Observations  sur  les 

luiIAudes  de  VAntkribe  marbre   espece. d^insecte  aui 

Vit  parasiteäTetatdelarve\  -pwcVallot.  InAuswfloQ« 

Sen  an  den  Stengeln  der  Spiraea  saücffolia  findet 

sich  ein  Coccus,  in  welchem  die  Larven  dwAnthribus 

marmorßtus  als  Parasiten  leben*  —    S.  71..  Sur  les 

ohangcmensdePlutnage  de  quelques  Faisansfenieües^ 

pBr  Xarrel.    £ine  in  Deutschland   lange  bekannte 

Xliatsacbe.     Schon   Bechstein  in    seiner  Naturge« 

schichte  Uetitschlands  erwähnt  des  Umstandes,  dafs 

solche  Fasanenhennen  unvollkommene  Geschlechts- 

thelJe  haben»  —    S.  73.  Note  sur  unfimur  deMusio^ 

doeste  ä  desiüs  Aroiies  {Masiodon  angusiidens) ,   di" 

cmev€H  dans  le0  sabUs  marins,  qui  composent  Viiagt 

U  plus-  ilevi  des  terrains  marin  supMeurs  des  envi^ 

rons  de  Perpignan{Pyrinies^  Orientales))  par  Mar- 

Ctfi  jde  Serres^   r—     S.  75.  Rapport  faii  d  PAeadi^ 

mim  iies  Sciences  sur  un  Memoire  de  M.  Bretonneau, 

Intitole:  Nqii^  sur  les  ProprUlis  vesicantes  de  quel^ 

gu€&  Inse^i^  de  lafanülleaes  Caniharides ;  par  Dm- 

meril  ttLaireille,-^  S.83.  Sur  VIrriiabiliti  de  Stigma^ 

t0  danslePims  larix]  par  David  Don.   Ans  den  An>* 

mals  ^Philomphy  1828.  t-^    S.  85.  Note  sur  des  tra^ 

cads  Toriues  observ^es  dans  le  gres  rquge ,  par  Buch^ 

land.  —    S.  86.  JSouveUes  ea:periences  sur  ie  Sysifinie 

9seryeuoc\  far  Pr  Flourens.    fortseuung  und  Ergän- 

mng  der  Vom  Vf.  Ober  diese0  Gegenstand  geii^er- 

ten  eigenen  Schrift,  zu^  eüpem  Auszug  zu  weitläa«- 

%.  — *  &  108.  Mxnirimees  sur  la  s^crduon  de  la  Bile; 

paar  Simon,  de  Metz.'  Ans  den  Versuchen  werden 

folgende' Schlosse  getogen :  1)  das  Unterbinden  der 

OHeria  hepatic^  verhindert  die  Bildung  der'  Galle 

nicht ;  2)  die  Gegenwart  der  Galle  zeigt  sich  auch, 

wenn  man  zugleich  die  aussondernden  Gefäfse  un-» 

terbindet;    S)es  scheint  nicht  zweifelhaft,  dafs  es 

die  Hoblader  ist,  welche  die  Urstoffe  der  Gallen- 

eecration  liefert,  da  die  Unterbindung diesesGefäfseS' 


dSe.SecretIpn  aulbSlt;  -^  S.  il>K  Bxflfrknces  sur  la 
reumon  ou  ciealrisatiön  des  pHaies  de  la  MoeUe  ipi^ 
nüre  et  des  Nerfs;  par  P.  Fkmrene,  Fortsetzung 
der  unter  dem  Titel:  Recherches  sur  la  cicairisniion 
des  plaies  du  cfirveau,  et  la  reproducthn  de  ses  par^ 
ties  Ugwnentaires  im  J.  1825  erschienenen  Schrift, 
welchemit letzterer  nur  einen  Theil  eines  gröfsera 
VVerkes  ausmachen  wird ,  welches  unter  dem  Titi^l: 
surla  cicQfrisaiion  et  la  reproductian  des  divers  tissusg 
baldigst  erscheinen  soll.  —  S.  122»  Noiice  sur  2a 
constitutioij.  gilognostique  de  la  Touraine\  par  Dujar^ 
din.  Die  Kreide  zeigt  hier  abgerissene  Wände  aa 
dem  Ufer  der  Loire  und  bildet  eine  grofse,  ebene 
Fläche,  welche  von  den  Thälern  durchbrochen  er- 
scheint. Sie  steigt  zwischen  den  Hauptflüssen  bis 
an  die  Quellen  der  einströmei^en  Bäche»  und  nur 
hier  an  den  höchsten  Punkte?  finden  sich  Ueberr 
bleibsei  einer  tertiären  Seewasserformation,  welche 
vielleicht  einst  die  ganze  Kreide  bedeckte  und  von 
den  Strömungen  weggenommen,  ward.  Weiter, 
bloCs  in^der  M^e  der  Flösse,  zeigt  sich  ein  Süfswa»* 
serkalk,  der  auf  der  Kreide  in  einer  niedricern 
Höhe  als  jene  Formation  aufliegt  und  sich  von  der- 
selben blols  durch  diese  Verschiedenheit«  hinsicht- 
lich der  Erhebung  fiber  dii$  Meeresfläehe,  ^unter«' 
scheidet.—  S.1S4*  Observations  sur  la  reproductiom 
des  Oiseawc  domesiiques^  par  Girou  de  Buzar^n^ 
gues.  Wenn,  diese  Beobachtungen  bis  jetzt  auch 
noch  nicht  zu  genflgenden  Resultaten  gef5iirt  haben, 
so  läfst  sich  von  der  Fortsetzung  derselben  dereinst 
doch  viel  Wichtiges  erwarten.  —  S.  141.  Extrait 
d^un  Memoire  relatif  d  quelques  nouvelles  especes  des 
Hyenes  fossiles ,  ddcouvertes  dansla  cavefne  de  Lu^ 
nel-Fiel  pris  Montpellier  \  fArJutesCfuistoltt  ji* 
Bravard.  —  S.  146.  Rapport  fait  d  FAcadinde  ro^ 
yale  des  Sciences  sur  unlSlemoire  de  IK  Adolphe  Bro¥i^ 
gniart,  intitul^:  Nouveües  ObserwHions  sur  ksGra^ 
nules  spermatiques  des  Keg(ftaux\  par  U.  Cassini.  ^ 
S.  las.  Recherches  anatoniiques  sur  deux  canaux  qui 
mettent  la  camtd  du  p^riioine  en  comtrtunicaiion  avec 
les  Corps  cavemeux  chez  la  Tortue  femelle,  et  sur 
i^ufs  analogues  fhez  le  Crocodile;  et  Remarques  sur 
lastructure  et  la  disposition  du  cloaque,  du  clitcrie 
et  des  Corps  caverneux  Chez  la  Tortue;  par  isid. 
Geoffroy  St.  Hilaire  et  /.  G.  Martin.  Zu  weitläufig 
iQr  einen  Auszug,  wennauch  sehr  interessant;  auch, 
ohne  die  Abbildungen  unverständlich.  Selbst  die 
in  22  Sätze  ?susammengefaf$ten  Resultate  würden  in 
unserer  ohnehin  langen  Recension  zu  viel  Raum 
wegnehmen;  -^  S.  201.  .Note  sur  les  eanaux  periio^ 
ndaux  des  E/nydes  et  du  Crocodile,  mdles^  Zusatz 
zu  vorigem  Artikel.   Zu  beidefi  pl.  VI.  Vil.  —  S.  206. 


•ycoperdon  ist  nichts  als  u^^i 
radiansy  Perspon,  im jOngern  Alter. —  S.2i0. Rap- 
port fait  d  VAcaddmie  royßU  des  Sciences  sur  um 
trayail  de  MM.  Victor  Audouin  et  Milne  Edwards, 
ayant  pour  titre:  Recherches  anntondques  sur  le  Sy-^ 
Sterne  nerveux  des  Crustac^s,  par  Geqffroy  Si.  ui^ 

laire* 
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taire.  -*-*-    S.  >24«  tfoU  nir  'V\4nihox<mthum  odura^ 
tum\  p^r  Kunih.  —    S*  226.  NoUsur  in  pr/sence  ä0 
ta  WMbsliriie  dnn$^  Fargitt  plasfigue  (Tjiuteml  pria 
Port*;  par  Alexandre  Brongniart.  —    S.  2S3.  O^- 
scripiion  de  plusieurs  Mbnstruosit^s  humaines  anenci*^ 
phaiesy  classees  et  determinies  sous  h  nomde  Diren'» 
cephale»\  y^^tJ^incent  Portal.  —    S.  260.  Recherches 
sur  le  D^veloppement  de  Voeuf  des  araignies\    par 
Herold,  ^AnKutsTug  ans  des  Letztem  Monograpnte« 
die  Rupfer  sehr  mittelmäfsig  in  Steindruck  wieder- 
gegeben.    Einige  Anmerkangen  behaupten:   1)  das, 
ivas  Herold  als  das  Ey  ansieht  {Poeuf  enti€r\  sey  nur 
das  Eygelb;  2)  die  Eyhaut  nur  die  des  Eygelbs  (Dot- 
ters) ;  8)  die  Narbe  der  weifse  Kern  (noyeau  'blanc, 
nucleus);  4)  das  Ev^^^'^s  entspreche  der  Serosität, 
weiche  die  Marbe  lUbst  umgiebt,   und  es  herrsche 
in  dieser  Hinsicht  ^rwirrtfng  ih  ITs  Abhandlung, 
indem  er  bey  seinen  bersten 'B^ohgchtungen  die  Nar-* 
be  flber9ehen  ,  und  später,,  als^ne  deutiiißher  y^nr* 
de,  geglaubt  habe«  die  aus  ihr  eritstaädenen  Organe 
seyen  eine  Coaguiation  der  sie  um^benden  Sero^- 
sitätV  demnach  sey  also^H*«  Eyweifs  die  Serosität 
selbst,  das  CoUiquamentum  und  das  Cam)}ium  Theile 
d^r'Narbe*  —    S.  282.  Memoire  sur  le  Strophostome^ 
nöuveäu  -^«vf^  d^  coquiUes fossiles  de  la  famüle  des 
fl^licee-i  par  Deshayes^    Ck.  gem  Teifta  xweko-^glO'- 
hosa.     jmperiura  rotundäta,   marginata,    obliqua, 
simpleac,  deniibiuvctcua,  seorsum  reversä,     Umbiii^ 
€us  plus  viinusve  magnus*'    Operculum?    Soll   vor 
Hetiät  bey  Cyclostonia  stehen.    JNur  zwey  fossile  Ar- 
ten:  Sf. /am^a/a  ;  teitaovato^globosa,  laevigata, 
spirü  obtusa;  anfractibus  rotundatis,umbilico7nedio^ 
crt.  Pl.XI.urf  fig-1»  2,  8,  «4.—  26  MilUmeter  lang, 
sehi^  Selten  bey  Dstx.-^  St.  etriata,  iesta  ovato-de-* 
preseuy  subcarinata^  ilegtmter  striata ;  striis  tenui^ 
busj  nunierosie^  umbilioo  magno.  —  PI.  XI.  ß.  fig.  1 
bis  4.   22  Millimeter  lang,  16  breit.    Im  Sfifswasser-t 
kalk  zu  Buxweiier  im  Elsafs.  -^    S.  287.  Memoire 
sfiT  quelques  fCrustac^s  nouveauT]  par  H.  Mühe  Ed^ 
wards.    Genue  Rhaea  (franz.  Rhoi!)  Uehefgang  aus 
amjJtipodes  uropüres  zu  Heteropodes,     Ch.  Quatre 
ant^nnet  dmii  les  sUpSrieuares  sont  grosses,  Jbißdes,  A 
^his  longues'ffue  les  infSrieures,  quaforze  pattes  dofftt 
les  deux  premüres  ttrntinds  par  une  pince  et  les  aü-- 
trespar  un  ongie  crochu,  le  demier  article  de  Vab^ 
dornen  allonse  et  supportant  deux  appendices  termi^ 
Tiis  par  de  longs  filamens.    Eine  Art  Rh.  Latreillii, 
etwa   drey  Linien  lang,    beym   Austernfischen   in 
iziemlictter  Tiefe  bey  Port  Louis  erhaltend  PI.  18.  ji.-^ 
-Genus  Cmna.  Zu  Condylura  JLatreiHe^szM  stellen. 
Ch.Tete  disiincte  du  votps  et  tres  grande;  dtttx  yeiix 
^essiles;  anief^nee  ^sfup^rieures  rudimentaires ;  afti^n^ 
7i€$  inferieurescourtes;  4h&ra:tfcompo$S  detpiafre  stg^ 
mens;   mif  paires  de  pmtes  natatwits;  nbdtmieh 
composS  de  sixanneaux^  ^  termin^  pär  deux  appen^ 
dices  poTiant  chacun  deux  styles.    Einb  Art  C.  Ax$f»- 
doutnü,  drey  bis  vierLifiiea  lang,  gelblich  v^it% 


bey  Croisic  auf  Felsen ,  welche  das  Meer  mir  kr 
starker  Ebbie  rerlCfst.    PI.13.R  Gen.Fonfia.  (}}im 
kk  der  Entomologie  schon  längst  vergebene  Na« 
linUfste  mit  einem  andern  Tertanscht  werden).  MadI 
den  -(Jebergang  von  Macroures  schezipoüen  zu  im 
Crustaceen  der  ni^dern  Ordnungen.    Ch^TDriediAä 
du  thorax,    deux  yeux  sessiles,    guatr^    anfeae^ 
dontles  superieures  setacies  et  multi^articuiees,kfm^ 
ßkicures  pediformes  et  ciliies;,  thorax  dmistutM 
ann^jfux;  cinq  paires  dt  pattes  bifides  et  rtateamm; 
ahdoltien  forme  de  deux  segtnens  et  termin^  par  te 
appifKlices.  —    Eine  Art  P.  Savignii,  aus^zeicha 
durch  ihre  Farben  \  der  ROcken  ist  silberinreifs  lil 
Perlmutterglanz,   eingefafst  von  einer  breiren  sott- 
ragdgrünen  Binde.    Schwimmt  sehr  schnei  J  auf  den 
Baucne.     An  gleicher  Stelle  wie  C.  Aud.  —     Zsr 
Gattung^  2V«6aAa  werden  einige  Verbessernn^fen  an- 

f' sgeben ,    namentlich  der  Charakter ,   wje    folgt: 
xtr/miti  cephalo  "'thoracique  recouverl  ifun  t€t  car^ 
ni,  terminS  antirieurement  par  rostre  pointu;   deuoD 
yet$x  pedonculA;   quatre  antennes;  dnq  paire«  de 
pattes  lamelleUses    et  bronchiales   cachees    stms    b 
partie  antMeure  du  tit,  et  suivie  d'un.certain  non- 
bre  de  pattes  natattures  bifides  /  abäM0i  form^  A 
cinq  d  sept  articles,    termine  par  Amx  mpenmees» 
Eine  Art  N.  Geoffroyi,  auf  Felsen  bey  Cooearne» 
in  der  Bretagne  y  wo  sie  zwischen  kleinen  Stetoca 
und  BruchstClcken  von  Muschelschalen  lebtundasf 
der  Seite  schwimm't.    Abgebildet  PI.  XV. 

{Die   Fortsetzung  folgt.J 

RELIGIONSSCHRIFTEN» 

.  LviFziO',  b.Kauck:  DieFroselyten.  Eine  nobte* 

gene  Darstellung  der  katholischen  u.  proitsnath 

sehen  Kirche, filr  gebildete   Cbrisl^o«    Zatfls 

,  verbesserte  Auflage.  ;8S0.vIV  uadSöi&Ut. 

(iRtblr.SgGr.) 

*    ^fne  unbefangene  Darstellung  dei*   katbolfedbfO 
Kirche  mag  diese  Schrift  in  den  Augen •  das  f%iir  50 
fern  seyn,  als  er  die  Glanz  -  Partleen  deri&fiiofika 
keineswege»  verdnnkelt.    Ob  tr  abef  iimner  sftrcnjgb 
sich  an  die  Quellen  gehalten  habe,  ist  ^emAm 
Frage,  und  auf  diese  können  wir  leider  nicht  aut 
Ja   antworten.'    Wir  können  sogar  nicht,  berget, 
dafs ,  abgesehen  von  der  Ironie ,  die  sich  cfiarch  rfn 
Ganze  hinzieht,  ffir  den  Ungebildeten  keine ^rioge 
Verwirrung  der  Begriffe  aus  dieser  oft  blofs  gttk^ 
lischen  Darstellung  entstehen  mdsse,    inde^  dcf 
Gegensatz  nicht  immer  so  gehalten  ist,    daCs  aBi 
Sweifel.verscbwinden ,  welche  wShrend  der  Lesitff 
in  dem  &emfltt\e  eine^'  ]>rote$tafitischen  Lajeo  em* 
springen  mflssen ;  höchstens  kann  das  Resultat  M 
tJnterhaltuifg  mit  dieser  Schrift  dalsjenige  seyn,  dafs 
ein  Schwankender  Protestant  gegen   seine  Kirebe 
eben  so  gleichgOlti^  wird»  wie  gegeii  die  katbo* . 
tische. 


/ 
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NATURGESCHICHTE. 

Paris,  b.  Crochard:  Annales  des  Sciences  natu- 
reUes,  par  MM.  Audouin,  Ad* ,  Brongniart  et 
Dumas  u.  s.  w. 


<  Forisetzung  der  im  vorigen, Stück  abgebrochenen  Hecension,) 

Tom,  XII 1.  S.  302.    JL^otice  sur  quelaues  MoIIusques 
-ntouveoMOC  appartenant  au  genre  CUoaore,  et  Aablis^ 
memint  et  monographie  du  sous- genre  Creseis;-  par 
Rang.    Ist   Voriäafer  und  Auszug  einer    grofsern 
Arbeit,  die  R,  gemeinsehaftlich  mit  Ferussac  Ober 
die  Pterapoda  herausgeben  will,    ller  Fucus  natans 
ist  eine  unerschöpfliche  Quelle  neuer  Errtdeckungen 
ffflr  den   S^ooiogen,    wenn  dieser  die  Geduld  hat, 
Blatt  ffXr  Blatt  desselben  umzuwenden.    Gen.  Clea-- 
elsraf   Peron.  .  Ch.  Animal  deforme  obiongue  cu 
aUang/v,   muni  de  deux  nageoires  et  d?une  inter^ 
nsiiMoire,  mais  n*oßrant  jamais  (Peacpansions  late-^ 
raUs  (wie  Hyalea);  le  manteau  ouvert  en  avant:  les 
bran^hie»  et  les  organes  de  la  geniraiion  incompidte- 
yment  ctmnMis.    CoquiUe  fragile,  vilrie,  en  forme  de 
gaine  au  comet  plus  ou  moins  aigue  posiMeure-- 
ment,  a  ouverture  tres  large  presque  tou/ours  sans 
fentes  et  sans  appendices  laierauoo.    i.  Sous  genre. 
Cleodores   p^oprement   dites.    -^    Cliodate   Per  an, 
Cuvier,  Lamk.,  Peruss.,   Oken,  Blainville. 
-—  Animal  diforme  obiongue,  ayant  le  manteau  trh 
dUatide  chaque  cöte.     Coquille  pyramidale,  angu-- 
~  leuse,  tres  dilat^e  anterieurement ,  d  Ouvertüre  tres- 
gründe,  canaliculee  de  chaque  coteet  rarement  fen- 
due.. —  SL  Sous  genre ,  Criseis,  Rang.  Animal  plus 
e0U4  que  celui  des  ClA)dores  propreinent  dites;    le 
inanUau  ne  se  dilatant  point  laleralemeni,     Coquille 
tres  effU4e,  ea:irdmement  mince,  fragile  et  diäphane, 
en  forme  de  cornet  droit  ou  recourZd,    ä  Ouvertüre 
presque  töujours  aussi  large  qü*eUe  et  generalement 
eans  canal;  point  d*appendices  lateraux,    B^chrie- 
t^il  und  abgebildet  werden  1.  Cr.  Vaginella  (pl.  18« 
f.2.)  as  ven.  VagineUe  Daudin,   Vleodora  slran^ 
gulata,  Deshayes  imDict,  class.  d^hisi.  not.,  Fos- 
sil in  der  Umgegend  von  Bordeaux.     2.    C.  gadus 
(pL  18.  f .  S  —  6.)  s=:  Dentaüum  gadus,  Montagu 
iest.  Brit.Deut,  coarctatum,  Lamh,  Fossil  in  Ita- 
lien, bey  Paris  und  Bordeaux,  kommt  aber  auch  im 
nicht  fossilen  Zustande  vor.    £s  werden  4  Varietä- 
ten aufgezählt.    8.  C.  spinifera  (pL  17.  f.  1.),   mit 
Janger  Schwanzspitze,  die  sich  besser  erhält,  als  die 
&r$änxt.  Bl.  zur  A*  L.  Z.  1830. 


Schale  selbst.  Im  Oceän,  in  den  indischen  Meeren, 
bey  den  Antillen.  4.  C.  smbula  (pl:  18.  f.  1.),  Quoy 
et  Gaimard  Ann,  d.  Sc.  not.  X.  (pl.  8.  D.  f.  l— 8.% 
Bey  Teneriffa.  6.  €.  striata  {fl,  17^  LS.),  atlan^ 
tischer  Ocean,  indisches  Meer.  6.  C.  virgula  (pl.  17. 
f, 2.),  im  atlantischen  Ocean,  bey  den  Antillen. 
7.  C.obtusa.  Quoy  et  Gaimard  (pl.  17.  f.  4.). 
Voyage  de  FUranie  (par  Freycinet),  Zool.  p.  4l5. 
pl.  66.  f.  S.  -.  8.  C.  clava  (pl  17.  f.  5.).  Habite  le 
6anc  des  aiguilles  ( wo  ?).  9.  C.  acicula  ( pl.  1 7.  f.  6.), 
im  Ocean  und  in  dem  indischen  Meere.  —  Ein  drit- 
tes Sous  genre  wird  nun  noch  angegeben-,  nämlich 
Quoy  et  Gaimard'sTriptera,  das  indessen  bey  nä- 
herer Untersuchung  sieh  wahrscheinlich  als  zu  Cre- 
seis gehörig  zeigen  wird.  —  S.  819.  Notice  sur  deux 
cryptogames  peu  connues  et  mmveUe  pmsr  la  Flore 
franfoise;  par  Uon  Dijfow.  Sind  Helotium  hirsu- 
tum,  Tode,  und Triblidiümhystjerinum,  Persoon, 
wozu  sein  Hysterium  elevatum  gezählt  wird.  Ab- 
bild, auf  pl.  10.  f.  2.  8.  —  S.  828.  Observations  sur 
la  section  des  Trefles  nommie  Lupulina ,  ^nvlinni, 
et  sur  une  nouvelle  espece  de  cette  section ;  par  Des^ 
veaux.  Die  Arten  werden  aufgezählt,  die  Synonymen 
berichtigt.  —  S.  882.  Note  sur  le  cri  du  Sphiruc  tite 
de  mort;  par  PasserinL  Mitgetheilt  in  Heusin- 
gefs  Zeitschrift  4tnd  Thon^s  entomalogischem  Ar- 
chiv. *—  S.  886.  Note  sur  la  prSsence  du  Peco^ 
pteris  reticulata  dans  les  couches  deförmation  coti- 
temporaine  en  Angleterre  et  en  France;  par  Adol-- 
phe  Brongniart.  —  S.  837.  Recherches  anatomiques 
sur  les  labidoures  ou  Perce^oreilles,  pricidies  de 
quelques  Considerations  sur  VStablissement  d'un  or^ 
are  particulier  pour  ces  insectes;  par  I^on  Dufour, 
Zu  weitläufig  für  einen  Auszug«  Die  beiden  Arten 
gigantea '  vnd  forficularia  gnauer  bestimmt,  cre~ 
nata.  Oliv.,  sey  wohl  das  Weibchen  der  ersteren. 
Das  letzte  Tarsenglied  von  forf.  ist  nicht  gespalten, 
sondern  ganz.  Abbild,  auf  pL  19—22.  -^  S.  866. 
Note  sur  la  Gregarine,  nouveau  genre  de  ver  qai 
Vit  en  tr&upeau  dans  les  intestina  m  divers  insectes; 
par  Le'on  Dufour.  Die  Kennzeichen  dieser  mit  Cö- 
rYophylleus,  Rudolphi,  verwandten  Gattung  wer- 
den nicht  ang«*geben.  Die  Art,  welche  ii)  denColeo- 
pteren  lebt,  neifst  conica,  die  andere  aus  Forfi^ 
cula  wird  ovata  genannt,  sehr  oberflächlich,  nicht 
einmal  mit  Rücksiebt  auf  die  Mundtbeile,  beschrie- 
ben und  pl  22.  f.  5.  (im  Text  steht  falsch  29.)  abge- 
bildet. Aus  der  Zeichnung  ist  eben  so  wenig'  tu 
schlief sen.  —  S.  369.  Observations  gSndralee  sur  les 
I  (6)  Reptil 
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ücptileB  observes  dans  h  voyage  autour  du  monde 
de  la  corvette  la  Coquilh;  par  !n.  P.  Lesson,  Auf  den 
Malouinen  ward  kein  Reptil  gefunden.  Auf  der  SQd- 
seeinsel  Rotouma  will  docn,  geeen  die  bisherige 
Meinung,  ein  Europäer  eine  Scblange  gesehen  ha  • 
ben.  Die  Arten  werden  meist  nur  genannt,  mit  we* 
nigen  Andeutungen  ihrer  Wohnörter.  —  S.  294. 
Iflemoire  sur  Vexisience  du  gypse  et  de  divers  Mm^- 
rais  mHallißres  dans  la  partie  supirieure  du  Lias  du 
S,  0.  de  la  France;  par  Dufrenoy.    Selbst  die  Re* 

sultate  sind  für  eine  Recensiön  zu  weitläufig.  —  ^    _  .  , 

S.420.  Note  sur  quelques  Montagnes  du  Haut- P^rou;  s  sement  de  P'egetaux  fossües  et  de  BeUmnite^m 


a^b'er  eines  Auszugs  um  so  weniger  fabig,    als 
ser  ohne   die  Kupfer,     die  zu^eich   vergleic 
sind ,  z«  R  das  Nervensystem  der  Anatifa  mit 
selben ,    pl.  2 — £.   unverständlich  seya     -würden 
S.  103.   Sur  les  traces  de  pieds  d^animaiuv  imf 
dans  le  gres  de  la  cassiere  de  Comcochle  -  nuiir^ 
le  comt^  de  Üumfrees  en  Ecosse;  par  Henri 
Aus  dem  Edinburgh  Journal  of  Sciences.    — 
Note  sur  les  nouvelles  dicouvertes  botawmpses 
dans  le  pays  des  Birmans ;  par  E.  N.  WalUck. 
dem  Philosoph.  Magaz,  —  S.  HS.  Notice 


:4 


par  Coqucbert  de  Blontbret.  Die  Höhen  werden  in 
Heclometern,  zur  AbkOrzung,  angegeben.  —  S.425. 
Lettre  adresse'e  d  M,  le  President^  de  VAcademie  des 
Sciences  sur  la  dependance  mutuelle  de  la  Respiration 
et  de  la  Circulation;  par  Defermon.  Blofs  Ankündi- 
gung einer  umfassenderen  Arbeit.  —  5.  428.  Sur  les 
TüJetamorphoses  et  le  Mouvement  des  corps  repro- 
ducteurs  de  diverses  Conferves,  et  particuliirenicnt 
de  VEctosfierma  clavata  de  Kaue  her.  Mit  Abbild« 
auf  pl.  26.  Seitenstück  zu  den  Arbeiten  Esen^ 
becVs,  Treviranus,  de  St.  Vincent  etc.  — 
S.  444.  Note  sur  la  Glauberite  de  la  mine  de  Sei  de 
Vic;  par  Dufrenoy.  —  S.  447.  Note  additionelle  au 
Memoire  sur  les  Canauoc  peritoneaux  de  la  Tortue 
et  du  Crocodüe;  par  Isidore  Geojfroy  St  Hilaireet 
/.  6.  Martin.  —  S.  450.  Lettre  adressee  aux  Re- 
dacieurs  d  Toccasion  du  genreHyaU  et  de  quelques 
autrcs  Coquilles  irouvces  a  PAat  fossile;  ji^t  Marcel 
de  Scrres.  Der  Vf.  hatte  früher  geläugnet,  dafs 
Hyalaea  sich  fossil  finde.  Diefs  wird  widerlegt, 
und  angegeben,  dafs  die  Zahl  der  fossilen  Gat- 
tungen die  der  Lebenden  um  Ein  Achttheil  über- 
steige. 

Tom.  XIV,     S.  5.  Notice  sur  hi  blocs  de  Roches 
des  terrains  dc'transport  en  Sueae; 
Bronsniart.    Sucht  zu  erklären,  wo 


ä  Petit--  Coeurs  pres  Ifloutiers,   en  Tarentaise^-Wi 
L.  Elie  de  Beaumont,  — ,  S.  127.  Observatwns  wjk 
Vdgetaux  fossiles  des  terrains  d^anthradte  des  jk- 
pes;  par  Adolphe  Brongniart.  —  5.  iS7.   OAserm^ 
tions  sur  le  Dracaena  draco;    par  Sabin  Berthdek 
Sehr  interessant  und  durch  ein  Paar  gelungene  Stein- 
drucke (pl.  7.  8.)  erläutert.    —     S.  !*&.  V^aArrcÄee 
sur  V Anatomie  du  Myxine  glutinosa;  par  BeistMia^ 
Aus  den  Abhandlungen  der  Stockholmer  M&adenue 
pr.  1822— 1824.     Mit  Abbild,  pl.  9.  —    S.  197.  06- 
servations  anatoiniques  sur  la  pourprc  des  antiens^  o» 
le  Rocher  droite  /pine  {Murex  brandaris)^  par  Leib^ 
lein.    Mit  Abbild,  auf  pl.  10.  11.  —  Wenn  wir  miA 
irren,  aus  Heusinger\ Zeitschrift  entlehnt,  diens 
eben  nicht  zur  Hand  ist.   —    S.  206.  LeOrede^Mr* 
Desmazieres   sur  VAnimaliti  de   quelques    tfyir^ 
phyies  et  des  Mycodermes  en  particulier.      Antikn» 
tik  gegen  Raspail,^  im  Bulletin  des  Süences  Mth 
relles,  Sept.  1827.    £twas  ibnlich  der  ron  Bmi 
der  Isis  9  wegen  Aspidogaster !  —    S.  216.  JHvdl 
notice  sur  les  oeufs  du  LumbHcus  terrestris^  «M* 

Sagn^e  de  figures;  par  Leon  Dufour.  Auditk 
aben,  wie  der  Vf.,  die  Eyer  des  Regen  wams,  is 
denen  der  Schnecken  ähnlich  sind,  beobachtet,  ^ 
die  jungen  aus  ihnen  herausgenommenen  VfHa» 


Ear  Alexandre    sehr  lebhaft  gafunden.  —    S.  219.  Descriptianäli* 
^  .  er  die  einzel-^  gure  de  Vappareil  digesüf  de  PAnobium  etristsm; 

nen  zerstreuten  Steinmassen  in  Gegenden  vorkom-  *  par  Ldon  DufoUr.    Abbild  auf  pl..l2.  A.  —   &222^ 


men,  welche  nichts  von  den  Gebirgsarten,  aus  de- 
nen jene  bestehen,  enthalten.  Eine  Karte  u.  s.  w* 
(pl.  1«)  dient  Zur  Erläuterung.  —  S.  22.  Rapport 
sur  un  Memoire  de  M.  Jacobson,  ayant  pour  titre: 
X)bservations  sisr  le  Diveloppement  pr^tendu  des 
oeufs  des  Mouleites  ou  Unios  et  des  Anodontes  dans 
leurs  branchies ;  jMir  de  Blainville.  Es  wird  erst  die 
Geschichte  des  Gegenstandes  durchgegangen,  und 
aus  neuen  Erfahrungen  gezeigt,  dafs  Rathke  und 
Jacobson^  welche  die  Eyer  und  jungen  Thiere  für 
Parasiten  ansehef>,  dieErsterer  Ghchidium  nannte, 
Unrecht  haben,  obwohl  die  bisherigen  Beobachtun- 
gen noch  nicht  die  gehörige  Vollständigkeit  haben. 
—  S.  63.  Notice  sur  les  Terrains  d^Arkose  des  en- 
virons  d^Anduze,  dans  le  dJpartement  du  Gard^ 
par  Jules  Teissier.   —    S.  72.    Sur  la   Couzeranite, 


Observatians  sur  une  nouvelle  espece  de  versdepsre 
Filaria ,  par  L^on  Dufour.  —  Püaria  inemspiiiaXo. 
(pl.  12.  C.  f.  1.),  albida  semipedalis,  cajiXt  vagrO| 
cauda  obtusa  tricuspidata.  —  ob  Fil.  Locsstttfi 
Rudolphi?  Entoz,  II.  p. 77.  ~  Hab.  in  iniäum 
Grylli  (G.  burdigalensis ,  Latr.).  Kam  freyi^ 
aus  dem  After,  ward  mehrere  Tage  lebend  beob- 
achtet, und  gab  aus  dem  After  einen  -ganz  w«no? 
ähnlichen,  acht  Zoll  langen  Körper  von  sich.  Ob 
wieder  eine  PUaria  ?  D.  wagt  nichts  darOber  u 
entscheiden.  —  S.225.  Memowe  sur  les  AlvüBna^ 
et  Monographie  de  ce  genre  de  coquilles^  par  Iks» 
hayes.  Es  werden  folgende  Arten'  aufgezahlt:  JL 
nielo,  oblonga,  Borcii-,  elangata,  QuoiL  Alle  sind 
schon  von  Orbigny  namhaft  gemacht.  —  S.  2S& 
Remarques  sur  les  Polypes  d  polypiers  pierreux  d 


uiudovxn  et  n.  Müne  Edtvards.    Höchst  wichtig,     dUtribution  g^ographigue   det  Piiiypigra  recutäüi 
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mdani  le  vwagt  auieur  du  monde  de  M,  le  capi^ 
Re  Louis  de  Preycinet.  *—  S.  263.  Observaiions 
r    auelgues  Crustacde,    considerJs  sou$  le  rapport 


«^    sAyarent  la  formation  huillere  de  celle  du 
j    par  Jj,  Elie  de  Beaumoni.     Auszug  aus  einer 
bhandlung  in  den  Annales  dcsMines  1827. 1828.  — 
•  ^  283.    Sur  une  collections  de  Fossiles  vigilaux  et 
nimamar  e/  de  Rockes  du  pays  des  Birmans,  presen^ 
f0  d  la  Socieid  gilologique  par  J,    Crawfurd;    par 
^suMand.    Aus  troced.  of  the  geoL  Soc.  of  London 
L828..  —  S.  288.  Su,r  les  resies  fossiles  de  deux  especes 
^cuvelUs  de  Mastodon/e  ei  d^autres  animaux  vertdbr^s 
trouvü  surla  rive  gauche  deVIrawadi;    par  Cl\ft^ 
Aus  denselben  Procedings.  —   S.  292.  Sur  les  fleurs 
de  quelques  g^nres  de  Sapin dac/es.    Auszug  aus  der 
14ten  Lieferung  der  Plantes  usuelles  du  Brcsil;  par 
Saint  Hilaire  etc.  —    S.  294.  Nouveauoc  Eclaircisse^ 
mens  adress/s;    par  M.  Pentland  d  M.  Coqucbert^ 
Uäwibret  sur  les  niontagnes  dont  il  ä  Ad  parU  dans 
le  cahier  d^Avril  1828  de  ces  annales.  *-^  S»  500.  £r- 
trait  de  Vanalyse  des  iravaux  de  VAcaddmie  royale 
des  Sciences  pendant  Vannde  1827,  pourla  minira^ 
logieet  la^dologie,  la  physiologie  vdgdtale  et  la  bo^ 
taniquej   la  Zoologie,    Vanatomie  et  la  physiologie 
jomimale,  par  le  Baron  Cuvier.    Schon  in  Deutsch- 
land bekannt  —   S.  S40.  Prix  de  Physiologie  eocpd^ 
rimentale,  fondi  par  Mr.  de  Montyon,  et  decerni 
par  V-Instiiutf.  —    6.  841.  Exposi  sommaire  des  Ob^ 
servations  microscopiques  faites  dans  les  mois  de  Juin, 
Jmllet  et  Aodt  1827  sur  les  particules  contenues  dans 
le  peilen  des  plantes,   et  sur  Vexistence  gdndrale  de 
moUcules  actives  dans  les  corps  organish  et  inorga* 
Tttsds;  par  JR.  Brown.    Eine  in  Deutschland  hinrei- 
eilend  bekannte  Abhandlung,   deren  Inhalt  vielfach 
bestritten  worden  ist,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
denn  jeder  Physiker  wird  zugestehen,  dafs  bey  ei-' 
nem  rocus  von  -^-^  Zoll  und  mehr,  schon  die  bedeu« 
tende  Kugelaberration  die  Beobachtungen  sehr  un* 
sicher  macht.  —    S.  363.  Extrait  d^un  Memoire  sur 
U  terrcm  de^  transport  d  ossemens  du  Väl  d^Arno 
supdrieurT£oscsine\  fav  Bertrand ^Geslin.  —  S,367. 
^  Note  sur  Vorganisation  d^un  tres  vieux  Calycanthus 
floridus  du  Potager  royal  de  Versailles;  par  Mirbeh 
—  &S71.  Notice  sur  deux  nouveaux  mindraux  dd- 
cimverts  d  Culebras  au  Mexique;    par  A.  del  Rio. 
'—  S.  374.  Observations  sur  la  machoire  d'un  Mam- 
mifere,  irouvSe  dans  le  Schisie  de  Stonesfield;  par 
J.  Broderip,    Ist  Didelphis  Bucklandii  genannt.    Aus- 
Zoolog.  Journal.  —  &  379.  Notice  sur  les  Couches  des 
carrieres  de  Stofiesßeld  qui  renferment  les  ossemens 
de  Mammiferes  ;  par  H.  Fiiton.    Aus  demselben  Jour- 
nal. •:-   S.  384.  RechercJies  sur  PAction  de  VAcide 
hydrocyanique  et  de  quelques  autres  subsiances  sur 
lis  plantes;    par  H.  it.  Goeppert.     In  Deutschland 
fraher  bekannt.  —    S.  395.  memoire  sur  un  cas  ck 
momtrubsüd  produit  par  Vespece  Brebis  et  du  genre 
Synoiuq  monstre  d  deux  Corps  portant  une  seuleface 


-  et  quaire  oreilles  (Synotus  deFlorence);  par  An-- 
tomarchi.  Mit  mehreren  zum  Theil  colorirten  Ab« 
bildungen.  —  S.  406.  Consid^rations  sur  les  Mon- 
struosites  du  genre  Synotus;  nar  Geoffirfjy  St.  HUaire: 

—  S.  410.  Notice  sur  les  Brlcnes  osseuses  et  les  Min^ 
rais  de  /er  piüforme  de  mime  position  gdognostiquej 
par  Alexftmdre  Brongniart.  Mit  Abbild,  auf  pl.  14. 
15.  -^  S.  434.  Sur  VInfluence  des  roches  sur  la  pro^ 
4pMtd  des  plants  de  vignes  et  sur  la  qualiid  de  leurs 
produits;  par  Mezger.  Aus  der  Zeitschrift  ffir  Mi- 
neralogie. 1828. 

Tom»  XV.  S.  6.  Resumi  des  Recherches  sur  les 
Animaux  sans  vertebres,  faites  aux  iles  Chauseyf 
par  Audouin  et  Milne  Edwards.  Diese  Beobach- 
tungen sind  sehr  wichtig,  und  ist  die  vollständige 
Bekanntmachung  sehr  zu  wQnschen.  Unter  and.ern 
fanden  sich  Ascidien ,  welche  nicht  durch  eine  ge^ 
latinöse  Substanz  vereinigt  waren,  sondern  in  ZeUen 
einer  Kalkmasse  steckten*  Die  jungen  zusammen- 
gesetzten Ascidien  weichen  von  den  älteren  durch- 
aus ab,  sie  sind  einzeln ,  vollkommen  frey ,  schwim- 
men schnell  mit  Hülfe  einer  Art  von  Schwanz,  und 
heften  sich  erst  nach  zwey  Tagen  an,  verlieren  aber 
dann,  abgerissen,  alle  Bewegung.  Die  Flustra* 
Thiere  sind  keine  Polypen ,  sondern  gleichen  in  ih* 
rem  Bau  den  zusammengesetzten  Ascidien  u.  s»  w. 

—  S.  19.  Memoire  sur  la  coJistitution  gdognostique 
du  bassin  et  des  environs  de  Narbonne;   par  Tour- 
nalf  fils^  —   S^43.  Notice  sur  les  Plantes  d^Armis^ 
san ,    pres   Narbonne,    par   Adolphe    BrongniarL 
Mehrere    neue   Arten   sind  beschrieben,  doch    zu 
weitläufig,  um  einen  Auszug  mitzutheilen.  —  S.  52. 
Memoire  sur  les  aitributions  des  principaux  organes 
cerebraux  ;  par  Girou  de  Buzareingues.  .  Die  Ansich- 
ten des  Vfs  sind  zum  Theil  gegen  die  von  Flourens 
und  Magendie  aufgestellten  Meinungen  gerichtet.  — 
S.  69.    Sur  Vlrritabilitd  des  filets  des  ctamines   du 
Berberis  vulgaris;  par  Goeppert»    Aus  der  Linnaca 
1828.  —    S.  83.    Observation  sur  la  place  qu^occu^ 
pent  les  Trilobites  dans  le  rhgne  animal;  par  Gold- 
fufs.    Zeigt  durch  Durchschnitte  derselben  (Abbild» 
auf  pl.  2.),    dafs  es  wirklieh  Crustaceen,    keines- 
weges   Mollusken,    wie  Tilesius  neuerdings  gegßn 
cUbe  neuere  Beobachtungen  hat  behaupten  wollen.— 
S.  85.  Rapport  fait  d  lAcademie  royale  des  Scierp- 
ces  sur  un   Memoire  de  Mrss.  Audoiän   et  Milne 
Edwards ,     ayant   pour    titre  i    de   la    respiration 
aerienne  des   Crustacü ,    ei  des  mod^fications   qwe 
Vappareil  branchial  prhente  dans  les   Grabes  ter^ 
restres  ;  par  Cuvier  et  DumeriL    Eine  gröfsere  Ab^ 
handlung    wird   in    den   Sammlungen    des  Savans 
Aranffers  erscheinen.  —    S.  92.  Sur  les  Plantes  fos^ 
siles  du  gris  de  construction  de  Stuttgart  ;^  par  le  G. 
Fr.  Jaeger.    Aus  dessen  Werk  r  Ueber  die  Pflanzen^ 
Versteinerungen  im  Bausandstein.  1827.    —    S.  98. 
Note  sur  les  Aracknides  et  les  Insectes  fossiles,    ei 
spkialement  sur  ceux  des  terrains  cTeau  douce^  par 
Marcel  de  Serres.    Uebersetzt  in  Thon^s  entomolog.  ^ 
Archiv.  IL  2.  Hift.  —   S«.  103.  Note  sur  une  nouveue 
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€spic€  de  lUeOusque  du  gmre  Hiatelli  qui  kabke  /U 
golfe  04  N^tpJes  i  par  O.  Omu.  ~  H.  Poü,  coquifU 
presgue  ^qmlat^rale,  tMyctmi  une  petitt  dent  smr  la 
valvegauche,  p/nArant  dans  tmejossetie  de  la  vahe 
cppos^e.  Abbild,  pl.  I.jL —  Boctrait  du  rapportfait 
d  PAcaddmie  des' Sciences  sur  le  M^mcire  pnisentd 
par  M.  Audouin  et  Milne  Edwards ,  dans  la  seance 
du  £9.  Sept,  1828;  par  Cumer  et  Duinerü.  Das  Me- 
moire, welches  oben  S.  5  auszugswei^  mitge«» 
Iheilt.  —  S.  113«  Eocperiences  sur  les  canauab  senü^ 
drcuiaires  de  Voreille  chez  les  oiseaux ;  par  JP.  Flourens. 
Steht  übersetzt,  wenn  wir  nicht  irren,,  im  zwey  uild 
zwanzigsten  Bande  von  Froriep^s  Notizen. 

(D^e  Fortsetzung  folgt.') 
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liii^  bestimmten  frocfttcte  c(]orcli«ns  &&n  seyii  id^ 
S6D.     Hier  ist.  weder  Einheit  in  der  Esükdmif 
Stoffs,   noch  in  der  Ausfflhrvog,   hier  ienätttk' 
der  Verhandlung  des  Ganzen    die>  voilkomtoei^ 
UnkiNide  der  sceniscben  Interessen  ein,  naiM 
der  Vf.  den  vcw^hnli^^hen  Dialog  io  eine  jat^ 
Form  gekleidet  hat,    würde  bey  dem  Unva^ 
nnsorer  Sänger  und  Singerinnen,  einen  podSr 
Dialog  erträglich  vorzutragen,  ihm,  sttttzo«¥ 
theiie ,  zum  Nachtfaeile  gereichen ,  wenn  nickü 
Jamben  sich  ohnehin  von  "selber  wieder  in  Pnaiil 
löseten.      In  einer  kurzen  Anzeige,  welche h 
Stücke  vorgedruckt  ist,  behauptet  Hr.  R«J,  dte 
se^dieOnerndichtung,  welche  der  berflbjntc  C» 
nonist,  Herr  Ries,   componfrt  habe,   nnd  wddl 
bekanntlich  unter  dem  Titel,  der  RmberbraU  tif 
mehrern  deutschen  Theatern,  im  Lontfner  Open- 
hause  und  theil  weise  von  der  deat$cheDOpero|«sell- 
Schaft  in  Paris,  auigefahrt  worden  ist  Hier  iebt 
aber  Hr.  Reiff,  glimpflicherweise  sey  es  gMgt,  in 
einer  argen  Selbsttäuschung.    Reo.  hat  m^mefi 
Darstellungen  der  Oper  des  Hn,  Bm  ao  Tersc)ly^ 
nen  Orten  beygewonnt ,   er  hat  einen  gant  andeni 
Stoff  9  eine  ganz  andere  Räuberbraut,  einen  andcn 
Dialog  in  ungebundener  Rede,  und  durchaus kdiKB 
schlafenden  Räuber,  den  Hr.B^^  im  Hanpttftd be- 
zeichnet,   darin  angetroffen:   kurz,   mit  der  A^ 
änderung  von  fremdeii^  Hand,  welche  Hr.  M^ 
jener  Anzeige  eingesteht,  niag  es  wohl  dieBevw- 
nifs  haben ,  dafs  zu  der  theilweise  vorhanden k- 
sik  ein  ganz  neuer  Stoff  und  Text  untergeloN^ 
de.  •  Aul  andenn  Wege  können  wir  uns  HaJT 
Irrthum  nicht  erklären.    Wps  jetzt  wcnijsW» 
deutschen  Bühnen  unter  dem  Titel  der  BmM^ 
und  als  eine  Composition  des  Hn.  Ferd,  Bfe*' 
ben  wird,  hat  mit  dem  vorliegenden  verniJglW* 
Versuche  de$  Hn.  Reiß'  höchstlens  eine  NatfeU»»* 
wandtschaft.  X. 


^  SCHÖNE    LITERATUR. 

1)  Lzirzi«,  b.  Klein:  Hermes  oder  Stimmen  aus 
Efysium  üAer  die  gegenwärtige  Zeit  auf  Erden. 

1829.  69  S.  12.    (lOgGr.).   - 

2)  KoBLSNz,  b.  Hölscher:  Der  schlafende  Räuber 
oder  die  Räuberbraut  Ojper  in  drcy Akten,  von 
X  /.  Reiff.  1829.  110  S-  12. .  ( 12  g6r.) 

Als  Rec.  Nr.  1.  gelesen  hatte,  fragte  er  sich  ver- 
gebens, welchen  2weck  dieses  Prodnct  habe,  was 
der  Verfasser  damit  sagen  wolle?  Konstantin  IX 
der  ietzte  ostromiscbe  Kaiser,  Cato  van  Utika, 
Julius  AgricoJa,  Fanchon  das  Leyermädchen ,  ein 
Bandit,  ein  Carbonaro  und  ein  Schatten  von  St  He^ 
lena  werden  scenisch  aufgefOhrt*  Die  Helden  des 
Alterthums  lassen  sich  von  den  Repräsentanten  dier 
neuem  Zeit  das  Neueste,  was  auf  Erden  geschehn, 
erzählen,  um  „des  Paradieses  ewig  Einerley  zu 
verschönern.**  Wer  nun  etwa  hier  in  Bezienung 
auf.  die  Gegenwart  den  Versuch  einer  neuen  An- 
schauung, einer  philosophischen  oder  auch  satiri«- 
sehen  Vvflrdigung  erwartet,  der  findet  sich  ganz 
und  ear  getäuscht.  Alles  wird  trocken  erzählt  und 
bericntet,  wie  es  in  Zeitungsblättern  und  politi' 
sehen  Journalen  zu  lesen  ist.  Fanchon  spricht  so 
ernst  und  salbungsvoll,  wie  ein  methodistischer  Pre- 
diger; der  Schatten  von  St.  Helena, 

y,D<$r  längst  za  einem  hohem  Wirken 
Emporgeschwungen  «ch  auf  teVge  Fiur,^* 

hält  die  Schlufsrede,  in  der  er  mit  weibischer  Ge- 
schwätzigkeit den  grofsen  Mächten  von  Europa 
guten  Rath  ertheilt.  —  Das  ganze  Machwerk  hätte 
Ibglich  ungedruckt  bleiben  könneb. 

• 

Dasselbe  müssen  wir  von  Nr.  2.  sagen.  Hier 
fehlen  alle  Erfordernisse,  welche  einem,  zur  musi- 
kalischen Composition  und  zur  scenischen  Darstel* 


Boekt^' 


NEUE    AUFLAGEN. 

WiTTEHBERo,  iu  d.  ZimmcrmanDsd«"  ^|^ 
Dr.  Franz  Volkmar  Reinhardts  f^^^ 
den  Plan,  welchen  der  Stifter  der  d^f^ 
Religion  zum  Besten  der  ^^^^^'^^J^^ 
Ein ISeytrag  zu  den  Beweisen  fö'^'*:^*^ 
dieser  Keligion.  Fünfte  Auflage.  ?^^,^2S5 
und  Anhängen' versehen  von  «f^^^^f^TS« 
Heubner,  der  Theologie  Dt.  "-Prof.,  Arcmo 

Conus  u. s.w.  1830.  XXVu.601&  gr.&  l»''*'' 

16gGr.)  u  ^(0 

Aakaü,    b.  Sauerländer:   Hisioire  di J^      l^ 

.     Suisse,  par  Mr.  Henri  Zschokke.   ^^y^^ 

Tallemand ,  par  Ch.  Monnard.    JV^tfw*  ^ 

revue  parle Traducteur.  18S0. 479 S.  12.  [m^^ 
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NATURGESCHICHTE. 

Paris,  b.  Crocbard:  Annales  des  Sciences  naiu^ 
relles,  par  t/lM.  Audouin ,  uid^  Brongniart  et 
Dumas  etc. 

{FortsetTung  der  im  vorigen  Stück  ahgehrochenen  Reeension.) 

Tom.  XV.  S,  125.  }Jur  un  nouveau  genre  d*Ascari^ 

diens  (l>nickfebler,   mufs  faeifsen  Acaridiens)  sorti 

du  Corps  d^un€  femme\    par  Borg,  de  St.  Vincent, 

Beschreibung  und  Abbildung  einer  Art  Milbe,  der 

Krätzmilbe  ziemlich  ähnlich,  aber  besonders  durch 

den  Mangel  der Mandibeln  abweichend.   Dleis  Thier 

kam  zo  Tausenden  aus  juckenden  Stellen  des  Kör-* 

persnach  Kratzen  derselben  überall,  bey  übrigens 

gesundem  Ansehen  der  Kranken,  die  aber  schnell, 

schon  nach  fünfzehn  Tagen,  starben.  Abbild,  auf  pl.l. 

B,  —    &  151.  Suite  des  Observations  sur  la  Repro^ 

duction  des  animaux  domestiques\  par  Girou  de  Bu- 

zureingues. '  S.  1S9.    Recherches  sur  Vorganisa^ 

tion  et  les  moeura  des  Planariees;  par  Ant,  Buges, 
Die  Familie  der  Planarieße  wird  cbarakterisirt :  ani'- 
moux  simples  f  jnoua^,  palpeua:,  sans  nerfs  in  mus^^ 
ciesy  disUncts,  helnäntoides ,  mais  sans  ventouses  et 
Sans  articuiations  ,  pourvus  d'organes  digestijs  et 
circulaioires  distincts  faisant  avec  les  Entozoaires 
(Helnüntha,  vergl.  diesen  Art.  in  der  Encyclppadie 
von  Ersch  und  Gruber)  ie  passage  des  Annetid^s  aux 
Radiaires  {sous  —  lype  des  Annelidaires ;  De  biaih" 
vAle\  1.  Gatt.  Prostonia.  Bouche  et  anus  ternii- 
nauxj  organes  digestifs  tubuleuoc ,  cqrps  cylinäroide 
üu  diprinU,  £ine  Art,  welche  der  Vf.  für  neu  hält; 
P.  clepsinmdes  (pl.  4.  fig.  1).  Zu  dieser  Gattung  sol- 
Ion  gewiß  Buch  gehören:  P.  angulata,  ciliata,  ru^ 
bra,cauaita  vnd  vielleicht —  caudata  Müller* s, 
so  wie  assimilis  0.  Fahr, «—  2.  Gatt.  Derostoma,  Un 
seulovifice  alimentaire  situ^  endessous,  plus  pr es  de 
Pextr^nutS  aniMeure  quedu  milieu  du  corpsy  organe 
digesii/s  en  forme  le  sac,  avec  un  oesophage  et  un 
prolongement  antMeur.  Toutes  les  especes  jorf  pe- 
Hies,  Der  Vf.  vermochte  die  meisten  Arten  nach 
den  Beschreibungen  >on  Müller,  Linn^,  O.  Fabrik 
üius  und  de  Blainville  nicht  zu  bestimmen,  und.  sah 
sich  daher  gendthfgt  neue  Namen  zu  bilden  und 
genaue  Abbildungen  (nur  in  Umrifs  und  nicht  iilu* 
minirt)  Zu  liefern.'  Die  Arten  sind :  1.  D.  notops 
fpl.4.  fig.2);  «.  D.  lineare  Müller  (pl.4.  fig.  S);  3.  D. 
leucope  (]J,  4.  fig.  4);  4.  Di  Sgualua  (pli  4.  %  6. 26. 26); 
Ergänz.  BL  zur  A.  Im  Z.  1830. 


6.  D.  grossum.  Müll,  (pl  4.  fig.  5);  6.  D.  Imnceolatum 
(pl.  ö.  fig.  27);    7.  D.  platurus(m)  (p!.  4.  fig.  7);    8.  D. 
polyßosihum  (pl.  4.  fig.. 8).  —     8.  Gatt.    Planaria. 
Orificc  unique  de  Vappareil  digestif,  placS  en  des-^ 
sous  et  au  milieu  du  corps  ou  plus  en  arriere;  esio^ 
-mac  ramifie;  un  sufoir  exsertne ;  corps  getieralemeAt 
aplaii.     Arten:    1.  P.  viridata  Müll.  (pl.  4!  fig,  9). 
gehört  vielleicht  zu    voriger  Gattung;    2.  P.  nigra' 
Müll.  (pl.4.  fig^lO),  Abänderung P/.  brunnea  Mitll; 
3.  PLfuscaMülL,  Fasciola  fusca  Pallas  (jiL  4. 
fig.  11);   4.  PL  lactea  Müll  (pl.4.  fig.  12);    Ö.  PI. 
subtentaculata  Drap.  PL  torva?  Müll.  (pl.4.fiff.  t»; 
15,  22,23,24);  6.PL  tremeUaris  Mü;Z.]p].4.  fig.14).-- 
Observaiions  sur  les  Planaires  par  m.  Baer,    pour 
servir  d^ Addition  aux  Recherches  sur  les  Planaires' 
de  Ant,  Duges.     Schon  in  den  Acüs  $oc.  lueopol^' 
dinae  bekannt.   —     S.  187.  .Remarques  sur  quel^' 
ques  caracteres  des  Chauves-Souris  frugivores,    « 
Ddscription  dedeux  especes  nouvelles;  par  Isid.  Geof- 
ffroy  St.  Hilaire.     Auszug  aus  einer  Monographie 
über  die  Fledermäuse,  welche  der  Vf.  liefern  wird. 
Es  werden,    doch    ohne  Diagnose,    beschrieben r 
Pteropus  Dussumicri    und    Pachysoma    brevicauda^ 
tum.  —    S.  205;    Observations  sur  la  Spongille  ra^ 
meuse  (Spongilla  ramosa  Lamarch,  Ephydatia  la-' 
custris  Lamo\uroux);  par Dutrochet.    Stimmen  mit 
denen  Grant'*  überein.  —     S.  218.  Rapport  verbal 
fait  ä  VAcademie  des  Sciences  sur  un  ouvriage  de 
MM.   Vabbi  Croiset  et  Jobert  ainS,     intitul^r    Re^ 
cherches  sur  les  Ossemens  fossiles  du  departenient'  du 
Puy  'de-Döme;   par  le  Baron  Cuvier.     Wird  ge- 
lobt. —    S.  226.    ConsidSraiions  generales   sur    la 
nature  de  la  vigdtation  qui  couvrait  la  surface  de  la 
terre  aux  dtveraes  epoques  deformation  de  son.  dcorce\* 
par  Adolphe  Brongniart.  —     S.  258.    Quelques  Ob-- 
servations  sur  lafamille  des  Rudistes  de  M.  de  La- 
mark;  par  Deshayes.     Sie  sey  sowohl  hinsichtlich 
ihrer  Charakteristik,  als  ihrer  Stellung  im  System 
überflüssig.     Die  ihr  zugehörigen  Gattungen  Sphe- 
rulites  und  Hippurites  stehen  den  Chamen  ganz  nahe 
und  bilden  da  eine  deutliche  Gruppe.    Die  Gattung 
Calceolus,    den  Granien  zunächst  verwandt,    kann 
mit  diesen  in  einer  Familie  stehen.  —    ,S.  266.  Oes 
Branchies  et  des  Vaisseaux  branchieux  dans  les  emr* 
hryons  dis  animüux  verfSres]  p^r  CA.  Ern.  {de)  Baer. 
Mitgetheilt  von  Breschet.    Ueber  diesen  Gegenstand 
wird  "Baer  wohl    noch    Ausführlicheres   in    seiner 
Physiologie  mittheilen.  ■—    S.  284.   Recherches  sur 
'  la  drculation,  la  Respiration  et  la  Reproduction  des 
K  (6)  -  An- 
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jtnneUdes  abnmchei;  pftr.^t  Düg^.  Vergl.  hier* 
mit  die  neuero  Arbeiten  von  Gruithmsen  in  den 
Act  Acad.  Leopold.  XIIL  XIV,  —  Hier  pl.  7,8.9.— 
S.  5S9.  Memoire  $ur  une  nouvelle  Methode  de  prepc^ 
rer  et  de  rendre  durabUs  les  cottcctions  d^oeuf»  de-^ 
Umh  auoQ calineis  d^hUtoire  naturelle \  par  F.  t,  Dan^ 
Ser.  Die  Hauptsache  ist  eine  Zange,  deren  Ergrei- 
fungsringe mit  Gaze  überspannt  sind,'  zwischen 
welcher  das  £y  gehalten  wird«  Die  Luft  wird  in  ^ 
ein  Loch  in  der  Mitte  durch  eine  cebpgene  Piohre 
eingeblasen.  Das  leere  £y  wird  dann  mit  etwas 
starkem,  «doch  feinem  Leim  ausgefQllt.  —  S.  S48. 
Note  sur  la  caveme  de  BizepresNarbonne;  ps^r  Tour-- 
naljfils.  —  S.  351.  Memoire  surla  coloraiion  au^ 
tomnale  des/euilles]  par  Macaire  Princep.  Auszug 
aus  Mem»  d.  Z.  6oc,  de  Phys,  et  hist,  nat,  de  Geneve, 
IV,  L  —  S.  853.  Sur  utpGisement  de  Vegeiaüocfoe^ 
siles  et  de  Graphite  sitae  au  col  du  Chardonet  {De^ 
partement  des  Hautes^^  Alpes):;  par  L*  Ehe  de  ßeUU' 
moTit.  — r-  S.  381.  Nouvelles  Recherches  sur  le  Pollen 
et  les  GranuJesspennatiques  desf^egetauocipar  uidol* 
phe  Brongniart.  In  einem  Anhange  $ucnt  der  VL 
darzuthun,  dafs  R.  £ro7i^n  sieh  hinsichtlich  der  Be- 
wegung unorganischer  Molekflle  in  so  fern  täusche, 
als  diese  wohl  blors  von  äufsern  physischen,  nicht 
aber  von  organischen  Einwirkungen  oder  Kräftto 
abhänge.  —  S.  401.  Memoire sur^une nouvelleespece 
de  coquille  fossile  du  genre  Ferussine  ( GrateloupX 
Strophostome{Deshayes)]  par  Augustin  Leujroy.  Grch-/ 
teloup  hübe  die  Gattung  froher  errichtet,  sie  mflsse 
also  den  ihr  von  ihm  gegebenen  Namen  Ferussina 
behalten  ,  wiewohl  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
dafs  sie  lieber  Ferussacia  genannt  worden  ,sey, 
(Wir  können  nicht  umhin,  hier  einmal  zu  rfigen, 
wie  leichtsinnig  und  ungeschickt  die  Franzosen  in 
der  IN  aturgeschichte  Namen  machen.  Freylich  wer» 
'  den  die  Wenigsten  llliger*s  Terminologie  kennen !) 
Eine  neue  Art  F.  lapioida  (pl.  11.  u^.  ng.  1,  2,  8.) 
testaovato-globosa,  subirregulariter  contorta^  Stria-  . 
iai  apice  obiuso;  postremo  anfracia  inferne  depresso, 
umbilicum  obtegente;  rima  umbiUöali  excentrica; 
apertura  inaequalitermarginata;  margine  sulcis  cir^ 
circularibus  notato.  Länge  25,  Breite  15  Millime- 
ter. In  Valmorgues  bey  Montpellier  und  bey  Sodi- 
mieres,  fossil.  —  S.  405.  Descripiion  d^une  nou^ 
velle  espece  d^ Heiice  fossile  \  par  Augustin  Ijeufroy. 
Helix  neboulii  (pl.  11.  ^.  fig.  4,  5,  6.),  testa  solida, 
subdepressa ,  utrinque  conveaca ,  longitudinaliter 
striata,  apice  obtuso;  anfractibusrotundatis;  aper-' 
iura  obliqua,  ovali,  coarctata,  marginata;  i^i^ 
stcmaie  incrassato,  reßeoco;  umbiüco  nuUo.  Fossil 
in  Kalk  bey  Pez^nas  {Heraült).  —  S.  408.  Sur  U 
Seleniure  de  cuivre  trouvi  en  Amerique  dans  les  mi^ 
nes  dites  d*argent  de  Sahta  Rosa,  d  quatre  Heues 
d^Iguique\  ipstr  Dubuisson. —  S.  412.  Sur  les  Terrains 
tertiaires  de  la  Touraine'j  par  Felia:  Duj ardein.  — 
S.  415.  Note  sur  Veadstence  d^ossemens  /ossiles  dans 
le  Tuf  volcanique  ou  Fipirins  d^Auvergne;  par  le 
comte  de  Laizer.  —  S.  420.  Note  sur  le  DusodiU 
ddcouvert  en  Auvergne\  par  le  comte  de  Laizer.  ^^  ^ 


S«  423.  Sur  im  notweau  Caroetire  peur 
les  Libellules  et  les  Aesknes^  par  J.  van^  der 
Ist  in  Thon^s  entomologisdiem  Archive  II.  2. 
setzt.  —  S.  427.  Observations  sur  le  genre 
'pside;  par  G.  P,  Deshayes.  Podopsis  %o\iB  aät 
dylus  vereinigt  werden»  *—  S.  436«  Essai 
Flore  du  gris  bigarrd\    par  Adolphe   Bra 

Zahlt  bis  daher  noch  ganz  unbekannte  ,    Ja 

Sandsteinen  sich  findende  fossile  Vegetabiiie&i^ 
ist  aber  keines  Auszugs  fähig,  um  so  inrejtrgei,% 
pi  15  ^20  dazu  gehören. 


Tome  XVI.   S.  5.   Eocperiences  sur  les 
semidrculaires  de  ForeiUe,  chez  les  Mammi/rres;  ja 
Flourens.  -^    S.  16.  Recherches  sur  quelgs^s  Chear 
gemens  observis  dans  les  animaux  dofhcsiiques  tranS' 
portes  de.  Fanden  dans  le  npuvtau  oontmenti    pa. 
Roulin.    Aus  den  Beobachtungen  desVfs  zieht  der- 
selbe. die  Schlösse:   dafs,  wenn  manThiere  in  eJa 
neues  Klima  bringt,  nicht  blo£s  die  Individuen,  San- 
dern Oberhaupt  die  Rasse  sieb  an  dasselbe  gewöh- 
nen mflsse^  (dafs,  wenn  diese  Acclimatisimng Statt 
findet,  bey  den  Rassen  immer  einige  Verändenm- 
gen  eintreten ,  die  sie  in  bessere  Uebereiosümmai^ 
mit  dem  Kiinia  bringen ;  dafs  die  Gewohnheit  der 
Unabhängigkeit  diese  zahmen  Hassen  bald  den  id» 
den.  nahe  bringt ,  welche  der  Stamm  jener  sind.  •• 
S.  34.  Rapport  fait  d  PAcad^mie  des  Sciences  sur  m 
Memoire  de  M.  RouUn,  ayant  pour  litre:  ^yr^ed- 
ques  Changemens  observis  dans  les  animau^ß  dmh 
stiques  transportes  de  Vancien  monde  dans  le  imma 
continent\    par   Geoffroy  Su  Hilaire  et   Serm^ 
S.  44.  Rapport  fait  ä  VAcadinde  royale  des  Am 
sur  un  Memoire  de  M.  Turpin,    aya^H  pour  AjA 
le  reproduciien  d^un  v^gital  phanerogame  tmwsfm 
deß  hourgeons  developph  d  la  surface  desfeettor^ 

?ar  H.  Cassini.  —    S.  48.  Note  sur  deux  inseOa  k 
ordre  des  HymenoptereSy    dont  Vun  esi  le'mäs^ 
VoMtre  la  femelle,  et  qui  ont  itS  places  deau  desx 
familles  dtfferentes\  par  J^an  der  Linden.     Tesgyra 
Sanvitali  Latr^  ward  ais  Männchen  txdtJbtJioca 
Ichneumonides  in  Begattung  gefangen ;  Tengyra^  ib 
der  neuere  Gattungsname,  mufs  also  eiogdkeiw  Noa 
Myzine  sind  auch  blofs  Afännchen  bekannt^  usddift 
W'eibchen  möchten  wohl  unter  Mutilla  stecken.  — 
S.  50.  Recherches  zoologiques  pour  servir  d  rjusUsN 
des  Uzardsy   extraites   d'une  Monographie  de  ^ 
genre 'y   par  H«  Müne  Edwards.     Mit  Abbildd.  aal 
pl.  5  —  8.    Läfst  wegen  der  vorausgeschickten  Ter- 
minologie und   sonst  keinen-  Auszug  zu.     £s  i^ 
sehr  zu  bedauerir,  dafs  der  Vf.  die  schöne  Ansein* 
andersetzupg  der  europäischen  Arten  in  Uchte»* 
.stein*s  Verzeichnifs   der   Doubletten    des   Berliner 
Museums   gar  nicht  gekannt  zu  habeiL  scheint  — 
S.  89.   Observations  aaditioneUes  ä  la  Nötice  sur  kt 
Mindrais  de  fer  pisiforme  deposition  analogue  d  cdk 
des  breches  osseuses\  par  A^lexandre  Brongniart,^ 
S.   104.   Ddscription  d^un  Pastenague  flumatüe  ds 
Meta  {Pastenague  de  Humboldt);  par  Roulin.    Zn 
Meta  in. der  F^vinz  St  Martin  in  Sfidameiiki 

fio- 


r 


Ham.  IM.    ITOTEMBER  1880. 


DS8 


let  ^ch  (fieser  Roche  nebst  einem. andern  !m 
Beil  FJufswasser.  Kine  Diagnose  ist  nicht  gege- 
»^  di»  Abbild.  i>L  8  ist  blols  Umrifs.  —  S«  107. 
to  sur  la  Carinaire  vitrde,  aceompagnant  un  de^ 
m  faü  (Taprh  natura  bot  un  indwidu  vivant; 
r  0»  Costa,  Wichtig,  aber  eines  Auszugs ,  def 
nie  das  Kupfer  unverständlich  seyn  würde,  nicht 
>hl  fähig.  —  S.  HO.  Sur  Us  Paudingues  silieeua? 
i  surmonient  la  craie  grossih^  en  Touraine^  p&r 
jixr  Dujardiri  — ^  S.  113.  Memoire  geognostiquß 
r.  une  parrie  des  enviroiu  d^jiix,  ddpartement  deä 
mches -du-- Rhone;  f»r  Rozet.  —  $.  134.  Di^ 
ription  de  dessin  repriseniant  hi  Carinaire  de  la 
lediterranee-f  par  O^oy  et  Gaimard;  et  Obsewa^, 
Gns  de  Mr.  Rang  sur  espece  nouvelle  appartenant 
;  ce  genre,  £s  wird  hier*  Costa  dahin  berichtet^ 
iafs  seine  Art  nicht  die  vitrea,  auch  wird  seine  Ar- 
leit  ergänzt.  Ranges  neue  Art:  C.  depreasa.  jini-^ 
tal  oblong,  deprimS,  ternüni  brusquerMnt  en  ör-' 
ürepar  un  queue,  arrondie  en  ovant,  €tpf^longde 
%  une  Sorte  de  cou;  la  nageoire  ventrale  unique, 
resque  circuhzire j  et  oblique  en  drricre i  lemenieaw 
res-  transparent,  et  couvert  de  nombreuse  aspifrMs: 
a  irovtpe  nmsef  les  branchies,  la  nQgeoire  et  la 
jueue  roses;  Ta  vwsse  des  visceres  brune;  les  tenta^^ 
Mlesblands,  et  lex yeux  noirs.  Long.  O^WS^  larg, 
)|040.  Coguille  mince^  fragile,  oblongue,  peu  con^ 
oave,  plus  rilride  en  arriere,  Tmmie  d^uhe  spire 
Iris  petite,  et  enroulee  obüquement  sur  le  cotd  droit 
tun  siUon  longitudinal ,  et  de  plusieurs  stries  irans^  • 
fsrsale,  Lons.  0,010.  Im  Meer  von  Madagascar.  — 
L  140»  Experiences  sur  la  gdnä'ation  des  Pianies  ^ 
>ar  C.  Girou  de  Buzareingues.  Auszug  aus  des  Vfs 
Werk:  sur  la  Generation,  Paris  lB2a  ^  &.  143. 
^jüire  sur  une^variM  remarquable  de  Mais  du  £/*«- 
ü;  Y^x  Auguste  de  St.  Bilaire.-^  Der  Mais  stam-^ 
ae  aas  Paraguay  und  ^eine  Körner  seyen  ursprflng^ 
ich  mit  Hollen  bedeckt,  welche  sich  durch  oie 
lultur  verlieren.  »-  S.  145.  Sur  les  Circonstances 
jui  paraissent  avoir  aecompagne  le  depöt  des  ter^  - 
cdns  teriiaires',  par  Marcisl  de  Serres.  —  S.  166. 
^vtüsurla  Circulation  dufoetus  chez  lesRuminans\ 
par  trevosu  —  S.  162.  Note  sur  les  Terrains  houil- 
ers ,  et  sur  les  calcaires  qui  hur  sont  inferieurs  en 
Belgique;  par  H.  de  Viüeneuve.  —  S.  171.  Obser-^ 
wtions  sur  uri  ensemble  de  depols  marins  plus  rccens 
Tue  les  terrains  tertiaires  du  bassin  de  la  Seine,  et 
"'Onstituant  une  Formation  gdologique^  distincis;  pre- 
*£dies  d^un  Apper^u  de  la  simultaneiti  des  bassins 
frtiaires'y  ^^ar  Desnoyers.  —  S.  215.  Rapport  fait 
i  PAcademie  des  Sciences .  sur  un  dilemoire  de  M. 
üdoreGeqffroy  St.  Hilaire,  ayant  pour  titre:  Re» 
uirques  sur  les  caracteres  attrihuds  aux  Singes  ami^ 
icains,  et  Description  d^un  genre  nouveau  ^ouS  le 
KWi  d^Eriode\  par  Prüderie  Cuvier.  Die  Gattung 
teilst  Eriodes,  was  zufällig  aus  einer  Note  hervor- 
;eht,  da  sonst  die  £ndttng  nicht  wohl  zu  ^rrathen 
lewesen  wäre^  bey  der  unglOcklichen  Gewohnheit 
ier  Franzosen ,  jene  immer  zu  französiren.  £s  ge- 
löreaztt  dieser  Gattung  Ateles  arachnoides ,  h^po- 


xanthus  und  hemidadvlüs.  —  S*  225.  Anatomie 
transcendante.  y  De  la  loi  generale  des  formaiiona 
organiques ;  Developpement  des  organef  de  tä  dr^ 
Conference  au  centre,  ou  loi  tentripete  de  formx^- 
tion\  ^ar  Serres*  —  S.  282.  Description  du  Phcs-- 
langer  de  Cook\  par  .JR.  P.  Lesson.,  Hat  als  zu  einem 
neuen  6om5  g'£7ir^(!)  gehörig,  den  Hamen  TricJiosts^' 
rus  Cookii  bekommen ,  ist  Clbrigens  genug  bekannt, 
auch>  abgebildet,  hier  aber  wieder  pI.  12  mit  der 
Unterschrift  Pefauriste  de  Piron!  —  S.  285.  Sur 
les  gites\  de  Manganite  de  Romaneche;  par  deBonr- 
nvra.  —  S.  300.  Rapport  verbal  sur  la  Monogta-* 
phie  des  Aplysiens  de  m^  Rang,  fait  ä  PAcademiei 
par  le  Baron  Cuvier.  Das  Werk  fahrt  den  Titel: 
Bisioire  naturelle  des  Aptysiens,  premiere  famüh 
des  Teclibranches;    par  Sander  Rang.    Paris  1829« 

fr  4.  mit  24  illum.  Kpf.  —  S.  803.  Notice  sur  le 
itiope,  L^tiöpa^^  genre  nouveau  de  Mollusque  gOh» 
sldropodk  ;  par  Rang.  —  Ch.  gen.  gaster opode  powr- 
vu  d'un  pied  dtrqii; '  la  teie  munie  de  de  deux  tentor- 
cules  conico^subuUs  as^ez  distans  etportant  les  yetac 
d  leur  base  extAieurej  les  branchies  formant  un 
dans  une  caviti  ouverte  en  avant;  Vanus  ^en  avant 
du  coti  droit.  Coquille  peu  ipaisse,  cornie,  lige^ 
rement  epidermie,  <  un  peu  transparente,  conoide, 
d  tours  de,  spire  un  peu  arrondifs;  le  dernier  plus 
grand  que  tous  les  auires  tAinis  a  sommet  pointu, 
silloni}  Pouverture  ovale,  plus  large  en  avant  qu^en 
'arriere,  ä  bords  d^sunis;  le  droit  se  recourbant  en^ 
avant  vers  Vextremitd  de  Iti  columeHe  de  manüre  a 
former  un  contour  proforid;  la  columelle,  arrondie, 
simple,  arau^e,  tronqu^e  d  son  extrdmiti  antirieure, 
oü  eile  sailte  en  dedans  de  Vouverture;  point  d^oper^ 
cule.  1.  Art.  L.  fnelanosioma*  De.  couleur  jaim^ 
daree;  sa\$urface  omie  de, p^ites  stries fines,  dansle^ 
sens  de  tours,^e  bord  droit  est  nqir.  Des  mers  de  T€rr€  - 
Neuve,  mit  folgender  auf  Fucus  notans.  2.  Art.  L. 
maculata.  De  couleur  blonde;  chaque  tour  de  ipire 
präsente  deux  bandes  de  taches  brunes,  petiies  dans 
la  bände  aniMeure,  et  ällongies  dans  la  poste-* 
rieur€;  eile  est  igälement  striie.  Die  verbrertetste  im 
ganzen  Ocean.  Massen  zu  nächst  iPAa^ia/ieZ^a  seyn^ 
wend  sie  nicht  der  Mangel  des  Deckels  entfernt  — 
S,  808,  Description  (Pun  Systeme  particülier  d'orga^ 
nes  appartenant  aux  Moliusques  c4phälopodes,\  par 
San  Giovanni.  Schon  länger  bekannt,  dient,  zur 
Erläuterung  des  Folgenden.' —  S.  315.  D^3  divers 
ordres  de  couleurs  des  globales  cromophores  chez  plu^ 
sieurs  Moliusques  cephalopodes ;  Description  de  iiueU 
ques  esphes\nouvelles,  et  particuHerement  de  lAr-^ 
gonaute;  par  San  Giovannü'  Neue  Art  Opiopus  leu^ 
coderma  vielleicht  Eledone  moschaius  Leach,  zu 
weitläufig  charakterisirt,  um  die  Charakteristik  hier 
zu  viriederholen.  O.  macropodus,  desgl.  Argonauta, 
sehr  weitläufig  beschrieben,  nebst  Ausmessung  der 
Schale,  aber  Keine  Angabe  darüber,  ob  diese  dem 
Thiere  wirklich  angehört  —  S.  331.  Rapport  fait 
d  fAcadimie  des  Sciences  sur  la  partie  zoologique 
du  Voyage  de  laChevrette  dans  les  mers  de  Vlndei 
par  le  Baroo  Cuvier.  —    S«  3S7.   Memoire  sur  les 
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.  especrs  indigbies  du  gerwe Laceria;  par  ^nt.  Dugh. 
Kine  Monographie,  welche  keio^n  ^u.s3tugÄef|ai]^t, 
hey  welcher  wir  aber  ehenFall«  die  Be^iehut^  ^ui 
Jjichtenstein^s  Katafo^  Vermissen.     D\e  Kupfer  S^r 
ibstructiv.  —    S.  889^^  Hdcherches  sur  rorgifnisaüofi 
distigea  des  Cycadeesi  j>aT,Ad^plii  Drongnic^U-^, 
S.  402.  Observation^  sur  un  ensenwle  de  depots  marins 
plus  ricens  que  les  terrains  tertiaires  du  bassin  ds 
la  Seine,  et  pouvant  constiiuer  une  Formation  geo- 
logique  distincte; -pirP.  De$noyers.  {Suite). —  S.492. 
Vi^scription  de  cinq  especes  de  coquilles  fossiles  aph- 
'   partenänt  dla  classe  des  Pteropodes]  par  Rang,     Es, 
sind  Hyalaeä  Orbi^nii,  pl.  19.  .f.  C.  in  deoi  fossilen - 
Sand  von  St.  Paul  de  Uax.     Cleodora  lanceolata  P^-- 
ron  et  Le  Sueur,  pL  19  f. ^.    Fossil  zu  Ast^sap^ 
in  Picmont;  Creseis  Kaginella,  pl.  19  f.  O.  in  der  Ge--^ 
gend  von  Bordeaux;    C.  Gadus,   pl.  19  f.  E,  fo$6^ 
aus  der  Gebend  von  Paris,  Bordeau^  und  aus  Pier 
mont ;  Cuvieria  Artesana ^  pj.  19  (;  ,ß;,vöa  Astesan.^* 
S.  489.  Explicationdü  vat  des  Qiseaiiop  e(  des  In^ 
sectesi   par  1^.  Cäabrier.    Abbild,  auf  pl,  16^,  Yepr 
(tatt^t  keinen  Auszug.  .  .     • « 

^  ifier  Bes^hlufa  fitlgU) 

M  E  D  1  C  T  ^. 

WiBv ,  b.  Gerold :  Heüqrt  der  ScrofeUranthek 
von  Jos^pARitter  vonVering,  Dr,  der  Arzneyk., 
Indigena  von  U]ig9rn,  Ritter  der  Ehrenlegion, 
>  Mitgl.  der  medicin«  Fäoultäten  7u  Wien  und 
Pesth,  ausabendemArste su  Wien.  1S29.  Z42  S. 
8.  llRthlr.)       • 

Keine  Krankheit  ist  von  den  Schriftstellern  der 
reuern  Zeit  so  sehr  vernachlässigt  worden,  als— •  die 
Skropheln.  Denn  obgleich  dieselbe  mehr  alsje^siob 
verbreitet,  obgleich  sie  die  Elnvvöhner  der  Städte 
wie  die  Bewohner  "l  des  ilachen'  Landes  und^  selbst 
dier  Gebirge  nic)it  vierschont,',  wnd  unter  den  ver- 
sehiedensten  Krankheitsformeh  jährlich  niehi:.Opfer 
fordert,  als  dieses  die  Pest  ?u  tliun  im  Stande  i€t, 
so  hat  doch,  seit  Kortum  und  Htjfeland  djteses  Lei-<- 
d^n.monographisch  behandelten,,  kein  Arzt  sich  an 
eine  solche  Arbeit  gemacht.  JSichts  desto  weniger 
sind  der  Vorarbeiten  viele  in  den  letzten  Jahrze* 
henden  zu  einer  umfassendem  Kenntnifs  dieses  Lei- 
dens durch  die  vi^elen  anatomisch -pathologischen 
Arbeiten  deutscher  und  französischer  Aerzte  gelie- 
fert worden,  die  jedoch  bis  jetzt  unbenutzt  Hegen 
geblieben  sind.  Unter  so^^hen  Umständen  kann  .es 
nur  nützlich  seyn,  wenn  ein  geübter  Praktiker  und 
ein  umsichtiger  Schriftsteller,  wie  Hr.  Dr.  v/Vering^ 
die  Feder  ergreift,  das  Versäumte  nachzuholen. 
Denn  wenn  der  Vf.  auch  weniger  auf  dem  Gebiete 
der  Pathologie  der  Skropheln  leistet,  so  kan^.nian 
ihm  das  deshalb  nicht  zum  Vorwurf  machen ,  da  er 
sich  die  Aufgabe  gemacht  hatte,  die  Heilari  der  Skro- 
phelkrankheit  darzustellen,  nicht  aber  d^e  Pathoge-- 


-^•♦" 
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^enie  des  Uebels  zu  nnter^nchen*      NfGhtt 
vM|ni{[f  r  ipntee  der.  ileilart|eine  pathologische 
gestern  #er'den,  die  auch  meistens  mit  deal 
Ulid  kräftigen,  wenn  auch  fl£kchtigea  Stridsevj 

rungsweise  auch  ist,  so  ungern  vermifst  Red^ 
ein  tieferes  Eingehen  in  die  Wirkungen  der  s 
tfn,antiskrophulösen  Mittel  und  in  ihre  £tg 
lichkeiten;  so  erfährt  der  I^ser  z.  B.  nur 
wohnliche  von  den  Wirkungendes  salzsauren 
wenn  man  den  nur  kurz  angedeuteten  Fieberza? 
ausnimmt,    der  dann  einzutreten. pfi^jt^  wenm 
Organismus  von  den  Mitteln  gl^cjbsam  gesalt 
sodapn  ve^rgifstder  V f. darauf  autj^entcjabn^'m 
dafs  der  salzsaure  Baryt  nichts  weniger  aRvönsl 
skropAuil4S(enIUiideu)vci^ragenea^  ^a 

pb\itose  Krapkheitsformen  mit  Nutzen  ^egefyej»  in 
den.  kann ;  denn  nach  des  \\e<3A  MafOrtalten  simf 
v^rzOgliah  ^r^^nlMe  I*ie<ri«o$d«r  aUtp^^^o-B^ 
'deckungen  derSeMeimbäete,  gegen 'weicfa^^  ^..t< 
pxmderosa^tnit  Kui^Mn-  gereift  wird^f   faidj^ser}! 
Ziehung  «vermiCstlRee.  de^^n^e  biprhaj»p»»V||  Jtgi 
lisiren  der  KnhikfaeiHfor»  ond«  da^  Ifi^HrlAui 
der  Arzneymittd,   und'dcv  Vft  sdiildi^r^  t^rindl^ 
Altgemfine,  als  das  Einzeln«',  huIdigttfneWideMNf 
kannto Ansichten,  als  dafs* er si^  damit hmd^jjfti 
EigentbOmlicbkeiren  seiner  £i^hrun{»  u 
Suidiee.Jhinaiehtlit^  dcur  Arzneywi^k^tigeT) 
Skno^ejn  darzulegen.    Nichts  cfesto  vre« 
das  yoidiegende  Werkehel)  gewift  Natzaü- 
deo' Praktikern  die  Lectfire  desj^iben^enfpei 
potzliob  wei^den  dürfte ,   was  ^ftecis  mehrii 
als^  wenn  neue. physiologische  Ansrchten  üt\ 
,  düng  Qiit  therapeutischen  i^oijgeniegeit 
.  aUfin  nur  von  gelehrten  Aerr^ten  gele^e^i 
und  sieb  unter  die  attsfibende  Klasse  4er^liKt^ 
Bahn  mache«..  Atfein  mit  dieser  jirilriiiiiiifll 
denz  steht  es  in  offenbarem  Widerf^pracke» 
der  Vf.  seHMt  da,  wo  es  nidit  nolhwendijplii^ 
etjechische  Wörter  .bildet !    Der  hochyAaih«iBift> 
natsiehso  kräftig  und  umsIchtiggegeai^MwIßv 
brauch  in  einer  Reihe  treffliche  Proje^mniee  te- 
gesprochen,  und  es  Ist  sehr  2a  vir0nscheU^UA4i- 
selben  durch  eine  deutsche  Bearbeitung  zw  ileiiiirib 
eines  erdfsern  Poblicnms  kommen  mteemn«<**'^l'l 
^^eee  oder  doch  vngawalinKche  WdAev^AlMk 
sind  (S.67) :  Parotidononeus,  OhrendrftseTlgesc]^*illMl^ 
was  obendrein  itech  falsch  gebildet  im  ,     Ifiirifclirti. 
Mandelge8cbwulst(Sc76) ;  Enferadmtsphynwi^SMl^^ 
skropheln  (S.  Iff7>;  das  von  Huhn  schon*» m)fc4liieUi 
getadelte  JK^trorrAo^a^   weifser  Fi«rs  (8>lS7)4  ^^ 
ches  der  V^  noch  dazu  i>)ofs  mit  l^inem  r  sehnA 
u.(m»  a.     Jflngem  Praktikern  and  audh^StwcftrÄ' 
den  ,  die  so  weit  vorgeschritten  sind ,  rf^fTs  sie  sMk 
niit  der  Lectfire  von  MonograpMeen   be9ebifti|8tt 
können,  ist  das  Studium  der  angezeigten  Schrift  tu 
empfehlen. 

— — — ■PWPl^i«^^— ^—   — -      ■ 
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NAtüRGESCHICHTB. 

Paai»,  b.  Grochard :  Annalts  des  Sciences  natu^ 
reilcs,  par  MM«  Audouin,  A<L  Urongniart  et 
Üuniai  u«  s.  w.. 

iBssMufsütr  Un  vorigen  StMt  (^gebroehenen  Reiension,) 

Foco.  X VH.  S^5.  Jj/kmographie  dugenrt Cbiodectwtx 
Mr  A,  L.  A.  tee.     Abbildd**  dieser  Fhecliten  auf 
pl,  l— $•  —    S-  SS*  Memmire  sur  la  Formation  i^^ 
nu^ue  dans  le-norü  de  ta  Prance ;  par  P.  Faüion  ho^ 
blayt.    Abbild,  auf  pl.  4.  —    S.  82.  Difscripiion  d^un 
mümeau  g€nrt   dd  Champignons  nomme  üesma^ie^ 
teUa\  par  Marie  Anne  Ldbert.     Abbild.    pL  6.  ß. 
^{aoh  einem  Hn.  Desntazieres  genannt,    was  leicht 
KU  errathenl  —    S.  84.   DAcription  d^une  nouvelle 
espke  de  O^ieid  fossile;  par  l'olydbrelioua:.    Art. 
Xanihmi  Desmarestii.     Carapace  bombce,  ayani  ses 
r/gions  profvnJJment  sculplees  en  bosse  et  ses  bords 
lateraust  granuleux^  festonnt^s  orbites  peu  Scarth. 
Ijes  parlies  slcrnales  granukeux,     Pultes  iisses.  Lotig, 
0,030,  laJ^.  0,042.    Aus  Ostindien?  Abbild,  pl.  6^. -^- 
S.  66,   üfscri/ytion  d\in  nouvel  os  de  ia  juce  chez 
fhomme\  par  Emmanuel  Rousseau.     Unter  dem  Na- 
men 0$  petit  unguis  ou  lacrinial  externe  nicht  mit 
dem  Osielet  surnumm^raire  de  Beclard  und  CloqUet 
tu  vervrechseln.    Abbild,  nl.  6.  A.  —^   .S.  89.  Lettre 
sur  quelques  points  de  gcofogie  de  VAuvergne\  par 
Hbert^  aine.  —    S.92.  6ur  Vemploides  eßiis  eUctro^ 
Chimiques pour  former  des  combinaisons;  TpsirBecque^ 
rel  —     S.  98.    Observations  nucroscopiques   sur  le 
Blanc  duEosieryOidiumleuconiu^ij  Desmaz,  (Plant, 
crypi.  d.  ntfrd  de  la  Prance,  Nr.  503);   par  /.  JB.  H. 
J.  D&sBatzieres.    Abbild,  auf  pL  6.  A.  -^     S.  106. 
tfoie  ma^  le  treoMement  de  terre  des  environs  d^AU^ 
eanfe,   txtrait  iPune  lettre  de  JXL   Cassas,    consul 
A  AHcante.  —    S.  107.  Rapport  mr  un  Memoire  de 
ftf.  Houlin,    ayant  pour  objet  la   Mcouverte  d^une 
nouv^le  espece  de  Tapir  dane  PAnufriqUe  du  sud, 
fait  d  tAcudi^nde  royale  des  Sciences  par  le  Baron 
CmneP.  — ^     S.  1 13.  Noiiee  sar  le  genre  Hedychium 
de  Usfamille  de  jyiusacees  iBaüssers  et  Bananiers); 
par  T%.  Lesüboudois.  —    S.  139.  &*r  imr  mOchoire 
infJrieure  d^AntracothMum  trouvee   dans  hs  gres 
tertiaires  de  la  Umagne;  par  l'abbe  Croizet  et  Jo^ 
berf,  iini.  —    &.  iS6.  Note  sur  une  nomelle  espece 
de  Mom;  tar  Maihieu  Bonc^ous.  —    S.  169.  i?*- 
eherckpssur  VBieimre  andemne  de  nos  Aninumx  d^ 
Ergänz.  BLzwrA.L.  Z.  18S0. 


mestiques  ei  de  nos  Plantes  tsstulles}  f^TtDureau  de 

Jm  .  ßlalle^     Für    einen    Austug  zn    weitläufig,  --r 

&  192.  Des  Formations  jurassiqties  dans  le  Sud  üues$ 

de  ia  France;  par  Dt^/rency.  *-    .S...212;  Noiiee  sur 

les  diverses  causes  de  coloration  de  la  neige  ei  delä 

glaee.  Mit  Abb..desjProlocomi«  nioätis  auf  pl.  S.  C. — 

^.218.  Remarqu^  sur  une  espece  jmriiculiere  de  Neigf 

roujge,  observde  dans  les  glaces  arctiques,;  f^rfFiH 

Score Ay.   \Ams  demf£dimo:newPhilos.JournAB2S^^ 

iS.  22  t.    Sur  Vtnfluence    de  Padde  hydrocyanique^ 

du  camphre  et  des  substances  eactractives   sur   le$ 

plantes i   par  H.  JFL  Goepperf.    Aus  Poggendorf^e 

Annal.  1828*  -^    &  225.  Sur  les  Yeux  et  la  vision 

des  Inseciesf  des  Araqlmides  et  des  Crt^stacA;    par 

F.  Maller.     Aus  de^^sen  Werke  zur  vergleichendeo 

Physiologie  des  Gesichtssinnes,  1826.  —     S.  254. 

•Note  sur  Puniforndii  qtd  regne  dans  la  constitutum 

'de  la  ceinturejurassique  du  grand  bassin  g/olqgique 

qui  comprend  Londres^ei  Paris;  par  L.  Elie  de  Beauh 

mont.  -—    'S.  267.  Note  sur  les  Ammonites;  par  L/o» 

j^ld  de  Buch.    Dieser  Aufsatz  wird  sehr  zur  Ba- 

ieuchtung  eines  noch-  sehr  dunkeln  Gegenstandes, 

der  genauem  Bestimfnung  der  Arten,  bey  tragen,  un<l 

wir  bedauern  nur  einen  Auszug  daraus  nicht  gebefi 

zu  können,  da  derselbe  ohne  die  Abbildungen  ai|f 

pj.  li  unverständljcb  sfeyn  würde.  «*«    S«  275.  Nd^ 

-tice  sur  la  Caverne  a  ossemens  d^Argau  (JPyrinves^ 

OrientaUs);   par  Marcel  de  Sefree  et  Farines*  -^ 

'.S.  S02.   Nouvelles  Recher ches  sur  la  sirticture  ei  hs 

'Ddveloppemens  de  Püvale  vcgAale;  ^srMirbeL  ^  Mit 

Abbild,  auf  pL  12*--16.  --  S.  316.  E±traü  de V Analyse 

des  iravaujc  de  VAcad^mie  royale  des  Sciences j  penr^ 

dant  Pann/e  1823;  parle  Baron  Cuvier.  *v-    S,  a$5. 

Sur  lesyetuvet  la  vision  des  Insecies,  des  i^rachnk'' 

des  et  des  €rusiuc^s;  -osic  Müller.  Suite.  -^    $•  $ß7. 

Tableau  synaptUjue   des   Synantheries ;    par  Henri 

Cassini.  —     S.  42S.  Notier  sur  PAntiiape  ä  comes 

d^primees;  jpat  Quoy  et  Gaimaird»    Antilope  depres^ 

sicomis  (Abbild,  pl.  20.)  SapirOuiang  der  Malayep. 

Cornibus  rectis,  subulaiis,  nigris,  basi  depressis,  ru,-- 

gopis,  corpore  crasso  nigro  aut  cinerea;  päts  raris. 

Auf  der  Insel  Celebes;   in  Wäldern,    sehr  wild, 

aber  nicht  eben  flficbtig.  —     S.  426.  Note  sur  Us 

dijffirences  soit  primitives,  seit  posiirieures  au  dir  an-' 

gement  des  couches,    qiPon  peut  observer  dans  les 

rockes  stratifiies,    pariicuHeremeni  .dans  Celles  qui 

sont  superieures  au  gres  rouge  (Rotbe  todte  lieeende 

Exeter  red  conglomeraie);  par  de  la  Beche*  —   S.  446. 

Notice  sur  des  dente  de  Buminanim  de  P(tchtd^frin€S 

1.(6)  ^         et 
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ERGANZUNOSBIfM.tER  ZUR;  A.  Z.  X; 


ei  de  Camasiieff,  irouvien  dans  lajarfnntion  cra^     duAgeii  nifht  immer  za  verwerfen;  .denn  scIioftlW' 
yeuse  de  la  montagne  d^Saf^t  l^eriif  (ü  M^fjt^c/i?; » )ii^r  )i|t  «ef^Tfiiei;'t)e?^hf|Bbeo  uad  abgchildct- 

ar  Van  Breda  et  Van  Hees.  —    S.  454.'  Sur  uns     ter  dem  Namen  Sorex  araneus  maxinuis  capetm 
.^ouvelle  esvece  de  Phi 

i 


par  Van  Breda  et  Van 

nouvelle  esphce  de  PhcnicopUre  au  Flommäni  {Phoi^  -  &  173.  Sur  les  Depots  lacustres  teriiaires  du  Coil^ 
'^Tf optcrui  i^ipplHQtm^;   par  ^ssaiimsßy  d'pvUgnf^    et  lejfrs  rappuftsiQveg^  Ice  roeh^  ^T,p^M^^^mmlin3mm^  ^mL 
tMdqre'Gt(J//rdj'tyt,Hhiaire,    CHirteCUarakterijHik.'^    oanii/uti;  par  tÄttririi  Jij^A^^k. J^ 
Blafs,  rosenrotb,  die  FJögel  feoerfarbeü,  Schwung-     S.  215.   Sur  la  nalure  de  Iq  ve^eLution.  cTumferA 
federn    schwarz,    der    Schnabel    über    die   üdlfte     du'Mexicjue;    exlrait  de  deuoc  ieitres    du  hätar 
Die  jungen  graulich  welfs  mit  braunen  Fkckeli.und  :  Sckied-e.     Aus  der  Unnaea.  — *    S.  224.   Qwäm 
einigen  rosenfarbenen  ilQgelderk federn, .  JSo.gco£g.  » mise .au  cancnurji.par la  ClasseMephjrsiqu^  dttJ^ 


partemeni  de  VAude;  par  Twrnal,  ßlß. 


JobeH,  Qw6,^^  S.  i42.  CoteaMnliähs  tASprüjm 
$ur  les  Cavernes  n  ossemems  de  Bxte^  ,priat  XaHnmM 
(A.ltde.)^^  e^AHrKl^KQssem^%J\j(fii(oa^ponf^ 
des  restes Wanimauw  oppartentiiu  adfei  espic4f3  piety 
dues;  ^diT  Tour/utij'ßls^  —  S;  tf&ilaeif.  «q^4^^'* 
t/ne  du.  ieMtim/^mifiei  le-lUPMdlßrüf  ^Itdia  iift'.JanP^ 
gano;  ipnr  Lipoid  xtei^Muehij  ^^y^s&.äL^Kl^wUiMm 

dis  otJections  rdoMme^  tf 


Toipe  XV'IIL-  S*  &  Reckerehe^  Ar  quelefun^ 
unesdes  Rcvolniions  dela  Sur/ace  duglobe^  pi^en^ 
4ant  dißerens  exemplee.  de  coinddence  >entre  le  re*^ 
dressenunt  des  couches  dt  eertains  ^ystünes  ds  mon^ 
4ägneS',^  et  les  changeHieas  sondains^'qujt  ont  pmd(4i 

ies  lignes  de  dAnareatiomqu^Qf9  o6serve  esitr^-eer^^ikn!^  iajorme  la  jtlas.  ondiaaire  di  ^  ^      ,       ,. 

^ctages  canseoulifs  des  terKains  de  Sedimejitf  päü  l^  foriglne  dttribtt^  älxi  Oofo/iÜe^/.Jlai^Jttttf^^- 

Elie  de  Btaumont,  "^    S.  26^  Bl/moire  paut^  servir  id  imönt.   *^  ;  S.  271.  ExpericHc^pir\ra^ff^^_^ 

Thistoiredu  Tapir^  et  'DJscriptioM  ä*un^  aspice^TWU^  ^loelle   ifpfniere  ysur  ia  circulafidn'f-  p$ur   tJöirM 

Hjelte  appaxtenantaua:  hautns  regions'.derl»  Cordif^  Wenn; wir  nfcbt  irren,  in 'JF/l>r/>;>V  Nottsen  ^6er- 

Uere  des  aindes ;  parüotf/z'l.    Alit  Abbiki.«auf  pk  t.  *fietzft.  -^    S.  274.  Note  sur  le  F(nsaßs.elor^  QUlricdar 

Söheint  sieb*  durch    die.  mangelnde,. Mahne  >    den  *J{^PUasmnus  pictus,^  L,);^.p^t  Dureau  de  L^a  Sulk 

'^Kiangelnd^  weif&en.OhrensaiuB^  und  .zjre y.  nuckta  .Ist  nicht  in  £hinii)  sondern. auf  demKauka»r,  9 

Fled^en  hinten'  Ober  den>VVeiohcn  zu  unterscheiden»  -  Mingrelien,  einheimisch» -^    S:  276.  X^efire  aiitat 
so  wie. durch  den  Schädelbau. .— ^  ^S..^7.  ObsePvßr     4  ^^^*  le.Prhid^nt  de  P^cademU  des.  Sc^^hoäijff 


liohs  sur  quelques  vialadies  des  Oiseauoc;  par  Flaur 
vrens.  —  Ö.  73;^  Sur  les  yeux-  et-  la  vision.  det  iru- 
^sedesi  des  jirachnides  et  des  Crusiac&t;  par  Mid^ 
^ler.  fiÄ,  Hierher  gehören  pL  17  (vorigen rBandes) 
'bis  19»  -^  S.  107..  Sur  ia  structure  des .  Yeux  du 
•Uajmeton  {MeloUnika  mlgam)i  par  F.  Müller, 
-Abbild«  pl.  18  (vor.  Bandes}..'^    £,113»^  Obäemich^  \ Auszug  nicht  liefern,    so  wichtig  die  AbbaiidbV 


Dutrochet.    Ueber  den  Säfteunvlaüf  in   Pfla^^r 
S. 284.  Reckerchet  etc. ;•  "pzvElie de  Beaumonth^ 
setzudg  von  S.  ö.  —    S..417,  Si/r  la,   Dist4iiäs^ 
des  Ammonites  en  Jamiliesf.   par  J^öpold  ^dt  Baä^ 
Auch  hier  können  wir,   ohne  die  Grenzen  anseid 
ohnehin*  langen  ileeension  zu  ttbersohreileii. 


tions  sur  la^  structure  et  la./ormaium  4ß  Vopercule 

chez  les  Mollusques  Gasteropodes,  peotimbranches; 

toar  Ant.  l^gis.  Ein  wicbtigejf^  Beytra^  zur  Gon- 
•  cbvlidnkonde ,  *  der  indessen^  bfesoiidars  *  wegen'  der 
'erlc(uternden  Figuren  auf  ph  dO,^  iieinen  Anseag>za« 

«'][§f3t. S.  133.    Des  gros  blocs  de  Rockes  qUeU^wi 

'irouoeipans  fiu:<sßcutnults  sür  dies  terrain^  ir^s^di-^ 

verscs  par  ie  domte/Gf*  Rasoumovhy.  — ^  S.« -147.  Mrf- 
'  moire  sur  -  un  ver  paraske  d!un  •  nouyeau  gerne 
'  [Hedocotylus  OciopocUs)]  par  le  Baron  Cuvier^.  ki 
-diese  neue  Gattung  gehört  auch  ChiajeU  Tricks 

cephalus  acetabuldris.'  ,£ie  isl&ere^its  in  der£d..2. 

des  Rrgne  animcä  aufgenommen..  Abbild.  pL.l  1.  A.^^ 

S.  157.  Considcrations  sur  des.  Oeufs  d'Ornitkoänque^ 
fformantde  nauveäua;  dacumens  pour^.  la  questiunde 


auch   far  Geologie  und   Conchyliologie   isL-  Em 
Tafel —  6.—  giebt  bildlicÄie  I>arstellüngcn  dsrft- 
nwlien*  —    S.  42S.*  Note  sur  lcs.OsfossiUstd$  ?^4^ 
theriufn,    de  Ijophiodon  et  de  Crocodile,  ^(^<^)uaiata 
d  Prolins  dans  un  banc  regulier  de  calcaht  lacustr<; 
.fSLf  Naudot.  -^     S.  433»  Memoire. sur  2^.<or««UNafl^ 
nouveau  genre  de  vers  vesiculaires ;  pur  L^  Sawoagf* 
Gegen  eine.  .£nlscb«idnii^..  ekusr  Coaixiiia$ion.Jcr 
Soc.  philomaiique.,  welche  erklarte»,  y^st^ass^me^fm' 
vak  admettre  Veccistence  de  VAerostome^K  —    «Etadlll 
aiehtaa  dem  Aniaium  hev trächtigen  Kfihe»,  sdM' 
aber,  auoH  nach  dee  Abbild.-^pl,  1 1  ü.  ^ •.  ood»  seht  ft^ 
biematiscb.^--'.    S«*39.  Uescription  du  Maiiliffys,[!hf 
pinä) ,. :  nouveau  geure-  da  coquüies;  .  par  f^fgnesriL  ^ 
Char.  gen.Cckqyilh  inrbm^e,  ovale;,  auverttte^  egi- 


la  clasnßcaiioh  des  SIonatrMes;  par  dcoffroy  St.  ,  fonde/nenl  fendue ;  colunielic  recQurbde,  frosupd^ 
Hilaire,  Ist  nebst  der  Abbild,  des  £y es  schon  in  Eine  Art,  Pupinn  Keradrini,.,.  Abbild.,  pl  U.  ß 
den   JS'otizen  voa  Froriep  mitgetheilt.  -^     S/  166.     Wahrscbeiolich  von  14 eu^ Guinea..  Tbierunbekasol, 


•  Notice  sur  un  ndaveau  genre  de  7r\avhmifires  inseeiBr- 
'ii&res  f$oweUemeM  dtabli  par  Spiith  ^t  nomme  Moh- 
croscetidts;  par  lud.  Geoffroy  tk.\  Hilairex  jNicht 
obarattfevisirt,    Pieat  zum  Bakig^y  .daft  alle  Abbii-- 


u 


S'Liflien.grots.-«-»  SA^U Essai d^unJlaileaug^ognoe^ 
guf  de  r  üuralp\\atr  A.  G.JCupfee.^  S.  463^  Leiire 4» 
Redaaieuri;  f^  Sira^^Dumbk^im.:  Gegen ilii^ 
äbecaybeAngea  des  Maykafars  {Mekdetitha  vulgaris)* 

.M.vi    .>     wvi.ft^    ....1.  .      .  ^Inl* 
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/.  Jj^  d^p?* Jt^fic  la^P,  $aliU^t  «dijjin  die  -rfiwafär    dert;g**piacbten  Bemerkungea  hier  kflrzljcl)  nieder- 

f  eixie  ofewf«,  jef  ^ter©  ergänz^a^  gelegt.'*     '.    *    /^*\'  ^''     ';   '  ''-  *•  '*     ■  .sr/i* 

'  .  .     ?      /  ':> Z':^    '  'V  ..'  '       '.    -.''•     '  \  Voxt   kur^ßlt*  Andeafüh^6n  tiber    Entstehuflr^ 

Äei'  Stliftinkl^hte^  tfeht  br.  tix  ^äbm  St\ft)rAtmhhg& 
ton ,  HeV  d^stcT^rmiejr  fst ,  je  Wehr  lAid*  }e  MegsaJ 
mef  der  Kehlköpf  sich  verengern  tind 'erweitere 
kann,  wie  in  der  Jugend  j^nurnicht  in  xti  froher,  weii 
da  das  Biegiarae  der  ertorderlichep  Elasticita«  er--> 
rhangelt  ü.  s.  wl).  Daher  nimmt  die.Stimme  im  AI^ 
ter  ah.  Die  Stärke  der  Stimme  hängt  vorzöglicbr 
Vö'n  der  Beschaffenheit  der  Brust  ab ,  behauptet  der 
\i/  Die  Erfahrung  lehrt*,  'dafs  diefs -nicht  ImWei? 
der  Fall  m.  Wirgeiiöreri  iu  dettViefen,  WßJchd 
die  Starke  der  Stimme  m  glöcklicher  Verbindung 
aller  zur  Hervorbringung  des  Tones  erforderlichen 
WtifWz^üge' buchen:  Hohe  Töne,  rrieineh  wir,  drin-* 
geff  darum  stärker  eiii,'  \veü  sfe  diöLüft  in  enger« 
Schv^lngungen  ertlltirri  machet!.  Sind' die  Luft-* 
ScShWftgtifttgen  zü^etig'itrsammengedrängt;  so  wird 
?fet  Tbrf  spitz;  "isft  d^V  Äsanimengedrangte  Stoff 
i*abey  'Sch^W,  so'  ^i^d  -er  sfcft^eldend  »u;s  w.  So  er^i 
ktei'e«  Wlr^^^iÄ^  die'  Sache/  Wir  sind  Ob^rzcugti 
Äafe  'nlöht  ttür  Btust  und  Kehlkopf,  ^bndern  auch 
Münd^J- uVid  Nasenhöhle  das  Ihfe  znm' ^föfsern  t)det 
kefingfeWi  WbWklarngje  der  St'immebfeyti^ä^gen/  Glätti 
Bild '  sanft  yi^Hauferide  ftuTtdäng  der^  Organe  sind 
Vorziiglich'  ef forderffcH , ,  y^ie  das  LcScbtbeweglich^ 
Öer'äfelbeütdet  Öt1rni«e'dle\GfewaddtHelt  cfebt..  ^diei 


^JUnm^  ifihU(^r^phiy^:POtif  servir  de  con^emcni 
.  .  iOisV  AnnulSs  d^s"-  Sdtcrices^ Haiurelles ;  par  MM,' 
.    ^udoum,   Ad^-Drmgniart  et  Himws.     Annee 

*.,■'•'*'.•'  •  ►   .     --  • 

j' Sie 'z<^rfälft  io  die,  Abtbeilüngeni    Wineralogiei 

^ülpgU (^  Corps  orgamscs  fossÜes ;  Boianicjue^  lAna^ 
^n\ik  €t,^  Physiologie  pygelates';  Zoologie^  Anatomie 
\  Phpiologi^  anunäle^;  Socicies  sqyiintes^^^  correspojt-^ 
\anc9  €t  melange.  -t^  Moiiatlich'  erscheibt  etwa 
lia  ^gen.  •  IMr  Inhiait  bestellt  in  Bücheränze^gen^ 
c^nrzen  Ausis^gen  aps  andern  Büchefn,  neue  Knt-^ 
^eekdngen  betreffend,  so  dafs  man  ein<&  ziemllclj 
flteressaiitd  ^^usämmenstellui^g  in  dieser' i!^z^^er- 
urll^  wrlebe  jedoch ,  w^e  es-  scheint ,  einiefn  nicht 
[figeb^n  wiird't'  sondern  .bk>fs.  eine^ügübe  ftir^,  äik 
i»$iU«r ,där  Annatee'^eyn^ll     a  -     ;  -'         -  •  -  ,\ 

Xv^^W^^  fl^h,  ^erauisgebenr  de^ 

4/ina?«,  zu^^Qe^rphle  koinroen,  iSo.  sprechen,  wif 
ansc(rirWön$cheJfiir'  das-Gäoae^zu  -dessen. VervoUV 
j^Q^rnfflnUn^  cUhiji  aus*,  Aal%  diese  R4^u&  denl  Ha^pt-r 
erei-ke  ^inverlieiht  #erdef  '>  damit  t4a&  Uebersicht  ßr:w 
leiohf^t  yvird  und  flafs  einem,  wesentlichen  Man*- 
Tel  abgeholfep  werde  durch  ein  vollständiges  llegi-i 
rt ei*>  das  besonders  auch  die  Namen  und  Synonymen 
ilJjer.Arteri'^j;  (J^'tti^  ö.  s./wf  enthalten    mufs, 

eeic^e  Jedoc^  durchaus  niii:  mit  lateinischen  lia-i 
itti^gej^'  zu  versehen  sind«  Grdhde  f är  die9en  Wuiiscb 
kraäphen  ^ir  ni-cbt  aüzuEöhren,  da -wir  in.  dieser 
}ins»chV  die  llnn.  iledactoreo  ailf  die  Vorredeihres 
vackern  JLaadsmanAes  BeJean  z.u  4essen.  Spedes  des 
liteopiit^s  und  dessen  Register  ver«v4isenk5aaea. 
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:*PXRis.üml-A3rTWEapkV>  in  der  Hof*A)usikhand]. 
grcitt  *B.  Söbött'S  Söhnet! :  üeberfßege  ^n(i  Än^ 
taendühg  dßr  Slitnme.     Voa'  Dr.  G.  'C.  Grosfieim» 
.1830.  «S.S.    ^RgGr^  .  ..... 

Ein  -iOtr.  viele  Sänger,  nützliches  'Werkchen' V  das 
H»b  ]|cWah*^e\itJichkeit,  Kürze  nnd  WöHifetiheit 
Wpftefiit*  -per  erfahrne  Vf.  \irilli  wie  erl^agf;  auf 
kBasi$>Wnes  guten  Gesanges  aufmerksSrnfifia« 
let)  il'nd^f  damit  verbundene  .t)iät.'  .  Dazu  ti^t  er, 
»sia  der  Vorrede  yon.  ihm  selbst'  bemerkt-  wird, 
irzöglich  des  Hn,  Ör,.  Liskoviu$  WerW/  „über 
beorie  der  Stimme  18^4*'  benutzt  tftid  setitert  Be-« 
irf  daraus  entlehnt,  damit  er  jene  Lehren  auch  de- 
m  nützlich  mache,  die  in  der  Kegel  nur  Km-rrc— 
iltenes  und  Wohlfeiles  lesen.  Auch  dem  Hn.  IVle-* 
icinsürathe  Dr.  Schuchhard  bringt  der  Vf.  für  die 
ihern  Erörterungen  der  Bekleidung  des  Sängers 
dnen  Dank.  In  Betreff  der  Anwendung  der  Stim- 
\t  hat  er  seine  ejgeflen  durch  ein  halbes  Jahrhun- 


ttdet  Stimirte'  dle\GfewaddtHeit  igrebt7  ^diej 
vvle^  das'"Meiste;  ''durch  'UeÜung  vervöHkxm^mnet 
wird.  „Bemheit  derStimme  ist  gTeichfalls  JXatur-^ 
ga*>e*,.''*agt'der  Vf;:'  ^ie  kann,  ja  siemufs  aber  auch 
diiA;hl3ebäng  erhöht  werden.  Wir  haben  nur  selil? 
^etiigeV'Obrigehs  für  sch'öneft  Ton  trefflich  orga^ 
riisirte  Menschen  gefuhderi  ,*  die^'sich  aufch  zugleich 
der  Rejnheit  erfre^iten;  wohl. aber  haben  wir  ge- 
hlirtV^Öafssife'sich  duVch  gute*  Ijebüiig  dieselbe  ge- 
whriAeri-  ;  f^reylicfe  wo  die  Nator  zu  grofse* Hinder- 
nisse deii  SHmmbrgätieii  un^  dem  Gehöre  gab,  da 
hilft  alles  Uröen  nichts.  :i-   - 


'  /• 


;  Rtifz^Vör  Und  nach  der  Mahlzeit  ist  da«  Singeii 
der  SHmme  ütid  der  Gesundheit  nachtheilig.  '  Mart 
beacht^*Uoc*i  diesen  Sati.  Nicht  nur  manche  Liei- 
dertaflsin  bbd  andere  musikalische  Singvereine»  auch 
^stnhdengebe^nde,  iu  ünterriöhtslusiige  G^sangleh^ 
rer,  mögen  es  sich  immerhin  hierken:  -^  Der  Ober- 
leib iriufs  be^m  Gesänge  gerade  gehalten  werden, 
beisbh'ders  drücke  mai^  die  Brust  nicht  zusammefi« 
St ehernd  singen  halten  auch  wir  fißr  zuträglicher, 
alssitzehd;  lläit  man  sfch  beym  Sitzen  äuCh  gerade, 
SO'  ist  es  doch  meist  m!t  einer  gröisern  Anstren- 
'gtiftg',  am'^eiÄten  dei'UhtfeY'leibes,  verbunden,  als 
dafs  es  auf  die  Länge  zuträglich  seyn  könnte.  — 
-Msmüberscbreye  sich  nicht,  es  ist  gefährlich  und 
klingt  schlecht.  Was  sollen  aber  jetzt  die  Sänger 
anders  thun?  Sie  müssen  ja  schreyen,  wollen  sie 
gehört  werden.  Die  Herren  Gomponisten  lassen  ja 
gewöhnlich  die  Instrumente  so  gewaltsam  lärmen, 
dafs  es  wohl  gut  wäre,  wenn  man  für  ein  Paar  neue 

Trom^ 


iOD^ 
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Trommelfelle  £orgen  kSnnteu  Gfbt  dll^^sp ,  f^^rt, 
SO'  mufs  der  gute  Gesang  in  Kurz^  tu  Grate  jje«^ 
trommelt  ^yn.  «—  Wenn  der  Vf.  behauptet:  ^Mlt 
^ier  Mäooerstimmep  siegen  läuft,  gerade  gegen  den 
be«timmten  .Umfang  des  vier^ffnn^gen'  musik^U*- 
sehen  Satzes":  so  sind  wir*»  gewisse  Melodieen 
ausgenommen«  die  nur  dreystimmig  behandelt  wer* 
den  müssen,  nicht  seiner  Meinung.  Versteht  der 
Componist  die  Führung  der  engen  Harmonie,  da- 
zu die  geschickte  Handhabung  eontrapunktischer 
Verwebung  der  Melodieen,  so  wird  er  auch  im 
Stande  seyn,  eine  vierstimmige  Männerstimmen  t 
Composition  hervorzurufen,  die  der  ech^ten  Kunst 
uowidersprecblich  angehört,  ja  die  eine  eigene  Art 
derselben  ausmacht.  Man  sollte  denken ,  dafs  Din- 
ge, die  vorhanden  sind,  gar  nicht  mehr  ins  Unge«- 
wisse  gestellt  werden  könnten«  Wir  haben  ja  Ge* 
sänge  genug  y  wo  der  Tenor  eben,  so  wenig  imnier 
in  den  höchsten »  als  der  Grundbafs  ii  deii  tiefsten 
nict^lllosen  Tönen  sich  zu  bewegen  bat. '  Wo  dieEs 
aber  der  Fall  ist,  da  beweist  der  Cpmponist,  daFs 
er  seine  Siehe  nicht  versteht.  —  Beides,  zu  kal- 
tes und  zu  heifses  Klima  ist  dem  Gesänge' liachtbei- 
lig.  —  IKUn  singe  nicht  zu  lange,  nicht;  bis  zur 
Heiserkeit  und  J^täubung  u.  s.  w.  Brust  und  Hals 
tollen  auch  im  Sommer  gehörig  bedeckt,  doch 
leicht  und.  bequem  bedeclcts^iu  .  Man  erhglte  sicli 
{lie  Zähne  gut  und  esse  daher  weder  zu  h^ifs  nöcft 
Z\x  kalt  u«s,w«  Fettigkeit,  Säuren,  Ku'm  lu  s.  w* 
sind  am  aachtheiligsten;  Rauchtaback  ist  es  weni- 
ger, 4  als  Schnupftaback/  Schwächliche  Rörp^^r,  eine 
eingedrückte  Brust ,  angeborne  Heiserkeit  haben 
keinen  Anspruch  auf  Gesang.  Manches  wäre  hier 
noch  zu  erwähnein  gewesen«  -!- 

Si:  22  beginnt  der  zweyte  Abschnitt:  Anwen« 
düng  der  Stimme«  —  Hier  spricht  der  Vf.  zunächst 
von  der  Sprache,  Er  fordert  mit  Aecht,  Poesie 
und  Miisik  sollen  sich  .vereinigen.  Eins  ohne  das 
Andere  ist  nicht  mehr  Gesang.  Die  Musik  soll  der 
Poesie  untergeordnet  seyn«  -„  Der  Sänger  soll  kein 
Instrument  seyn  wollen.**  Ganz  rec(it: .  aber  die 
JUeute  werdeq  nur  nicht  darauf,  hören^.^denn  das 
J^ublicum  applaudirt  nur,  wenn  sie  mi^  der  ^timme 
.wirbeln  utkd  queräöten'  Für  die  Ausspräche  kommen 
fute  Winke  vor,. die  nicht  auszuheben  $ind.  y,SQll 
.der  Vortrag  gut  seyn,  iso  mufs  der  Sänger  den 
Dichter  wonl  verstanden  haben.  Dabey  wird.eig« 
jies  Gefahl  das  Beste  thun.*'  Hier .  fällt  uns  ^ean 
JPaul  eil):  Habt  nur  recht  viel  Genie,  liebe  Leute! 
das  Uebrfge  giebt  sich  schon!  ,, Manche  falsche 
Betonung  und  fible  hohe  iund  tiefe  Töne  .müssen 


ve,rSn<fert  werden.**.  Wird  schwer  hakeof  TarA 
lein  inögM  (lie  Componistcn  besser  componirai« 
,»Der  Sänger  soll  drm  Becitativ  eine  gaoz  ivtk 
liehe  Aufmerksamkeit  widmen.**  ^HiermaßcrU 
i^r  seyi.  — ;'  W»ieVI.ifd«ai|»er  nehjne|j»» 
wenig  nficksicht'  auf  Mu^iR.^  Tfeyticbvolit  U 
hier  mufs  der  Componist  nacbbeJfen  lidnixi,«. 
nigstens  sollte  er  es  können,   wenü  er  ett|tr 
Liedercomponist  seyn  will.    Der  Vf.  gebt  aberlr 
iuweilen  wohl  zu  weit.     Im  Uebersetten  gtia\ 
meisten  Ungereimtheiten  vor.    Scb4uspie£nasiA 
sind  iin  Saalgesa nge  zu  vermelden--  z,keio;e» 
ses  anlpckfndes  Aechzen  deswelblicb^nGescUecbi 
im  Hinaufsteigen  zt|   höhern  Töoea,  m  pwm 
Miaulen  der  Tenor ^  ,u.  s.  w.    Gewöbplkh  sAm» 
rten  sie  da.  •—     In  der  Plapperinajiik  wird  ei  da 
Deutschen  weniger  gelingen : '  seine  Spracbe  Ist  n 
ernst  und  seine  Organe  gewöhnlfcb  mcht  dsifOr,  In 
vertrauter  GeSeilschaft  mag  es  gehen.  Han  wf&b 
"nach    seiner    ElgeiithÖifiBehkeif.    AaAWo\id« 
JNolhwendjgkeit  barniÖnlschet  KerAitbfes^  o*4  voÄ 
Woduliren,  das  nicht  bldfs  graminafiscbv  loäden 
anch  einer  schönen  -Kunst  angemesseü  sejn  4 
wird  k&rzlich  geisprochen.     Den  Sdblob  nncta 
einige  :  TabeHen,    deren   zwette  minehcm  %r 
ohne  Beyhalfe  kaum  ve^stiadlk^  seyn  wiri. 

*.  VBRMISGHTE    SCHRlPXt». 

r 

EscttwiG«,  b.  Hoffmann:  FrankJinUTt^ 
Ein -sicheres  Mittel,  durch  rooraliscfcew 
kommenheit  thatig,  verständig,  bell*»* 
gendhaft  und  glOcklicfa  zu  werdea.  W^ 
'  fen  im  Jahre  ifüO  und  nach  hundert  Jito* 
'  ein  Denkmal  für  die  Nachwelt  ^  mV» 
gestellt.   1850.   131  S.  6.    (12  gGr.) 

DiefsBflchlein  enthält  narh  cl«crLebeiji^ 
bung  dies  ausgezeichneten  Mannes,  ^•^J*l"5^ 
tanten  des  praktischen  Haiisveßtandes, **^jr 
buch  desselben.  Dieses  enthält  12  *<^^5 
auf  welchen  neben  den  einzelnen  Tag««)  *?.^ 
dinaltogenden  bemerkt  stehen :.Mafs2gK«|»^^Lu. 
gen,  Ordnung  und  Reinlichkeit,  EiitscWöSSöD^ 
Sparsamkeit,  Fleifs,  Aufrichtigkeit  ^^{^rZ 
tigkeit,  Mäfsigung,  Gemüthsruhe,  K«"J*l7öi 
muth,  MenschepJiebe.  Ceber  jede  Tugenj^^ 
^'raoralische/  Bemerkungen  niitgelhcflt.  jf^^ . .  4. 
nicht  unglücklich  und  wird  Niitien  stjteö  oej 
neu  ^*  die  das  Büchlein  gebrauchen  wöüeß. 
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THEOLOGIE, 


£sitN£tft.  b.  Göschen:  Handbuch  der  christlichen 
'^ '   •  Siitenlihr^!^' ''  Vn ti  DK  Cffrimph  fried/^.  i);  j^m^ 
'  ^  »lö^rt.    -Örii/'^-Band.    JJpreÄbtbt&^lufig  llu.236Ä• 
•"J^Ä•^/tf''ABth'ei'^*  nebst    Ällgerfieirt^nr   Uegistflft 
:  '  iSit  IV>.  S5d  S.  gn  8/  («Utblr.l»  gGr.)- 

ifi ^1^5/^.  y^l^thellung  des  frorlieg^n^en  Jetzten  Ban- 
l(^  4jftS^%gfh<»MypWen  Werks t^xle^      erste  Räpje 

>Üi»«Wgl  SH¥i«>.H'^/^!?t.4ie  jiJlgeffi.eipen:  ty^qh^ten.r 
^ß^^^o^i^^^vejr^  die  hesorulern,  unfl  .jo  eaaern 
^, f5P6 -r^ 3 lOr^^ey gefügten  Anhange  I^flicnlen  gegen 
die  Thi^re^  fd^.aas  garize  Werk,un?fassendes  Regi- 
►tejr^^S^  SU  — 3S9)  macht  den 'feeschlufs.  lieber- 
la  upt  genommen  ist  sich  Hr.  v.  ^.  fast  durchgängig 
irolljg  gleich  gebiieben;  je  specieller  indefs  die  Ge- 
genstänr^qy'nr|^  id>f.cr:Zu  J^etiandfip. hatte,  desto 
weniger  findet  man  seine  UehandTung  Hie  und  da 
NPM^^^t  ;<^f»stcX;n^^r  x>1mig  ätOrung  inter^^^ant.; 
I  /DajfUarsieliung  der  €inzein€>n  alJg^^neinenMäch- 
Ktenpäich^n  wird  in  der  erwähnten  ersten  Abthei- 
[^g$.,ll8  der  generelle  Begriff  der.  Me^iischenliebe, 
i^iejPi  w^^^^ejaa  jene  ^lle  stehen,  i^n^l  aus  welchem 
JJaiip  ,§*  Jl  19.  dei;  des  MenScben/reiuuies,  gleichsam 
der  personificirtep  Menschienliebe  ,  abgeif^tet  ist, 
rorausgeschicktV  Sie  besteht,  nach  S.  4,  „aus  ei- 
Wqi^fitf^Ähte  d€|S  ;\\'ohJ^f4iHeDj?„  ,das  wir  vpn  uns 
seilest  g^f, Andere  übertragen",  womit  sich^  nach 
S.  6.,  Hi^tQ  ebenfalls  von  uns  auf  Andere  übergehen- 
des Gefühl  der  Zuneigung  verbindet";  es  wird  aber 
endlich,  wie  (laseibst  weiter  gesagt  ist,  „die$e  sinn- 
liche, .^pathologische)  JLiebe  gegen  Anilere",  damit 
llici^^^dje;  iVrsöniicbkeit  des  Geliebten  von  ,dem 
I»iehy^9deÄ  gar  verschlungen "  werde ,  „ durch  ein 
(aiefuhl  der  A^htun^  beschränkt;  und  diefs  alles  zu- 
K^o^eo  bedeutet  so  viel,  als  ^,  sich  (nämlich  sich 
tetlbst  und  Andere  zugleich)  in  Gott  lieben"!  Wel- 
ker tU/ipartey.ische  Beurtheiler  mag  hierin  eine 
icntige  Bestimmung,  oder  eine  feste  Begründung 
1er  Menschen litrbe  als  einer  Pflichtsache  erkennen  r 
luf  solche  Weise  also  hat  der  Vf.  seinen  im  vorigen 
Bande  (S.  6.  §.  114)  ausgesprochenen  Satz:  „Selbst- 
iebeist  der  Grund  aller  lugend",  einen  Satz,  wel- 
cher, da  solche  Liebe  auch  den  vernunftlosen  Le« 
bendigen,  den  Affen  namentlich,  als  eine  das  ge- 
liebte Junge  fast  „verschlingende",  zukommt,  alle 
Uoral  vernichtet,  hier  zu  bestätigen  gesucht;  durch 
Ergänz^  BL  zur  A*  L»  Z,  i83(V 


den  mystischen  Ausdruck  fiber,  dafs  die  Menschen 
einancler  »*ln  Gott**  lieben,  wird  doch  auch  in  der 
That  diese  Liebe  noch  nicht  zu  einem  „  Gebote  des 
^Christenthums."  Eine  natürliche  Folge  der  bemerk* 
ten  falschen  Auffassung  aller  eigentlichen,  durch  6\t 
Wilrde  des  Menschen,    welche  nach  der  Religioä 
,Christi  dief  eines   Kindes  Gottes  ist,    begrOndeteA 
J^Üich'teq  ist  ^s,  dafs  Hr.  v.y^.'die  der  Nächstenliebe, 
vplljig  parallel  denen   der  Selbstliebe,   io  geordnet 
^ly^t)    da^f^  auch  in    dieser  Abtheilung    des  Buehs 
ersf€j\j^  vpn  Pflichten    gegert    das  Leben  Anderer, 
ßirej^liens^^yph  solchen  in  nücksicht  ihrer  Persönlich- 
J^eit  ^  driiiens  von  denen  in  Absicht  auf  ibfe  Cultur^ 
un4  vz>r/^72Ä  von  Pflichten  derBeglöckung  des.  Näch- 
sten gehanc{elt  wird.     Der  Wahrheit  g1*mäfs  waltet 
zwischen  Selbst-  undNächsten'pflicblen  ein  wesent- 
iiqher   Unterschied. oh,   indem  blofs  die  letzteren 
Zum  Xbeil  Rechtspflichten,  zum  Theil  Pflithten  der 
Liehe  -.^na  GOtigkeit  Sind,    utid  die  pflichttnäfsige 
Afbtupg.def  menschlichen  Person,' das  Allgemeine 
Iür,.j,eh§^bejden  Pflichtgattung^n,   im  Verhalten  des 
.lilenschen  gegen  sich  selbst  nur  Oberhaupt  als  Pflicht 
aufgeführt  werden  kann,  wogegen  sie  sich  im  Be^ 
tragen  gegen   den  Nächsten  theils  aiif  die  I\echt6 
desselben ,  welche  zu  verletzen  die  Pflicht  verbietet, 

^theils,  auf  dessen  Bedürfnisse,  welebe  die  Pflicht, 
SP  weit  es  diia  Selbstachtung  gestattet,  zu  befriedig. 
gen  gebietet,  bezieht.  "  Alle  diese  im  WeseH  det 
Sittenlehre  gegröodere.Ünter<^cheidung  för  Selbst« 
und  JSächsteripflicht  ist  durch  des  Vfs  Anordnung 
und  Ausführung  ihres  Vortrags  verwischt.  Weit 
gefehlt,  dafs  durch  das  von  Jesu  christlich  gemachte 
Gesetzeswort :    „  Uu  sollst  deinen  Nächsten  lieben 

.als  dich  selbst",  auf  welches  jener  sich  für  seine 
gerügte  Parallele  S.  4  zu  berufen  scheint,  beiderley 
Pflichten  der  Art  nach,  als  ob  z.  B.  Stehlen  utidLü^ 
gen  gegen  sich  und  Andere  einerley  Handlungsweise 
bedeute,  oder  auch  es  z.  B.  eine  Selbstverleumdung 
und  eine  Undankbarkeit  gegen  sich  selbst  gehen 
könne,  für  einander  gleich  erklärt  werden,  liegt 
darin  vielmehr  nur  diese,  dafs  de/  moralisch  rich- 
tige^ Sinn  dem  Grade  nach  die  Würde  der  Mensch- 
heit in  allen  Menschen  als  solchen  völlig  gleich 
setzt.  Vermischung  der  Pflichten  der  Gerechtigkeit 
und  der  Wohlthätigkeit  kommt  nun  sogleich  in  dem 
ersten  Abschnitte,  in  dem  von  den  Pflichten  „gegen 
das  Leben  Anderer",  vor;  denn  hier  wird  in  vier  §$. 
nicht  nur  das  Verbot,  „ihr  organisches  (soll  wohl 
so  viel  heifsen,  als  leibliches?)  Leben  nicht  zu  vef« 
M  (6)  letzen 
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letzen",  sondern  auch  da»  Gebot j,  „ auf  seiäe' Er« 
baltung  und  Pflege  zivecUmSTsi^  einluWh'ken'',  atif«-' 
gestellt  und  auseinander  gesetzt.  Im  ersten  dieser 
f^.  hat  Hr.  v.  A.  Ober  die  ZuUssigkeit  der  Todes- 
strafen fOr  und  wider  geredet»  auch  S.  2}  vergl. 
mit  S.  18,  indem  er  hier  dieselben  als  fast  allgemein 
unter  den  Völkern  gemifsbilligt  angiebt,  dort  ihre 
Anerkennung  „das  Naturgesetz  des  Rechts"  laut 
„aller  Gesetzbücher  der  alten  Welt"  nennt,  sich 
selbst  widersprochen,  am  Ende  aber  trotz  aller 
scheinbaren  Gerechterklärung  derselben  doch^  da 
er  S.  24  ein  Ideal  von  Staat  gelten  iäfst,  nach  wel* 
ehern  sie  wegfallen  dürften»  nichts  völlig Entschei« 
dendes  ausgesprochen«  Wie  konnte  er  aber  eben- 
xlaselbst  S,  25  zu  den  ,, gänzlich  tadellosen'*  Tod- 
itungen  rechnen,  dafs  „ein  Trabant  des  Caligula  auf 
^in  Zeichen  des  Tyrannen  jedem  Vorflbergehenden 
den  Kopf  absäbelte",  und  sichdabey  auf  ftTatth.  14,  9 
'))erufen,  als  ob  diese  neutestamentnche  Stelle  seineir 
Aasicht  könne  zur  Bestätigung  dienen?  Der  nächste 
1 151  zählt (S.  26  —  3ö)  zebneriey  Arten  des  i,v6rsatz- 
liehen  Mordes",  durch  Anführung  einer  gfbfsefl 
^enge  von  Thatsachen  (darunter  freylicb  steht  aoca 
das  Text  widrige,  dafs  t,deni  durch  das  feey  spiet' der 
Kananiter  in  Versuchung  gefallenen  Abraham  Gotlf^ 
nämlich  1  Mos.  22, 12.  „die Menschenopfer  verboten 
habe •*!)  erläutert,  recht  unterhahend  auf;  der  foU 
vg^nde  spricht  auf  ähnliche  Weise,  doch  mir  unter 
sechs  Nummern,  »von  der  Verletzung  der  Gesund- 
heit des  Nächsten",  und  der  letzte  dieses  Ab^hnltts 
von  w^er  tbätigen  Sorgfalt  für  das  Leb^h "  dessel- 
ben, viro,  wie  billig,  aber  in  der  Thät  nicht  in  *Ewi* 
Iclapg  mit  dem,  was  vorher  (S.  24.  l9.  $.  150)  Von 
Tecbt  mäfsiger  Tödtung  des  Andern,  wenn  nvit  ßiher 
von  Zweyen,   so  viel  man  siebt,  sich  retteti  kan^> 

fesagt  worden  war,  Aufopferung  des  eigenen.  L^-«» 
ens,  ura  fremdes  zu  erhalten,  al^  etwas  Edles  be- 
zeichnet und  empfolileri  vtpird;  Unter  dem  Tifel: 
^Paichten  in  Kücksicht  der;PersÖnlSchlce1t'Afiöd- 
Ter",  welchen  der  zweyte  Abschnitt  hier  führt,  wira 
in  sechs  $$.  (obgleich  weiterhin  S.  172  auch  dieKhr- 
.Jichkeit  als  Pflicht  .dieser  Art  und  S.  190  die  Ulge 
als  Verletzung  ejner  solchen  betrachtet  ist),  nur  die 
«inzige  Pflicht,  des  Nächsten  „auTsere  Freybeit?' 
zu  scnonen,  dargelegt  und  eingeschärft.  Der  Vf. 
.unterscheidet  dabey,.  und  zwar  nfcht  ohne  allen 
•Grund,  wiewohl  der  Unterschied  doch  mehr  grä*- 
dual  als  qualitativ  ist,  Leibeigenschaft,  d.  h.  V>di^ 
Behandlung  eines  Menschen  als  eines  erworbenen 
Eigenthums*',  \xn\  die Sclaverey,  bey  welcher  „niatt 
unbeschränkt  (das  ist  eben  die  Sache  des  Grades 
hierin,  indem  Leibeigenschaft,  wie  es  S.  53  heifst, 
y,nur  noch  das  Recht  zu  leben  Qbrig  Iäfst")  über 
Menschen  als  ein  sächliches  Eigenthum  gebietet*', 
welche. beide  Ungerechtigkeiten,  die  erstere  $.  164, 
die  letztere  $.  15$,  gebührendermafsen  sittlich  ge- 
tpvurdigt  werden.  Der  nächstfolgende  i,  ist  derVer« 
•urtheilung „des  Despotismus  und  der  Herrschsucht" 
in  ihrer  möglich. grölst en  Ausdehnung,  z.  Jß.  auch  in 
.Absicht  auf  „Zwang8gebot&  der  Andacht  und  des 


.  O^i^tesditnstes",'  gewidmet,  von  welcbem  1^11»^ 
v/es€iA*ddr  Vf. ,  weder  ^u  Oottes  noch  ^er  Mensch 
h«it  Ehrej  S.  71  kühn  beh]|u|Ttet ,  dafs  es  me  „<h 
ausgerottet  und  vernichtet  werden  könne*^,  .  wäda 
er  übrigens  aber  nach  sänen 'li^^nichfaltl^tHrCi* 
stalten  und  Wirkungen  S;  71^77  mit    gewtiatee 
Beredtsamkeit  trefflich  beschrdbt  Dnd  ricfalä:  rx9 
den  aus  dem   N.  Ts  dagegen  angeführten  St^ 
Luc.  22, 25.   1  Petr.  6,  S.  Jac.  S,  14.  gehört  dies« 
kaum  hieher,    die  zweyte  blofs  in  Bezfehni^ii 
Kirche,  die  dritte  gar  nicht     Hierauf  folgt  w  im^ 
§$.  eine  zwar,  vorzüglich  im  Tetzt^m,   sehr  Jefarr»> 
che,  aber  an  diesem  Orte  nieht  zu  «erwartende  Ab* 
handlung  über  „den  Zorn."     Die  PJicltt;    'diesoH 
wi6  jeden  andern  Äff eet  gebohrefrd/n;^0ffn  zu  ka!^ 
ten,  ist  ihrem  W'^^en  nach  eineSdbsrpAc/it^  und 
es  kommt-dffher  a^eh  'schon  im  zueeykn  B^nde  die^ 
$er  Sittenlehre  §.  126  davon  vor.    Ikft  öe  hter  taiter 
den  Nächstenpiiichten  erscheifien  zu  Uss^u,   wirtf 
$,  157  d^r  Xorn.ah  ',> die 'Frey h^it  Andettr  Y^eieVci* 
trächtigend^*,'   wie  er  niA-  T^äili^v  ^c\t  ki^tessiwc^ 
allein^  wirkt,  und  als  „Ciiief^Ervi^ti^-d^sdiiwiUens, 
virelcher  (vielleicht  vcrdru6fttfÄrv^Icte''?^  di» 
Abwehdnn'g'elh^s  Uebels  ^titnZwteke  hat^,^da  dock 
Affect  aller  üebcrlegungi  folglich  ^uch  fedefZwedr- 
Setzung  entbehrt,  woril  ab' ichtKch  vorgestellt.    Am 
meisten  aber  verdient  es  Tadel  ^  dafs  Hr.  v,  A.  dH 
Zürnei)  S.  92  ff., weitläufig,  wiewohl  rergebiid),  ib 
der  Gottheit  würdig  darum  zu  rechtfenl^eo  sacH 
Weil  bhnediefs  Gott  „auch   nlöht  verzeUiea,  Ä 
VTelt  rifcht  (mit  sich  ?)  versöhnen  u.  s?.  w.  Yfmtfi 
Ist  wohl  eine  HeiUordnung',  "weicbe-,   vvletfi^ 
alles   Ernstes  versichert,    ohne  solche   Adäioj*- 
inorphismen   „in   ihren   Grundfesten     erscirtttPit* 
wäre,  des  von  Ihr  hier  gebrauchtefi  Beynaoirasikr 
„evangelischen*'' w^rth?  Und  wozu  0 he rhaiqK  die- 
ses kirchlich^  dogmatische  Fragment  in  der  Christ* 
liehen  Moral  ?  Den  fieschjüß  dietos  Absefanitts«adit 
f.  1Ö9,   worin' die  ,,  Beförderung i  der  FnitfaflA^ 
derer^*  alö  Pflichtsache  aufgefühi^t  Wird.    OttMt- 
geiYStahd  verdiente  besonders  ehgehancteli  za  wer- 
den, und  es  ist  diefs  hier  anf  tePrledigeodeWttSft 
geschehen.    Hätte  aber  nicht  derVf.  diese  Abhandlung 
mit  der  II,  2,  §.  168  über  „die  Vert lief digang  der 
angefoditenen     Menschenwürde*'    f^gebenen   und 
dorthin  nicht  gehörigen  leicht  Verbinden '  kdnneal 
Der  nächste  Abschnitt,    welcher  dtc^üfSBÜkStea^ 
plÜichien  in  HQcksicht  derCultur  AiidWrer-  votirtS; 
gen  sollte,  ist  eine^theils  auf  die  einstige  Vflichldcf 
Wahrhaftigkeit  willkürlich,  da  man  doch  seinetti^ 
menschen  nicht  blofs  durch, Erkennihifsfördmil 
cuhiviren  kann  und  soll,  beschränkt,   andemthe» 
ohne  Noth  in  acht  $$.  (160—  167)  ausgedehnt,   hietcC 
aber  in  diesen  auch  zu  einer  so  grolseo  Menge  Anf- 
Stellungen  Stoff  dar,    dafs  unsere  Kecension  sich 
hier  selbst,  so  viel  nur  möglich,  der  Kfirze  beSei- 
fsigen  mufs.    ^fach  §   166  ist  Hr.  v.  A.  der  pulste 
Rigorist  in  diesem  hochwichtigen  Kapitel  der  Moraly 
indem   ef  von  „jeder**  i^üge,    wobey  übrigens  das 
Epitheton  „eigentliche*'  überflüssig  ist,    weil  dia 
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i^tirnnatifig  ^Ale^  im  trey^n  und  ernstbäfteo  Ge^ 
Silken iper^^hr  ffir  Wahrheit  ausgegebene  Dichtung'* 
Wrdirigsr  a4if  jede  Lflge  f»afst,  hehduptet  und«  wie«« 
FOhl  mitunter  etwas  declaoiatorisch,   beweis,  sie 
fiiebe  au9  tlnre^oe;!  Quellen  und  $ey  gesetzlos,  be-* 
sdfgend^  verderblich^  rerächtliah,  schamlos^,  dis 
Mtteloare  Quelle  anderer^nden",  und  ,, stelle  mit 
eni  ^.  T.  (es  werden  aber  S.  149  auch  Stellen  aus 
eni  A.  T.  und  den  Apokryphen  angeführt)  in  gera^ 
ecn  Widerspruche",  ßo  dafs  man  glauben  möchte^ 
r  habe  sein  gleich  rigoroses  Worr  Bd.  I«  S.  20S: 
»Vor  dem  Kioliterstuhje  des  Gewissens  ist  Qherall 
teine^NothlOge  zulässig'*,  hier  nur  weiter  ausfQbrea 
ind  mit  Nachdruck  bestätigeq  wollen..  Einigen  Ver«< 
iachi  aberjdugiegen,   dafs  es  |hna  d^tmil;  voller  Ernst 
^wesen-sty^'  erweckt  schon  die  grofse  W>iischwe}<« 
Sgkeit,  mit  «relrher  er  diese  Alatefie  wie  geflissenti- 
lieh,  briiaodelt  hat    Denn  bis  ^u  <  jenem  $.  165  bini 
ffrerden^'  nachdem  $,  160  von  „d^r  Lüg«  überhaupt" 
tie  hedegetveFerfiisl^  $.461  ^jVerscIJedene  Ansich«« 
eo  voandei^  ^(iiUic^kteit  <kr  JLüg^"  aufgestellt ,  danit 
f:  l€i  f^dii  iSoth^e«  und.^«  163  „di^  (sogenannte^ 
&<!fte  Lü^'*!  Jba^^esondre  betrachtet ,    und   endlicl^ 
\>  t6^hochyon  Meiner  bestimmtem  Beerenzung  des 
WahrhaÄigkeU"  ges.prQchen«    Und  welches  ist  d|ese 
Begrenzung?«    Sie  wird  S.  154  gegeben  durch   die 
bcivUn  Kegeln:  „Es  ist  erlaubt,   von  der  strengen 
Wahrheit  abzuweichen,  wenn  sie  der  Andere  nicht 
erwartet ">  und:  „es  ist  Pflicht,  sie  ihm  zu  versagen, 
wenn  er  sie  vernünftigerweise  gar  nicht  erwarten 
kanir  und  darf";  nach  welchen  Kegeln  zusamme«-^ 
'enommen  gewifs,    wenn   nur  Jemand  zu  solcher 
äelbstvertheidigung    klug  und  unversci>ämt  genug 
ist,  jede  noch  so  arge  Belogung  (denn  zwischen  je* 
icm  „Abweichen"  und  diesem  „Versagen"  ist  hier 
^ein  wesentlicher  Unterschied)  nicht  nur  entschul- 
iigt,  sondern  auch  gerechtfertigt  werden  kann.    Es 
;enflge  an  diesem  das  Allgemeine  und  die  Haupt- 
lache  treffenden  Tadel;   Einzelnes  in  diesem,  all« 
fehler.jdes  Buchs  in  sich  vereinigenden,  Abschnitte 
übl^nglich  zu  rügen,  erforderte  iq  Wahrheit  eine 
eigene  l\ccension.      Woher  mag  es  doch  kommen, 
lafs  zwey  Männer  Eines  Amts  in  Einer  Stadt  un« 
nittelbar  nach  einander  eben  in  diesem  Stückq  der 
iittenlehreso  wenig,  wir  wollen  nicht  sagen  Strenge, 
londern  Ueinheit  bewiesen?   ,An  .dem^  was.ia  oen 
fach  übrigen  beiden  §$.  die.ses  Abschnittes  Ober  di/e^ 
^Hiclit,    die  Wahrheit  mitzutheilen,   und  f>ber  die^ 
mdersdenkenden    zu    dulden,    Vorgetragen   wird, 
ndet  Kec.  überhaupt  genommen  m^hr  zu  loben,  als 
II  tadeln.    Durch   Inhalt  und  Ausdruck  vorzüglich 
isgFzeichiifet  ist  S.  155 —  156  dieses  :  j,Wer  Andere 
^lehren  wiM,  der  mufs  sich  vor  Allem  in  den  Ho- 
rzont  ihrer  Bildung  stellen,   dafs  ihnen  das  Licht 
er  Wahrheit  mit   der  nöthigen  Strahlenbrechung 
1  den  Sehwinkel  ihres  Geistes  und  Bewufsrseyns 
tlle.*'    Zu  §.  167  bemerken  wir  nur,  dafs  hier  fälsch- 
ch  geurtheilt  wird,  was  vermuthlich  in  der  Mei- 
ung,  di6  Abhängigkeit  der  Moral  von  der  Keligion 
adurch  zu  bezeugen  geschah,  dafs  das  Uebermaafs  ' 


des  1>ufdeA3  oder  Niobt<fuldens  davon,  ob  mdn  sirh, 
Gott  aJs  ^,das  toleranteste  od*r  intoleranteste  We-» 
Ken"  vorstelle^  herrOlire,  da  vielmehr  im  fiegen-* 
theil  der  Mensch  nach  seiner  Denkungsart  sich  die 
Vorstellung  von  Gott,  bildet,  und  daher  auch  cein« 
eigenen  Fehler  auf  diesen  Obertragt,  üebrigens  ist 
Gott,  der  Wahrheit  gemäfs,  weder  tolerant,  noch 
intolerant,  weil  das  Letztere  seiner  GotigUeit,  das 
Erstere  seiner  Gerechtigkeit  widerspricht.  Für  den 
Streit  zwischen  Uationalisten  und  Supranaturalisten 
ertheilt  der  Vf.  S.  169  den  trefflichen   Rath:    „Es 
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gebe  nur  Jeder  die  Einseitigkeit  seines  Standpunkts 
aiif,   so  werden  sie  sich  bi*ld  verstehen  und  einver- 
stehen; das  werden  und  können  sie  aber  nur,  wenn 
sie  sich  dulden'*:   es  ist  aber  freylich,  wie  sein  ei- 
genes Beyspiel  in  diesem   Streite   lehrt,    leichter, 
einen  guten  Rath  zu  ertheilen,  als  ihn  zu*  befolgen. 
i)er  letzte  Abschnitt  in  dieser,  die  allgemeinen  Nnch- 
Stenpfiichten   umfassenden  AJitbeilung    des    Werks 
bandelt  nun  von  den  l'flichten  „der  Beglückung  des 
Nächsten."     Nach  dem  Christenfhum  Smd  diefs  dio 
ßigentlicb^ii);  Pflichten  der  Liebe,  wie  dieselbe  der 
Apostel  l  Kör.  IS  im  Ganzeh  lobpreiset.,  und  unter 
deren  Begriff  sich  in  einer  christlich^rt  Sittenlehre 
ungezwungen  alle  Nächstenpflichten  würden  znsam-i 
menstelleo  lassen,   sobald  sie  nur  in  die  negaiiven, 
nach  dem  Spruche:   „die  Liebe  thut  dem  Nächsien 
nichts  Böses",   und  positiven,    welche  insgesammt 
auf  Beförderung  fremder  Glückseligkeit  ausgehen« 
^ingetbeiLt  wären.     Der   Vf.  will  hier  Alles  unter 
dem  Einen  Gesetze  begriffen    Wissen:   „flute  dich 
nicht  allein  vor  jeder  Beeinträchtigung  des  Lehens- 
glückes Anderer,    sondern  bemühe  dich  vielmehr^ 
es  nach  dem Mafse  ihrer  W'ürdigkeit"  (soll vermuth- 
lich so  viel  heifsen,  als:  so  weit  man  gegen  sie  dazu 
verpflichtet  ist;    wobey  dann  freylich   diese  Ver- 
pflichtung erst  noch  der   nähern  Bestimmung   be- 
dürfte?) „zu  begründen  und  zu  erhöhen  "    Konnte 
er  niebt  darunter  auch  Alles,   was  er  in  Absicht  auf 
Leben  und  Gesundheit,  auf  Persönlichkeit  und  auf 
Ciiltur  des  Nebenmenscfien  Vorher  als  Pflichtreget 
vorgetragen  hat,    sehr  schicklich  ordnen?     Es  mag 
ihm  diefs  wohl  auch  selbst  in  den  Sinn  gekommen^ 
seyn,  und  er  eben  defs wegen  den  diesem  Abschnitt 
?u  Grunde  gelegten   Begriff  der   „Glückseligkeit*' 
iabsichtlich  so  eng  gefafst  haben,   dafs  nur  „der  In- 
begriff  angenehmer    Empfindungen    und    GefO  le, 
Welehe  der  Freye(?J  aufsere(?)  Genufs  der  erworbe- 
nen (?)  Lebensgüter  giewährt",    darunter  verstanden 
werden  soll-     Sein  Pjjn  aber  hatte- nun  einmal,  weil 
er  den  wesentlichen  Unterschied  der  Selbst-  und 
Nächstenpflichten  nicht  klar  genug  erkannte,   dies^ 
beiden  Arten  des  Verpflicbtetseyns  in  durchgängige 
Parallele  gesetzt.    Da  nun  aber  zu  jener  Glückselig-» 
keit  zuvörderst  gehört,  Ejgenthum,  und  zwar  frey- 
lich  zum  Sichwohlbeflnden   hinlängliches,    zu   be- 
isitzen, so  wird  im  ersten  §.  (168)  dieses  letzten  Ab- 
schnitts VOQ  der  Ehrlichkeit,  die  dasselbe  respectirt 
und  bewahrt,    und  vom  „Raube",    der  es  gefähr- 
det und  verletzt^  natürlicherweise  gebandelt.    Vonf 

,)Nach- 
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„Nachdruck  der  Bilcher"  wird  hier  ($•  17J--17Ö) 
als  von  einem  zwischen  ^Strafsenraub'*  vni  n^ofr 
^thalUing  cies  verdienten  Lohns"  stehenden  Ver- 
gehen^ welches  „von  der  einen  Seite  Raub,  von  der 
andern  Diebstahl"  sey,  ziemlich  weitläufig,  zugleich 
aber  so  geredet,  als  ob,  dafs  derselbe  ein  Vergehen 
sey,  sich  noch  sehr  bezweifeln  lasse«     Verwundern 
dürfte   sich   ferner  wohl  mancher  Leser    darüber, 
dafs  und  wie  S.  175  — 177  unter  dem  gemeinsamen 
Titel  des  Raubes  der  Vf.  von  „Äbgabenforderung" 
der  Obrigkeiten,  von  „Concussionen(?)  der  Richter 
und  Sachwalter"   und  sogar   von   „StolgebObren" 
sich  vernehmen  läfst.     Die  casuistische  Frage  end- 
lich,  ob  man  im  Falle  des  dringendsten  Lebensbe- 
dürfnisses rauben  und  stehlen  dürfe,   ist  S.  179  so 
entschieden,    dafs  hier,    wo  „SeJbsterhaltung  mit 
Achtung  gegen  den  Andern  in  seinem  Eigenthum« 
coUidire,  jene  als  unmittelbare  (?)  Selbstpflicbt  den 
Vorzug  behaupte  vor  dieser  als  einer  mittelbÄren(?) 
Kächstenpflicht";  was  doch  gewifs  Rr.v.^.  selbst 
sich  nicht  getrauen  würde  zu  predigen,   und  auch  in 
diesem  Lehr  buche  nur  durch  den  allgemeinern  und 
harten  Ausspruch   eines  königlichen    Philosophen: 
„  On  rcntre  änns  Vciat  de  la  pure  naiure,  oil  le  droit 
du  plus  fort  decide^*,    zu  unterstützen  gewufst  hat* 
Im' nächsten  §.  169  werden  die  Begriffe  yydes  Dieb- 
stahls, des  betrugs'und  der  Treulosigkeit"  auf  be- 
friedigende Weis«  bestimmt  und  durch  eine  Menge 
Eassender  Geschichtchen  und  Anekdoten  .erläutrrn 
►er  dritte  dieses  Abschnitts  aber,   §.  170,  legt  erst 
^die  ünsittlichkeit  aller  dieser   Handlungen"  und. 
die  Pflicht  „der  Wiedererstattung"  dar.     Von  j,der 
Billigkeit  und  Dienstfertigkeit"  spricht  f.  171,  worin 
auch  von  „Zins  und  Wucher"  gelegenheitlich  ge- 
handelt wird,  weil  nämlich  dergleichen  vou  Man- 
chem überhaupt  für  billigkeitswidrig  gehalten  wor-, 
den  isr.     Durch  $*  172  werden  „Woblthätigkeit  und 
Ahnosengeben",  als  wäre  Beides  Kins,  empfohlen* 
Denn  so   wie'zuvor  der  Begriff  der  Glückseligkeit, 
so  ist  auch   hier  der  der  VN  ohltbätigkeit,    welcher 
ohne  Verletzung  des  Sprachgebrauchs  von  allen  po-. 
Sitivcn  Pflichten   dieses  Abschnitts  gelten   köunte» 
mit  Willkür  zu  eng  gefafst,   indem  derselbe   blola 
auf  „Milde  gegen   Arme   und   Nothleidende"    ba- 
schränkt  wird,    in    welcher   Qualität   übrigens   daa 
Wohlthun  auch  fälschlich  als  „eine  Uechtsptlidu" 
vorgestellt  ist,    wie   es   nur  durch    unwesentliche 
ISiebenumstände   erscheinen  kann.     Der  nächsifol-. 
gende  $.  173  redet  von  den  Fehlern  ^^des  Hochmutbst, 
der  Grobheit,   der  Schmähung  und  Veriäumdung",, 
welche  alle,  die  Grobheit  namentlich  als  „Verletzung, 
der  Andern  schuldigen  Achtung  in  G.ebärden,  Wor- 
ten und  Thaten",  richtiger  als  Pilichtwidrigkeiten 
in  Absiebt   auf   die.  Persönlichkeit   des    Nächsten, 
denn   als    Vernachlässigungen    der  .pllichtmäfsigen 


Sorge  fOf  (fesseo  Beglüeki^pg  zu  betracht«o  «im 
Diesen  allen  setzt  $.  174  ^j  die  Bescbeideobelt,  Bä^ 
lichkeit  und  Sorgfalt  für  (lie  Erhaltung  dcrfia 
Anderer"  als  die  bieher  gehörigen  Tugeodefleutii. 
gen,  von  welchen  die  Bescheidenheit  durch  JS 
giebigkcit  in  den  gerechten  Ansprüchen  auf  WRir. 
bene  (nämlich  eigene]  fchre"   und  hiermit  roißr 
Selbstpflicht  jj^  was  sie  ihrem  Grundwesen  nadd 
wirklich  ist,  als  für  iSächst^pfiicbt,  erklän,« 
Vf.  übrigena  nach  seiner  or'ts widrigen  Äehaoik 
fast  nur  als  Sache  der  Klugheit  angesehen,  id 
daher  am  Ende,  ganz  wider  die  ihr,  welche (b 
wahrhaft  menschuch  *-  guten  Charakter  dotdiai 
nicht  fehlen  darf,   zukommende  höbe  Würde,  da 
Auszeichnung,  „allgemeine  Pflicht"  and  ,, unbe- 
dingte Tugend  ",  für  unwerth  erkannt  wri  £bea- 
60  ist  mit  unnöthiger  ^^erstückelungio  dea  beides 
letzten  f  §.  zuerst  von  „  dem  Weide,  d«  Feiiidschaft 
und  Streitsucht'',  und  alsdann  $.  176  ^ondea  tat- 

fegengesetzten  Tugenden  „  der  VerträgliAktil,  der 
eindesliebe  und  der  Versöhnlichkeit",  besonders 
von  der  Feindesliehe  geredet,  indefs  bey  weitea 
nicht  der  Wichtigkeit  ihres  Gebots  im  Cbristes* 
tluune  und  für 'dasselbe  gemäls; 

(J)Mr  ßes€hluft  folft.) 


Von  folgenden  Werken  sind  neue  Aeflageoff' 

schienen : 

ALTosTüt  b.  Hammerich:  Marcus  Tulhvlt 
jero  von  dem  Redner.  DrevG «spräche.  Ge- 
setzt udd  erläutert  von   Friedrich  HßTl"^^^ 
Ztvey'te,    ganz  von  neuem  gearbeitete  Anfwjfc 
.i830.  \illu.  550S.gr.  8.    tllUblr.SOjCr.) 

Bkkliv,  b.  Amelang:  Handbuch  der  aVgmä^ 
und  besondern,  sowohl  theoretischen  oii ff«' 
tischen  uirzncymiiteUchre  jür  ThierirMm 
Lahdwirthe.  Oder:  Allgemein  versli»»^ 
Unterricht  über  die  fn  der  Thierbeiftfl^^r«* 
benutzenden  Arznpymittel,  ihre  Krflii«*' 
Bestandtheile,  Wirkungen  und  I\iiAn^^l 
mit  Bestimmung  der  Gaben  und  form0"7t 


eher  die  Heilmittel  gegen  Hie  vmcn«'^ 
Krankheiten  anzuwenden  sind.  iJearbeimjJ 
/.  F.  a  Dieterichs,  Ober- Thierarzte  w  »^J 
lin  u.  s.  w-  Zweyfe,  vermehrte  u.  ve«* 
Auflage.  1830,    XU  und  389  S.  gr. 8.  i^^^^' 

St,  Galle «r,    b;  Huber  u.  Comp.:  if^'^^'^ä 

.     Lcitjadeh  der  Arithmetik,    von /o^ä ^^aw 

Schneider,   Vorsteher  der  Mädchen -AnSüu 

Altstädten.    Zweyte,   verbesserte».  5farK^ 

mehrte  Auflage.    \ilIu.2l6S.  8.   (t^gOr.i 
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THEOtOGIB«  Ist,  mit  ungemeiner  Weitläufigkeit  (S.  80— 8^  za 

•    >,,    !_'         «     ji     t.    T       t' •  s-  r  'wfirdiffen  unternommen ,    ohne  jedoch   auch  übet 

rt«M0j  b,  Göschen :   Bandbu^  der  Oimthchen  ^lefeen  Gegenstand  es  20  einem  recht  sk^hern  üitheii 

^ü^rJ^^'t    ^ön  Dr.  (»i w/opÄ  Fnedn  v.  uirn^  ^„  bringen.    Er  «ählt  zuerst  die  gegen  solchen  Adel 

^rttoi..  pr^^  Band,  ßr^^,  u.  z,iC0yteAh\\  u,  ß.  vir.  erhobenen  Vorwürfe  auf  und  giebt  sich  Mähe ,  die^ 

BticMußätrimi^ri^enStQckohithr^  «elben   zu   beseitigen,  ^bs   ihm  indessen  nur  mit 

.  s     .  T                               •    .                      r     ■'  Aufgebung  des  wesentlicher>  Merkmals v  dafs  det 

».r\    ':'  '  '                           "  '  '  Adel  an  sich,    d.   h.  eben  als  Adel,   Rechte  habe, 

iet  zt^fity^  \4hthtilung  €tn  driften  Bandes,    mit  tfeftiigentiafsen  gelingt,    und  bestrebt  sich  bernaclf, 

Icl^^r  dieses  Ha(ndbifcfa  dör  cbristL  SHtenlelire  bi^*  ihn  zu  ^ecbtteriigf  n ,  aber  In  der  That^mit  Grilndenv 

3lofi6eii,|stv:'£aAHrt,  eirftunjcojzen)  bereits ^rwäm«-  ^welcbe^  genau  gewogen,    alle  (z.  B.. es  soll  zwaf 

n    ^«Aiihtog'l -tibgdrecbrtet^    lÜe  iUarsteillmg!  der  niiiht' das  Verdienst,  aber  doch  Ansehen  niid  Buhmi 

b^somdern  Nächstenpfliehten'^'  itivierUnterg^kii-  -die  ohne  Verdienst  nichts  sind,  ibrt(4i>eA>  können!) 

ngen  dergestalt  aus,    dafs  in  der  ersten  derselben  Ihres  Zweckes  verfehlen.     Man  sieht  dem  ganzen 

>n  '^9 den  Ffiichten  der  Obrigkeiten  und  (Jntertha*  Kisonnement  es  an,  dafs  Hr.  v.  A.  den  Geburtsadel 

5n'%  in  der  zyoevlenvon  denen  ^^der Ehegatten  und  gern   wissenschaftlich*  retten   möicbte;    eine  echte 

rnver^helichtej)  ^i    in- -der  dritten  von  /j  Farnilierf-«  Morel  aber,  wie  es  auch  die  christliche  durdi  ihren 

Siebten"^  in  der  vierten  wmd  letzten  von  denPfiich*  Geist  In  W^nbrheit  fhut,  miif^ihn,  obgieii^h  in  der 

•^  jj'S^S^'^  Freunde  und  Wohltbäter",   und  zwar  -'P^-üÄiS'tolefiren  heifs^n,    iri  der  Theorie  dennoch 

lerdirigS) iyn  GanzeM  vergleichnngSweise  .ntiti  ^or-  ^Ifsbilllgen,  weif  e{ti  Mensoh  eben  so  ivemg^ mit  per«- 

igli^er  Bestimmtheit^  GrQndUcbkeit  und-  auf  eine  ^6nJiober  Bevorr^chtüng,  als,  wie  ma»  bey  dem£ela<^ 

t^e^s^nte  Weise  gehandelt  Wrd.    Bey-demgro-  v^n  voraufefTefzti  mit  gänzlicher  Rechtlosigkeit  gebo- 

htt  JRerchthnme  des  Inhalts,    den  m^n  hier  öfter  Ti*n  Werden*  karm«  •  Der  Kriefg  wird  von  ibm  i  Siäl  bife 

1$  z^  speeieUsten  Umständlichkeit  getrieben,  an-  -ÖT)- anfangs  gebillfgt  als  ünv^etmeidliche- Erttschei- 

ifft,^   mös^öi  wir  uns  damit  begnügen,    nur  da%  -dtiffg  „durch  die'Öewaltmachf  dws'freyenVN  illens-, 

^'dhtig^teüberall  hervorzuheben  und  über  Einzelnes  tf!l§  "i^nig^t^ns  den  AussobJag  fdr  das  giebt/ was 

dfvvTeriiee  Erinnerungen  und  Bemerkungen  mitzo-  •ftedht  seyn-muft,^' wenn  '^e^gleioh  nicht  immer  des 

rtijferf.|vlDay  pflichtmäfsigp.  VctK^             T^^vischen  tWffev  -wasRWht  .«^öytt  öbll'",  "hierauf  aber  (-gegen 

^rigkeit'undlJ^äterthan  ist  in  den  ersten  acht  $^.  *Ttschimer)  als  h4<(&ht  n<>thwendig  gemifsbilligt ,,  aiü 

r/t77^^i 6a,  worunter  $.  181  aus  Versehen  zvveymal  E^de  jedoch  (S;  -^S)  wird  der  Vertheidigungsfcri^ 

btkcJttmtJ  beiichrieben.    Die  Idee  des  Staats  irey^-  auch  der^  „in  welchem  ein  Staat  gegen  den  andern 

fcÜi^^ifef'vielcber  hier  doch  zuletzt  alle  Richtigkeit  sein  fftr  verletzt  gehaltenes  Recht  verfolgt",  unter 

md  Reln^ift  der  nähern  Bestiihtnungen  des  Gegenf  ^elche^Hategorie'sicb'fastall^  Kriege  Werden  brin-^ 

f|inde^'5enlllt;  scheint  Hr.' v.J*.  nicht  fest  gehiug  er-  gerf  lassen,  mr  möraKsscb^nlÄssig  eirkürt,  wiewohi 

äU^'^u  kaMn.    Sicherung'der  gegenseitigen  Rechte  dab^yzuglei^sh-geiwthdlt,  ,^»s  wäre  besser;  wenb 

tfflSfjihm  S.  10  der  negative  Zweck  des. Staats,  auch  die  V**kerzwisttf  auf 'vecbrtichem  Wege  bey* 


pf  jttm^S.  10' der  negative  Zweck  des  $taats, 
f  positive^ 'Färder  „gemeinschaftlicher  äfifserer 
'onÄ4hi*r'';*'wögegen  nach  ihm  S.  8  ein  Staat,  der 


gejegt  werden  konnten.''    War üwi  in  einer  «hristli* 

j'wögegen  nach  ihm  S.  8  ein  Staat,  der  x;hen  Moral  nicht  rein  und  offen ' heraussagen ,  was 

or  Vollkommenheit,  d.h.  dazu,  dafs  der  Mensch  die  Wahrheit  dicttrt*.  Kriege  »st,   überhaupt  und  an 

ti  Staate  an  persdrilitheir  V<5llkömmenh«it  imiher  sivih*  betrachtet i   Verbrechen  der  Menschheit  gegei 

iebr  gewinV»  nöthigen  will,'  ein  solcher  „di^r  ün-  sich  selbst!'    Man  föblt  sich  daher  in  Veränderung 

erminft  und  des  Despotismus  wird."  Gfebt  es  abijr  »e^etzt  diirteh  di^'d^be,  ja  höhne  Sprache^  mit  wel* 

sren^ehen#tirdige    Wohlfahrt?   ^h^ne^  Bildung'  ziit  %her  der  Vf.  hier  weiterhin  *$.  l8ldas  Cäsareo-  Papat    . 

^olHcommeiiheit?  Oder  ist  derjenige  Staat  zu  tadeln,  (er  sägt  dfevdn  unter  Anclerm :  ,^  Jeder  Eingriff  der    ! 

reicher  diese  BUdung  z.  B.  durch  strehge,   vermit<»  ^Staatsgewalt  in  die  innere  Organisation  der  Kirche    - 

«Ast  ausdrOcklicher  Strafen  geschärfte  Schulgesetze  mufs  rareine  eben  sö  schmerzliche,  als  nachtheiiige 

»t  beordern  sucht?    Den  Geburtsadel  hat  der  Vf.  Rechtsverletzung  gehalten  werden")  verurtbeilt  hat. 

iler,    tfnd'diefä  wenigstens' am  rechten  Orte,    db  Skuch  ist  es  löbüch  frey  gesprochen,    wenn  S*  75 

liese  Seche  doch  nnr  poli  tischet  Matur  und  ^Gnttttng  den  Absotatisten  in  der  Sacbender  Maebthaber  entgegr 
"    •       BLxw  jt  I4.  Z,  1880.  N  (6)  net 
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Dft  wird«  dafs  «not  ios  den  heiligen  Verbindlichkel«* 
ten  der  Regenten  ihre  Rechte  flielsen";  wobevRioh«* 

^tiglceit  d^  ebendaselbst  angeführten ,  noch  nallern 
und  eigentlich  princijpartigen  Ausspruchs  des  PK« 
aibs:  jDer  Fürst  ist  nicht  Aber  die  Gesetze,  sondern 
diese  sind  aber  den  Fürsten  *',  offenbar  Forausgesetzl 
,wbrd.    Die  den  Pflichten  f,der  Ehegatten  und  Un-* 

,  verehelichten*'  (sind  aber  unter  diesen  beiden  Benen- 
nungen nicht  alle  und  jede  Menschen  befafst?) 
gewidmete  zweyte  Unterabtheilung  erstreckt  sicli 
auf  147  S.  durch  16$$.  hindurch.  £s  läfst  sich,  ohne 
diese  noch  alle  näher  zu  kennen,  im  voraus  erwar« 
ten,  dafs  mehre  derselben  entweder  hier  aberflQssig« 
oder  nicht  am  rechteli  Orte  stehen  werden ,  und 
Beides  findet  man  bey  deren  genauem  Ansicht  bestä- 
tigt. Denn  die  folgenden  $.  186  „  physische  Bedio* 
cyn^en  der  Ehe",  $.  187  „pathologisch -moralische 
Bedingungen  der  Ehe",  wo  namentlich  von  dem  Ehe« 
hindernifs  durch  Blutsverwandtschaft  gehandelt  wird, 
$•  188  wUebersicht  der  hieraus  abgeleiteten  Theo- 
rieen'%  $.  189  ^  moralische  Deduction  der  Ehever- 
bote*', $.190  ^politisch*  kirchliche  Bedingungen  der 
Ehe",  machen,  so  inhaltreich,  zum  Theu  auch  an- 
eichend  und fiberdiefs  voll  von  Gelehrsamkeit  immer 

'  sie  sind,  dennoch  in  einer  christlichen  Sittenlehre 
(da  diese  nicht  ausdrflcklich,  geschweige  denn  vor- 
sugsweise,  für  ein  Ehecericbt,  sey  es  geistUbh  oder 
weltlich,  geschrieben  beifsen  kann),  sichtbar  ein 
\  wahres  Au^en werk  aus;  und  die  beiden  letzten  ($• 
.dieses* übermifsig  langen  Abschnitts,  $•  197  von  ^der 
Keuschheit",  ^.  198  von  MderUnkeuschheit  und  den 
Verwahrungsmitteln  gegen  ste",  mufsten,  .wie  Jeder 
leicht  sieht,  einer  guten  systematischen  Ordnung  zu 
FolgCf  unter  den  Sdbstpflicbten  abgehandelt  werden ; 
"denn  zur  Keuschheit  aberbaupt,  d.n.  zur  Bewahrung 
seiner  Menschenwflrde  in  Beziehung  auf  den  Ge- 
schlechtstrieb, ist  der  Mensch  ganz  eigentlich  und 
unter  allen  Umständen  um  seiner  selbst  willen,  weil 
er  eben  sinnliches  Vernunftwesen  ist,  nicht  erst  um 
Anderer  willen,  pder  blofs  in  Absicht  auf  Ehe,  ver- 
pflichtet*   Die  zunächst  5.99  vorkommende  Behaup- 

'  tnng,  dafs  „in  der  Mitte  der  bOrgerlichen  Gesell- 
schaft sich  ein  eneerer Familien verem  (nämlich  durch 
die  Ehe)  bilde  *',  kann ,  da  Ehe  auch  aufser  und  vor 
einer  solchen  Gesellsdbaft  schon  Statt  findet,  und 
daher  auch  in  das  Naturrecht  gehört ,  blofs  als  red- 
nerischer Uebeigang  von  dei:  nächstvorigen  Unter- 
abtheilung zur  gecrenwärtigen  angesehen  und  ver- 
ziehen werden.  Wozu  flbrigens  hier  schon  {§.  184 
„über  die  Begriffe  der  Ehe") die  grofse  AusfOhr* 
lichkeit  in  oW  Auf  Zählung  der'  so  verschiedenen 
Ansichtelf  vom  Ehezweck ,  zumal  da  Bm  Ende  doch 
der  Vf.  selbst  far  keine  $ich  ganz  ond  rein  ent« 

'icbeidet?  Und  wie  nahe  lieft  nicht  in  dieser  Sache 
Jsdem  das  einzig  Rechte,  dafs  Ehe  ein  Band  ist  zwi- 
schen Mann  und  Weib  als  solchen  auf  Lebenszeit^ 
Der  im  nächsten  L 185  endlich  aufgestellte  ^sittlich- 
4diristliche  Begriff  der  Ehe''  ist  eben  dieser,  nur  mit 
'  «om  Theil  QberflQssigen  Worten  u^d  dabey  dennoch 
dfs  zuletzt  aogegebenea»  *ncb  wohl  wesentlichen^ 


Merkmals  der  LebensUnglichkeitenaiMelodL  IVin 
wird  aber  mit  dem  Vf.  in  -ivy  1  Mos.  2«  die  BedcoMi: 
'f,concubiiut^^  oder  1  Kor.  7,  4  ein  Verbot  lües  flp 
bruchs,oder  (nach  S.166)diefs,dafi5in dieseml 
Apostel  fvgl.  dagegen» V.  39)  „^ie  Ehen,  der 


und  Heiden  sogar  empfehle",  nndel»?  Im  ^ 
die  Monogamie  aus  fflnferley  Gründen  gere 
von  welchen  Nr. 2,  dafs  durch  Polygamie 
Schenrechr,  es  sey  des  Weibes,  oder  (in  der  Pfkf^ 
drie)  des  Mannes,  verletzt  werde,  allein  geang,^ 
und  Nr.  1,  dafs  nach  der  Naturordnung  In  denfit 
hurten  auf  jeden  Mann  nur  Ein  Weib  komme,  «rfl 
Hr.  v.A.  auf  das  an  seinem  Orte  (zu  B.  I.  §.57.  S.Mi 
dawider  Bemerkte  geachtet  bStte,  nfcht^  abeMrii 
dastehen  wflrde.  Der  $.  194,  wel^er^roo  dem  csfarii^ 
liehen  Erlaubnifsgesetze  der  Ehesebelcf irn^  **  nk» 
schrieben,  zu  bestimmen  sucht,  kiweiciiea  Fälkl 
„die  Auflösung  des  ehelichen  Bandes  vor  dem  Rieb» 
terstuhle  des  Gewissens  ungerecht ,  zwcUdhafl^  ood 
pflicbtgemars  erscheinen  könne",  wird  zur  ftmli» 
eben  Casuistik,  wobey  dennoch  der  VL,  aller  ^dl» 
liufigkeit  (S.  195—211)  ungeachtet,  zuletzt  sieb  la 
dem  Geständnisse,  die  Moral  könne  hier  das  volli. 
Moment  der  Pflicht  nicht  immer  erfstssen'^^  ndroi^ 
gen  sieht.    Nur  nach  einem  willkfirlich  besäiräolk 
ten  Begriffe  der  Keuschheit  konnte  $.  196  psiff 
werden,  dafs  der  Mensch  „vermöge  der  Gewdlde 
Maturtriebes  (das  ist  gar  falsch ,  weil  Pflicht  danft 
Sinnlichkeit  zwar  bedingt,  /aber  keineswt^s  bi|ria» 
det  ist)  zur  Keuschheit,  und  durch  sie  (d^  Kaaff^ 
heit!)  zur  Fortpflanzung  seines  Geschlechts  iii' 
Ehe  berufen  sey.'*    Es  wird  nämlich  unter  deisto 
hier  verstanden  „die  weise  Befriedigung  ddfii^ 
schlechtstriebes,  die  nur  in  der  Ehe  Statt* fialA% 
als  ob  jiicht  Enthaltsamkeit  in  dieser  ebenfalb  flf 
Keuschheit  gehöre,   die  auch  $.  197.  S.  229  foütt 
selbstausdrflcklich  dazu  gerechnet  wird.   £s  AJisifc. 
ta«ihm,  wie  es  scheint,  in  seiner  ganzen  AbhüdNl 
von  der  Keuschheit  hauptsächlich  der  an  Sieb  1»^ 
dings  edle  Zweck  vor ,  dem  Klosterleben  dtflA 
ein  Keusches,  oder  sogar  das  allein  keusche  aasep^ 
mit  Nachdruck  zu  verweigern ;  aber  dieser  ZniA 
konnte  leicht  ohne  solphe  unstatthafte  Bqgn&sfC^ 
engerung,  die  den  Vf.  in  Selbstwiderspradi  vtrCdbi 
lieis,  erreicht  werden.    Unter  dem  wohlgeäffM^ 
Titel  nFamilienpflichten^pst  in  der  nächstfolMHlie 
Unterabtbeiluns  zuerst  vom  „Umfang  der  iltsradpei 
Pflichten**  flberaaupt  und  (.  200  insbesondere  vH 
,;der  Einwirkung  der  Aeltern  auf  dieErziehwig^ 
Kinder",  dann  ^.  201  von  ^den  pflichten  der  Kift» 
der  %  und  endlico  in  den  beiden  fibrigen  ($.  von  itk 
gegenseitigen  Pflichten  der  Herrschaften  und  desGe»; 
dndes  eben  so  kräftig  ermahnend  und  ermonferaA  i 
als  interessant  und  reichhaltig  belehrend  gespair  | 
eben :  wobey  namentlich  die  o«  272  vorkomnaeBJl^ .' 
Emptehlune  von  „Gesindeschulen '^f  in  welchen  ,|dtf  ' 
Confirmanoenunterricht  naob  einem  erweiterten  Plar' 
ne  für  dienende  JflDglinge  und  flladchen  for^eseOl 
wdrde  *',  sich  fl^  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  und  an  sei^ 
nemOrte  ssib^t  empfiehlt»    JSö(b  ift  in  den  vieri^ 
-    '      '  '  ^  dtx 
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r  letzten  l^MnAtbtihuig  ron  den  Pflichten  «»gegen 
»onde  und  WohithSter  *^die  Rede.  Man  kann  es 
r  schicklich  nennen,  am  Schlüsse  einer  Abhand- 
le der  Nichstenpflichten  Ober  die  Freundschaft  zu 
rMben,  weil  in  dieser  alles  Pflichtniäfsige  der  Ach-» 

Kond  Liebe  gegen  den  Nebenmenschen  mit  der 
ten  Wiiii(|keit|  es  aoszuO^en,  sich  vereinigt; 
r  ITrennd,  wie  er  seyn  soll,  ist  der  reinste  Mensch 
t  einem  gleich  reinen  Terbundei^  so  wie  der  Christ 
r  religiöse  Mensch  in  edlerer  Bedeutung  des  Worts« 
i  jeder  andere:  und  dasjenige,  was  Hr.  v.  ji.  hier 
SbM  aber  die  Freundschaft  vorgetragen  hat^  macht 
brdings,  obschon  er  keinen  recht  klaren  und  fe- 
to Begriff  davon  aufstellte »  doch  das  Wesen  und 
m  Wexth  dieses  ^Bandes  der  Vollkommenheit"  im 
•tragen  gegen  Andere  sehr  kenntlich  und  wichtig, 
beaso  wflrdig»  wahrheitgiemäfs  und  anziehend  ist 
ie  Verpflichtung  zur  Freundschaf t,  welche  in  dieser 
insicht  wohl  am  treffendsten  mit  der  Verehelichung 
ch  vergleichen  lafst,  unter  dem  minder  passenden 
itel:  „ das Fr^undesleben  als  Pflicht",  $.205  darge- 
eilt,  wo  Jesus  als  Muster  in  der  Freundschaft  (S. 
16 -«288)  trefflich  geschildert  wird.  Auch  lies^t 
uui  die  Bemerkungen  und  Hathgebunjren  mit  Ver- 
iiflgeu»  welche  $.  20$  in  Absicht  auf  Wahl  und  Be<» 
rahrang  des  Freundes ,  wiewohl  dieselben  ebenfalls 
Inrch  cüe  U^berschrift : ,» Das  würdige  Betragen  der 
freunde"«  nicht  klar  genug  angekOndigt  sind,  er« 
heilt  werden.  Aber  desto  mehr  iSfst  sich  mit  Recht 
egeii  den  Jetzten  dieser  ($.,  welcher  die  Beschreibung 
od  Vl^ardigung  der  Dankbarkeit  und  Undankbarkeit 
un  Graenstandehat,jerinnera.  Wie  kommen,!  fragt 
lan  bilfis»  diese  moralischen  Gegensätze  gerade  hier- 
er,  da  das  {jenseitige  Verhältnifs  des  Gebers  und 
Impfingers  eine  Hauptseite  des  menschlichen  Lebens 
berbaupt  betrifft  (cler  Vf.  hat  diefs  in  den  ersten  ' 
Porten  dee  $.207 und  S« SOS  in  der  AusfOhrung  selbst 
igftwendet),  und  daher  von  der  Dankbarkeit,  deren 
regtntheil  dabey  zugleich  zu  erwähnen  wäre,  eben 
Hrohl  unter- den  allgemeinen  Näcbstenpfliohten  die 
edcsejnmufs,  wie|von derWohlthätiakeit ?  DerVf, 
lehi  diese  ungehörige  Stellung  der  vorliegenden  Ma« 
»riedadurch  zu  verdecken,  data  er  hier  jenes  Verhält« 
Ul, damit  t^  als  ein  besonderes  erscheine,  bloCs^aber 
hne  allen  Gmud^auf  ^den  DOrfrigen^  bezieht,  wel*- 
kern  ausdrflcklich  Barmherzigkeit  erwiesen  wird ; 
4ewohl  er  darin  nicht  durchgängig  (s.  z.  B.  S.803 
r.2}  sich  gleich  bleibt.  Hatte  er  etwa  wirklich  di^ 
icbteGel^enheit»  von  der  Dankpflicht  zu  sprechen» 
tmlicbttnmittelhar  hinter  f  172,  der  von  der  WohU 
fitigkttt  bandelt,  aus  der  Acht  gelassen?  Welch 
le  Qberspannte  Vorstellong  aber  von  der  Undank- 
rkeit  ist  es,  nach  welcher  sie  im  $.  selbst  für  „Br* 
tteruoggegendenWohltkäter**,  in  der  Erläuterung 
sselbcn  gar  für  „eine  bittere  Verachtung  des  Wohl« 
Iters*'  erklärt  wird !  So  wäre  sie  kaum  noch 
uisebliches  Laster;  wie  denn  auch  S.  298. 299  Hr.s, 
^.  von  Menschen  Oberhaupt  das  Schreckliche  aus- 
bricht: ^Im  schneidendsten  Widersprucli  mit  sei- 
ü  vernflnftigen  und  sinnlichen  Natur  (mit  völliger 


Unnatur  also?)  bafst  er  den  Wobltbäter;  er  daubt^ 
ihm  eine  Höflichkeit  zu  erweisen ,  wenn  er  die  Be^ 
weise  seines  Wohlwollens  vergifst;  und  wenn  das 
nicht  gelingt,  so  hafst  er  ihn/'  Heifstdas  nibht,  selbst 
mit  Erbitterung  Aber  das  edelste  Geschöpf  der  Erde 
aburtheilen?  Wie  so  viele  andere,  wpit  verzeihli- 
chere Ursachen  liegen  doch,  nach  Erfahrung  4ind 
Selbsterkenntnirs,  der  herrschenden  Undankbarkeit 
zuGrunde^  welche  Oberdiers  weit  häufiger  im  blofsen 
Mangel  desDanks,  als  im  vorsätzlichen  Undanke  be- 
steht, der  auch  gewifo  selbst  nur  höchst  selten  zum 
förmlichen  Widerspiel  der  Achtunggegert  den  WohW 
thäter  wird.  Ein  biblisches  Beyspiel  von  jener  halb- 
satanischen  Undankbarkeit  linden  wir  vom  Vf.  nicht 
angeführt.  Warum  aber  konnte  er  auch  nicht  als 
Muster  der  Dankbarkeit  Jesum  aufstellen?  Eben  so 
wenig  ist  ihm  endlich  der  im  letzten  $.  des  ganzen 
Buchs  noch  folgende  „urfnAon^^"  gelungen.  Nach 
dem  im  (.  82  dargelegten  Plane  derEtbik  sollte  darin 
von  Pflichten  gegen  ,^ie  (versteht  sich,  vernunftlosf)  ^ 
Matur  Oberhaupt",  vornehmlich  indefs  gegen Thiere 
nnd  Pflanzen,  gehandelt,'auch  QberdieCs  „der  Pflichten 
gegen  höhere  Geister  und  Verstorbene"  Erwähnung 
gethan  werden;  dafür  jedoch  ist  in  der  Ueberschrift 
jenes  $.  208  blofs  die  ^„moralische  Stellung  des  Men- 
schengegen die  Thiere"  zu  finden,  welcher  auch  sein 
gesammter  Inhalt,  aufser  dafs  S.  S04  ,;die  ganze  orga-»» 
nisirte  Scböpfuns'',  und  S.  205  „Gefahlder  Pflicht 
gegen  höhere  VVesen"  beylänfig  genannt  worden, 
allein  nur  entspricht.  WSre  aber  auch-  nur  das  statt 
des  versprochenen  Vielen  g^ebene  Wenige  seines. 
Platzes  in  einer  christlichen  Sittenlehre  noch  mehr 
werth !  Zu,allem  dem,  was  hier  als  Pflicht  des  Chri-  « 
sten  angestellt  und  empfohlen  ist,  wufste  der  so 
bibelbewanderte  Vf.  doch  keinen  einzigen  neutesta«* 
mentlichen  Ausspruch  beyznbringen.  Und  wenn  er 
unter  den  vier  Granden  für  eine  Verpflichtuhg  gegen 
die  Thiere  „die  unverkennbaren  Vorzöge  "  derselbea 
(ohne  Zweifel  vor  den  noch  niedrigem  Geschöpfen  ?) 
eum  ersten  und  bedeutendsten  macht,  wobey  er  ih- 
nen „eine  Aehnlichkeit  des  Denkvermögens*'  mit 
dem  Menschen  und  sogar  „Tugenden''»  die^  det 
Mensch  „im  Besitze  der  Freyheit  oft  noch  keines- 
wegs errungen"  habe,  zuschreibt ;  so  scheint  er  doch 
in  Wahrheit,  was  er  anderwärts  verwirft,  behaupten 
zu  wollen,  es  gebe  um  ihrer  selbst  willen,  als  ob  sie 
moralische  Wesen  wären ,  ein  pflichtmäfsiges  Han- 
deln gegen  die  Thiere ,'  weswegen  er  auch  wohl  z.  B. 
die  Frage,  ob  Gastrirung  derselben,  wie^nützlich  im- 
mer fOr  ihren  Gebrauch,  erlaubt  sev,  unentschiedea 
gelassen  hat«  Noch  gefährlicher  aber  für  die  Moral 
erscheint  das  von  ihm  gebrauchte  reliaiöse  Moment» 
nach  welchem ,' laut  S.  810,  es  möglicn  ist,  dafs  si^ 
wie  der  Mensch,  zu  einer  jenseitigen  Fortdauer  und 
Fortehtwickelnng  ihres  Wesees  betimmt  seyen;  denn, 
hatauchdasiThierdie  Wflrde  der  Unsterblichkeit» 
0O  lAufsnuin  die  Kutschpferde  nicht  minder,  alsiden 
Kutscher,  mit  achtungsvoller  Liebe  behandeln^  Dae 
Rechte  und  einzig  Wahre  in  dieser  Sache  ist,  was  hier 
sogleich  anfangs  im  $.  steht»dafs  der  Mensch  die  ver«* 

nunft» 


.    i 
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Aunftloseo  GeschAi^fe  ,,zwickmSf$ig  und  seiner .«rfir«- 
dig"  zubebandtln  habe,  und  tüefbo^at^hatti^t;.^. 
Inif  den  ebenfalls  selir  rlcbtigen^  noch  allgemeinern) 
gegründet,  dafs  „Pflicht  und  Recht  in  ihrer tiefstn 
n\  urcel  voif  dem  Moasctien  selbstratt age^sti  'V  dis^-ch 
welchen' er  aber  mit  d^f-AbleitiÄg  deinef  gaflzeitSit»- 
^enlehreaus  Glauben  an  Gott  hier  am  Schlüsse  der^ 
selben  nochmals  in  ioffenbarem  Widerspruche  sich 

zeigt« 

Gern  schlössen  auch  wir  hie^  unsere  prüfende 
Anzeige  des  ausfahrlichen  und  zugleich  gehaltreicbeii 
"Werks,  wenn  wir  nicht noth  einen  HöckbHck  auf-^lie 
Eingangs  erwähnte  kurze  F^rrtde  zu  werfen  hatten. 
Diese  enthältihreni  gröfst^n^i^heUenacb  eine  Art  «tin 
•Selbetrecensiemde^  VfSLv*wbiotte  zu  «teeren Art. von 
fleoension  in  absicfatlieko^  «bschoft  nicbt  au&difleki- 
Ifch  angegebener^  apologeti8t:berfieziehun^i2u  stebeo  . 
«scheint.   ;£s  isttiahenMKg,  ein»sdlehe  J&itgegnaiiig 
auf  das  vo«  mis  Oesagtir nÄcbtohne  Antwort  ^z«  ias3eii> 
tond  so  auebrdiesenvdrftten^Theile  unserer  kritischim 
Selettchtung  des  bearlhisiileii  Werkä '  nMhKeina<i  alJ» 
geiMine B«inerk«ing.4)eyCB«fci|^B;^  <  >wj  ')ü^i..(it)i:t  r:  : 
V  Ünstreitt^ziMrErledJgung  desgegeudUbtteBütjint- 
lehre  von  ans*  b^  mifaten  Getegenheitentie^^gefiniicfr^ 
tfen  und  <bie^  ndeten  Tadel«,'  ds^^s-  sie  den; ihr'  wirlelitdii 
beyg^^enMamen  eines  „Sydtemc^iiitht  mit  Würde« 
fOhre^  tefst  sichHr.  v.  A.  zxa  he^eichiieteii  Orte  zu&itM, 
SO  vetoebmen :  „Es  handette  'Sich  bey  dieser 'Arbeit 
tol^^'tin^  ein  neues S7öten>derTiig«nd,rwfllohe«  deiap 
i>Mk4r  eben  so  verdithtig  ^yn-mfifvtey^aisr  ein  nM«B 
li^rgebaüde»  dw<  G*0n:ietrie  »iinti  A^Jigl^Ml^re:?' 
üteäereReceision  aber  hat  werfer.eÜrl^ugeÄfcjlsiÄd:)^ 
noeh  Viel  wemger  ein  neues  S^^^Ty  vefiiaDgr4;indim 
beurtheilten  Bache  vermifsc,  «(^ndenn  Vieltriebr  nur 
Systematische  Einheit  uxid  GltMdl#cbkmt  der  4n  ddb^ 
Sein  vorgetragenen  Lehre*»,  rinAsystematJscbeOrtU 
Hang  und'PlanraafeigkeH^ö$rVdrtt0gs  seihst^  fOrd^to 
Denker  übrigens  wOt-d^äl^tdil}^  «fiti^sitA^'Sdfiei^Wtt^ 
des  ,;neües  System  d^Tiig«id-^^ur«jh»weiebes'  nÄttK 
Heb,  wlcfem  es' eben  so« viel ,-ate<<in^ neues -WeS» 
der  Tugend  selbet,  d^s  «othw^ikttg  «ystematisch  let^ 
bedeutet^.  Alles,  was  jemals  bey  Mensche»  Tugend 
geheifsen,  yerwwfen  wär^;  ^ei^chten  Veriiacht  gegen 
öch  erwecken,  keineswegs  hingegen^fn  ^-^neues Lehr- 
gebäude der  Geometri^^V  d-  h<  ein  Lehrbo<ih  dieseti 
"Wissenschaft! nach  einer- neuen  Methode,,  imdnoeh 
weniger  einsolcbes  ,^er  Religiondehre'Vdergteicbwv 
von  Alter»  hec  so  viele  (Rft^t/.  ^'^  ,'jS«wnnaa'*  gehört© 
zu  ihrer  Zeit  auch  darunter)  ohneAnstöfs  erscbieiien: 
die  in  der  angef0hj^ten3mlIe,T^rsucbte  Seibstrettung 
bekommt  Wofs-  durob  die  Zweydeutigkeit  ^s^ Worta 
^^ysteoi^' einigen  Sohein.    In  unserm^ei^ähtitett-aU-i 

Semeinen  Tadel  aber  lag  ujater  Anderm  dasBtfaoii  deve^ 
afs  es  der  von  ihreip  Urh0|ber  ale  SystemMi^eff^hrten 
christlichen  Sittenlebre  an  einem.  tOcbtigeü''  Prftidp 
gebreche»  Daher  ohne  Zweifel  sprictht-Ht.  i%  -A.  4a 
^aer  Vorrede  zunächst  zweytims  ffavon:  es  sey  Sluo^ 
Absicht  gewesen »  „di^  Lehrer  der  Moral  aufdas  aus 
der  götUicbea  Idee»  wie  sie  durch  den  ErlöserdenWelt 


in  uns  veroiittelt  wttr^e,  abf  e>l«it«te  Pfftfoiji  tti 

iHßTiSm49m^''*r^SO''hsiltf  d«nn  jlicte  Sitienlehr«  ji 
Plincifn  cMreäl  togar  zw^y^  da'^a^at>g€leit«^ee*'.i 
auf  ein  höheres,  wenn  et  seine  Ableitung  erkieit, 
wipist?  Jene«  nun  im  gegenwartigen P,alley  das  (Ter  Wi 
^t^.inlansferenl«nJkecfJHiy1y^eil  ftSr«7  teT 
gen  irenlbespi^ishtfi  uiQ.at  HÜseW  4At  OOtii 
wir  glauben,  aufgeieift  wordan..   Welcbae  al» 
Höhere,  die  einfach  ft>  benannte  und  durch  d 
als  cTiristlich  betelchnote  „  göttliche  Idee  "?     fim 
oäcbst  Mgenden  Periode,  wo  das  Klarste  undBea 
steht,  f<ras  in  dieser  Vorrede  darfiber  vorkommt,  ,, 
vom  Reiche  Gottes,  oder  (von)  einer  atoralisclteii 
nun^'* ;  -dann  diese  Lehre  hcirst  dasal)ist  4ia  „Grua 
Chri&teHthumt.'^  Dafflr  nun  kann  sie  awarwoblccdi 


y^rt  if 


nicht,  wiefern  dasChrist)pnthunfh  Moral«  sönderii  ^ 
moraUsche  KielisionrTst/-  Weiterhnf  bedjefff  JfcM«^^ 
daran  «dx^Kaoü^s  v»««iii«iMi«kee'«^*iipjMaitotjaB« 


ihrer  ReCigiokiiai^diM^Mö^al^lM^U^Mila 
i^attaidbabemka^^  Bnrdh  die  ^/>4f(gl»! 
kiipg  de|^Vfa,,er,^faal^#^afi^  jed^i^S^B 
_g^lai<tet*\.  sollte. nach  a)Ier  WahM.a 
würfe  des  Rep.  'dats  «crwlbHib^M 
„niebr  wit«7^;  Aia-i#ahr»  ijb^x^^lüreti^ 
Worte  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  Gcdap' 


pftfet%  babc^bei^egnf.t  i^crd^nj  worüber  in daXa  Rec 
"parte^Hch^'^jCeseV  des  aiicli  an^ej^Wärtl'^fitäBe.l 
-to41'*  g^rtannieri  mt)is  aett^ost  zWis^KeA  Üöb  W< 
ÜMihter  staliü  YWribatteai^FtfUMrf^^!»  diesen 
.fv  aeina.islur}f^3ittan)ak«e^   v«];fje£mUclv<  i 
theilun^  you  den  ReligU^^ 
kei  t  von  der  kirchlichen  Dogmatik  ffebri&cl»fha 

^X^WeT-'rrfrÄrH^daSriU'kii  bSsWigeBi^-Äfa^Ä-* 

^u*iT,^idia^am«ig  WtfliritoMii^isea^9a^e)fentftiii^ 
iiai?>t.i9n4(f»vi9A«rw^^ini  V^yhej&gabf IN  V<ln^iM»r»' 

Feldern  hat  er  leicht  unsere  volleZiisUmQ^unjr  ;  4 
trifft  unseyeEVT'^ineVtfig  nicÜt.  BVgifTWi^rf'fe 
dbae  da«i%^nil»i^i>,<  welche  vi^lYnelf  gautf ^f 
^xte<i  9ia^ekMtfgsp<iiikttBhdar^  i»4  thmü^on 
^«ftWid^rrÄd^jdSa  N»^tltf^MM^^«4»l^uis« 


4ier  Xärph^«elb8ti  (iiLer7.]iBbyMjit\hH'^)^9)RCfe 


ziterkehben ,  ^i^m^or  tmi4fr  eitkfht  ]raH^yi94 
'  8|Jr eoii^r'  d^lasiigoii  ■  ireratkbt,  1  MteUditr  a«»^  I! 

i,ahie(4«Hhfit'U9d^e)b||»ami^«)M«t»  1^  «lUi  jl^ffV 
^schlie^plich.  halt ,  S9nderu,  ebgr, AUei^,  *HWTÄ*ri 
Wanken  ^nd  Schwanken,   diese  gesuc/ite  Uni  . 
'tBiiä  Vlt^Me^gkett,'  diei^ei  kfinstUelttf  üdiTlMtiffläpE 
'  (|tl«^bg4liei  xnf^liett  f  orliageiMle«!  ehitgegieng#ftfei         '  ^*^ 
nach  eiitamoreoht  laste«  Ziü»  «9  atrpi>ew»7>iiTw^ 
lahrte  un^^e w^ttd^  SjtnkiNSt^asi^^iji  def^m^i 
dl  eis  ist  es«  .vrorin  der  ii^  so  vielem  Betraäat. 
h»n'überzflii|'6ftgsVotI  und  airesl^fbsVes  dlrJdTi 
meclit1iöchb«r&bnk\a:M«ati,*voii  •«r(^l^ln*V#Sft<^i 
•  ii^a;HaufnJe&l<eawo]^  s^lbaiisrUsokab^  «ftsiltffi 
dein  angebÜG^jeici  ^tUufift  %ii«ar  A^9«filj9ici)ir,k< 
ist  ein,  vortreffliches  Buch;  ab^r  wie  w;eit;^i 
könnte  und  würde  sie,'  wäre  sie  von  jenem'] 
Reo.  schlierst  mit  dem  aüfHchflgen  .und  'itn^eit  ^e 
ihr  4er  Wahrheit  «tt  Liebet  aichf  ToJlee Jtmd  -iUieitii 
ba^en  extbeilan  hi  köttAcii«.  ^  . 


m^am 
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lLLGEMEINEN    LITERATUR   -  ZEITUNG 


November   1830« 


RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Mai  VC,  b.  KupFerbe,rg:  üie  katholische  Kirche  im 
neunzehnten  Jahrhunderte  und  die  zeitgenuifse 
Umgestaltung  ihrer  äufseren  Verfassung,  mit 
besonderet  Rücksicht  auf  die  in  dem  ehemaligen 
Mainzer,  später  Regensburger  Erzstiße  hierin 
getroffenen  Anstalten  und  Anordnungen,  Her- 
ausgegeben von  G.  L.  C.  Kopp,  grofsherzogl. 
Frankf. geheim,  geistl.  u  Ober  Schul-  u.Stud- 
l\athe,  des  grolsherzogl.  Concord.- Ordens  Rit- 
ter. ia30.   VI  u.  486  4>.  gr.  8.  (2  Kthln 


w, 


ir  freuen  uns  diese  SchriFt  zur  Eenntnifs  des 
Pabllcams  bringen  zu  dflrfeo,  indem  sie,  von  einem 
katholischen  Geistlichen  herrührend,  nicht  wenige 
Erscheinungen  darbietet,  welche  das  Streben  nach 
Licht  und  Freyheit  in  der  katholischen  Kirche  be- 
tirkuoden;  aber  auch  zugleich  bevveisen,  dafs  Rom 
roo  /eher  alle  Fortschritte  zum  Bessern  hemmte 
ind  im  grellen  Contraste  mit  helldenkenderen  Gei- 
tern  blieb.  Zwar  verläugnet  der  Vf.  keineswegs 
lier  Unterwürfigkeit  gegen  die  Kirche,  die  er  sogar 
tnfehlbMT  nennt  (S.  VI);  er  will  nicht  ein  einziges 
^ogma  seiner  Kirche  verändert  wissen  (S.  13),  be-^ 
xauptet  sogar,  da/s  die  katholische  Kirche  die  allein^ 
\elignachende  sey{S.dS2)'y  dessen  ungeachtet  wQrde^ 
iie  protestantische  Kirche  der  katholischen  GlQck 
v^ünscben  und  den  Sieg  des  Lichtes  Ober  die  Fin- 
^ernifs  mit  ihr  feyern  ,  wenn  alle  in  diesem  Buche 
msgesprochenen  oder  angedeuteten  Reformen  zur 
?Lusfftnrung  kämen.  Der  Vf.  läfst  in  der  Kegel  nur 
Jie  Mitglieder  des  ehemaligen  Mainzer  Erzstiftes 
ihre  Gucacht.en  vorbringen,  welche  gewöhnlich 
sehr  interessant  sind  und  allerdings  zur  Belehrung 
ier  Finsterlinge  der  Verborgenheit  entrissen  zu 
«rerden  verdienten;  Er  selber  tritt  nur  bisweilen 
lervor,  um  das  übrigens  lose  Gewebe  des  Ganzen 
rieder' aufzufassen,  wenn  es  unterbrochen  ward. 
4» kommen  besonders  sieben  Punkte  zur  Sprache: 
)  Anstalten  zur  Verbesserung  der  äufsern  katholi^ 
ch^n  K'irchenvtrfassuHg  i/fi  Allgemeinen.  Hier  fin- 
len  sich  die  von  dem  Emscr  Congresse  {gefertigten 
Vorarbeiten,  Gutachten  und  andere  zur  Geschichte 
les  Congresse^  gehörige  Aufsätze;  die  Anträge, 
vtttachten  und  Vorbereitungeu  zu  der  angesagten 
)idcesan- Synode  1789.  .Von  dem  Eide  der  Bischöfe 
leifst  es:  „Die  Eidesform  der  iBiscböfe  enthält  Dinge, 
üe  unpassend ,  der  Würde  des  Amtes  ungeziemend^ 
£rgänz*  BL  zur^.  L»  Z.  iSSQ. 


und  sogar  dem  bischöflichen  Hirtenamte  ganz  ent-* 
gegen  sind.  —  Haereticos  pro  posse  persequar,  . 
manweifs,  wie  weit  diese  Regrißle  ojt  von  Rom  aus^ 

f  gedehnt  u*erdenJ**  Auch  der  letztverstorbene  Kur- 
ürst-  Erzbischof,  nachher  Grofsherzog  von  Frank* 
fürt,  verweigerte  bey  seiner  Wahl  als  Coadjutor 
von  Mainz  und  Erzbischof  von  Tarsis  diesen  Eid  in 
der  gewohnten  Form  zu  leisten,  weil  die  Ausdrücke: 
persequar  haeret.  etc.  den  '.  vielen  protestantischen 
Unterthanen  des  damaligen  Kurthums,  besonders 
im  Eichsfelde  und  zu  Erfurt,  an<:törsig  und  beunru« 
higend  scheinen  müfsten,  und  überhaupt  ein  sol^ 
ches  Versprechen  gegen  seine  Regentenpflicht  und 
gegen  seine  üeberzeugung  sey.  Diese  Gründe  wur- 
den durch  den  Agenten  in  Rom  vorgelegt,  und  es 
erfolgte  die  Erklärung,  dafs  diese  Ausdrücke  kei- 
neswegs auf  den  Druck  oder  Unduldsamkeit  ge- 
gen die  protestantischen  Unterthanen  zu  deuten 
oder  zu  verstehen  seyn.  Erst  nach  dieser  Erklä- 
rung entschlofs  sich  der  verstorbene  Erzbischof, 
den  Eid  zu  leisten  (S.  80  f.).  —  Die  Bischöfe  sind 
heut  zu  Tage  weniger  scrupulös,  —  Vorzüglich 
hat  uns  aber  das  Schreiben  d%s  Fürstbischofs  von 
Passau  an  den  Kurfürsten  von  Mainz  angezogen 
(S.  39  — 44),  worin  esheifst:  „Die  Grundfeste  der 
Kirche  ist  das  allgemeine  Episcopat.  Dieses  Episco- 
pat  ist  in  und  bey  der  allgemeinen  Kirche^  und  da 
dieselbe  das  Episcopat  nicht  selbst  ausüben  kann^ 
so  wurden  Menschen  bestellt,  die  diefs  kirchliche 
Episcopat,  ein  Jeder  nach  seinem  Antheil,  nach 
allgemeinen  Grundsätzen  frey  ausüben,  sich  von 
Niemand  im  rechtmässigen  Gebrauche  stören  oder 
beeinträchtigen  lassen  solle.  Da  nun  die  Fortdauer 
dieser  Verfassung  zu  Christus  Zweck  gehörte  und 
dieselbe  nur  in  und  durch  die  Einigkeit  bestehen 
konnte,  wurde  unter  denen,  die  die  kirchliche 
Verfassung  einhalten  sollen,  Eiiier  gewählt,  dem 
die  Aufsicht  zur  Einförmigkeit  der  Lehre  .anver-^ 
traut  wurde.  Diesem  sind  nun  in  der  Folge  der 
Zeit  die  glänzendsten  Ehrentitel  und  Vorzüge  zuge- 
theilt,  oft  auch  durch  Schmeicheleyen  übertrieben, 
und  er  bis  zum  Bisrbofe  aller  Bischöfe,  wenn  nicht 
gar  zum  Herrn  der  ganzen  Welt  hii^ausgesetzt  wor- 
den. Wir  würden  noch  Mühe  haben,  diesen  upge- 
f rundeten  und  gegen  (Jlhristus  Lehre  angewachsenen 
)ominat  in  seine  erste  Grenze  aus  unverfälschten 
Gründen  zurückzuführen,  wenn  es  nicht  einer 
gelbst  unter  ihnen,  bekanntlich  der  grofse  Grego;* 
rius,  eingesehen  hättet  dals  er  im  Grunde  nichts 
O  (ß)    ^  al$ 
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als  eiii  MitbriKier  uod  Mitbiscfaof  tierUebrigiftsey.»^  fsfgero  Liturgie.««^    Das  er^ifidiöfUpbe  Ordiiuni| 

Jedoch  bey  alleixi  diesen  so 'auffallenden.  •Bekeübt'-  sc  *wieTdar  gaoae  verofliiftige  Kienis  fOhJleolqi 

nifa  ist  es  seinen  Nachfolgern, . denen*  ^e  Aufsicht  da^  dringeam  Bedfirfnifs  eioar  neuen  Ageode,  ■! 

der  Einigkeit  aufgetragen  wurde,  /gelangen-^  daroh  es  ward  im  J.  1787  cihe  eigene  Commission  ttdb 

ein  lang  durchdachtes  System  v^^^durob  Benutzung,  sem  Geschälte  niedei^gfisslzt:.    >6d'tkAJBi'ei».'4£Ml  J 

niifslicher   Umstände,    durch   Wege  und  Umwege  schöner  Entwurf  ^u -^taVide.      VieU     ^ 


dahin   zu  bringen,    dafs  sie  sich  aufser  der  ersten  glaubte  man,  .trflgfin'«da5  QepfSig^  des  BSitiiläEn^ 

ganz    einfachen   Verfassung    der    Christus -Kirche  wo  man  besonders  den   bösen  Geistern    eiaevi' 

(emporgeschwungen,    sich   zu  Herren  und  Befehls«*  gröfsere  Herrschaft  einräumte,   als  ihnen  das Eb» 

hatiern  dtr  übrigen  Bischöfe,  die  von  jeher  ihre  Brfl-  geiium  gebe;  die  älteren  Formulariea  IriebeB  iat 

der  waren,  zu  erklären,  sondern  sich  durch  ver-  wegen  den   Teufel  aus    jeder  Blome,     ans  fAn 

schiedene,  in  den  Schriften  so  sehr  bekannte  Mittel  Hause,  sogar  aus  den  Kirchen«    \ gl.. &ntrdMcnDjm 

'zum  allgemeinen  Gesetzgeber,   Richter  und  Impe-  puiei:  Deprecamusdamins..  uim€o  fugarm  Jigmm 


rator  aufzuwerfen.     Es   haben   sich   zwat  bey  Er-*    Q^tnekaiüittbalicae    ientatiBmis  i  i 
acheinung  dieser  Neuerung   tiefdenkende  Bi^choU    (&A68>-«*-«*.,^<DieilJturgiedes  fuQfseJmreuiJialtrlia»- 
Deutschlands  und  Frankreichs  gegen  diese  uhge»-    derts  kann  nicht  iiiebr  dir  des  msaaebhtea  Stjni 
Wohnliche  Anmaisung  nach  allen  Kräften  gesträubt^    deswegea  sind  darin  V^besserungeo;  nötbi^,^  und 
sffe  unterlagen  jedoch,   und  so  wurde  eine  ganz  neue   maü  vernachlässigt <  ein    grofses   «ehtonigaiyy/ttel, 
Kirchenverfassung  gegründet,  dadurch  (iic/)- die  86    wenn  xn^n  im  Culte&gar  nicht  vom  &hti\  ^Aavsi^ 
sehr  empfohlne  Einigkeit  zerstreuet  und  ^i  einem   oben  ^ill."  (Su£2i).^  ,^£6  waty/jvieUeVdift  \4t  eS 
Btindeskasten  so'  vieler  Beschwerden^ '^  If^ungen^   XMXoh.?  {aüßrdingtS^  ^,en  vielen  Orten. dn»:£ebraa^ 
TV'ennungen    uiid    Spaltungen^  umgelsohäffbif^    dws^  che,    eine  sogenauntihjBrew^'^^itrl^tietAmfBiB i Bona 
blofs  zur  Erhaltung  der  olaubenseinigkek^  eirige«^    einer  Monstranz  zu  Jossen  und  damii  bey  geuissa 
seticte  Primat  wurde  zu   einer  IVIachtvallk<»ninei>^    kirchlichen  Fe^hendep'Seg^n^  zu:, gebprr^-^J^fa^ 
heit  erhöben,   dessen  Grund  vergeblich  alle  römi-    für   die   Mainzer  JDi^cese  untersagt."  (S.  228). r- 
6chen  Kuriallstcn  suchen  und  nie  ünden  werden.**—^    4)  Grundsätze  dn'4  Amt^hrung^ijt  Sachen 'di£r  in 
So  spricht  ein  Bischof  im  J.  1788,  ued  im  J.  1880    schvjtichtn  JarisdiiHim:  *„  Ein  >ömi5cK^$  Wwpwsi* 
kfiecben  die  deutschen  Bischöfe  vor  dem  rönlischeri    tionsrecht  ist  weder  i^on  der  Kirche  äu^gespröek^ 
Stuhle  f!  —-f-'    K'otfärst  -Friedrich  K^rl  ha^te^lDe.  no«k.  w^nigwr  der  BesttzstantK  ruhbe^mttfeB*^  {& 
Blöbesan  *•  Synode  im  J.  1789  zur  FördSerdoy  >dtfr    2^5>,  ~ v«  HinsIc^Mdudes  ColfbaisJ^imoU  ^m 
Reinheit  des  Glaubens  und  der  verfallenen  Klirciiebt«.  d^n  reäuctio  ad  ^sHiium  laioäienh  io  tSchul^  lf^S& 
discißlin   beabsichtigt»    das  Domkapitd  abcr^-'-eis    eine'Ansicht,  die  er 'schon  froher  in  .seiner :4i^' 
der  eigentliche  Senat  des  Bischofs,  war  die  e^steXkr^\  men  Schrihi^hditf  küthöüsche  SästiiefiJi'eii  im^s^ 
poration,    die  den  JFunsoh  ausdrückte f  alksbhrai-  zchttf^n  Jahrhundert.  Frankf.  a.  M.  1817**'.eatw^ 
^hen  zu  lassen  (S.  89).    Dbgegen  gab  es  freykiani-»-    kek  hatte.  ^  Aber  w^$'  solle«'  Pallia^iviwittel.? «^^ 
gere  Männer^   wtldie^  dta  Absehojfung  der  l\hfs^^'  &)  Benehmen  wfäGrundiätze  über  die -^ytbia^h^ 
Stipendien  und  der  Lehre  der  Pfzüatapplicätiönitier''  che  Jurisdielion  bey  Erledigung  der  Sft^ßragim'^ 
Messen,  die  Haltung 'd^  Gattesdiensl^sifi  dffriMk&i'  schirfe.r^)Grundsützeutidrerfqhreni^ 
tersprache,    die  Ausstreichung cmtindkei^liwrduchnt^    l}}iri^hSoek^U\Sierküber.die^£h^Jck0lchimgtik^ 
ger  Heiligen,  die  Aufhebung  des  Bibelvei^bots  ubd*  Vfc  (ß?  369/  awftr  dt^.  Frage  Ikber  AufHl9barir«tf'i^ 
der  Messen  für  die  Heiligen  {S:  101)  {Miss'ae  pro    Ehebandes  entschieden ;-aberdie{Jrlheileilfli^ihn(te 
Sanctis,  ut  erroribus  ansa  praecidaiur ,  nuUae  anir*    Ueferenten  sind   vreniger  libei^l  uoci  ifli^  ttina^ 
pKus    nominentur)^    ferner  die  Nicht  -  Verehrung   dafrauf  hinaus  >   gemischte  Ehen  nichts«  biiSä|^) 
der  Bilder  (S.  104}  u.  dgl.  beabsichtigten.    So  ward    Kinder  derselben  nur  ketJiöliseh  eriithea  wah^im 
auch  das  Bücherverbot  (S.  155)  verworfen.-*-   2)  An»*    und  auch  der  Vf.  ist  hiei*  il^iekt  ganz*  ebräiei^  ta' 
stalten  für  die  Reformation  des  Klerus  insbesondere-  den  letztern  PuAkt  einzustim^men.  -^    f^Ok^fit^ 
Ste  beziehen  sich  auf  Bildung  und  ForibMduhg;des^.  tholik  etile  richterlich  geschiedene Prote^enHn'htir - 
Klerus  und  auf  Verbesserung  seines  Unterhakes/  ratiien. könne"?  *—    Mein;   denn  Seinb*  tieäi^^ 
Üer  Vf.  stellt  hier/ S.  149)  die  Bildungder  Probet    entschieden,  dafs  die  Ketzer  den  Gesetzfeo  der*** 
stanten   den  Katholiken   gegenüber,    die  offenbar ^  tholiken  unterworfen  blieben   (SL  429).  — •    7)Ät* 
höher  stehen  sollten,  da  sie  oft  bessere  Besoldung^    stand  desErzstifts  im  Atigemeinen,   b)  Priesterstaatit' 
ßröfsere.  Unabhängigkeit  und  mehr  Mufse  sAsi  die    6)  Klosterwesen;  c)  Schulwesen.     „Die  £r£ahninj 
Protestanten  hätten.  —    8)  Diöcesan" Anstalten  zur    wird  bald  beweisen,  dafs  das  Gedeifaexl  der  neuer* 
Verbesserung  der  Seelsorge.    Diese  bestdien  ikiEr«*    richteten  Klöster    nicht   im  Geiste  des  Zeitalter 
richtung  mehrerer  Pfarreyen   und  Kaplan eyen  mit«    liege"  (S.  459).  (! !) 

telst  Stiftung  eines  Pfarrronds;  in  Einführung  ei**  ^  v  In  ruhigem  redlichen  Forschen,  sagt  der  Tl 
ner  bessern  Agende,  in  Bearbeitung  eines  neuen  (S.  2),  ernstem  Abwägen  derGrüitde—  mag  dir 
Zweckmäfsjgen  Katechismus,  eines  neuen  zv^eck-  neue  Kirchenverfassung  zur  Reife  gedeihen»  l^ngt 
müfsigern  Brdviers,  Abschaffung  der  Stolgebühren  kann  aber  der 'alte  Zustand  unserer  äufsernKirchei»* 
Und  SiefsstipeAdieii ;   Einführung  einer  zweckmä-    verhSltnisse  nicht   mehr   dauefo.    Die  Measckea» 
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m  Erzieh  oog  und  Coltnr^  kurz  der  Geist  der  Zeit 
mI  Ider  Völker  habend  sich  geändert  j  dabbr-icano 
•  aJta  Gestalt  der  Kirche-  nicht  bleU^ea,*  icenm' 
m-micikt,  wie  eine  a^a  fJant-Bhitetaber  siammen^ 
mi^UmJ^  aiUi^d'undKiaoiHr.t/inL^        verjüngten 


mnTf  )xkib  nierycber  der  hier*  mitgetbeiltell   eli«a 
Recfaisgeärätiidfae^  ,  von  denen  der  Vf.    zu  glauben. 
sckiBSiity.sie  seyeaLlängst  rerscb wunden,  noch  zur 
Siunde  in  Uebu/ig.sind*     R«c.   geht  sodann   ooch 
mit'i^  so  grofsbrefr liust  an  die  Kelation,   als  er 


eeBkteblmtd  dastehen  juälti  ^r*  *>"^^dch  steht  es  bey  in  dem  Buche  so  vielen  Aeufserungen  begegnet  ist. 


9S  (S.  9)9    deo^Zeit^ifit  zweckmaCsig  ztt  feiten. 
Vitd  d^r.  Zeitpunkt  versäumt,   so  setzen  wir  uns 
sr  Gefahr  aus«  durch  eine  schmachifoUe  Kapitula^\ 
an  unsre  Schioäche  selbst  beurkunden  zu  münsen.^^ 

Ungern  bemerken  wir,  bey  den  Ireyern  Aeufse*. 
angea  des  Vis,  ein  stetes  Haschen  nach  Autorität,! 
lit  sd^  fast  alÄ^  beherzteren.  Andeutungen  unter- ' 
tüi^t-sindvi .  Udesea  Verschanzea  hinter: dargleichen^ 
&Qlfaniiejrkiini«lrefl^i;ätb   nach  .*.^o   irieie.'ß^heu    gegen 
lie  ;liunkeirtiänner    unseffeir  Zeiti   .  Auch,  feislt  es 
ticrltt  aiilser  deiB;augezeigten4^/uDkfehleiui  an  andern^ 
iirelche^hieand  dft  in  ProvinaiAlisitiBO,.  t*B*  die  Bi-- 
0faä£aiL,  dSiffen  tt.  dgU,  auszjaasiteji  scheineo»  -    Der 
hrucki  niidiiläSi  Papier  sind  sehr^scbö|l.     Möchte^ 
[i«seafidckin.iier(kfttholtschea  KJrqbe  seine  beab^r 
k9htij^tm!Wjääid^tiidht:Ter£eblefii.  ^       >      .      .      > 

^^^S'Äßt^^gClTB   RBGHTT^GESGHrCHTE. 

jQ^577V^Kßi(Vy.  in^.der  t>ietericb.  J^uchh.:   Deutsche, 
^  ( ^.ßeghftsßUerihitmeF  *) ,  vonJuc^ .  Grimm^  i82& 

^£}s  'äftcftiflS^  acidere  IrrJtücfteSlätter  mit  dw  jef»«t 
pdt^^ld^s  Irorstehenden  Wei^kes  b^#elts  i?örangeeilt^ 
}h)^'^iiäpL  :;5ruf'  eine'  eigeatliöbe>-Krif/]b  einzulasseQy 
iir«^}'i^[iiie1»lcbe  im  strengsten  Sinne  abdr  den  In^  * 
i(^t>ri0S'* Weites  selbst,^  iis  iUaimabV/i  -  Samm- 
o^^  freylich  auch  unstatthaft  i^,  da  nur  die  Ver^ 
irbeitung  ^It^s^  gegeben«»  Stoffes  einer  Kritik'  un«^ 
efworfen  werden  kann;  Was  aisb  die53«s  Material 
ih  sta4üfoes^\an)ati^r,  'so  irönnenai^ch  wir  keine  Kritik 
)eafa«^lig^*^  Senn,  im  AUgeüjeJhen' betrachtet, 
[ftl)li:^aOTt^i*er  berühmt©,'  fwi '<ite  'Grammatik  und 


die  er  in  demselben  Jahre  drucken  liefs,  wo  das 
vorliegi^nde  Werk  erschien,  ohne  je  mit  dessen 
Vf.  in  Verbindung  oder  Ideen-  Austausch  gestanden 
zu  haben. 

Hauptzweck  des  Vfs  bey  diesem  Werke  wa» 
also,  nach  S.  1  der  Vorrede,  „darzuthun,  auf  wel- 
che bisher  unversuchie  Weise  unsere  Rechts- At- 
tertbamer  konnten  behandelt  werden.*'  Die  Schute 
deutscher  Kcchts*  Antiquare :des  Verwiohenen  Jahr-, 
hiinderts  sey  nämtich  ausgestorben*,  ohne'  ihre  Auf* 
gäbe  gelöst,  zu  haben.  Heineccius ,  ^rupen  und 
Dneyer  hätten'  theils  aus  einem  ;8u  be^^ränkten 
Quellen- Vorrarii  geschöpft,  theils  durchaus  keiim 
fruchtbaren,  hjnhaitigen  Ergebnis^se- zu  !Tage  geför- 
dertri  .VSIeit^Törser  seyen  die  Verdienste  von  Halt^ 
atü^  enb^ht  dnrob  sein,  vortreffliches  und  umfas-r 
sel^lea  Glo^sorivm»  woiin  der  FieifsrleUes  Duca;»-^ 
gcw!ehe,  sich  ein  dauerndes  Verdienst. um  die  Al- 
terthümerdes  deutschen  Rechts  erworben;  die  aW 
phabetiscbe  Ordnung  sey  allein  daran  Schuld ,  daCs 
dieses  Werk  nicht  gehörig  benutzt  worden  sej^ 
Moser  habe  sich  mitunter  zu  sehr  in  blofse  Muth-. 
mafsungen  Yer^tiegen«  .  Mit  glaolilicherm  Erfolge 
hä^en  ßadmarm  und  KindRnger  gesaifinieU  y  ohtie 
jedodh  (ibher^SoHätze. selbst  Meistet:zliiiwerden4  Itt' 
unsern  tTagen  habe  denn-^vorzöglidh '  unter  Bich^ 
hornfs^'  Händen.  die\fFissiensdheift  des  deutschen  t 
Rcchtsv  einen  neuen  Schwung  genommen  ( nicht 
auch:  dnreh  Mittermaier^s  LehrbQclrer  ?) ;  die  eigent« 
liehe  antiquarische  FörscTuihg  habe  aber  mindere 
fbrtsehritte  gemacht >  als  mutt  bey  der  historischen 
Richtung  der  Germanisteik  e]hv%rtet).9dllte,  obgleich 
did  istiige  Theilnahme .  an  den  Alterrhßmern  durch' 


l^eht^^Aitcirthtmer  dbr  germanischere  Völker  st>''  diefatsmehr  gl^törtwerde,  als- durch  die  überwie-- 

fefehTSf diavte' VIp  hiei*  wirklich  nur,  ^ao  der  Titel'  gende  Wendung  nach  dem  heutigen  Zustande.     Der 

KiiletAitw^  besagt,   dedtsche  Rechts^  Alterthtlmer  Vf.  giebt  bey  dieser  Gelegenheit  den  Unterschied 

tu9  godhIcKteil' und  ungedruckten  Quellen,  jedoch  zwischen  dem  historischen  Rechtsgelehrten  und  dem 

n^t^hftkjnieinatiscfaer Ordnung  cmeinarndergereibt/'  ^Iterihumsjorscher  sld.    y» Jener  erläutert  das  Meue 

lesd  es^^»t  blofs  die  XVIIl  Seiten  langem  Vorrede^  -  aus  der  Geschichte  des  Alten >  dieser  das  Alte  aus 

reeJA  «ieli^er  Vf.  selbst  über  sein  We^k  nnd  waa^  dem  Alten  selbst  und  nur  hdlfsweise^  ans  dem  Jün-- 

bn^tiäffe^'geleiteithat,  erklärt.*  Wir  beschrfixiken'  gern;  jener  läfst  das  ganz  Veraltete,  dieser  das  blo(s 


nlrdtdi^Fiarudi  Ut^fs  l)auf  eine  Kritik  desseH,  was 
teft^fiHln::d>^ser  Vorrede  gesagt' bat  ^  mache»  sie 
im^Foiie  UBseret*  Kritik  überhaupt,  denn'S^ie  be- 
ehrt in  der  Tbat  fast  alte  Punkte^  welche  eine 
itit^k  dieses -Buches  ins  Auge  zu  fassen  hat;  und 
^amcb'eine  Beschreibung  der*  Forntß  des. Inhalts^ 
er  bentrtzten  Quellen  und  desgrofsen  Nutzens  die- 
5S  Werkes  sowohl  für  das  Studium  in  die  Verarm 
Hiung  ilts  germanischen  Rechts,  wie  auch  selbst 
ir  die  "praktische  Rechtswissenschaft,  in  so  fern 
rir  Gelegenheit  haben  werden,  mebrfiach  zu  zei- 


Meue  bey  Seite> liegen.  Jener  ist  gezwungen,  das 
Alle  dem  System  des  neuen  Rechis  anzufügen;  die- 
ser wird  geneigt  seyn,  die  vielgestaltige  £rsche>- 
nimgdes  Alten  auf  ihrer  breitern,  freyern  Grund«- 
l^e  ruhen  zu  lassen."  Recf:  schmeichelt  sich,  durch 
sein  m  seiner  Schrift:  Die  historisch  staatsrecht- 
lichen Grenzen  moderner  Gesetzgebungen  und  was 
ist  objectir  gesetzfähig  und  darneben  noch  gesetz«- 
unfähig?  S.  1O4  mitgetheiltes  Schema  für  die  ge* 
sammte  historische  Darstellung  des  germanischen 
Rechts  bis  auf  unsere  TagCj  eine  vermittelnde  Me- 
thode 


^  Dia  Redaction  hofft  vhct  diese«  wichtige  Werk  noch  einen  tweyten  Artikel  liefern  zu  können.     Bhane^ 
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thode  angedeutet  sa  haben,  wo  der  historische 
I\echtsgelehrte  durchaus  des  AlterthumsForschers 
nicht  entbehren  kann;  "wobey  nicht  das  Alte  dem 
freuen,  sondern  das  Neue  dem  Alten  angefügt 
wird;  wo  auf  der  breiten  Basis  des  Alten  das  Neue 
und  fremde  blofs  an  seinem  ^rte  behandelt  wird, 
oder  bildlich  zu  reden,  wo  das  Alt -Germanische 
den  Stamm  und  die  Hauptäste  bildet,  und  das  Neue 
blofs  als  jOngore  Verzwei'gung  oder  Ver)crOppelung, 
das  Fremde  aber  als  fremdes  Pfropfreis  an  seiner 
Stelle  behandelt  wird. 

Unter  solchen  Umständen,  sagt  nun  der  Vf. 
weiter,  habe  es  ihm  mehr  gewagt  als  unrathsam 
geschienen,  wenn  Einer,  der  nicht  Rechisgelehrter 
vom  Fach  sey,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Praxis  und 
heutiges  System,  sich  unterfinge,  Materialien  für 
d^'.i  sinnliche  Element  der  deutschen  Rechtsgeschichte, 
SLO  viel  er  ihrer  habhaft  werden  könne,  vollständig 
und  getreu  zu  sammeln.  ^Üer  Versuch  einer  er- 
sten Arbeit  in  diesem  Sinne,  von  der  man  wohl 
sagen  kann,  dafs  sie  mehr  Oel  als  Salz  enthält, 
liefere  ich  hiermit;  ein  Werk  voll  ^laterialien^ 
Wohl  wahr,  ein  Werk  voll  Materialien,  wie  wir 
näher  zeigen  tverden,  dessen  Werth  und  Brauchbar- 
keit aber  eben  erst  durch  das  glückliche  Totalgoföhl 
des  Vfs  bey  seiner  Anordnung  oder  Systematisrrung 
unendlich  gewonnen  hat,  so  dafs  sich  hier  so  recht 
augenscheinlich  zeigt,  von  welcher  grofsen  Bedeu- 
tung die  Form  ist,  in  der  wir  einen  gegebenen  Stoff 
bearbeiten  oder  auch  nur  gruppiren. 

Wegen  der  Benennung  deutsche  Rechtsalter- 
thümer  erklärt  sich  der  Vf.  dahin,  dafs  er  das 
Wort  in  dem  Verstände  nehme,  wie  er  seine  Gram- 
matik eine  deutsche  genannt  habe.  Für  alle  die^ 
jenigen,  welche  das  Buch  erst  aus  dieser  Recen- 
sion  kennen  lernen  sollten ,  sey  also  bemerkt, 
dafs  der  Vf.  nicht  blols  deutsche  Alterthümer  im 
engem  Sinne  giebt,  sondern  auch  und  hauptsäch- 
lich nordische,  englische,  niederländische,  fran^ 
zösische,  spanische  u.  s.w.  Kurz,  dafs  es  germa* 
nisrhe  Uechtsalterthömer  sind  und,  um  das  zu  lie- 
fern was  der  Vf.  bezweckte,  se^'n  mujsten;  denn 
die  germanischen  Völker  waren  von  jeher  eines 
Charakters,  selten. ei ner/ey  Sitten  und  Gebräuche, 
einerley  Rechte ^  einerley  Grammatik  u.  s.  w.,  nur 
aber  eben  so  local  modificirt  und  variirt,  wie  es 
ihre  Sprachen  waren  und  sind.  Für  Rec.  und  alle 
diejenigen,  welche,  wie  er,  weder  der  alt-  noch. 
n««t-nord]scheifi  Sprachen  mächtig  sind,  i&t  daher 
.  das  Buch ,  ^wegen  der  vielen  Mittheilungen  aus  den 
alt  -  nordischen  Rechten/  eine  wahre  Quelle.  Mit 
noch  gröfserm  Danke  würde  man  es  jedoch  gesehen 
babeu,    wenn  d^r  Vf.  diesen  Stellen  in  den  Mo- 


i' 


ten  eine  deutsche  Ueber«etznhg  beygefflgt  Iiit^ 
Schimpflich  wäre  diefs,    wie  er  es  2».   Xll  naa^ 
nicht  gewesen.     Auf  welchen  Universitafea  mni 
denn  gegenwärtig  eben  so  gut  alt-nordiscb  ud 
alt*  sächsisch  gelehrt,  wie  griechisch  und  Iskm&eht 
so  dafs  alt- nordische  u.  s.  w.   Rechtssiella^fcäSem 
Gelehrten  eben  so  verständlich   wären,    mepe*- 
chische  und  lateinische  Citate?    Ist  man  docti^ 
mit  Hülfe  von  des  Vfs  Grammatik  noch  lange  A 
im  Stande,  efne  alt- nordische  RecbtssteJJe  gela^ 
zu  übersetzen.     Jeder,   der  sich  für  das   StaAa 
des  germanischeri  Rechts  interessirt«  wird  onstm- 
tig  wünschen,  im  Besitz  einer  so  reichen  Sprad- 
kenntnifs  zuseyn,  wie  der  Vf.,  aber  wo  sollen  Zat 
tind  Mufse  zu  deren  Erwerb  herkommen  für  des, 
der  sich  nicht  blofs  der  germanisdien  jUiertbumS'- 
Erforschung  widmet  f  sondern  der  hisförncfaeniind 
raktischen  Rechtsgelehrsamkeit  überhaupt?    Da 
f.  vergifst  den  Zeitaufwand,  den  er  selbst  der  b7o- 
fsen  germanischen  Sprachforschung   erst   widmen 
mufste,    ehe  er  uns   das  vorliegende  Werk  geben 
konnte.    Wir  glauben  daher, 'dafs  der  AkertbumS" 
forscher  ex  professo  für  gar  iceinen  andern  Zweck 
zu  arbeiten  habe,  als  eben  den  historischen  Reckta- 
gelehrten   mit   seiner  Sprach-  n.   a.   KenntnÜs  za 
Hülfe  zu  kommen.    Warum  versieht  man  lo  Ko- 
penhagen selbst  den  neuen  Abdruck  der  alt -wendi- 
schen Rechte  mit  lateinischen  und  dänischen  Ueber« 
Setzungen  J  um  ihr  Verständnifs  tu 

(Die   Fortsetzung  folgt.) 


SCHONE    LITERATUR. 

HABCBTine,   in  d.  Herold.  Buchh. :  Sigbrit, 
riscbe  Novelle  von  Caro/i/MLtfmn^.   18S0.  (ios 
dem  Wintergrün  für  I8c^0).  262  &.  8.    (iRtldr.). 

In  der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrhundert»  to§ 
eine  Miederländeri n  (Sigbrit)  mit  ihrer  scbofles  Todk- 
ter  ifyvecke  nach  Bergen  in  Norwegen.    5ie  vaT. 
eine  rrau  von  vielem   Verstände,    und  wutsXe  tcäl 
Hülfe  der  wunderschönen  Tochter   den  dasoalieen 
König  von  Dänemark  und  Norwegen ,    Chrisüaa  oca 
2ten,    so   zu   bestricken^    dafs  er  in    Staatssacbin 
nichts  ohne  ihren  l\ath  bescfalofs,  und  sie  auf  sokiM; 
Art  beide  Reiche  fast  unumschränkt  regierte.    Die- 
ses merkwürdige  histoilsche  Factum,  weJchesdnrd> 
den  liebenswürdigen  Charakter  derTochter  uod  eist 
edle  Liebschaft  derselben  noch  mehr  Interesse  ge* 
winnt ,    wird  von   der  Vfin  befriedigend    erzilA 
und  würde  da&«Gemüth  des  Lesers  noch  mehr  aa* 
sprechen,  wenn  nfcht  das  tragische  Ende  des  scbör 
neu  Mädchens  den  Genufs  verkfimmerte. 
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\-    DEUTSCHE    R.ECHTS6£SC;HICHT£.  Zeugnifs  der  f wen  Art  unseres  eingebornen  Rech- 

^^  -     ji    T\.       f  L     ■»     uu       »       ^  ^^  ^'°^'    *^^^'  "^*  schon  anderwärts  zweyuial  von 

Gr^nn«f«!r,  in  d.   l>icterSch.    ßa<*b. :    Deutsehe  dieser  germanischen  EigenthämlichkeitVeranlassun« 

y^  mtehimiimnumer^  van  Jacob  ^t^Jnm  n.  s.  w:  gcnommfen,  auf  den  wcsenthchen  Unterschied,  wel- 

C«i^4ii^'<^^^^^  Äl-^i!*^'^"''*'"  römisch^  obri|keitlicherJii^ 

^Lx  rtirf  - ,  .,-*  .  ,    ^  rfc&fiÄo.uDdgermamscHer   Volks -B^^A^ipr^cAuiig^ 

-***'  "^^'^  '    ^..  '  ;  ;       :  '  Obwaltet  Md   A;orau/'  /lorÄ  zw  Stünde  die  ü^pmjäI 

1^«** ffiavM. (Jer  Tt  Sich ^W^         „der  allxu»-  hängighdt  unserer: Gerichte,   so  wie  die  Garantie 

^npen  yerbindung  und  JNeheneinaaderi^tellung  fer-  vnserer  Kechtnrerfa.ssung'en  bei^t,  aufmerksam  zu 

r^'eir'lK^traiime^  rect^tfertigen zu. messen ,  und  ^war  machen^: da  dieser  Unterschied  von  unseren  Präkti* 

•^  -         ^  '  -^^ellen  aus  Täcitui'    dtn  alten  Volks-  Icei-n  ainciaü  sehr  verkannt  wird,    Bev  dieser  Gele- 


chf  anderO^^lise  man  hier  verfahren  konnte;  koip>-    "^nd  IFeiMng  durch  (las  Volk  selbst  bey  fieo  germa- 
'i^^n  ^^ochlicy  '|^i|cit^s  Ch/iraktj^^fchiJclerungep  der     nischien  Völkeila  so  wesmlHch  ver^cfiiecfen  *ind,   ja 
r^n^nen  yffl(/^  flie  noch  J^tzt  yvirklich  mit  d^m     Sich  geradeÄu  gegenseitig  aufheben,  durch  da^ganze 
eben,(lj]j^rfiWtj.mnfien,  so  dalis  qIso  ni.cbt  blos.  3tel-     Werk  bindarch  nicht  gehörig  auseinander  gehalten 
Jen  küi  ^eö  ypJl^srechten,   Ur^undaf)  des  M^^  'tKir^-BO^  da^fser  bk>s  aufg(fcz!eicfaneteKechWun4>Ge- 

alters  und  defneuern%eit;weAn' deren  vorhanden  brauche  u.  s.  w;  niifrjdeni  ;Namen  v^n  Gesetzen:. iier- 
Sinei,  chronologisch  angereiht  werden  dürfen,  son-  J^t  .uy4.,,>yi^4^ruip  .  G^§p^^^^^^  ^nj^jekehrt  .Jiechte 
dern  sogar. m  üfi^^(fiUff\iiß  vc^fT^cjtus  unbddenk-     BJ^nntV^^^       " ..  /  V  ^^  "  ' 

lieh  und  sofort  ein  Weisthuni  aes  iften  Jahrhun-  *.'j,„.  ^^eite  ,1  bis  Xll^isi:  nifß^yon /dem  Alter  cier.bij 
dfffA  an^^feJht' werden  ka^^o,,,  um.ejpe  jj^^rnpanwche  jfif  iins  gelangten  fTa^Jiifmir^'  Jen,  Cfegekden,  wo 
ßj^cnts -J^tte ,  ^uroh.  17  Jahrhundertichihdurph  zu     sie  besonders  jreichhaljtig  yörfto  und  demGe^ 

he)fMfff^\odßr ^  richtiger  zutreffen,  als  Hfsiiltat  dar-.  prQucTUj  welchen  der  ^f.  clavQ.n  gemacht,  die  Re- 
••"'^^''•'"^'•springen  zulassen;  deriii  bey  allen  histo-  ^^ei,«^'^!^  ältesten^  di^  wir '|iabe^  reichen  ins  13tc 
RT^fi^K'Jffl" ;  s^,4fr  l'PW^5?  ftb^i^upt  \Mm^iM  CMK ..'^öp.hte  sel^  die  Spiegel,  ^inso- 
\i!!tP^.P^M^T!^}^  y^m^P^^^'^4  »a  4f^^.m^  .  fer^  öie  vVerKe  einzelner  kundiger  Schöffen  sind, 
mfms^  ßon4^^XKJ^K  «oll  und.nruj'fs  4as  !?€-  mXet,  die  Kategorie  der  Rechtsweisungen  gellen), 
ai^  jQiieM?,j  vor^ns^il^n  ujRd  daraus  sein     qie  meisten,  reichhaltigsten  und  vollständigsten  sind 


^^^ei^j^äjTtep.ijIrar  und  noch  i^t,  dafs  mpq  niit. D^ni-  .vor  dem  Mittelalter  im  Schwang  gingen  (aus  der 
^W?v^ÄSi§^^V  jfan^t    für    den  ,  Vf.     das 

i^^ifjmß?^  ,.ÄlittqaItef  erst  mit  dem,  12tei^  uqjl  JSten  Jahrhun- 


wf^'^ellen  ^  wie  er  gearbeitet  oder  geforscht  .hat,  so-  Volks -Rechte  oder  sogenannten  Leges  barbaroruin 
bald  er  nur  erst  dem  cesan^me^teiip  JStoffe  seine  Plätze  .  iiicht  äuch^  VVeisthömer?)  Zu  den  '  Stadtrecht^ 
angewiesen, .  d«  h.  sich  das  Sc^e^o»  ,fur  s^eipe  Arbeit  .  yerhallen  sie  sich>  wie  kräftige  frische  Volks-Lie- 
,  entworfen  und  darnach  den  Stoff  gehörig  vertheilt  der  zu  dem  zunftigen  Meister -Gesang '^  (o^er  pro- 
Jbat  \  ^saischer  ausgedrückt:   wie  ief^endiges  Recht  za  tod- 

Seite  !&  komm^  der  Vf.  auf  die  germanisch'  ei-  teh  gemachten  Gesetzen  und  Statuten,  wir  sagen 
genthümliche  Erscheinung  der  fFeisungen  des  Heck-  .  todten ,  weil  alles,  wodurch  germanisches  lebendi- 
ge«.durcA  den  Mund  des  Kolkes  zu  sprechen,  wie  sie  ges  Kecht  fixirt  oder  festgehalten  wird,  es  zum  StiJÜ* 
suih  bey  keinem  andern  Volke  wiederholen  und  «in  '  stände  bringt,  noth wendig  sein  Tod  ist.  Uebrigens 
"'--^-;.  m.  zur  A.  L.  Z.  1880.  '     ^  (6)  sind 


lOiS 


ERGÄNZUKGSlimi^'^BB.  S^UJl  A.  L.  Z. 


• 

sind  hier  die  Pflichten  und  ^nterestan  «deS;h!a^oH-  .erholen.  Ja.sefbst  <fie  Aimmh  erhielten  dnrdii 
sehen  Rechtsgelehrten  uild  dies  Altefthdmsför^eirs  ^  Waräger  (l^ortnanrieflf)  garmanisches  Recht  «f 
verschieden*  Dieser  kann  die  Städte  und  die  Stadt- 
rechte  als  AuswOchse  dts  germanischen  Lebens  bey 
Seite  liegen  lassen^  jener  mufs  auch  sie  studiren, 
weil  sich  ja  das  germanische  Leben  schon  seit  dem 
ISten  Jahrhundert  fast  ganz  in  ein  städtisches  Indu- 
strie »Leben  umgewandelt  hat). 

„Die  Heimath  der  (deutschen)  WeisthClmer  ist 
In  den  Gegenden,  wo  die  alte  Marken -Verfassung 
am  längsten  gedauert  hat,  vor  Alleifi  die  Rheine 
und  Main^lMnder  und  JFesiphalen,  da  wo  fränki- 
sches, ripuarisches  und  alemannisches  Recht  galt. 
Hauptsächlich  also  das  Mainzer  ,  Trierer  ,  Cölner 
Gebiet,  dann  die  fFeiterau  und  Ober  ^  Hessen;  je 
kleiner  und  abgesonderter  eine  Grafschaft  oder 
Herrschaft  war,  desto  treuer  hielt  sie  am  Alten,  da- 
her eine  Menge  WeisthQmer  in  Nassau,  Katzen- 
ellenbogen,  Diett,  TFied,  Isenburg,  Epstein,  Ha-- 
nau,  Fulda.  In  Niederhessen  und  Hersfeld,  im 
heutigen  Niedersachsen,  dem  alten  Engem  und  in 
'Thüringen .  zeigen  sie  sich  sparsamer ,  sind  aber 
noch  vorhanden.  Alle  westphäUschen  Länder  bis 
nach  Geldern,  Friesland  und  Brabant  besitzen  ei- 
nen Reichthum  davon,  sie  heifsen  dort  meistens 
Bauersprachen,  Mark-  Ordnungen,  *  Marh-^Proto^ 
kplle.  Ostfranken  zeigt  sie  vorzugsweise  in  seinem 
nördlichen  Theile ,  Henneberg  und  TFertheim. 
Schwaben,  vorzugsweise  in  dem  alten  Alemannien, 
an  beiden  Seiten  des  Rheins f  in  der  ganzen  Pfalz, 
wahrscheinlich  auch  im  lotharingischen  Gebiet,  im 
ISlspfs  bis  in  die  5cAu;Wz;  (die  sogenannten  hand- 
bücher  der  J<leinen  Kantone  sind  eigentlich  auch  fort- 
geführte Rechts -Weisungen;)  der  eigentlich  schwä- 
bische Theil  scheint  daraü  ärmer,  wenigstens  habe 
ich  bisher  (ast  gar  keine  WeisthQmei"  aus  dem  alten 
Würtenb'erg  au^espört,  einzelne  aus  dem  Ries  und 
aus  Oettingen*  Bayern  hat  ihrei'  unter  dem  Namen 
von  Efihaßen  oder  Tädingen,  aber  nicht  «ehr  viele, 
'aufzuweisen.  ••  ^^  ^ 

jjtn  'allen  deutschen  Stfichen^  yro  Slaven  sitzen, 
giebt  es  durchaus  keine,  namentlicl)  nicht  in  Ober^ 
Sachsen,  JUei/sen,  Brandenburg,  Meklenburg,  Pom- 
mern, Schlesien,  Lausitz,  Mähreh,  Steier,  Kam-- 
then'*'*.  (Der  Grund  dieses,  gänzlichen  Fehlers  ist  ein- 
fach der,  dafs  eii^ma^den  sla vischen  Völkern  höchst- 
wahrscheinlich die  germanische  Schöffen  -  Verfas* 
'sung  u.  s.  w.  gäni:  fremd  war,  und  dann,  dafs  sie 
^überall,  wo  $i^  unter  germarti<;che  Herrschaft  ge- 
langten, wie  eben  in  den  genannten  Ländern,  auch 
germanisches  Recht  freywillig  oder^  gezwungen 
annahmen,  also,  selbst  wenn  ihnen  die  Schöffen - 
Verfassung  eigen  gewesen  wäre,  sie  nun  doch  aus 
sich  selbst  das  Recht  nicht  mehr  weisen  konnten,  da 
'sich  das  germanische  Recht  zu  ihrem  alten  r^ational- 
Rechte  (ksi  ganz  ^o  verhielt  wie  das  römische  zum 

germanischen,  sey  es  auch  nur  der  Sprache  wegen, 
dhen 'sich  doch  selbst  die  Polen,  seitdem  sie  das 
deutsche,-  besonders  das  Recht  des  Sachsenspiegels, 
angenommen  hatten,  genöthigt,  in  HalU  Raths  zu 


eben  so  die  Böhmen  durch  die  östreicbischeo  H«t 
scher. )    „  Von   Tyrol,  Salzburg,    Ober  -  Otsirwt 

filt    wahrscheinlich  was  Von   äoferH^    im  tfifln 
fachforschungen  sind   bisher   noch   trucAs  g^ 
blieben." 

Die  Verdienste  unsers  Vfs  um  die  EröffoH^tf- 
ner  so  wesentlichen  und  wichtigen  Quelle,  wkh 
WeisthQmer,'  fOr  die  ErgrOndung  und  Darsä^ 
des  germanischen,  insonderheit  deutseben  Red«, 
lassen   sich  durch  Zahlen  ausdrflcken.      ^^'äbnii 
nämljch  in  einer  Abhandlung  von  J.  ^.  Hqfmann,  ü 
Scabinorum  dmnonstrationibus ,  Marburg  1 792,  km 
77  WeisthQmer  als  existent  nachgewiesen,  keioes- 
>reges  aber  ihrem  Inhalte  nach  natg^beiit  werden^ 
hat  unser  Vf.  deren  S87  nachgewiesen  und  Aemum, 
worunter  sich  dl  bis  jetzt  ungedruekte  befinden.    Et 
i^Qnscht,  dafs  man  nachsammeln  und  das  Gefunc/ene 
ihm  oder  einem  kOnftigen  Herausgebet  mlttheWen 
möge.    Er  glaubt  „dafs  noch  einige  hundert  autzu« 
bringen  möglich  se^f ,  dafs  der  Abdruck  aller  zusam- 
men einen  mäfsigen  Quartband  fdUen,  und  ein  sol- 
cher fQr  die  Rechtsalterthamer  einen  weit  h(dieRO 
Gehalt  haben  werde,  als  2ehn  Bände  dürrer  Stadt- 
Rechte."    FQr  die,   welche  sich  mit  einer  sokiies 
Nachsammlung    befassen    möchten»    ist    das  des 
Werke  angehängte  alphabetische   Verzeldinib  der 
obigen    887  WeisthQmer  höchst  schätzbar,   da« 
zeigt,  was  bereits  aufgefunden,  vorhanden  uod^ 
kannt ,  schon  oder  noch  nicht  gedruckt  Ist. 

Seite  Xill  kommt  der  V£  auf  die  ^nali^ 
seines  Materials  zu  sprechen,  und  sagt:    ^Vfi^ 
konnte  ich  um  dieselbe  nicht  Seyn,  sie  war  hier,  «• 
es  nicht  auf  Zergliederung  des  ganzen  Recbts-Sf- 
stems,  vielmehr  blos  auf  Ergreitung  des  Altcrtfcto- 
liehen  ankam,    beynahe  gleichgültig.     Es  hätte  ia 
der  That  wenig  verschlagen,    ob  ryit  dem  dnöen 
Buche  oder  selbst  mit  dem   sechsten  die  ÜBter* 
sucbung  begonnen  worden  wäre.'*    Hier  müsseo  wir 
aber  des  Vfs  Anordnung  und  Verdienst  dsbej^  g^ 
gen  ihn  selbst,    namenüich  gegen  die  ausf^wkeM 
Aeufserung, ' Vertheidigen ,  da  es  gtinz  und  guudkl 
gleicilgQJt]?  ist,    wie  )e1nr    gegebener    selb«  UM 
antiquarischer     Stoff    auch     nur    gruppirt,   V" 
schweige'  denn    systematisch    geordnet   wird.  U 
wQrde  det  Deutlichkeit  unendlich  ge'^ch^det  hihcBi 
"wenn  das  UHtte  odeij  sechste  Buch  zum  ersttag»* 
inacht  worden  wäre. '  l^ie'daher^chon  gesa^  «rt- 
nehmefn  wif  aus  der  Anordnung  des  Vfs  sein  ridifr 
ges  TotalgefQhl  vop  d6m  germanischen  Rechts-^ 
Sterne;   dieses  Gefühl  war  es,    das  ihn  unbewav 
leitete,  und  es  freute  Rec,  zu  entdecken »  dafs  seia 
in  einer  besonderen  ideinen  Schrift  mitgetiieiitet 
systematisch  *  historisches  Schema  fast  wörtlich  tait 
dem  des  Vfs  Qbereinstimmt.    Schade,  dafs  toän  In* 
halts-Verzeichnifs  dem  Leser  sofort  dieses  Kystom 
vor 'Augen  stellt. 

Das  Ganze  zerfällt^  nach  Voraussendong  einer 
225  ^Seiten  starken  Sinldtung,  in  Sechs  BQcber  oder 

Haaft- 
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kH^^ -  fthiii^ben ,  die  wiodef  fn  KajAteliind  Unter- 
UÜk^iiungett^  oder  weitere  Verzweigungen-  zerfal- 
i|(  9  ganz  in'derOrdflang  an  einidfder  gereiht,  wi^ 
lto(  cier  bistoriscbe  Darsteiler  des  Rechts  •>  Systemes 
terde  abzuhandein  haben..  Da  in  diesen  Mattem 
wSm  hinreichend  breiter  Raum  ist,  um  das  System 
^  Vfa  in  derselben  Weise  vor  Augen  zu  stellen,^ 
nre  es  Rec.  mit  seinem  historischen  Schema  ge- 
[»ÜA  hat,  so  mufs  es  genügen,  es  aufrecht  oder  in 
Ar  gewöhnlichen  Weise  mitzutheilen. 

£>]e  Bnleitung  handelt  in  5  Kapiteln: 

I.  Von  den  Formen  Oberhaupt;    ' 

II.  Von  den  Formeln'; 

III.  Von  den  Maafsen; 

IV.  Von  den  Symbolen,  und 

V.  Von  den  Zahlen. 

^    ISU^t  Einleitung  bildet   dab^r  gibicbsam  den 
ScbIWsel  zuifi  Ganzen. 

Ad  I.  behandelt  A.  die  Terminologie;  B.  die  AI* 
Rteration,  substantivische,  adjectivische  und  ver* 
balej  C.den  Reim;  D.  die  Tautologie;  R  den  Ge- 
brauch des  negativen  Schlufssatzes. 

Ad  iL  werden  mehrere  Arten  von  Spr flehen,  R^ 
densarten  und  Formeln  mitgetheilt:  1)  alliterlrende; 
^>  rpimende;  6)  die  keines  von  beiden ;  4)  adjectiv 
Tersiiuflicbende ;  6)  episch  bestimmende;  6)  för 
Zeit  und  Raum;  7)  ftlr  Verbannung  und  Verfemung; 
8)  für  Grund-  uod  Bodenbeschreibung;  9)fieir  £in- 
weisntig  in  Grundherrschaft  und  Gerichtsbarl<eit; 
10)  woran  man  einen  Dieb  ericehnt;  11)  Schadens- 
formein;  12)  Formeln  der  Wassertaucher;  IS)  die 
drey  Hauptnöthe ,  in  welchen  eine  Mutter  ihres 
Kindes  £rbe  verkaufen  darf;  14)  Eidesformeln; 
15)  Eingangsformeln;  16)  gemischte  Formeln. 

Ad  TU.  Die  Maaße  sind  durchgängig  von  der 
Natur    und     sinnlichen     Verrichtungen     entlehnt.  • 
A.    Wurf  oder   Schujs  mit  Hammer,   Beil,    Speer, 
Stab,    Pfeil,    Sichel,    Pflugeisen,   Löffel,   Steuer- 
Nagel,  Kugel,  Pferd,  Steine,  Erde.    (Durch  Ein-  • 
fbhrung  des  Schiefspul vers  und  Feuereewehrs. fielen 
%benwohl  manche  Gebräuche  we^.    Ad  Nr.  25  will 
iVec.  auch  anmerl^en,  dafs  das  Recht  der  Müller,  im 
Mfihlwasser  so  weit  zu  fischen,  als  sie  mit  Beil  oder 
Hammer  voin  Schutzstock  aus  werfen  können ,  noch 
jetzt  in  Hessen  besteht.    Ferner  dafs  in  Oberbessen 
der  Gebrauch  noch  Statt  hat,  dafs  das  Kartoffelland 
naicli  Metzen.oder  Mesten  von  den  Bauern  ausgehe- 
^hWird,  und  wenn  die  Pächter  kleinere  Rartoffeln 
als  gewöhnlich  *  legen,   mithin  mehr  Land  als  ge- 
wöhnlich   nöthig  haben,    der  Bauer  unentgeldTich 
noch    Ldnd  zugeben  mufs.     Ueberhaupt  darf  man 
sich  aaif  dem  Lande  nur  nach  diesem  und  jenem  er* 
kundij[en,   so  findet  man,  dafs  noch  viele  alte  Ge^ 
brauche  ifi  Deutschland  fortdauern,)    B.  Berührung 


-mit  den  eben  genannten  Instrumenten  oder  Sbnli« . 
^hen.  C.  Schein  feu  leuchtender  Gegenstiämie. 
D.  Schall  von  Kind«$geschrey,  HöVnern,  Thier- 
geschrey,  Geldesklang, ,  Knochenkiang.  £.  Sitz-- 
raum,  z.  B.  des  Wasserpfahls  bey  Mühlen.  F.  Ber- 
gung oder  Beschattung.  G.  Federflug.  H.  }Fül- 
zen.  J.  häuf.  K.  handumgehung.  L,  Ijxndbc-' 
deckung  u.  Vmziehung.  M.  Ochsenschritt.  N.  Raum  ^ 
Jür  durchschlüpfende  Thiere.  O.  Wundeu  •  Mes- 
sung. P.  Mannskraß.  Q.  Stärke  der  Hühner. 
R.  Schnelle  Handlung.,  S.  Berechnung  nach  Glie-- 
dem.    T.  fFegbreite.    ü.  Vermischte  Fälle. 

Ad  IV.  Als  Symbole  oder  FFahrzeichen  werden 
aufgeführt:  Erde  und  Gras,  Halm,  Ast,  Stab,  H^nd 
\ina  Finger,  Füfse,  Mund  und  Nase,.  Qhr,  3art  und 
Haar,  Hut,  Handschuh,  Schuh,  GOrtel,  Bock- 
schofs,  Mantel,  Fahne,. .pfejl«  Hammer,  Speer, 
Schwert,  Messer,  Spindel,  Schere,  Kreuz,  5pan» 
-Thor,  Schlflssel,  Aing*>,  Münze,  Steine,  Faden, 
Seil,  Wagen,  Pflug,  Stuhl  und  Tisch,  Wasser« 
Wein,  Blut,  Feuer,  Strohwisch,  und  uindelang, 
dessen  Sinn  und  Bedeutung  auch  selbst  unserm'  Vf. 
nicht  klar  geworden  ist.  Verschiedener /nt/^5fi/i^« 
Symbole,  wie  sie  sich  bey  Gatjterer,  eUmenta  arlis 
diplom.  univers,  $.249  alphabetisch  aufgezahlt  fiiirlen, 
Igedenkt  der  Vi.  nicht,  z.  B.  des  Kelchs,  der  Bibel, 
der  Urkunden,  der  SchreibCedern,  des  Brotes,  des 
Kusses,  der. Fische,  der  Jagdhunde  u«  s.  w.,  wahr« 
scheinlich,  vreil  sie  blos  dtr  Kirche  und  dem  ttchn- 
rechte  eigen  waren ,  welches  letztere  der  Vf.  über- 
haupt, wir  wissen  nicht  warum,  fast  ganz^ur  Seite 
liegen  gelassen  hat,  obwohl  es  das  ganze  Mittelalter 
erföllt. 

Ad  y.  Häufiger  Gebrauch  gewisser  ZaMeh- 
Ferhältnisse :  Dreyzahl,  Vierzahl,  Fflnf zahl, Sechs- 
zahl, Siebenzahl,  Achtzahl,  Neunzahl »  Zeben, 
Eilf,  Zwölf,  Dreyzehn,  Vierzehn,  Einundzwan- 
zig, Vierundzwanzig,  Siebenundzwanzig,  Drey- 
fsig.  Vierzig,  Sechzig,  Zweifiindsiebenzig^  Zugabe«  « 
zahlen«  —    So  weit  dieJEanleituog» 

Das  erste  Buch  handelt  nun  zunächst  von 
dem  Stande  oder  den  Ständen,  ihrer  Eintheilung 
und  ihren  Rechten,  und  zwar  dafs  man  zunächst 
freye  und  unfreye,  dann  aber  wieder  erstere  in 
Adel  und  Freye,  letztere  aber  in  Hörige  und  Leib^ 
eigene  unterschied. 

Kap.  I.  Der  Herrschende  oder  vom  Fürsten-^ 
Stande,  1)  Schätzbare  Notizen  über  gekorne  und 
geborne  Fairsten.  Auch  letztere  bedurften  des  An» 
erkenntnisses  des  Volks,  und  thaten  diesem  dagegen 
Gelabde;  2)  Erhebung  derselben  auf  einem  Schilde; 
8) Umreitung  desHeicnes  als  Besitzergreifung^ -r  Act; 
4  und  6)  unbedeutende  Auszeichnungen  derselben 

aufser- 


^)  Reo.  bat  da«  hior  xu  S.  178  allegirte  NihtU^Litd  nicht  sur  Hand,  glaubt  licb  aber  tn  erianem,  daft  darin  aus- 
drficklicb  steht,  Criemhild  habe  heimlich  vor  der  öffentlichen  Werbung  Siegfriedena  Ring  und  Getobenke  ange- 
nommen, ficli  alfo  gültig  rerlobt,  und  deshalb  habe  sich  ihr  Vater  genötbigt  gesehen,  sie  deA&  unwillko  me- 
neu  Werber  tu  geben. 
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jnitsar  den  Ittngen  Haaren;  6)  tor  Einftlhraag  des 
Christentbiims  waren  aie  wahrscheinlich  auch  Ober«- 
Frieder;  7)  ihre  Fttnctionen  bey  den  Volksirer- 
sammliingen;  6)  Geschenke  an  sie  bey  solchen  Ge- 
legenheiten; d)  Theilang  der  Kriegsbeute;  10]|  keine 
Regalien  aürser  der  gebannten  Jagd;  11)  Hofämter; 
12)  Huldigung;  IS)  das  Einreiten. 

Kap.  11.  Oer  Eclele  oder  vom  Adetsiand,  Ab- 
leitung'des  Wortes  von  Adal,  so  viel  als  g€nu§j 
prosapia  bedeutend  ,  und  in  Ablauts  -  Verhältnis 
etehend  mit  Odal,  so  viel  als  praedium  avUum  be- 
deutend; Aufzahlung  dessen,  wodurch  sich  der 
Adel  schon  in  den  frühesten  Zeiten  von  den  gemei- 
nen Freyen  unterschied. 

Kap.  IVL  Der  Freye.  Das  Wort  geht  durch 
dlle  germanische  Zungen  und  bedeutet  sowohl  m^«- 
nuus  wie  über.  Aufzählung  der  FreyheitsbefugnisM 
und  Abzeichen. 

Kap.  IV«  Der  KnecTu.  Unterscheidune  der  Ufl- 
freyheit  in  Leibeigenschaft  und  *  blofse  Hörigkeit. 
A.  Verschiedene  Benennungen,  es  werden  deren 
86    nachgewiesen ;    ß.    GrQnde    der    Unfreyheit ; 

'  C  Freylassung;  D.  aufsere  Abzeichen;  B.  leibiidie 
Unterwürfigkeit;  F.  Unfähigkeit  zum  Volksrecht; 
G.  Frohndienste;   H.  Zinsen  und  Naturalabgaben. 

Kap.  V.  Der  Fremde.  Da  alle  Rechts -Ver- 
hältnisse von  der  Mitte  der  Familien,  oder  Genossen- 
schaften aus-  und  hervorgingen^  so  -wer  der,  wa- 
cher dicht  zu  ihnen  gehörte  ^nemd«  und  befand  sieh 

"  in  einer  ungünstigen  iiage.  Ifielege  noch  aus  unacrn 
Tagen  hieriür  enthält  die  Abnandlung  von  Dr.  Fr^, 
aus  den  Landbüchern  der  6  kleinen  Schweizer- Kan- 
tone.) 

"Ziveytes  Buch.  Dieses  handelt  im  Allgemei- 
nen vom  Haushalt  oder  vom  Hause,  der  Familie. 
Der  Vorausbemerkung  des  Vfs,  dafs  Munt,  mund, 
mundium  dieselbe  juristische  Bedeutung  wie  das  rö- 

*  xr\i9khe' Manue  habe,    können  wir  durchaus  nicht' 
beitreten.   .Eiil'/deutscher  Vater  ist  nur  Beeehützer 
seiner  Familie,    nicht  Herr^    das  römische  manua 
entsprach  dei^  patria  petestae,    und  eine  solche 

\  bat  kein  germanischer  Vater.  A.  Geschlecht:  1)  Vor- 
zug des  männjichen  vor  dem  weiblichen  Geschlecht 
(weil  dieses  das  beschützte  ist  und  daher). 2)  meh- 
'relrealte  Hechte  dem  weiblichen  doppeltes  ja  drey- 
faches  Wehrgeld  geben;  3)  Erbrecht  der  Weiber; 
4)  Successionsfähigkeit  dieser  in  Land  und  Regie- 
rung;  6  u.  6)  sie  können  nicht  Eideshelfer  seyn; 
7)  höheres  Wehrgeld  der  Schwanrgereh ;  8)  Vortritt 
der  Weiber  bey  öffentlichen  Feyerlichkeiten ; 
9)  Zwitter  gelten  för  unfrey  und  erbunfähig.— 
B.  Alter.  Mündigkeit  und  Volljährigkeit  sind  nach 
alt- deutschem  Rechte  identisch.  Atan  berechnete 
sie  erst  später  nach  bestimmten  Jahren^ 


4) 
Forsten 


"d, 


*i 


Kap.  I.    Ehe.    Ewa,  Ma^  bedentet 
deutsch  Gesetz,  Stand,  und  wird  iiogIi 
€tiv  in  diesem  Sinne  gebraucht.   *-*    A^ 
der  Ehe.    Die  kirchliche  Trauung  folgte 
hindurch  erst  nach  dem  Beyl^ger^    als 
liehen  Vollziehung,     i)  Kauf;    2) 
preis  ;    3)  Brautgabe  des  Afaones  ; 
5)  Verlöbnifs;    6)  £heverbpt;.  7) 
Heirathszwang  durch  Könige  und  F( 
heirath;  9)  Viel-  Waiberev  ist  im  AUg 
abscheut;    10)  hohe  Strafe  dea  W^eih 

B.  Rechte  der  Ehe.     1 )  Sie  beginnt  .  mit' 
schreitung  des  Bettes;  2)  Morgengabe;  S) 
Vermählte  bindet  das  Haar  zusammen 
der  Ehe  ist  Erzeugung  eines  Erbeuw 
Kecht   des    Ehemannes,    sich  n&dug 
Stellvertreter  z^  wählen,   dem  som^ 

äriffe  von  ächter  Geburt  ganzUpp 
aber  wohl  auch  nur  in  frQhestar  ~ 
freyen    Bauerstand  erlaubt;    6) 
Schwängern  und  Kindbetterinnen; 
des  Mannes  gleiche  Genossin,  dieser 
Vormund. und  Beschützer:   8)  I)otalJI\  ^_ 
9)  Zachdgungsrecht  gegen  Frau  uiidKiaMiCT]| 
die  deutschea  Weiber  sollen  ihren  RfSa 
Tod  gefolgt  sejo.    C.  Trennung  der 
den  Tod;  2)  cfurch  Scheidung. 

Kap.  II.    f^aterffewalL    Ä. 

nifs  nach  ältestem  Rechte.    AvfhAen 
bornen  vom  Boden,  woher  Heb- Amme; 
stenthum    verbot    die   Aussetznag.       B. 

C.  Emandpation,  sie  trat  und  tritt  ipao 
der  Mündigkeit  oder  Absonderung  ein.  D. 
tion  und  £.  Adoption  entbehreii  beid« 
echen  Charakters.    F.  Vormundschaft. 
Darstellung  dieses  Kapitels  schmeckt  wn 
römischem  Rechte.) 

Kap.  Ili.     Erbschaft.     Das  deutsdi» 
gründet  sich  ursprünglich  uur  auf  Si 
dige  Ent Wickelung,  wofür  aber  hier 

Kap.  IV.    Alte  Leute.    Geringst 
ben ,  sie  selbst  tödten  sich .  oder  be 
zu  werden« 

(Die  Foriselxung  /ol^i^ 
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1*EÜE    AUPLAGB. 

SutzBJLCB,  in  d.  von  Seidel'^chen 
hungslehre  im  Geiste  4fs  G 
Handbuch  für  Schullehrer  und  Schi 
den,  voaJjoh.  Bapt.Herffenröther, 
und  Director  des  k.  Schullehrer- 
Würzbarg.  Zu;^f^,verb.  Auflage.  189DL 
698  S.  gr«8.  ( 1  Rthlr.  16  gGr. )  (Stelle 
cens.  in  d.  Ergänz.  BL  1826.  Nr.  72.) 
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GriTTisoKff,    in  der  Dieierich.  Buchh. :    Deutsche 
Rechtsalterlhümer ,  von  Jacob  Grimm  u.  s.  w. 

^ifrtfetzung  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  Recension,) 


0 


riiies  Buch,  Vom Eigaithume,  AlleHabezer- 
iJit  >h  liegende  und  fahrende, 

.Kap.  I.  Liegendes  Eigene.  A.  Narnen:  Erde, 
land,  GTundstücke,  Boden,  Eigen,  Erbe,  Odel, 
lodis  (Allodium  ist  verdorbene  Schreibart),  Terra 
\aHca,  aviatica^  Folcland  im  Gegensatz  zu  Boa- 
and.  Echtes  Eigen  ist  kein  urkundlicher  Aus- 
Iruck)  so  wenig  wie  echte  Ehre«  B.  Gesammt-Ei" 
renihum.  MarK.  1)  Der  Sippe;  2— S)  der  Mark; 
t)  Grenzen  derselben;  5)  Allmende;  6)  Was  gehört' 
;ur  Mark?  7)  Mangel  an  Nachrichten  über  die  älte- 
ten  Mark- vereine.  &)  Was  ist  ein  wesentlicher 
iestandtheil  der  Markr  (Wir  vermissen  hier  un-' 
ern.  eine  Schilderung  der  Jagd  -  Rechte ,  wofQr 
rohl  hier  der  Platz  gewesen  wäre.  Der  Vf.  ge- 
enkt  nur  ganz  beyläufig  S.  587,  707,  742  u.  873 
er  Jagdfrevel 'Bujsen,  und  auch  hier  nicht  urti 
irer  selbst  willen ,  sondern  daTs  sie  ^in  Geld 
der  Vieh  bezahlt  wurden.)  9)  Die  Genossen  hei- 
>en  Märker  ü.  $.  w.  10)  Die  Mark  hat  gekorne 
nd  geborne  Vögte.  11)  Zur  Theilnahme  gehörte 
knsässigkeit.  12)  Classification  der  Bäume.  lö)Uolz* 
erbrauch  und  HolZungsbefugnifs.  f  Noch  jetzt  mufs 
icn  TDoterthanen  ai^s  den  öifentlicnen  Waldungen 
hr  Bedürfnijs  zum  Brennen,  Bauen  und  zu  den 
bewerben  gegen  die  Taxe  verabreicht  werden, 
lufserdem  war  froher  auch  selbst  Fremden  erlaubt, 
ich  zur  Keparatur  ihres  Geschirres  das  nöthige 
iolz  zu  hauen  (Pflug-  und  Wagenhölz);  ja  nach 
iüHmann^  Städte.wesen,  1.  S.  38,  war  den  Weicb- 
elscbiffern  erlaubt,  sich  S  Tage  freyes  Brennholz 
u  hauen,  wenn  sie  still  lagen,  so  dafs  denn  auch 
berbaupt  noch  jetzt  Holz-  und  Waldfrevel  nicht 
Is  eigentlicher  Diebstahl  bestraft  werden,  ja  das 
)fenannte  auf  das  Pfand  hauen  ganz  offen  ge<- 
Jnieht')  Harte  Strafen  in  den  ältesten  Zeiten  gegen* 
Valdbrenner  und  Baumschaler.  Nach  den  Weis- 
iQmern  sollten,  die  ßingev^eide  des  Frevlers  um, den 
esqhälten  Stamm  gewickelt'  werden.  Die  Märker 
laten  .es  also  den- Jagdherren  an  Härte  noch  zuvor. 
4)  VVpnneupd  Weide.  16)  Widerstreit  der  Mark 
nd  des  Ackers.  1^  Qrenzrecht  der  Mark.  17)  Qe- 
Er^äni,  BL  zur  A.  Ix  Z.  1830.  *    * 


seJlschaftliches  Verbäitnifs.  18)  Verkauf  und  Nä- 
herrecht. 19)  Besame.  —  C.  Sondereigenihum  von 
Grund  und  Boden.  I.  Grund  -  Verhältnisse  :  1)  Ver- 
theilung,  Hube,  Mansus.  2)  Ausmessung  mit  Seil 
und  Stange.  8)  Grenzen.  4)  Anschutt  und  Abtrieb. 
(Wem  gehört  der  Anschutt  durch  Schnee- Lawinen 
und  Gletscher-Druck?)  ö)  Tropffall,  Zau«,  üeber- 
hang  und  Ueberfall.  6)  Weg.  7)  Flur  und  Feld- 
recht  ,  Feldschaden.  Drey  Aepfel  durfte  jeder  Vor- 
übergehende sich  brechen,  auch  drey  Rüben  aus- 
rupfen. II.  Uebergabe  und  Gewehr.  Ersitzung  ist  ' 
uogermaniscb.  Ili.  Unvollkommenes  abgeleitetes 
Eigenthum.  (Etwas  zu  kurz  vom  Vf.  behandelt, 
der  gänzlichen  üeberschiagung  des  Lehnswesens 
nicht  zu  gedenken.) 

Kap.  iL  Fahrendes  Eigen,  l.  Heergeräte  und 
herade.  II.  Bestimmungen  überEijrentbum  «n  Thie- 
ren.  Die  Hau^thiere  gehörten  zur. fahrenden  (trei- 
benden) Habe  und  dienten  als  Geld.  Auch  die  Bie- 
nen zahlte  man  dahin,  und  Jeder  mufste  seinen 
Waldbienenstöcken  ein  Zeichen  geben. 

Viertes  Buch.  Vom  Gedinge  odcf  Vertrags- 
rechte.    1.  Benennungen:    1)  Pflicht  (von  pflegen); 

2)  Geding;  8)  Wette;  4)  Kauf;  5)  Gelt,  (iel^n  4 
seme  Pflicht  erfüllen;  6)  Leisten;.  7)  Gewähren. 
IL  Form  des  Gedinges:  1  u.  2)  Symbole  und  Worte; 

3)  Halm  als  Symbol  bey  fahrender  Habe;  41  Hand- 
schlag  und  Aufstupfen.  (Es  wäre  möglich,  dafs  der 
Vf.,  den  Gebrauch  Obersehen  hätte,  da  er  dessen 
nicht  gedenkt ,  dafs  nämlich  früher,  als  den  Ur- 
kunden noch  Wachssiegel  ohne  Kapsel  angehängt* 
wurden,  die  Contrahenten  in  die  Rückseite  des 
Siegels  ihre  Daumen  drückten.  Rec.  hat  diese  Dau- 
men-Abdrücke  wenigstens  bey  vielen  Hunderten 
von  Urkunden  undSiegeln  stets  gefunden.)  6) Feyer- 
hche  Stipulation.  III.  Einzelne  Vertrüge :  l)Schen- 
kung  (abgeleitet  tan  einschenken,  weil  der  Becher 
für  einen  eintretenden  Gast,  die  erste  Gabe  war, 
Viclleicl^t'  auch,  weil  wichtige  Vergebungen  durch 
Zutrinken  gfefeyert  wurden);  2)  Kauf  und  Verkauf;' 
SyDarle'hn;  4)  Pfand,  Bürgen  und  Geifsel;  6)  Wette 
(was  früher  einen  viel  weitern  Sinn  hatte  als  jetzt). 
Des'Lehns- Vertrags  u.a.  ist  auch  hier  nicht  gedacht. 

Fünftes  Buch.  Von  den. Verbrechen.  Der 
Begriff  Verbrechen  {infractio,  violatio  legis)  ist  erst' 
einige  Jahrhunderte  alt  und  war  den  Volksrechten 
rioch  fremd,  die  diese  unerlaubten  Handlungen  nicht 
verboten ,  sondern  bloCs  eine  forderbare  Strafe  be- 
Q  (6)  stimme 
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stimmten,  wenn  der  Verletzte  die  Fehde  nicht 
vorzog.  ^ 

Kap.  I.    Einzelne  Kerbrechen:    1)  Todtschlag; 

2)  Leibesverletzung;  5)  Wassertauche.;  4)  sonstige 
leibliche Gewaitthätigkeiten;  6]Nothzucht;  6)Kaub; 
7)  Diebstahl  (ein  Pleonasmus);  8)  Schelte. 

Kap.  II.  Bufseiu  ^.Begriffe.  &  Benennungen, 
insonderheit  Werigelt,  Fredus,  Bannus,  Wette, 
Brüchte.  C.  Rilcksicht  auf  Standes-,  Alter-  und 
Geschlechts- Verhältnisse.  Z)..  Wergeid  als  capitü 
aesii/fialio.  Die  Sippe  erlegte  und  empfing  es.  B. 
Tödtung  durch  Hausthiere.  F,  Alterthümlicner  ßufs- 
•anschlag  oder  Ausmittelung  der  Kntschädigung. 
G.  Scheinbufsen  für  unfreye,  unehrliche,  veräcbt- 
liehe  Lente. 

Kap.  III.  Strafen.  Bufse  greift  das  Vermögen, 
Strafe  Leib  und  Enre  des  Verbrechers  an.  Letztere 
absorbirt  erstere.  Benennungen  sind:  Pein  (von 
poenti),  Züchtigung, Strafe.  A.Todesstrafen:  1) Hän- 
gen; 2^1\ädern;  S)' Enthaupten;  4)  Ausdärmen; 
d)Fleiscnschneiden  aus  der  Brust;  6)  Pfälen;  7) Ad- 
lerschneiden auf  den  Rücken ;  9)  Zertreten  von 
Pferden;  10)  Steinigen ;  11)  Lebendigbegraben;  12) 
vom  Felsen  stürzen ;  13)  Mühlsteine  aufs  Haupt  fal- 
lenlassen; 14)  Ertränken;  16)  Verbrennen;  16)Sie- 
den;  17)  Aussetzung  auf  einem  steuerlosen  lecken 
Schiff;  18)  Vorwerfen  vor  Thiere.  —  B.  Leibesstra^ 
fen:  1)  Scheren;  2)  Geifseln;  S)Schinden;  4)Hand 
und  Fufs- Abhauen;  d)  Blenden;  6) Nasen-,  7) Oh- 
ren-, 8)  Lippen -Abschneiden;  9)  Zungenausschnei- 
den; 10)  Brandmarken;  11)  Zähneausbrechen;  12) 
Entmannen;  15)  Fesseln. —  C,  Ehrenstrafen:  1)  Ge- 
ringster Grad  war  Verweis ;  2)  Widerruf  und  Abbitte'; 

3)  schimpfliche  Tracht;  4)üntersagung  der  Waffen 
und  ritterhchen  Geräthe;  5)  Symboische  Straf-  Pro- 
cession ,  besonders  das  Hundetragen  ;  6)  Eselsritt ; 
7)  Dachabdekkung,  wenn  sich  ein  Mann  vn  seiner 
Frau  hat  cshlagen  lassen ;  8)  mit  Pech  bestreichen  und 
in  Federn  wälzen;  9)  Pranger; ,  10)  Prelle;  11)  Ver- 
lust des  Ehrensitzes  z.  B.  in  der  Kirche;  12)unebrli«- 
ches  Begräbnifs,  Todte  Uebelthäter  wurden  auch 
nicht  über  die  Schwelle  eines  Hauses  herausgetra- 
gen, sondern  unter  derselben  herausgezogen,  da 
die  Hausschwelle  den  germanischen  Völkern  eben 
so  heilig  war,  wie  den  Kömern  ihre  Tempel  und 
Stadtmauern.  —  D.  Benehmung  des  I^narecJite»^ 
1)  Entziehung  der  Standesfrey  heit;  2)Zerstörung  des 
Hauses;  3)  Verbot  des  Umgangs ;  4)  Bann;  5) Lan- 
desverweisung; 6)  Entfernung  ohne  Gürtel  und  bar- 
fufs;  7)  Verbot  einen  Landflüchtigen  zu  beherber- 
gen; 8)  Ausschliefsung  aus  der  Mark;  .9)  Straf- 
wallfahrten. 

Kap.  IV,  Erlaubte  Missethaten. .  Dabii9  gebö*- 
ren:  1)  Erlaubte  Wegnahme  fremder  Sachen,  wie 
Obst,  Fütter,  Holz  durch  Schwangere,  Heisende, 
Fuhrleute  u.  s.  w. ;  2)  Tödtung  Unehrlicher,  z.  B. 
der  Kämpfer,  Knechte,  Diebe',  der  Mordbrenner, 
Geächteten,  Ehebrecher  und  Ehebrecherinnen  in 
flagranti.:        ' 


Sechstes  Buch,    Vom   Gerichte^       Gend^, 
'  und  Volks- Versammlung  waren  früher  identiakr'j 
Dinge.   Sie  waren  heilig  (/rd/7(5)  und  es  wurdeBn 
ein  besonderer  Friede  beygelegt.     Verschiedfat ie; 
ncnnungen:  V)  Madl,  Madal ;  2)  Me/j  Mdl^Va       '^ 
8)Spracha;  ^JGemot;  S)Huarap;  6)  l\ing\7p/itff 
8)Placüum,  Plaid;  9)Tie;   10)  Gericht;   iriteer/ 
12)  Doms;  13)  SuoTia;  14)  Urtheil;  iS^^naitM. 

Kap.  1.    Gericht sieute,     „Alle  ri cd t ende  Giik 
^ber  Freye  und  Unfreye  v^urde  von  der  Gejuf» 
Schaft  freyer  Männer  unter  dem  Vorsitz  eioef^   \ 
körnen  oder  gebornen  Oberen  ausgeübt.     Den  Bür*  *■ 
ker  richtete  die  Mark',  den  Gaobewohner  der  Go, 
den  Fremden  das  l^echt  seiner  Landsleute,     (üe^ 
ihre  eigenen  oder  besondern  Verhä^^ni^se  ricfattta 
aber  nicht  blofs  wahrscheinlich ,  sondern  allerdhip 
auch  die  Vasallen^  Ministerialen  und  Hofhörigen  du- 
ter  dem  Vorsitze  ihres  Herrn  oder  dessen  Vo^f.    Dh 
Weisihümer  und  der  Vf.  selbst  weiter  unten  Kap.  /V 

Sehen  hierfür  die  klarsten  Beweise.   Das  VtTOciip^dafe 
eder  nur  von  seines  Gleichen,    seinen  Genossen, 
gerichtet  werde,  war  daher  allgemein,  für  al\eStsii- 
de.     Auch  sind  Frauen  nicht  absolut  ausgeschlos- 
sen, wie  der  Vf.  behauptet,  wenigstens  sind  sieooch 
zur  Stunde  in  England  Sherif- fähig,   da  nämlicl^ 
wo  dieses  Amt  erblich  ist.)     Orundzug  der  deut- 
schen Gerichtsverwältung  ist  ihre  Trennung  in  zfstf 
Geschäfte,  das  richtende  und  urtheilende.   Derlei- 
ier  leitet  und  vollstreckt  {gitbt  dem  Ganzen  dieüüc^ 
tung)t  der  Urtheiler  findet  die  Entscheidung;  j^r 
hat  den  Bann,    dieser  hat  den  Tuom;    jener i^f 
(selbst  nach  derRechtmäfsigkeit  seiner  eigensCo^ 
.petenz  und  Function)^  dieser  weiset,  findet,  di^* 
A.  Richter.  .  1)  Der  Vf«  glaubt,  daf^  in  den  ikesSeft 
Zeiten  die  Priester  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ge- 
richte gehabt  hätten:  2)  Prinzen  und  Forsten  warea 
in  gebotenen  und  ungebötenen  Gerichten  dieAicbt^r 
(was  nach  dem  Vorigen  also  immer  nur  so  ffel  als 
Director  bedeutet);  3)  der  allgemeinste  Name  für  dk 
Kichter  war  Grajf^,  Greve  (noch  jetzt  in  demVorf- 
richter-Amte  der  Greben  vorhanden);   (Jin  wesi- 
gothischen  ,  lateinisch  geschriebenen  iPrfeundtxil^flk* 
dexund  Cornea;  6)  in 'den  lombardischen  ebenwohl 
Judex,  sodann  aber  actor  publicus ,  acforregis.  ga- 
staldius ,    Sculdasiusj    woraus  unser    Scbohueik; 
6)  Decanus;    7)  Sciregerefa,   woraus  das  englisch 
Sherif  (dieses  Wort  bezeichnete  aber  in  Bneiandor* 
sprflnglich  den  Schreiber  des  Gount  oder  viscovfrti 
und  ein  englischer  Sherif  ist  nicht  wirklicher  Gr4 
sondern  verrichtet  blofs  dessen  Functionen);  %)ä$ 
ältesten  Ealdormen  sollen  mehr  gewesen  seyn ,  «ak 
die  Sciregerefen  (was  mit  dem*  eben  Gesagten  llbei^ 
einstimmen  wflrde),  jetzt  versteht  man  darunter  dia 
Rathsmitglieder;  9)  Taleman  bey  den  Friesen;  Ifl) 
Vogt;    11)  Ampaht,  Amtmann;    12)  Major  domus, 
Meier,  Heimbflrge,  Waldbote,  Drost,  Jarl,  Hersir; 
13}  das  Wort  Richter  gebraucht  die  alte  Sprache  sel- 
tenen    14)  Wo  Vlelherrigkeit  vorhanden  war,  pri- 
sidirten  ihehrere  Richter,  ein  ersterund  ein  zweyieri 
ein  Vor  *  Dinger  und  Schwjeigender  (nicht  blols  im 

Mit- 
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ittelaltfer,  sondern  noch.bis  in  die  «eu^sten  Zeiten.)« 
f)  Der  Stab  war  das  Abzeichen  der. Richter  wie  der 
Obige.  '  Sie  geboten  damit  Stille»  hegten  d^niit.das 
ericht  und  schlössen  es  mit  dessen  Miederbeugiing/ 
tie  Eide  wurden  darauf  abgelegt  (gestabte  tide^. 
5)  SluhL    per  Richter  sitzt  auf  einem  iStuhle,  die 
chöffen  auf  Bänken,     17)  Beinv^rschrcnkung^    Det 
ichter  viufste  die  Beine  über  einander  legen,  zum 
eichen  der  Ruhe.    Mach  dem  Soester  Recnt  soU  er 
itzen  „wie  Mn  grisgrimmender  Lowe,   den  rechten 
'uls  über  den  Jinlcen  geschlagen.*'    \^)Trachu  Rieh- 
er  und  Schöffen  trugen  Mäntel,    (Noch  jetzt  fragen 
n  vielen  Städten  bey  öffentlichen  Gelegenheiten  die 
KQofte  U.S.  w.  blaue  oder  schwarze  lange  Mäntel.) 
L9)  Nüchternheit,    (Karl  der  Gr.  schärfte  sie  schon 
70n  neuem  ein ,  denn  man  frühstückte  stets  nur  zu 
itark.j    20)  Freyheii,    IJie  Richter  sowohl  wie  ihre 
W^ofaoungen   waren  frey  von  öffentlichen  Lasten. 
II)  Bote,   £r  kündigte Mamens  des  Richters  den  Bann 
fn.     Got bisch  Äa^/a^  Sajo,  spanisch  iSöjön,  frie- 
WschKed,  bey  uns  später;  5ctfr^^  (Scherge),  Sergent, 
Sattels  Fronbote.    DasZeugnifs  eines  Fronboten  galt 
?o  viel  als  das  von  7  Zeugen,  .d.  h.  er  hatte  vollen 
Gldubcn.—  BMrtheilen,  l)FürdasGeschäftdef  Ur- 
theiler  kommen  folgende  Benennungen  vor:  Kiesen, 
Jieren,  teilenj  urtheilen,  Recht  finden^  gothisch  (io7?f-: 
ian,  althochdeutsch  turmjan,  5c?Aq27<r7i  (daher  Schot-«* 
teD%  weisen,  sprechen,  legen  und  setzen.    DieSchöf-i 
ftaliatten  pro  re  rata  bald  blofs  das  Reobt  zu  weisen, 
bald  es  auch  anzuwenden,  was  wohl  durch  das  la* 
^einische  legem  dicere  und  veritatem  dicere  aus-^ 
redrOckt  seyn  soll.    2)  Ursprünglich  waren  a/l«  Mit- 
glieder der  Gemeinde  oder  Gefio»senschc\fl  u,  s.  \y. 
nicht  blofs  zu  Stimme  und  Urtheil  befugt,  sondern 
iücb  verpflichtet,  dülaer  dingpflichtig,  Dingmannen^ 
llalmannen  u.  s.  w.    in  den  ungebotenen  Versamm- 
ungen  uctheilte  die  ganze  Gemeinde ,  in  den  g/ebo- 
enen  nur  eine  Auswahl,  umgeben  von  der  Gemeinde 
Umstand)  und  deren  Kritik  unterworfen.    3)  ßeyfall 
)ezeugte  man  durch  lauten  Ruf,  Handschlag  und  Zu- 
iammenschlagen  der  Waffen;  Mijkbilligung  durch 
ELüftiftben  der  Waffen  ohne  Zusammenstols.     Von 
jenem  Zusammenschlagen  der  Waffen,  .altnordisch 
\}äpnatak,  angelsächsisch  vaepeniace,   neuenglisch 
vapentake,  rührt  die  noch  jet^t  gebräucUlicbe  Be- 
zeichnung der  Gerichtsbezirke  selbst  her  (j^edocti 
>lofs  noch  in  der  englischen  Grafschaft  Nottingham, 
velche  nämlich  in  7  Wapentakes  zerfällt  oder  ein- 
retheilt  ist).    4)  Alter  und  Herkommen  waren  die 
iaupt' Entscheidungsquellen   (aufserdem  aber  das 
ebendige  Gefühl  vom  Rechten,  Recto),    6) Zu  jeder 
'V'eisung  gehörte  £instimmigkeit  oder  Stimme^- 
lefarheit  (für  letztere  hat  der  Vf.  nur  eins  der  neue* 
ten  Weisthümer,  das  ßibrauer,  anzuführen  ver-7 
locht;   für  frühere  Zeiten  müssen  wir  bezweifeln, 
lafs  Stimmenmehrheit  entschied,  wenigstens  ba4>en 
nr  vergebens  gesucht,  darüber  etwas  Positives  oder 
lerkömmliches  aufzufinden,  man  sehe  deshalb  noch 
reiter  unten  Ni>  7  — 16).    6)  Die  für  die  gebotenen 
>inge  vom  Richter  mitZuzienung  des  Volks  ge  wähl- 


teh  Ürtheiler  oder  Schöffen  hiefsen  bey  den  ältesten 
Frwken  Rackinhurgii.  •  7)  Karl  d.  Gr.  machte  daraus- 
^ständige  Beamten,  c).  h-  die  nicht  bey  jeder  Sitzung 
oder*  auch  i?ur  iäbrlich  wechselten,  Scabini,  franz. 
Eschevins:   (Unser  Vf.  leitet  von  diesem  Worte  auch 
das  deutsche  Schößen  ab,  escapinm,  scepeno,  scepe- 
ne,  .Scheffe,  Schöpfe,  Schöffe,  ohne  sich  jedoch 
der  Ableitung  von  scaphan  (creare)  oder  "scephjan 
(schöpfen,  haurire)  zu  widersetzen).     Sieben  War  die 
gewöhnliche  Zahl  und  zwar,  wie  der  Vf,  vermuthet, 
weil  7  die  geringste  Mehrheit  von  12  bildet,  12  aber 
zu  einem  feyerlichen  Placitum  nöthig  waren  (dem- 
nach.mufsten  aber  auch  jene  7  stets  einslimmi'g  seyn, 
denn  unter  ihnen  konnte  nicht  abermals  Stimmen- 
mehrheitgelten, wie  noch  jetzt  bey  den  12  Geschwor- 
nen  der  Engländer,  weil  12  die  geringste  Mehrheit 
von  23  ist,  diese  Zahl  aber  z^  einer  grofsen  Jury 
erforderlich  ist).    Aus  dem  Umstände  d.  h.  der  un>- 
stehenden  Gemeinde  hatte  Jeder  das  Recht,    ein 
Urtheil  der  Schöffen  zu  schelten,  mufste  sich  aber 
auch  sofort. in  den  Ring  begeben  und  nun  selbst  ur- 
theilen.     7)  Die  Auslegung  des  Vfs  von  dem  angel- 
sachs.  Vitena- gemot ,   daß  es  die  Volks -Gerichts* 
Versammlung  bedeutet,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
denn  Vitena  ist  offenbar  verwandt  mit  dem  deut^ 
sehen  fVit,  Witheit,  Witzig,  Wissend,  holländisch 
Wysheid.    8)  In  Frieslaad  hatte  der  Asega  mehr  Ge- 
walt, als  anderwärts  der  Richter;  er  sprach  in  kla- 
ren oachen  auch  allein  Recht.    9)  Ganz  so  verhielt 
und  verhält  es  sich  auch  im  Norden.    Die  §chöffen 
heifsen  in  Schweden  Nämbdaman,    in  Dänemark 
Nevnemänd.     10  u.,H)  Der  baltische  und  alemanni^ 
sehe  Graf  hatte  nur  «tiot  Judex  zur  Seite.   Aus  deni 
Schweigen  der  i^o:  bajuv.  und  alem.  glaubt  aber  der  Vf. 
ipit  Recht,noch  nicht  folgern  zu  dürfen,  däfs  das  Insti- 
t]ut  der  Schöffen  ganz  gefehlt  habe,  und  hält  jenen  Ju- 
dex blofs  für  einen  des  Rechts  ganz  besonders  Kundi- 
gen^ der  in  schwierigen  Fällen  dem  Grafen  und  dem 
ganzen  Gerichte  als  Rathgeber  diente,  identisch  mit 
den  fränkisch -salischen  Sagibaronen,  deren  3  bey 
jedem  Mallo  zugegen  seyn  sollten  zur  Belehrung  der 
Rachinburgen.    (Noch  jetzt,  heifsen  clie  12  Richter 
von  England,  als  Rathgeber  des  Königs  und  des  Ober- 
hauses vfSog^^o/'/ait;  und  sinjd  vielleicht  ein  franzö- 
sisc^b-  normannisches Ueberkommnifs).     12)  l^er  Vf. 
folgert  hieraus  mit  vollem  Rechte  die  Identität  der 
Schößen  m\X,  den  Geschwornen,     13)  Gerade  so,  wie 
noch  jetzt  die  englische  Jury  zurBerathung  bey  Seite 
geht,  so  gingen  auch  die  Schöffen  bey  Seit6,   weil 
ohne  Aufforderung  des  Richters,  im  Ringe  vor  ihm 
niemand  reden   durfte.     (IVur\?ur  Bprathung,    wo 
dies^  nö4;higi  vvar,  wurde  abgetreten.)     14)  Die  Üt- 
theile.  mufsten  sitzend  gefunden  werden.     \S)Sau^ 
yiige ,,    ungerechte   ürtheiler  traf  schwere   Strafe 
an  Ehre  und  Landrecht.     Man    schlug  ihnen    die 
Baekofetf  ein,   brach  ihnen   die  Häuser   ab  (heut- 
zutage ist  Verweis  und  Versetzung  das  Höchste  für 
böswillige  Richter).      16)  Getrauten   sich   Einzelne 
oder   alle  nicht,    auf  eine   Frage  Antwort    ceben 
zu  können )   so  erholte  man  sich  auswärts  llatb. 

(Neuer 
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(Neuer  Beweis,    dafs  Einstimmigkeit  Regel  aeyn 

CDufste.)  •  1      \r^       t 

Kap.  11*  Gericnisort.  Die  alten  Gerichte  wur- 
den stets  im  Freyen  gehalten  (es  ist  das  noch  jetzt 
hier  und  da  der  Fall ,  wo  sich  alte  Rögegerichte' 
erhalten  haben),  A.  Gericht  itn  Wald;  B.  unter 
BiUmerij  besonders  Eichen.  Manche  Ortschaften 
haben  davon  ihre  Namen  erhalten,  z.  B.  Drey- 
«ichen;  C.  diui  Auen  und  Wiesen ^  besonders  aie 
März-  und  May  Felder;;  D.  in  der  Nähe  eines  Was- 
fiprs"  £.  in  Tiefen  und  Gruben;  F.  auf  Bergen  und 
Hügeln;  G.  bey  grofs^n  Steinen,  besonders  in  Scan- 
dinavien;  /i»  vor  den  Thoren  auf  der  Strafse;  /.unter 
Dach  und  Fach  bey  schlechtem  Wetter.  ZC.  Anord- 
nung der  Gerichtssitzung.  1)  Himmelsgegend.  Der* 
Richter  safs  wahrscheinlich  im  Westen  und  schaute 
gegen  Osten,  ihm  zu  beiden  Seiten  dieürtheiler'und 
tmten  oder  im  Osten  rechts  der  Kläger  und  links  der 
Beklagte;  2)  die  Gestalt  war  ursprünglich  ringför*- 
mig ,  dann  oval  und  zuletzt  eih  Oblongum.  Die  He- 
gung  bestand  in  dUniren  Haselstäben  durch  Schnü- 
ren verbunden,  woraus  sezier  Schranken  und  Ge-r 
länder  wurden. 

Kap.  111.  Gerichtszeit  I.  Tageszeit.  Nur  bey 
Tage  vor  Sonnen  -  Aufgang  bis  zum  Niedergang.  Der 
IVichter  fragte,  daher  jedesmal  bey  Eröffnung  einer 
Sitzung:  ob  es ,die  reöhte  Tageszeit  Sey.  Es  miifste 
auch'  bis  zum  Sonnen  -  Untergang  auf  die  Parteyen 
gewariet  werden  (solsatire),  was  aber  freylich  nicht 
vereinbar  damit  ist,  dafs  die  ürtbeiler  und  Par- 
teyen aurh  noch  bey  Tage  sollten  nach  Hause  zu* 
rückkehren  können  (Tagefahrt).  Vorladungen  durf- 
ten nur  bey  Tage  gesehenen,  desgleichen  die  Zwey- 
Jkäippfe  und  Str^f- Vollziehungen.  II.  Wochenzeit. 
Der  dritte  T-ag  der  Woche  war  der  regelmäfsige* 
Oin^e-Tüg  y  Ditt^ag.  Gebotene  Dinge  warcö' 
jedo^ch  an  keinen  Tag  gebunden.  111.  Jahreszeit 
liDasHeidenthum  sah  auf  denMoridswechsel.  Neu-' 
und.  Vollmond  wurden  für  günstig  gehalteit.  2)  DJö 
grafsenPlacita  standeh  mit  alten  heidnischen  Opfer- 
Festen  in  Verbindung.  Man  hielt  eins  bis  4  grofse 
PJacita  jährlich.  IV.  Einzelne  Gerichte.  Manche  Ge* 
richte  wurden  erst  nach. mehreren  Jahren  gehalten, 
z,  B.  alle  7  Jähr  för.Grenzbegehunge^n. 

Kap.  IV.  Arten  dar  Gerichte:  l)ungeb6teneünd 
gebotene;  2)  Land-,  Gau-,  Cent-,  Mark-i-,  Stadt  , 
Dorf-,  Weichbild -Gerichte;  8)  Grafen'-;'  Vogt-,^ 
Schulzen-,  Probst-,  Pflege- Gerichte';  4> Eigen-, 
Ritter-,  Lehn-;  Mann- und  Frey-Gerichte.  Frey^ 
oerichte  waren. alle  Gau-  und  Mark-Gerichte,  spä- 
?er  bezeichnete  rtiän  in  Deufschland  damit  die,  wel- 
che keiner  landesherfUfchen  iHöheit  unterworfen, 
sondern  unmittelbar  geblieben  waren,'  insöwd-erheit 
gehörten  dahin  diö  wesipha'lischen  Fem  ^'Gerichte. 
6)  Nach  denri  Gegenstands  und- Orte',  woHJber'und 


ivo  sie  gehalten  wurden:    Feld-,  Weiden-,  Bofe. 
Forst-,  Hain-,  Öerg-,  Gruben-,  StafftfJ-, J^ 
ken-,    Stuhllinden-,  Bohnen -Gerichte.   6)  Sü 
dem  Zwecke:   Zins-,   ROge-,   Wasser-,  ßa- 
unrf  Send -Gerichte.    7)  Kinen  cigentlicheBisäs. 
Zenzug  gab  es  nicht  (ausgenommen  in  Lehisöbi 
Die  ffaths''  oder  Rechts  -  Erholung  war  käfc- 
stanz,  denn  die  ürtheiler  seihst  erholten  sickl^ 
eben  so  wenig  das  Scheiten    der  UrtbeiisspSt    J 
8)  Fast  später  entstanden    för  Fremde,  besoea   ] 
Kaufleute,'  Gast-  und  Kothgerichte.    9)  Sdcsi. 
gerichte  und  Austrage  standen  zu  alieo  Zeiten  a  j 
Parteyen  frey. 

{^Der   Beschlufs  folgt.) 


BAUKUNST. 

^Leipzig,  in  Comm.  b.  Eriedr.  Fleischer;  IäWäcS 
der  höheren.  Baukimst  für  Deuisck\^  von  iT.  Ä 
Heigelin,  Zweyier  hsLndQ  Mit  XX  lipft.  Ohna 
Jahrzabi.  VI  u.  183 S.  4.  (SRthir.) 

Dieser  Band  zerfällt  in  virrHauptstOcke,  von  wel- 
chen das  erste  in  drey  Abschnitte  getheilt  ist,  der» 
Ueberschriften  folgende  sind:    I.  (Jeher das Schöse 
in  der  Baukunst  überhaujit^     II.  Wirkung  derKou- 
stru^zions- Formen  und  ihrer  Verhältnisse  auf  da 
Schönheit$-Sinn.    III.  Hari^onie  der  Formefl  sod 
Verhältnisse.*  Simmetrie.    Das  ztt'^e  hasdelt it» 
der  ärchitektonisdien  Verzierung;  das  d!rtoia 
der  bildenden  Kunst-  in  Behandlung  und  versd» 
dehartiger'  Verzierung  gröserer  und  znsarnjuef 
seztererKonstrukzions- Formen  und  von  denSif 
werkert;    das  vierte  von  den  Grundsäzen  derto- 
tenkuAst  nfadvoft  de?n  verschiedenen  Elementenfet- 
Mcher  Architektiir.  .    ,     . 

Im  Allgemeinen  kann  sich  Rec.  flberfi» 
zwejteh  Band  zwar  nnr  lobend  äufsern,  dacf^? 
durchweg  klare  Ideen  enthält,,  deren  fiic4#öt 
nicht  zu  bestreiten  ist;  darf  aber  nicht i«pj|^ 
lassen,  dafs  der  Vf.  seine  Ansicht  öhttä^^ 
stimmt,  man  möchte  sagen  schroff,  2i\x^sf^ 


zli' vergessen  •  scheint , '  ^fs  das  Gefühl  oiAl «ßö^tf 
zugleich  mit  dem  Verstände  befriedigt  ist.  So^  | 
bezweifelt Re«.,^  dafs  Hr.'  Ä.  mit  seinen  SäuleD-*^' 
pitäleh  auf  Taf.  XVll  u<nd  mit  mehrern  seiner  A^ 
beskeA.,  Ti^opHffen  ü.  dgl.  Glück  wachen  i»fg» 
obgleich  gegen  die  dazu  gehörigen  SteJiefl  des  j* 
tes  nichts  ieinzüv^e^den  ist.  —  -NötzLchwf^ 
Studium    dieses  Bandes'  dem  Baü*ön.?tier  Jß«»» 

seyn.  .^ 

'  '   Vl'ozu  aber  die  Wüöderliche,. bereits aflOflr 

Stellen  6^s'  Titefe  tind  der  Jnhaltsanzeige  m, 
hechi^sihreibüWg?    Sö^ar  köftimt  S.  laO  „ "^^^^ 
vor  f    '         !'•  -  -  '  ■  ^ 
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PEUTSCHE   RECHTSOB8CHICHTE* 

G«VrTivaK]r ,,  in   der  Dieterich.  Buchh.:   De^tscJu 
Rechtsiüierthümer ,  von  Jacob  Grimm  u.s«  w. 

«n  Re€€nsion,) 


[BcsMiifsder  im  vorigen  Siätk 

Sechstes  Buch.  Kap.V.  ^Ladung.  I. derGe« 
neinde  und  Urtheiler.  ßlofs  za  gebotenen  Gericb- 
pn  ging  sie  vom  Richter  flu&  .Es geschah  mit  einem 
lammer,  oder  auch  durch  Giockensohlag  (daber^  das 
\echt  211  einer  Glocke  ein  Zeichen  eigener  Gerichts* 
>ark«it  war,  dieselbe  auch  wohl  durch  das  Symbol 
des  Giockenseils  geliehen  wurde.)  IL  der  Beklag* 
ftn.  1)  In  der  alten  Zeit  durch  den  Kläger  selbst 
[mannitio)y  und  zwar  entweder  et)  während  einer 
Gerichtssitzung  selbst,  wenn  der  Beklagte  anwesend 
war,  oder  6)in  dessen  Wohnung  und  zwar  vor  Zeu- 
gen. 2  u.  3)  Durch  den  Kiohter  oder  dessen  Boten 
öannitio).  War  der  Beklagte  nicht  zu  Hause,  so 
ling  man  die  Ladung  an  die  ThQr,  oder  legte  sie 
larunter.  4)  Gewaltsam  durfte  kein  Freyer  vor  Ge- 
richt gebracht  werden ,  es  sey  denn  wegen  Todes«- 
rerbrechen,  nach  dreymaliger  Ladung  konnte  ibü^ 
Iber  der  Richter  pfänden  lassen  (sirudis  legüima)] 
i)  der  Beklagte  muEste  bis  Sonnen-  Untersang  er* 
vrttrtet  werden;  6)  der  Ausbleibende  zahUe  dafflr 
ünefinfse. -^  B.  Ehaften.  1)  Benennungen:  Sun- 
m  (Säumnifs?),  Nootsinne ,  Forfall,  ehaft  Not. 
V)  Ursachen:  Krankheit,  Herrndienst,  Tod  eines 
Verwandten,  Naturhinderni^se,  z.  fi.  grofses-Was- 
ler,  Wegsperre  u.  s.  w.  —  C.  Hegung  de$  Gerichts, 
Daza  gehörte  1)  die  Aufhängung  de%  Schildes  oder 
Sk^fawertes  beym  Sitze  des  l\ichters;  2)  Stille  zu 
Hebieten,  den  Gerichtsfrieden  zu  bannen  und  die 
»chöffen  zu  fragen,  ob  es  die  rechte  Tageszeit 
ind  die  Bank  gehörig  (ip  gehöriger  Zahl  u.  s.  w.)  be- 
setzt sey  u.  f.  w.  (Auf Fallende  Aehnlichkeit  hat  das 
iMtfnungS'  Ritual  eines  gewissen  Ordens  imit  die- 
lefn;;  alten  Eröffnungsformen  german.  Gerichte:) 
[}  Der  Umstand  war  durch  die  Natural -Hegeng 
r^m  Gerichte  selbst  geschieden«  Fret/ide  mufsten 
iicb  in  gröfserer  Entfernung  halten.  —  i^.Das  A^- 
uhren  selbst.  Es  glich  ganz  einem  Kaifipfe,  so  dafs 
Leugen  und  Mitscnwörende  als  Helfer  beider 'Parr 
eyen  erschienen,  daher  1)  das  Wort  Klage  (von 
rtilagon,  lagere,  lamentari)  strikt  actio,  Handlung, 
ind  2)  f^eriheidigwig ,  Wen,  Antsegida  (nocn 
Ergänz.  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1830. 


1*etzt  Kriegsbefestigung,  7i/M  coniesiaiio;  S)  der  Be- 
üagte  war  durchweg  in  einer  gOnstigero  Lage,  als  - 
der  Kläger;  man  erleichterte  die  Vertbeidigung  und 
erschwerte  die  Beweisfahrung^wie  noch  in  England 
durch  die  Richter  selbst  geschieht).  lier  Beklagte 
konnte  nur  von  seines  Gleichen ,  seinen  Landsleu- 
ten  und  in  seiner  Heimath  gerichtet  werden,  (noch 
jetzt  ein  Recht  jedes  Engländers).  —  £.  ßeiveis.  in 
Civilsachen  bewiesen  Zeugen  und  Urkunden,  in 
peinlichen  Eid ,  Eidesheller  und  Gottesurtbeiler. 
1)  Zeuge  vrdiT  jeder  Freye  und  Genosse.  Sein  Zeug-i- 
nifs  war  zugleich  Unheil,  und  das  Gericht  fand 
ein  solches  in  dergleichen  Fällen  nicht  weiter  (aller- 
dings sprach  es  aber  ein  Urtheil  aus).  2)  Urkunden 
vertraten  und  verstärkten  den  Zeugenbe weis.  3)  Ei- 
deshelfer oder  richtiger  Mitsch wdrende.  Wir  he- 
.ben  nur  die  Besonderheit  ^ns,  dafs  sie,  wenn  sie 
die  Unschuld  eines  Schuldigen  beschworen ,  doch 
nicht för  meineidig  galten  ^  weil  sie  eigentlich  blofs 
einen  Glaubenseid  schwuren  und  sich  dadurch  also 
wesentlich  yon  Zeugen  unterschieden,  deren  falscher 
Schwur  für  Meineid  galt  und  bestraft  wurde.  — « 
F.  Urtheil.  l)  Dasselbe  bestand  in  der  Antworrder 
Schöffen  auf  die  vom  Richter  an  sie  gestellte  Frage, 
mochte  diese  nun  die  Gröfse  der  Q^mpositio,  die 
Zahl  der  erforderlichen  Eideshelfer,  den  Beweis* 
Satz  oder  die  Ab  -  oder  Zuerkennung  betreffen ,  so 
dafs  dann  ohne  Kläger  auch  kein  peinlicher  Procefs 
möglich  war.  2)  War  die  Sache  noch  düster  fflr 
die  Urtheiler,  so  mufsten  die  Parteyen  sie  lichten.' 
5)  Wufsteo  die  Urtheiler  das  Rechte,  das  Recht  oder 
die  Rechte  nicht,  so  fuhren  üe  aus  zu  Hof .  4)  Die 
noch  jetzt  gebräuchliche  Formel:  Salvo  meüori  (/u» 
dicio  cujuscunque  tertii)  rOhrt  wahrscheinlich  daher, 
dafs  sich  ^ie  Schöffen  bev  Abgebung  ihrer  Meinung 
der  Worte  bedienten:  Könnte  anders  Jemand  es 
sagen ,  der  spreche  ohne  meinen  Zorn.  5)  Folge 
biefs,  wenn  dem  Urtheilenden  die  übrigen  Schoiieh 
oder  der  Umstand  beypfltchteten.  6)  Ein  Urtheil 
•tadeln  hieb  es  schelten  oder  strafen  (^blasphemare, 
bldmer). ,  Im  Alterthum  konnte  es  durch  ein  Gottes- 
urtheil  geschehen.  Schalt  einer  aus  dem  Umstand 
das  Urtheil  als  unrecht,  so  mufste  er  sich,  wie  schon 

fesagt,   sofort  selbst  auf  die  Bank  setzen  und  ein 
esseres  weisen  oder  Bufse  zahlen.  —     G.  P^oüstrek^ 
kung,     Sie.  geschah  sogleich,    besonders  weon  es  . 
sich  um  Tode^  •*  oder  Leibesstrafen  handelte.     \Jm 
die  Heiligkeit  der  ThArschwelle  nicht  zu  verletzen, 
(R)  6  brach 


lOfil 
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brach  man,  wenn  die  gewaltsame  Eröffnung  eines 
Hauses  nöihig  wurde,  nicht  Schlob'uod  TBüre  aiiF| 
sondern  eiri  Fach  in  der  Wand.  —  H.  Fristen.  Bcy 
der  Ladung  und.  Vollziehung.  Bey  den  Saliern 
,T,  Nächte',  den  Kipuafiern  14.  —  J.  Schluß  der 
CerichUsitzuns»  Im  Alterthume  endigten  die  Ver-- 
Sammlungen  durch  Feste  und  Trinkgelage.  (Noch 
jetzt  ist  es  bey  den  Rogen  -  Gerichten  hier  und  da 
der  Fall,  und  zu  ihrem  Behufe  hatten  früher  alle 
Städtischen  Kathshäuser  gleich  unl^r  sich  den  Bier* 
und  Weinkeller,  um  da  die  Weinkäufe  zu  trinken.) 
l)DerGeri6htsherr  (oder  dessen  Vertreter)  und  seine 
Leuie  wurden  beköstigt,  und  es  war  bestimmt,  was 
ihm  gebührte;  2)  den  Schöffen  ward  Trank  und  Spei- 
se gereicht;  8)  Bufsen  und  PfSnder  wurden  alsbald 
vertrunken,  wobey  dem  Richter  der  Antrunk  ge- 
bohrte. (Noch  jetzt  bey  den  Zünften  gebrauchlich.) 
Man  setzte  die  Bufse  gleich  ohne  Weiteres  in  Ton*- 
trea  Bier  an. 

Kap.  VI.  Peinliches  Recht.  I.  Gerichtsbarkeit, 
ihre  Benennungen  und  Gtenzen.  Preisa,  hohe  Freisch^ 
freisüche  Obcrkeit.  Eigentlich  gehörte  mir  Diebsfahl, 
Raub  und  Mord  dahin,-  und  man  konnte  die  alte 
.Grenze  zwischen  bürgerlicher  und  peinlicher^ Ge- 
richtsbarkeit doch  -^oM  durch  das  Kriterium  der 
Büfsen  und  Strafen  ziehen,  indem  jene  blofs  das 
Vermögen,  diese  aber  heben,  Haut  und  Haar  trafen. 
Je  naohdem  man  jene  drey  Verbrechens -Gattungen 
enger  oder  weiter  ioterpretirte ,  war  die  Zahl  der 
dahin  gehörenden  Handlangen  kleiner  und  gröfser. 
Man  begünstigte  den  freisMchen  Richter  übrigens 
nicht :  säunnte  er  z.  B.  einen  Verbrecher  in  Empfang 
zu  nehmen,  so  liefs  man  diesen  frey.  —  11.  Klag-- 
geschrey.  Mit  lautem  Rufe  {Diebio,  Mordio)  wurde 
dem  Verbrecher  nachgesetzt.  —  Ul.  Mordklage. 
Der,  dem  die  Blutrache  obla^,  erschien  mit  bio- 
fsem  Schwerte  vor  dem  Richter,  den  Leichnam 
'mit  sichiführend.  1)  Der  Angeklagte  mufste  ent- 
weder die  Mordbufse  (das  Wehrgeld)  zahlen,  oder 
sich  auf  Kampf  ^und  Fehde  einlassen.  2)  Zu  jeder 
•Verurtheilung  forderte  man  entweder  Eingestand- 
nifs,  oder  handhafte  That,  oder  Vorzeigung  des 
Corpus  delicli  vor  Gericht.  (Noch  jetzt  im  peinli- 
chen Processe  erforderlich ,  und  zwar  um  so  mehr, 
seit  ersieh  in  officieilen  Inquisitions-Procefs  ver- 
wandelt hat.)  —  IV.  Verurtheilun^i  Sie  geschah 
mit  aufgehobenen  F2ng0rn  und  der  Richter  zerbrach 
seiaen  Slab  über  dem  Verbrecher.  —  V.  Hinrich^ 
Hing.  Sie  geschah  bald  durch  den  Kläger,  bald 
durch  die  ganzb'Gemeinde,  bald  durch  den  Gerichts- 
boten y  bald  durch  den  untersten  Schöffen,  und  die- 
sen nannte  man  deshalb  Nachrichter.  —  VI.  Fr^" 
Stätten.  Heilige  Haine^  Altäre  und  Tempel  in  der 
heidnischen  Zeit,  später  Kirchen  und  Klöster,  auch 
königliche  und  forstliche  Palläste  dienten  als  annn- 
bliOKliöhe  und  fOr  einige  Zeit  als  Freystätten.  iNach 
Verlauf  dieser  Fristen  mufsten  die  Piöchtlfnge  •aus- 
geliefert werden,'  odtt  sahen,  -wie  sie  eine  andere 


Frey  Stätte  erreichten.   Gerichtsplätze  and  WoIih^ 
f  g^fi  dtr  lUcliter)  )ä  se{hi.9t!4a5  eigene  Raus  da 
dazu;  kurz  alles,  was  frönö  war. 

Kap.  VII.  Eid.    A  — IX  Dieses  Wort  laofti 
allegerraanischeSpradieff)  nndti||asihm^et)td 
de  Vefmim  Ist  svaran,   euer/an-,  ^chibörm 
Alle  Mündige  waren  zugleich  etdmändig  ämi' 
bernhrle  bey  der  Eidesablage  stets  einen  Gegoii 
der  sich  ^uf  die  angerufenen  Götter  bezog,  i| 
-hailigaa-Uing)  das  Kxeuz,   die  Bibel  (noch  jet&'i 
Kngland  wird  die  Bibel    gekofst),    das  NefM 
Reliquien  «- Kästchen  a.  s.   w.     Frauen  Ifpfi  k  \ 
Hand  auf  die  Brust  und  fafsten  auch  wo-illm 
Haarzopf  dabey  an:    Aufsergerichtlidiscbwiirn 
schon  damals  wie  jetzt  bey  AHem,  was  einem  dM 
war,  auf  das  Ha^r,  den   Bart,  Siuf  gewisse HAtn 
(wahrscheinlich  als  Sinnbilder).    bieAblsge gesdiA 
so,   dafs  ein  Zweyter  ihn   aftnoAm,  sej  diels  d&^ 
Richter    oder   der   Gegentheil.     Sie  gnehab  mit 
Mund  und  Hand,     Beym  Nachspreciien^fonnd 
durfte  nicht  g^eriw^l,  geivankt  odergeä^xteriii^* 
den,    Die  rechte  Hand  wurde  aufgehoben,  oder  \i^ 
rOhrte  den   heiligen  Gegenstan<£  —    £•  ^^^ 
Traute  der  Bet heiligte  dem  Schwöreoden  aicbt, » 
litt  er  die  Ablage  nicht,   sondern  konnte denZfit' 
kämpf  oder  verlangen«  einen  stärkern  Eid  Ab*» 
selbst  mit  Eidesfaelfern  schwören  zu  bssen.  Mi 
der  Richter  konnte  einen  Verdächtigen  an  to«* 
laee  hindern.    Die  Strafe  den  Meineides  warH»' 
abliauen.  —     F.  Eides -.^ten.   Eid  und  Gep** 
üaupt-  und  Neben-  Eid.  ."^  . 

Vl2l^.S\\\.  GattesuHhäl  „War eine TJJ^ 
kel,  dn  Recht  zweifelhaft,  so  konnten  P*P 
angestellt  werden,  durch  deren  ""^'^S^^^ÄL 
•gang  die  aufgerufene  Gottheit  gelbst,  bIsm»^ 
Richter,  das  Wahre  und  Rechte  verkÄndete  » 
ruhten  auf  dem  festesten  Glauben ,  dafe  jedps»^ 
Sphuldlose  siegen ,  der  Schuldige  »nterJi^; 
de.  Eine,  solche  Entscheidung  war  GotttffJ^ 
Sic  hatten  so  tiefe  \\  urzel  im  ßJaubefljj«^ 
•geschlagen ,  dafs  weder  Christenthum  ^^rZ^ 
gebung  sie  ausrotten  konnten  (m.  s.  ^^^''^' ^t^ey* 
res  bediente  sich  ihrer  zu  seiner  eigcß**  .  j^ 
digung.  Der  Operation  hatte  sich  '^^^^J\,  ^ 
weisende  oder  Reinigende  zu  ^^^^^^^^km 
«weykampf ,  Kreuz-  Unheil  u.  s.  w.  »«»f^ 
aber  natürlich  beide  Theile  derselben  w"J^^ 
doch  war  auch  Stellirertretung  erlaubt ,  .®J^^^ 
für  das  weibliche  Geschlecht,  (So  viclj^|^ 
durch  «diese  Gottesurtfaeile  setzten  sich  fl»^^ 


niscfaen  Völker  ebenso  mit  ihren  Göttern 


ioBiPP^ 


w»e  die  Griechen  durch  die  Orakel  ""'' /jj^rdir 

lie  Axispcien ,  und  dieser  RaPp^P  ^^ 

feste  Glaube  daran  bildet  bey  allen  If^^t^Jrtii^ 


durch  die 


nen 


iden  eigentlichen  Kern.)  Mit  Ao«»»"^. 
Zwcykampft  kamen  übrigens  hauptwc''"*'  ^  bef 
urtd  }yass€r  Urtheile,  diese  jVdoch  «?JjJympf«* 
Unfreven,  rar  Anwendung,  weil  si/nic  ^^, 
und  mit  ßideshelferji  schwören  d»"t*'*-        tV 


J 
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i)  Es  wurde  die  blofse  Hand  eine  gewiss« 
lang  ins  Feuer  gehalten ;  2)  man  ging  im  blo^ 
Hemde  durch  ßinen  angezOodeten  Holzstofs^ 
trug  mit  blofsen  Händen  ein  globendes  Eisen, 
iOKV  g>9g  niit  bloTsef»  Fpfsen  darüber  weg;  auf 
ib were  und  Zeit  kam  dabey  alles  an.  {In  den  Göt* 
K0«  gel.  Anz.  183p.  Nr.  18.  S.  174  vermuthet  unser, 
F.  9  dafs  sieb  die  nordischen  Berserker  filr  Geld 
ra.de  so  zur  Feuerprobe  für  Andere  gebrapchen  li&* 
ftcm^  wie  der  Kämpfer  um  Lohn.  —  IL  IFasser^ 
rtlieile*  1)  Mit  heijiem  Wasser:  Man  mufste  mit 
b5>f sem  Arme  einen  Stein  oder  Uing  aus  einem  Kessel 
lilt  wallend-siedendem  Wasser  herausholen.  .Die- 
t9  Beweismittels  bedien teo  sich  nach  Gregor  von 
*ours  ein  arlanischer  und  ein  katholischer  Priester 
1  Italien  zur  Vertheidigung  ihrer  Confessionen ;  der 
:a  ftbolische  siegte.  2)  M it  kaltem  Wasser :  Man  warf, 
n  ein  Seil  gebunden ,  den  Angeschuldigten  ins 
TVasser;  scbwiamm  er  oben,  so  war  er  schuldig, 
ing  er  unter  ^  unschuldig.  (Man  will  neuerdings 
afunden  haben,  dafs  Menschen  im  magnetischen 
der  geistig  höcnst  exaltirten  Zustande  die  gew.öhli- 
he  Schwerkraft  wirklich  in  solchem  Maafse  verlie* 
ejs  ,  dafs  sie  im  Wasser  nicht  untertauchen ,  ja  so-* 
rar  Im  Bette  in  die  Höhe  gehoben  werden,  und  hat 
laraus  erklaren  wollen ,  wie  es  demnach  ganz  na-« 
arllch  bat  geschehen  können,  dafs  angebliche  Zau* 
lerionen  und  Hexen  beym  sogenannten  Hewenbade 
luf  dent  Wasser  geschwommen  und  sonach  schuldie 
lefunden  worden  sind !)  —  IIL  Kreuz  -  VrtheiL 
Her  traten  beide  Theile  an  eine  Wand  nnd  hielten 
lie^Arme  ausgestreckt  zu  einem  Kreuze;  wer  sie  zu- 
.ist  sinken  liefs,  war  schuldig.  Es  war  dieses  Ur- 
beil 'heidnischen,  nicht  erst  christlichen  Ursprungs. 
SlVlr  glaubeaxiaher  auch,  dafs  sich  der  Vf.  irrt,  wenn 
;r  die  Worte:  Stent  ad  drucemeic,  sagiebt,  man 
labe  an  einem  Kreuze  gestanden ,  sondern  die  Be« 
lennung  rührte  daher,  dafs  man  durch  jene  hori- 
zontale Haltung  der  Arme  mit  dem  Körper  ein  Kreuz 
»ildete. —  VW,,Kampf'l)rtheih  „Uas  berühmteste, 
läufigste  und  edelsfe,  bis  heute  fortdauernd  in  dem 
Lweykampf."  Wir  können  aber  nicht  zustimmen, 
dafs  die  heutigen  Ehren-^  Duelle  eine  Fortsetzung  der 
^Itea  goites  -  gerichtlichen  Zwey kämpfe  seyen.  Ein 
Sbren-Duell  ist  kein  Gottes- Ürtheil,  sondern  et- 
araa  gan?  anderes,  eine  Ehren  -  Ausgleichung  oder 
ibwascfauoff  eines  Fleckens  auf  unsere  Standesfrey- 
leit  oder  Ehre.  Die  gerichtlichen  Zweykämpfe  als 
l^ottesu  rtheile  hörten  daher,  auch  mit  dem  16ten 
rahrb.  oder  Kinfahrung  des  römisch  -  canonischen 
^rocesscs  auf,  die  Ehren- Duelle  blieben  aber  bis 
^eute.  (Reo.  glaubt  das Jm  Nenep  Archiv  des  Crimi- 
lalr.  X,  2.  Nr.  IX.  bewiesen  zu  haben.)  Nicht  blofs 
slinzelne,  besonders  Frauen,  konnten  sich  hierbey 
rertreten  lassen,  sondern  Gemeinden,  Stiftern,  s.w. 
nrablien  sich  solche  Kämpfer  und  bezahlten  sie.  — 
V.  Bahrgericht.  Beym  Todtschlag  gebräuchlich  .zur 
lusmitteiung  des  Thäters.  Man  Refs  den  Verdäch- 
igen  an  die  Bahre  treten  und  den  Leichnam  beruh- 


rm ,  in  den)  Glauben  ^  derselbe,  werde  bey  Annähe^ 
rujRg  des  Schuldigen  zu  bluten  anfangen,  r-  VI.  Ge-r 
tveihter  Bissen,  Ein  Schnitt  Brot  oder  Käse  werde 
dem  Verdächtigen  in  den  Mund  gesteckt,  konnte  et 
ihn  ]eicht  und  ohne  Schaden  essen,  so  galt  er  för 
unschuldig.  (Gsist  bekanntlich  sehr  schwer,  einen 
trockenen  Weck  oder  Zwieback,  oder  einen  ganz 
jungenKäse  schnell  zu  kauen  und  hinunterzuschluk'»« 
ken,  weit  beide  den  Speichel  so  schnell  einsauget, 
dafs  das  Hinunterschlucken  nur. sehr  langsam  und 
in  kleipen  Partieen  mögKch  ist.)  Statt  des  Brotes 
oder  Käses  sich  der  Hostie  zu  bedienen ,  hiefs  daher 
-  etwas  ganz  Anderes  iius  der  Sache  machen. 

Es  gab  solcher  Prüfungen  noch  mehirere  zum 
Scherz,  ?•  B.  för  reine  Jungfrauen.  Nach  östrei- 
chischem  Volksglauben  erkennt  man  eine  solche 
daran,  dafs  sie  eine  Kerze  mit  einem  Hauche  aus^^ 
und  ipit  dem  zweyten  wieder  anblasen  kann.  In 
Polen  und  auch  anderwärts  war  es  sonst  Gebrauch, 
da£s  eine  Verlobte  in  Gegenwart  des  Bräutigams 
ohne  Zittern  einen  seidenen  Faden  in  eine  Nad^l 
einfädeln  mufste. 

Hiermit  bescbliefst  denn  dieses  Werk,  nnd  wir 
haben,  noch  einmal,  das  darin  gegebene  und  geord- 
nete Material  keiner  eigentlichen  historisch -yuri^/i* 
«cA^r»  Kritik  unterziehen  wollen,  wenigstens  geben 
wir  unsere  hier  und  da  eingeschalteten  Bemerkung- 
gen  nicht  dafür  aus,  weil  der  Vf.  selbst  sagt,  er 
gebe  es  nur  als  ersten  Versuch  und  nicht  als  Rechts- 
gelehrter vom  Fach,  denn  jedes  ^Werk  soll  von 
dem  Standpunkte  ans  geprüft  werden,  von  woraus 
sein  Vf.  es  angesehen  wissen  will. 

Ueber  die  Quellen,  aus  denen  unser  Vf.  schöpfte, 
seyim  Allgemeinen  bemerkt,  dafs  er  sie  alle  nicht 
benutzen  -wollte,  denn  sonst  hatten  die  des  licAn- 
und  Stadirechtes  allerdings  hervorgehoben  werden 
müssen;  dafs  er  aber  alles  benutzte,  vras  sich  auf 
das  ursprüngliche  reine  Land-Hecht  im  Sinne  des  ^ 
Sachsenspiegels  bezieht,  in  so  weit  es  bis  jetzt  zu«- 
gänglich  ist.  Insonderheit  was  die  alt  -  nordischen 
Quellen  betrifft,  ja  dafs  er  gedruckte  und  unge- 
druckte WeisthOmer  vor  sich  hatte,  die  bis  jetzt 
noch  von  keinem  Germanisten  verarbeitet  wor^ 
den  waren,  weil  sie  mehr  oder  weniger  unbe- 
kannt waren.  Was  Haltaus  in  Form  eines  Glossarii^ 
eines  Wörterbuchs  nach  denäim  zugänglichen  Quel«* 
len  darstellt  t  hat  unser  Vf.  in  systematiseher  Folge- 
ordnung zusammengestellt,  eine  historische  Theorie 
daraus  gebildet.  Deshalb  wäre  es  aber  auch  sehr 
wünschenswerth  gewesen,  wenn  dem  Buche  zum 
Nachschlagen  ein  tSacA^  Register  beygegeben  wor<» 
den  wäre,  da  es  ihm  an  einem  Inhalts-  Verzeichr 
nisse  fehlt.  Uas  Register  alter,  nur  Weirigen  be*- 
kannter  ^6V7^r  aus  den  germanisrhenRechtsquellen, 
welches  statt  eines  solchen  Sachregisters  angehängt 
ist,  ist  übrigens  gewifs  Lernenden  und  Gelehrten  ^ 
höchst  willkommen. 

Schliefslich  von  dem  Nutzen  dff  ses  Werkes  für 
das  germanistische  Rechts  -  Studium  zu  reden,   so 

sagt 
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fttt  tnnSdi5it  der  Vf.  selbst  am  Scblufs  der  Vorrede: 
^Vor  Allem  gönne  ich  mir  selbst  die  Freude,  nun 
nach  des  Buchs  Vollendung  mit  geschärftem  Auge 
die  Quellen»  Gesetze,  Urkunden  und  Gedichte  von 
neuem  zu  lesen,    und  des  Vebersehejien  oder  picht 
Verstandenen  die  Menge  zu  finden.**   Also  erst  nach- 
dem der  V£  selbst  der  dunkeln  chaotisch  aufgehäuf- 
ten Masse  eines  erstaunlichen  Sammlerfleifses  durch 
Anordnung  and  systematische  Form  ün  ,,e$  werde 
lijc^i^  zugerufen,   sieht  er  sich  nun  selbst  durch 
dasselbe    erleuditet ,    und   das    ist    unstreitig    das 
Hauptverdienst  des  Buchs  für  die  gesammte  germa« 
nistiscbe  Welt.     Kicht  allein  allen  denjenigen,  wel* 
che  sich  allererst  noch  dem  germanistischen  Quellen  - 
Studio  zu  widmen  gedenken,  ist  das  Buch  ein  zien»«- 
lieh  vollständiger  Katalos  der  Quellen  selbst   und 
ein  Schlössely  eine  Fackel  zum  Vi^rständnirs  dersel- 
ben ,  sondern  auch  diejenigen ,  die  schon  gesammelt 
pnd  studirt  haben,    werden  sich  des  Systems  d^^ 
Buchs  als  Leitfaden  zu  einer  kOnftigen  historischen 
I>arstellung  des  gesammten   germanischen  Kechts, 
selbst  des  Strafsechts,  bedienen 'können.     Möchte 
aber  vor  Allem  dem  Vf.  selbst  noch  recht  lange 
MuFse  und  Lust  bleiben,  den  Schatz  zu  vermehren, 
den  er  uns  durch  sein  Buch  geöffnet. 

KaH  J^oOgraff. 


DEUTSCHES  HECHT. 

Ttf BiireB^r ,.  b.  Oslander :  Die  Gerichtsverfassungen 
der  deutschen  Bundesstaaten^  dargestellt  von 
Geschäftsmännern  der  einzelnen  otaaten  und 
berau<;gegeben  von  Dr.  C.  F.  Hufnagel,  Ober- 
]ustizrathe  bey  dem  kunigl.  Württemb.  Ge- 
richtshofe zu  Lfslingen,  und  Dr.  C.  F.  Scheur* 
Un,  ordentl.  Prof.  an  der  Univers,  zu  Tübingen 
und  aufserordentl.  Mitgliede  des  königl.  Ge* 
richtshofs  daselbst.  Erster  Band.  1829.  XXVI 
u.  696S,8,    (2Rthlr.  16  gGr.) 

Schon  der  Geschäftsmann,  welcher  so  oft  in  die 
I^age  kommt,  mit  den  Gerichten  anderer  Staaten 
7a  communiciren,  und  dem  zu  diesem  Zwecke  die 
in  den  einzelnen  Staaten  herauskommenden  Staats* 
kaiender  selten  ein  GenOge  leisten  .können,  ge- 
schweige dafs  es  viele  deutsche  Staaten  giebt,  in 
welchen  solche  nicht  erscheinen  ,  noch  mehrere 
aber,  die  sich  nur  auf  eine  blofse  Personalnomen- 
clatur  be€chränken,  mufs  eine  l)ar«;teUtin^  der  Ge- 
richtsverfas.^ungen  der  deutschen  Bundesstaaten  als 
ein  Unternelimen  betrachte« ,  durch  welches  fnr ihn 
einem  höchst  dringenden   Bedarf nisse    abgeholfen 


wird;  aber  auch  ffir Gesetzgebung  undVfi 

mufs  eine  Sammlung,  wie  die  vorliegende,  m 

Sröfsten  Mutzen  seyn  ,  da  sie  zu  einer  Verjküt,^ 
er  verschiedenen  Gerichtsorganisatlonen  ii jm 
gedachten  Staaten  vorzugsweise  dient, i^|| 
Mängel,  die  einigen  derselbej^  an]debeo,irri| 
die  Vortheile,    welche   andere  gewähreOi  ilh^ 

Beste  fnr  den  eigenen  .Staat  |  wählen  nodW* 
ständen  entgehen  zu  können,  zu  einer aosü* 
eben  Kenntnifs  bringt*  Das  UoternebroesA 
venüent  also  in  jeder  Hinsicht  ßeyfaJl,  »t 
auch  die  umsichtige .  Ausführung  groises  U 
Dc^n  gerade  dadurch,  dafs  die  Heran^ber» 
ne  soIcLe  Darstellung  nicht  bloEs  seihst  ond  ■ 
etwanigen  Ikerariscben  Holfsmittelo  wssmuof 
stellt,  sondern  den  Plan  gefafst  hihen^  dieG^ 
ricbtsverfassung  jedes  Staats  ron',  eiobem^ 
Geschäftsmännern   desselben   dantelleo  za  hsseSf 

fewinnt    das  Buch   selbst  an   Zuveriissigkeit  ood 
nteresse,  weil  nur  dem  einheimisdienöesclafts-' 
manne  alle,    auch  die   oft   weniger,  oft  gkr  ticbt 
öffentlichen  Quellen  zugängfich  sind  ^  deia  nir 
Manches   beruht  auf  den    in  den  GerichtSRglstii- 
turen    allein    befindliehen ,    handscfariftlicheB  B^ 
Scripten, —    und  weil    selbst   die  foll^Mfiti 
Quellen  ein  eigenes  Vertrautseyn  mit  der  VffW- 
tung  selbst    voraussetzen,     wenn   die  Ito^ 
nicht  in  einzelnen  Punkten   unrichtig  odtf» 
^ausfallen   soll.      An    der  Spitze   des  wrilfj 
Bandes  steht :   I.  Die  Justizverfassmg  da  w* 
Bundes,    dargestellt    von    Scheurlen  (S.  1-j 
gewifs  um  defswillen    höchst   zweckmäfefc*' 
das  Institut  der  Austrägalgerichte  ^^^y^^^!^ 
des  Geschäftskreises  der  obersten  GcricW»* 
jedem  deutschen  Bundesstaate  in  Betracht»» 
hen   Kt,    und   weil  die  BündesversaminHJ| 
Art  Oberaufsicht  Ober  die  Justizverwalui^»r 
deutschen    Bundesstaaten    auszuüben  b^^ 
bey  derselben  unter  bestimniten  Vor^"^^]f^ 
Beschwerden  öl>er  verzögerte  und  v^'|]jy'Si|t; 
stiz    angebracht  werden   könneö.     So»>f  ^ 


l^ec.  sieht  mit  grofsem  yetUoff^ 
den  Bänden  entgegen. 


dtnb¥ 


sehen  Kaiserthums ,  dargestellt  von  JJvjtj^ 
Raindl  zu  Wien  (S.  45  — S66).  "'-2  ttf 
Verfassung  des  Grofsherzogthums  *"  .'lunii* 
stellt    von    einem    Badenseben   W^'^'^Ss 

(S.  557  — 406);  endlich  iV. /^iVG^J^^J^B 
und  Rechtsverwaltung  im  ^önigreichej^w 

dargestellt  von  Hujnagel  (S.  407— Wo)' 
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December   18S0. 


JURISPRUDENZ. 

Paris,  b.  Seligue^  Rapport  et  recherches  $ur  les 
Prbcis  et  Jugemens  r^laiifs  uua:  ^nimaux.  Par 
M^  Beniat  •  Saint  ^Prix.lSi^  47  5.8.  und  eine 
grofse  Tabelle.    . 

^0  s^ebr  wir  es  auch  IScfaerlith  finden  tnOsseb,  dafs 
osere  Vorfartiren  sogar  gegen  schädliche  oderschäd- 
dk"%eyvotd^nß  ,Thiere  förmliehe  CriMnalujitflirsa- 
bimgeiikund  peinliche  Strafen  verhängten,  so  eh« 
enwerth  war  doch  das  Gefühl,  von  welchem  die- 
elben  .dabey  ausgingen»  Auch  ein  Tbier  sollte  nicht 
indars  gestraft^  ihm  nicht  anders  ein  Uebel  zuge* 
^jgt' werden,  als  nacb  den  Grundsatzea  des  Rechts 
and  der  Oerechtigkeit.,  und,  wenn  man  gleich  es 
rerkaonte , .  d»fs  dieselben  nur  dann  ihre  .  An  wen- 
iiing  fiuden  H^nn^n»  wenn  von  eioer  mdglickea 
iiurechnuj^sfähigkeit  geredet  werden  kann^  so  ent- 
sprang dennoch  dieser  Irrthom  an  dem  an  sich 
mtadelbalten,  ja  lobenswerthen Bestreben,  die  Idee 
ier  Gerechtigkeit  auch  da  zu  verwirklichen,  wo  sie 
our  irgend  verwirklicht. werden  zu  können  schien. 
In,  den  altera.  Chroniken  finden  wijr  hie.  und  da 
Beyspiele  von  dergleichen  Crin|i na W^Hersucbwirg^n; 
ks  Vfs  neuere,  gerade  auf  die/sen  Gegenstand  ge*» 
richtete  Forschungen  haben  diese  bedeutc^ml  ver». 
mehrt,  und  es  ist  dadurch  ^em  Hec.  möglich  ge-r 
worden,  Ergebnisse  aus  denselben  abzuleiten,  die 

fewifs  nicht  ohne  zpanniobfaltiges  Interesse  sind« 
•  {iicfat  allein  allgemein  schidlicbe  Thiere,  w4e 
Schnecken,  Raupen,  Heuschrecken  und  andere 
den  Feldfracbten  und  Weinbergen  Verderben  brin- 
giMide  In$edt«h,  fM-nör  Ratten,  'Mäuse,  Blutegel 
fi'edden  Fischen  scbädlicHe  G^xv^fme,'  verfielen  auf 
djese  Art  in  Crlminaluntersnchung,  sondern  auch 
solche  vierfflfsige  Thiere,  welche  Menschen  getöd- 
tet  oder  beschädigt  hatten,  wie  Scbwisine,^ Pferde, 
Rifidrieh,  Maultbierer,  Hufide,  £sel;  nur  ist  es 
bemerkenstilrerth ,'  dafs  iri  Aeser  le^tztern  Hinsicht 
immer  nur  von  Haustlüeren  dierBede  ist,  indem  keita 
Beyspielvorkoinmty  dafs  auch  wilde  oder  feifsendte 
Thiere,  die  ^ne  solche- Beschädigung  verahlarsted, 
jaUntersuchuhg-gezogen  sind»^  ^Erstere  also  genos- 
sen nur  des  l^chtsmtttzes ,  'letztere  nicht;  man 
konnte  sie  tödtea^  ..wo. -man: ^ei  antraf.  -Auch  Be>* 
Schädigungen  des  Eigentboma  kamen  nicht  in  Be- 
tracht. .  Endlich  getuortea  bieher  diefenigen  Thiere, 
weldbe;.TOn  Äfenscheni  zur  fiefricrdigung  widerna^ 
i&^aiu.  BL  KHT  A.  X.  2,  laso. 


totlicher  Triebe  gemifsbraucht  waren,  indem  sie  als 
Mitschuldige  jener  Verbrecher  bestraft  wurden.' 
II.*  Bey  den  gegen  sie  anhäugig  gemachten  Crimi- 
naluntersuchungen  wurden  alle  FörmHchkeiten  des 
Criminalpröcesses  streng  beobachtet.  Eine  I^adung 
vor  den  geistlichen  oder  weltlichen  Richter,  denn 
in' Hinsicht  der  Zuständigkeit  des  Gerichts  war  der 
Gebrauch  verschieden,  mufste  vorausgehen«  Wa-* 
ren  die  Thiere,  z.  B.  die  Hausthiere,  zu  ergreifen, 
so  wurden  sie  förmlich  verhaftet  und  vor  Gericht 
geföfart;  im  Gegentbeil  mufsten  die  gesetzlichen, 
öffentlichen  Ladungen  erfolgen.  Der  Richter  hatte 
ihnen  zugleich  einen  Vertheidiger  zu  bestellen,  der 
alle  möglichen  Ausflüchte  des  Rechts  benutzen 
konnte.  So  war  der  berOhmte  Chassanaeus,  von 
dem  wir  ein  Consüium  de  excommunicaiione  insecio^ 
Tum  besitzen ,  in  einer  solchen  Untersuchung  gegen 
Ratten  zum  Vcrtheidiger  bestellt,  wie  TAwani«  be- 
zeugt^ und  dessen  von  Niceron  u.  A.  angefochtene 
Glaubwürdigkeit  wird  hier  von  dem  Vf.  aus  über- 
zeugenden Gründen  nifcbgewiesen.  ,jSur  la  plainte 
du  magistrat  chargi  du  ministere  public  aupres  des 
tribunawr,  c^est-^O'-dire,  du  prontoleur,  Vofficial 
ördönna,  que  les  raisfussent  cith  devant  lui,'  et  en^ 
suite  leur  nomr^ä  d^ojfice  Chassafiee  pour  defehseur, 
CeKii-ci,  vu  tt  discridit  de  ses  singuliers  clicns ,  si' 
feta  dans  des  exceptions  dilatoires;  pöur  don^ 
ner  le  temps  ä  la  preveniion  de  se  dissiper.  •  •  tt  sou^ 
iint  gue  les  rats  se  irouvant  dispers'es  dans  uh  grand 
nombre  de  vUlages,  une  simple  aSsignation  h*avoii 
pas  e'lS  süffisante  pour  les  avertir  ibüs, .  //  äemanda 
etobdnt,  qu^une  seconde  assignatton  leur  fit  notifide 
par  une  publication  au  prdne  de  chaque  paroisie. .  • 
A  Feacpiration  du  dSMi  considdrable  qüe  ceiie  ex^ 
cepüon  lui procura,  il  excusa.le  difaui  (la  non^- 
comparation)  de  ses  parties,  en  s'Aendant  sur  la  lon-^ 
gueur  et  la-  difficmtd  du  voyage,*  sur  les  dangers 
auxquets'il  les  eXposait  de  la  part  des  chdis,  leurs 
mortels  enhemis ,  qui  les  guettoieiif  d  ious  les 
passages  tt^.  'Lorsque  les  fnofens  ditatoires  furent , 
epuiscs,  ü'moiivasa  defense  sur  des  öonsidin^ationi 
d^hümanüd  et  de  politiq^^^  *  Die  Sache  wurde  so- 
dann 'ita    öfferftlrchei*   Gencfati^sitzting    verhandelt, 

■  einErkenntöifs  ahgfe^b*riuria  ordnnngsriiäfsig  voll-* 
streckt.  "So  hdil^t  tfsitt  einer  Sentenz  von  1516:' 
„Kisis^'diiigenter  inspectis  ^causis  praedicteie  re-^' 

'  questae  (der  Ein wobnerj-fi^c  non  pro  parte  dicYarum 
erucarum  seu  animalikm  per  ceriös  \oHsiliiirios  i)er 

'^  no»  deputato^  ptopmiWU^  älh^Msi' 'HmtiAr'etw^^^ 
S  (6)    . 
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»gptr  premi$$i$ ,  jpromof or#^  etc.  IIL  Gegen  ge- 
meinschädliche  Tniere»  Ratten  ^  Raupen  n.  4^rA 
wuMe  der  Bann  aosgesprocben,   von  den  geistU- 

'  oben  Gerichten  dieExcooimanieation,  i^doch  unter 
dem  Vorbehalt»  wenn  sie  sich  binnen  einer  bestünm« 
ten  Zeit  nicht  entfernen  würden.    So  sagt  dne.Sen- 

«  ten2  vom  8ten  Sept.  1488:  $,Commov^t0sprimOp  se» 
cundo  et  tertio,  ut  a  vexattongpopuli,  corrosume^^  va^ 
statione  et  quacumque  laesione  et  nocuTnentobladorum 

^  et  herharump  agrorum,  culturarum  et  virgültorum  — 
cmnino  cessent  et  evaneseant .  •  •  Quo£i  praecepto 
nostro  non  obtempereni  —  excommunicanuie  eae .  •  et 
anathematisatioTtie  sententiam  Jerimusin  hUecripüa^ 
In  einer  andern  von  1516:  g,Quodsi  dicta  aninuMa 
huic  nostrae  momtioni  non  paruerint  infra  praedicioe 
dit$.,.  iUa  in  his  scriptia  analhematieamus  eteiadem 
maUdicimue.  Auch  wurde  ihnen,  auf  den  Antrag 
ihres  Vertheidigers,  bisweilen  ein  Kaum  angewiesen, 
>  wohin  sie  sich  zu  begeben  hätten ,  z«  B.  in  einco^ 
Sentenz  gegen  die  Raupen  von  1685  und  in  einer 
ähnlichen  von  1690.  —  Gegen  Haosihiere,  deren 
man  habhaft  geworden  war,  wurde  die  gesetzliche 
Strafe  ausgesprochen.  So  wurde  z.  B.  im  J.  1266 
ein  Schwein ,  weil  es  ein  Kind  gefressen,  zu  Fon- 
ienay-aux- Roser  bey  Paris  verorannt;  im  J.  1S86 
zu  Falaise,  wegen  gleicher  Untbat,  nachdem,  ihm. 
der  Köpf  und  ein  Bein  abgehauen,  gehängt;  nach* 
mala  blieb  die  einfache  Strafe  des  Hängens  die  übli- 
che, wie  Sentenzen  von  1S94,  1408,  1447,  1494» 
1527  ergeben.  Ein.  Ochse  wurde  1405  „pour  ses 
demerites^^  gehängt,  gleichfalls  1499  „pour  avoir 
par  furiosite  occieun  joine  fils  de  14  d  15  ana"  zum 
Galgen  verurtheilt.  £in  Pferd  wurde  lS89.zu  Dijon» 
weil  es  einen  Menschen  erschlagen,  zum  Tode  ver- 
ürtheilt,  Merl^wQrdis  ist  eine  Se^tence  du  magi^ 
etrat  de  Bdle,  qui  conaamne  ün  coq  d^etre  bridepour 
ävoirfait  un  oeuf.  —    Tbiere,  mit  denen  Sodomie 

{[etrieben  war,  wurden  mit  dem  Verbrecher  zum. 
^euertode  verurtheilt.  IV.  Die  Vollstreckung  der 
Urtheile  ffeschah  regelmäfsig  durch  den  gewdbnii* 
chen  Henker,  welcher  dafür  dieselben  Gebohren 
erhielt,  als  wenn  er  einen  Menschen  gerichtet  hätte. 
Oft  wurden  die  solchergestalt  zum  Galgen  verur* 
'  theilten  Tbiere  in  menschlicher  Kleidung  gehängt, 
wenigstens  geschah  dieses  mit  dem  1386  zu  Falaise 
gebansten  Schweine.  V.  Gegen  dieKechtserkennt- 
nisse  ninden  sogar  Rechtsmittel  Statt.  Zwey  Arr^s 
dfs  Parlaments  zu  Paris  von  1618  und  1625  hoben 
z.  B*  die  Erkenntnisse  des  Unter^erichts ,  wodurch 
eine  Sau  und  eine  Eselin  zum  btrapge  v^urtheilt 
waren ,  wiederum  auf,  und  verfügten ,  dafs,  diesel- 
ben einfach  todtgeschiagen  werden  sollten^. 

Der  Vf.  hat  bis  jetzt  92  solcher  Erkennti^isse. ur- 
kundlich nachgewiesen  ^  aucti  n^ehrere  derselJl^eQ  in 
extenso  abdrucken  lassen;  und  wenngleich diq  all^r-^, 
meisten  aus  Frankreich  stammen  und  sich  darunter 
nur  eins  aus  Spanien,  eins  aus- Deutschland  «...eins 
aus  der  Schweiz  und  eins  aus  Kanada  befinden,  so 
ist  hieraus  nicht  zu  s<thliiefse.n,  dafs  sie  in  jenen 
übrigen  Landern  seltener  g^wasei^  seyen,  0(1  es  nur  . 


Franioseii  sind,  :welche  durch  ihre  geoaiiailki 
forschüngen  solche  anfgafurfden  haben  and  ddi 
eben  Machforschungen  vorzugsweise  nuriiM 
Vaterlande  anstellen  iionnten.  ? 

TVas  die  Zeit  anbetrifft,  zn  weicher«4^ 

Sehen  worden  sind,    so  gehören  zwej  hem 
em  ISten,  eins  demlSten,  fünf  dem  liteiiM. 
zig  dem  15ten,  sechs,  und  zwanzig  dem  i6tei^ii 
und  dreyisig  dem  17ten  nnd  eins  dem  IBteik 
'  faandert  an« 


M  BDI  GIN. 

LviFziOi  b.Gerfa. Fleischer:  BeyträgexarVkulf 
nifi  und  BeurtbeHung  zw^feUiaftttSedm^l»' 
stände,  von  Joh.  Christian  Aug.  Qerut,  Üü^ 
Sachs.  Hof-  u.  Med.- Käthe,  »dtitr,  Prüfern 
U.S.W*  1828.  Xy^^adSS2&.ff.i>  (iRäiU^ 
«  gGr.) 

Aus  der  Feder  des  verdienstvollen  Vb  der  ppa* 
wärtigen  Schrift  lassen  sich  keine  aodere,  di  g^ 
gene  Arbeiten  erwarten,    und  zu  diesen  phöwi 
ganz  unstreitig  auch  die  vorliegenden  IteTtrln.  Dtf 
Vfe  überzeugt  nicht  immer  von  der  RiatiglejlJ^ 
ner  Ansicht  ,.4iber  Gründlichkeit  der  UDters«(H 
Klarheit  der  Darstellung  und  Folgericbtigkflt«r 
Schlüsse,  das  sind  Vorzüge,  die  Hn.  Clomm^ 
gemeinen  niemand  streitig  machen  wird,  vsiM^ 
zugleich  niemand  gerikige  nenoen  wird,  ^^ 
suchungen  des  Vfs  sich  auf  Gegenstände  voojiia 
Wichtigkeit,  und  die  noch  in  vielfacher  HiflSi||N^ 
derholter  genauer  PrüAiAg  högbst  bedOrftig  siF 
ziehen,  auch  nichts  weniger  als  unfruchtbare^ 
nen  könnm :  so  fehlt  diesen  Beytrigen  obBe»"^ 
fei  keines  von  jenen  Erfordernissen ,  ^^^ 
Sclurift  auch  bey  der  gegenwärtigen  t}nsntti9^/^ 
literarischer  Erzeugnisse  die  allgemeioe  A»^ 
samkeit  der  SachverstSndigen  sichern.  0^^ 
leres  gehen  wir  aber  jetzt  zur  Anzeige  d^^ffft 
Ober,  was  uns  die  vorliegenden  Aüfi»»f?^ 
(sie  waren  anfänglich  für  Zeitschrifte«  «»^ 
darbieten« 

Schon  die  Vorrede  darf  nicht  unbejd^^ 
ben,  inc^em  sie  eine  keioiiswfsges  »^'f^  vf. 
Frage/ den  fprmeUen  Tbeü  der  geri<5h|Iicbeoö.|j^ 
betreffend,  erörtert.  Es  handelt  sich  ^f^^ 
thode,  die  Form  und  die  Schreibart,  ö«'^"«^ 
sich  bey  gerichtsÄrztlichen  Arbeiten  bedie'iefl 
und  wir  sehen  hier  den  Vf.  als  Apolojeten  l^ 

ältei^^  Methode  auftreten,  -bey  ^^^^'^{jT'iatt 
richtsärzte  —    wie .  ea   Rechtsgelebrte  wjjj^  ^g 

Arbeiten   heute  noch  'zu .  thuo  P^^nTiodefl  * 
einaode^.  Gehörige  mög}i<|bst  in  <j^  Jl^  So»" 


bringen  suchen,  soUle  dieser  «eeh  m^^  ff^ 
einnehmen.    Der  würdige. Vi*  sagt  if^j!  L^ 
alles  Obsolete  ist  verwerflich,  ano  oie jw    ^ 
der,  neuesten  Zeiten  hat  oft  g^""C/VriMi^  ^^* 
alten  Firmen  und  Gewohnheiten  sm  ^"^^^ 
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f^Mftncum-Gnifede  Itgcn»  tun  der^a  wiUiffti  mall 
J^  geootbigt  sab»  sich  ihnen  wiedehim  zu  nfibern, 
JB^adem  man  lange  yornebm  0ber  sie  gelächelt 
lifcr^e/'  M'ir  wolle»  dieCs  aehr  gern  zugeben,  ob* 
gplil  bekanntlich  vielen  retrograden  Bewegungen 
^«•rer  Zeit  zwar1>egreiflicbe,  aber  keines  weges  trif- 
fgc^  d«  h.  löblicbe ,  Ursachen  zum  jGrunde  liegen ; 
■fefs  folgt  hieraus  nicht,  dafs  jene  veraltete  Schreib«- 
^  nicht  zu  dem  vielen  V'eno^rfüchen  obsoleten  ge-» 
&re«  £ben  so  räumen  wir  gern  ein,  dafs  nicht 
IZ«  Gerichtsatzte  sich  frOher  jener  schwerfilligen 
>dcireibart  in  der  Absicht  bedient  haben ,  äch  ein 
■■risiisches  Ansehen  zu  geben,  und  aewifs  wflrd^n 
^\w  mit  Recht  eine  solche  Ziererej  doppelt  auffal-' 
eaid  bey  Männern ,  wie  Fiatner  finden,  deren  seist- 
r^ei  che  Arbeiten  doch  wahrlich  zu  ihrer  Empfehlung 
Aichts  weniger  bedurften,  als  des,  niemals  als  gut 
berufenen,  \anzley- Stils.  Dagegen  möchten  wir 
aUerdings  glauben ,  dafs  f rftherhin  vUu  Gerichts-* 
It  jiKte  jener  Schreibart  huldigten ,  tbeils  weil  eine 
bessere,  besonders  im  Geschaf tsleben ,  fast  sanz 
ixnt>ekannt  war,  tbeils  aber  wohl  auch  wirklich, 
«reil  sie^  den  Rechtsgelehrteo  ngenOber,  etwas 
von  ihrem  Ansehen  zu  verlieren  iQrchteten,  wenn 
sie  sidi  diesen  nicht  auch  in  Beziehung  auf  die  Spra«- 
cbe  und  den  Ausdruck  möglichst  gleich  stellten« 
"Wie  dem  aber  auch  seyn  mag,  so  kommt  doch  bey 
der  Sache  offenbar  Alles  darauf  an ,  oh  jene  verat* 
tete  Schreibart  vielleicht  den  gerichtsärztlichen  Be- ' 
richten  Vortheile  gewährt,  die  den  Sachverstand!- 

Sea  fflr  jene  Unbeholfenheit  des  Ausdrucks  entscbä- 
igen  können»  14 un  führt  zwar  allerdings  Hr.  C 
VB!k»€y  Vortheile,  als  solche^  an:  die  grölsere  Ge« 
nauigkeit  und  Umsicht,  zu  welcher  jene  Schreibart 
bey  der  Arbeit  nöthigt,  und  die  Kürze  und  Präci-' 
sioo  9  zu  der  sie  führt  (oder  vielmehr  fahren  Jtann, 
denn  wem  wären  nicht  aus  Acten  seitenlange  Pe- 
rioden mit  unzähligen  eingeschobenen  Sätzen  be- 
kannt, denen  man  dessen  ungeachtet  jedes  andere 
Lob  eher,  als  das  der  Präcision,  ertheiien  wird, 
die  nicht  auf  der  Weglassung  der  Verbindungs* 
wörtchen  der  Perioden  beruht),  aber  er  ermangelt 
auch  nicht,  S.  X  selbst  anzufahren,  was  die  Freuo- 
de'einer  einfachen,  deutlichen  Schreibart  (eine 
solche  scheint  uns  die  empfehlungswertheste)  in 
Beziehung  auf  jene  Vortheile  erwiedern  können, 
nnd  was  darauf  hinausläuft,  dafs  sie  „auf  Unkosten 
der  Deutlichkeit  und  des  guten  Geschmacks  zutheuer 
erkauft  sind.*'  Hr.  C\  widerlegt  auch  diese  Bemer- 
kung nicht,  sondern  erklärt  sich  fflr  einen  Mittel- 
weg, namentlich  dafar,  dafs  „die  alte  strenge  Form 
ond  Schreibart  beybehaiten  werden  könne ,  wo  sie 
iimnal  eingeführt  ist,  wenn  ein  einzelnes  Factum 
ans  den  darüber  bey  den  Acten  bereits  vorhandenen' 
ausführlicheren  Nachrichten,  und  als  Grundlage  der 
Antwort  auf  die  an  ein  (kilegium  deshalb  ergangene 
Frage  darzustellen  ist",  aber  weniger  emptehlens- 
wertti  sey,  wenn  der  zu  verarbeitende  dt  off  sehr 
groCs  und.  seine  Beziehungen  sehr  manniqhfaltige 
sind ,  dafs  ferner  einzelne  ^erichtsfirzte  seltener  in 


den  ¥a&  könrnwi;  sieh  jener  Stsbrdbarl  bedSentn 
zu  honneuf  und  dafs  si^  am  wenigsten  zur  £rzSh«> 
lung  von  Thatsachen  geeignet  sey^  die  der  Reek 
seltet  bedbachtet  bat.  Rec.  aesteht,  daf»' er  seiner*» 
aeits  bey  dieser  Gelegenheit  die  goldene  Mittelstrirfse 
nicht  in  der  Beybehaltung  jener  Form  für  manche 
Avten'^  gerichtsärztlicher  Arbeiten,  sondern 'darin 
findet,  dafs  bey  allen  ohne  Ausnahme  derGerichts« 
arzt  nach  möglichster  Vollständigkeit  und  Deutliish« 
keit  bey  Kürze  und  Präcision  cies  Vortrags  strebe 
waa  ilm  unfehlbar  eben  so  weit  entfernt  halten 
wird  von  dem  Stile  schwülstiger  Romane  oder  brei^ 
ter  Erzählungen,  als  von  dem  für  wissenschaftliche 
Arbeiten  so  wenig  geeigneten  Kanzleystile,  dessen 
Perfectibilität  selbst  unsern  Rechtsgelehrten  nicht 
mehr  unbekannt  ist  Die  Separations  -  Methode 
der  neueren  Juristen ,  die  jeden  Dunst  einer  Rela« 
tion  nach  seinen  historischen  Prämissen,  Zweifels ~ 
und  Entscheiaungsgründto  nebst  der  daraus  abge« 
leiteten;Sentenz  als  ein  abgesondertes  Ganzes  vorträgt 
und  die  einzelnen  Entscheidungen  zuletzt  unter  ein 
CoUectiv- Votum  bringt,  mag  nach  nnserm  Vf.  „bey 
juristischen  Relationen  iriele  Vortheile  gewähreUr 
soll  aber  bey  medicinischen  nur  selten  anwendbar 
seyn ,  weil,  bey  diesen  m^stens  nur  ein  einzelnes 
Factum  zu  beurtbeilen  ist,  oder  mehrere  sich  auf 
eine  einzige  Fr^e,  oder  mehrere  Fragen  sich  auf 
einen  einzigen  Entscheidungspunkt  beziehen,  .und 
weil  hier  der  historische  Theil  gewöhnlich  ein  zu- 
sammeithänaendes  Ganzes  b\ldet^  welches  nicht  fög- 
lioh  zerstücKt  werden  kann.'* 

Als  Einleitung  giebt  uns  hierauf  der  Vf.  einen 
Aufsatz,  welcher  die  Ueberschrift  trägt:  Freyheit, 
als  oberster  Grund  der  Zurechnung  y  aus  staatsarz^ 
neywissenschaftlichem  Gesichtspunkte  betrachtetes.  S). 
Der  Ideengang  des  Vfs  in  diesem  Aufsatze  ist  fol- 
gender :  Es  kann  gegenwärtig  die  Meinung  als  vor- 
herrschend angesehen  werden ,  das  Princip  des 
Freyheit  mache  die  Grundlage  der  staatsarzney  wis« 
senschaftlicben  Beurtheilung  kranker  und  zweifel- 
hafter Seelenznstände  aus,  und  könne  bey  solchen 
Untersuchungen  als  vermittelnde^  Princip  zwischen 
A^rzten  undliechtsgelehrten  dienen;  diese  Meinung 
ist  besonders  durch  Herike  in  die  Wissenschaft  und 
ins  Leben  eingeführt  worden,  indem  er  mit  gewohn- 
ter Folgerichtigkeit  die  Behauptung  durchgeführt 
hat,  es  genüge  bey  zweifelhaftem  Seelen^zustande  in 
allen  genchtlicben  und  polizeylichen  Fällen  die  Ent- 
scheidung Ober  Freyheit  odtr  Unfreyheit.  Diese  Be-^ 
trauptung  aber  steht  und  fallt  mit  der  Annahme^ 
dafs  Freyheit  die  letzte  erkennbare  Ursache  oder*' 
Bedingung  desjenigen  Zustandes  sey,  dessen  Da- 
seyn  oder  Nichtdaseyn  erwiesen  werden  mufs^ 
wenn  es  auf  eine  gründliche  Erforschung  jenes  Zu- 
standes ankommt.  Mun  läfst  sich  wohl  erweisen, 
dafs  die  Freyheit  nicht  die  höchste  Bedingung  jenes 
Zustandes  sey,  dafs  also  der  Begriff  derselben  za 
dem  angegebenen  Zwecke  nicht  ausreicht,  nnd 
noch  mehr,  dafs  w  entbehrlich  ist,  und  jener  Aus- 
druck durch  einen  deutlichem  und  zugleich  gangba-> 
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imn  «tfttMclft  werdto  kaim;    Dma  ßr^lieit  Ist 
der  „Zustand  des  Bfensobeo »  in  dem  der  uabedingte 
ood  letzte  AsstjoiaiuiMui^niod  zu  seinem  .Handeln- 
in  einem  von ,  i^ini  «Ilein  «bhj(n|^gen  £nt$cblttSSe 
enthalten' ist,  und  in  dem  es  mitbin  in  seiner  Macht 
iteht,   di^  Vorstellung  von  dem»   was  ihm  selbst 
und  ündem  zukommt,   in  sich  zu  erwecken  und 
wirksam  zu  machen,  und  dem  gemäfs  JHandlungen' 
zu  unleraehmen  und  zu  unterlassen,**    Diese  Frey-« 
heit  aber  kann  nicht  als  eine  besondere  Eigenschaft, 
oder  FahigKeitder  Seele,  und  noch  weniger  als  der 
Inbegriff  def*,  geistigen  Kräfte  des  Menschen  be- 
trachtet, und  der  Vernunft  weder  coordinirt,  noch; 
subordinirt,    noch  als  gleichbedeutend  mit  .dersel*' 
ben  angesehen,  werden ,  sondern  sie  ist  eine  Wir- 
kung der  Vernunft.    Diese  letztere,  oder  Vernunft- 
mafsiger  Gebrauch  des  Verstandes  und  Willens,  als 
Grundbedingung  aller  menschlichen  Thätigkeit,  ist: 
daher  die  Eigenscbaft,   deren  Daseyn  oder  JNichtr 
.  daseyn  nachgewiesen  werden  n^ufs,  so  oft  Ober  die 
S^ure^hnungsfähigkeit, eines,, Me;QSchen  Zweifel  e^t-. 
sieben;     V  «on  aber  demnach  der  Freyheitsbegriff 
Qlr  die  gerichtsarztliche  Praxis  unzureichend  ist, 
so  ist  er  auch  bey  derselben   entbehrlich,    selbst 
venn  manteipräumt ,  dafs  die  Frey heit,  wo  nicht 
die  innere  Bedingung  der  Zurechnung  selbst,  doch 
wenigstens  deq  Zustand  der  Zurechnungsfähigkeitt 
Wie .  er  sic^  in  seinen  Äeufserungen  darstellt ,   be- 
zeichnet.    Denn  gerade  hieraus  ergiebt  sich,   dafs 
Freiheit  und  Zurechnnngsfabigkeit  vdllig.  synonym 
sind,  und  da  der  erstere  Ausdruck  so  leicht  ge- 
i^fsdeutc^  werden  kann  und  die  Gründe  der  Zurech- 
nung weder   durch   jene   noch  durch    diese  Be- 
zeichnung ausgedrückt  sind:  so  unterliegt  die  Un*» 
7jüänglichk^i,t  und  Entbehrlichkeit  des  Frevheits- 
principesiwphl  keinem  Zv^i^^    Bestätigt  bat  sie 
gicb  deip  Vf'  noch  dadurch,,  fydafs  die  bey  der 
Leipziger  n^dipin.  Facultät  eiegegangenen  psycho- 
logischen Begutachtungen ,  deren  Verfasser  ihr  Ur- 
thei}  auf  den  Begriff  der  Freyheit  zurückzufahren 
suchten  >  ihrien  Gegenstand  keinesweges  gründlicher 
als  andere  erschöpft,   und  im  Gegentneil  gerade 
am  häufigsten  den  Pefensorep  zu  nichtigen  Subtili"» 
tüten  und  Entschuldigunge»,  den  Ricbtern  zu  Be~ 
denklipbkeiten,  und  der  Facultät  zu  Ausstellungen 
und   zu  dem  Antrage  auf  wiederholte  Exploration 
durch    andere  Gericbtsärzte   Gelegenheit  gegeben* 
haben."    (Rec.  glaubt  bey  dem  Allen  zuvörderst  be- 
merken-zu  müssen,   dafs  Henke  nicht  unterlassen 
hat,  .zu  fordern,   dafs  der  Arzt,  wenn  er  ein  Indi- 
viduum far  unfrey  erklärt,  „den. obwaltenden  psy- 
chischen  Umstand  noch  näher   bestimme  und  be-^ 
zeichne."    (Lehrbuch  der  gerichtl.  Med.  $.242),  dafs 
derselbe  Schriftsteller  und  die  ihm  Gleichgesinnten 
überhaupt  mit  Hn.  C.  gar  nicht  in  einem  so  scbrof-, 
fen  Gegensätze  zu  stehen  scheinen,    und  wir  viel^ 
mc^r  glauben,  es  laufe,  der  ganze  Streit  auf  nicht 


itet  mebr,  als  einen  fFmi ^  Strdtt  biiiwa%  bfc 

JteV  bieher  gehörigen   Schrifreto-^iQ^fst  mafilg 

wabrend  auf  Stellen,  wi«^  folgeaide^  ,/Karmi|| 

tige,  daeheifsi,  der  Sclbstbestifmnungßhiji^ii 

Wesen"  oJer  „des  Vertiun€tgebniucfa«S4^i|S 

und  freye  Individuen  **,   ferner  „der  Tolle,  Ar  £ 

sende  ist  un/rw,    vemunftloM^\   und  n^ikm 

des  Selbstbewufstseyns  und  der  Selbstbesäm 

oder,  was  gleiehbed€Ui€nd'  Ut ,   der  \ermäl 

Freyheit."    Demnach  will  allerdings  diefrt^ 

ein,  Mensch  frey  oder  anfrey  sey,  nichts  Aala 

eigen,  als  die,  ob  er  d^  Vernanftgebraoclisrii^ 

tig  sey ,  oder  nicht;    Der  Richter  mob  sieb  mal 

jedem  JTalle  mit  der  scfalicbien  Bejabuog  oder  fr 

oeinung  so  wenig  dieser,  als  jener  Frage  begidA 

eondern  bey  beiden  ^u  wissen  verlaoges^  inw^ 

der  Verstand  des  Handelnden  Zwsedr,  Mittel  \xd 

Kolben  der  Handlung   einzusehen  uod  sein  l^ift 

cUelüräfte  der  Seele  und  des  Körpers  auf  die'  Voll^ 

bringung  oder  Unterlassung  einer  bestimmleQÜ»^ 

lune  zu  richten  vermögena  gewesen  ist",iii^fB* 

Es  Könnte  also  gleicfagaJtIg  scheinen,  ob  die  neb' 

terliche  Frage  in  dieser  oder  jener  Art  aasgedrfldir 

werde ,   und  Rec.   wfirde  diefs  auch  in  der  M 

glanben  j  wäre  nicht  mit  allem  Grunde  zd  befM- 

ten,    dafs  die  frage,    ob  ein  gewisses'lndMDoa 

b^  yernunjt  sey,    oder    zu  einer  gcwisfeaM 

gewesen  sey,  tioch  häufiger  zu  Mifsverstäadiini 

und  ganz  ungehörigen,   zweckwidrigen  Beirtf*' 

tunaen  Veranlassung  geben  wflrde,  als  bckasj* 

malsen  die  Frage  gegeben  hat ,  ob  ein  solcb^)^ 

viduum  6^F^sfa7»dtf^ey,  oder  gewesen s^» 

glaubt  daher  auch,  dafs  die  ungenSgendenG«^ 

Jener  Aerzte,  die  ihre  Untersuchungen  psjdy»* 

Zustande  hauptsächlich  auf  die  Preyhett  iKif^ 

schwerlich  genOgender  ausgefallen  seys  w|^ 

wenn  dieselben  Aerzte  bey  ihrer  üntemdw?j 

f^^emi^^tfr  der  in  Frage  stehenden  Individucflaß^«*' 

do  rei  betrachtet  hätten. ' 

(^Dit   Fortsetzung  /olgi*y 

VERMISCHTE    SCHRIFtW- 

Nürnberg,  b.  Zeh:  Bunte  Blätter  au^^f^ 
sehen  mit.  Ein  Magazin  ernster  und  »^^^ 
Ereignisse,  seltsamer  Abentheucr  öpj'^^ 
Wechsel..  Zur  angenehmen  l^"*«^^*^  \j^ 
Belehrung  für  Jedermann,  '^on & ^\.^, 
Theil.  Mit  iKpf.  1829.  X  u.S88i.ö.  l^»^ 
16  gGr.)  .  ,  .  '     •  li 

Eiue  historische  CuriositateösaromJöngfjJ^ 
deren  von  dem  Vf.  schon  besitzen.    '^  ."^-^ 

darin  Manches,  was  man  mit  ^«''g^^f  ?  „  Bftcbtf» 
und  was  iharraucb  noch  nicht  in  äml'cny'  .j^, 
bereits  findet**  Älö  besonders  interessant    ^ 

wir  aus  ,i  den  französischen  Rack2üg  «"*    gea' 
und  „die  Sammlung  merkwürdiger  tr«05»» 


MMI^ 
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MEDICIN. 

liKirzio,  b.Gcrh. Fleischer:  Beyträgf  zurErhennU 
nifs  und  Beurtheilung  zweifelhaßer  Seelen  -  Z(^ 
stunde  y  von  Joh.  Christian  Aug.  Clarus  u.  s.  w, 

fort^ettung  der  im  vorigen  Stüeh  ahgekrochenen  Receniioiu) 

« 

r  on  S.  22  an  wendet  sich  der  Vf.  zu  dem  Gebrau- 
le,  den  man  von  dem  FreybeitsbegriTfe  als  ver-- 
littelndem  Principe  zwischen  Rcchtsgclehrten  und 
merzten  gemacht  bat»  und  bemüht  sich  zu  zeigen, 
itb  der  eigentliche  Grund,  weshalb  gerichtsärzt- 
icbe  Gutachten  Ober  GemOtbszustände  so  häufig 
ungenOgend  ausfallen,  in  der  oft  mangelhaften  wis- 
ienscbaftlichen  Bildung  der  Gerichtsärzte,  in  einer 
akch  yersUndenen  Humanität  derselben ,  die  sie 
ttt  Vertbeidigern  des  Angeklagten  .werden  läfst,  ;so 
vie  in  einer  ungebührlichen  Einmischung  der  Ge- 
i^htsärzte  in  das  Geschäft  des  Richters,  so  wie 
on  Seiten  dieses  letztern  darin  zu  suchen  ist ,  dafs 
res  bald  versäumt,  den  Gerichtsarzt  zu  der  ge- 
drigen  Kenntnifs  aller  Umstände  gelangen  zu  las- 
ao,  welche  allein  in  solchen  Fällen  ein  Gutachten 
ehörig  begründen  können ,  bald  dem  Gericbtsarzte 
ine  zu  allgemein  ausgedrückte  oder  auch  wohl  zu 
lescbränkte  Frage  stellt,  ücber  alle  diese  Momente 
jlfst  reife  Erfahrung  und  scbarfes  Urtheil  den  ge- 
irrten Vf.  sebrviel  Bcberzigenswerthes  sagen,  durch 
rdches  er  den  Ausspruch  zu  rechtfertigen  glaubt, 
tifs  nicht  der  Mangel  eines  vermittelnden  Princips, 
tondern* die  eben  genannten  Fehler,  di/e  Schuld  der 
la  oh  verfel^lten  Untersuchungen  gemüthskranker 
Zustande  tragen.  Dabey  erkennt  indefs  Hi;.  C.  selbst 
tie  JNothwjendigkeit  an,  bey  Fragen  über  die  Zu- 
ecbouflgsfahigkeit  sich  eines  allgemeinen  Begriffs 
«r  Bezeichnung  des  Umfangs  der.Frage  zu  bedie- 
len, widerlegt  die  entgegengesetzte  Meinung  JYa«- 
*'#,  erkJ2^  den  Begriff  der  Vernunft  als  den  dem 
^wedoB  vollkommen  entsprechenden,  glautit  aber 
[ocby  dafs  in  den  einzelnen  Fällen  die  aJigemein 
ültige  Frage  noch  nähere  Bestimmungen  erfordere, 
ml  Ä  B..ifl,Ehescheidungsfällpn  der  Richter  sich 
dcht  mit  der  Bejahung  oder  Verneinung  der  Frage 
lach  Freybpit  oder  Umreyheit,  Fähigkeit  oder  Un- 
ahigkeit  zum  Vernunftgebrauche  begnügen  könne, 
(aber  seine  Frage  ungeTähr  folgendermaisen  abfas- 
en  mOsse:  Kann  unter  den  obwaltenden  Ümstin- 
ten  die  Ehe  naqhtbeilige  Folgen  haben  für  die 
Ergänz.  BL  zur  JL  L.  2.  1890. 


Ehegatten  selbst,  oder  für  deren  Nachkommen««», 
Schaft?  (Uns  dünkt,  die  Entscheidung  Ober  Frey-^ 
beit  oder  Unfreyheit  j  Vernunft  oder  Mangel  der- 
selben ,  wird  doch  auch  .hier  immer  die  Hauptsache 
bleiben,  und  gerade  dieses  Beyspiel  scheint^  we- 
nigstens in  Bezug  auf  preufsische  Gesetzgebyng, 
ganz  dazu  geeignet,  die  Noth wendigkeit  eines  ver-r 
mittelnden  Princips  erwähnter  Art  darzuthun.  Das 
preufsische  Gesetz  erkennt  unheilbaren  frahnsinni 
oder  Raserey  als  gültigen  Scheidungsgrund  an,  er- 
wähnt aber  anderer  psychisch- kranker  Zustände, 
welche  eben  so  leicht,  als  jene,  dem  bürgerlichen 
und  Familien -Leben  Nachtheil  und  Gefahr  bringen 
können,  gar  nicht,  ja  nicht  einmal  des  vom  Ge* 
setzbuche  selbst  als  Gemüthskrankheit  anerkannten 
Blödsinns.  VV'äre  es  nicht  weit  zweckmäEsiger, 
wenn  der  Richter  in  solchen  Fällen,  statt,  wia 
gegenwärtig  dem  Buchstaben  folgend,  nach  VVahn* 
sinn  oder  Raserey  zu  fragen,  nur  nach  der  Frey-^ 
heit,  der  Intelligenz  mit  Selbstbestimmung,  zu 
fragen  hätte?  Aus  der  Antwort  auf  diese  Frag^ 
kann  er  erst  entnehmen,  was  er  zu  wissen 'braucht, 
fiele  aber  die  Antwort  bestimmt  bejahend  oder  yer^' 
neinendaus^  so  wäre  wohl  auch  damit  das  wesent« 
liebste  ErforderniCs  des  Urth^ilssprucbes  gegeben, 
Ist  das  in  Frage  istehende  Individuum  nicht  rasencj^ 
aber  doch  unfrey,  und  bat  der  Richter  sich  darauf 
beschränkt,  zu  fragen,  ob  Raserey  vorbanden  sey, 
dann  erst  würde  es  unsers  Eracbtens  nach  notb<- 
wendig  werden,  in  dem  gutachtlichen  Berichte  aus 
einander  zu  setzen,  in. wiefern  die  vorbancfene  Un^ 
freyheit,  ohne  auf  Raserey  zu  beruhen',  doch  mebr 
oder  weniger  nachtheilige  Folgen  für  das  eheliche 
Verbältnlfs  erwarten  lasse.J  Hr.'  C  schliefst  diesen 
Aufsatz  mit  einer  Vergleichung  der  über  den  frag- 
lichen Gegenstand  von  Henke  vnd  Heinroth,  MecKel^ 
Nasse  und  ihm  selbst  ausgesprochenen  Ansichten 
und  mit  einigen  aus  den  entwickelten  Grundsätzea 
leicht  zu  entnehmenden  Vorschlagen  für  die  Ge** 
setzgebung  und  die  Rechtspflege.* 

I4  Brandstiftung  im  Zustande,  geistiger  und 
körperlicher  ASstumpfung  durch  fortgesetzten  Mifsr 
brauch  geistiger  Getränke ,  nach  tforaus^egangenen 
epileptischen  Anfällen  und  Visionen ,  in  der  Ab-' 
sieht  verübt^  um  sich  zu  einer  f^ersorgung  im  Zucht-' 
hause  zu  verhelfen  (S.  60).  Dieses  vom  Vf.  ausge- 
arbeitete Responsum  der  Leipziger  roedicin.  Facul- 
tät  bjetrifft  einen  acht  und  vierzigjährigen  Mann, 
der  in  der  Kindbeit  an  Rbacbitis  uod  in  diesem 
TC6)     ,  Le. 
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Lebensalter  sowobl-i  als  spSterhia  von  neuem ,  an 
Fallsucht  gelitten»  dem  firaotweintrinken  sich  er- 

Sebeo«  und  bey  einer  durch  dieses  Laster  und  die 
avon  abbäneigen  krankhaften  Affectionen  des  Ge- 
birns  und   der  Unterleibs -Eingeweide  zprrCitteten 
Gesundheit  in  der  genannten  Absiebt  Feuer  ange- 
legt hatte,   aber  ohne  vor,    bey  und  nach  dieser 
Tnat,   oder  in  irgend  einem  Zeiträume  seines  Le- 
bens GeisteszerrOttung  zu  verrathen..  —     Mit  KOck- 
ficht  auf  diese  Absicht,  „welche  an  sich  schon  eine 
Beschränkung  des  Verstandes,  eine  verkehrte  i\ich- 
tung  des  Willens  und   eine  widernatürliche  Stim- 
mung des  Gemüths  voraussetzt",   und  besonders  in 
£rwägung  der  bekannten  Wirkungen   de  Trunkes 
iuf  die  Geisteskräfte  entschied  Hr  C,    ,^es  lasse 
sich  mit  der  in  strafrechtlichen  Fällen  erforderli- 
chen Gewifsheit  nicht  in  Abrede  stellen,   dafs  der 
Inquisit  bey  der  von   ihm  verebten  Brandstiftung 
durch  geistige  oder  körperliche  Krankheit  verhin^ 
äert  gewesen  sey ,   mit  völliger  Willensfrey heit,  d*  L 
mit  vollem  Gebrauche  seiner  Vernunft  zu  handeln.** 
,Der  Vf.  theilt  uns  diefs  Gutachten   als  Gegenstoek 
tu  dem  JFoYczek*SiAx^n  Falle  mit,  und  bemerkt  noch 
(S.  87),  dais  sowohl  bey  dem  erwähnten  Iivquisiten, 
als  bey  einem  andern  später  in  periodischen  Wahn- 
Sinn  verfallenen  Individuum,  den  fällsQchtigen  An- 
fällen Mondsucht  vorangegangen  ist.     II.  Erlaufe-- 
Yungen  und  Zusätze  (S.  891     1.  In  wiefern  es  ärzt*" 
liehen  Collegien  zusteht,  den  ihnen  vorgelegten  ge^ 
richtlichen  Fragen,    wenn  sie  aus  ärztlichem   Ge- 
sichtspunkte^ betrachtet  ihrem  Zwecke  nicht  entspre-- 
chen,    eine  demselben  angemessene  Deutung  zu  ge- 
ben. (Ebendas.)  '  In  dem  eben  erwähnten  Jb  alle  war 
von  Seiten  des  Richters  gefragt  worden^    „ob  der 
Inquisit  dur^h  körperliche  und  geistige  Krankheit 
völlig  verhindert  worden  sey,  mit  W^Uensfreyheit 
zu  handeln?"  und  man  sieht  aus  der  Antwort,'  dafs 
sich  die  Facultät  eine  (sehr  zu  billigende,  ja  noth- 
'wendige)  Erweiterung  der  Frage  erlaubt  hatte.    Im 
Vorliegenden  wird   dieses  Verfahren  noch  insbe- 
sondere gerechtfertigt,  und  der  würdige  Vf.,  dem 
wir  hier  vollko;mmen  beypflicbten ,  sagt  unter  an- 
"detm,  im  Widerspruche  mit  Jenen,  welche  behaup- 
*teo,  dafs  der  Zweck  der  richterlichen  Untersuchung 
'die  Aerzte  gar  nicht  angehe:    ^Die  Ae^^te  haben 
'glicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  sogar  die  Pflicht, 
«sich  Ober  den  vorgelegten  Gegenstand  so  weit  zu 
'verbreiten,  als  es  ihnen  zur  Aufklärung  der  Sache 
'zweckmäfsig  erscheint,   und  ihn  aus  mehrern,   in 
'der  Frage  nicht  berührten  Gesichtspunkten  zu  be- 
trachten,  mithin  insofern  mehr  zu  antworten-;  als 
^sfe  gefragt  werden,   keines weges  aber  mit  Umge- 
J^hung  des  buchstäblichen  Sinnes  der' Frage  ihr  einfe 
^^WillKfiriiche^  wenn  auch  scheinbar  zweckmäfsiger^, 
'Auslegung  zu  geben.**     2.    Zur'echnungsfähigkcit , 
'Rechtsgültigkeit  und  polizeyüche  Berücksichtigung 
'der  Handlungen  fallsüchtiger  Personen  (S.  96).     Die 
*in  neuerer  Zeit  von  Platncr  und  Henke  ,äegöh   die 
«Zurechhungsfähigkeit  fallsflcbtigc^rP'^rsönlrr  ^ufge- 
'stellten  Gründe  sind  ohne- Zweifel  von  Gerichts- 
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arzten  nicht  selten  ganz  falsch  auf  die  Ppxis  ab- 
wandt worden,  und  das  Bemühen  Dnsef^Vfs,ctt 
festen  Standpunkt  in   dieser  Angelegenheit  zip 
winnen  ,  ist  demnach  sehr  verdienstlich  unm 
Er  macht  zuvörderst  darauf  aufmerksam, Air Ji 
bey  vielen  ,  vielleicht  den  meisten,  PaiMttai 
Statt  hndende  Seelenzustand  nicht  alleKnim» 
ser  Art  zur  Fortbildung  des  Geistes  undkH^ 
zu  bQrgerlicben  Geschäften  und  zur  Selbsfii» 
scbung  unfähig  macht   (Hr.  C  erinnert  hierkji 
Jidius  Caesar,  Mohamcd  ond  Petrarca)]  iskk 
fallsüchtige  Anfall,   wie  er  nicht  selten  oboe.V» 
boten  eintritt,  so  auch  c^  aU  Am«  betrachtet ««• 
den  kann,   dem  vollkommenes  WoblbefiodeiiMf; 
daCsdie  Fallsucht,  wenn  auch  in  naher  Verbiodäi 
mit  Geisteszerrattung   stehend,   doAsia  si(ii^ 
als  Anlage  %m  derselben  betrachtet  irerrfeo  Icor, 
dafs  man,   um  folgerichtig  zu  verfahren,  sv/A'r^ 
vielen  andern  Nervenkrankheiten:  HjSlttic,  Vefe» 
tanz  u.  s.  f ,  einen  Grund  der  ZurfcchnonpuBBhi^ 
keit  erblicken  müfste,    und  dafs  es  endBA  Wp- 
widrig  ist.  Fallsüchtigen  die  ZurechnoBgsBhigkA 
aber  nicht  die  Rechts-  und  Pflichtfihigkeit  ab» 
sprechen  und  in  polizeilicher  Hinsicht  gegWHJM« 
Unglücklichen   keine   Maafsregela  in  Anwi^ 
zu  bringen.    Ge^en  diese  BemerkuDgcn  glauben wtf 
nun  freyhcb  Mctireres  nicht  ohne  Grund  «»••• 
den  zu  dürfen.     Wir  können  allerdings  im  «fr 
meinen  die  Fallsucht  nur  als  Anlage  wm JJ**' 
sinne  betrachten,    aber  dasselbe  giltjaaiaf 
unzähligen  andern  Zuständen,    die  dennovr' 
concreten  Falle  -bis   auf  einen  gewissen  Wf 
steigert,  die  Zurecbnungsßrhigkeit  ^V^^^?^1!I1a 
auch  ohne  diese  Steigerung —  oft  ein  W"*^ 
gründ  der  Strafe  werden.     Allerdings  mö^ 
ner    andere    Nervenkrankheiten  bey  ^J^S 
der  Zurechnungsfähigkeit  eben  so  g"^*'?^^ 
gebracht  werden,  als  die  Fallsucht;  dafe**^ 
ceteris  paribus  das  Nervensystem  am  Wb^^?^ 
am  meisten  zerrüttet,   also  ohne  .'<>'P*^ 
hier  vorzugsweise  berücksichtigt  ^^''^»^jSfii 
\so  weniger  in  Abrede  zu  stellen,  '3l$»P^^ 
.Fallsucht  ungleich  häufiger  vorkomnÄi  ••^ 
tanz,  Stärrsucht  und  andere  N*^^"?yp5^ 
und  also  schon  «u$  diesem  Grunde  ^J^^ 

samkeit  *  der  Aerzte  auch  bcfy  *^*f,.Sr^t3 

zuerst  auf  sich  ziehen  mufste.     Ena^d»     ^ 

wobl  die  gerügte  Folgewidrigkeit  im  ^{"^ 

minal-  und  Polizey- Verfahren  gegen  Fa^lJ^ 

weniger  grofs,  als  es  scheint,  dennaacon  ^ 

'(^.sind  z.'B.Pall8üchtige,  die  ^ufser  den  A^ 

foriwäb^enc/   Bosheit    und   Stumpfsinn  verr 

•für  die  in  leidenschaftiichcr  ÄuH^^'^^uD' 

'nen  Verbrechen  unzüf'echnungsßTiig}  ^w\iun^ 

'lieber    Hinsicht   aber    behahen  ihre  Hanoi^uj^j^ 

wenn,    ein    ärztliches   Zeugnifs  ^^''j     !  rjrnsi* 

•  üeberlegung  und  den  nöthigcn  Grad  "^^^^^-^0 

nicht  abspricht,    Gültigkeit,  txnd  «o^j'/fwrfii- 

sich  das  pollzevJiche  Verfahren  nach  dcn^^ 

-dtn.    -ük  IfaöbKte  demnach  jrpht  i^^  *"  fji^ 
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ti-lft^aiTiSte  seyn ,  jecten  Fall  dieser  Art  nicht  nach 
^m  filigemeinen  Grundsatz»,  sondern  nach  sei- 
c*     ganzen   Individualität  za  beurtheilen.     Uebri- 
irm9   bezeugt  dieser  Aufsatz,    wie  schon  das  oben 
wähnte  Gutachten,    dafs  iln  C.  den  Kinfiufs  der 
iftllsncht  auf  die  Freiheit  des  Geistes  nichts  weni- 
tr   als  im  AUgenieioea  gering*  angeschlagen  wissen 
iJll,     und   bey   seinen  FoBderungen   eben   sowohl 
i.s    Gesetz  der  Humanität,   als  das  fiedürfnifs  der 
^^cbtspfipge  im  Auae  hat.    Als  Fälle,  in  denen  die 
'ckU8u<»t  die  Zurechnung  nicht  ausschliefst,   wer^ 
.^n  von  ihm  {olgende  angegeben :  ^l)'wenn  epilepti- 
.<?tme    Personen,    welche  in   den   Zwischenräumert 
%&v*er  Anfalle  frcy  von  allen  Spuren  einer  durch  die 
£.Y-ankheit  veränderten   Seelenthatigkeit  oder  See- 
L^nstimmung  sind,  Handlungen  begehen,  deren  An- 
tx-mebe  nicht  in  der  bey  dergleichen  Personen   ge- 
^v^^nJicben  Abstumpfung  oder  Aufwallung,    son- 
ctern  in  andern  egoistiscnen  Bestrebungen ,  beson- 
ders Geiz  oder  Gewinnsucht»    liegen    und  dabey 
durch  die  Art  der  Ausführung  Vorbedacht,  Üeberle- 
gungund  Willenskraft  zu  erkennen  geben.   2}  Wenn 
«änzelne  in  frühem  Lebens- Zeiträumen  auf  beson- 
€leze,  nicht  mehr  fortdauernde  Veranlassungen  ein- 
getretene epileptische  Anfälle  durchaus  weder  kör- 
perliche noch  geistige  Wirkungen  zurückgelassen, 
und  keine  neuen  Veranlassungen ,    welche  die  alte 
Anlage  aufregen  können.  Statt  gefunden  haben."  — 
a.   Trunkenheit  und  TrunlfälUgkeit,  aus  gerichis^ 
ärrziJiohem  Gesichtspunkte  betrachtet  (S.  111).    Hr.  C 
bezeichnet  die  anhaltenden  Wirkungen  des  fortge- 
setzten Genusses  geistiger  Getränke  mit  dem  Ma- 
nien der  Trunfifälligkeit  (ebriositas^ ,    der  uns  gut 
gewählt  zu  seyn  scheint,  -r  während  wir  den  Ma- 
men  tiimksucht  weder  für  ebriositas  Selbst,    noch 
.Rlr  eine  Art  derselben  ganz  passend  finden  (S.  119)  — 
und  unterscheidet  als  Arten  derselben:  die  trunk- 
fällige  Entartung  der  Sitten  und  des  Temperaments 
(^Inhumanitas  eoriosa^-^    die  Trunksucht  (^Dipso^ 
mania  ebr.)  —    die  trunkfällige  Sinnentäuschung 
ttnd  der  trunkfällige  Sinnenwahn  (Fallacia  sensuum 
.  «t  heüwinatio  ebr.) . —  die  trunkfällige  Seelensiörung 
'  (y'ssarAa  ebr,).    Das  Folgende  liefert  eine  vortreff- 
liche Schilderunfl  dieser  verschiedenen  Formen  des 
Uebds  nebst  Folgerungen.  f(^r  die  gerichtl.  Medicin, 
aas  welchen  ielzteren  wir  Nachstehendes  ausheben : 
Die  erstgenannte  Form  macht  besondere  Aufsicht 
der  Polizey^^  Behotde  und  die  Führung  fortlaufen- 
>der  Protokolle  von  Seiten  derselben  über  solche  In- 
dividaen  >  not^ wendig.    (i(lec.  glaubt »   dafs  an  die 
£rföl)png  dieser  keinesweges  übertriebenen.  For- 
(derung  wohl  nur  zu  denken  ist  bey  einer  JPolizey-^ 
bebdrqe,  wie  etwa  die  Pariser,  von  deren. Leistun- 
gen ihm  noch  aus  neuester  Zeit  ein  wahrhaft  er« 
«taunenswOrdiges   Beysjpiel  zu    genauer  Kenntnifs 
gekommen    ist,    und   di^,.  auch  in  den  gröfsttep . 
Städten  Deutschlands »   wohl  nur  sehr  selten  ihres 
Gleichen  finden  dürfte.)    Uebrigens.sind  solche  In- 
dividuen zurechnungsfähig,   und  ihre  .Zeugenaus- 
•tagen ,  Testamente  u.  dergl.  rechtsgtUtig.  ~   Durch 


die  Trunksucht  wird  die  Zurechnung  der  zur  Be** 
^  friedigunfi;  des  krankhaften  Triebes  ergriffenen  Mit- 
'  tel  und  Wege  der  Trunkenheit  selbst  und  der  in 
derselben  begangenen  Verbrechen  nicht  aufgeho^ 
ben,  nur  die  Schuld  derselben  vermindert.  Für  • 
das,  was  der  Trunksüchtige  aus  andern,  mit  seiner 
Sucht  nicht  in  Verbindung  stehenden  Bewegungs- 
gründen und  aufser  der  Zeit  der  Trunkenheit  thut 
und  unterläfst,  ist  er  unbeschränkter  Zurechnung 
fähig;  seine  Handlungen,  wenn  sie  nicht  auf  je- 
nen krankhaften  Trieb  Bezug  haben,  oder  in  der 
Trunkenheit  vollzogen  wurden,  sind  rechtsgfiltig, 
und  die  polizeyliche  Aufsicht  aber  solche  Personen 
ist  immer  mit  .ärztlicher  zu  verbinden.  —  Sinnen- 
täuschungen, wie  sie  auch  entstanden  seyn  mögen, 
verändern,  da  sie  von  der  Seele  berichtigt  werden 
können,  in  der  Zurecbnungsfähigkeit.und  Recht«'» 
gültigkeit  der  Bandlungen  im  Allgemeinen  garnichts^ 
aber  die  einer  einzelnen  Handlung  ist  aufgehoben, 
wenn  diese  letztere  unmtitielbar  von  einem  unver-  ^ 
schuldeten  irrthume  oder  einer  krankhaften  Täu- 
schung abhing,  und  alle  Zurechnungsfähigkeit  und 
Kechtsgültigkeit  fällt  weg,  wenn  die  Täuschung 
Symptom  des  Wahnsinns  ist.  — ^  Bey  Gelegenheit 
des  trunkfälligen  Wahnsinns  benierkt  Ht.  C,,  dafs 
sich  seit  einer  Heihe  von  Jahren  auch  der  psychi- 
sche Nachtheil  des  Branntweihtrinkens  häufiger 
offenbare,  und  dafs  unter  f ünf  Seelenkraiikfen ,  aie 
Hr.  C.  untersuchte,  immer  wpnigstens  zwey  Opfer 
de$  Trunkes  waren.  Er  erörtert  die  verschiedenen 
Formen,  unter  denen  diese  Art  des  Wahnsinns  er- 
scheint, spricht  sich  über  die  besondere  Schädlich-' 
keit  des  Kartoffel -Branntweins  aus,  uitd  zieht  end- 
lich aus  allem  dem  Folgerungen  fflr  die  gerichts- 
ärztliche Praxis ,  die  wir  übergehen,  weil  sie  sieh 
leicht  aus  dem  Vorhergegangenen  von  selbst  erge- 
ben. III.  Geschichte  eines  Todtschlags ,  der  bey 
Abstumpfung  des  Verstandes  und  des  Gefühls,  nach 
vorausgegangenen  Visionen  und  phantastischen  Ein^ 
bildungen,  unter  Umständen,  welche  einen  Einflujs 
des  Hungers  und  der  Schlaftrunkenheit  auf  die  Se^- 
lenstimmung  als  möglich  erscheinen  liefsen,  im  Zu^ 
Stande  der  Erbitterung  durch  höhnische  Vorwürfe 
und  vermeinter  Nothwehr  begangen  worden,  mit  B«-  • 
antwortung  der  Frage :  Ob  hier  bey  vollkommene 
oder  unvollkommene  Zurechnungsfähigkeit  anzu^ 
nehmen  sey  (S.  159).  Wenn  einige  der  im  Vorste- 
henden angeführten  Behauptungen  des  Vfs ,  und . 
namentlich  die,  ^^^^^  die  Trunksucht  die  Zurech- 
nung begangener  Verbrechen  unter  gewissen  Be^ 
dingungen  nicht  einmal  , beschränke ",  Hn.  C.  in 
den  Augen  mancher  Leser  vielleicht  als  einen  \e^ 
ner  gerichtsärztlichen  Bigoristen  erscheinen  lassen 
jpöchten,  die«—  abgesehen  von  den  bekannten For«- 
Jonen  des  ausgebildeten  Wahnsinns  —  zu  wenig  Ge* 
wicht  auf  die  Mannichfaltlgkeit  der  Momente  le- 
gen» welche  die  Zurechnungsfähickeit  beschränken  ^ 
und  aufheben  können :  so  wird  das  vorliegende 
müsterhiffte  Gutachten  als  erfreulicher  Beweis  vont 
Gegentheiie  gelten  können.     In   dem  Fallt  >   der    - 
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Äier  DJher  erörtert  wird,  halte  ein  armer  Hand- 
erbeiter L.,  ein  rechtlicher  aber  längst  als  schwach- 
sinnig berufener  Mann  von  42  Janren,  der  sich 
Iknter  andern  lange  damit  beschäftigt  hatte,  ge- 
meine Steine,  die  er  far  Edelsteine  hielt,  am  Elb* 
ufer  zu  sammeln,  auch  wegen  allerlej  Visionen 
und  chimärischer  Vorstellungen  schon  einmal  in 
Untersuchung  gewesen  war,  einem  andern  Hand^ 
•rbeiter  P«,  einem  hartherzigen,  boshaften  und  jäh- 
zornigen Menschen^  in  einem  Streite,  bey  wel- 
chem der  L.  gemifshandelt  zu  werden  befQrchtete, 
einen  tödtlichen  Stich  in  die  Brust  versetzt.  Der 
begutachtende  Phvsicus  erklärte,  dafs  der  L.,  ohne 
eine  Spur  von  GeisteszerrQttnng  zu  zeigen,  dife 
tThat  in  einem  Augenblicke  vollzogen  habe^  in  wel- 
chem seine  ohnehin  kranke  Phantasie  stark  auf- 
geregt gewesen  sey  und  ihm  die  drohende  Gefahr 
viel  gröfser  gezeigt  habe,  als  sie  war;  dafs  die 
"Willenskraft  des  Inquisiten  demnach  als  befangen, 
Oberhaupt  Mangel  an  Umsicht  und  Geisfesgegen- 
wart anzunehmen  sey,  er  also  für  nicht  vollkommen 
zurechnungsfähig  gelten  könne.  Der  Richter  er- 
ster Instanz  fand  sich  durch  dieses  .Gutachten  nicht 
veranlafst,  auf  eine  andere,  als  die  Todesstrafe  zu 
erkennen  ;  ein  zweytes  Spruch  -  Collegium  aber 
leiste  nun  der  Leipziger  itiedicin.  Facultät  die  Fra- 
gen vor:  ob  der  Inquisit  hinsichtlich  seines  Seelen- 
zustandes  mit  Gewifsheit  für  gesund  oder  krank, 
^Iso  für  zurechnungsfähig  oder  unfähig  zu  erklären 
sey,  und  ob  sich  die  Annahme  eines  somatisch  psy- 
chischen vom  normalen  abweichenden  Mittelzustan- 
des, der  dieZurechnung vollkommen  weder  gestattet, 
noch  aufhebt,  Oberhaupt  und  insbesondere  in  Bezie- 
hung auf  den  Inquisiten  rechtfertigen  lasse.  Das  von 
Bn.C.  ausgearbeitete  Gutachten  der  Leipziger  Facul- 
tät macht  in  Betreff  der  ersten  Frage  darauf  auf- 
merksam, dafs,  um  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden, 
es  fehle  bey  dem  L.  gänzlich  an  dem  Zusammentref- 
fen von  Anlage  und  Gelegenheitsursachen  zu  einer 
Seelenstörung,  die  Acten  nicht  hinlängliche  Auskunft 
Ober  die  frOhern  Lebensverhältnisse  und  den  Gesund- 
heitszustand des  L.  lieferten,  ebendeshalb  einiges 
Gewicht  auf  den  Umstand  eelegt  werden  ddrfp,  dafs 
der  Hals  des  inquisiten  durcn  skrophulöse  Anschwel- 
lung angemein  vercröfsert  sey,  was  nicht  selten  mit 
einer  Anlage  zum  Blödsinne  verbunden  vorkomme; 
ferner  darauf,  dafs  die  erwähnten  Visionen  des  L^ 
die  sich  nicht  als  Folgen  körperlicher  Reizung  der 
Sinnenorgane  darstellen,  auf  einefn  tiefer  in  d^t* 
$pele  liegenden  Grund  zu  schliefsen  erlauben,  auch 
nicht  blofs  von  Aufregungen  der  Phantasie  bey 
xlenv  Inquisiten  die  Rede  se^n  könne ,  sondern  ci- 
'ne  Verkehrtheit  seiner  Begriffe  und  Urtheile,  z.  B, 
aus  seinem  Sammeln  gemeiner,  aber  von  ihm  fflf 
edel  gehaltener  Steine  hervorgehe,  die  man  als  einen 
Vorboten  der  VerrOcktheit  ansehen  könne,  dafs 
demnächst  das  von  dem  L.  nach  der  That  beobach- 


tete Benehmen  mindestens  auf  efne  grofstSM 
heit  des  Verstandes  und  des  Gefahis  hiodeBb# 
auf  jeden  Fall  Zweifel  in  Betreff  der  aufgew«i« 
Frage  erwecke,    so  we  endlich,    dtLhihkH 
wortung    der   letztern     die    Erörterung «^ 
noch  nicht  hinlänglich  ermittelter  Umstiik  tm. 
aussetzen  würde,   z.  B.  des  körperJicheoiriJcf. 
len  -  Zustandes  des  Inquisiten  am  Abend  dsli^ 
an  welchem   er  seit   24    Sturrden  nichis  gfu 
hatte.     Die  Antwort  auf  jene  erste  Frage  deV 
richts  lautete  also:  ,yes  kann  mit  der  in  criflü 
rechtlichen  Fällen  erforderlichen  GemTsbeitik 
behauptet  werden,    dafs  L.  geistesgesoncf  nod ii 
zurechnungsfähig  sey."  —     Die  zwejtt  frap(« 
erscheint,  auch  im  Munde  des  Richters,  woblab 
eine  mafsige,    wenn  man    erwägt^  dafs  sie  e^i^ 
lieh  nichts  weiter  sagt ,    als:   giebf  es  Zustände  ob* 
vollkommner,  beschränkter  Zurecbnungsfa%(frWt?) 
wird  ganz  richtig  dahin  beantwortet,  dabfio  sd- 
eher  Mittelzustand  nicht  angenommen  nerdnk^ 
ne ;    weislich    aber   hat   der    Vf.  jedem  Msw- 
ständnisse  .dieser  Antwort  dadurch  vorgebeogt,  dab 
er  daran  erinnert,  wie   die   Ober  defl  Gemlltbsa- 
stand  des  L.  im    Vorigen    ertheiltc  Antwort  „& 
Sache  in  eben  den  Gesichtspunkt  steilr,  ik  sie* 
Annahme  eines    somatisch -psychischen  Mittfl»- 
Standes  stellen   würde.*»     Bey    dieser  Gelegeoto 
erklärt  auch  Hr.  C,  dafs  unter  gewissen  b«lcii*> 
Bedingungen  die  EntwickeloögspcriodcD,  &fr 
burtsarbeit,    vorausgegangene  epileptische  4Ä 
Schlaftrunkenheit  und   dergl.  Zustände  ftr*^ 
ihrer  Dauer  und  ohne  Röcksichtauf  ihre  G»*^ 
ZurechiiungsfShigkcit  ganz  und  volbtan(Si^ 
ben.  —    In  Folge  dieses  Gutachtens  wnnte** 
einstwellen  zu  vierjähriger  AofbewahrunjKj^ 
gemessener  Arbeit  ins  Zuchtbans  abgeM^  f| 
li achtrag  zur  Beleuchtung  der  ^''^S^\^^!^^ 
nähme  eines  somatisch  -  psychischen  ^^^y^'^ 
u.  8.  w.  praktisch  nützKch  und  nothtvertdigr  ^-^^ 
Der  Vf.   sieht  diese  Frage,    voni  St»nd|«^«j^ 


Rechtspflege,  nicht  als  eine  '"^^'^'S® '%!jL«r 

gethan  hat,  sondern  erklärt  sie  aus  <l^'f^ 

eit,  in  welche  der  Richter  durch  e^f*"^^Ä 


I 

Antwort  des  Arztes  apf  die  Hau[ 
wird.  Aber  diese  Erlilärung,  ^<?''^" '""^"ii 
wir  keines weges  bestreitefn,  geht  offenb|^  ^ 
Worten  der  Frage  selbst  nicht  ^^g^»^^*'.  *^n4 
rechtfertigt  diese  noch  viel  weniger,  l^jj^f  ^ 
ifii  cegenwärtigfen  Falle  das  Gericht  ^^^T^ 
die  Häuptfrage  unbestimmt  und  die  ^^KfteAlk 
nend  beantwortet  worden  ist,  ^"''^'***2i"'Sii«M 
dert  worden,  die  zweckmäfsigstcn  "*'*^Tf2irf' 
Betreff  des  L;  zu  ergreifen,  und  Wnntc«««^ 
diefs  in  ähnlichen  Fäieh  w^gen s<^^^^f.f^^ 
föglich  eine  neue  Begutachtung  vonSöt^» 
ricbtsarzte^  veranlassten; 

iDer  ßes€hlufi/öl$0    . 
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Ijsipzio,  b.  Gerh.  Fleischer:  Beyiräge  zur  Erkennte 
Tiifi  und  Beurlheilung  zweifelhajtgr  Seelen -Zu" 
stände,  von  Joh,  Christian  Aug.  Clarus  u,  s.  w« 

{Sesüüufs  der  im  Qori^tn  Stück  ab^throehenin  Reeension.) 

*     Behelligung  der  Behörden  im   Zustande  der 
arrheit  (S,  197).     VI.  Anmn/sung  fremden   K- 
enthumes   im    Zustande   vorübergehender   Benom- 
lenheil ,    durch    haemorrhoidalische    Congestionen 
S.  211).    Beide  Aufsätze  könnten  dem  oberfläch- 
lichen Leser  als  geringfügige  erscheinen,  wenigstens 
Ol  Vergleiche  mit  den  übrigen,  aber  Hr.  C,  bemerkt 
;ebr  richtig,  dafs  leichte  Vergehungen  weit  selte- 
ler,   als  Gapitaiverbrechen,    7u  gerichtsänttlichen 
Segutachtungeii  des    Seelenzustandes  Veranlassung 
rebetif  und  diese  Begutachtungen  doch  in  schweren 
ind  seJtenen  Fällen ,  wie  in  den  alltäglichsten ,  nur . 
Nirch  die  Bedeutung  der  Zweifels-  und  Entscheid 
ungs- Gründe  Wichtigkeit  erhalten.     Zugleich  er« 
ralten  wir  hier  (S.  227  flg.)  die  unumwundene  Er- 
:lärung  des   Vfs    Ober   seine  Ansicht'  gericbtsärzt- 
icfaer    Beurtheilungen    der    Zurechnungsfähigkeit, 
Ine  Ansicht,  die  gleich  entfernt  von  jeder  Art  nerr- 
dhender  £inseitig)j(eit  der  gerichtsärztlichen    Ur- 
teile   Ober'  jenen    Gegenstand,   den  Gerichtsarzt 
uf   seine    Pfucht    verweist,    zur   Ermittelung  der 
Vahrluit  nach  Kräften  beyzutragen,  und  jede  an* 
lere  Kücksi cht  dieser  unterordnet.     VVir  sind  hier- 
>cy,  wi4  sich  von  selbst  versteht,  mit  dem  Hn.  Vf. 
ollkommen  einverstanden,  fürchten  aber  eine  über- 
riebeoe  Strenge  der  gerichtsärztlichen  Grundsätze 
lehr,  als  Hr.  C,  der  es  nicht  für  wahrscheinlich 
alt,  dafs  diese  Strenge  eben  sowohl  unter  den  Ge- 
icbtsärzten  Mode  werden    könne,     als     es    eine 
ireitlang  eine  verderbliche  Schlaffheit  der  Grund- 
Itze  gewesen   ist.     Wissen  wir   aber  nicht  ,    daCs 
rer  sieb  einmal  von  derMittelstrafse  entfernt,  leich- 
^r  von  einem  Aeufsersten  zum  andern  überspringt, 
1$  za  jener  wieder  zurückkehrt,  und  fehlt  es  etwa 
nserer  Zeit  an  einer  Partey,    deren  Grundsätzen 
ine  solche  rücksichtslose ,  ^Iso  ebenfalls  ungerech« 
s»   Strenge  doch  gerade  vollkommen  entsprechen 
irflrde  ?    Leider  nein  !    Wir    wollen    also    immer 
<scf^n  Parteyen  gleich  eindringlich  das  2V^  quis  nimisl 
urufen.    VlK  Verheimlichte  Geburt  und  Verdachij 
\en  Tod  des  unreifen ,    nachher  heimlich  vergrabe-* 
Ergänz.  BL  zur  jL  L.  Z.  1830. 


nen  Kindes  durch  absichtliches  Versäumen  der  nd-  - 
thfgen  HülfsUistungen  veranlaßt  zu  haben  (S.287). 
y,Die  Frage,  ob  das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt 
habe"  —  heifst  es  S.  249  —  „darf  hier,  wie  Tn  al- 
len ähnlichen  Fällen,  nicht  blofs  nach  dem  Erfolge 
der,  an  und  für  sich  allein  unsichern,  und  beson- 
ders in  diesem  Falle  zweydeutigen ,  Lungenprobe 
beantwortet  werden,  sondern  mufs  sich  auf  —  — 
Beurtheilung  aller  bey  Zergliederung  der  Luiigen 
und  der  übrigen  Werkzeuge  des  Athemholens  und 
des  Kreislaufes  beobachteten  Erscheinungen,  zu  de*» 
nen  das  Kesultat  der  Lungenprobe  allerdings  mit 
gehört,  u.  s.  w.  gründen."  VlII.  Todes  -  Ursache 
^ines  in  den  Abtritt  gestürzten  neugebomen  Kindes 
und  Verschuldung  der  Mutter  desselben  bey  diesem 
Vorfalle  (S.261).  Wie  das  vorige,  so  zeichnet  sich' 
auch  dieses  Gutachten  durch  Gründlichkeit  der  Un- 
tersuchung und  Bündigkeit  der  Folgerungen  aus, 
und  wir  bedauern  daher,  dafs  beide  nicht  fOglicb 
einen  Auszug  gestatten.  Die  Bemerkungen  über  dia 
Wirkungsart  unathembarer  Luftarten  (S.  803  flg.) 
und  der  Beweis,  dafs  die  schwerste  am  Kindfeskör- 

f)er  wahrgenommene  Verletzung^ —  eine  Fissur  des 
inken  Seitenhauptbeines  —  nicht  äufserer  Gewalt, 
sondern   einer  unregclmäfsigen ,   krampfhaften  und 

Gewaltsamen  Einwirkung  der  Contractionskraft  des 
Iterus  auf  den  Kindeskopf  (S.  286  flg.)  zuzu- 
schreibeü  sey,  nehmen  in  dem  letzteren  Aufsatze 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  vorzugsweise  in  An^ 
Spruch. 

Wir  scheiden  von  dem  Werke  mit  dem  Wun- 
sehe,  dafs  es  dem  Vf.  gefallen  möge,  uns  recht  bald 
wieder  einmal  mit  einer  solchen  Sammlung  rechts-* 
arzneylicher  Abhandlungen,  wie  die  vorliegende^ 
zu  beschenken,  und  insbesondere  im  Falle  der  Er- 
füllung dieses  Wunsches  sich  über  mannichfaltigere 
Gegenstände  der  gerichtlichen  Arzney  -  Wissen- 
schaft, oder  —  was  das  Wünscbenswertheste  ^n  vie- 
len Beziehungen  wäre  —  der  Staats -Arzneykunde 
Oberhaupt  zu  verbreiten« 

C.  lu  Klose. 

Brvslau,  b.  Gosohorsky:  ProphyJactisches  HeU' 
verfahren  bey  Verletzungen  vom  tollen  Hunde 
und  Behandlung  der  eingetretenen  Wuthkranh^ 
heit,  von  Dr.  J.  IF.  Handce,  Königl.  Medicinal* 
rathe  und  vorstehendem  Arzte  im  ^.ranken  -  In- 
U  (6)  stih. 
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'    stitute  des  Ordens  der  barmherzigen  Bräder  zu 
^Breslau.  18S0.  XVI  u.  103  S.  8.    (12  gGr.) 

Der  Vf.  theilt  in  dieser  Schrift  sein  Verfahren 
sowohl  zur  Verhfltung  der  zu  befarchtenden ,  als 
^r  Heilung  der  schon  ausgebrochenen  Wuthkrank- 
heit  mit;  er  hat  es  aber  verschmäht,  demselben 
durch  Mlttheilung  seiner  Beobachtungen  eine  sichere 
3tfltze  zu  geben  y  im  Gegentheil  sucht  er  es  nur 
durch  Raisonpement  zu  begrOnden.  Rec.  vefK^ifst 
jedoch  den  Empfehlungsbrief  der  Erfahrung  sehr, 
und  wQrde  am  liebsten  eine  Aeihe  specieller  Beob- 
lichtung^n  gesehen  haben.  Was  auch  der  Vf.  über 
die  Unsicherheit  so^her  Erfahrunfiren  sagt,  so  sind 
bey  praktischen  Gegenständen  die  besten,  aber  nur 
durch  Theoreme  gestützten  Hathscfaläge  nichts,  als 
vortreffliche  Gerichte,  von  denen  man  einem  Hung- 
rigen erzählt.  *  s 
Es  zerfällt  die  Abhandlung  in  zwey  Abschnitte, 

.  von  denen  der  erstere  nach  einer  Betrachtung  über 
die  Ansteckunssstoffe  im  Allgemeinen,  welche  sich 
um  den  Satz,  dafs  die  Contagien  nur  durch  die  Haut 
wirken,  dreht,  von  den  verschiedenen  prophylacti- 
schen  Behandlungsarten  der  von  einem  tollen  Hunde 
VerJetzten ,  sowohl  durch  äufsere  als  innere  Mittel 
handelt.  Wir  können  dies  als  bekannt  übergehn, 
uifd  wenden  uns  .sogleich  zu  dem  vom  Vf.  an- 
empfohlnen  prophylactischen  Curverfahren,  wel* 
ches  folgendes  ist:  Kommt  der  Verletzte  unmittel- 
bar nach  dem  Bisse  in  die  Behandlung,  so  soll  die 
Wunde  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen,  die 
i^lutung  derselben  unterhalten  und  während  dessen 
eine  Untersuchung  über  den  nähern  Vorgang  bey 
der  Verletzung  angestellt  werden;  auch  die  Kleider 
soll  man,  ohn^  sie  jedoch  mjt  den  Händen  zu  be- 
rühren, sorgfältigst  untersuchen  und  demnächst 
verbrennen.  Auf  die  Wunde  setzt  man  einen  oder 
mehrere  Schröpfköpfe,  nimmt  sie  von  halber  zu 
halber  Minute  ab  und  setzt  sie  virieder  auf,  entfernt 
das  ausgeschiedene  Blut  mittelst  eines  Schwammes, 
-welcher  stark  mit  Wasser  oder  einer  Mischung  von 
Liquor,  ammonii  causüci  5ij  Aquae  Xt>\h  getränkt  ist, 
und  reinigt  fleifsig  die  Wunde.  Die  Application  der 
Schröpfköpfe  setzt  man  fort,  bis  unter  ihnen  die 
Wunde  gänzlich  trocken  geworden  ist,  dann  wäscht 
man .  diese  mit  obiger  Ammoniakauflösung ,  streut 
Cantharidenpulver  in  sie  und  belegt  sie  selbst  und 
ihre  Umgebung,  1|  Zoll  im  Durchmesser,  mit  Can- 
xtbaridenpflaster.  Oberhalb  und  unterhalb  der  Ver- 
letzung legt  man  geschabten   Meerrettig  zwischen 

'  Leinwand  oder  Senfteig  auf,  und  erneuert  dies  alle 
halbe  Stunden ,  bis  Rötne  und  Geschwulst  entstan- 
den sind.  'Man  jnufs  hierdurch  sicher  Eiterung  er- 
cieleii,  sobald  diese  aber  eintritt,  die  reizenden  Epi^ 
themata  aussetzen.  —  Kommt  «der  Kranke  erst  meb* 
rere  Stunden  nach  der  Verletzung  in  die  Behand- 
lung und  ist  noch  nichts  geschehn,  im  Gegentheil 
die  Wunde  und  auf  ihr  das  Blut  getrocknet,  so 
wäscht  man  den  leidenden  Theil  so^eich  mit  einer 

X  irwSr&iten  Auflösung  vpo  jimmon.  carbonio.  oder 


pyrO'Oleosi  5ij,  Aqwu  desliü.  ?iv.    Ist  die  Vi^ 

groTs  und  tief,  hat  sie  wenig  geblutet,  isti8e||, 
,tung  gestillt  oder  nur  eine  Quetschung  vorlaH 
so  scarificirt  man,    aber  nicht  von  den  wS 
dem,  sondern  1  —  2  Linien  davon  entfei^A- 
gend  und  an  ihnen   endigend.      Die  ScaiteM 
müssen  durch  die  Ifaut  gehen  und  die  ^tvSSm 
nach  ihnen  mufs  man  unterhalten;  manväjir 
bey  mit  Ammoniumauflösung,    setzt  Sdnw 
auf  und  verfährt  übrigens  wie  vorhin.    Istdje|[ 
schung  nur  oberflächlich   oder  die  EpiderflB* 
abgeschilfert,   so  soll  man  weder  scarjficireD,«l 
Cantharidenpulver  einstreuen;    beides  ist'abtfk| 
Suggillationen  nöthig.  —  Bey  Verletznagea  i«4^ 
Sicht,  anstellen,  welche  nicht  wobl  ißuMrX^vk 
weniger  mit  Schröpfköpfen  besetzt  wrc/eiT  JcöflW^ 
mufs  die  Wunde  ausgesaugt  oder  Msig mit  Amiat 
niumauflösung  gewaschen,    mit  CantbridenpoJyBf, 
soviel  es  angeht,    bestreut,    und  mit CanthmVea- 
pflaster  bedeckt;  werdenj  ist  diefs  nieht  häjüA,  so 
legt  man  fortwährend  (Jompressea  mit  der  AfflJ- 
sung  von  Liq.  ammonii  causiici  auf,  uadvesdiliB 
der  JXähe  der  Wunde  Entzündung  err^cndc^ith»- 
mata  an.    Sind  bey  Wunden  mit  grofsem  Sqbstaai- 
verlust  bedeutende  Gefäfse,  sehnichte  Gebilde»^ 
Nervenäste   Verletzt,    so   mx^HS^R^  die  gequetsche« 
Wundränder  der  Haut,  die  zerrissenen  l\äodcrfc 
Muskelfasern  und  Sehnichten  TlieiJe  mit  derSdee» 
oder  dem  liistouri  abgeschnitten,  arterielle fiffe 
aber  unterbunden  werden.  CantharidenpuJTcrsrt 
man  in  tiefe,  grofse  Wunden  nicht  ein,  umai*» 
heftige  EntzGndi^ng  und  Brand  zu  erregen,  9^ 
man  legt  Charpie  mit  der  Mischung  d%$  /^?f  * 
monii  causiici  oder  pyro-oleosi  ein,  feuchtet»^ 
damit  alle  S— 4  Stunden  an   und  macht äufa»* 
Fomentationen,  um  die  Entzündung  inihreiifr«*' 
zen  zu  erhalten.     In  Ermangelung  des  Aß»w^ 
soll  man  Küchensalz  in  Wasser  auflöse«.  &* 
man  eine  schon  seit  einigen  Stunden  angeJ^**] 
tur,  so  lüftet  man  sie  nur  allmählig  w"«"**^?!" 
rend  der  Zeit  Meerret tigteig  auf  die  ^***fl 
sonst  beschleunigt  die  unter  der  Ligatur erfj^^^ 
Congestion  in  den  einsaugenden  VtneoMW^^ 
cefäfsen    die    Aufnahme    des    Wutbgite.  ^^ 
Wunde   unbedeutend   und  der  W'^undartt s"^ 
gerufen  worden,  so  kann  man  das  GJüh«»^^ 
ciren,    damit  die  Haut  durchbrennen  "^^.^ii^, 
Brandschorf  erweichende  Cataplasmen,  au/die^^^^ 
gegend  aber  Senf-  oder  Meerrettigteig  leg;»'    ||^ 
letzungen  an  den  Fingern  belegt  mio  mJt  w»* 
ridenpflaster;  ist  aber  der  Knochen  selbst  ^^ 


iiucijj/iicioLer,    jäiL  Aucr  aer  iknocucM  *''•      j  |.«g| 

SO  mufs  man  die  Amputation  vornehmen  uoo*^ 
schon  seit  der  Verletzung  mehrere  S^5,^^l!SS^ 
sen  sind,  auch  den  Rumpf  selbst  mit  C«»*?"^ 
ipflaster  belegen.  Die  Wunde  witd  dv^ch  ftö»ö"  ^ 
besonders  Einstreuen  von  Cantliari'lei»pjw^j  L^f 
zum  42sten  Tage  in  Eiterung  erbalten,  ^fj^^l..^ 
Zeit  jede  Epidemie  und  Epizootie  sich  selb^'  ^ 
sen  verlaufe,  also  auch  das  Wutbcoa^^^ 
wirksam  gemacht  werden  könne  (?)•  00 
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Um  d«fi  naeUlheJligen  Eirich^ack  der  Verletzung 
das  Gemflth  d^s  iSranken  zu  bebeiT,  giebt  man 
SQgleidi  n^ch  d^r  Verwundung  5  bis  10  Tro- 
Tinctura  opii  himptex,  viMederbolt  diefs  auch 
:»%^1  nach  einigen  Stunden,  beruhigt  den  Kranken 
tf  psychischetn  Wege^und  wendet  au fserdem  in  den 
«n  Tagen  exo^tirende  Arzneymittel  ( Valeriana, 
^elica ,  Calam.  arpmaticus  u.  dergl.  mit  Uquor 
fmwwionii  acetici  oder  succinici)  an,  um  sowohl  dem 
Idrigen Eindrücke  zu  begegnen,  als  auch  die  Ent- 
ladung der  Wunde  zu  steigern,  die  Thätigkeit 
er-  Haut  zu  erregen  und  die  Aufnahme  des  Contn- 
unns,  sowie  seine  Einwirkting  auf  die  vegetative 
Ptd  irritable  Sphärje  zu  verhindern;  bey  eintreten- 
eA  NervenzufälJen  giebt  man  Kampher  und  Mo- 
:(hus.  Sind  aber  Wunden  mit  Substanzverlust  da, 
roVse  Gefäfse,  Nerven  und  Sehnen  verletzt,  so  ver- 
ährt  man  gleich  nach  der  Verletzung  antinhiogi- 
.^isoh^  man  giebt  Calomel,  macht  nöthigenfalls  ört- 
lolie  und^allgemeine  Bltitentzfehungen,  erweichende 
^omentationen  und  läfst  Mercurialsalbe  einreiben, 
Luich  bey  Gesicbtswunden  giebt  man  innerlich  Calo- 
nel  bis  zur  Reizung  des  Zahnfleisches  und  verfährt 
3ey  sonstigen  Zufällen  nach  bekannten  Vorschriften, 
Besondere  Rücksicht  nimmt  man  auf  die  Ver- 
dauungsorgane  und^eicht  dem  Kranken  alle  7  Tage 
eine  Laxanz  aus  Calomel  und  Jalappa. 

Wenn  der  Vf.  in  seinem  so  eben  beschriebenen^ 
freylieb  etwas  complicirten  prophylactischen  Ver- 
fahren den  EntzQndung  unci  Eiterurig  erregenden, 
Ertlichen  Mitteln  den  Vorzug  vor  den  unmittelbar 
zerstörenden  giebt,  so  stützt  er  sich  dabey  beson- 
icrs  auf  den  Satz,  dafs  jedes  Contagium  in  der  Ei- 
berupg  untergehe.    Abgesehen  davon ,  ob  diese  Be- 
bauptung  namentlich  für  das  Contagium  der  Wuth- 
Krankheit  seine  Richtigkeit  habe  ,   so  erregen  di.e 
zerstörenden  Mittel»  das. Glüheisen,  die  Aetzmittel, 
aicht  minder  und  nicht  langsamer,  als  die  vom  Vf. 
empfohlenen,    Entzündung  und  Eiterung,   und  sie 
haben  aufserdem  den  grofsen  Vortheil,  dafs  sie  das 
iu  der  Wunde  und  deren  nächster  Umgebung  haf- 
tende Oift  geradezu  zerstören.     Warum   soll  man 
mehrere  Tage  vergehn  lassen,   bis  die  eintretende 
Eiterung  das  Contagium  vernichtet?    Dies  wird  bey 
ies  yis  fienaodlung  unmittelbar  nur  allenfalls  von 
ier  Oberfläche  der  Wunde  weggenommen,    bleibt 
Iwegen  in  der  Umgebung  derselben  sitzen  und  kann 
schon  auf  den  übrigen  Organismus  übertragen  wer- 
leii,  ehe  die  Eiterung  in  Gang  kommt.    Durchaus 
nöcbten  dabc^  die  Cauterien  den  Vorzug  verdienen 
ind  unter  diesen  ist  keins  passender,  als  das  K0n 
wusticunL    Dies  hat  nicht  blos  die  Eigenschaft,  thie« 
ische  Stoffeam  bestimmtesten  ^u  depomponiren  and 
ta  vernichten ,  sondern  es  dringt  zugleicn ,  indem  es 
leicht  ierfliefst,  tief  und  in  alle  Theile  der  oft  sehr 
angleichen  Bifswunde  ein  und  macht  dadurch  selbst 
dem  glahenden  Eisen  den  Rang  streitig,    welches 
durch  eine  zu  rasche  Schorfbildung  sich  selbst  den 
Weg  zu  den  tiefern  Tbeilen  der  Wunde  verschliefst. 


Man  xnufs  aber  das  Kali  causticum  kräftig  anwendeo 
and  nicht  biofs damit  die  Wunde  bestreichen,  son-» 
dem  es  in  alle  Punkte  derselben  einreiben  und 
gleichsam  einbohren,  so  dafs  die  ganze  Wundfläche 
Hl  einer  gewissen  Tiefe  zerstört  wird.  —  Die  inner- 
liche Behandlung  des  Vfs  soll  nicht  geradehin  für 
unnütz  erklärt  werden,  aber  von  wesentlichem 
Nutzen  ist  sie  sicher  nicht.  Die  beiden  Hauptzwecke 
derselben,  Tdgung  des  psychi^schen  Eindrucks  und 
Erregung  der  Entzündung  in  der  Wunde,  sind  auf 
anderem  ,Wege  sicherer  und  leichter  zu  erreichen, 
und  um  von  der  verstärkten  Diaphoresis  für  die- Ver- 
hinderung der  Giftresorption  einen  sicheren  Nutzen 
zu  sehen ,  möchte  wohl  ein  recht  methodisches  dia^ 
phoretisches  Verfahren  unerläfslicfa   seyn. 

Der  zweyte  Abschnitt  der  Schrift  handelt  zu« 
erst  von  den  Erscheinungen  und  Ursachen  desStarr-^ 
krampfs,  seiner  Prognose  und  dem  therapeutischen 
Verfanren  bey  seinem  Beginnen,  dann  von  den  Er- 
scheinungen und  Zufällen  der  VVuthkrankheit,  und^ 
es  bezweckt  der  Vf.  dadurch  die  Analogie  zwischen 
beiden    Uebeln    nachzuweisen.     Starrkrampf   und 
Wuthkrankheit  haben  nach  demselben  fast  gleiche 
Zufälle,    und  ihr  Wesen  besteht  zunächst  in  einer 
Affection  ^^s  Soiargeflechtes,  welche  sich  dann  auf 
die  Kückenmarksnerven   fortpflanzt  und  erst  ganz 
zuletzt  das  Gehirn  ergreift.    Die  Wuthkrankheit 
entsteht  immer   durch  ein  Contagium,    der  Starr- 
krampf   entweder    durch    Aufsaugung    eines    ei- 
terigen oder  jauchigen  Wundsecrets  und  Ueber^ra- 
gung  desselben  auf  die  Nerven  oder  durch  Witte- 
rungseinflüsse oder  innere  Krankheitsreize,  und  es 
unterscheiden   sich   beide  Krankheiten   nur   durch 
diese  Entstehungsart  und   durch  die   periodischen 
Anfälle,  welche  die  Wuthkrankheit,  nicht  aber  der 
Starrkrampf  macht.  —     Rec.  glaubt,  die  specielle^ 
mit  mancher  gewagten  Behauptung  und  vielem  Be^ 
kannten  verbundene  Ausführung  dieser,  keineswe« 
ges  neuen  Meinung  ebenfalls  übergehen  zu  dürfen, 
und  hebt  statt  de.uen  des  Vfs  therapeutisches  Ver- 
fahren bey  dem  Ausbruche  der  Wuthkrankheit  aus. 
Zuerst  soll  man  Calomel  mit  Jalappa  geben  und  in 
den  ersten  36  Stunden  vor  dem  Ausbruch  der  wirk- 
lichen Wuthkrankheit,    in  der  Zeit  der  Vorboten, 
durch  häufige  und  schnelle  Ausleerungen  das  Ein- 
treten ci|er  Krankheit  verhindern  können;  bey  Nei« 
gung  zum  Erbrechen  soll  den  Laxanzen  ein  Emeti- 
cum  zus  Ipecncuanha  oder  selbst  Zincum  sulphuri^ 
cum  vorausjzebn.    Die  Wunde  wird,  wenn  sie  noch 
offen,  mit  Cantharidenpulver  bestreut ,  mit  Cantha- 
ridenpflaster  belegt,  wenn  sie  vernarbt  mit  salzsaurem 
Zink  oder  dem  Glükeisen  ^cauterisirt^  und  in  den 
ganzen  Theil  läfst  man  dreystündlich  ein.  Quart  von 
einer  Salbe  aus  Zinci  muriat.  5)9  ^ng,  rasati  ^i  ein- 
reiben,  bis  diese' Portion  verbraucht  Ist.    ist  die 
JKarbe  wulstig  entartet,  gleichsam  wie  eine(.sicb  biK 
dende  Balggeschwulst,  dabey  schmerzhaft  und  span- 
nend, so  soll  sie  exstirpirt  werden,    äind  schon  die 
Ifacken-   und  ^cblundmuskeln  ergriffen,   s^  legt 

man 


107» 


KRGlN^ZUNGSBLATTER  Num.  135.-  DECEMBER  1880. 


. 


rnan  im  Nacken,  möglichst  hoch  zwischen  den  Dom«* 
fortsätzen,  zu  beiden  Seiten  den  salzsauren  Zink  als 
Aetzmittel  und  läfst  aufserdem  die  Salbe  mit  demsel- 
ben im  KQcken  einreihen.    Um  Congestionen  nach 
edeln  Organen  zu  beseitigen,  läfst  man  bey  blutrei- 
chen Personen  zur  Ader,  und  eben  dies  soll  gesche-* 
ben  bey  heftiger  ZusammenschnOrung  der  Gefäfse, 
kaum  fühlbarem  Pulse,  grofser  Angst  und  Unruhe, 
so  wie  bey   Complication  mit  Entzündung  innerer 
Theile.  —   Sind  die  Nacken-  und  Halsmuskeln  er^ 
griffen,  .so  erhält  der  Kranke,    so  lange  er  noch 
schlucken  kann,  Blausäure  in  grofsen  Dosen,  wel-^» 
che  aber  nur  vor,  weder  während,  noch  nach  denf 
Anfalle  gereicht  wird;    entsteht  Narkose,   so  giebt 
man  Liquor  ammonii  vinosus  und  dazwischen  Oleum 
terebinlliinae  oder  Oleum  ca/eput,  Mijctura  oUoso^ 
haham.  oder  Tinctur.   balsami   peruviani,    bis   die 
Karkose  vorüber  ist.    Helfen  die  blausäurebaltigen 
mittel  nicht  in  48  Stunden,  nachdem  sie  bis  zur  Nar-> 
kose  gegeben ,  so  setzt  man  sie  aus.  —    Zeiren  sich 
in  den  Wuthanfällen  die  Lungennerven  una  das  ar^ 
tericlle  System  ergriffen ,  wobey  asthmatische  Zu- 
falle entstehen ,    so  sollen  Liquor  ammonii  vinosus, 
anisatus,  pyro-oleos.  (zu  5fb  ^^tflndlich),  Moschus 
(zwischen  jenen  zu  gr.  j  —  jj ),  Ol.  ca/epui  zu  20  —  80 
^TO^tetiy  Oleum  succinirectific,  animale  Dippel,  vor 
und  nach  den  Wuthanfällen  gegeben,  wenn  sie  je- 
doch nicht  in  48  Stunden  helfen,  weggelassen  wer* 
den,  um  nicht  Entzündung  in  den  Respirationsorga- 
tien  zu  erregen.  —   Ist  der  Darmkanai  ergriffen,  so 
wirken  drastica  und  Klystiere  nicht  mehr  und  man 
xnufs  die  Haut  in  Anspruch  nehmen,  daher  Oleum 
terebinthinae  warm  längs  des  Rückens  und  Ober  den 
ganzen  Unterleib  einreiben,  auch  Ol.  hyosryami  coc-* 
tum,  Liq.  ammonii  caustici  und  mit  >diesen  Mitteln 
alle  halbe  Stunden  wechseln.    Am  wirksamsten  sind 
ein-  bis  zweystöndige,  in  hoher  Temperatur  erhal- 
tene Bäder  aus  Kleyenabsud  mit  16  Pfund  Salz  be- 
reitet;   man  wiederholt  sie  täglich    mehrmals   und 
kann  sie  auch  zweckmäfsig  aus  seifenhaltigen  und 
aromatischen,  bittern  Pilanzenstoffen  bereiten.    Auf 
jedes  der  Bäder,  die  flbrigens  von  Kranken  ganz  ^t 
gebraucht  werden  können,  läfst  man  Einreibungen 
fon'Liquor  ammonii  caust,,  pyrO'^oleos.,  Oleum  empy-^ 
reumatico  '  Kgnosum,  Liniment,  ammoniato-^campho^ 
rat,,  Tinct.  opii  crocata  längs  dem  Rflcken  und  Ober 
den  Unterleib  folgen ;  sind  Bäder  jedoch  nicht  mög- 
lich, so  läfst  man  den  Unterleib  und  die  Extremität 
ten   mit  einem  warmen   Senfabsud  nnt  Essig  und 
Kochsalz  fomentiren.    Femer  sind  bey  Mervenaffe- 
ctionen  des  Magens  und  Darmkanals  zu  empfehlen: 
Radidc  beUadonnae  (welche  ^ur  Prophylaxis  ange- 
wandt Wuthkrankheit  erzeugen  könne  und  daher 
vnzweckmäfsig'sey),  von  der  man,  aber  nach  jedes- 
mal vorangegangener  Laxanz,  zweymal  täglich  gr.  j 
geben  und  die  man,  wenn  man  auf  ^,  jjj  gestiegen, 
bis  zur  Narkose  fortsetzen  soll,  Rad.  ipecacuanhae  in 
kleinen  Dosen ,  so  wie  auch  Emetin ;  Florea  amicae^ 


welche  di«  Anfäil«  bebt  oder  mindert,  mb«| 
mehrstOndigem  Gebrauch  starke  Schwdlse  ih 
Urinentleerun^en  erfolgen ;  femer  Aad.  mi^m 
peniariae  virgm.,  Kampher  und  Moschus,^ 
bey  grofser  Unthätigkeit  derUnterleibsorfiMihi 

Ehor  innerlich  und  äufserlicb.     Verläuft difF^^ 
rankheit  nicht  acut,  ist  diese  ohneEotzibifM^ 
weicht  sie  den  obigen  Mitteln  nicht,  so  solli«ig| 
Rad.  artemisiaevuTg.,  Datura  siramonium,  Bkni» 
codendron ,  Bocir.  nucis  vomicae  und  StrjcUii 
wenden.    Neben  diesen  Arzoeyeo  solieo  LaTva 
aus  reizenden  und  narkotischen  Mitteln,  seltei 
Blausäure  und  Phosphor,  Aebraucbt  werden  h 
tonischen  Krämpfen   4er  Harn-  und  GesdUdl^ 
Organe  giebt  man  Canthariden,  bey  CooniisionM» 
nerlich  Zincum  muriaticum  (^.  j  mit  £ffirit  mviA 
aeiher.  ^ij,  jicidi  hydrocyanici  gu^  rijff  istüoM 
6 — 6  Tropfen  in  Altheedecoct)  urkilMftara^a^ 
vioniat.  muriatic.  —    Bringt  ein  Mittel oacfa  daigtB 
Stunden  keine  günstige  Wirkung  hervor,  so  soll  ein 
anderes,  jenen  ähnliches  genomtnen  werden. 

Kec.  kann  nicht  läuenen ,  dafs  ihm  bey  dieser 
Curmethode  mancherley  Bedenken  aofgestotscnsiod 
Sollte  der  Vf.  alle  die  zahlreichen  Mittel  wirkikh 
aus  eigener  oder  auch  nur  aus  fremder,  göflstuer 
Erfahrung  empfehlen  ?  oder  sind  es  aicbt  viela» 
theoretische   StOtzea,    welche   er  seiner  MdM 

fröfstentheils  unterbaut?     Und  wenn  letzte« iff 
all  ist,    so  sind  wir  in  der  Tfaat  nicht  wbo« 
SchHtt  weiter,  als  bisher.    Allerdings  bat  die* 
etwas  fair  sich,    die  Wuthkraokbeit,  nadtfa*' 
Specificum  dagegen  Jahrhunderte  hindurcii^ 
lieh  gesucht  worden  ist,    einmal  nach  albl><^ 
therapeutischen    Grundsätzen  zu  behaodoi;"^ 
mehr,  als  um  sonst  etwas,   handelt  es  ^'J*"*? 
zu  wissen,  inwiefern  diese  Idee  als  giWg«"'?' 
fabrung  nachgewiesen  ist.     Hier  und  di^'{ 
Vf.  Bemerkungen  ein,  welche  vermnlhcflbssOi*' 
habe  wenigstens  in  manchen  Fällen  ""^'•'«jSu 
eben  der  gerflhmten  Mittel  einen  heilsaatfjff 
gesehen^so  hinsichtlich  der  beydtnVorbotoNfl^ 
nen  Laxanzen;  aber  soll  man  nicht,  ***fjjj4 
nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  fragen» °^?*^ 
ein  laa:ans  diese  fQrcfaterliche  '^''^^'^'^•^VlJjBiii 
Keime  zu  ersticken  vermag?  soll  ein  JJjr^ji 
Arnica-Infusum,  sollen  ein  Paar  Gran  M<<JJ*. 


_      dielsseW* 

Belladonna  in  der  empfohlnenGabc  v«''^^*?0. 
man  sich  der  firera'Schen  Heilungen  ^^^^  ^ 
donna  erinnert?  Solcher  Zweifel  üefeefl  s^ 
ganze  lUihe  aufstellen,  und  man  k»"*} ""^^jj 
bedauern,  dafs  der  Vf.  te  verschniäbtbat,^^ 

fahrungen  speciell  aufzufahren  um  *^"^^Jf. 
Anpreisung  von  Mitteln  Gewicht  zu  S^^lm^^ 
Ten  man  sich  wohl  jetzt  noch  mit  nr^ebr  Ve  j,^ 
den  wenigen  wenden  wird,  welche,  ^j^ 
häufig  hfllflos,  doch  dieser  schrccWicbenjr.^^ 
einzelne  Individuen  abkämpfen« 
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L/ngcsicbtet  der  Vf.  dipsfe^  Abhaadlimg  keine  eigen 
c^  Jvrfahrungejy.flber  die  ^n  Frage  stehenden  Kranke 
eitep  mitlbeilen  kann^   so  bat  doch  die  Zusam-« 
»eostellung  der  Tbalsacben^    welche  von  Anderq 
>errflbren, .  etwas  jsebr,  Verdienstliches.    Tbeils  f ehit 
!»  uns  aoeii^er. Schrift,  welche  all^  hiebest GehO-r 
ige    uiiter   einen    Gesicbt£ipunkt'  zu^lirnviqnfeDbt, 
ind  schwerlich « dQj;fte  es ; viele  Aerzte  gebe«.,   die 
(eit»  Geld  und  Qeduid  genug  habe?.,  um  /ieo  da-?, 
^u  nQthigen  literarischen  Apparat  anzuschaffen  iioc| 
SU   benutzen  §  theiis  giebt    die    Zusammenstellung 
lem  Vf.  Gelegenheit  zu  manchen  .geistreichen  theo«* 
etiscben  Untersuchungen,  welche. auf  die  l^rklä^ 
ungl  def  bif  Jetzt,  npch  ISO  |^eÄBiiiifsi(oUei|  £r-« 
cheln^g^  der  £rv^pic^uog  j^i<^t  obpe  «Kip^ufs 
»leibten  werden.; —  ,  Er  batdifi^berzeugBn^,  dafs 
lie  Erweichung  sieb  in  grober.  AUgjSipeHib.eil:.  über 
lle  Systeme  und  Qrgaqe  des  Kdrpera  effstreckt^ 
lod  dats  spätere  genauere  Nachforsohangen  sie  auch 
D  andern  Theilen  nachweisen  werden ,  als  im  Ma- 
ren lind  Gehirn.  ,  Ohne  Zweifel  wird  alsflann  eia 
veiteres  I^^t  Obei:  die  Theorie  dieser  Kra^kheit^ 
brm. verbfeitet  werden«    Bey  der  ]&r.weiobttog  di^ 
äeh^ra^  ist  es  ohne  Zweifel  sehr  scbwef:,  ,eiiia  Be- 
^iffsbestimo%ung  zu  geben ,  d^o  di^.  noi^rnale  Con«^ 
li^tefui;  gebt  saallmablig  in  die  Ertveicb^tyiig  über, 
md  andere  Kninkbeiten,    Wassersucht  der^Hira« 
lubstanz^.Eiterung.u.  S..W.,  haben  sQ.yiele.A^hor 
iobkeit  mit  derselben ,  ^ind  "zum  Theil  tfat  ihr. auch 
ivobil  verbunden,  so  dafs  die  Uotea^SGbeiduqg  .«aufserr 
^«deatiicb  schwer, wird«    Au^  das.  Alter,»  die  län^ 
(er9^odei;ikafzere  Zeit  naphd^m  Tode  at « in  .Welcheif 
lie.  ^^ichenöffnuqg, angestellt,  wufde,  ^entscheidet 
iel.    iiejsli^Ib«  hielt  es  Xia2/^aian4  far  zwetcktoäbig, 
vat  die  .partielle  Erweichung  ii^  Betrachtung  TM 
iehen„  *,dproit    die  übrige  AH)T.n}4^  Hirnsubstanz 
uni  Vergleiche  dienen  könne.    Der  Vf.  mei/it,  dafs 
c^a  dad ^f IIb : freylich,  in  den.Gqivifsheit.deir)  Er^ 
lenntuHs  |(ewönne  ,  .  allein   doch  eipseitig,. würden 
veil  luan^nie  zu  voller  Klarheit  (über  die  Krankhieit 
r^lapgpn  / könfie. .  Allein  LaUeman4  \^9X  doch , wohl 
licht liJjiap<^t.;.  O^nf^wcifel  gie^t.e^k«iAe.S9h>Y^ 
ßrßänz.  BU  zur  A.  L.  Z,  ISSO. 


rigeren  .UnterscfaeidiingeD^  als  «Re,  welche  Farbe 
und  Consistenz  der  Cfrgane  betreffen.  •  Nur  eine 
durch  lange  Uebung '  erworbene  Erfahrung  kanii 
hier  ootscbeiden,  oh  eine' AhnormStat  Statt  finde, 
oder  nicht;  und  wenn  aneb  dal  ervtere  der  Fall 
ist ,  so  wird  eid  unbefangener  Beobachter  uns  zn- 

äesteheo ,  da(3  es  in  ded  meisUn  Fallen  an  passen^ 
en  AuidrSeken  fehlt,  um  «üa  Abnormität  zu  be-^ 
schreiben.     Man  findet  nicht  viele  Gehirne ,   von 
denen  man  sagen  kann ,   dafs  sie  in  der  Consisten« 
anander  *  gleich  seyen.     Wenn  beym  .Herausneb-* 
men^aus  der  Scbädelhöhle  ein  Theil  zerreifsf,  wenn 
beym  Fingerdm^. sich: die  Weichheit  verrath,  so 
kantfft  nwit.fr^ylicb  leicbt  entscheiden.     Allein  bey 
Gehirnen,  wo /beides  niobt  vorhanden  ist,   findet 
mfto,  .'  dafs  die*  Substanz  dem  Messer  einen  andern. 
Widerstand  entgegensetzt,  .dßk.xes  zäbe  ist,    von 
einem  etwas   stumpfen  Messer:  etwas    zurQckge-^ 
drückt  wird,«  i»nndern  Fällen  sich  schmierig  oder 
bröcklig  zeigt.    Dergleichen  Consistenzverschieden- 
heiten  nodi^t  ;|nan  in  Leichen,   wo  bev  Lebzeiten 
niei  eine  (Spur  von  Hirnieiden  vorbancfen  gewesen 
ist.i    Bfec^  ist(i  seit  ,dem   Erscheinen!  von  Eostan^i 
Setaiftsebr  wiNi^riisam  ^nf  die.  Cousisteiiz   der 
Hinnmfsse  gewe^w  und  bat  gegen  Miuidert  Gehirne 
seitden^  zergliedert.  •  Allein  er  bat  nu  banfig  ver* 
minderte^  Cpnsistenz  der  eanzeu  Hirnmasse,   bey 
phronisphen  I^rapkbeiten,  oie  keine  Spur,  einer Ge^ 
birnkrankh^it  zeigten ,.  gefunden , : .  als  d^fs  er  ttichll 
gluuben  spUte^  die  SDgempnte  Eifweicbunff  seyetn 
was  Anderes.,  als  })>'olg»  der  Fäulnlfs.    Will  man 
mit^Bestimmt^eit  euMcbeid^,  wns  «Folge  der  vor^ 
hereegangenen  Krankheit,.  w£|s  Folge  der  Zersetzung 
nachdem  Todeist,  so  müssen  die  Leichenöffnung 
g^omit.mehr  Genauigkeit. angestellt  xmd  besdirleben 
werden,  als  biß  jetzt  namentBch  von ^Bo»/alI  gesch^^ 
|(eii'i$^    Man  foipre  zur  Bejur^heilung  des  Gradei 
der  Fäplniüs  nieht  allj^in  ddU  Geruch  .der  Leiche 
yndjdie  Tqdteode^k^n  an«  andern  man  untersuche 
sorgi^iiA  d^n  Zustand;  aller  ^Oi^ane«  und  begrQnde 
s«iip'iJrtneU  auf  Zus^mmppstelTung  aller  Eirscbeiv-. 
nuugen«    Oaza  gehören  freylich  IJebung  und  Sorgr 
fall  in  nicht. geringem. Grade«     Dafs  jedesmal  die 
Zeit  %ugegc)ben  werde,  wie  lange  nach  dem  Tode  die 
j^cbenöfffiuns;  gemacht  ist ^  .daf^das  Local,  v^riu 
jdi<9  Leiche  •geT^gienfbat;.  4Rfs.  die  Temperatur  der 
Auoiospbäre.piclit:  vn^eacb^t  blei|b^  ds^rf,  ve^tebt 
sich  jirou  «eübst.^ ,  Die  Hon  /tea^on  erzählten  Leiqhen- 

,«ff  nu^ÄW  *>ct«W?te«»  4\9SM  4Ä|5anlW!Wgen  durc^»- 
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aus  nicht,  sie  sind  nieist.ens.iinYoIlstfndIf »  einige 
sogar  dürftig.  Aach  seine  Krankengesohicbten  ver* 
dienen  icein  allgemeines  Zutrauen;  die  wenigsten 
rOhren  von  ihm  selbst  her,  die  meisten  haben  seinb 
Sohtier  avfgeselKt)  nnd  wenn  die  Beobachtungen 
iu^h*  unter  ^in^n  Angen  angestellt  sind  i"  'so  sind 
sie  es  doch  von  ungeübten  Beobachtern,  und  sein 
Gedächtnifs  hat  gewifs  nicht  soweit  gereicht,  dafg' 
ihm  alle  Kranken  noch  gegenwärtig,  als  er  seine 
Beobachtungen  sammelte.  £r  inuiste  eich. auf  Kraiii-. 
kengeschichten  verlassen,  die  er  nicht  selbst  ge- 
mkml  hätte.'/  Aüviserdem  ist  es  aiölit  wahrscfa^«^ 
Seh,  dafs  bev  einer  Structurverflndernng  des  gan- 
zen Gehirns  das  Leben,  wenn  auch  nur  noch  kurze 
Zeit^  bestehen  Icann;  wir  finden  auch  bey  der  Ma- 

Knerweicbung ,  dafs  si#  nur  partiell  vorkommt^ 
»halb  ist  es  iedenfalls  ratbaam ,  die  Beobachtun- 
gen allgemeiner  Hiroerweicbung  so  lange  zurflok« 
zuweisen ,  bis  die  pathologische  Anatomie  lOr  diese 
Gonsistenzverinrferung  Kunstausdrflcke  gewonnen 
hat ,  mit  der  wir  einen  bestimmten  Begriff  verbin- 
den können.  ^^  Die  Bemerkung  von  RoBtan,  dtfi 
die  £rweicbun|r  gewöhnlich  Mum  mit  Verknöcbe* 
rang  der  Artenen  des  Gehirns  veriMandeo  sey ,  er^ 
klart  sich  wohl  aus  dem  VerhSltnisse»  in  wädiene 
er  seine  Beobaohtttn|^  anstellte.  Als  Arzt  m  der 
Salpetrige  hat  er  nur  Kmuefi  Im  vorgertckten  Alter 
zu  oehandein ,  und  an  diesen  hat  er  die  meisten 
Erfahrungen  gemacht.  —  Weniger  genau  beobach* 
tet  ist  die  Eirweicbting  des  BAckenmarkes  und  deir 
Nerven.  —  Von  den  Erweichungen  des  GefSfs« 
Systems  Ififst  sidb  nur  von  der  des  Herzens  etwaa 
Ausf ehrlicheres  sagen;  in  den  Arterien  und  Venen 
mag  die  Krankheit  wohl  vorkommen ,  auch  ^^ 
gentlich  zii  Aneurysmen^  Blutaderknoten  und^er«- 
reifsungen  Veranlassung  geben;  allein  es  fehlt  uns 
an  £rfabrubgen.  Zustande,  welche  die  iltern  Ana- 
tomen unter  deei  Namen  der  fauligen,  brandigen 
Verderbni£^  und  Krey/rig  als  Mfirbneit  des  Herzens 
besdireibt,  glaubt  der  Vf.  zur  Erweichung  rechnen 
zu -können.  Er  nimmt  drey  Grade  derselben  an: 
in  dem  ersten  ist  das  Herz  nicht  so  erweicfht,  dafs 
es  bey  einem  leiehten  Fingerdruck  zerreilst ,  es  ist 
nur  schlaff  und  vrelk,  seme  WSnde  sind  znsam*^ 
mengesunken  nnd  fallen  nach  einem  Einschnitte 
noch  mehr  zusammen.  Das  Organ  hat  dabey,  die 
Welkheit  abgerechnet,  seine  normale  Beschaffen«» 
fceit^  doch  ist  diefs  der  seltnere  Fall;  gemetn^lieb 
ist  es  weifs,  bläulich  oder  griulich,  selten  hat  es 
laine  dunklere  Farbe,  welche  aicb  durch  die  tanze 
Substanz  desselben  erstreckt.  Es  ist  erwnteft, 
Terdttnnt,  schlaff,  schwammidit  u.  S.  w.«^  VVtnn 
nicht  eine  abnorme  Farbe  zugleich  mit  diesem  Zu- 
stande vorkommt,  wenn  derselbe  sich  nicht  auf 
eine  Stelle  des  Herzens  beschränkt,  und  wenn  kei-* 
ne  Symptome  einer  Herzkrankheit  vorhergegangen 
sind,  so  WOrde  Reo.  aus-  den  beschriebenen  Et^ 
scheinnngen  nidit  auf  eine  Herzenserweiefaung 
'schliefsen.  Ein  sdilaffes,  welkes,  blasses  Herz, 
wa&  Unten  ^demfli^eff  Mdi  weichet  wm  seyn  echeint. 


findet  sieb  sdir  gewöhnlich  in  LeidieB,  wm^ 
zehrende  Krankheiten,  nataentlich  sta^ 
Verlust,  vorhergegangen  sind.  Ist  die  Sl 
deutend,  so  ist  audi  die  Form  des  Herziv 
ihnmlieh  verludert ,  ea  aidit  eckig  am 
Mitte  ehie  deutliche  Erhabenheit,  welc 
Vorstehen  der  Scheidewand  herrflhrt; 
Winde  der  Kammern  sind  sdilaff  so 
ten  benbgefallen.  Dergleichen  Herzea 
4Mcht  allein  vaelki  f  ndera  audi  weiebor  ab 
lieh  an ,  doch  rflhrt  diela  ohne  ZweiM  n 
einer  Ortlichen  Krankheit,  sondkm  aar  voill 
leere  umi  Abmafferung;  her«  —    In  dto  l>dda# 

{renden,  vom  Vf.  beschriebenen  Grades  kuali 
ndessen  die  eigenthflmliche  Kranklwit  aidit  a^ 
kennen.  Er  bezweifelt»  dafa  der  lioke  VtßiÜ 
öfter  erweicht  wird  als  der  rechte,  uodghubtnir 
mehr  (gegen  Laennec)  behaupteo  u  küaoeii/  (w 
das  rechte  Herz  öfter  erweidit  wird,  tk  te  Jbi' 
ke.  -^  Bey  der  Erweicfaong^der  MoskelA  mb  nur 
mehr,  als  bey  jedem  andern  Theile,  ivftfiefad- 
nifs  und  die  Umstlnde,    welche  diesdbe  MMi- 

fm ,   ROcksicht  nehmen.     Der  Vf.  seht  iBi  A 
alle  hierher,  in  denen  (fie  Muskeln  kefsdiiM- 
lichen,'an  langwi^gen  anszehrendeo finDUieto 
Verstorbenen  ^  Wassersochtigeo ,  Gelihmtai, J<J 
solchen,  die  einen  Theil.  Jaftge  nicht  |elm^ 
konnten,  schlaff,  welk  and  abgetehrt sM.  u» 
indessen  die  Frage,  ob  er  daeo  berechtigt  H^ 
wir  euch  nicht  annehmen,   dafs  dte'Enmf 
eine  Folge  der  EntzQndung  fst  (mtn  mflfsunr 
biet  der  Entzflndung  srehr  ausdefanea,  «^ 
Structurverl^erun^  mit  hineinzieht  ta  Im 
so  teigt  doch  die  Vergleiebung  der  fiehim-t»^ 
nnd  (^bärmuttererweichung,   dafs  ^^"[[C 
thfimlicke  Krankheit  des  Ernihraflgsprew^ 
welche  mit  der  Atrophie  nicht  in  etoe^jy 
bringen,  am  wenigsten  ganz  mit  ihr  ^|f^ 
werfen  ist.    In  den  Leichen  Kachektte*tfr^ 
andern  abzehrenden  KrankhdCeii  Ve'^^Sl^ 
den  wir  in  allen  Theilen  den  Mangel  (i^2!rZ 
die  Muskeln,  Wie  sie  der  Vf.  hier  be#»^ 
Herz  Welk,    auch  wohl  weicher  alljg^^ 
^ennaber   die  eigenthflmliche   It^gg^^ 
welche  man  mit  dem  Namen  der  K'^^^^U^ 
zeichnet,    hier  eine  Folge  der  verbeijjjjg 
allgemeinen  Krankheit  aejn  «oU,  wa^^^^ 
Oehim  nicht  erweicht,   wamfti  «*^2a*I* 
nich«?    I»«r  atrophisehe  Muskel  ^^^J!!^St 
ms  gewöhnlich,  deshalb  kann  msn  «^/g^ 
behaupten ,    der  Kranke  habe  ^J^%^b^ 
erweiäiung  gelitten.  -    V^^ie  viel  A^^JJ"^ 
den  Muskeln  tbnt,  vreifs  feder  Äo«toJ.    ^ 
Muskeln,  namentKöh  die  des  Ofcerscbtf««^^^ n^ 
frisch  und  fest  ans,    wenn  man  sie  i^  ^^^ 
und  der  IViscia  entblölst;  es  iit  «hers»»^^  ^ 
•dafs  He  wShrend  des  ^^f^^^^^J^if^ 
zwey  Stunden ,    so  weich  und  ^*^|dill; 
dafs  man  nicht  weiter  präpiriren*;»»-  yp|t,  * 
zeneUk  Abetheupt  nach  itm  Wi^^        ^^ 


I 


RüOL   m.    DECEMBER  IBSa 


1086 


Mttskd;  '  Ton  <Ien  Erweicfaungeti  der  flbrig^li 
ile  lafst  sieh  Aar  tiber  die  der  Knochen,   der 
■  ^^f^iBi  iinilli  I ,    der  Mundhöhle ,    des  Manns »    der 
dSrme  und  der  Milz  etwas  Ausfahrlrcnes  sagen. 
B  Magenerweicbung  ist  von  einem  bertibniten  Ana- 
wmh  gänzlich  celaugnet  und  in  allen  Fällen  ffir 
Jge  der  Fäulniia  gebalten.    Man  bfaocbt  indessen 
eigenthflmlime   gallertartige  Auflösung  nvr 
gesehen  zu  haben,  um  sich  zu  Überzeugen, 
sie  Ton  den  Folgen  der  Fäolnifs  weit  verschie- 
sey.  *^     Der  Vr  sacht  zu  erweisen ^   dafs  die- 
I..9lrMcbe  der  Erweiehnng  in  allen Theilen  dieselbe-^ 
eigenthümliche  Krankheit  der  Ernährung —  sey. 
-Vergleichunff  ihrer  Formen  in  allen  Organen 
echtigt  ohne  Zweifel  dazu ,  und  wenn  auch  an 
^i^d  f&r  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  viel  erklärt 
,    so  ist  doch  damit  scbnn  viel  gewonnen,    dafs 
r  nns   nicht    mit   der  Annahme  einer  EntzOn- 
«lang--'  dem  bequemen  Polster  vieler  neueren  Pa-^ 
ft-liologen  —  begnOgen. 

WaiMia ,  im  Landes  -  Industrie  *  Compt. :  Theod, 
Romtyn  Beck,  Prof.  an  demCoUegium  des  westl. 
Districts  des  Staates  New -York  u.s.  w.,  £?e- 
m€iU€  lier  gerichtlichen  Medicin.  Mach  der 
zweyten,  von  W.  Dunlop,  Mitgl.  des  König!. 
CoUee.  d.  Wundärzte  zu  London,  mit  Noten 
und  Zusätzen  versehenen  Ausgabe  aus  d.  EngL 
übersetzt.  Erste  Hälfte,.  1827.  Vlli  u.  520  S — 
Zweyte  Hälfte.  1827.  VII  u.  (mit  fortlaufenden 
Seitenzahlen)  lOSOS.  gr.8.  (4Rthl.l8gGr.) 
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-     Wenn  unsere  Leser  durch  den  Titel  der  vorlie- 
genden Schrift  zu  der  Vermuthung  veranlafst,  wür«- 
4feo,  es  sey  hier  von  einer  Art  von  Handbuch  der 
gerichtlichen  A.  W.  nach  dem  gegen  wältigen  Stand- 
punkte   dieser  Wissenschaft   in   Deutsciiland  die 
ikede:  so  wfirden  sie  die   Wahrheit  fast  ganz  ver«- 
fehlt  haben.    Zu  einem  solchen  Handbuche  mangelt 
yis  di^^dn  „Elementen'*  zuvörderst  an  der  FotUtim^ 
'iHgt^,   was  man  einem  deutschen  Lehrbuehe  der 
«erichlL  M^d.  nicht  erlassen  w^rde ;    einleitehde 
Bemerkungen  aber  den  Begriff  der  gerichti.  A.  W;, 
das  *  Vek-häTuufe  demselben  als  eigene  Doetriri  und 
^Is  Theil  der  Staats*  Arzneykunde,  die  Beziehung 
dieses  Theiis  zur  Rechts  Wissenschaft,  dieAusObune 
"der  gerichti.  Medicin  u.  dgl.  m.,  darüber- findet  sich 
^ier  keine  Sylbe,  der  Leser  sieht  sich  Vielmehr  auf 
tfer  elrsten'  beite  des  Buches  in  media»  re$  gewor« 
len.    Weiterhin  findet  er  freylich  so  ziemlich  alle 
'Kauitel  der  gferibhtl.  A.  W.  besprochen,  aber  erstens 
Ikann  auch   diefs  nicht  ohne  Ausnahme  behauptet 
Verden,  (wichtige  Gc^gehstinde ,  z.  B.  die  Unter sn- 
ebuogen  Ob«r  verhehlte  und  angeschuldigte  Krank«- 
heiten,  aber  die  Kunstfebler  der  Medicinal-Perso* 
neu  u.  dgl.  ro.  sind  tfaeils  ganz  mit  Stillschweigen 
tibergangen,  theiis  finden  sie,  statt  einer  auafilhrlir 
nhen  &^terung,  nur  eine  beyliufige  £rwähnungJ) 
und  demnächst  sind  die  Erläuterungen  der  beiden  Vff. 
weder  h§i»ch  gemug  geardimt ,  noch  dargestalt  «tfjf- 


-gemäf»  %tf  ntenü««,  dftfe  sich  dieSetetft  den  Werken 
unsere  Jbidb»,  Uende,  WHdberg  u;  s.  f.  an  die  Seit« 
stellen  könnte.  U«ber  die  Ricntigkeit  des  erstem 
Vorwurfes  werden  die  Leser  am  Teiclitnslen.  selbst 
urtheilen  können  •  wenn  wir  hier  audi  n«r  die  In« 
haltsanzeige  des  W^rks  anfahren  (die  einzelnen  Ka- 
pitel rechtfertigen  unser  Urtheil  nicht  weniger  m^ 
nflgend);  das  Ganze  erörtert  nfimlich  in  neunzelio 
Kapiteln^  die  veretMten  (vorgeschfttzten)  Krankheit 
ten  (S.  1)  -^  die  untauglich  mattenden  Krankheiten 
(S.  SS)  ^  die  Impotenz  nnd  Uf^fruchtbarkeit  (S.^-^ 
die  „xwe^hajten  Folie  -rückeUhtUck  des  Ge^ 
schlechu''  (S.  6S)  ~  die  Noihzucht  (S.  77)  —  die 
Schwang^schttft  (S.  1 11)  —  die  Entbindung  (S.  147)^ 
den  Kindermard  {S.  199)  —  die  L^iümiiät  oder  efaep 
liehe  Geburt  (S.  Sil)  ~  die  Vermuthnng  des  Ueber^ 
lr6tfns(S.SS4)--  das^jr^rtind  dieId#nli/ät(S.S50)^ 
Geietesstörung  (S  86S)  -^  die  Lehre  von  toatgejun^ 
denen  Personen  (S.  426)  -^  von  den  Wunden  am  le^^ 
benden  Körper  (S.  621)  --  von  den  Giften  (S.  678)  «-* 
von  den  msneraüschen  Giften  (S.  6S5)  —  von  de» 
vegetabiBschen  G\ften  (S.  869)  —  von  den  ammali^ 
oMen  Giften  (S.  972).  Was  aber  die  Bemerkung 
betrifft,  dafs  das  Werk  ,den  Forderungen  der  ge- 
een wirtigen  Zeit  nicht  entspricht:  so  dürfte  dieser 
Vorwurf  wohl  keiner  weitern  Reehtf^igung  be<« 
dörfen,  sobald  man  weifs,  dab  fast  Alles >  was  in 
Deutschland  nach  Metzger  im  Gebiete  der  gerichti. 
A.  W.  geleistet  worden  ist,  weder^ zur  Kunde  des 
Verfassers ,  noch  des  Uebersetzers  gelangt  zu  sevn 
scheint,  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Wecke 
unbenutzt  eebueben  i$t^    ' 

Bey  allem  dem  können  wir  nieht  liugnen ,  dafs 
wir  d^  Werk  mit  dnigem  Interesse  durchgelesen 
haben,  und  halten  unsHberzeugt,  dafs  unsere  Leser 
dasselbe  mit  gleichem  £rfoIge  thnn  werden ,  wenn 
eie  nur  diese  » Elemente''  nicht  als  Lehrbuch  oder 
Handbuch  der  gerichti.  A.  W.,  sondern  als  Mate^ 
rialUn  au  derselben  betrachten  wollen.  Unterdiesem 
Gesichtspunkte  scheint  uns  das  Werk  in  doppelter 
Beziehung  den  Namen  eines  anziehenden  und  beleb* 
renden  tbeilweise  zu  verdienen,  indem  es  nicht  blofs 
Kunde  giebt  (und ,  wenn  wir  nicht  irren,,  die  erste 
Vollständige^  von  dem  Standpunkte,  ^leo   die  ge«- 
ricbtlidhe  üledieiB  g^enwärtig  in  Mordamerika  ein* 
nimmt ,  sondern  auch  eine  Menge  einzelner,  merk- 
wardiger  Fälle  beyspiels weise ,  aber  zum  Theil  sehr 
ausfahrlicb,  erzählt,  welche  auch  wohl  deutschen 
Aeraten ,'   die  mit  den  Gegenständen  an  sich  weit 
vertrauter  sind,  als  der.Vx,  noch  beachtenswertb 
erscheinen  dürften.     Dafs  wir  in  dem   herrlichen 
Freystaate  der  neuen  Welt,  der  ohne  Almung  von 
Gei^szwang  jede  auf  menschliche  Wohlfahrt  be» 
rechnete  Bestrebung  fördert,    auch  die  gerichtli* 
che  Mbdicin  auf  einem  höhern  Standpunkte  zu  fin- 
den erwartet  haben,  als  die  Darstellung  des  Vfs  an- 
zont hmen  erlaubt ,  können  wir  dabey  freylieb  nicht 
in  Abrede  stellen. 

Mit  Unterscheidung  der  beiden  VerCeisser  durch 
die  Anfangsbnchsuben  ihrer  JNamen  heben  wir  jetzt 

aus 
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den  rintelnm  Kat^elil  lUgeA^fes  tus,  «os  nnfl  Mtr 
weder  wisseDscbeftlich  odec  «Is/.bez^cluiend   fOr 
den   Werih.  de6  Bucbes   beinerlsenswf^rtb   dflnkt: 
D.  kannte  einen  Mann,  der  durcb  die  Wirkung  der 
Arm*- Muskeln  seinen  Pnls  ganz  zu  unterdrücken 
vermochte;    bey  Personen,  welche  der  Simulation 
Terdftcbtig  sind,  muCs  der  Pul^  immer  auch  an  der 
idi.  tempf0*Qiia  oder  carofM  untersucht  werden  {ß*S).'^ 
Die  Ausleerung  eines  schwarzen  Urins  wurde  mit 
Hülfe  vom  Baumwolle  simulirt 9  weiche,  mitDinte 
geschwärzt,  der  vorgeblich»  Kranke  sich  unter  die 
Vorhaut  legte  (S.  7).  -^    Abmagerung  wurde  be^trfl- 
^erischerweise  innerhalb  zehn  Tagen  dadurch  her- 
vorgebracht, dafs  alle  JNächte  eine  Kupfermünze  in 
deu'Mund  genommen,  daran  gesaugt  und  der  Spei- 
chel hiedergeschlungen  wurde  (S.  14.  D.)  «-    l^all* 
-sucht  wird  von  den  daran  Leidenden  meist  mög«' 
-liehst  verheimlicht,    von  Betrügern  oft  möglichst 
veröffentlicht  (B.  S.  211  ~    Sehr  auffallend  hellst 
es  S.  77  im  Texte:  „Nach  unsern  Gesetzen  reicht 
'das  Zeugnifs  efner  Geschändeten  zur  Verdammung 
'(Verurtheilung^  des  Verbrechers   hin,    aber  trotz 
.dieser  richtigen  Verordnung  giebt  es  nicht  selten 
Fälle,  wo  die  Meinung  des  Arzt^  eingeholt  wird, 
um  Aufklärung   über  Schwierigkeiten   zu    geben, 
die  mit  der  Anklage^  verbunden  sind"    Diese  Fälle 
machen  nach  unseret  Meinung  dem  Gerechtigkeitsr 
sinne  der  Richter  eben  so  yiel  Ehre,  als  jene  Ver<^ 
Ordnung,  die  wir—  falls  sie  nicht  wenigstens  durch 
Rücksichten  auf  die  Person  der  Klägerin  beschränkt 
wäre — .  ganz  unsinnig  finden  mOfsten,  die  Urtheils- 
kraft  des  Gesetzgebers  in  Schatten, stellt,    Seltian;! 
genug  beifst  es  ebendas,:   ^Man  bedarf  der  Kenn- 
zeichen der  Jungfrauschaft  in  Fällen ,  wo  Kinder  in 
zarten  Alter  geschändet  worden  sind  und.  wenn  lie^ 
derliche  Frauen    sich    boshafte   Anklagen    erlaub^ 
haben."    A'iso  nicht  nach  der  Schändung  mannbarer^ 
noch  unberührter,  Jungfrauen ;  nur  bey  lUderliolwk 
Frauen,  nur  bey  einer  falschen  Anklagt  ?    Alle  An- 
klagen auf  Nothzucht  gegen  ältere,  als  sechzigjährigf 
Männer  sind  nach  dem  Vf.  in  der  Regel  abzuweisen, 
und  werden  sie  angenoinmen ,  so  soll  es  Sache  der 
Klägerin  seyn,    zu  beweisen,    daCs   der  Beklagte 
rflstieer  ist,    als  sein  Alter  erwarten  läfst«    £in^ 
durchaus  verwerfliche  Ansicht,   da  in  /^i/^'T^  Falle 
dieser  Art  die  Individnälität   des  Angeklagten  die 
gröfste  Berficksichtiguns ,   aber  nicht  Beweisfüh- 
rungen von.  Seiten  der  Klägerin  fordert,  und  nur 
zu  bekannt  ist,    dafs  kleine,  unreife  |H[ädchen  g^ 
rade  von  Greisen  am  häufigsten  gemifsbraiipht  wer^ 
den.    Die  Syphilis  soll;,  wenn  sich  Spuren  der  eben 
erst  entstandenen  Krankheit  bey  der  Klägerin  finden» 
die  Wahrscheinlichkeit  der  erlittenen   is'othzucbt 
unterstützen,  die  veraltete  Krankheit  aber  die  Klage 


ientkriften.    ^ec.   ^^t  diea^  GntnilMtz  ^^nUe 

«rst  näher  prüfen  zu  dürfen ,  sondern  bemerkt  b» 
^r,   dafs  ihm  das  Interessanteste  ip    diesen^lE^ 
pitel  eine  Uebersicbt  der  verschiedenezu  stra^edk 
liehen  Verordnuj^gen  gewesen  ist,    veekh«  JWP 
die  Nothzucht  theils  früher  gegolten  habo,  tSSSk 
noch  gegenwärtig. gelten.    Päderastie  ytnrAmft^ 
la^d  mit  dem  Tode  bestraft,  in  Neuyork  Vitßt 
an  die  Stelle  derselbe^  Strafe  dieses  ^  Verbnfif 
lebenslängliches  Qefängnifs  getreten.  —     DieK^ 
lichkeit  der  Ueberschwängerung  wird  nur  bey  «91 
gedoppelten  Fruchthälter  zugesUnden    (S.  141}.- 
in   trankreich   scheinen   die   neugeborneji  Kiaii 
ieichter  zu  seyn ,  als  in  England  {B^  S.  185^.    hsä 
in  Meuyork  haben  sie  oft  12  und  ein  tod^eborws 
sogar  lö^  Pfund  gewogen,,  dagegen  ist  das  gewöhn» 
liehe  Gewicht  in  Frankreich  jiad;i  Camus^  ^  bis  1 
Pfund*  — *    £ine  ^ (beschichte  des  Kindennardes", 
mit  welcher  das  achte  Kapitel  eröffnet  vrirdT»  ge- 
hört wohl  nicht  hierher,  so  wie  B|andxes,  was  ia 
derselben  v^kommt»  auch  selbst  in  einer  so\dien 
Gesdäichte  nbicht  am  rechten  Orte  seyn   m5cbtfl^ 
z.  B.  die  Kinderopfer  der  Phönicier  und  Karthager; 
aber  auch  hier  stufst  man  auf  einzeloes  Brauchba- 
res ,  so  wie  das  Ganze  eine  gute  Uebersicfat  gicbt 
Aus   Barroiv*s  Travels  in  China  entlehnt  der  \t 
die  Nachricht,  daFs  id  China  der  Kindermord be- 
sonders häufig  vorkommt,  und  in  Pekin  allela^- 
lieh  gegen  9000  Kinder  ausgesetzt  werden.    IXe  al* 
läbrlich  dagegen  erneuerten  Gesetze  bleiben  bwAi" 
los.    Alle  Morgen  fahren  Polizeybeamte  mif  ava 
Wagen  durch  die  Stadt,  sammeln  jene  Kimfcr»*' 
•werfen  sie  dann,  gleichviel  ob  lebendig.  otstoSeLi 
in   eine  groFse  Grube,  aufserbalb   der  StadU  taft 
-alle  diese  Kinder  sind  weiblichen  Gescblechs» — 
Sehr  ausführlich  wird  (S.  214  —  2403  der  Jtolte 
Frucht. im  Mutterleibe  nach   Seinen   Zeicbei  oad 
XJrsaclien  erörtert,  nur  hat  sich  dcu*  V£,.«as(Si 
mechanischen  Abprtiva  betriffj;,  auf  die  £f2iU>tf 
eiiies  Falles  beschränkt^  in  welchem  cfie.Sobifao^ 
gere^.  ,j^ der  man  Stücken  Holz  in   die  JEBInetter 
«esteckt   hatte,    nach    dieser  .  MifshaWfcaifc  u<)dx 
heftig  hin    und  her   geschüttelt   vverdea  wr*'*T 
JUiQjr  Vf.  vermuthet  S.  2^2  mit  Reqht,  dab  Qiaii/& 
Beschaffenheit  des  Blutes  .noch  nie  als  Kritenw 
eines  ungebornep  und  eines  gebornen  Kindes  be* 
nutzt  hat,   und  gewifs  könnte  dieses  Zeichen  ^ie- 
^n^als  entscheiden,'    d^  die  Veränderung  des  SlaW 
j:iach  der  Geburt  gewif^  ni^cbt .das   VVerk  cin^ 
Augenblicke  i^ ;.  es  bat  aber  dem  Rec«  immer  fr 
schienen,   ^Is  ob  ra^n  bey  der  anerkannten  {Jaf 
cherheit  der  Luq^enprobe  Unrecht.,  tbue,  jenes)Ej^ 
eben    in  fzllei^  lallen    meist  .^aiZiS  uabeadbtet# 
'lassen.  '  .    ' 
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'Wem  All»  im  Landes -Industrie -Compt.:  Theod. 
Ronuyn  Beck  u.  s.  w.  Elemente  der  gerichth  3/^- 
dicin.  Mach  der  zweyten  von  W.  üunlop  u.s.  w. 
mit  Noten  u.  Zusätzen  versebenen  Ausg.  aus  d. 
Engl,  fibersetzt«    Erste  und  zweyte  Hälfte. 

^Bescfüufs  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  Reuneibn,) 

^  JLlie  giegen  die  bydrostatisehe  Lungenprobe  gelten- 
den Einwtirfe  versucht  der  Vf«  mit  den  bekannten 
»Gründen  zu  bekämpfen  9  «nd  hier  mehr »  als  an  ir- 

End  einem  andern  Orte,  verrätb  $lcb  seine  Unbe-^ 
nfntscbaft  mit  den  neuem  Fortschritten  der  ge- 
richtl.  Arziiey Wissenschaft,    Er  räumt  ein,  dafs  ein 
'Neugebornes  leben  könne,  ohne  zu  athmen,  meint 
tbef  (S.  267),  es  werde  auch  in  diesem  Falle  „sicher 
'und  gerecht"  se^n,  es  als  todtgeboren  anzusehen. 
'£r  spricht  von  dem  nnläugbaren  Atbmen  mancher 
-Kifkier  nach  der  Gebart  des  Kopfes »  nber  er  läfst 
"nicht  blofs  VAek^ähnt,  dajEs  das  Athmen  schon  vor 
-diesem  2eitpAnkte  eintrete«  kann,  sondern  er  sucht 
ttncfa  zu  bewtiisen,   dafs  in  jenem  Falle  das  Kind 
'<wahrsche]n)k;h  nicht  unter  der  Geburt  oder  bald 
ftiaeb  derselbien  sterlxen  werde ;  beym  plötzlichen  Aus«' 
1>leiben  der  Wehen  z.  B«  werde  alsdann  seine  Brust 
-und  sein  Körper  nicht  mehr  so  zusammengeprefst, 
•dafs  daraus  Gefahr  for  das  Leben  entstehen  Icönne, 
'lind  der  Vf.  kann  sich  41berhaupt  nur  wenige  Ursa- 
chen denken,   weiche  unter  jenen  Umständen  des 
Tod  hert^ey fahren  könnten,      üeber  den  vagUue 
taerinus  AMülit  sich  jiachtrflglieh  Hr.  Duniop  in  ei- 
vier  Note  lustige  £r  scheint  ihn  aus  dem  XXVlsten 
(Bande  d^r  lyansactions  der  königl.  See.  zu  London 
zii  kennen,  in  welchem  Derham  die  Geschichte  ein- 
lies Kindes  erzählt,  welches  fOnf  Wochen  vor  der 
fintbtndung  beynahe  tl^lidh  geschrien  haben  solL 
Ven  neuem  Fallen  kennt  Hr.  D»  nur  den  2iUter» 
lond^schen,  und  bdiauptet  sehr  zuversichtlich,  dafs 
die  aohtbarslea  Schriftsteller  die  Möglichkeit  jener 
Thatseobe  läugnen ;  das  Athmen  vor  und  nach  dem 
Zerreifsen  der  Eyhäute  wird  dabey  auf  keine  Weise 
«mterscbieden.     Hr.  B.  macht  njichstdem  auf  dea 
^«ränderten  XJmfeng  der  lieber  nach  der  Geburt» 
•äl^  gerichtsirziliohee  Kriterium  i  aufmerksam ,  und 
«glauM,  es  könne  aar  Berichtigung  der  Ploucqu^t^ 
sehen  Probe  benutzt:  werden*:  IB^rficksichtigung  ver-^ 
-dient:  er^i^eAlallardhiiga  itt  qöhevem.Qiac&t  als  ed 
Ergänz.  BL  zur  A.  L*  Z.  ISBO. 


sie  gemeiniglich  findet;  aber  so  imbekannt »  als  Hr. 
ß.  glaubt,  ist  den  Gerichtsärzten  jenes  Kriterium 
doch  längst  nicht  mehr  (Autenrieih,  A.  Meckelvt. 
A.).  —  Hey  der  Harnblasen  -  und  Mastdarm  •  Probe 
ist  das  Wichtigste  Ton  Hn.  £.  mit  Stillschweigen 
Obergangen ,  dafs  nämlich  nicht  sowo^  die  Leere 
jener  Organa,  als  die  Spuren  Statt  gehabter  Zusamt 
menziebuog  derselben  nuf  vorangegangenes  Leben 
hinweisen,-—  Fälle,  in  denen  die  unterlassene  Un- 
terbindung der  Nabelschnur  ohne  bedenkliche  Fol. 
gen  blieb,  will  B.  als  Ausnahmen  von  der  Regel  an- 
gesehen wissen  (S.  288).—  Die  S.  296  folgenden  Be- 
merkungen „Ober  Verliötungdes  Kindermordes,  nebsl 
einer  Geschichte  der  Gesejtzeebung  aber  dieses  Ver-  ' 
brechen  u|id  einer  Untersucbupg  der  Wirkung  dec 
Findelhäuser"  gehören  zwar  gar  nicht  zur  gerichtl; 
Med.,  bestätigen  auch  nur  längst  bekannte  Thatsachen, 
gehören  aber  doch  mir  zu  demjenigen,  was  demBu^' 
che  selbst  in  den  Augen  manches  deutschen  Lesers 
einigen  Werth  geben  kann.  Die  traurige  Angelegen- 
heit der  Findelbäu&er  fordert  übrigens  auch  nach  des 
Vis  Darstellung  zu  einem  aufrichtigen;  ^,Gott  bes-r 
sere  es !"  auf—  im  FindeUiaqse  vop  Diiblin  z.«.  wur-? 
den  von  12,78§  innerhalb. sechs  Jahren  aufgenommer 
nen  Kindern  in  eben  dieser  Zeit  amLeben  erhalten  ^ 
135 !  —  aber  wir  können  dem  Vf.  nicht  beystimmen^ 
wenn  er  gegen  diese  Anstalten  in  der  Voraussetzung 
eifert,  sie  vermehrten  die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten, und  wir  würden  .leicht  den  Irrthum  nach- 
weisen können ,  in  welchem  er  sich  hierbey.  .befin- 
det, wenn  überhaupt  die  Sache  hierher  gehörte.  — 
Die  Möglichkeit  der  Spätgeburten  wird  von  B.  un4 
D.  eifistimmig  geläugnet ,  obwohl  der  erstere  sagt: 
„Bejaufserordentlichen  Umständen"  (als  wenn  jemals 
die  Seltenheit  der  Spätgeburten  bestritten  worden 
wäre!)  gönnen  wohl  zuweilen  beschränkte  (?)  Aus- 
nahmen—  nämlich  Verspätung  der  Geburt —  eintre-* 
ten,  und  ich  glaube,  dafs  das  Gesetz  darauf  Rücksicht 
nehmen  darrT"  (Was  heifst  das?  Sind  Spätgeburten 
erlahrungsgemäis  möglich ,  so  mufs  das  Gesetz  auf 
sie  AOcksicht  nehipen ,  und  fordert  oder  erlaubt 
man  auch  nur  diese  Rücksicht :  so  kann  man  nicht 
zugleich  behaupten ,  die  ganze  Lehre  von  den  Spät- 

Spurten  beruhe  auJP  Betrug,  und  Irrthum).  In  £ng- 
nd  und  Amerika  soll  man  sehr  selten  von  ver|in*. 
gerten  Schwangerschaften  snrechen  hören.—  Wir 
übergehen ,  was  uns  der  Vf.  von  den  Gesetzen  mit- 
thalt, welche  in  verschiedenen  Ländern  die  Legiti- 
mität, der  Kinder  zu  sichern  bestimmt  sind.  An. 
^  (6)  .   Ge- 
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'Gesetzen,  welche  den  Wittwen.die  Uebereihing 
einer  neuen  ehelichen  Verbindung  unniögUch  ma- 
chen, fehlt  es  in  Nordamerika,  wie  in  England, 
und  es  scheint  fast*nbel  angebrachter  Scherz  zu  seyn, 
-wenn  der  Vf,  nach  Blackstone  und  Caib^jenen  Man«» 
gel  folgendermafseh  erklärt:  „Wenn  ein  Mann  stirbt' 
und  seine  Frau  kürz  nachher  wieder  heirathet,  und 
ein  Kind  innerhalb  eines  Zeitraumes  geboren  wird, 
da(s  es  dem  Laufe  der  Natur  nach  von  beiden  £he<- 
mSnnern  seyn  könnte:  dann  istdiefs  Kiod  noch  fe- 
gitimer,  als  gewöhnlich ;  denn  es  kann,  wenn  es  zu 

^  den  Jahren  der  Discreiion   gelangt  ist,   sich  zum 

.  ^Her  wählen  f  welchen  es  will."  Im  J.  1807  wurde 
eine'Mulattin  von  einem  unehelichen  Kinde  entbun-^ 
den.  und  bezeichnete  einen  Schwarzen  als  Vater  des- 
selben/ £s  war  vbn  etwas  dunkler  iParbe,  doch 
von  hellerer,  als  gewöhnlich  Mulatten  zeigen;  das 
^aar  besaß  keine  der  £igenthCkmlichkeiten  desNe-- 
ger* Haares,  Die  befragten  Aerzte  bestritten,  mit 
Ausnahme  MiidkiWs,  einstimmig  die  Vaterschaft  des 
Schwarzen,  der  denn  auch  vom  Gerichte  zu  Neu* 
York  freygesprochen  wurde.  —  Von  Hechtshändeln, 
durch  die  r  rage  nach  der  Priorität  des  Todes  Ver- 
•niafst,  theilt  der  Vf.  eine  grofse  Menge  mit  (S. 
8^7  f^gO>  ^ovi  den  Momenten,  welche  diese  Frage 
entscneiden  helfen,  nur  einige  wenige.    Er  hält  ^ie 

V  französischen  in  dieser  Hinsicht  gültigen  Gesetze 
lQ)de  dviL  Art.  720—722)  fQr  die  zweckmäfsig* 
i(ten.  —  Die  Lehre  vom  Wahnisinne  wird  mit  ^iner 
sehr  ausfflhrlichen ,  von  einer  Menge  einzelner,  bt* 
sonders  aus  « dfm  berflhmtesten  englischen  Schrift* 
stellern  entlehnter  Beyspieie  begleiteten  Sympto-* 
niatologie  der  einzelnen  Arten  dieser  Krankheit  er- 
öffnet« Was-die  Mfttel  betrifft,  den  wahren  vom 
vorgeschntzten  Vi^ahnsinne  zu  unterscheiden :  so 
vnrd  mit  Recht  bemerkt^  dafs  in  die<;er  Hinsicht 
Rush  ein  viel  zu  grofses  Gewicht  auf  den  Puls  gelegt 
hat  (in  einem  hier  erzählten  Falle  von  1794  stfltzte 
man  sich  in  Pennsjlvanien  bey  der  Aufhebung  eines 
Todesurtfaeils  allein  auf  dieses  Zeichen),  und  wir 
sind  unsererseits  geneigt,  den  eigenthOmlichen  6e^ 
ruch  der  Atmosphäre  eines  Wahnsinnigen  (mit  Hill) 
for' charakteristischer  zu  halten,    als  die  so  unt>e* 

•  {ständige  Beschaffenheit  des  Pulses«  —  Bey  der 
Behauptung,    dafs  unter  allen  Formen  des  Wahn- 

.  Sinns  am  leichtesten  die  Narrheit  simulirt  werden 
könne,  wird  Hr.  fi.  so  wenig  auf  die  Beystimmnng 
der  Aerzte,  als  auf  die  guter  Schauspieler  rechnen 
dflrfen,  und  wir  möchten  glauben,  dafs  gerade  diese 
Form  der'  Krankheit  auch  am  seltensten  vorge- 
schützt wird.  -  Eben  so  mfissen  wir  aber  auch  Un. 
D,  widersprechen,  wenn  er  sagt:  ,-,Üas  beste  Mittel^ 
einen  verstellten  Wahnsinnigen  zum  Geständnisse 
zu  bringen ,  ist  der  Drehstuhl;  nach  zwey  Minuten 

ides  Gebrauches)  werden  wenig  Menschen  noch 
>aft  genug  haben,  um  irgend  eine  Holle  zu  spie- 
len/ Das  letztel*e  iallenfans  zugestanden,  so  fra-* 
gen  Wirr  bleibt  das  Mittel  auch  dann  noch  das  beste, 
wenn  gar  keine  Rolle  gespielt  worden  ist,  abev 
nach  dem  Dreheir  BlutflOsse ,  SchlagfiuCs  u.  dgl.  ein« 


treten?    M*Dopgal  von  Glasgow  stellte  sieb, 
hier  erziblt  wird,  wabnsuinig,  „um  ^iregen 
erundbohrens  der  Schiffe,  was  er  zum  Ni 
der  Assecuranten   gethan  hatte,  nicht  ver 

Sestellt  zu  werden   ,    aber  ep  Sprite    ziriKfeaA  Jm 
lolle  des  traurigen  Blödsinnigen  uml  des  MHIcififeii 
Narren^  und, wir  dOrfen  demnadi  wohl 
es  würde  des  Drehstuhls  nicht  bedurft  hjibeo, 
trug  zu  ermitteln.    Von  verhehltem  Wahnslass«»» 
den  (&586fa»)  einige  weniger  bekannte  »  intritiua 
Fälle  mitgetheilt.  —     in  Mordamerika,  wieiaEa^* 
land,  gilt  in  strafrechtlicher  Hinsicht  jeder  Wab»» 
sinnige  wahrend  eines  lichten  Zwischenraumes  gt» 
setzlich  fQr  eben  so  zurechnungsfähig,  als  eia     ^ 
kommen  gesunder  Mensch  (!)  —    \öUig 
chend  ist,  was  Ober  die  dem  WabosJone  rerwand- 
ten  Zustände  der  Trunkenheit  u.dgl. (S.  406 fg.)  ge- 
sagt wird,  ja  viele  derselben :  Nacfattvandeln«  ÖchJaf^ 
triinkenlM^i};,  die  höchsten  Grade  der  AKecle,  J£r-^ 
regung  durchfNaturtriebe  u.  s.w«,,  sind  nicht  ümpai 
genannt.    Hinsichtlich  der  Fallsucht  wird  blots  be- 
merkt,   dafs  ihre  Wirkungen  von  Zeit  z«  Zeit^ 
beobachtet  werden  mQssen ,  „weil  Sie  leicht  der  Ge- 
genstand der  Untersuchung  iir  CmlfiSUeh  werdes 
können."  "  Am  Schlüsse  des  Kapitels  bemerkt  ffr. 
D.f    dafs  in  demselben  der  Selbstmord  absichtlich 
fibergangen  worden  sey*    ,,  Ob  er  ein  Beweis  ies 
A^'abnsinns  sey,   oder  nichts   ist  eine  f ra^,  d» 
glQcklicherweise  in  Amerika  niemals  den  Gescbvor- 
nen  vorgelegt  wird,    und  mit  l^eichnauien  Mnv 
wir  in  unserm  Lande  keinen  Krieg  (wie  iu^Etfksi 
wo  bis  vor  Kurzem  der  Leichnam  eines  Sdkieh 
ders  auf  einem  Kreuzwege  v^scburrt  ttBd  nfteM^ 
Pfahle^ durchbohrt  wurcfo  u.  s.w.,  kurs,  kos  ckr* 
Uches  Begrabnifs  erhielt) ".  --    Dafs  in  Prea&es  sA 
1IK4  nicht  mehr  die  Leieben  aüer  SelbslaMnicr 
obducrrt  werden,    wird  von  jedem  eiwuciitSfsDcB 
Gerichtsarzte  bedauert  {Hinze) ,  und  Rec^  bA  sich 
Jn  einer  so  eben  erschienenen  Schrift '  («ler  ersfea 
Fortsetzung  des  Masius^scben  Handb.  dergeriebil 
A.  W.^  bemflht,   zu  zei^n,   wie.  sehr  wed m  mit 
irielfaener  Hinsicht  diedEs  bedaaernsw^ertl  isiU   \^«c«' 
gegen  ist   vielleicht  Hr.  &  vielleicht  ^  ^niip 
gerichtsärztliche  SdniftateUer,    der  sogar  die  Be- 
sichtigung der  Leiche  dtirch  Kunstverständige  in 
manchen  Fällen  fflr  Qberflflssig  hält,   ohne  sidi  zu 
erinnern,    dafs  es  of^  schon  viele  gerichtsarztiicte 
Kenntnifs  und  Uehung  voraussetzt,  um  nur  voreist 
Ober  WahrsoheinlieUceit  oder  Unwahrsch^nlicb-- 
keit  eines  KerdacMes  in  Betreff  desTodtgefvndeaes 
zu  entscheiden,  und 'dafs  so  i)ätt%  die  Section  etwai 
ganz  Anderes  finden  läfsti  als  man  nacb  der  Sesidn 
tigung  der  Leiche  erwarten,  -konnte.     C]e(>effbsiipt 
sind  von  der  ^wichtigen   gericbtsiffztlicfaeii   hikre 
vom  Selbstmorde  in  dem  vorliegenden  Werke  Jb^nn 
die  Hauptpunkte  beyläuBg  *^  n^oht  erörtert—  ssft- 
dem  angedeotet.  *^    Die  Vorsekrifteo-'Ztt  gericfatL 
medicSn.  SecHonen  -sind  sM  iWW^SiTasckeobndMb  ^ 
welches  dem  Vf.  iius  der  üfopc^schän  Ueberse^aM 
bekannt  war^  entlehnt^,  aber  mttiUU^öxj^iMagnlb^ 
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^m9en^  was  aie^  a»f  ilie  $o  iMdttigen  F<iriiMii:6oL*  tea  sie  den  Hals  eines  Selbstmörders  so  dnroli^ 
»er  JLTBtersuohwigeQ  bezieht  «-  £ia  HaJaye  am  schnitten  gesehen/'  (UnsdUnkt,  ivirenn  4ie  Obdu* 
iord  euaes  Kriegssobiffes  jn  Ostindien  ermordete  centen  mit  Genauigkdt  und  Uoiticbt  zu  ^^'erk3 
kcb«  indem  er  ein  um  den  Hais  gebaiidenesSohnupf'-  gegangen  wären,  so  könnte  c2M«€r  Fall  keinen 
ach  vernnittelst  eines  kleinen  Stocks  mehrere  Male  Zvreifei  übris  lassen,  obwohl  die  begutachtenden 
lemmdrehte ,  und  diesen  letztem  hierauf  so  hinter  Aerzte  mit  Unrecht  auch  durch  die  Gröfse  -  der 
lam  Obre  befestigte,  dafs  er  sich  nicht  ^urOckf-  Wunde  ihre  Meinung  zu  unlerstQtzen  suchten«  Es 
Irehen  konnte  (&  47S.  D.).  — *  >  Des  Ausdruclie  ist  bekanntlich  öfter  vorgekommen,  dafs  Selbst- 
^WF'und^*^  bedient  sich  ür«  B,  noch  in  dem  Sinne  mörder  alle  weichen  Theile  des  Halses  bis  auf  die 
ron  ^Vejtletzung'*,.  und  bemerkt  S.  498  ausdrucke  Halswirbel  durchsdmitten.) 
icäi »  dafs  diefs  in  der  gericbtl.  Medioin  üblich  sey ;    .  ' 

ireder  Hr.  D*,  noch 'der  Uebersetzer,  haben  diese  Der  Vf,  geht  hierauf  in  def  tweyienHälfie  des 

temerkung  berichtigt»     (Wir   mOssen    Oberhaupt    .Werkes  zu  den  „Wunden  am  lebenden  Körper** 
ilatiben»  dafs  der  Letztere  ein  Fremdling  im  Gebiete    Ober,    und  theilt  sie  in  unbedeuten<;ies   gefährliche 
der  gericbtl.  Med«  ist,  weil  es  wenigstens  sonst  iAm    «ad* tödtliche  ein,  bemerkt  aber  selbst,  dafs  diese 
unmöglich  gewesen  seyn  würde,,  bey  diesen  und '£intbeilung  auf  schwankenden  Gründen  ruht,  und 
Kbalicnen  Gelagenheiten  keine  Bemerkung  hinzu-    dafs  die  Wirkung  einer  Verlet2ung  oft  sehr  wesent- 
zufOgen,  wie  sie  die  Lage  der  Sachen  in  DtuUch^    lieh  durch  andere  Umslande;  besonders  das  Alter, 
land  erforderte.     Oder  ist  dieCs  vielleicht  absieht-    die  Constitution    mid    die   leidenschaftlichen  Ge- 
Uch  geschehen,    weil  das  Buch  nur  zeigen  sollte9    iufithsi>ewegungen  des  Verletzten,  den  Einäuf^  der 
auf  welchem  Standpunkte  sich  die  seHchtl.  Med.    Atmosphäre  und  die  ärztliche  Behandlung  modificirt 
gegenwärtig  in  Noroancierika  und  £ngJand  befindet?    wird.     Von  allen  unsern  deutschen  Versuchen,   die 
Dazu  hätte  es  nicht  zwey  dicker  Bände  bedurft»    sogenannten  Tödtlichkeits^  Grade    zu    bestimmen, 
oder  es  hätte  wenigstens  diese  Absicht  in  einer  Vor*    scheint  Hn.  B.  und  IX  keiner  bekannt  zu  seyn ,  und 
yede —  welche  weder  der  V  f«,  noch  der  Uebersetzer    des  könnte  leicht  ungerOgt  bleibe»,  wenn  nur  die 
gegeben    habea  ««   ausgesprochen  werden    sollen^    tob  ihnen  gegebenen  Bestimmungen  irgend  zurei* 
Interessant  siad  die  S.  600  fg.  mitgetheilten  JTälle»    nbend  wären,   und  z.  B.  daraus  hervorginge,  dafs 
deren  einer  ans  dem  J^  1688  wir  auszugsweise  mit-    die  individuell  tödtlichen  Verletzungen  nicht  etwa 
theilen  wollen:   Ein  <]^raf  £ssex^.    Gefangener  im    Zu  den  gefährlichen x gerechnet  werden  dürfen   u« 
Tower,  wurde  ermordet  in  seinem  Zimmer  gefun*    dergl.  m.  -^     Zum  Beweise,   welche  Vorsicht  die 
den;    ein  Wundarzt  sagte  aus»    die  Luftröhre  und    Beurtheilun^  von  Kopfverletzungen  fordert,    wird 
die  Kehle  nebst  den  Jugular- Arterien  wären  gaot    nach  Hoiw$hip  (New  Lngland  Jdurn.  Vol.  IX.  p.403) 
durchschnitten;   ein  zweyter,   nder  Hals  sey  von    ein  Fall  erzählt,  in  welchem  eine  Person,  die  im 
einer  Jugnbris    zur    andern    durchschnitten    und    l^ten  Lebensjahre  einen  unbedeutenden  Schlag  auf 
durch  die 'Luftröhre  und.  der  (die)  Speiseröhre  in    den  Kopf  bekommen  hatte,  40  Jahre  nachher  und 
die  Halswirbel/  und  beide  Juguiar- Venen  wären  '  nacl\  häufigen  Kopfschmerzen  unter  soporosen  Zu«- 
durchschnitten*"    Die  Geschwornen  erklärten  dm%>m    fällen  an  den   Folgen  jenes  Schlages   starb. .   Mao 
nack  den  Verstorbenen  für  einen  Selbstmörder,  und    fand  den  Knochen  an  der  verletzten  Stelle  trans* 
diese  Meinung  wurde  auch  noch  späterhin  von  ei^    pareol;  und  fast  ganz  absorbirt,    den  darunter  lie-r 
Bern  Bischof  ßurrut  vertheidigt.    Ganz  anders  er-    genden  Theil  des  Gehirns  scirrhös«  «—    Bey  einem 
klärte  sieb  abenein  Mwisser  Braddo»^  der  in  ednee    i>uell  in  Westindien  ttaf  ein  Duellant  den  andern 
Flugschrifl^-  auf   folgende»  Umstände   aufmerksam    ins  Auge»  der  Augapfel  wurde  völlig  zerstört ,*  und 
BfiBchte.:  ,i&as  Zimmer»  in  welchem  die  Leiche  ge^    die  blejrerne  Kugel  ging  durch  die  Augenhöhle  hin«? 
fundeta  wurde«, »vwar  ungefähr.^  Fufs  2Zoli  grQi5(?)    dilrc^  und  kam  an  dem  äufsern  Ohre  wieder  her-*  - 
und  man  bemerkte/das -.Blut  bloCs  auf  dem  Böden*    aus;   dennoch  wurde  der  Officier   mit   derselben 
Das  Werkseug  des  Mordes  mufste  an  der  Klinge    Leichtigkeit  wiederhergestellt,  als  habe  er  nur  eine 
gebäitcft  worden,  seyn  (denn  es  «war  ein.französi-^    Fleisehwunde  erhalten."  (S.  641.  D.)  — •    ;,Bey  der 
sobes  Rasirmesser  ohne  Zapfen  oder  Zunge)»  und    englisicben  Armee  jn  Spanien  lebte  ein  Soldat  mit 
I  unter  dieser  Bedingung  war  es. sehr  schwer »  Sieb    ^ner   Musketenkugel    im  Herzen  noch  IS  Tage** 
I  eine  SD  gvefso.  Wunde  damit;  beizubringen.  MiZvvey    f&,'    aus  deiAi  med.  and  surg.  fourn.   Vol.  XIV* 
f  Zeugen  halten  geschworen»  die  üalsbindis  s^y  in    ]p»  12d.)  f-*    Der  {Besitzer. eioes  l^erCicbtigten  Hauses 
'  drey  Stficke  zerschnitten  gewesen ,  und  der  Ermor-    m  Glasgow  wurde  1819  achtzehn  Fufs  von  der  ThOr 
dete  habe' an. der  rechten  Hand  ffinf  Schnittwunden    demselben  entfernt  erschossen  gefunden.    Die  Herz-» 
gehabt"    Essex  war  Qberdiefs  rechtshändig  und  das    obren  und  ein  Theil  der  Aorta  nahe  beym  Herzen 
Messer  lag  zu  seiner  Linken*    Der  Fall  wurde  nach    waren  durch  den  .Schuls  „zu  Atomen  zerschmet- 
!  einiger  Zeit  vor,einec„Commisslon  vom  Oberhause    fe'rt"^  ^dennoch  bewies  der  des  Mordes  Angeklagte, 
'  verhandelt,  und  jetzt  erklärten  die  Kunstverstän«    dafs  er,  der  mit  Gewalt  in  das  Haus  des  Verstor- 
!  digen,  ,|Sie  könnten  nicht  mit  Bestimmtheit  för    benen  habe  dringen  wollen,    nach  diesem  durch 
unmöglich  erklären,  dafs  der  Graf  sich  jene  Hals*    die  Hausthfir  geschossen  habe,    und  wurde  dem» 
wunden  selbst  beygebracbt  habe 9  niemals  aber  hat-    nuch  einstimmig Jrey gesprochen,^*  {S.64s7.  D.)    Die 

Vff. 


/ ' 


1096 


ERGANZUNGSBtÄTTBR   Kmd.    167.    DBCBMBER  1880. 


■ 


-nt.  haben   es  sich  besonders  in  diesem  Kapftd 
tfigelegeo  seyniassen,  merkwOrdige  FäJle  zu  sam- 
meln, /tt>  u^iT»  dagegen  die  Bemerkung  (S.  658.  D.) 
fdedergescbrieben  ist,  dafs  man  den  Tiismus  niebt 
als  blolse  Zusammenziehung  des  Schlafmuskels  be«- 
trachten  mflsse«  läfst  sieh  nicht  errathen.  —    Ha- 
ler allen  Definitionen  der  Gifte  hält  Hr.  JB.  die  Fo* 
<{^r/sche  fflr  die  «ntadelbaf teste,*  obgldbh  esäbm 
hätte  einleuchten  können»  dafs  sie  dieses  Prädicat 
auf  keinen  Fall  verdient,   da  sie  eigentlich  Ailes^ 
was  tödten  kann ,  zu  den  Giften  zu  zählen  erlaubt. 
Die  Macht  der  Gewohnheit  gegen  den  ^facktbeil 
disr  Gifte  soll  anter  andern  der  Umstand  beweisen, 
dafs  man  in  Deutschland  eingemachte  FrOchte,  die 
durch  ein  kupfernes  Geschii'r  eine  schöne   grOne 
Farbe  bekommen  haben ,  ohne  irgend  eine  echädli^ 
die  W4rkung  geniefst.    (FödSrd,  auf  den  bey  dieeer 
unbekannten  Thatsacbe»   von   welcher  die  Aerzte 
das  Gegentheil  so  oft  erfahreti,   verwiesen   Wijndv 
sagt,  wenigstens  an  dem  vom  Vf.  angefahrten  Orte^ 
nichts  davon.)    Die  von  Pouguevüle  zuerst  erzählte 
'Geschichte  eines  alten  Mannes  in  Constantioopel, 
der  sich  in  SO  Jahren  allmählig  so  an  den  Sublim^ 
gewöhnte,    dafs  er  zuletzt  täglich  ein   Quentchen 
davon  genofs^   halten  wir  eben  sowohl  fQr  eitle  Fa^ 
bei ,   als  jene  £rzählang  eines  östreichschen-  Arztes 
(die  wir  vor  einigen   Jahren  in  einem   geachteten 
medicinisch^n  Journale  fanden),  nac^  Welcher  die 
Bauern  eines  gewissen  ^streichschen  Districts  sich 
täglich  ungefähr  eine  Messerspitze  voll  Arsenik«  als 
Würze,  aufs  Butterbrot  streuen.   Sollte  die  Gewohn«» 
heit  auch  noch  gegen  die  ätzenden  Gifte  eimffe  Kraft 
auf  Sern:    so  reicht  sie  doch  so- weit  ohne  Zweifei 
ni6ht.  —     Die  Königin  Elisabeth  •versuchte  mian 
durch  Gift  zu  ermorden,  welches  man  in  der  Kr*« 
Wartung  auf  ihren  Ssttelknopf  gestrichen  hatte »  sie 
werde  mit  dem  Gifte  Mund  oder  Mase  berfihren.  — > 
Unter  den  verschiedenen  Applications*  Wegen  der 
Gifte  ($' 678)  vermifst  man  die  Scheide,  deren*  erst 
S.  644  mit  Anführung  mehrerer  einzelner  Fäiie  ge« 
^acht  wird.  *—    Der  austrocknenden  Kraft  des  htf^ 
iseniks  gedenkt  D.  in  einer  Note;  er  erwähnt -dhilMr^ 
der  aus  den  Denkschriften  der  Erlaiiger  Soolelit 
bekannten  Fälle,    inr  denen  aber  die  eine' Leiebe 
nicht,   wie  es  hier  heifst,    zwey  Jahre,    sondern 
eben  diese  nur  em  Jahr  lang  in  der  £rde  gelegen 
hatte.  —    S.  856  fg.  werden   die  Wirkungen  des 
Arsenilcs  auf  Thiere  nach  Jäger  ^  Brodie  u.  A«,  fast 
umständlicher»  als  es  jetzt  die  gerichtL  MeA  bedarf,^ 
auseinandergesetzt.    Ueberhaupt  sind'dse  den  Qrifr-v 
ten  gewidmeten  Kapitel,  welche  51  &  des  zw^ytes 
Bandes  foUen,   mit   besonderm  Fleifse  gearbeitet^ 
freylich  wieder  ohne  Rücksicht  auf  die  hierher  ge- 


böHgen  besten  /Vt^erfce  der  DeMseheo,  ^a^ 
ohne  fiinflechtung  zahlrei<3ier »  bald  in  dieser,  U| 
in  jener  Hinsicht  raerkwOrdiger6erichtsfille;iit 
ist  der  Vf.   beslindig   in    den  FalstapfeB  OjU 
und  FodM'e  geblieben,    und  konnte  bersMi 
IPfibrem  in  Aeeen  Kapiteln  allerdings  Arte 
sdien  Literaüur  eher,  mIs  in  ir^nd  einem ^ 
^entbebreh.    Die  eingestreuten  Ut^apeutisdn«! 
'medicinisch-polizeyllGhon'  Bemerkoogen  säk 
'Zwecke  des  Boches  eben  so  fremd,  ibai 
tSieh  ganz  ungenügend  sind.     Der  Vf.  wflnsdtk 
Neayork  eine  Verordnting«    welche  des  GeM 
(soll  wohl  beifsea:   den   ötfentiicheo  VerkitS\k 
Arseniks  beschränkte,     und  meint,   io  Prah 
seyen  aber  diesen  Gegenstand  mditige  VerorAn^ 
.'gen  ergangen.    Das  Letztere  i^  btkaaatlicb  rkh« 
tig,  wir  bemerken  nur  unserersdüs  da^^es,  dad 
sich  noch  jetzt 'in  Preufseo  alle  Jahre  Me  ^ei^ 
nen^    welciie   nicht    von  grofsea  Sdiwim{ke/feit 
J>eym  Ankaufe  von  Arsenik  zeugen,  anil  dahto-^ 
haupt  mit  Verordnungen  an  si^  so  weoig  in-Vtia« 
fsen,   als  in  andern  Läfidern,  Alles  gettan  ist -* 
£inen  wichtigen  ,    aus  Male  entlcbntea  Fall  ffl 
Vergilcnng'  mit  Bimsitfre  Bnden  die  Leser  S.f(^/ 
er  nimmt  l<2:Sieiten  ein»  ^nd  der.beiflluDte^ 
eer  tritt  ia  demselben  als  Zeuge  aef •  Dw  Mm 
«des  ganzen  Werics  macht 'ein  Atih«ng{^% 
welcher  Nachträge  zum  sechsten  bis  lobtfb 
^ei 


SchliefsHeb  bemerken  wir,  dafs  MM^ 
kanntes  WesfeiderJLeitstem  gevresen  ist,  te* 
Vf.  vorzugsweise  bey.Ausarbeita;ig  4'eserfl*J 
{oig$:e;  euch  eine  grofse  Anzahl  der  v'^^Jr 
teren  mitgetheilten  merkwttrdigen  FlU»  ^^ 
eben  diesem  Werke  entlehnt;  Der  (JelMTStf  * 
nmr  abersetzen  wollen,  und  wir  hsbes«j^ 
befarift  nicht  vor  uns  liegen ;  desses  «^fj 
sind  wir  bimchtigt,  JhnTgrofce  ¥\Mlff^ 
Arbeit  vorzuwerfen,  denn  Ausdrflcfa,^  ga 
^ammmng  st^tt  Verurthetlunff  (S.  W)»jTJg|U, 
statt,  in  denen,  ce  JiMcAt«^ statt t|i«f^]J^ 
(S;-8aiiiid214);  Qtata,  wie«.  644:  i»^«^^ 
Vertat«  ^^nommen  aus  den  Common  ^.  ^ 
Lipsiib  1705",  und  Stellen,  welche  -^ ^^ 
Mute  «zu  S«  65  -^  dem  deutsöben  i^^^  -0 
ganz  .unverständlich .  bieiben ,  ^^^^Kf\Iv^ 
Flflchdgkett  unstreitig  leicht  zn  ▼«'l'^^^ 
lierbessem. ge Wesen  seyny  oder  ^^^^^^ 
aer  «orkMrwien ,  «la  jetst'der  FalüK*^ 
und  Fapi'eo  sind  {ät  zu  neoinen^ 
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MEDICIN, 

Hadamar»  in  d.  neuen  gel.  Buchh.:  Bromatologie 
oder  üeberncht  der  bekanntesten  Nahrungsmii" 
iel  der  Bewohner  der  verschiedenen  fVeltiheüe^ 
Naturhistoriscb  und  mit  Hioweisung  auf  ihren 
diätetischen  und  pharmacodynamischen  Werth 
entworfen  in  drey  Theilen  von  /,  N.  Kolb^  der 
Philosophie,  Arzney-,  Wundarzney- u.  Ent- 
bindungskunde Doctor^  Herzog!.  Nassauischem 
Medizinalrathe  u.  mehrerer  gel.  Gesellschaften 
Mitgliede.  Zitwter  Theil»  welcher  die  eigent- 
.lieh  nahrhaften  Vegetabilien  enthält.  1829.  YllI 
u.  62^  S.  8.    (2  Rthlr.  lOgGr.) 

(Vet  die  ReoentiQ«  det  1.  Bde»  in  den  Erg.  BLd.  Jahrg.  18S8 

Nr.  131.) 


s 


dllen  Compilationtn  den  Werth  haben,  dessen 
sie  anch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  £3big  sind^ 
50  mflssen  vor  allen  Dingen  den  Verfassern  die  zu 
learbeitenden  Gegenstände  nicht  ganz  fremd  seyn. 
Fast  möchte  man  glauben,  der  Hr.  Dr.  K.  habe  sich 
liier  aiff  ein  ihm  völlig  unbekanntes  Gebiet  gewagt; 
lenn  allenthalben  stöfst  man  auf  Beweise  eines 
kalben,  oder  was  noch  schlimmer  isB,  eines  unricii-' 
:lgefi  Wissens.  Rechten  läfst  sieh  aber  kaum  die- 
ierhalb  mit  ihm;  denn  er  erklart  S.IV  der  Vorrede:. 
.^Sollten  sich  fflr  einzelne  Fälle  hie  und  da  Unrich- 
tigkeilen eingeschlichen  haben ,  so  beliebe  man  von 
Aiir  den  Vorwarf  abzuwälzen  und  mit  jenen  Gelehr-- 
tenau  rechten,  decen  gesaounelte  Erfahtan^ao  ich 
[yenntzt,  deren  BeoboichtangeB  ichangefbhrt  habet"!—- 
crnd-S.  VI*:  ^^Habe  ich  die  Oharakteiristik  vieler 
Manzen  *zu  fragmentarisofe,  die  von  ändern  aber 
wieder  sehr  weitschichtig  (!)  gegeben,  so  möge  diese 
[Jnvollkommenhelt  dem  lackenvollen(!)  Standpunk«* 
^(!)  derBbtanik,  vnd  nicht  nitr,2ii^elrechiKt:  wer- 
ilen/'  Unbekttmmert  nun,  ob  wir  „zu  denaeht^ 
!farendureh  eigenem IFenh  bestädetem'Recensot^mi}^^ 
li^faören,  4lereii.yirinke  der  Vf.  allein  beenbten  will, 
st  eil' unsere  Pflicht,  nnserftoben  ausgespcocbeoan. 
radel>  näher  zu  belegen.  Im  Allgemeinen  verweis 
ren  wir  auf  unsere  Anzeige  des  ei^stm  Tbeils  in  der 
L  Li.  Z. .  1828. '  Erg.  Bl.  Nr,  151,  well  auch  der 
fortlegende  dieselbe  unbequeme  innere  Einrichtung 
tat;  «WahrfaafK  beneidet  haben  wir  den  Vf.  .um  ein. 
ictiaiKspiel ,  das  aufser  ihm  schwerlich  ein  anderer 
»terblictaer  geniefsen  >dQi?te.  •  I>er  Eioieitong  zufol- 
ge tritt  er  nämlich  in  den  hohen,  pracUbvoUen  Tem^-: 

Ergänz .  BU  zur  A.  L.  Z.  18S0. 


pel  der  Natur  und  .erbiiokt  da  den  Erdball ,  zn  glei* 
eher  Zeit ,  vergoldet  von  der  Morgen  ^  und  Abend- 
röthe.  VVeiter  spricht  er  von  der  Tobsucht,  ^wo 
das  Sonnengeflecht ,  das  gleichsam  den  Brennpunkt 
und  das.  Gwirn  des  vegetativen  Lebens  ausmacht, 
urspr anglich  leidet",  undMdern  dergleichen  für  uns 
leider  zu  erhabenen  Uingen.  Eben  so  Unverstand«- 
lieh  bleibt. fiSr  den  ftec,  dessen  Beruf  die  Kräuter« 
knnde  ist.  wai^-der  Vf.  von  den  botanischen  Syste- 
men von£ocA  und  Hqffmann,  die  beide  gar  keine 
botanischen  Systeme  begrdndet  haben »  sagt.  Auch . 
verwechselt  er  fortwährend  die  in  der  Wissenschaft 
völlig  getrennten  Begriffe  Geschlecht, und  Gattuiig 
mit  einander.  JLndem  er  S.  10  von  dem  Oelbaume 
handelt,  sagt  er:  „gewöhnlich  werden  die  (Gattun- 
gen unter  folgenden  Bemerkungen  aufgeführt :  Olea 
oammunia,'  wea  verrucaea,  wa  longifolia^  idea 
latifolia,  oleaferruginea, .  olea  obUqua,  olea  buxi- 
foliaJ^  Was  soll  denn  das  heifsen  ?  Wie  kommt 
er  aber  dazu-,  die  Syringa  vulgaris  zu  den  eigent- 
Ucb  nahrhaftesten  Vegetabilien  zu  zählen  ?  Der 
verdieiistvoUe  Hagen,  dessen  Programmaia  de 
pkmiis.in  Pmesia  cultis.  Hegiomonti  1791  — 1799. 
wir  dem  Hn.  Dr.  K.  angelegentlich  empfehlen.,  weil 
er  darin  edLnen.. Schatz  von  Bemerkungen  Aber  Nah- 
rungsmittel a«s  dem  Pflanzenreiche  finden  wird, 
sagt  mit  (Recht  von  dem  spanischen  Flieder:  „sa^ 
por  omniiMTi  partium  amarissimusJ^^  Bey  Veronica 
Beccc^Wiga  YTWden,  wie  üast  allenthalben,  eine 
Menge  unveRSiSedlicber  oder  wenigstens  nicht  deut- 
sdier.  Worte  ffebrattoht^  wie  z.  B^Pri/icip^  vegetor- 
tix»MgtamorpM$e.y  serös ^  Assimilation^  organische 
Cohimon  m  dgl.  m^  Unsere  Hutterspraehe  bedarf 
dieser  bochklingenden  Verunstaltungen  nicht,  die 
ohnehin  in  einer  Uebersicht  der  bekanntesten  Nah- 
rtingsmittel  gar  Qbel  angebracht  sind.  Fesiuca  flui^ 
tans  ist  nach  dem  Vf.  wahrscheinlich  die  Getreide^ 
art^  welche  VirgU  A^ena  stetüis  nennte  Wir  ver- 
weisen ihn^  um  sich  eines  Bessern  zu  belehren,  um 
so  mehr  auf  Flora  Kirgiüana^  eUerJorsok  cu  utreda 
de\^äxteiif  sotn  anföras  uXi  Virgilii  Moronis  Eclo^ 
gae,  Georgica  och  Aeneides:  jainie  Bihang  om  ßo- 
marnes  Maträ^ter,  af  And.  Joh.  Retzius,  Lnnd 
1^09,  als  der  Anhang  eine  Uebersetzung  der  Pro- 
he59chri£t  de  plantis  cibariis  Romanorum  enthält. 
Die  S.  34  in  der  Note  aufgeführten  Arten,  das  Ge- 
treide.auffube  wahren,  hatten  den  Vf.  leicht  auf  die 
neuerdings  namentlich  in  fVankreich  gebräuchfichen 
Silos  nndSilos  air{^eir<^5.lAbrei}  können.  Zwar  kenf  t 
Z  (6)  er 
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et  weder  die  im  Weinarischeii  Industrie -Coaralmr 
erschienene  Monographie  der  Kartoffeln  von  Fu^, 
noch  die  im  botanischen  Garten  zu  Genf  angestell- 
ten vergleichenden  nnd  in  der  Bibüothiqiu  univir^ ' 
$eüe  beschriebenen  Versuche  Ober  die  nahrhafte» 
Bestandtheile  der  yerschiedenen  Arten  des  SBÜnmm^ 
tuberoium,  dafür  wflnscht  er  sich  aber  auf  den  Ge* 
nufs  der  Kartoffeln  ein  ScbäferstOndchen.  Von 
den  Beeren  der  PhysaÜs  AUUkengi  sagt  er^  •  sie 
konnten  gegesseii  werden;  bestimmter  ist  Hag€n* 
a.  a.  O.:  ,,'Baccae,  a  calyceamaro  caute  $€paratae, 
§ubadda€,  dein  amdricanieM  in  Hikpania  et  Helveüm 
edunturJ^  Wufste  Hr.  IL  nicht,  indem  er  die  Ars« 
neykräfte  dieser  Pflanze  rOhmt,  dafs  schon  Ga2m  nnd 
Aretäue  die  Beeren  als  diureiicum  anwendeten?  — 
Campanula  rapunculus,  tracheUum,  epecubsm  mufs« 
ten  Aapunculus,  Trachelium,  5peculum  geschrie- 
ben werden.  Weder  diese,  noch  andere  zahlreiche 
Ver^tdfse  gegen  die  botanische  Rechtechreibung 
werden  in  dem  vier  Seiten  langen  Druckfehlerver* 
zeichnisse  gerOgt«  Wer  hat  denn  jemals  das  lat^- 
nische  Wort  Fnis  aus  dem  griechischen  ^pvroc  her- 

feleitet?    Besser  ist  allerdings  die  Ableitung  von 
^»ita  (das  Leben),  nach  dem  bekannten  Spruche: 

y,  Fiia  parum  vüis  differt  a  nomine ,  jungas 
FUem  cum  vila,  gauäet  utriunque  simuiy 

Doch  besser  noch  die  Abstammung  aus  dem  Kelti- 
schen £t4;fd^   worfiber  wir  den  Vf.  auf  de  Thiie 
Olossaire  de  Botaiiique.  Paris  1810.  p.484  verweisen. 
Uebrigens  kennt  derselbe  weder  die  Chaptarscfae 
Aufzählung,    noch  die  in  der  Biblieiheca  itatiana. 
versuchte  systematische  fiinlheilnng  der  Weintrau* 
bensorten.    Bey  Sium  Süarum  hatte  angefflhrt  wer- 
den icönnen,   dafs  diese  Pflanze  das  Siserist,   das 
-Tiberius  alle  Jahre  aus  Deutschland  kommen  iiefs. 
S.  102  wird  sogar  aus  Prosper  Albin  ein  berOhmter 
ägyptischer  (!)  Arzt  gemacht.     Prosper  Alpini  war 
Professor  zu  Padua ,  und  das  ron  ihm  gesonriebetto 
Werk  Aber  ägyptische  Püstnzen  [De  planiie  uiegypti*  . 
Patav;  1640.  4.)  stempelt  ihn  noch  nicht  zu  einem. 
äteyptiscben  Arzte.     Allium  ScoMKhpraeum  wächst 
nicht  in  Dänemark,   Italien  und  Schweden  allein, 
sondern  auch  in  Deutschland  wild.    Bmpeirum  Jti- 
grum  ist  ja  auch  in  Ostpreufsen ,  in  Scbiesien  und 
in  Deutschland  einheimisch.     Bi>iamogeton  natane 
wird  unter  die  asiatischen  Nahrungsmittel  versetzt I 
Auch  Olaux  maritima  I    Doch  genug  und  rielleicfat 
schon  allzuviel  zum  Beweise,  der  Vf.  verstehe  nichts . 
von  der  Botanilc.     Wer  noch  daran  zweifelt,  der 
mag  S«  485  die  erbaulichen  Nachrichten  Ober  dst^- 
angebliche  JPo/j^odit«7n  Aurom^z  nachlesen.,  das  gar^ 
ein  Fruchttbier^ü)  seyn  soll,    fis  hat  uns  nicht  we- 
nig ergötzt,  hier  die  abgeschmackten,  fabelhaften 
Erzählungen  wieder  aufgetischt  zu  finden,  die  schon 
längst  widerlegt  sind.     Warum   hat  aber  der  Vf. 
nicht  deu' wahrheitsliebenden' Äa^mpytfF  QAmam*' 
niiates  exoticae)   (oder  unsers   Kutt   SprengeVe 
beschichte  der  Botanik   1.  S.  23$  nachgeschlagen? 
SehlielaUcb  machen  wir  noch  den-  Hn.  Dr.  Kolo  auf 


die  fhtmtee  tamettee  de»  JWriKmt  par 
Saint'^  Milaire   aufmerksam »    weil    in 
Werke  viele  Angaben  aber  Nabrungsmittd 
Pflanzenreiche  vorkommen; 


PHILOSOPHIE. 

MüRBUBo  u.  Casszi.,  b.  Krieger:   Die 
der  Lehre  von  dem  Blenschen,    dargestellt  m 
Dav.  Theod.  August  SwtbeiUssm,  Prof.  der  W* 
losophie  zu  Marburg.  1829.  8.    (SRthlr.) 

■  Vorliegendes  Werk  eines  im  Fache  der  psycho- 
logischen Literatur  rfihralichst  bekannten  Denken 
macht  den  Anfang  der  LehrbOcher,  welche  derselbe 
in  seiner  kleinen  Schrift:  Zur  Einkkunff  in  dieFk^ 
losophie^  Marburg  1827.  angektfndigthat  IVer  des 
Vfs  ältere/»  Buch :  Die  Betrachtung  des  JdenseJken 
(3  Rde,  1814  — 1818}  kennt  nnd  mit  gegenvSrtfg-em 
vergleicht,  wird  sich  oh/ie  seine  Versichemng  ^Vm^t^ 
zeugen ,  dafs  letzteres  keinesweges  ein  Auszug  ans 
jenem  ist. 

Als  eigentliche  Aufgabe  hat  sich  der  Vf.  gesetzt: 
Darstellung  des  Begriffs  des  Menschen ,  wie  er  isL 
Sein  Werden,  den  Stufengang  und  die  Mannidiäi- 
tiglceit  seiner  Ausbildung,  sSso  Matnr«>  «xul  Bil- 
dungsgeschichte desselben  hat  er  von  seinem  Piaos 
ausgeschlossen. 

Dieselbe  Klarheit  und  Ruhe  des  Gedaiikaig^ 
ges,   dieselbe  Bildung  und  Haltung  des  Avsdnd^ 
welche  man  an  dem  Vf.  langst  gewohnt  ist  >  ker- 
nen uns  auch  in  dieser  Schrift  in  erfrettlichtf  m- 
bindung.    Der  Gegenstand  ist  auf  eine 
liehe,  jedenfalls  anziehende  Weise  behaodfek 
den*     Wenn  gleich  das  speculative  Denken  aicfet- 
rein  eonstructiv  vorherrscht,  so  ist  es  doch  Ja  te 
Gesamratentwicicelung  keinesw^es   zu  verkaaaea. 
Sehr  oft  dringt  es  mit  bedeutender  Kraft  herfor 
und'  giebt  den  Resultaten  einer  scharfsiunuair  co^. 
pirisqtien  Analysis  Haltung  und  weitere  EiJutfwS^ 

'     Der  1  Vf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  ds6  der 
mrhUehe  lebendige  Vleia^ch  Gegenteanider  anäfff^» 
peiögisohen  Betrachtung*  seyn  mflsae.    N\dbt  abson» 
dern  soll  <  sie  alles  Urq^rflagliobe   di^  Menseben* 
Isbens  vcni'  dMtn  «ertlich  Mannichfiihigeo  sdnes  Da* 
seyns ,  sondern  sie  soll  Beides  aufzufassen  sudMO» 
wie  es  lebendig  £ines  ist  in  d^  Wirklichkeit  des 
Mensclien«     fi^riff  fund  Bedeutung  des  Lebens  ist 
daher  auch  d^r  eigentliche'  fMittelpunktt  aos  w^ 
cbem  derVf«  die  Richtungefl*  Seiner  Betmektungtf 
anslaufen  und!  in  weloiten  er  sie  turQckjgefaen  lifst 
Daher  setzt  or  auch  lils  Grundsatz,^  dals  des  Men* 
sehen  Wesen  Leben  sey.-    FQr  die. weitere  Eatwilc- 
kelung  nimmt  er  das  Selbstbewufetseyn  als  Voraus« 
Setzung.  Er  weiset  nun  zunächst  aUf  diesem  Grande 
die  haupssächliehsten  Und  allgemeiner n  Thatsadttn 
nach,  welche  dssmenaablicbf  Lrebeo  betreffen,  wa 
auf  dieee  Weise  den  fiegniff'des  Menschen  gen^tsch 
zu  bilden.    In  deir  weitern  Betraebtute  finckt  ^rdie 
ewey  Haupteiemente  des  Lehens  im  Xmas  und  Stjn. 
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k9  isfc  Mtle  weder  do&Eine»  iioeli  dis  Andere  ailkin^  soii«» 
.«ra  usmittelbare  Vereinigung  beider;  Doeh  kann 
ift  seiner  Erweisung  bald  dasTbun,  bald  das  Seyn 
ror'wralten ,  and  hierin  offenbart  sich  zunächst  des 
Unterschied  des  geistigen  und  leiblichen  Daseyns. 
E>ie^e  B^rachtungen  machen  den  Inhalt  des  Isten 
Xheils  aas. 

Derzu^^Thril  handelt  von  den  besondemSei« 
ten  des  menschlichen  Lebens  und  Daseyns,  und  zwar 
Ln   drey  Abt  hellungen.     Die  erste  Abtbeilung  stellt 
dar  das  leibüche]  Leben  und  Daseyn  des  Menschen. 
Hier  findet  man  die  allgemeineo  Hesultate  der  Ana« 
tomie  und  Physiologie  klar  und  bündig  vorgetragen. 
ZttDicbSt   werden    die    verschiedenen  organiscnen 
Systeme  deä  Leibes  nachgewiesen,  darauf  die  Ge-- 
fühle ,  Begehrungen  und  Triebe  desselben  charak-* 
terisirt.    Die  2te  Abth«  behandelt  das  ^^M^ig-^  Leben 
des  Menschen.     Die  hier  mitgetheüten  Ansichten 
und  Gedanken  enthalten  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessante  Momente,   indem  sie  entweder  das  Be- 
kannte genauer  bestimmen  and  in  seinem  Zusam-* 
menhange  aufzeigen«   oder  auch  oft  neue,  wenig«* 
stens  ungewöhnlichere  Seiten  und  Beziehnagen  her* 
Torheben« «-    Die  Ste  Abth.  bereift  die  Entwicke* 
lang  des  .Verhältnisses  zwischen  dem  geistigen,  und 
leiblichen  Leben. 

Im  dritten  Theile  wird  das  Menschenleben  nadb 
seinen  besondern  daseyaüchen  Bestimmungen  dar-^ 
gestellt.    Hier  nun  handelt  der  Vf.  in  der  Isten  Ab«« 
^    theüuflg  von  der  Seele,     Die  Bedeutung  der  Seele 
,    ffndet  er  in  der  selbstinnigen  Einheit  eines  Leben-» 
i   digen.    Sehr  richtig  setzt  er  die  Seele  als  substaih- 
,    zielles  Prinoip  ihres  Lebensdaseyns,    also  als  eine 
ursprfingliche  reale  Einheit,  nicht  aber  als  das  Ke^ 
,    sultat  eines  zur  Einheit  zusammengetretenen  Man^ 
sichfaltisen.    Das  eigenthflmliche  Wesen  der  Men«* 
scheosede  ist  ihm  der  Geist,  d.  h.  die  selbstbewuCste 
and  ihrer  selbst  ,in  QeZiebong  auf  ihre  Erweisungen 
^    maohtige  innerliche  Grundeinheit  des  Lebens.    Auf 
diesem  Grunde  ist  die  menschliche  Seele  ein.  Ich* 
Sie  ist  aber  ein  Geist  nur  insofern ,  als  sie  in  der 
Katar  labendig  ist ,  also  einen  Leib  hat.    Seele  ist 
daher  der  GeiAt ,  insofern  ersieh  in  der  Individna« 
Utät  seines  Daseyns  darstellt.  Auch  ia  dieser  Ansidit 
-  ist  die  Wahrheit  unverkennbar,  nur  hätte  die  Noth- 
wendigkeit  und  ursprfinglich  wesenhafte  Bedeutung 
der  Einheit  von  Stele  und  Leib  auf  metaphysischem 
Wege  tiefer  erforscht  und  nachgewiesen  werden  sol-> 
len.    Sehr  riohtfg  findet  i\ec.  ferner  die  Behauptung, 
dafs  die  Seele  eigentlich  nur  inähncluell  sey,  die  all" 
'    gemeine  Menschenseele  aber  nur  der  Gedanke  des 
f    geistigen  Measchenwesens  in  seinem  Daseyn  Ober- 
^    naopt.    Doch  fehlt  auch  hier  die  entschiedene  Be- 
^     grQndung  der  Behauptung  und  die  spepulative  Auf« 
!     zeigung  der  substanziellen   Concretion   der  Seele. 
Aus  der  Grundeinheit  der  Seele  foigt  dieEinheit  ihres 
Lebens  oder  die  lebendige-  Ganzheit  des  Menschen* 
daseyns. 

Die  2te  Abth.  dieses  dritten  Theils  behandelt  die 
CrfiMeund  Neigungen.    Diese  Darstellung  ist ,  na« 


mentÜch  was  BesiSittmtbeltrder  Ericlf  rangen ,  Ver« 
deutlicbung  der  Verbältnisse  and  Charakteristik  des 
Besondem  angeht,  sehr  seiungen,  Das  Princip 
der  Unterscheidung  der  Gefühle  und  Neigungen 
findet  der  Vf«  in  der  möglichen  Verschiedenheit  der 
Beziehungen.  Diese  ist  aber  nach  ihm  eine  dreyfa^ 
che,  nfi4iTich  die  auf  sieb  selbst,  die  auf  eine  Aufsen«' 
weit,  die  auf  Gott.  Hiernach  giebt  es  also  drey 
Bauptgattungen  von  Gefühlen  und  Neigungen.  Rec» 
will  nicht  läugnen  ,  dafs  durch  dieses  Princip  eine 
gewisse  Einfachheit  und  Uebersicht  in  die  Vielsei- 
tigkeit dieser  psychischen  Erscheinungen  gebracht 
werde,  allein  es  werden  dadurch  auch  manche  Ge^ 
^  fühle  geschieden.  Welche  ihrem  innersten  Wesen 
'  nach  verwandt  sind.  So  durften  wohl  die  Geftkble 
des  Stoix$s,  der  Eitelkeit,  welche  dei^  Vf.  zu  der 
ersten  Gattung  rechnet,  dieser  keintsweges  rein 
und  allein  angehören.  . 

Die  Ste  Abth.  des  dritten  Theile  begreift  die 
Darstellung  derjenigen  Bestimrnungen,  wodurch'die 
LebenseigentJuimlichkeit  des  einzelnen  Meosciien  ge«^ 
bildet  wird.     Constitution  und  Tempe^^iment ,  uin^ 
lagen,  Charakter  sind  die  besondern  Punkte ,  wel* 
che  hier  in  Frage  kommen.     Alles  Betreffende  ist 
in  gehöriger  Vollständigkeit   und  mit  wünschens^ 
werther  Genauigkeit  entwickelt  worden  und  wird 
Bichtleicht  den  unbefangenen  Leser  unbefriedigt  las-^  - 
sen.  —    Die  4te  Abth.,  giebt  die  Lehre  von  den  kranke 
hqfien  Zustanden  der  Seele.    Der  Vf.  unterseheidet 
zwischen  Seelenkrankheiten  im  weitern  und  engern 
Sinne,  und  rechnet  z«  jenen  alle  diejenigen  Zustän* 
de  des  Wachens,  »welche  sich  durch  einen  unge^ 
wohnlichen  Grad  ipon  innerer  dauernder  Unfreyheit 
charakterislren,  zu  diesen  aber  diejenigen  psychi-» 
sehen  Zustäncie,  an  welchen  die  innere  Lebensfrey«« 
heit  wirklich  aufgehoben  ist.    Jene  ersten  sind  in«> 
defs  mehr  Schwächen  des  Seelenlebens,  als  eigent- 
lich krankhafte  Zustände,  und  es  ist  immer  ratb<» 
sam,  die  Begriffe,  welche  an  sich  verschieden 'sindy 
auch  in   dieser  Verschiedenheit  zu  fassen,   auf  zu« 
stellen  und  festzuhalten.    Nur  durch  dieses  Principe 
vermeidet  man  das  unwissenschaftliche  Schwanken, 
das  Hinübergehen    in  fremde  Gegenstandsgebiete, 
karz,  das  Verwechseln  und  Verwirren  der  Gedan- 
ken.    Die  wissenschaftliche   Wahrtieit    kann   nur 
durch  Scheidung  und  gegenseitige  Begrenzung '  der 
zu  erkennenden  und  zu  begreifenden  Gegenstände 
angemessen  gewonnen  werden.     Wie  sehr  man  bey 
Vernachlässigung  jenes  PrincipSi  über 'die  Natur  ei- 
nes besondern  Erkenntnifsobjects  hfnaussch weifen 
könne,  beweiset  eben  die  Geschichte  der  Lehre  von 
den  Seelenkrankheiten,   indem  Einige  selbst  den 
Irrthum  und  das  Verbrechen  zu  ihnen  rechnen.  Dafs 
oft  auch  die  praktischen  Beziehungen  durch  derglei- 
chen falsche  theoretische  Verfahrunesweisen  mehr 
oder  weniger  leiden  müssen,  bedarf  der  Erinnerung 
nicht,  und^  dieser  Nacbtheil  kann' gerade  bey  den 
Seelenkrankheiten  in  Absicht  auf  ihre  praktischen* 
Verhältnisse  sehr  bedeutend  werden.     Vor  Allem 
mnfs  bey  deir  Theorie  der  Seelenkrankheiten  Be- 
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titung  und  We$eii  der  Krinkhdt  selbst  genau  er- 
*scht  und  herausgestellt  werden,  ihn  als  allgemein 
s  Kriterium  der  weitern  bezQglrchen  Bestknnmn- 
a  zu  dienen.  Auch  bleibt  zu  wünschen»  der  Vf. 
tte  die  Erklärung  der  Seelenkrankheiten  tiefer 
s  und  nach  dem  innem  Verhältnisse  der  Vorstel« 
ngen  und  somit  auch  auf  dem  Grunde  der  Gesetze 
s  psychischen  Organismus  versucht.  Uebrigens 
t  er  die  veranlassenden  Ursachen  bündig  und  kurz 
gedeutet. 

.{Der  Seschlufs  /olgi,^ 


SCHÖNE    LITER&TUR. 

Lzf rzio ,  b.  Brockhaus :  Eüelkeii  und  FhUiersinn, 
Liebe  und  Treue,  in  Bildern  aus  der  grofsen 
Welt.  18S0.  268  S.  8. 

■ 

Wir  glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  diesen 

Oman  einer  weiblichen  Feder  zuschreiben.    AUes 

t  so  weich  gefallen ,  so  weit  und  weitläufig  in  Un<^ 

heblichkeiten,  so  unsicher  in  Lebensverhältnissen, 

>  mangelhaft .  in  der  Zeichnung  mSnnlieher  Cha^ 

iktere,  wie  wir  es  selbst  in  den  Erzeugnissen  un«« 

Ter  bessern  Schriftstellerinnen  zu  finden  gewöhnt 

nd.    Wer  sich  gera  in  den  Theezirkebi  einer  so-« 

^nannten  feinen  Welt  bewegt,  w^r  gern  mit  fQrst^ 

:ben  Personen,  wenn  auch  nur  in  derLectOre»  um- 

üit;  wer  es  liebt,   bey  Audienzen  zu  erscheinen, 

ofbälle,  Schlittenpartieen ,  und  wie  alle  die  glän* 

inde  Lust  und  Last  des  vornehmen  Lebens  sich 

erkundet )  mitzumachen',  dem  rathen  wir,  dieses 

Hchlein  ja  nicht  unbeachtet  zu  lassen^  wenn  sckon 

issen  „  Bilder  aus  der  groJsenWeh*^  mehr  der  Idee, 

eiche  sich  der  Vf.  oder  die  Vfin  davon  macht,  als 

T  Wirklichkeit  entsprechen  möchten.    Der  Vor-» 

(irf  des  ganzen  Werkchens  ist  ein   moralischer. 

;  wird  gezeigt,  dals  Eitelkeit  und  Flattersinn  den 

enschenr  zersplittern,   ihn  ^um  Rande  des  Ver- 

rbens  führen  und  auch  wohl  in  dieses  stürzen,^ 

ihrend  Liebe  und  Treue  ihn  zu  immer  edlerer 

ibstständigkeit  erstarken,  Hindernisse  über win« 

n  und  endlich  zu  dem  erwünschten  Ziele ,  zu  dem 

ücke,  das  alle  Komane  krönt,  zur  Verheirathung 

irt.    Freylich  mufs  auch  hier  ein  deus  ea:  machi^ 

Geburtsbüife  leisten,  den  Unterschied  der  Stan- 

ausgleichen  und  der  „  Liebe  und  Treue ",   die 

le  ihn  wohl  wenig  bewirkt  haben. möchte,   un- 

die  Arme  greifen ;  aber  dafs  ohne  Glückszufälle 

Tugend  s^elbst  in  der  Wirklichkeit  ein  ärmli- 

)S  Winkelchen  bewohnt,    wenn  oft  das  Laster 

welgt ,  sehen  wir  ja  täglich ,  und  deshalb  wollen 


wir  es  dem  Vf.  auch  verzeihen,  der  WalnUtm 

Jefallen  seiner  Idee  etwas  abgedingt  zu  haben.  Ii 
Jehrigen  ist  die  Sprache  dieses  Komans 
edel  gehalten  und  jede  Verletzung  des  Ansttodet iK 
auf  das  zarteste  vermieden,  und  in  diesen HuKstt» 
ten  steht  ihm  nichts  im  Wege^  was  ihn  mtt  zu 
einer  Damenlectüre  vorzugsweise  eignen  didt «» 
Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut, 
es  aus  dieser  Officin  gewohnt  ist» 


kxfixv,   b.  Sauerländer:    Der  CreoU.     Eine& 
Zählung  von  Heinr.  Sü^ehokke.  1830.  BS^  S.  & 


Es  erscheint  ans  in.  der  That  röbreod,  den 
digen  Verfasser  am  Abend  seines  Leben^^  in  eh 
Briefe  an  seinen  Freund  Boneteiten^  der  aastntt  ^ 
ner  Vorrede  .dient ,    mit  Montesquiea  ausru^sn   n 
hören :  J^ai  la  maladie  de  faire  des  Vurtt ,  ei  ePms 
itre  honteuac  quahd  je  les  ai  fints.    Wahr\uJkk  ^eses 
Buches    braucht  sich  der  frühere  Zschokke  nicht 
zu  schämen«  und  seine  zahlreichen  Freunde  rnab 
es  erfreuen ,  ihn  hier  so  jugendfrisch ,  gelstesHlSf- 
tig  und  lebendig  zu  finden,    wie   er  vor  J^ies 
war ,  vrie  er  in  seinen  Geschichtswerken^  in  seiM 
Dichtungen  immer  auftrat.     Die  Geschichte,  «ei* 
C^e  er  hier  mit  fortwährend  reizender  Anzielioigs- 
kraft  erzählt,  spielt  auf  dem  Meere  und  inUiM' 
Italien   während  der  ctort  in  den  neunziger  Jakm 
herrschenden  kriegerischen  Verwirrungen.    1# 
Loeale  sind  mit  Sachkenntnifs  und   Ümsidr^^ 
nutzt,'    überall  ist  frisches  See-  oder  Gppigavat 
reges  Sfidleben.    Die  Charaktere  sind  gut  geiB^ 
net  und  bis  zum  Schlüsse  gehalten.     Brgötzlidiflt 
eSt    dafs  dem  wackern,   aber  ziemlich  besehevk- 
ten  Schweizerifingltng  länthi  das  Glück  inuntre^ 
gegengeflogen   kommt ,    dafs  er ,    ohne  seihst  w 
dazu  zu  thun ,  zuletzt  reich ,   vornehm  undjEif^ 
einer  schönen  Frau ,  die  er. liebt,  wird.    Dasle^ 
stif e ,    Kuhige  und  £rweckende  in    smem  fikf- 
raRler  ist  ganz, national,   und  wenn  wsa  cimvea* 
den  wollte,   dafs  er  hierdurch  an   isleresM  ^^* 
Üere,    so. gilt  dagegen  wieder  der  Auss^nudidtf 
Aesthetik,  dafs  der  Held  eines  Romans  mehr  pas- 
siver,- als  activer  I^atur  seyn  solle.    Um  ihn  herfsdA 
ohnehin  ein  hinlänglich  reiches  Leben  an  ergötz 
liehen  Figuren,    unter  weichen  die  des  Termäa* 
ten  CreoTers,    des   Engländers  Gecrg  Daum,  i^ 
Signor  Pasquaie  die   Aufmerksamkeit    des  LestfS 
fesseln.     Ueberhaupt  gewährt  —  nochmals  sey  es 
gesagt  —  die  ganze  Darstellung  «eine   höchst  » 
ziehende  Leotüre  ,    die  unter  den   schdng«st^ 
Erscheinungen  der  Zeit  Auszeichnung  Terdieat 
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PHILOSOPHIE. 

Mahburg  u.  Cas8u*,.  b.  Krieger:  Die  Grundzüge 
der  Lehre  von  dem  Menschen,  dargestellt  von 
Dav.  Theod.  August  Suabedissen  u.  $•  w. 

^jBeschlufs  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  Reeen8ion.)\ 

jLßxt  6tt  Äbtbei}.  des  dritten  Tbeiles   endlich  be- 
schäftigt $icli  mit  denjenigen  Bestimmungen,  welche 
in  das  einzelne  Menschenleben  zufolge  seiner  Ent«  , 
-Wickelung  zum  Menschengescblecbte  und  in  denk 
ZBitUcfaen  Fortschritte  des  letztern  selbst  eintreten 
kdnnen.    Hierhin  gehören  nun  die  Geschlechter,  die 
Ltebensalter ,  dte  Einwirkung  des  Zntgeiste^^    die 
Stamme  und  Ra^^^nverschiedenhA    und  Anderes 
der  A.rt.'   Alle  diese  Punkte  sind  mit  grofser  Klar- 
heit, in  m^Iichster,  das  Wesentlichste  umfassen- 
der Karze  und  mit  philosophischer  Einsicht  darge-- 
stellt  worden.    Der   unterliegende    Grundgedanke 
tot  dieser:  Es  giebt  ein  ursprOngliches  Menschen- 
leben, welches  sich  fortwährend  zu  einer  Mannich- 
faltigkeit  des  Miteinanderseyns  und  Nacheinander-  ' 
aeyns  entwickelt  und  sich  in  dieser  seiner  Leben- 
digkeit zum  Menschengescblechte  au^euget,    sieb 
'    durch  den    zeitlichen  Fortgang    des   Gesammtge- 
'    schlecbts  im  Daseyn  erhält.     Jeder  Mensch  ist  im 
Wirken  dieser  alb;emeinen  zeitlichen  Menschen- 
bbendigkeit  begriffen;   jeder  ist  also  von  den  Be- 
dtirnnmogen  durchdrungen,    die  daraus  hervorge- 
hen. —    WeHer  imten  und  am  Schiasse  des  Werks 
ittfsert  sich  ^ler  V£  in  folgender  Weise :  Das  Gute 
aber  ist  dfte  Kraft  des  Menschenlebens,  und  diese 
I     Kraft,  als  Wesenskraft,  ist  allein  die  tc;aAr^  Kraft. 
Dafs  sie  si^en  wird  im  Fortgange  des  Menseben- 
geschkcbts  aber  alles  Falsche ,  das  ist  der  Glaube 
an  das  Gute  und  der  Glaube  an  die  Menschheit. 
.  Er  ist  Gewifsbeit  aus  ursprünglichem  Bewufstseyn. 
Ermutbigt  durch  diesen  Glauben  soll  jeder  Einzelne 
kämpfen,  A^i%  das  Gute  auch  in  seinefii  Leben ,  in 
ihm  selbst  und  in  seinem   Wirkungskreise  siege. 
i     Bann  wirkt  er  zur  Herrschaft  -  des  Guten  in   der 
I      Welt.  —     Hierzu  soll  ihn, 'nach  des  Yfs  Ansicht, 
die  Erkenntnifs  des  Menschen  tüchtiger  machen. 

^  Kec«  scfaliefst  die  Anzeige  des  vorliegenden 
Werks  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dafs  es  zu 
den  vorzQgllcbern  im  Gebiete  der  anthropologischen 
Literatur  gehört,  und,  wenn  es  gleich  des  tiefern 
Eindringens  in  das  innere  Wesen  und  Wirken  de& 
Ir^^fos.  BLxutA.  L.  Z.  18 so. 
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Menschen  ermangelnd,  doch  d^  interessanten  Ge-^ 
siditspunkte  und  Andeutungen  sö  viele  enthält,  dafs 
es  sicm  schon  darin    seinen    bedeutendeii   wissen<- 
Schaftlichen  Werth  gesichert   hat  und  besonderer. 
BerQcksicbtigung  würdig  ist. 

Mit  obieer  Beurtbeilutog  verbindet  sich  zweck- 
mäfsig  eine  Kurze  Anzeige  einer  andern  fast  gleidi- 
zeitig  erschienenen  kleinen  Schrift  des  Vfs  über 
denselben  Gegenstand,  welche  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  mit  jenem  gröfsern  Werke  in  innerer  Be- 
ziehung steht,  nämlich: 

Marbühg  u.  Cassel,    b.  Krieger:   Von  dem  Be-^ 

Sriffe  der  Psychologie,  ihrem  Verbältnisse  zu 
en  andern,  t>esonders  den  verwandtet  Wis*» 
senscbaften  ubd  der  £rkeontnifsweise,idieiin 
ihr  stattfindet.  Eine  Abhandlung  von  Th.Aug* 
Suabedissen  u.  s.  w.  1829.    (10  gGr.) 

Der  nächste  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  die  ge- 
nauere Darstellung  des  Standpunktes,  von  weichem 
das  oben  angezeigte  Werk  ,  die  Grundzüge  der 
Lehre  vom  Mßnschen,  ausgegangen  ist.  Sie  ist  die 
Ueberarbeitung  einer  altern,  im  J.  1824  geschrie- 
benen AbhancHung ,  welche  der  Vf.  damals  der  . 
Wissenschaftsgesellscbaft  zu  Kopenhagen  auf  VA- 
anlassung  einer  von  ihr  gestellten  Frage  vorgelegt 
hatte,  und  welche  sich  des  Beyfalls  dieser  Gesell- 
schaft erfreute. 

Der  Vf.  ist  nun  zunächst  der  Meinung,  dafs 
die  Psychologie  nicht  blofs  auf  Erfahrung,  sondern 
auch  auf  Metaphysik  gegründet  werden  müsse, 
JEHeses  darzuthun,  hat  er  sich  als  einen  der  Haupt- 
zwecke seiner  Abhandlung  gesetzt.  Reo.  kann  nicht 
Jäugnen,  dafs,  wenn  es  dem  Vf.  auch  nicht  gelun- 
gen seyn  mag,  den  bezOglicben  Beweis  direct  und 
offensiv  zu  führen,  er  ihn  doch  indirect  und  apa- 
gogisch  dadurch  geführt  bat,  dafs  er  die  Unstatt- 
naftigkeit  der  blols  empirischen  Erklärungsweisen 
hinlänglich  nachgewiesen  hat.  Den  neuerdings  von 
Herbart  (Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  gegrün- 
det auf  lElr^ahrung,  Metaphysik  und  Mathematik^ 
Königsb.  1824  und  1825)  gemachten  Versuch,  das 
Seelenleben  vorzugsweise  auf  mathematische  Prin^ 
dpiM  zurückzuführen ,  konnte  der  Vf.  für  sidi 
nicht  überzeugend  finden  und  ihn  ddier  auch 
bey  seiner  Schrift  niiAkX  besonders  berfioksichti-' 
goB^  obwohl  caq  die  tbeihmisea  scholsiiMda  da«-' 
A  (7)  le- 
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Erstellten  Wahrheiten  desselben  nicht  erkennt« 
ec.  Ist  desfalls  mit  ihm  ziemlich  einerley  Aqsicht» 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  selbst  eben  das, 
was  in  dem  Versuche  Herbart'*s  Wahres  ist,  nament- 
lich die  etwa  mdglichen  mathematischen  Bezie- 
hungen bey  der  ErKlaiun^  der  fintwickelung  und 
Gegenseitigkeit  der  Vorstellungen,  in  nähere  An- 
wendung wOrde  gebracht  haben. 

Die  Grundforderuilg,  welche  der  Vf.  an  seine 
Betrachtungen  und  Forschungen  Aber  des  Men- 
schen Seele  gemacht  hat,  ist  diese,  dafs  das.  was  in 
der  Lehre  von  der  Seele  als  wahr  angetiommen 
werden  soU,  einstimmig  mit  dem  ganzen  unbefln-* 
genen  Selbstbewufstseyn  dadurch  seyn  müsse,  dafs 
es  sich  als  die  Erklärung  des  Selhstbewufstseyns 
erweise,  also  als  das,  worin  und  womit  das  Selbst- 
bewufstseyn sich  selbst  versteht. 

Von  tdieser  Forderung  aus  nun  fpflssen  die  hier 
vorgetragenen  Lehren  geprüft  werden,  welche  den 
Hauptpunkten  nach  diese  sind :  Die  Seele  ist  we- 
sentlich Lehen.    Sie  ist  aber  kein  Product  aus  dem 

>  Leben,  weder  in  der  Weise,  dafs  das  Leben  sie 
aus  sich  erzeugt,  noch  insofern  sie  einen  Zustand 
darstellt,  zu  dem  das  Leben  gelangt^  noch  insofern 
sie  blofse  Zusammen  Wirkung  und  Einstimmung  von 
Lebenskräften,,  blofsb  Harmonie  des  Lebens  \st, 

-  .Vielleicht^erfriebt  sie  sich  als  das  lebendige  Princip 
des  menschlichen  Lebens,  als  die  innerliche  ur- 
sprCIngliche  Lebenseinheit,  welche  sich  in  der 
mannichfaltigkeit  des  .menschlichen  Lebensdaseyns 
erweiset.  Die  Psychologie  ist  demnach  die  Lehre 
von  dem  innerlichen  Leben  des  Menschen ,  wie  es 
sich  in  Mannichfaltigkeit  darstellt.  —  Die  Andeu- 
tungen über  das  Verhältnifs  der  Psychologie  zu  den 
andern  besonders .  verwandten  Wissenschaften  ist 
gut  entwickelt  und  lichtvoll  dargestellt.  Ueber- 
haupt  kann  die  kleine  Schrift  als  ein  willkommner 
Beytrag  zur  Aufklärung  einiger  psychologischen 
Grundgedanken  angesehen  werden,  wiewohl  gerade 
hier  die  metaphysische  Betrachtung  gröfsefn  Ein- 
flufs  hätte  erhalten  mOssen. 

PÄDAGOGIK. 

PassäVj  b.  Pustet:  Kritik  des  deutschen  Kolks-^ 
Schulwesens  aus  dem  Standpunkte  des  Sta^xts^ 
der  Kirche  und  der  Schule,  von  J.  W.  Wörlrin, 
Lehrer  an  der  Volksschule  zu  Weihenzell  bey 
Ansbach. 

Aucli  unter  dem  Titel: 

Das  gegenwärtige  Verhältni/s  des  Schullehrers, 
^s  Volksbildn€r{s)  und  Kirchendiener {s)  aus  dem 
Stctndpunkte  des  Staats  u.  s.  w.  1826.  128  S.  8. 
(12gGr.) 

Fflr  wen  ?  Die  Antwort  mangelt  mit  der  Vorrede. 


des  Staats  n.  ,s.  w.  fest.     Darnach  bestimmea  sU 
die  Theile  des  Buches  :    I.  Ideales  Verbältmis  dbi 
Schullehrers;  II.  Reales  u.  s.w.»  und  IlL  Kritik 4i 
gegenwärtigen  Verhältnisses  de$  Schullebrer&  Ifk 
dasscbdne  Bild  des  FrQhlingSt  des  L,^ndkbea$  tä 
der  Wirklichkeit  "widerspricht  9  so  4^s  Hak  e/em 
realen  Verhältnisse  des  Schullehrers.     Gen  ml/ea 
wir  in  thesi  anerkeiinen ,  ^  was  von  ihm  gUat 
wird^uod  er  fordern  kann;   aber  gewährt  ec«i 
imipfr»   um  .diefs  fordern  zu  können?    ond  tia 
mit  aller -Strenge,    was  ihm  gebahrt?    Der  Pikk 
werde  er  gerecnt^    unfi  die  Welt  wird's  ihm.  So 
haben  wir  es  immer  gefunden.,  wenn  auch  niditii 
der  Wirklichkeit,  doch  in  dem  gegenseitigen  VVel» 
len  der  Lehrer  und  der  Vl^elt.  —     Mit  £inskbt 
und  Gewandtheit  stellt  der  Vf.  (S.  38)  das  empiri- 
sche Verbälti)ifs  des  Schullehrers  voq  den  aitesten 
Zelten  in  der  heidnischen  und  christlichen    Welt 
auf  und  liefert  eine  gedrängte  Uebersichl  des  Schuld 
Wesens,  aber  nicht,  was  er  verspricht,  imtl^d&- 
sieht  auf  ihre  mannichfaltigen ,   örtlichen,   xc^Üa^ 
chen  und  volktbflmlichen  Gestaltungen,  welche  des 
Vfs  Absicht,  der  Schule  einen  höhern  Standponkt 
anzuweisen,    ihren  Lehrern  höhere   Würde  niitf 
reichlicheres    Einkommen    zu  geben,     begreodah 
Jener  ist  in  dem  idealen  Verhältnisse  des  SchoUefc* 
rers  festgestellt ,   diese  soll  dadurch  erhoben  wer« 
den,  dsLls  er  von  allen  Kirchner  (KQster)*Gescinf- 
ten  befreyet  werde.    Eifrig  kämpfend  f Ar  diese  Be-  - 
freyung,  scheint  der  Vf.  sein  Publicum  zu  vt^gesm 
und  erklärt  (6.  77  —  83):  dafs  ^chullehrerbemfW 
Kirchnergeschäfte  kein  Verhältnifs  der  EinstiMOl 
und  Gleichheit  haben,  sondern  ihrena  GruntoSi^ 
nach  sich  einander  entgegenstehen,    ^e  Orguit 
mus   und  Mechanismus,    Leben  und  Tod,  G^ 
und  Materie«  —    Doch  wohl  etwas  zu  schroffi  — 
Mimmer  betrachtet  der  Geistliche  unserer  Zeit  <faa 
Schullehrer  als  seinen  persönlichen  Diener«  soodcra 
als  Diener  der  Kirche,  welcher  er  seine  Li^  und 
Kraft  nicht  entziehen   wird.     Wozu   nae  der  kn 
storlsche  Beweis  ($.86),   dafs  dem  OeisÜicbea*AfSi 
Scbuilehrer  (der  zipgleich  Küster  ist}  a<5  Itib^\%%- 
Ber_  Sklave  unterworfen  sey  ?    Reo.  euttikeTt  skh 
nur  das  GegentbeiJ  in  den  Anleitungen   f&r  Se- 
minaristen gelesen  zu  haben.    Die  Geistlidien  wis« 
sen.  recht   gut,    dafs  Kirche  end  VoJksschnle  ö* 
Ben  Hauptzweck:    Bildung  der  sittlich- relig^B 
Anlagen  des  Menschen ,  verfolgen  sollen ;   und  eben 
dieses  gemeinschaftliche  Ziel  sollte  sie  nicht  ^rea 
einander  trennen , .  sondern  inniger  verbinden.    Dci 
Vf.  dringt  ($.  99.)  auf  Trennung,     Uns  dünkt,  dsA 
der  Geistliche,   Lehrer  der  Kirchengeineiade,  an 
besten  und  zweckmäfsigsten  auch  die  bchulgemeiods 
vorbereiten  helfen  könne.  -  Immerhin  mag  er  ab 
Vorsteher  der  letztern  unter  der  ausschliafslichea 
Berathung   und  Leitung   der  obersten    weitlidieii 


Ausdruck  und  Vortrag  eignen  dasBjuch  ffir  Gelehrte  .Staatsbehörde  gestellt  werden,;  kann  .er  nicht  iio 
und  Staatsbeamte.  Die  Einleitung  setzt  den  B^riff  Geiste  dieser ,  die  doch  auch  kein  anderes  Ziel 
von  Verhältnifs  überhaupt,  denselben  in  Bezug  auf  stecken  kaiin,  die  Aufsicht  über  die  Schule  fQhreiit 
den  Schullehrer, .  und  zwar  aus  dem  Standpunkte    ja  mufs  er  sie  nicht  fahren»   wenn  £jaheit  in  die 

.Volks- 
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Volksbildnng  kommen  soll?    Oft;  kann  wohl  von 
Bevoruiundung  der  Schule  und  Schullebrer  durch 
die  Kirche  und  ihre  Dieoer  nicht  die  Rede  seyn  ($• 
iOl  — 112).     Der  Jugend  den  besten  Weg  in  die 
KitetiOx  vorzdcboen»    auf  demselben  i\it  vorgehen, 
heifst  nicht  j)evormüQden.     ^[eben  oder  unter  den 
Schulräthen ,  denen  die  Aufsicht  der  Schulen  Ober- 
tragen   werden   soll ,    stehen  die  Geistlichen  und 
neben  diesen  die  ScbuUehrer./  als  treue  Gehfilfen« 
"Will  es  nicht  so  das  Wesen  und  Wirken  jn  ihrem 
Atntskreise?    Darum  sind  fast  in  allen  |jändern  die 
Schulräthe  zugleich  Mitglieder  des  Consistoriums, 
damit   Prediger  und  Schullebrer  in  einem   Geiste 
lehren  ond^mit  gleichem  Eifei^  an  der  Bildung  der 
Oemeinden  arbeiten.    Einrede  dagegen  kano  nicht 
die  einseitige  Klage  seyn:  dafs  die  Geistlichen  nicht 
immer  Pädagogen  seyen.     Sorgt  nicht  jeder  Staate 
dafs  'der   Theologie  Studirende   auf   jeder    Hoch- 
schule sich  der  Pädagogik  weihen  kann?  Sind  nicht 
cfie  Seminardirectoren  meistens   vorher  Geistliche 
gewesen?    Wir  erinnern  an  Dinier  und  Zerrenner. 
vereinigt  der  Hauptzweck  aller  Schulbildung  nicht 
Theologie  und  Pädagogik?    Warum    das   Unzer« 
trennlirae  trennen? 

Ganz  einverstanden  sind  wir  mit  dem  Vf.,  wenn 

er  (S.  91)  die  Stellung  der  Geistlichen  zur  Volks- 
schule mehr  dem  Wesen  ihres  Berufs  und  der  Idee 
xler  Volksbildung  angepafst  wflnscht^   wenn  er  for- 
.dert,  dafs  der  Schullebrer  durch  reichlicheres  Ein- 
Uommen  in  den  Stand  gesetzt  werde,  sich  und  seine 
I    Familie  anständig  zu  nähren,    die  nöthigen  Halfs- 
>    HHttel  zu  seiner  Fortbildung  sich  zu  gewähren ,  und 
\    sich   neben  den  Qbrigen   Ständen   auch   zu   heben. 
I    Kur  dadurch  wird  er  in  dep  Augen  des  Volks  Achtung 
gewinnen.     Sollte   auch   a  priori  der  Schullehrer 
von  Verrichtung  der  Kircbnerdienste  frey  zu  sprechen 
•     seyn,   so  möchten  wir  dem  Vf.  nicht  a  posteriori 
nachsprechen ,  dafs  sie  gegen  die  Würde  des  Schul- 
amts wäre  und  die  Verwaltung  derselben  herrsch- 
sQchtigen  und  harten  Geistlichen  Gelegenheit  gäbe, 
den  Schullebrer  als  leibeigenen  Diener  zu  behandeln. 
I3as  ist  zu  allgemein  und   zu  viel  behauptet.     Die 
Vergangenheit  kann  kein  Zeugnifs  für  die  Gegen- 
wart geben.    Ueber  die   Stellung   des  Geistlichen 
zur  Schule  und  die  Erhöhung  der  SchullehVerbe-* 
jSoIduDg  ist  schon  so  viel^eschrieben  und  projectirt 
I    .worden,   dafs  wir  es  hier  überschlagen,   zumal  es 
besondere  Rücksicht  auf  Baiern  nimmt.    Jede  gute 
Kegierung  wird  thun ,  was  sie  vermag.  — 

j  Bambeho,  b.  Dresch:  Hülfa^y  Lehr"  und  Lese- 
j  .  buch  für  Volks 'Schulen  zur  bessern  Begrün-^ 
I  düng  der  Lebenskenntntfs  durch  zweckmäjsige 

Wiederholung'  der  Vnterrichtsgegenstände  :  Na^ 
iur  und  Mensch,  mit  steter  Beziehung  auf  GotU 
Won  P.K.  Offinger,  Volksschullehrer.  £r- 
ti€9  Bändchen.  Oben  genannte  Kenntnifs^in 
Bezue  .auf  die  beiden  ersten  Lebensverhältnisse : 
das  Familienleben  im  älteriichen  Hause   und 


das  Gemc^ndeleben  im  Wohnorte,  nad  z\y9X 
zunächst  für  Bamberg.  1825.    VliIu..l&7S.  8.  - 
(8gGr.) 

Des  Vfs  Absicht  ist^  der  iieuesten  Pädagogik 
(soll  heifsen:  Didaktik),  welche  durch  eine  ecm.e 
Geistes  *-  und  Herzensbildung,  durch  zvveokmä-» 
fsige  Aneignung  einer  wahren  Kenntnifs  von  Gott, 
der  Natur  und  dem  Menschen,  so  wie  auf  Lesen, 
Schreiben ,  Rechnen  in  Bezug  auf  das  Leben  .des  - 
Volks  nach  den  sich  allmählig  erweiternden  Le- 
bensverhältnissen dringt 5  mit  seinem  Buche,  als  - 
einem  Mittel  der  Selbstbelehrung,  zu  Hülfe  zu  ei- 
len ,  zugleich  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Reife  gediehenen  Kinde  zur  Vorbereitung  und  Selbst- 
wiederholung ein  Buch  zu  geben.  Bey  dem  im  Kö* 
nigreiche  Baiern  fest  bestimmten  Lehrgänge  in 
Volksschulen  mufste  der  Vf.  nothwendig  auf  den- 
selben Rücksicht  nehmen  f  und  erlaubte  sich  nur 
hie  und  da,  wo. die  logische  Ordnung  es  forderte, 
davon  abzugehen.  Er  will,  das  Kind  von  seinem 
ersten  Schritte  an  begleiten^  und  die  Natur  und  ihre 
Einrichtungen ,  den  Menschen  und  seine  Verhält- 
nisse in  steter  Beziehung  auf  Gott  mit  ihm  ducch- 
wandeln.  Sein  Buch  soll,  in  kurzen  Sätzen  abge- 
fafst,  diese  Gegenstände  zu  Aufgaben  des  Nachle- 
sens, Abschreibens,  Beantwortens  gegebener  Fra- 
gen über  irgend  etwas  dahin  Einschlagendes  hin-: 
geben.  Er  führt  daher  das  Kind  zuerst  in  die 
Familie  und  auf  seine  nächste  Umgebung  und  lehrt 
es  das  Haus,  seine  einzelnen  Theile,  seine  Höhe^ 
Tiefe,  Breite,  Figur  (gelegentlich  Etwas  aus  der 
Gröfsenlehre ;  wohl  etwas  im  früh!),  Stoff  der 
Hauser,  die  Bewohner,  die  Pflichten  gegen  Ael« 
tern,  Geschwister,  fremde  Kinder^  iJienstboten 
und  Hausgenossen,  den  Wohnort,  die  Stadt  ken- 
nen, und  zwar  Bamberg  ausführlich,  physisch, 
politisch,  mathematisch  mit  seiner  Umgebung;  im 
zweyten  Abschnitte  die  Bewohner  der  Stadt  und 
ihre  Lebensbedürfnisse  ,  und  zwar  Alles  in  dem 
weitesten  Umfange;  also  eine  Naturbeschreibung 
mit  Wirthschafts  -  und  Erwerbslehre  und  Geogra- 
phie hl  der  angezeigten  Beziehung  giebt  er.  (Dahin 
gehören  aber  nicht  die  vielen  Paragraphen  über 
den  Nutzen  der  Tbiere ,  die  im  F'reyen  leben 
(&36),  den  Nutzen  der  Obstbäume,  der  Waldun- 
gen u.  s.  w«  Diefs  Alles  setzen  wir  voraus ,  wenn 
wir  nns  ein  Buch  für  Bamberg  dei^ken  und  Kinder, 
die  einen  gewissen  Grad  der  Keife  erreicht  haben;) 
Eben  so  finden  wir  in  der  Naturlehre  mit  Wirth* 
Schafts-  und  Gesundheitslehre  und  andern  Ver* 
haltungsregeln  (S.  49)  vieles  Allgemeine  flbeir  Ele- 
mente, den  Himmel,  seine  Erscheinungen  Ober-; 
fiüssig^und  die  hie  und  da  eingestreuten  Lieder  und 
Verse  nicht  immer  am  rechten  Orte.  Etwas  ge- 
zwungen in  die  Reihe  tritt  die  Schule  und  das  Ver- 
halten des  Kindes  jn  derselben  (S.  6t).  V^^n  Ab- 
schnitten über  das  Verhalten  der  Kinder  in  den  ver-  ' 
schiedenen  Jahreszeiten  folgt  (S.  100)  die  Lehre 
vom  menschlichen  Körper  mit  den  nöthigen  Gesund  - 

heits  - 
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heits  -  und  «ndeni  VerhthuDgsrMeln.  Hier  i$t  die 
logische  OrdiioDg  verletzt  und  atr  \L  wiederholt 
sich  oft.  Nothwendig  mufs  dieses  Alles  mit  einan- 
der verbunden  Werden,  damit  das  Kind  das  Causa- 
iitStsgesetz  wahrnehme,  und  seine  Gesundheit,  so 
weit  es  den  Bau  seines  Körpers  kennt,  bewahre. 
Wir  verkennen  die  Sorgfalt  und  den  väterlich* lie- 
benden Ton  nicht,  in  welchem  dieser  Abschnitt 
Sehalten  ist,  biliigen  auch  die  Kegeln  des  Anstao«* 
e$j  die  hier  gelegentlich  eingewebt  wurden.  — 
Denn  wir  halten  die  Anstandslehre  far  einen  wesent* 
liehen  Theil  des  vervollkommneten  Volksschnlun* 
terrichts,  ohne  ihm  eigene  Stunden  anzuweisen^ 
die  in  Volksschulen  doch  dem  Unterrichte^  in  nö» 
thigern  Kenntnissen  entrissen  werden  mQfsten.  — 
Von  der  Behandlung  der  S.  125  beginnenden  Seelen- 
lehre fürchtet  der  Vf.  manchen  Vorwurf,  z.  B.  dafs 
diese  zu  ausführlich  mitgetheilt  sej,  und  findet  in 
der  fjnentbehrlichkeit  dieses  Unterrichts  und  in 
seiner  Erfahrung,  als  Vorbereitung  hinreichende 
Entschuldigung.  Mit  Grund  nennt  er  (Vorr.  S.  Vli) 
die  Seelenlehre  eine  Brücke,  über  welche  man  zum 
Religions«-  und  Sittenunterricbte  übergeht.  Gleich 
einer  Biene  hat  der  Vf.  den  Stoff  htezu  ans  den 
besten  Schriften ,  besonders  aus  Campe  zusammen« 
getragen  und  folgerecht  geordnet ,  wofür  er  auf  den 
Dank  aller  erfahrnen  Lehrer  gewifs  rechnen  kann. — 
Der  letzte  Abschnitt  (S«  165)  umfafst  die  Bedingung 
j^en  des  guten  Zusammenlebens  —  Anstalten  zur 
Beförderunff  desselben.  Nach  'wenigen  einleiten- 
den, die  Nothwendigkeit  dieser  Anstalten  dar- 
tfauenden  Worten  werden  die  in  Bamberg  beste* 
henden  jeder  Art  erwähnt.  Ob. Kinder  von  7  bis 
9  Jahren,  denen  das  Buch  vorzüglich  nach  Vorr. 
S.  VII  gehören  soll,  auch  JI^7otiz  von  Zeichnenschu« 
len,  Polizey wache  u.  s.  w.  nehmen,  danach  wollen 
wir  nicht  fragen ,  sondern  wünschen,  dafs  das  Buch 
in  den  Händen  der  Kinder  bleibe  und  später  wieder 
gelesen  und  verstanden  werde. 

Das  zweyte  Bändchen,  dessen  Erscheinen  Zeit 
und  Umstände  bedingen,  soll  die  Beziehung  der 
Lebenskenntnifs  auf  die  Lebensverhältnisse  im 
Kreise  nnd  Königreiche  enthalten  und  das  Ganze 
schliefsen.  Beide  Bändeben  werden  den  Mamen 
einer  Real*EncykIopädie  für  Volksschulen  verdie- 
nen. Dem  Rec.  ist  indefs  bisher  ein  zweytes  Bänd- 
eben nicht  zu  Gesicht  gekommen.  —  VVas  wir  in 
dem  ersten  lesen ^  haben  Gräser,  Siephani,  Denzel, 
Campe,  Krug,  Pohlenz,  Junker  u.A.  dem  Vf.  oft 
wörtlich  geliefert,  und  ihm  gehört  nur  das  Ver- 
dienst des  Sammeins  und  Ordnens,  des  Bestim- 
mens  und  Richtens  nach  dem  hoben-Zwecke,  re]h* 
gjösen  Sinn  zu  wecken  und  zu  nähren.  Die  Ver* 
ständlichkeit  der  Sprache  und  das  Väterliche  im 
Tone  haben  wir  nirgends  vermifst;  nur  eine  kleine, 
dem  Vf.  entwischte  Undeutlicfakeit  hat  sich  in  die 
Vorrede  S.  'VIll  eingeschlichen.     Bey   dem   zwar 


engen ,'  aber  gerade  zu  diesem  Zwecke    äidit  cl- 
pfefalenswerthen    und   fehlerfreyen    Uracke,  dm 
nicht  weifsen  Papiere,    finden  wir   den  Prasik 
Volksschulen  cu  bock  angesetzt,    b^sonderr  di  n 
ein  Ufllfsbucb  (in  Baiern  in  einer  ganz  ^iggaeM  Ae» 
deotung),  d.  h.  ein  nicht  im  königh  Scbnkkber-- 
CentraJverlage  erschienenes  und  ordeDtlicfaesUniL 
buch  ist,    das  gekauft  werden'  mmk,   sondert «r 
als  Neben  -  oder  Hfllfsbuch  zi»  Preisen  (Bebtmt 
gen)  vertlieüt  werden  darf. 

VERMISCHTE    SCHRIPTJBW. 

STAALairvD ,  b.  Ldffler :  Nurdische  ImmorieBm  m 
Poesie  und  Prosa,  am  Meeresstnutde  ^esamndt 
von  Dr.  Ftriedr.  Siemerling.  18S0.  202  S.  gt.  8. 

r 

Nicht  Immortellen ,  sondern  Mortdlen  hätte  ifec 
Vf.  diese  Blätter,  insofern  sie  sein  eigenesllacb  irerk 
enthalten ,  nennen  sollen ;  denn  sie  werden  schwer- 
lich die  nächste  Messe  überleben.  Uns  ist  in  dex'lVkaX 
so  leicht  keine  geschmack«-  und  zwecklosere  Conw 
pilation  voreekommen.     Der  Vf.  wirft  Lieder  voe 
3a}is,  Arndt,  Ijappe  u.s.  w.  mit  seinen  eigenen  K&« 
mereyen  durch  und  nebeneinander,  ohne  dab  er  je 
doch  seine  Quellen  zu  nennen  für  gut  fiädet«  BIo^xb 
der  Vorrede  scheinen   die  bombastischen  leerte: 
„Diese  Beweggründe  (wir  versichern  jedoch,  da&  sie 
nicht  sehr  stark  sind)  bestimmten  mich  ,   das  aavtf- 
gänglicheEigenthum  mancher  im  grofsen  Dom thr»» 
nender  Geister,  so  wie  das  lebender  ,  gemüdiniSir 
Männer  und  Frauen,  der  gebildeten  Welt  Ta^ksf- 
ben",  darauf  hinzudeuten,  dafs  er  kein  Plie^t^^ 
begehen  beabsichtigt  habe. 

Lim  jedoch  eine  Probe  von  dem  zd  gebee,  v8 
wir  für  die  eigene  Poesie  des  Vfs  halten,  steheBUer 
die  Scblufsverse  eines  Gedichts  an 'den  Koni^LBd- 
wig  von-Baiern  S.  111  fg. 

O  Heil  dem  Volk,    dem  du  ein  Fürst  gebom. 
Mit  tolchem  Geist,     mit  tolchem  Scnillenzbi^ 


Wjir  manches  auch  im  Kampfe  noch  verlorav 
Um  tin  Jahrhundert  ihm  bringst  du  G€wmi{X\ 


Drum  spende  dir  ein  heitres  Sangerle)MA 

Der  Himmel  lang*  in  deinem  KBnigcglaBt 
Und  schmücke  dich,    wie  auch  die  Jjihr*  entsckwsklt 
^  Mit  «w'ger  Jagend  lichtem  Strahienkr«nz  a.  s.«. 

Welcher  Gebildete  kann  heut  zu  Tage  nicht  ibolidie 
Verse  machen !  —  Die  angehängte  Prose,  grobtea- 
theils  moralisirenden  Inhalts,  trägt  denselbrä Cha- 
rakter, wie  die  Mehrzahl  dieser  Poesieen,  nur  ntiitdeB 
Unterschiede,  dafsgar  nichts  Ausgezeichnetes  danm- 
ter  vorkommt.  Und  diefs  ist  wohl  der  eröCste  Vnif 
sehe  Beweisgrund,  dafs  sie  nicht  ^xndinmitn  im  bohea 
Dom  thronenden  Geistern",  sondern  sanamt  undsoa- 
ders  dem  in  Stralsund  wohnenden  Dr.  SiemerHrngt^" 
geschrieben  werden  müssen.—  DasAeufseredesBü' 
chelehens  ist  empfehlenswertb.  J, 
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ST  ATS  WISSENSCHAFTEN, 

EssEs,  b.  BädeUer:  .  Ueber  die  Leitw^g  des  Ein^ 
quartierungswesens  in  Kriegszeiten  f  nach  Jesten 
und  billigen  Grundsätzen.  Ein  Handbuch  für 
die  mit  diesem  Geschäft  beauftragten  Militair- 
und  Civil -Beamten.  Von  F.  hF.  v.  MauviUon^ 
auswärtigem  Mitgliede  d^rKön.  Schwedische^ 
Academie  der  Kriegswissenschaften.  1829.  X  u, 
400  S.  8.    (1  Rthlr.SgGr-) 


3 


_  lese  Schrift  verdient  sehr  beachtet  zu  werden, 
enn  sie  ist  nicht  aus  andern  Büchern  zusammen- 
eschrieben,  sondern  die  Frucht  eigner  Beobach- 
^ngen,    eigner  Erfahrungen  und  reiflichen  Nach- 
emcens.  -^   Vielen  ijnsrer  Leser  ist  es  gewifs  nocl^ 
US  eigner  Erfatirung  bekannt,  welche  drückende^ 
licht  selten  erdrückende,  Last  die. Einquartierung 
a  Kriegszeiten  leicht  werden  kann ,  wenn  die  Vey- 
heilang  derselben,  im  Drange  der  Ereignisse,  nicht' 
lit  genauer  Kenntnifs  der  örtlichen  Verhältnisse 
nd  mit  Ordnung  geschieht;  oft  ist   Unwissenheit 
lehr  als   böser  H^ifle  daran   schuld.    Der  erstem 
bzuhelfen  durch  Ermittelung  und  Darlegung  fester 
nd  billiger  Grundsätze,  so  wie.  durch  Vorschläge 
u  deren    zweckmäfsiger  Anwendung,    gegen   den 
Btztern  aber  schützende  Mittel  und  Wege  kennen 
u  lehren ,  —  das  ist  der  dankenswerthe  Zweck  der 
orliegenden  Schrift,  durch  welche  der  Vf.  auf  die- 
em  noch  nicht  genügend  bearbeiteten  Felde  einen 
Ohmlichen  Schritt  gethan  hat.     Sehr  bescheiden  und 
erständig  sagt  ei*  selbst  in  dieser  Beziehung  in  d^r 
iTorrede,  dafs  man  von  ihm,  der  zuerst  Bahn  breche, 
licht  das  verlangen  möge,  was  geschicktere  Nach- 
blgef  besser  und  zwecljimäfsiger  leisten  könnten^ 
lucn  wird  Jedermann  ihm  mit  ljeberzeugur?g  in  der 
Äeinung  beystimmen,  dafs  ein  solches' Buch  in  einer 
^eit,  wo  Alles  in  Ruhe  und  Frieden  sey  (geschrie- 
ben im  Jahr  1827),  ani  zwecKmäfsigsten  erscheine, 
ndem  man  alsdann  Mufse  habe,    das,    was  gesagE 
vordetf,    zu  prüfen    und  nach  den  bey  FriedenSr 
närschen  zu  machenden  Proben  zu  verbessern,  so 
vie  auch  nach  den  in  den  verschiedenen  Staaten  be- 
itehenden  Gesetzen  ^  Verordnungen   und   Gebräu- 
shen  zu  modificiren.   —    Möge  nur  dieser  yof  Jahr 
intlT^g  noch  vorhandenen  Zeit  zur  ruhigen  Prüfung 
licht  gar  zi|  bald  die  der  tumultvollen  und  uner- 
•feulicben  Anwendi^iig  folgeii'f, 

ßrsänz.  Bl  zw  A.  L.  Z.  1830. 


Was  ider  Vf;iQ  tseinor  Schrift  fOr  den  hochwich- 
tigen Gegenstand  geleistet  hdt,  wird  durch  nähere 
Angabe  des  wesentlicheD  Inhalts  derselben  ,  und 
durch  hin  und  wieder  dabey  gemachte  Bemerkungen 
am  besten  dargelegt  werden  können.  —  Der  ge- 
.sammte  Stoff  ist  in  ßinf  Hauptstttcken  bebandelt, 
von  deuM  die  meisten  wieder  in-  Kapitel  ,i^cl  Para- 
graphen abgetheilt  worden,  wodurch  denn  eine  ge^ 
oaue,  und  für  .<len  bequemen -Gebrauch  sehr  nütz« 
liehe  Zurückweisung  auf  «cbon  früher  erörterte  Ge-^ 
gensiäode  möglich  gemaofat  ist.      ,     -    - 

Das  ersie  H«iuptstüek  enthalt  allgemein«  Betrach- 
tungen, in  denen  der  Vf.  anf  die  seit  der  franzö- 
sischen Revolution  wesentlich  veränderte  Art  der 
Kriegführung  und  der  Verpflegung  der  Truppen  auf- 
merksam, und  dabey  zagieion  einleuchtend  macht, 
dafs  jetzt .  die  ganze  LAst  der  Verpflegung  auf  den 
Einwohnern  lieg«,  und  «die  Förderungen  für  die  ein- 
Minen Soldaten  nicht  ao  leicht  als' sonst  befriedigt 
werdeA  körtnen.  Von  S.  4-^7  ist  eine  ergreifende, 
nach  der  Wirkliehkeit  entworfene  Schilderung  die- 
ses neuen  Einquartierungswesens  gemacht;  der  Vf. 
begeht  aber  in  der  Note  S.  einen  chronologischen 
Irrthum,  wenn  er  wörtlich  sagt:  „1796  gab  der 
Tractat  von  Leoben  und  der  Congrefs  von  Hastadt 
Ruhe  bis  1797".  Die. Friedenspräliminarien  zu  Leo- 
ben und  der  wirkliche  Friedenstraotat  von  Campo- 
Formio  wurden  bekanntlich  erst  im  Jahre  17^7  ge- 
sctilossen,  und  der  Congrefs  zuRastadt  dauerte  nebst 
der  indefs  bestehenden  Waffenruhe  vom  Ende  ^797 
bis  zum  Frühjahr  1799.  —  Sehr  zweckmäfsig  hat  der 
Vf.  bey  Abfassung  seiner  Arbeit  vorzQglich  auf  den 
J&ustand  im  ICri^ge,  und  insbesondere  auf  die  klei- 
nern und  mittelmäfsjgen  Orte  Raeksicht  genommen, 
indem  für  die  seltene  und  wenig  drückende  Ei nquar- 
tiernng  in  Friedensseiten  fast  jeder  Staat  Vorschrif-^ 
ten  und  Rfglements. erlassen  hat. 

Das  zweyte  Hauptstück  handelt  von  den  Vor- 
bereitungen, die  schon  in  Friedenszeiten  für  die  Ein- 


gebildet bat,  darzulegen  gesucht.  Die  hier  behan- 
delten Gegenstände  sind  in  sieben  Kapitel  abgetheilt, 
von  denen  die  über  Anfertigung  des  Einquartie-- 
rungs - Begisters ,  über  Bildung  der. Etappen,  nber 
ßleTranspQrtfhittel,  über  die  ßnquartierungs-Kasse 
und  von  der  Einquartierungs-  Cönwiission  einer  ganz 
vorzüglichen  Anfmerksamkeit  wertb  sind.  -:-  Mit 
-B  (7)  lo- 
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lobenswvrther  Aii6fQhrIicbkc;st  hat  der  Vf.  sich  Ober 
die  Grundsätze  verbreitet,  welche  bey  Feststellung 
der  verschiedenen  Klassen  der  i^aartieruflichtigen, 
mit  Racksicht  auf  örtliche  und  individuelle  Verhält 
nisse,  anzuwenden  sind,  und  dabey  die  strengste 
Unparteylicbkeit  empfohlen,  so  wie  er  auch  mit 
grofser  Umsicht  in  Bestimmung  derjenigen  Häuser 
verfahren  ist,  welche  von  der  Natnraleinguartierungs- 
last  frey  bleiben  mflssen.  Mit  Recht  macht  er  auf- 
merksam darauf,  dafs  ein  gut  durchgeführtes  Ein- 
quartierungs  -  System  am  besten  jede  Willkar  von 
Seiten  des  Militairs  verhütet,  und  dafs  man  diese 
Last  als  eine  Lokal -^  Sache  ansehen  mOsse^  er  will 
dedialb  solche  Einrichtungen  getroffen  wissen,  die 
mögliebst  wenigen  Abänderungen  unterworfen  sind, 
und  räth  in  dieser  Hinsicht,  die  Einquartierungslast 
nur  auf  die  Häuser  und  deren  Besitzer  zu  legen, 
'die  Heranziehung  der  Miether  aber  der  zwischen  ih- 
nen und  den  EigenthOmern  zu  treffenden  besondern 
Uebereinkunft  zu  überlassen.  Die  von  dem  Vf.  für 
diese  Ansiebt  angeführten  Gründe  sind  sehr  der  Be^ 
berzigung  werth;  er  spricht  ans  Erfahrung  und  stellt 
die  fast  unübersteiglicben  Schwierigkeiten  sehr  ein- 
leuchtend dar,  welche  eine  Berücksichtigung  der 
Miether  mit  sich  führt;  Rec«  macht  jedoch  aus^ 
drücklich  bemerklich ,  dafs  der  Vf.  nur  die  kleinem 
und  mittelmäfsigen  Orte  hierbey  vorzüglich  im  Äugt 
bat,  und  dafs  in  grofsen  Residenz*-  und  volkreichen 
Handelsstädten  nach  den  dort  sehr  verschiedenen 
örtlicljen  .und  individuellen  Verhältnissen  anders 
verfahren  werden  mufs,  wie  dies  auch  z.  B.  in  Ber- 
lin während  der  dort  vorzüglich  drückenden  Kriegs* 
zelten  geschehen  ist.  —  Bey  der  Eintheilung  der  zu 
bequartierenden  Einwohner  in  verschiedene  Klassen 
sollen  Raum  und  Vermögen  den  Maafsstab  abgeben; 
vro  Mifsverbältnifs  Statt^findet,  soll  ein  Mittelweg 
eingeschlagen  nud  auch  auf  die  Persönlichkeit  der 
Hausbewohner  einige  Kücksicht  genommen  werden. 
Gegen  blofs  theoretische  Eintheilungen  eifert  der  Vf. 
sehr,  und  verlangt  von  den  Einquartier  ungs-Beam* 
ten  mit  l\echt  eine  möglichst  genaue  Kenntnifs  aller 
Verhähiusse  der  Einwohner.  Auf  solche  Bewohner, 
die  ihre  Einquartiergngskst  mit  Gelde  ablösen  kön- 
nen, z.B.  l^ostbeamte,  Posthalter,  Kassenbeamte, 
alleinwohnende  Frauenzimmer,  hohe  Staatsbeamte 
u«  a.,  soll  bey  der  Aufstellung  des  Registers  beson- 
dere Rücksicht  genommen  werden;  der  Vf.  jufsert 
in  dieser  Hinsicht  (S.  50.  51)  ein  grofses,  fast  etwas 
ironisch  ausgedrücktes,  Vertrauen  zu  den  edeln  Ge- 
sinnungen solcher  Personen^  ^-  Für  einen  gemeinen 
Soldaten,  der  verpflegt  werden  mufs,  hält  der  Vf. 
eine  Geldleistung  von  4  gGr.  täglich  für  zureichend; 
ohne  Verpflegung,  also  für  blofses  Quarfiergeben, 
ist,  nach  seiner  Meinung,  -^  Thaler  hinlänglich« 
Sehr  praktisch  ist,  was  der  Vf.  von  dem  bey  der  Prü*- 
fung  des  Einquartierungs- Registers  anzuwendenden 
Verfahren  sagt;  er  verlangt  specielle  Besichtigung 
der  Quartiere  unter  Zuziehung  von  Miiitairpersonen, 
und  dafs  jedem  Betheiligt^n  —  nämlich  den  zu  Ben 
qnartierenden  —  erlaubt  sey,  das  Register  einzuse- 


hen. —   In  einer  S.  75' befindlichen  Note  uatersocb 

der- Vf.,  ob  und  wie  fern  auch  Miiitairpersonen  catf 
deren  Familien  mit  zur  £inquartierungslast  gezoga 
werden  können,    und  entscheidet  dahin,    dals  Ö€j 
einer  Militairperson,    die  HauseigeiithflinerA/^  ^ 
kein  Grund  zUr  Ausnahme  von  der  allgemeiiiar  Ver- 
pflichtung  vorhanden  sey.     Was   bey   dieser  Ce/a. 
eenheit  über  Berücksichtigung  und  Schono^Too 
vVittwen  und  Waisen  der  vor  dem  Feinde  gebW- 
nen  .Militairs  gesagt  wird,  macht  dem  gesuodealr 
theil  des  Vfs  und  seinem  Gerechtigkeitssinn  Ebc, 
sein  Aussprucbam  Schlüsse  der  Erörteraogen  bat« 
wörtlich:  ,,ich  finde  alle  aufsergesetzlicheo  Ausoab- 
nien  und  Vergünstigungen  in  dieser  Hinsicfit  unge- 
recht   und    unzulässig".    —    Bey  der  Bildung  der 
Etappenorte  und  deren  Umkreise  macht  der  Vf.  mit 
sichtbarer  Sachkenntnifs  auf  alle  limstiade  und  Lo- 
kalitäten ,    die*  dabey  in  Betracht  kommen  m/Fssen, 
tinter  anderm  z,  B.  auch  auf  die  BeschatfeDhe/^  der 
Zugänge  bey  anhaltendem  Regenwetter,  ZMimerJc^ 
sam ,  und  äufsert  sich  dabey  Zugleich  sehr  an^em^s- 
sen  über  die  Heranziehung  von  Ortschaften   frem- 
den, jedoch  befreundeten,  Gebiets,  —  in  Deutsch- 
land nämlich  —  zu  solchen  Etappen-  Umkreisen, zo 
denen  sie  ihrer  natürlichen  Lage  nach  geboren«  — 
Der    in     dem    Kapitel    über    Transporitnitid  vd 
Kriegsfuhnfn  aufgestellte  Grundsatz:   „dafs  Kriegs- 
fuhren als  eine  von  der  Einquartierung  un^bbänipge 
Last  von  denen  getragen  werden  massen,  die  Wa- 
gen und  Pferde  haben",    mufs  im  AligemeioeQ  ab 
richtig  anerkannt,^   und  auch  die  Heran ziehuiy^ 
Luxuspferde  zu  dieser  Last,  oder  die  Erleguif  fl«f 
angemessenen  Geldleistung  für  selbige  gebuli^««- 
den.    Dafs  aber  der  Vf.  auf  eine  ErieichteruflS  <k!i 
mit    Einquartierung    hart    belasteten     Ortscbaftes 
durch  möglichste  Verschönung  mitKriegsfufareo'tf' 
gelegentlich  hindeutet,   und  diese  BerQcksiciirigvflg 
nicht  ausdrücklich  als  einen  Grundsatz  aufstellt,  ist 
nicht  zu  billigen;  auch  kann  Rec.  der  Ansiclit  des 
Vfs  nicht  beystlmmen,  dafs  die  Geldzahlungeüdbr- 
jenigen,    die  ihre  Luxuspferde  schonen»  oder  sei 
sonstigen  Gründen  lieber  Geld  geben,  ak dk  ihnen 
zugetheilten   Kriegsfuhren    leisten    woi/en^   Atneo, 
weiche  die  Fuhren  wirklich  leisten,  nickt  gonxxtt 
Theil  werden,  sondern  zur  Hälfte  in  diedemdnde- 
kasse  fliefsen  sollen.     Woher   hat  diese  das  Recht 
zu  einer  solchen  Einnahme?  und  wie  reimt  sicfafi^Is 
mit  der  von  dem  Vf.*  fS.  115)  so  nachdrflckUch  und 
aus  sehr  triftigen  Gründen  empfohlnen  CJnpartey- 
lichkeit?  —    Mit  besonderer  ßeb-iedigung  hat  da|^ 
gen  Rec.  Alles  gelesen ,    wa^  der  Vf.  von  der  Ein- 
quartterungskasse,  und  von  deren  EinnahmeD  an^ 
Ausgaben  gesagt  .hat;  die  in  diesem  ganzen  Kapitä 
entwickrlten  Ideen  und  Vorschläge  verdienen  sAi 
beachtet  zu  werden,  ipsbes^ndere  auch  der  Gedain 
ke,  eine  solche  Kasse  sogar  im  Frieden  jm  bild^ 
und  zu  vermehren;  der  Vf.  zeist  sich  hier  als  daeo 
für  das  allgemeine  Beste  wohlgesinnten  and  de»- 
1<enden  Mann.  —    Die  Angabe  der  Gründe  für  & 
Bildung  einer  Einquartierungs-  Commisiuoa  b^iflot 
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ter  Vf.  mirdir U^efkting;   däfe  dieMilitatr-Ein- 
{i^artierung  elhte  Angelegenheit  Sey ,  welche  der  Ei- , 
genmacht  und^  Willkar  ein  breftes  Feld  öffne)  und 
be^    vv^Icher^die  schreyendsten   Ungerechtigkeiten 
UTicl  Bedrückungen  Statt  finden  könnten,  ohne  dafs 
es    denfi  dadurdh  Leidenden  mügllch  sey,  sich  däge« 
gen   Recht  zu  verschaffen.     Er  will,  diafs  eine  sol- 
t;fae    Commission  aus  allen  Klassen  ^er  Einwohner 
g^t»ildet»  und  beauftragt  werde ,    den  Beamten  zu 
controliiren  und  die  entstandenen  Beischwerden  zu 
«intersuchen ;  mit  Recht  ist  aber  ausdracklich  be- 
-vnisrkt,  dafs  hemmendes  Eingreifen  in  die  Geschäfte 
cies  Beäimten  und  in  die  strenge  Vollziehung  des  be- 
stehenden   Keglements    vermieden    werden    mflsse. 
Ueberaus  praktisch  und  verständig  sind  die  Ansich- 
ten uod  Grundsätze,    nach  denen   der  Vf.  bey  det" 
Wahl  der  Commission    und  bey  Bestimmung  des 
<^e9cfaaft5kreises  derselben  verfahren  wissen  will. 

Das  drilfe  Hauptstttck  ,    „von   der   wirklichen 
Einquartierung  marschirender  Truppen,  den  dabey 
betheiligten  Behörden  und  deren  Geschäften";  ent- 
liält  ungemein  viele  wahrhaft   belehrende,    aus  der 
A/Virklichkeit  entnommene  Bemerkungen,  die  zum 
aufmerksamen  Lesen  und  zur  Beherzigung  sehr  zu 
empfehlen  sin4*     liie  hier  behandelten  Gegenstände 
sind  in  folgende  yun/*  Kapitel,   deren  jedes   wieder 
mehrere  Paragraphen  enthält,  abgetheilt:    Käp,  1. 
Geschäfte  des  Einquartierungs-Beamten  bey  derBe- 
.«quartierung  von  Truppen;   Kap.  2.   Von  den  Etap- 
pen -  Comroandanten    und    deren    Obliegenheiten ; 
Aop^S.  Von  den  Quartier  machenden  Ofticieren  und 
ihren   Obliegenheiten;    Kap.  4.    Von    der' Ausglei- 
chung der  Einquartierung;   Kap.  5.   Was  von  Seiten 
der  £rinwohner  und  des  Militairs'bey.  der  Einquar- 
tierung gegenseitig  zu  beobachten  ist. "—  Unsre  i^e- 
ser  werden  hieraus  schon  abnehmen  können,   wel- 
che Belehrung  und  zum  eignen  Nachdenken  anre- 
gende Betrachtungen  hier  zu  erwarten  sind;    Rec.^ 
"    ,mufs  sich,    da  ausfahrliche  Darlegung  des  Inhalts* 
ihn  zu  weitlauftig  werden  lassen  wflrde,  auf  Hin- 
zufQgung    einiger    Bemerkungen    beschränken.    — 
pie  tüchtige  Gesinnung  des  Vfs  giebt  sich  öfter  kund 
in  den  freyeny   rücksichtslosen  Aeufserungen  Ober 
die  Mifsbr^ttcha,  welche  höhere  Officiere  sich  oft 
.     von  ihrer  ;GQwait  zumachen  erlauben,  und  in  dem 
Unwillen,  mit  welchem  er  sich  dagegen  ausspricht. 
Dem  Beamten  empfiehlt  er  sehr,  bey  jeder  schick- 
Üchcn  Gelegenheit  Muth  und  Entschlossenheit  zu 
))eweisen,  wobey  natürlich  vorausgesetzt  wird,  dafs 
er  gerechte  ßache  habe  und  sich  seiner  Onpartey- 
J^qhkeit  bewufst   soy;   sehr  dringend  irSth  der  Vf., 
aus  ^igner  Erf^rung,  2n  schriftlichen  Verhandlun- 

fea  in  aUen  wichtigen  Sadhen,  und  mit  ihn  ehrender 
r^ymOthlgkeit  macht  er  die  von  Seiten  des  Militairs 
<ifters  versuchten  Uneebühriichkeiten  —  mit  einem 
etwas  derben  Ausdruck  Prellereyen  von  ihm  genannt 
*-*  bemerklieb ,  indem  er  zugleich  die  Mittel  dage- 
püaflgiebt.  Mit  solchen  von  grofser  Gerechtig« 
^  keitsliet^e  zeugenden  Aeufserungen  läfst  sich,  dem 
ioischein    n^ch,   nicht   gut  reimen,  was  der   Vf. 


(S.  265)  von  Geschenkgehen;  und  Geschcnkriehmeh 
sagt;  aber  es  ist  allerdings  der  Wirklichkeit  gemäfs, 
und  wenn  man  die  dafür  angeführten  Gründe  gelesen 
hat,  wird  man  wenigstens  die  redliche  Oftenfaert 
des  Vfs  und  seine  Sachkunde  anerkennen  müssen. — 
Zu  hart  und  zu  allgemein  scheint  dem  Rec.  folgende 
von  dem  Vf.  wörtlich  ausgesprochene  Behauptung : 
„Wer  Bauern  und  Juden  anhört,  ist  verloren,  denn 
ihnen  fehlt  estiie  an  Ausflüchten,  Entschuldigungen, 
Einwendungen  und  Vorwänden,  um  sich  ihren  Lei^ 
stungen  zu  entziehen''.  Gegen  den  Zweck,  den  der 
Vf.  bey  seiner  Schrift  vor  Augen  hat,  dürfte  aber 
die  (S.  322  befindliche)  Behauptung  seyn,  dafs  es 
für  den  Officier  eine  durchaus  nothwendige  Sache 
sey,  sich  von  Allem  selbst  zu  überzeugen,  und  in 
nichts  auf  die  ihm  gemachten  Versicherungen  zu 
bauen.  Ein  solches  Mifstrauen,  und  eine  solche  zu 
eigenmächtigem  Vei*fahren  leicht  veranlassende 
Zweifeisucht  sollen  ja  eben  durch  die  zweckmäfsige 
Ausführung  der  Ideen  und  Vorschläge  des  Vfs  ver- 
hütet werden.  —  Die  im  fünften  Kajsitel  enthalte- 
nen Bemerkungen  und  Rathschläge  sind,  wie  man 
leicht  wahrnimmt,  aus  eigner  Erfahrung  und  ver- 
ständiger Beobachtung  hervorgegangen,  und  sie  be- 
weisen ,  sollte  auch  mancher  Leser  sie  für  nicht 
ganz  hierher  gehörig  halten,  recht  deutlich  die  gute 
Absicht  des  VTs,  durch  sein  Buch  möglichst  vielsei- 
tig zu  nutzen. 

In  dem  vierten  flauptstück  handelt  der  Vf. 
„von  cantonnirenden  Truppen'*,  unter  welchen, 
nach  seiner  Erklärung,  solche  Truppen  zu  verste- 
hen sind,  die  auf  eine  unbestimmte,  kurze  Zeit. in 
Oerter  verlegt  werden,  die  sonst  nicht  zur  Aufnah- 
me von  Militair  bestimmt  sind;  —  das  in  Friedens- 
zeiten bey  grofsen  Militairübungen  (Manoeuvres) 
zuweilen  Statt  findende  Cantonniren  von  Truppen 
will  der  Vf.,  weil  dabey  Alles  nach  reglementari* 
sehen  Vorschriften  angeordnet  und  von  aufser- 
ordentlichen  Leistungen  nicht  die  Kede  sey,  nur  als 
eioe  etwas  länger  wie  gewöhnlich  dauernde  Marsch- 
einquartierung betracntet  wissen.  —  Es  konnte 
hierbey  öfter  auf  den  Inhalt  der  vorhergehenden  Ka- 

Eitel  zweckmäfsig  verwiesen  werdei),  und  der  Vfc 
at  sich  deshalb  kurz  gefafst;  indefs  wird  man  doch 
auch  manches  Eigenthümliche  hier  behandelt  finden, 
z.  B.  Wachlokale ,  Werkstätten,  besonders  Labo- 
ratorien für  die  Artillerie,  Magazine,  Niederlagen 
u.  s.  w.  Mit  besonderer  Freymbthigkeit  hat  der  Vf. 
auch  hier  über  manches  Ungebührliche,  was  von 
Seiten  des  Militairs,  zumal  der  höheren  Officiere,  oft 
verlangt  zu  werden  pflegt,  so  wie  über  die  Mittel 
sich  geäufser^,  demselben  ^u  begegnen;  die  in  dieser 
Hinsicht  er^heilten  Rathschläge  werden  manche  Be* 
anite,  die  in  den  verflossenen  Kriegszeiten  eine  sol- 
che Anleitunj?  entbehrten,  noch  jetzt  die  begangenen 
Fehler  einsehen  lassen. 

J>as  fünfte  und  letzte  Hauptstück  enthält  nur 
Schlufsbemerkungen,  welche  jedoch  in  keinem  Sinne 
ein  eigentliches  Hauptstück  der  Schrift  ausmachen, 
und  mit  dieser  Ueberschrift  nicht^  hatten  versehen 
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werden  aoUen^  Der  Vf.  ^agt  ia  den$ell)en  ausdrflok- 
lieh  9  dafs  er  weit  von  der.  Idee  entfernt  sey ,  etwas 
Vollkommenes  'geliefert  ^u  haben ,  versichert  jedoch 
auigleicb,  dafs  er  seine  Theorie  ^us  eiciielueo  in  der 
Ausfahrung  erprobten  Theilen  gebildet  und  nur 
B^yspiele  angefahrt  habe,  denen  wirkliche  That* 
Sachen  zum  Grunde  liegen.  Noch  macht  er  auch 
bemerklich«  dafs  er  bey  Abfassung  seines  Werks 
keinen  einzelnen  deutschen  Staat  vor  Augen  gehabt 
Jbabe,  und  durchaus  wünschen  müsse,  dasselt^^aus 
4dem  Standptinkte  des  Krieges  und  nicht  aus  dem  des 
friedens  beurtheilt  zu  sehen. 

Rec.  kann  nicht  unterlassen  ^  beym  Schlüsse 
dieser  Anzeige  seiner  Seits  noch  den  Wunsch  aae>- 
zudracken  ^  dafs  der  Vf.  bey  einer  zwey teq ,  sehr  zu 
wünschenden,  Auflage  seiner  Schrift  die  zu  grofse 
iffenge  der  Noten  bedeutend  vermindern  un4  den 
^Uergröfsten  Theil  derselben  i<i  den  Text  venyebe^i 
möge,  wphin  sie  wirklich  gehören.  Jetzt  verursacl^ 
der^n  Lesung,  so  reich  und  belehrend  auch. meistens 
das  darin  Gesagte  ist,  oft  eijne  unangeuehme'Stö^ 
riingj  und  dürfte  selbst  manchen  Lesern,  deren  wir 
der  gehaltvollen  Schrift  recht  viele  sowohl  unter 
den  Geschäftsmännern  als  auch  unter,  den  Quartier- 
pflichtigen wünschen,. das  V^ersteben  erschweren. 

Hanwoveh,  Verlag  d.  Helwing.  Hofbuchh.:  Bey- 
ird'oe  zur  Anatomie  und  Physiologie,  von  E.  A. 
fr.  HimJy,  Dr.  Med.  und  Privatdocent  zu  Göt- 
tingen.   £r5/e  Lieferang,    (3  Rthlr.  16  gGr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Darstellung  des  Dualismus  am  normalen  und  db^ 
Xiormen  menschlichen  Körper j  oder  physiologische 
Erörterung  seiner  Zusammensetzung  aus  zwfy 
Hälften  und  der  ayf  mangelnder  f^ereinigung 
derselben  beruhenden  Mi/sgeburten.  Mit  yiet 
Kupfertafeln  und  zwey  Steindrucktafeln.  1829. 
Vlllu.  209'S.  4- 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  wie  sich  der  Vf.  in 
der  Vorrede  ausspricht,  diejenige  Gattung  von. Bil- 
dungsfehlern ,  welche  auf  einem  Mangel  an  Vereini- 
gung beider  seitlicher  Körperhälften  beruht,  ihrer 
.  Entstehung,    Genesis   und  ihrer  nächsten  Ursache 

f;emäfsr  zu  betrachten ;  die  Formen ,  welche  zu  dieser 
iattung  gehören,  genauer  zu  classificiren:  zu  zei- 
en,  wie,  trotz  ihrer  grofsen  Mannichfaitigkeit,  ihr 
Vesen  doch  nur  ein  einziges  ist;  zu  zeigen,  wie 
die  Natur  bis*  in  die  gröfsten  Abweichungen  hinein 
dennoch  nach  bestimmten  Gesetzen  formt  und  bilr 
det.  Das  Gesetz,  nach  dem  diese  Gattung  vof 
Mifsgeburten  gebildet  wird,  nannte  der  Vf.  das  Ge-r 
setz  des  Dualismus. 

Das  Werk  zerfällt  in  Z2^w Abschnitte;  der  er^e 
handelt  von  dem  Vorwalten  des  Dualismus  im  iior- 


«? 


n^ftl  gebildeten  aemoblichco  Kfirp#r,  fimr  ^^Mgrir  i« 

dem  Vorwalten  des  Dualismus  im  abaorm  gchiidbr 
ten  meiiscblicbeu  Körper^ und  von  der  Catstekuj 
einer  Gattung  von  Mii^eburtea  durch  densetbea 

In  diesem  Abschnitt  i^erdea  die  abnoxvwr Spal- 
tungen des  Körpers  in  zwey  seitliche  Haifiea  darA 
alle  Theile  und  Organe  hindurch  verfolgt  md  be- 
schrieben.^  Bekanntlich  hat  Meckel  diese  YSääl^ 
düngen  ihr^r  Genesis  nach  genau  und  ricfitig  daä- 
ficirt,    indem  er  sie  zu 'den  Hemmungsbildiufit 
deren  Wesen  ein  Stehenbleiben  auf  einer  friüicm 
Bildungsstufe  ist,  stellte.     Diefs  ist  bereits  allf^ 
mein  angenommen;   nach  Himiy  beruhen  sie  ate 
nicht  ein^iff  und  allein  hierauf»    X4ach  seiner  M»* 
nung  sind  die  Mifsbildungen  nicht  bJo&  Mcnsirafa 
defectum,  d.  h.  sie  sind  nicht  b\ob  Spaltungen  te 
Körpers  in  zwej  seitliche  Half ten,  wegen  euses  Man- 
gels an  verbindenden  Mittelgiiedlem ,  son^ietm  eia 
Theil  derseJlben  entsteht  dadurch,   d^  au&^rdem 
.die  Spaltung  des  Körpers  noch  in  da«  h^fxwaäis^e 
hinaus  geschah,  viel  bedeutender  wurde,  a\s^\i«Y 
dem  normalen  Fötus  ist.  .  In  dieser  Hinsicht  koiutte 
man  manche  Mifsbildungen  dieser  Gattung  auch  zu 
den  monstris  per  excessuni  zahlen.    fte&    gesteht, 
dafs  diese  Ansicht  für  ihn  viel  Ansprechendes  ltf( 
und  dafs   dieselbe  auf  einen  wesentlichen    Padi 
für  die  Deutung  der  £ntstebung  dieser  BUdui^ 
fehler  aufmerksam  n^acht* 

Was  die  AusMhrung  im  Einzelnen  betrift,  so 
mufs  man  gestehen,  dafs  der  Vf.  sehr  fleifsigpsam* 
melt,  das  Gesammelte  selbst  wieder  auf  eine  gebuH 
gene  Weise  aneinandergereihet  und  auch  miadics 
aus  eigenen  Beobachtungen  hinzugefügt  hat.   Na- 
türlich mufsten  zu  einem  grolsen  Theile  Medcekkt* 
beiten    den    meisten   StHIF   herg^en.'   In   eia^ 
Punkten  weicht  der  Vf.  von  Meckel  ab :  so  ist  m»' 
derer  Meinung  über  die  Entstehung  der  ZwickcJkne 
am  Schädel;  er  nimmt  an^  dafs  dieselben  bestimmt 
sind,  nach  vollendeter  Bildung  der  Schädelkoodiea, 
also  nach  der  Geburt,  die  übrig  gebiiebeneo  LUckei 
auszufüllen»    Seine  Eintheilung  der  SdbSdeiwaid 
ist  ebenfalls  voii  derjenigen  MeekePs  und  Carms  ^et- 
schieden.    Das  OberkidFerbein  fand  Jbcfcel  \>em 
dreymonatlichen  Fötus  aus  drey  Th^«i  gebildei; 
nacti  Bm/jr  wird  es  nur  aus  zwey  KnodienstUdctti 
gebildet. 

Wenn  auch  der  Bereicherungen  an  neuen  That^ 
Sachen  wenige  sind ,  so  wird  man  immer  dem  Vf.  fOr 
diese  njonographische  Bearbeitung  grofsen  Dank 
wissen  fi^üssen,  und  wir  wünschen  sehr,  dafs  er  seine 
Untersuchungen  fortsetzen  und  bekannt  macbeo 
möge.  Die  guten.  Abbildungen  stellen  die  Skelef» 
einiger,  im  Werke  selbst  beschriebener  mifsw6i(- 
deter  Fötus  d^r,  so  wie  .des  grofsen,  schon  fii 
bekannten  und  in  der  Sammlung  des  Vaters 
Vfs  befindlichen  Wasserkopfes. 
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.^o  wie  fast  alle  bis  jetzt  erschienene  Binde  der  ge- 
tiannten  Gri^hischen  Bibliothek  (mit  Ausnahme  des 
sehr  verunglflckten  Anacreon  von  Moebius)  recht 
zweckmäfsig  bearbeitet  sind ,  so  können  wir  auch 
der  vorliegenden  Ausgabe  des  Theokrit  im  Ganzen 
nur  unsem  vollen  fieyfaU  schenken ,  und  erkennen 
die  Einrichtung  derselben  als  sehr  lobenswcrth  an. 
I     Die  Grundsätze  der  Kritik  des  Textes,  welche  in  der 
I     Vorrede  entwickelt  werden,  und  die  Durchführung 
derselben  in  dem  Werke  selbst ,  jdie  zweckmäßigen 
I      und  dabey  kurzen  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Gedichten,    die  nicht  zu  zahlreichen  noch  weit- 
schweifigen,   aber  das  Nothwendige   nicht  über^ 
gehenden  kritischen  Anmerkungen,    die  sorgsame 
Kriäuterung  des   Sinnes,    die  Angabe  des  ünge^ 
wohnlichen  in  Hinsicht  auf  Grammatik  und  Metrik, 
alles  beurkundet  den  Herausgeber  als  dnea  gründ- 
lichen Sprachkenner  und  «rrah)renen  Lehrer.     Da- 
bey bleibt  freylich  im  Einzelnen  noch  manches  bey 
die^erx Ausgabe  zu  wünschen  übrig,  well  trotz  der 
Masse  von  Bearbeitungen  des  Theokrit,  die  wir  be-- 
sitzen,    IQ  mehrerer  Hinsicht  noch  immer  wenig 
vorgearbeitet  war,  wie  der  Herausg.  selbst  in  der 
Vorrede,  zum  Theil  näher  entwickelt  hat.    In  dieser 
Vorrede  führt  er  zuerst  S.  XV  ff.  die  akeo  Gramma* 
tiker  auf,  welche  den  Theokrit  erläutert  haben ,  und 

Spricht  dann  S.  XXI  ff.  von  der  Sammlune  der  Ge^ 
ichte  des  llieokrit,  welches  Verdienst  dem  Arfe- 
midor  beygelegt,  wobey  aber  zugleich  bemerkt  wird, 
dafs  die  jetzige  Ordnung  und  die  jetzige  Zahl  der 
Gedichte  nicht  mit  der  Sammlung  des  ArtemldcM* 
Obereinzustimmen  scheine«    Hierauf  wendet  sich  der 
'    Herausg.  S.  XXIV  zu  der  Frage ,    ob  alle  Idyllen, 
die  gegenwärtig  dem  Theokqt  beygelegt  werden, 
wirklich  von  ihm  berrühsen ,  fqhrt  im  Allgemeinen 
*61t  Gründe  auf,  welche  von  denen,  die  einen  Theil 
derselben  dem  Dichter  absprechen ,  aufgestellt  wor- 
den sind ,  und  widerlegt  dieselben  einzeln  mit  kur- 
zen Worten.    Was  gegen   die  Ephlheit  .einzelner 
Ergänz.  Bh  ;cur  ji*  L.  Z.  ifiSO. 


Idyllen  vorgebrächt  worden  ist,  wird^in  den  Ein- 
leitungen zu  denselben  kurz  angedeutet.  Unser 
Herausg.  legt  alle  dem  Theokrit  bey,  aufi^er  da^  27ste 
und  SOste  Gedicht,  von  welchen  er  ersteres  für  • 
wahrscheinlich,  letzteres  für  entschieden  unecht 
hält*  Reo.  würde  auch  ersteres  entschieden  zu  ver-- 
werfen  keinen  Augenblick  angestanden  haben,  für 
welche  Ansicht  er  die  Gründe  zum  Theil  unten  ap-. . 
deuten  wird.  In  der  Vorrede  spricht  der  Herausr. 
dann  weiter  S.  XXIX  ff  von  den  Hülfeuiitteln  d^ 
Kritik.  Neue  Handschriften  benutzte  er  nicht,  weil 
eine  Genfer,  welche  Schollen  des  Grammatikers 
Pindar  enthalten  sollte,  bey  Vergleichung^ des  ersten 
Idylls  nurScholien  eines  unwissenden  Menschen,  von 
geringerem  Werthe  als  die  bekannten ,  darbot,  und 
die  Hamburger  aus  GurütVs  Bibliothek  sich  als  eine 
blofse  Abschrift  der  Aldine  zeigte.  Öeshalb  mufste 
sich  der  Herausg.  mit  dem  Apparat  von  fFärton  und 
Gaisford  („guarum  copiarum  tarn  commodum  Jaci^ 
lemtfue  paravU  usum  Jo.  Aug.  Jacobs,"  eiq  ürtheil, 
welches  Rec.  durchaus  nicht  unterschreibejn  kann, 
da  er  die  genannte  Ausgabe  zu  kritischem  Gebrauche 
höchst  unbequem  findet,)  und  den  neuern^ Ausgaben  - 
begnügen:  „Quamobrem"  führt  er  S.  XXX  fort, 
y,non  puio  qumquam  inventum  in,  apud  quem 
propterta  in  reprehensionem  irtcurram.  quod  hanp 
mihi  praescripscrim  normam,  ut  nonn^i  rara  ab  ea 
iectione  recederem,  quam  Meinekius  (der  sich  mit  ^ 
wenigen  Ausnahmen  nach  Valckmaer  richttt)  exr 
hibet  ;•  auod  sicubi /actum  ,  eius  rei  ratimem  pUh^nif^ 
ffU€  reddidi.  Eundem  Meinekium,  paucis  exceptU, 
m  inierpunctions  quoque  et  in  rebus  orthogrqphicii 
secutus  sum,  'quippe  qui  in  utraque  re  laudaUlem 
prae  alüs  pasuerit  curam.  Ccniecturas  pauci$sima8 
recepi,  ex  meis  neunam  quideni.  Vere  enim  statuere 
mihi  videor'ex  tanta  veterum  Bcriptorum  copia  viae 
aUum  esse,  in  quem  tot  tamque  infelices  virorum 
doctorum  comecturae  e^^tu  sint.  Jure  igitur  Theo^ 
criti  editori  in  coniecturis  admittendis  maxima  cath- 
turne  aique  circumspectione  opus  estJ*  Was  Rec.  aus 
vollem  Herzen  unterschreibt. 

Unmittelbar  darauf  wendet  sich  der  Herausg.  zu 
dem  Dialekt  des  Theokrit.  Nachdem  er  hier  erst 
über  die nachlässiee  Vergleichung  der  Handschriften 
und  über  die  Willkür  mehrerei:  früheren  Heraus- 

Seher  ^geklagt,    und  «zeigt  hat,   dafs  der  Uialekt 
es  Dichters,  obgleich  in  offnem  TheiFe  seiner  Ge- 
dichte  zunächst  von  den  dorischen  Sikelioten  ent- 
:Jehnt,  doch  nie  ganz  in  dieser  Gestalt  Volkssprache 

C(7)  *^    ge.     ^^ 
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gewesen  sey,  thdit  er  n«ch  dem  Vorgänge  Anderer  V.  21  tu  s.  w.    Offenbar  mafstea ,  weDn  der  Henn 

zuerst  alle  Idyllen  desTheokrit  den|i  Dialekte  nach  nicht ,  wie  er  in  der  Einl^itnng  zu  diesem  Gciiiä 

in  S  Klassen  ein,  in  dorische ,  äolische  (28.  und  29.)  thun  zu  wollen  er  klart ,   gar  nichts  ändern  woU^ 

und  ionische  (17.  22.  25.  und  zum^Theil  16.),  dann  entweder  alle  Dorismen,  oder  wenigstens  alle  die. 

aher  wieder  die  erste  Klasse  in  2  Unterabtheilungen,  jenigen,  die,  wie  ufM'tof,  blofs  von  aeucoBo  G^ 
dereii  eine  die  11  ersten  Idyllen  nebst  der  IStenbis'  lehrten  gegen  alle  oder  doeh  die  meistea  E&arf» 

iSten,  die  andere  die  18te  bis  21ste  nebst  der  2Ssten,  Schriften  in  den  Text  gesetzt  worden  ipraru,  yer« 


S4$ten,  26sten,  27sten  begreift    In  der  ersten  dieser 
IJnferabtheilungen  ist  der  Dialekt  härter,  und  steht 
der  Volkssprache  der  Sikelioten,    und  namentlich 
der  Syrakusier,   näher;   in  der  zweyten  herrscht 
ein  gemäfsigter,  dem  Pindarischen  nahe  kommender 
dorischer  Dialekt.   So  weit  istRec.  mit  dem'  Herausg* 
ganz  einverstanden;  aber  nicht  ganz  mit  der  Fol«- 
gemog,  die  er  S.  XXXI  zieht,  und  dem  im  Einzel-^ 
fien  beobachteten  Verfahren.    Das  Gesetz  nämlich, 
das  sich  der  Herausg.  in  Hinsicht  auf  den  Dialekt 
machte,  ist  durch  die  Worte  ausgedrückt;  „Id  mihi 
facUndum  putavi,  ut  Valckenarü  et  Meintkii  mode^ 
siiam  in  dialectorum  formis  reponendis  sequerer,  et 
paucissima  tantum  muiarem,    quorum  mutandorum 
necessitas  imposiia  esse  videretur.     Quam  legem  iia 
eervandam  putavi,  ut,  licet  mihi  de  dialecti  formi» 
in  uni>  alterove   idyllio  reponendis  persuanssimum 
esset ^    in  singulis  tarnen  — -  nihil  novarem.^^    Hier 
fragt  es  sich  nun  zunächst,  was  das  für  eine  Moth- 
wendigkeit  ist,  die  den  Herausg.  einige,  aber  bdcbst 
wenige,  Veränderungen  vorzunehmen,  trieb,  und 
worin  diese  Veränderungen  selbst  bestehen,     Rec. 
l^ann  jsiqh    nur    einen  äufsern   und    einen  innera 
Griind  jener  Nothwendigkeit  denken ;  einen  äufsern, 
wenn  alle,  oder  bey  weitem  die  meisten  und  besten 
Handschriften    eine  bisher  in  den  Ausgaben  ver- 
schmähete  form  darbieten;,  einen  Innern,  wenn  die 
Gesetze  des  in  einem  Gedichte  entschieden  hert^ 
schend^n  Dialekts  einer  bis  dahin  in  den  Ausgaben 
.vorhandenen    Form     entschieden    widersprechen. 
Beide  GrQnde  vereinigt  bewirken  erst  strenge  Noth- 
wendigkeit der  Veränderung;  der  erste  allein  wenig- 
stens Kann^nicht  fQr  hinreichend  erachtet  werden. 
Unser  Herausg.  aber  hat  theils  mehrmals,  wo  diese 
beiden  Grüncfe  sich  vereinigen,    di^  Vulgate  bey- 
bebalten ,  theils  dagegen  sich  einzelne  Veränderung 
gen  in   den  Fosm^n   erlaubt,   die  Rec.  zwar  dann 
sieht  mifsbilligen  würde,  wenn  der  Herausg.  eine 
durchgängige    Berichtigung    und   Feststellung    des 
Dialekts  vorgenommen  hätte,  bey  denen  man  aber 
jetzt  nicht  begreift,    warum  gerade  diese  erfolgt, 
während  andere  eben  so  sichere  und  nothwendige  in 
grofser  Zahl  unterblieben  sind.    So  ist  in  dem  ionisch 
geschriebenen  ITten  Idyll  zwey  Mal,    Vers  5  und 
136,  ifiid-icoy  in  fj^id^layv  verwandelt;   dagegen  sind 
sämmtiiche   übrige   dorische  Formen   beybebalten, 
mit  der  Erklärung:   ,,  De  ceteris  dorismis  eüciendis 
in  sqq,  nihil  dicam,   qued  haee  opera  esset  parum 
Jructuosa.^    Hier  fragt  man  wohl  billig,  was  denn 
das  genannte  Wort  für  einen  Vorzug  vor  allen  flbrir 
gen  liat,   weshalb  bey   ihm  die  Vertreibung    der 


drängt    werden.      Im  letztem  Falle    mufstsiR 
v.  51  i}5i  (wofür  T^alchenaer  aSt  aus   blofserU- 
)ectur  schrieb),  V.  62  ^  Si,  65  äyantirogy  157  oi^ 
(wo  der  Dorismus  überall  blofs  Mmbmafsung  Ww 
terton*s  ist)  aufgenommen  werden.     Auch  in  da 
entschieden  im  Pindarischen  Dorismus  beschriebe» 
nen  24sten  Idyll  sind  eine  Menge  ans  bJafsen  Coe- 
}ec(uren  fälschlich  in  den  Text  gekommene  Aocasa- 
tive  auf  (ög  und  Genitive  auf  €o  mit  Unrecht  in  dem 
Text  geblieben.    So  afLq>oxi^(og  v.  S,  o&a^  tß^  j»il» 
24,    HoyLiA  ävayxal(a^Bj   vtoxXaknm  44,  ixuare»  5^ 
xo/TCd  62,    ^lix'^tdq  81,  \i^yhLu^   102,    a3JLaI(»r  ÜOl 
Desgleichen  einige  andre  von  Worton  eben  so  gegaa 
den  GrundcharaKter  dieses  Gedichts  willkür^cu  da- 

fefübrte  Formen,  wie  f\v^w  v.  20  und  If^m  Y^. 
:ben  %o  Id.  XXVII,  v.  86.  S7  das  von  Valckenaa 
und  Brunck  eingescbwärzte  &akufiiag,  wahrend  doch 
Körlvovg  V.  10,  coig  nhiltkvg  55  und  -nirgends  eis  sf 
Steht;  und  v.  IS  das  gleichfalls  von  Kalckenaetm4 
Brunck  eingeschwärzte  aavTw ,  während  docb  ;i^w 
v.  S2  zu  lesen  ist.    Sollten  in  demselben  Gedkfa^ 
in  dem  der  Grad  der  Ausbreitung  des  dorisduo  s, 
unstreitig  durch  die  Schuld  des  Vfs,  der  schoo  ieh 
halb  Theokrit  nicht  seyn  kann,  sehr  unklar i5f|A 
undorischen  Formen  f^i*  v.  2,  i^ßii  v«  8,  ß,^ 
m^Ft^  V.  62  beybehalten  werden,   so  mufstais^ 
Valckenaer^s  und  Brunck^s  Aenderungen  äiS  «•  VW 
%dv  13,  SUa  19,  idvrap  und  x^siav  25  uadia'ni 
mehr   verworfen  werden.     Aber  das   GeseU  «ier 
Nothwendigkeit  einer  Berichtigung;  des  I^tU^ 
wie  wir  es  oben  aufgestellt  haben,  und  wieesfOD 
Joh.  Aug.  Jacobs  grö&tentheils  festgehalten  wordu 
ist,    mufs  offenbar  als  su    beschrankt  betnditft 
werden«     Denn  in  solchen  Gedichten,  äterdenß 
Dialekt  kein  Zweifel  obwalten  kann,  aSsseß  ö&r 
zeloe  Formen,   die  demselben  widers|irech«n,  ]Ba^ 
streitig  auch  dann  geändert  werden,  wenn  aiäit 
in  den  meisten,   sondern  nur  in   einer  oder  der 
andern  Handischrift  die  richtige  Form  enthalt«»  i^ 
So  steht  Id.  Xill,  67  in  allen  Handschriftea  7ibtfr, 
folglich  mufs  v.  16,  wo  die  meisten  ^Ir^mev^  z^7 
jedoch  '/a^cür  haben ,  let Acres  gebilligt  werden,  wi^ 
Kiejsting  gethan  hat    Unser.  Herausg.  aber  bat  tiM 
blofs  die  Vulgate  beybehalten,   sondero-  vermag 
sogar,  dafs  v.  67  nach  v.  16  au  verbessern  sey,  w» 
^Iriawv,  wie  Jl^iipteg,    ?(»^^uUDd  x^^r^g,    bey  dö 
Doriern  mit  ionischer  Form  gebrant:ht  werde.   ^[^' 
her  er  aber  dieses  von  dem  NameB  '/moiv  w^ 
sagt  er  uns  nicht;  denn  Buitmann,  auf  densalA^ 
S2  verwiese«  wird ,  nennt  diesen  ^fa0len  nicbt,  una 
Pindar  b^t  fiberall  Idüw.   .(£s  ist  abrigens  &  1.  stau 
B.4S.  der  jßttiimayiVscben  Grammatik  citirt)    Ete^ 


dorischen  Form  magis  fructueea  war,   als  z.  B.  in    _,  _.  _.  , 

htfM€i9  V.  12»  iM^dias  li,  ßovkut  ük  IS,  tnvfuim   so  mufs.ld  £V1 »  wenn  v.  SS  aus  dm  Haad^cb^ 


IS 
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i^  fiSüa  wxfgmomjmn  ist 9  v.  91  mit  drey  Baod* 
arinen  fii^cavin  fi^coy  Terwai|delt  werdea.  Aber 
er  macht  freylich  der  Umstand»  dafs  es  uoent- 
hif»rit>n  ist^  ob  dieses  ganze  Gedicht  im  dorischen 
ler  ipniscben  Dialekte  geschrieben  ist»  das  Ant- 
oben der  Handschriften  zweifelhaft«.  Endlich  aber. 
t  es  ifffohl  auch  nicht  zu  läugnen»  dafs,  wenn  in 
inexn  schon  etwas  längeren  Gedicht»  qur  sehr 
renige  von  der  Norm  des  Dialekts  abweichende 
ormeo  <*>ich  zeigen,  die  durch  Vergleichung  des 
>prachge!>rauches  desselben  Gedichtes  und  der  ver- 
wandten als  nicht  zu  dulden  sich  Erweisen ,  auch 
;egen  alle  Handschriften  einzelne  Aenderungen  .im 
>ialekt  vorgenommen  werden  können,  wenn  wir 
lur  nicht  mit  dem  Leichtsinn  von  TFinterion  und 
Brunck  dabey  zu  Werke  geheo.  Nehmen  wir  z.  B. 
Ld«  XX,  so  finden  wir  in  diesem  Gedieht  von  46 
Versen  regelmäfsig  das  dorische  ä  statt,^.  Neben 
ungefähr  36  Stellen  aber,  wo  dieses  beobachtet  ist, 
finden  sich  di^e  S  abweichenden  Formen  ^c^j^ac«^' 
V.  18,  OQvyifig  BS  und  fidvtj  4&  Von  diesen  ist  allein 
die  erste  so  beschaffen-,  dafs  Kec.  anstehen  würde 
ifie  ohne  Zustimmung  der  Handschrifren  zu  ändern; 
denn  da  ein  paar  Yerba  auf  aoi  zuweilen  nach  Ana- 
logie der  auf  iu>  auch  bey  den  Doriern  im  Futur.  rjacD 
hcmalten,  so  läfst  sich  nicht  mit .  Ge wifsheit  er- 
weisen, dafs  unser  Verhum,  welches  aufser  unserer 
Stelle  nur  noch  einmal  bey  Theokrit  in  einer  vom 
f^uturum  abgeleiteten  Zeit  vorkommt  9  nicht  auch  zu 

Enen   gehöre,    wiewohl  es   wegen  des   fuof^daaro 
1[,24  immer  wahrscheinlicher  ist,  dafs  in  unserer 
Stelle  dieselbe  Form  gestanden  habe.    Wer  könnte 
d)er   auch    nur   einen  Augenblick  anstehen,    die 
Endungen    der    ersten    Declination,    NominaL  t}, 
Genit.  tig,   in  einem  dorischeji  Gedichte  fQr  ver- 
werflich zu  halten ,  und  daher  far  0^vylf}g  mit  drey 
Handscbnften   O^vyloig  und  ffir  ^dvti  mit  Brunck 
§i(iya  zu  schreiben  I    £ben  so  klar  ist  die  Sache 
Id.  XXL    Auch  dieses,  welches  67  Verse  enthält, 
Ist  von  eDtschieden  dorischem  Gepräge.    Das  dori- 
sche a  für  7}  tritt  wieder  etwa  56  Mal  ein ,  wogegen 
SMal  ij  beybehahen  ist,  Xa&ofiTiv  Vf  25,  <^ok^  S4> 
i|nnr*  62»    Uiese  S  Formen  sind  entschieden  falsch; 
die  erste,  weil. die  Passiv*  und  Medialendung  fAijy 
durchweg  in  fiay  verwandelt  wird ;  die  zweite,  weil 
dasselbe,  wie  schon  bemerkt,  von  der  ersten  De- 
dination.  gilt;   die  dritte,   weil   dasselbe  bey  dem 
Augment  der  mit  o  anfangenden  Verba  gewöhnlich 
Statt  zu  finden  pflegt,    und  von  unserm  Verbum 
namentlich  awt  I,  93.   VII»  6  und  in  unserm  Idyll 
selbst  V.  19,  lyvftig  VII,  10,  Swro  II,  92,  Zwadfiay 
V,  144  zu  lesen  sind«    Noch  ein  anderer  entschiede- 
ner Dialektfehler  ist    in    demselben  21sten   Idyll, 
nämlich  rovg  v.  20.    Dieses  verträgt  sich  niclit  mit 
ifxwi  V.  45  und  dem  durchgängig  in  diesem  Gedicht 
b«rrschenden  Genitiv  auf  m.-     Der  Charakter   des 
folgenden  22sten  Idylls  ist  nicht  klar  genug,  als  dafs 
man  darin  irgend  etwas  gegen  die  Handschriften 
Indern  dflrfte.     Im  23sten  aber  ist  ein  entschiede- 
aarnod  ein  wahrscheinlicher  Dialektfehiier.    Ent- 


schiede!^ f^sch  ist  o^a^^r  V.  41,  de  die  Veri^auf 
eia   mit  ^  ein    paar    peMannten   Ausnahmen   in    der 

;  Flexion  tj  behalten', ,  und  iifSßTja*  II,  1&7,  mq^oßfi^ 
liivog  XXyi,  16  in  doriscnen  Gedichten  .  stehen» 
VieUi^cht  falsch  istj^^cy  v.  50,  wofür  aTrrey  nach 
dem ,  was  bey  avinv  oben  erinnert  worden  ist,  er- 

,  forderlich  scheint,  wie  aV/ao  XXVII,  48  steht;  aber 

.  durch  ^^aro  XllI,  22  wird  die  Sache  zweifelhaft, 
zumal  .da  in  unserm  Gedicht  zwey  Mal  ^Qrr^fuyog, 

.  Vlll,   1  aüyjJvTFTo,    XXVII,  1    iiQmaev    vorkommt, 

^  wodurch  es  wahrscheinlich  wird,  dafs,  weHn  zwey. 
Consonanten  folgen^  die  jnit  a  anfangenden  Verba 
auch  im  Dorismus  des  Theokrit  das  Augment  t]  an- 
nehmen. Id.  XXIV  bleiben,  wenn  die  oben  ange— 
führten  willkOrlichen  Aenderungen  von  Winterton- 
verdrängt  werden,  neben  15  Accusativen  und  Geni- 
tiven auf  ot;^  und  ov  etwa  noch  3  Genitive  auf  a> 
übrig,  wo  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen 
läfst,  dafs  sie  blofs  von  jenem  Gelehrten  herrühren;. 
Kec  würde  aber  kein  Bedenken  tragen  auch  cUese 
zu  ändern.  In  demselben  Gedicht  steht  in  den* 
Handschriften  v.  SS  ivquv,  v.  80  aber  führen  sie  auf 
o2xgv.  Deshalb  hat  Winterton  auch  v.  85  iv^f^v 
geschrieben.  Rec.  würde  umeekehrt  v.  80  mit 
mehrern  alten  Ausgaben  oIxhv  lesen;  denn  diese 
Form  des  Infinitivs  erfordern  in  jenem  Idyll  die 
Gesetze  des  Pindarischen  Dorismus  und  die  diesem 

.  gemäfs  in. ihm  vorkommenden  zweyten  Personen  auf 
€#f ,  nicht  ig,  so  wie  der  Infinitiv  äfißatvuv  v.  78» 
Noch  zwey  entschiedene  Fehler  in  diesem  Gedichte 
sind  0Qqv7]g  v.  46,  wo  zwey  Handschriften  richtig 
CQ(pvug  geben  und  ägpiriae  v.  42,  was  als  Verbum  auf 
aw  ÜQfiaoe  lauten  mufs,  wie  einige  Handschriften 
haben,  und  welches  WQfidd^^  XäU,  29  bestätigt- 
£ndlich  Id.  XXVIl  bleibt ,  wenn  die  oben  gerügtea 
willkürlichen  Aenderungen  der  Herausgeber  ver- 
drängt   werden,    nur   ein    Genitiv   auf   ^    übrig» 

^  ß(oxQka>  V.  46.  Da  dieser  deni  Charakter  des  Doris^ 
mus  dieses  Idylls  entgegen  ist,  so  leidet  es  keinen 
Zvyeifel,  dafs  die  Lesart  falsch  ist  Die  Hand* 
Schriften  haben  theils  ßovxoXa,  theils  ßwxola.  Sollte 
der  höchst  seltsame  Dinge  machende  Verfasser 
dieses  Gedichts  (der  v.  13  ^iivov  ovdiy  uQta^t^ 
V.  S6  ov  ^4*  avzov  joy  Ilava,^  aal  t^v  x*  id'iXr^g  fit 
dtoi<^aL,  V*  88  naigi  di  yrjQaXit^  jlva  uiy  jiva  [LW&ay 
hi(pci>  schreibt,  das  a  in  xiaga  51  und  nhqay  54  ver- 
kürzt) sich  erlaubt  haben  ßioxoXog  äd)ectinscb  zu 
gebrauchen  ?  {  Der  Hiatus  vor  igya  könnte  theils  an 
sieb,  theils  besonders  im  vierten  Fufse  nicht  auf- 
fallen, s.  Vorr.  S.  XLI. );  Oder  soll  man  ßcoscoXU* 
lesen?  Kea  hätte  noch  manches  über  den  Dialekt 
zu  sagen ,  weim  es  ihm  erlaubt  wäre  sich  länger  bey 
di<.ser  Sache  aufzuhalten.  Jetzt  mufs  ei*  sich  be- 
guQgen  nur  noch  auf^  eine  entschieden  falsche  Form  , 
aufmerksam  zu  machen»  die  mit  I^cinebe  aufge- 
nommen worden  ist.  Dieses  ist  x^ff^u  XIV,  2S. 
Die  Endung  des  Aor.  1»  Pass.  ist  auch  bey  den 
Doriern  durchgängig  ^riy,  niemals  ^«v,  wie  aufser 
den  zwey  bey  dem  Uerausg.  selbst  an  jener  Stelle  zu 
findenden  Beyspielen   eine  Menge  andere  lehren. 

Das 
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Da^  ton  deill  H^fiusg«  fkr  teln  JtffSf»  ingdRAirte 
tdjqiA  Beweist  offenbar  gar  xAchts^  cn  pifi{,  9h  aus 
fp£o  totstandeii  „  bey  den  Dolpeni  gar  nicht  anders 
abgevrsrnddt  werden  kafim,  als  piifil,  tfop,  ffa. 
Ueberhatftt  katnUr  durch  Zasanumiistefiaäg  der  Btj^ 
spiele  n^cn  lUassen,  wenn  man  erst  die  Gedichte 
selbst  auf  die  oben  angegebene  Weise  gleichfalls  in 
Klassen  zerfällt  hat ,  der  Dialekt  des  Theokrit, 
dessen  genaue  Erforschung  man  gröfstentheils  für 
vnmdglich  zu  halten  scheint ,  bis  auf  einige  wenige 
Punkte  (z.  B.  die  Grenzen  der  Ausdehnung  des  Ge- 
brauches von  üS  fQr  ^)  ins  Reine  gebracht  werden. 
Doch  hec.  wendet  sich  jetzt  zu  einem  andern  in  der 
Vorrede  S.  XL  ff.  ton  dem  Herausg.  behandelten 
Punkt,  die  Lehre  vom  Hiatus  bey  Theokrit.  Diese' 
ist  f  nach  den  genauen  Untersuchungen ,  die  Gerhard 
und  Jacobs  veranstaltet  hatten,  genOgend  ausge-^ 
fallen.  Rec«  hat  daher  nur  sehr  wenig  daran  auszu- 
setzen. Durch  ein  seltsames  Versehen  wurden 
S.  XLI  als  eib  Beispiel,  dafs  das  dorische  xi  den 
Hiatus  il^uljasse,  die  Worte  ti  i*  a^yng  V,  41  ange- 
fahrt. Bey  den  Beyspielen  des  Hiatus ,  welche  der 
Itomerische  Gebrauch  rechtfertigt,  wie  AvSqI  iotxfiigj 
zu  denen  wir  unten  einiges  hinzufügen  werden,  war 
hinzuzusetzen,  dafs  sie  ursprQnglich  aus  dem  Ge- 
brauch des  Digarama  zu  erklären  waren.  Dafs  aber 
dieses  DigamYna  bey  Theokrit  zuweilen  selbst  vor  ol 
seine  Kraft  verloren  hat,  worfiber  in  einigen  Stellen 
der  Anmerkungen  gesprochen  ist ,  sollte  gleich  hier 
in  der  Lehre  vom  Hiatus  angedeutet  seyn.  Unter 
den  S.XLli  angefahrten  Beyspielen  des  Hiatus  eines 
kurzen  Yocales,  die  durch  die  weibliche  CS^ur  ge- 
rechtfertigt werden,  fehlt  XXiV,  76  x^^q\  KaTarQhf/om, 
akqiamqov  dilSoioai,  wo^  Gra^/5?  aus  Wichtbeachtung 
dieses  Rechtfertigungsgrundes  die  gemeine  £ndnng 
des  Futurums  herstefien  wollte.    In  den  Anmerkun- 

^  gen  aber  ist  in  doppelter  Hinsicht  nicht  ^enug  auf  die 
in  der  Vorrede  gegebene  Theorie  des  Hiatus  Röck- 
sicht  genommen,   indem  theils  öfter  längere  Aus- 

«  einandersetzungen  gegeben  sind,  wo  eine  biofse  Ver- 
weisung auf  die  Vorrede  genügt,  und  zugleich  einen 
klarem  Ueberblick  hervorgebracht  hätte,  theilseinige 

""  Male ,  wo  mancher  anstofsen  wird ,  jede  Anmerkung 
und  jedes  Citat  fehlt.  Letzteres  ist  z.  B.  bev  aiSi  i'v 
]!(XIII,  5  der  Fall ,  erstcres  bey  äufioTarr}  ivl  fxoiff 
XIV,  49,  und  noch  einmal  canz  auf  dieselbe  Weise 
bey  Sofiip  Ivl  niovi  X9va6^ XYll^  106,  ferner  bey  Tcig 
■  lityiv  ßaaCkua '  o  i^  dyrafiilßno  tol0$  XXI V,  71. 

Noch  hat  Rec.  in  der  Vorrede  ungern  einen  Ab- 
schnitt vermifst^  worin  von  dem  Namen  und  dem 

.  Begriff,  so  wie  von  der  Entstehung  und  den  Schick- 
salen der  bukolischen  Poesie  und  des  Idylls  bey  den 
Griechen ,  der  Einthellung  der  Gedichte  des  Theo- 
krit nach  ihrem  Stoff  undihrer  Einkleidung,  dem 
Charakteristischen  dieser  Gedichte,  kurz  zu  han- 


ddii  war,  and  wm  Schlafe  (Be  vorxi^Iichstefi  Abi. 
gälbea,  Erlifttemngsschriften  nnd  UebersetZBMi 
genannt  werden  mufsten. 

Dft  es  dem  Beitasg.  nicht  gefalleir  bot  Uertter 
m  sprechen,  s&  haben  wir  nfis  gleich  zn  äfarA»- 
merküngen  zu  wenden.    Bey  diesen  betradte  wk 
1)  ob  sie  nichts  Unnützes  enthalten  ;  2)  ob  »ifibr 
erHatern,   was  nach  dem  Zwecke  der  Au^^ 
erlUären  war;  S)  ob  die  Erklärungen  und  der^ 
sich  grandende  Text  richtig  sind.    Jq  fiinsidit  a& 
ersten  Punktes  finden  wir  aufser  dem ,    was  okt 
aber  einige  die  Metrik  betreffende  AnmerkooM 
gesagt  worden  ist,  nur  sehr  wenig  za  tadein.    Gsez 
unnQtz  ist,  was  XVill,  12  über xQn^  und  /;w>fr  «- 
sagt  ist,  welche  Formen  keinem  Les^  des  Theokrit 
unbekannt  seyn  können.    Eben  so  überßQssig  ist  za 
Epigr.  Xlll  die  Bemerkung :    X^m  ui  comparaüi 
forma.     Sonst  haben  wir  von  Id.  1V\1  an  bis  zu 
Ende,  welchen  Theil  wir  im  Einzelnen  yt^rüft  b^ 
hen,  nichts  gefunden,  was  nicht  für  einen  oder  den 
andern  derjenigen  Leser,  welche  der  Plan  derBi- 
büotheea  Graeca  voraussetzt ,  nützlich  seyn  konnte. 
Oefter  aber  haben  .wir  grammatiscbe  Anmerkunges 
vermifst.  Wo  der  vreniger  Gelehrte  und  zum  ThaJ 
seihst  der  Gelehrte  sich  darnach  umsehen  wi 
Hierher  gehört  XVII,  85  die  Constmction  rw  »f- 
%m  ifißaatXfvu ,   XXI,  21  Iffidw  sowohl  w^eader 
Form.  (vgl.  Pass.  Lex. ,  der  diese  Form  zuerst  her 
Moschus  vorkommen  Kfst),  als  auch  wegen  der  hb 
Homerischen  Sprachgebrauch  abweichenden  Bedb- 
tung;  XXIil,  26.  oMi  xt  rAg  üßicam   wegen  mkr 
dem  Futurum;    XXIV,  7S  yal  fäf  l/uit^  ykvxi^ 
wegen  des  bestrittenen  yal  mit  dem  Aecosath  «ä 
des  gewöhnlichen  ^  oder  val  ftd;  XXV,  49  <S  »rl^ 
k"  iinoi/M  wegen  des  doppelten  xi\    195  dfiir^  iiwid 
tmaxa  Xfyoifä  xt  wegen  des  Artikels  vor  fxaaru  eise 
Substantiv  nnd  wegen  des  Hiatus,  zumal  da  A» 
Bey  spiel  auch  Vorr.  S.  3CLI  vergessen  ist;  m  iw- 
gen  S^oToc,    welches  Adjectiv  rassow  im  La  fir 
ungebränchlicK  erklärt,  indem  er  nur  Sfim^aßer- 
kennt;  26S  vDHfdfurdg  w^jen  der  Anfiogerv ^aniceiii 
Form;    XXVI,  6  rag  rfiTg  rS  SifUla,  m  ir^  ^T 
Jiowü^ ,  ^egen  des  Gebrauchet  des  Aiükäs*,  Ä 
amxHfitvag^   eine  höchst  auffallende  Ersdiciinuigi 
da  ein  Präsens  dnixdto  nirgends  vorkolQmt  ondBafl- 
mann  sogar  Anfyßoiwti  bestreitet;    XXVII,  S4  J!|»« 
H^  —  dnivd^  Wegen  des  Gebrauches  des  Infiniüf! 
und  Aorists  statt  des  Futurums;  XXIX,  SO  to  «wf 
fiiva  ovXlaßeiv,  wo  die  Form  nor^fi^a  dem  Reagan» 
fremd  ist,   der  nur  noTi6fi$va  und  nmonifiira  kennt; 
86  'EvavfiwtiXfyiig,  tifi€,  taift^vi',  IvoyXerc.  wege« 
Verlängerung  der  ersten  Sylbe  in  irnyXeTg     Endlich 
ist,  während  das  Metrum  sonst  überaU,  wo  es  nidii 
aus  Hexametern  oder  Distichen  besteht,  kurz  er- 
klärt worden  ist,  dieses  Epigr.  XVI  untcrlassea 
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JNjin  müssen  wir  8)  die  Unrichtigkeiten  oder  docK 
XJngenauigUeiten   und  unbefriedigenden  Entwicke- 
langen  angeben,  die.  yrir  "iti  dem  näher  bezeichne- 
ten Theiie  des  Buches  gefunden  haben.    XVII,  28, 
ilj  T^l  xai  iml  duivtj&tv  lot  xaMOQtjfi^yog  ijSrj  NdxraQog  hat 
4er  kerausg.  die  von  Hermann  z»  Vig*  S.  987  ver- 
teidigte Lesart  Yf]  nicht  angenommen,  weil  durch 
den  Optativ  repetita  rei  actio  ausgedrückt  werde. 
Aber  el^en  deshalb  kann  ja  der  Optativ  nicht  stehen, 
weil  hier  nicht  von  einer  in  der  Vergangenheit  wie- 
derholten (repetiia)  ,  sondern  von  einer  in  der  Zeit, 
wo  Theokrit  lebte,-  üblichen  Sache  die  Rede  ist, 
Penn  da  von  damals  lebenden  und  die  Sitte  bewahn 
rendeci  Personen  gehandelt  wird  und  das  folgende 
liüiK^v  der Moristus  consuetudinis  ist,'  so  kann  Theo- 
krit nicht  sagen :  so  oft  er  ging,  sondern:  so  o/t  er 
geht;   jenes  heifst  J^ber  bekanntlich  griechisch  Isd^ 
to«,  dieses  *7iigv  oder  episch  ind  tji.    Zu  v.  76 — 90 
5.*  269  wird  erzahlt,  Cypern  sey  seit  der  Schlacht 
hey  Issus  in  der  Gewalt  der  Könige  von  Aegypten 
geblieben.    Hier  steht  offenbar  durch  ein  Versehen 
r  oder  einen  Druckfehler  I?sdS  3tatt  Ipsus.  '  Vs.  79. 
UU*  ovT*^  Toaa  KfVH,  taa  x^afmXog  Aliyv^TOQ,  Ntikog. 
dpf^xXviüov  öngeiv  oTi  ßwXam  ^vnrH,    hält  Kec.   für. 
lioth wendig,  die  Lesart  von  8  Handschriften  jfd^a/mXj/. 
aufzunehmen;    da  o  jiiyvnxog  nur  der   Mil   heifst^. 
X^afiaXogails  Commune  nicht  leicht  anzunehmen  ist, 
die  Verlängerung  der  kurzen   Syibe  in   der  Basis 
des  52  fußes,    wie  der  Herausg.  selbst  verkennt, 
nicht  ohne  Bedenken  ist,  der  Hiatus  von  17  aber  vor 
eipem  Eigennamen  (vgl.  Vorr.  S.  XL)  nicht  auffal- 
lepd  ist.     V.  96"OX^<p  fiiv  nuvrag  WTd^ßfßqtd^H  ßa- 
Oilriag  ist  die  aufgenommene  Lesart  falsch.     Denn 
ßißQi&a  bat  stets  intransitive  Bedeutung;    folglich 
könntei»  gesetzt  dafs   die  Dorer,    was^  unerwiesen 
ist,  daraus  ein  neues  Präsens  ß^ßgid-o)  gebildet  hät-^ 
tttti,  dieses  gleichfalls  mir  transitivgebraucht  werden. 
.  £$ leidet  also  keinen  Zweifel,  dafs  die  von  Valcke^ 
nii^r»  Schneider, \xn  Lex.  und  andern  gebilligte  Les- 
art navwg  fi^  xaraß^&oi  die  richtige*  is(;  denn  xi  xa- 
jafiffld-ii  ^  .jßffis  7  Handschjfiften  haben ,  ist  offenbar 
.ßrgänz.  BL  zur  A.  L.  ^.  1830. 


ongrämthdtiscfa  /  und  aus  fenepü,  sö  Wie  yl  xaraßgi^ 
d-ee,  was  4  andere  Handschriften  enthalten,  wieder 
tus  letzterm  verderbt.  Bald  darauf  v.  1  OSist  wohl  ?ar- 
&oic6fjtag,  nicht  ^af'^oxo/uo^  die  richtige  Lesart.   Denn 
erstens  steht  jenes  nicht  nur  in  2  Handschriften  uni 
einigen  Ausgabefr,.  sondern  auch  diejenigen  Bücher; 
welche  für  das  letztere  zu  stinftrnen  scheinen,  Wei- 
sen dadurch,  dafs  sie  alle  den  Accent  auf  der  vor- 
letzten Sylbe  haben,  auf  die  andreLesart  hin.   Dann 
aber   ist' liay9'ox6ftug  nuch    von  Pindar    gebraucht. 
Vs.  122.   Movvog  oit  ngot^QWv  roxiwv  ?u  äeofnu  xovlfi 
2reiß6iLiivog  xa&vntQ&B  nodwv  ixfiaaaerat  Y/vti  führt  der 
Herausg.  an,  Kiefsling  ]ese  üzttßofAiva,  vieilon/ßia^ai^ 
gewohnlich  passivisch  st^he,    Es  war  aber  hinzuzu« 
setzen j  dieses  CJrtheil  KießHng's  sey  fälsch,    denn 
die  Lexika  lehren ,    dafs  cuiß%a&at  oft  genug  auch 
als    Medium  vorkommt.'   Warum  XVllI,  7jiu3op 
f  äga  näatu  ig  h  ftiXog  iyxpotfoiisfou  tloaol  ntqiTikixxotg 
die  von  KiefsUng  angenommene  Construction  anSo^ 
fifkog  naaou  ig  JV  sehr  hart  seyh  soll,   gesteht  Rpc. 
durchaus  nicht  einzusehen;    selbst  in  Prosa  hätte 
diese    Wortstellung   gar    nichts    Ungewöhnliches. 
Vs.  21.  ^(Afya  rot  xe  t/xoit',   d  fiäxiQt  rlxxiv  ouoTov^ 
hat  der  Herausg.  sifch  seine  Sache  Wenigstens  zu  leicht 
gemacht,  da  er,  wenn  er  die  Vulgate  beybehgijten 
wollte,  nicht  blofs  den  Sinn  desllidicativs  xixTiv  er- 
klären mufste,  was  er  gethan  liat,,iSon dem  auch  pas- 
sende Beyspiele  oderCitate  über  die  Verbindung  der 
verschiedenen  Modi  im  Vorder-  und  Nachsätze  bey- 
znbringen  hatte.     Nun  welFs  Rec.  zwar,  daf^  isich 
dergldchen  Beysplele  finden ;  aber  derSiiyi  scheint 
dochvdieser  Consfruction   hier  nicht  Sehr  günstig.' 
Denn  et  xavxo'^v,   elr]  uv  ixeivo^    welche  VVendung, 
Matthiae  Gr.  S.  624  Anni.  2  sehr  schlecht  erklärt, 
sagt  man  dann ,  wenn  das  im  Vordersatz  Gesetzte 
als  nicht  seyend,  das  irh  Nachsatz 'Gefolgerte  aber 
nicht  als»  im  Falle  der  Wirklichkeit  des  Gesetzten,/ 
nothwendig,  sondern  nur  wahrscheinlich  bezeich- 
net werden  soll.     Wenn  dieses  wäre  (^was  jedoch 
rächt  ist^f    so  dürfte  wohl  Jenes  seyn.     Nun  aber 
kann  der  Chor  der  Jungfrauen ,  welcher  der  Helena 
bey  dem'Dichter  ein  Brautlfed  singt,  nicht  füglich 
sagen :   wenn  sie  etwas  der  Mutter  Sehnliches  gebar ^ 
so  dürfte  sie  wohl  etwas  Grofses  gebären;  denn  das 
Iridet  wohl*  keinen  Zweifel,  dafs,  was  der  Helena 
ähnlich,   als  etwas  Ausgezeichnetes  zu  betrachten 
ist.    Hätte  a^so  der  Diehter  d  rlxriv  gesagt,  so  würde 
manini  Nachsätze  hier  MxtT6  xe  erwarten»    Ed  itt 
aber  nicht  nöthig»  dafs  der  Helena  die  Mögliclibeit^ 
D  (7)  ein 
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ein  ihr  an  Scfaöobeit  ähnliches  (we'nn  auch  nicht  glei-^ 

ches)  Kind  zu  gebären /ab^sprochen fvrejSle«  .AX«> 

23  ff, : 

XaiTou  J',  oTu  ofkiva ,  n^l  xgoriipotüt  »ix^yxo*    * 

^^     Kai  Uvjsi9  i6  fittafnöv  in  owgiat  Idfini  fÄ$Xaiväig: ' 
^Ojii/^ATu  jitoi  ylävxug  ^^UQonbJXiQa  noXXbv  ji&avug, 
Td  aiofia  xai  naxräg  yXvxiqwxiqov  ix  crofiurufv  5i 
^E^^U  fjtoi  (pofvä  fXvxeQtüT^Qu  tJ  fiiXtxr^QO), 

kann  sich  Rec.  Ton  der  Richtigkeit  der  Lesart  in  r. 
26.  26  nicht  flberzeugeii;  Denn  was  v.  25  betrifft, 
so  jergiebt  sich  zunächst  aus  Vergleichung  d«r  I)and.«? 
Schriften ,  dafs  ursprünglich  nach  o^iixaxä  fioi  eini^ 
Lbcke  ifi  den  Bfichern  war.  Diese  füllten  Eioiee  so 
aus,  dafS'Sie  yXavxäg,  Andere  so,  dafs  sie  d'  uq'  tt^ 
elnÄigteh.  Die  erstere  Ergänzung  gefällt  uns  nicht, 
theils  weil  dann  dieses  Glied  kein  ausdrücklich  bey-* 
gefügtes  Verbum  hat,  was  in  den  vorhergehenden 
und  folgenden  Gliedern  der  F^Ii  ist;  und  theils  weil 
Athene  yXavxri  nicht  wegen  der  Schönheit  ihrer  Augen, 
iöndern  wegen  der  Ifurchtbarkeit  ihres  Blickes  ger-, 
li'annt  zu  werden  pflegt,  fioch  weniger  aber  köo-« 
neu  wir  uns  im  folgenden  Verse  bey  yXvxiQmziQa  be* 
ruhigen.  Denn  wiewohl  Wiederholungen  desselbeir 
Wortes  nicht  so  sehr  selten  sind,  so  mufs  doch  hier 
dfese Wiederholung  defshalbmifsfallM,  Weil  sie  ganz 
Sn  derselben  Vers^telle  und  in  eineip langen  undnicht 
sehr  gebräuchlichen  yVprte  Statt'  findet,,  also<nicht. 
leidht  übersehen  werden  kann,  Aufseroem  aber  kann 
von  geronnener  Milch  und  daraus  verfertigtem  Käse 
wohl  schwerlich  passend  dasselbe  Bey  wort  5Ü/s  ge- 
braucht werden,  das  gleich  von  dem  Wachskuchen ' 
-vorkommt.  Vs.SS  bat  der  tjlerausg.  wieder  diid  Vul- 
gate,  xov  noT  axoiuj,  ^£2g  xaXog  ^lorvoog  i/t  ayxiai  noQ^ 
Tiv  iXavvii ,  beybelial|;eq,  während;  Kiefsüngjv  äjtxiai, 
noQrivllavrtv  schnei^.  ]  Zu.seiner  ßechtfertigung  be-» 
iherftt  der  Heran sg.;  „In  oi^atione  ebliqua  post  (kann. 
man  wohl  sequipost sagen?} pra0teritu/n{axovuauUin^ 
lim  practeriti  habeQ  interdum  praesens  indicativi  ße^- 
guitur  de  re  praeierita-'*'*  Reo.  wünschte  diesen  ohne 
allen  Beweis  hingestellten  Satz  gern  bewiesen  zu  se- 
ilen, zweifelt  aber  sehr.  c(afs  dieses  möglich  seyn. 
dürfte.  'Das  Präsens  des  ]ndicatlys  kann  auch  in  der. 
oratio  öbliquä  blois  eine  cbeii  gesch eisende,  oder, zu 
arllen  Zeiten  übliche,  oder  wenigstens  von  der  Vergan«^ 
geohelt  bis  aufdie Gegenwart  rortdauernde  Handlung 
bezeichnen,  keinesweges  aber  etwas,'  was  einst  war,^ 

S*  tzt  aber  nicht  mehr  ist,  ausdrücken.  Demnach  ist, 
_  avi'ev  die  allein  richtige  Lesart.  Ueber^^i' nndi»faber 
hat  der  Heransg.  gar  nichts  gesagt.  Nun  könnte  aber, 
fjji'  ayxiüt  nichts  weiter  heifsen,  als  äufTAälfrny^dtt. 
bey  {dicht  an,  dicht  hinter)  Thä fem j  welches  ein  ab-- 

!;eschmackter  Sinn  ist;  folglich  ist  ivuyx.  die  wahre, 
^esart.    Gleich  darauf  in  *  • 

Oix  tyvfo  d\  Sri  Kvngig  in  uvigt  iiivaTO  ftwTa 
Kai  (Pgvyir^g  {Ogvyiotg  s.  ohen)  ivifi^vaiv  iv  wgwtv 

aiThv'^'Aiiiava 
.,  %yJgv^oXai  (fikaat^  xcif  iv  igvfioTaiv  IxXävoiv, 

iM' dai  Asyndeton  in  avrdv^ja.  förRec.  ubertrlglich, 
diar  äberteügt  iirtr,  Tbeokritbabe  ägiar  ^cfirir'l^f. 


.  «jchrieben.  Ueber^iyyaro.trjßrgleichc  man»  wasiialo. 

)  dex  5ji24  nathgetrageof  ist«  ^  Vs.  59  zu  xa^  «Ig  fmwmS 
Kttd-^vSi  verbreitet  sich  der  Herausg.  zwar  zwggjrn». 

'  k}gi^beTtlg  Tlva,  über  dessen  Sprachrichtfgl^f  anski 
%tzfkein  ZwfflfeFnri^r^eyi  Uannj  aber  er^>&t  da 
Dativ  TraiJiunerklärf,  der  erst 'die  wahire  S^s^ierig-^ 
keit  ausmacht,  da  ja  weder  xud^evSetv  nri  gesa^wer^ 
den  kann,  noch  etg  tva,  fiiav,  fV  je  mit  einem  Dtathiv- 
Bünden  werden.    Deshalb  ist  Kec.  von  der  Kichä^ 

"tfcr Lesart  keinesweges  überzeugt,    Ebend.  war  a^ 
dieAccentuation  xa&ivSe,  wp  nicht  anzunehmen,  iie- 
nigstens  anzumerken.    Id.  XXf,^2  wird,  um  dieVci- 
bilidung  von  ifjtid^ifi^QLi  Sao<  JkfaCxfiv  zu  rechtfertige 
itiuaxov  fälschlich  für  den  Aorist  erklärt,  da  esdodi 
nur  Imperfect  seyn  kann.     Vs,  60 zu  £?^'t  i^ofM^iv 
üxwv  TüJ  TQWfiuiog,  UQ*  ifti  yv'^eig,  Reifst  es,  Ä-.  Jac9bs 
Obarselze^oiTi^itf^ittTo; durch  vufnui,  (fuce/  infli-^ 
gere  poterat,  „quem  arliculi  usumtxtmp/a  nan- 
nuUaßrmant apudAjatthiqey  Wassinddas  für^eir- 
ilgtele^wo'steben'sfe  b^y  M(Uthiae s^  XXU,^\6.Eflcrf 
d-(äf  ah  yuQ  oJa&a"*  tyio  f  tTfQCOvvnoqtjrr^g  ist(üT  olod«, 
wie  alle  Handschriften  haben,  o7a&ag  mit  Meineke  ge- 
schrieben, und. dazu  bemerkt:  y,RetinuihoCj  quQH" 
quam  solus  hiatus  in  olad^a  iyti  non  in  causa  est,  uth» 
cummutatumvelisJ^  Nun  wenn  der  Hiatus  kein  Gmad 
ist,  (weshalb  QbHgens,  Stattauf  Jacobs,  den  vielefiesvr 
nicht  iur  Hand  haben  Werden ,  zunächst  auf  Vorr. 
S.'XCH  zu  verweisen  wdf,)  waSgiebt  -es  denn  sonst  Ar 
einen  Grund,  dem  Thebkrit  die  sonst-niefat vob ii« 
gebrauchte  und  eben  nicht  zu  rühmende  Form  eJpi^ 
aufzubürden?    Hat  doch  der  Heransg,  selbst  if^ 
Vorr.  bey  Anführung  unsers  Verses  diesesr  o?«^p 
nicht  zu^wähnen  nöthig  gefupden.    XXIli,  ^^.. 
[       lAev'/oif  rh  xghov  i(rt\ ,  fzagalrirat,  arixunkiH'^ 

^A  Si  /jüty  Xfvxu,  xal  rdxnatf  avixa  na^^^ 
hat  der  Herausg.  in  deih  erstem  Verse  mxra'b^rbeial* 
trn.    Da  aber  nicht  von  einem  einzelnen  foestJouDM 
Ittomente  der  Gegenwart,  sondern  von  einem  £re^ 
liiSse,   das  jedesmal  bey  einem  andern  eiaairfreM 
pflegt,  die  Rede  ist,  so  mufs,  wie  im  folgeodea  Va^ 
na/&f^  folgt,  SO  iniinserm  nothwendig  mrtSeiaefet 
ninTTj  geschrieben  weirden.     Keine  £Dfsc6al<&^tvg 
ftif  die  Vuigate  ist,  dafs,  wie  der  Heraas^f  Vi^merkt, 
F>*./aco6a  einen  Fehler  in  ^crrf  sucht ;  denn  mag  dieses 
echt  oder  unecht  seyn,  so  bleibt  nhctn,  auf  welches 
es  keinen  Einflufs  bat,  gleich  falsch.    Bedenken  hat 
auch  l\ec.^  ob  die  Rechtfertigung  von  nax^f,  „ittx 
n^yvtfzai,  J.   e.  conglobatur,    s.  cohaerescitj 
paulo  antequam  frigus  soivitur^  genfigt«     Denn  n^ 
ywaS-at,  wo  es  nTJt  Hinsicht  Auf  Kalte,  Winter,  Schnee 
gesagt  ist,   bedeutet  sonst  immtr  gejrieren.    Za 
V.  36.  l4X7.ä  rvy  nai,   xav  rovro  ttayvcraTor  udv  u  ^ 
gor,  wird  bemerkt,  Beyspiele  von  äp  bey  dem  Impe- 
rativ geben  Meineke,  rr.  Jacobs  n.  \.    Aber  ersteta 
sind  diese  wenigen  Beyspiele  von  Andern  (z.B.jR«^ 
sig^  Thiersch)  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  be- 
stritten und  dieäe  Constrnction  gelaugnet  wordca 
In  unserer  St  die  aber  lehrt  schon  die^^liung  vt» 
av  zwischen  den  eng  zuiam^ien^ehörenden  Worteo 
xal  Tocto,  dafses 'unmG'glicl(  za^g^or  gehörte  kdna«. 
<  *  Eod- 


-cßeÄ^^i^tilÄm'drakrhttdlV  hierböi^  passen ,  sonderVi  «  tfäß=aas4  Verse  darauf  Mlgeoäe  r^lHch  darauf  t>cÄie*. 

HfiÄra  ttfri?^^jÄ^^  «ölshilb  TnT)rTs''«afy  he*;  ^Abet^uch  %6  kähti^iich  Rvc.  mit  diesem  SSmoch 

*«r*^'i»?tf?gerf6VnrtWn^  WeftlenV  uidht' befreiihdfen;  ^htf^der^Hcra^iisg.  \ridersprich^ 

^-wenn  aü(Ar  nur  (Heses  bedeutet y  und -aus  iiem  folgen?-  Sreiner  Lesart  in  der' AnmerküTig  zu  v.  165  selhst'i 

iden  ^ /"{OK  eigentlich  noch  ^tgjj^zn  ergänzen  ist/  Weit;-  tia  ar*  simulac  s^gt.     Gtrnz  iwibeachtet  hat  der  Her« 

•löufiger'  über* diese  Construction  handelt  Pb/ipa  iji  ausg.  die  wunderbare  ^Jeogra'phie  gelassen,  die  irt 

Lucian'sötemGöttergespr.   YsA^fg.fohaäfiefdg  ^tkl  djesdm 'Gediöhtte   *ertßcht.      Dehn     noch  >.   tSfi^ 

%oix(a^AxQi  ixiaujv  oi^wv  ipoßitQov  \i9^&v,  rinrtv  uji  avTSv  körnmt^'ein' Ä'cfcäer  aus 'Helike*Von  AV«^  zfi  den^ 

Täv  XfTTTay  a/,oiviSh  y  ^iird  in  ävt<ov ,   wofflr  Hand-  Soline  Hes  Aü^ite' irf  dais' Gebiet  d^KEpeer,    be^ 

-^v,.;f».«  ,i^>  ,..>^  /...u.rx  u«u.«     r..,-.  «:.i..:-  .-i.u:-.  4va — .-..    .r„._    TUeW  voii  EK^ ,"  wohin  leicbt«* 

Helike*  hätte  'gelangen    können  J 
richtete   der   Nemeische   Lö\¥e» 

Dafür  yernaissen  wir  aber  den  Beweis;  denn  ein  vir-  obgleich  von  ihm  eben  gesagt  ist,  daTs  er  den  Ar^ 

^^lir  sa^t.niciit  yieJ.    Schon  vorher  y.  4i^  Ov  Svva-  girern  zum   Verderben  gesandt  war  und  der  *Sobn 

lufi^yjUyt^i^lXa§^g(H^i\iiükif;yViod\^  des'Augias  nur  durch  Hörensagen   von  ihm' weifs* 

«i  reconciliatus  me  05Ctt/a/am  erklärt  wejrdea,  und  iHiter  allen  Piseernviel  VfeW^rben' an:  IlAvtugyu^ 

blofs  hinzugesetzt  wird,   gebräuchlicher  sey  in  , die-  ÜKnfiig  imxXvt;cov,    MT'ä^tdg'  iSig,' Jfi^  Sfiotov  xb^di'^^^ 

iremSinnf  dianayttg,  erwariön  wir  np6H  den  Beweis,  Wi^^ind.  das    filr  ifia^e^?  *  die  Eh^sch^ri  doch  auf. 

rfafs  iTiaX).rf?ö^  Oberhaupt  je  so  vorköinme;  wäsf  uns  keirien'Fall?    XXVl,  21. '4?  ^ÄXJtai  r«  nf^tOffä.'Agiä 

bey  Vergleichfing  der  vielen  Stellen,  in  denen  nicht  yofiiovto  yrrnr^f?  wird  yojM/ovro  ohne  Weitel^es  über- 

nur  SinXlayijvai,  sondern  auch  die  verwandten Verba  setzt:   suam  quaeque  parietn  sibi  vihdicabat.     Wo 

KaTttAXay^vaiUndgt^yaXXay^v«/ gebraucht  werden,  sehr  giebt  es  aber  ein  Vefbum   vo^xk^iat  Statt  r(&fido^uui. 

ünwabrscheinlich  scheint.     Zü;XXiy,  7— 9  4:  ^32  oder  r/^uo^a*?.  lind   nach  welcher ,  Analogie  ist-e*. 

h^Üst  es :  „  ATa en ia  m  diduhtLalm\,  vvvnov  s,  kaTa-  gebildet  ?     Wäre   ein   solch^^.  Verbum  vorhandoiü' 

ßai):>MtaWGraecir    Was  ist  das  för  ein  Wort  yry-  so  müfste  es  wertig'stens  ^s6 -^iel  als  ro^MaW  scyo-» 

Vfoi'?    Bejr  Schneider  und  Passoiv  hat  es  IVec.  verge-  Allein  es'müfs  mit  hec&t  als  h*ch^  iweifelHaft  gel- 

bens  gesucht.    Von  der  Deponensforni  «doyro  wird  ten,   uöd  LöftrcF«  (zu  I>hryn,  sS;  S90>  Muthmafsunj^^ 

ia  v;  63  behauptet,    si)e  werde  von  Schriftstellern  dlh  KQtavOiUoyjo  ^u  sch^eiberfsey,^  verdiente  daher. 

jedes  Zeitalters  hier  und  da  gebraucht;  es  myfs  aber,  wenigstens  Erwähnungloder  viwmehr' Aufnahme  in 

wenn  von  dem  einfachen  Verbum  die  Rede  ist,  t;ort  den  Text.    Id.  XXVIlf;   welches  in  gröfsern  Askle 


neris  est  hStAaaxovr     Aber  warum    ist  dieses  ver-  T^iya;c^/äf  ^r^iov/ayrf^Äv  M/^^^^  Seltsam  be-^i 

adiieden?  beides  sind  ja  Verba  auf  a?^,  und  von  die-  h'äpptet,   die  ei^^ö-Sylbe.in  >t;*iovicvihfer  gegen, 

acn  endfgeri  iicH  die  imperfecta  ifcrafiva  auf  aaorxox  den  ftomferisdhertXiebrauch  vMürz^>'±XkXy  2  liest^ 

öder  a(Txov,  nicht  auf  aedxovy  wie  aus  Hömer  bekannt  der  HerauSg;  Mfifteg  Xf^  fie^voytüg  äXtt&feig  i/a^tyM. 

genug  ist.    In  der  Stelle  v.  128  ff. :  Äbef  xufifiii  kann  nur  der  Nominativ  seyn;  im  Ao- 

Jo^fOTi  i^  n^ßoX^U,,   in'  düniti  yOror  r^o^,    '    £5^^^'>i'^  "^^^'J^  ST^^  "  schreiben.     "•  X^ 

Kdata^inMmXitagmfr,  «i  .     /  ^  »cn  Srpondein  statt  eirfes  Jamben  hier  haben ^W^ 

'  .  .de.     Aber  in   der   Einleitung   zu  diesenri  Grakht 

vrird  behauptet,  die  Worte  ^;i;oK—:^;rf(;rra  konnten    hat  der  Herausg.  unsern  Vers  mit  ah  Beweis  an- 
nicht  mit  /fiy;/in^  übersetzt   werden :    atque  in   giefahrt,    dafs  wir   hier  nicht  öberall  das  einfeche  . 
impetu  faciendo  praevidere  in^idias,  qua'e    Sf aafs  der  Anakreoftitischen  Ver^ev^-^vy  —  w-*-o^ 
parariyossunt  ah    hostibus.      Dagegen    scy    finden,   tind   er  ist  hiebt  im* geringste*  v^cm  dem  . 
b(t(ov,  „ quöd  (juomodo  insidias  äutjam  parxitas  aut   4S'sten  KägvXav  oix  fßairB  verschieden.-   M.  XXXI,  1  * 
parandas  aigmficare  possit ,  haud  assequor.^^    Abeif    wüt  inayQooivijv  ^    wenn  eS   aufgenommen' VWrdfen  ^ 
es  ergiebt  sich  ja  aus  der  Uebersetzung  vonXießling   sollte,'  was  noch  Bedejtken.  hat ,    vir^Higsle««  als  • 
wrGenöge,  dafs  er  nicht liTrioVra  mit  Ao;fov  verbin-    ein  nirgends  vorkomniendes  Wort  ztl'- bezeichnet. 
vv;;^©"!®*"*?  ^^^  ^^°  Subjectsaccusativ  häir.    Sollte    Epigr.  IV,  J.  T^vav  täv  Xaigity,  t6&i  iaVi^vt^y  aU, 
XXV,  8  die  Lesart:  Ov  näoat  ßCaxoyrai  Yuy  ßoaiy^  ovd^\    noX^,  ^fdfitpug^  hat  der  Herausg.  die  alte  Lesatt  nig 
h^i^y^Qoy,   beybebalten  werden,  so  mufste  ober  oi    für  ro^i  ohne  Weiteres  verworfen,    wa«  er^  nicht' 
--»w,  welches  die  Engländer  ganz  verwerfen,  vre- -m-leicht  b«He-thttfi  aollen,    da  er  dg  in  der  Be- 
nigstens  eine  Anmerkung  beigefügt  werden.     Eben    (teutung  ubi  zu  Id.  I,   iS  selbst  anerkennt,    und 
ao  muist«  V.  155  AaoffoQw  i   infßijaay  S^i  nQtiutna    dadurch  tcJ^  genagend  gerechtfertigt  und  toA  ei- 
xiktv»ov,  vrenn  das  locale  S9i  beybebalten  werdcB    oe  blolse  Correction  scheint.    Noch  weniger  kann 
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f^tt.  ▼#  14  die  Lesart  des  Cod.  Pal  JfQiintp  &x9v 
AnüOTfh^  toifg  JifrtSof  fi^  ^no^ov^  biJ^gen;  dena^ 
wenader  Vf.  Ilbersetzts  pware^  ut  mihi  üceat  d^^ 
"  p^nere  Daphnidis  anwret,  ,so  ist  er  den  Beweis  da- 
fdr^'  dafs  änoüT^tfuy  wegwemdm,  abwenden,  aucb 
aUegtn  beirsen  könne,  schuldig  geblieben.    £tP>gr« 

Schreibt  der  Hcrausg.:  f,Iimgo  4«i()c^£yoc  d^hvr 
^ifg^  incipienB  praeibo.^  Aber  weder  heifst  ä«i()a-« 
lA^hq  ,infiipifn$ ,  noch  wflrde  die  Zgsammehstel^ 
Itong  Xweyer.  fast  dassel|>e  bedeutenden  Verba  gt^ 
fallen.  Warum  wollen  wir  denn  nicht  verbinden 
maxtl^  oiii^ufievogy  meine  Pektis  aufnehmend,  erhe^ 
Jbend?  Kpig«"-  XH'»  4  in  Xwiov  fig  JtxoQ  ijv  wird  its 
JVo^erst  mit  Jacobs*  Worten  in  annum,  dann  per 
totum  annum  übersetzt,  was  doch  keineswegs  das-^ 
«eibe  ist.  Ep*»gr.  XVII  i«röfde  Reo.  die  Verse  2»  Cf, 
8^  10,  12  nicht  fffr  ionicos  a  majore  dimetros  braehy^r 
eataUctOß  erklärt  haben ,  womit  sich  die  erste  kur^e 
Sylbe  in  nUTv  liäxu^a  wf nigcr  '  vjereinigen  lätst]^ 
sondern  für  dactylicos  dimetros  catalecticon  in  bi^ 
erUabum  cum  anacrusi  oder,  was  dasselbe  sagt, 
Adoniscbe  Verse  mit  Anakrnsis,  Epigr.  XIX  wer- 
den die  Verse:'  //«^A^  J^V^  vixxa  ^1  nox\  a<a  und 
»j-P^t  xt  nouTv  n^^9MQg^y  f  .  iMuv,  iambici  irimelri 
seazjmtes  catalec^ici  genannt,  wo  der  Zusatz  sca- 
zontes  offenbar  Ot)cr^sig  is^.  Zu  v,  2,ol  rq  ftv^iov 
id/o9'i8t  Hinxugeffet'zfr:  cuiifA  ingene  gloHa  est,  da 
doch  an  die  Worte  sich  gleich  Sirfk&i  als  Prädl* 
cat  anschUefst,.  also^  est  auf  jeden  Fall  falsch  ist. 
£p]gr.  XX,  2  ist  nicht  bemerkt,  dafs  für  Xiovxofjtayav 
die  Vulgate  Xu^vsoiiixJ^y  '^^\ß  welche  zu  .verändern 
Ijlea  keinen  ßrrmnd  sielit..  .  ^    .^    .       _  .     ^^ 

Die  Latinität  de;5  Heravsg,  ist  Im  Ganzen  lob-; 
lieh;  von  einer  A9Z4hl  fehler  des  Notenlatcihs  je- 
doch nicht,  fr'ey.     Dahin : gyhören  die  beröchtiigten 
Ausdrücke   apurifis  und   circumscriptio ,    occurrere 
(S.  397))    decimuB  quartus  und  ähnliche  Zahlenzu- 
Samfenenstellungen,    quippe  qui  mit  dem   Indicativ. 
sehr  efl,    z,  B.  S.  860,  874,  897.     Einige  andere 
VMttebfn  sind    S.'289    incendcr^  .statt  ineendat,: 
da,  lantef  Pr?esentia  fvorausgelien ;   $.266  zu  v.  42. 
tatius  dßmus  curam  ßlio  mandavft,    quoties  torum 
preeeerit  cum  coniuge:   S.  297.    Cpl.  2:    Kwag 
— f  vkc  locum  habet;    aroitramur  enim  (statt  igi--' 
tur)    xwTi»  eubstituendum   esse;    S.  293:    amator,, 
p^stquam  —  tulisset, —  refert;   S.  878  zu  v.  48:* 
ut  qui  puellae  nonnisi  hoc  dicat^    ipßos  (statt  se) 

t0$eris  loifonon  tantum,  aseinvicem  distare;  S%XLl 
,  8;:  *^inor^  ponderis' diclo  ui  copulae  vel'simiÜ 
cQfnuflfi^ioni(4icto  statt  vocabulo).    Loben  kön- 
nen wir.f qcb.nicht  sunt  qu^  prabant  S.  291 ,  wenö  ' 
dieses  n^cbt jpin.  blofser  Druckfehler  ist.       '  '  '"  * 

^^  Der  Uruck  ist  im  Ganzen  recht  c6rrecl.  Wir 
haben  nur  folgende  Druckfehler  bemerkt:  S.  275 
Z.ß:    Srtijix^ffov  (vielleicht  aiich   ein  Fehler  des 


Code^,  worauf  die  Worte  g/BßQWsn^u  und}  statt 
^r^p-.i  Sm  867 :  res  sacrqe,  fmM^  in  comepfcttem  ve* 
nire^rofanis  non  iicefyat ;  S«  8^ ,  Col»  2  Z.  7  v.  a^ 
crepidinem,  in  quo;.,  S«  886.  in.  den.  Varianten  za 
V.  64 :  Schaeferus  roxä  statt  oxa ;  S.  403  in  deji  T»* 
nanten  zu  £pigr.  IV,  6:.  ^lü  aäxoc  statt  ewnS^; 
3.  409  in  der  Ai^erkung  zu  Xtaüofi  ist  das  Gtat  id^ 
XIX,  U  falsch. 

»•    \ 

.         BÜATHGMATIX. 

'  'ZsiiBST,    b;- Kuhimer:    Hie  AHthmeiik,   Algdn 

*.  und  allgem^ineGröfseniehre,  die  ebene  Geometne 

''   und  ebene  Trigonometrie ,   nebst  der  Sicreometm 

und  9phiirischen  Trigonometrie.     Für  Gjmin* 

sien  und  ähnliehe  Lehranstalten  bearbeitet  wi 

Dr.  J.  Goetz.   1680.   680  S.   8.    Mit  7  Fimn 

•   tafeln.-  (2  lUhlr.) 

Der  Vf.  gesteht  «hier  seinen  ersten  aiisAlirZpcAea 
schriftstellerischen  Versucli  dem  Publiciun  darzo- 
bn'ngen,   bey  dem  er  eine  Freude  empfunden,  iS% 
bis  jetzt  noch  durch  keine  Anfeindung  liat  verludet 
werden  können.    Dieses,  und  noch  mehr  die  Absidit  ' 
des  Vfs,    mit  der  Herausgabe  seines  Werkes  dea 
SchüHehrern  efn  ziemlich  vollständiges,   leicht  aa« 
zuschaffendes  liepertorium  Ober  die  meisten  matiie« 
matlsch^n  Elementargegenstände  in  die  Hände  gfbtn 
^u  wollen ,    bewegt  ups  zu  einem  möglichst  nach^ 
sichtsvoU^n  Urthcile.    Besonders  zu  wünschen  mra 
es  indessen,    dafs   der  Vf.  die  geometrischen  und 
arithmetischen  Disciplinen  streng  von  einander  ge- 
schieden und  durch  .ein  voUständwes.  InKaltsver* 
zeichnifs  das  Aufschlagen  einzelner  Gegeostande  er* 
leichtert  hättet     Dem  Vf.  Cigenthümiiches  *  enthält 
d^S'Werk  freylich  wenig  oder  nichts,  man  mütsta 
sonst  die  Uebertragung  einiger  Gegenstände  auscter 
Analysis  in  die  Arithmetik  und.  ein  Paar  indirecte 
Beweise  hierher  rechnen  wollen;  indessen  verdie- 
nen die  geometrisch  -  algebraischen  Aufgaben  und 
die  Construction  algebraischer  Formeln  doch  einige 
Aufnaerk^amkeit ,  weil  roa^idieSaGegensläM/e  n/cht 
in  einem  jeden  Lehrbucbe'der  Mathematiir  vorrätVä^ 
findet.    Eine  rein«-  analytische  Beärbeiton^ der  Geo- 
metrie, naph  dedr  Art  neuerer  i^cbriftsteUer  (worin 
auch  von  der  höbern  Geometrie,   miadestens  von 
den  Kegelschnitten ,  ein  Weniges  vorgetragen  wer-- 
den  konnte),   verbunden  mit  einem  zweckmäfsigen 
Auszug^  aus  £u/^r^5  Algebra  und  seiner  £inleitung  in 
die  Analysis  des  Unendlichen,  wäre  freyiich  dem 
Bedürfnisse    gut    eingerichteter  Gymnasien  ange- 
ifiess^ner  gewesen.     Dessen  ungeachtet   kann   das 
liucb  seinen  Mutzen  stiften,  und  ist  besonders  allffl 
deneh  als  Cbmpendium  zu  empfehlen,   welche  est' 
weder  mit  der  höhern  Methode  unbekannt,    oder 
nicht  im  Besitze  umfassender  mathematischer  Schrif- 
ten sind. 


II  iii    I   ^■«y^— ^^^■^^ 


>. 


I     * 


.      J 


»W 


.  j  • 


•« 


•'    ü    •.  *  .   J'  .  .*U 


1$7 


143 


1188 


;EK  G  X  N  Z  xj^  GS  BiÄ  t  T  E  R 

ALLGEMEINE  N    LITERATUR  -ZEITUNG 


December   1830« 


!        \ 


■»y 


r* 


GRIECHISCHE  LITERATUR., 

« 

LiEipziG ,  b.  Weidmann :  Aeschyli  Pronutheus  vin- 
ctus.  Ex  recensione  Gull.  DindorfiU  In  usain 
scholarum,    18S0.     14  S.  gr.  8.    (6  gGr.)' 


D. 


'er  vorliegende  Abdruck  ist  eine  Probe  dör  Vor 

iiuTZtm  angekündigten  Ausgabe  sämmtlfcher  griechi- 
schen Dramatiker  iind  verdient  in  so  fern  nähere 
Betrachtung,   da  wir  daraus  ersehen,  was  wir  von 
dieser  neueti  BemOhune  des  Herausgebers  zu  erwar- 
ten haben.    Wir  erhalten  hier  einen  neu  revidirten 
Text,  der  an  vielen  Stellen  von  der  Z)mdorf  sehen 
flecension  nach  Person  abweicht ;   die  Powpn'sche 
Versxätrt  aber  ist  bcybehalten  und  auch  in  der  Be-- 
izeichnung  der  Strophen    ist    die    uncrspriefsliche 
^Weise,   blofs  die  Entsprechung  mit  Zahlen  unter 
dem  Texte  anzugeben,   nicht  verlassen.     Was  di^ 
Schreibart  im  Allgemeinen  betrifft,  so  bleibt  der 
Hcrausg.  dem  $^  für  avv,  V7o  der  Vers  es  erlaubt, 
;und  der  Endform  h  in  der  zweyten  Person  des  Pas- 
sivs getreu,  das  Letzte^  wie  uns  scheint,  mit  beS'«* 
serm  Recht,  als  das  Erste,     üeber  die  Hecension 
der  einzelnen  ;Stellen  bemerken  wir  Folgendes. 

Ys.  i>  ist  die  gewöbnliche  durch  die  Handschrift 
und  durch  Anföhrungeti  beySynesius  und'demSchoL 
des  Aristoph.  gestützte  Lesart  ußaxov  beibehalten. 
Ungeachtet  aller  dieser  Auetori  täten,  scheint  es  uns 
ganz  unzulässig,  an  der  Richtigkeit  der  statt  cless6n 
1)ey  Phavorinu»^  Eo^tatliJiis  -und  tiein  SchoL  Yen. 
ll.x:i  V  angefahrten  Lesart  äßporop'  zu  zweifeln ;  deim 
dafs  Eustathius  undPhavorho^s  dieTs  ans  einer  Hand^ 
Schrift  haben,  iat  doch  keinem  Zweifel  iiitferworfen, 
dafs  sie  aber  eine  lejäkaUßche  Hlo$se  üb)»r  ^|n  so 
ganz  ungewöhnliches  Wort  auf  eine  Corruntion  ge- 

{rundet  haben  soUteiH^  ohne'  alle  Wabrscnemlich- 
:eit.*  D^Is  nun  Sßifwog  menscbealeer  heifsen  kann, 
jst.so  gewiCs»  Bis.^Y^h^v  oikme^lifich\)9iTn  beiTst.  in 
der  PäralIelstelle,zw,,vQrliegenden,  .if,'  270;  ward  es 
äb^r  sonst  nie  in  ;dem  Siqnerg^praubbt,  so  iist  es 
theils  eine  den^^Aeschylus  ganz  ge^iafse  Kühnheit, 
ihm  denselben  zu  geben,  theijs  a^er  erklärt  es  sich 
dann  auch  von  selbst,  wie  sich  dafür  das  gebräuch- 
lichere aßarov  einschob.  Denn  was  Wellaucr  {Aesch. 
trag.W.  p.420)  gegen  Ba«i^5  Empfehlung  des  aßqo- 
Tov  einwendet,  menscKenleer  und  uqbetreten  sey 
nicht  einefley  "°^  °^^  bey  ganz  gleichbedeutenden 
Worten  habe  die  Kritik  bey  Aeschylus  das  unge- 
wöhnlichere vorzuzielien ^ .  beruht  höchstens  auf 
,    Mrgäm,  BL  zur  A*  L.  Z.  1850. 


.einem  Mifsverständnifs;    denn  da   jener  Heransg 
selbst  doch  wohl  nicht  eine  Gesellschaft  von  Bären 
und  Wölfen  für  Prometheus   passend  finden  wird, 
können  die  Tritte  und  Schritte  natürlich  nur  die  von 
Menschen  seyn,  und  es  ist  demnach  sowohl  SßuTog 
als  ußgoTog  iQijfifa  so  viel  wie  x^^  ßgoroTc  äatimTog 
qvä*  oUov^ivTi,  Souh.  PhiL  2.    Ys.66i5t  mit  Schütz 
gegen  die  Handscnrift  vjhq  axivta  geschrieben  für 
v7ttQtifü(aj  wahrscheinlich  f  weil  im  folgenden  Yer^ 
vnkQ  (jtMi; unzweifelhaft  ist.    Ys.  99  ist  nach  orivdxo$ 
ein  Kopnma  gesetzt,    wodurch  der  Zusammenbang 
bedeutend  gewinnt.    Eine  wesentliche  Verbesserung 
ist  ferner  die  Abtheilung  der  Verse  in  der  ersten 
Strophe ,  wo  zu  einer  Reihe  immer  eine  jambische 
Dipodie   und  ein  Choriambus  verbunden  sind  und 
nach  drey  Reiben uJieser  Art  ein  daktylischer  Logaoe- 
dicus  folgt»  dann  die  erste  Reihe  einmal  wiederholt 
mit  einem  längern  Logaoedicus',    dann  wieder  die 
erste   zweymal   und   darauf  eine  jambische  xDipo- 
dle  mit  dem  Choriamb ,  worauf  denn  ein  Logaoed. 
mit  der  Anakrusis  den  Schlufs  macht.     Willkürlich 
hat  der  Herausg.  gewöhnlich  zwey  von  diesen  Rei- 
hen zu  Einem  Vers  zusammengenommen,    da  ma^ 
vielmehr  mehrere  Systeme  annehmen  muFs,   derep 
jedes  mit  einem  Logaoed.  schliefst;    doch  ist  die 
Abtheilung  für  den  Druck  bequem  und  nicht  zu  ta- 
deln ,    wenn   man   die   Verse    nur    nicht    sondert. 
Vs«  140  ist  die  gewöhnliche  Lesart  igiSiad^olia  beybe- 
halten,  obgleicn  alte  Handschriften  iqtha^i  li  o?^  ha- 
ben, und  di^  Verkürzung  des  oi  von  fFellauer  nach^ 
gewiesen  war.     Freylich  ist  picht  igßeqd^  *!E)tt*  oYip 
zu  schreiben  mit  demselben,,   denn  für  das  starke 
Pronomen-  ist  hier  kein  Platz ,  sondern  wir  haben 
lins  genau  ap  die  Handschrift  zu  halten,  nur  anders  * 
^bzttth^ilen ,    wie  es  auch  der  Sinn  •  anempfiehlt: 
JiQX^^r^T^  h^Stod-i  fi  diifßiafi(f  \  ITpognognaTog  \  T^gSt 
u.  s.  w.     Vs.  165  und  iH  ist  willkürlicn ,  wie  in  der 
frühern  Recension,  das  Versende  nach  nvl  und  xiaQ 
gesetzt,  da  die  Daktylen  ohne  Aufenthalt  forteilen 
müssen,   bis  sie  logaödisch  auslaufen.     Wichtiger 
ist,  dafs  mit  Verwerfung  von £/ni5/^V  Berichtigung 
V.  B47  —  37S  nicht  dem  Prometheqs,  sondern  wie- 
der dem  Okeanos  zugeth eilt  sind.    Spräche  sie  aber 
dieser^  so  müfste  Atlas  nothwendig  dessen  Bruder 
seyn,  denn  unmöglich  kann  al  xaaiyvr^rov  zv/ai  auf 
einen  Andern  gc;ben ,  als  den  Bruder  des  Redenden, 
auf  den  des  Prometheus,  aer  gar  nicht  vorher  aus^ 
drücklich  erwähnt  wäre. .    Wie  man  dazu  gekom- 
meaisty  die  Rede  dem  Okeanos  zu  geben,  ist  sehr 
E  (7)  be*     Lm 
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begreiflieb:  man  fond  et  vmaesend»  dafs  Proma- 
thetts  Tön  der  scbmShlichen'  oestrafang  der  tnp^yoifa 
MöfinaOfAüra  am  Typhon  redet  und  sidi  selbst  doch  ^ 
jiicht  von  ibnlicnen  znrflckbSlt^  aber  das  ist  cfer 
Zeichnung  des  Proiäethens,  wie  der  Dichter  sie  be^ 
absichtigt,  keineswegs  zuwider:  Prometheus  weiCl 
recht  gut  sowohl  Zeus.  Gewalt,  als  seine  Gnade,  die 
er  nachher  der  lo  verkOndigt  (aber  aueh  unwillig), 
aber  er  trotzt  beiden  und   verhöhnt  beide.     Die 

finze  Rede  von  o^  Hfi^  an  ist  nun  nichts,  als  rine 
usfahrung  des  eben  vorher  von  Prom.  ausgespro« 
chenen  Satzes:  fy^  7^  ^^9  ^'  Snetv^w,  reva  ovytxo 
^iXoifi  Sy  wg  nkilatoasi  nrjfioyag  TV/cry,  nun  ,  sagt  er, 
bringe  ihm  das  Leos  des  Atlas  und  Typhon  schon 
L»eid  genug,  daher  möge  Okeanos  sich  fernhalten 
von  den  Verhandlungen,  wie  er  das  schon  aus  eig- 
ener Weisheit  sich  sagen  könne  ,  v.  373  ff.  Zu  dem 
!>afst  die  Weissagung  vom  Auswurf  des  Aetna  wohl 
n  Prometheus,  nicht  in  Okeanos  Mund;  von  die- 
sem gesprochen,  wäre  die  ganze  Erwähnung  des 
Atlas  und  Typhon  thöricht,  denn  er  kann  sich  doch 
nie  einbilden,  dafs  Zeus  auch  diese  ihm  zu  Liebe 
freygeben  werde,  und  endlich  wird  durch  jene  Ver- 
theilung  noch  die  ganze  Zusammensetzung  der  Rede 
zerstört,  die  offenbar  nicht  ohne  Kunst  ist,  denn 
v.  340  «^  346  bilden  den!  Eingang,  v.  373  —  876 
den  Schlufs ,  die  Auseinandersetzung  steht  vollstän- 
dig in  der  Mitte,  wie  eine  solche  wohlvertheilte 
Anordnung  bey  Aeschylus  in  längern  Reden  gewöhn- 

'  lieh  ist.  Im  Einzelnen  ist  mit  Recht  v.  350  äf^oiv 
gegen  TFell,  festgehalten,  der  Anapäst  näaiv  o^dvr^-* 
arri  d-ioTg  v.  354  sehr  glücklich  weggeschafft  durch 
die  Aendeif'ung  dviarrj,  und  v.  369  Xtvcoig  yvag  nach 
der  Udschn  anerkannt.  Gewifs  mit  Recht  ist  auch 
^.  403  äfifyagta  yhq  %uSe  Zivg  ISlotg  v6/Ä(Ag  xQajvvtov, 
wie  es  die  Hdschrr.  geben,  ohne  Komma  nach  rdät 
und  S"  nach  Zivg,  Der  Acc.  a^yuQxa  raSe  hängt  ab 
von  KQa%ivH^  er  stellt  durch  seine  Macht  fest.  In 
der  Epode  dieses  Chorgesangs  finden  wir  mehrere 
Aenderungen  dem  Metrum  zu  Gefallen,  doch  nur 
aus  Mifsverständnirs  desselben.  Ob  v.  427  9^dv 
oder  ^«cSr  zn  lesen  ist,  bleibt,  weil  die  Hdschrr. 
variiren,  zweifelhaft;  der  Vers  aber  ist  nach  d^iov 
zu  schlrefsen ,  und  ^A%XavS^\  og,  wofür  der  Herau^g. 
^Tlay*0^  liest,  ist  Basis  mit  Anakrusis,  wie  v«  426 
IJtovov  Sf]  und  V.  434  xeXouPig  d\  wo  hieri  das  ^  gegen 
alle  Hflschrr.  ohne  Noth  hinter  ^Aidog  gestellt  ist. 
Eben  so  ist  ganz  grundlos  gegen  die  Hdschrr.  intiQ*^  ' 

'  oxov  in  vniQoxov  verwandelt,  da  vielmehr  der  loga«- 
ödische  WeTs\  der  jenes  giebt,  iiier  mehr  am  Ort 
ist,  als  der  jambische.  Ffir  das  wunderliche  vwToeg 
vT^oimva^u  der  Hdschrr.  liest  der  Herausg.  woariyo^ 
^a>  das  sich  empfiehlt  durch  den  Ausdruck  ud-Xw 
ovQaifo<htYrj  vom  Atlas  Aesch«  fr.  293,  wiewohl  die 
Bedeutung  des  Worts  etwas  umgedreht'  ist.  Das 
Metruhi  der  C^pode  nun  stellt  sich,  ohne  däfs  man 
Emendationen  braucht,  folgendermafsen  her: 
fxovovStj  TiQoa&iy  fiXloy  h  novoig 
da^iivT   uxafiavToSiTotg  Tauva  Xi^iatg 

ilgidofiav  d^iow  t  .     ' 


avfäviop  XI  n6Xo¥  vwr^g  vif ooTf^^e» 
ßoa  Ti  n6mog  uXÜwv 


^fiTUfruiv,  et  hu  ßv&ig, 
MAcurig  ^  ^it^g  vxoßfifiu  fivxig  fa^. 


SXyogtkr^ 


u 

mJLm  «—  ..A.V  —  0  —  W'— • 

\J  m£^\JU  «~  V^^   mmm\Jm^  \J  ^^  — Ä 

•2#   VA^  •»  V/.I.      * 

« 

v 

-iL  \J    mlmyJU  — .X^—  V/  —  V/   —  V> 

«1.  vAy  —.  VJ^y-—  —  -^  w  —  0- 

V  -iLx^  ^^  %J  ^^m\J~^ 

m£m    y^    mmm    \J  _  \J  — 

\,AJ  —  >^\J  —  \J  -^- W  —  V 


X     * 


Hier.entspridit  v.^1  dem  8teJi,  v.  4  dem  9ten,  bei- 
de mit  einer  geringen  Moclification;  v.  5  ei^tbäü 
in  sich  die  beioen  Rbythmen  der  Strophe,  Uak/j*- 
len  und  Trochäen ,  davon  sind  die  Dakt^ieii  ange- 
fahrt in  V.  2  und  3,  die  Trochäen  in  v.  6  und  7,  und 
zwar  in  v.  2  und  6  mit  Anakrusen.     Diese  beiden 
Yerspaare^  die.  die  Hauptrhvthmen  ausfohren,  ste- 
hen im  Isten  und  2ten  Tbeil  der  Epode  zusammen 
die  beiden  andern,  samintUch  duri^  die  Basi^l»- 
zeichnet,  schliefsen  im  Isten  Thell  jene  ein,  imitea 
folgen  sie  darauf;  eine  gesetzmäfsige  ,  aber  ganzaa- 
gekanstelte  Anordnung.    Vs.  $76  ist  der  durdi  diS 
Sietrum  geforderte  Creticus  hergestellt  aus  dentl^ 
cben  Spuren  der  Hdschr.  not  nSnou    In  dieser  fir* 
gend  stehen  auch  noch  drey  vereinzelte   ^Afgärs' 
chungen  in  Strophe  und  Gegenstropbe  t*  5B,SI 
und  602,  sämmtllch  ohne  die  mindeste  Wahrsiieft- 
lichkeit,  denn  an  den  beiden  ersten  Steilen  babeo 
wir  ein  kretischee  System  mit  jambiscbena  Vorsdbg 
und  trochäisoher  Endung»  innerhalb  desseo  mn 
keine    Veranlassung    za.   einem   Abschnitt   siebt-' 

und  an  der  dritten  scblieCst  sich  4^  CMieos  sehe 
natflrlich  als  Sohlufs  an  die  beiden  Dodhoien  ^ 
wie  er  ihnen  v.  675  vorgesetat  ist:  . 


\jy^A^> 


f\J—m  C\A^  ^^^\J< 


>\J, 


Mit  Recht  ist  v.  770  aus  der  Med.  und  Rob.  k^k 
aufgenommen.    Die  Rede  ist  keineswegs  abgebro- 
chen; lo  fragf:  und  ist'ftir  ihn  keine  Abwendung 
dieses  Geschicks'vÖrh^ndenj  nein,  antwortet  Pro- 
ihetheus,  nicht  bevor  ich ,    aus  den 'Fesseln  gelöst, 
wobey  sich  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst  er- 
gänzt, sie  ihm  bin.    Unbegreiflich  aber  ist  es  dem 
j\ec«^   wie  der  Heransg.  v.  688  ^  coipig  ^  ffo^,  h 
R^&Tog  hat  schreiben  mögen,  statt  der  tinsfjinfni* 
genJ^esart  der  Udsöhr.:  j}  ao^ii^^ao^^c  ^^VQ^ 
ro'C)   denn  weiio  man  sich  auch  Aber  den  Hisklary 
hinwegsetzen  wollte,    so  gewinnen  wir   oicVit  dis 
Blindeste,  dar  ia  der  Gegi^stropfae  döcJiSmlner  eiim 

lAcite 
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X^Ocke  von  drey  Sjlbcn  bleibt.  'Oei^lfc  fber  sind 
vier  Sylben  atts^efallen.  Die  Str^qpbci  ist  dpridch 
oompottift,  ein  daktyliseber  Stamme '  in  den  einzeln 
nen  Verseki  troohüffcbe  Dipodien;  als  Einscbritl^ 
bald  mit,  bald  ohne  Anakrusis,  was  hier  regelma^ 
isig    weebselt £.v«-^   Die  Anordnung  der 


Vaia.  tu   DSCBMBEA  18»a 


ii4i 


.\J 


I    t: 


Verse  in  der  Epode  ist  die  alte  sohlechte ,  Ilec»  will 
kurz  das  richtige  Schcraa  sehen  nach  Böt^h,  mit 
dem  der  Herausg.  in  defAbtneilangim  ersten  Chor*- 
lied  V.  128  übereinstiaimt,  und  diese  selbst  für  sich 
reden  lassen*:  •  .  t 


KJ\^\J  V-A^U  UVA-r"  \J^J\J  — 
\^  »j/;.  \^  — .  O -^  O -^- — ***  V-' • 

\juO  t^A^O  v-zV-A-/  vjCa^  kaj\j  \j 


..«VjyA'V^'—  vy        ■    < 


Warum  V,  t01Ä  oi^evq^7«f&y  or^/n«  nait^b  Stanley  für 
-die  Lesart  d^r   Hdscbr;  /^€t$)v,    deren  Sinn   ganz 
deutlich,  ist:  ^sie  flberwijfidet  Niemand  (weswegen 
EUr  ovÄa J/a  toppb ,avri7  Jra^'  avti^v  gesetzt  ist,  sie  für 
sichaUeiiO)  gelesen r werden  soll,.:§ieht  Rec.  nicht 
.   ein.    Ifl;  den  folgenden  Anapasten  hat  der  Herausg. 
die  richtige  Abtheilung  der  Verse,    wodurch  die 
JELede'  sehr  an  Schönheit  gewinnt,    indem  die i Di- 
meter  und  Monometer,  nicht  willkürlich  oder  zufäl-^ 
•lig,  sondern  nach  den  Begriffen  aburthe^t  werden, 
giroisentbeils  bergeistellt;  man  mufs  aber,  wenn  man 
diefs  Prin<^p  anerkennt,   off^nb;ar  noch  weiter ,ge* 
hen:  so  von  v.,  1048  an:  xvfiaSi  novxw  tqa/ß qo^lt^ 
S'^^'^oiuv  Twv  T    övQavlwy  aoTQtav  itSSovg    ^JSg  T€  x€- 
Katvöv  T&QTuqov  a^Sriv  ^PixpH€  Si^ag   Tovfudv  u.  8.  w* 
und  V.  1064  ist  gewifs  ov  yuQ  Sri  nov  rotrS  y6  rXrjrbiß 
als  Ein  Vers ,  umgeben  von  zwey  Monometern^  zu 
«lehmen;  v.  107S  aber  abzutheilen:  Mnd'i  no-t  junti^ 
thg  Zcv«  viiag  Big  anpoonrov  n^fi  dgißaUv.    Besonders 
glöcKliohistdieEmendation  für  das  verwirrte  ä  ^ 
tptvxrj  V.  1057,  wo, der  Herausg«,  sich  ganz  nahe  an 
die Xesart  der  Med.  d  rovi'  tviv^fj  haltend,  herge- 
stellt lAt :  W  yag  iXXelnu  uri  naoanaUiv  ^  rovSi  rvxn  ; 


LITERATURGESCHICHTE. 

Hai.i.zu..Lkip2io,  b,  Reinickeu.Coinp.:  GesdJätMe 
der  Macaronischen  Poesie  und  Sammbmg  ihrer 
vorzüglichsten  Denkmale.  Von  Dr.  K  WCuentKe. 
t829.  XVI  u.  560  S.  8.  (1  Kthlr.  16  gGr.) 

ftewifsist  es  in  der  Geschichte  der  Literatur  eine 
oft  wl^derkehrf nde  Erscheinung,  dais..manche  AJO*?.« 
siditen  tin^  Zweiges  derselben  sich  irgendwie  fixi- 
len,  und  sich  alsdann  in  dieser  starren  Abgesdtilos*-* 


■ 

teobti^  auf  gpiatQ  IVeHien  mfi^Gies^J^teni  niit,ui«^ 
Angetasteter  Autorität  fortpfiiozen.  Der  neuen  Ge^ 
«nstSndesind  so  vid,  dab^manoft  nicht  Zeit^  nicht 
Gelegenlieit  und  Anregung  bat^,  sich  auf  eine  PrO- 
fung  dessen  einzulassen^  was  einer  fernen  Vergan- 
^nbeit  angehört,  und  dafs  man  deshalb  mit  ge- 
-fenächlicher.  Motbwendigkeit  auf  die  Wahrheit  der 
Jempfangeaen  Ueberlieforung  sich  verJäfst.  Allein 
-nun  sehen,  wir,  dafs  durch  Zufall,  wie  durch  innere 
Nelgupg  bestimmt^  plötzlich  Jemand  mit  Ernst, 
Liebe  und  Geschnnack  eine  neue  Untersuchung  des* 
lange  VeroachlSssigten.  einlc^itet  und  durch  sie  endr 
lieh  nicht  blofs  in  dem  Kreise^  dem  es  zunächst 
^alt,  sondern  da  alles  W^issen  und  Wollen  in  der 
•Geschichte  sich*  auf  das  Engste  in  einander  ver- 
ficht, auch,  in  andern  Gebieten  fruchtbar  und  be- 
lebendwirkt« Ein  solcher  Fall  ist  uns  mit,  dem 
vorliegenden*  Buche  gegeben.  Die  Macaronisc^ 
Äw^itfihatle. lange  Zeit  ials.robe  Aeufserung  eines 
iiarocken  und  plumpen  Scherzes  in  den  Cpmpendieh 
der  Literatur  gehauset,  nur  Einzelne  waren  besser 
unterrichtet;  gewöhnlich  aber  ward  ihrer  nur  sehr 
kurz  und  oberlächlich,  ja  oft  geradezu  mit  falschen 
und  unpassenden  Regriffen  erwähnt.  Nirgends  gab 
es  eine  nur  einijsermafsen  anschauliche  Zusammen- 
stellung '  ihrier ,  Productionen ,  am  wenigsten  eine 
«Geschichte  derselben.  •    . 

Hr.  0.  hat  siAi  das  Verdienst  erworben ,  die»i^ 
Sem  Mangel  abzuhelfen.  Mit  besonderem  Talent 
fOr  reine  Auffassung  des  Komischen  begabt,  hat  er 
.uns  eine  Entwickelung  des  Wesens  und  der  Ge- 
'schichte  der  Macaronlschen  Poesie  geliefert.  Er 
hat  uns  Qber  die  Entstehung  dieser  Poesie  und  Aber 
ihre  Spielarten,  Pedanteska,  Fidenziana,  Küchen« 
latein  u.  s.  w.  belehrt  j  er  hat  die  Mifsverständnisse 
aufzuheben  gesucht,  welche  wie  bey  Vdvassor^itti 
Begriff  der  Gattung  überhaupt^  als  bey  Andern  im 
Begriff  der  besondern  Dichtungsarten  Statt  fanden. 
Er  hat  endlich  nicht  allein  die  Namen  der  Dichter 
und  ihrer  Werke  gesammelt,  sondern  auoh  die 
"besten  ihrer  Leistungen  herausgegeben  und  uns  da- 
durch selbst  zu  ürtheilen  in  den  Mand  gtssetzt;  sie 
bilden,  von  S.  1^1  an,  die  zweyte  Abtheilung  des 
Werkes. 

Für  so  wohlgeordnete  Thätigkeit  wird  dem  Vf. 

der  Dank  des  Publicums,  und  besorvders  der  Liierä^ 

iorm,  nicht  entstehen,  weil  diese  die  Macaronischen 

jprpdpctezu^den Seltenheiten  zählen  mflssen  und  nun 

^^ier  Ober  so'  zhanche  Curiositäten  Aufschlufs  finden 

Kennen,  deswegen  ihnen .  das  Buch  Vorzüglich  zu 

le^ypfehien  i^t^       , 

*  .  Sodann  wird  dis  Buch  jeden  Sprachforscher 
interessiren»  Denn,  wenn  er  in  dem  gewöhnlichen 
,  Spraobstodium  einen  regelmäfsigen  Innern  Gang 
.verfolgen  kann,  so  besteht  bey  dem  Macaronischen 
das  Anziehende  darin,  eine  eigenthfinilicbe  Spra- 
jpb.«  ^us.der  /riZ/Mr Einzelner  hervorgehen  zu  sehen. 
Denn  ,,das  Macaronische  besteht  im  Aligemeinen 
darin  I  dafa  zwey  von  einander  verschiedene  Spra*» 

chen^ 
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Stn  ^llkürllch  mit  etondBr  YerkoQpft  vferäwi 
TUs  das  bestimmende  Priaclp,  ^elctus  ^t^äiiodi«» 
iicireiKle  üebcrgewicht  enthält,   lii^  das  Lateiai* 
scbe  zu  Grunde ,  durch  welches  die  seltsamea  Um* 
WlduDgen  des  Italienischen,  Frfn^ttisebens  Deut- 
schen u.  s,  w.  in  Einheit  xusamVnengebalteo  wcr^ 
den.     Diese  Mischung  verschiedener    Idiome   bat 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  einen  Platz«  Es  klingt 
schon  komisch,    wenn  Dialekte  sich  unter  einan- 
der yerlanfen ,  wie  z.  B.  affectireode  Bauern,  die  in 
'der  Nähe  gröfserer,  hochdeutsch -redender  Städte 
i}7ohnep ,   das  Plattdeutsch  unter  ihr  Hochdeutsch 
mengen.     Komischer  wird  die   Mischung,   wenn 
2WCY  einander    fremde  Sprachen  sktr- verbinden, 
wie  diefs  her  Kriegen,  wo  Arrhden  in  andere  Län- 
der einrücken,   immer  geschieht.     Es»  bildet  sich 
dann  eine  S'prache  der  NöthwendigMit,   um  übrr 
die  dring^hdsten  Bedarfnisse  Auskunft  geben  zu 
können.    Die^e  lebendigen  SpraohkelAie  zu  beeb- 
achten,   ist  sehr  interessant,   weil.  glMdheam  «ur 
unsern  Augen  aus  zwey  un«  völlig  kiaven,    f a  ak- 
len  Theilen  geregelten  und  geschlossenen  Sachen 
eine  dritte  entsteht,  welche  als  unbestimmt«^  Grd* 
fse  ^v^chen  {<inen  beiden  Factoren  bin  and  her 

schwankt;  "•'•  :  ,  '^     ^       V 

Aber,  sd^  ^el  der  Literator ,  so  viel  «er  Sprach- 
forscher von  einer  Kenntnife  der  Macaronischen 
> Poesie  Nutzen  schöpfen  k&nnen,   so  viel,  liann  es 


nächstdem  scheint  ihm  nichts  so  sehr  am  Herzeh 
ffelegcn  z^  haben,  als  eine  ästhetische  Würdigung 
der  Ji^acaroniachen  Poesie  vorzubereiten.    Wenig- 
stens bemerken  wir,  'da£s  er ; häufig  und  mit  An£- 
mpsität  auf  die  Verkennung    dieser  Dicbtungsart 
.zurückkommt,  und  finden  auch' mehrfach  auf  eine    : 
sehr  nachdrückliche  Weise^  die  Versicherurig  wie- 
derholt,    dafs  die  Maqaronische  Poesie  sehr  zier-  • 
Mch,    ^nmuthig,    geschmackvoll ,—    mit   Einem   ' 
Wort-^  sehr  poetisch  sey.     Ja,,  um  ihren  kom^-  ;* 
sehen  EfiFect  recht  deutlich  zu  machisn,  ist  er  sogar 
einleitend    auf    eine   philosophische   Analyse    des  ; 
LäcW/icÄen  eingegangen,  welche  ihrer  Kürze  un-     ' 
geachtet  ziemLch  beftiedigend*  ist.     Die   Macaro-  ' 
nische  Poesie,  entsteht  als  Poesie    eben  dadurch,   * 
dafs  sie  die  aus  Ühwi^seh'Jieit,    Ungeschick  oder 
Noth   zusammengewürfelte    Sprachmischung    zürn 
Princip  ihrer '.Form  machlii  und  so,  indem  si^  fem 
Bewufstseyn  über  diese  sprachlichen  Centauren  urid 


:  :    ]>i6lc(ldHfg<le  Zeit  fflr  die  MacarimiMlie  fm 
ds  sohelat  bauj^sächlich  vom  Ende  des  fünfzehn^ 
ten  bis  zttnr  Anfeile  dee  Isiebgehnten  Jp.hrhundeiH 
gewesea.Eu  iseyo.    lleriVf.  macht  die  ge«rBts  ^a 
gegrAndete  BeoMDkui^,  4si$  ein^  Schritt  vpr  «Sehrill 
zusammenbingenile    ütoehicbte    dieser   Aidtfaiif 
darum  nicht  wohl  gegeben  werden  könne,  weil  dal 
Publicum  derselben  im  Ganzen  jmnaer  nur  ein  kld« 
neresseyn könne,  indem  derechte  Genufs  solche 
ProduolSe .  eine  grfindiicbe  Kenntnifs  zv^eyer,    ia 
Macaronisctieo  ^elbat  identisch  gewordenen  Spra- 
chen voraussetze  und  daher  ohne  üne  gevirisse  Bä- 
düng,  nicht  möglich  sey.     Man  hönnte  deswega 
sageuj  dafs  die  Macaronische  Poesie  recht  eigeo^ 
lieh  die  Dichtung  der  Philologen' s^jn  müssen  irel 
diese  die  Feinheiten  solcher  ScblQj^mägez^  ofFenba 
am  meisten  zu  wQrdigen  im  Stande  sincti'    AUdi 
wenn,  nun  Wi^Jt^  .wenigeir.  iei^^^ufenwe\^«  Eotaak- 
kelung  möglich  sepi.  spllte»   wie  wir  dieseS^ir 
andern  Gattungen  der  Poesie  nachweisen  \hufst^ 
sa^sdhelnt  die' ^bbaroniscfae  Poesie' dodb  rfcäa^ 
Weges  von  aligemfeinen  Bedingungdi^stoD^lgeinär 
Hen  Zuständen  ier  Völker  vnwMtm%pg*  sin  .^eya 
und  der  Vf.  deutet  selbst  einigemai  amr2e.Ferwai 
renheit  aller  VAh8ltntsse>hia,  welbhe^  leaattJahi 
htitidertten  di^BlatheiderMadarouischcNi  Poesie  hei 
voHöökfe.'    l)te  geistige  Gdbrung*  ItaMns ,  Frani 
feiebs  tind  Detitachlands  warf^  nicht  Mofs  tue  ^Viäi 

von  '  Fat^eje 
_       -n  hfifCMt^  wa 

udstrehfg  'die  Di^sitfOri^i^wehshe  die  BfacärraJ 
sehen  Ditfhl^i^'befiSbigt^i'ihK'Leiöhtigkeit'mid  Eic 
gaht  ^ü  sdhr^ibeh.  Sit  spitgtin  das  «iMiftligebom 
l>uVchejhand^r  fiU^r^  Föi^men  aüdh  Ito  ihrea  arabes 
kenttrtigen^Miscfatrngen  Symbolisch  wieder  ab. 
:'  ipet^  B^t  schlaf sf&P^.^^      ^' 


MU 


<!     f    #    ^ 


»  t  . 


GiEsdKsrVh.  Heyer^  V^Verr^Ei^Ärtlr^SI'Jälw 
brauche  beyni  GesanguhfiMchf  ikhühern  Sckii 
len  und  Uymnasien,  \  flbrausgegeben  von;  Di 
tarZ  fVeitershausen  y  Lehrer  und  Ejrzieher  i 

'"^  Darmstadt.   1829.    Ä-sf^sBdcHn.   Xunt(278l 
T^weyies  Bändchen.  VI  und  278  S.  12.'  ^  (l  Rtbl 

.  Sgtir.)  -  '* 

Diese  Liedersammlaag  ist  reichhaltig  aivl  z<kred 
mlfsig  aosgewShlt  und  Kann  daher  mit  Aecht  en 


HippXmpenVmpßDgt;'  in  frej«r  \Villkflr  Ihrär  pfohjen  wwrden.  m^sie  ei«n  et^as  «ndero  Zw« 
Sc^öofune  mächtig  wird.  Durch  diesen  Act  Wird  als  das  Mildheupische  l^iederbucb  mid  Umdnn 
Mf  einmal,  was  lufserdem  afe  zofSUig  «idr  zeigt,  ;WttSikalIsdberJa«ndfrpund  oder  Äp/wn^^ 
zum  Nothwendieen.  Der  Dichter  weifs',  daffc'  er  der  ftlr  Volkjfschnlen  und  sich  einen  hohem  G« 
SBlelt,  und  theilt  dem  Leser  dies«  Bmpfi»dong  mit,  Sichtspunkt  gestellt  hat  .so  Wird  s'e  auch  nebe 
M  dafs  dieser  nun  in  dem  wundcriichen  Element  diesen  Sammlungen  BeyWl  finden.  Nor  renniss« 
mit  Sicherheit  und  Behagen  verweilt.  twirein^Mdodiepn- imd  Äotwbiichdaai. 
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ergAnzdngsblätteh   . 
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Halle  *u.  Lei?zig,  b.  lleinicke  u.  Comp. :  Ge- 
schichle  dvr  Macaronischen  Poesie  und  Samn^ 
lung  ihrer  vorzüglichsten  Denkmale.  Von  Dr. 
F.  ^.  Genthe  u.  s.  vr. 

{Btschlufs  der  im  vorigen  Stuck  abgebrochenen  Reeension.) 

%  ■ 

I 

X-lie  Maearonische  Poesie  ist  übrigens  fast  in  allen 
Gatvangen  des  Epischen,  Lyrischen  und  Didaktik 
achen  thätig  geweSeti.  Sonette,  Epigramme,  Ele- 
gieen,  Idyllen,  kleine  Gesänge,  Lehrgedichte,  hi* 
storische  Darstellungen ,  komische  Epopöen  bat  sie 

S «liefert.  Die  Franzosen  erscheinen  satirisch  trok- 
:en;  die  Deutschen  sind  in  dieser  Form  drollig, 
jovial  und  heiler  spottend ;  die  Italienertragen  durch 
die  ungetrübteste  Laune  und  gewandteste  Sprache 
den  Preis  davon,  und  man  kann  dem  Vf.  seinen 
Enthusiasmus  für  den  mantuanischen  Nebenbuhler 
des  Virgil,  für  den  Merlinö  Coca/o  oder  Polertgö 
nicht  verargen,  spbald  man  sich  nur  etwas  in  die 
seltsame  Spi;^che  eingelesen  und  sich  dadurch  das 
Mitiei  zum  Genufs  der  Schönheiten  dieses  Dich«« 
lers  erworben  hat.  Unbedenklich  ist  Folengo  das 
Centrum  der  ganzen  Macaronischen  Poesie,  wes- 
halb ihn  der  Vf.  auch  mit  gebührender  AüsfOhr- 
führlicbkeit  behandelt  hat.  Schon  die, Geschichte 
des  Dichters,  die  er  mittheilt,  zeigt  einen  unver- 
kennbaren Trieb,  die  heterogensten  Gestalten  des 
Lebens  durch  einander  zu  mischen.  Ein  umher- 
schweifender, beynahe  soldatischer  Abenteurer  ist 
er  von  der  einen,  ein  zurückgezogener,  arbeitsa- 
mer Mönch  von  der  andern  Seite;  in  seinen  welt- 
lichen Irrfahrten  sammelt  er  Sioff,  in  der  Ruhe  der 
Zelle  formt  er  ihn.  Wirklich  scheint  uns  Folengo 
in  der  italienischen  Literatur  dasselbe  Moment  zu 
repräsentiren^  was  in  der  französischen  ^damals 
durch  Rabelais,  in  der  deutschen  durch  Fis^art 
.  sich  darstellt.  Das  Princip  dieser  Dichter  ist  humo- 
ristische If^iilkür,  welche  sich  gegen  die  vom  Leb^n 
gebotenen  positiven  Formen  sträubt  und  nicht  eher 
ruht,  als  bis  sie  dieselben  ihrer  Stimmung  assimi- 
lirt  und  durch  die  verwandelnde  Zauberkraft  dei* 
Kunst  mit  dem  Stempel  der  individuellsten  spielen-^ 
den  Laune  bezeichnet  hat.  Daher  mu(^  selbst  die 
Sprache  diesem  Drange  weichen  und  sich  willig  in 
den  ausgelassenen  Scherz  einschmiegen.  Man  wird 
durch  diese  Willkür  völlig  in  das  Phantastische 
Ergänz.  Bl,  zur  Ji.  L.  Z.  18B0. 


hinübergezogen    und    fühlt    sich    ganz    unbedingt, 
weil  Alles,  auch  die  Sprache,  durch  die  subjective 
Kraft  des  Dichters  neu  ist.     Wir  möchten  die  Wir- 
kung dieser  komischen  Schilderungen  und   Com- 
Positionen  mit  dem  Effect  vergleichen,    den  viele 
Gemälde  von  Calloi,  Tenier  und  von  H^enbreughel 
zurücklassen:  man  erblickt  Affen ,  welchen  im  Co- 
stuih  nichts  fehlt,  um  Mensch  zu  seyn;  die  mstn-*' 
nichfachsten  Thiergestalten  vereinigen  sich  zu  wun- 
derbaren Leibern  und  behalten  docn  eine  bestimm- 
te, menschlich  geistige  Physiognomie  u.  s.  w.—    In 
der  Darstellung  FoIengo\s  vermissen   wir  .bey  un- 
serm  Vf.  ein  rein  ausgebildetes  ästhetisches  ürtheil 
ober  denselben,    was  uns    um  so  mehr  aufgefallen 
ist,    als  der  Vf.  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit 
allen    seinen    Werken    verrärh.      Sollte    es    nicht 
thunlich  gewesen  sejn^  das  Eigenlhümliche  seines 
Talentes  näher  aufzufassen  und  damit  zugleich    die 
Macaron.  Poesie  selbst  in  ihrer  Tiefe  zu  ergreifen? 
S.  135  sagt  der  Vf.  Einiges,  was  einen  Begriff  des 
Dichters  geben  ioU:  „Folengo  war  ein  Dichter  von 
seitsamem,    wunderlichem,    ja  selbst  abenteuerli- 
chem  Genie,   aber  ein  Dichter;   die  Stimmen  über 
seinen  Werth  sind  getheilt,   erbat  ausschweifendes 
Lob  und  den  bittersten  Tadel,    ja  Verachtung  ge-- 
funden.     iKis  Wahre  und  Richtige  hVgt,    wie  im- 
mer,  in  der  Mitte.     Wer  sich  ohne  Vorurtheil  und 
rein  die  Sache    berücJcsichtigend  zu  dem   Dichter 
wendet,  wird  ihm  seinen  Werth  und  Dichterruhm 
picht  absprechen  können.    Nur  ein  Verachter  aller 
Fröhlichkeit  und  jedes  Scherzes,    dem  auch  der 
Sinn   filr.  das  Komische  und  damit  auch  der  tiefe 
blick,  welcher  ihn  den  innersten  Kern  unter  jenen 
Umhüllungen  heraus  erkennen  läfst ,  ganz  abgeht, 
kann  so  urtheilen,  wie  es  ^ppiano  Buonafede  thut. 
Er  sagt  in  seinem  Werk  u.  s.  w."     Wir  finden  diefs 
zu  allgemein  gesagt.    Man  könnte  nämlich  Dichter 
finden ,  von  denen  man  Wort  für  Wort  ganz  das- 
selbe behaupten  dürfte,  z.  B.  Aristophanes.    Ueber- 
Haupt  hat  der  Vf.  in  dem,    was  er  über  die  Kunst 
sagt,  zu  sehr  und  zu  oft  Diejenigen  im  Auge,   die 
si^  mifsverstehen   und  durch  ihre  Beschränktheit 
zu  sdiiefen  und  /alschen  Urtheilen  verleitet  wer- 
den, wovon  denn  die  Folge  ist,  dafs  er  über  solche 
Zurückweisungen  eine  positive  Charakteristik    der 
Sache  gleichsam  vergifst  und  somit  den  Leser  zum 
wahrhaften  Vertändnifs  derselben   nicht   hinfOhrt, 
sondern   diefs   mehr   ihm    selbst  zu  bilden  über- 
läfst. 

F  (7)  '       *    lo- 
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Indem  wir  das  fioch  den  Ltteratof en ,  Sprach- 
forschern und  Äestbetikern  zur  aagwebinea  ood 
interessanten  Belehrung  noch  einmal  ancelegenW 
liehst  empfehlen,  wollen  wir,,  so  weit  oer  Kaum 
uns  erlaubt,  scbliefslich  eine  kurze  Uebersicfat  der 
vom  Vf.  mitgetheüten  Denkmale  der  Macaronischen 
Poesie  geben. 

Zur  Pedanteskischen  Poesie,    a)  Camillo  Scro*^ 
fa.    /  Cantici  di  Fiäentio  Gloitocrisio  Ludimagistro. 
Sonetto  1: 

P^oif   c!i'  awibus  arnxits  ausctdiate 
In  lütgua  Hetru&ca  il  fremilo  c  il  rumore 
De*  naci  sos/firiy  pieni  äi  siuport, 
Forse  4*  iniemptranlia  nCauuUite  eto. 

b)  Siefano  Va  t.  p.  205.    Canzonctta  Pidinziana. 

^  '.  '  .      • 

Zur  Macaronischen  Poesie»   S.  207.     I.  Typhi$ 
Odaxius,    De  Poiavinis  quibusdam  vi€  magica 
'\f  Carmen  7fmcaronicum,i   Anfangt . 


atattong  des  Bacbea  in  Papier  und  Druck  sebr 
lobeot    . 
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Fortuaam  mistram  ^t  $ßsum  risibäe  eerCk,  " 

£i  macharofteoe  e^ra  pre9t>ne  ßtfhai^^  <r. 

Paraiamque  £oenom,  zajjfie,  m^^nimtif^us  iUum  il^ 

II.  p.20&  Thebphili  Volengit^k. 
$ia€  miarmicae.    Prvemium:       ^  . 

Em  tarn  grahde  quidetn^  mi  phatUastf^,  volumen^ 
Utt  ^yi  euntia  iegei  tttrntina^  Ntstor  erii^  etc. 

Macarüniae  prima. 

JPhatHasia  mihi  ^ffdoedam  ,p^ni^^He0  vefißt    '    ~  .jf* 
Hlsloriam  lialät  grossis  eant^re  Com^ms^'    ,       «' 
AUisonoFfi  cujus  Jprriam ,  '/iofiuh^üe  ^ajardum'  \    r 
\       Terra  iremU^  Baralrt^que  fhetü  se  eägotoisurn» 

B»  p.250.    Moschea,  .     ', 

'    Grandia  MpeearUm ;.  formiearwhquh  furentüm 
'  P^aeUot  deedegnoMp  faia  eruenUe  caao  eto. 

C.  p.  284.  Fragment  ^ns  dem  Chao$  dej  Tripe^, 
runo.    p.  285.    ifi».  IV,  V  und  VI.  Fragmente  vo^ 
,Cuarino  CapeUo,  Giovanni  Giorgo  jirione ^  Bqrihor 
lomaeue  Bolla  und  Caescire  Orsinu 

.  Franzosen^  p.  289.  I.  Ani^niue  del  Arena:.  IL 
P.S02.  CaedKus  Frey.  p.S05i.  llhRemy  ßellean, 
Ve  Bella  Hi^guenoüco  poema  macaronicum»  IV«  p.  809« 
Hu^baldi  manachi  Edoga  de  Laudibu»  eaMtü, 
.worin  nur  mit  o  /infangende  Worte  vorkommen. 

Deutsche,  p.  810.  I.  Pugna'  Pörcorum  per 
P.  Porotam  paelam,  e)n  Shdidies  Ktinststfick»  in-, 
dem  jedes  Wortniitei^emPbe^lnnt  IL  p.  828.  Ehi 
vortrefflichem  G^Klbtt  'Dehrieätiö'gunimürunt  capir- 
tum  Luetudims  Studentieae ,  in  noftnutth 
Academüsusitatae.  HI.  p.8S8.  die  bekannte  PloiOj 
eorium  versicoii.  Von  den  Engländern  undSpaniern 
sind  p.  839 — 842  nur  einige  unbedeutende  Bruch* 
Stacke  gegeben.  '  Desto  schätzbarer  ist  das  tasführ-r 
Hebe  und  sehr  sot^fältig  gearbeitete  Register »  wel- 
ches den  Scblufs  macht.  .         ' 

Dafs  eine  Menge  Druckfehler  mit  eiogßlaoCan 
sind,  wird  Keinen ^  der  mit  dem  Macaronischen 
sieh  bekannt  macht ,  wundern;    Sonst  ist  die  Aus-» 


GESCHICHTE. 

Laii^zie«  b.  Cndbloeh :  Erzählungen  awis  der  uliam 
und  mittleren  Geschichte,  zum  ersten  ^rOodlie!« 
Unterricht  inderWeltgeschichte^TÖn  L>r.£lb> 
Rochstroh.  ErsterTheü.  Erste \biheUung.  Kaik 
bis  Kyros.    Zweyte  Abtbeil.  Kyros  bij?  AlrTair 
dros.  X  u.  666  S.    Zweyter  Theil.     Alexandra 
bis  Christus.  494  S.    Dritter  Tbeil.     ^sU  Ab- 
theil.     Christus  bis  Kbofro.      Zwwle  AbtheiL 
KhofrubisColumbo.  872S.ia8.  1^.  (4RikI) 

"  Der  Vf,  des  genannten  Werkes,:  bci^aonr  aZf  Ja- 
gendscbriftsteller,  bezeichnet  den  Zweck-  dessBlben 
und  das  Publicum ,    för  weichet  er  gadkr/efrem, 
deutlicher   auf  dem  Titel,   als  im   Vprwerte^    in 
welchem  mir  die  £i«tbei(unff  iu^a/t^e/und  uewte 
Oeschichte  berO^rt  wird.   .XjßZnt^ü^^f^i^^tknmSmaA 
mil.  demselben  ,  ^  jclafs  eine  chrooo^is^h  i^i^9A- 
«nenhangende  un4  geneUsch    werlaarep^^^f'ltgf- 
schichte  für  den  GesicbUkreis  des.lwi^ik^  ze  fW 
noifass^nd  und  ^Or  ^^^  Fa^sui^i^vereriCfgeiL  zu  ao^ 
streügend  sey,   halten  wir  i&eschichtiia^^ns  6tf 
Geschichte ,  ödjer  die  wichtigsten  ErzahJkuigeB  jsi 
^iersi^lben  mit  J&insicht  ge wäolt ,    fflr  hiß^odiea^ 
l^pnen  ab?r  dfji  Zusatz  auf  deniiTH^:/?u|^  tm 
gffüfuiUcJun  Üiiterrich^    in    der   Welige^ehicbcv 
nicht  rechtfertigftn.    Dequ  gründlich  lumo  eji^ 
dber. Unterricht  nicht  genannt  werdeoV  weil  m 
Prüfung  der  Innern  iu|d  äu/seni  Möglichkeit  der  er- 
zählten XbatsacheUt  ein  Zeugenverhör  Mcbtasce 
stellt  werden, IcanO',  und  Grund  und  Fßlgpim  ier 
Anreibufig  eimelner.  ^gebenbe^n  .^Misikt  M^sist- 
biilten  werden. .  Welche .Ivrzähliungen  %^Iiifer&- 
d«|i9,;bericbtfl^  fUs  Vorworl^'  S.  .VI;   ^y^^jvid  aas 
ibr  {der  Weltgeschichte}»  rdaU.inan.^l^  mit  dtm 
iperkw^dig^tea   yölkern    und-;  <leii    yo^mÄßM 
wichtigen  £egel^eiibeit/M»  U94/V^ff4})eii,/S<it<rieuut 
den  ausgezeichneten  Manner^i    und  JPni^^fi^  nk 
den  TorzOgücbsten  Geistes«  und  f^unstwtfi^^ai  ih- 
rem/Zwecke  nach ,  u^.mit  den  erhrblich^oi  £iitf- 
d^ckungen  und  Erfindungen »   uui;!' w^s  des,ttes^^ 
derp    VVissenswertben   noch   mehr,  ist-«    hekurnt 
mfdbf .•* .  .D.es  ,Wis$en$wertbfen  ist  oifhii  wenig,  -nail 
cbri  der  Kiuderunterricbt ,  der  aUe  Kräfte  harmo- 
i^i^qb  Jpald^n'  wiU  und  deshalb  noch. tauf  vieles  An- 

.  dere  und^  l^othweqdigare  liAcksicbt  nehmen  mofsi 
nkbt  alles  .Wisseoswef-tbe.  aus  d^r  Weltgescbidite 
Tortrageu»  so  konunt  auf  die  Auswahl  desselben 
u|id  4ie  <Darstelli|pg<  des  Gewählten  Allels  au»  die- 
sen gesd^iQhtlicbeB  X^^i^fncht  deutlich*  dem  Kiade 

.,  nQtdipl^  und,  aps^e^io).  zv,  viacbeuw .  Aec  fallt  es 
ani  gere^faens^nf  über  die  Auswahl  durch  Ver<- 
zeic^n^^g  di^r  Deberschriften  unter  den  eia^neo 
Abschnitten  aus  dem  ersten  Keitratrme,  Mbeti^ffead 
die  Zeit  der  sogenannten  Sündfluth  bis  auf  1£Q0  Jahre 
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nach  dieser  Begebenheit  '\  das  Urthieil  .deifi  Leser 
EU  erleichtern »  jUidem.  er  an  das  Fehleqda  imd  d^ 
UncbroDologisehe  ^  was  er  findet  ji  erinnert.  »^Die 
jSündflatfa  und  des  Noah  und  seiner  Familie  Erret- 
tung^" (£inige  Zeilen  Ober  die,  vorsflndflathige  Zeit» 
die  aber  nient  einmal  des  ersten  Menschenpaar^ 
und  ihres  Aufenthalts  gedenken ,  beginnen  den  (Jn^ 

'  terricbt  und  scheinen  den  gewählten  Anfangspunkt» 
weil  die. frühere  Zeit  im  j3unkel  liegt  und  nichts 
Gewisses  der  Erzählung  darbietet,  als  den  passend«!- 
sten  rechtfertigen  zu  sollen.)     Gewährt  aber  wohl 
die  grofse  Flutn  der  Zeitrechnung  einen  fe&teniAn^ 
fangspunkt?    Kann  yon  ibr  selbst  mit  grofserer  in- 
nerer und  aulserer  GeWirsheit  gesprochen  wt^dea, 
als  Von  der  Schöpfung  der  Welt  na<;h  Mos^$^  die 
hier  nicht  erwähnt  wird?    „Koah  und.  seine  Fami- 
lie beti'eten  die  Erde  wiede»  und   bringen  Dank- 
opfer"  (S.  8):     ,,  Erneuertes  thäti^e^'.AC^nsch^nle- 
ben**  (&4V    ^^®  kann  davon  gesprochen  werden» 
da  von  dem  L^ben  vor  der  Fluth  nichts  angedcutrt 
wordeiif?   „-ThurrnTjaö  zu  Babel '^  JS.«).    „Baby-r 
iotder  iiAd  ^^sfr^:^-(S.  7):    ;,  Hindus  und  f^indo- 
ataneri"  ■«''Eiwigei^  rtber  die  Leben«i?ireise  der  Hin- 
dus,   ^empci  der  Hindus  »•  (S,  11),  \,Aelhiopier 
und  Afegypter^-^  -  In  besondern  iwisiöhengeschobe- 
xienen^Semerkuifgen  soll  der  Fadian  der  Geschichte 
fortgesponnto  werden,  aber  es  wit'd -darin  auf  Chro- 
ndlogie  und'i>enealogie  nicht  einmal  so  weit,    ais 
68  hier  nützlich  ist,  tlOcksFcht  genommen.^     JNicbt 
einmafl  die  Noachlden:  Sem,  Harn  und  Japhet;  h^- 
b^nefih^nF  Platz  jgefunden,  da^sre  dbcn  im  WeTtbfe-i 
T&ikerungssystem  nach  der' Bibel*  dicht  feh}^  dür- 
fen.—    „Abraham  in  Mesopotamien''  (S.14)/  „Di^ 
Aegypter*' (S;  15),    „Tempel  Aegyptehs,  Opfer  und 
^ailFahitefl.    Orakel,  Sitteil,  Gebräuche  und  Ge« 
wohnbeiten  der  Aegypter.    Üie  Stadt  Thebf. '  Prie- 
ster Aegyptens.    Mumien*'  (S.  25);.   Gräber  der  Ae-^ 
gypten    Abi'aham  in  Ganaan  '*  [S.  ZS).  —    Offenbar 
2tt  frftb  wird  von  den  A'egyptern  erzählt,  mit  denen 
die  hebräische  Geschichte  mittelbar  durch  Joseph^ 
Jadobs  S^hn ,  terbunde»  Ist    Auch  fällt  auf,  dafs 
in  so  viele  Abschnitte  vereinzelt  wordep ,'  was  ver* 
b\inden  werden  konnte  und  mufste,  deis  Zusammen-' 
hanget  ttiid  der  durch  diesen  mdglicben Deutlichkeit 
vregeh,    z.  B«  Tempel,  Priester,   Orakel  der  Aeg. 
ti. -a^  iti.  ^ -p      „Abraham    besiegt   Kedor   Laompr. 
ZerstöningSodomä  und  Gomorra's.    Abrahams  Söh- 
ne. (S»  SC). ;  Hagar  und  Ismaei.    Abraham  Will  feaao 
opfern^    bie  betriebsamen  Phöhicier"   {S.  86).  — 
Inre  Üaz wisbhenkunfc  Oberrascl^t.    Noch  hörte  man 
nicht  ein  Wort  von  ihnen,  ihren  Namen  nicht.  — 
,^«  Isaaks  und  der  Kebecca  Heirat h."  —    Warum 
steht  hier    der   Artikel?  -^     „Abrahams  Lebens- 
ende" (S.  40).  —    Die  hier  eingeschalteten  Bemer-- 

^knngen  kündigen  die  mit  Inaehoü  1900  aus  Aiien 
Mch  der  südöstlichen  Halbinsel' Europa*^,  IHorea, 
kommenden  (wahrscheinlich)  Phönicier  offenbar 
au  spQt  an/'  —  „Grabmal  des  Osymandyas/' — 
Abermais  £twas  aus  Aegypten ,  was  in  keinem  Zu- 
sammenhange steht.  *«    „  bsau  und  Jacob.    Jacob 


•pberlitt.et  dtB  Esao  wegen  der  Erstgeburt.  Des 
IsaakS'.ipiidere Heirath.  Jacob  aberlistet  den  £sau 
wegen  des  viterlichen  Se^ns/'  -^  Von  der  ge» 
wr^bnllch  1800  angesetzten  ägyptischen  Fluth  lauten 
die  Sp  49  befincUkshen  besondern  Bemerkungen, 
Wir  wflrden  von  ihr  hier  eben  so  wenig  etwas  ge- 
sagt haben,  als  von  manchem  Andern,  was  man 
hier  lieset,  um  eine  chronologische  Tabelle,  wel- 
che der  Zögling  zur  Unterstützung  seines  Gedächt- 
nisses entwirft,  zusammenzusetzen,  —  Die  neuern 
Geschichtlichen  Forschungen  Ober  die  SOndfiutb, 
^gyges  u.  s.  w-  scheinen  dem  Vf.  unbekannt.  — 
V)l^amilie  Jacobs  oder  Israels.  Die  Israpüten  in  ih- 
rer Kieiduiig.  ifose^hsrGlfitk  und  ütiglöck.'*  War- 
um vergifst  die  £rz|Uii^ng  viosephs  Träume?  Nicht 
sowohl  die  Vorliebe  des  alten  Jacob  zu  Joseph,  als 
vielmMir  die  Vorrechte',  die  er  vor  seinen  altern 
BrOdem  zu  haben  träumte  und  ihnen  verrieth, 
weckten  der  Brüder  HafS.  *-*  „Jacob  begiebtisich 
mit  seiner  Familie  nach  Aegypten.  S>cb  Japobs 
Lebensende.  Die  Hiksos  oder  Hirtehkönige/  Be- 
drängter Zustand  der.  Israeliten ,  Arkadier  und  Ar- 
k^dieiit  Itfvsterien  oder.  Geheimnisse  die  IVeligion 
betn  (S.  66),  Orakel  zu  Dodona.  Kekrops  be^ 
gründet  (^rünJet^  Athen..  Üeukalioa  und  Pyrrha 
amParnassqs.  DieHelleneia  ^der  Griechen  in  ihrer 
Kleidung.  lleÜgion  der  Hellenen  oder  Griechen« 
Opferhandlung  bey' den  Hellenen." 

Aus  der  Anordnung  der  einzelnen  Erzählungen 
erhellt,  dafs  der  Vf.  dip  Synchronistisch -ethnogra- 
phische Methode  für  den  ersten  Unterriebt   wählte 
und  durcli  besondere  Bemerkungen  den  Zusammen- 
hang erhalten  wollte,  was  aber  tiicbt  immer  gelun- 
gen ,  und. dafs  die  DarateUung  weit  hinter  dem  Dar- 
zustellenden geblieben.    Erleichtert  auch  diese  Me- 
thode, den  Ueberblick»   so  beschränkt  sie  auf  der 
andern  Seite. die  nöthige  AusfOhrlichkeit.     Keine 
Methode  entspricht  ganz  dem  Zwecke  der  Wett- 
geschichte,   und  hur  durch  die  Verbindung   und 
schickliche  Abwechselung  aller  können  gegenseitig 
ihre  Man^l  verbessert  und  der  wahre,  al^emeine 
Zusammenhang    der   Begebenheit   erfafst    werden» 
Bey  der  Darstellung  ist  iselten  vom  Vf.  der  Schau- 
platz   der  Begebenheiten  lebhaft  yor   die   Einbil- 
dungskraft des  Kindes   gestellt  und   der  Vortrag 
nicht  immer  deutlich  genug.    Da  wir  einen  der  Ge- 
schichte aogemes^enen  Vortrag  fär. ein  Haupterfor- 
deroife  eines  geschichtlichen  Baches  halten,  so  soll 
hi^r  einer  der  kürzesten  Abschnitte  zum  Beweis 
für  unser  Ürtbeil  diese  Anzeige  bescbliefsen;  „Ora- 
kel  zu  I)odona.  ($.67),     In  einem  Eichen  walde^ 
der  dpJonäiische  Wald  genannt  —  er  war  in  £pei- 
ros,  südöstlichen  Albanien  —  war  die  dem  Zeus  oder 
Jupiter  geheiligte,    grofse  Eiche.     Aus   dem  Hau- 
schen der  Blätter  dieses  Baumes  deuteten  die  d^zu 
erkornen  drey  Priesterinnen  demjenigen,  der  hier 
den  Zeus  oder  Jupiter  Ober  das,    was  ihm   bevor- 
stehe,  Gutes  oder  Böses ^  befragte,   eine  Antwort. 
Später  errichtete  man  an  dieser  Stelle  zwey  Säulen; 
auf  der  einen  stand  ein  ^ehernes  Becken,    auf  der 
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